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Seydelmann und die deutſche Schaufpieltunft. 


Über Seydelmann hat das kritiſche Deutſchland in 
Zeitſchriften, Broſchüren und Büchern eine ganze Lite⸗ 
ratur aufzuweiſen. Sein Zob, für Alle überraſchend 
früh, ward nur erſt recht Veranlaffung, fih über den 
großen egaufpiele: auszufprechen, an ben bie Dichter 
ihre Hoffnungen knüpften, auf den Philoſophen zum 
Beleg ihrer aͤſthetiſchen Ariome hinwieſen, beffen Gr- 
feinen auf jeder Bühne Deutfchlands ein ungewöhn- 
liches Feſt geweſen war. Hier und da hatten ſehr laute 
Stimmen ſogar eine Wiedergeburt des deutſchen Thea⸗ 
terd von ihm verfündet. Ich gehöre in Sachen drama⸗ 
tiſcher Kunſt ſehr Teiht zu den Hingeriffenen und bin 
einer rückſichtsloſen freubigen Hingabe an Stoff und 
gem, an Inhalt und Darftelung gern eingeftänbig. 
Bei alledem wollte es mir fcheinen, als rechneten mid) 
die Beute Seydelmann gegenüber zu den Nüchternen, 
obſchon ich mir ſelbſt bewußt war, feine ganze Bedeut⸗ 
famfeit ımb Größe zu erkennen. Indem ich hier über 
Röotſcher's ausführliches au und über eine kleinere 
Skrift von ‚Georg Knispel Rede fche*), fei mir „felbft 
giittet, meine Erinnerungen an Seydelmann zufammıen- 
zujaſſen. Den Manen des großen Mimen, der nach bem 
tieffen Abgrunde der einfachen und nackten, aber durch⸗ 
dringenien Wahrheit rang, weiß ich für meinen Theil 
fein beſſeres Opfer zu bringen, ald wenn ich aus zwei 
verihiedenen Rebensepochen, wo ich ihn im Zufammen- 


1 Sepdelmann’d Lchen und Wirken, nebft einer bramaturgi- 
Ten Abhandtung Über den Künflier, mit Benugung und VBerdffent: 
Hung des handſchriſtlichen Nachlaſſes und ber Briefe deſſelben bar: 
geſtelt vn Heinrich Aheobor Rötfer. Berlln, X. Dunde. 
Mi, Gr. B. B Kühle. 

4. Erinnerungen aus Berlin an Karl Seybelmann vom Spät: 
dertfie 1812, und Ein Memorandum für die Reform des deutſchen 
Baͤhnenweſens, von Beorg Knidpel. Darmflabt, Ledke. 1845. 
5. 2 Nr. 


hang beobachten Fonnte, die Eindrüde feines Spiels mir 
zurückrufe und in mir fefſtſtelle. 

Es war vor zehn Jahren in Berlin, im Frühjahr 
1835, als ich Seydelmann bei ſeinem dortigen Gaſtſpiel 
zum erften Male in einer Reihe von Rollen fah. Eine 
Betrachtung über ihn an jene Epoche anknüpfen beißt 
ihm nicht zunahetreten, denn fein Gaftfpiel in Berlin 
war der Glanzpunkt feines Ruhms. Ein .angehender 
Bierziger, war er bamals auf ber Höhe feiner Entwide- 
lung, durchaus in fich fertig, und zugleich noch im gan⸗ 
zen Vollgefühl feiner Kraft. Er war den Auffoberun- 
gen, in Berlin zu fpielen, fehe Tange ausgewichen. Er 
kannte ben Ort nicht blos, wie er fi ausdrückte, ale 
„ein Wefpenneft ber Kritik”, fondern auch ale ben Schau- 
play der größten Meifler in deutfcher Kunft. Er fürch⸗ 
tete fi nicht blos vor ber Kritif der bortigen Tages⸗ 
blätter — obſchon er an Ort und Stelle geftand, fie fei 
wol im Stande zu Tode zu flechen, denn fie fei fehr auf- 
dringlich bort, werde einem in die MWorflube geworfen, 
bringe allmälig um allen Humor; und was ift ber 
Künftler ohne Humor ? — Seydelmann ficchtete fich bei- 
weitem mehr und vielleicht lediglich vor den Schatten 
ber großen Geifter von ehedem, bie noch in ben Geban- 
fen der Leute umgingen. Einige lebten in ben Erinne⸗ 
rungen an Iffland, der Mehrzahl fand noch friſch und 
leuchtend Ludwig Devrieut's geniale Geſtalt vor dem 
Auge des Geitet, Alle wurden no warm bewegt, ge- 
bachten fie, wie zu gleicher Zeit mit ihm die beiden 
Wolff, Beſchord und Lemm die claffifhen Gebilde 
der bichterifihen Heroen in eimem feltenen Gefammtfpiel 
vorgeführt. Indeſſen waren die Schatten ber großen 
Todten doch Thon blaß geworden; die Raupach ſche 
Epoche lag dazwiſchen. Es fei fern vom mir, ben bie 

mattiigen Verſtand in Raupach mit Hoch genug an⸗ 
Ablagen zu wollen. Die ſtarke Kraft im „Aber und 
Diga” Tarın Niemand leugnen; in einer Sattung des 


Luſtſpiels, die zur fatirifchen Poffe neigt, und im hiflori- 
{hen Genreftüd, wie „Vor hundert Jahren”, hat er eine 
theatralifche Wirtuofität entwidelt, die leider oft genug 
dem echten Dichter fehlt. Aber diefe Virtwofität verführte 
ihn bei dem Mangel der hoͤhern dichteriſchen Haltung 
auf dem Boden ber gefchichtlichen Tragödie zu einer 
fabritmäßigen Schnellfchreiberei, die uns im Zeitraum ei- 
niger Jahre den ganzen Cyklus der Hohenftaufen » Helden 
durch die Schablone ſchlug. Er hatte die berliner Bühne 
faft amtlich in Befchlag genommen, und wie er fihrieb 
fo fpielte man. An der Grelinger und einigen andern 
kraftvollen Naturen fand er tüchtige Träger für feine 
Stoffe; aber der Typus feiner Schöpfungen ging allma- 
fig auf die Darfteller über. Seine hiftorifchen Tragoͤ⸗ 
dien waren nicht ohne fiharffinnige Dialektik abftracter 
Gegenfäge erdacht und entworfen, aber ohne dichterifches 
Leben, ohne individuelle Wahrheit und Wirklichkeit aus: 
geführt. Den hiftorifchen Charakter verwifchte fein flie- 
Bender Jambus, der Schwung der Phantafie wurde rhe- 
torifche Hohlheit, Rednerkünſte erfegten das euer der 
wahrhaften Empfindung, und der Zuror der tragifchen 
Leidenſchaft verpuffte fi) in Declamationen. Die alte 
Richtung des Iffland'ſchen Zeitalters mit ihrer Wahr: 
haftigkeit, der äfthetifhe Schwung eines idealen Vor- 
trags wie ihn uns die beiden Wolff aus der Goethe'⸗ 
fhen Schule vorgeführt, der wetterleuchtende Humor ci- 
ner dämonifchen Romantik wie fie in Ludwig Devrient 
ihren Vertreter gehabt — alle.diefe verfchiedenen Weifen 
dramatifcher Kunft, wofern fie fi) auf der berliner Bühne 
hätten fortpflanzen laffen, wurden in der Raupach’fchen 
Epoche auf ein mittleres Maß herabgedrüdt, bei wel- 
chem fi die rhetoriſche Routine geltend machte. Die 
theatralifchen Künfte verbrängten die. bramatifche Kunft, 
der Schein die Wahrheit, der Flitter das echte Bold. 
Die Bildung von Berlin fing überhaupt damals an fich 
der Bühne zu entwöhnen. Einzelne Phänomene wie die 
Sontag brachten auf kurze Zeit einen Schwindel in 
die Maffe; aber folche auffladernde Hige bewies um fo 
mehr die fehlende dauerhafte Warme. Die Bildung von 
Berlin trieb damals Philofophie; das politifhe Intereffe 
war feit der Julirevolution wach geworden, drehte fi) 
aber noch nicht um heimifche Dinge. Und während bie 
Dentenden das Theater gründlich verachteten, kam die 
Theilnahme der eleganten Welt keineswegs dem Schau- 
fpiel zugute. Spontini beherrſchte mit feinem Pomp bie 
Dper, und das glänzende Ballet, die Kiebhaberei des da- 
maligen Hofs, war recht eigentlich im Stande, am Thea- 
ter den Reſt von geiftiger Bedeutſamkeit abzutödten. 

In diefer Zeit der Ebbe im deutſchen Schaufpiel 
am Seybelmann nach Berlin. War der Moment gün- 
flig, infofern Fein Nebenbuhler die Eroberung des Yubli- 
cums fireitig machte, fo war die Aufgabe, die Bleich- 
gültigfeit gegen das herabgedrüdte Schaufpiel zu durch⸗ 
brechen, nicht gering. Dazu Fam, daß die Schrift von 
Lewald, die Seydelmann mit: Lob. überfchüuttete und ihn 
als den Vertreter einer neuen Epoche verkündete, ihm 
zufällig nach Berlin vorausging. Die Kriſis war ba- 


durch nicht wenig gefteigert und das Publicum ber nord⸗ 
deutfhen Hauptſtadt empfing den auswärts Gefeierten 


ſtumm und mit dem Argwohn, ob die Kritik nicht blo- 


ßes Schaumgold um fein Haupt gehefte. Die Bildung 
Berlins ift ein Erzeugniß ber Kritik, mithin, hat bie 
dortige Kritik vor allen das Necht, auf eigenen Füßen 


ſtehen zu wollen, und der Sig einer Kritik der Kritik ift 


Berlin. Bei alledem und um fo mehr war gleich der 
erfte Abend, an welchem Karl Seydbelmann ale Carlos 
im „Clavigo“ auftrat, ein entfchiedener Sieg, ein Triumph 
im großen Stil. Das wurde, wie faft immer Theater- 
erfolge, aus ber befondern Stimmung im Publicum noch 
mehr erklärlih ald durch Seydelmann’s Spiel. Dies 
war nicht barauf berechnet, im Fluge Hinzureifen. Er 
kannte fehr wohl die Momente, wo die volle Schlagfraft 
der Kunft wie ein Naturereigniß wirkt, aber er eröffnete 
fehr vorfihtig die Schleufen der Gemüthswelt, denn feine 
Mittel waren nicht darauf geftellt, Erplofionen des Ge— 
fühls zu erregen. Gr eroberte feiner Natur nad) lang: 
fam, aber gründlich; er feffelte unausgefegt, und indem 
er eine ganze Reihe feiner Geftalten, feft und ficher in 
fi) gefugt, mit der ganzen eifernen Gonfequenz feines 
Mefens hintereinander vorführte, flieg die immerfort 
in Spannung gehaltene Hochachtung vor feinem Spiel 
endlich zu einer Bewunderung, beren lauter Ausbruch 
um fo ftärfer wurde, je fiherer der Grund dazu gelegt 
war. Seydelmann verfegfe Berlin in eine feit lange 
dort nicht gefannte Bewegung. Diefe Aufregung flieg 
faft zum Zaumel, weil man ihre Möglichkeit auf den 
Bretern, wo bdeutfches Schaufpiel von Oper und Ballet 
überfchüttet war, nicht geahnt hatte. Selbſt die Be— 
fonnenen nahmen Theil am Aufruhr der Geifter, weil 
er diesmal nicht einem gütigen Zufall von Reiz und Ju⸗ 
gend, nicht dem launenhaften Verein glüdlicher Natur- 
begabung, fondern dem Erzeugniß Tangjähriger Studien, 
dem Ergebniß des Denkenden, nicht der fpielerifchen 
Kunft zugute kam. Aus den beabfichtigten zehn Baft: 
rollen wurde eine Reihe von 24. Und Seydelmann 
führte lauter Geftalten vor, die in ber Werkſtatt feines 
Geiſtes zwanzig Jahre gebraucht haften um fertig zu fein. 
Es war ihm nicht im Traume gegeben ; er hatte fogar 
Mühe, an einigen feiner Meifterwerke in der Charakter: 
malerei, falls ihm augenblidlich nicht alle feine Kräfte 
zu Gebote ftanden, die Schweißtropfen der Arbeit fort: 
zuwiſchen. Ein Blütenfrühling war ihm weber als Menfch 
noch als Künftler gegönnt gewefen; er hatte feine Früchte 
durd) einen naffalten Sommer durchziehen müffen, man- 
che diefer Früchte fahen auf Augenblide wie überwintert 
aus. Aber eine goldene Herbftfonne, dünkt mich, warb 
ihm vollauf zu heil; wie denn für den denkenden 
Schaffer und Künftler, der das Feld der Überlieferungen 
gründlich durchpflügt, fehr oft erft das fpätere Mannes- 
alter eine Zeit ift, wo er beim Einfammeln ber Früchte 
ben verfagten Frühling nachzufeiern fein. Es war 
bei Seybelmann nur ſchickſalsſchwer, daß fein Herbft fo 


kurze Dauer hatte. 
(Die Yortfepung folgt.) 


Zlämifges Stillleben in drei Beinen Erzählungen von 
Heinrih Konfeience. Aus dem Flämifchen über 


fept von Melchior Diepenbrod. Mit Holz | 


fhnitten. Regensburg, Puftet. 1845. Gr. 8. 20 Nor: 


Bas wir biß vor einiger Zeit noch für unmöglich gehal⸗ 
ten, das ließen und die legten Monate erleben. Die Vorkaͤm⸗ 
pfer der anders aufs fchrofffte einander gegenüberfichenden 
Parteien in Deutfhland waren doch einig, ganz und vollkom⸗ 
men einig da, wo es die flämifche Bewegung galt, und in der 
That, fie konnten nicht anders, denn aller Politik fern, hielt 
ndy die Bewegung gleich fern von Wem, was ihr einen pfäffis 
ſchen Anſtrich hätte geben können. „Die Strebniffe der Fla⸗ 
mingen“, fagt. Höften fehr richtig *), „find dem Kern nad 
freitinnig im volksthümlichen, zum Theil im deutfchsliberalen 
Sinne; fe wollen von Eeinem politifcken Einfluß der Geiſtlich⸗ 
keit als foldher hören, fo gern fie fonft deren Bemühungen um 
Volksbildung, Schule und Kirche fehen. Die flämifcy:nationale 
Partei fteht dem unverföhnlichen Gegenfag zwifchen ſtrengkirch⸗ 
licher Drthodorie und höhnendem Voltairismus völlig fern; ſie 
wäh, wirft und lebt auf einem andern Felde als dem ab» 
firasten; fie bat ihre Wurzeln im eigenen wirklichen Boden; 
indem aber ihre Strebniffe vorzuglihd auf Volksbildung und 
wahre Aufffarung gerichtet find, wirkt fie auch am nachhaltig: 
ften gegen Ranatismus auf Der einen wie gegen Boltairifde 
Aufklaͤrerei auf der andern Seite.” So gibt au Huber **) 
zu: „Auf dem gegenwärtigen Stadium diefer nationalen Bes 
wegung aber theilt fih ganz von felbft diefer Literatur und 
deren artiven und palfiven Zrägern, den Literaten und ihrem 
unmer zunehmenden Publicum, noch mehr aber dem Kreife per: 
fonliher Beziehungen, der ſich befonderd unter der Jugend 
bifdet, eine gewiſſe fittliche und religiöfe Haltung mit, wie fie 
old Segenfag der Fehler ſich ergibt, die man (mit Recht oder 
Unrecht) ald charakteriſtiſch franzoͤſiſche fühlt, der Frivolität im 
weiteften Sinne.” Er weiß jedeh auch: „Nimmt die Patho- 
liche Reaction in ihrer aſcetiſchen Strenge ſchon jegt pofitiven 
Anſtoß an der poetifch:gemüthlichen, afthetifchen und gelegent: 
lich fentimentalen Freiheit jener Literatur, oder fürchtet fie, daß 
deren wiffenfchaftlichen Gelüften, befonderd wenn fie in deut: 
dem Sinn und auf deutſchem Gebiet Befriedigung fuchen ſoll⸗ 
ten, die Patholifche Drthodorie durch proteftantifche und philo⸗ 
fophiiche Kegerei gefährden Eönnte, genug, es liegen ſchon fehr 
hatte Genjuren gegen fcheinbar ganz unverfängliche Dinge vor, 
wmd eine gewiffe Spannung, wenigitend von jener Seite, ift 
underkennbar.“ 

So auch iſt es in der That. Wir koͤnnen ed nicht leug⸗ 
am, daß die ultramontane Partei, die ihrer Stüge auf Frank: 
teih durdy deſſen neuefte Literatur und vor Allem den „Ewigen 
Juden’ beraubt, in der flämifchen Partei eine Stüge zu finden 
meinte und darum fie und ihre Hinneigung zu Deutichland 
(weihes, obgleich proteftantifch im Ganzen, doch in ben Rhein: 
katen noch eine arge ullramontane Ede hat) begünftigte, ſich 

al Mühe gibt, dieſe Stüge zu Fräftigen, doch im Ganzen 
font fie nicht weit damit. May auch Gereviffe Novellen in 
ihten Sinne fehreiben, mag der Studentenverein der löwener 
Hochſchule Alles für fie aufbieten, mag Gent fich jedes Worts 
enthalten, welches ihr auch nur im entfernteften Sinne anftö- 
fig fein könnte, Untwerpen, auf bem unfere ganze Semung 
ruht, iſt zu friſch, als daß fie durchdringen koͤnnte. Wreili 

find die Keindfeligkeiten von da aus nur felten offene, aber bie 
bis jegt nur leifen werden bald in offenen Kampf ausbredyen. 
So ſtieß fich 3. B. die Geiſtlichkeit fehr Daran, als vor kurzem daß 
„Ladverbond‘‘ eine vita Diepenbrod's nebft einigen Auszügen 
aus deſſen Schriften brachte. So wird fie ſich noch unendlich 
mehr daran geftoßen haben, als fpäter ber Hirtenbrief des 





*, „Belgien in feinen Verbältniffen zu Frankreich und Deutſch⸗ 
kıy, ©. 2%, . 
”) „Sanu‘, Heft W, S. 156 und 162. 


wahrhaft hochwuͤrdigen Fuͤrſt⸗Biſchofs von Breslau in flaͤmiſcher 
Überfegung dort erſchienen iſt. 
Dieſe ruhige aber feſte Haltung der flämifchen Literaten 
wollte indeß gewiſſen Leuten bei uns nicht gefallen; weil jie 
flaͤmiſche Beter vor den Marien: und Gpriftusbildern fanden, 
weil fie in den Buchhandlungen der ulttamontanen Partei die 
„Memoires autographes de la sainte vierge” und Ahnliches 
ausgelegt fahen, darum meinten fie, daß Flamlands Literatur 
dem Jejuitismus bienftbar fei, und fie ſchimpften, Rohrſpatzen 
gti ‚ auf diefe und ihre Träger. Andere kamen und fanden 
mpathien, warme Sympathien für Deutfchland, doch ftatt 
ſich deren aus vollem Herzen zu freuen, ſahen fie darin nur 
ein Refultat geheimer preußijcher Einwirkung, und da bie 
Flaͤminge nicht über Preußen und das zeritüdelte Deutfchland 
fhimpfen wollten, fhimpften die Herren über die Fläminge. 
Diefe aber, bie fi, nochmals gefagt, fern halten von aller 
Ppolitit, haben ja einen Grund, ſich über uns zu beklagen; 
fie denken: Machet ihr eure politifchen Sachen felbft ab, und 
freuen fi nur an dem Geifte, der unfere Wiffenfchaft, unfere 
Literatur durchweht. Warum follten fie alfo fchimpfen? 
Doppelt willkommen denn war es uns, die Reihen Derer, 
welche Flamland und feine Beftrebungen erkennen und zu 
[hägen willen, jenen unberufenen Schreiern gegenüber, um eis 
nen fo allgemein geadhteten Namen wie ber Meldyior Diepen⸗ 
brod 6 ift gemehrt zu fehen. Nicht mit gleicher Freude Eön- 
nen wir übrigens fein Buch begrüßen. Gewiß war Niemand 
der Confcience würdiger in Deuffchland hätte einführen koͤn⸗ 
nen ald Diepenbrod, doc wir ſahen es nicht gern, daß juft 
die brei Meinen Novellen es waren, welche den flämifchen Dich: 
ter zuerft vor das deutfche YPublicum brachten. &ie haben, 
Lied wird Niemand leugnen koͤnnen, manches Schöne, manches 
recht Charakteriftifhe, eine böchft ehrenmwerthe Gefinnung of: 
fenbart fi in ihnen; doc, fie find für ein Publicum gefchric- 
ben, welches von dem deutſchen himmelweit verfchieden ift, wel- 
des noch in den erften Anfängen der Bildung ftedt. Ihre 
faft allzu große Einfachheit dürfte in Deutfchland weniger zu= 
jagen und dadurch Vorurtheile gegen Eonfeience weiten. Wäre, 
was und feit fo lange ſchon von fo verſchiedenen Seiten ver- 
fprochen wurbe, des Dichterb größerer Roman „Der Löwe von 
Blantern” früher erfihienen, dann hätte man dem Erfcheinen 
jener Beinen Rovellen ruhiger zuſehen Fönnen; fo aber dürften 
fie eher ſchaden als nugen. Als Beiträge zur Kenntniß des 
flämifchen Volkslebens übrigens find fie immerhin fehägens- 
werth und in diefer Beziehung Pönnen wir ihre Lecture Jedem 
empfehlen, der ſich für flämifche Zuſtaͤnde intereffirt. - 
In der erften „Siska von Rooſemael“, geißelt Eonfcicnce 
die Srangoferäfferei, welche felbft bis in die Bürgerclaffe durch⸗ 
drang, feit lange dort aber ihren Höhepunkt erreichte und nun 
in bemfelden Maße abnimmt, in weldem fie einft wuchs. 
Siska's Bater ift ein ehrfamer Specereihändler „nad dem al: 
ten Schlage“, der nichtd von den „franſchen Windmakers“ wiſ⸗ 
fen will; die Mutter Läßt ſich eher beftechen und befonders, 
als fie den Rachbar feinen Laden & la frangaise aufftugen und 
defien haäßliche Zochter in bübfchen Kleidern umgeben von ei- 
ner Menge von Stugern an dem glänzenden Ladenfenfter pran- 
en fiebt. Sie will, daß Sisfa auch fo werde und zu dem 
de dad Mädchen in ein franzöfifches Penfionnat ſtecken; der 
Vater ftemmt ſich dagegen, der Hausarzt, ein alter Hausfreund, 
räth ab; doch fie ſetzt es durch. Siska wird in dem Penftonnate 
gänzlich verdorben; ald fie daraus rüdkehrt, ſchaͤmt fie ſich, 
mit der Mutter über die Straße zu geben; die gute Alte muß 
ihre flämifhe Spigenhaube mit einem Hute, die alte Mantilla 
(Zaille) mit einem Shawl vertaufhen; der Laden muß ganz 
umgeändert werden; alle die alten Zöpfe und Kaften, an denen 
taufend Erinnerungen des Waters klebten, fliegen auf die 
Straße und bunt angeftrichene, theilweiſe vergoldete nehmen 
ihren Plag ein. Das geht dem Alten zu fehr zu Herzen; er 
fiebt, wie der Nachbar Schufter durch feine Kinder verfpottet, 
verböhnt, gänzlich ruinirt wurbe, wie er als Bettler umirrt, 


Während feine Tochter der Unzucht fröhnt, und er fieht Baffelbe 
r fih und Siska voraus; darob bricht ihm das Herz, er er: 
rankt und liegt am Tode. Da tritt der Hausarzt eines Mor: 
ens plö id vor Giska, reißt fie mit fi zu des Baters Sterbe⸗ 
h et und Donnert ihr zu: Das ift dein Werk! Erſchüttert 
flebt fie den Vater um Berzeifung und erlangt fie; der Alte ftirbt 
ruhig; Siska bleibt der Mutter von nun an eine treue Tochter. 
„Wie man Waler wird” ift ein Stück Lebensgefchichte 
des Drofeffors Kranz Dujardin, ihm gewidmet und von ihm 
itluſtrirt. Ein Sohn biufarmer Altern folte Dujardin Maurer: 
gefelle werben, dod feine Großmutter und feine Mutter, welche 
ihn ſtets mit Maͤnnchenmachen befchäftigt fahen, brachten es 
dahin, daß er auf die antwerpener Akabemie kam, an ber er 
gegentmärtig noch wirft. Year gelungen ift die Scene, wie 
it beiden Frauen Fränzchen der Direction der Akademie vor⸗ 
ftellen und Großmutter flolz dem Director Wappers ein „Por: 
trait”’ zeigt, welches Fraͤnzchen bon ihr gemacht. . 

„Was eine Mutter leiden kann“ laſen wir fchon einmal 
in den „Grenzboten“'; es ift, gleich den beiden andern Erzäh: 
lungen, dem antwerpener Volböleben entnommen. 

Sowol der Inhalt wie bie trefflihft ausgeführten Illu⸗ 
ftrationen eignen das Buch durchaus zu einem Gefchent für 
ment Zugend; ein paflenderes Segent möchte fich fiten 

nden. . 


Literarifihe Notizen aus Frankreich. 


Die Religion in den Bereinigten Staaten. 

Dur eine fleißige Überfegung von L. Burnier ift vor 
Burzem dad Werk eines amerikanischen Geiftlihen Robert Baird 
über die religiöfen Verhältniffe in den Bereinigten Staaten in ber 
franzoͤſiſchen Literatur eingebürgert. Daffelbe gibt einen genügen» 
den Überblick über die Art und Weiſe, wie fich im Laufe der Jahre 
diefe wichtigen Angelegenheiten in den Bereinigten &taaten 
geftaltet haben. Man fieht, bier fpricht ein Mann von Fach, 
der mit Sachkenntniß ausgeruͤſtet ift und dem Notizen und 
Angaben au Gebote ftehen, wie fie für Andere kaum zugänglich 
find. Baird behandelt die Gerichte ber religiöfen Organifation 
von dem Zage an, wo (am 22. Dec. 1622) die erften Puri- 
taner, welde um ihred Glaubens willen fih nad Amerika 
hinüber fiedelten, im Hafen bed ap Cod einliefen. Wir 

önnen bier in das Detail der ftatiftifchen Angaben, welche für 

und von weſentlichem Intereffe gewefen find, nicht näher ein: 
gehen und müflen und deshald, um nur einen ſchwachen Beuriff 
von der gewaltigen Entwidelung zu geben, welche die religiöfen 
Angelegenheiten in den Vereinigten Staaten genommen haben, 
begnügen, hier — — daß im J. 1775 vor der Trennung 
in Virginien 1440 Geiſtliche und 1940 Kirchen waren, während 
jegt allein in den evangeliſchen Kirchengemeinden 13,335 Yrebiger 
umd 26,200 Religionshäufer gezählt werden. 

Bur Sefhichte des Sturzes der Jefuiten. 

Wie mancher unter ben Bertheidigern der Jeſuiten und 
der Üübertriebenen Anſprüche, welche feit einiger Zeit der Klerus 
in Sranfreich erhebt, tritt wie ein Wolf im Schafskleide auf. 
Mit füglächelndem Munde, mit der befcgeidenften Miene von 
der Welt ftellen fich diefe Serren dem gutmüthigen Publicum 
vor. Keiner von ihnen will ja den Ruͤckſchritt, keinem Fam 
ed in den Sinn, einzugreifen in die Speichen des Schickſals⸗ 
rades. Sie alle wollen ja nur die allgemeine Wohlfahrt, die 
gemeinſame Det welche fie nur im Vorübergehen auch für 
ihre lieben Freunde die Sefuiten in Anfprud nehmen. Rur 
zuweilen macht fih dann aber auch mitten durch diefe einſchmei⸗ 
chelnde Rede vol Sanftmuth und Leutfeligkeit ein Ausbruch 
des verhaltenen Sorns eufe Dann erihheinen fie in ihrer 

Anzen @eftalt; fie Taffen dann die Anſpruͤche, welche fie im 
Ban: führen, unverhüllt hindurchblicken. in ähnliches 
Schauſpiel hat ſich uns bei der Lerture folgender Flugſchrift 
geboten: ,„Essai historlque de ia destruction des ordres 
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religieux en France au dix-Ruitidme sich”, vor M. Prat. 
Wenn man die Borrede Heft, welche von fdönktingenden 
Phrafen ber Freiheit, des Fottſchritts, der Be uf w. 
—— fo laäßt man fgwerli den Gedanken beikom⸗ 
men, daB man es bier mit einem unverhoblenen, ſelbſt leiden⸗ 
ſchaftlichen Vertheidiger des Iefultenorbens zu thun hat. Als 
folder trift und aber in der That der Werfafler in feinem Werke 
felbſt, welches zur Einleitung der Warbe wie der Tendenz nad) 
im grellen Gegenfage fleht, mit großer Beſtimmtheit entgegen. 
Seiner Meinung nach tft den Jeſuiten das himmelfägreiendfte 
Unrecht geſchehen, und des Grund zu ihrem Sturze ift nicht 
in ber eigenen Verwerflichkelt und in den zahlloſen ilbergriffen, 
welche fie ſich nad) allen Richtungen Hin zu Schulden Fommen 
ließen, fondern vielmehr in einer Weihe zu ihrem Nachtheil 
angezettelter Intriguen zu ſuchen. In den Augen Prat’s 4 
dieſer Orden in makelloſer Reinheit da und es draͤngt ihn, die 
Wahrheit offen und unumwunden kund zu geben. Wir haben 
ben Baum hier nicht, die Halkloſigkeit des ganzen Gebäudes, 
weiches er mühfam aus falſchen Borausfegungen, Trugſchlüſſen 
und binkenden Hypotheſen zuſammengezimmert hat, umftandlich 
nachumeifen. Übrigens wird fchon jeder 2efer fetbft fühlen, 
wie ade diefe lügnerifhen Annahmen vor ber allmächtigen 
Gewalt der geihichtlihen Wahrheit in Truͤmmer finken. 
Das Kriegswefen der Araber. 

Das Militairweſen der Araber ift ſchon mehrfach der 
Segenſtand geehrter Unterfuchungen gewefen. Deffenungcachtet 
bleibt doch auf dieſem Gebiete des Kriegögefchichte noch viel 
zu erforſchen und au ermitteln. &o bat ſich denn, veranlaßt 
durch Die Ungewißpeit, welche noch auf einigen wefentligen 
Punkten ſchwebt, der Urtilleriecapitain Fave, ein tüdhtiger 
Militaiv, der bereit6 feit längerer Beit an einer umfaffenden 
Geſchichte der Artillerie arbeitet, in Gemeinfdyaft mit dem be 
Bannten Drientaliften Reinaud an das Studium der arabifchen 
Quellen gemacht. Die Frucht der vereinten Arbeiten ift eine 
Geſchichte des Kriegsweſens der Araber, welche vor kurzem 
der Hffentlichkeit übergeben ift. Es kommen barin einige 
Punkte von allgemeinerm Intereffe zur Sprache. So gebt 
unter Anderm aus den angeftellten Unterfuchungen deutlich ber: 
vor, daß es die Ehinefen find, denen die Erfindung des Yulvers 
beigelegt werden muß. Won ihnen entlehnten ed die Araber 
und Griechen, welche inbeffen noch nicht im Stande waren, 
die eigentliche Bedeutung und Wirkung deffelben zu erfaflen. 
So viel ſcheint ſich mit Beftimmthelt zu ergeben, daß es dem 
Abendlande vorbehalten war, die Anwendung diefer gewaltigen 
Kraft zu entdedien. ıT 
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(Bertfegung aus Wr. 1.) 


Seydelmann's Schaufptelweife warden Berlinern etwas 
durchaus Neues. Hier war nicht die bligartig wirkende 
Willkür des romantiſchen Deorient, auch nicht der Hauch 
der Idraliftik, den der claffiihe Zögling Goethe's über 
feine Geftaltungen zu breiten wußte; mit Wolff hatte 
Seydelmann hoͤchſtens die ruhige Konfequenz in $efthal- 
tung der Figuren, die Stärke der Reflerion und die 
Ruhe Iangfamer Zurüftung gemein. Ergebnif tiefer an- 
baltender Studien war die Kunſt Beider, das rüdte fie 
in einer Bezichung, die hinter den Conliſſen lag, amein- 
ander; ihre Richtung, ihre Zielpuntte auf den Bretern 
waren fehr verfhieden. Seydelmann mar fo originel, 
daß er jede Reminiſcenz zurückdrängte. Er führte ganz 
nene Kräfte ins Feld, war ganz mur er felbft, voll, groß, 
in fich ſelbſt nur gefügt, aus ruüͤckſichtsloſem innern Be⸗ 
dürfnig erwachſen. An ihm machten wir in Berlin, wo 
bie Philoſophie dad Ühenterintereffe befritigt zu haben 
fhien, eine ganz neue Entdeckung, bie Entdedung, daß 
es eine Schaufpieltunft gebe, bie durch Ihren eigenen Geift, 
duch ihre eigene Kraft eriftiee, fich felbit Zweck ſei. Und 
diefe Kunft ſtellte ſich, ganz unabhängig von der bichte- 
tifchen Schöpfung des Tages, Zielpunkte, die deutlich 
verrierhen, daß fie ſelbſt einen bedeutenden Aufwand wif- 
ſenſchaftlichet Speculation zu ihrer Verfügung hatten. 
M land, erinnerte man fi) von Seiten der aͤltern Thea⸗ 
wfreende, hatte auch Coſtume und Zeitalter für feine 

Fan ſtudirt; Graf Brühl, wußte man, lieg Archive 
und Klammern durchſtöbern, um die Pappenheimer im 
„Wallenſein“ geſchichtlich treu auftreten zu Taffen; in 
der Oper, im Ballet gab man Volksfeſte und National: 
aufzuge mit einer Opulenz, die zugleich charakteriſtiſch 
in fein den Anſpruch machte Seydelmann mochte mit 


dem bittern Scharffinn, der ihm eigen war, wo er Ge: 
brehen und Eitelkeiten auf feinen Felde fand, allen der- | M 


gleichen blos Außerfichen Apparat belächeln. Freilich ſtu⸗ 
dirte auch er Coſtume und Zeitmode; was in die Er- 
ſcheinung fiel, konnte ja nicht in Misachtung liegen Taf: 
fen wer eine Geſtalt aus innen heraus zur Erfcheinung 


kingen wollte. Aber er gab mehr als bloße hiftorifihe | 
Kihtigkeiten, er gab Hiftorifehe Wahrheiten, und die find ; nur 
alerdings nicht ohne innere Schau der Eingeweide, nicht | 


ohne frommen, gläubigen Augardienft, nicht ohne pſy⸗ 
hologifhe Erkenntniß des innern Wefens möglih. Sey⸗ 
delmann war auf der deutſchen Breterwelt im tiefften 
Sinne des Worts ein Hiftoriograph und ein Geſchichts⸗ 


maler. Wir er Karl XII. Ludwig XI., Srommell Hin- 
fellte, nicht blos im Maske und als Erſcheinung, fon- 
dern Tebendig aus einem Rahmen tretend, ber von ir- 
gend einem alten Meifter erſten Ranges, fei es Tizian, 
fei 26 Rembrandt, herzurühren ſchien: vide Art und 
Weiſe einer Tebendigen Malerei, Die die Geftalten in 
Scene fegte und zur Action bradte, war in der deut- 
ſchen Schaufpieltunft durchaus noch unerhört gewefen. 
Und zu diefer Kunft gefchihtlicher Charakterzeichnung ge⸗ 
ſellte ſich Seydelmann's Gabe, den Nationafgeift in der 
Perſoͤnlichkelt zu verförpen. Man erinnere ſich feines 
Mircaut, feines Vatel; mie dur) und dur in jedem 
Zoll franzoͤſiſch war dort die frivole, hier die infipide und 
naive Verlorenheit der Creatur. Sein Oſſip gab die 
Beltialität des ruſſiſchen Keibeigenen , in beffen Seele 
ſelbſt die zartere Regung die Schandbmale der Knute nicht 
verleugnet und mit Tallender Zunge fie verräfh. Bein 
Marinelli war Hofmann gewordener ftalienifher Bandit; 
fein Bohr im „Fiesco” erfihien mit den wilden Sprün- 
gen ber afrikanifchen Figerfage. An allen diefen Ge— 
falten harten ſich fchon hundert Darfteller als Rational⸗ 
maler verfucht, weil bier die befondere Aufgabe fon in 
der Charakteriſtik der Figuren Tiegt. Allein es Hätte noch 
Niemand die Wahrheit bis zum Erſchrecken getroffen. 
Diefe furchtbare Gewalt, die in geroiffen andern Geſtal⸗ 
ten dis zum Entfegen tried, übte Seydelmann's Kunft 
über un. 

Dies war bie eine Kraft in feinem Spiel. Sie war 
niche denfbar ohne die vorangegangene zmanzigiährige 
Arbeit emes eifernen Fleißes, nicht denfbar ohne die 
Dual der Rachtwachen und jene bange Sorge, die bei- 
großen, keck Hingefegten Zielen oft um die entſprechenden 
ittel zum Zweck verlegen ift. Aber fie beftand doch 
nicht bios aus mühfam Etworbenem. Das Gefuͤhl ber 
Unzulänglichfeit angeborener Mittel, die Verzweiflung 
über Hinderniffe, die ihm die Natur in den Weg gelegt, 
und zugleich die große Gewiffenhaftigkeit feiner feltenen 
Energie trieben ihn an Übungen, wie fie in ber That 
emofthenes ſich auferlegte, um am Ufer bei dem 
raufchenden Lärm der Woge mit Kiefelfteinen im Munde 
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ein urfprünglich fehlerhaftes und zähes Organ geſchmei⸗ 
dig und dienftbar zu machen. 
ſche Kraft in der Charafterzeihnung lag ebenfo wol in 
einer tiefen Naturanlage begründet, in der angeborenen 
Fähigkeit, das Wehen des Menfchen.bis in fein verbor⸗ 
genftes, feinſtes Geäder zu verfolgen, es aus feinen ge» 
heimften Tönen zu erlaufhen. Dan fucht die Natur des 
Dichters und Künftlere immer zu oft blos in der fpie- 
lerifhen Phantafıe, in der Fähigkeit der Erfindung, die 
wie über Nacht fommt.. Sie befteht, wo fie fi) vollauf 
entwidelt, ebenfo fehr in. der angeborenen Gabe, ben 
Menfchen zu verftehen. Die fogenannte Menfcentennt- 
niß iſt cine nad außen gerichtete Empfänglichkeit; der 
Künftler muß nicht blos die Menfchen kennen, fondern 
auch den Menfchen, er muß die Gattung am Einzelnen 
verfichen und den Einzelnen in der Werkſtatt feines Wer- 
dens belaufchen können. Hierin lag Schdelmunn's tieffte 
Begabung und fie warb bei emfigem Eifer feines for- 
ſchenden Triebes zu einer Virtuoſität, die nicht bloß den 
Einzelnen in der Erfcheinung rajch wic ein Buch zum 
Durchblättern in die Hand nahnı, jondern auch das Ge— 
Schlecht in feinem Jufammenhang mit Gott und Natur 
durchſchaute. Hier ift die Größe von Seydelmann’s Ta: 
lent nach der einen Seite hin zu fuchen, 

Die andere Kraft in der Kunft feiner Darftellung, 
eng mit jener zufammenhängend, war der Drang, un: 
ter allen Umſtänden wahr zu fein, fo wahr wie die Na- 
tur, die uns in ihrer ſchlichten Einfachheit oft rührt, 
ebenfo oft aber mit ihrer nadten Blöße und erjchredkt, 
mit ihren Schreden und betäubt. Einfache, durchdrin- 
gende, unerbittlihe Wahrheit bezweckte fein Spiel. Mol 
weiß ich, daß die Schönheit im Grunde nichts Anderes 
will und nichts Anderes ift als Wahrheit. Beide find, 
wo cin guter Genius fie behütet, Eins, treten im Kunft- 
gebäude nicht anders ald Hand in Hand auf. Aber die 
Schönheit will die Wahrheit der Natur nicht in ihren 
Anomalien, fondern in ihrer Negel, in ihrem Zuſam⸗ 
menhang mit dem Goͤttlichen; die Schönheit will Die 
Wahrheit des Einzelnen in feiner Harmonie mit dem 
Ganzen. „ Sie berechtigt das Böfe nicht, in einer dümo- 
nifchen Ubergewalt aufzutreten, in der das Univerfum 
fi aus den Fugen hebt. Seydelmann fhlug die Macht 
der Schönheit, weil er in feinem Sinnen und Brüten 


Aber jene Seybelmann’: . 


fi) nicht von ihrem Genius bevorzugt fühlte, nicht hoch 


genug an, um fi innerhalb ihrer Schranten feine leg: 
ten Ziele zu fieden. Er ging über fie hinauf, er wollte 
mehr geben als Schönheit; und freilich war fie auf dem 
Gebiet der dramatifhen Kunft zu jeiner Zeit zu einer 
ſchwächlichen, in ſich glüdlichen Convenienz herabgedrudt. 
Die dichterifche Production flennte, die Darftelung af- 
fectirte. Beide gingen entweder auf Stelzen oder wa- 
ren gemein; der Ausdrud der Schönheit war Phantafie 
geworden. Es gibt Kunftepochen, es gibt Künftlernatu- 
ten, die über den Bereich der Schönheit hinausgehen 
müffen wie Michel Angelo. Was über den Begriff der 
Schönheit hinausgeht, kann Größe fein. Und das Groß⸗ 
artige, das Ungeheure war für Seydelmann Ziel ber 


Charakteriſtik in feinen bebeutendfien @eftalten, nament- 
lic in feinem Mephiftophelee. Es war nicht Eigenfinn 
von ihm, nicht zufällig falfche Auffaffung, daß er den 
Zeufel des Volksbuchs in die Goethe’fhe Dichtung her- 
einfchleppte; es war die ſchließliche Conſequenz feiner 


Dichtung und Methode. Mephiſto war jedoch in biefer 


ganzen Glorie des Satans eine feiner fpätern Leiſtun— 
gen. Er gab die Rolle damals nit in Berlin und 
ich felbft fah fie von ihm erſt einige Jahre nachher, als 
ih von neuem einen Cyklus feiner Geftalten an mir 
porübergehen ließ und die Überzeugung gewann, Seybel- 
mann müffe ebenfo ſehr wie in entgegengefegter Weife 
Ludwig Devrient für eine geniale Ausnahme, nicht für 
einen Prototyp in deutfcher Schaufpieltunft gelten. In 
Berlin, bei dem großen Tumult der Aufregung, fühlte 
ih nur mit Allen gleich ftark die Wirkungen der unge- 
fhminften Wahrheit feines Spielt. Wir unterfuchten 
nicht, ob bei der Macht, die er übte, die Schaufpielfunft, 
wie ſie follte, nur die Zrägerin der Poefie war oder un- 
abhängig von diefer ihre Glorie feierte. Wir ſtürmten 
das Parterre, das lange verjchmähte, und uͤberwanden 
jelbft den Widerwillen gegen Stüde wie „Die Royali- 
ſten“, die und wie eine ungeſuchte Parodie auf ihre 
Thema erfchienen. Seydelmann hatte fi in feiner gei— 
fligen Bildung vom Mark der größten Dichtungen ge— 
nährt, aber feine Virtuofität als Schaufpieler war faft 
noch größer, wenn er die kuͤmmerliche oder flüchtige Ar- 
beit von heute mit der ganzen Külle feines Scharflinns 
ergänzte und mitten in einem bdürftigen Ganzen eine 
hiſtoriſch und pſychologiſch geordnete, fefte und felbftän- 
dige Geſtalt gab. Sein Cromwell war ein ſolches eher⸗ 
nes Gebilde, das ſich als Schöpfung feiner ſelbſt, nicht 
auf dem Boden bes Raupach'ſchen Stücks getragen 
fühlte. So waren feine Geftalten immer wie in fich 
geſchloſſene Naturnothwendigkeiten, die in ihm felbft wur⸗ 
zelten. Er ſchien mir weit mehr der legte der großen 
Virtuofen der Schaufpiclkunft als der Wertreter einer 
neuen Richtung, bei der es darauf ankommt, die Poefic 
zu ihrem Nechte zu bringen. Daß dieje feine Stellung 
zur Production ihm felbft unbewußt war, hebt die Rich— 
tigkeit meiner Behauptung nicht auf. 

Seydelmann war in Berlin plöglic) der Mittelpunkt 
ber geiftigen Zagesintereffen getvorden. Die Anhänger 
der alten Schule, die Ifflandianer, waren erſt recht voll 
feines Ruhmes; fie fanden in ihm, was fie längft ver: 
mist hatten, Realität, Wahrheit, wie fie auf dem Felde 
der Malerei von den Niederländern nicht ftraffer und 
fchlagender gegeben wurde. Die clafliichen Spealiften 
waren überrafcht, bie Romantiker betäubt, die Philofo- 
phifchen, die Mehrzahl unter den denkenden Köpfen der 
Bildung, fahen in Seydelmann den Vertreter ihrer Axio⸗ 
me, der in der einzelnen Erfcheinung den Gedanken ver- 
örpere, im Individuellen nur dad Allgemeine binftelle. 
Wo in Seydelmann’s Spiel bei aller Größe feiner Kunft 
phyſiſche Mängel zum Durchbruch kommen, da hieß es 
in der philofophifchen Kritik, der Geift habe in ihm Die 
Natur überwunden, er habe fie wider ihren Willen in 


feinem Dienſt. Daß nur die ungefuchte Harmonie von 
Seiſt und Natur wie das Gedicht fo auch die vollendete 


Darſtellung Itefere, hat die Degel’fche Aſthetik nicht gern 
eingeräumt. Eduard Gans fchrieb damals die geift- 
und ſchwungvollen Auffäge über Seydelmann. Er eröff- 
nete barin bei Gelegenheit des „Kaufmann von Venedig” 
ayerft jene Parallele zwiſchen Ludwig Devrient und Sey- 
deimann, eine Parallele, die ſich fpäter oft genug zum 
Argerniß bes großen Schaufpielers fortfegte und in das 
unnügerweife feftgehaltene Dilemma zwifchen Genie und 
Talent, zwifchen Infpiration uud Verftandescalcul aus: 
lief. Devrient's Leiftungen wurben als Eingebungen 
des Genies, Seydelmann’s Spiel Iediglich als Ergebnis 
des Verftandes genommen, Inftinct und Intelligenz als 
unzugängliche Gegenfäge feftgehulten. Gans hatte zuerfi 
am Shylock die Verfchiedenheit erläutert, ob der Dar: 
fieler in diefer Rolle den Quden oder das allgemeine 
Judenthum repräfentire. Mic dünkt, Seydelmann habe 
fo wenig wie Devrient in der Charakterrolle des Shak— 
fpeare ſchen Stüde irgend an Darftellung und Gattungs- 
begriffe gebadjt. Ihre verfhiedene Auffaffung des Shy- 
lock lag in der verfchiedenen Art, wie fie ſich überhaupt 
entwidelten und wie fie im Werk des Dichters ihre 
Stellung fuchten. | 
Mit jener Debatte war Scydelmann in Berlin na- 
turalifirt. Wir zählten ihn zu den Unſerigen, wir dach⸗ 
ten nicht daran, daß er anderswo, aumeift durch fich 
jelbft, dann aber auf einem Boden, der ihm feine Ent- 
widelung nicht erfchwerte, geworden war mas cr war. 
Eine fhöpferifche Literatur unterftügte ihn nicht und fo 
hatte dort der große Schaufpieler nur das philofophifche 
Raifonnement, an das er fich lehnte, um geiſtig auszu⸗ 
ruhen und geiftig fortzuleben. „Das Publicum“, fchreibt 
er in jener Zeit aus Berlin, „ſcheint es hier feit lange 
verlernt gehabt zu haben, von einem foliden Schaufpieler 
Rotiz zu nehmen.” Es wurde ihm Lob und Ehre in 
einer Weiſe zu Theil, dab in der That fein Selbftbe- 
wußtſein eine plögliche Vollmacht über ſich und fein 
Virken erhielt. Und das gefchicht mir, ſchrieb er, an 
Einem Orte, der mich nur mit Effig, nicht mit Wein zu 
bedienen gedachte, in dem gefürchteten Berlin. „Mit 
wir iſt Sort!” ruft er ſchließlich mit der Frömmigkeit 
des ehten naiven Künftlers; „dafür bin aber aud) ich 
nur fein Gefchöpf bis zum legten Athemzuge voll Dank⸗ 
barkeit und Demuth.” Die Epoche feines berliner Gaſt⸗ 
friels, davon abgefehen, daß fie feinen allgemein deut- 
(hen Auf begründete oder vielmehr flüffig machte, hatte 
für den tiefen Ernſt des gewiffenhaften Seydelmann 
köenfalld das Gute, daß er fich ſeitdem ficherer fühlte, 
fine Natur, die immer mit fih felbft befchäftigt, 
immer in tiefer Arbeit mit fich felbft begriffen blieb, 
nad) außen hin ergiebiger machte. In Brief und Wort 
hat er feitdem die oft feltene Schlagkraft feines energi- 
[hen Geiftes, den nicht felten ſicher zutreffenden Inftinct 
feiner Einficht reichlicher entfaltet. Bei alledem fchrieb 
a im April 1835 aus Berlin, er fei mit einer Menge 
ausgezeichneter Männer bort befannt geworden, deren 


Lob ihn endlich wol gar eitel machen könne; „aber ich 
habe”, fügt er hinzu, „ein unbegrenztes Mistrauen ge⸗ 
gen mid in mir, und immer ſchmecke ih Wein und 
Waffer, Waffer! Es kommt feine Ruhe in mein We— 
fen und von der unendlichen Mohlgefälligkeit, mit der 
ſich Tauſende meiner Collegen beantligen, ſehe ich nichts 
in meinem Spiegel, nichts!” So tief war die gewiffen- 
hafte, die unausgefegte Arbeit mit ſich felbft, fo ehrlich 
diefer Arbeiter im Weinberge feiner Kunft. 
(Die Zortfegung folgt.) 








en 


Stalienifhe Poeſie. 
Poesie edite ed inedite di Luigi Carrer: Benedig 1345, 
Die bilderreiche, Liebliche Phantafie dieſes Dichters, deſſen 
erſte Arbeiten, die vor mehren Jahren erſchienen find, zu den 
ſchoͤnſten Hoffnungen berechtigten, hat cine Ausnahme von der 
großen Regel gemacht, die wir leider nur zu oft wahr und 
erprobt finden: daß die grauen Haare ihre fahle Herbftfarbe 
oft den Geiftesfräften mittheilen, daß der ſchaffende Genius 
trog jeiner Unſterblichkeit der Zeit unterliegt und mit dem UL 
ter ermattet und welkt. Diefe achte reich vernichrte Auf: 
lage von Carrer's fämmtlichen Gedichten ftellt ung die eriten Zus 
gendarbeiten neben die reifern Leiſtungen feines fpätern Alters 
und erfreut dadurch, daß ſie den Wergleich geftattet, mit dem 
angenehmen Gefühle, dieſe letztern Schöpfungen keineswegs äre 
mer an Phantaſie, aber tiefer,in der Art der Empfindung, ge 
vegelter in der Darftelung zu finden. Den ſprechendſten Be⸗ 
weis liefern hiervon feine neuen Sonette, feine Dden und 
Idyllen, von denen befonders die legtern durd) die einfach 
ſchoͤne und gedankenreiche Sprache zu den beiten Leiſtungen 
italieniſcher Poeſie gerechnet werden Fünnen. Fern von den 
ermübdenten, immer und immer wiederholten putriotifhen Ge⸗ 
finnungen, die in den meiften italienifchen Dichtern bald in 
vulkaniſchen Ausbrüchen toben und der glübenden Lava aͤhn⸗ 
li den Leſer zu verfchütten drohen, bald in empfindfamen 
überfüßen melancholiſchen Accorden durch ihr ewiges Wieder 
kehren langweilen und ermatten, iſt bier des Dichters Tendenz 
wahr und allgemein, fpricht von Jedem und zu Allen, und 
findet Anklang durd) Das von ihm felbft aufgeftclte Ariom der 
Wahrheit: daß alle Herzen nur Eine Sprache ſprechen, wie 
ale Menfhen nur Eine Mimik haben. eine Balladen, de: 
nen er die erften Xorberzweige feines Kranzes verdankt, zeich⸗ 
nen ſich durch Leichtigkeit des Versbaus und durch Die blu⸗ 
menreihe Sprache aus, deren Reiz er nie verſchwendet, fon- 
dern mit dem richtigften Gefühle zweckmaͤßig und wirfungs: 
reich zu vertheilen weiß. Im „Sultano” gibt es Strophen, 
die allein ſchon hinreichend wären, für fein Dichtertalent zu 
bürgen, zu beweifen, wie fehr er (wenn er ſich nicht nadhläffig 
gehen laͤßt) Meifter der Melodie feiner Sprache ſei und den 
zarten gemüthlichen Gedanken in harmoniſche Zöne zu Heiden 
verfteht. Die erite Strophe z. B. 
Signor di ecnto popoli 

Di cento belle eposo 

Tuito che il 'Tauro germina 

E accoglie il Caspio oudoso, 

Tutto & vassalluo a te. 


Die naͤchſten, wo er nad kurzer Beihreibung der byzantints 
hen Naturfhönheiten übergeht und jingt: 
Al mite raggio danzano 
Le vergini su’ fiori 
E il pescator di Traeia 
Cantando antichi amari 
Tufa le reti iu mar. 


RBuei, ve Revo scorrere 
Ak ie yineid' amde 
Sbilen pini e salici 
Sulle beato sponde 
E geme russignol. 


Warum aber überficht cin fo poetiſch klareß Auge in einer 
weuen Ausgabe das Mangelhafte, das ſich mit eingefchlichen; 
warum haben wir nie Auflagen vom Autor reichlich vermindert, 
Matt „vermehrt”, und warum erfpart man dem Lefer nicht den 
unangenehmen @indrud der Mittelmäfigfeit, wenn fein Gau: 
men fich an die beiten Lederbiffen gewöhnt hatt &o ift aud 
dies Buch wieder zu groß, und hätte der Dichter feiner Va⸗ 
terliebe ftrengere Grenzen gefegt und einige feiner misrathenen 
Sprößlinge nicht anerkannt, fo wäre feine Familie immer noch 
zahlreich genug geblieben, um auch der Fruchtbarkeit des Va⸗ 
ters Ehre zu machen. Aber Stellen wie in „Stradella”, wo 
ed zwei Mat heißt: 

Un mugmaie? Udite? ohime! 

Miserere! E il worte chi €? 


laſſen, nachdem man ſie gelefen, nur das Echo des Worts 
„wiserere” zurüd. 

Weniger gelungen und gleichfam Carrer's Zeugektaft nicht 
angebhörig find die „Apologhi‘', die als erotifhe Pflanzen fich 
durchaus nicht dem einheimifhhen Boden und Klima feines Ta⸗ 
lents anpaflen wollen. Diefe „Apologhi”, welchen Zitel ber 
Autor felbft in einer Note zu rechtfertigen und zu_ erklären 
fi verbunden glaubte, bilden eine Sammlung von Epigram- 
men und Kabeln, die jener weichen Sprade, die ihm fo ganz 
eigen ift, füglich entbehren müflen, Pflanzen aus dem nordi⸗ 
fen Klima des Wiges, der Satire, denen die ſcharfe Luft 
des Sarkasmus unentbehrlich ift, um iht Fortkommen zu fichern, 
während ihnen der poetiſche Hau) des weichen Gemuͤths nur 
kärglich zu wachſen geftattet, ihre Blüte verfrüppelt und ihre 
Frucht erftidt. Diele Ader der ſcherzhaften Poefie (die Parodie 
auf den Tod der Malibran ausgenommen) follte Garrer in feinen 
weithen, ergiebigen Dichterminen nicht weiter verfolgen. Iſt 
e8 denn unentbehrlih, daß man aus den Blättern der Rofe 
auch Senf preffen Fönne, um fih an ihrem Dufte zu ergögen 
und fie die Königin Der Blumen zu nennen? Der am Born 
des Lebens fich erquicken will, fhlürft aus der kryſtallenen Flut, 
die dem Felſen entiprudelt, aus der götterklaren Poefie, und 
fühlt fih belebt umd geftärkt, er wird ed fich nie wünfden, daß 
die Quelle ihm Deineralmafler reiche, das nur der Kranke ſucht. 

Das ganze Buch iſt 478 Seiten ſtark, wäre aber noch 
viel Präftiger, wenn es deren einige weniger zählte. 

PBeinrich Rittrow. 





Eine Bittfhrift Sean Paul's. 


Jetzt, da ein allgemeineres Intereffe an den Werken un: 
ferd Sean Paul von neuem gu erwachen fiheint, da feine un: 
gedruckten nachgelaffenen Schriften, feine „legten Werke’ und 
Briefe von allen Seiten auftaudden und dem raritätenfüchtigen 
Lefepublicum wie ein Deffert nach dem eigentlihen Ican Paul: 
Eſſen dargereicht werden, jegt dürfte Die Mittheilung eines 
merkwürdigen Richter'ſchen Bittſchreibens zeitgemäß und zur 
Bervolftändigung des Bildes ſelbſt nothwendig fein. Es be: 
findet fih in den ruffifhen „Memoiren des kaiſerlich ruffifchen 
Generals v. Danilewsky“, und ift meines Wiffens außerdem 
noch nirgend abgebrudt. 

Während des Wiener Congreffes , erzählt der General, 
wurde Kaifer Alerander von Bittſchriften aller Art fürmlicy 
überfäet; eine der intereflanteften Darunter rührte von dem be: 
rühmten deutſchen Dichter Iean Paul ber, welder um die 
Rückgabe einer ihm entzogenen Penfion nachſuchte. Die „Klaue 


dad nen” iſt darin nicht zu verfermen. Das Echreiben lau: 
vet wörtlich folgendermaßen : 

 „Miüten in der erhabenen Zeit, da Ew. kaiferliche Raje⸗ 
flat der Schiedsrichter Europas find, wie vorher der Befreier 
deſſelben, und Sie aus dem Schutzgeiſte des Sieges der Schutz⸗ 
geiſt des Friedens werden, tritt ein kleines Anliegen vor Ih: 
ren Thron. Doch wie dem Geiſte nichts zu groß, iſt der 
Güte nichts zu Nein.“ 

„Über 23 Zahre Hatte ich für die Muſen und Die Philo⸗ 
logie gearbeitet, als mir ein einziges d er Fuͤrſt, der vor: 
malige Großherzog von Frankfurt, im 3. 1808 eine jährliche 
Penſion von 1600 Gulden bavilligte, um den Armgeborenen 
zu unterftügen, deſſen Körper bios von feinem Geiſte Ichte.” 

„Nach der ſſiegreichen Befegung des Großherzogthums 
wurde mir von 1814 die Portfegung der Penſion vom Gene: 
valgouvermement verweigert bis auf höhere Enticheidung.” 

„Werden die hoben Verbündeten, welche für deutſche Frei: 

beit und deutſche fenigar zugleich gefämpft, die fürftliche 
Unterftägung eines Schriftſtellers zuruͤckzunehmen gebieten, wel⸗ 
cher zu einer Zeit für europaͤiſche Freiheit geſchrieben, wo er 
feine eigene einem Davouft bioßftellte? Ich wende mich Hier 
an dat Herz Alexander's, da die wohlwollende Vorfehung ge⸗ 
rade im Sadrbunderte des Egoidmub die Menfchenliche auf den 
böchften Thron Europas gefept. Ich wende mich hier an fei- 
nen Geift, der Geifter befchügt, und welder, da er Sein ande: 
res großes Reich mehr zu vergrößern hat als das größte, 
grenzenlofe, das der Wiflenfchaft, dem Norden auch geiftlängfte 
Tage zu den geograpbifchen geben will.” 
‚. „Möge der Herrfcher, deſſen Scepter dem Magnete ähn: 
lich ift, welcher zugleich liebend anzieht und Ichrend die Ge: 
genden bes Himmels zeigt, Die Kühnheit der Hoffnungen ver: 
keipen zu welcher er Individuen wie Länder erhebt. Genießen 
tw. Majeftät lange die einzige Dauerhafte Univerfalmonardie, 
die der Liebe, nachdem Sie die hafiende und gehaßte geftürzt, 
und lange weine die Freude vor Ihnen und erft fpät Die 
Trauer um Sie.“ 

Welchen Erfolg dieſes Geſuch gehabt Hat, wird in den 
Memoiren nicht gefagt; gewiß aber wird man noch jept Dies 
Schreiben als ein ſchwet nachzuahmendes Mufter einer Bitt- 
ſchrift mit großer Theilnahme leſen. Daß es auf jeden Fall 
einen ungewöhnlichen Eindrud gemacht hat und nicht mit den 
übrigen in den großen Papierkorb der Vergeſſenheit geworfen 
wurde, dafür fpricht der Umftand, daß ein Mann aus der na- 
hen Umgebung des Kaifers und von dem befannten Charakter 
des Generals daſſelbe der Aufnahme in feine Memoiren ye: 
würdigt bat. 44. 





Literarifhe Rottz. 


Eine Schrift über die irifhe Repeal. 

Wer für die irifche Repeal, für die Frage wegen Auf: 
bebung der Union mit England ſich intereffirt und entweder 
nicht Zeit oder Peine Gelegenheit hat, das darüber zerſtreut 
Liegende und die biesfalls fortwährend in Irland gehaltenen 
Reden, wie die englifchen Blätter fie mittheilen und erörtern, 

zu lejen und zu prüfen, der findet wol Alles, was in Betre 
jener Frage pro und contra gefagt werden kann, in den Ai 
Abhandlungen zufammengeftellt, welche in Folge der von der 
Affociation ausgefchriebenen Preife an dieſelbe eingegangen und 
für preiswürdig erfannt worden find, fämmtliche Abhandlungen 
aber in Einem Bande unter dem Zitel: „Easays on the 
Repeal of the Union, to which the Association prizes were 

awarded. With a supplemental essay, recommended b 
the judges. Printed and published for the loyal Repeal 
association of Ireland by James Duffy“ (Dublin 1845), 

16. 
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Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 


Sonnabend, 





Seydelmann und die deutfche Schaufpieltunft. 


(Bortfegung aus Nr. 2.) 


Drei Jahre fpäter, im Derbi 1838 — Geybelmaun 
war inzwifchen Mitglied der berliner Bühne geworben —, 
fah ih ihn in 16 Rollen hintereinander auf dem leip- 
jiger Theater und hatte, fern von aller jener Debatte, 
die ſich doch immer fchlieglich in Abſtraction verflüchtigt, 
volle Muße, mich den Einbrüden bes Seybelmann’fchen 
Spiels rüdfichtdloß hinzugeben. Ich will hier, um meine 
bedingte Bewunberung bed großen Mimen zu motiviren, 
das Geſtaͤndniß machen, daß ih in der Schauſpielkunſt 
überwiegend viel auf den Vortrag ber Rebe gebe, das 
Wort mit feinem Ton und Accent mir wichtiger ifi als 
Maske und Charakterifirung in Geftalt und Erfcheinung. 
Im Worte legt der Dichter feinen Inhalt nieder, und 
wer das Wort zu feinem Rechte bringt, macht weſent⸗ 
Kb die Dichtung geltend. Das Herzgewinnenbe, das 
Gemüthbezwingende, und alle dauernde Wirkung auf 
den Geift geht vom Ton des Wortes aus, geht ficher 
unmd tief durch das Ohr in bie geheime Seele bes Hoͤ⸗ 
rets. Wir find mehr gemohnt das Publicum die Zu: 
fhancr zu nennen; ich halte Die Wirkungen, bie fi in 
der Maste und der bildlichen Charakterzeichnung bedin- 
gen, wicht für bie geiftigften noch für die dauerndſten. 

Seydelmann mußte in biefen Wirkungen nachholen mat 
ihm im Vortrage nicht ganz erreichbar war. Bein Or⸗ 
gan war nicht von ber Art, daß es mit ſeinem natürlichen 
In die Herzen traf, die Geifter ducchmarmte. Er 
kaante im bloßen Bortrag der Rede den Aſſect nicht 
fleigern, ſodaß es mir immer ſchmerzlich war, wenn ihn 
die Leute dennoch zur Declamation in Concertſälen 
deangten und misbrauchten. Es war ihm nicht fo leicht 
geworden, durch die natürliche Begabung ſchon zu erobern. 
Hat ihn das auf die andere Seite der Schauſpielkunſt 
gedraͤngt, zum großen Charakterzeichner gemacht, fo ge⸗ 
ſtehe man ſich das ein und weiſe die Unterſuchung nicht 
ab, wo feine Größe zu ſuchen war. Es iſt ſelbſt vor⸗ 
gekommen, daß dramatiſche Autoren, weil fein Geiſt fie 
entweder ſchwindeln machte ober ihnen für ihre Stücke 
nöthig fihien, ihn zwingen wollten, Helden und gar Lieb⸗ 
Baber zu machen. Gr mußte in Berlin einen Colombo 
ſpielen und Das Pathos heroiſcher Naturen warb in fe- 
nem Vortrag entweder lahm ober graf. Wäre es ihm 


vergönnt gewefen, als Wallenftein, Macbeth, Lear cbenfo 
wie in biabolifhen Geftalten zu glänzen, ex würde mit 
biefem Kern der Hochtragödie vielleicht für die Feſtſtel⸗ 
lung des höhern Dramas in Deutfchland mehr gewicht 
haben. Wielleicht hätten ihn dieſe Geſtalten mit ihrer 
Idealität auch zurüdgerufen, wenn ihn ein bamonifches 
Gelüft dazu drängte, in gründlicher Ausmalerei der mer 
teriellen uub nadten Wahrheit ein Außerſtes zu liefern. 
Dies war bei Darſtellung derjenigen Figuren der Falk, 
auf bie er felbft das größte Gewichte legte, ba er mit 
ihmen in feiner Art nicht blos etwas Bewunderswerthes, 
fondern das Außerfte feiner Eigenthümlichkeit leiftete, das 
Endziel feiner Richtung aufdeckte. Ic nenne zunörderft 
feinen Franz Moor. Die „Räuber“ waren damals noch 
in Berlin verbotene Waare; Seydelmann that fih auf 
ber Gaſtreiſe gleihfam etwas zugute, im Franz eine 
Ausgeburt ber Hölle zur Erfcheinung zu bringen. Denn 
barum ſcheint es fich freilich bei dieſer Geſtalt zu ham 
dein, die Hölle zu verkörpern ohne einen Teufel gu lie 
fern. Diefe Verwahrlofung ber Greatur, die Verwor⸗ 
fenheit, aus Zufall und Abſicht, Bloͤdſinn und bewuß⸗ 
tem Kigel zufammengeminfelt, will immer noch. ein 
menfchliches Gehäufe haben. Seybelmann gab gleich 
beim erften Auftreten einen geiftigen und leiblichen Kre⸗ 
tin, einen fchlaff hingeworfenen Fötus, in dem fich aber 
fhon der ganze Miffergäter regte. "Dies Nachtſtück 
menfhliher Seele mit SKienfadelbeleudhtung war wie 
nur irgend eine feiner Leiftungen ein Triumph der Sey⸗ 
beimann’fhen Malerei à la Höllen-Breughel. Es war 
beshalb cin abfolutes Meiſterſtück, weil der Sinn bee 
Gedichts nichts Anderes will als Iosgelaffene, wenn auch 
in menfchliher Form erfchienene Hölle. Seydelmann, 
fa immer ſchon in der erſten Erſcheinung fertig mit 
feinem Charafterbilde, war bei der weitern Entwidelung 
diefer Figur überaus reich an fcharffinnigen Motiven, 
geiſtvollen Modulationen, kecken Einfällen. In der Scene, 
wo Amalie ihn entlarot, nachdem ihr Franz mitgetheilt, 
Karl babe ihn befchworen, bie Geliebte nicht zu verlaf⸗ 
fen — er kniet noch vor ihre, das Gefühl der Ertap⸗ 
pung feines heuchlerifchen Pfand hält ihn wie gebro⸗ 
chen und doch gleichgültig am Boden fefl; nur eine Art 
Berlegenheit, fo ſchnell überrafcht zu fein, malt fih im 
feinem verhunzten Gefihte — ba, halb aus Zerfkreuf- 
beit, halb aus ohnmaͤchtigem Ingrimm, zerpflüdt Bey 
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delmann, um bdiefe gemifchte Stimmung zu verfinnfi= 
hen, eine Nofe, die ſich langfam unter feinen zerrenden ' 


Fingern in ihre Theile auflöft und zu Boden bfättert. 
Der Moment war von wunderbarer Wirkung. Ebenſo 
neu ungerftügt erfeßien die. Scene mit Amalie im-Gar- 


ten. Seydelmann gab fie Halb betrunken. Er fingirte,- 


Franz füme vom Mahle; und nun tritt feine vuchlofe 
und doch nur fpielerifche Zudringlichkeit, die Feigheit der 
ohnmächtigen Wolluft und bie fchnelle Entwaffnung, wie 
er fich über ihre Hingebung täufcht, in die richtige Be— 
leuchtung und in einen Zufammenhang, den une ein 
‚Kenner menfchlicher Tiefe in all ihrer geifligen und mo⸗ 
ralifhen Schwachheit eröffne. Natürlih war es bie 
‚Scene in der Nacht mit Daniel, wo Seydelmann alle 
Schreden aufzubieten wußte, dies Gemälde auf feinem 
Gipfel zu vollenden. Aber die Erzählung bes Traums 
Meß gerade fühlen, daß fein Organ nicht Schritt hielt 
mit feiner Geberdenfprahe. Wenn Ludwig Devrient 
die Schauer der Naht uns malte, fühlten wir uns faft 
mitleidig bewegt für den Verbrecher, den ja ſchon bie 
Strafe der Furien erreicht. Seydelmann gab nicht diefe 
Rückkehr zum Menfclichen, er lenkte nicht ein zu menſch⸗ 
licher Möglichkeit, er gab ſtarr und feſt die ganze kalte 
Hoͤlle. Er hatte den Charakter an den Abgrund ge— 
drängt, wo alle Darſtellung aufhört, und fand ſich 
nicht wieder darin zurecht, daß ſelbſt dieſe excentriſche 
Dichtung keinen abſoluten Satan hinftellen konnte. Sey- 
delmann gefiel fich in zerflörenden Wirkungen, er fiebte 
es, zu fhreden, zu geißeln; ein guter Genius jchien 
diefen großartigen Charaftermaler nicht immer zu behü⸗ 
ten, ihn nicht fill und unbemerkt auf den Punkt zu 
führen, wo auch das Ungeheure fich wieder in die Li⸗ 
nien der Schönheit zurudfindet. 

Uber feinen Shylod ift viel geftritten worden. Ob 
er mit feiner Darftellung nicht noch etmas Anderes ale 
die Figur des Shakfpeare'fhen Studs habe geben, ob 
er nicht vielmehr den allgemeinen Begriff des Juden⸗ 
thums habe zur Erfiheinung bringen wollen, hätte füg- 
ih niemals ein Gegenftand der Unterfuchung fein fol- 
im. Mehr zu geben als das Gedicht fodert ift im be- 
fondern Falle, bei Shakfpeare, nicht gut möglich, und 
heist in allen Fällen dem Schaufpieler unabhängige und 
felbftändige Leiſtungen geftatten, die über die Dichtung 
hinausgehen oder außer ihr liegen. Allgemeine Gat- 
tungebegriffe verkörpern zu wollen, ift einem wahrhaften 
Künftler nie eingefallen, weil diefe Aufgabe eine un- 
£ünftlerifche if. Wer fie ihm ftellt oder fie ihm unter- 
breitet, hat vom Wefen bes fchöpferifchen wie bes dar- 
ftellenden Talents eine falfche Grundidee. Rötſcher fagt 
In feinem verdienftlichen Buche fehr viel Wahres und 
Gutes über den Zufammenhang des Künftlers mit bem 
Geift feines Zeitalterd. Er weift das an Fleck, Schrö- 
der, Iffland und Devrient nach, aber er fucht Seybel- 
mann's Bebeutfamkeit auf einem Punkte, wo fie für 
ven Künſtler niemals zu finden if. Die Hegel’fche 
Aſthetik fpielt zu viel mit dem Aufheben des Einzelnen 
m die Allgemeinheit und mit bem Zurudgehen bes All⸗ 


-10- 


- fam ineinanderfchlingt. 


+ 


gemeinen in die Einzelheit. Der Dichter verkörpert 
Ideen, weil er lebendige Welten ſchafft. Auch er will 
mit dem Einzelnen nichts Allgemeines beweifen. Der 
Schaufpieler aber hat Eeine andere Aufgabe, als die Ge⸗ 
ftalten des Dichters zur Erſcheinung zu bringen. Reicht 
fein Genius weiter, duschdringt er bie ganze Dichtung, 
fo fei er das ordnnende und befeelende Talent des Negif- 
ſeurs, der die Dichtung ale Ganzes ins Leben treten 
läßt. Nur in Epochen, wo die Schaufpieltunft die Pro- 
duction an Geift und Gehalt überflügelt, kommt jene 
dazu, ſich felbftändige Aufgaben zu ftellen. Diefe feib- 
ftändigen Aufgaben find fo fehr als Ausartungen zu 
nehmen, wie fih in der Muſik das Virtuofenthum über 
die Eompofitionen hervordrangt. Bei einer Geftalt von 
Shaffpeare kann es aber für den Darfteller nur darauf 
ankommen, den Sinn des Dichters zu erſchöpfen. Sey- 
delmann gab vom Shylod eine Seite die in diefem liegt, 
aber er drängte damit die ganze Beftalt aus dem Rah⸗ 
men ded Gemäldes. Die Haltung, die die Figur im 
Sinne ded Dichters hat, ſchien ihm zu menig materiell, 
zu luftig und mythiſch. Er fürchtete, den Geiſt der 
Rolle zu verflüchtigen, wenn er nicht ihren Körper in 
ganz niederländifcher Wirklichkeit fefthielt. Freilich bat 
diefer Shylod im Gedicht faft etwas Mythiſches. Schon 
bag dieſe Geſtalt die Schranken des Luftfpiels durdh- 
bricht und Miene macht, in das Nachtgebiet der Tragö⸗ 
die zu fihreiten, gibt ihr das Schwankende. Ihm, der 
fein „heilig Volk“ rächen will, ift es Exnft damit, dem 
Töniglihen Kaufmann ein Pfund Fleifh feines Leibes 
zu entziehen. Die Kataſtrophe vor Gericht entwidelt 
den feltfamen Handel alles Ernftes vor unfern Augen, 
aber das gewegte Meffer fchredt uns nicht, das Urtheil 
ſchwebt zwar am Haarſeil über dem Haupt des werthen 
Antonio, aber wir fühlen zuverfihtlih, daß eben dies 
Haarfeil dem Dichter nicht zerreißt, obſchon er in fei- 
nem Ubermuthe Komifches und Xragifches fo wunder⸗ 
Entfchieden tragifch gefärbt muf 
diefer Shylock für fich felbft in der Darftellung gehalten 
werden, denn in feiner Empörung gegen Drud und 
Knechtſchaft ift er der Märtyrer feines Volle. Wenn 
ihm aber vor Gericht der wigige Sprud bes gelehrten 
Doctore wie eine Ironie des Schidfale überliftet, wan- 
delt uns ein Hauch von Rührung für ihn an. Bei 
aller Majeftät des Zorns, bei allem Fanatismus des 
Judenthums gab Ludwig Devrient den Shylod in einer 
gewiffen Haft und Zerftreutheit. Der Entfchluß, vom 
verhaßten Ghriften ein Stüd feines Leibes flatt ber Zah⸗ 
(ung zu nehmen, kam uns in Devrient’s Spiel wie der 
Einfall eines baroden Humoriften vor. Seine Gier 
nah dem chriftlichen Pfund Fleifch entfprang aus bu- 
moriftifch toller Laune, nicht aus einem forgfältig erwo⸗ 
genen Plan. So bielt Devrient die Figur und fo ift 
fie vom Dichter gemeint. In Seydelmann's Shylock 
war der gemeine Geldjube mit folcher Schlagkraft der 


| Wahrheit ausgearbeitet, ale märe die Figur erſt eben 
‚ aus ben Knoblauchhaufen bes Rialto bervorgekcochen. 


Und diefer Knecht des Mammon erwuchs vor uns au 
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anem NRiefen, weil feine Frechheit auf fein gutes Recht 
pochen durfte. Der Ausbruch, feines Zorns jagte Schrecken 
ein, er fhien der blöde Teufel zu fein, der im Stande 
war das Fleiſch aus lebendigem Leibe herauszufchneiden, 
und wie ihn der chriftliche Wig überliftete, verfiel Sey- 
delmann rettungslos dem Hohn ber Derfpottung, wo 
Ludwig Devrient uns rührte. Diefer ftand mit den 
Borten: „Er haft mein heilig Volt!” auf dem Gipfel 
feines tragifchen Spiels; Seybelmann feierte feine Tri⸗ 
umphe bei der Ausmalerei des Moments: „Ich wollte, 
meine Tochter Lüge im Sarge todt zu meinen Füßen 
und hätte die Aumelen in ihren Ohren!’ Wer wollte 
leugnen, dag Seydelmann ein fo frappantes, affectvolles 
Bild in feiner Darftellung gab wie uns je in Karben 
Rembrandt es liefern konnte? Allein die legte Entſchei⸗ 
dung über den Werth der Leitung bes Schaufpielers 
wird mit der Frage erledigt, was und wie die Dichtung 
fie fodert.. Es blieb mir fein Zweifel, wem der Preis 
zuerfannt werden müffe, will man diefe beiden Darfteller 
Shylock's gegeneinander wägen. Es kann gleichgültig 
fein, ſich fchlieglih darüber vereinigen zu wollen; aber 
es ift, fo lange man beutfche Schaufpieltunft pflegen 
will, von Belang, zu willen, wo die Vorbilder zu fu: 
chen feien. 
(Die Fortſedung folgt.) 


Dihter:- Nachlaß. 

I. Gottfried Auguft Bürger's letztes Manuſcript. 
Supplement ze Dürger 6 fämmtlihen ‚Werken. Leipzig, 
Klemm. 1846. 9. 5 Nor. 

2. Der verwundete Bräutigam. Bon Jakob Michael Rein: 
hold Lenz. Im Manufeipt aufgefunden und herausge: 
geben von 8. £. Blum. Berlin, Dunder und Humblot. 
185. & 15 Ner. 


Bürger und Lenz, zwei Dichter, deren Lebenszeiten faft 
ganz zuſammenfallen (Iener war zwei Jahre vor Diefem gebo: 
ven md ftarb zwei Jahre nach ihm), bieten auch fenft man- 
cherlei Bergleihungspunfte dar: Beide gehören jenen gewalti⸗ 
gen literarifchen Bewegungen an, welche die herannahende Ge- 
burt einer neuen deutſchen Poeſie verkündigten, ja theilweife 
ſchon begleiteten; Beide mußten ald echte Märtyrer des poeti⸗ 
ſchen Geiſtes auch in ihrem äußern Leben die gleichzeitigen 
&eiftestämpfe beſtehen; Beide gehören zu den Opfern, die eine 
wue Idee erheifcht, che fie fiegreih und vollendet ins Leben 
treten kann; Beide waren von dem Erwachen eined neuen 
Zeiſtes ſo Durch und durch ergriffen, daß fie auch ihre äußern 
Brhäftniffe und ihr Gemuͤthsleben dem altherfömmlich Beſte⸗ 
berdern nicht zu unterwerfen wußten: nicht ohne Grund macht 
daher die moralifche Betrachtungsweiſe den beiden Individuen 
manchen fittlichen Vorwurf; eine tiefere gefchichtliche Anficht 
kann diefe Vorwürfe zwar nicht aufheben, aber indem fie fie 
im Zufammenhange mit der ganzen Richtung jener Zeit auf: 
fabt, wenigftens mehr ald eine. billige Entfhuldigung berfelben 
hervorheben ; Beider Leben endete im kraͤftigſten Mannebalter: 
Bürger, durch jahrelange Leiden verſchiedenſter Art aufgerie: 
ben, vermochte nicht mehr ſich an neu aufgehenden Hoffnungen 
aufzurichten; Lenz wurde durch den Tod von tiefiter Armuth 
und noch tieferm Wahnfinne erlöft. Beide Dichter find weder 
zu voller barmonifiher Entwidelung ihrer Perfönlichkeit noch 
zu völliger Ausbildung ihrer poetifhen Kraft gelangt; mögen 
Bürger'8 Dichtungen immerhin in dem deutſchen Volke leben 
dig bleiben und fortiwirden, zu den Meiftern und Häuptern 


der deutſchen Dichtung kann er fo wenig als Lenz gezählt 
werden; was je aber zur Anbahnung des höchften Zieles mit: 
gewirkt haben, darf um fo weniger vergeffen werden, je theus 
ver Beide ihr Werk erkaufen und „eropfern“ mußten. 

‚ Die in neuefter Zeit auf das Iebhaftefte erwachte Neigung, 
die Geſtalten vaterländiiher Dichter biographifch und litera= 
riſch zu immer klarerer Anſchauung zu bringen, hat fich jegt 
faft gleichzeitig den beiden genannten Dichtern zugewandt und 
von dem Einen eine feiner fpäteften ſchriftlichen Hußerungen, von 
dem Andern einen dichteriſchen Erſtlingsverſuch veröffentlicht. 
Was Buͤrger's „letztes Manufcript” betrifft, jo wird es 
die Freunde des Dichters wenig befriedigen, mehr Intereffe 
aber für Die haben, die nah dem Menfhen Bürger fragen. 
Es enthält duffelbe nämli einen vom 29. November 1791 
batirten Brief an feine dritte Gattin, das „Schwabenmädchen“, 
und gewährt einen fchr hellen Einblid in diefen trübften Theil 
von Bürger’3 vielgetrübtem Leben. Wefentlih Neucs enthält 
es nicht, denn wes Beiftesfind jened Schwabenmädchen war, 
erinnern fih die Zeugen ihrer Irrfahrten durch Deutſchland, 
welche biß tief in Dies Jahrhundert gedauert haben, recht wohl. 
Ehe wird es hier und da überrafchen, niit welher Sorgfamteit 
fi) Bürger in dieſer Klagefchrift häuslicher und ökonomiſcher 
Angelegenheiten annimmt; er hatte freilich eine harte Schule 
durchgemacht. Breunde actenmäßiger VBollftändigkeit werden 
. ungenonnten Herausgeber für feine Neröffentlichung Dank 
wiffen. 

Etwas mehr literarifches Intereffe hat das von Lenz in 
einem Alter von 16 Jahren verfaßte Drama „Der ver: 
wundete Bräutigam’; es ift dies eigentlich ein Gelegenheits- 
gedicht, deſſen Veranlafjung der Heraudgeber in feiner Einlei- 
tung angibt: eın Baron von Igelftröm war kurz vor feiner 
beabfichtigten Verheirathung von einem deutſchen Kammerdie⸗ 
ner, weil cr ihn cinmal mit dem Stocke gezüchtigt, gefährlich 
verwundet worden; als nun nach feiner glüdliden Herftellung 
die vertagte Hochzeit vor fih ging, ließ Lenz dieſes Feſtſpiel 
aufführen, welches eine ganz rinfache dramatiſirte Darftellung 
des erzählten Vorfalls enthalt und mit cinem verfificirten 
Glückwunſch gewöhnlichen Schlages endigt. Bon allen Eigen- 
thümtlichkeiten, die den fpätern Leiſtungen bes Dichters eine 
ganz befondere Stellung anmweifen, bejigt diefed Drama rein 
gar nichts als die Kunft eines leichten und gewandten Dia⸗ 
logd. Die That jenes Kammerdienerd erfährt durchaus Feine 
Spur von Entfhuldigung, ja gar Peine eingehende pfochologi- 
[he Begründung; das Dem geborenen Deutfchen das ruffifche 
Prügelregiment unerträglich fein mußte, wird nicht berührt; 
und Dies ift um fo auffallender, da der Herausgeber ausdrüd: 
lich anführt, daß die öffentliche Stimme fofort entfchieden für 
den Kammerdicner Partei nahm, welcher Igelftrom nur eine 
fühllofe Reheit entgegenfegte. Wir beiisen alfo an diefer Ju⸗ 
gendarbeit von Lenz durchaus nur ein Gelegenheitögedicht des 

ewoͤhnlichſten Schlages, welches von der reihen Begabung 
Feines Berfaflers nur die alleraußerlichfle, die der leichten und 
gewandten Darftelung verrätb. Mit größerer Sorgfalt find, 
wahrſcheinlich in Berudfihtigung des Feſtes, zu deſſen Ver: 
berrlihung das Werk dienen follte, nur die Scenen ausge: 
führt, in welchen die Zärtlichkeit des Brautpaars vorgeführt 
wird; dieſer Stoff mit der Abwechſelung, den gefahrtrohende, 
dann hoffnungsreichere, endlich neu beglüdte Situationen dar⸗ 
bieten, ift geſchickt außgebeutet, der Zon, der darin berrfcht, 
aber durchaus Fein eigenthümlicher, fondern durchaus der des 
weinerlichen Luſtſpiels, wie er bis auf Leffing, ja noch in Kef- 
fing's „Mi Sara Sampfon‘ die deutfhe Schaubühne be: 
berrfchte. Das Kehrreichfte an dem ganzen Drama dürfte alfo 
fein, daß es einen Maßſtab für die überaus rafche und merk⸗ 
würdige Entwidelung abgibt, welche zwifchen demfelben und 
Lenz’ Ipätern, unter dem Einfluffe ded ftrasburger Kreifes ent: 
ftandenen Dichtungen liegt. 

Richt mit Stillſchweigen darf die ausführliche Einleitung 
übergangen werben, welche der Herausgeber dem Büchlein vor⸗ 


eſetzt hat: fie iſt von Überichägung des Mannes, mit dem fit 

sr beſchäftigt, nicht gang frei und rechnet mehr auf Das was 
Lenz in fih trug als auf. Das was er wirklich geleiſtet; den» 
noch aber enthält fie über ihn ſelbſt und über fen Verbältniß 
zu Goethe manches wahre und gute Wort. Ich führe daraus 
ein Wort Goethes an, weiches, meined Wiſſens bisher unbe: 
kannt, einer ernften Beachtung wol werth ift und von dem 
Herausgeber mit Recht gegen Tieck und Gervinus geltend ge 
marht wird: „Ich erinnere mich, von einem Freunde, welcher 
viel mit Goethe verkehrte, gehört zu haben, daB fie emft m 
guter Stunde auf die Werber füge Periode zu fprechen famen. 
Im Verlauf des Geſpraͤchs fragte der Freund den großen Dich» 
ter, wie ed ihm möglich gewefen fei, fich in folder Braufezeit 
plöglih auf die drängendften Amtögefchäfte zu werfen. Das 
wilde Feuer, war die Antwort, würde mir ja das Hirn ver: 
fengt haben, wenn ich nicht in grenzenlofer Arbeit und Thaͤ⸗ 
tigkeit ein Gegengewicht gefunden hätte.” 

Schließlich fei noch bemerkt, daß das Schriftchen von Dor: 
pot ausgeht und fomit ald Ein Beugniß deutichen Geiſtes aus 
jenen nom Slawenthum bedrängten Gegenden einer freund: 
lichen Aufnahme doppelt werth in. 41. 
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Seydelmann und die deutſche Schaufpielfunft. 
(Bortfegung aus Nr. 3.) j 


Seydelmann's Mephiftopheles war nicht der Goethe'⸗ 
fhe. Er gab eine Figur, die nicht auf dem Boden des 
Gedichts blieb, er gab den Teufel der alten Volksbücher, 
den Satan ber Herenmärcden, und das ift die Goethe'⸗ 
Ihe Beftalt nur in einigen Momenten, wo die moderne 
Maske fallt und die Tücke des Ungeheuers durchbricht. 
Seydelmann fpielte die Rolle zweimal in Leipzig unter 
einem Jubel der Zuſchauer, der fi) durch den grandio» 
fen Schauder, den er einflößte, nur fleigerte, fanatifirte. 
Wer wollte leugnen, bag Seydelmann’s Keiftung an und 
für fih etwas Großartiges, etwas Bewunderungswürdi⸗ 
ges war? Gleich fein erftes Erfcheinen verbreitete das 
Gefühl, Hier fei ein daͤmoniſches Weſen foeben erft ge- 
nöthige in ein menſchliches Gehäufe zu fahren. Sey- 
delmann ſchien gleihfam ganz frifch weg aus den Ele— 
mentarftoffen heraus Teibhafter Teufel und wider Willen 
Perfon geworden, um das Princip des Böſen zu ver- 
treten. Daher das Dehnen, Sträuben und Reden der 
Glieder, die noch ungewohnt find, fih in menfchliche 
Zorm zu fügen. Diefe Hände fihienen in ihren Bewe— 
gungen den Kigel zu verrathen, lieber als Krallen agi- 
ven zu wollen; diefer Hals mit feinem Streden wäre 
gern aus dem Rumpf weiter hinausgewachfen ; der Mund 
fließ einen beklemmenden Hauch von fi), als fei dem 
Geiſt des Boͤſen in der menfchlihen Hülle fehr wibder- 
wärtig zu Sinne. Die Atmofphäre, in welcher ein leib- 
hafter Teufel athmet, war durch die Zauberei genialer 
Maske und Mimik um die Geftalt gebreitet. Im Vor: 
trage des Zlohliedes hörte man bie zifchenden, fprühen- 
den Zöne der Hölle. Man begriff ed, daß Gretchen ſchwül 
zu Muthe wird, wenn fie auch nur das Zimmer betritt 
das der Unheimliche foeben oerfaften ; aber man begriff 
nicht, wie Fauſt mit dem edeln Drang im großen Her— 
zen fih mit der Hölle in fo abſchreckender Geftalt ver- 
Binden konnte. Die Begegnung mit den alten Weibern, 
der Here und Martha, ließ vermuthen, bag Seybel- 
mann's Satan auf dem Blocksberg feine eigentlichen 
Zriumphe feiern mußte. Mephifto foll_aber über Men- 
ſchen Zriumphe feiern und hier bleiben bie Triumphe 
ohne die ſchlauen Künfte civiler Bildung fraglih. Auf 
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jene Blodsbergsfcene berief fi) immer Seydelmann, wenn 
er feine Auffaffung des Goethe'ſchen Teufels vertheibdi- 
gen mußte. Aber jene Scene liegt außerhalb bes dar⸗ 
ftellbaren Studes. Sobald das große Poem mit feinen 
weiläufigen Anbauten ein Bühnendrama fein follte, fo- 
bald es mit DBefeitigung der metaphufifch - bockrinairen 
Ausläufe und Ausweitungen auf die bramatifche Kata- 
firophe des Teufels mit Kauft und Gretchen zurüdge- 
führt werden mußte, konnten auch die theild ins Claſſi⸗ 
he, theild in mittelalterliche Romantik fich verlierenden 
Gonfequenzen der Charaktere und Zdeen Feinen Raum 
behaupten. Wie ſich Mephiftopheles in der Walpurgis- 
nacht geberbet, ift fo wenig dramatifch zuläflig und dar- 
ſtellbar als feine beftiale Bantirung in der Scene be6 
zweiten Fauſttheils, wo er durch die Engel ad absurdum 
geführt, „die Rackers ganz appetitlich findet”. Das 
Gedicht hat Partien, die ed zu einer Art „Göttlicher Ko- 
mödie” ausweiten und. diefe Ausdehnung gewinnt auch 
die Geftalt Deffen, der das Böfe vertritt. Drängen wir 
das Gedicht auf den urfprünglichen Kern der plaftifchen 
Gruppe jener wenigen Menfchenfiguren zurück — und 


'nur auf diefe Weife wird es barftellbar —, fo muß fi 


auch Mephiftopheles auf die Rolle befchränten, die ihm 
unter Menfchen menfchenmöglich iſt. Und. in dieſem 
Felde ift er der baronifirte Teufel eines modernen Zeit 
alters, ein civilifirter Satan, ein fatanifcher Cavalier, 
der fchmeichelt und gefällig if. Das ift er unter Men- - 
hen, bis er als vollftändiger Höllengeift in der Scene 
berausbricht, wo Goethe plöglic Profa gebraucht. Me- 
phiftopheles ift fogar voll Refpect vor Gott Vater, wenn 
er dem Fauft verfichert: Doch glaube mir, dies Ganze iſt 
nur für ihn gemacht, er weidet fi) im emigen Glanze! 
Er kann ſich dem alten Herrn im Himmel fogar wohl- 
gefällig machen und gile im Vorſaal der ewigen Woh- 
nungen für einen närrifchen Kauz. Der Humoriſt im 
Goethe'ſchen Teufel darf nicht untergehen. Der Prolog 
im Himmel fällt freilich auh aus dem dramatifchen 
Kern des Bedichts heraus, allein er zeigt, wie ber Teu⸗ 
fel nad der entgegengefegten Seite fi) halt. Gott Va⸗ 
ter ift fogar der Hoffnung, der Menfch in feinem bunf« , 
len Drange, der Menfch im Umgang mit dem Teufel, 
werde fich des rechten Weges wol bewußt bleiben. Im Ver⸗ 
kehre mit Menſchen — darauf beſchrankt fi das bar: 
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fiellbare Stud — ift Mephiftopheles wie die Erdenwelt 
zwiſchen Himmel und Hölle in der Schwebe, muß alfo 
dem Menſchen eine angemeifene Erfcheinung fein. Sey- 
delmann beftand barauf, ganz Teufel fein zu wollen. 
Dann hätte er freilich mit Hörnern und Schweif er- 
fheimen müffen Grethe's Teufel und der Teufel über- 
haupt: ift leider viel feiner. Es liegt fehr tief im Sinne 
der Dichtung, daß der Geiſt bes Böfen dem Menfchen 
in allen feinen Entwidelungen, im Hange zur Zinfter- 
niß und im Streben nady Licht, ganz getreu zur Seite 
fieht und mit ihm Schritt hält. 

Nötfcher hat Das Verbienft, in feinem umfangreichen 
Buche gleihfam ein Scydelmann- Album zufammenge- 
ſtellt und rebigirt zu haben. Er unterbricht feine Le⸗ 
bensgefchichte des Mannes und feine Betrachtung über 
deffen Kımft mit Briefen des großen Schauſpielers, bie 
ihm zahfreich von vielen Seiten beigefteuert wurden. 
Mir finden darunter kurze Zeit vor feinem Tode ein 
briefliches Geftändnig Seydelmann's, das feine Ratur 
zu bezeichnen ſcheint. Er fpricht von feinem legten Lieb⸗ 
Imgswunfh, den Jago wieder zu fpielen. Er hatte 
diefe Rolle wie auch Richard IE. ſchon in einer früheren 
Epoche gegeben; das elende Rollenmonopol machte ihm 
den Richard in Berlin ftreitig, obfihon er in der Zeich⸗ 
nung diefer Geftalt das Außerordentlichfte leiften mußte. 
Zum Jago rüſtete er fih im &tillen mit einer drän- 
genden Luft und Liebe. „Woher nur’, fehreibt er, „mein 
immer wader Appetit, die Rachtfeite unferer Natur ars 
Licht zu führen! Können Sie mir das zum Abfchied 
fageg? Bitte, thun Sie es!” Er fährt dann fort in 
der Kußerung, wie er mannichfach und auf den entſchie⸗ 
denften Feldern das inwendige Gehäufe der menſchlichen 
GEreatur zur Erfcheinung zu bringen bemüht, mit den 
Narren naärrifch mit den Ehrlichen grunbehrlich, in jedes 
Alter, jede Farbe, jede Maske verliebt gewefen; aber nur 
wenn es dem böfen Princip galt, offen oder verfappt, dann 
babe er jede Kraft des Lebens in fich wach gefühlt, fein 
ganzes Weſen fi, doppelt zufammengefaßt, um der Welt 
die cechte Larve zu zeigen. Diefen Hang zum Dämoni- 
fen theilte er viekeiht mie manchen Chrarafterzeichner 
in feiner Kunſt, er theilt ihn mit Ludwig Devrient; 
es fragt fih nur, ob Seydelmann den geheimen In⸗ 
fiinet, der den Genius innerhalb der Kreiſe der Schön- 
heit hält und behüter, mit diefem quälenden Drange 
nach fihlagender Wahrheit und Wirklichkeit nicht in fich 
übertäubte. Wo er hiftorifche Charakterbilder fchuf, war 
dev Geiſt der Geſchichte, der ihn ganz befeelte, der 
ſicherſte Negulator. Cromwell und die ganze Reihe folcher 
Figuren find nie vollendeter hingeftellt. Aber wo es bie 
freiere Schöpfung von Geftalten wie Mephiftopheles 
galt, ließ ihm jener milde Geiſt der Poefie im Stich, 
der den Dichter auch im tragifchen Umfturz zur Werföh- 
nung führt. Geſtalten wie Rathan, die von Hanfe aus 
im milden Lichte ber Verföhnung gehalten find, liegen 
außer dem Gonflicte; er hielt fie ganz in mufterhafter 
Einfachheit; der quälende Reiz, die dunkeln Gemalten 
über Lie und Liebe triumphiren zu laſſen, konnte ihm 


hier nicht befchleichen. Ich weiß nicht, hatte die ſchroffe 
Weltanfhauung, die fih in Seydelmann's brieflicdhen 
Bekenntniffen mit der ganzen Schwere eines hart ge- 
prüften, wenn auch ſtark gewaffneten Geiftes ausfpricht, 


vielleicht Doch von Haufe aus einen frankhaften Anflug? Wie 


dem auch fei, die Größe feiner Sgenthümlichkeit bleibt unbe» 
freitbar. Aber man laffe fie als foldye, als Ausnahme 
gelten, und wo es darauf ankommt, auf eine Fortpflan- 
zung der Kunft zu denken, da ftele man um fo firen- 
ger das Gefeg bin, daß der Schaufpieler niemals aus 
dem Rahmen des Gedichte trete, fich nie eine andere 
Aufgabe zu flellen habe als die ihm ber Dichter liefert. 
Die Aufgabe die dem Darfteller zukommt ordnet ihn 
dem Gedichte unter; anders bewahrt er ſich nicht den 
Inſtinct, der ihn fiher führe. Man lerne diefe einfache 
Wahrheit von dem gentafften, fcharffinnigften, raftlofeften 
Arbeiter auf dem Felde der darfiellenden Kunft! 

Ein raftlofer Arbeiter war er wie niemals vor ihm, 
wie gleichzeitig mit ihm nicht Einer. Roͤtſcher's Bud 
bed uns den- ganzen Proceß feiner hartnädigen Ent- 
widelung auf. Es mar eine Laufbahn voller Binder: 
niffe, die Seydelmann. dDurchwanderte, um zu feiner Voll- 
endung, zur Meiſterſchaft in feiner Weiſe emporzuflin- 
men. Jedes Hinderniß aber befeuerte nur feinen Muth, 
mwigigte feine erfinderifche Kunſt, ftählte feine ſtarke Lang⸗ 
muth. Uberblidt man die ganze Reihe äußerer und in- 
nerer Mishelligkeiten, die ihn geftört, gefreuzt, gedemü- 
thigt und dody nur immer von neuem zum Wettlauf 
angefpornt, fo findet man bie Krone des Gelingens 
theuer und ehrlich erfauft, in den Triumphen, die er 
errang, nur einen gerechten, nicht übermäßigen Kohn fel- 
tener Tugenden des Geiſtes und des Herzens. cine 
tiefe Gewiffenhaftigteit zwingt zur Bewunderung, fieht 
man, wie er fich, weil ihn Mutter Natur äußerlich nicht 
bevorzugt hatte, nur mit eifernem Zleiß unter ber Hefe 
der Genoffen aus der fehmuzigen Welt Heiner Winkel: 
bühnen heraufarbeitete. Was ihn innerlich bevorzugte, 
war freilich auch felbft bei Verſagung aͤußerer Mittel 
eine freie Gunft der Natur; diefer glühende Drang zur 
Kunſt, diefe unerbittlihe Willenskraft, diefer felfenftarke 
Muth, and wenn er in Stunden der Schwaͤche oft 
genug verzagte. Es hat ihn kein Erfolg, mit bem body 
immer, auch die Laune des Zufall ihr Spiel treibt, je 
zum Übermuth verleiten können, weil er mußte, für wel- 
chen Preis cr fih die Meifterfchaft erfauft, die ihm 
endlich die Welt ceinftimmig zuerfannte. Wie dornen- 
voll die Rofe, die er endlich blühend in der Hand hielt, 
wußte Niemand fo gut wie er. Ye heißer fein Eifer, 
je unabläffiger feine &tudien, weil die Zunge ihm nicht 
gehorchte, fein Organ ihm von Natur nicht fügſam war, 
defto mehr lebte er fortwährend in ciner aufgeregten 
Stimmung, und je nervöfer aufgeregt ex Zeit feines Le⸗ 
bene war, defto ſchwerer faßte ihn die Miſere des Mis- 
geſchicks, deſto peinlicher erlag er oft der drückendſten 
Noth. In einem Theaterroman aus unfern Tagen findet 
man einen Regiffeur portraitirt, ber Mittags Gäfte bei 
ſich fieht und ſich die Löffen dazu vom Nachbar borgt, 


weil aber der gute Freund ſelbſt fpeifen will, feine Tiſch⸗ 
zeit verfihieben und die Gäſte durch Grfindung irgend 
eins Spaßes verteöften muß. Das follte Seydelmann 
fein, ih weiß nicht ob aus feiner kaſſeler oder darmfiäd- 
tee Periode. Georg Knispel theilt in feinem Büchelchen 
einige Briefe Seydelmann's mit, bie in fchreienden, ob⸗ 
wel fargen Worten den Jamımer fchifdern, fih und feine 
Familie auspfänden zu laffen. Die fharfe auge fei- 
nes Unmuche gegen die Welt fteigerte fich fpäger zur 
geiftvollen Satire, Hatte aber doch wol an Unbill foldyer 
Art fih reichlich genaͤhrt. Laffen wir diefe Züge bei- 
feite, die der Lump mit dem Genie zu theilen pflegt; 
folgen wir in feiner Pünftlerifhen Gntwidelung den 
Misgefhilt das bier zu überwinden war. Uns wird 
hier zugleich die. Freude am Anblid eines großartigen 
Menſchen zu Thai. 

| (Die Yortfegung folgt.) 
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Zagesliteratur. 


In Rr. 359 d. BL f. 1845 Habe ich bereits von cinigen Schrif: 
ten gefpeodgen, welche den roͤmiſchen Katholicismus in 
jemer reinen Geſtalt vorzuführen und dadurch vor den gegen 
ihn erhobenen Borwürfen zu rechtfertigen gefucht haben. Ich 
erfonnte an, Daß fih der Katholicismus fo reinigen, fo recht⸗ 
fertigen laffe, bemerkte aber zugleich, Daß er durch eine foldye 
Rechtfertigung zugleich reformiert werde. Man muß, um den 
Katholicismus rein zu erhalten, ihn nicht blos vom Sefuitis: 
mus, fondern auch vom Papismus reinigen. Einige foeben 
erſchienene Schriften bringen mich. noch einmal auf dieſen Ge: 
genfland zurüd. | 

Schon bei einer andern Gelegenheit (in Rr. 279 0.81. f. 1345) 
äußerte ich, daß ber ftärkfte Grund, der fih für Rom anfüh: 
ren lafle, die göttliche Heilsordnung fei, weiche ſich im Papſt⸗ 
thum offenbaren fol. Aber ich fegte hinzu, diefer Grund müßte 
fh für die veformatorifchen Beftrebungen vindiciven laſſen. 
Seder Eheift muß annehmen, daß Gott ein ewiges Verhaͤltniß 
sur Menfchheit babe, welches noch über den Wet der bloßen 
Schöpfung hinausgehe; er muß annehmen, daß der Schöpfer 
den. Menſchen nicht der Natur preisgegeben, fondern ihn 
aus der Macht Der Natur zu erretten befchloffen habe. Es it 
diefee Gedanke das Princip des Ehriftenthums, ihn aufgeben 
heit das Chriſtenthum aufgeben. Man kann diefen Gedanken 
aber entweder fo auffaflen, daß Gott, um die Menſchheit aus 
der Macht der Ratur (der Sünde und des Todes) zu erlöfen, 
Menſch geworden fei in Chriſto, oder daß Gett das Menfchen: 
geſchlecht in Ehrifto zum Arte der Selbftbefreiung babe kom⸗ 
men laffen, alfo der Menſch in Ehrifto Gott geworden fei. 
Das Ehriftenthum hat beide Vorſtellungen gerechtfertigt, und 
es iR eine Einfeitigkeit, an der einen im Geyenfape gegen die 
andere feſtzuhalten. Dieje Borftelungen find aber ſowol ei⸗ 
ner rationaliftifchen als einer myſtiſchen Auffoffung fähig, ge 
genwärtig. handelt es fidh um die erftere, denn alle Parteıen 
der Gegenwart fiheinen Darüber einig, daß es mit einem ge 
fühlpollen Werfenfen in das Myſterium der Erloͤſung nicht ae 
than iſt; jelbfk die zur muftifchen Auffaffung geneigtern laflen 
ih wenigftend zu einer rationaliſtiſchen Mechtfertigung des 
RMyſte riums herbei, um es vor der einfeitigen rationaliftifchen: 
Auffafiung und gegen den Atheismus zu vertheidigen. Weiter 
aber fchließt der Gedanke einer ewigen Heildordnung in fi 
die Borftellung, daß ſchon vor Chriſtus ein gewifles Bewußt- 
iin der Menfchheit von Gott und ſich felbft vorhanden gewe: 
ien fein muß, welches duch EHriftus Beſtätigung und Erfül⸗ 
lung erlangte, und daB nach Chriſtus dieſes Bewußtfein in der 
Menſchheit ſich Ichendig erwielen haben muß. Namentlich dieſe 


ih 


mit fi 


lege Borfiellung wird gleichfalls durch die Heilige Schrift 
volllommen gerechtfertigt, infofern Ghrifkus im feiner Gemeinde 
und bei ihr zu bleiben, und ihr im heiligen @eift einen Samm⸗ 
ler, Regierer nad Mehrer zu fenden verfprochen bat. Dicke 
Gruppe veligiöfer Vorſtellungen nun find ed namentlich, welche 
von den Römifch:Katholifchen gegen die alten und jungen Pro⸗ 
teftanten_ geltend gemacht wird. Wie dies gefdyieht, wollen- 
wir an folgenden Schriften fehen: 

I. Bas ift die Bibel! Symbolifche Briefe für die Glaͤubi⸗ 
gen aller Eonfeffionen von 9. Eberhard. Münden, Pi 
terariſch⸗ artiftifche Anftal. 1845. 8. 22%, Nur. 
Schrift und Kirche oder ob auf die fogenannte vernünftige 
Erklaͤrung der Heiligen Schrift, ohne Tradition und Hierarghie, 
eine allgemeine chriftliche Kirche gegründet werden Bönne. 
Deantinortet von C. G. Eißner. Leipzig, Jackowitz. 1849. 

.) Tr. - 

Die erfte diefer Scheiften ik in cinem durchaus würdigen 
Zone gefchrieben, der Geift chriſtlicher Liebe und Buldung ift 
in ihr angenommen und feftgehalten, ohne in jene widertwärtige 
Manier eines hochmüthigen Bedauerns der Keger auszuarten, 
welche leider fo häufig von römifchen Brieftern angenommen 
wird, wenn fie nicht vorziehen, den Zon des Fanatismus oder 
ded hähnenden Ingrimms anzuftimmen.. Das Bud) ift in 
Briefen an einen $Proteftanten gefchrieben, welchen der Verf. 
von der Unhaltbarkeit des Princips des Proteftantismus zu 
überzeugen ſucht. Die Proteftanten, meint der Berf., erkennen 
in Glaubensſachen feine andere Autorität als die Bibel, und 
er fucht zu bemeifen, daß die Bibel nicht die ganze „Kehrfunme‘‘ 
Ehrifti, ja nicht einmal alle Fundamentalartikel enthalte, daß 
die Annahme, die Bibel fei Regel und Norm des Glaubens, 
dem ganzen Weſen der Kirche widerfpreche, daß dies audy gar 
nicht Zweck der Bibel fei und daß Den aud das Zeugniß der 
Geſchichte widerſpreche. Die römifche Kirche nimmt neben der 
Bibel bekanntlich die Tradition als Glaubensnorn an, und 
außerdem noch die tungen der Eoncilien und der Päpfte, 
in denen fi) die Wirkſamkeit des Heiligen Geiftes geäußert 
haben und noch fortwährend äußern fol. Sie geht dabei von 
der, befonders beftimmt in der unter Rr. 2 angeführten Schrift aus» 
gefprochenen Berftelung aus, daß Ehriftuß einen gewiflen In» 
begriff von Lehren den Apoſteln mitgetheilt habe, welche diefe 
Xehren dann weiter zunächſt an die Prieſter mitgetheilt hatten, 
in denen ſich dieſelben nun unverfälfcht fortyepflanzt hätten, von 
denen biefer Schatz göttlicher Weisheit verwaltet und den Laien 
nach dem Grade ihrer Empfänglichkeit und Wuͤrdigkeit mit⸗ 
getheilt worden fei. Gine Erweiterung dieler Lehrfumme fotl durch 
die- vom heillgen Geifte eingegebenen Beftimmungen der Eon: 
citien und der Päpfte gefchehen fein. Der Berf. thut zunächft 
dem Proteſtantismus cın biftorifch nachweisbares Unrecht, wenn 
er ihn einzig auf die Bibel als Glaubensnorm ſich beſchraͤnken, 
die Tradition und bie Wirkſamkeit des heiligen Griſtes gäny- 
lid negiren läßt. Es ift eine befannte Thatſache, daB die 
ganze Reformation nichts als eine Prüfung, keineswegs aber 
eine abftracte Berwerfung der nad) der Zradition aus den 
Eoncilien: und päpftlichen Beſchluͤſſen hervorgegangenen Fa: 
tholiſchen Kirchenlehre if. Die Reformatoren hatten nur die 
Bemerkung gemadt, daß mit der Autorität des heitigen Geiſtes 
und der Tradition unfaglicher Misbraud getrieben worden fei, 
und deswegen gingen fie an eine Prüfung und Sichtung der- 
Kirchenlehre ein und nahmen von derjelben nur Daßjenige an, 
was durch die Heilige Schrift fih rechtfertigen ließ. In ihren 
fombolifchen Schriften ſtellten dann bie He Dasjenige 
zufammen, was fie als dic wahrhaft auf einer heiligen Toadi⸗ 
tion und einer Wirkung des heiligen Geiftes beruhende Kirchen: 
Ichre befannten. Das Recht der Proteftanten zu dieſer Pruͤ⸗ 
fung nach der Heiligen Schrift fügt ſich auf die beiden uns 
widerleglichen Sage: 1) die geoffenbarte Wahrheit kann nicht 
fetbft im Widerſpruche ftchen, daher müffen alle die- 
jenigen 2ehren der römifchen Kirche als unkatholiſch ver 
worfen werden, welche mit der Heiligen Schrift im Wider 


tes kamn nicht weſentlich neue Dffenbarungen ins Bewußtſein 
der Menfchheit bringen, weil font die Offenbarung durch 
Chriſtus eine unveolftändige geweien fein müßte, er Bann da: 
her nur die Eine in fih den ewigen Rathſchluß Gottes voll- 
kommen erfüllende Offenbarung durch den hiftorifhen Chriftus 
beftätigen, aber nicht ergänzen. Auf Grund dieſes zweiten 
Satzes werden alle jene Lehren verworfen, von denen fid in 
der Heiligen Schrift Peine Spur findet. Wenn nun aber die 
Reformatoren ſich berausnahmen, die einzelnen Kirdyenlehren 
auf Grund der Heiligen Schrift zu prüfen, fo nahmen fie 
thatſaͤchlich auch für fi die Berechtigung durch die Erleuchtung 
vom heiligen Geifte in Anſpruch, und es ift befannt genug, 
wie fehr fie nach folder Erleuchtung rangen und wie ſehr fie 
aud für die neue kirchliche Gemeinſchaft das Walten des hei: 
ligen Geifted in der Gemeinde behaupteten. Rur darin 
haben die Römifhen den Proteftanten gegenüber Recht, daß 
ed diefen bis jegt yänzlih an ciner, man erlaube diefen Aus⸗ 
druck, „kirchlichen Organifation diefes Wirkens des heiligen 
Geiſtes“ gefehlt hat. Das Werk der Reformation wurde durch 
die gewaltfamen Störungen von Seiten der Römifchen abge: 
brochen, und damit die Ausbildung derjenigen Drganifation ber 
Gemeinde, durch welche diefe DaB Walten Des heiligen Geiftes 
in formell allgemein gültiger Weife Documentiren Fonnte. In: 
deffen Hat fih dad Walten ded heiligen Geiſtes nicht un- 
bezeugt gelaffen. Es wird bald cine Zeit kommen, wo man 
in der Entwidelung der Philofophie des proteftantifhen Deutſch⸗ 
tands eine folche, die Offenbarung in Ehrifto weder aufhebende 
noch erweiternde, aber glorreich beftätigende Manifeftation des 
heiligen Geiftes erblidden wird. Weder alfo hat die Reforma: 
tion die Tradition bis zu ihr hin fchlechthin neyirt, noch hat 
fie das Wirken des heiligen Geiftes für die Zukunft ausgefchlof: 
fen, und Eberhard thut ihr aljo Unrecht. Zweitens aber wird 
durch die Römifchen, und hier zunächft durch die Herren Eber: 
hard und Eißner, vom Chriftenthume felbft durch das Gerede 
von der „Lehrfumme des Herrn’ eine ganz falfhe Xorftellung 
feftgebalten. Das Chriſtenthum iſt urfprünglich eine Thatfache, 
die Thatſache eines Chriftus felbft, Beineswegs eine Lehrſumme. 
Diefe Thatſache ift der Urquel der Lehre, aber nicht diefe 
ſelbſt. Als Ihatfache Hat fi auch das Chriſtenthum urfprüng- 
lich allein ausgebreitet, daher ift immer nur von cinem Über: 
wältigen durch den Glauben, nie von einem allmäligen Be: 
kehren die Rede. Eberhard hat dies ganz rittig in Dem an⸗ 
gedeutet, was er von der Gnade ſagt und von der Lehr: und 
Denkfreiheit. Man Fann nicht in einigen Stüden Ehrift fein, 
in andern nicht, man ift es in allen oder in feinem. Aber er 
macht davon eine faliche Anwendung, indem er überfieht, daß 
eben durch dieſe Alleinwirkfamleit der Gnade die Denk⸗ und 
Lehrfreiheit nicht wie cr behauptet unmöglich gemacht, fondern 
vielmehr vollkommen gerechtfertigt wird. Der Menſch Fann 
aus Gnaden Ehrift, Heiliger, d.h. Menſch von geheiligter Ge: 
finnung fein, auf welder Stufe der Gedankenbildung er fi) 
auch befinden mag. Dad chen ift die Sünde des Papismus, 
daß fie die Herrſchaft der Religion über die Herzen zu einer 
Herrſchaft der Kirche über den Berftand umgewandelt bat, daß 
fie aus der Thatſache des Chriſt eine „Lehrſumme“ gemacht 
bat, daß fie zum Sciboleth der ChHriftlichfeit nicht die Heilig: 
Feit der Gefinnung, fondern die Normalität ded Dogmenwiſſens 
gemacht hat. 
(Der Beſchluß folgt.) 


— — — 


Ziterariſche Notizen aus Frankreich. 


Zur Kenntniß der franzöſiſchen Stiliſtik. 

Wenn auch jetzt der usus tyrannus in der franzöſiſchen 
Sprache nod) eine bedeutende Rolle fpielt, fo iſt es Do, wenn 
man im Bergleih auf die Sprache des großen Jahrhunderts 
von Ludwig XIV. den gegenwärtigen Stil betrachtet, nicht zu 
leugnen, daß man fih von den willlürliden Launen und 
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unbegrünbeten, haltlofen Beftimmungen, bie im Seſetzbuche ber 
franzoͤſiſchen Grammatik zu einem unorganifchen Gargen ver- 
einige waren, allmälig fehr entfernt und emancipiet bat. 
Man kann nicht verkennen, daß hier offenbarer Fortſchritt ift 
und daß befonders die Proſa bei allen Schranken die‘ihr noch 
immer geftet find bedeutend an Lebentigkeit, Flüffigkeit und 
Beifche gewonnen hat. Wenn es nun früher im Allgemeinen 
enügte, ſich durch Ubung und durd) das Studium der aner- 
annten Claſſiker den Befig der feinen Sprachweife und ber 
eleganten, zierlichen Wendungen anzueignen, fo macht ſich jegt 
endlich auch das Bebürfniß geltend, die Beftimmungen und 
Boderungen ber franzöfifchen Sprache und die feinen Gefege 
der Stiliſtik auf eine tiefere Weife zu erfaflen und in ihrem 
eigentlihen Zufammenhange zu ergründen. Es öffnet jüch hier 
unfern Bliden ein weites Feld, auf dem noch viel zu thun 
übrig bleibt. Wir haben vor kurzem ein ausführlicheres Werk 
erhalten, welches zum heil diefe neue Richtung anbahnt. 
Daffelbe ift unter dem Zitel „Remarques sur la langue fran- 
gaise au IVieme sidcle sur le style et la coınposition litteraire‘ 
vom bekannten Feuilletoniften Francis Wey in zwei Bänden 
herausgegeben. Wir erhalten hier einen Schag feiner Beobach⸗ 
tungen und geiftreiher Bemerkungen und bedauern nur, Daß 
ed der Berf. verihmäht hat, ftatt immer allein fi) an das 
Einzelne zu halten, welches nackt und dürftig bleibt, wenn 
man ed nicht mit dem Allgemeinen in Sufammenhang fest, 
den höhern Standpunkt einer philofophifchen Grammatik anzu: 
ftreben. Dadurch hätte er feinem Werke einen noch größern 
Gehalt verleihen fönnen. Deffenungeadtet wollen wir nicht in 
Abrede ftellen, daß feine Mittheilungen auch in ihrer gegen» 
wärtigen, etwas allzu fragmentariihen Geſtalt immerhin vicl 
belchrende Andeutungen und mannichfache Anregung gewähren. 
Charakter der jpanifhen Dichtkunſt. 

Der Brangofe Adolphe de Puibusque entwirft in feiner 
„Histoire comparee des litteratures espagnole et francaise‘‘ 
(2 Bde.) folgendes charakteriftifhe Bild der fpanifchen Poeſie 
in den Zeiten ihrer Blüte in früheren Jahrhunderten: ‚ie 
dankt ihre Überlegenheit zum guten Theil einer im Weſentlichen 
oͤrtlichen Urfadhe; fie war von hoher Geburt und befaß den 
Adel des Schwerts ſowol wie des reinen Beblüts. So weit 
das Auge zurüdreicht, bis wo die &efchichte fi ind Dunkel 
verliert, erbliden wir einen Stamm Priegerifchen und gebilde- 
ten Adels im Herzen der Halbinfel. «Alle unfere Geſehe und 
alle unfere gefhichtlihen Jahrbücher» — fagen die Spanier — 
«wurden in Verſen aufgezeichnet! und nicht von Mönchen, fon- 
dern von Rittern.» Und wer waren denn nad Allem die Don 
Juan Manuel, die Lopez de Ayala, tie Guzman, die 
Alvaros de Luna, Manrique, Billena, Santillana, die wir 
die erften ruhmreichen Schöpfungen des Volksgenius ihren 
Nachkommen haben überliefern ſehen? Sie gehörten alle dem 
Hochadel an; ale haben in den andalufifhen Kreuzzügen ben 
ererbten Geburtöchren neue hinzugefügt. Rach ihnen und trog 
des dann und warn ind Übermaß ausartenden Wetteifers eines 
aufgellärtern Zeitalters vervielfältigte der Baum der Dicht- 
Funft feine Zweige, ohne daß ihr Stammbaum. eine Beränderung 
erlitt; wenn hier und dort der Glanz der Abkunft ihren Sproſſen 
fehlte, fo häufte fie Auszeichnungen anderer Art auf diefe; es 
find feine Geringern ald Generale, Prälaten, Gefandte und 
Bicefönige. Einige fügen den Ruhmthaten des Schlachtfeldes 
ben Ruf des Misgeſchicks hinzuz Andern verleihen wunder: 
bare WUbenteuer, beifpiellofe Tollkuͤhnheit und ungewöhnliche 
range ein romantiſches Intereffes und mit Wißbegier fucht 
der Geiſt das Raͤthſel jener unerflärlichen Lebensgeſchichten zu 
löfen, welche unter dem Zelte beginnen und in ber Klofterzelle 
endigen. Erhabenheit, Wechſelfaͤlle des Schickſals, Überfpan- 
nung, ales wos Staunen, Theilnahme, unnennbaren Reiz 
hervorruft, begegnet uns bei jedem Schritt burch diefe Gemälde: 
balle, wo jedes Bild ein verfchiedenes eigenthümliches Wefen 
athmet. 12, 
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Seydelmann und die deutfhe Schaufpielkunft. 
(Bortfegung aus Nr. 1.) 


Seydelmann ſpielte in Breslau, in Olmütz als jun- 
ger Menſch natürlich Liebhaberrollen. Durch Iyrifchen 
Schwung, durch gefällige Schmeichelei des Wortrags und 
der Erfheinung konnte auch der Jüngling Schdelmann 
nit einnehmen, auch nicht durch Kraft, die fih nad 
außen wirft, erobern. Er war zart gebaut und feine 
Mittel waren doch fo hart und ſtoͤrriſch. Die Natur- 
kraft war verfagt und die Grazien fehienen ausgeblieben. 
Und er fühlte dennoch, von früh auf, daß er zur Kunft 
Beruf habe; eine innere Stimme fagte es ihm in flillen 
Etunden, und dem Ruf des Gewiffens folgte er jeder 
Zeit feines Lebens. ein Geift hatte, ich möchte fagen, 
eine unüberwindliche moralifche Zähigkeit in der Aus: 
dauer. Er Lonnte durch allzu frühen Beifall nicht ver- 
wöhnt fein; die verfagte Gunft hatte nur das Gute, 
ihn feine Arbeit ſcheuen zu laffen. Da er durch rheto- 
riſche Declamation zu wirken nicht die Mittel hatte, in 
aufbraufendem Sugendfeuer nicht gefallen, in. der ab» 
ſtracten Jdealität des gutgemeinten ftürmifchen Aufruhrs 
der Lebensgeifter ficy nicht verpuffen Eonnte, fo mußte 
er tiefer graben, um Schäge zu finden. Seine Kunft 
tihtere fih nach innen. Innere Menfchenfcheu ward 
ihm befchieden; aus ihr holte er ſich die Waffen herauf, 
mit denen ex wirken follte und die er langſam ſich felbft 
erh Ihmiedete. Seine Menfchentunde war zu beiden 
Theilen gleich fehr angeborened Talent und erworbene, 
aus eiftigen Studien gewonnene Intelligenz. Immer 
auf fi veewiefen, mit fich felbft befchäftige, führte er 
f&on frühzeitig mitten im Schwarm Iuftiger Collegen ein 
einfames Leben; er galt für einen Grübler und Mifan- 
töropen, feine angeftrengten Studien nahm man ledig- 
lich als bloße Aushülfe für angeborene Schwäche. Ge» 
danfenlofe Handwerkernaturen fehalten es Pebanterie, 
wenn er mit forgfältiger, zierlicher Handfchrift jede ſei⸗ 
ner Rollen felbft ſich abfchrieb. Er war von dem Nugen 
überzeugt, ſich auf diefe Weiſe langſam, ficher und Wort 
für Wort mit dem Part befannt zu machen. Während 
er die Worte nieberfchrieb, hatte feine Specufation Muße, 
allen befondern fprachlichen Wendungen und Nuancen 


nachzugehen. 


Er behielt diefe Methode, das Studium | 


feiner Rolle zu eröffnen, ein für alle Mal bei, unbe 
fümmert gegen das Adhfelzuden der Faullenzer, die fi 
in ihrer Unmiffenheit auf ihr Naturell und auf die 
Sunft des Zufalls flügten. Es konnte aber wol nicht 
fehlen, daß der Iauernde Spott übermüthiger, gewiffen- 
fofer oder ſchwachköpfiger Eollegen jede Schwäche an 
ihm erlauert, und nicht felten mochte ihn der Zorn über- 
meiftern, wenn höhnifcher Keichtfinn feine Manieren cari- 
firte und dem Gelächter preisgad. Sein Zorn konnte 
in Berſerkerwuth ausarten. Gegen einen Souffleur 
babe ich ihn hinter den Conliffen im Zwiefpalte in eine 
Tobſucht ausarten fehen, bei deren Anblic die Umftehen- 
den erbebten. Jener Unglückliche hat ihm bei einer 
wichtigen "Rolle die Worte verdreht. Seybelmann’s 
Aufregung gli einem losbrechenden Orkan, ber Alles 
niederwirft. Da Gewiffenhaftigkeit die Neligion feines 
Herzend war, fepte er auch feinen höchſten Stolz darein, 
auf dem Forum der Welt gewiffenhaft zu ftheinen. 
Schelſucht und Eeinlicher Neid haben an feiner ehrli- 
hen Seele viel und unabläffig genagt. Aus Rötfcher’s 
Buch ergeben fih Züge biefer Art in Menge. Doch 
finde ich nicht den legten Fall angedeutet, der ihn nicht 
lange Zeit vor feinem Tode in Berlin, al er ſchon lei⸗ 
dend und phyſiſch Hinfällig war, auf das ſchmerzlichſte 
ergriff.” Es war, glaube ich, in einer Vorftellung des 
„Tell“, wo zwei Mitfpielende ihn in feinem Monolog 
durch Plaudern, leifes Zifcheln und hämifches Wigeln 
ftörten. Vor Wuth darüber und in dem Argwohn, «6 
ſei gefliffentlich gefchehen, war er, nachdem der Vorhang 
gefallen, kaum feiner Sprache, viel meniger der rechten 
Worte gegen die Störer maͤchtig. Er nahm fich den 
einen zur Zielfcheibe feiner fchriftlihen Vorwürfe, die 
mit allem beifenden Wig den Beleidiger geifelten. Die» 
fer Brief war in Ausbdrüden verfaßt, die ben Empfän- 
ger, aller Pietät gegen den Meifter bar und ledig, zu 
dem ruhigen Entſchluß brachten, gerichtliche Klage dar⸗ 
über einzuleiten. Der Jünger, der Anfänger fühlte ſich 
neben dem Altmeifter lediglih als Löniglicher Hofſchau⸗ 
fpieler. Das Gericht mußte in der Injurienfache gegen 
Seydelmann entfcheiden und er ward zur Haft verur- 
theilt, die er auch in ber Hausvogtei abfaf. Er mochte, 
zur Befonnenheit gekommen, über die Sronie des Schid- 
fals lächeln, dag der Schüler den Alten überliften Tonnte. 


Aber der Zall mochte ihm doch bis zulegt fein altes 
Verhaͤngniß beflätigen, ber kleinen Erbärmlichkeit des 
Lebens erliegen zu müſſen. In der ISmpietät gegen 
ihn hatte er die Nichtachtung aller collegialifhen Em- 
pfindung, bie ruchlofe Gleichgültigkeit gegen bie Kunſt 
ruͤgen wollen. Jener jüngere Schauſpieler an der ber— 
liner Hofbühne trat feitdem mitunter im Rollenfach 
Seydelmann’s auf. 

War diefe Reizbarkeit in feinem Alter fo fieberhaft 
ftark, fo mochte fie in frühern Jahren, wo er ſich weni- 
ger fiher fühlte, fich nicht felten mit Verzweiflung paa- 
ren. Seydelmann war lange Zeit in der Irre mit fi 
ſelbſt. Er wußte früh, daß er zum Schaufpieler gebo- 
ren fei, aber er konnte, felbit als er die Hinderniſſe fei- 
nes Drgans zu überwinden gelernt, lange nicht das 
rechte Fach finden. Bon Dlmüg aus, wo er Bühne 
und Publicum beherrſchte und der anerkannt Erſte war, 
überlieferte er fi auf Treu und Glauben an den dama⸗ 
ligen Leiter des Theaters zu Prag, Hrn. v. Holbein. 
Diefer Brief iſt in feiner originellen Gutmüͤthigkeit zu 
eigenthiunlich, um ihm nicht hier einzufügen. Gr fehrieb: 

Ich fpiele in einem Xleifchicharren, allein fo viel ich von 
Ihnen weiß, ftoßen Sie ſich nicht daran und Talent bejiegt bei 
Ihnen alle Vorurtheile. Ich glaube, ic habe Talent, allein 
ich weiß nicht wo es hinaus will. Ich glaube, Sie würden 
ed bald fehen und ihm freundlich den Weg zeigen. Engagiren 
Sie mich, wofür und für was Sie immer wollen. Ich ergebe 
mich Ihnen unbedingt. Wenn Sie mid, nicht fo ftellen kön: 
nen, daß ich brauchbar bin, fo ift es nichts mit dem Theater 
und ih muß einen andern Weg einfchlagen. Ich habe Bildung, 
Fleiß und ein dankbared Herz. Wagen Sie ed mit mit. 

Holbein wagte es mit bem Sonderling ; auf eine 
Sonderlingsnatur ſchien allerdings biefe Gutartigkeit zu 
deuten. Die Entgegnung des bamaligen prager Direc- 
tors verdient nicht minder als. eine Seltenheit in den 
Theaterannalen aufberoahrt zu werden. Unter den zahl: 
fofen Sonderbarfeiten diefer Annalen gebührt der harm- 
fofen Dffenheit immer ber Vorzug, für eine befondere 
Seltenheit zu gelten. Holbein fehrieb an den fiebenund- 
zwanzigjaͤhrigen Mimen, deffen Namen ihm bis dahin 
noch unbetannt gewefen, im folgender Weife zurück: 

Gin fo gebildeter Mann wie Sie mir feinen ift hoffent⸗ 
ih auch von dem eiteln Wahne gewöhnlicher Afterfünftter frei. 
Iſi dies der Fall und Ihr Talent entweder jetzt fehon bedeu⸗ 
tend, ober eine hoͤhere Ausbildung verſprechend, fo ſinden Sie 
in mix den zeiten Mann zur Eröffnung einer, angemeffenen 
Sayfbabn. Naar ug ies Talent mit redlichem Gemüth, fo werde 
ich mi aud mit Vergnügen als Ihren Freund bewähren. 

Es war im I. 1820, als Seydelmann in Prag auf- 
trat, wo fich fofort feine Richtung, und. fein. Fach feft« 
ſtellte. Holbein erkannte in ihm den Charakterbarfteller 
und. mufhgte ihm zu feinem nicht geringen Erſchrecken 
gleich, die Rolle des großen Preufenfönigs in Toͤpfer's 
zogeäbsfehl zu. Es erweckt eigene Betrachtungen, daf 
ðer ehemalige Viceoberfeuerwerker aus Glatz, der fortge⸗ 
laufene Kanonier den alten Fritzen ſpielen mußte, und 


mit diefer Darſtellung der alten Wajefät von Preußen 
feiner Raufbahn die ensfcheidende Wendung. gab, CE- 


hof und Seydelmann hatten, gleichviel ob jener gezwun— 
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gen, dieſer freiwillig, in der preußiſchen Soldateska ihre 
erfte Haltung bekommen, hatten aber Beide alsbald Kehrt 
gemacht, um den Parabebegen mit dem tragifchen Dolch, 
den wenn auch firengen, doch zu ihrer Zeit friedlichen 
Paradedienft mit dem alle Zeit friegerifchen Dienſt der 
Mufen zu vertaufhen. Für Seydelmann zumal gab et 
täglich nieue Feldzüge, jeder Sieg mußte ſchwer errungen 
werden, feiner fehien bauernbe Geltung zu haben. Hol- 
bein hatte das Verdienſt, den Charakteriftiter im Keime 
erkannt zu haben; ber Sklave Sirus in den „Brüdern“ 
von Zerenz war die zweite Rolle, die er ihm zumies. 
Was dem Talent fo noth thut, Zuverficht zu fich ſelbſt, 
dies erwedte Holbein in Seydelmann; noch wenige Jahre 
zuvor hatte ein bresfauer Dramakturg dem jungen Mi- 
men auf die Schulter geklopft und ihm gutmüthig Tä- 
helnd gefagt: „Nein, lieber Freund, das Komöbdiefpielen 
folltet Ihr fein laffen!” Seydelmann war darüber in ci- 
nen Strom von Thränen ausgebrochen, und ber erfchro- 
dene Rathgeber, der diefe Inbrunft, diefe Leidenfchaft zur 
Kunft nicht ahnen Fonnte, Hatte verlegen fein raſches 
Wort zurüdgenommen. Die Einfiht in den Abftand 
zwiſchen hohen Zwecken und beengten Mitteln hielt jeder 
Zeit bei Seydelmann Schritt mit feiner Leidenſchaft für 
die Bühne. Das Bewußtfein fehwerer Arbeit zum Siege 
gab ihm die tiefe Befcheidenheit, die ihn unter den Ge— 
nofjen faft einzig hinſtellt. In den zwanziger Jahren 
getraute er ſich nicht, die Burg in Wien neben den 
Veteranen zu betreten. In ben Dreifigern noch hatte 
er vor Berlin und den Manen der großen Todten dort 
lange Zeit eine heilige Scheu. So viel Intelligenz und 
fo viel naive Beſcheidenheit, fo viel Geift und fo viel 
Demuth des Herzens waren felten beifammen. 


(Der Veſchluß folgt.) 





Lagesliteratur. 
(Beſchluß aus Nr. A.) 


Der Schrift von Eberhard jieht man es an, daf. der Verf. 
wirklich von Dem, was er fagt, überzeugt ift und darum wen⸗ 
det er auch die Sprache ruhiger Überlegung und ber Beredtjam- 
keit einer in fi ſichern Begeiſterung an, welche. den Gegner, 
nicht hinter das. Licht zu führen ſucht, fondern in das Licht. 
Ganz anders verhält es ſich mit der Schrift von Eifner, welche 
fi) in den ertrapaganteften Vorſtellungen bewegt, in denen 
die Unfihten des Romanismuß bis zu einem Mythus potenzirt 
find, welcher von. der römijchen Kirchenlehre felbit nicht gerecht⸗ 
fertigt wird, fondern der mit der größten Willkuͤrlichkeit exfun⸗ 
den it, um dieſe Kirchenlehre zu rechtfertigen. Dadurch be: 
kommt die Schrift den Anſtrich der widerwärtigften Perfidie. 
Die Marime des Berf. ift, den Gegnern, den Rationaliften 
von vornherein dic größten Gonceflionen zu machen, fobaß es 
den Anſchein has, ala. wäre bie, Kirchenlehre ganz dem Ratio⸗ 
nalismus — „ dann aber durch einen gelehrt auf⸗ 
geputzten Mpthus den Rationalismus durch ſich felbft zur ftar- 
ren römifchen Rechtgläubig eit überzuführen. Der Berf. bat 
eine Art von Ironie, weiche fo fharf geichliffen ift, daB ihre 
Scheibe fi. umbeugt, fhatt zu ſchneiden. Man lefe Worte 
wie bie folgenden: „Das if; chen daß Schoͤne in unfern Zej⸗ 
ten, daß Jeder Die Heilige zarift nicht nur erklaͤren kann wie 
er will, fondern auch durch Reden und Schreiben fo viel Prc= 


felyten machen und neue Kirchen ftjften kann als er vermag. 
Und wir Binnen die Baien nice genug auffodern, von dieſem 
Rechte vollen Gebrauch zu machen, denn nur auf diefe Weiſe 
Tonnen alle freifinnigen Ideen, die bißher in ber Heiligen 
Schrift noch verhüßt und unbenugt gelegen haben, ine Leben 
treten. Und man laffe die Menſchen nur fortgehen in ihren 
Erklaͤrungen und flöre fie nicht immer wieder duch Minifte 
tialverordnungen: — wenn fie auch jegt noch nicht einig find, 
fo werden fie ſchon einig werden —; und ſteckblind müßte man 
kin, menn man nicht ſchon im, voraus den allgemeinen Tag 
des its und ber Freiheit, her daraus hervorgehen wird, 
fehen könnte u. ſ. w.“ Dies nun foll Ironie fein und der 
Bert. kaͤmpft fo für feine Kirche auf die heimtückiſchſte Weife, in 
dem er feinen Gegnern ein Bein zu ſtellen ſucht. Der My: 
thus aber, welchen er erzählt, ijt kurz diefer: Der Menſch war 
mit dem volfftändigiten Wiſſen von Gott geſchaffen, verlor die⸗ 
ſes Wiſſen aber durch den Sündenfall. Indeß erhielt ſich im 
auserwaͤhlten Volke Gottes, den Juden, ein höheres Wiſſen 
ven Gott, war namentlich bei Abraham in eminenter Weiſe 
serhanden, wurde im Allgemeinen von der Pricfterkafte aller 
Völker beſeſſen und von Derfelben in Bilder und Geſchichten 
eingeleidet und dem Molke unter diefer Form mitgetheilt. 
Chriſtus that nichts als daß er dieſe alte Weisheit in ein 
neues zeitgemäße® Gewand ftedlte. Dad geheime Wiffen theilte 
er wieder ber von ihm geftifteten Prieſterkaſte mit und diefe 
verwaltet noch gegenwärtig dieſes Geheimniß, welches erft der 
Schluͤſſel zur Heiligen Schrift ift, ohne welchen Schlüffel die 
Laien in diefer nur finnlofe Geſchichte und widerfprechende Bes 
bauptungen fchen müflen. Nur die Priefter find im Stande, 
Zinn und Verſtand durch die ihnen mitgetheilte Tradition hinein: 
wbringen, die Prichterfchaft ift daher zur Hierarchie berechtigt, 
von Gott ſelbſt zur Herrichaft als Berwalter feines Gehrimnifled 
eingefeht, muß aber dem Weſen Gottes gemäß eine monar: 
chiſche Perfaffung haben und ift fo überhaupt tie Vertreterin 
des monarchifchen Princips. Dabei räumt der Verf. von vorns 
herein ein, daß der menſchliche Geift allerdings befähigt fei, 
das Göttliche zu erkennen, nimmt aber diefe Erkenntniß, den 
Grund feines Mythus, old Privateigentyum der Priefterfafte in 
Anſpruch. Wer die neuere Wiffenfchaft und an Ergebniſſe 
kennt, durchſchaut leicht das Gemenge von Wahrheit und Lüge, 
welches der Verf. hier zufammengebraut hat. Es würde mid 
zu weit führen, wollte ich bier. eine Scheidung des Wahren 
vom Faljgen unternehmen, und ic) bemerke daher nur: 1) daß 
der Berf. mit feiner Gefchichte felbjt dem Principe der römifchen 
Kirche entgegentritt, nach welchem Chriftus viel. mehr ald ein 
Bloßer zeitgemäßer Rrformator des frommen Prieſtertrugs iſt, 
und 2) daß es eine Unwohrheit ift, wenn er die Hierarchie 
der katheliſchen Kirche. als eine wefentlih monarchiſche begeich, 
net, da es eine bekannte hiftorifche Jhatſache ift, daß es erſt 
der duch Jahrhunderte fortgefeßten Lift der Paͤpſte gelungen 
M, die urfprünglich durchaus demofratifihe dm ber Hier⸗ 
aräie (einer priefterlichen. Gemeinde) in die Ariſtokratie der 
he und endlich in. die Dedpotie des Papismus um 
zuwan 


Eine populaire Darſtellung ber Eatwickelung dieſer hierar⸗ 
chichen Despotie enthaͤlt folgendes Werk: 


3. Das Papſtthum und bie raformetorifien Beftrebungen in 
der Achen Kirche von Ihrem Uranfange bis auf. Ronge 
und Czerski. Ein Volksbuch für Proteftanten und Katho⸗ 
liken, welchen es um einen. hellern Blick in ihre. Kirche und 
Kirchenlehre zu thun if. Bon F. ©. Nagel Halber⸗ 
ſtadt, Lindequift; und Schönrock. 1546. 8, 7%, War. 

In mehren bither beipzachenen. Scheiften, namentlich, in 
der Schutzſchrift Riffelx« Eu Jeſuiten, ift die alte Zuge 
wieder aufgerwarmt warden, daß das Princip des Proteſtantis⸗ 
mus das Princip ber politifchen Revolution ſei. Disfer Bar 
wurf it ein fo. boshafter und gefährlicher, daß er trog feiner 
Eidenten Richtzgkeit für Joden, der die Gaſchichte und den 
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Proteftantismus Eennt, doch, fo oft er wieber erneuert wird, 
auch wiederum widerlegt werden muß. Dies geſchieht in ber 
Broſchuͤre: 

4. BVertheidigung des gesteftantiämus gegen die politifdie 
Berbähtigung ven Seiten des Ultramontanismus noch ihs 
ren beiderjeitigen Principien und der Gefchichte durchgeführt. 
Bon R. Haab. Gießen, Heyer. 1815. Gr. 8. 27%, Kor. 

‚, Der Verf. führt feine Widerlegung von Seiten der Prin: 

ciplen des Proteftantiömus und römifchen Katholicismus und 

an der Hand der Gefchichte, und wirft den Vorwurf auf den. 

Romanidmus zurüd. Die Vertheidigung kann nicht für die 

Wiſſenſchaftlichgebildeten beftimmt fein, da für diefe der ganze 

Streit längft entſchieden ift, daher hätte der Verf. fich einer 

populairen Darftellung befleißigen follen. Wie wir Proteftan- 

ten in diefem Jahre cin Gedaͤchtnißfeſt Luther's feiern werden, 
fo haben die Römifch: Katholifchen die Saͤcularfeier des Tri⸗ 
dentiner Concils im vorigen Jahre begangrn, welde8 am 

13. Dec. 1545 eröffnet, am 4, Dec. 1563 geichloffen wurde. 

Zu diefer Feier iſt durch folgende Schrift eingeladen worden: 


9, Die Batholifhe Glaubensregel, oder getreue Überfegung der 
Zufammenftellung aller Gtaubensregeln des Eoncilium von 
Zrient mit cinigen Grllärungen ald Zugabe für ben fa- 
tholiſchen Hirten und feine Heerde. Bon U. Eberhard. 
Regensburg, Fuftet. 1845. 12. 10 Nur. 

In der oben unter ®r. 1 angeführten Schrift fagt berfelbe 
römische Geiftliche in Bezug auf das von ben Proteſtanten ge- 
frierte Reformationsfek: ——8 der Berföhnung kannten wol 
unfere Vaͤter ſchon; aber Keite der Zwietracht im eigenen Haufe 
kannten fie nicht.‘ Und jegt fodert er ſelbſt zu einer Feſtfeier 
bes Zridentiner Concils auf, dieſes Concils, welches unter dem 
despotifchen Einfluffe des Papſtes die Kirchenfpaltung entfchied, 
gegen welche ſich die Proteftanten immer gefträubt hatten, wel- 
ches die Verfluhung der Proteftanten fanctionirte, welches die 
Glaubenslehren der Kirche in das unwuͤrdige Gewand einer lan: 

en Reihe von Bannfluͤchen brachte, wie auch das vorliegende 
ud beweiſt. Wenn wir Proteftanten das Reformationsfeft 
feiern, fo begehen wir ein Feft der Freude über unfere Be: 
freiung aus den Zeffeln des Papismus, aber ſtets zugleich ein 

Felt der Trauer über die Kirchenfpaltung, weldye nicht durch 

die Meformatoren, fondern durdy die hartnädige Weigerung 

der Päpfte, eine Ausſcheidung der Irrthümer und Misbraͤuche 
aus der Kircyenlehre gefchehen zu laſſen, herbeigeführt wurde. 

Die Römiſchen dagegen betrachten das Zridentiner Concil ale 

ein Siegesfeft ber Kirche über verfluchte Keger. Sie haben 

uns verflucht und verfluchen uns noch jeßt, wir haben keine 

uchbulle, die wir am Reformationsfeſte feierlich verläfen, wir 
aben fie nie verflucht, ihnen nie die Berufung und Befähte 
gung zur Seligfeit abgeſprochen. Das Zubilaum des Triden⸗ 
tiner Concils wird fein, was unfer Reformaticnöfeft nie war: 
ein Zeit der Zwietracht im deutſchen Vaterhauſe. Durch das 
bier vorliegende Buch laſſe fih übrigens Niemand täufchen, al&_ 
enthalte daffelbe die Summe der ganzen römifchen Kirchenlehre. 
Dies iſt keineswegs der Fall; viele der gemeingefährlichften 
2chren find in ihm nur verfteddt angedeutet oder ganz über- 
gangen. &o findet man in ihm 3. B. nichts von den gebäffl: 
gen Sagungen über die gemifchten Ehen, welche nichtsdeſtowe⸗ 
niger, wie alle Welt weiß, volle Gültigkeit bei den Papiften 
haben. Sswald Marbach. 





Das- „Foreign quarterly review’ über deutſche 
Zuſtände. 

Eine der gediegenſten engliſchen kritiſchen Zeitſchriften, das 
„Foreign quarterls —— ſpricht ſich bei Gelegenheit der 
Beurtheilung. dee von Welcker veröftentlidhten Klüber'ſchen 
„MWichtigen Urkunden für den Rechtszuſtand der deutſchen Na⸗ 
tion’ über unfere Buftänte in Deutſchland, namentlih in 
Preußen, uns deren mögliche Entwickelung in eines Weife aus, 
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die zwar bei unfern Preßzuftänden nicht ganz wiederzugeben, 
aber jedenfaUs intercffant genug ift, um davon Notiz zu neh: 
men. Es wird zuerjt das Urtheil Laing's, „welches bereitö 
durch die Wanderbibliothefen jedem Engländer, der leſen Bann, 
bekannt ift”, angeführt, „daß ed Feine Nation in der Welt 
gibt, welche im Verhaͤltniß zu ihrer außerordentlich entwickel⸗ 
ten Intelligenz fo wenig wirkliche Selbſtregung beſitzt als die 
deutſche“. Durch dieſe außerordentliche und der ernſteſten Auf⸗ 
merkfamkeit wuͤrdige Erſcheinung wird die fich jetzt in Deutſch⸗ 
land allenthalben kundgebende Bewegung der Geiſter zu er: 
klaͤren geſucht. Die Politik Preußens habe zuerſt ihrem Volke 
eine waͤhrhafte höhere „Dampferziehung“ gegeben, alle geiſti⸗ 
gen Gaben ihrer afademifchen Jugend in allen Bädern des 
Rachdentens und ber Speeulation in Bewegung gefegt und 
fpäter, obwol vergeblich, alle Mittel ausgefonnen, um die Kraft, 
die fie felbft hervorgerufen, zu hemmen und den Athen, ber 
fie felbft belebt, zu erfliden. Dies Verfahren müffe für den 
Engländer ein vollfommenes Räthfelfein. Mit der einen Hand 
ſehe man das Banner der volfägemäßen Aufklärung und ber 
proteftantifchen Unabhängigkeit entfaltet, in der andern zeige 
fi) das Cenſorthum und die Policei. „Können eigen von 
den Difteln fommen? Kann füß und bitter aus Einem Munde 
fließen?” Sicherlich nicht. Ein hoher Grad allgemeiner Auf: 
Hirung und die Eenfur der Preſſe Fönnten nimmer nebenein: 
ander beftehen, deshalb dürfe man nicht flaunen, wenn man 
gegenwärtig beide nicht im Einklang und Zufammenwirken in 
Deutfchland erblide, fondern im Kampfe auf Tod und Keben 
und in gegenfeitiger Anklage. Sie eriftirten, wie die Hochkirche 
und der atholifche Glaube in Irland, indem fie nur den Be: 
weis ihrer Unverträglichkeit lieferten. 


„Verſtaͤndige Männer”, heißt c8 weiter, „fahen dies vom 
Anfang an; aber einige Purzfichtige und flache Leute (fools), 
welche den Schlund des feuerfpeienden Bergs für den Augen» 
blick verfchloffen und keinen Qualm mehr fahen, wiegten ſich 
von da an in den Wahn, daß die gährenden Elemente ſich be: 
ſchwichtigt und daß in Ermangelung der Luft dad Feuer aub- 
gegangen. Eitler Wahn! Der menfchliche Geift erzeugt, gleich 
den unterirdifhen chemiſchen Stoffen, den Sauerftoff aus ſich 
felbft; und nun hören wir ftatt des Friedens und der Verföh: 
nung, welche die Eenfur und die Karlöbader Beſchlüſſe von 
. 1819 hätten in Deutfhland einführen follen, nichts als ein 

mistöniges Concert ded geheimen Grolld und laufch Auflachen, 
Grinfen, Hohn, Verwuͤnſchungen und fchredliche Weiſſagungen. 
Sind diefe Dinge die Borboten eines Erdbebens, die Anftalten 
zu einem Ausbruch, die warnenden Klänge einer drohenden 
Grplofion? oder ift ed nur das Toben eined angefchmiedeten 
Irrfinnigen, die Krampfverzerrungen eines galvanifirten Leich⸗ 
names! daß fieberhafte Umbergreifen eines fterbenden Deliriums ? 
Dies legte ift die Unfiht Fuͤrſt Metternich’ und Derer, die 
an ihn glauben; aber wenn Pradt recht hatte, ald er fagte: 
daß die Welt fortan nur durch ein Syſtem wechſelſeitigen Un: 
terrichts, durch Lehrer, nicht durch Gebieter beherrfcht werden 
Tann; wenn Tocqueville den Plan der DBorfehung richtig 
errieth, daß die Demokratie überall im Kortfchritt begriffen 
und, zwar geleitet, aber nicht bezwungen werden koͤnne — 
dann müffen wir den gegenwärtigen Zuftand Deutſchlands als 
fehr verhangnißvoll anlehen und nicht ohne große Beforgniß 
dem Ausgang entgegenfehen.” 


Die Fortdauer der feltjamen Erfcheinung, welche dem Eng: 
länder Beranlaffung zu biefen Betrachtungen gegeben, zwingt 
uns, fein weiteres Urtheil über Zuſtaͤnde und Perfonen in 
Deutfchland zu verfchweigen, das Urtheil insbefondere, welches, 
nad) feiner Anfiht, jeder Mann in England, ob Whig oder 
Zory, über „Die Männer in Frankfurt” ausfpricht, obwol es 
wol wenig Dentende und Unabhängige in Deutfchland geben 
wird, die nicht gleicher Anficht find. 26. 


Literarifhe Notizen aus England. 


Aus und über Zrland. 


Unter Denen, bie in der neuern englifchen Literatur vor: 
zugsweiſe als Zeichner irifchen Lebens und Charakters aufge: 
treten find, ragen vier hervor, deren jeder fich feine eigene 
Sphäre gemästt but. Marwell die wilden Ertravaganzen des 
irifhen Soldaten und Fuchsjägers, Lover den reihen Humor 
der Iren im Allgemeinen, Carleton die Gebräude, Gewohn: 
heiten und Gefinnungen des irifhen Landvolks, Miſtreß Hal 
das heimatliche Xeben Irlands. Legtere bat vielleiht Das 
Meifte über Irland gefchrieben, ſtets aus reinem, weiblichen 
Herzen und mit voller Kenntniß eines Volks, defien Zugenden 
fein eigen und en Lafter durch zugefügtes Unrecht und Unter: 
drüdung ihm aufgezwungen worden find. Die Mehrzahl von 
Miftreß Hall's Schilderungen ift in der Form Bleiner Geſchichten 
erfchienen, alle charakteriftiich und leſenswerth, aber Peine einen 
10 hohen Rang anftrebend und einnehmend wie ihr jüngfter Ro- 
man: „The whiteboy. A story of Ireland in 1832” (2 Bde., 
London 1845). Zweck deflelben ift offenbar Darlegung der Man- 
gelhaftigfeit in dem moralifchen und politifchen Zuftende Irlands 
und der verderblichen Folgen des bisher beobachteten Syſtems, es 
durch Bibel und Bayonnet zu regeneriren. In gewiß wahren aber 
ſchmerzlichen Zügen ſtellt die Verf. ein Gemälde auf von den un⸗ 
heils ſchweren Reſultaten eines geſellſchaftlichen Wefens, in welchem 
die obern Claſſen durch Religion, Sitten, Gebräuche und 
Gefuͤhle den niedern entgegenſtehen und es zwiſchen Beiden 
kein anderes Band gibt als Intereſſe auf der einen und Furcht 
auf der andern Seite. Dies und hundert andere Urſachen 
jenes unſeligen Zwieſpalts, der ſeit lange Irlands Unglück iſt, 
hat die Verf. furchtlos und beredt auseinandergeſetzt. Sie hat 
es mittels einer Erzählung gethan, deren Schauplatz in den 
romantisch: Ihönen Zheilen des jüdlihen Irlands und deren 
Zeit, obſchon fie nur 23 Jahre zurüd liegt, doch ganz geeignet - 
ift, die widerftreitenden Elemente hervorzuheben, aus welchen 
damals die fo gefährlichen, aufrührifhen, unter dem Namen 
Whiteboys hinreichend befannt gewordenen Berbrüderungen 
entftanden, Die nur dazu dienten, das unglüdliche Land noch 
unglüdliher zu machen. Auch bie Erzählung an fih if in 
hohem Grabe anzichent und jede Perfon ſcheint eine zu fein, 
die wirklich gelebt hat. So insbefondere Mat, cin alter, halb 
verrücter, ſchaͤtzeſuchender Schulmeifter; Murtough, der treue, 
aber rohe Milhbruder des Haͤuptlings Lawrence Macarthy, 
und Richards, ein, vollendeter Böfewicht, weil ein vollendeter 
Heuchler, Hoffentlih ein überall und auch in Irland feltener 
Auswurf des Menfchengejchlechte. Ferner fehlt es nicht an 
Eräftigen, echt dramatifchen Scenen. So die Mitternadhts : 
Zufammenkünfte der Berbrüderten, die Verfammlungen auf 
den Bergen, das Treiben und Leben der Führer und der Ge- 
führten. Ob Miſtreß Hall ihre Abficht erreichen wird, Die in 
England hier und da noch regen Borurtheile wider Irland 
wenigftens zu mindern und die hier und da ebenfo gewiß wachen 
Sympathien für Die Schwefterinfel zu einer Ihat zu erheben, 
dürfte freilich zweifelhaft fein. Aber mehr als ein Scherflein 
bat fie zu der Erreichung beigefteuert. 


. Die Infel Madeira. 

In Übereinflimmung mit dem beffern heile der englifchen 
Kritik verdient Empfehlung: „The ocean flower. A poem. 
Preceded by an historical and descriptive account of the 
Island of Madeira”, von I. M. Hughes (London 1845). 
DOriginelle und echt poetifhe Gedanken, dichterifche Sprache, 
tiefe Anſchauung des Lebens und der bürgerlichen Gefelfchaft 
und tadelfreie Berfification dürften jedem Freunde der Poefie 
das Büchelhen lieb machen. Nebenbei gilt die zugegebene 
—— von Madeira für den beſten „Führer“ durch 
diefe ſchone Intel. 16. 


Verantwortlicher Beraudgeber: Heinrich Brockkaus. — Drud und Berlag von F. WM. Brockhaus in Leipzig. 
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Seydelmann und die deutſche Schauſpielkunſt. 
(Beſchlus aus Nr. 5.) 


Auf Seybelmann’s prager Epoche folgte die Laffeler, die . 


barmflädter, Die fluttgarter. Überall eroberte ex ſich lang⸗ 
fam aber gründlich die Hochachtung des Publicums, über- 
al jedoch fchien er in ſchwachen Nebenftunden der Ka⸗ 
bale zu erliegen, fowie fein Körper ſchon früh den an- 
geftrengten Studien zu erliegen begann. Er mußte oft 
pauficen, Bäder gebrauchen ; feine äußern Verhaͤltniſſe 
verielen nicht felten der Bäglichften Rothdurft. Bein 
aller Art arbeitete unnusgefegt an feiner reizbaren Seele; 
fen Gemüth vergrub ſich ſchon früh in ſich ſelbſt, fein 
beller Verſtand, ſcharf genug um die Dinge an ihren 
Edfeiten zu faffen, umflorte ſich immer mehr mit bem 
Rebelſchleier melancholifcher Laune. Wenn er in feinen 
Briefen jene Städte ſchildert, fo überläuft es uns faſt 
als hätte er an ungeheuerlichen Einfälfen, an gefpenfti- 
Shen Schredniffen die er ſich vormalt fein Wohlgefallen. 
Dielen Schreckniſſen der eigenen Einbildung erlag er fo 
früh. Sein Leben zerftörte fi), feine Galle dehnte ſich 
allzu weit aus, fein Herz hatte den Fehler, daß es zu 
groß war. Er hatte in den legten fünf Jahren feines 
Lebens Momente, wo er fhmwermüthig bis zur Todes⸗ 
fehnfuht war. As am 17. März 1843 ein Nerven- 
fhlag fein ſchweres Leiden beendete, fand man feine or- 
ganiſchen Fehler auf. 
In Stuttgart war Seydelmann hintereinander neun 
Jake geweien. Sedenfalls haben ſich dort die Grund- 
elenente feines Spield am fefteften zufammengefügt. 
Ride daß er dort feinen Geftalten, wie man ſich aus- 
gedrüdt hat, die objectivfte Fertigkeit gab; an biefer felb- 
fländigen Objectivität feiner Aufgaben und Leiftungen 
kamen ohnedies Übergriffe zum Vorſchein, wie ich fie 
oben vom Standpunft der Dichtung aus rügte ein 
Eifer war in Stuttgart, fo fcheint ed, am bfühendften, 
feine Arbeit jeder Zeit friſch, feine Phantafie ließ fich 
noch nicht von ber Schwerkraft feiner grübelnden For⸗ 
fung übermältigen. Er war dort auch als Regiffeur 
tätig. _ Man weiß von feinem gerechten Eifer gegen das 
Rollenmonopol; man erzählt fich, er habe, obſchon ver- 
gebens, auf eine zwiefache Leſeprobe gedrungen, weil es 
nölhig fei, daß die Schaufpieler, bevor fie an das Er- 
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lernen ber Rollen gingen, diefe zum gemeinfchaftlichen 
Berfiändnif des Stücks erft noch im Emſemble ſelbſt 
Läfen, nachdem der Regiffeur ihnen das Stud fumma- 
rifch mitgetheilt. Seydelmann's angeblichen Borfchlag, 
bie Literatur folle dem Schauſpieler das Gerippe zu 
Stüden liefern, das diefer dann felbft ausführen fünne, 
hat man fpäter für Zabel erklärt. Ebenſo hat man von 
feinem Plane, fi) zum Director einer herumreiſenden 
Geſellſchaft, die mit nicht umfangsreihem, aber feftem 
und durchgebildetem Repertoire verfchiedenen Städten in 
Deutfchland immer etwas Neues bliebe, nachträglich nichts 
wiften wollen. Es iſt zu bedauern, daß fo viel Kennt- 
niß und Ginficht nicht dauernder und umfänglicher der 
Zeitung einer großen Bühne zugute kam, daß man ihn 
in Berlin nur eben als Schaufpieler, ber feinen Part 
befam, zu verwenden wußte. Seine Intelligenz; reichte 
weiter. Er fühlte, daß dem Schaufpielmefen große Re- 
formen noth thun, fol die Kunft der Darftellung nicht 
eine Mythe von chedem werden. Er fühlte fehr lebhaft 
mit Eduard Devrient, der in feiner Schrift über Thea» 
terfehulen fich zuerſt öffentlich über dies Thema aus- 


ſprach, daß „inmitten der emfigen Sorgfalt für alle 


Stände, der Schaufpieler allein es ift ber wild auf- 
wählt”. Man richtet dabei natürlih auf Wien und 
Berlin feine Blicke, ob es möglich fei, dort Inftitufe zu 
gründen, die die Pflanzfchule eines guten Stils würben, 
Wo die Sorge für das Schaufpiel wie im Wien fo 
rege ift, daß ein ganzes volles Theater lediglich darauf 
verwendet wird, da bringen bie verfchiedenen Talente bei 
unausgefegtem Zufammenfpiel vielleicht noch lange einen 
Gleichtakt und Harmonie heraus. In Berlin fpielt man 
feit fange in allen Stilarten und Manieren bunt durch⸗ 
einander. Theaterfchulen können Samen für die Zufunft 
fireuen; fie können bie große Heerbe der Rekruten orga- 
nifiren. Aber die Bühnen felbft bedürfen einer Orga⸗ 
nifation, nicht Küſtner'ſcher Theatergefege, fondern der 
äftpetifchen Leitung eines Regiffeurs, der felbft kunſtge⸗ 
recht und literaturfähig if. Man fchien in Berlin ei- 
nen folhen in Seydelmann leider nicht zu fehen. Und 
fo blieb er auch dort darauf beſchränkt, für feine Perfon 
zu fpielen. Große Einzelheiten aber thun dem’ beutfchen 
Schaufpiel jegt weniger noth als tüchtige Enfembies. 
Seybelmann blieb immer wieder von allen Seiten 


. k 


darauf gedrängt, Schaufpieler zu fein. Auch ftand bie 
Werkftatt, die er dazu in Bewegung fegte, nie fill. 
Staunenswerth ift die Zahl feiner Verfuche, das Stu: 
dium fo verfhiedener Nollen, dem er ſich mit gleicher 


Freudigkeit unterwarf. Eine Aufzeichnung feines Rollen- - 
wechfels fegt in Erflaunen. Im „Wallenſtein“ fpielte er | 


natheinander in verfchiedenen Epochen den Ottavio, Butt 
ler, Gordon; im „Tell“: Attinghaufen, Geßler, Stauf- 
facher; in „Kabale und Liebe”: Kalb, Wurm, Miller, 
Präfident; im „Fiesco“: Verrina, Mohr; im „König 
Johann“: den König und fpäter den Hubert; in „Dient- 
pflicht“: Baruch, nachher Dallner; in den „Spielern”: 
Lieutenant Stern, nachher Pofert. Mit dem Wallenftein 
trug er fih lange in Gedanken herum. Mir ift es be- 
greiflich, warum ev nicht dazu kam, ihn zu fpielen. Er 


tonnte der idealen Haltung biefer Geftalt nicht genug. 


baare blanke Wirktichkeit, wie er fie brauchte und gab, 
abgewinnen. Den Lear verfuchte er mehrmals, ſtand 
aber davon ab, weil feine Mittel nicht dazu ausreichten, 
das Höchfte darin zu leiften. Hamlet hat er in frühe: 
ver Zeit einige Male gefpielt, ihn aber fallen laffen. 
Richard II. und Jago konnte er in fpätern Tagen nicht 
wieder vornehmen. Zu feinem großen Schmerz ; denn 
Arbeit war feine Luft, Fleiß fein Stolz, Beſcheidenheit 
feine Zierde; das Gefühl bes Gewichts feiner Aufgabe 
glich bei ihm einer religiöfen Scheu und Ehrfurdt. Hier 
ift die Stelle, wo er — unfterbli if. Und je leicht: 
fertiger literarifcherfeits für den Thespiskarren gearbeitet 
wird, deſto bemundernswürbiger mußte "ein Schaufpieler 
fein, deffen Gewiffenhaftigkeit ihresgleichen fucht. | 
F ˖ Suftav Kühne. 


Statiftifches Jahrbuch für 1845. Herausgegeben von 
Karl Auguft Müller. Leipzig, Hinrichs. 1845. 
Gr. 8. 1 Thle. 20 Nor. 


Die Bedeutung und Wichtigkeit ftatiftifcher Uberfichten 
und Zabellen wurde wol zu Peiner Zeit allgemeiner anerkannt 
als jest. Sind fie auch für Viele, die nichts damit anzufan» 
gen wiflen, nichts oder wenig mehr als trodiene und unfrucht: 
bare Anhäufungen von Zahlen; dem Kundigen und Dentenden, 
der die Zahlen zu würdigen verfteht, gewähren fie das lebhaf⸗ 
tefte Interefie. Aber auch wirklichen praßtifhen Rugen ge: 
währen fie in zahllofen Zällen, und mit Recht fagt der Verf. 
in der Borrede des vorliegenden Buchs: „Ohne eine immer 
weitere Verbreitung allgemeiner ftatiftifher Kenntniffe werden 
unfere Beltrebungen in Bezug auf Urprobuction, Gewerbe, 
Handel, Verkehr nie zu wahrhaft großartigen Ergebniffen füb- 
zen, ohne fie wird unfer fo herrlich erwachter Aflociationdgeift 
unzählige falſche Schritte thun, ohne fie wird die Theilnahme 
an den öffentlichen Staatsangelegenheiten nur albernes Ge: 
ſchwaͤtz und Iuftige Lruggeftalten hervorbringen.” Daher kann 
es nicht genug beklagt werden, daß in vielen Ländern bie 
Quellen ftatiftifher Belehrung fo äußert fparfam fließen, weil 
bie Regierung ed entweder nicht der Mühe werth hält, ftati: 
ftifhe Nachwe fungen aufftellen zu laſſen und den Zahlenver: 
Hältniffen des Landes und Volkes, bes Handels unb der Pro: 
duetion nachzuforfchen, theild derartige Nachrichten wenigftens 
für ſich behält und, fei es aus Lichtfheu oder Indolenz oder 

erin ſchãtung des Publicums, dem Lichte der Offentlichkeit 
entzieht. 
Deſſenungeachtet iſt die Maſſe des ſtatiſtiſchen Materials, 
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das die Preffe der einzelnen Länder fortwährend zur Kenntniß 
des Publicums bringt, fo bedeutend, dag die Ordnung, Sich: 
tung, Verarbeitung deſſelben eine ungemein ſchwierige Aufgabe 
if. Sich derfeiben zu widmen, ift jedenfalls ein verdienftliches 
Werk. Weil aber der Werth ftatiftifcher Ausweife für das 
praktiſche Leben großentheils von der Schnelligkeit abhängt, 
in welcher: diefeiben zu allgemeiner Kenntniß gelangen, fo 
ſcheint es uns’ eine ſehr glückliche Idee, in eimer jährlich er- 
ſcheinenden fyftematifh geordneten Sammlung das im Laufe 
eines Sahres zufammengelommene ftatiftifhe Material oder 
wenigftens die Quinteffenz deffelben zu vereinigen. Sie ift es, 
welche dad vorliegende „Statiftifhe Jahrbuch” ins Leben ge- 
rufen hat, bad zugleich ein fortgehendes Supplement der „All: 
gemeinen vergleichenden Handel» und Gewerbb:Geographie und 
Statiſtik“ des Freiherrn von Reden bilden fol, welches letztere 


Werk den Entfchluß des Herausgebers, feine ftatiftifchen Samm- 


lungen, zu veröffentlichen, überhaupt erft zur Neife gebracht 
bat. Übrigens bezeichnet derfelbe die Aufgabe, welche er fih 
geftelt, naher dahin: „ine klare, umfaffende und möglichft 
vollftäandige Anſchauung der Eulturverbältnifie der Gegenwart, 
namentlich in den deutſchen Bundesjtaaten und in den außer- 
deutfchen Ländern Oſtreichs und Preußens, durch eine geordnete 
Mittheilung der neueften ftatiftifhen Ausweife zu vermitteln.” 

Gegen bie Art felbft, wie der einfichtövolle Verf. zu Werke 
gegangen, läßt fi im Allgemeinen nichts Erhebliches einwen: 
den. Nur in einem Punkte ift Ref. nicht ganz mit ihm ein» 
verftanden, nämlich darin, daß bei den aus Zeitfchriften ent- 
nommenen Angaben die Quellen in der Regel nicht genannt find. 
Der Herausgeber motiviert zwar dies von feinem anfänglichen 
Entfhluffe abweichende Verfahren damit, daß feiner Unficht 
nach eine blos allgemeine Angabe, 3.8. „Allgemeine Zeitung‘', 
„Times“ u.f.w., völlig zwecklos geweien, eine ganz fperielle 
dagegen als eine unnöthige Pedanterie erfchienen ware; Doch 
will uns das Eine fo wenig wie das Undere einleuchten. 
Eine allgemeine Angabe würde jedenfalls dem Zwecke genügt 
haben, in vielen Fällen ein Urtheil über die größere oder ge: 
ringere Zuverläffiigleit und Glaubwürdigkeit der mitgetbeilten 
Nachrichten zu geitatten, vorausgefegt, daB die genannte Quelle 
die urfprüngliche wäre, und infofern würde fie von nicht ges 
ringem Werthe gewefen fein; aber auch eine fpeciele Angabe 
zum Behuf einer genauen Eontrole der Richtigkeit dürfte man- 
chem Lefer in einzelnen Faͤllen wünfchenewerth fein. Amtliche 
Veroͤffentlichungen und Monographien, aus denen etwas ent- 
nommen wurde, find im Zerte genannt; außerdem in der Vor: 
rede diejenigen Beitfchriften, welche vorzugsweiſe benugt wur: 
den, unter ihnen vor allen das „Journal des öftretdhifchen 
Lloyd’, „die erfte Handelszeitung der Welt”, als Diejenige, 
welche den reihhaltigften und interefianteften Stoff dargeboten 
pee und fuͤr die erſte Haͤlfte des Buchs Hauptquelle gewe⸗ 
en ſei. 

Das Buch iſt in zwoͤlf Hauptabſchnitte getheilt, welche wir 
nachſtehend namhaft machen und dabei nach Befinden einige 
Bemerkungen und nähere Angaben des Inhalts anknüpfen. 

I. Landwirthſchaft (S. 3—21). Deutfchland, mit 
Ausnahme Oftreiche, erzeugt jährlih 38 Mill. Scheffel Weizen, 
125 Mil. Scheffel Roggen, 43 Mil. Scheffel Gerfte, 122 Mid. 
Sceffel Hafer und die Production überfleigt den Bedarf nur 
um refp. 6, 6, 1 und 6 Mill. Scheffel. Den gefammten jähr- 
lihen Ertrag des Weinbaus in Europa fihlägt man auf 
I Mill. preußifhe Eimer an, wozu Frankreich 40, Oftreich 
33%,, Spanien 8Y,, Deutſchland ohne Oftreich (und Preußen 2) 
4Y,, Italien, Sicilien und and 2%,, Yortugal 11%, 
die Schweiz 7% Mill. Eimer liefern. Die gefammte Woll- 
ausfuhr der verfchiedenen Länder betrug im Durchſchnitt der 
Sabre 1837—40 03,444,370 Pfund, im Deutfchen Zollverein wird 
die Ausfuhr von der Einfuhr feit mehren Jahren um ein 
Bedeutendes (1843 um 17,271 Eentner) übertroffen. Die Zuder: 
ausfuhr aus den Erzeugungsländern wurde für 1843 auf 
19,632,452 Gentner, die Kaffeeproduction auf 4,590,000 Gent: 


ner, die Kaffeeeinfuhr auf 154,550 Tonnen, die Zheeausfuhr 
aud China auf 410,000 Bentner berechnet. . Die Theeconfum⸗ 
ion ift in Deutſchland noch fehr unbedeutend; der Zollverein 
führte 1843 nicht mehr als 3703 Gentner ein und gab davon 
48 Geniner wieder ab; England führte 1844 gegen 370,000 
Centner, Srantreih 1842 231,830 Kil. oder 4,638 Zollcent: 
ner (1831 nur 87,067 Kil.) ein. 

II. Berg» und Hüttenwejen (8. 21—34). Die Ei⸗ 
fenproduction beträgt gegenwärtig in den Zollvereindftaaten 
etwa 31, Mill. Eentner, in Oftreih 2%, Mill. Eentner, in 
England und Schottland (446 Hohöfen) JO, in Frankreich 7, 
in Kußland 4, in Belgien 2Mil., in Schweden 1,800,000 Cent⸗ 
ner; die Gefammtproduction Europas läßt fih auf 52 Mill. 
Gentner annehmen. Un Steinkohlen gewinnt England jähr: 
ih im Durchfchnitt etwa 570 Mil. Centner, geanteeih (1842) 
72 Mil. Zollcentner, Belgien 1843 (in 42] Werken) etwa 
4 Mil. Zonnen, Preußen 1843 über 14 Mill. Tonnen, Oftreich 
1341 gegen 5 Mill. Eentner. Die Salzproduction Europas 
wird auf 44%, Mill. Eentner berechnet und übertrifft den Be: 
darf um faſt 10 Mill. Centner; obenan ſteht in jener wieder 
Großbritannien mit B?/, Mil. Eentner, dann folgen Frankreich 
mit 6,369,000, Spanien mit 6 Mil., Portugal mit faſt 5 Mill, 
Oftreih mit 4%, Mil., Rußland und Polen mit mehr als 
44, Mid., Preußen und die übrigen Zollvereinsftaaten mit 
3% Mil, beide Sicilien mit 3 Mill. Centner u. f. w. 

IN. Sewerbfleiß (8. 34 — 51). Hier werden zuerft 
Angaben über die gefammte Induftrie Sachſens und DOfteeiche 
mitgetheilt; in erfterm Lande wird der Erzeugungswerth auf 
37,695,000, Das Anlages und Betriebscapital auf 42,640,000 
Thlr. die Urbeiterzahl auf 192,500 berechnet; in legterm Staate 
der Geldwerth der im den größern Fabrikszweigen erzeugten 
Induftrieproducte auf 593,418,000 Gh. C.⸗M., wozu der 
Berth der Erzeugniffe der Heinern Fabriken und Gewerbe mit 
201,599,000 Gid. kommt, und wovon ber relativ größte Betrag, 
namlich, refp. 110%, und 31,5 Mill. Gld. auf Böhmen, nächftdem 
89%, und 33%, Mill. auf die Lombardei fallen. Dann folgen 
Angaben über einzelne Hauptinduftriezweige, namentlih bie 
innen, Schafwollen⸗ und Baummollenmanufactur. (Ende 
1843 ſtellte ſich die Zahl der eriftirenden Keinfpindeln für 
Flachsmaſchinenfpinnerei auf circa 3,703,0U0, wovon.nur 203, 
auf das europäifche Feſtland kamen. Binnen ſechs Jahren hat 
der Deutfche Zollverein durch verminderte Ausfuhr und ver: 
mehrte Einfuhr von Gefpinnften und Geweben aus Flachs 
und Hanf mehr als 214 Procent verloren; mit Riefenfchritten 
ſcheint der gänzliche Berfall des deutfchen Linnengewebes heran: 
zunahen. Auch von der Baummollenmanufactur find zwei 
Drittel in britiichen Händen; man rechnet, daß Gnde 1844 
BIT, Spindeln im Gange waren und darunter nicht 
weniger ald 14 Mil. in Großbritannien, außerdem 3%, Mil. 
in Frankreich, 2%, Mil. in Rordamerita, 1, Mil. in 
Vereih u. f. w. Den Gefammtwerth der ausgeführten engli« 
Ken Baummolenfabrikate fhägt man für 1844 auf 18,823,4U2 

.&. Die gefammten engliſchen Fabriken (mit 450,000 Ar: 
beiten) führen jährlich für DI Mil. Pf. St. Waaren aus. 

NW. Handet (8. 51—131), Im Deutfchen Zollverein be: 
frug im Durdf nitt aus ben Jahren 1837—41 die jährliche 
Einfuhr 165, 782,337, die Ausfuhr 168,406,934 Thlr. wobei 
auf zolfreie Gegenftände nicht Nüdfiht genommen iſt. Die 
bedeutendften Häfen bed Zollvereins find Danzig und Stettin; 
er erfte Hafen und Handelsplog des Continents aber ift 
ach immer Hamburg, wo im 3. 1840 die Gefammteinfuhr 
177,039,000 Mark Beo., die Gefammtausfuhr inländifcher Pro: 
ducte und Induftrieerzeugniffe 105%, Mil. Mark Bco. betrug. 
Bon erfterer fommen mehr ald zwei Drittel (168,816,800 ift 
jedenfalls ein Druckfehler) auf acht Artikel, unter denen Baum: 
welle und Baumwollenwaaren obenanftchen;s von legtern find 
mehr als die Hälfte rohe Producte. Bremen, dad im Beſitz 
des größten Theils des deutfchen Handels mit Amerika ift, be: 


rechnet feine Einfuhr wie feine Ausfuhr für 1840 auf etwa 


2 Mil. Mark Beo., wovon über bie Hälfte auf den Handel 
mit Nordamerika und faft ein DVierfel auf den Handel mit 
Cuba kommen. Etwa ebenfo groß ift Luͤbecks Einfuhr, die im 
3. 1844 ten Werth von 33,814,690 Mark Crt. erreichte. 
Ausführlies wird über Oſtreichs Handel mitgetheilt, befon- 
ders intereffant aber ift eine vergleichende Bufammenftellung 
bed Verkehrs von Frankreich, dem Zollverein und öſtreich (d. 
b. dem allgemeinen öftreichifchen Zollgebiete) mit dem Aus: 
lanide im 3. 1842. Hiernach betrug: 
der Sefammtverkehr 

in Franfreih 734,000,000 Gb. Eonv.:M. 

im Zollverein. 776,500,000 = 2 

in Oſtreich 362,700,000 . 

der gefammte Zollertrag 

in Frankreich 94,393,00 Std. Eonv.:M. 

im Zollverein 33,702,000 = : 

m Oſtreich  15,971,000 = ⸗ 

der Werth der eingefübrten und verzollten Maaren 
in Frankreich 298,400,000 GI. Conv.:MR. 
im Bollverein 373,000,000 = s 
| in Oſtreich  106,859,000 = _ =: 

ſodaß die Reſultate der Vergleihung für Oftreich nicht eben 
günftig find. Im 3. 1843 betrug die Einfuhr in das allge: 
meine öftreichifche Balgebit zu Lande über 64, zur See über 
47, zufammen über III Mil. Gld., die Ausfuhr zu Lande SAY, 
zur See über 19%,, zufammen über 104 Mill. Gld. Eine an« 
dere intereflante Ueberficht betrifft eine Vergleichung des Dan: 
deld von England, Frankreich und den Vereinigten Staaten. 


Im jährlichen Durchſchnitt aus den Jahren 1837—42 betrug 


die Einfuhr 


in Beanfteid 400%, Mil. Gld. Eonv.:M. 

in England 624%, =: >: ⸗ 

in den Vereinigten Staaten 268 0.8 2 
die Ausfuhr 

in Frankreich 392% Mil. Gld. Conv.⸗M. 

in England 180% =» : : 


in den Vereinigten Staaten 21, =: = z 
Belgiens ausmwärtiger Handel belief ſich in dem günftigften 
Jahre 1843 an Ein» und Ausfuhr zufammen auf 516%, Mil. 
Francs, faft ein Viertel des Betragd des franzöfifhen Ein» 
und Audfuhrhandele. Kür Nußland betrug der Werth der 
ausgeführten Waaren im 3. 1843 über 32h, der der einge: 
führten über 75 Mil. Silberrubel, im 3. 1842 aber jener 
über 85°/,, diefer über 841, Mil. Silberrubel. 

V. Schiffahrt (8. 131—153). Die Handelöflotten der 
europäifchen &taaten laſſen fid) gegenwärtig auf mehr als 
87,000 Fahrzeuge von zufammen 6'/, Mil. Tonnen berechnen. 
Davon kommen auf Großbritannien 23,253 Schiffe von faft 
3 Mill. Tonnen, auf Frankreich 13,656 Schiffe von noch nicht 
600,000 Zonnen, auf Schweden und Norwegen 9,450 .Sciffe 
von 471,772 Sonnen, auf Holland 1,195 Schiffe von 275,084 
Tonnen, auf beide Sicilien 9,174 Schiffe von 213,198 Zon- 
nen u. f. w., auf Preußen 1,339 Schiffe von 114,656 Laſt 
oder faſt 230,000 Tonnen, auf Oftreih 2,397 Seeſchiffe von 
208,591 Tonnen. Die Zahl der Handelsdampfichiffe wird für 
die einzelnen Staaten und das 3. 1843 folgendermaßen berech⸗ 
net: England 1146 (worunter 897 Seedampfichiffe), wozu 
noch 104 Kriegsdampfböte kommen, Frankreich 294, außerdem 
105 Kriegsbampfer, ſtreich 54, Rußland 48, Deutfchland ohne 
are 40, Holland 60, Schweden 58, Schweiz 16, Italien 
16, Spanien und Portugal 16, Dänemark 12, Tuͤrkei und 
Griechenland 8, Belgien 5, Sonien 2, was zufammen 2085 
Schiffe von 178,000 Pferdekräften und 120,000 Zonnen gibt. 
Rordamerika befigt oder befaß im gedachten Jahre 11—1200, 
Auftralien 17, Brafilien 10, Merico 6, Agypten 6. Die Ge: 
ſammtzahl aller auf der ganzen Erde gegenwärtig vorhandenen 
Dampfieifte dürfte 3300 erreichen. u 

VI Eifenbabnwefen (S. 153— 164). Hier dienten 
als Sauptquellen die „Stuttgarter Eifenbahnzeitung” und die 








Deutſche Allgemeine Zeitung”. Zu wünfdhen wäre, daß bei 
den der erftern entnemmenen Daten eine Umrechnung der 
Gulden in Zhaler ftattgefunden hätte, was freilich einigerma⸗ 
Ben mübfam, aber binfichtlich der dritten mitgetheilten Zabelle, 
welche Anlagekoſten und Bruttoeiimahme der einzelnen deut: 
ſchen Bahnen enthält, dann nicht einmal nöthig geweſen wäre, 
wenn der Berf. die in der „Deutfchen Allgemeinen Zeitung” 
und dem „Polptechnifchen Eentralblatt” enthaltenen fehr aus 
verläffigen Tabellen benutzt hätte. Angaben über das Poſt⸗ 
wefen vermißt man ungern. 

VI. Staatsleben im Allgemeinen (8. 165—194). 
Die bier mitgetheilten Rachrichten betreffen lediglich die Be: 
völkerungsverhältniffe. Der Verf. bekennt ſich bei diefer Ge: 
legenheit zu der Anfiht von Malthus: „Daß bie Zahl der 
Bevölkerung in einem Staate über die Grenze hinausgehen 
Sonne, welche durch die Möglichkeit ihrer Ernährung vorgezeich⸗ 
net fei.” Die numerifhen Angaben über die „für England 
fo widjtige” Peerſchaft gebören nicht in biefen Abfchnitt, wo 
fie fhwerlich Jemand ſuchen wird; daß der Pairie ihr Platz 
er en den Dienftboten und Irren angewieſen ift, ift ein 
ft feltfames Spiel des Zufalls. 

VII. Innere Verwaltung (&. 194— 201). Unter 
diefer Rubrif follen gelegentlich alle diejenigen Ausweife mit: 
getheilt werden, welche die Regierung des Staats im engern 
Sinne betreffen; für diesmal begnügt fih der Verf. damit, 
das Armen» und das Sparkaffenwefen als zwei in der gegen: 
wöärtigen Zeit befonder8 wichtige und interejjante Gegenftände 
ins Auge zu faffen. Was er darüber mitteilt, ift jedoch ziemlich 
dürftig und betrifft größtentheild außerdeutfche Länder. Wenn 
der Berf. den Umftand, daB es überaus ſchwer ift, eine auch 
nur einigermaßen vollftändige Überfiht des gegenwärtigen Zu: 
ſtandes ded Armenweſens in Deutfchland zu entwerfen, als 
ein großes Glück und als einen Beweis betrachtet, daß es bei 
und zwar Armuth genug, jedoch noch Beinen eigentlichen Yau- 
perismus im Ganzen und Großen gebe, fo mäflen wir offen 
gefteben, die Richtigkeit dieſer Argumentation nicht recht ein: 
ſehen koͤnnen. 

IK. Rechtspflege (S. 201— 222). Das hier Mitge⸗ 
theilte betrifft vorzugsweife das Gefängnißwefen und die Straf: 
rechtöpflege, und zwar in Preußen, Baiern, Würtemberg, 
Großbritannien und Irland, Yranfreih und den Niederlanden. 

X. Staatshaushalt (&. 222—269). In der Eintei: 


tung — welche, wie bei jedem Abfchnitte, fih auf geiftreiche 


und anfprechende Weife über allgemeine Gefihtspunfte ver: 
breitet — fpricht fih der Verf. mit Entichiedenheit gegen das 
Spftem der Schupzöfle aus. Im Cinzelnen behandelt er die 
Finanzen von Preußen, Baiern, Sachen, Würtemberg, Braun⸗ 
Khmeig, England, Frankreich, Belgien, den Niederlanden, Dä: 
nemark, Schweden, Spanien, Griechenland, den Vereinigten 
Staaten und fogar vom — chinefifhen Reiche. 

XI. Kriegswefen (8. 260-279). In der Einleitung 
nimmt der Verf. das Halten ftebender Heere und die Eriftenz 
eined eigentlihen Kriegerftandes bei derjenigen Culturſtufe, 
welche die europäifchen Staaten gegenwärtig einnehmen, aus 
Gründen, die wenig Einwendungen zulaffen dürften, in Schuß, 
obſchon er geftehen muß, daß die von den deutfhhen Staaten 
allein feit der Wicderherftellung des Friedens für das Kriegs: 
weſen aufgewendeten Koften fi) auf mindeſtens 2000 Mill. 
Thlr. belaufen, fpricht ih aber dahin aus, daß dad feiner 
Vollendung zueilende deutſche Eifenbahnneg die Bertheidigungs: 
Praft des deutfchen Baterlandes mehr als alle andern dahin 
ielenden Einrichtungen, insbefondere mehr als der Bau neuer 

undesfeftungen erhöhen dürfte, eine Anficht, in welcher wir ihm 
vollfommen beiftimmen. Die einzelnen Angaben betreffen haupt: 
fählich den Deutfchen Bund und Frankreich. 

XII. Der legte Abfchnitt (&. 230-307) ift den Ber: 
bältniffen der Schule und Kirche gewidmet. Hier fehlt 
eine Statiftil der Univerfitäten nichtz aber befremden muß, 
dag der Berf. fih von Erlangen und Roſtock Beine fperiellen 


Ausweiſe au verfgaffen gewußt hat, was nicht eben fehr ſchwer 
gemefen wäre. Bei Gelegenheit der Patholifchen Kirche wird das 
Serzeichniß aller Jeſuitengenerale feit Loyola mitgetheitt, das in 
einem ſtatiſtiſchen Jahrbuche nicht ganz am redyten Drte fein 
dürfte, fo intereffant es auch vielen Leſern des Buchs fein wird. 

Schließlich mag wiederholt werden, baß der Herausgeber 
des vorliegenden Jahrbuch mit demfelben den Freunden der 
Statiftit ein fehr werthuolles Geſchenk gemacht bat, deſſen 
jährlige Wiederholung ihnen in hohem Grade wißfommen 


fein wird. 


Literarifhe Notiz. 


Zur Geſchichte der Bulgata. 

An einem kryſtallhellen RNovembertage, wie er in dieſer 
Regenzeit in Rom felten ift, fuhr ich mit einem beutfchen 
Freunde auf der neuen Via Präneftina gen Labirum. Wir 
wollten den links von der modernen Straße liegenden in 
der Geſchichte ded alten Latiums fo berühmt gewordenen See 
Regillus in feinem dermaligen Zuſtande fowie feine Umgebun⸗ 
en näher geologiſch unterfuchen und der Yufgrabung eines 
uͤrzlich entdedten antifen Grabmals unweit Zagarolo beiwoh⸗ 
nen. Unfere Arbeit war abgetban und wir gingen alsbald 
nach dem über den Zrümmern eined villenreihen Cäfareolums 
des Paiferlihen Roms erbauten Bagarolo. Ich erinnerte mich, 
daß in dieſem Städtchen das wegen einet gründlichen und 
durchgängigen Berbeſſerung der verderbten Bulgata-Überfegung 
der Bibel verfammelte Schlußconeil von dem Oberhirten der 
katholiſchen Kirche gehalten war, auch oft gehört zu haben, 
daß der Conciliumſaal ald modernes Sanctuwarium ohne befon- 
dere Erlaubniß feined igenthümers, des in Mom lebenden 
Fürften Rospigliofi, Riemandem zu betreten geftattet jei. Die 
Freundlichkeit des Cuſtos des Baronatpalaftes machte jedoch 
diesmal eine Ausnahme, und ich lernte ein Lapidarmonument 
Eennen, welces für die Gedichte jener denkwürdigen Arbeit 
von SInterefie if Doffelbe wurde weder jc volftändig noch 
treu befannt gemacht. Der regierende Yapft ſchrieb es des 
halb nad) der Ausſage des Euftoden, als er zum legten Male 
in Zagarolo war, zu feinem Privatgebrauche felbft ab. Die 
auf einer großen, ber nörblihen Saalwand eingemauerten 
Marmortafel eingegrabene Infchrift lautet alfo: 

\ Gregorius XIV. P. M. 
De incorrapta Bacrorum Bibliorum puritate sollicitus 
Textum Vulgatae Editienie 
Sedente predecessore uno Sixto V. 
Typie Vaticanis indiligenter excussum 
A plaribus quae itrepserent mendis eıpurgari 
Pristiae nitori restitul curavit 
Deleetiu in Junc vcopum 
Atque Zegarolem missis clarissimis virie 
Bartholomaeo Miranda, Andrea Salvener, 
Antonio Agellio, Roberte Bellarmino, Joanne de Valverde, 
Lelio Lando, Petiro Morino et Angele Rocon, 
Additis etiam dectrina non minus -quam digaitate 
Eminentissimis Cardiaalibus 
Marco Autonio Columna et Guillelmo Alano, 
Qui Pontifioiae obsequentes voluutati 
anno MDEXAXAXI 
Communibus cullatis animadversiouibus et notie 
Opus Insigue 
Et Catholicae Religieni maxime salutare 
Assidauo sedulogue XIX dierum labore 
His ipsis in aedibus perfeserunt. 
Ne tantae sei notitis allgmuande periret, 
Clemens Dominicus Respigliosius 
Olementis IX. P. O0. M. 
Ex fratre pronepos Zagarelsatium Bux 
Monumentum peeuit 
Anno Balutis MDOOXXNI. 80. 
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Arnold Ruge und fein neuefter Standpunkt. 


Es kann gegenwärtig nicht mehr in Abrede geftellt 
werden, daß die „„ Halleſchen“, fpäter „Deutfchen Jahr⸗ 
bücher”, welche 1838— 423 erfhienen, in der deutfchen 
Journaliftit Epoche gemacht haben. Das entſchiedene 
Sefthalten eines beſtimmten Princips, die lebendige und 
gründliche Betheiligung an allen wichtigen Fragen ber 
Biffenfhaft und des Lebens, die offene und gewandte 
Bekämpfung aller jenem Principe und feinen Conſequen⸗ 
zen feindlichen Beftrebungen waren Eigenſchaften, welche 
diefer Zeitſchrift auch von ihren entfchiedenflen Gegnern 
ugeflanden werden mußten. Ging auch die Idee zu 
diefer Zeitfehrift von dem für die Wiffenfchaft zu früh 
verftorbenen Echtermeyer aus, welcher fie durch die Cha⸗ 
rakteriſtik der Univerfität Halle auf eine glänzende Weife 
eröffnete und eine Zeit lang mit geiftvollen Beiträgen 
unterflügte, fo war es doch der Fräftigere Ruge, der die 
Streitmittel fammelte und zufammenhielt und ber Zeit- 
ſchrift vorzugsweife das Gepräge feines gewandten Gei- 
ſtes auſdrückte. Mit fteigendem ntereffe nahm ein 
immer größerer Theil des intelligenten Publicums an 
dem frifhen und Tebendign Kampfe Antheil; man 
freute fi über den glänzenden Sieg, der Bier über bie 
Reactionnaires und Finfterlinge in allen Gebieten des 
Biffens und Lebens erfochten wurde. Dies ift ein 
Berdienft, dad Ruge Niemand abfprechen wirb; er hat 
fib dadurch einen Ramen in unferer Eulturentwidelung 
emorben, den aud die Nachwelt dankbar anerkennen 
wird. Als er nun aber die Eonfequenzen feines Prin- 
cs ohne alle Rüdfiht auf die Eigenthümlichkeit und 
Bcirfniffe des Menfchen, ohrie Beachtung feiner natur- 
gemäßen Entwidelung immer weiter verfolgte, ale er 
mit einem oft brutalen Terrorismus feine und feiner 
Genoſſen Anſichten Allen aufdrängen wollte, al6 die kraͤf⸗ 
tige Sprache der Zeitfchrift immer roher, immer ver- 
Iegenber wurde, da wenbeten fich viele von Denen, bie 
ihn liebgewonnen, wenn aud nicht von ihm, doch von 
feinen Anfihten ab. Nicht von ihm wendeten fie ſich 
ab, denm fie mußten die fittliche Strenge feines Charak⸗ 
ters, die Ehrlichkeit feiner Geſimung achten; nur viele 
feiner Anfihten und die Form, in der er fie ausſprach, 
wurden ihnen widerwaͤrtig. Da erfihien bad Programm 
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| aum Sahrgange 1843. Es wäre gut gewefen, wenn 


man ber Zeitfchrift nach dieſem Programme ihren Fort- 
gang gelaffen hätte. Die wiffenfhaftliche Discuffion 
über ſolche Probleme, wie fie das Programm anfitelite, 
follte überhaupt nie durch policeiliche Maßregein der 
Staatsgewalt gehindert werben. Denn das Zugeftänb- 
niß ſolcher Berechtigung gibt der Staatsgewalt bie 
Mittel, jeden Zortfchritt zu hemmen und alte Freiheit 
zu vernichten. Aber in dem erwähnten Kalle wurde 
nit einmal der Zweck erreicht, den man beabfichtigte. 
Die der Staatsgewalt deftructiv und gefährlich cheinen- 
ben Ideen der von ber Zeitfehrift vertretenen Bewegung 
wirkten, infomweit fie zur Exiſtenz bereditigt waren, in 
ber Breite und Tiefe immer regfamer fort; diejenigen 
Anſichten aber, welche eine nachhaltigen Wirkungen 
äußern fonnten, wurden aus Oppofitionsgeift und ans 
Sympathie für ben Märtyrer feiner Überzeugung länger 
feftgehalten als es ohnedem ber Fall gewehen waͤre. 
Die „Jahrbücher Hatten ihre Miffion esfüllt: fie würden 
die Zheilnahme bes Publicums fehr bald verloren ha⸗ 
ben, da fie nad jenem Programm ein Speak praktiſch 
machen wollten, welches niemals realifirt werden kann. 
Und fo kam es denn, daß bie von Nuge herausgegebenen 
„Anekdota“, welche die im legten Jahrgange der Zeit- 
fhrift von der Genfur geftridenen Auffäge enthielten, 
mit Ausnahme des für die Gefchichte unferer Preßver- 
hältniffe intereffanten Auffages über die Schwierigkeiten, 
mit denen die Rebaction zu Pämpfen gehabt hatte, faſt 
gar feine Beachtung fanden. Nur etwas war erzeicht durch 
jene Maßregeln, was aber in ber That nicht hoch an- 
sufchlagen war. Die Bhilifter, welche ſich zeither um 
die „Jahrbücher nicht befümmert hatten, fchimpften nun 
auf einmal beredt auf fie und den Redacteur und fuch- 
ten ſich durch ihre loyalen Befinnungen geltend zu ma- 
chen, und die Egoiften zogen fih von ihm zurüd, um 
nit mit ihm verkegert zu werben und traten wol gar 
jegt, wo ex fihweigen mußte, mit feiger Entſchloſſenheit 
gegen ihn auf. Daß die ehrenwerthen Männer, welche 
von Haus aus ober fpäter aus Überzeugung gegen Ruge 
und feine Anſichten principiel Oppofition machten, von 
jenem charafterlofen Geſindel wohl zu unterſcheiben 
find , verficht fih von ſelbſt. ie kommen aber Hier 
gar nicht in Betracht, weil bie erwähnte Maßregel 
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ſpruche ſtehen; und 2%) der in ber Kirche Iebendige GSeiſt Got⸗ 


tes kann nicht weientlich neue Dffenbarungen ins Beroußtfein 
dee Menfchheit bringen, weil fonjt die Offenbarung dur 
Chriſtus eine unvollitändige geweien fein müßte, er kann ba- 
her nur die Eine in ſich den ewigen Rathſchluß Gottes voll» 
kommen erfüllende Offenbarung durch den hiſtoriſchen Chriſtus 
beftätigen, aber nicht ergänzen. Auf Grund dieſes zweiten 
Satzes werden alle jene Lehren verworfen, von denen ſich in 
der Heiligen Schrift Seine Spur findet. Wenn nun aber die 
NReformatoren ſich herausnahmen, die einzelnen Kirchenlehren 
auf Grund der Heiligen Schrift zu prüfen, fo nahmen fie 
thatfächlic auch für fi) die Berechtigung durch die Erleuchtung 
vom heiligen Geifte in Anſpruch, umd es ift bekannt genug, 
wie fehr jie nad) ſolcher Erleuchtung rangen und wie fehr fie 
auch für die neue kirchliche Gemeinſchaft das Walten des hei- 
Jigen Geiftes in der Gemeinde behaupteten. Nur darin 
haben die Römifcyen den Proteftanten gegenüber Recht, daß 
es dieſen bis jetzt nänzlich an ciner, man erlaube diefen Aus: 
druck, „kirchlichen Organiſation dieſes Wirkens des heiligen 
Geiſtes“ gefehlt hat. Das Werk der Reformation wurde durch 
die gewaltfamen Störungen von ‚Seiten der Römifchen abge: 
beochen, und damit die Nusbildung derjenigen Organiſation ber 
Gemeinde, durch welche diefe das Walten des heiligen Geiſtes 
in formell allgemein gültiger Weiſe Documentiren Eonnte. In: 
deſſen Hat fih das Walten des Heiligen Geifted nicht uns 
bezeugt gelaflen. Es wird bald eine Zeit kommen, wo man 
in der Entwickelung der Philoſophie bes proteftantifchen Deutſch⸗ 
Lands eine folche, die Offenbarung in Ehrifto weder aufhebende 
noch erweiternde, aber glorreich beftätigende Manifeftation des 
heiligen Geiftes erblicden wird. Weder alfo bat die Reforma: 
tion die Zradition bis zu ihre hin ſchlechthin negirt, noch bat 
fie das Wirken des heiligen Geiftes für die Zukunft ausgefchlof: 
fen, und Eberhard thut ihr aljo Unrecht. Zweitens aber wird 
durch die Römifchen, und hier zunächft Durch die Herren Eber: 
hard und Eifner, vom Chriftenthume felbft durch das Gerede 
von der „Lehrfunme des Herrn’ eine ganz falfche Xorftellung 
feftgehalten. Das Chriſtenthum ift urfprünglich eine Thatſache, 
die Thatſache eines Ehriftus felbft, keineswegs eine Lchrfumme. 
Diefe Thatſache ift der Urquel der Lehre, aber nicht diefe 
felbft. Als Thatſache hat fih auch das Chriſtenthum urſprüng⸗ 
lich allein ausgebreitet, daher iſt immer nur von einem Über⸗ 
wältigen durch den Glauben, nie von einem allmaͤligen Be: 
kehren die Rede. Eberhard hat dies ganz richtig in Dem ans 
gedeutet, was er von der Gnade fagt und von ber Lehr- und 
Denffreiheit.e Man kann nicht in einigen Stücken Chrift fein, 
in andern nidyt, man ift e& in allen eder in feinem. Aber er 
macht davon eine falfche Anwendung, indem er überfieht, daß 
eben durch dieſe Alleinwirkfamleit der Gnade die Denk» und 
Lehrfreiheit nicht wie cr behauptet unmöglich gemacht, fondern 
vielmehr vollkommen gerechtfertigt wird. Der Menih kann 
aus Gnaden Ehrift, Heiliger, d.h. Menſch von geheiligter Ge: 
finnung fein, auf welcher Stufe der Gedankenbildung er ſich 
auch befinden mag. Das chen ift die Sünde des Papismus, 
daß fie die Herrfchaft der Religion über die Herzen zu einer 
Herrſchaft der Kirche über den Verſtand umgewandelt bat, daß 
fie aus der Thatſache des Chriſt eine „Rehrfumme” gemacht 
bat, daß fie zum Schiboleth der Chriſtlichkeit nicht die Heilig: 
Peit der Gefinnung, fondern die Normalität des Dogmenwiſſens 
gemacht hat. 
(Der Beſchluß folgt.) 


Literarifche Notizen aus Frankreich. 

Zur Kenntniß der franzöfifden Stiliftik. 

Wenn auch jegt der usus tyrannus in ber franzöfifchen 
Sprache noch eine bedeutende Rolle fpielt, fo ift ed Doch, wenn 
man im Bergleid auf Lie Sprache des großen Jahrhunderts 
von Ludwig XIV. den gegenwärtigen Stil betrachtet, nicht zu 


leugnen, daß man ſich von den willlürlihen Launen und 


unbegrünbeten, baltfofen Beftimmungen, die im Befegbuche ber 
franzoͤſiſchen Grammatik zu einem unorganifchen Gargen ver 
einigt waren, allmälig fehr entfernt und emancipirt bat. 
Man kann nicht verkennen, daß hier offenbarer Fortſchritt ift 
und daß befonders die Profü bei allen Schranken die ihr noch 
immer geftedt find bedeutend an ae Fluͤſſigkeit und 
Beifche gewonnen hat. Wenn ed nun früher im Allgemeinen 
enügte, fi durch Übung und durd) das Studium der aner- 
annten Claſſiker den Beſitz der feinen Sprachweife und der 
eleganten, zierlihen Wendungen anzueignen, fo macht ſich jegt 
endlich aud dad Bebürfniß geltend, die Beftimmungen und 
Foderungen ber franzöfifchen Sprache und die feinen Geſetze 
der Stiliſtik auf eine tiefere Weife zu erfaffen und in ihrem 
eigentlihen Zufammenhange zu ergründen. Es öffnet ſich bier 
unfern Blicken ein weites Feld, auf dem noch viel zu thun 
übrig bleibt. Wir haben vor kurzem ein ausführlicderes Werk 
erhalten, welches zum heil diefe neue Richtung anbahnt. 
Daffelbe ift unter dem Zitel „Remarques sur la langue fran- 
caise au IVième siecle sur le style et la composition litteraire” 
vom bekannten Yeuilletoniften Francis Wey in zwei Bänden 
herauögegeben. Wir erhalten hier einen Schag feiner Beobach⸗ 
tungen und geiftreiher Bemerkungen und bedauern nur, daß 
ed der Verf. verichmäht bat, ftatt immer allein fi) an das 
Einzelne zu halten, welches nadt und dürftig bleibt, wenn 
man es nicht mit dem Allgemeinen in Sufammenpang ſetzt, 
den hoͤhern Standpunkt einer philoſophiſchen Grammatik anzu⸗ 
ſtreben. Dadurch hätte er feinem Werke einen noch größern 
Gehalt verleihen Fönnen. Deffenungeachtet wollen wir nicht in 
Abrede ftellen, daB feine Mittheitungen aud in ihrer gegen» 
wärtigen, etwas allzu fragmentariihen Geſtalt immerhin viel 
belehrende Andeutungen und mannichfache Anregung getvähren. 
Charakter der ſpaniſchen Dichtkunſt. 

Der Branzofe Adolphe de Yuibusque entwirft in feiner 
„Histoire comparde des litteratures espagnole et frangaise‘‘ 
(2 Bde.) folgendes charakteriftiihe Bild der fpanifchen Poeſie 
in den Zeiten ihrer Blüte in früheren Iahrhunderten: „ie 
dankt ihre Überlegenheit zum guten heil einer im Wefentlihen 
örtlichen Urfache; fie war von hoher Geburt und befaß den 
Adel des Schwerte fowol wie des reinen Geblüts. So weit 
dad Auge zurüdreiht, bis wo bie Geſchichte fi ind Dunkel 
verliert, erbliden wir einen Stamm Briegerifchen und gebilde- 
ten Adels im Herzen der Halbinfel. «Alle unfere Gefege und 
alle unfere geſchichtlichen Jahrbücher» — fagen die Spanier — 
«wurden in Verſen aufgezeichnet! und nicht von Moͤnchen, fon: 
dern von Rittern.» Und wer waren denn nad Allem die Don 
Zuan Manuel, die Lopez de Wyala, Die Guzman, die 
Alvarod de Luna, Manrique, Villena, Santillana, die wir 
die erften ruhmreichen Scöpfungen des Volksgenius ihren 
Nachkommen haben überliefern fehen?! Sie gehörten alle dem 
Hochadel an; alle haben in den andalufifchen Kreuzzuͤgen den 
ererbten Beburtöchren neue hinzugefügt. Rad, ihnen und trotz 
des dann und warn ind Übermaß ausartenden Wetteifers eines 
aufyeflärtern Zeitalters vervielfältigte der Baum ber Dicht- 
kunſt feine Zweige, ohne daß ihr Stammbaum. eine Beränderung 
erlitt; wenn hier und dort der Glanz der Abkunft ihren Sprofien 
fehlte, fo häufte fie Auszeichnungen anderer Art auf diefe; es 
find Seine Geringern als Generale, Prälaten, Gefandte und 
Vicekoͤnige. Einige fügen den Ruhmthaten des Schlachtfeldes 
den Ruf des Misgeſchicks hinzuz; Andern verleihen wunder: 
bare Abenteuer, beiſpielloſe Tollkühnheit und ungewöhnliche 
Drangſale ein romantiſches Intereſſe; und mit Wißdegier ſucht 
ber Geiſt das Raͤthſel jener unerklaͤrlichen Lebensgeſchichten zu 
loͤſen, welche unter dem Zelte beginnen und in der Klofterzelle 
endigen. Erhabenheit, Wechfelfälle bes Schickſals, Überfpan- 
nung, alles was Staunen, Sheilnahme, unnennbaren Reiz 
hervorruft, begegnet uns bei jedem Schritt durch diefe Gemälde: 
halle, wo jedes Bild ein verfchiebenes eigenthümliches Wefen 
athmet. 12, 
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Seydelmann und die deutſche Schauſpielkunſt. 
(Eortfegung aus Nr. 4.) 


Seydelmann ſpielte in Breslau, in Olmütz als jun- 
ger Menſch natürlich Liebhaberrollen. Durch lyriſchen 
Schwung, durch gefällige Schmeichelei des Vortrags und 
der Erſcheinung konnte auch der Jüũngling Seydelmann 
nicht einnehmen, auch nicht duch Kraft, die ſich nad) 
außen wirft, erobern. Er war zart gebaut und feine 
Mittel waren doch fo hart und flörrifh. Die Natur- 
kraft war verfügt und die Grazien fchienen ausgeblieben. 
Und er fühlte dennod von früh auf, daß er zur Kunft 
Beruf habe; eine innere Stimme fagte es ihm in ftillen 
Stunden, und dem Ruf des Gewiſſens folgte er jeder 
Zeit feines Lebens. Sein Geift hatte, ich möchte fagen, 
eine unüberwindliche moralifche Zähigfeit in der Aus— 
dauer. Er konnte duch allzu frühen Beifall nicht ver- 
woͤhnt fein; die verfagte Gunft hatte nur das Gute, 
ihn feine Arbeit fcheuen zu laffen. Da er durch rheto- 
riſche Declamation zu wirken nicht die Mittel hatte, in 
aufbraufendem Jugendfeuer nicht gefallen, in. der ab- 
firacten Jdealität des gutgemeinten ftürmifchen Aufruhre 
der Lebensgeifter ſich nicht verpuffen konnte, fo mußte 
er tiefer graben, um Schäge zu finden. Seine Kunft 
richtete fih nach innen. Innere Menſchenſcheu warb 
ihm befchieden ; aus ihr holte er fich die Waffen herauf, 
wit denen er wirken follte und die er langſam fich felbft 
erh fihmiebete. Seine Menfchentunde war zu beiden 
heilen gleich fehr angeborenes Talent und ermorbene, 
aus eifrigen Studien gewonnene Intelligen.. Immer 
auf ſich verwiefen, mit fich felbft beſchäftigt, führte er 
ſchon frühzeitig mitten im Schwarm Iuftiger Gollegen ein 
äinfames Leben; er galt für einen Grübler und Mifan- 
tropen, feine angeftrengten Studien nahm man ledig- 
lich als bloße Aushulfe für angeborene Schwäche. Ge» 
dankeniofe Handwerkernaturen fchalten es Pebanterie, 
wenn er mit forgfältiger, zierlicher Handfchrift jede fei- 
ner Rouen ſelbſt fi) abfchrieb. Er war von dem Nugen 
überzeugt, fi auf biefe Weife langſam, fiher und Wort 
für Wort mit dem Part befannt zu machen. Während 
er die Worte niederfchrieb, hatte feine Speculation Muße, 
allen befondern fpracjlihen Wendungen und Nuancen 


nachzugehen. 


Er behielt diefe Methode, das Studium | 


feiner Rolle zu eröffnen, ein für alle Mal bei, unbe 
fümmert gegen das Achfelzuden der Baullenzer, die ſich 
in ihrer Unmiffenheit auf ihr Naturell und auf bie 
Sunft des Zufalls ftügten. Es konnte aber mol nicht 
fehlen, daß der Tauernde Spott übermüthiger, gewiffen- 
loſer oder fchmachlöpfiger Kollegen jede Schwäche an 
ihm erlauert, und nicht felten mochte ihn ber Zorn über: 
meiftern, wenn höhnifcher Leichtfinn feine Manieren cari- 
firte und dem Gelächter preisgab. Sein Zorn fonnte 
in Berſerkerwuth ausarten. Gegen einen Gouffleur 
habe ich ihn hinter den Eonliffen im Zwiefpalte in eine 
Tobſucht ausarten fehen, bei deren Anblick die Umftehen- 
den erbebten. Jener Unglüdlihe hat ihm bei einer 
wichtigen Rolle die Worte verdreht. Seydelmann's 
Aufregung’ glich einem losbrechenden Orkan, ber Alles 
niederwirft. Da Gewiffenhaftigkeit die Neligion feines 
Herzens war, fegte er auch feinen höchften Stolz darein, 
auf dem Forum der Welt gewiffenhaft zu fiheinen. 
Schelfuht und kleinlicher Neid haben an feiner ehrli- 
hen Seele viel und unabläffig genagt. Aus Rötfcher'e 
Buch ergeben ſich Züge diefer Art in Menge. och 
finde ich nicht den letzten Fall angedeutet, der ihn nicht 
fange Zeit vor feinem Tode in Berlin, als ex ſchon lei⸗ 
dend und phyſiſch hinfällig war, auf das fehmerzlichfte 
ergriff.” Es war, glaube ih, in einer Vorftellung des 
„Tell“, wo zwei Mitfpielende ihn in feinem Monolog 
durch Plaudern, Teifes Zifcheln und hämifches Wigeln 
ftörten. Vor Wuth darüber und in dem Argmohn, es 
ſei gefliffentlich gefchehen, war er, nachdem der Vorhang 
gefallen, faum feiner Sprache, viel weniger der rechten 
Worte gegen die Störer mächtig. Er nahm ſich den 
einen zur Zielfcheibe feiner fehriftlihen Vorwürfe, bie 
mit allem beifenden Wis den Beleidiger geißelten. Die: 
fer Brief war in Ausdrüden verfaßt, die ben Empfän- 
ger, aller Pietät gegen den Meifter bar und ledig, zu 
dem ruhigen Entfhluß brachten, gerichtliche Klage dar- 
über einzuleiten. Der Jünger, ber Anfänger fühlte fi) 
neben dem Altmeifter lediglich als Eönigliher Hofſchau⸗ 
fpieler. Das Gericht mußte in der Injurienſache gegen 
Seydelmann entfcheiden und er ward zur Haft verur- 
theilt, die er auch in der Hausvogtei abfaf. Er mochte, 
zur Befonnenheit gefommen, über die Ironie des Schick⸗ 
fals lächeln, dag der Schüler den Alten überliften konnte. 





Aber der Fall mochte ihm doch bis zulegt fein altes 
DVerhängnig beftätigen, der Meinen Erbaͤrmlichkeit des 
Lebens erliegen zu müffen. In ber Impietät gegen 
ihn hatte er die Nichtachtung aller collegialiſchen Em ⸗ 
pfindung, die ruchlofe Bleihgättigkeit gegen bie Kunft 
rügen wollen. Sener jüngere ufpielet an der ber 
Hines Hofbühne trat feitdbem mitunter im Rollenfach 
Seydelmann's auf. 

War diefe Reizbarkeit in feinem Alter fo fieberhaft 
ſtark, fo mochte fie in frühern Jahren, wo er ſich weni- 
ger ſicher fühlte, ſich nicht felten mit Verzweiflung pass 
ren. Seydelmann war lange Zeit in der Irre mit ſich 
ſelbſt. Er mußte früh, daß er zum Schaufpieler gebo- 
zen fei, aber er konnte, felbft ald er die Hinderniffe fei- 
nes Organs zu überroinden gelernt, lange nicht das 
rechte Fach finden. Won Dlmüg aus, wo er Bühne 
und Publicum beherrſchte und der anerkannt Erſte war, 
überlieferte er fih auf Treu und Glauben an den dama- 
ligen Reiter des Theaters zu Prag, Hrn. v. Holbein. 
Diefer Brief ift in feiner originellen Gutmürhigfeit zu 
eigenthünlic, un ihn nicht hier einzufügen. Gr fdrieb: 

iele in einem lei ren, allein fo viel id von 
en ie & — und Talent bei 
Sn alle Borurtheile. Ich glaube, ich habe Talent, allein 
ich weiß nicht wo es hinaus will. Ich glaube, Sie würden 
es ba fehen und ihm freundlich den Weg zeigen. Engagiren 
Sie mid), wofür und für mas Sie immer wollen. Ich ergebe 
mid; Ihnen unbedingt. Wenn Sie mich nicht fo ftellen Fon 
nen, daß ich brauchbar bin, fo iſt ed nichts mit dem Theater 
und if muß einen andern Weg einfehlagen. Ich habe Bildung, 
Fleiß und ein dankbares Herz. Wagen Sie es mit mir. 

Holbein wagte e$ mit dem Sonberling ; auf eine 
Sonderlingsnatur ſchien allerdings dieſe Gutartigkeit zu 
deuten. Die Entgegnung des damaligen prager Diret - 
tors verdient nicht minder als eine Seltenheit in ben 
Theaterannalen aufbewahrt zu werben. Unter ben zahl: 
tofen Sonderbarfeiten dieſer Annalen gebührt der harm- 
Tofen Dffenheit immer ber Vorzug, für eine befondere, 
Seltenheit zu gelten. Holbein ſchrieb an den. fiebenund- 
ämanzigjährigen Mimen, beffen Namen ihm bis bahin 
noch unbefannt gewefen, in folgender Weiſe zurüd: 

Ein fo gebilbeter Mann wie Sie mic fäjeinen ift hoffent · 
kn ahnt genöhnliger Mtechinhler Te 
IM dieß’der Fall und Ihr Salent enkweder jept ſchon bedeu: 
tenh, ober eine höhere Ausbildung verſorechend, fo ſinden Cie, 
in mig den sed Mann zur Gröffnung einer angemeffenen 
Laufbahn. Naart ig bie 5 [ent mit redlichem Gemüt, fo werde 
id) mid aud) mit Vergnügen als Ihren Freund bewähren. 

Es war im 9. 1820, als Seydelmann in Prag. auf- 

Fach feft« 
terbarfteller 
Eefchreden 
in Zöpfer's 
ungen, daß 
der fortges 
außte, und 
ın Preußen 
996, CH 
er gezwun · 
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gen, dieſer freiwillig, in ber pteußiſchen Soldateska ihre 
erſte Haltung bekommen, hatten aber Beide alsbald Kehrt 
gemacht, um den Paradedegen mit dem tragiſchen Dolch, 
den wenn auch ſtrengen, doch zu ihrer Zeit friedlichen 
Paradedienſt mit dem alle Zeit kriegeriſchen Dienſt der 
Mufen zu vertaufchen. Für Seydelmann zumal gab e£ 
täglich neue Feldzüge, jeder Sieg mußte ſchwer errungen 
werben, feiner ſchien dauernde Geltung zu haben. Hol- 
bein hatte das Verdienſt, den Charafteriftifer im Keime 
erkannt zu haben; der Sklave Sirus in den „Brüdern“ 
von Terenz war bie zweite Nolle, die er ihm zumies. 
Was. dem Talent fo noth thut, Zuverficht zu ſich ſelbſt, 
dies erweckte Holbein in Seydelmann; noch wenige Jahre 
zuvor hatte ein bresfauer Dramaturg dem jungen Mi- 
men auf die Schulter geklopft und ihm gutmüthig lä- 
hend gefagt: „Nein, lieber Freund, das Romödiefpielen 
ſolltet Ihr fein laffen!“ Seydelmann war darüber in ci» 
nen Strom von Thränen ausgebrochen, und ber erfchro- 
ckene NRathgeber, der diefe Inbrunft, diefe Keidenfchaft zur 
Kunft nicht ahnen konnte, hatte verlegen fein raſches 
Wort zurüdgenommen. Die Einfiht in den Abftand 
zwifchen hohen Zwecken und beengten Mitteln hielt jeder 
Zeit bei Seydelmann Schritt mit feiner Leidenfhaft für 
die Bühne. Das Bewußiſein ſchwerer Arbeit zum Siege 
gab ihm die tiefe Befcheidenheit, die ihm unter den Ge- 
noffen faft einzig hinftelt. In den zwanziger Jahren 
getraute er fih nicht, die Burg in Wien neben den 
Veteranen zu betreten. In den Dreifigern noch hatte 
er vor Berlin und den Manen der großen Todten dort 
lange Zeit eine heilige Scheu. &o viel Intelligen; und 
fo viel naive Beſcheidenheit, fo viel Geift und fo viel 
Demuth des Herzens waren felten beifammen. 


(Der Beſchlus folgt.) 





Tagesliteratur. 
Beſchius aus Nr. 4.) 


Der Schrift von Eberhard jieht man es an, daß. der Verf. 
wirklich von Dem, was er fagt, überzeugt iſt und darum wen« 
det er auch die Sprache ruhiger Überlegung und ber Beredtjam- 
keit einer. in ſich fihern. Begeifterung au, welche den Gegner 
nicht hinter daß Licht zu führen fuht, fondern in das Licht. 
Ganz anders verhält es fih mit der Schrift von Gifner, welche 
fi in. den ertrapaganteften Borftelungen bewegt, in Denen 
bie Unfihten des Romanismus bis zu einem Mythuß potenzirt 
find, welcher von der römifchen Kirchenlehre felbjt ech 
fertigt wird, fondern der mit der größten Willkürlicfeit exfun⸗ 
den ift, um_diefe Kircheniehre zu rechtfertigen, vadurch be: 
kommt die Schrift den Anſtrich der widermärtigften Perfibie. 
Die Marime des Berf. ift, den Gegnern, den NRationaliften 
von vornherein dic größten Gonceffionen zu machen, fobaß es 
den Anſchein has, als. wäre bie, Kinchenlehte ganz dem Ratio- 
nalismus preißgegeben, bann aber dur einen gelehrt aufe 
gepupten Mythus den Nationalismus. Durch fich. felbft zur ftar: 
ven tömifhen Rechtgläubigkeit überzuführen. Der Verf. bat 
eine Art von Ironie, welde fo ſcharf geſchliffen ift, daß ihre 
Schneide fi. umbeugt, flatt ® fgneiden. Man lefe Worte 
wie (bie folgenden: „Das if, eben dat Schöne in unfern Zei» 
ten, daß. Jeder bie Heilige Schrift nicht nur. erklaͤren Tan. wie 
er will / fondern and) durch Reden und Schreiben fo viel Pro— 





felyten machen und neue Kirchen ftiften Pann als er vermag. 
Und wir Bunuen die Laien nicht genug auffobern, von diefem 
Rechte vollen Gebrauch zu machen, denn nur auf diefe Weife 
tönnen afle feeifinnigen Ideen, die bisher in ber geiligen 
Schrift noch verhüllt und unbenugt gelegen haben, ins Leben 
treten. Und man laffe die Menſchen nur fortgeben in ihren 
ErHärungen und ftöre fie nicht immer wieder duch Minifte 
rialverordnungen: — wenn fie auch jegt noch nicht einig find, 
je werden fie Thon einig werden —; und ftedblind müßte man 
fein, wenn man nicht ſchon im, voraus. den allgemeinen Tag 
des Lichts und der Freiheit, der daraus hervorgehen wird, 
feben könnte u. f. w.” Dies nun foll Ironie fein unb der 
Berf. kaͤmpft fo für feine Kirche auf die heimtuͤckiſchſte Weife, in» 
dem er feinen Gegnern cin Bein zu fielen ſucht. Der My: 
thus aber, welchen er erzählt, ijt Burz diefer: Der Menfc war 
mit dem vollftändigjten Willen von tt geſchaffen, verlor die⸗ 
ſes Wiſſen aber durch den Suͤndenfall. Indeß erhielt ſich im 
auserwaͤhlten Volke Gottes, den Juden, ein hoͤheres Wiſſen 
von Gott, war namentlich bei Abraham in eminenter Weiſe 
vorhanden, wurde im Allgemeinen von der Prieſterkaſte aller 
Boͤlker beſeſſen und von derſtlben in Bilder und Geſchichten 
eingefleidet und dem Volke unter diefer Form mitgetheilt. 
Chriftus that nichts als daB er dieſe alte Weisheit in ein 
neues zeitgemäße Gewand ftedite. Das geheime Wiſſen theilte 
er wieder der von ihm geftifteten Pricfterkafte mit und diefe 
verwaltet noch gegenwärtig dieſes Geheimniß, welches erft der 
Shlüfel zur Heiligen Schrift ift, ohne welchen Schlüſſel die 
Laien in diefer nur finnlofe Geſchichte und widerfprechende Bes 
bauptungen ſehen müffen. Nur die Priefter find im Stande, 
Sinn und Berftand durd) die ihnen mitgetheilte Tradition hinein: 
zubringen, die Prichterfchaft ift daher zur Hierarchie berechtigt, 
von Gott ſelbſt zur Herrſchaft ald Berwalter feines Geheimniffed 
eingefegt, muß aber dem Weſen Gottes gemäß cine monar: 
chiſche Verfaſſung haben und ıft fo überhaupt die Vertreterin 
des monarchiſchen Princips. Dabei räumt der Verf. von vorn» 
derein ein, daB der menſchliche Geift allerdings befähigt fei, 
das Göttliche zu erkennen, nimmt aber diefe Erkenntniß, den 
Grund feines Mythus, als Privateigenthum der Priefterfafte in 
Anſpruch. Wer die neuere Wiffenfchaft und ihre Ergebniſſe 
kennt, durchfchaut Leicht das Gemenge von Wahrheit und Lüge, 
welches der Verf. hier zufammengebraut bat. Es würde mich 
zu weit führen, wollte ich bier eine Scheidung des Wahren 
vom Falſchen unternehmen, und ich bemerfe daher nur: 1) daß 
der Berf. mit feiner, Gefshichte ſelbſt dem Principe der römifchen 
Kirche entgegentritt, nach welchem Chriftus viel. mehr als ein 
dleßer zeitgemäßer Reformator des frommen Prieſtertrugs ift, 
und 2) daB es eine Unmahrheit ift, wenn er die Hierarchie 
der katholiſchen Kirche. als eine weſentlich mongrdifche bezeich« 
at, da es eine bekannte hiftorifche Thatſache ift, daß es erſt 
der durch Jahrhunderte fortgefegten Lift der Päpfle gelungen 
in, die urfprünglich durchaus demokratiſche dorm der Hier» 
arg (einer prieſterlichen Gemeinde) in die Ariſtokratie der 
Geritien und endlich in. die Despotie bed Papismus ums 
juRundeln. 


Eine populaire Darftellung ber Entwidelung. biefer hierar⸗ 
Gilden Despotie enthält. folgendes Werk: 


3. Das ftthum und die veformatorifchen Beftrebungen in 
der chriſtlichen Kirche von ihrem Uranfange bis auf. Ronge 
und Czerski. Ein Volksbuch für Proteftanten und Katho: 
liken, welchen es um cinen bellern Blick in ihre. Kirche und 
Kirchenlehre zu thun iſt. Bon F. &. Nagel. Halbers 
ſtadt, —** und Schönrod. 1846. 8, TY, Nor. 


In Per bisher beſprochenen Schriften, namentlich, in 


der Schu Riffels für die Jeſuiten, ift die alte Lüge 
Wieder —5 — worden, daß das Princip des Proteſtantis⸗ 


mus das Princip ber politifchen Revolution ſei. Dieſer Bar 
wurf iſt ein fo- und gefährlicher, daß. er trotz feiner 
eridenten Richtigkeit für Joden, Der die Geſchichte und den 
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Proteftantismus kennt, doch, fo oft er wieber erneuert wird, 
auch wiederum widerlegt werben muß. Dies gefchicht in der 
Brofcüre: 

4. BVertheidigung des Proteftantibmus gegen die politifdie 
Verbähtigung von Seiten des Ultramontanismus nad) ihs 
ren beiderfeitigen Yrincipien und ber Gefchichte durchgeführt. 
Bon R. Haas. Gichen, Geyer. 1845. Gr. 8. 2%, Nor. 

‚. Der Berf. führt feine Widerlegung von Seiten der Prin- 

cipien des Proteſtantismus und römifchen Katholicismus und 

an der Hand der Geſchichte, und wirft den Vorwurf auf den 

Romanismus zurüd. Die Vertheidigung Tann nicht für die 

Wiſſenſchaftlichgebildeten beftimmt. fein, da für diefe der ganze 

Streit längft entfihieden ift, Daher hätte der Verf. fich einer 

populairen Darftellung befleißigen follen. Wie wir Proteftan- 

ten in diefem Jahre cin Gedaͤchtnißfeſt Luther's feiern werden, 
fo haben die NRömifch: Katholifchen die Säcularfeier des Tri⸗ 
dentiner Concils im vorigen Jahre begangen, weldes am 

13. Dec. 1545 eröffnet, am 4, Dec. 1503 geichloffen wurde, 

Zu diefer Feier ijt durch folgende Schrift eingeladen worden: 


9. Die Patholifche Glaubensregel, oder getveue Überfegung der 
Zufammenftellung aller Glaubensregeln des Eoncilium von 
Trient mit cinigen Erklärungen als Zugabe für ten fa- 
tholifhen Hirten und feine Hecrde. Bon U. Eberhard. 
Regensburg, Puſtet. 1845. 12, 10 Nur. 

In der oben unter. 1 angeführten Schrift fagt berfelbe 
römische Geiftliche in Bezug auf das von den Proteftanten ge: 
feierte Neformationdfer: „Hefte der Berfühnung kannten wol 
unfere Vaͤter ſchon; aber Feſte der Zwietracht im eigenen Haufe 
kannten fie nicht.” Und jept fodert er felbit zu einer Feſtfeier 
tes Zridentiner Concild auf, diefed Concils, welches unter dem 
despotifhen Einfluffe des Papftes Lie Kirchenfpaltung entfchied, 

egen welche ſich die Proteftanten immer geftraubt hatten, wel- 

34 die Verfluchung der Proteſtanten ſanctionirte, welches die 

Glaubenslehren der Kirche in das unwuͤrdige Gewand einer lan⸗ 

en Reihe von Bannflüchen brachte, wie auch das vorliegende 

Buch beweift. Wenn wir Proteftanten das Reformationgfeft 

feiern, fo begehen wir ein Feft der Zreude über unfere Be: 

feeiung aus den Zeffeln des Papismus, aber ſtets zugleich ein 

Feſt der Trauer über die Kirchenfpaltung,, welche nicht durch 

die Reformatoren, fondern durch die hartnädige Weigerung 

der Päpfte, eine Ausfcheibung der Irrthümer und Misbräuche 
aus der Kirchenlehre geſchehen zu laffen, herbeigeführt wurde. 

Die Römifhen dagegen betrachten das Zridentiner Concil als 

ein Siegesfeft ber Kirche über verfludte Keger. Sie haben 

uns verflucht und verfluchen uns noch ient, wir haben keine 

Fluchbulle, die wir am Reformationsfefte feierlich verläfen, wir 

haben fie nie verflucht, ihnen nie die Berufung und Befaͤhi⸗ 

gung zur Seligkeit abgeſprochen. Das Zubilaum des Triden⸗ 
tiner Eoncils wird fein, was unfer Reformationsfeſt nie war: 
ein Feſt der Zwietracht im beutfchen Vaterhauſe. Durd das 
bier vorliegende Buch laſſe ſich übrigens Niemand täufchen, al 
enthalte daffelbe die Summe der ganzen römifchen Kircheniehre. 

Dies iſt keineswegs der Fall; vicle der gemeingefährlichften 

Lchren find in ihm nur verſteckt angedeutet oder ganz über: 

gangen. &o findet man in ihm 3. B. nichts von den gehäffl: 

gen Sagungen über die gemifchten (Ehen, welche nichtedeftomwes 
niger, wie alle Welt weiß, volle Gültigkeit bei den Papiften 
haben. Dewald Marbach. 





Das- „Foreign quarterly review’ über deutſche 
Zuſtände. 

Eine der gediegenſten engliſchen kritiſchen Zeitſchriften, das 
„Foreign quasterlv —— ſpricht ſich bei Belegenpeit der 
Beurtheilung der von. Welder veröffentlihten Klüber'fchen 
„Wichtigen Urkunden für den Rechtszuſtand der deutſchen Na- 
tion’ über unfere Buftänte in Deusfihland, namentlih in 
Preußen, und deren mögliche Entwickelung in einem Weife aus, 
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das freie Aufgehen ineinander; ein Orgenfat gegen die Ehe iſt 
fie nicht. Das Scheitern der Wirklichkeit an dem Ideale der 
Liebe beweift nicht, wenigſtens nicht mehr als die Thatſache, 
daß die Liebe ald Ehe und nur ald Ehe wirklih und wahr: 
haft eriftirt. 

Die Beſchreibung der Fahrt indie Touraine (Ab⸗ 
ſchnitt 22) iſt jedenfalls eine der anziehendften Partien 
des Buche. Hier find frifche Eindrüde aus der Natur 
und dem Menfchenleben anmuthig wiedergegeben und 
man wird wenig durch rohe Außerungen geftörk, wie 
wo Der, welcher ein altes Raubneft, d. h. eine fon 


gelegene Ruine wiederherftellt, ein Räuber von. In- 


flinet.. und Liebhaberei genannt wird. Ref. Fonnte 
hier Vieles hervorheben, was fehr hübſch ift. Als auf 
der Loire ein edler Zäger darüber wüthend wurde, und 
mit ber Zlinte drohte, dag man, als er das Dampfboot 
verlaffen, feinen Hund ind Waſſer geftogen, der ihm 
rüftig nachgefhwommen war, vief ein Matrofe: „Ce 
bougre d’aristoerate, il estune mieux son chien qu’un 
chretien." Ruge bemerkt. dabei: „Halb dachte er im 
Stile der Revolution, halb in bem der Vendee, auf bie 
wir zuſteuerten.“ 

Doc, in der guten Stimmung kann man nicht lange 
bleiben. In den beiden folgenden Abfchnitten, worin 
die Rückkehr nach Paris und die dort gemachten wei⸗ 
tern Erfahrungen befchrieben werden, finden fi) wieder 
die früher erwähnten Berkehrtheiten in Menge. Da 
heißt e& von ber franzöfifchen Sprade: 

Die Sprache der freiften und bumanften Sterblien, die 
einzige, die jept für unfere innigften Herzenswünfche mit Nach: 
druck laut wird, diefe Sprache, der Schrecken unferer Feinde, 
wenn fie ihren Zon erhebt, fie ſpricht Jedem zu Herzen, der e6 
empfindet, daß die deutfche Zunge despotifirt, geknebelt und 
entehrt, daß ihr Zorn ohnmächtig, ihre Freiheitslieder ein Kin: 
derfpott, ihre Weisheit die Mede eined Gefangenen, und ihr 
einziger Nachdrud die Willensmeinung unferer Kerkermei⸗ 
ſter iſt.*) | 

Oder die Frage: 

Warum flürzt jest eine folhe Flut von niederträchtigen 
Literaten in das hohle Bett der deutfhen Preſſe? Weil der 
Drud die Gedanken vertilgt und die wenigen Denker, .die fi 
gerettet, ed verfaumt haben, den Grazien zu opfern. 

Weiterhin wundert er fi, 
daß bie rohften Raturknollen, wie das teutonifhe Geſchlecht 
von Anno „frifh, frei, fröhlich, Fromm’ als Götterbilder in 
die deutfche Ruhmeshalle kommen, 
und macht ſich über die fchlesmwig -holfteinifchen ſchwarz⸗ 
rothgoldenen Brudergefühle in Würzburg Iuftig. 

Antereffant find einige Bemerkungen in den legten 
Abfchnitten. Ludwig Philipp foll einen unterirdifchen 
Gang aus den Zuilerien nah den Champs elifees 
haben machen laſſen, um fid) nöthigenfalls in die Forts 
zu reiten. 
tannten Ausweifungsgefchichte erzähle. Während der 
ſächſiſche Geſandte, der natürliche Vertreter feiner Lande- 
leute, im hbärteften Winter nicht einmal einen längern 


*, &o fol Jacoby's Schrift: „Das Königliche Wort Friedrich 
Wilpelm’s IV.’ in der franzöfiihen Überfegung durch die Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit der Sprache an Schärfe und Nahdrud gewonnen haben. 


nender als man erwarten follte. 


Sehr betrübend ift, was Ruge von ber be 


Aufihub der zu vollfitedenden Entfernung von Paris 
erringen fonnte, gelang es dem confervativen Deputir- 
ten Hunoldftein, fogleih die Rücknahme ber ganzen 
Mafregel zu erwirten. ef. erinnert fich dabei, welche 
Freude es den Franzofen machte, daß ein ‚bekannter 
ſächſiſcher Gelehrter, der fih als Profeffor ber Landes- 
univerfität beglaubigte, von feiner Gefandfchaft nicht 
einmal die gewöhnliche Bürgfchaft zum Leihen von Bü— 
chern der parifer Bibliothek erhalten konnte, weil er fich 
fein befonderes Empfehlungsfchreiben vom fähfifchen 
Dinifterium des Auswärtigen hatte geben laſſen! 

Bei dem Abfchiede von Paris deutet Nuge auf 
die jegige religiöfe und politifhe Bewegung in Deutjch- 
land bin und fpriht darüber milder und anerfen- 
Er findet fogar, daß 
ſich die franzöfifche Wirklichkeit und deutfhe Möglich- 
feit immer näher rüden, je tiefer die Emancipation 
nad unten greife — ein Urtheil, welches nah an- 
dern Bemerkungen über die Unfähigkeit der Deutfchen 
zur Sreiheit auffallen muß, aber zu der Hoffnung be- 
rechtigt, dag die Schule in Paris für ihn doc nicht 
ganz verloren gewefen fei. . 

Moch weiterhin gibt er unter der Überfchrift „Unfere 
legten zehn Jahre”, zunächft mit einer Zufchrift an einen 
Sranzofen, welcher die Devife aufftellt: „Pour delivrer 
la France, il fant la dechristianiser”, die Memoiren 
der deutſchen Philofophie unferer Zeit, wie fie Nuge 
mit erlebt hat. Sie find Par und gut gefchrieben, ent- 
halten aber nicht viel Neues. Einzelne Bemerkungen 
find auch hier treffend, das Ganze aber ift für Den, 
welcher nit auf Ruge's Standpunkt ſteht, nicht vecht 
genießbar. Auch hier wird bie deutſche Befchichte völlig 
negirt; „mit dem Scheitern der Bayernfriege habe ber 
deutſche Proteftantismus feinen tharkräftigen Herzſchlag 
verloren, feitdem feien alle Menfchen zu Mönchen in 
ber Gemeinde der Heiligen, zu Spießbürgern im Leben 
und zu Theologen in der Wiſſenſchaft geworden, das 
proteftantifehe Deutſchland mit alten feinen SInftitutionen 
fei ein Machwerk ber Theologen.” Strauß, Bruno 
Bauer und Feuerbach werden fritifirt, wie Einer den 
Andern glänzend vernichtet babe, aber ſeltſam iſt Doch, 
dag die Wirkungen ber -Beftreburigen diefer Männer 
immer ſchwächer wurden. Gtrauf erregte viel Sutereffe, 
weniger Bauer und noch weniger Feuerbach. Nun fFrei- 
lic) der Grund liegt in der philofophifchen Roheit der 
dummen Deutfchen! Aber Feuerbach ift auch fihon über- 
holt. Stirner in feinem Buche: „Der Einzige und fein 
Eigenthum“ nennt Feuerbach einen Pfaffen, da er im- 
mer noc einen ‚Bögen, die Liebe zum Menfchen, pre— 
dige, bdiefe Religion müſſe durch Egoismus vernichtet 
werden u. f. w. Ruge beſpricht diefe Stirner’fche Kri- 
tif. C'est infiniment long! Hierauf folgen Briefe 
und Sournalauffäße, die zum Theil ſchon bekannt 
find. Den meiften Werth haben die bekannten Auf- 
füge uber Echtermeyer aus ber „Manheimer Abend- 
zeitung” und an einen leipziger Patrioten, gefchrieben in 
Paris am 18. Det. 1844. Ref. hatte fie ſchon früher 


gelefen und fich daraus Allufionen gemacht, Die leider 
nah der Leetion des Buchs gefhwunden find. An 
einigen Stellen der andern oben erwähnten‘ Auffäge 
wird Fichte's nationale Beſchraͤnktheit in feinen „Reben 
an die deutſche Nation“ und Gervinus' Fleiß, mit dem 
er „die gräulichen Jahrhunderte der deutſchen Poeſie 
abgeſeſſen haben“, bejammert, er wird dabei „der ehr⸗ 
würdige podex poeseos teutonicae“ genannt! Auch 
freut ſich Nuge über Heine's liebenswürdige Vermenſch« 
lihung der kiffhäuſer Schnurre und möchte ganz Alt⸗ 
deutſchland auf dieſe Weiſe humaniſiren. 

Doch Nef; iſt müde geworden und überläßt die Kri- 
fit der nächftfolgenden Abhandlung „Der Patriotis- 
mus” den Lefern. Diefe Abhandlung foll gut fein, we- 
fing ward fie in einer kurzen Anzeige des Ruge'ſchen 
Buchs in der „Manheimer Abendzeitung“, die keine Lob⸗ 
hudelei war, befonders hervorgehoben. Den Schluß ma- 
den zwei Auffäge von Cormenin, von welchen ber über 
Ihiers intereffant ift. 

Als ein Curioſum erwähnt Ref. noch „ein Stud 
Revolution”, einen Operntert „Spartacus”, den Nuge 
gemacht hat. Sollte er einen Componiſten finden und 
etwa in. Paris aufgeführt werden, fo müffen ſich dort 
die von Spartacus an bie Germanen gerichteten Worte 
fehr gut machen: | 

Du ſollſt auf ein Zahrtaufend bin 

Für jede Knechtſchaft Fechten, 
Und nie den faulen SHavenfinn 
Erheben zu dem Rechten! u 
Bon Pfaffen und von Herr'n gebeugt 
In Schmach verendet, wie gezeugt, 
Sollſt bu zulegt der Sklaven Sklave fein, — 
Dies Loos ift dein! — 


Das ift — Parriotismus!! 8. G. Helbig. 





Amerikana. 
Erſter Artikel. 
(Beſchluß aus Nr. 7.) | 

Der Berf. der zweiten Schrift, der. „Lebensbilder“, ift ein 
Mann von gefegtem und ruhigem Charakter, ein königlich ha⸗ 
noverfcher Hauptmann und Bürger der Republik Zeras, wie Der 
Ztel fagt. Es ging ihm in Europa fihlecht, und mit der be» 
fimmten Abfiht, ein beſſeres Loos zu fuchen, ging er nad 
Amerika. Er fand nicht was er ſuchte; redlich arbeitend, den 
Chweiß auf der Stirn, traf er überall die Ungunft der Ber: 
haͤltniſſe. Es ift entmuthigenb zu Jefen, wie eim gebildeter 
Deuticher, ein Offizier und Edelmann, trog der eifrigften Sorg: 
fült, nirgend in dem unermeßlichen Lande einen Plag, ‚eine 
Stelle findet, wo er feinen Kräften, feiner Bildung, feinem 
Stande gemäß wirken, wo er durch feine Kenntniſſe und Thä⸗ 
tigkeit nur Brot erhalten kann. Er laßt nichts unverfucht, 
aber jein Schickſal bewahrt aufd neue die oft außgefprocdhene 
Erfahrung, daß, weicher Europäer in Amerika fortkommen 
wid, es nur durch völlige Veränderung feines Berufs kam. 
Er verfucht den Handel zu treiben; die Ehrlichkeit des Deut: 
fhen kommt gegen die amerikaniſche Schlauheit nicht auf. Er 
muß den Bereiter, Kunftreiter, Billetteur beim Theater, den 
Kellner fpielen. Aber auch in allen diefen Poften lächelt ihm nicht 
das Stud. Endlich wirb er teranifher Bürger und Land» 
eigenthbümer, wodurch? Die Ironie feines Schickſals will ben 
Erfahrungsſatz vollſtändig machen. Er erhielt Bürger: und 
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Defigrecht, weil er zur Zeit des mericanifchen Einfalls mit den 
Andern aus Texas entflohen war. Pie Art wie ch efchah 
und unter den obwaltenden Umſtaͤnden thut ſeiner She als 
Mann und Militaie durchaus Beinen Eintrag: Er konnte wm: 
ter dieſen verwilderten Banden Feinen Drdnungsfinn hervor⸗ 
beingen, und wurde vom Strome mitgeriffen, wo e8 eine Thor⸗ 
beit gewefen wäre, zuruͤckzubleiben und für eine Sache ſich 
zum Vertheibiger aufzudrängen welche nicht die feine war. ber 
das fataliſtiſche Factum bleibt doch beftehen, dag es ihm wo 
er es verdiente nirgend gang , und wo er es nicht verdiente 
ward ihm im Proceß durch Ädvocatengeſchicklichkeit ein Recht 
zugeftanden, auf welches er in unferm Sinn feinen Anfpruch hatte. 

Wie ihm felbft, ift es vielen Deutfchen ergangen: man 
braucht in dem Buche nur zu blättern, um fi) davon zu über: 
zeugen. Geiftliche trifft er als Arzte, Arzte als Advocaten, 
und wer. fpielt nicht in dem ſektenreichen Laͤnde die Rolle von 
Geiftligen! Und wie viele Deutſche, welche in dem gelobten 
Lande der Fülle an allem Stoffe und des. Mangels an Hän- 
den für die ihrigen Peine Befchäftigung finden, nicht einmat 
als Zagelöhner! Das war neu. In Neuyork, in Neuorleand 
und in Cincinnati und Saint : %ouid laufen Deutfhe umber 
ohne eine Anſtellung zu finden, und es ift nicht immer ihre 
Schuld, verfichert der Verf. Es fpricht für feinen Charakter, 
daB er, aller dieſer Taäuſchungen ungeachtet, nirgend in Bitter: 
keit verfält, daß er, bei allen harten 2eiden, die er erduldet, 
es nie das Land und Volk entgelten läßt, fordern bei allen 
gerechten Rügen auch dad Lobenswerthe heraushebt. Mehr 
als einer von den berüchtigten Humbugs, die ſich die Ameri- 
kaner unter fi) und mehr noch gegen Fremde zu Schulden 
kommen laffen, vernichtet feine Hoffnungen und bringt ihn 
dem Betteljtabe nahe, er klagt über die Demoralifation des 
Volks, aber er verdammt ed nicht unbedingt um deswillen. 
Wenn ein hochgeachteter General Wrede's Schn um den Lohn 
für ſchwer verdiente WUbfchreiberarbeiten bringt, weil es ihm . 
gelungen juriftifch zu beweifen, daß nicht er, fondern fein Se: 
cretair diefe Arbeiten beftellt habe, fo will er felbft darin noch 
Seine unbedingte Nicderträchtigkeit gewahren; er fieht nur ei: 
nen Kigel der Schlauheit, eine falfche Sitte, die fih gewiß 
mit der fteigenden Eivilifation beffern werde. Die Sitte müffe 
erft die Amerikaner lehren, daß die Rechtlichkeit, auch bei eige: 
nem Schaden, höher im Werthe ftehe als das Vergnügen, ei: 
nen Dummkopf geprellt zu haben. Möge er auf rechtem Wege. 
fein; wir aber wellen wünfchen, daB unfere deutſchen Lands⸗ 
leute, welche hinüberwandern, nicht diefen fangen Weg zur 
echten Sitte einſchlagen, fondern lieber bei dem kürzern ver: 
barren möchten, d. h. bei der Sitte, welche im Princip wenig: 
ftens noch Dei ung gilt. 

Dad Buch enthalt viel Lehrreiches, um _fo werthvoller, 
weil ed ſaͤmmtlich aus der eigenen Anfhauung gefchöpft ift 
ohne Zuthat von Phantajic, Voreingenommenheit und mit ge: 
ringer Untermifhung von Reflerion. Wo diefe eintritt, bat 
fie einen guten, gefunden Grund. Aber es enthält au) man-- 
ches Intereflante und trefflihe Raturfchilderungen, 3. B. Die 
des Miſſiſſippi. Ginzelne Epifoden ‚find durch die großartige 


‚Raturwahrbeit ergreifend, wie die Gefchichte des Zrappers Hugh 
la 


.Auch der Stil, der ji nicht über das Gewoͤhnliche er: 
hebt, wird doc zumeilen fchlagend und kraͤftig. So heißt es 
von dem rafllofen Ziehen („moven”) der Amerikaner: „Es ift 
tief in der Natur diefer Waldmenfchen begründet; ein fonder: 
barer Trieb, der feine Erklärung nur in Dem grenzenlofen 
Unabhängigfeitöfinne der Amerikaner findet. Die meiften die: 
fer Mover möchten am liebften ganz allein auf ber weiten 
Erde Icben. Sehen fie andere Wohnungen in der Nähe ber 
ihrigen entſtehen, fo hält fie weder dic Erinnerung an eine 
glüdlich verlebte Zeit noch die Ausfiht eines faft immer ent: 
ftehenden großen pecuniairen Verluftes auf. Um jeden Preis 
ſchlagen fie ihre Befigungen (08, und fuchen entlegenere, oͤdere 
Wildniſſe auf, um ſich eine neue Heimat zu gründen, die fie 
vielleicht in wenig Jahren abermals verlaffen, um — allein 


in.“ Der Verf. if, wie und der Votredner fügt, wieder 
no Amerika und zwar nad Texas zuruͤckgekehrt, in Dienften 
der Deutfchen Eolonifationsgefelifaft. Er wünfedt derh deut: 
fgen Mutterlande bald neue Bilder bluͤhender undheit und 
zeichen Wohlſtandes der Tochtercolonie in Teras entiverfen I 
tönnen. Möchten diefe Worte der Einleitung wenn nicht bald, 
do dereinft zur Wahrheit werben. 

Das dritte Werk ift ein gutgefchriebenes Buch, welches 
alle die Themata, die in den andern beiden enthalten find, 
joftematiih und zu ziemlicher Anſchaulichkeit verarbeitet bar» 
Keit. Dan Fönnte bier und da der Meinung fein, daß es 
auch wol von einem geſchickten Europäer conıponirt wäre, der 
andere richtige und gute Quellen gut verarbeitet hat, wenn 
der Verf. nicht aufs helligſte verſicherte, daß auch er aus eigener 
Anſchauung und Prüfung gefhöpft Habe. Belehrend für den 
Sebifösten iſt auch diefed Werk, belehrender fogar, da es um: 
faffender ift ald die oben genannten, und voll guter Winke für 


Den Auswanderer; aber die Friſche des felbft und eben erſt 


rlebten gebt ihm ab, freilich weil es als eine fchriftftellerifche 
—* do hl Tendenz aud ganz andere Anſpruͤche macht. 
Der Berf. will feine deutſchen Landsleute von ben goldenen 
Traͤumen, deinen ji noch immer viele Hingeben, enttäufchen 
und ihnen, um fie in den Kern der Sache einzuführen, die rechte 


Weifung geben, was fie zu thun und was fie zu erwarten ha: . 


ben, wenn fie zur Auswanderung fich entfchließen. Die trau: 
rigſte Weifung betrifft dic, daß der Verf. aud) die glücklichern 


Deutſchen, welche in Amerifas Wäldern Das gefunden, was ; 


ie ſuchten, ſtill feufzend gefunden haben will und mit dem 
in —— Wunſche, daß ‚fe wieder in der Dei: 
mat wären. Die nicht fo glücklichen häften lieber Alles auf: 


gegeben, was fie noch hatten, um nur freie Rückkehr auf einem . 


Schiffe zu erlangen. Dad Heimweh iſt eine gemüthliche Ci: 


genfchaft, und daß der Deutiche gemtdnie ift, hat ihm noch 


Riemand abgeftritten. Daß der Deutfche mit feinem Gemüth 
unter den humbuggifirenden Faltherzigen Yankees fih unbehag: 
lich finde, iſt eine Sache, die fih au ven felbft verſteht; ob 
aber jener Wunſch unter den fünf Millionen Deutſchen der all: 
gemeine fei, laſſen wir dahingejtellt, und ſchwerlich wird ihn 
auch der Verf. unbedingt zu bejahen wagen. Geben wir uns 
vielmehr der Hoffnung hin, daß die Deutfchen, immer ſelbſt⸗ 
bewußter durdy ihre Phalangen werdend, Ihre Heimat auch in 
der Fremde finden werden. Der Anjichtöfreiß des Verf. wird 
ih aus folgendem Epitheton entnehmen laffen, was cr feinen 
Ratbichluffen an Dicienigen voranſchickt, welche durchaus ent- 
ſchloſſen ſind, die alte Welt mit der neuen zu vertauſchen und 
nur der eigenen Erfahrung folgen wollen; ‚er nennt Amerika 
„das Rand der Contrafte, das Land mit prachtvollen Natur: 
fchönheiten und weiten Suͤmpfen und Moraͤſten, das "Land der 

iftigen Schlangen, der im reichſten Farbenſchmuck prangenden 
—* ohne Geſang, bunteſter Blumen ohne Duft, das Land 
der großfinnigften Inſtitutionen und Der engherzigften Men: 
fhen, das Land, wo neben ber unbefehränften Freiheit das 
Inſtitut der Sklaverei, neben dem graffeften Bigotismus ber 
größte Intifferentismus wohnt, das Land, welches zu gleicher 
Zeit einen Wafhington Und einem Arnold das Dafein gab”, 
In den tiefer eingehenden Betrachtungen über die Rechtb:, 
religiöfen, kirchlichen und militalrifhen Zuftände wird das 
Srilfon’fche Werk ein guter Begleiter des Raumer'fchen fein, 
und wo dieſes Die allgemeinern Standpunkte verfolgt, „dem Leſer in 
mandem vwerthuollen Detall zu Hülfe kommen. Auch ift- es 
an pſychologiſchen treffenden Bemerkungen reich, welche nur 
aus einer längern Kenntniß des Landes und Volks geſchoͤpft 
werden können. Dem heutigen Amerikaner will der Verf. 
durchaus den ſelbſtaufopfernden Patriotismus abſptechen, wel: 
cher die Heroen der Revolution hervorbrachte. Wie will er 
aber das ſo beſtimmt wiſſen? Treten aͤhnliche Kriſen wieder 
ein, und erwecken nicht ſolche Kriſen außerordentliche Kraft. 
Und zeigte ſie ſich nicht theilweiſe wenigſtens im Jahre 18127 
In vielen Reſultaten ſtimmt der Verf. mit den beiden andern 
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Schriftſtellern überein. Bei Gelegenheit der ewigen Wander 
luſt ſagt er: „Es iſt wahr, ſo parador es auch klingen mag, 
ber Amerikaner Hat wol ein Vaterland, aber ex hat feine He— 
mat, und er Hat dieſe nicht, weil ihm der Heimatsſinn ab: 
geht. @r ift raſch in Entfhläffen, in Yiglien Imuvendtun: 
gen.” So grenzt bie plöpliche Berwandiung einer dem Brannt 
weintrunt eugebenen Borblkerung -in durchaus nüchterne Leute, 
welche mit den Branntıvein dem Wein und Bier ent 

haben, an ein Wunder. Die Volksſtimme war fo mächtig, da 
alle Leidenſchaften, alle Intereffen dagegen nit aufkamen; 
aber der Verf. tebt der Beſorgniß, dab die Enthaltfamkeits- 
fache nur eine ne fei. Wie er den Wankelmuth der 
Amerikaner kenne, beſorgt er, daß der Gnthufaesmus für die 
Rürhternbheit ich nur fo lange ber bisherigen Höhe erhal: 
ten werde ald der Neiz der Neuheit dafur Rreiter. Sobald 
der Nimbus der Poputarität ihr entzogen, werde die Tempe- 
rance, das Geſchoͤpf leidenſchaftlicher Aufgeregtheit, mit allem 
Suten, was fie gewirds, der Bergeſſenheit wieder anheimfallen. 
Ats Anhang eimge unterridjtende Nachrichten über die grau- 
ſam fofkematififen Vernichtungsproceſſe der Indianer, beſonders 
über die ber Seminolen in Florida. Der Berf., wie er ein 
entfchiedener SElavenfeind (bei aller richtigen Würdigung der 
verkehrten, heftigen Maßregeln der Abolitioniften), ift auch ge: 
gen die Unficht, daß Die rothen Menſchen nicht durch humanes 
und zweckmaͤßiges Berfahten für Geſitteng und europaͤiſche Cul⸗ 
tur zu.gewinnen gewelen wären. Run ifted zu fpät! *) 7. 
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2 Br ra N und 3. Stein. Breslau, Schuhmann. 1545. 
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Sächfiicher Volkskalender für 1846. Herausgegeben Von 
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Katholifher Volkskalender für 1346. Hesaußgegeben von 
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Widmann, G., Das Corpus: Juris für den Bürger 
und Landmann. Gin Volksbuch ‚zur Minderung der Prozeife 
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burghaufen, Biblicgraphifches Inftitut. 1845. Ler.:8. 20 Ngr. 


*) Einen zweiten Artikel faffen wir im Jebruar folgen. D.Redv, 
Druck und Verlag von F. N. Broddans in Leipzig. 
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Anemonen aus dem Tagebuche eines alten Pilgers- 
manned. Zwei Bände. Iena, Frommann. 1845, 
Gr. 8. 4 Thlr. 


Bir glauben keineswegs bie literarifche Maskenfrei⸗ 
heit zu beeinträchtigen oder einem angenommenen Geheim⸗ 
niffe mit Aufdringlichkeit zuzufegen, wenn wir als ben 
Verf. diefes Buchs den Freiheren v. Hormayr unfern 
Leſern verrafhen. Bei vielen berfelben, die eine folche 
Wahrnehmung nicht gleich auf den erften zehn Seiten 
maden follten, kann dies dem Buche nur zur günftigen 
Empfehlung dienen; wir an unferm Theile verfpüren 
aber den weſentlichen Wortheil, mit einer realen Perfün- 
Iihfeit verkehren zu können und zwar mit einer folchen, 
die in feinem Kalle den unbebeutenden beigezählt werben 
darf. Denn auch hier trägt und vereint diefe Perfön- 
lichkeit wie in frühern ähnlichen Werken die Lebens- 
bilder, die wir anfchauen, während die Namenlofigkeit 
des Berfaffers bei Büchern diefer Art unfere Theilnahme 
sft viel weniger in Anſpruch nimmt als die Sache felbft 
ee verdient. Und fo finden wir denn auch in biefen 
„Anemonen“, deren Düfte freilich nicht immer füß und 
lieblih, fondern gar nicht felten übel und giftig find, 
die Belefenheit und maflenhafte Auffpeicherung von 
Thatfahen wieder, die wir in andern Hormayr’fchen 
Werken bewundern, ferner die befondere Fertigkeit, bei 
dem Einen und Hundertften das Andere und Zaufendfte 
herbeizuziehen und in hiftorifchen Stoffen wahrhaft zu 
nibln, nebft einer Meihe anderer, befannter Norzüge 
diefed Gefchichtsforfchere. In feiner Gefchichtfchreibung 
aber bedauern wir wiederholt den Mangel an Gleich⸗ 
mifigleit; es begegnet uns auch bier, daß feine Wen— 
bangen und Sprünge trog der überrafchenden Verknü⸗ 
Pfungen und derben oft überaus glücklichen Schlagmwör- 
ter ein unbehagliches Erſtaunen rege haften ; endlich 
gibt die Abwechſelung herabgefommener Gefellfhaftsaus- 
drüde und aus der guten Sprache verbannter Wörter 
mit feierlichen, ja ſchwuͤlſtigen Wendungen dem Ganzen 
was Buntes und Verwirrendes, ſodaß man fi nad 
Beendigung eines Abfchnitts kaum des Gelefenen mit 
einiger Klarheit zu erinnern weiß und faft an bas be- 
kannte Goethe’fche Wort vom Mühlrade denken muß. 
Aus folgen Urfachen genieft man am unbefangenften 


in Hormayr's Hiftorifchen Tafchenbüchern den überreichen 
Stoff gefhichtlihen Reihthums, in den „Lebensbildern‘ ' 
dagegen wie in ben „Anemonen” fürchtet man ſich in 
dieſem dichten Walde des üppigften Wachsthums zu ver- 
lieren. Überdies ift der Verf. hier nicht blos Erzähler 
oder Sammler, fondern audy in vielen wichtigen Dingen 
theilnehmend und mithandelnd gewefen, woher es denn 
auch für bie heimifchen Angelegenheiten nicht an aus 
drucksvollen, bitteren Rückblicken fehlt, die in verfchiede- 
nen Kreifen einen offenen oder verftedtten Tadel gegen 
ihn hervorgerufen haben. 

Das Urtheil eines Mannes, der während eines lan⸗ 
gen Lebens in fo bedeutenden Amtsverhältniffen gelebt 
bat, und dem durch eine befondere glüdliche Fügung 
Dinge von der höchften Wichtigkeit, die fonft als großes 
Geheimniß bewahrt zu werben pflegen, von ben ange- 
fehenften Männern feiner Zeit mitgetheilt worden find, 
verdient jedenfalls eine vorzügliche Beachtung. Aber es 
thut dieſer fo fchägenswerthen Eigenfchaft öfters Ein- 
trag, dag Hr. v. Hormayr befonders gern nur Grau in 
Grau malt, daß er jeben böfen Tadel aufgreift, daß er 
mit jäher Kraft und zerfchmetternder Ironie fih an 
Derfonen und Sachen anhängt und daß er gar zu oft 
da Schlechtigkeit und Hinterlift wahrnimmt, wo andere 
begabte und aufrichtige Schriftfteller nur erlaubte poli« 
tiſche Verknüpfungen oder Berechnungen entbedt haben. 
Es mag ein Verfahren wie das feinige politifch kühn 
fein, ja e8 mag nad Umftänden groß erfcheinen, von 
hochgeftellten Zeitgenoffen Nachtheiliges zu fagen oder- 
über Berftorbene bie ftrenge Wahrheit auszufprechen, 
vorausgefegt daß dies immer mit einem heiligen Ernfte 
unb ohne Keidenfchaftlichkeit gefchehe. Unfer alter Pil- 
gersmann aber ift als geharnifchter Krieger aufgetreten, 
feine Schläge fallen hageldicht auf die Ruͤſtungen ber . 
Gegner, und fein Bud) ift, ganz ohne fein Wollen, in 
nit wenigen Stellen zu einer Parteifchrift geworden. 
Denn die Tendenzen, welche unfere Zeit liebt, werden 
ſich durch manche Schlechtigkeiten der Fürſten und Be⸗ 
amten unter einer ſolchen Autorität gefchmeichelt fühlen, 
die Unzufriedenheit mit dem Beſtehenden wird nur neue 
Nahrung erhalten und anftatt daß die wichtige Lehre, 
daß die Gefchichte uns vor allen Dingen billig machen 
fol, aus den „Anemonen” Förderung oder Beflätigung 
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erhalten follte, dienen biefelben einer Anzahl ihrer Leſer 
nur zur ſchadenfrohen Unterhaltung. " 

Es gilt dies namentlich von des Verf. Urtheilen über 
Oſtreich, feine Fürften, feine Staatsmänner, Feldherren 
und feine allgemeinen Zuflände Nun find wir zwar 
weit entfernt Den. v. Hormayr in die Gemeinfchaft ſolcher 
Literaten ftellen zu wollen, die feit einigen Jahren nicht 
genug Schlimmes und Nachtheiliges von Oftreiche Re: 
gierung haben fagen können und deren einer fich neuer: 
dings bis zu den Zoten und Gemeinheiten in ben „Me: 
moiren aus der öftreichifchen Caſerne“ hat erniedrigen 
fönnen; jedoch müffen wir fehr bezweifeln, daß vorn ir: 
gend einem europäifchen Staate ein ſolches Regiſter po- 
Titifher Sünden aufgeftellt ift als ed unfer Verf! in 
bem vorliegenden Buche von allen Seiten her zufammen- 
- getragen hat. In der langen Reihe der Habesburgifchen 
Fürſten finden Karl V. und Sofeph I. noch die meiſte 
Anerkennung, und von den jegtlebenden die Erzherzöge 
Karl und Johann; Karl VI. erhält nur wegen feiner 
fittlichen Reinheit Lob, Maria Therefia, zwar eine herr⸗ 
liche Frau und große Kaiferin, wird aber doch bezüch⸗ 
tigt, zuerſt die Integrität von Polen angegriffen zu ba- 
ben, wie denn die Habsburger überhaupt ſtets „eine 
Waſſerſcheu vor gefeglicher Freiheit’ gehabt hätten 
(1, 290), namentlih Franz J., „der erbittertfie Wider- 
facher aller Conftitutionen und der entfhiebenfte Der: 
theidiger des Abfolutismus”. Unter den Staatemännern 
und Feldherren Dſtreichs erfcheint Feiner in einem fo 
glänzenden Lichte ald Prinz Eugen von Saveyen, er 
ift der eigentlihe Held des Verf. „dies Kapuzinerlein 
bes Lagers, fo geheißen vom braunen Kittel und von 
dem Rafe und die Bruſtkrauſe unb die Meftentafchen 
erfüllenden fpanifhen Taback, das Männlein mit den 
zwei fleifen Loden, dem zarten Teint, dem langen Ge⸗ 
fühte und der langen Pferbenafe, und dennoch der er- 
mutbigende Gebieter der Soldaten und der entmuthi- 
gende Gebieter ber Frauen, mit den zauberifchen Zrauen- 
augen und der unaufhörlichen, gleihwol duch Mannes⸗ 
kraft und fürftlihen Anfland impofanten Beweglichkeit” 
(I, 375), Die Tüchtigkeit der Minifter Trautmanne- 
dorf, Kaunig und Metternich wird in das verdiente Richt 
geftellt, fo auch der Feldherren Laudon, Schwarzenberg 
und Rothkirch, aber Thugut, Königsack, Daun und 
viele Andere empfangen fcharfen Zabel. Wird doch fo: 
gar (II, 198) ber Sieg der Dftreicher bei Kollin nicht 
ihrer Tapferkeit, fondern „dena Blindekuhfpiele des Zu⸗ 
falle” zugefihrieben! Bedenkt man nun hierbei, wit wel- 
chem lauten Lobe Dſtreichs Kaiſerhaus unb Land früher vom 
Hrn. v. Hormayr im „DOftreihifhen Plutarch“, in ber 
„Geſchichte von Wien” und in anbern Schriften geprie- 
fen ift, fo muß die jegige Bitterkeit die Lefer ebenfo be 
fremden als fie biefelben bereits in feinem Werke über 
Andreas Hofer neuerdings überrafht bat. Der Verf. 
gehört doch nach Geburt, Bildung und Erziehung dem 
öftreihifhen Staate an, mögen nun bie Verhältniffe, 
unter denen ober durch welche genöthigt er dies Land 
mit Baiern vertaufcht hat, geweſen fein welche fie wol⸗ 


len. Nun foll aber, um ein ebles Wort Niebuhr's („Le- 
bensnachrichten“, 111, 13) anzuführen: e8 mit der Pietät 
gegen das Vaterland fein wie mit den Zamilienbanden, 
fein Menſch von Gefühl wird die Schande der Seini- 
gen aufdecken ober befpätteln, ja fein Land fol ihm fe 
lieb fein, daß er felbft gegen Die, welche den Staat 


verwalten, nicht fpotten und läftern mag, auch wenn fie 


es verkehrt machen. Unſer Verf. hat diefen auffallenden 
Widerftreit wol felbft gefühlt und nachdem er baher 


-(H, 15) den harten Ausfpruch gewagt, daß ſich bis auf 


diefe Stunde Niemand an ein ehrliches, geiſtvolles Ab- 
bild der öſtreichiſchen Zuftände-gemagt bätte, ohne in 
ben Vorwurf leidenſchaftlicher Gehäſſigkeit oder hündi⸗ 


ſcher Lobhudelei zu verfallen, erörtert er gleich darauf 


(ll, 332 — 42) feine frühere Stellung als öſtreichi 
Geſchichtſchreiber. Er appellirt hier gleihfam —* 
ipso olim male informato ad se nunc melius informa- 
tum, er tadelt ſich felbft wegen feiner damaligen Einbli- 
hen, ja kindifchen Freude an Habsburgs „leoniniſchen“ 
Edelthaten, und verfichere, erft in dem Laufe feines 
—* Lebens die Wahrheit eingeſehen und erkannt zu 
aben. 

Ein ſolches offenes Geſtändniß ehrt allerdings einen 
Mann von des Verf. ſchriftſtelleriſcher Bedeutſamkeit. 
Aber wir müſſen offen geſtehen, daß uns derſelbe in 
feiner Inhaltsanzeige der „Hiſtoriſchen Taſchenbücher“, 
die ſich in dem Jahrgange 1846 befindet, weit gerechter 
und ehrwürdiger erſchienen iſt. Dieſer Auffap iſt mit 
dem vorliegenden faſt gleichzeitig über ganz verwandte 
Gegenſtände geſchrieben, aber ohne alle Bitterkeit, ohne 
Haß, nur mit dem edeln Selbſtgefühle des um fein 
Land verdienten Dlannes. Hatte man nun früher man-« 
hen Lobfpruch öftreichifcher Zuſtaͤnde parteüſch gefunden, 
fo mag es dagegen jegt dem unbefangenen Leſer, ber 
in dem vorliegenden Buche faft Alles in der dunkelſten 
Beleuchtung findet. und alle politifhen Sympathien und 
Abneigungen gegen Dftreich bemugt fieht, nicht verdacht 
werden, wenn er manchen Zweifel an der Blaubwärbdig- 
keit verbrauchter Anekdoten ober als neu aufgeführter 
Thatſachen bei fi) auflommen läßt. Wir rechnen dahin 
3. B. jene Unterredungen des Kaifers Franz I. mit fei- 
nem Leibarzt Stifft, der fi) über des Kaifers gute Con⸗ 
flitution erfreute, worauf der Letztere haftig antwortete: 
„Stifft, dies Wort laffen Sie mich nicht hören. Eine 
dauerhafte Natur, fagen Sie, oder in. Gottesnamen eine 
gute Complexion, aber es gibt gar feine gute Conſtitu—⸗ 
tion. Ich habe keine Gonftitution und ich werbe nie 
eine haben.” (I, 80.) Uber wenn von Maria Therefia 
erzählt wird, daß fie den Grafen Aspremont, der ben 
Bauern zugerufen hatte, fie follten den Eukel des Na⸗ 
koczy nicht im Kothe erſticken laffen, darüber hart ange- 
kaffen babe: „Ich verlange gewiß nicht, daß Er im Ko— 
the erftiden fell, aber die Poffen mit dem Rakoczy laſſe 
Er bleiben, fonft laſſe ich Ihn einfperren.” (I, 178.) 
Dei ſolchen und ähnlihen Geſchichtchen fält uns immer 
bes ehrlichen Maſcob Wert im der Vorrede zu feiner 
„Geſchichte der Deutfchen” bei, bag feine Histeriei ver- 


* 
daͤchtiger waͤren als bie, welche mit großem Vertrauen ! von dem übrigen Deutſchland (F, 307) entſtanden if, 


was in der -Fürften Cabinet fürgegangen fei erzählen. 


Benigftens koͤnnten, wo To —* Perföntichtei- | 
entlichfeit gezogen wer⸗ 


ten auf den Schauplag der 
den, die Lefer mit einigem Rechte eine Nachweiſung ber 
Quellen oder fonftiger mündlicher Überlieferungen von 


dem Verf. verlangen, damit fie wiffen, wiefern man’ 


ihm glauben und er feine Sache vertreten fann. Denn 
nicht alle Briefe und Neden tragen eine fo innere Wahr- 
beit in fih als die Briefe Gneifenau’s in den „Lebens⸗ 
bifdern aus den Befreiungstriegen”. 

Bas aber Öftreich und fein Kaiferhaus an Lob und 
Ehre in dem vorliegenden Buche eingebüßt hat, das ift 
ven Hrn. v. Hormayr mit vollfter Hand auf dad Kor 
nigeeih Baiern, dem er feit 1828 angehört, und auf 
bie Wittelsbachifche Dynaftie übergefragen worden, wie 
es ſchon in feinem faft gleichzeitig erfchienenen Buche 
über den tiroler Krieg wahrgenommen morden iſt. Die 
Zopferkeit der Baiern in Ungarn gegen bie Zürken, in 
Oftreich, Zirol und Rußland wirb bei jeder Gelegenheit 
gefeiert, ihre Vaterlandsliebe erhält die größten Lob⸗ 
fprüde, „der legte Baier vergift Hunger und Kummer, 
wenn von Baierns Ruhm und Größe die Rebe ift, wenn 
ed darum gilt, daß Baiern Wittelsbachiſch bleibe für 
immer” (il, 199). Ihre fchlechte Behandlung durch Na- 
poleon, deffen „tleinlicher Neid und undankbare Abnei- 
gung gegen Baiern“ ihn alle feine Verpflichtungen ver- 
geifen ließen, wird in den ſtärkſten Ausdrüden beklagt. 
Un mehr als emer Stelle wird ausgeführt und felbft 
mit den Worten des „erhabenen, koͤniglichen Sängers” 
(ll, 149), wie Baiern die ihm dargebotene Gelegenheit 
zur Vergrößerung nicht hat ergreifen können, wie es in 
Deutſchlands Staatsverein nicht bie ihm beftimmte Rolle 
einzunehmen vermochte, da es doch vor allen Andern 
zum Mark und Kern eines verjüngten Deutfchlands be- 
ſtimmt zu fein fchien (Il, 303), und wie es fo ganz 
anders in ber Welt geworben fein würde, wenn nad 
Karls VI. von Oſtreich Tode die wohlbegründeten An⸗ 
ſprüche Baierns die Kaiferkrone auf das Haupt eines 
Wittelsbachers gefegt hätten oder wenn ſchon . früher 
duch Maria Thereſia's Vermaͤhlung mit dem baiti- 
[hen Kurpringen, nachmaligem Kaifer Karl Wibrecht, 
dat alte große Karolingifche Batern bie tief an die 
Etſch, an die Leit, Marc und bis an die adriatifhen 
Küften wiebderhergeftellt worden wäre. Die Ausfüh- 
fung diefer patriotifchen Phantafte (I, 130 fg.) bei un» 
ferm Berf. ift in der That leſenswerth. Dagegen wird 
nun Oſtreichs Haus und. Regierung überall des Haffee 
und der Undankbarkeit gegen Baiern befäuldigt, ſchon 
von den Zeiten bes Dreißigjährigen Krieges ber, wo 
Baierns „unerfchütterte gänzliche Selbfivergeffenheit und 
beroifche Aufopferung, feinen natürlichen Rebenbubler und 
Widerſacher zu erhalten und zu retten“ nicht mübe 
wurde, dafür aber in allen Rebensfragen, allüberall vor- 
angeftelit, überall im Stiche gelaffen und myfificirt wor⸗ 
den ift (IT, 146 u. a. D.), moher denn in fpäterer Zeit 
jene „ungerechte und polltifche” Abfonderung Baierns 


welche freilich auch dies Land längere Zeit hindurch ge- 
gegen feine Stammgenoffen verbiendete. Bei diefer Bor- 
liebe für bairifche Zuftände kann es auch nicht befrem- 
ben, wenn Tilly, „ber herrliche Murrfopf” (1, 251), als 
ein befcheidener, mäßiger und firenger Mann gegenüber 
der Habfucht und Verſchwendung Wallenſtein's geſchil⸗ 
dert und mit Verweiſung auf quellenmäßige Korfchungen 
ausgefprochen ift, bag Magdeburgs Zerftörung durchaus 
nicht feine Abſicht gewefen, indem fie vielmehr feinen 
naͤthſten Kriegszwecken ebenfo nachtheilig geworben fei 
als der Untergang Moskaus für Napoleon (II, 282 fg., 
vergl. mit ber „Geſchichte Andr. Hofer's“, II, 114). Trog 
folder und ähnlicher Parteilichkeiten kann aber Hr. v. 
Hormayr nicht umhin, fehärfiten Tadel über Karl Theo- 
dor's von Baiern „heillofe Maitreffen- und Baftarden- 
wirthfchaft” (1, 189) und vor allen über das Treiben 
der Jefuiten, deren abgefagter Feind er überhaupt ift, 
in Baiern an mehren Stellen auszufprechen und mit 
glaubwindigen Xhatfahen zu belegen, wie z. B. 
Th. I, S. 304—318. &o gern wir nun Dies Letztere 
anerkennen, fo begreifen wir doch nicht auf der andern 
Seite, weshalb gerade er, ein fo beredter Herold beut- 
[her Einigkeit und Verträglichkeit, die Gefchichten zweier 
benachbarten Laͤnder, deren Einwohner ohnehin feit Jahr⸗ 
hunderten ſich oft genug angefeindet haben, mit offen- 
barer Herabfegung des einen und ungemeffenem Xobe 
bed andern vorgetragen hat. Oder meint er dadurch 
mitzuwirden, daß fi Oſtreicher und Baiern als Völker 
beffelben Stammes betrachten werden? Das kann mwe- 
nigftens eine Anekdote nicht beweifen, die der Verf. aus 
ber Negierungszeit Karl's VI..erzählt, als bairiſche Hülfs- 
truppen in ben Türkenkrieg zogen und in Wien ſich 
nicht wollten auf der Donau einſchiffen laffen. Da 
wollte ber wiener Pöbel an dem Mundwerfe, an ber 
gut Fatholifchen Neligion und an gegenfeitigen Heirathen 
erfannt haben, daß Baiern und Oſtreicher Brüder wä- 
ren und daß fie auf nichts fehnlicher hofften als auf 
eine Vereinigung beider Ränder unter einem, Herrn 
(1, 132). Wir bezweifeln aber, daß eine folche Uberein⸗ 
ftimmung ber Anfichten, felbft wenn jenes Geſchichtchen 
wahr fein follte, damals geberrfcht habe, unb meinen, 
dag noch heutigen Tags die DBaiern ebenfo ungern 
Oftreicher werben möchten als Die Öftreicher fih dem 
bairiſchen SHerrfcherfiamme unterwerfen würden. Unb 
felbft in der vom Verf. gefchilberten Zeit waren doch 
wol Außerungen bes Volks als „lieber bairifh ſterben 
ale ind Kaiſers Unfng verderben” (1, 188) aus den 
Jahren ſchweren Drudes unter der öftreichifchen Herrſchaft 
im Spanifchen Grbfolgefrige noch nicht gänzlich vergeffen 
oder einer durchaus veränderten Stimmung gewichen. 
(Die Bortfegung folgt. ) 


Theodor von Kobbe. Ein Denkftein von Adolf Stahr. 
Didenburg, Schuß. 1845. Rer.-8. 117, Nor. 
Der Name, der auf diefem Denkſteine fteht, ift Bielen be- 

Fannt, Bieten werth, nicht Benigen undergeßlich. Kobbe war 


nicht ein Mann ber Gelehrſamkeit, er war tein „Kerl im 
©taat”, wie Leifing fageı er bielt das Menfchfein für das 
Hoͤchſte. Das Leben felbft mit feinem unendlichen Inhalte war 
ihm das Wichtigftes alle Wiſſenſchaft, Kunft und Poeſie ftelite 
er in den Dienft des Lebens. Kobbe gehörte nicht zu den 
Zweckmenſchen, die bei Allem was fie fagen, thun und unter: 
nehmen eine hinterhaftige Befinnung haben; er gehörte nicht 
in die große Elaffe Derer, die mit fogenannten —* eine 
Aſſecuranz zu gegenſeitigem Lob und Indiehoͤheheben bilden; 
er gehörte nicht in Die große Claſſe Derjenigen, die jebes Ins 
dividuum, das ihnen vorkommt, glei darauf anfehen und 
darauf anfaffen, wozu fie es einmal benugen koͤnnen; Robbe 
war ein ganz unbefangener, natürlicher Menih. Diefe Unbe⸗ 
fangenheit wirkte in hohem Grade vortheilhaft auf feine humo⸗ 
riftifchen Darſtellungen; Robbe [eb das Leben überalk in feiner 
Roaturlage, in feiner Raturfarbe, in feinem Raturzufammen: 
hange; er gudte nie durch die Brille der Partei. Und fo 
wahr er daB Leben erfaßte, fo ſchnell und Leicht that er es. 
&o find denn auch feine fchriftftellerifchen Productionen alle 
nicht mühfam gearbeitet, fondern leicht zufammengewebt; Kunft: 
werke bat er nicht geliefert; in der Haft des Schaffens ließ 
er einen eben vollendeten erften Guß mit allen feinen Män: 
geln unpolirt ftehen. Dem Beitgefchmad hat er nie Eonceffio: 
nen gemacht; alle feine Freunde müffen wiflen, wie lebhaft er 
wurde, wenn er in feiner bilderreichen Redeweiſe fagte: „er 
wolle feine Schriften nicht mit Politik Düngen, er wolle nidjt 
mit Boten mergeln.“ 

Sollte diefes Blatt Semandem zu Gefiht kommen, der 
Kobbe's Schriften nicht kennt, der lefe doch feine „Reiſeſkizzen 
aus Belgien und Frankreich”, feine „Humoriftiſchen Reifebil: 
der”, feine „Briefe über Helgoland’ u. f. w., und er wird ſich 
durch die Natürlichkeit der Darftellung, durch Den Hauch von 
Zugendlichkeit, Friſche und Lebenskräftigkeit, der über alle feine 
Arbeiten ausgegoſſen ift, gewiß angefprochen fühlen. Noch 
Eins erwähne ih, was höchſt wichtig ift: Kobbe blieb in fei: 
nen Schriften jtet8 dem Wahlſpruch treu, den er als Motto 
feinen „Humoriſtiſchen Blättern” vorangeftellt hatte: mil bonum, 
nisi quod honestum, d. h. die Grenze der Ehrbarkeit über: 
Tchreitet Kobbe nie, in daB clair-obacur de Zweideutigen ver- 
laufen fie) feine Darftellungen niemals. 

Hr. Dr. Stahr hat ein gutgetroffenes Bild auf den Denk: 
ftein ‚gezeichnet. Kobbe ftellte ſich niemals befler oder voll: 
fommener dar ald er war, der Schein galt ihm nichts; ebenfo 
ift auch Hr. Stahr unparteiifch; einen Panegyrikus fchreibt 
er nicht, und das ift gut. Alle Freunde und Bekannte Kobbe’s 
werden wünfchen, daß demnahft eine vollftändige Biographie 
bed Verſtorbenen erfcheine- " 25. 





— — 





Literarifhe Notizen aus England. 


Die Epifteln des heiligen Ignatiuß. 

Bekanntlidy erließ der Bifhof von Antiochien St.:Igna- 
tius auf feinem Wege nad Rom, wo er den Tod der Mär: 
tyrer fterben follte, an mehre chriftlide Gemeinden Schreiben, 
die biß auf unfere Zeiten gelangt find, deren Echtheit aber in 
diefer Geftalt vielfach beftritten worden iſt. Befonders wichtig 
ift dieſer Streit geworden, weil die Anhänger der Episcopal: 
kirche aus diefen Briefen Beweiſe für fi fchöpften. Im 2. 
1495 wurden drei diefer Epifteln in lateinifcher Sprache ver: 
öffentliht, und drei Jahre fpäter deren noch acht. Im 7. 
1957 drudte Yaccus aus einem Manufeript in ber Bibliothek 
zu Augsburg zwölf in griechiſcher Sprache abgefaßte Epifteln, 
und 1959 gab Geftner diefelben zwölf Briefe nad einem an: 
dern Manujeript heraus, ohne daß er, wie es feheint, die frü- 
bere Ausgabe Bannte. Damals erhob ſich ſchon zwifchen Cal⸗ 
vin auf einer und Bararius und Halloir auf der andern Geite 
der Streit über ihre Echtheit, wobei ſich nach und nad bie 


Verantwortlider Herausgeber: Geinrich Wroddans. 


Unnahme herausftellte, daß, obwol ein Theil davon wahrſchein⸗ 
lich echt, doch fehr viel untergefchoben fei. In der fpätern Zeit 
gab man ſich nun alle Mühe, das Echte von dem Untergefhober . 
‚nen zu fondern; dabei gab man bie Hoffnung nicht auf, da 
die urfprünglidhe Abfaſſung diefer Epifteln in fyrifcher Spra- 
de fih noch einmal finden werde, da Ebed Iefu, Metropoli- 
tan von Soba, in feinem Katalog fyrifcher Werke, der von 
Abraham Echhellenfis 1653 herausgegeben wurde, einer ſolchen 
Ausgabe Erwähnung thut. Bon mehren Seiten, namentlich 
von Dr. Zell, wurden deshalb lange Rachforfchungen in den 
Klöftern des Morgenfanbes angeftellt, ohne daß fie zum Ziele 
führten. Sm 3. 1839 kauften die Vorſteher des Britifihen Mu: 
feum die Danuferipte an, welche Hr. Rich bei feinem Yufent- 
halte in Bagdad ſich verfchafft hatte, und eins diefer Manu: 
feripte enthielt denn ein Bruchſtück des Märtyrerthums des 
heiligen Sgnatius nebft feiner Epiftel an die Römer. Ein an: 
derer Forſcher auf dieſem Felde, der englifche Beiftlihe Wil 
liam Eureton, hoffte daß vollftändige Werk zu finden, da Affe 
manni in der Vorrede zu feiner „Bibliotheca orientalis‘ mel: 
det, er babe von dem Klofter zu Ritria eine fehr alte Hand: 
Ihrift, welche die Thaten des heiligen Ignätius und anderer 
Blutzeugen umfaßte, erhalten und in der Bibliothek des Ba: 
tican niedergelegt. Die Anfragen, welche deshalb in Rom 
geſchahen, wurden dahin beantwortet, daß fich nichts dergleichen 
dort vorfinde. Endlich gelangte Zattam bei feiner Reife in 
Ayypten I838— 39 in dem genannten Klofter in den Beſih 
mehrer forifchen Handſchriften, und unter ihnen fand Curcton 
eine uralte und darin nebft andern feltenen Urkunden mehre 
nusgüge aus den Epifteln des Heiligen Ignatius. Bereits 
1843 legte Zattam eine Sammlung diefer wichtigen Manu: 
feripte in das Britifhe Mufeum nieder und Eureton hat jegt 
unter dem Zitel: „Ancient Syriac version of the epistles 
of St.-Ignatius’, drei diefer Epifteln, nämlich die an St» 
Polycarp, an die Ephefer und die Römer, in fyrifchem Urtert 
mit englifcher Überfegung zur Seite herausgegeben und denfel- 
ben am Schluß die geieifihe Recenfion der Medicäifchen Hand: 
len Noten beigefügt, welche jene Theile der gricdi« 
hen Überfegung hervorheben, die zu einer fpätern Zeit einge: 
haltet worden find. Zugleich hat der Heramsgeber verſprochen, 
daß er aus den fraglichen Manufcripten nad) andere Abhand: 
lungen von großer Wichtigkeit veröffentliden werde. 





Unwiffenbeit des Landvolfs im Portugal. 

Der englifhe Reifende W. H. ©. Kingſton erzählt in fei 
nen „Lusitanian sketches of the pen and pencil’’ (2 Bde.) 
unter andern Zügen von der Unwiſſenheit Des portugiefifchen 
Landvolks, daß man ihn im Innern des Landes überall nad) 
der „Blugmafchine ” gefragt habe, vermöge welcher die Keute 
durch die Luft fliegen könnten; noch mehr fei man neugierig 
gewefen, wie es mit den eifernen Dampfbooten ftehe. In den 
Flugmaſchinen habe den Leuten nichts Unwahrfcheinliches gelegen, 
da „die Vögel ja auch fliegen konnten“; aber die Kunft, Eifen 
ſchwimmen zu machen, dad fei ihnen unbegreiflidh geblieben; 
fie hätten ftet6 gefragt, ob denn dergleihen Schiffe nicht zu 
Boden fänten? 12. 





Literarifhe Anzeige. 


Bei F. A. Brodhaus in Leipzig ift neu erfchienen und 
in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Die 
Katholiſch-theologiſche Facultät 
an der 


Univerfität zu Breslau. 
Gr. 8. Geh. 6 Near. 
Drud und Berlag von F. A. Brockhans in Leipzig. 





Blatter 


für 


literariidbe Unterhaltung. 





Sonnabend, 


Anemonen aus dem Tagebuche eined alten Pilgers⸗ 
manned. Zwei Bände. 
(Eertfefung aus Nr. 9.) 

Das wären nun bie allgemeinen Bemerkungen, zu 
denen die Lecture der „Anemonen“ uns Beranlaffung 
gegeben hat. Wir wollen jept verfuchen, den überreichen 
Inhalt des Buchs wenigſtens den Hauptfachen nach dar» 
zulegen, obſchon man meiftens vergeblich ſich nach licht: 
vollen Überbliden und Zufammenfaflungen der Begeben- 
heiten umfieht. In den „Lebensbildern” boten bie bem 
zweiten Bande beigefügten Regiſter doch einige, wenn 
auch nur fpärliche Hülfe, in den „Anemonen” vermiffen 
wir auch diefe gewiß nicht verwerfliche Rückſicht auf die 
Bequemlichkeit der Leſer, die in noch höherm Grade De- 
nen zugute kommt, welche die vielfachen Einzelheiten auf 
ein beflimmtes praftifches Ziel hinführen und ihr Lob 
oder ihren Zabel nicht blos von gewiſſen Umftänden ober 
Richtungen, welche dem Berf. gerade zufagen oder zu- 
wider find, beſtimmen laffen. 

Der alte Pilgersmann erhielt zu Trident am 11. März 
1835_die Nachricht von dem Ableben des Kaifers Franz I. 
von Oftreih, und fein unerfchöpfliches Gedaͤchtniß führt 
ihm gleich eine Reihe hiſtoriſcher Thatfachen zu, die fich 
ebenfalls am 11. Dlärz ereignet haben. Diefe geben 
Anlaf zur Erörterung ber von „dem Pfäfflein Talley- 
and dem Congreßwalfiſch zu Wien vorgeworfene Legi- 
fimitätstonne” und über das fait accompli ber mobernen 
Police, Alles im fehr farcaftifcher Weife. Denn das 
Refultat der Bemerkungen über die Regentenhäufer in 
Dſtreich, Spanien, Holland, England, Portugal, Schwe- 
ben und Dänemark läuft mehr oder weniger auf nichts 
Anderes heraus als daß alle Throne Europas von den Nach⸗ 
fommen fchlauer Eroberer oder glücklicher Baftarbföhne 
eingenommen find. Dazwiſchen ziehen fich Betrachtun⸗ 
gen über das Saliſche Gefeg in Spanien, über abgefegte 
Fürſten, wie über den Herzog Karl von Braunfchmweig, über 
anſcheinend ilfegitime ober nicht ebenbürtige Heirathen, 
uber conftitutionnelle Werfaffungen, und eine biftorifch- 
flaatsrechtliche Erörterung über blinde Fürften (S. 50 fg.) 
zur Beftätigung des Sages, daß das gefammte chriftliche 
Europa fein Beifpiel eines Fürſten kenne, welcher blind 
den Thron beftiegen hätte. Bei Gelegenheit der conftitu- 
tionnellen Berfaffungen weiß der Verf. wieder auf Oft 


— Nr. 10. 


10. Sanuar 1846. 
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reich zu kommen. Drei Grundzüge, ſagt er auf S. 63, 
ſind es, die durch alle Habsburgiſchen Geſchichten ſo 
ſtrenge und ſo zaͤhe durchlaufen wie der rothe Faden in 
der britiſchen Marine: die Unwahrſcheinlichkeiten, die 
ſelbſtgemachten Verſchwörungen und der Undank. 

Wenn das erloſchene Habsburgiſche Kaiſergeſchlecht, 
leſen wir ‚weiter, die Dynaſtie ber Unwahrſcheinlichkeiten 
beißt, fo gilt Dies einmal in dem Sinne, baf in dem 
von feinen Geſchicken burchlaufenen halben Iabgtaufend 
felten das ben gemwöhnlichften Berechnungen zufagenbe 
Wahrſcheinliche, vielmehr das Unmahrfcheinlichfte einge 
troffen fei, andererfeits, daß ein feltenes Glücksſpiel die- 
fem Haufe vergönnt, in ber öffentlichen Meinung, bie 
es als ſolche mit eiferner Gewalt, oft mit beharrlicher 
Hinderlift nieberzutreten verfucht hat, das Unmwahrfchein- 
liche als wahrſcheinlich niederzulegen und das Falſche, 
ale traditionnelle Slaubenswahrheit, einer unwilligen, aber 
gleichwol irre gewordenen Nachwelt zu überliefern. Als 
Belege zu diefen mit mehr als hiſtoriſcher Strenge hin⸗ 
geftellten Sägen wird unter Anderm bie Fehde Rudolf's 
von Dabsburg mit Dttolar von Böhmen angeführt, fer⸗ 
ner der Entſatz von Wien durch Sobiesti, ber dreifache 
Zufammenfluß von Kronen auf das Haupt Philipp’s, 
des Sohnes Marimilian’s I., der fogar mit bitterer An⸗ 
fpielung auf feinen Namen „bes legten Ritter” der 
„Ritter ber Unwahrfcheinlichkeiten” heißt, die Erwerbun⸗ 
gen während Friedrih’s IV. und Rudolf's IV. flud- 
würdiger Regierungen. Außerdem ift in mehren Beifpie- 
fen bier und ganz befonders und mit fichtlicher Unfreund- 
lichfeit (IT, 118 — 129) gezeigt, daß bie Gefahr bes 
Erlöfchens diefes Haufes, wie unter Mar I., Ferdinand II. 
und Leopold I. doch ftetd zu neuen Ausbreitungen ge 
führt habe. Nechnet man nun hierzu die mehrfach au6- 
gefprochene Anficht, dag von Albrecht bis auf May I. 
die Habsburger in unaufhörlihen Kämpfen gegen. ben 
Geift der Zeit ſich verblutet hätten, Tieft man die mit 
einer Maffe von Einzelheiten ausgeftattete Beſchreibung 
ber ungerechten Eingriffe Habsburgs in bie Verfaffungen 
von Ungarn, Böhmen und Tirol (mad in beiden Bän- 
den eigentlich ber härtefte Vorwurf gegen bie öſtreichi⸗ 
fhe Regierung if), vergleiht man endlich damit Die 
fortdauernde Gegenüberftellung der Häufer Habsburg 
und Habsburg-Lorhringen, obwol von dem Leptern auch 
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Nachtheiliges genug geſagt ft, fo kann man fih der 
Anficht nicht erwehren, daß ber Verf. der „Anemonen” 
es eigentlich beflage, daß bie Vorfehung gerade in die 
fer Weife über dem Kaiferhaufe gewaltet habe. Einzelne 
Lobpreifungen, wie bie ber fittlihen und haͤuslichen · Zu- 
genden der Frauen im Habsburgiſchen Haufe, vermögen 
nichts gegen die Feindlichkeit der Gefinnung, mit welcher 
alle Wunden des Haufes aufgededt werben. Und doch 
gibt es nicht leicht ein ehrwürdigeres Amt ale das if, 
welches die Vorfehung dem öftreichifchen Kaiſerthum im 
Kreife dee europäiſchen Staaten aufgetragen. bat, wie 
unfer Verf. felbft in voller Übereinftimmung mit einem 
gefühlvelen Kenner bee vaterländifhen Geſchichte erſt 
jegt in feinem „Hiſtoriſchen Taſchenbuche“ (Jahrgang 1846, 
&. 15) behauptet hat. Es gibt aber auch nicht Teicht 
einen beuunderungswürbigern Beweis für die befondere 
Obhut der Vorfehumg und für bie höhere: Lenkung 
menfihlicher Schickſale als den Augenblid, wo Karl VI. 
ftarb. Der alte Mannsftamm des Fürflen, mit welchem 
und durch welchen ber öftreihifhe Staatenbund groß 
geworden: war und zu welchem fich feine Länder gleich⸗ 
fü durch eine Wahlverwandtſchaft immer wieder hin- 
gezogen gefühlt Hatten, fo oft fit das Verhaͤngniß von 
einander riß, war erlofchen. Da ward in Maria The 
tefia eine Frau auf den Thron geftellt, die nur deshalb 
ein Weib zu fein fehlen, um alle die ruhmvollen Eigen- 
ſchaften ihrer Ahnen, bie fich in der fpröben, männlichen 
Natur zum Theil nicht gegenfeitig ausgleichen wollten; 
mit verföhnender weiblicher Hulb in fih zu vereimen 
und unter eine blühende Nachkommenſchaft reichlich zu 
verbreiten. Damit: aber die Habsburgifche Eigenthüm- 
lichkeit ſich ungetrübt erhalte, wählte die Vorſehung Der 
Fürſtin einen Gemahl in Franz von Lothringen, der aus 
einem Urſtamme mit ihrem Gefchlechte entfproffen war, 
umd durch wechfelfeitige Neigung (wir möchten gern bier 
die Worte unfere Verf. in Bd. II, ©. 133; anführen), 
ohne politiſche Berechnung ward einer Dynaftte ber herr⸗ 
Iehften Söhne und Toͤchtet das Daſein gegeben. 

(Die Fortſetzung folgt:)- 


—— — — — — — 


Ein Herenproceß. 


Die wahre Weisheit, die Entderimg. und Ausrdttumg altı 
vererbten Truges und Unverſtandes ift ſtets vom Volke ausge: 
gangen, d. h. von den Leuten mit. gefunden Menſchenverſtande 
und geradem Herzen, denen der Wuſt eingelernten und ein⸗ 
geſchuiten Wiſſens nie die Sinne umnebelt und die Gefühle 
verhärtetz aller Widerfland gegen Licht und Aufklärung dage⸗ 
gen hat: unter ben Hochgelaͤhrten jedwelcher Zeit, wo ein ſol⸗ 
dyori Kamwf ſich entwickeit, ſtets die nachhattigſten Stuͤtzen ge: 
funden, wie er ſich zum Gelingen feiner Plane: ſtets an Die 
d € Roheit allen geiftigen Pöbels gewandt hat. Dies i 
die große Wahrheit; welche die Geſchichte auf jedem ihrer Blat⸗ 
ter von’ der graueflen BSorzeit bis herab auf unfere Tage in 
twafend Viißgelen ehrt. Die Gedichte der Herenproceffe, 
einer der größten. Schandflecke, bie. an. dem Gedaͤchtniß von 
Beitaltern haften, die noch nicht. gar fern binter uns liegen, 
redet diefer Wahrheit das unwiderſprechlichſte Seugniß. Wir 
wünfdyen uns Glück, daß dieſer granfame Irrthum überwun⸗ 
Dem, daB: det lange blutitge Schutten, den. derfcibr über. ganze 


Jahrhunderte geworfen, wie der Mebel vor der Sonne ſpurlos 
verſchwunden if. Und doch ſpukt der unheimliche Geiſt, der 
jene Scheuslichfeiten erzeugt, der Zaufende und wieder Tau⸗ 
fende zu den gräßlichften Martern, zu den furchtbarften Todes: 
qualen verdammt hat, indem er fi in den Mantel des Blau: 
bens und der Religion hüllte, auch noch bis zu diefer Stunde 
unter den gefitteten Nationen umher; die Gehnſucht nach dem 


Befen und den Geftaltungen des Mittelalters müßte in ihrer 


letzten Entwidelung wieder zu feiner verfolgungsfüchtigen Glau⸗ 
bensdemuth und feiner graufamen Andachtöfülle hinführen. Je: 
nen Zeufelsbefhwörern und Zeufelaußtreibern in Belgien und 
Zuremburg, denen vielleiht nur der weltlihde Arm mangelt, 
um angezündete Holsftöße und ähnliche Foltern an bie Stelle 
der mildern Mittel des Erorcismus zu ſetzen, jenes Vorkom⸗ 
men von angeblich Befeffenen und ihre Heilung duch Pfaffen⸗ 
trug, jenes Erzaͤhlen und Wiedererzählen von dem „Herein: 
ragen der Geifterwelt” mit allen Anhängfeln finfterer daͤmoni⸗ 
ſcher Gewalten In die unferige: was -find diefe fo häufigen Er 
fcheinungen denn Anderes als Zeichen ber Hinneigung zu eis 
ner Inbrunft des Aberglaubens, der einft in zahlloſen Autosdaft 
die legte Stufe wolluftiger Befriedigung gefunden? Jeder 
neue Beitrag, der- die geſchichtlichen —* dieſes Aberglau⸗ 
bens in ſeiner äußerſten Conſequenz in volles Licht ftelit, muf 
deſhalb als cin Schug: und Heilmittel: wider die gefährliche 
Seuche betrachtet werden,. die ihr Gift in neuerer Zeit wieder 
flärker als je ausbreitet. Als ein ſolcher wichtiger Beitrag if 
aber daB auf Koften der Cheltham society in England dur 
James Croßley herausgegebene und mit Einleitung und Roten 
verfehene Wert „Pott’s discovery of witches in the couaty 
of Lancasbire. Reprinted from the original edition of 1813" 
ufeben. In feiner Einleitung macht der Herausgeber bar: 
auf aufmerfam, daß die gelebrteften, angefehenften Maͤnner 
jener umd felbft fpäterer Zeit an das Herenmelen geglaubt ha 
ben, fo Bacon, Rafeigb, Gelben, Cudworth, Dr. Henry More, 
ja Hobbes und Boyle... Während nun Männer von folder 
Auszeichnung und Gelehrfamkeit diefem finnverwirrenden um 
entmenfchlihenden Aberglauben huldigten, gehörten Diejeniger 
welche fich demfelben Fühn entgegenftzüten und die fid) dadurch 
mehr oder minder heftigen Wnfeindungen, Berbädtigungen, 
Berfolgungen, dem wütbendfter Haß der Pöbelmeimang aus 
fegten, größtenteils Claſſen an, die in gefellſchaftlicher Stel 
fung. einen. untergeordneten Rang. einnahmen; es waren ME 
ftentheilß Reute ohne Stand, Rang, Amt, ja ſelbſt ohne Bil 
fenfyaft; einfache Männer, die das Herz auf dem rechten Fleet 
teugen und die mit klarem ungetrübfen Wuge die Dinge fa 
ben wie fie waren. Der erſte dieſer Männer, wrlche in Eng: 
land — 190 überdies die Herenverfolgung:erft fpäher und beiwe 
Be: —— aaa 3 
n Deutfchland, um fich gegriffen hatte — dagegen aufttaten, * 
und beſonders als Hopfenbauer in Kuf-ftano. Gr begann, cch 
—— — „Disoorerte of wi 


derber Sptache und mit treffendem Spotte verfolgte er —* 


Sir Robert Filmer, ein als Sonderking und. ergentei[ärl — 


beruͤchtigter Baronet, deſſen ummittelbare Erfolge ** 
dadurch erlangt wurden, daß er ſich mit ſeiner am N 
Abfcheutichkeiten gerichteten Schrift „Advertisement 10 t M 
men of England touching witches“ geradezu N ' 
an Diejenigen wandte, welche über Angeklagte DIeI! 
Gericht ſaßen. Bin kleiner verwachſener ————— — 
Adoerat, Wagftaffe, der die Gate mit folcher perfönlihtt Tr 
denſchaft angriff, daß er darüber in Irrſinn verfiel UM sofer 
fen. Name jdhier berge en ift, war der Dritte, ber Det dis- 
endlich der im 9. T veröffentlichten Schrift —*8 
playing of: supposed witcheraft”, Webſter en R 

und Alchimiſt/ 





— dia: daullen Ehrekmann. 
Der: iber die Notur und ihre. heilige Kreife 
- Sa Ralikeit, jedoch auf feine Weiſe 

Bit griienfafter Mühe Tamm — 
der Vierte jener Männer in England, deren Namen als Be 
tümpfer des unſchuldmordenden Vorurtheils auf unfere Lage 
gelommen- ſind. Ihnen ſchloſſen fich zahlloſe Andere an, die 
in Schrift und Wort die Sünde ihrer Zeit, den Trug und Die 
füge in der bintigen Geftalt, die fie damals trug, befehdeten; 
noch weit obfatrere Leute ald die genannten Bier, Menſchen 
wie Die, weiche heutzutage Der anmaßenbe geiftige Bettelſtolz, 
ker feine Dentanfühigkeit und Denkfeindihaft prunkend zur 
Schau trägt, welthe heute bad unmeflende Junkerthum, die 
verbauerte Dummheit und der ftupide Geldfad mit dem Rar 
men „Scribler” zu fchanden meinen, wenn fie ed wagen, an 
andere gleichfalls von Sahrhunderten zu Sahrhunderten fort: 
geerbte Irrthümer dad Nichticheid des unverfälfcgten gefunden 
Benidenverftaudes, der Wahrheit: und des Rechtöbewußtfeins 
unferd Jahrhunderts zu legen. Bergefien find jene Namen, 
earent quia vate suo, ungefannt find jene Federn, die den 
beiligften Intereffen der Menfchheit in einem Kampfe gedient, 
wie er nie gerechter und wenn man will chriftli d. h. mehe 
im Geifte des wahren Chriſtenthums geführt worden; aber 
ifmen, den im Dunkel der Dergeflenheit Begrübenen, den Leu⸗ 
ten aud dem Volke und mit dem Volle iſt es zu danken, Daß 
das fcheußliche Brandmal, welches 'religiöfer Fanatitmus auf 
iene finftern Zeiten gedrückt, ſich nicht auf unjere Tage fort: 
gepflanzt; ihnen ift es zu banken, daß der von den Gewalti⸗ 
gen und Gelchrteften und Gebildetſten folcher Zeitalter genährte 
uns gepflegte Aberglaube erfhüttert und umgeftoßen wurde 
in der Meinung des Bold, daß er dem gerechten Verdam⸗ 
mungsurtheil der Nachwelt, unferer Beit anheimfiel. &bre die 
fen vergeffenen Namen jenen Pharifäern und Schriftgelehrten 
gegenuber, die, pockend auf Macht und Autorität, Wied, mas 
durch beide in ihren Kräften ftand, anwandten, dieſes Vorur⸗ 
theil aufrechtzuerhalten ! 

Das obengenannte nach mehr denn 200 Jahren aufs 
neue herausgegebene Werk enthält die Gefchichte eines folchen 
Proceſſes im 3. 1612, deffen Refultat die Hinrichtung von 
zehn Menfchen war. Über die Richkigkeit der darin enthalte: 
nen Zhatfachen, welche eimen tiefen Blid in die Verirrungen 
der Menfchhennatur zu werfen vergönnen, kann wol Pein Zwei⸗ 
fel beſtehen, da der Verf. der Schrift, Bott, Schreiber des 

tttofs, vor dem die Sache geführt wurde, Diefelbe auf 
ausdradiihen Befehl der beiden Richter, welche bei dem Ge: 
rihte den Borfig geführt, abfaßte, auch vor der Beröftent: 


lichung einer dieſer Diener der Gerechtigkeit die Schrift hoch 


einer genauen Durchſicht untermarf, damit, wie Pott ſich aus⸗ 
drũckt, „nichts ald Thatſachen aufgenommen würden”. Rad 
Dieſen läßt fich annehmen, daß die erwähnten Richter ihr Ber 
ſehren in dieſer Sache ſich zu großer Ehre rechneten und durch 
due weitere Beröffentlihung deſſelben fich. bei den damaligen 
Reqththabern in Gunſt fegen wollten, was dadurch noch wahr: 
Kheinticher wird, daß dieſes Urtheil des Gerichtshofes das erſte 
Ioesurtheil. in Englasd wegen Hexerei zur Folge hatte, im 
dem man das von Salob I. erlaſſene Geſetz Darauf anwandte, 
welcher Stuart bekanntlich ein großer Freund des Dämonen 
glaubens war und felbft, ein in theologiſchen Sachen grund: 
gelebrter Herr, Darüber gefchrieben hatte. Natürlich mußten 
Richter, die durch Ausfagen, melde fie von den Angeklagten 
erlangt Hatten, die theoretifchen Behauptungen und die eos 
wilde Weisheit ihres Böniglichen Gebieterd durch Thatſachen 
beftätigten, feiner füsftlichen Gunft empfohlen werben. 

Bon den. zehn Verurtheilten gehörten neun einer der ent⸗ 
legenften und unfruchtbarften Gegenden in Kanrafhire, dem unter 
dem Ramen Pendle Forſt befannten Bezirke an, deſſen Schrecken 
ze jener Zeit zwei alte achtzigjaͤhrige Weiber, beruͤchtigt unter 
den Rome Did Demdike und Old GShattor, waren. Alles 
Boͤſe, was in der fernen und nahen Umgegend Einzelnen 


widerfuhr, alle Erkraukungen und ber Ib von Menſchenu 
Bieh wurde dieſen ‚beiden Weſen und ihren nt 
und Banbermitteln zur Laſt gelegt. Auch rühmten Beide, die 
lange in toͤdtlicher Zeindfchaft geſtanden, ſich ſelbſt ihner Bew 
berkraft und waren fo nad und nach, wie dies zu gehen pflogt, 
aus Betrügern zu Gelbfibetrogenen geworden, welche die Voll, 
firedung ihrer Derenfprüde und Beihwörungsformeln dem 
vertrauten Umgange emem Geifte aus dem Abgrunde der 
Finſterniß zuſchrieben und in jeder Katze und jedem Hunde den⸗ 
ſelben zu erbliden- vermeinten. Die Gerürhte hinfichtiich mehrer 
von diefen Perſonen · durch Hererei vollbrachten Ris⸗ und Moxds 
thaten famen einem Richter mit Namen Roger Rowell in Read 
zu Ohren, der am’ 2: Ups 1612 beibe Weiber mit ihren Toch 
tern Alifon Davis und Anne Redfern in Haft fegen ließ, um 
fie fpäter vor Gericht zu fielen. In Bolge diefer Verhaftung 
verfammelten ſich die Kinder und Anverwandten der auserſehe⸗ 
nen Opfer am Charfreitage in einem abgelegenen einzelſtehen⸗ 
den Gebäude, Malking Lower, um die Schritte zu berathen, 
bie zur Bertheidigung der Angeklagten zu.thun wären. Et 
verbreitete fi das Gerüct,.man habe dort befchloffen, ben 
Sefängnißvogt von Bancafter Eaftle, wo die gefaͤnglich Einge 
zonenen verwahrt wurden, zu morden und das Schloß in die 
Luft zu ſprengen; rundes genug für: den eifrigen Richter, 
noch weiters Berhaftungen in der Berwandtichaft der Nupeklag» 
ten vorzunehmen, indem er eine Gutsbefigerin, mit der er feit 
längerer Zeit in Grenzftreit lag, Alice NRutter mit Ramen, 
noch eine Tochter und einen Enkel der Old Dembile, Eliſa 
und Jakob Davis, eine gewifle Katharina Hewitt und ron 
eine Menge anderer Perfonen einziehen ließ. Der Hauptbela⸗ 
fkungszeuge binfichtli der in Malfing Tower vorgenommenen 
„ſchwarzen Künfte” war ein Kind von neun Jahren, die 
Tochter der Eliſabeth Davıs und Enkelin der Old Oemdike auf 
deren Auslagen hin ihre naͤchſten Anverivandten, Mutter, Groß 
mutter, Bruder und Schwefter, zum KTode verurtheilt werben 
follten. Zwar befannten ſich dieſe im Kerker zu den ihnen ſchuld⸗ 
gegebenen Berbrechen, aber es geht mit ziemlicher Wahrſchein⸗ 
lichbeit aus dem ganzen Verfahren ‚hervor, daß man ihnen das 
Grftandnig wenn nicht durch wirkliche Koltern, doch durch 
Mittel ausgepreßt, die auf Daſſelbe Yinausliefen. Die Andern, 
welche auf die Ausſage dieſes Kindes zum Tode veruetheilt 
wurden, nämlich Anne Rebfern, Alice Nutter, Katharina Hr 
witt, Sohn und Johanna Bulcod (die Legtern Mutter und 
Sohn), behaupteten biß zum legten Augenblid ftanbhaft ihre 
Unfchuld. Die Großmutter, mit ihrem Familiennamen Glife 
betb Southeres, Hatte außgefagt, daß fie vor 20 Jahren, 
als. fie vom Betteln nach Hauſe gegangen, an ‚einem Brunnen 
eirtem Geift oder. Teufel in Geſtalt eined Zungen begegnet, def 
fen Kteibung zur Hälfte ſchwarz, zur Düthte braun geweſen 
ſei und ber ihr verſprochen habe, fie folle Alles haben, was 
fie fodere, wenn fie ihm ihre Seele übergeben: wolle. Um 
feinen Ramen gefragt, babe er fi Zipp genannt und fie fei 
beftochyen durch das Verſprechen auf den Bertrag eingegangen. 
Im Laufe der nachften fünf oder ſechs Jahre fei ihr beſagter 
Zeufel zu wiederholten Malen bei Tagesanbruch erſchienen und 
babe ſie gefragt, was fie verlange oder gethan haben wolle 
Ihre Gefährtin Did Chattor, oder mit ihrem Familiennamen 
Anna Whittle, hatte bei dem Berhöre im Gefaͤngniß ausgeiagt, 
bie Andere habe fie zum Pack mit dem Teufel überredet. Ws 
ihr der Legtere darauf in menfchlicher Geſtalt erſchienen ſei, 
habe fie eingewilligt, ihm ihre Seele zu übergeben, der böfe 
Beift aber die Bedingung gefbellt, fie muͤſſe ihm einen Theil 
ihres Körpers darbieten, um davan zu faugen; zuerſt habe fie 
fi eigert und gefragt, weichen Theil er zu diefem Zwecke 
—* Als er entgegnet, eine Stelle an ihrer rechten Seite, 
dicht unter den Rippen und zugleih ihr „Bold, Silber und 
weltlichen Reichthum, fo viel fie wünfche” verfprochen, habe fir - 
eingewilligts aber fein Verſprechen babe er ſchlecht erfüllt, 
denn nur dann und wann habe fie ein Geldſtück von ihm er 
halten und wenn er einmal ihnen eine Unterhaltung. gegeben, 


fo feien fe, obwol fie gegefien hätten, Beinedwegs fatt davon 
eworden. Dem Enkel der alten Demdike hatte man durch 
Drohungen und Verſprechungen folgende Ausſagen ausgepreßt. 
Seine Großmutter babe ihn vor zwei Jahren in die Kirche 
geſchickt, um zum Abendmahl zu geben, ihm aber befohlen, das 
ihm vom Priefter dargereichte Brot nicht zu effen, fondern es 
mit fi) zu nehmen und es demjenigen Ding auszuliefern, das 
ibm auf feinem Heimweg begegnen würde. Aber trog diefes 
Befchts Habe er das Brot gegefien. Als er nun ſich auf den 
Heimmeg gemadt, fei Ihm etwa 40 Ruthen von der Kirche 
ein Ding in Geftalt eines Hafen begegnet, der ihn angefpro: 
den und ibn gefragt habe, ob er nad dem Auftrage feiner 
Großmutter das Brot mitbringe; darauf habe er ſich jedoch 
bekreuzt und der Hafe fei aus feinem Gefiht verſchwunden. 
Bier Tage fpäter aber fei ihm in der Nähe der Kirche ein 
Ding in Geftalt eines braunen Hundes erfdhienen, der ihm 
feine Seele abgefodert und ihm verſprochen habe, daß er dann 
Rache nehmen könne, an wem er wolle; allein auch darauf 
babe er entgegnet, feine Seele gehöre nicht ihm, fondern fei- 
nem Erlöfer Jeſus Ehriftus; was jedoch ihm gefföre, das wolle 
er ihm geben. Kerner fagte dieſer Angeklagte aus, er babe 
mit feiner Großmutter zufammen aus Lehm ein Bild geformt 
und durch Beberung deffelben einen gewiflen Townley getödtet; 
ein Gleiches habe er fpäter mit einem andern feiner perfön- 
lichen Feinde gethban. Die bereit erwähnte neunjährige Zeu⸗ 
in batte ausgefagt, fie habe ihre Großmutter und Mutter 
owie ihren Bruder mit Hunden und Pferden fprechen fehen, 
auch gehört, wie fie Anſchlaͤge zum Verderben gewiffer Nach⸗ 
barn verabredet; auch habe fie Andere der Angeklagten im 
Malking Tower erblidt, als man dort die Befchlüffe gegen das 
Zancafter Eaftle und deſſen Vogt gefaßt. 

Auf diefe Ausfagen hin wurden benn zehn Perfonen zum 
Strange verurtheiltz ehe noch die Hinrichtung flattfand, war.die 
alte Demdike im Kerker geftorben. Die beiden Richter, welchen man 
die Unterfuchung und den Ausgang derfelben dankte, rühmten 
fih laut ihres Eifers und ihres Werkes und trugen, damit ihr 
Ruhm ja der Nachwelt nicht verloren. gche, dem Gerichtsſchrei⸗ 
ber die Darftellung dieſes Proceſſes auf. So forgfam derfelbe 
auch in VBolführung diefes Auftrags gewefen ift, fo große Lob: 
fpruche er auch diefen „ehrenwerthen“ Richtern, dem Hrn. 
Roger Rowell of Read und dem Hrn. Nikolas Bomifter, 
fpendet, indem er am Schluffe in die Worte audbridt: 
„Bott gebe uns bie lange und gebeihliche Fortdauer diefer eh⸗ 
renwertben und verehrungswürbigen Nichter, unser Deren Re: 
dierung wir in dieſen nördlichen Gegenden: leben!” trotz ib: 
rer gerühmten „großen Berdienfte um das Land’ bat die Nach: 
welt, an die fie mit jener, Darſtellung des Procefies Berufiing 
eingelegt, eben auf diefe Überlieferung 'geftügt, ihre Namen zu 
denen jener Dummlöpfe oder Niedertraͤchtigen geworfen, die 
aus Verblendung oder niedrigen Beweggründen dem Vorur⸗ 
theile und Aberglauben ihres Beitalterd ihre Hand geliehen. 
Statt des Ruhms, den fie fuchten und erwarteten, haftet ewige 
Schande an ihren Namen! „So fell es jeden Gauch ergehen!” 
@in Menfchenalter fpäter fand auf die Ausfage eines Jungen von 
10 — 11 Zahren in derfelben Gegend wieder eine Herenverfols 
gung ſtatt, welche zwar gleichfalls zu einem Zodesurtheil im Wege 
der Gerichte führte, aber hauptfächlich Durch die Bemühungen je: 
neB obenerwähnten Webfter, der durch die Prefle den Aberglauben 
und die Bethörung der richterlichen Behörden auf das ſchaͤrfſte 
geißelte, nicht zur Vollſtreckung Pam, indem der König, welcher 
die Verurtheilten in feinem Beifein ärztlich unterfuchen und von 
aufgeblärten Leuten verhören ließ, fie begnadigte, 

Die Erzählung dieſes zweiten Falls, obwol nit we 
iger intereſſant wie der gefchilderte, und cin ebenfo trif- 
tiger Beleg zu der oben ausgefprochenen Anfiht, mag 
bier unterbleiben.. Nur einer in Bezug zu diefer Sache 
ftehenden, ziemlich allgemein verbreiteten Annahme, welcher 
auch der Herausgeber jener Schrift huldigt, folk hier noch 
gedacht werben. Es ift diefe, daß den Geftänbnifien, bie fo 


bäufig in ſolchen Procefien abgelegt worden find, beinahe überall 
Serbibetrug zu Grunde liege, indem die UngeBlagten felbft 
an ihren Umgang mit den Mächten ber Pinfterniß und die 
aus folhem Umgange und dem Bündbniß mit dem Böfen her 
geleitete Baubergewalt geglaubt haben. Ref. erinmert fich, vor 
einigen Sahren in einem fübbeutfhhen Sournale, welches Bei: 
—** und Teufeleien der Art zu behandeln liebt und „Di 
monengläubigfeit” verräth, die Darftellung eines Hexenproceſ⸗ 
fe8 in Baiern oder Würtemberg aus dem vorigen Jahrhundert 
gefunden zu haben, wo dieſe Annahme zu der Anbeutung aus 
gebildet war, daß kraft des ſchoͤpferiſchen Borftelungsvermö- 
gens die böfen Bebanfen und Borfäge entarteter Raturen fi 
zu Wirklichkeiten umfegen und ſonach alle Ausſagen ihre voll- 
kommene Richtigkeit gehabt haben Eönnen: — eine Anficht, die 
fiherlih allen dämonologifchen Zräumern, welche bie „Schat⸗ 
tenfeite” der Natur nit an der Hund ber Erfahrung und 
der erperimentirenden Wiſſenſchaft, fondern der Einbildungs- 
Praft zu ergründen trachten, plaufibel erfcheint. Wenn man 
nun auch zugeben muß, daß Störungen der nafürlichen und 
regelmäßigen Thaͤtigkeiten des intellecruellen Organismus, wie 
„fire Ideen‘ es find, zum Theil die Erklärung folcher abge: 
tegten Seftändniffe darreichen, fo wird man doch nicht fehlgret 
fen, wenn man annimmt, daß in jenen gewaltthätigen und fin: 
ftern Seitaltern, wo man nicht die mindefte Ahnung von, nicht 
die mindefte Achtung vor dem Adel und der Würde der Na 
tur des Menfchen hatte, die Teiblihen und moralifchen Mar: 
tern, die man zur Grprefiung des Geſtaͤndniſſes anmwendete, 
das Meifte zu den Selbftanklagen beigetragen haben mögen. 
Dort, wo die Geftalt des Gerichtöverfahrens dem Richter ſolche 
Mittel der Erprefiung des Geſtändniſſes am unbefchränkteften 
in die Hand legte, in den Ländern des geheimen Proceſſes, 
namentlich in Deutfchland, haben fi) die Hexenproceſſe am 
weiteften verbreitet und find dergleichen Schuldbekenntniſſe in 
zahlloſer Menge vorgekommen; hier hat man bis tief in vori⸗ 
ges Jahrhundert hinein noch Hexen verdammt und verbrannt; 
in England ift diefe Schierlingspflanze der Zuftiz nur exoti⸗ 
ſches Gewaͤchs geblieben und bald mit Stumpf und Stiel auß: 
gerobet worden. %. 





Ziterarifde Notizen. 


Zur Reifeliteratur. 


Aus den umfaffenden Reiſewerken von Alcide d’Drbigny, 
in denen eine Fülle tieffinnigee Beoachtungen niedergelegt il, 
und, die zugleich ein feltenes Darftelungstalent verrathen, er⸗ 
haften wir gegenwärtig in folgender Schrift: „Fragmente 
d’un voyage au centre de l’Am6rique m«ridionale”, einen 
zweckmäßigen Auszug. Der Herausgeber hat in angemeffentt 
Auswahl ſolche Partien ausgehoben, in denen fih dem Freunde 
pittoreöfer Anfichten und Demjenigen, welcher Gefallen findet 
an dem finnigen Zreiben der Natur, eine reiche Xefe bietet. 
Indeffen ift das Ganze fo angelegt, daß man außer der Unter: 
haltung auch Belehrung aus der Lecture des Werks schöpfen 
Bann. Durch diefe Veroͤffentlichung find alfo die umfaffenden 
Forſchungen des gelehrten Reifenden, welche in ihrer ausführt: 
lihen Darftelung ſehr Poftfpielig find, auch einem großen 
Yublicum zum Theil wenigſtens guganglich gemacht. 


Eine Zeitfhrift durch und für das ſchöne 
Geſchlecht. 


In Philadelphia erſcheint jetzt unter dem Titel „The 
American woman’ eine Zeitfchrift, die nicht blos ausſchließlich 
für das weibliche Geſchlecht beftimmt iſt, fondern die auch nur 
von Frauen und Mädchen redigirt, herausgegeben, gelebt, 8% 
drudt und verlegt wird. Die amerilanifhen Freiſtaaten 8 
währen, wie es hiernach feheint, den praktiſchen Berfugien 
ber Weiberemancipation günftigen Boden. 12. 
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Sonntag, 





Anemonen aud dem Tagebuche eines alten Pilgers⸗ 
mannes. Zwei Bände. 
(Fortſezung aus Nr. 16.) 

In dem nun folgenden Abſchnitte über felbfigemanhte 
Verſchwoͤrungen und Hochverrathsanklagen wird beiläufig 
Baltenflein’s Binopferung und Schaffgotſch' Berurtheis 
lung dem öftreichifchen Hofe zur Laſt gelogt, aber der 
Hauptinhalt ift die „fatanifche” Politik des öftreichifchen 
Hofe gegen Ungarn unter Ferdinand I. und Leopold 1. 
Aus der Regierungszeit des Erſtern wird (©. 116 fg.) 
dad Protokoll einer Staatsrathefigung mitgetheilt. Es 
fei die einzige Weisheit, um jeden Preis die Türken zu 
faufen und fie von Berhlen-Gabor und von ben Un⸗ 
garn abwendig zu machen; die legtern „Beſtien“ müffe 
man auf alle Weife reizen, ihren Haß auf bes Kai- 
jers Statthalter lenken, die Alles aufbieten follten, 
um die Ungarn zum Aufftande gegen bie flrengen Gu- 
bernatoren zu bringen. Hierauf würben biefe den „er⸗ 
wünften Anlaß“ haben, ohne alles Urtheil und Recht 
bie unmenfihlichften Strafen gegen die Hochverraͤther zu 
verhängen. Moͤge dann auch der Bürgerkrieg das Land 
seröden, man Pönne es mit zahmen, willenfofen Aus. 
ländern benöltern. In diefer Weife find die abfcheulich- 
ſten Zhaten gegen Hohe und Niedere geubt; Infamirung, 
Eonfiscation, Handabhauen, Reifen mit glühenden Zan- 
gen u. dgl. waren an der Tagesordnung. Schlimmer 
no ging es nach dem Verf. unter Leopold 3. zu; bie 
Anfhliegung an die Türken, um zur Bezwingung Un- 
garad freie Hände zu haben, blieb die Achfe der fpanifch- 
jeſnitiſchen Politik, und das Habsburgifche Hausmittel 
war, alle drei Wochen eine neue Verſchwörung hervor- 
zurufen. Daher geſchah es, daß Nadasdz, Zriny, Wef- 
flengi u. U. in ſolche Händel verwidielt wurden und 
def der Aufſtand des Tökoöly entftand, umd daß, wie 
der Verf. auf ©. 169 fagt, „fechsmal in einem Jahr⸗ 
hundert die ungarifhe Nation kraft der Andreanifthen 
Refidenzclaufel ihren Königen Rechenſchaft abfoderte für 
gebrochene Eide, mit Füßen getretene Gefege, für blutige 
Gewaltthaten, nämlich in der Inſurrection des Botskei, 
ded Bethlen, des ältern Rakoczy, in ber Weffeleny- 
Ztiny ſchen, in ber Toökoly ſchen Verſchwörung, in jener 
des letzten Rakoezy.“ ber alle dieſe finden ſich furcht⸗ 
bare Einzelheiten aufgezeichnet, das blutigſte Blatt aber 





11. Zanuer 1846. 
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Unermeßlihe Summen 
wurden erpreßt unb mit dem bitterften Hohn jede Ver⸗ 
wendung zurüdgewiefen; er (Baraffa) zeigte ein Hand⸗ 
billet vor, daß er keine Ruckſicht auf Empfehlungen und 
Gnabenbriefe nehmen, foudern auf das große Ziel raſt⸗ 
(06 und ohne Schonung fortarbeiten follte (&. 137—140). 

Bei fo haarfträubenden Unmenfchlichkeiten wäre eine 
genauere Angabe der Quellen nah unferm Dafürbalten 
eine nothwendige Zugabe geweſen, wie gern wir aud 
Hrn. v. Hormayr glauben, daß bie Überreſte der unga« 
riſchen Freiheit und Nationalität zwei Mugen Frauen, 
der Gräfin Wichane, ber Geliebten Kaiſer Karl's VL, 
und der fehönen Eleonore Strattmann » Bathiany, ber 
Freundin Eugen’s von Savoyen, au verdanken geweſen 
find (&. 156 fg.). 

Die Erwähnung Karls VI. führt den Berf. auf 
feine Tochter Maria Therefia und auf das fogenannte 
Ferdinandifhe Teſtament, deſſen Verbefferung ober gut⸗ 
gemeinte Berfälfhung der „männlien Erben“ in „ehe 
liche” zu Gunſten des wiener Hof er, nah der Ver⸗ 
fiherung einiger in Cabinetsgeheimniſſen wohlbekannten 
Männer, dem nachmaligen Minifter Bartenftein und 
dem großen Abte zu Gottweih, Gottfried Beſſel, zu- 
fhreibt (I, 162 u. 314). Da nun ferner Maria The 
tefia nach erfolgter Eroberung ihrer Erbftaaten in Prag 
ein firenge® Gericht der MWerbannung über: viele anges 
fehene Böhmen hielt, die dem Kaiſer Karl Albrecht ge- 
hufdigt hatten, ohne Beachtung der prager Capitulation 
vom 26. Dec. 1742, und ber Thatſache, daß fich gegen 


| fie Mein bödmifcher Arm erhoben Hatte, fo ſtellt der Merf. 


auch diefe Begebenheit in die Weihe ſelbſtgemachter Ver⸗ 
fhwörungen und fucht den Grund in Maria Therefia's 
Empfindlichkeit gegen Baiern, bie bei jedem Anlaß auf- 
zuckte. Späterhin graͤmte fie fi fehr über ähnliche 
Eingriffe, die verbefferte Auflage des Ferdinandiſchen 


Teftaments fchien ihr „ein Kranz glühender Kohlen” zu 
fein, fie hätte gern Alles gethan, um ihr vermeintliches 
Unrecht gegen Baiern gut zu machen (S. 187). Aber 
darüber wird man fich eines nicht geringen Erſtaunens 
kaum ermwehren können, daß es (S. 178 u. II, 9) von 
derfelben großen und guten Kaiferin heißt, fie habe zwar 
bei der polnifchen Theilung gern den Schein retten, aber 
doch die Früchte des Unrecht genießen wollen, es fei 
alfo in ihrem Handeln „eine gute Portion jefuitifcher 
Mentalrefervation und Heuchelei” geweſen. Sonft gäbe 
es nicht leicht eine „grandiöfere Grabſchrift“ der „erha- 
benen Frau” als ihre Worte an den Fürften Kaunig: 
„in diefer Sad, wo nit allein das offenbare Recht him⸗ 
melfchreyet wider Uns, fondern auch alle Billigkeit und 
die gefunde Vernunft wider Uns ift, mueß befhennen, 
daß zeitlebens nit fo beängftiget mich befuniden und mid) 
fehen zu laffen fchäme.” Nun war aber Hr. v. Hor- 
mayr der Erfte, der jene Worte in der Kaunig'fchen 
Almentafel im zweiten Jahrgange der neuen Folge fei- 
nes „Hiſtoriſchen Taſchenbuch“ (S. 26) bekannt machte 
und, fo viel wir uns entfinnen, ohne alle Verbächtigung 
der Kaiferin. Wozu alfo jest ein folder Zufag? 
Die bereitd oben angeführten Beziehungen Oſtreichs zu 
Baiern veranlaffen den Verf. zur Wiederholung aller 
der Unbilden, die das Iegtere Land von Oftreich zu lei- 
den gehabt hat, woran fi) dann — man weiß nicht 
recht wie — eine feitenlange bittere Kritif der reaction- 
nairen Parteiverfuche in unfern Tagen anreiht und ber 
empoͤrte Unwille über die Habsburgifchen Zürften laut wird, 
die auf ein „präbdeftinirtes, göttliches Recht“ in ihren 
Ländern getrogt hätten, ohne doch ein folches zu befigen, 
wie 3. B. gegen Rudolf I., Albrecht I. und Friedrich 
den Schönen. Am Scluffe (S. 201) fteht wieder ein- 
mal bie Bemerkung „ber gefchichtlihen Treue, die nicht 
Haß, nicht Liebe duldet, gemäß”, daß hier nur von ben 
alten Habsburgern, nicht vom Haufe Lothringen, bdeffen 
Geiſt ein ganz verfchiedener fei, geredet werde. Der 
Derf. bleibt ſich aber hier nicht ganz treu; denn auch 
der Lothringer Franz II. wird von ihm in ftarfen Aus» 
drüden der Neigung zum Abfolutiemus und der Nicht- 
achtung nationeller Rechte befchuldigt und die Centrali- 
fationen Maria Thereſia's fowie der Corporalliberalis- 
mus Joſeph's I. find mehr als einmal hart angegriffen 
worden, wennfchon auf den Legtern (I, 357) die Worte 
des römischen Dichters: „Quem fata terris tantum osten- 
derunt”, angewendet werden. Aber folder Widerfprüche 
finden ſich mande in diefen Bänden. 

Als das dritte charakteriftifche Merkmal des Habs- 
burgifchen Haufes hatte unfer Verf. den Undank ge: 
nannte. Das Buttlerfhe Wort in Schiller's „Wallen- 
ſtein“ „Dank vom Haus Oftreich” empfängt bier einen 
ausführliden Commentar. Der riefige Held Andreas 
Baumkircher, Hans LKiechtenftein, der gewaltige Hofmei- 
fter, der Marſchall Kagianer, Wallenftein, Leopold's I. 
Minifter Loblowig, der Tiroler Doctor Wild. Büener, 
werben als traurige Opfer des Habsburgifchen Undanks 
aufgeführt. Wie Eugen von Savoyen genedt, belauert, 
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beargmohnt wurde, wie Lauben fidy nie der Gunſt des 
Hofe zu erfreuen hatte, gleich dem „waſſerdichten Hof: 
fhranzen” Leopold Daun, wie weder er noch Schwar- 
zenberg und Swieten ein Denkmal von der Anerfen- 
nung ihrer Fürften erhalten haben, und wie Andr. Ho- 
fer's Gebeine von drei jungen Jägeroffizieren ausgegra- 
ben und in Innsbrud, faft gegen den Willen des Kriegs: 
rathspräfidenten,, beftattet worden find — das wirb in 
fharfen Umriffen und mit bitteren Worten, die aber 
meiftene durch die Thatſachen gerechtfertigt worden 


find, der Habsburgifch -lothringifchen Dynaftie vorgehal- 


ten (I, 202— 232). 
( Die Fortfegung folgt. ) 


— — — — 


Die Pſalmen. In Kirchenmelodien übergetragen von 
Friedrich Auguſt Koethe. Leipzig, Brockhaus. 
1845. Gr. 12. 24 Nor. 


Unter den poetifchen Schriften des alten Bundes_ hat feit 
der Reformation Feine fo viele Commentatoren und Überfeger 
gefunden als jene von David, Affaph und andern Mitgliedern 
der Davidifhen Kapelle gedichteten 150 Hymnen, die unter 
dem Namen „Der Pfalter” in unfern Kanon eingereibt und 
beim Jehovahdienſt in Jeruſalems pracdtoollem Zempel von 
einem wohlgeübten Sängerchor erecutirt wurden. Der Grund 
diefer öftern Bearbeitung ift wol fein anderer als daß fie von 
jeher jedes veligiöfe Gemüth mit unmiderftehlicher Zauberkraft 
umfpannen und an fi) zogen, und weil das afcetifche Moment 
in ihnen das vorherrfchende iſt. Erfannten und fühlten Das 
die Bekenner und Böhne der evangelifch-lutherifchen Kirche, 
außer Luther felbft Paul Gerhard, Gornelius Becker, Hege: 
wald und Andere, fo hat die evangelifch:reformirte Kirche ih: 
nen einen noch höbern Werth Hinfihtlih ihrer erbauenden 
Kraft beigelegt. Theodor Beza war der Erſte, der, dieſe Kraft 
erfennend und gebrauchend, ım 3. 1552 mit einer metrifchen 
Überfegung hervortrat, und diefes Unternehmen fand in dem 
benachbarten Frankreich fo viel Anklang unter den dortigen 
Chriſten helvetifcher Eonfeffion, daß man fie fofort in franzo- 
ſiſche Reime brachte, ihnen entfprehende Melodien unterlegte 
und fie beim Gottesdienſte an Sonn: und Pefttagen fang. 
Der ſprachkundige und feinfühlende Lefer wird fteilich finden, 
daß jich Diefe althebraifchen Hymnen in der der Poeſie überall 
abholden franzöfifhen Sprache gar wunderlich ausnehmen. 
Weld einen Eindrud macht auf uns die Überfegung des 139. 
Pſalms, von dem wir hier nur die drei Strophen feines erha: 
benften Inhalts berfegen wollen: 


Grand Dieu! tu vois ce que je suis, 
Ce que je veux, ce que je puis, 
Que je vois assis ou debout, 

Tes yeux me deconvrent partout, 

Et ta penetres ma pensee, 

Meme avant qu'elle soit tracde! 


Wie entkleidet das gallifhe Gonverfationsidiom die morgen: 


ländifhe Erhabenheit alles Reizes, wenn es dem Phantafiefluge 
David's in folgenden Verſen nadjftrebt: 

Quand l’aurore m’anrait prete 

Ses aller, sa rapidite, 

Et que j’irais, en fendant l'air, 

Aux bords opposes de la mer, 

Ta main, s’il te pleit de l’dtemdre, 

Viendra m’y poursuivre et m’y prendre. 

Si je die la nuit, pour le moins, 

Me cachant aux yeus des temoins, 


De son ombre me couvrira, 

La nuit mdme m'eclairera, 

Car l'ombre Ja plus tenebreuse 
Est, pour tel, clairc et lumineuse. 


Wir wagen nicht zu entfcheiden, ob aus dem Schoofe der 


franzöfifchreformirten 


irche die Pſalmen als Lieder zu Pirchlicher 


Erbauung in die deuffchereformirte Kirche übergingen ; aber fo 
viel ſteht feſt, daß man bier das vorherrfchende afcetifche Mo: 
ment nicht verkannte und daB ſchon vor der bekannten Xob- 
water chen Überfegung ein Oberfecretair zu Anſpach, Johann 
Elf, 3540 eine poetifche Bearbeitung des Pſalters erfcheinen 


ieh, die freilich jept vergeflen und antiquirt iſt. 


Die lange 


in kirchlichem Gebrauche gebliebene Ambrofius Lobwaſſer'ſche 
thuthmifirte und gereimte Bearbeitung wurde im 18. Jahr: 
hundert durch eine namhafte Anzahl geſchmackvollerer Bearbei- 
ter in Schatten geftellt und faft verdrängt. Zu diefen gehören 
Ernft Zange, M. Iohann Jakob Spreng, Daniel Wolleb, Io: 
hann Adam Lehmus, Johann Georg Ruths, Chriftian Fried⸗ 
rich Fiider, Dr. Iohann Andr. Eramer, Johann Kaspar La» 
sater, Ludwig Müller, Friedrich Schuͤtzinger, Wilhelm Lau, 
Samuel Ludwig Majewsky, Zollifofer und Andere. Wir ge: 
ben eine Probe aus Liefer Zeit und flellen diefelben Strophen 
des chenangeführten 139. Pſalms in einer Bearbeitung von 
Spreng, nur von einem fpätern Geſangbuch-Redacteur verbeffert, 
ar Rergleihung hierher: 


Du prüfeft Allee, Herr, in mir; 

Mein Herz liegt aufgededt vor bir ! 
Dein Auge fiehet, wie ih ruh', 

Und wenn ich aufſteh', weißeft bu; 
Wohin ich die Gedanken Iente, 
Verſtehſt du, ch’ ich fie gedenke. 

3a, trügen mid) zum fernfien Ort 
Der Morgenröthe Flügel fort. 

Bis zu bed legten Meered Strand, 
Wär’ ich aub da in deiner Dand, 

Sie würde, wie fie will, midy führen, 
Und deine Rechte mid regieren. 
Spraͤch' ih: Verbirg mi PBinfternif ! 
Auch die macht dir kein Hinderniß: 
So dunkel au die Naht fein mag: 
So leuchtet fie bir wie der Tag, 

Das Finſt're kann dein Bid aufklären, 
In Stechlen ſchwarze Schatten Tehren. 


 Bisauf heute ift man nicht müde geworden, diefe herrlichen 
Fieber metrifch und gereimt zu parapbrafiren, und wir ermwäh- 
nen bier nur, da unß bie in diefem Jahre erfchienene Ziller': 
[he Überfegung fämmtlicher Yfalmen nicht vorliegt, der von 
Amalie Wittmug erfhhienenen, auch in d. BI. befprochenen 
‚Gefänge aus dem Alten Zeftamente”, wo die Verf. die oben 
a deuticher und franzöfiiher Bearbeitung dargeftellten Verſe 
a dem 139. Pſalm alfo, etwas ſchwach, wiedergibt: 


Herr, Herr, bu erforſcheſt mid), 
Kenneft mid, wie Ich es meine, 
Db ich leb' in deiner Liebe, 
Dder nur zu leben ſcheine. 


Bliebe ih am fernften Meer', 
Naͤhm' der Morgenröthe Fluͤgel — 
Deine Rechte hielte mic, 

Führt’ mich über Thal und Hügel. 
Spraͤche id zur Finſterniß, 

Mi zu bergen und zu decken — 
Naht muß lichtvoll fein um mid, 
Kanır dad ew'ge Theil nit ſchrecken. 


Bir haben diefe Zrilogiefhier hingeftellt, um den Lefer und 
us ſelbſt in den Stand zu fehen, durch eine Bergleihung mit 


& ten 


oder Unwerth der vorliegenden Koethe fchen 


denbeitung der Pſalmen kennen zu lernen und beustheilen zu 
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koͤnnen, aber auch zugleich um zu zeigen, daß dieſer wuͤrdige 
jüngfte Bearbeiter keinetwegs zu erröthen braudt, wenn er 
feine Arbeit mit den bier angeführten frühern Leiftungen auf 
diefem Felde vergleiht. &. 135 leſen wir: „Der 139. Pfalm. 
Mel.: Auf, auf, mein Herz, und du mein ganzer Sinn 1.” 


Herr, du erforſcheſt mich und kenneſt mich! 
Ih ſid' und ſtehe auf, fo fiehft dus mid; 
Du merkſt von fern fon Alles, was ich denke, 
Du bift um mid), mohin ben Schritt ich lenke! 


Du ſchauſt all’ meine Weg’; es ſchwebt kein Wort 
‚ Auf meiner Zunge, Herr! Du weißt's fofoxt! 
Vorwaͤrts und ruͤckwaͤrts Haft du mich umgeben, 
Und haͤltſt die Hand ftetd über meinem Leben. 


Solch Wiffen fteht in wunderbarem Licht, 
Steht mir zu bob und ich begreif’ es nicht. 
Wohin fol id vor deinem Antlig geben, 

Un) wobin flieh'n vor deines Geiſtes Wehen? 

Fuͤhr' id gen Himmel, fo bit du mir nah’; 
Stieg’ id zur Hölle, fo biſt du auch da; 
Wolt’ ih im Flug’ ber Morgenroͤth' enteilen, 
Und an des Deere fernſtem Strande weilen, 

Auch da würd’ id von deiner Band geführt, 
Von deiner Rechten überall berührt! 

Spraͤch' ih: Mid) möge Finſterniß umgeben! 
So muß mid Licht ſelbſt in der Naht umſchweben! 

Nicht finfter iſt vor bir die Finſterniß; 

Die Nacht ift Tagséhell', Licht die Finfterniß ! 
Du haſt der Nieren Urſprung felbft geleitet. 
Im Mutterlribe kuͤnſtlich mid bereitet. 


Ih danke dir, daß du mich wunderbar 
Gemadt; ja, was bu ſchufſt iſt wunderbar! 
Herr, das ertenn’ ih wohl! Du fahft mein Leben, 
Da mir ed im Verborg'nen ward gegeben. 


Sa, meines Lebens erfter Keim ſchon lag 
Bor deinen Augen Mar, und jeder Tag 
War auf dein Bud geichrieben, der entfliehen 
Erſt follt’, und den Bein Auge nodı gefehen! 
Wie koͤſtüch find mir, Bott, fie allgumal 
‚Deine Gedanken! Ihrer weldye Zahl! 
Wie Sand am Meere! Wer ift, der fie zähle? 
Erwach' ich, iſt bei dir noch meine Seele. 


Bergleichen wir nun diefes Specimen, von welchem wir blos 
die drei legten Strophen ausgelaſſen haben, mit den drei obi- 
gen Proben, fo muß fi) und zunaͤchſt die Bemerkung aufdrän- 
gen, daß dem würdigen Verf. an Treue kein früherer Bear: 
beiter gleichkommt. Man wird diefe hoͤchſtens da vermiffen, wo 
die gewählte Form unüberwindlide Schwierigkeiten entgegen- 
ſtellte; Geift und Grundton jedes Pfalms ift gewiſſenhaft wies 
dergegeben; nirgend ift ein wefentliher Gedanke weggefallen 
oder ein dur Reimnoth erzeugtes Flickwort eingefchoben wor: 
den. Freilich müflen wir bedauern, daß der geſchickte Ber: 
deutfcher bei der Wahl der Kirchenmelodien darauf verzichten 
mußte, den Parallelismus der Glieder, der bekanntlich das ei- 
gentlich Poetifche in den Kiedern der Hebräer ausmacht, überall 
durchbliden zu laflen. Das vermiflen wir aber bei frübern 
Bearbeitern aud und noch mehr als hier. Weggelaflen find 
allerdings bier und da einige Verſe, aber es find folche, die 
unfer chriſtliches Gefühl beleitigen, weil David in ihnen den 
ganzen Donner feiner Drohungen, Berwünfdungen und rach⸗ 
fühtigen Schmähungen über feine und Jehovah's Keinde rollen 
läßt; ja einige Pfalmen diefes Geiftes find mit vichtigem Takt 
ganz weggelaflen. Die reformirte Kirche hielt alle Pſalmen 
ohne Ausnahme für den evangelifhen Gottesdienft geeignet 
und alle 150 Pfalmen wurden frifhweg für den Kirchengefang 
mundrecht gemacht; geht das aber wol an? Man denfe nur 
an die materielle Fülle des 119. Pſalms, aus welchem zwan⸗ 


— — 
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at Ehoräle gebildet werden Tonnten! Was müßte das für 

ein Choral werden! Man wird dabei an Bürger’ 
‚Da wäre zu beforgen, id fäng’ bis übermorgen”, erinnert. 
Die —8 und deutſch⸗reformirte Kirche ließ den Pſalmen 
neue und befonders componirte Melodien ımterlegen; unfer 
Berf. hat es vorgezogen, fie nad bekannten Ehoralmelodien 
aus dem reihen Schag der evangelifhen Kirchenmuſik zu fors 
men: gewiß ein nicht leichted Unternehmen, und wir wundern 
uns hoͤchlich, daB ed nur drei Pfalmen, naͤmlich der 19., W. 
und G9..find, für die fi) Feine paffenden Choralmelodien auf: 
finden ließen und die alfo auf ihren Zonfeger warten. Bol 
aber verdient es vor Allem der in der Übertragung wohlger 
lungene 9. Pfalm, dag ihm eine feinem erhabenen Inhalte 
angemeſſene Melodie untergelegt werde. Faſſen wir nun die 
hier gewählten Choralmelodien ſelbſt ins Auge, fo hätten wir 
allerdings die veralteten Melodien: Mein Salomo, dein Freund: 
liches Negieren ıc., Liebfter Emanuel, Herzog 1c., Ihr Seelen 
ſinkt, ja finfet Hin ꝛc., mit ihren zumeilen wunderlichen Ton: 
ſrogge weggewuͤnſcht; wer ſich aber die Mühe geben will, 
ur die Pfalmen paffende Singweifen aus unfern Ehoralbüderr: 
auszufuchen, der wird bald die damit verknüpften Gchwierig: 
keiten erkennen und dem Umbildner billige Nachſicht zu heil 
werden laffen. Die‘ Theologen und geiftlichen Behörden, die 
neue Gefangbücher zeitgemäß zu kirchlichem Gebrauch bearbei⸗ 
ten wollen, werden hier auf eine reiche Fundgrube ftoßen, nicht 
minder viele Homileten, die in dem bei ihrer Gemeinde einge: 
führten Gefangbuche fein für ihr gewähltes Predigtthema paſ⸗ 
ſendes Lied finden können, werden bier oft aus der Verlegen⸗ 
beit geriffen werden, wenn auch ihr Zert dem Pfalmbud) nicht 
entnommen if. Auch was den Wortjinn betrifft, find wir 
auf keine Fehler geftoßen. Luther hat Bein Bud) unferd Ka: 
non faft richtiger überfegt ald eben die Pfalmen, weshalb ſich 
der Berf. auch ganz an ihn gehalten bat und den Schwall 
elehrter Eregeten bei Seite liegen lich, Er verfichert im 
Bormorte, daB von der Menge moderner Überfegungen, Gloſſa⸗ 
rien und Gommentare ihm feine und feiner vorgelegen haben 
als die von Tholuck und de Wette. Luther war ihm Alles, 
und mit Recht. Noch verdient diefe Verwandlung der Pal: 
men in Kirchenlieder in einer andern Hinſicht unfere Beach⸗ 
tung und Bewunderung. Der Berf., bekannt als kirchenhiſto⸗ 
rifcher Schriftfteller, hat unfers Willens ald Dichter fich nie her: 
vorgethan umd lebt überdies in Ten Jahren, von denen wir 
überhaupt fagen, fie gefallen uns richt, und wo bie Luft des 
Lebens zu herbftli und kaͤltend weht, ald daß in ihr Blüten 
der Poefie gedeihen Pönnten, die nun einmal jugendliche und 
Lenzeswaͤrme verlangen; in dieſen Verſen und Liedern aber 
fühlen wir feinen Pältenden Anhauch, noch bemerken wir eine 
Gelähmtheit des Flügels der Degeifterung, und es feheint, der 
Geiſt Affaph's und David's habe die fintende Kraft unterfhäigt 
und dem betagten Sänger das Arom der Begeifterung auf 
die Lippen gegoffen. Und daß bewundern wir. Wie fo vieles 
Bute im Reben der Menfchen, ift auch diefe Bearbeitung durch 
Das entftanden, was man gewoͤhnlich Zufall nennt. Der Verf. 
war weit entfernt, den ganzen Pfalter nad) einem durchdach⸗ 
ten Ylane u bearbeiten, wie er hier vorliegt. EB reizte ihn 
der fchöne 124. Pfalm, denfelben nach einem bekannten Kir- 
chenliede in unfere Sprache umzufegen, und weil dies gelang, 
fo kehrte er mit erneuter Liebe immer wieder zu jener Arbeit 
wu, bis endlich da6 Ganze wohlgerundet und gemefien da: 
Kan. Richt ohne Rührung wird man endlich die Dedication 
an des Hrn. Berf. Bruder, den Superintententen Koethe zu 
Altdöbern, lefen. Er thut da einen Blid in die Vergangen⸗ 
heit, in das Vaterhaus, auf den Geſchwiſterkreis und in das 
Paradies der durch Brave Altern beglüdten Kindheit, und 
wenn wir und die Innigkeit jener Worte and Herz des Id}: 
fen, fo fällt uns "das Wort des Pfalmiften ein, welches ber 
Bearbeiter Pfalm 133, 8. I, alfo wiedergibt: 
Sieh, wie lieblich iſt's und fein, 

Das in Lieb’ hienleden 





Brüder wohnen, herzentrein 
Und in ſuͤßem Frieden. 


Summa: Wir haben hier einen Überfeger von Beruf, über 
den die Gewalt der Jahre keinen Einfluß zu üben fcheint, der 
das Gute mit dem Schönen zu miſchen verſteht und deſſen 
Alter nicht ohne dad dulce lenimen des geiftlihen Harfen⸗ 
fpiets if. Er Hat edeln Samen gefreut und fig dadurch 


würdig gemacht, in die Reihen Derer geftellt zu werden, von 


welchen es am Schluffe des 126. Pſalms heißt: 


Ste geh'n in Wehnreth weinend him, 
Und tragen «den Samen, 
Dana fHau’n fie koͤſtllchen Gewinn 
Und preifen feinen Namen. 
54. 





Literariſche Notizen aus Frankreich. 


eudwig Philipp's Leben. 

Eine fo ruhige, unparteiſche Darſtellung vom vielbeweg⸗ 
ten Leben Lubwig Philipp's, wie wir fie in Birch's bekanntem 
Werke beſitzen, Hat die franzöfifche Literatur nicht aufzuweifen. 
So viele riften auch dieſes ergiebige Thema behandeln, fo 
tragen ihre Verf. doch zu fihtbar die Farbe der Partei, wel⸗ 
her fie angehören, ald daß man von ihnen eine leidenjchaftlofe 
Beurteilung erwarten Pönnte. Entweder verwerfen cder ver: 
urtheilen fie Alles, was Ludwig Philipp gethan hat, feine Re: 
gierungsmaßregeln, feine Grundfäge, feinen Charakter, oder 
fie kennen in dem übertriebenen Lobe, das fie ihm fpenden, Eein 
Maß und fein Biel. Jetzt erhalten wir nun ein neues Merk, 
welches einer umftändlihen Erzählung dieſes wechfelvollen fo: 
niglichen Lebens gewidmet iſt. Es erſcheint u. d. X. „Histoire 
de Louis Philippe”, von Amadée Boudin und Felix Mouttet. 
So viel man nad) den erften Lieferungen, welche uns allein bie 
jegt zu Geficht gefommen find, urtheilen kann, ftreben die Verf. 
nach einer gewiffen Parteilofigkeit, obgleich fie fi im Allgemeinen 
mehr auf Seite der Bewunderer zu fohlagen fcheinen. Ob fie 
auf diefem Wege nicht zu weit gehen werden muß die ort: 
jegung ausweifen. Indeſſen wollen wir glei) von vornherein 
erflären, daß wir das ganze Werk zu den Erſcheinungen z&h: 
fen dürfen, bei denen der eigentliche Tert gegen die Kunft- 
beigaben in den Schatten tritt. Die Hauptſache bilden die 
Kupfer und Anſichten, zu deren Anfertigung Maler von eurc« 
paͤiſchem Rufe wie Horace Bernet, Belange, Tony Johan: 
not u. U. gewonnen find. So wird denn das Werk, welches 
auf etwa 100 Lieferungen berechnet ift, ſelbſt wenn die litera- 
tifche Ausführung vor einer böhern hiſtoriſchen Kritit nicht 
eig bält, doch immerhin wenigftens ein artiftifches Interefle 

ieten. 


Handbud der Rationalölonomie. 


Im Allgemeinen gehen die franzöfifchen Rationalölonomer. 
zu fehr von individuellen Vorausfegungen aus. Ein Jeder 
modelt fich fein Syſtem auf die eigene Fauſt. Es verfteht ſich 
von ſelbſt, daß der Wiſſenſchaft dadurch nur ein fehr unbedeu: 
tender Gewinn erfprießt. Es fehlt der franzöfifchen Literatur 
an einer Maren, bündigen Zufammenftellung der wohlbegrün: 
deten Lehren, welchen al& den gewonnenen Refultaten der Wii: 
fenfhaft allgemeine Geltung beigelegt werden kann. Ein fol: 
ches Merk, wie wir es fon längft vermißt haben, erhalten 
wir gegenwärtig u. d. &. „Elements de l’&conomie politique‘, 
von Zoh. Garnier. Daffelbe bildet einen Inbegriff Defien, was 
fi in einer Menge von Schriften nationalötonomifhen In: 
halts an wirklich pofitiven Lehren auffinden läßt Es ift Dies 
eine fleißige, anfpruchslofe Arbeit, welche von allen Denen, 
melden baran liegt, einen Überblid über den gegenmwärti- 
gen Stand der Wiſſenſchaft su gewinnen, mit Bortheil benugt 
werden wird. 17.- 


Verantwortlicher Heraudgeber: Heinrich Brodpans. — Drud und Berlag von F. X. Srockhbaus in Leipzig. 








Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 








Anemonen ans dem Tagebuche eines alten Pilgers- 
manned. Zwei Bande. Fi 


(Beſchluß aus Nr. 1.) 


Indem wir das bicher Riedergeſchriebene überlefen, 
bemerten wir, daß eine ähnliche Anzeige und Dur 
mufterung der einzelnen Blätter diefer fo üppig wuchern- 
den „Auemonen“ weit über den und gegönnten Raum 
hinausgehen würde. Die hauptfädhlichften Gefihtspunfte 
des gelehrten Derf. find jedoch hinlänglich bezeichnet, fo- 
dag wir uns auf einzelne Stücke zur Ergänzung und 
Beleuchtung des bereits Mitgetheilten befchränten fönnen. 

Wenden wir uns alfo noch emmal zu den allgemei- 
nen oͤſtreichiſchen Zuftänden zurüd, fo haben wir zuwör- 
derſt das fortgefegte Beſtreben unfers Verf. anzumerken, 
die „genealogifch-publiciftifche Fickion einer Identität der 
beiden Hänfer Habsburg und Kothringen‘ zu zernichten. 
Hier wird Napoleon’s hochfahrender Verſuch im I. 1809 
erwähnt (TI, 253), dann Leibnig' berühmtes Gutachten 
mit Anmerkungen verfeben und feine Beweisführung 
beſtaͤtigt, daß die Vaudemont umb alle lothringiſchen 
Linien von Guiſe, Elboeuf, Lambesc u. U. zu den sept 
princes etrangers Frankreichs gerechnet werden find, zu⸗ 
lezt no erreähnt, daß in England echte Habsburger 
von dem 1408 in ber Schweiz erloſchenen Zweige im 
Rauffenburg leben, nämlich bie Yielding, Grafen von 
Dendigh und Desmond, für deren Anſprüche ſich Man⸗ 
Ges jagen ließe, und daB Kaiſer Franz II. von einer 
„Vetterſchaft“ mit dem Haufe Kothringen habe durchaus 
nichts wiſſen wollen (IT, 97— 116). ine zweite ſte⸗ 
bende Rubrik Bilden die Bebrüdungen ber Ränder Un- 
garn und Böhmen, das Spielen der Haböburger mit 
Eiden, die Eingriffe in die Verfaſſung beider Länder 
und die völligſte Rivellirung. Die Habsburger, fagt 
der Derf., haften mit ebenfo viel Afugheit ale Glück im 
biefen Ländern den Katholicismus vorangeſtellt für das 
Untertreten jedes gefchiehflichen Rechts zuſtandes. Wie fie 
fih aber in dem fo erzkatholiſchen Tirol doch diefe Über: 
macht zu verfihaffen gewußt hatten,. zeigt ber Verf. in 
einer beſondern Abhandlung (I, 270-286), wo dann 
auch die von ihm oft gelefene Bemerkung wieberhoft 
wird, daß Tirol eigentlich gar micht in ein Land gehöre, 


fondeen daß der Wiener Friede im J. 1809 mit wenigen | 
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Ausnahenen nur wieder zufammengeftellt habe, was nat 
Ratur, Sprache, Sitte und Hiftoree zufammen gehöre. 
Damals biieb bekanntlich das nördliche Tirol bateifch. 
Zum dritten. unterliegen die Plane Karl's V. zu einer 
Habsburgifihen Univerſalmonarchie feharfem Tadel und 
das Verdienſt beffelben Haufes, eine Vormauer gegen 
die Türken und der Schug für Europas Eiviltiſation ge- 
weſen zu fein, wird gänzlich in Abrede geftellt. Ungarn 
ift durch deutſche Fäuſte und durch deutſches Geld be» 
freit worden, unter Rudolf II., unter den Ferbinanden 
und ſonſt rettete nur die Berweichlichung des Seratl, die 
Stupiditdt des mehrmars erfauften BDivan und ber 
„Mann Gottes, das unmittelbare Werkzeug ber Vor⸗ 
fehung”, der Prinz Eugen, dab übrige Europa vor der 
osmaniſchen Barbarei. Dagegen bezeugt Hr. v. Hor- 
mayr, def Dftreich „mit Recht und mit Ruhm gegen 
bie revolutionnaire Hydra und gegen die Weltmonar⸗ 
ie des Soldatenkaifers Rapoleon ritterlich“ gelämpft 
babe und daß deſſen Haß gegen alle alten Dynaflien in 
dem „treuen und muthigen Oſtreich bie größte Indigna- 
tion und Die aufrichtigfte Begeiſterung für fein Regen⸗ 
tenhaus⸗ geweckt hätte. Es iſt in der That wohlthuend, 
in ſolchen Stellen (II, 20—26, 32) auch einmal Worte 
ber Anerkennung und des Lobes bei unferm Verf. zu 
fefen, und manche neue Thatfache, vote über die Schlacht 
bei Apern, auf den Schauplag ber Offentlichfeit gezo⸗ 
gen zu fehen. Dazwiſchen aber treten fteilich (und das 
wäre ein vierter Punkt) um fo greller die Abſchnitte 
hervor, in denen ber Merf. ben Geiſtesdruck fehildert, 
der feit Jahrhunderten auf den Rändern des Haufes 
Habsburg, mit geringer Ausnahme in der Zofephinifchen 
Zeit, gelegen bat. Denn es wären förmliche Befehle 
zur Gefchichteverfätfhung ergangen (H, 14), ed könne 
alſo auch in Oſtreich Peine parteilofe Gefchichte und keine 
Dentwürbigkeiten einzelner Männer geben, ſelbſt die „Oft 
reichiſche militairiſche Zeitfihrift” Habe unter den Feffeln 
einer „ben perfönlichen Rückſichten fröhnenden” Genfar 
leiden müffen (II, 66 — 84); Männer wie Schneller 
und Mailath hätten die Wahrheit nicht 87 wollen, 
auch gegen Buchholz und Lichnowskh iſt Bieles einzu⸗ 
menden, obſchon fie doch der „alltäglichſten Lobhudelei 
weniger dienſteigen“ geweſen wären. So tadelnden Ur- 
theilen ließe ſich manche Etmäßigung entgegenſtellen, 
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wenn hierzu der Raum geftattet wäre. Was der Verf. 
über die öftreichiche Genfur in den Zumult der Tages: 
welt hineingefchrieben hat, ſcheint auf perfünlichen Er- 
fahrungen zu beruhen. Wir haben aber einen Theil 
diefer Geſchichten (II, 57 — 63) ſchon in Hormayr's 
„Hiftorifchen Taſchenbuche“ für 1845 gelefen — mie 
denn der Verf. folche Häkeliche Dinge gern zwei- oder 
dreimal druden läßt — und fchon damals beflägt, daß 
Männer wie Collin, Zeblig, Auersperg u. U. den „Na: 
deiftihen der Policei” fo preisgegeben werben Eonnten, 
deren Unmiffenheit in diefen Fällen meiftens fchlimmer 
war als ihre Willkür. Den erftern Vorwurf habe man 
den Sefuiten nicht machen können, deren bemunderungs- 
würdige Confequenz in Oſtreich den nachtheiligſten Ein- 
fluß auf Selbftdenten und Erfinden geübt bat, wenn- 
gleich fie auch bedeutende Gegner, wie den Fürften Lob- 
fomwig unter Leopold I., von Zeit zu Zeit gehabt haben 
(1, 296 — 303). Durch fie befonderd wurde auch bie 
Unduldfamkeit ber Regierung gegen die Akatholiken und 
Diffidenten, die nach des Verf. Urtheile ein fo böfer 
Fleck in der Geſchichte der Habeburgifchen Dynaftie ift, 
außerordentlich befördert, die Bauernaufftände genährt 
md bie Auswanderung der evangelifhen Salzburger 
hervorgerufen (I, 321 — 347). 

Unter den Geſchichten einzelner Regenten ift vor- 
zugsweife die Zeit Karl's VI. und die Herrfchaft Maria 
Therefia’s mit reihen Erörterungen ausgeftattet und aud) 
die Sittengefchichte in einer Reihe anziehender Schilde- 
rungen bedacht worden. Karl VI. mar bei manchen 
fchönen und liebenswürbigen Eigenfchaften, unter die na- 
mentlich die Reinheit feines Privatlebens und feine Liebe 
für Kunft und Wiffenfhaft gehören, nidjt frei von der 
Eroberungsfucht feiner Zamilie und von dem Beſtreben, 
die öffentlihe Meinung, die ſich unter ihm zuerſt als 
eine Macht zu zeigen anfıng, niederzuhalten. Von Na: 
tur wohlwollend und mild verließ ihn doch nie die fpa- 
nifhe Grandezza; Niemand hat ihn lachen fehen und 
Verſtoͤße gegen die Etiquette oder Die Nichtachtung feiner 
kaiſerlichen Perfon wurden fireng geahndet. Diervon zwei 
Beifpiele. Einen jungen Urfenbed hatte auf einer Win- 
terjagd, des Kaifers Blicken leider zu erreichbar, eine, wenn 
auch nicht fataliftifche, doch fatale Naturnothwendigkeit er- 
eilt. Der erzürnte Kaifer verbot ihm für immer ſich am 
Hofe zu zeigen. Der Legte aus dem Haufe Rottal hatte 
ſich bei einer großen Zreibjagd zu fehr mit einer niebli- 
chen Zreiberin herumgetrieben und dem unvermuthet her- 
anfprengenden Kaifer auf diefer allerdings gegen Thiere 
und Rothwild gerichteten Jagd den unermarteten An- 
biid eines Thieres mit zwei Rücken gegeben. Rottal 
kam bafür in Arreſt und dann ale Plaglieutenant auf 
fieben Jahre an die türkifche Grenze, die Dirne erhielt 
eine Anzahl Ruthenftreihe (I, 292). Weiter wirb es 
belobt, daß die Hexenproceſſe unter ihm nie aufgekom⸗ 
men find; die Sicherheit der Landftrafen nahm zu, bie 
Juſtiz war ftreng, namentlid) gegen Niedere; Vornehme 
wurden nur in Hochverrathsfaͤllen mit der Folter, fonft 
dur) Einfperrung oder mit Geldbußen beftraft, doc) 


wird auch (1, 294) ein firenges Blutgericht gegen bie. 
adelige Bamilie Gtrafoldo erwähnt. Sonſt herrſchte 
freilich noch große Wildheit der Sitten, bie fih auch in 
ber Verfolgung ber Juden zeigt, ungeheurer Zunftftol; 


und unaufhörlihe Hinneigung zum Fauſtrecht und zur 


Selbfthülfe, wie die (I, 346—356) aus den Zeiten vor 
Karl VI. und aus feiner eigenen Regierung beigebradh: 
ten Belege zur Genüge darthun. Wir führen hier nur 
einen an. Einem ungarifchen Juden, der einem Chriften- 
mädchen Gewalt angethan hatte, wurde das Glied, wo⸗ 
mit er gefündigt, in ein mit Pech und Schwefel erfüll- 
tes Gefäß eingefpundet und felbiges in Tangfames Feuer 
gefept, ihm aber, ald gnädige Milderung, ein fcharfes 
Meſſer dabei gelegt, damit er im MWahnfınn der Qua— 
len fi) das Glied abfchneiden und alsdann frank und 
frei herumlaufen möge (1548). 

Nah Karl's Tode beftieg feine Tochter Maria The: 
refia den Thron, „im reblichen Glauben auf ihr gutes 
Recht, im Gefühl ihrer Geiſtes- und Herzensfraft, im 
Bertrauen auf die mit den europäifhen Mächten nah 
ſchweren Berluften und Demüthigungen zu Stande ge 
brachten Verträge”. Sie war, um bes Verf. Worte zu 
brauchen, die klügſte, nachhaltigſte, herrlichfte Despoten- 
feele, fie duldete gar Beine, nicht geiftliche, nicht weltliche 
Mittelmaht, ihre Verfaffungsveränderungen in Ungam, 
Böhmen, Siebenbürgen und andern Erbftaaten gefchehen 
ohne Geräufh, ohne Härte, fo gleichzeitig mit der ftei- 
genden kirchlichen ftaats- und privatrechtlichen Auftklä⸗ 
rung der Völker, daß gar feine rechte Furcht auffam, 
wohin dieſe Veränderungen, die nichts unberührt lieben, 
führen follten (11, 206). Diefer Grundgedanke dee 
Verf. wird mit vielen Einzelheiten belegt, deren Auf- 
zählung wir uns jedoch verfagen müffen. Ebenfo fon 
nen wir auch nur mit einem Worte auf die frifche, le 
bendige Erzählung der Begebenheiten des erften hie. 
[hen Kriegs hindeuten (II, 165 — 190), die ſowie bie 
Beſchreibung der Schlacht bei Fontenay (Il, 202 fg.) 
neue Beweife für Hrn. v. Hormayr's ausgezeichnetes 
Talent zu folhen Darftelungen find. Den häuslichen 
Eigenfhaften der Kaiferin Maria Therefia weiht er, WIE 
zu erwarten ftand, feine große Verehrung. Ihre innige 
Liebe zu dem ihr nicht immer treuen Gemahle, „ihrem 
zaͤrtlichſten Freunde, ihrem liebften Gefährten und ihrer 
wahren Lebensfreude” (wie fie fi) nach feinem Tode auf 
drückte), ihre unverrücte Theilnahme für das Wohl ih» 
rer entfernten Töchter, ihre milden Worte gegen Die 
Gräfin Auersperg, die legte Neigung ihres Gemahle 
(„Wir haben nämlich fehr viel verloren, meine Liebe‘), ihr 
herzliches Troſtſchreiben an die Gräfin Haugwitz nad) dem 
Tode des einfichtsvollen Miniftere Haugmwip (1, 236 18.) 
— alles Dies und manches Andere find ſchön duftenbe 
Blüten in dem Kranze diefer „Anemonen“. Bir 
großartig und rührend war die Art, durch die das tie“ 
ner Publicam von der Geburt bes Erbprinzen Fran; 
die Kunde erhielt. Es war am 19. Febr. 1768, als 
um 7 Uhr Abends der Eilbote aus Florenz mit Der 
frohen Kumde ins Cabinet Thereſia's trat. Sie arbeitelt 
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in Staatögefchäften. Lebbaft, wie fie noch immer war, 
fprang die Kaiferin auf, ſtürzte unaufhaltfam durch Die 
verwunderte Antichambre, durch alle Worzimmer, über 
die weiten Gänge ins Theater in der Burg, in die 
Kaiferloge, riß athemlos deren Zenfter auf und fchrie 
in freudigem, überlauten Wienerdialeft ins Publicum 
herab: „Der Leopold hat’ an Bueb’n! und grad zum 
Bindband auf meinen Hochzeitstag — der ift galant.” 
(I, 240.) 

Wir können jedoch dem Verf. nicht weiter in die 
Mannichfaltigkeit feiner Gegenftände nachfolgen. Daher 
gedenken wir nur noch ber Charakteriftiten mehrer öft- 
reihifhen Feldherren und Staatsmänner, der tapfern 
Grafen Starhemberg, der . Minifter Haugmwig, Barten- 
fein, Uhlefeld, Siegendorf, Choted und bes Fürſten 
Kaunig, von denen befonders die legtere, am Schluffe 
ded zweiten Bandes, von meifterhafter Vollendung. if. 
Bei Bartenftein erfahren wir unter Anderm, daß er der 
ſtarrſinnigſte Widerfacher Preußens jederzeit geweſen und 
Karls VI. Schritte bei Friedrich Wilhelm I. zur Be— 
gnadigung feines Kronprinzen Friedrich zu hintertreiben 
ſich alle Mühe gegeben habe, wobei ung zugleich (I, 386 fg.) 
ein ungedruchter Brief des genannten Königs an Karl VI. 
und einer des Legtern an Eugen von Savoyen mitge: 
theilt werden. Der König erklärt hier, daß fein Sohn 
feine Begnadigung lediglich den Worftellungen des Kai- 
jere zu verdanken habe und daß fein Kronprinz daraus 
abnehmen möge, wie fehr er ihm und dem Erzhaufe 
Dfreih verpflichtet fei. Es dürfen diefe Beweisftüde 
niht unbekannt bleiben, da fie mit der Annahme bei 
Preuß („Friedrich's I. Jugend und Thronbefteigung”, 
S. 105) nicht übereinftimmen. In anderer Beziehung 
verdient die genealogifche Nachweiſung angemerft zu 
werden, daß Friedrih V. von der Pfalz und feine Ge- 
mablin Elifabeth die unmittelbaren Ahnen des cinen 
Kaiferhaufes Oftreich-Loshringen find, alfo auch die Ah: 
nen von Toscana, Modena, Neapel, von der unſchuldi⸗ 
gen Königin Iſabella von. Spanien, der lange verfolgten 
Maris da Gloria von Portugal, die Ahnen des fran- 
jöhfchen, däniſchen, britanifchen, preußifchen Königsſtam⸗ 
mes und durch legteres auch des kommenden ruffifchen 
Zarengefchlechts (IT, 134—140). Wie bewandert aber 
der Berf. in allen Lebensverhältniffen feiner Zeitgenoffen 
if, zeigen die Nachrichten über den Abenteurer Karl 
Friedrich Kobielsky, deffen Namen hier die meiften Lefer 
juerft erfahren und der von ber zweiten Theilung Po- 
ins an bis zur Vermählung Maria Luife's eine fehr 
anflugreiche Rolle in Oftreich gefpielt hat (Il, 34 -95). 
Daß Hrn. v. Hormayt in folhen Dingen mitunter aud) 
etwas Menfchliches begegnet, darf uns nicht vermundern. 
So weiß er 3. B. ganz beftimmt (IT, 92), daß ber eng- 
liſche Unterhaͤndler Lord Bathurft von des franzöfifchen 
Paliceiminifterd Savary Schergen im Brandenburgifchen 
eingeholt und in einen märfifchen See geftürzt fei, wor- 
über fich doch Warnhagen von Enfe, der in feinen 
„Dentwürbigkeiten” (Il, 340 — 343) die ausführlichfte 
Erzählung diefes räthfelhaften Vorgangs gegeben hat, 


weit vorfichtiger ausfpricht. In einer andern Stelle 
(I, 246) folgt der Verf. der traditionnellen Darftellung, 
daß die Königin von Polen am 10. Sept. 1756 durch 
preufifche Grenabiere von ber Thür des dresdner Ar- 
chivs „weggezogen“ fei, worüber doch die genaue, durch 
firenge Zeugniffe feflgeftellte Erzählung des Profeſſors 
Preuß in den berliner „Jahrbüchern für wiffenfchaftliche 
Kritik“ (1841, Nr. 60) ihn eines Beſſern hätte belehren 
föhnen. 

Wichtiger dürfte aber die Ausftellung fein, dag manche 
der hier mitgetheilten Züge, Urtheile und Betrachtungen 
fih ſchon, wenn auch nicht wörtlich, in andern Hormayr'⸗ 
fhen Werfen, namentlih in den hiftorifchen Taſchen⸗ 
büchern, vorfinden. Nun. mag das immerhin einige 
Entfehuldigung darin finden, daß des Verf. Scele von 
eben diefen Dingen fo voll ift, daß er fie, wie fie ihm 
Tag und Stunde zugebracht haben, nieberzufchreiben 
pflegte, frei und behaglich den Lebensberührungen fol- 
gend. Aber die Wiederholung bderfelben Gegenftände, 
und faft mit denfelben Worten, in den „Anemonen“ 
hätte doc bei forgfamer Durchſicht des Manuferipts 
vermieben werden müffen. So werden des baitifchen 
Feldmarfchalls Sedenborff und des öftreichifchen Mini⸗ 
ſters Lobkowitz Verhaftungen an zwei verfchiedenen Or⸗ 
ten (1, 73 u. 199; 1, 211 u. 294) erzählt, und Ahn- 
liches wird der aufmerffame Lefer auf mehren Blättern 
wahrzunehmen Gelegenheit haben. 

Ein Hormayr’fches Buch ohne Urkunden und unge 
drudte Briefe würde feinen Verf. verleugnen. Und fo 
find auc bier in einem Anhange zum zweiten Bande 
einige Briefe Zorftenfon’s und Tilly's nebft der langen, 
geündlihen Apologie der Stände sub utraque im Kö- 
nigreih) Böhmen vom 3. 1619, aus ben verborgenen 
Kammern des Verf., an das LKicht gezogen worden. Er 
muß in ber That einen unerſchöpflichen Reichthum in 
folhen unbekannt gebliebenen Actenftuden und Staats: 
fchriften befigen, denn überall wirft er, um mit Goethe 
zu fprehen, feine Kuchen in das Meer, ohne fie bie 
jegt fo genoffen zu fehen, wie es die uneigennügige Ab- 
ficht des Gebers erwarten koͤnnte. 


Nachſchrift. 

Nach Niederſchreibung des obigen Artikels habe ich 

zu bemerken Gelegenheit gehabt, daß das in den „Ane⸗ 
monen“, Bd. 1, ©. 383, mitgetheilte „Danffagungs- 
fhreiben Friedrich Wilhelm's I. von Preugen an Kaifer 
Karl VI.” fchon in dem „Leben des Feldmarſchalls Seden- 
dorf”, Th. 4, ©. 288 fg., abgedrudt fteht. Weniger 
befannt, ſchrieb mir ein in diefen Angelegenheiten fehr 
wohl bewanberter Mann, ift der Brief des Kaifers an 
den Prinzen Eugen („Anemonen‘, I, ©. 389), ber aber 
jedenfalls nur der Reflex von dem Briefe des Kaiſers 
fein kann. Friedrih Wilhelm aber, fegt derfelbe hinzu, 
ſchrieb aus Höflichkeit, wie in foldhen Fällen ſtets ge- 
fhieht, mehr als wahr war. Das eigentlihe Sachver⸗ 
häftnig aber und die zuverläffigften Nachrichten ergeben 


ſich aus der von mir bereit6 angeführten Schrift über 
„Friedrich's 11. Jugend und Thronbeſteigung“ von Preuß. 
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Serbien, feine europäifihen Beziehungen und die orien- 
taltfche Frage, von 2. von Spafraniec Bys— 
trzowski. Aus dem Franzöſiſchen. Leipzig, Tho⸗ 
mad. 1845. 8. 1 Thle 


Es ift unleugbar, daß das Präftige Erwachen des Gefühle 
fiir Unabhängigkeit und Rationalität bei den verfchiebenen 
Völkern der großen flawifchen Familie auch ein neues Element 
der Kraft und Macht in die politifihe Welt bringen werde; 
aber es kommt nur darauf an, wie und von welcher Geite 
und zu welden Zwecken dieſes Element benugt oder etwa ge: 
misbraudgt wird. In Liefer Hinſicht haben die unter den ſla⸗ 
wifchen Volkerſchaften der europäifhen Türkei feit längerer 
oder Fürzerer Seit ftattfindenden Bewegungen, deren Zwed nur 
eine fefte Geftaltung ihrer politifchen Auftände auf der Grund: 
lage nationaler Selbftändigkeit ift und fein kann, allerdings 
auch ihre beftimmten und unverfennbaren Beziehungen zu Eu: 
ropa, und fie bilden in gewifler Hinficht auch den Mittelpunkt 
der orientalifchen Frage. Der Berf. der vorliegenden Schrift 
bat jih in derfelben nur auf Serbien befhränft, und mit 
Recht, denn eben in Serbien bat jene Bewegung, jenes Präf: 
tige Erwachen des Gefühle für Nationalität ſchon ein beſtimm⸗ 
tes Biel erreicht und eine gewiſſe Zukunft fich erfiritten. Es 
verlohnt fi daher wol der Mühe, in der Geſchichte den früs 
been Beitrebungen der ferbifchen Rationalität, ihrer Erhebung 
und ihrem Ruhme, ihrem Kalle und ihrem Unglüde nachzufor⸗ 
fen, die Anftrengungen hervorzuheben, welche die Serbier 
haben machen müflen, um fi) vom fremten Joche zu befreien, 
die Mittel bemerklich zu machen, welche fie angewendet, und 
die Erfolge darzuftellen, welche fie in ihrem Europa nicht ge: 
nügend bekannten und doch fo ruhmreichen Kampfe errungen 
haben. Es verlohnt fich diefer Mühe für Europa und für die 
andern flawifchen Völkerfchaften der Zürkei; aber ed ift aud 
unabweisbare Pflicht, die Lehren der Gefchichte für fie alle 
in Betreff der Wahl Derer, denen fie für Gegenwart und 
Zukunft ihre Geſchicke vertrauen, eindringlich und nachdrück⸗ 
fi ihnen vorzuhalten, damit fie nicht, was namentlich bei der 
in dem flawifchen Charakter liegenden Sorglcfigkeit und Laflig- 
Beit fo ſehr zu befürchten ift, um ihre Rationalität und ihre 
politifehe Gelbftändigkeit, die fie erftreben, betrogen werben. 
Serbien ift den Intriguen folcher falfchen Freunde, folder egoi: 
ſtiſchen Vermittler zum beflagenswerthen Opfer gefullen. Ser: 
bien fetbft und die übrigen Slawen der Zürkei fowie andere 
Boͤlker mögen ſich demnach für die Zukunft hieraus eine be: 
fondere Lehre nehmen und fie beachten, nach dem alten bewähr: 
ten Worte des Römers: Timeo Danaos et dona ferentes! 
Die vorliegende Schrift gibt in allen jenen Beziehungen ge» 
nügenden Auffchluß und unterdrüdt auch die Lehren und War: 
nungen nicht, die die Gefchichte Serbiens aus der neueften 
Zeit laut und vernehmlich verkündet. Sie ſprechen auch zu 
Europa, vornehmlich aber zu feinen .Staatsmännern an den 
Ufern der Donau, Themſe und Seine, und haben dies ſchon 
längft gethan; allein fie find blind oder laſſen ih von Sire⸗ 
nenftimmen in füße Zräume einlullen, in denen ihnen die ges 
taͤuſchten Völker das hohe Glück Europas in lieblichen Bildern 
ber Zukunft vorführen. In Serbien haben wir in den legten 
Zahren ein ſolches Stüd im Kleinen aufführen ſehen; jeden 
falls ift es nicht daB legte, aber hoffentlich auch nicht der letzte 
Act diefes vaterkänbifhen Dramas. Natürlich verbreitet fi 
die vorliegende Darftellung befonders ausführlich über die leg: 
ten Kämpfe der Serbier unter Ezerni Georg und Milofch bie 
tur neueften Verwickelung; aber der traurige Ausgang der 
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liegen, oder die Schuld des verwickelten Gegenſtandet 
fein; daß aber bier (S. 32) in diefem Zufammenhange des 
unglüdliden Rhigas gedacht wird, der ein Grieche war und 
ein Borläufer der Unabhängigkeit Griechenlands geworden ift, 
dagegen unmittelbar mit der Erhebung der, Slawen in ber 
Türkei nichts zu thun bat, hätte von dem Überfeger befeitigt 
l. 


werden ſollen, wenn auch nur in einer Anmerkung. 





Literarifhe Notizen aus England. 
Ein chartiſtiſcher Dichter. 

Es ift eine eigenthümliche Erſcheinung, Daß der Chartis 
muß in England in dem Schooſe der untern oder arbeitenden 
Elaſſen felbft eine ungewöhnli große Menge begabter Geiſter 
aufgerufen, welche durch Dichtergaben die gewaltigen Drgane 
der Wünfche und Bedürfniffe geworden find, die in biefen 
Schriften fih regen, ein Beweis, wie urfprünglic), durchaut 
nit von außen hineingetragen folche Wünfche und Bedürf: 
niſſe darin find. Wir wollen bier nur an Elliot, Robert 
Kicol, John Prince u. 9. erinnern. Unter ben in der legten 
Beit vielgenannten Männern dieſer Art gebört 3. Cooper, 
welcher befonders durch fein „„Purgatory of suicides“ große 
Auffehen gemacht. Sein neuefte6 Wert ımter dem Zitel 
Wise saws and modern instances‘“ ift zwar Fein epiſches 
Sedicht wie Lad genannte, fondern cine Reihe von Lebens: 
bildern, in ber Art wie die in Deutfchland fo fehr in Ruf 
gekommenen Dorfgefchichten und dem Ähnliches; aber fic be: 
weifen aufs neue das hervorragende Talent des Mannes, wenn 
auch die überall hervorleuchtende Parteirichtung in politiſcher 


oder geſellſchaftlicher Hinſicht denſelben eine gewiſſe Eintönigkeit 


verleiht. Bekanntlich duldete ihr Verf. im Gefaͤngniß ſeine 
thaͤtige Theilnahme an den fruͤhern ungeſetzlichen Bewegungen 
feiner Partei. Muße und Studien während dieſer Haft ſcheinen 
fein Urtheil gereift zu haben, denn bie immer wiederkehrende 
Moral feiner Erzählungen ift diefe, daß bei noch fo entſchiedener 
Sefinnumg man für das Handeln die Zeit und ihre Strömung 
wicht außer Acht lafien, Vorurtheile glimpflich behandeln und 
mit Befonnenheit vorgeben müfle. 


Eine Schrift über dad Gefängnißweſen. 

Die Gefängnißkunde, welche bei den Humanitätsbeftrebungen 
der neuern Zeit eine befondere Wiſſenſchaft au werden verfprict 
und bereits eine ziemlich umfangreiche Literatur zählt, bat in 
dem Werke „Prisons and prisoners“, von 3. Abſhead, einen 
neuen fhägbaren Beitrag erhalten. Der Verf. ift ein Berthei: 
—* des „Trennungsſyſtems“, welches er gegen den Dichter 
Charles Dickens und die „Times” Iebhaft und mit ſtarken 
Ausfällen auf die Genannten, die er der Unkenntniß zeiht, in 
Schug nimmt. Seine Meinung unterflüpt er mit den in dem 
Sefängniß zu Pentonville gemachten Erfahrungen, wo diefes 
Syſtem eingeführt worden ift. Gr hebt befonder® hervor, daß 
das „Irennungsfpftem” nicht mit dem „Ginfamkeitsfoftem ” 
verwechfelt werden dürfe; Denn daß erficre frenne den Werbre: 
her blos vom Umgange und der Gefellfchaft der andern Ber: 
brecher, während es nicht nur für feine leibliche Seſundheit, 
feine geiftige Ausbildung und fittliche Verbefferung die größte 
Sorgfalt trage, fondern auch vermeide, ihn ununterbroden 
feinen eigenen Gedanken zu überlaffen, indem er täglich von 
mehren dazu angewiefenen Perfonen, welhe zu obenangege: 
benen Sweden feine Beflerung und Bildung zu fürdern beru- 
fen find, Beſuche erhalte. 12 
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Franz Dingelftedt. 
Gedichte von Franz Dingelftedt. Stuttgart, Gotte. 1848. 
s YA 


Der Wind blies ſchon burch bie Stoppeifelber unb 
die Scharen ber Vögel ſammelten fi auf ben Dächern, 
um nach dem wdrmern, lindern Süben zu pilgern. Um 
diefelbe Zeit, e& war im Detober 1841, brach auch Franz 
Dingelftedt in Fulda fein Dichterzelt ab, un feine Wan⸗ 
derſchaft zu beginnen. Zwei Dinge ließ er uns zurüd, 
die wie zwei nicht flügge gewordene Kinder klagend iu 
umflatterten unb deren Klügel zu ſchwach waren, um 
die Fahrt nach den fernen Ländern mitzumachen. Das 
eine war fo recht eigentlich ein Dimg, res, hülflos, troſt⸗ 
Ts, rechtloe ſteuernd auf den feichten Fluten bes deut 


fhen Journalismus, es war die Wochenſchrift „Salon”. 


Kaum war fie ein halbes Jahr unter harten fchmeren 
Drangfalen der Cenſur alt geworben, als ihr hoffnungs⸗ 
voller Bater, um im Leichenftile zu reden, bahinfchied, 
und fein Kind vereinfamt, verwaiſt zurückließ. Doch auch 
fterbend forgte ber Bater noch für feinen Schügling, 
freilich fo gut ale in ber Eile und Haft es fih machen 
Geb. Ich hielt mich zu derſelben Beit bei meiner Mut- 
ter im Hanauifchen anf, die Mahnungen Dingelſtedt's 
famen immer dringender, Doch ja vor feiner Abreiſe mic 
im Zulda einzuftellen. Sch kam; ba lagen fhon die Ki⸗ 
fin und Kaften wild durcheinander und an der Thür 
Fand der Wanderſtab. Wahrend die Dedel zugeſchla⸗ 
gen wurden, inmitten diefes erhabenen Getöfes und herz- 
ergreifenden Donner, während die Staubwollen Bicht 
und fhwarz vom Boden, von den Kiften und Wänben 
auf und, um uns ihren fchügenden Mantel ausbreiteten, 
inmitten aller diefer Feſtlichkeiten — Sie ſehen, ich be- 
fleißige mich eines beffern Stils als bie preußifche Staats⸗ 
zeitung — voälzte ber ſcheidende Rebacteur die ſchwere 
Laft auf meine jungen Schultern, Briefe wurben ge 
ſchtieben, Manuſcripte burchgefehen unb übergeben, und 
als der Hammer den legten Schlag auf die große Kiſte 
gechan hatte, bie einſtweilen ale unnüher Ballaſt für ben 
leichten Wanderer in Yulda zurückblieb, war auch der 
wichtige Moment vorüber und wir fahen uns ganz nüch⸗ 
teen an, als das Getoͤſe, nämlich ded Hammers, ſchwieg, 
das Volt, nämlid; der Schloffer, ſich verlaufen hatte. 








Dies war bie eine Sache, und als wieber ein Jahr zu 
Nude ging, fo lag das Kind, umfer wirkgeliehten Sa⸗ 
Ion II., tobt und ſtumm vos uns, indeß wir Wäter am 
feinem Grabe fi zankten, wer am meiflen das Kind 
geliebt ober verwoͤhnt habe, ober ob es durch einen un⸗ 
abwendbaren Schlag des Geſchicks Hätte fallen mäüffen. 
Die andere Sache war fo recht eigentlich eine res, 
fintemal wir als Germanen und Theiſten ein anderes 
Prineip rückſichtlich ber Frauen denn ale bie alten Grie⸗ 
hen haben ; aber auch dieſes Ding war ſehr traurig 
und bat gewiß mehr fihlaflofe Naͤchte denn unfer fchei- 
dender Poet in trüben Rückerinnerungen zugebracht; 
doch gehört dies eigentlich nicht hierher, ich weiß auch 
nicht, ob die Schwefter baffelbe Enbe wie ihr Geſchicks⸗ 
bruder gehabt hat. ' 
Dingelftebt fchieb, ed war ein freubiges Scheiben, 
etwa wie ein Schmetterling aus ber. Puppe beransfint- 
text, er ſchied, weil fein raftiofer Geiſt inſtinctartig Ihn 
einer andern Zukunft is bie Arme trieb und ſtachelte. 
Es lag eine gewiffe Büverficht, ein erfreuendes Selbſ 
vertrauen im feinem Gehen, das alle bie ängftlichen Be⸗ 
denklichkeiten, bie theils philifterhafte Engherzigkeit, theile 
auch zarte Beforgniß liebevoller Herzen ihm entgegen. 
hielt, überwand und, um fer Gefchid iu ‚erfüllen, wie 
mit Siegerfihritten über fie hinwegging. Es war eine 
finftere Nacht, der Wegen praffelte auf unfen Schirm, 
unter welchem ich Dingelftebt zur Poſt geleitete. Des 
Wagen fans, durch die Ichlechte Witterung aufgehalten, 
beinahe drei Stunden fpäter als bie Zeit zur Abfahrt 
beftimmt war. Dingelſtedt war fehr traurig, ber Ge⸗ 
dauke an feine Zukunft beachte tube Bilder in feine 
Seele, während wir zufammen in ber’ Lühlen Poſtſtube 
auf ben Wagen harıten, ber Wein vermochte nicht bie 
ängftlide Spannung zu wertseiben, ba endlich klang das 
Poſthorn fo wehmüthig und verlaſſen Busch bie Dunkle 
regneriſche Nacht, daß wir erſchrocker von unfern Gigen 
auffuhzen; bee Würfel war geworfen, ‘wir reichten und 
bie Haͤnde; zwei verfchlafene Gefüchter mit ſtummem 
Murren nahmen den neuem Unbefanaten in ihre Mitte 
und der Wagen raffelte weiter. ur 
Rabe vier Jahre find fer jenem Abende: verfloſſen, 
und werm hier und da von den Statienen feiner Wan⸗ 
berfchaft ein Watt zu uns herwehte, ſo folgten wir gern 
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feiner weitern Entwidehung mit freundlihem Blicke. Li⸗ 
terarifch hat Dingelftebt feit jener Zeit außer den Be⸗ 
richten für die „Allgemeine Zeitung‘ wenig von ſich hö- 
en laffen; die Sammlung ber „Friedlichen Novellen‘ 
war zum größten Theil aus bereits bekannten Erzählun- 
gen zufammengefegt ‚und enfhielt nur wenig Neues, was 
während feiner Wanderſchaft entflanden war. Unter ben 
vielfachen Anzeigen und Recenſionen bderfelben war ges 
wiß die von H. Koenig in b. Bl. nicht allein die rich 
tigfte und aufrichtigfte, fondeen gerade deswegen auch 
die fhärffte, weil. er. den Freund zu gebiegenen Pro⸗ 
buctionen binzuleiten fucht, die er in ber Haft jenes 
Wanderlebens uͤbereilte, weil. er ihn an fein Zalent er- 
innert, das ihn gewiß bei ruhigen tiefer durchdachten 
Kunftwerken nicht verlaffen wird. Wir ‚griffen deshalb 
um. fo begieriger nach dee Sammlung der neuen Ge- 
dichte bei Cotta, als durch die Meifen und durch bie 
wechſelnde Rage der Berhältniffe Dingelftedt gewiß An⸗ 
regung genug erhalten hat, fein Talent zu entwideln, 
fordern. ' 

Ich möchte Dingelſtedt's Dichten mit dem Spiegel 
eines Sees vergleichen; rings haft du reizende Baum⸗ 
gruppen, leifes, füßes Flüftern in ben Wipfeln ber. Bäu- 
me, Blumen, die ihre Blütenkelche tief wie zum Kuffe 
hinunter auf den Maren Spiegel neigen. Ein Blatt, das 
ein leichter Wind vom Baume fehüttelt, bewegt die Flut, 
ihre Wellen reifen und hallen in einem Gedichte zu Dir 
herauf; der Weft, der die Blumen am Geftabe fehüttelt 
und fie auf die Flut drückt, bringt Schwingungen auf 
ihr hervor und bu haft ein Gedicht; der Schwan, der 
ferne Bahnen durch die Fluten zieht, vegt die Wellen 
auf und fie klingen in einem Liebe wieder; die Müde, 
die im Strahle der Abendſonne über die Fläche hin⸗ 
gaudelt unb mit den leichten Füßen die Flut bewegt, 

fft. ein Gedicht; die Erde, die vom Ufer fi ab- 
brödelt, ber Froſch, der in lauen Sommerabenden hin⸗ 
unter fpringt, der Sturm, der die Wellen aufreizt, Al⸗ 
les find Veranlaffungen, daß bie Dichterwelle fchwingt, 
daß die Dichterquelle fprubelt. Dadurch entiteht freilich 
in der Production Dingelftebe'6 eine Leichtigkeit, aber 
oftmals auch eine Flüchtigkeit, die den Eindrud ſchwächt, 
weil bie Anregungen nicht aus ber Tiefe fondern nur von 
der bewegten Oberflädse famen. Berftehe man übrigens 
diefen Vergleich nicht falſch und glaube etwa, daß die 
Lieder Dingelftedt’8 nur in äußern Anregungen und An- 
zeisungen ihre Veranlaffung fänben; der See hat auch 
feine Perlen, feine goldenen Fifche, die in der Tiefe lagern; 
wenn fo eine Perle fich losreißt von dem Grunde, fo ein 
Fiſchchen aus ber Tiefe herauf feine Schwingungen nad 
der Oberflaͤche fortfegt, da haben wir Bebichte, die nicht 
fowol an Schönheit ber Form als auch an innerm kern⸗ 
haften Gehalte kühn den beften der neuern Lyrik zur 
Seite ſtehen konnen. Dingelftebt hat ein beiwegliches reiz- 
bares Herz, aus dem feine Lieber flrömen, diefe Beweg⸗ 
lichkeit und Reizbarkeit ift oft aber in folhem Grade 
gefleigert, daß feine Probuction au Unruhe und Überreiz 
leidet; feine den Eindrücken allegeit geöffnete Bruſt 


nimmt daher oft Stoffe auf, die fichtlich die Farben ei⸗ 
ner nut oberflächlich bewegten Empfindung wibderfpiegeln. 
Dingelſtedt's Lyrik ift duch und durch individuell; bie 
Eindrüde dringen oftmals nicht bis zum ideellen Ich 
hindurch, fondern bleiben. in der reinen individuellen An- 
ſchauung des Dichters ver ſunken, aus welcher fie dann 
zum Liede kryſtalliſiren; friſch, lebendig ſind jene Lieder 
freilich beinahe alle, weil die concrete Perſonlichkeit bes 
Dichters felbft eine folche ift, aber jene Durchfichtigkeit, 
jenes geiftige den Stoff beherrfchende und überwältigende 
Element geht dadurch auch oft verloren. Aufgabe ber 
Igrifhen Kunft ift und bleibt e8 immer, das Individuum 
abzuklären in einem Allgemeinen,. in feinem Ideale; das 
Ideal ift und bleibt der große weite Hintergrund, ber 
tiefe Schadht aus dem die Lieder hervortönen. Bei bie 
fer individuellen Richtung Dingelſtedt's kommt es baher 
auch oft vor, daß die Leidenfehaft unmittelbar auf feine 
Production einwirft und biefer zu perſoͤnlich gefpannte 
Formen verleiht, während die Lyrik doch eigentlich nicht 
durch die Leidenſchaft unmittelbar fich bewegen .laffen 
darf, fondern von ihr nur indirecte Einwirkungen em- 
pfänge. Es kommt ferner daher ganz aus bemfelben 
Grunde, daß die Individualität Dingelſtedt's den Stoff 
weit überragt und den Gedichten die perfünliche Färbung 
zu ſtark aufträgt. 

Ein charakteriſtiſcher Zug der Gedichte Dingelftedt't 
ift es, daß durch fie hin eine leiſe Leichte Wehmuth 
weht, bie bei den gelungenen uns wie Heimweh nad) 
verlorener Liebe, nach verlorenem Vaterlande, wie ein 
fernes trübes Todtengelaͤute entgegen Bingen, bei ſehr 
vielen aber in eine zu große Weichlichkeit und verſchwom⸗ 
mene Sentimentalität ſich verwifcht haben. Gugfow er⸗ 
wähnt in einer Recenfion der Altern Gedichte ſchon bie 
fen Punkt, freilich lobend, wenn er ſich ausbrüdt: „Wer 
biefen Sänger ber Liebe und Zreue, dieſe jegt felten ge⸗ 
worbenen Ausnahmen eines Dichters (fol dies in Wahr⸗ 
heit ober in Dichtung für Dingelftedt gelten?), der noch 
mit frommer Hingebung ſchwaͤrmt und ſich in der rüb- 
rendften Sentimentalität badet, noch nicht kannte, bat 
jegt — —“; der Igrifche Dichter gibt und freilich fein 
inneres abgeläuteteres Leben, und nun ift es freili 
wahr, daß das Gemüth Dingelſtedt's fortwährend in 
Unruhe und Unfrieden mit ſich ſelbſt iſt, daß er raſtlos 
und unermuͤdlich ſich abquält und abhärmt; aber wenn 
wir in ber Kunft eine folche Zerworfenheit mit ſich ſelbſi 
eine ſolche Haltloſigkeit in ſich ſelbſt uns entgegentreten 
ſehen, fo fragen wir nach ihrer Urſache, nach dem Rechte 
ihrer Eriſtenz BVerftimmung und Traum, deren Grund 
man nicht kennt, fühlt man nicht mit, ber Eindruck gebt 
für uns verloren, fie laffen fogar ein peinliche® Gefühl 
in uns erfiehen, wenn wir zulegt als Urgeund aller die 
fer Klagelieder keinen andern zu entbedien vermögen als 
die flüchtige Laune, denn Launen find ebenſo wenig por 
fie als Willkür. Freiheit if. Die zum Gprücmort 9° 
worbene Zerriffenheit, die Europamüdigkeit hat, wenn 
fie nicht aus eitler Laune, aus Nachaffectirung bed eng” 
lifchen Spieen oder aus innerer geiftiger Ermattung her 
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vorgeht, ihre poetifche Rechtfertigung; wir fühlen den 
Schmerz felbft tief mit, der in dem Herzen eimes Dich- 
ters oder Schriftftelleee glüht, wenn er fieht, wie alle 
die Früchte, die er für fein Vaterland, für die politifche 
Gelbſtändigkeit und Freiheit feines Volks aufblühen gemacht, 
verwelfen, oder als taube, faule Früchte zur Erbe abfallen, 
wenn er vergeblich danach firebt, den Schutt der Ver⸗ 
gangenheit, welcher das junge Herz ber Gegenwart zu- 
fanmenfchnürt, hinwegzurdumen oder wenn er in poeti⸗ 
fher Haft und Eile den Wagen heranfeuchen fieht, in« 
deß er auf dem luftigen Schiffe der Gedanken weit, 
weit vorangeeilt if. Einen folden Schmerz vermögen 
wir zu verfichen, weil wie ihn felbft mit empfinden, 
weil die Stimmung Wahrheit, poetifche Wahrheit ift, 
und weil wir Alle an bemfelben Joche ziehen., Jene 
fürfttich - Puckler'ſche Curopamüdigkeit, die aus Überreir 
zung und Abfpannung, aus bem feltenen Gelüſte nach 
neuen gefuchten Genüffen hervorgeht, ift eine krankhafte, 
unpoetifche, rein materielle und darum nun und nimmer 
Gegenfiand der Igrifchen Poeſie. Perfünlich werden wir 
auch mit Dingelftedt gern feine Smpfindung theilen, mit 
ihm Hagen, da er fein Leben in eigener Selbfizerflei- 
fhung ſich zerreißt, ſich vergällt; wir finden den Grund 
in phyfiſchem Bau, in der Entwidelung feines Körpers, 
in Verhältniffen, die wir nicht kennen, die freilich per- 
fonlich betrübend und zu beklagen find, weil fie krank⸗ 
hafte Symptome an fi tragen, aber da fie auch nur 
in diefer individuellen Beſtimmtheit vorfommen, fo fehlt 
ihnen das allgemeine Intereffe; er felbft führt in ben 
Sonetten einen Grund feines Schmerzens an: 
Ich Habe nie ein wirklich Glück gefunden, 

Wie oft es Feinde mir auch neiden modjten: 

In jedem Kranz, vom Schickſal mir geflochten 

Fuͤhl' ich die Dornen nur, die mich verwunden. 
Wahr mag eine folhe Stimmung fein, aber fie ift ohne 
tiefere Bedeutung, ohne ideale Beziehung. Das ift über- 
haupt der Vorwurf, den man vorzugsweife Dingelftebt 
machen kann, daß er jede Stimmung, wie fie die wech⸗ 
felnde, fhwellende Flut des Lebens in feinem Herzen er- 
regt, zum Gedichte ausftrömen läßt, ohne vorher ihre 
Abklärung, ihren Durchbruch zum Ideale zu erwarten. 
Die Form liegt immer fo zur Seite, die Sprache ift 
bereit, feinen Empfindungen ein Kleid zu bereiten, dar⸗ 
um mangelt feinen Productionen bie nöthige Ruhe und 
Klarheit und fein fchönes Talent zerreibt fih in momen- 
tanen Stimmungen, Verſtimmungen, ftatt fi) zu ſam⸗ 
mein zu ibeellen Werken der Kunſt. 

(Die dortſetzung folgt.) 





Eine engliſche Stimme über Schloſſer und 
Deutfchland. 


., Bei Befprechung der von David Davifon beforgten eng» 
liſthen Überfegung von Schloſſer's „Geſchichte des 18. Jahr: 
hunderts” äußert ſich ein ebinburger Sournal folgendermaßen: 
„Schloſſer ſympathiſirt mit dem Volke. Deshalb eignet er fich 
zum Hiftoriographen des 18. Jahrhunderts. Das heißt, er 
eignet ſich infoweit Wille und Kraft reihen. Denn es ijt 
mehr als zweifelhaft, ob er feinem Gegenftande vollfommen ge: 


wachfen. Bisweilen koͤnnen wir in ihm nur den Gompilatoe 
fehen und das ganz befonders, wo er auf die Geſchichte "Große 
britanniens und unfere Staatsmänner kommt. Mit dem Mar 
terial mag er vertraut fein; mit dem darin wehenden Geifte 
ift er es nicht. Nun wahrhaftig, wir gehören nicht zu den 
Freunden ber englifhen Dligarchie. Wir haſſen fie aus Her⸗ 
zensgrunde. Hätten wir aber ihre Gefchichte zu fchreiben, wür⸗ 
den wir ung verpflichtet achten, gerecht gegen fie zu fein. Es 
gibt zwei Arten, über Menfchen und über Ereigniffe zu ſpre⸗ 
hen, eine philofephifche und eine gemeine. Legtere hat Schlofe 
fee am beflen zugefagt. Ihm gilt dad englifche Volk ſtets nur 
ale John Bull, und jeder Staatsmann, von welcher Partei er 
fei, al& der Inbegriff gröbfter Selbftfucht. Das ift fhon in Be 
zug auf die menſchliche Ratur ebenfo unrichtig als thöricht. 
Selbftfucht liegt im Charakter jedes Menſchen, wird aber bei 
Einem von beffern Eigenfchaften fo gemäßigt, bei Andern von 
der Leidenfchaft fo beberrfcht, bei Dritten von der Liebe zum 
Ruhme fo verflüchtigt, daß fie felten in ihrer rohen Urgeftalt 
auftritt. Das bat Schloffer nicht gewußt oder überfehen, und 
daß ift der Grund, warum er bei Darlegung der Handlungen 
unferer Staatsmänner eine Bande didhäutiger, materiell ges 
finnter Schufte im Auge gehabt zu haben ſcheint, wie er deren 
vermuthlih in Deutſchland Bennen gelernt bat. Eine felbft- 
ſuͤchtige englifhe Ariftofratie ift ein weſentlich unterſchiedenes 
Geſchoͤpf von dem ſtklaviſchen Speichelleder, der nebft feines 
Gleichen fi in der Kreisbahn eines deutſchen Duodezhofes ber 
wegt. In dem Engländer ftedt eine Hoheit und eine Kraft 
der Intelligenz, von welcher der Deutſche Feine Ahnung hat. 
Folglich auch Schioffer nicht. Und deshalb ift er ſtets auf 
falfcher Fährte, wenn er einen unferer Staatsmaͤnner fchildern 
wild. Juſt wie er auch im Dunkeln tappt, wenn er das Ei- 
enthümliche unferer Conftitution abſchaͤzt. Im Allgemeinen 
—* den Englaͤndern Sinn und Geſchmack fuͤr politiſche Faxen, 
und es iſt daher ebenſo einfaͤltig, den Proceß des Warren 
Haſtings für eine ſolche zu bezeichnen, als für ausgemacht hin⸗ 
zuftellen, daß unfere Herrfchaft in Indien ſich dur nichts 
auszeichne ald durch Ungerechtigkeit und Despotismus. Wo 
Schloſſer von der Gefchichte anderer Völker handelt, fühlt er 
fi) weniger verfuht, die Wahrheit zu binterziehen, denn es 
gibt Peinen Staat auf Erden, der in Deutfchland mehr benei» 
det wird als England. Das wir in Politif, Philoſophie, Lir 
teratur, Handel und Botmäßigkeit die erften Preife davonge⸗ 
tragen, ift felbft für die Unterthanen des winzigften deutſchen 
Hofs ein inftinctmäßiger Grund, und zu verabfheuen. Ruß: 
land, Polen oder Schweden behagt ihnen befler. Die Motive, 
aus welchen dort gehandelt wird, find Den Deutſchen verftänd: 
liher, denn fo Tange fie felbft Sflaven bleiben, werden und 
Fönnen fie die Gefühle eines freien Volkes nicht verftehen, nicht 
würdigen.‘ 23. 
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für 


literarifhe Unterhaltung. 


Mittwoch, 


Franz Dingelftedt. 
( Fortfehung aus Nr. 13.) 


Waͤre etwa gar dieſe melandolifche Stimmung Din- 
gelſtedts hervorgegangen aus gekraͤnktem Gelbfigefühle, 
aus Mangel an Erfolgt Wir glauben hier nur einfach 
auf die Entwidelung Dingelftedt's hinzuweiſen, um bas 
Gegenteil fofort zu erkennen. In wie wenig Jahren 
und mit welchen Leiftungen erlangte Dingelftebt einen 
Ramen, ber ihn bald ben frühern Schrifeftellern zur 
Seite ſetzte? Wenn mitunter freilich der Erfolg nament⸗ 
ih in novelliſtiſchem Felde und in dem Berfuch zum 
Drama, bem „Geſpenſt der Ehre’, der nicht war, welchen 
der Derf. ſich davan verfprach, fo wird er nun bei ru⸗ 
higem Blute weniger die Schuld dem Publicum beilegen 
a8 vielmehr den Grund in der Production felbft fuchen 
und fih wol damit tröften, baf- andere Dichter und 
Schriftſteller bei größerm und gleichem Talente länger 
mit der Begründung ihres Namens zu ringen hatten. 
Bir hielten die Lage Dingelſtedt's als Schufmeifter 
war nicht für eine fehr erquidliche, wir verftanden fei- 
nen Echmerz, werm er fi wit einem Schmetterlinge 
verglich, ber vom Nadelſchaft durchſtochen unwillig im 
JIuſektenkaſten zude, wenn er am alten Strange vor- 
wirt! feuchte und feine Quarta für keinen Mufentem- 
pel hielt; aber trog alledem müffen wir auch jegt aner- 
tennen, daß Die Stellung der modernen Schriftfteller eine 
andere als die der alten Griechen und des Mittelalters 
if. Die Zeit iſt ernfter, firenger geworden, der moderne 
Staat ift wicht fo vom Kunſtprincip Burchdrungen, daß 
ee die andern Anfoberungen- an feine Bürger vergäfe; 
die Kunft ift für die naͤchſte Gegenwart der Entwicke⸗ 
lung des Staatlebens untergeordnet; für uns freilich 
wehe, dag wir Enkel find, aber wenn wir biefen Über: 
gang ſelbſt als einen nothwendigen, vernünftigen begrei- 
im, werden wir auch diefen Stand ruhiger und klarer 
‚u behaupten umd weiter fortzubilben verftchen. Viel⸗ 
leicht daß fpäter,. wenn die alten Formen vollftändig zer 
drogen find, ‚wenn das deutſche Bolt auf dem Wege 


m Freiheit und Selbftändigfeit eine Nation wieder ge⸗ 


werden iſt, wenn die Aufklärung nicht bios nach der 
Höhe fonderm auch nach ber’ Breite und Tiefe des Volks 
hin ihre Strahlen gefandt hat, wenn über den getrenn- 
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ten Bauen und entfremdeten Stämmen das Bewußtſein 
eines ftarten Volksthums wieder erwacht, bag fpäter 
bann auch die materielle äußere Stellung ber Kunſt eine 
andere, beffere, felbftänbigere wird, denn daß die Kunft 
ſelbſt aufleben, neugeftaltend zu neuern höhern Principien 
dadurch hingebracht wird, ſteht nicht in Zweifel zu ziehen. 
Dingelftebt drückt diefe Gedanken und den Zweck un- 
ferer Sendung in feinem „Ttroſt“ überfchriebenen Ge⸗ 
dichte Mar aus: 
Jedweder Zeit wird ihre eig'ne Sendung, . 

Sie kann nicht d’rüber, kann nicht D’runter ſchreiten, 

Die unf're heißt nun einmal nit Vollendung, 

Sie Heißt: Berftören, Käntpfen, Vorbereiten. 
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Do ein Gluͤck, ein Stolz auch darin wieder, 

Das Beine, kurze Selbft zu überhüpfen 

Und, fheinbar abgeriſſ'ne Kettenglieber, 

Uns ahnend an den Weltgeift anzuknuͤpfen. 

Die Kiebeslieder, deren ein großer Theil die vorlie- 
gende Sammlung füllt, müffen ſchon um deswillen viel 
Intereffe bieten, als gewiß fein neuer Schriftfteller im 
Leben felbft fo viel Anregung und Bewegung dazu ger 
funden, als gewiß Fein neuer Dichter fo viel Studien 
im praßtifchen Leben dazu gemacht hat als gerade Franz 
Dingelſtedt. Wir wollen mit dem Poeten nicht darüber 
rechten, dag er durch die Beweglichkeit feiner Empfin⸗ 
dungen und Reizbarkeit feines Herzens, vielleicht auch 
durch den göttlichen Leichtſinn der Jugend fi) zu Schrit- 
ten verleiten Tieß, die für das Leben Anderer eben nicht 
fehr erfprießfich waren, daß er Liebe erweden und an- 
regen für die einzige Beſtimmung des Lebens anfah, 
und daß feine Eitelkeit ihn zu ungerechten Schritten 
verleitete, oder daß er felbft in Täufchung befangen auch’ 
Andere taͤuſchte. Seine Kieder haben dadurch an Man⸗ 
nichfaltigkeit, Bewegtheit, Lebendigkeit gewonnen; was 
der Dichter perfönlich dabei gemwormen, wollen wir ftei- 
(ich nicht beſtimmen. Seine Liebesliebet athmen alle 
eine Friſche, tragen alle eine fo lebendige Farbe, daß 
man oft gern auf den fehönen fliegenden Wellen der 
Formen und Verſe über Untiefen der Empfindung und 
Sandbänte der Gefinnung ſich hinwegtragen läßt. Seine 
erften Lieber diefer Gattung, wenn wir fie mit den fpä- 


‚tern vergleichen, ftehen diefen zwar an Mannichfaltigkeit 
nach, aber dennoch nfüffen wir ihnen unbedingt den Vor⸗ 
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zug geben. Sie übertreffen diefe nicht nur an Reinheit 


und Zartheit der Empfindung, fondern auch an Schön- 


heit ber Formen und des Gedankens; kein Bild das 
dich verlegte, kein Gefühl das verflimmte, es weht über 
denfelben und durch bdiefelben ein veiner keuſcher Hauch, 


und aus denfelben blickt uns ein feelenvolles Auge an, | 
So treibt fih das. Verhältnig weiter, da taucht in dem 


das, auch wenn es in Thränen ſchwimmt, immer nor 
ſchoͤn und anziehend iſt. Es find reine unbefledte Opfer 
auf den Altar der Liebe. Statt ber vielen Beifpiele, 
die wir hierher fegen könnten, wollen wir bios an das 
‚eine erinnern: 
Bon den Sternen will ich lernen, 

‚Die am Binterhimmel ſteh'n, 

Die im Nahen und im Kernen 

Friedlich umeinander geh'n; 

Wie fie kommen, wie fie kreiſen, 

Nie getrennt und nie vereint, 

Wie fo ganz in ew'gen Gleiſen 

Au ihr Sein befangen fcheint. 

Daß ich. fo dich lieben lernte 

Friedlich nah und friedlich fern, . 

Du Geliebte, du Entfernte 

Meines Lebens jchöner Stern! 

Seder Sinn nad dir gerichtet, 

Jeder Bli in dich verfentt, 

Alles Herz von dir gelichtet, 

Aller Lauf durch dich gelenkt. 

Mit den fihönen „Scheibewegen”, die man dem be: 
rühmten „Fare thee well” Byron’s, woraus aud ber 
Dichter fein Motto gewählt hat, kühn zur Seite fegen 
Tann, ſcheint auf der Wanderfchaft eine eigene Zeit für 
den Poeten angebrochen zu fein. Selbſtbewußt ſcheint 
er ein neues Element feinen Liedern beigefellt zu haben, 
das Element der finnlichen Leidenſchaft; aber damit-ift 
auch alle Reinheit, aller Duft der alten Lieder verwifcht 
und zerftveut; es find nicht mehr die blauen Düfte bes 
Morgens, die über der frifchen Landſchaft fehweben, es 
find die Kohlendämpfe und Staubwolten, die über den 
Häufern und Paläften einer großen verderbten Stadt 
emporwirbeln. Die Sinnlichkeit frifch, ungeſtüm wie fie 
in Heinfe's „Ardinghello” uns entgegentritt, die Sinn⸗ 
lichkeit, die mit griechifchent Auge den Körper feiner 
Schönheit wegen liebt und ihn genießt, alfo nur noch 
. eig ideelles Allgemeines zu Seiten hat, befigt namentlich) 
einer pietiftifch = gleifnerifchen Muderei gegenüber ihre 
poetifche Berechtigung, aber auch fie muß in den Schran- 
ten bleiben : denn. in der Kunſt foll nie der Leib, die 
Form den Geift, fein Wefen überwältigen und erdrüden. 
Aber nehmen wir ben Cyklus von Gedichten, welchen 
Dingelftedt „Noman“ überfchrieben hat und den er ein 
Roſenblatt mit Duft und Farbe nennt, fo werden wir 
ganz andere Beziehungen finden. Auf einem englifchen 
Rout liegt ein müder Dann, der Dichter, in einer 
. Nifche, es drängt fih-ein braunes Weib aus den Colo⸗ 
nien zu ihm, an ihn, 

War fie das Voͤglein oder ich, 

Sie oder ich die Klapperfchlange. 
Sie sangen, das Weib bebt in ber Hand des Dichters 
wie eine Taube unter dem Vampyr; ihr Dann, ein 


Schatten, Heißt fie gebieterifh mit nach Houfe gehen. 
Beide, der Dichter und die braume Frau waren ohne 
Kraft und Freude und weil zum Streben zu träge, fo 
Hammern fid) Beide zum Zeitvertreibe aneinander an und 
Als ich allein mit ihr nach Haufe ... 
Ein Schleier über De —E 


fünften Liede, das beiläufig geſagt recht ſchön iſt, die 
Erinnerung an die erſte Liebe in dem Poeten auf, der 
oftmals in dem Wagen ihrer harrt, bis endlich: 
Den Tritt herab! Mit einem Satze 
Mir an den Hals die Zigerfage! 
Den Mantel fort! Mit füßem Imange, 
Mir um den Leib die Königöfchlange. 


Nun glaubt auch der Poet das Raͤthſel der Liebe ge- 


funden zu haben: 
Kimm das Ding nicht Höher und nicht tiefer 

Als es werth ift. Ja doch, brich die Blume, 

Aber klebe nicht wie ein Ungeziefer 

In des Kelchs gefprengtem Geitigtgume! 
Wir wollen diefen Roman, nicht weiter verfolgen, wir 
leiften gern Verzicht, den Poeten „Früh Morgens zu fe 
ben, wenn er mit. wantendem Knie aus dem Hinterpfört- 
chen von feiner Bayadere flieht”, und merfen gern einen 
Schleier über folche Wirklichkeit; aber folche befledte 
Dhantafie, die ale Lyrik fih uns aufdringen will, kann 
nicht "befriedigen, nicht erquiden, berauſchen nur wie der 
fhädliche Dunft einer Kohlenpfanne. 

(Die Kortfegung folgt.) 
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Belgien ſeit feiner Revolution. Von Ignaz Ku— 
randa. Leipzig, Herbig. 1846. Gr. 8. 2Thlr. 
15 Near. 

Es ift gewiß ein merkwürdiges Ereigniß zu nennen, daB 
ein öftreichifcher Schriftfteller aus freiem Antrieb von Wien 
auf den altöftreichifchen belgiſchen Boden eilte und den fehönen 
Gedanken faßte und in Vollzug fegte, Belgien, Diefes in Folge 
der traurigfien Ereigniffe. und unglüdtichiten politifchen Web: 
ler von Deutjchland getrennte Land, dur literarifchen Ber: 
kehr mit dem alten Wutterreihe in geiftige Verbindung zu 
bringen. Ignaz Kuranda that dies im 3. 1841 durd „Die 
Grenzboten”, welche von Brüffel auß ihre boffnungsreiche Bahn 
nach Deutfchland einfchlugen. und von dem deutfchen Volke mit 
brüderlicher Herzlichkeit begrüßt wurden. Leider theilte die 


Politik nicht diefe Gefinnung des deutfhen Volks und be: 


handelte‘ die beigifchen Grenzboten als misliebig gefehene 
Ausländer. Kuranda ſagt hieruber am Schlaffe ‚feines gehalt: 
vollen Buchs Folgendes: „Vermittelungsverſuche zwifchen Bel: 
gien und Deutfchland fliegen wol ſchon in mancher deutfchen 
Bruft auf, wenn fie die freie Luft diefer gefegneten Maas⸗ 
und Scheldelande cine Zeit lang einhauchte. Auch der Ber: 
faffer diefes Buchs träumte einft einen folden Zraum. Mit 
Begeifterung füllte ihn der Gedanke, wie viele ſchöne und ge: 
wichtige Refultate ein Iournal zu Tage fördern Bönnte, das 
zwilchen Deutfchland und Belgien das Geſchäft eines Dolmet: 
Ichers, eines Botſchaftsträgers gegenfeitiger Ideen übernähme. 
Diefer Gedanke fand in Belgien vielfache Theilnahme, mehre 
Freunde fchloffen-fih an und fo trat zu Brüffel im 3. 1841 
die literarifch:politifhe Wochenſchrift «Die Grenzboten» ins 
Leben. Trotz der Schwierigkeiten, mit welchen ein deutſches 
Blatt auf ausländifchem Boden zu Fämpfen bat (fogar an’ei: 
ner deutſchen Buchdruckerei gebrach es und es mußten eigens 


Köln verfchrieben werden), hatten « Die Grenzboten » fih dennoch 
bereit6 nach den a ſechs Monaten fo durchgearbeitet und 
fo viel Anklang gefunden, da ihr Beftchen gefihert war, da 
machte Preußen plöglih mit verboppelter Strenge von dem 
Bundeögefege gegen audländifche Blätter Gebrauch. Der Poft: 
debit der « Grenzboten » wurde auf das fehärffte verboten. Det 
Beg nad) Deutichland ward ihnen abgefchnitten und fte muß: 
ten buchftäblic) über Die Grenze gehen und in Leipgig ein Afyl 
ſuchen, wo fie, loßgeriffen von ihrem urfprünglichen "Boden 
und Wirkungskreis, allmälig das belgifhe Element aufgeben 
mußten. Aber, ein fchlechter Mann, der eine dee, die er für 
gut und fruchtbar erkannt, bei dem erften Hinterniß fahren 
übe Was in der Zorm einer periodifhen Schrift ihm verei- 
nd en hat der Verf. diesmal in der Form eines Buchs 
verſucht.“ oo 

Diefed Buh nun trägt durch Bulle und Mannichfal: 
tigkeit des Stoffs, Durch Klarheit der Auffaffung und Leich: 
tigkeit der Darftellung im vollften lobenswerthen Sinn Den 
journaliftiichen Charakter an fi; wie denn überhaupt das 
effentliche Urtheil längſt entichieden hat, daß Kuranda ciner 
der gewandteften und glüdlichften Sournaliften ift die Deutich: 
Iand bisher befeffen. Daß er die beigifchen Zuftande ala Einer 
fhilderr, der lange Zeit die freie Luft der gefegneten Maab: 
und Echeldelande geathmet, und daher, häufig für Belgien eine 
gröbere Begeifterung an den Zag legt als für Deutfihland, 
ann man ihm eben der befondern Berhältniffe wegen nicht 
fehr übelnehmen. Defienungeachtet laßt Kuranda der Würde 
des deutſchen Elements in Belgien völliged Recht widerfahren. 
Ein befonderes Intereffe gewinnt das Buch durch die vielen 
Beziehungen zu DOftreih. Bei den Rückblicken auf die Zeit 
der oftreichifchen Herrfchaft in Belgien außert die Vorliebe des 
Berf. für Belgien einen etwas zu ſtarken Einfluß, welcher der 
Beurtheilung des Verhaltens und Berfahrens der Belgier ges 
gen Zofeph II. die durdhgreifende Beſtimmtheit und gerechte 
Strenge nimnit. Auch hätten die kirchlichen und religiöfen 
Berhältniffe- Belgiens, die den Genuß der freien belgifcyen 
Luft gar fehr verbittern, entfchiedener getadelt werden müffen. 
Aein Kuranda war bei Verfaſſung feines Buchs noch ganz 
dem urfprünglichen Gedanken der „Grenzboten“ getreu und 
vermied es daher, eine der verberblichften Differenzen zwiſchen 
Belgien und Deutichland aufzudeden. 

Bor dem Erſcheinen dieſes Buche war bereitd jene wma: 
true Verbindung Belgiens und Deutfchlands ind Leben ge: 
treten, welcher geiftig den erften Weg gebahnt zu haben eben: 
fals ein Nerdienft der „Srensboten if. Da nun in Folge 
jenes glücklichen Greigniffes Belgien viel häufiger von Deut: 
[hen befuhht wird, fo hat Kuranda's Werk auch als Reife: 
handbuch einen entfhiedenen Werth, indem es mit wahrhaft 
bewundernswerther Bielfeitigbeit das fchöne Belgien mit allen 
feinen Eigenthümtlichkeiten, Kunftfhägen, Erinnerungen und Le⸗ 
bendgenüffen fchildert. 8l. 


® 
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Die Beamtenherrfchaff in Rußland und Frankreich. 


Der Berf. des in Tranzöfiiiper Sprache erichienenen Werks 
„Voyage autour de Ja Chambre des deputes. Par un Slave”, 
Reit als Warnungstafel für Diejenigen, welche, um den in 
drankreich ſich allenthalben Fundgebenden ungeftümen Andrang 
u Staatsämtern zu hemmen, zu Mitteln ratben, die den Auf: 
ſchwung und den edeln Ehrgeiz der Geiſter hemmen müflen, 
folgenden Vergleich der ruſſiſchen Beamtenhierarchie mit den 
Bewegungen des öffentlichen Lebens in Frankreich auf, cine 
Bırnung, die man ſich auch an manchen Orten diesſeit des 
Rheins, Die noch nicht ruffifch find, geſagt fein laſſen könnte. 
„Rirgend“, bemerkt diefer Siawe, „wird das Anciennetätöprincip 
m der Beamtenwelt ſtrenger aufrecht erhalten” als in Rußland. 
Der Staat ift in 14 Claſſen getheilts jeder nicht leibeigene 
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deutſche Lettern aus Frankfurt, deutiche Setzer aus Aachen und JUunterthan muß feine aufbapn burd verfiedene Stufen dieſer 
in 


dem Volksͤgeiſt eingewurzelte, 


Hierarchie machen; und di 
dom Zouperain geziwungens aufrecht erhaltene Syſtem iſt die 
einzige Buͤrgſchaft, welche das Land gegen den Despotismus 
befigt.”) Ich erinnere mich, daß bei der Krönung des Kaifers 
Rikdlaus zu Warſchau diefer Monarch dem Großfürften Kon: 


ftantin, feinem Bruder, welcher zu feinem Gunften dem Throne 


entfagt, ſich verbindlich erzeigen wollte und deffen Sohn zum 
Capitain zu befördern wuͤnſchte. Der Legtere war jedoch in 
feinem Rang der fechöte der Anciennetät nach und der Kaifer 
fah ſich deshalb und um die andern fünf nicht zu ‚verlegen, 
geztoungen, alle ſechs zu Capitainen zu ernennen. Wäre dies 
nicht gefchchen, fo würden alle ihren Abfchied genommen ba» 
ben. Um irgend eine Gunft zu 
thigt, zu Kunftgriffen und verfihlagenen Ausfunftsmitteln feine 
Bufluht zu nehmen, indem er beftändig dic Rangftufen der 
bevorrechteten Körperfhaften vermehrt und Auszeichnungen 
ſchafft, die Leinen innern Zweck haben als der Begehrlichkeit 
diefer Beamten genugzuthun, deren wachfende Anzahl mit ih: 
rem Recht der Anciennetät feine Gewalt in die engſten Gren- 
zen bannt. Darum kann, fo feltfam es klingen may, dir Aus 
tokrat in Dem Perſonal feiner Armee, des großen Gegenftan: 
des feiner Sorgfalt und feines Ehrgeizes, nicht dergleichen Ber: 
änderungen vornehmen wie fie in Frankreich durch jeden 
Kriegsminiſter, den verantwortlichen Diener einer conftitution: 
nellen Regierung, bewirkt werden. Marſchall Soult führt in 
einem Jahre. mehr Reformen ein, gibt mehr Vefehlshaberſtelle 

weg, nimmt mehr Beförderungen vor, und theilt mehr Belch: 
nungen aus ald Nikolaus in gehn. Einen General oder Ober: 
ften in Rußland feiner Stelle entfegen ift dort ein Greigniß, 
welches die öffentlihe Meinung weit tiefer aufregt als in 
Frankreich eine Auflöfung der Kammern. Deshalb find auch 
dergleichen Vorfälle äußerft felten. Aus diefen Gründen würde 
denn aud ein ruffiiher Souverain, der Reformen vornehmen 
wollte, in der Eluffe der Beamten — weldye ein Boll im 
Molke bildet — die unbejiegbaren Hinderniſſe feiner Entwürfe 
finden. Kaifer Uerander, welcher feinem Lande freifinnigere 
und mehr im Einklang mit denen anderer Staaten Europas 
fichende Einrichtungen ſchenken wollte, begegnete aus bdiefer 
Urfache einem Widerftand, der ihn auf feine fittigenden Abſich⸗ 
ten zu verzichten zwang. Wie oft haben wir im Gegentheil 
in Frankreich gefehen, daß Männer plöglih aus der Menge 
empertauchen und mit einem gewaltigen Anlauf zu den böc 
ften, von einem Bürger erreichbaren Ehrenjtelen ſich empor: 
ſchwingen! Es darf Iemandem nur gelingen, die allgemeine 
Aufmerkſamkeit auf ſich zu ziehen, fei es durch die Veröffent- 
lihung eines Buche, oder die Aufftelung eines Grundſatzes, 
oder einer Theorie, oder irgend einer Idee, geeignet von der öf- 
fentlihen Meinung günftig aufgenommen zu werden —, und 
alle Pforten des Staats öffhen ſich auf einmal vor ihm. Über: 
au fieht er fi) aufgenommen ‚, überall feiner Rede Gehör ge: 
fhenft. Durch feinen Berftand allein, durch fein eigened Ver⸗ 
dien wird er ein Mitglied jener algemaltigen Ariftokratie des 
Beiftes, weldyes die einzige ift Die in diefem Lande als gefeb: 
lich anerkannt oder geachtet wird. Wan Eennt jene Dligarden 
nur zu wohl: erhabene Geifter, berühmte Schriftſteller, be: 
wunderte Redner, Breunde oder Feinde der reyierenden Ge: 
walt, denen endlich die Regierung die beften Bit anbietet, 
ſchon zufrieden, wenn fie diefelben anzunehmen ſich 


- 
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erablaſſen, 
auch wenn fie in ihrer Oppoſition verharren. Und wäre es in der 
That vernünftig, daß ein Euvier, ein Royer⸗Collard, cin Arago, 
nachdem fie durch ihre Arbeiten ihrem Lande Ehre gemacht, 
fih Eramen unterwerfen und die Stufenleiter der verfchicdenen 


©) jiber bie Miitel, deren fih dann und wann jene „Bürg: 
fhaft” zu bedienen gezwungen fieht, gibt ber befannte Ausſpruch eis 


"neß ruffifgen Großen gegen den Grafen Muͤnſter Auffhluß, Ben 
Hormayr in feiner „Lebensbildern“ erzählt. „La Russie’, meinte - 


der Sarmat, „c'est une autocratie temperde par l'assassinat.‘”” 


erweifen ift der Kaifer genö: . 
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Harter buiiflaufen Toten, um endlich in deh Skaatsräth zu ' 


getahgen? Jene Ariftofratie der —5— iſt das Palladium der 
Freiheiten und der Geſittung dieſes Landes. Sie bildet weder 
eine abſonderliche Claſſe noch eine Staͤndekaſte in Staat, Hat 
weder erbliche noch überträgbare Rechte Wr andere Vorrechte 
— und Fann im ſchlimmſten Falle nur durch irgend welche lä⸗ 
cherliche Anfprüche oder Begehren für den Augenblick gefähr: 
lich werden. Ihre Mitglieder find die Günſtlinge der öffent: 
lichen Meinung, für ihre Zeit; yroviforifhe Meine Khalifen, 
deren Herrſchaft mit dem Geſchmatk und den Launen des Publicums 
wehfelt, die ſich gezwungen en unabläffig dahin zu trach⸗ 
ten, ſich auf ber e zu erhalten, zu der fie gelangt find, 
und die nicht felten ihren Ruf überleben und traurige Bei— 
fpiele der Unbeftändigkeit menfchliher Dinge gerväbren. Gebt 
alfv- diefer thatendurftigen Yriftofratie Raum! Klagt fo laut 
ihr wollt die Haubfucht Einiger, die Nichtswürdigkeit, Die 
Betrügerei und die Charlatanerie Anderer an; ermahnt das 
Land, ftreng über Alle zu wachen; aber nimmer raubt der 
Macht des Seiſtes die Ausficht, beftändig in den Rang eurer 
öffentlichen Beamten fich eindrängen, zu: Können. Sollte je die 
Verwaltung Frankreichs in fymmetriihe Rahmen eingezwängt 
werden, die eine vorgefchrichene Doſiß von Kenntniß und Er: 
fahrung verlangten, follte je Zeit und Alter hinlänglich erach— 
tet werden, um zu feinen Ehrenftellen zu führen, dann würde 
den Geiſt des Landes den Gebrauch) feiner Schwingen verfieren, 
bie ihn oft weit, über feine Grenzen hinaustragen und Die 
neber menſchliche Vorausficht noch Bexechnung ihm verleiben 
ann.“ 





Literariſche Notizen aus Franfreid. . 


Dramen, welche fih nicht zur Aufführung eignen. 

Die erhabenen Geftalten, welche in der Sieformation auf 
der Bühne der deutfhen Gefchichte auftreten, find von franzö- 
ſiſchen Dichtern ſchon haufig zum Gegenſtande dramatifcher Be: 
handlung gemacht. Lin neuer Verſuch diefer Art wird ums 


in folgendem Drama „La reforme en Allemagne”, von Auguſt 


Nobert, geboten, welches fchon feines unangemeffenen Umfangs 
wegen — es enthält mehr als 300 Seiten — ſchwerlich zur 
Aufführung ‚geeignet und ſelbſt nicht einmal darauf berechnet 
zu fein scheint. Außerdem würde der Darftellung auf den Bre- 
tern auch noch die allzu große Zahl der Nebenperfonen entgegen: 
treten. Der Dichter hat gern cine recht ins Einzelne gehende 
Charakteriftif der damaligen Zeit entwerfen wollen; diefes Stre: 
ben ift im Allgemeinen wol anzuerkennen, aber er geht darin 
au weit. Um der Localfarbe willen gefällt er fi) in einer 
Ausmalung des Details, welche nothwendig hemmend wirken 
muß: und die der ganzen Darſteilung «einen ungemein ſchleppen— 
den Gang gibt, Außerdem ift das Gemälde, welches er vor 
unfern Blicken aufrollen will, zu weit, zu umfaflend, al® Daß 
ed einer abgetundeten freien kuͤnſtleriſchen Geftaltung entgegen 
Fame. So wollen fihon die Wicdertäufer in den eigentlichen 
Nahmen nicht recht paſſen, und es hütte einer befondern Ge: 
ſchicktichkeit bedurft, um die Figuren, welche in den hierauf 
bezüglihen Partien auftreten, uns nicht ald ungehörige Bei: 
perfonen erſcheinen zu laffen. Ebenſo wenig geeignet, von der 
Bühne herab auf die Menge zu wirfen, ſcheint und auch fols 
gendes Drama, welches den fonderbaren Titel führt: „Cati- 


Jina romantique‘, von E, Guichard. Wir glaubten, als wir 


zuerft den Zitel lafen, wir würden e3 hier mit einem fatiri- 
Ichen Zeitbilde zu thun haben. Diefe Vorftellung drängte ſich 
und in Erinnerung an ben „Romantiſchen Odipus” von Platen 
auf. Aber ein näheres Eingehen zeigte, daß wir und in die 
fer Vorausfegung - getüuſcht Bakten. Der romantifche Catilina 
gibt und ein Stüd, in dem einige moberne Ideen im alten 
Gewande auftreten, und wo römifhen Figuren Tendenzen der 
Gegenwart untergelegt werden. Wie die ganze Sache eigent: 
id zufammenbängt, ließe fich ſchwer fagens ebenfo wenig als 


. 


| 
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ber Grund, weshalb ber Dichter ſeine Ideen, welche eiwa 
eines cheiſtlichen Hamlet würdig wären, gerade in dieſer 
Form verkörpert hat. Vielleicht ift und bei einer flüchtigen 
Petture der tiefere Sintt, welcher dem Ganzen zu Grunde 
liegt, entgangen; aber fo wie es uns vorkommt, tft diefe Dich: 
tung in ihrer planfofen Anlage eine poetiſche Midgeburt der 
Beit. Damit wollen wir das Talent, das ſich Bier und da in 
einzelnen Blitzen Luft macht, keineswegs zu gering anfchlagen, 
wenn wir auch der Dichtung felbft Feinen hohen Gehalt beile⸗ 
gen können. Es ſcheint ums ein fonderbared Zufammentreffen, 
aß ſich hier zwei Dramen begegnen, welche offenbar auf die 
Lecture und nicht zur Aufführung angelegt find. In Frank⸗ 
rei find derartige Erſcheinungen bis jegt feltene "Ausnahmen 
geblieben ; während in Deutſchland viele Dramatifhe Dichter 
en gerechten Vorwurf, ihre Stüde etgneten ſich nicht zur 
Aufführung, fih zum Ruhme angerechnet haben. Dies ift 
eine ſeltſame Verkennung der eigentlihen Bedeutung der dra: 
matifchen Form, die ihre Beredgtigung eben nur in der Auf: 
führung findet. Ein Genre wie das der dramatijchen Stüde 
von Grabbe, Die zum Theil recht abſichtlich die Foderungen 
der Buͤhnenwirkung verlegen und fomit den unmwandelbaren 
Srundgefegen des Dramas fetbft Hohn fprehen, ift lange Zeit 
in Frankreich eine Unmöglichkeit geweſen; follte es etwa jegt 
bei der größern Verbreitung der deutfchen Poefie in Frankreich 
auch in der franzoͤſiſchen Xiterafur eingebürgert werden? Wir 
nehmen Anftand, von diefen beiden Erfcheinungen einen Schluß 
zu ziehen. Der Sinn der Franzoſen iſt zu fehr auf das Po: 
fitive gerichtet, ihr Talent und ihre Reigung für die faßliche, 
abgerundete Darftelung ift zu HervorftechenD, als dag fie an 
jenen 'nebelhaften Geftalten, wie fle in unſern dramatifchen- 
Merken, welche „nicht zur Aufführung beftimmt” find, umher: 

fpußen, auf die Dauer Behagen empfinden könnten. 


Jacquemont's Reifen in Indien. 

Die Briefe Jacquemont's aus Indien find die anmutbig: 
ften Genrebilder und wirkliche Mujterflüde ihrer Art. Der 
zu früh verftorbene Reiſende fchildert hier jeine yerfönlichen 
Erlebniffe mit einem Reiz und einer geinheit der Zeichnung, 
bag man feine Freude daran bat. Vielleicht werden grämliche 
Gelehrte, welche ſich nicht durch den Zauber der Durftellung 
befterhen laſſen, wirklich pojitive Angaben, naturbiftorifche No: 
tigen und dergleichen Thatſachen vermiffen und den Verf. der 
Dberflächlichfeit zeihen; Äber es waren Died ja auch nur ver: 
traute Mittheilungen an feine Kreunde, welche nad feinem 
Tode yefammelt. und zu feinem Andenken von Freundeshand 
herausgegeben find. So ift ed natürlich, daß er: nur Das 
fhildert, was in den Kreis feiner täglichen Erlebniffe fällt, 
und die eigentlichen wiſſenſchaftlichen Unterfuchungen feinen 
fpätern Werken überläßt. Diefe Zufammenftellung feiner For- 
[dungen nun, bie er, menn er ind- geliebte Vaterland zurüd 
gekehrt fein würde — und or flarb ja aud nur wenige Wo⸗ 
chen bevor fi diefer Wunfch verwirklichen Eohnte! —, veran: 
ftalten wollte, liegt nun der DOffentlichfeit als abgefchloffenes 
Ganzes vor. Die franzöftiihe Regierung, welche ihm ſchon 
die Mittel für feine ausgedehnte Reife gewährte, Hat auch die 
nöthigen Maßregeln getroffen, daR auch die Reifebeobachtungen 
und Aufzeichnungen willenfchaftlichen Inhalts, welche fih im 
Kadjlaffe des Berftorbenen befanden, der gelehrten Welt nicht 
verloren fein ſollten. Sechs ſtarke Bände mit 300 Kupfer: 
tafetn liegen vor und. Dieſes Werk: „Voyage dans linde 
par Vietor Jacquemont, publis par ordre du geurernement 
francais sous les auspices de M. Guizot’”', bildet einen Schag 
für die gelehrten Kleinhaͤndler, welche ſich Schon beeilen wer 
den, die maffenhaften Goldbarten, welche darin aufgefpeichert 
find, in Pleinen Münzen zu verausgaben. Dabei ift aber an- 
zuerbennen, Daß die Herausgeber — es find mehre Profefforen 
de6 Jardin des plantes — den richtigen Takt gehabt haben, 
‚den Reiz der Unmittelbarkeit, welcher Allem was aus Sacque- 
mont's Feder floß anhaftete, nicht zu verwiſchen. #7, 
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Franz Dingelſtedt. 
(Fortſerung aus Ar. M.) 


Man könnte freilich zur Pertheidigung dieſes Ro⸗ 
mans, wie es auch bereit gefchehen ift*), einwenden, es 
fei eine längft abgethane Sache, an das Leben und feine 
Erfgeinungen den Mafftab einer abftracten Moral zu 
legen, ebenfo wie es unftatthaft fei, die Erzeugniffe der 
Poeſie und Literatur nach ererbten Regeln einer beftimm- 
ten Aſthetik zu beurtheilen. Wir geben in einem gemif- 
fen Sinne diefe Behauptung zu, denn Moral und Aefthe- 
tie in ihrem Erfcheinen find wiederum felbft nur ab- 
hingig und bedingt durch die Zeit, in welcher fie fich 
herausbilden; fie ftehen ebenfo wie jede andere Blüte 
der gefhichtlichen Entwickelung unter dem relativen Coef- 
firienten der einzelnen Zeitalter, angepaßt ihrem Charak⸗ 
ter und ihrer individuellen Sendung. Bon diefem Stand- 


punkte aus würden alfo beide Gegenftände, Moral und 


Aſthetik, in Einzelheiten fi) zerfplittern, in individuelle 
Erſcheinungen auseinanderfallen, wenn nicht durch fie 
bin ebenſo wie durch die ganze Geſchichte der Menſch⸗ 
heit ein unabänderliches in und durch ſich bedingtes Ge⸗ 
ſeß ſich zöge; die einzelnen Erfcheinungen gewinnen ba- 
durd einen gemeinfamen Boden und auf folchem Halt 
und wahren Werth; fie find als folche ebenfo berechtigt 
wie die verfchiedenen Syfteme der Philofophic, denn fie 
find die jedesmal möglichen oder vielmehr nothwendigen 
Blieder eine gemeinfamen Ganzen ; fie find Keime, 
Blätter und Blüten eines und deffelben Stammes. So 
wird alfo doch fortwährend und für alle Zeiten ein Ge- 
fe für Sitte und Schönheit gelten, das alle die verein- 
zeiten Erfcheinungen je nad) ihrer Stufe ftärfer oder ge- 
ringer ducchdringt und das um fo wahrer und richtiger 
fein wird, als es der Stufe des veinmenfchlichen, - 
d. h. des vernünftigen Menſchengeiſtes fich nähert. Ver: 
läßt es diefen allgemeinen Boden, fo ift daffelbe ber 
ganı individuellen Beſtimmung anheimgefallen, die Ein- 
zeiheit erhebt ihre Anfichten zu einem Allgemeinen, fie 
tritt fo in Gegenfag mit jenem; das Gebiet des freien 
Bernünftigen ift verlaffen, die Willkür tritt an die Stelle 
der Freiheit, das Vergängliche maßt fi die Nechte des 
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15. Jannar 1844. 





Ewigen an. Ob nun die Perſonen und Situationen 
des Dingelſtebt'ſchen Romans juſt ein „freies Men- 
ſchenleben“ beurfunden, wie die Necenfion der „Biertel- 
ighrfchrift” dies annimmt, und ob fie ein ſchönes Men⸗ 
ſchenleben darftellen, möchten wir in Frage ziehen. Frei 
ift ſolches Leben freilich infofern, als es die beflehenden 
Schranken der Sitte überfpringt; wenn nun diefe Sitte 
oder das Gefeg diefer Sitte gegen das allgemein Menſch⸗ 
liche gehalten ein nichtiges ift, fo wäre das Überfchzeiten 
derfelben der Act einer freien, menſchlichen Handlung 
gegen unnatürliden Zwang und als foldhes eine freie 
fhöne Handlung. Nun bat aber das Gattungsleben 
feine vernünftige Zorm nur in der Ehe, die Ehe iſt das 
Geſetz der Liebe, wer das Gefeg bricht, handelt nicht frei, 
fondern willfürlih, darum kann die Handlung dieſes 
Romans fein wahres freies Leben beurfunden. Ober 
wenn das Überfpringen diefer Sitte der Ausflug wäre 
einer flarten, Alles niederreißenden Leidenſchaft, fo könnte 
man fie eine poetifche Handlung nennen ; aber frei 
wäre fie darum doch nicht, denn die Leibenfchaft fchläge 
die Freiheit in den Bann, in ber Reidenfchaft fegt das 
Individuum fih und feinen Inhalt an die Stelle der 
Allgemeinheit. Aber bei dem vorliegenden Roman aud) 
das nicht einmal, die Leidenfchaft hat die Perfonen nicht 
zufammengeführt, träg waren beide, nur zum Zeitver⸗ 
treib klammern fie fich aneinander, fie lieben ih wie 
Kinder ihr Spielzeug, und ſolche kindiſche Liebe ift feine 
Reidenfchaft, keine Poeſie! 

Das „Proftitution” überfchriebene Gedicht mit dem 
Mottg: „Qui sine peccato est vestrum, primus in il- 
lam lapidem mitiat!” würden wir übergehen, wenn 
nit noch andere Beziehungen dabei zu Tage kämen. 
Selbft der Genius der Sprache hat fi) von dieſem Ge- 
dichte abgemendet, um fich nicht durch folchen unreinen, 
unfeufchen, unpoetifchen Inhalt befleden zu laffen. Wel⸗ 
he Derfe, womit dad Gedicht anhebt! meint man nicht 
den Qualm einer Schenke zu athmen, wenn man hört: 

Sollſt leben, —— Beſcheid! Nicht einen Tropfen mehr! 

Ei was, du darfſt nicht fort, da kommen Wuͤrfel her 
Und Grog und Porter und Cigarren. 
Du halt ihn doch! Laßt mich! Kur eine Pinte Nie! 
Nein! — Gch' zum Teufel denn! Pfui über das Kamecl! 
Schmeißt ihn zum Tempel 'naus, den Narren! 
Der Mare geht, eine liederliche Dirne tritt ihn an, gr 
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fchleudert fie aufs Pflafter, da plöglich kommt ihm Die 


Reue, er ehrt um zu ihr, nimmt fie mit fich, die mit- 


dem „erbfahlen Gefichte, den harten alten Zügen, dem 
erftarrten Auge”, und „in ihrem Kämmerlein fchiwelgten 
und fchliefen fie, eim Elend in das andere kam“. Wir 
würden nicht in diefes Kämmerlein geblickt haben, von 
welchem weinend verhüllten Antliges die Poefie und 
Keufchheit ſich hinwegwandten, wenn nicht für uns noch 
ein anderer Anhaltspunkt fich böte, der dem Dichter 
felbft uns näher oder wenn man will, ferner brächte. Der 
Mann aus der Schenke, für den der Dichter einftehen 
muß, ruft aus: 
D unglüdfelig Weib! Sie bietet zum Genuß 
Geil den entweihten Leib, ihr Lächeln, ihren Kuß 
Verkauft ſie an den Erften Beten. 
ch — — buble mit dem Geift! o unglüdfel'iger Mann! 

Das Goͤttliche in mir biet' ih dem Pöbel an, 

Bon feinem Abhub mich zu mälten. | 
Welche Anfhauungen und Bilder! Ein Dichter, der fein 
Bolt als Poͤbel anfieht, der für den Pöbel dichte, der 
ſich von ihm mäften läßt! o nehmet Steine, tragt fie 
herbei und verfchließt wie die Mutter des Paufaniad den 
Tempel, weil euer Sohn zum Satrapen an ber heiligen 
Achtung vor feinem Molke geworden ift!!! Wenn in 
folchen Productionen Fortfchritt und Kampf eines beut- 
fchen Dichterlebens fih ausfpridt, dann wollen wir in 
ber That den Kortfchritt beklagen, der uns einen talent: 
vollen Dichter geraubt hat. Es ift dies Gedicht nicht 
in augenblidficher Haft, in momentanem Unmuthe un 
widerruflic hinausgefchleudert, es fteht in einer, wie bie 
Anzeige Cotta’s ſich ausdrückt, „vollftändigen kritiſch ge 
ordneten und fünftlerifch geftalteten Igrifhen Sammlung”, 
alfo mit Überlegung und Plan bahin geftelit und alfo 
aller Zurechnung fähig, aller Veranwortung fällig! 

Hieran wollen wir noch, die Betrachtung über ein 
Gedicht, das der „Heimat“ angehört und unter ben 
„Dämmerftunden“ fteht, anreihen. Schon Prug hat in 
einem Gedichte feiner Sammlung bei Otto Wigand 
auf den Inhalt diefes Kiedes Rüdficht genommen, wenn 
er fang: 

Euch Hat die Mufe jammert ihr gelogen, 

Ein Refiushemd ift euch die Poeſie — 

Ein Schleier mir, den in dem Drang der Wogen 

Mir Leukotheens Bötterhand verlich. 
Dingelfiedt verwünfcht die ſchwarze Stunde, wo ihm das 
erfte Lied im Herzen aufgekeimt ift, er nennt jene Stim- 
mung einen giftigen Raufch, der zum Spotte der Welt, 
zur Dornenkrone führe, die Poeſie ift ihm ein Neffus- 
hemd, das duch Schweiß und Blut feſt an dem ge: 
hegten Leibe lebt. Wir wollen gern zugeben, daß bie 
Kunft wie jede geiftige Entmwidelung bie Seele beengt 
und drängt, fo lange fie in ihrem Werben begriffen ift, 
aber diefer Drang, diefe Unruhe felbft ift wieder etmas 
Hohes, denn das geiftige Leben und die geiftige Thätig- 
keit werben nur bucch jene Unruhe erzeugt, getrieben; es 
ift der Trieb, der die Knospen bes Beiftes. fpaltet und 
das Leben ift die Unruhe felbft, jenes fih Auflöfen in 
Gegenfäge und Wiedergeftalten zur Einheit und fo fort 


bis zu feinem Ende. Der Dichter, dem bie Stunden 
der Poeſie nicht feine fehönften, heiligften Rebensftunden 
einläuten, ber eine Marter und Qual bie gefegneten 
Augenblide der Production fhilt, fehlägt wie ein unar- 
tige Kind die Mutter die 26 begt, pflegt und liebt, 
zerfleifcht die Hand die es fegnet. 

M (Der Beſchluß folgt. ) 


Zagesliteratur. 


Im Folgenden werde ich eine gedrängte überſicht der 
neueften Schriften für und wider den Deutſch-Ka— 
tholiciamus geben. Man wird daraus beim Beginn eines 
neuen inhaltfcehweren Jahres den Stand einer der wicdhtigften 
Angelegenheiten der Gegenwart überfehen: ihre Hoffnungen 
und ihre Stärke, ihre Schwierigleiten und ihre Schwäche, ihre 
Leiftungen und ihre Aufgabe. 


Von dem gewichtigften VBorfämpfer der beutfch:Fatholifchen 
Gemeinschaft liegen mir folgende Schriften ver: 


1. Katholifche Dichtungen von Johannes Ronge. Deffau, 
Reubürger. 1845. 8. 7%, Nor. 
2. Rede gehalten am 23. Sept. 1845 in der Münfterkirdhe 
zu Ulm von Sohanned Ronge. Ulm, Rübling. 3945. 
8. 21, Ngr. 
3. Neue und doch alte Keinde. Bon Johannes Nonge. 
Deffau, Reubürger. 1845. 8. 2 Nor. 
Daß Ronge diefe Gedichte hat drucken laflen, ift ein gro: 
Ger Misgriff; feine Freunde hätten ihn davon abhalten follen; 
fie find wirklich fehr ſchlecht. Don Poeſie Feine Spur, von 
Gedanken ein einziger, dreihundertjähriger: der Sturz des Pa: 
pismus, und Diefer viel matter ald er bunderttaufend Mal 
ausgefprechen worden, als ihn Ronge felbft in Prefa ausge 
prochen bat. Die in Ronge mehr jehen als den crften zu- 
—5* kleinen Schneeball, der herabrollend vom Berge der 
Zererdi eine Lawine gebildet hat, die ihn einen Luther des 
9. Zahrhunderts nennen, mögen dieſe Gedichte zur Hand neh: 
men, um ihn kennen gu lernen. Ronge felbft follte befcheibe: 
ner fein, die Froͤmmigkeit follte ihn beſcheidener machen, ober 
die DBefcheidenheit froͤmmer; anbetend follte er bekennen, daß 
Gott mächtig ift im Schwachen, daß er ji eines geringen 
Werkzeug bedient, um ein großes Werk zu verrichten. Eine 
Meine Probe Ronge'ſcher Poefie wird mein Urtheil rechtfertigen 
bei Denen, die einigen Geſchmack befigen: 
Einſt als Chriſtus die Apoftel fandte, 
Aller Welt zu bringen Heileswort; 
Al der Geift in Beuerzungen brannte, 
Lehrt' er Sprachen fie für jeden Ort; 
Und der Sprachen Kraft fie überfonnte, 
Weil nicht jedes Volk Hebräifh konnte. 


In der Rede zu Ulm; ift Ronge mehr an feinem Plage. Er 
deutet hier feine Hoffnung an, daß eine Vereinigung des Brote: 
ftantismus mit dem Deutſch⸗Katholicismus gefchehen werde. Ale 
dad Princip des Deutſch-Katholicismus und der Vereinigung 
des Proteftantismus mit ihm bezeichnet er bie Rächftenliebe. 
Er deutet auch an, daß eb Darauf anfomme, „vollkommen zu 
werden wie der Bater im Himmel vollkommen ift”. Uber 
die Anwendung, die er von diefem tieffinnigen, für unfere Zeit 
unendlich bedeutungsvollen Spruche macht ; ift fo Pleinlich, daß 
ale Wirkung deffelben für den reformatoriichen Zweck verlo: 
ren gebt. Er folgert daraus nichts als daß die Altern ihre 
Kinder nicht Lehrern anvertrauen follten, welche „unter dem 
Drude einer Hierarchie ſchmachten“. Unrecht hat Ronge, wenn 
er die Bedürftigkeit des Proteftantismus nach feiner Reforma: 
tion aus dem Umftande ableitet, daß man innerhalb des Pro: 


teſtantismus ein ſtarres Feſthalten an allım Dogmatismus ver 
lange. Die Partei, welche dies Verlangen hegt, iſt in ber 
proteſtantiſchen Kirche eine an Zahl geringe und nur ſcheinbar 
maͤchtige Partei, nämlid nur mächtig durch die geiftige Ohn⸗ 
wacht ihrer zahlreichſten Gegner, Derjenigen, zu welchen auch 
Ronge zählen würde, deren Ohnmacht auch Ronge theilen 
würde, wenn er nicht als Papiſt, fondern als Lutheraner ge: 
boren und erzogen wäre. Es hat fih fihon gezeigt und wird 
fi immer mehr zeigen, daß der Kern des Proteftantismus mit 
keiner der beiden ihm ganz Außerlichen Parteien etwas zu ſchaf⸗ 
fen hat, welche ſich genenfeltig weiß zu machen beftrebt find, 
daß fie die eigentligen Proteftanten, bie andern aber Abtrün» 
nige von der Sache des Proteſtantismus feien. 

Innerhalb der noch fo jungen deutſch-katholiſchen Kirche 
ſelbſt hat ich Schon derſelbe Gegenſatz geltend gemacht, welcher 
leider beweift, wie unmöglich es fei, in Sachen der Erkenntnif 
das Sleihgewicht zu halten, wenn man ed nicht für nöthig 
hält, die Erkenntniß in der Ziefe ded Gegenflandes zu fuchen, 
fondern fi) begnügt, an der Oberfläche deſſelben hinzuftreifen. 
In feiner foeben erwähnten Predigt fließt Ronge mit den 
tiefbedeutungsvollen Worten: „die neue Reformation fei nicht 
gefemmen zu löfen, fondern zu erfüllen.” Uber von diefem 
verheißenen Erfüllen ift bis jegt noch blutwenig in Erfüllung 
gegangen, und auch Lem von ihm befannten Principe der Naͤch⸗ 
fienliebe, daB doch in Religionsſachen als Duldung fich geftalten 
auf, wird Ronge in feiner unter Nr. 3 erwähnten Schrift untreu, 
indem er hier nicht nur wider die ſchon berührte ftrenggläubige 
Richtung im Proteftantismus, fondern au wider feinen Mit⸗ 
kämpfer Czerski auftritt, weil diefer fi) für das augsburgifche 
Glaubensbefenntniß und wider die „Bernunftanbeter” erklärt 
bat. Hier fpricht er die Ausfchließung Czerski's von der Re: 
fermation aus. Das ift unklug und jedenfall ungerecht, weil 
dis jegt mit Ausfchluß der fehr anerfennungswerthen, aber daß 
Befen der Religion nicht berührenden äußern Kirchenverfaf 
fung von den Deutſch⸗-Katholiſchen überhaupt noch gar nichts 
geſchehen ift, als daß fie dem Papfte abgefagt haben. Hierin 
fol gar Fein Vorwurf liegen; es bat füglid überhaupt noch 
gar nichts weiter gefchehen koͤnnen; aber es ift ſehr ungerecht, 
bis jegt irgend einen von Denen, die Rom abgefagt haben, 
von der jungen Kirchengemeinfchaft auszufchließen, da gar nichts 
vorhanden tft, auf Grund deſſen eine folhe Ausfchließung ge: 
Kochen kann, da vielmehr in der erwähnten Kirchenverfaffung 
die einzelnen Gemeinden und die Individuen ausdrüdlich in 
Glaubensſachen ganz frei entlaffen worden find. Diefer Zwie⸗ 
fpalt in der jungen Kirchengemeinfhaft zwifchen Altgläubigen 
und Rationaliften ift übrigens der Beweis, wie wenig berech⸗ 
tigt die Deutſch-⸗Katholiken zu einer Reformation der proteftan: 
tiſchen Kirche berufen find, wie fie nicht auf der Höhe der 
Reformation ftehen, fondern noch ganz im allererften Anfange 
derfelben, wie fie alles Mögliche zu thun haben, um nur erft 
zu Ruther hinzukommen, che fie daran denken dürfen, über ihn 
hinauszufommen. Die Reformation des 19. Jahrhunderts fo⸗ 
dert weder Altgläubige noch Rationaliften, fondern Gläubige, 
melde die ewige Wahrheit der Offenbarung in Ehriftus und 
duch, Chriſtus zeitgemäß geiftig, nicht mehr bloß in einfeiti- 
gen finnlihen Borftelungen zu faflen vermögen, der Abfall 
von Rom ift ein großes Zeichen der Zeit, auch der nahenden 
Reformation, aber noch lange nicht diefe felbft, fo wenig mie 
der von Schutt gereinigte Bauplag der Anfang bes neuen 
Bauwerks if. Es ift nur die Möglichkeit dieſes Anfangs. 
Perſonlich gegen Ronge ift folgende Schrift gerichtet: 

4. Offenes GSendfchreiben an Johannes Ronge, zeitigen Volks: 
reftaurateur ıc. in Bredlau. Bon R. V. Ramſcha— 
nowsky, Batholifchem Lehrer. Breslau. 1845. 8. 2Rgr. 
Man muß foldde Schriften lefen, um fi), wenn man fonft 

geneigt wäre, wider Ronge zu fein, fogleich wieder mit ihm 

zu verfühnen, ihn zu preifen, fein @rfcheinen zu fegnen. Da 
duftet Einem der Augindftall, welchen Ronge aufzuräumen un: 


ternommen, frifch entgegen, ba ſieht man, bag Ronge der Mann 
ift für feinen Beruf. Solche Geifteßarmfeligkeit, vermifcht mit 
dem wiberlichften Dünkel, zu bekämpfen, dazu gehört ein Mann 
des nüchternen, ehrlichen Verſtandes wie Ronge iſt. Und fo 
fehr wir Proteftanten die Reformation durch Konge bis jcgt 


‚bepreciren müffen, fo fehr müffen wir wünfchen, daß diefem 


fein rüftig fortgefegted Reformationswerf innerhalb des Roma» 
nismus gelinge; denn bier ift e8.allerdings nur Zeit zum Loͤ⸗ 
fen, zum Aufräumen, zum Entlceren, bevor an daß (erfüllen 
gegangen werden Tann. 
Zur Prüfung der geiftigen Perfönlichkeit Czerski's geben 
folgende Schriften Gelegenheit: 
9. Sendſchreiben an alle hriftlich -apoftolifch-Fatholifchen Ge⸗ 
meinden von Job. Czerski. Landöberg a. d. W., Volger 
und Klein. 1845. 8. 3 Ngr. 


6. Sendſchreiben an alle rift:fatholifchen Gemeinden bes apo⸗ 
ftofifchen Gtaubensbefenntniffes von Soh. Czerski und 
AnfelmBernhardt. Thorn, Lambed. 1845. 8. 21%, Nor, 

1. Drei Predigten gehalten vor der chriftlich-apoftolifch-Ratho- 
liſchen Gemeinde in Schwerfenz von Joh. Czerski. Her: 
ausgegeben mit Erlaubniß des Reformators und eingeleitet 
durch Aphorismen über die Reformation von einem Laien. 
Pofen, Cohn. 1845. 8. 5 Ngr. 

Czerski fließt fih enger an die Bibel an; er fucht we 
niger durch Verftandesgründe zu wirken als durch das ein- 
fahe Bibelwort. In feiner unter Nr. 5 genannten Schrift 
erklärt er, um alle Irrungen zu vermeiden, daß er Chriftus 
als Gott anerkenne, und flügt ſich dabei auf diejenigen Bibel: 
ftellen, in denen Ehriftus ale Sohn Gottes bezeugt wird. Es 
ift bekannt genug, daß ſich dieſe Stellen auch gegen die Gott⸗ 
heit Ehrifti anführen Tlaffen. Es hätte daher des Beweiſes 
bedurft, daß fie für diefelbe Zeugniß ablegen. Ferner legt er 
fein Glaubensbekenntniß ab: das apoftolifche, und endlich ver: 
wirft er als eine zu enge Bezeichnung den Ramen der deutfch: 

Batholifhen Kirche, und empfiehlt dagegen den einer chriftlich- 

apoftolifch = katholifhen. Die große Frage Czerski gegenüber 

ift: ob fih allein auf den Grund des fellgmachenden Glau: 
bens an bad einfache Bibelmort eine Reformation der Kirche 
gründen läßt? ob die Kirche der Zußunft allein auf den Bo⸗ 
den der Heiligen Schrift gegründet erden Fann? Bom 

Standpunkte der Religiofität muß diefe Frage darum verneint 

werden, weil Ehriftus ausdrücklich den Seinen den heiligen 

Geiſt verheißen hat, weil die Schrift felbft Zeugniß dafür ab» 

legt, daB nicht durch ein gefchriebenes Wort, fondern durch 

die Wirkſamkeit des heiligen Geiftes die erfte Kirche zu Stande 
nefommen if. Das Neue Zeftament ift nicht wie das Mofai- 
fche Geſet der religiöfen Gemeinfchaft vorausgegangen, fon= 
dern ed ift erft in Folge diefer Gemeinfchaft entflanden. Per: 
ner: die Wirkſamkeit des heiligen Geiftes ift nicht an eine 
beftimmte Zeit, etwa an die der Apoftel und zum Zwecke der 

Abfaffung des Neuen Teſtament beichrändt, fondern fie ift 

verheißen für alle Ewigkeit. Alfo nicht auf dem Grunde bes 

Wortd, fondern auf dem des heiligen Geiftes ruht die Kirche 

immerdar, und fo hat auch das Wort, als ein lautered Zeug» 

niß dieſes heiligen Geiftes, nach den Befenntnißfchriften der 

Proteftanten wol die Bedeutung eines Prüffteins der Kir: 

chenlehre, welche auf die Autorität des heiligen Geiftes ſich 

ebenfalls gründet, aber keineswegs fol in ihm die Wirkſam⸗ 
keit des heiligen Geiftes erfhöpft und abgefchloflen fein. Noch 
mehr aber läßt fih vom Standpunkte der Philofophie zur 

Berneinung der oben aufgeworfenen Frage fagen. Man darf 

nur daran denken, um was fich die religiöfen Zerwürfnifle ber 

Gegenwart drehen, um einzufehen, daß eine wahre Ginigung 

der Parteien, cine rechte Fatholifhe Kirche der Zukunft einzig 

und allein durch ein geiftvolles Eingehen auf die Lehre der 

Schrift und der Kirche zu Stande kommen kann, bei welchem 

es ſich nicht mehr blos wie bei der erften Reformation darum 

handelt, ob die Kirchenichre mit der Schriftlehre übereinftimmt, 


- 
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fondern um den Radpveis, daß die üBereinftimmende Schrift: 
und Kirchenlehre wahrhaftig ein Zeugniß des heiligen Geiftes, 
eine rechte Offenbarung Gottes fi. Das Herr⸗Herrſagen 
tut e8 ebenfo wenig wie das XIgnoriren, fondern darın Hat 
Ronge ganz recht: die Erfühung thut ed, die Erfüllung der 
Verheißung, daß der Geiſt Zeugniß ablegt von ihm felbft, ein 
Bekenntniß, aber auch in der Erkenntniß, daB wahrhaftig 
Zefus von Razareth der Chrift, d. h. der menfchgemwordene 
Gott ſei 


Nr. 6 enthält die Veröffentlihung derjenigen Urkunden, 
durch welche fich die Borftcher der neuen Bemeinden zu Schnei⸗ 
demühl und Thorn für Neligionsverwandte der auf dem 
Grunde der Augsburgifchen Eonfeffion ruhenden evangelifchen 
Kirche befennen, indem fie mit den weſentlichſten Stücken der 
Augsburgifchen Eonfeffion übereinftimmten, im Übrigen aber 
ihre eigened Bekenntniß ſich vorbehielten, und der Bittfchrift 
an den König von Preußen, durch welche fie AUnerfennung — 
als eine geduldete Sekte augsburgifcher Eonfeflionsverwandter 
Tuchen. Es ift hierbei anzuerkennen, daß Czerski und die ihm 
Steichgefinnten wenigftens das Ziel richtig erfannt haben, zu 
welchem ihre Reformation führen muß, zum Anſchluß als Secte 
an den Proteftantiemus, von welchem fie ſich, wie fie indirect 
ſelbſt befennen, nur in unwefentlichen &tüden unterfcheiden. 
Sie fühlen nicht die Kraft und haben nicht den Muth einer Re 
formation, der Neformation des I9. Jahrhunderts. Daß die: 
fer Ausgang ein Mäglicher ift, Daß er der Bezeichnung chriſt⸗ 
katholiſcher Kirche ebenſo wenig, ja noch viel weniger als der 
deutfch-Patholifcher Kirche entfpricht, liegt auf der Hand. Die 
Bittfteller wollen Zrieden und Ruhe, darum fuchen fie Aner- 
kennung; eine Reformation will Geifteßtampf und ſucht nicht 
Anerkennung, fondern Bekenntniß. "Sie befchrt, aber fie pe 
tirt nicht. 

Die Predigten Cjerski's (Nr. T) haben cine gewiſſe Ge: 
fühlswaͤrme vor der Ronge’fhen Predigt voraus, enthalten 
manches fhöne Bibelmort, aber noch weniger Kraft und noch 
weniger Gedanken, Peine Ahnung und Feine freudige Auverficht 
einer Kirche der Zubunft, wie das bei Ronge zu finden iſt. 

In dem 


8. Cirtulare des Hohen Generaladminiftratord der Erzdiöceſe 
-Pofen in Betreff ded Apoftaten Caerski. Warienburg, 
Dormann. 1845. 8 8 pPf. 

iR der „große Kirhenbann” gegen Czerski ausgeſprochen. 
Hier wird ihm befonders ‚‚erheuchelte Befcheidenheit und ſchein⸗ 
bare Religiofität” in feinem frühern Leben zum Vorwurf ge: 
macht, aber es liegt auf der Hand, daß feine Befdheidenheit 
der römifhen Kirchenbehörde erft jegt als erheuchelt, feine Re: 
figiofität als fcheinbar erfcheint, wo er fi) von Rom loszu⸗ 
reißen gewagt hat. Biel nachtheiliger als dieſer Bannfluch 
werden Czerski Diejenigen Vorwürfe fein, welche ihm in fol: 
gender Schrift gemacht werden: 

9. Dffenes Sendfchreiben an Seine Hochwuͤrden den Herrn 
Pfarrer Czerski in Schneidemühl rc. von Christianus Sin- 
cerus II. Glogau, Flemming. 1845. 8. 21% Nor. 

Es ift die eine Kritif feines Nr. 6 angezeigten Send» 
fhreibend und einer fpätern in Betreff befielben gegebenen 
öffentlichen Erklärung. Die Charakterſchwaͤche, Inconfequenz 
Gjersti’s werden fhonumgelos, aber mit überzeugender Kolge: 
richtigkeit aufgedeckt, und überdies die Unbaltbarkeit des von 
ihm zum Schiboleth der Chriftlichkeit gemachten Slaubensfages 
‚von der Goctheit Chriſti dargethan. Die Schrift rührt von 
einem evangelifchen Geiftlichen ber, der mit einer tüchtigen 
theolegifchen Bildung eine große Iheilnahme für die Berne 
gung in der römifhen Kirche verbindet. 

Beiläufig erwähne ich zweier von einem begeifterten Pa⸗ 
piften gegen Führer der deutſch⸗katholiſchen Bewegung erlaflenen 
Schriftchen, welche übrigens nichts als leere Derlamationen 
enthalten: 


10. Sendſchreiben an ten katholi 


Bon &. #. Wolff. Biweite —— ei 
er. 1844. & 2 Star. 


11. Eih Wort an Kerbter und Eichhorn. Von G. A. Wolff. 
Breslau, Günther. 1345. 8. 1%, Nor. 

: Won bes Verf. Logif nur eine Beine Probe: „Entweder 
gibt es gar Beine (wahre) Religion, oder nur Eine, die Ri; 
miſch⸗ Katholiſche, keine (von Chriſtus) geftiftete Kirche, oder 
nur Eine, die Römifh-KRatholifhe.” Mit folhen Verſicherun⸗ 
gen hofft der Hr. Wolff die Abtrünnigen in den Schoos der 
römifhen Kirche zurüdzuführen. 

(Der Brſchlus folgt.) 


giterarifhe Notizen. 


eiterariſche Brandaifun: in England und Frank 
reich. 

Die Beſprechung von Balzac's „Les petits manége⸗ 
d’une ſemme vertueuse’” gibt dem „Foreign quarterh 
review’ Beranlaflung, fi über die verfeigbene Weile auszu⸗ 
fprehen, wie fich Die Lüftelei am öffentlichen Argerniß in Frank: 
reich und England kund gibt. Es Tann fih Dabei nicht der 
Bemerkung enthalten, MR fo empfindlich die guten moralifchen 
Mütter in England gegen die Unzüchtigkeiten der franzöfifchen 
Novellen ſich zeigten, tie ebenfo blind für Die Unzuͤchtigkeiten 
zu Daufe feien. Es fei freilich richtig, daß in englifchen Ro- 
manen Brivolitäten nicht fo häufig vorfämen, weil das eng: 
liſche Publicum dergleichen nicht dulde; auch träfe man darın 
nur felten auf fo „warm gemalte Scenen’ und Stellen, wo 
fo rückſichtslos Berhältniffe dargeftelt würden als in den 
meiften franzöfifchen fchöngeiftigen Werken; das franzöfiiche 
Yublicum fei in diefen Dingen eben viel larer. Aber die eng: 
liſche Skandalſucht zeige fih auf andere Weife, wovon die „un: 
fittlichen Branzofen’’ oft gar nichts wüßten. Ein Flecken der 
englifchen Xiteratur auf diefem Gebiete fei vor Allem die fcham: 
loſe Perfönlichkeit, welche fo vielen „piquanten“ Momanen 
ald Würze dienen müffe. Man folle nur an „Cheveley’“, ‚The 
bubble family‘, „Coningsby’ und „Anti-Coningsby‘’ denten 
mit ihrem fchamlofen Laͤcherlichmachen und ihrer offenen Bot: 
heit, worin der Schleier, welcher die „gemeinten“ Perſonen 
von den „genannten” trennen, fo durchſichtig fei, Daß Jeder 
bindurchfchen konne. Es reihe jegt hin, der Freund cineß 
Mannes zu fein, der von feiner Frau gefchieden ift, um diefe, 
wenn fie Schriftftellerin, zu veranlaffen, die Fehler und Schwächen 
jenes Freundes mit-allen ihr zu Gebote ftehenden Gaben De 
Spotted und der Zerrbilderei ind Übertrichene und auf bie 

ehäffigfte Weife auszumalen, und er habe kein Mittel der 

widerung, fei nicht im Stande zu widerlegen, weil er eben 
in der Schilderung nicht genannt fei. Mit einem Wort die 
anglanber ſollten ſich, was Skandalſucht betrifft, an ihre, eigene 
Raſe greifen und dem Übel Einhalt zu thun fi) bemühen. "Wahr: 
ſcheinlich pia desideria! 


Blut: und Gräuelliteratur in Amerika. 


Auch Die Amerikaner feinen ſich an der Guc - Litera- 
tur zu begeiftern. Wie gewöohnlid fällt die Fruchtbarkeit 
in dieſer Hinſicht in die Domaine des imitatorum pecus. 
&o hat ein gewifler G. Lippord in Pennfylvanien unter dem 
Titel „The quaker city, or the monks of Monk Hal” 
eine @rzahlung erfcheinen laffen, die er einen „Roman bes 
Lebens, der Myfterien und des Berbredhens in Philadelphia” 
nennt, und ber feinem eigenen Eingeftändniß nah „, Abſcheu⸗ 
lichkeiten zu entſetzlich um geglaubt zu werben” behandelt. 
Der Schmuz und Abſchaum der Gefellfhaft bilden Den Stoff 
dieſes Machwerks. 12. 


Berantwortliger Heraußgeber: Heinrih Brockkans. — Drud und Verlag von F. U. Brockhaus in Reipzig. 
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Franz Dingelſtedt. 
(Beſchluß aus Nr. 16.) 


Wenn wir und nun zu ben politiſchen Gedichten 
Dingelftedt'6 wenden, die in bdiefer neuen Sammlung 
enthalten find, fo können wir nicht umhin, einen Rüd: 
bild auf ihre Vorgänger, die Nachtwächterlieder zu 
werfen, nach deren Erfcheinen er ale vielbefprochener 
Port feine Wanderfchaft antrat und als viel getadelter, 
viel angefeindeter Hofrat wieder nach Deutfchland zu- 
rückkehrte. Wir glauben, Beides mit Unrecht. Als Din- 
gelftebt fchied, hielt man ihn für einen politifhen Mär- 
tyter. Wer die Gefchichte feines Bruchs mit Heffen kennt, 
wird fi vom Gegentheil bald überzeugen, er nahm den 
Banderftab feldft, der ihm nicht geboten wurde, man zögerte 
fogar längere Zeit, bis endlich fein entfchiedener Wille 
die Sache vollendete; er nahm den Wanderftab aus rein 
perfönlichen Beflimmungen, fein Neftchen war dem Sang- 
vogel zu eng geworben, es war, was wir gern einräu- 
men wollen, ein poetifcher Inſtinct, der ihn hinaus⸗ 
flahelte, der ihn zu felbftändigerm, freierm Wirken fort- 
trieb. Ob die Stellung, zu der er ſchied, als Mitredac- 
teur der „Allgemeinen Zeitung” im Dienfte Cotta's, eine 
freiere, beffere war, laſſen wir bahingeftellt fein, fie 
fheint dem Poeten nicht fehr behagt zu haben; ba er 
den Wanderſtab bald wieder ergriff und durch Belgien, 
Frankreich, England, Oſtreich nach Schwaben zurüd: 
fchtte. Gerade biefe Reife, die er im Intereſſe Cotta’s 
unternahm, brachte ihn wieder zu der Anſicht, eine fe- 
ftere Stellung, ein geficherter eigener Herd fei vor Al- 
lem erfoberlich, um den Geift zu neuen Werfen zu fam- 
mein. Was man damals über Dingelftedt fabelte, wie 
fehr man ihn als einen Abtrünnigen betrachtete, das ift 
Alles grund - und haltlos hinausgefchrieben worden. Es 
fiegt nicht eine einzige That vor, nach welcher man ihn 
nur anklagen, gefchmeige denn verurtheilen konnte. Aber 
fein Schweigen, dies verhängnißvolle Schweigen! mag 
er es nun benugt haben, um ſich zu neuen Werken zu 
fommeln, mag er felbft von feiner Hatzreiſe fih Erho⸗ 
lung vergönnt und in feinem Hafen ausgeruht haben, 
immerhin läßt fich kein Vorwurf daraus begründen; 
im Gegentheil fprechen viele Gedichte der vorliegenden 

lung, bie er doch gewiß, wenn er ein Abtrünni- 
ger wäre, jetzt unterdrückt harte Wir find übrigens 


keinen Augenbli darüber in Zweifel, daß ber Exrfotg, 
den die Rachtwächterlieder hervorbrachten, mehr be 
dinge war durch bie wigigen, fpipigen politifch » Iocalen 
„Belegenheitögedichte”, in denen Dingelftebt durch feine 
epigrammatifche Anlage verbunden mit ber Gewandtheit 
feiner Sprache, ſtets das rechte Wort an feinen Plag 
zu flellen, gewiß mehr geleiftet wie Hoffmann von Fal⸗ 
lersleben, als durch die Anzahl anderer, allgemeiner Lie 
ber, bie beiweitem fchöner und tiefer empfunden und 
fünftlerifcher reprobucirt waren. Denn jene erflern wer⸗ 
den für bie fpätere Zeit doch nur infoweit Intereffe dar- 
bieten, als man fie als ein geiftreiches politifches Feuil⸗ 
leton ber Zeit betrachtet und fie mehr dem publiciftifchen 
ale dem poetifchen Fache beigeſellt. Den „Liedern 
des Nachtwärhtere” liegt nicht eine beflimmte Idee zu 
Grunde, bie in ben verfchiebenen einzelnen Gebichten 
wieder zu erfennen wäre, es find fehr oft nur leicht an⸗ 
einander gereibte Bilder, die man fihon ihrer Karbe, 
db. 5. ihrer Sprache nady als getrennte erfennt. Man⸗ 
nichfach ift die Sammlung dadurch geworden, und fo 
prächtig die größte Anzahl der Lieder auch ift, in ihrer 
Geſammtheit werden fie doch nie ein gefchloffenes Kunft« 
wert bilden. Was aber diefen Liedern insgefammt ei- 
nen großen Vorzug vor andern, namentlich den neuern 
Liedern Heine's gibt,.ift der Umftand, daß er nie von der 
nuglofen, yungerechten Ironie gegen fein Volt Gebrauch 
macht; er weiß zwar den beflügelten Geſchoſſen feiner 
Satire ein hohes edles Ziel zu geben, aber er bat ba» 
bei das Intereffe feines Volks im Auge, indem er die 
Blicke deffelben nad) dem Ziele felbft lenkt; ex begrüßt 
es nicht wie Heine ald „einen großen Rümmel, ben deut⸗ 
hen Janhagel”, und fimmt dadurch nicht mit ein Im 
bie unfruchtbaren Micheliaden, die cher dazu geeignet 
find, allen Sinn abzuflumpfen als anzureizen. Ein 
Kind kann man durch Ironie nicht groß ziehen, man 
macht es flörrifch und flodig, aber einen Mann, fon 
feiner Würde bewußt, kann man durch Satire aus der 
Zrägbeit zur entfchloffenen That anfpornen. Zr 

Aus der frühern Sammlung find in die neue über- 
gegangen „Die Stimmen ber Muße“, Klänge und Lie⸗ 
ber aus Heffen, unftreitig bie beſten vollendetften Ge⸗ 
dichte ihrer Form nach; jedes Wort ſteht hier an ſeiner 
Stelle, jeder Ausdruck bezeichnet gerade Das, was er 
bezeichnen ſoll, und dabei iſt Alles Leicht und fließend; 


zugleih atmen fie eine Geradheit der Befinnung, einen 
Freimuth des Gedankens, der nicht allein über manche 
Epochen der heflifchen Vergangenheit das Richtbeil ei- 
ner ſchneidenden Satire führt, fonbern auch mas bie Ge⸗ 
genwart diefes Landes bewegte, lebhaft und frifch auf- 
faßte, bald ermuthigend, Traftigend, bald Tlagend und 
zörnend, fe nachdem die Wagfchale ſchwankte, fich hob 
und ſenkte. Sehr fhön und rührend ſchildert Dingel- 
ſtedt feine Sehnſucht nach dem Lande, in welchem die 
„derbe Wiege feines Ruhms fand”: 

Immerdar von Ruͤckkehr träum’ ich, von verwehrtem Wie 


derſehen, 
Mie verpflanzter Bäume Wurzeln ſtets zum: alten Boden 


ſtehen 
Wie des: Schiſtes Herz, der Compaß, immerbar nach Nor⸗ 
ei 


en w 
Wenn auch füdlih weh'n die Winde, wid die Wei’ auch 
treibt und reift. 
Wahr ift ferner die Schilderung, mo er die Stellung, 
bie er feinem Heimatlande gegenüber früher einnahm, 
Dezeichnet : | 
Wenn bu ftritteft, Hab’ ich treulich allzeit nicht mit dir 
, gefteitten 9 
Wok di litteſt, Hab’ ich's immer nicht nody mehr gelitten? 
Deiner Schmad mein Herz ale Echo, beinem Bei ale Troſt 
mein Lied, 
Bon dem Morgen, da ich ankam, bis zur Racht, in der 
ich fchied ! 


Wodurch aber Dingelftedt nicht allein die Sympathien 
der andern beutfchen Staaten, fondern vorzugsmeife die 
des Heffenlandes berührte, war das, Ofterwort im: Schloß» 
Hofe zu Marburg”. Als Ausflug der Gefühle des Dich⸗ 
ters iſt es nicht allein rückſichtlich feiner edeln poctifchen 
Haltung, fondern auch feines guten Willens wegen fehr 
zu loben, da das Schickſal des darin gefeierten Mannes 
eng mit der Gefchichte des heffifchen Volks, mit der Ent- 
flehung und Begründung der heflifhen Verfaſſung zu- 
ſammenhaͤngt. Politiſch aber betrachtet wird es uns eine 
Seite darbieten, worüber wir zwar mit dem Poeten nicht 
hadern wollen, bie wir aber auch nicht allein Jordan's 
wegen, fondern der Verfaffung felhft willen herausheben 
muͤſſen. Der Schluß des Gediches iſt an den Negenten 
gerichtet, und ift ein Gefuch, ein „beredtes Fürwort“ 
um Gnade. War und ift Sordan fehuldig, fehuldig der 
Verſchwoͤrung gegen fein eigenes Vaterland, fo war er 
dem Geſetze verfallen und allem und jeglichen Acte ber 
Gnabe entzogen; ift er aber unſchuldig, dann iſt ein 
Gnadengeſuch um fo verwerflicher, man hat nicht nöthig,. 
um gerechtes Recht zu bitten, fondern es wird verlangt 
und muß gewährt werden. Nach dem jegigen Stande 
der Sache ift die Anfiht von Jordan's Unſchuld im 
deutſchen Volke allgemein angenommen, wie fie damals 
fhon in der Bruſt jedes vernünftig denkenden Bürgers 
Har gefchrieben ftand; darum glauben wir, würde es 
der Geſinnung Dingelſtedt's angemeffener gewefen fein, 


um Recht, unaufgehaltenes, freies, zu bitten.*) Der Poet 


von Gefinnung durfte nicht fo leicht an dem Charakter 


*) Iorban'‘$ Freiſprechung war dem Werf. dieſes Auffatzes noch 
nit betkaunt D Red, 


Jordan's irre werden und fich zu dem Ausfpruche ver- 
leitet fehen: „Der Strom, der nicht überfprubelt, wäre 
ja ber Jordan nicht!” abgefehen davon, daß der Wort: 
Hang den Dichter zu einem unpaffenden Bilde verleitet 
bat, denn der Zordan, der in das Todte Meer fich er- 
gießt, ift ein ftiller, ſtockender Fluß zwifchen fumpfigen 
Ufern: „D Ironie des Lebens! Menfh und Fluß!” 
Zum Schluffe noch ein Wort für den Poeten: Es 
war eine edle mannhafte Sitte ber alten Homeriſchen 
Helden, daß fie friedlich fehieden, ‚die Rüſtungen tauſch⸗ 
ten, nachdem fie in offenem Kampfe ihre Kraft verfuct 
hatten, und bie Hände ſich drüdten, die vorher wacker 
aufeinander gefchlagen. J. Gegenbaur. 


zagesliteratur. 
(Beſchluß aus Nr. 15.) 

« Die Deutfch-Ratholilen haben mit ihren Geiſtlichen wenig 
Süd. Die folgenden Bleinen Schriftchen enthalten eine in 
mehrfacher Beziehung flandalöfe Geſchichte, welche ſchon hin 
laͤnglich durch Zeitungen bekannt ift: 

12. Die Ausipeifung der beiden Zöglinge Zul. Rudolph und 
Rud. Dowiat aus dem bifchöflidden Clerikal⸗Seminar zu 
Belplin. Eine actenmäßige Darſtellung. Warienburg, 
Dormann. 1845. 8. 1 Nor. 

13. Bur Würdigung zweier Yamphlete gegen den apoftoliih: 
katholiſchen Pfarrer Joh. Czerski in Schneidemühl und 
gegen die Diakonen der apoſtoliſch⸗katholiſchen Gemeinde 
zu Danzig Zul. Rudolph und Rud. Domwiat von Kr. Ger: 
3 F Fünfte Auflage. Danzig, Gerhard. 1845. 8. 

, Rear. 

14. Meine Converfione. Bon R. Domwiat, Diakon der fa: 
tholifhen Gemeinden von Danzig ıc. Danzig, Geryard. 
1845. 8. 1%, Ror. 

Die Schrift von Gerhard deckt, geftüßt auf Documente, 
die Umtriebe dev römifchen Partei auf, durch welche fie Czerski 
zu verdächtigen geſucht hat, und fucht auch das in der Schrift 
Nr. 12 gegen Dowiat und Rudolph Vorgebrachte (fie follen in 
Folge ffandalöfer Aufführung aus dem Seminar ausgefchloflen 
worden fein) als Verleumdung darzuffun. Daß Rudolph ein 
äußerfi ſchwacher Menſch, ein hin und her ſchwankendes Rohe 
fei, hat fich feit diefer feiner Vertheidigung durch Gerhard da 
durch erwiefen, daß er wieder förmlich. in den Schoos des rö- 
mifchen Kirche zurüdgelehrt iſt. Diefe aber hat ſich dadurch 
ihren Zriumph verleidet, daß fie ihn zuvor felbft. an den Pran⸗ 
gr geftent hat. Dowiat fpriht in Nr. 14 für ſich ſelbſt. 

ie Manier, in welcher Dowiat hier auftritt, hat fehr wenig 

Anfprechendes, Würdiges. Gr beginnt: „Ich würde diefe Zei: 

len nicht: ſchreiben, wenn ich nicht römifcherfeitd provocirt wäre. 

Aber der Romanismus attaquirt mich indiseret. Schade! die 

alte, vielerfahrene Schöne bat ihre nobles Wefen fo fehr ver 

geffen, daß fie nicht mit Anftand zu fallen verftcht. Alſo der 

Romanismus ift indiscret gegen mich. - Er producirt eine «amt: 

liche Widerlegung», er gibt Protofolle, die Rudelph und ich 

unterzeichnet haben follen, currieula vitae, die ih gefchrieben 
haben fol; es ift gut: der Romanismus ift indiscret gegen 

mid.” ine ſolche Sprache ift nicht apoſtoliſch; vielleicht Liegt 

es auch nur an mir, ich finde fie widermärtig; und uͤberdies 

fagt Dowiat das Gegentheil von Dem; was er fagen will. Er 
will fagen, die Römlinge haͤtten ihn verleumbet und verlogen, 
und er fagt,. Rom fei indißeret. Indiseret aber ijt, wer ihm 
gefchenftes Vertrauen misbraucht, ein anvertrautes Geheimniß 
ausfhwagt. Sagt alfo Dowiat, die Mittheilungen aus feinem 
frihern Leben feien indiscret, fo gibt er fie als richtig au. 
Dowiat fol übeigens ein _feuriger Geift. fem, fol kraͤftig zut 
Ausbreitung der jungen Gemeinſchaft gewirkt haben, und dar 


über * ib feine ungeſchichte und unſchickliche Vertheidigung 

vergefſfen. 

Kein deutſch⸗katholiſcher Apoſtel hat vielleicht der jungen 
Gemeinfchaft fo vie Schaden gethan ald Julian Chownitz, 
nicht Durch feinen Abfall von derſelden fondern durch feinen 
frühen Anſchtuß an diefelbe. Er felbft legt Beugniß von fid 
ab in der Schrift: 

15, Meine Ausfähnung mit der Kirche. Zugleich ein Aufruf 
an „meine frühere Gemeinde” — die „Deutſch⸗Katholiken“ 
in Ulm. Bon Sulian Chownitz (Joſeph Chowa— 
neg). Mainz, Kirchheim, Schott und Thielmann. 1845. 
8 2, Nor. 

Ehownig führt fein ganzes Leben in einer gedrängten 
Skizze vor, in welcher er ſich nicht geichont hat: er bekennt 
feinen Leichefinn, feine Verirrungen, feine Lafter. Run meint 
ex zum Ernſte des Lebens gekommen zu fein, Durch den Deutſch⸗ 
Kathoficiemus zum roͤmiſchen Katholiciemus und damit zur 
Wahrheit und zum Frieden. Die Schonungslofigkeit, mit wel⸗ 
er Ehownig fich felbft behandelt, läßt annehmen, daß es ihm 
wirklich Ernft fei. Kein edler Menfh wird dieſe Selbſtbe⸗ 
tenntmiffe benugen, um auf Chownig einen Stein zu werfen. 
Wer er bat fi zur Ruͤckkehr entfchloffen, weil er zu ſchwach 
war zum PBortfchritt. Und fo wird es Ullen geben, welde 
nichts hinzubringen zum Deutſch⸗Katholicismus ald den Leicht⸗ 
finn, der mit allee Erkenntniß fertig zu fein wähnt, ehe er 
auch nur einmal die Bitterkeit des Denkens gekoftet hat. Die 
Religion läßt in keiner Geſtalt mit ſich fpotten, es waltet eine 
unñchtbare Macht in ihr, die den Menſchen padt wider Wil⸗ 
im und ihn dahin ftellt, wo er hingehört. Es ift eine ernfte 
Yrüfung der Geifter. Gar Biele gebehrden fi, als ob fie 
Kinder der Zukunft wären und find doch Kinder der Vergan⸗ 
genheit, als ob fie Helden der Freiheit wären und find doch 
mar eines Emechtifchen Beiftes voll. Allen Diefen wird es be 
gegnen, daß fie durch den Deutſch⸗Katholicismus erft vecht un: 
terthan werden der Hierarchie, der fie ſich zu entziehen gedach⸗ 
ten. Das wiffen die Mugen Papiften und darum freuen fie 
fid über die Bewegungen der Zeit, denn fie hegen das thör 
richte Bertrauen, die Menfchen alle hätten einen knechtiſchen 
Geiſt, der wol eine Beit lang in frechem Übermuthe nad) den 
Früchten der Freiheit ſich gelüften lafle, je frecher er ſich aber 
gebare , deſto fehneller zum Bewußtſein feiner Ohnmacht ge: 
nge und dann willig das Joch auf fich nehme, welches Rom 


für ihn bereit Hält. Sewaidb Marbach. 


Bibliographie: 
Die Upoftel des Jung⸗-Katholizismus in Kreuznach. Von 
einem Laien. Koblenz, Blum. 1845. 12. 5 Nor. 


Arndt, F., Ich bin nicht gefommen, Frieden zu fenden, 


fondern das Schwerbt. Predigt. Berlin, Wehlgemuth. 1845. 
8 2, Nur. 

Bernoulli, E., 
Schneider. 1945. 8. 

Fliegende Blätter aus dem Tagebuche eine Heifiichen 
Beiftiichen, betreffend die gegenwärtigen Spaltungen und Kämpfe 
innerhalb. der. hriftliihen Kirche Deutfchlande. Barmfladt, 
Dieh Gr. 8.. 3, Ror. 

Börih, F., Wie der Herr jederzeit bei Stürmen, welche 
über feine Kirche kommen, fi verhält. Predigt. Speyer, 
Reibharbt. 1845. Gr. 8. 27% Near. 

Unbefangene Darftellung des innern Ganges und Zuſam⸗ 


inige evangelifche Zeugniſſe. Baſel, 
11%, Nor 


men 8 der Leipziger Augyuftereigniffe. Yon einem Augen: 
— v2. 185. 8.8 21, Ror. 


zeugen. Bremen, Heyfe- Ä , Rgr. 
Erbkam, H., Beleuchtung der Erklärung vom 17. Auguſt. 
Berlin, Debmigke. 1845. Gr. & 10 Rar. 
Das Familienfideilonmiß. Eine Denkſchrift zum medien: 
Tools Landtag. 1845. Roſtock, Stier. 1815. Gr. 8. 
Rar. 


am alle biedere Deutſche. Darmſtadt, Diehl. 1345. Gr. 8. 


derts. 


Felde, G., Die-nöthige Reform der Zugenderziehung ober 
ber phyſiſche und geiftige Untergang ber Jugend, —xX 
durch die gewöhnliche Volks», insbeſondere Volksſchulerzirhung 
und die natuͤrlichen Mittel zu einer allſeitigen Volksentwicke⸗ 
lung. ‚Wolfenbüttel, Holle. Gr. 8. 15 Nor. 

Georg, 2, Sendfchreiben von Joh. Gottfr. v. 
Nur. 
—=- Unterirdiſche und überirbiſche Sendſchreiben an die 
liebe Ehriſtenheit. Darmſtadt, Diehl. 1845. Gr.8. 5 RNgr. 

GSlaube und Wahrheit in der Andacht der proteftantifcgen 

Kirche, vom Berfaffer der Momente der Andacht für Pro 
teftanten. SIena, Brommann. 1845. 12. 12 Nor. 

Das Glaubensbekenntniß der franzoͤſiſchen reformirten Kirche. 
Bur Beier der am 2%. October 1695 zu Berlin gegründeten fran» 
—* rn den älteften Urkunden herausgegeben und 
in eutſche übertragen von P. Henry. Berlin . 
a von P. Henty Amelans 

Dr. Großmann und die erſte Kammer in der 12ten Sitzun 
ur 10. October 1845. Gedicht. Zeitz, Webel. 1845. Gr. 8. 

ar. 

Hartmann's, P. G., Feſtrede vom Leben des Geiftes. 
Verdeutſcht mit Beigaben von E. Freih. v. —A 
Wien, Gerold. 8. 7%, Nor. 


und Koch. 1840. 


Predigt in der Batholifhen Pfarrkirche zu Gleiwig. Gleiwit 
Bandeberger. 1815. 1 DA r. Ge ‘ * 

‚Eaun, F., Die Macht bes Wortes. An die Zeitgenoflen 
im Jahre 1815. (Gedicht.) Dresden, R. und W. Kori. 1845. 
Kl. 8. 3 Ror. 

‚ £utteroth, H., Rußland und bie Jeſuiten von 1772 
bis 1320. Mad meift ungedrudten Urkunden. Überfegt von 
Bird. Stuttgart, Hallberger. 8. 15 Nor. 

_  Meinerghagen, ©., Die religiöfe Bedeutung ber bibli- 
ſchen Wunder, mit befonderer Beziehung auf die in neuefter 
Beit dagegen erhobenen Ginwürfe. Bremen, Heyfe. 1845. 
Gr. 8 5 Nur. 

Prokop, A., Die Wuchertheuerung und landwirthſchaft⸗ 
den Bereine in Teutſchland. Leipzig, DO. Wigand. Gr. 8. 

5 Nur. 

Richter, A. F., Meine Rückkehr zur Mutterkirche. Cige 
zeitgemäße Rechtfertigungsichrift. Regensburg, Manz. 1840. 
Gr. 8. 1 Ihe 7%, Nar. ı. 

Rodbertuß:Zagegomw, Die Preußlſche Geldkriſis. An- 
dam, Diege. 1845. Gr. 8. 12 Ngr. 

Roferey, H., Rede am Zage der Jubelfeier Caspar 
Maximilian's, Biſchofs von Münfter, den 6. September 1845. 
Münfter, Deiters. 1815. Gr. 8. 2), Nur. . 

Ein ernfter Ruf an die Chriftenheit. Dem Schweizer⸗ 
polke perspmut von einem feiner Bürger. Züri, ‚Danke. 

q r. 

Ruf, J., Der Herr ift der evangelifchen Kirche Ruhm 
und Hoffnung. Predigt. Speyer, Neidhard. 1845. Gr. 8. 
3’, Nor. 


Sach tleben, Vorſchlaͤge, bie beabfichtigte Yenfionsanftalt 


für eremitirte Prediger und eine Bebensverfiperung unter Pre 


digern betreffend. Quedlinburg, Baſſe. 1845. &r.8. 3%, % 

Thiele, A. F., Offenes Scndfchreiben an die zweite Ge⸗ 
neral» Berfammlung der beutfchen Vereine gegen das Brannt⸗ 
weintrinten. Berlin. 1845. 3 2% Nor. 


Das neue Theater⸗Reglement des General: Intendanten - 


v. Küftner für die Königl. Hofbühne in Berlin. Gin Grab: 
efäute fir die bramatifche Kunft und deren Jünger. Kritifch 
Beleuchtet in juriftifcher , artiſtiſcher und polizeilicher Beziehung 
von einem praktifchen Zuriften. Berlin, Hofmenn und Comp. 
45. Gr. 8. 5 Ror. 

Die Verweigerung der Lübe-Büchener Eifenbahn. I. der 
allgemeine und völferrechtlihe Geſichtspunkt. II. der bundes« 
rechtliche Geſichtspunkt. II. der Gefichtöpuntt der Königl. 
@ifenbahn » Commiffion zu Copenhagen. Anhang: Erlaß der 
Königl. Dänemarlifchen Regierung vom 6. Auguft 1845. Lübeck, 
v. Rohden. 1845. B. 3 ı Ror. , ‘ 

Binet, U, Die Mitfchuldigen an der Kreuzigung des 
Erloͤſers. Zwei Neben über Hebr. VI, 6. Aus dem Fran: 
ee überfegt von 3. Schmid. Zürich, Hanke. 1845. Gr. 8. 

4 Rgr 


Woher fommt es, daß in unferen Sagen das Abendmahl 
weniger als fonft geachtet und benugt wird? Ein Sendſchrei⸗ 
ben an Alle, welche dieſes Saframent zu verwalten haben, 
von einem proteftantifchen Geiftlihen Sachſens. Dresden, R. 
und W. Kori. - 1845. Gr. 8. 3 Nor. 
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Literariſche Notizen aus Frankreich. 


Genoude's vermiſchte Schriften. 

In d. Bl. iſt wol ſchon der phantaſtiſche Legitimiſt Ge⸗ 
noude, welcher die ultramontanen Beſtrebungen und Ideen mit 
radical⸗ liberalen Elementen in Einklang zu bringen verſteht, 
erwähnt worden. Erft jüngft nech haben wir felbit mit ein 
paar Worten feine Anmaßung, fih zum Geſchichtſchreiber 
Frankreichs aufzumerfen, wozu ihm nicht mehr ald Alles fehlt, 
gebührendermaßen gewürdigt. Deffenungeadhtet laſſen wir es 
unbeftritten, daß Genoude ein Mann von Talent und von fel: 


tener literarifcher Rührigkeit if. Es zeigt fich dies wieder in 


einee Sammlung feiner vermifchten Schriften, von ber uns 
erſt zwei Bände zu Gefiht gefommen find. Wir wiffen nicht, 
ob er die Aufgeblafenheit hat, Alles, was aus feiner ſchreib⸗ 
feligen Feder gefloffen ift, in diefer Sammlung vereinigen zu 
wollen — da wäre Fein Ende abzufeben; denn feine Frucht⸗ 
barkeit ift wirklich unglaublich —; aber hoffentlich wird er ein- 
fehen, daß feine Sournafpolemiß, der er fih mit maßlofem Eifer 
vorzüglich in der „Gazette de France”, feinem Organe, hingibt, 
dann vollends unftatthaft und unerfprießlich ift, wenn ihr noch 
das A-propos fehlt. Die beiden Bände, welche vor unß lie: 
gen, enthalten unter Anderm „Reflexions sur quelques questions- 
politiques”. Man begreift nicht recht, wie der Verf. dazu ge: 
kommen ift, diefe Aufjäge, welche offenbar die Spuren davon 
an der Stirn tragen, daß fie eine Jugendarbeit find, bier 
dem Drude noch einmal zu übergeben. In der That ift dies 


eine Reihe von Betrachtungen, welche bereit im 3. 1814 er: 


fhienen find. Vergeblich forfcht man nach dem Werthe und 
der Bedeutung, die man ihnen unterlegen könnte. Es find 
lofe, abgeriffene Neflerionen über Zuftände, welche jest, wo 
man fie ſchon mehr in ihrem eigentlichen Zuſammenhange über: 
fihauen Tann, in cinem ganz andern Lichte erfcheinen, fodaß 
Hhrafen und Stichwörter von ehemals nicht mehr recht paſſen 
wollen. Bielleiht Hat der Herausgeber eben diefen oberflädh: 
lichen Raifonnements deshalb einen Plag in feiner neuen Samm- 
fung angemwiefen, weil er gemeint bat, daß die maßlofen gei- 
fernden Beſchuldigungen, welche bier gegen das Phantom der 


Philoſophie erhoben werben,‘ auch jetzt wieder einiges Zeif 
intereffe bieten Eönnten. In diefem Punkte wenigftens iſt Ge⸗ 
noude fich confequent geblieben. Intereſſanter find-die Selbſt⸗ 
befenntnifie, welche der Verf. in feiner „Histoire d’une ame”, 
die fchon früher in vereinzelten Sournalartifeln zu lefen war, 
niedergelegt hat. Man Bann ſich aus diefen Blättern einen 
Begriff machen von der Gaͤhrung, in der ſich da& Gemüth des 
feommen Schriftftellers befindet, welcher die Lofungsworte des 
Klerus auf feine Fahne gefchrieben hat, und der es doch mit 
feiner Stellung für vereinbar hält, der äüßerften Linken brü- 
derlich Die Hand zu reichen. 


Über die Bölkerfhaften Algeriens. 

Wenn auch im Allgemeinen der Gewinn, welchen die Fran⸗ 
ofen aus ihren Eroberungen in Afrika ziehen mögen, und der 
Vortheil, den fie dadurch errungen haben, nicht eben fehr hoch 
anzufchlagen tft, fo bat ſich doch offenbar die Wiſſenſchaft Stud 
zu mwünfdhen zu den Bereicherungen, welche ihr aus der Be⸗ 
fignahme Algeriens durch die franzöfifche Regierung erwachfen 
find. Die größte Ausbeute Tann man ſich aus einem umfaßlen» 
den Werke verfprechen, welches, aus dem Zuſammenwirken 
verfchiedener tüchtiger Gelehrter hervorgegangen, im Erfiheinen 
begriffen ift. Es ift dies die Frucht der Arbeiten jener wiſſen⸗ 
fhaftlihden Commiffion, welche mit der jorgfältigften Unter 
fuhung der Raturverhältniffe von Wigerien von Seiten ber 
Regierung beauftragt wurde. Auf diefe wichtige Erfcheinung 
fommen wir fpäterhin noch einmal ausführlicher zurüud. Ger 
genwärtig wollen wir in den Spalten db. Bl. auf ein Verf 
aufmerffam machen, welches als Borläufer umfaflender For: 
fhungen, aber auch ebenfo fehr ſchon als felbftändige Arbeit 
und um feines eigenen Inhalts willen alle Beachtung verdient. 
Der Titel dieſer Schrift, welche Pascal Duprat zum Verf. hat, 
lautet: „„Essai historique sur les races anciennes et modernes 
de l’Afrique septentrionale.‘ Der Verf., dev fih in Algerien 
felbft den gruͤndlichſten und forgfältigften Forſchungen hingege⸗ 
ben bat, beabfihtigt eine ausführliche Gefchichte jener Völker: 
haften, die er jegt mehr in ihren ethnographiſchen Umriſſen 
vor und zeichnet. Die gediegene Abhandlung, welche wir ge 
genwärtig aus feiner Feder vor und liegen haben, erweckt —* 
dieſes größere Werk ein guͤnſtiges Vorurtheil. 


Berlioz über Inſtrumentation. 


. Wenn man von H. Berlioz nichts weiter wüßte als die 
Außerung, daß er gewiſſe Stellen im „Requiem“ von Mozart 
zu ſchwach inſtrumentirt findet, fo würde man nicht eben eine 
vortheilhafte Meinung ven feinen mufitalifhen Kenntniflen ge⸗ 
winnen. Aber in der That legen feine eigenen Eompofitionen 
Zeugniffe ab von einer wirklichen Begabung, von lebendigen 
Ideen und von einer gewiſſen Originalität in der Durchfuͤh⸗ 
rung. Die Pritifchen Aufläge ‚ weldye er im ‚Journal des de- 
bats“ über bedeutende mufitalifhe Erfcheinungen liefert, geben 
einen Mapftab für fein künſtleriſches Berftändniß, deffen gan» 
zen Unfang und Gehalt man indeffen erft aus feinem großen 
Werke über Inftrumentation, daB man vor kurzem angefangen 
bat auch ind Deutfche zu überfegen, erfehen kann. Diefes 
„Traité de l’instrumentation’ enthält den Kern feiner mufis 
kaliſchen Anfichten, welche er fi durch eifriges "Studium der 
Meifter, durch eine Fangiährige Beihäftigung mit der Theorie 
und durch feine eigenen Compofitionen erworben hat. Wenn 
es auch frühere ähnliche Werke nicht unbraudbar macht — 
man wird fogar gut thun, manche Partien mit frühern Dar» 
ftelungen au vergleichen, von denen Berlioz zuweilen aus einer 
gewifien Sucht nad dem Driyinellen abweiht —, fo fteht es 
doch feit, daß der Mufiter vom Fach fowie der wirklich ftrebs 
fame Dilettant hier einen reihen Schatz feiner Beobachtungen 
und eine Menge anregender Gedanken finden wird. 17. 
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Befhichte der deutfchen und niederländifchen Malerei. 
Eine öffentliche Vorlefung an der Töniglichen Fried⸗ 
rich : Wühelme- Univerfität zu Berlin, gehalten von 
9.6. Hotho. Erfter und zweiter Band. Ber 
fin, Simion. 1842 —43, 8. 3 Thlr. 

Die Darfiellung der im Titel genannten Geſchichte 
beginnt im zweiten Bande. Derfelbe charakteriſirt die 
verſchiedenen Schulen und Stadien der beutfchen und nie 
berländiihen Malerei von der Mitte des 14. bis in bie 
erften Jahrzehnde des 16. Jahrhunderts, ſodaß den An- 
fang die älteftbefannte Kunſtweiſe chriftliher Maler in 
Köln und Weſtfalen, Oberdeutſchland und Franken, dann 
Blüte, Wandlung und Auflöfung der Randrifchen Schule 
die Mitte, Darauf die Verſchmelzung flandrifcher Einflüffe 
mit ältern Gehabungen und neuem Streben in Nieder⸗ 
und in Oberbeutfchland das Ende madt. Es ift dem- 
nah die Geſchichte der Materei in. den Niederlanden bis 
za Anton Claeſſens (blühte 1498) und Jeronymus Boſch 
(blühte zwiſchen 1450 und 1500), in Riederdeutfchland bis 
zu den weftfälifchen Meiftern Jarenus, den Dunmegge 
und der Schule von Galcar, in Oberdeutſchland bis zu 
Martin Schaffner, Hans Holbein d. U. und M. Wohl: 
gemuth geführt. So wären denn die geoßen Bewegum- 
gen des 16., bie mächtigen und umfangreichen Erſchei⸗ 
nungen des 17. Jahrhunderts dem verfprochenen dritten 
Bande vorbehalten, welcher, wenn die Ausführung in 
gleichen Berhältniffe bleibt, betraͤchtlich wird anſchwel⸗ 
ien muffen. 

ragt man bei dem bisher Behandelten nach bes 
Verf. eigener Bertrautheit mit dem Gegenftanbe, fo läßt 
ſich daß er das Gebiet In mehren Richtungen ſelbſt 
Durchgearbeitet nicht verlennen. Seine Kritik der in 
Frage kommenden Werke oder Meiſter weicht daher öfter 
son den Anfichten feiner Vorgänger ab. So führt er 
(1, 96) Einfpradhe gegen die Boraudfegung einer Mit- 
hulfe des Gerard van der Maire am genter Altarblatt 
der Brüder Eyck, und fiehbt an den beiben in ber ber- 
(mer Galerie dem Gerard zugefchriebenen Bildern keinen 
merkiihen Zufammenhang mit dieſes Meisters Altartafel 
zu St.⸗Bavo in Gent. Auch die Berbindung, in die 
Paſſavant eine Anzahl Gemälde mit dem Namen bes 
Rogier van Brügge gebracht, fihränkt er ein; indem er 
(II, 100) den die Madonna malenden Lukas zwar ber 


17. Sanuar 1846. 
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unmittelbaren Eyck'ſchen Schule, aber einem von jenem 
Lehrer Hemling’s verichiebenen Meifter (11, 130), die ber⸗ 
Imer Anbetung des nengeborenen Kindes einem nat 
f&hülerhaften Nachahmer des Hemling, die mündhener An⸗ 
betung der Könige aber (II, 121) einem zwifchen Rogier 
und Hemling mitten inne fiehenden Meiſter zucheiten will. 
As wahrſcheinlich von Rogier herrührend betrachtet er 
dagegen (81, 104) zum Lömen das Abendmahl in &t.- Pe 
ter, zu Brügge die Marter des heiligen Hippolyt in der 
Salvatorkirche, welchen er (11, 108) den Verrath des Ju⸗ 
das in ber münchener @alerie als ein Mittelglied anreihe 
zwiſchen ben genannten und vier von Waagen dem Ro- 
gier beigelegten Bildern. Diefe nämlich mag ber Verf. 


| gern dem Rogier laffen, wofern fie als legte Entwide- 


hıngeipige bes Meifters gelten. Eine Kreuzigung des 
berliner Mufeums, dort ein früheres Wert des Mabufe 
genannt, nimmt er (Il, 143 fg.) für Albert van Ouwater 
in Anfprud; während er die Klage über Chriſti Leich- 
nam im Belvedere zu Wien, bie Paffavant diefem hol⸗ 
ländifhen Maker gibt, als originales Bild eines der 
ausgezeichneten Schuler aus Hemling's Richtung bezeich⸗ 
net (11,116). Daß man die Tafeln vom Reliquienkaſten 
son St.-Dmer dem Hemling zufihreibt, nennt er (11,118) 
groß Unrecht, da ſie, gebiegener, urfprünglier, einfacher, 
auf einen felbftändigen Rebenbuhler, der wol auch Ro» 
gier's Schüler gewefen, zurüdbenten. Das Portrait ber 
Abers’ichen Sammlung ift ihm zweifelhaft, wie auch das 
won Waagen befchriebene Reifenftärchen, wofern es mehr 
als entfernte Ahnlichkeit mit dem berliner Bild (Geburt 
nit Sibyllen⸗Verkuündigung und Anbetung der Könige) 
habe, da dies keineswegs von Hemling herrühre (11,428). 
Entichieden aber Hemiing’s Werk fei das Juͤngſte Gericht 
zu Dansig, wie ber Verf. ausführlich zu begrimbden ſucht. 
Sonft theilt er ihm außer den beglaubigten Gemäfden 
38 Brügge und ber Anberung mit Chriſtoph und Johan⸗ 
ned zn München die Mabonna ber Aders'ſchen Samm⸗ 
fung, jegt im Befitze des Dichters Rogers, zu (1,148 fg.), 
welche leztere Wangen geneigter war den Jan van Eyck 
ſeibſt beizumeffen. Auch die Freuden und Schmerzen ber 
Maria zu München läßt er dem Hemling (1,153), nicht 


aber von den bruͤgger Bildern die Grablegumg, die Ver⸗ 


mäblung der Katharina, ben großen Chriſtoph und die 
Taufe, Für deren Abfonderung er Gründe anfuͤhrt. Fer⸗ 


ner nimmt er (11, 161) dem Jeronymus Bofch jenes ber- 
liner Bild, welches Paradies, Fall, Engelfturz, Gericht 
und Hölle vorftellt, weil darin, bei vielem Fremdartigen, 
der Pinfel des Lukas Kranach unverkennbar fei, ſodaß 
es eine frühe Nachbildung des Letztern nad) einen Haupt⸗ 
werte des Boſch fein möge. Den Tod der Maria zu 
Köln, wie den zu Münden, die allerdings wol fälfchlich 
bem Schoreel gegeben werden, weift der Verf. (TI, 169) 
der Tölnifchen Schule des 16. Zahrhunderts zu. Don 
zwei zu Danzig befindlichen Kirchenbilbern findet er das 
eine (11, 111 fg.) dem Dierick Stuerbout nahe verwandt, 
das andere (nad) innern und äußern Gründen, Il, 187) 
ber - Schule von Calcar zugehörig. - 

Solche eigene Urtheile fowie öftere Berudfichtigung 
der Farbentechnik, Zeichnungs⸗ und Anorbnungsbefonder- 
beiten, und manche ausführliche Schilderung beweiſen 
zunaͤchſt, Daß der Verf. ſich mit den Leiftungen der flan- 
drifhen Schule und der benachbarten deutfchen lebendig 
befaßt hat; bei den oberdeutfchen ift er mehr von An⸗ 
bern abhängig. Das Recht, der beftimmten Eritifhen 
Sprüche ift freilih da wenigſtens abzumägen fehmierig, 
wo es fih Darum handelt, blos Literarifch bekannten Na⸗ 
men, wie Nogier van Brügge und Albert van Dumater, 
für welche äußerlich beglaubigte Bilder vermift werden, 
beftimmte Werke zu - ober abzufprechen. Indeſſen ſtellt 
der Verf. die Induckionen, die ihn leiten, beutlih bin. 
Bei Rogier hält er, ausgehend von den Zeugniffen, die 
ihn als einen der vorzüglichfien Schüler des Jan van 
Ehyck und als den Lehrer des Hemling bezeichnen, den 
Begriff eines Meifters feft, der den Übergang von jenem 
zu diefem in Technik und Sinnesweife darftelle, und 
wählt für ihn Werke aus, die neben der Selbfländig- 
keit, wie man fie von dem Förderer einer Kunſtrichtung 
‘ erwartet, den Charakter von Vorftufen fowol für Hem- 
ling's Leiſtungen als für andere bliden laſſen, welche 
bei großer Verwandtſchaft mit Hemling's Gemälden doch 
don ihnen ſich unterfcheiden. Wie Rogier's, erhält auch 
Hemling’s Auffaffung dur ſolche Sichtung eine fefter 
abgegrenzte Beſtimmtheit, wenn anders die neuvertheil- 
ten Werke ſich entfchieden genug nach den Eigenſchaften, 
wie der Verf. fie fchildert, wirklich unterfcheiden. In 
dem Mafe als diefe Beflätigung, die nur Angefichts 
ber. Bilder im Oft und Weft zu fchöpfen ift, nicht ab» 
geht, wird dem Verf. das Verdienft zukommen, die Ab- 
fiufungen der flandrifchen Schule genauer als feine Vor⸗ 
Hänger charakterifirt zu haben. In Kugler's „Handbuch“ 
z. B. kann es dem Lefer auffallen, daß bei der allge 
meinen Charakteriſtik Hemling's der eigenthümlich ftrenge 
Sinn, worin bdiefer Meifter die Eydſche Weife gefaßt, 
die mindere Kieblichkeit feiner ernften Gefichter, weniger 
zierliche Schlankheit der Geftalten, geringere Weichheit 
der Bewegung hervorgehoben, und dann doch bei Schil⸗ 
derung ber einzelnen Werke nicht diefe Prädicate, fon- 
bern wiederholt die entgegengefepten: „höchfier Liebreiz“, 
„milder Charakter”, „vorzüglich fehöne Geſtalten“, „freie 
Bewegung‘, „zarträftige Ausführung“, „wunderbare An⸗ 
muth und Liebenswürdigkeit bemerkt werben. Und bie 


fer Widerfpruch könnte ſich damit löfen, daß bei jener 
allgemeinen Charakteriftif auch Werke, wie die Tafeln 
aus St.⸗Omer, das Abendmahl zu Löwen, bie Hippo: 
Igt-Marter zu Brügge und andere berüdfichtigt find, 
während bei den befondern Schilderungen die Eindrüde 
der anmuthigern, belebtern Gemälde vorwalten. Indem 
nun Hotho jene andern Bilder ausſcheidet, gewinnt fein 
Begriff Hemling’s menigftens größere Rundung und 
Einftimmigteit, wennfhon die Möglichkeit divergiren- 
der Richtungen eines Künftlers im Allgemeinen nicht zu 
leugnen ſteht, und nur die genauefte Unterfuchung ber 
Werke über das Recht der kritiſchen Sonderung entſchei⸗ 


den kann. 


‚ Stufenfolge und Abzweigung der Malerkunffblüte 
des 15. Jahrhunderts nehmen fih ulfo bei dem Berf. 
gefonderter und folgerichtiger aus. Was dagegen den 
Hauptverlauf in der Entwidelung der Schulen und ihre 
charakteriftifchen Unterfchiede gegeneinander betrifft, finden 
fich) bei denn Verf. mefentlich diefelben Anfichten wie bei 
feinen Vorgängern. Nur hat feine Darftellung ein, fo 
viel ich fehe, eigenthümliches Verdienſt in der Rüdfüh- 
rung diefer verfhiedenen Schulcharaktere auf ihre legten 
Gründe. Ihm ergibt fi) die Grundform ber malerifchen 
Anfhauung jedes Volkskreiſes aus der Stellung, die in 
demfelben das weltliche Beroußtfein zum veligiöfen und 
firchlihen hat. Mit Recht. Denn in jener Periode hatte 
ja die Malerei faft ausſchließlich religiöfe Beſtimmung. 
Der Sinn aber, in weldem die heiligen &egeuflände 
fi der Phantafte darftellen, wird nothwendig von den 
Graden und Weifen des Abftandes und ber Vereinba⸗ 
rung abhängen, die nad Sitte und Empfindung der 
Vorftellenden zwifchen ihnen und ihrem Himmel, ihrem 
befondern und dem ewigen Leben obwalten. Dabei 
kommt es keineswegs blos auf die Neligiofität als fol: 
he, die Demuth vor Gott, das Heiligungsbedürfnif und 
Verföhnungsvertrauen, fondern ebenfo fehr darauf an, 
was der weltliche Sinn den Glaubensvorftellungen ent: 
gegenbringt und welche Geftale das irdiſche Leben hat, 
das in ben heiligen Bildern den Erfag feiner Mängel, 
den Contraft feines verwerflichen, die Verklärung feine 
annehmbaren Theiles erbliden will. Nun kann aber 
aller gegebener Stoff und Zug der Frömmigkeit fowie 
alle fonftige Bildung der Sinnlichkeit und des Verſtan 
des, Macht und Zier des Lebens, immer nur infoweit 
Mittel der künftlerifchen Darftellung werben, als es im 
Sig und Brennpunkt menſchlicher Schöpfung, im Selbft- 
gefühle, die individuelle Einheit eines freiumfaffenden, 
gefammelten und befeelten Blickes findet. Und fo wird 
in der That das im Volkszuſtande begründete Selbftge 
fühl, wie es beziehungsweife fein weltliches und heiliges 
Leben zufammenhält, das erfte und legte Maßgebende für 
die Bilderfhöpfung fein. 

In diefer Hinficht macht nun der Verf. (11, 6) für 
die kirchliche Malerei der Deutfchen im Mittelalter auf 
den Unterfchied geiftlicher und weltlicher Städte aufmer!- 
fam. In den geiftlichen Städten, wo die Kirchenhäupter 
zugleich. weltliche Herren find, eben darum aber theild 
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mit dem Machtfireben der Patrizier, theild mit dem be- 
mokratifchen Geift der Zünfte zu kämpfen ober fih zu 
vertragen haben, fühlt der Künftler wie der Bürger 
überhaupt fein weltliches Leben auf einem Boden mit 
dem geiftlichen. 

Bie fie im Leben Bilhof und weltlichen Herrn in unmit- 
telbaree Einheit vor fich feben, ſich felbft aber, bei voller An: 
erfennung feiner doppelten Macht, ihm gegenüber ebenjo felb: 
fündig und berechtigt empfinden, fo geben fie nun auch Lünft- 
kriih den Geftalten ihrer Mitbürger in refigiöfen Charakteren 
und Situationen (oder den firchlih: typiichen Geftalten, in des 
en Ausdruck fie die Gefinnung der Gemeinde fpiegeln), nicht 
den Ausdruc der Schuld und.Buße, der tiefen Verſenkung 
md Heiligung , ſondern der unbefangenen Ruhe und glüd- 
lichen Sicherheit. 

In den königlichen Städten hingegen fällt der Kampf 
gegen geiftliche Berren, mit ihm aber auch jene bezie- 
bungsweife Gleichftellung fort. Hier ftreiten nur welt- 
lihe Stände untereinander, und die Kirche, viel weniger 
betheiligt in den Bändeln, bleibt mehr mur geiftliche 
Macht, ein wirkliches Gottesreich. In der Kunſt zeigt 
fi) dann ebenfalls diefe Sonderung des Weltlichen und 
Geiſtlichen. Eie hält Beides auseinander, ftellt das Welt: 
liche treuer in feiner Cigenthümlichkeit und Mannich 
faltigteit, das Geiftige und Himmliſche, als deſſen An⸗ 
deres, feierlicher und firenger dar; und fie bedarf, je 
mehr diefer Gegenfap, um bdeffen DVermittelung ed doch 
eigentlich ſich handelt, in ihr heraustritt, eines um fo 
beffimmtern Ausdruds der Vereinbarung und Weihe, 
alfo auf Seiten ihrer weltlichen Geftalten der Unter- 
werfung und Andacht. Hieraus erflärt es fich dem Verf., 
daf in der erften heitern Blüte deutfcher Malerei die 
biihöflichen Städte den Vorrang haben, fpäter aber ge- 
rade in den weltlichen der Ausdrud (nicht nur einer rei⸗ 
chern Natürlichkeit und fehärfern Charakteriftit, fondern) 
einer ſtrengern Andacht erftrebt und erreicht wird. Jene 
erftere Stufe ftellt im erzbifchöflichen Köln und dem 
weſtfaͤliſchen Bisthum, bie folgende in ben flandrifchen 
Städten fih dar. Schwerer möchte ed zu bemeifen fein, 
menn der Verf. binzufept, daß bie oberdeutfche Schule 
(in der ſich Diefe unterfchiedene Bedeutung geiftlicher und 
weltlicher Städte für die Malerei nicht behauptet) ihren 
eigenthümlichen Standpunkt erft auf niederländifchen An- 
flog zu finden gewußt. Einflüffe der Niederländer auf 
die Oberdeutfchen find wol unleugbar ; aber ruhen auf 
ihnen die Charaktere der bedeutenden unter den ober: 
deutihen Meiftern ? 

Es ift daher ber Abriß, den der Verf. von Kölns 
Lage und GBefchichte, befonders von der Entmwidelung 
und den Stufen der Bürgerfreibeit gibt (I, S— 11), 
allerdings dienlid zum tiefern Verſtändniß der dort im 
14. und bis in die Mitte des 15. Jahrhunderts blühen- 
den Malerei, ihres undefangen freudigen, fromm befeel- 
ten, fefllich. befriedigten Charaktere. Und da die meit- 
faͤliſche Schule derfelpen Periode ber kölner nahe ver- 


wandt erfcheint, ift auch die Nachweiſung ihrer ähnlichen. 


Grundlagen in den Städtezuftänden am Plag (II, 12 — 
15, vgl. 174 fg.), desgleichen bei der flandrifchen Schule, 
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deren Auffaſſung, nach dem Verf., ausgehend von der 
Geſchiedenheit Gottes und des im Weltleben ſchon ber 
feftigten Menſchen, fi die tiefere Wicdervereinigung 
durch erhabene Ruhe und Feierlichkeit der heiligen, 
gefammelte Ehrfurcht und Andacht der weltlichen Ge— 
ftalten zu ihrer Hauptaufgabe macht, ift die Schilderung 
der allgemeinen Zuftände von Werth. Die Gründe, die 
bier den: materiellen Leben größern Neihthum und Glanz, 
dem Verkehr einen weitern Horizont, der Einbildung eine 
Buntere Weide, ber Thatkraft größere Aufgaben und 
Mittel gegeben, werden (11, 44 fg.) durcdhgegangen, und 
es wird gezeigt, wie das hier von Haus aus weltliche, 
unter burgundifcher Herrlichkeit politifch «bedeutend geftal- 
tete Regiment, der gegenüberftehenden geiftlihen Macht 
eine höhere und reinere Beftimmtheit ließ, den Hingang 
zur Kirche, da fie eine äußere Herrſchaft hier nicht war, 
defto mehr zur innern Sache der ganzen Seele und bei 
dem erhöhten Bewußtſein weltlicher Fülle und Beſonder⸗ 
heit zu einem gefühlten, ausgefprochenen, feierlichen Acte 
machte. Was der Verf. ald gegeben und bewegt in der 
Volksart und Lage, der Gefchichte und dem zeitlichen 
Flor der Städte aufgezeigt hat, begründet, indem es im 
Brennpunkt einer Phantafie, die harmonifche Befriedi⸗ 
gung anftrebt, gefammelt wird, die wefentlihen Kunft- 
charaktere der Eyck'ſchen Schule. 
(Die Bortfegung folgt.) 





Karl Johann und die Schweden. Hiftorifche Skirzen 
vom M. 3. von Erufenftolpe. Zwei Theile. 
Aus dem Schwediſchen. Berlin, Morin. 1845. 
8. 2 Thlr. 10 Nor. 


Der ruhmwürdige Schwebenkönig hat wenige Jahre nach 
feinem Tode ebenfo wenig ald Wallenftein, Friedrich IL, Ra: 
poleon und andere berühmte Männer feinem Schickſale ent: 
Heben Pöonnen, einer aufgepugten Romantik zu verfallen. Denn 
etwas Anderes als ein mit allerhand geſchichtlichen und un: 
gefchichtlihen Notizen verbrämter Roman tft das vorliegende 
Buch nicht, das fich als eine traurige Parodie auf Geijer's aus- 
gezeichnete Denkfchrift auf Karl XIV. Johann zu erkennen gibt. 
Sn dieſer ift die biedere, patriotifche Gefinnung des ſchwedi⸗ 
ſchen Geſchichtſchreibers überall fihtbar, bei Hrn. von Erufen: 
ftolpe aber dürfte man vergebens nad Spuren vaterländifhen 
Weſens ſuchen; man erfennt nur, wie in deſſen andern Romas 
nen und Schriften, den unruhigen Liberalen, dem nun einmal 
in der heutigen Welt nichts recht iſt. Sein Buch ift ein bun⸗ 
te8 Semifh von Monologen, fortlaufenden Erzählungen, Dia- 
logen in Feßler's oder Schlenkert's Geſchmack, und allerhand 
haͤkelichen Hofgefhichten und Aneftoten, die dann durch Die 
unter dem Xert befindlichen Worte „Dies iſt hiſtoriſch“ für 
gläubige Lefer zur unumftößlihen Wahrheit geitempelt fein fol: 
len. Auch fonft finden ſich allerhand Citate aus neuern Me⸗ 
moiren, aber gerade aus den unzuverläffigften und unbedeu- 
tendften. Über des Kronprinzen von Schweden Kriegsthaten 
in Deutfchland gebt der Berf. — hier mit Recht — ziemlich 
raſch hinweg und vermeidet auch bier nicht Unrichtigfeiten. Die 
Grzählungen feines Auftretens und Benehmens m Schweden, 
die Schilderungen feiner Furcht vor den Anhängern des ab: 
gefegten Königs, feiner Finanzfpeculationen, feines Verkehrs 
mit Männern wie Engeftröm, Wetterftedt, Toll, Lindgren, Rü- 
diger, Maclean, Armfelt und Andere, alle diefe Dinge find fo oft 
entftellt und zum gemwöhnlichften Roman geworden, daß wir 
und weder mit ihrer Belobung noch mit ihrer Widerlegung 


abzugeben bewogen fühlen. Denn zur erftern iſt Beine Veran⸗ 
taflung und die legtere würden wir vergebene bei dem großen 
tefenden Haufen, für weldyes Hr. von Erufenftolpe fein Buch 

ieben bat, verſuchen. Nur ein ſolcher kann an den Ge⸗ 
ze tchen, wie und was Karl Johann zu eflen und zu trinfen 
pflegte und wie er Die Bereitung des Punſch in Schweden ver: 
vollfommnet bat, Gefallen finden oder fi) vorſchwatzen laſſen, 
daß Karl Zohann ſtets zwei oder drei Dukaten für den Kammer: 
Diener, der ihm den Bart abnahm, hingelegt habe, damit ber 
Barbier gegen jede Anmwandlung, dad Meſſer als Morbiwerf: 
zeug zu gebrauchen, unempfänglich fein möge (I, fg). Aus 
weldhen Quellen aber der Verf. feine Nachrichten uber das 
zärtliche Berhältniß zwiſchen Karl Johann und dem Fräulein 
Mariane Koctull gefchöpft habe, möchten wir wol wiffen, da fol- 
der Meigungen weder Freunde noch Weinde bed Königs von 
Schweden jemals Erwähnung gethan haben. Beſagtes Frauen: 
zimmer war übrigens zugleich ber Liebling des alten Königs 
Karl XIII. und man wird nicht ohne einigen Ekel die Scene 
(IT, 182) Iefen Binnen, wo ber abgelebte Monarch die Wan: 
gen des ſchoͤnen Fraͤuleins flreihelt und ihr dabei aus feiner 
langen Pfeife eine Rauchwolke in das Eeſicht bläfl. Cine 
echt tuͤrkiſche Situation ! 

Die Überfegung lieft fih gut, ſodaß es wol für die Rou⸗ 
tinierd in den Leibbibliothefen cine ganz leibliche Speife fein 
wird; aber auch nur für ſolche. 20. 


. 





Literarifche Notizen aus Frankreich. 
Studien über die englifhen Zuſtände. 

As fi) Leon Faucher von dem rauhen Felde der Tages! 
polemit zuruͤckzoa, beklagte man allgemein den Rüdtritt dieſes 
ehrenwertben, fenntnißvollen, begabten Mannes, welcher fi 
auf dem Gebiete der Zournaliftif einen ehrenvollen Plag erftrit: 
ten hatte. Seitdem er nım um verfchiedener Urſachen willen 
von der Redaction des „Courrier francais” abgegangen ift, 
bat er ſich ernſtern publiciflifchen Studien gewidmet, von denen 
ein Zheil in der „Revue des deux mondes’ niedergelegt ift. 
Um feiner politifhen Überzeugung dur) die Anſchauung frem⸗ 
der Zuftände und Berhättmilfe eine breitere Baſis zu geben, 
bat Faucher fi nun längere Zeit in England aufgehalten. 
Die reife Frucht diefer Betrachtungen ift ein publiciftifches 
Werk von bedentendem Gehalte, welches vor kurzem u. d. I. 
„Btudes sur l’Angleterre‘ (2 Bde.) aus feiner Feder erſchie⸗ 
nen iſt. Wir haben es hier nicht mit einem jener leichtfertigen 
Erzeugniſſe der modernen Zoutiftenliteratur zu thun, Die fi 
niemal8 von der Oberfläche zu einer tiefern Auffaflumg verirren. 
Das reiche Material, welche uns hier geboten wird, ift wohl 
geſichtet, den Beobachtungen, welche und mitgetheilt werden, 
feht ed nicht an einer fihern Begründung, und die Form it 
würdevoll und einem fo ernften Thema angemefien. Der Berf. 
verfhmäht den eiteln Prunf unnügen Raifonnements, indem 
er es vorzieht, Thatſachen und Zahlen fprechen zu laflen. Rie- 
mand glaube aber deshalb, es handle fi) hier um einen trockt⸗ 
nen ftatiftifchen Bericht. Der Verf. hat ed treiflih verflanden, 
den reichen Stoff, den er während feines Aufenthalts in Eng: 
land mit unermüdlicher Ihätigkeit gefammelt bat, au einer 
äußerft intereffanten Darftellung au verarbeiten. Beſonders 
werthuoll find die Mittheilungen, welche er über den Zuftand 
und die Verhältniffe der armen Volkeclaſſen in England macht. 
Man ficht in der Art und Weife, wie er diefes Thema behan: 
deit, daß es ihm nicht darum zu thun war, auf mohlfeile 
Beiſe die ganze Litanei von Verwuͤnſchungen, welche andere 
tiberale franzöfifche Yubliciften England gegenüber zur Hand 
haben, loszulaflen. Seine Darftellung ift in Diefen Partien 
zum Theil wol ergreifend, aber nie läßt cr ſich Übertzeibungen 
und Entftelungen zu Schulden fommen, von denen felbft manche 
deutſche Reifeberichte aus England nicht freizuſprechen find. 
Bon Richt geringer Wichtigkeit find auch die Schilderungen, 
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welche er von der englifchen Weiftofratie, dieſem den engli 
Berbhältniffen fo ee enkicher SInftitute it, ren 
Betrachtungen und Erörterungen, welche er un fie anfnüpft.*) 





Die wiederaufgewärmte Memoirenfabritation 

Das Feuilleton verſchlingt ungeheure Maffen von literari, 
ſchen Productionen. Die Ta eöfchriftiteller, welche fich diefem 
gefräßigen Ungeheuer verfchrieben haben, find deshalb genäthigt, 
ſich nad neuen Quellen umzufehen, damit fie dem Beduͤrfniß, 
welches durch Die Formatvergrößerung der Journale im fteten 
Wachſen begriffen ift, genügen Fönnen. Auch die regſamſte 
Phantafie ermattet unter dieſer fortwährenden Production. Da 
bietet fih num plöglih die während ber Reflauration fo de 
liebte, Memoirenfabritation als ein bequemes Auskunftsmittel 
für die bedrängten Feuilletoniſten, und gleich flürzen fid dieſe 
ftet6 fertigen Federhelden auf ihre leichtzuerwerbende Beute. 
Der Bibliophile Jacob ift zwar nicht der nder diefer Zwit: 
tergattung, welche zwiſchen dem Romane und ber Geſchicht⸗ 
ſchreibung ſteht; aber er wird, wenn es auf die Mafle an 
fommt, jeinen Mitbewerbern gewiß die Concurrenz ftreitig 
machen. Wir erhalten jegt von ihm ſolche Denkwürdigkeiten, 
welche angeblich aus den Papieren eines Hofmanns herruͤhren. 
Sie führen den Titet: „Mémoires secrets de G. T. B, duc 
de —— A a 5* sur les mémoires zwi 
riques’', von ®. 2. Jacob (2 Bde.). Diefe rift zeigt recht 
eigentlich die Duͤrftigkeit und Nichtigkeit fr ganzen Genre, 


“das auch nicht bie geringſte literaciſche Berechtigung hat. Die 


Scenen, welche und hier geboten werden — fie jind aus ben 
gewöhnlichen Romaningrebienzien: Liebeshändel und andere tolle 
Streiche, zuſammengebraut —, find zu‘ einem fo loſen Zuſam⸗ 
menhange verbunden, daß ſelbſt unverwöhnte Leſer, bie eben 
Peine hohen Anfoderungen an eine kuͤnſtleriſche Production fiel: 
len, nothwendigerweife eine gewiſſe 2eere empfinden. Dabei 
fühlt man, fo fehr fich der Verf. auch befleißigt, Diefe Gemaͤlde 
einer raffinirten Verderbtheit bis ine Detail ausguführen, doch 
überall die innere Unwahrheit und den Mangel wahrer Ori⸗ 
ginalität. P. Lacroix — dies iſt bekanntlich der wahre Name 
des Bibliophiten — bat wirkliches Talent, manche feiner Ro: 
mane enthalten fowol in Bezug auf Erfindung als Darftellung 
vortrefflihe Partien; aber er producirt viel zu ſchnell und da 
ber viel zu flüchtig als daB feine Eompofitionen wirkliche 
Kunftiwerfe werden fönnten. Ia, man muß mit Bedauern be 
merken, wie er feine fcgönen Anlagen, je mehr er ſich bei jeinen 
Probuctionen vom Gewinne leiten läßt, auf die Dauer immer 
mebr verflacht und verzettelf. 17. 





2) Faucher's Werk ift bereits ind Deutiche überfegt worden und 
wir fommen noch darauf zurült. D. Red. 





Literariſche Anzeige. 
Neu erscheint in meinem Verlage und ist durch alle Buch- 
handiungen zu beziehen: 


Genealogische Tafeln 


zur ‚Staatengeschichte der germanischen und slawi- 
schen Völker im 19. Jahrhundert, 
webst einer genealogisch - statistischen Kinleitung, 
von 
F. M. Oertel. 
Quer 8. Geb. 1 Thir. 10 Nge. 
Diese Genealögischen Tafeln dürften sich durch sorg- 


fältige Bearbeitung und zweckmässige typographische Ein- 
richtung für den Handgebrauch ganz besonders empfehlen. 


Leipzig, inı Januar 1846. 
M A. Brockhaus. 
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Sonntag, 


Gefchichte der Deutfchen und niederländifchen Malerei ıc. 
Bon H. ©. Hotho. Erfter und zweiter Band. 


(Zortfefung aus Pr. 11.) 


Diefes Verdienſt bes Verf. würbe heller hervortreten, 
wenn ihm das Allgemeine und Beſondere ineinander zu 
arbeiten (mas ber wahre Stil einer Gefchichte ift) beffer 
gelungen wäre. Er hat bie beiden Theile zu abgefondert, 
theilweife zerfallend behandelt. Erſt erzählt er bie poli« 
tifche Gefchichte von Köln und Weftfalen, dann charak⸗ 
terifirt er Kölns Malerfchule, wie fie in ihrer Blütezeit 
par, dann geht er zurück auf die äfteftbefannten Spu⸗ 
sen und Notizen beutfcher Malerei — magere Erwähnun- 
gen, und Werke, die weit voneinander zerftreut, wo nicht 
unerheblich, doch von jener vorher gefchilderten und in 
der vorausgefchichten politifchen Gefchichte begründeten 
koͤlniſchen Malerkunft noch fehr entfernt find — , und dann 
erft kommt er durch eine weftfälifche Vorſtufe bei ber 
legtern an. Es wäre doch natürlicher geweſen, das Al⸗ 
tere und minder Entwidelte, ftatt es zwifchen die Ur- 
ſachen und 'die allgemeine Charakteriftit bes höher Ent- 
widelten einerfeitö und die nähere Darftellung des letz⸗ 
tern andererfeit6 hineinzufchieben, beidem fo in der Er- 
zählung wie es in der Gefchichte war vorhergehen und 
das wirklich Zufammengehörige unzertrennt in einer bün- 
digern Faſſung erfcheinen zu laffen. Auch die Behand⸗ 
lung der flandrifhen Schule, ohne Zweifel der bedeu⸗ 
tendfte Theil des Buchs, hätte viel gewinnen koͤnnen, 
wenn der Verf. mit mehr biftorifcher Kunft die alige- 
meine Schilderung. und Beurtheilung, ftatt fie in aus: 
führliher Gefchloffenheit voraussufhiden, mit den No- 
fen und Krititen von den einzelnen Malern und Bil- 
dern verwoben hätte. Das Befondere würde dann min- 
der breit, durch frifche Verfchwifterung mit feinem Sinn 
und Geifte tiefer, und, um es in feinem Begriff zu er- 
halten, nicht fo viel Wiederholung des vorher öfter Ge⸗ 
fagten nöthig geworden fein: 

In dem folgenden Abfchnitt über die jüngere Schule 
von Köln und Weſtfalen unb bie von Calcar zieht dies 
zerlegende Verfahren nicht ſolche Breite nach fich, weil 
bier des Materials viel weniger ift; und ba dies Ma- 
terial wegen innerer Ungleichartigfeit verfchiebenen Ge⸗ 


ſichtspunkten heimfaͤllt, ift es bier vielmehr zweckmaͤßig, 


Nr. 18, — 


18. Januar 1846. 


daß der Verf. die allgemeine Bezeichnung der Ummand- 
lung und ihrer theild zuſammen⸗ theils auseinander- 
gehenden Richtungen voranſtellt. Am wenigſten aber 
will in ben legten Stüden dieſes Bandes, bie den ſchwaͤ⸗ 
bifhen Malern des 15. Jahrhunderts und von ben 
Nürnbergern zunächft dem Wohlgemuth gelten, die Be⸗ 
gründung und Beurtheilung in ein ebenmäßiges Verbält- 
niß mit der Ausführung des Einzelnen fommen. Nach 
der Erzählung, wie in ben fihwäbifhen Städten Bür⸗ 
gerfelbftändigfeit, Gewerbsbetrieb, weitgehender Handel 
heraufgeblüht, bemerkt der Verf., die Oberdeutfchen Hät- 
ten hiernach ſchon früher eine der flandrifchen verwandte 
Kunftrihtung entwideln konnen, „wenn ihre Gabe zur 
Malerei mächtiger und umfangreicher gewefen wäre”. 
Hieraus könnte man folgern, daß auch die obige Herlei- 
tung der flandrifhen Malerei aus den Städtezuftänden 
nicht erfchöpfend und ihre eigentliche Urfache doch eben 
eine befondere Gabe der Flamänder zur Malerei gewefen 
fi. Da aber der Begriff einer folhen Gabe in ber 
That nichts Anderes ift ale die abftract formelle Voraus⸗ 
jfegung ber pofitiven Urfachen, durch melche die Anfchau- 
ung eines Volks frei, in fich gefchloffen und in beflimmter 
Weiſe malerifh wird, fo ift bie Berufung auf foldhe 
Babe noch neben angezeigten pofitiven Gründen eigent- 
fh nur das Geſtändniß, daß ınan die legtern noch zu 
abftract, noch nicht in ber vollen geſchichtlichen Ausbil 
dung gefaßt babe, welche die Bilder der. Kunft als ihre 
eigenen Blüten an fich trägt. Der Berf. kann mit je 
ner Außerung diefen Mangel für feine Entſtehungserklä⸗ 
rung der flamändifhen Malerei einzugeftehen fcheinen, 
wenn er in Schwaben bie gleichartigen Gründe ohne das 
gleichartige Refultat anerkennt. Aber was cr dort zur 
Erklärung anführte, waren in der That bie weſentlichen 
Gründe. Nur würde daf fie die Erflärung erichöpfen 
erft dann ganz einleuchten, wenn fie ins Beſtimmtere 
ihrer hiſtoriſchen Ausgeftaltung, in die Anfchanlichkeit der 
Sittenzüge und Lebensbilder verfolgt wären. Die Gei⸗ 
ftigfeit jedes Zeitalters hat zu ihrer Totalhälfte die Sinn- 
lichkeit deſſelben. Und das muß ebenfalls von Seiten der 
lehtern durchſchaut werben, wenn man feine finnlicdhe 
Shealvorftellung, bie Malerkunft, in ihrer Beftimmtheit 
will entftehen fehen. Die Tracht und GBehubung ‘ bes 
handelnden und gefelligen Lebens in den Momenten, wo: 
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rin fid) am meiften die Anfprücde und Formen des allge 
meinen Selbftgefühls an den Tag ftellen, find natürlich für 
den Widerfchein des legtern im Malerwerk die allgemei- 
nern Mittel; und der ſtandesmäßige Antheil des Ma⸗ 
lers am anerkannten. Selbfigefühl, feine Bildung nicht 
nur für den Gedanken Deffen, worein jegt ber Werth der 
Geſeilſchaft gefegt wird, fondern aud) für den gefelligen 
Ausdruck deffelben, die Breite und Höhe feiner Mitbe- 
theiligung und Mitberechtigung an den wärmften Span- 
nungen und Genüffen des Zeitgeiftes bildet nothwendig 
die nähere Vermittlung Blidt man auf diefe Ber- 
mittelungen der Malerfhöpfung, fo wird bei DVerglei- 
dung des ſchwäbiſchen Stäbtelebens mit dem flandrifchen 
der Unterfchieb in den ähnlichen Bedingungen beutlid) 
genug, um die ungfeiche Entwidelung ber Malerei ohne 
die Annahme eines ungleihen Maßes apriorifiher Gabe 
natürlich zu finden. Die vorausgefegte Gleichartigkeit 
der Berhältmiffe ift zu abftract. Allerdings macht es ſich 
der Berf. felbft zur Aufgabe, ebenfo ſehr ihre Ungleich⸗ 
heit an das Licht zu rüden, aber fo, daß neue Wider⸗ 
ſprüche entſtehen. Ex fagt (I, 291): 

Die flandriſchen Städte bleiben nicht ganz von dem Ein: 
Kuß ihrer vomanıfhen Nachbarn frei. Kampf ift im Politi« 
fen ihr eigentliches Element, und die Bermittelung kommt 
mehr in Form nothwendiger Unterwerfung der einen oder der 
andern Seite als durch jene Einigung zu Stande, zu welcher 
Beide freier zufammengehen, weil die Harmonie urfprünglich in 
ihnen liegt. Bugleich ift bei den Ey felbft eine gewifle rit- 
tertiche Zierlichleit und fürftliche Vornehmheit in vielen Geſtal⸗ 
ten kaum zu verfennen. Man merkt, daß Johann van Eyd 
Zeiupr dem Guten zur Seite ſtand. Der Hauptzug aber 

Teibt immer die religiöfe Ruhe und Eirchlich » Fatholifche Heili⸗ 
gung. Won diefen Werken aus gibt es Beinen Übergang su 
proteftantifcher Sinnesweife. 

Dagegen weiſt er bei den Dberdeutfchen die frühen 
Keime der legtern nach; dann im Politifihen die Liebe 
für das Stätige, die fich mit der Freiheit in das Gleiche 
fept. Aus jenen Keimen und Richtungen erklärt er an 
der ſchwaͤbiſchen Malerei die felbfigewiffern, im Böfen 
awffäfligern, im Guten mit Gott vertrautern Charaktere, 
aus biefer politiſchen Ordnung die Milde und Freund- 
lichkeit im Ausdruck, ähnlid, der kölniſchen und weflfäli- 
fdyen, zugleich aber aus ber in Schwaben ermeiterten 
Dppefitien gegen die ganze römifche Kirchengewalt bad 
tiefere Gemũth und den durchgebildeten Ausdruck von 
fefter Kraft in Bildniſſen, ſowol der anmuthigen und 
würdigen ald der gemeinen und rohen Urt. Bei ihnen 
entfpringt, nach dem Verf., jene harmoniſche Sicherheit 
des Stils, die bei den Kölnern wahrzunehmen war, zu- 
gleich mit der reichern Bildnißwahrheit, zu ber den lep- 
tern erſt die Flamaͤnder helfen mußten, aus ber heimi⸗ 
fen Duelle, ans ihrem Stabteleben felbft, kraft dem 
ungetrübtern Einklang und der freien Ausbildung beffel- 
ben, fodaf fie Beides, jene harmoniſche Charakterfichergeit 
und biefe veichere Beſonderheit, ſchneller und felbflänbi- 
ger vereinigen. 

Nach alle Dem follte man billig von der ſchwaͤbiſchen 
Malerei eine reichere und reifere Vollendung als bei je- 
en andern Schulen erwarten. Lemmt man mun aber 


an das Befondere, fo beftätige ſich dieſes keineswegs 
Wie hoch man den Martin Schön ftellt, vollendeter in 
feiner Art als die Eyd in ihrer kann er night heißen. 
In Wahrheit und Ebenmaß der Geftaltenbildung ftcht 
er nach bed Berf. eigenem Geſtändniß (I, 213) unter 
ihnen. Am wenigſten entfpricht ‚jener obigen Voraus: 
verficherung, daß die ſchwaͤbiſchen Maler tiefe Bildnig- 
wahrheit mit barmonifcher Sicherheit und freier Offen⸗ 
heit des Charakters felbftändiger als die Miederdeutfchen 
vereinigt hätten, das bei Schön fo ſtark herbortretende 
phantaftifhe Element. Der Verf. will es zwar nidt 
fo genannt wiffen. Er fagt (II, 212): 

In feinen beraufgepugten Henkern, feinen muthwillig fiel 
chenden Knaben und geißelnden Knechten beweift Martin Schön 
erade am vollften ein naturtreues Studium. Er fteigert nur 


Däufig die beobachteten Züge mit nachhelfender Energie. Die 
verftärfte Misbildung der rüſſelartigen Maͤuler, die bodsarti- 
gen Köpfe und knoͤchernen Körper foll deutlicher noch bie in 
nere und äußere Verkehrtheit darthun. Wie ihn felbft jedoch 
der Sieg des Wahren innerlich froh macht, ſcheint auch eini: 
gen feiner Figuren faft die eigene Haͤßlichkeit a und 
die eigene Bosheit Fein letzter Ernſt. Giftigen Haß zeigen 
nur wenige, und faft Einer nur ſchaut jedesmal drein als 
wäre er der Böfe felbft. 


Nun, was der Verf. hier fchildert, ift Das, was die 
ganze Welt „phantaftifch” nennt. Carikirte, ihren eige: 
nen Ausdrud aufhebende Figuren find Leine Charakter⸗ 
bilder, fondern Masten, in welchen das Subjective (die 
Froheit des Maters, nad dem Verf.) nicht zur objecti⸗ 
ven Wahrheit durchgebildet iſt, fondern bie Intention 
ber Phantafie einfeitig überwiegt. Ein ſolches Überwiegen 
ift es, was der Name des Phantaftifchen bezeichnet. Und 
tritt diefes innerhalb von Darftellungen auf, welche bie 
pofitivften Gegenſtaͤnde der Volksbegeiſterung umfaffen, 
und ftellt ſich in denfelben unmittelbar neben höchft ernfl- 
haft gemeinten Geftalten, fo dient es zum deutlichen Be 
weile, daß im Zeitgeifte noch etwas Unverbautes ift, daf 
die Bildungselemente beffelben jenen ungetrübten Ein- 
Hang und jene Selbftändigkeit noch nicht erreicht haben, 
die der Verf. als das Auszeichnende gerade ber fchmäbi- 
[hen Schule nannte. 

Die Schüler des Dlartin findet er ſelbſt nur in 
Rückſchritten begriffen. Don der ulmer Schule theilt er 
dem M. Schaffner, durch welchen ihr Typus zum End- 
ziel geführt wird (II, 225), eine gedoppelte Richtung u, 
einmal auf unmittefbar der Ratur entlehnte Phyſiogno⸗ 
mien von berber fehräbifcher Art, ohne Befeelung durch 
den Ausdrudtieferer Empfindung, dann auf edle, ſchwung⸗ 
volle Formen, die er auch oft erreicht, fo doch, daß fid 
diefe gedeppelte Richtung „nicht vollftändig verſchmelzen 
wi”. Auch bier alfo bleibt „awifchen der reichern Par- 
tieularität der Charaktere und dem Ausdrucke freier Df⸗ 
fenheit in Anmuth und Winde" doch ‚ein trennende 

chied übrig”, wovon ber Verf. (IE, 263) gerade 

das Gegentheil aus allgemeinen Gründen behauptet bat. 

Man wird die verheißene felbfländige Wereinigung jener 

Elemente ebenfo wenig in Holbein's bes Altern Art nah 
folgender Charakteriſtik finden können (ti, 234): 

Kein oberbeutiger Meifter hat den Begenfeg offener Ur- 


71 


muth und ertremer Haͤßlichkeit ſchaͤrfer hervorgehoben 


. Doth 
fühet ihn Holbein ohne gründliche Durcharbeitung nur auf bie 


Spitze. In Ghriftustöpfen ftrebt er nach del, in Waria und 
heiligen Frauen nach gefälliger Schönheit. Wie ftehen aber 
von dem Reichthum lebendiger Individualität ſchon allzu fern, 
um nicht an immerer Tiefe weit mehr zu verlieren ald fie an 
äußerer Schönheit aewinnen Pönnen. Der frühere Kern des 
Charakters, die Eoncentration der Seele verſchwinden, Die 
Milde verläuft fih bisweilen faſt ins WBerblafene, und Der 
Zrieb nad) Berallgemeinerung der Form deutet bereits auf 
beginnende Oberflaͤchlichkeit. Doch bleibe ſich Holbein nicht 
jedesmal gleich. Bald ift er mehr, bafd minder gediegen. Sol⸗ 
hen Beftalten nun fept er Formen entgegen, wie Die Ratur 
fie ſelbſt in querköpfiger Laune nicht fo fragenhaft bilden 
würde. Wafchingsfpiele und Mummereien feheinen ihr Urfprung 
und Borbild zu fein. Die fpigen Rafen, bei zurüdgefchobenem 
Mund, hadenartig bis zu beim vorftehenden Kinn hernieder⸗ 
gezerrt, die hagern Gefichter mit gefraufter Stirn und verze- 
genen Brauen, das gefträubte Haar, Alles ift abfichtlig über: 
trieben. Zumal, wenn er folche Phyfiognomien zum Ausdrud 
der Wuth und des Hohns verwendet. In diefem Gebiet ift 
er ſchlechthin eigentbumlich. Bei den Niederdeutſchen erfcheint 
die Widerfa ſchaft als brutale Roheit, die durch äußere 
Mitbildung abftoßen fol. Erft Martin Schön bringt die in- 
nere Seite hinzu. Was feine Seftalten thun, ift ihr eigener 
Ville, verwahfen mit ihrem ganzen Charakter und Gelbfl. 
(Dies ftreitet etwas mit der oben angeführten frühen Stelle 
von den ſich felbft verlachenden Figuren Schön’s, welchen es 
mit ihrer Bosheit Fein legter Ernſt ift.) Sans Holbein folgt 
einer andern Auffaflung. Der Menſch, wie fündlich er fei, 
fheint bei ihm nicht eigentlich ſelbſt böfe;s er ift nur vom 
Böfen beieflen. Es ift eine fremde Gewalt, die ihn willenlos 
fortreißt. Der ſchlaue Fuͤrſt der Welt ſchiebt die armfelige 
Ereatur vor, um durch fie zu handeln. So kommen denn au 
die widrigen Formen bei religiöfer Andacht noch einmal zum 
Borfchein. Bir follen von der äußern Disharmonie auf kei: 
um Risklang des Sunern ſchließen. Ob ſchoͤn oder nicht, der 
Renſch kann doch rechtſchaffen und andachtig fein. 

Diefe Erklärungen heben ‚einander auf. Sind %o- 
fhingenrummereien Urfprung und Vorbild der Holbein'⸗ 
fhen Misgeftalten, fo find fie nicht ernftlich als Beſeſ⸗ 
jene aufzufaffen ; denn hinter der Faſchingsmaske fledt 
der Iuftige, gute Bruder, hinter der Berzerrung des Be⸗ 
feffenen der böfe Keind. Dort ift die Häßlichfeit Aus⸗ 
deud des Muthwillens, hier der Überwältigung, beidemal 
wird Accent, wiewol ber entgegengefegte, auf fie gelegt, 
und fo ift es wieder ein ganz verfchiebenes Dritte, wenn 
fe nım „noch, einmal”, diesmal aber zum Gontraft mit 
eine — da doch der Maler bas Innere einzig im Au⸗ 
fern zeigen kann — ſchlechthin vorausgefegten innern 
Harmonie zum Vorſchein fommt, in bem Ginne, daß 
auch der Misgebildete andächtig und rechtſchaffen fein 
inne. Da ift die Haͤßlichkeit inbifferent, bie dort ?o- 
miſch oder tragiſch betont war. Gefept, der Verf. konnte 
Holbein’s Earicaturen diefe disparaten Abfichten anfehen, 
fo durfte er fie nicht eine „Geſammtrichtung“ nennen, 
wie im glei Folgenden: | 

Leider gebt ihm für diefe Geſammtrichtung dad unermüd⸗ 
ide Studium ab. Er begnügt ſich mit einem engern Kreiſe 
von Phyfiognomien, bie er nur ftüchvelfe aus der Ratur 


Mirft, und dann häufig bizarr und phantaſtiſch zufammenfügt, 
ehne den Zwieſpalt von Inhalt und Form 24 tiefern Aub⸗ 
du zu vergüten oder zu löfen. 


&o weit denn der Verf. weder in Golmar noch in 


Um noch Augtburg an der ſchwaͤbiſchen Malerei den 
durchgebildeten Ausbrud von fefter Kraft, der aus der 
erweiterten Oppofition gegen die römifche Kirchengewalt 
fliegen — und bie Berfhmelzung engerer Charakteriſtik 
mit harmoniſcher Form, die aus dem innern Einklang 
des Städtelebens folgen follte —, genügend nad), öfter 
vielmehr das Gegentheil. Und hält man feft, daß eine 
befriedigende VBermittelung zwifchen profaifcher Bildniß⸗ 
wahrheit oder ſchroffer Charakteriftit einerfeits und ibea- 
ler Schönheit andererfeits in diefer Schule im Ganzen, 
und noch mehr in einzelnen Meiftern wirklich vermißt 
wird: fo fällt noch weiter die einfeltige Faffung auf, in 
der fie der Verf. zur fränkifchen Schule in Verhaͤltniß 
bringt, nur um den Fortfchritt im Begriff zu behaupten. 
Er fagt von den nürnberger Malern aus der zweiten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts (11, 246): 

Ihre Aufgabe ift einfah: Das auszubilden, was Martin 
Schön, die ulmer Schule und Holbein unerlebigt laffen. Das 
Anmuthige und Liebliche wie die innere Harmonie Fräftiger 
Charaktere gelangen den Meiftern im Elfaß und in Schwa⸗ 
ben in hohem Grade. Doch um dedwillen eben mildern fie 

een alles Strenge oder nehmen es gar nicht auf. Das bö- 

dere Ziel aber liegt nicht in dem bloßen Vermeiden. Selbſt 
das Scharfe muß fi) die Darfteflung, wenn er nöthig wird, 
einverleiben, um es in echter Mößigung in Fluß und Ein- 
Fang zu bringen. | 

Nun ift alfo auf einmal wieder der Stil jener Schule 
nur anmuthig und liebli, das Strenge und Scharfe hat 
fie nur gemildert oder gemieden. Und doch hieß es fihon 
bei Martin Schön (II, 210 fg.): „Solche Anſchauung 
fheut am wenigften die Darftellung härterer Ertreme 
— ‚mit geiftvollem Auge lebt er fi in die Naturans- 
fchweifungen menſchlicher Structur und Phyſiognomien 
ein.” „Selbft Dürer kaum verfteht es, wie er, bie 
Nachtfeite in wirklichen Individuen zu veranfchaulichen.” 
Dann von dem ulmer Zeitblom (fl, 222): „In ferner 
Jugend mit fharfem Blick fireng, ja berbe felbft auf 
charakteriſtiſche Form und Geberde hingewandt” u. |. w., 
und von feinem nörblinger Bilde: „Die Geſichtsbildung 
in den Volt und den Knechten ift ungemildert Häplich, 
doch höchſt individuell.” Wenn fih nun fpäter feine 
„Schärfe der Charakeriſtik mehr und mehr mildert“, war 
fie doch fein fehlendes, Fein unerledigtes Moment in ber 
fhwäbifchen Schule, wie ja auch bei Schaffner die un- 
mittelbar natürlichen, derbfchwäbifchen Phyfiognomien in 
hiftorifchen Bildern nicht der Anmuch und Milde halber 
gewählt fein konnten, und endlich Holbein der Altere, nach 
dem Derf.: „den Gegenfag offener Anmuth und extre⸗ 
mer Häßkichkeit, wenn auch ohne gründliche Durcharbei⸗ 
tung, auf die Spige getrieben.” 

Die Jortſetung folgt. ) 





Romanliteratur. 

1. Die legten Tudors auf dem Throne von England. Be 
ſchichtlicher Roman von Wilhelmine Softmann. Erſter 
und zweiter Band. Braunfgweig, ©. C. E. Meyer sen. 
1845. 8. 4 Xhir. 


Das vorliegende Werk möchte wol eher als gefhigtliger 
Noman romantifirte Befchichte genannt werden; das Roman 


72 


tiſche bleibt Zuthat und die Geſchichte wird mehr in ihrem: 


Verlaufe als in ihrer Bärbung mitgetheilt, doch iſt fie in ber 
ihr verliebenen Form recht anfprechend und genießbar; bie 
Hiftorifchen Seftalten treten vor den Lefer, wie er fie feit fei- 
ner Jugend fi gedacht hat. Das Streben, die Gefchichte zu 
‚ berichtigen, welches jegt alle Hiftoriker befeelt, liegt der Verf. 
-feen, doch hat fie mit vielem Talent das Bekannte wieder auf 
gefärbt und das Todte belebt. 
Vor und liegen zwei Bände, jeder in zwei Zheilen. Der 
erfte Theil des erften Bandes enthält „Die heilige Maid von 
Kent” und beginnt mit Heinrich's VITI. Ehefcheidung von Ka- 
tharina und feiner VBermählung mit Anna Boleyn. Das Mäd- 
‚den von Kent ijt eine Prophetin, welche durch Prieſterränke 
in den Zuftand der Graltation verſetzt den König tadelt we: 
gen der gebrochenen Ehe und der neuen Verbindung mit einer 
Kegerin Flucht. Der zweite Theil des erſten Bandes gibt uns 
das Bild der heitern, fihönen Anna Boleyn in ihrem Uber: 
muth und in ihrer Bergnügungsluft, welche fie zum Schaffot 
führt. Vorher fahen wir Wolfey’s Intriguen, feinen Sturz 
und feinen Tod; zu Anna’s Hinrichtung führt er den entfchei: 
denden Streich durch fein Vermaͤchtniß an den Rönig, welches 
in ihrem Briefwechſel mit ihrem erften Geliebten beſteht. 
Ein antberer Theil zeigt und des Königs Heinrich VID. 
Hof. Begebenheiten häufen fih auf Begebenheiten. Marie, 
die Tochter Katharina's, folgte der Mutter m die Verban⸗ 
nung; Anna Bolepn hinterläßt Eliſabeth; beide Löchter wer« 
den für illegitim erflärt. Heinrich vermaͤhlt fich fogleih nach 
. Anna’d Tode mit Johanna Seymour und verliert fie bald durch 
den Zod; fie hinterließ den neugeborenen Prinzen Eduard. 
Sept folgt die Bermählung mit der ungeliebten Anna von 
. Kleve. Der König laßt fih von ihr fcheiden, um Katharina 
Howard zu heirathen. Während diefer häuslichen und Fami⸗ 
ltenwirren fpielen die religiöfen Angelegenheiten im Lande eine 
große Rolle und die Verf. weiß den Kampf der Parteien, die 
despotijchen und inconfequenten Eingriffe des Königs, feine 
Grauſamkeiten fowie feine wechfelnden Anfihten und Launen 
fehr febendig an dem Lefer vorüberzuführen. Der König ftirbt, 
und Eduard IV. befteigt den Thron, ein Kind von 13 
Jahren. Abermals fehen wir Intriguen, die der Vermund: 
fchaft nämlich: in Zolge diefer Seymour's und Somerſet's 
Hinrihtung. Dann wird Maria’s und Eliſabeth's Entwide: 
lung gefchildert; das Intereſſe des Lefers wendet ſich Letzterer 
zu, deren Kinderleben ſchon die fpätere Geiſtesüberlegenheit 
verheißt. Der vierte Theil bringt uns bis zu Eduard's IV. 
Tod. Der dritte Band, aus dem fünften und ſechsten Theile 
‚ beftebend, ift uns verheißen, doch noch nicht übergeben worden. 
Weit entfernt, von dem Leſen der vier Theile ermübdet zu fein, 
verlangt uns nad den folgenden, welche „Eliſabeth's erfte 
Liebe’ und den „Prätendenten“ enthalten follen;s die Ge: 
ſchichte beichäftigt unter ſolch romantifher Beleuchtung ebenfo 
leicht als angenehm. Die Epifode des Mädchens von Kent 
erfehien uns. indeß zu lang, zu ableitend von dem Faden der 
. gefhichtlihen Begebenheiten; auch fie erwartet ihr Ende mit 
dem legten Theil. Der junge Fitz Patrick, welcher im erften 
Theil als Page der Königin Katharina in die Dienfte der 
Anna Boleyn übertritt, Spielgefährte Eliſabeth's und fpäter 
Eduard's, ſodann deffen Zreund wird, erhielt vom fterbenden 
König Heinrih VII. den Auftrag, bad Mädchen von Kent, 
welches feine Verfolgung in die weite Welt getrieben bat, wies 
der aufzufinden. Zu dieſem Bmedt begibt er fih auf Reifen. 
Er ift mit großer Vorliebe von der Verf. autgeftattet, ein lie: 
benswürbdiger Menfh und Hofcavalier, welcher eine Feine Rei: 
ung zur Prinzeffin Elifabeth verräth und immer zur rechten 
Beit fommt, um zu fihügen und zu zeiten. Wir Fönnen das 
Buch in jeder Hinſicht empfehlen. 


2. Don Manuel Godoi. Ein Roman. Drei Theile. Leipzig, 
Hahn. 1845. 8. 4 Zhlr. 25 Kar. 
Der Verf. hat fi nicht genannt und wir vermuthen auß 


Berantwortliher Herausgeber: Heinrich Brockhaus. 


Beſcheidenheit, welche gewöhnlich das Attribut des Verdienſtes 
iſt. Der Held iſt Don Manuel Godoi, welcher ſich vom ar: 
men Edelmann durd) die Liebe der Königin Ifabella von Spa: 
nien und dur) die Gunft ihre Gemahls zu den höchſten Eh: 
renftellen bis zur Würde eines Herzogs von Alcudia empor: 
ſchwang. Seine Memoiren, die er felbft am Abend feines Le: 
bens nieberfchrieb, beginnen 1792 da, wo der vorliegende Ro⸗ 
man fließt, nachdem die Heldin Joſephine, feine ihm heimlich 
angetraute Gemahlin, am langfamen Gift der eiferfüchtigen Ko— 
nigin geftorben ift und feinem Herzen eine fchmerzlihe Wunde 
gefehlagen bat. Der Hof Karl’s IV., deſſen Berbältniß zur 
fhönen coquetten Gemahlin, welche feine Gtleichgültigkeit in 
Eiferfucht umgewandelt hatte, bildet ein intereflantes hiſtori⸗ 
ſches Gemälde, wozu die zahlreichen Schilderungen fpanifcher 
Bitten und Gebräuche jener ‚Zeit einen paffenden Hintergrund 
abgeben. Der Roman ſetzt fleißige Studien zu diefem Hinter: 
grund voraus, doch ift er Fein Kunſtwerk, nicht gehörig ein: 
gerahmt und leidet an einer Überfüle von Perfonen, bie ei: 
gentlih zum Verlaufe der Geſchichte nicht näthig find und oft 
an den Bilderkaſten erinnern, der ein Bild auf das andere 
Tolgen läßt ohne gehörigen Zuſammenhang; doch jind alle Eha: 
aftere mit Sorgralt behandelt und ihre Handlungsweifen ge: 
börig motivirt, ihre Gefühle in allen Schattirungen geſchil⸗ 
dert. ° Die Mannichfaltigkeit der agirenden Perſonen Lönnte 
fuͤglich als eine Mufterfarte der fpanifchen Rationalerfchei- 
nungen jener Beit gelten und ift eins der Verdienſte des 
vorliegenden Werks. 


3. Phantafiebilder eined Blinden Berlin, Morin. 
8. 1 Ihr. 10 Nor. 


Es ift ein großes Unglüd, an den Augen zu leiden und 
den gewohnten Befhäftigungen entrüdt zu werden; es ift aber 
auch ein großes Unglüf, wenn man die Erheiterungen feiner 
dunfeln Stunden für geeignet hält, dem Publicum vorgelegt 
zu werden, und auf diefem. Punkt blind bleibt, felbft wenn das 
leibliche Auge wiederhergeftellt if. Die Erzählungen oder viel: 
mehr Skizzen find kurz, umbedeutend und oft krivial. Wie eb 
alten Männern zu gehen pflegt, blieb auch dem G6Yjährigen 
Blinden von der Liebe nur die Erinnerung an den materiel: 
len Genuß zurüd, während das euer der Leidenfchaft ver 
föfcht ift. Die an den Gefchäftsftil gewöhnte Feder war nicht 
mehr tauglich zum Dienft der Romantik und es wäre zu wün- 
fhen, wenn die 16 Geſchichten des. umfangreihen Bandes 
nicht im Druck erſchienen wären. ' 46. 


1845. 


AXnetdote. 


Auf der Lömenburg bei Kaffel Tag vor der tweftfäliichen 
Zeit eine Invalidenconipagnie als Befagung. Nah Stiftung 
bes Koͤnigreichs Weftfalen begnügte man ſich Damit, Diefe un: 
Schädlichen Krieger eine neue Uniform an« und einen neuen 
Eid ablegen zu laffen; fonft blieben fie in ungeftörter Vergeſ⸗ 
fenheit. Als der Kurfürft Wilhelm I. im November 1813 feine 
Erblande wieder in Befit genommen hatte, wurden nebft allem 
Andern auch ſofort die herkömmlichen täglichen Spazierfahrten 
nah Wilhelmshöhe und der Köwenburg, wo man jich beeilt 
hatte, die alten Eurheffifhen Uniformen nebft Zöpfen und an- 
term Zubehör bervorzufuchen, wiederhergeſtellt. Gleich Bei 
der erften derfelben trat der bejahrte Unteroffizier nach dem 
frühern Herkommen an den Schlag des Eurfürftithen Wagens 
und meldete: „Habe Em. Königl. Hoheit unterthänigft zu ver: 
melden, daß feit Gocfidero letztem SHierfein nichts Neues vor: 
gefallen.” Bon 1806— 1815 nichts Neues! Und ſoll folche 
Meldung dem Kurfürften unter-Allem, was er bei feiner Heim⸗ 
Di fehen und hören mußte, fo ziemlih am beften gefallen 

aben. a. 


— Drud und Berlag von F. E. Wreodhaus in Leipyig. 
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Gefhichte der deutfhen und niederländifchen Malerei ıc. 
Ton H. &. Hotho. Erfter und zweiter Band. 
(‚Bortfegung aus Nr. 18.) 

In der That Tann die Aufnahme bes Strengen, 
Scharfen oder wie man ben einfeitig gefchleffenen Aus⸗ 
drud in fränkifchen Wilbern nennt, als etwas Neues 
nicht bezeichnet werden. Etwas Anderes wäre es, wenn 
es ſich ihnen bergefldit einverleibt fände, „um es in 
echter Mäfigung in Fluß und Einklang zu bringen‘; 
den Das war ed, mas ber fchwäbifchen Schule nicht 
genug gelingen wollte. Solche Ausgleichung aber zeigt 
und der Verf. zunächſt bei Wohlgemuth auch nicht 
af (I, 253 fg.): 

Schroffes belümmert ihn wenig; er ſieht auf verfbändliche 
tätige Bezeichnung mehr als auf Freundlichkeit; felbft das 
Srele in Form und Ausdruck gibt ihm feinen Anſtoß. Gr 
kommt den Ey und ihren Schülern in feiner Durdbildung 
der Form und Farbe nicht nahe. In Charakteriſtik, Geberden 
md Stellungen bleibt er oft unbehälflicher, in reichhaltigen 
Motiven aus dem wirklichen Leben handfefter. Der zarte Ber 
fhmad, der aus der Grazie der Seele fließt, ſcheint ihm ab» 
zugehen. Kinder und jugendliche Geftalten werben bei ihm 
leicht in den nackten Theilen duch fteife Eckigkeit Häßlich. 
Überhaupt ftebt er im Studium des menfchlihen Körpers und 
richtiger Zeichnung ‚hinter den Niederländern faft ebenfo weit 
zurüd als er in klarer Schönheit und Ichendiger Abrundung 
bewegter Gruppen von Martin Schön übertroffen wird. 

Und ich fürchte, felbft bei Dürer, überhaupt in der Bluͤte 
der fränkifchen Schule im Anfang des 16. Jahrhunderte 
wird eine flüffige Verbindung ber Charakteriſtik zu bar 
moniſcher Geſammtſchoͤnheit als erſtrebtes und bebauptetes 
Moment dieſes Malerkreifes fich nicht darthun laſſen. 

Geben wir auf ber andern Seite zu, daß im Gan⸗ 
zen in der fehreäbifgen Schule mehr Streben nad) ge 
rundeten Gharafteren und anmuthigen Formen, in der 


feantifchen mehr nach fcharfbegrenztem, ſtarkem Ausdruck 
zu bemerten fei, fo foberte Doc in jener das nebenein- 
tsetenbe theils profaifche theils bizarre Element feine hi⸗ 


ſtoriſche Begründung, und konnte in der legtern bie ähn« 


liche Erfcheinung nicht als Fortfchritt zu Dem, was die 
erſtere übsig gelaflen, erflärt werben. Der Verf. ver» 
knüpft die ſchwaͤbiſche und fränkiſche Schule unter bem 
Begriffe einer dem UÜbergange zum Proteſtantismus ent« 
forebenden Zunahme des pevfönlich ſelbſtgewiſſen Ver⸗ 
flandes und weltlihen Ernſtes. Ruhte in Der cheini- 
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fhen Schule die einfach heitere Harmonie auf bem 
Sleihgewichte des Weltlihen und Beiftlithen, in ber 
flondrifchen bie durch eine blühende Beſonderung er⸗ 
goffene erhabene und feierlich anmuthige Einheit auf ber 
fafholifchen Unterwerfung einer bewußten Weltlichkeit 
unter die geiſtliche Macht und Herrlichkeit, fo fegen bie 
ſchwaͤbiſchen Schulen im feimenden Proteftanfismus an 
die Stelle diefer Einheit aus gebotener Ehrfurcht und 
Andacht. (TI, 250) 
die Anmuth innerer Harmonie .und die ſelbſtgewiſſe Befrie⸗ 
digung,, und mehr noch bilden die Meifter von Rürnberg 
diejenige Schule, aus der unmittelbar Dürer entſpringt, ein 
Genius, der Reformation enger verwandt als irgend ein ander 
rer von allen bisherigen Malern: Der Fortſchritt zu Dürer 
bin muß jegt ſchon an ihnen fichtbar werden. Selbſt in der 
Rahbildung flandrifcher Phyſiognomien und Seelmfprache ver: 
ſchwindet das eigentliche Kirchliche. Alles wird menfchlich : felb« 
ſtaͤndiger und weltliher. Das ſtumme Sinnen des ganzen Ge: 
müth6 verwandelt fi zum klaren Nachdenken, das innig ver: 
ſchloſſene Semüth zum redenden Berflande, und wenn au 
eine ncch fchärfere Hoheit Hindurchwaltet, fo iſt es doch mehr 
ein obrigkeitlicher Ernft, und ihm gegenüber eine bürgerliche 
umd häusliche Ehrfurcht. - | 

Diefe Abſtufung, bie- eine int Allgemeinen ‚richtige 
Unterfheibung begründet, hebt am berfelben in Betreff 
ber oberbeutichen Materei nur die pofitive Seite hervor 
und läßt die negative, die, wie gezeigt, am Beſondern 
zum Vorſchein kommt, unerllärt. Warum ficht, wenn 
man auf das Maleriihe im engern Sinne fieht, auf 
Einheit und Klarheit des Lichts, Anmuth der Grundung, 
Reichthum und Verfhmelzung der Töne, Einigkeit ber 
gemüthlichen Stimmung, die oberbeutfche Malerei im 
Ganzen Hinter der flandrifchen zurück! Warum macht 
ih im ihr das Trodene, das Häßliche, das Barocke breis 
ter und frhroffer ald in ber letztern geltend? Auch biefe 
amdere Seite Eonnte ber Verf., obwol er es nicht ande 
geſprochen bat, in Verbindung denken mit der Entwide- 
lung proteſtantiſcher Geſinnung in Oberdeutſchland. Die⸗ 
ſelbe ſetzt eine größere Nüchternheit der Sinnesart vor⸗ 
aus. Nuͤchternheit ertraͤgt nebeneinander bie Gegenfaͤtze 
der Erfahrung unter ſich und gegen Foderungen des Ge⸗ 
müths, ohne fir im Feuer der legtern zu überfehen ober 
zu verichmelzen. Ihre Anſchauung iſt fomit trodener, 
proſaiſcher, ungleichmäßiger im Ganzen. Daher das groͤ⸗ 
ßere Recht, das bie ſchwäbiſche Malerei dem Abſonder⸗ 
lichen und Haͤßlichen einräumt. Die Widerſprüche der 


Anfhauung wirkten dann zurüd auf Gemüth und Em- 
pfindung, deren Streben nad) Befriedigung und Abſchluß 
unterbrochen wird. Zunaͤchſt macht fi) darum dies Stre⸗ 
ben felbft für ſich bemerklich, weil es gereizt bleibt ohne 
endliche Erfhöpfung Daher bie fihtbare Bemühung 
der ſchwaͤbiſchen Malerei um anmuthige Nundung idea⸗ 
ler Beftalten. Weil aber in der nüchternen Grundflim- 
mung diefe Harmonie nicht vollendet ift, Fällt nothwen⸗ 
dig ein Theil der thätigen Empfindung in die Unbeftie- 
digund, ein Theil der Phantafie in die Rüden unge- 
fhloffener Anfhauung, ein Zheil der Stimmung in bie 
Berftimmung, und erzeugt das Wibderliche, das Will: 
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Lürlichgebildete und Verbildete. Diefer Außerung, obwol 


Geſtaͤndniß der Unbefriedigung, wohnt eine untergeord- 
nete Befriedigung bei, weil do das Gemüth, indem das 
innerlich Störende von der Thätigkeit erfaßt und in Vor: 
ftelung berausgefegt wird, Crleichterung findet. Dies 
Wohlgefallen, dem Hervorbringen des Willtürlichen und 
Misbildeten beigemifcht, prägt es zum Phantaftifchen; 
wie ed bei den ſchwäbiſchen Malern ſich wiederholt quf- 
thut. Es tritt neben das anmuthig Gerundete und fteht 
mit ihm in fchroffem Gegenfag. Alſo nicht blos „die An- 
muth innerer Harmonie” und „die felbftgewiffe Befriedi⸗ 
gung”, wie fie theilweife in Sompofttionen und Bildnig- 
figuren ſchwäbiſcher Dialer ſich ausjpricht, fondern auch 
die ungefchloffene Befriedigung, auch die unharmonifche 
Selbſtgewißheit und ein Gefallen am Anmuthlofen, am 
Widerfprechenden hätte der Verf. aus feiner Theſe her- 
leiten follen. 

Warum nun aber find die Oberdeutfchen nüchterner 
und, wie wir fahen, gerade darum auch wieder phanta- 
ftifcher als die Slamänder? Der Grund muß voltsthüm- 
lich wie die Erfcheinung fein; er muß in ihrem Städte 
leben liegen. Auch an diefer politifhen Grundlage hätte 
der Verf., in ihrer Vergleichung mit der flandrifchen, 
von dem „ungetrübtern Einklang des Städtelebens‘ eben- 
falle die Gegenfeite hervorheben follen, das gelafjenere 
Nebeneinanderbeftehen bes Ungleihen. Sieht man auf 
den politifhen Zuftand in weiterm Umfange, fo tritt 
gleich der Gegenfag hervor, daß die Eyck'ſche Kunſt in 
Flanderns mädtigfter und glänzendfter ‚Epoche, die 
fchwäbifhe Malerei in der Zeit ſchon entfchiedener Ab⸗ 
ſchwaäͤchung des Neiches auflam. Dort war die politifche 
Geſammtmacht, das burgundiſche Neich, in voller Blüte 
und: Pracht, nad) augen wachfend und zu den fühnften 
Anſprüchen erhoben, nad innen als zufammenhaltendes 
Regiment ftärker denn vorher und nachher. Hier war 
bes Kaifers Anſehen tief gefunfen, die Reichsmacht im 
Zerfall. Lie auch -diefer Zerfall in manchem Betracht 
gerabe den Städten Raum zur felbfländigern Entwide- 
lung , fo konnte doch dem Bürger das größere Ganze, 
dem er fi) noch angehörig wußte, weder Ehrfurcht noch 
Bertrauen genug einflößen, um bedeutend auf fein Selbft- 
gefühl zurückzuwirken. Der flandrifhe Bürger fonnte 
ftolz fein fowol auf den Widerhalt feiner Stade gegen 
den burgundifchen Herzog, als auch auf beffen wahrhaft 
koͤnigliche Macht und Herrlichkeit. Er ſah fie mit Au- 


gen in ihrer gewaltigen Thätigkeit, die ihn ſelbſt doch 
nicht brüden durfte, in ihrer prachtvollen Entfaltung, 
von weldyer er felbft ein fchmuder Theil war, und in 
ben glänzenden Feſten, die er mitgenoß. Der deutſche 
Bürger fah feinen Kaifer dazumal felten ober gar nicht, 
und während er ebenfo felten feine Macht oder Hülfe 
empfand, Eonnte er etwa hören, wie er in Böhmen oder 
Ungarn von feinen Unterthanen mishandelt worben oder 
in Haft gebracht fei. Das Selbftgefühl des Flamänders 
hatte alfo einen weitern, reichern, vollen Kreis. Konnte 
nun. [bon der Schwabe in feinen ftäbtifchen Grenzen 
und Rechten ſich fiher und ſtark fühlen, fo war bies 
doch auch in diefem Gebiete bei dem Flamaͤnder in grö- 
ßerm Umfang und feit länger und in höherm ‚Grade 
ber Fall, ſodaß er die fläbtifche Freiheit fhmunghafter 
als jener übte und empfand. Was den politifchen Hori- 
zont des ſchwäbiſchen Bürgers in jener Zeit und in d- 
ner etwas feflern Geftalt als der Reichsverband zeigte 
erweitern Tonnte, war ber Schwäblfche Bund. Derfelbe 
war jedoch, als die Malerei in biefen Städten fi ent- 
faltete, etwas Neues von ungewiffer Dauer, hatte zudem 
zum wefentlichen Intereffe die Nothwehr nach aufen, 
fonnte auch, weil bier Städte zufammenflanden mit Praͤ⸗ 
laten, Grafen und Rittern wider eben ſolche, nicht fo 
einfad) das politifche Selbſtbewußtſein der Bürger heben. 
Auch er wandte fih wie die andern über das Weich⸗ 
bild hiausreichenden Aufgaben ber Städte vornehmlich 
in dem Sinne an bie Klugheit der Bürgerfchaft, daf 
fie mit den wechfelnden Zuftänden und Fehden ber fie 
umgebenden ?leinern und größern Mächte möglichft vor: 
theilhaft fi abzufinden wiſſe. Kurz, alles Politische, 
was als gemeinfame Schwungfeder und Bildungsform 
bürgerlicher Thatkraft die allgemeine Seibſtanſchauung 
heben und erfüllen mag, ftellt fih bei den Oberdeutfchen 
jener Zeit theils befchränkter theil® zerlaffener und un 
beftändiger ald bei den Zlamändern dar, Gleich einge: 
wurzelt zum mindeften in ihren Freiheiten, gleich kampf 
geübt zum mindeften, hatten die flandrifhen Bürger- 
ſchaften eine fefter gedrungene und ficherer überfchaulide 
Stellung zu ihrer Obermacht und ihren Nebenmädhten, 
und bei aller Gelegenheit und Luft zu Kämpfen und 
Händeln auch bedeutendere Mittel in einer fo viel hoͤ⸗ 
hern Blüte ihrer Zuftände. Denn wie hoch man Gr 
werk und Handel, Reichthum und Luxus der fchmäbi- 
fhen Städte im 15. Jahrhundert anfchlage, fo Fönnen fie 
es doc) in alledem den flandrifchen beimeitem nicht gleich 
thun. Da war Seehandel mit größern Märkten, ſichern 
Wegen, da regte fid in den gebrängten Bevölkerungen 
großer Städte die mannichfaltigfte, Eunftreiche Induftrie, 
da waren einzelne Zünfte ſtark genug, gegen Fürſten 
und Könige zu friegen, und verbreitete Reihthum und 
Pracht fich dergeftalt, daß fchon im 13. Jahrhundert die 
Königin von Frankreich beim Anblid der Bürgersfrauen 
zu Brügge ausrief: „Ich glaubte hier die einzige Köni- 
gin zu fein, und bier erblide ic) deren 600.” Der 
Handel und Wohlftand ohberbeutfcher Städte konnte bei 
alter Zhätigkeit und Umfiche, beeinträchtigt wie er war, 





durch Schagungen, die mit den Zerwürfnifſen der Reiche- 
mächte ſich erneuerten, in jener frühern Zeit auch durch 
Erpreffungen der Landdoͤgte, nad deren Entmädtigung 
durch dad langwaͤhrende Fauftreht und die Wegelage- 
rungen ber Ritter vom Stegreif, fich nicht fo ungeftört 
und ſtolz entfalten. In gleihem Verhaͤltniß ward Um⸗ 
fang und Erfolg der innerlich fehr tüchtigen Gewerb⸗ 
thätigkeit ermäßigt. Ebenſo oft ald bem Slamänder That⸗ 
uf, Genuß und froher Ubermuth, war dem oberdeut« 
fhen Stäbdter mwechfelnde Sorge, Verzigt und Langmuth 
nahe gelegt, und fo mußte fich bei ihm eine größere Nüch- 
ternheit und Profa der gefammten Weltanfidht bilden. 

Verfolgt man diefe Unterfchiede weiter in ihren Ein» 
flüffen auf Sinnlichkeit und Empfindungsbildung , fo 
wird man fich nicht wundern, daß der höhere und ſteti⸗ 
ger entwidelte Glanz bes flandrifchen Xebend auch in 
der Malerei als tiefere, feiner inbividualifirte Farbe, ale 
vollere und reinere Harmonie wiederkehrt. Gleichwie ber 
Zlamänber ungetheilter durch Betrübung und forgliches 
Abfehen fih feinem Tag, feinem Augenblick bingeben 
fonnte, fo ift durchfchnittlich in den flandrifchen Gemaͤl⸗ 
den eine lichter, reiner und durchgänger ausgeführte Ge: 
genwart als in ben ſchwäbiſchen. Und aud die Stim- 
mung von Ehrfurcht und Demuth, die fie beſeelt, ruht 
auf den glücklichern Zuftänden des Klamänders. Je mehr 
fi) mit überwiegendem Behagen in That und Genug 
fein Verſtand und feine Leidenfchaft in reicher Wirklich 
keit erfchöpfen konnte, um fo mehr ftellte dem geiftigen 
Bedürfniffe, welches in allen Lebensgenüffen unerfchöpft 
bleibt, fich fein Geheimniß als ein überirdifches, unbe: 
greifliches, fein Heiliges als ein ſchlechthin Erhabenes, 
allen Reichthum und Verſtand der Welt munderbar Über: 
greifende6 gegenüber. War daher die gebietende Pracht, 
die mupfteriöfe Feierlichkeit und Eniebeugende Andacht des 
katholiſchen Eultus in Flandern das natürliche Comple- 
ment des kecken und üppigen Lebens; und war es eben- 
fo natürlic, diefer nationale Charakter der Froͤmmigkeit, 
in welchem die Maler ihre kirchlichen Aufgaben und hei« 
figen Gegenftände faßten, fo lieferte ihnen dazu die ei⸗ 
genfie Erfahrung und Bildung Form und Gefühl. Denn 
für den fichtbaren Seelenausdrud, für anmuthigen Ernft 
der Geberden und Mienen war ihnen der Sinn 'gebil- 
det durch ihren Antheil an einer bedeutendern und fei- 
nen Geſellſchaft. 

Das Mittelreich zwifhen dem Gehalt und Ernſt des 
wirklichen Lebens und feiner idealen Wiedergeburt in Der 
darftellenden Kunft ift überall die feftlihe und frei ge⸗ 
niegende Geſellſchaft. Im wirklichen Leben unter Ge: 
fhäft und Kampf, Bebürfnig und Abfindung ift die 
Erſcheinung von Gehalt und Seele verfchlungen in den 
Berlauf der Triebe und Zwecke, fie tritt bem Betheilig- 
ten nicht für fich, fondern unter weitergreifenden und ab- 
leitenden Beziehungen entgegen, fodaß einer praftifch als 
ein Charakter unter Charaktern ſich vecht gut bewegen 
Tann, ohne eine Gabe oder Kunft der Charakteriftit als 
folcher zu erlangen. In ber feftlichen Gefellfchaft aber 
kommen die Menfchen zufammen, nicht um ihre befon- 
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dern Zwecke gegen ober miteinander zu verfolgen, fon- 
bern um ber Anfchauung einer allgemeinern Bedeutung, 
bie fie vereinigt, in Zufammentritt und Betrathtung: zu 
genießen. Da fühle fich Jeder als von Allen gefchen, 
betrachtet Alle als auftretend zum Anſehen für ihn, ſich 
mit Allen als ein fehenswürbiges Ganze. So ift das 
Feſt nicht nur eine Schule des Anftandes und feierlichen 
Auftrittö, fondern auch ber freien Betrachtung ausge 
brüdter Würde und bedeutender Anmuth. ˖ In den kiei⸗ 
nern Feten einer fi) erholenden Geſelligkeit ift zwar ber 
Grundgedanke der Vereinigung unbeftimmter und unbe- 
beutender; indem aber auch, bier fi Menfch dem Men- - 
fen ohne befondern Zweck, nur zum Behuf des moͤg⸗ 
lichſt gegenfeitigen Wohlgefallens, vorzuftellen hat, ift im 
Kleinen die Aufmerkfamkeit defto größer und fchleichen 
fid) im freien Spielraum die zartern Triebe perfönlichen 
Austaufches und die feinern Abfichten einer vorfichtig aus- 
holenden oder ſtill Durchfchauenden Menfchenkenntnif ein. 
Hier lernt man Geſichter verftchen, auf Mienen laufchen, 
einer- Gruppe ihre Stimmung, einem Kreife die Neigun- 
gen und Gedanken abfehen. Es ift daher wichtig für 
barftellende Künftler, inwieweit. in ihrem Volk und Zeit« 
alter feftlihe Sitte entfaltet, wie gebildet die freie Ge⸗ 
jelligkeit fei, und in welchem Grabe fie felbft ihrem 
Stande nach daran Theil haben. Wir für unfern Imed 
brauchen nicht einmal zu fragen, ob in Flandern bie 
Kichen » und Volksfeſte nicht mannichfacher, feierlicher 
und glänzender geweſen als in ben oberbeutfchen Städ- 
ten, ob nicht dort eine gefchmüdktere und zierlichere Ge⸗ 
felligteit geblüht. Es genügt fchon,. die höhere Stellung 
der Maler, verglichen mit den fhwäbifchen und fränfi- 
fen, hervorzuheben. Der Hof, an welchem die Brüder 
van Eyck „lieb und werth und in großen Ehren” wa⸗ 
ven, war nicht nur der prächtigfte und glanzvollſte, auch 
der gebildetfte und feinfte feiner Zeit. Wenn der ge 
feierte Stifter des Ordens zum goldenen Vließe inmitten 
feiner herrlichen Ritterfchaft den Johann van Eyd „fei« 
ner Kunft und feines großen Verflandes wegen” zum ge: 
beimen Rath erhoben und „allezeit gern in feiner Ge⸗ 
ſellſchaft hatte, fo mußte diefer genährt von Anfchaus 
ungen bedeutender Erſcheinung, felerliher Sittigkeit und 
Anmuth, und felbft von einer Feinpeit der Bildung unb 
Empfindung für das Außere fein, wie gewiß Fein Mei- 
fter von Ulm oder Nördlingen in feinem befcheidenen und 
befchräntten Kreiſe fein und werden konnte. In welcher 
Eigenfhaft Hemling Karl dem Kühnen folgte, und .ob 
ihn fpäter der junge Philipp felbft nach Spanien mit- 
genommen, wiffen wir freilich nicht, mol aber, daf ih 
dieſer Zeit flandrifche Meifter für Kürften und Könige 
in Portugal und Schottland, Florenz und Spanien mal- 
ten, und auch wenn fie für die heimifchen Städte, wie 
Hughe van der Goes, Fefte orbneten und Jubeldecora⸗ 
tionen malten, anfehnlicher fanden als wir irgend von 
einem der ältern ſchwäbiſchen Maler vorausfegen dürfen. 
Diefe mußten ihrer ganzen Lage nad) mehr fpiefbürger- 
fich leben und fühlen, und darum mochte leicht ohne 
ihre Schuld den würdigften und zarteften Intentionen 


iheer Phantafie ſich eine gewiffe Plumpheit in den Gr- 
teomitäten und Härte in ber Bufammenftellung beimi- 
ſchen. Ihr Sinn mie ihre Horizont mar zumeiſt der 
eines fehlichten Handwerksmannes. Auch von Seiten bie- 
fer gegebenen Beſchraͤnkung hätte daher der Derf. „bie 
nähere Bereinigung der oberdeutſchen Kunft mit dem 
fädtifchen Handwerk” betrachten und nicht blos in Rück⸗ 
ſicht ihrer Verbindung mit Goldſchmiedekunſt und Bücher⸗ 
deu und Berührung mit Formſchnitt und Kupferſtich 
erwähnen follen (II, 204). 
" (Die: Fortfegung folgt.) 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Branzöfifhe Kritiken über deutfhe Dichter. 
Bir haben fo lange in Bezug auf unfere wiſſenſchuftlichen 
und Zünftlerifchen Beſtrebungen die Anerkennung des Auslan- 
des entbehrt, daß es felbft fpottfüchtige Eiferer natürlich finden 
werden, wenn wir uns jeßt voll Freude über die Zuftimmung, 
welcher wir uns immer mehr von Geiten unferer Nachbarn zu 
euen baben,. vom lieblichen Weihrauche betäuben lafien- 
@s thut uns ja fo wohl, daß die Franzoſen, beren Yußerungen 
und Beftimmungen für und lange Zeit tonangebend waren, 
nicht mehr für nöthig Halten, die Frage aufzumwerfen : ob den 
Deutſchen überhaupt auch wol Geiſt beizulegen wäre? .... 
Bergnügt reiben wir uns die Hände, daB es ſelbſt Die einfluß⸗ 


reichern franzoͤſiſchen und engliſchen Blätter nicht mehr ver⸗ 


ſchmaͤhen, in ihren Spalten die hervorragendſten Erſcheinungen 
unferer Literatur zu verückſichtigen. Vol tiefer Ergebenheit 
und mit innigem Danfgefühle erkennen wir es, daß ſich felbft 
bedeutendere franzöfifche Schriftſteller zur ausführlichern Be⸗ 
ſprechung unferer literarifchen Zuftände herablaflen. Doch laffen 
wir lieber den Zon der Satire fallen, und bezeichnen wir ed 
einfach als einen Fortſchritt der franzoͤſiſchen Kritik, daß fie 
allmälig anfängt einzufehen, daß auch jenfeit des Rheinſtroms 
Zeute wohnen, welche felbit von der „großen Nation’ beachtet 
zu werden verdienen. Dei den lähherlichen Rorurtheilen, in 
denen- nor kurzem noch die Franzoſen in Beziehung auf unfere 
Riteratur hefangen waren, ift ed in der That anerfennungs: 
werth, daß allmälig wenigftens fi ein annäherndes Berftänd: 
niß und eine etwas unparteiifchere Auffaffung zu bilden beginnen. 
Bon alle Denen, welche in Tester Zeit Dazu beigetragen haben, 
ihre Landsleute über unfere poetifche Literatur aufzuflären, ver» 
dient befonderd St.Nené Zaillandier genannt zu werden, ben 
wir unfererfeitd wahrlich nicht durch Aufftehen und Hervot⸗ 
beben Kleiner Ungenauigkeifen und Irrthuͤmer und durch un« 
würdige Berbächtigungen, als ftehe er unter den Einflüfterungen 
einer Coterie von parifer Deutfchen, hätten berabfegen follen. 
Was feine Kenntniß unferer Literatur betrifft, fo ift er wahr: 
lich mehr "in berfelben bewanbert als jene Halbdeutfhen, 
jene 'aufgeblafenen Worthelden, auf die man allem Anicheine 
nah anfpielen wid. Erſt fein Auffap in der „Revue 
des deux mondes‘, weldyer der Gräfin Hahn: Hahn gewidmet 
it, beweift wieder, wie geläufig ihm unjere literarifhen Ber: 
bältniffe find und mit welcher Vorliebe er fi in dieſelben ein- 
fludirt bat. Er würdigt die Leiſtungen biefer fchreiblu- 
fligen Dame, auf ebenfo unparteiiſche als geiftreihe Weife. 
Beachtenswerth ift auch in Bezug auf deutiche Literatur ein 
Auffag, welchen die „Revue independante” über Platen aus 
der Feder von Daniel Stern gebracht hat. 


Über die nordameribanifhen Wilden. 
Wir haben vor etwa drei Jahren ein Werk in englifcher 
Sprache erhalten, in dem ein Amerikaner, Gatlin, von feinen 


Wanderungen in den Wäldern des fernen Meend_ımd vom 
feinem langjährigen Aufenthalte unter den wilden Indianern 
auf das anmuthigfte erzählte. Mit feiner Feder und mit dem 
Griffel, den er ebenfo gut zu führen verfteht, wußte er und 
jene ſonderbaren Geftalten, mit denen wir in Eooper’fchen 
Romanen und ähnlichen Darſtellungen bereitd eine flüchtige 
Bekanntſchaft gemadt Haben, vorzuzaubern. Aber damit noch 
nicht zufrieden, hatte er auch ein förmliches Muſeum von Waf« 
fen, Werkzeugen, Kleidungdftüden und ähnlihen Gegenſtän⸗ 
den, teren ſich Diefe Wilden bedienen, gebildet, um dadurch 
die Localfarbe der Gegenden, die feinem Herzen lieb getvorden 
waren, aufs genauefte und treuefle wiebergugeben. Diefe 
Sammlung. gewährt in ber Xhat ein ungemeines Juterefie, 
und wir glauben wol annehmen zu Fonnen, daß der Sammler 
durch die Einnahmen, welde er in London namentlich gehabt 
bat, einigermaßen entfchädigt fein wird für die beträchtlichen 
Dpfer, welche feine Reiſe und befonders feine Sammlung er» 
heiſcht haben. Wir wollen hier jegt ein Werk, welches nd 
en mit ben Sitten und Gebräuden der norbamerifani- 
hen Wilden befchäftigt, erwähnen, ohne daß es und deshalb 
in den Sinn kaͤme, baffelbe mit dem Eindrude zu vergleichen, 
welchen die Eatlin’fche Schrift auf jeden Lefer mit ımfehlbarer 
Wirkung gemacht bat. Daflelbe führt den Zitel: „Moeurs, 
cputumes et 1eligions des sauvages am6ricains. Extrait du 
Lafiteau‘ (nicht Lofiteau wie auf dem Zitelblafte fteht), von 
A. S. (2 Be) Wie man fieht, haben wir es hier mit 
einem Außzuge aus einem größern Werke zu thun. Wenn alſo, 
wie gefagt, diefe Erſcheinung dem oben erwähnten Werte auch 
nicht zur Seite geftellt werden Bann, und wenn ihm naments 
lich jener Reiz einer eigenthümlichen Naivetät abgeht, die wie 
ein zauberbafter Duft über dem ganzen Gatlin’jchen Buche 
ſchwebt, fo wollen wir nichtsdeſtoweniger gern Pad Zeugniß 
geben, daß in den beiden vorliegenden Bänden mander inter: 
effante Zug und viele brauchbare Notizen mitgetheilt werden. 


Geſchichte der chineſiſchen Philoſophie. 

Das geheimnißvolle Treiben des unermeßlichen Mittelr eichs 
wird uns durch die Bemühungen engliſcher, franzoͤſiſcher und 
deutſcher Gelehrter allmaͤlig immer mehr erſchloſſen. Schon 
haben wir über einzelne Theile ihrer Wiſſenſchaft fihere Kennt: 
niß gewonnen, und bei der regen Thätigkeit, welche fich auf 
dem Gebiete der orientalifhen Studien entfaltet, fiehen täglich 
neue, wichtige Auffchlüffe zu erwarten. Im Allgemeinen wird 
es mit den chinefiihen Studien indeſſen wol ebenfo ergeben 
als mit den übertriebenen Borftelungen, welde man fi vor 
längerer Zeit von dem Werthe der Sanskritliteratur machte. 
Man glaubte damals, in Indien wäre der Schlüffel für alle 
Geheimniffe der Wiffenfchaft zu finden, und man verfpradh fidh 
goldene Berge von der nähern Kenntniß diefer veichen Ritera- 
tur. Ebenſo wird au in Bezug auf China manches günftige 
Borurtheil ſchwinden müffen. So erfennt man ſchon jept, daß 
man ber chineſiſchen Philofophie, in der, wie man lange glaubte, 
die Quelle ber ungetrübteften Weisheit fließen müßte, einen 
Werth und eine Bedeutung beigelegt hat, die ſich beit näherer 
Beleuchtung nicht als ftihhaltig erweifen. Deſſenungeachtet müfe 
fen wir es für eine Bereicherung der Wiflenichaft halten, daß 
Pauthier, ein, tüchtiger Sinologe, fich ber Arbeit unterzogen 
bat, eine überſichtliche Gefchichte diefes Zweiges der chineſiſchen 
Wiſſenſchaft zu entwerfen. Seine vor kurzem erfgienene Schrift 
ift das Ergebniß tüchtiger Studien, bei denen ed zum größten 
Theil an genügenden Vorarbeiten fehlte und bie deshalb ftets 
zu ihrer eigentlichen Quelle zurüdgeleitet werden mußten. Der 
Verf. greuppirt den Stoff, welchen er vor uns außbreitet, in 
drei Epochen. Die erfte enthält den Urfprung der Philofophie 
in China, den er auf Fohi Hinaufleitets der zweite Zeitraum 
bat es mit kao⸗tſe und Gon-furtfe zu hun, und ber dritte 
endlich ſchließt fih an Tſchu-hi und feine zahlreichen Nachfol⸗ 


ger an. 41 


Berantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockans. — Druck und Verlag von F. U. Drockhaus in Leipris 


Bi 





literarifhe Unterhaltung. 





Geſchichte der deutſchen und niederländiichen Malerei ze: 
Bon H. G. Hotho. Zwei Bände. 
(Bortfegung aus Ne. 19.) En 

Wie der tüchtige Ernſt und die naive Traulichkeit, 
fo flammt denn and) das Umbeholfene, Schroffe und Un- 
fieblihe nun ferner bei der fraͤnkiſchen Malerei deöglei- 
hen aus dem härtern Boden und gröbern Korn bed 
Handwerksiebens. Nicht weil die Schwaben das Harte 
unerledigt gelaffen, machte Wohlgemuth edige Geftalten, 
fondern weil er zunaͤchſt am fich deren mehr als weiche 
harte, und weil Zucht und Muͤhwaltung feines Lebens 
iim einen zärtfichen Sinn nicht angebildet hatten. An 
dem überſchuß des Trodenen und Spröben bei den Rürn- 
bergern im Vergleich mit den ſchwaͤbiſchen Malern ınag 
auh die fandige und kahle Naturumgebung ihren An- 
fit haben. Die Schwaben haften mehr Grün, mehr 
Bein, auch, was der Verf. nicht überfehen hat, mehr 
poetifche Tradition (II, 246). . Über die nürnbergiſche Ver⸗ 
faffung nach ihrer Rückwirkung auf Denkart und Sitte 
det Bürgers gibt er einen trefflichen uͤberblick (I, 239 — 
243), Er bemerkt dann (IT, 246), daß hier der enge Ver: 
an der Kunſt mit dem Handwerk um fo unabweislicyer 
geweſen, je mehr die Zünfte in ihrer Beſchraänkung zu⸗ 
gleich ihre umgefchmälerte Ehre gefunden, daß hier Ge: 
werk, Kleinhandel, Fabrikation auch innerhalb der An⸗ 
ſchauung vor Allem den aufmerfenden und ſtreng unter: 
ſheidenden -Berfiand entwickeln mußten, zumal dad Ge- 
deihen des Ganzen flatt auf dem Segen der Natur, auf 
humäckigem Fleiß und klugem Erwerb beruhte. Dann 


hade das Handwerk auf die techniſche Ausführung noch | 


iniofern gewirft, als die Malerei, von der Verbindung 
mit dem Kormfchnitt her, die ſchwarzen Umriffe und bie 
überwiegende Richtung auf churakteriftifche Form bewahrte, 
und der mercantilifchen Betriebſamkeit gemäß das flüch⸗ 
ige Antufchen. wol weniger behufs gefteigerter Wirkung 
als wegen des äußern Vortheils einer ſchnellern Beendi⸗ 
gung anwandte. Endlich habe dieſe handwerksmaͤßige 
Stellung der Kunft neben dem koſtbaren Vorrecht reichs⸗ 
ftädtifcher Freiheit auch den Nachtheif gehabt, daß bei 
den Zünften, je weniger felbftändig fie in das Regiment 
eingriffen, bas ihre Stadt mit den höhern. Intereſſen des 


Reis in Verbindung fegte, bee Sinn um fo bürgerlich 


beſchraͤnkter nur auf das Raͤchſte gerichtet geweſen, ba 


{ter 


für 





ohnehin Die befreiende Phantaſie huruͤckgehalten war nom 
peaftifhen Haus- und Gewerksverftand. „Kommt bier- 
zu in dem eigenen Keben noch eine unbehülfliche Eckig⸗ 
feit, bei der wol das Tüchtige einkehrt, aber die Grazien 
aushleiben, fo läuft die Kunft nur zu leicht Gefahe 
profaifch zu werden.” Ich habe hier bios zu bemerken, 
daß diefe unbehülflicde Edigfeit nicht noch hinzukommt, 
fondern in dieſem engbegrenzten Horizont, diefem kurzge⸗ 
meflenen Bedürfnißdienſt, dieſer begünftigten Verſtandes⸗ 
einſeitigkeit, in der gebundenen Erfahrung und Ubung - 
des Handwerkers beveit6 gegeben und befeftigt if. Der 
Berf. fagt (FI, 249): | 
- Die Anmuth wird von der nürnberges Schule nicht aus 
formeller Ungeübtheit mit fihärfern Affecten und Kormen ver» 
taufcht, Der Grund liegt tiefer. An fletiger Harmonie und 
innerm Frieden in weltlichen und religiofen Zuſtaͤnden, woraus 
jene offene Milde. entfpringen könnte, gebricht ed nicht, Die 
Zünfte aber, ftatt zu berrfchen, werben beberrfcht. Der leben» 
dige Einklang bes Ganzen bleibt für fie nur cin Werk frem- 
der Thaͤtigkeit, Die mit Eraftigem Ernſte über ihnen fleht und 
fie von oben ber leitet. Je oligarchifcher "die Verfaſſung ift, 
um fo durchgreifender wird die Macht der Regierung Allen 
fühlbar. Die Staͤnde find noch weiter gefchieden als andet⸗ 
wärts, doch Patrizier wie Handwerker, Großhändler wie Kraͤ⸗ 
mer, Ale And gleichmäßig überwadt und durdy, die gemein. 
famg Ordnung geregelt; ja die Obrigkeit, um ſolche Berfaffung 
im Gang zu erhalten, muß feft auch gegen fidh felbit fen. 
Diefe Strenge der allgemeinen und perfönlichen Zucht wie je⸗ 
nes Gefühl einer überragenden Herrfchaft, der Alle geberchen, 
werden bad Band der ahnlichen Anſchauung zwifchen den Ma» 
lern in Nürnberg und in Zlandern. Mit dem großen Ünter- 
fhied aber, daß es andere Gebiete find, in welchen diefe Vor: 
ftelungen ſich hauptſaͤchlich geſtend machen. In Nürnberg 
prägt ſich im weltlichen ſtaͤdtiſchen Leben das Werhäftniß ans, 
das die Brüder van Eyck von der Religion her zum Ausgangs: 
punft nehmen. In Rürnberg geht die äußere Gtrenge ber 
Formen aus der inneren hervor — Zrodenheit und Härte find 
größer — . der Kortfchritt zum Geifte der Reformation wird 
fihtbae — das eigentlich Kirchliche verſchwindet — dad innen 
wird Mares Nachdenken, redender Weritand, die Hoheit mehr 
obrigkeitlich, die Ehrfurcht mehr bürgertich und haäͤuslich. 
Sehr gut! Aber auch hier ift bie pofitive Wirkung 
zu einfeitig bervorgehoben. Aus dem Geiſte nothwendi⸗ 
ger Untetorbnung, williger Zucht, gewohnter Strenge be- 
greift man auch in ber Kumft das Überwiegen des Char 
rafters über die Anmuth, bes verfiändig Wahren über 
das Schöne, des richtig Bedingten über das Zreiblühende, 
nicht aber das Vorkommen des Unwahren, bes Berti 
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merten, des Rohen. Es ift nit Schärfe der Charak⸗ 
teriftit, wenn Wohlgemuth Stellungen verzeichnet, nicht 
Strenge der Auffaffung, wenn er nadte Formen ver- 
fehlt, nicht proteftantifcher Verftand, wenn er Kinder zu 
dürffig bilbet, nicht Gefühl einer Alle regelnden Ordnung, 
wenn er bas Volk als einen gleichgültigen Haufen dar⸗ 
ſtellt. Schlechthin durfte alfo der Verf. die formelle Un⸗ 
geübtheit nicht leugnen. Aber begreiflich iſt es, daß ein 
Künſiler, der den Lehrjungendruck und die Knotigkeit 
des Gefellenlebend durchzumachen und als Meifter num 
feine Jungen und Gefellen zu züchten, für Zins :und 
Kaffe und Erhaltung der Kunden vollauf zu forgen, we» 
nig Zeit aber und wenig Gelegenheit zu freier Bildung 
und freien Genüffen bat, begreiflich, daß ein Solder für 
manche Misklänge der Vorſtellung abgehärtet, mit man⸗ 
chem verkürzten Ansdrude begnügt, nicht gefchmeidig zu 
jeber Bewegung, zu harmoniſchem Erguß der Phantafie 
nidje beflügelt, und hier, und da von einem einfeltigen 
Griffe befriedigt und erheitert ift. Wol aber Einn in 
einem folhen Stand und Leben fih Willensfeſtigkeit, 
männliche Geduld, biedere Tüchtigkeit ausbilden. Diefe 
Charaktere finde ic in Wohlgemuth's ernften Geftalten. 
Daß er dagegen ein „fo tiefes Rachdenken“ in fie ge- 
legt, „al6 gelte es, das Unverteäglichfte doch im Geiſt zu 
bezwingen‘ (MT, 254)3 daß fein auferftandener Ehriftus 
(Il, 256) „über dies Wunder ber Auferfichung nad): 
denke, bis es ihm klar wie der Zufammenhang anderer 
Weltverhältniffe vorliegt”, das daͤucht mir dem wackern, 
zechtgläubigen Meifter eine zu modern -phifofophifche In⸗ 
tention untergelegt und flimnt auc nicht wohl mit des 
Berf. allgemeiner Anſicht vom nürnberger Künftlerver- 
ſtande, „der ſich Die Gegenfäge ungelöfl anseinander 
halt“. (ll, 247). Auch feine Anmath hatte Died einge: 
fchräntte, beſcheidene Leben, die Anmuth guter Befinnung, 
ehrbarer Sitte und treuer Genügſamkeit, ftiller Froͤmmig⸗ 
keit und häuslichen Behagens. Von glle Dem finden fi 
Widerfcheine bei Wohlgemuth. Nur die Anmuth, die 
ein umfaffender Schwung, eine zarte Durchführung har- 
moniſcher Stimmung ins Ganze ergießt, fodert ein freiet 
gewiegtes Gemüth, eine freier gebildete Sinnlichkeit. Sol- 
her Schwung des Gemüths ift nicht zu verlangen von 
Meiftern, denen man Contracte fehreibt gleich dem des 
ſchwabacher Rathpflegers mit Wohlgemuth, den ber Verf. 


(1, 352) anführe, ober die wie Dürer wenn fie eine 


Tafel einfenden um ein Trinkgeld für ihre Frau bitten 
müffen. Solche feingebildete Sinnlichkeit entbehren Ma- 
ler, bie wie der legtgenannte große Mann felbft am 
Sonntag mit ihren Sunftgenoffen ſich bei nüchterhem 
Magen nur mit Reifen und Meffen ergögen. Und nicht 
allein den rein malerifchen, auch der Charakterausdrud 
beeinträchtigt Manches, was natürlich im Geleite des 
Handwerksleben® geht. Das naive Wohlgefallen an der 
eigenen Erfcheinung, das Kugler in dem frühern der 
felbftgemalten Bildniffe Dürer’6 wie in Dürer’ Briefen 
an Pirckheimer bemerkt, zeigt fih an mancher fehönge- 
meinten Figur fraͤnkiſcher Gemälde in Geſtalt vecht ge- 
ſellenmaͤßig bornister Selbfigefälligfeit. Und, Hans Bal⸗ 
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dung Grün ftellt fi felbft in feine Hiftorifchen Bilder 
hinein mit dem reinften Ausbrud von Handwerksbur⸗ 
fhenrenommage. Auch durch ſolche Züge geben uns bie 
oberdeutfchen Bilder den Nefler ihres Entſtehungskreiſes 
und fiellen fih als auftichtige Kinder. ihres Keitaltert 
und ihrer Helnat dar. Bie fing In diefem Sinne mi 
ſich felbft einig und erfegen uns was ihnen an fünf: 
leriſchem Intereffe abgeht durch das Hiftorifche und 
fittengefchichtliche. 
Mit diefen Erinnerungen ging ich weder auf ben 
Tadel der oberdeutfchen Malerei noch auf den ber all 
gemeinen Methode des Verf. aus. Ich wollte nur be- 
merklich machen, daß er mit ihr noch-mehr in die Wirk 
lichkeit ber Begriffe, in die Sinnlichkeit der Bildungs— 
bezirke, ‚Deren malerifdye Anſchauung er erklären wollte, 
hätte hinabfteigen follen. Die allgemeinen Säge hätten 
dadurch edenfo viel an Conſequenz als die beſtimmten 
Kunfterfiheinungen an anfchaulicher Gründung gewonnen. 
Denn genauere Sittenfchilderung der Zeit führt von ſelbſt 
in die Materbilder und diefe zurud in. jene. 
( Der Beſchluß folgt.) - 
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Königsberger Taſchenbuch. Herausgegeben von Lud— 
wig Walesrode. Mit Beiträgen von Crelin— 
ger, Sreundt, Alerander Jung, Jachmann, 
Sohann Jacoby, Cäfar von Lengerfe, Wedt- 
ler, Wolff und dem Herausgeber. Königsberg, 
Voigt. 18416. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 

„Es unterliegt großer Schwierigkeit, von dem Umfange 
und der Bedeutung der liberalen Partei, welche gegen die 

Mitte des vorigen Jahrhunderts in Deutfchland beruorftrebte, 

eine richtige Vorftellung zu gewinnen. Daß zur Beurtheilung 

dieſes Gegenſtandes noch vorhandene Material -ift durchaus 
unzulänglid, und das Mangelnde lößt fi) auf dem Wege der 

Gonjectur um fo weniger erjegen, als die gewaltige Umgefal- 

tung aller Berhältniffe und durch eine.foldge Kluft von det 

frühern Zeit getrennt bat, daß wir im gegenwärtigen Jahre 

1946 'faft gbenfo weit von 1846 entfernt liegen als vom Mit⸗ 

telalter ; unfere jegigen Zuflände und Einrichtungen haben gar 

nicht Analoges mit denen aus der erften Hälfte des 19. Jahr: 
bundert& und nur die in jener abgewichenen Periode erfähiene: 
nen Schriften vermöhten einigen Anhalt für unfere Darſtel⸗ 
fung zu geben. Wie man aber weiß, war es eine Hauptauf: 
gabe der damals noch beftehenden Cenſur, den Liberalismus 
unnachſichtlich nieborzubalten und beflen Außerungen von allen 
misliebigen Beftandtheilen zu fäubern; was den Cenſoren me 
menten entging, wurde nachträglich vernichtet, und wenn auf 
die Ausrottungen anfangs nur unvolllommen gelangen, fo er 
reichten doch bald die Verwalter der Preßpolicei, vermöge der 
dem Menſchen inwohnenden Yerfectibilität, einen unerhörten 
Grad der Alwiffenheit, vor welcher es ſchlechterdings Feine 
verborgenen Dinge mehr gab. Das Voͤlkchen der Schriftftel: 
ler und Buchhändler war am Ende fo vollftandig überwaht, 
daß fie trog aller angewandten Lift nicht ‚mehr über die Schnur 
bauen konnten; fchon über dem Embryo des Gedankens fhwebt: 
das Damoklesſchwert in der Form eines koloſſalen Rothftifts; 
feibft die noch im. Tintenfaß fchlummernde Buchſtabenwelt 
wurde mit dem Stethoſkop erforiht und vor der Geburt er: 
fit, wenn fi irgend ein bedenkliche Atom in derfelben ah: 
nen ließ. Die unter einer mildern Cenſut unbändig gewor: 
dene Prefle, namentlich aus den Jahren 1840-42, hatte zu 
eriftiren aufgehört; was fi von ihren Productionen noch in 
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irgend einem Buchlaben vorfand, wurde confißcirt unb auf den 
ofhinenpapierfabriten erbarmungslos "eingeftampft; in den 
öffentlichen Bibliotheken hielt man ſtrenge Nachſuchungen, den 
Kindern der «guten Prefie» wurde der Policeiftempel auf die 
Etirn gebrüdt, Ungeftempeltcs aber Hart verpönt; Privat: 
leute, die einzelne Schriften der Art befaßen, warfen fie frei» 
willig ins Feuer, um ſich nicht ernſte Ungelegenheiten auf den 
Hals zu ziehen. Somit hat fih yur fehr wenig von der libe⸗ 
ralen Literatur jener Zeit erhalten Fönnen, und auch dies We: 
nige ift nicht fehr geeignet, die Hiftorifhe Erkenntniß feftzu: 
fielen, da es in zu fchroffem Widerfprucdh mit einem andern 
wihtigen Material jtcht, nämlich mit den officiefen Berichten, 
deren Benugung uns nad dem jetzt allenthalben. geltenden 
Hrincipe der Offentlichkeit aufs bercitwilligfte aus den (vor: 
mals geheimen) Archiven übecrlaffen worden if. Größere Wi: 
derfprüche Bann man fich faum denken. Während auf der ei: 
nen Seite die Koderungen des Riberalitmus als durchaus vet 
und billig dargeftellt werden, erfiheinen fie auf der. andern als 
frevelhafte Angriffe gegen das Beftehende; während die «Be: 
fichende» von der einen Partei als innerlich faul und naͤch⸗ 
ſtens zufammenbrechend gefdildert wird, rüuhmt Die andere 
deffen Präftigen Körper, dem man durch chriftlich:germanifche 
Rohrung und ritterlich:romantifche Bekleidung eine ewige 
Dauer verbürgen koönne. Betheuert man links, dag der Libe⸗ 
ralismuß in Politik und Religien die ganze gebildete Volks: 
maſſe ergriffen babe, fo verfichert man rechts, daß nur cine 
geringe Anzahl böswilliger Menſchen durch die Lodfpeife der 
Freiheit die angeftammte Loyalität und Rrömmigfeit zu ver: 
giften ſuche; behaupten die Berfaffer liberaler Schriften, daß 
fie die Sache des Fortſchritts nur auf gefeglier Bahn ver: 
fehten, fo wird uns vom Gegenpart aufs umftändlichfte ge: 
zeigt, daß jene Schreiber ſich in offenbarer Auflehbnung gegen 
die von Gott eingefegte Obrigkeit befunden haben, und in der 
That find noch einige gerichtliche Strafurtel vorhanden, welche 
mit ungemeiner juriftifher Gelehrſamkeit deduciren, daß mehre 
der gedachten Fortſchrittsmaͤnner nichts Geringered gie Feftung 
oder Zuchthaus verdient, weil fie die en ar verfpottet 
un? die Unterthanen zum Misvergnügen au teregt haben. 
Aber auch dieſen richterlichen Ausſpruͤchen kann die Geſchicht⸗ 
forſchung nicht als zuverlaͤſſigen Führern durch das Dunkel 
jener Zeit vertrauen, da ſie haͤufig uͤber eine und dieſelbe Sache 
gar zu entgegengeſetzt lauten, in erſter Inſtanz einen Menſchen 
als Sahiperrätper faft aufs Rab flechten und, in zweiter ihn 
vollig freifprechen. Wer kann unter Diefen Umfländen genau 
ermitteln, no ed mit dem deutſchen Kiberalismus jener längft 
verfloffenen Zage. eigentlich geweſen iſt?“ 

So ungefähr dürfte ſich ein gewiffenhafter Hiftoriter im 
3. 1946 ausdrüden. Gern verjegen wir uns auf feinen, zwar 
don Zweifeln umgebenen, aber doch nicht von den Seibenfhaf, 
ton der Gegenwart erjchüttesten und umnebelten Standpun 
— und laffen ihn weiter reden. Um feiner Aufgabe zu genü- 
ga, muftert er zunächft die wenigen liberalen Schriften, welche 
em günftiger Zufall aus dem Schiffbruche dev Zeit gerettet 

Unter anderm Fommt er auf das „Königsberger Taſchen⸗ 
ish", was ihn zu folgenden Außerungen veranlußt: 

„Wir fanden in einem geheimen Policeiregifter, Daß der 
zeſammte oftpreußijche Liberalismus lediglich aus 13 Scri⸗ 
benten beftehe; diefem entgegen wurde in mehren Seltungen 
aus dem 3. 1342 behauptet, daB ganz Rorddeutfchland, befon: 
ders aber Dftpreußen, nur von liberalen Menfhen bewohnt 
fei und man dergleichen zu Zaufenden täglich in Städten und 
Dörfern ſchauen koönne. Doch das ift wieder einer von den 
unlösbaren Widerfprühen, über die wir fehon oben geklagt 
haben. Angenommen, daß die Zahl 13 richtig fei, fo ger 
zeiht e6 uns zu nicht Heiner Freude, faſt den ganzen oftpreu: 
Sifhen Liberalismus und als Zugabe aud) od einen koͤnigs⸗ 
berger Cenfor in unferm hiftorifhen Retze gefangen zu haben. 
Unfer Fang, beftehend aus einem Königsberger Taſchenbuche, 
ift um fo wichtiger, je fparfamer die Quellen aus jenen Zeit 


fließen und je vollftändiger bier bie Liberale Armee einer gros 
Ben Provinz auf Einem Flede beiſammen fteht. Zetenfalis 
verdient das alte Buch eine nähere Betrachtung.” 

„Zwei Beiträge — der eine von Jachmann, der andere 

von Wales rode — beſchäftigen fi) mit dem Proletariat, da⸗ 
mals eine furchtbare Geißel der Völker, jegt, gottiob, kaum 
dem Namen nad) bekannt. Walesrode erflärt'lin einem Briefe 
an eine Dame und indem er fi) wegen ein Mein wenig Pes 
danterie entfchuldigt), das Wort Proletariat komme aus dem 
Lateinifchen ber und bedeute einen Menſchen, der auf Gottes 
Welt nichts weiter befigt als Kinder (proles). Dann führt er 
weiter aus, wie eben das Elend des Proleturierd in den Kin- 
dern befteht, die alle Tage eflen wollen und denen er nichts 
geben kann, die nebenbei im, Winter zerriffene Lumpen tragen 
und cbenfo wenig wie ihre Altern ein leidliches Obdach Haben. 
Diefe Kinder wachſen wiederum zu noch Fläglichern Proletgriern 
hetan, zu deren Aufhülfe die reichen und vornehmen Leute, 
infofern es fich nicht bloß um ſchöne Mederikarten, fondern um 
Mittheilung von ihrem Überfluffe Handelt, Peine beföndere Luſt 
verjpüren, ſodaß auf einen guͤtlichen Vergleich bier Richt mit 
Mahrfcheintichkeit zu bauen iſt. Ferner erzählt uns Walesrode 
von einem Könige, der, umgeben von feinem glänzenden Hof 
ftaate, am Gründonnerstage in feinem Refidenzichleffe zwölf 
armen Greifen die Füße waͤſcht, um, wie in den ubrigen chriſt⸗ 
lichen Zugenden, audy in der Demuth dem Herrn und Heiland 
nicht. nachzuſtehen. Nach erfolgter Abwäfchung handigt der 
erhabene Monarch jedem dieſer Greife noch einiges Geld ein 
und fegt ihnen höchſt eigenhändig Spinat mit Eiern vor, wäh: 
rend die Geiſtlichkeit, unterfbügt von den Hofopernfängern, die 
Benedictionen anftimmt und abwechfelnd Zrompetengefchmetter 
ertönt. Wie diefe Fußwäfche mit dem Proletariat zuſammen⸗ 
hängt, haben wir nicht einfehen koͤnnen; vor 100 Jahren 
mag man wol die Beriehungen verftanden haben. Der Berf. 
des andern Auffaged uber denfelben Gegenſtand ftellt den üp: 
pigen Reichthum mit. der troftlofen Armuth in einem kleinen 
Genrebilde zufammen ; hier wiſſen wir noch weniger, was Daß 
mit dem Proletariat zu Khaffen hat, da die gefchilderte Ro 
mehr Lie Frucht befondern Unglüds und der Liederlichkeit i 
als das Sympton einer allgemeinen focialen Krankheit. Beide 
Pidcen haben uns über daß Proletariat einen genügenden 
Aufichluß gegeben, und auch aus andern gleichzeitigen Schrif⸗ 
ten gebt hervor, daß man damals über die Sache noch nir- 
gend recht ind, Klare gefommeh war.” 
. Sin’ Beitrag von C. M. Wolff ift überfchrieben «Der 
Staat. Bruchſtuͤck aus einer größern rechtsphiloſophiſchen Ar: 
beit.» In der That muß man über die geringe politifche 
Bildung der damaligen Zeit lächeln, wenn man fieht, wie die 
allerpiquanteften, ſich von felbft verftehenden Dinge erft durch 
rechtsphiloſophiſche Arbeiten begreiflih gemacht werden muß: 
ten. Man leſe nur folgende Säge, uber die ſchon unfere 
Elementarſchuͤler hinaus nd, in welche aber damals, wie e6 - 
ſcheint, nur die Gelehrten einige Einficht beſaßen.“ 

„«Der Staat, ald die verkörperte Idee der Volksfreiheit, 
als Staatskoͤrper, ift, troß feiner Einheit, nicht ein einfaches, 
{ondern ein aus den verfhiedenartigften Beftandtheilen zufam- 
mengefegted organiſches Ganze. Als ſolches fondert er fi. in 
befondere Kreiſe, welthe wie Die verfchiedenen Syſteme im 
menfchlichen Körper inginander eingreifen und das allgemeine 
Leben erhalten. Die Privatperfon, die Kamilie, die weltlichen 
und geiftlihen Gemeinden find wie die Glieder des Körpers, 
felbftändige Individualitäten, aber als einem beftimmten Gan- 
zen angehörig von diefem zufammengehalten und deshalb ihm 
und dem Allgemeinen untergeordnet, weil fie ihr Beſtehen nur 
in diefem, Ganzen haben. &o wenig indeffen die einzelnen 
Blieder des Staats fi zum Allgemeinen erheben dürfen, ohne 
dieſes und damit ſich felbft zu zerjlören, ebenfo wenig darf der 
Staat etwas Anderes fein wollen ald das allumfaffende All: 

emeine, in welchem alle Glicder Freiheit und Leben haben. 
& darf nicht wo etwa Privatperfon, oder Familie, oder ir- 
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end eine Gorporation, ober eine bloß weltliche Gemeinda oder 
irche fein wollen. Denn auch dadurch mürde er in einen 
Brankhaften Zuftand gerathen, da8 bevorzugte Glied würde in 
Appigkeit von der Kraft der übrigen Glieder —* und da⸗ 
wurd — nur dieſe entnerven, ſondern ſelbſt feine ei⸗ 
gen amliche Kraft verlieren. Nur das Leben des Beſondern 
im Allgemeinen und des Allgemeinen im Beſondern iſt der ge: 
fande und wahrhafte Zuflaud des Staats. Der Staat in die: 
fes feiner hoͤchſten Yusbilbung enthält alle Berfaffungsformen 
nebeneinander, ift aber zugleich die über diefelben hinausge⸗ 
hende und bigfelben in ſich aufhebende höhere Korm. Die Fa- 
milie ift das patriarchalifche, Die Gemeinden find das republi- 
kaniſche Element, die ftädtifchen- find mehr demokratiſcher, Die 
ländlichen mehr ariftofvatifher Natur, und alle diefe Elemente 
nehmen fi) wiederum zur Einheit gufammen in der -allgemei: 
nen Verfaffung des Staats, in ber ſtaͤndiſchen Monarchie. In 
dem Monarchen finden wir dad patriardalifche, und in den 
Gtänden das republilanifche und ariſtokratiſche Element wies 
der. Die Stände bilden die Vermittelung zwiſchen ber Ne: 
ierung und dem Volke und bewahren jene vor Willkür, Die: 
8 vor dem Abfall von derfelben (3) und dex "Yuflöfung des 
Staats.» . WW * 
„Mit ſolchen Auseinanderfegungen mußte nian ſich befaſſen, 


um das Weſen des Staats zu erläutern! Übrigens war Wolff 


kein unbelefener Mann, wie Allerlei Eitate aus Friedrich II., 
Rouffeau, Hegel und Andern zeigen. Eine von ihm’ angeführte 
Stelle aus Spinoza. gibt Aufihluß über die Grjcheinung, daß 
Damals fo viele verkehrte Urtheile über politifche Dinge unter 
den Leuten gäng und gäbe waren.” _ 
„«Daß das gemeine Belf», fagt Spineza, «Feine Wahrheit 
und fein Urtheil befigt, ift Bein Wunder, wenn die wichtigſten 
Angelegenheiten der Negierung in Heimlichkeit vor ihm ver: 
Handelt werden und es nur aus dem Wenigen, was man ihm 
nicht verbeimlicden Tann, feine Muthmaßungen zieht. Denn 
das Urtheil zuruckzuhalten ift eine feltene Zugend. Zu wollen 
alfo, dag man Alles vor den Bürgern geheim verhandfe und 
daß jie doch Feine verkehrten Urtheile darüber fällen, daß 
fie nicht Ulles falfch auslegen,” ift die Höchfte Thorheit. Denn 
wenn das gemeine Volk ſich mäßigen, über wenig bekannte 
Dinge fein Ürtheil zurückhalten oder aus dem Wenigen, was 
es erfahren, richtig über die Dinge urtheilen könnte, verdiente 
ed in der That eher zu regieren al& regiert zu werden.» ’ 
„Und wirklich müflen wir in dem Rufe nach ffentlichkeit, 
weicher vor 100 Jahren immer lauter erfchallte und end: 
lich auch dei den Schwerhörigften durchdrang, den "Anfang der 
unüberfehbaren, " feitdem ind Xeben getretenen Verbefferungen 
erkennen und zugeftehen, daß wir wahrfcheimlich noch jegt auf 
berfelber niedern Stufe wie unfere Urgroßväter flehen wür: 
den, wenn der’ .Grundfag der ‚Offentlichkeit im Staatsleben 
nicht über die Heimlichkeit und Gcheimthnerei obgeficgt hätte.” 
„Ein Verſuch, allgemein interejfirende Gegenftände öffent: 
lich zu verhandeln, wurde ſchon im 3. 1845 von mehren Kö: 
nigs 
verfammelten ſich in derſelben woͤchentlich einmal und hielten 
Reden über verſchiedene Themata. Ob nun die Themata oder 
die Redner oder Belds-der Regierung. mitfielen, koͤnnen wir 


nicht beftimmf angeben; kurz die. Bürgergefelihaft wurde er 


ned Abends policeilich gefchloffen. Einige Reliquien aus bie: 
fem Bereine find uns durch das «Königsberger Tafdchenburh » 
überliefert worden. Dahin gehört cine recht anſprechende Ber 
trachtung über die Städteordnung von Leopold Freundt, 
ferner ein ideenreiger Vortrag über «Die Bürgerverfammlungen 
in Deutfchland und ihre Ankläger» von Alerander Jung, 
und eine mit ſtürmiſchem Beifall aufgenommene Mittheilung aus 
einem im 3. 1795 erfhienenen Bude. Diefer letztere Bortrag 
wurde nicht mehr in der bereits aufgehobenen Bürgergefell 
ſchaft gehalten, fondern vor einer Volksverſammlung zu Bött: 
heröhöfchen, einem konigsberger Luftorte. Weil nun die Regie: 
tung in’ diefen Berfammlungen nur eine Rortfegung der vet: 


ergern gemacht; fie begründeten eine Buͤrgergeſellſchaft, 


Jürgen, fand fie es für gut, dag 
öffentliche Reden im Bött bei namhafter Geld» 
oder Gefängnißftrafe zu verbieten. Gegen einige Ungehorfame 
wurben die Strafen augenblicklich vollftredt. Unter biefen 
war auch Dr. Jacoby, der fich hierauf an das koͤnigsberge 
Obergericht mil der Bitte wandte, ihm «gegen die zur Unter 
drückung der Nedefreiheit angeordneten Maßregeln der Policei 
den Schuh der’ Gefege angedeihen zu laflen». Run aber be 
ſtimmte eine Verordnung vom 11. Mai. 1842: «daß Beſchwer⸗ 
den über Policeiverfügungen jeder Art, auch wenn fie die Ge⸗ 
ſetzmäßigkeit derjelben betreffen, nicht zur Cognition der 
Gerichte gehören», und die Richter verweigerten daher den 
erbetenen Rechtsſchug. «Diele Entſcheidung ift wichtig!» ſagt 
Dr. Jacoby. «Bon zwei Fällen einer: Entweder bat der Rich 
ter das Gefeg vom I. Mai 1842 falſch ausgelegt, dann if 
eine autbentiiche Erklärung nöthig; oder er hat den Sinn des 
Geſetzes richtig aufgefaßt, dann find Eigenthum und Freiheit 
bes Bürger ſchutzlos der Policeiwilltür preisgegeben.» &chen 
in feiner Eingabe an das Dbergeriht (auch dieſes Actenftüd 
ift in Dem « Königsberger Tafchenbucye» enthalten) hatte Dr. Je 
coby das Gefährliche des Gefeped vom II. Mai 1842 hervor: 
ehoben, jndem er fagke: «Am allerwenigften kann dieſes Ge: 
# auf ftrafrehtliche Fälle Bezug haben. Denn flände «6 
den Regierungen frei, Criminalverbredhen, welche das Gefeh 
mit mehrjähriger Beftungsftrafe bedroht (3. B. Theilnahme an 
verbotenen Verbindungen, Hochverratb, Diebftahl, Wort), vor 
ir Worum zu ziehen, um den Befchuldigten mit geringerer, 
aber icherer Strafe zu belegen; fände es ihnen frei, duch 
dad bloße Wort Grecutionmabregel nach Belieben den Rechts⸗ 
weg abzufchneiden, fo wäre die gefammte richterliche Gewalt 
in ihre Hände gelegt, der Schug aller Geſetze iluforiih ge: 
mat, die Freiheit und das Eigenthum aller Bürger der 
ſchrankenloſen Willkür preisgegeben.. Anftatt einer Wohlthat 
würde die Policeigewalt auf dieſe Weiſe eine furchtbare Gei⸗ 
Bel der Staatsbürger werden; fie würde unter dem weiten 
Rubro des Föniglidhen Intereffe ſelbſt ſolche Handlungen ver: 
bieten und Jofort beahnden dürfen, die ihrer Natur nach yar 
nicht und jedenfalls nur mit Kränkung der Menſchenwürde 
unterſagt werden fünnen.»” 
FL (Der Beſchluß folgt.) 


botenen Bürgergefellfchaft erblickte, 
ı Böttchershäfi 
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Literariſche Notiz aus Frankreich. 
0." Bouriftenliteratur. 

Unter den fihriftftellernten Blaufteümpfen Frankreichs zeich⸗ 
net fih Mad. Amable Taftu ihrem Talente fowie ihrer ganzen 
Richtung nach, die nur dem Edlen, Schoönen und Wahren zu: 
gerdendet ift, außerft vortheilhaft aus. Ihre Iyrifchen Erzeug⸗ 
niffe haben bercitd allfeitige Anerkennung gefunden, und iie 
wird jegt mit Recht zu den beliebteften, gefühluoliften Dichtern 
des neuern Frankreich gezählt. Aber auch nah andern Sei⸗ 
ten bin ift fie m —— inſicht thätig gewefen. In let⸗ 
ter Zeit bat fie felbft eine nicht unbraudybare Darftellung der 
deutſchen Literatur geliefert, voelche zwar Beine tiefere Auffaf 
fung bietet, abet doch immerhin dem gewöhnlichen Beduͤrfniſſe 
genügen may.‘ Befonderd anfprechend waren indeffen Die Dar: 
ftelungen und Schilderungen, weiche fie von verfähiedenen Ge 
aenden Frankreichs einigen Titerarifchen Zeitfchrifter mittheilte. 
Sie zeigt fih hier als eine gewandte Zeichnerin mit der Feder. 
Bir erhalten jegt von ihr ein größeres Werk diefer Art, in 
dem wahrfcheinlich ein Theil’ diefer frühen Fragmente vereinigt 
iſt. Daffelbe führt den Zitel „Voyage en France”. Eine 
feine, lebendige Auffaffung und eine leichte, gefällige, zum 
heit: felbft elegante Darftellung weifen dieſem Werke einen 
ehrenwerthen pu unter aͤhnlichen Erſcheinungen an. Von 
der faſt allzu —E Reifeliteratur erwähnen wir endlich 
noch folgende Schrift: „Souvenirs d’un touriste”, von Brandu, 
in der man alle Vorzüge, welche wir foeben von Mad. Amable 
Taſtu hervorgehoben haben, gleichſalls vereinigt findet. 17. 
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Geſchichte der deutfchen und nieberlänbifchen Malerei ıc. 

Bon H. &. Hotho. Erſter und zweiter Band. 

( Beſchluß aus Ne. 30.) 

Vom erſten Bande habe ich noch gar nicht geſpro⸗ 
Gen, weil ihn der Verf. meiner Meinung nach beffer 
ganz weggelaffen oder anders verwendet Hätte. Ich fehe 
in ihm ein Aggregat von Wuffägen, die zu einer fo or- 
dentlihen und ausführlichen Gefchichte ber deutfchen und 
nieberländifhen Malerei, wie fie ber zweite Band an« 
füngt, nicht gehören. Wer fich in diefer unterrichten wi, 
verlangt nicht eine Gontroverspredigt gegen die büffel- 
derfer und einen Panegyrikus für Die neue franzoͤſiſche 
Schule. Damit hebt Hr. Hotho an und trägt babei 
mit vielem Pathos als perfönliche Überzeugung vor, was 
bereits in verfchiebenen Kreifen ber berliner Geſellſchaft 
verbreitete6 Urtheil war und ſchwerlich auf den Katheder, 
gewiß nicht zu ber angefündigten Geſchichte, allenfalls einige 
Jahre früher in ein Tagesblatt gehörte. Dann folgt eine 
Aſthetik der Sculptur, hierauf ber Malerei, hierauf der 
Epit, Lyrik uub Dramatik, die ald Grundformen in den 
drei bildenden Künften an biefen ducchgegangen werben. 
Das ift auch nicht Geſchichte, ſondern Theorie, und wäre 
fie neuer und gründlicher als fie ift, fo bliebe es gleich 
unpaffenb, die Erzählung vom Verlaufe nur einer Kunft 
bei nur zwei verwandten Voͤlkern mit einem abftracten 
!chrgebäude aller Künfte einzuleiten. Aber noch nicht 
genug. Es wird weiter im Allgemeinen geredet von der 
Religion als Ausgangspunkt ber Kunft, von der Natio- 
nalität al® näherer Form, von den einzelnen Meiftern, 
die — wer hätte das gedacht! — erft die Inbividuali- 
tät des Kunſtwerks vollenden, und dann in abstracto 
von den Malerfchulen. Da ber Verf, felbit fühlt, daß 
et eigentlich nur den leeren Schematismus Deſſen gibt, 
was er in der Anorbnung und Darſtellung der Gefchichte 
bewähren follte, fucht er feine Alfgemeinheiten oft durch 
wortreiche Aufzählung von Unterbegriffen beſtimmter, oft 
duch breit ausgeführte Beiſpiele belebter zu machen. 
Dadurch entſtehen viele lange und vollgeftopfte Perioden, 
bie gleichwol das Kunſtſtück, außerhalb ber Sache felbft 
ſachlich zu reden, nicht vollbringen können. 

Hierauf Heißt ed in der neunten Vorkefung (I, 159): 
„Bir wollen uns endlich, um die voransgefchidten Be⸗ 
merkungen anzumenden, näher nach dem hifterifchen Ver⸗ 


lauf der beutfchen und ber nieberländifchen Malerei um⸗ 
ſehen.“ Diefes nähere Umfehen beſteht aber zuvoͤrderſt 
in einer generellen Charakteriſtik des byzantiniſchen Ty- 
pus, dann in einer Erörterung der Eunfihiftorifihen Me 
thode, angekündigt als „Blick auf die hifterifche Ent 
widelung”, worauf man durch eine Erwähnung ber Böl- 
kerwanderung hindurch wieder an den altchriftlichen Ty⸗ 
pus in Rom und Byzanz fommt und wirklich einen kur⸗ 
zen Uberblid über die Miniaturmalerei von Konflantin 
dem Großen bis ins 12. Jahrhundert erhält. Es fol die 
zweite Hauptperiode chriftlicher Malerei vom 13. bis ins 
18. Jahrhundert folgen. Wir fahren aber wiederum 
ins Allgemeine über Chrifllichkeit der Malerei, über Ka⸗ 
tholicismus, über Proteftantismus, kunſtgemaͤßere Wirk 
lichkeit, Kiöfter und Orden mit bedingtem Einfluß auf 
die Kunſt, Ritterthum als nicht das belebende Princip 
ber bildenden Kunft, und nun über italieniſche Malerei 
in Bezug auf Klofterleben und Ritterthum, kürzer von 
der nieberländifchen und deutſchen in demfelben Bezug; 
und abermals im Allgemeinen von den Bedingungen für 
ben neuen Anlauf der Malerei nad; Seiten ber Reli- 
gion, der Wirklichkeit, ber Technik durch die Städte, ih⸗ 
ven Meichthum, ihre Lehranftalten. Näher nun, aber, 
verfteht fi, immer noch im Allgemeinen von ben Vor⸗ 
theilen des Stäbtelebens für die Kunft: Vorzug der zünf⸗ 
tigen Form für die Unterrichtsweiſe; als Beifpiel die 
Andeutung des Schulenfortfchritts von Giotto und Zah- 
deo Gaddi bis auf Gerard Dow, das Aufnehmen italie- 
nifher Weiſe bei den Niederländern, ber Eklekticiemus 
der Caraeci, bie freie Durchbildung des Rubens. 
„Diefem Begrenzen, Sondern, Ausſchließen kommt 
nun ſowol das mittelalterliche Staͤdteleben als auch die 
Reformation zugute.” Die ſtets maͤchtigern Staͤbdte in 
ihrer charaktervollen Geſchloſſenheit befähigen und nöthi- 
gen bie Malerei zu gleicher Particularität und Energie; 
ale Beifpiel: Florenz, Siena, Piſa, bie Städte des 
oben Tiberthalt, Nom, Neapel, Genua, die Lombardei 
und Romagna, Bologna, Venedig, und wieder kürzer 
und ganz im Allgemeinen, daß es ebenſo in- Deutſchland, 
Brabant, Flandern und Holland geweſen. Als zweite 
Gunſt des Staͤdtelebens: ‚die poetiſche Friſche der umgeben- 
den Wirklichkeit, generell, wie immer, 1) in Rückſicht 
der Individuen, mit einer Epifode über die andern Be⸗ 


dingungen in unferer Zeit; 2) des Coſtume, mit Epifode 
über die malerifche Coftumefoderung und die wirkliche 
Tracht unferer Zeit, auch über Bilderrahmen und ben 
Bortheil der Rococoform, die Eoftumefreiheiten bes Vero⸗ 
nefe, Correggio, Rubens; über das Profaifche des Co⸗ 
ftume nach Heinfe und Hegel, endlich von der Form ber 
mittelalterlihen Trachten, „ohne irgend ins Einzelne ein- 
zugehen”, nur nach Hauptunterfhieden; 3) die Architek⸗ 
fur, mit Epifobe über die Anfiht von Paris vom Pere 
Lachaise und im Innern. Und nun noch einmal im All⸗ 
gemeinen vom Unterfchied individueller Schulen als Pro- 
duct der mittelalterlichen Städteverhäftniffe; vom Ber 
ſchränkenden ber Schulen, dem Werth originaler Mei- 
fter, dem verfchieden bedingten Anfchluß; dem Schulen» 
weg des Rafael, dem andern ded Rubens; Zurüdtreten 
der Ortlichkeit, Wortreten des Genius, raſches Empor- 
blühen der Holländer des 17. Jahrhunderts von dem 
Landfchafter Blechen und den jegigen franzöfifhen Ma- 
fern. (Das alfo ift der Unterfchied mittelalteriger 
Schulen.) 

Nachdem nun breit erörtert ift, inwiefern die hollän- 
diſchen Meifter eine Schule bildeten oder nicht, heißt «6 
wieder: „Es wird aber endlich Zeit, alle diefe Vorerör⸗ 
terungen abzufchliegen. Ich will deshalb — nur kurz 
noch den allgemeinen Verlauf andeuten, in welchem fid) 
unfere Periode entwidelt!” Allgemein, ja! Kurz, wie 
man’d nimmt; denn wir müffen noch ſechs Vorlefungen, 
noch 120 Seiten durchmachen, ehe die verheifene Ge- 
fehichte diefer Periode, nämlich mit dem zweiten Bande 
beginnt. Zunaͤchſt erhalten wir einen allerdings blos ra⸗ 
piden Uberblid über die gefammte Geſchichte ber neu: 
europäifchen Malerei. Dann aber, um nämlich die beut- 
fche unterfcheiden zu können, eine Charakteriftit der ita- 
lieniſchen Malerei, und nun auch einen UÜberblid über 
ihre Gefchichte nach drei Epochen, zwei von je drei Stu- 
fen, die zwei Vorlefungen füllen, und einer dritten, bie 
ber Verf. „päter erft den holländifchen Meiftern des 17. 
Jahrhunderts ſowie vor Allem Rubens und feiner Schule 
‚gegenüberzufegen” verfpricht. Darauf folgt dann „in all« 
gemeinern Umtiffen bie Charakteriftif der beutfchen und 
niederländifhen Meiſter“; fie folgt aber zunächft auch 
nit, fondern erft nach Thefen über Nahahmung oder 
Nichtnachahmung der Antike, Begenfag des Plaſtiſchen 
und Malerifchen, Größe ber jegigen franzöfifhen Mei- 
fter, die mit Rembrandt, Everdingen, Ruisdael, Tizian 
und den Spaniern wetteifern und fie faft befiegen. (Der 
Derf. treibt durch diefen ganzen erften Band feinen Gö⸗ 
gendienft mit den modernen Sranzofen.) Doc, alles Das 
wird mit dem Sage verknüpft, daß die Deutfchen, we⸗ 
nigfiens die Niederländer, in ber Malerei eigentlich ma- 
leriſcher feien als bie Italiener; und es folgt nun wirf- 
lich eine allgemeine Charakterifiit im Unterfchiede von 
ben £eptern, die treffende Hauptpunkte enthält. Nur 
greift Der Verf. auch hier mehrfach Dem vor, was er 
in der Geſchichte felbft doch wiederholen muß, und mas 
bier um blos einzuleiten zu breit, um mehr zu fein zu 
algemein iſt. Am maßlofeften ift diefe Breite in bem 


Abſchnitt über die- hHolländifche Malerei, ihre Landſchaf⸗ 
ten, Gentebilder, Stillleben, wo trog alles Rüdgehens 
auf das Elementarifche, alles Aufmands von Kategorien 
und Specialitäten doch keineswegs erichöpfend und be- 
flimmt genug gezeigt ift, worin nun bie Poeſie und 
Schönheit folcher Landſchaft oder ſolches Stilliebens be: 
gründet fei. In allen diefen halbgefchichtlichen Kapiteln 
ift außerorbentlih viel Wiederholung des bereits Geſag⸗ 
ten fowol über objective Grundlagen als über formell 
Mittel der Kunft, meift in dem Zone, als gelte es, 
überall verfannte Wahrheiten einzufchärfen, während es 
in der That fo große Geheimniffe nicht find und Das, 
was dem Verf. eigen bleibt, nicht felten nur die Uber: 
treibung iſt. Nach diefem Haufen von inleitungen, 
Diatriben und Necapitulationen fpricht ber Verf. nod: 
mals über das Nothwendige und das Misliche feiner 
Behandlungsmweife, gibt einen flüchtigen Überblid uber 
bie Locale der beutfch - nieberländifchen Malerei vom 13. 
bis 18. Jahrhundert und ihre Schulenfolge, und ver: 
gleicht dann abermals in Bezug auf den Kunftberuf und 
die Fähigkeit zur Malerei Romanen und Germanen, fo: 
dag er in dieſer Rückſicht die Staliener noch einmal, 
dann die Spanier und Franzofen charakterifirt, darauf 
die Engländer und endlich wieder die Holländer, für de 
ren Vorzug in ber Malerei er hinweiſt auf ihre Volks⸗ 
und Religionsverfaffung, Thätigteit nach außen, Eitte 
im Innern, auf die pragmatifche Befchaffenheit der Lan 
desnatur und endlich die malerifche nach dem bekannten 
Sage, daß weite Ebenen und waffernahe Landfchaften 
der Entwidelung des Colorits befonders günftig. Mit 
der Ausführung diefer Thefis fommen die Vorerörterun: 
gen und der erfie Band zu Ende. Es ift weder eine 
ftrenge philofophifche noch eine zmwedtmäßige hiſtoriſche 
Methode darin; und man bedarf deffen nicht, um all 
das Lehrreiche und Sntereffante, was ber wirklich ge 
fhichtliche zweite Band enthält, volllommen zu ver 
ftehen. Sr. Gö 





Königsberger Taſchenbuch. Herausgegeben von Lubmig 
Walesrode. 
(Belhluß aus Nr. 20.) 


„Bwei andere Beiträge geben merfivürdige Nachrichten über 
das damalige Eenfurwefen. In einer önigäberger Buchhand 
lung waren «Materialien zur Regierungsgefcichte Friedrich 
Wilhelm's IV.» herausgekommen. Das dritte Heft derſelben 
paffirte anfänglid) die Cenfur, wurde aber dennoch bei feinem 
Erfcheinen confiscirt und der Staatsanwalt trug bei dem Dber: 
cenfurgericht auf Beftätigung der Gonfiscation an. Zwar ent: 
hielten diefe Materialien nur nadte Thatſachen ohne alle Rai: 
fonnements; gleichwol fand der Staatsanwalt, daß die Dri: 
fhüre nicht nur eine feindfelige Tendenz habe, fondern auf, 
daß den mitgetheilten Thatſachen theils durch bie Ausdrucks 
weiſe, theils durch die Gruppirung und theils durch die typi: 
ſche Hervorhebung einzelner Wörter ein Colorit verliehen ſei, 
durch welches dieſe Thatſachen entfellt und in ein andere, 
immer aber für_die Regierung gehäffiges Licht geftellt werden. 
Er erklärt die Schrift daher für gemeingefährlich und dringt 
auf deren Bernichtung. Erelinger, der Anwalt des Buchhänd: 
lers, fucht diefe Anklage zu widerlegen. Er will ſich nit ge: 


rade über die allzu ſcharfe, dem Gebiete des Verſtandes ange: 
herige Auffaffung des Anklägerd befchweren, mag aber doch 
nit in Abrede ftellen, daß cine viclleiht der Stellung des 
Staatsanwalts nothwendig angehörige, mindeſtens in hohem 
Grade vorurtheilsvolle Anfiht aus der ganzen Denunciation 
bervorleuchte. Der Staatsanwalt hatte ſich befonders darüber 
beihwert, daß die Materialien neben einzelnem Wichtigern ber 
Hauptſache nach nur ſolche Dinge regiftrirt hätten, denen eine 
geihichtlihe Wichtigkeit nicht beizumeffen fei, wie 3. B. eine 
Lerfügung des Kriegsminifteriumd, betreffend bie anzuordnende 
Stihförmigkeit im Tragen der Badenbärte bei Offizieren, 
Unteroffizieren und &oldaten, ferner die Ernennung eine 
Sieutenantd a. D. zum Hofjagdjunfer, eine berüchtigte Ange: 
legenheit eines Lebensluftigen Genfors in Köln, die Einfüh- 
rung des Frühgottesdienſtes für Drofchkenkuticher u. f. w. 

„In Betreff der gebäffigen Darftelung, welche der Staats- 
anwalt in einzelnen Stellen der Materialien findet, fagt der 
Bertheidiger: «Der Staatsanwalt gibt fidy nicht einmal die 
Mühe anzudeuten, worin denn das «Gehäfligen der Ausdrucks⸗ 
weile liege, da das Meferat doch eben einfach referirend ift. 
Enthält daffelbe wirklich etwas, was eben nicht zur Freudig⸗ 
keit flimmen mag, fo mag es die Schuld des Durgeftellten, 
nicht der Darftellung fein; und ich Bann die Vermuthung nicht 
abweifen, daB der Staatsanwalt, aufgeregt durch den Inhalt 
de Begebenen, aus Mangel von genauer Prüfung der Ge: 
nefid der empfangenen @indrüde, der fchuldlofen Form zur 
Kaft legt, wa8 allein dem Wefen der Sache zuzurechnen ift.» 

„Rad einigen Eleinen Bemerkungen über die ſtiliſtiſche 
Fertigkeit, Logifche Schärfe, Ungenauigkeit und «die höchft fluͤch⸗ 
tige und ungeordnete Zufammenftelung» des Staatsanwalts, 
deſſen Anklage ftellenweife «faft an die Grenze ftreift, wo das 


Ernite und Würdige, welches allein vor einem Gerichtshofe 


gelten folte, aufhört», und deſſen wegen der tupifchen Aus: 
zeichnung erhobene Vorwürfe «jedenfalld‘ des nöthigen Maßes 
und der Umficht entbehren», ftellte der Defenfor fchließlich den 
Antrag auf Freigebung der Schrift, wurde jedod von dem 
Obercenfurgericht abgewiefen, da die. Vertheidigung nicht ge: 
eignet erfchien, den Vorwurf der Gemeingefährlichkeit der « Ma⸗ 
terialien zur Negierungdgefchichte» gu befeitigen.”’ 

„Das Zafchenbuch enthält außerdem no ein Euriofum, in 
welchem ſich dus Inftitut der Cenſur als eine der raͤthſelhafte⸗ 
iten Erſcheinungen der europäifhen Eulturgefchichte darſtellt. 
Dr. Zacoby überfandte dem Localcenfor eine Stelle aus Cor: 
menind «Buch der Redner» mit der Bitte um die Drud- 
erlaubniß. Der Auffag fängt an: «Wenn die im Ramen der 
Geſellſchaft mit der Einſetzung der Richter beauftragte Regie: 
zung einen Bürger zu dielem erhabenen Amte beruft» u. |. w. 
Der Cenſor verlangte vor Ertheilung des Imprimatur zuvor 
eine nähere Angabe der Quelle, und nachdem biefe erfolgt war, 
decretirte er wörtlich wie folgt: ’ 

„«Benn ftatt der Anfangdworte «wenn die Regierung» 
gejagt wird «wenn eine Regierung», fo wird das Imprima⸗ 
tur hierdurch ertheilt. Der Ausdrud «die Regierung» müßte 
nah dem Drte des Inferats, einer biefigen Zeitung, auch auf 
unfere bezogen werden. Eine folde Deutung würde aber das 
Inferat als dem Artikel 4 der Genfurinftruction zuwiderlau⸗ 
fend barftellen und zur Berfagung der Druderlaubniß zwin: 
zen. Da das Buch, aus welchem der obige Auffug entnom: 
men, keinen durch das Nachdrucksgeſetz gefchüsten Autor hat, 
fo kann dieſes dem Abdruck nicht entgegenftehen.» Man weiß 
nicht, was man höher anftaunen fol, des Cenſors fcharfiinnige 
Deutung des Artibels 4, oder die Weisheit, mit welcher er 
das Rachdrucksgeſetz auf ben vorliegenden Kal nicht anwendet.“ 

„Auch die theologifchen Zwiftigkeiten find im Zafchenbudhe 
mit berührt worden. Es lebte vor hundert Jahren in Königs: 
berg ein evangelifcher Geiftlicher, Namens Rupp, ein geiftvol: 
ler Schriftfteller und vorzuͤglicher Kanzelredner. Er fagte fid) 
ven einigen veralteten Beftimmungen ber Kirchenichre 108 und 
ichien dabei die Mehrzahl der aufgeflärten Menſchen auf fei: 


ner Geite zu haben. Wie aber die Sachen damals fanden, 
Eonnte es ihm aud nicht an Feinden fehlen; unter Andern 
trat, ein Pfarrer Weiß auf und fuchte zu bemweifen, daß Rupp 
ein Irrlehrer fei, der abgeſetzt werden müffe. Als Gegner des 
Pfarrers Weiß erhob fih ©. U. Wechsler, unſtreitig der 
ſchaͤrfſte Dialebtifer unter den zchn Männern, welche Auffäge 
für das Zafchenbuch geliefert haben. Da fein burchdringender 
Berftand ſehr wohl die Gefahr erkannte, mit der damaligen 
Geiftlichkeit fi in Streit einzulaffen, fo muß man den Muth, 
mit welchem er es that, um fo höher anfchlagen. Wir glau: 
ben etwas zur Eharakteriftif jener Zeit beizutragen, wenn wir 
den Anfang feiner «Bedenken über die Antithefen des Pfar⸗ 
rerd Dr. Weiß gegen Rupp: Vom rechten chriftlihen Glau⸗ 
ben» bier mittheilen:“ “, 


„Mit der Geiftlichfeit in Frieden zu leben, war eine 
Marime unferer Alten, die fi) auch heute noch ein Zeder, dem 
feine Ruhe am Herzen liegt, immer zur Richtſchnur nehmen 
muß. Denn e6 ift fchon überhaupt nicht gerathen, den Zorn 
eined Andern ohne Noth zu erregen, und wäre ed auch in der 
gerechteiten Sache, weil man doch nicht wiffen Fann, ob der 
Zorn nicht in nachtheiligen Haß ausfchlagen und auf die Ger 
legenheit lauern wird, fih an dem Feinde gründlich zu rächen. 
Indefjen jind die Menſchen im Ganzen verföhnlich, und da fie 
fih im Durchſchnitt auch der Mangelhaftigkeit ihrer Beſtre⸗ 
bungen bewußt find, fo pflegt wol, wenn ihr erſtes Auflodern 
über einen unerwarteteten Widerftand verraucht ift, die Ein- 
fiht ihres eigenen Unrechts die Glut des Herzens allmälig zu 
fühlen, und was der Einfiht nicht gelingt, vollendet zuletzt die 
Serftreuung des Lebend. Mit der Geiitlichkeit ift ed anders. 
Sie ift die Verkündigerin der ewigen Wahrheit, die Vertrete⸗ 
rin der unendlichen Liebe, und wer einmal das Unglüd hat, 
fie in biefer ihrer Eigenſchaft, d. h. als Geiftlichkeit zu Erän« 
ten, der hat gleichfam den heiligen Geift gekraͤnkt, für deffen 
Verförperung fie fi anfiehbt, und Das ift bekanntlich eine 
Sünde, die weder in diefem noch in jenem Leben jemals Ber» 
gebung finden Bann. Freilich bat man in der Anwendung 
diefem Satze eine Ausdehnung gegeben, die ihn für die allge⸗ 
meine Rube bedenklich macht; denn obſchon es unter den An» 
gelegenheiten der Geiftlihen auch ſolche gibt, die weder mit 
der unendlichen Liebe noch mit der ewigen Wahrheit im ent« 
fernteften in Verbindung ſtehen, fo nehmen fie doch nach einer 
gewiſſen communicatio idiomatum für den irdifchen Theil ih» 
rer Angelegenheiten biefelbe Unantaftbarkeit in Anſpruch, die 
ihren himmliſchen gebührt, und fampfen ſtets mit Dem heili» 
gen Haß, als wäre ed ein Kampf pro aris, wenn fie auch 
noch fo augenfcheinlih einzig und allein pro focis Fümpfen. 
Vielleicht war es eben dieſe Erfahrung, die Ferdinand I. zu 
jener berühmten Äußerung trieb, er würde, wenn ihm zugleich 
ein’ Zefuit und ein Engel entgegenfämen, ſich zuerft vor dem 
Zefuiten beugen ; denn der Kailer wußte wahrfcheinlich, daß die 
Engel des Himmels verzeihen Fönnen, aber die Iefuiten nie.» ’ 

„Wenn nun Wechbler, trog feiner innigften Überzeugung 
von der NRäthlichkeit diefer goldenen Regel, dennoch in einen 
tbeologifhen Kampf fi mifchte und unter die Streitkolben 
der Drthodorie wagte, fo geſchah ed durch ein unüberwindli⸗ 
ches Gefühl, das ihm Mitleid oder Scham, oder fogar Entruͤ⸗ 
flung zu fein fhien. Er wußte, daß fein Gegner, der Pfar⸗ 
ter Saeiß, mit dem Krebs eined Glaubens gepanzert war, an 
defien fteinerner Undurchdringlichkeit auch bie fchärfiten Pfeile 
der Logik Eraft: und erfolglos niederfallen; gleichwol unter: 
nahm er den Strauß. Nupp hatte keinen Gewinn davon, 
denn bald darauf wurde er wegen feines Mangels an Recht: 
gläubigkeit von feinem Firchlichen Amte feierlich abgefegt.” 

‚Außer der ernft gehaltenen Profa finden wir in dem Ta⸗ 
ſchenbuche auch mehre fchalthafte Lieder, die wir als eine 
brauchbare Ergänzung zu den Sittenfhilderungen der damali⸗ 
gen Zeit willkommen heißen. Der Dichter heißt Eäfar von 
Lengerfe. Wie feltfam die Gefellfchaften zufammengefept wa⸗ 
ren, in denen fich unfere Vorältern Mühe gaben, vergnügt zu 
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ein, erſehen wir aus dem Gedichte «Meine Soirken. Manche 
arin vorgeführte Perfonen, wie 3. B. der Junker, der Hof: 
rath, die mudernde Alte, der Kirchenintendant, haben für uns 
etwas Myſtiſches und würde es fchwer halten, der Jetztwelt 
einen Haren Begriff von dieſen verfhollenen Figuren beizu- 
bringen; fo viel ſcheint aber gewiß, daß fie vor 100 Jah: 
rm wichtige und einflußteiche Beftandtheile der menſchlichen 
Geſellſchaft ausgemacht haben. Bon ihrer Entbehrlichkeit bat 
fi erft eine fpatere Generation überzeugt.” 
Meine Goirke. 


Die Säfte find geladen, 

Die Kerzen firablen ſchon, 
Nobleſſe — hohe Gnaden — 
Grwartet mein Salon., 

Der Langbaar kommt zu Gaſte, 
Der ſchmaͤchtig, wie gebenkt, 
Rangfing’rig jebe Taſte 
Mir am Glavier zerfprengt. 

Auch wird ein Dichter kommen, 
Bon Weltſchmerz wie befeeit, 
Dem's aber — fireng genommen — 
Am baaren Geld nur fehlt. 

De Mime, der im Stillen, 
Gin Roscius ſich duͤnkt, 

Weil er, ein Held im Bruͤllen, 
Sich auswattirt und ſchminkt! 

Ein Jude, Freund ber Kuͤnſte, 

Ganz liberal gefimmt, 
Der aber zum Gewinnfte, 
Bon hundert — funfzig nimmt. 

Willkommene Erſcheinung! 

Der Hofrath, Herr von Whiſt! 
Der niemals eig'ner Meinung 
Und d'rum en vogue iſt! 

Der Junker, ben „auf Ehre!” 
ein Roßverſtand empfieklt. 
Der GSenfor, beffen Schere 
Mir die Gedanken fliehlt. 

Ich lud den Diplomaten; 
Er ward — d’rob ſtolz er blickt — 
Zum Beil der beutfhen Staaten 
Nah Buͤckeburg gefhidt. 

Den Staatdömann — mir zum Ylude! — 
Der feine Zeit erkennt, 

Und einen Schritt zurüde 
Noch keinen Rüdfchritt nennt. 

Dazu viel Subalterne 
Mit langem Drdenbband, 

Daß man fie aus der Berne 
Schon ald loyal erkannt. 

Den Kirhenintendenten, 
So feift un) duͤnkelvoll, 
Zwar Nu nur an Talenten, 
Doch Pfaffe — jeder Boll. 

Mid wird ein Fuchs erfreuen, 
Der in dem Kampf der Welt 
Sich über bie Parteien, 

Nicht in und außer fleilt. 
Die Alte, die da mudert, 
Und doch nit chriſtlich⸗mild 
Ihr Urtheil überzudert, 
Wenn's ihren Naͤchſten gilt. 

Als Ziel fuͤr Amor's Koͤcher 

Auch junger Gaͤnschen viel, 


Bewaͤhrt mit Culs und Faͤcher 
Und loſem Augenſpiel. 


Als Alle fie erſchienen, 
— Dem Herzen theuer mir 
Da hab' ich hinter ihnen 
Leif‘ zugedruͤckt die Thuͤr. 

Ein Kreuz Eab’ ich geſchlagen 
Den Gäften binterbrein, 
Und Heß fie fluͤſternd fragen ? 
Bo mag ber Wird nur fein? 

Denn als bie letzte Schleppe 
Gerauſcht in ben Salon, 
Floh auf der Dintertreppe 
Aufathmend ich baven. 

Mit einem noch Belannten 
Wollt' ih alleine fein, 
Uns af beim Reflauranten 
Daher mit mir allein. 


„Füuͤr unfere Hiftorifche Aufgabe hatte Die Auffindung bes 
« Königsberger Taſchenbuch einen erheblichen Werth ; der Ein: 
druck, melden ed im Ginzeluen und Ganzen auf uns gemacht 
bat, befeftigt uns in der Anicht, daß Dftpreußen in jener 
merkwürdigen Übergangsperiobe von vorzüglicher Bedeutung 
gewefen iſt. Auch glauben wir uns nicht zu irren, wenn wir 
Diejenigen, welche hier als Vertreter politifcher und religiöfer 
Freiheit aufgetreten find, für geiftesfrifche und gefinnungstüd: 
tige Männer halten, deren Worte und Thaten nicht unwefent: 
ih zur Reugeftaltung der Dinge beigetragen haben.’ 13. 
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Geſchichte des deutſchen Journalismus. Zum erften | gefchichtliche und die philoſophiſche, nicht gegenfeitig aus⸗ 
Male volftändig aus den Duellen gearbeitet von | fließen, fondern ſich vielmehr auf das engfle aneinan- 
. E. Drug. Erſter Shell. Hanover, Kius. derſchließen und gegenfeitig durchdringen. 
1845. Gr. 8. 2 Thlr. 20 Nor. | _ Diefe allgemeinen Betrachtungen feinen mir zu dem 
Nicht blos die Juriften unferer Tage theilen fich in | Werke, deffen Befptechung hier folgen fol, in einer dop⸗ 
eine Hiftorifche und in eine philoſophiſche Schule, und nicht | pelten Beziehung zu flehen, einmal zu feinem Inhalt, 
blos die Theologen der Gegenwart fireiten um den hi- | fodann zu feinem Verfaſſer. Was zunächft den Leptern 
flerifchen Chriſtus und den fpeculativen Chriftus; nein, | betrifft, fo ift es befannt genug, dag Prug fich mit al- 
auf dem Gebiete jeder Wiffenfchaft, die nicht ihrem Wer | ler Kraft und vollem Eifer einer Partei angefchloffen 
fen nad rein empiriſcher Befchaffenheit ift, haben fich | hat, der es wiederholt zum Vorwurf gemacht worden 
die gefchichtliche Betrachtungsmweife und die philofophifche | ift, daß fie jeder rein wiffenfchaftlihen Erkenntniß fremd, 
oft fehr ſubjective Auffaffung fcharf gefondert und geben | ja feindlich gegenüberftche ; baß fie namentlich dem ge» 
das Feldgefchrei ab für ſchroff und feindlich einander ge- | fhichtlih Gewordenen fein Recht abſpreche und die Welt 
genüberfiehende Parteien. Und dies ift das Hauptgebre- | mit einer plöglichen Umgeftaltung bedrohe, die von rein 
Gen, an dem die Wiffenfchaft der Gegenwart krank liegt. | abftracten, inhaltslofen Theorien oder gar Phantafien 
Immerhin mag es für den in der Gefühlswelt Ieben- | ausgehe, daß alfo zwifihen dem Beſtehenden und bem 
den Dichter ein wahres Wort fein: von biefer Partei Gefoberten keine Brüde vorhanden 
Partei! Partei! Wer follte fie nicht nehmen, fei, daß fie nur auf dem Wege gemaltfamer Ummälzung 
Die noch die Mutter aller Siege war. das vielgepiefene Ziel erreichen koͤnne. Und es bürfte 
Immerhin mag der Mann, welcher zu öffentlichem Wol- | allerdings ſchwer halten, diefe Vorwürfe von jener’ Par⸗ 
in und Handeln berufen ift, Partei nehmen müffen: | tei ganz und unbedingt abzumälen: um fo höher aber 
die Wiffenfchaft hat eine andere Etellung und Aufgabe; | ift es anzufchlagen, um fo freudiger anzuerkennen, wenn 
iht Zweck ift die möglichft parteilofe Erforfhung und | aus der Mitte diefer Partei ein Mann, der jebenfalls 
Darftellung der Wahrheit, die ſich feiner Abneigung und | unter ihren Angehörigen eine der geiftig bedeutendften 
feine Zuneigung unterorbnen kann und darf. Leider | Stellen einnimmt, hervortritt und durd ein bedeutendes 
macht es die Verwirrung unferer Tage nöthig, ausdrüd- | Werk zeigt, daß er weder wiffenfchaftlicher Thätigkeit 
lih hinzuzufegen, daß ich unter „parteifofer Wiffenfchaft” | überhaupt noch der ftrengften Forſchung und gefchicht- 
keineswegs jene todte, ftarre Gelehrfamkeit verftehe, die | lichen Erkenntniß feindlich gefinnt ift. Und dieſe Stel- 
fo viel Schönes und Großes erflidt und erdrüdt hat; lung bat Prug durch feine „Gefchichte des deutſchen 
daß ich vielmehr bei allen Verirrungen der heutigen wif- | Journalismus” zwar nicht zuerft, aber am entſchieden⸗ 
fenihaftlichen Thaͤtigkeit den größten Foxtfchritt darin er- | flen eingenommen. 
fenne, daß fie dem Leben der Völker und der Einzelnen Zuerft in feinem „Göttinger Dichterbund“ (Leipzig 
niht mehr fern ftehen will, daß fie fich einerfeits Durch | 1841) hat fi Prug als einen gründlichen Kenner und 
die geiftigen Bebürfniffe der Menfchheit ihre Bahnen | geiftvollen Darfteller der beurfchen Literaturgefchichte bes 
vorzeichnen läßt, andererſeits eine fichere Grundlage her: | währt; ein ferneres nicht geringes Verdienſt erwarb fich 
wuftelen bemüht ift, auf der wahres Völkerrecht aufger | derfelbe duch Gründung und eigene Theilnahme an dem 
baut werden kann; LXepteres aber wird eben nur dann | „Literarhiftorifchen Taſchenbuch“ feit 18435 jegt Liegt 
möglich werden, wenn ihr Streben einzig und ausfchließ- | ber lange erwartete erfte Theil eines Werks vor, wel- 
ih auf die Wahrheit, auf die reine Wahrheit, auf | ches für einen ſehr wichtigen Literaturzweig Epoche ma- 
nichts als die Wahrheit gerichtet ift, wenn fie fi) zu | chen muß. Zwar verleugnet Prug auch hier feine Dent- 
diefem Zwecke jeder geiftigen Kraft bedient, wenn fich | und Sinnesweife nicht im entfernteften und konnte bies 
alfo namentlich die beiden Anfchauungsweifen, durch wel | als ein Ehrenmann, wie er ſich immer gezeigt hat, nicht; 
che der menſchliche Geift Alles und Jedes erkennt, die | aber er fpricht feine Anfihten aus auf dem Grunde ber 
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forgfältigften und fleifigften Korfhungen, die ihm in glei⸗ 
chem Umfange nicht leicht Jemand nachthun dürfte; er 
legt eine Treue und Gewiffenhaftigkeit, eine Unbefangen- 
heit des Urtheils, eine Gediegenheit geſchichtlicher Kennt: 
niß und geſchichtlichen Urtheild an den Tag, er verbin- 
det die 'rein objective Darftellung fo geſchickt mit ber 
Darlegung geiftiger Entwidelungen, daß fein Buch auf 
jeden Unbefangenen, welcher Partei er im Übrigen auch 
angehören möge, nur den günftigften Eindrud machen 
fann. Es ift eins der nicht zahlreichen neuern Werke, 
welche in hohem Grade geeignet find, den oben erwähn« 
ten Zwieſpalt zwiſchen gefchichtlicher und philofophifcher 
ober fubjectiver Betrachtungsweiſe wiſſenſchaftlicher Ge⸗ 
genftände zu einigen, und daß dieſes Werk gerade von 
jener Seite ausgegangen ift, welcher Prug nad) wie vor 
angehört, kann das Verdienſt beffelben, die Freude da⸗ 
ran nur erhöhen. 

Hat fo ohne Zweifel des Verf. Perfönlichkeit den 
Werth feiner Arbeit merklich gefördert und gehoben, fo 
ft auch der Stoff derfelben an ſich ein ebenfo wid. 
tiger al& anziehender. Schon 1828 vechnete A. Balbi in 
ber „Revue encyclopedique” auf Deutfchland gegen 700 
Zätfchriften, und jept dürften fich Diefelben wol wenig- 
fiens verdoppelt haben. Unzählige Menſchen befriedigen 
ihre literarifchen Bedürfniſſe ausfchließlih durch Zeit 
ſchriften. Es gibt feine Sphäre geiftiger oder mechani⸗ 
{her Thätigkeit von der abftrasteften Speculation bis 
zum kegten Handwerk, die es nicht für nöthig bielte, ihr 
eigenes „Drgan’” zu haben. So läßt fi die Maffe po- 
fitiver Kenntniffe, noch weit mehr die Maſſe geiftiger 
Anregungen gar nicht berechnen, bie durch Die moderne 
Journaliſtik unter den Völkern bie tief in die unterften 
Schichten der Gefellfhaft verbreitet werden. Wer alfo 
feinen Blid nur irgend über das augenblicklichſte, äußere 
Sntereffe zu erheben vermag, dem muß bie Trage nach 
Entſtehung und Heranbildung diefer Tagesmacht fich von 
felbft aufdrängen, Ihre Beantwortung muß wenigftens 
feine Neugierde reizen; und das ift die allerniebrigfte 
Betrachtungsweife. Die thatfächlich vorhandene Macht 
ber Tagespreſſe bat aber auch auf der einen Seite bie 
überfchwänglichflen Hoffnungen, auf der andern Eeite 
niet geringere Beforgniffe rege gemacht; einerfeits naͤm⸗ 
lich glaubt man in ihr das unfehlbarfte Mittel zur fitt- 
lichen, politifchen und, foweit als nöthig, wiſſenſchaft⸗ 
lichen Deranbildung der Volksmaſſen zu erfennen und 
erhofft von ihr namentlih bie Fräftigfte Beihülfe zu 
fiherer Erreichung aller demokratiſchen Gelüſte unferer 
Zeit; anbererfeits fürchtet man, daß dieſe nicht wegzu⸗ 
leugnende Mache jede andere Gewalt vertilgen und be- 
wältigen, fich felbft am Ende zur mahren Beberrfcherin 
der Staaten und Möller aufmerfen werbe. So ift ed ge- 
Tommen, daß man jegt bei dem Werlangen nad) Pref- 
freiheit immer nur zunächft die Tagespreſſe im Auge 
bat, daß zwifchen derfelben und den Staatsgewalten ein 
bartnädiger Kampf von beiden Seiten mit verfchiebenen, 
nie immer mit den ehrlichften Waffen geführt wird. 
Eine Löfung diefes Streits — einer Löfung aber und 


nicht eine Niederlage auf der einen oder der andern Seite 
bedürfen wir — wird erft dann möglich werden, wenn 
man das Wohin? der Zeitfchriften aus ihrem Woher? 
zu erklären und vorauszufehen verfieht, wenn aud auf 
diefem Gebiete bie Geſchichte erfannt, aber nicht nur cr 
Fannt, fondern auch als Lehrerin ber Gegenwart aner- 
kannt worden if. So gefellt ſich alfo zu der rein wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen, Literarhiftorifhen Bedeutung, die der Ge— 
fhichte des Journalismus beimohnt, noch bie andere 
Eeite der politifchen Wichtigkeit, die in unfern Tagen 
mehr als je hervortritt. Es gefellt ſich aber auch noch 
eine dritte Rückſicht hinzu: man mag auch nod fo ent: 
ſchiedener Freund des Journalismus fein, das kann man 
nicht in Abrede ftellen, daß er noch lange Das nicht iſt, 
was er fein fann und foll; und zwar darf er das nicht 
allein äußern Hemmniffen zur Laft legen, fondern hat 
alle Urfache, feiner eigenen Verſchuldungen zu gedenken. 
Schon vor mehr als 20 Jahren fprah fih Carus in 
dem Taſchenbuch „Minerva” über das Unweſen ber Zeit: 
f&riften und Unterhaltungsblätter aus, und was dort zu⸗ 
naͤchſt den unendlich verfumpften belletriftifchen Theil der 
Zagespreffe traf, das gilt vielfach auch nocd von der 
heutigen im weiteften Umfange, die oft nicht Tagespreſſe, 
fondern höchftene nur Eintagspreffe zu heißen verdient. 
Gerade der Journalismus ift feinem ganzen Welen nad 
fo vielen Abirrungen und Fehlgriffen ausgefept, daß feine 
Leitung ganz vorzugsweiſe gefinnungstüchtigen und grund 
lich gebildeten Männern anvertraut fein müßte, und in 
welchem Widerfpruch ſteht hiermit die Wirklichkeit! Die 
beutfchen Zeitfehriften laſſen fich wahrlich zählen, beren 
Nedaction ſowol den Willen ale das Vermögen bethäti- 
gen, ihrer Aufgabe nachzulommen; mehr als einmal if 
es dageweſen, daß Leute, die nicht im Stande waren 
fih ihr Brot anders zu verdienen, flugs ein Journal 
gründeten und redigirten; und welche ſchmaͤhlichen Be⸗ 
weife des niedrigfien Miethlingsthums find nod in aller: 
neuefter Zeit mit der frechften Stirn von den Betreffen 
den felbft ans Kicht gebracht worden! So ficht es mit 
den Redactionen, und nicht anders mit ben Mitarbei- 
teen, wovon fich namentlich bei fo manchem Winteljour- 
nale wunderliche Dinge erzählen liegen. Auch bier kann 
ts fein befferes Mittel zur Heilung der vorhandenen 
Übel, zu gebeihlicher Fortentwickelung geben als Selbſt⸗ 
ertenntnifi, und wie follte bie Tagespreffe zu diefer bei: 
fer gelangen als dadurch, dag fie ihre Herkunft, iht 
Wachsthum und ihre Entwidelung fennen lernt, daß fie 
aus ihrer eigenen Gefchichte erficht, welches ihre Auf- 
gabe fei, wo, wie und wodurch dieſe bisher verfehlt, 
wo, wie und wodurch fie wenigſtens annaͤherungsweiſe 
erfüllt worden? 

Wenn man einer Geſchichte des Sournaliemus dieſe 
dreifache Wichtigkeit für die Literaturgefchichte, für dab 
Staatsleben und für bie Zukunft des Journalismus 
felbft nicht abfprechen ann, fo wird man auch von die 
fer Darftellung derfelben eben Das behaupten Tonnen, 
was Prug von dem Journalismus treffend nachgewieſen 
bat: daß er weder in feiner Entflehung noch in feiner 
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weitern Entwidelung ein Werk der Willkür, fondern un⸗ 
willfürlih als der für gewifle Zeiten und Umftände ent: 
ſprechendſte Ausdrud entftanden und immer nur in voll- 
ſier Ubereinfiimmung mit: ber Zeit und deren Eigen⸗ 
thümlichkeiten fortgewachfen ſei. Ganz ebenfo wie dad 
Reformationszeitalter den Journalismus felbft, mußte 
unfer Zeitalter, wenn es nicht eine fehr bebeutende Auf: 
gabe überfehen wollte, eine Geſchichte des Journalismus 
bervorbringen, und wir haben alle Urſache, dem Schick⸗ 
fal zu danken, daß bie Löfung diefer Aufgabe fo ganz 
in die rechte Hand gefallen if. Möge nun aud bie 
Theilnahme ber Lefer die zechte fein und fo reiche Be⸗ 
Iehrung, wie fie dies Buch bietet, nicht verloren gehen. 

Gehen wir zu einer nähern Betrachtung des Gebo- 
tenen über, fo finden wir bald, daß, wie nothwendiger: 
weife jedes literaturgefchichtlihe Werk, fo auch diefes ſei⸗ 
nem Inhalte nach in zwei Haupttheile zerfällt: in eine 
tein referirende Darftellung des realen Stoffe und in 
eine zufammenhängende Entwidelung, welche theils die 
Urfahen, welche der Bildung jenes realen Stoff vor: 
ausgingen, theils die Folgen, die ſich für das geiftige 
Gefammtleben des Volks daraus ergaben, barlegt. Ob 
diefe beiden Haupttheile firenger voneinander gefondert 
werden müffen oder mehr ineinander gearbeitet werden 
Tonnen, das hängt von der Befchaffenheit des jedesmal 
vorliegenden Stoff ab; auch in dem vorliegenden Werke 
fonnte in diefer Beziehung nicht durchweg die gleiche 
Berfahrungsweife eingehalten werden; doc, ift überall die 
Bemühung erſichtlich, mit welcher ber Verf. auch den 
zein referirenden Abfchnitten ein allgemeineres Intereſſe 
zu geben gefucht und gegeben bat. So läßt fih hoffen, 
daß felbft Lefer, die fonft nur eine leichte anregende Un- 
terhaltung fuchen, es nicht verfchmähen werden, ihre Auf- 
merffamkeit auch den ſtrenger gehaltenen Theilen des 
Buchs zuzumenden, bie nebenbei manche unterhaltende 
Einzelheit und Seltfamkeit darbieten. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Gegen Rom. 


Seit den trügerife gerömiebeten Deeretalen Iſidor's und 
der Schenkungsurkunde Konftantin’s, „dieſen beiden magifchen 
Pelern der geiftlichen und weltlichen Einberrfchaft der Paͤpſte“, 
wie fe fhon Gibbon treffend genannt; feit mehr denn einem 
Zahrtauſende ift, wenn Bein anderer getreuer Edardt da war, 
bie Volker und die Menfchheit zu warnen vor dem Wefen ber 
remiſchen Hierarchie, der Trug⸗ und Lügengeift berfelben auf 
geedt, egeißelt und gefläupt worden von dem Spotte ber Dicht- 

ſt DE Spottgedichte, die Stachelreime wider den päpftlichen 
Stuhl, feinen Wandel und feine Herrfchaft, gegen die darauf wal- 
tenden Grundfäge und Gewohnheiten reichen bis in die früheften 
Jahrhunderte feiner eigenen Zeitrechnung hinauf, fie werden fort: 
dauern, bis fich der Fluch erfüllt, den ein neuerer Dichter der Les 
bendigen gegen ein übertündhtes Grab gefchleudert. Schon ein 
lateiniſchet Epigrammatiker des 10. Jahrhunderts, der das 
von den Paͤpſten ausgefonnene, oder dem Cultus vorchriſtlicher, 
gutheidniſcher Religionen entlehnte Märchen vom Fegfeuer oder 
der Vorhoͤlle laͤcherlich zu machen ſucht, indem cr einen Dorn, 
der im Paradies geweſen, in burlesker Sprache Alles erzählen 
löft, was er dort ‚gefehen, ertheilt dem Papſt in dem paradie⸗ 


fifcden Hausregiment Las Amt eines Küchenmeiiters zu. Ein 
anderer lateinifcger Poet, der etwa ein Jahrhundert fpäter, 
entweder zu Ende des IH. oder am Unfange des 12. ſchrieb, 
fagt gerade heraus, Rom bete wie die alten Heiden den 
Mammon an und-verflinge in feiner unerfättlichen Gier die- 
Schäge und Reichthümer aller der Länder, welche die Oberherr⸗ 
ſchaft des päpfklihen Stuhls anerkennen. Der Dichter fingt: 

Gens Romanorum subiela 

Astiqua colit idola! 


Ornatas vestes Graeciae, 
Ebar cum gemmia Indiae, 
Deliciosa Franciac, 
Argentun, aurum Angliae, 
Lac et butyrum Flandriae, 
Mulas, mulos Burguüdiae, 
Roma deglutit penitus 
Digna perire fuuditus. 


Quaecunque volo facio: 

Ego nuptas decipio; 

Ego oorrumpo virgines ; 

Edomo cunctos hbomines! 
Rem treibt verfhlagen und gefceit 
Den Götzendienſt der alten Zeit! 
Koftbar Gekleid aud Griechenland, 
Kleinode viel von Indiend &trand, 
Die Schaͤtze Frankreichs; Silber, Gold 
Aus Englands reibem Schacht geholt; . 
Die Milh und Butter von Brabant, 
Das Maulthier aud Burgunderland: 
Rom im gefräß’gen Schlunde birgt, 
Verdient hard, daß es d’ran erwurgt. 
Nom fprict, was Ih will, thu' Ih auch: 
Weiber verführ'n, dad ift mein Braub; 
Den Jungfern raub' ich ihren Kranz, 
Die Menſchheit aber knecht' ih ganz! 


Die Spottdichter diefer Art liebten es babei oft, Bibelftellen 
in einer Weiſe zu parodiren, die ihnen in fpäterer Zeit, wo 
die wachſende Aufklärung die paäpſiliche Macht ernftlich ber 
drohte, wahrſcheinlich den Scheiterhaufen eingetragen hätte. 
Im 12. Jahrhundert war ed cin ftehender Wis im Volke, 
dag der Papſt Marcus den Evangeliften mit einer Mark &il- 
ber verwechjelt habe. In Bezug auf diefes Bonmot jener Zeit, 
vielleicht wol auch die Quelle deifelben, erfbien folgende Parc» 
bie eines Bibeltertes: „Der Anfang des heiligen Evangeliums 
in Bezug auf eine Mark Silber. In diefer Beit fprach der 
Papft zu den Römern: Wann der Sohn des Menſchen kom⸗ 
men follte zum Sige unferer Majeftät, fo fagt ibm alsbalt: 
«&reund, warum Fommft dut» Und wann er nicht abläßt, 
anzußlopfen, ohne daß er euch etwas barreicht, fo werft ihn 
hinaus in die Außerfte Finſterniß. Und es geſchah, daß ein 
gewiffer armer Schreiber kam zum Hofe unſers Herrn, des 
Papſtes, und ſchrie laut und ſprach: «Grbarmt euch meiner, 
o ihre Pförtner des Papftes, denn die Hand ter Dürftigfeit 
Liegt ſchwer auf mir und ich bin arm und elend, darum flebe 
ih zu euch, Daß ihr mir beiftehet in meiner Noth und mei: 
ner Schmad.» Da fie aber Solches hörten, wurden fie ent 
rüftet ım Geift und fpradhen: «Freund, beine Dürftigfeit 
bleibe bei dir zu deinem Verderben; weiche von uns Satanas, 
denn bu bift nicht weife in der Weisheit des Geldes! Wahr: 
lich, wahrlih, ich fage dir, du follft nicht eingehen zu den 
Sreuden deines Herrn, du habeft denn den legten Heller her: 
außgegeben.» Und der Arme A und verkaufte fei- 
nen Mantel und feinen Rod und Alles, fo er hatte und yab 
das Geld den Eardinälen und den Pförtnern, und fie ſprachen: 
«Was ift Dies unter unferer fo Vielen?» Und jie warfen ihn 
binaus zur Ihür. Und als er draußen ftand, weinte er bit: 
terlih und war ohne Troſt. Und darauf kam an ben Sof 


ein gewiffer reicher Schreiber aufgebläht und keuchend und 
dietwanftig, der verraͤtheriſcherweiſe Mord begangen. Und die: 
fer Mann gab* zuerft dem Pförtner, dann dem Kämmerling 
und zum Dritten den Cardinaͤlen; aber fie dachten bei fich, 
"daß fie trachten ſollten mehr zu erhalten. Da aber unfer 
Herr, der Papft, vernahm, daß feine Eardinäle und Diener 
viele Gaben empfangen hatten von dem Schreiber, erkrankte 
er bis zum Zode. Darauf aber fandte ihm der reihe Mann 
Arznei von Silber und Gold, und fiehe da, von ftundan ward 
er gejund. Darauf rief unfer Herr, der Papft, feine Cardi⸗ 
näle und Diener vor ſich und ſprach zu ihnen: «Brüder, hu: 
tet euch, daß man euch nicht verführe mit leeren Worten; 
denn ich habe euch ein Beifpiel gegeben, auf daß ihr nehmt, 
wie id au genommen habe !n'' 
Diefes ergöplihe Beifpiel der Ungriffe, welche in den 
frübeften Zeiten von dem römifchen Klerus felbft gegen die 
Berderbtheit des Hauptes der Chriftenheit und der ganzen 
Grundlage des Papſtthums ausgingen, findet fi mit vielem an: 
dern Stoffe der Art in einer von Edeledtand du Meris in Pa- 
ris herausgegebenen Sammlung der lateinifchen Poeſie Des 
früheften Mittelalters. Darin ift auch als Parodie der Meſſe 
eine „Missa de potatoribus’ enthalten, die mit den Worten be: 
ginnt: „Initium sancti Evangelium secundum Lupum (ftatt 
Lucam). Fraus (ftatt laus) tibi Bacche etc.” 26, 





Literariſche Notizen aus Frankreich. 


Stellung und Verhältniſſeder Juden in 


Frankreich. 
Die Anhänger und Vertheidiger der Emancipation der Ju⸗ 
den pflegen fih gewöhnlich auf Frankreich au berufen, wo die 
factifhen BVerhältniffe unmiderleglih darthun follen, daß bie 


Sfraeliten unter günftigern Umftanden die fchroffen Eigenthüm: ' 


lichkeiten, welche und abftoßen koönnen, leicht abzuftreifen im 
Stande find. Es dürfte deshalb nicht unangemefien fein, Die: 
jenigen, welche bdiefe wichtige Frage einer gründlichern Be: 
[euhtung unterwerfen wollen, auf ein vor kurzem erjchienenes 
Buch zu verweilen, in dem die Berhältniffe der Juden in 
Frankreich ausführlich befprochen werden. Der Zitel deffelben 
lautet „Des juifs en France” und Berf. ift Zheophile Hallez, 
Advocat am Löniglihen Appellationshofe zu Paris. Obgleich 
der Verf. keineswegs zu den modernen Berchrern des Juden: 
thums gehört und er felbft in feiner Darftelung zum Theil 
eine gewiſſe Schärfe durchblicken läßt, fo kann man ihm doch 
den Vorwurf der Parteilichfeit nicht machen. Nichts‘ will er 
weniger als fie um ihrer Religion willen verfolgt willen; aber 
er verlangt mit defto größerer Strenge, daß fie vor Allem gute 
Franzoſen fein follen, alfo daß fie nicht innerhalb des großen 
Ganzen noch eine Befonderheit bilden follen. ine große Be: 
tefenbeit entwidelt er in dem biftorifchen heile feiner Arbeit, 
"in dem er die Gefchichte des Judenthums in Frankreich von 
den Meropingern bis zur Revolution ven 1789 behandelt. Al- 
lerding® lagen hier bereitß gediegene Specialwerke, z. B. Dep: 
ping's fleißige Schrift über die Juden im Mittelalter und einige 
andere Monographien, vor. Diejenige Abtheilung, in welcher 
Hallez mehr feine eigenen Anfichten entfaltet, geht von der 
Idee aus, daß die vollftändige Emankcipation, wie fie in der 
Revolution gegeben und feftgeftellt wurde, eine offenbare Über: 
eilung gewefen ift. Er wünfcdte, die Conftituirende Berfamm: 
sung hätte, ftatt fi von den Declamationen des Abbe Gre- 
goire, des Sieyes und Mirabeau’s leiten zu laflen, auch cini: 
ges Gewicht auf die Argumentationen vom Abbe Maury und 
Reubel gelegt. Er meint nämlich, die Juden wären zur Zeit 
noch nicht reif gewefen für eine völlige Gleichſetzung mit den 
übrigen Staatöbürgern, es hätte die Kluft, welche zroifchen ih: 
nen und dem überwiegenden chriftlihen Theile der Bevölke⸗ 
zung beitand, erft allmalig ausgefüllt werben müffen, ftatt mit 
einem Sage über die beftehenben Verbältniffe hinwegzufpringen. 


Natürlich kann man nicht daran denken, die Rechte, welche 
den Juden jegt nun einmal zuerkannt find, wieber aufzuheben 
und den frübern beklagenswerthen Zuftand zurüdzuführen. 
Dies wäre ein Werk der Unmöglichkeit, aber der Verf. meint, 
es müfle doch nun Alles gethan werden, um fie für den Stand: 
punft, den jie jegt num einmal einnehmen, volllommen heran: 
zubilden. Die Ratbichläge, welche er in dieſer Beziehung er⸗ 
tHeilt, find nicht eben alle leicht in Ausführung zu bringen, 
und es möchte nicht an Ausſetzungen fehlen, welche ſich da: 
egen erheben ließen; aber man muß ihm im Allgemeinen das 
Benaniß geben, daß er es wenigftens redlich gemeint hat. 


Sammlung der Militairgefege. 
Während die Assemblee nationale ihre Sigungen hielt, 
machte jih das Bebürfniß geltend, die verfchiedenen Beſtim⸗ 
mungen und gefeglihen Verfügungen, welche auf das Land: 
und Seeheer Bezug haben, zu einem Gefegbuche zu vereinigen. 
Der Wechſel der Ereigniſſe, die im mächtigen Umfchmunge fih 
drängten, ließ den Gedanken zu cinem ſolchen Coder, ber 
von einigen Nednern in Anregung gebradyt war, wieder fallen. 
Auch während des Kaiſerreichs tauchte der Plan zu einem 
Werke, wie es die Assembloe nationale beabfichtigt hatte, wie: 
der auf. Aber auch diefes Mal gedich er. nicht zur Reife, und 
die Commiffion, welche Napoleon mit diefer Arbeit beauftragt 
hatte, Fam nicht einmal zur Abfaffung eines vollftändigen Ent: 
wurfs. Der Herzog von Drleans, den ein früher Tod dahin 
gerafit hat, wollte die Idee, welche fchon zweimal nach ihrer 
Verkörperung gerungen hatte, wieder aufnehmen. Zu diefem 
Zwecke gab er einem ald tüchtigen Rechtögelchtten bekannten 
Schriftfteller, Durat-Lafalle, den Auftrag, einen folchen überfidt: 
lichen Eoder für daB gefammte Kriegsweſen auszuarbeiten. Ob: 
leich derfelbe nun mit großem Eifer und wahrer Hingebung für 
jeine Sache an die Arbeit ging, fo erlebte der Herzog von 
Drlcand doch die Vollendung derjelben nicht mehr. Sie ericheint 
jegt nun endlih u. d. J. „Droit et legislation des armees 
de terre et de mer”. Daß ganze Werft — im Manujeript 
find die zehn Bände, aus denen es beftehen wird, bereitd been 
digt — ift gegend tig bis zum fecheten Zheile gediehen. Der 
Herausgeber hat fi nicht nur das Berdienft ciner fleifigen, 
forgfältigen Zufammenftellung erworben, fondern feinem Werke 
dadurch einen noch höhern Werth zu verleihen gefucht, daß er 
in feinen Einleitungen und Anmerkungen die nöthigen Erflä: 
rungen und Erörterungen gibt. So wird bier das Röthige 
aus dem Völkerrecht beigebracht, und diejenigen Rechtsbegriffe, 
welche dem Militair geläufig fein müffen, werden in kurzen 

aber durchaus genügenden Andeutungen entwidelt. 


Geſchichte des Repräfentativjpftems. 

So vielfache Verſuche auch ſchen gemacht ſind, um den 
Urſprung und die Entwickelung des Repräſentativſyſtems in 
Frankreich ins Licht zu ſtellen, ſo bleibt doch in der Geſchichte 
der EFtats-généeaux immer noch manche dunkle Partie. 
Die Akademie der politiſchen und moraliſchen Wiſſenſchaften, 
welche über bedeutende Geldmittel zu verfügen bat, fah ſich 
dadurch veranlaßt, eine Preisaufgabe auszufhreiben, der zu⸗ 
folge eine genauere, aud der Quelle gefchöpfte Darftellung 
diefee Geſchichte nebft den hierauf bezuglichen hiſtoriſchen und 
pelitifchen Entwidelungen verlangt wurde. Unter den verfdie: 
denen Bewerbern hat Rathery den Sicg davongetragen. Statt 
aber fiegeöfroh feine gefrönte Preisfchrift ungefäumt der Hf⸗ 
fentlicyleit zu übergeben, hat er es vorgezogen, Diefe Abhant: 
lung zuvor noch einmal ciner ftrengen Sichtung und Überar: 
beitung zu unterwerfen. Gegenwärtig wird fie uns nun u. d. 
J. „Histoire des Etats- generaux’ geboten. Es ift dies eine 
fleißige, recht brauchbare Arbeit, Deren Verf. bedeutende hiſto⸗ 
riſche Kenntniffe verräth und bie reich ift an feinen und geift: 
reihen Sombinationen. 1. 
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Geſchichte des deutfchen Journalismus. Zum erften 
Male volftändig aus den Quellen gearbeitet von 
R. E. Prus. Erſter Theil. 

(Veſchluß aus Nr. 32.) 


Das Bud) wird eröffnet durch eine Einleitung, wel⸗ 
he ſich zunaͤchſt über „Entfiehung und Zweck des vor: 
liegenden Werks‘ ausipricht; es ift bier ausführlich die 
Bedeutung, ja Nothwendigkeit nachgewiefen, die daffelbe, 
wie ich fchen oben andeutete, in dreifacher Hinficht für 
fi in Anfprud nehmen kann. Hier, wo Prug fchließ- 
ih auch Einiges über feine perfönliche Stellung zu ber 
gewählten Aufgabe befpricht, finden wir fogleich ben 
fiperften Beleg für das dem Werk oben im Allgemeinen 
gezollte Lob: namentlich wirb Jeden, ber fih an des 
Berf. Stellung zu den politifhden Bewegungen der Ge⸗ 
genwart erinnert, Das lebhaft interefiiren, was er über 
die politifche Seite feines Unternehmens fagt; es wird 
aber aud) Jeden überzeugen, daß Prug wenigftend auf 
den Boden der Geſchichtswiſſenſchaft durchaus Feine über- 
- trieben Foderungen mitbringt ; daß er namentlich von 
jener unmiffenfchaftlichen Thorheit durchaus. frei iſt, an 
vergangene Zeiten den Mafftah der Gegenwart zu legen. 
Eher dürfte der Vorwurf laut werden, dag Prug bem 
Journalismus im Vergleiche mit der gefanımten übrigen 
Siteratur, ja mol auf deren Unkoſten eine allzu hohe Be⸗ 
deutfamkeit beilege.e Manche dahin Iautende Aeußerung 
wird man gewiß ber gewiffenhaften Vertiefung in den 
Gegenſtand feiner Arbeit und der fichtlichen, ihr gewid⸗ 
meten Liebe gern zugute halten, aber es ift auch nicht 
zu überfehen, daß Prutz wiederholt ausdrücklich darauf 
binweift, daß er einem Aufgehen der übrigen Literatur 
in Sournale durchaus das Wort nicht vede, daß er dur 
feine Darftellung nur dazu beitragen will, dem Journa⸗ 
lismus die rechte, feiner und ber Zeit würdige Stellung 
und Haltung ansumweifen, und das wird fid) nun einmal 
nicht wegleugnen laffen, daß, wenn überhaupt die Lite⸗ 
ratur auch auf das öffentlihe Leben der Staaten und 
Voͤlker einwirken fol und darf, dies die Aufgabe des 
Journalismus und nicht didleibiger publiciflifcher Ab⸗ 
bandlungen if. Wenn biefe Einwirkung bisher noch nicht 
überall die wunſchenswerthe geweien ift und es auch wel 
dor ber Hand nicht werden wird, fo fann man wenig- 
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ſtens nicht behaupten, baß fie durch irgend muſterhafte 
Journdle misleitet oder aufgehalten fei. 


Es folgt fodann eine „Geſchichte und Kritik der Vor⸗ 
arbeiten” (&. 22 — 59). Wandyer Lefer dürfte fig vor 
der Trockenheit dieſes Abſchnitts fürchten und geneigt 
fein,- ihn zu überfchlagen, und in ber That wird er das 
Hauptintereffe nur für ben Literarhiſtoriker von Fach 
haben; für diefen aber hat die fehr vollſtändige und ge- 
naue Unterfuchung auch den fehr bedeutenden Werth, daß 
fie ihm für jede ähnliche Arbeit eine Menge unerfprieß- 
licher Nachforſchungen eriparen kann. Aber auch andern 
Lefern möchte ich ratben, diefem Abfchnitt ihre Aufmerk⸗ 
famteit zuzuwenden, denn theils kann man nur aus ihm 
den Umfang ber von Prug übernommenen Arbeit ‚ganz 
erfennen, theils wird auch er bazu dienen die Bedeutung 
des Journalismus für bie beutfche Literatur in ein kla⸗ 
res Licht zu fegen und namentlich darthun, daß die all- 
gemeine Theilnahme an demfelben nicht blos ein Zeichen 
unferer Zeit iſt; zugleich aber kann derfelbe als Mufter 
einer bei aller Gediegenheit doch hoͤchſt lesbaren Behand- 
lung derartiger Stoffe dienen. 

Die Einleitung wird endlich befchloffen durch .einen 


. dritten Abſchnitt: „Eintheilung des Stoffe; eine der- 


artige Überficht über den gefammten Stoffreichthum des 
Werts mar um fo nöthiger, je weniger eine Kenntnif 
deffelben irgend vorausgefegt werben kann, je ſchwieriger 
es alfo ohne einen folden Wegweiſer fein würde, fi 
in bes Ganzen zurechtzufinden. Zugleich aber ergibt 
ſich daraus mit überrafchender Klarheit die Überzeugung, 
in weldem innigen Zufammenhange der beutfche Jour⸗ 
nalismus feit feinem erften Beginn mit der gefammten 
vaterländifchen Kiteratur fleht, fobaß er durchaus nirgend 
als ein willkürlich aufgefehoffenes Gewächs erfcheint, ſon⸗ 
dern in ftefigem organifhen Zufammenbange mit dem 
literarifchen Geſammtleben der Nation balb neue Ent- 
widelungen vorbereitet, bald neu errungene Bildungs- 
ftufen zum. Gemeingnt des ganzen Volks erhebt. Es 
zerfällt. aber hiernach das gefammte Werk in brei Bü- 
her. Das erfte umfaßt die Zeit vom Reformationszeit⸗ 
alter bis auf Klopſtock und behandelt in drei Sapiteln 
die Anfänge des deutfchen Zeitungswefene bis 1682, bie 
Zeit der gelehrten Zeitfchriften bis 1713, und die dev 
moralifchen Wochenſchriften bis 1742, wobei, es ſich von 


ſelbſt verfteht, daß die angegebenen Jahreszahlen nur ale 
ungefähre Haltepunfte gelten Tönnen. Das zweite Bud) 
reicht von Klopftod bis auf Kant und die frangöfifche 
Revolution; feine drei Capitel kann man am kürzeſten 
bezeichnen buch die Herrſchaft des Klopſtock'ſchen, die 
bes Leffing’fchen Geiftes und die der Sturm: und Drang: 
periode. Das britte Buch endlich bis 1844 zerfällt wie 
der in drei Capitel, deren beide erftern mit den Jahren 
1813 und 1830 abfchliegen. Auf die ausführlich ge: 
gebene Begründung diefer Eintheilung, fofern ihre Nic)» 
tigkeit nicht fogleih ins Auge fpringt, kann ich hier nicht 
näher eingehen; follte ſie aber auch hier und da auf den 
erften Bli etwas gekünftelt erfcheinen, fo wird eine 
nähere Betrachtung doch ſtets zeigen, daß ihr ein fehr 
eingehendes Verſtaͤndniß der deutſchen Literaturgefchichte 
zu Grunde liegt. 

Der vorliegende erfte Theil des Werks enthält nur 
die beiden erſten Eapitel bes erften Buche, alfo etwa 
anderthalb Jahrhunderte; diefer Umftand könnte bei dem 
je fpäter defto mehr wachfenden Stoffe einige Beforgniß 
wegen der baldigen Vollendung des Ganzen innerhalb 
mäßigen Umfangs erweden, wenn nicht aufer der Ein- 
leitung mancherlei Vorfragen und allgemeine Erörterun: 
gen bier hätten erledigt werden müſſen, die den fpätern 
Theilen zugute kommen werden. Das freilich ift gleich 
zuzugeben: Bibliographen werden in biefem Werke ihre 
Rechnung nit finden; benn auf unbedingte Bollftän- 
digkeit des vorhandenen Stoffs fonnte und wollte Prug 
ebenfo wenig eingehen als etwa der Gefcichtfchreiber 
dem Genealogen ein Genüge thun Fann. 

Ebenſo wenig’ kann ich bier den ganzen Inhalt des 
vorliegenden Theil weder vollftändig barlegen noch be⸗ 
urtheilen, fondern muß mid) auf eine flüchtige Uberfchau 
deffelben befchränten. j 

Drug fegt gewiß mit Recht das Weſen des Jour- 
nalismus darein, daß er feinen Inhalt einer allgemein 
zugänglichen Dffentlichfeit übergibt ; dieſe Dffentlichkeit 
aber ſetzt einerfeits das Bedürfniß derfelben bei den 
Völkern und Individuen, andererfeits die zur Ausführ- 
barkeit nöthigen Mittel voraus; da nun jenes fubjective 
Bedürfnig erft mit der Reformation, die objective Aus- 
führbarkeit aber erſt durch die Buchdruderkunft und eine 
geregelte Poftverbindung eintreten konnte, fo ergibt fich 
von felbft, daß alle ſogenannten Sournale der orientali- 
fhen und claffifhen Völker unter den Titerarhiftorifchen 
Begriff des Journalismus nicht fallen konnen, biefer 
vielmehr erft im 16. Jahrhundert und vorzugsweife in 
Deutihland feinen Anfang nehmen Tann. Zunaͤchſt 
wandte fi die: journaliftifhe ZThätigkeit dem augenfäl« 
ligften Stoffe, bedeutenden Greigniffen des Staaten- 
und Völkerlebens zu, ift alfo von Anfang an politifchen 

nhalts, jedoch fo, baß fie cben nur todten Stoff der 
ffentlichkeit überliefert; hierher gehören die fogenannten 
„Relationen“ bes 16. und 17. Jahrhunderts, von denen 
Drug mehre bisher unbekannte genau befchreibt; mehr 
jedoch als auf bie einzelnen erhaltenen Erfcheinungen 
dieſer Art geht er auf die Kreife ein, über welche fie 


fi) als Ausdrud der öffentlichen Theilnahme verbreite. 
ten. Da mo zu biefen rein flofflihen Mittheilungen das 
fubjective Intereffe des Darftellers hinzutritt, d. h. mo 
die Relation in Slugfchrift, Spott» oder Lobſchrift, meift 
In poetifher Form, übergeht, mußte fih Prus feine 


‚Aufgabe gemäß mit kurzen Andeutungen begnügen, ba 


derartige Schriften dem eigentlichen Journalismus nicht 
mehr beizuzählen find. 

Der erfte weſentliche Fortfchritt in der Entwicelung 
des Journalismus ift das regelmäßige periodifhe Er: 
feinen der dahin gehörigen Schriften, welches ben dl 
tern Relationen durchaus abgeht. Die von Prug an- 
geftellten Unterfuchungen weifen auch für dieſen Fort⸗ 
fhritt eine durchaus allmälige, aus der Natur der Sache 
bervorgehende Entftehung nah. Nur als ein Auswuhs 
diefer Richtung konnen die (S. 200 fg.) erwähnten 
Schriften erwähnt werden, welche die Ereigniffe eines 
ganzen Jahres in dicleibigen Bänden zufamımenfaßten, 
alfo gewiffermaßen nur einmal des Jahres erfcheinenbe 
Zeitungen waren; das befanntefte diefer Werke ift das 
„Iheatrum europacum”. Unerwähnt hat Prug an ber 
erwähnten Stelle gelaffen, dag man derartige Werke fo- 
gar durd) romanartige Einfleidungen ſchmackhaft zu ma: 
hen fuchte, wie namentlich Werner Happel, welchen 
Prug ebenfalls (S. 330 und 383) erwähnt, auf die adt- 
ziger Jahre des 17. Jahrhunderts „fogenannte Europäl- 
Ihe Geſchichtsromane, worinnen man -bie fürnehmften 
Geſchichten, von WBundern, Krieg, Eftatsfachen, Glüd- 
und Unglüdsfällen, und was fonften merfwürdiges in 
Europa und angrängenden Ländern in diefem Jahr pal- 
firt, in feiner Ordnung zu. vernehmen bat’ u. f. w. er⸗ 
feinen ließ. Übrigens begleitet Prutz in dieſem Capitel 
ben politifchen Journalismus gleich bis gegen die Mitte 
des vorigen Faprhunderts herab, und dürfte darin ber 
breizehnte Abfchnitt, die berliner Zeitungen aus der er- 
ften Zeit Friedrich's 11. behandelnd, durch naheliegende 
Beziehungen ein befonderes Intereffe erregen. 

Das zweite Capitel handelt von dem literariſchen 
Journalismus in dem bezeichneten Zeitraum: hier find 
die erften Anfänge außerhalb Deutfchlande, namentli 
in den „Journal des Scavans” zu finden, welchem des⸗ 
halb auch. ein eigener Abfchnitt gewidmer ift. Die erfle 
bedeutende Erfcheinung diefer Art find in Deutfchland 
feit 1682 Die leipziger „Acta eruditorum“, der durchaus 
unvolfsthümliche Ausdruck jener geiftlofen Gelehrfamteit, 
bie fo fange wie ein Alp auf dem beutfchen Geifte lag. 
Die Reaction blieb nicht lange aus: einerfeitd wurde fie 
von ben Wietiften geübt, deren treffliche Würdigung 
(S. 64) nicht zu überfehen ift; noch alfeitiger und 
freier zu bderfelben Zeit von Thomafius, deſſen Thätig- 
feit Prug mit großer Wärme ausführlich ſchildert. Der 
Reſt des Theile, d. h. etwa die legten 80 Seiten, er⸗ 
ſcheint etwas zerſplittert, da hier eine bedeutende An 
zahl einzelner nach Ort, Zeit und geiſtiger Richtung 
verſchiedener Journale zu verzeichnen und kurz zu cha⸗ 
a afen waren, wobei ein Zufammenfaffen nicht mög 
lid war. 


Wenn ih nun nochmals ausfprehe, baß ich von 
dem Inhalte bes befprochemen Werks nur das Wenigſte 
flühtig berühren konnte, fo wird der Schluß auf den 
Reichthum deffelben nahe genug liegen. Bon ber gro: 
fen Sorgfalt der Arbeit wird eigene Anſicht am leichte 
fen überzeugen und dem Werke auch das herkoͤmm⸗ 
liche Lob „deutſchen Fleißes“ nicht entziehen können, ber 
um fo wohlthuender da erfcheint, wo er wie bier mit 
frifcher, lebensvoller Darftellung verbunden iſt. So bleibt 
denn nur der ſchließliche Wunſch übrig, daß die weitern 
Theile recht bald erfcheinen und das ganze Werk die ver- 
diente Beachtung finden möge. W. %. Paſſow. 


Neugriechiſche Literatur. 


Aus dem Jahre 1841 iſt uns erſt kürzlich eine in Athen 
erihienene intereffante Schrift des Griechen M. Renieris „Sr- 
koooyin 155 loropla,'' (Philoſophie der Gefchichte) zugefom: 
men. Der Berf., der in dem Vorworte die unter den Grie⸗ 
hen und namentlich unter der griechifhen Jugend herrichende 
Bernadhläffigung des Studiums der Geſchichte fehr beklagt, 
bat e8 mit diefer Schrift befonders darauf abgefehen, indem 
er auf die hohen Schönheiten diefer Wiffenfchaft Hinweift, das 
Intereffe der griechiſchen Jugend für diefes Studium zu weden 
und anzuregen. Die Schrift ift offenbar die Frucht ernften 
Rachdenkens und eigener Forſchungen des Berf., wenngleich er 
fh damit an die Unterfuhungen Anderer über diefen Gegen: 
fiond, 3. B. Deutfcher, Franzoſen u. f. w., anlehnt. Ein wah: 
tes Wort übrigens, das feine Bedeutung auch bereits in der 
BVirktichfeit geltend zu machen begonnen bat, fpricht der Verf. 
bier in dem Vorworte aus, wenn er fagt, daß die beiden 

uptquellen, durch welche die europäifche Civilifatton über 

riehenland und dadurch über das gefammte Morgentand ſich 
verbreite, Die Preſſe und die Univerfität in Athen fein. Um fo 
mehr muß freilich auch bier die erjtere ihres hohen Berufs im- 
mer eingedenE fein unt die legtere namentlich ſtets fo geftellt 
werden, daß fie diefe großen Zwecke erfüllen koͤnne. 

Über dieſe Zwecke hat ſich ganz kuͤrzlich der Profeflor der 
Geſchichte an der Dtto:-Univerfität, Manuffis, in einem Schrift: 

„legs navenıgınıdav Ev yEreı, zei Ddınııfpwg nepl ToÜ 
"Oserslov mavenınınulov" (Über Univerfitäten im Allgemeinen, 
befonders über die Dtto:Univerfität) ausgefprochen. Cr gibt 
darin zunächft gefchichtliche Andeutungen über die Entftehung 
und den Fortgang der Univerfitäten, über ihr Weſen und die 
Einrihtungen auf denfelben, vornehmlich auf den proteftanti- 
Ihen Univerfitäten Deutfchlands, und wendet ſich dann zur 
Univerfität in Athen mit feinen Wünfchen für Die außere und 
immere Geftaltung derfelben. 

Bon G. Papadopulos, Lehrer der allgemeinen Geſchichte an 
dem Symnafium und der Gefchichte der bildenden Künfte an er 
polytechniſchen Schule in Athen, ift Die bei der jährlichen Prüfung 
und Ausftellung in lehterer im Sommer 1845 gehaltene Rede über 
das griechiſche Polytechnion („„.197°0€ negl 100 Pllyrıxoo TOAU- 
Tegreine‘‘) im Druck erfchienen. Sie ift infofeen von einem be» 
fordern Interefie, als fie ſich nicht blod über den gegenwärtigen 
Zuſtand der polytechnifchen Schule, die Zahl der Schuler (im letz⸗ 
ten Jahre 635) und den Lehrplan an derfelben, fondern zugleich 
über den Zuftand der Künfte und die Geſchichte der Kunft: 
fertigkeiten in Griechenland feit dem Kal des alten Griechen» 
lands verbreitet. Denn allerdings ift jenes Yolytechnion, was 
auch fhon der Rame eigentlih fagt, mehr eine Kunftfchule 
ds eine Gewerbfchule, welches legtere die polptechnifchen Schu: 
Im in Europa zu fein und zu bedeuten pflegen. 

‚ „Bon dem Xrzte, Chirurgen und Geburtöhelfer Acheläbis 
in Athen erfchien im I. 1844 eine Heine Schrift: „Zlsol mv &v 
 Elladı vnnıaxwr vuoaur” (Bon den Kinderfrankheiten in 
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Griechenland), die fi hauptſächlich auf bie dort im Sommer 
herrſchende gefübeiige Diarrhoe der Kinder beſchraͤnkt. Der Verf. 
derſelben ift in Deutichland gebildet und feine Schrift zeugt 
von guter Bekanntſchaft mit der neueren beutfchen ärztlichen 
Literatur. 

Aus dem 3. 1842 müflen wir hier noch des uns nun 
vollftändig zugefommenen erften Bandes der „Antiquites. hel- 
leniques, ou re&pertoire d’inscriptions et d’autres antiqui- 
tes decuuvertes depuis l’affranchissement de la Grèce“, von 
AU.R.Rangabe*), gedenken. Das Werk enthält Gedrudtes und 
Ungedrudtes an Infchriften u. f. w., mit einem fortlaufenden 
Commentar, mehre Kupfertafeln und eine Einleitung über die 
Sefhichte der Aufgrabungen und Ausgrabungen von Alter 
thümern in Griechenland feit dem Freiheitskampfe. Dem 
Berf., der Minifterialrath im Minifterium des Innern und 
Secretair der Archaͤologiſchen Geſellſchaft in Athen, auch feit 
einiger Zeit Profefior der Archäclogie an der Dkto-Univerfität 
ift, fanden zum wenigften reihe äußere Mittel zu Gebote. 

Auf dem Gebiete der neugricchiſchen Dichtkunſt find uns 
wieder einige Erzeugniffe der ebenfo fruchtbaren als fpibigen 
Feder des bekannten Wlerander Sutſos zugefommen. war 
gebört das cine „AZ weraßoin 1u5 Telıng Ienreußglov” (Die 
Umwälzung des 3. Septembers; Athen 1844) nicht aus: 
Schließlich der Poeſie an, fondern enthält auch viel hiſtoriſch⸗ 
politiſches Raifonnement über jene Ummälzung, ihre Urfachen 
und ihre Folgen, fowie Biographifches über die Männer des 
Tags; es muß aber doch der Hauptfadhe nad) als Dichtung, 
und zwar nicht bloß wegen der, einen Theil des Ganzen bildenden 
Dichtungen gelten. Es hat die Vorzüge aber auch die Män⸗ 
gel früherer Gedichte des Alex. Sutfos: reiche Phantaſie, fprus 
deinden Wis, der nur gar zu fehr mit dem Gifte der Satire 
zerfegt ift, Xebhaftigfeit des Gefühle, glänzende Sprache, An: 
muth, Leichtigkeit und Mannichfaltigkeit der Formen; aber 
Alles ift mehr oder weniger nur der Ausdrud der Leidenfchaft 
und der fubjectiven Anfchauungsweife des Dichters, felbft da, 
wo die Baterlandsliebe der Lebenspuls feiner Dichtung ift; 
und ein ungezähmter Freiheitödrang, ein ungebaͤndigtes Selbft- 
beroußtfein, deffen oft nur gar zu kecker Ausdruck darin herrfcht, 
ohne die Objectivität des prüfenden Verſtandes, ohne die reine 
Klarheit des Gemüths, ftört den dichterifchen Genuß in den 
Poefſien des Aler. Sutfos. 

Das Nämliche gilt auch von dem neueften Preducte Def: 
felben: „Zarvor own. Kironroorroi 1845 trorç“ (Erfte 
Satire. Spiegel des Jahres 1845. Athen 1845), das eine 
Satire auf die Ipolitifden Intriguen in Griechenland, inner: 
balb und außerhalb des Congreſſes, eine’ leidenfchaftliche Dia: 
tribe gegen die Factionsmaͤnner Griechenlands, ohne Schonung 
der gerlonen ‚ aber felbft nicht ohne Parteilichkeit und Befan⸗ 
genheit ift. 

Wohlthuender ihrer Wirkung nach und vielverheißend für 
den noch jungen Dichter find die zum Theil fhon vor einigen 
Jahren entflandenen, jept unter dem Titel „A! nor 
tunrevarc" (Die erften Eingebungen) gefammelten Poefien 
des Griechen Chriſtos Anaftafiadis (Konftantinopel 1844). 
Der Berf., aus Konftantinopel felbft gebürtig, ftudirt gegen 
wärtig auf der Univerfität in Athen, und fingt hier mit innigem 
Gefühl und heiliger Begeifterung von Liebe und Freundſchaft, 
von Tugend und Vaterland, nicht ohne Anmuth und Gewandt⸗ 
heit in Sprache und Rhythmus. 5. 
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— Drud und Verlag von F. MX. Wrodpens in in Reipsie. 


Blatter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Sonnabend, 


giterarifhe Findlinge. 
Ihre fehr verfchiedenartige Subftanz. — A. W. v. Schlegel. — 
Goethe. — Deutſches Theater. — Tiedge. — Bonettenunfug. — — 
Sündenbelenntniß. 

Die periodifche Literatur, diefes Tuftige WBlätterwefen, 
wird ihrer ganzen Eigenthümlichkeit nah im Laufe ber 
Jahre weit eher als jede andere Literatur — verzetfelt. 
So geriet) mir erft vor kurzem einer ihrer unzähligen 
ftab-, namen» und heimatlos herum vagirenden Zettel 
in die Hände. Er frappirte mich um fo mächtiger, weil 
fein Inhalt in unfern Zagen offenbar ein ungleich grö- 
sered Intereffe Haben ‚mußte als vor etma 20 Zahren, 
der Zeit ungefähr, bie den barauf befindlichen Auffag 
ind Leben gerufen haben mag und über den ich mir 
bealb die befondere Darlegung meiner Meinung vor: 

ehalte, 

Dabei bin ich indeffen auf die Idee gerathen, daf 
es im Allgemeinen ein überflüffiges Treiben fein würde, 
mit manchen vom Zeitfttome unferm Gefichtsfreife be- 
tits entfühtten Blättern und Auffägen eine Revifion 
au veranftalten.. Recht Vieles darunter, feit langen Jah⸗ 
ven Vergeffenes, würde ſich gewiß unferm weitern Nad): 
denen von neuem gleichfam aufdringen. Ebenfe Vieles, 
das in der Periode feines Entftehens für die unleug- 
barfte Wahrheit gegolten, Tönnte nur noch als die voll- 
tommenfte Unwahrheit erfcheinen. Der wefentliche In⸗ 
halt des meiften feit Gutenberg's folgenreicher Erfin- 
dung nach und nad aufgehäuften Drudpapiers würde 
zwiſhhen Wahrheit und Unwahrheit in der Mitte fehre- 
ben, weit der Zeitftrom, ber es herbeiführte, Alles mit 
feiner garhe zu tingiren pflegt und oft das reine weiße 
Licht, weihes feine Wellen uns vorzufpiegeln fuchten, in 
einer parteilofen Zukunft für nichts weiter als ein Irr⸗ 
licht geachtet werden muß. Bei einer folchen Revifion 
kommt es zunächſt darauf an, bie gründlich zu erfor 
ſchende Farbe der Gegenwart von den einem möglichft 
unabhängigen Urtheile zu untermwerfenden Objecten abzu- 
jieben und zu Würdigung der vergangenen Zeit auf ei⸗ 
nen vor dem Einfluffe ihrer Eigenthümlichkeit geficherten 
Standpunft zu gelangen. Auf diefem Wege würde dem 
gewaltigen Vorrathe von mehr oder weniger zu halt⸗ 
baren Gedanken georbneten Drudbuchftaben eine fo lehr⸗ 
reihe als angenehme literarifche Blumenleſe abgemon- 
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nen werben, fogar wenn die Sammler bei ber Wahl’ 
nicht foftematifch zu Werke gingen, fondern nur das ge 
legentlich Vorgefundene ergriffen und ausftellten. Aber 
auch abgefehen von der gemeiniglich unvermerkt aus ei- 
ner in die andere überfließenden Farbe der Zeit ber fo- 
genannten Zeitfchriften, gehört noch eine fortdauernde, 
große Veränderlichfeit zu ihren wefentlichen Eigenſchaf⸗ 
ten, die einerfeitd von dem Vorſchreiten der allgemeinen, 
andererfeitö von den oft gar wunderlihen Wendungen 
ber individuellen Bildung einzelner Mitarbeiter an ih⸗ 
nen, durch Gefinnung und Umftände, ſich herfchreibt. 
Das in folhe Blumenlefen Aufzunehmende brauchte 
nicht immer von Bedeutung zu fein. Auch das Bering- 
fügigfte würde oft Anlaß geben, dem Wichtigen, bem 
Sammler durch Erfahrung, Beobachtung u. f. w. zuge 
führt, zur Folie zu dienen. Ze bunter und contrafliren- 
der die Gegenftände durcheinander liefen, befto unterhal« 
tender würden fie, eben vermöge bed MWechfeld und ber 
Mannichfaltigkeit, fi erweifen. Zeitgemäße belehrende 
Einfhaltungen und Blide auf die Gegenwart, wo «6 
fi) thun läßt, könnten dem Intereffe des Leferd nur zur 
Beförderung gereihen. Sollten auch bie meiften ber 
dargebotenen Dinge ſchon zu fehr durchgefprochen fein, 
um den Reiz der Neuheit zu behaupten, fo würden fie 
doch oft, in Folge der elgenthümlichen Anſchauung des 
Sammlers, die Aufmerkfamfeit in Anfprucd nehmen. 
Möchten die nachfolgenden Blätter als ein Probchen 
der Art, wie ich mir dergleichen Sammlungen denke, 
nicht unfreundliche Aufnahme finden! Möchten Begab- 
tere als der unterzeichnete Autor ſolches Sammelns und 
Zufammenftellens von Buchftaben -Findlingen ſich untet- 
ziehen! Meines Erachtens würbe das Unternehmen fei- 
nen Zweck jederzeit am vollftändigften erreihen, je mehr 
dabei der Gang der literarifchen Converfation ſich Den- 
jenigen an Leben und Mannichfaltigkeit zum Mufter 
nähme, ber in den Kreifen der gebildeten Geſellſchaft 
immer zu Haufe ift, oder wenigftens fein folltee 
Borläufig noch die Bemerkung: Die periodifche Li⸗ 
teratur empfängt, ſchon ihrer Natur nach, mehr als jede 
andere die unreifen Früchte des Augenblids, die oft fo- 
gar Dem ber fie ihr lieferte bald darauf als verwerf- 
lich und ungereimt erfcheinen. Daher wirb das Feſtge⸗ 
haltenwerden folcher Krüchte durch bie Druckbuchſtaben 
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häufig zum bitterſten Anklaͤger der Inconſequenz auch 
Derjenigen, die keineswegs wegen Wandelbarkeit der Ge⸗ 
ſinnung dem weitverbreiteten Wetterfahnengeſchlechte bei⸗ 
zuzaͤhlen find. Sammlungen dieſer Art würden deshalb 
Fünftig ein Yingerzeig für jeden Schriftfteller werben, 
die momentanen Ausbrüche ber Berftimmung ber Dru- 
ckewreſſe vorzuenthaften, damit die voreilige DVeröffent- 
lichung nicht fpäter ein falfches Zeugniß gegen ihn felbft 
und feinen Sinn für Wahrheit und Recht ablege. Am 
meiften ſteht die Wandelbarkeit der fchriftftellerifchhen Mei⸗ 
nung in den Gährungsperioben ber Literatur. zu beſor⸗ 
gen, wie 3. B. die Epoche bes Aufgangs der romanti- 
fen Poeſie in Deutfchland war. 

Im Allgemeinen würde aber gerade biefe Epoche 
durch die zum Theil gar muntern, feuerwerfsartig auf: 
fprühenden Geiftesauswüchfe in gebundener und unge 
bundener Rede, welche allein das für den Fortſchritt der 
Wiffenfchaft fo überaus wichtige „Athenäum” der Gebrür- 
der A. W. und F. Schlegel, unb bie fpäter unter bem 
Titel „Kynofarges” erfchienene Bernhard’fche Zeitfchrift 
enthält, eine veiche Fundgrube für dergleihen Samm⸗ 
lungen gewähren. Leider bin ich fruchtlos bemüht gewe⸗ 
fen, . Diefet beiden merkwürdigen Journale habhaft zu 
werden; boch entjinne ich mich noch mancher darin in 
Sonettenform ausgefprochenen Meinungen und unter An- 
berm.eines Sonetts von A. W. v. Schlegel, gegen bie 
unzulänglide Würdigung von Goeth's Alles weit. über: 
ragendem Dichtergeifte gerichtet. Es begann alfo: 

Bewundert nur die feingefchrigten Bögen, 

Und laßt als Lehrer, Führer, Freund und Goethen, 

Eud wird nad feines Geifted Morgenrötben 

Apollo's gold’ner Tag nicht mit ergößen. 

Das zweite Quartett diefes Sonetts ift meinem Ge- 
daͤchtniſſe nicht mehr vollftändig gegenwärtig. Die bei- 
den Zerzetten beffelben aber lauten: 

Die Goethen nicht erkennen, find nur Gothen, 

Die Blöden biendet jede neue Blüte, 

Und, Todte felbft, begraben fie die Todten; 

« Uns fandte Goethe, dich, der Götter. Güte, 
Befreundet mit der Welt duch ſolchen Boten, 
Böttlih von Namen, Blick, Geftalt, Gemüthe! 


Wenigftens fpricht dieſes Gedicht für A. W. Schlegel's 


wahrhafte Begeifterung von ber Größe des unergründ- 
lichen Dichterheraö, wie unverkennbar auch die Blößen 
fein mögen, welche die darin vorfommenden Spradjfpie- 
Iereien, und befonders bie Schlußzeile, dem Wige dar- 
bieten. Die „Illuſtrirte Zeitung” vom 26. Juli vorigen 
Jahres hat eine fehr gründliche und geiftvolle Notiz über 
das Iiterarifche Keben diefes großen Kritikers und Sprach: 
forſchers mitgetheilt. Übrigens ift das bei biefer Gele- 
genheit angeführte Spottgedicht beffelben auf &. Merkel, 
eine höchſt charakteriſtiſche Merkwürdigkeit, fo unvollftän- 
dig und zum Theil finnentftellend wiedergegeben , daß 
ein berichtigenber, Abdrud davon gerade in diefem Auf- 
fage an feiner Stelle fein wird: 
Als Knecht Haft. für die Knechte du gefchriebe 
Als Samojede Kr die nt e)y, geſchtieben 


*) Dieb bezieht fih auf Merkel's Buch über die Letten. 


Gern möcteft bu Vernunft und Freiheit reden, 

Doch ift bein eig'ner Geiſt Leibeigen blieben. 

Aus Ländern fort, in Städten umgetrieben, 

Quousque tandem wirft du bich entblöden, 

In Kneipen, Elubs, Mercuren*) beine ſchnoͤden, 
Unwürd’gen Merkelwürdigkeiten üben ? 

Dir if es Freiheit, frank und frei zu Watfchen, 

Die Eharite*®) fie feluft noch aussumarkeln, 

Genie, in Henning’s Genius ***) dich zu betten, 

Kamft du nur darum von den fernen Letten, 

Im Dre der Menfchheit überall zu patfchen? 
Ruͤckkehr' ins Vaterland +), um da zu ferkeln. 
Zournale, fuͤrchtet Merkeln! 

Merklich zeigt er verfleinernde Natur, 

Schon ward Mercur durch ihn zum Merkel nur. 

Es würde fi kaum die Möglichkeit erflären laſſen, 
dag aus der Feder A W. Schlegel’s, eines Mannes 
von der feinften, wiffenfchaftlichen und Weltbildung, ein 
fo aller Urbanität entfrembetes Gedicht habe hervorgehen 
Tönnen, gäbe Kotzebue's zunächft gegen die Brüder Schle— 
gel gerichtete Außerft plumpe Pofle „Der byperboräi- 
he Efel” nicht Auffchluß ‚darüber. Mit Unrecht fagt 
Jean Paul irgendwo von den in Schillers „Mufn- 
almanach auf das Jahr 1797” ftehenden Xenien, fi 
hätten uns Alle grob gemacht. Eine Grobheit, wie fie 
in ihnen vorkommt, war ſchon in den frühern Kämpfen 
zwifchen Leſſing und deffen Gegnern zu Haufe. Wlein 
die genannte, theils auf nicht verftandene, theils auf ab- 
fichtlich verdrehte Ausfprüche der damals neuen literari⸗ 
fhen Schule hauptfählich baſirte, Poffe enthielt Inver 
tiven, bei deren Erwiderung der gefelffchaftliche Anftand 
von felbft in Vergeffenheit gerieth. Merkel, der wahr 
ſcheinlich noch lebende Liefländer, der damals zugleich 
mit Schlegel und Kogebue ſich in Berlin aufhielt, ein 
Mann von gefelliger Bildung, zog fich diefe Behandlung 
durch feine öffentliche Affociation mit Kogebue zu De 
kaͤnpfung und wo möglich Lächerlichmachung der neuen 
Schule zu, zu welchem Zwecke diefe zwei Verbündeten 
hauptfählich da8 Sournal „Der Freimuͤthige“ gegründet 
hatten. Übrigens war es Merkel felbft, der das nur IN 
Abſchriften zu Berlin circulirende Gedicht, ale Beweis 
eines Mangels an Bildung feines Verfaſſers, durch den 
Drud veröffentlichte. Ein zweites von Schlegel auf ihn 
darum, weil er in einem damals von ihm herausge 
gebenen kritiſchen Journale Terzinen, wogegen Die 
ĩoszog, Triolette genannt haben ſollte, gefertigtes & 
dicht, in Zriolettform, war auch in feinem fo abſtoßenden 
Tone abgefaßt. Es hieß: 

| Mit einem Seinen Triolett 

Will ich dir, Heiner Merkel dienen; 

Bermengft du mächtige Terzinen 

Mit einem Pleinen Triolett? 

Ei, ei, bei folhen Kammermienen! 

Einft wies ich fon dir das Sonett; 





*) Der „Deutſche Mercur”, von Wieland heraudgegebtt- 
*) Merkel hatte über bie berliner Charité gefhrieben 2 uni 
»v) Der „Genius der Zeit”, ein damals vielgelefened fr 
ges Iournal. | 166 
+ „Ruͤckkehr ins MWaterland Heißt ber Titel eines B 
von Merkel. 


ME einem Beinen Triolett 
Bi ich dir Peiner Merkel dienen. 
Deſto unbändiger brach dagegen Schlegel's Heftigkeit in 


nachfolgendem, „Abfchied” überfchriebenen Gedichte gegen 


Sopehue los, welches in ber 1800 erfchienenen „Ehren⸗ 
pforte und Zriumphbogen für ben Theaterpräfibenten v. 
Kogebue” mit vorkommt: oo 
Den Bahrdt*), den bu gefchoren, 
Wirft man in deinen Bart. 
Did fcheren, wär’ verloren, 
Wie Wafchen an dem Mohren, 
Denn ewig fteh'n die Ohren 
Dir lang und rauh behaart; 
Dos liegt in deiner Art. 
D wär'ft du nie geboren! 
Wie zauft man dir den Bart! 
Du wollteft Efel bohren 
Do wirft du .überbohrt; 
Das find die Hyperboren, 
Die ſich's zur Luft erkoren, 
Die Haupter anzubohren, 
Die, fo wie deines bohrt, 
Mit Lorbern fi) umflort. 
D wär'ft du nie geboreit! 
Wie wirft du überbohrt! - 
Dod wenden wir und zurück zu Schlegel’® Sonett 
über Goethe und zu den an demfelber zu machenden 
Ausftellungen. Gerade ber darin unverfennbaren Leiden- 
Khaft des Verf. und dem heiligen Zorne, mit dem er 
und die Koryphäen der romantifchen Dichtkunſt über- 
haupt, für das Übergewicht des Dichters des „Fauſt“ 
über alle lebende Prieſter Apoll's und der Mufen in 
Deutfhland und Europa, ihre Stimme erhoben, ver⸗ 
danken wir bie allgemeine. Anerkennung von Goethe's 
höherer Eigenthümlichkeit. Namentlich Hat U. W. Schle⸗ 
gel duch feinen Scharffim in. Beurtheilung mehrer 
Bere diefes wniverfellen Miefengeiftes fich einen ewi- 
gen Auhm erworben. - Allerdings ließ es bie fpätere 
Fit an fruchtlofen DVerfuchen, . Goethe'6 Größe zu bena- 
gen, nicht Fehlen. DBefonders wollte man es dem herr- 
lichen Meifter verargen, daß er verfchmähte aus feiner 
lichten Himmelsfphäre herabzufteigen, um den beabfichtig- 
ten irdiſchen Staatsumwaͤlzungen als gemeiner Hands» 
langer zu dienen. Als ob dergleichen niederes Treiben 
mit dem hohen Berufe Desjenigen vereinbar geweſen 
wäre, aus deſſen unfterblichen Werken das welterleuch- 
tende Licht zum allgemeinen Vorwärts auf der Bahn 
verfländigen Kortfchreitens allenthalben funkelt? Iſt doch 
die Berbiendung fo weit gegangen, um Goethe, dem fee- 
Imvolfien aller Dichter, die Seele, die Theilnahme an 
dem Geſchicke der Mitlebenden, abaufprechen, ja, ihn 
des Berleugnens einer alle Schidfale abwiegenden Vor 
ſehung zu befchuldigen! Kann äber wol irgend Einer 
inniger ducchbrungen fein von ihrem Walten als Der, 
welcher auf Gretchen's Frage: „&laubft du an Gott?” 
feinem Fauſt folgende Antwort in den Mund legte: 
Wer darf ihn nennen? , 
Und wer bekennen: 


) Bie belannt war ˖ Kotzebne Werfaffer der berüchtigten Schrift 
„Bahrbt mit der eifernen Stirn⸗ 





Ich glaub’ ihn. 
Ber empfinden, “ 
En — F Bun: 
u fagen: glaub’ ihn nicht ? 

Der Alumfaffer, . 
Der Allerhalter, 
Faßt und erhält er nicht 
Did, mic, ſich felbftt 
Wölbt fih der Himmel nicht da droben? 
Liegt bie Erde nicht hier unten feſt? 
Und fleigen freundlich blickend 
Ewige Sterne nicht herauf? 
Schau’ ih nicht Aug’ in Auge dir, . 
Und drängt nicht Alles u 

- , Rad Haupt und Herzen dir, 
Und webt in ewigem Geheimniß 
Unfihtbar ſichtbar neben dir? 
Erfuͤll' davon dein Herz, ſo groß e6 if, . 
Und wenn du gang in dem Gefühle felig biſt, 
Kenn’ es dann, wie du willſt, 
Nenn’ es Gluͤck! Herz! Liebe! Gott! 
Ich babe Beinen Namen 
Dafür! Gefühl ift Alles; 
Rome it Schall und Rauch, 
Umnebelnd Himmeldglut. - 


Diefe Stelle iſt wol von einer fo unermeßlichen 


VTiefe, daß man, audy abgefehen von dem Beweife, zu 


dem fie bier zumächft dienen fol, fie überall, wo fie fich 
une vergegenwärtigt, als zu” einem unendlichen Stoffe 
bes Nachdenkens willtommen heißt. Überhaupt gibt es 
nicht leicht in ben Werken irgend eines Dichters fo viele 
zum weitern Forſchen immer von neuem auffobernde 
Stellen als in den Werken Goethes. Manche darunter 


. behandeln in wenig Worten einen Gegenftand, worüber 


weitläufige Bücher ſich fchreiben Tiefen (und alfo auch ge- 
wiß großentheild fehon gefchrieben find), fo erfchöpfend, 
daß etwas Weſentliches kaum hinzuzufügen fein würde. 
Beifpielsweife deute ich hier nur auf.den Vers: 
Eines ſchickt ſich nicht für Ale, 

Sehe Jeder, wie er's treibe, 

Sche Jeder, wo er bleibe, 

Und wer ſteht, daß er nicht falle! 

- Könnte über Das, was man unter der Benennung 
„Lebensphilofophie”. zu verſtehen pflegt, wol ein vollftän- 
digerer Sommentar gegeben werden? Und biefen oft .un- 
erfchöpflihen Stellen in Goethes Werken gleicht das 

efen des Unfterblichen. Je inniger man fih in den 
weiten Umfang feiner geiftigen Kräfte verfenft, befto 
größer fteht er auch vor uns, deſto ftupider erſcheint der 
Banbalismus, deffen Geroftratifche Natur fich vor kurzem 
noch an feinem neuen Standbilde zu Frankfurt geltend 
zu machen verfuchte! Trügt mich mein Gedaͤchtniß nicht 
ganz, fo gab es in bem früher erwähnten Schlegel’fchen 
„Athenäum‘, oder deffen Fortfegung durch Bernhardt, 
unter Underm mehre fcherzhafte Sonette auf damalige li⸗ 
terarifche Berühmtheiten. ins bderfelben auf Sffland, 
befonders als dramatifchen Schriftfteller, worin biefer re⸗ 
denb eingeführt wird, ift mir noch zum Theil gegen- 

waͤrtig. Es begann: W 

Ich lege jährlich viel dramat'ſche Eier, 
Zu zühtgen fireng der Zeiten böfe Sitten, 





Verfchwendung, Luxus wird von mir beftritten, r 
Denn Alles ik jegt übermäßig theuer. 

Das diefem erften Quartett folgende zweite aber ſchloß: 
Und dies ift ewig meine alte Leier. 

‚Welch eine Zahl mannichfacher, lehrreicher und un- 
terhaltender Bemerkungen ließen ſich oft an dergleichen 
Findlinge aus der Vergangenheit auch dann knüpfen, 
wenn diefe an fich den Wiederabdrud mitunter nicht 
verdienen follten ? Das Bernhard’fche Gedicht ſprach auf 
einmal das Mangelhafte und infeitige der Iffland’- 
hen dramatifchen Dichtungen offen aus, was der den⸗ 
kende Theil des Publicums bei ben flürmifchen Hul- 
digungen, welche ihnen die Menge darbot, bis dahin 
nur unter vier Augen geäufert hatte. Auch die legtere 
kam allmälig von der Bewunderung ber meinerlichen 
Monotonie der Häuslichkeiten Iffland's zurück, um zu 
deffen fchriftftellerifchem Nebenbuhler, Kogebue, völlig über- 
zutgehen, der ihm fehon zuvor Abbruch gethan und durch 
die Zuthat biendenden Wiges und Aufftellung piquanterer 
Caricaturen das Familierfelend für die Bühne um Bie- 
les kurzweiliger zu appretiren verftand. Zugleich Fam 
Schiller's zuvor meiftens nur tauben Ohren gepredigtes 
Wort, daß dem beutfchen Theater „das große gigantt« 
(he Schickſal, das den Menfhen erhebt, wenn es ben 
Menſchen zermalmt“, verloren gegangen fei und Die der- 
malen die Bühne beherrfchenden Helden „filberne Löffel 
einftedten und den Pranger und mehr wagten“ nun- 
mehr in vollen Umlauf. 

(Die Kortfegung folgt.) 





Literarifche Notizen aus Frankreich. 


—Napoleon's Entwurf zu einer Conftitution. 
Der Kritiler Guſtave Chaudey, der ſich vor kurzem in 
feiner „Appreciation historique, litteraire et, politique de 
Histoire de dix ans de L. Blanc’ als ein fo gewaltiger 
Splitterrichter gezeigt hatte, entwidelt ig einem Artikel des 
Sournals „La presse” die Rapoleonifchen Ideen über Eonfti: 
tution und conftitutionmelles Wefen. Er fpendet dabei Thiers 
vorzüglich das Lob, die Anfichten Napoleon's trefflich aufgefaßt 
und dargeftellt zu haben. Bei diefer Gelegenheit macht Ehaudey 
einige Mittheilungen 'auß einem Gntwurfe zu einer Conſtitu⸗ 
tion, wie fie Rapoleon beabfidhtigte. Diefer Plan tft, fo viel 
wir wiflen, in weitern Kreiſen noch nicht bekannt geworben. 
Wie der Referent bemerkt, läuft das Ganze auf einen thörich- 
ten Verſuch, die Ideen Montesquieu's mit Rouſſeau'ſchen Ele: 
menten zu verfchmelzen, hinaus, und wie er verfichert, erfcheint 
die politifhe Bildung Napoleon's in diefem Verſuch einiger: 
maßen mangelhaft. Eine are Vorftellung gewinnt man in: 
defien aus den Mittheilungen, welche Chaudey macht, nicht, 
und wir müffen deshalb die Veröffentlichung des Conſtitutions⸗ 
entwurfs felbft abwarten, che wir und ein Urtheil über den 
Werth und die Bedeutung deffelben erlauben können. Diefelbe 
wird uns in der „Histoire de la captivit& de Sainte-Helene 
par le general Montholon” in Ausficht geftellt, welche binnen 
einiger Zeit im Feuilleton der „Presse“ erfcheinen wird. 


Überfegung von Müller's „Handbud der 
Phyſiologie“. 
Unter den deutſchen Gelehrten, deren Namen vorzugsweiſe 
im Auslande einen guten Klang haben, verdient beſonders Jo⸗ 


Verantwortlicher Herausgeber: 


hannes Müller in Berlin genannt zu werden. Seine gediege⸗ 
nen Arbeiten haben überall die gerechtefte Bernunderung er: 
regt. Auch find dem berühmten Phyfiologen bereits von Eng 
land und Frankreich aus die ehrendften Zeugniſſe der Achtung, 
welche feine Unterfuchungen einflößen, zu heil geworben. Da 
ber Eonnte ed nicht fehlen, daß von beiden Ländern verfchiebene 
Berfuche gemacht find, feinen unfterblihen Werken durch Über: 
egungen eine noch größere Verbreitung zu fichern. Bon ben 

anzöfifchen Bearbeitungen, welche von Muͤller's berühmten 
„Handbuche der Phyſiologie“ unternommen find, verdient be 
fonder8 die von U. 3. 2. Iourdan hervorgehoben zu werden. 
Sie hat durch zahlreiche Zuſaͤtze und Ergänzungen einen faft 


ſelbſtaͤndigen Werth. Der Herausgeber konnte von der vierten 


Ausgabe des Driginald nur einige Lieferungen benugen, und 
er ſah ſich deshalb genöthigt, um feiner Arbeit die mögluhfte 
Vollſtaͤndigkeit zu geben, die neuern Korfchungen, welche zum 
Theil in eigenen Werken, zum heil in den gelehrten Zeit: 
ſchriften Deutſchlands, Englands und Frankreichs niedergelegt 
find, überall gehörigen Orts nachzutragen. Died bat er mit 
redlihem Eifer und mit kritiſcher Sichtung gethan, und fo 
kann feine Bearbeitung für Frankreich als eine Art von Re 
pertorium der neueften Refultate betrachtet werden. 


Zur Geſchichte von Lyon. 

Wir haben vor kurzem erft noch dem Lefer einige Werke 
vorgeführt, welche fich die inhaltreihe Gefchichte von Lyon zur 
Aufgabe geftellt hatten. Gegenwärtig fönnen wir diejen Er⸗ 
fheinungen auf einmal drei neue Werbe wieder anreihen, welde 
fammtlich der Erzählung der Schickſale derfelben Stadt gewid: 
met find. Eins darunter, mehr bibliographiſcher Natur, ger 
währt einen Blick über die reiche Literatur, welche ſich auf 
diefes intereflante Thema bezieht. Der Zitel deffelben lautet 
„Bibliographie historique de la ville de Lyon pendant 1a 
r&volution frangaise”, von Gonon. Diefe fieben Bogen ftarke 
Brofchüre bietet eine Überficht über 605 —I Werke, 
welche hier in kuͤrzerer oder ausführlicher Beſprechung beleuch⸗ 
tet werden. Dieſelben erſtrecken ſich indeſſen nur bis auf dad 
3. 1791, und die Aufzählung würde noch ungleich reicher aus: 
gefallen fein, wenn der Verf. bei dieſem Zeitpunkte nicht ftehen 
geblieben wäre. Eine andere umfaſſende Schrift, in der wir 
eine ruhige, gründliche und lesbare Darftelung der neuen 
Geſchichte von Lyon erhalten, ift folgendes ‚Werk: „Histoire 
de Lyon depuis la revolution”, von I. Morin, von dem 
kuͤrzlich der erfte Band erfchienen if. Gndlih hat auch Eug- 
Fabvier von feiner „Histoire de Lyon’, weldye die Ereigniffe 
diefer Stadt von ihrer Gründung bis auf die Gegenwart be: 
handelt, eine zwedmäßige, wohlfeile Ausgabe (Edition popu- 
laire) herauszugeben angefangen. 17. 





Literarifhe Anzeige. 


Durch alle Buchhandlungen ist von F. A. Brockhaus 
in Leipzig zu beziehen: 


Stiokel (J. G.), Handbuch zur morgenlän- 
dischen Münzkunde. Erstes Heft. — A. u. d. T.: 
Das Grossherzogliche Orientalische Münzcabinet 
zu Jena, beschrieben und erläutert. Erstes 
Heft: Omajjaden - und Abbasiden - Münzen. 
Mit 1 lithographirten Tafel. Gr. 4. 2 Thlr. 


Dieses für die morgenländische Münzkunde wichtige Werk 
wird in vier Heften, die der Verfasser innerhalb zwei 
Jahren zu liefern gedenkt, vollständig sein. 


Seinrich Brokhans., — Drud und Verlag von F. E. Wrodhans in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 








Literarifhe Findlinge. 
(Kortfegung aus Nr. 3.) 


Nachdem die Romantiker ſchon fehriftlih und münb- 
ih da8 neuere Bühnenwefen theoretifch zu befdmpfen 
getrachtet, begannen fie auch praftifche Angriffe auf daf- 
felbe zu wagen. Dem bem Altgriechifchen nachgebildeten 
Zrauerfpiele „Zon’ von U. W. Schlegel, durch Kenner 
und Gönner bocherhoben, fehlte es bei den erſten Auf- 
führungen nicht an Bewunderern. Über der raufchende 
Beifall ging bald in Brabesftille über. Es konnte fich 
auf feinem Repertoire erhalten. Gin Verſuch in ber 
remantifhen Tragödie von dem Bruder bed Verfaſſers, 
Friedrich Schlegel: „Alarcos”, wollte das Theaterpubli- 
cum fo wenig anfprechen, daß der ähnliche Verſuch, den 
bald darauf Wilhelm v. Schüg mit feinem „Lacrymas“ 
gemacht hatte, wenn ich nicht irre, nirgend Zulaß auf 
die verhängnißvollen Breter fand. Mehre ähnliche Ver⸗ 
iuhe hatten gleihes Schidfal. Zulegt übte Kogebue 
ane Zeit lang faft das Alleinherrſcherrecht auf der 
Bühne aus. Erſt ald er das Opfer eines Fanatikers 
geworden, erft da fah man ein, welchen Berluft denn 
doch das ganz verfallene deutfche Theater an dem geiſt⸗ 
then Manne erlitten und daß berfelbe ihm, befonders 
uch wegen feiner ungemeinen Fruchtbarkeit, für ben 
Voment ganz unerfeglich fein werde. Allerdings gab 
no eine Menge Namen, wie Steigenteih, Col- 
im, Oblenfchläger, Grillparzer, Werner, Müllner, Rau⸗ 
Fb, Houmald, Uchtrig, Schenk, Deinharbftein, Holbein, 
Heltei, Gaftelli, Weißenthurn, Bauernfeld, Halm, Toͤpfer, 
Albini, Blum, Schall, Birch-Pfeiffer u. A. die noch lange 
nad Regebue’s Ermordung, gleichzeitig und nacheinander, 
im Echaufpielhaufe Anerkennung, ja zum heil ausge 
zeichnete Berehrung fanden. Allein ihre Träger ftarben 
ab oder entzogen der Bühne ihre Thätigkeit, mitunter 
weil die Mehrheit der Thenterbefuchenden, immer tabel- 
fühtiger geworden, zulegt gar nicht mehr zu woiffen 
fhien, was vom Schau⸗, Luft- und Trauerſpiele billi- 
gerweife zu verlangen und nicht zu verlangen fei. Die 
Produetivität der für die Bühne fähig und thätig gewe⸗ 
fenen Echriftftellee nahm daher, befonders als zulegt auch 
Raupach, der in einer an dramatifcher Schöpferfraft 
nöthleidenden Zeit durch Xrauer - und Luflfpiele Fein 





846, 








geringes Verdienſt um das fchauluflige Publicum ſich er⸗ 
worben hatte, ſich ebenfall® nach und nach zurückzog, in 
Verhaͤltniß zu der Menge der nach Neuerm raſtlos ver 
Sangenden Zuſchauer immer merkticher ab, fodaß die Büh- 
nmvorftände fi mehr ald je zuvor genöthigt fahen, nach 
dramatifcher Waare ins Ausland betteln zu gehen, won 
woher fih die Theaterfreunde das eigentliche Kehricht 
noch weit eher gefallen liefen als ben zuweilen doch um 
Vieles beffern inländifchen Zuwachs. Neben ber fort- 
dauernd anf der deutſchen Bühne an Terrain gewinnen" 
ben Oper und der hauptfächlih duch den jovialen Ne 
firoy und einige andere Wiener in Ruf gebrachten für 
genannten Rocalpoffe mit Mufit, fand, wie fich endlich 
Mar berausftellte, außer der dem Auslande abgebettelten 
dramatifchen Dugendwaare das zwiſchen Luft und Trauer, 
Freuden » und Leidenthränen im Auge anftändig bin» 
fehlendernde neue beutfche Familienglück und Unglüd 
noch immer bie leidlichfte Aufnahme, befonders dann, 
wenn die Derfaffer barin die den größtentheils verab⸗ 
ſchiedeten Iffland’fhen Gtüden eigen gemwefenen un⸗ 
fruchtbaren Längen vermieden, die Thräne ihres tyranni⸗ 
fihen Abfolutismus beraubt, der verfchwenberifchen Groß⸗ 
muth einen vernünftigen Vormund beftellt, ber Liebe 
ihre fentimentalen Übergriffe in die unhbeiligen Hallen 
des Ehebruchs abgewöhnt, ben lururiöfen Kaffenbeamten 
gehörigen Reſpect vor dem Zuchthaufe eingeflößt, ober 
fonft überhaupt die hinfällige menfchliche Tugend in ie 
Zwangsjacke einer plaufibeln Moral zu preffen gewußt 
Hatten. Offenbar gehört noch jetzt Frgu Birch⸗Pfeiffer zu 
Denjenigen, deren Stüde vermöge ſolcher und ähnlicher 
Vorzüge fih in ber Regel eines recht günftigen Er- 
folge erfreuen. 

Jedoch ımter allen für das beutfihe Drama aufge- 
foroßten Talenten wird nun ſchon feit einer Reihe von 
Jahren einem einzigen ein fo nahhaltiges Wilſkom⸗ 
men für feine Schau- und Auftfpiele zugerufen als der 
Prinzeffin Amalie von Sachſen. Und nit etwa in 
Sachſen allein, mo man das Wohlgefallen an ihren 
Dramen ihrer alle Herzen gewinnenden eben Perfön- 
lichkeit zunächft zuſchreiben Fönnte! Obſchon anderwärts 
nach ber dermaligen Stimmung gerade die hohe Stel⸗ 
lung einer Dichterin eher im Stande wäre, bem Erfolge 
ihrer Werke den Weg zu erſchweren, als bemfelben Bahn 


zu machen, fieht man doch auf allen Bühnen Deutſch⸗ 
lands jedem neuen dramatiſchen Srzeugniffe biefer Prin⸗ 
zeſſin mit Verlangen entgegen. Durch bie hoͤchſte Sit⸗ 
tenreinheit und den zarteſten Takt in eine höhere Sphäre 
vor. den meiften Schauſpielen der Gegenwart binaufge- 
rückt, vereinen fie auch alles an Iffland's Dramen mit 
Hecht gefchägt Geweſene. | te, 
Natur verfieht ihren gehaltvollen Dialog mit einem Le⸗ 
ben, welches bie fteifen Schlagworte und andere, felbft 
in den beften Iffland’fchen Producten vorlommende Gri⸗ 
maffen und Verkünftelungen biefen entziehen. Einen be» 
fondern Reiz gewährt den Stüden diefer VBerfafferin die 
in der Negel ungemein glüdlihe Auffindung und Yuf- 
faffung eines willlommenen Stoff und beffen Durd- 
führung auf dem einfachften Wege. Unter allen jegigen 
fchrifeftellerifchen Bühnenfähigkeiten gibt es nicht eine von 
ſolcher Dauer und fo allgemeiner Anerkennung. Die 
legtere wirb feinem beutfchen Schaufpieldichter neuerlichft 
in ſolchem Grabe zu Theil als dem geiftvollen Gutzkow, 
dem überdies das große Verdienſt nachzurühmen ift, dem 
ganz in Verfall gerathenen Weſen bed eigentliden 
uftfpiels eine neue Seele eingehaucht zu haben. Sein 
„Urbild des Tartuffe“ ftellt dem Verfaſſer ein hellleuch⸗ 
tendes Zeugnif dafür aus, Bekanntlich haben neuerlid,, 
neben ihm, mehre jugendliche Kräfte ſich ebenfalls nicht 
mit ungünftigem Erfolg im eigentlihen Luſtſpiele 
verfucht. Möchten fie nicht müde werden auf ber fchö- 
nen Bahn in einer Zeit, der gerade ein Übermaß des 
trefflichften Stoffe für das Feld des Komiſchen zuge- 
fallen iſt. 

Auch für die Tragödie ift in den legten Jahren bie 
bichterifche Thaͤtigkeit nicht erfolglos geweien, und es 
Tann bei der fortdauernden Concurrenz nach fo erhabe- 
nem Ziele ein recht erfrenliches Nefultat kaum ausblei- 
bed. Zum Theil wird die dur unfern Tieck ber deut⸗ 
fen Bühne gewonnene „Antigone” des Sophokles ge 
wiß wefentlich beitragen, das Zrauerfpiel von der fub- 
alternen häuslerifchen Richtung wieder ab⸗ und es auf 
feinen vormaligen großartigen Standpunft zurüdzubrin- 
gen. Daß ber neuerdings mit der „Antigone” gemachte 
Verſuch viel zeitgemäßer geweſen als einer, welcher einft 
unter Goethe's Leitung im erften Decennium des jetzi⸗ 
gen Jahrhunderts auf den Bühnen zu Weimar und 
Lauchſtaͤdt, ebenfalls mit diefem griechifchen Meifterwerke, 
gewagt wurde, ergibt ſich daraus, daß zu jener Zeit die 
Sache Feine Zolge hatte. Zwar blieb die damalige Auf- 
führung des claffifchen Kunftwerks auf beiden Theatern 
keineswegs ohne Succeß, allein e6 war nur ein succes 
d’estime, der faum eingetreten auch wieder erloſch, wäh» 
rend in ber legten Zeit bie „Antigone” nicht nur auf 
mehren der bedeutendften bdeutfhen Bühnen ein Hei- 
matsrecht fich erwarb, fondern fogar mit Glück bis an 
die Ufer der Seine und der Themſe verpflanzt wurde. 
Beinahe gleiche Gunſt widerfuhr der Darftellung von 
Shakſpeare's „Sommernachtstraum“. Offenbar ift bie 
nähere Bekanntwerdung bed Publicums mit diefem größ- 
ten Bühnendichter der gefammten neuern Zeit die Der- 


Die feingebilbete, gefunde 
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anlaffung zu Aufführung auch anderer Stüde bes un- 
fterblihen Briten gewefen, welche "bisher noch nie auf 
der Bühne Zutritt erhalten hatten. 

Bei der fichtbaren Zunahme der Empfänglichkeit für 
die Größe Shakſpeare's und bie der griechifchen Tra⸗ 
gödie zu Grunde liegenden Elemente des wahrhaften 
Trauerſpiels, wird unfehlbar auch in den künftigen Scho- 
pfungen unferer Zragödiendichter ber Sinn für bie hohe 
Wurbe des XTrauerfpiels immer klarer und lebendiger 
hervortreten. 


Auf ähnliche Art wie an das Bernharb’fche Sonett, 
deffen immer beffer von den Theaterfreunden begriffener 
und approbirter Inhalt zulegt den Kal der fogenannten 
dramatifchen „Iffländereien” bewirkt hat, fügte fich Hier 
eine kurze Gefchichte des neuern theatralifchen Zuftandes 
wie von felbft an, und in gleicher Art würden aus ei» 
ner Menge anderer Zeitblätter-Finblinge ſich zuweilen gar 
wichtige Bemerkungen ganz ungefucht an bie Hand ge- 
ben. Aber auch ohne alle Bemerkungen und Fingerzeige 
find fehr viele ſolche Findlinge des bloßen Wiederab⸗ 
drucks, wenn denfelben fonft ein eigenthümliches Intereffe 
beimohnt, fhon darum nicht unmwerth, weil fie außerdem 
ganz verloren gehen könnten. So fällt mir im Augen 
blide ein kleiner, fchwerlich je wieder an das Tageslicht 
gefommener Scherz; ein, welden vor langer Zeit bie 
„Zeitung für die elegante Welt" mitbrachte. Er betraf 
den geehrten Dichter ber „Urania”. „An Minna“ über 
fhrieben, war er folgendes Inhalts: 

Mag immerhin die Lerch’ in Lüften trillern, 
Mit Schillern, 
Die Rachtigall ihr Lied der Kiebe flöten, 
Mit Soethen, 
Du liebft mich doch, ich ſinge dir ein Liedchen 
Bon Tiedgen. , | 

Als Verfaffer nannte man mir damals einen Philo⸗ 
logen, Namens Golbmeier, von dem ich, täufcht mich 
mein Gedaͤchtniß nicht, bald darauf hörte, daß er noch 
fehr jung geftorben fei. Das Verschen, obſchon aller- 
dings ungerecht gegen den Sänger der „Urania”, fhil- 
dert die Genügſamkeit der Liebe zu brollig, als daß man 
anftehen follte, e8 ind Xeben zurüdzurufen, zumal da 
Tiedge geftorben und deſſen zahlreiche Verehrer durch 
diefe kleine Nederei eher in ihrer Vorliebe für ben Did: 
ter fich beftärft fühlen werben, als folche ihm beshalb 
entziehen follten. Uberhaupt find wol ähnliche Schere, 
auch wenn man felbft der Zielpuntt ift und fie nicht 
ſchwerer ins Gewicht fallen, am beften leicht hinzunch⸗ 
men. Indem ich das Verslein ohne alle baran weiter 
geknüpfte Betrachtung vorzulegen dachte, führt mir plöß- 
lich die Erinnerung ein Unglück wieber vor das Auge, 
welches mir felbjt mit dem im Umgange recht angeneh: 
men Tiedge begegnete und das feiner Seltfamkeit wegen 
die Mittheilung vielleicht entſchuldigt. Es war ſchon 
während meines Aufenthalts in Berlin, in ben erſten 
Zahren biefes Jahrhunderts, daß ich das Mergnügen 
batte, den Dichter der „Urania’’ kennen zu lernen. Don 
Wesel, dem Verf. des Trauerfpiels „Jeanne d’Arc”, wel- 


des zwar ber ſchon feften Fuß auf ber Bühne behaup⸗ 
tenden Schiller’fchen „Jungfrau von Osleans” den Rang 
nicht fireitig zu machen vermochte, aber doch Wegel’s 
Werth als Dichter zu erkennen gab, war fur; vor mei- 
ner Abreife von Dresden eine Satire auf Tiedge's 
„Urania“, unter dem Zitel eines Anhangs zu biefer her⸗ 
ausgelommen, deren Inhalt mir von einem Freunde mit⸗ 
getheilt worden. In einer berliner Abendgefellfchaft, an 
welher Ziebge ebenfalld Theil nahm, erregte der Name 
Urania, der in meiner Nähe erfcholl, meine Wißbegier 
um fo mehr, da mir dabei ſogleich diefe Satire einfiel. 
Ich näherte mich daher der im Gefpräch darüber be- 
griffenen Gruppe. Die einzelnen noch über den Gegen- 
fand gemechfelten Worte, die ich vernahm, machten mir 
mar die Sache nicht Mar, brachten mich aber doch zu 
bet Vermuthung, daß die folche Befprechenden die fati- 
he Schrift nicht gelefen hätten. Ich gab daher zu 
ertennen, daß mir von ihr gefagt worden, für einen 
Ruf aber wie ber, den Tiedge fich bereits erworben, 
durch folche Angriffe keine Gefahr zu beforgen ftehe.*) 
Doch wie erflaunte ich über das Staunen, das meine 
Auferung erregte. In kurzem erhellte es indeß, daß 
Wetzel's Satire noch keinem ber Anweſenden bekannt 
gemefen und bie neuefte Auflage von Tiedge's „Urania“ 
ihrem Gefpräche zu Grunde gelegen. Während unferer 
Erplicationen hierüber hatte ſich inzwifchen der Zuhörer- 
kreis unvermerkt vermehrt, unter Anderm durch Tiedge 
felbt, der, wie ſich ergab, jegt ebenfalls fo das erfte 
"Wort von der neuen Schrift erfuhr und feine offenbare 
Empfindlichkeit über das Ereigniß vergebens mit einem 
bittern Lächeln zu verkleiden he. Ob ih fpäter in 
Berlin wieder mit Tiedge zufammengelommen bin, weiß 
ih nicht mehr. Wol aber ſaß ich einige Jahre darauf 
auf einer Reife von Dresden nach Leipzig, zu Meißen, 
im Gaſthofe zur Sonne, bei Tiſche, als mehre andere 
Reifende dort ebenfalls ankamen, um Mittag zu machen. 
Ran bedurfte nämlich damals zur Reife von Dresden 
nach Leipzig, die neuerlich in wenig mehr als drei Stun» 
den Zeit auf der Eifenbahn zurüdgelegt wird, bisweilen, 





*) Rei dieſer Gelegenheit glaube ich jedoch bier beiläufig eines 
hremellen Zeugniffed gedenken zu müffen, welches dem verflorbenen 
Berl (der nicht mit dem benfelden Namen führenden, ſchon fruͤ⸗ 
der im Behnfinn untergegangenen Verf. bed Romans ‚„Dermann 
und Ulriter zu verwechſeln iſt) von bem ber deutſchen Literatur, 
leider, dur einen viel zu frühen Tod entriffenen Immermann aus⸗ 
sehelt worden. Im Ne. 144 der „Abendzeitung““ vom 17. Juni 1812 
fagt nämlich der durch mehre hoͤchſt (hägbare blographiſche Notizen 
empfohlene 3. untl, daß Immermann bem verewigten Wepel eis 
nen fehr bedeutenden Rang ald Dichter zuerkannt und namentlid 
über deffen „Seanne d’XArc” fi alfo auſsgeſprochen habe: „Er ftelle 
fe ohne Bedenken in mancher Beziehung höher als die Schiller'⸗ 
ſche, und nicht nur ber feſtgehaltenen geſchichtlichen Wahrheit, ſon⸗ 
dern hier und da ſelbſt der poetiſchen Schoͤnheit und Charakterzeich⸗ 
nung halber, bie in ihrer Keckheit wahrhaft Shakfpeariſch genannt 
werden tbnne. Es fei ftetd ein Lieblingsgedanke von ihm, Immer: 
menn, gewefen, bad Städ auf die düffeldorfer Bühne zu bringen, 
es bitten ihm nur die Schaufpieler dazu gefehlt; daß es größere 
Böhmen nicht unternommen, namentlich bie berliner, geböre zu den 

theatraliſchen Miferen!” 


und zwar fogar mit Extrapoſt, wie ich aus eigener Er⸗ 
fahrung weiß, drei. volle Tage und Hatte mehre Mittags⸗ 
tifhe und Nachtlager unterwegs zu — erleiden, könnte 
man fagen, denn auch der Gomfort in den Gaſthoͤfen 
an einer fo frequenten Straße wie die zwifchen Dres- 
den und Leipzig war zur damaligen Zeit noch nicht er- 
funden. Bon den in Meißen neuangelommenen Reifen- 
den trat da plöglich der eine, ein ſchon bejahrter Mann, 
zu mir, mich beim Namen nennend und fragenb, ob ich 
ihn nicht mehr kenne? DBermöge meiner Kurzfichtigkeit 
erkannte ich's auch wirklich nicht fogleich, daf es Tiedge 
war, welcher darüber befremdet ſchien. Dieſe Kurzſich⸗ 
fihtigleit hätte uns Beiden ein paar Jahre darauf viel- 
leicht den Hals gefoftet, wenn der Lahme dem faft Blin⸗ 
den nicht zur Seite geftanden hätte. In dem angenehmen 
Haufe meines nun ſchon lange verewigten lieben Freundes, 
des Dichters Mahlmann zu Leipzig, zufällig mit Tiebge 
zufammengetroffen, überrafchte uns unter traulichen Ge⸗ 
fprächen beim Nachtmahle die Mitternacht. Defto un- 
freundlicher empfing Tiedge und mich bei unferer nad 
berigen Heimkehr ein mit bilden Wolfen überladener 
Himmel. Die wahrhaft Agyptifche Finſterniß zwiſchen 
dem Haufe in der Vorſtadt, das wir verlaffen hatten, 


. und dem Stabtthore, unferm nächften Zielpunkte, machte, 


dag wir anfangs laut auflachten, nur allzu bald aber 
durch Baumftämme und Edfteine, die uns ihr unſicht⸗ 
bares Dafein recht nachdrücklich einprägten, die gute 
Laune völlig einbüßten. Ich hatte meinem Leidensgenof- 
fen, der damals fchon feinem fpäter ganz in Verfall ge: 
rathenden Fußwerke wenig vertrauen konnte, auf dem 
durch feine einzige Lampe erhellten Pfade meinen Arm 
geboten. Kaum aber kam jegt die Laterne einer Fuß⸗ 
gängerin an uns vorüber, als Tiedge auch feinen Arm 
mit einem Ausrufe des Schredens, mir haftigft wieder 
entriß. Bei dem Lichtfcheine bemerkte er nämlih, was 
mir allem Vermuthen nach ganz entgangen fein würde, 
dag wir geradezu auf ben offen vor uns liegenden tie⸗ 
fen Stadtgraben losfteuerten und bis zum Hinabflürzen 
nur noch zwei Schritte übrig gehabt hatten. 
(Der Beſchluß folgt.) 


Romanliteratur. 


Il. Michael de Ruyter. Bilder aus Hollands Marine von 
Heinrihd Smidt. Bier Bände. Berlin, Simion. 
1846. 8. 4 Thlr. 15 Rgr. 

Michael de Ruyter wirb uns als Meiner muthwilliger Sei: 
feriunge auf den erften Geiten bed Werks befannt, und das 
exfte Capitel erzählt uns feinen Übergang zur Marine, wäh: 
rend da6 legte Eapitel uns den Tod des Michael Undrianfon 
de Ruyter, Lieutenant⸗Admiral⸗General von Holland und Weit: 
friebland, Nitter des goldenen Bließes und St.Michael ⸗Ordens, 
in Folge einer vor Eatanea empfangenen Wunde mittheilt. 
Sein Sarg warb mit Herzogehut und Herzogsmantel ge: 
fhmüdt, welche Würde der Bicefönig von Sicilien dem leben: 
ben de Ruyter zugedacht hatte. Gr war gerabe 60 Jahre alt, 
Die zahlreichen, zwiſchen diefen zwei Eapiteln liegenden Blät- 
ter unterhalten uns von ben Lebensthaten und Gefinnun: 
gen des Seemanns. Tapferkeit, Muth, Umficht in der Schlacht. 
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Treue gegen Freund und Feind, Rechtlichkeit in @efchäften, 
Befheidenheit und Froͤmmigkeit im Leben waren die @igen- 
ſchaften weiche ihn zierten, während feiner ſchnellen Carriere 
som Seemann eined reichen Kaufmanns zum Klottencapitain 
und Befehlöhaber eines PDreimafters im Dienfte der General 
ftaaten der vereinigten Riederlande, ſowol ald Contreadmiral 
über die Flotte wie auch als Commandeur der Flotte, als 
Biceadmiral von Holland und Prietland u. ſ. w. Sowol im 
Schlachtgewühl als im Stillleben, fowol im Kriegsgetümmel 
und in politiſchen Wirren als in feinen’ Liebeöverhältniflen er⸗ 
ſcheint er und als das Ideal eined Ehrenmannes, eined Hel⸗ 
den, und zahlreiche Anekdoten, Berichte, Geſpraͤche zeigen ihn 
dem Lefer als wahren Ehriften, guten Yamilienvater, rechtli⸗ 
hen Bürger: ein erfreuliches Bild, ſowol für den Pſychologen 
als für den am bunten Wechjel der Greigniffe fih Erfreuen- 
den. Als ſtörend erfchienen dem Ref. manche Scenen, welche 
nicht auf de Ruyter's Leben Bezug hatten, doch verföhnt da: 
mit die hiſtoriſche Färbung, welche die Größe von Hollands 
Marine und deren Berbhältniß zu andern Ländern und Maris 
nen mit wahrhaftem patriotifhen Stel; verherrliht. Michael 
de Ruyter wird oft zur Nebenperjon in dieſer Berherrlihung ; 
er bleibt immer der Umgebung würdig, wie die Umgebun 
feiner würdig bleibt. Das vorliegende Werk gehört eigenttich 
nicht zur Romanliteratur, ed bat Anſpruch in eine ernftere 
—* aufgenommen zu werden, wenn auch der Autor ſelbſt 
beſcheidenerweiſe dieſen Anſpruch nicht macht. 


2. Emmerich von Toͤckely. Romantiſches Gemaͤlde aus ber 
Geſchichte Ungarns in der letzten Haͤlfte des 17. Jahrhun⸗ 
derts, von Karl von Damitz. Drei Theile. Leipzig, 
Krappe. 1846. 8. 4 Thlr. 

Emmerich Graf von Zödely wird von der Gefchichte als 
der Befreier feines WBaterlandes Ungarn von fremder Unter: 
drüdung bezeichnet. Schon fein Vater, Stephan von Toͤckely, 
ftand an der Spige der Mißvergnügten, welde fi den Ver 
folgungen der Proteftanten widerfegten; er fiel während der 
Belagerung feines Schloffes und fein funfzehnjähriger Sohn 
Emmerich floh zu Georg Ragozy, dem Fürften von Sieben: 
bürgen, welder im gleichen Intereffe die Ungarn mit Trup⸗ 
pen unterflügte, deren Kührung er Emmerich anvertraute. 
Der Friede von Linz verfchaffte den Ungarn die Glaubensfrei⸗ 
heit und die vn entrifienen Kirchen wieder, und Emmerich's 
Zapferfeit half nun den Paiferlichen Waffen 1664 den glorrei: 
hen Sieg bei St.:Gotthardt über die Tuͤrken erfämpfen. Die 
den Kaiſer Leopold J. Teitenden Sefuiten ſuchten indeß bald 
wieder den Ungarn die bewilligten Freiheiten. zu entreißens 
dDiefe erhoben ie von neuem und Graf Emmerich von Zödely 
ward von ihnen zum Oberfeldherrn erwählt. Als folcher ſchwur 
er, fein Vaterland von der beutfchen Derrfchaft zu befreien und 
drang mit feinem Heere fogar bis nad Mähren vor. Leopold L 
fuchte nothgedrungen nachzugeben, allein Zödely bebarrte in 
feinem Widerftande und begab ſich in den Schug des Sultans 
Mohammed IV., weicher ihn zum König von Ungarn ernannte, 
wodurd ein neuer Krieg mit der Dorte ausbrach. Als die 
Türken nad) der unglücklichen Belagerung Wiens im J. 1683 
gänzlich gefchlagen wurden, ſetzte Toͤckely den Krieg gegen ben 
Kaifer, wiewol Mit nicht günftigem Erfolge, fert und ward, 
von feinen Anhängern verlaflen, von der Pforte zum Fürften 
von Siebenbürgen ernannt. Auch bier vertrieben, begab er 
fih nad dem 1699 zwifchen dem Kaifer und der Pforte ger 
ſchloſſenen Frieden von Karlowitz auf türkiſches Gebiet und 
endigte 1709 auf einem Landgute bei Rifodemien fein thatenreiches 
Leben. Diefes ift Toͤckely's Leben, welche der Verf. in ein ro: 
mantifches Gewand geBleidet oder vielmehr verkleidet hut, in⸗ 
dem er zahlreiche Liebesgefhichten, ſowol die des Helden als 
die feiner Freunde, hineinflocht und dieſe ziemlich breit erzählte. 
Toͤckely's Charakter tritt indeB immer ‚gleichbedeutend unter 
den verfchiedenen Helden und Abenteurern bervor, und wir 
verdanken diefer Bearbeitung der Geſchichte eine farben» und 


ſchen Regierung erfahren. 


wechfelrsiche Lecture voll regen Lebens und ber etwas wilden 
Romantik jener Beit. 


3. Die Stieftochter. Cine Familiengefhichte von 3. Satori. 
Bwei Theile. Danzig, Gerhard. 1865. 8. 2 She. 
Un dem vorliegenden Roman iſt nichts zu tadeln, nichts 
zu loben, es ift eine wit allen Umftänden erzäplte Yamilien- 
geſchichte. Der Erbe eines bedeutenden Vermögens heirathet 
nah dem Testen Willen feines Vaters ein armes Mädchen, 
läßt ſich aber duch die Verführung ber großen Welt, durd 
böfes Beifpiel und Gchmeichelei verlodten, die hoͤhern Kreiſe 
ber Geſellſchaft aufzufucgen, denen er zuieht durch Auffindung 
feines alten gräflicden Namens auch wirklich angehört. Seim 
Bra fühlt fi den Anfprücen der großen Welt nicht gewach⸗ 
en, fie ftirbt nach langem Gram und er vermählt ſich mit ei⸗ 
ner gefall» und p üchtigen Gräfin, welche mit ihm den 
größten Theil des Wermögens durdbringt. Nach feinem Zobe 
wird feine Tochter Eliſabeth Gefelfchaftstame bei einer alten 
Marauife, fie verlobt fiy mit einem armen Maler, den ihr Ba 
ter früher unterftügt hat. Die Marquife vermacht ihr 100,000 
Francs und der arme Maler wird ald reicher Lord Morton 
erkannt und im Befig feiner zahlreichen Güter eingefegt. (Ende 
gut, Alles gut. Diefe Geſchichte iſt ziemlich breit erzählt, doch 
unterhaltend, wenn der Leſer Beine allzu großen Anfprüde an 
Driginalität und Genialität ftellt. 46. 


Notißz. 


Die Buddhiſtenmönche in China. 

In der Aſiatiſchen Geſellſchaft in London ward jüngſt eine 
Mittheilung des britiſchen Conſuls T. Lay in Amoy verleſen, 
weiche außer der Überfetzung der früher dielerwähnten Felſen⸗ 
infhrift von Ku⸗Lang-GSu (die fih nad diefer Mittheilung 
als völlig neuern Urfprungs erweift) eine Übertragung deb 
Diplome enthält, welches die Obern eines bubdhiftifchen Klofters 
einem ihrer Conventualen außgeftellt. Diefe Urkunde ift befon- 
ders ald ein Beweis der von ber kaiſerlichen Regierung dem 
Buddhismus gewährten Gunft ven Interefle, während man 
mehr als einmal jene in Verdacht hatte, diefer Religion abge 
neigt zu fein, da fie von den Schülern des Kon=fustfe als 
Pegerifch und abergläubifch betrachtet wurde. Diefes Diplom 
nun erwähnt bie Beweiſe der Gurft und Bevorzugung, welde 
die Klöfter dieſer Sekte vom 7. Jahrhundert der dhriftiichen 
Zeitrechnung bi6 auf den heutigen Zag von der dinefr 
Hauptfählih wird darunter die 
Errihtung von Altären, an denen das Geluͤbde der Enthalt: 
ſamkeit abgelegt wird, und die Lieferung der zu ihrer Verwal⸗ 
tung nöthigen Dinge aufgeführts ebenfo die Verordnungen der 
Gemeindebehörden, den Anhängern des Buddha Feine Binder 
niffe in den Weg zu !egen, wenn diefelben, um fich in den 
Lehren der Beichaulichkeit zu unterrichten, Reifen unternehmen. 
Eine Verordnung Diefer Art Fam ſchon im 14. Jahrhundert 
vor. Das Diplom wird als eine Art Paß fowie als eine 
Beſcheinigung betrachtet, DaB der Inhaber das Gelübde der 
Enthaltſamkeit abgelegt. Die von Hrn. Lay übertragene Ur⸗ 
Funde diefer Art war einem Mönch ertheilt worden, der als 
ein Mann von Beobachtungsgabe und Gelehrſamkeit geſchildert 
wird und der von den britifchen Behörden beauftragt wurde, 
Bücher und anderweitige allgemeine Auffchlüffe über feine Reli: 
gion zu fammeln. Er ift Official des Teſih⸗Luy-Kloſters, 
welches auf dem Abhange des herrlichen Berges in den Mauern 
von Fo⸗Fſchau liegt, von wo man die Ausſicht auf eine weite 
und prächtige Landſchaft genießt. Niofter und. umgebende 
Sartenanlagen wurden mit Einwiligung dee Moͤnche und ber 
angefebenen Ginwohnerfhaft von Fo⸗Tſchau dem britifcgen 
Eonfulate dafelbft zur Verfügung geftellt. 12. 


Berantwortlier Heraudgeber: Heinrich Brockkans. — Drud und Verlag von F. X. Brockhans in Leipzig. 
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eiterariſche Findlinge. 
( Beſchia aus Nr. 3.) 


Während Tiedge's nachherigen Aufenthalts in Dres- 
den fand immer ein freundliches Verhältniß zwiſchen 
ihm und mir ftatt. Eines Tags aber auf feinem Zim- 
mer, wo wir verfchiebenes Literariſches befprochen hatten, 
begann er nach kurzem Innehalten: „Sie waren der 
Erfte, der die Nachricht von Wetzel's Ausfall gegen 
meine «Urania » zu Berlin in Umlauf brachte.” Die Le⸗ 
fer wiffen bereits, wie es bamit zuging. Es war mir 
nicht die mindefte böfe Abficht, oder auch nur ein Muth: 
pille gegen den hochgeachteten Mann in den Sinn ge 
tommen, als bei jener berliner Soirke die Nachricht 
von jener Satire mir entfchlüpfte. Die Art, wie Tiedge 
mich bei biefen Worten firirte, würde mir noch weher 
gethan haben, wenn mein Bewußtſein mich nicht von 
ler Schuld Losgefprochen hätte. Meine freundliche Ger 
fnnung gegen ihn erhielt fi) indeffen nach wie vor. 


3% zweifle fogar, daß ber Vorfall Urfache an der Ver⸗ 


mirderung meiner Befuche bei ihm gemwefen. Gene 
Züfe verfagten ihm inzwifchen bald nachher faft allen 
Dienft dergeftalt, daß er fi in einem Stuhle mit Raͤ⸗ 
dern duch einen Diener Nachmittags oft‘ bis nach der 
etwa eine Miertelftunde weit von feiner Wohnung am 
Ebufer gelegenen Schiffmühle fahren zu laſſen pflegte, 
um im dafigen Garten den Kaffee einzunehmen. 

Dert, wo ich zuweilen das Bad im Elbſtrome be- 
nugte, führte mich einmal der Zufall wieder mit ihm 
zufammen. Auf die Vorwürfe die er mir machte, daß 
ich ihn seht lange nicht befucht habe, Löfte ich, in ben 
nächfien Tagen, mein ihm gegebenes Wort, den unter- 
terlaffenen Beſuch nachzuholen. Beim Fortgehen von 
ihm, nach ziemlich langer, freundlicher Unterhaltung auf 
feinem Zimmer fragte er noch zulegt nach Neuigkeiten. 
Es wäre beffer gewefen, wenn ich bei meinem SKopf- 
ſchütteln geblieben ware, das ich ihm Darauf zur Ant- 
wort gab. So aber fiel mir ein, daß ich eben in ber 


Amod’ihen Buchhandlung einen neuen Mufenalmanadı . 


gekauft und noch in ber Taſche hatte. Er bat mid 
um beffen künftige Communication auf einige Zage, wenn 
ih ihn würde gelefen haben. Da er fehr begierig auf 
ben Inhalt des Buchs ſchien, fo ruhte ich nicht cher, 


: biß er ſolches zuruckbehielt, um fi bes Lecture fogleich 


unterziehen zu koͤnnen. 


Wie erſchrak ic aber, als eine Woche fpäter, wo 
ih den Muſenalmanach noch nicht zurüd erhalten, wir 


zu Ohren fam, daß er eine oder mehre wigige Angriffe 


von A. W. Schlegel auf Fiedge felbft enthalte. Ih er- 
fhrat um fo mehr, da ich mich erinnerte, Zegterm gefagt 
zu haben, daß einzig die in dem Almanach befindlichen 
Gedichte von Schlegel, von dem lange nichts Derartiges 
erfchienen mar, mich zum Kaufe deſſelben veranlaft bät- 
ten. In meinen jegt eben zur Derausgabe fich vorbereis 
tenden „Erinnerungen und Betrachtungen, auf einem 
langen Lebenswege geſammelt“ denke ich bei Gelegenheit 
der Erwähnung ber letzten Zeit aus Tiedge's Leben auf 
diefe Gefchichte zurüũckzukommen. | j 

Seit jener für mid) wahrhaften Schredensnachricht 
fonnte ich, bei aller Schuldlofigkeit, es nicht über mid 
gewinnen, Ziedge wieber zu befuchen, ober auch nur ben 
Almanach, den ich nicht zurück befam, von ihm A 
oder ſchriftlich zu reclamiren. Am dritten Orte no 
einmal, ebenfalls durch Zufall, nachher mit ihm zuſam⸗ 
mengetroffen, habe ich übrigens deſſen Freundlichkeit ge⸗ 
gen mich nicht vermindert gefunden. Als Tiedge geſtor⸗ 
ben war, ift in feiner Wohnung nad) diefem Almanache 
fruchtlos gefucht worden. Da mir kein anderes Erem- 
plar davon je zu Geſicht gekommen, fo weiß id) bis 
diefe Stunde noch nicht, worin bie Satire auf den Ver⸗ 


- forbenen beftanden, ja nicht einmal, ob wirflih eine 


folche in dem Büchlein vorkommt: Das aber wirb man, 
nach bem bier Mitgetheilten, eingeftehen, daß der Zufall 
eine recht Intricate Rolle zwifchen Tiedge und mir über- 
nommen bat. . 

Nachher wurde mir von mehren mit dem Verſtorbe⸗ 
nen genau bekannt gemwefenen Perfonen verfichert, daß 
Tiedge häufig ben ihn befuchenden Freunden, befondere 
Damen, Bücher biefer Art zum Anbenten geſchenkt habe, 
worunter ſich zumeilen auch folche befunden, von denen 
er in Folge feines ihm fehr treulofen Gedächtniſſes ver» 
geffen, daß fie nicht fein Eigenthum waren. Wahrlich, 
dem Zufalle würde in ber Intrigue ber höchfte Preis 
zuzuertennen fein, hätte er Tiedge's Gedaͤchtniß zu einer 
folchen Perfidie forciren können, bag ihm auch der In⸗ 
Halt jenes Almanachs ganz entfallen und er im Stande 
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geweſen wäre, benfelben mit ber Satire auf feine eigene 
Perſon irgend einer Dame, zu freundlicher Erinnerung 
an ihn, zu verehren. . 

Aber zu meinem Thema zurüd. Überrafchen dody die 


Wiederabdrücke vor Jahren ſchon durch öffentliche Blät- 
ter bekannt gewordener Auffäge nicht felten den Verf. 


ſelbſt, wenn fie zufällig ihm wieder zu Gefiht kommen. 
Erft vor kurzem ging es mir fo beim Durchblättern 
mehrer altern Jahrgänge der „Zeitung für die elegante 
Welt’. Statt einer fruchtlos gefuchten Abhandlung, die 
ich hinein geliefert, begegnete meinem Auge in ber Num⸗ 
mer vom 13. Mai 1807 ein Sonett, aus Anlaß der von 
Goethe au in Sonettenform ausgefprochenen Beſorg⸗ 
nif, daß er, der gern aus ganzem Holze ſchneide, doc) 
wos durch die Schwierigkeiten ſolcher Form genöthigt 
fein würde, zumeilen zu leimen, ein damals von mir 
gefertigtes Sonett, deſſen ich mich faum noch erinnerte. 
Es hieß: . 
‘ An Goethe. 
Tagtaͤglich kommt das deutſche Reimgeſindel 
See Schwarm re —— 
Die, aller Dichtung Geiſt zu unterjochen, 
Erbaͤrmlich ſchreien aus der grauen Windel. 
- Ihr armen Würmlein, eure meiſten Findel⸗ 
Gebaͤude hat die Zeit ſchon abgebrochen, 
Dos Urtheil, das der Meifter jetzt geſprochen, 
Bertreibt eudy vollends nun den Lebensfchwindel. 
Doch, Hoher Sänger, laß die feine Wendung 
Des Wiged nicht dein eig'nes Schaffen flören, 
Und Hilf der Sprache ferner rübmlich ftreiten; 
Dein Beifpiel geb’ auch u Form Vollendung, 
Bei dir und andern Meiftern ann ich's ſchwoͤren, 
Auch das Sonett entzüdt aus deutfchen Saiten. 


Die Kleinigkeit hat ſchwerlich ein Werdienft, als daß 
fie mir ganz aus der Seele gefloffen war, weil ich in- 
nig wuͤnſchte, gerade er, Goethe, möchte der unvergleich- 
lic fchönen Form feine überwiegende Schäpferkraft nicht 
entziehen. Dabei geftehe ich reumüthig ein, daß meine 
Deetheilung der damaligen Sonettfabrifanten eine un- 
gebührlihe Anmaßung war, da ich felbft zu biefem 
„Reimgeſindel“ gehörte, Mehre, theils in früherer Zeit 
gedruckte, theild noch nie veröffentlichte Sonette könnten 
das bezeugen. Zweier davon glaube ich fogar jegt noch 
erwähnen zu müffen, obfchon diefe mir gewiß am wenig- 
ften zur Ehre gereichen. 

Wenn es auf dem Gebiete der Wirklichkeit felbft 
dem von ben fefteften Grundfägen Ausgehenden nicht ge: 
lingt,. feine Anſichten zu einer ſolchen Stabilität zu brin- 

n, um mit gutem Gewiſſen von jeder fagen zu bür- 
en, biefe werde ich bi6 an bas Ende meines Lebens be- 

upten, fo ift das noch viel weniger im Reiche der 
inbildungskraft der Fall. In diefem hängen oft un- 
fere Urtheile von Verhältniffen und Stimmungen ab, 
die den folgenden Moment nicht überbauern und baber 
folhen Urtheilen alle Bedeutung entziehen. Deshalb 
ieth ih auch zur möglichften Vorſicht bei DVeröffent- 
lichung der Urtheile in den Zeitblättern, damit der Ver⸗ 
öffentlicher nicht in der Folge, bei veränderter Meinung, 


I Die erfte ließ fi) nicht mislungen nennen, 


vielleicht im vollfonrmenften Widerfpruche mit fich ſelbſt 
erfcheine. Das eigene Beifpiel erinnert mich foeben, dag 
dieſer Rath unzureichend ift und daß bei Probuctionen 
folher Art es fogar bedenklich wird, ihnen ben gering» 
fien Umlauf im. der Handſchrift zu geftatten. or lan» 
gen Jahren fand einmal ich welß nicht mehr in mel» 
em öffentlichen Blatte ein gegen das an geachteten 
Dichterwerken verfuchte Parodiren oder Zraveftiren ge- 
richteter Aufſatz. 

Welche Parodie dazu Veranlaffung gegeben, ift mir 
entfallen, auch find alle nähern Umftände mir nicht we- 
niger fremd geworden. Nur Das fehwebt noch recht le⸗ 


‚bendig vor meinem Geifte, daß mir die große Einfeitig- 


feit des Auffages, der ſolche Parodien ald Verbrechen 
gegen die Poeſie behandelte, äußerſt misfallen hatte. 
Für unwahr hielt ih, daß die Schönheit einer hoben 
Dichtung an dem Wige geiftvoller Traveftirungen mo 
nicht ihren Untergang, doch die unbilligfie Beeinträdhti- 
gung finden follte. Gerade das Gegentheil, meinte ic); 
die wigige Parodie fei vielmehr ber befte Probirftein ei- 
nes fchönen Gebihts. Nicht lunge zuvor waren mir 
zwei Parpdien vorgefommen, beide von demfelben Did: 
ter, der Möller hieß. Sie bezogen fih auf Schillers 
„Lied an die Freude“ und auf Schillers „Glocke“ 
e6 gab 
aber einen Paſſus darin, melden der GSpötter ber 
Stelle gegenuber wagte, wo der große Schiller dem 
„Beifte über den Sternen” bie alle Herzen hocherhe⸗ 
bende Huldigung darbringt, einen Paſſus, beffen wi. 
berwärtige Gemeinheit das ganze Scherzgebicht in Schat⸗ 
ten ftelt und entkraͤftet. Deſto gelungener fand ich ba- 
gegen Möller’8 unter dem Titel „Der Kaffee’ gegebene 
heitere Parodie auf die „Blade“ durchgeführt. Aber 
bei allem Zreffenden und Zrefflichen berfelben war fie 
doch ganz außer Stande, dem hocherhabenen und ge- 
müthvollen Klange von Schillers „Glode” auch nur 
deu mindeften Eintrag zu thun. Jenes einfeitige Urtheil 
in dem Auffage gegen ‚die Parodien beabfichtigte, wenn 
ich nicht irre, bie Profcription der ganzen Gattung fol- 
her Schere. Daß es von der Schriftitellerin Karoline 
Pichler, einem damaligen Rieblinge des Iefenden Yubli- 
cums, herrührte, konnte meinem Verdruſſe über die von 
mir als ungerecht ‚betrachtete An- und Abſicht ber Ber- 
fafferin keine Schranken fegen, und fo entflanden benn 
bald nacheinander zwei Sonette, wovon das wine haupt: 
fachlich, das andere ganz allein, gegen diefe Schriftftel- 


‚lerin feine Richtung nahm. Ich kannte damals nur erfi 


einige und gerade nicht Die ausgezeichnetern ihrer zahl- 
reichen Schriften. Dem Wunfche der Veröffentlichung 
diefer beiden Schere, worauf einige meiner nähern 
Freunde antrugen, mich wiberfegend, glaubte ich doch 
deren Verlangen nach Abfchriften um fo weniger zurüd- 


‚weifen zu dürfen, da fie mir ihr Wort darauf gaben, 


feinen weitern Gebrauch von meinen Scherzreimereien 
zu machen ober. machen zu laffen. Solches ift auf 
fiher nicht geſchehen. Allein dieſe Freunde find ſeitdem 
von ber Erde geſchieden, und ich habe nicht erfahren 
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fonmen, in weffen Banb die mit meinem führiftfid« 
leriſchen Namen unterzeichneten Blätter ſich nunmehe 
befinden, wenn fie überhaupt noch eriftiven. 
An fih mürde ſolches ganz gleichgültig fein. Doc 
bei dem jegigen Pruritus, felbft das bebeutungslafefte 
Geſchreibſel eines nur irgendwie öffentlich Bekanntgewor⸗ 
denen nach deffen Tode durch die Druderpreffe unter 
die Leute zu bringen, koͤnnten wol auch jene Sonette 
noch fünftig in einem Zeitungsblatte erfcheinen und mir, 
dem dann ſchon Berfchiedenen, zum Vorwurfe gemacht 
werden. 
Mich vor einem ſolchen noch bei meinem Leben. mög. 
lift zu verwahren, Bleibt mir nichts übrig, als unter 
Nittheilung diefer Sonette öffentlich zu erflären, daß 
bie Verſtimmung, welche die trübe Quelle berfelben ge- 
weien, längft verfrodnete und ich, feit meiner genduern 
Bekanntſchaft mit mehren Werken der unlängft verewig⸗ 
ten Karoline Pichler, der Anficht des gebildeten Publi⸗ 
ums von ihrem Werthe als Schriftftellerin völlig bei⸗ 
getreten bin, auch jene Scherze um fo mehr als eine 
Berfündigung an ihr betrachte, ba, allgemeiner Verftche⸗ 
zung nach, ihre ganze Perfönlichkeit die Verehrung aller 
mit ihr auch nur einigermaßen in Berührung Gelom- 
mener fi zu erwerben. wußte Das erfte diefer So⸗ 
nette, in dem ich übrigens mich felbft nicht verfchonte, 
war folgendes Inhalte: 
Butter Rath. 
Gold'ne Moral für Mieken und für Zöffeln, 
Reich ihnen, Autor, hin in Silberfchalen, 
Und kann dein Beift das Silber nicht bezahlen, 
So thu's in biechernen, verzinnten Loͤffeln. 
Dein Zalglicht birg nie thörig unter Scheffeln, 
Verklaͤren laß es der Entfagung Qualen, 
Dann magft du aud mit etwas duͤnnem, Fahlen 
Berftand’ ein Fabelchen zufommenpfeffeln. 
um Pindus wähle dir ben nächften Hügel, 
Bon ihm herab der Leute Herz zu rühren, 
Wie Lafontain’ und Nochlig, Laun und Müchler; 
Und daß auch deiner Phantaften Flügel 
Der Rüchternheit dich niemals frech entführen, 
Sei deine Mufe ftetd Karline Pichler. 
Bom zweiten biefer. Sonette bictet mir, wie ich leider 


fen wahrnehme, mein Gedähtnif nur ben Anfang. 


bat. Es war überfchrieben: „Karoline Pichler, geborene 
v. Greiner“, und begann alfo: 
Türwahr, ich Eönnte mit dem Himmel hadern, 
Dah er mich in den Weiberrod verftoßen, 
Berfagte man der Menfchheit ohne Hofen 
Den Dienft in der Schriftftellerei Geſchwadern. 


Benn ich mich aber auch fonach für den Augenblid 


nur auf Mittheilung biefes Quartetts befchränten muß, 


fo behalte ich mir doch auf den nicht ganz unwahrſchein⸗ 
lichen Zall, daß meine Memorie ein andermal weniger 
zurückhaltend fein ober fi) das Sonett nod) unter mei- 
nen Papieren auffinden follte, ausdrücklich vor, ſolches 
baldmöglichft vollfländig nadzubringen. Nicht etwa als 


bildete ich mir ein, das Publicum Lönne durch dieſe 


Vervollſtaͤndigung etwas gewinnen ; vielmehr weil id, mir 
fie ſelbſt ſchuldig zu fein glaube. Iſt es ſchon in den mei- 


ſten Faͤllen beineswegs gewiffenhaft, fchriftliche Wuffäge 
eines DVerftorbenen, welche biefer nicht erweislich der Ver⸗ 
öffentlichung. nach feinem Zode beftimmte, der Druderpreffe 
zu übergeben, fo wird oft die Gewiffenlofigkeit eines der⸗ 
gleihen Verfahrens durch willkuürliche Abänderung folder 
Auffäge noch um Vieles gefleigert. Dennoch gefchieht diefe 
Abänderung allzu oft, zum Theil aus dem Grunde, um 
wo möglidy dem unrechtmäßigermeife Publicirten eine pi- 
fantere Würze zu verleihen. Gleiche Interpolationen 
müßten mir aber um fo unerwünfchter erfcheinen, je auf- 
richtiger mein Geſtaͤndniß geweſen ift, daB ber achtungs⸗ 
werthen Schriftftelkerin unrecht von mir gefchehen fei. 
Friebrich Raum. 





Das Weib in Italien und in den Ver— 
‚einigten Staaten. 


Der Amerikaner 3. T. Heabley in feinem Reiſewerk 
„Letters from Italy’ hält ben Italienerinnen feinen fchönen 
Landsmänninnen gegenüber eine feurige Lobrede. Es gebe Bein 
Land in der Welt, bemerft er, wo dem Weib mehr Ehrerbie: 
tung erwiefen werde und wo man ihm mehr feinen eigenen 
Weg zu gehen geflatte als in den Bereinigten Staaten; aber 
nirgend auch erfcheine es fo undankbar für die Stellung unb 
die Macht, die man ihm einrdume. „Seid ihr niemals”, 
fragt er, „auf der Hauptftraße in Neuyork, wenn der Omnibus 
voll war, in vollem Megenguß wieder ausgsfliegen, um einer 
Dame euren Play zu überlaflen, die ihn ohne Zögern und mit 
einer Gleichgüftigkeit in ihrem Weſen annahm, als betrachte 
fie Died als bie geringfügigfte Sache‘ von der Welt! Wie 
kalt und herzlos ihr «Thank yen, wenn fie überhaupt dankte! 
Dickens macht diefelbe Bemerkung in Bezug auf die Stage⸗ 
coaches, ebenfe Hamilton. Run erzeigt einer italienifchen 
Dame eine ſolche Gefälligkeit, und ihr werdet durch das füßefte 
Lächeln belohnt werden, das je aus menfchlichem Auge ftrahlte. 
Ich Huldige nicht dem Grundſatze, daß man ftets für feine 
guten Handlungen einen Lohn empfangen müffe; aber wenn 
meine freundlichiten Dienftleiftungen ald Fremder fo aufgenom- 
men werden, als argwohne man faft, fie feien ungebübrliche 
Zuvorkommenheiten, dann Bann man nach: meinem Gefühl 
wenig Luft zur Höflichkeit haben. Das «Grazie Signore» und 
das Lächeln, womit eine Staliencrin die gemöhnlichfte Hoͤflich⸗ 
keit belohnt, würde bas niedrigfte Weib in den Augen bes 
Fremden ſchoͤn erfeheinen laſſen. Die Italienerinnen werben 
auch leichter belebt, bis fie Alles um fidy heiter gemacht haben; 
fie ermüden nie durch daſſelbe eintönige Ausſehen, fonbern 
bilden Ton und Blick nach dem Gedankengange, fei er nun 
traurig oder fröhlich; und endlich find fie auch aller Förmlich⸗ 
teiten bar und vol des forgfamften Mitgefühlse. Ich werde 
nie eine der erfien Bekanntſchaften, die ich in Stalien machte, 
vergeffen. Ich war eines Abends bei dem Marquis v. — in 
Unterhaltung mit einigen Herren begriffen, als der Wirth guf 
mi mit den Worten zutrat: «Kommen Sie, id will Sie 
einer fhönen Dame voritelen.»n Es war in der That das 
ſchoͤnſte Weib das ich in Italien noch gefehen. Ich entſchul⸗ 
digte mich, indem ich äußerte, ich fei nicht genug im ZItalieni« 
fen bewandert, um mit einem fo herrlichen Geſchöpfe das 
Geſpraͤch fortzufegen, «denn», fügte ich hinzu, «in dieſem 
Falle muß man ſehr gewandt im Sprechen fein und ein Schniger 
wäre eine Marter.n «Bab, bad», antwortete die Schöne 
«tommen Sie nur», und mit diefen Worten ergriff fie mi 
bei der Schulter und nöthigte mid), ihr zur Seite mich nieder: 
ulaflen, indem fie ausrief «Run foredhen Sie!» Wenn fie 

alb fo verlegen gewefen wäre al& ich es war, fo hätte ich 
nicht wiebergutzumachende Fehler begangen; aber das Gut⸗ 


mũthige, womit fie des Marquis Vorſtellung aufgenommen, 
ftellte fhnell mein. Selbftvertrauen ber und eine e Stunde 
lang rabbrechte ich Stalienifch, ohne daß fie fih auch nur ein» 
mal veranlaßt gefehen hätte, durch Wort oder Blick zu ver: 
gatpen, daß ich es nicht, wie es fih gehöre, ſpreche. Dieſelbe 
Raivetät findet man allenthalden. Wenn man einem fchönen 
Bauermädchen begegnet und grüßt fie, fo zeigt fie, flatt es für 
eine Beleidigung zu nehmen, eine perlenweiße Reihe Zähne 
und lacht in der beften Laune darüber. Die Italienerin befigt 
noch einen andern Reiz, der den Gefchöpfen der warmen 
Himmelftrihe eigenthümlich ift, fie fühlt tiefer als die Weiber 
der Pältern Sone und ift weniger im Stande ihre Gefühle 
zu verbergen. Das dunkle Auge flammt Liebe und Haß in 
dem Augenblide, wo fie gefühlt werden, und in feinem inner: 
lichen und leidenſchaftlichen BIKE Tiegt eine Beredtfamkeit, Die 
tiefer eindringt als irgend eine Sprache. Ihr Wefen ift ganz 
Leidenichaft, wad ihren Bewegungen, ihren Bliden und Wor⸗ 
ten einen Dichterifchen Ausdrud verleiht. Es hat ihr Yand 
zum Land des Geſangs, fie a zu einem Gegenftand der 
Theilnahme durch die ganze Welt gemacht. Schöne Augen und 
Augenbrauen findet man hier häufiger als in Nordamerika. 
Die Braue ift vor Allem Herrlich, nicht nur wegen ihrer Regel: 
mäßigkeit, jondern wegen der feltfamen Beweglichkeit. Sie 
kann ganz für fi) lachen und der herrlichgeformte Bogen ver: 
kündigt im voraus die geiftreichen Dinge, welche ihre Zunge 
auszuſprechen im Begriff fteht. Und dann iſt ihr Lachen % 
füß! Die Italienerin weiß wie man lachen muß und ebenfalls 
sie man einhergehen muß, was eine amerikaniſche Dame nicht 
verfteht. Die Amerifanerin bat einen beſſern Gang als die 
Engländerin, die wie ein Grenadier einher fihreiret, aber ihr 
Gang ift immer noch ſchlecht. Ihre Bewegungen ermangeln 
der Anmuth, der Leichtigkeit und Natürlichkeit.“ 

Schr beherzigenswerth nicht nur für amerifanifche und eng» 
liche Damen ift was der Amerikaner an einer andern Stelle 
über die Zracht des weiblichen Geſchlechts bemerkt: „Es ift 
erftaunlih, daB unfere Damen der laͤcherlichen Anficht huldi⸗ 

en, eine ſchlanke Taille fei:und müfle per necessitä ſchön 
Ein. Nun, viele - Ztalienerinnen würden vor Kerdruß 
weinen, wenn fie eine Taille befäßen, die unfere Damen 
nur durch langwierige und fchmerzliche Kunftmittel zu erlangen 
fuchen. Ich habe den Grund diefer Berfchiedenheit in dem Um⸗ 
ftande zu finden geglaubt, daß die Stalienerinnen ihre herrlis 
hen Standbilder fortwährend als Muſter vor ſich ſehen und 
deshalb ſich Mühe geben, ſich nach ihnen zu bilden; während unfere 
Modedamen Peine andern Modelle Eennen ald die ausgeſtopf⸗ 
ten Puppen in den Käden ber franzöfifhen Modehändlerinnen. 
Wenn ein Künftler e6 wagen wollte, cine Statue in der Ge: 
ftalt zu meifeln, weldye bei uns als die Vollendung harmoni⸗ 
ſcher Berhältniſſe des weiblichen Körpers betrachtet zu werden 
ſcheint, man würde ihn durch Hohngelächter zur Stadt hinaus⸗ 
treiben. Es ift ein fichender Vorwurf für den Geſchmack un: 
ferer Weiber durch die ganze Welt, daß fie duch die That be⸗ 
haupten, eine franzöfifhe Putzmacherin verfiche es beſſer als 
die. Ratur, wie jie ihren Körper bilden follen. C'est tout 
comme chez nous! 26. 





Literarifhe Notizen. 


Eine neue englifde Novelle. 

Ein Pater, der feinen Sohn in die literarifche Verſamm⸗ 
fung einführt, ift menigftens Seine alltägliche Erfcheinung und 
das der Fall mit „The foster-brother, a tale of the war 
ofChiozza. Edited by Leigh Hunt’: (3 Bde., London 18145). 
Edited heißt bier nicht ſowol herausgegeben als bewörwortet, 
bevormortet von dem rühmlichft befannten Leigh Hunt, Bater 
des Verf. vom « Fooster-brother», Thornton Hunt. Das Borwort 
enthält des Vaters Urtheil über die Keiftung des Sohnes, die 


erſte im Kovellenfache, und ſchon daß ber Water bie Veröffent: 
lihung, geftattet und feine unmaßgeblicje Meinung vorgefekt 
bat, läßt errathen, daß Iegtere eine günftige. Vielleicht tft 
fie dad ein wenig zu ſehr. Mindeftens dürfte fie befangen 
oder parteiiſch erjcheinen im Betreff des Lobes, welches der 
Vater dem Sohne ertheilt „wegen feiner graphiſchen Schilde 
rung der ernſtern Elemente Leidenfchaftlicher Liebe”, Stellen, 
bie er zu den beiten bed Buchs zählt. Thornton Hunt's Held 
und Heldin lieben fi allerdings um ihres innern Werthes 
willen, nit aus Rüdfiht auf den Glanz, den Pomp und 
die Herriichkeit, womit fie umgeben find. @ie bewähren auf 
Ir Treue und fiheuen Bein Dpfer. Dennoch) ift der Autdruck 
ver Gefühle ein fo wilder und zerriffener, daß ihrer Liebe 
das Gepraͤge echter LXiebe unbezweifelt fehl. Im Ganıen 
verfpricht wol das Buch mehr ald es hält. Es hat herrliche 
Scenen, kernige Sprache und malerifche Schilderungen. Rur 
klappt Alles bisweilen nicht recht zufammen. Die einzelnen 
heile find gut gearbeitet, aber fehlerhuft ineinander gefügt. 
Das Stück fpielt auf dem gefchichtlihen Boden Wenedigs in 
einer feiner bewegteften und glänzendften Perioden. Der Held 
ift Sebaftian Morofini, der wider den Willen feines Vaters 
Tereſa Ardoino liebt, die muthmaßliche Tochter eines Hochver 
räthere. Obgleich zur Heldin gewählt, muß fie doch in den 
Augen der Lefer hinter das Landmädchen Rofa Barboffi zurud: 
treten. Außerdem wimmelt es von Berfonen, unter denen auch 
ein Engländer und verftcht jich in einer Hauptrolle... 16. 


Zuftand des Unterrihtswefens in Italien. 

Mazzini, der gewöhnlich als das Haupt und der eiyent: 
liche Vertreter der Giovine Italia genannt wird, ift aud auf 
dem Gebiete der Literatur fehr rühriger Ratur. Sein beden⸗ 
tendes Sprachtalent leiftet ihm bierbei treffliche Dienfte. Mit 
gleicher Zeichtigkeit bewegt er ſich in englifcher und franzöfifger 
wie in italienifher Sprache, und ſelbſt in der deutfchen fite 
ratur ift er, wie mancher trefflihe Auffag, den er für irgend 
eine der englifhen Reviews gefchrieben bat, beweift, wohl 
bewandert. Gegenwärtig bringt die „Revue independante” 
einen intereffanten Auffag aus feiner Feder. Derfelbe ift der 
Beleuchtung des öffentlihen Schulweſentß im öftreichifchen Ita 
lien gewidmet. Indem wir auf diefe Leidenfchaftliche Darftel: 
lung aufmerffam maden, find wir keineswegs geneigt, der 
Meinung ded Verf. etwa durchweg beizupflichten, oder feine 
Conſequenzen unbedingt zu unterfohreiben. Wan erkennt viel⸗ 
mebr gleich beim erften Blide, daß der Verf. zu fehr unter 
dem Kinfluffe feiner leidenfchaftliden Abneigung gegen die 
öftreichifche Regierung ftebt, ald daß man von ihm eine ruhige 
Erörterung erwarten koͤnnte. Dffenbar hat er die Karben zu 
An gewählt, und obgleih wol Manches von Dent, was er 





anführt, der Begründung nicht ermangeln mag, fo fehlägt er 

doch an vielen andern Stellen ohne Zweifel weit über Das Bid 

hinaus. ' 17, 
Bibliographie. 


Erinnerung an Ludw. van Beethoven und die Feier 
der Enthüllung seines Monumentes zu Bonn am 10. — 12. 


August 1845. Bonn, Pleimes. 1845. Gr. 8. 15 Negr. 
Siebenzig geiftliche Lieder. Nebft dem augsburgifchen 
Staubensbefenntniß. Bsnabrüd, Rackhorſt. 1845. Ki. 8. 


1% Nor. 

Rouffeau, 3. 3., Über den Einfluß der fhönen Künfte 
auf das Wohl des Staates. Aus dem Franzöoſiſchen von 2. 
Shake Sudenburg: Magdeburg, Paetz und Eomp. Gr. 8. 

gr. 

Thomas Morus und fein besühmtes Werk Utopia. Aus 
dem Englifhen überfegt. Mit bio» und bibliographifcher Ein: 
leitung herausgegeben von E. M. Dettinger. Leipzig, 
Reclam jun. 8. 22gr. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Wrodhauns. — Drud und Berlag von F. X. Brolyans in Reipzig. 
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Die europäifchen Staaten nad ihren innern und 
äußern politifhen Verhältniffen, von Bülomw- 
Cummerow. Altona, Hammerich. 1845. Gr. 8. 
2 Thlr. 

Bo nur der Mann bie Zeit hernimmt, das Alles 
jufammenzufchreiben, mas von ihm feit vier Jahren er- 
(dienen ift! Doc was kümmert uns das? Wir haben 
nur danah zu fragen, was er niebergefchrieben und 
wie cd uns behagt hat. Dies unſern Leſern mitzuthei« 
len ift unfere Aufgabe; den Vorwurf der angezeigten 
Schrift aber gibt, der Verf. felbft dahin an: fie folle 
dem Leſer eine Uberſicht der gegenwärtigen politifchen 
Stellung der eurppäifchen Staaten nebeneinander gewäh⸗ 
ven und, um Dies zu fönnen, auf die frühern Zuftände 
und auf diejenigen Begebenheiten zurüdgehen, aus wel⸗ 
hen ſich der jegige Stand der Politit in Europa ent- 
widelt bat. Dann werde zu einer Schilderung der in- 
nern Derhältniffe der großen europäifchen Völker in Be⸗ 
ug auf VBerfaffung, Religion, Rechtszuſtand, Bildungs- 
yad und materielle Wohlfahrt übergegangen, woraus 
nd nicht allein ergeben werbe, welche Ungleichheit in 
dr geiſtigen, religiöfen und materiellen Entwidelung ber 
Dölter deſtehe, fondern auch wie verfchieden die Rich⸗ 
tung fei, welche die einzelnen Regierungen verfolgen und 
mie ihre Intereffen einander gegenüberftcehen. Das NRe- 
fultat hiervon. werde fih bahin ergeben, daß das jet 
verfolgte politifche Syſtem keine Bürgfchaft weder für 
den ruropdifchen Frieden noch für die Eriftenz der min- 
der mähtigen Völker leifte, daß es vielmehr zur Siche- 
zung der heiligften Interejfen der Nationen einer andern 
Unterlage bedürfe. Durch welhe Mittel und Wege 
diefe zu gewinnen fei und welche Umgeftaltungen dies 
in den inneren und äußern Zuftänden der Staaten Eu- 
ropas vorausfege, welche Befigveränderungen und welche 
Bindniffe dazu nöthig feheinen, damit werde die Schrift 
ſchließen. 

Wie in einer guten Ouverture einer Oper alle ein⸗ 
zelnen Beſtandtheile derſelben in ihren Grundgedanken 
angegeben und zu einem Ganzen verbunden fein müffen, 
hat bier der Verf. die Summe feiner Ausführung über- 
ſichtlich zuſammengeſtellt, und dadurch ficher die Wißbe⸗ 
gierde ſeiner Leſer angeregt, wie nun alles Dies einzeln 

durchgeführt worden ſein moͤge, indem jede einzelne An» 


deutung ein gewichtiges Thema aufſtellt. Wenn nun 
derfelbe dabei noch verfichert, daß er keinen Borwusf 
darüber von feinen Lefern beforge, mit Sreimüthigfeit 
über bie befichenden Verhältniffe geurtheilt zu haben, ba 
nur die Wahrheit allein zur richtigen Erkenntniß ber 
obiwaltenden Mängel und der Abhülfsmittel führe, fo 
wird man ihn um fo lieber hören, da man mit ihm 
gern zugeben wird, daß die Wahrheit oft unangenehm be« 
rührt, daß wir jedoch in Zeiten leben, wo die Kenntnif ber 
wahren Lage der Dinge nicht mehr zu unterbrüden iſt, 
wo das durch Schmeichelei vermöhnte Gehör ſich baran 
gewöhnen. muß, auch entgegengefegte Stimmen zu ver- 
nehmen, wo die moralifhe Macht eine Stärke gewon- 
nen hat, welche von der phufifchen vergeblich bekämpft 
wird. Sicher wird man es dem politifhen Schriftfteller 
nicht zum Vorwurfe machen, wenn er die Fürften Eu- 
ropas auf die Nothwendigkeit hinmweift, die Zeit zu be⸗ 
greifen und im Geiſte der Zeit die Völker zu regieren. 
Denn die Zeiten find bahin, wo ſich durch Cabinetsordres 
der Lauf der Entwidelung hemmen lief. Nur die Für- 
ften, welche die Zeit verfichen, fi) mit freiem Geifte 
über die Sagen der Vorzeit und über die mit der Mut- 
termilch empfangenen Vorurtheile erheben, und die Ein- 
fie und den Muth haben, ſich an die Spige der geifti« 
gen Macht der Entwidelung zu flellen, auf ihre gebüh- 
rende Stelle, nur die werden die Zukunft beberrfchen, 
menigftens fi in berfelben einen ehrenhaften Namen 
fihern, da diejenigen bald vergeffen fein: werden, über 
die die Zeit binwegrellen wird. . - 

Gern wird man ferner vernehmen, daß dem Verf. 
der veligiöfe, eigentlicher noch der moralifche Gefichte- 
punkt von ber höchften Bedeutung ift. 

Eine Ahnung davon, daß man bei der Politik die reli- 

töfe Anficht feſthalten müfle, bat die in Paris gegründete 
genannte Heilige Allianz gezeigt, welche jedoch, da fie mehr 
aus dem Gemüthe als aus der Auffaffung des hoͤhern Geiſtes 
des Chriftentbums hervorging, nichtö weiter werben Eonnte als. 
ein Wortlaut, der ebenfo ſchnell wieder zerftoben iſt als er im⸗ 
propifirt ward. Leider find wir noch weit entfernt von der 
Beit, mo zwifchen den Fürften und ihren Völkern und zwiſchen 
den hriftlichen Völkern unter ſich ein heiliger Bund gefchloffen 
werben kann. Roch hat der echte Geiſt des Chriſtenthums die 
Bölfer viel zu wenig durchdrungen, um in ihren Gefinnungen 
eine Macht auszubilden, die die Eigenliebe auf den Thronen 
und die Selbftfucht der Einzelnen im Volke zu bändigen ver: 





möchte. Noch fehlt der Diplomatie bie Gerechtigkeitsliebe und 


fo manchen Regierungen die Achtung vor der rechtmäßigen 
Freiheit der Mitmenfchen, um ein Berdict über Die auszuſpre⸗ 
hen, welche biefelbe zu verlegen fich beigehen laſſen. Rod 
werden in der Politif die Vorfchriften der Moral und der Re: 
ligion nicht als ihre Fuͤhrerin und Richterin anerkannt, fon- 
dern fie werden nur zu oft al& eine Magd befandelt, deren 
man fih bedient, um arge Zwecke zu erreidgen. - 

Unverfennbar inzwifchen bleibt jedoch der Einfluß, 
den die Forſchung nah Wahrheit auf die geiftige Ent- 
widelung des Zeitalter und auf Die Gulturverhältniffe 
der Völker gehabt hat. Ihr danken wir eine größere 
Klarheit der Anfhauungen von Welt, den Menfehen 
und ihren Verhältniffen, helleres Licht in der Moral und 
dem Bernunftrechte, dem Staats- und Voͤlkerrechte, den 
Staatswiffenfchaften und befonders in der Politik. 

‚ Ganz beſonders bat fie fih zur Vertreterin des Rechtszu⸗ 
ftandes der Völker gemacht, und durch ihre Bermittelung hat 
die Geiſtesfreiheit auch der bürgerlichen Freiheit Die Hand ge: 
reiht. Wie fie dem Uberglauben ein Grab bereitet hat, wird 
ihr auch der Unglaube nicht widerftehen können. Die Folgen 
diefer geifligen Entwidelung find ganz befonders in praktiſcher 
Beziehung als unermeßlich zu bezeichnen, indem dadurch Die 
Völker von den Feſſeln befreit werden, welche früher ihre 
Wohlfahrt hemmten. Zwar iſt ed hierbei in manchen Ländern 
u den biutigftien Kataftrophen gekommen, aber nur da, 100 
eher der geiftliche und welttiche Despotismus einerfeits und 
die Daraus bervorgegangene Entlittlihung und Entartung des 
Volks fih gewaltfam begegneten und eine plögliche Umwaͤlzung 
des unerträglich gewordenen Zuſtands herbeiführten. 

Möge man bies wohl beachten! Es iſt von größter 
Wichtigkeit. 

So haben wir denn hiermit den Verf. felbft antün« 
digen laffen, was und wie er es den Lefern zu bieten 
beabfichtigt. Jetzt wollen wir zuſehen, wie er feine eigene 
Aufgabe gelöft hat. Daß folches durch eine aneinander 
böngende Reihe von Betrachtungen gefchehen fei, folgt 
ſchon aus der Ankündigung. Wir glauben unferm Be 
rufe Genüge zu leiſten, wenn wir die Überfchriften da- 
von und das Ergebniß berfelben anführen. 

1. „WBegenwärtiger Stand der europälfchen Politik.” 
Bei einem Gemälde, bas burch ben innigen Zufammen- 
bang aller feiner Theile exfi den Abdrud der Idee mit 
alten Inbegriffe und Zubehör liefern und bewerkfielligen 
kann, welche dadurch dargeflellt werden folk, ift ein Aus⸗ 
zug, wodurch eine anfchauliche Borftellung von Dem, 
was geleiftet worden ift, gefchaffen würde, etwas Un- 
mögliches. Man muß entweder eine vollftändige Be⸗ 
ſchreibung davon machen, oder nur die hervorſtechenden 
Partien herausheben, oder endlid nur dem Cindrude 
Worte geben, den das Ganze oder einzelne Züge in 
bemfelben ‚hervorgebracht haben. Das Erſtere verbietet 
fhon der Raum, mehr noch der Gehalt des Werks, 
welches werth ift, durchaus felbft und ganz gelefen zu 
werben, und worauf unfere Leſer aufmerkfam zu ma⸗ 
hen binteichen wird, wenn wir ihnen bie gewichtigſten 
Maximen und Aufichten berichten, von denen der Berf. 
bei feinen Betrachtungen ausgegangen, oder auf welche 
er dadurch gefommen ift, fo viel möglich mit feinen 
eigenen Werten: 


Am 15. Rov. 1818 gaben die fünf Großmädte, die fi 
die Befugniß beigelegt haben, das oberfte Zribunal der Ya 


in Europa auszumaden, ein Programm heraus, worin fie er: 


Härten: „daß die Grundfäge des Voͤlkerrechts die einzige Richt: 
ſchnur ihrer Staatskunſt fein follen.” Durch dieſe Erklärung 
haben fie fi zu der Zheorte bekannt, die ſchon ein Plato und 
ein Kant in ihren Werken zum ersigen Pricden aufftellten, 
und mit ihrer überwiegenden Macht Buͤrgſchaft für Recht, 
Be u Volkswohlfahrt übernommen. 

llerdings ift diefe noch darum eine fehr mangel- 
hafte, weil die Erklärung weder diejenigen Säge dei 
Voͤlkerrechts angibt, welche zur Richtſchnur dienen follen, 
noch für deren unverbrüchliche Beobachtung eine Real: 
fiherheit ftellt, fondern Allee auf dem perfönlichen Felt: 
halten am Vorſatze beruht, deffen eigene Ausleger die 
ſich Verpflichtenden allein find. Nichtsdeſtoweniger ift 
fon durch die Anerkennung ber Allgemeinverbindlickeit 


der Rechtsherrfchaft ungemein viel gewonnen umd jene 


Erklärung von hohem Belange, weil damit ausgefpre 
chen worden ift, daß das Mecht über der Politik malte, 
das Unrecht durch diefe nicht gerechtfertigt werden mag; 
weil ferner jedes Land hiernady fih auf das Hecht ber 
rufen kann und es dadurch zur Erörterung und zum 
Austrage gebracht werden muß; enblich weil die Aner- 
fennung des Völkerrechts die Anerkennung ber oben 
Seltung des Vernunftrechts auch im Privat» und im 
Staatsrechte von felbft mit fich führt, indem das Bl 
kerrecht weiter keine Grundlage hat als eben das Ber: 
nunftrecht mit den durch biefes gebilligten pofitiven Be 
fiimmungen in Berträgen und bes Herkommens. 
(Die Fortſetzung folgt.) 





Literarifhe Briefe aus der Schweiz. 
I. December 16. 


Den Weg über Leichen, den Fuß durdy Blut haben end: 
lich die Zefuiten erreicht, was fie feit lange angeftrebt, ihre 
Refidenz auch an einem ſchweizeriſchen Wororte zu nehmen. 
Am —— — (1. Kovember) wurden ihnen in num 
das Priefterfeminar *) und die Pfarrfiliate feierlich übergeden. 
Am 14. September 1844 war der Vertrag mit der Gekl: 
ſchaft Jeſu unterzeichnet und hierauf ihre Berufung nad man: 
nichfachen Umtrieben von Seiten ihrer Partei verfafiung®: 
widrig durchgeſeht worden. Welche Ungefeplichkeiten, melde 
despotifchen Gewaltftreiche und Ungerechtigkeiten, welcher Jam 
mer und welches Elend liegen zwifchen dieſem 14. Septem⸗ 
ber 1844 und biefem 1. Rovember 1845! @in vierzehnmonat: 
licher Kampf liegt dazwifchen, ein Kampf, der dem vom 8% 
natismus noch nicht angeftediten Theile des Volks zweimal dit 
Waffen in die Hand drüdte. Denn wie ohnmächtig bie belob: 
ten_„‚geiftlihen Waffen‘ den Jefuiten gegenüber find, 
wußte man nicht erſt feit geftern. Aber beide Male wurden, 
theilweife wenigftens durd eigene Schuld, die Sefuitengegnet 
befegt: Auch Fam durch daB einfeitige Feſthalten eines gi 
Ben Theils der Cantone an dem Princip der Cantonalfoude 
rainetät Fein Zagfagungsbefchluß gegen die Jeſuiten zu Stande. 
Hierdurch wurde in Luzern ein Megiment befeftigt, das in Ei 
nem Zreiftaate, das im 19. Zahrhundert ans Fabelhafte gren. 





*, Nach einem Öffentlichen Blatt follen, ald bie Jefulten ein: 
zogen, viele Studenten au&gezogen fein und die Lehranflatt ach 
Schuͤler weniger wie das Iepte Bahr zählen.‘ Es woͤre bied ein 
Beweiß, daß der MWolkögeift imier ber gebildeten Claffe noch nihl 
voͤllig unteriocht iR. 
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Bar nad dem erfien verunglüdkten Aufſtand gegen dieſes Ne: 
giment der Zuſtand des Bantond Luzern ein krauriger, wie uns 
jelig mußte er ſich erft nad) dem mislungenen zweiten Auf: 
ftande geftalten! In das duflere Bild, das von nun an der 
Ganton Luzern darbot, in dies finftere Land des Aberglaubens 
und des Fanatismus, in diefe Naht der Rechts» und Geſetz⸗ 
loſigkeit fiel plöglich ein. Geiler GSonnenblick, die Befreiuung 
Steiger's, um deſſen Haupt fi eine Märtyrerkrone gelegt 
hatte. Der Jubel darüber drang über die Gauen der Schweiz 
hinaus, und noch war er nicht verftummt, als die verbängniß: 
volle Ermordumg Leu's von Eberfol, der hauptſächlich Die Be: 
rufung der Jeſuiten durchgeſetzt hatte ynd ein ſehr einflußrei: 
ches Haupt ihrer Partei war, gleich einem neuen Fluche auf 
dem unglüdlihen Canton laſtet. ine „Wordeomplotsver: 
daͤchtigung“ im Großen. ift feitdem an der Tagesordnung. 
Zahlreiche Verhaftungen und Auslieferungsbegehren an andere 
Cantene wegen Solcher, die bei dem Morde betheiligt fein 
ſollen, fommen nody täglich vor. 
Man mußte durchaus für den nun zum Heillgen geftem: 
yelten Leu, fon um den auf ihm haftenden Verdacht eines 
Selbftmordes abzuwenden, einen Mörder haben, den man au 
in der Perfon eines gewiffen 3. Müller zu entdeden wußte. 
Er ſollte von der liberalen Partei beftocden worden fein; man 
bradte ihn, wer weiß durch welche Mittel, zu ausführlichen 
Geſtaͤndniſſen, durch die die Sache noch keineswegs aufgeflärt 
it und vielleicht niemals völlig aufgeklaͤrt werden kann. So 
iſt z. B. ſchwer zu glauben, daß Jemand mit einer Schuß: 
wunde wie die Leu's noch „Jeſus Maria!’ rufen konnte, wie 
doch die actenmäßige Angabe lautet; und was dergleichen Wi» 
derfprüche mehr find. ie wenig überhaupt bei Criminalun: 
terfuhungen auf erpreßte Geftändniffe zu geben ift, erhellt aus 
folgendem Beifpiel. Dan hatte in einer in Luzern, vor etli« 
ben W Jahren, geführten Unterfuhung wegen Ermorbung 
des Schultheißen Keller eine fich zufällig in der Gegend um: 
bertreibende Bande von Nagabunden verhaftet und in fümmt: 
liche Landſtreicher und Landftreicherinnen das Geitändniß des 
Mordes und des Willens um den Mord hinein: und wieder 
berausinguirirt. Da Unförmlichkeiten in der Procedur entdeckt 
wurden, fo hatte die Zagfagung eine eidgenöflifhe Commiſſion 
niedergefegt zur Unterſuchung der Unterfuchung; und da ent» 
dedte man, dag auch nicht ein einziges der gemachten Ge: 
Rintniffe richtig geweſen iſt. Diefe berüchtigte Proceßgefchichte 
wurde öffentlich befannt durch eine in Aarau erfchienene Schrift: 
„Geſchichtliche Darftelung und Prüfung der über die denun: 
arte Ermordung ded Herrn Schultheiß Keller von Luzern ver: 
führten Eriminalprocedur” (2 Bde., 1826), 
Die Geftändniffe des „Beuenmörbers” boten der jetigen 
Regierung Luzerns einen willfommenen, wenn auch ſehr nich 
tigen Grund zur Verhaftung des Großraths Kafımir Pfyffer, 
tms ausgezeichneten, ſtreng rechtlichen, aber liberalen Mannes, 
an defien Betheiligung bei dem Morde Leu's nur feine Feinde 
ſich den Unfchein gaben zu glauben, um den geiflig hochbegab⸗ 
ten, ihnen midfälligen Gegner drei Wochen lang gleich einem 
Verbrecher im Gefängniß zu halten. Ein Seitenſtück dazu 
bietet das Verfahren gegen die beiden bei dem legten Preis 
ſcharenzug betheiligt gewefenen Deutfchen, &. Bein und Daff- 
ner, die nad) einer halbjährigen Gefangenſchaft nachtlichermweife 
fertgefchleppt wurden, um auf einem ungeheuern Umwege, den 
fie zum heil gefeflelt machen mußten, endlid in ihre Heimat 
zu gelangen. Das Geſuch der Iuzerner Regierung an die Ge. 
faudten der Nachbarſtaaten, die, Betreffenden vom Gebiete ber 
Schweiz fern zu halten, unterflügte der Vorort, als durchaus 
unangemieflen, nicht. . 
An Luzern batten fi durch die Buger .Gonferenz die 
Beinen Cantane Wallid und Freiburg enger angeſchloſſen. 
Benn man auch bis jegt die Verhandlungen dieſer Conferenz 
nit genau kennt, fo läßt fi doch mit Beftimmtheit anneh⸗ 
men, daß es fich dabei um. die MWiederherftellung dev Klöfter 
und die Maßregein handelte, den Eanton St.Gallen dem Ul⸗ 


tramontanismus zu ‚unterwerfen. Die Gonferenz kam durch 
den bekannten, fruher liberal gefinnten Baumgartner, jetzt das 
Dauptwerkjeug der ultramontanen ‚Partei in St.Gallen, zu 
Stande. Die beiden Parteien des Gantond St.Gallen im 
Großen Rathe find fih numerifh ganz gleich (74 gegen 74) 
und es hängen daher die wichtigiten Kragen dieſes Cantons 
vom, blinden Zufall des Loofes ab, bas ihm denn auch den 
peitaten Baumgartner als Landammann zuwarf. *) Unter 
diefen Umftänden war ed voraudzufehen, daß St.-Gallen end: 
lid ein Bisthum und dadurch der Ultramontanismus cine fe: 
ſtere und gefährlichere Pofition in ber Schweiz erhalten würde. 

Die Aufregung unter ber. Fatholiichen Bevölkerung des 
Aargaus wird —æe wol auch auf Anlaß der Zuger 
Gonfetenz, bald durch dieſes bald durch jenes Mittel unter⸗ 
halten. &o hat man fogar. unlängft von Ruzern aus einen 
Emiffair ins Aargau geſchickt zur Bildung eines Anti:Ronge: 
vereind, um hierdurch die feeijinnige Behörde als Begunftiger 
der deutich:Fatholifchen Bewegung, bei dem römifch-fatholifehen 
Volke zu verdächtigen, während trog der Behauptung des 
„, Rheinischen Beobachter“, diefe Bewegung made fich bereits 
im Yargau geltend, dies bis jegt durchaus nicht der Fall if. 
Um ji) gegen. die befländigen Madinationen und Eingriffe 
des Ultramontanismus einigermaßen in Sicherheit zu fegen, 
bat der Große Rath des Aargaus beſchloſſen, wie dies ſchon 
früher in Bern gefhah, alle Zöglinge des Sefuitenordend von 
den Staatöprüfungen außzufchließen und ihnen fomit die Be: 
fähigung zu Staatsämtern und. Lehrerftellen zu entziehen. 

Die fogenannte confervative Partei im Canton Zürich, die 
wie gewöhnlich den Affen des Ultramontanismus machte, ver- 
anftaltete nach dem Beifpiele der oben erwähnten Zuger Eon- 
ferenz eine ähnliche in Zürich, deren Zweck fein follte, wenn 
er auch nicht offen ausgefprodhen wurde, unter dem Namen 
einer Verfohnung der Parteien die ultramontanen Iuterefien 
zu fördern. Uber im Schoofe der Berfammlung felbft, die 
wenig befucht war, erhoben ſich Stimmen gegen die Vorfchläge 
ihrer Häupter. Auf diefe Art misglücdte das Manoeuvre gänz: 
lid, wie es denn überhaupt den Anfchein hat, baß die confer- 
vative Partei nichts conferviren wird als ihre Ohnmacht. 

Betrachten wir nach diefem kurzen Überblid die Wirkun: 
gen, welche diefe Ereigniffe auf die. Preſſe äußerten. Die Lite: 
ratur, diefer Widerhall des Lebens, wird in einem Lande, wo 
die Politif das Hauptintereffe in Anſpruch nimmt, fi) aud 
vorzugsweife damit befchäftigen. 

In einem frühern Schreiben wurde mitgetheilt. **), wie ber 
unfelige Freiſcharenzug fid. in der Literatur abgefpiegelt hatte. 
Es konnte nicht fehlen, daß ein fo wichtiges Ereigniß noch 
längere Zeit die Aufmerkſamkeit in Anſpruch nehmen mußte, 
und fo find deun auch fpäter noch mehre Brofhüren über dies 
fen Gegenſtand erichienen, worunter ' 
I. Sweiter Beriht des Hauptmann Ulrich Ochfenbein über 

den Kampf der Inzernifchen Flüchtlinge und ihrer Freude 

am 31. März und 1. April 1845. 
zur Beſprechung Anlaß gibt. 

Bel jedem geſchichtlichen Ereigniß bedarf ed erſt längerer 
Beit, che fi ein richtiges und unparteiifches Urtheil darüber 
bildet. &o fprechen die jegt_erfcheinenden Schriften, wenn 
auch noch hier und da einige Sagen. im Umlauf find, von ber 
mpyftifhen Ankunft eines Kurier vor Luzern im entſcheiden⸗ 
den Yugenblide, von Verhandlungen mit Iugernifhen Macht⸗ 
habern und dergleichen, den Obercommandanten Ochienbein von 





*), Wie noch immer im Canton Zürich bie Liberalen „Strauße” 
(Anhänger von Strauß) genannt werben, fo heißen jegt in St.-@al: 
len die Freifinnigen „Breifhärler”. Wie fehr ed aber woth thäte, 
daß gerade in diefem Kanton bie Schar der Freien größer wäre, 
zeigt die Wahl Baumgartner’ zum Landammann. u 

») Bergl. die Mittheilungen in Nr. 118, 119 u. 317 d. BI. 
f. 196. | D. Red. 
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dem Berbacht des Berraths frei. Wahrlich, es bedurfte auch 
ar keines Berraths zum Mitlingen eines in fo vielen Haupt: 
3 verfehlt angelegten Unternehmens. Diefer ‚Zweite Be⸗ 
richt”, der den Eindruck der Wahrhaftigkeit macht, wenn er 
auch auf Volftändigkeit keinen Anfprud machen Tann, geht 
befonderd vom militairifhen Standpunkte aus. Große s 
rainkenntniſſe zeigt der ‘mitgetheilte Organifations- und Dpe: 
rationsplan, der, wie ein äffentliches Blatt verfichert, nicht erft 
fpäter zur eigenen Rechtfertigung Ochſenbein's gefchrieben 
wurde, fondern fihon zu Anfang Februar 1845 einer Offiziers⸗ 
verfammlung in Dlten vorgelefen worden war. Dem Entwurf 
diefes Plans fol Ochfenbein das Dbercommando zu danken ge: 
habt haben. Die Zahl der Preifcharen, die das Gerücht auf 
5,000 Hatte anſchwellen laffen, gibt der Bericht auf 3499 an. 
In einem andern Schriftchen: „Notizen und Kritiken, den letz⸗ 
ten Freiſcharenzug betreffend”, wird behauptet, daß diefe Zahl, 
und fie wird da auf 53000 angegeben, zu gering gewefen fei, 
„um eine Regierung zu ftürzen, die durch acht Bataillone regu⸗ 
loirer Truppen, einen Landfturm von mehren Zaufend Mann und 
beträchtlihen Buzua aus den Pleinen Cantonen gehalten wurde 
und allen Vortheil der Poſition für fih gehabt hatte”. Allein 
es ergibt ſich aus dem Berichte Ochſenbein's, daß die erwähnte 
Meine Sahl zur Ausführung des Plans hingereicht hätte, wenn 
fie ich nicht felbft bis zur Spurlofigkeit verkleinert hätte durch 
Auseinanderlaufen, worauf freilich der Iuzerner Regierung das 
Siegen fo leicht als möglich gemacht worden war. Aufs neue 
beftatigt es fich indeß, daß der Angrifföplan der Zreifcharen we 
niger ſchlecht war wie der Vertheidigungsplan des Generals 
Sonnenberg. Auch will jegt Ochſenbein im Beftg eines Plans 
fein, „wie der Canton und die Stadt Luzern wirkſam verthei- 
digt werden Pönnten; da es aber noch nicht ausgemacht fei, 
ob nicht vielleicht früher oder fpäter neue een unger in 
diefer oder jener Form ftattfänden, fo will der Berf. feine Ge⸗ 
danken über diefen Punkt noch nicht der Offentlicheit übergeben‘. 
Das vorhin erwähnte Schriftchen: „Notizen und Kritiken”, 

das von einem 3. Glur, einem Arzte herrührt, det den Frei: 
fyarenzug mitgemacht, wäre nicht nennenswerth, wenn nicht 
auch hierin Sonnenberg vom Verdachte eines großen Gene: 
rals und Ochſenbein von dem eined Verräthers freigefprechen 
würde, und wenn nicht der Verf. fein Thema in populairer 
Sprache höchft naiv und wider feinen Willen Tomifch behan- 
delte. Er vergleicht z. B. den Freifcharenzug mit Rapoleon’s 
Feldzug nah Rußland, indem er ihn „ein in vielen Stüden 
treffendes, wiewol ſchwaches Nachbild‘ davon nennt und zählt 
Die Urſachen des Mislingens jened Zugs an den Fingern her. 
Dbenan ftebt der ſchon oft erwähnte, durch fihlechte Einrich⸗ 
tungen des Commiſſariats berbeigeführte Mangel an Lebens⸗ 
mitteln. Auf der einen Seite Hunger, Durft und Ermat⸗ 
tung! „Wie grell fticht dagegen hiervon ab, wenn man bedenkt, 
daß ganze Wagen voll Proviant, Fleifch, Brot, Wein, Schnaps, 
Würſte, Butter, fogar eine ganze Kifte voll fhöner Lebkuchen 
(ein bafeleer Backwerk) mitgeführt ward‘, was Alles dem 
Feinde in die Hände fiel! (S. 5.) Der gute Doctor bezeichnet 
als weitern Grund des Mislingend den Mangel einer „feuri: 
gen vaterländifchen Anrede” ber Eröffnung des Bugs, ats Er⸗ 
mahnung zur Standhaftigkeit und Ausdauer im Kampfe. „Ra: 
poleon und Friedrich der Große thaten daffelbe immer bei 
ähnlichen Gelegenheiten mit autem Erfolg.” Am Redehalten 
fehlt es fonft freilih bei uns in der Schweiz felten. Aber 
ſchwerlich würde in diefem Fall die „feurigſte“ Rede den lin: 
fen Flügel gehalten haben, von dem der Verf. felbft ſagt,. daß 
in feiner „Furcht und übereilten Flucht das ganze Geheimniß 
des’ übeln Ausgangs des Zugs befand”. Doch der Doctor 
weiß fich zu tröften. Er meint, wenn die Sache gelungen 
wäre, fo hätte fie vieleicht größere Übel zur Folge gebabt ale 
die Berufung der Iefuiten. „Indeß“, fährt er fort, „ift ber 
Bertheil Hier dennoch auf Seite Deflen, der feheinbar verlor; 


wir haben gefiegt, der Sieg ift unfer!” Und nech einen wei: 
tern Troft hat er bei der Hand: „Der ganze Hergang lehrt 
am beften, wie man es im Kriege nicht machen foq.” 

(Die Sortfegung folgt.) 
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Die europäifchen Staaten nad ihren innen und 


äußern pofitifchen Verhaͤltniſſen, von Bülow» 
Summerow. 
(Borifegimg aus Nr. 27.) 

Benn man nun bie Erhaltung eines langen Frie- 
sent ſchon als einen gefegneten Erfolg davon anfehen 
ann, 
fo muß fi den um ihr Schickſal befüntmerten Wölfern die 
wichtige Frage aufdrängen: Kann die gegenwärtige Überein: 
ſtimmung der fünf Großmaͤchte eine fefte Garantie fir bie Zu⸗ 
kunft gewähren und ift der bisherige Friedenszuſtand die Folge 
des unerfchütterlihen Willens Dderfelben, ober verdanken wir 
ihn mehr zufälligen Umftänden ? 

Die Loſung eben diefer Frage ift michin die nächfte 
Aufgabe der Unterfuchung im diefem Abfchnitte. Cine 
zuverläffige Gemwährleiftung für die Fortdbauer eines Zu» 
ſtandes iR nur in der Einhelligkeit des wohlverfiandenen 
Intereſſes Derer zu finden, von beren Entfchliefungen 
er abhängt, wogegen eine bloße Erklärung oder wört- 
liche Verfiherung der Übereinflimmung außerdem wenige 
Sihrrheit gibt, weil eben bie Veränderungen ber Per⸗ 
fonligkeiten und ebenfo der Anfichten nach den Umftän- 
den fie benimmt. Nachdem der Verf. nun bie Taget- 
gefhihte feit dem Wiener Gongreffe durchgegangen 
und die hauptſaͤchlichſten Ereigniffe und Verhaͤltniſſe, 
worüber es zu Verhandlungen gekommen ift fowie das 
Benehmen der Mächte dabei beleuchtet bat, kommt er 
dem Ergebniffe, daß ein fefler und dauerhafter politi- 
(her Juftanb in Europa keineswegs begründet, fondern 
die gludtiche Erhaltung des Friedens vorzügfih nur dem 
Zufammentreffen fo mancherlei zufälliger Umflände zuzu- 
ſchreiben fei, umd daß ein von allen Mächten befolgtes 
durchgreifendes Syſtem ſich überall nicht kundgebe. Die 
wichtigſten Punkte der Beruneinigung und widerſtreiten⸗ 
der Intereſſen, ſoweit deren Vertagung moͤglich geweſen 
if, find alle nicht erledigt, ſondern nur auf gelegenere 
Zeit verfchoben worden; fie müffen alfo über furz oder 
lang zur Entſcheidung kommen. Man kann füglid 
hiuzuſetzen, daß auch diejenigen Dinge, weldge zu irgenb 
einer Erledigung gebracht werden mußten, weil fie nicht 
im gährenden Zuſtande belaffen werben konnten, nict 
im übereinflimmenben Intereſſe aller Maͤchte gefchlichtet 
worden find, fondern nur bem brängenben ie 


niffe der zunächft bethelligten, fobaß fie dadurch nicht ! 





ſchließlich abgethan find, vielmehr nur mehr Zunder au⸗ 
gehäuft worden if, gar fehr empfänglich, durch Binein- 
gewworfene Yunfen entzündet zu werben. 

Überall aber zeigt es ſich, daß es ſowol an einem welt⸗ 
und ſtaatsweiſen Grundprincipe der Handlungsweiſe als om 
dem gehörigen Muthe gefehlt hat, ſich dadurch leiten zu laſſen 
und es zur Geltung zu bringen. 

Hiermit würde ber Überfchrift dieſes Abſchnitts Ge⸗ 
nüge gethan fein; allein derſelbe enthält noch mehr als 
jene befagt, demn er umfaßt zugleich die Vorbereitung 
bes alleriegten. Um nämlich ſich daruͤber Rechenſchaft 
zu geben, worauf die Bewahrung des Friedens in 
Buropa hauptſaͤchlich beruhe und worauf es dabei an- 
ommt, 
muß man ſich eine moͤglichſt zulängliche überficht der voneinan⸗ 
der abweichenden fach —*— und lichen —E der 
groͤßern Volksſtaͤnme und ihrer Beherrſcher zu verſchaffen trach⸗ 
ten, um daraus zu entnehmen, was fuͤr die Wohlfahrt jener 
geicheben fünne und müfle. 

er erſte und wichtigfte Punkt hierbei ift der Ver⸗ 
faſſungszuſtand. 

Man darf ſich darüber nicht täͤuſchen; ber Streit über bie 
Berfaffungsfrage, der feit 50 Jahren die Gemüther fo fehe be 
wegt, —A — die Herrſchaft der Rechteſicherheit oder ber Will⸗ 
für. Willducherrfchaft oder Abſolutiomus werden nicht felten, 
ur ganz zur Ungebühr mit Hoheit oder GSouverainetät ver 
wechſelt. 


Ja Solches geſchieht oft abſichtlich, um unter dem 
Deckmantel dieſer jene zu erhalten oder zu befeſtigen. 
Aber ein Despot regiert nicht Staatsbürger, ſondern 
gebietet über verſtand- und willenloſe Weſen in Allem 
was den Staat angeht, alſo in ſtaatlicher Beziehung 
über feine Dienfhen. Ein fich felbft, feine Beftimmung 
und feinen Beruf erfennender Menfh kann fi nicht 
entbrechen, feine Einfiht und feinen individuellen Willen 
einem Gemeinmwillen zu unterwerfen, in, welchem bie 
Bernunft, fo viel unter Menſchen möglich, waltet und 
fih fund gibt; aber er kann nie, der Willkür zu gehor⸗ 
hen, eine Öbliegenheit erfennen, weil er fi eben ba- 
durch zum Sklaven macht. Nur in ber Zeit der rohe⸗ 
ften Unmiffenbeit konnte von einem Rechte der Sklave⸗ 
rei die Rede fin. 

Da das Wort „Willkuͤrherrſchaft oder Autokratir“ in 
der öffentlichen Meinung aller gebildeten Böker Bereits ver⸗ 
dannmt iſt und hiernach nar verworfen werden kann, beat Die 
Schmeichelei es mit einem amdern Namen zu vertauſchen ge⸗ 
fucht, mit dem „des göttlichen Rechts”. 
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Fragen wir aber nach den Urkunden feiner Einfegung, 
fo muß die Wahrhaftigkeit eingeftchen, daß dieſe weder 
in der Offenbarung noch in der Natur irgendwo aufju- 
finden find. Denn in der Natur ift Alles an fefte Ge⸗ 
fege gebunden, nirgend auch nur eine Spur von Willlür; 
aus Gott aber, dem ewig unabänderlihen Selbfigefege, kann 
eine Offenbarung des Genentheils hervorgehen. Herrſchaft 
des Geſetzes und Willkür fchließen einander völlig aus. Die 
Snade Sotted hat jedem Menſchen feine Stellung in der Welt 
angewiefen, und es Bann Niemandem ein vorzüglicherer oder 
ausfchließlicher Anfpruch auf dieſe Gnade angeboren fein. Wem 
fie eine höhere Stufe in der bürgerlichen Geſellſchaft zugetheilt 
bat, thut wohl, fich daran allezeit zu erinnern, um ihr nicht 
zuwider zu handeln, fondern feinen Beruf zu erfüllen; aber 
diefe Demuth ift kein Rechtstitel, fo wenig als die Benennung 
Sneit der Knechte Gottes die Befugniß zur dreifachen Krone 
enthält. i 

der in der Zeit fich ausgebildete Verfaffungszuftand 
der europäifchen Reiche wird einzeln gefhichtlih vom 
Derf. kurz entwidelt, und zeigt als übereinflimmende 
Erſcheinung, daß überall die Leibeigenfchaft erſt im 
Mittelalter in den Zeiten der finfterften Unmiffenheit 
und Roheit und der über alles Recht herrfchenden Ei 
genmacht entftanden ift; daß neben ihr ber Erbadel auf- 
gefommen und ſich über ben freien Bürgerftand empor- 
gefchwungen hat; daß ferner nur diejenigen Stände, 
welche fich. in der Lage befanden, die Macht und bie 
Abſichten der Fürften zu unterflügen oder zu behindern, 
politifhe Bedeutung behielten oder erhielten; daß dieſe 
Stände vermöge des ſich in ihnen ausbildenden Kaften- 
geiftes nur ihre Sonberintereffen hegten, und deshalb fich 
niche nur untereinander möglichft Abbrud zu thun, fon- 
dern auch die Fürftenmacht fi botmäßig zu machen 
trachteten, wobei die Förderung des Gemeinwohls un- 
möglich fiel; daß eben darum die Fürften nicht anftehen 
konnten, fi und das Land von folchem Joche zu be: 
freien, und daß dies durchgängig gelungen ift, wenn- 
fon nicht immer durch loͤbliche Mittel. Die Erwer- 
bung der Landeshoheit und fpäter ber Souverainetät 
ift ſonach ber gefchichtlihe Durchgang gewefen zum Un- 
tergange der zertheilten und felbftfüchtigen Ständeherr- 
ſchaft und befonders zur Brechung der der Staatdgemalt 
wiberftrebenden Vaſallenmacht, damit ein über das ge- 
fammte Volk ſich erftredender Rechtszuſtand und eine 
Staatsnerwaltung möglich würde, welche das Wohl al- 
ler Einzelnen gleihmäßig in der Geſammheit fi) zum 
Ziele fteden Tann. In dem Grade, als die alte Stände- 
theilung und Verfaſſung fi zu erhalten vermochte hat, 
find die Regierungen ohnmächtig und bie Völker im 
Wachsthume ihres phufifchen und moralifchen Zuſtandes 
zurüdgeblieben. Polen, Ungarn, und Schweden liefern 
den Beleg dazu. Allein diefe Ubergangsperiode in der 
Ausbildung des Wölkerzuftandes darf nicht ale etwas 
Dauerbaftes, nicht als das Ziel der Ausbildung ange: 
fehen, nicht der Abfolutismus und die Alleinherrfchaft 
als die Frucht ber Entwidelung vor ihrer Reife ge- 
brochen, fonbern ber faure Saft muß erft ſüß gekocht 
werden. Denn Herrfchaft drückt überall ein Ber- 
haͤltniß aus, dem die Moral und das Recht nur für 


Einrichtungen Geltung geftattet, bie vermöge ihrer Ver⸗ 
nunftmäßigteit ihnen keinen Eintrag thun können, nie 
mals in Betreff der Untergebung von Menfhen unter 
Menſchen, von denen feiner untrüglich ift, vielmehr durch 
feinen Unverftand oder verkehrten Willen auch bie ihm 
Gehorchenden zur Vernunftverleugnung nöthigen würde. 
Ein unvernünftiger Menfch hat weder Rechte noch Pflich⸗ 
ten; ebenfo kann eine vernunftwidrige Staatseinrichtung 
oder Berfaffung Feine rvechtmäßige fein. Menfchen und 
Völker konnen und follen wol regiert, aber durchaus 
nicht beberrfcht werden. Diefen gewaltigen Unterſchied 
zur alfeitigen Erkennung und Anerkennung zu bringen 
und die Einrichtungen fo zu treffen, daß Diefes vermie- 
den, Jenes dadurd) erreicht wird, Das ift eben der Vor: 
wurf und die Befchäftigung her Zeit in der wir leben. 
Je vollftändiger und allfeitiger. dies eingefehen und be- 
berzigt wird, deſto friedlicher und heilfamer wird fie fich 
geftalten, wie umgekehrt es ganz unmöglich ift, daß 
Krämpfe und Zudungen ausbleiben. 

Es erwähft aus biefer Betrachtung unausbleiblich 
die Frage: 
‚Ib nicht eine ſolche Regierungsform ausfindig zu machen, 
in weldyer die unverfennbaren Bortheile des Alleinregierend 
bewahrt und die cbenfo offenbaren Nachtheile der Alleinherr: 
haft vermieden werden, durch weldye alfo, mit andern Wor: 
ten, alle Willkuͤr möglihft ausgefchloffen, Hingegen das Wal: 
ten der Bernunft zur allgemeinen Wohlfahrt aufgeſchloſſen 


wird ? 

Fur alle Länder ift die Löfung diefer Frage von der 
bhöchften Wichtigkeit, aber für keine mehr ale für Preu⸗ 
fen und Oftreih. Für dieſe iſt es eine Lebensfrage; 
dies nicht blos darum, weil fie thatſaͤchlich in bie Krifis 
fhon eingetreten find, bevor noch die fehügenden Heil⸗ 
mittel erkannt und, bereitet find, vornehmlich aber darum, 
weil die Fortdauer ihres Kebensbeftandes von ber kraͤf. 
tigen Genefung von dem Fieber abhängt, das fie jept 
fühlbar fchüttelt. 

Völker, die in der Entwickelung bereitö vorgefchritten und 
Such Diefe zum Bewußtſein ihrer Stellung gekommen find, 
fönnen nicht in der Unmündigfeit erhalten werben, folglich 
nicht ohne Theilnahme an der Megierung und ohne dazu ge: 
ſchickte Organe, mithin nicht ohne Berfaffungseinrichtungen ver: 
waltet werden, wenn man fie nicht entweder zur Zhierheit er: 
niedrigen und nicht blos ihre Menfchenwürde, fondern aud, 
wie die Griechen und Römer, die Türken, Ruſſen, Italiener 
und Spanier es gezeigt haben, ihre menfchlichen Kraftvorzüge 
jeritören, oder aber in ihnen felbft die Beforgniß folder Berau: 
ung, die Reizung zum Widerftande und das Beftreben an: 
fachen will, abzundfdigen „was ihnen wider Recht und Billig: 
Beit verfagt wird. Bevor alfo im Kerzen von Europa em 
folder Rechtszuſtand nicht hergeſtellt iſt, liegt es außer aller 
Berehnung, wohin das Zögern oder Weigern führen werde, 
und die Ruhe Europas hat feinen fihern Boden. 

So wie der Verf. auf dem Wege hiflorifcher Be- 
trachfung dies Urtheil gefunden bat, fährt er nun meiter 
fort ftatiftifh abzumägen, wie der gegenmärtige innere 
und äußere Stand der Verhältniffe der bedeutfamen Län- 
der befchaffen ift, und wie weit fie beſonders in ber ge- 
felfhaftlihen Ausbildung vorgefchritten find, um bier- 
aus das Maß ihrer moralifihen und phyſiſchen Kräfte 
wie das Gewicht der Beforgniffe ober Hoffnungen ab» 
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zunehmen, welche ſich daraus für die Ruhe Europas 
ergeben. 

Das Syſtem des Gleichgewichts, dem noch die Politik 
allgemein Huldigt, haftet befonders an dem Umfange des 
Staatögebietd derjenigen Mächte, welche das Gleichge⸗ 
wicht halten follen, und ift deshalb vor Allem aͤngſtlich 
dahinter her, jeden Territorialzuwachs möglichft zu hin⸗ 
dern, den Befigftand aber zu erhalten. Indeſſen ift dies 
von vornherein ein arger Irrthum, ba die Zugabe eine# 
Landestheils ebenfo wol eine Schmädhung als Stär- 
fung der zur Verfügung flehenden Macht fein kann. 
Weder in dem Umfange noch überhaupt in den mate- 
riellen Mitteln der Länder beruht die Macht der Staa⸗ 
ten, fondern es fließen darauf noch viele andere Ver⸗ 
hältniffe und Kräfte ein, die fich ganz außer der Con⸗ 
trole und Einwirkung der auswärtigen Mächte befinden. 
Zudem bildet der Umfang und die Bevölkerung eines 
Landes felbft nur einen geringern Beſtandtheil feiner 
materiellen Macht; die Zruchtbarkeit des Bodens, die 
Gewerbthätigfeit und Hanbdelsbetriebfamkeit feiner Be⸗ 
wohner, der Capitalvorrath und die Ordnung im Staats: 
haushalte wiegen noch ſchwerer. Höher noch ſtehen ein 
medmäßiger Verwaltungsorganismus, innige Vereinba⸗ 
rung aller Staatskräfte, leichte Benugung der zu &e- 
bote flehenden Mittel, Einverftändnig zwifchen Pegie- 
rung und Volt, Gemeingeift und Vaterlandsliebe, gei- 
flige Überlegenheit in der Einfiht und Willenskraft. 
Das Wichtigſte von Allem ift, daß im Falle irgend ei⸗ 
ned Kampfes das gemeinfame Intereſſe der Geſammt⸗ 
heit durch ein kerniges Volk und eine mit ihm eng ver- 
bundene weife Regierung vertheidigt werde. 

Dabingegen ift es ein Vorurtheil, daß die Alein- 
berrfhaft vermöge der Bereinigung aller Kräfte die 
größte Stärke verfchaffe. Die Widerlegung führen China, 
bet, die Türkei, Rußland. Sie ift nur dann mädh- 
fig, wenn fie es verficht, dem frei erhaltenen Willen 
der Einzelnen eine Richtung Auf ein gemeinfchaftliches 
Biel au geben; aber fie verfinkt in dem Grade in Ohn⸗ 
macht, als die Freiheit der Bürger durch fie unterjocht 
wird. Wie fi) überhaupt freie Kraftentwidelung oder 
Abeit zu erzmungener verhält, fo die Leiftung eines 
Bells von Staatsbürgern zu der ſchweigend⸗unterthaͤniger 
Landeseinwohner. (Die Fortſetzung folgt.) 





Literarifche Briefe aus der Schweiz. 


(Bortfegung aus Nr. 27.) 

as einer Maren, würdigen Sprade ift folgende Schrift 

aßt: 

2. Das rothe Büchlein oder der Freiſcharenzug und das Schick⸗ 
fal der Gefangenen in Luzern im März; und April 1545. 
Dargeftellt nad) zuverläffigen Ouellen und Berichten von 
Augenzeugen. Bern 1845. 

Zu diefen Quellen, aus denen der Berf. fchöpfte, gehört 
unter andern die in db. BI. ſchon früher befprochene Schrift: 
‚Die ſchweizeriſche Sefuitenfrage in ihrer flantss und. völker: 
rechtlichen Bedeutung” (Zübingen 1845). 

WVon frühefter Beit an ift der Ultramontaniemus, obwol 

jedem geiftigen Kortfchritte der Völker abhold, doch felbft fort: 


* 


geſchritten, da wo es ihm moͤglich war, in der Ausdehnung 
feiner geiſtlichen Macht. In keinem Lande wol tritt dies aus 
genfälliger hervor wie in der Schweiz, und wieder in keinem 
Canton mehr wie in Luzern. Der Verf. der genannten 
Schrift weiſt dieſes Schritt für SEchritt nach. Und welch ein 
Gemälde rollt fih da vor unfern Augen auf, von dem erften 
wichtigen Siege ded ultramontanen Klerus im 3. 1833 durch 
Berwerfung des Entwurfs einer verbefferten Bundesverfaffung 
in Luzern bis zu feinem vollftändigen Siege im Herbſt 1844, 
den er in der Sefuitenberufung feierte! Wäre jene Bundes» 
revifion damals erfolgt, deren Anregung unter Andern auch 
von einem ber ausgezeichnetften liberalen Staatsmaͤnner Lu⸗ 
zernd ausgegangen war, viel Berwürfniß und Hader, viel Roth 
und Elend wäre vielleicht der Schweiz erfpart worden! 

‚ Die Bundesrevifton für einmal befeitigt, hatte der Klerus 
freien Spielraum; doc, wurde nie plöglich gehandelt, fondern 
nad und nach der Grund gelegt, auf dem das Jeſuitengebäude 
fpäter aufgeführt wurde. Aber ehe es baftand auf den Bes 
fhränktungen der Preßfreiheit und des Vereinsrechts, auf den 
Hemmungen im Erziehungswefen und dem Spfteme der Ver: 
daͤchtigung, auf dem Fanatismus eines großen Theild des 
Volks und auf einer Verfaffungsverlegung, da proteftirte ein 
anderer Theil des bewaffneten Volks vergeblich dagegen, wie 
fon oben angedeutet wurde. 

Bei der Erzählung des erften Freiſcharenzugs in der ger 
nannten Schrift entfegt man ſich über den unbegreiflichen 
Leichtfinn, womit er begonnen wurde. Haben feine Leiter die 
ungeheure Verantwortlichkeit nicht eingefehen, Die ſie durch ein 
fo wenig vorbereitetes Unternehmen auf ſich Iuden? Den ei: 
nen Zag wurde es beſchloſſen und den andern ſchon fchritt 
man zur Ausführung! Dennoch befam man, bei der Rath: 
lofigkeit der Iugerner Regierung, den Sieg in die Hand, ließ 
ihn aber fahren, weil ein Präftiges Zufammenmwirken, ein mu⸗ 
thiger Entſchluß fehlte! Vier Monate darauf, ausgefüllt mit 
Gewaltftreihen und Berfolgungen der fich ſchrecklich rächenden, 
fo leichten Kaufs davon gefommenen Regierung, erhob fi eine 
größere Maſſe: die zahlreichen Iugernifchen Flüchtlinge, unter: 
ftüßt von ihren Freunden aus mehren Nahbarcantonen. Sie 
erhoben ſich nad größerer Überlegung, mit größerer Zuver⸗ 
fit, um in größerm Maßftabe daflelbe Spiel wieder zu ver: 
lieren! Wieder hatte die Regierung gi ittert, ihre Lage war 
weit fchwieriger wie am 8. Dec. 1844; wieder hatten die 
Breifharen den Sieg in der Hand, und wieder, im Allgemei» 
nen aus ähnlichen Urfachen wie früher, ließen fie ihn fallen! 

Sieben Monate find feitdem verfloffen, und doc, wenn 


- man die ausführlichen Berichte diefes Greigniffes, wie fie die 


vorliegende Schrift gibt, die von keinem Freunde ber Luzerner 
Regierung berrührt, wieder an ſich vorübergehen läßt, behält 
neben dem Bewundern des Muthes und der Ausdauer einzel 
ner Abtheilungen der Zreifharen und neben dem Abfcheu vor 
den Greueln, an wehrlofen Gefangenen von Seiten der Sie 
ger verübt, neben dem Borne über Die Roheit diefer Rache: 
ausbrüche dennoch der Unmuth die Oberhand, der Unmuth über 
felbftverfchuldetes grenzenlofes Unheil, das hätte abgemendet 
werden koͤnnen! 

Die Beranlaffung zu biefen nicht gefeglichen Freiſcharen⸗ 
kaͤmpfen ift freilich anderwärts zu fuchen als in dem „Treiben 
des Radicalismus“, wie der fogenannte Eonfervatiömus, ber 
mit dem Romanismus auf freundlichem Fuße fteht, immer noch 
alauben madyen will. Sie ift zu fuchen in den eigenen Rei⸗ 
ben der Ultramontanen, die, eine immer enger gefchloflene Pha⸗ 
lanz bildend, ihren einmal begonnenen Weg in der Schweiz 
fortfegen. Wird fich diefe Phalanx brechen an dem Damme, den 
ihre Deutfchland in feiner jegigen DOppofition gegen Rom rear? 

Der Berf. der erwähnten Schrift ſtellt am Schluß eine 
Rechnung auf, wonach die Berufung der Iefuiten nach Luzern 
bis jegt baare zwei Millionen geboftet hat. „Und wer”, ruft 
er aus, „ſchlaͤgt die 400 geopferten Menfchenleben, den Ruin 
fo mancher braven Familie an? 
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- Rad) den Vorgängen und Thatſachen, die wir ſoeben er 
wähnt, nimmt fih ein anderes Schriftchen: 
3. Der Jeſuitismus treu gefhildert von einem unbefangenen 
Proteſtanten Zürichd. Zweite vermehrte Auflage. Zuͤrich. 
1845. Gr. 8. 5 Roer. | 


fonderbar genug aus. Gin in Zürich bekannter Kryptokatho⸗ 
iik und Sefuit bat es zwar für nöthig gefunden, öffentlich zu 
erklaͤren, daß er nicht der Berf. genannter Schrift fei; dies 
halt uns indeß nicht ab, au behaupten, daß, wenn nicht gerade 
Diefer, fo doch ein Anderer dieſes Gelichterd der Berf. fein 
muß. Die Maske des „unbefangenen Proteftanten” ſitzt zu 
ſchlecht, als daß fie nicht leicht, ſchon einiger Kleinigkeiten we 
gen, zu durchſchauen wäre. So heißt es 3. B. in dem jefui- 
tengefchichtlihen Abriß, den er gibt: „Ignaz Xoyola, Alters: 
genoffe der Reformatoren, war nicht Bauznsfohn wie der Au» 
guftinermönd, er war der Sohn eines Manned, der zum hoͤch⸗ 
Rn Adel Spaniens gehörte”, und dergleihen mehr. Am auf 
allendften aber ift ed, daß er im Namen des Princips der Gei⸗ 
fteöfreiheit gegen die Intoleranz in Beziehung auf die Jefuiten 
eifert und ihre Gegner in einem Athem „Ichreibfelige Idioten, 
Bedlamiten, politifhe Darktfchreier, geiftliche Zeleten“ u. f. w. 
ſchimpft, die „hirnlofe Läfterungen‘‘ gegen fie ausſtießen. Wenn 
der Verf. von den Proteftanten fagt, daß fie als foldhe ihr eige⸗ 
ned Urtheil nicht für untrüglich halten dürfen, fo erinnert es 
an Das, was vor zwei Jahren bei Gelegenheit einer Discuf- 
fion im Wallis über das -Berbot des Cottesdienftes der dor: 
tigen Proteftanten zur Sprache kam. Es hieß namlih, als 
Davon die Rede war, daß der Yusübung des Patholifchen Cul⸗ 
tus in den proteftantifchen Cantonen fein Hinderniß in den 
Weg gelegt würde: da der Proteſtantismus keinen Anſpruch 
darauf made, die alleinfeligmahende Kirche zu fein, fo habe 
er auch deshalb nicht nöthig, fich der Ausübung anderer Eul- 
ten zu widerfegen. Wenn der Proteftantismus, weil er Pro⸗ 
teftantismus ift, fein eigenes Urtheil nit für untrüglich hab 
ten fol, ſo muß er noch viel weniger dag des ftabilen Katho⸗ 
licismus dafür gelten laffen. Died mag der verfappte „un« 
befangene Proteftant” fühlen, denn er holt ſich Succurs und 
bringt ein ganzes Schod der den Jeſuiten günftigen Urtheile 
in allen Sprachen herbei. Unter den beutfchen Schriftftellern 
Lößt er befonders Menzel als Berfechter der Sefuiten hervor: 
glänzen. Aud werden mehre ihnen günftige Urtheile von un- 
genannten Schriftftellern angeführt, was immerhin verdächtig 
ift. Welch fchöne Gegenrechnung ließe fih da aufftellen, und 
wenn man dann die günftigen von den ungünftigen Urtheilen 
abzöge, welche fhöne Summe bliebe da von den legtern! 

Unter die Berdienfte, welche ſich die Jefuiten um die 
Menfchheit erworben, wird &. 5 auch gerechnet, daß fie es 
waren, „die zuerft mit ruͤhmlichem Beifpiele in dem edlen Be 
fireben den Sklavenhandel abzufchaffen vorangegangen”, und 
Doch machen fie, trog aller ihrer geruhmten Verdienſte um die 
Wiflenfhaft, die Menfchen, die in ihren Kreis treten, zu Skla⸗ 
ven durch die unbedingte Unterwerfung unter ben Willen ei- 
ned Ginzelnen, was ja das Fundament ihres gefährlichen Dr: 
dens ift. Gegen einen andern ihrer Hauptgrundfäge, der ih⸗ 
nen vielfach vorgeworfen wird, daß ber Zwed die Mittel hei⸗ 
lige, weiß der Verf. nichts Anderes zu fagen als daß den er: 
fien Ehriften der Vorwurf, als bandelten fie nach dieſem Lehr» 
fag, von den Pharifüern, Sudducaern und Heiden gemacht wor: 
den feis daß die „modernen Heiden, Strauß, Bauer, Ruge, 
er und andere folhe Rraftgenies” diefen Grundfag ber 
olgten, daB ihm Luther und Zwingli nicht abhold geweſen, 
daß der Deutfche Bundestag ihn bei Dem „sungen Deutichland” 
entdect babe und daß vor Allem der ſchweizeriſche Rationalis- 
mus nach ihm handle. 

Rachdem der Verf. den Vorwurf ber Herrſchſucht und 
den des Einmiſchens in die Politit von Seiten der Jeſuiten 
als dem Hauptzwed der Stiftung entgegen buch mehre Ci⸗ 
fate widerlegt zu haben glaubt, führt er noch an, was der 








mainzer Bifchof Kaifer im I. 1839 in der Geffen-barmfläbti- 
fhen Kammer fagte: „Die Jeſuiten follen bier und da in 

panien, Dortugal und Frankreich herrſchſüͤchtig geweſen fein 
und fich ihrem Berufe zuwider in weltliche Staats- und poli⸗ 
tifhe Händel gemifcht Baben. Je nun, herrſchen iſt füß und 
wer ed Tann, fchlägt ed gewöhnlich nicht aus.” Umd das fol 
auch ein Beweis fein, daB die Jeſuiten nicht hertſchſuͤchtig find. 

Gine neue Unficht wird Binfichtlich der franzöfifcyen Re 
velution entwidelt. Sie fol nicht entitanden fein durch das 
Herabfegen des größern Theils der franzoͤſiſchen Nation, nicht 
durch die Anmaßungen eines ausſchweifenden Adels, eines über: 
mütbigen Klerus, nicht durch die Verſchwendungen eines zü⸗ 
gellofen Hofs, fie foll entftanden fein durch die Aufhebung des 
Jeſuitenordens, die das Werk der Leidenſchaft und der Hab 
ſucht gerselen fein. fol. 

Einen ftarfen Contraft zu diefer von plumpen Lobeserhe: 
bungen und Rechtfertigungen der Iefuiten überfließenden Bro: 
fhüre, zu Diefen Unfchulds: und Armuthözeugniffen, bie ihnen 
darin ausgeftellt find, bildet das folgende Schriftchen: 

4. Geheime Berhaltungsbefehte der Jeſuiten. Belle-Bue, Ber: 
lags⸗ und Sortimentsbuchhandlung. 1845. 8. 5 Nor. 

Rad der Vorrede foll diefe merkwuͤrdige Urkunde aus ci: 
nem in Befchlag genommenen ZIefuitencolleg flammen, im vo 
rigen Sahrhundert in Baiern gedrudt worden fein und bier 
bie forgfältige Übertragung des lateinifchen Urtertes folgen. 
Der vorhin abgebandelte „unbefangene Proteſtant“ nennt die 
„Monita secreta” eine Hauptquelle der Laͤſterungen der Je⸗ 
fuitenfeinde und wirft dem Profefior Jordan in Marburg ver, 
fie hauptfächlih bei feinem berüchtigten Pasquill „Die Zefuiten 
und der Zejuitismus‘ (1839) benugt zu haben. Zür die Echt⸗ 
heit diefer Urkunde fpricht deren Inhalt, der mit Allem, was 
man von den Grundfägen und der Wirkfambeit des Jeſuiten⸗ 
ordens weiß, übereinftimmt. Es wird in dieſen Berhaltungs: 
befehlen Anweiſung ertheilt in der Heuchelei, der Falſchheit, 
dem Betrug, der Lift gegenüber den Fürſten, den geiſtlichen 
Orden und andern Claſſen der Geſellſchaft. So handeln z. B. 
einige Eapitel nur davon, wie man Witwen gewinnen fol, 
um über ihr Vermögen verfügen zu koͤnnen. Hier auch eine 
Probe von ber laͤcherlichen Sophiſtik, die fich darin finde: 
„Die Unfern dürfen nur in reihen Städten Collegien grün: 
den, denn der Zweck unferer Geſellſchaft ift, Chriſtus dem 
Herrn nachzuahmen (!), der fich dorzugsweiſe in Ierufalem 
anfhielt und an Meinen Orten durchreiſte.“ 

Die Berlagshandlung ftellte den Preis diefes Heftchens nur 
auf 18 Kreuzer, um ihm eine vecht weite Verbreitung zu ſichern. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Notiz. 
Die böhmtifhen Harfenmädden Bigeunerinnen. 

Der englifhe Reifende in Deutfchland, welcher tem 
„Athenaeum‘ Berichte liefert, aus denen in diefen Blättern 
Mehres mitgetheilt wurde, fhreibt neuerlih,, er babe ſich ge: 
fhämt, in einem neuern engliſchen Reifewerk einen Schniger zu 
finden, den man nur einem oberflädlichen Franzoſen zu gute 
halten würde. Diefer Zourift habe nämli mit eben der Kai: 
vetät, womit jener Franzoſe fid) gewundert habe, einen böhmi: 
fhen Grafen, den man ihm vorgeftelt, „blond“ zu finden, 
die Böhmen (Bohemians) mit den Bigeunern (Gipsies) für 
gleichbedeutend gehalten, indem er bemerkt, Die Augen der 
böhmifchen Harfenmädchen hätten nicht den dem Zigeunerftamme 
eigenthümlichen Schnitt der Augen. Sein Landsmann bedeu: 
tet ihm nun, daß dieſe Löchter des Erzgebirges zum größten 
Theil nicht nur nicht dem Bigeunerflamme, fordern nicht ein 
mal dem ſlawiſchen ober ezechifchen angehören, ſondern Deutſch⸗ 
böhmen und ebenfo gut germaniſchen Urfprungs find als bie 
Bewohner Schandaus, wo er dieſe Künftferimnen zum exiten: 
mal erblickte. ‚12. 
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Die europäifchen Staaten. nah ihren innern unb 
äußern politifchen Verhaͤltniſſen, von Bülow- 
Summerow. | | 

7 (Vorlfetung aus Nr. 38.) 


Ein anderer höchft gefährlicher Misverſtand hat fich 
im den Gebrauch des Worts confervativ eingefchlichen, 
indem man es „erhaltend” überfegt, wo es „fefthaltend” 
heißen follte. Wie es: die hoͤchſte Inconſequenz ift, im 
Schlechten confequent zu fein, fo ift die kunſtliche ober 
gewaltfame Feſthaltung Deffen, was an fich oder feiner 
Bürdigung nad unhaltbar ift, durchaus deftructiv. „Nur 
dann ift ein Verfahren confervativ, wenn e8 auf die Bewah⸗ 
rung Deffengerichtetift, was zu beftchen werth iſt.“ Wendet 
man dies auf bie fichtbaren Beftrebungen der Politik mancher 
Gegenden an, kann man nit in Abrebe flellen, daß es 
entweder nur die kisbgewonuene Gewohnheit ift, odes bie 
Ungemifheit und Furcht vor ben nicht vorausgefehenen 
Folgen der Anderungen, was allein fie vermögen konnte, 
in Beharrlichkeit das untauglich gewordene Alte zu be- 
gen und zu pflegen und nicht mit ber Zeit. fortzugehen, 
je ernſt fie mahnt-und fo drohend fie warnt. 

Do gibt es im Leben der Bölker Momente, die, ver⸗ 
ſärat, nie wiederkehren. Sie zu erkennen, fie richtig und 
zit Kraft zu erfaſſen, fie für das Gemeinwohl auszubeuten, 
das macht die Männer, die in der Gefchichte die Bedeutung 


en. . ] 

Prachtvolle Gebäude und herrlihe Schaufpiele ſchaf⸗ 
fin keinen fernen Ruhm; aber die Begründer von Ein- 
rißtungen, durch welche die Denktungsart und bie Be- 
finnung der Völker umgefhaffen und dauernde Zuftände 
in den ändern eingeführt worden find, leben im ehren- 
vollen Andenken der Nachkommen duch Jahrtauſende. 
Derfepolis liegt in Trümmern, aber noch wirft Zoroa- 
fer; Rom bat die Könige verjagt, aber Romulus und 
Ruma haben nie aufgehört fein Stolz zu fein. 

Ein dritte Täuſchung entdeckt fich leicht darin, daß 
die meiften. Fürſten fich überreben, in ber Ariſtokratie 
und Bureaukratie Stügen ihres Anſehens gegenüber dem 
Volke zu haben, da body. beide felbftfüchtig das fürftliche 
Anfehen zum Schupe ihrer abgefonderten Stellung ge- 
brauchen und demfelben gerade fo viel entjlehen als fie 
bewirken, daß zu ihren Gunſten davon: verwendet wird. 

Es t faſt unbegreiflich, daß es beiden noch fo 
gelingt, I FR Bere: * ——— — Pest 


29. Januar 1846; 





und ber Rechte der Krone audzugeben, da es fi vielmehr nur 
darum handelt, die Krone in einer, zwar unbemerften, aber 
Darum nicht unbemerkbaren Abbängigfeit von fich zu erhalten‘ 
und ſolche ebenfo zu mehren. 

Ariftofratie und Bureaukratie Finnen nur ale Mie⸗ 
tel zum gemeinen Beften einen Pag im Staatsorger 
nismus einnehmen; fie müffen alſo lediglich für das 
Wohl bes Volks beftehen, aber niemals in eine. Laſt 
oder ein Schmarogergebilde für daffelbe ausarten. Faſt 
umerflärlich ift e8, baf es Fürften und Regierungen geben 
ann, welche ihre ungeheure Abhängigkeit und Beſchraͤn⸗ 
ung burch diefelben gar nicht gewahrt werden, noch weniger 
e6 unternehmen, ſich davon loszumachen. Es kann nur 
Trägheit oder Befangenheit im Gebrauche des Geſichts 
fein, nicht zu fehen, was fich fetbft ſo fichtbar macht, 
oder Unbeholfenheit und Unkunde in der Wahl und Bes 
nugung ber Mittel, es zu beffeen. Daher kommt es wol, 
dag felbft an Orten, wo fonft großer Scharfiinn und- 
Klugheit gezeigt wird, Alles hübfch beim Alten bleibt; 
felbft wenn es vorausſichtlich iſt, daß ſolches unhaltbar 
iſt, freut man ſich hoöchlichſt, wenn es nur noch ein 
Weilchen dauert, und flüge und flickt fo lang es ir⸗ 
end geht. 
SE rahrungen der Geſchichte und der Beit gehen umbes 
achtet vorüber; anftatt das untauglich Gewordene aufzulöfen 
und umzuwandeln, bemüht man ſich, es zu Fryftallifiven ; anſtatt 
das MWerdorbene auszurotten, klammert man ſich daran fe 
und läßt ſich davon anſtecken; ja das ganze Syſtem der Politik 
beruht auf einer Verblendung. Im Buche des großen Schid- 
ſals der Menfchheit ſteht eine fortſchreitende Gatwidelung: 
unwiderruflich eingetragen; wo folche aufgehalten wird, können 
am Ende gewaltfame Ummälzungen nicht ausbleiben. Diefen 
zuvorzulommen, das heifcht die Politif, Die Zeiten find vor» 
über, in denen man die Bölker durch diplomatifche Kunſtſtücke 
lenkte und die Welt blendete. Die Kraft der Staaten liegt 


nicht mehr in den ſtehenden Heeren, ſondern in der innigen 


Bereinigung des Volke mit feinem Regenten durch einen ange⸗ 
meſſenen Organismus des Staats. Je länger eine Regie⸗ 
rung in ihrer unklugen Stabilität und Paſſivität verharrt, 
defto mehr Loft fie die Bande des Gtaatsverbandes. Wenn ber 
Repräfentant diefes Syſtems es noch überleben ſollte, füher 
überlebt es ihn nicht lange. Deſſen bloße Eriftenz ift ein Ber 
weis von Schwäche oder doch des Gefuͤhls derſelben. 

Für Deutſchland ift der Fortſchritt in allen Hinfich- 
ten fo unumgänglich nötig, daß jeder Rückſchritt gera⸗ 
dezu dem Untergange entgegenführt. Darum Tann 
reich wol ein treuer Verbuͤndeter bes übrigen Deutſch⸗ 
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lands wegen feiner ſtabilen Regierungsweife fein, aber 
nit zu beffen politifcher Geftaltung und Ausbildung 
mitwirken. Der Zollverband, zur Wahrung der gemerb- 
lichen und Banbelsintereffen von Deutfchland, mar ba- 
ber eine durchaus nothwendige Verbündung neben dem 
Bundestage und hoffentlich nur der Vorläufer gleicher 
Einigung auch wegen ber böhern volfsthümlichen und 
geiftigen Intereffen. Denn von ber innigern Vereinba⸗ 
rung aller beutfchen Volksſtämme zu gleicher Nationali- 
tät, deren Erhaltung und Hochhaltung, hängt allein 
Deutſchlands Unverleglichkeit, Sicherheit und innere und 
äußere Ruhe ab. Niemand wagt es mehr, dies zu be- 
fireiten; man gefteht es feierlichft ein; allein Worte 
thun es nicht, fondern e8 muß bazu gethan werden, daß 
bie Berficherungen eine Erfahrung werben. Preußen fteht 
mit dem übrigen Deutfchland wie beim Zollverbande 
fo in allem Übrigen nicht nur auf gleicher Linie, fon- 
dern follte ihm fogar, weil es ber Eräftigfte Staat ift, 
in. aller Selbftentwidelung vorangehen. Preußen und 
Deutſchland koönnen nur beifammen ftehen und fallen, 
weshalb jede Eiferfüchtelei auf Preußen in ganz Deutfch- 
land eine Albernheit iſt. Bedarf aber Deutſchland mit 
Dreußen noch einer einigendern Drganifation, um fo 
mächtig gegen Frankreich und Rußland dazuftehen, daß 
nicht einmal eine Drohung, gefchweige denn ein Angriff 
ihnen einfallen kann, .fo liegt es klar am Tage, daf 
Dreußen zunächft einer dem Geifte eines aufgellärten 
Staatsrechts und achtbaren Bürgerthums entfprechenden 
Staatsverfaffung und einer dadurch geregelten Regierung 
nicht entbehren mag, welche durch ben Einfluß der Lau⸗ 
nen, Liebhabereien, Worurtheile, Selbfttäufchungen und 
Verblendungen, Zäfligteit im Negierungsberufe und Hin⸗ 
gebung an den Einfluß Anderer, wie ber Eitelkeit, bes 
Eigenfinns ober der Übertreibung der Negenten, nicht 
aus ihrem regelmäßigen Bleife herausgebracht werden kann. 
Wenn heutzutage ein Minifter oder anderer Beamter 
irgend eine Vorftellung damit von der Hand zu weifen 
fi) herausnimmt, daß der Redner oder Verfaſſer in der 
Staatsverwaltung nicht hoch genug ftehe, um bie Sache 
zu verfiehen und barüber ein’Urtheil zu haben, erregt 
folhe Anmaßung nicht einmal mehr Verdruß, fondern 
nur Lachen und Bemitleidung. Denn feitdem die Staats⸗ 
wiftenfchaften zur Wiflenfchaft geworden find, find‘ fie 
als folche auch allgemein zugänglich und Jedem ver- 
fländlich geworden, der fie mit Verſtand betreibt. Es 
Tann mithin Niemandem ein X für ein U gemacht 
werden. 

Daß in Preußen die dringendften Vorftellungen um 
die Bortentwidelung ber VBerfaffung vom Königreiche 
Preußen und den Rheinlanden ausgegangen find, liegt 
in der Natur der Sache und es gereicht ihnen zur Ehre, 
daß fie ohne Scheu mit offenem Muthe über ein Lan⸗ 
besbedürfnig zu ihrem Könige fi) ausgefprochen haben. 

Es würde ein ſehr falfher Schluß fein, deshalb ihre 
Anhaͤnglichkeit und Vertrauen in Sweifel zu ftellen. Beide 
Provinzen find Grenzländer, die, wenn der Staat ohne orga⸗ 
nifchen Aufammenhang bleibt und nicht feine ganze Kraftent: 
widelung erhält, zunaͤchſt der Gefahr ausgeſetzt find, ange 


griffen und im fchlimmften alle von der Monarchie getrennt 
zu werben. Sie haben deshalb das allergrößte Intereffe babei, 
daß die Monarchie in ungefchwächter Kraft baftehe, daß bie 
verſchiedenen Landestheile organifch zu einem Ganzen verbunden 
werden, und daß die größte Einigkeit zwifchen dem Volke und 
feinem Fuͤrſten beftehe, da man nur die Zapre 1806 und 1913 
gu bergleichen braucht, um gleich zu wiflen, was es heißt, daf 
eide einträchtig find, und welch ein Unterfchied zwiſchen Leiden» 
dem Gehorfam und freithätiger Mitwirkung ftattfindet. Was fo 
nahe liegt, follte in Berlin nicht überfehen werden koͤnnen und 
ed dort ganz unmöglich fallen, in dem eifrigen Beftreben diefer 
beiden großen Landestheile etwas Anderes finden zu wollen 
als einen redenden Beweis ihrer Zreue und SBaterlandsliebe, 
wie ihrer politifchen aan igtei und -Berufßergebenpeit. 

Es ijt aber wahrhaft Tächerlih, welchen Schreden und 
Angft das einzige Wort „Berfaffung” manden Männern ein 
flößt, die nody an der Unverdaulichkeit der Haller'ſchen Lehren 
leiden und fie nicht verwinden koͤnnen. Daflelbe bedeutet indef: 
fen nichts weiter. ald das geordnete und durch die Schrift 
außer Anfechtung geftellte Rechtsverhaͤltniß zwiſchen Dem Regie: 
renden mit feinen Gehülfen und den Regierten, beftimmt, um 
die Formen der Unterjcheidung ber Regierungshandlungen von 
ben Privatunternehmungen der Regierenden zu fonbern und zu 
unterfcheiten und ber Sicherheit und Freiheit der Perſonen 
und des Eigenthums jede Gewährleiftung zn verfchaffen, auch 
dafür, daß ſolche der Staatögewalt nicht weiter verfallen als 
eben die Staatönothdurft erfodert. Der Verfaſſung gegenüber 
fteht die Anarchie und die Tyrannei, dem gefeglichen Zuftande 
der gefeglofe und der Gewalt preiögegebene; und doch wird 
der Ruf nad einer Berfaffung als ein Angriff auf Die Rede 
der Krone behandelt, während fie allein im Stande ift, diefelbe 
dauerhaft zu fchügen! 

Dder wäre ein Recht der Willkür ein gekröntes 
Recht, oder ihre Ausübung eine Befugniß zu ihrer 
Duldung ? | 

Je länger gerechten Reclamationen Gehör verweigert wird, 
je dringender müflen diefelben werden und je bitterer die Em: 
pfindung ob ihrer Verſagung. Eben dies Gefühl muß dann 
die Wirkung erzeugen, daß die Anfoderungen in dem Grade 
gefteigert werden als daraus das größere Bedürfni der Ge 
währleiftung fi fühlbar macht. 

Bis jegt noch kann die Regierung feſt auf dem gefunden 
und guten -Sinn des Volks bauen. Unverantwortlich find die 
Beftrebungen, foldhen zu verbächtigen. Beftände er nicht, wäre 
wahrlich ſchon Alles verloren. Der König felbft kann unmoͤg⸗ 
lid miskennen, daß er in feiner innigften Einheit mit feinem 
Volke allein feinen Ruhm und feine Macht finden und fi be 


wahren Eann. 
(Die Bortfegung folgt.) 
Literariſche Briefe aus der Schweiz. 
1. 


(Beſchluß aus Nr. 28.) 
Der Berf. der 
9. Briefe aus der Schweiz über diefelbe. Bon einem Freunde 
der Eidgenoſſen und ihrer Freiheit. Erfte Reibe: Belle 
Due, Verlags⸗ und Sortimentsbuchhandlung. 1845. Gr. 

8 10 Nor. 
Märt feinen deutfchen Freund über die ſchweizeriſchen Zuftände 
auf, wobei fi) neben einer tüchtigen Gefinnung und einem 
uten Willen viel fehrwülftige Phraſenmacherei findet. Bir 
chweizer follen unfern Nationalſtolz haben fo gut mie andere 
Notionen au, aber den Mund fo gar zu voll zu nehmen, 
das ftcht uns, beſonders in neuefter Beit, nicht gut an. Wenn 
fid der Berf. barin gefällt, Seiten lang fehr blumenreich au 
zumalen, wo der echte Schweiger zu ſuchen und zu finden if, 
und bei dieſer Gelegenheit auch ausruft: „Komm mit mir on 
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eins ber vaterländifchen Feſte, fieh' wie bie Becher Breifen, wie 
Freiheit und WBaterland ihre Jubel (%) feiern, wie die Berg: 
baͤche ih einen zu Einem gewaltigen Strome, der ausmündet 
in ben See der eidgenöffifchen Liebe!“ fo erinnert dies unwill⸗ 
fürlih an die Neden, die bei diefen vaterländifchen Keften oft 
gleich reißenden Baͤchen ficben, die aber Niemanden zum Han» 
dein binreißen. S. 53 fährt der Brieffteller fort: „Der 
Schweizer fühlt fich nie glüdlicher, nie würdiger, nie arößer 
als wenn er gemeinfam mit feinen Brüdern eins feiner Bun⸗ 
deöfefte feiern Tann: alle Gefühle geben auf in der Einen 
warmen Bruder» und Baterlanbsliebe, im Hochgefühle einer 
Schweizernation!“ 

Ja, das iſt dieſer beliebte wohlfeile Feſt⸗ und Toaſten⸗ 
enthuſiasmus! Nach gethaner Arbeit iſt gut feiern, laßt ſich's 
„würdig und groß” fühlen, aber nicht wie bei dem legten eib- 
genoͤſſiſchen Zefte, dem Preifchießen in Bafel, nachdem man 
kurz er feine Brüder am Trient (im Wallis) hatte ſchlach⸗ 
tim laſſen! 

Der Berf. gibt zuerft eine gefchichtlihe Darlegung ber 
Shweizerverbältniffe, wobei er mit dem 14. Jahrhundert ber 
ginnt und auf 56 Seiten bei dem 3. 1845 ankommt, wo er 
auseuft: „Habe ich auch nur etwas von dem alten Wuft der 
Berleumdung weggeraͤumt, mit dem ſchwarze (?) Gefinnungs- 
loſigkeit das ſchöne Land (die Schweiz) umgürtet, ich fühle 
mih gluͤcklicher als Herakles nad dem Säubern des Augias⸗ 
ſtals! Ob ſich ſchon, Jemand eine Vorſtellung von dieſem 
Hetculiſchen Gluͤcke gemacht hat? Das iſt wol nur einem 
Sohn des ſtaäͤllereichen Hirtenlandes möglich. 

In dem Briefe über die confeſſionnellen Zerwürfniſſe in 
der Schweiz meint der Verf. daß zur Aufhebung der Klöſter 
im Yargau der wichtige Moment, bad 3. 1830, verpaßt wor» 
den fe. Im 3. 1841, wo die Reaction wieder bedeutende 
Hortichritte gemacht hätte, fei diefe Aufhebung nicht zeitgemäß, 
jo unpalitifh gemwefen. Zu einer Bundesreform in dem 
Sinne, daß die Aufhebung der Klöfter zu Feiner Zeit hätte 
Biderfprug erregen koͤnnen, dazu war das I. 1830, dieſes 
Jahr des Erwachens, der rechte Zeitpunkt. Uber damals wa⸗ 
ten vorerft einzelne Eantone zu fehr damit befchäftigt, im eis 
genen Haufe Ordnung zu fchaffen, als daß an das Wohl des 
Sefammtvaterlandes hätte gedacht werden fünnen. Seine Re 
ration hat es noch zu erwarten. 

Der Verf. führt einen redlichen Freund des Katholicismus 
redend ein. „Wir müflen Alles anwenden”, läßt er ihn fagen, 
„um das innere Pirchlich:gläubige religiöfe Leben unferer Ka: 
tholiken gegenüber einer indifferenten laren Moral, einem ri» 
geroſen, eißfalten Rationalidmus zu retten”; und antwortet 
unter Anderm hierauf: „Laſſe man dem Wolke feinen Glauben, 
feine liebevolle Kindlichkeit, fein leifes Zlüftern” u.f. w. Was 
das, leiſes Zlüftern® beim Ableiern des Roſenkranzes viel: 

‚ bei feinen lateinifchen Gebeten? die können wahrhaftig 
dem armen Volke Beinen Troſt gewähren! Es muß ihm et- 
wat Anderes geboten werben, ihm, das bis jegt — um dieſes 
Mal einverfianden mit dem Berf. zu veden — „in feinem Blei» 
nen zerriſſenen, zerfnitterten Leben Feine Sabbathtage des Gei⸗ 
Res hat, das Beine Geſchichte kennt an der es fich erheben, 
feine Philoſophie in die es fich verſenken, Leine Kunſt an der 
es ſich erquicken Tann!” Wir flimmen weiter dem Berf. von 
Herzen bei, daß es em Unfinn ift, dem Volke die Freiheit ge- 
ben zu wollen, indem man ihm bie Religion nimmt. Aber 
eine wahre BReligion beſteht nicht in einem füßlidhen, ver: 
ſhwommenen Sefühlsleben, „in leifem Fluͤſtern“, fie muß, fi 
ihrer Mar bewußt, ftärkend und tröftend fi) nach innen, Eräfs 

tigend und handelnd fih nah außen bewährend, Hand in 
Hand mit der Freiheit gehen! 

Benn man die neuere Gefchichte der Schweiz ins Auge 
faßt, fo muß man. mit dem Berf. einfeheh, daß fie an dem 
Bund von 1815, einem Werke des Wiener Congreſſes, keinen 
kröftigen Bund bat, daß fie „ein Häuflein Miniaturrepubliken 
bidet”” und „Beine einige ſtarke Schweiz”. Alle Bemühungen 


zur Revifion und Megeneration dieſes Bundes find bis jept 
und zum Theil an den Madinationen des Ultramontanidmus 
geſcheitert. Der Grund hiervon liegt barin, daB bei den wich⸗ 
tigften öffentlichen Kragen jede Stimme eines der Heinen, meift 
vom Klerus beherrſchten Cantone gleich viel gilt wie bie 
Stimme der 10-30 Mat ftärker bevölkerten großen Gantone; 
daß alfo die Macht des Ultramontanismus bei einer Bundeb: 
veform, wonach die Mehrheit der Bevölkerung bad Übergewicht 
erhielte, gebrodden würde, Ein weiterer Grund, daß die hier 
auf jielenden Bemühungen fheiterten, liegt in der Eiferfucht 
der Heinen auf ihr Urſchweizerthum pochenden Gantone gegen 
die größern, deren Übergewicht fie, als ihnen zu nabe ‚treten, 
nicht wollen gelten lafien. Dazu kommt der Religionshaß ge» 

en die reformirten Eantone, worüber der Verf. fagt: „Die 
Innern Cantone fehen in den Wölfern der äußern nicht den 
Schweizer, den Eidgenoflen, fondern a priori den Reformirten, 
den Keger; das Volk hat Feine Schuld hieran: es iſt einfältig, 
brav, bieder, feine Heger und Treiber find ſchuld, Die Zöglinge 
und Jünger einer Inquifition, die Zaufende von Mitchriften 
dem Schaffot überliefert.” “ 

.Dieſer Haß würde fich zwar durch eine Bundesreform wie 
die eben angedeutete im Anfange eher fteigeen ald mindern, 
aber er würde doch ohnmaͤchtig und unſchaͤdiich gemacht durch 
eine füchtige Bundesgewalt, die, wie der Verf. fehr gut fügt, 
„die ſcheindare Gleichheit der verfhiedenen Stände (Gans 
tone) aufheben, dafür aber die reale in der gleichen Freiheit 
Aller geben würde”. Seiner Anſicht nah hätte fi bei 
der Antijefuitenbewegung eine der mächtigern Regierungen an 
die Spitze ftellen und die Initiative ergreifen folen. Alsdann 
wäre „in Fürzefter Zeit die Sache zu Ende geführt, Luzern 
ſich felbft wiedergegeben, der Zefuitismus unterdrüdt und das 
Mittel geboten worden, eine Bundesreform durchzuführen. 
Man fage mir nit, ed hätte einen Religionskrieg abgefept; 
wenn ihre noch ein Jahrhundert zumartet, wenn ihr die Jeſui⸗ 
ten ſich fein behaglich einniften laffet im Herzen des Landes, 
eine Reform ded Bundes wird immer den Katholiken ald et» 
was hoͤchſt Religionsgefährliches vorgefpenftert (ein ganz gutes 
neue Wort!) werden.” Der Verf. hat vergefien, daß bei der 
Antijefuitenbeiwegung auch die fremde Intervention nahe genug 
„vorgefpenftert”’ wurbe, wodurch fich Die größern Gantone abe 
halten ließen energifch zu handeln. 

Bei Erwähnung der Ihatfache, daB das liberale Princip 
im Canton Zürid) die Oberhand gewonnen, ift noch etwas zu 
berichtigen. Es Heißt da S. Gl, daß Bluntſchli fi mit 
„Freuden“ auß der Regierung zurückgezogen habe. Aber die 
Rahrichten über den Geelenzuftand des bei der Bürgermei- 
ftermahl Durchgefallenen und über feinen Abtritt Iauteten feis 
ner. Beit ganz anders. Gegen die Behauptung des Verf., da 
Bluntſchli „ein Mann von ausgezeichnetem Geifte, ein —* 
ſinniger Denker“ ſei, was er ſich wol von Jeſuiten und Je⸗ 
ſuitenfreunden einreden ließ, in deren Mund jedes Lob eine 
Verleumdung iſt, gegen dieſe Behauptung hat ſich der „gebil⸗ 
dete Staatsmann” gründlich genug ſelbſt vertheidigt durch 
feine „Pfochologifchen Studien über Staat und Kirche‘ (1844), 


Eine andere Stimme für die Bundetrevifion in’ der 
Schweiz läßt fih vernehmen in einem in zwanglofen Heften 
eriheinenden Schriftchen, das den Zitel führt: 

6. Fliegende Blätter vom Bodenſee. 1845. Nr. 1 u. 2. 

Belle:Vue, Verlags» und Sortimentsbuhhandlung. 1845. 

Gr. 8. 3% Rgr. 


Es heißt darin über den erwähnten Gegenftand, daß je⸗ 


‚ber wohlmeinende und einfichtsuolle Schweizer von der Anfiht- 


durchdrungen fei, daß, fo lange der Bund von 1815 fortbeftehe, 
Bein Heil und Leine Rettung von. den der Schweiz unaus⸗ 
weichbar drohenden Gefahren zu finden feis daB aber dennoch 
die Schweizer ſich in ohnmaͤchtiger Unterwürfigfeit vor dem 
Bögen biefer aufgeziwungenen Bundeöverfafiung krümmten und 
es nicht wagten — aus Furcht vor dem Geſpenſte einer frem⸗ 
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von Einmiſchung — ihre Angelegendeiten nach beſter Einficht 
ordnen. 

* Aber nach Lamartine's Unficht haͤtte die Schweiz von: 

feamöfifcher Seite keine hindernde Einmiſchung zu erwarten, 

fordern eher eine fhügende gegen die anderer Mächte, wozu, 

wie er beweilt, Frankreich ebenfo wol da6 Recht habe als dies 

auch in feinem eigenen Intereffe liegen würde. 

Wenn auch für jegt noch Feine Ausfiht für eine Bun: 
desreform vorhanden tft, fo wird der Tod Lubwig Philipp’s, 
der jedenfalls Europa in eine Eritifche Lage verfegen und ben 
Großmädten mit ſich felbft je thun geben wird, auch für bie 
Schweiz den rechten Seitpunkt herbeiführen, durch eine Präftige 
Bundesreform ſich felbft 
hie, vor ihren eigenen Untergange. Auf diefen Zeitpunkt war: 
ten denn auch bie einficht&vollen StaatsSmänner und Polititer 
der Schweiz, denn ein günftigerer könnte nicht leicht wieder 
eintreten. 

Der Deutſch⸗Katholicismus hat ſich bis jegt in der ſchwei⸗ 
zerifihen Literatur wenig bemerklich gemadt. Die Schweiz 
bat zuerſt noch gar viel vor ihrer eigenen Xhür zu fegen, 
ehe fie Etwas, das nicht aus ihr felbft hervorgegangen, ber: 
einlaffen kann. Nur ein Blatt, das in Baſel⸗Land, dem klei⸗ 
nen Laͤrmcanton, erfcheint, die „Baterländifche Zeitung“, öff: 
nete ihre Spalten der Befprechung über die neufätholifche Be⸗ 
wegung: Im katholiſchen Santon Zug fanden vor einiger Zeit 
Berfolgungen ftatt wegen des Verdachts der Berbreitung 
Ronge ſcher Schriften. 

Bei ihrer Reiſe nach Süddeutſchland traten Ronge und 
Dowiat, vom badifchen Boden verdrängt, im Thurgau auf, 


unter großem Budrang der Bevölkerung der Umgegend, bie 


den Reformatoren mit großer Aufmerkſamkeit und großem Bei 
fall zubörten. Übrigens dürfte die deutfch:Fatholifche Bewe⸗ 
gung erft im Zuſammenhange mit politifhen Ereigniffen und 
mit der Gründung eines neuen eidgenöfitihen Bundes weit 
verbreiteten @ingang in der Schweiz finden. Und diefe Er: 
einniffe koͤnnen nicht ausbleiben. Die Gefchichte. fteht nicht 
FR und wenn es auch einzelne Hemmungen auf dem Wege 
zum Licht, zur Wahrheit und Freiheit gibt, die Völker verlie: 
ren jegt nicht mehr ihr Biel aus dem Üuge, fie halten es feit, 
fie fchreiten vor! 3%. 





Literariſche Notizen aus Sranfreid. 


Bur Geſchichte der Seele. 

-» Das. wunderbar phantaftifhe Treiben, wie ed fih im 
Zraumleben und in einem gefteigerten Grabe noch im trunke⸗ 
nen Buftande entfaltet, ift eim Problem, welches die Wiſſen⸗ 
ſchaft niemals völlig zu löfen im Stande fein würde. Es han⸗ 
deit fi) bier um den unerflärlichen Bufammenhang zwiſchen 
Leib und Seele, und es flieht zu erwarten, bag das geiſtige 
Band, welches zwifchen beiden Kactoren befteht, wol für im» 
mer dem Secirmeſſer menfchlicden Verſtandes entſchlüpfen wird. 
Immethin müſſen wis aber alle auf wirklich wiffenfchaftlichen 
Grundlagen beruhenden Beiträge zur Kenntniß der krankhaften 
oder überreisten Seelenzuftände mit Dank annehmen. Wir er- 
halten in einer vor kurzem erfchienenen Schrift einige wichtige 
Beobachtungen diefer Art, welche fi auf den fonderbaren be: 
raufegten Zuftand beziehen, in den ſich die Drientalen durch 
den Genuß des Haſchiſch zu fegen pflegen. Diefe intereffante 
und inhaltsreihe Monographie, in der zugleidh auch wichtige 
Punkte der Geiſteskrankheiten erörtert werden, führt den Zitel: 
„Da hachisch et de lali6nation mentale, dtudes pay- 
ehologiques, von Moreau. Haſchiſch ift ein fehr ftarfer 
Ertract, weldger aus einer dem Hanfe fehr ähnlichen Pflanze 
(Cannabis indica) gewonnen wird. Der Genuß defielben wirkt 
eigenthümlid berauſchend. Derjenige, welcher fi in diefer 
fonderbaren Trunkenheit befindet, glaubt die wunderbarften 
Bilder vor feinen Augen vorübergleiten zu ſehen, die himm⸗ 


. gangen, daß 
fich ſelbſt angeftellt Hat. Beine Schilderungen verdienen dei 
: halb allem Glauben. 


zu retten vor einer drohenden Anar- |: 


' ponifien no 
ı tat ergeben haben mag, bat in neuefter Beit die Aufmerffam 


liſchſte Mufit berüßet fein Ohr und eb iſt ihm, als wäre a 
oͤlig den trdifhen Berhältniffen entrüdt. Die finnfihen Ein 
—* welche in Menge auf ihn eindraͤngen, verwirren ſich. 
Gr Hört die Farben und fieht die Tonfiguren. Der Berf., Arzt 


i des HofpitalS von Bicktre, der fi) längere Zeit im Orient 


aufgehalten hat, ift im Eifer für die Wiſſenſchaft fo weit ger 
er Berfuche über die Wirkung. des Haſchiſch an 





Slaͤnzende Berdältniffe der franzöſiſchen hen’ 
| terdichter. 

Die leidige Frage in Bezug auf die Tantieme bei Büh⸗ 

nenvorſtellungen, die bis jegt weder für die Autoren und Eom 

für das Theakerpublicum ein erkleckliches Reful: 


krit wieder auf die franzöfifchen Theaterzuſtaͤnde gelenkt. Rift 
: ohne eine leife Anwandlung von Reid fieht man, wie hier die 


- Einnahmen, deren ſich die 
zum Theil erfreuen, waren 


Berhältniffe fi ganz anders geftaltet haben. Die glänzenden 
onzöfifchen Dichter und Mufike 
chuld daran, daß unfere deutſchen 
Autoren, als von einigen Bühnen Vorſchläge in Betreff der 
Tontieme gemacht wurden, fich gleich goldene Berge verſpra⸗ 
hen. Diele fchönen Hoffnungen haben ſich nicht verwirklicht, 
und nım ift die Entrüftung gegen die Bühnenvorftände, gegen 
das Publicum, kurz gegen alle Welt im Lager der fchönm kr 
teratur groß. Vielleicht wird ein Meiner Beitrag zur Kennt 


niß der ungeheuern Progreffton, in der fich für die franzoͤßſchen 


Autoren die Dividenden vermehrt haben, nicyt ohne Intereft 
fein. Beaumarchais erhielt laut Rechnungsbuch des Theitre 
francais für fein „Mariage de Figaro”, zu deſſen Vorſtellun— 
gen fi ganz Parts drängte, nur 6414 Francs 9 Sous. Des 
biftorifche Kuftfpiel „„Pinto’’ brachte feinem Verf., Nepomutene 
Lemercier, 6240 Pr. Raynouard, der bekannte Linguift, hatte 
für feine „Templiers‘ bereits eine Einnahme von 22,279 
Der „Sylla’ von Jony warf dem Dichter die anfehnliche Summe 
von 26,260 Pr. ab. ber alle diefe Säge wurden vom Er 
folge der „Ecole des vieillards” noch überboten. Dieſes Stüt 
verſchaffte dem Dichter Caſimir Delavigne eine Einnahme von 
36,822 Er. Gegen folde Summen fcheint das Honorar unfe 
ver Iheaterdichter ein Almofen, welches man einem Krüppd, 
der am Wege fit, in den Hut wirft. 





& Erinnerungen an die Kaiferzeit. 
Der Lefer Hat wol einige jener alten Eifenfreſſer fennen 
gelernt, die in flolger Ruͤckerinnerung eines verblidenen Ruh 
mes mit felbftgefälliger Schwatzhaftigkeit von den Beiten reden⸗ 
6 fie noch im Dienfte der Großen Armee ftanden. Sie wiſſen 
fo Bieles zu berichten, und wenn man auch einige gelinde 
Zweifel gegen ihre Glaubhaftigkeit nicht unterbeüden dann, ſo 
läßt man fie, um der heitern Unterhaltung willen, gern ge⸗ 
währen und rechnet ihnen ihre Selbſtbeſpieglung nicht zus 
Rachtheil an. Dieſer Art von Menſchen gleicht Marco de 
Saint⸗Hilaire, der aus dem unverſiechlichen ER von Ancb 
boten aus der Kaiferzeit immer Neues aufzutifchen weiß. DU 
Zahl feiner Werke, weiche auf die NRationaleitelfeit der Fram 
zofen berechnet find, die gern von ihren eigenen @rofthatm 
fi berichten laſſen, ift Region. Die Art und Weife und iM 
Grunde auch der Stoff bleiben immer biefelben. Der Berk 
fährt fort, aus feinem unerſchoͤpflichen Yarbentopf bie aube 
kannten Seftalten mit fabrilartiger Zertigfeit zu zeichnen. 
geblich würde der Hiſtoriker bier wahrhaft Need oder Brauqh⸗ 
bares ſuchen; denn Alles iſt hier ja nur auf den unvermäht: 
ten Magen und ben unerjättlichen Heißhunger des großen 
PYublicums berechnet. Das neuefle Product feiner raſtloſen ge 
der trägt ganz das Gepraͤge feiner frühern Leiftungen dieſer 
Art umd untesfceidet fi) von denfelben eigentlich nur durt 
den Vitel, der alſo lautet: „-NHistoire aneodotique 0 
et militairs de la garde impériale (50 Lief.). 17. 
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Die europäifhen Staaten nach ihren innern unb 
äußern politifchen Berhältniffen, von Bülow: 
Cummerow. 

( Bortfegung aus Nr. 20.) 


Darin eben befteht der vwefentliche Unterſchied der 
vormaligen Landflände, daß jeder derfelben feine eigenen 
politiſchen Gerechtſame befaß, bemahrte, vertheidigte und 
zu mehren ftrebte, hiermit aber ſowol untereinander als 
der Regierung gegenüber in einem ſich mannichfach durch⸗ 
kreuzenden und beſchränkenden Nechtsverhältniffe ftand, 
dahingegen die neuen Stände durchaus nichts weiter 
find al8 die gemeinfamen Stellvertreter des Volks zum 
verfaffungsmäßig gemeinfamen Betriebe der Staatsange- 
legenheiten, weshalb denn auch jede Trennung berfelben 
in verfchiedene Kammern oder Kollegien biefe Einheit 
nur wieder aufheben und zerflören, mithin mit bem 
Zwecke felbft in Widerfprud treten würde. Das ge 
fammte Bolt als eine politifche Einheit kann auch nur 
in einem einzigen Organe feine Stellvertretung finden 
und ſich ausfprechen, bei deffen Zufammenfegung alle 
Beſtandtheile berudfichtigt fein müffen, worauf Ruͤckſicht 
zunehmen ifl. Es würde aber auf unrichtige Stellung 
der Regierung und Volksvertretung hinauslaufen und 
hiermit Verwirrung und Schwächung der Kraft verur- 
fahen, wenn der legtern irgend eine Theilnahme an ber 
der erſtern ausſchließlich auftehenden Landeshoheit und 
alen darin begriffenen Rechten eingeräumt oder gar eine 
Zertheilung derfelben beabfichtigt würde. Der ganze 
Beruf dee Stände foll und darf nicht weiter gehen als 
I) anf die SHeilighaltung ber Gefege überhaupt, infon- 
derheit aber der durch die Verfaffung beflimmten For⸗ 
men ber Regierungshandlungen und der treulichen Ach- 
fung der aufgeftellten Gewährleiftungen für die Sicher: 
heit und Rreiheit der Bürger und ihres Eigenthums, 
zu halten, bergeftalt, daß Hierin ohne Zuflimmung ber 
Etinde nicht. das Mindefte geändert noch außer Kraft 
gefegt werden, auch durch fürftliche Nachfiht und Gnade 
feine Übertretung unftrafbar gemacht werden Tann; fer- 
ner 2) dag fein Gefeg eingeführt werden kann, bevor 
niht das Land darüber in allen feinen Beitimmungen 
mit feiner Rothdurft, feinen Wünfchen, feinen Gutach⸗ 
tn und Einwendungen in öffentliher Beratung ver- 
nommen worden ift, was fich ebenfo auf alle auszu⸗ 


fchreibenden Leiftungen und felbft auf die Reglements 
für die Behandlung aller öffentlihen Angelegenheiten 
erfiredit, ohne jedoch dadurch die Gefepgebung zu binden 
oder fi darin einzumifchen; nicht minder 3) daß durch 
fie zur amtlichen Kenntniß der Regierung Alles gebracht 
werde, was als ein Bedürfniß oder eine Beſchwerde 
von den Ständen anerfannt und wofür Abhülfe durch 
fie begehrt wird; endlih daß 4) die ganze Staatsver⸗ 
waltung ihnen nicht nur von felbft Rechenſchaft von 
ihrer Gefhäftsführung ablege, ſondern fie auch biefelbe 
in Dem controliren, worüber ihnen nichts berichtet wird, 
fodag ihnen auf Verlangen über jede Staatdangelegen- 
heit Auskunft und Nachweis gegeben werden muß, und 
auf ihren Antrag Dasjenige, was fie für unverantwortlid) 
erachten und als ſolches anklagen, zur Entſcheidung des 
Staatsgerichtshofs geftellt wird. 

Dies Letztere ift unftreitig das Wichtigfte, aber auch 
eben Das, weshalb fo viele Minifter und hohe Beamte 
fi) fo gewaltig dagegen flemmen. Denn es verhindert 
nicht nur, daß der Negent durch unrichtige und lücken⸗ 
hafte Berichte getäufcht werden kann, mas jegt fo un- 
gemein leicht ift, und daß die Beobachtung ber Geſetze 
weder umgangen noch nachgefehen werden kann, fondern 
es verfcheucht auch mit einem Male alle Verheimlichun⸗ 
gen in der. Betreibung der öffentlichen Verwaltungsan⸗ 
gelegenheiten, ftellt die gefammten Beamten des Landes 
unter die Controle der öffentlichen Beauflichtigung und 
zerftöre die Eigenmadt und Tyrannei in ber Bureau⸗ 
fratie, worüber fo laute Klagen gehört werben. Der 
Regent aber bleibt in feiner vollen Souverainetät unbe 
einträchtigt und diefe durchaus unverfehrt. 

Zu den großen Irrthümern der neuern Zeit gehört 
auch die Gegeneinanderftellung der hiftorifchen und phi« 
lofophifchen Anfichten, als wenn irgend etwas darin, 
daß es gefchehen ift, eine Berechtigung erlangen koͤnnte, 
daß es auch ferner oder wieder gefchehen müffe, ober 
als wenn irgend etwas, was gefchehen ift, dadurch un⸗ 
gefchehen gemacht werben koͤnnte, daß es nicht fo ge 
ſchah wie es hätte fein folen. Die Politit und die Ge- 
jeggebung bedürfen ber Gefchichte und der Philofophie 
gleich fehr zu ihrer Thätigkeitz die erflere, meil nichts 
in die Luft geftellt werben, fondern feine fefte Stelle 
nur auf einem Boden finden Tann, ben irgend eine 
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Vergangenheit fehon eingenommen bat, von deren Be⸗ 
ſchaffenheit es abhängt, ob das Neue bort Plag finden 
und ihn behaupten kann oder welches von beiden ihn 
räumen muß; die andere aber eben darum, um banadı 
die Befchaffenheit bes Beſtehenden zu beurtheilen und 
zu Seftimmen, ob und welcher Abänderung und Verbeſ⸗ 
ſerung es bebürftig if. Denn das Schlechte hat nie 
einen Anfprud auf Erhaltung, das Beſſere aber einen 
folhen auf feine Einführung nur dann, wenn diefe ohne 
Unrecht und nad ben Umftänden ausführbar ift, weil 
zum Unſtatthaften Feine Verpflichtung vorhanden fein kann. 

Hiernach fcheint denn Preußen berufen dazu, auf dem 
Beunde feiner Bergangenheit und des Beſtehenden, und ge 
wigigt durch Die abrungen anderer. Völker, mitteld einer 
—3. Neform eine Verfaſſung zu erlangen, welche auf ber 
einen Seite der. Monarchie ihre ganze Kraft bewahrt und auf 
der andern Seite die wirklichen Bedürfniffe des Volks befrie: 
digt. 
freamber Modelle werben, fondern fie muß aus dem Boten des 
Vaterlandes und dem, eigenthümlichen Geiſte feine Volks er: 
wachen und gefhichtlihe Srundlagen haben, ohne veraltete 
Formen erhalten oder nachäffen zu wollen. 

Nirgend ift das Nachahmen bedenfficher und gefähr- 
licher, weil in jedem Lande und in jeder Zeit die DVer- 
bältniffe verfchieden find, bei einer fo allgemeinen orga⸗ 
nifchen Geſtaltung aber alles Einzelne eingreift, aber auch 
darum, meil die Staatsverfaffungsmwiffenfchaft zur Zeit 
der Entftehung ber vorhandenen Eonftitutionen fich noch 
ganz in der Kindheit befand und die Erfahrung diefel- 
ben als fehr unzufriedenftellende Werfuche gezeigt hat. 

Die ſtaͤndiſche Monarchie, auf perfünliche Freiheit und ei: 
nen geficherten Rechtszuſtand gegründet, verbindet alle Anfode⸗ 
zungen und ift die Erfüllung des Kampfs der Zeit. Preußen 
Tann feine Stellung und europäifche Bedeutung nur durch die 
Soncentration aller feiner Kräfte, der geiftigen wie ber phyſi⸗ 
ſchen befaupten Für jene iſt die Monarchie Grundbedingung; 
die Kraft aber beruht vor Allem in einem kernhaften Volke; 
aber nur ein freies Volk kann ein kerniges ſein und bleiben. 

Preußen hat alles Material zu feiner Wohlfahrt und Größe 
wie wenig andere Reiche; ed befindet fih in einem nicht zu 
vertennenden Gährungsprocefle und an einem bedeutungsvollen 
Scheidewege. Die Wahl follte nicht zweifelhaft fein. Der 
eine Weg ift der der Blinden und führt in eine düftere Zus 
kunft, überläßt dem Zufalle das Schickſal des Waterlandes und 
mit ihm Deutfchlande. Der andere Weg führt zum Frieden 
und zum Heile; ihn on der Hand ber Staatsklugheit mit fe: 
ftem Schritte zu wandeln, ift die Aufgabe, die der hohe Lenker 
der Schickſale einem Fuͤrſten geftellt bat, ausgerüftet mit allen 
Gaben, feine große Beitimmung zu erfüllen. 

Mit Recht Hat der Berf. bei Deutfchland und 
Preußen fi) länger verweilt als bei allen andern Län- 
dern, weil die Macht derfelben bei Einigkeit und inne 
ver Ruhe binreicht, auf dem Feſtlande von Europa je- 
den Kampf zu verhindern und ben Frieden zu fichern. 
Nur ein Seekrieg, hauptfächlic durch außereuropäifche 
Intereffen angefacht, bliebe noch in Ausſicht. Anders 
aber fteht die Sache, wenn Preußen und Deutfihland 
eine falſche Stellung einnehmen. Dann ift das Gewicht 
ber Macht von Frankreich und England von Belang. 
Gegen jeden Angriffskrieg ift Frankreich gefichert durch 
feine Größe und durch die Tapferkeit der Nation; aber 
außerdem ift es ſchwach durch die Zerriffenheit der Par⸗ 


Eine folhe darf in Feinem Stüde eine Nachahmung 


teiungen, burch die Gewalt des berrfhenben Egoismus 
und durch die Eitelkeit und Unbefländigkeit des Volks, 
wodurch es fih allen andern Völkern entfremdet hat 
und ohne Bündniß allein ſteht. Mit ausgezeichneter 


Klugheit hat fein jegiger König es ins Kriedenszuftande 


zu erhalten verfianden. Doch das genügt nicht, da er 
72 Jahre alt ift, darauf zu rechnen, daß dies ferner ge- 
lingen werde. 

Rußland, fo ungeheuer feine Ausdehnung ift, und 
fo wenig verwundbar feine Wildniß, darf doch eben des⸗ 
bald, wegen feiner innern Verwaltung und der geringen 
Zahl .eigentlicher Staatsbürger, und wegen des Krebs: 
ſchadens, den es dur die Einverleibung Polens fi 
zugezogen bat, nach außen für jegt feine Beforgniffe er 
regen. Damit ift indeffen die Gefahr nicht überwun- 
den, womit die Zukunft vermöge feiner argliftigen Po⸗ 
litik bedroht. 


Das kräftigſte und mächtigfte Volk mit der fefteften 
Regierung enthält Großbritannien, deffen infulare Rage 
e8 jedoch außer Anfechtung des Feftlandes ſtellt. Allein 
feine Handelsintereffen Tonnen bedrohliche Neibungen 
verurfachen. Inzwiſchen hat bie fortgefchrittene Einfiht 
der Politif dort fhon die Richtung zu geben angefan- 
gen, daß die Beinliche Selbftfuht und Gewalt, womit 
es bisher fih zu monopolifien geſtrebt hat, feinem Ab- 
fage felbft nachtheilig werde und daß es denfelben am 
beften durch freie Handeldconcurrenz ficher ftelle. Geht 
es auf biefer Grundlage fort, fo eröffnen ſich fchöne 
Ausfichten für den Verkehr und für die Aufrechthaltung 
des Friedens. | | | 

Denn bisher hat ji das ganze Syſtem der europäiſchen 
Politik durchgaͤngig ſowol im Allgemeinen als indbefondere in 
der des Handels als eine felbftfüchtige und feindliche, als eine 
Art verftedten Kriegszuftandes. erwiefen, während im Inter: 
effe der Völker von einigem Bildungsgrade diefelbe friedlich 
fein ſollte. Der Eine ſuchte den Andern zu bevortheilen, ihm 
die Gelegenheiten des Verdienſtes zu entziehen, feinen Berkehr 
zu beengen. Wenn bie Völker ihren wahren Vortheil erfen: 
nen, muß an defien Stelle ein aufrichtiger Induftriewetteifer 
treten, indem der den meiften, aber auch wohlverdienten Bor: 
theil bezieht, der am wohlfeilften die befte Waare liefert. 
Nur ein die erft auffeimende Induftrie noch fehügender Ein: 
gangszoll oder Ausführprämien koͤnnen babei fortbeftehen; 
Ausſchließungsmaßregeln gar nicht weiter. Wenn daher auch Eng: 
land die Macht befikt, den Handel anderer Ränder zu unterbrüden, 
wird die Luft dazu in ihm in dem Grade geringer werden, ald 
die Aufflärung zunimmt und es belehrt, wie es feinem wah⸗ 
ren Intereſſe dadurch nicht nur direct ſchade, ſondern auch da 
mit alle Seemädte am Ende zu einer Eoalition noͤthigen 
würde, um bie Univerfalfeeherrfchaft zu brechen, wie Europa 
Aulamıemgefreten ift, um die Alleinherrfchaft Rapoleon's zu 
uberwinben. 


Gerade die Gemeinſamkeit und Wechfelfeitigkeit ber 
Bortheile des freien Handels ſtellt England auf ben 
Punkt, fi immer mehr aufrichtig mit allen Regierun- 
gen zu befreunden, bie ihm dazu bie Hand bieten, ſich 
hingegen von denjenigen abzuwenden, bie fie ihm verfa- 
gen. Aus diefem Gefichtspuntte erſcheinen Deutſchland 
mit Preußen und England als von der Natur Alliirte, 
und fie werben e6 immer mehr auch werben, je weniger 


Heinlihe Eiferſucht, Misgunft und Gigennug bie Haren 
Einfihten einer richtigen Handelspolitik trüben werben. 

11. „Weltpiftorifher Beruf der Völker." Es ift 
wol ſehr ſchwierig, hierüber ohne alle Einmiſchung der 
Phantafie und vorgefaßter Meinungen etwas Beſtimm⸗ 
tes ımd unverkennbar Richtiges anzugeben. Auch möchte 
ed faum genügen, nur einfeitig aus biefem oder jenem 
Standpunkte die Anficht zu wählen, fordern es muß 
fih nach allen Seiten hin umgefhaut, und daher in 
allen den wefentlichen Richtungen, welche der Beruf der 
Bölter verfolgen kann und zu verfolgen hat, das fie 
Unterfcheidende und fie Sondernde oder Verbindende zur 
Anfhauung gebradyt werben, wogegen Alles, was bie 
Selbfterhaltung und die innere Ausbildung jedes Volks 
angeht, mit Recht hier übergangen wird, weil fie hierin 
einander gleichftchen, was denn auch der Verf. gethan 
dat. Um nun den eigenthümlichen Beruf jedes Volks 
zu ermeſſen, ift fein geographifcher Standpunkt in ber 
Welt unftreitig von der größten Bedeutung, jedoch nicht 
der allein in Betrachtung kommende, weil der Menſch 
nicht blos im Raume, fondern auch in ber Zeit lebt, 
und weil keiner Berufung ein willtürliher Anfang in 
irgend einer beliebigen Zeitepoche vorgefchrieben, fondern 
derfelbe nur aus dem Urfprunge, der Gefchichte und der 
entmidelten Nationalität eines jeden Volks abgenommen 
werden kann. Infofern nun der Verf. lediglich bie 
Drtlihleit ber dermaligen Heimat der Völker zur Grund⸗ 
lage feiner Betrachtung genommen und diefe nur auf 
eine von allen den Aufgaben gerichtet bat, die das 
Boltsieben in ſich faßt, konnte diefer Adfchnitt weder 
erſchöpfend noch ausreichend werden. Sein angenomme: 
ner Standpunkt ift ein fehr hoher, ja der höchfte, immer 
aber doch nur ein einfeitiger. Wohin aber der Verf. 
jedoch feinen Blick gerichtet hat, da bat er klar gefehen. 
Das Hoͤchſte im Menfchenleben der Einzelnen wie der 
Bölter ift das religiöfe Element, und diefes hat der 
Berf. bauptfächlich ins Auge gefaßt. Europas Gefchichte 
md Zuftand bekundet für daffelbe ihm zufolge den Be⸗ 


tuf, nicht blos mit der Erhaltung und Bewahrung bes. 


Chriſtenthums, fordern auch mit deffen Verbreitung über 
den ganzen Erbball betraut zu fein. Rußland infonder- 
kit, mit einem Fuße in Europa mit dem andern in 
Afen ſiehend, aber nur mit jenem fußen fönnend, würbe 
ſchen darum feinen Beruf offenbar verfennen, wenn es 
beabfihtigte, in Europa weiter vorzudringen, da es viel 
mehr feine Aufgabe ift, felbft durch europäifche Eultur 
ſich erſt innerlich zu heben, fie mit dem afiatifchen Sinne 
m verfhmelzen und fie ſolchergeſtalt materiell und ſpiri⸗ 
tuell nach Nord - und Mittelaften zu übertragen, damit 
diefe ungebeuern Streden von gefitteten Menfchen er- 
füllt werden zur Ehre ihres Schöpfers. Deutfchland 
mit Oftreih und Preußen haben durch ihre Stellung 
die doppelte Beſtimmung, nicht nur die Erhaltung des 
Sriedens in Europa zu vermitteln, fondern auch bie 
Gtenzwacht gegen das Gindringen des Sarmaten- und 
Slawenthums in die germanifchen Auen zu behaupten, 
won Schweden nnd Ungarn burch ihre Flankenſtellung 
mitwirfen, vorzüglich aber ‚Die Golonifizung der Donau- 


und Balkanländer durch deutfhe Auswanderer ins Ange 
zu faffen iſt. Frankreich hat fein Ziel durch die Be⸗ 
fegung Nordafrikas zu verfolgen begonnen, auf daß von 
bieraus biefer Welttheil in die Reihe gefitteter Ränder 
übergehe, wie Spanien und Portugal, nachdem fie ſich 
erft felbft beruhigt und erholt Haben werben, die Mittel 
befigen, denfelben Welttheil von den DOft- und Weſt⸗ 
füften aus zu colonifiren. In Südamerika haben fie 
ihre Aufgabe fo fchlecht erfüllt, daß fie darob nicht blos 
diefe ‘ihre Colonien, fondern ſich ſelbſt großentheils ver- 
loren haben. Dahingegen hat England für den euro» 
päifchen Zweck nicht nur die ausgebehntefte Thätigkeit 
in WBeftindien, Nordamerika, Südaſien und Auflralien, 
fondern auch das meifte Geſchick mit dem beften Er- 
folge entwidelt, weil es am meiften die Rechte und 
Nationalität der Eingeborenen geachtet und ihnen bie 
Belehrung nicht aufgesmwungen, fondern nur nahe ge- 
bracht hat; und e6 wird auf diefe Weiſe als der adıt- 
barfte Diener der Humanität und der fie fchirmenden 
Vorſehung verehrt werben müffen, je mehr es felbft die 
Achtung derfelben aufrecht erhält. Stalien und die Tür- 
kei, von dem höchften politifchen Glanze zu völliger Unbe- 
beutendheit herabgeftiegen, feheinen dermalen feine andere 
Beftimmung zu haben denn als Warnungsſäulen daran 
zu mahnen, wohin die Uneinigfeit und Zerriffenheit der 
Stammgenoffen und weltlicher und geiftlicher Despotis- 
mus die Völker bringt und wie ſchwer die Enkel büßen 
müffen was die leichtfinnigen Vorältern verfchulbet 
haben. Möge zunächſt die Schweiz fi daran ein Bei⸗ 
fpiel nehmen und erftarten! Aber auch Deutfchland, das 
Rand der Germanen, die Rom unter ihre Füße traten, 
als fie noch freie Völker unter ihren Fürften waren, 
aber vergeblich fich deffen zu bemächtigen ihr Blut durch 
Sahrhunderte verfprigten, als durch das Lehnweſen und 
die Hörigkeit bas Bürgertum aufgelöft worden mar. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Die franzöfifchen Invafionen in Oftreih und bie Fran⸗ 
zofen in Wien in den Jahren 1805 und 1809. Nach 
den beften Quellen bearbeitet von Karl Auguft 
Schimmer. Wien, Dirnböd. 1846. 12. 1 Thlr. 


Das ift ein Buch voll treuer, ehrenwerther Geſinnung, 
wie fie dem öftreichifchen Untertban fo wohl anftcht. In einer 
einfachen, fchlichten Darftelung, die aber überall den Augen: 
zeugen der denfwürdigen Begehenpeiben Wiens zeigt, find und 
die Schickſale der Stadt 1805 und 1340 erzählt und eine 
Menge von Einzelheiten aufbewahrt, die in tem Gedächtniffe 
ber gegenwärtigen und der Fünftigen Generation erhalten zu 
werden verdienen. Denn ber Gemeinfinn der Bürger Wiens 
fowie ihre Treue und Anhaͤnglichkeit an den Kaiſer Franz, 
von dem ber alte Pilgerömann in den „Anemonen“ nicht 
Schlimmes genug neuerdings anzuführen mußte, zeigt ſich bier 
in dem fhönften Lichte. Auch die Urtheile über die Franzoſen 
find gemäßigt und wir vermiffen nur noch genauere Ungaben, 
als z. B. auf &. 121, 122 über die Nequifitionen ber Fran 
zofen und überhaupt über den Schaden, ben ihre Anweſenheit 
dem Wohlftande Wiens zugefügt bat. Auch ſolche Dinge bür: 
fen um der Nachwelt willen nicht vergefien werden und cha⸗ 
rafterifiren die Laft, welche allen beficgten Ländern von der 
Habſucht und Beuteluft der Rapoleon'ihen Franzoſen aufge: 
bürdet worden ifl. Unter den zahlreichen Armeeberichten, 
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Sroclamationen und andern Uctenflüden haben wir mit befon- 


derer Freude die vortrefflichen Wehrmannslieder von Heinrich 
von Eollin wiedergefunden, die aus unfern deutſchen Leſebuͤ⸗ 
dern und Gedichtfammlungen für Schulen mit großem Un- 
rechte ganz verſchwunden zu fein ſcheinen. Faſt ganz neu wa⸗ 
ren uns die Kriegs» und Wehrmannslieder von Gaftelli, Die 
ebenfalls dem Zahre 1809 angehören und in denen Viele diefem 
beliebten Dichter auf einem ganz andern Felde, nämlich auf 
dem der Baterlandsliebe und der Waffenehre, mit Vergnügen 
begegnen werden. Collin und Ka waren nad der Weiſe 
der Rapoleon’fchen Kriegführung für diefe Lieder förmlich ge: 
ächtet und mit der Stellung vor ein Kriegsgericht bedroht, 
wenn man ihrer habhaft werden könnte. . 38. 





Notizen auß Italien. 


@in Keperrihter über Paul Sarpi. 

Die Societä poligrafica italiana, welche ihren Sie in 
Florenz bat, gibt in neuerer Zeit eine Sammlung alter für 
Geſchichte und Kiteratur wichtiger Werke unter dem Titel „Opus- 
coli inediti o rari di classicı o approvati scrittori’ heraus. wo» 
von der erfte Band bereits erfchienen iſt. Es ift dies ein fehr ver⸗ 
dienſtliches Werk, da in Italien, namentlich in Rlorenz, eine 
unglaubliche Menge kleiner hiftorifcher Bruchftüde und kurze 
Chroniken u. f. w. in den Familienpapieren und Archiven ber 
angefehenen alten Xdelögefchlechter aufbewahrt werden, die ihre 
abtaffung jener Zeit verdanken, wo in den Beinen italienifchen 
Staaten noch reger Gemeinfinn berrfchte und Alles was Kopf, 
Herz oder Hand befaß an den Öffentlichen Angelegenheiten leb⸗ 
haft Theil nahm. Die Klöfter und ftädtifchen Bücherfammluns 
gen enthalten foldyen Stoff noch weit mehr, deſſen BVeröffent: 
lichung noch manche unerwartete Auffchlüffe über die Gefchichte 
der appeninifchen Halbinfel im Mittelalter zu verfprechen ſcheint. 
Der wichtigfte Beftandtheil des erften Bandes diefer Sammlung 
ift jedenfalls ein Bruchſtuͤck des zweiten Theils von Marco 


Foscarini's Werk über die venetianifche Literatur, wovon bes. 


Fanntli nur der erfte Theil veröffentlicht wurde. Ein weiterer 
wertbooller Beitrag find die am Schluffe der Sammlung bes 
findlichen 25 groͤßtentheils bisher noch nicht veröffentlichten 
Briefe berühmter italienifcher Schriftftcher, darunter Päpfte 
und Gardinäle. Die merbwürdigfte diefer Brieffchaften ift ein 
Schreiben des Gardinald Domenico Paſſionei an den eben er: 
wähnten Marco Foscarini.®) Diefer Eardinal bekleidete in der 
erften Hälfte des vorigen Jahrhunderts unter den Päpften Ele: 
mens XI. und XII. mehre wichtige ftaatBmännifche Amter und 
war als einer der gelehrteften Leute feines Vaterlandes bekannt. 
Das Schreiben ift vom 3. 1753, dem TI xebensjahre feines 
Berf. datirt und enthält das Urtheil deffelben über eine ge 
fhichtlich weit bedeutendere Größe als derSchreiber und Em: 
pfänger diefes Bricf6 waren — über Paul Surpi. Der Brief 
handelt zumeift von der damals eben erfchienenen Fiteraturge: 
fchichte Foscarini's, wobei er fi denn über den italienifchen 
Neformater alfo ausläßt: „Was Sie in Ihrer Gefchichte von 
Fra Paolo gefagt haben ift wenig im Vergleich zu Dem, wor: 
auf Sie häufig hingewiefen. Wenn ich aber Ihren Rang und 
Ihre Stellung in Betracht ziehe, fo muß ich annehmen, daß 
Sie fich vieleicht felbft nicht fo frei gefühlt haben, Alles zu 
fagen, was gefagt werden mußte. Iene zu Genf gedruckten 
und aus Verona datirten Briefe deflelben find vollfommen echt 
und beglaubigt, wie ich ſolches bis zur mathematifchen Gewiß⸗ 
heit in einigen Zagen zu ermweifen mir getraue, fofern Gott 
mir dad Keben fchenft. Des ſchurkiſchen Krater Abfiht — ob» 
wol man es ihm laffen muß, daß er im hödhften Grad gelehrt 
war — ift Beine andere gewefen, als den Eulvinismus in Be: 
nedig einzuführen, und darauf zwedte jede Zeile ab, die er 
fhrieb. Und dies ift eine andere Wahrheit, welche nicht nur 


*) Vergl. hierüber eine ausführlihe Mitiheilung von Alfred 
Reumont in Nr. 239 d. BI. f. 1885. D. Ned. 


von mir bewiefen, fondern augenſcheinlicher demonftrirt werden 
fol als irgend ein’ Lchrfag des Euklid. Ihr großer Oheim, Ge: 
baftian Foscarini, hat mir oft erBlärt, daß, wenn id den Se⸗ 
nat über diefen Gegenftand baranguirt, der @ifer der Senato⸗ 
ren bewirkt haben würde , Daß man des Mönche Gebeine 
wieder ausgefharrt und aufdem Marcusplage ver: 
brannt hätte! Was ich fage find weder Vermuthungen, 
noch bloße Schlußfolgerungen, noch Deutelungen von gewiſſen 
Stellen, fondern verbürgte und unmiderlegliche Thatſachen. Ich 
war Katholik, ehe ich römifcher Prieſter wurde und fpreche dei: 
halb nicht aus Vorurtheil (12). Schenkt mir Gott das Leben, 
fo folen &ie fehen durch Beweife, daß ich felbft weniger aus⸗ 
ſpreche ale ich wol weiß.” Der Prälat, dem die Ratur noch 
nad diefem Schreiben acht ganzer Lebensjahre fchenkte, ſcheint 
. Allem die Erfüllung feines Verſprechens ſchuldig geblichen 
zu fein. 2. 





Geſchichte der Liturgie aller Zeiten. 


Die während der legten zwei Decennien viel wiederholten 
Berfuhe der Parteien des Augsburger Bebenntniffes, den li⸗ 
turgifchen Theil des Cultus in feiner Urſprünglichkeit wieder 
u erihaffen, geſchahen durchaus in dem Sinne eines Blau 
bensfoftems, das die Perfectibilität des formellen Ceremoniels 
nit nur nicht ausſchließt, fondern fogar gebietet. Auf fatho- 
lifher Seite konnte dergleichen nicht vorfommen, da die Meſſe 
mit ihren überreihen Kunctionen als ein Fertiges, nit wie 
dort als ein Werdendes in der fichtbaren Kirche für die un: 
fihtbare gilt. Doch aber war man aud hier thaͤtig, die got: 
te&dienftlihen Agende von Zufälligkeiten und Beitlichkeiten zu 
befreien und in ihrer Weienbeit zu beftimmen. Zu dem Ende 
bat man in Rom nidht ohne Auffoderung bon oben und unter 
Mitwirkung der Faͤhigſten angefangen, eine Gefchichte der 
Liturgie aller Beiten in und mit ihren noch vorhandenen 
Dentmalen (, Storia della liturgia ecclesiastica dimostrata 
coi monumenti di ogui tempo”, Rom 1845) zu public 
ren, ein Werk, das Seitens feiner archäologiſchen, ge 
[hichtlihen, eregetifhen, dogmatiſchen und artiftifchen Beftand: 
theile aller Aufmerkſamkeit auch des ausländifhen Publicums 
werth ift. Seine uns vorliegenden Anfänge verfpreden eine 
Arbeit, die in fieben bändereihen &ectionen ihr Geſammt⸗ 
material geben will. Die erfte behandelt im Allgemeinen bie 
fihtbare Eccleſia von ihrem Urfprunge in den Katakomben an 
bis zu den Zeiten kurz vor und nad) Konftantin, die rein grie 
chiſche, byzantiniſche, normännifche, lateinifche, gothiſche und 
lombardiſche des 14. Jahrhunderts in ihren Entwickelungen bis 
auf die neueften Zeiten. Die zweite die den Altar und deſſen Ar: 
hiteftur bedingende liturgifche Gefchichte, den Modus des Got: 
tesdienftes im Morgen » und Abendlande zu allen Zeiten; ebenfo 
gibt fie eine hoͤchſt intereffante Beſchreibung aller bei den Zunc: 
tionen gebrauchten Gefäße, Ornamente u. f. m. mit Driginal: 
abbildungen. Die dritte gibt die Hierarchie in ihrer Kleidung, 
das Nitual der Krönung der alten römiihen Bifchöfe und fpa 
tern Paͤpſte und ihrer Erwählung, die der Kaifer fowie die 
der Eardinäle, Presbyter der griechifchen und lateinifchen Kirche. 
Die vierte Abtbeilung befpricht den Chor, die Ambonen, dit 
Cancelli, die Gandelaber für die Paſſahkerze und was fenft 
innerhalb der xux-ldes fi findet. Die fünfte das Senator 
rium, Mafroneum und der Nartexr mit den verfchiedenen Stu 
fen der Pönitenten und dem Geremoniel der öffentlichen Wie⸗ 
derverföhnung. Die fechöte und fiebente handelt von dem Atrium, 
dem Baptifterium, den Portiken, dem Beftibulum, den Thür: 
men, Sloden u. f. w. Der Zert des Werks ift, nach feinem 
Beginne zu urtheilen, eine fehr gediegene Arbeit; aber da6 
Schägbarfte darin find die überaus originaltreuen Abbildun⸗ 
gen in Kupferftich von ben fehr zahlreichen den Text erläutern 
den und verftändigenden Monumenten. Diefe famen vorzüglid 
aus dem chriftlichen Mufeum der vaticanifhen Bibliothek, der 
reichſten Schagfammer diefer Kunftiwerke, aus Venedig, Ravenna, 
Palermo und den bedeutendftien Muſcen Europas. W. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrih Wrodhans. — Drud und Verlag von F. X. Brockhans in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 


nn 


Sonnabend, 


— — — — — — — — — 


Die europäifhen Staaten nach ihren innern und 
äußern politifchen Werhältniffen, von Bülow- 
Summerow. 

(Beſchlus aus Nr. 30.) 

I. „Grundzüge eine neuen, dem Intereſſe ber 
Volker entfprechenden, feſten politifchen Syſtems von 
Europa.” Wenn irgendwie ein Feld dargeboten ift zu 
Chimaͤren und Luftplänen, fo ift es das dieſes Abfchnitts. 
ie indeffen der Verf. in feinem ganzen Werke mit ei- 
ner die böchfte Anerkennung verdienenden Befonnen- 
heit, Nuhe und Geradheit ſich überall ausgefprochen hat, 
jo au hier; und er gelangt zu unmiderleglichen, wenig» 
ftens überaus gefälligen, Schlußfägen, weil er von feften 
Zharfahen und unumflößlichen Marimen ausgeht. Er 
mistennt auf feine Weiſe die Schwierigkeit der Aus⸗ 
führung feiner Borfchläge, aber er erweift deren Zweck⸗ 
mäfigkeit und Angemeſſenheit, gibt die dazu hinreichen- 
den Mittel an, und zeigt folchergeftalt die Möglichkeit 
wie die Vortrefflichkeit des Plans. Ebenfo wenig fällt 
ihm ein, daß derfelbe Hals über Kopf zu unternehmen 
fü, fondern er felbft fpriht das Eile mit Weile! 
aus und bringt es in Anmwendung, aber fo, baf feine 
Zeit unthätig verloren geht, fondern zu den nöthigen 
Borbereitungen benugt wird. Sehr wahr ift, daß 
die Idee immer der Ausführung vorausgehen müffe 
und es deshalb unerlaßlich fei, fih mit jener vertraut 
und fie Mar zu mahen. Dies allein will er, fie 
anregen, fie in Ausſicht ftellen und zeigen worauf es 
dabei anfommt. 

Ein fiherer, dauerhafter und in fih gewährleifteter 
Zriedens;uftand muß auf ber Anerfennung bes Grund- 
fapes beruhen, daß die Entmwidelung der Wohlfahrt der 
Völker die erfte Anfoderung aller Politik ift, und daß 
diefe nur dann zur Ruhe kommen koͤnnen, wenn fie den 
Zuſtand unbebinderter Förderung berfelben erlangt ha- 
ben. Ein geficherter Rechtszuſtand und ein freundliches 
Nebeneinanderleben der Völker ift alfo nicht eher moͤg⸗ 
ih, bevor es nicht dahin gebracht ift, daß keinem von 
ihnen unentbehrliche Bedingungen und Mittel zur Aus- 
bildung und Derbefferung feines Zuftandes vorenthalten 
werden, und daß es ebenfo wenig von der Befahr be. 
droht wird, durch auswärtige Übermacht in feinem in- 
nern Frieden geftört zu werben. Dies Letztere if darum 
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31. Januar 1846. 


| von fo hoher Wichtigkeit, weil außerdem ber gewaltige 


Drud des gegenwärtigen Zuftandes ununterbrochener 
Rüſtung nicht aufhören kann, und das Mark der Län- 
der, wobei nicht blos das Gelb, fondern mehr noch bie 
ber Arbeit entzogene Menfchegkraft in Anfchlag zu brin- 
gen ift, auf die Erhaltung der ftehenden Deere verwen⸗ 
bet werben muß, das dadurch ber Ernährung der In- 
duftrie, der Erziehung, den Künften und Wiffenfchaften 
und allen den gemeinnügigen Anlagen und Anftalten 
entzogen wird, ohne welche das Gemeinwohl nicht ge- 
beihen kann. Der jegige Zuftand ift in der Wahrheit 
fein Friede, fondern nur ein Waffenftillftand, eine auf 
den Krieg vorbereitete Rüſtung, welcher ſchlimmer ift 
wie ein offener Krieg, der nie fo lange bauern und 
nicht in der Summe fo viel Eoften kann als dieſer ver- 
deckte Krieg, hingegen Das, was er Eoftet, durch feine 
Erfchütterungen und Yufrüttelung des Geiftesfchlummere 
wieder wett macht. Jedenfalls ift es befjer, einen un- 
vermeidlichen Krieg muthig zu beginnen, fobald man 
zum Angriffe gewappnet ift, als zaghaft die Zeit abzu- 
warten, bie dem Gegner günftig daͤucht ihn anzufan- 
gen. Überdies find Bündniſſe dazu behülflih, auch 
ohne Krieg oder in demfelben mit größerm Nachdrude 
Das abzunöthigen, was durch denfelben bezwedt werben 
fol; und folhe Bünbniffe können nicht entfliehen, mo 
ber Zweck fein eigennügiger, fondern ein gemeinfamer 
ift, dafern nicht die Mitberheiligten gegen ihr eigenes, 
Intereffe blind und taub find oder an der Aufrichtigkeit 
des Antrags zu zweifeln DVeranlaffung haben. 
Jedenfalls ift es eine fehr paffive Rolle für die 
fämmtlihen europäifhen Staaten, ſtets auf alle Falle 
gerüftet zu fein, bie Benugung biefes foftfpieligen Zu” 
ftandes aber dem Geſchicke zu überlaffen, und nicht felbft 
zu wiſſen noch fi darüber Nechenfchaft zu geben, zu 
welchem Zwecke folches gefchieht und wie berfelbe da— 
durch verfolge werden fol. Wenigftens ift dies ficher 
feine Staatsweisheit oder Staatsklugheit, ſondern In» 
dolenz und Sorglofigkeit. Ausgemacht ziemt ſolche nicht 
Dem, ber auf der Hochwacht fieht und der es unter- 
läßt, felbfländig und vorausfichtlic abzumenden ober 
vorzubereiten, was auf fein fünftiges Schidfal von ent- 
fheidendem Einfluffe fein muß. Einen muthwilligen 
Krieg zu unternehmen iſt ein großes Verbrechen, einen 
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. notwendigen nicht zu rechter Zeit zu beginnen, ift 
Schwäche bes Berftandes oder des Mutheb. 

Nur ein reiflih überlegtes, aber auch dann 'unver- 
rückt im Auge behaltenes und unabläflig verfolgtes Sy⸗ 
ftem, wobei die perfönlichen Neigungen, Beziehungen und 
Äntereifen der Zürften und ihrer Familien außer Anfag 
bleiben, und lediglich nur das Wohl und Heil der Böl- 
2er beftimmend ift, fann die Politit der Schwankungen, 
Zufälligkeiten und Verkehrtheiten überheben, in die fie 
unabläffig verfällt, fo lange fie nicht lange vorherfieht 
was fie foll, und nicht will was fie muß, um ihre Ob- 
Tiegenheit zu erfüllen. Es muß ebenfo, wie es bes 
Volks Wahlfpruch bleiben fol: „Für König und Vater: 
fand!” der Wahlſpruch der Fürften und ihrer Regierun: 
gen fein: „Miles fürs Volt und Vaterland.“ 

Dies find die vom Verf. mit Verftand, Umficht und 
Mäfigung weiter ausgeführten Grundzüge, was nicht 
felten auf originelle Weife gefchieht. Nur ein Beifpiel 
hiervon: 

Wenn man auf bie beiden deutfhen Großmächte blickt, fo 
laͤßt fich dad Band Preußens und Hſtreichs bildlich fehr paflend 
mit dem Bande der I? vergleihen. Sie machen zufammen 
mit dem übrigen Deutihland ein Haus, eine große Familie 
aus, in welchem auch die majorenn gewordenen Mitglieder woh⸗ 
nen geblieben find. In diefer Ehe ift Preußen die Stelle des 
Mannes und Dftreich die der Frau zugefallen: allein es gebt 
in diefem Haufe wie in fo vielen andern, wo die Frau durch 
beftändige Regationen die Thatkraft des Mannes lähmt und 
ihn dur) @iferfucht quält, ihm dabei ihre zärtliche Liebe ver: 
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Georg Cuvier ein Deutſcher. 


Wol iſt Deutſchland mannichfaltig von Gott begabt und 
geſchmuͤckt mit Schoͤnheit und Schägen der Ratur und Kunſt. 
Wol iſt es überreich an Männern jedes &tandes, hervorra- 
gend als Staatsmaͤnner, als Krieger, als Künftler, ald Ger 
Ichrte, von deren Überfluffe es oft und vielfältig gefpendet hat 
an die übrigen Reiche und Länder Europas. Wenn man aber 
wie wir im fernen Amerika erlebte, daß in Folge künftlicher 
Berfhiebung und Berftellung gefchichtlicher Wahrheit, insbe 
fonbere in der Franzoſen allverbreiteter Sprache, ein deutjcher 
Held wie Karl der Große fo feſt für einen Franzoſen gehal⸗ 
ten wird, daß unfere Außerung, er fei ein Deutfcher, ein all» 
gemeines, ungläubiges, nur mit Mühe unterdrücktes Lächeln 
erregte; wenn man waßrnimmt, daß, um nur von unfern gro 
Pen Raturkundigen zu veden, Männer wie Nikolaus Koper- 
me, wie Lambert, wie Euler, vom Fremdliag Baum noch zu 
uns witgezählt werden; daß nur durch den redhtzeitigen Ruf 
eines großen deutſchen Königshaufes Alerander von Humboldt 
uns wieder erworben und geiichert ward, und jegt in deutfcher 
Sprade feinem reihen Wirken dur den ‚„„Rosmos” Die Krone 
auffegen Tonnte; wenn man endlich erwägt. daß in der von 
einem andern edein deutſchen Könige eröffneten deutſchen Rub: 
meshalle der Name und das Bild Georg Euvier’8 annoch ver: 
mißt wird; — dann ift ed hohe Beit, dieſen großen deutfchen 
Mann, den Gründer vergleichender Raturbefchreibung, für und 
gurüdanfobeen. Darum hießen wir ſelbſt auf die Gefahr hin, 

eim Unblide der Überfchrift dieſes Aufſatzes ein dem oben: 
gedachten Lächeln der Amerikaner ähnliches auf der Lippe des 
Leferd ſchweben zu feben, ein Werk mehrfach willkommen, das 
die wenig gefannte, wo nicht kuͤnſtlich verfufchte deutfche Ju⸗ 
gend und Bildung Georg Euvier's aus dem lautern Quell 
feiner eigenen Bekenntniſſe und Briefe am einen der wenigen 





trefflichen noch lebenden Genoflen ins hellſte und unwiberleg. 
lichte Licht ftellt. *) 

Georg Cuvier erblidte das Licht der Welt Laut eigener 
Bezeugung am 24. Auguft des durch den Worübergang ber 
Venus vor der Sonne wie durch die Geburt Bonaparte's, 
Wellington’8 und vieler anderer ausgezeichneter Männer dent» 
würdigen Sahres 1769 in Mömpelgard, der Hauptſtadt dei 
gleichnamigen überrheinifhen, feit Jahrhunderten vom wir: 
tembergifchen Fürftenhaufe befeflenen, dem beutfchen Reiche an 
gehörigen Fürſtenthums. Won dort aus bezog er die von dem 
bochbegabten Herzog Karl in Stuttgart eröffnete, fo vice 
berrlihe Köpfe in ſich fchließende und ausbildende Karlsaka— 
demie, von denen fi fpäterhin Frankreich außer Euvier auf 
noch andere ausgezeichnete Männer, wie Graf Reinhardt, dei 
fen Leben und Briefivechfel mit Goethe wir noch immer feh: 
nend erwarten, Georg Kerner und Andere mehr angeeignet 
und zu feinem Ruhme benugt bat. Bon Stuttgart aus, wo 
fih Cuvier's Scharfblid alsbald der Raturforſchung zugewen⸗ 
det und in einem von ihm mit Pfaff und andern noch Leben⸗ 
den geftifteten naturhiftorifchen Vereine zur gemeinfcaftligen 
Eultur der Naturgefchichte in ihrem ganzen Umfange durch 
Anlequng von Sammlungen, Ausarbeitung von Aufiägen und 
wechleljeitige Mittheilungen der gemachten Beobachtungen auf 

ebildet, und fchöne leider verloren gegangene Arbeiten ver: 
aßt hatte, ging er im 3. 1788 als Hauslehrer eines prote 
ftantifchen Srafenhaufes nach der in ihren Natur- und Kunfk 
erzeugniflen wie in ihren Bewohnern deutliche Spuren der 
germanifhen Bevölterung an fih tragenden Rormandie. 

„In der Normandie entwickelte er ſich“, fagt der wadert, 
jest auf der däniſchen Eorvette Galathea naturforfchend die 
Welt unfegelnde Behn, „in der Stille unter dem Gemnitte 
der Revolution zum größten lebenden Naturforſcher. Wie ct 
das aber bis 1195, wo er in Paris auftrat, warb, was in 
Bier für jeden Mann wichtigften Lebensperiode (vom 19-8. 
Jahre) feinen innern Menſchen bewegte und erfütterte, wos 
fein Leid und feine Freude war, was Alles er unterdrüdte, 
das konnte wenigftens kein Rranzofe wiffen, feine Blide wa⸗ 
ren nad) Deutfchland gerichtet, Dort lebten feine Freunde, dit 
Iheilnehmer feiner Studien. Daß Cuvier in feiner fpätern 
Stellung feine deutſche Bildung überaus wichtig war, ift be 
kannt, aber daß er in dem Grade Deutich war, wie es die 
Deutſch gefchriebenen Briefe ergeben, war, meine id, biöhe 
unbekannt. Zwar betrachtet er ſich nicht als einen Deuticen 
und Würtemberger, aber ebenfo wenig ficht er ſich alb eines 
Franzoſen an, je es fiheint ihn anfangs ein faft nationale 
Gegenfag höchft unangenehm berührt zus haben. Rad und 
nad, namentlich bei den erften ruhmvollen Phaſen der Revo⸗ 
Iution, fängt er mehr und mehr an fidy als Franzoſe zu üb: 
len, «unfer König» fagt er, wenn er ben König ven Krank 
reich meint; hier nimmt ee noch mit vollem Herzen Theil, et 
kann als ein für Frankreich durch die Revolution Gewonnener 
betrachtet werden. Später freilich tritt feine politifge Mei 
nung mit dem Übermaße demokratiſcher XZyrannei in den 
fhreiendften Widerſpruch, er fühlt ſich Höchft ungluͤcklich und 
hätte gern Frankreich verlaſſen; ſelbſt nach Rußland zu geben, 
wie ibm angeboten wurde, hält ihn nichts Anderes ab alt 
feine ſchwächliche Gefundheit und die Furcht vor dem Klima. 

&o erklärt er in feinem nicht blos politifchen Urtheile 
über Frankreich: „Dennoch haben die Wiftenfchaften äußerft 
wenige würdige Priefter in Frankreich (zu denen er insbeſon⸗ 
dere die Beiden Juffieu zählt) und ihre —* iſt für Jeder 
mann um fo ſchmerzlicher, da man fi} ihres ehemaligen Blüte⸗ 
ftandes noch erinnert. Gr nährte lange mit Veorliebe den 


*, Georg Cuvier's Briefe an C. H. Pfaff in den Sub 
ven 178892, naturbiftorifchen, politiſchen und literariſchen Inhalts. 
Nebſt einer biographiſchen Notiz über G. Cuvier von ©. 9. Hraff 
Seraußgegeben von W. F. ©. Behr. Kiel, Schwerd. 188 
&r. 8. 2 Ihe W Ner. 
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Gedanken, wit feinem Böglinye nach Mlürtemberg gu kommen 
und dort, deflen Studien leitend, bei feinen Freunden zu les 
ben. Denfelben ungern fahren faffend freut er füh edelmüͤ⸗ 
thig der trefflichen Befegung der naturgefhichtlichen Lehrſtühle 
der Karlsakademie dur torr und Kielmeyer, nur ausru⸗ 
find: „Es ärgert mich doch ein bischen, indem es mir faft alle 
Heffnungen benimmt, mich in Deutfchland, wo ich doch alle 
meine Freunde babe, zu firiren. 

Ja felbft elf Jahre fpäter, ale ihn Pfaff ſchon im parifer 
flanzengarten, vom reihen Sammlungen umgeben, ald das 
A einer jungen franzöfiihen Raturforjcherfehule wicderfin: 
det und fieben Monate Lort mit ihm lebt, äußert Diefer: „Cu⸗ 
vier war Damals (1801) gleichſam noch ein halber Deutfcher ; 
wennzleih er die Leichtigkeit in der deutfchen Unterhaltung 
verloren hatte, fo liebte er doch die deutſche Unterhaltung mit 
mir.” Rad und nad änderte fih dies, insbefondere unter 
dem mit gewaltigem Griffe auch Cuvier an den Siegeswagen 
feines Ruhmes fhmiedenden und ihn zum willigen Diener je: 
der in Frankreich gebietenden Macht, erft feiner felbft, dann 
der Reftauration umgießenden Napoleon, fodaß Pfaff ihn 1879 
in Paris wieder aufſuchend auscufen muß: „Der vor 30 Jah: 
ven noch großentheil deutfch-gemüthliche Euvier war nun ganz 
Franzoſe geworden.” 

Erklaͤrt fih nun aus dem eben Mitgetheilten Guvier's 
allmälig von der Abneigung zur völligen Hingabe fi umkeh⸗ 
gende Empfindung gegen Frankreich ald in dem jezeitigen dor: 
tigen Stande durch ihn neuerftandener Wiffenfchaft begründet, 
fo liegt hierin auch feine damit im umgekehrten Verhältniffe 
ftchende Anhänglichfeit an Deutſchland gegeben, auf deſſen Bo» 
den der Mann ftand, wurzelte, der, wenngleich verfchmahend 
bi8 auf eine Meine, wenige Bogen ſtarke Gelegenheitsrede ®), 
fhriftftelerifch zu wirden, dennoch gleich den Weltweifen des 
Alterthums durch Lehre und durch feine Schüler umgeftaltend 
und belebend auf die Naturkunde und Naturanfchauung für 
ale Zeiten gewirft und fie aus einer Sammlung vereinzelter 
Thatſachen zu einem einzigen erganifchen Ganzen umgeſchaffen 
hat. Diefer Mann, den wir bereits genannt haben, war Kiel: 
meyer, Ber nody immer zu wenig gefannte, und nur mit ihm und 
durch ihn laßt fich Der geiftesverwandte Euvier begreifen und 
derfichen, wie dieſer felbft es auch großartig ſtets anerkannt hat. 

Das Verhältniß Kielmeyer's und des vier Jahre jüngern 
Euvier, welches uns erft jüngft durch Martius in einer treff: 
lichen, Pfaff's Darftelung ergänzenden, am 23. März; 1345 
in er münchner Afademie Der Wiffenichaften gehaltenen Rede **) 
Mar und anſchaulich gervorden ift, liefert den wahren Schlüffel 
zur Entfaltungsgefhichte echter Naturanfhauung in Deutich: 
(and und Frankreich. In Beziehung hierauf jagt Martius 
mit Recht: „Es unterliegt Beinem Zweifel, daß die Gr:ndidee, 
welhe Damals (auf der Karlöulademie) den Geift Kielmeyer’s 
beroegte, Entwickelung der organifchen Typen und Kräfte auf 
dem Wege der Vergleihung und Induction, zu feinem wahr⸗ 
ſten Eigenthum gehörte. Aber er ftand nicht vereinzelt auf 
diefer Bahn. Parrot, Euvier und Kielmeyer bildeten auf der 
Karlsafademie ein wiffenfhaftliches Kleeblatt, und die ähn: 
liche Geiſtesrichtung, welche die drei Freunde verband, fand in 
der Thaͤtigkeit Kielmeyer's am frübeften einen lebendigen Aus: 
drud. An einem Frübhlingsabende des Jahres 1786, am Tage, 
ehe Kielmeyer auß der Anftalt ſchied, die Euvier zwei Jahre 
fpäter verlaffen follte, wuren Kielmeyer, Parret und Cuvier 
ım Garten der Akademie beifammen. Da fchnitten fie die An» 
fengsbuchftaben ihrer Namen mit den Worten Amicitia juncti, 





” „Über die Verhältniffe der organiſchen Kräfte untereinander 
in der Reihe ber verſchiedenen Drganifationen,, die Gefepe und Fol: 
gen dieſer Verhaͤltniſſe. ine Nede, den 11. Februar 1793 am Ge: 
Öurtötage ded Herzogs Karl gehalten von E. 5. Kielmenyer 
(Zübingen 1783). 

**) Abgedrudt in ben „Muͤnchner Gelehrten Anzeigen” für 1845, 
Spalte 853 — 80. 


serte disjuneti in einen Baum, und durch das ganze Leben 
haben fie an biefer Jugendfreundfchaft wie an einer gleicyar 
tigen Auffaſſung der Wiſſenſchaft feſtgehalten.“ 

Dieſe gleichartige Anfhauungsweife Kielmeyer's und Cu⸗ 
ier 8 wie die Erhaͤrtung und Anwendung derfelben durch 
eobachtungen überdauerte ihr Beifammenfein in @tuttgart. 
Neben einem noch ungedrudten, wir hoffen unverlorenen Briefe 
wechſel beider Männer war es vorzugsmeife Pfaff, der bie 
Verbindung zwifhen ihnen unterhielt, als der Eine in Stutt⸗ 
gart ruhig fortiebte und bei der damaligen Unbehülflichkeit der 
Berbindungsmittel erit fpäter zum Anblicke des Meers und 
feiner Gefchöpfe in ihrer Waflerwelt gelangte, während der 
Andere in der Normandie fammelte, beobachtete und freudig 
davon mittheilte. Zum veichen Tauſche dafür empfing er dann 
ſchon ein halbes Jahr nach feiner Ankunft dafelbft, mit Bez 
arbeitung eines neuen Plans zur allgemeinen Raturgefchichte 
de durch Pfaff Kielmeyer'8 noch immer nur hand: 
Ihriftlich umlaufende Hefte von ihm gehaltener Norlefungen, 
und ward dabei dennoch nicht müde, unabläffig mehr zu for 
bern und zu fchreiben: „Gib der kiteratur mehr Play in deis 
nen Brick, nicht bloße Raturgefchichte intereffirt mid. 
Slaubft du denn, ic wäre den übrigen Wiflenfchaften abge» 
ſtorben? Vergiß der Phyſik und Chemie nicht, du weißt, daß 
mir dieſe ebenfo lieb find als die eigentliche Raturgeichichte, 
weil fie ihre beiden Hauptflügen find.” 

Alſo vorbereitet, gleich veih an einer unewölichen Zahl 
erfahrener, durch den ıhrer Erfpähung vorangegangenen Ges 
banken zu Beobachtungen erhobener Zhatfachen wie an fchör 
pferifchen Ideen des deutſchen Vaterlandes und des dortigen 
Beeundekreifed betrat Guvier Paris im rechten Augenblide. 
Allenfalls mit einziger Ausnahme der Sternkunde daB ganze 
Neih der Naturwiffenfchaften überfchauend und beberrfchend, 
begann er in ber fid) damals erft wieder aus dem Ummäl- 
zungstaumel befinnenden und zuredtfindenden Weltitadt Paris 
die neue Laufbahn, erhoben und gehalten durch den maͤchtigen 
Arm des genialen Zeldheren und Staatsmannes, der fidh da» 
mals gern noch den cinfahen Namen eines Mitglieds des 
duch ihn erft recht gegründeten Nationalinftituts beilegte, 
deffen Sigungen er häufig beimohnte und fie ebenfo wie die 
der Rechtskundigen zur Entwerfung neuer Geſetzbuͤcher für 
Frankreich und einen großen Theil Europas durch die Blitze 
ſeines Roͤmergeiſtes belebte. 

Damals war es, wo Cuvier beim Zuſammenſtrömen der 
Geſchöpfe beider Welten, der naſſen wie ter trockenen, aus al⸗ 
len Zonen des Erdkreiſes, aus der vorjündflutigen Urzeit wie 
aus der jegigen, fi) vorzugsmweife ihrer Unterfuchung bingab 
und feine großen Werke der vergleichenden Zergliederung und 
Thierkunde wie über die verfteinerten Knochen der Urmelt all: 
mälig aufbaute und damit auf lange Zeit hinaus die Grenz⸗ 
fäulen des erweiterten Gebiets der Raturgefchichte abſteckte. 

„Alles vereinigte ſich“, wie Martius bemerkt, „um Cu⸗ 
vier die Mittel zu einer gewaltigen Reform ber Zoologie und 
vergleichenden Anatomie in die Hand zu geben, während fein 
Jugendfreund einfam und ohne jene äußern Hülfsmittel in en⸗ 
gern Kreijen blieb. Doch war Diefer berufen, die Fruͤchte je 
ner Forſchungen aus der Ferne mit zu reifen, fie mit zu ge 
nießen und ſich durch den Anblid der Gejege in der wunders 
baren Architeftonit des Thierleibes zu erquicken, die er feiner 
ſeits auf dem Wege der Induction erkannt, wenngleich nicht 
mit derfelben Fülle objectiver Forſchungen geprüft Hatte.’ 

So ward Euvier, deſſen Ruf ſchon einige Monate nad 
feinee Ankunft in Paris im 3. 1795 dem der berühmteften 
Raturkundigen glich *), nicht nur beftändiger Schriftführer der 
Akademie der Wiffenfchaften, fondern auch der Herſteller der 


*, ‚Analyse raivonnde des travaux de Georges Cavier, pre- 
cdledu de son Gloge historique par P. Flourens” (Paris 1841), wo 
es heißt: „Quelques mois apres son arrivee à Paris, on 17%, se 
reputation dgalait deja celle des plus clübres maturalistes.‘ 
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Katurkunde für Frankreich, das beftimmt ſcheint zur treiben: 
den Kraft im ebelften geiftigen Wettſtreite der Voͤlker. 
ward der Gefengeber eines Hauptgebiets der Raturwiflenfchaf- 
ten für die Welt. Gluͤcklich, wenn er, ftatt fi allmälig in 
die Irrgänge des Staats zu vertiefen, Das bebaupter hätte, 
wovon Martius fo fihön fagt: „Kür die Wiſſenſchaft, fo weit 
fie im Ginzelnen lebt und wirkt, gibt es nur einen Traͤger, 
der des Ruhmes würdig wäre, dies ift der Charaßter.” "Darin 
aber ftebt er in der Neuzeit einzig da, daß er neungehnjährig 
bereits im Befige des Anerkannten in allen Fächern der Ra- 
turwiſſenſchaften, duch fein vielfeitiges Beobachtungs⸗ und 
Darftellungstalent in Rede, Schrift und Zeichnung Alles dem 
Zwecke, fie weiter zu führen, bienftbar macht, dag er alsbald 
erkennt und ausſpricht, daß die Syfteme nur Mittel, nicht 
Zweck find und daß es darauf ankomme, die Menfchheit die 
Sprache der Ratur reden zu machen. 

Bon diefem brennenden, nicht zehrenden, fondern ums 
famelzenden und läuternden Wiflenseifer geben nun diefe eben 
and Licht getretenen Briefe Cuvier's an Pfaff die treuefte 
Kunde. Sie find es, die wir gleich den unvergänglichen Ju⸗ 
gendbriefen Johannes Müller’8 an Bonftetten und den Lebens: 
nachrichten über B. ©. RNiebuhr vorzugsrmeife unferer fludiren- 
den Jugend zu Borbildern und Leitfternen empfehlen möchten, 
daß fie Ehrfurcht vor der Wiffenfchaft und ihrem treuen uns 
abläffigen Dienfte lerne und, die durch den Beitgeift gefeierte, 
behagliche oberflächliche Stätte verfchmähend, fich tief verſenken 
möge in die Schachten der Weisheit und Erfahrung der Bor: 
zeit und der Gegenwart, eingeben? des ſchönen Spruchs des 
auch fchon entichlafenen Friedrih Schleael: 

Richt den Schwaͤcheren wähle zum Freund dir. um weichlich zu ruhen: 
Sondern wer glei dir an Geiſt kraͤftig dich regt und ergänyt. 

Bücher verfchlingend, wie Cato der Strenge, bei nädtliher Lampe, 
Dräng’ der Jahrhunderte Mark mächtig zufammen in bir. 

Wie nah dem Golde im Schacht unermüdlih der Grabende fuchet, 
Grabe du tief in dad Bud, bis du gefunden den Stern. 

Jegliches werde zur Kunft bir, gebildeter, was bu berühreſt: 
Wem bad Kleinfte zu Hein, dem iſt auch Großes zu groß. 

Sa, auch das Werk, dad theuer erfaufte, es bleibe dir Böftlich: 
Aber fo fehr du «8 Tiebft, gib ihm bu felber den Ton. 20 


Literarifhe Notizen aus Franfreid. 


Rußland. 

Wir haben ſchon bemerkt, dag Rußland nun ganz beftimmt 
das Modethema der franzöfifchen Publiciften und Tagesſchrift⸗ 
fteller geworden if. Die fonderbaren Verhaͤltniſſe dieſes un⸗ 
geheuern Landes bieten für die leichtfertigen Federn diefer Hel: 
den einen fo ergiebigen Stoff; es ift fo bequem, die obfigaten 
Schlagwörter und Phrafen an den Mann zu bringen, melde, 
‘fo oft man von Rußland ſprechen will, gleich fertig und mit 

ftereotyper Unmandelbarkeit zur Hand find! Gegenwärtig nun 
erhalten wir ein Werk, dem vielleicht an und für fich Fein 
höherer Werth und Beine tiefere Bedeutung beizumeffen ift als 
vielen aͤhnlichen Erfcheinungen auf dem üpppig mwuchernden 
Felde der Brofchürenliteratur. Aber diefe jüngite Production 
erhält durch den Namen und die eigenthümlichen Verhaͤltniſſe 
ihres Verf. ein ungewöhnliches Intereſſe. Diefe Schrift, welche 
— um es glei von vornherein zu bezeichnen — im ruffen: 
feindlichen Sinne gefchrieben ift, rührt aus der Weder des be: 
fannten Ruffen Iwan Golowin her und führt den Zitel: „La 
Russie sous Nicolas 1. Es ift dies eine Erfcheinung, welche 
um ber Stellung ihres Verf. willen vielfach beſprochen werben 
wird und Die auf ein bedeutendes Auffehen, ja fogar auf eine 
Art von Skandal berechnet fheint. Golowin trat, nachdem er 
fi) bereits längere Zeit in Frankreich aufgehalten hatte, mit 
einem Franzöfifch gefchriebenen Buche nationalölonomifchen In» 
halts auf, in bem zwar im Ganzen nichts Werfänglichee zu 
wittern war, das aber boch nichtödeftoweniger in Rußland, 
wo man überhaupt den längern Aufenthalt der Großen im 





Auslande bekanntlich mit ſchelem Auge fleht, einen unangench- 
men @indrud gemacht haben muß. Weninftens ging dem Berf. 
defielben zu derfelben Zeit, als Dolgorucki um einer viel pi: 
auantern Schrift willen veranlaßt wurde, nach Rußland zurüd: 
zukehren, die Auffoderung zu, feinem Aufenthalte auf franzöfi: 
fhem Boden ein Biel zu fehen. Golowin war nicht gemillt, 
diefer Sumuthung Folge zu leiften. Statt nady feiner Heimat 
surüdzufehren begab er fih nach den pyrenälfchen Bäbern. 
Run tritt er plöglich mit einer Schrift hervor, welche, im ge 
reisten Zone gefchrieben, eine foͤrmliche Manifeftation gegen 
Rußland genannt werden Tann. Verhandlungen fehr beltcater 
Natur fcheinen von Seiten des ruſſiſchen Minijteriums mit ihm 
gepflogen zu fein, um ihn zur Rückkehr zu vermögen. Die 
Mittheilimgen, welche der Berf. macht, geftatten zum Theil 
einen Blick in das Getriebe der ruffifhen Politil. Im Allye: 
meinen aber fteht zu bedauern, daß der Verf. flatt es bei po- 
fitiven, fchlagenden Angaben, die dem Gtatiftifer und Yubli- 
ciften von befonderm Werthe fein müßten, bewenden zu laſſen, 
fih lieber in allgemeinen phrafenhaften Declamationen gefällt. 
Es ift ein gar bequemes Ding, den Mund recht vol zu neh⸗ 
men und zu verdäcdhtigen, aber bewiefen wird damit nur fehr 
wenig. Wenn fich doch alle Diejenigen, welche ſich berufen 
glauben, über Rußland zu fehreiben, von dem löblichen Grund: 
fage leiten lirßen: Kacta loquuntur! ®) 


Eoufin über die Eartefianifhe Philoſophie. 

Mit unermüdliher Thaͤtigkeit beutet Victor Coufin die 
Duellen aus, aus denen fi einige Bereicherungen zur Kennt: 
niß der franzöfiichen Philoſophie fchöpfen laſſen. Man weih, 
daß er befonder8 die Zeit, welche man als den Wendepunkt: 
der neuern Philofophie bezeichnen Pann, zum Gegenftande fer 
ner Studien gemacht hat. Wichtige Documente find in Bezug 
auf diefen Zeitraum von ihm bereits and Kicht gefördert. Aber 
die literariſchen Hülfsmittel, welche ihm zu Gebote ftehen, her 
nen immer noch unerſchöpflich. So erhalten wir auch jet wie 
"der eine Schrift von ihm, die abermals intereffante Brud: 
ſtücke, auf die bis jegt noch kein kundiger Zorfcher geſtoßen 
war, enthält. Sie führt den Titel: „Eragments de philoso- 
phie Cartesienne.” Man hat es alfo hier ausfchlichlic mit 
der Gartefianifchen Philoſophie zu thun, zu deren Beleuchtung 
der Verf. intereflante Beiträge liefert. Die eigentlichen Ent 
widelungen, welche Coufin gibt, Pommen an Bedeutung der 
biftorifchen Notizen und den Documenten nicht gleich, meldt 
er bier aus dem Staube der Archive hervorgezogen hat. Man 
Tann fich einen Begriff von der Mannichfaltigkeit des Inhalts 
machen, wenn wir bier die Titel der verſchiedenen Wufläkt 
welche in vorliegendem Buche vereinigt find, näher bezeichnen: 
}) „Vanini ou la philosophie avant Descartes; 2) Procis ver- 
bal d’une seance d’une societ# Cartesienne qui s’etait for- 
me&e à Paris dans la seconde moitié du dix-septieme siecle; 
3) Le cardinal de Retz Cartesien; 4) Roberval philasoph®; 
5) Correspondance de Malebranche et de Mairan; 8) Cor- 
respondance in&dite de Malebranche et de Leibnitz; 7) Rep 
ports du Cart&sianisme et du Spinocisme.” 


Bibliothek geiftliher Neden. 
Wir haben in d. Bl. bereits eine Sammlung katholiſcher 
Kanzelredner erwähnt, welche von dem nad allen Beiten hin 
thaͤtigen Abbé Migne auf einer ſehr breiten Baſis angelegt 
iſt. Bon dieſem Werke nun — es führt ten Titel „Collec 
tion intégrale et universelle des orateurs sacres" — ! 
gegenwärtig ein neuer, der 17. Band erfchienen. Derielbe 
umfaßt die fämmtlihen Werke von Maboul, von Mascaron 
und Lachambre; ausgewählte Reden von Nicolas von Dri 
und den erften Theil der ſaͤmmtlichen Werke Richard's. DIE 

ganze Sammlung ift auf 50 — 60 Bände berechnet. 1 


*) Wir kommen naͤchſtens ausführlier auf Bolamin’d Sehriſt 
zuruͤck. D. Red. 
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Zufluss Möfe:e. 
Juſtus M6fer’e ſaͤnmitliche Werde. Neu georbnit und aus 
dem Rachlaffe dsffelben gemehrt bush B. M. Abeken. ‚Bein 
Bände- Berlin, Ricolai. 183. Br. .12. 8 Thir. 10 Ngr. 
Juſtus Miöfer’s Werke liegen in einer neuen, forg- 
fültigen und geſchnigckvollen Audgabe dem Publicum vor, 
und diefe dankenswerthe neue Ausgabe iſt mieder ein 


Zeichen dee lebhaften Anerkennung, welche der aut: | 


gezeichnete Mann, der gediegene deutſche Schrifeſtel⸗ 
fer befonderd auch in den neueften Zeiten in Deutſch⸗ 
Tand gefunden hat, Allerdings haben ihn die genauern 
Kenner und Liebhaber deutſcher Geſchichte und deutſchen 
Rechts, deutſcher Sitte und Eigenthumlichkeit, deutſcher 
kntwickelung und Literatur nie vergeſſen, und die ein⸗ 
ſichtsvollften Männer verſchiedener Faͤcher haben immer 
wieder auf ihn als einen der Trefflichſten der Ration 
hingewieſen; ganz beſonders aber in den letzten Jahren 
Mt fein Andenken von imer Menge von Stimmen wie⸗ 
der aufgefriſfcht und durch die vollguͤltigſten“ Zeugniffe 
fire die Gediegenheit ſeiner Geſinnungen und Leiſtungen 
verhertlicht worden. Ricolai und Goethe, feine Zeitge⸗ 
neſſen, in der Literakur vielfach feindlich gegeneinander 
fiehend, find einig in der lebhafteſten Anerkennung 
Moͤſer's, und daͤs zuſammenſtimmende Rob dieſer fonft 
fo divergirenden Gelſter mag gleichſam als eine Vorbe⸗ 
dentung gelten für die Verehrung und Bewunderung, 
welche ſpaͤter von den verſchiedenſten Richtungen und 
Parteien des Lebens und der Literatur her in gleichem 
Maße dem Berfaffer der, Patriotiſchen Phantaſien“ gezollt 
ward. Alle ſchienen es wünſchenswerth zu finden, an 
ihn anzuknüpfen, ſich durch ſeine Autoritaͤt zu ſtaͤrken, 
oder ſich zu freuen, in einer von der Gegenwart durch 
große Ereignifſe und Veränderungen getrennten Zeit auf 
einen Mann hinzuweiſen, an welchen fi; rũhmliche Be: 
frebungen für Die Ehre und die Wohlfahrt Deutſch⸗ 


anſchließen Büren. 


lande In verſchiebenem Gimme auf eine empfehlende Weiſe 
Ichanne von Müller und Gpiteker 
Haben fh auf das rhnrenbſte Uber Möſer ausge 
ſprochen; Schloffer und Gervinus haben Feine Bedeutung 
für die Geſchichte und die Literatur anerkannt; E: %. 
Welcker und B. R. Abeken Haben ihn in ausfühzlilkern 
Abhandlungen genauer charakteriſirt; Stüve und Bar 
Hagen und wie viele Andere haben von diefer und von 
jener: Seite her ben Ehatakter und die Wirkſamkeit des 
Mannes in politiſchen und Kterarifchen Deitſchriften ober 
fonft ‘bei den mannichfachſten Gelegenherten beleuchtet, 
und vor noch nicht vielen Jahren ift in feiner dankbaren 
Vaterſtadt fein Denkmal eingeweiht worden. Bei % 
vielen Zeugniſſen über Möſer's Werth und Tugenden 
ans ‘dem Munde der befähigeften, ſachkundigften Richter 
iſt es wol ſchwer, ungeſucht etwas Neues über den aus⸗ 
gezeichneten Mann und ſeine Werke zu ſagen; und wenn 
wir dieſe neue Ausgabe den Leſern d. Bl. anzeigen und 
empfehlen, koͤnnen wir uns micht ſchmeicheln, Die Eigen⸗ 
tHirmlichteit "und das Verdienſt Moͤſer's m ein neues 
Richt zu ſtellen, fomie wir auch wiſſen, daß er me 
durchaus nicht bedarf. So entbehrlich jedoch Für 

fer’s bleibende Ehre und Anerkennung weitere Empfeh- 
ungen feiner Schriften Tem mögen, bürfte es doch zu 
Nug und. Frommen des bartfchen Publicume und 'fo 
Gott will des deutichen Bolks fein, wern Bei paffenden 
Gelegenheiten immer wieber an den treffiichen echt deut⸗ 
fhen Mann erinnert, wenn ferne Lehren, Grundfätze und 
Gefinnungen im Andenken der Nätion erneuert und auf⸗ 
gefrifiht werben, und die Kritik, wenn fie auch darauf 
verzichten muß, durch irgend einen Reiz der Neuheit zu 
vergnügen, den weder unrühmlichen noch unnügen De 
ruf erfüllt, den feftgegründeten umd mit genügenben ttef⸗ 
fenden Inſchriften gezierten Denkſtein eines unſterblichen 
Mannes vom Moofe des Bergeffend zu reinigen; und äM 
wathen, daß er nicht dutch die überfchwänglichen Lo 
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beutigen Verdienſtes, duch die Anbeter von plöglih auf 
den Schild gehobenen aber hohlen Größen der ihm ge- 
bührenden Aufmerkfamkeit und Achtung beraubt und mit 
der Zeit wol gar verrüdt und in den. Schatten geftellt 
werde. In dieſem Sinne feien uns hier einige Betrach- 
tungen über Juſtus Möfer geftattet, welche weber auf 
Neuheit noch auf eine erfchöpfende, foftematifche oder 
künſtleriſche Analyſe feines fchriftftelerifchen Charakters, 
feines Genius, Anſpruch machen. 

Daß Zuftus Möfer befonders auch in neuelten Zei⸗ 
ten in Deutfchland fo warm anerkannt und geehrt wird, 
kann man in mehrfacher Hinficht erfreulich finden; erſt⸗ 
lich als Beweis, daß unfere häufig unmäßig nad) dem 
Neuen bafchende und mit einer bedauerlihen Übertrei- 
bung und Beftochenheit bes Urtheils das Neue vergöt- 
ternde Zeit doch auch einmal einem ältern bdeutfchen 
Schriftfteller die ihm gebührende Ehre ermweift, und von 
ber nagelneuen Weisheit, welche dem beutfchen Wolke fo 
oft im Gewande ber überſchwaͤnglichſten Phrafen, des 
Teidenfchaftlihften Pathos oder der abfteufeften philoſo⸗ 
phifchen Schulausdrücke ‚geboten wird, fir) doch auch ein» 

‚mal mit Neigung und Vertrauen, wie es den Anfchein 
hat, bem fchfichten aber tüchtigen Menfchenverftand eines 
deuffchen Schriftfiellers zumenbet, der 100 Jahre älter 
ift als mander auf ber Höhe ber Zeit zu ftehen glau- 
bende, die Welt und die Gefchichte meifternde und die 
Räthfel und Geheimniffe des Schickſals deutende Autor 
ber Gegenwart. a, erfreulich iſt es, daß unfere Maͤn⸗ 
ner fo ernfllich mahnen, die Werke eines Autors zu eh⸗ 
zen und zu benügen, den eine vorwärts flürmende und 
ger leicht der Oberflaͤchlichkeit anheimfallende Jugend 
nur gar zu geneigt fein dürfte, zum alten Gifen zu 
rechnen und zu verwerfen! Nur fehr wenige beutfche 
Schriftfteller find es, die, früher als er geboren, noch 
jegt den Deutfchen durch bie Form ebenfo wie burch ben 
Inhalt ihrer Schriften zufagend und angenehm wären; 
nur etwa der drei Jahre vor Möfer geborene Windel- 
mann bat einen. claffifhen Stil in höherm Sinne, wäh- 
end ein Rabener und Gellert doch bem heutigen Ge- 
ſchmack wegen einer gewiffen fchwerfälligen Breite wider⸗ 
fiehen. Während aber Windelmann vermäge der von 
ibm „behandelten Gegenflände nur eine Lecture für 
verhältnigmäfig Wenige bleibt, eignen ſich Moͤſer's 
Schriften ‚durch ihren Inhalt zu einer Lecture für das 
Volk in einem ziemlich, umfaffenden Sinne, und fo ver- 
dient er auch in diefer Hinſicht als nahezu erſter volfs- 
thümlicher deutfcher Profaift der neuern Literaturperiode 
den Namen eines Patriarchen, den ihm Goethe fo tref⸗ 
fend gegeben hat. Das Jahrzehnd nach feinem Geburts- 
jahr hat allerdings ſchon mehre der ausgezeichnetften 
deutſchen Profaiften hervorgebracht, aber der Exfte bleibt 
er doch, wenigftens in einer gewiffen Sphäre, und wir 
wünſchen jedenfalls dem beutfchen Volt Glück dazu, daf 
26 einen Autor in Iebendigem Andenken bält und noch 
jebt mit Genuß und .Nugen lieſt, der vor ungefähr 100 

‚ Jahren zu ſchreiben anfing; es gehört doch einigermaßen 
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rebner und Verherrlicher des ephemeren, "oft ſehr wei 


zum Adel, zum neuadeligen und glänzenden Befland einer 
Literatur, Ahnen aufzwweifen zu haben. 

Erfreulich fcheint uns ferner das Intereſſe, welches 
Möfer's Schriften auch jegt noch ober wieder erwarten, 
als ein Zeichen der noch nicht entwurzelten, wenn auf 
vielfach ängefochtenen und bedrohten Pietät gegen ver- 
dienſtvolle Männer einer frühern Zeit. In Zolge der 
großen politifchen, ſocialen und intellectuellen Revolutio- 
nen, welche Europa feit einer Reihe von Jahrzehnden 


-unftreitig durchgemacht hat, und durch welche Vieles 


eine andere Geftalt gewonnen, wähnen gar Manche 
gleihfam in einer neuen Welt zu ftehen, auf einer neuen 
Erde und unter einem neuen Himmel, ſodaß man füg- 
lih von vorn anfangen, und alle Überlieferungen einer 
etwas entlegenern Zeit als gänzlich veralteten, unbrauch⸗ 
baren und hemmenden Ballaft wegwerfen dürfe, ja müffe, 
um mit ganz freiem, borurtheilslofem Sinne vormärtt 
zu ftreben. Politiker, Afthetiker, Philofophen fehen nicht 
felten mit grenzenlofer Selbftgefälligfeit und Verachtung 
auf ihre ſechs, acht oder mehr Jahrzehnde Altern Vor⸗ 
gänger herab, von welchen fie nichts lernen zu glauben 
tönnen als wie man es nicht machen müffe, welche fie 
aber in der Regel geringfhägen ohne fie nur zu fer 
nen. Bedeutendes ift gewiß auf allen biefen und andern 
Gebieten in .neuern Zeiten geleiftet worden, und man 
darf ſich der Vorzüge des jüngeren Gefchlechts gegenübet 
einem frühern wol freuen; aber lächerlich iſt es, wenn 
das Pochen auf die Kortfchritte der Neuzeit großentheild 
auf ber Unkenntniß des Befiges und den Leitungen ei⸗ 
ner frühern Zeit beruht, und ummürdig ift es, wenn ben 
frühern Vorarbeitern und Bahnbrechern, auf deren Schul 
tern die Jüngern ſich glücklich emporarbeiteten, ftatt an 
erfennender, gerührter Dankbarkeit, nur höhnifche Ver⸗ 
achtung geboten wird. Und doch ift wahrlich oft die 
halbgeahnte, bammernd erfchaute, aber durch techtes 
Nachdenken errungene und. erzeugte Wahrheit und Gin 
ſicht mehr werth, weit feuchtbarer und wirkfamer als 
die zur vollen Klarheit ausgebildete, aber von Andern 
überfommene und nur etwa in ber dußern Geftalt cin! 
germafen veränderte Theorie, auf bexen Befig fi Mor 
her große Stüde einbildbet und auf den mühjamen 
MWühler früherer Zeiten laͤchelnd herabfchaut. Die Im 
pietät ift bie Frucht des Mangels an Einſicht in den 
Werth und die Verdienfte Anderer und der büntelhaf- 
ten. Überfchägung der eigenen Verdienſte und ber eigenen 
Kraft, verbunden mit natürlicher Selbſtſucht und Man 
gel an Liebe; und die Bedingungen und Verhaͤltniſſe 
unferer Zeit find, man wird es nicht leugnen fonnen 
in hohem Grade der Pietät hinderlich, der Impietät da 
gegen forderlih. Die Pietät ift für den nicht ganz gut 
gearteten und gezogenen Geift unbequem, die Impietät 
ſchmeichelt feinen uneblern Neigungen und Gelüften; und 
unter dem Schein ber vorurtheilslofen Gerechtigkeit, dr 
Unabhängigkeit und Selbftändigkeit treibt nur gar zu 
oft die forglofe Eitelkeit, die unwiſſende Gleichgültigkeit 
und bie Undankbarkeit ihr Spiel. Wir wollen nidt : 
verweilen bei fo manchen Erfheinungen einer faſt bdis 
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sum Syſtem und ‚zus: Glauben echobenen Imrpietät: auf 
den verſchiebenſten Lebensgebieten; wir wollen nur mit 
Freude hinweiſen auf die doch auch nicht überall erlo⸗ 
ſchene Pietät, welche fi) namentlih in ber lebhaften 
Anerkennung Möſer's kund gibt. Die Anfichten die⸗ 
ſes Mannes würden den Anhängern ber verfchiedenen 
Richtungen und Parteien wol Gelegenheit zu Angriffen 
und zur Bekaͤmpfung geben; ſtatt deffen fehen wir, daß 


vielmehr Alle, oder doch bie Meiften, fi in feinem Lobe, 


in der Feier feines Andentens vereinigen, und das Wohl⸗ 
wollen, welches ihn felbft auszeichnere, biefelbe Stim- 
mung gegen ihn felbft in einer fpätern Zeit erwedt. 
Endlich dürfen wir auch diefe Zeitſtimmung für Moͤ— 
fer willfommen heißen als eine nicht unwichtige Bürg- 
fhaft für das Wachsthum eines echt vaterländifhen Sin- 
nes, neben fo manchen Richtungen in der Literatur und 
im Leben, die man vom bdeutfchen Standpunkt aus nicht 
umhin ann als unfelige Verirrungen zu beklagen. Denn 
der Vertreter bes echt deutfchen, vaterländifhen Sinnes 
it und bleibt der Verfaſſer der „Patrietifchen Phantaſien“, 
und Riemand wird aus dem geblegenen Ganzen fetner 
Eigenthümlichkeit als Menfch und Schriftſteller dies Haupt- 
element, den Kern feines Weſens, auszufcheiden und weg⸗ 
zulaffen den Verfuh machen. Alle feine Eigenfchaften 
und Vorzüge werden durch dieſes Band zufammengehal- 
ten und erhalten daher ihre Kraft, ihren Ton. Die 
Entwidelung der künftigen Geſchicke Deutſchlands liegt 
in einer fir jedes Auge undurchdringlichen Dämmerung, 
und die kühnſte Hoffnung und Phantaſie flößt auf 
Schwierigkeiten, die den unverzagteften Muth niederzu- 
[hlagen geeignet find; Bein noch fo wohlmeinender Po⸗ 
litifer der Gegenwart ift im Stand, eine auch nur ei« 
nen mäßigen Theil der aufgellärten, ernften Freunde des 
Vaterlandes, des Rechts und der Freiheit befriedigende 
Ausfiht zu eröffnen; um befto wichtiger muß es erſchei⸗ 
am, wenn recht viele deutfche Geiſter einem Manne der 
Vergangenheit mit Liebe, Verehrung und Vertranen fid 
anmüthig zuwenden, und an feinen geift - und lebens⸗ 
vollen Schriften wenigftens die deutſche Gefinnung er- 
füfhen und ftärken, und in biefer ſich einigermaßen ein- 
ander nähern und befreunden, wenngleich fie über poli- 
tiſche Syſteme und Grundfäge auch in feiner Schule fich 
nit eimigen werden, und er, ber noch unter ganz an« 
dern Berhältniffen Deutfihlands Iebte, wirkte und fchrieb, 
und, fo gut er die gefährlichen Misftände im Ganzen 
und Großen erkannte, und gelegentlich mit großer Schärfe 
andeutete, doch in feinen Wünfchen und Borfchlägen fi 
bauptfächlich auf das tn einem kleinern Kreife Erreich- 
bare beſchraͤnkte, ebenfo wenig fich einfallen ließ, über das 
Schickſal, die politiſche Entwidelung Deutſchlands Pro⸗ 
phezeiungen auszuſprechen als, im Ernſt, ein Univerſal⸗ 
heilmittel für die Krankheiten des Vaterlandes anzugeben. 
Nicht Möſer's Auffaſſung der beſtehenden politiſchen 
Verhältniffe im Großen und im Kleinen, auch nicht feine 
Anfihten über die Art und den Grab der etwa noͤthi⸗ 
gen und wünfchensmwerthen, öber durch die Natur "der 
Dinge felbft herbeizuführenden Veränderungen und Ver⸗ 


Stände und Claſſen 


beſſerungen fiat es, bie wir als wohlthaͤtrrges Forberuuge 
mittel für eine echt deutſche Geſinnung in Ki weiten 
Kreife der Dentenden und Wohlmeinenden betrachten; 
über dies Alles koͤnnen und werden die jetzigen Leſer ſei⸗ 
ner Schriften ſehr getheilter Meinung ſein; aber aneig⸗ 
nen koͤnnten und ſollten ſie ſich von ihm die aufrichtige, 
warme, herzliche Liebe zum Volke, die Achtung vor der 
Ehre Und ben Rechten aller rechtmaͤßig beftehenbeg 
beffelben, vor allen irgend vernünf, 
tigen, auf einem gefunden Grunde beruhenden Sitten, 
Bräuhen und Gewohnheiten, die liebevolle Sorge für 
das leibliche Behagen und die moralifche Gefundheit und 
Zufriedenheit aller Volksangehörigen, verbunden mit ei» 
nem fittlichen Ernſt, welcher Pflichten und Rechte ſtreng 
aneinander bindet; die Selbftverleugnung, womit er, nicht 
ben eigenen Abfiractionen, Lieblingsgrundſätzen oder Gril⸗ 
len ſich hingebend, vielmehr ganz in die Bebürfniffe und 
Lebensgewohnheiten von Einzelnen und Gemeinheiten fich 
bineinlebt, und nicht als Wohlthat aufdrängt, was. ben 
Empfängern als eine Laft erfchiene, aber auch die Be- 
harrlichkeit, womit er der Trägheit und dem Unverfland, 
ber übeln Sitte und dem verkehrten Wollen immer iwie- 
der, in verfchiedenfter Form, ernft und fpoftend feine 
Warnungen und Belehrungen zuruft und bald mit hei⸗ 
terfter Laune, bald mit herzergreifender Kraft veran- 
ſchaulicht; die fehöne, ruhige Milde, womit er unvermeib- 
liche Übel, nicht zu heilende Misftände auffaßt und ih 
nen bie befte Seite abzugewinnen fucht, fo weit fie fi 
nicht durch Klugheit lindern und ermäßigen laffen; ben 
großen UÜberblick, mit welchem er aud das ſcheinbar 
Kleine und Geringfügige auf das Würbigfte und Größte 
zu beziehen, es dadurch zu heben und zu abeln, der Be- 
achtung und der Thätigkeit zu empfehlen weiß, und das 
patriotifche Erglühen für beutfche Ehre, deutfche Größe, 
Art und Kunft, das ſich durch‘ alle feine Auffäpe fo 
wohlthuend und anfptechend, bald befchämend, bald br- 
geifternb hindurchzieht. In Wahrheit, der Kamilien- 
vater und bie Hausmutter, der Bauer, ber Bürger und 
Handwerker, der Kaufmann, ber Gelehrte, der Beanite, 
der Staatsmann und ber Regent — Alle können ans 
Möſer's Schriften über ihre Pflihten und über ihre 
Ehre, über ihre Bedeutung für das Ganze bes Water 
landes, über die Kolgen ihres Eifers oder ihrer Sorg⸗ 
tofigfeit gegenüber. dem Gemeinweſen, über den Segen 
des Patriotismus, den Schaden und Schimpf des Egois⸗ 
mus fich belehren, und Alle können zugleih, wenn fie 
dafür empfänglich find, die lebhafteften Antriebe zu ei⸗ 
nem gemeinnügigen, patriofifchen, zu einem wahrhaft 
deutfchen Sinn und Wirken ſchoͤpfen. J 

Der ſtrebſamen deutſchen Jugend insbeſondere koͤnn⸗ 
ten Möfer's Schriften ausnehmend zu ſtatten kommen; 
fie haben in ihrer Förnigen Friſche etwas dem jugend- 
lichen Seifte ungemein Zufagendes — Herder und’ &oe- 
the, als Zünglinge, hatten ihre ‚größte Freude daran —, 


‚und zugleich wirken fie auf das kräftigſte einem leeren und 


oberflächlichen Enthuſiasmus entgegen, unb bereichern den 
Seift mit einer Fülle von lebendigen und wirklichen An- 
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‚von anzirhenben unb bebzuftnden erhält 
m, über welche ‚die Seſchichte gewoͤnlich gleichgäti- 
ger hinweggehen wuf. Gewiß ift es daher cm wohl. 
Segrümberer Wunfeh, es möchten die Schriften Möfer's, 
mamentlich die Patriotiſchen Phantaften”, wie fie ehte 
Sammlung von Aufſatzen in Wochenbdlaͤttern für das 
VBolk find, fo auch wieder theils ale Ganzes, theils «te 
ninzelne Stücke oder in Auswahl des für beſtimmte 
reife von Leſern Paffenden unter Dem Bolk, unter dar 
Nalien ſich verbreiten und diejenigen Geſinnungen nah⸗ 
ten amd befeſtigen, aus welchen fle:bei Ihrem originellen 
fer hervorgegangen find; es möge ‚nicht bei der 
Anerkennung Einzelner bleiben, fondern daB beutfihe 
DIE möge fih den Inhalt, das Mark von Möfer’s 
Seriten aneignen, und. bei feinen Beilrebungen zu Be⸗ 
tündung ‘einer ſchoͤnen und gefihertn Zukmft fein 
ge auf diefen weiſen "Deuter der Vergangenheit rich- 
ten, und fein Ohr dem freuen Rathgeber leihen, der es 
gewiß vor vielen Misgriffen und Übereilungen warnen, 
«8 Umficht, praktiſchen Blick, tüchtiges und beharrliches 
Handeln Ichren Farin. 


(Die Fortſetzung folgt.) 










Liferarifhe Notizen aud Frankreich. 


Zur Kenntniß des Prodinzialleben. 

Das bunte, mannichfaltige Provinzialleben in Frankreich, 
weiches man ſchon durch den eiſigen Druck einer kuͤnſtlichen 
Sentralifation erſtickt und unterdeuͤckt wähnte, bietet für bie 
fehriftftelerifche fowie für die Fünftlerifhe Darſtellung eine 
zeiche Ausbeute. Man wird um fo mehr darauf bingewiefen, 
als feit einiger Zeit gerade in der Abgeſchloſſenheit der Pro: 
vinzen fi ein eigenthümliches, zukunftſchwangeres Leben zu 
regen begonnen hat. Mit Aufmerkfamkeit müflen wir deshalb 
diefe Darftellungen verfolgen, unter denen ſich überdies ganz 
beachtenswerthe Erfcheinungen bieten. &o haben wir ‚vor Fur: 
em erſt einige Lieferungen eined größern Werks zu Geficht 
efommen, welches der Vergangenheit eined interefianten Thei⸗ 
es von Frankreich gewidmet iſt. Wir meinen folgendes Kupfer: 

f: „L’ancienne Auvergne et le Volay.“ Der Herausgeber, 
Ad. Michel, bat keine Mühe und Beine Koften gelpast, um 
demſelben einen hoͤhern wiſſenſchaftlichen und kuͤnſtleriſchen 
Wert verleihen, und es fleht zu erwarten, daß die bemit⸗ 
teltern "Bewohner feiner Provinz ihm feine beträchtlichen Opfer 
entgelten werden. Das Ganze 1 im großartigen Maßftabe 
angelegt, indem ed auf drei Foliobände Wert und einen ſtarken 
Band mit Kupfertafeln und andern Beichnungen- berechnet: ift. 
Der äußern Erfcheinung nah, welche durchaus glänzend zu 
nennen ift, fihließt fich diefe Publication an ein ähnliches Werk 
an, welches fruͤherhin von dem zu früh geftorbenen Ach. Allier 
ünter dem Titel „L’ancien Bourbonnais’” unternommen war. 
Der Zert zerfällt nach naturgemäßer Anordnung in zwei Ab⸗ 
tbheilungen, von denen ‚die eine dem Studium der hiftorifchen 
Ereignifle, die andere mehr der Localgefchichte gewidmet: ift. 

as die erftere Abtheilung betrifft, fo gruppirt ſich der 
ganze Stoff in fünf Zeiträume. Dies find die ceftifhe, Die 
gallo⸗römiſche, die barbarifche, Die. feridale und die neue Zeit. 


Sammlung malatifiher "Seegefepe. 
Bei dem regen Intereffe für orientaliſche Studien, wel⸗ 
ches ſich feit einiger Beit in Frunkrekch zeigt, kann es nicht 
fehlen, daß fih der europaͤiſchen Miflenfhnft noch neue Aus: 


ten, noch ganz uhbibaute Jeſder bieten werben. Su bieien 
IongPen. rmechungen weiche bie Lingeifit auf dem zeiten 
iete oͤſtlicher Sorgen gemacht ‚hat, rechnen wir die me 
laiiſche Space, die in ihrer ganzen Wichtigkeit erſt feit eini⸗ 
ger Seit er worden tft. Es gibt allerdings einige nidt 
unbedeutende Borarbeiten; aber fo tüchtig und beachtenswerih 
dieſelben “auch fein nbgen, ſo iſt der vielverzweigte Sprach 
m der Malaien doch immer ein reichhaltiger Schatz für 
peadhpergleihende Torſchungen, deſſen ganze Tiefe noch 
laͤngſt nicht erſchoͤpft fein wird. Unter ben füngern Gelehrten, 
welche ſich ber Pfürge dieſes Idioms gewidmet haben, das vor 
kurzem baum einige verrinzelte Vertreter zaͤhlte, verdient be: 
fonders der vor einigen ‚Jahren als Profeſſor des Malaiiſchm 
angeftellte Dulaurier hervorgehoben zu werden. Gr hat bereits 
in mehren literarifchen Arbeiten Seugniß von feinem Eifer und 
femen gediegenen Kenntniffen abgelegt. Gegenwärtig erbalten 
wir von ihm ein Wert, weiches auch außerhalb des Kreiſes 
linguiſtiſcher Studien Beachtung finden wird. Es ift dies eine 
zeit Überfenung verichene Sammiımg ber Seegeſetze der Me: 
laien, die bier zum erſten Male mit ciniger Vollſtaͤndigkeit zu: 
ſmengegen erſcheinen. Zwar hatte Der bekannte Raffles 
chon einen ähnlichen Verſuch gemacht, der indeſſen noch äu: 
herſt ungenuͤgend ausfiel. Dulaurier hat in feiner Sammlang 
außer dem Coder der Bugis, der bereits früher einmal von 
den. Engländern in Sinapur im Driginalterte. gedruckt wat, 
die Seegefege von Malakta und Makaſſar vereinigt, von denen 
einige bis ins 12. Zahrhundert binanfreichen und dem Nauti: 
fer wie dem Ethnographen vielfachen Stoff zu Betrachtungen 
bieten. 
Die abminiftrativen Verhältniſſe in Frankreich. 
. . Die höhere Adminiſtration in Frankreich ift fo eigenthum:- 
lich organifirt, es berrfchen in Betreff derfelben in Deutſchland 
fo wefentliche Irrthämer, daß man das Erjcheinen eines Werk, 
weiches geeignet ift, auf diefe innern Zuſtaͤnde einiges Kicht ja 
werfen, mit Freude begrüßen muß. Man kam dies um fe 
mehr, ald der Rame des Berf. ſchon cine Gharantie für die 
Gediegenheit des Inhalts und für die Stufe fowie die Wuͤrde 
der Faffung abgibt. Diefe wichtige und interefjante Schrift 
rührt von dem befannten Publiciſten Vivien ber und führt den 
Zitel „Etudes admjnistratives”. Gin Theil der Auffäge, melde 
in vorHegendem Werke vereinigt werden, ift bereits in ber 
„Revue des deux moimles“, zu deren thaͤtigſten Mitarbeitern 
Bivien gehört, erjchienen. Wenn auch im Allgemeinen der 
Verf. zu einer einigermaßen optimiftifhen Anfchauungsweiie bin: 
neigt, fo find wir gewiß weit entfernt ihm dies zum Bormurf 
zu madhen. . hi. 
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Juſtus Möfer. 
(Bortfegung aus Nr. 22.) 

Seit Möfer fchrieb und wirkte — er ift jegt ein hal⸗ 
bes Jahrhundert todt! — bat Deutfchland ohne Zweifel 
in vielen Stüden, namentlich auch in feinem politifchen 
und ſocialen Zuftande, Fortſchritte gemacht, bie im Ein- 
zelnen wieder von manchen Nachtheilen und Übelftänden 
Begleitet fein mögen, im Ganzen aber von ihnen gewiß 
nicht aufgewogen werben. &o ift, um nur einige Punfte 
onzudeuten, die Getheiltheit Deutfchlands in eine Unzahl 
von Herifchaften mit all den daraus erwachfenben Uebel⸗ 
fländen in der Verwaltung, in der Rechtöpflege, in ben 
Grenzverhältniſſen, im Verkehr, auf ein viel geringeres 
Maß zurudgeführt, es ift in den genannten Beziehungen 
eime gewiſſe Ordnung, Gleichförmigkeit oder felbft Ein- 
heit bewirkt worden; die Zortur und die Leibeigenfchaft 
find fo ziemlich überall aufgehoben, die drückenden und 
andere Klaffen hemmenden Vorrechte bes Adels find be- 
fhränkt, der Ubermuth und die Gewaltthätigkeit der Be⸗ 
amten und der Soldaten gebrochen worden u. ſ. w.; 
tine öffentliche Meinung, kann man fagen, darf fich doch 
eber bilden und ausſprechen, und das eigentliche Volt 
wird mehr beachtet und gezählt als vor 50 oder 7 
Jahren in Deutfchland ber Fall war: aber fo viele tüchtige, 
geehrte, unerfchrodene und freifinnige Schriftfteller, Pu: 
bliciften, Vertreter und Vorkämpfer der Freiheit und ber 
Rechte des deutfchen Volks wir befigen, einen Mö- 
fer Haben wir doch zur Zeit nicht, und wir können wol 
auch, wie Die Verhaͤltniſſe find, feinen mehr haben. Er 
it eine Erſcheinung, in welcher fich die Eigenthümlich⸗ 
keit feiner Zeit und der deutſchen politifchen Verhäftniffe 
auf eine ganz einzige Weiſe ausgeprägt hat, fo jedoch, 
daß die intellectuelle und fittliche Trefflichkeit des Man- 
nes auch aus fonderbaren Verwidelungen und verwor⸗ 
tenen Verhaͤltniſſen noch einigen Vortheil zu ziehen 
wußte, fowie fie das Fördernde ber Zeitlage aufs befte 
benugte, während doch zugleich Möfer mit der ihm ei- 
genen Umſicht und Mäfigung feine Kräfte nicht vergeu⸗ 
dete durch Ankämpfen gegen unüberwinbliche Schranken 
und Hemmniffe, und große Übel, beren Heilung aber in 
feiner Weife abzufehen, und duch gütlihe Mittel auch 
gar nicht zu verfuchen war, nur gelegentlich mit einem 
bittern Seufzer oder einem wehmüthigen Scherz andeutete. 


Ein Mann wie Möfer, fagen wir, ift heutzutage gerabe- 
zu unmöglich und undenkbar. , 

Ein höherer Beamter — und Möfer bekleidete im 
Hochſtift Osnabrüd einen hoͤchſt einflußreichen Poſten, 
ja er war gewiffermaßen die Seele der Verwaltung —, 
der nicht für die Salons und Boudoirs, nicht für das 
Theater, fondern ganz anfpruchelos für den niedern Be⸗ 
amten, den Bürger und Bauer, den Kaufmann und 
den Handwerker ein fchlichtes Wochenblatt fchriebe, und 
zwar nicht etwa blos, um Regierungsmaßregeln füß ein- 
zugeben und zu empfehlen, nicht um dem Volke unbe: 
bingte Unterwerfung unter bie höhere Weisheit und Au⸗ 
torität der Macht zu predigen, und ihm mit fophifttfcher 
Gewandtheit das Belieben der. Gemwalthabenden als ein- 
zigen Weg zu feiner Wohlfahrt zu rühmen — nein! - 
um das Volt zum Selbftprüfen und Selbfidenten zu 
ermahnen und zu erziehen, um es über feine Rechte und 
Intereffen ebenfo wol wie über feine Pflichten aufzuklä⸗ 
ren, es auf Misbraͤuche in der Verwaltung oder Rechts- 
pflege aufmerkfam zu machen, Selbftgefühl und Gemein- 
finn in ihm zu erweden und feinen Blick für die Auf- 
faffung ber heimatlihen und dann der vaterländifchen 
Berhältniffe überhaupt zu ſtaͤrken und zu erweitern, märe 
unter ben jegigen Umftänden unmöglich. Ginmal, wo 
find heutzutage noch die hoͤhern Regierungsbeamten und 
Staatsmänner, die, unter Büchern und in gelehrten 
Schulen aufgewachſen, und ihre Zeit zwifchen den Ac⸗ 
ten, den Sigungsfälen und den gefelligen Salons thei- 
lend, es nicht unter ihrer Würde hielten, oder doch nicht 
Zeit und Gelegenheit fänden, fi) in das Leben, die Ge⸗ 
wohnheiten, die Sitten, die Bebürfniffe des Wolke, bes 
Bürgers und Bauers, recht hineinzuverfegen, fih Kennt: 
niffe vom Zuftand des Volks aus unmittelbarer, vielfei- 
tiger Anfhauung und Erfahrung ftatt aus dürren Be⸗ 
richten und trodenen Zahlen und ftatiflifchen Zabellen 
zu fchöpfen, mit allen Glaffen der Staatsangehörigen 
menſchlich zu fühlen; die das Talent hätten, den Ton 
und das Herz bes Volks zu treffen, ohne deshalb ihre. 
eigene Perfönlichkeit und Würde zu verleugnen, ohne 
fi) zum Schaufpieler zu erniedrigen; und bie Yusbauer 
und Umficht, und Liebe zur Sache genug befäßen, um 
lange Jahre hindurch in dieſem Beruf eines forgfamen, 
treuen Erzichers des Volks nicht zu ermüden? Wo wäre 
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Heutzutage bie Regierung zu treffen, die, wie wohlmei⸗ 
nend und liberal zu fein fie fi rühmen möchte, nicht 
Anſtoß daran nähme, wenn ein höherer Beamter in fol 
cher Weife fich mit dem Bolt gemein machte, gleichſam 
ohne die Amtsuniform und Amsemiene ſich unter daf- 
felbe als harmloſer Menſch mifchte, die nicht mistrauifch 
würde, fa mit Verboten, Drohungen und Entfegungen 
ſich einftellte, wenn er fich beigehen ließe, Regierungs⸗ 
maßregeln vor dem Volke einer ftrengern Prüfung zu 
unterwerfen *), wol gar ganz oder theilwelfe zu mis- 
billigen, ober durch Belehrung des Volks über feine 
Rechte und Intereſſen, fofern dieſe nicht mit denen der 
Regierung zsufammenfallen, biefer legtern iexigkeiten 
zu bereiten Aber undenkbar wäre in jegiger Zeit ein 
fotcher Schriftſteller wie Möfer auch deswegen, meil bei 
dem fchroffen ſich Gegenüberftehen der politifchen Par: 
Wien und Wufichten, bei dem weitverbreiteten Mistrauen, 
das fih mehr und mehr der Gemüther bemächtigt hat, 
ein in Möfer's Geift und Art, mit treuer, wohlmwollen- 
der Theilnahme für das Volk fchreibender und wirken⸗ 
der, aber dabei doch im engflen Vertrauen und Dienft 
der Regierung ſtehender, und baneben noch mit der Ver⸗ 
theidigung der Intereſſen eines beporzugten Standes (ber 
Nitterſchaft) Beauftragter Mann unfehlbar dem Volke 
von Anhängern einer extremen Meinung verdächtigt, der 
Zweideutigkeit und Achſeltraͤgerei beſchuldigt, als ver. 
daufter Miethling und doppelzuͤngiger Sophiſt verſchrien 
werden müßte? Nur in einer im Ganzen noch ſo harm⸗ 
loſen, friedlichen und vielfach naiven Zeit, bei einer ſol⸗ 
Hen Meeresſtille der Geiſter und bes politiſchen Lebens, 
wie fie nach dem Siebenjährigen Krieg in Deutſchland 
maltete, konnte eine fo verwickelte und delicate Stellung 
wie die Möfer'6 als hoher Megierungsbeamter- und zu⸗ 
gleich als Volksſchriftfteller von einem hoͤchſt einfichts- 
vollen und: gewandten und dabei ehrenhaften und red⸗ 
lichen Manne behauptet werden ; fie hatte etwas Patri⸗ 
archaliſches, was bei einer flvaffern Spannung der Gei⸗ 
fiew, bei entwickeltern, ſchaͤrfer feftgefegten Verhaͤltniſſen, 
bei einem bemwußtern Gegenfage der Meinungen, der 
Intereſſen und Parteien nothwendig wegfallen muß; und 
ein Mann von Moͤſer's Gaben und Geſinnung müßte 
heutzutage auf eine ganz andere Weiſe fich geltend ma⸗ 
Ken, er müßte, flatt als weohlmeinender und einfluß- 
reicher Vermittler verfchiedene Intereffen zu verföhnen 
und fi den Dank von Regierung, Privilegirten und Volk 
durch cine ruhige, unangefechtene aber allerdings uner- 
müdete Thaͤtigkeit zu erwerben ®®), fich feine Wirkſamkeit 


*) Welche heutige Regierung würde eine ſolche Empfehlung der 
Lotterie, wie fie Möfer beim Anfang ber oßnabrüdifhen Lotterie 
gab, gebulbet Haben? Der Verf. wäre als unehrerbietiger Spötter 
behandelt worden! 

”) Möfer ſchreitzt: „Mein Amtsjubilüum iſt fehr felerlich began⸗ 
gen worden, und ich kann mit Wahrheit ſagen, daß mich In den 60 
Jahren Vieles erfreut, wenig betruͤbt, nichts gekraͤndt habe, unge⸗ 
achtet ich in ſehr beſondern Verhaͤltnifſen fehe, indem ich Herzen und 
Ständen zugleich diene, für diefe die Beſchwerden, für Iene die darauf 
zu ertheilenden Refolutionen angebe et sio vice versa. Aber was lann 
won nik, wenn man ein Iangiägrige& Vertrauen für fi bat.” 
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erkãmpfen, er müßte feine Partei nach beſter Überzeugung 
wählen, und den Beifall, die Liebe und Verehrung ci- 
nes Theils der Nation mit ber Ungunft und Feindfeligkeit 
eines andern bezahlen. | 

Möfer war — men wir nun zu einer kurzen Be 
leuchtung feines Ehagakters als Menſch und. als Schrift: 
fteller übergeben — Politiker feinem innerſten Wein 
nad, das heißt, er faßte Alles vom Gefichtspuntte det 
Staatslebens auf; das gemeine Befte, das Vaterland, 
das Volk, die öffentlichen Rechtöverhältniffe waren ihm 
das Höchite, der Maßſtab dem er Alles unterwarf. Hier 
in tritt auch feine Originalität, die Kraft und das Gr 


präge feines felbftändigen Geiſtes am unverkennbarftes 
hervor, daß er in feiner Zeit, wo die Politik eben als 


Mangel der Regenten und ihrer Diplomaten und Käthe 
galt, und außerdem nur einige Profefforen an den Hod- 
fAulen fie yorteugen, fie als eine Sache des Bürgers 
als Solcher, als Intereffe des Volks, als eine Pflicht 
und als ein wirkliches Lebenselement mit dem Geift und 
mit dem Gemüth zugleich erfaßte, umd die Theilmahme 
daran allgemein, das Intereſſe lebendiger und perſon 
licder zu machen fuchte und wußte. Allerdings begim- 
fligten ihn hierbei feine perfönlihen Verhältniſſe, fofern 
er felhft eine yolitifche Rolle zu fptelen Hatte, in inner 
und äußern Randesangelegenheiten, und mehrfach den Un- 
terhänbler und Dipfomaten machen mußte; aber denjeni 
gen politiſchen Geiſt, welchen feine Schriften atbmen, 
wäre feine amtliche Stellung eher zu erfliden als zw 
weden geeignet geweſen. Da er aber einmal in ihm 
lebendig war, fand er ohne Zmeifel in feiner Stellung 
viele Gelegenheit, ihn durch leichter zugängliche Erfah 
tungen und Kenntniffe immer weiter, auszubilden, um 
fi eine auf Erfahrung unb meiten UÜberblick gegründet 
Einfiht zu verfchaffen, welche leicht dem ſcharfſinnigſtes 
und innerlich lebendigſten Gelehrten fehlt. 
(Die Bortfegung fasst.) 





Dante Alighie ri's profaifche Schriften mit Autuahmmr 
der Vita nuova, Überfegt von K. 2. Rannegiehtt. 
Ime Theile. Leipzig, Brokhaus. 1845. Gr. 1. 
2 Thlr. 


Dante's kleinere Schriften, die noch vor etwa zmana 


-Zahren ber Mehrzahl unter- den Bewunderern der „Göttliche 


Komödie” kaum mehr ald dem Namen nach bekannt ware 
ziehen in immer weitern Kreifen die Aufmerkſamkeit der Zreundt 
jenes Gedichte auf fich, deffen richtiges Berſtaͤndnißg an und 
ligen Stellen. nur aus ihnen gefchöpft werden kann. Vin 
kfommtausgaben biefer OÖ minori find feit 1830 in Ir 
lien erſchienen, von denen bie eine (6 Bdchn., Florenz 1834—4) 
allein, die zweite (2 Bde., Florenz 1830 — 40) zum gröfen 
Theil von dem fleißigen Pietro Fraticelli beſorgt ift. Di 
dritte (Neapel 1833 — 41), ein unverfhäamter Rachbrn 
der erſten, zeichnet fich nur durch unzählige Drudfehler cs* 
Die vierte und vellftöndigfke enhlich, von Wleffandro Torri ( 
vorno 1843), iſt noch lange nieht vollenhet. *) 1840) 
Das „Neug Leben allein hat Garser (Menedig 13 
herausgegeben, Überfegungen derfelben Zugendfchrift lieferten 
D. Beh 


*) Bergl. hieraͤber Pr. ME 6. BI. f. 1988. 





ib rangfäde din Ungehannier (,Linnkenr do divensen fde- 


Deutiche der zu früh verſto 
zig 141). Beine engliſche Überfegung ber in desifeiben B 
kin und im „Caswite” enthaltenen Gedichte abes Hat Charles 

einer neuen Dur unterwosfen und verbunden mit 
euer „The amtipapa) spirit of Dante Alighieri” überſchrie- 
benen Abhandlung (Renden 1842) herausgegeben. Diefe buch 
ven bejahrten Gaetano Polidori (Rondon. 1844) alsbald ins 
Itoliewifehe überfegte, von ſehr vieler Einficht zeugende Schrift 
— zu beſprechen wird fich hoffentlich bald Gelegenheit 

. Die lyriſchen Gedichte Dantes druchte Giovanni For: 
maro (Rom 1843) nach meiner Aus vom Sabre 1826 
Eeipzig) ab und fügte, ohne von meinem neuen Commentar 
(Beipzig 1842) Kunde zu haben, einen voͤllig ungenügenden 
Atzug aus jenen vor mehr ald 19 Jahren erfchienenen Un- 
werfungen bei. Eigene Schriften über Dante’6 Monarchie‘ 
baben wir von dem Warchefe Azzolino (Baftia 1839) und von 
Karl Hegel (Roſtock 1842) erhalten. 

Fun bietet Hr. Director Kamnegießer, deffen Überfegung 
der „Goͤttlichen Komödie” ſchon in der vierten Ausgabe erichienen 
iR (Reipzig 1843) und dem auch von den Überfegungen ber 
„kyriſchen Gedichte”' (Leipzig 1347) die große Mehrzahl angehört, 
uns auch die übrigen kleinern Schriften des Dichters, ſodaß 
wir in Berbindung mit ber Bücher (chen Arbeit jet Dante’s 
Kunmtliche Werke in dem 4., 12, 13., 23. — B., 39. u. 40. 
Bande der „Ausgewählten Bibliothek der Claſſiker des Auslan: 
des“ verbeutfiht vor uns liegen fehen. Es enthalten nämlid 
die beiden vorliegenden Bändchen das „Gaftmahl”, die „Mo: 
nacchie”, das Werk „Über die italienifche Volksſprache““ und 
die „Briefe. Worum der Hr. Überfeger und die neuerdings 
von Zorri wieder abgedrudte Beine Schrift über die Elemente 
des Waſſers und der Erde vorenthalten, fpricht er zwar nicht 
aus, doch läßt ſich nicht leugnen, daß, wenn ſchon bie darin 

e Frage: ob das Meer irgendwo höher jet als bie 
Erde? uns deiremdlich vordommt, die ganz ſcholaſtiſche Form 
der Grörterung auf den Leſer entichieden zusußftoßend wirkt. 

„Eine Überfegung dieſer Schriften ann dazu dienen, fle in 
dreifacher Art zugänglicher zu machen; zumaͤchſt für Diejenigen, 
welche bie, trog zahlreicher talienifcher Ausgaben, in Deutſch⸗ 
land doch immes noch feltenen Driginale richt zu erlangen wiſ⸗ 
ka Sodann für Diejenigen, denen die lateiniſche oder italie 
niſhe Sprache der Urfchrift nicht geläufig iſt. Endlich für 
SE, denen die große Schwierigkeit ded Gedanke gen unb 
dei Ausdrucks der meiſten dieſer xhriften —— er die 
Sedentung einzelnes Stellen gelaſſen hat. Den beiden Erſten 
dient alsdann die Überf aͤls Burzogat des Drigimals, ben 
8estern aber ale Hülfämittel zum. beſſern Verſtändniß. 

Gerade der Grund aber, welcher in dieſer Ispten Bezie⸗ 
Yang eine getreue und zugleich einfichtige Verdeutſchung fo 
häufig wünfchenswertb macht, ftellt einer fohhen große, aft 
fat wnüberfteigliche Hinderniffe entgegen. Richt allein ift bie 
Sprache diefer Schriften im italienifchen: Zext eine alterthüm- 
lie, im Bateinifchen eine barbariſche, in heiden Ballen alfe eine 
dem heutigen Gebrauch entfremdete, nicht allein pflege ber Aus⸗ 
deud ein ebenfo prägnanter zu fein als in ber „@öthlichen Kor 
möbie”, fonbern entweber gehären hie erörterten Fragen felbfl 
abſtracier Sperulation an, oder die Form ber Eroͤrterung iſt 
dech wenigſtens der Scholaftik des ſpaͤtern Mittelalters ent- 
Ihnt. Eine fernere Schwierigkeit, deren auch Hr. Kannegie⸗ 
her in der Vorrede gedenkt, bietet der in unſern Ausgaben 
weilweiſe erheblich entſtellte Text dar, und dieſe Fehler zu be⸗ 
richtigen darf wieder nur Der hoffen, dem ed gelungen iſt ſich 
We Denk» und Redeweife des Schriftſtellers anzueignen. 

Zu dieſen Schwierigkeiten, welche Form und Inhalt des. 
Driginals bieten, treten für den Überfeger neue hinzu, welche 
ans der Befkhaftenheit derjenigen Sprache hervorgehen: im 
weldhe er überträgt. Wer ich au Dergleichen nur ivgend ver⸗ 
fuht hat, wird erfahren Baden, wie ungewoͤhnt unfere Sprache 
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iſt. den Gedanken in dev Form ſcholaſtiſcher Sullogismen fort 
ſchreiten zu laſſens. Fuͤr Ausbrüde, bie ben mittelalterlichen 
Ariftoselikeen feſtſtehende technifche geworden waren, fuchen wig 
vergebens nach einem verſprechenden Wort; die Begriffe ſelbſt 
die dadurch bezeichnet merden jollten, find. meiſtens aus der 
heutigen Philoſophie eatſchwunden. Wie ſollen wir z. B. uns 
nur das Rädftliegende zu erwähnen, intellectus peossibilia, 
te, quiditas, parseites, potentia, actus Und fo man» 

eb Ühnliche im Deutichen entiprechend wiedergeben? G& 
bleibt dem Überfeger in ber Shat Fein anderer Ausweg, als 
biefes feſt abgeſchloſſene und nicht allzu umfangreiche Gebäude 
ſcholaſtiſcher Kunflausprüde im voraus vollftandig zu über» 
hauen, und nachdem er ein genaues Verftändniß jedes einzel 
nen gewonnen bat, fi für wmönlichft entiprechende deutſche 
Worte zu beftiimmen, die er alsdann mit voller Gonfequenz am, 
bie Stelle jener Lateinifchen oder italienifchen fest fo oft er 
ihnen begegnet. 

‚ „ Dürfen wir nun auch die Bähigkeit, fo erhebliche Schwie⸗ 
rigfeiten zu befiegen, vorzugsweiſe bei einem Manne vorauss 
fegen, der feit länger als einem Menfchenalter fi) mit Dante's; 
altumfaffendem Gedichte befchäftigt Hat, fo können wir bei aller 
Unerkennung, welche jo lobenöwerthem Fleiße gebührt, dennoch 
die Aufgabe auch durch Die vorliegende Arbeit nicht in dem 
Maße für geldit halten, als wir ed zu den angedeuteten Zweden 
wünfchen möchten, und e8 möge bahingeftellt bleiben, ob dar» 
aus deren Unlösbarkeit fehlechthin gefolgert werben müffe. 

Um beifpielsweifse nachzuweiſen, was neben dem Guten, 
das fie bietet, Sen. Kannegießer's Überfegung im Einzeinen 
noch vermiffen läßt, follen flatt des „‚Convito‘', welches die größten, 
und fbatt des, Vulgare eloquium‘ und ber ‚Briefe‘, welche gerin« 
gere Schwierigkeiten bieten, und für welche legtern vorhandene 
Borarbeiten hier zum Theil wörtliche Aufnahme gefunden, einige 
Stellen des erften Buchs der „Monarchie befprochen werben, 
welche Schrift in Unfehung der Schwierigkeit ohmge[äbe die 
Mitte zwifchen jenen andern hält. Wird fidy Dabei ergeben, daß 
der Überfeger den Sinn feine Driginals mehrfads nicht richtig 
aufgefaßt und wiedergegeben habe, fo wird einem aufmerkfas 
men 2efer zugleich an dieſen Beifpielen. die Schwierigkeit ber. 
Urbeit felbft hinlaͤnglich erhellen. 

Im 15. Capitel des erften Buchs (nach der Zählung des 
Marfilius Ficeinus; leiden hat Hr. Kannegießer Beine Gapitel- 
zahlen angegeben, obgleich Dante felbft 5. 3. ©. 32 danach 
abtheilt) beiht es im Original: „Nihil igitur agit, nimi tede 
existens, quale patiens. fieri debet. Prepter quad philaso- 
phus, in iis quae de simpliciter ente: « Omne» inquit «qua 
reducitar de patentia in: actum, reducitur per tale existens 
aotu.» Das heißt paraphrafirt: „Rein Bing vermag auf 
ein anderes: einzuwirben, wenn ed nicht feibft diejenige @igen- 
ſchaft Bas, welche es diefem legteen, dem leibenben. Dbjeche, 
mittheilen fol. Dedhalb fagt Ariſtoteles in. feinen Metaphyſik 
(EX, 8: «les, was von dem Buftande der Fähigkeit zu eis 
ner Eigenfchaft, zu der Wirklichkeit diefee Eigenichaft geführt 

web, wied dies durch ein Anderes, weldyes diefelbe der Wirk 
lichkeit nach ſchon befikt.»” Statt deſſen überfegt Hs. Kanne⸗ 
gießer W: „Bar nicht handelt alfo nur Das, mad unter 
der Bebingung vorhanden ift, daß es leidend zum Bafein ge⸗ 
langen muß. Deswegen fagt der Philoſoph in feiner Schrift 
über das an ſich Dafeiende: a Alles, was mit Gewalt zum Da⸗ 
fein gebracht wird, das wirb «8 nur durch Etwas, das han- 
beind vorhanden. iſt.,“ Abgeſehen nun davon, baß ber: Herr 
Überf offenbar den auch aus der „Böttlichen Komödie” (3. 
Paradies, XIX, M) hinlanglich befannten Gegenfag von po- 
tentia (mofär er „Gewalt“ fegt) und actus völlig verdannt 
hat, darfi billig bezweifelt werden, ob er ivgend mit ben vom 
ihm gebuauchten Worten einen Faxen Gedanken verbunden habe: 

Leichter verfkändlih ift folgenter Satz des EA. Capitels, 
in welchen Dante wie im ganzen evflen Buche die. Aufgabe 
verfolgt, theoretiſch dio Rothwendigkeit dev Umiverſalmonarchie 
zu beweifen: „, kumamıa selum imperante menasche 
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auf, et non alterius gratia est. Tuno enim solum politiae 
diriguntur obliquae, democratiae scilicet, oligarchiae atque 
tyrannides, quae in servitutem cogunt genus humanım, ut 
patet discurrenti per omnes; et politizant reges, aristocra- 
tidi, quos optimates vocant, et populi libertatis zelatores.” 
Das heißt: „Nur unter der Oberherrlichkeit eines Weltherr- 
ſchers ift das Menfchengefchlecht um fein felbft, nicht aber um 
Anderer willen. Denn nur burd eine foldhe werden die ver: 
kehrten Regierungsformen gerade gemacht, nämlich dad Volks⸗ 
regiment, die Herrfchaft Weniger und die Gewaltherrfchaft ei 
ned Einzelnen, welche, wie der Umblid über alle ſolche Ge⸗ 
meinmwefen ergibt, dad menfchliche Geflecht in Knechtſchaft 
zwaͤngen; nur unter ihr regieren nach wahrer Staatsweisheit 
. die Könige, die Ariftofraten, welche man den Adel nennt, und 
die für Freiheit begeifterten Volker.“ Bei Hrn. Kannegießer 
widerfpricht diefe Stelle (&. 19) der Aufgabe und dem In⸗ 
halte des ganzen Buchs: „Das menſchliche Geſchlecht ift einzig 
unter einem Monarchen fein felbft wegen und nicht eines An⸗ 
dern wegen da. Denn dann allein werden Staaten 
falfh verwaltet, ich meine die Demokratien, Diigardhien 
und Zyranneien, weil fie die Menfchen zu Sklaven maden, wie 
ein allgemeiner Überbli® lehrt; und rechte Staatsver⸗ 
walter find die Könige, die Ariftofraten, die man 
Dptimaten.nennt, und die Berfehter der Volksfreiheit.“ 
Roch leichter waren wol folgende Misverftändniffe zu 
vermeiden. Im 10. Eapitel fagt Dante: „Vera ermm ratio 
unius in solo illo (sc. Deo) est, propter quod scriptum est: 
«Audi Jarael, Dominus tuus unus est.»” Zu deutſch: „Denn 
das eigentliche Weſen der Einheit ift nur in Gott, weshalb 
(5. Mof. 6, 4) gefchrieben ſteht: «Höre Sfrael, der Herr un: 
er Gott ift ein einiger Gott.» Hr. Kannegießer überfegt 
agegen &. 12: „Denn wahr ift das Verhaͤltniß des Einen 
im Ganzen, weshalb es heißt: «Höre, Sfracl»‘ u. f. wm. Am 
Schluffe des erften Buchs wirft Dante dem von Stuͤrmen um⸗ 
hergeworfenen vielhäuptigen Menfchengefchlechte vor, es Franke 
an dem einen und andern Berftande (dem fpeculativen und 
dem praßtifchen) und nicht minder in feinen Begierden, und 
fügt alsdann hinzu: „Rationibus irrefragabilibus intellectum 
superiorem non curas, nec experientise vultu superiorem; 
sed nec affectum dulcedine divinae suasionis“: ‚Du unter: 
läffeft es, den fperulativen Verftand durch unwiderlegliche Ver: 
nunftfchlüffe, und den praktiſchen durch das Antlig der Erfah: 
rung zu heilen. Nicht einmal deinen Begierden läfjeft du die 
Süßigkeit der göttlihen Mahnung zur Arznei gereichen.” 
Siemlich umgekehrt lautet dieſer Sag bei Hrn. Kannegießer 
S. 26: „Zrog unmwiberlegliher Gründe achteft du nicht auf 
die höhere, trog des Antliges der Erfahrung nicht auf die nie 
dere Einſicht, aber auch nicht auf den Trieb trotz der Süßig⸗ 
keit der göttlichen Anmahnung.” Eben diefer, den Scholafti- 
dern fo geläufige Gegenſatz zwiſchen intellectus speculativus 
und practicus in ihrer combinirten Thaͤtigkeit zum Eyloaie: 
muß dient dem Autor an einer andern Stelle (Gap. 16) zum 
Gleichniß für das Verhaͤltniß zwifchen dem Univerfalmonardhen 
und den einzelnen Fürften. Diefe follen von jenem die Grund: 
principien empfangen, nach denen das Menſchengeſchlecht zu 
regieren ift, um fie demnaͤchſt, je nach den verfchiedenen Sit- 
ten und Bedürfniffen des einzelnen Volks, zu verwirklichen. 
Ebenfo, fagt Dante, empfängt der praßtifhe Verftand zur Bil- 
dung eines Schluffes, der die Handelsweiſe beftinmen fol, den 
Vorderſatz (die propositio major, 3. B. es ift Pflicht, den 
Bedürftigen zu helfen) von dem fpeculativen Berflande; er 
felbft aber reiht darunter bie befondere Wahrnehmung (als 
propositio minor, 3. B. 4. ift bedürftig), welche ausjchließlich. 
feinem Gebiete angehört, und ſchließt daraus im Befondern, 
um bie Handelsweiſe danach zu beſtimmen (3. B. es ift Pflicht 
dem U. zu helfen). Im Original lautet diefer Sag: „Quam 
quidem regulam sive legem, particulares principes ab eo 
(monarcha) recipere debent: tamquam intellectus practicus 
ad conclusionem operativam recipit wajorem propesitionem 


ab intellectu speculativo, et sub ille particulerem, qua 
proprie sua est, assumit et ariter ad tionem 
concludit.” Bei Hrn. Kannegi dagegen ©. 22,23: „Die 
ſes Leitmaß oder Geſetz müflen die befondern Herrſchet ven 
ihm ie fowie etwa der handelnde Berftand zum wir 
tungsfähigen Schluffe den flärfern Vorfag von dem 
forfchenden Verſtande empfängt, und unter ihm den befon: 
dern, der fein eigen ift, aufnimmt und einzeln zur Wirk: 
ſamkeit den Schluß macht.“ 

Das Berzeihniß —** Stellen, in denen ber Sinn de 
Driginald unrichtig aufgefaßt ift, ließe fi ohne Muͤhe und 
ohne die Grenzen des erften Buchs der „Monardie”, aus 
dem bie obigen entlehnt wurden, zu überfchreiten, beträͤchtlich 
vermehren, befonderd wenn auch die Falle mit aufgeführt wer- 
den follten, wo das Misverftändnig durch eine faliche Lesart 
hervorgerufen wurde, wie 3. B. &. 15, 8. 15, wo zive flatt 
sine gelefen if. _ Statt deffen foll aber vielmehr ſchließlich 
nochmals entfhuldigend auf die Schwierigkeit des Unterneh: 
mens aufmerffam gemacht werden, für weldyes Vorarbeiten m 
fo geringem Maße vorhanden find. Gewiß aber ift gu be- 
Sauern, daß das eine Hülfsmittel, welches wir für die „Mo 
narchie befigen und welches fi in Hrn. Kannegießer's Hän: 
den befand, von ihm unbeadhtet geblieben zu fein fcheint: es 
ift dies die im Ganzen ebenfo treue als mit @inficht gesrbei: 
tete italienifche Überfegung des Marfilius Wicinus, welde in 
der von unferm Überfeger, der Borrede zu Folge, zum Grunde 
gelegten Fraticelli ſchen Ausgabe dem lateiniſchen Texte gegen: 
uberfteht. Kari Witte. 





Literarifche Notizen aus England. 


Anthologie aus deutfhen Dihtern im Englifhen. 

Unter dem Titel: „German anthology. A series ol 
translations from the most popular german poets’, ven 
James Elarence Mangan, ift in zwei Bänden eine Muſterſanm⸗ 
lung aus deutſchen Dichtern in engliſcher Sprache erfchienen, 
nachdem die einzelnen Stüde in einer langen Reihe von Jahren 
nad und nad im „Dublin university magazine’ veröffentlig! 
worden waren. Dbwol Herr Mangan in feiner Borrede be 
bauptet, Daß feine übertragungen „treu nad bem Geil, 
wenn auch nicht nach dem Buchftaben der Driginale“ verfaft 
find, fo zeigt ſich bier oft das Enechtifchfte Kleben am Bud: 
ftaben, dort die ärgften VBerflöße gegen den Sinn, und de 
komiſchſte Verballhorniſirung der Gedanken unferer vaterländifchen 
Dichter. Richtig bemerkt ein englifcher Kritiker, indem er die 
Übertragung von Freiligrath's „Wüftenkönig ift der Lime“ 
durch Heren Mangan anführt, diefe Art der Umpdichtung „heiße 
nicht feines Gold mit Gold überziehen, fondern es mit Kupfer 
belegen; nicht die Lilie weiß malen, fondern fie mit rothem 
Der beklatſchen“. 


Naturwiffenfhaft und Bibelglaube. 

Bon dem Berf. des Werks ‚Vestiges of creation“, 
welches im autoritätd» und bibelgläaubigen England fo große 
Auffehen gemacht, und eine wahre Flut von Gegenfcriften 
hervorgerufen bat, fol in kurzem eine neue, feine Anſichten 
weiter ausführende Schrift unter dem Zitel „The harmony 
of the visible creation‘ erfcheinen. Die Zeitungen haben 
dad wegen feiner confervativen Gefinnungen befannte Mitglied 
be Unterhaufes Sir Richard Bunyan als Verf. genannt, web 
cher Behauptung jedoch von anderer Seite widerfproden wird. 
Unter den legten Gegenfchriften, die zumeift von Seiſtlichen 
verfaßt find, verdienen erwähnt zu werben: ‚Creation by the 
immediate agency of God, as opposed to creation by 
natural laws; being a refutation of the work entitied: 
«Vestiges etc.»” von I, M. Mafon, und „A brief exami- 


nation of the nebulous hypothesis, with strictures on & 
work entitled « Vestiges etc.»”, von I. Wallis. 12. 


Berantwortlicher Herausgeber: Heiurich Brockzans. — Brud und Werlag von F. ME. Brockhaus in Leipzig. 








Blätter 


für 


literariſche unterhaltung. 





Dienſtag, 





Juſtus Moͤſer. 
 (Bortfegung aus Ne. B.) 

Möſer war ein politiſch geſinnter Mann, aber er 
war fein politiſcher Theoretiker und Syſtematiker; mit 
einer lebhaften Auffaffung für bürgerlihe und ftaafliche 
Terhältniffe urfprünglic, begabt, welche Durch feine Stu- 


dien noch gefhärft werden modte, nahm er wie es |. 


fheint die Verfaffung feiner Vaterſtadt Osnabrück und 
dann die Verhältnijfe des ganzen damaligen Hochſtifts, 
reich an eigenthümlichen Einrichtungen, an Anomalien 
fogar, und an alten Erinnerungen uub Dentmalen, zu- 
erft in fi auf, befrudhtetete diefe Eindrüde und Exfah- 
zungen duch ſcharfſinniges Nachdenken und Kombiniren, 
und ermeitere dann jmmer mehr den Kreis feines poli- 
tischen Intereffes und Wiffens durch Forſchung und Lec- 
ture, duch Anfhauungen und Reifen. In einer für 
Deutfhland politifch wenig erfreulichen Zeit trieb er aus 
Neigung und Liede politifhe Studien in einem durch» 
aus wohlthätigen, fördernden, gemeinnügigen und huma- 
nen Sinne, gleich entfernt von dem Herzlofen Staate- 
mann, ber Glück und Leben von Zaufenden nicht ad): 
tet, und von dem gelehrten Pedanten, der die Menfchen 
nicht kennt, für welche er politifche Syſteme erbauen 
wil; der Menſch war und blieb der Gegenftand feiner 
gerfhungen und Beſtrebungen, aber der Menfch als 
„Folitifches Wefen” oder „Thier“, wie ihn Ariſtoteles 
mant. Der politifche Zuftand, das gefellige und flaat- 
fihe Zufammenleben galt Möfer nicht als etwas, das 
um natürlichen Zuftand des Menſchen erft hinterher da- 
zufemme, als etwas Zufälliges, von dem man leicht ab- 
feben könne, fondern, im Gegenfag mit diefer in Deutfch- 
Iand freilich herfömmlichen und damals befonders herr: 
fhenden Anſchauungsweiſe, faßte er das politifche, das 
bürgerliche und ftaatliche Leben als die Srundlage und 
Burzel des Einzellebens, als das Natürliche und Noth- 
wendige, von welchem fich loszureißen vielmehr als eine 
Krankheit und Schwäche, als Schuld und als Übergang 
um Tode betrachtet werden müſſe. Aber mit fcharfem 
Auge finder auch Möfer politifhe Zwede und Gründe, 
Eruren und Dentmale politifcher Einrichtungen, wo ber 
gleihgültigere Beobachter nur das Walten des Ungefähre 
oder individueller Neigungen und natürlicher Triebe er: 
blicken würde. Den Werth und die Bildung der Na- 


"jener Werke nicht ganz zu verlieren. 


tionen beurtheilt er nach ihrer politifchen Verfaffung, von 
welcher es annimmt und barthut, baß fie nothwendig 
auf alle Lebensverhaͤltniſſe maßgebend eingewirft, alle 
Geſetze, Sitten, Gebräuche, körperliche und geiftige Ubun⸗ 
en und Fertigkeiten, Künfte und Wiſſenſchaften mitbe⸗ 
— ** habe. 

Schr ſchön und energiſch ſpricht ſich dieſe Anſchau⸗ 


ungsweiſe Moſer's aus in dem Fragment, welches ben 
Titel führe: „Uber die Ruinen der deutſchen Kunft“, und 
das, wie wol Niemand erwarten würde, von der politt- 
fhen Berfaffung der alten Deutfchen handelt. - Ganz 
harakteriftifch heißt es bort: 

Man gibt fich jet viefe Mühe um die Kunſtwerke der 
Alten, und ſucht ale ihre Ruinen auf, um. den großen Geiſt 
Aber dab Gebiet der 
Kunft erſtreckt fi weiter als auf dad Gebiet jener fichtbaren 
Gegenftände, und... . wir müflen auch andern Unternehmun: 
gen des menfhlihen Geiftes und Fleißes, wenn fie auch gleich 
we in der Erfindung einer großen und nüglichen Wolrheit 
beſtehen follten, nachfpüren, und folsden den gehörigen Rang 
unter den Kunftwerfen einräumen. Ich rechne dahin beſonders 
die großen Anſtalten der alten Deutfhen, wodurch fie fi in 
ihren politifchen Berfaffungen Bei Freiheit und Eigenthum zu 
erhalten gewußt haben. weit die wahre Glüdfeligkeit ei: 
ner freien Ration über alle Arten der bildenden Künfte erba: 
ben ift, fo weit muß man ein Volk, welches allen feinen Kunſt⸗ 
fleiß auf die erftern verwendet, demjenigen vorziehen, das blos 
einige Maler und Bildhauer gezogen, oder einige geſchickte 
Sänger und Tänzer aufzumeifen bat. Nur der Bespot, der 
in der Abwuͤrdigung der ihm geborchenden Menfchen feinen 
Bortheil fucht, wirb Die legtern allein mit feinen Beifall Erd: 
nen; der edle Mann hingegen, der den Werth der Verdienſte 
nach ber Größe des Erfolgb für das gemeine Beſte abwiegt, 
wird beiden Gerechtigkeit widerfahren Laffen. 

Dann fährt er fort, die Aufmerffamkeit, welche die 
Römer ben Deutfchen vor allen Nationen gewidmet, fei 
der fhmeichelhaftefte Beweis diefes Verdienſtes der deut- 
fhen Einrichtungen und Sitten. . 

Die Ruinen, welche uns davon übrig geblieben find, zeu: 
gen von der größten Anſtrengung des menfchlichen Verſtandes, 
und von einem Gebaͤude, das in allen feinen heilen nach dem 
bödjften Ideal aufgeführt worden. Es verlohnt ſich daßer wol 
der Mühe, die Geſchichte diefer Kunft, wodurch unfere Bor: 
fahren, die Freiheit und Eigenthum über Alles fchägten, eine 
Kationafvereinigung mit der mindeften Aufopferung ihrer na- 
tirelicgen Rechte zu errichten wußten, zu erforſchen. Unſtreitig 
wer die Arbeit der legtern bewundernswürhiger als jene Piei- 
nen Bemühungen einiger wohlmterwiefener Meiſter; und Die 
Heinen äptifden Republilen der Griechen waren gewiß nur 
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Puppenwerke gegen die nordiſchen Staaten, worin Millionen 
Menſchen jene großen Rechte ungeftört genofien. Den Geift 
der Freiheit und die Kunft, das Eigenthum gegen alle Ein- 
griffe der Obermacht und der Herrſchſucht ungebränkt zu be: 
wahren, haben wir den Sachſen zu danken. 

Ebendaſelbſt fagt er: 

Keine Ration Bann einen Anfpruh auf Kunft machen, 
welche ihre Kinder dev Natur überläßt, und ſich nicht ſorgfäl⸗ 
tig bemüht, den jungen @eelen diejenige Bildung zu geben, 
welche das höchfte allgemeine Beſte erfodert. 

Wie trifft Hier der fchlichte Möfer mit feinem tüch⸗ 
tigen Menſchenverſtand zufammen mit dem philofophi- 
[hen und poetifhen Paten! In ganz ähnlihem Sinne 
ift der Auffag gefchrieben: „Der hohe Stil der Kunft 
unter den Deutfchen”, wo das Fauftrecht in ein günfti- 
geres Licht geftelle wird, gegenüber von dem heutigen 
Kriegsrecht: 

Jeder Kenner muß das Fauſtrecht des 12. und 13. Jahr⸗ 
hunderts als ein Kunſtwerk des höchſten Stils bewundern; und 
unſere Nation, die anfangs Peine Städte duldete, und hernach 
das bürgerliche Leben mit eben dem Auge anfah, womit wir 
jegt ein flämifches Stillleben betrachten, follte billig dieſe 
große Periode ftudiren, und das Genie und den Geiſt kennen 


lernen, weldye nicht in Stein und Marmor, fondern am Men:. 


fchen felbft arbeitete, und fowol feine Empfindungen als feine 
Stärke auf eine Urt veredelte, wovon wir uns jegt kaum Be: 
griffe machen koͤnnen. 

Damit verwandt ift ein Auffag über die National- 
erziehung der alten Deutfchen, von welcher gerühmt wird, 
dag alle Wiffenfchaften und alle Künfte lediglich auf den 
Krieg gingen, und wovon e6 weiter heißt: 


Died Alles fept eine Erziehung von ganz anderer Art‘ 


voraus ald man fi insgemein von Barbaren einbildet. 
Kurz, die dem Zwecke des allgemeinen Beften, ber 
Züchtigkeit, der Ehre und der Freiheit Aller am beften 
zuſagende politifche Verfaſſung ift für Möfer das Merk⸗ 
mal und der Maßſtab der hödhften, echteften Bildung 
und Gefittung. Mit diefer Anficht ſtand er freilich in 
feiner Zeit ziemlich cinfam, zumal da er auch paradore 
Behauptungen nicht fheute; aber um fo mehr bezeugt 
fie die fraftvolle Selbftändigkeit feiner Natur, die nun 
einmal die ihr gemäße Anfchauungsweife fefthielt und 
mit ebenfo viel Talent, Kunft und Scharfſinn als mit 
Eifer, Fleiß und Wärme verfolgte und ausbildete. Und 
wie fruchtbar ift fie, an ſich ſchon rühmlich, bei Möfer 
geworden! wie anziehend und lehrreich beleuchtet er von 
diefem Standpunft aus alle Lebensverhältnifie, Einrich- 
tungen, Beftrebungen! Aufs Detail einzugehen verbietet 
uns der Raum; nur dem Bedenken wollen wir furz 
begegnen, das man gegen die vorzugsweife politifche 
Betrachtungsweiſe und Beurtheilung aller Lebenszuftände 
erheben könnte: ob dadurch nicht die rein menfchliche, 
die fittliche und äfthetifche Betrachtungsweiſe beeinträch- 
tigt werdet Wir dürfen, was Möfer betrifft, keck 
mit Nein! antworten. Er führt den politifhen Maps 
flab nie mit einer‘ ſolchen Einfeitigkeit und Abftraction, 
daß er über dem politifhen Menſchen den natürlichen 
vegäße; er weiß zu gut, was zum ganzen, unverfüm- 
merten Menfchen gehört, als daß er politifhen Syſte⸗ 
men, Grillen und Hopothefen den natürlichen Menfchen 
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mit feinen verfhiedenen Bebürfniffen, Trieben, Reigun- 
gen, Anlagen, Leidenfhaften aufgeopfert, ihn in ein 
peinliched Joch gezwungen hätte, wie etwa ein Lykurg 
feine Spartaner; er hatte bie Geſchichte, allerbings haupt: 
fählih vom politiſchen Geſichtspunkt ausgehend, zu 
gründlih und aufmerkſam ftudirt, als daß er ein fo zu 
fagen auf fi ſelbſt gegrundetes politifches ©p- 
fiem für möglihd und wünſchenswerth gehalten hatte. 
Wenn die politifhe Verfaſſung die Unabhängigkeit, die 
Ehre, die Freiheit und die Größe eines Volks bezwedt, 
und biefer Zweck allerbings in gewiffem Sinne der 
höchfte heißen mag, fo mußte doch Möfer mol, daß, den 
Foberungen und der Anlage der menfchlichen Natur 
nad), daneben auch nicht weniger für bie Slüdfeligket, 
für das Behagen, den Genuß und die Freiheit der Ein: 
zelnen geforgt, daß dabei jeder rechtmaͤßige Trieb, der 
finnliche fo gut wie der fittliche, ‘befriedigt, daß jede An- 
lage gepflegt und ausgebildet werden muß. Möſer war 
daher gar nicht gemeint, häusliches und Familienleben, 
Religion, Poefie, Kunft und Wiffenfchaft, Lebensgenuß 
und Humanität irgend der politiſchen Verfaſſung auf 
zuopfern, fondern im Gegentheil wollte er in al Dieſem 
Stügen derfelben finden, Alles mit ihrem Geifte durd- 
dringen; aber freilich trug er in Collifionsfälfen fen 
Bedenken im Intereſſe des politifchen Geiftes die Ar: 
foberungen, welche jenen Elementen des Lebens einen 
nach feiner Anfiht unverhältnifmäßigen Einfluß und 
Wirkungskreis gewinnen wollten, zurückzuweiſen, zu be— 
fhränten und unter den Maßſtab der politifchen Ju 
träglichteit zu beugen. Ohne die fittlihe und gemüth- 
liche Bedeutung der Ehe, die Süßigkeit und Heiligkeit 
fowie den Segen des Familienlebens und trauten Din: 
lichkeit zu verfennen, betrachtet er doch meift bie Ehe 
von dem für den Staat allerdings ſehr wichtigen Gr 
fihtöpunft der Kindererzeugung und will bie Erziehung 
mehr als gewöhnlich gefhah und gefchieht durh bie 
Rückſicht auf das öffentlihe Wohl geleitet willen; in 
diefem Sinne fchrieb er auch den Auffag: „Die Er 
ziehung der Kinder mag wol flavifch fein!" Co ein 
großer Freund der echten Gelehrſamkeit und felbit em 
tüchtiger Gelehrter, fo ein geſchmackvoller Kenner de 
Schönen in der Literatur und Kunft, des Wahren und 
Tiefen in der Wiffenfchaft und aufrichtiger Förder 
der Humanität er war: fo zeigte er ſich doch ale er 
nen entfchiedenen Feind aller fhwachherzigen und weich 
müthigen Empfindfamkeit und Sentimentalität, aller ein 
feitigen Philanthropie namentlich Derjenigen, welche übe 
dem Abftractum Menſch den Bürger vergaß und ver— 
fürzte, aller überfchwänglichen Schwärmerei und enfne‘ 
venden Lüftelei in der Kunft und Riteratur, alles Mr 
fifchnebeihaften in der Wiſſenſchaft, und aller, des feiten 
Bodens der Erfahrung, des Keibes der Anfchauung und 
der Wirklichkeit entbehrenden und priorifchen Conftrucie 
nen und Abftractionen und im Gebiete des politiſchen 
Lebens. Manche ſcheinbare und wirkliche Härten und 
Paradorien in Möſer's Anfichten erklären fid aus Die 
fer Gefinnung, werben jedoch meift durch fogleid odtt 
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bei andern Gelegenheiten beigefügte Einfchränktungen wie- 
der gemildert. Die höhere politifche Rückſicht oder Noth- 
wendigkeit überwiegt bei ihm nicht felten die Anfoderun: 
gen eined auf den erften Anfchein humanern, aber aller- 
dinge in ber Wirklichkeit dem allgemeinen Wohl oft nicht zu- 
ttägfihern Natur» oder Vernunftrechts. So ift er 3.2. 
der Theilung des Grundeigenthums unter die Kinder 
oder die Erben nicht hold, und redet ber Erhaltung ber 
ganıen Hofgüter auf Koften felbft der jüngern (ober 
such der Altern) Geſchwiſter aus politifchen und national: 
ölonomifhen Gründen eifrig das Wort. Das Befip- 
thum foll nicht zu fehr vertheilt und zerftüdelt, aber 
auch die Bevölkerung ohne Srundbefig nicht zu fehr 
vermehrt werden; daher find die Heirathen nicht allzu 
freigebig zu geftatten, unb wenn auch das Beifpiel ber 
Chinefen, welche jährlih Hunderttaufende von Kindern 
ausfegen und von Hunden und Schweinen freffen laj- 
ien, von der Humanität eines Möfer unmöglich gebilligt 
und zur Rachahmung empfohlen werden kann, fo fchent 
er doch in den „Patriotifchen Phantafien” nicht zurüd vor 
der Behauptung, die er einer jungen Matrone in den 
Mund legt: 

Ki Alſo ſollte man die Einimpfung der Blattern ganz ver: 
ieten! 

Wo will es endlich hinaus, wenn das ſo fortgeht? wenn 
die Brut, die jetzt erhalten iſt, ſich mit gleichem Eifer 
sermehrt umd nichts davon abgefchlachtet wird? Die weile 
Borfehung hat die Blattern gewiß nicht umfonft in die Welt 
gefhict ... fie follen wahrfcheinlich dazu dienen, einer Überla: 
dung der jublunarifchen Welt vorzubeugen; dieſem großen Winke 
felte man folgen ... Geſchieht Dies nicht, fo beflage ich bie 
armen Erbherren des künftigen Jahrhunderts... Ich halte es 
mit den natürlichen Blattern, die fo fein aufräumen und auf 
jedem Hofe gerade ein Pärchen übrig lafien, was ſich fein fatt 
effen und dem lieben Gott recht viele Engel liefern kann. Ich 
bredhe hier ab, um feine Thorheit zu fagen. 

Einigen Ernſt birgt hier die humoriftifc) = ironifche 
Eintleidung gewiß. Auf eine fehr feharflinnige Weife 
fpriht er ſich für die Verpflichtung der Obrigkeit gegen- 
über von der Gefellfhaft aus, die Todesſtrafen nicht ab- 
zuſchaffen; er will die Kirchenbuße fo ganz nicht aufge: 
hoben wiffen; er ift dagegen‘, baß uneheliche Kinder den 
ehelichen gleichgeftellt werden: 

Der alte Grundfag, daß man den äußerften Schimpf auf 
die Hurerei fegen müfle, um die Ehen zu befördern, ift weit 
dauerhafter (als der durchaus falfche und unzureichende der 
neuern, daß man die Hurerei minder fehimpflih machen müfle, 
um den Kindermord zu verhüten) und nad) den feinften philo⸗ 
ſophiſchen Grundfägen angelegt. 

Seit zehn oder zwanzig Jahren ift in manden Ländern 
für die Huren und ihre Kinder mehr gefchehen ald in taufend 
Jahren für alle Ehegemahlinnen, Ehegattinnen und Ehegenof: 
innen. Jeder Philofoph, fobald er nur gekonnt, hat ſich gleich 
bemüht, die unechten Kinder und ihre Mütter von aller 
Schande zu befreien. Groß find unftreitig die Beweggründe 
dazu geweſen. Ratur, Menfchheit und Menfchenliebe haben 
laut zum Lobe folcher Anftalten gefprochen. Allein im Grunde 
it ed doch die unpolitifhe Philofophie unſers Jahrhunderts, 
weiche Gier ihre Macht zeigt. Es iſt wiederum die neumodi- 
ihe Menſchenliebe, weldye fi) auf Koften der Bürgerliebe er: 
bebt. Die Frage ift nicht fo fchlechterdingd von der Stimme 
der Ratur und von den Rechten der Menichheit, wenn es auf 
bürgerliche Nechte ankommt, zu entfcheiden. 


Die Bemeisführung geht von dem Sage aus, baf 
die Ehe ein mit manchen Befchwerden verbundener, aber 
deshalb auch um fo mehr mit Ehre zu begabender 
Stand fei; es dürfen dem chelofen Leben nicht gleiche 
Wohlthaten wie bem ehelichen verliehen werden. Auch 
ift Möfer gegen eine Xoleranz, die fo weit geht, daß 
Sektirern, Juden, Atheiften u. U. gleiche Rechte und 
bürgerliche Ehren mit den Bekennern der Staatsreligion 
eingeräumt würden, und zwar, wie er ausdrücklich er- 
klaͤrt, nicht weil er ihre Überzeugungen verdammt, fon- 
dern aus policeilihen oder politifchen Gründen. üÜber- 
haupt betrachtet er auch die Religion, fo warm und 
nachdrücklich er nicht felten ihre fittlihen Segnungen 
und ihre gemüthliche Bedeutung für den Einzelnen an- 
erfennt, die chriftliche Religion mit begeifterten Morten 
preift, und ihre Wirkungen auf den einfachen Men⸗ 
Shen, den von Hagelſchlag und Waſſersnoth betroffenen 
Landmann, den Kranken, den Unglücklichen und Ster- 
benden bewundernd rühmt, vorzugsweife vom politifchen 
Geſichtspunkt — er nennt fie die-Politit Gottes in fei- 
nem Reiche — und widerlegt das Glaubensbefenntnif des 
favoyifchen Vicars von Rouffeau von dem Grundfag aus, 
daß eine pofitive Religion zur Beherrſchung und Ord⸗ 
nung eine® Staats und Volks unentbehrlih, und die 
hriftliche Religion dur die Perſon ihres Stifters fo- 
wie durch ihren Inhalt die ehrmwürdigfte, für den fittli- 
hen und verftändigen Menfchen befriedigendfte forte 
die den politifchen Bebürfniffen zufagendfte fe. Auch 
die Vertheidigung Luther’ und der Reformation gegen 
Voltaire in einem äußerſt feinen, wigigen und ſchlagen⸗ 
den franzöfifchen Brief hält fi), bei der Anerkennung 
der göttlichen Berufung des Reformators, vorzugsweife 
an politifche Gefichtspuntte, wie 3. B. die Aufhebung 
der Klöfter und des Cölibats in den proteftantifchen 
Ländern. So huldigte Mofer durchaus mehr der antik⸗ 
politifchen als der modern» philanthropifchen und philofo- 
phifchen Gefinnung, und ſprach fi) nachdrücklich aus 
gegen „den jegigen Hang zu allgemeinen Gefegen und 
Verordnungen”, ale „der gemeinen Freiheit gefährlich”. 
Die Principien feiner politifhen Verfaffung find nicht 
die modernen: Freiheit und Gleichheit aller im Staate 
Lebenden, fondern: Heiligkeit und Unverleglichkeit der 
zunächſt und hauptſächlich auf Grundeigenthum, bann 
aber auch auf andern Beſitz fowie auf gefchloffene 
Standfchaft gegründeten Rechte und Ehren der eigent- 
lihen, der Vollbürger, und Bertheilung der Pflichten 
und Laften nach dem Verhältniß der Rechte und Ehren. 
Die Gleichheit der Menfchen im Staate konnte Möfer 
fo wenig als eine vernünftige Foderung anerkennen ale 
er fie in ihrer natürlichen Begabung fand, und fte ſchien 
ihm nur mit Verlegung geheiligter Rechte einerfeits 
und mit Aufhebung der fefteften Fundamente der Si⸗ 
cherheit des Staats andererfeits oberflählih und zum 
Schein ausführbar; und freilich erleidet der Grundſat 
der Gleichheit in der Wirklichkeit und Praris immer 
folche Beſchraͤnkungen und Modificationen, daß man 
große Mühe hat, ihn in feinen wunderlichen Verkleidun⸗ 
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en noch zu erkennen. Ahnlich verhält es fih mit dem 
egriffe frei und Freiheit. Möfer war geneigt, bei bem 
Abſtractum Freiheit an Vogelfreiheit zu denken. In 
der Erzählung „Der arme Freie” fucht er zu veran- 
ſchaulichen, was es eigentlih um bie bloße, nadte Frei⸗ 
heit und den Enthufiasmus dafür fei. Die wahre, 
werthvolle Freiheit, die nicht vielmehr etwas Negatives 
bezeichnet, ſetzt Möfer in das auf einem Grundbeſiß 
oder Gewerbe beruhende volle Bürgerrecht und die Stan- 
desehre, und lächelt über die „Freien“, die trog ihrer 
Freiheit Dienfte zu nehmen genöthigt find, um nicht zu 
darben und Hungers zu flerben; er fpottet über Die 
Enthuftaften, welche mit einem Worte, einem leeren Be⸗ 
griff alle Verhäftniffe umſtoßen möchten. Gr fchreibt: 
Eine bequeme Philofophie_ unterftügte die Folgerungen 
aus allgemeinen Grundfägen beffer ald diejenigen, welche nicht 
ohne Gelehrſamkeit und Einfiht gemacht werden konnten; und 
Die a enfenliehe ward... eine Zugend, glei der Bür: 
ebe. 
e- So viel Treffendes indeffen Mofer hierüber äußert, 
bat er doch wol einigermaßen verfannt, welcher wahre 
Gewinn aus der Anerfennung des Grundfages der Frei⸗ 
beit gezogen werden, wie er zum großen Vortheil der 
Geſetzgebung, der Rechtspflege und der Humanität ge- 
beihen kann, wenn man damit nicht übereilt Alles ebnen 
und alle Bande und Verpflichtungen auflöfen wi, wol 
aber den im Borzug und Vortheil Stehenden, welde 
allzu geneigt find, ihr Intereffe mit dem des Staats 
gu identificiren, durch Beachtung der natürlichen Rechte 
der Übrigen Schranken fegt. 
(Die Yortfegung folgt.) 


Ein Tag aus der böhmifhen Geſchichte. Keipzig, Gru- 
now. 1845. 16. *!5 Ngr. 


Es enthaͤlt dies Büchlein einen Abdrud des auch fchon 
fonjt bekannten Berichts, den der reformirte Pfarrer Joh. 
Roſacius in Prag über die lepten Stunden der vornehmen 
Böhmen aufgefent Bat, die in Boige der Wiebereinnahme Prags 
auf Befehl Ferdinand's IE am 21. Suni 1618 als Rebellen 
hingerichtet worden find. Roſacius war in den legten Stun: 
den ihr er Beiftand und ſchildert in einfacher, ergrei- 
fender Weife ihre Frömmigkeit und ihr Vertrauen auf ihr gu: 
te8 Recht, demgemaͤß fie gehandelt hätten. Die vorausgefehte 
Ginleitung ded Herausgebers enthält nur das Bekannteſte a 

leicht zugangliden Büchern. DW. 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Zur ältern franzöfifhen Poefie 

Auf dem Gebiete der altfeanzöfifchen Literatur, das ben 
Srangofen zum heil wenigftens erſt durch die Beachtung und 
Anerkennung, die es im Auslande gefunden hat, lieb und theuer 
. geworben iſt, wird feit einiger Zeit ein bewunderungswürdiger 
Eifer entfaltet. Selbſt die fpeciellften Punkte werben bier ins 
Auge gefaßt und zum Theil in felbftändigen Abhandlungen ev- 
läutert. Was nun aber gar das Material felbft betriit, auf 
das fi diefe Studien ftügen müffen, fo ift daflelbe in fort- 
mwährendem Steigen begriffen. Immer neue Beröffentlihungen 
treten ans Licht und es fcheint faft, als ob die Quellen, aus 


denen man fo reichlich fhöpft, unergründlid wären. Unter 
den verſchiedenen Monographien, welche die legte Zeit uns in 
Bezug auf die ältere franzöfffcde Poeſie gebracht hat, verbient 
folgendes fleißige Werk, veranftaitet von einem vornehmen und 
bemittelten Freumde der Wiſſen en, beſonders bervorgche: 
ben zu werden: „Oeuvres complötes du roi Rene, avec une 
biographie et des notices par le comte de (ualrebarbes”, 
(2 Bde). Der Dichter, um den es ſich hier handelt, iſt Re: 
natus Graf von Anjon und Provence Derſelbe wer 1 
geboren und wurde Durch feine Verheirathumg wit Iſabella 
von Lothringen, einer Tochter Karl's II. von Frankreich, Her: 
320g von Lothringen. Späterhin vermählte ex fi) mit Johan: 
na II. von Neapel umd erhielt dadurch den Königstitel. Diefer 
Renatus nun, der ein eifriger Beförderer aller Fünfklerifchen 
Beſtrebungen war, machte ſich feibft durch feine eigenen per: 
tigen Leiſtungen bekannt. Wenn unter den sablreichen Ge: 
dichten, weiche aus feiner Weder geflofien find, auch mancher 
lieblihe Klang fich befindet, fo ift Doch der eigentliche Kunft: 
werth feiner Erzeugniffe im Allgemeinen nicht allzu hoch an- 
zufchlagen. Deffenungeadhtet verdient die Zuſammenſtellung un 
Derausgabe bderfelben alle Beachtung. Es iſt dies eine ſehr 
dankenswerthe Arbeit, aus der ſich manche intereſſante philolo⸗ 
giſche Beziehungen und vielfaches Licht über Die Zuſtaͤnde der 
damaligen Zeit gewinnen laffen. Die vom Heraudgeber hinzu: 
gefügten Abhandlungen und Erläuterungen enthalten zahlreiche 
Anknüpfungspunfte für gelehrte Unterfuhungen und zeigen, 
daß ihr Verf. in der ältern franzöfifchen Literatur wohl bewan: 
dert if. Allerdings fand er ſchon einige Vorarbeiten in früher 
erfchienenen Schriften, welche das Leben des Renatus — frei 
fich mehr von einem andern Gefihtöpunkte aus — behandelten. 
Dahin rechnen wir bie außführlide Monographie vom Bicomt: 
de Billeneuve:Bargemont „Histoire de Rene d’Anjou’ (3 Bbe., 
1825), und eine frühere kürzere Darftelung aus der Feder 
von: Boiffon de La Sale. Der Werth der Publitation von 
Quatrebarbes wird noch erhöht durch die zahlreichen Kupfer 
und Skizzen, durch die der Künſtler Hawke die intereffanten 
Malereien der Driginalhandfchriften vergegenwärtigt und darſtellt 


. 


Gefhihte des Communismus. 

Zu den Schriftftellern, welche fih durch ihre communiſti⸗ 
Then Lehren befonder& bemerklich machen und die man am hau’ 
figften unter den Verfechtern diefer Suche antrifft, gehört 8. 
Billegardelle. Er bat den berüchtigten „Code de nature” 
von Morely, den man lange Zeit auf Rechnung Diteret't 
fegte, neu herausgegeben und die nicht minder bekannte „Ci- 
vitas solis’' Gampanella’s ins Franzöjifche überfegt. Als eifri⸗ 
ger Verehrer Fourier's zeigt er fi in feinem „Accorde des 
inter&ts des associations’‘, einem Werke welches man zum 
nähern Verſtaͤndniß dieſes Syſtems nicht wohl entbehren kann. 
Gegenwärtig erhalten wir aus feiner Feder ein neues Werk, 
betitelt „Histoire des idees sociales avant la r&volution fran- 
gaise”. Der Berf. fucht bier eigentlih in ausführlicher Ent 
widlung nachzuweiſen, daß die eommuniſtiſchen Ibeen, in denen: 
Einige die verrucdtefte Reucrung der Gegenwart ſehen, bit 
ins böchfte Altertbum hinaufreichen. Um dies in aller Ausfübr— 
lichkeit darzuthun, hat er überall umfaffende Auszüge aus ten 
Schriftftellern, weiche ihm wenigftens in einzelnen Partien ir. 
die Lehre des Communismus binüberzufpielen ſcheinen, beige: 
bracht. Dadurch ift fein Buch eine ganz intereffante Samm: 
Iung von Belenftellen geworden, aus der man feben Tann, mi: 
die Ideen, welche jegt in verfihiebener Geftalt, bald offener, 
bald verftediter hervorbrechen, ſchon Tange in Gaͤhrung begrif 
fen gewefen find. Es verſteht ſich übrigens von felbft, daß 
der Berf. in der Auffudung folder Besiehungen offenbar zu 
weit geht und daß er zumeilen wol auch da eine Annäherung 
an die communiftifihen Grundfäge fieht, wo man durch nichts 
auch nur im entfernteften daran erinnert wird. 17. 


Berantwortliher Herausgeber: Heinrich Wrodjans. — Drud und Verlag von F. ME. Drockhans in Leipzig. 
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Mittwoch, 





(Bortfetung aus Pr. 3,) 


Gegenüber von den damals auffommenden befonders 
feansöfifchen Staatsphilofophen und ben Grunbfägen ber 
Revolution war Möſer hiftorifcher, pofitiver und confer- 
vativer Politiker, wie aus dem Bisherigen deutlich erhellt. 
Wollte man ſich jebod wundern, daß er deffenungeachtet 
noh in neuefter Zeit fo ausgezeichnete Gunft und Ver⸗ 
ehrung in Deutfchland auch bei den Freifinnigen genießt, 
jo vergeffe man nicht, daß er, ber Gegner einer tumul⸗ 
tuarifchen Umkehrung des Beſtehenden durch philofophi- 
Ihe Begriffe, dabei der unerfchütterliche Feind aller Wil- 
fur und Freund des Rechts, des germanifchen und bdeut- 
ſchen Rechts war, das er aus feinen Entftellungen und 
Misdeutungen wieder in feiner Reinheit und hohen Ver⸗ 
nünftigkeit herzuftellen mit glüdlichem Eifer ftrebte. Ein 
muthiger, aber dabei befonnener Vorkaͤmpfer des Fort: 
fhritts, des Rechts, der Kreiheit in Deutfchland war er, 
und nur der Schwung und Flug ber franzöftfhen Me- 
volutionsideen ließ ihn als einen hinter der Zeit Zurück⸗ 
bleibenden erfcheinen. Zurüdgehend auf altdeutfche Ein- 
rihtungen, und auf das ſtammverwandte englifche Volt 
fih berufend, verlangte er, daß Niemand Steuern und 
Laſten tragen folle, bie er nicht felbft verwilligt, und 
daß Denen, die feine Bertretung haben, auch feine 
Steuern auferlegt werden follten. Er verlangte bie Ab- 
ſchaffung dee Zortur, die in älteren Zeiten gegen Skla⸗ 
ven und Unfreie verhängt worden, und in nothmwendiger 
Verbindung damit Einführung von Geſchworenengerich⸗ 
ten nach altem Brauche, wo Feder durch feine Ebenge- 
nofien gerichtet worden fei. 

& ſcheint mir in dem Walle, daß man zur (unbedenkli⸗ 
den) Abſchaffung der Tortur fehreiten will, ſchlechterdings noͤ⸗ 
ihig zu fein, dahin wieder zurüdzutehren, wo alle Bölfer vor 
Einführung der Zortur geweſen iind, nämlich auf das Urtheil 
von zwölf Sefchworenen, die den Verbrecher und feinen Verthei⸗ 
diger fowie Die Beweife, welche für und wider ihn zeugen, 
jelbR hören und ſehen und ihn danach der hat fihuldig er: 
fennen oder loßfprechen. 

Überhaupt foderte Möfer die größte Ordnung, 
Schneligkeit und Unparteifichkeit in der Rechtspflege, 
und verlangte, daß Jeder, auch der Höchfte, der Fürft, 
an das förmliche Recht gebunden fein folle und fich 
nicht auf feine Überzeugung vom wirklichen Recht beru⸗ 


4. Februar 1846. 





fen dürfe. 
Eine fo hohe Meinung er von dem 
Pflichten der Fürften hat, fo weit ift er von der Vor⸗ 
ftelung einer ungemeffenen Willkürgewalt derfelben, wie 
man fie fchon aus dem Sage von ber göttlichen Ein- 
fegung bderfelben hat ableiten wollen, entfernt, und der 
abgefagtefte Feind alles Despotismus, werde er geübt 


Nachdrücklich eifert er gegen Gabinetsjuftiz. 
Beruf und ben 


von wen er wolle. &o fchreibt er: 


Man Eönnte die Könige Leibeigene der Krone nennen, 
wenn es nicht die Klugheit erfoderte, einen Mann, der die 
Niedrigen gegen die Hohen und Mächtigen fehügen fol, und 
den Erftere deswegen mit den fihmerften Koften unterhalten, 
fo hoch als mögli und zunähft an den Thron Gottes zu 


n. 

Er felbft aber mit feinem Haren und nüchternen, von 
allem Myſticismus und aller Romantik entfernten Ver⸗ 
ftande, ließ fih nie duch den Nimbus der Majeſtät 
bienden. Er fchreibt: J 

Die Weisheit grenzt ſo nahe an die Willkür, daß man 
unmittelbar von der einen zur andern uͤbergehen kann; und 
wo Weisheit und Macht in einer Hand find, da iſt des Herrn 
Wille natürlichermweife allezeit die Weisheit felbft. 

Im Ganzen war er ben beftehenden Einrichtungen 
im ÖStaate, der Präfumtion nach), günftig, fofern er fie 
ale biftorifch gewordene und der Vermuthung nad auf 
einem vernünffigen und rechtlichen Grunde beruhend be- 
trachtete, er war ſcharfſichtig und glücklich, foldhe Ent- 
fiehungsarten nachzumeifen und manche als unvernünftig 
und barbarifch verfchriene Sitte und Einrichtung zu 
rechtfertigen; er war nicht allzu bereit, bie fehnellfertige 
Meinung der Neuen über die Einfiht der Alten und 
über das beftehende Herkommen zu fegen, und nur dem 
entfchiedenen Misbrauh und der offenbar fhädlichen 


Einrichtung trat er, aber dann auch mit nachhaltiger 


Kraft, entgegen. Ob Möfer nicht vielleicht etwas zu 
bedenklih in der Anrathung von Reformen geweſen, 
müffen wir unerörtert laſſen; aber berühren müffen wir 
einen Punkt, bei welhem Manche an ihm irregeworden 
find: die Leibeigenſchaft. Man hat zur Genüge nad)- 
gewiefen *), daß er feiner wahren Herzensmeinung nad) 
Dagegen gewefen, und wir wollen hier nur eine Stelle 
anführen die dafür zeugt. Sean le Grand, in ber Et- 
zählung „Der arme Freie”, meint, nachdem ein ein 


*) Namentlich aus feinem Briefwechſel mit Nicolai. 
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ſichtsvoller und wohlwollender Gutsherr bie Zeibeigen- 
ſchaft in einem milbern Lichte bargeftellt: 

Es wäre doch beffer, wenn die Leibeigenen das Land, was 
fie für Andere bauten, gegen einen gewiffen feftftehenden ins 
erblich unterhätten, indem fie alsdann ohne Zuchtruthe fleißig, 
und, als frae Menſchen, ebler umd glücklicher fein tohrden. 


Und hierauf läßt Möfer den Gutäheren afıtwerten:. 


Diefer Meinung bin ih auch; aber dieſe Veränderung 
laͤßt ſich mit meinem Gute nicht fo leicht vornehmen wie Sie 
wol denken. 

Allerdings aber hat Möfer fonft in vielen Auffägen 
die Leibeigenfehaft und Hörigkeit weniger bekämpft und 
beklagt, ald gegen Verbammung und Klagen theils durch 
haſtorifche Deduction, theils dur Darftellung des gar 
nicht ſo harten, unerträglichen und unwürdigen Zuſtan⸗ 
des der Leibeigenen und mancher nicht unwichtiger Vor⸗ 
theile ihrer Lage wenigſtens in manchen Gegenden und 
namentlich in Osnabräd, vertheidigt. Er zeigt, daß der 
Name ſchlimmer ſei als die Sache; daß die Leibeigen⸗ 
ſchaft Häufig Folge eines Vertrags und eine Wohlthat 
fire ben Leibeigenen geweſen, daß biefer dadurch nicht 
ſchutz⸗ und rechtlos geworben fei, fondern vielmehr an 
feinem Herrn einen Befchüger und Vertreter gefunden 
habe; daß faft jeder Leibeigene feinen Zuftand der nad- 
ten Freiheit vorziehen würde u. f. w. Hiermit behaup- 
tete ber gelehrte Hiſtoriker und der gründliche Kenner 
wirfficher Zuftände gegen vage Declamationen fein Recht; 
zum Theil durfte und konnte er aber auch die Gutsher⸗ 
ren von Osnabrück durch entſchiedene Bekämpfung ber 
Leibeigenfchaft nicht gegen fich erbittern, und er mußte 
ſich Seftreben, den Leibeigenen einen Buftand, aus dem 
er fie nicht fofort befreien fonnte, im moͤglichſt milden 
Licht darzuftellen, um fie nicht unzufrieden zu machen. 
Die häufigen und vielfachen Misbraͤuche jedoch, und das 
Entivürdigende der Leibeigenfchaft bei Willtür von der 
einen und Brutalität von der andern Seite, konnte er 
fih nicht verhehlen, und daß er immer wieder von den 
verfchiedenften Selten ber auf ben Gegenftand zurüd« 
kommt, beweift, wie fehr erihm am Herzen gelegen. Möfer 
hat aber wirklich nach Kräften zuerft zum Schug und 
zur Milderurig des Zuſtandes der Keibeigenen gewirkt, 
und dann Entwürfe zu ihrer Freilaſſung, zu ihrer Ver⸗ 
wanblung in freie Cigenthümer gemacht, wie dies auch 
feinem politifchen Syftem ganz gemäß war. Denn das 
Ideal feiner politifchen Verfaſſung, das er bei den alten 
Deutſchen realifirt fand, war die flaatlide Verbindung 
und Genoffenfchaft freier, wohlbegüterter, auf ihrem Gute 
figender Landeigenthümer, zum Schug und zur Verthei⸗ 
digung ihres Beſitzthums und des Gemeinweſens zu den 

affen verpflichtet, dem Heerbann folgend, mit gleichen 
Rechten begabt, nur dem Gerichte von Genoffen uriter- 
worfen, Feine Steuer leiftend als die fie felbft verwilligt 
hatten. Daß bei den entwideltern und verwideltern 
Berhäftniffen dies Ideal nicht wieder zu erreichen war, 
da neben den. Aderbauern und Gutöbefigetn die Hand⸗ 
werker, die Kaufleute, die gelehrten Profeſſionen aufge- 
Zommen waren und fie an Zahl, Einfluß und Bedeu⸗ 
tung wol übertrafen, ſah Möſer freilich ein, und es iſt 
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deshalb nur Scherz, wenn er als Mittel zur Wieder⸗ 
erweckung des beutfchen Nationalgeiftes vorfchlägt: 

Ale Könige und Fürjten gar abzuſchaffen, den Adel aus 
dem Lande zu jagen, Städte und Feſtungen niederzureißen, 
alles Geld ind Meer gu werfen, alle Gelehrte nach Lappland 
zu ſchicken und fünf Gechttel aller Deu an die Blume 

nüpfen, damit der Abrige Theil eingeln bei Kurtoffeln und 

erftenbier ruhig auf der Bärenhaut liegen koͤnne. 

Aber ſein ernſtes Beſtreben mußte doch bei ſeinen 
Anſichten immer dahin gerichtet ſein, den Stand der 
freien und größern Landbeſitzer moͤglichſt zu vermehren 
und zu heben. Denn die Lanbeigenthümer und die 
Bauern blieben ihm doch immer ber eigentliche Kern 


des Volle und überall bricht feine rührende Liebe fir 


fie hervor. Es ift Möſer's Ehre und Merdienft, daf 
er in feiner Zeit die wahre deutſche Nation in ihren 
fonft fo gering gefchägten kernhaften Beſtandtheilen, in 
Bürgern und Bauern, die er freilich gehoben wiſſen 
wollte, fand; daß er ſich nicht fcheute, gegen ben eben 
falls nicht unfreifinnigen 8. F. v. Mofer, in ber Beur⸗ 
theilung feiner Schrift „Won dem beutfcgen National: 
geile iu Ionen \ 

Bi on fange der Fehler unferer deutſchen Geſchicht 
ſchreiber und ubliciften —8 babe in —A 
als Herren und Diener erblicken. Ein Theil eignet Alles 
dem hoͤchſten Oberhaupte zu, der andere ſchreibt und ſtreitet 
für die Diener, und über disfen Zank denkt kein Menſch daran, 
daß Beides, der Herr und der Diener, eigentlich nur die Zhür: 
wärter der Nation, keineswegs aber die wahren Beftandtheik 
berfelben feien... Sollte er am Hofe und unter Belehrten den 
Nationafgeift aufgefunden haben?... Am Hofe lebt nidt der 
Patriot, nicht der Mann der zur Nation gehoͤrt, fondern it 
gedungene Gelehrte, der fi ſchmiegende Bediente, und das 
Chamäleon, das allegeit die Farbe annimmt, die ihm unterge— 
legt wird. 

Wol wußte er auch die Bedeutung und bie Rede 
der höhern, der privilegirten Stände zu würdigen, und 
es lag nicht in feiner Art und in feinem Gharafter, it 
gend einen Beſtandtheil eines gegliedesten Ganzen zu 
misachten und zu verwerfen und das geſchichtlich Ge⸗ 
wordene mit veformirenden ober revolutionnaiten Madt: 
fprühen über den Haufen zu floßen; aber darum wt:- 
wechfelte er doch nimmermehr die buch eine unſelige 
Verwirrung der Merhältniffe, durch Entartung des Gei 
fied im Reiche, durch Auflöfung bes wahren Bandıd 
der Einheit, durch Losreißung der Glieder vom Haupte 
und dur Ufurpasionen aller Mächtigern nad oben 
und nad) unten gefchaffene officielle Nation, die Zur: 
fien und Herren, die Geiftliden und Beamten, mit der 
wahren, aber freilich unterdrüdten und heruntergekomme 
nen, eines großen Theils ihrer Rechte und ihrer Ehren 
beraubten deutſchen Nation, die allerdings Leine ſichtbatt 
Einheit, Feine Vertretung und Stimme, Fein Gemein 
bewußtfein mehr hatte, — für die nur wenige Wanne 
ein Herz hatten! Aber für Möſer, bee fie in feinen 
gefchichtlichen Forſchungen in den Zeiten ihrer Größe und 
Kraft, ihrer politifdgen Herrlichkeit. erſchaut harte, fit 
ihn lebte fie auch fegt noch im Zuftand ihrer Exmiebri: 
gung und Wergeffenheit; er empfand ſchmerzlich ihr: 
Verwahrloſung durch ihre eigenen Fürſten und Regie 


g bei Fremden, die Unbilden, bie. 


rungen, ihre Misachtun 

fie erdulden mußte, die‘ Hemmungen, bie man ihrem 
geifligen, bürgerlihen und nationalöfonomifchen Auf: 
ſchwung entgegenfegte, die Mishandlungen, womit man 
ihr Rechts- und Ehrgefühl abflumpfte und ertödtete; 
aber er erhob auch hoffend, fpormend, begeifternd wie 
Hagend, firafend und feheltend, oder in wehmüthigem 
Shers feine Stimme für fie und an fie, an ihre alte 
Größe, an bie noch übrigen Reſte und Denkmale von 
Rechten und Freiheit, an ihre Bülfsquellen, an ihren 
Geiſt und Charakter fie mahnend. Er vertheidigte mit 
männliher Kraft und mit tiefer Einficht deutfche Rechte, 
Zitten, Herlommen, er nahm deutſche Sprache und Li⸗ 
teratur in einer vortrefflichen Schrift gegen den großen 
König Friedrich U., den Lobredner ber Franzoſen, in 
Echutz; er wies hin auf Hebung ber Gewerbe, des Han» 
bild, der Marine nad) dem Beifpiel der Engländer; er 
foderte, daß durch eine wahrhaft vernünftige und natio- 
nale, dem wirklichen Bedürfniß gemäße, den handelnden 
und den fpeculirenden Menfchen unterfcheidende Erzie⸗ 
hung in der Seele ber Deutſchen Selbftändigkeit, Unab- 
hängigfeit, Thatkraft geweckt und nicht alle lebhaftern 
und gröfern Gefühle eingefchläfert, daß die Knaben und 
Jüngfinge zu tüchtigen Männern, nicht zu gelchrigen 
und ſchmiegſamen Bebienten und Mafchinen gebildet 
würden. Un den Charakter, die gefanmte Natur der 
Nation nicht zu beſchneiden und zu unterdrüden, ver 
langte er, dag man die phofifche Kraft auch auf ange 
meffene Weife, in volksmaͤßigen Zänzen und Luſtbarkei⸗ 
ten fi ergehen und üben laffe, dag man dem Zwei⸗ 
Kampf, flatt ihn mit Strafen zu bedrohen, eine andere 
Geftalt gebe; er wollte die natürlichen Neigungen und 
Leidenſchaften benugt, aber nicht unterdrüdt wiffen, und 
trug auf Herftellung der alten Gedenreden und Narren- 
feſte an, in der richtigen Erkenntniß, daß das Volt auch 
jeinen Humor üben und auslaffen müffe, daß Lachen 
und Laune den Sitten und dem Glück einer Nation 
wträglich feien. Denn nicht durch Schulmeiftern und 
Regieren, durch Policei und Criminaljuſtiz hoffte er das 
Bolt zu heben, fondern durch Weckung und Leitung ber 
in ihm ſelbſt liegenden, aber fo häufig durch Tyrannei 
und Pedanterei unterdrüdten Kräfte. Niemand verfland 
beffer als er, was dem Volke noth thut und gemäß ift, 
und welche Anlagen in ihm ruhen, was «6 zu leiften 
vermag — ohne daß er es doch ibealifitte —, denn er 
fühlte fi lebendig in es hinein, in feine Arbeiten, feine 
Genüffe, feine Entbehrungen, Wünfche, Bedrängniffe, in 
jeme Sitten und feinen Glauben, und fein echt volks⸗ 
thümliches Gemücth führte ihn hierbei fo ficher als es 
kei Andeen die forgfältigfte Beobachtung und die geflif- 
ientlihfte Herablaffung nicht vermag. 

Rob und Bewunderung würben die Befinnungen und 
Auſichten des echt veltsrhämlichen Mannes, des ftand- 
haften Verfechters des dentfchen Rechts und ber beut- 
(hen Ehre ſchon an ſich verdienen, wenn auch nicht Die 
ausgezeichneten Verdienſte des Schriftftellers ſich dazu 
gefellten. Nun aber nimmt er auch als gelehrter Ge⸗ 


ſchichtſchreiber und als tzefflicer Stift und 

eine ausgezeichnete Stelle ein. Den — ee 
auch fon feine an den mannmichfaltigſten Kenntniffen 
aus allen Gebieten bes Wiffens und Lebens, befonbers 
an geſchichtlichen Notizen und Zügen fo reichen Fleinern 
Auffäge erkennen; als forfchenden Gelehrten hatte er 
fid) namentlich in der Iateinifhen Abhandlung über 
die populaire und die muftifche Religion der alten Deut- 
[hen ausgemwiefen, wo er cebenfo feine Bekanntfchaft 
mit der alten und mit ber neuern Literatur als auch 
feine Vielfeitigkeit, feine Empfänglichkeit für alle Ele 
mente des nationalen und geifligen Lebens, feine Kunſt, 
entgegengefegte Anſichten durch tieferes ‚Eindringen in 
die Sache zu vermitteln, und feinen Eifer, feine Begeifte- 
rung für bie Ehre der deutfchen Ahnen beurfundet. Cr 
verföhnet die anfcheinend wiberfprehenden Angaben Ca— 
ſar's und Zacitus’ über die Religion der alten Deut 
[hen durd die Annahme eines vollsmäßigen und eines’ 
ben Prieftern vorbehaltenen Glaubens, was er durch 
viele Argumente und Analogien unterflügt. Sein ge 
lehrte Hauptwerk aber ift feine „Osnabrückiſche Ger 
ſchichte“, die er zwar nicht ganz vollendete, bie aber 
auch fo von einem Gchloffer ein „unflerbliches Wert” 
genannt wird, und das „darum nicht weniger bedeutend 
iſt, obgleich es nicht die Arbeit eines Mannes ift, ber 
des ganzen eigentlih biftorifchen Stoffe Meifter war, 
benn es enthält eine in dev That philofophifhe Ge— 
ſchichte, ohne alle jene Abſtractionen und Phantafte- 
reien, die man gewöhnlid mit biefem Namen zu bele- 
gen pflegt”. Am glücklichſten, urtheilt diefer gewiß 
competente Richter, fei Möfer darin geweien, ben 


Grund und Zufammenhang des Lebens und der Sitten, 


der Einrichtungen, Gebräuche, ded Herkommens und ber 
Häuslichen Berhättniffe, alſo Wefen und Princip jeber 
Volksgeſchichte zu entwideln. Gr fei viel glücklicher, 
wenn er aus dem in Weſtfalen mehr als in andern 
Provinzen unter dem Landvolk fortdauernden alterthüm⸗ 
lichen Leben, den Gefegen, dem Herkommen, aus ben 
ihm täglich im &Gefchäfte vorfemmenden Urkunden, wor⸗ 
anf diefe beruhen, eine Geſchichte hervorlockt als went 
er Chroniten und Gefchichtbücher befrage. Mon ber 
früher als die Geſchichte felbft nur bogenweiſe veräffent- 
lichten Einleitung in die „Osnabrückiſche Gefchichte” ſagt 
Schioffer, es fei eigentlich eine Einleitung in bie ganze 
deutiche Gefchichte, eine Anweiſung, biefe fruchtbar zu 
behandeln und habe ein ganz neues Licht über das We⸗ 
fen hiftorifcher Gelehrfamteit verbreitet. Der Charakter 
von Möfer’8 Gefchichte hängt aufs engſte zufammen mit 
feinen politifchen, volfsthümlichen Gefinnungen, vermöge 
deren ihm das Volk ſelbſt, und nicht die Regenten unb. 
die Wornehmen, die Hauptſache if. Wir führen nur 
ein paar Worte aus feiner eigenen Vortede n: 

Ich habe mich: vorzüglich die Geſchichte unferer echte, 
Sitten und Gewohnheiten zu entwickeln bemüßt und die Be 
gebenheiten ziemlich nach diefer Abjicht geordnet. 

Ein Fehler ift, daß ih den Anfang zum Schreiben auf. 
Reifen, während des legten Kriegs gemacht, und mir erſt jede 
Sache nach ihrer Möglichkeit vorgeſtellt und ſolche hernach zu 
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vielleicht nicht mit genugfamer Unparteifichleit gegen 
rate -babe. Daher kann Einiges einen fchein: 
baren Hang nad der Hypothefe behalten haben. Indefien 
glaube ich doc dadurch Manches auf eine neue Urt gewandt 
und viele hiftorifche Wahrheiten möglicher und wahrfcheinlicher 
erzählt zu haben als Andere, welche entweder mit Sammeln 
den Anfang machen und dann mit ermüdeten Geiſte die Feder 
anfegen, oder nur bloß ein ſchlechtes Gebäude verbefiern. 

Die Sefchichte von Deutfchland bat meines Ermeffens eine 
ganz neue Wendung zu hoffen, wenn wir die gemeinen Land: 
eigenthümer als die wahren Beftandtheile der Ration dur 
alle ihre Veränderungen verfolgen, aus ihnen den Körper bil 
den und die großen und kleinen Bedienten diefer Nation als 
böfe oder gute Zufälle des Körpers betrachten. Wir koͤnnen 
fodann diefer Geſchichte nicht allein die Einheit, den Gang und 
die Macht der Epopöe geben, worin die Zerritorialhoheit oder 
der Despotismus zulegt die Stelle einer glüdlihen oder un- 
glucklichen Auflöfung vertritt, fondern auch den Urfprung, den 
Fortgang und das unterfieblihe Verhaͤltniß ded National» 
charakters unter allen Veränderungen mit weit mehrer Ord⸗ 
nung und Deutlichkeit entwideln, als wenn wir bios daß Le 
ben und die Bemühungen der Ärzte befchreiben, ohne des kran⸗ 
Ten Körpers zu gedenten. Den Einfluß, welchen Gefege und 
Gewohnheiten, Tugenden und Fehler der Regenten, falfche oder 
gute Mafregeln, Bandel, Geld, Städte, Dienft, Adel, Spra: 
Ken, Meinungen, Kriege und Berbindungen auf jenen Körper 
und auf defien Ehre und Eigenthum gehabt; die Wendungen, 
welche die aefepgebente Macht oder die Staatkeinrichtung über: 
haupt bei dıefen Einflüffen von Zeit zu Zeit genommen; die 
Art, wie ſich Menfchen, Rechte und Begriffe allmälig danach 
gebildet, die wunderbaren Engen und Krümmungen, wodurch 
der menſchliche Hang die Zerritorialhoheit emporgetrieben; und 
die glüdlihe Mäßigung, welche dad Chriſtenthum, das deut: 
fhe Herz und eine der Freiheit günftige Sittenlehre gewirkt 
bat, würde fih, wie ich glaube, foldhergeftalt in ein vollfomme: 
nes fortgehendes Gemälde bringen laffen und diefem eine folche 
Sullung geben, daß der Hiftorienmaler alle überflüffige Grup: 
pen entbehren koͤnnte. 

Weiter wollen wir uns auf bie „Osnabrüdifche Ge- 
fhichte” nicht einlaffen; fie ift Sache des ernften Stu- 
diums mehr als .der leichten Lecture, in Paragraphen 
gefchrieben und mit einer Menge von Eitaten belegt und 
mit Urkunden ausgerüftet. (Der dritte Theil ift von Dr. 
Stüve vervollftändigt und Herausgegeben.) Der gemöhn- 
liche Leſer, der nicht tiefer in die rechtögefchichtlichen 
Derhältniffe einzubringen Luft oder Beruf hat, wird ſich 
von dem gründlichen Werke nicht angezogen fühlen; aber 
die oben angeführten eigenen Worte Möfer’s zeigen doch 
zur Genüge, daß er auch an die Gefchichtfchreibung 
nicht nur politifhe und .gelehrte, fondern felbft küͤnſtleri⸗ 
ſche Anſprüche machte, und baf ein Ideal davon in fei- 
ner Seele lebte, dem er, bei reichlichern Vorarbeiten von 
Andern, vielleicht nahe gefommen wäre. Wie lebendig 
ift die Anfchauungsmweife des Mannes, der bei der ſtreng⸗ 
fien Fefthaltung an der Gefchichte des wahren Körpers 
ber Nation, ungerührt von dem Prunke der Könige, 
von der Größe der Feldherren u. f. w., dennoch die deut⸗ 
ſche Geſchichte als eine Epopäe aufftellt! Die Kraft und 
Gewandtheit des Stils, die kunſtreiche Anorbnung des 
Stoffe, der Nerv der Rede, bie Prägnanz der Aus- 
brüde verleugnet fih auch in diefem ernflen und gelehr- 
ten Werke nicht; in noch reichern Maß aber beurkunde⸗ 
ten fi, und in einem weit größern Kreife gewannen 
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diefe Eigenfchaften Anerkennung in ben „Patriotiſchen 


Phantaſien“. 
(Die Fortſetung folgt.) 


— U} 


Literariſche Notizen aus Frankreich. 


Memoiren: Literatur. 


Jedermann befaßt ſich jetzt mit der Abfaflung feiner Me: 
moiren. Es ift Fein Leben fo unbedeutend, fo nichtöfagent, 
daß es nit in Bezug auf die Nachwelt feine Rechte wol 
geltend machen. Daß bei diefer Manier, feine Denkwürdigkei⸗ 
ten aufzufegen, unenblid viel leeres Stroh gebrofchen mirt, 


"brauchen wir gar nicht zu erwähnen. Was für ein JIntereſſe 


kann es für unbetheiligte Lefer gewähren, wenn und in Bezug 
auf einen Mann, deſſen Leben im flachen Bett der Alltaͤglich 
keit dabingefloflen ift, berichtet wird, wie er ein Weib nahm, 
lebte und ftarb? Selbſt die romanhaften Verbrämungen, mit 
denen diefe Erinnerungen meiſtens ausgeſchmückt find, haben 
laͤngſt ihr Intereffe verloren. Bei diefem Überdruſſe an Re: 
moiren, deren Fabrikation jeht einmal wieder durch die Maſſt 
von Material, welches Zag für Tag die ungeheuern Spalten 
der Journale verfchlingen, einen neuen Aufſchwung genommen, 
mögen auch wol manche Erfcyeinungen diefer Art, welche ihret 
Inhalts wegen einige Beobachtung verdienen, unbemerkt ver- 
übergehen. Es ſcheint uns deshalb nothwendig, daß mir ven 
Zeit zu Zeit unfere Lefer auf ſolche beffern Erzeugnifle der Re: 
moiren- Literatur aufmerffam machen. Wir wollen diesmal 
auf ein Werk hindeuten, welches erft binnen einiger Zeit er 
feinen wird, von dem uns aber ein vielgelefene® Sournat be: 
reits einige intereflante Fragmente gebracht bat. ES find die 
die „Souvenirs d’un stenographe”, welche den älteften der be 
laubigten Gefchwindfchreiber, Namens Breton, zum Verfaſſet 
Daben. Die Bruchſtücke, welche bis jegt in der „Gazette des 
tribunaux” mitgetheilt find, laſſen intereffante Aufſchlüfſe aus 
dem Gerichtsweſen des ancien regime und aus den parlamen: 
tarifhen Verhandlungen der NRevolutionszeit erwarten. 


Politifhe Verbältniffe Spaniens. 

Die Legitimitätöfrage in Spanien ift durch den Theater: 
ſtreich der Abdankung des Don Carlos aufs neue in Anregung 
gefommen. Die De find dadurch wieder in den Stand 
gefest, die Schärfe ihrer Feder und die Gelehrſamkeit, melde 
ihnen zu Gebote fteht, zu erproben. In der hat find auf 
beveitö mehre Blugichriften polcmifchen Charakters hinüber und 
berüber erſchienen. So weit wir Gelegenheit gehabt, haben 
von bdenfelben Kenntniß zu nehmen, verdient darunter indeſſen 
nur eine einzige daß wir bei ihr einen Augenblick verweilen. 
Diefelbe führt den Xitel „De la legitimit6 monarchique € 
nationale de la reine Jsabelle d’Espagne‘, von M .P. ti ö- 
(Paris). Diefe Schrift verleugnet ihren Charakter nicht; 8 
ift im Sinne der Unhänger ded gegenwärtigen Syſtems 3: 
fhrieben. Der Verf. entwickelt mit Klarheit und Gewandtbei 
die Säge, welche zur Begründung biefes Princips bereits ver | 
andern Yubliciften angeführt find. Wenn wir fo aud nid: 
Vieles, was in politifder oder hiſtoriſcher Beziehung neu wird 
erfahren, fo muß man dem Verf. vorliegender Schrift doch Tas 
Beugniß ausftellen, daß er feine Gründe in großer Überfiht: 
lichkeit entwickelte, und daB er, fo weit dies überhaupt bei po⸗ 
litifchen Discuffionen, bei denen jede Partei auf ihrem Rechte 
und ihren Unfichten beharrt, möglich ift, die Angelegenheit ©” 
nigermaßen zur Erledigung bringt. an werden die furl: 
—5*— Federn, welche ſich an die fruchtloſe Arbeit machen, 
dieſe Beweisführung zu entkräften, die eigentlich ſchlager 
ven Argumente mit Ddiplomatifcher Gewandtheit zu umgehen ' 
wiffen. 








Blätter 
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literariſche Unterhaltung, 
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Juſtus Möfer. 
(Bortfegung aus Nr. %.) 


Das Wenige, was wir über dies vielgerühmte Merk 
hier jagen wollen, knüpfen wir an das Urtheil Gocthe's 
uber den „herrlihen Zuftus Möfer”, den „unvergleid- 
lien Mann“ an *): 

, In biefen Beinen Auffägen, welche fammtlih in Einem 
Sinne verfaßt, ein wahrhaft anzes ausmachen, ift die innigfte 
Kenntniß des bürgerlihen Weſens im höchſten Grabe merk: 
würdig und rühmenswerth, 

Nachdem er die behandelten politiſchen Gegenftände 
bezeichnet, führt ex fort: 

Durhhaus Täßt der Berfaſſer die grünblichfte Einfit in 
die befonderften Umftände fehen. Seine Borfchläge, fein Rath, 
richte iſt aus der Luft gegriffen, und doch fo oft nicht aus: 
führbar, deswegen er au 
tafien” genannt, obgleich Alle ſich barin an das Wirkliche und 
Möglige hätt. Auch auf das Familienweſen wendet er vor 
züglich feinen Blick. Als Begenflände feiner ernften und ſcherz⸗ 
haften Betrachtungen finden wir die Veränderung der Sitten 
und Gewohnheiten, der Kleidungen, der Diät, des häuslichen 
zebens, der Erziehung. Man müßte eben Alles, was in der 
börgerlihen und fittlichen Welt vorgeht, tubriciren, wenn mar. 
die Gegenftände erfchöpfen wollte bie er behandelt. Und diefe 
Dehendlung ift bewunderungswuͤrdig. in volltommener Ge: 
ſchaftsmann fpriht zum Volk in Worhenblättern...., Feines: 
wegt aber lehrhaft, fondern in den mannicfaltigften Formen, 
die man poetiſch nennen koͤnnte und die gewiß im beften Sinne 
für zheterifch gelten müflen. Immer ift er über feinen Ge⸗ 
genftend erhaben und weiß und eine heitere Anficht des Ern⸗ 
Reften gu geben; bald hinter diefer, bald hinter jener Maske 
belt verſteckt, bald in eigener Perfon fprehend, immer voll- 
ſtandig und erichöpfend, dabei immer froh, mehr oder minder 
ironiſch, durchaus tüchtig, rechtichaffen, wohlmeinend, ja manch: 
mal derb und heftig, und diefes Alles fo abgemefien, daß man 
zugleich den Geiſt, den Werftand, bie Leichtigkeit, Gewandtheit, 
den Geſchmack und Charakter bed Schriftftellers bewundern muß, 

Dann vergleicht er ihn mit Franklin und fährt fort: 

‚Ein folder Mann imponirte uns unendlich und hatte den 
größten Einfluß auf eine Jugend, die auch etwas Züchtiges 
wollte, und im Begriff ftand es zu erfaflen. In die Formen 
find Vortrags glaubten wir uns wol auch finden zu Fönnen; 
aber wer durfte hoffen, jich eines fo reichen Gehalts zu bemäch- 
hgen, und die widerfpenftigen Gegenftande mit fo viel Freiheit 
zu behandeln ? 


2) Bo. 38, ©. 239 fg.; Ausgabe von 18289. 


e Sammlung „Patriotiſche Phan- 


Dies ausführlicher mitgetheilte Urtheil Goethe's fcheint 
uns fehr bedeutfam nicht blos als treffliche Charafterifi- 
rung von Möſer's Eigenthümlichkeit, fondern auch darum, 
weil Goethe den Berf. der „Patriotiſchen Phantafien ” 
unverfennbar aus innigftem Herzen verehrt, ihn litera- 
riſch und Afthetifch ungemein hochftellt und ihn ale ein 
begeifterndes Mufter und Vorbild für feine eigenen Be⸗ 
frrebungen betrachtet. In biefem rühmenden Zeugnif, 
diefer Bewunderung liegt etwas für beide Männer fehr 
Bebeutfames und Bezeichnendee. Manchem dürfte es 
überrafhend und befremdend fein, daß ber Dichter bes 
„Werther, des „Taſſo“, ber „Iphigenia“, des „Fauſt“, 
der Föftlichen Lieder und Balladen ein fo großes Wohl⸗ 
gefallen finden konnte an den von Möfer behandelten 
politifhen, bürgerlichen, fittfihen und oͤkonomiſchen Ge⸗ 
genftänden, daß ihm Dergleihen nicht profaifch, nüchtern, 
unintereffant, Eleinlih und peinlich erfchien. Aber was 
ein genaueres Studium von Goethe auch fonft lehrt, 
wirb_ durch dies Urtheil über Möfer nur beftätigt: Goe⸗ 
the hatte neben dem idealen, poetifchen Sinn und Zrieb, 
und als Unterlage deffelben, einen außerorbentlih prak⸗ 
tifhen Sinn; das wirkliche, das gewöhnliche Leben 
mit feinen Bedingungen und Gefegen, feine Mannich⸗ 
faltigkeit, die Eigenthümlichkeit und ber verfchieden fi 
ausprägende Charakter der Familien, die verfchiedenen 
Drganifationen der Gemeinwefen, die Donomie im Gro⸗ 
fen und im Kleinen, die Leiftungen und das Zuſam⸗ 
menwirfen ber Gewerbe, des Handels, der verſchiedenen 
Berufsarten, — das Alles intereffirte ihn nicht wenig, 
wie man ſich beſonders aud) aus feinen „Wanberjahren” 
zur Genüge überzeugen kann. Und ebenfo hatte ex für 
das Nationale, für das eigenthümlich Deutfhe in grö- 
fern und Meinern Verhältniffen, in der Familie, dem 
Bemeinmwefen, im Staat eine große Empfänglichkeit und 
Neigung, wie feine Romane, fein „Hermann und Dorp- 
thea”, fein „Gög”, auch fein „Kauft beweifen. Daher 
hatte er auch an Voß’ „Auife” eine große Freude. Nur 
durfte ihm dies Alles nicht in kleinlicher, ängſtlicher Ge⸗ 
ſtalt, mit philiſterhaftem, kleinſtaͤdtiſchen Sinn, mit 
widrigem Dünkel oder herzbrechender Sentimentalität 
entgegentreten, ſonſt ſtieß es es ihn ab und zog ſich ſei⸗ 
nen Spott zu. In der gefunden, tüuͤchtigen, kräftigen, 
freien und großen Art aber, wie Möfer das Alles 
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— faßte und behandelte, fagte es ihm feinem ganzen Cha⸗ 
rafter nach fehr wohl zu, und es behagte ihm der ſich 
fo gefällig ausbreitende Reichthum von wirklichen Le 
benseinfihten und Erfahrungen, dies Heimifchfein in 
der Art, in den Sitten, in bem Herzen der Nation, 
diefe mit großem Verftand und umfaffender Weltkennt- 
niß gepaarte Gemüthlichfeit und der ruhige, nie decla- 
mirende und nie fanatifche Patriotismus. Das Inter: 
effe an den Gegenftänden ließ ihn auch über die Form 
fo günftig urtheilen, baß er fie im beften Sinne rheto- 
riſch findet, ja faſt poetifch nennen möchte. Indeſſen 
bat Goethe gerabe mit diefem höchften Lobſpruch, den 
er doch nicht ganz zu ertheilen wagt, bie Grenze von Mö— 
fer’8 fchriftftellerifchen Eigenfchaften angedeutet: Mö— 
fer ift ein vortrefflicher, ein bemundernswürbiger Profai- 
fer, er iſt, vermöge der Freiheit, womit er feinen 
Gegenftand behandelt, ein ausgezeichneter Künftler 
und ein ebenfo geiftreicher als durch und durch verftänd- 
licher Schriftfteller, aber das eigentlih Poetifche und 
Ideale im höhern Sinne fehlt ihm als producirendem 
Schriftfteller, fo wenig ihm als Lefer und Kritiker der 
Sinn dafür mangelt.*) Zum Dichter im höhern Sinn 
war er von der Natur nicht angelegt, und er empfand 
vielleicht von ſich ſelbſt, was er in dem Auffag über 
die beutfhe Sprache und Literatur fchmerzlih kla⸗ 
gend fagt: 


Große Empfindungen können allein von großen Begeben» 
heiten entftehen; die Gefahr macht Helden. Es müflen große 
Schwierigkeiten zu überwinden fein, wo große Empfindungen 
und Unternehmungen aus unferer Seele emporfchießen follen ; 
und diefe Überwindung muß ber Ehre, der Liebe, der Rache 
und andern großen Leidenfchaften durchaus nothwendig fein, 
oder der Beift hebt ſich nicht aus feinem gewöhnlichen Stande, 
die Secle umfaßt Feine große Sphäre und ber Menf bleibt 
dad ordinaire Gefhöpf, was wir täglich fehen und nach unfern 
gemeinen Regeln zu ſehen wünfchen. Dergleichen große Gele: 
genheiten, wo Schwierigkeiten zu überfteigen find, finden ſich 
aber bei uns Deutfchen nicht. Der Staat gebt unter der Wache 
ftehender Heere maſchinenmaͤßig feinen Gang; wir fuchen die 
Ehre faft blos im Dienfte oder in der Gelchrfamkeit und nicht 
in Erreihung des höchften Zwecks von beiden; unfere Schönen 
ſtimmen leichter zu ordentlichen als heroifchen Empfindungen. 
Wenn wir aber fe wenig große Begebenheiten haben, ald mit 
der gehörigen Lebhaftigkeit empfinden, wie wollten wir denn 
zu ber Höhe der Gedanken und des Ausdrucks gelangen, welche 
andere Nationen auszeichnet? Kann die fchlaffe Seele eben Das 
was die hochgefpannte wirken? Im Allgemeinen geredet wird 
kein Deutfher das wahre feine Gefühl des Italieners, Feiner 
die edle Liebe des Spaniers, einer die Begeifterung für Preis 
heit und Eigenthum eines GEngländers mit feinem Ausdrud 
verbinden; Peiner wird in Allem fo wahr empfinden, denen, 
barren, ſchwärmen ober rafen als die Kationen, welche durch 
wirkliche Umftände genöthigt find, ihre höchfte Empfindung ber: 
vorgupreffen und auszubrüden; und ohne Wahrheit ift Beine 
volltommene Größe, fo wenig in der Muſik als in der Males 
res und in andern ſchoͤnen Wiffenfchaften. 


(Der Beſchluß folgt.) 


*) Ungefähr das Gleiche dürfte auch von dem von Goethe 
hoch geflellten Mer gelten. n Voethe ſo 
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Der Einzige und fein Eigentbum. Bon Mar Stirner. 
Leipzig, O. Wigand. 1845. Gr. 8. 2 Thlr. 15 Ngr. 


Das vorliegende Buch hat ein eigenthümliches Schickſal 
gehabt. Es Hat die Aufmerkfamkeit der Staatöregierungen 
auf ſich gezogen, es ift von einer Seite ebenfo fehr als 
Monftrum, als Unfinn verladht und befpoftet, ald von der 
andern als confequent und als tieffinnig anerkannt worden, 
ed befampft das Syſtem, die Schule und ift doch ein legtes 
Product eines Syſtems, einer Schule. 

As „Unſinn“ ift diefes Buch und der Gedankengang in 
bemfelben mannichfach von Denjenigen bezeichnet worden, die, 
unberührt von den Bewegungen der neueren Philofophie, zum 
Theil Gegner aller Philofophie, für die Entwickelungsproceſſe 
berfelben Bein Auge haben Eonnten. Denn es ift allerdings 
nicht zu leugnen, DaB auch Stirner, fo weit er über die 
Gonfequenzen feiner Schule hinausgeht, ihr deſſenungeachtet 
mit Leib und Leben angehört und eben nur in feiner Stellung 
zu ihr feine richtige Bedeutung findet. Stirner, der fih be 
müht, Alles aufzulöfen und aus allem „Spuk“, aus allen Ab: 
ftractionen auf ein bloßes, vereinzeltes Sein zurüdzußehren, iſt 
dennoch nichts Anderes ald Theil, als Moment in einer Ab 
ftraction, nämlich der Abftraction des Sunghegelianismus. Er 
befämpft gewiflermaßen die ganze Welt, aber er bekämpft we: 
niger die Welt ald folhe, fondern mehr nur die Vorſtellun⸗ 
gen, welche fih der Iunghegelianismus von der Welt gemacht, 
die Eonfequenzen, welche er aus ihr gezogen bat, und wie fein 
Anfangspunft der Sunghegelianismuß ift, fo ift fein Ausgangd: 
punkt eben auch nichts Anderes ald ein Kampf gegen die Con 
fequenzen des Hegelianismus. Er bleibt alfo immer, fo viel 
er auch von feinem „Ich“ redet, welches „ſich um nichts [hert" 
und jede allgemeine Idee als einen „Spuk“, als ein „Geſpenſt“ 
verhöhnt, ein Product der Abftractionen, welche die Hegelſſche 
Philofophie gewonnen hat. Sein „Ich“ ift fchon demzufolge 
nicht das rechte, unabhängige Ich „das Einzige”, denn es fest 
Durchgangspunkte nothwendig voraus, ed ruht auf einer Belt, 
in der die Abftractionen, die „Geſpenſter“ herrſchen. Wie 
kommt der „Einzige dazu, ein dies Buch über das „Ih“ 
zu fchreiben? Wäre er ganz erfüllt von feiner Einzigkeit, er 
würde in diefer @inzigfeit leben und nicht von ihr ſchreiben. 
Wie er aber ift, Lebt er in Allem, was auf einer allgemeinen 
Idee beruht, im Staate, in der Gefellfchaft, in der Ehe u.f. w. 
und ſchreibt von feiner Einzigkeit, ohne fie wirklich machen 
zu Bönnen oder auch nur zu wollen. Denn er hört auf „ein: 
zig” zu fein nicht bloß durch fein Leben, fondern aud durch 
fein Schreiben, indem er die Einzigkeit, alfo eine neue Abfkac: 
tion, bildet, indem er an die Stelle der allgemeinen Ideen 
den Egoismus, eben auch nichts Anderes als eine Abſtraction, 
zu fegen gebentt. Wollte Stirner confequent fein in feinem 
Standpunkte, er mußte in einem rein vegetativen Dafein be: 
fangen bleiben. Am allerwenigften aber koͤnnte er in einer 
vollendeten „Einzigkeit“ ein Buch über „Der Einzige und 
fein Eigenthum“ fchreiben und Abftractionen bekämpfen, um 
eine neue Abftraction zu befommen, die fo brutal wird, daß ie 
ohne allen geiftigen Inhalt beftehen will. 

Stirner's Buch iſt für die Geſchichte der Hegel'ſchen Schul: 
pbilofophie von Feiner geringen Bedeutung. Rirgend fpiegelt 
fi) die Auflöfung des Hegelthums in feiner fchulmäßigen Form 
beffer und deutlicher als bier Die Dialektik hat ſich in ihren 
Durchgangspunkten vollkommen erſchoͤpft. Sie hat durch Feuer⸗ 
bad) das Jenſeits geſtuͤrzt, fie bekaͤmpft durch Bauer die ein: 
zelnen Disciplinen der Theologie, ohne aber ſelbſt noch vom 
theologiſchen Standpunkte frei werden zu koͤnnen. In Stirner 
wendet fie ſich nun gar gegen Das, was fie bisher als iht 
„Weſen“ angenommen bat, gegen den „Geiſt“ felbft. Sie ge 
langt in Stirner zu einer VBerfpottung und Berachtung de} 
Geiſtes. Weiter Tann eine Schulphilofoppie aber nicht fom: 
men als zur Verachtung des „Geiftes”, mit dem fie fo langt 
Hokuspokus getrieben, den fie fo lange in „zierliche fpanifce 
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Stiefel’ eingefhnurt bat. Wenn fie das Meich bed Eeiftes, 
welches fie lange Zeit zu beherrſchen fih Muͤhe gab, gar felbft 
ald einen „Spuk, als einen „Sparren“ beiennt, dann bat 
fie au gleicher Zeit fich feibft vernichtet. Der Eifer, mit dem 
ke ih an die Bernichtung bed Geiftes macht, nachdem fie 
glaubt alles Übrige geflürzt zu haben, kann aber für Den, dem 
der Geift noch etwas Anderes als ein „Sparren” ift, nur als 
der Parorysmus eined &terbenden erfcheinen. In der hat, 
mit der Schulphilofophie ift es aus. Ihre Dialektik, ihre 
Kunfiftüde find vollkommen erichöpft. Es ift in ihrem Bau 
fein weiterer Zortfchritt möglid. Sie muß zu Grunde geben, 
ihr Kreis ift vollendet. Aber es ift eine Anmaßung der Schul: 
philofopbie, zu glauben, daB weil fie fterben muß auch der 
Geift überhaupt, den fie fo lange gefchulmeiftert, fterben müſſe, 
und es ift ein Grundirrtbum bei Stirner, die Auflöfung ber 
Hegel’fchen Schulphilofophie mit ber Auflöfung des Geijtes zu 
identificiren und zu behaupten, weil die Gonfequenzen einer 
Shulphiloſophie unbaltbar wären, fei der Geiſt ſelbſt unhalt⸗ 
bar, „Spuk“, „Unfinn‘, „Sparren”, „Gefpenft”. Die Philo⸗ 
ſephie der Griechen ftarb in Spipfindigkeiten, der „Geiſt“ lebte 
fert; die Scholaſtik des Mittelalters ftarb in Spigfindigkeiten 
und der „Geiſt“ Iebte fort; die Hegel'ſche Philofophie hat ſich 
ebenfalld in einer übertriebenen und übertreibenden Dialektik 
autgelebt, aber der „Geiſt“ wirb damit nicht zu Ende gekom⸗ 
men fein, in ihm liegt das Abfolute. Als ob der „Geiſt“ nur 
in den Kategorien einer Schulphilofophie zu finden ware! Stir: 
ner entdedit den Geiſt erft durch das Hegelthum, innerhalb der 
Hegel ſchen Ppiloſoppie er empfindet erſt ſein allgemein menſch⸗ 
liches Walten. Indem er nun den Geiſt nicht anders kennt 
als in ſchulphiloſophiſcher Dreſſur, glaubt er ihn überhaupt 
mit der Schulphilofophie jtürzen zu koͤnnen. Uber ein folcher 
Standpunkt ijt viel zu eng, als daß er da noch irgend eine 
Wahrheit in fih enthalten Bönnte, wo es weit über fchulphi- 
Iofophifhe Fragen hinausgeht. Dem lebendigen Walten und 
Beben ded „Geiſtes“ gegenüber ift das Stirner'ſche Buch 
nichts als eine „Schrulle“, nichts als der Erceß einer fterbens 
den Schulphiloſophie. 

Der Grundgedanke, auf den ſich alle, zum Theil fehr geift- 
reih ausgeführten Demonftrationen und Anfchauungen Stir: 
ner's zurüdführen laffen, ift die Behauptung eines bloßen in: 
dividuellen Dafeind, dem Denken gegenüber, welches ſogleich 
zur Allgemeinheit, zur organifchen Verbindung des Menfchen 
untereinander führen muß. Er beginnt fogleidh: 

„Bas foll nicht Alles Meine Sache fein! Bor Allem bie 
gute Sache, dann die Sache Gottes, die Sache der Menfchheit, 
der Wahrheit, der Freiheit, der Humanität, der Gerechtigkeit; 
teener die Sache meines. Volks, meines Fürften, meines Pas 
terlandes,, endlich gar die Sache des Geifte und taufend an« 
dere Sachen. Rur meine Sache foll niemald meine Sache 
fein. Pfui über den Chriften, der nur an ſich denkt.” 
‚3 hab’ meine Sache auf Nichts geftellt!” ruft Stirner 
m philofophifcher Frivolität aus und in der That bat er feine 
Sade auf ein Nichts geftellt, indem er fie auf ein atomifti- 
ſchet, aller allgemein:geiftigen Bewegung entfrembetes Dafein 
ſtellt Was vertheidigt er Anderes ald die Brutalität? Aber 
er iſt ſelbſt noch viel zu fehr vom „Sparren“ befeflen, als daß 
et in feiner Apologie des Brutalen, in ber Auflöfung des gan: 
sen Weltorganißmus in lauter brutale Einzelmefen, die nichts 
son Affociation wiffen wollen, fondern bloß auf fi) verharren 
und einer den andern frefien, fobald der eine dem andern zu nabe 
femmt, confequent werden Pönnte. Denn anftatt eine Apologie 
Seiner zu fchreiben, feines ganz befondern Stirner'ſchen Ichs, 
dann anftatt fi um Niemand anders als um fi, Mar Stir- 
Bet, Von einzigen „Einzigen” zu bekuͤmmern, befümmert er fi 
um da& „Ich“, welches er fo zu einer allgemeinen Abftraction 
erhebt, um Die Einzigkeit“, eben auch eine Abftraction, bie er 
aber nur fhaffen Tomte, weil es ihm noch nicht möglich ge⸗ 
worden, vom „Sparren Des Seiſtes“ frei zu werben, und in 
das brutale, von ihm vielfach gepriefene Daſein zu verfinken. 


Er, der vor Allem frei fein will, vom „Geiſte“, vom „Men⸗ 
ſchen“, macht fein befonderes Ich gleich von vornherein von 


"dem Ich, von der geiftigen Einheit aller befondern Iche, ab» 


hängig, und indem er jo von vornherein alle Abftractionen, 
ale Allgemeinheiten auflöfen will, bleibt er felbft einer Ab⸗ 
firaction unterthban. Indem er den Geiſt befämpfen will, muß 
er ſich ſelbſt ald vom Geifte „beſeſſen“ beweifen. Wie Bauer 
die Theologie theologifch bekämpft, fo kann Freund Stirner 
den Geift eben auch nur geiftig befampfen. Der Froſch im 
Sumpfe befämpft den Geift beffer als Stirner, denn er Eüms» 
mert ſich nicht um ihn. Stirner's geifliger Kampf gegen den 
Geiſt Heißt von vornherein die Inconfequenz des Tigenen Stand⸗ 
punftes zugeben, fo richtig auch die @onfequenzen fein mögen, 
die aus der erſten Inconfequenz gezogen werben. Wie gefagt, 
Stirner's Kampf gegen den Geift berubt auf einer „Schrulle” 
und hat nur Snterefie für den Auflöfungsprocet, in welchem 
fih die Hegel'ſche Philofophie gegenwärtig befindet. 

Der Menſch ift dem Menfchen das höchfte Wefen, fagt. 
Feuerbach. Der Menfh tft nun erft gefunden, fagt Bruno 
Bauer. Indem Beide ben menfchlichen Geiſt als den höchſten 
und das Höchfte anerkennen, indem fie an der Befreiung deſ⸗ 
felben von allem „Unmenfchlidhen” oder ‚Albermenfchlidhen” ar⸗ 
beiten, ihn aber gelten laffen und ihm einen Eultuß verſchaf⸗ 
fen wollen, ſtellt ſich fogleich, ihren Principien gegenüber, die 
Berfchictenheit des Stirner’fchen Standpunkts heraus, welcher 
ebenfo wenig den Geift ald den Sattungsmenfchen anerkennen 
wit — wir fagen will, denn er Pann in Wahrheit nicht von 
den Abftractionen losfommen — und Alles auf den „Egoiften‘‘ 
zurüdbringt. Befchäftigen wir uns nun aber einmal mit dem 
„neuen Funde” Freund Stirner's, mit dem „Einzigen”, mit 
dem „Egoiften” und fehen wir zu, wie er feinen neuen Cul⸗ 
tus zu entwideln bemüht ift. 

Zuerft fucht Stirner in „einem Menfchenleben‘‘ die Wahr: 
heit feine Standpunktes nachzumweifen. Bon dem Augenblide 
an, fagt er, wo der Menfch das Licht der Welt crblidt, fucht 
er aus ihrem Wirrivarr, in welchem au er mit allen Un» 
dern bunt durcheinander herumgemwürfelt wird, fi) berauszus 
finden und fih zu gewinnen. Aber die Entftehungsgefhichte 
des Menſchen und feine hülflofe Jugend predigen in der That 
weniger den Egoismus, die Einzelheit aller Menfchen, al6 die 
Verbrüderung Aller mit Allen. Vom anthropologifhen Stand» 
punfte betrachtet wird ein folches bloßes „Daſein“ wie Stir: 
ner e8 will ein wahrhafter Unfinn. Aber diefen Standpunkt 
übergeht Stirner vollfommen, wo er „ein Menfchenleben‘ ent: 
widelt. Sonft redet er fo viel davon, daß der „Leib auf 
Koften ded „Geiſtes“ beeinträchtigt werde. Ein Kind bat 
nichts von der „Einzigkeit“, e8 gebt vollfommen auf am Bu» 
fen der Mutter, alfo im Sufammenfein mit einem Andern und 
im Bebürfniß nach diefem Andern, es lebt nicht durch fein 
„Ih“, feine „Binzigkeit”, fondern nur durch die Mutter, durch 
die Familie, welche es det und umfängt. Iſt die Erifteng. 
im Mutterfchoofe die erfte Stufe des menfchlichen Dafeins,, fo 
ift die Eriftenz in der Familie die zweite, die erjte Stufe weicht 
der zweiten als ciner höhern u. f. w., indem der Menſch „ſich 
zu gewinnen” fucht. Aber er gewinnt fid, wie Stirner meint, 
keineswegs im entfchiedenen Gegenfage zu allen übrigen gleich» 
berechtigten Eriftenzen, fondern nur dadurch, daß er über den 
Standpunkt des vegetativen Dafeins weg und „hinter bie 
Dinge” kommt, daß er fidy nicht als „Einzigen“, fondern als 
organifchen Theil im Ganzen erkennen lernt und fih als fol: 
cher im Ganzen bewegt. Stirner entwidelt das „Menfchen- 
leben“ weber pfochologifch noch anthropologiſch, auf beide Art 
würde er einfeben müffen, wie falfch feine Vorausſetzung ber 
„Einzigkeit” iſt. Er begnügt fich, das „Menfchenleben‘ unter 
der Lupe gewiſſer theologiicher unv ſchulphiloſophiſcher Ab: 
ftractionen zu betrachten und da hält es denn ın ber at 
nicht ſchwer, dieſen Abftractionen gegenüber bie Ratur hervor: 
zubeben, aber diefe Natur wirb nicht in ihren Grundbeziehun: 
gen geprüft, fondern ſogleich wieder in eine neue Abſtraction 
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" Egoiſsmus“, „Gigenheit verwandelt und alfo in ih⸗ 
* wahren Weſen durchaus unberüdfichtigt gelaffen. Da bat 
die „Schrulle” unfers Einzigm Raum und Gelegenheit genug, 
fig ein Menfchenleben nach der unmöglichen Borausfegung ber 
„Einzigkeit“ zurechtzumachen und hirguftellen. Stirner macht 
ſich das Alter des Iünglings zu jener Lebensperiode, wo ber 
„Geiſt“ die größte Gewalt ausübt. Umgekehrt aber koͤnnte 
mon ebenſo gut fagen, daß der Jüngling am meiften vom 
Egoismus befeffen wird, benn ber Züngling ift noch nicht über 
fan Ich binausgelommen, er bat ſich noch nicht als heil er- 
Barnt, ihm find die Fugen des Weltgebäudes noch fremd, er 
ſieht Alles nur in Bezug auf fih, er will Alles fein, er —* 
Alles koͤnnen, die erſte Liebe iſt gewöhnlich eine rein egoiſtiſche, 
man liebt ſich ſelbſt nur in dem geliebten Gegenſtande und 
ſtrebt nach Selbſtbefriedigung. Pſychologiſch und anthropole⸗ 
giſch iſt dieſe Charakteriſtik des Zuͤnglings jedenfalls richtiger 
als die, welche Stirner gibt und wonach ſich „der Züngling 
an den allgemeinen Geiſt verlieren ſoll“. Endlich findet der 
Mann nad Stirner den „leibhaftigen Geiſt“. Was ift denn 
dab fur ein Geift? Hören wir Stirner: 

„Erft dann, wenn man ſich leibhaftig Liebgewonnen und 
an ſich wie man leibt und lebt eine Luft at — fo aber fin 
det fih’8 im reifen Alter, beim Manne — erft dann hat man 
ein perfönliches oder egoiftifches Interefie nicht etwa nur Un: 
ſers Geiſtes, fondern totaler Befriedigung, Befriebigung bed 

anzen Kerle, ein eigennügiged Interefie. Der Mann macht 
2 met zum Mittelpunkt als der Züngling, ber für Anderes, 

2. Gott, Waterland und Dergleihen «[hwarmt». Der Mann 
* eine zweite Selbſtfindung. Der Juͤngling fand ſich als 
Geiſt und verlor ſich wieder an den allgemeinen Seife, den 
vollfommenen, heiligen Beift, ben Menfhen, bie Menſch⸗ 
—7— kurz alle Ideale; der Mann findet ſich als leibhaftigen 

ei 


Alſo das Mannedalter wäre die. rechte Zeit für den Egois⸗ 
mus? Erweiſt fih das nun in Wahrheit ſo? Stellt fich der 
Mann ald „Einziger Allen gegenüber, erBlärt er Allem mas 
außer feinem „Ich“ den Krieg? Betrachten wir doch einmal 
den Kreis des Mannes. Schon durch feine Stellung als Fa⸗ 
milienvater, welche er meiftens einnimmt, wird feiner Neigun 
zur „iingigleit” ganz entſchieden widerfprochen und feine Lu 
am Zuſammenſein ausgedruͤckt. Ebenſo und noch mehr du 
feine praktiſche Bethätigung an den Fragen des Staats und 
ber Geſellſchaft. Steht er ihnen gegenüber „einzig“ da, macht 
er ihnen gegenüber fi wirflih zum Mittelpunkt, anerfennt 
eg nicht vielmehr eine große, allgemeine, tragende Idee, und 
ſtellt er fi nicht, indem er für den rechten Ausdrud derfel- 
ben thäfig wird, jeder „Einzigkeit” gegenüber, fühlt er nicht 
als ſchaffender, tätiger Theil in einem Ganzen feine Freude 
und feinen Beruft erdings iſt er gu einem Bewußtſein, zu 
einer Beftimmtheit über fein „Ich“ gekommen und ex verlangt 
die Anerkennung dieſes Ichs im Banzen und Rechte bafü 
den Schug der Geſetze, ftaatsbürgerlihe Freiheit, geſellſchaft⸗ 
liche Stellung u. ſ. w., aber eben indem er dieſes verlangt, 
laͤßt ſich in ihm der Feind jeder ausfchliegenden Einigkeit er 
fennen. Wo aber ber Egoismus auch nur zum Theil hervor: 
bricht, wie in ben Eoncurrenzverhältniffen der Gegenwart, wo 
der Krieg des „Einzigen“ gegen den andern „Einzigen“ be: 
ginnt, da ift Bein natürlicher, fondern ein durchaus unnatürli» 
her und verderbter Boden, und er wird im Durchbruch einer 
großen Idee, welche fi) der „Concurrenz“ gegenüber ale „Af- 
ſociation“ erkennen läßt, feine Auflöfung erhalten. Wenn Stir: 
ner alfo behauptet, daß ber Mann ber rechte Egoift fei, daß 
er „fein perjonlies Intereffe über Alles fege”, fo mug Den 
entihieden widerfprochen werden. Der rechte Mann wird fich 
immer der leitenden Ideen bewußt fein und ihnen nöthigenfalls 
zu opfern wiſſen, ber ordinaire Egoift aber wird ſelbſt aus In⸗ 
ſtinct biefe leitenden Ideen anerkennen und ſich vergebens ge- 
gen fie fträuben, er wird 3. B. an feine gen he ſtrauben, er wird 3. B. an feine Familie denken. Ein | noch nit gefallen, feinen Griffel bei Beite zu legen. Ti benfen. Ein 
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Stirner ſcher Egoismus als allgemein iſt volkommen undenk⸗ 
ent A iſt eben nichts Anderes als eine ſchulphiloſophiſche 
„ ulle”. 

Was wäre nun ein „Men en“ nad Stirner'ſcher 
Manier? Ein inhaltslofes, gleichquͤltiges Daſein, ein Zuſtand 
ohne alle Entwickelung, denn dieſe bekommt das einzelne Le⸗ 
ben nur durch die Durchkreuzung anderer Eriſtenzen und niche 
im Buftende einer troftlofen „Einzigkeit“, eine brutale Erifkenz, 
der alles Gemeinfame feindlich, der alles Menschliche jenfeitig 
ber ale Bernunft Wicberphantefie fein würde. Sonberbar. 
Die Upologie einer folhen Brutalität entwickelt fih aus einer 
Philoſophie, welche den „Geiſt“ in den Netorten ihrer Dialet. 
tie und Metaphyſik fuperfein deftillirte; ein foldyer Zuſtand 
kann einen Bertheidiger finden in einer Beit, wo die tiefen 
Brüche der Gegenwart und ein Blick in die Zukunft mehr alt 
beutlich beweifen, daß nur in einer MBereinigung, welche bet 
Egoismus fo weit als möglich ausſchließt, Heil und Hülfe er 


wartet werden Tann. 
(Der Beſchluß folgt.) 


Literarifhe Notiz aus Frankreich. 


Gavarni's gefammelte Werke. 


Ber hätte fi nicht ſchon an ben herrlichen Skizzen Ga 
varni's ergögt, und wer freute fh nicht, daß e& diefem fruchtbaren 
Künftler endlich gefällt, eine Auswahl diefer geiftreidhen, wig. 

en Beichnungen nach dem Leben zuſammenzuſtellen ? Gavarni 

t fi) einen Namen gemacht, welcher nor allen populair ge 
worden ift. Und in ber That bat er ben Ruhm, den er fi 
mit feinem frifchen Griffel binnen wenigen Bahren verſchaft 
bat, wohl erworben. Niemals ift es einem Beichner im glei 
hen Grade als ihm gelungen, bie flüchtigen Gehalten des bun 
ten Lebens aufzufaflen und wiederzugeben. Ale feine Zeich 
nungen — und er ijt feuchtbar wie felten ein Künftler — ſpri⸗ 
ben Geift und Leben. Mit wunderbarer Schärfe weiß er di 
Erfcheinungen ber gefellichaftlihen Verhältnifle zu erfaſſen, und 
wenn er num eine folhe Beftalt vor uns hingeichnet, fo wird 
ſie unter ſeiner Feder ſogleich zum Typus einer ganzen 
tung. Dies iſt ein unleugbares Zeichen ſeiner —* 
Dieſelbe bewährt ſich nun aber ebenfo auch in ber Ausführung 
bis ing Bleinfte Detail, er jede der Figuren, welche er ind 
Leben ruft, iſt eine eigenthümliche Grazie ausgeſchuͤttet, die 
felbft da, wo er feinen Griffel in Galle getaucht hat, verföh: 
nend wirt. Der „Charivari”, zu befien thätigften Mitarbei: 
tern Gavarni gehört, verbankt bemfelben eine Galerie der hei⸗ 
texften Lebensbilder. Wir erinnern an die Genzeftüde, welche 
unter die Rubrit „Les Lorettes‘ gedöxen und an einige Rum 
mern feiner „Enfants terrihles”. Außerdem if der unerſchopf 
liche Künftler aber auch nach allen Richtungen hin thätig. Rur 
felten erſcheint ein iluftrirtes Werk, zu dem er nicht wenig: 
ftend etwas beigefteuert hätte. So prangt fein Name unter 
den vorzüglichftien Mitarbeitern ber „Grande ville”, de 
„Diable a Paris’ und vieler andern ähnlichen Unternehmungen. 
Gavarni hat ſich bei fo vielen Werken betheiligt, daß er nicht 
einmal felbft mit Beſtimmtheit weiß, wohin Peine geiftreichen 
Blätter zerftreut find, und daß er feinen ganzen Reichtpum 
nit einmal vollftänbig überfchauen Tann. Einen Theil Deſſen, 
was ihm gerade sur Hand ift, vereinigt er gegenwärtig in feinen 
„Deuvres choisies”. Wir wollen nicht gerade behaupten, dab 
er in diefe Sammlung nur dad Befte von feinen Productionen 
aufnimmt: denn e6 würde hier ſchwer halten, einen Unterſchied 
zu maden. Gewiß wird Jeder, der näher bekannt ijt mit fer 
nen Leiftungen, irgend cine Skizze, die ihm lieb und werth ge 
worden ift, vermiffen, und wenn bas Merk zum Abſchluß ge 
fommen fein wird, fo wirb man gewiß von allen Seiten den 
lebhaften Wunfch äußern, es möge bem gelſtreichen Zeichner 
noch nicht gefallen, feinen Griffel bei Brite zu legen. II. 
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Juſtus Möfer. 
(Beſchluß aus Nr. 36.) 


Moͤſer machte auch ſelbſt nicht Anſprüche auf den 
Ramen eines Dichters, obgleich er hin und wieder 
einen Vers machte und in feiner Jugend ein Trauer- 
fiel „Arminius” gedichtet hatte, fondern erklärte fich 
böhft befcheiden für einen Laien im Orden der fchönen 
Geifter. Seine Beftimmung, fchreibt er, habe ihm nicht 
jugelaffen, die Probejahre auszuhalten, welche zur Auf: 
nahme in irgend eine gelehrte ober fchöne Gefellfchaft 
erfodert werben. Aber er hatte viel Gefchmad an und 
m der Poefie; er las die altdeutfchen Dichter und hatte 
eine Sammlung unb Herausgabe berfelben im Sinne; 
er ſammelte Volkslieder in Weftfalen, pries die in den 
ſchottiſchen Gebirgen nad) Iebendig erhaltenen alten Bal- 
laden, und wünfchte von einem Bürger die alten Volks⸗ 
erzählungen bearbeitet. Für das Poetifche in der Sprache 
befaß er den feinften Sinn; er beklagte, daß das Deut- 
Ihe, indem es eine Buchfprache geworben, fo arm fei: 

Aber das ift der Fehler aller Buchſprachen und am mei: 
ften der frangöfifchen, die wiederum fo fehr gereinigt, verfei- 
nert it, daB man Faum ein mächtiges, rohes oder ſchnurriges 
Bild darin ausdrüden kann, ohne wider ihren Wohlftand zu 
jündigen. Die englifche Sprache ift die einzige, die, wie die 
Ration, nichts fcheut, fondern Alles anpreift und gewiß nicht 
mis einer gar zu ſtrengen Keufchheit ſchwindſuͤchtig geworden 
if; fie ift aber auch die einzige Volksſprache, die in Europa 
geigrieben wird, und ein auf den Thron erhobener Provinzial- 
Dialekt, der auf feinem eigenen fetten Boden fteht, nicht aber, 
wie unfere Buchfprache, auf der Tenne dörrt. 

Er rühmt Leffing’s Verdienſt, der Provinzialmen- 
dungm und Wörter, wo es bie Bedürfniffe erfoderten, 
auf die glücklichſte Weiſe nationalifirte, 
fodaf wir nunmehr wol hoffen dürfen, bald eine Sprache zu 
baben, worein ale Muthwilligkeiten und Affereien, deren fich 
der Menfch zum, Ausdrud feiner Empfindungen und Leiden: 
[haften bedient, dargeftellt werden koͤnnen. Doc ich will dar» 
auf nicht wetten, daB nicht Viele, denen ed ſchwer fällt in 
deutfher Luft zu athnen, die franzöfifche der deutfchen immer 
durziehen werben. \ 

Böfer felbft muß als Bereicherer und Reiniger ber 
deutſchen Sprache geehrt werden, in welcher er. manchen 
Auedruck keck imr agiücklich gewagt. hat, und er if in 
einzelnen Ausbrüden und Prädicaten oft wirklich poe- 
tiſch, er verfinnlicht aufs‘ aberrafchendfte und treffendfie 
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einen Gedanken, er ſtellt uns mitten in eine lebendige 
Anſchauung hinein und kommt der ſchaͤrfſten, bündigſten 
Logik mit einem wirkſamen Aufflug und Schlage der 
Einbildungskraft zu Hülfe. Die Reinheit, mit welcher 
er Deutſch ſchreibt, iſt um fo Höher anzufchlagen, „ale 
er nach franzöfifchen Muftern feinen Stil gebildet, 
Marivaur und St.» Evremont eifrig flubirt, und fpäter 
mit der englifchen, fo reichen und in ihren Dichtern, 
namentlich Shaffpeare und Pope, ihm befonders zufa- 
genden Literatur fi, vertraut gemacht hatte; aber bie 
deutfche Natur, das deutfche Herz drang durch, und er 
ahmte den Franzoſen nur die Correctheit und Zierlich⸗ 
keit, den fommetrifchen und gefälligen Sagbau, den 
Engländern die gebantenfchwere, kernige Kürze nad, 
ohne feine Sprache zu einem Gemenge ‚von Ausländi- 
fhem zu machen. Offenbar hat Möfer auf Compoſi⸗ 
tion und Stil große Aufmerkfamkeit und Kunft verwen- 
det, fo leicht feine Auffäge hingemorfen fcheinen; aber 
er wartete auch immer die günftige Stimmung ab und 
lieg ſolche Arbeiten ſogleich liegen, wenn bie rechte 
Stimmung verflogen war. Daher die nie fehlende Fri⸗ 
fhe und Ungezwungenheit in den „Patriotifchen Phanta- 
ſien“, die immer zuftrömende Gedantenfülle, die reizende 
Beweglichkeit, welche Eigenfchaften, verbunden mit dem 
beftändigen Wechjel der Form und ber höchſt angemeffe- 
nen, wenn auch nicht im höhern Sinne poetifchen Er- 
findung, den angenehmften Eindrud auf den Leſer her⸗ 
vorbringen und nothmwendig eine hohe Meinung von dem 
Geift des Verf. erweden müffen. Man tönnte bedauern, 
dag Möfer nicht einer eigentlihen Kunftform, etwa 
der Komödie, fi) zumandte; aber vermuthlich Tannte er 
boch feine Kräfte felbft genau genug, um in der Wahl 
der ihnen gemäßen Form nicht fehlzugreifen; und es ift 
immer beffer, wenn das Geleiftete einen unbenugten 
Überſchuß von Kraft verräth, als wenn der Verſuch ei» 
nen Mangel, eine Unzulänglichkeit entdeden läßt. „Har⸗ 
lekin's Heimat”, aus Moͤſer's Jugend, iſt eine ganz 
artige Poffe und enthält ziemlich viel Wig, ift aber zu 
Hein, um einen Maßftab zu geben, was Möfer in grö- 
fer angelegten Stüden hätte. leiften :tönnen. Diefe 
Hoffe ift ein Nachtrag zu feinem Aufſatz über das Gro- 
tesk·Komiſche, worin er fehr. treffende Gedanken über bie 
Literatur und das Theater ausfpricht, und namentlich 
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das Komifche gegen bie Einwendungen eines übertrieben 
firengen und zarten Gefhmads ſowie gegen die engher- 
zigen Moraliften und Nüglichleitsmänner vertheidigt. 
Die Komödie, die Poffe fol nicht fowol auf eine luftige 
Weife belehren und beffern, als vielmehr den Men- 
ſchen aufheitern, ihn ladyen machen und ihm fo eine ge- 


ſunde phnfifche und moralifhe Bewegung verfchaffen. 


Ueberhaupt erhebt ſich Möfer in feinen aͤſthetiſchen An- 
fihten über und gegen alles Pedantiſche, Engherzige, 
KHleinliche; er redet der freien, tüchtigen Natur, ' dem 
Charakteriftifhen und Mannichfaltigen gegenüber dem 
Berkünftelten und Eonventionnellen das Wort, befonders 
aber dringt er nachdrücklich auf den nationalen Charak⸗ 
ter der Kunft und Literatur. Er fchreibt: 


Meiner Meinung nad müffen wir durchaus mehr aus 
uns felbft und aus unferm Boden zieben als ‚wir bisher ge: 
than Haben, und die Kunft unferer Nachbarn hoͤchſtens nur 
infoweit nugen als jie zur Verbeſſerung unferer eigenthüm« 
lien Güter und ihrer Eultur dient. Zwar können wir auf 
uf Weife leicht auf Irrwege geratben. Denn indem wir 
tief in uns zurüdigehen, und was wir alfo empfinden aus⸗ 
drücken, verlaflen wir einen Pfad, welchen auch fchon Meifter 
vor uns geebnet haben, und gerathen leicht auf Berhältniffe, 
die wir hernach mit der Rechnung nicht bezwingen koͤnnen; 
oder wir folgen, wie Goethe in „Werther's Leiden‘, bloß der 
erhöhten Empfindung und opfern die logiſche Wahrheit der 
äfthetifhen auf. Allein wir bringen doch damit eigene edle 
Erze zu Tage, und es werden fich dann auch Philofophen un⸗ 
ter uns finden, welche fie prüfen, läutern und zu großen Wer: 
ten verarbeiten werben. 

Uber englifhen und franzöfiihen Geſchmack fagt 
Möoſer: 

Vergleichen Sie einen engliſchen und franzoͤſiſchen Garten. 
Sn jenem finden Sie, eben wie in Shakſpeare's Stüden, Tem⸗ 
pel, Grotten, Chauſſeen, Dickichte, Rieſenſteine, Grabhügel, 
Ruinen, Felfenhöhlen, Wälder, Wiefen, Dorfſchaften und un: 
endlihe Mannichfaltigkeiten, wie in Gottes Schöpfung durch⸗ 
einander vermiſcht; in dieſem hingegen fihöne gerade Gänge, 
gefchorene Hecken, herrliche ſchoͤne Obſtbaͤume, paarweile georb> 
net und Pünftlich gebogen, Blumenbeete wie Blumen geftaltet, 
Lufthäufer im feinften Geſchmack — und das Alles ift fo res 
gelmäßig geordnet, daß man beim Auf: und Niedergehen ſo⸗ 
gleih alle Eintheilungen mit wenigen Kinien abzeichnen kann 
und mit jebem Schritte auf die Einheit jtößt, welche diefe we: 
nigen Schönheiten zu einem Ganzen vereinigt. Welcher von 
diefen beiden Wegen follte nun aber wol der befte feint ber 
Weg zur Einförmigkeit und Armuth in der Kunft, welcher und 
der Eonventionswohlftand, ber verfeinerte Gefhmad und der 
fogenannte gute Zon geigen? oder der Weg zur Mannichfal⸗ 
tigkeit, den uns ber allmächtige Schöpfer eröffnet? Sch denke 
immer der letztere, obgleich er zur Verwilderung führen Bann. 
Der Weg zur Mannichfaltigkeit ift der wahre Weg zur Größe 
und wir werden nothwendig einmal zur mannicdfaltigen Natur 
wieder zurüdkehren, aus biefer von neuem fchöpfen und eine 
orößere Menge von Raturalien als bisher zu vereinigen füs 
Ken müffen. 

In berfelben Abhandlung nimmt fi Möfer des 
„MBög von Berlichingen”, weichen befanntlich Friebrich IL. 
fo geringfchägig behandelt hatte, gegen den großen Kö⸗ 
sig, in welchem er bach ben echt beutfcgen Kopf und 
das echt deutſche Herz, dentſche Kraft und Dauer findet 
und dem ex, als ein Deutſcher, bebanert, in feinen Schrif- 
tem und deven DBerzierungen binter einem. Voltalre gu 


erbliden, „ba er doch auch in deutſcher Art und Kunft 
unfer Aller Meifter fein könnte”, nachdrücklich an und 
fagt: 

Schön und groß koͤnnen unfere Producte werden, wenn 
wir auf den Gründen, fortbauen, welche Klopſtock, Goethe, 
Bürger gelegt haben. Ihr Zweck ift die Veredlung einheimi- 
ſcher Producte; und diefer verdient den dankbarſten Beifall der 
Nation. Goethe's Abficht in feinem „Gög von Berlichingen” 
war gewiß, und eine Sammlung von Gemälden aus dem Ro: 
tionalleben unferer Vorfahren zu geben und uns zu zeigen, 
was wir hätten und was wir Eönnten, wenn wir einmal ber 
artigen Kammerjungfern und der wigigen Bebienten auf der 
franzoͤſiſch⸗ deutfchen Bühne müde wären und, wie billig, Ber: 
änderung fuchten. 


Vertraut mit der fchönen Literatur der Franzofen, 
der Staliener, der Engländer, wie es fcheint auch der 
Spanier, fowie mit der Entwidelung ber deutſchen Pode 
und Kunft, ſodaß ihm ein einfichtsvolles Urtheil zufland 
wie nur Wenigen feiner Zeitgenoffen, und es feinen 
Eonnte, als lebe er ganz in diefen Studien, ordnete doch 
der überwiegend praftifhe Mann, der thätige Patriot 
auch Diefe wichtigen und edeln Intereffen ohne Bedenten 
der politifchen Ehre und Größe der Nation unter, und 
fhägte Kiteratur, Poeſie und Kunft nur, fofern fie zur 
Hebung des Volks im Ganzen und Großen beitrugen, 
fofern fie damit im Einklang ftanden und von nation: 
lem Auffhmwung zeugten. Alles Einfeitige, Erkünſteltt, 
Überfeinerte war feiner wohlorganifirten Seele fremd 
und abftoßend, und ein hochgefteigerter „Lupus der Seele 
war dem Manne von „mwohlgemogenen Neigungen‘ ebenſo 
zumider als dem einſichtsvollen Haushalter und trefile 
hen Wirth ein Wohlſtand und das Glück der Zum 
lien gerrüftender Luxus in leiblichen und äußern Din 
gen, den er mit fo ergöglicher Laune häufig in feinen 
„Patriotiſchen Phantafien” geifelt. Ein Dann ohne Por- 
liebe für das Ideale, Phantaftifhe und Geniale, ab 
orginel in feinem ganzen Wefen und Charaktergeprüge 
echt deutfch von Geift und Herzen, befonnen, verſtändig 
und vom reinften Wohlmollen befeele, it Moͤſer ein 
Schriftfteller, auf den die Deutfchen immer ſtolz fein 
dürfen, und der, ohne je das Ideal einer Partei gene 
fen zu fein, immer eine Zierde der Nation bleiben wit. 
Möge er Nachfolger in feinem Sinne, von feiner Ein 
ſicht, Kraft und Vaterlandsliebe haben! Beſonders moͤch 
ten wir dies für die Literatur der Zeitungen wünſchen 
Die journaliftifche und periodifche Literatur hat in Deutſch· 
land ſeit Moͤſer's Zeiten einen ungemeinen Aufſchwun— 
genommen, was Umfang und Verbreitung betrifft, und au 
in Beziehung auf den Inhalt — wie viel Geiſt, Bit 
Salz, Kunft und Glanz des Stils, Feuer und auch 
Kenntniſſe und würdige Beſtrebungen finden ſich in den 
vielen Blättern, welche unſer Vaterland jegt Tag fur 
Tag.bervorbringt: aber wie ſchwer bürfte es doch hal 
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friebenen, aber in ihrer Art wenigftens ebenfo claffi- 
fen „Briefe des Junius“ find! 33, 





Der Einzige und fein Eigenthun. Bon Mar Stirner. 
( Beſchluß aus Nr. 36.) 

Indem Stirner nun, nach der Betrachtung des Menfchen- 
lebens, an die „Weltgefchichte”, an „Die Menfchen alter und neuer 
Zeit" feinen Maßſtab legen will, zeigt fi) neben der Unhalt⸗ 
barkeit feines Standpunkts auch bie Dürftigkeit beffelben. 
Wenn Feuerbach fagt, daß den Alten die Welt eine Wahrheit 
gewefen fei, fo fegt Stirner hinzu: „hinter deren Unmwahrbeit 
fe zu kommen fuchten” und deren Unwahrheit bervortrat mit 
dem Zodestage der alten Welt. Alsdann die Epoche der 
„Reuen”, das Mefultat von der Miefenarbeit der Alten, daß 
der Renſch fich als beziehungs⸗ und weltlofes Wefen, als 
Geift weiß. Statt der Periode des „Lebens“ die Periode des 
„Denkens“. Diefe Auffaffung der menfchliden Entwickelung 
it nicht neu und in ihren Grundpunkten jedenfalls begründet, 
aber diefe Entwidelung ift von einem fo.großen Inhalte und 
jo mannichfachen Ausftattungen erfüllt, daß es feltfam erfchei: 
nen muß, wenn Stirner glaubt, den bisherigen Lauf der Welt: 
geihichte mit folgenden Worten abmachen zu Fönnen: 

„Die Weltgefchichte, deren Geftaltung eigentlich gang dem 
kaukafiſchen Menſchenſtamm angehört, jcheint bis jept zwei 
kaukaſiſche Weltalter durchlaufen zu haben, in deren erflem wir 
unfere angeborene Regerbaftigleit auß: und abzuarbeiten 
hatten, worauf im zweiten die Mongolenbaftigkeit (das 
Chineſenthum) folgte, dem gleichfalls endlih ein Ende mit 
Schreden gemacht werden muß. Die Negerhaftigkeit ftelt dar 
das Altertum, Die Beit der Abhängigkeit von den Dingen 
(som Habnenfraß, Vögelflug, vom Niefen, vom Donner und 
Dig, vom Raufchen heiliger Bäume u. f. w.); die Mongolen» 
haftigkeit die Zeit der Abhängigkeit von Gedanken, die chriſt⸗ 
liche. Der Zukunft find die Worte vorbehalten: Ich bin Gig: 
FE Welt der Dinge und ih bin Eigner der Welt des 

eiſtes.“ 

Die Zukunft ſoll alſo dem gedankenloſen Daſein leerer 
Ich: Atome gehören, der Organismus des menſchlichen Lebens, 
an dem die Weltgeſchichte in ewigen Mühen gearbeitet hat, 
ſell in fauter einzelne Punkte zerfallen, all unfere Betriebfam- 
keit war nur Ameifentpätigkeit und Flohfprung, Jongleurkuͤnſte 
auf dem unbeweglichen Seile des Objectiven, Frohndienſt unter 
ver Herrfchaft des Unveränderlihen oder „Ewigen”. Dieſes 
Ewige aber iſt Bei Stirner nicht blos ein theologifches Jen⸗ 
ſeitzs, fondeen auch das menfchliche Denken ift für ihn eine 
wmertragliche Ewigkeit, er empört fih, nachdem Bauer und 
Feuerbach fi gegen „Gott“ empört haben, auch gegen die 
Autonemie des Menfchengeiftes, gegen die Menfchheit, in de: 
ten ideeller Auffaſſung er ein neues unerreichbared Jenſeits 
fehl. Er will eben nur ein Sein in feiner ganzen Brutalität. 
Diefer Brutalität der vereinzelten Ich» Atome foll die Zukunft 
gehören, wie die Vergangenheit und zum Theil auch die Ge: 
genwart noch dem „‚Beifte”, dem „Gedanken“ gehört. &tirner 
iſt confequent auf dem Wege der Regation weitergegangen und 
Pönrte man feine Grundprincipien als richtig anerkennen, fo 
würde fi) gegen die Eonfequenzen, welche cr aus ihnen zieht, 
kaum etwas vorbringen laffen. 

Sein Grundgedanke ift die Verachtung bes Geiftes, des 
antens, die Behauptung, daß der Geiſt, der Gedanke etwas 
Inmmfcliches fei. Aber Stirner's Eonfequenz ift, wie ſchon 

et, nicht fo weit gegangen, daB er den Geift, den 

h gänzlich von ſich gewieſen, vielmehr fucht er den 
Geiſt, den Medanken mit @eift, mit Gedanken zu bekämpfen 
md an bie Sien. her Abſtraction Meenfchheit, Freiheit u. f. w., 
die doch einen Iehendigen Inhalt haben, feht er eine neue Mb: 
fraction, die der save, der Einzigteit. So ſchlaͤgt fich der 
Einzige ſelbſt. Er hat ſelbſt nicht ohne Geiſt, ohne Abftraction 


fein können. Der Horigont, ben er aber gewinnen möchte, ifh 
der Horizont des Chaos. Wie über ſtarre Ich⸗Atome jede 
leitende Idee und überhaupt bie ganze Geſchichte verloren ges 
ben mußte, fo mußte ebenfalls über die verfommenen, verkrüp> 
pelten Menichenkörper, die Beinem Ideale entfprachen, bie Kunſt, 
welche auf dieſem „„Ideale”, dem „Geiſte“ beruht, verloren ge⸗ 


ben und wir fümen mit der „Seiftlofigkeit” wohin anders al6 


zur Derthierung, zu lauter fi) gegenleitig abfloßenden, ver⸗ 
einzelten Thierweſen? Mer erinnert fi bier nicht an die 
Berirrungen des großen Rouſſeau, bie, fo geiftvol fie auch 
burchgeführt waren, doch immer Verirrungen blieben! 

‚_ &tirner bat eine durchaus falfche, nämlich eine materiali⸗ 
ftifhe Anfiht vom Geiſte. Er will ihn faffen, er will ihn 
paden und weil er das nicht kann, ift er ihm ein „Spuk“, ein 
„Geſpenſt“. „Haft du ſchon einen Geift gefehen”, fragt ex 
materialiftifh. Weil er ihn nicht geſehen hat, weil er nicht 
ganz Geift, weil er nicht der Menſch werden kann, will er 
nichts vom Geifte, nichts von der Deenfchheit wiſſen, alle Ideen 
zu einem „Jenſeits“ machen und alles Leben auf ein bloßes 
Dafein mit perjönlidem Bortheil zurüdbringen. Er wird alfo 
nichts weiter wollen als Scarfiinn. Denn dab ift genug für 
den perfönlicden Vortheil und er wird ji zu Feiner andern 
Aufgabe Hingezogen fühlen. Er müßte, da er nun einmal 
nicht auf die Thierſtufe zuruͤckkehren kann, wenigftens auf bie 
Stufe ter alten Belt zurücktreten, welche aber nur Scharffinn 
an den Dingen übte und die reihe Welt des Geiftes, wie fie 
mit dem Chriftentbum fi aufſchloß, nicht kannte. Aber in⸗ 
bem er feinen Egoismus nit an den Dingen übt, fondern 
fein ganzes Buch den Beweis liefert, wie fehr er bemüht ift, 
mit feinem Egoismus über die Dinge hinauszufommen, aner- 


kennt er felbft das „Weſen“, den „Geiſt“, der hinter den Din- 


gen ſteht. Es Läuft bei ihm nur auf ein WVortgefecht hinaus. 
Wenn der Eine das Weſen des Menſchen in den Geift feht, 
fo fegt Stirner es materialiftifh in den „Egoismus. Aber 
damit ift nicht das Weſen vernichtet, es bleibt volllommen. 
Wie es unmöglich wird, der Menfch zu fein, fo ift e8 unmög- 
lich, der &goift zu fein. Der Egoismus bleibt alfo ebenfo fehr 
ein „Spuk“ wie die „„Menfchheit”, und wenn der Eine vom 
Geiſte een“ ift, fo ift Stirner eben auch nur vom Egois⸗ 
mus „befefien“. Es ift im Wefentlichen gar nichts geändert 
und er iſt in einer „firen Idee’ befangen. „Der Geiſt ift 
etwas Anderes als Ih.” Gut. Aber wir fegen hinzu: Das 
„Ich“ ift auch wieder etwas Anderes ald Mar Stirner. Das 
„Ich“ bleibt immer etwas Geiftiges, es kann den Geift, bie 
Abftraction nit los werden und fo recht egoiftifh ift alfo nur 
die Unvernunft, der Klog, der Stein, das Vieh, eb beharrt 
„geiſtlos“ in fih felbft und hat nicht Anderes als fein bru⸗ 
tales Daſein. Stirner muß die Menfchen unvernünftig mar 
chen, um fie von der „Viſion“, von dem „Sparren” des Gei- 
ſtes zu befreien. , 

Feuerbach ift von dem Übermenſchlichen auf das Menſch⸗ 
liche, auf das Weſen des Menfchen zurüdgelehrt. Wenn man 
die fpeculative Philofophie nur umkehre, fagt er, d. 5. immer 
das Prädicat zum Subject und fo das Subject zum Dbject 
und Princip mache, fo befomme man bie gute blanke Wahr: 
heit. &tirner geht nun weiter. Vom Standpunkte feiner 
„Einzigkeit“ aus erfcheint ihm ſelbſt das „Weſen bes Men- 
ſchen“ als etwas Übermenfhliches, Unmöglihes. Man ver: 
liere Durdy die Ummandlung des Prädicats ins Subject aller: 
dings den Gott, der auf diefem Standpunkte Subject ift, aber 
man taufche dafür die andere Seite des religiöfen Standpunk⸗ 
te8, den fittlichen, ein. Run beißt ed: Das Göttliche ift das 
wahrhaft Menfchliche. Uber ift der Gott auch aus feinem 
Himmel vertrieben und feiner „Transſcendenz“ beraubt, fo tft 
ee darum, nad Stirner, body noch keineswegs beſiegt, wem 
er dabei nur in die Menfchenkraft gejagt und mit unvertilgba: 
rer Immanenz beſchenkt wird. 

Das „Weſen des Menſchen“, welches Feuerbach fegt, iſt 
und bleibt für unſern Stirner ein unmenſchliches. „Ein Un⸗ 
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menſch ift Derjenige, welcher dem Begriffe «Menfch», dem 
«Gattungsmenfhen» nicht entſpricht.“ „Die Herrichaft des 
Geiſtes, des Gedankens ift Hierarchie.” Mit dem Aufgeben des 
überirdifchen Gottes wäre nichts gethan, denn „als ob nicht 
die Herrfchaft der Sittlichkeit auch eine vollkommene Herrfchaft 
der Heiligen, eine «Hierarchiey fein würde.” Freilich ift die 
Sittlichkeit der „Kritiſchen“ eine ganz andere ald die ber 
„Bürgerlichen”, aber ‚fie hat am Ende nur die Reinheit des 
Princips voraus”, daB, aus feiner Verunreinigung mit dem Re⸗ 
tigiöfen befreit, in feiner geläuterten Beſtimmtheit ald „Menſch⸗ 
lichkeit“ zur Allgewalt gefommen ift. Aber der „Einzige“ will 
nichts von dieſer „Menſchlichkeit“ willen, welche cbenfomwol 
Bauer als Feuerbah an die Spige ihres Syſtems jtellen, er 
fieht darin nichts als einen neuen „jenfeitigen Gott”, eine „Un⸗ 
menſchlichkeit“. Eine richtige Confequenz feiner einmal ange: 
nommenen und vorausgefegten „Einzigkeit“. Aber der „Eins 
zige“ wird ebenfo weit hinter dem Begriffe der „Einzigkeit” 
urüdbleiben als der Menfch hinter dem Begriffe des Men- 

en, und ein „Jenſeits“ jteht alfo über ihn, wie und wohin 
er ſich auch wende. 

Stirner legt den Maßſtab der „Einzigkeit“ im Verlaufe 
feines Buchs an alle tiefen Bewegungen und leitenden Ideen, 
d. h. er bemüht fich, diefelben durch das „Ich“ aufzulöfen und 
an die &telle der Herrſchaft der Begriffe die Herrfchaft der 
geift» und gedankenloſen, vereinzelten Eriftenzen zu fegen. Mit 
feiner „Einzigkeit“ fucht er den Staat, das Recht u. f. w. zu 
ftürgen, feine „Einzigkeit“ ſtellt fi) den Aſſociationsbemühun⸗ 
gen gegenüber, er predigt Auge um Auge, Zahn um Zahn, 

ewalt um Gewalt: 
J „Die Weltgeſchichte iſt mit uns grauſam umgegangen und 
der Geiſt hat eine allmaͤlige Gewalt errungen. 
meine elenden Schuhe achten, die deinen nackten Fuß ſchuͤtzen 
Zönnten, mein Salz, woburd deine Kartoffeln genießbar wer: 
den und meine Prunfcarroffe, deren Befig dir alle Noth auf 
einmal abnahme: du darfft nicht danach langen. Bon alle 
Dem und unzähligem Andern fol der Menſch die Selbftändig- 
beit anerkennen, e8 fol ihm für ungreifbar und unnabbar gel: 
ten, fol ihm entzogen I Er muß ed adten, refpectiren, 
wehe ihm, wenn er begehrend feine Finger ausftredit: wir nen- 
nen das «lange Finger macheny. Wie fo bettelhaft wenig ift 
uns verblieben, ja wie fo gar nichts. Alles ift entrüdkt wor: 
den, an Nicht dürfen wir und wagen, wenn es und nicht ge⸗ 
geben wird. Wir leben nur noch von der Gnade des Gebers. 
Richt eine Nadel darfft du aufheben, es fei denn, du habeſt 
dir die @rlaubniß geholt, daß du es dürfefl. Und geholt von 
wem? Vom Reſpecte. Rur wenn er fie dir überläßt als Ei: 
genthum, nur wenn du fie als Eigenthum refpectiren kannſt, 
nur dann pe du fie nehmen. Und wieterum ſollſt du kei⸗ 
nen Gedanken faflen, feine Sylbe fprechen, Beine Handlung be: 
gehren, die ihre Gewähr allein in dir hatte, ftatt fie von der 
Sittlichkeit, oder der Vernunft, ober ber Menfchlichkeit zu em: 
pfangen. Glüdliche Unbefangenheit des begehrlichen Menfchen, 
wie unbarmberzig bat man dich an dem Altare der Befangen: 
beit zu ſchlachten gefucht! 

Zu diefem Ausſpruch muß allerdings der „Einzige” Tom: 
men, indem er fich die ‚Hierarchie des Geiftes”, den „Spuk“ 
und bie „Sparren’ betrachtet und indem er das Wefen zum 
Sein in Widerſpruch ſetzt. Das Sein Stirner's, wie er es 
verlangt, ift ein Sein ohne dad Weſen des Seins, dadurch 
wird es unmöglih, dadurch wird fein Grundprincip eine 
„Schrulle”. Stirner will von jedem Inhalte des Seins ab- 
firahiren und zwar von allem Inhalt, denn Alles ift Inhalt 
bes Seins. Da bleibt ihm ganz natürlich nichts weiter als 
ein bloßes Dafein übrig. Stirner verachtet das Wefen, aber 
"was mein Weſen ift, ift auch mein Sein, das Sein ift die 
Pofition des Weſens. Stirner will, indem er Sein und Wer 
fen trennt, eben nur auf den althegelfchen Widerfprud von 


‚Denen und Sein zurüd, und das Sein, welche er predigt, 


Du wirft. 


- intereflant 


die „Einzigkeit“ ſteht ebenfo fehr im Widerſpruche mit dem 
wirklichen Sein als das Sein, womit die „Phänomenologie” be: 
innt und welches in der „Logik“ aufgeftellt worden ift. Cr if, 
h weit er auch über die Schule hinausgegangen ſcheint, doch 
ganz und gar innerhalb der Schule geblieben. 

Übrigens Tann man es nicht verkennen, daß das vorlie 
gende Werk noch eine andere Bebeutung bat als eine bie 
ſchulphiloſophiſche. Es fpricht ein großes Geheimniß aus, das 
größte Geheimniß unferer Lage. Es predigt den Egoismus 
mit einer Offenheit und Ehrlichkeit, wie er fich fonft noch nir: 
gend hervorgewagt bat. Der Egoidmus, wie er unfer ganze 
Leben durchdringt, hat feine befondern Zwecke immer hinter 
eine „gute Sache‘, „Recht“, „Freiheit““, „Vaterland“ u. f. m. 
verborgen, Stirner wirft diefe Larve weg und zeigt ihn offen, 
er zeigt ihn in feiner ganzen Nacktheit, er macht einen Cultu 
aus ihm. Aber gerade die ordinairen Egoiften fcheinen id 
am meiften zu entfegen über die Kedheit, mit der Btime 
ihre ftillen Wuͤnſche ausfpricht und aus ihren Anfichten fin 
Gonfequenzen zieht; fie ftellen „die gute Sache”, die „Sittlich 
keit“ u. ſ. w. voran und verfchreien den einfamen Propheten 
Stirner. Daß Stirner den Egoismus aufgededit hat, daß 
dann nicht anderd als gebilligt werden, aber daß er dieſen 
Egoismus, fo weit der feinige auch von dem ordinairen unter: 
fhieden fein mag, zum Eultus machen will, das ift und bleib! 
eine Berirrung. R. 





Literariſche Notizen aus England. 


Reliquien in Irland. 

Die iriſche Alterthumsgefeilfäaft bat ein altes Manuſctipt 
„The book of obits and martyrology of the Holy Trinity, vom 
monliy called Christ Church” (Dublin) herausgegeben , mot 
unter Anderm die in diefer Kathedrale aufbewahrten Reliquun 
beſchrieben find, die e8 gewiß mit dem Rocke zu Trier aufnth 
men koͤnnen. Diefe Reliquien beftehen naͤmlich: 1) in einem 
„Crucifix und Bildniß unfers Heren Jeſus, von dem berichte 


wird, daß es zweimal wunderbarerweife gefproden hat"; 


2) dem Stab Jeſus, den ein Engel dem heiligen Patrik, im 
Schugheiligen Irlands, ſchenkte; 3) einem tragbaren marmet® 
nen Altare, auf welchem ein Ausfägiger wunderbarerweiſe von 
England nach Irland gefhwommen Fam; 4) dem Gürtel dt 
Zungfrau Maria und einem Theil ihrer Milch; 5) einem Dorn aus 
der Dornenkrone des Herrn nebft Gebeinen des heiligen Petrub 
und des heiligen Andreas; endlich 6) einem Stüd von den Ro: 
faifchen Gefeßtafeln; einem Theil der Windeln, in denen Chri 
ftus als Kind gewickelt wurde, fowie einem &tüd von Laje 
rus’ Grab. 


Der Jeſuitismus. 
Die Überfegung der Duller'ſchen Schrift über die Jeſuiten 
ind Englife: „The Jesuits as they were and are’, don eintn 
gewiſſen 3. &. Car mit einer Vorrede von Sir C. Eardit 
Smith, veranlaßt das „Athenaeum’ zu der Bemerkung, der 6 
genftand fei trog Alles, was darüber gefchrieben worden, M. 
genug: in dem Beſtehen dieſes Ordens liege 
praktiſch wichtiger Grundfag verborgen, deſſen Loͤſung * 
nicht von dem Weltſchickſai dargeboten worden fei. Der Dir 
ſchlag aber, auf Seiten des Proteftantismus eine ähnliche En: 
richtung im Geifte des letztern zu ſchaffen, fei abgeihmadt, a Ki 
eine folche dem Geifte des Proteftantismus felbft zumiber ih 
und zu befien Beiftand unnöthig fei. Aber es ‚gebe * 
Geiſter, die in bie Freiheit und die Vernunft kein I Sue 
fegten und ber Natur felbft Durch Zünftliche Dit. DT, 
fommen wollten in Yällen, wo legtere den Bortfär 
bemmten al& ihn dem gewünfchten Sicle entgegenführ Mg 
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Öftreihifhe Geſchichten. 

I. Maria Thereßa und ihre Beit. Bon Eduard Duller. 
Acht Hefte. Wiesbaden, Beyerle. 1843 — 4. Gr. 16, 
2 Ihlr. 3 Rgr. 

2. Kaifer Sofeph IT. und feine Zeit. Bon Karl Ramshorn. 
Zehn Lieferungen. Leipzig, Ph. Reclam. 1844. Ler.:B. 
2 Thlr. 15 Nor. . 

3. Erzherzog Karl von Oflreih. Gefchildert von Eduard 
Duller. Erſte bis achte Lieferung. Wien, Kautfuß 
Bine, Prandel und Comp. 1844—45. Ler.»8. 2 Tpfr. 

r. 


4. Boͤhmen. Geſchichte des Landes und ſeines Volks von der 
früheſten bis auf die neueſte Zeit, von J. P. Jordan. 
Mit Stahlſtichen. Erſter und zweiter Band. Leipzig, 
Raumburg. 1844—45. Gr. 16. 2 Chlr. 2214, Nar. 

3. Handbuch der Geſchichte des Herzogthums Kärnten. Don 
Gottlieb Freiherrn von Ankershofen und Heinrid 
Yermann. Erſte Abtheilung, erfted und zweites —* 
Zweite Zetheilung, erſtes und zweites Heft. Klagenfurt, 
kon. 1842 — 44. Gr. 8. 2 Thlr. 9%, Rear. 

6. Geſchichte des oͤſtreichiſchen Kaiſerſtaates. ad Quellen und 
den beften vaterländifhen Hülfswerken. Zunachft zum Ges 
braudhe bei feinen Vorleſungen bargeftellt von Leopold 
Haßlter. Wien, Klang. 1842. Gr. 8. 2 Tpfr. 10 Rer. 

- Meberficht der Gefchichte bes öftreichifchen Kaiferthums, von, 
den älteften bis auf die neueften Zeiten. Bon Dana 
2 e N dtel. Reipzig, 8. Fleifher. 1844. Gr. 8. I Xhlr. 

r. 


8. Befäichte bes Entfichens, des Wachſthums und der Größe 
der oͤſtreichiſchen Monardie. Bon Johann Sporf bil. 
Erſte bis dreißigſte Lieferung. Leipzig, Renger. 1843—45. 
®r. 8. 10 Zhlr. 

Die „Annalen der öftreichifchen Literatur”, eine Zeit: 
[Srift, welche fi) vor etwa 40 Jahren bie undanfbare 
Mühe gab, das auf dem vaterländifchen Parnaß empor- 
wuhernde Unkraut auszureifen und es nebenbei über- 
nahm, „alte Titerarifche Producte, bie feit dem Anfange 
des neuen Jahrhunderts in den öftreichifchen Staaten in 
allen Wiſſenſchaften und Sprachen erfchienen find, nicht 
nur anzuzeigen, fondern auch zu prüfen und das Re- 
fultat ihrer Prüfung dem Publicam vorzulegen”, fehen 
ſich genöthigt zu geftehen, daß man über die ältefte Ges 
ſhichte Dftreichs, in deutfcher Sprache und für das große 
Yublicum leider fein. lesbareres und befferes Werk habe 
8 „Anton’s Edlen von Geuſau's, des heil. römifchen 
Reiche Siters, Wienerifchen Magiftrats -Beamten, Ge 
[Hihte Oſtreiche von ber älteften bis auf gegenwärtige 
Seiten” (Wien 1800-13, und fügte bei: 

Daß Dftreich eine fo ausfuͤhrliche, richtige und lehrreiche 
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7. Februar 1846. 





Zandesgeſchichte, ‚als viele deutſche Staaten bereits haben, je⸗ 
mals bekomme, iſt mehr zu wuͤnſchen als zu hoffen. Ein gu- 
ter Anfang dazu warb zwar durch die berühmten Übte bon 
Sottweih, Gottfried Beſſel und Magnus Klein, gemacht, aber 
diefe Männer ftarben zu früh. Richt einmal Das, was Mag⸗ 
nus Klein bereits ausgearbeitet hatte, ward vollftändig ge⸗ 
druckt. Das hinterlaſſene Manuſcript ſoll verſchwunden ſein, 
ohne daß man weiß wohin, und ohne daß man fich Mühe ge: 
geben zu haben ſcheint, es wieder ausfindig zu machen unb 
zum Drude zu befördern. Seitdem zeigt fi Beine Ausficht, 
daß ein [ wichtiges und nügliches Unternehmen fortgefegt wer⸗ 
den würde. Ein Privatgelehrter ift einzeln der Arbeit nicht 
gewachſen, und auch nicht im &tande, * alle nöthigen Quel⸗ 
ien anzuſchaffen; eine Gefelfchaft der Wiffenfchaften ober zur 
Bearbeitung der vaterländifchen Gefchichte ift bisher in O ſtreich 
nicht zu Stande gekommen, und wenige Vorſteher der öffent⸗ 
lichen Bibliotheken haben Sinn fuͤr die Sammlung der Quel⸗ 
len der oͤſtreichiſchen Geſchichte. Man wird in allen wieneri 
ſchen Bibliotheken zuſammengenommen ſchwerlich zwei Drittheile 
der Schriften finden, deren Benutzung bei Berfaflung einer 
gründlichen und Ichrreichen Landesgefchichte noihwendig ift. 
Möchte doch einer der reichen öftreidhifchen Gavaliers, die Gelb 
enug zu den Eoftbarften Sammlungen von Steinen, Gemaͤl⸗ 
en, Münzen u. f. w. verwenden, den @infall haben, eine 
Sammlung aller zur vaterländifchen Gefchichte gehörigen Schrif⸗ 
ten zu veranſtalten und zum öffentlichen Gebrauche zu beftims 
men. Dad fchöne Beifpiel, das die Grafen Oſſolinski und 
Szecſeny (Szechenyi?) mit ihren Sammlungen, Iener für bie 
polnifche, Diefer für Die ungarifche Gefchichte geben, möge für 
die Öftreichifche nicht unnachgeahmt bleiben. . . . Bei einer 
fortwährenden Gleichgültigkeit gegen die Quellen der oͤſtreichi⸗ 
ſchen Geſchichte wird und muß diefe immer dunkel, zweifelhaft, 
mit Unritigfeiten überladen, unvouftändig, Purz in ihrer 
Kindheit bleiben. 

Geuſau's elende, von Plagiaten wimmelnde Compi« 
lation ift ſeitdem verfchollen, aber die Klagen, welche an 
die Anzeige feines Buchs geknüpft wurden, koͤnnten in 
ber Hauptfache noch immer ausgefprochen werben, ohne 
daß man dadurch ben Vorwurf der Übertreibung auf 
fih lade. Eine Gefellfchaft der Wiffenfchaften, die, fo 
zweifelhaft auc der Nugen fein mag, ben foldhe Körper 
[haften in andern Ländern jept noch fliften, bei zweck⸗ 
mäßiger Einrichtung in Oftreich gewiß nur wohlthätig 
wirfen foürbe, ift dort noch immer nicht zu Stande ge⸗ 
fommen, ungeachtet fie von Leibnig bie Hammer mane 
den gewichtigen Fürfprecher fand; von einen Unterneh» 


men wie ed Perg für das gefanımte Deutſchland aus⸗ 


führt, iſt im Kaiferflaate noch immer nicht die Nebe, 


und von einem „Cavalier“ der mehr Sinn für Ge 


ſchichtsquellen uls für bie „moblen Paſſionen“ Hätte, iſt 
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im Baterlande Khevenhüller's auch noch nichts bekannt. 
Ja, es hat fih zu dieſen tbelftänden noch manches 
Schlimmere gefellt, und das Ergebniß ift, daß von al: 
fen deutfchen Staaten von einiger Bedeutung Oſtreich 
allein noch eine den Foderungen der Zeit entſprechende 
Geſchichte enkbehrt. r follte fie ſchreiben, wo fellte 
fie gefchrieben werden ? Sprechen wir es aus, daß das 
in 2 ſelbſt geradezu unausführbar iſt. Richt weil 
es an den Gaben fehlt, ohne welche die Loͤſung einer 
ſolchen Aufgabe gelingen kann — bie Namen Kurz, 
Chmel, Muchar, Hormayr, Paladi, Mailath, Lich⸗ 
noewski, denen ſich manche von nicht minder gutem 
Klange anreihen ließen, leiſten dafür Buͤrgſchaft —, 
fondern weil man noch nicht gelernt bat, ber Vergan⸗ 
genheit kühn ind Angeſicht zu ſchauen. Man gefällt ſich 
in Täuſchungen, die das Licht der Forſchung nicht ver⸗ 
tragen wuͤrden; insbeſondere glaubt man dynaſtiſche In⸗ 
tereſſen zu foͤrdern, indem man zwiſchen dem habsburgi⸗ 
ſchen und lothringiſchen Herrſcherſtamme einen bis zur 
Ibentitaͤt geſteigerten Luſammenhang annimmt, ber in 
der Wirklichkeit nie beſtand, und das Thun der Sproͤß⸗ 
Yinge Franz’ I. mit jenen ber Nachkommen Rudolf 1. 
durch eine Art folidarifcher Berantwortlichkeit verkettet. 
Dies führt zu jener hiſtoriſchen Schönfärberei, bie alle 
Schwächen in den fogenannten Ahnen bes regierenden 
Hauſes mit gefchäftiger Loyalität überpinfelt, dadurd) 
aber die Geſchichte, fatt zu einer Lehrerin der Wahr: 
heit für die kommenden Geſchlechter, zur Zabel macht, 
die zu nichts weiter taugt als In ben Schulen aus- 
wendig gelernt und im Leben vergeffen zu werben. 
Es tft uns unmöglich, ein einziges in Oſtreich felbft er- 
ſchienenes Werk zu nennen, auf welches biejer übelver- 
ftandene Patriotiomus nicht feinen verderblichen Einfluß 
eubt hätte. Wir forechen hier noch gar nicht von der 
— 5* denn die Cenſur kam wol Wahrheiten unter⸗ 
druͤcken, ſie kann jedoch, ſelbſt wie ſie in Oſtreich ge⸗ 
handhabt wird, nicht zwingen Lügen zu verbreiten. 

Wie fol ferner öftxeichifche Geſchichte geſchrieben wer⸗ 


ben? Es gibt eine beutfihe, franzöfifche, ruſſiſche Ge⸗ 


ſchichte, weil es ein deutſches franzöfifches,” ruſſiſches 
Volk gibt: in dieſem Sinne alſo kann von einer öfl- 
veichifgen Befchichte nicht die Nebe fein. Und da wir 
die Aufzählung einer Reihe von Megenten und Defien 
was ihnen zu thun umd verorbnen beliebt hat, nicht Ge- 
ſchichte nennen, fo kann eine öftseichifche Geſchichte nur 
die Aufgabe Haben, eine Darfiellung der Entwidelmg 
des bentfchen, flawifchen, magyariſchen und italienifchen 
Volksſtamms auf dem Gebiete zu geben, das im Laufe 
der Zelten in den —6 Kaiſerſtaat zuſammen⸗ 
geſchiolzen iſt. Andere Schilderungen mögen auf den 
Titel von Geſchichte der Familie Habsburg und Lothrin⸗ 
gen Anſpruch machen, einen hoͤhern Werth aber koͤnnen 
wir ihmen nicht zugeſtehen. 

Ein Muſter jener officiellen Geſchichtſchreiberei, die 
Alles vortrefflich ſindet was und weil es ein Habsbur⸗ 
ger gethan Hat, iſt das Werk Mr. 6. Bier beginnen 
die Encſtellungen ſchon bei Thatſachen, von denen man 
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glauben follte , daß fie doch wol längft feflgeftellt, und 
der Willtür orakeinder Sophiftit entrüdt feien. &. 113 
z. B. heißt es: 

e Inzwiſchen hatten fi Fe 
ammengezogen, und ber Hauptka egann, deſſen Aus 
das unbe aene Semüth erfchüttert und mit — er * 


Ohne Ruͤckſicht auf althergebrachtes und auf geſchriebenes Recht, 


auf Geſetze und Friedensſchlüſſe, ſtrebten die Eidgenoſſen ganz 
offen danach, in den helvetiſchen Landen jede, auch die billigfte 
Abhängigkeit zu vertilgen. Die Herren ergrimmten über den 
fteigenden Trotz und den fortfchreitenden Abfall ihrer Unter: 
—* ‚ welche der ſtets bereite Schutz der Schweizer ermu⸗ 
thigte. Oſtreich zumal konnte mit Recht die Eidgenoſſen wie 
derholten Friedensbruches zeihen. Mehre feiner Landiepaften 
und Städte waren zur Abtrünnigkeit verleitet, ja mit cffener 
Gewalt genommen, viele Burgen der Edeln oder der Amtleute 
gebrochen, verfchiedene Zollftätten zerftört, befonderb von kuzern 
großer Frevel begangen worden. Als deſſen Fein Ende wat, 
griff Herzog Leopold zu den Waffen. 

Die Ermordung Gefler’s durch Wilhelm Tell und 
deffen Pfeilſchuß werden ohne Weiteres für Sagen er 


Härt, „die eines jeden hiſtoriſchen Grundes entbehren", 
und der Verf. zergliedert den Mythus mit einer Side 
heit, wie wenn er bei der Geneſis beffeiben im eigene 


Derfon zugegen geweſen wäre. Cr fagt: 


in der Schweiz große Gefahren zu: 


Diefe Erzählung entftand offenbar aus der Sage von ti | 


nem gewiflen Wilhelm Kell und einem Grafen von Secherf, 
der Herr eines Theiles von Uri war und im 12. Jahrhundert 
lebte, aus der Fabel vom Könige Harald und dem Schüpen 
Tholko, und endlih aus dem 


treben, die Entſtehung de 


fchweizerifhen Eidgenoſſenſchaft, aleih dem Entſtehen Roms 


in ein romanenhaftes Gewand zu hüllen. Die Sage gab ber 


Namen, die Kabel den Stoff, und Eitelkeit verbunden mit Kr 


gung zum Seltſamen brachte die et in Umlauf. 
©. 80 läßt Hr. Hafler die Güter der „Raufenburg- 


Kyburg’fchen Linie” nach dem Erlöfchen (1415) „wit 


an die habsburgiſche Hauptlinie” zurüdfallen. Der lie 


Sprößling jener Linie aber, Graf Ego von Kyburg, hatte 


fhon Alles, was er in den helvetiſchen Landen befaf, an 
die Berner abgetreten, als er auf die Güter feiner Ge 
mahlin nad) Frankreich 309, wo er fpurlos verſchollen if. 
Wir hätten diefe Verwechſelung ungerägt gelaffen, und 
würden auch nicht erwähnt haben, dag Hr. Hafer den 
Großvater Nudoif's von Habsburg, ben Grafen Ultich 


von Kyburg, ber Schwager des legten Herzogs von Bi 


ringen war, irrtümlich einen Abkoͤmmling diefer Her 
zuge nennt, wenn ſolche Verſtoͤße, die nicht bie einzigen 
ihrer Art find, nicht in einem Werke vorfämen, deffen 


Perfaffer im Staate nur das Patrimonialgut einer Dy 


naftie fieht, deren "Genealogie alfo in ihren geringfien 


Einzefheiten für ihn nothwendigerweiſe von befondertt 


Wichtigkeit fein muß. Naiv klingt: 
Diefe Berbindung (mit ber Tochter 
Sforza von Mailand) gab dem Kaiſer (Marimilian 1.) Gele⸗ 


genbeit, Fräftig in die Mngelegenheiten Jtallens einzugeeiim 


wo unter harten Kämpfen der Grund zu dem Gyftem des Pe 


litiſchen Gleichgewichts gelegt warb, 


foffenen Verträge berubte, und, freilich unter manden © 
een nen —ã ùY — zur geit wer franzöfl 
fen Revolution — 

und den Geiſt dieſes Geſchichtſchreiders bezeichnet, mad 
er ©. 483 fagt: 


Galeazzo Mariad 


das auf ber anerkannte 
Rechtmäßigkeit des Befitzer und auf der Gültigkeit der oh 


ss 


Eigene Weimmigkeit und eigenes Nachdenken überze 

den Kaiſer (Franz), —* die Arenge Aufrechthaltung de 
jion in feinen Staaten das vorzüglichfte Bebürfniß fei, daher 
war es fein Wille, daß alle Heiligthumer der Religion, und 
daß felbit ihr fernfter Schein von der profanen Berührung 
weltlicher Gewalt unangetaftet blieben. Gr Pannte die trauri⸗ 

Folgen, welche in andern Staaten bie dem Glauben feind: 
ih entgegentretende Mobephilofophie hervorbrachte, und ver⸗ 
abſcheute dieſelbe als das gefährlichfte übel. 

Vielleicht iſt auch die Furcht vor dieſer Modephilo⸗ 
ſophie Urſache, daß tm vorliegenden Buche Cultur⸗ und 
Literaturgeſchichte gar nicht berührt ſind. Hr. Haßler 
Nachfolger Schneller's. Dies kann man in der That 
gemäßigten Kortfchritt nennen! 


(Der Beſchluß folgt.) 


Quellenfammlung der badiſchen Landesgeſchichte im Auf- 
trage ber Regierung herausgegeben von 7.3. Mone. 
Erfter Band, erfte Lieferung (Bogen 1-30). Karls: 
ruhe, Macklot. 1845. Gr. 8. Preis des vollftän- 
digen Werks 5 Thlr. 


Wenn wir mit gerechtem Stolze wahrnehmen, wie in den 
iegten zwei Jahrzehnden bie verfchiedenften Landſchaften uns 
ſets gemeinfamen Vaterlandes mehr oder minder gluͤcklich, 
mmer aber ruͤhmlich, in Beröffentlihung der Quellen zur 
Kunde ihrer Vorzeit miteinander gewetteifert Haben, fo durfte 
e6 wol befvemden, wie ein Bolt, das wir fletd als Vor⸗ 
timpfer unferer Ratlon zu betrachten getwohnt waren, aus 
deſſen Mitte unfere „größten Geſchlechter hervorgingen, ein 
Land, das die Schatkammer unferer theuerften Erinnerungen 
iR, deſen Geſchichte und die erften Sugendträume des deutfchen 
Beits offenbart, fo lange diefen loͤblichen Beſtrebungen fehein- 
bar theilnahmios zufchauen konnte; defto freudiger aber müffen 
wir das Erfcheinen eines nach Plan und Yusführung fo voll: 
kemmenen Werkes begrüßen, welches, mit den gleichzeitig in 
dem ſchwäbiſchen Nachbariande ans Licht tretenden ‚‚Monumen- 
ta" ih ergänzend, dazu beffimmt ift, jene empfindliche 
füde in der Neihe unferer Qucllenfammiungen auszufüllen. 

Die Aufgabe, wie fie dem Verf. des fraglichen Quellen: 
werts vorlag, Hatte fürwahr ihre ganz eigenthümlichen, zu⸗ 
naht in dem Territorium, auf welches 4 daflelbe erftreckt, be: 
gründeten Gchwäerigleiten. Das Großherzogthum Baden um: 
[hließt nicht die Söhne Eines Volksſtamms, ift auch nicht uns 
ter der fchaffenden Hand Eines Regentenftamms allmälig em- 
vergewachfen, fondern erft in Folge neuerer Beitereigniffe aus 
den derſchiedenartigſten Beftandtheilen Fünftlich zufammengefügt ; 
die Pfalz, der Kern des deutfchen Frankenlandes, das fraͤnkiſch⸗ 
Alemanniſche Alt⸗Baden, der theils allemanniſche, theild ſchwaͤ⸗ 
biſthe Süden: welche Mannichfaltigkeit des innern Lebens und 
Der Geſchichte deutſcher Stämme bieten jie nicht, aber wie ſchwie⸗ 
ng iſt es auch, bier immer das gebörige Maß und Ziel zu 

ten und über den alten Voölkergrenzen nicht die neuern 
pelitifhen Schranken außer Acht zu laffen. Der Berf. hat 
bier, fo weit aus den vorliegenden Proben geurtheilt werben 

N, vollkommen die richtige Grenzlinie getroffen und das 
Berk möglichft auf feine territoriale Grundlage befchränkt, ohne 
drum dem allgemeinen Ace, welches dafſeibe bei den 
Freunden deutfcher Gefchichtsforfhung noihwendig finden muß, 
ia nahe 3u treten. 

Andererfeits aber Hat er, was wir ganz ‚befonders an: 
ertennen , "der des Materials und 
der Behandlung deffelben feinen Plan weit über die von den 
Prraußgebern andetrs -Quellenfammlungen bisher beobachtete 
Grenze außgebihnt. " 

Die erſte Hauptabtheilung bilden die Geſch ich tabuch er: 


und zwar werben darunter nicht nur Chrouiken, mit 

von Beitigen -Tegenden und Annalen, zu tenen duch De 
und Zagebücher zu rechnen find, fendern auch Die fiir Feſt⸗ 
ſtelung Hiftorifher Daten oft fo wichtigen Nekrologien, wie 
nicht minder biftorifche Gedichte begriffen, an weichen das ro« 
mantifche Schwabeniand fo reich iſtz auch werden Hier zum er⸗ 
ften Dale bie vielen in alten Tobdices zerftreuten biftorifchen 
Rotizen, welde fonft von dem Forſcher leicht überfehen werben 
ober ganz verloren gehen, hier zu einer Sammlung fortlaufen⸗ 
ber Annales variorum vereinigt. 

Die zweite Abtheilung, die der Briefbüher, umfaßt ya. 
vörberft aͤltere Urkunden, deren die Archive des badifihen Lan 
des, trog der Thaͤtigkeit der manheimer Akademiker unb bey 
fleißigen St.» Blofaner, noch viele theild mangelhaft, theit& 
noch gar nicht gedrudte — wir erinnern nur an die urkund⸗ 
lichen Schäge ber biß jept gänzlich unberüßrt und unverfehrt 
gebliebenen alten Klofkerarchive von Salem und Herrenalb — 
enthalt. Hieran fchließt fi eine Sammlung dipfomatifcher 
und biftorifher Briefe, eine Rubrik, welche bisher wenig 
berüdhichtigt worden ift; denn bie Epistolao Petri de Vineis, 
Innocentii JUL. papae, Rudolphi I regis blieben lange ohne 
Nachfolge und erſt die neuere Geſchichtsforſchung, befonders 
aber das Beifpiel der Franzoſen, bat das Beduͤrfniß fuͤhlbar 
emacht, auch ſolche Quellen (als 3. B. der von Rommel 
erauögegebene „Briefwechfel Heinrich's IV. mit Heſſen““, die 
„Correspondence de la maison d’Orange-Nassau‘ von Groen 
van Prinfterer, der „Briefwechſel Landgraf Philipp's des Groß⸗ 
müthigen” von Duller, die „Correſpondenz des Kaiſers Karl V.“ 
von Lanz) zur öffentlichen Kenntniß zu bringen. Auch für 
diefe Rubrik ift des intereffanten Stoffe viel vorhanden, bes 
fonderd wenn auswärtige Archive (die in Munchen aufbewahrs 
ten Eorreipondenzen des ypfälzifchen Hauſes, die in Paris ber 
findlichen Eorrefpondengen über die Kriege am Rhein u.a. m.) 
dabei benugt werben. ’ 

Die dritte Hauptabtheilung, Rechtsbücher, enthält 
Landrechte und alte Statutarredhte, infomweit fie nicht bereits 
gedrucdt find, Hausgefege und Kamilienitatute der. Häufer Ba⸗ 
den und Pfalz, Stadtrechte und Weisthümer, auf deren Wich⸗ 
tigkeit erft in neuerer Zeit bie Aufmerkſamkeit gelenkt worden: 
iſt und für welche das großberzogliche Generallandesarchiv eime 
reiche Ausbeute zu geben verfpricht. 

In die legte oder ftatiftifche Abtheilung endlich, welche mit 
dem allgemeinen Wusdrude Grundbücher umfaßt werben 
fann, gehören: Codices traditionum, deren biftorifcher Werth 
in jüngfter Beit durch die trefflicden Arbeiten eines Wigand, 
Zeuß und Dronke recht einleudgtend ‚geworben iſtz ferner Sal⸗ 
bücher fpäterer Beit, Zins⸗ und Gültbücher, Inventarien wich⸗ 
tiger Perfonen und Drte (3. DB. über Burgen, Kirchen: und 
Domſchätze), Schagungsregijter und alte Budgets u. f. w. 

Um eine ſolche Maſſe von Materialien zu fammeln, dazu 
gehörte ein Iangiäbrigee eifriges Forſchen und eine ausgedehnte 
Imerarifche Verbindung mit dem Uuslande, namentlich auch 
mit auswärtigen Kloͤſtern, in welche fo manche einheimifche 
Schaͤtze zur Beit der Saͤculariſation geflüchtet wurden; um fie 
zu bearbeiten bedurfte es einer umfaflenden Gelehrfamkeit, 
wie fie der Verf. in frübern Merken erprobt hats zu ihrer 
Herausgabe endlich war eine feltene Ausdauer erfoderlih, eine 
ansegente Yufmunterung von oben herab und eine materielle 
Unterftügung, wie fie die badiſche Regierung mit wahrhafter 
£iberalitat bewilligt hat. Bu 

Was die Behandlung des Stoffs anlangt, fo gewartigen 
wir, daß der Berf. fig darüber m der Dem erften Bande 
beigufügenden Ginleitung ausführlich ausſprechen, darin auch 
zugleich, neben einer Eharafteriftit der mittelaltertichen Hiſto⸗ 
riographie im Allgemeinen, eine literariſche liberſicht der theilß 
gedruckten, theils ungedrudten Werke älterer babifcher Hiſto⸗ 
riker liefern und feine verdienſtvollen Vorgänger, einen BU 
perz, Heer, Berbert, Reugart, Schöpflin, Lamey, ndth ihren 
Westen. fowel- als aus ihrer vertraulichen Gorreſpondenz getreu 
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ſhildern werbe: indeſſen pipe uns ſchon die vorliegende Probe 
(1. 3. 3. &. 83) em Bild von ber Art und Weife der Bes 
handlung. Vor Allem fpringt, was die deutfchen Quellen an- 
kangt, die Mannichfaltigkeit der Schrift in die Augen, wodurch 
der Berf. mit ſeltener Genauigkeit die verfchiedenen Sprach: 
idiome auszeichnet, ſodaß das Werk zugleich für den Sprach: 
forfcher nugbar gemacht wird, ein Vorzug, welchen wenige ber 
bisherigen Auellenfammlungen — und Beine in folhem Grade — 
mit demfelben theilen. Der Jext der ſchon früher gedrudten 
Quellen findet ſich durchgehends mittels befferer Handfchriften 
berichtigt, von denjenigen Stüden aber, welche in gangbaren 
Werken wefentlich richtig abgebrudt find — wie z. B. das Le: 
ben bes heiligen Meinrat — und für das betreffende Land 
Beine größere Bedeutung haben, werben, ber Raumerfparniß 
halber, nur die Warianten mitgetheilt. Über die kritiſchen 
Hülfsmittel des Verf. fowie über Alles, was zur Würdi⸗ 
gung, zum Verſtaͤndniß und zur Benugung der Quellen fo 
wol im Allgemeinen als im Einzelnen nothwendig ſcheint, fin 
det der Lefer theild in der jedem Stuͤcke vorangeſchickten Ein- 
Leitung, theild in den zahlreichen Noten — welche |etern auch 
viele ungedrudkte Bemerkungen frübheter Gelehrten, eines van 
der Meer, Schmidtfeld, Neugart u. U. m. einverfeibt find — 
binlänglidge Auskunft. 

Die vorliegende erfte Lieferung nun beginnt mit dem äl—⸗ 
teften Eulturdentmale, dem Leben des heiligen Fridolin (zu 
Anfang des 6. Jahrhunderts), des Stifter des Frauenkloſters 
Sächingen; darauf folgt eine nach mehren Hanbfchriften verbef: 
ferte Ausgabe der ald Quelle für die Vorgefchichte des Hauſes 
Habsburg denkwürdigen beiden Biographien des heiligen Trud⸗ 
part (geit. um 643), des Stifter des nach ihm benannten 
Klofterd im Schwarzwald. Ferner erfcheint hier zum erften 
Male daB Leben des heiligen Pirminius, welcher ald Gründer 
der altberuhmten Abtei Reichenau (im 3. 724) die Leuchte des 
Shriftentbums am Bodenfee aufitedlte und fo dem früher in je 
ner Gegend, zu Conſtanz, begründeten, aber nur fümmerlich 
vegetirenden Bistbum neue Nahrung gab; dann das Keben des 
(in der zweiten Hälfte des 9. Sahrhunvderts) von dem Klofter 
Rheinau aus fagenfpendenden heiligen Findan, welcher bereits 
der zweiten Reihe der nad) dem Feſtlande ausgehenden irifchen 
Glaubensboten angehört. Ein ganz befonders vaterlänbdifches 
Intereffe gewaͤhrt endlich das bisher unbelfannte, nach einem 
verloren gegangenen Original des 11. Jahrhunderts ins Deutiche 
überfegte Leben des Grafen Eberhard III. von Nellenburg, des 
Gründers des Klofters zu Schaffhauſen. 5 

An diefe Heiligen-Legenden, welche den wißbegierigen Bor: 
hen nicht minder befriedigen als die frommen Gemüther, für 

ie fie verfaßt find, reihen fich die Chroniken, unter welchen 
ſowol ihres Alters als ihres Umfangs und ihrer Bebeutfamkeit 
wegen die des Kloſters Petershaufen mit Recht obenan fteht. 
Sie wurde, wie der gelehrte Herausgeber in der Einleitung 
barthut, in ber erften Hälfte des 12. Jahrhunderts, zu einer 
Zeit, wo die Gefchichtfchreibung am Bobenfee eifrig gepflegt 
ward, von einem Neffen des Abtes Sabine begonnen, und 
zwar nicht in der annaliftifchen Yorm des „Hermannus con- 
tractus” und feiner Fortſetzer, fondern nah dem Mufter der 
&t. : Galler und der verlorenen ſchaffhauſer Klofterchroni. 
Wie diefe, folte fie auch, nad Vorausſchickung einer, diefer 
Claſſe von Geſchichtswerken eigenthümlichen Cinleitung, zu: 
nacht nur die Geſchichte des (im I. 976 begründeten) Klofters 
enthalten, da indeſſen die Klöfter am Bodenfee, als Durch⸗ 
gangepunkte nach Italien, häufig von Fremden befucht wur: 
‚ den — wie allein fchon das merkwürdige Calendarium von 
Reichenau darthut, in welchem fo viele Pilger ihre Namen 
verewigten x- und einen lebhaften Verkehr mit dem Auslande 


unterhielten; fo kann der Geſchichtſchreiber ih nicht enthalten, |. 


auch viele ihm ferner Tiegende Ereigniffe, befonders aus den 
rmiſchen Seiten Heinrich's IV., mitzutbeilen, wodurch fein 





Don dem I. 1836 An, als mie weis die Arbeit des Urhebers 
reicht, bis 1164 mwurde-die Chronik nacheinander von zwei an- 
dern Verf. fortgefept, mit letzterm BeityunBte aber wurde fie 
wegen der im Klofter eingetretenen Zeriwürfniffe gänzlich ob: 
gebrochen und ed finden fich bis zum I. 1248 nur einige 
Bruchſtücke angehängt. Sie erfcheint bier zum erften Male 
nach der Urfchrift, wodurch der nach einer fehlerhaften Abſchrift 
gedruckte Uffermann'fche Zert wefentlich berichtigt wird. 

Eine werthuolle Gabe ift noch die zwar weniger umfang: 
aber befto inhaltreichere Salmansweiler Ehronif ce a. 1124— 
1210), welde ſelbſt noch den gelehrten St.-Blafiern unbe: 
Fannt war, fowie die für die ältere Gefchichte des Haufes 
Baden fo merkwürdige Chronif des Kloſters Lichtenthal und 
die von dem Heraußgeber in frühern Zeiten abgefchriebene 
und fomit — da inzwilhen das Original verloren gegan- 
gen — vom Untergange gerettete Senöheimer Chronik. Bei 
Anblick der dem „Codex minor Spirensis‘ entnommenen da: 
tenreihen Ehronit der Bifchöfe von Speyer Eonnte Ref. den 
Wunſch nit unterbrüden, daß ed dem Herausgeber gefallen 
möge, in einem der nächften Bände die im jenem ‚‚Codex” 
enthaltenen, für den Forſcher deutfcher Geſchichte fo wichtigen 
Urkunden, foweit ed irgend mit feinem Plane vereinbar if, 
mitzutbheilen und auch das trefflide ‚„„Necrologium Spirense”, 
wennſchon es zum heil überrheinifche Namen enthält, zu ver: 
öffentlichen, da ſchwerlich fobald eine fo geeignete, chrenvole 
Stelle wie in biefer Sammlung ſich für daffelbe finden dürfte. 

- Den Beidluß der vorliegenden erften Lieferung machen 
die obenerwähnten „Annales variorum‘. 

Was die äußere Ausftattung diefes nur in 240 Exempla⸗ 
ten erfcheinenden Werks betrifft, fo iſt noch beſonders anzuer- 
Eennen, Daß dabei nicht nur ein feiner Gewichtigkeit angemeffenes 
Format, fondern auch eine deutliche, dem angeftrengten Yuge 
bes Gelehrten wohlthuende für diefen med eigens gegefiene 
Schrift und ein trefflihes Papier gewählt wurde. 

Diefe äußern Vorzüge mit ben bervorgehobenen innern 
zufammengenommen wiflen wir nicht, ob wir dem Hrn. Berf., 
welcher diefe den Leiftungen der großen Benedictiner an bie 
Seite zu ftellende_Arbeit unternahm, oder der Regierung, bie 
fie ind Leben rief und fo bereitwillig dafür forgte, daß fie in 
einer eines ſolchen Rationalwerks würdigen Geftalt erſcheinen 
Tonne, zu größem Danke verpflichtet find. 83. 
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Oſtreichiſche Geſchichten. 
(Beſchluß aus Nr. 38.) 

Obwol das Werk Nr. 7, welches ein Mitglied des 
höhern Beamtenſtandes zum Verfaſſer hat, vor der Ka⸗ 
thederweisheit des Hrn. Profeffors der gräger Univerfität 
in jeder Beziehung den Vorzug verdient, fo müffen mir 
und doch begnügen, es im Allgemeinen als eine gut ge- 
lungene überfichtliche Darftellung der politifchen Gefchichte 
des oͤſtreichiſchen Kaiferflaates zu empfehlen, um zur 
„Beihichte bes Entftehens, des Wachsthums und der 
Größe der öftreichifchen Monarchie” von Johann Spor- 
ſchil überzugehen, deren Xitel uns unwillkürlich an 
Gibbon und an Amilian Janitſch' „Gefchichte der Ent- 
Rehung und des Wachsthums der öſtreichiſchen Monar- 
Gie von den älteften bis auf diefe Zeiten“ (Wien 1805) 
erinnert Hat. Inwiefern ſich die Ahnlichkeit zwiſchen 
dem Ieptgenannten Buche und dem des Hrn. Sporſchil 
auf mehr als den bloßen Zitel erfiredt, vermögen wir, 
da und jenes nicht zur Hand ift, nicht anzugeben; von 
Gibbon's Geiſt jedoch, dafür ünnen wir bürgen, ift in 
diefem feine Spur zu entdedien. Der Berf. hat es paf- 
ſender gefunden, aus dem Arfenale des Reflaurators ber 
Staatswiſſenſch aften, Karl Ludwig von Haller’s, einige 
halbverroftete Waffen zu borgen, um damit ben con- 
trat social und mas baran hängt zu befämpfen, unb 
belehrt uns in der Einleitung über den Vorzug des „hi- 
Rorifch gewordenen und ſich fortbildenden Staats“, wir 
wiffen nicht, vor welchem andern, da wir feinen kennen 
der fir und fertig aus den Wolken heruntergefallen wäre, 
und ſelbſt Frankreich und den Vereinigten Staaten, bie- 
in marnenden Beifpielen von der Verderbtheit der Theo- 
üt des Urvertrags, ein „hiftorifches Werden nnd Sich⸗ 
forthilden/ kaum abzufprechen ift. Redensarten wie: 
„Auch nur mit einem einzigen Verbrechen würde die 
wünſchnawertheſte Umwandlung viel zu theuer erfauft 
(Sr. Sporſchil verfuche einmal dieſes Ariom auf bie 
Einführung des Chriſtenthums anzuwenden). „Jene 
echte unſerer Tage, weiche der Staatsgewalt zuruft, 
dem Volke einen immer größern Antheil an ihr zu ges 
währen, weil fie felbft dadurch feftern Beftand gewinnen 
wurde, bildet das zerfegende Element der Staaten” (in 
diefem Sage ſcheint der Eifer gegen das „zerfegende Ele- 
mt der Staaten” Hrn. Sporſchil's Stil irregeleitet zu 


baden). „Es murbe das Geflecht der Habsburger, 
Zucht und Ehre ſtets heilig haltend, eine providentia di- 
vina für Deutfchland, für Europa, für die Welt” (mir 
verweifen bier auf Das, was wir oben von biftorifcher 
Schönfärberei und übelverftandenem Patriotismus fagten). 
Diefe und ähnliche Redensarten werden, wir fürchten es, 
nit im Stande fein, die Welt von den alleinfelig- 
machenden Eigenfchaften jenes Syſtems zu überzeugen, 
deffen Verkörperung Hr. Sporfchil in der öftreichifchen 
Monarchie aufzufinden fo glüdlich geweſen ift. | 
Maria’ Therefia, Joſeph, und Erzherzog Karl — bie 
brei populairften Geftalten des öftreichifchen Herrſcher⸗ 
baufes — in ihrem Leben und Wirken zu fhildern, diefe 
Aufgabe haben ſich die Verf. der unter Nr. 1 — 3 an- 
gezeigten Schriften gefegt. Über die fromme Kaiferin 
und ihren Enkel, den Helden von Afpern, find die Mei» 
nungen wol einig, und bei Erfterer kann es fih nur 
darum handeln, den vorhandenen reichen Stoff zu fih- 
ten und in ein- die Volksüberlieferungen möglihfl treu 
bewahrendes Charakterbild abzurunden; bei Legterm aber, 
den Antheil, welchen er an ben großen Begebenheiten 
der Zeit genommen, in das angemeffene Licht zu flellen. 
Beiweitem fchwieriger ift e8 dagegen, den rechten Stand⸗ 
punkt zu gewinnen, von dem Sofeph 11. betrachtet wer⸗ 
den muß; denn an ihm haben ſich ſchon die verſchieden⸗ 
ſten Geiſter verſucht, ohne daß es ihnen gelang, den 
Schlüſſel zu feinem Weſen zu finden. Wir erinnern nur 
an die Auffaffung Brougham’s, der in Zofeph bloß ei- 
nen brutal zufahrenden Despoten, einen talentlofen Nach⸗ 
äffer Friedrich's 11. ſieht, während Paganel*) fein Ur 
theil über des Kaiſers Streben in folgenden, freilich 
was die Gegenwart betrifft zu optimiſtiſchen Worten 
zuſammenfaßt: F 
n unſern Tagen lebt Öftreich von denſelben Ideen, wel⸗ 
che von 5 ieh; anz Mn — Geiſte durchdrun en, 
genießt es ein lückliches Gedeihen im Schatten feiner Refor: 
men. Ein Staatdmann, dem Nieniand lange Erfahrung und 
hohes Anfehen abftreiten Tann, hat gefagt, daß Joſeph, indem 
er diefen heilfamen Keim dem Körper der Monarchie eingeimpft, 
ihn auf lange Zeit vor allen Revolutionen bewahrt bat. 


*, „Geſchichte Joſeph's D., Kaiferd von Deutſchlanb, von Sa” 
mille Paganel. Aus dem Franzöfiiden von Friedrin Köh- 
ler“ (Reipzig 194. 
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In Öftreich ſelbſt hat bie öffentliche Meinung ihren 
Ausdruck in den ſchoͤnen Strophen gefunden, mit dem 
der „Wiener Poet“ „Sein Bild” begrüßt: 

Ein Deöpot bift du gewefen! Doch ein folder wie der Zag, 
Deſſen Sonne Nacht und Nebel neben fich nicht dulden mag, 
Der zu Dunkeln Diebesfchlüften die verhaßte Leuchte trägt, 
Und mit gold'ner Hand and Fenfter nr Scläfer raftlos 

lägt. 

Ein Despot bift bu gemwefen! Doc, fürmahr, ein folder bloß 
Wie der Lenz, der Schnee und Kälte treibt zur Flucht er» 

barmungsloß ; 
Der den ärgften Griesgram luftig mit dem Beuften hau 


befprengt, 
Und mit feinen Feſteskränzen felbft den ärmften Strauch be: 
aͤngt 


angt. 
Das dankbare Volk hat ihm ſeine Fehler und Schmä- 
chen längft verziehen und erinnert ſich blos, daß er es 
von, feinen Drängern befreien mollte. 

Hr. Dr. Ramshorn hat nun, wenngleih er feinem 
Gegenftande feine neue Seite abgewonnen, was er viel- 
teiche auch nicht beabfichtigte, die vorhandenen gedrudten 
Quellen fleifig benugt und das Ergebniß in liegender 
Rede dargeftellt. Das Nämliche läßt fi von Duller's 
Arbeiten fagen, und wir Zönnen bier nur den Wunfd 
beifügen, unfere Landsleute möchten, flatt fi) durch bie 
in inländifchen Überfegungsfabriten mundgerecht gemach⸗ 
ten Erzeugniffe ausländifcher Romanfabriten den Ge- 
fhmad zu verberben, Büchern wie ben vorliegenden rege 
Theilnahme ſchenken, und dadurch zu neuen Strebimgen 
auf biefem in Oftreich verftändigen Anbaus noch fo fehr 
bedürftigen Gebiete ermuntern. 

Don ben beiden fi mit der Geſchichte einzelner öfl- 
reichiſcher Provinzen befchäftigenden Werfen, bie wir 
unter Nr. 4 und 5 zufammengeftellt haben, wendet fi) 
das eine, Jordan's „Geſchichte Böhmens“, an ein Publi- 
cum, das dem Eindringen in bie Tiefen gelehrter For⸗ 
fyungen, felbft wenn ihm dabei ein Palatin ale Führer 
x Gebote fteht, die weniger mühfame Aneignung ihrer 

usbeute vorzieht, zu der es auf ben Wegen, die es täg- 
lich zu, betreten pflegt, gelangen kann. Das „Handbuch 
der Gefchichte Kärntens” Hingegen ift mit allen Zutha⸗ 
ten geſchmückt, ja überladen — wir bebauern, bei einer 
fo wahrhaft verbienftvollen Arbeit dieſes Beiwort brau- 
chen zu müflen —, auf denen das Auge des Kenners 
wohlgefällig ruht, während fie der Menge entweder ehr- 
erbietige Scheu einflößen, oder zu fpöttifchen Lächeln 
Beranlaffung geben. Es zerfällt in zwei Abtheilungen, 
von denen die eine, die „Geſchichte des Herzogthums 
Kärnten bis zur Vereinigung mit den öftreihifhen Für- 
ftenthHümern” enthaltend, den Freiherrn von Ankershofen 
zum DBerf. bat, die andere aber, welche die Gefchichte 
bes Landes bis auf unfere Tage fortführt, vom Conſi⸗ 
ftorialfanzler des Bisthums Gurk, Heinrih Hermann, 
bearbeitet iſt. Günſtig für das ganze Werk flimmt 
Thon die Pierät, mit der Antershofen in der Widmung 
und Vorrede feiner verewigten Lehrer und Gönner, 
der nah St.-Paul in Kärnten überfiebelten vorma- 
Üigen Ditglieder der berühmten Benedictiner-Gongregation 
von St.-Blaftın im Schwarzwalde, Trudpert Reugart 


und Ambros Eichhorn, zweier um bie Geſchichte ihrer 
neuen Deimat hochverdienten Männer, gedenkt, und bie 
Befcheidenheit, mit welcher er feine eigenen Leiftungen 
der Nachſicht feiner Landsleute empfiehlt. Die Worrede 
feldft liefert einen fehr beachtenswerthen Beitrag zur Cul⸗ 
turgefchichte Oſtreichs, indem fie über die literarifche Thaͤ— 
tigkeit diefer eingewanderten Benebictiner und ihrer Mit- 
brüder ausführliche Nachrichten gibt, und es ift erfreu- 
ih, aus ihr zu erfehen, was das dem Werke beigefügte 
Subferibentenverzeichnif beftätigt, daß in einer vom Mit: 
telpunfte der Monardyie fo weit entlegenen Provinz wiſ⸗ 
fenfchaftlichen Beftrebungen fo wirkfame Xörderung zu 
Theil wird. Das Unternehmen ber Herten von Ankers 
hofen und Hermann ift nad) jahrelangen Vorarbeiten br- 
gonnen worden und auf die würbigfte Weiſe ins Leben 
getreten. Jede Seite des Buchs legt von der Emfigkeit 
Zeugniß ab, mit der Alles gefammelt ward, was auf den 
Gegenftand deffelben auch nur dem entferwteften Bezug 
hatte, und wir glauben nicht, daß den Verfaffern in ber 
Gedichte ihrer Heimat irgend etwas von Belang ent 
gangen ift. Diefe Emfigkelt hat jedoch zu einem Übel 
ftande geführt, ber fi in ber erſten Abtheilung auf fir 
sende Weife geltend macht, und bei einem Handbuche 
doppelt auffällt. Wir meinen die Überlabung mit An- 
merkungen aller Art, Quellenftellen, Erläuterungen u. [.w. 
die fo weit getrieben ift, daß in den zwei erften Heften 
bie am Schluffe beigefügten Noten, zu denen noch unter 
dem Texte fortlaufende kommen, nicht weniger als 15? 
Seiten einnehmen, während ber Text felbft nur 143 um: 
faßt. Gefchichtsforfcher, die zum erſten Male vor dat 
größere Publicum treten, haben ohne Zweifel bie Ber: 
pflihtung, ihre Sachkenntniß duch Berufung auf de 
Quellen zu beurkunden; babei müffen fie jeboch, wenn 
fie fich nicht die Rüge zuziehen wollen, daß fie den Stoff 
zu bewältigen unvermögend gewefen, das Neue vom Br 
fannten, das Wefentliche von den Nebendingen zu for: 
dern und überall das rechte Maß zu treffen wiffen. Eie 
bürfen Das, was in ben Hintergrund gehört, nicht mit 
übertriebener Genauigkeit ausmalen, und brauchen ba 
Beräth, deſſen fie ſich bei der Arbeit bedient, nicht ver 
aller Weit auszuftellen, um zu beweifen, daß fie im ihrer 
Kunft Meifter find. Hätte Hr. von Ankershofen den 
Plan zu feinem Werke überhaupt weniger weitläufig ar⸗ 
gelegt — mas foll 3. B. in einem „Handbuche ber Ge⸗ 
fhichte Kärntens“ eine bis ins Ginzelfte gehende Br 
fehreibung bes byzantinifchen Hofes und Verwaltung 
fofteme auf 20 Seiten Tert mit 24 Seiten Anmerkur 
gen? —, fo würde es ihm auch, davon find mir über 
zeugt, nicht ſchwer gefallen fein, Die Erzählung zu der 
Beweisftellen in ein richtiges Verhaͤltniß aus bringen. 

Zum Schluffe möge uns noch vorſtattet fein, hier au⸗ 
zufprechen, was uns und gewiß Viele, denen bie Ehre ihrts 
Baterlandes am Herzen liegt, ſchon lange ſchwer gedrüdt 
hat. Bor 27 Jahren äußerten ſich bie woiener „Jahr 
bücher der Literatur”: | 

Um wie viel werden wir nidyt dem hoben Ziele eine 
pragmatiſchen Staatsegeſchichte bes Öftreichiigen Kuifertkumd 
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näher gefommen fein, wenn die hiſtoriſche Keitif, in Heraus: 
gabe und Benugung der Quellen, in Sufammenitellung ber 
Raterialien einzelner ſtaͤndiſchen, geiftlichen und teiffen[haft- 
fihen Körper, Städte, Gomitate u. f. w. von 1818 — 33 in 
eben der Stufenfolge fortrüdt, wie e8 (vorzüglich unter Be: 
günftigung einer liberalern Eenfur und unter dem Bortritte 
* om Journaliftik) von 1903 — 18 unleugbar ge- 

ent 

Wie wenig wir nun dieſem Ziele, über dem ein hö⸗ 
heres ragt, näher gefommen find, wurde im Laufe die- 
fee Beiprehung anzubeuten verfucht. Wer trägt bie 
Schuld ? Andere Regierungen verwenden jährlich be- 
trähtlihe Summen auf die Förderung würbdiger Be⸗ 
firebungen im Fache der Gefchichte: die franzöfifche 3. DB. 
ſchikt Gelehrte auf Reifen, läßt Urkunden fammeln, be 
deutende Werke veröffentlihen, unterhält ein Ecole des 
chartes u. fe wm. Was thut die öftreichifche, die ganz ei⸗ 
gentlih den Staat vertritt? Die Ernennung eines Aus- 
lindere, über den man das mildefte Urtheil fällt, wenn 
man fagt, daß er einem Ertreme angehört, zum Hof: 
hiſtoriographen zeigt Mar genug, welchen Werth fie die- 
ſen Dingen beilegt. Sie geftattet auf dem Gebiete der- 
felden nicht einmal den freien Spielraum, der fogar an 
der Rewa zugeflanden wird, und wir zweifeln, daß es 
einem oͤſtreichiſchen Gefchichtfchreiber erlaubt würde, Fer⸗ 
dinand einen Jeſuitenknecht zu nennen, wie ein Ruſſe 
Iman einen Tyrannen nennen darf. Diefen hemmenden 
Einfluffen gegenüber Hat der Einzelne, hat die Journa⸗ 
liſtkk allerdings einen ſchweren Stand; aber dennoch 
bleibt ihnen Boden genug, auf dem fie fi) behaupten 
und allmälig ihre Wirkfamkeit ausdehnen können. Was 
bindert 3. B. die an geifligen und materiellen Mitteln 
fo reihen oͤſtreichiſchen Stifter: St.⸗Florian, Melk, 
Krememünſter, Böttweih u. ſ. w. an der Spige, ge- 
meinfhaftlich eine Zeitfchrift für Geſchichtsforſchung zu 
gründen, großartige Duellenfammlungen zu veranfialten 
u. w.? In ihrer Mitte find alle Kräfte dazu vorhan⸗ 
den, und wenn die Nachfolger der Beffel und Klein, 
br Peg und Hanthaler mit uneigennügiger Dingebung 
in die Fußſtapfen biefer ehrwürdigen Männer treten, 
dann werden, hoffen wir, vieleicht auch die Rachfolger 
der Gingendorf, der Eugen und Kaunig ihre Aufgabe 

60. 


beſſer begreifen. 





Die Geheimniſſe der Inquiſition von B. von Ferdat. 
Aus dem Franzöfifchen von 2. Meyer. Acht Theile. 
Reipzig, OD. Wigand. 1845. 8. 2 Thlr. 20 Ngr. 


In der Myfterien-Literatur find merkwürdige Misgeburten 
a age gekommen ; mehre derfelben find mit Eugen &ue’s 
Sein ungefähr ebenfo nahe verwandt wie das Borftenthier mit 
dem Löwen. Der ſchaudervolle Inquifitor Peter Arbues, das 
RAR befagenewerthe Mädchen Dolores und der Moͤnch Zofe 
(eigentlich ein Praumzimmer) find Hauptperfonen bes vorlie⸗ 
genden Buchs. Peter Arber hatte fih tucheig, betrunfen und 
Rand ungefähr um 10 Uhr Mörgens auf. „Er war tobten- 
bleich. Mit der von ber Unmiäßigkeit herrühtenden Aufregung 
vereintgten fih noch die Qualen einer unerwiderten Leiden: 

‚ und der file Grimm gegen die Agenten feiner Ber: 
Drehen. Befonders regte Enriquez feinen Grou im höchften 
Grade an; die ungeftüme Leidenfchaft des Inquifitors für Deo: 





loves fleigerte ſich nur durch die Hinderniſſe, die feine Plane 
vereitelt hatten. Die gelblide Bläffe von Peter Arbues 
mifchte fi Bier und da mit bläulichen Flecken; fein großes, 
Dunfelblaueß, ftrablendes und tiefes Auge wurde wild wie bas 
des Zigers, und fein Prampfhaft zujammengezogenes Geſicht 
erhielt den Ausdruck einer entfeglihen Wildheit.” Manbas 
miento, das Oberhaupt der Banditen, tritt ein. „Er blieb 
mit bedecktem Haupte vor dem Inquifitor ſtehen. Diefer un 
bändige Menfh hatte eine fo übertriebene und wunderlide 
Borftelung von der Bedeutung feiner Stellung, daß er glaubte, 
vor feinss Gleichen zu ſtehen. Enriquez winkte Mandamiento, 
fein Haupt zu entblößen, ber Meiſter antwortete mit einem 
Blick der Verachtung. Der Inquifitor lächelte” u.f.w. Ban» 
bamiento erhält den Auftrag, Dolores berbeizufchaffen; er ver» 
fpricht es auf Spigbubenparole und tritt ab. „‚Diefer wunder 
bare Menſch ging mit ſtolz erhobenem Kopfe und zuverfickt« 
lichem Blide hinaus. Gr hatte eine hohe Zdee von feiner 
Wichtigkeit, und diefe durch fein ganzes ercentrifches Dafein, 
und durch die fhon von Natur ſtolze und poetifhe Haltung 
des fpanifchen Geiſtes noch gefteigerte Thorheit drüdte allen 
Geberden, allen Bewegungen Mandamiento’s etwas Feierliches 
und doch Ungebundenes auf, was der Gedanke (eigentlich der 
Pinfel) nicht wiedergeben kann.“ Gleich darauf (dit ber 
edle, poetifche und feierliche Gauner von dem Moͤnch Zofe be: 
ftechen und Dolores ift vorläufig gerettet. Auch moral⸗ theo⸗ 
logiſcher Sermon kommt mit vor. Arbues unterhält fich mit 
feinem’ Yamilior. „Was fie fagten, wiffen wir nicht, aber ge 
wiß mußte die Hölle bei diefem vertrauten Gefpräche, bei dies 
fen ſchmuzigen und frechen Mittheilungen lächeln, die fich diefe 
beiden entfeglihen Menfchen machten; und wenn Gott ſich 
nicht erzürnte, hierbei eingemifcht zu werben, fo geſchah das 
nur, weil feine Güte unendlich ift und weil er die Böfen auf 
Erden duldet, nicht um die Guten zu läutern, wie man gefagt 
bat, fondern weil er Bater ifk und ein Water felbft für feine 
verworfenften Kinder ftets Nachficht behält.” Der Moͤnch Iofe 

ſich zum Schluß in ein Mädchen verwandelt und den Ins 
quifitor Arbues ermordet. Dafür wird fie, die nun Paula 
heißt, nad) fpanifcher Sitte gerädert, d. h. die Glieder werben 
ihr vom ber mit einer eifernen Keule zerfchlagen. Die Be» 
fhreibung ihrer Qualen iſt fehauerlich fchön; wer ſich daran 
weiden will, muß das Bud, Paufen. Gelegentlich hat Joſé eine 
furchtbare Bifion , in welcher ihm allerlei Bummes und fabes 
Beug vor die Sinne frittz unter Anderm erfcheint ihm der In⸗ 
quifttor „unter der Geſtalt eines Tigers mit den Pfoten und 
bem Schnabel eines jungen Gaͤnschens“. Gerade fo ift. uns 
des Roman bes Hrn. v. Ferial erfchienen. 

&o viel über den dichteriſchen Werth des Buchs; fein 
wiffenfchaftlicher documentirt fih durch zahlreiche Anmerkungen 
über das innere Getriebe der ſpaniſchen Inquifition. Hier 
empfängt man bie gründlichften Auffchluffe und gegen ben ge: 
Iehrten und fcharffinnigen Werdat iſt felbft Llorente nur ein 
unwiſſender Schwachkopf. 13. 





Ziterarifche Notizen aus England. 

Eine Sage von den Ufern bed Faspifhen Meeres. 

Ein vor kurzem erfchienened englifches Reiſewerk: „Sket- 
ches on the shores of the Caspian, deseriptive and picto- 
rial”, von W. R. Holmes, widmet den Sagen und Legenden 
der um den Kaspifee und am Eibrus wohnenden zahlreichen 
Bölkerflämme befondere Aufmerkfamkeit. Diele diefer zahlrei» 
den Sagen und Märchen verraten eine innige Verwandtſchaft 
mit benen der germaniſchen und celtifchen Voͤlkerſtaͤnme, an⸗ 
dere gehören dem Morgenlande eigenthümlih an. Darunter 
wird folgende aus dem Orte Semnun mitgetheilt, der, wie die 
Sage meldet, von Gem und Ham, den beiden ältern Söhnen 
Noah's — in der Sprache der dortigen Stämme —— 
Lam genannt — in der Nachbarſchaft einer von den Gebern 
oder Feueranbetern bewohnten Stabe amgetegt worden war. 
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Diefer Ort wurde durch einen Bach mit Waſſer verfehen, der 
von der Stadt der Gebern herunterlam; welche Letztere eines 
Tages das Waffer abgruben und auf diefe Weile dad Fort: 
beftehen jenes Wohnfiges der beiden Noahiden bedrohten. Des: 
halb wallfahrteten diefe nach Dichebichin, fo hieß die dortige 
Gebernftadt, und flehten die dortigen Häuptlinge an, den 
Bach wieder in fein altes Rinnfal zu leiten. Zuerſt ward bie 


Bitte abgefchlagen; aber endlich vereinbarte man fi) dahin, 


daß gegen Erlegung einee Summe von 1000h Tomans das 
Waſſer fo lange nah Semnun abgelafien werden follte, als 
der Kopf einer Fliege, den man abriß und in ein Waſſer⸗ 
‚beiten warf, Leben behalten würde. Als dies geſchehen, muß: 
ten. die Gebern zu ihrer höchften Verwunderung ſehen, daß 
13 Zage lang der Kopf der Fliege fortlebte, welches Wunder 
fie dergeftalt gegen Sin und Lam aufbrachte, daß fie einen 
bewaffneten Haufen nad Semnun fendeten, um die frommen 
Männer gefangen zu nehmen. Mittlerweile war diefer An: 
ſchlag den Legtern zu Ohren gekommen und fie ergriffen die 
Flucht. Im erften Ort, wo fie kurze Raſt hielten, zu Shach⸗ 
direon, baten fie die Einwohner, ihren BVerfolgern den Weg 
nicht zu zeigen, auf dem fie ihre Flucht fortfegten. Kurz dar: 
auf trafen die Gebern ein und fragten, in welcher Richtung 
die Beiden geflohen fein. Die Ortöbewohner bezeichneten 
zwar nicht mit Worten den von den Flüchtigen eingefchlagenen 
Weg, verrietben ihn aber dadurch, daß fie den Kopf über die 
Schulter gewendet mit den Augen die Richtung der Flucht 
verriethen; und feit diefer Zeit werden alle Nachkommen mit 
einem alfo verrentten Hals und Kopf in diefem Dorfe geboren. 
Der nächſte Drt, welchen bie Werfolgten berührten, hieß 
Schahdirvan und deſſen Einwohnern trugen fie in gleicher 
Meife auf, ihre Flucht zu verheimlichen. Auch diefe handelten 
verrätherifh, indem fie den nadhfegenden Gebern durch Vor: 
ſtrecken des Kinns den Weg, auf welchem die gottesfürdhtigen 
Erzvaͤter ihre Flucht bewerkftellige, andeuteten. Ein fürdhter: 
licher Donnerſchlag kündigte den Zorn Gottes darob an, und 
bie Verräther fahen fih und ihre Nachkommen mit ähnlichem 
Fluch wie die Bewohner Schahdirvans getroffen, indem ihnen 
das weit vorgefiredte Kinn erblid blieb. Nachdem die Ge: 
bern ihre Verfolgung noch lange fortgefegt, erreichten fie die- 
felben am Buße eines fteilen Hügeld, von wo fie in eine Beine 
Ebene binabfloben, auf der fih vor den erftaunten Blicken 
ber Berfolger die Erde aufthat und ihre auderfehenen Opfer 
in der Höhlung verſchwanden, die fich wieder über ihnen fchloß. 
Da ed Abend geworden, fo errichteten die Gebern einen Stein: 
baufen an der Stelle und befchloffen früh am Morgen, dig 
Erde aufzugraben und fich fo der Entlommenen zu bemächtigen. 
aber als fie früh erwachten, fanden fie die ganze Ebene mit 
gleichen Steinhaufen bedeckt, ſodaß alle Bemühungen, den von 
ihnen aufgefchichteten ausfindig zu machen, fruchtlos blieben, 
und fie unverrichteter Sache nach Dſchedſchin zuruͤckkehren muß: 
ten. Jetzt ſteht eine Pleine Mofchee an der Stelle, wo Sın 
und Lam verſunken fein follen; es ift ein berühmter Wallfahrts: 
ort für Die Bevölkerung in der Umgegend; auch zeigt man an 
dem fleilen Hügel in ber Nähe noch die Spuren, welche die 
Gebern mit den Hufen ihrer Roffe bei der Verfolgung hinter: 
laffen haben. 


Die Behandlung ber Strafgefangenen in den 
. Gefängniffen. 

‚Die Überzeugung, daß die durchſchnittliche Einrichtung des 
Gefängnißwefens, insbefondere die Behandlung der Verbrecher 
in den gefitteten Staaten nicht mehr im Einklang ftehe mit 
der Bildung bes Zeitalter und der Stufe feiner Gefittung 
drängt ſich allenthalben auf. Nicht lange mehr wird man einer 
durchgreifenden Umgeftaltung deſſelben fi) entziehen Fönnen. 
Bisher haben alle Reformen, obwol von den beften Abfichten 
eingegeben und von glüdlichen Erfolgen begleitet, fi mehr auf 
die Form beſchraͤnkt; den Geift und die Grundfäge bat man 
nicht ändern wellen, Über auch dazu wird man über furz 


oder lang fich entſchließen müflen. Leider find bis jegt großen: 
theild dieſe Reformen nur. von Firdlicden Eiferern betrieben 
worden, die außer menfchheitliden Zwecken noch befondere re: 
ligiöfe verfolgten. Unter den neuern Werken, weldye die noth: 
wendigen Reformen in Behandlung der Strafgefangenen und 
die dadurch zu erziefende Beſſerung derfelben erörtern, ift zu 
erwähnen: „Benevolence in punishment; or, transportation 
mode reformatory.”’ Obwol der Hauptzwed bes Buchs bar: 
auf hinausgeht, die Beflerung der Sträflinge in ben engliſchen 
Strafeolonien zu erwirten, fo enthält es doch auch vicle rid: 
tige Bemerkungen über die Art und Weife, die Strafeinrichtun: 
gen für Verbrecher mit ihrem einzigen vernünftigen Zwede umd 
der Beflerung der Legtern in Einklang zu fegen. Die Grund: 
füge, daß felbft die größten Verbrecher empfänglich find für 
liebreihe Behandlung, fähig der Dankbarkeit, daB man ihnen 
beweifen müfle, Zugend liege in ihrem eigenen Interefle, daß 
man eine wahre Theilnahme, feine Palte, amtliche zur Schau 
getragene, fondern eine aufrichtige, herzliche ihnen widmen 
müfle, daß man endlich eine Belohnung ihres guten Betragens 
ihnen vorzuhalten habe: dieſe Grundfage finden an dem Verf. 
einen warmen Bertheidiger. Ganz mit diefen Anfichten ſtimmt, 
wie man aus dem jüngft erfhienenen Werke einer Rordamcri: 
Fancrin, „Letters from Newyork”, von Maria Child, erſicht, 
die öffentliche Meinung in einem großen Zheile der Vereinigten 
Staaten, welche in diefer Hinfiht in Wahrheit die „neue 
Welt” vertreten, überein. Der Vorſteher des Auffichteam: 
tes über das Sing» Bing Sefängniß, Edmond, äußert in 
feinem legten Bericht: er fege in das Syſtem des Lwangs, 
welches fo lange in der Welt gegolten, nicht den mindeften 
Werth; jenes Spftem, die Strafgefangenen durch martervolle 
Behandlung zu Dem anzubalten, was man gute Drbnung 
nenne, und das darin beftehe, nie auf etwas Beſſeres als auf 
das entwürdigende Gefühl der Furcht fih zu berufen. Er 
habe in feiner Erfahrung genug gefehben, um fi) zu überzeu: 
gen, daß, wie entartet foldhe Verbrecher auch waren, fie noch 
Herzen befaßen, die dur Milde gerührt, Gewiffen, die durch 
Berufung an den Verftand erweckt wurden und die die Sehn: 
fuht nad einem befiern Lebenswandel in fih trugen, welde 
oft nur der freundlihen und zufprechenden Stimme ber heil: 
nahme und Hoffnung bedurften, um zur bauernden Befferung 
fih zu ftählen. In Folge diefer Überzeugung ift in dem ge 
nannten Gefängniß der Grundfag angenommen, fo felten als 
möglich zu ftrafen und, wo immer fid) eine Schnfucht nach Bei: 
ferung Fund gibt, Muth und Hoffnung einzufprechen. Die Er: 
Ie dieſes Syſtems follen über alle Erwartung günftig aub: 
allen. 2. 
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Aus dem Wanderbuche eines verabfchtedeten Sanj. 
knechts. Vier Theile. Als Manuſcript gebrudt. 
Wien 1844. 

Wenn die Lanztnechte ihrer Zeit Wanderbüder ge- 
führt hätten, fo. wüßten wir mancherlei mo nicht Wichti⸗ 
ge, doch Charakteriftifches und gewif Intereſſantes über 
die Sittenzuflände einer Zeit, die uns hiſtoriſch zwar 
ziemlich deutlich ift, für bie dem Dichter und Novelli- 
fien aber, wenn er dad Kleinieben ſchildern veill, das 
Niterial fehr dürftig und zerſtreut unter anderm Wufl 
oder Wichtigermt zugewachſen iſt. Die Lanzknechte felbft 
Jürg's von Frundsberg führten Peine Tagebücher, aber 
auch unter den heutigen dürfte es noch eine Seltenheit 
fin, ohne daß man um deshalb zu lagen hätte. Was 
unſer Soldat von dem Zelt«, Felb- und Lagerleben be- 
tihten tönnte, wiffen wir aus taufend andern Quellen. 
Mit dem „verabfchiebeten Lanzknecht“ hat es eine andere 
Bewandtniß. Faft, fernen abenteuerlihen Zügen nad) zu 
fhliefen, tönnte man ihn, mit etwas verändertem Co⸗ 
fiume, in jene Zeit bes freiwilligen, roandernden und um- 
[hweifenden Soldatenthums verfegen. Er kaͤmpft in 
Agier gegen die Bebuinen, er fiht in Frankreich für 
feine Meinung (mern aud) nit geradezu mit der Banze), 
et garnifonirt in Italien, Bien, er ftreift buch Ungarn 
und Galizien, und ift ein echter Lanzenknecht im alten 
Sinne (wenn auch ohne Sold) unter den Karliften in 
Biscaja. Überall fieht und erlcht er viel, urtheilt auch 
über die Dinge‘ mit einer gewiffen Sicherheit, doch nicht 
mit fanatifcher Vorliebe, und mas er davon bed Ein- 
tragens in fein Tagebuch für. werth gehalten, iſt ein 
fhägbarer Beitrag zu unferer anberweitigen Kenntniß der 
Länder, Verhältniffe, Parteien, Völker und Individuen. 

Der Lanzknecht, welcher fo viel von feinen Zügen 
durch vieler Herren Laͤnder zurückgebracht hat, 
daß er dies Wanderbuch auf eigene Koſten für feine 
Zreunde bat drucken laſſen können, ift, wie Kama 
fegt, eine ariftgfrantfhe Notabilität, weiche in vielen 
Ländern, wo fie fid) gezeigt, «eines ehrenwerthen Rufe 
genießt. Ein Cavalier, im beſten Sinne bes Worte, 
fucht er im altritterlicher Art Abemener auf, wo fie ſich 
gerade am lockendſſen für ihn darbieten und wo ſeine 
Yarteianficht nothbärftig vertreten if. Er ſchlaͤgt ſich, 
At Mann gegen Mann, ſcheut keine Gefahr, ſondern 
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fucht fie auf; muthig im Felde, ift ex noch muthiger, 
auch offen zu beiennen, wo er ſich gefürchtet Hat, ſeibſt 
auf die Gefahr hin lächerlich zu erfcheinen. Das be 
währt den Muth, den vorzugsweife der Deutfche Hat; 
den Romanen und, ich glaube, auch ben Slawen iſt die 
Eigenſchaft fremd, ſich ſelbſt zu perliflicen ober gar dem 
Gelaͤchter preiszugeben, wie unfer Lanzknecht mit fe 
liebenswürdiger Offenheit thut, ats ee uns feine Flucht 
in geftredtem Galopp vor fünf berittenen Juden erzählt, 
und daß er vor Geiftern nicht immer ganı feit if. We 
er erfcheint, ift er vortrefflic, außgeflattet, an Pferden, 
Kleidungsftüden und Waffen; er ift fogleich in der har 
bern Geſellſchaft eingeführt, deren Comfort und aamu- 
thige Seiten er wohl zu fehägen weiß. Dieſe Genüſſe, 
weder bie geiftigen noch die materiellen, konnen ihn aber 
nie fo feffeln, daß er fie nicht jeden Augenblick im 
Stich zu Saffen bereit ift, wo Ehre und Pflicht rufen, 
oder ein gefährliches Abenteuer zu beftehen if. Er if 
Ariftofrat, nicht von Geburt allein, fondern aud) von 
Gefinnung, er huldigt den Legitimitätsbegriffen; aber wir 
haben es darum mit einem verrofteten Verehrer des 


‚ci-devant Regime zu thun, ber jede Falte und jede Trod⸗ 


del der alten beichädigten Vorhänge des Allerheiligſten 
in Feudalismus erhalten wiffen wollte. Zwar .ift er 
mit dem Gedanken noch nicht in die neue Zelt eimge- 
drungen und fern davon, die Nothwendigkrit der Fode⸗ 
tungen ansuertennen, welche immer verbreiteter, immer. 
mächtiger hervortreten, aber er hat zu viel unter allen 
Parteien, Nationen und Verhältniffen gelebt, um nicht 
inne geworden zu fein, daß man diefen Foderangen ge 
genüber nicht michr den hochmüthigen Ton von ehedem 
anftimmen darf, daß bie tiefen Klüfte Brücken fodern, 
bie keine Partei ohne eigenen Nachtheil zerflören ſoll. 
Während er die bevorzugten Stände ale eine Nothwen⸗ 
bigfeit vercheidige, weil fie nach jebem Umſchwung ber 
Dinge immer wieder, wenn auch in veränderter Geſtalt, 
zum Vorſchein kommen, wäheend er feine Vorliebe fin 
den Adel nirgend verbirgt, gefteht er doch, daß ihm, 
was wir De vuͤrgerlichen Naturgefühle nermen moͤchten, 
über allen Glanz Wis, Comfort und bie befriebigte con- 
ventiormelle Bitelteit in ben Salons gehen. Ihm iſt wot⸗ 
fer in Paris bei dem Incognitoleben vier Treppen hoch 
in der Rue Ae Lahampe, im umgange mit einer fine 


2 
gen, feinen und herzlichen Griſette, bei den laͤndlichen 
Partien mit ihr auf den grünen MWiefen- von Saint- 
Germain, als in ben diplomatifhen Salons, wo fürft- 
licher Glanz über illuſtre Perfonen ſich verbreitet, und 
der Halb in Paris erzogene deutſche Fürft in feinem Ele⸗ 
mente wäre. Noch mohler ‘aber wird ihm,. wenn er in 
feinen- vaterländifhen Bauen auf bie Alpen fteigt, und 
unter den Schneefirnen mit dem fteirifchen Wildfchügen 
die Hand fchüttelt, von feiner Liebe und feinem Haß 
mit ihm plaudert, von feinem Brot und feiner Mil) 
ige, nicht erſchrickt vor feiner zumeilen mit Menfchendiut 
gefärbten Hand, aber mit Schreden zurückdenkt, daß 


eine Stunde unterhalb dem Berge die- Gifenbahn aus 


der wilden Gotteönatur ihn wieder in ein, zwei, brei 
Stunden nad) ber Hauptſtadt zurüdzaubert, aus ber 
Luft der Eisfirnen, aus dem Sonnenlicht, das fie ver- 
goldet, in die parfumirten, von hundert Girandolen ftrah- 
Inden Ballfäle.. 

Gin deutfcher Lanzknecht ift e8, ber unter der Ro⸗ 
heit der Soldatesta, der Grauſamkeit des Bürgerkrieges 
und bes Bufchkrieges unter Barbaren, unter der Bla- 
firtheit ber diplomatifhen Welt fein Gemüth, ein war« 
mes Herz, eine feine Beobahtungsgabe, und mehr ale 
alles Das, einen Charakter fi) bewahrt hat. Er kennt 
viele Menfhen und Völker, auch, und befonders, die 
Frauen, denen er mit ritterlicher Zuneigung ergeben ift, 
von denen er aber au mit füdlicher Unbefangenheit den 
30H der Gunſt fobert, ihn gern hinnimmt und es gern 
und offen gefleht, unbekümmert um die norddeutfchen 
&ittengefege. Er kennt auch noch mehr, die Gefchichte 
feines Vaterlandes, dem er mit confervativer Liebe er- 
geben ift. Die Revolutionen, bie Bürgerkriege, in be- 
nen er boch lebt, verabfcheut ex wie ihre Quellen, ohne 
doch unbedingt ben Stab über die Beifter zu brechen, 
welche fie bervorriefen aus ebelm Drange. Er reflectirt 
gern über die Wege und Irrwege, burcch die der Menfch 
fein Glück auf Erden erftrebt, er ift religiös und hat 
feine finnige und finnliche Freude an dem alten Tatho- 
liſchen Gottesdienſt; er wirft aber auch gelegentliche 
Blide in die Zutunft der Völker und Staaten, wobei 
mancher Lichtfunte aufgeht. Die Auserwählten find 
feine Bekannten durch Geburt, Erziehung; aber ebenfo 
genau kennt und fchildert er das Volk, er wirft fogar 
neue Lichter auf manche oft beleuchtete Seiten bes pari⸗ 
fer, des franzöfifchen Volkslebens. Die Gamins und 
Grifetten, den parifer Duvrier, die Helden der Straße, 
den ehrbaren nnd gemäßigten Epicier, fogar bie reiche 
Bourgeoifie führt er uns in kurzen, fehlagenden Skizzen 
vor, duch welche die Kenntniß noch erweitert wird, bie 
wir aus Paul de Kod fchöpfen. Aber etwas Eennt er 
nicht, das Mebium zwifchen diefen Ertremen, ben Fonds, 
aus welchen die Bewegungen der Zeit hervorgingen, ben 
Stand der Intelligenz. Er kennt die Legitimiften und 
Republitaner, bie Chouans und Jakobiner, auch bie 
Jolihelden in ihrer moberirten Friſur, auch die Geld- 
möchte, bie fich anfcheinend der Herrſchaft bemächtigt ha⸗ 
ben, aber die fill wittenvs, weit binausfchaffende Doctrin, 
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der intelligente Mittelſtand ſcheint dem Lanzknechte bei 


allen ſeinen Streifzügen unbekannt geblieben zu ſein. 


Das wirkt denn auch auf feinen Charakter alt 
Scriftfteller zurück. Er ift fein Mann bes Studiums, 
fein Seit ift Bein erlernter. Er fohreibt wie er denkt 
und fühlt, wo &toff und Gedanke fich begegnen, vor- 


trefflich. Wo das nicht ift, ſchwankt er zwischen zwei 


Ertremen. Hier ift der Stil zu voll und breit in Dar- 
ftellungen, über die ein gelernter Schriftfteller leicht hin- 
wegainge; doch das ift nur ber feltene Fall, der Verf. 
liebt eigentlich die. Kürze. Auf der andern Seite will 
er Fünftlich fehreiben, verfällt aber in die Krankheit an- 
derer Schriftfieller aus der Dautevolede, Die wir bie ftili- 
ftifhe Gavalierperfpective nennen möchten, und von ber 
die fchreibenden Gavaliere Beinen Begriff haben, wie wi- 
berwärtig, ja gemein fie unferm aäftbetifchen Gefühle 
klingt. Diefes wigig fein follende Gemengfel von’ Fegen, 
Zumpen, Phrafen, Branzöfifch und Deutfch, die in der 
intimern Salonunterhaltung noch für geiftreih gelten 
mögen, für uns Andere wie wahres Gebräu dee Unge 
ſchmacks, der Art; dag wir felbft auf dem Theater nit 
mehr darüber Sachen konnen, find fo kräaftig und ſchla⸗ 
gend bei Gelegenheit der Pückler'ſchen Schriften von 
Immermann abgefertigt worden, daß wir niche begreifen, 
wie noch ein Cavalier damit fich bei der Kefewelt inf. 
nuiren zu können vermeint. Iſt doch auch in einer bi 
bern Sphäre ber Sean Paul’fhe gefchraubte Stil un- 
ter den Deutfhen gänzlih abgethan. ben wie das 
Gezwickte und Gefchraubte einer Vergangenheit angehött, 
fo alles Bombaftige, auch wo ber Gedanke ſich heit; 
und doch glaubt unfer Kanztnecht, wenn er in Gebanten 
fich ergeht, welche die Darftellung eines Factums ein 
leiten follen, einen folchen Stelzenanfag nehmen zu mil: 
fen, wofür ihm Niemand dankt. Doc, wie gefagt, diet 
find nur Auswüchfe, Früchte mühfeligen Studiums, wel 
ches er fich felbft Hätte erlaflen können. Wo ber in 
tereffante Stoff ihn ganz ergreift, wo ber: Gedanke ein⸗ 
fah und natürlich von felbft kommt, fchreibt er auf 
einfach und reißt die Lefer mit fi fort; ja im einzelnen 
Darftellungen ift der Stil, die wienerifchen Sdiotismen 
abgerechnet, meifterhaft. 

Der Schauplag fliegt bin und ber, wie in einer a: 
terna magica wechfeln die Bilder; aber das fei fein Ta⸗ 
dei, man folgt dem Verf. gern in feinen Sprüngen. Es 
ſcheint wirklich ein Tagebuch geweſen zu fein, was aber 
fehr ſtark geweſen fein muß. Beim Überleſen bat ber 
Lanzknecht geftrichen, unb viel geftrichen, entweder mas 
ihm nicht mehr gefiel, ober was er für das Yublicum 
nicht geeignet hielt; fo find denn oft, ganze Seiten hin⸗ 
durch, nur thapfodifche Broden geblieben, Darunter aber, 
neben Spreu, zumeilen koftbare Peclen. Hinwiederum 
bat er, ald er an den Drud dachte, nachträglich einzelne 
Skizzen, bie ihm befonders gefielen, -zu großen Bildern 
ausgearbeitet und aus einzelnen Zügen vollfländige Ne 
vellen gemacht. Ob alles Das wirklich erlebt ift, be 
zweifeln wir. Das fchabet aber nichts, die Grundzüge 
find wahr, und bie Rovellen in der Mehrzahl intereffant. 





a 


Dabin rechnen wir die Menelle von der bübfchen Helge 
Ianderin, die fo hoͤchſt einfache, aber vortreffliche unge. 
tiſche Erzählung „Haburek“,, in welcher uns die Step⸗ 
pen Ungarns mit ihrer Poeſie und Barbarei und ihre 
wilden, freien Räuber mit ungemeiner Lebendigkeit ins 
Auge treten. Manche böchft gewöhnliche Garniſonsanek⸗ 
dote, manches Wilchimafchi, was füglich hätte fortbleiben 
fonnen, iſt freilich unter” diefen Papierfihnigeln mit zum 
Abdrud gefommen. Unter den Freunden bes Lanzknechts 
wird es auch feine dankbaren Lefer finden. Dafür ent- 
fhädigen uns ſolche körnige Bilder wie die vom Duell 
m Marfeille, dem eine humoriftifche parifer Duellge⸗ 
fHichte zur Ausgleihung für den grauenhaften Eindrud, 
welhen jenes Bild hervorgerufen, beigefügt ift. In bei- 
den zeigt fich die intenfive Stärke des Verf., ben fran- 
zoſiſchen Nationalcharakter zu fehildern. Irren wir nicht, 
fe lafen wir fehon feiner Zeit in den öffentlichen Blät⸗ 
tein von jenem franzöfifchen Seemann, der mit uner- 
bittliher Grauſamkeit ald Duellant die Unbil an ben 
Siberalen rächte, welche in ber erfien Revolutiongzeit 
durch die Jakobiner ihm zugefügt worden. Es ift bas 
Bild einer Gemüthsverhärtung, die das Haar zu Berge 
figen macht, um fo gräßlicher, als dabei die Neligion 
mitfpielen muß und folden Verfechter von Thron und 
Altar vor ich felbft gerechtfertigt erfcheinen läßt. Unſer 
kgitimiftifcher Lanzknecht kann, feiner politifhen Incli⸗ 
mationen ungeachtet, das beutfche Gemüth doch nicht ver⸗ 
leugnen; auch er ſchaudert trog des Frühftüds, das er 
mit ihm einnehmen muß, über ben Paltherzigen Mörber, 
ber mit völligen Seelenruhe den bluttriefenden Degen 
abwiſcht, und zwiſchen den Zähnen murmelt: „Das war 
nun der ſiebzehnte.“ Der junge, hübfche, harmloſe Menfch 
hatte ihm nichts gethan als daß er das Julikreuz trug 
und eine Freiheitshymne gefungen. Cine Seelenmeffe 
läft er für feine Opfer leſen, aber nicht ſowol feiner 
Seele wegen, als, um feinem Freund, dem Abbe, einige 
Francs zu verdienen zu geben. In dieſem Bilde tft 
gewiß nichts erfunden, es ift der chevalereske Altfranzofe, 
mit politiihem Grimm und fibfranzöfifher Grauſamkeit 
auegeſtattet. Wenn aber Viele, ihm ähnlich, unter der 
Refiaurationsperiode im mittäglichen Frankreich fo gegen 
die Riberalen und Reformirten gewüthet haben, darf 
man fih da wundern, daß auf der andern Geite die 
Vuth auch zus Exceſſen gefteigert wurde? Nur über bie 
Mäßigung der Julifieger darf man fi) wundern. Der 
Lanzknecht macht fih in feinem zweiten Duellbilde bar- 
über luſtig. Der Sergeantmajor der Nationalgarde, fein 
Rival bei der hübſchen Schaufpielerin, wird zum Hüh⸗ 
Ataugenoperateur, den feine Nachbarn zum Offizier ge- 
wählt, feinee — gemäßigten Gefinnungen wegen. Welche 
intereffanten Züge, welche Ichrreichen Beobachtungen ba» 
gegen über den franzöfifchen Charakter in Bezug auf 
das Eprgefühl. Auch einen Julihelden, der fih rühmt 
zwei Bardiften erfchoffen zu haben, ohrfeigt ein Gardiſt, 
[läge fih mit ihm und erflicht ihn. Iſt's ein Legiti- 
miſt? Nichts davon, er ift nicht Royaliſt, nicht Republi- 


kaner, nicht Gonftitutiönneller, er ift von Religion und | 


Barhe nichts als Gardiſt gleichviel ob Conſulargardi 
kaiſerlicher oder —* Forte aber als nt 
er es nicht ertragen, daß ein Ladendiener fich rühmen 
darf, einen Gardiſten erfchoffen zu haben. Bon dieſem 
ſeltſamen Ehrgefühl unter den Soldaten führt der Lanz⸗ 
knecht mehre charakteriſtiſche Züge an. Jener oſtreichi⸗ 
ſche Huſar bei Roßbach, der ſich vom preußiſchen erbit⸗ 
ten ließ: „Bruder Deutſcher, laß mich erſt den Franzofen 
todt machen“, hat doch noch eine nationale Bebeutungs 
aber der esprit de corps hat ſich in den Kriegen oft 
weit merkwürdiger manifeflitt. Feindliche Hufaren auf 
den Vorpoſten zufammen frinten zu fehen ift nichts Un« 
gewoͤhnliches; aber daß fie, als Hufaren, Partei nehmen 
gegen andere Zruppencorps, aus Kaftengeift Freund und 
Feind zufammen, das iſt ein Ding, welches dem Pſy⸗ 
Hologen Manches zu rathen aufgibt und dem Philan- 
thropen und Kosmopoliten ein Stein fein dürfte, in fei- 
nen Weg geworfen. Der Lanzknecht hat noch eine an- 
dere Eigenfchaft der Franzoſen entdeckt. Es ift die Luft, 
ber Kigel, im Pulverdampf mitzußnallen, der weit hefr 
tiger und unwiderſtehlicher auf fie wirkt als politifcher 
Haß und religiöfer Fanatismus. Es trieb in ben Zuli- 
tagen Viele ind Eetümmel, die gar Feine politifche Mei: 
nung hatten, aber fie mußten mit darauf los. Ein jun- 
ger Mann ſchoß fehr ungefhidt mit feiner guten Zlinte 
auf die Soldaten. Da entreißt ihm ein ehemaliger Na- 
poleonifcher Soldat das Gewehr, legt an, zielt, und ber 
Anführer der Cavalerie ftürzt von Pferde. Der Grau: 
kopf gibt dem jungen Mann die Slinte zurüd: „So, 
mein Herr, muß man zielen, übrigens kümmert mich bie 
Sache nicht und ich bin auch nicht von Ihrer Partei.“ 
Er Hatte nur einen Probefhuß gethan. An London 
trifft der Lanzknecht einen alten Chouan, dem es wohl 
gebt, der fich aber doch überreden laßt, wieder zıı einem 
vorbereiteten Aufftande überzufchiffen. Weshalb? Er if 
nicht Regitimift, nicht Fanatiker für Thron und Altar, 
Republik und Konftitution find ihm gleichgülsige Dinge 
geworden, aber er hat wieder Luft einmal auf Die Blauen 
zu ſchießen. Das find Züge, die ein Volt charakterifi- 
ren, und bie nicht jeder Lanzknecht aufgreift. Ahnliche 
Züge liefert er aus Spanien. Im meuchelmörberifchen 
Zweikampf ift der Geliebte zweier Mäbchen erftochen 
worden. Sie fchwören blutige, ewige Rache. Da er⸗ 
fgeint der Escribano mit den Gerichtödienern, aber von 
den hundert Zeugen des Kampfes will Niemand etwas 
Beftimmtes gefehen haben, Niemand wiffen, wohin der 
Mörder entflohen if. Auch — beide Mädchen nicht. 
Auf die Frage des verwunberten Fremden erwidern fie 
mit Entrüftung: „Haltet ihr uns für fo verworfene Per- 
fonen, den Mörder dem Gericht anzugeben? Er wird 
feine Strafe empfangen, aber pfui, wer die Gerichte 
darum anriefe!“ 
(Der Beſchluß folgt.) 
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Aus der Kanzlei in Oftreich. Leipzig, Grunow. 1845. 
12. 10 Nor. 


Seit einigen Jahren, ungefähr feitbem die liberale Par: 
kei in BDeutihland zur Übergeugumg gelangt zu ſein glaubte, 
daß die dermalige Regierung in Preußen bie auf fie gefehten 
ungen nicht erfüllen werde, und ſeitdem man bemerkte, 
Daß die öftreichifche dem Fortfchritte in der Vermehrung ber 
materiellen Güter der Geſellſchaft nach den Anſichten der Ge⸗ 
enwart nicht abhold blieb, ja fogar für eine großarfige Dar: 
ellung don Eiſenbahnen bedeutende Koften veraudgabte, be: 
andelt die Yreffe die Möglichkeiten eines Fortſchritts jenes 
ſolirten Stontenfofkems aud in den Foderungen bed Geiſtes 
auf eine lebhafte und andauernde Weiſe. Es find befonderd 
zwei Punkte, weiche hervorgehoben werben: Erhebung bed Un: 
terrichtö und der Beamten. Es ift darüber in Iournalen, 
Beitfchriften, Meifebefchreibungen eine Maſſe von allgemeinen 
Mathichlägen, gegeben, nicht minder von Flugſchriften erſchie⸗ 
nen. Aus Oftreich felbft erwähnen wir befonders das Geſuch 
der Schriftſteler um Minderung ded Preßzwangs. 

Der Ort: aber, wo jene Nathichläge, und die Form, in 
welcher fie erſchienen, TAßt zum voraus fließen, daß eine um: 
foffende Behandlung der Frage nicht wol gegeben worden. 8 
ift eine Modeſache; die Nedactoren fehen dergleichen Artikel 
fehr gern, und mit wenigen Stichworten ift fehr- bald ein 
recht huͤbſcher gemacht. Es ift zudem ein reichhaltiges Feld; 
man darf nur mit der Hand darüber hinftreifen, um die Ah⸗ 
ren abzufchlagen. 3. 

Die Leichtigkeit dieſes Verfahrens, die Gewißheit, daß der 
Mode gefällig zu fein em Buchhändler wol ſich finden werde, 
mußte begreiflicherweife viele Inländer, die in den Berhaltnif- 

fen leben, anreizen, davon etwas zu fhreiben. Etwanige Bor: 
geſetzte erfahren ja nichts; man hat es ganz bequem, nad) wie 
vor fih im. Stillen an der Brühe zu fättigen, die man öffent- 
lich für das fircchterlichfte Gebein ausfchreit. Won dem Ehren: 
punkte, unter foldden Umftänden frei heraus zu treten, willen 
ſolche Reute nichts. Dadurch erhäft aber einestheild unfere 
politiſche Literatur einen mußlofen Zuwachs von trivialen 
Klatſch⸗Flugſchriften, wie fie ihn bereits in den Eorrefpondenz: 
artikeln der Zagesfchriften in einem ungeheutrn, bei feinem 
Volke der Erde bemerfbarern Grade täglich und ftündlidy auf 
Ah eindringen ſieht; anderntheild wird der Geſchmack des Publi⸗ 
cumd durchaus dverdorben, und endlich denjenigen Schriftftel: 
Iern ihr Weg erſchwert, durch welchen fie aud die politifche 
Freiheit der Nation auf das Wiffen und das demfelben ent: 
fpringende Gefühl begründen wollen; und unglücklicherweiſe: 
die Zagesfhriften, melde auf diefem Wege anfcyeinend vor: 
wärts ftreben, find in den traurigften Händen. 

Diefe einleitenden Betrachtungen joüen dazu dienen, dar: 
auf Hinzumeifen, daß der vorliegende Bericht aus der Kanzlei 
nichts Befleres iſt als etwas von imen anonymen Klatſchereien, 
die nur ein einziges gewiſſes reelles Nefultat haben. 

- Der Berf. tiſcht nichts weiter als die alten Klagen über 
ben Unterricht und die Schlechtigkeit des Beamtenweſens auf, 
mit Geſchichten verbrämt, die den Gaumen reizen, alfo ihren 
Leſerkreis finden werden. 

Daß der Verf. wirklich nicht nur in der Kanzlei ift, fon» 
dern auch durch feine literarifche Production darin geblieben 
if, bemweifen die Kleider feiner Gedanken, fein Stil. Gr if 
durchgängig ſozuſagen anklebend und nur kriechend; z. B.: 
„Denn es ijk denn doch lächerlich, wenn ein Kreiscommiffair 
Klagen mit Dem von ſich weifet, daß er u. ſ. w.“ oder: „Wie 
widerfinnig muß es einem Unbefangenen body feinen, wenn er 
bört, daß bei einer und derfelben Behörde zwiſchen dem Ein: 
zelnen über Recht oder Pflicht der Übernahme einer Arbeit 
felbft fchon heftig geftritten wird, wo der Meferent A fagt: 
Die Sache gehört nicht mir zu, fondern dem B, diefer hält 
entgegen eine Abhandlung u. f. w.“ Es koͤnnten noch 





mehr ſolcher Pro 
ob b 
en ana aiber anlangend, fo Bat fih der Berf. ſelbſt 


nicht enthalten koͤnnen mehr °d anzuerfennen, daß die Re: 
form vorfchreite, wenn auch angfam. Er fagt ft, daß 
manches Beraltete abgefkhafft worden, und dor at er ſich 


en, fahren mit emem 
plumpen Prügel darein, den fie ein ariftoßratifches Ritterſchwert 
Dan! oder werfen aus der Ferne mit offiriellen Schleudern 
inüber. 

Die vorliegende Schrift hat uns nur zu diefen flüchtigen 
Bemerkungen über einen Auswuchs unferer politifchen Litera⸗ 
fur Beranlaffung geben können, weil fie leiber die Krankheit 
vermehrt und nach ihr noch unzählige diefelbe gleichfalls ver- 
mehren werden; im Übrigen ift fe ganz werthlos. 


Y% Maranarb. 





Literarifhe Notizen. 


Ein weiblidher Rouffeau. 


Die befannte Schriftftellerin Mrs. Loudon bat eine Er: 
siehungsfchrift herausgegeben: „The tight of mental science, 
being on essay on moral training‘, Die ven dem fehr ge: 
funden Grundfape ausgeht, daB die Geſetze der Ratur un: 
fehlbar find und daß 9 die Kenntniß und Beobachtung der: 
ſelben für die Erziehung, äußerft wohlthätig und näglich erwen 
fen muß. Eine ihrer Außerungen, daß „Unwilfenheit aufhört 
Bein Vergehen zu fein, wenn Zeit und Gelegenheit Kenntnif 
zu Handen des Einzelwefens geftellt haben”, enthält cine 
Verurtheilung für das ganze lichtſcheue und daͤmmerungsſuͤch 
tige Eutengefäleht auf Burgen und in Kloflermauern, de, 
zu träge oder zu neidiſch von den zu Gebote ſtehenden Mitteln 
der Wiſſenſchaft und Bildung Gebrauch zu machen, Alles af: 
bietet, dieſe Schäge der Menge vorguenthalten. 


Die Weisheit Guicciardini'ß, 

Diefer berühmte italienifche Gefchichtfchreiber bemerkt «- 
gendwo: „Ein Fürjt, der zur Verſchwendung geneigt ift, wird 
ohne Zweifel mehr geliebt als einer, den man Gets vormirft: 
aber es ſollte gerade das Gegentheil flattfinden. Denn ein der⸗ 
ſchwenderiſcher Fuͤrſt fieht fih zu Erpreſſungen und gewaltthä— 
tigen Handlungen in Bezug des Eigenthums Underer veran: 
laßt, während der fniderige Machthaber Niemanden beraubt; 
auch find Derer, melde von den Unterdrüdungsgelüften eine 
Verſchwenders betroffen werden, "weit mehr an Anzahl al 
die aus feiner Freigebigkeit Natzen ziehen. Mach meiner Un 


fit iſt deshalb zu folgern, daß, da die Hoffnung eine größer | 


Gewalt über die Menſchen ausübt als die Furcht, die Anzahl 
Derer, welche Wohlthaten-von ihm zu erlangen hoffen, größer 
fein wird 
den fuͤrcht 
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als die Anzahl Derer, die durch ihn bedruckt zu wer | 
en.“ 13, 





Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Dienſtag, 


Aus dem Wanderbuche eines verabſchiedeten Lanz⸗ 
knechts. Vier Theile. 
(Seſchlaß aus Nr. 4.) 

Die beiden Hauptſtücke dieſes Wanderbuchs find die 
Abſchnitte über den Feldzug in Algier und den in den 
Amascoas unter den Larliftifhen Banden. Der Legi- 
timift kann in Algier natürlih nur unter dem Erobe— 
tungeheer. ber Bourbonen dienen. Er landet, als das 
feamöfifche Heer noch vor der Stadt campirt. Über die 
Eroberung Algier erfahren wir wenig, und das eigent- 
lich Intereffante diefes Abfchnitts ift nur der erfte Ritt, 
die Promenade nah Belida unter Bourmont und ber 
unglüdiihe Ruͤckzug nach Algier. Hier ift aber Alles 
Leben, Plaſtik, Anfchaulichkeit, Wahrheit. Wir lernen 
was der Krieg mit den Bebuinen ifl. Wie der Orient 
immer derfelbe bleibt, bat ſich auch in den 15 Jahren 
in der Ariegführung wenig geändert, außer, daß die 
Franzoſen klüger und vorfichtiger, und die Araber und 
Kabylen unter Abd>el- Kader gefchicdter operirende Sol: 
daten geworden find. An Graufamteiten, an Gefähr- 
lichkeit und Liften ift e6 heute wie damals. Mann kriegt 
gegen Mann, nicht der Zapferfte, fondern ber Verſchla⸗ 
gendfte fiegt. Wer aus dem Zuge zurüdbleibt ift ver- 
loren. Der Lanzknecht findet greulich verflummelte Lei- 
ber, Unglüdktiche, die fich verfpätet, an Bäumen hängend, 
die Köpfe zwiſchen ihren Beinen, ein Weib darunter mit 
aufgefhligtem Buche. Ihm felbft droht ein ähnliches 
Schikfal. Wir zittern im Lefen für ihn, als bei der 
Flucht vor den Kabylen der Bauchriemen unter feinem 
Pferde reißt und ber Sattel zu ſchwanken anfängt. Nie- 
mand will mit ihm halten und den Sattel wieder be: 
fefigen! Dafür fehen wir auch Scenen furdhtbarer Ver- 
geltung : einen gefangenen Araber mit den Armen an 
den Schweif eines Chaffeurpferbes gebunden. Im An- 
fang läuft der Unglüdliche mit, endlich läßt er_fich, fei- 
nem Schickſal ſich ergebend, mit fortfchleifen, ſodaß der 
Chaſſeur felbft gerührt wird und den Offizier fragt, ob 
er mit der Lanze die Qualen des Armen enden dürfe. 
Der Offizier übernimmt es, und zerfchmettert mit feiner 
Piftole, an das Ohr des Gefangenen gelegt, den Kopf 
deffelben. Denfelben Offizier fieht ber Lanzknecht fpä- 
ter in einem parifer Salon, wie bie Rofenfinger einer 
Ihönen Dame in ber Dand fpielen, welche er auf ber 
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10. Zebruar 1846, 


Ebene Metidja mit dem Hirn des Arabers befprügt fah! 
Auch hier reiche Züge aus dem franzöfifchen National- 
charakter. Der Lanzknecht ftillt die Wurh eines ergrimm- 
ten &ergeanten, ber feinen Gefangenen ermorden will, 
indem er feine Nationaleiteleit anſtachelt: ein Krieger 
der Givilifation darf ſich nicht auf eine Stufe flellen 
mit einem Gefchöpfe, das dem Thiere nahe fteht, an ei⸗ 
ner Beſtie darf ein Soldat des 37. Regiments keine 
Rache nehmen! Und ber Krieger der Givilifation ge⸗ 
horcht. Dann die Rückkehr zu Schiff, die Nachricht von 
der Julirevolution auf dem Wafler, die der MVerände- 
rung zujaucdzende Bemannung, und der loyale Com⸗ 
mandeur, deffen Herz felbft aufjubelt beim Anblid ber 
drei Karben, dennoch aber, ſich felbft bezwingend, bie Li- 
lienflagge wehen läßt, bis er officielle Befehle von der 
neuen Regierung erhalten habe. 


Nah Spanien, in das Heer des Don Carlos, treibt 
den Lanzknecht geftändlich der Überbruß an ber Fülle von 
Unthätigkeit und Frieden. Wir mögen meinen, daß «6 
noch andere Motive gemefen, die er jegt zu verfchweigen 
für dienlich finde. Er bat nicht gefunden, was er er- 
wartete. Dies gefteht er zwar nicht ein, es ift aber 
deutlich zwifchen den Zeilen zu lefen. Zwar fehlt es 
nicht an tönenden Worten und praditvollen Schilderun- 
gen von ber loyalen Hingebung biefer getrenen Käm⸗ 
pfer für Thron und Altar, wie fie ihr Alles der Idee 
opfern für bie fie fechten, wie herrlich, koloſſal alle 
diefe Männer find, die Eguia, Maroto, Merino, Ca⸗— 
brera, Balmafeda u. f. w., aber den Worten und Schil⸗ 
derungen merkt man an, daß gerabe dieſer Auffag erft 
lange nachher gefchrieben, ift, nachdem der Verf. unter 
ihnen gelebt hat. Auch der König (Don Carlos) und 
feine fchöne, herrliche Gemahlin (die Prinzeffin von Beira) 
werden mit einigen (dem fpanifchen Hofftil abgelernten) 
Ziosfeln belobt; damit aber hat es fein Bewenden. Man 
fann fich des Gedankens nicht erwehren, daß fie nur ge- 
fhrieben find, weil möglicherweife das gebrudte Buch 
diefen hohen Herrfchaften in bie Hände fallen koͤnnte. 
Wäre der Verf. wirklich von Don Carlos’ königlicher 
Nerfönlichfeit bezaubert worden, hätte er ſich anders dar⸗ 
über ausgelaffen. Er, ift zu gefunden Sinnes, um fi 
von einer politifchen Überzeugung zu folcher unwahrheit 
hinreißen zu laſfſen. Überhaupe iſt der diplomatiſche Eha⸗ 
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rakter gerade biefes Abſchnitts auch in anderer Bezie⸗ 
hung augenfällig. Für Nef. entfpringt aus der Dar- 
fiellung allerdings auch ein fehr Mares Bild, welches 
aber in feinen Effecten Dem, welches der Verf. in fei- 
nen Worten liefert, ſchnurſtracks entgegen ift: eine Sache, 
die Seinen Anhang im Lande felbft hat, vertreten durch 
eine fürftliche Perföntichkeit, die ihr nur fehadet, unter: 
ftügt durch zügellofe Banden, die zufolge des fpanifchen 
Charakterd und ber zerrütteten Derhältniffe überall ge: 
gen die gefegliche Ordnung dort auftreten, durch einige 
fühne, talentvolle, tapfere Chefs gehalten, mehr noch 
durch Geldunterftügungen aus der Fremde, und aecom- 
pagnirt durch eine Zahl vornehmer, zum. Theil illuſtrer 
Aventuriers, welche aus Fouqué und Walter Scott die 
Legitimitätsbegriffe erlernt haben und begierig find in 
der ritterlidden Treue einige Studien zu machen, von 
ben eingeborenen Spaniern aber bafür gehaßt und ver- 
achtet werden, weil diefe praktiſch genug find zu wiſſen, 
daß es fich hier um ganz andere Dinge handelt als ben 
Kampf um ein Princip. Zufällig kennt Ref. einige die 
fer Legitimitätöhelden aus dem farliftifchen Deere, und 
kann verfichern, dag ihm die pathetiſchen Epitheta, wel 
che der Lanzknecht ihnen gibt, manchmal ein kleines Laͤ⸗ 
cheln entlockten. Diefe Palatine der Kegitimität wußten 
fo ziemlich Alle, was fie dort fuchten, und hätte Die 
legtere keine uneigennügigern Ritter, fo ftände es mit 
ihr in Europa fchlimmer als es fchon der Fall ift. 
Aber in den Zeilen des Lanzknechts ift auf biefer Seite 
Altes Herrlich, edel, talentvoll, groß; inbegriffen den Ba⸗ 
ron dos Valles, deſſen Muth und anderweitigen Talen- 
sen wir alle Gerechtigkeit widerfahren laffen wollen, def: 
fen joviale Perfönlichkeit indeg weder den Begriffen von 
einem Roland und Eid noch denen eines Diplomaten 
in unferm Sinne entfpriht. Weil es auf der andern 
Seite faul ausfah, was gern eingeräumt fei, erſcheint 
die dieffeitige Fäulniß darum nicht als Zrifche. Der 
Erfolg bat es gelehrt. Nur ein gefundes Element war 
bier, das Volk der Basken, welches durch trogige Ber 
ſchraͤnktheit der einfeitigen Anfihten drüben in feinem 
Heiligtum verdienter Selbftändigkeit und Freiheit an- 
gegriffen, gezwungen war, feine Sache mit der des Prä- 
tendenten zu vereinigen. Was der Lanzknecht über die 
Basken fagt ift Wahrheit; wir folgen ihm gern, und 
hätten lieber noch mehr von ihm gehört. Übrigens 
iſt auch diefer Abfchnitt in den Details reich an In⸗ 
texeffe und lehrreichen Mittheilungen. Die Unmenfd- 
lichkeit diefes Bürgerkriegs, wie er von beiden Seiten 
eführt wird, ift echt fpanifh. Mord um Mord, Grau⸗ 
Fomteit um Graufamteit; keine Partei gibt der andern 
nach. Maroto, der kaltblütigfte aller Menfchenfchlächter; 
feine Zähne beim Mittagstiſch ftochernd, läßt er auf ei⸗ 
nen Wink mit ber Hand fufiliten. Wo no die Erde 
vom Blute raucht, wo kaum ber Leichnam eingefcharrt 
worden, tanzen Soldaten und Mädchen Am unglüd- 
lichften die Neutralen, befonders die Ortsobrigkeiten; 
von den Karliftien werben fie erfchoffen wenn fie Chri- 
ſtinos, von den Cheiſtinos wenn fie Karlifien beherbergt 


haben. Wie noch Jemand dort fi zu einer Obrigkeit 
bergab! Der Lanzknecht ift plötzlich aus Spanien eklip— 
firt, ehe es losgegangen. Warum, fagt er uns nidt. 
Gewiß nit aus Furcht. Wir meinen, weil er bei feinem 
gefunden, deutfehen, vernünftigen Charakter Das erkannt 
hat, was auszufprehen Rüdfichten ihm verbieten. 
Unfer Maß tft gemeffen und es ift voll. Sonſt ſpraͤ 
hen wir fo gern noch von Vielem, 3. B. von feine 
geiftreichen Anfiht über den Staat Preußen, mo man, 
zulegt von Allem, auch ein Volk erfhaffen; auch wür- 
ben wir ihm Antwort geben auf feine Frage: weshalb 
die deutfche Spießbürgerlichkeit noch immer mit Theil: 
nahme den Iffland'ſchen Meiſterſtücken zufieht, wo die 
vornehmen Leute immer Schufte, die Niedern Tugend: 
beiden find, da doch, nad) des Verf. Anficht „dieſe Be 
dDrängniffe der Bourgeoifte längft befeitigt waren“. (War: 
um fieht man in Berlin und anderwärts die „Antigone" 
mit wahrhafter Theilnahme und tiefer Nührung, da d 
doch feiner Schwefter jegt mehr verwehrt ift, ihren Bru- 
der zu begraben?) Doch wir müffen fchließen, und ſchließj⸗ 
lich fagen wir, daß es, obwol wir nicht überall mit ihm 
einverftanden find, mit Achtung für den Verf. geſchicht. 
Cine Savalierperfpective ift es, aber feine aus einer fi: 
volen Höhe. Es fließt Blut in ihm, das wir für unle 
Blut erfennen mögen. 1, 





Ein Stud aus Goethe's Leben, zum Verſtändniß cn 
zeiner Werke deffelden. Von B. R. Abeken. Be— 
lin, Nicolai. 1845. 8. 15 Ner. 


Indem wir died Büchlein eines alten geliebten Freundes 
und literariſchen Mitbruders in geiftigen Jugenderinnerungen 
zur Hand nehmen, daffelbe, vielleicht allzu fpat, aber mit im 
mer warmem Herzensantheile freundlichen Lefern zu empfehln, 
bewegen uns die Schauer der Vergangenheit aus jenen heilt 
gen Eichen, über die Goethe Das Friedenswort rief: 

über allen Gipfeln 
Iſt Ruh', 
In allen Wipfeln 
Spuͤreſt du 
Kaum einen Hauch; 
Die Bögelein ſchwrigen im Walde. 
Warte nur, balbe 
Ruheſt du auch. 

Wol ruht er nun ſchon ſchier anderthalb Derennien, mi 
der große Römer Tacitus als einen „mächtigen Zeitraum fr 
lichen Dafeins” bezeichnet, neben feinem fürftlichen Leben“ 
genoffen, den er unter jenen naͤmlichen Wipfeln mit dem kit 
begrüßte, deffen finnige Erläuterung den Hauptgegenftand dir 
ſes Büchleins bildet. Es ift das Geburtstagsgeniät an 
309 Karl Auguft, überfchrieben „Simenau am 3. Sept. 18 
Wie viel geliebte Schatten fleigen auf in der Betrachtung J 
fen, der noch die Abendroͤthe jener unvergleichbaren und un: 
meßbaren Feſtzeit geſehen, wo diefe erbabenen Geſtalten a) 
frifchblühende, jünglingehafte Männer fi gegenüber ſtanden 
Karl Auguft fein 26. Zahr ſoeben, Goethe fein 34. um fünf 
Zage zuvor abſchließend! Blicken wir in das Walbesgrun, IF 
das Wipfelfäufeln, in das Zannendidicht, lauſchen in den min 
tern Vogelgefang jenes in dem befagten Gedichte gefeierten 2% 
ges hinein; und wenden un dann aus diefer poetiſchen Can 
obfeura zuräd in bie.Ieatwelt und das Getümmel des Lage 
— 0 Himmel! welche ſchneidende Zugluft weht dann bie dert 


im Mufenhaine, an dem Sonnenſtrahl jugenbfrif er Dichter: 
begeifterung, am melodiſchen Geräufche der Waflerfälle gelabte 
und gebähete Bruft an! Die Poefie iſt aus den Menfchen 
heraus in die Zeit, in die Gefchäfte, in die Ereigniſſe gezogen: 
aber eine Poeſie der Zeit, des glg Drängens und Gäh: 
rens, des Gmportreibens und brundens der Lebensformen 
täßt fih in Peiner Lünftlerifch zufammenhaltenden und einen 
ruhigen, finnvollen, frobherzigen Betrachtungsgenuß vermit- 
teinden Rahmen faflen; man ift felbft nur gährendes, treiben: 
des, nach Geftaltung ringendes Element; das Haupt und der 
Geiſt ift voll Bunder, voller Brennftoff, voller Plane: aber 
das Herz bleibt leer und fehnt fich vergeblich nach einer ftillen 
Stunte, die alten, liebevollen, goldenen Grinnerungen eines 
beglüctern Geſchlechts, einer genugfamern Epoche, eines be: 
fhränttern, aber vom Zauber de Schönen wonnefelig durch: 
leuchteten Zuſtandes wieder zu beleben. Es war eine monarchiſche 
Zeit, eine Beit großgeglicderter, eindrudsvoller, plaſtiſch vor 
die Seele tretender Perſoönlichkeiten; man flaunte binan, aber 
man fühlte ſich erquickt und erhoben an dem Glanze und Werthe 
fo vieler Majeftät; es waren Charaktere, Peine bloßen Figu: 
ranten, feine Rummern, feine gleichgültigen Zeichen, die nad) 
Willkür die nächfte befte mathematifche Größe in der ungeheuern 
Abrechnung des Solls und Habens der focialen Realitäten be: 
deuten müffen! O es mag ein großer Moment fein in dem 
wir leben, aber ein herzerfreuender, gemuͤthvoler Moment 
iſt ee nicht. Das Große fteigt uns nicht mehr in der edlen 
Menihengeitalt aus himmtlifchen Höhen bernieder es erſcheint 
in Ziffern, in Berhältniffen, in Maſchinen. Es ift die Demo: 
kratie der Weltentwidelung, das Zeitalter des Radicalismus, 
wir leiden Beine Individualitäten mehr, wir nivelliren die Er: 
habenheiten, damit im großartigen Republilanertroge des Ge: 
fammtfertfchritte Alle frei, uber auch Alle glei werben. 
Zurnt mir nicht: auch in meiner Bruſt ift der Pansruf er: 
Mungen, der im Walde Arfia verkündete: „Der Sieg ift euer!” 
auch ich freue mich des neuen, ftolzen, fämpfenden Zebeng, ich 
fümpfe mit, ich bin bereit zu fallen, id bin ein Sohn meines 
Volkes und will einen Ruhm als zu ihm au ftehen, ihm zu 
eignen mit Allem, was in mir bebt und glüht, feiner Sache 
und Fahne anzugehören, der übel angelehenen, verleumdeten, 
verhaßten Sache und Fahne: — aber mit Ehrfurdt und Web: 
mutd denfe ich jener noch unerfchütterten und ftillberechtigten 
Zage des geiftigen Ariftofratismus, der Welt vol Geniusfterne, 
die nicht für Götterlieblinge, nicht für Auserwählte, nicht für 
Menichen aus anderm Zeige zu halten auch dem Kühnften ein 
Arevel gebünkt hätte. Sie fchlafen cinen heiligen, gottgelieb: 
ten Schlaf: die Gegenwart hätte nicht Zeit, fie zu verehren, 
und der Waffenlärm von Generationen, die ihnen fremd wä⸗ 
ten, würde den Krieden ihrer mufenumgebenen Nähe flören. 


Kür unfere Zeit ift von Goethe beinahe nur der „Fauſt“ 
noch lebtnswarm und homogen, und ihn verftcht ſie mitten aus 
feinen Ziefen beraus, weil er ihr eigenftes Weſen und &tre- 
ben in einem anticipirten Propbetengefichte vorhält, er if ein 
Rerolutionsſtück, und fie ift eine Revolutionszeit, obſchon wir 
ſehr gut wiſſen, daß fie nicht wie Zauft aus einem gelehrt: 
ten Übermutbhe Den Himmel flürmt, aud) der entſchiedenen Über: 
zeugung leben, daB jie ſich diefen Himmel durchlämpfend er: 
cbern wird und ihn nicht als don gratuit des „ewig Weib⸗ 
üben” dahin zu nehmen gedenft. Darum bedarf vielleicht der 
„Fauſt“ am wenigften eined Gommentars und befto eher jene 
geruhigen, götterhaft gelaflenen, im &Schoofe der reinen Schön: 
heit empfangenen Geflaltungen, welche für die älteren Freunde 
der Goethe'ſchen Muſe defto feelenvollere Beziehungen haben, 
je mehr fie ihnen das Bild einer idealifch geflimmten Menſchen⸗ 
weit im milden Lichtglange heiterer Vollendung widerftrablen 
und fie an Zeiten gemahnen, wo die Elemente der Geſellſchaft 
Fräftiger zufammengehalten und gezügelt, aber auch freifinniger 
gewürdigt und väterliher gepflegt waren. Hr. Prof. Abelen 
beigt nor Bielen gerade jenen Sartfinn, der dazu erfodert wird, 
felh eine ideale Welt in ihrer poetiſchen Baubergewalt auf das 


Gemuͤth wirken zu laflen und ben Gmpfindungen, welche bei 
dergleichen innigen und finnigen Gompofitionen des Dichters 
Seele bewegen mußten, einen gleichſtimmigen Widerklung zu 
leihen. Wenn ihn daher der große Vortheil, im Strahlenlichte 
bes weimariihen Mufenherdes fchöne und crhebende Jahre 
durchlebt zu haben (er fand bekanntlich zu derjelben Epoche 
in Sciller'6 Haufe der Erziehung deflen beider Söhne vor, 
als der nun fo unerwartet dahingeſchiedene Riemer zu gleicher 
Beftimmung bei dem cinzigen Sohne Goethe'ö berufen wurde), 
vorzüglich befähigt, einem ſeitdem in ganz andern Stadien ber 
geſellſchaftlichen Entwidelung eingefchrittenen Zeitalter ſich als 
Dolmetfc jener dichterifchen Tage darzuftellen, fo fteigert nicht 
um Weniges die Anfprüche auf foldyen Beruf feine lebenswarme 
Gefühligkeit, die in die leifern Wurzeln und Berfädmungen 
eines poetifhen Zuſammenhanges mit Glück einzubringen ge 
fhaffen if. Hr. Abeken bar diefe holde Babe in jo mancher 
literarifchen Mittheilung, namentlih auch d. Bl., fo erfreulich 
bethätigt, daß wir ihn nur auffodern möchten, uns feine rei» 
ben und vielfeitigen Studien in diefem Zelde einmal in einem 
Ganzen zu geben und dazu die (Ergänzungen und Zwiſchen⸗ 
glieder zu fügen, welche ihm ſicher aus Den gehaltuollen Bor: 
räthen feine Pultes zu Gebote ſtepen. Das fragliche Gedicht 
„Ilmenau am 3. September 1733 Täßt er ganz eigentlich 
vor uns entfiehen. Der Dichter entwirft vor unfern Augen 
ein unvergleichliches Nachtſtuͤck jenes genialifchen Wald» und 
Bigennerlebers, dem ſich die üppig frohe, in Jugendkraft über- 
müthige, aber gleichwol den Ernit eines hohen Berufs zu einer 
edeln Kolie ihres gefelligen Taumels habende Gefellfchaft bes 
jungen Herzogs auf ihren Reifen und Jagdpartien durch das 
ganze Laͤndchen überließ, und das in jenen Shakſpeare ſchen 
Scenen im Ardennerwalde aus „Wie ed auch gefällt” das trefe 
fendfte Steichniß nit nur der wirklichen Lage, fondern auch 
dem poetifchen Adel des Gedankens nad), findet. Es ift ge 
wiß, Daß bei diefen Abenteuerfcherzen mancher mehr als ercen» 
trifche Einfall ausgeführt, beſonders in galanten Rencontres 
manches nicht allzu fittliche Beifpiel gegeben worden: allein 
leichwol dürfte Baum der firengfte Richter geſellſchaftlicher Zu⸗ 
ande den Stab brechen wollen über eine ſolche Art, den Ne⸗ 
gierungsberuf gleihfam unter den Schwaͤnken einer Faſtnachts⸗ 
maskerade zu ererciven. Der Vortheil, daß dem lebensluftigen, 
dabei aber durchaus vom reinften Eifer Gutes zu thun, und 
feinen Beruf als Landesherr in einem von dem Borbilde des 
großen Oheims in Sandfouci eleftrifirten Sinne zu erfüllen, 
tief und wahrhaft befeelten Fürften bei folder Lebensart nichts 
entgehen konnte, daB cr ben ungeftörteften Verkehr mit den 
Unterthanen unmittelbar unterhielt, daß ihm der verſteckteſte 
Fleck feines Gebiets wie fein Arbeitszimmer befannt war, trug 
unfhägbar viel dazu bei, DaB Karl Auguft ein felbftändiges 
Urtheil in feinen landesväterlichen Geſchaͤften und Sorgen ebenfo 
ſehr als das Erfte und Wefentlichfte anfah, wie er es Zeit 
feines Lebens geltend zu machen gewußt bat. Nur gohr in 
dieſes großartige und erhaben geftimmte Fürftengemüth damals 
freilich nocdy manches wilde Element hinein, das einen Schlag» 
fchatten auch in die Betrachtung des Dichters wirft: wie jedoch 
Legterer dieſes humoriftifhe Waldleben, die im Tiefen brau⸗ 
fende und pochende Zrübe, und die Entbindung der erfreulichen, 
lebenverfüßenden, Hoffnungsreichen Segenskraͤfte aus dem noch 
obwaltenden Gahrungs: und Läuterungsprocefie zu einem herr: 
lihen Prognoftiton für ein ganzes fruchtbares, ein Land und 
Volk beglüdendes Menichenleben dermaßen verarbeitet, daß er 
dies Gedicht feinem Fürften als Geburtstagsglüdwunfc über: 
reichen konnte — dazu gehörte allerdings nicht bloß ein Geift 
künſtleriſcher Compoſition, wie er nur in Goethe war, fondern 
auch ein Großfinn im Feiernden und Gefeierten zugleich, der 
eben abermals nur die Gedicht zu einem Denkmale des felten- 
ften und idealifchften Bundes menſchlicher Seelenhobeit erhebt, 
ten die Nachwelt mebr bewundern als feines Gleichen wird 
aufzeigen koͤnnen. 
Für den dem Schauplag ter Berhältniffe fernerftehenden 


164 


Leſer waren zunächft die im Gedichte Lebendig treu hingeſtell⸗ 
ten Perfönlichkeiten ein Raͤthſel. „Die markige Geftalt aus 
altem Heldenftamme” war ber Oberjägermeifter Freiherr v. Stein 
auf Kochberg, wie die meiften Glieder diefer bochberühmten, 
weitverzweigten und echt altritterlichen Familie eine kernhaft 
biedere, deutfchBräftige, dabei humoriftifhe Natur, dem fentis 
mentalen @lemente der weimarifchen Geſellſchaft durch drolligen 
Wis und gefunden Geiſt einer praktiſchen Anficht zu einem 
wünfchenswerthen Gegengewichte dienend. Der „ekſtatiſch faul” 
feine Glieder dehnende und „ein monotones Lied’ vom Tanze 
der himmliſchen Sphären „mit großer Inbrunſt“ Singende iſt 
Knebel, ein Charakter, in welchem der Streit eines nur fehr 
mäßig productiven Talents mit den Anfoderungen feines durch 
Gefchmack und fo ausgezeichneten Umgang geläuterten Urtheild 
jened unruhige Misbehagen bervorbradhte, das wir an foldhen 
dilettantifchen Geiſtern Pennen, dab ihm die eigentliche Freude 
an feinen Beftrebungen immer zuerft felbit verdarb, und ihn 
frühzeitig zu jener halb misgeflimmten, halb neutralen Stel: 
lung bewegte, die wir ihn in diefem glänzenden Geifterbunde 
nah ten BBriefwechfeln, die uns vorliegen, einnehmen feben. 
In dem am Eingange der Hütte, darin der fürftlihe Juͤng⸗ 
fing ſchlummert, Wache haltenden Dritten hat nun Goethe fein 
eigenes Individuum in klaren Strichen gezeichnet und uns Die 
hohen Gedanken, die ihn bei der Sendung, welche er fi mit 
feiner Berufung nad Weimar vom Himmel aufgetragen offen: 
bar anfah, befeelten, in einem feurigen, begeifternden Sinne 
anſchaulich gemacht. Faſſen wir in das Auge, welche gläd: 
fihe und folgenreiche Nefultate, wie fie ung jegt thatjächlich 
gegeben find, diefe Sendung gehabt, und wie durchaus glück⸗ 
ih) fein Aushurren in Verfolgung des unverrüdt vorſchweben⸗ 
den Ziel den hohen Geiſt geleitet hat, fo werden wir faum 
umhin fönnen, an ein ahnungsvoll Vorſchauendes und ein 
felbftbewußt Raturnothwendiges in den außerordentlihen Men: 
fen, wie deren einer Goethe wahrlich nicht blos als Dichter, 
fondern gerade auch als Menfh und als Glied einer morali: 
fhen Weltordnung war, zu glauben, und felbft diefes Provi⸗ 
dentielle und Verhaͤngnißvolle in feiner geſellſchaftlichen Stel: 
lung muß uns treiben, in des Berf. liebvolle Bemerkungen 
einzuftimmen, daß eine ſolche Sendung und ein folches Aus: 
harren in derfelben ohne ein religiöfes Moment in diefem Ge: 
müthe gar nicht zu vollbringen war, wie denn auf das gläu: 
bige Gefühl ausdrücklich hingedeutet wird, welches ſich in fol: 
genden tiefen Zeilen vom 3. Auguft 1776 ausſpricht: 


Das Shidfal. 
Was weiß ich, was mir hier gefällt, 

In diefer engen, kleinen Welt 

Mit leifem Zauberbanyd mich hält! 
"Mein Karl und ich vergeflen bier, 

Wie feltfam und ein tiefes Schidfal leitet; 
Und, ach ich fühl’, im Stillen werden wir 
Zu neuen Scenen vorberiitet. 

Du haft uns lieb, du gabft und das Gefuͤhl, 
Daß ohne di wir nur vergebens finnen, 
Dur Ungebulb und glaubenleer Gewühl 
Voreilig bir niemald was abgewinnen. 

Du halt für und dad rechte Maß getroffen, 
Sn reine Dumpfpeit uns gehüllt, 

Daß mir, von Lebendkraft erfüllt, 

Sn holder Segenwart der lieben Zukunft hoffen. 


Bemerkungen über Goethe's „Italieniſche Reife’, gefchrie: 
ben im 3. 1830, in melden aufs intereffantefte erörtert wird, 
wie dieſe Reife gerade das Naturwüchſige, den Sinn für Nas 
tur und die Kraft, unmittelbar als Ratur fich dichterifch zu 
äußern, als welche Goethe's eigentlichfted Wefen bildeten, an 
der Anſchauung des Griechenthums aur höchften Potenz und 
Klarheit fteigerte, befchließen dies lefenswerthe und anmuth: 
volle Büchlein. W. E. cher. 


Literariſche Notizen aus Frankreich. 


Saint-Marc Girardin. 

Bon allen Schriftſtellern, welche fi) an der Siſyphus⸗ 
Arbeit der Sournalpolemif betheiligen, verfteht keiner fo tref: 
lich die Feder ızu führen als Saint: Marc Girardin. Diefer 
Mann wäre vielleicht berufen gewefen, in wiſſenſchaftlicher 
Beziehung etwas Tüchtigeres und Gediegenered zu leiften, aber 
er bat es vorgezogen, fi dem glänzenden Elende der Jeur: 
naliſtik mit Leib und Seele zu verfchreiben. Niemals wird Ci 
nem der Sinn und die Bedeutung des Goethe'ſchen Spruch 
„Mit Worten laßt fi trefflich ftreiten” fo klar als bei ihm. 
Ja, Worte und noch dazu fchönklingende, wohlgedrechfelte Phra⸗ 
fen ftelen fi bei ihm ſtets zur rechten Zeit ein. Was kommt 
es ihm auf den Inhalt, auf die Gefinnung an; fein Gewiſſen 
ift weit und feine Feder wohl gefpigt. Seine elaftifhe Ge: 
ſchmeidigkeit leiht jicdy jeder Sache und nimmt jede Farbe ar. 
Mit leichten, gefäligen Wendungen übertündt er Die alu 
grellen Übergänge und mit der unfchuldigften Miene von der 
Melt vertheidigt er heute, was er geftern noch verwarf. Die 
ſes fortwährende Plaänkeln, diefes nedifhe Spiel frivoler Ben- 
dungen und diefe Taktik, deren unerfchöpfliche Kriegsliſten ihm 
im reihlihen Maße zu Gebote ftehen, konnten den edlen Ir: 
mand Garrel, der am liebften mit offenem Bifter focht, vor 
Wuth ganz außer fi bringen. Seine derbe, gerade Ratur 
ftand mit dem parteiifchen Charakter Saint: Marc Birardın 
im fohroffen Gegenfag. Auch auf dem Gebiete der Literatur 
ift derfelbe eigentlih nur ein Plaͤnkler und Parteigänger: auch 
bier treibt er fein leichtfertiges, aber höchſt dankbares unt 
einträgliched Spiel mit Worten. Niemals faßt er eine tere 
rifhe Frage, welche er behandeln will, tiefer und in ihrem 
eigentlichen Wefen; immer ſchweift er an der fchillernden Ober: 
flaͤche und er trägt Fein anderes Verlangen, wenn er fih mr 
an die Außenfeite der Dinge halten kann, die feiner gefüligen 
Feder Stoff genug liefert. Gin ziemlich abgerundetes Bih 
feiner ganzen literarifchen Perfönlichkeit, eine „are Anfchauung 
von feinem ganzen Treiben und von feiner Art und Weife kann 
man aus folgender Sammelfchrift erwerben, melde eine Ju: 
fammenftelung feiner Heinen literarifchen Yufjäge bietet und 
den Titel führt „Essais de litterature et de morale” (2 Bl). 
&o viele Punkte werden bier in Anregung gebracht, aber ki: 
ner wird ganz erörtert; fo viele Zöne klingen bier an, abt 
Ecinem geſchieht fein volles Recht; Alles ift fragmentariih, 
unbefriedigend für Den, der tiefer zu dringen begehrt; abet 
zugleih auch Alles gefällig, einfchmeichelnd für Jeden, der 
fi) beftehen Laßt vom Zauber füßer Worte. 


Der Rechtsgelehrte Berriat Saint-Prir- 

Die Nechtöfarultät in Paris bat durch den Tod des Fre 
feffor6 Jacques Berriat Saint:Prir einen Berluft erlitten, mi 
cher fich fo leicht nicht wird erfegen laſſen. Er gehörte zu den 
gelehrteften Nechtsiehrern und feine fiterarifche Thätigkeit tt: 
ſtreckte fi) nach verfhiedenen Richtungen Hin. So war em 
feiner erften fchriftftellerifchen Productionen eine hiſtoriſche Stv: 
die über Jeanne d'Arc. Zu feinen wichtigften juriftifhen Ber 
ten gebört feine „Histoire du droit romain’, an die fich eint 
„Histoire de Cujas” anreibt. Obgleich der Berftorbene ſich m 
Allgemeinen mehr mit rechtöhiftortichen Forſchungen befaßt: h 
bat er doch auch auf dem Felde der Theorie Bemerkenswerthes 
geleiftet. Dahin rechnen wir feinen „Cours de procedure 4’ 
vile et de droit criminel”, ein Werk, welches aus feinen Por 
lefungen bervorgegangen ift. eine Borliebe für hiſtoriſcht 
Studien veranlaßte ihn auch wol, ſolche Themata zu behan: 
dein, welche außerhalb des Kreifes feiner eigentlichen Wien: 
fhaft lagen. So bearbeitete er eine recht brauchbare „Histoire 
de l’ancienne universit& de Grenoble‘. Unter feinen Heinen 
Abhandlungen antiquarifchen und literarhiftorifchen Inhalts er⸗ 
wähnen wir endlich feine ‚‚ Remarques sur les anciens jeur 
des mysteres”. N. 


Verantwortlicher Herausgeber: Seiurich Wro@dans, — Drud und Verlag von F. X. Brockhans in Leipzig. 
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Die fociale Frage. 


1. Die naturgemaͤße Volkewirthſchaft gegenüber dem Mono: 
poltengeifte und dem Communiſsmus. Bon Karl Arnd. 
Hanau, König. 1845. Wr. 8. 2 Wir. 

3. Ueber die innern gefelfchaftlichen Berhäftniffe unferer Seit. 
Kit befenderer Rudfiht auf Schweden. Bon E. ©. Bei: 
jer. Aus dem Schwedifhen von U. W. Dietericd. 
Stockholm, Bagge. 1845. Gr. 8. 25 Ner. u 

3. Geld und Geiſt. Verſuch einer Sichtung und Grlöfung 
der arbeitenden Volkskraft. Bon Heinrih Bettziech 
(Beta). Berlin, Hayn. 1865. &r. 8. 1Thlr. 

I. Die Armuthsnoth in ihrer wahren Entftefung und ſichern 
Belampfung. Bon Heinrich Moll. Solingen, Amber 
ger. 1865. 12. 7%, Mor. 


” Die Lage der- arbeitenden Elaffe in England. Rad eige: 
ne Anſchauung und authentiſchen Quellen von Friedrich 
Engels. Leipzig, D. Wigand. 1845. Gr. 8. 2 Ihlr. 


Die Urfachen der Armuth, des Elends und des Ber- 
brechens aufzufinden, ‚die Mittel zu fuchen und anzu⸗ 
wenden, welche die UÜbelftände unfers focialen Lebens 
grundlih und auf bie Dauer befeitigen fönnen, das ift 
eine Frage, vors ber unfere Gegenwart mehr als von 
jeder andern befchäftigt wird. Praktiker und Theoreti⸗ 
fer, Philofophen und Arbeiter, Regierungen und Privat: 
verfonen, eigen® dafür gebildete Vereine und Gemein⸗ 
den find an fie herangetreten. Reſultate, wie man de» 
sen bedarf, hat man noch nirgend erzielt, fehlgefchlagene 
Verſache, ſtürmiſche Hoffnungeh und neue Syſteme, das 
ift bis jept noch Alles, was bisher aus der Bearbeitung 
md Wendung biefer inhaltöfchweren Frage hervorgegan- 
gen. In einem Zeitraume von zehn Jahren haben wir 
verſchiedene „Theorien ber Armuth” erhalten, und wäh- 
rend man fich an Unterfuhungen über die Armuth ab- 
muhte, ging fie felbft immer weiter. Das ift nicht an⸗ 
ders. Im J. 1835 wurde von der Afademie der Wif- 
knihaften zu Erfurt die Preisfrage geftellt: ob die 
Lage über zunehmende Verarmung und Nahrungslofig- 
keit gegrimdet feit — würde jept, zehn Jahre fpäter, 
wol noch irgend Jemand fo fragen? Die Beantwortung 
jener Preisfrage veranlaßte verfchiedene Schriften, in de 
am eine „Theorie der Armuth“ verfucht wurde. In 
Srankreih hatte die Armuth ſchon ein anderes Feld als 
dat theoretifche erobert, in England war man zu berfel- 
den Zeit mit einer Reform der Armenpflege befchäftigt 


| und ſaon deshalb genäthigt, mmfaffenbe Unserfunhengen 
über ben factifchen Beſtand der Armuth anzuftellen. 


Die Unterfuchumgen baden zu verfchiebenen Reſulta- 


ten geführt, es haben: ſich aus ihnen herans Parteien 


gebildet, bie fich fireng gegenüber ſtehen. Die einen 
haben es verſucht, dadurch hinter das Weſen ımb 
ben Grund der Armuth zu tommen, bie Werar- 
mungsurfadden von einer Menge -Verarmungsdfälle, die 
ihnen vorgefommen, dutzendweife heransjufuchen, biefe& 
fo gefundene Dugend mit einem zweiten binzuralfonniw 
ten Dugend zn vermehren und endlich die ganze Summe 
nad gewiffen Sintheilungsgründen zu claffificiren. Da 
fam es denn häufig vor, daß gegen jede befanbere Ur⸗ 
ſache ein befonderes Mittel empfohlen wurde, daß. nran- 
glaubte, ein organiſches Leiden unferer ganzen Geſellſchaft 
rein äußerlich curiren zu können, die befchränkteften An⸗ 
ſichten vorbdrachte und confequent zu nichts Anderm ale 
zu unendlicher Verwirrung und Zerfplitterung kommen 
fonnte. Dabei nannte man fich aber gern praftifch und 
ſah mit unendlicher Verachtung auf Diejenigen Hin, 
welche das Weſen und die Natur der Armuth tiefer 
auffaßten und mehr oder minder den Zuftand und die 
Grundlagen der ganzen Gefellfchaft in den Kreis ihrer 
Kritik zogen. Binem concreten Übel ein coneretee Bit 


“tel entgegenzufegen, das war bier der Wahlfpruch und 


das ewige Gerede. Während man was man that und 
wie man verfuhr „praktiſch“ nannte und rühmte, be⸗ 
wies man recht eigentlich das „Unpraktifche” biefes Ver⸗ 
fahrens, denn mit allen fogenannten praftifchen Be⸗ 
mühungen konnte nirgend geholfen, konnte nirgend 
der giftige Quell geftopft werden, woraus unaufhörlich 
das Elend und das Verderbniß in die Gefellfchaft 
fließt. Die neue englifche Armengefeggebung wurde der 
großartigſte und der fchlagendfte Beweis von dem Unzur 
reichenden und von der Verfehltheit diefes „ praßtifchen 
Standpunkte, welcher deſſenungeachtet noch immer nicht 
wenige Belenner unter uns findet, und namentlich ba, 
wo man zu bequem ift, um ber Natur des Dienfthen 
und feinen Beziehungen zu den materiellen Gütern auf 
den Grund zu gehen, ale au da, wo man fürchtet, 
durch ein allgemeines Eindringen in die große Frage 
der Gegenwart ben fo lange behaupteten privilegirten 


-Boden zu verlieren und Eonſequenzen anerkennen zu 








% x 1 
t * 
. . 166 . 


müffen, welche ber Egoismus fürchtete und welche er 


allerdings zu fürchten hat, denn fie können zu nichts 
Anderm als zur Auflöfung jedes Privilegiums führen. 
Unter Denen, welche die Dürftigkeit und Unhaltbar- 
keit dieſes „praktiſchen“ Standpunkte, diefer gedanken⸗ 
loſen Bettelvogtsbehauptung einſahen und ſich genöthige 
fanden, eine tiefere Grundurſache aufzuſuchen, laſſen ſich 
aber wiederum einige ſtrenge Verſchiedenheiten nachwei⸗ 
ſen. Die Einen naͤmlich betrachten die Armuth als ein 
nothwendiges Übel, die Andern dagegen ſehen in ihr ein 
Übel, welches von der Geſellſchaft verſchulbet iſt, weiches 
befämpft werden muß und beſeitigt werden kann. Man 
ſieht, welche ungeheure Differenz, welches Auseinander⸗ 
gehen nach ganz verſchiedenen Polen hin und wie durch— 
aus nothwendig es ift, fi) über diefen Punkt eine fefte 
Überzeugung zu bilden, um in der Armuthöfrage nur 
einigermaßen ein Wort haben, wie viel mehr gar bie 
richtigen Mittel finden zu fonnen! , 
Die, welche die Armuth als ein nothmwendiges Übel 
betrachten, pflegen in der permanenten Übervölferung die 
Urfache der Armuth anzugeben, und biefe finde nicht 
bios in den dicht bewohnten civilifirten Ländern, fondern 
ebenfo gut in ben fparfam bevölterten Jagdgebieten der 
Indianer Nordamerikas ftatt. Zu diefer Anficht befen- 
nen fih die fämmetlihen Whig - Liberalen Englands; 
Malthus war bekanntlich ber Erſte, welcher fie aufſtellte. 
Malthus ſprach das maffenhafte Berfümmern der Menſch⸗ 
beit aus. In ihrer praktiſchen Bedeutung muß biefe 
Anficht zur Härte, ja zur Graufamkeit gegen bie Armen 
führen, wie fie e8 denn auch in England gethan, wo 
fie feinen geringen Einfluß auf die Reform der Armen- 
gefege übte, wo fie den Haß der arbeitenden Glaffen 
und den Vorwurf einer barbarifchen Gefinnung auf’ fich 
geladen hat: Bei dem philanthropifchen Charakter, ber 
fi vielfach bei uns in Deutfchland, wenn auch häufig 
nicht gefund und Präftig, fondern nur mweichlich geltend 
macht, fand diefes Syſtem, worin die Empfehlung ber 
Enthaltſamkeit und fpäter Ehen und gar des Kölibate 
einfeitig vorherrfcht, unter uns eben nicht allau viele 
Verehrer; am bärteften ift diefe Anſicht von Godefroi 
„Theorie der Armuth” (Hamburg 1835) geltend gemacht 
worden. Er betrachter den „Stand ber Armen’ als 
einen von der Vorfehung angeordneten Grundftand ber 
Geſellſchaft, deffen krankhaftem überwuchern nur durch 
Beſchränkung der perſönlichen Freiheit der 
untern Claſſen, namentlich auch durch ſtrengere 
Zucht über die Almoſenempfaͤnger, entgegenzuwirken fei. 
Während diefer Standpunkt in Malthus feine Philoſo⸗ 
phie hat — Malthus' Verdienfte um bie Wiffenfchaft 
dee Populationiftit werden ſtets bedeutend bleiben und 
aud von feinen Gegnern anerkannt werben — tritt er 
bei Godefroi ohne höhere Berechtigung in feiner ganzen 
Brutalität hervor. Der Reiche wiegt ſich im Befig auf 
bem teuchenden Rüden bes befiglofen Armen, ba& fol, 
nad) Godefroi, ber Wille der „Vorſehung“, das die na⸗ 
turgemäße Oraaniſation der Menfchheit fein... War je: 
ner „pratifhe" Stantpunte ala Bettelvogtsftandpunft 
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zu bezeichnen, fo {ft diefes der rohe Geldmenſchenſtand⸗ 
punkt. Der bloße &elbmenfch betrachtet fih als — 
natus consumere fruges, die Maffe ift nur bafür da, 
fich feinetwegen zu mühen und zu darben. Wenn diefe 
Anſicht nun auch nur menige theoretifche Anhänger un- 
ter uns findet, fo fann man doch nicht umhin zu be 
merken, daß fie im praftifhen Leben gäng und gäbe if, 
und wir fönnen es täglich fehen, wie der Reichthum 
bie mühfamen Erwerbniſſe der Armuth bahinnimmt, 
als ob er dazu von ber „Vorſehung“ berufen fei, ale 
0b es gar nicht anders fein und werden £önne. Die 
Indifferentismus des Reichthums höhnt die Armuth 
ebenfo jehr, wenn auch großentheils unbemußt, wie jene 
„Theorie der Armuth” ihre höhern Berechtigungen gerade 
wegs leugnet und die Armen als Sklaven, als „Grund: 
ftand der Gefellfchaft” betrachte. ine fchöne Gefel: 
[haft das, in der die Freiheit Weniger durch die Sklaverri 
und das PVerderbnif der Maffen erworben werden müfte 
und die über einen folchen Zufland, wie er allerdings 
factifch eriftirt, nicht hinaustommen könnte. ine fine 
Errungenfchaft vieljahrtaufendjährigen Kampfes! Nah 
dieſer „Theorie“ hört ber Menfch auf ein freies, ſittl 
ches Weſen zu fein und er ſinkt zum Naturproducte 
herunter, auf eine entgeiftete Stufe, wo die rohe Ge 
walt der Stärke zur Berechtigung über alle ſchwäͤchern 
Weſen wird. Sie lügt aber die Gefchichte an, bem 
alle Privilegien, deren Herrfchaft fih in unferer Geld: 
[haft geltend macht, beruhen nicht, wie fie behaupte, 
auf einem urfprünglichen, der gefchichtlihen Nadfer 
[hung entgehenden Verhaͤltniſſe oder Taffen fih auf 
Stammunterfchiede zurüdführen, fondern find geſchicht 
ih nachweisbar immer nur aus Uſurpationen hervor⸗ 
gegangen. 

Eine zweite Anſicht betrachtet die Armuth als von 
ber Geſellſchaft verfchuldet, als nicht in der Natur di 
Menfchen begründet, alfo als kein urfprüngliches Ver 
bältnig. Es liegt ihr demnach ob zu unterfuchen, m 
durch und inwiefern die Armuth von der Geſellſchaft 
verfchuldet worden fei und je nach dem Ergebniffe ihre: 
Unterfuchungen Mittel zur Abhülfe in Vorſchlag zu 
bringen und anzuwenden. Hier bildet ſich denn wie: 
um eine große Differenz. Daß die Armuth von de 
Gefellfhaft verfchuldet worden, darüber freiten fie nit, 
aber das Wodurch macht Die, welche im Worderfüt 
einig find, zu entfhiebenen Segnern. Im Allgemeinen 
machen Beide einen ftrengen Unterfchieb zwiſchen dat 
feuern Geftalt der Armuth und derjenigen, welche ft 
in der Neuzeit angenommen bat, nur aber wollen dit 
Einen den Grund unferer „Maffenverarmung” des fr 
genannten Pauperismus darin finden, daß die frühen 
Schranken niebergeriffen worden find, daß bie Civilife 
tion zu weit gegangen ift und ſich zu frei entwidelt 
bat, fie fehen die Urfache der großen Verarmung eine! 
feits in Inftitutionen wie bie der Gewerbefreiheit mit 
ihren anhängenden Erweiterungen leichter Verehelichung 
anbererfeits aber in der religiöfen Aufklärung und ber 
aus ihr erfolgten „geiftigen Knardie” Die Belenntt 
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dieſes Staudpunkts laſſen haufig bie frühere Armuth 
als ein unvermeidliches Übel gelten und treten darin mit 
dem Godefroi ſchen Standpunkte zufammen, aber fie fu- 
den die Befhränkung der gegenwärtigen Armuth, des 
Pauperismus, im einer möglihft firengen Reftauration 
der früheren bürgerlichen und geiſtigen Zuftände zu em⸗ 
pfeblen und möglich zu machen. Dies ift ber Stand⸗ 
punkt unferer politifchen und theofogifchen Reſtaurateure, 
er hat fih in jüngfter Zeit ganz befonders in Preußen 
hervorgethan und feine Angriffe waren dann vorzüglich 
gegen die liberalen Inftitutionen dieſes Staats gerichtet. 
In machte 3. B. der Landrat v. Sparre geltend. 
Diefe Anficht wi die Gefellfhaft in Formen zurück: 
zwängen, aus denen fie fich lange herausgelebt hat, und 
die Proceffe der Neuzeit find ihr vollkommen unverſtaͤnd⸗ 
lich geblieben. Dem Induftrialismus und ber freien 
Concurrenz ftellt fie ein gefchloffenes mittelafterliches Ge⸗ 
werbsweſen gegenüber, und die. großen Schäden, melde 
im Verlaufe des modernen Entwidelungsganges hervor⸗ 
getreten find, glaubt fie nicht anders ausrotten zu koͤn⸗ 
nen als daß fie überhaupt jeden Entwidelungsgang un: 
möglich macht und bie chinefifchen Mauern, welche ber 
Strom der Zeit mächtig durchbrochen, überall wieder fo- 
nel politiſch als Pirchlich neu zu errichten fucht., Die 
Geſchichte geht aber niemals züdwärts, fondern immer 
berwärts, Formen, die einmal erflorben find, tönnen 
niht wieder Jebendig werden. Das Ideal eines mittel- 
alterlichn Gewerbsweſens ſteht im entfchiedenen Wider 
ſpruch zu der großen induftriellen Bewegung der Gegen- 
wart, es ift eine volllommene Unmöglichkeit geworden, 
und am allermenigften fann auf dem Wege das Privi- 
legiums, der Verdummung und Berdbumpfung der Pau- 
perißmus befeitägt werden, 

Die Anderen, welche ebenfalls die Armuth als von 
der Geſellſchaft verfchuldet betrachten, fehen im Gegen- 
fage zu den politiſchen und kirchlichen Reſtaurateurs 
darin das befte Mittel, ihrer Übermucherung entgegen- 
wunirten, baß die begonnene geiftige und bürgerliche 
dteiheit vollendet wird. Dies ift der Standpunkt unfer 
tn Liberalen, fie wollen „blos die individuelle Freiheit 
ud Aufflärung fihügen und erweitern und die zuſam⸗ 
menhaltenbe, die Freiheit allerdings erſt vollendende Ge- 
meinfhaft im Okonomiſchen und Geiftigen ſich allmälig 
und ftüdweife eben. aus der fich erweiternden Freiheit 
entwickeln laſſen“. Ebenſo entfernt von „focialiftifcher 

emmacherei” wie von allen Reftautationsgebanten, 
haben fie ihr Augenmerk ganz befonders auf die Aus- 
bauung der Volksfchule, der Commimications- und Cre- 
itanftalten wie zugleich auf möglichfte Selbſtverwaltung 
in Gemeinde und Staat gerichtet. Darin fol: nach ih⸗ 
nen die beſte Wehr gegen den Pauperismus gefunden 
werden, dahin ſtreben und dafür ſchreiben fie. Einige 
unter ihnen find über diefen liberalen Standpunkt ſchon 
dinausgegangen, inbem fie ſich dem Grundgebanfen bes 
Socialiemus dadurch näherten, daß fie die Gewerbefrei⸗ 
beit in ein „induſtrielles Gemeinweſen“ übergehen laſſen 
und die „geiſtige Anarchie” der religiöfen Aufklärung 


durch eine neue „rein humaniſtiſche“ Meligion ke» 
wÄltigem möchten; die Mehrzahl jedoch glaubt nur am 
eine mittelbare Minderung der Armuth und fudt, da 
fie den Grundurfachen der Armuth nicht recht beikom⸗ 
men kann, ſich mit den ſecundairen und gefelligen Ge⸗ 
legenheitsurfachen ber Armuch zu befchäftigen und durch 
Spar» und Prämienkaffen, durch eine verbefferte Ar 
menpflege u. f. m. zu wirken. | 

Eine folhe Behandlung der Armuth tar im Durd- 
ſchnitt der Zweck ber vor einem Jahre vielfach beſproche⸗ 
nen Vereine für das Wohl der arbeitenden Claſſen, 
obgleich ſich auch reſtaurationsſuchtige und foctaliftifche 
Gedanken in’ ihnen geltend zu machen fuchten. Eie 
nannten die heutige Armuth ganz beftimmt ein „Reful⸗ 
tat unſerer ſocialen Zuſtände“, und wenn auch zum Theil‘ 
von den Bereinen das Heil erwartet wurde, fo glaubte 
man bod) vielfach — und das war das liberale Mo« . 
ment — bie gründlihe Hülfe vom Staate und feinen 
Veranfialtungen erwarten zu müffen. Seitdem ift bie 
Bereinsbildung eben durch den Staat wieder zum Still- 
ftande gebracht, e& fragt ſich aber, ob, ohne dieſe äußere 
Hemmung, der Liberalismus in den Vereinen wol je⸗ 
nen großen Zweck, von dem er ſo viel redete, haͤtte 
ermoͤglichen können? | 

(Die Fortſetzung folgt.) 
— — — — — — 

Romanliteratur. 

J. Die Blume von Aiſchach.“ Drei Bände. Berlin, Buch⸗ 
handlung des Lefecabinets. 1845. 8. 5 Ihe. . 

Mef. begann die- drei vorliegenden Bände mit einem Seuf⸗ 
zer: fo umfangreih! — und anonym! dachte er. In jeti⸗ 
ger Zeit nennt ſich doch ein Jeder gern der etwas Ordentliches - 
Ihreibt; und Jeder meint etwas Ordentliches ſchreiben zu koͤn⸗ 
nen. Ref. 108 die drei Bände mit immer fleigendem EA 
eine mächtige Phantafie hat hier bie Feder geführt, ein großes 
Talent den Faden geſchlungen; ber unbefannte Autor bekundet 
fih als ein zur Autorfihaft Berufener. Die Blume von Aiſchach 
ift eine ſchoͤne deutſche Gräfin, Alma; fie wohnt auf einer als 
ten Burg in den deutſchen Alpen und ift die einzige verzogene 
Erbin ihres Stiefvaters, eines Reichögrafen, welcher Fürſt 
werden will, und dieſes mitteld der Verbindung feinee Tochter 
mit einem eben deutſchen Fuͤrſten Mubolf von ber Gnade 
des deutfchen Kaiſers zu erreichen hofft. Der. junge Fürft Rus 
dolf huldigt Alma aus Convenienz, dagegen glüht ein junger 
Mann für fie, Namens Edard dv. Efterdingen, von einer 
berabgelommenen adeligen Bamilie und ihr Sugendgefpiele, wel⸗ 
her fi der Malerei befleißigt und die Schöne im Mondfcein 
am Fenfter ftehend malt. Ein Italiener, Silvio, trägt indeß 
den Sien über ihr Herz davon. Gr ifk der jüngere Bruder 
des Fürſten Della due Torre, welcher allgemein als Raͤuber⸗ 
hauptmann bekannt iſt; dieſer trachtet Silvio nach dem Leben 
und Alma liebt den Verfolgten, durch feinen glühenden Liebes⸗ 
blid gewonnen. Durch Banditenhand fällt der Fuͤrſt Della 
due Zorre, der jüngere Bruder erhält Güter und Zitel und 
heirathet Alma. Der Fürſt Rudolf wirbt um ihre anfpruche« 
lofe Eoufine Maria, und der verfehmähte, oft verhöhnte Edarb 
wendet ſich nach Italien, wo man ihn al6 berühmten Maler 
wieberfieht, mit einer reichen Lady, Die er von Raͤubern ge⸗ 
rettet hat und welche ihm ihre Hand reicht. In Reapel ſieht 
er die bleiche unglückliche Alma wieder und fühlt daß er feine 
erfte Liebe nicht vergeffen bat. Alma ift unglüdlich an bes 


' teidenfchaftlichen Mannes Seite, welcher fein- Bermögen ver« 


fpielt und jeder Urt von Auseſchweifung fih bingibt. Endlich 


empfindet er eine Leibenfi 
nen der beutfihen Gemahlin gefhleden fein. Da die Kircht 
erniſſe bistet, fol Die Ehe auf andere Art geläß werben. 
ir ſehen die junge Frau auf dem einſamen loſſe in Ca⸗ 
labtlen; alle Schreckniſſe kommen über fle; der Tod naht ihr 
in den verſchledenen Geſtalten, ats Gift, Yung und Henker⸗ 
f@mert; Me iſt eine Gefangene unb der für fie freie Raum 
wied- inner enger; eine Büchfe mit Gift ficht in ihrer Naͤhe, 
damit fie ſich felbft den Tod gebe! Mit außerordentlicder Le⸗ 
bendigkeit, vl den a em hi biefe Beil er 
nt alt; Befreiungsverfudhe, welche mißlingen, beaͤngſti⸗ 
M N rhume, werin dns furchtbare Leben fi Ipiegelt. End⸗ 


lich unter Dounern und Bligen, unter Erdbeben ımd heftigen. 


GSooßen, unter Regengüffen und Wolkenbrüchen, als die Ber 
zweiflung aufs Hoͤchſte ron wird fie gerettet, und zwar 
durch ben treuen Eckard v. Efterdingen, deffen Gemahlin ge» 
ſtorben und ihn zum Erben ihres großen Wermögens eingefeht 
hat.” Un dem Fluͤßchen Aiſchach, zwiſchen ben Wipen, ihrer 
Geburteſtaͤtte, wird fie getraut. Dieſes iſt nur dad Gerippe, 
«6 find nus bie einzelnen Punkte der Erzählung, welde eine 
Menge der mannicfaltigften Gruppen aufmimmt und durch⸗ 
iedt. Die Raturfhilderung und deren poetifche Auffaffung 

bet uns gletchfam von einem &edicht zum andern. Der Eon» 
teaft ber deutſchen Gcenen mit den italieniſchen, des deutſchen 
Dolls mit dem von Neapel, der deutſchen Leidenſchaftlichkeit, 
weiche Edard repräfentirt, mit ber italienifchen in Silvio; Die 
Sorgfalt, womit Nebenperfonen audftaffirt find; die alte Gift: 
brauerin in einem Walde Deutfchlands, ihr -Gegenftüd im 
Schloß Due Torres die deutfche Oberbofmeifterin, die intri» 
gante italienifhe Herzogin, der ehrgeizige, eitle Reichsgraf, 
bie falfehe, wigige Freundin Agathe, die verfchiedenen Freunde: — 
Alles iſt in feinen Einzelheiten vollendet, um ein vollendetes 
Ganze zu bilden. Hätten wir etwas an dem vorliegenden Werk 
audsufegen, fo wäre es der allzu große Reichthum an Neflerio: 
nen, an Phantafle, an Figuren; der Lefer wird übermältigt 
von einer Fülle Gedanken und Befchreibungen. _ Wir hoffen, 
dad der Verf. ih nennt, und uns bald wieder Ahnliches wie 
Dad vorliegende Werk zu leſen gibt. 


3. Graf Chala. Bon Ida von Düringsfelb. 
A. Dunder. 1845, 8. 1 TIhlr. 

Der vorliegende Roman befchäftigt den Lefer mit einem 
großen Mäthfel des Lebens, ohne baffelbe zu löfen: „Barum 
Männer, welche Balten Herzens find, fo viel Anziehendes für 

auen haben, fo oft heiß geliebt werden und bie Gelegenheit 
den, fo manches Gluͤck zu zerflören?‘ Graf Chala ift ein 
folder Dann; in einer Beinen Barnifon ſtehend, hat er fich 
dee Frau eines Kameraden in einem freundfchaftlihen Berhält 
niſſe genähert; fie ift eine tugendhafte Yrau, unnahbar, weil 
He ihren Dann und ihre Pflichten licht. Der Graf ftört ib: 
son- Seelenfrieben; er beweift ihr, daß fie nicht gluͤcklich, nicht 
befriedigt if. Ein ſchoͤnes unfchuldiges Maͤdchen kommt nad) 
ber. kleinen Dtadt, fie ift mit einem Freund Ehala’s in ber 
Stile verlobt; als derfelbe auf einige Beit krank wird, nähert 
ſich Eyala ihr mit dem abfichtlich magnetifirenden Blick, mit 
den Klagen des Alleinſtehens, Richtgeliebtſeins, woburd er 
ſchon Bertha, die Frau eines andern Freundes, an fich geket⸗ 
tot hat. Alix, das ſchoͤne Mädchen, liebt ihn bald Leidenfchaft: 
lich; als er deffen gewiß ift, hält er um fie an. Hierbei ent- 
bet Bertha, daß fie auch liebt, und die Kämpfe eines pflicht: 
— edten Herzens gegen dieſe Leidenſchaft find mit mei: 
erhafter Sartheit angedeutet. Während des Brautſtandes ent⸗ 
deckt Alix indeß, daß fie nicht geliebt iſt, daß Bertha dem 
Srafen theurer ift alß fie, nicht feinem Herzen, fondern feiner 
Sinnenwelt naͤher ſteht; das junge Maͤdchen weiß das nicht ſo 
danz zu unterſcheiden, doch folgt Fe dem ahnenden Gefühle, 
und tvog ihrer tiefen Leidenfchaft für Chala bricht fie das Ber: 
haltniß mit ihm ab. Ghala verläßt nun die Barnifon, wo 
zwei Frauen um ihn weinem Sin Brief von ihm erklärt Bertha 


 Berantwortlider Heraußgeber: Seinrich Brockhans. 


Berlin, 





chaft für eine reiche Fuͤrſtin, und will | 


feine Diebe; das Werhättniß der beiden Frauen, welche dieſchbe 
Liebe befselt, if [ehr zart angedeutet, fie verfichen ſich mit 
wenig ZBorten, und das Gefühl wird ein Band zwifcgen ihnen, 
In diefen beiden Frauen ift die Liebe bewußtlos, heide haben 
Fein Urtheil über Ehala, fie folgen einem dunkeln Gefühl; eine 
dritte Frau, Untonie, welche Ehala nicht Fiebt, durchſchaut 
und charafterifiet ihn, fie ve dem Leer zu ber Unfidt, 
** er —* über finn Charakt Peg En nA 
eine Außere Bewegung, 8 ereignet inn der 
Gemuͤther, es iſt ein ganz pſychologiſches Gemälde voll tiefer 
Wahrheiten, für welche man indeß Beine Worte findet; man 
muß fie in allen ihren Schattieungen ahnen. Nachdem Chala 
von der Braut verabfichiebet werden, verläßt er Die Garnifen. 
Gr ſucht den Freund auf, welcher Wir einft liebte, ex gefeht 
ihm fein Unrecht und bittet es ihm ab. Der junge Mame 
verzeiht und kehrt zu Alir zurück. Mitleid feſſelt ihn an Als 
wieder auf neue — fie iſt unglüdlich in ihrer Liebe zu 
Ehala —, doch nimmt fie die Dargebetene Hand an; fie flirt 
nad; der Krauung, „Die Liebe zu Ehala töbtet fie, um nicht 
die Berührung bes Gemahls zu ertragen. Ein bitterer Brief 
des Legtern an Chala übergibt diefen der Reue; man fieht ip 
noch einmal flühtig auf Alirens Grab. Bertha findet fi 
wieder in das Leben und ihre Pflichten; fie erzieht ihr Kind 
in häuslicher Einſamkeit; die Erinnerung, daß fie geliebt war 
von dem herz⸗ und gemüthloſen Ehala, beglückt fie. Das Us: 
begreifliche tritt und aus der Erzählung ebenfo fragend ent: 
gegen wie aus dem Leben, deshalb ift es auch ein treues ke 
bensbild und macht ganz den @indrud eines folchen. Chala 
if eine @rfcheinung des 19. Jahrhunderts ; in feiner Glaubens 
und Hoffnungsiofigfeit, in feinem Losgerifienfein von Berur: 
theilen und hergebrachten Anfichten, in feiner Gleichzültigkeit 
für Leben und Menfchen, oder in feiner egoiftifchen Eitelkeit. 
Die Details der Erzählung find äußerft forafältig gezeichnet, 
der Ratur abgelaufcht, mit zarter Poefie unterwoben; ein poe 
tifcher Hauch hat das Ganze überzogen. Dan ahnt immer 
die Ziefen bes Lebens, doch ſieht man fie nicht, fie find mit 
Blumen überwachfen. 
3. Wildfeuer. Novellen von Bernd von Guſeck. Zwei Ihal- 
Berlin, v. Yuttlammer. 18545. 8. 3 Zhlr. 
„Die Brautkrone”, „Dunfle Wege”, „Das Kind der Bi: 
per” und „Strasburgs Fall” heißen die vier Novellen, welche 
in den zwei heilen enthalten find. Sie gehören fein 
wegs zum gewöhnliden Rovellenſchlag, find reich on Be: 
wickelungen und Ereigniflen, zeugen von Grfindungs: und Dar: 
ftellungsgabe des Autors, welcher das Pofitive in der Etzaͤh⸗ 
lung mit dem Karbenfchmel; einer poetifchen — aus⸗ 
zuſtatten weiß. Die erſte Novelle „Die Brautkrone“ ſchließt 
ſich an bie Geſchichte Heinrichs VIII. von England an; de 
Name ift nicht fo glücklich gewählt wie die Seſchichte erzählt 
if. Die hiſtoriſchen Charaktere find treu gefchichtlich gezeich 
net und bilden einen paflenden Hintergrund für das Liebe: 
paar, befonders für die etwas trogige und heftige deutſche 
Ehriftine, welche des Königs Liebesanträge abweiſt und fi 
dem Feuertode trogt, von dem das plögliche Sterben des Iyram 
nen fie erlöf. Auch die übrigen Novellen find fpannend und 
ereignißreich, den Leſer feſſelnd und unterhaltend. 46, 
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Die fociale Frage. 
( Bortfegung aus Nr. 42.) 

Die gemäßigten Liberalen erwarteten mehr vom 
Staate und, als dem Hauptorgane bdeffelben, mehr don 
der Beihilfe der Regierung als von ben Vereinen, bie 
Ulteeliberalen glaubten durch bie Vereine eine felbftän« 
dige Kraft, ein Stück seif-government, zu erzielen, 
weiches fich in bie beftehenden Staatsverhälniffe „ein: 
murzein” und unumgänglich machtig werden follte. Die 
Erfien find durch das Einfchreiten der Regierung in 
ihrem Grundfatze geſchlagen worden, bie Zweiten nur im 
ihrem Erfolg. Uber auch ihr Erfolg häfte ohne bie 
Regierungshemmniffe tern ihren Worten, ihren Boraus- 
fogungen und Programmen entfprechender fein Tönnen, 
da fie fh nicht im Stande zeigten, die Rage ber Ge- 
felfhaft grundli zu unterfuchen, die Grundquellen der 
Adnuch zu erforfchen, da fie ihre Mittel vergriffen und 
überfhägten und meinten, daß die große Frage durch 
eine Art neuen Bermaltungdfuftems erledigt werden könne. 
Der Rberalismus muß an ber Armuthefrage feine Un- 
fühigteit beweifen, er kannte den Boden nicht, auf wel⸗ 
dem er fi) bewegen wollte, er wird ihn micht kennen 
lernen, da er die Berhältniffe und Refultate der Ar: 
muth immer nur „ſtückweiſe“ anficht. Er kennt das 
Problem nit, deffen Loͤfung es gilt, die Entwicke⸗ 
lung des Princips der freien Concurrenz ift ihm nie 
beuti& geworden, da er es immer nur öfonomifch oder 
politiſch, aber mie focial betrachte. Die Entwidelung 
diefes Prineips aufhalten wollen, das konnte der Libe⸗ 
raliemus nicht, das würde hoͤchſtens bie Gefeggebung 
fonnen, aber auch dieſe würde, wenn fie ſich eine folche 
Aufgabe ftellte, nur mit der größten Vorficht zu Werke 
sehen dürfen, da ein feſtgewurzeltes Princip in feiner 
Entwickelung flören nichts Anderes als Revolutionen 
herbeiführen heißt. Da nun ber Liberalismus das Prin- 
jeip der freien Concurrenz weder hemmen noch fherzen 
Iinn, fo bleibt ihm, wie er es denn anuch thut, nichts 
Underes übrig ale diefes Princip als Voransfegung an- 
muehmen und unter dieſer Boramsfegumg wirken zu 
Wollen. Da nun eben die Concurrenz es ift, welche bie 
Neth der arbeitenden Claffen hervorruft, fo muß er bie 

ndurfache bdiefer Roth auf fich beftchen Taffen und 

will er gegen biefe Roth wirken! Da tft die Un- 
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fähigtert, die Inconſequenz diefes Standpunkts deuklich 
gegeben, ber Liberalismus Tann weder das Princip ber 
freien Concurrenz aufheben, noch kaun er Arbeit, wenn 
ſie nicht vorhanden iſt, ſchaffen, noch kann er neue 
Märkte erobern, noch kann er bie Conſumtion erwei⸗ 
teen, um bie Arbeit zu erweitern, neh kann er bie 
Conjunetuven beherrſchen, welche einen Fabrikezweig ich⸗ 
men, er kann weiter nichts als ſich auf ſeinen guten 
Willen berufen, feine Illuſionen fortſpinnen, bei einer 
„ſtückweiſen“ Wirkung verharren und erflären, daß er 
„blos die individuelle Freiheit und Auftlaͤrung fchirgen 
und erweitern“ wolle. Das ift aber, ber großen Frage 
gegenüber, an die er fich bei und gemacht hatte, fo gut 
wie gar nichts! 

In Frankreich, wo die Entwickelung bes Princips 
der freien Concurrenz fi) am freieften und reinften durch⸗ 
gefept hat, iſt der Liberalismus ſchon feit lange von fol- 
hen Illuſionen in Bezug auf „das Wohl der arbeiten- 
den Claſſen“ zurüdgelommen, er hat eingefehen, daß es 
weder feine Sache noch fein Intereſſe ift, der Ar: 
muthsfrage bis auf den Grund zu gehen, und nur des⸗ 
hafb erfiheint, worauf Heß im erften Hefte feines „Be: 
ſellſchaftsſpiegel (S. 2) anfmerkfam macht, im Verhält- 
ntffe zum franzöfifhen Proletariat und zur. deutſchen 
Bourgeoifie Dasjenige, was die befigende Claſſe in 
Frankreich zur Hebung der gefellfhaftlihen North vor- 
fehlügt, geringfügig. Die Parteien haben fih in Frank: 
reich fchärfer frrirt, die Stellungen und Intereſſen finb 
weit beftimmter auseinander gegangen als in Deutſch⸗ 
land, wo Seder, fo fange es nur irgendwie geht, den 
Anſchein von Philanthropie und Humanismus zu mwah- 
ren ſucht. Der franzöfifche Liberalismus hat Fein Hehl 
barans, daß er ſich gegen die Bedürfniffe und Btre- 
bungen der arbeitenden Claſſe feindfelig verhätt — im 
Begenfag zu ihm nehmen ſich Regitimiften derfelben an: 
Straf Dubouchage in der Pairsfammer, Berner im 
Proceß der Zimmerleute —; ber franzöfifcdye Liberalis⸗ 
mus hat ganz andere Dinge zu treiben und zu fhun 
als die Zuftände der Arbeiter zu unterfuchen und ihrer 
Verbefferung eine aufrihtige Sympathie zu Tchenten. 
So hat fih denn in Frankreich, im Gegenfage zum 
Liberalismus und überhaupt zu jeder politiſchen Partei, 
jene Bewegung ausgebifbet, welche man allgemein als 
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„Sommunismus” bezeichnet und bie allmälig aud nad) 
Deutfchland ihre Ableger und Apoſtel hineinfendet. 
Faffen wir fürs erfte ihre hiſtoriſche Entwidelung 
ins Auge. Obgleich neuere Schriftfteller die Erſchei⸗ 
nung des Communismus bis auf den Bauernfrieg und 
auf die Neformation zurüdführen wollen, fo wird. doch 
, gewöhnlic, Baboeuf (unter dem Directorium) als erfter 
Gründer des Communismus bezeichnet. Er ftellte als 
Zwei feiner Bemühungen, als Baſis feiner Lehre das 
Stud Aller, le bonheur commun, auf, und daher, 
ſowie von der Gütergemeinfchaft, der Communaute des 
biens, flammt der Name des Communismus. Seine 
Idee war ſchön und poetifch, aber von praftifcher Seite 
blieb fie roh, fie war nur ein Anfang, aber von inhalts- 
ſchwerer Bedeutung unter den rein politifhen Wendun⸗ 
gen der franzöfifhen Revolution. Die Revolution naͤm⸗ 
lich hatte die wichtigften Fragen des Volks und ber 
Menſchheit nur fehr oberflächlicy behandelt, fie hatte den 
Grundbeſitz in andere Hände gebracht, ſie hatte die Zer- 
ftudelung des Bodens begünftigt, fie hatte die Befigun- 
gen bes Abels, der Geiftlichkeit, der Emigrirten in bie 
Hände der Mittelclaffen gegeben, — das Roos des Wolke, 
das Roos der arbeitenden Claſſen war umverändert daf- 
felbe geblieben, gegen den Pauperismus, diefen Krebs⸗ 
fhaden der modernen Gefellfchaft, wurde Fein Mittel 
gefunden. Und dod) war diefe Frage die wichtigfte, von 
ihr wurde die ungeheure Majorität der franzöfifchen Be⸗ 
völterung ganz direct berührt. Ob eine monardhifche, 
ob eine republitanifche, ob eine conftitutionnelle Regie⸗ 
rungsform, am Ende ift doch nur der Staat ein geord- 
neter, wo es feine Nothleidenden, Feine unfreiwilligen 
Arbeitslofen gibt. Und doc, haben rein politifche Fra⸗ 
gen bie europäifche Welt ganze 50 Jahre hindurch be: 
Thäftigt, an ben Zuftand der Maffe, an die Bebürfniffe 
der Arbeiter dachte Niemand. Die ungeheure Entwide- 
lung der Mechanik, welche unfer Jahrhundert auszeich⸗ 
net, brachte die Nothwendigkeit einer Loͤſung diefer Frage 
immer näher und näher. Die Mafchinen, der Dampf, 
die Eifenbahnen begannen ihre Wirkung, entwidelten 
ihre ungeheuern Kräfte und jeder diefer modernen Gi« 
ganten machte die Menfchen und ihre Handarbeit wenn 
nicht gerade zu nichte, doch zu fehr untergeordneten In⸗ 


firumenten. Jede neue Erfindimg im Gebiet des Ma- 


ſchinenweſens mußte viele Zaufende von Arbeitern brot- 
los machen und das SProletariat, mit ihm der Paupe- 
rismus, fliegen und redten ſich in erfchredender Pro⸗ 
greffion, während die Eifenbahnen alle Zwifchenpuntte 
und Meinern Pläge vernichteten und nur im Gentrum 
und an den äußerſten Auslauföpunften bie Arbeit, die 
Bevölkerung, den Reichthum und die Production con- 
centrirten. Der Arbeiter war duch die Mafchinen nun 
jelbft zu einer Maſchine geworden, der Mechanismus, 
dem er preisgegeben, ließ ihn in Indolenz und Thier⸗ 
thum verfinten; aber durch bie Mafchinen war es nun 
auch nothiwendig geworden, fo viel und fo wohlfell als 
moͤglich zu produciren, für die Productmaffen immer 
neue Märkte zu "finden und das Princip der Goncur: 


renz ebenfo wol im Großen wie im Kleinen, ebenfo wel 
zwifchen Völkern wie zwifchen Privatperfonen geltend zu 
machen. Das ungeheuer raſch entwidelte und ange: 
fhwollene Proletariat bildet für diefe inbuftrielle Riefen- 
bewegung nichts Anderes als Die mechaniſche Triebkraft; 
aller Druck derfelben fällt auf daffelbe zur, ohne daß 
es einen conftanten Vortheil von berfelben ziehen könnte. 
Deshalb weil diefe Maffe nichts zu verlieren hat, wei 
der Drud aller beftehenden Einrichtungen daffelbe im- 
mer. mehr erbittern muß, ift fie der gefährlichfte Feind, 
befonders in England und. Frankreich, des Staats und 
überhaupt der ganzen Gefellfchaft wie fie einmal ik 
geworben. Die Regierungen haben allmälig die Gefahr 
erfannt, welche von diefer Seite droht, aber Angſt, Un- 
fhlüffigfeit oder auch wirkliche Ohnmacht hielten fie bit- 
ber ab entfcheidende Schritte zu thun. In Frankreich 
z. B. vereinigte die Negierung fich feit der Julirevolu 
tion immer mehr mit den Intereffen der Bourgeoifi, 
die Maſſe des Volt wurde immer mehr nur ale das 
Feld betrachtet, auf dem man operirte, es kam wenig 
darauf an, wie viele Zeichen die Speculation und de 
Anduftrialismus erfoderten. Das Loos der Maſſen war 
alfo duch die politifhe Entwidelung der Gegenwart 
nur verfchlecätert worden, die Revolution hatte nur die 
Macht des Adels gebrochen, um ein neues Privilegium, 
das Privilegium des Vermögene, an die Spige der Zeit 
zu flellen. Vor der Revolution waren es 8U,000 ade 
lige Familien, welche den größten Theil der ländlichen 
Bevölkerung in Drud und Abhängigkeit erhielten, jck, 
nachdem fie den privilegirten Srundbefig vernichtete, find 
ed 200,000 begüterte Samilien, in deren Händen die 
Macht concentrirt if. Millionen liegen darunter! Jr 
frühefter Zeit Sklave, im Mittelalter hörig, mar dit 
Maffe auch elend gewefen, aber damals empfand ft 
nicht die Stacheln diefes Elends, fondern betrachtete es 
als eine natürliche Folge der göttlichen und menſchlichen 
Weltordnung; nachdem aber die Philofophie bes 18. Jahr 
hundert, der Proteftantismus, die Revolution die Frei— 
heitöidee, den Begriff allgemeiner Menfchenmwürde leben 
dig gemacht hatten, mußte der Trieb nach Verbeſſerung 
ihres Loofes in der Maffe immer mächtiger werden, und 
gegen den hartherzigen Drud von oben mußte fih un 
grimmiger Widerftand von unten geltend machen. De 
neue Zuftand der Dinge mußte auch eine neue Digan- 
fation der Arbeit nothwendig machen, denn bie alt 
reichte nicht länger aus, Das Pulver hatte bie Dog: 
fügen, der Bücherdrud die Gopiften verdrängt, des 
Mafchinenwefen hatte die Handarbeit niedergedrüdt, eine 
neue Combination für Lohn und Arbeit war imme 
dringlicher geworden, das ſprach aus dem ganzen Zu⸗ 
ftande der Welt. Die Geifter bemächtigten ſich dieſer 
Trage und fo fahen wir dann, wie von St.⸗Simoniſten, 
Sourieriften, Communiften, Oweniften u. f. w. Ihr 
rien auf Theorien aufgeftellt wurden, ohne daf man iM 
ber Praxis zu irgend etwas Anderm gelommen mar ld 
zu der Beftätigung: der Zuftand der Gefellfchaft fei an 
unnatürliher, Millionen Menſchen befänden ſich zum 
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Vortheil Weniger in einem Zuſtande, auf beffen Ab- 
änderung mit allen möglihen Kräften’ Bedacht genom- 
men werden müffe. 

Das „allgemeine Glück ber ganzen Menfchheit ”, 
diefe fchöne Idee gewann viele Herzen und begeifterte 
viele für ſich in poetifcher Allgemeinheit, aber im Wie? 
lag der gordiſche Knoten, deffen Löfung unmoͤglich 
blieb. In dem Wie? diefer Anderung wichen alle Sy- 
ſteme voneinander ab; ja, die meiften famen nur zu 
ſchönen Phantaſien anftatt zu einer praktiſchen Bethä- 
tigung. Der Geift der Revolution von 1789 hatte in 
den meiften Ländern die Zünfte und Corporationen ver- 
nichtet, der Handwerker ftand nun ganz ifolirt, feine 
Arbeitskraft konnte fi unmöglich gegen die Macht des 
Capitals und des Maſchinenweſens wehren; neue Aſſo⸗ 
ciationen su bilden verbietet in den meiften Ländern das 
Gefes. So wuchs denn, während, bie Theorien beifeite 
gingen, der Pauperismus immer gewaltiger und Die 
Regierungen fuchten Palliativmittel anzuwenden. In 
England fuchte man fich mit der Armentare zu helfen, 
in Frankreich wurden auf Koften des Budgets ungeheure 
öffentliche Bauten und Arbeiten ausgeführt, in Deutſch⸗ 
land fuchte man Hülfgvereine zu organifiren, aber — 
was half das Alles? Ahnliche Mittel hatte man ſchon 
in Agypten und Babylon angewendet! In England ge: 
nügte die Armentare nicht, in Frankreich werden die 
Bauten bald vollendet fein, in Deutfchland feheiterten 
die Hülfsvereine ebenfo wol an der Angftlichkeit der Re 
gierungen als an ihrer innern Unfähigkeit, in den vorge- 
fhriebenen Grenzen die große Frage zu löfen, mit ber 
fie ſich befchäftigen. Der Induftrialismus breitete fich 
immer mehr aus, das Proletariat vermehrte fich immer 
fort, Das Wie? fteht ungelöft vor der erfihredten und 
beuntuhigten Gefellfhaft. Die Löfung aller auf bie 
Regelung der Arbeit bezughabenden Fragen ift immer 
weiter hinausgefchoben worden, der alte Zuſtand ver- 
barrte fortwährend, und der jüngfte Arbeitsſtillſtand der 
parıfer Zimmergefellen hat recht auf die Schwierigkeiten 
der Frage bes Arbeitslohns aufmerkſam gemacht: Re- 
gierung, Kammern, Policei, Municipaliät und Tribunale 
wußten feinen Ausweg zu finden! 

Das praktifche Wie? blieb ungelöfl. Und eben weil 
man dem Gommunismus feine Praxis geben tonnte, 
machte man ihn zu einer Religion. So ift er in den 
arbeitenden Glaffen Frankreichs wirklich zu einer Art 
von Religion geworden, diefe Religion hat eine Hoff 
nung gegeben, aber fie hat den reellen Zuftand nicht im 
geringften erleichtert. Stellen wir uns nun den Feind 
recht deutlich vor Augen, an beffen Bekämpfung man 
fihh ebenfo wol in der Theorie als in der Praris biöher 
jo vergeblih abgemüht hat. Erft dann fann das Wie? 
fritifirt werben. 

Zuerſt muß bier ein beflimmter Unterfchied zwiſchen 
Armut und Proletariat gemacht werden, um die große 
Frage, deren Löfung es gilt, rein zu erhalten und fie 
richt mit mehr ober minder verwandten Stoffen und 
Erfheinungen zu vermifchen. Zwifchen Armuth im ge- 


möhnlichen Sinne und zwiſchen Proletariat. egiftirt ein 
wefentlicher Unterſchied. Der Arme iſt dadurch arm, 
daß er entweder nicht arbeiten Tann oder nicht arbeiten 
will, der Proletarier dagegen kann arbeiten, auch will 
er arbeiten, aber es fehlen ihm die Mittel oder die Ge⸗ 
legenheit,, fein Können und Wollen geltend zu machen. 
Dies Halte man feſt, bier ift der wefentliche Differenz- 
punft zwiſchen Armuth und Proletariat. Arme hat 
es immer gegeben, aber die Erſcheinung, daß weder Ar⸗ 
beitsluſt noch Arbeitsfaͤhigkeit ſich zur Genüge der Exi⸗ 
ſtenz verwerthen ließen, dieſe Erſcheinung gehoͤrt der 
modernen Zeit an. Wir haben die Entſtehung des 
Communismus oben auf die franzöfifche Revolution zurüd- 
geführt, gleichzeitig beginnt diefe Erfcheinung. Nachdem 
von der Revolution alle Corporationen, alle beftimme 
geſchloſſenen Kreife aufgeloft waren, ftellte fie den Grund- 
fag auf: Jeder kann unternehmen was er will. Da- 
durch wurde dem Xhätigkeitstriebe ein ganz ungeheures 
Feld geöffnet, es festen ſich Kräfte in Bewegung bie 
früher gebannt gewefen waren, es kamen Capitalien in 
Umlauf die früher brach gelegen hatten, die Induſtrie 
nahm einen rafchen Auffchwung; aber natürlich kann 
nur dann Jemand etwas unternehmen was er will, 
wenn er zur Ausführung feines Plans auch die geifli- 
gen und materiellen Mittel hat. Die Concurrenz war 
eröffnet, da8 Wettrennen wurde ungeheuer. Concurriren 
durfte Jeder, wenn er die Mittel dazu hatte, aber worin 
beftanden diefe Mittel? Im Capital! Für Den, ber 
fein Capital aufmweifen konnte, gab es auch keine Con⸗ 
currenz, er war von vornherein vom Weltlaufe ausge» 
ſchloſſen. Alfo hatte der Wahlfpruh: Ein Jeder kann 
Alles unternehmen, feine arriere pensee, feine bedeutenden 
Schranken. Das Princip ber freien Concurrenz läuft 
alfo auf nichts Anderes ald auf die Herrfchaft des Kapi- 
tal hinaus, und die Welt ſcheidet fih nun wieder in 
die Gapitaliften, die Ritter, und die Sapitallofen, den 
Troß, die Sklaven. Die apitaliften vermenden die 
Arbeitskräfte der Gapitallofen für ihren egoiſtiſchen 
Zwei, der Troß ift an den Ritter gebunden. Unter 
den Rittern wird gefämpft auf eben und Tod, jeder 
ſucht Sieger zu fein und dem Mitbewerber den Rang 
abzulaufen. Das Ziel aber, nady dem jeder firebt, ift 
nicht anders als durch Wohlfeilheit zu gewinnen, und 
diefe wieder ift nicht anders als durch Herabſetzung ber 
Productionskoften zu erreihen. Der Arbeitslohn wird 
herabgefegt oder die Zahl der Arbeiter wird vermindert, 
denn Mafchinen gewähren das Mittel, denfelben Zweck 
durch fie weit fehneller und billiger als duch An- 
wendung menfchlicher Kräfte zu erreihen. Der Indu⸗ 
ftrialismus mit all feinen Schreden und Kämpfen drüdt 
zulegt immer auf die Maffe der capitallojen Arbeits⸗ 
träfte, derjenigen deren einziges Capital die Arbeit if. 
Der Induftrialismus kann ferner nicht bei einer natürlichen 
Production, die durch die Conſumtion in Schranken 
gehalten wird, flehen bleiben, er producirt um zu pro⸗ 
duciren, er ruft eine Menge Induftriegweige hervor, die 
nicht durch eine naturgemäße Gntmwidelung, fondern nur 


Arbeiter ihre Eriftenz, ihr Brot. 
ein 
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wtter ben Ginfluffe zufäliger Umſtaͤnde entfkanden find. | fels, den ſtrategiſchen Künften Friedrich's nicht zewachſen we: 
Jallen fie, verfiegen fie, flodt die Production, treten 
ſhlechte Sonjuneturen ein: Jeder ba oben ſucht fich zu 
üteen, ber ganze Druck faͤllt auf die capisallofe, arbei- 
tenbe Maffe, deren Griftenz an bie Schwankungen des 
Induſtrialismus gebunden if. Die Conſumenten müf- 
fen das für fie ganz gleichgültigeBeftehen einiger Producen- 
ten mit Tribut erfaufen ober, füllen die künſtlichen In⸗ 
duſtriezweige, fo verlieren die auf biefelbe angewiefenen 


Für die Legtern wird 
folder Fall um fo vwerberbenbringender, als dies His 


ins Kleinſte geltend gemachte Princip der Arbeitsthei⸗ 


lung ihnen nicht ſo leicht den 
ſchaftigung zur andern geftattet. 


ergang von einer Be⸗ 
Auf dieſen Zuſtaͤnden 


beruht die Natur des Proletariats, aus ihnen reſultirt 
es in feiner ganzen Fruchtbarkeit und Entfeplichkeit; lo⸗ 
cafe, fecunbaire Zuftände können es noch fleigern, aber 
Die Hatur bes Proletariats beruht auf dem Principe 
ber freien Concurrenz ober, was Daffelbe fagt, auf ber 


he 


utzutage geltend gemachten Plutokratie. Die Contur⸗ 


renz iſt der Krieg Aller gegen Alle und dieſer Krieg, 


welcher fo viele Leichen macht, beſchraänkt ſich nicht auf 


die Grenzen eines Landes, fondern die einzelnen Natio⸗ 
nen concurriren ebenfalld untereinander und hier ge- 


ſchieht Daffelbe, was im Einzelnen ftattfinder. 


Da man 


en die. Fabrikation die Wohlfahrt der Länder und Voͤl⸗ 
fer geknüpft Bat, fo ſucht man fie fo weit als möglich 
auszubehnen, für die eigene Production viele fremde 
Märkte zu gewinnen, die fremde fo viel ale möglich 
aus dem eigenen Lande zu verdrängen, und fo kann 


de 


nn au nur hier durd) die Macht eines größern Capi⸗ 


tals eine Nation auf Koften der andern den Sieg er- 
ringen; das Tiegt im Weſen des Induftrialiemus. 


(Die Kortfekung folgt.) 





D 


‚an. 


ie Schlacht von Hohenfriedberg oder Striegau am 4. 
Juni 1745. Ein Beitrag zur Gefchichte des zweiten 
Schlefifchen Kriegs. Mit neun Beilagen und zwei Pla— 
Bon Leo Kreiberen von Lügom. Potsdam, 
Riegel. 1845. Gr. 8. 1 Thle. 10 Nor. 


Der tapfere preußiſche Cavalerieöffigier, der Generallieu- 


tenant v. Luͤtzow, der nicht minder als fein Bruder, welcher in 
dem Befreiungsfriege der Jahre 1813 — 14 das bekannte Freicorps 
führte, in jenen Kämpfen fih auf das Ruhmwürdigſte ausge: 


zeichnet, iſt vor der 
fiorbden. Er hatte daffelbe indeß nach dem Manuferipte 


ge 
Du 


— 


genaue Schlachtplaͤne und Jerrainaufnahmen verſinnlicht, fo 
daß 


Ausgabe des vorliegenden Werks bereits 
Be und Ales, was wir erhalten, tit von feiner Hand, 
ne fremden Zuſatz. Das Werk felbft ift eine fchäßbare, mit 
arheit und Einfachheit abgefaßte Schlachtſchreibung und durch 


wir uns ein recht vollftändiges Bild diefes wichtigen Sie⸗ 


ges entwerfen Fönnen. Ein ſolches aber verdiente eine Schlacht, 
in der fih das hohe Zalent Friedrich’ 6 U., ein Treffen zu ord⸗ 
nen und zu leiten, und Die ausgezeichnete Tapferkeit feiner 
Zruppen in dem hellſten Lichte gezeigt haben. Den Gang der= 
fetben Tonnen wir jedoch hier nicht verfolgen: die Öftreicher 
und- Sachfen ließen es keineswegs an Tapferkeit fehlen, aber 
man flieht uf das deutlichfte, wie ihre Oberanführer, Prinz 
Karl von Lothringen und Herzog Johann Xbolf von Weißen: 


Verantwortlicher Deraudgeber : 


ven und wie bie einmal eingeriffene Unordnung und Verwir 
rung ihre Zruppen gegen die mit ungemeiner Rafchheit vor- 
deingenden Preußen nicht Länger Stand halten Tieß. Unter 


dieſen zeichnete fich befonders des Dragonerregiment Boireuth 


aus, welches 1# feindliche Bataillone über den Saufen warf, 
vernichtete,, groͤßtentheils gefangen nahm und ihre Kanenen 
und Bahnen eroberte. Diele glängende Vaffenthat if von 
&. 16 —84 mit forgfältiger Kritik aler Angaben und mit 
richkiger Abwägung des Maßes von Lob und Ehre, das tm 
Seneralen Schwerin, Schmettau und Gesler zufam, befehrichen 
worden, und au ber Tapferkeit Der Gemeinen, bie Friedrich IL 
in feinem Schlachtberichtz und in feinen hiſtoriſchen Werken ſo 
dankbar erhoben bat, die gebührende Grwähaung, erwieſen 
Werfen wir nun überhaupt einen Blick auf diefe Schlacht unt 
ihre Beſchreibung, fo wird man in der neueren Kriegsnelgiätt 


felten Betipiele finden, 100 ben Dperationen der Feinde mit 


folder Überlegung entgegengewirkt iſt, wo fie mit folder Über: 


legung durchkreuzt und endlich Durch einen entfibeidenden Schlag 


jo zernichtet find, als «6 den Dperatienen bed Prinzen Karl 
von Lothringen in der erften Hälfte des Feldzugẽ des Jahre 
1745 duch dat Benehmen des Königs und durch dic Schlacht 
bei Hohenfriedberg miderfahren ift. 

Bei Abfaffung der vorliegenden Schrift hat Hr. o. Ligen 
alle ihm zu Gebote ftehenden gebrudten Hülfsmittel mit Im: 
fiht benugt, nicht blos die preußifchen Armeeberichte und dir 
zerftreuten Einzelheiten in verfchiedenen Werben preußiſcher 
Offiziere, fondern auch, fo viel als ihm möglich war, bie öft: 
rerchifchen und ſachſiſchen Kriegsnachrichten zu Mathe gerogen. 
Eine bis dahin unbenugte Quelle bot ihm das fegenanntt 
Schöppenbuh, eine Chronik des auf dem Schlachtfelde liegen: 
den Dorfes Pilgramshain aus den Zahren 1694 — 1763, mul: 
maßlich aus der Feder eines Geiſtlichen oder Schullchrers. 
Man fieht au hieraus wieder, wie gut fich felbft nad einem 
fo langen Zeitraume die Chroniken der Städte umd Dirfer de 
währen, und follte noch jegt alles Etaſtes auf deren Anferti 
gung ober Fortführung Bedacht nehmen. Namentlich min 
Died auch in Bezug auf die DOrtlichkeiten für künftige & 
ſchichtsforſcher von Wichtigkeit fein, weil die Anlage von Ei 
fenbahnen die bisherigen Straßen und Wege fo bedeutend eb 
ändert und ganze Gegenden dadurch eine durchaus verändert 
Geſtalt empfangen. A 


———— 
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Die fociale Frage. 
(Zortfegung aus Ne. 48.) 

Haben wir uns das Princip deutlich gemacht, wel: 

ches die Welt beherrſcht und drückt, fo koͤnnen wir auf 

na feiner Macht auf die Macht und Möglichkeit der 

Nittel ſchließen, duch welche man. das Proletaciat zu 


. 


mildern oder gar aufzuheben ſucht. Daß noch Fein Ra- 
dicalmittel gegen den Pauperismus gefunden, das kann 
kin Vorwurf fein, aber Das wird zum Vorwurf, menn 
man glaubt, mit Verkennung der modernen Armuths⸗ 
urfahen radical wirken zu können. Wir können den 
großen Conflict nicht löfen, in den die Welt, in den bie 
Geſellſchaft allmälig hineingetrieben ift, uns bleibt nichts 
Anderes als vorzubereiten und die große That der Be- 
ſchichte zu überlaffen. Deshalb ift es auch für den 
Comnunismus ber. allergeringfte Vorwurf, daß er nicht 
„praktiſch/ wire, nein, praftifh im gewöhnlichen Sinne 
kann er nicht ſein, weil er ein Prineip bekämpft, wel⸗ 
hes ex nicht ausrotten kann, fo lange der gefchichtliche 
Procch es nicht in feinen Conſequenzen zerfchmettert. 
De Communismus kann nichts Anderes thun ale bie 
Belt kritiſiren, als die ganze Unzulänglichkeit der befte- 
henden Zuftände nachweifen. Wo er praktifch werben 
wollte, gab er fi immer auf, wo er Religion wırde 
und ein communiftifches Gebäude dogmatiſch conſtruirte, 
wie vielfach in Frankreich, da wurde und wird er ab- 
geſchmackt. Damit wollen wir nicht gefagt haben, daß 
ed dem mwachfenden Pauperismus gegenüber genug fel, 
die Hände in ben Schoos zu legen, und die befann- 
tn Schlagwörter: „Wbfchaffung des Geldes, Güterge⸗ 
meinſchaft, Orgänifation der Wrbeit, abſolute Gleich⸗ 
beit", auszuftoßen and fi in einer blinden Ideologie 
feſtzurennen; im @egentheil, der Communismus kann 
öden darin feine höhere Praxis beweifen, daß er, in ſte— 
ter Beriehung auf das Princip, welches er bekämpft, 
mit kriſcher Schärfe die alten Hüllen loͤſt, welche bie 
Geſellſchaft beengen und dem Wachsthume ber neuen 
Bruchtfnoten behüflich iſt, welche ſich anfegen wollen. 
0 kann er z. B. dadurch, daß er im Innern den 
Trieb der Affociation fteigert und nad) anfen bie Colo⸗ 
niſation begumfligt, eine Art von Praxis beweiſen und 
dadurch zeigen, daß er fich ebenfo met von dhantaſti⸗ 
[der Traͤumerei wie von abftrarter Syſtemmacherei fern 
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halten und den Boden des Lebens ſuchen wolle. Aber 
wir leugnen es nicht, daß dieſer höhere praktiſche Trieb, 
welcher allein, fo lange das Princip der Concurrenz bie 
europäifche Welt beherrfcht, noch zu etwas nügen und 
überhaupt fördern fann, uur eine Seltenheit unter den 
Communiften if. Wir mwüßten nur Weitling zu nen- 
nen, der in feinen „Barantien” den Verſuch wagte ben 
Sommunismus zu organifiren, aber er that weiter nichts 


als daß er.von allen politiſchen und religiöfen Syſtemen 


Lappen entlehnte, und bie .Unausführbarkeit feines Ver⸗ 
ſuchs wurbe (3. B. die Idee der Arbeitsſtunden felbft 
von feinen Anhängern) anerfannt. Die meiften Com- 
muniften find entweder Peſſimiſten ober Ideologen und 
weder diefe nach jene koͤnnen dem mächtig geichloffenen 
Princip, welches ihnen entgegenfteht, die Zähne zerbre- 
hen, noch Überhaups die innere Entwidelung des Com⸗ 
munismus fördern. Ehe ber Communismus bie Welt 
organifiren kann, wird er fich erft felbft zu organiſiren 
haben, und wenn diefes bis jegt noch - nicht gefchehen, 
fondern noch Vieles im Dunkeln ſchwebt, fo muß aller⸗ 
dings Dagegen bedacht werden, bag biefe Bewegung no 
viel zu neu. ift als daß man fhon eine vollftändige Kry- 
ftallifation von. ihr mit Hecht erwarten koͤnnte. Der 
Communismus, wie er in Deutfhland, namentlich in 
der „Lrierfhen Zeitung” und im „Geſellſchaftsſpiegel“ 


:erfcheint, hat aber. an Klarheit. und Umſicht Vieles vor 


der gleichen Bewegung in Frankreich voraus, und faft 
möchte es ſcheinen, dag auch in diefer Angelegenheit un- 
fer Baterland einft berufen fein wird ein entfeheidenbes 
Motum abzugeben. Die contmuniftifche Bewegung in 
Deutfihland ift weder peſſimiſtiſch noch ideologiſch⸗religios 
fie conſtruirt nicht, fie prüft fih vielmehr an der Kritik 
der gefellihaftlichen Verhaͤitniſſe wie die „Trierſche Zei⸗ 
tung“, oder fie ſammelt den factiſchen Beſtand derſelben 
wie der „Geſellſchaftsſpiegel“, fie radotirt nicht wie Blanc, 
ſie träumt nicht wie Cabet, und könnte man ihr einen 
Vorwurf machen, fo wäre es der, noch allzu häufig nad 
der philoſophiſchen Schule zu ſchmecken! ‘ 
Wir haben in den obigen Andeutungen es verfucht, 
die verfchiedenen „Theorien ber Armuth“, welche ſich ge 
genwärtig geltend machen, kurz barzuftellen und wire 
glaubten feine zweckmaͤßigere Einleitung zur Beſprechung 
der an die Spige diefes Artikets geſtellten Schriften ge⸗ 
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Dieſe Beſprechung wird uns Veran⸗ 
theils auf die allgemeinen Punkte zu⸗ 
ruckzuiommen, theils uns in eine Eroͤrterung von Ein- 
zelfragen, die zur Hauptfrage in directer Beziehung ſte⸗ 
hen und von allgemeiner Wichtigkeit ſind, einzulaſſen. 


ben zu koͤnnen. 
laſſung werden, 


Nr. 1. Arnd, „Die naturgemäße Volkswirth⸗ 
ſchaft“. Es iſt fo viel und fo verfchiedenartig mit 
dem Molke und den Völkern gewirthſchaftet worden, die 
Nationalökonomie hat fi in fo enge Geſichtskreiſe ver- 
foren; bag man wohl fagen dürfte, eine naturgemläße 
Volkswirthſchaft, wahrhaft gegründet auf das Wohl des 
Volks, fünne nur durch die Auflöfung aller beſtehenden 
Volkswirthſchaft erzielt werden. Wir merben bald je: 

en, was unfer Verf. unter „naturgemäßer”‘ Volkswirth⸗ 

Peer verfteht und ihm nachzumeifen fuchen, daß er fein 
Syſtem eben auf dem unnatürlichen Grunde begründet 
Hat. Vorerſt aber dürfte es nothwendig fein, in befon- 
derer Nüdfiht auf die „Volkswirthſchaft“ fich die Auf- 
gabe der Gegenwart und der Zukunft durch, einen Blick 
in die volkswirthſchaftliche Vergangenheit zu vergegen⸗ 
wärtigen. 

An der erſten Periode des germanifchen Europas 
herrſchte eine Wiffenfchaft, welche Brüggemann („Der 
deutfche Zollverband und das Schutzſyſtem“, ©. 109) 
als ypatrimoniale Antheilswirthfehaft bezeichnet. Hier 
war das ganze Vermögen bes Volks, fein. Beſitz und 
fein Erwerb, in Antheile verteilt und gefhügt mit 
Bannrechten. Das Lehnsweſen, das Zunftweſen, das 
"Hörigkeitswefen, die Servitute ordneten die Geſellſchaft. 
Aber in den Städten, wo fih der Handel fammelte, 
mußte fich bald eine andere Anficht von dem Rechte und 
von dem Wefen ber Okonomie entwideln, und mit bem 
Kortfchritte der eutopälfchen Eultur begann bie zweite 
Periode der „commerciellen Geldwirthſchaft“. In Ita 
fien wurde fie geboren, mit der Reformation, mit ber 
Entdedung bes Seewege nad) Amerika ‚und DOftindien, 
überhaupt mit der höhern Entwidelung der Völker brad) 
"fie entfhieden durh. Die Nationen, welche unmittelbar 
bei den großen Weltbewegungen thätig waren, erwarben 
fi) dadurch auch eine Stonomifche Kraft, mit der fie die 
andern mehr und mehr überflügelten. Won ihnen aus 
bemächtigte fich dig neue Geldwirthſchaft allmälig aller 
mit ihnen verfehrenden Nationen, und dadurch wurden 
denn. immer mehr die alten Abhängigkeit - und An—⸗ 
theilsverhältniffe gebrochen und größere Bildung verbrei- 
tet, größerer Reichtum gewonnen. Mit diefer commer- 
«tiellen Geldwirthfchaft, mit dem einerfeits gefteigerten 
Reichthume bemerfen wir andererfeits aber auch, wie fich 
bei allen Nationen die Armuth vermehrt und fich dar- 
aus der Pauperismus, das Maffenelend entwidelt. Die 
Hauptſache diefer in befchleunigter Zunahme begriffenen 
Krankheit ift oben nachgewiefen worden. Was ift nun 
die volkswirthfchaftliche Aufgabe der Gegenwart? Sie 
liegt in den Geburtswehen einer dritten Periode, das 
wird Jedem Mar. Uber was wird das Princip biefer 
neuen Periode fein? Brüggemann glaubt die neue Pe: 


| 


Widerſpruch gerathen. 
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riode als die einer „nationalen“ ober „focialen Gelb— 
wirthfchaft” bezeichnen zu koönnen. Wir wiſſen nidt 
recht, was er unter dieſer „focialen Gelbwirthfcyaft" 
verfteht, um fo weniger, ba er meint, fie fönne auch 
„nationale Geldwirtbichaft” genannt werden. National 
und fociaf ift uns ein ‚bedeutender Unterſchied und ver 
der focialen Auffaffung der wirthfchaftlihen Verhältniſſe 
fehen wir alle nationalen Abgrenzungen verfchieden. Ge: 
cial ift allerdings die Aufgabe der Gegenwart und eben 
indem fie diefe verfolgt, ift es ihr darum zu thun, die 
alten nationalötonomifchen Begriffe aufzulöfen und ein 
rieued Princip, das Princip der Affodation, an ihre 
Spitze zu ſtellen. 

Der Liberalismus in der Volkswirthſchaft hat es 
zum Princip der freien Concurrenz gebracht; dieſe trägt 
allgemach Früchte, welche mit den erſten Bedingungen 
der menſchlichen Würde und Freiheit in einen directen 
Die Volkswirthſchaft mit dem 
Princip der freien Concurrenz wahrt und fehügt nicht 
das Intereſſe des Volks, fondern der Mittelclaffe, welche 
nach oben einen politifchen Liberalismus geltend macht, 
nah) unten dagegen in NRüdficht auf die Maffe dei 
Volks immer ausfchließender wird. Ihre Bafıs ift dat 
Capital und die Ausfchlieflichkeit des Capitals, Die 
alte Geſellſchaft beruhte auf dem Mechte des Stärken, 
die moderne bat die Arbeit befreit, aber im ihren Folgen 
zur Unfreiheit bes Arbeiters geführte. Es iſt der Pri- 
vatbefig, welchen die Gegenwart auf die Spige ge 
trieben hat und in der Concurrenz ben Kampf um den 
Privarbefig. Die Macht des Privateigenthums hat mit 
dem dritten Stande ihren Anfang genommen, benn auch 
in dem völligften Eigenthumsrechte des Feudallsmus wi: 
ren Beſchraͤnkungen damit verbunden, welche man jet 
nicht mehr anerfennt. Geijer fagt: | 

Ein abfolutes Privateigenthfum war im Feudalſyſtem⸗ 
wenn auch nicht unbelannt, doch durchaus nicht das herrſchende. 
Das Eigentbum war von allen Seiten mit einem Nee von 
perfönlihen Berhältniffen umfponnen, welche alles Sachrtecht 
in ein perfönliches Recht verwandelten und. zu gleicher deit 
das Band zwiſchen har und Eigenthum zu einem gegen 
feitigen, in der That felbft moralifhen Bunde machten. Ein 
erblicheß, unveräußerliches an perſoͤnliche Verpflichtungen ge 
gen ‚den Staat gefnüpftes Eigenthum befaß einen edlern Berti 
als das bloße Privateigenthum. 

Die Macht des reinen Privateigenthums, theoretiſch ver 
theidigt in dem durch die Zuriften wieberbelebten roͤmiſchen 
Rechte, wurde erft Durch die moderne Gefellfchaft befreit und 
in ihr, welche ihren Ausdrud im Bürgertum findet, eben 
durch das Bürgerthum ſowol zur Baſis des Staats, ber 
Gefetzgebung als auch der Volkswirthſchaft erhoben. At 
Dolkswirthfchaft, wie wir fie bis jegt haben, geht von ber 
Macht des Privateigenthums aus und ftellt dieſes direct 
an die Spige, So der Gründer der modernen Boll 
wirtbfchaft, Adam Smith, welcher den Nationalreichthum 
als bloße Summe der in einer Natlon zu irgend eintt 
Zeit fi) verbindenden Privatreichthümer betrachtet. 
Schon der Graf Lauderdale befämpfte diefen Sag und 
ftellte die Theorie Adam Smith's als die Herrſchaft ei⸗ 


16 


nes „debarganifizenden Indivihuglismus” bar, gr bringt 
darauf, daß neben dem einfeitigen Streben .nach Dis- 
membration ber Gefellfhaft das andere ebenfo wefent- 
lihe nach Conföderation nicht überfehen mwerbe. Zwar 
ieidet er dabei an einer Vorliebe für romantifch - feubda- 
iftifhe Redensarten. In neuerer Zeit hat man den 
Mam Smith'ſchen Begriff vom Nationalreichthyum be 
richtigt, 3. DB. Adanı Müller, man hat gefagt, der Reich⸗ 
thum wie die Okonomie ſowol ber Privaten als der 
Perfonen befteht durchaus „nicht allein in einer Anhät- 
fung von brauchbaren Sachen”, die bald verzehrt mb 
verſchwunden wären oder ungebraucht bafiegend vwerth- 
los blieben, vielmehr allein in jener reproductiven Kraft 
der Wirthſchaft, aus welcher die Sachen nicht nur mit- 
tels der Production hervorgehen, fondern in welche fie 
auch mittels einer mohlgeordneten Conſumtion fo zurück⸗ 
kehten, daß fie, Indem fie verbraucht werben, nicht ver- 
ſchwinden, ſondern nur ihren Grund befruchfen und be 
teihern, um reichlicher wieder heroorzugehen; allein mit 
der Berichtigung einiger allgemeinen voltswirthfchaftlichen 
Begriffe ift die Hauptvorausſetzung keineswegs umge: 
fioßen worben, und ber Privatbefig in feiner Ausfchließ- 
lichkeit und Concurrenzfreiheit ift immer die Grundlage 
der Volkswirtbfchaft geblieben. ben dadurch ift fie in 
Biderfpruch zur Freiheit überhaupt getreten, denn im 
Befen der Freiheit liegt die Allgemeinheit. Nur dann 
tann eine wahre Freiheit fich bilden, wenn eben Alle frei 
find. Diefe Allgemeinheit wird aber von der bisherigen 
Volkewirthſchaft dadurch ausgefchloffen, dag fie den Befig 
ganz wieder wie in der älteſten germanifchen Zeit zur 
Bedingung der Freiheit gemacht hat. Allerdings kann 
eine innige Beziehung zwifchen Freiheit und Beſitz nicht 
geleugnet werben, aber bie Freiheit ift der bedingende 
Grund, der Befig iſt die Folge der Freiheit und ihre 
Erfüllung. Diefes Verhaͤltniß ift vom Staate ſowol 
wie von ber Volkswirthſchaft umgekehrt worden: Die 
Subftanz iſt Accidenz, die Accidenz aber ift Subftanz 
geworden. 

Da nun aber der Befig feiner Natur nad) beſchränkt 
ft, fo muß er auch, fobald er zur Bedingung der Frei- 
beit gemacht wird, nothwendigerweiſe zu einer Beſchraͤn⸗ 
kung und Abſchließung der Freiheit führen, fobald er 
in feiner befcgränkten Natur erfcheint und einen abge- 
ſchloſſenen Charakter annimmt. Die Zahl Derjenigen, 
die zur Freiheit berechtigt find, vermehrt fi, nicht fo 
der Beſiz. Man ift fo weit gegangen ald man fonnte, 
man har die Theilung des Beſitzes anerkannt und die 
weitefte Concurrenz eingeführt, aber nie bie Bebingung 
des Beſitzes fallen laſſen. So verftopft ſich die Quelle 
der Freiheit, die Bedingung der Freiheit wird zur Un- 
freiheit und die Volkswirthſchaft, wenn fie von der al- 
tn Borausfegung nicht abgehen kann, ift in Wider⸗ 
fpru zu Dem, was die Zeit will und was fie muß, 
immer mehr gerathen. 


(Die Kortfegung folgt.) 





- 


Bildniſſe ber .beutfchen- Könige amd Kaiſer von Karl 
dem Großen bid Franz HI. nach Siegen. an Urkup⸗ 
den, Bünzen, Grabmaͤlern, Dentmälern und Drigie 
nalbildniffen gezeichnet von Heinrih Schneiders 
nebft charakteriftifchen Lebensbefchreibungen berfelben 
von Friedrich Kohlrauſch. Zweites bis ſechster 
Heft. Gotha, 8. u. A. Perthes. 1844—45. Ler.-B. 
2 Zhlr. 15 Ner. | " 


Seit wir das erfte ‚Heft des genannten Werks in Sr. 129 
d. Bl. f. 1814 anzeigten, find als Zortfegung fünf andere er- 
fhienen, von denen das dritte und vierte uns die Reihe der 
Hohenftaufen bis zum Erlöfchen des großen Kaiferhaufes nor 
führt, das Icgte mit, Heinrich von Luremburg fihließt. Lie: 
leicht ift der Gang des Werks dieſem oder jenem Lefer zu 
langſam vorgefommen, aber mit vollem Rechte Bann hier daß 
Wort angewendet werden: Gut Ding will Weile Baben.. Denn 
gewiß, ein gutes Ding ift hier von den Berlegern unternom⸗ 
men, von dem Künftler und dem Biographen ausgeführt. 


Richt erhalten wir hier von den Königen und Kaifern Heutſch⸗ 


lands Bilder in der Phantafie des Kuͤnſtlers entfptrungen , wie 
eine eigenthuͤmliche Anſicht oder Vorliebe biefelben erzeugt 
hatte, fondern auf gleichzeitige Monumente gegründete, in wel: 
chen demnah die Spuren der Wirklichkeit und Echtheit fo 
weit verfolgt find, als diefes bei fo weit von uns gelegenen 
Gegenftänden nur. irgend möglich if. &iegel an Urkunden, . 
Münzen, Grab« und Denkmaler jind bier, benugt, und wenn 
biefe auch Feine volle Gewißheit uͤber das Yußere des Mannes 
geben, den jie darftellen, fo wird man fie Doch immer jenen 
Phantajiebildern . vorziehen, wie uns ja gleichzeitige Münzen 
mit ten Bildniffen ausgezeichneter Männer, auch unvolllom- 
men, lieber find als die aus einer fpätern, Zeit herrührenden 
Abbildungen Dderfelben. Den vorliegenden fieht man es auf 
den erften Blid an, daß es dem Künftler um Treue zu thun 
war; er hätte leicht durch Fünftlerifche Ausführung etwas Ge- 
fälligereß geben Pönnen, aber die Wahrheit hätte gewiß darun⸗ 
ter gelitten. Indeß enthält dad legte Heft doch einige Bild⸗ 
niffe, in denen der Künftler nad größerer Gefälligkeit geftrebt 
bat, ohne der Ireue Abbruch zu thun. . 
Wie nun diefe Bildniffe, indem fie die Kraft und Deutſch⸗ 
beit iener Kürften ahnen laflen, dem Deutfchen eine dantens: 
werthe Gabe find, fo läßt fich dies in reicherm Maße von den 
Lebensbefchreibungen fagen, mit denen Hr. Kohlrauſch dieſel⸗ 
ben begleitet bat. Wir fprechen ſogleich aus, weichen Kreis 
von Leſern er ſich befonders genadht haben mag, für welche fie 
vorzugsweiſe geeignet find. Der Gefchichtöforfher wird gu ben 
Quellen gehen; dem gebildeten, der Geſchichte nicht fremden 
Manne werden diefe Könige und Kaiſer aus dem Verlaufe der 
Geſchichte, aus den Veränderungen, die vorzüglich durch fie in 
ihr vorgegangen find, bekannt fein, wiewol auch diefer die 
Reihe der in jenen Beiten vorzugsweife wirkenden, auf fie Ein- 
fluß übenden Männer gern nacheinander verfolgen und in Ge⸗ 
ſammtheit überfehen wird. Aber den größten Reiz werben 
diefe Biographien für deutfhe Zünglinge haben, der eigentliche 
Segen diefer Lecture wird für fie fein. 
Der Unterricht auf unfern höhern Schulen bringt es mit 
fi, daß ber reifende Knabe, der Iüngling vor allen mit ben 
großen Charakteren des Alterthums befannt wird. Dies if 
ein großer Gewinn. Aber in dem deutſchen ZJünglinge foll 
früh auch Vaterlandsliebe erzeugt werden, ihm geziemt es, die 
großen Männer kennen zu lernen, die fein Baterland gehoben, 
geziert und ehrwürdig gemacht haben, er fol lernen fi ih: . 
ter würdig zu machen, er fol die Geſchichte feines Vater⸗ 
lands lernen, und wer weiß nicht, daß Biographien großer 
Männer im jugendlihen Alter bie vornehmften Punkte find, 
an die ſich am leichteften und ficherften bie ganze Breite, ber 
Gehalt der Geſchichte anknͤpft— ee 
&o bat des deutſche Züngling in ben großen Zürften fei- 
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verdeckt die Schattenfeite nicht, läßt die Charaktere der Könige 
und Raifer fi In ihrem Sandeln entfalten, und wenn er felbft 
einmal vertritt, iſt es bes verfländige Lehrer, der durch viel: 
Altige, Im Leben und in dem einflußreichen Amte, das er be: 
eidet, gefammelte Crfabrung zu lehren befähigt iſt. Liebe, 
Gerechtigkelt und Maß find die Eigenſchaften des Biographen, 
bie ſich überall unbgeben. Befondere die legte Jugend, unfe 
ror Beit vor allen nötbig, und ach, fo felten! geist fih hier in 
Ihrem Lichte, und fie at noth, wenn mit Gerechtigkeit von 
den eben jegt b oft über das Maß nepriefenen und verdamm⸗ 
ten Rau en oder von den großen Päpften geredet wer: 
ollte. 

Denken wir und einen andern Kreis, für den das Buch 
Asene ſcheint, fo And es die deutfchen Frauen. Sie koͤnnen 
ch nicht in ein tieferes Studium der Geſchichte einlaffen, fie 
werden vor Allem von bem bio — heile derſelben an⸗ 
gezogen, ſie haben von Natur Empfaͤnglichkeit fuͤr das Große 
und Edle Im Manne. Und bier begegnen ihnen auch hebe 
Muſter ihres Geſchtechte, deren Eigenthuͤmlichkeit und @efchichte 
verſtaͤndig, zweckmaͤßig In die Geſchichte der Wänner, und mit 
Ricbe, eingeflochten ift. Da haben fie des nroßen Karl's Hil⸗ 
degard, Heinrih 6 Mathilde, Dttv’s Edgitha und Adelheid, 

einrih‘® MI. Agnes und fo manche andere erhabene Frau. 

elche Ration hätte eine ähnliche Reihe aufzumeifenY und 
welche deutiche Mutter wird nicht mit Rreuden die Ehrfurcht, 
von der fie Durchbrungen ift, in die Herzen ihrer Toͤchter und 
GSoͤhne einzuflößen fuchen! 

Es find Biographien, die hier gegeben werden. Uber 
man denke nicht, daß fie vereinzelt aus der Gefchichte des 
Rote heraugeriffen ind. Dies wäre nicht möglich, und bier 
if die gleichzeitige Geſchichte fo yefchickt in ihren Hauptmo: 
menten in Die Biographien verflochten worden, überall finden 
wir diefe Momente maffenweiß fo gut vertheilt, Daß man über: 
— das Ganze erhält, indem vorzugsweiſe das Einzelne 
ervorgehoben iſt. Wie mancher große Dunn neben Denen, 
von denen haupftſfäͤchlich gehandelt wird, auftritt, wie die 
Quellen, auch die neuerdinge durch den gi der Forſcher zu 
Tage geförderten, benugt find, das ift bei Gelegenheit der An: 
St ed erſten Hefta geſagt werden. Wir bemerken sum 

tuR, daß die fünf folgenden in Beiner Pinficht jenem nad: 
den, daß äberall gleicher Fleiß, gleiche Liebe und Genanig: 
ert ſich kundgidt Und fo wünfchen wir Dem würdigen Bert 
Mufe, um daB fchäne Werk vollenden au koͤnnen, das in feiner 
Nortfegung aan nicht cine Meibe fe —8 und herverieuch 
tender GSpuraltere, ſe erfreuliche Greigniſſe behandeln, aber 
bed reıd an Weledrung fein und zeigen wird, wie Deutfch: 


·— —2— — 


den 


lene nad und nad Vie Gehalt zuwonn, im der wir eb gegen 
wär g esbliffen. 84, 





Litererifhe Notizen and Frankreich. 


Ein sor kurzem verficcbener Theaterdichter. 


Zudem wir die vor kurzem n„Oeuvres de La- 
Bie de irmont“ (1 Dee) YHond nehmen, können wi 
dramatiſchen Stũcke haben viel des Pulli: 


wert fagt, zum Handwerk achert, mit t. De— 
i it und. das Bewußtfein redlichen Strebens hielt ih 
‚ um bie Gunft des journaliſtiſchen Machthaber zu buhlen, 
von deren Ausſpruche allein der ephemere, papierene Nachrufe 
abhaͤngt. Laville war am 7. April 1783 zu Verfailles geberm. 
Er rte zu einer angeſehenen Familic, und eine glaͤnzende 
—* ware ihm erſchloſſen geweſen, wenn nicht der tur 
der Revolution auch feine Kartenhäufer über den Haufen ge: 
worfen hätte. Indeffen verfchafften ihm feine Kalente und Kenat 
niffe in der Folge doch eine angemeflene Stellung im Staatk 
dienfte. Nachdem er 'einige Zeit dem Minifterium der auswär 
tigen Angelegenheiten attadirt gewefen war, erhielt er einen 
einflußreihen Poften im Minifterium des Innern , der ihn ke: 
fonders mit Raind, in nähere Berührung. brachte. Diefer ange: 
er Staatsmann, welder die Befähigung Laville's erkannt 
atte, ſchenkte ihm kin volles Vertrauen und übertrug im 
wichtige Geſchaͤfte. Dadurch wurde er indeflen nicht abgehal: 
ten, eifrig im Dienfte der Muſen zu arbeiten, welche ihn ſchen 
von früh an gefeflelt hatten. Nachdem er anfangB bei jeine 
eigenen poetiſchen Productionen der Mode der Zeit geopfett 
und ſich befonders in dem damals belichten Genre der Heroikt 
verfucht hatte, wandte er fi in der Kolge mehr der Buͤhnt 
F ier gelang es ihm zum Theil glänzende Triumphe zu 
eiern. 


Griechiſche Colonien in Sicilien. 

Auf der Philologenverſammlung zu Dresben kam das Ber: 
aͤltniß des griechiſchen zum romaniſchen Element, wie es ſic 
in Italien und vorzuͤglich in Sicilien herausſtellt, zur Spracht. 
Intereffante Rotizen wurden vom Director Schulz in Betr 
der langen Dauer der griechifchen Sprache in Sicilien gegeben. 
Wir werden an diefe Erörterungen durch das Erſcheinen einet 
Schrift erinnert, welche die griechifhen Niederlaffungen af 
diefer Infel ſehr erfchöpfend behandelt. Es ift dies eine Ar: 
beit, welche von ber Akademie der moralifchen und politiſchen 
Wiſſenſchaften gekrönt if. Sie führt den Zitel: ‚Recherche 
sur tes dtablissements des Grecs en Sicile ; jusqu’a la rt 
duction de cetie ile en provigce romaine”, von Wladimir 
Brunet de Presle. Obgleich die Alterthümer , deren Sitilica 
eine reihe Fülle bietet, in verfchiedenen Büchern und ur 
Theil mit einem großen Aufwande vom Gelehrſamkeit beſchtit 
ben find, fo fehlte e8 doch gerade noch an einem Werke, wi: 
es die für die ältefte Geſchichte Siciliend fo wichtigen ger 
chiſchen Kolonien näher beleuchtete. Eine ſolche Darſtellunz 
wird uns in vorliegendem Werke geboten. Dem Verf. gebührt 
das Lob, daß er die Refultafe der neuern Forſchungen auf eine 
befriedigende Weiſe verarbeitet hat. Wie wiel feit einem Zahr⸗ 
hunderte für die Kenntniß der Altern Geſchichte diefer Zeil 
geſchehen ift, fieht man recht deutlich, wenn man diefe „Recher- 
ches’ mit der Gefchichte Siciliend ven Burigny vergleicht. 
Diefe Schrift, welche ihrer Beit ganz brauchbar war, gegen 
die neuern Unterfuhungen gehalten aber reiht dürftig genannt 
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Die fociale Frage. 
(Bortfegung aus Pr. 4.) 

Der Verf: des vorliegenden Werks befchäftigt fich 
feineswege mit der Weife 
Volkswirthſchaft aus der Kollifion, in welche fie auf 
ihrem bisherigen Bange kommen mußte, zu befreien 
und ihr ein neues Princip unterzulegen, er fpricht 
eben nur noch einmal das Princip aus, welches ſich 
ſchon lange in ihr geltend gemacht bat und beffen 
Entwidelung immer weiter vorfchreitet, um in feinen 
Gonfequenzen zufammenzubredyen, nämlich das Princip 
der freien Concurrenz. Das Capital wird ihm zur 
Hauptfahe. Man höre ihn felbft: 

Da in civilifirten Staaten nur mitteld bes Befiges von 
Bermögen die meiften Zwecke der Menſchen erreicht werden 
können, fo geht das Streben aller tbatenluftigen Perfonen auf 

erb und auf die Vermehrung von Eigenthum; denn 
je mehr Eigenthum eine Perfon befigt, über eine deſto größere 
Raſſe menfchlicher Kräfte kann fie gebieten; deshalb fagt mar 
nit Recht: Reichthum ift Macht. 

Ferner werden wir fehen, daß in civilifirten neuen Laͤn⸗ 
dern die Erzeugung neuer materieller Mittel nur mitteld der 
Anwendung eines Vorraths bereits erzeugter materieller Gü⸗ 
tee — nur mittel der Früchte früherer Arbeiten — mittels 
Gapitalen — ftattfinden Bann. 

Bevor ein neues Erzeugniß verwerthet werden Bann, müf: 
fm die dazu erfoderlihen Materialien angefauft, — es muß 
den mit deſſen Hervorbringung beichäftigten Arbeitern ihr täg- 
licher Lohn verabreicht — es müflen bie erfoderlichen Werk: 
zeuge und Mafchinen angefchafft worden fein. 

Es beruht daher der Betrieb der Landwirthſchaft und der 
Grmerbe auf Capitalbefig; cbenfo ift es beim Handel; da fid 
der Handelsmann die weiter zu verkaufenden Waaren nur mit- 
tels Eepitalbefit verfähaffen kann; — nur nah Maßgabe des 
Capitalbeſitzes koͤnnen daher Landwirtbfchaft, Gewerbe unb 
Handel emporblühen und fi ausbreiten. - 

Nun wird es zwar Niemand leugnen, daß im 
tivilifirten Staaten die meiften Zwede der 
Renſchen nur durch den Befig von Vermögen 
erreiht werden Fönnen und daß eben deshalb bie 
Maffe dee Menfchen biefe Zwecke nicht erreicht, aber 
tchten darf man mit dem Verf., wenn er auf biefen 
Zuftand eine ‚„‚naturgemäße Volkswirthſchaft begrün- 
den will. Hat er weiter nichts wollen als ein Compen⸗ 
dium für die Befigenden fchreiben — und es fdheint 
juwetien fo —, um ihnen für ihre Macht einen theore- 
tiſchen Anftrich zu geben, fo hätte er dieſes Intereffe 


und den Mitteln, bie- 


offen ausfprechen und fich nicht flellen follen, als fei es 
ihm um eine „naturgemäße” Volkswirthſchaft zu thun. 
Wer wie der Verf. den mörderifchen Krieg der Gan- 
eursenz naturgemäß findet, wer das beftehende Verhaͤlt⸗ 
niß der Arbeit zum Gapitale „naturgemäß” nennt, bem 
müffen wir in einer Zeit, welche ein neues Princip ge- 
biert, fo ziemlich alle volkswirthſchaftliche Befähigung 
und eine richtige Beurtheilung aller dahin einfchlagen- 
den Zuftände abfprechen. Ohne daß es uns nothwen⸗ 
dig fcheint, ihm in die Ausbreitung jener Zuflände zu 
folgen, weldhe er auf Capital und. Concurrenz begrün- 
bet, wollen wir doch den Stod feiner Grundfäge ins 
Auge faffen, um fo mehr, da der Verf. eigentlich nur 
dem Intereffe und dem Gedanken unferer liberalen 
Dourgeoifie Worte verleiht. Der Verf. will nachmei- 
en, da 

ir ie Weisheit fich als hauptſächliches Mittel zur Ver⸗ 
wirklichung ihrer Abſichten — in Beziehung auf die Regelung 
der wirthſchaftlichen Verhaͤltniſſe der menſchlichen Geſellſchaft — 
der Concurrenz der menſchlichen Kräfte bedient; — daß es zu 
den wirthfchaftlichen Fortichritten, in Gntwidelungsgange die 
fer Geſellſchaft, weiter nichts bedarf als dev Befreiung dieſer 
Concurrenz von den ihr angelegten Feſſeln; — daß alle diefe 
Feſſeln nur von jenem von der menſchlichen Selbftfucht aus: 
gehenden Moncpoliengeifte herrühren, welcher ſchon im Alter: 
thume die Sklaverei und in neuerer Zeit die Privilegien, Ma⸗ 
jorate, Mautben und Korngefege einführte. " 

Für die „ervige Weisheit” war die Concurrenz ber 
menfchlichen Kräfte eben nicht ale die freie Entwide- 
fung aller Kräfte, eine Gleichberechtigung aller Kräfte 
zum Leben, zur Arbeit, ein barmonifches Ineinandergrei- 
fen; was ift aber die gegenwärtige Concurrenzwirthſchaft? 
Ein Krieg Aller gegen Alle, ein Kampf auf Tod und 
Leben, ein Triumph Weniger auf: Koften der Maſſe. 
Der Verf. verfucht es dieſe Concurrenz mit der Gen- 


currenz der menſchlichen Kräfte zu identificiren und ſei⸗ 


ner Lieblingsidee dadurch ein geoffenbartes Dafein zu 
verfchaffen; aber der Unterfhieb zwifchen ber naturlichen 
Concurrenz und derjenigen, welche uns beherrfcht und 
weiche der Verf. predigt, muß Jedem einleuchten. Wie 
tann die moberne Concurrenz noch auf den Namen 
Coneurrenz menſchlicher Kräfte einen Anſpruch ma⸗ 
hen, da das Capital ihre Beherrſcher ift! Der Verf. 
will nicht bie ganz freie Goncurrenz der menfchlichen 
Kräfte, ohne Vorausfegung von Gapital, Beſitz, Eigen- 
tum — damit wären wir ganz einverflanden —, er 
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will die Concurrenz auf der Vorausfegung des Capi⸗ 
tals, welche die Maffe der menfchlichen Kräfte erniebrigt, 
geltend machen und auf diefe Goncurrenz, melde wir 
ſchon oben als den Quell des Pauperismus nachgemie- 
fen haben und deren praktifche ‚Folgen wir noch deutli⸗ 
cher bei der Beurtheilung des Engels'ſchen Buchs dar⸗ 
fielen werden, feine „naturgemäße Volkswirthſchaft“ be- 
gründen. Mit einer freien Eoncurrenz der menfd- 
lihen Kräfte ſtehen bie Grundfäge des Verf. in ei- 
nem directen Widerfpruche, fie geftatten nichts Anderes 
ale die Concurrenz des Bermögen®. 

Fuͤr ven Standpunkt des Berf. ift es ſchr bezeich⸗ 
nend, daß er in feiner „naturgemäßen Volkswirthſchaft“ 
über die Arbeit, über ihre, ſittliche Natur, über ihre 
„naturgemaͤße“ Foderung und Berechtigung gar nichts 
zu, fagen hat, fondern eben nur von ihrem „ölonomifchen 
Offerte” (&. 22) redet. Er geſteht zwar, baß die Ar⸗ 
beit „in mancher unferer Fabriken nicht fehr verfchieden 
ft von den Berrichtungen unvernünftiger Thiere“, aber 
er Füße diefe Entwürdigung der Arbeit volllommen auf 
fi) beruhen und kommt auf die Theilung der Arbeiten 
zu reden. Die Darftellung und die Entwidelung die⸗ 
fer Ardeitstheilung ift fehr Mar gehalten, aber über bie 
Holgen diefer ins Unendliche gehenden Arbeitstheilung 
im gegenwärtigen Gefellfihaftszuftande weiß der. Verf. 
nichts zu fagen. Gr führe zwar die Urfachen des über 
raſchenden Erfolgs an, welche durch die allſeitige Thei⸗ 
tung ber Arbeit hervorgebracht werben, aber nicht Die 
Übel, weiche fie für den vereinzelten Arbeiter mit ſich 
Bringt. Der Verf., weicher überall die Coneurrenz pre- 
Bigt, hätte doch an der Theilung der Arbeit fehen koͤn⸗ 
nen, daß es chen der Aflociationsgeift if, welcher die 


großen Erfolge bezweckt, denn was ift die Theilung an⸗ 


ders als das Zuſammenwirken Aller für- einen Zweck? 
Aber unter den gegenwärtigen Zuſtaͤnden iſt durch die 
Herrſchaft des Capitals und der Concurrenz das natur⸗ 
gemäße Verhaltniß dieſes Zuſanmmenwirkens vernichtet 
worden, der Arbeiter erfreut ſich nicht der Theilung der 
Arbeit, ſondern er leidet unter ihr, nur dem Capitaliſten 
kommt fie zugute, der Arbeiter wird durch fie in eine 
willenloſe Maſchine verwandelt, die einfeitige Ausbildung 
einer Beinen mechanifchen Fähigkeit zerflört feinen menſch⸗ 
lichen, ſowol feinen phyſiſchen ats pſychiſchen Organis⸗ 
ws, und ben grooßen Reſultaten, zu denen die Arbeits⸗ 
theilung anf alten Gebieten bes Lebens führt, ficht er 
elend und Holire gegenüber. Das Prineip der Affocia- 
tion will eben nur die Theilung der Arbeit auf ihre 
naturgenidße Baſts zurückbringen, welche durch den 
Egoismus und die Concurrenz vernichtet werben, aber 
davon weiß ber Verf. nicht nur nichts zur fagen, fonbern 
er ſtellt ſich dazu geradensegs in einen directen Wider⸗ 
ſpruch. Seine Arbeitecheitung fol die Willker der Con 
eurrenz behrerſchen. Höre man ihn ſelbſt: 

Werfen wir einen Blick in den täglichen Verkehr, in die 
Bertcheilung der Güter, der Beichäftigungen und Berufsarten 
der mienfchlichen Geſellſchaft, fo werden wir bald ſehen, daß 
alles Dieſes die Hegelmäfigkeit feined Ganges und die Ratur⸗ 


gemäßheit feiner Unordnung nur allein der Concurrenz der 
menſchlichen Kräfte verdankt. 

Wir haben gefehen, daß dem Verf. die Eoncurren; 
der menfchlihen Kräfte gleichbedeutend ift mit der mo 
bernen Goncwerenz, weiche auf der Morausfehung bei 
Capitals beruht. Ferner: 

Der Lefer wird leicht entnehmen, welche Meinung mir 
von den Syſtemen eined St.: Simon, Rourier und Dwen und 
von der in unferer Zeit fo oft empfohlenen Organiſation der 
Arbeit hegen; — diefe Drganifation fegt die beiden Hauptkräfte, 
auf welchen die wirtbfchaftlihe Ordnung der menſchlichen Ge 
felfchaft beruht, außer Wirkfamkeit, um fie durch kuͤnſtliche 
Anftalten zu erfegen,, durch weiche dieſelben Bwede unmoͤglich 
erreicht werden koͤnnen; — es ift dies das felbftändige Stre 
ben nach Gewinn und Genuß, angeregt vom Sporn des Bett: 
eifers; es ift Dies die gerechtefte, von der Concurrenz vollzogene, 
Vertheilung der Gewinnſte, nach dem genau abgewogenen Mike 
ber keiflung. 

Der Mangel an der erftern muß zur Sorglofigkeit und 
Faulheit, und der Mangel ber letztern muß zur Ungerechtigkeit 
und hiermit zu Reibungen — zur Empörung und zur Auf— 
fung des ganzen Organismus führen! 

Ba haben wir die „Meinung“ des Verf. in nuce! 
Er „meint eben nichts Anderes ald was wir tauſend⸗ 
fach hören, als was taufendfach vorgebracht und tauſend⸗ 
fach widerlegt worden iſt. Zuvörderſt möchten wir dem 
Verf. bemerken, daß man noch gar kein „Communiſt“ 
zu fein braudt, um eine Drganifation der Arbeit zu 
wollen. Eine OÖrganifation der Arbeit ift nod feine 
Drganifation der ganzen GSeſellſchaft. Dieſe legten 
kann man befämpfen, ohne daß man deshalb auch fihon 
bie erftere beftreiten müßte. St.⸗Simon, Fourier, Owen 
entfprechen wahrhaftig nicht unſern Anſichten, aber das 
Princip, die Bewegung, welche ſich in ihnen durcharbei 
tet, iſt auch die unſerige und fſie ſteht mit dem Princip 
des Verf. in einem fo directen Widerſpruch, daß es ſich 
faum noch der Mühe verlohnt auf Fine „Meinung“ 
geimdlich zu antworten. Die neue Theorie fegt die 
Hauptkräfte, auf denen bie —— Ordnung be 
ruht: 1) das felbſtändige Streben nad Gewinn und Ge 
nuß, 2) die gerechtefte, von ber Concurrenz vollogen 
Bertheilung der Gewinnfte, außer Wirkung, fagt der 
Berf. Sehen wir uns bdiefe Behauptung einmal nähtt 
an! Das Streben nach Genuß fegt die neue Theorie 
gewiß nicht außer Wirkung, int Gegentheil fie dehnt 
dieſes Stechen aus, fie vermenfchlicht es und fodert, da 
Alle geniehen, daß nicht Einzelne zum Genuſſe privilegit 
find auf Koften der darbenden Maſſe. Aber auch dei 
fesbftändige Streben nach Genuß fept fie nicht aufet 
Wirkung, denn fie verlangt, dag jeber ſich des Merkel, 
dev Würde feines Arbeit bewußt werde, daß er eb 
durch feine Arbeit felbfländig nach Genuß fvebe, wie ff 
dieſes bei der von der Concurrenz ber Capitalien beherrſchten 
Arbeitsteilung unmöglich kaun. Das Bedenken, do 
Faulheit — Sorgloſigkeit allerdings — die Folge fa 
würde, hängt mit den binden Gedanken zufammen, 
weiche man ſich gewöhntich von einer Drganifation der 
Arbeit macht und wird durch das zwoclloſe, phantaſtiſche 
Gonftzuiten franzöfifger Communiſten gefördert. Ex 
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ber Verf. überzeugt, daß eine Organifatien der Arbeit 
noch fein (den hervorbringen wird, wo Milch und Her 
nig fließt und ber Menſch weiter nichts zu thun hat 
als ſpazieren zu gehen, fondern daß es auch dann no 
immer heißen wird: Im Schweiße deines Angefichte ſollſi 
du dein Brot. effen, nur mit dem Unterſchiede, daß ber 
Schweiß dann wirklich das Brot und die Arbeit den 
wirflihen, ungeſchmaͤlerten Lohn bringen muf. Die 
zweite „Hauptkraft”, „die gerechtefte, von der Concur⸗ 
renz vollzogene Vertheilung der Gemwinnfte, nach dem 
genau abgewogenen Maße der Leiftung”, wird allerdings 
von dem neuen Zuftande der Dinge aufgehoben werben 
müffen, denn die Gerechtigkeit der Concurrenz ift nichts 
Anderes als das Privilegium der Einzelnen und das 
Elend der Maſſen. Die Entwidelung bes Concurrenz⸗ 
princips, welche wir oben gegeben haben, beweift zur 
Genüge, daß die „gerechtefte Vertheilung der Concurrenz 
nad dem genau abgewogenen Maße der Leiftung” die 
furchtbarſte Ungerechtigkeit ifl, daß fie, ganz abftrahirend 
von dem wahren Werthe dee Arbeit, die Einzelnen 
ebenfo unverhältnigmräßig begünſtigt wie fie die Leiftun- 
gen der Maffe nicht nach ihrem Werthe, fondern nad) 
rein dußern Verhältniffen, Überproduction, Handelskriſis 
u. ſ. w. unbarmherzig ſchmaäͤlert. Wir empfehlen dem 
Verf. die Lecture des Engels'ſchen Buchs oder wenigſtens 
der Auszüge, welche wir unten geben werden, um ſeine 
„Reinung“ zu berichtigen, doch er iſt ja ſelbſt in Eng- 
land gewefen unb hat felbft dort, wo die Concurtenz 
ale ihre Folgen ſchamlos enthüllt, nichts lernen Fönnen! 
Bon der Einführung der neuen Theorie erwartet er 
„Reibungen, Empsrung, Auflöfung des ganzen Orga- 
nismus”! Wie wenig muß er die wirklichen Zuftände 
des Lebens kennen, wenn er von einem Princip Das er- 
wartet, was fein eigenes Prineip alle Tage herverbringe 
und immer mehr dreht hervorzubringen. Gin Biid in 
den täglichen Verkehr wird Jedem beweiſen, baf ein 
Eoncurrenzverhältniß zu den heftigften „Reibungen” An- 
laß gibt und aus den beften Freunden plöglich die bit- 
terſten Feinde macht, ein Blick aber auf die fociale Rage 
der Welt zeigt Jedem, daß die —— — zur 
Empörung führt und immer mehr an der Au fung 
des ganzen gefellfchaftlichen Organismus arbeitet. Was 
ft die Urſache der Arbeiterempörungen in England? 
Was hat felbft dem Weberaufftand in Schlefien herbei- 
geführt? Wo anders als in ber Herrſchaft des Capitals 
und der Conturrenz ift bie Urfache folher Zuftände zu 
fügen? Die neue Theorie will eben dieſes unnatürliche 
Verhaͤltniß fehlichten und ber Geſellſchaft den Frieden 
und mit bem Frieden die volle Luft des Lebens und ber. 
Arben wiedergeben und da fürchtet der Verf., daß fie 
inen Zuftand, Neibungen, Empörung, Auflöfung des 
ganzen Organismus herbeiführen möchte, den fein eige⸗ 
ned Princip ſchon lange herbeigeführt und durch den 
die Maffe der Menfchen unmenſchlich vernichtet wird. 
Das ift jedenfalls ein merfiwürbiger Irrthum! 
Betrachten wir jegt die Anfichten des Verf. über 
den Arbeitslohn, dieſen Punkt, welcher in neuefler 


‘Aufwand für Kabrung, Kleidung und Wohnung, 
itte je 


Ebrgefuͤhl bei der lei 


Zeit eine fo große Aufmerkſamlkeit auf ſich gezogen 
Wir müſſen ihn hier ſelbſt reden laſſen: | 

Zunaͤchſt beftimmt ſich zwar die Größe des Arbeitslohns 
durch das Berhältniß des Bedarfs an Krbeitern zu deren me 
bandenen Menge. Da jedoch durch das übergroße Fo flans 
aungsvermögen Die Bene beinahe allenthalben ihre Grenge 
nur in dem Mangel an Gubfiftenzmitteln findet, fo beftimmen 
diefe legtern die Größe des Zagelobns. 

Unter den Subfiftenzmitteln haben wir au verfichen: den 
welchen 
nad der beftebenden des Landes, der gemeine an 
ter bafelbft zu machen gewohnt ift. 

Steigt fein Lolm in Zolge vermehrten Begehrs nad Ar⸗ 
beitern oder fällt der Preis der Lebensmüttel auf einige Beit 
herunter, fo fieht er fich in den &tand gefegt, eine Familie zu 
ftiften; — in feinen Kindern vermehrt ſich dadurch die Zahl 
der Ürbeiter, — fällt hierauf der Lohn wieder herab, fo ſehen 
fi wieder wenigere Arbeiter zur Stiftung von Familien in 
den Stand gefeht, es vermindert fi der Nachwuchs und for 
mit ber Vorrath an Arbeitern. 

So bildet der Tagelohn den natürlichen Regulator für 
die Beftimmung Der Menge der Arbeiter und hiermit auch 
ber Bevölkerung der Länder. 

Der Erfahrung gemäß findet bei einem Zagelohne, wel« 
her doppelt fo viel beträgt als der Preis der Nahrungsmittel 
für einen Menfchen, einige Menfchenvermehrung ſtatt; — bee 
trägt er dagegen nur ein und ein halbmal biefen Preis, dann- 
tritt Verminderung ein. j 

Die, Landesfitte regelt jene Subfiftenzmittel auf die man» 
nichfaltigſte Weife. In dem Lande, wo der gemeine Arbeiter 
größtentheild von Kartoffeln und Waſſer Iebt, im Sommer 
Feine Schuhe und Strümpfe trägt und ſich an Gonntagen in 
ganı grobe Stoffe Meidet, iſt der Preis feiner Subfiftenzmittet 

ner als dba, wo er täglich Fleiſchſpeiſen und Wein oder Bier 
genießt, wo er immer Schuhe und Strümpfe trägt u. f. w. 

Diejenigen, welche Übervölterung und Dürftigkeit der une 
tern Arbeitsclaffe als unvermeidliche Shatfache vorausſetzen und 
hieraus unverfchuldete Armuth und Elend folgern, verwechfeln 
bie Wirkung mit der Urfache; — denn ihr eigener Mangel an 
tfinnigen Stiftung von Ehen und der 
Kindererzeugung, und ihre Anfpruchsiofigkeit in Beziehung auf 
ihre 2chensbebürfniffe find es, was ihre Anzahl übermäßig 
vermehrt, — und dieſe übermäßige Anzahl druͤckt den Tage⸗ 
lohn herab und dieſe ſelbſtverſchuldete Riedrigkeit ihres Lohns 
verſagt ihnen die Lebensgenüffe der Wohlhadendern und er. 
hält fie fortwährend in Armuth. 


Als Reſultat dieſer Anfichten erhalten wir nun Folgendes: 


So ſehr wir auch das in den untern Volksclaſſen häufig 
vorkommende Elend beklagen müflen, fo koͤnnen wir ed we 


‚nur al& ein felbftverfchuldetes anſehen; — denn alle organi« 


ſchen Gebilde bringen ein Übermaß neuer Beugungen hervor — 
diefed Übermaß muß immer aus Mongel an & nzmitteln 
frühzeitig zu Grunde gehen; erhebt ſich der Menſch ni t durch 
feine Vernunft über die übrigen Gattungen der Naturgebilde; — 
fegt ex ebenfo wenig wie fie feiner Beugungsfähigkeit Schran- 
ten, fo muß er auch das Schickſal diefer bewußt und ver 
nunftlofen Gebilde theilens — er fegt- fi mit feinen Kindern 
ber Gefahr aus, wegen Mangels an Bubfiftenzmitteln frübsels 
tig gu Grunde zu geben. 
Die Erſcheinung kann keineswegs durch eine andere Vertheir 
lung bed Befitzes oder des Einkommens — wie die Communi⸗ 
träumen, 7 eine wefentlie ——ã erfelben, berm fie 
iſt gang unabhängig von ber zeitigen Zheilung der vorken 
nen Subfiftengmittel, fie gründet ſich nur allein auf das Ber 
hältniß, welches zwiſchen der Summe biefer &ubfiftenzmittel 
und der Anzahl der von ihr zu erbaltenden Menfchen eſteht; — 
läßt diefe Denfhenzaht ihrem Beugungsvermögen freien Lauf, 
fo findet eine folche mehrung derfeiben ſtati, daß jene vor: 
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handenen ober erzielbaren Subfiftenzmittel zu ihrer Ernaͤh⸗ 
rung nicht ausreichen koͤnnen; es muß daher bie obenbezeich⸗ 
nete Erſcheinung nothwendig eintreten, jene Bertheilung mag 
in der einen oder in ber .andern Weile ftattgefunden haben. 
Die einzige Veränderung, welche eine andere Bertheilung des Ju: 
fammenkommens zur Bolge haben wurde, fann nur darin befteben, 
Daß das einbrechende Elend andere Perſonen treffen wärde. 
(Die Zortfegung folgt.) 


—— — — — 
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Nheinifches Jahrbuch mit Beiträgen von A. W. von 
Schlegel, G. Pfarrius, E. Bauernfeld, K. 
Gutzkow, Varnhagen von Enſe, K. Simrod, 
Anaftafins Grün u. U. m. Herausgegeben von 
Levin Schücking. Erfter Jahrgang. Köln, Kohnen. 
1846. Ler.-8. 4 Thlr. 

Das „Rheiniſche Jahrbuch“, bad von Freiligrath, Mage: 
zath und Simrod für 1840 und 1841 ausging, aber nur diefe 
wei Jahrgänge alt wurde, hat ſich nad nierjähriger Unter: 
rechung — eine neue Verlagshandlung in prachtvoller Ge⸗ 
ſtalt erneuert. Dieſe grobartige topograpbiihe Ausftattung 

Eoftete freilich nur einen Entſchluß der erlagshandlung ; aber 

ed gehörte Gtüd für den neuen Herausgeber dazu, in der Pur: 

zen Friſt vom Sommerentſchluß des Verlegers bis zur Herbits 
erfheinung des Buchs wenigftens doch fo gute Beiträge zu 
ewinnen, als in der prachtvollen Ausftattung, erſcheinen. in 
eweis, wie viel Freunde der geachtete Kevin Schüding be 
figt! Freilich wird unter diefen Umftänden auch manches eben 

Fertige, für den Zweck nicht beſonders Zubereitete mit dar: 

geboten. Namentlich erſcheint von eigentlich rheinlaͤndiſchem 

Leben nur fehr wenig. Wir erhalten deutſche Spenden, bie 

fih bios am Rhein zufammengefunden haben. Doch, wenn 

fehon, wie befannt geworden, die bloße Auswahl aus den ein 
fon Beiträgen eine, felbft auf Nebendinge und Beilau: 





gkeiten gerichtete Angſtlichkeit und Ruͤckſicht des Herausgebers 
t rheinländifche Verſtimmungen erfoderte, wie viel bebenk: 
fichee würde es geweſen fein, aus diefem verftimmten Leben 
felbft mehr oder das Meifte zu fchöpfen, ohne Saiten zu be: 
rühren, die das Rheinland jegt nicht vertragen kann! Ja, es 
ift betrübend wahrzunehmen, wie dies Mare, heitere, kraͤftige 
Volk aus politifher Verdroſſenheit kirchlich eifert und roͤmiſch 
empfindlich ifts wie es, anftatt der neuen deutfhen Bewegung 
anzugebören, fi an die alten Übelftände anlehnt, die jene Be: 
wegung hervorgerufen haben; wie ihm zu feinen Demonſtra⸗ 
tionen die Männer und die Mittel gut genug find, die ben 
Widerwillen des gebildeten Deutfchlands erregen. Der Kampf 
ift rühmtich, den fie für echt deutfche Zntereffen führen, nicht 
—ã ebmifher Rüdenpalt. Gewiß en fie auch mit 
er er neuen Überzeugungen politifch beffer fahren als mit 
der Ebbe des Mittelalters. gen politiſch beſſer Tab 
Doch wir haben nicht das Rheinland zu kritiſiren, ſondern 
das „Rheiniſche Jahrbuch“. In der Vorhalle deffelben fleht das 
fauber ausgeführte Bildniß Auguſt Wilhelm v. Schlegel's, 
Stich von Gonzenbach. Gemalt ſcheint es in Schlegel's noch 
nicht ganz welker Zeit, wiewol ſchon mit dem großen Stern 
auf der Bruſt, von dem er ſelbſt Seite 15 ſagt: 
Wie man mit Wölfen ⸗heult, prunk' ih vor eitlen Leuten. 
Diefe Befcheidenheit geht übrigens aus den „Reliquien“, die 
aus feiner Verlaflenfchaft mitgetheilt find, nicht immer hervor. 
Köfttih ift das Eingangsſonett, das er zu einer Schelle feines 
eigenen Werthes und Verdienſtes gegoffen und polirt bat. Daran 
ſchließt ſich das folgende Sprüchlein vepl Eavrov. Es ift wahr, 
wie Schlegel artig fein konnte, hat er vor feinem feligen Ende 
dem bleibenden Geſchlecht die Mühe erfpart, ihm ein Tarator 
feiner Verdienſte und ein vollbadiger Lobrebner feines Werth 
Mu fein. Es erkennt ihn, wie er felber im Sonett fagt — 
eim Ramen Auguft Wilhelm Schlegel! 
Schlegel war ein Formengeift, begabt zerftreuten Gedanken» 
Berantwortlider Heraußgeber : 
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gehalt um» und zuſammenzuſchmelzen, in verſchiedenen Spra— 
chen fig meifterlih auszubrüuden. unter diefen „Reli: 
quien” finden wir Gedichte, correct und glatt in antiken und 
modernen Formen. Das Piquante, Wigige, Launige herrſcht 
vor. „Der Prophet bed jüngften Tages ift fehr ergoͤtzlich. 
Weniger erquicklich find die einen Gpöttereien über Meine 
Rebendinge in Goethes und Schiller's Briefwechſel, Das ver: 
fiohlene Rupfen an Schiller's Lorbern und die Sticheleien 
auf Goethe. Auch die Hier und da hervorſtechende Lüfternkeit 
und Sinnlichkeit welter Phantafie erweckt ungünftige Grinne 
rung; da man nicht weiß, aus welcher Zeit diefe Verschen fint, 
ob vor» oder nachehelich erzeugt. Die letzte „Reliquie”, der Brief 
an eine Dame, worin Schlegel fi über fein Verhältniß zu 
den veligiöfen Bekenntniſſen ausſpricht, gewährt auch Beinen 
erhebenden Schluß. Über diefen diplomatifchen Begenftand hat 
er ſich Franzoͤſiſch — in bewußter Eleganz — ausgedrüdt. Gun 
intereffant richt er über die Neigung feiner Zeit und feiner 
Freunde, zur olten Kirche zurückzukehren. Für ſich ſelbſt aber 
findet er endlich dad Reſultat, daB er verſchiedene Verſuche 
gemadht, an mandyes Thor angeklopft habe. „Zuweilen“, ſagt 
er, „suchte ich mich zu überreden, daß ich des chriftlihen Glan: 
bens fei: dann aber ſah ich ein, daß es eine Täuſchung wir. 
Ein lebendiger Glaube muß doch wol fo ſtark fei, se: man 
fi) durchaus nicht von ihm losmachen Bann. in willfürliger, 
erfünftelter Glaube dient zu nichts. So habe ich mid dem 
entfchloffen, wahr gegen mich felbft zu fein. Ich laſſe mem 
Denken frei walten, und ergebe mich darein, welche Zweit 
und Verneinungen dabei herausfommen. Ic halte mic an die 
urfprüngliche, eingeborene, allgemeine Religion. Das ift dr 
Schluß meiner Serfahrten des Uyſſes, das ift mein Ithaka!“ 

Rheinifches Leben bringt zunaͤchſt G. Pfarrius in Bruß: 
ftüden aus Dentwürdigfeiten über „Das Ende des Haufe 
Dhaun”. Gin Leibarzt der legten Rheingräfin von Dhaun fol 
diefe Memoiren binterlaffen und Pfarrius will nur den vorlie 

enden Außfchnitt gemacht und Hinfichtlich der Diction nadıgr: 

Boifen haben. Jedenfalls bat das mitgekheilte Bruchſtüc cin 
novellenartiges Anfehen, malt fehr anſchaulich die wildroman 
tiſche &cenerie zwifchen den malerifchen Vorhügeln des Hund: 
ruͤck und refen durch feine Einblide in das Leben der Fami⸗ 
lie und der Zeit um die Mitte des vorigen Jahrhunderts. Die 
Erzählung hätte poetifch potenzirt werbenffönnen, wenn man, 
von der angeblich wirklichen Gefchichte ein wenig abgehend, die 
manchmal doch etwas zu fehr von außen kommenden Exreignift 
mehr von innen heraus entwidelt und die Kataftrophe nähe 
an die franzöfifche Revolution gerüdt hätte. Die Zerflörung 
der Burg ware dann nicht als ein zufälliges Anhaͤngſel, jr: 
dern als verbhängnißvoller Ausgang erfchienen, wenn die fi: 
milie von Grumbach, die zur Wusführung ihres frevelbaitn 
Erwerbs der Dhaun'ſchen Befigung ſich franzöfijcher Glüdcs 
ritter bedient hatte, Durch glüdlich erfundenen innern Zufam: 
menhang an franzöfifche Revolutionnaire den ungeredten Befil 
wieder verloren hätte. 

„Die Reichsverfammlung der Thiere“ gibt eine ironiiät 
Abfpiegelung deutfch » conftitutionnellen Staatslebens im Thier 
reihe. Das leichtgehaltene Drama zeigt, wie man, von KM 
Idee der allgemeinen Gleichheit ausgehend, Doch bei der alten 
Gewaltherrſchaft der Befigenden und Mächtigen wieder anlangt. 
Es fehlt dem Scherze nicht an guten @infällen, unerwarteten Ber: 
dungen und verftändlichen Seitenhieben. Man glaubt in mehr al 
einem deutſchen Laͤndchen zu fein, wenn der Herold verfündigt: 

Der Reichstag iſt auß, 
Geht Alle nah Haus! 
Das Budget ift votirt, 
Sept wirb weiter regirt. 
Wohlweislich hat ber. Poet feinen dichterifchen Reichstag nit! 
in berfelben Stunde der Gröffnung vertagt; fonft hatte a 
nicht einmal Raum zu feinen bezuglichen Scherzen gehabt, 
fondern nur eine kurze Poſſe gebracht. 
: (Der efbtut folgt. ) 


— — — — — — — 
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Blätter. 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Sonntag, 





Die fociale Frage. 
(Bortfegung aus Nr.-46..) 
Nach dem Verf. würde die Höhe des Tagelohns in 


einem richtigen Verhättnig zum Preife der Lebensmittel 


ſtehen, dieſes iſt aber durchaus nicht der Kal. Tau⸗ 
fendfache Beifpiele liefen ſich aus englifhen, ans frau: 






EVEiend braucht ‚die Übervölkerung nicht 
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zu fürthten, ne 
ber befigenden Bejellfihaft wirb fie gefährlich, und übe 
zu. Liebe foll der Arbeiter auch noch feinem legten Ge⸗ 
nufi entſagen? Die Foderung, welche der Verf. an die 
Arbeiter Felle, ift ebenſo unbaunhergig als unnatinlich 
So lange die Weit ſich auf die Familie geindet, muß 
eher ba6 Macht haben, ſich eine Familie zu ſchaffen, 


zofiſchen, aus beitfihen Fubrikdiſtricten beibringen, mo 
e& dem Arbeiter unmöglich wird, bei der angöflwengteften | . 
Arbeit feine nothwendigſten Bebürfniffe zu befriedigen. | Vermögens. Und iſt es wirklich blos der Mobeitecfinub 
Gin richtiges -Verhältnig zwiſchen dem Preiſe der Le- dem Die stenden Geſchöpfe unferer Populationstabellen 
bensbedürfniffe und dem ohne der Arbeit wäre 'fdyon ı ihre Eriften; verbanten? Iſt es nicht ebenſo häufig bie 
eine Art Drganifation ber Arbeit, aber diefe wird unmöglic; | Prövilegiste Gefellſchaft, der das Weib, die Tochter Kap 
gemacht von der Concurrenz, welche mit ihren entfernten | Arbeiters ein Spiel ihrer Lüfte wird, die auf diefe Urt 
Zwecen die Arbeit beherrfiht. Zwar wird die Concurrenz taufenbe elender Weſen erzeugt, . fie unter Die Arbeiter 


ader auch fie wird das Privilegium bes Sapitats, de 


den von ihr befthäftigten Arbeiter nicht geradewegs verhun⸗ | föft unb dadrerch bie Zahl berfelben wermehrt, ben Role 


gern laffen, da fie ihn gebraucht, dber 'fie wird ihn, des 
billigen Preifes wegen, womit fie auftreten kann, dem 
Hunger, dem Elend, der Entblöfung fo nahe brimgen 
müffen als möglich. Dies iſt überall der Fall, wo fie 
herefcht. Der Arbeitslohn fteht in feinem natürlichen 
BVerhältniffe zu den phylifchen, zu den geiffigern, zu ben 
allgemein menfthlichen Bebürfniffen des Arbeiters, der 
von der Concurrenz willkürlich gefegte bin- und her- 
ſchwankende Arbeitslohn entmenfchlicht den "Arbeiter. 
Aber, fagt der Verf., bie Arbeiter find ſelbſt ſchuld an 
der Niebrigkeit des Lohns, je mehr Arbeiter, deſto niedri⸗ 
ger der Lohn! Warum befriedigen fie ihre geſchlechtlichen 
Beinfniffe, warum heirathen fie, warum vermehren fie 
die Zahl der Arbeiter durch ihre Kindererzeugung! Nach⸗ 
dem der Verf. den Arbeiter au einem Paria, zu einer 


von der Concurrenz willenlos getritbenen Maſchine Her- | 


abgefegt hat, verlangt er noch von ihm einen Act freier, 
menſchlicher Selbſtbeſtimmung, eine freie Beherrfchung 
feiner Lage! Das tft etwas zu viel. "Nachdem dem Ar⸗ 
beiter alle menfchlichen Genüſſe unmögfid, geworden, ift 
fein einziger der natürliche, der thierifche geblieben. Was 
kümmert es ihn, welche hoffnungslefen ’Sefhöpfe er im 
die Welt fegt, mit welchen elenden Creaturen er die fla- 
tiſtiſchen Tabellen des Staatsmanns 'benötkert? Ihm, 
dem Holirten, ifi es gleich, was .nach ihm kommt, fein 
Elend kann durch ein paar Kinder nicht ‚nergrößert wer- 
den, was kuͤmmert ihn das Ganze, der Zuſtand der Ge⸗ 


ſelſchaft, da die Sefrllſchaft ihm frinblich MR Das wenn er ſie mit 


fchon Die Seſellſchaft radieal aus ihren Augen zu 


berfelben vermindert? Kann der Verf. dies leugnew? 
Wer verfchuldet dieſe, eben die allerelendefte, ‚Ubervsf- 
derung? Über wir geben es auch durchaus nicht au, 
daß der jepige Gefellfhaftszuftand ſich auf ein richtiges 
Verhaltniß zwifgen ber Summe der: Eubfiftenzmittel 
und der Anzahl der von ihr zu erhaltenden Dienfhen - 
begrundet, da fih bie Produetionstsaft der Erde bis ins 
Unendläche fleigern ließ, da Erfindungen - jeder Art ‚bie 


‚Befriedigung ber Wsdürfniffe immer mehr ‚erleichtern, aa 


noch ıngeheure heile der Erde. brach) und unbenugt 
daliegen und dem Menfchengefchleihte angewiefen ‚werben 
können: — es iſt eben nur der: privilegirte Befig der Bin- 


zelnen auf Koſten der Menge, es iſt die Herrſchaft der 


Foneurrenz, des Geldes, ‚welche bisher die Fortentwiche⸗ 
hung der Menſthheit ausgebeutet Haben, ohne der Menge 


ihre mentfchlichen ‚Rechte zu gemähren, :und es gibt an- 


dere Mittel die Gefellfhaft aus ihrem uefantürlichen.Bu- 
ſtande zu exlöfer als jenes unnatürliche, in deſſen Nicht- 
ammendung ‘der Verf. den Urfprang des „felbſtoerſchulde⸗ 
sen" Elends ber umtern Volksclaſſen ficht. Selbſt shme 
tönmen "fohhe Mittel angewendet ‚werben, wit meinen 
nämlich nad) ;innen die Xffociation, nach ‚außen ‘die 
Colomiſation. 

Die Regelung des Arbeitslohns iſt «eine ber wichti⸗ 


ten Fragen, melde die Gegenwart kennt. Und ver 
Verf. thut ebenſo unrecht als er umwpolitiſch handekt, 


ein paar national vkonomiſchen Wen⸗ 
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dungen abmachen zu koͤnnen glaubt und ben beftehenden 
Zuftand gar als „naturgemäß“ betrachtet. Die Frage 
der Regelung des Arbeitslohne ift die eigentliche Schlag: 
ader des Sommunismus; wollen unfere Xiberalen ben 
Sommunismus feiner Baſis berauben, fo fönnen fie 


nichts Krüger thun als dieſe Trage zu der ihrigen 


machen. In ihr findet der Communismus feine prakti⸗ 
fhe Kraft, nur durch fie hat ex fo großen Anhang, fo 
bedeutende Sympathien in den untern Volksclaſſen ge 
funden! Wenn man dem Arbeiter fagt: Jetzt beftimmt 
dag Capital den Lohn deiner Arbeit, die Capitale wol⸗ 
len fo hohe Intereffen ziehen als möglih, es foH aber 
dein. Arbritslohn im Verhältniß zu deinen Bedürfniffer 
fiehen und zum Geminne, den die Arbeit abwirft — 
fo begreift er das leicht und iſt ſchnell damit einverflan- 
den. _Unfere Arbeiter denten wahrlich nicht an die Auf: 
hebung des ‚Eigenthums, an bie Abfchaffung dee Gel⸗ 
des u. f. w., es iſt Ihre gegenwärtige Lage, die fic be- 
‚fehäftigt, es ift eine billige Regelung des Arbeitslohns, 
die fie wollen. Ihnen da fagen, wie der Berf. thut: 
Ihr verſchuldet eure Lage feldft, warım zeugt ihr Kin- 
der? das ift. nicht blos ungerecht, es ift auch im höchſten 
‚Bräde unllug! Kann man die Arbeitslohndfrage löfen, 
gelingt es der nächftien Zufunft, den Verdienſt der ar- 
deitenden Claſſe mit ihren Bedürfniffen in Einklang zu 


bringen, dann ift etwas Großes gethan und der commu« 


niftifchen Bewegung ein ſtarker Damm entgegengejept 
worden. Es feheint aber, als ob weder unfere Staats⸗ 
männer noch unfer liberale Bürgerthum die DBeden- 
tung diefer Frage einfehen wollen! Wir fehen das an 
dem Berf. 

— Was die Bertheilung des Bermögensbefiges 
betrifft, fo gefieht der Verf., Daß es ebenfo wol im In⸗ 
‘teteffe der naturgemäßen Entwidelung der menfchlichen 
Befellfchaft wie in jenem der Humanität und der gefeg- 
lihen Ordnung zu wünfchen fei, daß die Zahl der Ei- 
genthamsloſen auf das Peinfte Map zurückgeführt und 
daf der Vermoͤgensbeſitz möglichft gleich vertheilt werde; 
aber — fegt er hinzu — wollen wir und nicht von 
ulopiſchen Luftfehlöffern verführen laffen, fo müffen wir 
uns dahin befchränten, daß wir inmitten unferer gefell- 
ſchaftlichen Verhaͤltniſſe nur alle jene Urfachen der Ei⸗ 
——— — und der Ungleichheit im Vermoͤgens⸗ 
-befige zu entfernen tradyten, welche nicht in den Natur- 
gefegen der Volkswirthſchaft begründet, fondern vom 
WMonopoliengeifte herrühren. . 

ber die Bertheilung des Grundbeſitzes fagt der 
Berf., im urfprünglichen Zuftande bringe Jeder fein 
Anrecht mie auf feine Eriftenz fo aud) auf den Mitge- 
nuß der Früchte in die Welt, welche die allgemeine 
Duelle derfelben — die gemeinfchaftliche Grundflähe — 
Jedem zu fpenden hat; fobald indeß alle Grundfläche in 
den ausfchließlichen Befig beflimmter Perfonen und Gor- 
porationen übergegangen ift, verliert ein Theil der Ge⸗ 
ſellſchaftsmitglieder — blos dur den Zufall der. Geburt 
und in Folge der bürgerlichen Gefege — jenes allge- 
meime Anrecht auf bie Bafıs feiner Exiſtenz. Es if 


diefes ein in bem Entwidelungsgange der menfchlicen 
Geſellſchaft begründetes Übel, weldyes Übel nur da- 
duch auf das kleinſte Maß befchränkt werden kann, 
daß jedem ſolchen Benachtheiligten die möglichfie Leid 
| tigkeit verfhaffe werde, ſich durch Fleiß und Gparfan- 





| teit einen, wenn auch nur ‚Heinen, Antheil an jenem 


angeftammten allgemeinen Grundbefig zu erwerben. 
Für die Vertheilung des Dermögensbefiges ift dem 
Berf. das Concurrenzprincip in den Naturgefegen der 





Bolkswirthſchaft begründet, daffelbe macht fi) denn aud 


| bei der Frage der Gütervertheilung geltend und führt 
| darin zur Auflöfung des Güterfchluffes, des Erſtgeburts 
rechts u. f. m.,. zur Diemembration. Allein der Bari. 
täuscht fi, wenn er dadurch die Befisfrage gelöft zu 
haben glaubt. - Der Befig bleibt immer gefchloffen, « 
ift ausgebehnter geworden, aber feine Natur blieb die 
felbe, er blieb immer ein Monopol der befiglofen Menge 
gegenüber. Ihr ift damit durchaus nicht geholfen, das 
jegt Mehre befigen was fonft Einer befaß, fie hat da 
durch nur mehre Derren befommen. Die natürlide 
Berechtigung eines Jeden ift durchaus nicht anerkannt, 
die Frage ift durchaus dieſelbe geblieben und in dem 
Kampfe gegen alle Monopolien nach oben, um nad un 
ten das Monopol um fo ftärker feftzuftellen, wirt ſit 
nie ihre „naturgemäße“ Löſung finden. 

In dem Kampfe gegen alle Monopolien nad oben 
ſucht der Verf. feinen Beruf, und zu diefem Kampf 
Hat er nicht ohne Klarheit und Scharflinn alles volks 
wirthfchaftliche Material in Bewegung gefegt und fefte 
matifch gegliedert. Er ficht, wie man jieht, auf dem 
Standpunfte des Liberalismus. Wir können und wel 
len ihn nicht in allen feinen Operationen gegen ben 
„Monopoliengeift” begleiten und es wäre auch unnik 
nachdem wir nachgewiefen haben, wic fich der Verf. zu 
der großen focialen Frage, zu ber Stellung und zu der 
Berechtigung der arbeitenden Claſſe verhält. Was kim 
mert uns fein Kampf gegen den Güterfchluß, gegen die 
indirecten Steuern, gegen .den Zunftzwang, gegen dur 
Prohibitivſyſtem und die Schugzölle! Wir haben gefchen, 
was hinter dem Kampfe gegen die Monopalien fteht: — 
nichts als ein neues Monopol. Immer das Monopel 
‚des Capitals, immer das Monopol, zu welchem die an 
Befis, an Gapital gebundene Concurrenz führe. Dar 
auf hat der Verf. feine „naturgemäße Volkswirthſchaft 
begründet und er hat das Verdienft, Mar und beftimm! 
ausgefprochen zu haben, was bie Gefellfhaft beherrſchi 
und fein vorliegende Bud, das Reſultat eines lange: 
Lebens, iſt als eine Art von Bibel zu betrachten, wor 
Capital und Befig ihre Verherrlichung finden. Zun 
Schluß wollen wir als äußerſt charafteriftifch für da 
Standpunkt des Verf. noch folgende Stelle anführeı 
(©. 363): . . 

Es ift zwar fehr wünfchenswerth, daß der Fabrikant, Yu 
terbefiger und Pächter feine Arbeiter mit theilnehmender Lich 
behandele und ihnen in vorkommenden Berlegenheiten beiftch 
daß zwiſchen beiden heilen ein vertrauenvolles Berhälta! 
walte; allein ‚unter Peinen. Umfländen kann verlangt werden 
daß. der Fabrikant u. |. w. einen hoͤhern Sohn zahle als ih 


— — — — — — 
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das Berhaͤltniß zwiſchen Ungebot und Begehr beftimmt und 
der in Kraft fledende Vertrag feflfeht. Jeder Wufftand von 
Arbeitern zum Behufe der Kobniteigerung — Durch welche an: 
dere Arbeiter genöthigt werden, auch ihre Werkſtätten zu ver: 
laffen oder durch weldyen gar Wufchinen und Fabrikanlagen 
zerftört werden — kann nur von diefem Geſichtspunkte betrach⸗ 
tet werden, denn es flehen jedem Arbeiter jederzeit zwei frich: 
liche Wege offen: — fühlt ex fi) naͤmlich in feinem Vertrags⸗ 
verhaͤltniſſe verletzt, fo fchreits er zur Klage vor Gericht; — 
erſcheint ihn ber in der einen Werkftätte gewährte. Lohn zu niedrig, 
fo fuhe er einen höhern Lohn im einer andern Werkſtätte zu 
erhalten. J 

Muß man ſich doch wundern über die Freiheit, 
welche dem Arbeiter geblieben iſt! welchen Schutz ihm 
die Geſellſchaft gewaͤhrt, um von ſeiner Arbeit leben au 
fonnen! W 

(Die Fortſetzung folgt in ber naͤchſten Lieferung, Nr. 47.) 
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Rheiniſches Jahrbuch. Herausgegeben von Levin 
Schücking. Erſter Jahrgang. 
(Beſchlug aus Nr. H.) 


„Über Theaterſchulen“ liefert Karl Gutzk ow cin Geſpraͤch. 
Das Theater befchäftigt jetzt den raſtloſen Mann auch von die: 
ſer aus Berlin angeregten Seite. Zwei Schauſpieler beſprechen 
fh auf einem Spaziergang über dieſe Frage, einer für Die 
ſchulmaͤßige Ausbildung der Künftler jchwärmend, der andere 
darüber ſpottend. Auf diefem Wege bringt Gutzkow dic Be: 
denfen gegen ein folches Inftitut und die etwanige Einrichtung 
defielben ſtüͤckweiſe zur Sprache, geiftreich, treffend, wiewol 
nicht erfchöpfend und mit jener Befcheidenheit, die diefe Frage 
nit intereflanter machen will als fie unter den jegigen Ta: 
geöfragen iſt. 

Barnhagen von Enfe als geborener Rheinlander fpen- 
det ein neues Stüc feiner „Denkwürdigkeiten”, goei Abfchnitte, 
die fih an die Abtheilung „Wien IKUN", Bd, 3, S. IVN, der 
zweiten Auflage jener Memoiren anfıhließen. Die Scene eröff⸗ 
net ich in Ungarn mitten in einem müßigen und läftigen 2a: 
gerieben, über welchem die dumpfe Stimmung vos einem zu 
erwartenden Briedensfchlufle laſtet. Die Eifrigen hegen nod) 
eine Hoffnung für Wiederaufnahme des Kampfes. Allein „das 
ganze Heer, welches im Auguft und September mit bewun⸗ 
dernswürdiger Anftrengung ſich wieder ſtark und fchlayfertig 
aufgeftellt hatte, fan? im October auf die Hälfte feines Be: 
ſtandes zurüd, und die Angabe, daß MOON Kranke gezählt 
wurden, war ein Hauptgrund, den Frieden um jeden Preis 
nöthig, Die Wiederaufnahme des Kampfs für ganz unmöylich 
ju erachten”. Im ziveiten Abfchnitte werden wir nach Wien 
in die, auf Den Abzug der Zranzofen noch etwas verworrenen, 
fhnet aber ſich wieder echt wienerifch ordnenden Zuftände ein: 
geführt. Wir wandern nrit dem lebhaft fidy umtreibenden jun- 
gen Offizier Varnhagen in verfciedene Kreife der höhern Ge⸗ 
ſellſchaft fowie des befreundeten Verkehrs. Es iſt eine jtille 
aber nicht unbedeutende Zeit, in die uns Barnhagen fo be: 
haglich ſetzt, fo umftändlich orientirt, und durch leiſe Finger: 
zeige aufmerkjam macht. Dan kennt Varnhagen's Darftellungs: 
meile. Sie weit darin durchaus vom Stil der meilten Jun: 
gern ab, daß fie ihre Segenftände nit erfaßt, um individuelle 
Stimmungen, perfönliche Befangenheiten, Launen und geift: 
tcihe Sprünge daran auszulaſſen, fondern daß fie auf die ob: 
iechve Wahrheit und auf eigenthümliche Gharakterifirung der 
Perfonen und Dinge ausgeht. Sich ſelbſt macht es Barnhagen 
nicht fo bequem als feinen Leſern. Manche feiner Gaben müf: 
fen freilich mit feiner und voraus nicht eingenommener Zunge 
genoflen werden. Wie mandyer Profeflor tadelt einen feltfamen 
tder gefuchten Ausdrud, ohne wahrzunehmen, Daß er mehr ift 
als correct, nämlich — bezeichnend. Wie treffend und kurz ift 


| 


4. B. ©. 183 bes, Unterfgiet der Wiener von den. Rerdiugt: 
ſchen hinſichtlich fiterarifcher Bebürfniffe, . wenigftens zu Bamıp- 
liger Seit, bezeichnet! „Blieb und cine -geiviffe norddeutfche 
Bildung, wie fie literarijch überliefert wird, fir un& felber 
ein unentbehriihes Element, fo erließen wir daffelbe doch 
gern den Andern, wo das Licht ohnehin nur als Blendung 
hinftreifte.” Barnkagen wird mandmal durd) den Syntar 
geiftreih, wo der Stoff nicht funkenhaltig ift. Gr befigt die 
Kunft, aud) ganz gewöhnliche Lebensereigniffe fo geſchmackvoll 
und bezeichnend mitzutheilen, daB man wahnt Ungewölmlichem 
entgegen getragen zu werden. Möchten. ſich hierin einmal: fo 
manche unferer jungen Haͤhne verſuchen, Die fo gern ihre Fe⸗ 
dern gegen einen Mann ſtraͤuben, der ſich doch in feinem Kreiſe 
nicht abſchließt, jondern ſo warm wie-irgent Einer allen Strö- 
mungen der Literatur folgt. 
Die Gedichte nehmen einen verhältnißmäßig kteinern Raum 
ein: „Dietleib und Walther, deutſche Deldenfage”, von Karl 
Simrod, ift launig und in altdeutfchem Kon und Stoff neu: 
bezüglich; drei Gedichte von Anaftafius Grün, darunter ein 
fpaßhaftes über die bekannte Anekdote vom Kaifer Keopold, dem 
es in fein öftreichifches Maul geregnet, jind — was die Borm 
betrifft — ein wenig jhwerfälig in ihrem ungegliederten Bang; 
von Annette Drofte: Bülshoff zwei Gedichte — in der 
bekannten markig anmuthigen Weiſe der ausgezeichneten Dich 
terin. Andere, weniger bekannte Lyriker fuchen bier, zum 
heil mit recht artigen Spenden, des Leſers fernere Bunß 


Wir haben noch der artiftifchen Zugaben zu gedenken. Diefe 
werden, an fich betrachtet, Den ungetheilteften Beifall finden, 
während ihre Erſcheinen an Ddiefem Piape bereite Misbilligung 
erfahren hat. Ein rheinifches Taſchenduch, jagt man, und 
bringt, mit Übergehung der bdüfleldorfer, der franffurter Ma- 
lerſchulen, Zeichnungen ausländischer Kuͤnſtler, zur Illuſtrirung 
eines nicht deutſchen literariſchen Products fremdgeſchichtlichen 
Inhalts! Referent will ſelbſt deutfchen, und namentlich rhei⸗ 
nifdy: deutfchen Eifer genug haben, um vornherein diefen Ta⸗ 
dei mehr gelten zu laſſen als Das, was die Berlagshandlung 
zu ihrer Entihuldigung anführen mag, daß fie nämlich etwas 
an ſich Ausgezeichnetes und, Damit die Erfcheinung des Jahr⸗ 
buch8 nicht verzögert werde, etwas ſchon Fertiges genommen 
babe. Es find Zeichnungen des bekannten und berühmten bel» 
giſchen Malers de Keyfer zu einem ihm gewidmeten Werke fei- 
ned Freundes Felix Bogaerts, einer „Lord Strafford” betitel: 
ten Epijode der erften englifchen Revolution. „Herrliche, von 
9. Brown meifterhaft in Holz gefchnittene Compofitionen, wo⸗ 
mit de Keyfer die Phantaftegebilde feines Freundes individua⸗ 
liſirt und mit jener Freiheit, Energie und Charakterifirung, 
mit jener Leichtigkeit, Anmuth und Wahrheit der Gruppirung, 
die wir längft an ihm kennen und bewundern gelernt haben, 
in die Sphäre finnlicher Anfhauung hereinzaubert.”' 

Der crfte Sahrgang dieſes Unternehmens but einen glän» 
zenden und großartigen Anlauf getan. Möge der Verſuch bie 
verdiente Zheilnahme des Publicums finden, damit fich das 
Jahrbuch mit den folgenden Sahrgängen immer mehr zu einem 
rheiniſch⸗ deutſchen Erzeugniß unfererkiteratur, Kunft und drefie 
individualifire. 21. 
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Die fociale Frage. 
(Bortfenung auß Nr. 46.) 

Nr. 2. Geijer, „Über die inneren gefellfchaftlichen 
Berhältniffe unferer Zeit”. Daß man in Schweden 
den Bid mannichfah duf die Natur der innern ge- 
fellſchaftlichen Zuftände richte, ift fihon m den Ver—⸗ 
haͤltniſſen dieſes Landes begründet. Schweden ift ein 
armes Land, die Adelsregierung hat dort eine arme, 
elende bäuerliche Bevölkerung gefchaffen, bie Induſttie 
der Städte bleibt immer fpärlich und dürftig und doch 
ft in Schweden eigentlich nur Armuth, wenigftens fein 
ausgebildeter Pauperismus. Wenn der Kampf, welcher 
Schweden bewegt, auf den erften Augenblid rein poli- 
eich oder gar noch als fländifch erfcheint, fo entwideln 
fh doh auch ſchon in ihm mehr fociale Momente und 
der mweiterfehende Geſchichtſchreiber iſt vollkommen berech- 
figt fie ins Auge zu faffen und ihre allgemeine Bedeu⸗ 
tung nachzumeifen. In Schweden kämpft gegenwärtig 
die Mittelclaffe als neue Geſellſchaftsmacht, aber auch 
unter ihr regt ſich eine neue Schicht, und ſchon in dem 
erfien Gonftitutionsausfhuffe war von den Anfprücen 
der Unrepräfentirten als von einem „fünften” Stande 
die Rede. Man meinte freilich unter diefem fünften 
Etande ebenfo mol die ımrepräfentirte Mittelckaffe als 
bad untepräfentirte Volt und war fich über die focialen 
Begenfüge keineswegs Mar. Geijer firirt die Gegenfüge 
zwiſchen Mittelclaffe und Volk, indem er nachweift, wie 
gt der Acteptation ber Mittelchaffe und ihrer politifchen 
Diſtinction die Herrfchaft bed Wermögens beginnen erde. 
Er meint, man Tonne bie Mittelclaffe zwar in ihrer 
neugemonnenen Bedeutung anerkennen, aber man müffe 
ihre Anfprüche, ausfchließend das Volk zu repräfentiren, 
zurükweiſen. Dies bieße, ſagt er, eine ſchon fertige 
neue Gefellſchaftsbildung anerkennen und zugfeich einer 


mehr unifaffenden Pag machen. 


Es liefert diefe Auffaffung den Beweis, daß ber 


große Geſchichtſchreiber Schwedens fein Auge nicht fo 
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der ſocialen Weltbewegung verfchloffen hat wie wir es 
mannichfach an unfern erften deutſchen Hfftorikern zu 
rügen haben, mag feine Auffaffung felbft auch immerhin 
noch fo begrenzt und befangen fein wie wir es nachmei- 
in wollen. Er hat ben Punkt auf den e6 ankommt 
erfannt, mag er ſich nun immer als monarchiſch gefirint 


Kr. AT, nn 


ge ne 


16. Februat 1846, 


mn mn nn nn er nd m m ae nn mn —— - u. 


benseifen und von ber Zukunft noch ein allzu großes 
Heil von einer religisſen Entwickelung erwarten. Seine 
Anſichten über die Macht der Coneurrenz und bie Hert- 
ſchaft des Dermögens, ebenfo über das abfolute Privat- 
eigenthumsrecht, welches bie neue Zeit erft gefchaffen bat, 
find beſtimmt und entfchieden. 

Der Durchbruch bed Perfönlihkeitsprincips 
gilt ihm als die große innere Urfache, aus ber ſich alle 
wnerhörten Veränderungen ber Neuzeit herleiten laſſen. 
Die Declaration ber Menſchenrechte in der franzöfiichen 
Nevolution war ein folcher mächtiger Durchbruch des 
Herfonligkeitsprindips. Allein wir müffen fogleich das 
religiöfe Princip Geijer's an die Spige ftellen, um da- 
nach feine ganze Weltanfhauung zu begreifen. Er ſagt: 

Dos Verhältniß der Menfchen zueinander wird im Inner⸗ 
fen von ihrem gemeinſchaftlichen Verhaͤltniſſe zu Gott beſtimmt. 
Religion, fagt man, tft die Erkenntaiß Gottes. Allein Beine 
Erkenntniß kann rein gegeben ober einzig von außen mitgetheilt 
werden. Die edelften Gaben find die, welche man nicht als 
bloße Geſchenke empfangen kann, fondern ſich zugleich felbftän- 
dig aneignen muß. Die Wahrheit ift vor Aller eine Gabe 
diefer göttlidyen Urt. Sie Bann nicht verfchent werden. Dar: 
aus folgt, daß das Weſen, welchem Sott den hoben Borzug 
feiner Erkenntniß mitgetheilt bat, auch von ihm mit der 
felbftändigen Faͤhigkeit ausgeitattet fein müfle, die dazu erfo⸗ 
dert wird, und daß von der Entwidelung diefer Fahigkeit 
ebenfalts die Weife Gott zu begreifen abhänge- Hat nun dieſe 
Faͤhigkeit von Bott ſelbſt das Gefeg ihrer Entwickelutzg erhal: 
ten, fo Bat ex auch von diefer Entwickelung die Beichaffenheit 
feiner eigenen Erkenntniß abhängig gemacht. Er bat es 
than, weil er nur mit einfichtsooller, freiwilliger Unferwürka- 
Beit verehrt werden will. Bas ift feine Ehre, das ift das Zuͤl 
feiner Schöpfung. 

me mitgetheilte Selbftändigkeit, fagten wir, fei 
Die Bedingung für die Erkenntniß Gottes. Schon als mitge⸗ 
theilt erhebt dieſe Selbſtaͤndigkeit den Menſchen über die Ra: 
tur und iſt aus derſelben nicht erkläͤrbar. Er muß dieſe Er⸗ 
klärung zugleich in fich feibft ind obenüber ſich ſelbſt fuchen. 
Alles babe aber ift dem Riedern unbegreiflich, wenn es ſich 
nicht felbft nrittbeitt.. So iſt es gegangen mit dem abfotuten 
Wunder, der eigentlichen Offenbarung, in welcher ſich Gott, 
der ebenfalls über der Vernunft ift, zu dem Menſchen herab: 
gelaffen hat. Daß Gott das von ihm gefchaffene freie Wefen, 
in defien Macht es affo ebenfalls fland von ihm abzufallen, fo 
fehr liebt, daß er dem dadurch in das Irdiſche verſunkenen 
Menſchen feinen Sohn, ded Menſchen Bruder, fandte, um dureh 
den größten aller Liebesheweife das Herz der Aentgen zu be⸗ 
wegen, fih zu ihm zu befehren: das ift Gottes Barmherzigkeit, 
die höher ift Denn alle Vernunft. Die Kiebe ift über der Vernunft. 


- 
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Es kommt hier nicht darauf an, das Innere diefer 


hriftlichen Myſtik genau zu prüfen und fie im Einzel⸗ 
nen zu widerlegen, nur die Anſchauung Geijer’s fol ſich 
durch jene Worte fixiren. Er ift fern von aller Autonomie 
des Beiftes und in feiner Auffaffung unferer geſellſchaft⸗ 
lichen PVerhältniffe tritt das chriftliche Element entſchie⸗ 
den hervor. Für ihn ift das Chriſtenthum nicht blos 
die Religion der Vergangenheit, fondern auch die heil- 
bringende der Zukunft. Nicht genug, daß das Ehriften- 
thum zuerft den menfchlichen Perfönlichkeitsbegriff in die 
Welt gebracht hat, die „mitgetheilte Perfönlichkeitsidee 
des Chriſtenthums“ fol auch die Diffonanzen ber Ge- 
genmwart unb ber Zukunft verfühnen. In dieſer mpfli- 
fhen Anfhauung liegt Geijer's Poefie, aber auch feine 
Schwäche und feine Unklarheit. Er fiebt die Welt wan- 
ten, aber er hält Symbole feſt und will mit ihnen die 
Welt noch einmal erlöfen. Geijer knüpft die Rettung 
der Welt an den Himmel, die Freiheit der Perfon an 
die Mittheilung von oben, bei uns aber in Deutichland, 
wo der philofophifche Proceß alle diefe Illuſionen ver- 
fhlungen und aufgerieben hat, wirb eine ſolche perfon- 
fiche Freiheit nicht anders als perfönliche Unfreiheit be- 
trachtet werden können. Und wie das Chriftenthum, ale 
es in den Inftitutionen des Staats und der Kirche feine 
Präftigfte und grofartigfte Ausbildung fand, ganze Stände 
der Unfreiheit preisgab, fo zweifeln wir auch, daß er im 
Stande fein wird, mit feinen alten Symbolen die Ge- 
feufhaft aus dem Zuftande der Unfreiheit und Be— 
drückung zu befreien, zu dem fie eben unter der Ent- 
widelung des Chriftenthums gelangte. Das Chriften- 
thum ift, nad) unferer Anficht, eine entfchieden pofitive 
Religion. Seine pofitiven Sagungen find eben das 
ſpecifiſch Chriftlihe. Der confequentefte und volltom- 
menfte Ausdrud des Chriſtenthums war die Hierardhie 
des Mittelalters. Laͤßt man alles Pofitiochriftliche, eben 
das Specififchchriftliche fallen und ftellt dafür das Phan- 
tasma einer „hriftfichen Liebe”, einer fogenannten „Brü⸗ 
derreligion” auf, fo mag man Alles haben was man 
will, aber man hat eben fein Chriſtenthum. Nichts ift 
einfeitiger und ſchwächlicher als wenn Diejenigen, welche 
fi die neue Weltgeftaltung angelegen fein laffen, eine 
Berbindung zwifchen ihrem Princip und dem Princip 
des Chriftenthums fuchen. Diefes ift häufig bei den 
Communiften in Franfreih ber Kal, aber auch in 
Deutihland kommt es vielfach vor. Dan redet da 
von der chrifllichen Kiebe, von dem „Urchriſtenthume“, 
von der Gütergemeinfhaft der erften Chriften und von 
Bott weiß für welchen Illufionen und beraufcht fich in 
bimmlifch-irdifcher Seligkeit. Ein „Urchriſtenthum“, weit 
gemig um Alles Hineinzulegen, zu reguliren, ift unmög- 
ich, die Gefchichte Tenkt in Feine alten Bahnen zurüd 
und wenn man von ber Gütergemeinfchaft der erften 
Chriften jegt ein fo großes Aufheben macht, fo vergeffen 
unfere focialen Phantaften ganz und gar, daß fie rein 
aus der Nothmendigkeit des äußern Druds und durch⸗ 
aus nicht aus einem gefchloffenen Princip hervorging. 
Wenn Das fociatiftifch ift, daß fih das Ehriftenthum 
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über die privatrechtlichen Berhältniffe hinausgeſetzt und 
dafür chriftliche Zuftände gefchaffen bat, fo mag man 
das Chriftenthum focialiftifh nennen; wenn aber bie 
Auflöfung ber privatrechtlichen Verhältniffe zum Wen 
des praftifhen Socialismus gehört, fo find auch ſchon 
die erften Anfänge. des Chriſtenthums in einem ganz 
'entfchiedenen Widerſpruche mit Dem, was wir Socialit- 
mus nennen, denn fie laffen alle privatrechtlichen Xra- 
gen ganz auf fi) beruhen, gehen darüber hinaus und 
befriedigen fich in einer abftracten Bruderliebe, in Gott, 
bei Chriftus, im Himmel, während die Welt immer 
mehr gefnechtet wird und das Privatrecht ſich immer 
härter geftaltet.. So wird denn auch nun mit einem 
„Urchriſtenthume“ und mit dem Princip der chriftlichen 
Liebe der Welt nicht geholfen werden können. Wir ge: 
brauchen den menſchlichen Ernſt. Zwiſchen dem Prin— 
cip der chriſtlichen Liebe und dem Princip bes ent⸗ 
ſchloſſenen Socialismus liegt eine ungeheure Kluft, zwi⸗ 
ſchen ihnen iſt keine Verbindung moͤglich. Die chriſt 
liche Liebe kann das Jenſeits nicht aufgeben, der So— 
cialismus hat allen feinen Ernſt auf das Dieſſeits ge: 
richtet; die chriftliche Liebe fehaut die jenfeitige Gleichheit 
an, der Socialismus befämpft die dieffeitige Ungleid: 
heit, der chrifllichen Liebe ift das Eigenthum werthlos, 
denn ihr Eigentum ift Chriftus und fie verabfcheut 
das Jagen nad irdifhem Gute; der Socialismus be 
fampft das Princip des Privateigenthbums, weil er Je 
den zum Genuffe irdifcher Güter berechtigt nennt u. f.w. 
Geijer nun fteht auf dem Standpunkte der chriftlichen 
Liebe und es ift nad ihm ber Glaube, die Kiebe, bie 
Hoffnung, welche verföhnend in allem Menſchlichen wir: 
ten follen! 


Das Verfönlichkeitsprincip, wie es in ber franzöfi- 
fhen Revolution durchbrach, kritiſirt Geijer nun folgen: 
dermaßen: 


Dog ale Menfchen an Rechten gleich geboren werden md 
gleich bleiben, war der Grundſatz, welchen die Revolution an 
die Spige der Declaration der Menfchenrechte ſtellte. Gr if 
fo wenig ein Ariom, daß er höchftend nur ald Poftulat gelten 
Pann, welches die Unterſuchung vorausfegt, worin die Menſchen 
gleih find und glei bleiben. Denn fiebt man auf dic 
Wirklichkeit, fo falt im Gegentheil die natürliche Ungleid: 
heit in die Augen. Man findet auch durch die Geſchichte, 
daß in der That felbft alle Rechte erworben find, ja, daß dic 
fogenannten angeborenen Rechte — als Recht zum Leber, 
Beſitz, Gerwiffensfreiheit — die am theuerften und Tangfamften 
erworbenen find und keineswegs der Pluralität der Menſchen 
znerfannt, fondern bei der Minorität, welche lange allein oder 
vorzugsweife Rechte befaß, ein Attribut von Macht und nid 
von Recht waren. Denn das Necht findet ſich nur inſefern 
es gegenwärtig ift. Allein diefe Natur der Gegenfeitigkeit dee 
Rechts ift auch die einzige Gleichheit deſſelben. Daß die 
menfchliche Perfönlichkeit im Allgemeinen dad Subjert der 
Rechte ift, wird damit anerfannt; allein der objective Umfang 
der Rechte ift nicht zu gleicher Beit beftimmt. Man ficht de 
Geſetze diejen ungleich beftimmen. Nah dem Eintritte des 
Perfönlichkeitsprincips in die Welt haben fie fih zuerft der 
Schluß aufbringen Lafien, daß Fein Menſch rechtlos fi. 
Dies war vor 1300 Jahren eine Neuigkeit. Ein andertt 
aus demfelben Principe gefolgerter Schluß ift in diefen Tagen 
in bie Welt gefommen, daß ed nämlich im Staate Beine andern 
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Eenzen für die Erwerbung ven Rechten gäbe als bie, 
weiche für Alle gelten und in dieſer Hinfiht aus dem gleichen 
Rechte Aller folgen. Died ift die geheiſchte Gleichheit Der 
Beit vor dem Geſetze. Sie hat ſich gegen alle alten verjährten 
Befhränfungen diefes allgemeinen Rechts gewandt. Weſſen 
fie fih am deutlichften bewußt, ift, Daß fie dem Verdienſte die 
Bahn des Wetteiferns nach allen Richtungen hin erxöffnet habe. 

Afo für Geijer ift die gleiche Berechtigung aller 
Menſchen nur ein Poftulat, welches im Einzelnen be- 
wiefen werden muß! Mit diefem Mapftab Fritifirt er 
die Declaration der Menfchenrechte! Den richtigen Punkt 
der Kritik hat er volllommen verfehlt, nämlich den, daß 
die franzöfifche Revolution nur politiſch frei und gleich) 
machen wollte und die fociale Ungleichheit beftehen ließ, 
dag fie über die Form den Inhalt verfäumte. Die 
Folge diefer Verſäumniß ift eben die fociale Bewegung 
im Kampfe mit dem politifchen Formalismus. Die po- 
litiſche Freiheit und Gleichheit hat es bis zur freien Eon- 
currenz gebracht, von welcher Geijer richtig fagt, daß 
fie, nachdem fie in die Befellfehaft eingetreten iſt, ſich 
in allen Confequenzen geltend zu machen fucht und daß 
Alles, was man liberale been nennt, von dieſem einzi- 
gen Gedanken umfaßt wird. 

Bei der Entwidelung der Eoncurrenzverhältniffe zeigt 
Beijer ſich unparteiifcher und freier von feinen hiftori- 
fhen und religiöfen Vorausfegungen ale fonft. Er fagt, 
der Kiberalismus fei allmäalig dazu gelommen, an feinem 
eigenen Princip zu verzweifeln, an dem Princip der 
freien Concurrenz. Die Einzelheit der neuen Claſſe, 
der Mittelclaffe, welche fich gebildet habe, beftehe darin, 
daß ihre Grenze nah oben unbeflimmt ift, fodaß fie 
ebenfalls die wahren Intereſſen der höhern Claffen in 
fi aufnehmen ann und in der That immer mehr mit 
ſich vereinigt; nad) unten dagegen fih immer jchärfer 
beſtimmt und in Rüdfiht auf die Maffe des Volke 
ausfhliegend wird. Die Grenze ift bie des Vermögens 
gemorden und ein gewiffer Betrag von Vermögen Be- 
dingung für alle Ausübung politifher Rechte. Die fo- 
cialen Zolgen der Geldherrſchaft läßt Geijer unberüd- 
fihtigt, er beobachtet eben nur die politifche Seite, aber 
er ruft aus: 

Dog die alte Geſellſchaft allzu ſehr auf das Recht des 
Stärken gebaut war, ift, mas wir derfelben vorwerfen. In: 
deſſen wa8 wäre die freie Concurrenz, wenn biefe nur ein 
neues Mittel würde, den Schwachen zu unterbrüden und wie: 
der in die Geſellſchaft das Recht des Stärkern einzuführen? 
Bis wäre die ‚gefeierte Befreiung der Arbeit, wenn fie in ih: 
tm Felgen die Unfreiheit des Arbeiters mit ſich führter Mas 
Aufklärung, wenn fie der beftändig wachfenden Menge der auf 
den Grenzen der jegigen Gefellfchaft irrenden Anhaltslofen und 
Befidloſen alles Das nur lehren follte, zu deffen Entbehrung 
fie verurtbeilt zu fein ſcheinen? So find die Fragen, bei deren 
Beantwortung auch der Freifinnigfte mit dem Auge auf die 
Zeichen der Zeit zurüdzuftugen und ſich zu bedenken anfängt. 

Wenn in der That der Mittelftand immer mehr auf 
das Gebiet der frühern Stände eingedrungen fei, fo 
Eönne er, meint Geijer, einzig und allein feinen Plag 
duch Erfüllung aller Pflichten des Mitbürgers und 
Menfhen behaupten. Dazu gehöre aber auch die An- 
ertennung alles menfchlichen Rechte, und da fich der 


Eintritt der menfchlihen Rechte eigentlich in ber freien 
Concurrenz zeige, fo umfaßt dies zugleich das Anerken⸗ 
nen dieſes Principe in allen feinen. Folgen. Die 
fes Anerkennen ift es, wovor der Liberalismus der Mit⸗ 
telclaffe zurüdfiugt. Die Concurrenz, welche Geijer ver- 
langt, ift wirklich eine Concurrenz der menfchlichen Kräfte 
und nicht, wie bei Arnd, eine. privilegirte Concurrenz 
des Capitals, des Beſitzes. Wir wollen Geijer ſich im 
Weſentlichen felbft entwideln laſſen: 

Die Arbeit ift beweglich, wie konnte das Vermögen feſt⸗ 
bleiben? Es iſt Die freie Concurrenz, welche bie Arbeit Lodge: 
macht und dadurch die neue Beweglichkeit des Eigenthums 
verurfacht hat. Weswegen ift diefe Bewegung fo zum Scha⸗ 
den des Schwähern auögefallen, fodaß Der, deſſen einziges 
Capital feine Arbeitskraft ift, auch mit unverdroffener Anwen⸗ 
bung derfelben fo oft ber Gefahr preißgegeben wird, in eine 
immer tiefere Abhangigkeit zu verfinlen? Was ift es, was den 
Werth des perfönlichen Capitals herabjegt, da die Bahn nad 
allen Richtungen der Arbeit freigegeben iſt? Es muß ſich ein 
Bortheil' außer der Arbeit finden, welcher auf der Bahn des 
Wetteifers einen entfchiedenen Vorzug gibt. Es gibt ein fol: 
bed Plus, welches im voraus Die des Sieges vergewiffern 
fönnte, die im Befige defielben find. Diefes Plus in der Ar: 
beit ift die abgethane Arbeit und das Dispofitionsrecht 
über diefelbe. Allein das Capital an und für jich felbft und 
im unperfönlihen Sinne ift in der That felbft blos die abge: 
thane Arbeit, und daB Geld, welches eine abgethane Arbeit re: 
präfentirt, ift gerade deswegen ein Zaufchmittel für neue. Die 
durch das Geld repräfentirte Macht des Capitals follte alfo 
auf die capitallofe Arbeit unterdrüdend wirken fönnen. Dies 
flimmt mit der allgemeinen Anficht überein, was in unfern 
Tagen auf adelige Herrſchaft, priefterliches Anfehen und koͤnig⸗ 
lihe Macht gefolgt, das fei die Ylutofratie — fei die Ge: 
walt des Reichthums, fei die Gewalt des Geldes. 

Wie aber die Macht des unperfönlichen Capitals, 
die Macht des Geldes fo unvortheilhaft auf das perfön- 
liche Capital, auf bie einzelne Arbeitskraft wirken tönne, 
das liege in dem gegebenen Übergewicht der collectiven 
Arbeit uber die ifolirte Arbeit. Das Capital ift das 
Mittel, durdy welches fich die collective Einheit der Ar⸗ 
beit in demfelben Grabe entwidelt wie die Bertheilung 
der Arbeit. Es zieht den ifolirten Arbeiter zu ſich, es 
vereinigt ihn in große Maffen, es vermittelt alle Vorzüge 
der großen Induſtrie vor ber Eleinern: zu gleicher Zeit 
größere und beffere Production mit geringern Produc- 
tionstoften. Das Fortfchreiten auf der Bahn, welche 
den Arbeiter immer mehr von feinem Brotherrn abhan- 
gig und währenbdeg fein eigenes Schickſal dennoch 
immer unficyerer macht, ift ebenfo ſchleunig als unver- 
meidlich. 

Die Urfache dieſes Zuftandes findet Geijer darin, 
daß, während man dem wachfenden Antheile der Intel 
ligenz an der Arbeit nad) einer Richtung freien Spiel- 
raum gelaffen, man fortfährt, ihn in einer andern zu 
hemmen; daß, während man fügt, man huldige der freien 
Concurrenz, man in der That felbft das Princip nicht 
in allen feinen Folgen anerkannt oder wenigftens die 
einzige, aber nothwendige Vorausſetzung überfehen und 
verfannt habe, unter welcher ihre Folgen ſich frei ent- 
wideln und möglichermeife allgemein wohlthuend wer⸗ 
ben fonnen. 


So kommt denn auch Geijer auf das Princip der 
Aſſociation. Es wird von Intereſſe fein, einen Mann 
wie ihn darüber felhft zu vernehmen: 

Das Übel wird überall vom Volke, von den Regierungen 
gefühlt und beide haben einfchreiten wollen, jedes auf feine 
Weile. Bei dem Volle Hat ſich Dies blos als Gefühl einer 
Krankheit geäußert, die ihr eigened Heilmittel nicht Eennt. 
Der Proletarier, deren Maffe in der modernen Befellichaft un: 
aufhörlich wählt, proteftirt gegen das Eigenthum:_ er thut es 
in der That, er hat es angefangen in Lehre und Überzeugung 
zu thun. Die Statiſtik der Eriminalfälle gewährt Belege zu 
Zenem, der Sommunismus, deſſen einziger Glaubensartikel die 
Foderung der Gemeinſchaftlichkeit und Gleichheit des Gigen: 
thums ift, gibt Belege zu Diefem. Der Sorialismus ſteht eine 
Stufe höher, wenigftens innerhalb des Gebiets der Bernünf: 
tigkeit. Er arbeitet mit Dem, was man die Drganifation der 
Arbeit nennt, nach der an und für ſich richtigen Vorausfegung: 
daß die Pleinen Eapitalien zufammengelegt und recht verwaltet 
wie die großen und zum Gewinne aller Xheilnehmer wirken 
müßten. Und «es ift wahr: das Afforiationsprincip ift ein Net 
tumgsmittel der Zeit, allein gewiß nicht blos das induftrielle. 
Hierzu wird erfodert, Daß das AUffociationsprincip felbft ein 
höheres, ein edieres Leben erhalte, dDuß es von dem wahren 
Gefammtheitögeifte, der jest in der Commun, der Eorporation, 
dem Stande feine alte pofitifhe Bedeutung verloren hat, be: 
lebt werde. Wie eng die Socialiften ihr Princip gefaßt haben, 
erfcheint ſchon daraus, daß fie immer mehr Religion und Staat 
beifeite laſſen. Auf eine wichtige, an die Gefepgebung gerich- 
tete Foderung haben fie indefien hingewieſen. on lange ift 
es anerkannt gewefen, daß weder die criminelle noch die civile 
Gefepgebung ein Werk der Willkür oder des Zufalls fein dürfe. 
Die Zeit ift da, wo fich dieſelbe Koderung immer mehr auf 
die okonomiſche Geſetzgebung der Gefellſchaft erftredit, wo man 
immer deutlicher einfieht, daß es fich in biefer nicht weniger 
old in jener von Iedermanns Recht handele; woraus, da das 
Geld fetbft unter den Gefegen ber Urbeit fteht, befonders folgt, 
daß die Geſetzgebung, weldye, anftatt fi hiernach zu richten, 
das Geld willfürlich zu fehaffen oder zu reguliren fucht, zu 
gleicher Zeit unvermeidlih die Arbeit dDesorganifire. 


Wie die Negierungen bis jegt auch verfucht, gegen 
das Übel einzufchreiten, nichts habe gefruchter; daraus 


folge denn deutlich, daß die Kraft des moralifchen, per: 


fonlihen Capitals verftärft werben müffe, wenn es nicht 
immer mehr unter ber Macht des unperfönfichen, des 
materiellen Kapitals erftidt werben folle, ein folcher 
Zweck aber fei nur zu gewinnen durch das Afforia- 
tionsprimtip, 

(Die Jortſetzung folgt.) 





Portugiefifhe Dichter. 

Der Berf. der „Revelations of Spain”, T. Hughes, gibt 
in feinem neueften Werke „The ocean flower, a poem”, unter 
welcher „Blume des Weltmeers’ er die Infel Madeira befingt, 
zugleich eine überfichtliche Darftellung der Gntdedungen der 
Portugiefen und der Gejchichte ihrer Seefahrten, endlich eine 
Abhandlung über die portugiefiihe Literatur zum Beſten. Er 
bemerkt in legterer, mit Ausnahme von Camoens wiffe man im 
übrigen Europa nur fehr wenig von portugiefifhen Dichtern. 
Jedoch dürfe man, weil der Schatten diefes großen Sängers 
die Übrigen ins Dunkel geftellt, nicht annchmen, Portugal 
entbehre anderer Dichternamen von Auszeichnung und Ber: 
dienft. Denn wenn man in ber Zeit nach dem Zode Camoens' 
bis zum vorigen Jahrhundert nur auf Nicolao Luiz als einen 
Dichter vom erften Range ftoße, deffen „Ignez de @aftro” ein 
herrliches und claffifhes Zrauerfpiel fei, fo habe Portugal ge: 
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en Ende bes vorigen Jahrhunderts Dichter herdorgebracht, 
Be fi den deften anderer ae ur Seite ſegen Fönnten. Ws 
ein folder wird zuerſt genonn ancisco Mänsel do Rusci: 
mento oder mit feinem Scheiftftellernamen Filinto Eiigie. Er 
war ein Geiſtlicher von großer Belchrfamkeit und vielm Kennt: 
niffen, aufs innigſte vertraut mit dem Geifte Der claſſiſchen Li⸗ 
teratur, aber der Inquifition von viel zu iiberalet Gefinnung, 
als daß fie iyn in Ruhe getafien hätte. Er antfioh igren Ber: 
folgungen und lebte mehre Jahre theils in Frankreich theis 
im Haag. Ein mie glubender Freund feines Baterlanded er 
auch war, fo ward ihm das Glück nitht befthieden, daffelbe 
wiederzufehen. Er bat fehr viel gefihriebeh und zeichnete ſich 
mehr in erhabener Lyrik als im erotiſchen GBente aus, obwol er 
auch darin fehr fruchtbar war. Man macht ihm trog ſeiner Eleganz 
die Nachahmung Lateinifcher Formen und’ Redensarten zum Ber: 
wurf. Gin anderer zu derfelben Zeit Tebender Dichter, Manod 
Maria Barbofa du Bocage, genoß gleichfalls als foldyer eines 

bedeutenden Rufs. Er dire 305; in der humoriſtiſchen Grab: 
ſchrift, Die er fi ſelbſt fegte, bezeichnete er fein Leben als ein 
fortdauerndes forlales Wunder. Seine Ercentritäten brachten 
ihn ind Gefängniß; um der Haft zu entkommen ließ er jeine 
Mufe fi demüthigen und dem allmädhtigen —38— Pombal 
einige Schmeichelverſe widmen. Bei den Moͤnchen ſtand er hoch 
in Gunſt und wochenlang war er ein gerngefehener Gaſt in if: 
ten Klöftern, bis er fie ſich durch einige ferner beißenden Ga⸗ 
tirer zu Feinden machte. Schwelgte er nicht in den Klöſtern 
umber, fo tafelte und zechte er bei feinen reichen weltlicden Be: 
anntichaften; doch gab es auch Zeiten, wo er fi dem gröf: 
ten Elende preisgegeben ſah. Seine bdichterifchen Talente wa 
ren vorzugsweiſe gefelliger Ratur. Er war vielleicht der erſte 
Stegreifdichter, den die Welt ie bervorgebradt. Kann man 
Filinto Eligio den Horaz der Portugiefen, fo kann man Be: 
cage ihren Ovid nennen, ja er vereinigt auf wunderbare Weir 
die Gaben diefes römifchen Dichterd mit denen Tibull's und 
Martial’s. Meifter feiner Mutterfpradde kam er im Wohlklang 
des Verſes fait dem großen Camoens glei. Seine Liebel: 
gedichte jind ‚wahrhaft bezaubernd; auch bat wol felten ein 
Volk einen befjern Uberfeger aufzumeifen. Unter den gegen: 
wärtigen Dichtern Portugals ift nur einer von Auszeichnung. 
Es ift dies Senhor Almeida Garrett, der Führer der ultra: 
liberalen Oppofition am Landtages wie als Dichter, fo alt 
Redner ift er hoch begabt, obwol urfprüngfiche Gedankenfüle 
ihm verfagt fcheint. Seine Profa ift glänzend und gewaltig. 
Seine Dichtungen find zahlreich und nicht der geringfte ihrer 
Reize find die Gelehrfamkeit und der Reichthum feiner Kenntniß 
des Alterthums, die fie beurkunden. 26. 


Literarifhe Anzeige. 


Woukänbig ift bei F. A. Brockhaus in Leipzig er· 
fchienen und in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


"Arnd (Ed.), 


Sefchichte des Hrfprungs und der Ent: 
ohkelung des frunzöfifcgen Volks, 
d 


oder 
Darftellung der vorniehmften Ideen und Fakten, von 
denen die franzöfifche Nationalität vorbereitet worden 
und unter deren Einfluß fie fich ausgebildet bat. 


Drei Bünde. 
1844 — 46. 
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Die fociale Frage. 
(Kortfegung aus Nr. 41.) 

Wir haben gefehen, daß der Befchichtfchreiber Schwe⸗ 
dens fih in Beziehung auf die Concurrenz und die Herr⸗ 
[haft des Geldes zu Grundfägen bekennt, welche ganz 
feaalififh genannt werden fönnen, wir müffen nun 
aber auch nachweifen, wo er dem Socialismus entfchie- 
den den Rüden zuwendet. Verfolgen wir feine Erörte- 
tungen über das Affociationszrincip: 

Man kann den Charakter der focialen Ummälzung, welche 
wir täglich ver Augen fehen, mit den Worten bezeichnen, daß 
der Staat mit dem WUuseinanberfegen des Bankrotts her 
Coryerationen befchäftigt fei. Gewiß hat er dadurch allzu viel 
zu ſchaffen befommen, und wird ihm nicht bei Zeiten von ei: 
nem neuen Affociationsprincipe beigefprungen, fo ift er wahr: 
ſcheinlich der Aufgabe nicht gewachfen. In induftriefler und 
fnonzieller, in literariſcher und wiffenfchaftlicher, in moralifcher 
und religiöfee Hinſicht zeigt fi dieſer neue Aſſociationsgeiſt. 
Ude diefe Affociationen, Geſellſchaften, Vereine zu eigenen und 
allgemeinen Zwecken gehören zu ben Zeichen der Zeit. Dies 
iR die mit der Beweglichkeit der Arbeit ebenfalls beweglich ge: 
wordene Corporation, in welcher die anrüdenden Hülfstruppen 
des neuen Staats fihtbar werden. Wllein der eigentliche Aus: 
druck des Geſammtgeiſtes it der Staat. Gr hat feine Beit 
m den Ständen gehabt, von denen ein jeder auf feine Weiſe 
einmal die ganze Geſellſchaft zu beherrſchen geſucht hat. Sie 
find einzeln genommen blos Rusdruck des unvollftändigen Affe: 
tiationsprincips. Das eigentliche Leben biefes iſt politifch. 
So hat es ſich einmal bei einer herrſchenden Priefterfchaft, bei 
der aufblühenden freien Commun geaufiert 5 bis nach gegenfei- 
tigen Kämpfen das Aggregat von Eorporationen, welches die 
Gefelfhaft des Mittelalters war, unter die Gewalt der Staats: 
Andeit und Koͤnigsmacht fiel. Diefe äußere Staatseinheit ift 
mdlih umgefchlagen und bat fi als Bebürfniß einer innern 
Stoatseinheit bei dem Volke entzündet. Dieſes Bedürfniß hat 
des Bewußtſein erzeugt, daß Peine Glaffe von den Mitgliedern 
der Geſellſchaft jept von der Theilnahme ebenfalld an den po: 
litiſchen Rechten ausgefchloffen werden dürfe. Es ift das 
yolitifche Leben, was bis zum Molke herabgedrungen fl. Dies 
anerkennen heit blos Das anerkennen was ift. 

So ift Beier denn glüdlich von feinem focialifti- 
fhen Anfluge wieder auf den politifhen Grund unb 
Boden zurückgekehrt! Staat und Religion follen die 
Regulatoren der Zukunft fein. Die Religion läßt bie 
Perfonlichkeit nicht frei werden, fonbern bindet fie als 
eine „mitgetheilte von oben”; der Staat, nachdem Geijer 
anmal gefagt hat, daß die Gleichheit der Menſchen Fein 
Axiem, fondern nur ein Poftulat fei, welches im Ginzel- 
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nen bewiefen fein müffe, tritt mit feinen pelitifchen Fo⸗ 
berungen trennend und ungleich berückſichtigend ein; er 
macht fein ganzes hiſtoriſches Material geltend und bie- 
fen biftorifhen Spaltungen und Gegenfägen gegenüber 
jegt Geijer in dem Königthume die Idee der Staate- 
einheit. Es kommt uns bier nicht darauf an, eine De 
buction feines politifchen Bewußtſeins zu liefern, nur 
feine fociale Auffaffung kann uns befchäftigen, und ba 
leuchtet es denn ein, daß fie, ungeachtet des richtigen - 
Blicks, weichen er in das Wefen ber Concurrenz umb 
in bie Stellung bes Volks zur Mittelclaſſe gemorfen 
bat, noch fehr befangen geblieben iſt. Er fagt, bie So⸗ 
cialiften haben ihr Princip zw eng gefaßt, weil fie im⸗ 
mer mehr Staat und Religion beifeite laſſen, aber ge 
tade im Gegentheil, indem fie biefes thun, bemeifen fie 
die Weite ihres Principe und die Größe ihrer Fade⸗ 
rung. Bei Geijer ift der Begriff der Geſellſchaft noch 
nicht weber mit den hiftorifchen Formen der Politik 
noch mit. ben Symbolen der Religion in Widerſpruch 
gerathen, er möchte ſich unter ihnen entwideln und ih⸗ 
nen accommodiren und Religion und Staat als Hert- 
fher und Drdner anerkennen; ber focialiftifche Geſell⸗ 
Ihaftebegriff Hat Religion und Staat durchbrochen unb 
ſich auf eigene Koften geſtellt. Es gab eine Zeit als 
die Religion in ihrer wirklichen Erſcheinung, der Kirche, 
bie Welt beberrfchte und der Staat ihr vollkommen un⸗ 
terthban war; allmälig rüdte der Staat an den Plag 
ber fintenden Kirche und die Einheit bes Staats, das 
politifche Recht wurde der Regulator der Welt und Des 
Lebens, im Gange ber Neuzeit aber fehen wir, wie Cu⸗ 
ropa in feinen’ politifchen Geftaltungen immer mehr. e- 
fhöpft und die Wirkungen des conftitutionnellen Regi⸗ 
ments kein befferes Reſultat liefern als bie bes monarchi⸗ 
fhen. Da tritt eine neue Macht hervor, bie Macht der 
Geſellſchaft, zugleich die älteſte Mache, älter als ber 
Staat, ben man ſich nie ohne Regierungsmacht wird 
benten können. Iſt es nun natürlich, bie politifche Korm 
des Staats als den Beherrfcher der neuen Ordnung an- 
juerfenuen und geräth ber biftorifche Staat nicht überall 
in einen entfchiedenen Conflict mit ihr, z. B. kann der 
Staat das Proletariat aufheben, kann es bie Sache des 
Staats fein, eine Megelung des Arbeitslohnes geltend 
zu mahen? Zwar rebet man häufig von einem freien 
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Staate, von einem Staate der Zukunft, auf dem man 
als tabula rasa operiren will, aber eben nur Das ifl 
der wirfliche Staat, als was er fi Hiftorifh entwidelt 
hat, mit feinem ganzen politifhen Kormalismus, mit all 
feinen ungleihen Berechtigungen und Zoderungen. Er 
kann nicht der Herr der neuen Ordnung fein, er ebenfo 
wenig als die Religion. Diefer Gegenfag zwifchen dem 
neuen Princip und dem alten ift für Geijer nod) ver- 
ſchleiert geblieben, es ift aber nicht zu verwundern, wenn 
man bedenkt, daß Schweden von ber großen Krifis, 
welche das mittlere Europa immer gewaltiger erfaßt, 
nur erſt fehr mittelbar berührt wird, und wir mögen in 
den Entwidelungen des großen Geſchichtſchreibers über 
die Concurrenz u. f. w. immerhin die Überzeugung ge: 
winnen, daß auch dort der neuen WWeltordnung vorge: 
arbeitet wird und die Begenfäge, wo fie bis jegt noch 
nicht Mar geworben, ſich allmälig immer beftimmter ber- 
ausftellen werden. 


Nr. 3. Bettziech, „Geld und Geiſt“. Wir müf- 
ten nicht zu fagen, daß die Lecture dieſer Schrift einen 
befondern Eindrud auf uns gemacht hätte und baf 
fie ein erheblicher Beitrag wäre zur Loͤſung ber fo- 
cialen Frage. Sie ift etwas allzu fehr ein berliner 
Product, es fehle ihr die Ruhe, der Ernſt; flate ber 
gründlichen Erörterungen tritt und überall eine jour: 
naliftifche lüchtigkeit entgegen und Yacta und No- 
tigen, aus Sournalen und ftatiftifchen Zabellen bekannt, 
find mit focialiftifcher Prädicantenmanier zu einem un⸗ 
volftändigen Ganzen verbunden. Diefe Schrift, welche 
zwifchen Brofchüre und Buch Hin» und herſchwankt, ar⸗ 
beitet etwas allzu fehr auf den bloßen Effect los, zu- 
weilen wigelt fie, zumeilen beult, fie und Beides wollen 
wir nicht, wo nur der fichtende Ernſt in feinem Berufe 
iſt. „Geld und Geiſt“ befteht eigentlich nur aus ver⸗ 
ſchiedenen Journalaufſätzen ohne innere Einheit, wenn 
wir nicht die Declamation, welche von Anfang bis zu 
Ende durch das Buch geht, dafür nehmen follen. 


Zuerft predigt der Verf. gegen die Autokratie des 
Geldes: „Entthronung des Geldes, bes Rothſchildismus, 
des furchtbarften Fetiſchismus.“ Er fagt: 

Wollen'ſs ehrlich verfuchen, das Geld wieder auf fein 
Nichts zurücdzuführen und nachzuweiſen, daß der goldene und 
füberne, lodende Schein Fein eigener, nur ein geborgter fei, 
wie der Mond, diefer Poloffale Louistor des Himmels, nur mit 
dem Lichte der Sonne die Nächte ſchwach beleuchten kann. 


In diefem Tone geht's weiter. Was der Verf. nun 
verfucht, das iſt fchon lange vor ihm gefchehen und 
über das Berhältniß ber Production zur Confumtion, 
des Lohnes zur Arbeit ift längft Beſſeres gefagt worben 
ale er zu fagen vermag. Der Berf. behauptet, das 
Geld ſei Selbſtzweck geworden und darin beruhe ber 


Grund alles Elends. Nichts ift unmahrer als diefe 


Behauptung. Zwar beberrfcht das Geld alle Zuftände 
bes Lebens, aber es felbfl ſteht wieder unter einem 
höhern Gefeg, es ift Bedingungen unterthan, die fich 
durchaus nicht auf ben tobten Selbſtzweck des Geldes 


zurückführen laffen. Keine Zeit wiberfpricht der leeren 
Behauptung des Verf. fo ftark als die unferige. Das 
Geld ift ihre nur ein Mittel, aber darin, daß es ein 
Mittel für Alles geworden, daß es die Welt in 


„Bemittelte” und „Unbemittelte” getheilt hat, äußert 


es feine furchtbaren, zerflörenden Wirkungen. Der Verf. 
geht alfo in feinen Phantaſien ſogleich von einem un 


wahren Vorderſatze aus und muß ſich, in Folge deffen 


immer mehr in eine unbeftimmte Declamation verlieren. 
Wir erhalten da denn auch wieder ein hübfches flaat- 


liches Utopien; „ed komme nur darauf an, daß ber 


Staat zu feinem Begriffe komme, fein Weſen und feine 
Aufgabe erfaffe und durchführe” ; der „Staat“ fol die 


„Volkskraft fihhten und erlöfen” konnen. Wenn de 
Staat das Heil der Zukunft bringen kann, fo macht der 


Verf. ihm darin den flillfchmeigenden Vorwurf, daf er 


allein Schuld fei an dem jegigen Elend des Volks! Et 


hätte ja den „furchtbarſten Zetifhismus“ nicht auffom- 
men laffen müffen! Das Eine ift ebenfo falſch ald das 
Andere! Die Affociation befiege, nach den Verf., den 


„Rothſchildismus“ nicht, aber fo beſchränkt ift fein Ge 


dankenkreis, daß er fich außer Stande zeigt, das Prin- 


cip der Affociation zu begreifen und aus ihrer Un 
länglichkeit im Einzelnen die Unzulänglichkeit ihres Prin- 
cips nachweiſen will! So local=-berlinifch wird er, daf 
er ſich einbildet, die Unzulänglichkeit der Affociation ge: 
zeige zu haben, indem er berichtet, es beftehe in Berlin 


eine „geheime Affociation” zwiſchen Fleifchern und Bäden; 


Fleifh und Brot feien bei gefleigerten Preiſen des Ma: 
terials wol theurer, ‘aber die Preife nicht wieder herab: 
gefegt worden, nachdem die Preife des Materials gefal 
len waren! Was ift gegen ein ſolches Weißbier⸗Philiſter 
Raifonnement zu fagen! 

Die „Soncurrenz” gibt dem Verf. nun Gelegenheit, 
recht dide Schlaglichter aufzufegen. Die „Concurren;“ 
ift den focialiftifhen Prädicanten ganz fo ein Schlag: 
wort geworden wie den politifchen Liberalen Volksver⸗ 
tretung, Offentlichkeit und Mündlichkeit u. f. wm. Wem 
es intereffant ift, etwas Näheres über den Einfluß de 
Soncurtenz auf bie berliner Lebensverhaͤltniſſe zu erfah⸗ 
ren, der wird bier mancherlei Journalnotizen zufammen- 
getragen finden, eine beftimmte Auffaffung des Goncur- 
renzprincips, eine allgemeine Entwidelung deffelben er 
warte man nicht. So predigt der Verf. 5. DB. äuferf 
eifrig gegen die „Nippfachen” ber berliner Damen. Et 
ift aber feltfam, wie der Verf. das Princip der Goncur:- 
renz verfennt. Gr eifert 3. B. dagegen, daß die 19 
Schornfteinfeger Berlins durch policeilihe Maßnahme 
gegen Vermehrung gefchügt find und daß daffelbe auf 
bei den Apotheken, Bafthöfen und Droſchkenkutſchern 
gilt. Wie gleichgültig ift eine ſolche Ausnahme für das 
durchwirfende Princip der Concurrenz, fie ſchwächt « 
weder noch fteigert fie e8; nur wenn man der Gonur 
renz bed Capitals die Concurrenz ber befreiten Arbeit 
kraft oder die Drganifation der Arbeit entgegenftelt, 
kann fie richtig Britifirt werden. Ob innerhalb des Ga 
pitalmonopols und bei der allgemeinen Anerbennung did 
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Concurrenzprincips hier und da aud noch Schug gegen 
weitere Concurrenz ftattfindet, ift für die grofie Trage 
niht anders als volllommen gleichgültig zu nennen! 
Aber freilich, in dem unklaren Gedantengange des Verf. 
fpielt das politifche Element, der Staat” und Alles, 
mas er thun und laſſen foll, eine nicht unbedeutende 
Rolle. Keineswegs ift der Verf. irgendwie über den 
Standpunkt Louis. Blanc's hinausgelommen. 

Benn der Verf. mit berliner Localfarben malt, ge- 
fallt er uns weit beffer als wenn er allgemeine Stand- 
punfte einnehmen und behaupten will, 3. B.: 

Eine eigenthümliche Frucht des ſtädtiſchen Gelddienftes 
ind die berliner Laufburſchen. Diefe Laufburichen find weder 
Männer, noch Zünglinge, noch Knaben, weder Gefinde, noch 
Aagelöhner, nody Hausdiener, fie find alles und nichts, fie find 
General: Stadtpoften u. dgl. Man klagt allgemein über ihre 
Berunfreuungen, Lügen und Betrügen, über ihre Züde und 
Verſchmitztheit. Sie bilden wie die Lohnbedienten (auch cin 
Preduct der Geldherrfchaft) cine Art Zunft und haben wie 
diefe ihre Herbergen und Niederlagen. Cs fol über 2000 
profeffionivende Burfchen der Art von 12—1U Jahren in Ber: 
lin geben, die überall herumlaufburjhen von Dienft zu Dienft, 
bis fic, in allen Arten ber Betrügerei routinirt und moralifch 
tuinirt, nicht mehr als Laufburfhen unterfommen und nichts 
gelernt haben. Sie laffen fi) dann zu freien Rittern der än- 
duſtrie ſchlagen und ſuchen jo lange als möglich als Gauner, 
Bazabunden und Spigbuben auf flottem freien Fuße zu leben. 
Ungefähr 200 diefer Burfchen find beftändig brotios. Ihr ein- 
iger Troſt ift im Intelligengblatt die Rubrik: „Dienfte und 
Belhäftigungen, wozu Perfonen verlangt werden.” Hier geht 
ts ſtets auf Tod und Keben. So haben denn mehre Keller: 
ſchaͤnken dieſe Verhältniffe fpeculativ genug benugt. Sie er: 
halten täglich gegen geringe Zahlung vom Intelligenzcomptoir 
jene Rubrik bejonderd voraus. Damit loden fie brotloje Be- 
diente, Arbeiter und Laufburfchen in ihre Kufelhöhlen, wo fie 
natürlich wenigftens für einen Dreier fpirituöfen roſt zu fid 
nehmen. Der Junge von 12—14 Jahren fegt auch eine Ehre 
darin, möglihft viel Schnaps vertragen zu Pönnen. So 
- blühen diefe milchbärtigen Knaben bald mit rother Nafe und 
vergiften ſich Förperlich und moralifh. Dex „angeftellte” Lauf: 
burfche bleibt feinem Keller treu und hält die brotlofen Cole: 
gen von dem Ertrage feiner Betrügereien frei u. f, w. 

Auf dem Felde diefes Berlinismus, in der Ber: 
ſprizung von berliner Localtinten ift der Berf. weit bef- 
fer zu Haufe als in der allgemeinen theoretifchen DBe- 
handlung principieller Fragen; dafür reicht weder das 
Material, über welches er gebietel, aus, nody überhaupt 
der berlinifch = befchränfte Horizont feiner Bildung. In⸗ 
terefie verdient, was der Verf. über das berliner Zei- 
tungswefen fagt, nicht vom ibeellen Standpunkte aus, 
fondern vom Standpunkte des Rechts zu leben, mate: 
tel zu exiſtiren; dies ift für ihn eine „Meffer- und 
Gabelfrage“, und es ift allerdings ein auffallender Ana- 
Hronismus, daß man in Preußen im Bereiche der 
sreiheit die Beſchränkung und Hemmung gefeplich be- 
fichen läßt, während man im Kreife der Unfreiheit, im 
materiellen Zhun und Treiben, die Freiheit zum Prin- 
cipe erhoben hat. Der Berf. fagt über das berliner 
Zeitungsweſen: 

Mas in Berlin ſelbſt erſcheint, hält man in der Regel für 
das Schlechtefte, was in Bezug auf die preußifchen Zeitungen 
auch fehr genau zutrifft. Seder, der Zeitungen lieft und Eennt, 
wird zugeben, dab die Boß’fche und Spener'ſche Zeitung unter 


. glei) zu andern Zeitungen 


allen preußifchen Zageblätttern an Inhalt und orm die un» 
terſte Stelle einnehmen. Shre in geiftiger —8* und Ver⸗ 
niedrigſte Induſtrie ſteht glei wol 
in materieller Hinſicht am hoͤchſten. Die Seitungen And — 
lich privilegirt; neben ihnen dürfen ſich Peine neuen Organe 
der Zeit aufthun. Während materielle Arbeitskräfte ii unge 
zugelt befriegen bürfen, ift e8 den geiftigen Kräften, ıwo der 
Krieg der Vater alles Guten, Rechten, Wahren ift, unmöglid 
aufeinander zu plagen. ‚Raffet die Geifter aufeinanderplagen 
fagt Luther. So ſitzt bie Talentlofigkeit bier ſicher und feft in 
ihren Privilegien und zieht alljährlih Waffen Geldes aus dem 
Volke, von welchen unzählige tüchtige Arbeiter im Weinberge 
des Herrn leben koͤnnten. Daß folche privilegirte Zeitungen 
aud) den Sinn für Offentlichfeit und jociafe und politifche Bil⸗ 
dung überhaupt niederhalten, geht ſchon aus der Geldtattik 
derfelben hervor. Einige handwerksmaͤßig⸗ thaͤtige und talent» 
lofe Leute beforgen den Zeitungsinhalt. Iſt da etwas zu bes 
richtigen, befier darzuftellen, wahrer, eindringlicher, ift Jemand 
geiftig oder materiell beleidigt, iſt eine Zagedfrage, ein öffent: 
liches Intereffe fhief und einfeitig oder gar lügenhaft darge: 
ſtellt, fo entfteht in allem Betreffenden die Rothivendigkeit, das 
Röthige dagegen zu fagen an demfelben Orte, in derfelben Bei: 
—F Dazu hat jeder Betreffende und jeder Betroffene ein 
Recht und die moraliſche Pflicht. Will er aber fein Recht aus⸗ 
üben, feine Pflicht thun, fo muß er ſich erft die Erlaubniß Dazu 
a Zeile 2 Sr. erfaufen. Die Wenigften haben Geld genug, 
der Dffentlichkeit immer mit Opfern zu dienen, Ganz natür: 
lich ift ſchon deshalb die Abneigung und der geringe Sinn für 
Dffentlichfeit, weil fie als Geldinftitut in den Händen einiger 
Menſchen ijt, die fi in Berlin noch dazu durch entfchiedene 
Zalentlofigkeit ald unfähig beweiſen. Wodurch hat Hr. Leffing 
feinen Beruf, ein Organ der Preſſe zu leiten, je bekundet? 
Wodurch hat es Hr. Dr. Spiker gethan? ‚Haben fie werthvolle 
publiciſtiſche Werke geſchrieben? Haben fie dem. Staate ‚ dem 
Volke, dem Gemeingeifte irgendiwie befondere Dienfte geleiftet? 
Daß ich nicht wüßte! So lange ſolche privilegirte Inftitute die 
Offentlichkeit fortwährend beeinträchtigen und ausbeuten, ift 
an kein Gedeihen unt Erſtarken einer öffentlihen Meinung 
und eined fittlihen, politifchen Semeingeifted zu denken. Die 
privilegirte „Koͤlniſche Zeitung” bringt dem privilegirten Ei⸗ 
genthümer, Buchhändler Dumont, jährlich über 21,000 Thaler 
„reinen“ Überfhuß. Davon könnten 24 deutſche Seifter prä. 
tig leben und ſchaffen, jegt fallen fie einem einzigen Buchhänds 
ler zu, der als folder nicht einmal was Rechtes für Die deut: 
Ihe Literatur zu thun verfteht. Stodiholm bat mit 80,000 
Einwohnern ſechs politifhe Zeitungen, Berlin mit beinahe 
400,000 Einwohnern nur zwei, denn die „Preußifche Allge: 
meine” kann man gar nicht mitzählen. England bat über 
370 größtentheils politifhe Zeitungen, welche zum Theil in der 
ganzen Welt gelefen werden, Preußen dagegen unter mehr ats 
450 Zeitfchriften nur 42 politifche für 15 - Millionen Einwoh⸗ 
ner, zu denen doc) noch einige Millionen andere Deutſche kom— 
men, die fih für Preußen intereffiren. Schweden hat für feine 
3 Millionen Einwohner 120 Zeitfchriften, unter denen gewiß- 
mehr als 42 politifche fein werden. Juſt in Preußen, dem 
Staate der Inteligenz, if die erſte und frifchefte Quelle der 
Intelligenz, die Preffe, am dürftigften. j 
Wo dem Berf. Leine Localverhältniffe zu Hülfe kom⸗ 
men, zeigt er fich ziemlich unfähig zur felbftändigen Be⸗ 
handlung der großen focialen Fragen. So findet ſich 
denn in der ganzen Schrift auch eigentlich fein einziger 
Auffag, der auf eigenen Füßen flände, der ein wahr- 
haftiged Studium des Verf. verriethe. Cr hat als 
Zournalift eine Menge verfchiedener Bücher und Bro- 
fhüren, aber wie ed fheint ohne Ordnung gelefen, die 
Grundzitge diefer verfchiebenen Bücher zieht er aus und 


umwirft diefelben mit einem pathetifchen, ſocial fein fol 
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(enden Raifonnement. Stilch Hat ihm gefagt, das Geld 
fei Selbſtzweck geworden und er fagt es getreulich nad; 
2. Blanc und felbft X. Weil müffen für die Concur⸗ 
von; als Stügpunfte dienen. Was über Landgemeinden 
gefagt wird, ift faum etwas Anderes ald ein Auszug 
aus der Schrift: „Die Landgemeinde in Preußen” von 
M. v. Lavergne- Peguilgen. Das Pofitive im Auflage 
„Der Geldfleiß“ lehnt fi wieder an Hoffmann’s Bro- 
ſchüre „Die Macht des Geldes” an, woraus denn aud) 
wörtlic die Mittel gegen die Macht bes Geldes ange 
geben werben u. f. w. Mit einem Worte, wir haben es 
bier mit einem Journaliften zu thun, ber ed verſchmaͤht 
hat, eigene, gründliche Studien zu machen und fi be- 
fähige glaubt, durch Zufammentragung einer ungeordne⸗ 
ten nnd unverarbeiteten Lecture und Piquanterien auf 
einem Gebiete erfheinen zu dürfen, mo nur der größte 
Ernſt und bie reinſte Selbftändigkeit berechtigt werben 
kann. Wir müffen eine folche Frivolität um fo flärker 
rügen, je mehr es zu fürchten ift, daß wir durch fie ei- 
nen Wuſt fogenannter focialer Literatur erhalten, wel⸗ 
cher die eigentliche Zrage nur verdunfeln und die Em⸗ 
pfänglichkeit für fie und ihre Gonfequenzen mit feinem 
feeren Pathos verderben kann. 

So unfelbftändig, ſchwach, ungleihmäßig und incon- 
fequent der Verf. nun ſchon da ift, wo er ſich an einer 
Kritit des Beſtehenden verfuchen wollte, fo ganz unfähig 
wird er da, wo er anfängt, von ber „Organifation der 
Arbeit” zu peroriren. Der arme Mann kann auch hier 
wieber nichts Anderes thun als ſich an Hoffmann lehnen. 
Bei den Handwerkern foll dadurch eine „Organiſation 
der Arbeit” erreiht werden, bag bie Gefellen ſich mie- 
der fefter an den Meifter ſchließen und mit ihm an fei- 
nem Familientiſche effen; die Fabrikarbeit foll dadurch 
organifirt werden, daß der Fabrikant verpflichtet wird, 
feine Arbeiter zu verforgen und „dadurch würden die 
Menfhen einander fo befreundet und genähert, wie fie 
fi jegt entfrembet und entgegengefegt werden”; bei den 
Randbebauern foll es verhältnigmäßig ebenfo fein, „und 
das Taglöhnerweſen, diefe Quelle des dörflihen Pau- 
perismus, würde allmaͤlig verſchwinden“ u. ſ. w. Nach⸗ 
dem der Verf. anfangs mit lautem Geſchrei gegen die 
Coneurrenz zu Felde geritten, will er dieſes Princip, 
welches die Welt beherrfcht, plögfich patriarchaliſch über: 
winden, allein eigentlih will er es nicht, fondern Hoff: 
mann und er fpricht demfelben nur nad. Nachdem er 
anfangs den ganzen Weltzuftand als verderbt und vom 
„Selbftzwed des Geldes’ beherrfcht gemalt, will er mit 
Palliativmittelchen helfen; nachdem er einmal Alles da- 
von erwartet hat, daß „der Staat zu feinem Begriffe 
tomme”, fol diefer Begriff durch eine Steuer erreicht 
werden und biefe Steuer uns von Puuperismus, Selbft- 
zwed des Geldes und wer weiß wovon fonft noch er- 
föfen! Doch genug von einer ſolchen Confuſion und von 
einem Bude, welches wir unmöglid anders als voll: 
kommen verfehlt bezeichnen koͤnnen! 


(Die Sortfegung folgt.) 


Literarifhe Notizen aus England. 


Engliſche Schmähungen gegen Rordamerika. 
Wieder hat fi der Unmuth Sohn Bull's über feinen Stief: 
fohn jenfeit bes Weltmeers, der, nachdem er fein bevormunden- 
des Joch abgeworfen, ed zu Ehren und Unfeben in der Welt 
gebracht und es ihm felbit an Macht und Einfluß allenthalben 
wettzuthun fucht, durch reihe Gallergießungen in den Reife: 
berichten eines gewiffen Rubio Luft gemacht, welche unter dem 
Zitel „Rambles in the United States and Canada, during 
the year. 1845, with a shert aeceunt of Oregon“ erfchienen 
ſind. Rach diefen Schilderungen bliche, mit Ausnahme der 
Schnelligkeit ihres Reiſens, kein gutes Stüdchen an den Bür: 
ern der Vereinigten Staaten. Selbſt die Schilderungen der 
rd. Zrollope und des Hrn. Featherſtonehough find Schmei: 
heleien im Vergleich zu Dem, was Rubio den Amerikanern 
nachſagt. Die ganze Nation ift cin Haufen von Schurken und 
Schuften ohne Ausnahmen, geiftig und leiblich entartet und 
verderbt. Nicht einmal dem fihönen Geſchlecht gefteht er eine 
Auszeichnung zu, indem er behauptet, er babe in einem Tage 
in London mehr hübfrhe Frauen gefehen als in ganz Amerika 
während feines langen Aufenthalts daſelbſt. Raturlich fehlt es 
auch nicht an Prophezeiungen, daß die Freiftaaten über kur: 
oder lang in Zrümmern gehen und die Monardyie auf denfed: 
ben ihren Herricherftuhl aufſchlagen werde. Die Amerikaner 
mögen barüber lächeln; wiſſen fie doch, daß felbft auf biefer 
Seite der Waſſer Zaufende und Hunderttaufende in ihrem 
Staate den Pünftigen Zrager der fortfchreitenden Civiliſatien 
erbliden, wenn einft dem hereinbredenden Barbarenthum dei 
Dftens die policeilich gefchulten und zum ſchweigenden Geber: 
fam gewöhnten Staaten des Weſtens fich werden beugen mul: 
fen. Diefes Schmähen des amerifanifhen Ramens aus allen 
Winkeln und Eden des monardifhen Europa ift nur ein Be: 
weis, wie klein und ohnmächtig man fi) dem erblühenden freien 
Weltkoloſſe gegenüber fühlt. 


Großes Buhhändlerunternehmen. 


Der Sondoner Buchhändler Bogue gibt unter dem Zitel 
„The European library’ eine Reihe „der beften Werke der be: 
ften Schriftfteller” heraus, beideren Auswahl er von dem Gefidti: 
punkte ausgeht, „daß die höchften Beftrebungen der menſchlichen 
Intelligenz, Die, wie cd zum allergrößten Theile gefchehen, vor 
Männern des Volks ausgegangen, auch dem Volke vollkommen 
faßlich find; und dag für die Erhebung des Volkögeiftes in Zukunft 
nichtö nothwendig iſt als ihm in greifbarer Form den gefammelten 
Geiſt darzubieten”. Deshalb jollen in dieſer Sammlung fi: 
großen fehriftftellerifchen Werke jedes Landes und jedes Fit: 
alters Plag finden, um Diefelben zum Gemeingut jeder Haus- 
haltung zu machen. Bis jegt find von diefer „Europäifchen Bible 
thek“ erjchienen Roscoe's „Life of Lorenzo de Medici. cal- 
led the magnificent‘, und Guizot's „History of the English 
revolution”, überfegt von William Hazlitt. 


Sudenemancipation. 


Auch in England zeigt fi unter den Juden eine Yarteı, 
welche die Emuncipation ihres Stamms nicht allein von eine 
Entfernung des äußern noch auf ihm laftenden Drudes crwar: 
tet, fondern durch eine innere Wiedergeburt, durch die Befreiung 
bes Geiſtes von den Feſſeln menfchliher Sagungen dieſen 
Awede näher zu fommen hofft. Ron diefer Anficht gebt dit 
kürzlich erfchienene Schrift „Jewish emancipation” aus. Der 
Berf., ſelbſt ein Jude, fagt in diefer Beziehung: „Keine 
Ketten find drüdender ald die den Geift feflelnz Beine Kncht- 
[haft ift entwürdigender als die moralifche; Feine Gewalt ft 
fo zwingherrlih als die ungebändigter Leidenfchaften; kein 
Herrſchaft fo tyranniſch als die unferer eigenen —ã und 
Froͤmmelei.“ Jedoch bleibt dieſer Reformator gleichfalls bei 
der Anerkennung bes Pentateuch als Ausfluß göttlicher af 
barung fteben. " 12. 
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Die ſociale Frage. 
(Fortſezung aus Nr. 48.) 

Nr. 4. Moll, „Die Armuthsnoth in ‘ihrer wah- 
ren Entftehung und fihern Bekämpfung”. Der Verf. 
diefer kleinen Schrift iſt Lehren in einer Kabrit- 
gegend, er kommt dadurch in eine unmittelbare Be⸗ 
rährung mit den armen und arbeitenden Glaffen. Wie 
er über ihre Noth und ihre Lage denkt, bietet er uns 
in den wenigen Bogen. Wol ſchon feine Kebensftellung 
hat es ihm unmöglih gemacht, unfere gefellfchaftlichen 
Derhäftniffe frei von oben zu betrachten. und die Adern 
ded Lebens überall hin richtig zu verfolgen, er bewegt 
fh deshalb nur auf dem moralifchen Standpunfte und 
hat ganz vorzüglich die Commune im Auge. Daß den 
Communen in der Arbeitöfrage unendlich viel zu thun 
bleibe, daß fie durch richtige Auffaffung der Verhäftniffe 
unendlih viel nugen und abmwehren "Tonnen, wirb wol 
Jeder zugeben müffen. Die Commune war in ihrem 
Anfange die bürgerliche Gefellfchaft im Kleinen. Nun 
aber hat fich die bürgerlihe Gefellfchaft im Großen ge: 
funden und die großen focialen Garantien .übernommen; 
alein auch die kleinern Iocalen, welche für die Sorgfalt 
der Commun übrig find, verfiechen ohne das Leben, wel⸗ 
bed nur der Iufammenhang mit ben großen Intereffen 
md Bedingungen ber Gegenwart gewährt. - Eine bloße 
Detrahtung der Armuth vom communalen Standpunfte 


tann deshalb ebenfo wenig genügen als die blos mora- 


liſche Beurtheilung derfelben. 

Der Verf. ſagt: „Daß der Wohlſtand in Stadt und 
Land im Allgemeinen ab⸗, dagegen das Armutheverder⸗ 
ben zugenommen hat, das iſt eine nicht zu leugnende 
traurige Thatſache.“ Dieſe Thatſache nimmt er hin, er 
laͤßt ich nicht auf allgemeine Unterſuchungen ein und glaubt 
die Armuth auf vier Quellen: Arbeitslofigkeit, Arbeits- 
unluſt, Werfhwendung und Bermahrlofung ber Kinder 
zurückführen zu Tönnen. Aus der Annahme diefer vier 
Quellen geht deutlich hervor, daß ber Verf, über das 
Velen des Pauperismus zu keiner principiellen Klarheit 
gefommen ift, fondern ihn immer noch mit der "alten 
gewoͤhnlichen Armut zufammenfegt, während er felbft 
den Zuftand des Proletariats folgendermaßen ganz rich- 
tig darftellt: oo. 

Bei vielen unferer Arbeiter ift aber wegen des Färglichen 


täglichen Verdienfteß eine Erfparung für Pünftige misliche Vers 
bältniffe durchaus unmöglih. Das tägliche Einkommen in qu⸗ 
ten Zeiten reicht kaum hin, die allernothiwendigften Bedürfniffe 
zu befriedigen, und jenlidhe Schmälerung oder wol gar Stockung 
des getvohnten Verdienſtes führt unausbleibliche Dürftigkeit. 
und Mangel berbei. R 
Hier har der Verf. felbft da8 Wefen des Proleta- 
riats gezeichnet. Bier ift nicht von einer zufälligen Ar- 
beitsloſigkeit, noch audy von einer Arbeitsunluft die Rebe, 
fondern Das ift die Sache, daß der Wrbeiter von der 
angeftrengteften Arbeit nicht fo viel hat, um leben zu 
fönnen. Ferner: oo 
Es treffen aber leider Zeiten im Fabrik» und andern Ge: 
genden ein, in welchen es wirklich an der gervöhnlichen Arbeit 
und - fomit an Gelegenheit zu der gewohnten Beichäftigung 
fehlt. Diefe Perioden find theild von regelmäßig wiederkehren⸗ 
den, theil® von ganz zufälligen Zeitverhäftniffen abhängig: 
Daß 3. B. der Maurer, der Schleifer, der Schiffer bei anhal⸗ 
tendem Frofte zur Winferzeit feinen gewöhnlichen Beſchaͤftigun⸗ 
gen nicht nachgehen kann, liegt in der Natur ber Sache; es 
ifE dies alfo gar nichts Ungewöhnliches, nichts Überrafchendes, 
die Art der Befchäftigung diefer Arbeiter bringt das fo mit 
fih. Außerdem koͤnnen aber auch andere, namentlich alle Fa⸗ 
brifarbeiter in den Kal kommen, ihre gewohnte Befchäftigung 
zum Theil oder ganz einftellen zu müffen. Der unzertiennliche 
Gefährte ſolcher Störungen ift dann Armuth und Elend, Roi 
und Jammer. on 
Der Berf. hat hier ebenfo einfach als wahr die 
Wirkungen des Induftrialidmus dargeftellt und er muß 
alfo zugeben, daß die Grundquelle des Pauperismus im 
Zuftänden beruht, welche der Arbeiter mit aller morafi- 
fihen Kraft und aller Arbeitsluft unmöglich aufheben 
kann, fondern welche ihn willenlo® als eine Maſchine 
benugen und vernichten. Der Verf. empfiehlt den Ge: 
meinden dagegen Befchäftigung der arbeitslosgewordenen 
Arbeiter. Das tft allerdings eine augenblidliche, aber 
durchaus feine dauernde Hülfe, und einer einzelnen Ge⸗ 
meinde ftehen nichts weniger zu Gebote als die Mittel, 
wodurch dem Principe des Induftrialidmus entgegenge⸗ 
wirkt werben koͤnnte. Es wäre zu wünfchen- gewefen, 
der Verf. hätte fi) das Wefen bes Proletariats und die 
Natur des Induftrialismus, wie er fie ganz richtig an⸗ 
gegeben, etwas fchärfer ‚in ihren Urfprüngen und Con⸗ 
fequenzen entwidelt. Er hätte dann -unmöglid in den 
Fehler verfallen koönnen, welchen er jegt dadurch begeht, 
daß er neben der unnatürlichen Arbeitslofigkeit, welche 
durch den Induſtrialismus, die Concurrenz u. |. w. her⸗ 
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vorgebracht wird, Arbeitsunfuft, Verſchwendung und Ver⸗ 
wahrlofung der Kinder ald Quellen der modernen Ar⸗ 
muth betrachte. Die Verwahrloſung der Kinder ifl 
feine Quelle, fondern nur eine Folge der modernen Ar- 
muth, und die Verſchwendung und Arbeitsunluft, wo fie 
aus den Wirkungen des Induftrialismus refultiven, find 
als folche Refultate ebenſo keine Quellen, fondern‘ nur 
Folgen. Der Berf. fcheint Armuth und Pauperismus 
nur alzu oft zufemmenzubringen und miteinander zu 
verwechfeln. Er Tegt fi häufig auf das Meoralifiren, 
wo er unterfuchen follte. Dennoch hat. er fo viel ge- 
funden Verftand, daß er immer wieder das Richtige trifft. 
Nachdem er ein Ranges und Breites von den-Müfig- 
gängern und Zagedieben geredet hat, welche ein wahres 
Gift, für ben Gemeindeverband find dem fie angehören, 
erklärt er fi Folgendermäßen: ' 

Aber auch dem braven und tüctigen Arbeiter kann 6 
begegnen, daß er bie Luft an feiner Arbeit verliert, und dies 
“ift dann meift der Kal, wenn die mit feiner Thätigkeit ver: 
bundene Kraftanſtrengung wit dem dafür zu gewärtigenden 
Löhne, nicht in dem richtigen Berhältniffe fteht und er fomit 
nicht Im Stande ift, beim treuften Fleiße fih und die Sei: 
nigen redlich zu verforgen. 

Bol mag die faft in allen Gewerbszweigen eingetretene 
vermehrte Eoncurrenz, die ‚oft fo Teichtfinnigen Speculationen 
angehender Kaufleute, der bis zum Übermaße geftiegene Credit 
und andere Verhältniffe den reblichen und wohlmeinenden Kauf: 
mann gezwungen haben, feine Fabrikate ebenfalls zu geringern 
Preifen boszuſchlagen; allein es bleibt doch immer Unverant: 
wortlich, wenn der ungerechte Schweiß des Arbeiter dem 
Brotherrn die fehlenden Procente erjegen fol. Mag dies nun 
dadurch gefchehen, daß man dem Arbeiter an dem beftimmten 
Lohne die desfallſigen Abzüge macht oder dag man ihn direct 
oder indirect zwingt, für feinen Lohn Waaren zu erhöhten 
Preifen oder auf mehre Monate laufende Anweifungen zu neb: 
men, immer klebt des Urbeiterd Schweiß und Blut an den fo 
gewonnenen Procenten. 

Werden nur Gefchäfte gemacht, um ſolche zu machen, fichert 
daB leitende Princip der. kaufmaͤnniſchen Shätigfeit weder das 
eigene noch das Beſtehen der wirklichen Arbeiter, gebt bie 

Concurrenz darauf hinaus, dem redlich Aefinnten Kaufmann 
oder Fabrikanten die befcheidenen Procente und dem Arbeiter 
die Butter vom Brote mwegzunehmen : dannn- verdient ſolche 
Handlungsweiſe mit öffentlicher Beratung beftraft und mit 
allen geie zuläffigen Mitteln im 
Wirkfambeit gehemmt zu werden. 

. Daß unter folhen Verhältniſſen Arbeitsunluſt unter 
den Arbeitern herrſcht, iſt ganz natürlich. Aber der Verf. 
Hat fie oben als eine Quelle der Armuith bezeichnet, wäh: 
send er jept felbft nachgewieſen, daß fie aus dem un- 
sicgtigen Verhältniſſe zwiſchen Lohn und Arbeit, alfo aus 
det Armuth hervorgeht. Eine Folge kann nicht zugleich 
Urſache fein. Die Verwechſelung zwiſchen der zufälligen 
und der Maffenarmuth hat den Verf. zu biefer Incon- 
fequenz verleitet. - Wo bie Arbeitsuntuft wirklich Quelle 
der Armuth iſt und fich nicht wieder auf ein allgemei- 
nes, ſociales Gebrechen zurückführen läßt, ba nimmt fie 
mehr oder minder einen rein perfönlichen Charakter an 
und man braucht ihr bei der Entwickelunzg der ſocialen 
SFrage keineswegs Die Hauptaufmerffamfeit zu ſchenken, 
welche der Verf. ihr in. verfchiebenen Unterdbtheilungen 
toibmet, verfehlte Berufswahl, Kberbilbung u. f.- w., bie 


ihrer unheilbringenden 


dann wieber Urfachen der Urfache find, da fie ganz an- 
ders ihre Erledigung findet. 0 

Adhnlich iſt es mit der Verſchwendung. Ihr eigent: 
licher Grund liegt, nach dem Verf., „in dem burd bie 
Sünde geftörten Verhältniffe zwifchen unferer finnlichen 
und .geiftigen Natur und namentlih in dem unfeligen 
Übergewicht, welches jene über biefe unleugbar befigt“, 
Bon diefem chriftlich - moraliftrenden Standpunkte aus 
fämpft der Verf. dagegen „mit bem Schwerte bes @ki- 
ſtes, weiches ift das Wort Gottes”. Er verlangt be 
fonders von den Seelforgern, daß fie „den Seelenkran⸗ 
ter Speife und Trank bringen follen” und „die in der 
Wüfte umberircenden Schafe aufzufuchen”. Wie wenig 
wir. in der Löfung der focialen "Frage von bloßer Me 
ral und von der Xehre des Chriſtenthums erwarten, iſt 
oben bereits angedeutet worden. Die Bebürfniffe haben 
ſich gefteigert, der Lohn iſt zu ihnen mischt im richtigen 
Berhältniffe geblieben.. Dies und nicht „das durch die 
Sünde geftörte Verhaältniß zwiſchen unferer ſinnlichen 
und geiſtigen Natur” iſt ber Grund der Verſchwendung 
in den untern Claffen, wenn man nämlich die forglofe 
Berwendung eines doch für die Befriedigung aller noth: 
wendigen Bedürfniffe niemals ausreichenden Lohnes fo 
nennen darf, Der Induſtrialismus, indem er die Gi: 
ſtenzen der Arbeiter unficher macht, die Concurrenz, in 
dem fie den Lohn herabdrückt, äußert auch hier Wirkun 


‘gen, gegen die der Verf. vergeblih mit dem „orte 


Gottes“ gneifert, die ſich in unſerm ganzen geſellſchaft⸗ 
lichen Zuſtande begründen und die er, von feinem en: 
feitigen Standpunkte aus, ald Urfachen betrachtet. Er 
wittert allenthalben die „Sünde‘’; aber wer ift denn bt 
Sünder: der Einzelne oder das Ganze, aus dem bat 
Einzelne reſultirt? das Dpfer des Principe ober das 
Princip? — 
Während der Verf. in der Verwahrloſung der Kin: 
ber zu Anfang eine Urfacje der Armuth fieht, fagt « 
(&. 51) ſelbſt, „daß fie ſich als Folge der Armut 
zeigt". Nachdem er alfo feing eigene Imeonfequenz auf 
gebedt, brauchen wir ihn nicht weiter zu berichtigen. 
Die Berwahrlofung der Kinder fhafft Immer neue Pro 
letarier, aber nicht das Proletariat, fie iſt eine dolge 
deffelben, „‚denn wo die Sorge um das tägliche Diet 
die ungetheilte Tätigkeit und den forgfanrfien Fleiß der 
Mütter in Anſpruch nimmt, da ift an eine gehorigt 
Pflege und Wartung, an eine tüchtige Förperlihe und 
geiftige Erziehung gar nicht zu denken“. Hier ift alkı- 
dinge vom Staate und von der Gemeinde, wenn au 
nicht radical, doch mit Palliativmitteln zu helfen und 
es gefchieht weniger als man verlangen barf. Ein 
heilfame Organifation ber Wolköfchufen und des Armen 
weſens find als ſolche Pallintigmeittel zu nennen; bes 
mösberifhe Grundprincip vernichten fie nicht, aber fit 
vetten Perfonen. Die in ben Fabriken arbeitenden Kin⸗ 
der haben ſchon mannichfache Aufmerkſamkeit auf fih 
gezogen. Man hat ihre Arbeitsftunden beſchränkt un 


- für den Fall, daß ſchulpflichtige Kinder in den Fabriken 


verwendet werben, die Einrichtung befonderer Fabrikſchu 
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len vergefchrieben. Aber man weiß auch, wie biefes 
Gefeg gehalten wird und bie Abenoſchulen, wohin bie 
Rinder müde und matt, häufig auch gar nicht kommen, 
keiften wenig ober nichts. Ebenſo wenig würde wel mit 


Schulftunden geholfen fein, die des Morgens, vor ber, 


Arbeit, flattfinden. Harkort, felbft.ein großer Fabrikant, 
verlangt deshalb: „Die Regierung muß mit aller Strenge 
das Gefep hinftellen und handhaben, daß durchaus Feine 
Kinder vor zurüdgelegter Schulzeit in Fabriken ange- 
file werden dürfen.” Durch eine ſolche Negation wird 
allerdings noch fein pofitiver Boden für eine gute Er- 
siehung gewonnen, aber als Palliativmittel wäre ein 
folhes Gefeg immer - auwendbar, weil dadurch, wie Har⸗ 


fort fügt, wenn bie Unmündigen aus dem Kreife der 


Dienftbarkeit ausfcheiden „die Altern eine beffere Ver- 
gütung für die Arbeit ihrer Hände finden“. Das wäre 
aber audy noch keineswegs genug, vielmehr müßte auch 
duch den Staat für eine tüchtige Ausbildung des Lei- 


bes wie des Geiftes geforgt werden. Die Verbefferung | 


des Gehalts der Volkeſchullehrer, ernfiere Pflege des 
Armenfhulmefens u. f. w., wäre ebenfall6 zu fodern. 
Unfer Verf. geht auf ſolche Palliativmittel, wie wir 
fie chen angedeutet haben, nicht ein. Er überfieht nicht 
die allgemeine Rage der Dinge, fein Hauptgedanke ift 
ber, die verwahrloſten Kinder in Familien unterzubrin- 
gen oder zu fammeln, „ba der Einfluß einer guten häus- 
ken Erziehung duch gar nichts erfegt werben kann“. 
Alsdann fchlägt er eine Drganifation der Gemeinde vor, 
wie fie zur Zeit der ‚Localvereinsbewegung vielfach. be- 
ſprochen und endlich an dem Veto des Staats unmög- 
id geworden if. Sähe der Verf. in einem ſolchen 
nam Verwaltungsſyſtem nur Palliativ- und Feine Na- 
dicalhülfe, fo wäre wol nichts bagegen einzuwenden; 
aber indem er „das mit bee Infchrift « Mienfchenwohl » 
geierte Panier hochaufflattern laͤßt“ entſchwindet ihm 
wieder einmal der wirkliche Boden. Worte freilich kön⸗ 
nen wir nicht für baare Münze und bie Aufwallungen 
aned guten Willens noch für feine Thaten halten. Ge⸗ 
gen das Princip ber Gewerbefreiheit, gegen das Weſen 
des Induſtrialismus, gegen das Princip der Concurrenz 
kann ein Verein, wie der Verf. ihn will, keinen Kampf 
beftchen, alſo Bann feine Hükfe auch nichts weniger als eine 
raditale fein und felbft zu Palliativmitteln gegen die 
Raſſenarmuth möchte, nach unferer Anſicht, no etwas 
mehr erfodert werden ald der gute Wille einer Gemeinde. 
Segen die Armuth kann eine Commune unendlich viel 
tbun, gegen das Proletariat wird ‘nur noch durch ben 
Staat, fei es durch die gefeggebende Macht, ſei es durch 
die Bereinigung und fittlihe Erhebung aller Staatsbür- 
ger, mit einigem Nachdrude palliatio gewirkt werben 
kͤnnen. Cine vadicale Hülfe aber geht auch über die 
Möglichkeiten und Kräfte des Staats hinaus. Steuer⸗ 
teform, eine allgemeine Fabrikenordnung, Organifation 
der Volksfchule und des Armenmefend, Ausbildung ei- 
nes gewiſſen Perfonalcrebits für ben befiglofen Arbeiter, 


Kaffenvereine zu gegenfeitiger Verſicherung, unter gewiſ⸗ 


fen Bedingungen au ein Sparkaffenfoftem, ‚Stevbr- 


und Kranfenkaffen u. dgl. mögen als Palliativmittel. an- 
gewendet werden und fi bald mehr bald minder nüge 
lich erweifen. 
(Die Fortſetung folgt.) 





Galerie fhweizerifher Dieter. *) 
3. Abraham Emanuel Fröhlich, mit befonderer 
‚ Berüdfidtigung feines neueften Gedichts. 
Unter allen fchweizerifhen Dichtern der Gegenwart Bat 
ſich keiner ‚einer größern Anerkennung zu erfreuen als Froͤh⸗ 
lich, und in der That befigt derfelbe ein fehr reiches Zalent, 
das ihm, wie wir zuverfichtlich hoffen, ein immer zabfreicheres 
Yublicum verfchaffen wird, wenn er fich hütet, feine Mufe zur 
Magd perfönliher Leidenichaften herabzumürdigen, wie es lei: 
der ſchon einmal gefchehen ift. 2 
‚ „Bröhlid ift, wenn wir nicht irren, zuerft durch Menzel 
(in feiner „„Deutfchen Literatur”) in Deutfehland bekannt gewor: 
den; jedoch hat er ihn nur fehr einfeitig und oberflächlich auf: 
gefaßt. Neuere Kiteraturhifkorifer haben ihn Deshalb für we: 
niger bedeutend gehalten als er wirklich ift, und fo fommt es 
denn, daß weder Geroinus, noch Schäfer, noch Vilmar ihn 
berühren; dagegen wird er von Pifchon und Helbig Tobend er: 
wäahnt Am meiften ift er wol dadurch in Deutfchland bekannt 
geworden, daß zivei der größten Muſterſammlungen ihm einen 
qebühremden Raum gewidmet haben, denn ſeitdem  erfchsint 
aum irgend ein Kejebuch oder ähnliches Werk, in ' welchem 
nicht mehre Gedichte von ihm aufgenommen waͤrrn. 
Die erfien Dichtungen, welche Froͤhlich bekannt machte, 
find feine „Fabeln“ (Zuͤrich 1825); fie haben nit nur feinen 


Ruf begründet, fondern iind auch jebt noch dad Belle was . 


er geliefert bat. Diefelden zeichnen ſich zunächſt durch ihre 
eigentbümlihe Behandlungsiweife aus, die von .ber altherge⸗ 
brachten ſehr abweicht, aber im Grunde doch auf die ältefte 
Form derjelben zurücdführt. Während die meiften Fabeldichter 
von Hagedorn an immer die alten Erfindungen wieder neu be> 
bandelten und von ihren Muftern nür in einzelnen Zügen ab: 
wien, oft auch nur in der Darftellung, ſodaß die fpätern 
häufig lediglich als Überfegungen oder Umarbeitungen der frü- 
been anzufehen find, findet man bei Froͤhlich gewiß nicht eine 
einzige Kabel, die an ältere auch nur von fern erinnerte; viel- 
mehr find die Erfindungen durchaus. fein Eigenthum, und 
Schon diefer Umftand reicht Hin, uns darzuthun, daß fern poe⸗ 
tiſches Talent bedeutend und reich fein muß. Noch entfcheiben- 
ber ift aber der folgende Punkt: Wenn wir die Kabeln früße: 
rer Dichter Iefen, wird der Eindrud mit feltenen Ausnahmen 
der fein, daß die Fabel einzig und allein der Moral wegen ge 
fchrieben worden iſt; diefe bildet den Mittelpunkt, die Stuge 
des ganzen Gebäudes, während die erzählte Begebenheit als 
Rebenſache erjcheint, die der Dichter nur aus dem Grunde 
mitgetheilt hat, die Moral anfhaulicher zu machen. So hatte 
die Fabel nach und nach alles epifche Leben verloren, daß. di⸗ 
baktifche Element war durchaus vorbherrfchend geworden. Man 
fah e8 den Fabeln an, baß der Dichter fich zuerft bie Moral 
ausgeſucht hatte, die er an einer erdachten Begebenbeit aus 
der Thierwelt anfchaulich machen wollte, und daß er dann erſt 
fih bemühte, eine ſolche Begebenheit ausfindig zu machen ‚.bie 
der Moral angepaßt werden Fünne, woraus denn natürlich gar 
manche gezwungene und geſchraubte Erfindungen hervorgingen. 
Froͤhlich hat dagegen die Fabel viel naturgemaͤßer und va 

auch weit poetiſcher behandelt. Er ging von der Betrachtumg 
der ihn umgebenden Thier- oder Pflanzenwelt aus, fuchte deren 
tiefere Bedeutung zu ergründen und biefe fodann an einer-eben: 
fols aus der Ratur entnommenen oder in ihr wenigſtens lie: 
genden Begebenheit zur Anſchauung zu bringen. Er hat mit 


Bol. Nr. 7 u. 118 d. DE. f. 188. D. Reb. 
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einem Worte Daffelbe auf epiichem Be erreicht, wad Karl 
Mayer, Tanner u. X. m. in lyriſcher Weife erftrebten. Alles, 
fagt Herder in einem feiner tieffinnigften Gedichte, in der Ra» 
tur bat eine tiefere Bedeutung, und wenn der Menfch diefe 

erfaßt, fo ift er gleihfam ein zweiter Schöpfer derfelben. Die» 
ſer Ausfpruch, defien Wahrheit in materieller Hinficht fich tag: 
täglich Durch die neuen Erfindungen Fund gibt, in denen der 
Menſch die Kräfte der Naturerfcheinungen beberricht, gibt den 
chlüffel zu der gefammten romantifchen Schule und ihrer 
Fortbildung duch Uhland und deffen Hachfolger, fowie er ganz 


insbefondere ben eigentliden Werth jener —ãA Dich⸗ 


ter erſchließt. Die. Raturerfiheinungen waren ihnen nicht mehr 
feelen» und Ieblofe, einer äußern Rothwendigkeit untermworfe: 
ne Objecte; fie‘ waren ihnen vielmehr des verkörperte Aus⸗ 
druck einer Idee, die fie poetifch zu erfaffen und in menſch⸗ 
liche Sprache zu überfegen ftrebten. &o hat 3. B. Anaftafius 
Grün in feiner vortreffliden „Baumpredigt” die Eigenthuͤm⸗ 
lichkeiten der. verfehiedenen Bäume als äußere Darftellungen, 
glethfam ald Verkörperungen der in ihnen liegenden Idee ent: 
widelt: die Pappel ftredit die Arme gen Himmel, weil fie ſich 
nad dem lichten Segensquell fehnt, der dort ‘oben firömt; bie 
Weide dagegen blit zur Erde, ihrer Mutter, deren Liebe fie 


immer noch mit Blumen kränzt u f. w. In diefem Sinne. 


fagt die Welle bei Zanner: daß das kurze Dafein eine Wohl: 
that fei, da auch die Leiden dann nur von Purzer Dauer feien. 
‚ Benn nun, der Dichter diefe in den Naturerfhemungen 
liegenden Ideen nicht in ihrer Allgemeinheit darftelt, fondern 
fie an einem einzelnen Falle anfhaulih macht, fo wird fich 
ihm das Iprifche Gedicht zur Kabel geftalten. Wenn z. 2. 
Tanner gefagt hätte: Einft elagte eine Welle als fic eben am 
Ufer fi zerſchlug: „Ach wie kurz iſt diefes Wandern!” Da 
entgegnete ihr die andere, welche heitern Muthes dem Tod 
verfündenden Felſen fich näherte: „Kurz gelcht, ift Burz gelit- 
ten!’ .fo wäre aus dem Igrifhzallegorifchen Gedichte eine Fa⸗ 
bel geworden, aus der die Welle von felbft hervorgehen würde, 
ohne daß der Dichter fie zu bezeichnen nöthig hätte, und ohne 
daß er, was die Sauptfaghe ift, von diefer ausgegangen wäre. 
Bon diefem Standpunkte aus find Frohlich's Fabeln zu 
erfaffen, wenn man fie in ‚ihrer ganzen Bedeutung und Bor: 
trefflichbeit verftehen will; wer, wie Arenjel, ‚nur Anſpielun⸗ 
gen auf die fhweizer Wirren fieht, beurfundet durch folchen 
Ausſpruch, dag gm alle Einfiht in die Poeſie fehlt. Aller: 
dings bat Fröblid oft Verhältniffe des Tages berührt, und 
nit nur feiner, Heimat, fondern auch oft genug Deutfchlands ; 
aber er hat diefelben fo objectiv aufgefaßt — und .dieß ift ge⸗ 
wiß Fein geringes Zeichen feines poetifchen Talents —, daß der 
Leſer dennoch die vollfommenfte Befriedigung findet, auch wenn 
er von dem fpeciellen Kal nichts weiß, der möglichermweife den 
Dichter zur Abfaffung diefer odes jener Fabel veranlaßt haben 
mag. Ia, wir glauben -fogar, daß die Befriedigung, welche 
ein Kunſtwerk gewährt, nur dann volllommen fein könne, wenn 
wir. don ber fpeciellen Beranlaffung gar nichts wiffen, und 
daß es eben deshalb ein ſicheres Kriterium einer gelungenen 
Dichtung. ift, wenn wir gar nicht ahnen, daß ihm eine fpe: 
ciele Beranlaffung zu Grunde liegt, und e& uns nicht in den 
Sinn kommt, nad einer folhen zu fragen. Sobald ſich im 
Lefer das. Bedürfniß Fund gibt, nad dem Entftehungsgrund 
irgend einer Dichtung zu forfchen, fo iſt e8 ohne Zweifel ein 
Beweis, daß der Dichter es nicht verftanden hat, fih über den 
einzelnen Fall, "der ihm vorlag, zu erheben und ihn zu allges 
meiner Geltung zu bringen. Niemand, der 3. B. Goethe's 
Ichöned Bundeslied ‚In allen guten Stunden” lieſt und wie: 
der lieſt, wird fi einfallen laffen, nad den Umftänden zu 
fragen‘, die den Dichter beiyogen haben mögen, daſſelbe zu 
verfaffen, und wenn man einem von dem Liede begeifterten Le: 
fer fagte, ed fei urfprünglich ein Hochzeitögedicht auf die Ber: 
mählung eines beftinmten Paars gewefen, fo wird er uns, 
wenn er wirklich Sinn für Poeſie hat und wenn er nicht aus 


een Gründen nach ähnlichen Dingen fort, ge 
wis Teinen Dank dafür wiffen, daß wir ibm eine ſolche Mit: 
teilung gemacht haben; denn ed wird ihm unzweifelhaft der 
Sauber verſchwinden, der ihm das Lied als für alle Menfihen, 
alfo auch für ihn gebichtet erfcheinen ließ. 

., Wir wollen ein anderes Beifpiel aus Fröhlich ſelbſt an- 
führen, weil wir zugleich die Gelegenheit erhalten, eine fein 
Fabeln mitzutbeilen: 

Liebesmäntler. 

Ein Lamm warb weggebradt 
Sn einer dunkeln Nadt, 
Und nur ber Diebe Spur 
Entdedt man auf der Flur. 

Da wird zum Augenſchein 
Bon feiner Dorfgemein 
Der Fuchs dorthin geſchickt 
Doch in der Spur erblickt 
Er feines Vetterd Buß, 
Der ihm aud heilen muß: 
Drum mit gewandten Schwanz 
Berwebelt er fie ganı. 


Wer diefe Kabel lieft, wird fi Baum denken fönnen, daf 
fie einem fpeciellen Fall ihren Urfprung zu verdanken habe, 
da ſich in ihr ein allgemeines Bild menfchlicher Schwäche dar: 
ftellt. Der Fuchs und die Dorfgemein find für den Lefer Feine 
beftimmten Individuen, da er weiß, daß es folder Liebesmaͤnt⸗ 
ler in allen Ländern gibt umd zu allen Zeiten gegeben hat; 
die Babel enthält für ihn nicht die Sharafteriftik eines hifte: 
riſchen Menſchen, fondern die poetifche Darſtellung einer gan- 
en, weit verbreiteten Gattung von Charakteren, unt fie er: 
reut ihn durch ihre Wahrheit ſowol ald durch poetifche Ber» 
anſchaulichung. Und doch -ift diefe Babel, wie wir zufällig 
und zuverlaͤſſig wiffen, aus einem ganz fpeciellen Fall her: 
vorgegangen, wie.denn der Dichter muthwillig genug den Ra 
men des Fuchſes durch das letzte Zeitwort des Fabel gar deut: 
lich bezeichnet hat. Diefer Iegte Umftand kann wol dem die 
Berhältniffe kennenden Lefer ein Lächeln abgewinnen, aber wird 
ihm gerade durch diefes Lächeln nicht die höhere Freude an der 
Dichtung geraubt? Wird er nicht aus der poetifchen An: 
Ihauung in die gemeine Wirklichkeit verfegt? Und gar, wenn 
er noch Dazu weiß, daß unter dem Diebe cin geiftlicher Herr 
zu verſtehen ift, der eins der ihm anvertrauten Schafe zu Zul 
gebracht, wird fih nicht das Wohlbehagen in Ekel verman: 
dein? wird nicht Die Freude, bie er ob der gelungenen pecti- 
[hen Veranfhaulihung einer menfhlihen Schwädhe empfant, 
zur Verachtung ded unmwürdigen Beiftlichen ſowol als feines 
Helferöhelfer werden! Der Dichter hatte vollkommen Acht, 
den ihm vorgefommenen Fall zum Thema einer Fabel zu mu: 
hen; er hatte um fo mehr Recht, als es ihm dadurch gelin- 
gen mußte, feinen Gedichten Wahrheit zu verleihen; aber wir 
find ihm auch den größten Dank ſchuldig, daß er uns den pe 
cielen Ball vollkommen entrüdt und ihn zur höchſten Alge: 
meinheit gehoben hat; dadurch hat er vor Allem feinen Beruf 
ale Dichter beurkundet. 

Außer den Fabeln verdanken wir Fröhlich auch lyriſche, 
und. insbefondere elegifche Gedichte, von denen einige alles Lch 
verdienen. Dagegen hat er fi durch fein Paſsquill — bean 
Satire koͤnnen wir e8 unmöglich nennen — „Der junge Deutſch⸗ 
Michel”, harten, aber wohlverbienten Zavel zugezogen, den 
auch wir vollfommen theilen, da diecfe Schrift nur ein Aus 
fluß der ungezügeltften Parteileidenfchaft ift und Die Poefie in 
ihr gänzlich untergeht. Wir fünnen übrigens um fo eber hier 


eine eindringlichere Darftellung des Büchleins unterlaffen, al 


es fchon früher in Rr. 33 d. BI. f. 1844 befprochen wurde 
und wir die Anficht des Beurtheilers in allen Stücken theilen. 


(Die Bortfegung folgt.) 


Verantwortlicher Deraußgeber: Seinrich Wrodhans., — Drud und Verlag von F. E. Brockhaus in Reipzig. 


— N 





Blätter 


für 


literarifbe Unterhaltung. 





Donnerdtag, 





Die fociale Frage. 
(Bortfegung aus Nr. 9.) 


Re. 3. Engels, „Die Lage der arbeitenden Claſſe 

in England”. Diefe Schrift nimmt in unferer fo- 
cialen Literatur eine fehr bedeutende Stellung ein 
und tragt unendlich viel dazu bei, den Punkt, wor- 

auf es bei der focialen Bewegung vorzüglih an- 
tommt, richtig zu erfennen, das Weſen und die Wir- 
fangen des Induſtrialismus und der Concurrenz deut⸗ 

Iih einzufehen. England ift immer des Gegenſtand des 

Reides unferer „großen Inbuftriellen” gemefen, Eng- 

land® ungeheuse Handelsmacht haben wir vielfach bewun⸗ 

dert; bier ficht man nun, auf welchem unnatürlichen, ja 

auf welchem unmenfchlihen Zuſtande die Macht und 

die Kraft bes flolzen Albions beruhen. Hier haben 

der Induſtrialismus und die Concurrenz die philanthro- 

pifche Larde abgeworfen, welche fie noch bei uns zu tragen 

pflegen, und machen ungefcheut, unter dem Schuge ber Ge⸗ 

Tepe, Zaufende von Opfern, Tauſende von Reichen. Wir 

find allerdings wicht der Anficht, welche Heß im dritten 

Hefte feines Geſellſchafteſpiegel“ ausfpricht, daß durch 

die Engele’fche Schrift das Wert von Buret „De la 

misere des classes en Angleterre et en Franee‘ ganz 

in den Hintergrund gedrängt werde, betrachten fie aber 

als eine gefichtete Zufammenftelung von Facten und 

Rotizen, aus der Vieles zu lernen iſt und bie einen 

dauemben Werth behalten wird. In England felbft 

gibt es bis jegt nur zerfireute und, wenn man fi) zu 

diefem Zwecke nicht felbft längere Zeit in England auf- 
hält, fchwer zu befchaffende Schriften über bie verſchie⸗ 
denen Erfcheinungen dieſer Zuftände; Engels hat uns 
ein Zotalbild geliefert. Er führt uns in die Zuftände 
der arbeitenden Klaffen Englands ein, welche bas Gros 
der Nation bilden und aus deren Rieberbrud bie weni- 
gen Millionnaire und großen Grundeigenthümer ihre fo 
häufig angeflaunte Kraft ſchöpfen. Was uns aus ver- 
ſchiedenen Parlamentsberihten und Unterfuchungsrefulte- 
ten zerftreut befannt geworden ‚war, das hat Engels mit 
der umfichtigften Auswahl zufammengeftellt, er hat die- 
fen Stoff dur feine eigene Anſchauung mit manchem 
Neuen vermehrt und fo ein Ganzes bervorgebsacht, deſ⸗ 
fen Eindrud für Jeden, er: fei wer er wolle und er be 
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kenne ſich zu einem Princip welches es auch fei, von 
großer Bebeutung bleiben wish. 

Im Vorworte feiner Schrift ſtellt Engels ben Ge⸗ 
ſichtspunkt auf, von welchem er bei feiner Darfteflun 
geleitet worden. „Die Lage ber arbeitenden Claſſen i 
ber thatſächliche Boden und der Ausgangspunkt aller 
focialen Bewegungen der Gegenwart, weil fie die höchſte, 
unverhülltefte Spige unferer beftehenden focialen Miftre 
iſt“, und deshalb, „einerſeits um den focialiftifchen Theo⸗ 
tien, andererſeits um den Urtheilen über ihre Berechti⸗ 
gungen einen feften Boden zu geben, um allen Schwär⸗ 
mereien pro et contra ein Ende zu machen”, fei bie 
Erkenntniß der profetarifchen Zuflände für die Staats: 
wiffenfhaft und Staatskunft der Gegenwart eine un- 
umgängliche Nothwendigkeit geworden. Die proletari- 
fen Zuflände in ihrer „claffifhen Form“, in ihrer 
Vollendung eriftirten nur im britifchen Reiche und zu⸗ 
gleich fei nur in England das nöthige Material fo voll 
ftändig zufammengetragen und durch officielle Unterfu- 
chungen conftatirt als es zu einer irgendwie erfhöpfen- 
den Darftellung des Gegenftandes nöthig ſei. Für 
Deutſchland aber babe die Darftelung der englifchen 
Proletariatszuftände, namentlich im jegigen Augenblid, 
noch eine befonbere Bedeutung. Der beutfche Socialis- 
mus und Communismus fei mehr als jeder andere von 
theoretifchen Borausfegungen ausgegangen, die beutfchen 
Theoretiker hätten fih noch wenig um „die ſchlechte 
Wirklichkeit” befümmert und es fei faft fein Einziger 
anders als Durch die Feuerbach'ſche Auflöfung der Degel’- 
fihen Speculation zum Communismus gefommen. Eine 
Kenntnig der Thatfachen thue uns aber um bedhalb fo 
fehr noth, weil, wenn auch die proletarifhen Zuſtaͤnde 
noch nit zu der Elafficität wie bei ‘den Engländern 
ausgebildet, doch au in Deutfchlend diefeiben Grund» 
urſachen vorhanden feien und auf bie Dauer dirfelben 
Refultate erzeugen müßten, „falls nicht bei Zeiten bie 
Einfiht der Nation Mafregeln zu Stande bringt, die 
dem ganzen focialen Syſtem eine neue Baſis geben“. 

Der Verf. beginnt feine Darftellung mit einer Ein⸗ 
(tung, worin bee Urfprung ber heutigen profetarifcheri 
Zuftände nachgewiefen wird. Er fucht diefen Urfprung 
im der lehten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, in wel⸗ 
her die Erfindung der Dampfmafchine und der Ma⸗ 
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fhinen zur Verarbeitung der Baummolle den Anftoß 
zu einer Revolution gaben, die zugleih Die ganze bür- 
gerlihe Gefellfchaft ummandelte und deren weltgeſchicht⸗ 
liche Bedeutung erft jegt anfängt erkannt zu werden. 
Indeſſen geht die Geſchichte dieſer Revolution über den 
befondern Zweck des Verf. hinaus. Sehr getreu ift die 
Schilderung des Übergangs der frühern Feldgärtnerei 
mit Spinnerei und Weberei verbindenden Häusler-Fami- 
lien in neuere Fabrifarbeiter- Familien und bes damit 
zufammenhängenden Umfchwungs ſowol der öfonomifchen 
als auch der moralifchen Zuftände der arbeitenden Claf- 
fen. Nachdem er in aller Kürze, aber in allen wefent: 
lichen Zügen den Zuftand ber Arbeiter vor der inbuftriel- 
len Revolution gefchildert hat, concentrirt er fein Urtheil 
folgendermaßen: 

Sie lebten in Abgeſchloſſenheit und Zurückgezogenheit, 
ohne geiftige ZIhätigkeit und ohne gewaltfame Schwankungen 
in ihrer Lebensfrage. Sie Fonnten felten lefen und noch viel 
feltener fchreiben, gingen regelmäßig in die Kirche, politifirten 
nicht, confpirirten nicht, dachten nicht, ergögten ſich an förper: 
lichen Übungen, hörten die Bibel mit angeftammter Andacht 
vorlefen und vertrugen ſich bei ihrer anſpruchsloſen Demuth 
mit den angefebenern Glaffen der Gefellfchaft vortrefflih. Da: 
für aber waren fie auch geiftig todt, lebten nur für ihre Pri— 
Yatintereffen, für ihren Webeftuhl und ihr Gärtchen und wuß⸗ 
ten nichts von der gewaltigen Bewegung, die Draußen durch 
die Menichheit ging. Gie Pipiten ſich behaglich in ihrem ftil- 
len Pflanzerleben und wären ohne die induftrielle Revolution 
nie herausgetreten aus diefer allerdings fehr romantifch-gemüth: 
lien, aber doch eines Menſchen unwürdigen Erijten;. 

Alsdann ftellt der Verf. den allmälig wachfenden 
Eindrud des Induftrialismus und des Maſchinenweſens 
auf diefe alte, gemüthlihe Ordnung der Dinge bar. 
Den erften Einbrud machte die fpinnende Jenny von 
J. Dargreaves im 3. 1764; durch fie konnte ein Mann 
16 — 18 Spindeln in Bewegung fegen. Früher hielt 
ein Weber drei Spinnereien befchäftigt und es war nie 
mals Garn genug da, jegt war mehr Garn da ale bie 
Arbeiter verbrauchen konnten. Diefe Nachfrage nad) 
Zeuchen, ohnedies ſchon in Zunahme, flieg noch mehr 
durch den billigen Preis. Man brauchte mehr Weber, 
das Webelohn. ftieg bedeutend in die Höhe. Da nun 
der Arbeiter an feinem Stuhle weit mehr verdienen 
konnte, fo verließ er allmälig feine Aderbaubefchäftigung 
ganz und gar und „nach und nach verſchwand fo die 
Claſſe der aderbauenden Weber ganz und Löfte ſich in 
die neu entfiehende Claſſe ber reinen Weber auf, bie 
allein vom Arbeitslohn lebten und fomit SProletarier 
wurden. Bisher war, ſoweit dies anging, unter einem 
Dache das Garn gefponnen und verwebt worden. Sept, 
wo die Jenny ebenfo gut wie der Webftuhl eine kräftige 
Hand erfoderte, fingen auch Männer an zu fpinnen und 
ganze Kamilien lebten von ihr allen, während. andere 
wiederum das überflügelte Spinnrad beifeite ftellen und 
allein von dem Webeftuhle bes Familienvaters leben 
mußten.” Während fo das induftrielle Proleta— 
riat fi entwidelte, gab diefelbe Mafchine auch Anlaß 
zur Entftehung des Aderbauproletariats. Bisher 
hatte es viele Beine Grundftüde gegeben, jest trat bie 


Claſſe der großen Pächter hervor, welche 50, 100, 200 
und mehr Morgen pacdhteten und durch ihre verbefferte 
Wirthſchaft den Pleinen Grundbefiger, ben Yeoman, ni« 
thigten, fein Befigtyum au verkaufen und entweder eine 
Jenny oder einen Webeſtuhl anzufchaffen oder fid als 
Proletarier des Aders, Zagelöhner, bei dem grofen 
Pachter zu verdingen. Die Induftrie und die rationele 
Wirthſchaft fleigerten fih nun immer weiter, und wenn 
fhon in der Jenny der Anfang bes Fabrikſyſtems lag 
fo erhielt diefes durch die Spinning Throſtle, von vor: 
herein auf die mechanifehe Triebkraft berechnet, eine im- 
mer weitere Ausdehnung. Ihr folgte die Mule und 
die Sardir- und Borfpinnmafcdine; hiermit war für dad 
Spinnen ber Baumwolle das Fabrikſyſtem zum alein 
herrfchenden geworden. In den legten Jahren des vori- 
gen Jahrhunderts erfand noch Dr. Kartwright den me 
hanifhen Webftuhl und diefer war 1804 fo weit ge 
bracht, daß er erfolgreich gegen bie Handweber concur 
tiren konnte. Alle diefe Mafchinen erhielten doppelte 
Wichtigkeit duch James Watt's Dampfmafchine, die 
um 1764 erfunden und feit 1785 zur Betreibung von 
Spinnmafhinen angewandt worden war. Mit dien 
Erfindungen, die feitdem noch jedes Jahr verbeffert wur: 
den, war der Sieg der Mafchinenarbeit über die Hand 
arbeit entjchieden. 

Der Verf. fchilbert diefen fortwährenden ‚Sieg der 
Maſchine, wie er fi in England in der Baummwolkn 
iuduftrie, der Strumpfwirkerei, Spigenfabrifation, Dld- 
cherei und Druderei, in der Wolleninduſtrie, Lane 
induftrie, Seideninduftrie, in der Eifenprobuction un 
Bearbeitung, in ber Kohlenproduction, in den Toͤpfertien 
und ebenfo endlih auch im Aderbaue immer welt 
durchgefämpft hat. Die Bevölkerungsdichtigfeit und die 
Ergiebigkeit der Production fliegen mit ungeheure Schnd- 
ligkeit, aber nur gleichzeitig mit einer totalen Umwande— 
lung der focialen Phyſiognomie des Landes. Es ie 
ben fich die großen Fabrik- und Handelsftäbte des dritt 
fchen Reiche, in denen mindeſtens Dreiviertel der Dr 
völferung der neuen [Arbeiterclaffe, d. h. dem Proleta 
riat angehören, jener Claſſe, die jegt nicht mehr dung 
den Meinen Handwerker mit den befigenden Claſſen ver 
mittelt wird, fondern ihnen gegenüber als feft und ab 
lich abgefchloffen erfcheint. Wer jegt als Arbeiter gebe 
ren wurde, fagt der Verf., der hatte Leine andere Auf 
fiht als lebenslang Proletarier zu bleiben. 

(Die Yortfegung folgt.) 
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Galerie ſchweizeriſcher Dichter. 
3. Abraham Emanuel Fröplid. 
(Bortfegung aus Nr. 49.) 

In den legten Jahren hat ſich Fröhlich im Epos verfaßt; 

im 3. 1840 gab er heraus: „Ulrich Zwingii.“ (Züri ISA); 

und ganz neuerlih: „Ulrih von Hutten. Gefänge.” ‚u: 

rih, Meyer und Zeller, 1845, 8,, * Sein, Zwingli 

ift ebenfalls ſchon in Rr. 177 d. Bl. f. 1842 befprochen un? 

namentlich nach feinem Inhalte dargelegt worden. Wir erlau 

ben uns daher auf jene Recenſion zu verweifen, der mir nl 
folgende Bemerkungen noch binzufügen. 


\ 


Sröplih's „Bwingli” iſt Bein eigentliche Epos, es bildet 
kein in ſich abgeſchloſſenes Ganze, fondern er befteht nur aus 
eriffienen, unter fi in Seinem nothivendigen Zuſammen⸗ 
hange ftehenden Rhapjodien, die miteinander in ber That nichts 
weiter gemein haben als daß fie von einer und bderfelben 
Hauptperfon handeln, deren verſchiedene Lebensſchickſale in meh: 
zen voneinander unabhängigen Bildern dargeftellt werden. Ja 
es ſtehen ſogar mehre Gefänge in Feiner oder nur gefuchter 
Beziehung zum Helden, wie 3. B. ganz indbefondere der 
für fi wohlgelungene dritte Geſang: „Die Schlacht zu Ma⸗ 
rignano”, in welchem Zwingli nur ganz vorübergehend erwähnt 
wird, blos damit wenigftend fein Name genannt werde, fo 
daß diefe Erwaͤhnun —**8 haͤtte unterlaſſen werden koͤn⸗ 
nen, ohne daß der Sefang im mindeften an Werth und das 
Ganze an Zuſammenhang verloren hätte. In „Ulrich von Hutten“ 
it dagegen ein firengerer Zufammenhang zwifchen den einzelnen 
Gefängen vorhanden, indem fie der Dichter durch wohlgewählte 
übergange miteinander verbunden hat. Dies ift ohne Zweifel 
ſchon ein großer Fortfchritt, allein wir haften ihn noch lange 
nicht für hinreichend. Der Dichter fol uns nicht eine chrono⸗ 
Isgifch geordnete, wenn audy im Einzelnen poetiſch ausgeführte 
Lebensbeſchreibung feines Helden geben; er fol und das Leben 
neugeftaltet, neu gefchaffen vorführen und bat ganz vorzüglich 
dahin zu freben, daß es uns ald ein Ganzes erfcheine.. Er 
fol uns nicht einzelne Bilder, fondern ein einziges Bild geben, 
deſſen funftreiche und umfaffende Compoſition alle Einzelheiten 
in fi) vereinigt, in ficy gleichfam untergehen läßt, obgleich fie 
eben dadurch an wahrem Leben und Bedeutfamteit gewinnen. 
Dabei kann der Dichter ebenfo fireng an der hiftorifchen Wahr: 
heit halten; ja er kann fogar Die chronologiſche Folge der Le: 
bensichiefale feines Helden hervortreten laflen, wenn er es für 
feinen Zweck nothwendig finden ſollte. Man denke nur an die 
„Shade” oder die „Odyſſee“! Auch in ihnen entwideln fid 
große Zeiträume, aber der Dichter bat die Begebenheiten fo 
anzuordnen verftanden, Daß wir im Ganzen Doc) nur eine ver: 
haltnißmaͤßig fehr Eurze Periode zu Durchleben glauben, wo⸗ 
durch der unermeßliche Vortheil gewonnen wird, daß uns das 
Ganze mit allen feinen reichen Einzelheiten doch als ein ein: 
ziges leicht faßbares Bild erfcheint. Wird und dagegen die 
Raſſe der Begebenheiten chronologiſch vorgeführt, j müffen 
wir ebenfo viele Jahre dDurchleben als fie ın der Wirklichkeit 
zu ihrer vollftändigen Entwidelung gebraucht haben, wir ver: 
lieren ale überſchaulichkeit, weil das Gedicht unmöglich zu 
einem Totaleindrucke gelangen Pann. 

Wenn aber alle einzelnen Sefänge für fi) betrachtet voll⸗ 
formen gelungen find, Pönnte man entgegnen, und der Did; 
ter eben nur einzelne Bilder geben wollte, ven denen jedes, 
obgleich mir den andern durch den Stoff, die Form, die Hal: 
tung allgemein verbunden, doch als felbitändiges Ganze be 
ttahtet werden Pann und als ſolches Wohlgefallen erregt, 
warun dann von dem Dichter verlangen, daß er es anders 
mache? Hat er nicht auch auf feinem Wege feinen Zweck er: 
reicht? Vozu ihm dann Qeege vorfchreiben und andere Com: 
pofitien u. j. w. wünfchen? 
ut das Gedicht wirklid ein Gedicht werde; denn in foldher 
Haltung und Anordnung ift e8 eben weiter nicht als cine ger 
reimte Biographie, und bleibt eine ſolche, felbft wenn das 
Einzelne mit allem Bauber der poetiſchen Erfindung und Dar: 
ſtelung außsgeftattet wurde. Der Dichter fol vor Allem aud 
Künſtler fein und er kann nur dann auf Anerkennung An- 
ſpruch machen, wenn er auch in diefer Beziehung vollkommene 
Befriedigung gewährt. Wir zweifeln nicht, daß fein Gedicht 
auch in dieſer unfünftlerifchen Form gefallen werde, wir geftehen 
fegar fehr gern zu, daß wir felbft, als wir den „Ulrich von 
Hutten” durchlafen, Freude und Intereffe empfanden; allein fo 
viel des Schönen wir auch gefunden haben, fo war doch der 
Küͤckblick auf das Ganze kein angenehmer, Bein befriedigender, 
weil ih unferer Erinnerung nur einzelne Punkte zeigten, wäh: 
send wir fo gern auf dad Ganze zurüdgefchaut hätten. Es 


nz einfach, antworten wir, das. 


that und dies um fo mehr Leid, als wir der Überzeugung. find 
daß der Dichter die Schwierigkeiten einer aeg und 
lebensvollen Anordnung wol überwunden hätte, wenn er ges 
welt, fo groß diefelben in der That auch fein mögen. 

Der „Ulrich von Hutten“ ift wie der „Bwingli” in der ſoge⸗ 
nannten Ribelungenftrophe gedichtet. Es hat der Dichter in der 
Behandlung derfelben ebenfalls Fortfchritte gemacht; im „Urd 
don Hutten“ ift fie viel freier und reicher gehalten als im „Zwingli”, 
und doch ift fie dabei viel reiner. Übrigens wiſſen wir nicht, ob wir 
und taͤuſchen, aber uns duͤnkt Bi Strophe für ein größeres 
Sedicht kaum paflend, da man ihr bei der Entwidelung un» 
ferer Proſodie doch nicht die reihe Mannichfattigkeit geben 
Kann, die fie früher beſaß; fie erfcheint nach und nach einför» 
mig und erregt dadurch gewiß eine Art Misbehagen. So vor» 
trefflich fie ſich für Bleinere epifche Gedichte eignet, fo wenig 
fcheint fie uns für größere Dichtungen mit Gluͤck verwendet 
werden zu Eönnen. Preilih wüßten wir nicht anzugeben, wels 
ches Metrum ein epiſcher Dichter wählen follte, denn der Hera- 
meter ift bei aller feiner Vortrefflichkeit undeutich und hat auch 
in ber deutſchen Sprache keineswegs die bewegliche Mannich 
faltigkeit, die wir an ihm bei den Griechen bewundern, die 
italieniſche Stanze aber iſt zu lyriſch. Wir ſind der Uberzeu⸗ 
gung, daß ein der deutſchen Sprache angemeſſenes epifches 
May noch erft gefunden werden muß. 

Rach Ddiefen allgemeinen Betrachtungen wollen wir einen 
gedrängten Uberblid des neueften Gedichts Froͤhlich's geben, 
doch vorher noch die Bemerkung voranfchiden, daß der Did» 
ter offenbar die gründlichften Studien gemacht und nicht bios 
die Schriften Hutten's, fondern aud die feiner bedeutendften 
Zeitgenofien gelejen und fonft Forſchungen aller Art angeſtellt 
hat. So hat er einen überaus großen Reichthum von Einzel⸗ 
heiten gewonnen, den er meiſtens glücklich zu verwenden weiß; 
doch kommen auch Stellen vor, in denen die Andeutungen fuͤr 
Den, der die Geſchichte jener Zeit nicht genauer kennt, raͤth⸗ 
ſelhaft fein mögen. 

Im erften Gefang, die Flucht aus dem Klofter, im Zrüb- 
ling 1504, zeigt uns der Dichter feinen Helden in „Fuldas 
altem Kloſter“, in der Zelle ſein Schickſal beklagend, da ſein 
Bater ihn gegen feinen Willen zum Geiſtlichen beſtimmt bat. 
Um folgenden Zag foll die Einkleidung ftattfinden. Sein Freund 


und Better Johannes v. Hutten, ber der eier beisumohnen 


fommt, findet ihn in Liefer düſtern Stimmung ; er erbietet 
fi, ihm zur Flucht behülflich zu fein, welche denn auch glüd: 
lich gelingt. Uber der Vater Ulrichs fpricht den Fluch über 
ipn aus, fo fehr die übrigen Berwandten ſich des Flüchtlinge 
annehmen. Der zweite Gefang, die erſte Wanderfahrt 1505 
und 1506, erzählt uns in Form eines. von Ulrich an Johannes 
geichriebenen Briefs die Abenteuer des Wanderers in den zwei 
erften Jahren nad) feiner Flucht. Beſonders gelungen ift die 
Darftellung der Zuſammenkunft Hutten’s mit Luther in Er⸗ 
furt, als dieſer fi eben entichloß in das Kloſter zu gehen, 
fowie die Erzählung des Aufenthalts in Augsburg, wo wir 
mit Pirkheimer, Dürer und Peutinger bekannt werden, deffen 
Jochter Eonftantia mit dem Nitter einen Liebesbund fchlieht, 
der ihn fpäter in den unglüdlichften Augenblicken aufrecht er: 
hält. Bon hohem Interefje find ferner die Eharakteriftifen 
Reuchlin's und Geiler's, Brandt's und Grasmus’, fowie die 
Schüberung des Rheins und der Gefühle, die Hutten bei ſei⸗ 
nem Anblicke erfüllten : 


Nun rheinwaͤrts immer ſchneller ritt id) das Land hinaus; 
Bald dann um Waldedrunde brach ih in Jauchzen auß, 
Als fern ih Strasburgs Münfter erblickt' im Abendroth, 
Gernber der Rhein mit Rauſchen und Strahlenbliden Grüße bot. 


As nun id Raunend, jubelnd vor feinem Strome ftand, 
Unendlih wie fein Wallen war ba maß ich empfund. 
Sept fühlt’ ich's wie am Gange der Hiadu niederfält, 
Macht, Ewigkeit und Gegen des Stromes für Bott ſelbſt Hält. 
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RN raufchte die Geſchichte des deutſchen Bolte vorbei, 

Dort kuͤhn und wild im Kampfe, hier mild und ‚immer feel; 

Und feine Zukunft rauſchte vorbei im Siegeöjug, 

Die Flüffe, Baͤch und Quellen vereint in einem Bug und Ziug- 
Da einem Bug und Wluge bie Banner all geſchard 

Bu einem Xürtenfeiuge, zu einer Römerfahrt, 

Ja einem Bug und Kluge die Segel all gefätwellt, 

Deb allen dentſchen Ströme zur alten und zun neuen: Welt. 
So ſchaut' ich in die Fluten noch dur die fpäte Nacht; 

Im Strome glonm der Himmel, Vollmond und Sternenpracht; 

Sa ſah vorm Himmel kommen mit fammt be6 Himmels Heer 

Den rom der Offenbarung, bie Welt verjüngend medr und mehr, 


Bis in ber großen Kälte her Zeit auch er erſtarrt, 
GSefeffelt im Merließe lang auf Grlöfung harıt; 
Nun Pam die Sonne wieder, und Wärme weht durchs Gelb: 
Den Gidgang hör ich donnern, und frei if wiederum ber Gelb. 
Überhaupt iſt der Dichter in Zaturſchilderungen glücklich, 
nue möchte man ihnen mehr Mannichfaltigkeit wünfden. Den 
Schluß des &efi bildet der Sende Suttm über feinen 
Aufenthalt bei Sickingen und in Köln, bei welcher Gelegen⸗ 
beit wir erfahren, woher der unauslöfchliche und Hutten fü 
werderblihe Haß Fam, den die Dominicaner und ganz Vorzüge 
lich der Kegerrichter Hogftraten gegen ihn faßten. 


Der dritte Sefang führt und zu einem ſchwelgeriſchen Ge: 
Iage der Dominicaner, in welchem ſich uns ihre Abfichten ent 
Wählen; der vierte enthält die Befchreibung von Hutten's zwei⸗ 
ter Wanderfahrt (I30S— 11). Wir halten diefen fhen we⸗ 
gen der Fünftlerifhen Eompofition für einen. der gelungenften 
Abfchnitte des ganzen Gedichte. Bol Wirkung ift insbefon- 
Bere der Anfang, wo uns Hutten im Bettlerfieide, von Krank⸗ 
beit ermattet, aber doch in der ganzen Kraft feiner Feuerſeele 
erfiheint. In Dlmüg wird er vom Biſchof gaftfreundlih auf 

enommen, der feinen Werth erkennt. Ihm erzählt er feine 

isherigen Abenteuer. Er war nad Yranffurt an der Oder, 
der neu geftifteten Hochſchule gezogen, dort aber durch Hog⸗ 
ſtraten's Einfluß bald wieder vertrieben worden. Nach einer 
unglüdlichen Seefahrt war er nach Greifswald gefommen, wo 
vie Kreundfchaft feiner erſten Gönner, der Löge, ſich bald in 
die bitterfte Zeindfchaft verwandelte, fodaß er, dee auch dort 
von Hoyftraten nicht unangefochten blieb, wiederum weichen 
mußte. Auf dem Wege nach NRoftod ward er von Weuchel⸗ 
mördern der Loͤtze überfallen, und er wäre, mitten im MBinter, 
an feinen Wunden erlegen, wenn ihn nicht ein edler Priefter, 
Eckbert von Harlem, zu fich genommen hätte. Als er wieder 
gefund geworden, war er durch Sachſen und Böhmen gezogen 
und nach ciner neuen Krankheit bi6 Mähren gelommen. Der 
fünfte Geſang, Kriegdzug nach Italien 1512— 14, zeigt und 
zuerft den Ritter auf der Reife nad) Wien, zu der ihm ber 
edle Bifchof die Mittel gegeben hatte. In der Kaiferftadt wird 
es nach und nad mit den bedeutendften Männern bekannt und 
erhaͤlt zulegt Zutritt zum Kaifer Marimilian, der ihn in feine 
Dienſte nimmt. Er zieht mit dem Heere nad Italien; der 
Zug ift lebendig dargeftellt, fowie die Schlacht bei Ravenna, 
in weldyer Hutten den Eardinal Iohann v. Medici, nachma⸗ 
ligen Papft Leo X., von dem Schwerte der Landsknechte rettet. 
Bald darauf rief der Kaifer fein Heer zurüd, allein Hutten 
blieb in Italien; er 309 nad) Pavia, wo er fi) ganz den Stus 
dien widmete, aus denen er aber durch den wilden Überfall 
der fchweizerifchen Söldner aufgeſchreckt wurde, Die aud) ihn 
mishandelten und plünderten. Als er fchon feinen Wunden zu 
erliegen glaubte, ward er von Zwingli, der damald als Price: 
fter bei den Schweizern in Italien war, gerettet und gepflegt. 
Sie fließen innige Zreundfchaft und theilen ſich ihre Ideen 
über Die Rothwendigfeit einer Umgeftaltung der kirchlichen Ber: 
bältniffe mit. Als fie ſich trennen müflen, zieht Hutten nad 
Bologna, wo ihn zuerft Krankheit und dann Elend aller Art 
zwingt, ſich als Landsknecht anmwerben zu laffen. Endlich ent: 


flieht er ſech, in die Heimat zurückzukehren, und fo finden 
wir din im fechöten Stange Otuttgart, wo fein Better 
Johannes Hutten in großer Gunſt bei dem 278 Ulrich von 
rtemberg ſtand. Doc bemerkte unſer Held bald, daß der 
Herzog, deften tyranniſche Gemuͤthsart allgemein bekannt war, 
frevie Abſichten gegen die Fzꝛ ſeines Betters hege. Er methte 
diefen, aber umfonſt, Darauf aufmerkſam, ja er wagte felbſt ge: 
gen den Herzog Undeutungen zu machen, bie biefen fo erzüre: 
ten, daß er bald darauf gezwungen wurde, da® Land zu ver: 
tafſen. Dee Dichter bat jede Gelegenheit ergriffen, Satten, 
en Werke, wie fon erwähnt, er mit dem größten Fleiße 
ſtudirt Hat, mit feinen eigenen Morten reden zu laſſen, ſo 
3. B. in diefem Befange, wo er eine vortreffliche Bearbeitung 
des Gebdichts „Nemo“ mit großem Slücke einzufledhten weiß. 
Im ſlebenten Geſang erfährt Hutten die Ermordung fei: 
nes Betters Johannes; die Klage des Ritters, zu der der Did: 


ter ebenfalls deſſen Werke benugt Bat, iſt vortrefflich und ent: 


Halt einige fehr gelungene Stellen; er faßt den Entfchluf, den 
Semordeten zu rächen, und eilt deshalb nah Haufe um ſich 
mit den Seinigen zu vereinigen. Heimgekommen verföhnt er 
fih mit feinem Bater. Ban befihließt, daß er zum Kaifer und 
von dort nad Rom reifen folle, um ſich dort für Reuchlin zu 
verwenden, der mit den Dominikanern harten Kampf zu be: 
ſtehen hatte. 

Der achte Gefſang, zweite Reife nach Italiew. 1515 und 
1516, fcheint uns feinem Inhalte nach durchaus gegen die por: 
tifye Wahrheit zu fein. So nahe dem Ritter Reuchlin's An⸗ 
gelegenheit au am Herzen lag, fo fehr er fogar perfonlid 
dabei betheiligt war, fo konnte biefelbe doch unmöglich die 
Rache gegen ven Herzog fo fehr zurüdtdrängen. Da der Did 
ter dem Kriegszug gegen Ulrich von Würtemberg den ermähn: 
ten Grund unterlegte, fo bätte er, um die epifche Einheit 
nicht zu flören, denfelben nicht fo fange hinausſchieben ſollen; 
die drei Geſänge, welche auf den Racheſchwur folgen und gan 
heterogene Begebenheiten oder Thatſachen behandeln, vernich 
ten allen Eindrud, den der fiebente Geſang bervorgebradt 
hatte, ſodaß, als der Kriegszug endlich begonnen und ausge 
führt wird, die Theilnahme fir den Ritter gar fehr abyenom: 
men bat und uns fogar das ihm zugefihriebene jahrelange Rabe: 
gefühl beleidigt und abflößt. Diefen unſers Bebünkens feht 
großen Mangel des Gedichts hat der Dichter lediglich dadurch 
herbeigeführt, daß er die einzelnen Lebensumftände feines Heb 
den chronologiſch vorführen wollte; dies ift aber wie ſchon be: 
merkt Sache des Hiſtorikers, nicht aber des Dichters. Hätte 
der Berf. z. B. den fiebenten Gefang zum zehnten gemalt, 
und iym die drei andern vorausgefchidit, was er durch gefchictt 
Einkleidung leicht hätte bewerkſtelligen koͤnnen, fo wuͤrde der 
Racheſchwur und der Kriegszug Schlag auf Schlag gefolgt ſein, 
und die Wirkung wäre gewiß bedeutend größer geweſen, wie 
denn auch der Leſer weit höhere Befriedigung gefunden hätte- 

(Der Beſchluß folgt.) 





Notiz. 
Die Schrift der Kabplen. 

Bis jegt war e& den foryfältigften gelehrten Forfchungen 
nicht gelungen, zu ermitteln, ob die Kabylen, deren Sprache 
bekanntlich dem femitiihden Stamme nit angehört, ein er 
genes Syſtem von Schriftzeihen befigen oder je befeflen 
haben. Durchweg bedienen fie ſich jegt der arabiſchen Lettern; 
ob fie vor Eroberung der Moslemin überhaupt dur Schrift ſich 
verftändigen Eonnten, war ungemwiß. Jetzt foll, wie ein Sour 
nal in Algier meldet, cin bei der Eivilverwaltung angeftelter 
Dolmetich dafelbft jo glüdlich geweien fein das langgejuchte 
kabyliſche Alphabet in einigen Manuſcripten aufzufinden. Der 
franzoͤſiſche Kriegsminifter bat eine Commiſſion nicdergeicht. 


‚ weldye die fraglide Entdedung prüfen und über deren Werth 
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Die ſociale Frage. 
(Fortſetung aus Nr. 60.) 

Auf dieſe Weiſe wurde die ungeheure Maſſe von 
Arbeitern zuſammengebracht, welche das ganze britiſche 
Reich erfüllt und deren ſociale Laſt ſich mit jedem Tage 
der Aufmerkſamkeit der civiliſirten Welt mehr und mehr 
aufdtingt. Hören wir den Verf.: 

Die Lage der arbeitenden Claſſe, das heißt die Lage der 
ungeheuern Majoritaͤt des engliſchen Volks, die Frage: Was 
fol aus dieſen beſitzloſen Millienen werden, bie heute Das ver: 
zehren was fie geſtern verdient haben, die mit ihren Erfin⸗ 
dungen und ihrer Arbeit Englands Größe gefchaffen haben, 
die täglich ihrer Macht fi mehr und mehr bewußt werden 
und täglich dringender ihren Antheil an den Vortheilen der 
gelellſchaftlichen Einrichtungen verlangen, — biefe Frage iſt 
jeit der Reformbill die nationale Frage geworden. Alle eini⸗ 
germaßen wichtigen Parlamentsdebatten laffen ſich auf fie re: 
duciren; und wenn auch bie englifhe Mittelclaffe es ſich bis 
jegt nicht geftehen will, wenn fie biefer großen Frage auch 
auszuweichen und ihre Intereſſen als die wahrhaft nationa⸗ 
len Hinzuftellen fucht, fo bilft ihr das gar nichts. Mit jeder 
Yarlamentsfeffion gewinnt die arbeitende Claſſe Terrain, ver: 
lieren die Intereflen der Mittelcdlaffe an Bedeutung und ob⸗ 
wel die Mittelelaffe Die Hauptmacht, ja die einzige Macht des 
Parlaments it, fo war doch bie Iepte Geffion 1844 eine fort 
währende Debatte über Urbeiterverhältniffe (die Armenbill, die 
Fabrikenbill, die Bill über das Verhaͤltniß von Herren und 
Dienern), und Thomas Duncombe, der Vertreter der Arbeiter: 
dafle im Unterhaufe, war der aroße Bann der Seffion ; wäh: 
zend die liberale Mittelelaffe mit ihrer Motion wegen Abſchaf⸗ 
fungder Getreidegefege und die radieale Mittelclaffe mir ihrem 
Antrag auf Steuerverweigerung eine jämmerliche Role fpiel- 
ten. Selbft Die Debatten über Irland waren im Grunde nur 
Debatten über die Sage des iriſchen Proletariatd und die Mit: 
tel, ihm aufzubelfen. Es ift aber auch hohe Beit, daß die eng: 
liſche Mittelclaffe den nicht bittenden, fondern drohenden und 
federnden Arbeitern Eonceffionen macht, denn in kurzem möchte 
es su fpat fein. 

Die Lage diefer Slaffe nun ift es, welche der Verf. 
uns fchildert. Um es gründlich zu konnen, muß nad) 
feiner Meinung das Proletatiat in verfchiebene Unterr 
tlaffen abgetheilt werden, da fi) in den verfihiedenen 
Kreifen auch ein verfchiedenes Stadium feiner Reife 
wigt. Im Kreife der Zeuchinduftrie, welche zuerft von 
dem großen induftriellen Umſchwunge berührt wurde, hat 
das Proletariat die höchfte Reife erlangt, alsdann kom⸗ 
men die Arbeiter in den Kohlengruben. und den Metall⸗ 
bergwerfen, ihnen folgen die englifhen Aderbauproleta- 


| rier, und auf ber vierten Stufe endlich fliehen die Ir⸗ 


länder als dem. alten faulen genügfamen SHduslerleben 
noch am nädften. Da aber, fagt ber Verf., in diefem 
Augenblide bereits fo ziemlich das ganze Proletariat 
von ber Bewegung ergriffen ift und die Rage der ein- 
zelnen Sectionen viel Gemeinfames bat, fo muß biefes 
Semeinfame zuerft durchgenommen werden, um fpäter 
dann jebe einzelne Verzweigung defto fchärfer in ihrer 
Eigenthümlichkeit betrachten zu tönnen. Der Verf. ber 
fpricht deshalb in ber erften Hälfte feines Buchs das 
Gemeinfame ber Lage der Arbeiterclaffen, in der zwei- 
ten die Rage der Arbeiter in ben einzelnen Arbeit 
jweigen. 

Sehen wir hier zuerft auf den erften Theil, auf bas 
Gemeinfame der Rage der Arbeiterclaffen. Hier wird 
unfer Blick zuerft auf die großen Städte gerichtet; im 
ihnen beweift fich bie centralifirende Kraft der Induftrie, 
die Bevölkerung wird durch fie ebenfo centralifirt wie 
das Bapital. Deshalb treten auch in’ den gro- 
fen Städten die Gonfequenzen der Induftrie in Be⸗ 
zug auf das Proletariat am beutlichften hervor. Eine 
Stadt wie Kondon, wo man flundenlang Wandern fann 
ohne auch nur an den’ Anfang des Endes zu kommen, 
die Foloffale Concentration, welche in London drittehalb 
Millionen Menfhen zufammengehäuft und dadurch die 
Kraft diefer drittehalb Millionen verhunbertfacht hat, iſt 
zuerft jo maffenhaft, fo großartig, daß man gar nicht 
zur Befinnung fommt. Aber bald „tritt die brutale 
Gleichgültigkeit, die gefühllofe Iſolirung jedes Einzelnen 
auf feine Privatintereffen um fo widermärtiger und um 
fo verlegender hervor, je mehr biefer Einzelnen auf den 
Beinen Raum zufammengedrängt find”; aber wenn man 
erft die „ſchlechten Viertel” der Hauptftabe befucht und 
gefehen Hat, wie bicht „barbarifche Gleichgültigkeit und 
egoiftifhe Härte auf der einen und namenlofes Elend 
auf der andern Seite” in diefer großen Menfchenanhäu- 
fung nebeneinander wohnen, dann fieht man, „daß diefe 
Londoner das befte Theil ihrer Menfchheit aufopfern 
mußten, um alle die Wunder ber Civiliſation zu voll⸗ 
bringen, von denen. ihre Stadt wimmelt, dag hundert 
Kräfte, die in ihnen fohlummerten, unthätig blieben und 
unterbrüdt wurden, damit einige wenige fi} voller. ent» 
wideln und durch die Mereinigung mit denen anderer 


202 j 


multiplicirt werden Tonnten”. Es tft ber fociale Krieg, 
der Krieg Aller gegen Alle, welcher in den großen Stäb- 
ten furchtbar ausgebrochen iſt, und da in diefem Kriege 
das Capital, der direrte oder indirecte Beſitz der Lebens- 
mittel und Productionsmittel die Waffe ift, mit ber 
getämpft wird, fo ift es einleuchtend, daß alle Nach⸗ 
theile diefes Zuftandes auf den Armen fallen. = 

Diefen Zuftand ſchildert der Verf. mit furchtbaren, 
aber unzweifelhaft wahren Farben; er gründet feine 
Schilderung auf Thatfachen und authentifche Berichte. 
Man höre ihn: - 

Jede große Stadt hat ein oder mehre „ſchlechte Viertel”, 
in denen fich die arbeitende Claſſe zufammendrängt. Dft freis 
lich wohnt die Armuth in verſteckten Gäßchen dicht neben den 
Poläften der Neihen, aber im Allgemeinen bat man ihr ein 
apartes Gebiet angewiefen, wo fie, aus ben Augen der glüd: 
lichern Claſſen verbannt, fi mit fich ſelbſt durchſchlagen mag 
fo gut es gebt. Diefe fehlechten Viertel find in England in 
allen Städten ziemlih egal eingerichtet; Die fchlechteiten 
Häufer in der fchlechteften Gegend der Stadt; meift zweiftödige 
oder einftödige Ziegelgebäude in langen Reihen, möglichermweife 
mit bewohnten Kellerräumen und Tor überall unregelmäßig 
angelegt. Diefe Häuschen .von drei bis vier Simmern und eis 
wer Küche werben Cottages genannt und find in ganz Eng⸗ 
land, einige Zheile von London "ausgenommen, . die Woh: 
nungen der arbeitenden Claſſe. Die Straßen felbft find ge: 
woͤhnlich ungepflaftert, Höderig, ſchmuzig, voll vegetabilifchen 
und animalifhen Abfals, ohne Abzugsfanäle oder Rinnfteine, 
dafür aber mit ftebenden, ftintenden fügen verfehen. Dazu 
wird Die Ventilation durch die fchlechte, vermorrene Bauart des 
ganzen Stadtviertels erſchwert und da hier viele Menſchen 
auf eihem Meinen Raume leben, fo fann man ſich leicht vor 
ſtellen, welche Luft in dieſen Wrbeiterbezirten berrfcht. Die 
@itraßen dienen überdies bei fchönem Wetter ald Trockenplatz, 
es werden von Haus zu Haus Leinen quer herüber gefpannt 
und mit naffer Waͤſche behangen. 

Der Berf. geht nun einige ber „ſchlechten Viertel” 
weithe er befucht hat fpeciell durch. Zuerſt London mit 
St. Giles und Umgegend, mit Whitechapel und Bethnaͤl⸗ 
Green, wo überall gauze Familien in einem Zimmer 
zufgmmengebrängt find, fehr oft ohne alles Mobiliar, 
ohne Bett. Aus dem reihen, fchredlihden Material, 
weiches der Verf. aufammenftelt, hier nur ein, chen 
noch nicht das furchtbarſte Bild: 

Bei Gelegenheit einer Todtenſchau, die Hr. Carter, Coro⸗ 
ner für Surrey, uber die Leiche der fünfundvierzigjährigen Ane 
Galway am 14. Rov. 1843 abhielt, erzählen die Journale Fol⸗ 

enbes von ber Wohnung der Verftorbenen: Sie hatte in Ar. 3, 
ite»Lion: Court, Bermondfey : Street, London, mit ihrem 
Mann und ihrem neunzehnjährigen Sohne in einem Beinen 
Zimmer gewohnt, worin fih weder Bettftelle oder Bettzeug 
‚ oder fonflige Meubles befanden. Sie lag tobt neben ihrem 
Sohne auf einem Haufen Federn, die über ihren faft nadten 
Körper geflreut waren, Denn ed wur weder Dede noch Bettuch 
nochanden. Die Federn klebten fo feft an ihr über den gan» 
en Körper, daß der Arzt die Leiche nicht unterfuchen Eonnte, 
evor fie gereinigt war und dann fand er fie ganz abgemagert 
und über und über von Ungeziefer zerbiffen. Ein heil des 
Fußbodens im Bimmer war aufgerifien und das Loch wurde 
von der Familie als Abtritt benugt. 

‚Bon London führt uns der Verf. durch Dublin, 
Edinburg, Liverpool, die Fabrikſtaͤdte Nottingham, Bir- 
mingham, Slasgow, Leeds, Bradford u. ſ. m. und dae 
ganze an Fabrikſtäͤdten fo überreihe Lancaſhire. Überall 


baffelbe unmenfchlihe Elend ber Maffen. Sehr befail- 
lirt endlich, durch eingedrudte Holsfchnitte und den Plan 
der Stadt erläutert, ift die Schilderung von Manchefter, 
diefer Krone aller Fabrikſtäͤdte. Der Verf. hat dort laͤn⸗ 


gere Zeit gelebt und indem er uns überall einführt in 


die Lebensverhaͤltniſſe der Arbeiter, was Wohnung, was 
Kleidung, was Nahrung betrifft, befommen wir burd 
ihn von den vielen phyſiſch und moralifch verberblichen 
Umftänden des Arbeiterlebens ein erfchütterndes Bild. 
Das Ganze überblidend ſchließt der Verf. feine Schil⸗ 
derung der Arbeiterviertel; 

Die Urbeiterclafie der großen Städte bietet uns fo eine 
Stufenleiter verfchiedener Lebenslagen dar, von einer erträgli. 
hen Erijtenz bie zum bitterften Elende, das fidy bis zur Ob: 
dachlofigkeit und bis zum Hungertode fleigern kann, in dem 
aber der Durchfchnitt dem fchlimmften Falle weit näher liegt 
ald dem beften. Und diefe Stufenleiter theilt ſich nicht etwa 
blos in fire Elaffen, fodaß man fagen Fönnte: diefer Fraction 
der Arbeiter gebt es gut, jener ſchlecht, und fo bleibt e& und 
fo ift ed ſchon von jeher geweſen, fondern, wenn das aud hier 
und da der Fall iſt, wenn eingelne Urbeitsgweige im Ganzen 
einen Vorzug vor andern genießen, fo ſchwankt Doch aud die 
Lage der Arbeiter in jeder Branche fo fehr, daß ein jeder um 
zelne Arbeiter in den Fall fommen kann, die ganze Stufen: 
leiter zwifchen verhältnimäßigem Comfort und dem aͤußerſten 
Mangel bi zum Hungertode durchzumachen, wie denn auf 
jeder englifhe Proletarier von bedeutenden Glückswechſeln : 
erzählen weiß. 

Diefe Glückswechſel find in ber That eine der me 
fentlichften und folgereichiten Seiten des heutigen Pro 
letariatd und menn 28 auch bis jegt nur in England 
feine claffifche, zwei Drittel bis drei Viertel der ganım 
Bevölkerung umfaffende Ausbreitung gewonnen hat, fo 
koͤnnen wir doch auch ſchon in Deutfchland daffelbe nir 
gend mehr verleugnen und verkennen. Suchen wir nun 
nach der eigentlichen Urfache biefer geſchilderten Zuftändt 
und nad) dem mädhtigften Prineip ihrer innern Bere 
gung, fo erkennen wir als folche® die moderne Concur⸗ 
tens. Der Verf. hat und gezeigt, wie bie Concurtenz 
gleich ins Anfange der inbuftriellen Bewegung das Pr 
fetariat fhuf, indem fie bei vermehrter Nachfrage nah 
gewebten Stoffen den Webelohn fleigerte. und dadurd 
die webenden Bauern veranlaßte, ihre Ackerwirthſchaft 
aufzugeben, um am Webeſtuhl befto mehr verdimen zu 
fönnen, und wie fie das Proletariat ſchuf, fo hat it 
daffelbe auch immer meifer entwidelt. Was der Verf. 
im Allgemeinen über die Goncurrenz fagt, ift bekannt 
genug, da es eben nur das hinlaͤnglich Bekannte ent⸗ 
hält. Höchft intereffant aber ift die Darftellung, welche 
der Verf. von ben in England fo gefürchteten unb ſchon 
unvermeibli gewordenen Fluctuationen ber Production, 
von ben-periodifchen Krifen und vor ber Rage und Zu⸗ 
nahme der „überflüffigen Bevölferung” entwirft. Han 

öre: 

’ Diefer Überflüffigen gibt es nach den Berichten der Ir: 
mengeſetz⸗Commiſſaire durchſchnittlich anderthalb Millionen in 
England und Wales; in Schottland Läßt fich die Zahl wegen 
Mangel an Urmengefegen nicht beftimmen und von Irland 
werden wir fpeciell zu ſprechen haben. Dieſe anderthalb Mil: 
tionen fchließen übrigens nur Diejenigen ein, bie wirklich Die 
Armenvermaltung um Hülfe anfprechen ; Die große Menge, due 


fi) ohne bies legte.fo fehr. geſchaute Ausbunftäuittel anzuwen⸗ 
den —ã— darin nicht eingefchloflen; dafür faͤllt aber 
nun ein guter Theil der obigen Zahl auf die Aderbaubdiftricte 
und fommt hier alſo nicht in Betracht, Während einer Krifis 
vermehrt fich diefe Zahl natürlich um ein Bedeutendes und bie 
Roth fteigt auf den hoͤchſten Grad, Rehmen wir z. B. bie 
Kris von 1842, die, weil die letzte, au die beftigfte war — 
denn die Intenfität der Kriſen wächft mit jeder Wiederholun 

und Die nächfte, die wol 1847 fpäteftens eintreten wird, wi 

allem Anfcheine nad) noch heftiger und bauernder fein Waͤh⸗ 
send diefer Krifis ſtieg die Armenfteuer in allen Städten auf 
einen nie gefannten Höhepunft. Unter Andern mußten in Stodport 
von jedem Pfund, das ale Hausmiethe bezahlt wurde, 8 Schil: 


fing Armenfteuer bezahlt werden, ſodaß Die Steuer allein 40. 


Precent vom ganzen Miethsbetrage der Stadt anemehie 
Dazu ftanden ganze Straßen leer, ſodaß mindeftens 20,000 
Einwohner weniger als gewöhnlicher da waren und man an 
die Ihüren der leerftehenden Häufer gefchrieben fand: Stock- 
port to let — Stodport zu vermiethen! In Bolton, wo in 
gewöhnlichen Zahren der Armenftcuer zahlende Mietberteng 
durchſchnittlich 86,000 Pf. St. betrug, ſank er auf 36, 
Pf. Zt.; dagegen flieg die Anzahl der zu unterflügenden 
Armen auf 14,000, alfo über 20 Procent der Einwohnerzahl. 
In Leeds hatte die Armenverwaltung einen Refervefonds von 
10,000 Pf. St. Disfer fowie eine’ Eolecte von 7000 Pf. 
St. wurde ſchon ehe die Krifis ihren Höhepunkt erreichte 
volftändig erſchoͤpft. So war eß überall; ein Bericht, den ein 
Eemite der Anti⸗Korngeſetz- eigue im 3. 1843 über den Zufland 
der Induftriebezirfe 1842 erftattete und der auf ausführlichen 
Angaben der Fabrikanten beruhte, fagt aus, daß die Armen» 
feuer durchſchnittlich doppelt fo hoch geweſen fei ale 1339 und 
die Zahl der Unterftugungdbebürftigen fish feit jener Zeit ver 
dreifacht, ja verfünffacht habes daB eine Menge Applicanten 
einer Claſſe angehörten, die bis jegt nie um Unterftügung an» 
gehalten hätten u. ſ. w.; daß die arbeitende Elaffe über zwei 
Drittel weniger Lebensmittel zu verfügen babe als 1934 und 
1336, daß die Confumtion von Fleiſch bedeutend geringer 
geweien fei, an einigen Drten 20 Procent, an andern bis 
u 60 Procent; daß felbft die gewöhnlichen Handwerker, 
Schmiede, Maurer u. f. w., die fonft in den gedrüdteften Per 
rioden voch dolle Beichäftigung hatten, ebenfalls viel an Man» 
an Arbeit und Eohuberabfegung gelitten hätten; und daß 
[oft jept, im Ian. 1843, der Kohn noch fortwährend im Fal⸗ 
len je. Und das find die Berichte von Fabrikanten! Die brot: 
ofen Arbeiter, deren Fabriken ftilftanden, deren Brotherren 
ihnen feine Arbeit geben Ponnten, ftanden überall auf ben 
Straßen, bettelten einzeln oder in Haufen, belagerten ſcharen⸗ 
weile die Ehaufieen und fprachen die Borüberfommenden um 
Unterftügung an; fie baten aber nicht Friehend wie gewoͤhn⸗ 
lihe Bettler, fondern drohend durch ihre Zahl Geberden und 
Werte. So fah ed in allen Induftriebezirfen aus, von Leis 
cefter biß Leeds und von Mandhefter bis Birmingham. Hier 
und da brachen einzelne Unruhen aus, fo im Juli in den Toͤ— 
pfereien von Nor : Stafforbfhire; die fürchterlichfte Gaͤhrung 
berichte unter den Arbeitern, bis fie endlich im Auguft in der 
allgemeinen Inſurrection der Zabrikdiftricte zum Ausbruche 
kam. Ws ich Ende Nov. 1842 nah Mandefter kam, ftanden 
noch überall eine Menge Arbeitsiofer an ben Straßenecken und 
viele Fabriken ftanden noch ſtill; in den nächften Monaten bis 
Mitte 1843 verloren ſich die unfreimilligen Eckenſteher allmä: 
lig und die Fabriken kamen wieder in Betrieb. 


(Die Sortfegung folgt.) 


Galerie fhweizerifher Dichter. 
3. Abraham Emanuel Fröhlich. 
( Beſchluß aus Nr. 50.) 


Im neunten Geſang mird Huttens Heimkehr yarn R 
und ſeine ec ugeburg gefihüdert, wo er mit Sn 





ſtantia den Seelenbund erneuert; Der zehnte Geſang baſchrei 
und des Ritters Dichterkroͤnung der elfte van un 
Ulrich von Würtemberg, worauf er an den’ Hof des Erzbiſchofs 
von Mainz zog, der jeboch aus Angſt, fih Unannehmlichkeiten 
uausiehen ‚ {hm ambeutet, daß es gut wäre, am einem andern 

vt beifere Zeiten zu erwarten. Dies ift der Inhalt des zwölf: 
ten Geſangs; im dreigchnten finden wir den Ritter im Brüffel, 
wo er ſich umfonft bemüht, Zutritt sum Kaifer (Karl V,) zu 
erhalten, denn die Dominicaner hatten Den Herrfcher fchon mit 
ihren Regen umfponnen. Auf der Rüdreife wird er vor den 
Nachſtellungen Hogſtraten's gewarnt; viele Freunde geben ihm 
das Geleit, und fo trifft er den Ketzerrichter, der ſelbſt als: 
gegangen war, den Ritter zu fuchen, in einer abgelegenen Ge: 
aend. Der erfte Gedanke Hutten’s war, ihn zu tödten, doch 
mäßigt er fi) und begnügt fi, den Elenden mit der flachen 
Klinge zu züchtigen. Der vierzehnte Gefang führt und ben 
Reichstag zu Worms vor (1921), wohin Hutten von Sickin- 
gen's Burg aus gezogen war, um Buther den Schuß, Des 
tapfern Freundes anzubieten. Wirkungsvoll ift Die Schilderung 
des Einzugs Karls V. und dann Luther's. Dort Pracht und 
Glanz aller Art, aber Abneigung von Seiten des Volks; hier 
einfaches Geleit der Freunde und Anhänger nebft kaiſerlicher 
Bewachung, aber der allgemeinfte Volfsjubel. Als es bekannt 
wurde, daß der Kaifer das fichere Geleit zuruͤcknehmen wolle, 
das er Luther verfprochen habe, bietet ihm Hutten den Schutz 
Sickingen's an, aber der Fühne Mönch weigert fih ihn an: 
zunehmen. Nach Eberndburg zu Sickingen zurückgekehrt, gelo> 
ben fi die Freunde, für die Freiheit Alles zu wagen. Es 
fol ein Bund des Adels und der Städte gefchloflen werden, 
und Hutten foll die Macht feines Talents gebrauchen, daͤs 
Volk für die heilige Sache zu gewinnen. Er fagt: 

IH will die Stimm' erheben tie der Pofaune Ton, 

Und aud von nım an teben deutſch zu ber deutſchen Nation. 

Anber hab’ id; gefungen und lang genug Ratein; 

Doch bin ich durdgebrungen und bring’ wol tiefer ein, 

Red' ich in deutfcher Zunge, wie Luther recht und ſchlecht; 

In deutfher Pfalz und Kirche ſei deutſch das Wort und deutſch 
das Recht! 

Bährend Sickingen auszicht, Zheilnehmer zum Kampfe zu 
werben, läßt Hutten feine SIchriften erfcheinen, die dem Freund 
mächtig vorarbeiten. Es wird ein Nittertag in Landau gehal: 
ten und auf demſelben befchloffen, die neue Lehre mit den Waf- 
fen zu unterflügen. Sidingen, zum oberften Hauptmann ge: 
wählt, befchließt, zuerft den Erzbifchof von Trier zu überfal: 
fen, und Alles wird trog der Baraungen Dfelampad's zu 
dem Zuge gerüftet, Hutten aber in die Schweiz geſchickt, um 
Hülfe zu holen. So weit der funfzehnte Geſang. Im fech- 
zehnten ſehen wir den Helden auf der Burg feiner Väter, um 
von den Seinen Abfchied zu nehmen. Auch ber Vater, fo fehr 
er mit dem Geiſte der neuen Lehre einverftanden ift, warnt 
vor Gewaltfchritten, Doch umfonft; Hutten eilt noch Augsburg, 
um au dort von der Geliebten Abfchied zu nehmen und bie 
baldige gänzlihe Vereinigung mit ihr zu befpredden, Ihrer 
Treue her fegt er heiten Muthes feine Wanderfahrt fort. 

Gr fingt: Ich wagt’ mit Sinnen und trage keine Reu', 

Und fol’ ich nicht gewinnen, noch muß man fpüren Treu'. 
Das fol man noch ertennen, wie wohl man daran thut, 
Mic; Pfaffenfeind zu nennen; dad kommt bem beutihen Land zu gut. 


Da laß' ih Jeden lügen und reben was er will; 
Haͤtt' Wahrheit ich verſchwiegen, mir wären Hulder viel. 
Ich habe, mich zu tröften, ein gut Gemwiffen doch, 
Daß Keiner von den Böſten die Ehre mir abbretche nod. 
Und wad mir mag erbenken der Gurtifanen Liſt, 
Ein Herz laͤßt fich nit kraͤnken, dad guter Meinung if, 
. Roh müffen Sieg eriverben, bdie-widerfteh'n aufs Blut; 
Mich laſſen nicht verbsrben Landéknechte gut und Reitersmuth. 


Die Siegeshoffnung ward aber nur zu bald und bitter 
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. ‘ 


geräunge 


des 


Kaum. Üff der Ritter in der Höhe von Bafel ande 


vaters denn das Vaterland für Hutten ver⸗ 
loren. Zwar hofft er noch auf Baſel, wo er allerdings auch 
die beſte Aufnahme bei Rath und Bürgerfiaft findet, aber 
admus zieht * voR ihm zuruͤck, ja er arbeitet ſogar gegen 
n und: wendet den Rath von ihm ab. 
, Da fprübt fein Auge Jeuer, in Feuer wollt fein Blut, 
Und an Grasınad ſchreibt er alfo in hoͤchſter Zornedglut: 
Bin ig, weil nun ungluͤcklich, deshalb ein fchlechter Mann? 
Sſt Necht zu Unrecht worden, weil's nicht den Sieg gewann? . 
Und du haſt und die Waffen in biefe Schlacht gereicht, 
Der nun fo feig und Ihimpflih ‚von feinen Kampfgenoffen weicht. 
Und du vorföhnft dich wieder mit dem Hogſtraten gar, 
. Mit einem Eck und Faber und ihrer finflern Schar, ' 
Und ſchmeichleriſche Briefe find und von dir befannt 
- An die Legaten, welche du mit und eine Peſt genannt. 
Und von der heil'gen Kirche nennft bu dich ungetrennt; 
Nun fag, wo tft die Kirche, bie ihren Herrn bekennt? 
Iſt fie in Rom denn einzig, in Köln noch ober Lrier, 
Und da, wo Kirchenfürften erweifen Gunſt und Gnaden bir? 


Ja mehr. ald Freundestreue gilt dir ber Herren Gunſt; 
Mehr als der Wahrheit Hulbigt dem Ruhme beine Kunſt; 
‚Bon fürftlihen Gefhenten, der Herrſcher Sahrgehalt 
Wird dir bad Bold des Wortes, ded Wortes Perle uͤberſtrahlt. 

"Und dennoch wird in Schatten bein hoher Ruhm geftellt 
Bon Luther's Helbenmuthe, ber aufregt alle Welt; 
D'rum heißet und bein Neiden abtrünnig und empört, 

Die Selte, fo die Kirhe und deined Lebens Werk zerflört. 


Und bu zerftörft es felber, dad Evangelium, 
Daß du hervor uns holteft, verbirgft bu wiederum; 
Du mußt dich ſelbſt befeinden, daß Nom bir freundlich fei; 
Dod, was bu wiberrufeh, Mom felber lacht ber Heucelei. 


Wie bift du zu bellagen, noch an des Grabes Rand 
Um. Denfhengunft au bublen! — Und wenn bu deine Hand 
In Kampf ermüdet fühlteft, warum erhebft du dich . 
-Denn wiber beine Freunde, und warum benn verfolgft du mic, 


Deo dich fo oft befhüßte, den bu belobt fo oft? 
‚Wie wenig haft verfianden das Wort du: Wer da hofft. 
Sein Leben zu gewinnen, bem wird's verloren fein; 
Ich kam, dad Schwert zu bringen, für mid muß fih die Welt 
entzwei’n. 
Sei diefed Schwert geſchwungen nunmehr auch wider did! 
Was Edles du vollbrachteſt, will felbft verfechten ich ; 
Doch ſolch ein ſchnoͤd Werleugnen, Werrätherei und Trug 
Entlarven und befämpfen bis zu dem letzten Athemzug. 


Erasmus' Benehmen und die Furcht vor dem Dolch oder 
Gift der Dominitanet, die ihm auch in Bafel auflauerten, trieb 
Den Ritter nach Zürich, wo er von Zwingli trotz Erasmus’ 
leidenfchaftlihe Briefe gut aufgenommen wurde. Do Huf: 
ten fehnt fi) nad) Abgefchiedenheit und fo führt ihn Zwingli 
auf die Inſek Ufnau (im Zürcherfee), wo der Kapellan ihn 
mit der treueften: Liebe aufnimmt. Aber die alten Wunden 
waren wieder aufgegangen und die Wunde ded Herzens drang 
immer tiefer ins Leben. &o ward er bei aller liebevollen 
Pflege täglich matter, fodaß der Kapellan, der fich nicht mehr 
täufchte, Zwingli herbeirief. Diefer eilte fegleich herbei, aber 
ald er gefommen und mit dem Freunde den Nitter im Freien 
ſuchte, fanden fie ihn an einem Baume zurüdgelchnt erblaßt 
hen, vor ihm feine Schriften, die Feder der Hand entfallen 
neben ihm. _ 

Er war ein Held, fagt Bwingli, bewährt in Kampf und Neth, 
‚Und war 'ein ebler Sänger, und farb des Saͤngers Tod, 
Umſtrahlt von Seligkeiten, von Lieh’ und Treu' umſchwebt; 
Sein Schwert und feine Feder, gefegnet bleibt, was er eritrebt. 


(fiebzehnter Gefang), als ihm „Schweikard Sickingen⸗ 

reundes erſter Bohn‘, begegnet und ihm das gänzliche 

Mislingen bes Aug gegen Trier und den Tod des Helden: 
Gerichtet. o iſt 


’ Gen Schwert und feine Feder, fein letztes Eigenthum, 
Sr bat damit erworben Unfterbiicgleit und Ruhm. 
Sein Grabmal iſt die Infels Jahrhunderte vergeh’n, 
Der Deutſche wird nach Hutten zur Ufnau noch hinuͤberfehin! 


Wir hoffen, daß dieſe Überſicht des Ganzen des Ge— 


dichts manchen unſeret Leſer bewegen wird, daſſelbe ganz ken 


nen zu lernen, und wir find überzeugt, Daß, abgeſehen von 


ber Anordnung und Lünftlerifhen Beltaltung, Jeder bei der 


Lecture Befriedigung finden wird. Uns fcheint freilich, daß die 
Eompofition vor Allem ind Auge gefaßt werden muß, wie wir 
denn die innigfte Überzeugung Degen, daß die Dichtung unend⸗ 
lich höher ftehen würde, wenn fi der Verf. zur kuͤnſileriſchen 
Anſchauun 
vorzugsweiſe von dieſem Standpunkte ausgegangen find; zumä 
wir wuͤnſchen, 


möge. Hätten wir dagegen mehr das Einzelne berückſichtigt, 
fo hätten ſich der ſchoͤnen, ja trefflihen Stellen genug geboten, 
die wir unjern Lefern hätten mittheilen koͤnnen, ſodaß es uns 


uf der Dichter bei fpätern Produckionen ſelbſt 
die Wahrheit unferer Bemerkungen einfehen und beberzign 


erhoben hätte, weshalb wir bei der Beurtheilung 





trög unferer Anſicht doch wol vergönnt iſt, das Gedicht zur 


Lecture zu empfehlen. Denn, wir wiederholen es, im Gin: 
zelnen wird Seder Befriedigung finden. 65, 





Cine Bittfhrift Sean Pauls. 


Über ben in Nr. 2 d. Bl. unter dieſer Überfchrift mitge 


theilten Artikel enthält die aug&burger „Allgemeine Zeitung” 


in Rr. 29 Folgendes: 


„Es macht gegenwärtig ein Brief Jean Paul's anden Kalle 
Alerander von Rußland die Runde in deutfchen Zeitungen, in 


welchem der Dichter des Kaifers Berwendung beim Wire 
Congreß für den Kortbeftand der ihm vom Fürften Primas u: 
theilten Benfion in Anforuh nimmt. Die «Blätter für ide 





rarifche Unterhaltung ». tdeilen ihn zuerſt und zwar aus rufe 


ſchen Quellen mit. Der Brief war näher zu haben, da min 


der bei Mar in Bresiad 1826 — 33 erfchienenen Biograrfe 
Sean Paul’ (Bd. 8, ©. 18) bereits abgebrudt ift. Bir 
würde man auch finden, was genannte Blätter nicht mittke: 


len, daß Iran Paul's Brief an den menfchenfreundlichen Sa: 


fer gänzlich erfolglos war, daß felbft. Stägemann aus Ban 
vergeblich fi für ihn verwandte, und daß es dem Pöniglih 
bairifchen Minifter Montgelas vorbehalten blieb, der Schuld 
des Vaterlands gegen einen ihrer großen geiftigen Wohlthäter 
Anerkennung zu verfhaffen, und die zwei Jahre lang führte 
Penfion auf die Staatskaſſe zu übertragen. Vielleicht werden 
nach obigem Brief auch Jean Yaul’s Worte an Ddiefen Mini» 
fteg nicht ungern wieder gelefen; fie lauten: « Empfangen Sie 
meinen gerührteften Dank für nicht blos erhörte, fendern fc: 
gar übertroffene Hoffnungen. Aber am beften dank’ ich Ihnen, 
wenn ich Ihnen, fomweit der Abſtand der Kraft derſtattet, 
nachahme, nämlich wenn ich das Licht, daß Sie duch We: 
demien und Schulen, durch Vereinigung und Belohnung heller 
Köpfe in die dunfeln und jungen fenden, mit meiner Peiner 
Feder förtpflanzen helfe; das Licht, das moraliſch wie phyfiſch 


das Föftlichfte und kraͤftigſte Element der Erde bleibt, ohne web | 


ches jedes andere Element erftirbt.» 





Literariſche Anzeige. 


Bei F ˖ A. Brockhaus in Leipzig iſt ſoeben erſchienen mi | 


in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Adolphine, Neue Märhen und Er 


zählungen für jugendliche Leferinnen. 


Sr. 16. Geh. 24 Near. 


Bon ber Berfafferin erfchienen im Jahre 1844 cbendafelbit: 
Märchen und Erzählungen für jugendliche 
eb. 24 | 


Beferinnen, Gr. 15. 


Nor. 


Berantwortliger Herausgeber: Heinrich Brodhans. — Drud und Verlag von F. N. Brockhans in Leipzig. 





Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Sonnabend, 





Die fociale Frage. 
(Bestfegung aus Mr. 51,) 

Eine andere Goncurrenz, worunter beſonders bie eng» 
liſchen Urbeiter feiden, geht aus ber „ixifchen Cinwande⸗ 
rang“ hervor. Sie bildet die niebrigfle Arbeiterbevölke⸗ 
sung Englands und gefährdet burch ihre Concurrenz bie 
Givilifatiom der englifhen Arbeiter auf bas allerempfind⸗ 
lichſte Schmuz und Zrunkfucht u. f. w. werben von 
diefen iriſchen Einwanderern zugleich mit der Erniedri⸗ 
gung des Lohne eingeführt und die ganze unterfte Arbei⸗ 
terclaffe Englands wird dadurch gewaltfam herabgegogen. 

Der Verf. flelle nun die Refultate dar, was aus 
denn Arbeiter in einer ſolchen fecialen Lage körperlich 
und geiftig. werden mwfte. Er verfolgt zuerfl, und zwar 
Immer auf offietelle Zeugniffe geflüugt, die Wirkung der 
beichriebenen Umftände auf die Gefundheit. Er beobachtet 
bie Schwindfucht und andere Lungenkrankheiten und da⸗ 
neben den Typhus in ihrer. Imtenfität unter ben arbei- 
tenden Claſſen nach Beſchaffenheit der Wohnungen im 
den verſchiedenen Arbeitervierteln. Gr befpricht alsdann 
die mit ben ſchlechten Rabrungsmitteln zufammenhängen- 
den Unterleibstzantheiten, Strophen, Rachitis u. f. w., 
bie langfame Bergiftung der Kinder durch beſchwichti⸗ 
gende Dpiate, wie das allgemein angewandte „Bobdfrey’s 
Eordial”, die Trunkſucht bei beiben Geſchlechtern, die Quack⸗ 
falberei, durch fehlechte Sorge für das Medicinalweſen 
befoͤrdert u. ſ. w. Er vergleicht die Sterblichkeit ber ver⸗ 
ſchiedenen Claſſen ber Geſellſchaft, die enorme Zunahme 
derſelben in Zeiten der induſtriellen Kriſe. Alles nach 
officiellen Jeugniſſen. So wird ihm bier zum Reſultat, 
daß der Mangel pflichtmäßiger Sorge ber Gefellfchaft 
für die Arbeiterclaffe vielfachen Todtſchlags an diefer fort- 
während- ſchuldig werde, woraus er bie Anklage „des 
ſocialen Mordes“ gegen bie Bourgeoiſie fosmulirt, weil 
diefe jene Übel kerme, alſo um jenen Todtſchlag wife, die 
Macht der Geſellſchaft, die Staatsgewalt, inne habe und 
doch auf Verhuͤtung berfelben nicht ernſthaft Bebacht nehme. 

Dann beſpricht ber Verf. bie Wirkung ber Enge ber 
Arbeiterclaſſen anf ihre intellectuelle und moralifche Bil⸗ 
dung. Gr weift den erfihredenden Grad des Man⸗ 
gels an Blidungsmitteln nach und bie vollfänbige Un- 
zulänglichleit ber Abend » und Sonntagsſchulen. Nicht 
allein, daß der Urbeiter weber leſen noch fchreiben 
ordentlich lernt, auch über fittliche Verhaͤltniſſe, ja felbft 
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über die in England doch für ſo wichtig gehaltenen po⸗ 
ſitiven Religiondlehren fehlt der nachwachfenden Jugend 
der Arbeiterclaſſe in einem uns Deutſchen fabelhaft 
ſcheinenden Grade alle Vorſtellung. Der Berf. bringt 
Zeugniffe aus officiellen Pruͤfungen bei, die allen Blau- 
ben überfleigen. Die Armuth mit ihrem brutalificenden 
Einfluffe, die Unficherheit der Nahrung und die Ber- 
dammung zu einer abflumpfenden Zwangsarbeit unter- 
graben die Sittlichleit des Proletariats. Hierzu tritt 
alsdann das Gefühl, Unvecht zu erdulden, der tägliche 
Anbli des oben bezeichneten „forialen Mordes“ mit dem 
Haffe gegen die Unterbrüder, wobei dann bie Centrali⸗ 
fation der Bevölkerung die demoraliſirende Wirkung der 
genannten Urfachen noch verftärkt und ausbreiten hilft. 
Der englifche Arbeiter zeigt aber dennoch, wofür der 
Verf. auch englifhe Gewährsmänner anführt, mehr 
Mitgefühl und Hingebung für fremde Noth als ber 
Engländer der befigenden Claſſen, ſodaß die Armen am 
meiften von den felbft bürftigen Standbesgenoffen unter- 
flugt werden, und hierin will er einen guten Einfluß bes 
Zufammenlebens mit dem gefelligern und hingebendern 
Irländer erfennen. Dagegen feien Trunkſucht, Zügel- 
lofigkeit des Gefchlechtöverkehre, Auflöfung ber Familie 
und Nichtachtung ber focialen Ordnung bie gleichzeitig 
in erfchredendem Maße vorhandenen und in überaus 
rafıher Zunahme bepriffenen böfen Seiten bes proletari- 
fhen Charakters. Die Erfolge der Mäfigkeitspredigten 
würden weit übertrieben, indem freilih 3. B. in Man⸗ 
chefter jährlich mehr Maͤßigkeitsgelübde abgelegt würben 
als es dort erwachfene Mitglieder der arbeitenden Claſ⸗ 
fen gäbe, ein wirkliches Halten aber nur felten bem 
werde. Berbrechen, namentlih gegen das Eigenthum, 
nehmen nach officiellen angeführten Mittheilungen von 
Jahr zu Jahr um mehre Procent zu, 3. B. „in Eng 
land und Wales verfiebenfachen ſich die Berhaftungen 
in 37 Jahren‘ und ein Krieg der Richtbefigenden gegen 
die Befigenden ift bereits fo gut wie ausgebrochen. Auch 
das Bewußtſein darüber reift in einem Theile ber Ar⸗ 
beiterelaffe ſchon heran und veranlaßt anders geartete, 
befonnene und gefchloffene Bewegung derfelben. 
Specialia können wir hier nicht geben, wir müſſen 
beshalb anf das Werk felbft verweifen. Aber am 
Schluffe ber erfien Dälfte bes Bude, weiche das Ge⸗ 
meinfame ber Lage der Arbeiterclaſſen unterſucht und 
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die wir kurz ſtizzirt haben, theilt der Verf. ein paar | ten des Fabrikſuſtems am meiften berührt. Noch im- 


Strophen eines Gedichts mit, das die Anfiht der Ar- 
beiten felbft über das Fabrikſyſtem ausſpricht. Es ift 
der richtige Ausdrud der unter den Arbeitern herrſchen⸗ 
den Geſinnung, verfaßt von Edward Mead in Bir- 
mingham, und lautet folgendermaßen: 
Ein König lebt, ein gorniger Fürft, 
Nicht des Dichters getraumtes Königsbild, 
Ein Tyrann, den der weiße Sklave Fennt, 
Und der Dampf ift der König wild. 
Er bat einen Arm, einen eifernen Arm, 
Und obgleidy er nur Einen trägt; 
Sn dem Arme fchafft eine Zauberfraft, 
Die Millionen fchlägt. 
Wie der Moloch grimm', fein Ahn, der einft 
Im Thale Hinnom faß, " 
»Iſt Feuersglut fein Eingeweibd’ 
Und. Kinder find fein Fraß. 
Seine Priefterfhar, der Menfchheit bar, 
Boll Blutdurft, Stolz und Wuth, 
Sie lenken — o Schand’! — feine Niefenhand 
Und zaubern Gold aus Blut. 
Sie treten in Staub das Menſchenrecht 
Für das fehnöde Gold, ihren Sott, 
Des Weibes Schmerz ift ihnen Scherz, 
Des Mannes Thraͤn' ihr Spott. 
Mufit ift ihrem Ohr das Schrei'n 
Der Urmen im Zodesfampf; 
Skelette von Iungfrau’n und Knaben füll'n 
Die Höllen des Königs Dampf. 
Die Höl'n auf Erd’ fie verbreiten Tod, 
Seit der Dampf herrfcht, rings im Reich, 
Denn des Menfchen Leib und Seele wird 
Gemordet d’rin zugleich. 
D’'rum nieder den Dampf, den Moloch wild, 
Arbeitende Zaufende al’, 
Bindet ihm die Hand oder unfer Land 
Bringt er über Nacht zu Fall! 
Und feine Voͤgte grimm, die Mill⸗Lords ſtolz, 
Soldftrogend und blutigroth, 
Stürzen muß fie des Volkes Born, 
Wie das Scheufal, ihren Gott. 


Der Berf. geht nun von dem Gemeinfamen in der 
Lage der arbeitenden Glaffen zu dem Eigenthümlichen 
ber einzelnen Arbeitszweige über und bier ſteht natür- 


ich die Abtheilung der eigentlichen Babrikarbeiter oben 


an, d. h. derjenigen Arbeiter, die unter dem „Fabrikact“ 
fliehen. Dieſes Gefeg regulirt die Arbeitszeit in ben 
Sabriten, in welchen Wolle, Seide, Baumwolle und 
Flachs mit Hülfe von Waffer- oder Dampfkraft ge- 
fponnen oder gewoben wird und erftredt fi alfo auf 
die bedeutendften Zweige der englifchen Induftrie. 

Die von ihnen lebende Glaffe ift die zahlreichfte, ältefte, 
intelligentefte und energifchfte, daher aber auch die unruhigfte 
und der Bourgeoifie am meiften verhaßte. Sie fteht, und ſpe⸗ 
ie die Baummollen: Fabrikarbeiter ftehen an der Spige der 
Arbeiterbewegung, wie ihre Brotherren, die Fabrikanten, an 
der Spige der Bourgeoisie - Agitation (der Anti- cornlaw- 
league). 

Die Arbeiter diefer Induſtriezweige wurden zuerſt 
duch neue Mafchinen aus ihren bisherigen Verhäftniffen 
herauegeriffen und auch fpäter noch von den Fortſchrit⸗ 


ſchäftigung bleiben. 


‚wer geht in diefen Zweigen die Arbeiter erfparende Ma⸗ 
f&inenvervolllommnung weiter. In Marnchefter z. B. 
waren in 35 Fabriken nur 1060 Mulefpinner mehr an- 
geftellt als 1848, obwol die Anzahl der Spindeln in 
eben diefen Fabriken in diefer Zeit um 09,239 vermehrt 
worden. In fünf Fabriken find gar keine Spinner mehr, 
indem fie durch fogenannte self-actors erfegt find. Seit 
1841 find aber fchon wieder fo viele Verbefferungen be- 
fonder& durch Verdoppelung der Spindelreihen eingeführt 
worden, daß in einigen der genannten Fabriken feitdem 
wieder die Hälfte der Spinner entlaffen worden if, 
ı DB. in einer Fabrik, wo vor kurzem noch 80 Spinner 
waren, find nur noch 20; die übrigen find weggefhidt 
oder müffen Kinderarbeit für Kinderlohn tun. Ebenfo 
in Stodyort, wo 1835 noch 800 Spinner und 1841 
nur noch 140 ‚befchäftigt wurden, obgleich die Spinnere- 
induſtrie Stodports in biefer Zeit bedeutend zugenom⸗ 


men hatte. Beſonders Männerarbeit wird immer meht 
überflüſſig. Der mechaniſche Webftuhl beginnt auch 


fon in die Wollen» und Leinenweberei einzubrechen 
und es ift nicht mehr abzufehen, wie bie überzähligen 
Arbeiter Verwendung finden follen. 

In den Spinnereien findet man bei den Throſtles 
nur Weiber und Mädchen, bei den Mules einen Spin- 
ner, einen erwachfenen Mann (der bei den self - actors 
wegfällt) und mehre „Piecer” zum Anfnüpfen der Fu 
den, meift Kinder und Weiber, zumeilen auch junge 
Männer, meift von 18 — 20 Jahren, und bier und da 
einen alten, brotios gewordenen Spinner. (Der Fabrik: 
infpector 2. Homer fagt in feinem officiellen Bericht vom 
Det. 1844: Der Stand der Dinge ‚in Beziehung auf 
den Arbeitslohn iſt augenblicklich fehr verdreht in eini- 
gen Zweigen der Baummollenfabrikation in Lancafhire. 
Es gibt Hunderte von jungen Männern, zwiſchen 20— 
30 Jahren, die ald Pierer und fonft befchäftigt find und 
nicht mehr als 8 oder 9 Schilling wöchentlich erhalten, 
während unter demfelben Dache Kinder von 13 Jahren 
5 Schilling und junge Mädchen zwifhen 16 und 20 
Jahren 10— 12 Schilling wöchentlich verdienen.) Bei 
den mechaniſchen Webflühlen arbeiten meift Weiber von 
15—20 Jahren und darüber, aud einige Männer, die 
aber felten über ihr einundzwanzigſtes Jahr bei der Be⸗ 
Bon den 419,560 eigentlichen Fa 
brifarbeitern des britifchen Reiche (1839) waren 192,587, 
alfo beinahe die Hälfte, unter 18 Jahren und 242,2% 
weiblichen Gefchlechts, von benen 112,194 unter 18 Jah⸗ 
sen waren, wonach alfo die Zahl der männlichen ermadı 
fenen Arbeiter nur 23 Procent der Geſammtzahl, alfe 
noch kein volles Viertel betrug. Durch die Fabrikarbeit 
ber verheiratheten Weiber wird eine volllommene Auf: 
löfung der Familie herbeigeführt. Die Kinder wuchfen 
wild auf ober werden zum Merwahren für I oder 1; 
Schilling die Woche ausgemiethet oder bleibenden furdt- 
bar fi) häufenden Unglüdsfällen preisgegeben. „Die 
Liften des Zodtenfhau-Beamten von Manchefier hatten 
in 9 Monaten 69 durch Verbrennung, 56 durch Er- 
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trinten, 23 duch Ballen, 77 durch andere Unglüdsfälle | allein- auf Rechnung des genannten Übelftandes kamen. 


Setödtete aufzumeifen.” Man lefe das Nähere felbft in 
dem Buche. Inn vielen Ballen wird bie Familie durch das 
Arbeiten der Frau mehr auf den Kopf geſtellt als -auf- 
gel. Die Frau ernährt die Familie, der Mann figt 
u Haufe, verwahrt die Kinder, kehrt die Stube und 
tot; „in Mancheſter allein Tiefe fi) mandes Hundert 
folher Männer, die zu bäuslihen Verrichtungen ver: 
dammt find, zufammenbringen.” Es wird vom Verf. 
ein Brief mitgetheilt, in dem die Empfindung eines Ar⸗ 
beiterd über diefe zunehmende Umkehrung Sprache er- 
halt. Wie fehr ein ſolcher Zuftand den tüchtigen Arbeiter 
empören muß, fann man fi denken; auch auf das 
weibliche Seſchlecht wirkt er äuferft traurig. Die nach⸗ 
wachſende Franengeneration hat ſchon nichts mehr von 
häuslicher, weiblicher Arbeit gelernt, dagegen nur allzu 
früh vieles Andere. Ein Zeuge aus Leicefter fagt, er 
wolle feine Tochter lieber betteln als in die Fabrik ge- 
ben laffen und die meiften Freudenmäbchen in der Stadt 


hätten ihre Entftehung den Fabriken zu verdanken, — 


und ein anderer aus Manchefter „hat keinen Anftanb, 
zu behaupten, daß drei Viertel der jungen Arbeiterinnen 
von 14—20 Jahren unkeuſch feien”. 

Wie der phyſiſche Zuſtand der Zabritarbeiter durch 
die Überanftrengung der Kinder degenerirt, wurde feit 
lange hervorgehoben und durch verfchiedene offictelle Un- 
terfuhungen beftätig. Seit der Apprenticcs - bill von 
1802 find die ärgſten Misbräuche wenigfiend etwas be- 
ſchtaͤnkt. Wenn aber auch die Kinder meift nur noch 
mit 8— 9 Jahren beſchaͤftigt werden, fo ift doch auch 
für diefes Alter eine Tagearbeit von 14 — 16 Stunden 
mörderiich und die große Parlamentsunterfuhung von 
1833 hat die Kolgen in VBerfrümmungen bes Rückgraths 
und der Schenkel und in allgemeiner Schwächung ‚der 
ganzen Conſtitution unmwibderfprechlich herausgeftellt. Uber 
das Nähere leſe man die Schrift felbft. Mit 40, hödy- 
ſtens 45 Jahren gelten die Arbeiter für „alte Leute“, 
fie werden nicht mehr für voll arbeitsfähig gehalten und 
ſehen um 10 — .15 Jahre älter aus als fie find. Für 
die weibliche Conſtitution zeigen ſich noch befondere Übel, 
welhe die Geburten erfchweren. Einzelne Befchäftigun- 
gen in den Fabriken find wegen beftändiger Näffe oder 
Hite oder Staubes noch befonders nachtheilig für die 
Gefundgeit und es ifl empörend, wie wenig im Allge- 
meinen gethan wird, folche Unzuträglichkeiten zu ver- 
mindern. Wäre ber Arbeiter Sttave, meint der Verf., 
fo würde der Herr ed gewiß vortheilhaft finden, einige 
Koften auf Vorrichtungen zu verwenden, fein Beſitzthum 
an Sklaven vor fo ſchnellem Verſchleiß zu bewahren; 
aber nun: ift der Arbeiter frei! Beſonders gilt dies auch 
in Betreff der vielen Unglüdsfälle, welche dadurch ent: 
fiehen, daß die Mafchinerien nicht mit Bruſtwehren und 
Verfhlägen verfehen werden. Das Krankenhaus von 
Mandefter hatte 1843 allein 962 Verwundungen und 
Verflummelungen durch Maſchinen zu heilen, während 
die Anzahl aller übrigen Unglüdsfälle im Bereich des 
Krantenhaufes ſich auf 2426 belief, ſodaß zwei Fünftel 


Häufig waren diefe Zuftände ſchon zur Sprache gebracht, 
aber immer von den Sprechern und Schriftflellern der 
Sabrifantenpartei geleugnet worden. Im J. 1831 fegte 
nun bie humane Zorypartei, damals von Michael Sad 
ler geführt, ein Parlamentscomitd zur Unterfuchung des. 
Fabrikſyſtems dur, und das Comitéè erftattete 1832 ei⸗ 
nen Bericht, der einen Schrei des Entfegens im ganzen 
Lande hervorrufen mußte. Diefer Bericht war von ber 
Art, daß die Fabrikanten nun felbft auf eine gründlichere 
Unterfuhung drangen und aus biefem neuen Berichte 
vom I. 1834 hat der Verf. feine Schilderungen ent- 
nommen. Die Folge diefes Berichts war das Fabrik. 
gefeg von 1834, das die Arbeit von Kindern unter 9 
Jahren verbot, die Arbeitszeit der Kinder zwifchen 9 und 
13 Jahren auf 48 Stunden wöchentlih und hoͤchſtens 
9 an einem Zage, die von jungen Leuten zwifchen dem 
14. und 13. Lebensjahre auf 69 wöchentlich und 12 
höchſtens an einem Tage befchränfte, ein Minimum von 
1% Stunde Zwifhenzeit für Mahlzeiten feſtſetzte und 
das Nachtarbeiten für alle unter 18 Jahren nochmals 
verbot. Zugleich wurde ein täglich zweiſtündiger, zwangs⸗ 
mäßiger Schulbefuh für alle Kinder unter 14 Zahren 
eingeführt und der Fabrikant für ftraffällig erflärt, wenn 
er Kinder ohne Alterscertificat der Kabrifärzte oder ohne 
Schulbefuchscertificat vom Lehrer beſchaͤftigte. Außer- 
dem wurden Fabrifärzte oder Infpectoren ernannt, die 
zu jeder Zeit in die Fabrik gehen, die Arbeiter eidlich 
verhören durften und auf die Beachtung des Gefeges 
durch Klage beim Friedensgerichte zu halten hatten. Die 
Folge dieſes Gefeges war, daß bie Arbeit durchfchnittith 
auf 12 — 13 Stunden und die Kinder fo gut erfegt 
wurben als es ging. „Damit verfchwanden einige der 
fohreiendften Ubel faft ganzlih; Werfruppelungen kamen 
nur noch bei ſchwachen Perſonen vor, die Wirkung der 
Arbeit trat weniger eclatant an das Tageslicht.” In⸗ 
deß lieferten fpätere Fabrikberichte noch oft genug den 
Beweis, daß die gelindern Übel, „Anfchmellungen ber 
Zußgelente, Schwäche und Schmerzen in Beinen, Hüf- 
ten und NRüdgrath, varicofe Adern, Gefchwüre an den 
untern Extremitäten, allgemeine Schwäche, befonders 
Schwächung des Unterleibes, Neigung zum Erbrechen, 
Mangel an Appetit abwechfelnd mit Heifhunger, fchlechte 
Verdauung, Hypochondrie u. f. w.“ auch noch jegt den 
Sabrifarbeitern eigen geblieben find. Mannichfad) wurde 
das Geſetz auch noch von den Fabrikanten umgangen. 
Bereits 1839 war deshalb unter den Arbeitern bie 
‚‚, Behnftunden - Agitation” im vollen Schwange und be- 
fonders feit 1841 widmete auch bie Toryregierung den 
Fabrikgeſetzen größere Aufmerffamteit. Die Bil Gra- 
ham's von 1843, wodurch befondberd das Schulmefen 
ernftlich verbeffert werden follte, fiel deshalb durch, meil 
fi die Herren der Fabrifantenpartei, die Whigs mit 
den gegen den Einfluß der Staatskirche eiferfüchtigen 
Diffenters verbanden und eine pfäfffche Agitation im 
Lande erregten. Zwar fegte Lord Aſhley am 19. Mai 
1844 die Zehnftundenclaufel durch, als aber die Mini- 





fter imit ihrem Rücktritte drobten, gab das Haus feinen 
Beſchluß wieder auf. Und feitdem herrſcht unter den 
Krbeitern eine gefteigerte Abneigung gegen das beftehende 
Kepräfentatimöfgftem ; zu ihrer Unzufriedenheit trägt 
noch die formelle Abhängigkeit vom Fabrikanten durch 
unterbrüdende Fabrikenreglements und durch das foge- 
nannte Truck⸗ und Gottagefoften bei. Bon biefen Fa⸗ 
brikenreglements hier nur ein Beifpiel: Im Det. 1844 
ftellten die Arbeiter des Fabrikanten Kennedy in Man- 
cheſtet ihre Arbeit ein. Kenneby verklagte fie auf Grund 
Aner in der Fabrik angefchlagenen Vorſchrift, daß aus 
jebem Zimmer nie mehr als zwei Arbeiter auf einmal 
tündigen durften”, und bas Gericht gab ihm Recht und 
den Arbeitern die Antwort: „Ihr wart ja euer eigener 
Herr, ihr brauchtet ja einen ſolchen Contract nit ein- 
zugehen, wenn ihr Seine Luft hattet.” Das Truckſyſtem 
tft auch ſchon bei uns in Deutfchland befannt gewor- 
ben, noch fchlechter ift das Cottageſyſtem, wonach bie 
Arbeiter in den Häufern der Fabrikherren wohnen müf- 
fen; bei Zermwürfniffen mit dem Zabritheren wird dann 
der Arbeiter, ba die üblihe Kündigungsfrift nur eine 
Woche beträgt, nicht nur brotlos, fondern auch obdach⸗ 
(08, er verfällt dadurch als „WBagabund” dem Gefege 
und wird von diefem ohne Gnade auf einen Monat in 
die Tretmühle gefendet!! Hier haben wir ein vollende- 
tes, modernes Mittelalter! . 

Wir hielten e8 für zweckmäßig, die Zuſtände der 
eigentlihen Fabrikarbeiter etwas ausführlider zu ſkizzi⸗ 
ren, weil in ihnen das Proletariat am weitellen aus⸗ 
gebildet worden und feine böchfte Selbftändigfeit gewon⸗ 
nen haft. Shnen fließen fid) als verwandte Arbeits: 
zweige der Fabrifarbeit an: bie Strumpfimirkerei, bie 
Spigenfabrifation, die Kattundruderei, bie Sammetſche⸗ 
rerei, die Seidenmweberei, die Metallmaarenfabrifation, 
die Zöpferei und das Handwerk der londoner Putzmache⸗ 
rinnen und Näherinnen. Weil die Gefeggebung ihren 
Schutz auf diefe Zweige noch nicht erſtreckt hat, weil 
die dahin gehörenden Arbeiter theild geringer an Zahl, 
theils ſchwaͤcher duch ihre Vereinzelung find, ift die 
Lage der Arbeiter in diefen Induftriezweigen noch ſchlim⸗ 
mer ald in der eigentlichen Fabrikinduftrie. Der Stand 
des Lohnes ift theilmeife noch ſchlechter als bei unfern 
ſchleſiſchen Webern und erzgebirgifchen Spigenklöpplerinnen, 
oft — 3. B. 1% Sgr. Nähelohn für ein ganzes Hemde — 
bei englifchen Lebensmitteln kaum glaublih. Der Verf. 
fhließt diefen Theil feiner Unterfuchungen folgender- 
maßen: 

Das ift die Lage des englifchen induftrichien Proletariats. 
Überatt wohin wir und wenden finden wir Dauernded oder 
temporaires Elend, Krankheiten, die aus der Lage der Arbei: 
ter entftehen, Demoralifation: überall Wernichtung, Tangfame, 
aber fihere Untergrabung der menſchlichen Natur in koͤrper⸗ 
licher tie geiftiger Beziehung. Iſt das ein Buftand der dauern 
kann? Diefer Zuftand Fann und wird nicht dauern. Die Ar: 
beiter, die große Majorität des Wolke, wollen es nicht. Sehen 
wir zu, was fie von diefem Zuftande fagen. 

(Der Beſchtuß folgt. ) 








— LL.L _ | tigen Einfluß äußern dürfte. 
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Riterarifhe Notizen. 


@in Amerikaner in Genf. 


DODnkel Sam, der es ſeinem Wetter und Meberrbuhler,, John 
Bull, allenthaiben zuverzuthun teachtet, fängt nachgerade en, 
auch den Neigungen bes Letztern Geſchmack abzugewinnen, bie 
nicht blos au Deihäftign n in Handel und Wandel, in Yo: 
litik und Kirche binauslaufen. Der anlogermanifchen Roce ift 
die Reifeluft, die eben nichts Anderes ift als ein individueller Er: 
oberungeteieb, einmal angeboven; biefer Stamm wird allem 
Anſchein die Reiſe um die Welt noch früher vollenden als 
nad) bem bekannten Ausſpruch jened großen Staatsmanns bie 
Revolution; zum Glück für. die Welt tragen jedoch Brite wie 
Yankee dad Ergebniß ihrer und aller Revolution, den Part: 
f&ritt, bei ihren Zügen nah Oſt und Weſt, nah Süd md 
Rord mit fi fort und das ift am Ende beſſer als wenn fr 
in eigener Geſtalt die Tour vollendet. Wie gefagt, der Um 
rikaner, ein geborener Zourift wie der Engländer, fängt auch 
an wie diefer, wenn er fi von dem Lärmen feines öffentlichen 
und Handelslebens erholen will, nach den ftillen Alpenthälem 
des europaͤiſchen Weftlandes zu blidden und lieber dorthin al 
in die greßartige Ratur feiner eigenen Wilbniffe den Schritt 
zu lenken. Giner der vielen nordamerikaniſchen Reiſenden, die 
in der neuern Zeit Diefen Weg eingeichlagen, Dr. G. 8. 
Cheever hat die Beobachtungen, die er Darauf gefammelt, 
fürzlih unter dem Titel „Wanderings of a pilerim in the 
sbadow of Montblanc” veröffentlit. Der Verf., rin eifri⸗ 
ger Ealvinift, nimmt die religiöfen Suftände in der Schweiz, 
namentlich in Genf, wo er d’Aubigne Eennen lernt, zum Au 
gengspunft von Betrachtungen, worin er al& ein entſchiedener 

egner der Bereinigung der Kirche und des Staats auftritt, 
in welcher Beziehung dies Buch in jegiger Seit, wo dieſe Frage 
in allen gejitteten Rändern einen fo wichtigen Streitpunkt hi 
det, von großem Interefle iſt. Doc enthalt es auch in ande 
rer Hinficht viel Lehrreiches und Unterhaltendes und zeichnet 
ih befonders durch warme und lebendige Schilderungen ba 
Ratur aus, don der der Verf. gleih im Gingange behaupte, 
daß fie ebenfo wol eine Seele als Charafterzüge habe. Te 
Übrigen zieht ein religiäfer presbyterianiſcher Geiſt durd dıt 
Darftellung. 


Bopp's „VBergleihende Grammatik“ in England. 


Bopp's berühmtes Werk bat eine englifche Bearbei 
tung erfahren, die unter dem Zitel „A comparative gram: 
mar of the Sauscrit, Zend, Greek, Latin, Lithuanian, 
Gothic, German and Sclavonic languages ’ jüngſt er 
ſchienen ift. Der bekannte Drientaliſt Wilfon und ber in: 
gaift Eaſtwick, defien deutiche Sprachfiudien kürzlich in di 
fen Blättern erwähnt worden find, haben ihre Arbeiten uw 
Zwed der Herausgabe diefed Werks vereinigt. Anlaß dazu gab 
dem erfigenannten Gelehrten, wie er in der Worrede felbft er 
wähnt, der bekannte Lord Francis Egerton, der bei der Ar 
beit fih auch felbft betheiligte. Bei Ausführung des Unter 
nehmens fteliten fih diefem im Unfange zwei Bedenken mt 
gegen: der Umfang des Driginald und die Menge der Fe 
ein, welche die Schriftzeichen der orientalifhen Voͤlker, des 
Sanskrit und Zerd erfoderlih machten. gewann daher die 
beiden genanten Männer dafür, von denen Wilfon die Rec 
fion des orientalifchen Schrifttertes übernahm, währen Ead: 
wie, ber bei feinem Aufenthalt in Bombay fich mit der heil: 
gen Sprache der Parfen vertraut gemacht hatte, feine lüngert 
Anweſenheit in Deutfchland dazu benugte, ſich die zur Über 
tragung des Werks noch nöthigen Kenntniffe anzueignen. Bit 
fon erflärt in feiner Vorrede in voller Anerkennung der Ber: 
dienfte Bopp's, daß diefed ‚Werk auf das Studium der vr 
gleihenden Sprachkunde in Großbritannien einen fehr woher 
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literarifjhe Unterhaltung. 
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( Beſchluß aus Mr. 52.) 

So kommen wir benn nun auf bie englifchen Ar⸗ 
beitesbewegungen, welche fich unter den Manufactur« 
ardeitern immer rafcher und gefährticher entwideln. Der 
Zunahme der Verbrechen gegen das Eigenthum ift be» 
site oben gebacht, fie iſt der Proteft gegen die beſtehen⸗ 
den Befellichaftswerhältniffe in feiner roheften Form, aber 
es hat fih allmälig auch eine andere Reaction des Pro» 
ktariatd ausgebildet, befkimmter, gefehloffener. Sie aͤu⸗ 
ferte ſich zuerft in vereinzelten Auffinden gegen Ma⸗ 
ſchinerie, ganz der Art wie bie böhmifchen Drucker⸗ 
unruhen un Juni 1844. Die Fabriken wurben geſtürmt, 
die Maſchinen zerfchlagen. Wenn ber augenblidliche 
Zwed erreiche war, fo fiel bie, volle Wucht der gefellfchaftli- 
Sn Macht wieder auf die Übelchäter und fie mußten fich 
bo unter die Mafchinen beugen. Allmälig ſahen bie 
Irbeiter die Ohnmacht folder Verſuche ein; auf biefe 
Art Ionnten fie ſich keine „beffere menfchlichere Stellung 
verſchaffen“, ihre Reaction trat in eine neue Entwide- 
Iungöftufe. Dazu war ihnen ein Geſetz vom 3. 1824 
auferordentlih günflig, welches alle Acte aufhob, wo⸗ 
dach bisher Verbindungen zwifchen Arbeitern für Ar- 
beiterrwede verboten gervefen waren. Nächdem bie Ar⸗ 
beiter fo das Recht der freien Affociation erhalten hat- 
tn, trat an die Stelle der geheimen Verſchwoͤrungen 
die offene Nerbündung und Agitation. Es entflanden 
in allen Arbeitözmeigen offene Vereine zu dem Zwecke, 
dr Lohnerniedrigung entgegenzumirten und deshalb in 
Waffe mit den Arbeitgebern zu unterhandeln und die 
undekhäftigten Arbeiter zu unterflügen. Ihr gefeplich 
zulaͤſſiges Mittel haben fie am ben Arbeitseinftellungen 
(ura-out oder strike genannt). Da die Fabrikanten 
aber bei diefer Stimmung unter ben Arbeitern fchen 
m ihrem eigenen Intereſſe Die Lohnherabfegung möglichft 
vermeiden, voähsend bie Arbeiter auch in den durch bie 
Handelsverhältniffe unvermeidlich gewordenen Lohnverfür- 
jungen eine Verfchledhterung ihrer Rage fühlen, fo fallen die 
meiften Ürbeitseinftellungen zum Nachtheile der Arbeiter 
was. Sie haben dann nur noch Die Bebeutung von Protefla- 
fimen des Proletariats gegen feine Lage und durchaus 
nichts von Mitteln zur Verbeſſerung. Dabei kommt «6 
dann allerdings zuweilen zu furditbarer Erbitterung, 





22. Kebruar 1846. 





gesufamen Greefien, bie zu Borfällen wie fie in dem 
Proceſſe der „Thugs von Glasgew 1838 befannt wur⸗ 
ben, bis zum ſyſtematiſchen Meucheimerbe. Dieſe Thaugs 
hatten noch ihren Urſprung in den alten geheimen Ber» 
bindungen. 

Das neuere Streben geht auf die Allgemein⸗ 
heit der Arbeiteraſſociation, durch die Crlämpfung 
ber Volkscharte (penpic’s charter), und der Chartismus 
ift die heutige, compacte Form der englifchen Arbeiter 
bersegung geworden. Im 93. 1835 wurbe von einem 
Comité der „Allgemeinen londoner Arbeitergefellfcheft ” 
mit William Lovett an der Spitze die Volkscharte im 
ſechs Punkten entworfen. Diefe lauten: 1) Allgemeines 
Stimmrecht für jeden mündigen Mann, ber bei gefun« 
dem Verſtande und keines Verbrechens überführt if. 
2) Zährlic zu ernenernde Parlamente. 3) Diäten für 
die Parlamentsmitglieder, damit auch Unbemittelte bie 
Wahl annehmen können. 4) Wahlen durch Ballotage, 
um Beſtechung und Cinfhichterung durch bie Bour⸗ 
geoifte zu vermeiden. 5) Gleihe Wahldiftriete, um glei 
billige Repräfentation zu fihern unb 6) allgemeine 
Wählbarkeit aller Wähler. In biefen Punkten findet 
man die Confequenz ber Grundfäge der aus den achtzi⸗ 
ger Jahren bes vorigen Jahrhunderte fich herfchreiben- 
den Radicalenpartei. Nun aber liefert ber Verf. ben 
Nachweis, wie fi) in der Chartism-Agitation von 1837 
und 1839 der Arbeiterhartismus fchon von dem Radi⸗ 
calismus fich gefchieben habe, indem ber erftere die Charte 
nur als Mittel betrachten wolle. Schon 1838 fagte 
ein methodifcher Priefter, Stephens, vor dem Meeting 
von 200,000 Menfchen bei Wanchefter: „Der Chartis⸗ 
mus, meine Freunde, ift Beine pofitifche Frage, fondern 
das ift eine Meffer- und Gabelfrage; bie Sharte, das 
heißt gute Wohnung, gutes Effen und Trinken, gutes 
Austommen unb kurze Arbeitszeit.“ So waren auch 
ſchon damals die Bewegungen gegen das neue Armen⸗ 
gefeg und für die Zehnſtundenbill und bei all den Mer 
tings diefer Epoche war auch ſchon der Tory Caſtler thaͤ⸗ 
tig. Im Frühlinge 1842 vereinigten fi wegen be# 
Urmengefeges die Liberalen und Chartiften wieder etwas 
mehr, fie entwarfen eine Petition, welche ebenfo wol auf 
Abſchaffung der Getreidegefege wie auf Einführung ber 
Gharte drang und am folgenden Tage, am 10. Febr. 
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1842, wurde fie von beiden Parteien angenommen. Als 


es ſich aber bei den Auffländen im Spätfommer zeigte, 
dag die Arbeiter keineswegs wie man erwartet hatte 
die Abfchaffung der Betreidegefege unter ihren Foderungen 
obenanftellen wollten, begannen die Rabicalen die Char- 
tiften zu fürchten und 1843 trennten fie fi, unter ber 
Leitung von Sturge, von ihnen. Seitdem wird ‚von 
den Chartiften ihr Chartismus als wmefentäch focialer 
Natur betrachtet. „Politifche Macht unfer Mittel, fociale 
Glückſeligkeit unfer Iwed”, dies ift jegt ihr ausbrüd- 
ficher Wahlſpruch. Ihre fociale Theorie ift fonft ſehr 
wenig entwidele. Neben dem Chartismus aber ‚gebt 
der von Dwen begründete englifche Socialismus ber. 
Er verlangt „allmälige Einführung der Gütergemein- 
fhaft in Heimatscolonien von 2—3000 Menſchen, wel⸗ 
che Induſtrie und Aderbau treiben, gleiche Rechte und 
gleiche Erziehung genießen, Erleichterung der Eheſchei⸗ 
dung und Abfchaffung der Strafen, die durch eine ver- 
nünftige Behandlung des Verbrecher erfegt werben fol- 
len’. Gie find fehr zahm und friedfertig, erkennen bie 
befichenden DVerhältniffe, fo ſchlecht fie auch find, inſo⸗ 
fern als gerechtfertigt an, als fie jeden andern Weg ale 
den der öffentlichen Überzeugung verwerfen, und find doc) 
zu 'gleicher Zeit fo abftract, daß fie in ber jegigen Form 
ihrer Principien dieſe öffentliche Überzeugung nie gemwin- 
nen würben. Sie rekrutiren fich theilweife aus der Ar- 
beiterclaffe, von der fie aber nur einen fehr Kleinen Theil, 
freitich die Gebildetſten und Charakterfefteften, herüber- 
gezogen haben. In feiner jegigen Geftalt, meint ber 
Berf., wird der Socialismus nie Gemeingut der Arbei- 
texclaffe werben können, er wird ſich fogar erniedrigen 
müffen, einen Augenblid auf den chartiſtiſchen Stand- 
punkt zurüdzutreten; aber der durch den Chartismus 
bindurchgegangene, von feinen Bourgesifie-Elementen ge 
reinigte, echt proletarifche Socialismus, wie er fi ſchon 
jegt bei vielen Socialiften und bei vielen Chartiftenfüh- 
ren, die faft alle Socialiften find, entwidelt, wird aller- 
dinge, und das in kurzem, eine bedeutende Rolle in ber 
Entwidelungsgefchichte des englifchen Volks übernehmen. 
Die Socialiſten haben unendlich viel zur Bildung des 
Proletariats gethan, fie haben die franzöfifhen Materia⸗ 
liften Helvetius, Holbach, Diderot u. U. überfegt und 
nebſt den beften englifchen Sachen in billigen Ausgaben 
verbreitet. Strauß’ „Leben Jeſu“ und Proudhon’s „Ei⸗ 
genthum” werden ebenfalls nur unter den Proletariern 
gefunden. Shelley und Byron haben ihre meiften Leſer 
unter den Arbeitern, die Bourgeois befigen nur caftrirte 
„family - editions”, die nad ber Moral von heute zu- 
geftugt find. Die beiden größten praktiſchen Philofophen 
ber legten Zeit, Bentham und Godwin, müffen ferner 
Eigenthum des Proletariats genannt werden und wenn 
auch Bentham unter ber radicalen Bourgeoifie eine 
Schule befigt, fo gelang es doch nur dem SProletariat 
und dem Socialismus, aus ihm einen Kortfchritt zu 
entwideln. Das Proletariat hat fich auf diefen Grund- 
lagen eine eigene Riteratur gebildet. 

In der folgenden Abtheilung ftellt der Verf. das 


gen Wegegeld und Thorfperre auslaffen. 


Bergwerks-Proletariat, die Rage der Arbeiter in Corn⸗ 
wall, Alfton Moore, in den Eifen- und Koblendiftricten 
dar. Er ſchildert die eigenthümlichen Krankheiten, denen 
bie Arbeiter in ben niedrigen Stellen ausgefegt find, die 
häufigen Erplofionen und Unglüdsfälle, vorzüglich in Folge 
der Erſparniß von Ventilationsſchachten u. ſ. w. Die 
Bildung und bie Moralität diefer Arbeiter find äußerft 
niedrig. Obgleich ein neues Gefeg bie Verwendung von 
Weibern und Kindern in ben Gruben verbietet, fo wird 
es doc) nicht befolgt, denn es find Feine eigenen Berg- 
werköinfpectoren ernannt und bie Ariebensrichter find 
entweder felbft Bergwerksbeſitzer oder Vettern derfelben. 
Neuerdings hat fich jedoch auch unter dieſen Arbeitern 
das Affociationsprincip geltend gemadt und 1844 fanb 
bekanntlich in den nördlichen Graffchaften Englands eine 
großartige Bewegung ſtatt. Ein fünfmonatlicher turn- 
out, mit feltener Gefeglichkeit und Feſtigkeit durihge: 
führt, bob die Bergwerksarbeiter auf den Standpunft, 
auf dem fie fih nun bereits an die Chartiften ange 
ſchloſſen haben. 

Der nächſte Abfchnite ift dem Aderbau-Proletariat 
gewidmet. Wie der Verf. uns biefes fhildert, ift hie 
die Bildung am allerniedrigften und das Elend am 
permanenteften. Unmwillfürlih wird man an Alerander 
Schneer’s „Darftellung der Arbeiter ber ſchleſiſchen Lei⸗ 
nendiftricte” erinnert. Xreibt die Noth auch hier Br- 
wegungen hervor, fo erfcheinen fie doch nur noch in ber 
Form des planlofen Verbrechens. Die Zaglöhner find 
es in England, welche in den brotiofen Wintertagen die 
Scheunen der Pächter anzünden. In Wales find es 
die Fleinen Pächter, welche mit den reichen betriebfamen 
Paͤchtern Englands keine Concurrenz aushalten können 
und deshalb in den „Rebekkaunruhen“ ihren Groll ge 
In Irland 
waren es ſonſt bei den elenden Kartoffelgärtnern die 
graͤßlichſten Thaten der Whiteboy's⸗Banden und iſt ed 
jegt die allerdings weit höher ſtehende, zugleich ein 
Agrargefeg bezweckende Repealbewegung. Bis jept he 
ben weder der Chartismus noch der Socialismus einem 
befondern Erfolg in Irland gehabt. 

In dem legten Auffage bezeichnet Engels bie Stel⸗ 
lung ber Bourgeoifie zum Proletariat. Ihm fei nit 
eine fo tief demoralifirte, eine fo unheilbar durch ben 
Eigennup verderbte, innerlich zerfreffene und für ale 
Fortfchritt unfähig gemachte vorgelommen als die engli« 
fhe Bourgeoifie, Alle Lebensverhältniffe werden nad 
dem Gelderwerb gemeffen und was fein Geld abwirft, 
das ift dummes Zeug, unpraftifch, ibealiftifch. Darum 
ift auch die Nationalötonomie, die Wiffenfchaft dei 
Gelderwerbs, die Lieblingsmiffenfchaft ber engliſchen 
Bourgeoifie. Jeder ift Nationalöfonom. Das Berbält- 
niß des Fabrikanten zum Arbeiter ift Sein menſchlichts, 
fondern ein rein ölonomifchese. Die offenfte Kriegser⸗ 
Härung ber DBourgeoifie gegen das Proletariat nennt 
der Verf. die Malthus'ſche Theorie der Population und 
das aus ihr entflandene neue Armengefeg. Diefe She 
vie, beißt es, ift jept die Leibtheorie aller echten engli- 
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fhen Bourgesid. Die Arbeitshäuſer (workhouses) ober 
wie fie da6 Volt nennt, Armengefeg » Baftillen (poor- 
law-bastiles) find die empörenden Thaten diefer Theorie. 
Der Verf. führt Beifpiele von Vorgängen in englifchen 
Arbeitshäufern an, gegen die auch der niedrigfte Grad 
von Menfchlichkeit aufwallen wird. Unter folchen Um- 
Känden ift es natürlich, dag bie Arbeiter in die furcht- 
barfle Tiefe bes Elends verfunten fein müffen, bevor fie 
in diefe Baftillen gehen, und von Newcaſtle bis nad) 
Dover herrfht unter den Arbeitern nur eine Stimme 
der Empörung über das neue Geſetz. 

Endlich entwickelt der Verf. die Chancen, welche bie 
Bourgeoifie Englands für die Zukunft hat. Er meint, 
England fei nicht im Stande, noch lange die Concurrenz 
Nordamerifas auszuhalten, dieſes Land fei ganz dazu 
begabt, das inbduftrielle Monopol an ſich zu reißen. 
Benn nun, fagt er, auf diefe Weiſe die englifche In⸗ 
duſtrie gefchlagen wird, — wie dies in den nädjiten 20 
Jahren, wein Die jegigen focialen Zuftände bleiben, wol 
nicht anders gefchehen kann —, fo wird die Majorität 
des Prolefariats auf immer „überflüffig” und hat Leine 
andere Wahl als zu verhungern oder zu revoltiren. Aber 
klöft wenn England das induftrielle Monopol behielte, 
wurden die Handelskrifen bleiben. Engels fagt: 

Ih glaube nicht, daß das Volk fih noch mehr als eine 
Kind wird gefallen laſſen. Wahrfcheinlich bringt ſchon die 
nöhfte 1346 oder 1847 eintretende Kriſis die Abfchaffung der 
Öetreidegefege und die Charte. Was die Eharte für revolution. 
naite Bewegungen veranlaffen wird, ftcht zu erwarten. Aber 
98 zur dann folgenden Krifis, die nach der Analogie der biß- 
herigen 1852 oder 1853 eintreten müßte, durch die Abfchaffung 
der Getreidegeſetze jedoch verzögert, wie durch andere Umftände, 
aubwärtige CToncurrenz u. f. m. befchleunigt werden ann, bis 
tu diefer Krifis wird es das englifhe Volk wahrlich überdrüfiig 
kin, zum BortHeil der apitaliften ſich ausbeuten zu laflen 
und, wenn Die Gapitaliften feiner nicht mehr bedürfen, zu vers 
dungen. Wenn ſich bis dahin die englifche Yourgeoifie nicht 
befinnt— und das thut fie allem Anfcheine nach gewiß nicht —, 
ſo wird eine Revolution folgen, mit der ſich Beine vorhergehende 
meffen fann. Die zur Berzweiflung gefriebenen Proletarier 
werden die Brandfadel ergreifen, von der Stephens ihnen ges 
medigt hatz die Volksrache wird mit einer Wuth geübt wer: 
ten, don der und das Zahr 1793 noch Peine Vorftellung gibt. 
Der Krieg der Armen gegen die Reichen wird der biutigfte 
fein der je geführt worden iſt. 

So muß Die Gefchichte des englifchen Proletariats 
vol großer Weiffagungen für das ganze abendländifche 

pa fein. Daffelbe furchtbare moderne Übel, wel⸗ 
ches in England feine claffifche Höhe erreicht hat und 
ofen zu Tage liegt, durchwüthet auch Belgien und 

ankeih, und — wir dürfen und nicht über unfere 
Lage täufchen — auch in Deutfchland greift es immer 
weiter und mächtiger um fi. Die fociale Frage ifl 
dethalb die wichtigfte der Welt. Ihre friedliche Löfung 
bringt der Zukunft ben Frieden, ihre immer größere Ver- 
wirrung muß nothiwendig zu einem Kampfe führen, def- 
fen Ende nicht abzuſehen, deſſen Brauenhaftigkeit nicht 
zu ermeſſen iſt. Möge fih Niemand darüber täufchen 
und möge es namentlich unfern Staatsmännern gelin- 
gen, ſich einen unpartelifchen Blick über die Lage der 


Dinge zu verſchaffen und jenen engherzigen Gefihtspuntt 
aufzugeben, ber die gewaltige fociale Bewegung bes ganzen’ 
abendländifihen Europas mit dem Schlagworte „Gommu- 
nismus“ bezeichnet, nur als eine Propaganda der Preffe und 
junger phantaftifcher, irregeleiteter Männer betrachten will, 
Sie haben eine große Verantwortung auf fih genommen 
und können Vieles verhüten. 28. 
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Kerner, T., Gedichte. Sena, Mauke. 1845. Gr. 8. 
pinnflube. Märchen. Berlin, Haſſelberg. 
r. 


1 Thlr. 10 Nor. 
Kletke, H., 
12. 1 Thlr. 10 Rg 
Koh, F., Der wohlunterrichtete Begleiter auf der male⸗ 
rifhen Donaureife mit dem Dampfſchiffe von Ulm bis Konſtan⸗ 
tinopel. After heil: Ulm bis Wien. Wien, Singer und Goe⸗ 
ring. 1845. 12. 15 Rer. 
Kratohmwill, U. R., Die Armenpflege der k. k. Haupts 
und Refidenzftadt Wien, verbunden mit einer befondern Ab⸗ 
handlung über die Zuſtändigkeit oder das Heimathsrecht. Wien, 
Beck. $: 8 1 Zhlr. 15 Ngr. 
Krebs, 3., Kleine Abendbibliothel. Neuefte Rovellens 
fammlung. Ifter Band. Iftes und Ltes Heft. Breslau, Gün- 
ther. 1845. 10 Rgr. j 
Zuge, U, Die Allöopathen als Würge Engel. Eine 
Warnung für Jedermann durch Zhatfachen bewiefen. Son⸗ 
dershaufen, Eupel. 1845. Gr. 16. 5 Nor. 
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—Nathileurx, J. P. fe der Stadt Köln. Köln, 
ann. 1845. 19. 1 


r. 
Dftinger, J. Seſchichte des Alterthums. Baden, Zehn⸗ 
fer, Ft bi von Toulouſe. Hiſtoriſche Ro 
n a 
Schefer, ion do Zoutoufe 2 Fl 


velle. einig, om aus. Gr. 12. I Ile . 

Des Grobfchmibts Tochter. Gin hiſtoriſcher Roman von 
dem Verfaſſer des „Walter Clayton’. Nach dem Engliiden 
von WB. du Roi. Zwei Theile. Braunſchweig, keibrod. 8. 
2 Thlr. 20 Nor. 

Volke: Bibliotgel. Ier Ban: Deu alte Heim. Leben 
und Wirken Ernft Ludw. Heim’s, koͤniglich preußifchen Gehei: 
menrachs und Doctors ber Arzneiwiffenfhaft.e Aus hinterlaf- 
fenen Briefen und Tagebüchern herausgegeben von G. B. 
Keßler. Mit Heim's Bildniß. te, mit Sufänen vermehrte 
Auflage. Leipzig, Brodhaus. Gr. 8. 1 r. 

Evangeliſche Zeugniſſe gegen Rom und das Papſtthum. 
Beraußgegeben von 3. 2. Pafig. Leipzig, Grunow. 18345. 
&. 8, Zhlr. 74 Nor. 


Zagesliteratur. 

wuguß, ©. F., Proteftantifhe Ränge. Berlin, Ame: 
lang. 1845. Gr. 8. 3%, Nor. 

Politifche Beobachtungen. 2tes Heft: Über die proteftan- 
tiſchen Freunde in der Yrovinz Sachfen. Berlin, Nöfe. 1349. 
&. 8. 10 Rgr. 
EIlteſter, H., Offene Antwort auf ein Sendfchreiben 
des Königlihen Negierungs: und Schulrathes Hm. Striez, 
Betreffend die Erklaͤrung vom 15. Auguft d. 3. Potsdam, 
Stuhr. 1845. Gr. 8. 7%, Rgr. 

Eberhard, #., Der erorbitante Rationalismus, oder: 
Die falfchen Propheten des 19. Sahrhunderts. Ein Wort an 
die ge Magdeburg, Zaldenberg und Comp. 1845. Gr. 8. 

r 


gr. 
Florencourt, F. v., Fliegende Blätter über Ir gen der 
Gegenwart. Rr. 1. Raumburg, Lange. 1845. Cr. 8. 9 Rgr. 

Die proteftantifhen PBreunde nach dem Xeben gezeichnet 
von M. U. Leipzig, Einhorn. 1845. 8. 7, RNgr. 

Froſch, R., Zur Verfaffungsfrage in der evangelifchen 
Kirche. Drei Borfchläge, gehalten auf der erfen ſchleſiſchen 
Yreovinzial:Bynode. Breslau, Goſohorsky. 1845. 8. 10 Ngr. 

Der Geiſt der Evangeliſchen Kirchenzeitung. Allen Licht⸗ 
freunden gewidmet. Berlin, Bethge. 1845. Gr. 8. 5 Rgr. 
Griſſon, Ein kurzes Wort der Rechtfertigung gegen 
eine Anklage des Hrn. NRegierungs: und Schulraths Striez. 
Nebft der von 87 Geiftlihen und Richt: Geiftlicden unterzeich: 
neten ErNärung vom 45. Auguſt d. 3. 2te mit einem Rad): 
57 one Auflage. Potsdam, Stuhr. 1845. Er. 8. 
= ja T. 

Hagen, 3.9. €., Die Chriſtusvorſtellung der proteftan- 

tifhen Freunde. Magdeburg, Kaldenberg und Comp. 1345. 
Gr. 8. 3 Ror. 
Hanne, ®., Der ideale Proteftantismus, fein Wefen, 
feine Geneſis und fein Berhältniß zum Bibel: und Kirchen: 
glauben, fowie feine Stellung zu den gegenwärtigen teligiöfen 
Fetri htungen. Bielefeld, Velhagen und Klaſing. 1815. 8. 
> . 


Hoffmann, © X C., Die Yroteftation der proteſtan⸗ 
tiſchen Freunde in Wittenberg, zur Belehrung für Ichermann 
über die Staubensanfichten der proteftantifchen Freunde über: 
haupt. Wittenberg, v. Schroeter. 1815. Gr. 8. 9 Rar. 

„Kell, 3., Lebensbefhreibung Benj. Franklin's, des that- 
Fräftigen Mannes und freifinnigen Volksfreundes. Leipzig, 
Klinthardt. 1845. 8. 10 Rear. 

Kiefert, K., Dr. Mart. Luther, ein Vorbild der Leh⸗ 
rer in feinem Streben nach Licht und Wahrheit, in Hinſicht 
feines Glaubensmuthes und feiner Glaubensfreudigkeit, in fei- 


nem raſtloſen Elrken und in Hinficht feines bedern, deutſchen 
Charakters. Striegau, Hoffmann. 1845. 8. 2 War. 
Leffing, Bernardin de Saint⸗Pierre und ein Dritter. Ein 
Trilogie von Belenntniffen. Zur Berfländigung in dem reis 
giöfen Streite der Gegenwart. Berlin, Amelang. 1845. Gr.8. 
r 


0 Ror. 

ea⸗ Bedruckung durch Die daͤniſche Politik. Ein Vert 
an bie beutipen Fürften. Draunſchweig, Weftermann. 186. 

| r. 

Märse ec 3%, Das Weſen des Proteftantismus, in 
14 Thefen. Allen wahren Proteftanten ‚geweiht. Rebft Ein 


leitung und emigen Beilagen. Berlin, Bo. 1815. Gr. 8. 
gr. 
Sicht Yapft! nicht Luther! nicht Calvin! Einer if un 


fer Meifter: Chriftusi!! Mahnungen und Rügen ber Zeit an 
die Zeit von R.... Deffau, Reubürger. 1845. Gr. 8. 10Rg. 

Die Rotiwendigkeit und der Werth der Symbole be 
eoangelifä-proteftantiihen Kirche: Allgemein faßlich dargekrit 
vom einen fächfischen Geiflfichen. Leipzig, Klinkhardt. Gr. 8. 


Kor. Ä 
Roͤhr, J. F., Gemeinverftändliche und fchriftgemäße Dar: 
ftellung der Grund» und Slaubensfäge der evangelifc:proteftan 
tiſchen Kirche. Zur Vermittelung eines richtigen Urtheils im 
on „jetigen ne Wirren. Neuftadt a. d. D., Wagner. 

5. 8, r. 

Schede, C. 8 Dad Grundprincip der NReformatia. 
Sendfchreiben an Hrn. Prediger Jonas zu Berlin, betreffend 
die „Erflärung vom 15. Auguft”, zugleih als Beitrag zur 
allgemeinen Verftändigung über die kirchlichen Kragen. Berlin, 
Schröder. 1845. Gr. 8. 5 Nor. 

Schloffer, J. F. H., Die morgenländifche othodore Kirche 
Rußlands und das europaͤiſche Abendland. Heidelberg, Mohr. 
1845. Gr. 8. WNgr. 

Schröder, J. H. L., Das verachtete Lutherthum. In 
drei Unterredungen eines Chriſten der unirten Kirche mit einım 
Eutheraner bargejteüt. Ite unveränderte Auflage. Culm. 13%. 

r. 8. 1% rx. 

Stahl, Mei Sendſchreiben an die Unterzeichner der Er: 
Hörung vom 15., beziehungsweife 26. Auguft 1845, zugleich 
als ein Votum in der augsburgifchen Confeffionsfrage. Be 
lin, Schröder. 1845. Gr. 8 5 Rear. u 

Thilho, 2., Unmündige Frage eines Landpaftors über die 
Erklaͤrung der Paſtoren, Doctoren und Biſchoͤfe wider die 
Freunde der Evangelifchen Kirchenzeitung. Berlin, Tom 
1845. 8. 2%, Ror 


Ulbridt, %, Die merkwürdigften Berfaffungen 0% 
eliſcher Landeskirchen Europas, nad ihren Grundzugen zu⸗ 
ammmengeftellt. Dresden, Arnold. 1845. Gr. 8. 15 Ry 

Balenti, de, Chriſtliche Glaubenslehre nad dem Our 
ben und dem Belenntniß der alten und neuen Kirche basgehil 
Zwei Hefte. Bern, Huber und Comp. 1845. 8. 1 hlr. Rt 
Das Kieeblatt der Heiligkeit, Moͤhler, Schleier 
macher, Nitzſch; oder das neue Evangelium, geprüft nad It 
evangelifchen Lehre von ber Rechtfertigung allein dur DM 
Glauben, Bern, Huber und Comp. 1845. TE RE 

Wagner, &, Die evangelifch-lutherijche Kirche in Pre’ 
Ben im wahren Lichte dargeftellt und vertheidigt. Pofen, Gh 
Scherk. 1845. Gr. 8. 5 Nor. 

Bas fagt Iefus zu den ſymboliſchen Büchern? Dresden, 
&r. 8, 2 Nor. 


Arnold. 1845. , 

Wiegand, W., Über. die Natur und Bedeutung M 
Gemein: Schule mit Beziehung auf die Wünfche der Gegen 
wart. Worms. 1845. 4. 31, Nor. 

Zur Berftändigung in der Noth diefer Zeit. Ein Bert 
aus dem Volke an die Bebildeten aller Stände mit befondertt 
Ruͤckſicht auf Berlin und feine Lichtfreunde. Bon einem art | 
gelifchen Laien und Freund evangelifchen Lichts. Berlin, Ent: 
in. 1845. Gr. 8. 5 Nor. 
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Über neuere pubficiflifch-Diplomatifche Literatur. 


Die Nuͤtzlichkeit allgemeiner Sammlungen der öffent- 
lihen Urkunden und Actenſtücke, welche die auswärtigen 
Verhältniffe der Staaten in ihren wirklichen Beziehungen 
einander und gegeneinander befreffen, wurde fchon von 
den Yubliciften früherer Zeitalter eingefehen. Die eu: 
topäifche Literatur des 17. Jahrhunderts hat darum be- 
reits dergleichen aufzumeifen. Den Anfang machte ber 
große Leibnig durch Herausgabe des „Codex juris gen- 
tum diplomatieus’‘, welcher 1603 zuerft zu Hanover in 
Folioformat im Druck erfhien und ebendafelbft 1700 
wieder aufgelegt wurde. Dann kam Jak. Bernarb mit 
der Publication feine „Recueil de traites de paix, de 
treves, etc. «depuis la naissance de Jesus-Christ jusqu’ä 
present”, welches 1700 im Haag in vier Kolianten bie 
Preffe verließ und die Periode von 5361700 in fi 
begriff. Diefes Wert hat der großen Sammlung zur 
Grundlage gedient, welche fpäterhin Dumont in acht 
Foliobaͤnden veröffentlichte und den Zeitraum von 800 
n. Chr, Geb. bis 1731 umfaßte. Sie kam unter dem 
Zitel „Corps universel diplomatique du droit des 
gen:# zu Amfterdbam und im Par; 1726— 31 heraus 
und wurde nachgehends ebendafelbft 1739 von Rouſſet 
bis zum Ende des 3. 1738 in fünf neuen Folianten 
fortgefegt. Im erften Supplementbande zu Dumont's 
„Corps diplomatigne” wurde zugleich eine Gefchichte der 
Staateverträge feit 1496 v. Chr. bi8 815 n. Chr. von 
Barbeyrac mitgetheilt. In Deutſchland veranftaltete 
J. J. Schmauß 1730 in Leipzig eine Sammlung von 
minder großem Umfange; fein „Corpus juris gentium“ 
in zwei Detapbänden ging bie 1696 hinauf und reikhte 
bit 1731. In England wurde 1732 in London eine 
die Zeitperiode 1495 — 1731 in fich fchließende „General 
collection of trenties and other public papers relating 
to peace and war” in vier Octanbänden gebrudt. In 
Frankreich gab ber Vicomte de la Maillarbier im zwei⸗ 
ten Zheile feiner „Bibliotheque politique” ein „Abrégé 
de traites depuis 1500 jasqu’aä 1778”. Auch an nad: 
folgenden Ergänzungen der großen Dumont-Rouffer’fchen 
Eammlungen fehlte es nit. Eine ſolche kam unter 
Anderm auch zu Warfhau 1773 in polnifcher Sprache 
in drei Octanbänden unter dem Xitel „Traktaty Mie- 


i dri Mocarstwami Europejskiemi od roku 1648 zaszle 


do roku 1763” zum Borfchein. Daneben dienten bie 
in einzelnen Ländern nad und nach herausgegebenen, 
diefe fpeciell betreffenden öffentlichen Verträge zur Ver⸗ 
vollftändigung. der Generalfammlungen. &o war ſchon 
1693 in Paris von F. Leonard ein „Recueil de traites 
de paix, de treves, etc. faits par les rois de France 
avec tous les princes de l’Europe depuis pres de trois 
siecles” in ſechs Quartbänden zum Drud befördert wor- 
den. In Beziehung auf Großbritannien waren 1704 in 
London von Thomas Rymer die „Foedera, conventio- 
nes etc. inter reges Angliae et quosvis imperatores, 
reges etc.’ in 20 Foliobänden veröffentlicht worden, ein 
Werk, das 1739 im Haag in einer vermehrten Ausgabe 
erfchien. Außerdem hatte man die unter dem Namen 
Jenkinſon's bekannte, zu London in drei Bänden ges 
drudte „Collection of all the treaties between Great- 
Britain and other powers” vom Weftfälifhen Frieden 
1648 — 1783, wovon ber erfte Band 1772 erfchien, 
eine mit Beifall von den Yublicifien aufgenommene 
Sammlung, die 1785 eine neue Auflage erlebte. Für 
die pyrenäifche Halbinfel war von Dr. Joſ. Ant. be 
Abreu y Bertodano 1740 — 52 zu Madrid eine „Col- 
leccion de’ los tratados etc. hechos por los pueblos, 
reyes y principes de Espaiia 1598— 1700” in 12 Fo— 
lianten publicirt worden. Zür Deutfchland und. Italien 
fand fich in den 24 Foliobänden des „Reichsarchivs“ von 
Lünig (Leipzig 1710— 22) und fpätern Werken beffelben 
Verfaſſers manche Küde ausgefüllt. Für Preußen ins⸗ 
befondere befaß man das fchägbare, den Zeitraum 1756 
— 91 umfaffende „Recueil” des Grafen von Herzberg. 
An Betreff der Niederlande hatte man ein „Becneil 
van de tractaaten tusschen Hl. M. S. G. ende ver- 
scheijde koningen etc. 1576 — 1792” in zwei Quart- 


baänden. Für die Kenntnif der völkerrechtlichen Verhält- 


niffe ber Schweiz gaben zwei 1732 und 1737, in Bern 
von 3. R. Holzer herausgegebene Werke: „Sammlung 
der vornehmften Bündniſſe, ‚Verträge, Bereinigungen 
u. f. m., welche die Krone Frankreich mit löblicher Eid⸗ 
genoſſenſchaft aufgerichtee” und „Die Bünbniffe und 
Merträge ber helvetifchen Nation, melde theils bie ver- 
fhiedenen Städte und Republiken miteinander, theils 
alle insgefammt mit auswärtigen Potentäten haben”. 
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gen zum Auslande befaß man bie Arbeiten von ©. R. 
Mobie: „Utdrag af de emellan Hans Koniglige Ma- 
jestaet och Kronan Suerige a ena och utrikes Magter 


a andre siden, sedan 1718 slutna allianse ‚traktator. 


och 'afhandlinger 1719— 53” (4., Sto$holm 1761) 
und „Utdrag atur. publique handlingar 17148 — 30 
(4., Stodholm 1742—83). In Betreff Polens waren 
feit 1758 in Wilna brei Bände in Folio von Dogiel 
eines „Codex diplomaticus Poloniae et magni ducatus 
Lithuaniae, in quo pacta, foedera, tractatus pacis etc, 
continentur” erfchienen. Außerdem waren in Warſchau 
acht Folianten „Prava konstytucye y przywileie kro- 
lestva polskiego y wilkiego ksiestwa litewskiego y 
wszystkich Provincyi” gedrudt worden; Jeſſerski hatte 
dafelbft 1789 „Traktaty Polskie etc. 1618 — 17754 


herausgegeben und 1791 waren ebendafelbft zwei Bände, 


‚‚Traktaty, Konvencye, Handlowe y Graniczne etc. 
1764 — 91” herausgefommen. In Rußland waren in 
Perersburg feit 1782 acht Quartbände von Tſchutkow's 
„Istoritseskoe opisanie rossiiskoi kommercii’”’ veröffent- 
licht‘ worden. 

Cs find dies nur die vornehmften und befannteften 
General» und Specialfammlungen, welche gemeiniglich 
zum Nachſchlagen bei der Auffuchung früherer Staats⸗ 
verträge dienen und in folchen Zällen zu Rathe gezogen 
zu werben pflegen; der Raum d. BI. geftattet nicht, 
das Verzeichniß noch weiter auszudehnen und noch mehre 
bier aufzuführen, Allein jene Werke fchon bilden eine 
fo große Menge und lange Reihe von Bänden und 
find, großentheils verſchwunden aus dem Buchhandel, fo 
felten mehr zu haben, daß fie vollftändig kaum immer 
ſelbſt in den größten öffentlichen Bibliotheken anzutreffen 
find. Die öffentlichen Verträge aus den frühern Jahr 
hunderten find indeffen auch lediglich eigentlich für dem 
Hiſtoriker von Werth, in der diplomatifchen Praris kommt 
böchft felten der Kal vor, worin man nötbig hat, über 
die Epoche des MWeftfälifchen Friedens zurüdzugeben, 
Was der Staats- und praktifhe Gefhäftsmann im 
diplomatiſchen Fach heutzutage bedarf, ift vorzüglich 
Kennmiß der Verträge, bie fih aus der Neuzeit batiren, 
Die meiften vorhandenen Sammlungen aber. gingen nicht 


über die Mitte des vorigen Jahrhunderts herunter, und je 


mehr in der neuern Zeit die völferrechtlichen Berührun⸗ 
gen und Verbindungen ber Staaten ſich vervielfältigten, 


beito fühlbarer ward das Bedürfniß neuer zu veranſtal⸗ 


tender, die jüngfte Zeitperiode umfafjender Sammlungen. 
Im 3.1781 fing endlih Friedr. Aug. Wild. Wend 
an, bdemfelben durch Herausgabe eines „Codex juris 
gentium recentissimi’’ abauhbelfen. 
liche zu Leipzig im Druck erfcheinende Sammlung fchritt 
fo langfam fort, daß in einem Zeitraume von zehn Jah⸗ 
ren exit zwei Baͤnde die Preffe verlaffen hatten, welche 


die Periode von 1735—54 in ſich ſchloſſen. Dies ver. 


anlafte Georg Friedrich v. Martens, öffentlicher Leh⸗ 
rer des Mölfer- und Staatenrechts auf ber Univerfität 
zu Göttingen, darauf zu denken, die fo ſichtbare und mit 


Allein diefe vortreff⸗ 


— —— — —— — — —— ——— — — — —— — —— — — — — — — — — — — — — — — — — —— ——— 


bewog ihn, 
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jedem Jahre merfliher empfundene Lüde in ber neuern 
publiciftifhen Literatur ſchneller auszufüllen, und e 
brachte diefen Plan 1790 mit Hülfe der Dieterid'- 
fhen Buchhandlung auf eine Weife zur Ausführung, 
daß die Verdienſtüichkeit Diefes Unternehmens ſehr 
bald allgemeine Anerkennung bei deu Minnern vom 
Fach fand. Die Erſcheinung des Wendfchen Werts 
bei ber Mittheilung ber Vertraͤge und 
anderer merkwürdiger bdiplomatifcher Actenſtücke aus 
der Jetztzeit nicht über die Epoche des Friedens von 
Fontainebleau hinaufzugehen. Diefe Martens'ſche Samm- 
lung fam unter dem Titel: „Becueil des prineipaux traites 
d’alliance, de paix, de treve, de neutralit€, de com- 
merce, de limites, d’echange, etc., depuis 1761 jusquä 
present” 1791 anfangs blos in drei Bänden heraus; 
der vierte, der nachgeliefert wurde, enthielt nur Ergän- 
zungen für die nämliche Periode von 1761 —90. Aug 
würde dieſe Sammlung wahrſcheinlich damit gefchloffen 
worden fein, wenn bie Wenck'ſche fortgefegt worben wäre. 
Don diefer war zwar 1795 noch ein britter Band aus 
gegebeu worben, der die Zractate bie 1.772 lieferte; aber 
der 1811 erfolgte Tod bes Herausgebers unterbrad, dieſe 
Arbeit und es kam fein vierter Band. Unter folden 
Umftänden befaßte fih Martens mit einer Fortfegung 
feines „Becueil”’ und gab nad) und nad vier Supple 
mentbände heraus, wodurch feine bis zu acht Bänden 
und drei Supplementen aufgewachſene Sammlung bis 
1808 fortgeführt wurde. Martens war zugleidh mit 
der Abficht umgegangen, noch eine andere Sammlung 
zu bearbeiten, welche die Staatöverträge feit dem Ende 
des 17. Zahrhunderts. bis zu bes Epoche, von ber fein 
„Recueil” ausging, in fi fließen follte, aber er gab 
diefen Man fpäterhin auf, nachdem 1802 zu Baſel das 
Koch'ſche Werk erfchienen war, welches nachgehende 
Scholl in einer neuen vermehrten Ausgabe zum Drud 
beförderte. Inzwifchen trat bie weftfälifche Periode ein 
und ber hanoverfche Hofrat und Profeffor von Martens 
wurde vom Könige Hieronymus in bdeffen Staatsrath 
nach Kaffel berufen. In Folge diefer veränderten Stel⸗ 
lung des Herausgebers fand fich die weitere Kortfegung 
des Martens’fchen „Recueil” eine Reihe von Zahren 
hindurch unterbrochen; denn derſelbe beBleibete während 
der fehsjährigen Dauer. des. Koͤnigreichs Weftfalen bat 
ebrenvolle Amt eines, Staatsrathe und war. mit ganj 
andern Dingen befchäftigt. Nah. Auflöſung des wei: 
fälifhen Staats ‚trat Martens indeffen wieder in hanc- 
verfche Dienfte zurüd, und fpäterhin. zum hanoverſchen 
Bundestagsgefandten ernannt, faßte er, aufgefodert von 
mebren Seiten, in Frankfurt den Plan, feine mit fo 
vielem Beifall aufgenommene Sammlung nunmehr wie 
ber fortzufegen unb bis zu dem damaligen Zeitpunft 
fortzuführen. In ber Zmifchenzeit aber hatte die ſtarke 
Auflage der bisher erfchienenen Bände fich bertits vergrif⸗ 
fen, unb da bie Nachfrage ſtets noch zunahm, fü wurde 
eine neue vermehrte Auflage berfelben beforge. Ben 
diefer zweiten Ausgabe wurden die vier erfien Bände, 
welche den Zeitraum. 1761 — 90. in fi ſchloſſen, von 
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Hm. v. Martens von Frankfurt aus ſelbſt herausgege⸗ 
ben; fie erfhlenen 1817 und 1818 zu Göttingen. In 
der Vosrede zum erſten Band fchrieb Derfelbe: „Ja 
termine cet ouvrage & une époque oü je n’avais plus 
ni les ındmes. facilites ni. les memes motifs pour le 
continuer. Sons de plus heureux auspices je re- 
prenis aujourd’kui ce travail,” Die Beforgung ber 
Herausgabe der übrigen Bände in ber neuen Ausgabe 
wurde fpäterhin von dem Baron Karl v. Martens, 
Neffen bed Bunbestagsgefandbten, übernommen. Unter 
beffen Redaction kam der fünfte Band, der den Zeit- 
raum 1791—93 in ſich begriff, 1826 zu Böttingen in 
der Berlagshandlung des ganzen Werks heraus. Der 
fechste Band enthielt den Zeitraum 1795—99 und er- 
[dien 1829; ber .fiebente für den Zeitraum 1800 — 3 
1831 und ber achte für den Zeitraum 1803 — 8 erſt 
1535. Diefe vier Bände führten zugleich den Titel des 
eften, zweiten, dritten und vierten Supplements in Be 
ziehung auf Die vier vorhergegangenen Bände, welche 
den Zeitabfchnitt 1761 — 90 in fi) faßten. Georg 
gtiedrich v. Martens felbft hatte indeffen 1817 eine 
neue Reihenfolge von Bänden feiner Sammlung unter 
dem Zitel „Nouvean recneil de traitds, etc., depuis 
1808 jusqu’a present” eröffnet. Der erfte Band ber- 
ſelben, der 1817 erfchien, gab die öffentlihen Ur⸗ 
funden aus dem Zeitraum 1808 — 14; ber zweite 
folgte fhon 1818 nach und lieferte bloß Actenftüde aus 
den beiden Jahren 1814 und 1815, dem noch in bem 
nämlichen Jahre ein britter nachgeliefert wurde, um. die 
Mitrheilung bis 1818 fortzufegen. Aber nach Herausgabe 
des vierten Bandes des „Nouveau recueil”, der 1820 
eefhien und neben Ergänzungen bis 1508 herauf bie 
Sammlung bie 1819 fortführte, ging der hanover- 
Ihe Bundestagsgefandte v. Martens zu Frankfurt mit 
Tod ab, woburd die Kortfegung mehre Jahre in Stoden 
geriet. Im 3. 1824 fügte jedoch defien Neffe, Karl 
v. Martens, noch einen fünften Band hinzu, der Staate- 
verträge bis 1822 enthielt. Im 93. 1828 übernahm 
endlich Profeffor Saalfeld in Göttingen die Rebdaction, 
der ſowol durch eine reihe Nachlefe zur Ergänzung des 
fünften Bandes beitrug, ale auch ba® „Nouveau recueil” 
mit vier Bänden — den fechöten, fiebenten, achten und 
neunten — vermehrte, worin er die Sammlung von 
1822—31 fortführte. Der legte Banb von Saalfeld's 
Hand erfchien 1833 und dur deſſen bald darauf er- 
folgten Tod erlitt die Kortfegung des Werks eine aber- 
malige, jedoch auch diesmal nur vorübergehende, nämlich 
vierjährige Unterbrechung. Endlich wurde von ber Ver⸗ 
lagshandlung dem Hofrath Dr. Friedrich Murhard in 
Kaffel die Redaction übertragen, der biefelbe von 1837 
an bis auf die jegige Zeit beforgt hat. Von ihm find 
fieben neue Bände des „Nouveau recueil’ und außerdem 
nod) drei Bände „Nouveaux supplements” zu dem gan-« 
zen Werte herausgegeben: worden. Golchergeftalt war 
diefe große von Martens gegründete und bis 1839 fort- 
gefeste Sammlung bis zu mehr ale 30 Bänden ange- 
gewachſen und die Anſchaffung berfelben mußte mit ber 


ned weitern Wermehrung ber Bindesahl imme kof⸗ 
fpieltger und fchwieriger werben. Dieſe Betrachtung bew 
wog die Verlagshandlung, um den Ankauf des Werke 
allen Denjenigen zu erleichtern, welchen vorzüglich um 
Kenntnif ber öffentlichen Verträge in der jüngften lau: 
fenden Zeitperiode zu thun war, bie bisherige Samm⸗ 
lung mit dem. fechzehnten Banbe bes „Nouveau recueit” 
zu ſchließen und mit dem fünften Jahrzehnd unfers Jahr- 
hunderts eine neue Sammlung in einer nenen Reihen- 
folge von Bänden beginnen zu laffen. Bon biefer iſt 
ins Jahre 1343 der erfte Band unter dem Titll: 
Nouveau recueil göndral de traites, conventions et autres 
transactions remarquables, servant ä la connaissanee des 
relations &trangeres des puissances et etats dans leürs- 
rapports mutuels. Redige sur des copies authentiques 
par Frederic Murhard. Continuation du grand Recueil 
de feu M. de Martens. Tome I, comprenant l’an 1840); 
avec des suppl&ments aux tomes anterieurs de cette 
collection. . 
in den Buchhandel gefommen und ber vierte Band, 
welcher das 3. 1843 umfaßt, befindet fich gegenwärtig 
unter der Preffe, um im Jahre 1846 ausgegeben: 
zu. werden. Es ift zugleich dafür Sorge getragen more 
den, daß, ftatt früherhin in unbeftimmten Zeiträu- 
men, von nun an regelmäßig aljährig ein Band er- 
fheint, ſodaß hinfüro nicht nur feine Unterbrechung 
des Fortgangs bei diefem periodifhen Werke zu beforgen, 
fondern daffelbe aud im Stande fein wird, ftets mit 
der Zeit gleichen Schritt zu halten. Zur Erleichterung 
der Ermwerbung der nunmehr gefchloffenen alten bände- 
reihen Sammlung, welche den langen Zeitraum von. 
1761 — 1839 einſchließlich in ſich begreift, alfo- von deu: 
Epoche des Friedens von Fontainebleau und bem Ende 
des Siebenjährigen Kriege im 18. Jahrhundert bis zum 
Schluß des vierten Jahrzehnds des 19. reicht, hat die 
Perlagshandlung in Göttingen in ber neueften Zeit 
ben frühern Ladenpreis bedeutend herabgefegt, wa®: 
den Morftehern von Bibliotheken, weldye diefe große 
Sammlung no nicht befigen follten, fehr willkom⸗ 
men fein wird. Die Staatömänner, Diplomaten. 
und Gefchichtfchreiber, die oft in den Fall kommen, 
Tractate aus frühen Zeiten nachzufchlagen, werden‘ es 
überdies der Dieterih’fchen Buchhandlung Dank wiſſen, 
daß fie ihnen bei dem Gebrauche dieſer aus fo vielen’ 
Bänden beftehenden Sammlung duch Bewerkſtelligung 
eines allgemeinen Megifters für biefelbe zu Hülfe ge 
fommen iſt. Diefes ift in zwei Xhellen unter dem 
Titel „Table generale alphabetigue et chronologique 
du Recueil de traites etc.” zu Göttingen im Druck 
erſchienen, und bietet auch für Solche, melde fig: 
nicht: im DVefige der ganzen Sammlung ſelbſt befin- 
den, ein nügliches Hülfsmittel dar, um ſich eine Über 
ficht der feit dem Zeitraume von faft einem Jahre 
hunderte von den einzelnen Staaten abgefchloffenen Ver— 
träge. zu verfchaffen. Der erfte Theil diefes General 
regifters, welches auch als ein für ſich beftchendee Werk 
auf dem Wege des Buchhandels befonders zu haben ift, 
der 1837 herausgekommen, ſchließt in chronologifcher . 


und alphabetifcher Orbnung bas Verzeichniß ber in den 
acht Bänden bes Martens ſchen „Becueil’ nach ber zwei⸗ 
ten Ausgabe für den Zeitraum 1761 — 1807 und in 
den ſechs eriten Bänden des „Nouveau recueil” für 
den Zeitraum 1808 — 26 enthaltenen Artikel in fid. 
Der zweite 1841 nachgelieferte Theil umfaßt die zehn 
übrigen Bände des „Nouveau recuei’ bi 1839 in⸗ 
chufive nebft den drei Bänden „Nouveaux supplements”. 
Man hat alfo bier ein ſowol chronolegifch als alpha- 
betifch nad den Namen der Staaten georbnetes Ver⸗ 
zeihniß der aus dem Zeitraume 1761— 1839 vorhande- 
nen und in ber Martens’fhen Sammlung mitgetheilten 
Staatsverträge. Die Nüglichkeit dieſes Generalverzeich- 
niffes für den praftifhen Gebrauch in vielen vorfom- 
menden Fällen würde allerdings noch vermehrt, wenn ber 
neulich von einem Diplomaten im „Allgemeinen Anzei- 
ger ber Deutfhen” geäußerte Wunfh in Erfüllung 
ginge, daß einer unferer Publiciſten fich der freilich et- 
was mühfamen Arbeit unterzöge, ein nad) Maßgabe ber 
Berfchiedenheitder Gegenflände, welche bie einzelnen Staats⸗ 
verträge berühren, georbnetes Verzeichniß fämmtlicher in 
der großen Martens’fchen Sammlung zu findenden Ar- 
titel anzufertigen. | 
(Die Sortfeßung folgt.) 
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Notizen. 
Benedig und die Eifenbahn. 


Ein englifcher „„Zourift” in Italien, weicher in dem „Athe- 
naeum“ fehr intereffante Reifeberichte Liefert, warf ſich kürzlich 
die Frage auf: Auf was fi) denn die Furcht vor der moder: 
nen Wiſſenſchaft und Erziehung gründe, die man mit fo gro» 
Bem Pathos und Argwohn ald deftructiv anklage? „Iſt die 
utifitarifhe Dampfmaſchine“, gab er ſich felbft zur Antıwort, 
„ein ebenfo großer Verwüfter der Unfchuld im Volke und der 
dichterifchen Schönheit als die Lehnsherrfchaft und der Krie 
im Mittelalter? So bemerke ih in Murray's Reifehandbu 
eine empfindfame Klage über die strada ferrata, die ficherlich 
die malerifhe Heiligkeit des vielbefuchten Venedigs zerftören 
werde. Wer der Augen und Gedächtniß bat follte jich nicht 
eher darüber freuen, da dieſer Schienenweg geeignet ift, die 
in der Sage lebende Blüte Venedigs zu erneuen! Bei der 
Einbiegung der Bahn in das Viertel von Canaregio ift nur 
einer einzigen malerifchfhönen Ausſicht auf die Stadt Eintrag 
geſchehen. Der großartige Anbli@ von den Xagunen ber bleibt 
wie er früher war; während das Keben, welches die Bahn 
felbRR in ihrem noch unvollendeten Zuftande in die Stadt ge- 
bracht, indem fie durchſchnittlich Tag für Tag 500 Fremde 
dahin führt, außer aller Zrage ift. Bor vier Jahren ſprach 
id im «Athenaeum» den Wunſch aus, daß es einem freundlichen 
Potentaten gefallen möge, Venedig vor feinem Verfall zu ret: 
tnn. Diefer Wunfch gebt feiner Erfüllung entgegen. Die 
Paläfte am großen Kanal finden ſehr fehnel wieder Einwohner ; 
ih Bann fehen, wie an vielen berühmten Plägen, die vor kur⸗ 
zem noch völliger Verödung und gänzlihem Verfall entgegen» 
gingen, Bauten zur Wiederherftellung vorgenommen iverden. 
Die Berkaufsläden (mit Aufnahme der Buchhändierläden, welche 
auf beklagenswerthe Weife öde ftehen) haben ſich vermehrt und 
find fhöner geworden, während der Marcusplag am Xbende 
belebter von Lufhvandelnden und Muſik ift als je feit den 
Zagen bed armen ſchwachen Dogen Manini. Auch die Ein: 
führung der Gasbeleuchtung hat mächtig zur Verſchoͤnerung 


der Stabt beigetragen. Die Saͤnlengänge von Scamozzi, Can: 
fovino und Bergamosco, bie alte faragenifche Fotade bes Do: 
genpalaftes, bie verfähwenderifche Pracht der alten St.» Mar: 
cuskirche feinen unter dem Zauber des Gaslichts das traurige 
Ausfehen des Verfalls das fie bei Sonnenfchein haben abzu 
werfen. Wer Pönnte nun die MWiederherftellung der frübern 
Ode wünfhen? und ift es nicht weifer und beſſer ſtatt auf 
diefe Weife eine Vergangenheit, die nicht zurückkehren kann 
zu beBlagen, bie Gegenwart mit vollem Danke anzunehmen 


"und weiterzubilden mit allen ihren Mitteln und Verwendun⸗ 


gen des FichtE und der Verbeſſerungen, wie fehr wir aud 
die Vergangenheit als einen edeln Traum oder ein maleriſchet 
Gedicht. oder eine Vorraththalle tiefer Wahrheiten betrachten 


‚möncen, deren Princip ewig ift, deren Form und Weiſe aber 


in Übereinftimmung mit dem Loos des Sterblichen dahinſchwin⸗ 
den muß.‘ 


Arago und Eormenin. 


Der Berf. der „Voyage autour de la Chambre des de- 
putes ” entwirft von bdiefen beiden hervorragenden Perſon⸗ 
lichkeiten folgende Furze Skizze: „Herr Arago ift das ſchla⸗ 
gendfte Gegenbild des verftorbenen Laffitte. Verbunden durd 
gleiche Anſichten und Gefinnungen fuchten fi dieſe Män: 
ner oft im Sprachzimmer der Deputirtenlammer auf und er: 
gingen fi) im vertraulichen Gefpräh. In eben dem Maße 
als Laffitte fih durch forgfältige Toilette auszeichnete, macht 
ſich Arago durch Radläffigfeit im Anzug bemerklich. In 
einem langen ſchwarzen Überrod, der bis zum Kinn zugelnöpft 
ift, erfcheint der berühmte Skernkundige, von deſſen Haupt 
das weiße Haar ſtets verworren in wilden Locken auf die Schul⸗ 
teen berabfällt. Mir erſchien er als Typus jener erften Gefep: 
geber der erften conflituirenden Berfammlung, deren Züge 
durch die Hand der Künftler auf uns gelommen find. Hr. 
Arago wandelt oft in jenem Saale, einen breitgefrämpten Hut 
auf dem Kopfe, in lebhaftem Gefpräcd mit Denen, welche ihn 
anreden, zum großen Theil englifchen, deutſchen und amerika⸗ 
nifhen Gelehrten, die den Raturforfcher felbft im Vorſaal der 
Deputirtentammer auffuhen, auf und nieder. Hr. Eormenin 
trägt fich ziemlich ebenfo wie Arago, einen langen zugemad; 
ten Reitrod, Hoſen ohne Stege, langes gebleichtes Haar, das 
er aber forgfältig hintenübergefämmt trägt. Er geht, bleibt 
ftehen, laͤßt fig mit Sedem ins Geſpraͤch ein, ohne es zu fu: 
chen oder zu vermeiden, Alles in einfacher, ziemlich gleichguͤl⸗ 
tiger Weile. Man möchte ihn nach feinem Außern und Auf 
treten für einen guten proteftantifhen Pfarrer inmitten feiner 
Heerde halten; nichts in feinen offenen und ruhigen Zügen, in 
feiner befcheidenen und wohlwollenden Erſcheinung verräth ten 
ſchlauen, kauſtiſchen, wigigen und unbeftreitbar volßsthümtichften 
politiſchen Schriftiteller Brankzeiche. Das Letzte hat ſich freilich 
in der neueften Zeit und nad) dem Erfcheinen der Pamphlets zu 
Gunſten der Ultramentanen gewaltig verändert. 12. 
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Literarifche Anzeige. 


Im Verlage von F. A. Brockhaus in Keipzig ift neu cr 
ſchienen und dur ale Buchhandlungen vie it m 


Schulz (Dr. Heinrih Wilhelm), 
Über die Nothwendigfeit eines 


neuen Galeriegebäudes 


königliche Gemäldeſammlung 


zu Dresbden. 
Gr. 8. Geh. 4 Ngr. 


Berantwortliher Heraudgeber: Beinrich Wrodpans. — Druk und Berlag von F. BE. Brockhbaus in Leipzig. 





Blätter 


fur 


literarifhe Unterhaltung. 





Dienflag, 


— Kr. 59, 


24. Februar 1846, 





Aber neuere publiciftifch = Diplomatifche viteratur. 
(Fortſetung aus Nr. 64.) 


Merkwürdig iſt es, daß dieſes Werk, deſſen Fort⸗ 
ſehung nunmehr, wenigſtens ſo lange als der jetzige Her⸗ 
ausgeber lebt, verbürgt und geſichert fein dürfte und das dem 
Ramen Martens in der publichftifchen, infonderheit in der 
diplomatifhen Welt eine fo große Berühmtheit verfchafft 
hat, während der langen Dauer feiner Epriftenz, unge 
achtet mehrmals eingetretener, auf geraume Zeit fi er⸗ 
ſtrekender Unterbrechungen in feiner Erſcheinung, doch 
niemafs eine Concurrenz mit ähnlichen Titerariihen Un- 
ternehmungen zu beftehen gehabt hat. Se mehr in un- 
ferm Zeitalter die wechfelfeitigen Berüuhrungen, Beziehun⸗ 
gen und Berbindungen der Staaten zueinander und unter- 
einander ſich versielfältigten und je mehr die Zahl ber 
Reihe und Nationen fi vergrößerte, zwiſchen denen 
völferrechtliche Verhältniffe eintraten, deſto nöthiger wur⸗ 
den Werke, die eine erleichterte Kenntniß und Überfücht 
der mannichfaltigen Übereintünfte und Verträge ver- 
lieben, die zwifchen ben verfchiebenen einzelnen Laͤndern 
in Kraft beftanden und täglich fiy vermehrten. Man 
hätte alfo wol denken follen, daß es in der Schriftfteller- 
und Buchhändierwelt nicht an mehrfachen Unternehmun- 


gen fehlen würde, um einem folchen Bebürfnife mehr 


eder weniger Abhülfe zu verfchaffen und Genüge zu 
thun. Gleichwol Hat das Martens'ſche Werk feit feiner 
Gründung bie zur Gegenwart, während mehr als 30 
Jahren, in der neuern entopäifchen Literatur allein ge- 
flanden, ohne auf einen Nebenbuhler zu floßen, unb 
auch jegt Hört man nirgend, daß bier ober dort irgenb 
ein Publicift ober irgend eine Buchhandlung mit dem 
Plane umginge, ſich mit einem analogen Unternehmen 
zu befaffen. Theils die nicht geringe Mühſeligkeit einer 
ſolchen fortfaufenden Arbeit, theild die große Schmwierig- 
feit der Herbeifhaffung und Zufammenbringung der da- 
zu erfoberlihen Materialien aus fo vielen nahen und 
entfernten Gegenden ber Erde, ſowol aus dem verſchiede⸗ 
nen europälfehen als auch außereuropälfchen Rändern, mag 
davon abgeſchreckt haben. Es gehärt dazu eine ſtets forf- 
gefegte Lecture der Tageblätter und Journale, vorzüglich 
der Amteblätter, die in den einzelnen Staaten exfcheinen, 


eine forgfältige Durchſicht der Gefegfammiungen derfel- 


ben, eine ſtete Kenntniß ber offitielen Bekanntmachun⸗ 


gen der Regierungen neben einer weit ausgedehnten Cor⸗ 


reſpondenz. Auch wird dabei eime Vertrautheit mit fo 
vielen Sprachen und Idiomen voransgefegt, die felten 
anderswo bei ben Gelehtten und Schriftſtellern als in 
Deutfchland anzutreffen iſt. Diefed Hat wol in anbern 
Ländern davon abgehaften, an ein Unternehmen zu den- 


‚ten, welches beftimmt fein tönnte, das Martens'ſche 


„Recueil“ zu erfegen. So ift es gefommen, daß Deutfch- 
land, wiewol es ale ſolches kaum eine Melle ji ber 
politifhen Weltfhaubühne Tpielt, doch in feiner Litera- 
tur em Werk befigt, welches einen europäifchen, ja felbft 
aufßereuropäifchen Ruf genießt und von den Politikern 
und Staatsmännern aller Zonen in der tivilifirten Welt 
bet allen Fragen, welche das pofitive Voͤlkerrecht und 
die auswärtigen Berhäftniffe ber Staaten betreffen, vor» 
zugsweiſe zu Rathe gezogen wird. Das ben Pubficiften 
aller Ränder, welche ſich des Befiges europaͤiſcher Bil⸗ 


dung erfreuen, umter bem Namen Martens fo allgemein 


befannte Wert ift zugleich zum Handbuch für die mo⸗ 
derne Diplomatie geworden und zwar zum unentbehrli- 
hen, weil in ber gefammten neuern Literatur fein an- 
deres vorhanden ift, das bemfelben an Vollſtaͤndigkeit 
und Authentichtät gleich käme. Aus diefem Grunde fieht 
man denn aud in allen diplomatifchen Verhandlungen 
wo es auf eriftirende Verträge ankommt, fich Auf daf- 
felbe herufen und in ben Protofollen der Congreſſe zu 
Mien und Aachen, zu Laibach und Verona findet man 
es in folchen Fällen citirt. Ebenfo wird es in &e- 
ſchichtswerken häufig als Duelle angeführt. Man Tarın 
daher wohl behaupten, daß die große Martens’fihe 
Sammlung zu den Erzeugniffen der deutfchen Literatur 
gehört, bie dieſer In mehr als einem Bettacht zur Ehre 
gereichen umdb deren Werth auch überall im Auslande 
anerfannt if. Der Dieterih’fhen Buchhandlung im 
Böttingen wird es barum als Verdienſt anzurechnen 
fein, daß fie beharrlih auf die Gortfepung diefe Werts 
bedacht gewelen iſt und zu biefem Ende feine Koften 
geſcheut hat: 

Weder die Engländer noch bie Franzofen haben in 
ihrer neuern Literatur ein Werk, das biefem beutfchen an 
die Seite zu ftellen wäre, geſchweige denn andere Natio- 
nen. In England Hat man fi darauf befchraͤnkt, eine 








4 


möglichft vollfländige Sammlung der noch in Kraft be- 
findfichen, den Handel und die Schiffahrt-zwifchen Groß⸗ 
britannien und den fremden Mächten regulicenden Ber- 
träge und Übereintünfte zu veranftalten Diefelbe er- 


fhien 1827 zu London in brei Bänden herausgegeben | 


von Levis Hertölet, Confervateur der Archive des aus- 
wärtigen Departement, unter dem Xitel: „A compleat 
collection of the treaties and conventions and recipro- 
cal regulations at present subsisting between Great- 
Britain and foreign powers. Compiled from authen- 
tic documents.” In ber jüngften Zeit erfannte man 
jedoch auch in England das Bedürfniß einer allgemei- 
nern Sammlung, um zur Kenntniß nicht bloß der Han⸗ 
dels- und Schiffahrtsverträge, fondern auch aller andern 
Tractate zu dienen, die theild zwifchen Großbritannien 
und fremden Staaten, theild von legtern untereinander 
zum Abſchluß gelangten. Es wurde deshalb bie Her- 


ausgabe einer fortlaufenden Sammlung befchloffen, Die. 


feit 1819 zu London, jedoch nur zum Gebrauche ber 
Regierung und ihrer diplomatifchen Agenten bei aus- 
wärtigen Höfen, alljährig dem Drud übergeben warb 
und den Titel führte: „British and foreign state pa- 
pers. Comprizing the principal documents which have 
been made public, relating to the political and com- 
mercial aflairs of nations and to their relations with 
each other, from the termination of the war in 1814 
to the latest period. Printed exclusively for the use 
of the government and of its diplomatic agents ab- 
road. Compiled at the Foreign office by the libra- 
rian and keeper of the papers.” Nachdem indeffen 
eine Reihe von Jahren hindurch dieſes urfprünglich für 
das britifche Minifterium und die britifhen Gefandtichaf- 
ten im Auslande ausſchließlich beftimmte, auf Staats- 
koſten in der Druderei des Foreign office zu London 
gebrudte Werk erfchienen war, fand man, daß beffen 
größere Verbreitung auch für das Publicum von Nugen 
fein würde, und es wurbe bierauf die Einrichtung ge- 
troffen, daß Exemplare deſſelben auch öffentlich verkauft 
wurden und zu einem beſtimmten Preife auch für Pri- 


‚vatperfonen zu haben waren. Die Buchhandlung James 
Ridgway und Sohn wurde mit dem Verkauf beauf- 


tragt. Da anfangs nur eine geringe Anzahl Erem- 
plare für den officielen Gebrauch gedrudt worden wa⸗ 
zen, fo mußten die frühern Jahrgänge, um die Nach⸗ 
frage zu befriedigen, von neuem aufgelegt werben. 
Don biefer Sammlung find im Ganzen 20 Bände er- 
fhienen, welche die Periode 1818— 33 in fich begrei- 
fen. Aber 1836 warb der legte Band ausgegeben unb 
feit der Zeit ift die Kortfegung unterblieben. Die Her- 
ausgabe biefer periodifchen Sammlung hatte übrigens, 
da fie nicht über die Epoche des Sturzes ber Napoleon’- 
fen Herrſchaft Hinausging, ben fortdbauernden Gebrauch 


des Marten’fchen Werks felbft in England nicht über- 


flüſſig gemacht. 
(Der Beſchluß folgt.) 
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Amerikana. 
Zweiter und letzter Artikel.) 


4. Des Amerikaners Charles Fenow wilde Scenen in Wald 

und Prairie mit Skizzen amerikaniſchen Lebens von Hoff⸗ 
. mann. Aus dem Engliſchen von Zr. Gerftäder. Zwei 
Bände. Dresden, Arnold. 1843. 12. 2 Zhlr. 

5. Skizzen aus Rordamerifa. - Schüderungen aus ber Natur, 
dem religiöfen, politifden und focialen Leben. In Briefen 
eine anioen Mifftonnaire. "Augsburg, Schmid. 1845. 

. r. 


6. Meine Reiſe nach Nordamerika im Jahre 1842. Mit ſta⸗ 
tiſtiſchen Bemerkungen über die Zuſtaͤnde der katholiſchen 
Kirche bis auf die neuefte Seit. Bon Joſeph Sal;⸗ 


"  bader, Wien, Wimmer, Schmidt und Leo. 1845. Gr. B. 


4 Thlr 

T. Briefe aus und über Rordamerifa, oder Beiträge zu einer 
richtigen Kenntniß der Bereinigten Staaten und ihrer Be 
wohner, befonder& der deutfchen Bevölkerung, in Pirchlicher, 
ſittlicher, focialer und politiiher Hinſicht und zur Beant⸗ 
wortung der Frage über Auswanderung, nebft Nachrichten 
über Klima und Krankheiten in diefen Staaten. Bon I. 
G. Büttner. Zwei Bände. -Dreöden, Arnold. 1345. 
&r. 8. 2 Thlr. 15 Nor. 


Es kann nicht genug.über Amerika gefchrieben werben, 
um und zu belehren, fagte ich ungefähr im vorigen Artikel, 
feit und fo lange unfere Hoffnung auf die neue Welt gerichtet 
iſt; und wie die firafende Erfüllung eines thörigen Wunſches 
liegt wieder ein ganzes Yad von Schriften über Amerika vor 
mir. Wenn ich nun aber meine Unficht geändert hatte, denn 
Monate, ein ereignißreiher Sommer find feitdem verftrichen! 
Ich war auf einem Rheinfhiffe, das eine ganze Ladung beut- 
[her Auswanderer nah dem Hafen führte, von wo fie dem 
Baterlande auf ewig Lebewohl fagen folten. Deutfche Bauern: 
familien aus der Pfalz, Heften, Baden und Schwaben ; alle in 
Geſicht, Seftalt, Tracht, Sprache der förnige Ausdruck deutfcher 
Natur und deutfchen Weſens. Männer, Frauen, Greife, Juͤng⸗ 
linge und Kinder. Alle felbft vol Muth, fogar vol Heiter- 
keit, mit Gefidhtern, noch ftrogend von der Erwartung dei 
Gluͤckes, das ihnen bevorftand, ohne Ahnung der Bitterkeiten, 
welche vielleicht ſchon die nächften Wochen ihnen bereiten dürf: 
ten, Alle gehoben von dem feligen Gefühl, ihre Lage zu ver 
ändern, und Alle verfichernd, wenn wir fie über das Warum 
fragten: in Deutfchland wäre nichts mehr für fie zu maden. 
Wilfen fie, was drüben für fie zu machen iſt? Wiſſen das 
die armen verhungerten ®elchöpfe in DOftpreußen, Mafluren, 
Lithbauen, deren Ernte im dritten Sabre wieder verborben 
ift, die mit leeren Magen, ohne Arbeit, in Befürdhtung 
eines neuen ftrengen Winters, ohne Brot, Kartoffeln, Streu 
und Holz, der Verzweiflung und dem Hungertode entgeger 
fehend,, an die Thuͤren der Regierungspaläfte jene eben pochten 
und flürmifch von ber Regierung verlangten, daß man fie nad 
Amerika hinuͤberſchaffe? So viel wird gefrieben und gedrudt, 
und fie Alle, die e8 wiflen müßten, weil es fie zunachft angeht, 
wiſſen nichts. So viel Zinte, fo viel Druderihwärze, fo viel 
Papier verwandt,. um und zu unterrichten, die wir es nicht 
brauden, und warum ift noch ein populatres Werk erfchienen, 
welches den Inhalte aus allen diefen Schriften in einer einzigen 
turzen und klaren fürs Volk niederlegte. Dat Beſte für daf 
felbe wäre nody die Caricatur in den „Kliegenden Blättern“, 
die Auswanderer unterfchrieben, wo auf einem Bilde die ©: 
ligkeiten, auf dem andern die Mühfeligkeiten des Yusıwande: 
rers und Goloniften handgreiflidh dargeftellt werden. Dort in 
der glüdliche Plantagenbefiger auf einem Baumftamm, fehl 
feinen Kaffee und eine junge Regerin zündet ihm knieend bie Pfeife 
an; bier adlert einer in einem Feld von Steinen, während feine 
hungernden,, zerlumpten Kinder vor den Pflug gefpannt find. 


*) Bergt. den erfien Artikel ſin Ne. 7 und 8... DD. Mei. 
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Gegenfäge und keine Vermittelung! &o ftellen ſich uns 
auch die Schriften dar; es ift ein buntes Gemengſel, Licht und 
Chatten, Hige und Froſt, Übercultur und Roheit u. f. w. 
Das Refultat mag jeder verftändige Lefer ſich felbft daraus 
jieben, aber eben ein Refultat, das ſich nicht in wenige poſi⸗ 
tive Säge faflen läßt. Gehen wir, wie die Dinge ftehen, auch 
um deewillen von dem Vorſatz und Verſuche ab, bie uns vor- 
liegenden Bücher fyftematifch zu ordnen. Der Berf. eines ber: 
felden fagt in dem Vorwort, daß er es mit feiner Materie 
ebenfo gehalten. Nachdem er lange nachgedacht, wie fie zu 
oronen, co: und fubordiniren, habe es ihm als das Zweckmaͤ⸗ 
ßigſte gefchienen, gar nichts zu ordnen, fondern niederzufchrei- 
ben was ihm von feinen Erlebniffen und Erfahrungen gerade 
in den Sinn gelommen. Eine Bauerfrau am Ohio machte es 
ebenfo mit einem Krämer, der ein Stuͤck nad dem andern 
vorzog und ihr anbot. Lieber, fchütte deinen ganzen Kram 
aus, ſprach fie, flatt Eind nady dem Andern anzupreifen; benn 
es ift an und zu wählen, und was wir wählen, preift ſich von 
felbfk und befler als du es Fannfl. 

Das vierte Buch, nämli nach der Ordnung, die der Zi: 
tel unfer6 Artikels angibt, und die wenig mehr als das Loos 
entichied, hat einen prachtvollen Jitel, ift aber doch nur leichte 
Boare. Hätten wir Hrn. Gerſtäcker's Buch, des überſetzers 
eigenes, nicht vorher gelefen, fo koͤnnte es in Mancherlei be 
lehten. Aber wir kennen nun fchon diefe wilden Scenen in 
Bald und Prairie, und zwar aus dem Munde eines Lands: 
monns, der fie felbft erlebt hat. &o wunderbar fie unferer 
tisilifirten Ruhe und Gemaͤchlichkeit erfcheinen, find fie doch 
immer nur Abenteuer, die auf derfelben Weiſe fpielen: Bär 
renjagden, Hirſchjagden, zu Land und gu Waſſer, Fahrlichkei⸗ 
ten der erftaunlichften Art, Lebensrettungen, Streifereien ins 
Vüfte, Berirrungen, feltfame Wieberauffindungen u. f.w. Daß 
fie ein geborener Amerikaner berichtet, gibt ihnen in unfern 
Augen nit mehr Werth. Es ift und weit intereffanter zu 
hören, wie Jemand von unferm Gefühl, unfern Sitten, unferer 
Denkweiſe und unferer Sprache diefe fremden Dinge auffaßt. Die 
Überfhriften der Abfchnitte find poetifcher als ihr Inhalt, übrigens 
ift die Schreibweife nicht ohne Lebendigkeit und Klarheit. Der erfte 
Zeil führt uns in die nörblihern Xheile der Vereinigten 
Staaten, in die weniger bekannten Quellengegenden des Hub: 
fon. Hier find noch Wiloniffe, die nur der Fuß des Trappers 
betritt, und der Verf. entwirft in einem wie er verfichert 
getreum Portrait nach der Natur das Bild eines foldhen un- 
ermüdlihen Jägers, wie e8 von den amerikaniſchen Rovelliften 
vielfah zu zeichnen verfucht worden ift. Wir erfahren, daß 
dort noch ſoiche unzugängliche, weit ausgedehnte Wildniſſe des 
Hochlandes find, Daß die armen Indianer, welche, obgleich chriſtlich 
und civilifirt gemacht, von ihren angloamerikaniſchen Nachbarn 
aus Maine und Neuyork unbarmherzig fortgejagt werden, in 
denjelben noch lange Jahre einen ſichern Berfted fänden. Grauen: 
baft intereffant ift eine Reminifcenz aus dem Freiheitskriege, 
des Majerd Erzählung überfchrieben, in welcher, freilich von 
amerifanifcher Feder, die Grauſamkeiten wieder aufgefrifcht wer: 
den, zu denen die Engländer gegen ihre amerifanifchen Brü- 
der fi verftanden, indem fie die Gefangenen ber Eannibalifchen 
Buth der ihnen verbündeten Rothhäute überließen. Der zweite 
Iheil bringt vorzugsweife Märchen, Sagen und meift ſpukhafte 
Erzählungen aus der amerikanifchen Borzeit. An der Legende 
aus der großen amerilanifhen Wildniß „Die gefpenftiichen 
Reiter“ bat ſichtlich europäifche Phantafie mitgearbeitet. Sie 
iſt fhauberhaft, aber ſchon Birgit gedenkt diefer Art der ſchau⸗ 
dereollen Rache. 

Re. 3, in Briefen gefchrieben, ift von einem katho⸗ 
liſchen Miffonnair, der im Norden der WBereinigten Gtaa: 
ten feinem Bekehrungsgeſchäft nachgeht. Wir erfahren aus 
der Borrede, daß „der Katholik eine andere Art hat die Dinge 
hd zu befehen als der außerhalb der Kirdde Gtehende. Gr 
fi „im Befig des geiftigen Auges, das alle Begenftände un» 
ter den richtigen Focus bringt‘ und urtheile deshalb mit einer 


Sicherheit, bie jedem andern nicht fo Begabten mehr oder min 
der als Selbftüberhebung oder Knmaßung erfcheine. Nach dies 
ſem Vorwort müßten wir uns eigentlich aller Kritik enthalten, 
da wir außerhalb der Kirche ftehen, alfo nicht im Beige Des 
geiftigen Auges find, um den Gegenftand unferer Kritik unter 
den richtigen Focus zu bringen. Wenn wir aber als Proteftan: 
ten urtheilen wollten, die auch eine andere Art haben die: 
Dinge ſich zu befehen, müßten wir nach ſolcher Voraus ſetzung 
wenig von dem Buche erwarten. Einigermaßen würde uns 
aber dieſes proteftantifche Urteil täufchen, denn auch von un« 
ferm falfhen Standpunkte aus betrachtet glauben wir in dem 
Mifftonnair einen jungen Mann von Gefühl, deutfchem Gemüt 
und Phantafie, auch mit einiger Bildung begabt zu erblicken, 
deffen frifche und warme Anfhauungen von Interefe find, auch 
wenn der Standpunkt, von dem aus er betrachtet, uns bes 
Sg erfcheint. Er ſchluͤrft Die Jugendreize der amerikani⸗ 
ſchen Ratur mit Begeifterung ein, er erfreut fi an dem Ra- 
turleben ber wilden Indianer und ift über feine Batholifchen 
Bekehrungen in eben der Art erfreut ald irgend ein rigorofer 
Yuritaner ober Methodift. Umfaffende Anſchauungen des ame: 
rifaniihen Lebens, der Sitten und der Politik darf man bier 
nicht fodern, aber in manchen Einzelheiten wirb man Beieh— 
rendes finden. Sehr malerifch, deutlich und intereffant ift die 
Schilderung eines Camp meeting, und in das Urtheil des Ka⸗ 
tholiten über dieſe Ausartung religiöfer Brunft werben auch 
alle vernünftigen Proteftanten gern einflimmen, wenn er fagt: 
„Kein Sturm auf dem Meere hat mich fo ergriffen als der res 
Ligiöfe Wahnſinn diefer Sektirer, nachdem fie ihre Geiftes: und 
Körperbräfte zu wilden Wogen ber Verrüdtheit aufgepeitfche 
und zu einem tobenden See vol Menfchenraferei zufammen- 
gefchwellt hatten’, und von den revivals fagt, daß er eher 
alle Abenteuer des Freiherrn von Münchhaufen für möglich 
gehalten hätte als an die Möglichkeit eincs ſolchen Teufelsfpußs 
geglaubt. Bedenklicher erfcheint dagegen folgendes allgemeine 
Urtpeil über die Amerikaner: „Das Streben der Angloame⸗ 
rifaner, fi) den Anftrih einer firengen Sittlichfeit zu ver 
fchaffen, ift charakteriſtiſch, und trog feiner fündhaften beude: 
lei immer noch ein — freilich ſchwacher Damm, daß die ge 
meine Sittenlofigfeit bei der Zreiheit und Gleichheit des Lan» 
des nicht auf die unverfhämtefte und ſchreckhafteſte Weife oͤf⸗ 
fentlih auftritt. &o lange die wahre Religion und eine ge» 
funde, gründliche, echt chrifkliche Kindererziehung in Amerika 
nicht die Oberhand gewinnt, fo lange die Bibel nur zum im⸗ 
meriwährenden Zankapfel, und der Schulunterricht bios zum 
Mittel dient, daß einige LKehrindividuen von den Gemeinde: 
Schulgeldern unterhalten werden, fo lange muß man felbft 
wünfdhen, daß das Pharifaerübel des Yuritanismus in den 
Vereinigten Staaten nicht plöglich verfchwinde. Denn ber 
zügellojefte 2ibertinismus berrfcht da, wo ohne Religion und 
gute Erziehung auch die Anftandsfchranken nicdergebroden wur- 
den, welche die vepublifanifche Klugheitsregel errichtet Hatte: 
vor feinen Mitbürgern als gut zu feinen, um bei. allenfallfi- 
gen Wahlen nicht überfehen zu werden. An der Krankheit 
ußerer Scheinheiligkeit bei innerer Verberbtheit leidet ein gro⸗ 
Ber Theil der Bevölkerung in Amerika fehr ſtark. Daraus 
weil die Volksmaſſe fo wenig oder Leine eigentliche Zugend be: 
At, entfpringt auch der ſchnelle Glaube, wenn ben ebeiften 
ännern bie niederträchtigften Verbrechen angedichtet werben. 
Man hielt ihren wirklichen Tugendwerth auch nur für legqlen 
Zugendfcein. Diefes Verbrechen kann nur von einer tief ein« 
gebenden, den ganzen Menfchen erfafienden, echt religiöfen Er⸗ 
ziehung durch fähige, tadellofe, fi) felbft aufopfernde Lehrer 
eheilt werden. Das fehen die vernünftigen Angloamerikaner 
ehr gut ein, und obgleich fie gegen die katholiſche Meligion 
ſchimpfen und toben, fenden fie dennoch ihre Kinder in die Col 
legien und Inftitute, die von geiftlichen Perfonen der verhaßten 
und geihmähten Religion geleitet werden.‘ 
Das fechöte Werk, Galzbaher's „Reife nach Rordamerika”, 
ſchließt fi. in ber Tendenz dem vorigen Buche an, ift abes 











ein Werk von fo folibem Mau, daß es außerhatb der Deur⸗ 
theilung über leichtere Touriſtenſchriften und feinem Inhalte 
wach außerhalb der unfern liegt. Der Verf., welcher im 3. 
3837 eine Pilgerreife nach dem gelobten Lande unternommen, 
trat im 3. 1842 eine ähnliche unter oberhirtlider Einwilligung 
und mit Genehmigung des heiligen Stuhls nach den norbante- 
ritanifchen Freiſtaaten an, weil biefelben in politiſcher und re⸗ 
ligioͤfer Beziehung gegenwärtig fo ſehr die Aufmerkſamkeit des 
Gontinents auf fich ziehen, und von deren Entwidelung nicht 
allein ein großer Theil ber kuͤnftigen Weltgeſchichte, fondern 
auch der künftigen Kirchengefhichte abhängt. Er wollte ins⸗ 
befondere den Buftand der Batholifchen Mifftonen in jenem Welt 
theile und namentlich den ber deutfchen Kathelifen kennen ler⸗ 
nen. Der Bericht über diefe Reife, mit der ehrenfeften Ge⸗ 
nauigkeit eines Reiſenden aus der alten Schule niedergeſchrie⸗ 
ben, nebft den reichhaltigen und ausführlichen jtatiftifhen Mit: 
theilungen über die Zuftande der Katholiken in den Preiftaaten, 
fuͤllt die 476 enggedruckten Seiten dieſes Werks. Über feine 
Tendenz gibt dad Verzeichniß der Gubferibenten, die faft ine: 
aefammt dem höheren katholiſchen Klerus in DOftreih und feinen 
. Unbängern angehören, im voraus Auskunft.” Das Refultat iſt 
einerfeits, daß der Zuſtand der Katholiten und namentlich ih: 
rer Miffionnaire ein zur Beit noch trauriger ift, weil den Letz⸗ 
tern bie gehörigen Unterftügungen abgehen, weshalb auch der 
Ertrag dieſes Buches den deutſch-katholiſchen Miffionen in 
Nordamerika gewidmet ift; andererfeits aber die Zuverficht des 
Berf., daB es fFih mit der Beit zum Beſſern wenden wird. 
Das praktiſch Sichere in dem ganzen Wefen der vömifcyen 
Kirche verfehle nicht, einen tiefen Eindrud auf den praktiſchen 
Ameritaner zu machen. So fei denn gu Gott zu hoffen, daß 
unter feinem Schutze die heilige römifhe Kirche auf amerika» 
ntfhem Boden immer mebr und mehr gedeihe. Nah der An» 
ſicht eines Fatholifchen Bifchofs in Nordamerika fehle aber dazu 
noch etwas. Bwar erfreue fich die Butholifche Kirche feit ber 
Unabhängigfeitserflärung einer gänzlihen Freiheit; das Wort 
Gottes werde ungeftört gepredigt, die Kirchen fliegen zahlreich 
aus dem Boden empor, ohne daB geringfte Hinderniß zu fin: 
den, die Wirkſamkeit des Bifchofs, den Eifer der Miffionnaire 
begrenzten keine Geſetze, die Sonne des Friedens leuchte über 
die junge Ausfaat, aber — es fehle noch der befruchtende Re⸗ 
gen des Bluts der Märtyrer. Das Erdreich werde durch den 
beftändigen Sonnenfchein ausgetrodnet, die Saat faſſe Feine 
tiefe Wurzel, und am Ende verdorre fie, bis der einft kom⸗ 
mende Megen, d. i. eine offenbare Verfolgung, neue Pflanzen 
bervorrufe, die alten befruchte und belebe und die erwünfchten 
Früchte bervorbringe. Auf einem Sturm der Verfolgung be⸗ 
ruht alfo die Hoffnung für die katholiſche Kirche in Amerika. 
Der ebrenwerthe Reiſende hegt übrigens auch Die zuverficht: 
liche Hoffnung, bag für die rarbelifhe Kirche in England eine 
reiche Ernte, vielleicht die ganze Infel umfaflend, bevorftehe, 
und fieht die Yufeyiften als die fichere Brüde an, über welche 
Rom fiegreich in England einziehen werde. Über die Pufepiften 
und feinen Befuch bei Puſey felbft finden ſich intereflante De» 
teils in dem Buche. 

Das fiebente Werd, die Buͤttner'ſchen Briefe tragen ihre 
Tendenz fihon auf dem Zitel, als Beiträge zur richtigen Kennt: 
niß der Vereinigten Staaten und ihrer Bewohner, befonders 
der beutichen Bevölkerung, in Firchlicher, fittlicher, forialer und 
politiſcher Hinfiht, und zur Beantwortung der Frage über 
Auswanderung , nebft Rachrichten über Klima und Krankheiten 
in diefen Staaten. Eine tüchtige Arbeit, beftimmt durch that 
fühliche Darftelung dem Eindruck entgegen zu arbeiten, wel: 
hen daB Griſſon'ſche Werk (vergl. unfern erſten Artikel) auf des 
Verf. Landsleute herdorgebrachi haben koͤnnte. So tief, bes 
theuert er, fei das amerifanifhe Volk Gott fei Dank noch 
nicht gefunten als es Griffen bort male; es Tiebe ſich ferbfi, 
fein Eigenthum, feinen Vortheil, aber es liebe ebenfo feine 
Sonftitution, feine Preibeit, ferne United states. Dies fprcche 
füch irgend deutlicher aus als in Amerikas Motto: America 


knows every man will do his duty, während Kingland (nur) 
expecis every man will do his duty. Das find Xhemata, 
die durch Auffüge, Schriften und Bücher ſich nicht erfchöpfen 
laſſen; die That, die Geſchichte allein Bann darüber entfdheiben. 
Weder bewies und Griſſon die NRegation, noch beweift biefer 
Autor uns die Pofition. Der Legtere ift weniger Schriftſtel⸗ 
(er, dee durch Ausdru und eigenthümliche Kuffaffung gewin⸗ 
nen will, als ein getreuer, aufmerkſamer Referent, dem ein 
gutes Gedaͤchtniß zu Hülfe kommt, und der eine ſolche Maſſe 
von Daten zuſammenſtellt, daß der Berſtaͤndige fein Urtheil ſich 
ſelbſt fällen Fann. Erquickend und Iodend wird es jedoch, für 
europätfche Begriffe, als Totalität, auch nach der geneigten 
Büttner’fhen Darftelung nicht ausfallen. Die fepreiende Un: 
gerechtigkeit der Nordamerikaner gegen die Indianer, nicht 
aus alten Beiten, fondern in der neueften Gegenwart, nidt 
gegen die barbarifchen Wilden der Urmwälder geübt, fondern 
gegen die civilifirten Nefte der ausgerotteten Stämme im Nord: 
often, die Ackerbau treiben und ſich zu den Künften des Brie: 
dend neigen, tritt auch hier in ein fchreiendes ‚Licht, um fo 
mehr als er fih aller declamatoriſchen Phraſen enthält und nur 
die nackte Thatſache, aber darunter das beredte Wehgeſchrei, 
bie Argumente der Ratur mittheilt, mit der die Ungluͤcklichen, 
ihren unausbleibliden Untergang ver Augen, ihre heiligen 
Rechte zu vertheidigen ſuchen. Büttner führt uns befonders 
nad den neuen XZerritorien und werdenden Staaten von Wit: 
confin und Soma, wo dem Fleiß und der außdauernden Xhö: 
tigkeit des Anſiedlers eine neue reiche Welt ſich darbietet. 


(Der Veſchluß folgt.) 
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Literariſche Notizen aus Frankreich. 


Rancé's Briefe. 

Man erinnert ſich, Daß Chateaubriand, der feit Jahren ſchon 
von ſich mit klagender Stimme fagte, daß er am Rande des Grabes 
ftehe und baß er vom politifchen fowie vom literarifchen Leben Ab⸗ 
fhied genommen habe, feine Zeitgenoflen vor kurzem noch einmal 
in feiner Biographie des Gtifter8 des Trappiftenordens mit einem 
Erzeugniffe feiner glänzenden Weber befchenkte. Diefes Werl, 
welches fi im Grunde mehr im Kreife des Genre bewegt, das 
der Franzoſe durch den Ausdruck Kloge bezeichnet, hat aud in 
Deutfehland, mo es durch eine Überfegung eingeführt if, einige 
Verbreitung gefunden. Gegenwärtig erhalten wir ein neues Werl, 


welches gewiffermaßen eine Art von Aapkrag ober eine Samm⸗ 


lung biftorifcher Belege zu bemfelben bildet. Es ift Dies einede 
fammenftellung von Driginalbriefen des Mannes, deffen Leben: 
befchreibung die Schrift von Ehateaubriand gewidmet ift. Diefelbe 
führt den Xitel „Lettres authentiques de l’abbe& de Rancé“. 
Inwiefern der berühmte Schriftfteller bei der Veröffentlichung die: 
fer Briefe, unter denen fich manches intereffante Document befin: 
det, betheiligt ift, find wir nicht im Stande nachzuweiſen. 


Srangöfifhe Luftfhlöffer. 

Schon öfters ifk in d. BI. ein Werk erwähnt, aus weldem 
diejenigen unferer Rovelliften und Romanfchreiber,, welche ihre 
Stoffe aus der franzöfifchen Königsgefchichte entichnen, eine Menge 
der verfchiedenften Mittheilungen fchöpfen koͤnnen. Es iſt dies ein 
Werk, welches beſonders zur genauern und fpecielern Kenntnij 
der Rocalität von befonderm Intereffe fein Dürfte. Wir meinen tie 
„Souvenirs historiques des r&sidences royales’. Der Verf. die⸗ 
ſes umfaffenden Werks, Vatout, welcher ſich feiner Arbeit mit 
vieler Mühe unterzogen zu haben fcheint, bat ein fehr reichhaltiges 
und buntes Material zufammengebrachts aber zugleich hat er cd 
auch auf eine anziehende Weiſe zu gefbalten und zu verarbeiten ge 
wußt. Der neuefte Band diefer intereffanten Yublication, melde 
noch nicht bis zu ihrem Ende gedichen tft — gegenmärtig erhalten 
wie den fechsten Theil —, behandelt die Befthreibung des koͤnigli⸗ 
hen Luftfchloffes von Umboife und bie biftorifchen Erinnerungen 
weiche an biefen Mamen Inüpfen. n. 
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Über neuere publiciftifch = diplomatifche Literatur. 
(Beſchlus aus Mr. 56.) 

In Frankreich war es des Graf von Hautenilke, 
wwus-directear des archives et chancelleries au depar- 
tement des affaires etrangeres, ber es, in Verbindung 
mit feinem Vorgänger im Amte Ferd. v. Cuſſy, unter: 
nahm, ein ähnliches Werk wie das von Hertslet für Eng⸗ 
land bearbeitete, deffen große Nüglichkeit fih durch die 
Erfohrung bewährt hatte, herauszugeben, jedoch in einem 
tößern Ummfange. Bei der Ausarbeitung des englifchen 

ats war ber Grundſatz befolgt worden, nur folde 
öffentliche Verträge aufzunehmen, die als noch bdermal 
m Kraft beſtehend angefehen werben könnten; aber den 
Herausgebern des franzöfifchen Werks erfihien bie. fcharfe 
Unterfheidung zwiſchen den Staatöverträgen, die ganz 
oder theilweiſe noch als gültig zu betrachten, und denen, 
welche ihre Gültigkeit ganz ober theilmeife verloren, un⸗ 
thunlich, da in der That eine Menge von dergleichen 
Urkunden vorhanden war, auf bie fi), wenngleich ber 
fipuliste Termin der Dauer iprer Gültigkeit laͤngſt ab- 
gelanfen iſt, doch noch immer häufig in Beziehung auf 
darin aufgeſtellte Grundfätze und in Gemäßheit diefer 
flattgehabte Vorgaͤnge berufen wird. Auch gibt 06 gar 
mande Zractate, die, mährend fie von dem einen der 
paciſcirenden Theile in Folge fpäterer Ereigniffe als nicht 
mehr in Anwendung kommend angefchen werben, von 
den andern ale noch in Kraft befindlich anerkannt find. 
Zugleich erfannten die Herausgeber, von welcher Rüglich- 
Seit es fein würde, nicht bei Mittheilung blos foldher 
Staatsurkunden ſtehen zu bleiben, in welcher Frankreich 
als paciſcirender Theil aufgetreten, fonbern daneben: au 
nod eine Sammlung der vornelymiten, den Dandel und 
die Schiffahrt betreffenden Verträge zu veranftalten, 
welche zwifchen andern Mächten untereinander abgefchlof- 
ſen werden waren. „L’usage assez geueralement adopte 
entre les pwissances amses”, bemerken fie in ber 
Vorrede, „de Fassurer reciprequement la jvnisasuce 
du traitement et des privilges qui sont accordes ou 
qui pourraient l’etre par la suite & la nation la plus 
favorisee, ainsi-qwe le portent beaucoup de traites 
modernes, demontre en effet la necessit£ d’an tel se- 
cond recneil comme complement indispensable du pre- 
mier. Gar il .ne sufft. plans a une ‚nation quelconque 
de cormeitre les traites conclus par son gouwernement, 


# lui devient aneore necessaire de connaitre ceux qui 
unissent les autres nations entre alles, puisqu’ls somk 
fondes dans certains cas & rdclamer par assimilation kes 
privileges dont elles jauissent.” Daher haben fie ihre 
Sammlung in zwei Abteilungen gefchieben, von denen 
die eine die feit dem MWeftfätiichen Frieden von Frank⸗ 
reich, und bie andere bie von fremden Mächten unter 
einander abgefchlofienen Staatsverträge in Beziehung 
auf Handel und Schiffahrt in ſich ſchließt. Mile hier 
mitgethsilten Documente werben vor dem Abdruck aufk 
forgfaͤltigſie mit den Driginalinftrumenten, bie ſich is 
den Archiven bes Minifteriums bes Auswärtigen zu 
Paris vorfanden, collationniet und haben dadurch eines 
Grab von Authenticität erlangt, ber geftattet, ch, fei 
es bei biplomasifchen Unterhaudlungen ober vor den Ge⸗ 
richten, auf fie zu berufen. Jede der. beiden Abthetlun⸗ 
gen dieſer Sammlung zerfällt in ebenſo viele Gapitel 
als pacifcirende Staaten aufgeführt werden, bie nad 
Maßgabe ihrer Namen in alphabetifcher. Drbnusg auf⸗ 
einander fölgen. Die in jedem Capitel enthaltenen Trae⸗ 
tate, die bis 1648 Hinaufgahen, ſinhen fi dann chro⸗ 
nologifh geordnet. Am Schluß ber ganzen Samm⸗ 
bung iſt noch eine bie Brauchbarkeit derſelben erhoͤhende 
„Kable raisonnoe des matiäzen‘' beigefügt. Dieſes Werk 
erfchien zu Paris bei den Buchhändlern Rey und Gra⸗ 
Wer 1834—37 in acht Grofectaubänben zum Preis von 
64 Franes, unter bem Titel: „Recueil des traitia de 
eommerce et de navigation de la Frasce avec. ies 
puissances €trangeres, depmis la peix Je Westphal, 
suivi du reeneil des priscipamx trait&s de meme na- 
tare cogelus par les puissances dtrangeres entre elles 
depuis ia meme &poque.” Gupplemente, um dieſe 
Sammlung ſtets bis zur Gegenwart weiter fortzufih- 
ven, find nicht erſchienen; bagegen warb 1888 ein; pe« 
riodiſches Wert von P. Henrich in Paris gegrüäibet, 
worin von ber Seit an in monatlichen Lieferungen bie 
neueflen Donbeis- und Schiffehriönertuige bekannt ge⸗ 
macht wurden, bei deren Mittheilung ame officiellen 
Quellen gefihöpft ward, indem daB franzöfiiege Miniſte⸗ 
rium bed Handels dieſes Unternehmen untorſtützte und 
dem Herausgeber autheuntiſche Abſchriften der Urkurbden 
und Actenſtiecke zugehen lief. Dieſe „Archives de com- 
merce ou remmeii de tous les documents officiels com- 
merciaus: de France et de Ytranger‘ finb ſpatevhin 


unter dem Zitel „Nouvelles archives‘ von F. Colombel 


fortgefegt worden und 1845 bis zum ſechsunddreißigſten 


Band angewachſen. In England hat man nicht einmal 
‚ein eigenes periobifch im Drud heraustommendes Werk, 
das’ als Kortfegung der Hertslet'ſchen mur bis 1827 
reihenden Sammlung bienen könnte. Selbſt um die 
von Großbritannien abgefchloffenen Tractate Tennen zu 
lernen, hat man fein anderes literarifches KHülfsmittel, 
wenn fie nicht zufällig in Zageblättern, Monats- oder 
Duartalfchriften zur Veröffentlihung gelangen, ale die 
jährlich zu London erfcheinende „Collection of the public 
general statutes”, welche, nachdem fie das Parlament 
paffirt, die koͤnigliche Sanction erhalten haben. 
Alle diefe verfchiedenartigen Erzeugniffe der englifchen 
und franzöfifchen Preſſe in der neuern Zeit haben jedoch 
den Gebrauch bes in Deutfchand herausfommenden gro- 
fen und vielumfaffenden Martens’fhen Werks keines⸗ 
wege überflüffig gemacht und machen können, weder in 
England noch in Franfreih. Denn theild erftredten fie 
fih, wie die eine Reihe von Jahren hindurch erjchienene 
„British and foreign state papers”, auf einen kurzen 
Zeitraum aus der jüngften Periode, ſodaß man immer 
wieder zu der deutfchen bis zur Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts zurücgehenden Sammlung feine Zuflucht neh⸗ 
men mußte, fo oft ed fih um die Kenntniß früherer 
Staatöverträge handelte, theild waren fie bei der Mit- 
theilung ber Actenftüde fpeciell blos auf einen Gegen- 
fland der öffentlichen Verträge, nämlich Handel und 
Schiffahrt, beſchränkt. Der Publiciſt, Diplomat und 
Hiftorifer war aber oft der Kenntnifnahme von Ver⸗ 
trägen auch: über andere Gegenflände benöthigt. Dazu 
kam, daß die in England und Frankreich publicirten 
Sammlungen lebiglih zum Gebraude der Engländer 
und Franzofen beftimmt und hierauf berechnet waren, 
weshalb fie in der Regel, ja gemeiniglich ausſchließlich 
den Inhalt der Urkunden blos in ihrer Mutterfprache 
lieferten. Allein zur genauen und richtigen Auslegung 
und Deutung ber ‚vorhandenen Berträge und für die 
Erklärung bes Sinnes ihrer Beſtimmungen nad dem 
Wortlaute war nicht felten bie Einſicht des Original⸗ 
textes erfoberlich und biefen fand man häufig nur im 
Martensſchen „Recueil” mitgetheilt. In der That bie- 
tet dieſes legtere, durch beutfchen literarifchen Unterneh: 
mungsgeift fchon vor länger ale einem Vierteljahrhun⸗ 
bert gegründete und über ein Menfchenalter hindurch 
mit deutſchem Fleiße fortgeführte Werk auch dermalen noch 
in der geſammten publiciſtiſchen Literatur Europas die 
einzige allgemeine ‚Sammlung ber Vertraͤge jeglicher 
Art und aller Länder nach ihren Driginalterten in einer 
ununterbrochenen Reihe von faft 100 Jahren dar, melche 
bie Grundlage für das moderne Völkerrecht aller civili⸗ 
firten Nationen der Erbe bilden. Aber immer fchwieri- 
ger und Loftfpieliger wird die Fortjegung, da in unferer 
Zeit der Raum eines Bandes kaum binreicht, die Ergeb- 
niffe eines Jahres in fich. zu faffen, während früher die 
von mehren Jahren fich füglich in einem einzigen Bande 
vereinigen ließen. Der Verlagshandlung iR darum zu 
wünfhen, daß ihre rühmliche Ausdauer bei biefem Un- 


ternehmen durch Hinveichende Unterflügung von Seiten 
bes Publicums belohnt werden möge. *) 85. 


Amerikana. 


Zweiter und legter Artikel. 
(Beſchluß aus Nr. 8.) 

Über die confeffionnellen Kämpfe in Amerika bietet und das 
Büttnerfhe Werk die bedeutfamften Nachrichten. Wer fich darüber 
unterrichten will, für den ift e8 von ungleich größerer Wich⸗ 
tigkeit als fämmtliche vorhin genannte. Was uns die beiden 
katholiſchen Schriften von ihrem Standpunkte aus fagten, und 
woran wir dennoch als von einem einfeitigen Parteiftandpunkte 
aus betrachtet zweiieln konnten, wird uns bier vom entgegen: 
gefegten beftätigt. „Die roͤmiſch-katholiſche Kirche befindet ſich 
in einem mächtigen Wachstbume, ihr Muth und ihre Kedheit 
wachen, und ihr Grundfag: Aufgefchoben iſt nicht aufgehoben, 
fegt die Gemüther der in die Zukunft Blickenden aud da in 
Angft, mo fie augenblidlih von ihren Anfoderungen zurüd: 
tritt. Die römifche Priefterfhaft teitt auch in den Vereinigten 
Staaten ſchon herausfodernd auf. Die Errichtung eines Bis: 
thums für Connecticut bat die Gemüther der Proteftanten be: 
fonder& erbittert, da nach den Alten Geſetzen Diefes Staats in 
Sonnectieut nicht allein Bein Batholifcher Prieſter wohnen, fon: 
bern bei Zodesitrafe aus der Berbannung auch nicht zurückkeh⸗ 
ren follte. Jedermann durfte einen Prieſter auch ohne Ber 
baftebefehl gefangen nehmen. Auch in dem altpuritanifchen 
Hartfordb wird ein Bifhofsfig errichtet, was mehr ift als die 
Nachkommen der alten Congregationiften, welche ſich fo muthig 
der anglicanifhen Kirche widerfegten, ertragen koͤnnen. Ja 
3. 1843 find nicht Demiger al& fünf neue Bisthümer errichtet 
worden. Die römifhe Kirche zähle gegenwärtig im Ganzen 
22 Bisthümer, 25 Bifhöfe und Coabjutoren, 634 Prieſter, 
671 Kirchen und Kapellen, 19 thectogifege Seminare, 16 li⸗ 
terarifche Inftitute, 48 Akademien für Mäbchen und 15 Zeit: 
fohriften zur Berbreitung des Katholicismus -beftimmt. Di 
Unterftügungen, welche fie aus Europa erhält, follen größer fein 
als man glaubt. Daher ift denn nicht zu verwundern, daß die 
nordameritanifhen Proteflanten um bie Kortdauer ihrer reli⸗ 
giöfen und politifyen (%) Freiheit beforgt werden unb gleid 
den Schweizern zur Bewahrung diefer theuer erfauften Kechte 
Alles aufbieten.” Man denke an bie blutigen Wufftände in 
Baltimore und Philadelphia, durch welche übrigens die ober 
außgefprochenen Wünfche Des Biſchofs von Neuyork nad einem 
Martyrium ſich der Erfüllung genaͤhert hätten! 

Leider ift nur, was der Verf. über die Zuftände ber pro: 
teftantifchen Sekten mittheilt, ebenfo wenig erfreulich. Shen 
das He tehen, Feilſchen und Markten mit den evangeliſchen 
Dredigern bat nach unferm Gefühl etwas Verlegendes. Grill: 
liche auf Kündigung angenommen unb wieder fortgeſchickt; 
auch da nicht fiher ihres temporellen Befipftandes, wenn ein 
anderer Geiftliher kommt und dur mehr Rednergabe, lart 
oder orthodore Grundfäge, je nachdem bie Gemeinde geftimmi 
if, Lift, oder Gonnerionen die Gemüther fih zu: und dem 
andern abwendet; ober endlich durch eine neue Sektirerei um 
feine Gemeinde betrogen! Bei Herzählung diefer Schattenſei⸗ 
ten der unbedingten religiöfen Freiheit ruft der Verf. aus: 
„Man folte alle Die, welche in Deutſchland nach dieſer Fre: 
heit fchreien, hierher ſchicken; hier an Det und Stelle, wo Re 
Gelegenheit haben, dieſen gräßlichen Unfug und dies tolle Trei⸗ 
ben mit eigenen Ohren anzuhören,. würden fie zu ganz andern 
Anfihten kommen u. |. w.’ Dagegen ließe fi) wol viel ein: 


*) Über das foeben mit dem erfien und zweiten Bande begonnen 
„Becuell manuel et pratique de traitdes, conventions et autres 
actes diplumatiques sur lesquels sont etablis les relations et les 
rapports existant aujourd’hui entre les divers 6tats souverains du 


globe, depnis l’annde 1760 jusgt'& T’dpoqus aetuelle. 


Par le Barm 


Ch. de Martens et le Baron FPard. de Cusıg“ wird nädfend u 


d. BE. berichtet werben. D. Ne. 
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wenden, wenn Dazu bier der Ort wäre. Iſt denn der fociale 
Zuftand in Amerifa ſchon gefegt (settled)® ift er nicht im 
ganzen Weften noch ein Wanderleben, ein Werdeproceß? Wenn 
der Grundeigenthümer felbft feinen Boden nur als eine fun- 
gible Sache betrachtet, und nad den erſten Ernten verkauft, 
aufpadt und weftlich in neues Rand zieht, um neu zu Laufen, 
bauen, ernten und wieder verkaufen und aufpadien, wie fol da 
die Kirche, die chriftlicde Gemeinde in diefer Unruhe ſchon Ruhe 
gewinnen? Iſt es nicht fihon in den öftlidhden Staaten Ame⸗ 
rikas ander&; und wie kann benn diefes Bild auf die gefefteten 
europaifchen Zuftände Anwendung finden! Kerner erebe man 
aus Buͤttner's eigenen Berichten nur, wie ed mit der Er: 
ziehung, den Schulen, dem Bildungsftande in diefen weftlichen 
Staaten ausfieht, und frage fih dann, ob die religiöfe Frei- 
beit auf folhem rohen Fundamente erfprießliche Früchte tra- 
gen koͤnne. Wo folche mangelhafte Schulbildung vorangeht, 
verfölt das Gemüth, das nach geiftiger Nahrung ftrebt, von 
ſelbſt dem Bigofismus und Fanatismus, und ed ift nicht zu 
vermundern, wenn Phantaften und ſchlaue Betrüger ungeheure 
Groberungen in diefem wilden Zerritorium machen und bie 
ſchwachen, gläubigen Gemüther zu ihrem Vortheil ausbeuten. 

Aber traurig find des Verf. Mittheilungen über das Gef: 
ienwelen, trauriger als alle die wir bisher gelejen, und na« 
mentlich find nach ihm die deutfchen Einwanderer befonders 
zur Seftiverei geneigt. Er führt uns nicht weniger ald folgende 
Sekten unter den Deutfchen auf: Lutheraner und Reformirte, diefe 
zerfallend in die Anhänger der alten und neuen Maßregeln, 
Mennoniten, veformirte Mennoniten, Quaker, Albrechtöleute, 
Vereinigte Brüder in Chriſto, Aumifche, Weinbrennerianer, 
Siebentäger, Methodiften, Rappiften, Bäumlerianer, Habli⸗ 
fonleute, Kümmelleute (eine neue Sekte, die unter feinen Aur 
gen entflanden), Reilyiten, Baptiften, Holländifch:Reformirte, 
Evangeliſch⸗ Proteftantifhe, Rationaliften, päpftlih und nicht 
papftlih gefinnte Katholifen und eine Menge Nothingarians, 
d. 9. die ch zu gar Peiner Sekte bekennen, aber gegen alle 
flreiten. Die merkwürdige Sekte der Shakers, von der myſte⸗ 
riöfen Mutter Anna Leo geftiftet, find befannt genug gewor⸗ 
den, ber Berf. theilt uns aber die Hauptoorfchriften und Befehle 
ihrer Dbern mit, unter die, im Lande der Freiheit, die Tau⸗ 
jende von unglüdlicden Bethörten ſich blindlings fügen. Da 
heißt es: „Es iſt gegen die Vorfchrift, einen Handel zu unter: 
fuhen, den die Vorſteher abgeichlofien haben oder treiben.” 
„Die Borfteher find die Grenzen der Borfchriften.” „Man darf 
nicht weiter fagen, was fie gefprochen haben.” „Man barf 
nicht Briefe fchreiben oder empfangen, ohne fie den Vorftehern 
vorgelegt zu haben. „Ohne ihre Bewilligung darf 
kein Mitglied ein Bud lefen.” „Man darf nicht zur 
Kirche gehen mit Sünden, die noch nicht gebeichtet find” — „nicht 
reiſen ohne Erlaubniß, noch Freunde (Weltkinder) befuchen.” „Es 
iſt gegen die Vorfchrift, ohne Erlaubniß der Obern Zeitungen zu 
leſen.“ „Es ift gegen die Ordnung, mit Hunden oder Kagen 
zu fandeln” — „gegen diefelbe, einbällige Schuhe zu fragen, 
oder die Hinterfappen niederzutreten” u. f. w. Man muß be: 
fennen, daß die romifche Kirche zur Beit ihrer ärgften Geiſtes⸗ 
tyrannei nie eine Willfürherrfchaft ausgeubt bat, welche die⸗ 
fem despotifchen Unfinn gleichkaͤme, abgelehen von dem andern 
Unfinn der Trennung der Gefchlechter, welche den Natur⸗ 
gefegen den empörendften Hohn fpricht. 

Betrübend lauten auch die Nachrichten über die aus Preus 
ben und Sachfen ausgewanderten Altlutheraner, die, nicht ent» 
tüufcht durch bie entdeckten Frevel des Biſchofs Stephan, in 
ihrer Starrgläubigkeit nicht allein verharren, fondern in Stolz 
und Dünkel fi) möglicherweife noch fteigern. Auch fie find 
ſchen wieder in Sekten zerfallen, die fich gegenfeitig ercommu- 
mciren. Allein in Buffalo gibt es ſchon drei altlutherifche Ge: 
meinden. Die unter dem Paftor Grabau aus Erfurt, „der in 
paͤpſtlicher Herrſchſucht, Intoleranz und Berfluhung die Er- 
fülung feines Berufs zu finden ſcheint“, verdammen ibre Glau⸗ 
peſen, die nicht zu ihnen halten, natürlich alle anders 
Denkenden, ihr deutſches Vaterland und ihre. fruͤhern Regie⸗ 
rungen und nur — des Glaubens willen. Das geſammte 


de utſche Volk wird in ihren Lichern ein „von Gott ver⸗ 
worfenes, frevelndes Geſchlecht und freche Schlan- 

genbrut’ genannt. Rur die altiutherifche Kirche ift Die Kirche 

der Rechtgläubigen, denn fie lehrt allein die reine, evangelifche, 
apoftolifche, katholiſche Glaubenslehre und fpendet die heiligen Sa⸗ 
cramente allein unverfälfht. „Sie bekennt feierlich und muß 

fo bekennen, daß ausfchließend der Glaube, welchen fie lehrt, 

alleinfeligmadend iſt.“ Die Gewalt ber Paftoren üben 

diefe Gemeinde ift nody bewunderungswürdig groß, Stephan's Bei» 

fpiel ſcheint es nicht im geringften erfchüttert zu haben. Der Verf. 

fand in Buffalo einen Schneider aus Breslau, der Weib und Kind 

verlaffen, weil fie in ihres Berbiendung beharrt. Sein Paſtor hatte 

es ihm um feines ewigen Heils willen befohlen! Bei folden Er⸗ 

fheinungen darfman ſich nicht wundern, wenn die Batholijche Kirche 

in Amerika wirkliche Fortſchritte macht! 1. 


— —— 





Wilhelm Jeruſalem. 


Seit der Erſcheinung der „Leiden des jungen Werther“ 
find bereits mehr als 70 Jahre verfloffens doch ift mit ber 
gewaltigen Aufregung, bie dieſer Roman bei feiner erſten Ver⸗ 
breitung veranlaßte, dad Intereffe, dad man an bdemfelben 
nimmt, nicht erlofhen. Ratürlih! denn nächft dem eigenen 
innern Werthe des Buchs iſt es von großer Bebeutung für 
Den, der, von den Anfängen des größten beutfchen Dichters 
ausgehend, die Bildungsſtufen verfolgt, die dieſen endlich zu 
einer fo feltenen Höhe führten, Dem Verehrer Goethe's tft 
auch das Kleinfte wichtig, was zu feinem -Xeben und feinen 
Werden in Beziehung fteht; und man wird ihm nicht ein bloß 
ftoffartiges Intereffe Schuld geben, wenn er Umftänden nach⸗ 
forfcht, die auf Diefes oder Jenes feiner Dichtungen, vor allen 
auf die bedeutendften, Bezug Haben. Hat doch der Dichter 
felbft Manches mitgetheilt, was zu dem feinem „Werther zu 
Grunde liegenden Stoffe gehört. Freilich ift dies nur Weni⸗ 
ges; und glei nad der Erfcheinung ‚ded Romans folgten 
Berichtigungen der Geſchichte des jungen Werther; wie denn 
uns eine folhe aus dem Sahre 1775 (mit Angabe des fingir- 
ten Drudorts Freiſtadt) vorliegt. Aber diefe enthalt manches 
Unrichtige; und wenn Goethe fagt: „Serufalem’s — in diefem 
fiebt der Verf. der Berichtigung das Urbild Werther's — Tod 
fei durch die unglüdliche Neigung zu der Gattin eined Freun- 
des veranlaßt worden”, fo jagt Iener: „So viel ih fchließen 
Bann, war nicht Zärtlichkeit, fondern die Ehrbegierbe Werther’s 
Leidenfchaft.e Der Zieffinn und die Burüdhaltung entfernten 
ihr von weitläufigen Bekanntſchaften. Lange beichäftigte ihn 
der Gedanke des Selbſtmords, deſſen Rechtmäßigkeit er bei je 
ber Gelegenheit vertheidigte.” Dann fpricht er von einem 
Verdacht, dem Serufalem nicht habe entgehen Tönnen, er liebe 
die fchöne Frau eined Gefandtfchaftfecretairs in Wetzlar. - 

Wir hoffen den Berehrern Goethe'8, den. Bewunderern 
feines frübeften Romans etwas Angenehmes zu erweifen, in» 
dem wir ihnen Einiges aus Briefen, die ein günftiger Umftanb 
uns in die Hände brachte, mittheilen, und zwar aus Briefen, 
von dem Vater des Unglüdlichen und von einem vertrauten 
Freunde deffelben, dem in der Literatur wohlbelannten Eſchen⸗ 
burg, gefchrieben. Voraus ſchicken wir indeß, was Goethe in 
feiner Biographie über das unglüdliche Greignid fagt: 

„Serufalem’s Schidfal hatte großes Aufſehen gemadht. 
Ein gebildeter, Tiebenswerther, unbefcoltener junger Mann, 
ber Sohn eines der erften Gottesgelahrten und Schriftftellers, 
gefund und wohlhabend, ging auf einmal, ohne bekannte Ver⸗ 
anlaffung, aus der Welt. Jedermann fragte nun, wie das moͤg⸗ 
lich geweſen? Und als man von einer unglüdlihen Liebe ver- 
nahm, war die ganze Jugend, ald man von Pleinen Verdrieß- 
lichkeiten, die ihm in vornehmerer Geſellſchaft begegnet, ſprach, 
der ganze Mittelftand aufgeregt, und Jedermann wuͤnſchte das 
Genauere zu erfahren.” 

Zunaͤchſt nun ein paar Gtellen aus Briefen des Abts 
Serufalem, gerichtet an einen Verwandten in Osnabrück, dem 


- Seburtöorte des Schreibere: ’ 


„25. Küguft 170% Um Michaelis kommt Wilhelm (von ber 


—— 


none) nach Haus, worauf wir und Alle ſehr fieuen. Dieſen 


Winter bleibt er bei uns, und um Dſtern ſchickt ihn der Prinz (von 
Braunſchweig) entwedet nady England oder nad Wien. Wenn der 
Barın ©. im Leben geblieben wäre, fo wäre er erft nad) Wien ge- 
gungen, da ic) ſchon Abrede mit ihm genommen Hatte.’ 

Aus einem ſpaͤtern Briefe ohne Datum: „Wir haben das 
Vergnuͤgen, daß Wilhelm noch bei uns ift, indem feine Ein- 
füytung in die Kanglei erft um Dftern fein wird; feine In» 
terimspenflon & 300 Thaler hat indeflen fon feit zwei Quar⸗ 
taken angefangen.” " 

23. Febr. 1771. „Wilhelm ift in Weglar recht vergnägt.” 

7. Zan. 1772. „Withelm befindet fi in Wetzlar fehr ver: 

müͤgt. Sein Hiefiger (vielmehr dortiger) Hr. Subdelegatus 

it zwar ein feltfamer Patrons aber er hat fi mit ihm auf 
einen Fuß gefegt, wie es fein muß: und er wird dar die 
diſtinguirte Kreundfchaft der übrigen Herren Geſandten fowol 
als Aflefioren fchadlos gehalten, da er von allen Legations⸗ 
fecretaicen, wie mit der Geheimerath von 3. fchreibt, der ein: 
ige ift, auch den mainzifchen, der der Sohn eines dafigen Ge⸗ 
—*2*— und ber Neffe des Geſandten iſt, nicht ausgenom⸗ 
men, der die Entrée in die Gefellfchaft hat. Der Prafident, 
det Hr. Graf von B., hat ihm ein für allemal fein Haus und 
feine Zafel angeboten, und mir feinetwegen fehr verbindlich ge 
ſchrieben. Gott halte ihn geſund!“ 

* Brief Eſchenburg's an einen Freund, einen Prediger in 
der Naͤhe Braunſchweigs, vermuthlich einen Verwandten Jeru⸗ 
fälem’s. „Braunſchweig, 16. Nov. 1772. Recht aͤngſtlich habe 
ich an Sie fett der Zeit gedacht, da ich Ihnen meinen Brief 
von fo entfehlichem Inhalte überſchickte, und an die Unruhe, 
in welche Sie diefer Brief verfegen würde. Sie fihienen mir 
fon die ſchwerſten Ahnungen eines ſchrecklichen Borfalld in 
Ihrem Briefe zu vertathen; Sie verlangten Alles zu 'wiffens 
und ich ſchrieb es Shnen, vielleicht zu fehr gerabebin; aber 
meine Betäubung, in der ich noch immer bin, fo oft ich nur 
en ben Fall denke, und die furzen Augenblicke, die mir ders 

bnnt waren, Ihren Brief zu beantiworten, welches in einer 

ſellſchaft am dritten Orte geſchah, machten mich alle behut⸗ 
ſame Vorſicht vergeffen. Sie wiſſen es nun, und haben recht, 
e& kZaum begreiflich zu finden. Den rechten Zuſammenhang, 
alte nähere Urfachen und Zriebfebern weiß ich bis jetzt feibft 
no nichts aus der Mir genau befannten Denfungsart bes 


. Berftorbenen und einigen hierher gefihriebenen Nachrichten fege 


ich mir nur wahrſcheinliche Bermüthungen zufammen. Könnte 
ich zu Shnen hinüber und mit Ihnen in einer freundſchaft⸗ 

Unterredurg Alles fagen, was ich denke, was ich ver- 
muthe — unfere Herzen würden leichter, und ein an ſich nur 
immer noch außerit tmerwartetes Unglüd Ihnen doch begreif- 
fiber werden. Einem Briefe laßt ſich das Alles nicht wohl 
anvertrauen. Aber kurz, il) glaube es gern, daß die gunze 
Lüge, worin er ſich dort befand, zu feinem Misvergnügen fehr 
viel beigetragen, daß der Mangel eines vertrauten Freundes 
ihm daB Leben gleichgültiger gemacht hats aber in feinem Tem⸗ 
peramente, das wirklich, wie Sie felbft, befter Hr. Paſtor, ber 
merkt haben müffen, viel meldndholifche Mifchung Hatte, in fei- 
ner ungluͤcklichen Wertigkeit, eine ſchwarze Idee unverrädt zu 
Verfolgen, fich ihre Widriges cher zu vergrößern als zu zer 
ftreuen, und Alles nur von ber unangenehmften Seite anzu: 
eben, und nicht ander& anfehen zu wollen, dann in feiner oft 
übertriebenen Delicateffe und einem vielleicht zu wenig gema⸗ 
Higten, wiewol auf firenge Rechtſchaffenheit gegründeten Ehr⸗ 
heige, endlich in einem Hange zu gewiſſen verfiebten Schwaͤr⸗ 
Mmereien, die ihm fo manche Stunde verbitterten, und von bes 
nen er, wie id gerri weiß, auch in der ketzten Zeit nicht frei 
geweſen — in allen diefen Umftänden glaube ich Keime zu fin 
den, woraus wahrfcheinlicherweiſe, vieleigt aus einem mehr 
als dein andern, ber Entfchluß zu jener ſchrecklichen That nach 


‚und nad erwachlen F Denn leider! ſcheint fie, nach ällen 
n 


biſsher bekannten 


en, nicht ſo ganz raſch, jondern vor: 
bereitet gewefen zu fen. & 


te halten mir's zugute, daB ich fo 


‘ 


aufrichtig rede; denn Bott weiß, Wie gern ich unfern armen 
Freund entfchufdigen, wie gern alle Besanlaffungen außer Am 
finden und doraudfegen möddte. Uber ich urthelle fo von ikm, 
wie ich ihn gekannt habe; und Sie wiflen er war men Ver 
trauter. Ich ſchaͤtzte feine Vorzüge, und vor Allen fein treus, 
freundfchaftliches Herz ungemeins ich babe noch nie, nicht vor, 
noch nach ihm, fol einen ganz für mid geſchaffenen Freund 
gefunden; aber ich kannte auch feine Schid ‚fo wie er die 
meinigen, und beide waren oft, fehr oft des Inhalt unſerer 
vertrauten Geſpraͤche, noch des legten! Uber daß ihn die ſei⸗ 
riigen fo weit führen, daB er alle übrigen Betrachtungen fo 
ganz vergeflen, und befonders die Berhältniffe feiner Familie 
und die gegenfeitige Liebe derfelben, Die doch auch bei ihm 
hätte Xeidenfchaft fein follen, fo ganz unwirkſam würde fein 
laffen, wer hätte ſich daB eingebilbet 9’ 

. „Uns Alle beunruhigt der Gedanke am meiften, was die 
Entdeckung aller imftände, die doch in der Länge wol ſchwer⸗ 
ih unterbleiben wird, für Wolgen auf die Gefundheit und Ge 
müthsverfaffung der guten Altern und Geſchwiſter haben wird. 
Gott! wie wird die fonjt fo aufmunternde Erinnerung an den 
Verftorbenen Fünftig der würdigen Yamilie alle Zreuden ser: 
bittern! und wie viele der beften, gegründetften Hoffnungen hat 
fein ſchrecklicher Entfchluß auf einmal vernichtet 1’ 

„Reben Sie recht wohl. Wie bedaure ich's, daB wir nicht 


zueinander Törmen! Ic weiß, wie beflemmend es ift, ſolchen 


Schmerz verfhloffen zu halten. Erhalten Sie mir Ihre Freund 
(haft, die mir überaus fehagbar ift, und lieben Sie ferner 
Ihren Eſchenburg.“ 

Wir vwiffen, dag Goethe manche eigene Erfahrung und die 
ihm in einer gewiſſen Periode feines Lebens eigene Gemüthe: 
flimmung in feinen Roman verwebt bat. Daß auch Ierufalem 
in Hinſicht auf die leztere Werther verwandt war, gebt aus 
dem Briefe Eſchenburg's hervor. Auch hatte er aus ber Duck 
gefhöpft, aus dee Goethe zum Theil jene Selbftquälerei ber 
leitet, aus ber englifjen Literatur.) Daß er fih mit ihr be 
fchäftigte, laͤßt ſchon die vertraute Bekanntſchaft mit Eſchen⸗ 
burg und der Umftand vermufben, daß der Prinz don Braun 
ſchweig ihn für England beftimmt hatte; und Goethe fagt es 
ausdrücklich. Übrigens findet fich in weiteen Briefen dee Vaters 
an den Berwandten, dem er fonft alle Bamilienangelegenpeiten 
mittheilt, kein Wort über die unglüdliche Kataſtrophe. 

Nach allem Diefen wird man bier nicht ungern Iefen, was 
Goethe im Allgemeinen über Serufalem fagt: „Auch er, der 
Bohn des frei und zart denkenden Gotteögelährten, war bei 
der Geſandtſchaft angeftellt; feine Geftalt gefällig, mittlerer 
Größe, wohlgebaut, ein mehr rundes ald Tängliches Geſicht; 
weiche, ruhige Büge, und was fonft noch einem hübſchen Bon- 
den Zünglinge zukommen mags blaue Augen ſodann, mehr an: 
ziehend ats fprechend zu nennen. Beine Kleidung war bie m 
ter den Riederdeutfchen, in Rachahmung ber Engländer, het⸗ 
—— blauer Frack, lebergelde Weſte und Stiefeln mit 

aunen Stolpen. Die Außerungen des jungen Mannes ne 
ren mäßig, aber wohlwollend. Er nahm an den verſchieden⸗ 
ften Productionen Theil; befonders Tiebte er ſolche Zeichnungen 
und Skizzen, in melden man einfamen Gegenden ihren ſtillen 
Charakter abgewonnen hatte. Man fprach von einer enfſchie⸗ 
denen Leidenſchaft Ju der Gattin eines Freundes. Hffentiich 
ſah man fie nie miteinander. Als der Bohn eined wohlhaben⸗ 
den Mannes brauchte er fich weder ängſtlich Gefchäften zu 
widmen noch um baldige Unftellung dringend zu bewerben. 

Was wir bier in Bezug auf Goethes Roman mitgelheill 
aben, ift etwas Geringes. Ginen viel veichern Schat befigt 
ie Familie Keſtner. Moͤchte fie ſich endlich bewegen Laffen, 
die gerechten Wünfdhe des deufſchen Publicums durty Ritthei⸗ 
lung deffelden zu erfüllen! 5. 


*%) Die beiben don Goethe in Telner Biographie aufgeführten ma: 
liſchen Strophen find aus Rocheſter (,,A eutyr against kiamländ “) 
und Barton („Te suichde’) denemmenr. 
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Donnerstag, 


Dentwürdigkeiten des Generals Eickemeyer, ehemali- 
gen kurmainziſchen Ingenieur-Oberſtlieutenants, 
ſodann im Dienſte der franzöfifchen Republik. 

peaudgegeben von Heinrih Koenig. Frank: 

furt, 

22% Ng . 
Der Roman, mit welchem Heinrich Koenig feit Tän- 

gerer Zeit befchäftigt ift, hat, wenn mir recht ift, Georg 

Serfter zum Helden. Die Gefchichte der mainzer Zu- 

finde, namentlich der Clubiſten dort in den neunziger 

Jahren, fiele alfo wefentlich in die Studien zu diefem 

poetifhen Pan. Varnhagen v. Enfe war es, ber den 

Herausgeber zuerft auf das Vorhandenſein von Denk: 

würdigfeiten aufmerffam machte, welche General Eide- 

meyer feiner Familie hinterlaffen habe Die weitere 

Yusmittelung der Papiere an ben Herausgeber gefchah 

wahrfheinlich Durch die Familie v. Ploennies in Darm- 

fladt, die mit dem 1825 verftorbenen General verwandt 
if. (Hr. v. Ploennies ift Leibarzt am darmflädter Hofe, 

Frau Luiſe ©. Ploennies ift die bekannte Schrift- 

felerin.) Der Herausgeber ſteht darüber im Mor: 

wort nicht Rede; wir ftellen deshalb nur unfere 

Ruthmaßung hin, wie er in weitern Befis der Papiere 

gelommen fein dürfte. Sein Vorwort ift mefentlich ein 

Fürwort zum Beſten des Generals, den falfche Zeugen 

mit dem Vorwurf belaftet, bei ber räthfelhaften Über- 

gabe der Reichsfefte an Euftine die Rolle des Verraͤthers 
gefßielt zu haben. Dies große Bollwerk des Reichs ge 
gen Frankreich fiel am 21. Det. 1792 ohne Belagerung 
und Bertheidigung, gleich auf bie erſte Auffoderung ei- 
nee feindlichen Generals von wenig fchredibarem Namen, 
ſedaß die Vermuthung von Werrätherei nahe lag, eine 

Dermuthung ber öffentlihen Meinung, die von den 

obern Offizieren und ben geflüchteten Beamten bes Kur⸗ 

fürſten lebhaft unterflügt und zu ihrem eigenen Nugen 

Aubgebeutet wurde. Namentlich hat der Verfaſſer ber 

exit vor ſechs Jahren erfchienenen Schrift: „Der Unter: 

gang des Kurfürſtenthums Mainz, von einen ehemali- 
gen kurmainziſchen General, herausgegeben von Neige- 
bauer”, fich bemüht, auf Rudolf Eidemeyer den Verdacht 
der Verrätherei zu werfen. Der Plan, die Zeftung ben 

Sranzofen in die Hände zu fpielen, ſei fo fein angelegt 

geweien, fagt er, daß man ihn „gar nicht vermuthet“ 
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habe. Oberſtlieutenant Eickemeyer, der franzoͤſiſchen 
Sprache maͤchtig, wurde als Parlementaire ins Lager 
bes Feindes geſandt. Dieſe Thatſache ſteht feſt. Der 
Argwohn gegen ihn iſt vom Verfaſſer jener Schrift erſt 
ſehr fpät erhoben und ſteht mit der von ihm ſelbſt an⸗ 
geführten ebenfo fihern Thatfache, daß Eickemeyer im 
Kriegerath zu Mainz der Einzige geweſen, der gegen bie 
Übergabe ber Feftung förmlich proteflirt habe, im gera- 
ben Widerſpruch. Als DVerfaffer jener ebenfo rathioſen 
als verworrenen Schrift nennt man den Oberbefehlsha⸗ 
ber der mainzer Garnifon, ben Grafen Franz Ludwig 
v. Hagfeld, deffen Verhalten auf das abfichtlichfte darin 
gerühmt wird. Argwoͤhniſch gegen die Tendenz biefer 
Spätfchrift müffen wir auch die von ihr, angegebenen 
Ihatfachen in gerechten Zweifel ziehen unb menden ung 
zu dem Angeklagten felbft, ihn zum Werhör zu nehmen. 
Bald nach Übergabe der Feſie verließ er den kurmainzi⸗ 
fhen Dienft und trat zum Feinde Deutfchlands über. 
Aus diefem Schritte erklärt fih, das ihn bie öffentliche 
Meinung damals als Verräther bezeichnete. Die Scham 
über die Erbärmlichkeit der deutfchen Zuftände und das 
Bewußtſein der nationalen Faͤulniß fuchte nach einzelnen 
Opfern, um die allgemeine Schande zu decken. Der 
Vorwurf, die Sache Deutfchlands aufgegeben zu haben, 
trifft Eickemeyer wie Forſter. Der Vorwurf des fpeciel- 
Im Verraths bei Übergabe der Feſtung muß dann noch 
beſonders für Eickemeyer erledigt werben. 

Der einfache, natürliche Ton, in welchem Eidlemeyer 
uns feine Erinnerungen vorführt, verräth uns einen fehr 
ruhigen Beobachter, einen fchlichten Dann bes Verſtan⸗ 
des, der das Vertrauen einflößt, immer richtig gefeben, 
nie bas Schlechte gewählt, immer bas Beffere, wo es 
ihm unerreichbar 'blieb, gewünſcht zu Haben. Es fehlt 
ihm auch nicht an Muth das Beſſere zu erftreben, aber 
da ihm jede höhere Aufregung ber Lebensgeiſter abgeht, 
muß ihm das Ziel nahe, es muß ihm gleihfam auf der 
Hand Tiegen, wenn er es für erreichbar halten fol. Er 
ift im Einzelnen umſichtig, thätig, kenntnißreich; fein 
einfaches Rechtögefühl ift im Bunde mit einer Klugheit, 
die das Nächfte angreift, das praftifh Mögliche ſchnell 
ausführt. Er hat mitten im Gewuͤhl der Auflöfung 
alter Bande des Gehorfams und des Ehrgefühls faft 
die claffifche Ruhe jenes Zenophon, ber uns mit einer 





kindlichen Hingebung an das Einzelne, das ber Augen⸗ 
blick bringt, den unglückſchweren Rückzug der Zehn⸗ 
tauſend ſchildert. Was mir bei den Alten claſſiſche 
Ruhe nennen, ſcheint uns beim Modernen nüchtern. 
Diefen Zuftand des Nüchternheit möchten wir nicht mit 
det blafitten Ubgeſtorbenheit verwechſelt twiffen ; dieſe 
Made des fchlichten Verftandes in ihrer unerſchütterlichen 
Feſligkeit iſt nur kindlichen Naturen eigen. Naturen 
dieſer Art aber fehlt jene ſittliche Entrüſtung jene’ Er⸗ 
hebung ber höhern Lebenskraͤfte zu einem Wolken, die 
wir im Conflict moderner Interejfen der Menſchheit zur 
Berechtigung für höhere Achtung fodern. Sittlihe Em- 
pörung entwickelt plöglich ungeahnte Lebensgeiſter, beflü- 
gelt den pofitiven Muth zum Angriff, brängt zum Wag- 
niß, beffen Gelingen uns ein Triumph dünft, deſſen 
Scheiteen unfer warmes Mitgefühl aufruft. Siegen 
oder Unterliegen! beißt da das Wort und gilt. Diefe 
Aufregung des Geiftes fehlt Naturen von fo fhlichtem, 
ſimplem Bau, die nur das Richtige, felten bie höhere 
Wahrheit, zu welcher Begeifterung gehört, vor Augen 
haben. Das Richtige mit einfachem Verſtande zu tref⸗ 
fen ift in flürmifchen Zeiten, wo es bie heiligſten Le⸗ 
bensgüter zu retten ober zu verlieren gilt, meiſtens fehr 
viel werth, aber doch nicht genug, unfern Anfoderungen 
zu genügen. Diefen Anfoderungen, die ſich eben mit 
der Gefahr und mit ber Wichtigkeit der bedrohten Hei⸗ 
ligthämer fleigern, entfpricht Rudolf Eickemeyer's Ver⸗ 
halten in feinem flürmifch bewegten Zeitalter nit. In 
Epochen freilich, wo nicht blos Alles Keidenfchaft tft, 
fondern die Leidenfchaft für das Höhere ſich nicht felten 
mit gemeinen Antrieben färbt, muß es von großem In⸗ 
tereffe fein, den nüchternen Verſtand eines Ehrenmannes, 
der an feine Ehre nichts wagt aber auch nichts verliert, 
aus. dem finfterften Gewuͤhl bed bewegten Lebens hin- 
durch ſich ruhig und fill entwideln zu fehen. Dies 
Schaufpiel gemährt uns General Eickemeyer, diefer fühle, 
freundliche, nie getrübte, nie außer fi, gebrachte Rhein⸗ 
länder. Mich duͤnkt, bie ganze Landfchaft von Mainz 
babe daffelbe Blut und Rudolf Eickemeyer fei in vieler 
Hinfiht, auch in einer gewiffen Gleichgültigkeit gegen 
ben Formenwechſel in Kirche und Staat, ein Vertreter 

iner Landſchaft. Das geiftliche Megiment mit feiner 

efchlaffung Hat Jahrhunderte lang daran gearbeitet, das 
leichte, freie Blut des Rheinlaͤnders an Indifferenz ge 
gen ſchwere Lebensfragen zu gewöhnen. 

Ein Zug aus der Jugend des Mannes bezeichnet 
fon früh die Eigenthümlichkeit feines Nature. Der 
Knabe war zum Geiftlichen beftimmt und follte in die 
Zußftapfen feines Großoheims treten, der Dechant am 
Liebfrauenftift zu Mainz war. Er las heimlich in der 
Bibel. Er ſtieß auf Stellen die ihm ungeheuerlich vor- 
famen, auf fchlüpferige Partien die ihm Angſt machten. 
Der Gedanke, Geiftlicher zu werden, fihredite ihn jegt; 
er gab ihn auf und bat die Seinigen infländig ihn 
Soldat werden zu laffen, wozu feine heitere Art ihn 
auch mehr befiimmte. Mathematik warb fein Lieblinge- 
ftudium und bei Fleif und gutem Verhalten ward er 


im Ingenieurcorps des Kurfürften bald zum Offizier 
und zum Lehrer der Kriegswiſſenſchaften an der Uni- 
verfität zu Mainz befördert. Er machte als junger 


Offizier den Feldzug der Pfaffenfoldaten gegen bie Lüt: 


ticher mit und erzählt uns in ungefuchter, ungeſchmink⸗ 
ter Weife komiſche Züge davon. 


jovial. Er will nicht verlegen, aber auch nice fittlih 
aufregen. Die Erbärmlichkeit jenes in allen feinen Stof: 
fen und Formen erfchlafften Zeitalter wirb uns durch bie 
beitere Mittheilungsmeife Eickemeyer's möglichft gelinde 


Der Ton feiner Mit 
theilungen, nicht fharf genug zur Satire, ift immerfott 


zur Schau geführt, während und Georg Forſter in fir 


nen Schilderungen höher flimmt und empört. Mit dem 
Eintritte des Frühlings 1791 kamen die Eprecutiond- 


truppen nad Mainz zurück und fagten ſich mit vide 
Selbftgefälligkeit, fie Hatten bie „Patrioten“ doc indlih 


über die Klinge fpringen laffen. „Patriot“ war damals 
der Schimpfname für Männer von Ehre, die fid in 


Lüttich gegen die Anmafungen eines fchmelgerifchen und 


lügnerifhen Pfaffen erhoben. Die Offiziere bedauerten 
nur, daß ihnen nicht mehr Gelegenheit geboten wurde 
Patriotenblut zu vergießen. Als ſich mehre diefer nit 
rifchen Helden, die in Lüttich die ruhigen Zufchauer ge 
fpielt, in einem Weinhaufe in foldem Zone lauter ver 
nehmen ließen, erzählte ein junger Mann vom Civil bie 
Gefhichte vom Bode, der, um feinen Durft zu löfchen, 
an den Bach geht, fi im Waſſer befpiegelt und baum 
Unblid feiner Hörner ftolz auf feine Kraft wird. Wär 
jegt nur ber Wolf dal rief er aus, er follte ſchoͤn an- 
fommen! Der Wolf hörte das und ftellte den Bock zur 
Rede. Da entfhuldigte fi) der Bock und fagte, er 
habe es beim Trunke gejagt. 
Die Schilderung von Mainz unter dem beiden Kur 
fürften Emmerih Joſeph und Karl Friedrich Joſeph 
(v. Erthal) muß der Geſchichtsfreund willkommen heifen, 
denn kleine Züge, ungeſucht zwiſchengeſtreut, werfen oft 
mitten ins Dickicht der Zuftände ein überrafchenbes Liht 
„Damals herrfhten in Mainz Kriecherei, Unwiſſenheit 
und Aberglaube”, fagt Eickemeyer ganz einfach, Die 
Gewalt des Fürften war duch 24 Domcapitulare de 
ſchraͤnkt, die bie öffentlichen Amter mit ihren Privat 
dienern befegten und das Band ausjogen. Der ſtifte⸗ 
Kiss Adel befand fich ausſchließlich im Befig der Hof 
ellen und erfien Staatsämter. Alle Laften lagen auf 
dem Landmanne; der Stäbter zahlte wenig; bie Güter 
des hohen Adels und der Geiftlichkeit waren gänlih 
fteuerfrei. Ohne die vielen Stifter, Mönche- und Nor 
nenllöfter auf bem Lande, hatte Mainz felbft deren d 
liche zwanzig; 3— 400 Müfiggänger fanden hie 
reichlicden Unterhalt. mit Ausnahme der Sefuiten umd 
der welichen Nonnen, die Unterricht gaben, befchränkte 
fi deren Verpflichtung auf täglichen Chorgeſang den 
einigen Stunden. Die Weltgeiftlihen und Stifte 
herren lebten felten ohne‘ huͤbſche Haushälterinnen, 
trieben Spiel und Jagd, hielten viel auf Gaftereien und 
vereinten fich gern des Abends in Kleinen Geſellſchaften 
beim Becher. Um ungefbörter und mit Wahrung dei 


Bu 


r 





Anftandes ſolchen gemüthlichen Freuden obzuliegen, waren 
ihre Wohnungen in der Megel fo gebaut, daß die Schlaf: 
und GSefelfhaftszimmer nach dem Hofraume hinauslie- 
fen. Die Mönche mit firengerer Ordensregel befuchten 
Abends die Bürgerhäufer, machten, bort Familiencirkel 
mit und bätfchelten die Weiber. DOffentlih, vor dem 
großen Haufen fpielten Alle die Andächtler, und Eide- 
meyer erzählt Fomifche Spuk- und Geſpenſtergeſchichten 
die zu feiner Zeit vorfielen. Baron Erthal war zu 
Emmerich) Joſeph's Beit als Gefandter nah Wien ge- 
(hidt, weil er ein Gegner des bisherigen Negiments zu 
fin fhien. Er erheuchelte fih durch frommen Schein 
und firenge Maximen die Stimme zur Kurwürde und 
wurde feines Gegners Nachfolger, um deſſen fchlaffe 
Wirthſchaft mit dem ganzen Schimmer eines frivolen 
Freigeifte® nur zu fleigern. Die Andächtelei war nur 
Mittel zum Zwed für ihn gemefen; er warf die Maske 
ab, hielt fich Gefellfchafterinnen, die ihm die „Pucelle 
d’Orieans‘’ vorlafen, verſchwendete unfinnig und berief, 
um fih einen Namen zu machen, Johannes Müller, 
Georg Forſter, Wilhelm Heinfe an die Univerfität. Am 
Berfaffer des „Arbinghello” liebte er nicht die Kraft des 
freien Naturmenfchen, fondern den Darfteller wollüſtiger 
Gemälde; Forfter, den er fich vielleicht berief, um vom 
Beltumfegler hübfche Anekdoten zu hören, durchfchaute 
bald die ganze Wirthſchaft mit Ekel; Müller fchmei- 
Helte fi feft ein in die Bunft des eiteln, hochwürdi⸗ 
gen Herrn. Eickemeyer erzaͤhlt das nicht, aber wir wiſ⸗ 
fen es aus Forſter's Außerungen, entnehmen es aus 
der ganzen Stellung ber Figuren zueinander. Der Kur⸗ 
fürft hatte fih von Preußen zum Kürftenbunde gemin- 
nen loffen. Die Yuswürflinge Frankreichs, die prah⸗ 
leriſchen Gecken des ancien regime, fanden an feinem 
Hofe glänzende Aufnahme; das ganze Elend des Fran- 
zoſenthums jener Zeit in Deufchland ekelt uns in Mainz 
entgegen wie nirgendwo fonft im gefuntenen Baterlande, 
während Frankreich felbft die alte heuchlerifche Schminke 
feiner gleißneriſchen Cultur abzumerfen und aus voller 
Bruft aufzwathmen beginnt. Als Cuftine Speier er- 
oberte, beftand die Befagung in Mainz, dem großen 
Bollwerk des Reichs, aus 1200 Mann, theils Invali⸗ 
den, theils Mekruten, theile Truppen von fünf verfchie- 
denen Heinen Reichefürften, Weilburgern, die beim erften 
. Lärm vom Heranrücken der Franzofen davonliefen, ſodaß 
die guten, immer jovialen Mainzer das Witzwort mad)- 
tm: Er reißt aus wie ein Weilburger. Der Kurfürft 
war der Erſte der floh. Auf der Flucht binterließ er 
noch den Gabinetöbefehl, daß Jeder, ber von jegt ab bie 
Stadt verließe, ein Staatsverräther fei. Der Adel war 
ihm nämlich haufenweife gefolgt, mit allen Schägen, mit 
allem Comfort und mit einem Aufwand, mit deffen Ko⸗ 
fien zur Hälfte die Feſtung in guten Belagerungeftand 
gefegt werben konnte. Der ganze Hof war verfprengt, 
die Flucht war allgemein, vom Biſchof bis zum Kano- 
nicus, vom Premierminifter bis zum Kammerjunker, vom 
Majosatöherm bis zur Magd die ihn bediente. Mainz, 
der Schauplag täglicher Luſtbarkelten, mar ein ausge⸗ 


ſtorbenes Neſt; der Bürger, auf den Luxus des Hofe 
verwiefen, war brotlos, ohne Mittel umd ohne Zrieb 
zum Erwerb. Mainz, deffen Gräben der Commandane 
feit langen Jahren mit Küchenkräutern beflanzt, auf def 
fen Schanzen der Kurfürft feine Gärten und Lufthäufer 
angelegt hatte, follte jegt gegen die Männer ber Freiheit, 
bie den Hütten Breundfchaft, den Paläften Verderben 
ankündigten, in DBefeftigungsftand verwandelt werden, 
Der Kurfürft hatte noch, wie Forſter erzählt, eine Kriegs- 
taffe von .ein paarmal hunderttaufend Gulden zufammen- 
gebracht, zu welcher Adel und Geiftlichkeit freiwillig beie 
tragen — mußten. An bdiefen Fonds verkaufte er aus 
feinen Waldungen das Holz zu den nöthigen Pallifaden 
und gewann mitteld diefer Finanzoperation eine anfehn- 
lihe Summe für feine Reife, ftatt zu ben Kriegebedürf- 
niffen beizutragen. Die Pupillengelder und die Waifen- 
kaſſe hatte er, vielleicht in der Zerftreuung oder aus 
allzu väterliher Zürforge, mitgenommen. Inzwiſchen 
wurde doch gerüftet und Mainz möglichft in Stand ge» 
fegt, einem Streifcorps zu trogen. Mehr als ein flie 
gendes Corps hatte Guftine nicht, es fehlte ihm alles 
Belagerungsgeräth, er zog heran. auf gut Glück, ohne 
im Ernft an eine Bezwingung der Feſte zu denken. 
Der Franzoſe ließ es fich nicht träumen, wie erbärmlicdh 
er die Grenzwehr des deutfchen Reichs fand, wie ehrlos 
zwölf Generale mit 3000 Mann’ jeden Gedanken an 
MWiderftand aufgaben. Zu feiner Uberrafgung öffnete 
ihm Mainz die Thore. Schon bevor ein Kriegdrath 
zufammengetreten war, hatte der Gouverneur befchloffen, 
den Plag unter billigen Bedingungen den Franzoſen zu räue 
men. General Graf Hagfeldb erklärte fih, wie Eicke⸗ 
meyer erzählt, zuerft für die Nothwendigkeit einer Capi⸗ 
tulation; General v. Faber trat diefer Meinung mit 
inzufügung dringender Gründe be; Rüde, Buſeck, 
tuger find die Namen ber beutfchen Generale, bie ohne 
Weiteres zur Übergabe flimmten. Da der Fall von 
Mainz fo vorbedeutungsvoll für fpätere Jahre war, wo 
Offiziere mit preußifchem Adelsnamen fih an Feigheit 
überboten, fo muß wol biefe erfte große Schmach un» 
fers alten Jahrhunderts vorzugsweiſe den Annalen ber 
deutſchen Gefchichte tief eingegraben werden. Man fage 
nicht, daß die Thaten der Fahre 1813—15 jene Schmach 
ausgemerzt hätten. Diefe Thaten waren XThaten bes 
Volks das ſich endlich erhob. Jene Schmach war Er- 
gebniß des geiftlihen und ariftokratifhen Regiments, 
das auf lange hin mit feiner Sittenfäulnig auch bie 
untern Stände angeftedt hatte. Überall wo ariſtokrati⸗ 
ſcher Dünkel unfern Zürften in die Zügel der Herrſchaft 
greifen will, halte man ihnen aus dem Buche unferer 
Geſchichte die Tafel entgegen, wo die Namen ber Ehr⸗ 
loſen verzeichnet ftehen, die unfere Feſtungen fchamlo® 
und ohne Schwertichlag den Feinden überlieferten! 
Neben zwölf hochadeligen Offizieren vom Stabe war 
der Ingenieur» Oberftlieutenant Eickemeyer der Einzige, 
der im Kriegsrath zu Mainz gegen die Übergabe der 
Zeftung ftimmte. Der Bouverneur fragte ihn um feine 
Anfiht. Er antwortete, nach Dem, was foeben ſchon 











einhellig befchloffen worden, würbe feine Meinung über- 
flüffig fein. Aber er könne nicht einfehen wie es felbft 
bei den flüchtig getroffenen Bertheidigungsanftalten dem 
Feinde möglich wäre, einen offenen Angriff mit Erfolg 
auszuführen, fofern es nur Allen Ernſt fei Widerftand 
zu leiften. Der Gouverneur fragte ihn, ob er für die 
Folgen eines mislingenden Verfuhs zum Widerfiande 
perfönlich verantwortlich fein wolle. „Dieſe Foderung“, 
fagt Eickemeyer, „war bei der eben laut gewordenen Ge⸗ 
finnung der Commandirenden und bei dem unter den 
Truppen und den Bürgern herrfchenden Geifte doch 
wol etwas zu ſtark!“ 

Die Übergabe ward befchloffen und Eickemeyer felbft 
wurde als Parlementaire an Cuſtine abgefende. Er 
fand gute Kriegszucht im frangöfifchen Lager; ſchon in 
Speier, in Worms haften die Franken ſich edel benom- 
men. Königsblut lebte noch nicht an ihren Bänden, 
Frankreich wollte damals mehr durch die öffentliche 
Meinung als durch Gemwaltherrfchaft fiegen, es hatte 


feierlich erflärt, es wolle feine Eroberung machen, aber 


ber Freund und natürliche Bundesgenoffe jener Völker 
fein, die fich für feine Grundfäge erklärten. Und dieſe 
Grundfäge, waren fie für den geknechteten Diener ber 
elenden furmainzifhen Hochwürdigkeit abfchrediender Na- 
tur? Wir müffen diefen Punkt ins Auge faffen, um 
Forſter's und Eickemeyer's eigentliche Verraͤtherei, d. 5. 
ihr Aufgeben der deutfchen Sache zu erläutern. Es 
waren in Mainz bald Männer zufammengetreten, bie es 
vernunftbegabter Wefen für würdig erachteten, über eine 
Regierungsform nachzudenken, die auf den natürlichen 
Rechten des Menfchen und des Bürgers beruhe. Der 
Entfehluß war bei der Ungemwißheit des Waffenglücks 
fehr gewagt und es gehörte ein hoher Grad von Selbft- 
verleugnung und Begeifterung dazu, um ihn zu faffen. 
Eidemeyer fagt: 

Die Grundfäße, auf.denen Frankreichs neue Staatöver: 
faffung in der erften Phafe der Mevolution beruhte, nämlich 
monardifche, durch Wertreter des Volks gemäßigte Gewalt, 
Abihaffung der das Land drüdenden Privilegien einzelner 
Perfonen und Stände, gefiherte Rechtspflege und verbeilerter 
Staatshaushalt, werben heutigentages allgemein und von 
allen Bölfern, die nicht etwa noch auf der unterften Stufe der 
@ultur ftehen, ald die einzige und nothimendige Grundlage des 
öffentlihen Glücks und einer zwifchen dem Herrſcher und dem 
Volke gefiherten Wohlfahrt angefehen. Sie beftanden zwar 
damals als die Rranzofen nah Mainz kamen nicht mehr in 
ihrer erften Reinheit: Gemwaltthätigkeiten, an die Stelle des 
Rechts getreten, und ungezügelte Leidenſchaften hatten fie über: 
fpannt und verberbt. Allein das Übel, ald Folge eines heftigen 
Kampfs zwifchen Denen bie auf das Reuzufchaffende brangen, 
und Senen die vom Althergebrachten nicht laſſen wollten, Eonnte 
nit von Dauer fein; man mußte endlich zu ruhiger Beſonnen⸗ 
heit zurückkommen. Die Anhänger an der Sache ber fogenann: 
ten Reufranten mochten daher auch, ungeachtet der graufamen 
Misbraͤuche, welche diefe edle Sache zuerft erfahren hatte, ihr 
doch nicht entfagen ; fie hofften daß Vernunft über Vorurtheile, 
Wahrheit über Trug fiegen würbe. 

Darauf Hin und in diefem guten Glauben nahm 
Eickemeyer Theil an der Sache der Franzofen, 
denn fie fhien ihm eine Sache der Menfchheit. Eu- 


ftine felbft machte ihm, als Eickemeyer Nachts vor 
fein Lager trat ‘und ihm die Botſchaft von der Ent- 
ſchließung feiner Generale brachte, eben auch nur den 
Eindrud eines conftitutionnellen Monardiften. uftine 
war gefprähig, er ließ ſich fogar auf die innern Zu- 
ftände Frankreihe ein. Ludwig XVI. konnte nad) ſei⸗ 
ner Anficht nach dem allgemein verlorenen Vertrauen, 
nach dem Verſuch einer Flucht zu den Feinden nie wie- 
der ben Thron befteigen, aber er hoffte, daß ntan bis 
zur Volljährigkeit feines Sohnes das Reich unter bie 
Negentfchaft würdiger Männer fegen und dem Prinzen 
eine den liberalen Grundfägen ber Franzoſen angemef: 
fene Erziehung geben werbe. 

Dies — ſagt Eidemeyer — war wirfli der Plan, den 
Euftine damals im geheim verfolgte, — gewiß für das Wohl 
Frankreichs und ganz Europas der befte, wenn er ausführbar 
gewefen wäre. 

(Die Kortfegung folgt.) 


“ LZiterarifhe Notizen aus England. 


Das Nibelungenlied in Englanb. 

Bor einigen Jahren löfte eine Dame, wenn ich nicht fehr 
irre eine ruſſiſche Gräfin, die gewiß nicht Leichte Aufgabe, die 
gebildete Welt des Auslandes durch eine Bearbeitung bed Ri: 
belungenliedes in franzöfifcher Sprache mit den Schägen unferer 
alten Heldenfage bekannt zu machen. Das ‚Journal des debats" 
theilte damals ihren Lefern und £eferinnen, um diefelben auf die 
Schönheiten der Dichtung aufmerffam zu machen, feltfamer: 
weife gerade jene Stelle daraus mit, wo Günther im Braut: 
gemach mit dem Mannweib Brunhilde ringt und er von bieler 
befiegt, ftatt die en der Brautnacht zu genießen, an 
einem Nagel aufgehängt wird. Jetzt hat audy ein Engländer, 
3. Goftif, in feinem „Spirit of German poetry“ unter Anderm 
feine Landsleute mit unjerm alten Rationalepo6 bekannt zu ma⸗ 
hen gefucht, indem er ben Inhalt beffelben erzählt und hier 
und da metrifche Übertragungen einzelner fchöner Stellen daraus 
mittheilt. So überträgt er 3. B. die befannte Eingangsſtrophe 

Es wuchs in Burgonden ein edel Magedin 
Daz in allen Landen nichts fhoneres mogte fin 
Ehrimehild was fie geheigen und was gar fhone Wip 
Darumbe muſten verliefen vile Euone Degnen den lip 
wie folgt 
Inu Burgundy there flourished a maiden wondrous fair 
In all de lands around nonewith her could compare 
Aud Kriemhilde was the name of this most beauteous maid, 
For whose sake many warriore brave in bloody graves were laid. 


"Die Ausleger der Apofalypfe. 

Ein englifher Swedenborgianer, der Seifttiche Cliſſeld, 
bat in einer „Review of the principles of apocaliptical in- 
terpretation’’ alle die unzähligen Anfichten und Auslegungen 
gefammelt, Die von den älteften Beiten des Chriftenthums bis 
auf unfere Zage über ben Inhalt der Offenbarung Sohannis 
zum Borfchein getommen find, eine Sammlung, der man, vor 
unbefangenem und unparteiifhem &tandpunft aus unternem: 
men, füglidh den Zitel eined wichtigen Beitrags zur Geſchichle 
ber Berirrungen und Ausſchweifungen des menfchlichen Geiftt 
beilegen koͤnnte. Auch ber Verfaſſer diefer Sammlung iſt der 
Anfiht, daB alle feine Vorgänger bei Auslegung des raͤthſel⸗ 
baften Buchs ben unrechten Weg gegangen und er mil is 
dem dritten Xheile feines Werks, der noch nicht erſchienen if, 
ben wahren zum Beften geben. Uber nach der Sebte, der et 
angehört, zu urtheilen, wirb er nur die Anzahl der frühen 
Traͤumer und Schwärmer vermehren helfen. 1. 
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Die hohen Generale von Mainz, deren Zeigheit le 
diglich den Verrath an der Sache des Waterlandes ver- 
übt, waren in Folge der Capitulation abgezogen; einer 
ausgenommen, der nebft Eickemeyer beauftragt war, den 
Pag erft nad fürmliher Belegung von Seiten ber 
Sranzofen zu verlaffen. So kam Eidemeyer mit dem 
Obergemeral ber franzöfifchen Truppen in weitere Be⸗ 
rüßrung. Deffen politifhe Anfihten waren von ben 
feinigen nicht verfchieben und Cuſtine ‚machte ihm beim 
Austauſch ihrer Meinungen den Antrag in franzöfifche 
Dienfte zu treten. 

In der kurfürſtlichen Militairverfaſſung — fagt ide: 
meyer — beftand Fein Geſetz, das den Dffisier hinderte, nad 
Gutbefinden feine Stelle niedergulegen und andere Kriegsdienfte 
zu nehmen; ex glaubte alfo ohne Pflichtverlezung den Antrag 
annehmen zu koͤnnen. 

Dies find feine Ausdrüde und hier ift der Punkt 
in Eidemeyer’6 Verhalten, der etwas Verlegendes hat. 
Wäre er aus Leidenschaft für die Sache der Menfchheit, 
die er damals von den Franzofen vertreten glaubte, flür- 
mifh zu ihren Bahnen übergegangen, fein Schritt er- 
fhiene mir gerechtfertigter. Er befpricht feinen Über- 
mitt zur Partei ber Keinde Deutfchlands mie einen 
gleihgültigen Entfchlug, ohne Kampf, ohne Schmerz, 
felbft miche von Ruhmfucht und Thatendrang getrieben; 
er befpricht ihr mit berfelben Fühlen Nüchternheit, wit 
der er bie fittliche Fäulniß feiner heimiſchen Zuſtaͤnde 
(hide, Wir entziehen ihm bier unfer tiefere In⸗ 
terefie, weil ee in feiner Harmloſigkeit das Schidfald- 
volle in der Wendung der Dinge nicht ahnte. Die 
deutſche Sache die er verlief war freilich ein Sumpf, 
der alle guten Kräfte gleichgültig verſchlang und be- 
grub. Und wen ein befferes Bewußtſein von der Auf: 
gabe des Menfchen erfüllte, als Deutfchland fie damals 
fir fich und feine Söhne ftellte, konnte leicht zu dem 
Egoismus geführt werben, der ſich ſelbſt das Rofungs- 
wert gibt: Rette fi wer kann! Don gewinnfüchtigen, 
unteinm Beweggrunden blieb die ruhige, einfach ver⸗ 
fändige Seele Eicemeyer's frei, Werfe dechalb Nie- 
mand von ben Nachgeborenen einen Stein auf ihn! Ich 
ſpreche ihm bios das tiefere Intereffe ab, das der rin- 


gende, ſchmerzlich im Kampfe mit ſich Telbft und den 
Ideen der Menfchheit Befangene mit größerm Recht 
verdient. 

Eickemeyer ſchrieb an den Kurfürften, ihm ben Dienft 
auffündigend, und nahm feinen Anftand ihm zu fagen, 
daß das Deutfche Meich noch im Befige der Feflung 
märe, hätte man ihm Gehör gegeben. Gr Tief dae 
Schreiben in die frankfurter und die mainzer Zeitung 
rücken; einer darin enthaltenen Angabe warb wider 
fprochen; nur feinen Vater ließ man es entgelten. Als 
der Kurfürft bald nach Wiedereroherung ber Kefte durch 
die Preußen feinen Einzug in Mainz hielt, fuchte man 
überhaupt das zurüdgefehrte Schamgefühl in Wuth und 
Rachedurft zu erfliden. Es ift nit das einzige Mal, 
dag deutfche Regierungen Rache übten, wo ſie firafen 
follten. Jeder Mainzer, deffen Name fih auf der Lifte 
der Clubiſten fand, fah ſich ber Erbitterung bes zurück⸗ 
tehrenden Adels, der Mishandlung ber gereisten Solda⸗ 
ten, der Zügellofigkeit eines raubfüchtigen Pobels preis⸗ 
gegeben. ne Anfchuldigung eines durch bie Beiepe 
bezeichneten Verbrechens, lediglich als Clubiſt, ohne Rüd- 
fiht auf Alter und Krankheit, ward der Bürgerömann 
in ungefunde Kerfer geworfen, in benen einige ohne 
ärztliche Pflege flarben. Ein unbefcholtenes, blühenhes 
Mädchen, erzählt der ruhige Eickemeyer, ber nie über 
treibt, nie aufgeregt ift, — mwurbe mit Flintenkolben fo 
mishandelt, daß fie nach zmei Tagen flach. Man legte 
ihr nichts zur Laſt als bag fie auf sinem Liebhaber⸗ 
theater unter Ditection der Elubiften gefpielt habe. Ihre 
beiden jüngern, ebenfalls mishandelten Schwefleen felg- 
ten ihr bald nah. Viele rechtliche Männer, die ohne 
die mindefte Theilnahme an Politik in Mainz geblieben 
waren und während der Belagerung, in welcher Deut- 
fche eine beutfche Stabt einzuafhern fuchten, ben Wurf⸗ 
feuern ausgefegt, oft genug ihr Leben gewagt hatten, 
um Wohnung und Eigentum ihrer ausgemanderten 
Mitbürger zu fhügen, wurden nicht minder. bie Opfer. 
des Parteihaſſes. Gepfündert, verhaftet, über ihr Ver⸗ 
halten zur Verantwortung gejogen, wurden fie in Er⸗ 
mangelung anberer Schuld, blos ald der Anhänglichkeit 
an bie franzoͤſiſche Verfaſſung werbächtig, aus ber Stadt 
verwiefen. Die mainzer Regierung theilte damals ben 
Srunbfag ber franzöfifchen Emigranten, nach welchem fie 
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ſich lediglich für die eigentliche Nation anfah und Alle, 
die nicht fo feig wie fie entflohen waren als Bater- 
landsfeinde behandelte. Jene Clubiſten wurben einige 
Jahre lang auf Zeftungen aufbewahrt. Dort mit mehr 
oder weniger Härte behandelt, je nachdem das Kriegs- 
glück ſich auf dieſe oder jene Seite neigte, verdankten 
fie ihre endliche Befreiung den von Frankreich über bie 
Berbündeten erfochtenen Siegen. Nach der Abtretung 
von Mainz kehrten fie in ihre Vaterſtadt zurüd und be- 
zeichneten ihre Ankunft buch eine feierliche Erklärung 
gänzlicher Vergebung und Vergeſſenheit ber ihnen zuge: 
fügten Übel. | 

Dei der Wiedereroberung von Mainz durch die 
Preußen, bei der Plünderung und Verheerung ber deut- 
fhen Stadt durch Deutfche, fteht in den Annalen nur 
ein einziger dentwürdiger Zug ehrenhafter Gefinnung. 
Prinz Louis, der fpäter bei Saalfeld blieb, ein genialer 
Menfch, der weit mehr dem Gefühle der Erbitterung ge- 
gen ein entartetes Zeitalter al6 ben Kugeln der Feinde 
erlag, ließ Georg Forſter's des Weltumfeglere Haus 
durch eine Wache fhügen. Wo die Wiffenfhaft in den 
Büchern des Lebens nach Wahrheit geforfcht, gleichviel 
ob fie fie gefunden oder vergeblich gefucht, da follte Die 
rohe Fauft nicht walten, die deutſche Hand ſich nicht 
mit Schmach bedecken. Eickemeyer erzählt nichts davon, 
aber es ift von andern Seiten hinreichend beglaubigt. 
Damit war freilich der Erbärmlichkeit nicht abgeholfen, 
dag man auf Forſter's Kopf einen Preis fegte, einen 
Preis von folder Geringfügigkeit, daß Forfter felbft 
darüber fpotten mußte. Es ift hier nicht am Orte, 
Forſter's tragifches Ende in den Kreis der Eickemeyer'⸗ 
[hen „Denktwürbigkeiten” zu ziehen. Freilich erfolgte 


Strafe auf feine Losfagung von dem Schidfale deutſcher 


Nation, die Strafe der bittern Enttäufchung, in Zrant- 
reich den Vertreter der Sache der Menfchheit, in Paris 
die Löfung der Aufgaben des neuen Zeitalter& zu fu- 
hen. In den Tagen der Tiger lag dort die Wohlfahrt 
des Geſchlechts; fo fand er die Dinge zur Zeit des 
Terrorismus, und Sram und Verzweiflung tödteten ihn 
ſtill ab. Don feinem Gefährten Zur, mit welchem For⸗ 
fter im Frühjahre 1793 von Seiten der Stadt Mainz 
nach Paris gefhidt war, berichtet Eickemeyer Türzlich. 
Zur farb unter der Guillotine. Ergriffen von Abfcheu 
vor den Graufamkeiten, die unter dem Scheine de Re⸗ 
publifaniemus verubt wurden, trat er nämlid mit einer 
Bertheidigung der Charlotte Corday auf, als Fein Fran⸗ 
zofe es wagte feine Stimme für das Weib zu erheben, 
das fo vielen deutfchen Herzen ein begeiftertes Mitge- 
fühl erwedte. „Ich weiß es“, redete Zur die Jako⸗ 
biner in einer andern Schrift, in feinem «Aufruf 
an das franzöfifhe Volt» an, „ihr feib allgemaltig, 
erfläre aber nichtödeftoweniger, dag ich nicht aufhören 
werde euch öffentlich anzugreifen, bie ihr mich aufs 
Schaffot führt oder eurer angemaßten Gewalt entfagt, 
die ihr zu GBräuelthaten und zum Untergang ber $rei- 
beit misbraucht!“ Felix Blau, ein britter Clubiſt, Pro- 
feffor der Theologie und Vorſtand des Seminars in 


Meinz, allgemein gefchägt al6 Gelehrter und noch mehr 
als bieberer menfchenfreundlider Mann, farb 1798 zu 


| Mainz an den Folgen der bei ber Wiebereroberung er- 


littenen Mishandlungen. Reger, der vierte, den Eicke⸗ 
meyer aufführt, flarb als Präfident des Tribunals zu 
Kaiferslautern, feiner Kenntaiffe, ſeines unzigennügigen, 
en fennbü biedern Charakters wegen allgemein 
geachtet. 

Rudolf Eickemeyer's fernere Schidfale waren ohne 
tragifchen Ausgang, aber auch ohne Aufihwung nad 
innen ober außen. Er zeigt uns überall das Bild der 
fimpeln Rechtfchaffenheit, die in leidenfchaftlich bewegten 
Zeitläufen nirgend eine dauernde Stätte, nirgend eine 
angemeffene Stelle findet. Die reigniffe erfchuttern 
ihn nicht, fie treiben ihn nicht zurüd, fie reifen ihr 
nit vorwärts; er fühlt fi der Welt gegenüber mit 
feinem anfcheinend fo praftifhen Sinne bald auf ſich 
felbft und die unverlierbare Reinheit feines nüchternen 
Willens verwiefen. Weber Stimmung noch Xalent 
drängen ihn in eine glänzende Laufbahn, wo bie Leiden⸗ 
T'haften ihren Wettkampf eröffnet haben und der Ehr⸗ 
geiz, die Ruhmſucht, die Bier nah Herrfchaft fih bald 
mit diefem bald mit jenem Mantel verbrämen. Die 
einfache Redlichkeit fah ſich bald beifeite gefchoben. 
Klar, einfihtig im Cinzelnen, und mit der unveräufßer- 
lichen Ruhe bie ihn bezeichnet beurtheilt Eickemeyer 
drüben wie hüben die Fehler feiner Umgebung, ohne 
doch ben Anreiz zu fpüren, mit energifcher Fauft in 
das fchmächliche. Gewebe der Menfchen zu greifen, bie 
erfchlafften, misbrauchten Zügel an fih zu reifen. Cu- 
fine, der ihn anfangs nach Glaubensbekenntniß und 
Haltung ald Menſch und Krieger für fi eingenommen, 
erliegt ebenfo bald wie die Generale von Mainz bem 
ruhigen Calcul feines Verftandes. Er machte unter ihm. 
den ganzen Feldzug am Rhein mit und warb zum Ge- 
neral befördert, obſchon fein Angriffeplan verworfen 
wurde. idemeyer charakterifirt feinen franzöfifchen Be⸗ 
fehlshaber mit folgenden Worten: 

Euftine befaß Fein Keldherrntalent und war theild nidt 
mit Zeuten umgeben, die ihn hätten berathen können, theils ließ 
es feine @igenliebe nicht zu fremden Rath zu befolgen. über: 
müthig durch das Glüd, das ihn in Mainz begünftigk Hatte, 
neigte er fein Ohr der Schmeichelei, traute feinen Kräften zu⸗ 
viel zu, verfprady dem Convent und den Miniftern mehr als 
er leiſten Tonnte, und war dann fehr geneigt, um feine Fehler 
zu dedien, Undere zu opfern. So beſchuldigte er die Generale 
Kellermann, van Helden, Reuwinger u. U. des Verratbs. Er 
würde felbft nach dem Überfalle bei Hochheim Houchard nicht 
verfhont haben, wenn diefer nicht fein eigenes Geſchoͤpf gewe⸗ 
fen wäre und er ihn nicht vorher dem Gonvent auf eine zu 
vortbeilhafte Weife empfohlen hatte. In feinen Berichten wid 
Euftine nicht felten von der Wahrheit ab unb nahm keinen 
Anftand feinen Adjutanten Sachen zu dittiren, von beren Gegen⸗ 
theil fie Augenzeugen geweſen. Seine politiſchen Grundfäge 
waren zwar für die conftitutionnelle Monarchie; aber er war 
keineswegs des Verraths gegen die Republik fchuldig. Die ge⸗ 
en ihn aufgeftellten Anklagepunkte waren erbärmlich, und die 
—**— Verachtung verdienten die wider ihn aufgetretenen 
Zeugen. Sie waren in Allem was auf den Krieg Bezug 
hatte fo unwiffend wie feine gierigen Richter ſelbſt, die 


von Rache, von perfönlihem Hafſe geleitet, oder vollends Rars- 





sen waren. Vie wirklichen Fehler, dexen ſich Cuſtine fiyuldig 
gemacht hatte, und die nur Folgen feines beſchraͤnkten Talents 
und feines eiteln Charakters waren, kamen bei feiner Verur⸗ 
theilung gar nieht in Betracht. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Rime antiche, ossia poesie hriche italiane de’ secoli 
XIII, XIV, XV, scelte ed illustrate da Luigi Sel- 
liers di Moranville. Wien, Kaulfuß, Prandel und 
Comp. 1845. 4. 1 Thlr. 20 Nor. | 


Schon öfter ift über Tie Bernahläftgung Beſchwerde ge: 
führt, welche die -altitatienifchen Lyriker im Vergleich mit den 
deutihen und provencalifchen bis jeßt erfahren haben. So rei⸗ 
ches Material auch die Handfchriften für die italienifche Dicht: 
Punft des 13. und 14. Zahrhunderts bieten, fo wenig ift doch 
davon gedruckt, und dies Wenige mit geringer Kritik, vielfach 
unter falſchen Ramen, und was fchlimmer ift mit entftelltem, 
nicht felten völlig unverftändlichem Wert. Überdies bietet die 
olterthümliche, noch in der Weftaltung begriffene Sprade je 
ner Alten bedeutende Schwierigkeiten, und fo erflärt es ſich 
denn leicht, wie, die Literaturgefchichte, wenn fie der ältern 
Lyrik in Italien gedenft, ihre Auge faft nur dem glänzenden 
Sehen von Vaucluſe zumendet. Dennody hängt die Iyrifche 
Bildung Petrarca's lange nicht fo ausfchließlih als häufig be 
hauptet iſt, ja nicht einmal vorzugsmweife, mit der der alten 
Provengalen zufammen, fondern ift vielmehr als naturgemäße 
Fertentwickelung aus der Bildungdftufe feiner italienifhen Bor: 
fahren hervorgegangen. Es beſchraͤnkt fi) aber das Intereſſe 
an jenen altern Dichtern keineswegs auf jenen nur gefchicht: 
lihen Geſichtspunkt. Im Gegenfage gegen die Überverfeine 
rung ded Mefler Francesco, Peine dreimal deftillirten Empfin: 
dungen, feine fauber gedrechfelten,: nadelfpigen Phraſen, finden 
wir bei jenen Alten wenigftend zu Zeiten die naturkräftige 
Sprache eines gefunden Gefühle. Auch find ed durchaus nicht 
allein Lieder der Liebe von Denen diefer ältere Parnaß ertönt. 
Monde cwörtern fpeculativ einzelne der großen Kragen des 
Dafeins, oder ftrafen die Unfitte der Zeit; wieder andere find 
Hymnen des frommen Glaubens, der die Zeit durchdrang. *) 

Um uns diefe Fundgruben beſſer zu erfchließen als bis 
dahin geſchehen war, konnte Zweierlei gethan werden. Einmal 
boten die Bibliothelen, namentlich die von Mailand, Venedig, 
Florenz und Rom reihen Vorrath von ungedrudtem Material, 
deſſen vollftändige Ausnugung noch manche Generation beſchaͤf⸗ 
tigen kann, ſodann aber bedurften diefe ehrwürdigen Überrefte 
nes in fo vielfacher Beziehung und weit entrüdten Alter: 
thums gar häufig kundiger Deutung. - Rühmliches in beiden 
Beziehungen bat in neuefter Zeit der wadere Vincenzo Ran: 
aucı („Manuale della letteratura del primo secolo della lin- 
gue italiana‘, 3 Bde., Florenz 1837 — 39) geleiftet. Seltene 
Kunde beweift Rannucci namentlich in der provengalifchen Lit⸗ 
teratur, und die zahlreichen Parallelen, welche Eaftelvetro, Ere⸗ 
kimbeni, Perticari und Galvani nachgewiefen, dürften zufam- 
mengenommen kaum Den Reichthum von Rannucci erreichen. 
Beniger erfchöpfend ift feine Bekanntfchaft mit den einheimi- 
ſchen Zeitgenoffen der Schriftfteller, deren Erläuterung er über: 
ncmmen, und obwol er auch in diejer Beziehung die Berglei« 
chhung mit Andern nicht zu ſcheuen bat, beruhen doch feine 
Interpretationen nicht felten auf irrigen Grundlagen, und un- 
ter Anderm Tonnte es ihm gefcheben (I, 286), einige &tro- 
phen der vielleicht berühmteften Canzone von Dante („Voi, 
be ’'ntendendo il terzo ciel movete”) als ein unedirte® Ge⸗ 
diht von Guido Rovello da Polenta herauszugeben. 

Wenn nun ein Artikel der augsburger „Allgemeinen Zei⸗ 
tung” Hoffnung machte, Hr. Luigi Selliers di Moranpille, 


*) Eine Eharafterifiit ded „‚ Minnegefangd in Italien’ habe id) 
verſucht in Reumont’s „Italia” (Jahrgang 1838, ©. 108— 186). 





dem al6 Beamten der k. k. Hofbibliothef in Wien zu weites: 
breiteten litetarifchen Verbindungen, namentlich auch in Sta: 
lien, veiche ®elegenheit geboten var, werde in feiner Samm⸗ 
lung altitalienifcher Gedichte (die auf dem Umfchlagstitel ziem⸗ 
lid unitalieniſch als „Rime antiche edite da Luigi Selliers 
di Moranville” bezeichnet werden) ungedruckte Fundgruben er 
öffnen, fo fcheint dies zwar auf entfdiedenem Irrtum zu be 
ruhen; doc, haben wir Feinen Grund darüber zu rechten, da 
der Herausgeber in feiner nur allzu kurzen Vorrede nichts Der» 
gleichen verfpricht, und da ſchon in gehöriger Bearbeitung des 
gedrudt vorhandenen Stoffs, an kritifcher Sichtung der Autor» 
namen, an Berichtigung des Zerte und vorzugsweife an ge⸗ 
böriger Erklärung hinreichend genug zu thun vorlag. 

Es ift nun zu prüfen, ob auf biefem befchränttern Ge 
biete Hr. v. Moranville billigen Erwartungen genügend ent 
fprodhen hat. | 

Was zunächſt den außern Umfang betrifft, fo finden wir 
248 Gedichte, von 101 Dichtern aus dem 13., 14. und 15. Zahr- 
hundert zufammengeftelt. Darunter werben 43 Dichter bes 
13. Sahrhunderts mit nur 62 Poefien aufgeführt; dagegen 
erfheinen 39 Autoren des 15. mit 111 Gedichten, und 2U des 
14. (Dino Prescobaldi, der ſchon im 13. Jahrhundert einen 
Platz gefunden, kehrt nämlich im 14. noch einmal wieder) gar 
mit 15. Während nun die überwiegende Reichhaltigkeit der 
für dies legtere Jahrhundert ausgewählten Stuͤcke durdy die 
Ramen Dante, Eino von Piftoja, Petrarca und Borcaccio hin: 
länglich gerechtfertigt wird, und während wir auch im Allge⸗ 
meinen mit dem Herausgeber über die von ihm getroffene Aus⸗ 
wahl nicht rechten wollen, müſſen wir doch bebauern, daß uns 
nieht, ftatt mancher ziemlich gehaftlofer Neimereien aus jener 
Zeit, umfaflendere Proben von den bedeutendflen unter den 
Dichtern des 13. Jahrhunderts geboten find. So erfcheint es 
denn namentlich unzureichend, wenn Pietro delle Bigne, Jar 
copo da Lentino und Brunetto Latini jeder nur Durch ein So⸗ 
nett, und die beiden ältern Guido (delle Eolonne und Gui⸗ 
nicelli) jeder nur durch eine Canzone vertreten find. 

Die Frage, aus welchen Quellen der Herausgeber gefchöpft 
babe, läßt fich bei feinem eigenen Stilfchweigen ‚und bei dem 
unverdennbaren Schwanken mit dem er verfahren ift, nicht 
durchgängig mit Sicherheit beantworten. Sedenfalld aber ift 
die Erwartung, dad überreiche Material, welches Hrn. v. Mo⸗ 
ranville leicht zu Gebot ftand, mit einiger Bollftändigkeit be> 
nutzt zu feben, unerfüllt geblieben. Noch auffallender aber 
als daß manche Hülfsmittel, und zum heil fogar leicht zu» 
gängliche, überfehen worden find, ih der Umftand, daß fihern 
Spuren zufolge andere dem Herausgeber wohl bekannt waren 
und dennoch an zahlreichen Stellen, wo es dringend nothwen⸗ 
dig gewefen wäre, nicht “on ihm benugt wurden. So bat der 
Heraußgeber 3. B. Spalte Sl, 52 die Canzone des Dino Fres⸗ 
cobaldi aus Rannucci's oben erwähnter Schrift (II, 108) ents 
lehnt; die zahlreichen Berichtigungen aber, welche ihm Ran» 
nucci zu 24 Gedichten des erften Jahrhunderts geboten hätte, 
find vernadhläfjigt. Ebenfo ift das hier mit aufgenommene fechöte 
Sonett des Eino (Sp. 7) erft von Ciampi herausgegeben s 
übrigens aber findet fihb in den mitgetheilten Gedichten 
Eino's Feine Spur, daß Ciampi's mit Recht gepriefene Aus» 
gabe gebraucht fei. Endlich finden wir in den Gedichten Dan» 
te'8, obwol der Herausgeber fi in Betreff derfelben Kraticelli 
ausjchließlich zum Führer genommen, nod einzelne Textesent⸗ 
ftelungen (3. B. &p. 63, Sonett 5, 3.6), die feit den Zeiten 
des alten Giunta aus allen Ausgaben verſchwunden waren. 

Kür die Gedichte des 13. Jahrhunderts ift die Sammlung 
Baleriani’s (‚‚Poeti del primo secolo”, Florenz 1816), fo weit 
diefelbe reicht (und mit Ausnahme der einen aus Rannucci ent⸗ 
lehnten Canzone) ausſchließlich benugt. Baleriani hat aber die 
Gedichte derjenigen Autoren nicht mit aufgenommen, deren 
Poefien felbftändig gefammelt find: namentlich die bes Guit⸗ 
tone d'Arezzo, des Brunetto Latini und des Guido Eavalcanti. 
Den Erſten und den Lenten ſcheint nun Hr. v. Moranville 


nicht in den neuern Yusgaben von Valeriani (Wiorenz 1828) ı Italiener als Seher und Gorrscheren am Druckorte dies 
und Gicciaporei, ſondern nur nach der alten Sammlung des | Buchs nie fehlen, und ba auch ber Herausgeber an demſelben 
. Giunta (1527) benugt zu haben. Das einzige Sonett ded | Drte weil, lich fi) erwarten, baß biefer Unfsderumg mögligk 
Brunetto ftammt dus Grescimbeni. " " FE en fein — Leider Di dies indeß d 
Die Reihe der Dichter, von denen Proben mitgetheilt wer⸗aus nicht ber Fall, und zwar die zahlreichen Fehler, mas 
Den, eröffnet als der ältefte der @ienefe Wolcacchiero de’ Fol⸗beſonders auffallen muß, zu einem beträdtligen Tpeil nigt fe 
cacieri, den dee Herausgeber zu Anfang des 13. Jahrhun: | wol eigentliche Drud» als vielmehr Schreib» und Lejefehler, 
ders feht. Ciullo d’Alcamo gilt ihm zwar als noch älter, | ie + 3. wenn in Buido Cavalcantis zweitem Sonett (Spalte 
doc ſchͤeßt er deſſen bekanntes Ziwiegefpräch als in zu nies | 43, legte Zeile) crudaltate für vanitate ſteht, oder wenn in 
derer Gprache gedichtet von feiner Sammlung aus. Wir ber | der Ballate des Biani Alfani (Ep. 35). für discende disdice 
dauern, ein fo charafteriftifches Beifpiel altficilifcher Sinnesart | gefegt und dadurch der Reim zerftört iſt. Daß ſolche Berfehen 
nicht aufgenommen zu fehen, halten aber nach den ſehr forg: | Baung das Verftändniß erſchweren bedarf nicht erft der Gr: 
fältigen Unterfuchungen des wadern de Angelis die von Hrn. wähnungs noch häufiger viedeiht ging bie Rhythmik bes Ber: 
u. Motanvile in der Vorrede ziemlich geringfdhägend verwor- | fe durch Auslaffung einzelner Solden verioren. So md. 2. 
fene Meinung allerdings für die richtige, daß Wolcachiero um | allein in ben beiden erflen Ballaten bes Guido Cavalcanti 
1177, Eiullo aber erft unter Friedrich N., genauer nad | (Er- 46, 44) in fünf Beilen, zu gaͤnzlicher Berunſtaltung bei 
1231, Dichtete. Bersbaus, einzelne Worte vergeffen worden (Ball. I, ©. 3, 
"Unter den Gedichten des 13. Jahrhunderts ift Spalte 38 | B- 9; 5, 8. 9. Ball I, Str. 2, 8. 2; Str. 3, 3.1 
unter dem Namen ded Mico von Siena nach Baleriani's Bor: | und 3). Rod. ſchlimmer ift bie Entſtellung, wenn, mie u 
gang (II, 41T) die Ballade mitgetheilt, an melde Boccacio | auch hierfür nicht an Beifpielen fepit, gange Zeilen überfprun: 
(„Dekameron“, X, 7) die Entwidelung einer feiner Novellen | gen find. So find (Sp. 23) in der berüßmten Canzone dei 
Enüpft. Wie aber fchon von Andern bemerkt ift, rührt dies Guido Guinicelli die dritte und vierte Zeile der erſten Strophe 
gierliche Gedicht aller Wahrſcheinuchkeit nad von Boccascio | ineinandergefloſſen; Str. 2, 3. 9 fehlt Dagegen ganı. In det 
feiöft ber. zweiten Ganzone des Gino von Piftoja (Sp. 80) find Sk. l 
Kür die folgenden Zeiten fand dem Herausgeber Valeriani 3.2 und Str. 2, 2. 5 und in der vierten (&p. 32) gar 
wicht mehr zur Seite, doch vermehren fi) mit jedem fpätern | Beilen hintereinander (Str. I, 3. 68) ausgelaffen. 
Zahrzehnd die Hülfsmittel, und fo follen denn bier nur noch Endli machten die fehr großen Schwierigkeiten, welthe 
über einzelne der dem 14. Jahrhundert angehörenden Gedichte | diefe Gedichte dem Werftändniß entgegenftellen eine Beigake 
ein poar Bemerkungen gemacht werden. Das zweite Buch er: | von Erläuterungen bringend nothiwendig. Im Allgemeinen je 
öffnet Dante. Auf gebn Sonette (von denen fieben der „Vita | ben in diefer Beziehung ‚die italtenifchen Herausgeber (mit tert 
nuova’' angehören) folgen fünf Ballaten, deren erfte gleichfalls | alleiniger Ausnahme einiger Roten von Balvini) wenig mie 
der „Vita nuova’ entlehnt ift; den Beſchluß macht eine Can» | arbeitet; erft in neuefter Zeit hat Nannucei bie von ibm aus: 
gone („Amor, che muovi tua virtk dal cielo‘‘). Iſt num diefe | gewählten Gedichte, zum Theil vieleicht mit allzu freigebiger 
atge Auswahl, befonderd in Betreff der Eanzonen, filher uns | Hand, erläutert. Auch Hr. v. Moranville bat dies Bedürkrif 
ügend, fo ift beſonders zu beklagen, daß unter dieſen wenis | gefühlt und deshalb ben Text mit Burgen Anmerkungen begler 
gen Gedichten wenigftens eins (die Ballate „Fresca rosa no- | tet, deren Zahl und Umfang leider nur allzu beſchraͤnkt if 
vella‘‘) wol unzweifelhaft nicht von Dante, fondern von Guido | Weitaus am reichlichften mit (vorzugsweife aus Rannım 
Govalcanti, oder nad) Andern vom König Enzius herrührt. U, 52 — 59, entiehnten) Erklärungen bedacht iſt Guido Eancl: 
Außerdem find Die drei iegten Sonette und noch eine Ballate | canti's Eanzone über die Ratın der Liebe; dennoch aber Ti 
(„Peiche saziar non posso gli occhj miei‘‘) von zweifelhafter | chen diefe 28 Beilen Feineswegs: bin, Dies vielleicht ſchwierigft 
Echtheit. on Gedicht der italienifchen Lyrik, über das wir allein act Ib 
Überhaupt ſcheint die ſchwierige Frage, ob die einem Di» | Kändige Commentare befigen, vollkommen verftändlic zu Mi 
ter zugefchriebenen Poefien ihm aud) wirklich angehören, Hrn. | chen. Weit fliefmütterlicher find die übrigen Gedichte behan⸗ 
v. Moranville wenig beſchaͤftigt zu haben. Unter den vier | delt. Leider genügen aber nicht ſelten die Anmerkungen nicht 
Canzonen des Cino von Piſtoja, die Aufnahme erhalten haben, | nur nicht, ſondern fie bieten Irriges. So findet fh 3 2. 
find drei, ohne daß fi darüber hier eine Rotiz fände, in an | &p. 34, Anmerk. I), und Sp. 72, Anmerk. 2, immer noch die 
dern Ausgaben, obwol mit Unrecht, Dante beigelegt; eine aber } fon oft widerlegte völlig verkehrte Erklärung des Wortet la 
(„La bella stella che 'l tempo misura‘') rührt wol unbebent« | stella Dusch: die Sonne, während es nur: ber geſtirntt 
lich von Guido Guinicelli her. Noch befremdlicher ift e8, ohne | Himmel heißen kann. Auch an folgenden, bei —* 
alle Autorität, lediglich auf Grund einer willkuͤrlichen Vermu⸗Durchſicht angezeichneten Stellen wird der kundige Befer ent 
tbung, eine wol richtiger dem Fazio degli Mberki beizulegende | Mühe die Ierigbeit der von Hrn. v. Moranville gegebener 
Ganzone unter den Gedichten des Borcaccio zu finden. Manche | Deutungen erkennen: Sp. 10, Anmerk. Y, 10; Sp. 2, In 
diefer Misgriffe wären ficher vermieden worden, wenn Hr. v. | merk. 9; &p. 31 (Sonett 3), Anmerk. 6; Sp. 32 (Canzene N), 
Moranville den deutfchen Forſchungen über verwandte Gegen: | Anmerk. 25 &p. 37, Anmerk. 4; Sp. 4l, Anmerk. 3; Sp. 6%, 
fände, mindeflens den in Wien felbft gedruckten, einige Auf: | Anmert. 5; &p. 66, Anmerk. I und 5; Sp. 68, Anmerk. 3; 
merkſamkeit hätte zuwenden wollen. *) 10; &p. 69 (Ballate 4), Anmerk. 2 u. ſ. w. Aud von dit 
Eins der wefentlichfien Crfoderniffe für ein Buch, das | Ten Misverftändniffen hätten manche vermieden werden Finnen, 
die altitalienifche Lyrik zugängliche gu machen dienen folte, | Wenn der Herausgeber den in Deutfſchland erfchienenen Brit 
wäre die größte Gorrectheit des Texrtes gewefen. Merzichtete | beiten feine Aufmerkſamkeit Hätte zumenden wollen. . 
der Heraudgeber alfo auch auf das Verdienft, in den bisheri- Iſt denn unfer lange gebegter Wunſch, daß ein gen: 
gen Ausgaben befindliche Entſtellungen zu berichtigen, fo lag | gend vorbereiteter Gelehrter fi) die Sufammenftellung und Er: 
ihm wenigſtens ob, mit der größten Sorgfalt darüber zu war | läuterung ber Überrefte altitalienifher Lyrik zur &ebengaufgabe 
n, daß deren nicht neue in den Zert fi) einfchlihen. Da | machen möge, durch vorliegende Schrift nur unvollfommen e 
fültt, fo begrüßen wir doch auch fie, als ein Zeichen des diefen 
7 B. 8. wiener „Jahrbuͤcher“, 1698, Anzeigeblatt Nr. #2. | Studien zugewandten &ttebens, das, wie wir hoffen, in nicht 
Auch die erſte Ausgabe meiner Arbeiten über Dante's lyriſche Ge⸗allzu langer Zeit reifere Früchte tragen möge. 
dichte iſt in Wien, wenn ich nit Irre bei Schabe, nachgedruckt. Kari Bitte 


Verantwortlicher Heraudgeber: Heinrich Brockzaus. —  Drud und Verlag von F. U. Wrodpans in Leipsis- 
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Denkwürdigkeiten des Generals Eickemeyer. 
gegeben von Heinrich Koenig. 

(Beſchluß aus Nr. 58.) , 

Eickemeyer ſtand als Befehlshaber einer Brigade in 
Belfort und fhildert den Nachklang des parifer Terro- 
rismus in dem Fleinen Orte. Faſt ergöglich ift wie er 
und den Jakobiner Haupt, feinen Landsmann, vorführt. 
Eines Tages erfchien aus Paris ein Commiffair des 
Heilsausſchuſſes, deffen Sendung in Belfort dahin ging, 
die jungen Freiburger zu revolutionnairen Mafregeln 
aufzufodern, bie radicalen Grundfäge zu verbreiten und 
die Beamten zu beobachten. Er kam mit einem Seere⸗ 
air zu Eickemeyer, ihn zu prüfen, ob er fich nicht bes 
Moderantismu verbächtig zeige. Zwei junge Menfchen 
mit noh dünnen Schnurbärten, mit rothen Mügen und 
in Wämfen und Beinkleidern von Kalmud, dide Kno⸗ 
tenftöde und Tange Saͤbel zur Seite, traten auf ihn ein 
und er erfannte fie alsbald für feine ehemaligen Schü⸗ 
ler auf der Univerfität zu Main. Der Commiffair 
Robeöpierre’8 war der Sohn eines mainzer Hofrache 
Namens Haupt. Bald nach der Ankunft ber. Franzo- 
fen hatte er bei ihnen Kriegsdienfte genommen, in einem 
Sefeht von den Preußen gefangen, war er entflohen 
und Hagte feinen General der Verrätherei an, ging 
auch nach Paris, um gegen Euftine als Zeuge aufzu- 
treten. Hierdurch machte der Republikaner feine Lauf- 
bahn. Haupt hatte nicht übel Luft, feinen eigenen Vater 
unter die Guillofine zu bringen. Der ehemalige Hof- 
vath von Mainz babe ihm zur Überreihung an den 
Bohlfahrtsausfhuß eine Schrift überfendet, die ein er- 
barmliches ariftokratifches Machwerk fei und ihrem Ver⸗ 
faſſer wenigſtens Einfperrung zuziehen Tönne, wenn er 
fh aus feinem Schlupfwinkel in der Schweiz nad) Pa⸗ 
ris wagte. Hofrat Haupt war ebenfalls aus Mainz 
entflohen und hoffte, Frankreich werde ber Welt die Bahn 
des Rechts eröffnen. Der fanatifche Sohn lachte über 
den gemäßigten Vater und fagte, des Spaßes halber 
wolle er ihm nicht abrathen nad) Paris zu gehen. Als 
Eidemeyer ihm fein Misfallen darüber bezeigte, machte 
Haupt Miene, auch ihn beim Zribunal des Ariftofratis- 
mus und Moderantismus anzuflagen. Nur bag Eicke⸗ 
meyer fich wirklich mäßigte, feine Empörung unterbrüdkte, 
war feine Rettung. In der Stadt Belfort felbft ‚berief 
Paupt alsbald die VWolksgefellfchaft zuſammen, überbrachte 


Heraus: 


ben Bruderkuß von ben Jakobinern und vertheifte rothe 
Mügen. In der Kirche beftieg er bie Kanzel und be- 
wies in einer Rede, es gebe außer des Göttin Vernunft 
keine Gottheit weiter, der Glaube an Unfterblichfeit fei 
eine Thorheit, nur die Materie habe Dauer und ber 
Menſch als Theil diefer Motetie gehe nach Auflöfung 
feiner Perfönlichkeit in die Allgemeinheit zurüd, um alg 
Stoff, zu neuen Schöpfungen zu dienen. Haupt. wirkte . 
durch die Macht feines Hogigen, breitmäuligen Volke- 
rebnertalents dergeftalt, daß der Poͤbel alsbald über bie 
Heiligenbilber herfiel und. die Kirchengeräthe zertrüm⸗ 
merte. Auf dem Marktplage warb Alles zu einem 
Schelterhaufen aufgethürmt und der Haufe tanzte, bie 
Carmagnole fingend, um die lodernden Flammen. Ein 
altes Weib rief beim Anblick eines vom Altar geworfe- 
nen Crucifixes: „Nun haft bu’s, ſchlechter Herrgott! Es 
ift gut, daß deine Regierung ein Ende nimmt, du haft 
dich wenig um bie armen Leute bekümmert!“ Ein @rob- 
ſchmied hatte fi eines wunderthätigen Marienbilbes be- 
mächtigt, fchleifte e® an einem Stricke durch die Straßen, 
indem er ihm Säbelhiebe verfegte und dabei rief: „Se . 
thue doch Wunder, du alte — N’ v7*. 
Eickemeyer hat weder zur Charakteriſtik noch zur 
Ausmalerei von Scenen Talent und Beruf; bei alledem 
drängt ihn der frappante Stoff feiner Erlebnifſe hier 
und da zur lebendigen Schilderung. Er bleibt uns 
auch nicht Haupt's fpätere Lebensſchickſale ſchuldig. 
Man fah den Menſchen, der fi in Gontributionsge- 
ſchaͤften bereichert hatte, in Italien als Baron v. Haupt 
eine Rolle fpielen. Er Iebte zur Kirchenzeit in Rom 
auf vornehmen Fuß, erhielt vom Papſte den Orden vom 
goldenen Sporn und warb Mlitglied einiger gelehrten 
Sefellfchaften. Bet alledem war fein Ende klaͤglich. Er 
machte nah manden Wechfelfällen des Glücks ben 
Feldzug nad Rußland mit und erfroe auf dem Ruͤck⸗ 
zuge von Mosfau. 0 R 
Eickemeyer's Begegniffe feien hier mit wenigen Stri⸗ 
hen erledigt. Er machte unter Pichegru und Moreau 
die Feldzüge in Südbdeutfchland mit. Höfe ‚und Belt 
telnet er bier mit derſelben Ruhe, die an Kälte grenzt. 
as er in Baiern fand, veizte ihn am mwenigften zum 
Rücktritt in die Dienfte bes Vaterlanded; in feinen. Be⸗ 
Tenntniffen findet fi Feine Spur von Neue franzöfifche 
Waffen zu tragen. Nachdem ich ſchon meine Anſicht 


* 


über ihn ausgeſprochen, begnüge ich mich dies als That⸗ 
fache zu berichten. Es ift ſchlimm, wenn ein Ehren» 
mann folh Verhalten zu feiner Nation an ben Tag 
Er fhlimmer noch, wenn bdiefe Nation Epochen und 
Sans aufweift, die dem Ehrenmann ‚Nöthigungen 
5 Ast aferlegen. 
fhem Dienfte war übrigens nicht allzu lange. Unter 
dem Gonfulat ward er beauftragt eine Nordarmee zu 
organiſiren. Der Veruntreuung öffentlicher Gelder be- 
ſchuldigt, rechtfertigte er fi) in einer Schrift, bie er ara 
politifeh genug war auch bem Publicum zu überliefern. 
Gem: feel halb und Halb anf einen 
Schwager Berthier's. Er mard völlig freigeſprochen, 
aber gleich daranf entlaffen. Er mar einer der älteſten 
Brigadegenerale, aber den Bögling Pichegru's und Mor 
vemu”s wollte man nicht befördern, ben ruhigen, feiten, 
unbeftechlichen und unerfehüfterlihen Mann von Gemwif 
Ten verdrimgten die glänzenden Lakaien bes erften Gon- 
Fats. Einige dreißig Generale und Generaladjutanten 
traf gu gleicher Beit daffelbe Boos. Mehre von ihnen 
wurden bei Napoleon's ſpaͤrern Kriegen wieder einberu⸗ 
fen. ig verfhmähte es ſich vom Kaifer berufen 
m laffen. Er Sagt: 


Dine —* Intereſſe wer ich aus dentſchen Kriege: 


dienſten im framgdfiche getreten; es galt bamals bie Bertheidt 
gas der Rechte des Menfchen. Rapoleon's Kriege hatten aber 


en andern Zwei ald Die Menſchen zu unterjochen und Er- | 
batte gelernt, falſchen Ehrgeiz au | 


oberungen zu machen. Ich 


verſchmaͤhen, meine 
eine unab unebpngige 


verzuzi 
it "Bieten orten ſchließt Die Handſchrift Eide 
wert Mich dünkt, fie find eines Chrenmanns wir 
Big. VEr Hatte fie anf ein Sleines Landgut ſeiner Fa⸗ 
wlie in Ryeiaheſſen guchdgeropen. Er arbeitete dort 
in ländlicher Stille mehre kriegswiſſenſchaftüche Scheifr 
sen aus, in denen er als Soldat feine Exfa 
— niederlegte. Bein 1820 — „Lehrbuch der 


—— und feine „Abhandlung über Belage⸗ 
rungs⸗ und Befeftigungsmetgoben” mag der Soldat von 
ach prüfen. Der Gemeinde des Heinen Drts, dem 
ickemeyer angehörte, wor fein. er Sinn mehr⸗ 
von Mugen. Sie wählte ihn zum Vorſtande, die 
rovinz zum Abgeordneten für bie zweite Kammer des 
ßherzogthums Hefſen. Gonflitutiouneller Monarchiſt 
al war von jung auf der Wunſch feines desuend, 
ei begriff Deſſen geweſen, was er in früherer 3 
nſchenrechte genannt Hatte Somit ward im, 
* fein heimatliches Heſſen · Darmſtadt ſich 1820 eine 
—— d. h. eine gefegmäfige Ordnung gab, ber 
wei der Jugend im Tudziel feines Lebens ungefucht 
ik, 8 Bullen Rühne 


De punfifihen Bebürfniffe zu befchränden und 





Kafhknde und Dhrfeigen. Taſchenbu amor und 
atite von Eduard Amthor. "rn, © Sie 
1825. Gr. 18. ı Ss. 10 Kor 
geringen -Präfe 


Der Herz 
auf. Humor an a mit — ja, Bong ift ein letverfpr endet 


Geines Bleibene in frangöfi- - 


Wittetmäßigkeit einer glänzenden Knechtſchaft | 


Zitel; leider verforeihen aber bie meiften Zitel mebr als erfuͤllt 
wird. Freilich glauben bis auf dieſe Stunde noch Viele, deß 
der Humor in nichts als einem unbaͤndigen Topricienmaqen 
beſtehe; ſogar der heidelberger Schloſſer ſpricht es in ſeiner 


ben wir ð begreiflich, denn was Stil fei, davon Bat er gar 

inen Begeiff, wie feine eigene unglaublich anbehelfene Schreib 

art beweift. Der Stil des Humoriften ift allerdinge, oft, wie 

Hamann fagt, ein Wurftftil; aber ein mühfames Übereinan: 

en der Säge ift darum noch ‚nicht humoriſtiſche Schreib: 

wei das Wechfeln der bumoriftifhen Stimmung mag unbe 

bar wild fein, aber ein abſichtlicher Humor vernicte 

Ki ſelbſt. Echt Sumorififhes ift in dem ganzen Amthor'ſchen 
Buche wenig zu finden. bed Berf. liegt im 


Bil, und ‚mar in einer ntergeorbneien Gattung nn 


fr me bes 18. Jahrhunderts“ mehrmals aus, und von ihn 


wol nur Schein. Denn wenn Jemand fagte, er el diejen 
Sabrifanten von Rullitäten a fo ſchriebe er ſich einen ſchlim⸗ 
men Gmpfehlungsbrief5 Herr Amthor z. 3. würde in dem 
Kalle einräumm, daß er fein Suh in die Reihe derer gerech: 
net wifien wolle, auf weichen ſteht: „man fol und nu lo 
“ner ‚aum “, Sachen, die mit der Riteratur 

\ en haben. Die vielen Aphorismen, bie der Herr 
Berf. — se größtentheils 5 matt. Kir führen aß 
wo es heißt: „Die ann Leute find di 

Kaſſirer: fie müflı en immer einne men; bie ſchwaͤchſte Berbauung 


NER: ,, ie 


ter Anſpruch man.“ 
r bie Mutter feiner 


* Fo —— wo man nach 
Was ift alfo das befte Mittel, ſtolze 
Autoren zahm zu madgen? Man ſchicke fie in bie Auckionen, 
damit fie mit eigenen Ohren hören, wie body ihre Werke an 
geſchlagen werden.” 

Aus den mitgetheitten Proben wird man erſehen, daß ber: 
neichen vieſteicht gut aufgenommen werden mag, wenn es emaml 
in Enjtiger Geſellſchaft aut — wird; aber für Humor 
und Satire darf ed ſich nit au wollen 

* —— Talentt 


Daß übrigens der Herr Ve 
nicht bar fei, beroeift der Aufl 

"48. 871 10), ohne Bee ber tee 
Yütte doch lieber nicht fo d 


ber Liebe und She 
— ne Baͤndchens humoriſtiſcher 
— fein ein Melle oorsen 


ei Ben Bu 
Was nun die Satire In dem angezeigten Buche betrifft, 
fo finden wir ſie unbefriedigend. Ser die Beirpeit der = 









enz ſchen Gattee Lennt, ober die Btreuge Ver 
uder das Drãuen der Derfius — der u. kein wen "Der 
Ancthor meint, er Mar drieben, nämfih in 
biefers angezeigten Bude. U De liefert der Satirr 
vn eh en Boden: fhehe * satirem non 

ed it in der That ec, das — 
2 * denn * De 

mag auch ſchreiben übe 

tiges darbietet, und nicht über bie m 


bit erlichen Lebens; den fickt —— 
wc put dab Lepteve eh gt 


ein echter Satiriker gewwefen wäre, was für Batire Hätte er 
fipreiben müffen in jenem Sachſen, wo bie Fürſten fardanapa- 
fifrten, wo Die ——s———— Corte Menſchen regierte; 
Ratt deſſen ſatiriſtrte Mabener über alte Jungfern, über che: 
laſe Beizhälfe, über arme Hofmeifter und Gouvernanten. Wenn 
Herr Amchor einen Juvenal'ſchen oder Perſius ſchen Genius 
hatte, fo wüurde er unmöglich in einer fo ernften Beit wie 
bie unfere den Artikel, Deutſchlands Bierbe” (S. 45— 52) 
haben fehreiben können, worin behauptet wird, dieſe Bierde 
ſeien Alöße und Bier; nad mebiciniicher @intheilung würde 
diefe Dofid unter die Stimulaatia zu rechnen fein, aber 
der Fehler ift, daB das ganze Wedicament zu matt ift. lm 
deren Umthor fein Recht zu geben, theilen wir ein Paar 
Sch mit: „Deutſchland hat ein Recht auf Aöße, denn ber 
Aoß iſt nicht blos deutſch, fondern ber Deutfche auch kloßig. 
Bir der Kloß iſt er in feiner Jugend zart und wollig, bald 
doch wird er zähe, grob, hartnaͤckig, ungenießbat. Der 
Deutſche Laßt ſich kneten und quetichen wie Kloßteig, er if 
wie der Kloß die perfonificiste wohlhaͤbige Gutmuͤthigkeit, Ruhe 
und Geduld, und wie e8 dem Kioße- einerlei ift, wer ihn ver. 
‚ fo kummert fi der Deutiche nit darum, ob er einem 
ober Löwen anbeimfält. Ich bin auch übergengt, ber 
erſte Renſch war ein Deutfcher, denn derfelbe wurde, wie aus 
der Bibel bekannt, aus einem Erdkloße erfchaffen. Doch die 
Slöße, fapt man, wollen ſchwimmen. Der Deutfihe bat das 
zum Schwimmen vorzüglich geeignete Element, er bat das 
Bier, und zwar ift dies fein eigentliches Element, das er fi 
m Ermangelung und in Unzufriedenheit mit andern Elemen⸗ 
ten felbft geichaffen. Seine Luft ift ja zu ſchwül, fein euer 
derraucht, feine Erde nicht fein und das Wofler zu dunn. Das 
Bier ift des Deutſchen Arznei, feine Unterhaltung, fein Tages⸗ 
geſpraͤch. Das Bier iſt feine Erfrifhung und fein hemsopa- 
thiſches Bittel gegen die vielen Bitterfeiten des beutfchen Da- 
find. Das Bier ift das Opium, das ihn einlullt, der Erlö- 
fer, der iger felig macht. Der Genuß von Bier ſteht ihm hoͤ⸗ 
ber als der Genuß feiner Rechte, und der Sierkrug m 
über Weib unb Sind. Heißt's «frei von Rom», fragt er vor 
Alem: « Gibt's auch Wier ohne Komt» Heißt's «frei von 
Steuern⸗», fragt er; «Sibt's auch Bier ohne Steuern?» Lieber 
bleibt er cömifch, lieber bezahlt er Steuern, aber Bier trinkt 
er, am Zapfen muß er liegen, im Taumel vegetiren, im 
zane leben.“ - 
Die angeführte Stelle wird überzeugen, daß bie Satin 
bes 5 Fa äffend und zwickend als direct und Eraftig an 
gee iſt. 


Benn Ref. den Inhalt der Vorrede ſich vergegenwärtigt, 


ſo exſcheiat ibm Herr Mmıthor fo jugendlich bet, daß, wenn er 
vielleicht ſelbſt zugibt, fein Buch fei Bein Meiſterwerk, er 
gerade Dadurch geſtachelt wird, ein zweites gu fehreiben, wel- 
* dieſem Ruhme naher kommt; das billigen wir und Zin⸗ 
d. F 





Die ägpptifche Reife des Prinzen Paul von 
| Würtemberg. 

Schon im 3. 1822 unternahm des Prinz eine wiſſenſchaft⸗ 
Me Reife neh Amertka. Bon da zurückgekehrt bexeifte ber: 
fe 1823 Stalin und Sichien, worauf er 4829 am 34. 3 
mar abremuls nach Amerika fich eimsfchiffte und 1830 * 


IT 
ie ueter fo aunki R on 
gqegt, als nur wenigen wlan ab ent a. Maubtqaͤchch 
hat der Umſtand hazu beigetragen, Daß der Vicckonig Hanptens 


eine befondere Zuneigung zu dem Melfenben faßte und de 
Zwecke überall — —ze PH das el 7 
keine Alterthümer auszuführen, wurde für die Derfon be 
Prinzen bei feiner Adreife aufgehoben. Huf diefer ganzen Ians 
pen Reife, die, was biß jegt nur fehr Wenigen gelungen iſt, 
8 zu einer Gntfernung von 120 Meilen vom Aquator fort 
gefegt wurde, bat der Prinz nicht blos in feiner gewohnten 
Weile auf Alles fein Augenmerk gerichtet, was Botanit, Zoo 
logie, Geologie, Ethnographie u. w. betrifft, fondern e8 Hat 
derfelbe auch den vorhandenen Alterthümern des Landes, von 
benen er manche Koſibarkeiten nach Deutfihlant verpfla 

Aufmerkſamkeit geſchenkt. Bei Theben fand er die Far 
des Ramfes ‚Memnon, des Dfymandyas wieder, deren Grund: 
riß auf zwei turiner Papyrus aus jener Zeit abgebildet ſteht, 
und in welcher der koloſſale Granitſarkephag des Meamfes im 
Eouvre, nebſt feinem Deckel zu Cambridge geflanden haben. 
Das Ramensihild Wemnon's, über dem Eingange der Kata- 
fombe in &tein gehauen, hat ver Prinz ſelbſt mit: 


Es ſtimmt genau jmit dem Sithilde auf bes Sbelisek an der 


Porta del popolo zu Rom, welcher demſelben Dfyaındıand er⸗ 
richtet worden war; jenem Dbelisken, den ——— unter 
Auguſt nach Sayffarth's vor drei Zahren bekannt gemachter 
Entdekung in das Griechiſche überfept hat und der, als eig 
weite Inſchrift von Roſette, die endtiche Entſcheidung üher 
hampollion s und Seyffarth's Hieroglpphenſyſteme hecheige⸗ 
führt hat. Alle beſonders merkwürdigen, auf feiner Meife ges 
fundenen Gegenftände, fowol die archäologiſchen als die naturs 
biflorifchen, hat der Prinz geichnen, großentheils auch coleriren 
laſſen; fie füllen nicht weniger ald zwei ſtarke Foliobäͤnde. 
Schreiber Diefes, der Gelegenheit hatte, die Sammlung gu 
fehen, war evflaunt über die Menge ber hoͤchſt ſauber aus: 
geführten natunoifenf&aftlihen und geſchichtlichen Einzelheiten, 
wezu namentlich die Höchft merkwuͤrdigen ethnographifchen Ge⸗ 
genftände gehören. Es wire daher fehr zu wünfhen, daß 
dieſe beiehrenden und anziehenden Abbildungen mit einer aus⸗ 
füprlichen Reifebefgeeibung zu einem beutichen Gemeingute ges 
macht würden, da fie fo vieles Neue, befonders aus Ländern 
enthalten, von denen wir zar Seit nach fehr wenig willen. 
Auch würbe dieſe Reiſebeſchreibung ſchon Deshalb vielen frühere 
den Rang fireitig machen, weil ihr Urheber mit dem Birer 
önig und vielen hoihgefteiten Beamten bis nach Athiopien 
binauf in genauerer Berbindung geflanden, Den Buftenb und 
Die Megierung des Landes befler als taufer® Andere kennen zu 
lernen Gelegenheit gehabt hat. 88. 
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NRaumer, F. v., Einleitungsworte zur öffentlichen Gigung 
der Akademie der Wiflenfchaften am 16. Detober 1845. ?t 
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Helbig. 1845. Gr. 8. 5 Nor. 

ühlich, Die Throne im Himmel und auf Erden und de 
peoteftantifchen Freunde. Eine Crörterung zunädft den kr 
een im Grat und Kirche dargereicht. Deflau, Fritſche. 18. 

r. 8. er. 

Ullmann, ©., Für die Zukunft der evangelifchen Kir! 
Deutfchlands. Ein Wort an ihre Schirmberren und Fremt. 
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teſtanten. Bon einem Laien in der Gemeine. Breslau, Art 
holz. 1845. Gr. 8. 2% Nor. 
Wegnern, 9. v., Über die Erflärung ber Sechs un 
Achtzig in Sachen der Lichtfreunde wider die evangelifhe Kr 
henzeitung. Ein Wort aus dem Glauben an Alle, bie ed W: 
ren wollen. Halle, Mühlmeann. 1845. KL. 8. 5 Rgr. 
Bellfelder, &.&.W., Gefahr für die evangeliſche Kirk: 
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3ur UNachricht. 
Bon diefer Zeitſchrift erfcheint täglich eine Nummer und der Preis beträgt für den Jahrgang 12 Thlr. Alle 
Buhhandlungen in und außer Deutſchland nehmen Beſtellungen darauf ans ebenſo ale Poſtämter, die ſich an bie 


König. ſachſiſche Zeitungsezpedition in Eeipzig wenden. Die Berfendung findet in Worchenlieferungen und 
. in Monatsheften ſtatt. 





Zur Judenfrage. 

Die Aufgabe des Judenthums und des Juden in der Ge: 
genwart. Acht Borlefungen, gehalten in Berlin, vom 15. Ja⸗ 
nuar bis 12. März I845. Bon S. Stern. Berlin, Bud: 
handlung. des Leſecabinet. 1845. 8. 1Thlr. 10 Nor. 

Die Theoretiker haben faft aller Orten ihre Stim- 
men für die Emancipation der Juden erhoben und laute 
Klagen erſchallen Laffen über die Barbarei unferer Zeit, 
die ſich nch immer nıcht von der Nothwendigkeit über- 
zeugen wolle, das Unrecht früherer Jahrhunderte endlich 
gut zu machen. Nichtödeftoweniger ift die Praxis über- 
sus hartnäckig geblieben. Die Staatsmänner haben 
niht allein Die Ausſprüche der Theorie nicht berüdfich- 
tigt, fondern wol gar ausdrücklich gegen biefelbe ſich 
verwahrt. Man hat ihr die Befugniß abgeftritten, über 
praftiihe Nechtöfoderungen zu entſcheiden, in Xragen 
des Lebens eine Antwort zu geben. Bon mehr als ei⸗ 
ner Seite ift geäußert worden, was in der Theorie für 
Zulaffung der Juden zum Staatöbürgerthunt fpreche, 
entiheide eben nur eine theoretifche Zulaffung ober die 
Zulaffung in den theoretifhen Staat; zwifchen diefem 
aber und dem der Wirklichkeit fei glücklicherweiſe oder 
unglüdiihermeife ein gerade fo gewaltiger Unterfchied als 
wilhen dem abftracten allgemeinen Begriffe und der 
fnnlihen einzelnen Anſchauung. Was von jenem gelte, 
brauche wenigftend nicht nothwendig aud für diefe zu 
paſſen. 

So ſtehen denn alſo in der Beantwortung der Ju⸗ 
denftage Theorie und Praxis einander gegenüber, jede 
auf ihr gutes Recht pochend, jede das der andern be⸗ 
ſtreitend, die Theorie die Macht des Geiſtes, die Praxis 
die des Lebens von fih rühmend: ein Gegenfag wie er 
in taufend Kormen und Geftalten im heutigen Dafein 


wiedertehrt. Kaft in allen Gebieten fehen wir die Theo | 


tie Foderungen ftellen, denen die Praxis nachzukommen 
ſich nicht entfchließen will, faft überall die Wiſſenſchaft 


ı Reformvorfchläge ausfprechen und das Leben in flarrfter 


Bleihgultigkeit dagegen. verharcen. Ganz unwillkürlich 
dringt fich die Frage auf, welcher Umflände Schuld diefer 
durchgehende Gegenfag ſei. Wären wir nur Theoretiker 
und buldigten einfeitig dem Gedanken, fo würden wir 
fiherlich nieht anftehen, über die faule Gewöhnung ber 
Praris, über die Bequemlichkeitslicbe der Menfchen und 
ihr Hängen am Alten und einmal SHergebradten mit 
allem Aufwand von Worten der und zu Gebote ftcht 
Klagen über Klagen zu erheben. Wir würden unfehl- 
bar in jenen gewaltigen Zorn und Ingrimm gegen die 
Wirklichkeit ausbrechen, darin der Gedanke feine eitle 
Selbfigefälligkeit am gott» und geiftverlaffenen Dafein 
der Welt gegenüber feiert. Wir würben ohne Zweifel 
endlich diefen Zorn durch die gewöhnlichen pomphaften 
Berfiherungen von der Allgemalt des Geiftes wieder 
beruhigen, des Geiftes, der ſich trog alles Widerftrebens 
der Wirklichkeit, trog aller Hemmniffe, welche ihm das 
Leben entgegenfege, mit unabänderlicher Nothwendigkeit 
ſiegreich durchführen und feine Ziele erreichen müſſe. 
Wir würden fchließlic und zulegt nad) ſolchem Verſuche, 
ung Muth einzufprehen und in unferer fpröbeh Beharr- 
lichleit gegen die ungläubige Welt uns zu beftärten, — 
die Sache auf fih berugen laffen. Aber wir find feine. 
Theoretifer und darum weder geneigt noch berechtigt, es 
und gar fo leicht zu machen. Wenigftene meinen wir, 
erft ganz ernfihaft unterfuchen zu müffen, ob nidt bie 
Praris am Ende doch noch ein höheres Recht als das 
der bloßen Bequemlichkeitsliebe für ihr Abweiſen ber 
Theorie geltend machen fann. 

Daß das Leben der MWiffenfchaft bedarf, um über 
fich fetbft zum Bewußtſein zu gelangen, liegt auf der Hand. 
Nicht minder, daß ſolches Bewußtfein die unumgängliche 
Bedingung, die conditio sine qua non jedee naturgemäßen 
Handelns ifi. Denn da die Menfchheit von feinem In» 
flinct getrieben ihren Zielen entgegengeführt wird, fo 
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würbe fie ohne die Einficht in die Gefege des Lebens, wie 
fie durch die Bebürfniffe, leiblihe und geiflige, vorge: 
zeichnet werden, dem verberblihen Schwanken völliger 
Rathlofigkeit preisgegeben fein. Sie würde in ihrer 
Freiheit einen Quell ausſchließlichen Irrthums, in ihrer 
Willensfähigkeit die Möglichkeit nur des Boͤſen befigen: 
erft in der Erkenntniß erreicht die Freiheit ihre Wahr- 
heit, der Wille feinen Beftimmungsgrund. Die Er: 
kenntniß ift der Menfchheit ein Leitfaden, der fie im wir⸗ 
ren und zügellofen Treiben da und dorthin ausfchreiten- 
der Willkür, in den mannichfachen Abirrungen der Lei⸗ 
denfhaft und vom Augenblid erregter Begierde, bei ih- 
rem rechten und wahren Weſen, bei fich ſelbſt erhalt. 
Sie ift das Maß des Freiheitsgebrauchs. Eben um 
deswillen aber darf fie auch nichts Außerliches, nichts 
außer dem Leben Liegendes für die Wiffenfchaft, darf 
nicht Namen enthalten, die nicht aus der Wirklichkeit 
des Dafeins gefchöpft find, nicht Kehren bieten, die ale 
ein Neues und Fremdes an das LXeben herantreten. 
Vielmehr würden ihre Lehren, ihre Grundfäge, ihre 
Machtſprüche die zum Bewußtſein gefommenen Thatfa- 
shen dieſes Lebens fein und die Praris hat ein gutes 
Recht zu dem Derlangen, in bdenfelben fi und eben 
nur ſich mwiederzufinden. 

Gleichwol iſt die gegenwaͤrtige Wiſſenſchaft gerade 
das Gegentheil von dem Allen. Sie hat zwar an der 
Wirklichkeit der Welt ihren Ausgangspunkt — denn 
das Wiſſen an und für ſich iſt ein leeres und bedarf 


der Wirklichkeit zum Inhalte —; aber von Abſtraction 
zu Abftraction fortſteigend und fo dieſen Ausgangspunkt 


mehr und mehr zurückſchiebend, ſucht ſie ihre Ziele in 
einem allerallgemeinſten Gebdanken, ber kaum noch einen 
Schatten, einen leifen Schimmer des Dafeins wibder- 
fpiegelt._ And ber finnfihen Anfchauung ihren erften 
und urfprüngficen Inhalt empfangend, arbeitet fie an 
deffen Umwandlung durch das Denken fo lange bis er 
ein allerſubjectivſtes Gepräge trägt und feine Beziehung 
sur Gegenfländlichkeit auf ein Minimum gebracht ift. 
Mit einem Worte, fie entlleidet die Dinge ihrer unmit- 
telbaren Wefenheit und verkleidet fte zu einfärbigen Be⸗ 
griffen, folche Unwirkfichfeit dann für das wahre Weſen 
Derjelben ausgebend. Iſt es da zu verwundern, baß die 
finniche Melt diefe Wiſſenſchaft vom fich fößt? der 


wie vermörhte fie noch in derielben fich wiederzuerken⸗ 


nen? Die Praris findet eine Theorie vor, die Alles cher 
enthält als eben ihre unmittelbar erfundenen Bebürf- 
niffe, ihre XThatfachen und Bebingungen, eine Theorie, 
bie fomit keineswegs geeignet ift, fie über ſich felbft 
aufıuklären, ihr zum Gelbfiverftändniffe zu verhelfen: 
was follte fie da veranlaffen, bei folcher ſich Mathe zu 
erholen und folcher Ausſprüche für fich gelten zu laffen? 
Gewiß, die gegenwaͤrtige Wiffenfchaft, unfähig bem Le- 
ben vechte Belehrung zu fpenden, trägt allein, einzig und 
allein die Schuld, wenn biefes nunmehr feinen eigenen 
Koberungen nicht zu genügen, auf feine eigenen Fraͤgen 
keine Antworten zu geben, feine eigenen Streitpyunfte zu 
Eeiner naturgemaͤßen Entſcheidung zu führen im Stande ift. 


Wir werden uns überzeugen, daß dies wefentlic ber 
Hall in der Judenfrage if. Bei einem großen Theile 
der Theoretiker beruht der ganze Rechtstitel der Zuben- 
emancipation in der Annahme einer natürlichen @leid- 
heit der Menſchen. Alle Menfchen, Heißt es, find gleich 
geboren und darum gleicher Rechte und Pfichten fähig; 
Unterfchiede der Berechtigung und der Werpflichtung 
wibderftreiten der Natur und ihre Eriftenz ift ein Zu: 
ftand der. Krankheit der Geſellſchaft. Die gefunde 
Vernunft muß dagegen ankämpfen und ift beftrebt, den 
gegenwärtigen Staat auf jene natürlihen Verhältniſſe 
und Bedingungen zurüdzuführen. Ganz natürlich ift 
die AJudenemancipation eins ihrer erften und Dringend: 
fien Poſtulate. Denn es läßt fi doch wol nicht in 
Abrede ftellen, daß die Ausfchliegung der Anhänger ei⸗ 
ned Glaubekenntniſſes von politiſchen Rechten, in deren 
Benuffe die eines andern ſich befinden, eine gewaltige 
Störung ded als normal bezeichneten Zuftandes der Ge⸗ 
feufhaft if. Won diefem Standpunkte aus wird alfo 
die Judenemancipation zu einer Frage der Humanitit, 
der allgemeinen Menſchlichkeit. Es wird darum auch 
ohne Aufhören von der allgemeinen Bruderliebe geredet, 
welhe den Menfchen mit dem Menſchen verknüpfen 
müffe, und natürlich kann ed nun und nimmermehr be 
griffen werden, wie folche der Vergangenheit habe fo gänı- 
ih fehlen fünnen. Wird nach dem Erflärungsgrund 
für folchen bedauernswerthen Mangel geſucht, fo muß 
in der Hegel religiöfe Unduldſamkeit Alles verſchuldet 
haben. Die Phrafe der Toleranz fpielt dann ihre eitle 
fetbftgefällige Rolle und unter überfirömenden Gefühle 
ergüffen wird die emancipationdiuftige Judenmenſchheit 
in ihre „natürlichen Mechte" — vorläufig theoretifh — 
eingefegt. Aber von vornherein muß Das politifche 8e: 
ben folche natürliche Gleichheit der Menſchen als ein 
leere Simbildung, als ein Truggeſpinnſt abmweifen. Die: 
fe6 weiß nichts von allgemeiner Menfchlichkeit, von al- 
gemeine Menſchenthume; es ift nur gewöhnt, die Men 
fen in ihrer Sonderung zu verfhiedenen Nationalitä: 
ten, in ihrer Sonderung durch Geſchichte und Bildung 
aufzufaffen. Es hat es nirgend und an feinem Punkte 
mit den Menſchen ale Menſchen, db. h. eigentlih mit 
dem Menfchenbegriffe, in welchem allein alle Menſchen 
ale etwas Gleiches in Eins zufammenfallen, zu thun. 
Denn dieſer allgemeine Menſch wird nirgend im ftaat- 
lichen Reben erfahren. Wird alſo eine Emancipation 
der Juden auf Grund des Umſtands verlangt, daf an 
biefen fih alle biefenigen Merkmale zufammenfinden, 
welche den Menfchen im Allgemeinen ausmachen, fo geht 
dies die politifche Praris nichts an. Denn diefe Fode 
rung fobert ganz eigentlich nicht die Zulaſſung der Ju⸗ 
den in den beftimmten, befondern Staat, in das be 
flimmte befondere Volksthum, fondern nur die Zulaffung 
zum allgemeinen Menſchenthume, und jene hat wahrlich 
foiher Foderung Recht noch niemals beftritten. Sie 
bat noch nie bie Juden ihres Menſchenſeins berauben, 
fie darin verfürgen wollen, man müßte denn etwa die 
Sudenverfolgungen früherer Zeiten als derartige Verſuche 


auslegen. Gottlob aber! in ber Gegenwart braucht 
Dergleichen nicht mehr gefürchtet zu werden. Tritt 
nichtsdeſtoweniger die Theorie und dies nicht ohne Eifer 
und Hige für das gute Recht der Juden als Menſchen 
zu gelten in die Schranken, fo erinnert dies an das 
Geſetz jenes akademiſchen Senats, ber verordnete, 
daß Hinfüro Derjenige, welcher einen Nachtwächter 
tödte, ganz ebenfo beftraft werden folle als Derjenige, 
weicher ein gleiches Verbrechen gegen einen andern Men- 
fhen verüube. Die Juden haben alle Urſache, biefen ih» 
sen Freunden, voelche ſich auf die Entdedung, daß ein 
Aude doch fo zu fagen auch ein Menſch fei, wunders 
wie viel zu gute thun, gänzlich abaufagen. 

Eine andere Beweisführung, wie fie von ber Theorie 
für die Sudenemancipation beliebt wird, beruft fih auf 
die Vortrefflichkeit ber Moral des Judenthums. Dem 
Etaate, wird gefagt, könne keine Gefahr drohen von 
Bekennern einer Religion, die nicht minder als jede an- 
dere zwifchen Gutem und Böſem zu unterfcheiden wiffe, 
md es fei fomit Bein Grund vorhanden, die Juden von 
demſelben auszufhliegen. Aber wer hat denn ſchon je 
behauptet, muß die Praxis dagegen reden, daß der Staat 
nihts weiter als eine moralifche Anftalt? In China 
etwa konnte Diefe Beweisführung eine fchlagende fein 
und auh da nicht einmal ganz. Der, Staat hat es 
mit noh ganz andern Dingen zu thun als die bloße 
Moral zu erecutiren; dieſe entnimmt fi) vielmehr der 
einig flaatlihen Sphäre und ift eine allen Völkern 
der Erde in gleicher Weiſe gemeinfame. Aus der Mo- 
tal koͤnnte Niemand die Verſchiedenheit der Staaten be- 
greifen, aus der Moral Niemand die wefentlichen Be⸗ 
dingungen des Beſtehens derfelben herleiten; — denn 
ihre Gebote find durchaus allgemeine, über jede Beſon⸗ 
derheit hinausreichende, und ein tugendſames Leben ift 
zu vielen Dingen nie, aber es gewährt an und für 
fi noh feinen Patriotismus, ein politifche® Chrgefühl 
und alles Das nicht, was den Staatsbürger als Staats⸗ 
bürger befeefen fol. Dit der Moral mag es fih im 
Privatleben gut haushalten Laffen als Einzelner gegen 
den Einzelnen; die politifche Okonomie hat mehr DBe- 
dürfniffe al daß fie damit. ausreichen könnte. Das 
ſtaatliche Leben, welches ſelbſt wieber ein deutfches oder 
frangöfifhes oder englifches u. f. w. ift, verlangt von 
der Theorie Belehrung darüber, ob die Juden in das 
gegenwaͤrtige Deutfchthum oder Franzoſenthum oder 
Englindertyum u. f. w. eingegangen, mit biefem inner- 
lich verſchmolzen find. Die Antwort darauf ift: „Das 
kann ich nicht fagen, aber es find im Allgemeinen recht 
hrlihe Leute und weder Räuber noch Mörder.” Iſt 
das nicht ganz ausnehmend theoretiſch? 

Konnte nun das Leben in keinerlei Weiſe durch 
ſolche Theorien veranlaft werden, bie Nothwendigkeit 
der Judenemancipation anzuerlennen und bemgemäß zu 
verfahren, fo wurbe die Frage gänzlich verfehoben und 
der. Anoten ein geradezu unauflöslicher, als ein gewiffer 
philofophifcher Abſolutismus ſich darein mengte. Dieler 
erflärte, bie Gegenwart des ſtaatlichen Lebens fei durch⸗ 


aus nicht berufen dazu, Die Zulaffung der Juden zum 
Staatsbürgerthum auszuſprechen, und machte, um Killes 
in Einem zu ſagen, die Moͤglichkeit der Emancipation 
von taufend Unmöglichkeiten abhängig. Die ganze Frage 
in ihrer jegigen Stellung wurde ins Gebiet ber Theo- 
logie verwiefen: die ganze Sache, wurde behauptet, iſt 
ein Zank des Judenthums umb des Chriſtenthums, ber 
um des begrifflihen Gegenſatzts zwifchen biefen beiden 
an und für ſich nicht zu befchwichtigen, nur mit Aufgabe 
fomol des Chriſtenthums als auch des Judenthums, mit 
Herftellung eines allgemeinen Humanismus zu feiner 
„kritiſchen“ Entfcheidung gebracht werden kann. Der 
Chriſt foll den Chriften, der Jude ben Zuden ausziehen, 
beide fih zu allgemeinen Menfchen verflüchtigen, dann 
gibt es von vornherein Feine Trennung mehr und bie 
Judenfrage braucht gar nicht erſt aufgeworfen zu wer⸗ 
den. So lange dagegen ber Jude noch Jude ift, wie 
follte ev in den „riftlichen Staat” eingehen können, — 
fo lange der Chrift noch Chrift, wie follte er den Zu- 
ben als feines Gleichen befennen? Denn Chrift und 
Jude find Zodfeinde und müffen fih um des Begriffs 
willen durchaus haffen. Die Theorie gebietet ihnen ge 
radezu: Haft und verfolgt euch! und der Schlaf, in 
welchen fie befangen, ift tief genug, um ihr den Traum« 
wahn nicht zu nehmen, fie fei wirklich eine abfolute Ge: 
bieterin des Lebens, Diefe Theorie macht feheinbar ei- 
nen Anfag dazu, der wirklichen Sachlage fi zu nähern; 
fie ſtellt wenigſtens die Frage: Iſt der beflimmte, nad 
ihr der „chriftliche”, Staat im Stande, die Juden in fich 
aufzunehmen, und diefe, in einen folchen beftimmten ein- 
zugehen? Sie bringt alfo fcheinbar ſchon Verhältniffe 
und Thatfachen der Wirklichkeit zufammen und unter 
ſucht, ob diefelben einer Einigung fähig oder nicht; aber 
in Wahrheit und bei Lichte befehen find freilich dieſe 
Thatfachen der Wirklichkeit keine, fondern wieder ganz 
willfürliche theoretifche Begriffe Oder wo in aller 
Welt befteht heute der „chriſtliche Staat”, wo in aller 
Welt gibt es Juden, die fo ganz und gar noch mit dem 
Judenthume zufapımenfallen, daß fie außer bemfelben 
nicht auch noch etwas für fi find? Der Staat ift von 
Anfang an nur ein nationaler gewefen und bat im 
Volkethume ganz ausfchlieglich feinen Träger gehabt. 


Die Religion hat die Kicche, ein allgemeines Neich der 


Heiligen und Gläubigen begründet, aber die Staaten 
haben fich innerhalb dieſes allgemeinen Reiche nach ber 
Verſchiedenheit der Nationalitäten gegliedert und das 
Chriftenthum hat diefen gegenüber niemals Gewalt ge- 
habt. Im Verlauf der Gefchichte hat ſich diefe® Ver⸗ 
hältniß der Gleichgültigkeit zwiſchen Volkschum und 


Religion immer ſchärfer, immer offenbarer herausgeſtellt, 


ſodaß in der Gegenwart auch die äußere völlige Tren⸗ 
nung beider ein unabweisbares Bedürfniß geworden. 
Wer gab der Theorie das Recht, der Geſchichte und der 
Ratur der Dinge zum Hohne auf die im Augenblick 
allerdings noch beſtehende, aber längſt als Lüge von 
den Verſtändigen empfundene Verbindung des ats⸗ 
thums mit dem Kirchenthume die Behauptung zu grün⸗ 
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den, daß der gegenwärtige Staat ein chriftlicher ſei? 
Nicht allein, daß fie damit das Weſen des Staats, 
welches ein reiches und mannichfaltiges ift, in einem 
einzigen Merkmale untergehen läßt, diefes eine Merkmal 
ift nicht einmal ein dem Staate weſentlich zugehöriges, 
fondern ein nur zufällig und momentan mit ihm verbun- 
dened. Wahrlich die Ehriftlichkeit des heutigen Staats 
fieht der Judenemancipation nicht mehr entgegen als 
etwa der Mohammedanismus deffelben. 

(Die Yortfegung folgt.) 





Sechs humoriſtiſche Worlefungen von Eduard. Ge: 
drudt ale Faftnachtegabe für Freunde. Aachen, 
Wengler. 1845. 16. 7'% Nor. 


Diefe Vorlefungen find, wie der Berf. im Vorworte fayt, 
vor zahlreichen Verfammlungen zu Aachen, Köln und Leipzig 
„unter ftürmifhem Beifall’ gehalten worden. Dabei fommt 
das Meifte auf die Stimmung der Gefellfchaft an. Iſt der 
Redner fonft als ein joviales Haus beliebt, haben fich feine 
Zuhörer durch Gefprah und Wein hinlaͤnglich erwarmt, fo 
kann er mit einem fehr mäßigen Aufwande von Wig großes 
Gelächter, mit andern Worten ftürmifchen Beifall, hervor: 
rufen. Gedrudt freilid machen fi die Sachen anders; be 
teachtet man fie dann in nuͤchternem Zuftande näher, fo wun⸗ 
dert man ſich wohl, wie es möglich gewefen ift, darüber zu 
laden. Das folte Jeder, welcher dergleihen Vorlefungen ge: 
halten hat, reiflich bedenken, ebe er fih zum Druck derfelben 
entfchließt, und wäre ed auch nur für Freunde. Wir waren 
nicht fo glüdlih, in den Kreifen zu figen welde Hr. Eduard 
mit feinen mündlichen Vorträgen erbeiterte: was bier gedruckt 
vorliegt, hat uns nicht angefprochen und vergeblich haben wir 
darin nad Humor gefuht. Doc enthalten wir uns billig 
einer Eritifhen Befprechung diefer Reden und glauben gern, 
daß fie in luſtigen Gefellfchaften einen beflern Eindrud ge 
macht haben. 13. 


Bemertung. 


Liebenswürdigfeit der Frauen. 

Alle Liebenswürdigkeit, alfo auch weibliche, verlangt ihre 
Zeit und ihren Raum, und ift dadurch von beiden abhängig. 
Den Raum gewährt ihre das gefittete Geſellſchaftsleben, denn 
vor Huronen ift fie nicht an ihrem Ort; die Zeit wird von 
jelber durch das Lebensalter beſtimmt. Darum fo die Liebens: 
würbdigkeit gleich der Wiſſenſchaft fortgehen mit der Zeit, 
d. h. fie fol nicht ftehen bleiben in einer veralteten Form; die 
Frau und Mutter foll nicht mit der Liebensmwürbdigkeit des 
Mädchens, die Matrone nicht mit derjenigen einer jungen Frau 
eriheinen; fonft wird ed den Weibern gehen wie den von ih 
nen gelefenen Romanen, wie dem beliebten Lafontaine und 
Walter Scott, deren Zeit vorüber. Doch ift es cin verzeihli- 
cher Irrthum, wenn rauen, deren Gemüth viel länger jung 
bleibt als das männliche, das Ablaufen einer Zeitepoche nicht 
gewahren, fonady ihre Liebenswürdigkeit zu ſtarr fefthalten, die 
Manier nicht verändern, gleichwie Lafontaine feine polternden 
Dheime und empfindfamen Sünglinge, Scott feine wahnfinni: 
- gen alten Weiber und fpigbübifchen Helden twiederbringt. Mög: 
licherweife find Durch Kunft die Grenzen der Zeiträume etwas 
zu verrüden, duch Rachhuͤlfe kann die anfängliche Abnahme 
biühender Gefichtsfarbe oder eine Runzel verborgen werden; 
doch größere Kluft von Jahren und die Ungefügigkeit des Ber- 
gangenen und Gegenwärtigen macht fi endlih immer gel: 
tend. Daß nun Weiber dennoch mit Kunft Zeiträume zu ver 
Heinen fuchen, gereicht ihnen bei ftrengen Richtern zum Nach⸗ 


theil, und man folgert daraus eine wiorige Betledung der Ro 
tur. Freilich gefällt von Ratur das Weib dem Manne; allen 
zur audgezeichneten Liebenswuͤrdigkeit ift Kunft erfoderlid, eine 
Erhöhung des Ratürlien, eine mit Meifterfchaft vollentete 
Dorftellung deſſelben. Dann will dad Weib gefallen, und 
man gewabrt die gern, man wird bezaubert, bis hinterher 
der überlegende Berftand entdeckt, das Weib fei feiner Kunf- 
mittel gewiß, brauche diefelben bei Jedem und Allen für all: 
gemeinen Beifall. Sogleich ift die maͤnnliche Eitelkeit belei— 
digt, welche Bemühungen des Gefallens für ſich allein begehrt 
und gern den Ruhm Davontrüge, durch perfünlicye Anregung 
das Liebenswürdige des Weibes in volles Licht geftellt zu ha 
ben. Daraus entipringen Borwürfe von Unwahrheit, Zierere, 
und Eitelkeit, die fo häufig gehört werden: — Beſchuldigungen 
der Eitelkeit wurzeln meiftens in der eigenen. Man klagt 
über ermüdende gefuchte Unterhaltung, über Wertheilung son 
Gefühlen, über ein von blinden Verehrern erwecktes und un 
gluͤcklich angeftrebte® Ideal, man fpräche vielleicht lieber ſelbſt, 
erwedte zu neuem Gefühl, und gäbe dem Jdeale dad erſte 
Lob. Wie ungereht! Kunft und Bünftlerifches Bewuftſein fol: 
len fehlen, bloße reine Natur foll gelten, und zivar in deren: 
gen Geftalt, die der Beobachter als die vollkommenſte ſich auf: 
gedacht. Dies ift bei allgemeiner Liebenswürdigkeit unmöglid, 
fie muß genommen werden in ihrer eigenen Art, in einer bo 
mopolitifhen nicht immer dem engern Ich und Hausſinn ju: 
fagenden Weite, mit einem Bühnengefhmad, der andere Ger 
eebrungen verlangt al& das Auftreten in der Familie und da} 
Preiswürdige unter vier Augen. Dabei mag denn die Gefahr 
nicht geleugnet werden, daß liebenswürdige Frauen im meta 
Raume der großen Welt fich felbft verlieren und eine Some: 
lung ihres Weſens entbehren, ohne welche die Innigkeit und 
Wahrheit des Gefühls fchwerlich befteht, und für deren pPleze 
ihnen Seit und Ruhe mangeln. Sie find alsdann mehr u be 
dauern als zu verurtbeilen, und ber Fehler ift zu ſuchen, m 
er überhaupt für viele menfchliche Verhaͤltniſſe zu finden it- 
im unrechten Maß von Raum und Zeit. A. 


— — — —— — — — — — 


Literariſche Anzeige. 


In meinem Verlage iſt erſchienen und durch alle Buchhand⸗ 
Jungen zu beziehen: 


Luther's Leben. 


Erſte Abtheilung: . 
£uther von feiner Geburt bis zum Ablafftrate. 
(1483— 1517.) 


Bon 
Karl Jürgens. 
Erster Band. 
Gr. 8. Geh. 2 Thlr. 15 Nor. 


Der Wunfch des Verfaſſers dieſes Werkes geht dahin, md 
lichſt vielen Denkenden ein deutliches und wahres, den de 
dürfniffen und Foderungen der Gegenwart genügendes 8 
von Luther zu geben. Die zu löfende Aufgabe beftcht verma® 
lich in der Nachmeifung, wie Luther ganz mit feinct Zeit fi 
bildete, mit ihr wurde was er geworden tft, mit ihr that.mab 
er gethan, feit in ihr ftehen bleibend fie weiter führte, it 
Richtungen in fi) aufnahm, durchbildete, zur Reife bradtt 
und eben dadurch neue Wege buhnte, ſodaß er dafteht ald dm: 
treter und Werkzeug des Gebots der Verbältniffe, des Bolınd, 
der Vernunft feines Beitalter®, fofern e8 auf ihn und er af 
die Beitgenofien eingewirkt hat. 

Reipzig, im März 1846. — 
SE. Brockhasd 
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Zur Judenfrage. 
(Foriſetzung aus Nr. @.) | 

Ein ebenfo begrifflihes Unding oder undinglicher 
Begriff als der Staat ift der Jude dieſer Theorie. 
Richt im mindeften berüdfichtigt fie, daB zwifchen bem 
Juden der Gegenwart und dem der Zeiten etwa bes 
Könige David ein gar gewaltiger Unterfchieb ift, daß 
richt minder Unterfchiede fich herausftellen, wenn man 
die polnifchen,, ruffifchen, fpanifchen Juden u. f. w. mit 
den deutichen , franzoͤſiſchen und englifchen vergleicht, 
daß man alfo die einen nicht fire Die andern verant⸗ 
wertlih machen, die charakteriftifhen Eigenfchaften ber 
nen nicht zugleich von ben andern ausfagen Tann. 
Sie hat es immer nur mit bem allgemeinen Juden zu 
fhun und weiß von diefem kein anderes Merkmal gel- 
tend zu machen als eben das Sudenthum nur. Daß 
aber der Jude des Lebens, der leibhafte und wirkliche 
Jude, nicht blos Jude, ein durch und durch jüdifcher 
Jude ift, fondern fo gut wie der Chrift auch eine von 
der Religion unabhängige, felbftändige Sphäre noch 
ausfüllt, das kümmert fie nicht, darum wii fie fich nicht 
fümmern. Ihr Eins und ihr Alles ift der Begriff; 
das Leben feinerfeitd mag zufehen, wie es diefem ſich un- 
terordnet, ober des ganzen Zofne ber Theorie ſich gewär- 
tig halten. 

Freilich aber ift es auch vom Standpunkte des Be⸗ 
anf? aus ganz und gar unbegreiflich, wie der Glaube 
und ein vom Glauben nicht bedingte Leben nebenein- 
ander hergeben können. Denn ber Begriff vermag ſich 
über den logifchen Widerſpruch des veligiöfen und eines 
davon unabhängigen politifchen Lebens nicht zu erheben 
und iſt immer bereit, fein Entweder — Oder dazwiſchen 
zu fhreien. „Entweder fei ein Religiofer — heifcht er — 
oder fei Lebemann, entweder huldige Bott oder huldige 
den Menfchen; denn du kannſt nicht Beides wollen, nicht 
zweien Herren zugleich dienen. Der Dienft Gottes ver- 
langt Hingabe an ein Überfinnliches, an eine jenfeitige 
Belt der Wahrheit; der Dienft der Menfchen verlangt, 
daß du diefe irdifche Welt ale die wahre anerfennft und 
deinn Genuß und deine Befriedigung auf Erben ſuchſt. 
Du würdeft ein untauglicher Weltmann fein, wollteſi 
du über dem Anſchauen des Gottesreiches die Begen- 
wart mit ihren Foderungen und Bebürfniffen aus ben 


Augen verlieren.” Aber ber Begriff vergift dabei” ganz. 
lich, daß auch nicht die mindeſte Nöthigung vorhanden 
ift, folche wiberfprechende Momente in eine Einheit zu- 
fammenzufaffen, wie er Dies willkürlich thut. Er hat aller⸗ 
dings Recht zu der Behauptung, daß Niemand zweien 
Herren gleichzeitig bienen fünne; aber wie dann, wenn 
von folcher Bleichzeitigkeit gar nicht die Nede? Gerade 
dieſes „‚gleichzeitig” wird vom Begriffe nur erfchlichen, 
denn in ihm felbft wird von Zeit und Raum ganz und 
gar abgefehben. Seine Einheit ift eine zeitlofe und kann 
darum für das Leben nicht gelten, deffen weſentliche 
Form und Bedingung die Zeit. Was im Begriffe 
nicht zufammenpaffen will, kann immer noch getrennt 
exiſtiren; was nicht gleichzeitig möglich, Tann in ber 
Aufeinanderfolge möglich fein; was als Einheit nicht ifl, 
kann als Zweiheit fein; mit einem Worte: der Wider. 
ſpruch, welcher logiſch unftatthaft, ift es um deswillen 
nicht in der Praris und das Leben mehr ale eine logi« 
fhe Abhandlung. Die Theorie bat zu ihrer Foderung: 
Entweder Himmel oder Erde! nicht ein Haar breit mehr 
Net als zu der Koberung: Entweder Tifc oder Bank! 
Wie diefes aut — aut am Raume, fo fplittert jenes an 
der Zeit. Man kann es fehr gut begreifen, daß Tiſch 
und Bank nebeneinander beftehen können; nicht ſchwieri⸗ 
ger ift bie Einficht in die Möglichkeit, dag der Menfh 
dem Dimmel und der Erbe suum cuique! Jedem fein 
beicheiden Theil der Verehrung und Liebe zulommen läßt. 


Nach allen diefen Verirrungen der Theorie kann es 
nicht mehr fehmwer ‚fallen, die fachgemäße Stellung der 
Judenfrage zu finden. Sie ift einfach diefe: Sind bie 
gegenwärtigen Juden fähig, in den modernen volksthüm⸗ 
lichen Staat einzugehen, haben die jetzt lebenden deut⸗ 
fhen Juden das Deutſchthum wahrhaft in ſich aufge: 
nommen, fodaß gleiche volfliche Intereſſen mit ben na- 
turwüchfigen beutfchen Staatsgenoſſen bei ihnen möglich 
find® Wir werben diefe Frage nicht beantworten koͤn⸗ 
nen, ohne ein fchon Angedeutetes, einerfeits das Ver⸗ 
haͤltniß des gegenwärtigen Chriſtenthums, andererſeits 
das des gegenwärtigen Judenthums zum nationalen 
Staate ausfuͤhrlicher und forgfaͤltiger zu prüfen. 

Das Chriſtenthum iſt ſeiner innerſten Natur nach 
alte Dem abgewandt, was ben Genuß des irdiſchen 2e- 
bens angeht. Nur und ausſchließlich dem religiöfen 





Bebürfniffe der Menſchen Befriedigung bietend, läßt es 
den ganzen übrigen Menſchen unberüdfichtigt außer ſich 
fliegen. Es ift eine Religion, die nichts weiter fein will 
als Religion, die nicht mehr geben will als Erbauung, 
die keineswegs alle Seligkeit, alle Genüffe und alles 
eil des Menfchen. in ſich ſchließt. Wenn fie gebietet: 
et dem Kalfer was bes Kaifers ift und Gott was 
Gottes, fo bekennt fie ausdrücklich, daß das gefanımte 
Leben nicht unter ihr befangen, daß es auch felbfländige 
Sphären außer ihr gebe. Etwa nur in den früheften Zeiten 
ihre® Daſeins, ba noch ber Gegenfag eines maßlofen 
und überreizsten weltlichen Xebens dem Gläubiger un- 
mittelbar vor Augen fand, mochte fie üher dieſen eine, 
ausfchließlihe Herrfchaft führen, diefer fig mit der 
Summe feiner Bebürfniffe ihr unterordbnen. Wer aber 
fieht nicht, daß dies eine. bloße zeitweilige Erſcheinungs⸗ 
form ift, nicht das Weſen der Religion felbfi! So war 
es denn auch eine Nothwendigkeit, daß das ftaatliche 
- Reben auf durchaus unabhängigen Bafen erwuchs. Das 
Ehriſtenthum bewies ſich fo wenig ale ein ftaatenbilden- 
bes Princip, daß es ſelbſt in feiner erften Friſche nicht 
im Stande war, den entgeifteten antiken Staat, in ben 
es einging, umzufchaffen oder ihm neuen Halt, neue Le: 
bensfähigfeit zu geben. Der griechifih-römifche Staat 
blieb der er geweſen, obwol bas Chriftentyum zur Staats⸗ 
religion erhoben worden. Cbenfo wenig Bat es ben ger« 
manifchen Staat geichaffen. Wäre dies der Kal, fo 
müßte berfelbe nothwendig ein Staat aller Gläubigen, 
nicht ein Staat des befondern Volksthums fein. Em- 
pfing ee nichtsdefloweniger das Präbdicat allgemeiner 
Chriſtlichkeit, fo konnte ihn dies doch nicht hindern, 
feine fpeciellen Intereſſen, und war es aud zum Nach⸗ 
theil der ganzen übrigen Chriftenheit, zu verfolgen. Zu 
wieberhokten Malen führte er fein befonderes Volksthum 
gegen ein anderes in den Kampf, wenngleich beibe in 
gleicher Weife dem einigen chriftlihen Glauben huldig⸗ 
ten. Bas flaatlihe Intereffe zeigte ſich alfo wenig mit 
dem ber Religion verbunden, die Religion vermochte den 
Staat, der Staat die Religion nicht zu bedingen. Wäh- 
end Deutfche gegen Welſche die ganze Schärfe ihres 
nationalen Zornes kehrten, blieben Deutfche wie Welfche 
boch Brüder im Glauben. 

Noch ſchaͤrfer ftellte fi dies Verhaͤltniß der Gleich 
gültigkeit zwiſchen Religion und Staat nach der Refor- 
mation heraus. . Diefe zerflüftete den bisher einigen 
Glauben in zwei fchzoffe feindliche Gegenfäge: gleichwol 
. behauptete der Staat feine Einheit und umfafte in die⸗ 

er die getzennten Parteien. Mufte er nicht alfo ben 

räger feiner Einheit in einem durchaus andern Princip 
finden als in dem des Glaubens? in einem Princip, 
das fi durch Spaltungen ber Glaubensmeinungen nicht 
wirklich erſchuͤttern ließ, das flabiler und fefler war denn 
dieſe? Proteftant und Katholif, im Glauben getrennt, 
wurden Genoſſen eines und beffelben Staats, fanden in 
biefem eine Sphaͤre, welche fie vereinigte, ihnen gleiche 
Intereffen gab, War dies möglich, wenn Staatlichen und 
Glaubensbekenntniß weſentlich in Eins zufammenfielen? 
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Seit der Reformation aber ift die Trennung im Glau⸗ 
ben eine immer mannichfaltigere geworden. , Die ver- 
fhiedenften und entgegengefegteften religiöfen Überzeugun- 
gen wurden geltend; faft jeder Bekenner des Chriften- 
thums bekannte einen andern Glauben, fobaß es heut: 
zutage faam noch zwei Ehriften geben mag, deren An 
ſichten volltommen und ganz und gar übereinftimmen. 
Wollte nun der Staat die Bedingung feiner Eriften, 
die Garantie feines Beſtehens in die Religion fegen, 
welcher Staat beftände wol noch? Wahrlich, es kann 
nichts Lächerlicheres geben als die Anſicht Derer, melde 
bie naturwüchfige Einheit des Volksthums durch cine 
etwanige Tünftliche Einheit bes in feinem Weſen zerklüf⸗ 
teten und, weil die mannichfachften Deutungen und 
Auslegungen, die mannichfachfien Gegenfäge zulaffenden 
Glaubens erfegen wollen. Der Staat betrügt ſich ſelbſt, 
ber an der Religion feine Stütze fucht. Nach den vi 
fachen Erfahrungen, die er in diefer Beziehung zu Ik 
nem Schaden gemacht hat, wird er es ſich nicht bergen 
tönnen, daß er die Religion nun aud) wirklich aͤußerlich 
von fich abfcheiden und ſich felbft anheimgeben muß. E 
wird endlih das Staatsbürgertbum nur noch von de 
Hingabe an das Volksthum, wie ed durch Natur um 
Geſchichte geworden, abhängig machen dürfen und bie 
Juden zu jenem berechtigen müffen, fobald er ſich di. 
von überzeugt bat, daß ihre Eingehen in dieſes cim 
wirkliche Thatfache. | 

Allerdings aber hat es mit dem eigentlichen Juden 
thume eine ganz andere Bewandtniß als mit dem Chir 
fienthume. Wenn diefes in feinen Bekennern nur ist 
Seite, nur ein Bedürfniß in Unfpruch nimmt und dw 
übrigen frei entläßt zu felbfländiger Befriedigung, ſo 
umfaßt das wahre alte Judenthum den ganzen Dev 
fhen. Es bietet nicht nur religiöfe Erbauung, es bie 
in ſich felbft auch ſchon den Genuß der Weltlichkeit; di 
ſcheidet fi nicht von dem ſtaatlichen Leben als ein be⸗ 
fonderes und diefem gleichgültiges ab, fondern mad 
den Staat von ſich abhängig. Der chriftliche Bott hat 4 
mit Volksthum, mit Staat und Politik nicht zu ſchef⸗ 
fen, er ift ein Gott aller Gläubigen, gehören biefe ei 
nem Bollsthume an welchem es immer fei; aber du 
jüdifche Bott ift ein Gott feines ausermählten Poll, 
Ichovah ift der Träger und das Princip des jüdiſchen 
Stammes. Der Jude finder in feiner Religion fen 
Eins und fein Alles; fie ift ihm Glaube, Heimat und 
Vaterland, die Garantie nicht blos innerer Seligkeit, 
fondern auch äußern Gedeihens und weltlichen Wohl— 
ſtandes. Im Judenthume werden alle Bedürfniffe dei 
Gläubigen gefättigt; das Leben diefes ift von ber Re 
gion ganz und gar durchdrungen, umd es gibt fein Re 
ment, das ſich ihr entziehen, eime felbftändige Geltum 
für fih in Anfpruch nehmen könnte. Das Judenthum 
ift eine gründliche Heiligung, eine durchgehende Beraott- 
(gung ber gefammten Weitlichkeit: — dieſe für ſich iñ 
nichts, fie empfängt ihe Sein, ihr Wefen, igre Beer 
tung erft von Jehovah. So konnte es denn aud gi 
fihehen, daß als die Judenzeit Tängft ihrer naturwuͤchſ 
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gen Rationafttät beraubt, als fie vom Boden ihrer Ba⸗ 
ter vertrieben und über alle Länder der Erde zerftreut 
war, fie nichtsbeſtoweniger ihr Vollsthum in aller Starr: 
kit aufrecht erhielt. In ihrer Religion fand fie es 
wieder und da, wo ihe nur fo viel Raum geboten war, 
um Jehovah einen Altar zu errichten, hatte fie auch ihre 
Heimat, Glaube und Volksthum waren ihr fo unzer- 
trennlich, daß der Abfall vom rechten Glauben zugleich 
ein Verrath an ber Nation und folher ohne jenen nicht 
denkbar war. Anders hätten auch die Juden mitten. in 
dem bewegten Treiben ber Völker, welche bie moderne 
Geſchichte gefhaffen, nicht ihre unbewegte Ruhe, Die 
Starcheit des Todes behaupten koͤnnen; und jene Ber 
felgungen,, deren Begenftand fie zu wiederholten Malen 
geweſen, hatten ficherlich ebenfo fehr, wenn nicht mehr 
noch, in einem beleidigten Volksthum ihren Grund als 
in,teligiöfem Fanatismus. Beides verband ſich der Ju⸗ 
denheit gegenüber überaus leicht. Die Zäbigfeit, mit 
welcher die Juden die Vergangenheit mitten in ber Ge⸗ 
genwart fefthielten, eine längft abgeftorbene Nationalität 
innerhalb einer Iebendigen und in frifhem Ringen unb 
Kämpfen begriffenen, mußte das Selbfigefühl und ben 
Stel; diefer gegen fi anfdringen. Nicht ewig aber 
fonnte der Widerſpruch dieſer Stellung ber Juden 
dauen; er mußte endlich feine gefchichtliche Löfung fin 
den und es machte fie bier wie in allen ähnlichen Bäl- 
im das welchiftorifche Recht des lebendigen Volksthums 
geltend. Kann man auch feinen beftinnmten Zeitpunkt 
angeben, wo das Leben der Gefhichte zuerft in die Ju⸗ 
denzeit einbrach und das Judenthum bemältigte, fo find 
dech die Folgen eines folchen Einbruchs unwiderleglich 
vorhanden. Die deutfchen Juden der Gegenwart find 
wicht mehr was ihre Väter und Vorfahren; fie find 
miht mehr eine abgeſchloſſene Nationalität, wenigſtens 
freuen fie fich derſelben nicht mehr, wenigftens wollen 
fe bdiefelbe nicht weiter behaupten. Wie diefer Procef 
ver fih gegangen, wie alimälig die religiöfe Nationalie 
ft der naturroüchfigen gewichen, wie das Judenthum 
in feinen Bekennern auf das rein religiöfe Gebiet zu- 
tudgebrängt worden und alle übrigen Sphären des Kes 


bene, die an und für fich nicht religiöfen, freigegeben ' 


bat, darüber fehlen uns noch die Nachrichten. Es iſt 
leiht begreiflich, daß die Inden, welche allmaͤlig zum 
Denuftfein bes Widerſpruchs ihrer Stellung zum Leben 

men und dem modernen Volksthunte fi anzufchließen 
Ätebten, wenig an die Darſtellung ſolchen Proceffes, in 
welhen fie unmittelbar befangen waren, denken konn⸗ 
im. Den Ehriften aber fehlten wieder alle andern Bebin- 
gungen, welche Forſchungen danach ermöglichen. 

Das Judenthum der Gegenwart enthält nun zwar 
allerdings noch alle jene Dogmen, welche den vergange⸗ 
nm und zukünftigen Gottesſtaat verkündigen und Die 

nnerungen bes Berwefenen nicht minder als bie Ver⸗ 
beifungen des Kommenden feflhalten; es wird im heufi- 
gen Judenthume noch gelehrt, daß der Meffias erfchei- 
nen werde, um alle Feinde deffelben ihm zu Füßen zu 
legen und einen Schemel der Herrlichkeit der Judenheit dar- 


aus zu bereiten; fb laut auch In verſchiedenen Getzenden 
Deutſchlands refotmatoriſche Stimmen fich haben verneh⸗ 
men laffen, der große, ja vielleicht der größte Theu der 
Juden bleibt dem Glauden feiner Wärer geireu uns dm- 
dert fein Jota am dem Uberkommenen; — aber gleich 
viel, das weltliche Herz iſt bei diefen Dogmen riet, 
Das weltliche Herz bat fih vom religiöfen Gemüre ges 
trennt, fi won deffen ausſchließlicher Herrſchaft emanci- 
pirt und lebt und fchlägt für den Genuß des lebendigen 


Daſeins der Gegenwart. Nur als Religibfer ned; preift 


bee heutige Jude den kommenden Meffias, aber auch er 
unferfigeibet ganz unwillkürlich zwiſchen feiner Meligioft- 
tie und feiner weltlichen Beftimmung, feiner Lebensanf- 
gabe. Er rüttele am Dogma nicht, weil es ihm vor 
früh an Erbauung und eine befeligende Erregung des 
GemüthE geboten, — wer aber mag behaupten, daß fein 
ganzes Sein in folch feligen Träumereien aufgeht, daß 
er nicht vielmehr neben diefen noch andere Freuden, fei- 
ner andern Bebürfniffe Befriedigung fuche? Er ändert 
Das, was ihm von den Vätern überliefert worden, nicht 
und verfucht es nicht, „zeitgemäße Beftimmungen” hin⸗ 
einzutragen, weil dem Frommen bie Religion nicht Men⸗ 
ſchenwerk, fondern ein unantaftbar Heiliges iſt, weil er 
in dieſer Heiligkeit keine Unterſchiede zu machen weiß 
und jede Veraͤnderung und Umgeftaltung eines Theiles ihm 
die Heiligkeit des Ganzen zu gefährden fcheint; — aber 
da, wo er nicht Religiöfer ift, wo ihn das Reben ber 
Welt mit feinen taufenderfei Foberungen und Anfprü- 
hen umfängt, wie follte ihn da noch das religiöfe Be: 
kenntniß hindern, jenem ganz und gar und mit ganzem 
Herzen fih hinzugeben? Nur etwa der Gebildete, bei 
dem das Bedürfniß des Denkens rege geworden, der der 
Conſequenz huldigt und gewöhnt ift fein ganzes Leben 
in ſtrengſter Folgerichtigkeit, in völliger Übereinftimmung 
aller feiner Theile aufzufaffen, nur diefer wird veranlaßt 
fein, feiner religtöfen Überzeugung einen dem Leben ent- 
fprechenden Ausdrud zu geben. Er wird ein Dogma 
nicht weiter beiennen wollen, was er im Leben nicht 
zugleich befennt, und ſich demgemäß eine Religion für 
feinen weltlichen Gebrauch zurihten. Aber darum etwa 
u meinen, daß nur dem Gebildeten das Beduͤrfniß nach 

nfhlug an das Leben ber Gegenwart aufgegangen, 
wer fieht nicht wie irrthümlich, wie wenig auf die Gr- 
fahrung gegründet foldy Urtheil wäre) Wir wagen ohne 
Furcht vom Leben Lügen geftraft zu werden bie Be⸗ 
bauptung, daß den gegenwärtigen deutfchen Juben fammt 
und ſonders Ungebildeten wie Gebildeten bie Religion, 
obwol fie in fich felbft ein eigenes Volksthum begründet, 
fein Hinderniß mehr ift, fih an das gegenwärtige hin⸗ 
zugeben, mit diefem zu verfchmelzen. Ja, wir gehen 
noch weiter und behaupten, daß ber nicht blo6 mögliche, 
fondern wirkliche Anfchluß an den modernen Staat und 
deffen Vorausfegungen eine damit gleichzeitige, davon gar 


"nit zu trennende Thatſache -tft. Der Jude konnte den 


religiöfen Staat, das religiöfe Volksthum um feines An- 
bern willen aufgeben als um bes wirklich lebendigen 
Staats ber Geſchichte willen. 
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Iſt es nun unfere Aufgabe, diejenigen Zhatfachen 
im jüdifchen Reben aufzuzeigen, welche die Beweiſe ba- 
für an die Hand geben, fo können wir. berfelben nur 
genügen, indem wir wieder die unmittelbare Anfhauung 
und Erfahrung des Lefers zu Hülfe rufen. Auf biefe 
möäffen wir fort und fort zurüdgehen; fie ift bie Vor⸗ 
ausfegung, ohne welche unfer ganzes Thun ein vergeb- 
liches if. Wird man es uns verübeln können, wenn 
wir an der Unbefangenheit der Anfchauung eines großen 
Theiles der Lefer befcheidene Zweifel hegen? Nicht zu 
gebenten Derer, die von vornherein jeden Gedanken an 
Emancipation der Juden abweifen, fo haben von ben 
Andern die meiften gerade nur theoretifch ſich damit ab- 
gefunden und meinen es fih um deswillen nicht verbie- 
ten zu müffen, im Leben die allermerkwürdigſten Vorur⸗ 
theile gegen die Juben beizubehalten. Sie wollen bie 
Auden als allgemeine Menfchen emancipirt wiſſen 
und halten «8 darum für etwas Bleichgültiges, daß fie 
Diefelben als befondere Menfchen nicht leiden mögen 
und gewöhnt find, nicht ohne Widerwillen jie zu be- 
trachten. Daß dies jeder ernften Korfchung binderlich 
entgegentritt, ift gewiß und wir fürchten, offen geſtan⸗ 
den, geradezu daran zu fcheitern. Nichtsdeſtoweniger 
foll wenigſtens der Verſuch gewagt werden, ben Leſer 
zur Unbefangenbeit zu — nöthigen. j 

(Der Beſchluß folgt.) 





——— 


Thomas Morus und fein berühmtes Werk „Utopia”. 
Aus dem Englifchen überfegt. Mit bio» und biblio- 
graphifcher Einleitung herausgegeben von E. M. Ot— 
tinger. 
22,3 Nor. 


Nach dem Titel diefes Büchleind follte man vermuthen, es 
fei die Überfegung eines englifchen Werks über Thomas Mo- 
zus, und man fieht nicht wohl ein, was die „bio: und biblio⸗ 
graphiſche“ Einleitung des Hrn. Ottinger dabei follte. Es 
ift aber nur eine Überfegung der von Thomas Morus verfaßten 
„Mtopia”, und die Einleitung, die über den Berf. handelt, ift 
nur vier Seiten lang, und, befteht größtentheils in der Auf 
zaͤhlung von Titeln von Überfegungen bed Buchs in mehre 
europäifche Sprachen, und Biographien des Verf. Das eigent- 
lich Biographifche diefer Einleitung nimmt nur 15 Beilen ein. 
Endlich ift die UÜberfegung „aus der gewandten Feder des 
Hrn. Hermann Kothe“ nicht nach der Urſprache angefertigt, 
denn das Buch ift vom Berf. Lateinifch abgefaßt worden, fon: 
dern nach einer englifchen Übertragung. Das nennt man Bud) 
macherei! Ref. Tann fi) von der Nothwendigkeit der vielen 
Überfegungen, welche heutzutage erfcheinen, nicht überzeugen. 
Ber nicht die wenigen Sprachkenntnifle befiet, die zum Ver⸗ 
fländniß wiffenfchaftliher Werke erfoderlih find — und mie 
folte dazu viel erfoderlih fein, da ja die Kunftaustrüde in 
allen Sprachen diefelben ſind? ˖ —, dem ift auch nicht der Bil: 
dungsgrad zuzutrauen, den eine ſachgemäße Benugung berfel- 
ben vöraußfent. Und vollends ein Buch das in englifcher 
Sprache zu Iefen ift, die fih der Deutfche mit fo leichter Mühe 
aneignet! Der Verf. führt eine Yußerung des berühmten Ju⸗ 
riſten &. W. Böhmer an: „es würde eine Überfegung dieſes 


Leipzig, Dh. Reclam. 1846. Gr. 8. 


Buchs unfere Literatur mit einem intexeffanten Uctenftüde 
zur Geſchichte der Rechtsphiloſophie jenes Beitalter bereichern.” 
Lieber Gott, wenn alle „Actenſtuͤcke zur Geſchichte“ überfept 
werden follen! „Undb”, heißt es weiter, „felbft bei neuen Cri⸗ 
minalgefepßgebungen angewendet werden koͤnnen.“ Bon wen? 
Run, wird man antworten, von Landtagsdeputirten etwa; 
willſt bu denn dieſe Angelegenheiten wieder ganz in die Hände 
ftudirter Romaniften legen? Um Vergebung! die Mitwirkung 
von fchlichten Männern aus dem Volke — denn von diefen 
handelt es fi in diefem Falle allem, den Bebildeten ift das 
Englifche zugänglid — bei dergleichen Dingen ift ein großer 
Fortfchritt, aber man muß fie richtig verftehen. Sie ift von 
ganz anderer Art als die der Studirten. Sie ann nidt 
darauf geben, diefe in ihrer wiffenfchaftlihen Begründung und 
biftorifchen Belehrfamkeit zu controliren — und dazu fcheinen 
ihnen dergleichen Überfegungen dienen zu follen, durch bie fie 
doch gerade ganz und gar von den andern abhängig würden, 
die ihnen dergleichen nur nicht anzufertigen brauchten —, fon: 
bern fie kommt ald die ganz unmittelbare Stimme bes Volks 
und Zeitalters in Betracht. Run bedarf zwar auch dieſe einer 
gewiſſen Ausbildung ; allein dazu möchte ein Werk, das ganz 
im Geifte des 16. Jahrhunderts abgefaßt ift, vielleicht am we 
nigften geeignet fein. Es ift biftorifch interefiant, Daß chen 
damals eine Stimme erfhhellen gegen die Übel, an denen 
England krankt oder noch vor kurzem Pranfte, ber Anhäufung 
des Grundbefiges in wenigen Händen, der Zodesftrafe für den 


Diebſtahl — aber was dagegen vorgebradht wird, ift heutigem 


tags Jedermann geläufig. Und von manchen andern Mik 
fländen, die bier zur Sprache gebracht werden, 3. DB. ber 
Kriegsluft der Fürſten oder.den Bedrudungen derfelben, if 
fhon fange nicht mehr die Nede. Aber der Grundgedanke des 
utopifchen Staats, den der berühmte Kanzler von einem gemib 
fen Rafael Hytbladde fchildern läßt, der ihn, vom Amerige 
Bespucci auf feiner vierten Reife zurüdgelafien, in Amerika 
entdeckt haben fol, ift die Gütergemeinfhaft. Da haben wir 
vielleicht den Grund, weshalb das Buch den heutigen Lefern in 
die Hände gefpielt werben fol. So hat man ſich vor kurzem von 
communiftifcher Seite auch auf die Republik Platon ’8 berufen. 
Aber mit ſchlechtem Stud; wenn bie modernen focialiftifchen 
Theorien darauf ausgehen, Das Individuum geltend zu machen, 
läuft die Platon’fhe Staatslehre gerade auf das Gegentheu 
hinaus. Und fo kann auch das vorliegende Buch im Grunte 
zur Löfung unferer Tagesfragen nichts beitragen; denn feine 
Tendenz ift nicht ſowol focial als moralifh. Übrigens fcheint 
bie Überfegung an einigen Stellen etwas flüchtig gearbeitet zu 
fein; es wird. (&. 132) von den Utopiern geruhmt, fie fein 
ewandt und nervös — ein feltfamer Vorzug! — ch wird 
im Englifchen wahrſcheinlich nervous ftehen, das bedeutet aber 
muskuloͤs oder nervig. 42. 


Literarifhe Notiz. 


Neue englifhe Erzählungen. 

„The master passion, and other tales and sketches”, 
von Thomas Colley Grättan (London 1845), find nur eine 
Sammlung in Zeitfchriften erfchienener Erzählungen bes durd 
feine „Flighways and byways‘ rühmlicäft befannten Berfaflert- 
Die Orzäblung, welche dem Buche den Titel gegeben, ift unitre: 
tig die befte, mit dem jegt feltenen Verdienſte origineller She: 
—* und dem alleinigen Fehler hier und da zu ſtark aufgetrage: 
ner Zarben. Die übrigen Erzählungen find insgeſammt Fürzet 
und flüchtiger, empfehlen ſich aber der großen Maſſe ber Lei 
bibliothekenkunden durch inwohnende Schauder. Außerden 
fehlt es keiner an Handlung, an Ereigniſſen, an uͤberraſ cun 
gen und nebenbei an Zaͤrtlichkeiten. 16. 
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(Meikiub aus Nr. SL.) 

So lange bie Juden noch sicht wirklich durch das 
Gefeg emantipirt find, fondern vom eigeutlichen ſtaatli⸗ 
den Leben noch auégeſchloſſen, Liegt es auf der Hanb, 
daß die Kreiſe, in denen ſie ihre Hingabe an das Volke⸗ 
thum der Gegenwart bevaägren koͤnnen, nur geringe und 
beſchränkte find. Nur in einzelnen Theilen Deutſchlands 
beſchen fie fon die Mechte der WBemeindebürger, wie in 
Preußen; in dem ubrigen Theile dagegen ift es ihrer 
Zhaͤtigkeit noch faft gänzlich verwehrt, über das Privat⸗ 
leben himambzugeben. Sleichwol bietet auch biefes ſchon 
ein reiches Feld zu den fraglichen Beobachtungen. Man 
wird es wenigftene wicht für unweſentlich halten dürfen, 
daß das Familienleben ber Juden Tängft feine frühere 
Abgeſchloſſenheit aufgegeben und bem eindringenben Volks⸗ 
thume Thor und Thür bereitwillig geöffnet Sat, — ober 
es iguoriren, daß das gefellige Leben überall am beut- 
fen Elemente feine Ergänzung und Bereiherung fuht. 
Et ik eine Thatfache, von ber Geber, der mit Juden 
verlehrt hat, fich überzeugt haben muß, daß von diefen 
de Freundſchaft und ein traulicher Verkehr mit chriſt⸗ 
Ishen Volkogenoſſen «is - ein lebhaftes Bedürfniß em- 
pfunden, daß fie ſelbſt mit Opfern gefucht und -erfauft 
wird. Die Familien ſchicken ihre Angehörigen in bie 
chriſtlichen Schulen und nicht nur dieſe und jene, fon- 
ben wo es ingenb Die Merhältuiffe geſtatten. In der 
Schalgensſſeuſchaft aber wird son früh an dem Einzel 
en feine Gemeinſamkeit wit den Andern Thon durch ben 
gemeinfchaftlichen länterricht, durch ein gemeinfames Rer- 
nen und Streben zum Vewußtſein gemacht. Die Bande 
ingenblicher Freundſchaft, Die fi hier knüpfen, mögen 
noch fo wenig dauernd Fein, ko erſchließen fe doch das 
Der, und erheben es Aber die Sıhranten der bloßen 
Glaubensgenoffenſchaft. Wie fellte die Familie den Ih⸗ 
tigen dies geflatten, wenn ihr felbft ſolche Gemeinſam ⸗ 


keit zuwider wäre? Das volkliche Element muß ihr viel⸗ 


mehr fein frenides mehr fein, würde fie doch ſonſt durch 
ſelches Thun den Bruch ihrer ſelbſt heraufbeſchwören. 
Hand in Haud damit gebt die durchaus deutſche Bil⸗ 
dung unſerer gegenwärtigen Judenheit. Nicht mehr die 
Senstnig des Alten Teſtaments und Mabbineriveisheit 
gilt ihr als Srfederniß des Rebens, fie zeht ihre worfent- 


Viel⸗ 
leicht wird von uns ſelbſt nicht mit großeder Verehrung 
den Herden unſerer Wiſſenſchaft und Kunft gehulbigt 
als von den modernen Juden und gewiß iſt, daß wenn 
Diele oft zu einem laͤcherlichen Enthufisemus ſich auf- 
fpwizt und von ber Eitelkeit eines „jabifhen Sim 
geiles" zur Schau getragen wird, darin ein nicht mein- 
deres Anerkenntniß zu fuchen if. Unter all dieſer Ber- 
zerrung leuchtet noch immer das gefunde Bebürfniß bev- 
vor, mit dem volksthinulichen Geiſte ih zu vermaͤhlen. 
Mögen es auch innerlich fehlechte Ehemänner fein, bie 
ihre Riebe ewig und immer im Munde führen, fo be⸗ 


kennen fie doch, baß die Ehe ihnen etwas Weſeutliches 


ft. Dem mit Unweſentlichem ober als unwelentich 
Erkanntem pflegen die Menfchen nit zu prunten. Bo 
ft denn auch die deutſche Sprache der Juden heutgutage 
die Sprache bes Lebens. Nicht mehr fremdländiſche 
Laute, fondern die heimifchen find es, in denen das Kinb 
zum erften und früheflen Verſtändniß der Welt gelangt, 
in denen es feine erften Beziehungen zum Dafeln, zum 
Ausdruck Hringt. Und das ift eine gar weſentliche Sache; 
denn Sprache und Erkennen hängen innig zufanmmen, 
und mit der Sprache, da wo fie nicht blos außerlich er⸗ 
lernt, fondern erlebt wird, wird gugleich die Anſchauunge 
weiſe eines Volke errungen. In der Sprache legt ein 
Bolk auf die unmittelbarſte Weiſe fein ganzes volklichet 
Empfinden, Fühlen und Vorſtellen nieder: ſollte Detfe 
sige, welcher im ihr fo zu ſagen geberen and erzogen 
wird, noch ein Fremder fein konnen? Was fun «6 
überhaupt aufer der Beburt von deuntſchen Altern noch 
fir ein natürlicherese Band ber nationalen Genofim- 
ſchaft geben als eben das der Sprache? Muß aus Ihr 
nit gan; unmittelbar volkliche Befittung und Bewöß- 
nung auf bie Familie und den Einzelnen Kberfirimen? 
Aber nicht genng, daß die Juden auf diefe Welle das 
deutſche Woltsehum im fich aufnehmen, von Ihm gendͤhet 
und ducchbrungen werden, fie Haben das Empfangene 
auch fdöpferif& weiter gebildet und wahrlich nicht in 
geringem Mage an der Fortentwickelung bes beurichen 
Beiftes AG betheilige. Weil ihnen alle andern Sphaͤren, 
bie Gebiete praktiſcher öffentliger Thaͤtigkeit noch abge- 
ſchnitien find, Haben fie ſich mit einer ſtaunentwerthen 
Energie auf Literatur, Kunft und Wiffenſchaft geworfen. 


346. 


Die große Menge der Juden, die heutzutage ih dieſen 
Feldern mit Leiftungen aufgetreten find, zeugt von dem 
weiten Umfange des Bedürfniffes, an der Bildung des 
vaterländifchen Lebens mitzuwirken. Wir finden unter 
ihnen Männer, die das Hoͤchſte erreicht, die ald ein 
Stolz des. deutfihen Namens aufgeführt werden, denen 
die Nation nicht in ephemerem Beifalle, fondern in auf- 
richtiger Anerkennung das Zeugniß ausgeftellt hat, daß fie 
in ihnen fich felbft verflärt wiedergefunden. Wir begeg- 
nen gerade unter den Juden Männern, die einer über 
handnehmenden Nachahmung bes Zremdländifchen gegen⸗ 
über das deutſche Weſen aufrecht erhalten und mit fel- 
tenem Grfolge vertreten. Haben wir es doch erft in 
diefen Tagen erlebt, daß gerade von einem ſolchen wie- 
der die Richtung auf das Volksthümliche in der Lite: 
ratur angebahnt und einer gewiffen tosmopolitifchen 
Berfiandesbildung unferer gegenwärtigen Gefellihaft das 
Bild des Lebens in Kreiſen, die firenger und inniger am 
Helmifchen hängen, enfgegengehalten wurde. Ebenſo zählt 
gegenwärtig die deutfche Muſik unter ihren hauptfäch- 
lichen Trägern einen von jüdifcher Abftammung. Die 
Mufit aber ift die Weife, darin die reinfte Innerlichkeit 
bes Gefühlsiebens zu Tage konımt. Wenn im Worte 
der Menſch feine Beziehung zur Außenwelt darlegt, fo 
weder im Zone die im fich felbft verfuntene Seele: In 
den Ton faßt der Menfch jenes Kühlen und Empfinden, 
das gegenftandlos in feinem tiefften Innern waltend 
lebt. Er ift die reine Beziehung der Pſyche auf ſich 
felbft, der Ausdruck innigften Selbſtgenuſſes. Welch 


völlige Hingabe an das Volksthum erheifcht es alſo 


nicht, wenn in der Muſik ihm eine tönende Erfcheinung 
gegeben werden fol? Gewiß, eine Hingabe, die aller 
feibftifchen Befonderheit fich entäußert. 

.- Und wenn. nun die Juden auf diefe Weife ihre pri« 
vate Stellung in jeder möglichen Hinficht ausgebentet, 
wenn fie als Private nicht nur das febendigfte Inter⸗ 
effe am beutfchen Volksthume an den Zag gelegt, fon- 
dern bewiejen haben, daß diefes in fie und fie in dieſes 
wirklich eingegangen ſo ift nicht minder anzuerkennen, 
Daß da, wo eine weitere Sphäre ihnen erfchloffen gewe⸗ 
fen, auch diefe vollfommen ausgefüllt worden. In dem 
Kampfe gegen bie franzöfifche Herrfchaft haben Juden 
freiwillig fi) in die Scharen der Streiter für Gott und 
Vaterland eingereiht und bamit den Beweis gegeben, 
daß auch ihnen die vollliche Ehre und Freiheit Deutſch⸗ 
lands eine unabweisbare Bedingung des Lebens. Als 
in fich geſchloſſene Nationalität hätte es fie allerdings 
wenig kümmern können, ob Deutfchen oder Franzofen 
bie Herrſchaft anheimfalle; aber ſchon damals hatten fie 
aufgehört eine folche zu fein. Sie gaben ihre Kräfte 
willig bin zum Gebeihen des großen Ganzen, als deffen 
Glieder fie fih fühlten. Nun, eine Verbindung, bie in 
ber Noth erprobt wird, iſt ficherlich nicht Die lockerſte. 
Ohne noch zum vollen Staatsbürgerthbum zugelaffen zu 
fein 1 haben die Juden nichtödeftoweniger auch ſpä⸗ 
ter in den Zeiten des Friedens die Verpflichtung zum 
Militairdienfte nicht als eine Laſt gezwungen übernom⸗ 


men, fondern als ein wefentliches theures Recht verthei- 
digt. Sie unterziehen ſich mit Freuden einer Leiftung, 
die ihnen doch noch feinerlei Begenleiftungen von Seiten. 
des Staats gewährt und würden Den ficherlich nicht als 
ihren Freund betrachten, der fie davon entbinden wollte. 


‚Kann man ein Recht fehöner verdienen als durch Er- 


füllung der entfprechenden Pflichten? Diefer Eifer der 
Juden, mit welchem fie die Zulaffung zur Vertheidigung 
des gemeinſamen Vaterlandes in Anſpruch nehmen, ift 
nicht der geringfte Rechtstitel, auf Grund beffen eine 
endlihe Emancipation gefodert werden kann. 

Gleichwol wäre es irrthümlich zu behaupten, baf 
die Juden in ihrer Geſammtheit ſchon völlig und ganz 
und gar natipnalifirt fein. Dem widerftreitet der Au- 
genſchein und gegen folchen hilft alles Sträuben nidt. 
Vielmehr ift gewiß, daß das Deutfchthum ſelbſt in ih— 
nen noch als ein apartes Deutſchthum, als ein jüdiſches 
Deutſchthum zu Zage kommt. Bei aller Verinnerlihung 
des volklichen Elements fcheint diefes aus einem ſpecifiſch 
gefärbten Spiegel wider. Aber keineswegs kann folder 
Umftand gegen die Judenemancipation gefehrt werden. 
Wenn auch verlangt wird, baß diefe ſchon eine That: 
fache fei, ehe fie die Kraft des Gefeges erhalte, fo darf 
doch nicht andererfeits außer Acht gelaffen werden, daf 
eben dieſes Gefeg felbft wieder eine die urſprüngliche 
Thatfache weiter bildende Kraft hat. Kraft wird er 
wirflic, in der Kraftäußerung, in der Ubung: fo kann 
auch die im Wege geifliger Bildung mögliche Ratione: 
liſirung der Judenheit nicht anders erreicht werden alt 
indem ihr alle Sphären des Volksſsthums ohne Auf 
nahme erfchloffen werden. So Lange fie nur auf ein 
zelne beichränft ift, muß es genügen, wenn biefe aufge 
füllt werden: die Nothwendigkeit der Yudenemaneipation 
ift vorhanden, wenn in allen andern Gebieten dei dr 
bens, außer dem fluatlihen, von ben Juden bas Voll: 
thum bewährt wird. Eben in der Befchränttheit jene 
Gebiete aber und nicht in den Perſonen liegt es, wenn 
dieſes noch Peine volle und ganze Wahrheit ift. Man 
braucht wenigftens nicht gar zu weife zu fein, um ein 
zufehen, daß Las Berlangen, daß Jemand völlig gut 
fhwimmen folle, nody ehe er je ine Waffer gegangen, eint 
Unmöglichkeit enthält. Uberdies aber ift das Volksthum 
ein naturwüchſiges. Nur durch Die Ehe‘ ift von je jedt 
wahre Verfchmelung zweier Nationalitäten vor fih ge 
gangen. Will alfo der Staat die Emancipation — und 
er muß fie wollen, wenn er feine gefegliche Aufgabe 
der Fortbildung des Lebens begreift —, fo muß gleid 
zeitig die engherzige Firchliche Ehe fallen und an ih 
Stelle die Civilehe treten. Diefe ergibt fih auch 
fhon aus der vielberühmten Nothwendigkeit ber Ab 
fcheidung des Staats von der Kirche überhaupt. 

- Wir wenden uns jegt zu dem Werke, welches zu 
vorfichender Auseinanderfegung Veranlafſung gegeben 
t . 


at. 
Hr. Stern bat nach unſerer Anficht den richtigen Stand- 
punkt der Judenfrage durchaus verrückt, indem er fie meht 
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oder weniger auf das Gebiet der Theologie hinüber 
fpielt. Natürlich mußte er dadurch auch zu einem verkehr⸗ 
ten Refultate, zu einer ungenügenden Antwort gelangen. 
Statt nämlich die Emancipation auf Grund des thatfäch- 
lihen Bedürfniffes der Juden, in das moderne Volks⸗ 
thum einzugehen, zu fobern, macht er fie von einer 
Abinderung des jüdifchen Glaubens abhängig. Diejeni- 
gen, welche zu biefer ſich nicht verftehen wollen, bleiben 
ausgefhloffen; denn nur das reformirte Judenthum gibt 
dem Staate die nöthigen Garantien und muß dem- 
gemäß confequenterweife zur dritten Staatskirche erho- 
ben werden. 

Herr Stern iſt Theoretifer und das Element, in dem 
fin Anfhauen ſich bewegt, ift.der Begriff. Darum 
begreift ex nicht, wie der Widerfpruch gewiſſer kirchlicher 
Dogmen ohne Gefahr neben dem Staate einhergehen 
fünne. Er ſucht in dem altjüdifhen Glauben an ein 
fünftiges Meffiasreich eine wirkliche Gefahr für das 
gejunde Volksthum, einen wirklichen Abbruch deffel- 
ben. Zriebe er aber die Gonfequenz bis zu den Gren- 
zen ihrer Möglichkeit, fo würde er dabei nicht ftehen 


bleiben können. Er würde dann einfehen, daß jede Re: | 


ligion als Die Hingabe an ein Überirdifches mit dem 
wilden Treiben der Politit an und für fi, d. i. im 
Begriffe unvereinbar fei. Die Wahrheit feines Stand- 
punkts iſt alfo ganz unleugbar die Bruno Bauer'ſche 
Anſchauungsweiſe. So fehr er fich dagegen firäuben 
mag, er kann nicht anders, er muß diefer endlich ver- 
falen. In feiner jegigen Auffaffung der Zudenfrage 
fann er wenigftens den gerechten Zadel der Halbheit 
in feiner Weiſe ablehnen. 

Aber freilich, Here Stern ift Theoretifer und Reli 
giöfer zugleich. Er will fein übrigens fehr nüchternes 
und abgeflärte® Judenthum mitten in das Leben hinein- 
veriegen und erwartet von folcher Verbindung eine Hei 
figung des Lebens und eine WVerlebendigung des Heili⸗ 
gen. Es ift dies ein Verſuch, vergleihbar mit dem ber 
Reformation im Chriftentyume, aber eben um deswillen 
in Zuipätgelommenes. - Denn wenn ed auch diefer ge: 
lungen, im Anfange Heilige und Weltliches in Be- 
jiehung zueinander zu fegen, fo hat die Geſchichte laͤngſt 
wieder gefchieden und folche Beziehung als eine Unmög- 
lichkeit aufgewiefen. Die Religion hat in ihrer Geftal- 
tung zur Landeskirche die erträumte Verlebendigung nicht 
erhalten, ftatt deſſen mancherlei Zwang und Gemalt er- 
fahren, der Staat feinerfeits hat in feinem Verhalte zu 
den verfihiebenen Landeskirchen mehr als einmal felbft 
die wahre Einheit feines Volksthums gefährdet ge- 
ſehen. Und man darf, um ſolcher Anfthauung ſich 
u entziehen, die Augen nicht mehr willtürlich zudrücken. 
Bil das Judenthum mit dem modernen Volksthume 
fh vermählen, ift es ihm rechter Ernſt damit, fo muß 
6 auch die Nefultate beffelben in fi aufnehmen. Die 
Lüge der Landeskirche dagegen beftärken, ihr einen neuen 
Halt geben wollen, ift in der Gegenwart ein durchaus un- 
hiſtoriſches Verfahren. Die Jubenemancipation ift nur 
dann möglich, wenn Staat und Kirche fich trennen und 


⸗ 


J — — 


ten Tyrannei als die war, 


geiz zu ſeinen 


‚dem Franzoͤſiſchen. 
— 


des ſeinen eigenen Schwerpunkt, dieſe im Glauben, jener 
im Volksthume findet. W. Sriebenspurg. 


— — — — — 





eiterariſche Notiz. 
Gregor VII. 

Die Freunde der Hierarchie und des Papſtthums in Frank⸗ 
reich jubeln uͤber das vor kurzem in Paris erſchienene Werk: 
„Grögoire VII ete.“, von E. 3. Delichuge (2 Bde.). Hildes 
brand, dieſe Perfonificirung päpftlichen Ubermuths und geift«. 
lichen Despotismus, wird von neuem den Gläubigen zur Hul« 
digung aufgeftelt. Der jegt verftorbene fonft verehrungswerthe 
englifche Dr. Arnold hat diefen Papſt zu rechtfertigen gefucht s 
Herr Guigot nennt ihn den Zar Peter der Fatholifchen Kirche; 

rof. Voigt in Königöberg rühmt ihn als den größten und 
ehlerfreieften aller fogenannten Statthalter Chrifti, und ein 
orforder Katholit, Herr Bowden, fpricht jenem beutfchen Ges 
lehrten und, berühmten beutfchen Geſchichtſchreiber hierin nad. 
Endlich werden der Here Deleclaze und die „Bibliotheque 
universelle de Geneve’” durch diejes Thema in die Region 
erhoben, wo Rhetorik und Poeſie aneinander grenzen, während 
der Abt Jäger ein Zriumphlied darüber anftimmt, daß die 
Energie, Klugheit und Charakterfeftigkeit dieſes Papftes auch 
von einigen gefchichtsfundigen Proteftanten anerfannt worden 
find. Doch war er der Gründer einer nicht weniger verhaß⸗ 
der er Einhalt that, und wurde 
offenbar von einem ebenfo felbftifchen und rüdfihtslofen Ehr⸗ 
Handlungen angetrieben als feine weltlichen 
Gegner. Hildebrand's einziger Anfpruch auf den ihm von 
Guizot beigelegten Titel eines Zar Peter der Kirche ift der, 
daß er durch feinen eifernen Willen ihre Inftitutionen und 
Sagungen zu feinen Zwecken modelte. Aber der ruſſiſche Bar 
arbeitete in Geift eines Baumeifters, welcher feinen eigerien 
Plan erfindet, ordnet und ausführt: Hildebrand im Geiſt eines 
Mannes, der auf göttlihen Befehl einen Tempel errichtet, 
wovon die Hand Gottes den Plan entworfen und die Mate— 
rialien berbeigefchafft hat. Ihn als einen chriſtlichen Stoiker 
zu preilen, den bie Trümmer einer Welt von dem Wege der 
Rechtſchaffenheit und Wahrheit zu entfernen nicht vermocht hats 
ten, iſt gar zu übertrieben. Seine Politik war herriſch und 
gebietend, feine Mittel und Wege die eines Priefters. Bann» 
flühe und Schmeicheleien, halsſtarriger Troh und fchlaue In» 
finuationen, Schimpfreden wie jie von Genferich hätten herab» 
gedonnert, und Bertheidigungsreden wie fie von Auguftulus 
hätten hergeflüftert werden Eönnen, folgen einander in feiner 
Geſchichte ohne irgend eine Spur von Scham oder Bedenklich⸗ 
keit. Sogar feine Drthodorie iſt zweifelhaft geworden durch 
fein Betragen und feine Sprache gegen den eifrigen Befämpfer 
der Zrandfubftantiation, Berengar. Mit Wilhelm von Eng» 
land, Philipp von Frankreich, Robert von Apulien und felbft 
mit Heinrich IV. von Deutſchland temporifirte er auf Koften 
feiner eigenen Grundfäge fo oft cr es für vortheilhaft hielt. 
Er fund das Papſtthum abhängig vom Kaifer und machte es 
durch Buͤndniſſe mit andern Maͤchten von ihm unabhängig. 
Er fand die nicdere Geiftlichfeit abhängig von und verbündet 
mit der weltliden Macht und verwandelte diefelbe, befonders 
duch das Verbot der Prieſterehe in ungertrennlihe Unter 
ftüger der feinigen. Cr fand die höhern Würdenträger der 
Kirche der weltlichen Herrichaft untherthban und unterwarf fie 
Der dreifachen Krone. Mit Einem Worte, er vollendete den 
Niefenbau der römischen Hierarchie. 3. . 
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Zur Gefhihte ber Entmidelung des 
Dramas in Deutfhland. 


Während im füdlien und weltlichen Guropa die 
Yorfie fon vor ben Kreugzügen 
fh entfaltete, ward biefelbe in Deutſchland bis in die 
Mitte des 12. Japrhunderts nur. fpärlic gepflegt und 
konnte zu einem felbftändigen Leben, gelangen. 
hatte bereits zu Karl's des Großen Zeit, befonders nach 
fenem Zuge gegen die fpanifcyen Saracenen, und etwas 
fpäter nad) den Kämpfen der Franken mit ben Normannen, 
eine Menge von Sagen fid) gebildet, die theild aus dem 
füblihen, theils aus dem nördlichen Frankreich fih nach 
Deutſchland verbreiteten, wo fie überfegt oder umgearbeis 
14 wurden; zwar hatte felbft Karl ber Große feine Bor- 
liebe für vaterländifche Poeſie dadurch bekundet, daß er 
(nad) der gewöhnlichen Interpretation der Worte feines 
Biographen Gginhard „inemoriae mandavit‘)-bie alten 
änheimifchen Heldenlieder fammeln ließ und bie wenigen 
Diter an feinem Hofe, auf alle Weife chrte und Hob: 
indeffen wollte doch in Deutſchland, und namentlich in 
den Kloſterſchulen, wo die Wiffenfhaften und Künfte 
zu ber Zeit aueſchließlich mit Eifer gepflegt wurden, ja 
flofi in den ſchnell aufblühenden Dom « und Stifte- 
ſchulen, wq man bie alten Claſſiker, insbefondere die 
Dihter, mit großem Fleiß ſtudirte, die vaterlaͤndiſche 
Pocfie ieineswegs in dem Mafe gedeihen, daß fie nicht 
durh den in dolge bes vermehrten Reichthums und 
der überfawmänglich wachſenden Macht des Klerus ein 
getretenen Verfall diefer Pflegerinnen geiftiger Bildung 
geichfalls hätte ſinken oder doch wenigfiens in ihrer 
felhftändigen Gntwidelung aufgehalten werden müffen. 
Von manden Gebichten aus der Karolingifchen Zeit iſt 
richts als die Nachricht ihres ehemaligen Dafeins auf, 
und gelommen, von andern befigen wir lateiniſche Um- 
abeitungen; ie Driginale maren entweber nie aufger 
füricben oder im der bewegten Zeit wieder verloren ge- 
gangen. Eine nicht unbeträchtliche Anzahl hat fi in: 
deſſen in ihrer Urgeſtait erhalten, deren Werth und zu 
der Vorausfepung herechtigt, daß ohne Hemmniffe und 
naqtheilige Ginfüffe von außen die deutſche Poeſie ſich 
früger und ve würbe entfaltet haben als e# in ber 
Birfticpteit gefchah. Gs darf zum Belege biefer Ber 
bauptung nur auf das. bekannte, „Hildebrandslied”, auf 


Be ſchoͤnen Blüte, 


Zwar, 


63, —— 4. März 1846. 





| das nach deutfchem Vorbilde von dem &t.-Galler Moͤnch 
| Gdehart 1. verfaßte lateiniſche Gedicht „De prima expe- 
ditione Attilae in Gallias ac de rebus gestis Waltharii 
Aquitan. principis”, auf das vortreffliche „Rudiwigdlied“, 
auf, das alliterirende „Weſſobronner Gebet, auf Dtfried's 
berühmte „Evangelien · Harmonie”, auf bie Legende vom 
heiligen Georg u. a. m. hingewiefen werben. u 
Erſt unter den glorreichen Hohenſtaufen gewannen 
die innen und äufern Verhältnifie Deitfchlande eine 
ſolche Geftalt, daß die Poeſie in unglaublich Eyırzet Zeit 
fih zu einer fhönen Blüte entfalten Tonnte, während 
die Profa nur einer Färglichen Pflege genoß. Insbefon- 
dere waren es die Kreugzüge, die in Deutſchland ein“ 
der Pocfie günftiges Ritterthum hervorriefen, wie es bie 
weftlichen Völker ſchon früher kannten, aus dem darin 
bald "das Mitterepos hervorging, welches ſich durch 
Verſchmelzung mit einer Fülle von Sagen und Legen: 
den aus dem Driente und dein Bnzantinerreihe um fo 
tomantifcher geftaltete. Als einmaf in Deutfchland diefe 
Anregung ber Geifter Boden gewonnen und das neue 
teäftige Leben in der Poeſie fih raſch durch alle Gate 
zu verbreiten begonnen Hatte, mußte auch bald Empfäng- 
lichkeit für fremde Dichtwerke ih offenbaren und den, 
Einfluß vermitteln, den die provengalifhen Dichter un- 
beſtreitbat auf die deutfchen ausgeübt haben. DB die 
Wettgeſange franzöfifcher und deutfcher Dichter in Mainz 
vor Friedrich Rochbart hiſtoriſch haltbar find, mag hier 
dahingeftellt bleiben; — kam eine Menge voetl⸗ 
ſcher Stoffe aus dem Welten nad Deutſchland her- 
über, und während die lyriſche Poefie ihren nationalen 
Charakter rein bewahrte, erſcheinen uns die meiften epi« 
fen Erzählungen und Rittergedichte dieſer Zeit als 
lachbildungen waͤlſcher Driginadt 
ſtaufen ward zum Heil für die dei 
fügfame ſchwaͤbiſche Dialekt all 
Diptfpradhe, deren ſich felbft die 
fer Dichter bediente; und noch 
mit Wehmuth auf eine Zeit zuru 
felbftändige, durch den mufifalife 
Dichterfprache Hätte geben önnen, 
früher — und fie feſtzuhalten 


Unfkreitig war es die großere 





ven fih Deutfhland unter den 
gu erfreuen hatte und in deren 


20. 


Handel new aufblühten, welche den wachſenden Wohl- 
fland der Einwohner hervorrief, ihnen eine behagliche 
Ruhe verfchaffte und fo den Sinn für alle das menfd- 
liche Leben verfchönernde Künfte weckte. Die enge Ver⸗ 
bindung zwifchen Italien und Deutfchland übte vorzugs- 
mweife auf die Städtebemohner des legten Landes einen 
beleberiden Einfluß, und die mannichfachen Wirren und 
Zerwürfniffe in den Verhaͤltniſſen des öffentlichen Lebens, 
insbefondere zur Zeit Friedrich's II., regten felbft bie 
Dichter dergeftalt an, daß viele der vorzüglichften Ge⸗ 
dichte der Zeit, namentlich Iyrifche, unmittelbar aus den 
damaligen politifchen Erfchütterungen hervorgingen. Dazu 
fam das äufere Anertenntnif, das die Poeſie in biefer 
ruhmreichen Zeit fand, inden mit ihrer Ausübung die 
höchfte Ehre verbunden war, da felbft Grafen und Für- 
fin, ja Könige und Kaifer den Dichterruhm nit ver- 


fhmähten oder wenigftens cine Ehre darin fuchten, oͤf⸗ 


fentlih als Gönner und Förderer der Kunft aufzutreten. 
Dies gilt namentlid von dem Landgrafen Hermann 
von Thüringen, von dem Herzoge Leopold von Oſtreich, 
von den KRaifern Heinrih VI., Briedrih IT, von dem 
jungen Konradin u. A. Dadurch ward es möglich, daß 
auch ärmere Kunftjünger fih aus dem Staube erheben 
und unter dem Schuge reicher und mächtiger Herren 
Sängerorden und Sängerfähulen gründen fonnten, bie 
ihren Einfluß bald über ganz Deutfchland und alle Volte- 
ftände geltend machten. Nicht blos der Ritter öffnete 
nun dem wandernden Dichter bereitwillig feine Burg, 
auch bei den Zünftlern in den Städten und bei ben 
Bauern war er wohl gelitten, und während dort das 
deutfche Epos in feiner reichften Schönheit ſich entfaltete, 
gewahren wir bier die erften, wenngleich rohen Anfänge 
der dramatifchen Poefie in den Darftellungen der um⸗ 
herziehenden fogenannten Sprucdfprecer, die zwar derb, 
formlos, ungefittet, aber fräftig und voll lebendigen, im: 
mer treffenden Witzes geweſen fein follen. | 

So war alfo auch für Tegtgenannte Dichtart bie 
Bahn gebrochen, und es mar zu hoffen, daß bei ber 
allgemein verbreiteten Empfänglichkeit für Kunftgenüffe 
gerade fie, die fich in einem unmittelbar aus der Gefin- 
nung hervortretenden, im Dialog fich entwidelnden Han⸗ 
dein offenbart, wegen ihres tiefern Einbringen in bie 
Verhältniffe des wirklichen Lebens unb wegen ihrer in- 
nigen Verwandtſchaft mit dem fo glüdlich cultivirten 
Epos, da die Baſis beider das fittlihe Element der 
Menfchennatur iſt, zu einer kunſtgemaͤßen Geftaltung 
elangen mußte; — aber leider ging biefe fihöne ber 
Moefie fo günftige Zeit zu fihnell vorüber. Mit der 
innern Zerflüftung des Deutfhen Reichs nach dem Er- 
löfhen der Hohenftaufen » Dynaftie, mit der Auflöfung 
aller Ordnung und ber daraus erwachfenen gegenfeitigen 
Befehdung des Adels und der Städte, hörte zunächft 
das Intereffe auf, Das der Nitterftand bis dahin an der 
Poeſie genommen hatte, und auch in den Städten weckte 
das täglich gefährdete Leben andere Sorgen als die um 
Kunft und Lebensgenuß. Der arme Dichter fand kei— 
nen reichen Patron mehr und die noch unlängft fo Taut 


ertönende Sängerflimme verftummte gänzlich. Diefer 
Berfall der Poefie, der felbft durch bie Präftigen Beſtre⸗ 
bungen eines Rudolf von Habsburg, nach Aufbören 
bes Interregnums, nicht gehemmt werden Eonnte, mußte 
vorzugsmeife „das junge noch unmündige Leben dei 
Dramas verberblic berühren; denn während die lyriſche 
und epifhe Poefie nur zeitweilig verfiummten, um ihre 
reihen Schäge der Folgezeit als Nahahmungsmufte 
zu entfalten, ging Alles, was von dramatifcher Poefie 
vorhanden war, gänzlic) wieder unter, da dieſe ihren 
Pag als felbftändige Kunftgattung ſich noch nicht Hatte 
erringen können. Zu einer Neubelebung bdiefer Dich⸗ 


tungsart war die mächftfolgende Zeit aber um fo were 


ger geeignet, ald mit der Trennung Italiens von Deutſch⸗ 
land eine Menge großartiger, die Phantafıe bes Did: 


ters mächtig anregender Derhäftniffe aufhorte, md 


aud das Leben im engern Kreife ſich immer unfreund⸗ 
licher und kleinlicher geftaltete, ſodaß die meiften Dichter 
der Zeit ihre poetifhen Stoffe nicht mehr außer fih 


fanden, und deshalb zu einer froftigen Dialektik, zu ci 


nem überfhmwänglichen Allegorifiren und zur oft nüd- 
ternften Reflerion ihre Zuflucht nahmen. 
meine Verfall der Poeſie offenbart ſich am deutlichften 
in den Meifterfängern jüngern Schlags, die den frühern 
Epitern nur mühfam und zumeift erfolglod nachringen 
und felbft in ihren Iyrifchen Dichtungen in fünftelndem 
Strophenbau und andern Formmwefen erftarren. Aus 
der innern Zerfplitterung des Reichs ging gleichzeitig die 
Nichtachtung einer allgültigen Schriftfpradye hervor; die 
Provinzialdialekte verlangten und fanden, zum Nachtheil 
für die Poefie, ihr Recht, und es bildete fich bald über: 
au eine harte, unpoetifche Mengfprache, in der von dem 
Wohlklange und ber Befügigkeit des fehonen fchmwähi- 
fhen Dialekte keine Spur zu entbedien war. 

So verfloß die legte Hälfte des 14. und das ganze 
15. Sahrhundert, ohne dag der Raum der Poeſie an 
dere als verfümmerte Früchte getrieben hätte; erft ums 
Jahr 1500 erbliden wir aufs neue Anfänge der dra— 
matifchen Pocfte, die freilich noch eine geraume Zeit hin 
durch zu roh find, um fich eine Stelle als felbftändiae 
Kunftgattung zu fichern oder belebend auf das Gefammt: 
gebiet der Dichtkunſt zurückzuwirken. Dagegen eilt, kei 
aller Sprachverwilderung, die Proſa raſch ihrer Ent: 
widelung entgegen und gewinnt in verhältnigmäßig fur: 
zer Zeit einen hohen Grad von Beſtimmtheit. Die 
Gründe, melche ein fihnelleres Aufblühen der dramatı- 
hen Poefie Binderten, und um bdiefe Zeit überhaurt 
fein neues Auftreten in die Dichtkunſt kommen lichen, 
liegen großentheil& wiederum in ben politifchen Verhält⸗ 
niffen Deutfchlande_ Im Innern des Reichs mangelte 
e6 auf der einen Seite an Einheit und auf der andern 
an großartigen Begebenheiten, Unternehmungen nad) au: 
gen bin, wie früher unter den Sohenftaufen, fanden 
ebenfo wenig ftatt. Die Macht des Kaifers mar nicht 
mehr ausreichend, die kecken Anmaßungen der Großen 
des Reichs zu bewältigen und den unaufhörlichen, gegen: 
feitigen Befehdungen, die alle Ordnung untergruben und 


Diefer allge 


aa 


das Recht des Stärken zum hoͤchſten Gefep erhoben, 
emen Damm entgegensufegen. So verwilderten Zürften 
und Adel, die von nun an nut an Waffenübungen, fei 
ed im ernſten Kampf oder im Turnier, fowie an Trink⸗ 
gelagen und Jagden ein Behagen fanden, den vaterlän- 
diiden Sänger aber, als unwürdigem Gefchäfte fröh- 
nend, verfpotteten. Auch in den Städten, die unter den 
mannichfachen Begünftigungen der Kaifer durch Handel 
und Iebendige Juduſtrie bald bochaufblühten, namentlich 
in den norddeutfchen, wo die Hanfa durch Reichthum 
und Macht außerordentlihe Bedeutung gewann, wurde 
die Blume der. Poeſie wenig gepflegt, da Kauftrecht und 
Begelagerungen von Seiten des raubfüchtigen Adels 
den thätigen Bürger unaufhörlich ftörten und neckten 
und ihn die den fchönen Künften fo nöthige Muße nie 
langen liefen. Etwas beffer war es zwar in den 
füddentichen Städten, wo die alte deutfche Sangesluft 
fortdauerte und bald in ordentlichen Zünften eine flei« 
fige, aber wenig erfolgreiche Pflege fand. Auch die 


Reformation übte infofern auf die Poefie einen nach⸗ 


theiligen Einfluß, als fie das Intereſſe der Zeitgenoffen 
ausſchließlich auf die religiöfen Angelegenheiten hinlenfte 
und in Deutfchland einen mehre Generationen über: 
dauernden Zwieſpalt hervorrief. Keineswegs war jebod) 
der Sinn für Poeſie gänzlich erftorben, denn wo nur 
gend ein Begebniß höherer Bedeutung ſich zutiug, da 
fehlte es auch nicht an einem Sänger, der die Grof- 
thaten feiner Mitbürger der Nachwelt zu überliefern 
Achte. So befang Rofenplüt den Eieg der Nürnber- 
ger 1430 und bie zwifchen dem Surfürften von Köln 
und der Stadt Soeft 1437 — 39 geführte Fehde; fo 
Priſchuch das koſtnitzer Concil; fo Veit Weber die Hel- 
snthaten der Schweizer, insbefondere den Sieg über 
Karl den Kühnen von Burgund bei Murten 1476. 
Leider wirkte der Gelehrtenftand, der feit der Wieder- 
beltbung des claſſiſchen Altertyums ſich mit allen Schägen 
grienifher und lateinifcher Kunſt und Wiffenfchaft ver 
traut gemacht hatte, und von dem man daher hätte er- 
marten Finnen, daß er der vaterländifchen Poeſie die 
tehte Bahn anmeifen würde, diefer am meiften entge- 
gen, indem er, mit vornehmer Verachtung der Mutter: 
ſprache, die lateiniſche fo ausſchließlich zur Gelehrten- 
ferade erhob, daß felbft Dichter, die Univerfitätsftudien 
gemacht haften, fi nur der Iateinifhen Sprache zu 
Ihren Poefien bedienten. Dadurch mußte natürlich eine 
weite Kluft zwiſchen der gelehrten und der volksthüm— 
lichen Bildung entftehen, die um fo weniger ausgefüllt 
werden konnte als der Gegenfag zwifchen beiden von 
Jahr zu Jahr immer greller hervortrat. So war denn 
die vaterländifche Dichtkunft ganz in die Hände des nie- 
dern, bildungslofen Volks gegeben, das ſich allein nod) 
mit Luft und treuer Anhänglichkeit zu feinen alten Lie— 
dern hielt. Darin liegt theilmeife auch der Grund, 
warum die fhon um die Mitte des 15. Jahrhunderts 
in den Städten auftauchenden dramatifhen Spiele fo 
wenig Beifall und Aufmunterung an den Fürftenhöfen 
fanden, denn da fie von der niedern Volksclaſſe aue- 
gingen, fo waren fie zu berb und roh, um die höhere 


Anfprüche. der feiner Bebildeten zu befriedigen. Im 
mehr zogen ſich die bödern Stände von ber be pen 
rüd, die jept verfümmerte und fi) abmühte, eine froftige 
Dialektik mittels roher Reime in einer harten, ungefitgi« 
gen Sprache zu handhaben. So blieb Deutfchland hin- 
ter feinen vomanifhen Nachbarn, die um dieſe Zeit 
ſchon muftergültige Schriftfteller aufzumeifen hatten, weit 
zurück; freilich ward es legtern durch Die innige Ber: 
wandtſchaft ihrer Sprache mit der lateiniſchen ungleich 
leichter, die Nationalliteratur zu einer ſchnellen Reife 
zu bringen, 
Als Vorläufer der Dramatifchen Poefie find in Deutſch⸗ 
land ſchon lange vor der Mitte des 15. Jahrhunderts, 
wo, wie erwähnt, Die erfien Dramatifchen Spiele in den 
Städten vorfamen, die unter dem Namen Myſterien ber . 
fannten, geiſtlich⸗komiſchen Schaufpiele anzufehen, von 
denen freilich nicht viel auf und gefommen ift, und bie 
wol in der Regel Lateinifch abgefaßt waren, wenngleich 
in dem Myfterium „Das Leiden Chrifti“, wovon wir 
noch Bruchſtücke befigen, deutſche Verſe den lateiniſchen 
untermiſcht find. Sgpäterhin gab es indeſſen wol ganz 
beutihe Mofterien. Dieſe Dichtungen, worin Gott, En» 
gel, Heilige und in der Negel wenigſtens vier Teufel 
auftreten, follen zuerft in Frankreich zum Vorſchein ge 
fommen fein, fi aber bald nach Deutfchland überfie- 
beit haben, wobei es allerdings merkwürdig bleibt, daß 
in der neuern Zeit, wie im’ Alterthum, der Urfprung 
des Scaufpield in der Religion gefunden wird. In 
Srankreih foll Freilich ſchon ebenfo wie Deutfchland 
eine Art dramatifhen Spiels diefen Myſterien voran- 
gegangen fein, denn bereits die Troubadours follen dia- 
logifhe Gefänge aufgeführt und bavon zuerſt den Na- 
men les Comiqnes erhalten haben; doch waren dieſe 
Dialogen, gleich den Leiftungen der deutfchen Soculato- 
ren, wol nur Bänfelfängereien, jedenfalls wenigftens zu 
formlos, um fie ald Anfang der eigentlichen dramati« 
fhen Kunft anzufehen. Die erften Mofterien wurden 
in Zranfreih etwa ums. Jahr 1375 — ermeislich nod 
vor dem 1380 erfolgten Zode Karl's V. — aufgeführt, 
und follen in dialogifirten geiftlihen Gedichten beftanden 
haben, weldye die aus dem heiligen Rande oder andern 
Walfahrtsorten rückkehrenden Pilger bei feftlichen An⸗ 
läffen öffentlich abfangen. Bald darauf erhielten die 


dabei agirenden Schaufpieler den Namen der Paffions- 


brüderfchaft, weil ihre Dramen großentheild die Paflion 
Chrifti zum Inhalte hatten. Schon bei dem 1380 er- 
erfolgten Einzuge Karl’s VI. in Paris zeichnete fich die 
Confrerie de la passion durch ihre Feftfpiele aus. Un⸗ 
ter Ludwig XI. hatten diefe Myſterien einen außerordente 
lichen Fortgang, fie verbreiteten ſich raſch über ganz 
Frankreich und von bier aus auch bald über Deutfch- 
land. Ihr Stoff war in der Negel ber biblifchen Ge⸗ 
hichte oder den Legenden entnommen, und jie bienten 
anfangs wol weniger zur Beluftigung als zur Erbauung 
des Volks; bald aber arteten fie in bloße Ergöglichkei- 
ten aus, um deren willen nicht felten ber Gottesdienft 
abgekürzt ward. Es ift in der That eine eigenthumliche 
Erſcheinung der Zeit, daß in allen Richtungen ber Volks⸗ 





yore die fchroffen Gegenſaͤte des WBihlifch- Crbaulichen 
mb bes Dbfeön- Scurrilen eng verbunden hervortreten: 
eine Erfcheinung, die wol geeignet if, uns mande Zwei⸗ 
fel- an. der hochgepriefenen Frmmigkeit jener Zeit auf- 
zudraͤngen. Bald nahmen diefe Ergöglichfeiten einen 


itemer frivolern Charakter an und wurden zu wahren. 


Traweftirungen der heiligen Geſchichte, ſodaß man nicht 
begreift, wie eine folche Verhöhnung alles Heiligfien je- 
mals mit religiöfen Acten zu frommer Erhebung in 
enge Verbindung gebracht werben konnte. 
führten bie Paſſionsbrüder anfänglich ihre Stude auf 
freier Straße auf; dann ward ihnen im Hofpital der 
Heillgen Dreieinigkeit ein foͤrmliches Theater erbaut, auf 
dem an allen Fefitagen Paffionsftude gegeben wurden. 
Die Zafchauer faßen ſchon damals auf amphitheatraliſch 
amfteigenden Sigen, deren höchfter das Paradies genannt 
wurde. In Deutſchland, wo die Myſterien neben einer 
andern Art geiftliher Schaufpiele, Moralitäten genannt, 
vorzüglih in den Ktöftern einheimifch wurden und mit 
allerlei Carnevalsmummereien in Verbindung kamen, nah⸗ 
men fie eine etwas veränderte, ducch die Ortlichkeit be 
dingte Geſtalt an und gewannen überhaupt nicht die Be⸗ 
dentſamkeit wie in Frankreich; doch erfchienen auch dort 
Gott der Vater, die Engel, die heilige Jungfrau und 
wenigftens vier Teufel jedes Dial auf der Bühne, welde 
(eptern fo wüthend umhertobten, daß davon bald bie 
Medensart: einen teuflifchen oder höllifchen Lärm machen 
(die Franzoſen fagten: faire le diable à quatre) in 
Schwang kam. In der Regel waren diefe Myſterien 
febr lang, und nicht wie bei uns die Schaufpiele in 
Acte, fondern in Tage abgetheilt, fodbaß. jede Vorſtel⸗ 
fung während fo vieler Tage fpielte als fie Abtheilun⸗ 
gen hatte. Deffenungeachtet fpielte jede Abtheilung noch 
fo lange, daß die Vorftellung um einige Stunden uns 
terbrochen werden mußte, um die nöthige Zeit zum Ef- 
fen zu gewinnen. Dadurch ward man freilich in Stand 
gefegt, mit Verlegung aller Zeiteinheit ganze Lebensläufe 
in breitefter und weitfchweifigfter Weiſe aufzuführen, 
felbft ganze Gefchlechtsreihen auf die Bühne zu bringen, 


die nicht felten einen Zeitraum von einem halben Jahr- 


hundert und darüber ausfüllten; ja oft wurden in einem 
Stücke Kinder geboren, die heranwuchſen, ſich verheira- 
theten und Kinder erzeugten, welche diefelbe Stufenlei⸗ 
tee durchmachten und noch in demfelben Stücke hochbe⸗ 
fahrt flarben. Ebenſo wenig wie auf Zeiteinheit, kam 
es dabei auf hiftorifche Treue an, und die fhlechten 
Derfonen der heiligen &efchichte wurben brolligerweife 
Immer zu Heiden oder gar zu Mohammedanern gemacht, 
welches Loos in ber Regel den König Herodes traf. 
Ein mefentliches Element bei diefen Darftellungen war 
der Luſtigmacher, der durch feine ertemporirten Späße 
das Publicum befuftigen mußte, woburd das Tragifche 
und Komifche oft auf die abenteuerfichfte Art vermengt 
ward. &o trat unmittelbar nah einer Kreuzigung 
Chriſti, nach einer Enthauptung bed Johannes, ber 
Rare vor und fuchte durch die plumpften und obfeönften 
Gankeleien bie Zuhörer zu ergögen. So roh und form- 


In Paris. 


(06 diefe Gchäufptele im Ganzen auch waren, fo fehlt 
es doch nicht an einzelnen Dichtungen darunter, die fid 
über die Mittelmäfigkeit erhoben; beſonders iu Fraut- 
reich, wo fie zum Theil mit Chören und andern Ganz: 
partien ausgefhmüdt waren. Von der damaligen 
Bühneneinrihtung in Deutſchland wiffen wir fa 
nichts; in Frankreich war fie unabaͤnderlich folgende 
(vergl. Beauchamp, ‚‚BRecherches da theätre francais“): 
Mitten auf der. Bühne war ein erhabenes Gerüſt er⸗ 
richtet, worauf: Gott der Vater in einem langen Talare, 
von Engeln umgeben, faß. Etwas mehr nach vorm be 
fand ſich die Hölle in ber Geſtalt eines graufenerregen- 
den Draden, durch deffen weit geöffneten Rachen bie 
im Stüde agirenden Zeufel ein» und außpaffirten; der 
übrige Raum ftellte die Welt vor. An der einen Seite 
war eine mit einem Vorhange verfehene Nifche ange 
bracht, worin alles Das vorging, was nicht füglich auf 
die Bühne gebracht werben fonnte, fo die Niederkunft 
der heiligen Jungfrau, die Geißelung ober Kreuigung 
Chrifti, die Enthauptung des Johannes u. dgl. m. An 
der andern Seite flanden Bänke, auf welche diejenigen 
Acteurs ſich niederfegten, die nidyt gerade in der Scan 
befchäftigt waren; denn alle waren immer gleichzeitig 
auf der Bühne, welche fie erft nach gänzlicher Beendi⸗ 
gung des Stücks verließen. Neben diefen Myſterien 
gewannen bald die fchon erwähnten fogenannten Mor 
litäten große Derbreitung, eine Art allegorifch-moralifcer 
Schaufpiele mit rein bidaktifcher Tendenz, indem durch 
Perfonificirung von Zugenden und Laftern Liche für 
jene und Abſcheu gegen biefe eingeflößt werben folle. 
Sie enthielten oft einen höchft ergöglichen Stoff und 
waren mit vielem Wige gewürzt. Sn einer folchen Farce 
unter dem Titel „Banklets Verurtheilung“ kommen fol: 
gende Perfonen vor: Lederei, Schmarogerei, Bute Ge⸗ 
ſellſchaft, Ihr Wohlfein, Zur fchuldigen Dankfagung, 
Dodagra, Gicht, Kolit und Schlagfluß, die in eine arg 
Balgerei gerathen, worauf ſich die Erfahrung zu Ge 
richt fegt und nach erfolgtem Urtheilsfpruche bie Dit 
das Henkeramt verfieht. 
(Die Fortfegung folgt.) 





Neugriehbifhe Literatur. 


Außer der ſchon früher erwähnten „Geſchichte ver alten Bil: 
ker’ (‚‚Toruola Twr koxaluv Eitvoar‘‘) von K. D. Schinas er: 
fhien fürzlih in Athen auf dem Gebiete der Hiftorifchen Kite 
vatur eine „Kurzgefaßte allgemeine Geſchichte“ (‚„ZrorzewJr: 
yerızı Inıopıa') von Konft. Paparrigopulos, der ſich jchon durd 
einige Schriften bemerklich gemacht hat. Er hat diejelbe für 
die griechiſchen Gymnaſien bejtimmt, übrigens dabei befonders 
das Werk des Franzojen Lewi ald Grundlage benugt. Die 
Profefloren Afopios und Manuffid in Athen haben den Abdrud 
der Byzantiner nad) der Bonner Ausgabe für Griechenland br: 
gonnen. Alexander Sutſos hat ſich Pürzlich wieder einmal in ſei⸗ 
ner gewohnten Weife vernehmen laſſen. Es erfchien von ihm ein 
„loıntıxoy zuoroyvlazıov'' („Poetiſche Brieftafcge”), ein: 
Sammlung politifcher Satiren, worin er fi offen für Kolettis 
als eine Nothwendigkeit und gegen die Oppofition erklärt, au: 
gleich aber auch die Lähmung der Regierung und bie Befeitigung, 
d. 5. die Vernachlaͤffigung der Gelehrten beklagt. 3. 
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literarifhe Unterhaltung, 





Donnerdtag, 





Zur Gefhihte der Entwickelung des | dem Eſel, der im geiſtlicher Amtskleidung unter fekerli⸗ 


Dramas in Deutfhland. 
(Bortfegung aus Nr. @.) 


die waͤhrend mehret Jahrhunderte des mietklern Feital⸗ 
ters in den Rhyeingegenden Deutſchlands — auch in an⸗ 
dern Laͤndern — üblichen Narren- und Efelsfefte nicht 
ohne Einfluß auf den Charakter des ſich entwickelnden 
Dramas geblieben ſein. Die Narrenfeſte ſollen bis in 
das 5. Jahrhundert unſerer Zeitrechnung hinaufreichen; 
erweislich waren fie um das Jahr 1500 in Deutſchland 
noch nicht abgeſchafft. Sie wurden von Geiſtlichen und 
Laien unter den größten Narrheiten um die Weihnachts- 
zeit gefeiert und waren wahrfcheinlich eine Nachahmung 
der roͤmiſchen Saturnalien. Anfangs agirten bei einem 
ſolchen Fefte nur die Chorknaben und uritergeorbneten 
Geifttichen, weshalb es auch wol das Felt der Subdia⸗ 
onen genannt wurde, und der Bifchof, die Canonici 
und die übrige höhere Geiftlichkeit bildeten die Zufchauer; 
in der Folge nahmen jedoch felbft höhere Geiſtliche und 
auch Laien an dem Spectatel Theil. Die jungen Ac⸗ 
teurs wählten dabei aus ihrer Mitte unter komiſchen 
Ceremonien einen NRarrenbifchof, der dann mit lächerli- 
dem Bepränge in der Kathedrale ſelbſt zum Biſchofe 
geweiht und auf den gewöhnlichen Thron des Bilchofe 
get wurde. Hierauf hielt derfelbe unter den frapen- 
hafteften Grimaſſen das Hochamt und ertheilte dem 
Bolfe den Segen. Unterbeffen fanden fi) eine Menge 
junger Leute als Narren in allerlei Vermummungen 
und Maskenanzügen in der Kirche ein, medten die 
Annefenden und verübten die ausgelaffenften Tollheiten; 
fe fangen unfittlihe Lieder, führten verbächtige Tänze 
auf und bildeten Gruppen in den obfconften Stellungen. 
Bir befigen noch vollftändige Hitualien, nach denen 
diefe Feſte, bie ebenfalls aus Frankreich ſtammen follen, 
begangen wurben. Im 14. und 15. — wur⸗ 
den dieſe Fefie, die freilich mit dem Ernſte der Reli⸗ 
gion ſchwer zu vereinigen find, von Päpften, Bilchöfen 
und Concilien häufig, jedoch felten mit rechtem Erfolg, 
verboten. Verwandt mit biefen Narrenfeſten waren bie 
Efelsfefte, welche um biefelbe Zeit, gleichfalls zu Weih⸗ 
nachten, gefeiert wurden. Sie haben ihteh Namen von 


hen Gefängen mitten in Die Kirche geleitet würbe, wo 
man dann ebenfalls Taͤnze und taufend Poſſen umter 


; wilbem Gefchrei und Nachahmung der Eſelsſtimme au 
Reben den Myſterien und Morafitäten birfren and |. führte. r 


Gewoͤhnlich erſchien auch Bileam auf einer 
Efelin, weshalb man in der Regel annimmt, daß dies 
Feſt zum Andenken der Propheten, welde die Geburt 


des Heilandes geweiſſagt hatten, gefeiert worden fei; 


indeffen ift es auch nicht unwahrfcheinlich, daß man ur- 
fprünglih damit blos die Flucht der heiligen Jungfrau 
nad Agypten verfinnlicgen wollte. 

Nicht unähnlich den alten Myſterien iſt ein ums 
Jahr 1480 gefchriebenes merkwürbiges Drama unter 
dem Titel: „Sin * Spiel von Frau Jutten“, von 
einem Geiftlihen Namens Schernberk. Dies Stud, das 
bie famöfe Gefchichte der Päpftin Johanna zum Gegen- 
ftande hat, iſt vielleicht die ältefte deutſche Originaltra- 
göbdie, denn wenngleich das Gedicht ft 1565 tm Drud 
erichienen ift, fo fagt doch ber Herausgeber, M. Hierony- 
mus Tileſius, Hirfchpergenfis, ausbrücklich, daß es „im 
ihar Vierzehenhundert vnd achtzig durch einen Meßpfaf- 
fen Theodoricum Schernberk in einer Reichſtatt gemacht 
vnd gefchrieben ift, wie man mit bes Authoris eigen 
Handfhrifft in Driginali darthun fan: und zwar jeder- 
man aud leichtlich im der Gompofition fegen wird. 
Darüber iſt's auch alfe approbivet, das es öffentlich zur 
felben Zeit alfo gefpielet und agiret tft worden.” Dies 
wunderliche Product, das von Katholiken häufig für ein 
Machwerk von Proteſtanten fpäterer Zeit ausgegeben 
worden ift, trägt eben in feinen vielen Gebrechen bie 
innern Merkmale der Echtheit; auch ift es eine unleug- 
bare Wahrheit, wie bies ber Kirhenferibent Platina 
ausdrüdlich erzählt, daß man bie lächerliche Zabel von 
der Päpftin Johanna ſelbſt in der römiſchen Kirche 
lange Zeit allgemein geglaubt hat. Die Angriffe auf 
die Kirche können nichts Beweifen, denn Ahnliches kommt 
auh in Roſenplut's Kaftnachföfpielen vor, beren Echt⸗ 
heit unmöglich bezweifelt werben kann. Gottfcheb hält 
diefe Dichtung — ob mit Recht mag bahingeftellt 
bleiben — für das ältefle neueuropätffe Trauerſpiel 
und bat ed aus dem Grunde neu abdturcken Taffın. 
Wie mangelhaft dies Gedicht auch in vieler Hinſicht 
fein mag, indem ber Verf. weder eine Idre von Ein- 
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beit der Handlung noch von dramatifcher Ökonomie und 


Charakterzeichnung hat, fo ift es doc, keineswegs fo 
arm an Erfindung und Originalität der Stoffbehand- 
fung, daß es nicht aufer einem literarhiftorifhen auch 
einen poetifchen Werth in Anfpruch nehmen follte. Die 
agirenden Perfonen in diefem Drama, in dem ein ber 
modernen Romantif ziemlih verwandter Geiſt meht, 
find folgende: 


Luciper. Baſilius, Babft. 
Bnuerfün. Primus 
eillis, des Teuffels Groß: | Secundus JCardinalis 
u \. mutter. Tertius j 
8 ) Sathanas. Quartus } 
1 Spiegelglang. Senator, ein Römifcher Raths⸗ 
BFedderwiſch. herr. 
Rottis. Simſon, vom Teuffel beſeſſen. 
Aſtrot. Chriſtus Saluator. 
Krentelein. Maria. 
. Babft Jutta. S. Nicolaus. 
Clericus, Babſt Jutten ihn! Engel 
Buhle. -. Michael ger. 
Magister Noster Pari-| Mors, der Zodt. 
siensis. 


Den herrfchenden Ton in diefem Gedicht kann man 
fhon aus dem Eingang entnehmen: 
Luciper rüffet feinem Hellifhen Gefinde zuhauff vnd 


ſpricht: 

Wolher, Wolher, Wolher, 
Alles Teufeliſches heer, 
Aus bechen vnd aus bruͤchich, 
Aus wieſen vnd aus rorich, 
Nu kompt her aus holtze vnd aus felden 
Eher denn ich euch begin zu ſchelden. 
Alle meine liebe Helle Kindt, 
Die mit mir in der Helle ſindt, 
Krenkelein und Fedderwiſch, 
Darzu Rottis ein Teuffel frifch, 
Aſtrot und Spiegelglang, 
Vnd machet mir ein lobetang, 
Darnach wil ich euch fagen, 
Heutte an diefem Tagen, 
Was ich von euch begeren, 
Diſs follet jhr mich geweren, 
Dauon folt jhr haben den Lohn, 
Das fchwere ich euch bey meiner ron. 
Au heb an, knecht Vnuerfün, den gfang, 
Des foltu allweg haben band, 
Mit meinem Freunde Sathanab, 
Der mir je der liebfte Schald was. 


Bnuerfün, ein Zeuffel. 

Das joh Herr Luciper, geſchehen 

Er alde von mir gar eben, 

Ich erfülle gern den willen dein, 
Du liebfter Herr und Preund mein, 
Womit ich dir gedienen kuüͤndte, 
Mit Sathanas deim guten freundte, 
Des wer ich vnuerdroffen, 
Vnd wolde das durch niemands laffen. 
Rhun wil anheben den edlen gefang, 
Vnd wil das nicht machen lang, . 
Bnd wollen tangen vnd reyen 
In diefem kuͤlen Meyen. 

Bnuerfün ber Teuffel, finget vor, die andern Zeuffel fingen nach: 
Luciper in deim throne 

Rimo, Rimo, Rimo 


Warftu ein Engel fchone, 
Rimo, Rimo, Rimo 

Nu biftu ein Teuffel grewlich 
Rimo Rimo, Rimo. - 


Lilli, des Teuffels Großmutter, fpringet auch an der 

Reyen, und ſpricht: 
Hie lauffe ich trawn auch mit vmbher, 
Bnd mich nimpt groß wunder, 
Bas ihr euch Habt vermeflen, 
Dos jhr meiner habt vergeffen, 
Vnd Fan ich doch gar Böftich geſchregke, 
Vnd wil an den Reyen gelegke, 
Auch kan ich gar weidlich geſchwantze 
Vnd mich verdrehen an dieſem tange, 
Darumb ſolt jhr nicht mit mir gruntzen, 
Laſt mich auch ſchütteln die alten runteln 
Vnd laſt mich auch helffen fingen 
Vnd meine roſterige kele erklingen 
Bey dem edlen guten geſang, 
Des ſolt jhr allweg haben danck. 


Des Teufels Großmutter fodert darauf Lucifern auf, 
den verſammelten Teufeln fein Begehr zu offenbaren, 
was dieſer ſodann mit folgenden Worten thut: 

Das wil ich liebe mutter thun fo drotthen, 
Vnd babe mich darauff gereide berothen, 
Darumb mein lieben Herrn gebet rath 
Der vns allen wol anftatt, 

Sehet hin zu jener Amen, 

Da gehet gar ein ſchoͤn Jungfrawen, 
Die ift Jutta genant, 

Die wil ziehen aus Engellandt 

Mit einem Schreiber wiſs 

In die hohe Schule kegen Paris, 
Bnd fie wil fi anderft laſſen nennen 
Das man fie nicht mag erfennen, 
Auch wit fie heimlich und leife 
Gefleidet geben in Mannes weife, 
Vnd jhr Ram fol fein genant 
Zohannes aus Engellandt, 

Da rathet liebe gefellen zu 

Daß fie das gar balde thu, 

Bn? mögen fie vns gerüden 

Zu ihrem großen unglüden, 

Das wird vnſer groffer frome werden, 
Nach alle vnſers hertzen begerden. 

Die Teufel vollbringen das Werk und berücken die 
Jungfrau, die mit ihrem Buhlen nach Paris geht, dert 
verkleidet ſich unter die Studenten mifcht, große Gelehr⸗ 
famfeit einfammelt und dann mit ihrem Begleiter nad 
Nom wandert. Hier werden Beide zu arbindlen 
ernannt, und nad) dem Tode des Bafılius wird Jutta 
Papſt. Bald darauf gerärh fie mit dem Teufel in 
Conflict, der fie aus Rache Mutter werden läßt, mid 
zu allerlei Skandal und einer Zwieſprach zwifchen Chr 
ſtus und der Jungfrau Maria Anlaß gibt. Ledttere 
bittet für Jutta, worauf Chriftus den Engel Gabrid 
an fie abſchickt, um fie zu befehren, was ihm auch ge, 
lingt. Dann ruft Chriſtus den Tod herbei und fpridt: 

Darumb gebiete ich dir Todt zu biefer frift, 

Das du mir gehorfam bift, 

Bnd machſt dich auff die bahn, 

Da dir die Fraw wird vunterthan, 

Die folcde miſſethat 

Wider mid) begangen hat, 
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Und toͤdteſt fie gar drotthen, feuer erlöft und durch den Erzengel Michael in den 
Drauff bis ſchnell und bald berothen. . | Himmel geführt, worauf diefer fpricht: 
More, der. Zodt. ‚Himlifher Gott und Herr, 
ie Bi ne den 
ern balten dein gebo 

Bann ic Hin grewlich vnd am, Et hab “ genomen aus „er pein, - 
Alles das mir je fürquam € begeret nu deine gnade 
ex fun oder — Die las jhr vo Fomen zu ftabe. | 

enn i recht e . or. 
Ach geb ihm ein ſoichen ſchlag, Bis wilfomen du liebfte Tochter mein, 
‚Das er ewiglich an mich gedenden mag, Du folt mit mir feölich fein . 
Ich mefle jhm in die lenge und in Die breithen, ’ In meinem Himelreiche, 

Das —X— * mag erleithen, Da Tage ich dir ſigepleiche, 
treibe ſolchen geſpug, u vnd zu ewiger zei 

Ey ſolchen Ongefug, Daß glaube mir abe neidt, 
Dos ihm die Secle in dem leiben | De —X en haft in deinem leben, 
Kirgend mag gebleiben as fol dir al fein vergeben 
36 tan hm An toll gefochen, Wenn Maria die liebe Mutter mein 
Das jhm graden alle knochen, Dat dir gethan ihrer hülffe fchein 
Auch gebe ih ihm zu trinden bier von ftartem Hopffe - Mit dem heiligen Nicolao, 
zu ne ibm a di en im kopffe, — fettu Ali og ut und fro, 

ulept Tome ich jhm auff das herge u bift aus forgen genefen 
Da hai die Seele leiden groffe ſ merke, Bnd folt mit mir in ewigen freuden wefen. 
Bis das fie reumet biefelbige fladt Diefes formlofe Gedicht, das gegen alle Regeln der 
Du je — a dramatiſchen Dreieinigkeit verflößt, würde als Drama 
Mir ift der reiche wie der arme, freilich ganz zufammenfallen, wenn A. W. Schlegel mit 
Der Deutfche ald der Wahle *) feiner Behauptung, daf im Drama die Anfoderung bes 
36 rüde fie alle aus jhrem fahle, Theaters, als feiner nothmwendigen- Ergänzung, liege, 
ee mir iden Page dt Recht hätte; indeſſen hat ſchon Jean Paul die Unhalt- 
— —— — — — o root, barkeit dieſes Sages genügend nachgewieſen, und felbſt 
Ih breche die liechten augen Bar, Goethe antwortet auf Schiller's Vorwurf, daß es feinen 
Ich jene fie hin als das Hawen *), Dramen an der nöthigen Goncentration zu wirkfamer 
36 fürdt auch niemands Drawen, Bühnendarftellung fehle: daß er die Wirkung ad extra 


Ich werde, ich werde grewleich, 


Mir ift der Rieſe mit dem Zwerge gleich, nicht als Hauptſache anfehen könne, und daß die poeti- 


Was von d den ift aeboren ſche Anfoderung an das Drama erledigt fei, wenn durch 
Dub  gumal mit mie verloren, Aufſchließung des menſchlichen Innern mittels der Hand⸗ 
Hierumb wit ich, Himliſcher Gott, lung ein äfthetifcher Zweck erreicht werde. Wie wenig 
Kid Kara ar — es überhaupt eh Einhent F Zeit und Pr Due 
im Drama auf fih habe, zeigt ſich am beutlichften bei 
Bnd wil das weib darumb fragen, im 6 
Vas fir Damit gemeinet hat, Shakfpeant. Dagegen Ra ro, u Ir 
Das fie ſolche miſſethat gegen die uner aßliche Handlung, Bi 
Hat wider dich begangen, genügend in ſich abgefchloffen erfcheint, indem ber Dich. 
—— —A —* weiſen ter weder den Anfangs⸗ noch den Endpunkt richtig auf⸗ 
&o fol fie doch nichts aus meinen henden reifen. zufaffen gewußt hat, fondern rüdwärts und vorwärts 


über die feften Grenzen bes Dramas hinausfchweift. 

Der Tod begibt fih zu Jutta, die nun nod viele Nicht viel foäter als diefes Drama und wahrfchein- 
Reuemorte ſpricht und finge, au welchem Behufe Noten | [4 noch vor 1500, find einige Komödien bes Terenz 
aingeſchaltet find, ſodaß ber Tod deffen zulegt überdrüffig | deutſch bearbeitet worden, wie dies aus den gefchriebenen 





wird und unwillig in die Worte ausbricht: Auszügen zweier diefer Komödien in der Schulbibliothet 
Ru höre auff mit deinem klaffen, zu Zwidau erhellt. Wahrſcheinlich waren fie zu Auf- 
— Dr ae ſchaffen führungen bei Schulfeierlichkeiten beſtimmt, wie dies aus 
ier an die aM, t: 
Denn bu machſt mid) mit deinem reden matt. dem Geis —E halte area Herren, 
Dann verfept er ihr einen Schlag; fie fallt nieder, Die ihr fendt igt auff unfer byit erfchienen gern, 
wird Mutter und ſtirbt während der Geburt, vn Desgleichen an enden feine, 
ein Teufel mit ihrer Seele von bannen führt. Au So viel ihr igt vorhar ‚ 
Füchitte F —— und des heiligen Nikolaus wird die Die bott i —— Ba 
Seele, die als agirende Perfon auftritt, aus dem Fege⸗ Bolt guͤnſtiglich diß vnſer fpiel 
- Anhörn auff dießmal in der. fill, 
Der Wahle, d. I. der Waͤlſche. Denn hie nit wie ſich mander ihrt 


Die das pin Die Büberey gelernet wirbt, 
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& hatt gar viel ein ander fin, 
Wie ihr denn werdet hörn hierin 
Damit vielmehr die iungen Leudt 
Bon Büberey wern.abgefcheutt, 
Benn fie all nun vermerden eben 
Solcher Belge vngottlich leben ’ 
Ihr falfche vnd geſchmirite wort 
Da durch manch feel wirdt gemordt, 
Was hie ſonſt iſt zu mercken weytter 
Wern. euch die —* alhie bedeutten, 
Wolt derhalben euern gueten willn 
Hierin erzeygen vnd ſchweigen ftill. 

Das erſte überſetzte Stück führt bie Überſchrift „Pha⸗ 
dria” und beſteht aus einer. Reihe wunderlicher Perſon⸗ 
beſchreibungen ohne genügenden Zuſammenhang; vielleicht 
aber wurden lateiniſche Scenen dazwiſchen eingeflochten. 
Der Anfang des Epilogé macht die bereits geäußerte 
Bermuthung, daß dies Stüd bei einem Schulactus auf 
geführt worden fei, noch wahrſcheinlicher. Er lautet fo: 

Hiemit habt ihr, großgünftig Herrn 
Gehert, Hoff ich on al beſchweren 
Vnſer ſchulrecht auff diß mal 
So wirs nun hetten troffen woll, 
Das ihr daran gut gnuͤgen heutt 
Wern wir alfampt hochlich erfreutt u. ſ. w. 

Etwas hoͤher ſteht das zweite Stück, eine Ummode⸗ 
lung des Terenz’fchen „Heunutantimorumenos”. Gottſched 
iſt der Meinung, daß das Ganze nur Einſchaltung zu 
den wirklich Lateiniſch aufgeführten Komödien des Te⸗ 
renz habe fein ſollen, zum Verſtaͤndniß für diejenigen 
Zuſchauer, die des Lateiniſchen nicht kundig waren. 

(Die Fortſetung folgt.) 





Gedichte aus Boͤhmens Vorzeit verdeutſcht von Joſeph 
Mathias Grafen, von Thun. Mit einer Einlei⸗ 
tung von P. 3. Safari und Anmerkungen von 
5. Palacky. Prag, Calve. 1845. Gr. 8. 15 Nor. 
Noch widerhallten die Worte ded Herrn Grafen Mathias 

v. Thun, die er im „Stawismus in Böhmen” gefprocdhen, von 

einem Ende Böhmend zum andern, als die frohe Nachricht 

ſich verbreitete, der edle Graf, der es für feine „Mitterpflicht‘‘ 
erklaͤrt hatte, an -der Seite der ſchwaͤchern Czechen zu ftehen, 

abe ein zweites Werk in Bereitichaft, die Ehre der böhmifchen 

ation zu verteidigen. In kurzer Beit erfihien es und über: 
raſchte durch die Gediegenheit der Arbeit, die um fo werth⸗ 
voller je ſchwieriger fie an fih ift, nicht minder als durch 
ipren, Inhalt. Die älteften böhmifchen Gedichte, wie fie die 

—— Koͤniginhofer Handſchrift und einige andere zufäl⸗ 

a erhaltene Blätter alter Manuſcripte aufbewahrt haben, 

waren zwar bereits früher vom Prof. Swoboda und Anderr, 

ja eins fogar von Goethe ins Deutfche überfegt worden; al: 
lein theils hatten fi ſeitdem manderlei neue Auffafjungen 
einzelner Stellen a aet, theilg waren es andere 

Gründe, weiche eine Auffriſchung des Gegenftanded unter der 

efewelt nothwendig madten; genug, der Wunſch einer neuen 

berfegung warb von vielen Seiten geräbit Auch der Berf. 
des vorliegenden Buchs fcheint das Bedürfniß getheilt zu ha: 
ben. Als ihm daher, jagt er in feiner Vorrede: „Das Glüdk 
wurde, diefe Heiligthümer im Urterte leſen und verſtehen zu 
koͤnnen, ergriff mich eine unnennbare Wehmuth, und lebhaft 
erwachte ber Wunſch in mir, dieſes Beugniß nicht geahnter Cuitur 
auf deutfhen Augen, die fehen wollen, vorzulegen. In den 

Geift einzubringen fuchend, waͤhnte ih mich felbft von ihm 

angebaut, und fo entftand diefer Berfuch.” Sein Zwed war: 


Alberti (8: G.), 


„eine in Form und Ausdruck moͤglichſt freue Copit vorzulegen 
ſolchen deutfchen Leſern, welche durch univerfelle Bildung über 
nationale_ Einfeitigkeit erhoben find.” Der Berf. gefkht ein, 
daß die Überfegung an ſich wegen der gänzlichen Berfäieden: 
beit der beiden Sprachen ungemein ſchwierig geweſen; trondem 
kann man nicht andert als Die ungemeine Gewandtheit bewun- 
dern, mit welcher er ſich an das Original anzufchmiegen weih; 
nicht blos Ddiefelbe Sylben⸗ und Verbzuͤhl, vielmehr nad da} 
möglichft treue Wicdergeben des Gefaͤhis der. edeln Cinfad- 
beit, der Gedankenfülle und ber für ‚unfere Zeit nicht felten 
allzu Fühn erfcheinenden poetifchen. Wendungen, wit einem 
Worte, der ganze alterthümliche. Geift des bahmifchen Drigi⸗ 
nals, der und bier in deutſche Wörter gekleidet entgegentritt, 
ift es mas wir an der vorliegenden Überfegung befonders löb: 
‚li hervorheben müflen. @in vorurtheilslofes, ‚offenes Hingt 
ben, ein Sichverſenken in diefe Lieder dürfte auch einen dem 
flawifden Geifte ganz Fremden ahnen laffen, was dieſer flo: 
wifche Geift ift, der ın'diefen alten Heldenſagen aus den frü- 
heften Jahrhunderten zu uns berüberragt. Wer ähnliche Arbei⸗ 
ten nur einigermaßen kennt, wird die Leiftungen des Berf. zu 
würdigen wiſſen. Das Buch enthält alle Gedichte der Koͤni⸗ 
pinbo er Handſchrift fowie einige andere der älteften und beften 
öhmifchen Dichtungen. Zur Vergleichung ſteht der Original: 
tert der Überfegung gegenüber; erflerer if nach der jegigen 
Orthographie gefchrieben, aber in den Wortformen dem Zerte 
in der Handſchrift möglichft nahe gehalten. Jedem Gedichte 
geht eine kurze Beſchreibung der Handſchrift, in der es fih 
erhalten, die Weftimmung der Zeit, aus. weldyer daſſelbe ab: 
ftammt ſowie derjenigen, in welcher Das Gedicht abgefaßt wor: 
den fein mag, und bergleiden ardjäologifde: Angaben mehr, 
voran. Diefe Rotizen find von Palacky. Die Einfeitung von 
Safarif dagegen erzählt auf 40 Seiten den ganzen Hergang, 
wie ber Bibliothekar Hanka auf einer feiner vielen Neifen zur 
Auffuchung alter Sprachdenkmaͤler die Handfchrift in einzelnen 
Blättern nicht zufällig, fondern beim Unterfuchen einer alten 
Rumpelfammer in ber königinhofer Kirche entdedt hat; verthei: 
digt diefelbe dann gegen jeden Vorwurf der Faͤlſchung und ze 
gen alle gegen fie vorgebrachten Verbächtigungen:; ſchildert die 
Theilnahme, welche biefelbe bei allen flawifchen Völkern und 
auch anderwärts gefunden; geht dann anf den Inhalt ſelbſt 
über; beftimmt bie hiftorifchen Eigenfchoften. des Yragments; 
zeichnet die Dichtungsweife in den. Liedern, Metrum und der: 
gleihen, und fchließt mit der Erklärung, er wolle auf meitere 
Beweiſe der Echtheit der Handfchrift ſich nicht weiter einlaffen, 
„weil wir in der Eile des Eurzen Lebens viel wichtigere Pflid- 
ten zu erfüllen haben al8 gegen die Grillen einer pyrrhoniſchen 
Kritik ein Denkmal aͤngſtlich in Schug zu nehmen, welches, 
nad) unfer lebendigen Überzeugung, das Gepräge feiner 4b: 
kunft für jeden Urtheilsfähigen und Unbefangenen deutlich an 
der Stirn tragend, unſers ängftlihen Schuges durchaus nidt 
bedarf. Br bel en demnach getroft die Königinhofer Hand: 
regeift ihrem Schickſale: möge fie ihre Sache vor Der unpar: 
teilfgen Dit» und Nachwelt felbft führen und beweifen, ob 
fie eine Schöpfung der Wahrheit, wofür mir fie halten, oder 
eine Ausgeburt der Lüge fei, wofür fie Einige ausgeben.” 
RS: P- Sordan. 


Literariſche Anzeige. 
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Zur Geſchichte der Entwickelung des 
Dramas in Deutſchland. 
(Jortſezung aus Nr. 4.) 


Ungleich wichtiger als die genannten Erzeugniſſe ſind 
die Faſtnachtsſpiele des Hans Folz oder Volz und des 
Johann Rofenplüt, genannt Schnepperer, die älteſten 
volftändigen deutſchen dramatiſchen Gedichte, da fie 
ſchon aus der Mitte des 15. Jahrhunderts ftammen. 
Sie find zwar äuferft roh in Anlage und Ausführung 
und das Material befteht faft nur aus einer Reihen⸗ 
folge von groben Gemeinheiten, indeffen find fie doch 
ih an treffendem Wig und liefern ein Bild echter 
Volksthümlichkeit. Hans Fol, ein Wormfer von Ge- 
burt, lebte um 1450 in Nürnberg als Barbier und 
war zu der legten Hälfte des 15. Jahrhunderts als 
Meifterfänger berühmt. Don feinen der Schule ange- 
hörigen Gebichten ift das Meifte verloren gegangen, doc) 
befigen wir von ihm noch vier Faſtnachtsſpiele, die zu 
der Zeit und noch lange nach des Verf. Tode fehr be- 
liebt waren, fodaß fie im Anfange des 16. Jahrhun⸗ 
dertö wiederholt abgedrudt wurden. Diefe vier Stüde 
find: „Salomon und Markolf”, „Ein Bauerngericht“, 
„Eine gar bäuerifche Bauernheirath” und „Der Arzt 
und der Kranke”. ’ 

Um diefelbe Zeit, jedenfalls noch in der legten Hälfte 
det 15. Zahrhunderts lebte Johann Roſenplüt mit dem 
Beinamen Schnepperer, d. h. Lofer Schwäger, Zoten- 
reifer, welchen er wegen ber entfeglichen Frechheit und 
Zügellofigkeit erhielt, die durchweg in feinen Faſtnachts⸗ 
jpielen herrſcht, deren wir noch ſechs vollftändig befigen. 
Auch feine Stücke entbehren durchaus alles bramatifchen 
Intereffes, indem fie aus einer wenig zufammenhängen- 
den Scenenreihe beftehen; indeſſen herrfcht doch in ihnen 
an fehr Eräftiger, treffender Wig und ihre wohl berech- 
nete fatirifche Zenden, macht fie jedenfalls höchft- beadh- 
tenswerth. Wenn wir von Rofenplüt nichts weiter als 
feine Faſtnachtsſpiele befäßen, fo wären wir allerdings 
berechtigt, ihn für den unzüchtigften, frivoiften Mann 
ju halten; ganz anders erfcheint er uns aber in feinen 
uhr gelungenen komiſchen Erzählungen, in denen ſich 
vel Geiſt und ein ungleich feinerer Witz ausſpricht. 
Bir müffen daher glauben, daß jener [chlüpferige Zon durch 


- old — übrigens ein hors d’oeuvre — 


den damals herrfhenden Charakter der Faftnachtefpiele 
bedingt wurde. Das erfie von feinen ſechs Stüden hat 
blos den Titel „Ein Vaßnachtſpiel“ und ift eine Satire 
auf die Untreue der Ehemänner und die. Fehler ber 
Grauen, die jene veranlaffen. Bei dem Bifchofe von 
Bamberg, unter beffen Kirchenregiment Nürnberg zu je- 
ner Zeit ftand, find fo viele Klagen ber Frauen gegen 
ihre Ehemänner eingegangen, daß er feinem Official die 
Unterfuchung der Sache aufträgt; diefer tritt auf und 
ſpricht: | 
Ihr herren wen man bie wird nennen 
Der trett herfür vnd laſſe fi Eennen 
Bnd thu fein Anttwurtt auf die clay 
So boret man auf ewer beyder fag, 
An wem man das unrecht wird verften, 
Der muß fein fürpaß abgen 
Bnd wenn wir eins mer auf ein valbenpferd finden 
So wolten wir es in dem hoben pan verkünden. 
Herman Sunnenglang, 
Dietrich Seydenfhwang, 
Eberhart Blumental 
Verantwurtt euch vor dem Official. 
Dann treten die Frauen al® Klägerinnen nebft ihren 
Männern vor, worauf Rede und Gegenrede beginnt; 
der Official fpricht zulegt das Urtheil. Schade, daß ber 
Zon in diefen Dialogen fo unfittlid ijt, daß er feine 
Auszüge geftattet. Daß es bei dieſen Kaftnachtsfpielen 
auf eine gute Bewirthung ber Agirenden abgefehen war, 
fheine aus der Schlußrede hervorzugehen, die ein He⸗ 
ſpricht: 
Her der Wirt nu gebt vns eine gute nacht, 
Ob wir es zu grob hatten gemacht 
So folt ir e8 fur einen Schimpff*) verften, 
Wenn alle die heint zu euch gen 
Die wellen mit euch ſchimpffen und lachen, 
Die Vaßnnacht kan manchen narren machen, 
Das er in torrechter weife umbget 
Wenn ir das felber wol verftet 
Das man zu Vaßnnacht frelicher ift 
Dann am Karfreytag fo man den paffion lift, 
Wer des nicht glaubt von mannen vnd weiben 
Den wollen wir in vnſer narren Buch fehreiben. 
Das zweite Stud führt den Titel „Die foben Mei⸗ 
fter”” und enthält eine fehr einfache Yabel. Gin Jüng- 
ling meldet ſich bei den fieben Meiftern, um von ihnen 


e) D. ti Scier. 
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die Kunſt zu lernen „den Frawen zu gebinen vnd wol 
zu gefallen”. Die fieben Meifter preifen ihm der Reihe 
nach ihre Wiffenfchaften zu diefem Behufe an, fo der 
erfte Meifter die Grammatif: 
. ‚ Ein man ber frawen dienen fol. 
Der bedarffe Sramatica recht wol 
4 Das er In dyen mit rechtem fleiß, . 
Das er nicht nyder Iren Hoben preift 
Wann framen dinft ift gar ungleich, 
Einer vngefchaffen, einer fermberleih u. f. w. 
Der zweite Meifter fpricht die Logik rühmend: 
Einer der frawen dienen wil mit fleiß 
Der bedarff zu wißen fivarty vnd weiß 
Halten vnd laßen nicht tewichen vnd effen 
Denngen vnd haben nicht felen vnd treffen 
Nicht zwey gebeißen und drew gefelt 
Vnd aflweg wilt ſeyn one geft 
Nicht große clage vnd cleine fmergen 
Bnd heiß Im mund vnd kalt im Bergen u. f. w. 


Der dritte Meifter empfehle die Geometrie: 
' @iner der in frawen dinſt wil leben 
Dem tft. Geometria eben 


Ber das nicht Fan der ift [hab ab 
Vnd weren zehen Punigreich fein 
So muß er dennoch der frawen großloffel feyn. 
Der vierte Meifter preift die Rhetorik: | 
Retborica die lert einen man 
Das er mit frawen wol reden fan 
Richt viel gefchreyß und wenig wollen 
Als offt thun die narren vnd vollen 
Vnd golt geheißen und kupffer gelten 
Vnd voren loben und hinten ſchelten 
"nd oben fthon und vnten der ſchawer 
Vnd awßen edel und Innen ein Bawer, 
Welcher man den Frawen recht dyenen wil 
Der gelob In wenig vnd haft In viel. 
Der fünfte Meifter empfiehlt die Muſik: 
Ein man der frawen dienen wil 
Der bedarff gefanges und feptenfpil 
Damit er hoch vnd nyder reicht 
Bann fürße ſtym frawen erreicht 
Das fie gein dene Man auf entlewnt 
Der vor nicht gervefen Ir frennt 
Das fie follich Freuntichaft zu Im tregt 
Das fie fi an fein arme legt u. f. w. 


Geturniret geftochen getanpt gefprungen 

Mit fnellen gelaufen mit ſtarcken gerungen 
Bnd mit hohen eren iſt Fumen ber 

Erſt ſchreib ih In ein halben frawen byener. 


Der ſiebente Meiſter endlich empfiehlt die Aſtronomie: 
a nomia ift ein kunſt 
Die einem wolff hilft zu frawen gunft 


Wahn vechte zeit macht geunen dm Jglichs krawt 
Barmmb wer zu rechter geit patof 

Der gewint ein fruchtreichs eren 

Das Fan die kunſt Aftronomia beivesen- 


Der Züngling dankt den Meiftern mit folgenden Worten: 

Ir weifen Meiſter wol gelert 

Ih dank euch fer auff diefer vart | 

Dos Ir mi habt wol entridht 

Das hab ich bie bey euch gefunden 

Han wit ich den fremden und kunden 

Bon ewren hohen Bunften fagen 

Vnd wit ewern preife in alle lant tragen. 


Die Trauen, zufrieden mit feinem Vorſatze, ihretwe⸗ 
gen alle Wiffenfchaften und Künfte zu lernen, belch- 
nen ihm mit ihrer Gunſt, indem fie ſprechen: 


Hort junger Man wir haben euch wol vernomen 
Das Ir durch framen willen feit aws komen 
Bnd wolt eudy in allen den kunſten nieten 
Damit man ®nns frawen mag ere erpieten 
Mit kunſt mit fangen vnd mit fpringen 
Mit ftehen mit turniren mit fagen vnd mit fingen. 
Vnd alltzeit Vnnſer lob gemeren 
Darumb wollen wir euch mit dieſem Cleynot vereren. 
Auch in dieſem Stück findet ſich ein Herold, der nad 
ſtehenden Prolsg (worin ein arger Anachronismus vor- 
kommt, indem der Afteonom Ptolomaͤus mit einem ber 
Könige gleihed Namens verwechſelt wird) an das 
Publieum hält: 
Nun boret ie fremden und ir Funden 
Hie wirt groß kunſt und weißheit funden 
Bey [oben weifen meiftern gra 
Briscimaus mit gramatica 
Die lert Lateinifch reden und fprechen 
Die Syiben fpalten piegen und brechen 
Hie find man loyca mit ir lift 
Die lert was valſch und unrecht ift 
Sie krumpt fie flicht fie gentzt fie trent 
Die lug fie bey der wahrheit Eent 
Sr meifter beift Ariftetiles. 
Die Geometria lert Euclites 
Die miſſet Hoch tief eng vnd weyt 
Kurg langt [mal preit die kunſt das geit. 
Zullius lert Retorien 
yurisch reden neyn vnd ia 
nd mit geblumten wortten bickiven 
Bud fach von ſach fperificiren. 
Bohetius lert die mufica 
Wie ut re mi fa fol vnd la 
So fonft her klingt auf fegten ſpilen 
Mit vingern ond mit vederkilen. 
Pitagoras lert practiciren 
Bro kan auch wol awßziferiren 
Wie fich yebes numerus gemert 
Die Uridmetrica das lert. 
Aftronomie geit zu verften 
Wie funne mond vnd ſterren umbgen 
Bnd wie fie all feucht wurden Bin unten 
Das bat mein her kunig tholomens gefunden. 
Ob vemannt fie lernen welt 
In kurtzer weil vnd vmb cleinen ſolt 
Der fulle es den meiſtern offenbaren 
Bnd ſulle In das mit Wortten erckaren 
"Wie er heiß und wer er ſey 
Der lernen wolle der trete herbey 
Zum Schluß fodent der Herold bie Zuhörer mit felgen 
den Worten zur Saftnacktstaf auf: 
Darumb folt ic frolich leben 
Der Babft Bat vnns ben gewalt geben, 
Wann wir die vaßnnacht nicht frolich funden 
Den wolt wir bis Guniag in dem pen laſſen verkunde⸗. 


Das dritte Gerd, betitelt „es Türken Vaßnach⸗ 
fpiel” hat ein wunderliches Smjet. Ber Dichter Lift 
den Großtürken Mohammed II. nah der Unterwerfung 
Griechenlands und Eroberung Konſtantinopels, alfe ge- 
rade um die Zeit, mo Mofenplüt lebte, mit feinem wei⸗ 
feften Rathe unter fiherm Geleit der Stadt Rürnberg 
nah Deutfchland ziehen, um die Streitigkeiten unter den 
Chriſten zu fchlihten. Das Ganze ift eine bittere Satire 
auf das vor dem Gebot des Landfriedens in Deutſch⸗ 
land herrfchende Fauſtrecht. Auf Höchft poffirliche Weiſe 
proteffirt ein Nürnberger gegen die Einmifchung bes 
Tütken und fagt zu dem weifen Rath: 

Davor fol ons vnſer got behüten , 
Bann onfer got hat deinen got von oben herab geftoßen. 
worauf diefer fih an den Großtürfen mender und ihn 
bittet, folche Rede nicht übel zu nehmen, „zumal Die 
Chriſten auch einen ftarten Gott hätten, ber unüber- 
windlih wäre, fo lange fein Gebot nicht übertreten 

würde”. Der Sultan verfegt darauf: 
Wir großmechtig Turck von hoher gepurt 

Es hat Fein Vbel vnnſer berg noch nie angerürt 

Bir fein nicht herfumen das wir wollen kriegen 

So wollen wir nyemant hie betriegen 

Aber doch wollen wir vnnſer heil verfuchen 

Bir haben geleſen in den Buchen 

Wenn der reiche den armen beugt 

Nnd wenn der weife Dem narren fein gut abtreugt 

Bnd der voll den hungrigen nicht wil fpelfen 

Bnd wenn die gelerten und fehrifft weifen 

Dem leyen bofe ebenpild vortragen 

Ind wenn der vater ober das Find wird clagen 

Snd wenn der ber nicht befridt feinen Bawerßman 

So hebt fich dann der Eriften onglüd an, 

Die ſtuck horen wir alle in irem land dagen u. f. w. 
Dann zähle er die neun Garbinalfünden der Chriften 
uf und erklärt, er wolle diefe Übel abſtellen, weil fie 
Sort misfallen. Plöglich aber erfcheint cin Abgeſandter 
des Papſtes, der dem Türken bie unfläfigflen Grobhei⸗ 
een jagt, die Ddiefer auf gleihe Weife erwidert. Nun 
fommt ein Gefandter des Kaifers, der den Türken mit 
äbnlihen Grobheiten anläßt und ihn mit Krieg, Gefan 
genfhaft und Strafen bebroht, worauf diefer unter 
Schinpfen und Fluchen betheuert, er werde mit den 
Seinigen nicht abziehen, fondern Gericht äber die laſter⸗ 
haften Chriften halten. Gin Bote vom Rheine her, von 
den verfammelten Kurfürften abgefandt, kommt dazu 
und legt im Namen derfelben Proteft gegen bie Erobe⸗ 
tung von Konftantinopel ein, was ben Türken in bie 
größte Wuth verfege. Jetzt tritt dee WBürgermeifter 
der Stadt Nürnberg auf und eröffnet dem Sultan in 
einer ſehr Höflichen Rede, die fo anhebt: 

Allerhoͤchſter Ner alleroberfler Imperator 

Aller Türcken und Heyden gubernator 

Der allernechſt nad deinem got Muchmet, 
daß das fichere Geleit des Herrn von Nürnberg mit 
dem naͤchſten Tage zu Enbe gehe und daß er daher 
no vor der Vesper die Stadt räumen müffe Dies 
defänftigt alsbald den tobenden Großtürken und ex ſpricht: 

Bir nemen en ala kein ben Mund 

Wenm ſleg und fi fein vnns vngefunt. 


Ge dankt für das gehaltene Seleit und ſchileßt hoflich 
mit folgenden Worten: 
Bd wo is inndert Fumpt in vnnfer gepie 

&o ınuß euch alle Bevonifge By) gepier 

Große ere und wirde ertzeigen 

Bnnfer hert fol fich nymater von euch Reygen. 

Das wollen wir euch halten wie Zürdifche Heyden 

Nu wollauff und laffet onns von hynnen ſcheyden. 

Das vierte Faſtnachtſpiel unter dem Titel „Von 
dem Pawern und dem Bock“ iſt ſehr unbedeutend und 
beſteht in einem kurzen dialogiſirten Schwank Gin 
ehrlicher Bauer, der nie eine Lüge geſprochen, beſitzt dae 
volle Vertrauen feines Herrn; bie —* wettet mit Letz⸗ 
term, ihn durch Liſt zu einer Lüge zu bewegen, weiches 
ihe aber nicht gelingt, ſodaß fie die Wette verliert. 
Ebenfo inhaltarm find die beiden andern Spiele: „Bon 
ben Juͤnglingk“ und „Die Kuchenſpeiſe“. 

In der zwidauer Bibliothek befindet ſich auch noch 
eine Umarbeitung des Terenz'ſchen „Eunuchus“ mit über- 
fegtem Prolog, deutfhem Argument und einer Menge 
munderlicher deutfcher Erklärungen und Gloffen, welche 
die Jahreszahl 1486 auf dem Titel trägt und von 
Gottfched für das ältefte im Druck erfchienene Luftfpiel 
gehalten wird. Der volftändige Titel lautet: „Ain 
maiſterlich vnd mwolgefegte Comedien, zelefen und zehören, 
luſtig vnd kurtzwylig, die der Hochgelert und groß Mai- 
fer und Poet Therencius gar ſubtill mit groffer kunſt 
und hohen flyß gejegt hat, darin man lernet die gemuet 
aigenfhafft und fitten der Menfchen des gemainen Volks 
erkennen. Darvmb ain yeden fo durch leſen ober hören 
be wiſſen empfachet, ſah deſter baß vor aller betrügnuß 
ber böfen Menſchen mag hätten vnd wiſſen zebewaren.“ 
Am Ende ſteht: „Dieſe Comedia hat Hanns Nythart 
zu Vlm laſſen drucken den Cunrat Dinkmut in fol. 
Nach Criſts gebürt 1486.” Unter den Erklaͤrungen be- 
findet ſich auch folgende Definition des Luſtſpiels: 

Was Comedian zeteutfcht gelesen feie, wie fie auch ge 
teilt und ausgelegt werde: „Eomedia ift ein gedicht, aus men⸗ 
gerlei das gemuet vnd anfechtung mitler Perſon inhaltende. 
Daraus man lernet was gut if gegebrauchen, vnd das Boͤß 
zeinaiden. Vnd fpricht Cicero das Bomedia menſchlichs weiche 
ein fpiegel feie und ain Pildung der Warheit. 

Die erſte gedruckte -vollftändige Überfegung des Te 
renz ift aus dem Jahr 1499. In ber Vorrede wird 
gefagt, daß bie Uberfegung von demſelben Verfaſſer fei, 
nömlih „den erfamen und wyſen Hanfen Nychart, 
Burger zu Blim“. Zur Einleitung dienen folgende 


Berfe: 
Zu Eartago in der Stat fo Jod 
Ward geborn ich Therencuß, doch 
Ju dem Nömfchen rich kam ich gerobt 
Bon miner vernunft vaft hoch begobt, 
Aller menſch ſytten beſchriben hab 
Gar von iugent an biß in das grab. 
Wie auch die knecht die herren bekrigen 
Wie ein ſchnod frow vnd frihard ligen. 
Ein yeglicher der das leſen iſt 
Der macht ſich ſicher zu aller friſt. 


y D. i. Ben. 








Um Schluſſe des aus 168 WBlättern in Jolio be. 
ſtehenden Bandes ſtehen die Worte: 

Getruckt in der kaiſerlichen vnd freyen flatt Straßburg 
von Hannß Grüninger. Vnd ſeliclich Geendet vff zynſtag vor 
ſant Sregorientag. Rach Criſti geburt 1499. 

Die Überfegung ift ein erbärmliches Machwerk und 
in dem faum zu enteäthfelnden, bamaligen ſchwäbiſchen 
Idiom abgefaßt, wie dies zur Genüge aus ber erften 
Scene des erften Acts (die Acte nennt der Überfeger 
„Übungen”) der „Andria” erhellt, die nebft den Anmer- 
ungen fo lautet: 

Symo. Bofia. 

Ir die Ding hynnyn, nemeng hynweg, gond darvon. 
Dder atfo fecundum Donatum.*) Ir nement byn ) die Ding 
hynnyn gangen hinwegk. Sofia näher dich mir, mit wenigem 
ih dich wil. Sofia 


Du fiheneft es ſy gfagt. Fuͤrwahr das die Ding recht 
gekocht werden. 
’ &ymo. 
Gar wyt ein anders. 
Sofia. 
Bas ift es meer dann dad myn kunſt verbringen mag 
u. f. w. 
*) Mit vrfach mangelt dad er nit anfadt mit dem eygen namen. 
Desgleichen daB Virgilius anfaht mit dem engen namen. . 
% Er meldet ein Vrſach den andern hynwegk zu gon fo er fprict. 
Nement don die Ding hynnyn, das er nit argkwon veftoße 
dan Soflam biyben fie, vB vrfah im teilhafftig machen finer 
heymlichkeit u. f. w. 
Jede Komödie hat zur Ausſchmückung einen Holzſchnitt, 
auf dem alle handelnden Perfonen mit ihrem Namen, 
ſaͤmmtlich in damaliger fehwäbifcher oder elfaffer Tracht, 
nebft der gefammten Scenerie des Stücks abgebildet find. 


(Die Kortfegung folgt.) ' 





Notizen. 


Gin Bibelfprud in dem Munde eines mauriſchen 
Diplomaten. 

Die hriftliche Diplomatie der neuern Seit, obwol fie jchon 
heilige Allianzen gefchlofien, hat es meines Willens noch im: 
mer vermieden, in diplomatifhem Notenmwechfel fih auf Bibel: 
ftellen zu berufen. Sie mag guten Grund gehabt haben da: 
von abzufchen, da das Verfahren der chriftlihden Staaten zus 
und gegeneinander in den meiften Källen der Art ift, daß eine 
Anwendung ſolcher Argumentation jeder Seite hoͤchſt wahrfchein: 
lich in den Augen frommer Seelen nur fchaden fünnte. Die 
Bedeutung Deſſen, was man heute chriftlichen Staat zu neniten 
fi gefällt, würde bei ſolchem Verfahren die ihr gebührende Be⸗ 
leuchtung erhalten. Die Ungläubigen, Türken und Heiden, 
haben dergleichen Ruͤckſichten nicht zu nehmen und deshalb fin: 
det ſich in den diplomatifchen Verhandlungen folder Mächte 
mit Kriftliden dann und wann eine Berufung auf die Bibel. 
Ein fehr merkwürdige und gewiß ergögliches Beifpiel iſt eine 
Note des vorigen Sultan von Maroflo Mulei Soleiman an 
den franzöfiihen Eonful zu Tanger, der wegen Gewaltthätig: 
keiten, die ein Santon, d. i. ein im Geruch der Heiligkeit fie: 
bender Wahnfinniger an ihm begangen, Genugthuung verlangt 

atte. Diefe Rote befindet ſich in dem vor einiger Zeit er: 


hienenen Werke des Franzoſen R. Thomaſſy „Le Maroc et ! fallen läßt! 
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ses caravanes etc.” Dieſes feltfame Aetenſtück lautet: „Sn 
der Furcht des barmperjigen und gnädigen Gottes! Es gibt 
weder Gewalt noch Stärke außer bei dem höchften und allmadı- 
tigen Gotte! Un den Conſul Frankreichs, Sourdeau. Heil 
Sedem, der da wandelt auf dem rechten Weg! &intemalen du 
unfer Gaſt, unter unferm Schutze ſtehſt und Conſul einer gro 
Ben Ration in unferm Lande bit, können wir dir nur bie 
böchfte Ruͤckſicht und die Föftlichfte Ehre wünfchen. Daraus 
magft du erfehen, wie fchr uns der Vorfall am Herzen liegt, 
der dich betroffen, ebenfo fehr, ald wäre er einem unierer 
theuerfien Verwandten oder Freunde widerfahren. Und obwel 
man den Befchlüffen der göttlichen Vorfehung nicht zu wider: 
ftehen vermag, fönnen wir doch eine ſolche Sache nicht unbe: 
merkt hingehen laſſen, follte auch der Xeidende der niedrigſte 
der Menfchen oder felbft der Thiere fein. Deshalb werden wir 
nicht anfteben, fo ed Gott gefällt, dir Gerechtigkeit zu ver: 
fchaffen. Aber ihr Ehriften habt Herzen vol Mitleiden, und 
feid demüthig unter Beleidigungen nah dem SBeifpiel eurts 
Propheten (dem Gott Ehre verleihe!) Jeſus, des Sohnes Ra 
ria’8, weldyer in dem Buch, dab cr uns bradte, in dem Ra: 
men Gottes au die Lehre gibt: fo man euch auf eine 
Wange einen Streich gibt, die andere hinzurei: 
hen; und der felbft (möge ihn Gott allezeit ſegnen!) Leinen 
Widerftand leiftete, ald die Zuden Samen ihn zu tödten; we: 
halb ihn Gott zu fih nahm. In unferer eigenen heiligen Schrift 
wird auch und von unferm Propheten gejagt, daß Fein Velk 
gefunden werden Fönnte, welches den wahren Gläubigen in 
Barmherzigkeit mehr gleich kemme al& diejenigen, welde th 
Chriften nennen. Und dies ift fchr wahr, da unter ihnen es 
heilige Priefter und Männer gibt, die ſicherlich ohne allen 
Stolz find. Unfer Prophet fagt uns au, daß den Handlun- 

en dreier Gattungen Menſchen Prin Borwurf gemacht werten 
ann, nämlich dem Nurren, bis er wieder zu Verftande Fommt; 
dem kleinen Kinde und dem Mann im Schlaf. Nun it ber 
Menfh, welcher dir Schimpf angethan, ein Narr, der de 
Verftandes völlig ermangelt; aber wir haben Befehl crthailt, 
daß man Genugthuung an ihm nehmen fol wegen ſeines Ber: 
gehend. Wenn du ihm hingegen verzeihen willjt, wirft du 
fehr edel handeln und wirft bei dem Allbarmberzigen belchat 
dafür werden. Mber beftebft du darauf, daB Gerechtigkeit in 
diefer Welt geübt werde, fo haft du nur zu fprechen; dem 
wenn ed Gott gefällt, fo fol in meinem Reiche Riemand Ik: 
ſache haben, vor Ungerechtigkeit oder Schlägen ſich zu fürchten.” 
Dem franzöfifhen Eonful blieb natürlich auf ein fo fein abgr- 


faßtes Schreiben nichts übrig als dem Yanatifer zu verzeiben. 


Schrift über die Reform der englifhen Univer— 
fitäten. 


Die Univerfitätsreform ift in England ein noch dringır 
deres Bedürfniß als in Deutichland, obwol die Berbeflerung 
in den beiden Ländern nach einer yanz verfchiedenen Richtung 
hin gefucht werden muß. Unter den vielen Schriften, die ıı 
England in neuerer Zeit über diefe Frage erfchienen find, dringt 
die von Whntehead „College life, letters to an under-gra- 
duate” auf größere „Ausbildung der Einbildungskraft“ der 
Wiflenfchaftsbefliffenen auf den dortigen Univerfitäten. in eny- 
liſcher Kritiker bemerkt deshalb: „Der Verfaffer ift in feinen 
Auffaffungen etwas Deutfcher”; der Gegenfag aber, den er daran 
knüpft, daß fih auch vieles Gute in dem Buche finder, br 
weißt, Daß er mit diefer Bezeichnung eben Peine Gmpfehlung 
beabfihtigt. Haben wir au) Grund, uns darüber zu beſchwe 
ren, daß das Ausland die Deutfchen nicht für praktifche Leute, 
fondern für Phantaften anſieht? in Boll, das ftolz darauf 
ift die Buchdruckerkunſt und die Weltweisheit und das Aller⸗ 
weltbürgertbum erfunten zu haben, und fi) dad Genfiren und 
das Benormunden fowie den Drud von innen und außen a 
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Zur Geſchichte der Entwickelung des 
Dramas in Deutſchland. 
(dortſetung aus Pr. 66.) 


Nah ſolchen Anfängen hätte man wol erwarten 
folen, daß das Drama, das in ben bebeutendern und 
reichern Handelsſtaͤdten, namentlid Sübdeutfchlands, mit 
großer Liebe gepflegt wurde, fich recht bald aus feiner 
Niedrigkeit erheben und kunftgemäßer geftalten müßte; 
allein gerade der Umftand, daß es feine Hauptpflege nur 
in den Erädten fand, wo Meiſterſängerſchulen blühten, 
ward die Veranlaffung, daß faft nur Zunftmitglieder, 
alfo meiftens ungebildete Handwerfer als dramatifche 
Dihter auftzaten, die nad) der Tendenz ihrer Schule 
überhaupt ſich ausſchließlich den religiöfen Intereffen zu- 
wandten und rein moralifche Zwecke verfolgten. Selten 
beihäftigte fich ein Gelehrter mit der bramatifchen Poeſie, 
und wo es geſchah, kamen monftrofe, von Pedantismus 
und Ungefhmad flrogende Disgeburten zur, Welt. So 
blieb denn das Faftnachtfpiel die einzige Dramengattung, 
die einen felbftändigen poetiſchen Werth behauptete und 
bad unter der gewanbten Hand des nürnberger Schuh: 
machers und Meifterfängers Hans Sachs zu höherer 
Ausbildung gedieh. Doch bald darauf — für das 
Drama, das gerade im Entwickelungsſtadium begriffen 
wir, jedenfalls zu früh — regte die bewegte Zeit der 
Reformation ganz andere Intereffen in Deutfchland an, 
wodurch auch die Poefie eine neue, veränderte Nichtung 
erbiekt, in welcher das lebenskraͤftige Faſtnachtſpiel allmaͤ⸗ 
lig ſpurlos unterging. Während bie Profa» in Folge 
der vielen durch die Reformation bervorgernfenen pole 
miſchen Schriften, beſonders aber durch die Ausbildung 
und Verbreitung der neuhochdeutſchen Schriftſprache als 
Geſammtſprache aller Deutfgen, raſch zu einer gewiffen 
Blüte gelangte, verfiummten die poetiſchen Stimmen, 
die nur für engere Kreife gefungen und ſich gern des 
Provinzialidioms bedient hatten, immer mehr; ‚und bie 
Jünftler, die fich von ben Fachgelehrten verfpottet fahen, 
entfagten bald gänzlich ber ebien Singefunft. Die Ge 
lehrten, die fish im Laufe des 16. Jahrhunderts mit 
dem Stubium ber griechifchen und römiſchen Dramatiker 
beigäftigten, ‚hatten zu wenig Einſicht und Geſchmack, 
um günftig .auf eine funfigemäße Entwickelung des deut⸗ 
fhen Dramas einzuwirken; ihr ganzer Einfluß beſchränkt 


tter 
für | 


Unterhaltung. 
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T. März 1846. 
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ſich auf Außerlichkeiten, wie auf bie Einführung ber 
Benennungen Tragödie und Komödie und der Einthel- 
lung in Acte. Wie wenig fie felbft dabei in das We 
fen der Dichtung einzubringen verftanben, erhellt aus 
Genüge daraus, daß man den ganzen Umterfchieb zwir 
[hen Tragödie und Komödie darein fegte, ob Menfchen 
in dem Stud ums Leben kommen ober nicht. Auch 


mit der Eintheilung in Acte oder Wirkungen verband 


man feine klare Vorſtellung, denn es entflanden Stüde 
von 10, 12, ja 19 Aecten. Es fehlte alfo an allem 
Begriffe eines organiſchen Zuſammenwirkens, ba bie 
Zwifchenacte blos als Nuhepunkte für den Zufchauer 
und als das Refultat einer rein mechanifchen Zerlegung 
oder wol gar einer arithmetifchen Proportion betrachtet 
wurden; während. fie doch in der That nothwendige 
Momente in der organifchen Entwidelung find und ſich 
genau an die verfhiedenen Acte ber Eprpofition, ber 
Knotenfhürzung und ber Kataftrophe ſchließen. Ebenſo 
fremd blieb die innere Dfonomie in Verwendung des 
Perſonals und Ausſchließung alles Epifodifhen, ſodaß 
unter Anderm ein gewiffer Matthias Holzwart ein aus 
10 Acten beftehendes Drama „Saul“ auf die Bühne 
brachte, zu deffen Darftellung 100 redende und 500 
flumme Perfonen erfoberlih waren; ja Johann Brums 
mer ließ 1592 die ganze Apoftelgefchichte als „Tragi⸗ 
tomödia” von 250 Perfonen aufführen. Die Vorliebe 
für religiöfe Dramen dauerte durch das ganze Jahrhun⸗ 
bert fort und war um jo weniger geeiguet, auf die fo 
nothmwendige Charafterzeichnung einen günfligen Einfluß 
zu äußern, als die Dichter allen Anfoderungen vollſtän⸗ 
big zu begegnen glaubten, wenn fie Die Religionsftzeitigr 
keiten in das Drama binüberzogen und dieſem dadurch 
einen graß polemifchen ober derb ſatiriſchen Charakter 
gaben. So blieb Anlage und Durchführung ber Stücke 
«benfo roh als Diction und Versbau. Sn den Stüden, 
die Seine biblifhen Stoffe behandeln, herrſcht eine nüch⸗ 
terne Moral und froſtige Weflegion, bie ben fehlenden 
dramatifhen Geift dur) preciöfen Sentenzen⸗ und 
Allegorienvorrath zu erfegen ſuchen; fie find daher un- 
gleich unpoetifcher als jene. Etwas gehalteeicher find 
die fogenannten weltlichen Komödien und Tragödien, de⸗ 
ren Fabel aus der alten Geſchichte, insbefondere aus ber 
altdeutfchen Sage entlehnt ift, die aber auf ber andern 
Seite an allen den Gebrechen leiden, an denen noch 


[2 


den Weils vom füdlichen Frankreich gewidmet iſt. Der Ba: 
zon von Taylor ift bekannt als freigebiger Mäcen und Befor⸗ 
deren aller wahrhaft Fünftlerifchen Beſtrebungen. Bei wichti⸗ 
gen Werken, welche ohne bedeutende Geldunterftügungen nicht 
Bätten ins Leben treten Fönnen, hat er ſich auf die uneigen- 
nügigfte Weiſe betheiligt, fodaß mehr als ein Schriftſteller und 
Künftlee ſich ihm zum lebhafteften Danke verpflichtet fühlen 
muß. Auch ald geihmadvoller Schriftfteller hat er fih auf 
die bortheilbaftefte Weife befannt gemacht. In bem vorliegen 
den Werke, weldes auf feine Anregung und zum größten 


Theil auch aus feiner Feder entftanden ift, wird die Geſchichte 


dedjenigen Landſtrichs, den man als zu den Pyrenaͤen gehörig 


betrachtet, ferner die zum Be ſehr verwidelten Rechtsverhaͤlt⸗ 


niffe dieſer Provinzen behanbelt; dabei werden dle wichtigſten 

artien der Archäologie, inſofern ſie auf die Uberreſte Bezug ha⸗ 

en, welche jene Diftricte aus dem Alterthume aufzuweiſen haben, 
berückſichtigt. Beſonders intereffant und felbft für das größere 
2efepublicum eine reiche Ausbeute geiährend find die Mitthei- 
lungen, welche der Herausgeber von den dichterifchen Sagen und 
Volksliedern der Pyrenäen marht. Beſonders reich und man- 
nichfach ift dad Material, welches Zaylor in Betreff Der Pros 
vinzen Bearn, Navarra, Bigorre und der Graffhaft Foir zu⸗ 
fammengebradt bet. Ein Theil deffelben war bereits in brauch⸗ 
baren Werken verarbeitet; wir erinnern hier nur an die „Es- 
sais historiques sur le Béarn“ von Faget de Baure (1815). 
Überhaupt ift nicht zu verfennen,, daß der Herausgeber in der 
franzöfifhen Literatur mehr als cine gediegene Vorarbeit vor⸗ 
fand. Dahin rechnen wir das „Album pittoresque et histeri- 
que des Pyrénées“, von Fourcade, und vorzüglich die reidh- 
baltige „Archedologie pyré ncenne, ou antiquites historiques, 
religieuses, nmilitaires‘, von Dumdge (5 Bde). Im Al: 
gemeinen muß man, ungeachtet mander Irrthümer und ob: 


gleich einige Partien, 3.8. Das, was er über die Basken -fagt, 


erwas flüchtig gehalten find, dem Verf. Das Seugniß geben, 
daß er diefe Quellen auf eine angemeflene Weiſe benugt und 
eine ganz annehmbare Arbeit geliefert bat, welche des Verf. 
der „Voyages pittoresques dans l’ancienne France” würdig ift. 

Da wir hier einmal einige hervortretende Punkte der auf 
die Pyrenaͤen bezüglichen Literatur berührt haben, wollen wir 


» auch fchlichlih noch erwähnen, Daß diefer Stoff mehr als ein: 


mal eine dichterifche Behandlung erfahren bat. Am anfpre 
chendften ift dieſes mit hiſtoriſchen Grinnerungen fo reich ge: 
ſchmuͤckte Gebirge von Dureau-Delamalle befungen. Daß dich» 
terifche Werk dieſes Poeten, welches im 3. 1808 erfchien, führt 
wie die Publication des Barons Taylor Ten Zitel „Les Py- 
röndes‘. | 


Zimon als politifher Proteuß. 


Selten haben wol Zluafchriften eine Verbreitung gefunden, 
weiche im gleichen Maße wie die fliegenden Blätter von Ti⸗ 
mon felbft in die untern Kreife der Gejelichaft gedrungen war 
ren. Man wird unwillkürlich an .die Popularität Courier's 
erinnert, deſſen einſchneidende Productionen vol kuͤnſtlicher Nai⸗ 
vetaͤt die mit bitterer Galle gefchriebenen Pamphlets von Zi: 
mon freilich beimeitem überragen. Cormenin, der fich befannt 
lich hinter die Maske des Zimon birgt, ift gar Bein fo großer 
Berächter der Menſchen als cr uns dur Annahme feines 
Pfeudonym glauben zu machen firebt. Wenn er die Beziehun⸗ 
gen zu den Menfchen wirklich flöhe, fo würde er auch früher 
nicht durch piquanten Stil, durch biendendes Leuchtkugelſpiel 
eines ruͤckſichtsloſen Wiged und durch einen trügerifhen An⸗ 
fteih von Liberalismus auf die Gunſt und den Beifall der 
Menge fpecsulirt Haben. In lepter Zeit fcheint er freilich die 
ſes Buhlen mit einer wohlfeilen Popularität, dieſes Scharwen⸗ 
zeln mit dem taufendföpfigen Despoten ber öffentlichen Mei⸗ 
nung — dieſer Gögendienft ift ungleich mühvoller als die Plage 
Desjenigen, welcher den wirklichen Machthabern ſchmeichelt — 


"allerdings von ſich geworfen zu haben. &nı offenen und ent 


ſchiedenſten trat er den herrſchenden Anſichten der Menge in 
feinen Flugfchriften entgegen, welche dem bekannten Hader um 
die feidige Unterrichtsfreiheit — ſowie man fie faßte, ein mer 
fenlofed Schemen — gewidmet waren. Das franzöfifge Phi⸗ 
tiſterthum riß erſtaunt die Augen auf und glaubte vom Wahne 
einer optiſchen Zäufhung befangen zu fein als es Gormenin, 
diefe Freude und Wonne aller Deren, weiche dic Regierung, 
den Urquell aller Übel, gern in Bebrängni 
Stelle, mo er fonft zu flehen pflegte, vermißte. Man traute 
feinem Ohre kaum als man vernahm, Cormenin habe fih zum 
Bertheidiger des Klerus, gegen den das. Iournal ber Epiciers 
ieden Morgen feine Blige fchleuberte, aufgeworfen. Und wie 
fuͤhrte er die Wertheldigung! Wie regneten von jener kampf⸗ 
geübten Hand die Streiche auf den dickfelligen Rüden der blin» 
den Menge! wie wußte er die Journaliſten, dieſe bezahlten 
Baufler jedes Tages, mit feinen Raketen aus Dem Wege zu 
fenen! Es war eine Luft für jeden Unparteitfchen, aber der 
empörte und beleibigte Gewürzkrämer, ter Cormenin beim Er 
fheinen feiner „Briefe über die Eivillijte” in den Himmel geho: 
ben batte, wanbte fih mit Entrüftung von diefem "Apoflaten 
der Freiheit” ab. Diefer Unwille der Menge gegen den fonft 
fo vergötterten Pamphletiſten flieg aber noch als es ſich her 
ausftellte, wie Zimon in neuerer Beit mehr und mehr bamauf 
beflifien war, die allzu radicale Faͤrbung feines vielgelefenen 
„Livre des orateurs’’ zu mildern und zu mäßigen. Das war 
ein unerhörter Zrevel, der ihm von feinem frübern Yuhlicum 
nun und nimmermehr verziehen werden kann. Richt iſt leich⸗ 
ter als in dieſer —2 einem Schriftſteller Widerſpruͤche 
mit ſich ſelbſt und den fruͤhern Erzeugniſſen feiner Feder nach⸗ 
zuweiſen. Als wenn ein Autor allein dem Entwickelungsgange 
der Zeit nicht folgen duͤrfte, als waͤre jedes auch noch ge: 
finnungsvolle Abweichen von frühern Ausfprüchen ein Hod: 
verratd. Mit dem ſchweren Geſchuͤtz folcher Anſchuldigungen 
kommt man denn jetzt in der That ſchon gegen Cormenin an⸗ 
geruͤckt. Bouton, der früher Commis beim Buchhändler Pay: 
nerre, dem Verleger des Cormenin'ſchen Flugſchriften, war, 
und ber ſich in dieſer Stellung in den Beſitz vertrauter Mit: 
theilungen von Timon Br konnte, Hat Das ergiebige Thema 
von der Apoſtaſie des ehedem fo ken Volksſchriftſtellers 
nad) Herzensluſt ausgebeutet. Aus dreifachem Schlunde läßt 
er das Feuer gegen den „Vertheidiger ultramontaner Finſter⸗ 
linge“ ſprühen. Dieſe Libelle eines obfruren Pfennigſchrift⸗ 
ſtellers führen die Titel: „Boulet rouge”, „Cormenin, facsimile 
pour orner ses dementis“ und „Eaquisses parlänentaires 
pour faire suite au Livre des orateurs, par un pamplıletaire 
qui rassemble & Timan.” In diefen leichtfertigen und zufam: 
mengemwürfelten Fabrikationen einer liberalen Büchermaderei 
finder fi eine Sammlung aller möglihen Documente und Be: 
lege, zu der befonderd der Papierkorb Cormenin's reichliche 
Beifteuer geliefert hat. Bouton wurde von Simon Häufig af 
Abfchreiber gebraucht, und in diefer Eigenfchaft war er im 
Stande ſich Papiere ja verfhaffen, die er jest nicht Unftand 
nimmt dev Dffentlichkeit zu übergeben. Es befinden ſich dar: 
unter zum heil vertrauliche Mittheilungen vom Werf. des 
„Livre des orateurs” an feinen Verleger, die allerdings nit 
immer für ein weiteres Publicum beflimmt waren. Fuͤr dieſe 
Verlegungen des Vertrauens hat nun Eormenin feinen unbefug: 
ten Portraitiften vor das Gericht gezogen. Er Leugnet die 
Authenticität der Außerungen, welche Bouton auf feine Red: 
nung fegt, durchaus nicht, fucht aber ihren Inhalt auf feine 
eigentliche Bedeutung zurüdzuführen und will den Berleper 
des Vertrauens befkzaft willen. Dies Leptere it nun awar 
nicht gefchehen: Bouten ift von der Strafe losgeſprochen und 
nur zu den Koften verurtheilt; aber Die gange Berbandlung, 
welche bei diefer Beranlaffung gepflogen iſt, gewährt einen 
intereffanten Blick in die literariſchen Verhaͤltniſſe Brankreißt. 


wiſſen, an der 
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268 
(feit 1565), Muff (jeit 1566), Roll (feit 1573), Agrie | gibt eine ziemlich gefchidte Erpofition und weiß den’ 


cola (feit 1579), Bitter (feit 1585), die Gebrüder Ni— 
codemus Friſchlin, der Lateinifh und Jakob Krifchlin, 
der Deutſch ſchrieb (feit 1589), Spangenberg (feit 1590), 
Puſchmann, ein Schüler des Hans Sachs, der fih noch 
Meifterfänger nennt und in der Vorrede zu einer feiner 
Komödien eine Art Poetik liefert, und Jakob Ayrer, 
der alle genannten beiweitem überragt und der einzige 
epochemachende unter ihnen iſt. Indeſſen darf nicht uner- 
wähnt bleiben, daß ſchon 1535 Heinrich Ham des Terenz 
„Andria” und den „Eunuchus” mit vielem Geſchick überfegte 
und daß feine Arbeit fo allgemeinen Beifall fand, daf 
fie in den $. 1553, 1596 und noch 1602 neue Auf: 
lagen erlebte. In demfelben Jahre (1535) wurde auch 
die erſte Komödie des Plautus, nämlich „Aulularia““, von 
Greff von Zwickau ind Deutfche übertragen, eine gleich. 
falls nicht verdienftlofe Arbeit. In metrifcher Hinficht 
ſehr beachtensmwerth ift Paul Rebhun's 1536 erjchiene- 
nes Lufifpiel: „Ein Geiftlich fpiel von der Botfurdtigen 
vnd keufchen Frawen Sufannen gang luſtig vnd frucht⸗ 
barlih zu leſen.“ Rebhun fchreibt fo gute Verſe, wie 
fein deamatifcher Dichter vor ihm, und läßt jambifche 
und trocheifche Verſe in regelmäßigen Abtheilungen, 
bald- mit ausfchlieglih männlichen, bald mit ausſchließ⸗ 
lich weiblichen, bald mit gemifchten Reimen aufeinander 
folgen. Außerdem führt er einen in vier Strophen ge» 
theilten Chor ein, der wirklich eine Art Schidfalere- 
präfentanten oder Interpreten vorftellt. Die Länge der 
Berfe ift ungleich; die Jamben find meiftene vierfüfig, 
mitunter auch dreifüßig; die Zrochäen ebenfalls vier» 
füßig, theilweife aber auch ſechsfüßig. Der Chor, beffen 
Versmaß einige Ähnlichkeit nit den antiken lyriſchen 
Ketten bat, ift mit Noten verfehen und war alfo zum 
Sonft ift die Dichtung werthlos. 







Babſt von Ro, Pfarherrm zu Mohorn.“ (1584.) 

Ungfeich höher fteht, wie ſchon erwähnt, Jakob Ayrer, 
jüngerer Zeitgenoffe von Hans Sache, Notarius und 
urator zu Nürnberg, wo er au 1618 flarb. Er 
t fi nicht ausschließlich an biblifche Stoffe, fondern 
hm fein Material theild aus der alten Gage, theils 
5 der Gefchichte; dabei ift feine Sprache ungleich rei- 
als die feiner Vorgänger und feine Charakterſchilde⸗ 
z treffender und gehaltener. Auch offenbart er be 
ts eine gute Einſicht in die dramatiſche Okonomie, 


Situationen durch gefleigerte Verwickelung bis zum 
Schluß Intereſſe zu geben. Cinige feiner Luftfpiele 
tönnen, wie ſchon Koberftein richtig bemerkt, ale die 
erften deutfchen Intriguenſtücke angefehen werden. Die 
Zeit, wann feine Dramen entftanden, Iäßt ſich nicht ge- 
nau angeben; nach Einigen foll er fein erftes Stüd ein 
Jahr vor Hans Sachs' Zode, alfo 1575, fein legtes 
1584 gefchrieben haben; nach Andern foll er die meiften 
erft nad) 1600 gefchrieben haben, und nicht mit Unrecht 
will man in ihnen den Einfluß ber englifchen Dramen, die 
zu Anfange des 17. Jahrhunderts durch umherziehende 
englifhe Schaufpieler in Deutfchland befannt geworden 
waren, wahrnehmen. Ayrer ift ein außerordentlich frucht- 
barer Dichter, denn die Gefaninitzahl feiner Schaufpiele 
fol ſich auf ungefähr 100 belaufen, von denen jedoch nur 
66 gedrudt erfchienen find, und zwar 1618 zu Nürnberg in 
einem Boliobande unter dem Xitel: „Opus Theatricnm, 
oder dreißig ausbündige fchöne Comedien und Tragedien 
von allerhand Denkwürdigen alten Römifchen Hiftorien 
vnd andern Politifchen geſchichten vnd gedichten; Sampt 
nod) andern Sehe vnd dreißig fchönen Iuftigen vnd 
kurtzweiligen Faßnacht oder Poffen -» Spilen. Durd 
Weyland den Erbarn vnd wolgelährten Herrn Jacobum 
Ayrer, Notariun Publicum vnd Gerichts » Procuratorn 
zu Nürnberg feeligen. Auß muncherley alten Poeten und 
Scribenten zu feiner weil ond luft mit fondern fleiß zufam- 
men colfigice, vnd in Teutſche Heimen Spilweiß verfaf- 
fet, das man perfönlich agirn kann.” 
(Der Beſchluß folgt.) 








Literarifhe Notizen aus Franfreid. 
Literatur über die Pyrenäen. 
Seit einiger Zeit ziehen die Pyrenaͤen die Aufmerkſamkeit 
unferer beweglichen Zouriften im vorzüglichften Grade auf fidh. 
Die Aheingegenden, Italien und Die übrigen Länder, welche 


“zur großen fafhionablen Tour gehören, find nachyerade fo ziem⸗ 


lich abgeweidet. Es gilt nun Partien aufzufinden, welche wer 
niger von den Wellen blafirter Neifenden überflutet find. Bis 
jegt gehörte jener majeftätifche Gebirgszug nicht eben zu den 
Partien, welche das gewöhnliche Ziel zwecklos umbhberirrender 
Wanderer genannt werden könnten; aber wie gefagt, ſchon 
fommen die Pic der Pyrenden en vogue, und bald werden 
ihre Thaͤler ebenfo fehr der Zummelplag moderner Zouriften 
fein wie feit langer Zeit ſchon die Heerftraße Italiens es if. 
Unter den Reiſenden, welche fich längere ‚Zeit in jenen Gegen: 
den aufgehalten haben, zeichnet fi) der Engländer Taylor vor: 
theilhaft aus, weil fih in feinem Werke, das er über jenen 
Aufenthalt herausgegeben hat, eine ungemeine Sachkenntniß 
ausfpricht. Daffelbe führt den Titel: „De l’influence curative 
du climat de Pau.” Es war urfprünglich in englifcher Sprache 
gefchrieben, und ift dann erft ins Branzöfifche überfe t worden. 
Sein Inhalt ift nicht etiwa, wie der Titel vermuthen lafjen könnte, 
rein medicinifch, fondern erftredt ſich auch auf andere Gegen» 
ftände von allgemeinem SIntereffe. So zeichnet uns der Verf. 
ein anfprechendes Bild der Gegend, deren vortheilhafter Ge: 
fundheitszuftand das eigentliche Thema feines Werks bildet. 
Ein franzöfifcher Baron bes gleichen Namens hat unter dem 
Titel „Les Pyrendes’ ein no umfaflenderes Wer? heraus: 
gegeben, welches der vielfeitigften Beleuchtung jenes pittored: 


den Theils vom füdlidhen Frankreich gemwihmet if. Der —* 
ron un Taylor ift bekannt als Freigebiger Mäcen und Befoͤr⸗ 
derer aller wahrhaft Fünftierifchen Beftrebungen. Bei wichti⸗ 
en Werken, welche ohne bedeutende Geldunterftügungen nicht 
ätten ind Leben treten koͤnnen, hat er fi auf die uneigen 
nügigfte Weiſe betheiligt, fodaß mehr ats ein Gchriftfteller und 
Künftler ſich ihm zum lebhafteften Danke verpflichtet fühlen 
muß. Auch ald geſchmackvoller Schriftfteller hat er fih auf 
die Hortheilbaftefte Weiſe bekannt gemacht. In dem vorliegen. 
den Werke, welches auf feine Anregung und zum größten 
"Seil auch auß feiner Feder entftanden if, wird Die Geſchichte 
desjenigen Landſtrichs, den man als zu den Pyrenaen gehörig, 
betrachtet, ferner die zum Sheil ſefr verwickelten Rechtsverhaͤlt⸗ 
niffe dieſer Provinzen behandelt; dabei werden die wiqhtigſten 
Partien der Archäologie, inſofern ſie auf die überreſte Bezug ha⸗ 
ben, welche jene Diftricte auß dem Altertdume aufzumeifen haben, 
beruͤckſichtigt. Beſonders intereffant und felbft für das größere 
Lefepublicum eine reiche Ausbeute gewährend find die Mitthei⸗ 
Jungen, welche der Herausgeber von den dichterifchen Sagen und 
Bolksliedern der Pyrenäen macht. Beſonders reich und man- 
nichfach iſt das Material, welches Taylor in Betreff der Pro: 
vinzen Bearn, Navarra, Bigorre und der Graffchaft Foir zu: 
fommengebrat hat. Ein Theil defleiben war bereits in brauch⸗ 
baren Werken verarbeitet; wir erinnern bier nur an die „Es- 
sais historiques sur le Béarn“ von Faget de Waure (1819). 
Überhaupt ift nicht zu verkennen,, daß der Herausgeber in der 
franzöfifchen Literatur mehr al& eine gediegene Vorarbeit vor: 
fand. Dahin rechnen wir das „Album pittoresque et histeri- 
que des Pyrénées“, von Fourcade, und vorzüglich die reich. 
beltige „Archeologie pyr&neenne, ou antiquites historiques, 
religieuses, militaires”, von Dumege (5 Bde). Im All⸗ 
gemeinen muß man, ungeachtet mancher Irrthümer und ob: 
gleich einige Partien, z. B. Das, was er über die Basken .fagt, 
erwas flüchtig aehalten find, dem Verf. Das Seugnig geben, 
daß er diefe Quellen auf cine angemeflene Weife benugt und 
eine ganz annehmbare Arbeit geliefert hat, welche des Verf. 
der „Voyages pittoresques dans l’ancienne France” würdig ift. 
Da wir bier einmal einige hervortretende Punkte der auf 
die Pyrenäͤen bezüglichen Literatur berührt haben, wollen wir 
. auch fohlichlich noch erwähnen, daß diefer Stoff mehr als ein: 
mal eine Dichterifhe Behandlung erfahren bat. Am anfpre: 
chendften ift diefes mit hiftorifchen Erinnerungen fo reich ge» 
ſchmuͤckte Gebirge von Durcau-Delamalle befungen. Das dich 
terifche Werk diefes Poeten, welches im 3. 1808 erfchien, führt 
wie die Publication des Barond Taylor ten Zitel „Les Py- 
rendeg‘‘. 


Zimon als politifher Proteus. 


Selten haben wol Zlugfchriften eine Verbreitung gefunden, 
welche im gleichen Maße wie die fliegenden Blätter von Ti⸗ 
mon felbft in die untern Kreife der Gejellichaft gebrungen wä⸗ 
ren. Man wird unwilllürlihd an die Popularität Courier's 
erinnert, deſſen eiaſchneidende Productionen vol kuͤnſtlicher Rai- 
vetät die mit bitterer Galle gefchriebenen Pamphlets von Zi« 
mon freilich beiweitem überragen. Cormenin, der fich befannt 
lih hinter die Maske des Timon birgt, ift gar fein fo großer 
Berächter der Menfchen als cr und dur Annahme feines 
Pfeudonym glauben zu machen ftrebt. Wenn er die Beziehum 
gen zu den Menfchen wirklich flöhe, fo würde er auch früher 
nicht durch piquanten Stil, durch blendendes Leuchtkugelſpiel 
eines ruͤckſichtsloſen Witzes und durch einen trügerifchen An⸗ 
firih von Liberalismus auf die Gunſt und den Beifall der 
Menge fpeculirt Haben. In legter Zeit fcheint er freilich die⸗ 
fe6 Buhlen mit einer wohlfeilen Popularität, dieſes Scharwen⸗ 
zen mit dem taufendföpfigen Debpoten der öffentliden Mei: 
nung — dieſer Goͤtzendienſt iſt ungleich nrühvoller als die Plage 
Debjenigen, welcher den wirklichen Machthabern fchmeichelt — 


aueebings von fi geworfen zu haben. Um offenen und ent 


ſchiedenſten trat er den herrſchenden Anfichten der Menge in 
feinen Flugſchriften entgegen, welche dem befannten Hader um 
die leidige Unterrichtsfreihrit — ſowie man fie faßte, ein we 
fenlofes ShHemen — gewidmet waren. Das franzöfifge Phi- 
tiſterthum riß erſtaunt die Augen auf und glaubte nom Mahne 
einer optiſchen —— be engen zu fein als es Eormenin, 
diefe Freude und Wonue aller Derer, welche dic Regierung, 
ben Urquell aller Übel, gern in Bedrängnig wiflen, an ber 
Stelle, wo er fonft zu flehen pflegte, vermißte. Man traute 
feinem Ohre Saum al6 man vernahm, Eormenin habe fi zum 
Bertheidiger bed Klerus, gegen den das Sournal der Epiciers 
jeden Morgen feine Blige ſchleuderte, aufgeworfen. Und wie 
fuͤhrte er die Wertpeldigung! Wie regneten von jeiner kampf⸗ 
geübten Hand die Streiche auf den dickfelligen Rüden der blin⸗ 
den Menge! wie wußte er die Journaliſten, dieſe bezahlten 
Gaukler jeded Tages, mit feinen Raketen aus dem Wege zu 
fegen! Es war eine Luft für jeden Unparteiifchen, aber der 
empörte und beleidigte Gewuͤrzkraͤmer, Der Cormenin beim Er 
fheinen feiner „Briefe über die Eivillifte” in den Himmel gebo- 
ben hatte, wandte fi mit Entrüftung von diefem „Apoftaten 
der Freiheit” ab. Diefer Unwille der Menge gegen den fonft 
fo vergötterten Yamphletiften flieg aber noch als es fih her 
aueftellte, wie Zimon in neuerer Zeit mehr und mehr barauf 
beflifien war, die allzu rabicale Faͤrbung feines vielgelefenen 
„Livre des orateurs’’ zu mildern und zu mäßigen. Das war 
ein unerhörter Zrevel, Der ihm von feinem frühern Publicum 
nun und nimmermehr verziehen werden kann. Nichts ift leich⸗ 
ter als in biefer —3 einem Schriftſteller Widerſpruͤche 
mit ſich ſelbſt und den fruͤhern Erzeugniſſen ſeiner Feder nach⸗ 
zuweiſen. Als wenn ein Autor allein dem Entwickelungsgange 
der Zeit nicht folgen dürfte, altß wäre jedes auch noch fe ge⸗ 
finnungsvolle Abmweichen von frühern Ausforüchen ein Hech 
verratz. Mit dem fchweren Beſchüͤtz ſolcher Anſchuldigungen 
kommt man denn jetzt in der That ſchon gegen Cormenin an 
gerüdt. Bouton, der früher Commis beim Buchhändler Pay: 
nerre, dem Berleger des Cormenin'ſchen Flugſchriften, war, 
und der fi in diefer Stellung in den Befig vertrauter Mit: 
theilumgen von Zimon Br Tonnte, hat Das ergiebige Thema 
von der Apoſtaſie des ehedem fo beliebten Wolfsfchriftftellers 
nad) Hergendluft außgebeutet. Aus dreifachem Schlunde läßt 
er das Feuer gegen den „Bertheidiger ultramontaner Zinfter 
linge” fprüben. Diefe Libelle eines obfruren Pfennigſchrift 
ftellers führen die Zitel: „Boulet rouge‘”, „Cormenin, facsimile 
pour orner ses deinentis” und „Kequisses parlänıentaires 


pour faire suite au Livre des orateurs, par un pamphletaire _ 


qui rassemble à Timon.“ In diefen leichtfertigen und zujam- 
mengewurfelten Fabrikationen einer liberalen Büchermadgerei 
finder fih eine Sammlung aller möglichen Doceumente und Be: 
lege, zu der befonderd der Papierkorb Cormenin's reichliche 
Beifteuer goliefert hat. Bouton wurde von Zimon häufig al 
Abfchreiber gebraudt, und in diefer Ei ft war rm 


Stande ſich Papiere ji verſchaffen, die er jegt nicht Anſtand 


nimmt der Offentlichbeit zu übergeben. Es befinden ſich tar 
unter zum Theil vertrauliche Mittheilungen vom Verf. des 
„Livre des orateurs” an feinen Derleger, die allerdings nicht 
immer für ein weitereß Yublicum beſtimmt waren. Fuͤr dirk 
Verletzungen des Vertrauens hat nun Eormenin feinen unbefug: 
ten Portraitiften vor das Gericht gezogen Er Leugnet tie 
AutHenticität der Außerungen, welche Bouton auf feine Reh: 
nung fett, durchaus nicht, fucht aber ihren Inhalt auf feine 
eigentliche . Bedeutung zurüdzuführen und will den Berleper 
bed Wertrauens beftzaft willen. Dies Leptere iſt nun zwar 
nicht gefhehen: Bouton ift von ber Strafe loſsgeſprochen und 
nur zu den Koften verurtheilt; aber Die gange Verhandlung, 
welche bei diefer Beranlaffung gepflogen iſt, gewährt cinen 


intereffanten Blick in die literarifchen Berbältnifie Frankreichs 
1. | 
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3ur Gefhidhte der Entwidelung des 
Dramas in Deutſchland. 
(Beſchluß aus Nr. 66.) 


Der raſche Aufſchwung, der in der Literatur der 
romaniſchen Nationen gegen das Ende des 16. und zu 
Infange des 17. Jahrhunderts als Folge des neu er- 
wachten Studiums der alten Claſſiker fichtbar wird, 
konnte in Deutſchland nicht hervortreten, theils wegen 
der geringern Verwandtſchaft der deutſchen und lateini⸗ 
ſchen Sprache, theils wegen ber ungünſtigen Einwir⸗ 
tung der politiſchen Zerwürfniffe in Deutſchland auf die 
Entwidelung eines freien geiftigen Lebens. Während 
jene daher raſch einer zweiten Kunftvollendung entgegen⸗ 
gingen, fgritten die Deutfchen auf der Entwidelungs- 
bahn nur langfam vor, und der belebende und richtig 
leitende Einfluß der Alten offenbarte ſich bei ihnen nur 


in vereinzelten Erfcheinungen, welche bie allgemeine Ge⸗ 


ſchmacksverirrung und die verkehrte Richtung ber Dich- 
ter zu verhüter nicht im Stande waren. Der lang 
verhaltene gegenfeitige Haß. der verfhiedenen Religions 
porteien in Deutfchland brach endlich in hellen Flam⸗ 
men aus, und der verheerende Dreißigjährige Krieg zer⸗ 
riß Deutſchlands Einheit gänzlich und lähmte alle Kräfte 
des Volks auf lange Zeit hin. Entfittlihung und Ver⸗ 
armung gingen Hand in Hand und führten zu einer 
folhen Erniedrigung der ganzen Nation, daß fie eines 
vollem Jahrhunderts bedurfte, um die eigene Würde -und 
die Achtung des Auslandes wieber zu gewinnen. Dazu 
tommt, dag gerade um dieſe Zeit ber Einfluß der fran- 
ffhen Sitten und Moden allgemein wird und vor- 


zugeweife Diejenigen Stände berückt, bie zumächft beru⸗ 


fen waren, ber neuern Literatur ein wahrhaft nationa- 
led Leben einzuhauchen, Zürften und Abel. Die fran- 
zoͤſiſche Sprache wurde gefprochen; der Adel, immer an 
die Fürften fich drängend, gab fich diefen zu Gefallen 
einen franzöfifchen Anftrich, und der höhere Bürgerftand 
fhämte fih nicht, dur Nachäffung bes Adels zum 
gänzlihen Verfall deutſcher Cigenthümtlichkeit ebenfalls 
die Hand zu bieten. Daß unter ſolchen Umfländen bie 
Literatur fich nicht heben konnte, ift augenfällig, und es 
darf uns gar nicht befremben, wenn bald eine verberb- 
lie Sprachmengerei entftand, die zu vollftändigem Bar⸗ 


barismus zurüdzuleiten drohte und die Deutfchen ber 
damaligen Zeit zu dem laͤcherlichſten und verächtlichfien 
Volke in Europa machte. Der Gelehrte ſchrieb Rateinifch, 
ber Vornehme Franzoͤſiſch; wer fi etwa herabließ, in 
feiner: Mutterfprache zu fehreiben, ber ftaffirte diefelbe 
dergeftalt mit Tateinifchen und franzöfifchen Ausdrüden 
und Redensarten aus, daß ein Gemengſel daraus her⸗ 
vorging, in dem fich der höchfle Grab von Pebanterie 
und Gefchniadiofigkeit tundgab, und der alle National 
literatur, zumeiſt die poetifche, bie fi gegen fremde 
Elemente immer dm meiften firäubt, zu vernichten drehte. 
Zwar fehlte es nicht an Einzelnen, die das Berberben 
erfannten und dem Unmwefen zu fleuern fuchten, aber 
ihre Beftrebungen waren unzureichend und ihre war⸗ 
nende Stinnne verhallte. Selbſt die Vereine, die unter 
dem Ramen „Der Palmenorden”, „Die deutfehgefinnte 


Genoſſenſchaft“, „Der gekrönte Blumenorden“, „Der 


Schmanenorden an der Elbe‘ und andern fich bildeten, 
erreichten das vorgeſteckte Ziel, Reinigung ber Mutter⸗ 


ſprache von fremden Wörtern, fo wenig, daß fie ſich 
vielmehr den Spott ber verbiendeten Zeitgenoffen zuzo⸗ 


gen. Kein Wunder baher, daß felbft das fleißigfte Stu- 
dium ber Dichter des claffifchen Alterthums der vater- 


ländifchen Poefie keinen Nugen brachte, fondern daß fie - 


in eben dem Grade an innerm Gehalt verarmte wie fie 
an äußerm Prunk und Flitter zunahm. Erſt mit Opig, 
der die Präftige. reine Sprache Luther's zur allgemeinen 
Dichterſprache erhob, und deſſen Verdienſt um Sprach⸗ 
reinigung und Einführung reinerer und edlerer Formen 
in die Poeſie nicht genug anzuerkennen iſt, begann eine 
neue Epoche in der deutſchen Nationalliteratur. Er ver⸗ 
wandte auf Stil und Versbau den groͤßten Fleiß und 
lehrte die deutſchen Dichter die verſchiedenen Versmaße 
unterſchieden. Freilich ſtieg er dabei nicht zu der Quelle 
zurück, aus der er hätte ſchöpfen follen — zu den kunſt⸗ 


reichen poetifchen Formen der Dichter aus der ſchwaͤbi⸗ 


fhen Periode —, fondern entlehnte feine Metern von 
Franzoſen, Italienern und SHollänbern; indefien Tann 
ihm dies nicht zum Vorwurf gereihen, ba jene reiche 
Quelle feinem Zeitalter ganz fremd geworben war. Lei⸗ 
der erwarb fi) Opig, neben Wedherlin, das Unver- 
dienft, den von den Franzoſen erfundenen Alexandriner 
in die beutfche Poeſie, Inebefondere in bie bramatifche 


r 

















einzuführen, wo er als fein geringes Hemmniß ber 
Entwidlung des Gefühle für rhythmiſchen Wohllaut 
fi) bis tief in das 18. Jahrhundert hinein in großem 
Anfehen erhielt. Überhaupt find Dpig’s Verbienfte um 


diefe Ditungsart ungleich geringer als um Die lyriſche, 


die didaktiſche und die beſchreibende; denn fie befchränten 
fi) auf die Überfegung der „Antigone” bes Sophokles, 
der „Trojanerinnen des Seneca und zweier italienifhen 
Stüde, nämlich des Singfpiels „ Daphne” und dee 
geiftlichen Trauerſpiels „Judith. Wie wenig Opig in 
das wahre Wefen der dramatifchen Poeſie einzubringen 
- vermochte, geht zur Genüge aus feinem Urtheile über 
den Inteinifchen Dichter Seneca, hervor, den er als mu- 
ftergültigen Dramatifer anfieht und alles Ernſtes dem 
Sophokles und Shakſpeare an die Seite geſett wiflen 
wii Seine Neigung. zum Mhetorifchen und zur Me- 
fierion — die freilich feine Zeitgenoffen nicht für einen 
Fehler hielten — hemmte ben freien Aufflug feiner Phan- 
taffe und ließ. ihn nicht zum felbfländigen Schöpfer von 
Rotionaldramen werben, fonbern verführte ihn, die eigene 
Kraft misachtend, Ausländer zu Vorbildern zu wählen 
und den Frangofen und Holländeen ihre fentenziöfe Nüch⸗ 
teruheit und fteife Glätte- zu entnehmen. Diefem Ge 
ſchmacke buldigten auch feine zahlreichen Schüler, die 
uch dem. Mufter der Holländer die Chöre wieder ein- 
führten. und auch ſonſt die Tragödien mit zahlreichen 
Gefängen durchflochten, wodurch fie, ihrer Meinumg nad, 
ſich Fein geringes Verdienſt ermazben, indem fte fa ben 
Reiz des itakiemifchen Schaͤferſpiels mit dem Erafi des 
allegoriſchen Dramas zu verbinden glaubten. Erſt dem 
giogauer Dichter Andreas Gryphius (er ſtarb am 16. 
uni 1664) gebührt das Verdienſt, die dramatifche Poeſie 
der Deutſchen aus ihrer Niedrigfeit hervorgezogen und 
fie mit: Trauerſpielen und Luftfpielen bereichert zu ha⸗ 
ben, die durch gefchieite Wahl des Stoffe, gute Anord- 
nung, vichtige Charakterzeichnung und eine edle, poeti- 
ſche Sprache Alles mas. bis dahin auf biefem Gebiete 
erfchienen war weit überragen. . Ihm murde daher auch 


mit Recht der ehrenvolle Beiname zu Theil: Vater 


des deutfhen Dramas. 87. 





Englifhe Taſchenbücher. 


Was von diefer bübfchen leichten Waare einft ein volles 


Mandel ausmachte, reicht jegt nur eben hin, ein Collegium zu 
bityen, und möglich daß die Zeit nicht fern tft, wo Collegium 
coriservatur in uno, bis auch dies eine lepte Glied abfterben 
wird: Pb das gut ober nicht gut, ein Beweis verbefferten 
ober verfchlechterten Geſchmacks und welche Urſachen den Der: 
fall. herbeigeführt, Tann bier weniger in Frage kommen als 
‚ob bie drei legten Repräfentanten des einſt fo zahlreichen Gr: 
ſchlechts Anfpruch auf ihre Fortdauer haben. Und die Frage ſteht 
im Allgemeinen zu bejahen. Die drei Überlebenden nennen ſich: 
1. Forget-me not. For 1846. Euited by Fred. Shoberl. 
2. The Keepsake. Kor 1846. Rdited by the oountess of 

Blessington. 
3. Heath’s Book of beauty. For 1846. Edited by tbe 

countess of Biessington. | 

Wenn in diefer Folge das ältefte der engliſchen Annnals 

den Reihen. begimmt, während eins: ber jüngften ihn fehlicht, fo 


erfcheint das für Erſteres ein um fo günftigeres Beiden als 
die vor wenigen Sahren die Verlagshandlung — Udermann 
und Comp. — getroffene Bedrängniß noch beute nicht zu den 
Dingen gehört, die geweſen find. Uber unparteüfches Urtheil 
Tann das Zeichen nicht unterftügen. Die Bilder verrathen ein 
Sparſyſtem, das weil nicht anlodend nach außen, nicht ein 
traͤglich —— dürfte und auch im literariſchen Theile 
inſofern bemerkbar iſt, qls die Traͤger deſſelben wenig beruͤhmt 
Namen haben. Unter den Erzählungen find einige vielleicht 
nicht werthlofer als die geringften in den beften deutſchen Ta: 
fdhenbüchern, doch möchte wol Feine die ‘Mühe des Überfegens 
(ohren. : Gedichte find mehr Geſchmackeſache. Eins und das 
andere wird gern gelefen werden. &o ohne Zweifel in unferer 
durch und durch politifch fühlenden Zeit dad Gedicht einer Mi- 
fireß 2. 9. Sigourney auf den legten Beſuch der Königin Bir 
torio bei vudwig Philipp. e die zwei: 
deren frommer Wunfch freilich nicht in Nordamerika allein auf 


keine Sympathie rechnen kann. Sie lauten; 


Shost, chivalry af France! 
Shout, England’s trae and brave, 

Nor bid your battle tikunders vos 
Agein the affrighted wave; 

But let the cherivhed elive tree 
Pereunial verdure keep, 

And with its fruitage bless the lands 
That set its roots se deep. 


On history’s annal fair, 
In golden letters grave, 

The visit of the youthfal Queen, 
Whe boldiy rede the wave; 

Aud strougly with -s diamond pen 
Bo the t#ue- date impressed, 

When he, the Mentor of his realm, 
Received that royal guest. 


Das „Keopsake” bekundet feinen ariftoßratifchen Charak- 
ter ſchon durch das vorgefegte , idealifch fchöne Bild der Prio- 
zess Royal und die von der Gräfin Bleſſington ihm beigegebe: 
nen Verſe, die Im Ganzen fich weit über das Gewoͤhnliche c- 
cher Anfingungen erheben und nur vielleiht in ben Zeilen cin 
Lächeln erregen, wo die Königin „äntent om weighty cares ol 
state‘ und voll „anxious thoughts for Englands weal” gt: 
nannt wird. Ein ferneres ariftofratifches Merkmal find Lie 
Kamen der Gontribuenten, hochgeborene Frauen und Herrn, 
die fi gern gedruckt fehen und flatt dem Verleger Honorar 
zu koſten ihm ben Abfos manches Eremplard im Kreife ihre 
Bekannten verbürgen. Keine ihrer Gaben kann jedoch abjolu: 
ſchlecht heißen; Die meiften find gut, einige mehr als das. Se 
ein Gedicht. von Lord John Manners und eins vonLander. 
Auch die Crzählungen haben jede ihren Werth. Der „Coun- 
try banker” von Mißreß Abd y iſſt geſchickt angelegt umd durd; 
geführt. D’Israeli hat eine Beſchreibung ber Gärten ven 
Shonha beigefteusst, die es fehr begreiflich macht, warum Alk, 
die fie gefeben, mit Bewunderung von ihnen fprechen. Unter 
den nicht wenigen Beiträgen ber Heraußgeberin verdient be 
fonders „Cortile Salviati” Erwähnung, ein tiefer Bli in dei 
Gemüth der unglüdlihen Bianca Capella. u 

Da& „Book of beauty‘ ift befanntlih noch axiftefrat 
ſcher, befchränft aber diesmal feine Hoffäbigfeit auf die and 
gezeichnet fhön in Stahl geftochenen IUuftrationen engliſcher 
Frauenfchönheit, indem unter den Erzählern und Dichtern ker 
derfei Geſchlechts auch nicht eben illuſtre Ramen ſich finden 
Die Leiftungen find jedoch deshalb keineswegs gerindhaltigre. 
Eher dad. Gegentpeil. Zu den vorzüglichften im ernften Fecht 
gehören „The postman’s knock” von Mi Power, „The 
impatient man and his deaf family” von Reynolds, „Tbe 
debtors and creditors‘* von Miß Camilla Zoulmin. Im 
komiſchen Fache: „Uncle Benjie’s ring’ und „Btolen piece 
of: linen anonym ncbf. „The old brown Cost‘ von Mor: 





rpat. Ein Gemälde des ehelichen pariſer Lehens in „The 
parisian couple’ vom Chenglier be Ghatelain leidet zu fehn 
an Überrreibung, um gefallen zu Bönnen. Doch möchte ihm 
nicht alle Wahrheit abzufprechen fein. Wie im „Kocpsake” 
hat die Herausgeberin audy hier lange Beweiſe ihres Fleißes 
siedergelegt, von weldhen namentlich, die Erzaͤhlung „„Clemence 
#Epernon” ihr Ehre macht. 23, 
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K. A. Varnhagen von Enfe. Leipzig, Weib: 
mann. 1845. —* 12, 1 Thlr. 15 Ngr. 

Ein preufifches Charakterbild? Es läßt ſich wol 
vom englifchen, fpanifhen, polniſchen und manchem an- 
dern Nationalcharakter ein fefter Begriff aufftellen, nicht 
aber vom preußifhen. Gin fpecififches Preußenthum 
gibt es in Bezug auf die Geſammtheit des Volks 
nicht. Allenfalls ließen fich die verfchiebenen Provinzen 
de Landes, Die verfchiedenen Stände feiner Einwohner 
nad) heroorftechenden Eigenthümlichkeiten fondern; man 
koͤnnte von einem fchlefifchen, rheinifchen, pommerfchen, 
ſegat von einem märkifhen Charakter fprechen; man 
konnte fich bei bem Worte „preufifcher Beamter” u. f. w. 
etwas denken, was gerade in Preußen feinen Typus für 
ſich hat; auch einzelne Zuflände und Einrichtungen mö- 
gen immerhin als ausſchließlich preußifche gelten. Gin 
beſtimmtes Gepraͤge aber, eine Originalität der Sitten, 
Dentweife oder auch nur der äußern Exfcheinung, wo⸗— 
duch fi) die Bewohner der preufifhen Monarchie von 
andern Nationen unterſcheiden, eriftirt nicht ; mithin 
müflen wir die Bezeichnung „preufifches Charakterbiid 
für unftatthaft Halten, fo lange bie Sade für den Na⸗ 
men fehle. Be 

Wenden wir uns nach diefer flüchtigen Bemerkung, 
welche ſich bei Leſung des Titels aufdrängt, zu dem In- 
halt des Buche, fo finden wir die dankenswerthe Mit- 
theilung einer Lebensgefhichte, welche Barnhagen mit 
feiner befannten Meifterfhaft in Marer und anziehender 
Darftellung vorführt. Es ift das Bild der flarren Red— 
ühkeit in einer moralifch bankrotten Zeit; es find die 


zur That aufftrebenden Humanitätsideen, mit welchen. 


Voltaire, Rouſſeau und Friedrich II. ihre Jahrhundert 
erleuchtet hatten; es ift ein edler, ruͤckſichtsloſer Enthuftaft, 
ter hier vor uns auftritt, den ungleihen Kampf gegen 
vornehme Schlechtigkeit wagend und verlierend. 

Hans v. Held ift der jüngern Generation nur me- 
nig bekannt, da feine Schickſale und fein Wirken mit 
der Gegenwart in feinem Zufammenhange fiehen; ber 
intereffantefte Theil feiner Exlebniffe fällt in dem geit- 
raum, welcher mit des großen Königs Tode begann und 
mit dem Zilfiter Frieden abfchloß: ein Zeitraum, in 
welchem feurige, für Recht und Wahrheit begeifterte 


i Männer genug Anlaß fanden, durch unwillkommenes 


Auflehnen gegen Verderbniß aller Art fih ſelbſt ius 
Verderben zu ſtürzen. Zu dieſen gehoͤrten namentlich 
Hans v. Held und fein Freund Zerboni. Von geheinten 
Derbindungen großes Heil erwartend, hatte Held ſchon 
auf der Univerfität ſich vielfach um bie Ausbildung des 
Gonftantiftenordens bemüht. Der erfte Hauptzweck die 
fe6 Bundes war wie bei den fpätern Burfchenfhaften 
Veredelung und Vervollkommnung der Berbrüberten an 
Geift und Herz. In Betreff der Staatsverhältniffe 
wollten fie das Weftchende ehren und alle damit ver- 
bunbenen Pflichten treu erfüllen, fo lange fie nicht in 
zu auffallenden Widerfprud; treten mit ben höhern Pflich- 
ten der Menſchlichkeit und den unfprünglichen Foderun⸗ 
gen des — Raturrechts! Wie lange hätte wol unter die⸗ 
fen Bebingungen die Ehrfurcht vor dem damals Beſtehen⸗ 
ben Stich Halten können? Nach vielen mühfamen und 
fruchtloſen Verfuchen fah Held fich veranfaßt feinen Yan 
aufzugeben; am wenigften hatte er damit in Berlin aus- 
gerichtet. Er fagt felbft in einem fpätern Auffage: - 
Die Berliner Eonnten ſich nicht einigen, weil das Xctien- 
wefen, die Bergnügungen, Zerflreuungen und ziebfchaften der 
Hauptftadt, endlich die Unverträglichkeit, Klatſcherei, Geld Ber- 
gen und nicht wicdergeben, dazwilchen Fam. 
Wem fallen nicht hierbei manche neuern berliner 
Dereinsprgjecte ind Gebähtnift . 
Ein paar Jahre fpäter ſchloß Held, der unterdeß 
Dberaccife» und Zolftath geworden war, mit dem in 
Slag angeftellten Kriegsrathe Zerboni und mit bem aus 
Oſtreich geflüchteten Kapuziner Ignaz Feßler einen Bund. 
Im Dct. 1793 kamen die drei Freunde auf dem wüften 
Schloffe des polnifchen Dorfes Tarnau zufammen, ftell- 
ten ihre Satzungen feſt und nannten ihren Bund ben 
der Evergeten oder Gutesthuer. Einige Mitglieder wur⸗ 
ben bald zu bemfelben geworben; doc, blieb tie Sache 
in dem geringen Anfange ftoden; der Bund ging unter, 
ehe er entflanden war, und bie Freunde betrachte- 
ten ihn ſelbſt nur noch als ein Spielmerk jugendlicher 
Träume, nicht ahnend, dag aus dieſem verlaffenen Spiel⸗ 
werke ihnen noch furchtbarer Ernſt erwachfen würbe. 
.. Das Jahr 1796 brachte Widrigkeiten und Verwicke⸗ 
lungen, welche zunädft auf Zerboni fielen, in benen 
aber auch Held tief betheiligt war und bie er fpäter 
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duch freiwillige That ganz auf fich riß, ſodaß fein nach⸗ 
heriges noch langes Leben von den Folgen heimgefucht 
wurde. Schleſien und Sübpreufen flanden damals unter 
Hoym’s faft unumfchränfter Derwaltung. Nah Varn⸗ 
hagen. befaß Hoym wirkliche Herzensgüte und große Lie⸗ 
bendwürdigteit, doch, ohne ſittliche Kraft, entbehrten dieſe 
Eigenfchaften altes ernften Haltes und dienten nur ber 
Gitelteit und Selbftfuht. Von Sqhmeichlern aller Art 
umgeben, feiner Stügen am Hofe fiher, überließ er ſich 
bald allen Schwächen eines eiteln und mächtigen Man⸗ 
nes, ber die Welt vorhanden glaubt, um feines Gleichen 
zu tragen und zu verehren; denn Geburt und Stand 

ibm über Alles, und der traurige Wahn, daß 
vornehmes Befehlen unb gemwandtes Weltwefen zum 
Staaismanne genügen, hatte ſich tief in ihm feſtgeſettt. 
Was die betreffenden Provinzen unter Hoym's Willtür 
und Verfchivendung litten, ift begreiflih. Verſchenkungen 
der Staatsgliter an unmürdige Menſchen, Unterfchleife 
“aller Art waren an ber Tagesorbnung. Einige dortige 
Beamte hatten den Staat um eine Million betrogen; 
Zerbeni, ber indeß nach Petrifau verfegt worden war, 
entdeckte den Betrug und machte pflichtgetreuen Bericht 
an Hoym; doch will diefer nichts von der Sache hören, 
nennt Zerboni’d Angabe einen unberufenen Fürwitz und 
verweift ibn mit beleidigenden Ausdrücken zur Ruhe. 
Nun gehen Zerboni die Augen auf; von des Minifters 
fegeindarem Edelfinne bisher getäufcht, wird ihm deſſen 
wahres Wefen deutlicher. Die Unzufriedenheit war mitt 
lerweile in Schleſien auf den hoͤchſten Grad geftiegen, 
bee Haß gegen Hoym zeigte fih immer offener und 
drohender; in Breslau kam die gährende Misftimmung 
bei einem zufälligen Anlaß zum Ausbruch. Die ganze 
Stadt gerieth in Aufruhr, die anrüdenden Truppen 
wurden zurückgedraͤngt, und der Sturm, einmal losge- 
laſſen, wandte ſich fchnell mit ganzer Stärke gegen 
Hoym, anf deffen Palaſt das Volk herantobte. Hoym, 
leichenblaß und zitternd, hielt fich für verloren, jammerte 
um fein Leben, verſprach jede Beſſerung. Kaum war 
aber die Gefahr befeitigt, fo trat er aufs neue wieder in 
alter Hoffahrt auf und nachdem er durch Truppen und 
Behörben feine Macht erft wieder gefihert ſah, bachte 
er nur einzig an Rache für bie erlittene Demüthigung. 
Der breölauer Aufruhr hatte am 6. Det. 1796 flatt- 
gehabt, bie tobende Menge war zulegt durch Kartät- 
ſchenhagel auseinandergejagt worden, gegen hundert Men» 
fen waren umgelommen, Verhaftungen folgten und 
ſcharfe Drohungen, die ganze Stadt war in Trauer 
und Schrecken. Zerboni empfing in Petrikau mit tief 
fer Bewegung die Nachricht von diefen Vorgängen, von 
dem Muthe des Volks, von der Angſt des Minifters; 
mit Unwillen und Schmerz börte er, wie Hoym nun zu 
Handlungen bes Haſſes und ber Grauſamkeit fortgerif- 
fen wurde und ſich dadurch neues Unglück bereite. In 
der leidenſchaftlichen Stimmung eines aus Erbitterung 
und Mitleid, Verachtung und Theilnahme gemiſchten 
Gefühls, feiner redlichen Abſicht gewiß, einen guten Er⸗ 
folg noch für moͤglich haltend, ſchrieb er am 12. Oct. 


an Hoym einen Brief, der den mächtigen Mann auft 
beftigfte erbittern mußte. Helb, für welchen diefer Brief 
ebenfall® verhängnißvoll wurde, war keineswegs zufrie 
den mit deffen Inhalt; er fehalt ihn „ein unfeliges Mit⸗ 
telding von Schmeichelei und Grobheit, nur halbdreik 
und eigentlih mehr kraͤnkend und nedend abgefaft als 
der Ausbruch eines von der Unordnung, Zweckwidrigkeit 
und Unmoralität in der innern Verwaltung empört 
Gemuths iſt.“ 

Vier Wochen blieb Zerboni ohne Antwort; plöglid 
wurde er am Abend des 17. Nov. in der Mitte feiner 
Familie verhaftet und als Staatdgefangener auf bie 
Feſtung Glatz abgeführt. Hoym ließ fämmtlihe Pa 
piere bei Zerboni in Befchlag nehmen und mad) beren 
Durhfuchung glaubte er eine andere, weit ſchwerere 
Schuld auf ihn wälzen zu Sonnen. Man hatte nim 
ih Schriften und Briefe gefunden, welche den Everge: 
tenbund betrafen, und biefer wurde ale ein Staattver⸗ 
brechen dargeftelt. Mit großer Härte, theils nicht fireng 
dem Gefege gemäß, theils entfchieden parteilich, wurde 
nun gegen den Gefangenen verfahren. Was ein Mann 
wie Varnhagen bier über richterliche Verirrungen bei 
den politifchen Proceffen äußert, verbiene wool die alfei- 
feitigfte Beachtung: 

überall hat man die traurige Erfahrung gemacht, def 
die Richter, wenn fie einen fogenannten politiſchen Precch 
überdommen, alle Faffung verlieren, fie fehen fih in m 
wohnker Wichtigkeit, das Gewiffen wird von dem Eile de 
täubt, ſich bei folcher glänzenden Gelegenheit auszuzeichnen, dm 
Dank und die Belohnungen der Herrſchenden zu erwerben; 
da wird jeder zweifelhafte Umftand als erwiefene Schuld and: 
gelegt, jede gewaltſamſte Schlußfolgerung verfudht. 

So geſchah es auch hierz vergebens berief fih Je 
boni auf die gefeglichen Worfchriften, verlangte vor fir 
nen ordentlihen Richter geftellt zu werben, beftand bar 
auf, die Anklage wegen des Briefé nicht mit der we 
gen des vergeffenen Ordens vermengen zu laffen; dei 
Verfahren ging feinen Bang, in welchem folche „Une 
gelmäßigkeiten” (diefen Euphemismus braucht Varnha⸗ 
gen) vorfielen, daß fogar zwei Minifter, der Großkanzler 
von Goldbeck und der Minifter der auswärtigen Inst 
legenheiten Graf von Haugwiß, eine Bekanntmachung 
unterfihrieben, welche über bie Verhafteten falſche Angı 
ben durch die Zeitungen verbreitete. Noch eimige Ar- 
dere wurden mit in den Proceß hineingezogen und der 
haftet; gegen Held wurde nicht eingefchritten, da man 
Briefe von ihm an Zerboni vorfand, im denen er bin 
Evergetenbund als unmüs und unausführbar verworfer 
und fi) gänzlid davon losgefagt hafte. Das Gericht 
ertanmte in zwei Inflanzen auf mehrjährige Feftunge 
firafe gegen Berboniz doch brachte der Regentenwedſel 
bald Milderung in fein Schiefal, er wurbe 1798 der 
Haft gänzlich) entlaffen und kehrte nach Petrikau zurüd. 
(Später machte Zerboni noch gute Earridre und ſtarb 
ats Dberpräfidemt von ofen.) 


(Der Beſchluß folgt.) 
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Romanliteratur. 


1. Beltglüd. Bon Thereſe. Braunſchweig, Bieweg. 1345. 

Gr. 8. 2 Ihr. 

Aus Gäciliend Papieren wird uns mitgetheilt, und wir 
erhalten eine Reihe von Lebensbildern aus den höhern Kreifen, 
in jenen verblicdenen Farben der Refignation, des Unbefriedigt: 
ſeins, wie die hoͤhern Kreife wol erzeugen koͤnnen. Caͤcilie ift 
ein Sräulein von Rudolphszell, das Stammſchloß heißt Schö: 
nngen Schon in ihrem Xlternpaar erfennen wir eine nicht 
gluͤkliche Ehe; der Water gehört mehr der Welt, der Idee an 
ad der Familie, und die Mutter, welche aus Liebe gebeira: 
tet hat, fehnt ſich nach Liebe und ift unglüllid. Sie flirbt. 
wei Jahre lang fühlt jich unfere Heldin allein, eine Neigung 
zu einem jungen bürgerlihen Baumeifter fchleicht fich in ihr 
Herz und wird getheiltz doch der junge Mann überwindet fein 
Gefühl, er erkennt die Kluft, welche der Stolz einer arifto: 
kratiſchen Familie zwiſchen ihm und der Geliebten zicht, und 
jein Stolz erhebt eine noch unuberfteiglichere Barritre, er hei⸗ 
rathet des Pfarrers Tochter. Cäciliens Vater heirathet wie: 
der, und abermals lernen wir eine unglüdliche adelige Familie 
fennen, in jenem Misflang lebend, welcher das &cheinenmwollen 
was man nicht ift bervorbringt. Die Zochter diefer Familie 
wird Eäciliend Stiefmutter und bringt Unglüd in deren va: 
terliches Haus, indem fie durch ummäßigen Kurus auch Cäkci- 
liens mütterfiche® Bermögen verſchwendet. in ungeheures 
Miebehagen ergreift den Lefer bei diefer Schilderung eines raft: 
lofen Strebend nach außen, einer verzweifelten Komödie von 
Süd und Größe in dem im Innern gerauälten Familienleben. 

Eäcilie wird Hofdame und abermals findet man nur Mis⸗ 
behagen Hinter den Couliffen des Hofes, auch hier fühlt ſich 
unjere Heldin nicht glüdlid, „Die ewigen Sorgen um die 
Zeilette, das ewige Einerlei eines Lebens, wo jede Stunde im 
Zage voerausbeflimmt ift, wo die Kreise fo eng gezogen wer» 
den, daß fie vergeldete Bitter vorftellen, wo bie ganze Exi⸗ 
ſtenz aus nichts als aus Müdfichten beftcht, wo man weder 
fran? noch betrübt fein darf und fo zu fagen die ganze Schheit 
in einem Nebel verkhwimmt. Und in diefer Beweglichkeit ein 
fuͤrchterlich drückendes Stillftehen.” 

Auf der erſten Seite des vorliegenden Romans wird der: 
filbe als Jendenzroman geftempelt durch folgende Worte: „Da 
unfere Zeit eine folche ift, wo jede Sphäre aus der einen in 
die andere ftrebt, wo ein Verkennen bed Gegebenen dur das 
Ringen nad dem Entfagten entftebt, wo Keinem der Play 
auf den das Schickſal ihn flellt genügen will” u. f. w., wes⸗ 
halb die Verf, fich berufen fühlt, diefem Übel durch den Be: 
weis zu begegnen, daß jegliches Individuum fein Maß Xeiden, 
in welchem Kreife es fi immer bewege, zu tragen hat; fie 
will darthun, daß dieſes Leiden fogar im Berkältniß mit au» 
herm Slanz empfindlicher wird, fie will ben Unbegüterten, 
welche den Reichen nachahmen, zurufen: „Glaubt doch nicht, 
daß das Glück im Palaſte, hinter goldduschwirkten Vorhaͤngen 
wohne” u. f. w. Da der Roman nun in diefe Tendenz cin» 
geht, muͤſſen wis auch bie Diefer Tendenz am meiften fich gu: 
mendenden Punkte vor allen beleuchten. &o fagt die Berf. 
unter Anderm: „Sind denn die Großen glüdlih? Bei ihnen 
beſteht Alles mehr als anderswo nach der einmal eingerichte- 
tn Ordnung; eb tritt eine Sewöhnung des Herfömmlichen 
ein, was nur durch einen gewaltigen Schloßbrand getilgt wer: 
den koͤnnte; da werden neben uralten ſchwerem Silberzeug 
durchlöcherte Servietten ausgetheilt, da bekommt man den 
Kaffee wäflerig und die Butter verdorben, da verläßt fich der 
Höhere auf den Wieden, die Rammerfrau auf die Kammer: 
iungfer, und fo fort, fodaß nie etwas Droenutiches zu Stande 
fommt und alle, außer vielleicht die Herrſchaften, darunter 
leiden. Ja die Herrfchaften find oft felbft die Opfer ihrer Un- 
tergebenen,, das Diyfer ihrer Verhältniſſe.“ Wie fchildert nun 
ihr großes unbeimliches Zimmer als Hofdame mit dem verbli: 
denen Zeppich , den rauchenden Kamine der entfernt oh: 
nenden Kammerfsau, Wir thun auch einen Blick in das Falke 


Berhaͤleniß der Herzogin zur Tochter, wie freude Einfäfkeree 
das Kind der Mutter entfremdet haben, wie eine wunderliche 
Schroffheit durch falfche Behandlung in der Prinzefiin erzeugt 
if. Cäcilie ift Hofdame der Prinzgeffin, und es gelingt ihr 
deren Vertrauen zu gewinnen. Die Reflerionen über Die fo 
oft verfehlten Erziehungen der Prinzen und Prinzeffinnen ver» 
dienen bier Erwähnung. „Wie ſollte auch in einem Dafein in» 
nere Freiheit Eingang finden, das nach Stunden und Minus» 
ten geregelt nie das träumerifihe Element, das himmlifiße 
Dolce for niente zuläßt; das mit einem gedruckten und ein⸗ 
gerahmten Plan alle freien Lebenszüge niederfhlägts das tan- 
gen muß wenn ed fchlafen, fchlafen muß wenn es Iefen, ſchrei⸗ 

n muß wenn es zeichnen möchte; dem Spiel Arbeit if; das 
im dritten oder vierten Jahre Orden und im zehnten Generals⸗ 
Epauletten hat; das vom Syſtem der Gombination abhängt; 
dem nie ein freier Athemzug gegönnt ift, dem alle Kinder: 
feeuden immer geknickt find. Wie oft gefchieht es, daß fie, zur 
Selbſtaͤndigkeit gelangt, die getaubten Genüfje nachholen, ſich 
in unerlaubte Zerſtreuungen gerade dann ſtuͤrzen wollen, wenn 
ihre Lage Ernft, Sammlung und äußerfte Zurückhaltung er» 
heiſcht.“ Die von der Etiquette von allen Seiten eingeengte 
junge Fürftin, der nie ein Vergnügen der Jugend fich aufthat, 
bricht in die Klage aus: „Das ift Bürftenbeftimmung.” Das 
Schickſal legt den fogenannten Begünftigten heimliche pridelnde 
Entbehrungen gleich Strafen auf. Am öfterften bezahlt das 


Herz die äußern Glücksgüter, am öfterften ift hier Die Freude ein 


Zraum, der Genuß eine Laune, bie Etiquette ein Lebenszweck.“ 

Intereffant ift die Schilderung des Hoflebens, wie der Zag 
mit Geſchwindigkeit durchflogen werden muß, wie nichts mitRuhe 
und Muße getrieben werden Bann, wie zu nichtd ordentlich Zeit 
ift, auch nicht zum Leſen der Bittfchreiben der Unterthanen, 
die nur im &rcerpt vorgelegt werden ; Das haftige Leben, das 
haftige Reifen, dus haftige Drängen von einem Vergnügen 
zum andern. Man meint bekannte Züge zu erkennen in jenem 
fürftlichen Yortrait. 

Die Prinzeffin wird die Braut eines ausgezeichneten, geiſt 
reichen, vielgereiften Erbprinzen. Schon fruͤher hatte er ver» 
kleidet die Prinzeffin umſchlichen, und wie es ſcheint fih in 
die Hofdame verliebt. Cine glühende Leidenfchaft erwacht für 
Leptere in ihm, und fie wird getheilt. Wir erleben Kämpfe des 
tugendhaften "Mädchens; ihr Herz hatte einft eine Neigung 
unter threm Stand erlebt, jetzt erhebt es fich über denfelben, 
ebenfo hoffnungslos und trofilos. Um dieſer Gefahr fih zu 
entreißen, nimmt fie den Heiratbsantray des Hofmarſchalls an 
und erträgt den Palten verachtenden Blick des Geliebten. Ihre 
Ehe wird num wieder eine unglüdliche; der Weltmann genügt 
ihrem Herzen nicht und gibt ihr Fein häusliche Glüͤck Und 
neben ihr wohnt der einft geliebte Architekt, mit Frau und 
Kind, und ſie kann von ihrem Fenſter aus deſſen hausliches 
Gluͤck beobachten. Ihr Gemahl wird Gefandter am Hofe 
des von Käcilien fo hechgeftellten Fuͤrſtenſohnes; fie findet die 
Prinzeffin bleich und unglüdlid) wieder, eine unbefriedigte Ehe 
in hoͤhern Sphären. Der Erbptinz liebt feine &emaplin nicht 
und ift auf Jahre verreift. Eäcilie hat nun zwar Peine Kämpfe 
für ihre Tugend u beftehen, doch andere werden ihr aufer⸗ 
legt. Der eitle Gemahl überbietet fi in äußerm Luxus, er 
wit feinem der &efandten nachftehen an Pradt, und Eäcilie 
muß im Snnern des Haufes die größte Sparfamleit üben 3 
fie fchifdert mit den grellſten Farben jenen Buftand, wo mite 
ten im Reichtum die Armuth herricht, wo dem Anſtand bie 
wirBiche Behaglichkeit geopfert wird, wo zwar ſilberne SYif 
feln vorhanden, aber eh leer oder dürftig befegt find. „Die 
Bevorzugten der Erde werden beneidet, man glaubt, daß fie 
beftändig über große Mittel zu gebieten haben und weiß felten, 
vaß es einen Mangel im Überfluß, einen Iwang gibt, der alle 
wirklichen Freuden vernichtet. Ja das Glück der großen Weit 
ift illuſoriſch; umter hundert Familien gibt es kaum zehn, Les 
ren Stellung im Einklang mit ihrem Einkommen iſt. Immer 
muß der Anftend dem Schein geopfert werden, immer lie 
hier die freie harmloſe Bewegung in Banden. Zwar willen 
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Die Momanfchreiber über Millionen zu gebieten, aber die Wirk- 
lichkeit nimmt ſich wie eine Itonie gegen diefe farbanapalifchen 
Stufionen aus. If es dech ſchon ſchwer genug zu ſagen, was 
nothwendig, was überflüffig iſt. Hat doch hier ſchon der kuͤhle 
Berſtand Raum genug, um mit lachelndem Munde über bie 
Rotgwendigkeit, in fetdenen Kleidern Kartoffeln in der Schale 
efien zu müffen, zu enticpeiben.” 

Als Herzog fieht Eäcilie den Erbprinzen wieder und bie 
alte Neigung erwacht in Beiden; beide erbliden ineinander daß 
Ideal, deffen Phantafie Herzen bedurfte. Cäcilie war, wie 
dies in verfehlten Ehen meift ber Fall ift, eine leidenſchaftliche 
Mutter geworden und dieſes Gefuͤhl hielt das Gegengewicht 
der wieder erwachenden Neigung. Der Herzog beſucht ſie, bit⸗ 
tet um Verzeihung wegen Früberer Leidenichaftlichkeit, bietet 
feine Freundſchaft an und befucht die Freundin nun täglid), 
deren Umgang ihm Erheiterung und Troſt in feinen vielfachen 
Sorgen war. oo. 

„Es liegt eine tief angelegte Sehnſucht in mir, fagt ber 

ürft, die bis jegt nichts heilen konnte. Weil ih Fuͤrſt bin, 
* ich meine Schmerzen tragen, aber ſind ſie darum weniger 
bitter? Pflichterfuͤllung, bürgerliche, ja ſelbſt im edelſten Sinne 
menfchliche Pflichterfüͤllung iſt lange nicht ausreichend genug, 
um mir ganz zu helfen. Auf Augenblicke lehrt fie vergeſſen.“ 
Und weiter fagt er: „Man legt fo gern die ganze Laft des 
geiftigen Dranges in die Seele eined Andern, und thut aus 
der heraus, was man aus der eigenen unficher thun würde. 
Es ift das eigentlich der höchſte Gipfel des Gefühle, das Ende 
in der Liebe und der Anfang in der Religion. So grenzen 
die beiden heiligen Gebiete dicht aneinander. Das was die 
Dichter ihre Muſe nennen, geht nur auf die Form, und ift 
lange nicht fo heilig ald Das was ich meine.“ 

Dieſes Verhaͤltniß Eonnte natürlich der falfchen Auslegung 
nicht entgehen; die Yürftin, welche nie ihrem Gemahl etwas 
Hatte fein koͤnnen, meinte doch durch Caͤcilien beraubt worden 
v fein, und bewirkte endlich die Abberufung des Gefandten. 

ber der Kürft Fonnte feine Freundin nicht ziehen fehen und 
ernannte ihren Gemahl zum Minifter. Run beginnt wieder 
eine neue Phaſe von Unglüd. Der neue Minifter ift feiner 
Stelle und deren ainfoderungen nicht gewachſen; nach den auf: 
reibenditen Kämpfen, vom Ehrgeiz geipornt, von feiner geifti- 
gen Unzulänglichfeit und durch die mangelnden Bähigkeiten und 
Kenntniffe gehemmt, unterliegt er der innern und äußern Yuf 
regung; er wird mwahnfinnig und ftirbt in Bäciliens Armen. 
Sie beweint in ihm den Bater ihrer Kinder, ihren —5 Jetzt 
war fie frei und liebte. Was ſollte ſie thun? Die Verant⸗ 


wortlichkeit einer Witwe, die Pflichten einer auf ihre Redlich⸗ 


Beit gewiefenen Mutter, erfchienen mit furdhtbarer Schwere. 
Sie erkannte, daB es etwas Höheres und Heiligeres gibt als 
ein freies Xeben, als ein der Liebe geweihtes Dofein. Sie 
reift ab und zurüd in die Heimat. Sie bewohnt wieder das 
Haus, in deflen Nachbarſchaft der einft geliebte Baumeifter 
wohnt. Deflen Sohn liebt Käciliend Zochter. „Wenn er fie 
um Weib begehrt”, ſchließt Gäcilie, „ob ich wol den Muth 
—I Nein zu ſagen. Ob mir wol von dem Stolz der 
Standesvorurtheile nach allen dieſen Kämpfen noch fo viel 
übrjg geblieben wäre, noch jept an eine bevorzugte Geſellſchaft 
zu glauben? Wir find uns Alle gleich, gleich in unſern Hoff: 
nungen auf Gluͤck, gleih in unfern Anfdhauungen. Wenn 
diefe Blätter bewielen haben, daß die große Melt ärmer an 
wahrem Süd iſt als die Beine, fo Haben fie ihren Haupt: 
zweck erreicht.” 

Wie alle Tendenzromane ift auch ber vorliegende einfeitig, 
und man Bönnte wol ebenfo viel Bilder unbefriedigter Eriften» 
zen und unbarmonifcher Ehen unter den Menſchen, welche als 
einfachere Menſchen bezeichnet werden, finden als unter den 
fogenannten bevorrechteten. Indeß ift es immer gut, ber Menſch⸗ 
heit zu wiederholen, dag nicht Alles Gold iſt was glänzt, 
und Die aneinander gereihten Lebensbilder find meift fo ſchoͤn 
und von tiefen Neflerionen und von tief poetifhen Anſchauun⸗ 


gen burhwoben, daß, wenn Ref. auch nicht die Wahrheit der 
ufftelung möchte gelten laflen, er 2 den einzelnen fo an: 
muthig vorgetragenen Bahrheiten volle Zuftimmung geben muf. 


2. Prag unter König Wenzel IV. Hifkorifcher Roman von 
Friedrich Wallmar. DreiBände. Leipzig, Reclam jun. 
1846. 8, 4 Zhlr. 

Der erfte Theil diefed Romans beginnt im 3. 1389, der 
dritte 13 Jahre fpäter. Daß ganze Werk umfaßt Wenjels 
Regierung in Böhmen, Sigmund's Regentfchaft währent 8 
nig Wenzel’ Gefangenfhaft und Wenzel’s Rückkehr. Charak: 
teriftifche Bilder aus jener Zeit mit ihren tiefen mittelalter: 
lien Schatten find aneinander gereiht. Zudenverfolgungen, 
Raufereien, Gefeglofigkeiten und Böfewichte, noch jene echten 
Böfewichte aus den —*8*— Ständen, welche boͤs fein wollen 
und auch lange böß fein konnen, ehe die ſchreckliche Strafe fie 
erreicht. Die drei Bände enthalten aud einen doppelten Ko: 
man. In der erften Hälfte ſtirbt die Heldin des erſten Ro 
mans; deren Goufine ift die des zweiten. Der Held des erftın 
Romans ift der väterlihe Freund des zweiten Helden, und die 
Strafen Scala, Vater und Sohn, fpielen in beiden Romanen 
das böfe Princip, indem fie die Verfolgungen der Unfhuld lei⸗ 
ten und zulegt dafür büßen; der eine wird enthauptet, de 
andere erhängt fich ſelbſt. Die Bruchſtücke der Geſchichte und 
ber Zuftände jener Zeit werden dem Lefer durch zahlloſe Die: 
loge Fund gethan; in Dialogen entwickeln fi) auch die verfhir 
denen Charaktere; die Dialoge vergegenwärtigen und die die 
besverhältniffe, wodurch bei vielen Verdienſten der Roman tt: 
was Schleppendes enthält, was nicht eined Jeden Geſchmad if- 


3. Frauen: Novellen von Luife v. &. Zwei Bande. Darm: 
ftadt, Ionghaus. 1845. 8. 3 Thlr. 20 Nor. 


Die anmuthigen Novellen machen der weiblichen Hand 
Ehre die fie fehrieb. Wir begegneten ſchon einigen berieben 
in verfihiedenen Iournalen und freuten uns, fie in guter Gr 
felfchaft wieder zu finden. In die größeren Rovellen find eft 
Heinere Erzählungen eingefchaltet, welcye, obgleich fie nicht in 
den Baden der größern eingreifen, doch hübſche Epifoden bi. 
den. Zwei Geiftergefchichten efregten beſonders des Ref. Ar 
merkfamkeit, und wir konnen nicht angeben, ob fie erfunten 
oder nacherzaͤhlt find; auf jeden Fall find fie fehr gut erzählt 
Die erfte handelt von einem jungen Mädchen, welde im fl 
nee Dom einen fpanifchen Schädel bewundert und im Shen 
demfelben ihre Liebe zufichert; in der Nacht erfcheint ihr cin 
Geftalt und erklärt fie als Verlobte und nimmt einen Rn; 
auch fehlt ihr wirklich ein Ring, und kurze Beit darauf fhrkt 
das Mädchen am Rervenfieber, in ihren Phantaſien brfändig 
mit dem Spanier verkehrend. Die Novelle, worin dieſe Er: 
zählung enthalten ift, „Der Egoift”, hat mandye ſehr gute 
Verwickelung, doch Bann Ref. nicht umhin, die Heldin ubt 
fpannt zu finden in ihrem Stolz, und bei diefem Stolz, bei 
ihrem klaren Verſtande, ift es nicht natürlich, daß fie M® 
Egoiſten fo ſchnell eingenommen fein konnte. Wollte Gott, 


daß wir immer Rovellen in die Hand befämen, welde fe diel 


Gutes und fo wenig Schwächen aufzuweifen hätten ald dit 
vorliegenden! 4. 
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Hand von Held. 
Von 8 
(Beſchluß aus Nr. 68.) 

Durdy die Verhaftung und Wegführung Zerboni's 
wurde Held im Innerften erfehüttert; fein Haß gegen 
den Verfolger Hoym loderte in wahren Grinim auf. 
In Schleſien und Sübpreußen war der Staatsbetrug 
unter diefem Minifter fyftematifch ausgebildet und ver- 
urfachte allgemeines Argernif. Unter folchen Umftänden 
machte ein Zeftlied „An den Gemeinfinn”, welches Held 
wur Geburtstagsfeier des Königs am 25. Sept. 1797 
in Pofen druden ließ, das größte Auffehen. Jubelnd 
wurden Strophen wie folgende aufgenommen: 

Allen Buben ihren Kohn, 
Die den Staat beträgen, 
Und aus Raubſucht um den Thron 
Sich wie Schlangen fchmiegen. 
Später Rache heißer Tag, 
Dröut aus fernen Wettern 
Sie mit Einem großen Schlag 
In den Staub zu fehmettern. 

Diefe legten Zeilen wurden als eine Anfpielung auf 
den künftigen König Friedrich Wilhelm IT, gebeutet, der 
als Kronprinz in ſchweigendem Unwillen ben herrfchen- 
den Günftlingen als ein drohendes Schreckbild erfchien. 
Hoym war außer fih über den Drud und die freudige 
Aufnahme dieſes Gedichts, und ber ihm ſchon laͤngſt 
verhaßte Autor follte ſchwer dafür büßen. Die Drud- 
erlaubnig war durch den Megierungspräjidenten von 
Dandelmann in Poſen harınlos ertheilt, aber es wurde 
nahher behauptet, dies fei nicht gefchehen, und folchen 
Vorwand ergreifend (wieder eine „Unregelmäßigkeit‘), 
fandte Hoym eine Anklage gegen Held nah Berlin, 
daß derfelbe ein Gedicht von frechem und jedenfalls für 
die Geburtstagfeier des Königs unziemlihem Inhalt ge- 
gen das Merbot der Cenſur babe druden laffen; er ge- 
böre überhaupt zu den unruhigen Köpfen, bie, von bem 
Freiheits ſchwindel ergriffen, diefen überall zu verbreiten 
juhten, und es fei daher zweckmäßig, ihn aus Pofen, 
wo er ſolches Argerniß gegeben, und überhaupt aus 
Südpreufen zu entfernen. Diefe Anklage gerieth, ba 
Friedrich Wilhelm II. mittlerweile am 16. Nov. 1797 
geftorben war, in die Hänbe feines Nachfolgers, ber in 
den erften Tagen feines Regierung folche Sache uber 


denklich nad den Angaben feines geheimen Gabinets- 


raths entſchied. Diefer war Menken, ein ehemals viel- 
belobter, aber ſchwacher und furchtfamer Mann, früher 
mit Held befannt, jegt aber perfönlich wider ihn einge- 
nommen. Heid war zur Zeit bes Thronwechfels auf 
Urlaub in Berlin, fpeifte gerade beim Minifter Struen- 
fee, als dieſer über Tiſch eine Cabinetsordre empfing, 
deren Inhalt er ihm noch an bemfelben Tage bekannt 
machte. Der König hatte befohlen, Held unverzüglich 
in, eine eine Stadt der Mark zu verfegen; bemgemäß 
hidte ihn der Miniſter Struenfee, der übrigens viel 
Wohlwoller für ihn hegte, nad Brandenburg, wo er 
mit Belaffung feines zeitherigen Gehalts Mitglied der 
Provinzialzolidirection wurde. Im Gafthofe, wo Helb 
diefes Schreiben empfing, verfaßte er fofort feine Ver⸗ 
antwortung und reichte fie am folgenden Morgen dem 
Minifter ein. Er fagt darin ohne Rückhalt und Scheu 
gerade heraus, was die Welt von Hoym offenkundig 
wußte und urtheilte. Er bewies, daß es eine Lüge fei, 
wenn gejagt werde, fein Gedicht fei ohne Cenſur ge: 
drudt, ſodann bekannte er frei, daß er daſſelbe abficht- 
lic) gegen manche Perfonen zugefpigt, welche die Gut⸗ 
müthigkeit des vorigen Könige misbraucht hätten und 
welche der jegige König bereit# begommen habe unter das 
Sefeg zu ftellen und zu beſtrafen. Er fagt: 

Manches darin gilt den Verkrüpplern des gefunten Men 
fhenverflandes und des an fich guten Nationalcharakters, die 
feit zehn Jahren ihre Unmefen getrieben und die Monardie 
auswärtig lächerlich gemaht haben; denn feit dem Neligions: 
edict fliegen zahllofe Heuchler die Treppe der Eonfiftorien, in: 
fonderheit aber ber Kanzeln alle Sonntage hinauf, und befah- 
len und predigten wunderliche, unfruchtbare, unbegreiflige 
Dinge, ftatt hauslihe und bürgerlihe Tugend zu un, die 
auf die beffere Praris des wirklichen Lebens eingreifen; doch 
ich befafie mich mit dieſer Menfchenforte nicht weiter, da ihr 
Reich jest dahin ift. 

Schlieglih hofft er, daß der König biefe Verant⸗ 
wortung lefen, die abgedrungene Nothwehr aus dem 
rechten Gefichtspunfte faffen und bie Frage: Ob ſolche 
Minifter wie Hoym ober foldhe Dichter wie Heid mehr 
der bürgerlichen Ruhe fehaden? nicht zu des Letztern Un⸗ 
glück entfhieden werde. Diefe Cingabe, meihe von ber. 
Vertheidigung fo lebhaft zum Angriffe überging, batte nur 
zur Kolge, Daß Held mit wieberhelten Verweiſe ben Be⸗ 
fcheid erhielt, «6 habe bei dem Verfügten fein Bewenden. 
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Zu Brandenburg angelangt, fand er fi anfangs 
in der Beinen Stadt fehr einfam. Der Ruf feiner 
Ungnade war ihm vorangegangen, man fheute_ den 
ſtaatsgefährlichen Mann, einige Beamte und Offiziere 
wollten ihre gute Geſinnung dadurch beweifen, daß fie 
ihm mit fchnöber Kälte begegneten. Mit frechem Ueber- 
muth wurde er einmal öffentlich von drei höhern Mili- 
tairperfonen beleidigt und fah fi) dadurch veranlaft, bei 
dem Könige Beſchwerde zu führen „über den Benerallieute- 
nant v. Müchel wegen unbefugter und nedender An- 
mafung, gegen den General v. Puttlammer wegen Bru⸗ 
talität und gegen den Major v. Bömden wegen ande» 
rer Ungezogenheiten“. In diefer Beſchwerdeſchrift äu- 
ßerte ſich Held freimüthig über die ſchmaͤhliche Roheit 
und Geringſchaͤtzung, mit welcher ſich damals die meiſten 
Offiziere gegen die Civiliſten betrugen. Er ſchrieb: 

In ſolchen Ungerechtigkeiten ſollten Ew. Majeſtät doch 
ein ſirenges Einſehen haben. Brutale Soldaten ſchaden offen⸗ 
bar der Achtung und Liebe zum Regenten im Ganzen.... Wir 
Giviliften find offenbar gegen ſolche Militaire nicht geihügt 
und im gefehlichen Gleichgewicht... Es ift hier nit der Drt, 
diefe traurigen Verhältniffe näher zu erörtern, welche Em. Ma⸗ 
jeftät nur dann genau einleuchten würden, wenn Allerhöchft- 
diefelben vollfommen fich herabdenken Fünnten in die Lage eines 
Heinen engbefchränkten Privatmannes, der nicht Soldat ifl. 
Rur dann Tönnten Allerhöchftdiefelben ganz fühlen, daß auf 


Erden nichts unerträglicher und empörender ift als militairifche 


Inſolenz gegen den ruhigen unbewaffneten einheimifchen Bürger. 

Richt befonders erfreulich Tautete der Beſcheid aus 
dem Gabinet; es wurde gerügt, daß Held nicht zuerft 
an die nächften Behörden, fondern gleich an den König 
gegangen war. 

Zerboni hatte indeß bie Acten feines Proceſſes druden 
laſſen; hierfür follte er aufs neue zur Strafe gezogen 
werden. Held ergrimmte darüber und befchloß auf der 
Stelle, das Berberben, welches dem Freunde drohte, auf 
die Häupter feiner Feinde zurüdzumäßen. Cr nahm 
hier eine Saat der Aufreizung in fein Gemüth, bie 
ſchnell und gewaltig emporftieg und ihm perfünlid, das 
größte Unglüd brachte. Er mußte ſich durch UÜberre⸗ 
dung und Schlauheit Abfchriften der Acten eines höchft 
ärgerlichen Proceſſes zu verfchaffen, in welchem Hoym 
und Goldbeck fehr bioßgeftellt waren, fchrieb in Eile, 
begeiftert von Unwillen und Zorn, heftige. Erläuterungen 
dazu und nahm die druckfertige Schrift „Das ſchwarze 
Buch“ mit nach Berlin. Hier begab er ſich zu dem 
Miniſter v. Struenfee, erbat fi geheimes Gehör und 
legte ihm die Schrift vor. Held fagt: 

Struenſee's Mienen waren anfänglicy misbilligend und er 
fedüttelte den Kopf, je länger ich aber ſprach und ihm Alles 
verdeutlichte, je mehr Flärte fich fein Geficht auf, bis zu jenem 
fardonifhen Lächeln, welches diefe in der Regel ernfthafte Phy⸗ 
fiognomie fo wohl Bleibete und fo große Butrauen erweckte. 

Struenfee behielt die Schrift einige Tage und als 
er fie zurüdgab, erklärte er die Thatſachen für ganz 
richtig, allein beimeitem noch nicht vollftändig; er wiſſe 
den Zufammenhang, ein Geheimniß, das der Verfaſſer 
nicht habe wiffen können. Struenfee fuhr zu Held fort: 

Indeß enthält das Buch Stoff genug, um dem König auf- 
aufallen. Sie wagen bamit viel. Gntweder wird damit etwas 


recht Gutes oder etwas recht Schlimmes geftiftet, und Sie 
tönnen fi dadurch vecht gluͤcklich oder noch unglüdlicher ma: 
hen als Sie fihon find. Abrathen will ich Ihnen nit, mich 
darein meliren Tann und will ich aber auch nit. Die Zu: 
gänge find zu fehr verriegelt. 

Held empfand es fehmerzlih, daß Struenſee ihm 
eine eigermügige Abfiht auf Glück beizumeffen ſchien, 
und lehnte dies entfchieden ab, worauf Sruenfee er 
widerte: 

Für Ihr Heil würde eine Portion Egoismus Ihnen fehr 
dienlich fein. 

Er fügte noch hinzu: 

In unferm Staate ift fein Reformiren —AXX als das 
unmittelbar vom Könige ausgeht, im Einzelnen ift nirgend 
ein vernünftiger Anfang zu machen; jeder Gefhäftämann 
bei uns arbeitet nur dahin, daß er fi durd dic 
Borm dede und nit actenmäßig verantwortiid 
werde. 


Und fo ſprach Struenfee noch Vieles, mas den Zu: 
ftand des Staats betraf, für. Held aber, anftatt ihn ab: 
zuſchrecken, nur zu flärkerer Anreizung murde, die Schrift 
druden zu laſſen. Der Buchhändler Froͤlich, dem cr 
fein Geheimniß anvertraut hatte, übernahm den Drug; 
fie gaben fi) das Ehrenwort, daß Feiner den andern in 
dieſer "Sache je nennen wolle. Held fegte auf feine 
Schrift den Titel: „Die wahren Jakobiner im preuf- 
fhen Staate, oder actenmäßige Darftellung der böfen 
NRänte und betrügerifchen Dienftführung zmeier preuf 
fhen Staatsminifter.” Nach feiner Ausftattung — nit 
nur der Umfchlag, auch der Schnitt war ſchwarz — a⸗ 
hielt das Werk ben Namen des Schwarzen Buchs. Dre 
Eremplare ließ Held in ben erften Tagen bes Februar 
1801 von Nauen zur Poſt nach Berlin abgehen, an 
den König, an ben Oberſten v. Ködrig und an den 
Minifter Graf v. d. Schulenburg. Durch das Zufım 
mentreffen mehrer Umftände wurde die Sache entdedt 
und fofort Held's Verhaftung befchloffen. Er war ge 
rade in Berlin als dies gefhah. Held wurde auf die 
Hausvogtei vor den Geheimen Juſtizrath Warfing cititt 


Froͤlich hatte Alles geftanden, es blieb für Held nichts 


weiter übrig als feine Autorfchaft einzuräumen. War⸗ 
fing ließ ihn nod in derſelben Nacht in ein dunkles 
ſchmuziges Gefängnig bringen. Held erzählt: 
Kaum war ich drinnen, fo brachte man eine Bettſtelle und 
eine elende Matrage, zündete ein Dreierlicht an, flug die 
Ipür zu, legte die vafleinden Riegel und Schlöffer auswendig 
wieder vor und fo ward ichin aller Geſchwindigkeit ein Staats 
efangener. Meine Blicke überflogen nun den kleinen Roum 
in dem ich mich befand. Auf einmal flieg aus dem Bette lin: 
ker Hand eine lange, Hagere, blaſſe Mannsfigur mit eine 
überaus großen Raje, trüben verlöfäpten Augen, eine [mug 
Nachtmuͤte auf dem Kopf und in ein überal loöcherichtes Rodb 
kamiſol gekleidet, empor. Wir begrüßten uns, und meine erft 
Frage war: Warum ſitzen Sie hier? was haben &ie gethant 
Antwort: Ich habe an das Kammergericht gefchrieben, deß 
deſſen Mitglieder Spitzbuben, Mörder und Schinder wären, 
und habe mit dem Juſtitiarius in der Stadt Strasburg einen 
Proceß wegen eines Mädchens gehabt, weiches mich als Batet 
zu einem Kinde angab, deffen eigentliher Water der Zuftiti: 
rius wol felbft fein mochte; ich bin reformirter Prediger IN 
Strasburg gewefen, fige ſchon zum dritten Mal, und dis 
legte Mal bereits in den achten Monat. 


Beinahe eine Woche dauerte es, che die Verhoͤre 
begannen; wir fühlen uns gedrungen hier noch eine 
Stelle aufzunehmen, in welcher Barnhagen fich über 
das Loos der Staatsgefangenen ausfpridt: 

Wer von unfern Zeitgenofien wuchen Auges und fühlen: 
den Herzens an den Tagesereigniſſen Antheil nimmt, dem 
brauchen wir nicht zu fangen, welch ein trauriges Geſchick in 
den meiften Wällen das eines Gtaatözefangenen if. Die 
ihreienden BBeifpiele in Deutfchland, des Profeſſors Iorban, 
ded Rectors Weidig, die bittern Klagen, die unaufhörlich aus 
Frankreich herüberfchallen, jind aller Welt bekannt; einzig Eng» 
tand macht in diefem Bezug eine nie genug zu preifende Aus⸗ 
nahme. Wir feben, wie für den Unglüdlichen, der unter jene 
Benennung fällt, mehr noch als die Strenge des Geſetzes, die 
Leidenfhaften der Macht zu fürchten find, wie Unparteilichkeit 
und Milde dem unterthänigen Eifer, der fühllofen Härte wei. 
hen, wie die Unterfuchung faft immer in Haß und Zeindfchaft, 
in fhadenfrohen Hohn ausartet. Wir wiffen, durch welche 
unnöthige Verſagungen, peinliche Körmlichkeiten und endlofe 
Dinzögerungen die Kerkerhaft zur verzweiflungsvollen Marter 
wird, wie jede Kleinigkeit zur Grleichterung des Lebens, zur 
Erquidung des Geiſtes oder gar zum Bedarf der Bertheidis 
gung, meift demüthig erbettelt, langwierig erwartet und allen⸗ 
falls mit Geld aufgemmogen werden muß; nicht zu gedenken der 
tauſendfachen Quälereien, welche bald durch Einfamkeit und 
Stille, bald durch unwürdige Genoſſenſchaft, durch Unbill und 
Iude der Unterbeamten, durch verrätherifche Aushorcher, durch 
ale die fehnöden Hülfsmittel, die man zu dem fogenannten 
Nürbemachen gebraucht, auf den politifchen Gefangenen ſich 
häufen, der vielleicht das reinfte Bewußtfein trägt, noch nicht 
serurtheift iſt, vielleicht am Ende wirklich freigeiprochen wird, 
einftweilen aber fehlimmer al8 ber gemeinfte Verbrecher gehal⸗ 
ten wird, aufgegeben von den erfchrediten Freunden, abgeſchnit⸗ 
ten von der öffentlichen Stimme, deren ſcheues Anfragen’ in 
dunkler Unkunde auch bald verhallt. 

In Held's Proceß war die Beleidigung der beiden 
Staatsminifter offenbar; die. Verlegung ber Ehrfurcht 
für den König wurde nachdrücklich hervorgehoben, fo 
fonnte es nicht fehlen, dag Held unterlag; die Srimi- 
naldeputation des Kammergerichts erfannte für Recht, 
daß er mit Amtdentfegung und achtzehnmonatlicher 
Feſtungehaft zu beftrafen fe. Das Urtel zweiter In« 
ſtanz beftätigte bas der erften und Held wurbe nad 
Kelberg gefchafft. Vorher harte er noch Audienz bei 
Schulenburg und Struenfee; was ihm Beide fagten, 
ft nicht blos für die damalige Zeit bezeichnend. 

Bie Fonnten Sie — rief Schulenburg — do fo etwas 
unternehmen und auszuführen hoffen, was ich nicht Fann. 
Das hängt Alles an perſoͤnlichen Berhältniffen, wovon @ie 
nichts wiſſen. 

Struenſee zeigte fih Herzlich und gerührt, gedachte 
feines in Dänemark enthaupteten Bruders und vergoß 
Ihränen. Hiernach ſprach er ausführlich über den Zu⸗ 
fand der Melt, über die Stellung der Gebieter, welche 
überall, freilich aus eigener Schuld, weit weniger mäd- 
fig feien al$ man im gewöhnlichen Leben bafür halte; 
fie fheuten ſich, die Verbrechen Derer, welchen fie ihre 
Naht und ihr Anfehen geliehen, aufzudecken und zu 
Rrafen, weil fie dadurch die Achtung vor aller Obrig- 
keit zu ſchwaͤchen fürchteten, — wiewol das Gegentheil dies 
noch fchneller zu bewirken pflege. Held berichtet weiter: 

Er demonflwirte es mir an den Fingern, warum bie Obrig 
keit, in der Aufrechthaltung ihrer Stellung obenan in der So⸗ 


cietät, ſich erleichtert ſude, wenn fie von den beshaften Strei⸗ 
chen der das Weſen der verhöhnenden Boͤſewichter, fo 
lange fie die Formen gelhidt beobachten, keine No⸗ 
tiz nimmt, und die rechtſchaffenſte That des tugendhafteften 

anned, die gegen die Formen anftößt, als ein Verbrechen 
ahndet. Er fagte unter vier Augen geradehin, daß, fo weit er 
jede, die Welt nur von einem minimum sapientiae und von 
perfönliden Rüdfichten, keineswegs aber nach reinen, confe 


- quenten Grundfägen regiert werde; daß die Macht Alles, Die 


Vernunft wenig oder nichts ſei; endlich Daß die Menfchen ins» 
gefammt, ohne Ausnahme, mit ihren Tugenden und Laftern, 
ihren Sympathien und Antipathien, mehr noch unter der Herr⸗ 
[haft des Geldes ats felbft des Hungers und der Wolluft ftänden. 

In der That eine große Offenheit von Seiten eines 
preufifchen Staatsminiſters gegen einen in Ungnade ge 
fallenen Sträfling, der eben zur Feftung wandern foll! 

Nach Ablauf feiner Strafzeit wurde Held zwar frei 
gelaffen, hatte aber mancherlei Drangfale, die fih wäh. 
vend der franzöfifhen Occupation fleigerten, zu beftehen, 
ehe er zu einiger Ruhe und Zufriedenheit gelangte. 
Sein Gönner Struenfee war 'geftorben und ecft nad) 
langer Zeit wurde dem viel geprüften Manne wieder 
eine gute Anftellung zu Theil. Durch Hardenberg er⸗ 
hielt Held die Salzfactorei in Berlin. Won biefer Zeit 
an entfagte er ben politifhen Kämpfen. Zwar hatte 
Hardenberg, der aufmerffam auf gewandte Schriftfteller 
war, Held auffodern laffen, feine Feder den neuen 
Staatseinrichtungen zu widmen; diefer antwortete jedoch: 

Gern würde ich Ew. Ercellenz meine Feder anbieten, wenn 
ich hoffen dürfte, Ihnen damit nüslich zu fein. Allem, was 
im gemeinen Sinne Vergnügen heißt, längft abgeftorben, und 
auf den Umgang nur weniger und achtbarer Freunde befchränkt, 
hätte ich im Winter Zeit genug dazu. Ach! aber meine trau - 


‚rigen Erfahrungen haben mich mistrauifch gemacht, meine ermat» 


tete Seele ift zu träge geworden für alles Detail; Beine Genfur 
von Liffabon bis Riga und Wien duldet Die Berührung Deffen, 
worouf es eigentlich ankommt, die einheimifchen Regierungen 
geftetten ebenfo wenig wie die franzöfifche eine freie Sprache, 
nur ſchales Gefhwäg wird erlaubt, ganz Europa liegt wartend 
in einem politifchen und ISdeen-Interim. Ich wünfche mir weis 
tee nichts als Ruhe und, hinter meine Salztonnen verfchanzt, 
die Begebenheiten der Weltereiniffe im Vaterlande gleich den 
Bildern der Laterna magica arfdyauen zu Pönnen. 

Gleichwol verfant Held nicht in ſtumpfe Gleichgül⸗ 
tigkeit gegen die Außenwelt; ben großen Ereigniffen, be- 
fonders denen, in welhen das Menfchliche gefördert er- 
fhien, widmete er fortwährend eine lebhafte Aufmerk⸗ 
ſamkeit. Doc, traten auch nah und fern genug Bege⸗ 
benheiten ein, die feinen Sinn ummoölften, weil fie in 
feinen Augen Rüdfchritte waren und wieder verloren 
gaben, was fie immer gewonnen fhien. Ihm, der mit 
inniger Andacht die Neformationsfefte feiern half, wa» 
ren andere religiöfe Ereiferungen, in benen er nur Ver⸗ 
dunfelung öder gar Deuchelei erblidte, zum tiefften Ab⸗ 
fheu. Den neuen Bahnen, welche die Philofophie brach, 
welche die Poeſie und die ganze Literatur nahm, konnte 
er fich nicht befreunden; das Licht der Vernunft, welches 
für Alle leuchten ſollte, bünkte ihm in fpigfindiger Schul- 
weisheit zum Eigenthume weniger Auserlefenen gemacht, 
und das Ziel der Sittlichkeit in romantifhem Wuſt ver» 
det. Die frömmelnde Kunftliebhaberet muthete ihn 
als eine Schmädlichkeit an, die zur Entnervung führen 


mu. Ran, biefe Periode iſt zum großen Theil über- 
wunden, und hatte Held fo ganz unrecht ? 

Noch erlebte er im I. 1840 ben Thronwechſel; bald 
darauf wurde er von hartem Misgeſchick heimgeſucht und 
machte feinem Leben durch Selbſtmord ein Ende, wie 
der Berf. in folgender Weile erzählt: 

Sn fand bereits im achtundfiebzigften Jahre und diente 
dem Staate im dreiundfunfzigften, als noch zuletzt den nur 
Frieden fuchenden und der Muhe bebürftigen Greis unvermu⸗ 
tbet und von mehren Seiten zugleich bitteres Unglüd befiel 
und an der Schwelle des Todes noch zu harten Lebenskaͤmpfen 
aufeief.e Durch Diebftaht hatte die Salzkaſſe, welche er ver: 
waltete, einen beträchtlichen Verluſt erlitten; wenn ihm aud) 
hierbei perfönlich nichts vorzuwerfen war als hoͤchſtens eine 
zu große Arglofigkeit, fo war ihm doch auferlegt, den Schaden 

erſetzen. Hierzu fehlten die Mittel, fehlte alle Ausficht fie 
Derbeisufchaffen. Er ſah neue grenzenlofe Zerrüttungen vor 
Augen; nach fo vielen ausgeftandenen Leiden, in dieſen Jahren, 
mußte eine folche Wiederholung deffelben Unglücks ihm eine 
unerträgliche Schmach dünfen. Dazu fam, bag ihm wegen des 
Baues des neuen Mufeums plöglich fein kleiner Garten genom⸗ 
men wurde, das Letzte, was ihm und feiner feit langer Zeit 
erkrankten Frau noch von Zebensreiz geblieben war, und aud) 
die Dienftwohnung felbft mußte geräumt werden. Seine Au: 

u nahmen ab, feine bisher gute Gefundheit fing an zu wan⸗ 
En. bald mußte er dienftunfähig werden und in diefer Ausſicht 
mit Sorgen und Mühen ringen, die auch den muthigften Strei- 
ter erfchredden Eonnten. Er wollte es nicht, er beſchloß die 
Welt zu verlaffen. Seine beiden Söhne waren verforgt,. feine 
Stau wurde es durch feinen Tod, ber überdies in der Groß⸗ 
muth des Königs die Tilgung feiner Schuld bewirken follte. 
Gr beſchloß zu iterben. Stil und überlegt waren feine legten 
Sage und Handlungen; ſchwebte feinen Angehörigen auch ſchon 
lange die Moͤglichkeit eines aͤußerſten Entſchluſſes als ein furcht⸗ 
bares Geſpenſt vor, ſo war doch am Vorabend der That in 
ſeinem nur etwas mildern Weſen kein beſorgliches Inechen 
entdecken. Mit ruhigem Blute, feſtem Willen und klarem 
—X in die Zukunft traf er ſeine Anordnungen, ſchrieb mehre 
Briefe und legte ſich dann zum Schlafe nieder. Fruͤh Morgens 
um 7 Uhr ging er hinaus zum Invalidenhauſe, wo deſſen Com⸗ 
mandant, fein Bruder, wohnte. Hier unter den Fenſtern bei 
felben, in einem grünen Buſche, fiel ein Schuß. Die Herbeis 
eifenden fanden feinen ſchon entfeelten Körper. Daheim auf 
feinem Zifche lagen wohlgeordnet und fchwarzgefiegelt eine An» 
zahl von Abfchiedöbriefen, einer darunter an den König, dem 
er in fo edeln als rührenden Worten feine Bitte vortrug und 
feine Söhne empfahl. Die Großmuth des König, nicht ver- 
geblich angerufen, erfüllte die Bitte de& edeln Todten. 13 


Literarifhe Notizen aus England. 
Ein englifhes Urtbeil über die Gräfin Hahn: 


ahn. 

ni ſchwer“, äußert ſich das „Quarterly review‘ 
über die Gräfin Hahn-Hahn, „ein und ſelbſt genügendes Ur: 
theil über eine ſolche Schriftftellerin zu fällen. Die Borzüge 
und Mängel ihrer Schriften find fo eng miteinander verwoben, 
daß man kaum darüber ſprechen kann, ohne ungerecht gegen 
die einen und viel zu nachfichtig gegen die andern zu fein. 
Tie guädige Frau ift eine Art von Puͤckler Muskau, nur mit 
dem Unterjchied, daß dieſelbe Art von Geiſt befler einer Frau 
anfteht, diefelben Irrthümer bei ihr unausſtehlicher find, und 
bag fie beide in weit böherm Grade befigt. Auch möchten 
wir vermeinen, daß der Gräfin Hahn » Hahn Laufbahn als No: 
veiienverfafferin eine geeignete Borbereitung zu ihrer neuen 
Laufbahn als Touriſtin gewefen. Ihre geifteeichen und piquan- 
ten Gedanken, der leichte und malerifche Fluß ihrer Rede bei: 


ben au bier beſtbare Vorzüge: aber ihrer lebhaften Phanta⸗ 
fie ift weniger Spielraum geftattet, ihr ſtets im Bude ſich 
widerfpiegelndes Ich muß mehr vor der Weiblichkeit zurüd- 
treten. as beim Rovelliften ein Hauptvorzug iſt, die fub: 
jective Natur feines Stoffs, das Innerlich⸗Durchgelebte Defien 
was er erzählt, das wird ber größte Fehler beim Zourilten. 
Kun find aber die Erfahrungen und Stimmungen des Herzens, 
das Gemüthsleben, die Stoffe, welde Gräfin Ida am kunſt⸗ 
fertigften zu verarbeiten weiß, und wenn fie junge, hübſche, 
geiftreiche und unabhängige Heldinnen ſchafft, welche diefe Em- 
pfindungen ausfpredden, und romantifge Stellungen und Ber 
haͤltniſſe, welche geeignet find, folche Charaktere zu erzeugen, 
fo find fie gewiß an ıhrem Plage, obgleich. wir fie felten bili- 
en Tönnen. Ganz anders aber wird die Sache, wenn ber 
Schleier des erfundenen Ramens fällt. Denn wenn uns eine 
Dame einladet, jie felbft auf Reifen durch Länder zu begleiten, 
die einen reichen Schag von intereffanten und neuen Eindrüden 
darbieten, dabei aber, bei jedem &chritt ſtillſteht, um nit 
allein ihre eigenen Gedanken in Gefühle darzulegen, fen: 
bern auh alle jene Gewohnheiten, Gigenheiten, Sympa⸗ 
thien und Antipathien, weldye felbft fie, follte man meiner, 
in folgen Augenblicken vergeſſen follte, fo fühlen wir uns on 
eine Gefellfchafterin gefeflelt, die zu Haufe langweilig fein 
muß, in der Fremde aber jedenfall unerträgli wird. Wen 
den wir und jedoch zu den glänzenden Morzügen, die ſelbſt 
einen fo widerwärtigen fehler in anderer und ernfterer Art 
nicht verbunßeln können, fo müflen wir eingeſtehen, daß die 
Gräfin einige von den dem Zouriften erfoderlichen Gaben ın 
einem ungewöhnlichen Grade befigt. In feinempfindender Beob: 
achtungsgabe, Beweglichkeit und Reichthum des Geiſtes, in 
leihtem und gewandtem Wusbrud fleht fie einzig da unter al: 
len Schriftftellerinnen die wir Eennen, gefchweige denn unter 
ihren Land&männinnen. Wo fich Daher ihre Feder mit Gegen: 
ftänden beſchaͤftigt, wo der fentimentale Egoismus des drut- 
hen Weibes nicht ins Spiel kommt oder das Schiclichkeits 
gefühl des englifhen Leſers nicht verlegt wird, folgen wir idt 
mit der Bewunderung, die feltenen Zalenten gebührt.” 


Das „Edinburgh review” über Prescott's 
„Geſchichte der Eroberung von Werico”. 
Über Predcott'6 Werd, von dem im Driginal jegt bereite die 
zweite Auflage erjchienen und auch in einer trefflichen deutſchen 
Überfegung vorhanden ift, find die englifhen Kritiker einftimmi- 
gen Lobes vol. Das „Edinburgh review” fagt darüber: „Preis 
cott ſcheint und faft jede nöthige Eigenſchaft zum Geſchichtſchreibet 
eines ſolchen Gegenſtandes zu befigen. Ein reiner, einfacher unt 
beredter Stil, ein lebhaftes Gefühl für das Malerifche, eine ſchnelle 
und ſcharfe Einfiht in die Charaktere ber Handelnden, und eine 
ruhige, edle und aufgeflärte Philanthropie find die Hauptzüge Lei 
Werks. Ohne Übertreibung läßt fi behaupten, daß feine „Bi- 
story of the conquest of Mexice” — wenn man die geringe Wich 
tigkeit und den mindern Umfang feines Borwurfs mit in gehöriz: 
Betrachtung zieht — die meiften ber werthvollen Eigenfchafter 
befigt, welche die populairften englifchen Geſchichtſchreiber ver 
Tehtzeit auszeichnen. Sie vereinigt den ritterlichen und ygedic: 
genen Enthuſiasmus des Dberften Rapier, und die Lebendigkeit 
bes Verf. der „Chronicle of the conquest of Granada” mit den 
geduldigen Forſchungstrieb und der reihen Wiſſenſchaft Tytlerſt. 
Wollten wir Auszüge geben, fo wäre ed uns leicht, zahlreiche Sti- 
ten zu füllen mit Landſchaftsſchilderungen die Scotts würdig mi 
ren, mit Schlachtfceenen die mit denen Rapier’S wetteifer, 
mit Schilderungen von tragifchen Greigniffen Feine weniyn 
pathetifch ald fie Thucydides geſchildert. Aber trop des Glanzes 
der Detaild vergißt man bie Schönheit des Eolorits fait übe 
die Großartigkeit der Eontouren, und der Hauptvorzug te 
Werks ift eben, daß ed uns burdy ben ganzen Reichthum aben 
teuerliher Epiſoden und Nebenvorfälle die ganze Verwegen— 
beit des Unternehmens in fcharfen und großen Umrifien er: 
blicken laͤßt.“ 6. 
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Leiſtungen auf dem Gebiete der modernen Epik. 


Die letzten Jahre haben uns wenig Ausgezeichnetes in 
epiſcher Hinſicht gebracht, wie ſich Solches aus den Über: 
fichten, die wir alljährlich in d. Bl. den Leſern geben, klaͤrlich 
erweiſt. Es fehlt nicht blos an materiell reichen Producten dies 
fer Sattung, an jenen Oeuvres à longue haleine, denen in 
frübern Seiten hocherglühende Geifter Athmen und Leben weih⸗ 
ten, fondern der poetiiche Beitgeift fcheint ſich auch ausfchließ- 
ih dem Qubjectiv» Lyrifchen zuzumenden und dem in der Ge 
ſelſchaft und im Staate wirklich Vorhandenen, und fomit 
die idealen Geftaltungen der Romantik nach und nad zu 
antiquiren. Überdies zeichnet das junge epiſche Europa nicht 
sucht mit fo kräftiger Hand wie chedem. Wo finden 
wir in unſern Tagen fo markige Heldengeftalten wie Dbyf: 
ſeus, Achill, Aneas, Gottfried, Drlando, oder Ferrau und 
Rodomont? Wer wagt es denn jet noch, die Unfterblichen mit 
mäßtigem Arm auf die Erde zu ziehen und fie in unſere 
hoͤublichen, ſocialen und religiöfen Berhältniffe und Angelegen: 
heiten zu verflechten? Unfere Epiker ftellen un& nur Ländliche 
oder gar PMeinftädtifche Situationen und Charaktere vor das 
Auge; fie fleigen eine Stufe abwärts in das Gebiet der Idylle, 
und größtentheils ſtammt die Invention von einem flubenfigen- 
ten Gelehrten von fentimental : larmoyanter Stimmung ber. 
Die Helden find daher zarte Geftalten mit einer Siegwart- 
Phyfognomie oder ätherifche Frauengebilde, die an Jean Paul's 
kiane im „Titan“ geniahnen. Diefe legte Behauptung bewahr: 
heiter fich gleich in dem erften der bier anzuzeigenden epifchen 
Erzeugniffe, betitelt: 


1. Hesperus. Gedicht in drei Befängen von Theodor 
Stamm. Wim, Gerold. 1844. Br. 8. 15 Nur. 


Zunaͤchſt drängt fih uns beim Lefen bes Buche die Be: 
merkung auf, daß bei den füboftdeutfchen Epikern das Iyrifche 
Moment faft immer überwiegend ift und vorberrfcht. Die Ge⸗ 
genwart mit ihren Neigungen zu finnlidem Genuß und ihren 
materiellen Intereffen fcheint die Dichter an der Donau wieder 
fort zu berühren und fie in ihre Wirbel dahinzuziehen, wie 
mr dies bei den Norddeutfchen wahrnehmen. In dem uns 
vorliegenden Gedicht ift von Handlung und Wechfel der Bege⸗ 


benheiten blutweni ‚die Rede; deſto häufiger floßen wir auf 


Schilderungen pſychiſcher Zuftände, auf Raturmalerei und Blicke 
m das Reich höherer GBeifter oder fchönerer Welten, und das 
Ganze it überall fo ätberifh und nebelhaft gehalten, daß man 
Me Kraft der Seele aufbieten muß, um die oft formlos zer- 
fließenden Geftalten nicht aus den Augen zu verlieren. Der 
Held ſelbſt if nicht einmal mehr ein Wefen vori Fleiſch und 
Bein, ein Bewohner unfers Planeten. Er hat das Erden» 
Heid ausgezogen und ift Bewohner eines fhönen Sterns (des 

peruß) geworden. Halb verkehrt er mit feligen Geiftern, 
Halb ift er mit unfterblicher Liebe der hier zurüdgebliebenen 
Geliebten zugewendet, für die er freiwillig geftorben ift, indem 


er ihr dad Natterngift aus der Wunde gefogen. Dies ift aber 
auch das einzige Factum im ganzen Buche, und um daffelbe 
dreht fih Alles; denn eine Art von Epifode, in welcher ein 
neugriechifher Held auftritt, bei deſſen Schilderung wir an 
Byron's Manier erinnert werden, ift zu unbedeutend und zu 
bandlungarm, als daß fie gerechnet werden könnte, obwol 
Die Kataftrophe vorbereitet. Maria, dies ift der Name der zu⸗ 
rüdgebliebenen, zwölf Monate lang fehnfüchtig nach dem Hes⸗ 
perus bliddenden Geliebten, ſoll — wir wiflen nicht warum 
— dem Griechen Heliodor ihre Hand reichen; aber in dem Au⸗ 
genblid vor der Gopulation, wo die erften Strahlen des Hes⸗ 
perus fichtbar werden, entwindet ſich ihr Geift der Körperhülle 
und fie rettet fih in die Arme des ihrer auf dem feligen 
Sterne barrenden Guido. Wir tbeilen den Lefern die letzte 
Scene mit, nit blos um fie mit Beift und Sprache des 
dichte, fondern auch mit deſſen Form befannt zu maden: 


Maria if allein — allein 
Zum Iegtenmal im Purpurſchein 
Des Abends, deffen hold Erblaffen 
Sie arm an Freuden nie gelaffen; 
Und wird fie heut’, in herbſter Pein, 
Berlaflen, ohne Rettung fein? 
Sie ftehet träumend, ohne Schmerz, 
Denn kraftlos ift ihr Herz, 
Verblutend an dem fihärfften Pfeil, 
Bu fühlen Pein, zu hoffen Heil; 
Und wenn im Auge Thraͤnen blinken, 
Sind’ Thränen, welche nimmer finten, 
Sin Reif, vom Herbfifroft hergeweht, 
Der mit der Blume nur vergeht. 
Ste blickt zum Himmel auf — „eb ruht 
Noch undurchfurcht die blaue Flut 
Bon ihren tauſend Silbernaden. . . . 
@inft — war ed niht? — als mäßt’ ih wachen 
Db eined Schiffleind fliler Yahrt? 
Und unausfprehlih felig warb 
Mein Dery, wenn feiner Wimpel Gaum 
Mir kündete den fhönften Traum? 
Und batte id in jener Zeit 
Nicht ein Gebet für ihn bereit? .. . 
«Stern meiner Liebe, filberned Boot» — 
Es feige! — Mein Stern! Allgüt’ger Gott! 
D nicht verfioßen Haft du mich! 
Dich ſeh' ich wieder! Guido dich! 
Di Engel meiner ftilen Stunden‘! 
Du haft mein heiß Gebet empfunden, 
Und kommſt, bevor der Leidenskranz 
Die Stiene fengt, mit Himmeldglanz 
Mich zu entlüffen biefem Sein, 
Das Bott gehört und dir allein. 
Allliebender! verdien’ ich nicht 
Den Segen, den mein Fleh'n begehrt, 
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Hält beine Liebe doch Gericht 

Und gibt den Thraͤnen Tugendwerth. 
Ich fehe Guido! laͤchelnd, wintend 
In deiner felgen Blume dich! 

Mir if, ald Löften Fluͤgel blintenb 
Aus meinen leiten Schultern ſich, 
Bu bir mid dach empor zu heben, 
Stern meiner heifen Zärtlichkeit, 
Den Sotted Güte und gegeben 
Bum Wohnort ew’ger Seligkeit! 


Etwas mögen diefe kurzen Iamben dazu beitragen, des Ge 
dichte ganze Idee noch mehr zu erſchlaffen; aber mag dies 
auch fein, mögen auch manche Wunderlichkeiten in Reim und 
Wortbildung geflifientlih als originell und geiftreich hinge— 
et fein — 4 | Zalent, eine freie Secie it bem Berf. 
Doch nicht abzuſprechen. Wer fidh davon überzeugen will, der 
kefe die Schilderung der Seelenſtimmung Maria's (©. 50). 


2. Des Sängers Grab. Ein moderned Epos von R. Eich⸗ 


ner. Leipzig, Brockhaus. 1844. Gr. 8. 1 Thlr 


Wllerdings gebührt dieſem Epos das ihra vom Verf. beis 
gegebene Spitheton modern; denn aus modernen ZSeitanfſich⸗ 
ten und Beitverhältniffen ift es hervorgegangen, und des Di 
ter6 Seele gleiht einem Spiegel, aus welchem bie Unbilben 
und Wirren der Gegenwart Bar hervortreten; dieſe Spiegel 
bilder find Hier und da fo fcharf ausgeprägt, daB die Genjur- 

drde (wie das aus zwei Lücken hervorgeht) ſich bewogen 
den hat, die fhärfiten Eden abzuſtoßen und bie greliften 
Barden zu verwifchen. Doc if des Dichters Stimmung nicht 
Die jegt vorwaltenb berrfhende, harte, rauhe, von langverhal⸗ 
tenem Grolle erzeugte, ſondern weich und elegiſch, hin und wie 
der übergehend in die oben erwähnte larmoyante Gentimenta: 
lität. Dex bier dargeftellte Weltfchmerz tritt in dem Helden 
nicht auf mit den Waffen des Sarcasmus, ober mit unver: 
föhnbarem Zimonifchen Haffe, oder mit dem dämonifchen Hohn 
eines Shelley und Byron, vder gar mit den fanatifirenden 
Phraſen eines Jakobiners, fondern mit der Wehmuth eines 
Menfchen, der das Gute will, der aber bei Ausführung feiner 
Plane tauſend Hinderniffe findet und run, erfüllt mit dem 
Sefühl des Mitleids mit der blinden Welt, mit dem ftillen 
Weh des Verkanntſeins, mit dem Schmerz vereitelter Wünfche 
und Hoffnungen auf all.und jedes Gluͤck dieffeit des Grabes mit 
gebrochenem Herzen verzichtet. Er würde dem „Jacopo DOrtis‘ 
des Ugo Foscolo gleichen, wenn es dem Berf. gefallen hätte, 
ihn Hand an fich jelbft legen zu laffen; das thut er aber nicht, 
fondern läßt die Hand der Katur dies Wert an ihm vollzie- 
ben. Bom Ramen diefes Helden, feiner Herkunft und feinen 
Verbindungen mit dem bürgerlihen Leben erfahren wir gar 
nicht und aud in diefer Hinficht bat das Werk einige Ahn- 
Hoteit mit dem vorher beiprochenen „Hesperus“. Allenfalls 
erbliden wir einige Züge feines Bildes in einigen tanzen 
(&. 42— 43). Da tritt er auf als 


Gin Dann, und zwar ein edler beutfher Mann! 
Wie er gewandelt, hat er auch gebichtet, 
Wie biefer Sang es euch verkünden kann. 


Mit reinfter Lieb’ und hohem Gottvertrauen 
- Nahm er die Welt in feinen Bufen auf. 
Man fah ibn ruhig in das Leben fchauen, 
Denn eine fchönere Zukunft ging ihm auf. 


Dem Menſchenwohl, dem theuesn Watertande 
Gelobt' ex, feine Thaͤtigkeit zu weih'n, 
Und nit zu zub’n, bis er am Grabesrande 
Bon dem Gelübbe würd’ entbunden fein. 


Und manche hohe, herrliche Gedanken 
Erſtanden ſchnell in ſeinem Geiſte auf, 
Er bielt fie pflegend fe und ohne Wanken 
Berfolgt' er feinen ſelbſtgewaͤhlten Lauf. 


Den Mann folder geiftigen und. fittligen Natur finden wir 
gi im Beginn des Gedichte am Geſtade der ſchaͤumenden 

dria liegen, tiefen Schmerz auf Aug’ und Stirn, und Rt: 
gen auf den bleichen Lippen über bie verlorene Beliebte. Dem 
in einen Purzen, unruhigen Schlummer Gefunfenen zeigt ein 
Traum feine verflärte Laura, die ihre Lippen auf feine Ein 
drückt und fcheidend ihm zuruft: 


Bid Hierher folgt’ ich dir im flilen Leben 
Und fhritt, von bir geleitet, Himmel an; 
Doch länger iſt es und nit mehr gegeben, 
Wereint zu wandeln auf der Einen Bahn. 


Jett ſcheiden unfre Wege; bier ber meine 
Erhebt fi aufwärts und führt hin zum Licht! 
Bum vollen Leben leitet dich her beine, 

Und Wirken, Schaffen ift nun beine Pflicht! 


D’rum lebe wohl! Mag Gott dir Frieden geben! 
Bleib! deiner hohen Liebe treu und bir! 
Ich werbe bi ald Genius umfchweben; 
Doch acht' auf ihn! — Leb' wohl! — Einſt folgf du mir. 


Wie er erwacht, erblidt er ſtaunend Die Laura, die eben zu 
ihm geredet und ihn ermuntert Hat; aber es ift eine wirkliche 
noch im Leben wallende Laura, vielleicht von der Verklaͤrten 
efendet, um ihn zu beruhigen uud zu ſtärken. Sie führt ben 

enden gaftfreundlih in das Haus ber Mutter. Der 
Kummer wich ihn bier auf das Krantenlager. Der Wieder 
nenefene will die Gafltfreundinnen verlaffen; aber fie halt 
ihn, die Butter durch fanfte Vorftellungen, Die Tochter durh 
die Gewalt einer in ihrer Seele raſch eblühten Ra 
gung zum Leidenden. Der unglüdlidhe Züngling kann indeß der 
innig Liebenden nichts werden als Freund und Bruder; kalt, 
fagt er ihnen, 


Laßt mich jet! Umſonſt iſt jedes Streben! 
Denn ſterben muß Ih doch am Fluch der Zeit 
Und an dem falfden Tociellen Leben, 
Daß nur dem Giteln feine Liebe weiht! 


Diefe trübe Ahnung wird bald Wirklichkeit. Die Lichende finde 
den Freund im Garten als Leiche. Sie ruft der Mutter gu: 
Er, den ich Uebe, IfE voraudgegangen, 
Au feine Thraͤnen find nun außgewelnt; 
Ich folg’ ihm nah, zu ihm ficht mein Werlangen, 
Bis mi ein fanfter Tod mit Ihm vereint. 


Mit dem Tode der Liebenden, die der Schmerz tödtet, ſchlieſt 
ein Gedicht, dem eine gewiſſe Vollendung in Gedanken und 
Form nicht abzuſprechen ift, und welches, da es Zeitideen an: 
vegt auch zweifels ohne Sympathien wecken wird; indeſſen ge· 
nuͤgt es keineswegs allen epiſchen Poſtulaten. Der Handlung 
it zu wenig, der Declamation zu viel. Der He if ka 
Held, der aus dem Kampf mit dem Leben als Sieger dert: 
eht- Er gibt ſich nicht bios ſelbſt auf, fondern weiß aud der 
merz nicht mit jenen Würde zu tragen, die dem Manz 
ziemt. läßt bie Wogen des Beitjammers über feinem Haupt 
yufammenfihlagen, ohne nur einen Rettungeuerfuch ju wahre 
r redet, reflectirt, Plagt und weint, und über dem weis 
Worte vergißt er das Handeln. Laura, das ſchwache Beil 
nimmt ſich im Buche wirklich viel beffer aus. Bon ihr ermir 
tet man nichts weiter als Refignations ja fie bewahrt ihren 
Heldenmuth fogar, wenn fie am gebrochenen em 
Trotz dieſer Ausſtellung halten wir uns jedoch verpflichtet, DI 
Begabtheit des Verf. anzuerkennen, dem es gewiß bei eiftige 
Studium nicht an Geſchick fehlen wird, eine echte Heldengefuk 
uns vor daB Auge zu ftellen und eine Dichtung zu bilden, Di 
von einem buntberwegten Lebeu buschgogen ifl. 


*) Der Werf. des bier befprodenen Gedichts if bald nad dr“ 
fen Erſcheinen geftoxben. D. Re. 
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3. Meluſine. Gedicht in drei Gefängen von Theodor Apel. 
eeipzig, Hinrichs. 1844. Br. 12. 0 Ror. 

Wer die Geſchichte der ſchoͤnen Melufine nicht aus dem 
Munde des Volks oder von einer vedfeligen Tut und Fami⸗ 
iimtante ald Kind vernommen, der Pann fie in Marbach's 
„Deutfihen Volksbüchern“ in echter Originalität finden; Se 
dem aber, mag er aus einer Quelle fcyöpfen welche es fei, 
muß ſich die Übergeugung aufdrängen, es ruhe in diefem Mär: 
hen eine tiefe, rübrende Poefie, und „Melujine” fei wirktich 
eine frifche, duftende Blüte ber Romantik. Als folche ift fie 
auch von dem begabten Verf. erkannt, der den gegebenen Stoff 
mit vieler Geſchicklichkeit verarbeitet, indem er weder überflüf- 
fige Ornamente hinzufügt, noch etwas Charakteriſtiſches weg⸗ 
fdmeidet, auch Den Genuß des Leſers durch feine melodifch da⸗ 
binfließenden Octaven erhöht. Hiſtoriſch bemerken wir nur, 
daß die Geſchichte Melufinens nicht deutfcgen Urſprungs iſt, 
iendern von eimem Schweizer Ramens Ringolfingen und zwar 
nach dem Franzoñſchen bearbeitet ward, fowie auch, daß das 
Sqloß Lufignan der Schauplag der Leiden und Freuden Mc 
Infnens, beflen Ruinen noch heute den Reifenden von Hirten 
md Landleuten gezeigt werden, in den baskiſchen Provinzen 
gelegen if. Mir empfehlen das Feine, wohlgelungene Wer? 
idem Freunde der Romantik. 


4, Pepita. Italieniſche Soylle von Eduard Boas. Leipzi 
Beh. 18H. 8. an u 


Diefes Peine, freundliche , italieniſche Idyll, welches 
uerft die ,, Zeitung für die elegante Welt” ihren Leſern mit: 
tbeiite, Hat fo viel Anklang beim Iefenden Yublicum ge: 
funden, Daß der Dichter deffelben fih bewogen gefunden bat, 
es als felbftändiges Werflein drucken zu laffen. Unerachtet 
das liebliche naive Mägdlein von einem Kritikus jüngft recht 
hart angebellt wurde, braucht es fi Doch deshalb wol nicht 
za fürdten ; fie ift gar niedlich, naiv, piquant, und mit Leid: 
ter Feder gezeichnet. Gin Freund bed Ref., der diefe Ber 
kanntſchaft ſchon in ber „zeitung für die elegante Welt“ ge- 
macht harte, meinte, der Sdyllendichter habe eben nicht in fei: 
nem und Pepita's Vortheit gehandelt, Daß er den leichten ge: 
falizen Stoff in die Form reimlofer, Purzgemeffener Trochaͤen 
zegoffen habe. Wol möglich, daß er recht Hat. 


3. Die Beriobung, Ein ländlihes Gedicht in acht Idyllen. 
Bon G. F. Eduard Cruſius. Sonderöhaufen, Eupel. 
134. 16. 20 ar. 

Schade, daß dab Gedicht in Form und- Geiſt gar zu leb⸗ 
hak an Voß" „Luife” erinnert, font könnte man es empfehlen. 
wegen der Schlichtheit der Erfindung, der patriarchaliſchen 
Bärbung der Charaktere und der würdigen fittlihen Haltung. 
Uebrigens iſt ed: nun ein Werk in Sedez dem. Zormat und 


dem Geifte nach. 
b, Razepa. Gin Gedicht von G. E. &, Spremberg, 

1844, 8. 11%, Rer. 

As wir den Zütelnamen „Mazeppa’” lafen, glaubten wir 
natürlich, der Verf. fei auf den Gedanken gekommen, dem 
Yeihnsmigen Merle des hochberühmten britiſchen Dichters ſei⸗ 
nen Stoff zu entnehmen und neu zu bearbeiten; allein dies iſt 
keineswegs alſo. In dem Eurzen Vorworte gibt er uns bie 
Verſtcherung, daß er das Byron'ſche Gedicht, vor der Bearbei⸗ 
tung des gegenwärtigen, deflen Stoff einer Novelle entnommen 
ie, gar nicht gelefen habe. Das glauben wir ihm gern; denn 
beide Arbeiten haben nicht die geringfte Ahnlichkeit wmiteinan- 
der. Dort fings ein hoher Meifter in der Kunft, hier übergibt 
cin Lehrling Die Erfllinge feiner Mufe dem Publicum, in wel: 
dem er dab einzige, unparteiifche Tribunal der Dichter ſieht; 
dert wird und ein großartiges Bild des ſlawiſchen Rutionals 
‚ebene und Charakters entrollt,. hier wird ber an und für fich 
gute Stoff unter Schwulſt, ſchuͤlerhafter Unbehülflichkeit im 
Ausörud, ermüdender Breite und in einer Form abgchaspelt, 
die nicht ſchlechter ſein ann als fie ift, Nicht einmal ber 
Sprache ift der junge Mann Hers: Er treibt ein gar wun 


antiten Nahmen volltönender 
des Nef. Semüth einen wohlthätigen Eindruck gemacht wei 
ihn in eine Stimmung | 
wärmte Herz füh den glüdlichen Bewohnern einer Welt den 
Unfchuid und des: Friedens ganz bingeben möchte. Uber nicht 
deshalb hat das Buch diefe Wirkung gehabt, weit mir neue 


derliches Spiel mit dem Gebrauch der Präpofftionen. Die 


Berwechſelungen von das und daß Pönnen auch nidyt immer 
auf die Rechnung des Seters gefchrieben werden. Stine Re 
flertomen geben auf Stelzen, und hin und wieder fteigert fi. 
die Bavardage barin zum Ronſens. Er beginnt binfichth 
der Jorm mit einer Urt von Stangen, die manchmal wie Des 
teven ausſehen; männliche und weibliche Reime wirft er plan: 
(08 durcheinander; in die vier« und fünffüßigen Jamben mifcht 
er — eine poekifche Licenz vieleicht! — trochäiſche Verfe, und 
wiederum, wenn er die Emphafts zu fleigern gedenkt, laͤßt ce 
ber Veränderung halber daktyliſche Werfe ihre Eapriolen mas 
hen. Hören wir als Beleg zu dem Gefagten nur zwei Stan⸗ 
zen, in denen er (©. 9) von einem menſchlichen und weifen 
Könige redet: 
Wenn wie von der Sonne gold’nen Strahlen 

Rings um Ihn dad Gtuͤck der Länder biäpt, 

Wolken fernenb zogen, fel’ge Wonne 

Wie ein Roſenkranz das Land umzieht, 

Naht die Freude ihm im reichfien Prangen, 

Hält die Seligkeit ihn hier umfangen, 

Und im Senfeitd, wenn die Erbe weicht, 

Die Vergeltung ihm die Palme reicht. 


Aber wehe, wenn er feinen Rachen 
Auf dem Ihränenmeer der Menfchheit treibt, 
Wenn er rutlod und Berderben breitend (?) 
In der Zeiten Buch den Namen fihreibt, 
Wenn daB Pfand er nicht vermehren Bann, 
Das ihm Gott gab, ewig dann 
Wird er Qual und Höllenangft ertragen 
Nah des Herrſchens unhelldvollen Tagen. 


Weife hat diefer angehende Homeroß feinen Ramen dem Yu: 
blicum nicht genannt. Um jedoch auch nicht geradehin als un- 
gerecht und tadelfüdhtig zu erfcheinen, wollen wir nicht in W⸗ 
rede ftellen, daß in einigen Stangen, namentlich in Denen, wo 
und gefhildert wird, wie Mazeppa, auf das wilde’ tatarifche 
Moß gebunden, die Wüften durchfliegt, einige Spuren poeti⸗ 
fer Begabung fichtbar werben. - Einige Spuren — aber nicht 
mehr. Wir wünfden, daß das gebildete Publicum, auf deffen 
Urtheilsſpruch der Verf. einzig und allein provocirt, das auch 
finden möge. 


1. Der Feierabend eines Greifes. 


Laͤndliches Gemälde von 
Kari Kirſch. Leipzig, Teubner. 1844. Ge. 16. 23214, Rear, 


Das Unfchauen diefes ländlichen Gemäldes, welches in ben 
exametet gefaßt ift, hat auf 


verfegt, wo das und nad er⸗ 


fundene Situationen, piquante Charaktere oder ausgezeichnete 


Begabung in demfelben gefunden; denn die Ingrebiengien die 


bier binzugethan find unterfcheiden. fich in einen Art won ben 
gewöhnlichen. Ein hochbetagter Randpfarrer, der jedoch nie an 
die ftereotgpe Landpaſtorenfigur des Pfarrers von Gruͤnau er 
innert; feine Enkelin Maria, die keineswegs einer Luife ähnelt; 


eine edle, graͤfliche, kinderloſe Gutsherrſchaft, die ein liebliche# 
Adoptivkind zu filh genommen, dad im Buche in der That 


richt viel mehr if ale die Statiſtin auf einer Bühne: ein 
friedliches Dorf mit einem neuerbauten Kirchlein; eine Weihe 
der für daſſelbe beftimmten Glocken; Sophie, eines Foͤrſters 


Tochter, die von Kurt, einem zweiten Enkel das greifen Pfar⸗ 


ters, verlaffen worden; einige Morgenfsenen im weinumrankten 
Pfarchaufe, wo man des Greiſes Jubelfoſt vorbereitet, und mo 
fih Mariq mit Herrlich, dem jungen Paftor aus Grünhain, 
verfobt; sin Jubelfeſt mit feinen Procefiionen, frommen Aheil- 
nehmern, geiftlihen Reden und Drgelklängen ; ein Abend auf 
bem Friedhofe, auf welchem ber Greis unter theuern Gräbern 
wandelt, wohin Maria mit dem Verlobten eilt, daß fie den 


zoßväterlihen Gegen auf den neuen Bund ber Hergen legen 
Tate, und wo fi Kurt, der balbverlorene Sohn, reuig wieder 
einfindet, um an bie verföhnten Herzen des Großvaters, ber 
Schwefter und ber Geliebten zu fallen: — das ift der ganze, 
böchft einfache, idylliſch⸗ epiſche Apparat, den der Verf. aber 
jo geſchickt zufammenftellt, daß bad Auge mit Wohlgefallen 
darauf ruht. Nirgend find bei Schilderungen bie Barben zu 

rk aufgetragen. Der Berf. redet, überall die Sprache ber 
mpfindung, ohne dabei in das trügerifche Spiel einer lar⸗ 
moyanten entimentalität zu verfallen. ‚Um dies zu belegen, 
theilen wir aus der Einleitung in bie vierte Idylle eine Apo⸗ 
ſtrophe an den Friedhof mit: 


Friedhof, Warten des Deren, wie wandl' ich fo gern durch bie. 


Huͤgel, 

Die wie ein bluͤhendes Bett, du über die Ruhenden breiteſt! — 
AU’ die Taufende fhlummern, vom Kampfe bed Lebens ermübet, 
Ad, Biel haft du begraben: der Freuden viel und ber Schmerzen, 
Manches gebrochene Herz und manches weinende Auge, — 
Manches prargende Glüd und manches blühende Leben, — 
Tugenden viel, viel Sünden, — bed Haſſes viel und der Liebe. 
Au’ Das deckteſt du zu! — dein Grabſtein ift ja der Grenzftein 
Aler irdifhen Luft und alles irdifhen Wehe; — 
Deine Gräber, — fie find nur Furchen, darinnen die Saat liegt, 
„Saat, von Gott gefäet, am Tage der Garben zu reifen‘; 
Jeder Hügel ein Zabor, um welden der ‚Himmel bie Strahlen 
Höh’rer Verklärung gießt. Du bringe „Segen nach dunkler 
Nacht“); du nimmft aus ber Hand ded ermüdeten Erdenpilgers 
Seinen Wanderftab und eröffnet die Pforten der Heimat. 
Kriedhof, heiliges Land! wie wand!’ id fo gern durch die Hügel, 
Ob mir aud jeder Gang aufreißt die blutenden Wunden. 
Viele der Gräber find bier von meinen Thraͤnen begoffen, — 
Xch, zwei Gräber vor allen, nur Heine! — Doch find fie mir großer 
Schmerzen Quell. Seht, dort von den buftenden Linden befcattet, 
Unter den grünen Hügeln, von weißen Steinen bebedet, 
Ruh'n zwei liebliche Kinder, die Wonne der gluͤcklichen Ältern, 
Nun ihr Schmerz! Ich vorihte bie Stätte mit firömenden Thränen. — 
Oskar, Knabe voll Kraft! Kiotilde, bu herzige® Maͤgdlein, 
Die, im Tode noch ſchoͤn, noch lächelte mild wie im Leben! 
Wandelt ihr Hand in Hand in den Palmenhainen bed Himmels? 
Sa, ihr habt euch gefunden, ihr feld nun Engel geworden, 
Gießet nun manchen Strahl, gefhöpft aus dem ewigen Lichtmeer 
Jenes bimmlifhen Friedens in unfrre befümmerten Herzen. 

_ Rettet ald Genien und auf den ſtuͤrmiſchen Wogen bed Lebens 
Und empfangt und einft dort in bem Hafen ber ewigen Heimat! 


Das Buch Lündet im Außern eine ungewöhnlich geſchmackvolle 

Bierlichkeit.. Ein Stahlftich, die Glockenweihe darftellend, kuͤn⸗ 

bet die Hand eined feinen und geſchickten Künftler, und das 

Buch eignet ſich vortrefflih zu einer Gabe auf den Geburts- 

tags», Weihnachts» oder Toilettentiſch einer liebenden und ge: 

liebten Jungfrau. 

8, Der Prättigäuer Freiheitsfampf. Ein Bild aus der Ge 
fhichte Graubündens, von Alfons von Flugi. Chur, 
Srubenmann. 1844. Gr. 12. 12% Rer. 

Hier will die büdende Phantafie auf einer hiftorifchen Un⸗ 
terlage arbeiten; denn die Prättigäuer haben einft wirklich ei- 
nen Kampf gegen die fie Inechtenden Oftreicher gekämpft und 
&ieg davongetragen. Das erzählt und nun hier der patrio- 
tifche Verf. in fechefüßigen Jamben, in die ſich mitunter kako⸗ 
— Trochaͤen oder euphoniſche Daktylen miſchen; das 
erzaͤhlt er, aber auch nicht mehr als eben das. Es erwarte 
alſo der Leſer ja nicht etwa eine Darſtellung der Motive des 
Kampfs, detaillirte Schlachtfcenen, anziehende Charaktere der 
Helden, den epiſchen Hebel von Erſcheinungen aus der Geiſter⸗ 
welt, oder Hindeutungen auf verwandte Zuftände in ber reli⸗ 
giöfen und politifchen Welt Der Gegenwart. Unfer Epiker hält 
fih ans Allgemeine; tautologijch erzählt er, wie die DOftreicher 





*, Abſchiedsworte Zwingli'd an feine Battin. 


Berantwortlicher Herausgeber: Heinrich Wrodfans. — TDrud und Verlag von F. E. Brockhans in Leipzig. 


von Schweizerbauern aus dieſem und jenem Orte veriagt wur: 

den ; dazwifchen etwas Declamation, die aber weber die Ein: 

bildungstraft beflügelt no das Herz erwärmt, fondern fo 

mohnartig wirft, daß voir bei der Lecture alle Muͤhe hatten, 

und den Balaf abzuwehren. Vielleicht geht's indeflen des Verf. 

Landsleuten nicht fo; wir wünfden das Yon ganzen Herzen. 
(Die Fortſetzung folgt.) 


ie 


Literarifche Notizen aus Frankreich. 


Zur Sefhichte des Ritterweſens. 

Wir haben Delechufe bidher immer nur als einen mittel: 
mäßigen Rovelliften und einen gutmüthigen, aber jeber tiefern 
Kritid ermangelnden Kunftrichter gekannt. In feinen kritiſchen 
Auffägen, denen das „Journal des debats” feine ungeheuern 
Spalten öffnet, fpielt er im Allgemeinen mehr die Rolle eines 
wobhlwollenden Erklärers und Beſchoͤnigers als die eines tiefer 
gehenden Aeſthetikers. Er erfcheint ih Diefer Eigenfchaft recht ci» 
gentlich der Protector und Beihüger auffeimender Xalente, bie 
er mit aufmunternden Andeutungen und felten nur mit tadeln- 
den Winken anzutreiben ſucht. in folder Kritiker ift bei dem 
biffigen, gallichten Tone, deffen fich fonft die höchſten Richter 
in Sachen der Kunft zu bedienen pflegen, allerdings eire fel: 
tene, ausnahmsweiſe GErfcheinung; aber bderfelbe märe doch 
nicht geeignet, feinem Ramen in literarifcher Beziehung ir 
gend einiges Gewicht beizulegen, wenn Delecufe nicht in le 
ter Zeit angefangen hätte, fich einer ernftern, nachhaltiger 
Production zuzuwenden. Wir haben vor nit langer Zeit 
aus feiner Feder einen ganz gediegenen Beitrag zur Geſchichte 
des Wiederaufblühens der Künfte und Wiffenfchaften erhalten. 
Es war dies eigentlih nur der Vorläufer oder das Bruchſtück 
einer umfaffendern Arbeit, in der uns die verfchiedenen Kid: 
tungen jener Zeit in ausführlicher Darftellung vorgeführt mer: 
den follen. Wir erhalten jegt vom Berf. einen neuen Beitrag 
zur Sittengefchichte Des Mittelalter. Das Werk, in weldem 
derfelbe enthalten ift, behandelt die Gefchichte des Ritterweſens 
und führt den Titel „Roland ou la chevalerie” (2 Bbe.). 
Der Verf. hat feinen Stoff mit Fleiß und SachEenntnif zu: 
fammengebradyt, und wenn man aus feinem Werke aud kan 
neuen Ideen oder großartige Anfchauungen gewinnt, fo iſt 
es doch immer eine dankenswerthe Bufammenftellung vieler in: 
tereffanter und beziehungsreicher @inzelbeiten, welche in tie 
fem Punkte noch nicht zu einem Überblicke verarbeitet waren. 
Zudem fehlt e6 feiner Darftelung keineswegs an Geſchick edet 
Anmuth, —* wir feine Arbeit eine in mehr als einer Bere 
bung empfeblenswerthe bezeichnen fonnen. 


Handbuh der Rationalöfonomie. 


Die nationalöfonomifche Literatur der Franzoſen verdankt 
den Italienern fon mehr als eine Bereicherung. Wir konn: 
ten bier mehre wichtige Werke diefer Urt nennen, welche ımar 
Staliener zu Verfaſſern haben, aber durch Überfegungen in bet 
franzöfifchen Literatur eingebürgert find. An diefe Schriften 
reiht fi eine neue Wrbeit eines jungen Italieners, welde ſich 
mit einer Gntwidelung ber nationalölonomifhen Grundideen 
befaßt. Wir erhalten foeben eine ranzöfijge Überfegung baren 
und find alfo berechtigt, fie in diefer den bedeutenden Erſchei⸗ 
nungen ber franzöfifchen Literatur gemwibmeten Rubrik fluͤchtig 
zu berühren. Der Titel diefer Bearbeitung lautet: „Principes 
de l’&conomie sociale, exposes selon l’ordre logique des idees, | 
par M. Scialuja (de Naples); traduit et annote par M. de 
Villers.” Der Berf. Hat fi im Allgemeinen auf kurze Ar 
beutungen befchräntt, und fagt austrüdlih, daß er ſich der 
größten Kürze befleißige. Vielleicht find bier und da feine 
Säge allzu gedrängt und zum Theil felbft etwas dunfel gewer⸗ 
den. Im Ganzen aber ift es nicht zu verkennen, daß er mit, 
wenig Worten viel zu fagen weiß, eine Kunft, weldge in unfern | 
Zagen nicht allzu haufig genannt werden ann. 1. 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 
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Leiſtungen auf dem Gebiete der modernen Epik. 
(Bortſezung aus Nr. 70.) ‘ 


9. Weferlieber, von Ludwig Heinrich Meyer. Hanover, 
Hahn. 1844. Br. 8. 12%, Nor. 


.. Da Hr. Meyer das Dampfihiff, in welchem er den von 
ihm befungenen Strom befchiffen will, alfo anrebet: 
Mein Schifflein, nun eile! Juchhe: Juchhe! 

Du fouf und tragen bi8 an die Gee, 

Die reigenden Ufer ber Wefer entlang, 

Bei Infligem Scherz, bei frohem @efang. 

Friſch auf zur fröhlichen Zahrt! 

Du fouf und zeigen die Städte ſchoͤn, 

Die ragenden Felſen, die Vergeshoͤh'n, 

Die Scloͤfſer, die Doͤrfchen im grünen Thal— 

Die flattlihen Burgen im Sonnenſtrahl. 

Friſch auf zur froͤhlichen Fahrt! 
fo müflen wir fein Buch ſchon mit zur epifchen Kategorie zie- 
ben. An Yatriotismus fehlt es ihm keineswegs, auch nicht an 
Luſt und Willen, jede biftorifche Bagatele oder Sage am 
Beiergeftade aufzufpüren; wol aber fehlt e8 an dem poectifchen 
Hauche, der die hiſtoriſche Wahrheit zur Dichtung macht, und 
zuweilen haucht und aus Romanze und Sage eine eifedfalte 
Preſaſtelle an. Am beften gefällt und der hamelnfche Ratten: 
finger (8. 41). So viel jteht aber feft, dag Hr. Meyer bei 
den Bewohnern des Geftades der Weſer viel mehr Beifall fin: 
den und frifchere Lorbern ernten wird als bei den Städten 
on der Hleiße und Spree. Jene haben ja doch nun einmal 
eine große Vorliebe für heimatliches Waſſer. 


19. Karthäufernelfen. Sagen und Legenden aus der chriftli- 
hen Vorzeit. Bon Johann R. Bogl. Wien, Strauß’ 
Bitwe u. Sommer. 1845. 

Rah dem vorhin Erwähnten koͤnnen wir auch dieſes 
neuefte Dpus des wackern wiener Dichters bier nur kurz be: 
reden. Was zunächft das Materielle des Buchs anlangt, 
le weight e8 von der gewöhnlichen äußern Form etwas ab; 
denn es ift mit großen gothifchen Lettern und in großem Octav⸗ 
fermat gedrudt. Hinſichtlich der Beurtheilung feines Inhalte 
aber beziehen wir uns auf das Schreiben des Hrn. Jakob Rut⸗ 
tenſtock eines Prälaten im Stifte zu Klofter-Reuburg, weldes 
der Dichter den Legenden bat vorbruden laflen und welches 
lautet: „Bei Durchlefung Ihres Manuferipts fand ich die gün- 
fige Meinung, welche ſchon Ihre frühern poetifchen Leiftungen 
mir eingeflößt hatten, neuerdings beftätigt, und ich kann nicht 
umbin, per transennam zu bemerfen, daß ich den wuͤrzigen 
Duft Ihrer «Karthäufernellen» in vollen Bügen einathmete. 
Rahdem die kirchlich⸗ alterthumliche Sage in poetifcher Hülle, 
wie fie von Goethe, A. W. Schlegel u. U. bearbeitet swurbe, 
in unfern Zeiten immer feltener wird, fo ift Ihr dieſem bei: 
nahe verwahrloften Fache zugewandtes poetifches Streben aller 
Anerkennung würdig, und um fo erfreulider, als es Ihnen 


gelang, nicht nur aus der Maffe zahlreicher Legenden Ichrrei 
und erhebende Sagen auszufondern, fondern au fe * 
fache, ſchlichte und dabei doch poetiſche Sprache religiöfer Se⸗ 
muthlichkeit zu Bleiben” u. ſ. w. Es genuͤge bier die Berſiche⸗ 
rung, daß der kritiſche Praͤlat recht hat, und daß auch die 
Beroͤffentlichung dieſes belobenden Schreibens dem Dichter nicht 
als Eitelkeit und Sucht zu glaͤnzen ausgelegt werden koͤnne. 
Das verſificirte Vorwort ſpricht ſich beſcheiden genug über die 
„Karthäuſernelken“ aus. Einige Nummern find kleine Meiſter⸗ 
ſtücke in dieſem Genre. 


11. Licht und Leben in Stillnau. Gin Erntefeſtlied von Jo⸗ 
bannes Friedrih. Erlangen, Bläfing. 1845. 16. 
13 gr. . 


Das Büchlein, obwol minder guftod im Wußern fich dem 
Yublicum darftellend, erinnert feinem materiellen Inhalte nach 
an den oben: befprochenen „Feierabend eines Greiſes“ von Kirfch, 
und wenn, wie wir dort bemerkten, der Kirſch'ſche Pfarrer dem 
Paſtor von Gruͤnau gar nicht ähnlich fieht, fo ift der Pfarrer 
von Stilinau von dem denPgläubigen, liberalen Voß'ſchen Pa⸗ 
ftor vollends bimmelweit unterfhieden. Stillnau ift naͤmlich 
ein Dorf, wirklih bewohnt von ten „Stillen im Lande”, und 
der Geift der ſtrengſten Drthodorie durchweht das ganze Meine 
Epos, an deflen Licht und Lehen fi die Stillen und Auser- 
wählten im Reiche Gottes zweifeldohne erquidden werben. Der 
Sprache wird nur einmal Gewalt angetban, wo wir (S. 82) 
fejet ſtatt Lieft finden; die Bilder, wo fie mit beicheidenen 
Farben etwa auftreten, find nicht ohne Leben; es redet durch 
ale ſechs in Herametern abgefaßte Gefänge die Sprache der 
Heiligen Scheift, und die Naturanſchauung ift überall Die 
biblifch » chriftliche. Der Verf, welcher aller Wahrfcheinlichkeit 
nach feinen wahren Ramen nit genannt bat, und durch den 
auf dem Zitelblatte angegebenen vielleiht nur den Geiſt des 
Werks und feinen eigenen Charakter bezeichnen wollte, fchildert 
einen Erntefefttag in Stillnaus frommer Gemeine, deren geift- 
liher Hirt feinen wohlthuenden und belebenden Einfluß nicht 
blos auf die Mitglieder derfelben, fondern auch auf den graf- 
lichen Gutsherrn des Orts verbreitet. Gern laflen wir uns 
von diefem wahrhaft evangelifcgen Geiftlichen und feiner lie 
benswürdigen Familie auf die Ernteflur von Steinfeld führen, 
machen die Bebanntfchaft des zwar noch in manchen Religions« 
zweifeln befangenen, aber nad) Licht und Wahrheit eifrig rin- 
genden jungen Pfarramtsgehülfen von Rechſtein, und treten 
mit der Pfarrerfamilie auf dem gräfliden Schloſſe ab, wo der: 
felbe fromme Geift wie im Pfarrhaufe zu Stillnau athwet 
redet und feinen Frieden ausgießt. Nun bat dieſes Idyll no 
eine Eigenthuͤmlichkeit, durch welche es fi) vor allen andern 
derartigen Producten neuer und älterer Epik wefentlich unter 
fyeidet. Nicht bie Liebe und Ehe ift ed nämlich hier, worauf 
am Ende Alles hinautläuft, fondern der Arbeit Ziel und Spige 
ift — eine chriſtliche Miffton in die Heidenwelt! Es hat zwar 
ben Anſchein, als ob des frommen Grafen frommer Cohn fi 
mit zarter Empfindung zu Theodulia, ber lieblihen Pfarres⸗ 
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tochter, neige; aber der Jüngling unterdrüdt diefes Gefühl, 
vieleicht ed als Giftpflanze einer finnlichen Leidenſchaft betrach⸗ 
tend. Dagegen ift e6 ein neunzigjähriger überaus frommer 
Greis zu Stilnau, welcher Konrad, einen wadern Jüngling, 
dahin ftimmt, die Segrungen des Chriſtenthums in die heid- 
nifcgen Länder jenfeit des Weltmeerd zu tragen, und fo fehließt 
das Büchlein nit einem Meinen Miffionsfsite. Iſt das nicht 
eigenthümlich und ungewöhnlich? D, mit welchem Eifenhammer 
der Kritit würde Johann Heinrih Voß, wenn er noch lebte, 
auf den gottfeligen Pfarrer von Stillnau und feine Umgebung 


losfchlagen ! 


12. Des Latherbuch. Ein Liederkranz, dem deutfchen Glau: 
benöhelden gewunden von Ludwig Bender Siegen, 
Die Blüten dieſes Liederfranzges, von weldem wir erft 

das eine Halbrund vor uns liegen fehen, find weder auf mark: 

und faftlofen Stengeln gewachſen, noch entbehren fie der Farbe 
und des Dufts, und die Vermuthung, die wir anfanglid nähr: 
ten, daB ganze Unternehmen fei auf eine temporaire Richtung 
und Neigung des Publicums gegründet, hat fih und bei der 

Berture als ungegründet und als böfer Argwohn bargethan. 

Denn der uns unbekannte Verf. fcheint wirklich durch des gro- 

Gen Reformators Verdienſte und Sinnesart von einer edeln, 
ſtets gleichbleibenden Begeifterung durchdrungen zu fein. 

Er fiebt in dem Helden einen Meifterfänger, von welchem Die 

deutfche Poefie eine neue Ara datirt, in deſſen Bibelüberfegung 

ber majeftätifhe Strom des Kirchenliedes feinen Quell hat, der 
unfere Sprache neu bildete und verjüngte, und dem eben des⸗ 
halb die Mufe zu unauslöfhlihen Danfe verpflichtet if. In 
den nachſtehenden Liedern will er ihr etwas von unferer Schuld 
abtragen. Die Lieder felbft fchildern Luther nicht als einen 
mythiſchen, ſondern Hiftorifchen Helden; fie ftellen nicht vage 

Dhantofiegebilde und Ideale auf, fondern fallen, in Kalliope'6 

Dienfte getreten, die Wirklichkeit in einen poetiſchen Rahmen, 

wo jeder Charakterzug des Mannes in einem Hiftorifchen Faec⸗ 

tum fich darſtellend beraustritt. Er läßt das Ganze in fünf 

Bilder mit folgenden Überfchriften zerfallen: „Die Burüftung”, 

mit zwölf Nummern, die uns bis zu feiner Dppofltion gegen 

Zepel führen; ‚Der Kampf”, wo wir bi gen Worms mit 

Hin fahren; „Der &ieg”, defien este Rummer der Bauern: 

krieg; „Der Irtumpb“ und „Der Feierabend‘, der mit dem Tode 

des Helden das Werk fchließt. Die vor uns liegenden 28 

Rummern erfeheinen als ein Cyklus von Wildern, jegliches in 

eigenthümticher Faͤrbung und Form, bie uns ein volftändiges 

Id Luther's geben ſollen. Was nun die Form anlangt, 

To bat er weder den antifen Hexameter, noch den allerbings 

wenig bewe len Nibelungenvers, noch auch die ſuͤdliche 

Stanze —* end gewählt, ſondern er bewegt ſich, weil Lu: 

er's Leben fo mannichfache, abwechfelnde Situationen birtet, 
in unfern neuern romantiſchen Formen mit Rhythmus 

und Reim, und wie meinen, die Wahl fei nit übel. Genug, 
daß wir felten Auf eine thythmiſche, ohrbeleidigende Härte flo: 

. Wen, und daß nirgend gegen die Kürze, welche die eigenfinnige 

Kalliope nun einmal vorſchreibt, gefündigt ift. 


13. Der Eidſchwur im Nütli, oder wie es einſt war im Schwei⸗ 
gerlimde. Poeltiſch gefhildert von einem Freunde des Ba: 
ndes. Gchaffhaujen, Brodtmann. 1845. 8. 10 Nor. „ 
triotifch, geſinnungsvoll, gemäßigter politiſcher Anſicht 

und fromm iſt dieſer Freund feines —2 — br 
uber ein Poet iſt ee nit, und am wenigften ift ihm Kalliope 
int ihren eigenfinnigen Foderungen gewogen. Wber auch Yo 
Tohymnia laͤchelt ihm nicht. Nicht genug, daß er mit Rhyth ⸗ 
wind und Reim nicht recht fertig werden Bann, es tauchen au 
hier und dort die matteften Profaftellen auf, die Diction Iabo» 
riet an einem hektiſchen Huſten, und eine gewiſſe Unbehuͤiflich⸗ 
Weit in der Bildung der Formen kommt befonders im Anfang 
des Liedes zum Vorfchein. Er will die dentwuͤrdige, dem 


Schweizervolle unvergeßlihe Naht im Rütli ſchildern, wo 
Stauffacher, Fürft und Melchthal nebft -M MRitverbündeten 
den Bundeseid zur Befreiung des Vaterlandes von ber Zwing⸗ 
herrſchaft öffreidifcher Bögte ſchwuren: ein trefflicher epiſcher 
Stoff, der bei zweckmäßiger Bearbeitung gewiß nicht ohne 
Effect bliebe; aber die drei Männer und ihre Bundesbrüde 
ehören, wie fie bier gefchildert find, keineswegs zu jenen mar: 
igen, großartigen Heldengeftalten, die uns für ſich einnchmen, 
und die Reden, die fie bier führen, find nur Gefchwäg und ein 
vages Hin: und Herreden, das den Lefer nicht felten gähnen 
macht. Die epifhe Form oder der Strom der erzählenden Re 
wendet fi, mit Ausnahme von ein paar Nummern, zum Dre: 
matifchen, aber auch darin ift Feine Gewandtheit und Alles ik 
zu einer widerlihen Breite ausgefponnen. Gin national : idyl: 
liſches Moment ift allenfalls in „Rächtliches GSeſpraͤch der Lant: 
leute” (8. SO). Das Erträglichfte und Lesbarfte im ganzen 
Buche ift der Schluß, wo der Verf., ins Didaktiſche überge 
hend, feine eraltirten Landsleute der Gegenwart über Zreihtit, 
Gleichheit und Staatsverfaffung vom Standpunkte der Ethil 
und des Chriftenthums aus belehrt. Hier ift mehr als cin 
zahrheit über diefe in unfern Zagen fo viel beregten Gegen: 
Kr e ausgeſprochen; deffenungeachtet müffen wir es uns ver 
agen, auch aus dieſem Schluſſe des Büchleins den keſern 
eine Probe zu eigener Beurtheilung vorzulegen. 


14. Deutſchlands Freiheitskäänpfe von W. N. Stehling. 
Drittes Buch: Andreas Hofer 1509. Ein Heldenlied von 
W. N. St. Düffeldorf, Stahl. 1845. 8. 15 Nor. 


Den heldenkühnen, biderben Sandwirth, welcher im Kam: 
pfe gegen den Mannpart (fo nannten die Zirgler den Kailr 
Rapoleon) zum Märtyrer ward, kann man bier ſchon recht lieb 
gewinnen. S. 9 wird uns fein Bild gezeichnet: 

Wol größer noch um Hauptes Länge 

IA er als einer in der Menge. 

Und Alles ſchweigt und fieht ihn an. 

Der Held iſt einfady angethan: 

Dat Lederhoſen, ſchwarz und Burz, 

Hat Strämpf und Bruflag purpurtoth; 

— Das ift fein Weg. ber durch viel Wiut 

Am Ende führt zum eig'nen Tod! — 

Der Rod ift Hellgrün, ſchwarz ber Hut, 

Und ober'm bunten Gürtel ruht 

St.⸗Georg's Bild in Gluͤck und Noth; 

Sein Bart wallt auf bie breite Bruf; 

Sen Blick if fromm, doch voller Luft; 

Und wie er rings um fi gefchaut, 

Anhebt er feine Rede laut: 

‚Bott gräß euch, Maͤnner von Pafſſeyern! — 
Selb ihr Tiroler oder Baiern? — 

Ziroler hießen eure Vaͤter, 

Unb ihr duͤrſt alfo nicht mehr Meißen ? 

Weil Schloß Tirol fie ntedertifen? — 

She Drönner von Tirol feld feri? 

Wenn ihre ein hölzern WED gemalt. 

Könnt ihr's nach Wien zu Markte tragen? 

Bon dreien Ähren gebt ihr zwei? — 

Eur’ Cohn ſoll gegen Oſtreich ſchlägen? — 

Auf Männer denn zur Bettungäfsladt! 

Berreißt die Feind', To Yang’ Me Reha! 

Doch Gnade denen, die d'rum fieh'n! — 

Wie ſchwdren unfer But und Beben 

Für unf're Freiheit binzugeberf, 

Für Bott, Zirel und Kalfer Kranz!” 

„Wir ſchwoͤren!“ ruft ber weilte Krang 

Der Männer wit entbloͤßtem Haupt, 

Und legen auf die Zahn’ die Hand, 

Die Andern heben fie empor; 

Ein einiger, win heil'ger Ghor 

Der Reiter m Tirolerland! 





„Run ouf nad Stoͤrzing?!“ ru Andre, 
Winkt mit der Band gen Gaufen's Hoͤh', 
Und wie die Trommel un) Schwogel (Pfeife) ſchallt, 
Das Gere laut jauchzend von dannen wall. 


Doch Hofer wendet ſich zuräd 
Noch einmal mit dem frommen Blick 
Und grüßt fein Weib; die ſank aufs Knie 
Dort oben auf der Salırie; 
Ste weint, indeß die Kinder all 
Sich 0b der Pfeifen hellem Schall 
Und ob der vielen Männer freu’n, 
Und um die Mutter jubelnd ſchrei'n. 


An diefen kurzgemeſſenen, jambifchen Verſen tritt hoffentlich 
dem fer Form und Geift entgegen, in welchen dieſes ‚Helden: 
lied treugefchihtlich in 29 Nummern auf 96 Seiten gefungen 
if. Wir meinen, der Verf. verdiene Aufmunterung; doch 
würde er vermuthlich auch ohne unfer gnädiges, Fritifches 
Perge fortfahren, fich in der modernen Epopde zu verfuchen 5 
denn, wie ſchon der Titel anzeigt, ift gegenwaͤrtiges Heldenlied 
nur etrſt der dritte Theil eines größern, noch unvdollendeten 
Werks, welches die deutſchen Zreiheitfämpfe befingen fol. 
As ein in ſich abgefchloffenes Ganze läßt er den Audreas Ho» 
fer al8 Probe vorangeben, um vorläufig nad Urthellen aus 
der Fritifchen Welt bier und dorthin zu horchen. Bon ganzer 


Seele wünfchen wir, daß ihm aus den Recenfionsanftalten aller‘ 


vier Himmelögegenden unferd deutſchen Baterlandes ein glei: 
66 Perge wie aus diefen Blättern zugerufen werde. Spä- 
terhin, wenn erft mehr vorliegt, kommen wir wel auf den 
wahrſcheinlich noch jungen Berf. zurüd. 


15. Das NRahethal in Liedern von Guſtav Pfarrius. Zweite 
Auflage. Bonn, Habicht. 1845. 16. 1Thlr. LO Ngr. 


Es ift ein ganz nutloſes Gefchäft, ein Buch zu vecenfiren, 
über defien Werth oder Unwerth fich des Publicums Stimme 
außgeiprochen. Es liegt nämlich hier die zweite, mit topogra⸗ 
phiſch⸗ hiſtoriſchen Nachweifungen für die Beſucher des Rabe: 

6, mit acht Stahiſtichen und einer Karte vermehrte Auf: 
lage vor und. Wäre Bein Verlangen nad dem niedlichen Büch: 
kin, über deffen erſte Auflage wir uns in Rr. 65 d. Bl. f. 
1839 kurz ausgefprochen haben, gemwefen, fo hätte es nicht 
zum zweiten Male gedrudt werden Pörmen. Bon größerm 
aſchetiſchen Werthe ſt unftreitig die folgende bier anzuzei⸗ 
gende Schrift: 


16. Sonnenberg. Kunden und Sagen. Ein Gedenkbuch der 
Quine, von C. Drarler: Manfred 


drih. 1845. Er 1 Zhfr. 10 Rgr. 


Ehen das Hußere des, mit feinem Titelkupfer und Zi: 
telvigneite verzierten Buchs befticht dad Auge, der Name ſei⸗ 
red rühmlich befannten und auch in d. Bl. bereits oft ermähm 
ten Berf. Hat einen guten Klang, und das günftige Vorurtheil, 
mit welhen man diefe „Runden und Sagen“ von der roman: 
tiſchen Ruine Sonnenberg, in der Rähe von Wiesbaden gele⸗ 
gm, zur Hand nimmt, wird keineswegs getäufcht. Freilich 
werden diefe „Kunden und Sagen“ an Ort und &telle beiwei⸗ 
tem mehr Intereſſe erwecken als bei und Ober: und Rieder: 
ſachſen; auch ift ed nicht zu feugnen, daß der Mehrzahl diefer 
Sagen jened friſche Colorit Fehlt, welches ihnen fonft die 
Leſtephantaſie anhaudyt, aber der Geiſt und die Gewandtheit 
ded Dichters weiß diefe Meinen Übelftände fo in Schatten zu 
Rellen, daß fie von den Wenigften bemerkt werden. Auch wird 
dab Buch um feines Verf. ſelbſt willen nicht blos eine freund: 
liche Aufnahme finden, fondern es wird gewiß auch von man» 
Gem Badegaſte als ein Autkunfts » und Gedenkbuch an das 
reijende Wiesbaden gekauft und mit zur Heimat genommen 
werden, da es jeden Zoitettentifch grert und in jedem —— — 
gern geleſen werden wird. Einen noch ungetheiltern Beifall 
wird aber im letzgenannten Rreife und anderswo finden 


Siegen, Frie⸗ 


16. Romancero. Bon Betty Paoli. Aripgi . 
1845. Gr. 8. 1 Zplr. * Nor. eiosig, ©. Wigend 
Die fubjectiv:Iprifhe Betty Paoli,' die mit ber Annahme 
eines füdeuropäifhen Namens auch ein füdlidh » glühendes Nas 
turel angenommen und das deutſch⸗ſchlefiſche Geblut verleug⸗ 
net zu haben ſcheint, Haben wir bereits in Nr. 304 d. BL. f 
1842 mit einigen Federſtrichen zu ffigziven uns beſtrebt; bier 
tritt nun die objectiv -epifche Betty vor uns auf. Db auf ein 
ihr günftiges Zerrain? Wir werden fchen. Der „Romancene‘ 
bringt fünf Rummern. Die erfte hat die Überfchrift „Stabat 
mater“. Die Dichterin baut hier ein Schaffot auf, an deffen 
Zuß ein junges Weib, wie fie mit ihrem Kinde vom Blute des 
en Gatten ſich befprigt fieht, einen Schmerzenslaut 
ausftößf : 
Co mochte an des Welterlöferd Krippe 
Der Gruß ertönen von ber Hirten Rippe, 
So modten fromme Seraphſcharen meinen, 
Als Tühnend litt der Reinſte von den Heinen. 


Diefer Ton dringt in die Seele Pergoleſe's und entflammt 
ihn zur Compofition jenes herrliden befunnten „Stabat mater”, 
womit der junge Zondichter fein irdiſches Tagewerk erft wuͤr⸗ 
big vollbracht zu haben glaubt, und mit deffen Rollendung er 
felbft aus dem Xeben fcheidet. Die Erzählung diefes an fi 
einfachen @reigniffes Heidet die Dichterin fo geſchickt in Res 
flerion und Schilderung, daß man faum bemerkt, wie fie Po- 
lyhymnia's Gebiet verlaffen und fih in Kalliope's Dienfte be: 
geben habe. Diefem erften Stück möchten wir den Preis zu: 
erfennen. In Nummer zwei: „Maria Pellico”, tritt uns die 
ganze Betty Paoli in ihrer elegiſch⸗lyriſchen Stimmung aus 
dem Zahre 1841 und mit dem ganzen überfchwenglicden Reich: 
thum ihrer eigenen chmerzlich>füßen Empfindung entgegen, 
und wird fomit, wol ohne e6 zu wiffen und zu wollen, ber 
ernftern Kalliope untreu. Sie ftattet nämlich Maria Pellico, 
die in ſchweſterlichem Mitgefühl vergebend vor dem Kerkers 
gitter ihres Bruders Silvio ihren Schmerz in melandhotifcher 
Betrachtung und Klage aushaucht, und diefem Schmerz Frei⸗ 
heit, Bräutigam und Leben zum Opfer bringt, mit dem reichen 
Shape fubjectiver Empfindung aus, und gibt fich jenem Buge 
der Seele in füßer Berauſchung hin, der fie zuerft in den hei⸗ 
ligen Xorberhain führte. Gin gelungenes, anziehendes Bild. 
Nummer drei: „Ein Zodtenopfer” (Bofenza). Wir theifen 
eine Stelle daraus zur Probe mit. Nachdem fie erzählt, wie 
ein Schiff mit athenienfifhen SZünglingen nach Kretas fluch: 
befadener Küfte, wo der Minotaurus ihrer harrte, gefegelt fei, 
fährt fie (&. 106) alfo fort: 
Das ift vorbei. — Go man’ Zahrtaufend ſchwand, 

Doch fieht die Eonne ſtets Daffelbe wieder. 

Und wieder ftoßt en Schiff vom griech'ſchen Strand, 

Vom Hauch gewiegt der füßen Wieeredlieber, 

In Südenklarheit ftrahlt ded Himmels Blau, 

Es ſchwellt der Frifhe Morgenwind die Segel, 

Zum Bugfpriet ſchäumt die Flut und Geegevögel 

Umflattert Then ded Maſtes ſchlanken Bau. 

Die Unter lichten fi, gehorfam heilt 

Die Woge fi, auffeufsend tief und bange. 

Sin Iepter Gruß! Dad Fahrzeug ſchwebt und eilt 

Dem fernen Welten zu, dem Untergange. 

Ja wol: dem Untergang! Ihm find gemeibt, 

Die traͤumend jegt den feuchten Pfab beſchiffen, 

Es harret ihrer bei Coſenzas Riffen 

Der arimme Minotauruß unf’rer Zeit. 

Ihm g'nuͤgen die gemeinen Opfer nicht! 

Er firedt die mordgewohn'ten Tigerkrallen 

Nach Zenen nur, in deren Seele Licht, 

Ein Strahl von oben zundend ift gefallen. 

Nur Sene, bie bereit zum heil'gen Strauß, 

Zrifft feineß Grolles unverföhnlich Hadern⸗ 

Und mit dem edeln Quell aus ihten Adern 

Röfcht er das kaum entflammte Hoffen aus. 


und fo geihah'e. Ihr flarbt, wie ihr gelebt. 
D daß deu Henkern folder Tod nit werbe! u. f. w. 


Wir fehen hieraus einmal, wie auch die Zeit mit ihren GEr- 
fheinungen und Beftrebungen das Gemüth der Dichterin be: 
rühre, und dann, daß fie wirklich fubjertiv fein kann. Den 
Beichluß machen zwei Klofterfagen oder Kegenden: „Die Beichte 
des Moͤnchs“ und „Biamma”. Die phantaftifhe Romantik, 
wie fie in mittelalterlichee Zarbe in dem erfigenannten Stüde 
athmet, ift nicht allein fihon allzu oft dagewefen, fondern es 
ſcheint auch, als ob die geift: und gemüthreiche Dichterin nicht 
im Gtande fei, die Kuͤhlheit und Ruhe zu bewahren, wel: 
che die Behandlung eines Legendenftoffs heifcht. Diefe „Beichte” 
ift fo outrirt und die Farben find bier und da fo ftarf aufge: 
tragen, daß das Ganze Leinen befriedigenden Eindruck machen 
Tann. Mehr befriedigt „Fiamma“, eine echte Legende, in füd« 
licher Volkspoeſie empfangen, und vielleicht hier nur ein wenig 
zu weit außgefponnen. Die Ausflattung des Werks von Sei⸗ 
ten des⸗Verlegers ift feinem aͤſthetiſchen Werthe volllommen 
angemeffen,. Bettina v. Arnim aber ift e8 als Ausdruck freubi- 
ger Bewunderung für ihren Genius debdicirt. 


18. Guſtav Adolf's Heldentod für die Freiheit der evangeli- 
fen Kirche Deutſchlands. Ein biftorifhes Gedicht in vier 
Gefängen, von ©. Friederid. Dritte neubearbeitete 
Auflage. Mit Kupfern. Frankfurt a. M., Ochler. 1845. 
8 1 Thlr. 

Hätte ſich nicht eine lächerliche Vereinswuth Deutfchlande 
bemädtigt, vorliegendes Fu über deffen Erfcheinung wir 
und ſchon in Rr. 203 d. Bl. f. 1833 des Breitern ausgefpro- 
hen haben, würde jhwerlih zum dritten Male aufgelegt wor: 
den fein. Wir können das früher gefällte Urtheil nicht wider: 
rufen. Die Beziehungen auf Modernes zeugen von Werände: 
rungen in diefer neuen Auflage, vielleicht &. 109, 114, jeden: 
falls &. 159 (König Oskar). Wie kommt aber Luther in die 
Walhalla? (S. 15%) Ganz neu hinzugelommen ift der vierte 
Geſang; aber, obwol hier Vieles poetiſch aufgefaßt wurde, fo 
ift er doch nicht befriedigend. Wie unpaffend ift die Verkla⸗ 
rung Clemens’ AIV.! Die Hiftorifhen Erklärungen feheinen für 
ſehr unkundige Lefer berechnet. Unrichtig aber ift es, daß der 
Schwedenftein bei Lügen durch ein neues Denkmal erfegt ſei; 
der Stein liegt, vom Denkmal überbaut, noch) da. Doch ge: 
nug des Mäfelns und Krittelns! Das Yublicum bat ganz an« 
ders über das Werd geurtheilt al3 wir; befienungeachtet aber 
gefteben wir, daß Hr. Kriederich ein beiweitem befjerer Theolog 
und Homilet ift ald epifcher Dichter ! 
19. Dttilia, Lie Bergmannebraut. Ein pcetifhes Gemälde aus 


der Zeit des Mittelalters, von C. Schreiber. Eisleben, 
Reichardbt. 1845. 8. 10 Nor. 


Ein Breund, der diefes Werkchen durchflogen, brach den 


Stab über daffelbe mit den Worten: „Eine wenig anſprechende 


Sage, behanbelt in fchülerhafter Weije, ordinair ebenfo in Er- 
findung, Versbau und Sprache wie in Drud und Papier.” 
Ref. Tann den alfo frharf abırteinden Freunde nicht ganz 
beiftimmen. Beurtheilen wir freilich dad Werfchen som Stand: 
punkt der Anfprühe aus, welche unfere Zeit an derartige 
Kunftproducte macht, fo mag cr recht haben; aber das dürfen 
wir bier nicht; das Meine Gemälde, trog all feiner ordinairen 
Meime und feines gänzlihen Mangels an Idealifirung Des 
Stoff, ei eine große Popularität und Verftändlichkeit, und 
da e8 auf einen Kreis von Lefern berechnet ift, die eine voll: 
endete KRunftform weder beanſpruchen noch beurtheilen fönnen, 
die Sage felbft auch in ihrer Einfalt und Natürlichkeit. ein 
poetifhes Moment und vor allen einen gewiſſen Localwerth 
bat, fo wollen wir dem Schriftchen immer fein kurzes Das 
fein hienieden gönnen, und und freuen, wenn die Bergfnap: 
pen des Ihüringerwaldes ſich für den civilen Preiß von zehn 
Neugroſchen bier baß ergögen! 


(Die Bortfegung folgt.) 


Berantwortlicher Herausgeber: Geinrich Brockkaus. — Druck und Verlag von F. E. Brockhang in Leipzig. 


Ziterariſche Notiz aus England. 


Cheſterfield. 

zord Cheſterfield denken wir uns gewöhnlich als das Mu: 
fter eines Weltmannes, glatt, Balt und egoiſtiſch, geiftreih und 
boshaft, ausgeitattet mit aller Grazie der äußern Erfcheinung, 
innerlid aber hohl und leer. Noch neuerlich entwarf Didens, 
der freilich mit feiner hausbackenen Sentimentalität und ſpieß⸗ 
bürgerlichen Befchränktheit am wenigften geeignet zu fein ſcheint, 
ſtaats⸗ und weltmännifhe Vorzüge zu würdigen, in feinem 
Sir Chefter im „Barnaby Rudge” ein ſolches Bild von ihm. 
Zept hat Lord Mahon, der Berk einer guten Geſchichte Eng: 
lands vom Utrechter Frieden an, den Briefwechfel feiner be: 
rühmten Verwandten (Beide gehören der Familie Stanhope an) 
neu herausgegeben und mit einer hiſtoriſchen Einleitung ver: 
ſehen, Die und genügendes Material zur gerechten Würdigung 
eines Mannes an die Hand gibt, der als Menſch, Schriftfid: 
ler und Staatsmann gleiche Anſpruͤche auf unfere Beachtung 
bat. Cheſterfield's Ruf als Schriftfteller ruht vorzugsieife 
auf feinen Briefen über‘ Erziehen an feinen unehelichen Sohn, 
aus dem der Vater ein Mufter von Gelehrtheit, Beredtfamkeit 
und weltmännifher Bildung machen wollte, deſſen natürliche 
Anlagen aber Beineswegd einer folchen Role entfprachen. Was 
Johnſon nicht ohne Einfluß perfünliher Rancune von diefen 
Briefen fagt, fie lehrten die Moral eined Freudenmaͤdchens 
und die Manieren eined Tanzmeiſters, ift allzu willig von der 
Mafle der Urtheilslofen als Drafelfpruch hingenommen worben. 
Der Vorwurf, mit Bewußtfein Inmoralität zu lehren, kann 
fie. nur treffen, wenn man bie gefellfyaftlicyen Zuftände der 
damaligen Zeit ganz und gar aus den Augen verliert. ine 
Kiaifon mit einer verheiratheten Dame, womit Chefterfichd fei: 
nem Sohne feinen Eintritt in die Welt zu beginnen anrätb, 
hatte bei den laren Sitten der damaligen parifer Geſellſchaft 
durchaus nichts Auffälliges und galt nicht für unfittlich. Über 
andere Punkte der Moral Fann der mufterbaftefte Vater kaum 
eindringlicher ſprechen als es Lord Chefterfield thut. Ein awei: 
ter Vorwurf ift der, daß der Brieffteller zu großes Gewicht 
auf Außerliche Politur lege. Diefem begegnet Lord Mahon burg 
die bekannte Thatfache, daB Philipp Stanhope (der Sohn) cher 
allzu eifrig in der Erwerbung von Kenntniffenwar, er alio in 
diefer Hinficht feines Sporns bedurfte, fein Außeres dagegen 
über alle Gebühr vernadläffigte. Im Bewußtſein dieſes Man 
geld mag Lord Chefterfield die Erwerbung gefellfchaftlicher An⸗ 
muth und äußerer Politur angelegenttiher empfohlen haben 
als ihm eigentlih ums Herz war. Deswegen ift man noch 
nit zu dem Vorwurfe beredhtigt, er habe diefe Borzüge un: 
gebührlich überfhägt. Eher ließe fich einwenden, daß er dır 
Erziehung überhaupt die Macht zufchreibt, die Richtung eines 
Charakters im Widerfpruch mit der natürlichen Begabung dei: 
felben zu beflimmen. Aber nebeh diefen Mängeln find die 
Briefe uberreich an Bemerkungen und Rathfchlägen voll feiner 
Welt: und Menſchenkenntniß, an Stellen, über die Larche 
foucauld nachdenfen, und die Labruyere beneiden würde. All 
dings können nur Perfonen von gereiftem Urtbheil tie Vorzüge 
biefer Briefe vollfommen würdigen, während fie durchaus nidt 
geeignet find, der Jugend felbft in die Hand gegeben zu wer 
den. Wol aber find fie einem Bater zu empfehlen, der ie 
nen Soßn für dad öffentliche Leben erziehen wil. Neben ter 
Feſtſtellung der Berdienfte Chefterfield 8 als Schriftfteller be 
fhäftigt fih die Biographie noch weitläufig mit feiner pelit« 
hen Laufbahn, und ſchildert uns ihn als einflußreichen Re: 
ner des DOberhaufes, ald Gefandten in Holland, als Minifter 
und ale Bicefönig von Irland, wo fejne aufgeklärten und 
der damaligen und zum Theil felbjt der jetzigen Zeit weit voran: 
gefchrittenen Regierungsprincipien noch heute in dankbarer Ber 
ehrung find. Lord Eheiterfield ftarb am 24. März 1773, 9 
Sabre alt. Langjährige Zaubheit hatte ihm geboten, von dei 
poitifchen Bühne abzutreten und ihm Muße zu literariſchen 

rbeiten gegeben, denen er mit Eifer oblag. 6. 
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Leiſtungen auf dem Gebiete der modernen Epil. 
" (Bortfegung aus Pr. 71.) 

M. Die Belehrung der Preußen dur Hermann von Salze. 
Gedicht in zehn Gefängen von Karl Hentfhel. Mit 
dem Bildnifie Hermam's. Sondershaufen, Eupel. 1845. 
fer.:8. I Ihlr. 

Hr. Hentſchel iſt in Langenſalza geboren, und weiht fein 

Bud theils den noch lebenden Nachkommen Hermann’s, theils 

den Bürgern feiner Vaterſtadt, die auch die Geburtsſtadt des 


Helden if, 
Der ruhmvoll, Salza, deinen Namen trägt, 

Son, feiner Zeit den weiſeſten der Eeiſter, 

Des Dapfteb Liebling und des Kalferd Freund, 

Des teutfchhen Ordens hochberuͤhmten Meifter, 

- Der Helbenmuth mit Gbelfinn vereint. 

Er tritt feinen Gang in das epifhe Gebiet an der Hand ber 
Geſchichte, der Mythe und dee fagenhaften Regende an. Uber 
fo befreundet und vertraut jeder Epiker mit diefen drei Fuͤh⸗ 
eerinnen fern ſollte, ift unfer Sänger keineswegs. Dem das 
Schöne bildenden Geifte müflen wir zwar die Freiheit zuge 
ben, hiſtoriſche Facta zu idealificen, und mögen ihm auch 
amen Anachronismus durchgehen lafien; fo haben wir 3. B. 
Nöts dagegen, wenn Hr. Hentfchel in einer Rote (8. 126) 
hat: „Man wird es dem Dichter verzeihen, wenn er fich nicht 
kung an chronologiſche Ordnung bindet”; aber wir meinen 
oh, unfer Epiker geftatte ſich allzu viel Licenz in diefer Hin» 
Mt. So muß dem geſchichtskundigen Leſer ſchon alles In⸗ 
terefie an dieſem Heldenliede ſchwinden, weil er weiß, dag Ser: 
ann von Salsa fchon vor der Eroberung Romoves geftor- 
em, ja daß er nie perfönlich in Preußen gewefen ſeiz wenig: 


tens Voigt, unfers Sängerd hiftorifhe Hauptautorität, er- | 
wähnt fein Wort davon. Richten wir den Bid! auf das miy- | 


Hilde Moment des Werks, fo gebraucht der Verf. zwar den 
altbekannten epifchen Hebel, indem er höhere, unfichtbare Mächte 


ind Spiel zieht und uns die altpreußifhe Bötterwelt rathend 


und handelnd vor Augen ftellt; aber dieſe Shtter find wahr: 


lich keine Homerifchen, erhabenen Geftaltungen, fondern werden | 


bier und da bis ins Bragenhafte verzerrt, umd gewinnen uns 
noch weniger durch ihre Geſpraͤche. Welch ein klaͤgliches Zwie⸗ 
geipraͤch J. B. auf S. 156 fg. zwiſchen tem Donnerer Percu⸗ 
nes, der fi ein ſchwaches Kind nennt, und feinem göttlichen 
Eelegen Potoll, der ed nit an Rodomontaden fehlen läßt, 
indem er ausruft: 
Wie dur den Forſt im Sturme vıf't dad euer, 

Und Baum um Baum verzehrt bar) feine Glut, — 

So wid ih wuͤthen, will, ein Ungeheuer, 

Wolluͤſtig Äpen mich am Ghriftenbiut. 
Alle mythiſchen Perfonen, bis auf die Bauberin Pagezania, fpier 
im son U bis 3 eine Hägliche Melle. —— des fagen⸗ 
haften, legendenartigen Moments kann man ſchon eher befrie⸗ 
gt werden. Der Berf. geſellt namlich den heiligen Adalbert, 





denn bekannten Apoftel der Preußen, feinem Helden ald Schutz 
geift bei, und das wunderbare Zitherfpiel deſſelben ift Bier und 
da nicht ehne Effect. Waͤre übrigens unfer Sänger aus Lan: 
genſalza nur ein Vierteljahr lang bei feinem berühmten Golle- 
gen aus Sorrento, dem Zorquato Taſſo, in die Schule gegan- 
gen, fo würde fein ziemlich materiel gepaltenet Werk einen 
böhern, geifligern, poetifchern Anflug bekommen haben; aber 
nicht allein Das, fondern er würde auch baffelbe mit anzie⸗ 
genbern Epifoden durchwebt haben als Hier gefcheben ift. Die: 
em allgemeinen Urtheile über das Buch Fönnten wir noch 
einige befondere Ausftelungen und Rügen anfügen, die dem 
Lefer wenigftend beweifen würden, daß wir alle gen GSefänge 
gelefen baben, indeß unterlafien wir es aus Ruͤckſicht auf den 
eſchränkten Raum. Die Reime find theils ganz gewöhnlich, 
theils fehlerhaft, ja da® Ganze bat den Anftrih einer gereim⸗ 
ten Chronit. Wo fo viel Schatten if, müflen Strophen, 
wie ©. 19: 
D Doffnung, Hoffnung, deren Schmeichelworte 
Berubigen das ſchmerzzerriſſne Herz 
Die bu noch tröftend an bed Todes Pforte 
Ded Dulders Blicke leiteft bimmelwaͤrts. 
O Sclummer, füßer Schlummer, der bienieden, 
Der Hoffnung gleich, die Sterblihen beglüdt, 
Ihr gabt auf kurze Beit dem Priefter Frieden, 
Und habt zu ſchwerer Prüfung ihn erguidt. 
Dder ©. 98: 
O KBateritadt, gebenke biefer Tage, 
Die, wie ein füßer Traum bir froh entſchwebt, 
Dein eig'ned Kind rief fie hervor; ich frage: 
„Haſt du wol Schoͤn'res jemald noch erlebt? 
Dein Kind, Hochmeiſter von dem deutſchen Orden, 
Dein Kind, durch Der, und Geift und Zapferkeit 
In aller Weit fo hochberuͤhmt geworben, 
Dein Kind, der Held, der Führer feiner Zeit!” 
Oder die Beihreibung S. 143: 
Der Preuße fieht den Streih; ihm auszuweichen, 
Gelingt ihm durch gewandten Geitenfprung, 
Und blitzſchnell hebt er unter kautem Keuchen 
Die Keule zum gewalt’gen Zobeöfhwung; 
Da ſcheut dad Roß und fieh’ bed Nitterd Glieder 
Sind unverfehrt; die Keule flreift den Buß; 
Nun raffelt ſchnell der maͤcht'ge Flamberg wieder 
Dem ‚geiden bringend blut’gen Todesgruß. 
6 . 


Oder ©. : 

Soll ſich des Dichters Geiſt in Formen zwaͤngen? 
Nein! iſt ſein Herz nur rein, ſein Sang nur wahr! — 
Des Dichters Gruß, gewebt aus leichten Klängen. 
Umfäufle fanft des Wuterlandd Altar; 
Der König iſt der Priefler am Altare, 
Nur fegnend blidt er auf den Unterthan, 
Der König will dad Gute, Schöne, Wahre; — 
Ihr Engel, ebnet feine Herrſcherbahn! 


Dder endlich S. 215: 
Und Alles kaiet und ſchweigt. Horch, Zitherklaͤnge! 
Und noch einmal läßt Adalbert ſich ſeh'n, 
Und noch einmal zu der erſtaunten Menge 
Ruft er, entſchwebend in des Himmels Hoͤh'n: 
„Triumph! des Geiſtes Dunkel iſt zerronnen: 
Das Preußenvolk erkennt des Kreuzes Macht, 
Auf ewig iſt's dem Chriſtenthum gewonnen, 
Heil, Salza, dir. bu haſt's mit Gott vollbracht!“ 


altz freundliche Lichtpunkte erſcheinen. 


21. Zuleika. Ein Seelengemaͤlde in vier Schilderungen frei 
nah Byron's „Braut von Abydos“ dargeſtellt von E. 
NR. Harfenton. Stendal, Franzen und Groſſe. 1845. 
8. 22, Rot. 


Mer des genialen Lords „Bride of Abydos” in der 


Originalſprache gelefen hat, der lefe gegenwärtige Nachbildung 
derfelben ja nicht. Der Nachbildner, der das fein Streben gut 
bezeichnende Pfeudonym Harfenton angenommen, verzerrt nicht 
eben die Erzählung mit ihrer öftlihen Scenerie und Ihren echt: 
tuͤrkiſchen Charakteren, aber er zerrt fie jämmerlich auseinan- 
der, und Ref. kann dad Beginnen und Thun deffelben mit 
nichts Anderm vergleichen ald mit dem eined Mundkochs, der 
einer kraͤftigen Fleifhbrühbe fo viel warmes Waſſer zugießt, 
daß die Quantität fi zwar um ein Bedeutendes vermehrt, 
aber die gefunde Speife an Qualität unendlich verliert, wenn 
fih auch der primitive Gefchmad den Zungenwärzchen nod) 
fühlbar macht. Edel mag das hier gebrauchte Bild nicht fein, 
aber ed ift gewiß bezeichnend. Das englifhe Driginal 
nimmt vielleicht zwei Druckbogen ein, hier müffen wir uns 
durch zehn Bogen mit Deritforift durcharbeiten. Won Über: 
fegen Fann die Rede nicht fein, obwol es hin und wieder 
fcheint, einzelne Paſſus - feien in der Rutter ſprache wiederge⸗ 
geben. Was Byron andeutet, wird hier ins Breite geſponnen; 
was er nur ahnen läßt, ift hier weitlaͤufig erklärt; was er mit 
dem Schleier des Geheimniſſes bedeckt, ift bier durch Eonjectur 
oder Mare Belehrung enthüllt und eben dadurch alles Neizes 
beraubt. Ja es fcheint, als ob der Nachbildner es verfchmaht 
babe, eingelne Geniusblige des britifhen Urfängers mit in fein 
Machwerk hinüberleuchten zu a fo, um nur ein Beifpiel 
anzuführen, erinnert Paſcha Giaffir, eine echte deöpotifche Tür⸗ 
fennatur, a: erften Haremswächter Harun, er bafte mit 
feinem Kopfe dafür, daß Zuleika (des alten Pafchas einzige Koch: 
ter) nicht wieder mit Selim fih im Garten ergebe; „ſonſt“, 
fügt er Hinzu, „du fiehft jenen Bogen, er bat eine Sehne 
(If thus Zuleika oft takes wing, thou seest yon bow — it 
hath a string!). Diefe fhlagend lakoniſche matericlle Drohung 
ift hier gar nicht wiedergegeben. In der dritten Schilderung 
ift vielleicht das Beſte, was in epifcher Hinficht ſich bier findet. 
Da wird der Harem und (&. 71) eine Ddaliske befhrieben: 
Verführerifh auf Elfenbeinesfhimmer 

Der Perlenzänne winkt der füße Kelch, 

Deff duft’gen Rand wie Sonnenthaus Geflimmer 

Ein Lächeln engelgleih umſpielt. D, weld 

Ein Liebreiz ſchwimmt im Glanz der Wange, 

Und ſchmeichelt riefeind fi mit fanftem Drange 

Tief in dein Herz hinein, bis finnbethört 

Die Seele ganz dem fhönen Weib gehört. 

Denn glühend Süblandöblut in rafhen Schlägen 

Durchwogt bie hingegofl'ne Huldgeſtalt. 

Die Marmorarme zitternd fi bewegen 

Im Pulſesſchlag; und zaubervoll ummwallt 

Wie fonn’gee Woge Schaum ber Schwanen Flügel 

Ein Silberflor bed Buſens Lilienhügel, 

Der Blieber Fall’ in uͤpp'gem Wellenfhwung 

Drängt aud das Yelfenherz zur Quldigung. 
Zuleika's Monologe (S. WM fg.) wären ſchoͤn, wenn man Lord 
Byron nicht Pennte; aber fie find zu langathmig, tautologifch 


und gedehnt, um ſich in ihrer urfprünglichen Glut erhalten zu 


-Eönnen, das erglühte Mädchen Bann Fein Ende mit ihren Jauch 


zen und Bangen der Liebe finden, und fihwäßt und trippet 
und feufzt in ihrer Selle von ©. 88 — 1141! Und dann if fie 
noch nicht fertig! Wäre das Ganze die Erfindung des Berf, 
fo würde fi natürlich die Kritif ganz anders darüber auf: 
ſprechen, und fie koͤnnte auch nichts dagegen haben, daß er fein 
Werk ein Seelengemälde nennt, oder daß er gefuchte Ausdrüce, 
Zautologien, allzu lange Perioden und einmal (S. 110) ein 
Reminifcenz aus Schiller'd „Glocke“ dem GBeifte und der Ferm 
nad) mit unterlaufen läßt. 


( Der Beſchluß folgt.) 


Religionsproceß des Predigers Schulz zu Gielsdorf, gr: 
nannt Zopfſchulz, eines Lichifreundes des 15. Jahr: 
hunderts; actenmäßig dargeftellt von Leopold Bolt: 
mar. Leipzig, Reclam jun. 1846. 8. 1Thlr. 15 gr. 


Der Prediger Schulz zu Gielsdorf, welcher im 3. 118! 
noch einen unmodiſchen Zopf trug, und mit foldyem fegar, ın 
nicht in einer „Perüdle oder gebräufeltem Haare‘ auf tz 
Kanzel zu erfcheinen wagte, Daher den Namen gopfſchulz da 
vongetragen hat, wurde im 3. 1791 wegen feines fittlih: 
Lebenswandel® und feiner religiöfen Überzeugungen in cin 
Unterfuhung verwidelt. Die koͤnigliche Cabinetsordre cm 
13. Auguft 1791, welche fie anbefahl, fagte, daß ven tem 
längft berüchtigten Prediger Schulz zu Gieisdorf fe vie kik 
Dinge gehört würden, daß man unmöglich dazu ftille Ihre: 
gen könne. Diefe böfen ‘Dinge laffen fich nad dem Verncb— 
mung&»Protofolle vom 23. Auguft darauf zurückbringen, des 
Schulz; die Gottheit Ehrifti nicht gelehrt abe, nichts uber 
dad Verföhnopfer Eprifti, über die Dreieinigkeit, Buhe ınd 
Glauben, und überhaupt feiner Gemeinde nidyts von Firdliden 
Definitionen, fondern nur bie chriftlichen Pflichten des Lrbıns 
vorgetragen babe. Erfolglos war foldhe Wirkſamkeit nicht ze 
blieben. Nach dem Zeugniffe des Magno v. Pfuel, Yatıııd 
des Schulz, hatte während der Amtsführung deffelben wide 
dem Gutsheren und den Unterthanen kein Rechtöftreit obgera 
tet, in 20 Jahren war Fein Verbrechen vorgefallen, febah ir: 
Suftitiarius niemals Veranlaffung gehabt hatte, einen Gerdt® 
tag abzuhalten: Indeſſen das befannte Neligionsedict des Di 
nifters Wöllner beabfichtigte den Lutherifch=Firchlichen Glaubt 
einzufchärfen, weichen Schulz freilich bei Seite fegen zu m 
len ſchien. Eine fernere Eabinetsordre nahm daher Zeranlal 
fung , ausdrüdlic auszufprechen, daß das Kammergeridt, al 
urtheilende Behörde, beſagtes Religionsediet nicht aus der 3: 
gen laſſen fole, und fo wol Sein Bedenken tragen matt, auf 
die im Edicte feftgefegten Strafen zu erkennen. Der Berther: 
diger des Schulz, Criminalrath Amelang, erklärte, daß tur 
Ordre der künftigen richterlihen Prüfung mit zu unterm 
fei. „&r. Majeftat alerhöchfte Perfon find zu gerecht, als 4 
diefelben auch nur eine Außerung wagen dürften, welche de 
Geſetzen nicht vollkommen entfpräche, und mit felbigen üb 
beftehen koͤnnte.“ Die Vertheidigungsfchrift des Schul: ſe 
befchränkte fi) darauf nachzumweifen, daß es fein ale 
Zwei fei: „Die wahre Lehre des Jeſus von Nazareth 
ter der Laſt der irrigen Vorſtellungen und Lehrfüge, Ft 
fie in der Folge überladen und dadurch faft ganz erſtict 
den ift, fo viel an ihm liege, wieder hervorzuziehen un: 
in ihrer urfprünglicden Geftalt, als die fchönfte Unterwenu 
für Menſchen zu ihrem gegenwärtigen und fünftigen ©! 
ihnen vor Augen zu ftellen. Nicht die in der Bibel und 
specie im Neuen Zeflamente erzählten Geſchichtsbegebenhe 
fondern einzig und allein die wahre Lehre Jeſu fer der eig 
liche Grund des Chriſtenthums.“ Die Sache Fam demms 
zum Erkenntniffe des Kammergerichts. Hier ift die weſent 
bedeutende Stelle der vorliegenden Schrift wahrzunehmen, 
ein Gericht damaliger Zeit feine Stellung zu Zragen der 
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ligion auffaßte. Denn Widerfprudy gegen Dogmen und Ga- 
binetöverfolgung find in Kirche und Staat nie etwas Neues 
geweſen, und bier iind fie audy ohne allgemeine Folgen geblies 
ben. Dann aber hat uns die biftorifhe Kritik von Strauß, 
De Philofopgie von Feuerbach ganz andere Dinge über dus 
Chriſtenthum geſagt als jener Prediger nur zu abnen fähig 
war. Das Rammergericht: aber behandelte die Frage ganz fo, 
ald wenn ihm vorgelegen hätte zu entfiheiden, ob 4. DB. Ie- 
mand eine durch ein Privilegium gefchügte Fabrikation einer 
Waare in derſelben Weiſe nachgebilbet habe oder nicht. Es ift 
dazu ein techniſches Gutachten Sadverftändiger nöthig. Diefes 
erfoderte ed vom Öberconfiftorium in folgenden fünf Fragen: 
l) Db die Lehre Jeſu fammtlihe Grundwahrheiten der chriſt⸗ 
Iihen Religion enthaltet. und worin: dDiefe Grundwahrheiten 
beſtehen? 2) Ob außer den Lehren Iefu noch Grundmwahrhei: 
ten ter Religion vorhanden Y und worin diefe befteben? +) Ob 
tie Grundwahrheiten der Iutherifchen Eonfelfion mit. den Grunds 
wahrheiten der chriftlichen Neligion übereinftimmen? oder worin 
ihre NRichtübereinftimmung fi gründes 4) Was es mit den 
ſegenannten Glaubenswahrheiten für eine Bewandtnig habe? 
und ob fie die Grundmwahrheiten der Religion überhaupt und 
ter lutheriſchen Confeffion insbefondere ausmachen?, 5) Ob 
dr Prediger Schulz bei feinen Lehren, wie folche bei der 
Unterfuhung ausgemittelt worden, -von den Grundmahrheiten 
der chriſtlichen Meligion überhaupt? oder der (utherifchen Con: 
feftien abgewichen jet? Wir können in der That dem Könige 
nit ganz unrecht geben, wenn er über dieſe Fragen an den 
Großkanzler v. armer jchrich: daß das Kammergericht ſich 
jehr wunderlih aufführe, und allerlei unnüge Fragen an das 
Cenſiſtorium habe gelangen laffen. Dieſes begutachtete übrigens: 
der ꝛc. Schulz fei nach dem Sinne des Religionsedicts Bein lu⸗ 
theriiher Prediger; der Oberconfiftorialratb Zeller in einem 
beiontern Votum: Daß er überhaupt wol ein lutherifcher Pre: 
tiger fein koͤnne. Hierauf entihied das Kammergeriht: daß 
der xc. Schulz zwar für Beinen proteftantifch : lutherijchen aber 
wel für einen chriſtlichen Prediger und feine Gemeinden zwar 
für Beine proteftantifch = lutherifchen, mol aber für .chriftliche 
Gemeinden zu halten, und er hiernach als chriftlicher Prediger, 
un? feine Gemeinden als chriftliche Gemeinden, fowie bisher ge: 
ſchehen ift, anzufehen und zu dulden Mag mar nun auch 
ter Zendenz Diefes Urtheils feine Beiftimmung nicht verfagen, 
"kit do vom jurijlifhen Standpunkte aus unftreitig, daß 
$ über die Grenzen des Streitd gegangen ift. Was dic Ges 
meinden wären und ob fie geduldet werden müßten, war nicht 
im entfernteiten Gegenftand der Unterfuhung gewefen. Das 
Attheil drang ihnen ein Prädicat auf, welches fie weder ‚bean: 
ſprucht, noch welches ihnen abgefprodhen war. Dann aber ift 
mit dem Prädicate „chriſtlich“ eine Gejellfegaft nicht im min» 
Leiten bezeichnet, eine Perfon wol, wenn fie dieſe innere Eigen: 
ihaft, dDiefed Weſen bat. Eine Gefelfchaft muß aber aud 
äußerlich eine chriftliche Korm haben, eine Kirche fein. Dich 
kann fie nur durch Aufnahme und GSeftaltung derjenigen Kir: 
henfermen, die aus der Gefchichte ein Recht entnehmen kön: 
nen. Db dies Alles vorhanden, lag dem Rammergerichte aber 
riht vor. Dann aber ift ein chriftlicher Prediger cbenfo wer 
nig etwas. Ein Prediger ift dies nur in Bezug auf eine be: 
ſtimmte Kirchengeſellſchaft; ein chriftlicher Prediger beißt fo 
viel als Fein jüdifcher oder mohammedanifcher, was das Kam: 
mergericht ebenfalls nicht zu enticheiden hatte. Es ift augen» 
ſcheinlich, daß es nicht wußte, was es mit dem Religionsedict 
anfangen follte; darum hatte es die langjährige ſtillſchweigende 
Duldung der Gemeinden hervorgehoben, damit dieſe dem Pre⸗ 
diger ſelbſt zur Stuͤtze gereichte. Der Koͤnig caſſirte das Er⸗ 
kenntniß und fegte dafür: daß ber ıc. Schulz für einen pro> 
teſtantiſch⸗ lutheriſchen Prediger nicht zu achten; ſolchennach 
dieſes Amtes bei den lutheriſchen Kirchen zu Gielsdorf ꝛc. zu 
entfegen. Diefes Refcript wurde durch das zweite Urtel des 
ppelationb[enat8 des Kammergerichtd zu einem Rechteaus: 
Ipruche erhoben. Das Erkenntniß, lediglich auf das Religions» 


ediet geftüßt, konnte nicht anders ausfallen. Es ift hier nicht 
der Dit, die Unmendbarkeit jenes Edicts zu prüfen. Hiermit 
aber nahm Die ganze Angelegenheit cin Ende. Wir erfahren 
nicht aus dem Bude, was mit Schulz weiter geworden- und 
wie das Ende feines Lebens geweſen ſei. Der Herausgeber 
ſchließt nur damit: es fei Pflicht weiter zu wirken an Dem 
Werke Jenes mit männlicher Geſinnung. Wir möchten es 
aber für fehr ſchwer halten, nur zurüudzußehren zu feinen 
einfachen Principien, und noch ſchwerer aus der deutſchen 
Kirche der Geſchichte eine heimlich » friedliche Dorfkirche zu 
machen. , 3 Marquard, 
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keiftungen auf. dem Gebiete der modernen Epik. 


(Vefipluß aus Nr. 72.) 


RN. Balladen. Bon Karl Beidtel. Leipzig, Brodhaus. 
IH. 85. 1 Zhle. in. 


Die Inhaftsanzeige mit ihren piquant überfchriebenen . 


SKummern fowie der erfte rhapſodiſche Durchflug der Balladen 
kibft erfüllte uns mit einem fehr günftigen Vorurtheil für den 
Berf., der bier fen erſtes poetiſch⸗epiſches Debut zu machen 
ſcheint; denn es läßt ih nicht in Abrede ftellen, DaB nur we: 
nige Stüde in dieſer Sammlung find, dur die nicht irgend 
ein fehöner geiftreicher Bedankte, ähntih einem abendlichen Wet⸗ 
terleuchten, zuckte, cder uns ein chenfo neues als reizendes 
Sid uͤberraſchend vor Augen träte. Aber eine forgfältigere 
Lecture zerſtoͤrt dieſes günftige Borurtheil und, die Schattenfeite 
bes Buchs tritt mit einem gewiflen Eclat hervor. Die Sa: 
chen taberiren naͤmlich füammtlid an Dunkelheit. Man ver: 
ehe uns indeffen recht. Wir rügen bier nicht die melancho⸗ 
K-trübe Fuͤrbung, die alle Stücke tragen — denn die Ballade, 
um fh von der hefler zu haltenden Romanze zu unterfheiden, 
ſoll za nach der Theorie unferer Poetifer in eine fchwermüthig 
dunkle Farbe eingetaucht fein —, fondern wir rügen hier die 
Dunfebeit, Unklarheit und Unverftändiichkeit der Gedanken, 
die uns auf jeder Blattfeite entgegentommen und allen äftheti- 
fhen Genuß bergälken. Es find Stüde hier au lefen, wo 
der Leſer feine Geſchicklichkeit im Errathen des Sinnes auf 
die Grobe ſtellen kann, wo er aber doch ſchwerlich aufs Reine 
cder vielmehr ins Helle kommt, 3. B. „Aug’ um Auge“ (5.36) 
ad „Der falfhe Heinzelmann“ (S. 105). Diefe Dunkelheit 
paralyfirt natürlich den Eindrud des Geiftvollen und Unge: 
zöhnlihden, den Laß Leſen diefer Sachen anfänglich auf unfer 
Gemäth macht. . Richten wir den Blick auf den inhaltlichen 
Steff, fo finden wir eine nicht geringe Anzahl originel erfun- 
dener Stüde, 3. B. daß erfte: „Die fliegende Belt”, nimmt 
ſeht ein und befticht uns ; aber im Nerlauf der Lecture offen: 


bart jih doch eine große Einförmigfeit des Inhalts und im: 


mer wiederkchrende Ideen, Facta und Situationen. Die Haupt 
eele fpielen immer und immer faft Jäger, WBaffermänner, 
Risen, Heren, und er betritt überall gern die Region des 


Bunderbaren, Myſtiſchen und Gefpenftifyunheimlichen, worüber 


er fh in einem Prologe vortrefflih alfo ausfpricht: 
Auch macht fi hier und da ber alte Glaube 

An Beilter, Abnungen und Träume gelten, 
Und hebt bie Zodten aus der Erde Btaube. 
Das wilde Heer zieht durch die finftern Forſte, 
Die Luriei figt auf hohem Klippenhorſte, 
Der Zod läuft übers Grab, die Gnomen ſchelten, 
Zulegt mit Schlüffelbund und Spigenhaube 
Tritt uns die Ahnfrau an aus andern Welten. 


Diele Worte aber verheißen und mehr als und gegeben wird, ' 
und find viel beffer als die Schilderungen felbft. Eins feiner | 


Biebfingsthematen ift Die Treuloſigkeit des Maͤdchens, die einen 
beſſern Liebhaber und Freund kennen gelernt Hat, + B. „Der 


Rire Rache“ (S. 150). Ahnlich find „Der weiße Mitter‘ (S. 33) 
„Der Bahrgaft' (©. 171), „Die letzte Jagd (S. 67). „Die 
legte Nacht“ (8. 142) iſt Der Anlage nach ein vortreffliches 
Bujet, aber die Ausführung käufcgt und; des Verf. beherrſcht 
auch bier die Klarheit der Gedanken und Bilder fo wenig, daß 
e8 und alle Augenblide ift als fänden wir vor der Kaͤthſel 
aufgebenden Sphinx. Der Sprache nach ift „Das verſchwun⸗ 
dene Brautpaar” (8.73) daß geiftreichfte Stud, aber der Berf. 
macht es effectlos durch den unmetivirten Schluß und Aus» 
gang. Ebenfalls ſchoͤn ift „Das Muttergottesbild” (S. 81) 
und „Aus der Schweiz” (&. 122), was freilich an @eidl’s 
„Hans Euler” allzu jehr erinnert, „Der Treubruch“ (8. 75) 
wird zulegt dadurch, daß die Gattin todt tft, völlig verborben. 
Schön ift au das Peine fabelähnlihe Stud „Mutterliebe” 
(S. 191). Was Vers und Reim betrifft, erlaubt fih Hr. 
Beidtel viele Freiheiten; von kakophoniſchen Rhythmen ließe 
fi eine reihe Blumenleſe haften, und Reime wie Walde auf 
halte, padt und gewagt, entzüdt und gewiegt find etwas ganz 
Sewöhnliched. Auch die Spracde, fonft das Beſte und die 
Lichtfeite im Buche, erlaubt fi Willfürlichleit und Anomalien, 
welche bypergenial find; 3. DB. ſchmacherroten ftatt erröthet, 
gewunken ftatt gewinkt, entzunden ftatt entzündet, ja gar ges 
malen ftaft gemalt. In Hinfiht der ihm eigenen Orthogra⸗ 
phie drängt fih uns die Bemerkung auf, daß der Berf. ein 
Feind des Spiritus ift: er verbannt das ehrliche deutſche h 
gänzlich aus den Morten. Verſuchen wir, ob wir den fefer 
nach den bier gemachten Bemerkungen und Ausftellungen ver: 
föhnen Fönnen mit den epifchen Leiftungen des Hrn. Beidtel, 
wenn wir hier das Stück mittheilen, welches wir für das Ju⸗ 
wei der Sammlung erdlären: 


Die fliegende Pet. 


„Steh’, Alter, auf von jenem Grabeöhügel, 

Der Broß verfilbert Buſch bereit und Hede, 

Zu Abend ſchließe ich der Thüre Riegel 

Und fuhe meines Bettes warme Dede.“ 
„Die hergebeftet du zu em’ger Ruhe, 

Die Sonne war's in meinem QJugenblande, 

Sobald der Dedel fiel auf ihre Truhe⸗ 

War meine Hoffnung, war mein Gluͤck zu Rande.” 
Der Köfter lächelt: „Wunderlicher Alter, 

Willſt dw mit fremdem Misgeſchick dich quälen ? 

Komm in mein Haus, er fing’ ich einen Pfalter, 

Dann will von diefem Mädchen ich erzählen. — — 
Es find wol fünfsig Yahre, daß mit Anden 

Nah diefed Staäͤdtchens engen Häuferreihen 

Gin Jüngling kam nad jahrelangem Wandern, 

Um an ber Lieben Anblick fi zu freuen. . 
Der gelbe Strom, ber Wirthe grüne Schilde 

Erzählen ihm von tauſend Ieden Scheren, 

Die Knabenzeit, die waͤhlige, die wilde, 

Lebt wieder auf in feinem warmen Harzen. 


X 
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Und eines Voͤgleins denkt ex blau wie Äther, 
Wie Sonnenfirahlen glänzend, ohne Fuͤße, 

Gr folgte feinem Fluge, bis ed fyäter 
Berborgen fi in einem Mauerriffe. 

Am Simfe roh, dad Wunderthier zu fangen, 
Sin kecker Knabe er nach dem Verſtecke. ' 
Dod wie er langt, er kann eb nicht erlangen, 
Tief fiat dad Thier in dunkler Mauerede. 


Erboſt, daß friner Hand ber Fund entwifcde, 
Nimmt einen lofen Ziegel er vom Dache, 
Kügt ſorgſam in die Fugen ihn der Niſche 
Und gebt entzädt ob ber gelung’'nen Race. 

Doch was gefchehen, quälte ihn allmädhtig, 
Ob lange er zum: Juͤngling aufgeſchoſſen, 

Das blaue Voͤglein, glänzend, wunderpraͤchtig, 
Es macht ihn finfter, träumerifch, verfchloffen. 

Aus’ jedem Haus fah ed, aud allen Spalten, 
Und nirgend Ruhe feinen flüht'gen Sohlen, 
Eich ſchadlos für dad Ungemach zu halten, 
Will er ſich nun des Wögleind Federn holen. 


Und na dem Haus, in deſſen Mauerlüde 
Der Bogel einft gefloh’n, eilt der Gefelle, 
Nach tem verklebten Ziegel ſpaͤh'n die Blicke, 
„Da iſt er, da, und das die Srabedftelle.“ 


Gr Elimmt hinauf, geöffnet ift die Mauer, 
Der Vogel lebt, er fieht ihn blitzſchnell fliegen, 
"Da übertommt ed ihn wie eifger Schguer, 
Wie er erwacht, fieht er im Bett ſich Ilegen. 


Und fcheuen Blickes flieht mit bleihen Wangen 
Sein Lieb vor ihm und ringt die zarten Haͤnde: 
„Des Vaters Auge bat dad Grab umfangen, 
Der Mutter, den Geſchwiſtern naht dad Ende. 


Die Peft . . die Peſt! Die Gaſſen ftill und öde, 
Du warft der Erſte, ber an ihr erkrankte, . 
Gin blauer Vogel deine einz’ge Rebe 

Als mir vor deinen Phantafien bangte.“ — — 


„Sin blauer Bogelt” . . Die Doctoren wiegen 
Die Köpfe, wie den Fall er ihnen beichtet: 
Ob's concentrirt Miadma vor? .. Es liegen 
Srempel vor, daß durch die Luft es leuchtet.” 


„Um meine That, um meine Neugier müffen 
Nun Zaufende in Todesqual vergehen!” 
Der Kranke finkt verzweifelnd in die Kiffen, 
Um fpät zu neuem Leben zu erftchen. 


„Wo if das Mädchen, das zuerft willlommen 
Geheißen mid auf meiner Väter Boden?” 
„Die Knete frag’, die fie von Hier genommen, 
Und fortgefhhleppt gleich taufend andern Todten.“ 


„Dein ‚Mütterchen, wo bift bu? Wo die Bruͤder, 
Wo eine Danp, die fonft die meine drüdte? 
Nur tummerblaffe Leute feh’ ich wieber 
Und ic, der ihrer Wangen Furchen pflügte.“ 


Nicht Einer will den Heimgelomm'nen grüßen, 
Richt Einer trinkt mit ihm aus Einem Glaſe, 
Da fehüttelt ex den Staub von feinen Füßen 
Und wandelt fernab einfam feine Straße. 


Man fagte mir, auf Afghaniftand Erbe, 
Im Heitern Kaukafus fei er geweſen; 
Doch Heimifh wurde er an keinem Herde, 
Denn wad er wollte kann er nie vergeffen. 


Auf jenem Grab die kreideweißen Rofen, 
Die Schweflern derer find's, die feiner Lieben 
Man fterbend in bie Loden flocht, die Lofen, 
Und daß fie eine Braut erfcheine drüben. 
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D'rum, fo ihr ein verloren Kind betrauert, 
Das war der Stein nit, unter dem es mebert. 
Nun eßt und triakt und in die Ede kauert 
Sud hin, will feh’n, ob's im’ Kamine lodert.” 

Der Alte ruͤhrt fih nicht. Der Küfter leuchtet 
Ihm ind Geficht, ecſchrocken ſteht er ftille: 
„Ihr ſeid der Dann, deſſ' Schickſſal ich gebeidhtet, 
So meine Sinne treu. Was Euer Wille?” 

„Was ich gefucht, ich habe es gefunden, 

Zur legten Stunde bolet aus ber Hammer 
Und ledig def, was Andere gebunden, 
Seh’ ih zur bleihen Liebe in die Kammer.” 


Nun faͤllt dad Antlig auf die magern Haͤnde 
Die an des Fiſches Lehne ſich gehalten. 
Auf vaterländ’fher Erb’ ein ftilles Ende, 
Gott wachte über dad Geſchick des Alten. 


23. Paulus. Geiſtliches Gedicht in zehn Geſaͤngen von Hein: 
rih Alexander Seidel. Schwerin, Kürfchner. IN. 
Sr. 8. 1 Zhle. 15 Rar. 

Dieſes chrifklich = biblifche Epos ſcheint und aus zınım 
dopptiten Grunde einer forgfältigen Beachtung werth. Ginmil 
weil es in feinem bedeutenden materiellen Umfange ven WI 
wohlgebauten Ottaven ſchon ald eine Seltenheit auf Deutſch 
lands literarifhem Bazar erfcheint. Wir haben zwar chi: 
umfangreiche geiftliche Epopöen, aber Beine in folder Geiſt 
abgefaßte; denn Ruͤckert's allbefannte „‚Evangelienharmenie” if 
am (Ende nichts weiter als eine gereimte evangeliſche Geſchichtt 
in welcher des heiligen Driginals eigenthümlicye Reize nd 
obendrein oft verwifcht werden. Das ift bier nicht der Zul. 
Dann aber ift das Buch auch deshalb beachtenswerth, mel 
der Verf. der doppelten Anfoderung, die man an den zeiflihen 
Dichter unferer Zeit macht, vollkommen Genüge lafıt, die 
aber in unjern glaubensarmen und nur auf materiel: Inte: 
eſſen ſich richtenden Zagen höchft felten erfüllt wird: der Sr 
ger des „Paulus“ verbindet namlich dichterifche Begabung mi 
glaͤubigem Sinne, Eigenfchaften, die man nicht oft beijamm? 
findet. 2. Schefer in feinem „Laienbrevier“ und Sultan 


. „@aienevangelium‘‘ geben uns in diefen Schriften als reichbe 


gabte Dichter eine Fülle von poetifchen Anfchauungen und I 
ziebenden Gemälden; aber umfchnürt von den Banden ein! 
fih ftreng abgefchloffenen Schulweispeit fehlt ihnen das Art 
liche Moment, der Glaube, und fomit find fie eben feine chi 
geiftlichen Dichter. Mit H. U. Seidel (mir willen niht, B 
er mit Heinrich Seidel, deflen „Mofail” wir in Kr. «= 
d. Bl. f. 1844 rühmlic gedacht haben, identifc it) verbal 
es fich anders. Er gehört weder einer pbilofeppifgen Shub 
noch auch einer religiöfen Partei der Neuzeit an; es fehlt dm 
weder die Weihe des Dichterd noch der Glaube de Epriften. 
Weifen wir Beides im Werke felbft nad), wenn aud nut wi 
wenigen Bederftrichen. Nicht eben der Paulus, ben ung Lu 
in feiner Erzählung der Zhaten und Schickfale der Apıkl 
Zefu vor Augen geftellt hat, wird uns hier gezeichnet, ſendert 
wir feben das beroifche Charakterbild des wunderbaren Rit 
ned aus Zarfus in Eilicien, wie es als eigenthuͤmliches Sri 
gelbild in die Seele des Verf. gefallen ift; das felt er u 
in markigen Zügen mit pfochologifchem Scharfblid und mit 
großer Geſchicklichkeit, wechlelnde Zuftände und Gtimmunztt 
der menſchlichen Seele zu malen, vor Augen. Diele Geſchit 
lichkeit offenbart fi vorzugsmweife im ſechsten Geſange, da 
uns die Reue, Scham, ſurst und Selbſtwerachtung, und darf 
wieder die keimende Hoffnung, den fich belebenden Muth um 
das neue Leben des ven dem ‚Herrn ergriffenen und umgemt! 
beiten Helden in großartigen Sügen und mit pſychologiſche 
Wahrheit ſchildert. Überdies webt auch die dichtende prei‘ 
tive Vhantafie manche Scene und manches Ereigniß epi® 
artig mit ein, wovon in der heiligen Urkunde kein Wort feb 
und feine Andeutung fi findet. Dahin gehört die Eriätt 





“ nung ber Mutter des Stephanus, das Weilen des Helden & 
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(Beabe dieſes erfien Blutzeugen, des 
moliel, des Lehrers Pauli, die 
mit welchem Paulus durch die Bande der innigften Freund» 
fhaft verbunden erfcheint, welcher aber fchon vor des Apo⸗ 
ftelß Belehrung zu Jeſus wandte, den Paulus fpäter im 
‚Daufe des Lazarus und feiner beiden Schweftern in Betha- 
nien findet und der ihm zulegt unter dem Kreuze Jeſu wie 
der verföhnt in die Arme finft, die Saiberung der Mar⸗ 
teen, die Paulus zu Serufalem über einige Ehriſtenkinder 
fommen ließ, die Taufe des Apoſtels durch Ananias im Wluffe 
Pharphar bei Damaskus und des fanatifhen Synagogenvor⸗ 
ſtehers Simon zu Damaskus. Dabei zieht der Berf. nach alt: 
ewifcher Gifte und Braud die Mächte der Geiſterwelt in die 
Kreife der handelnden Sterblichen; aber er bedient fich folcher 
VWerkzeuge aus dem Rüfthaufe Kalliope's mit einer gewiſſen 
Discretion. So macht der Heilige des Evangeliums dem Hel⸗ 
den felbft und den Seinen feine Nähe nur ein paar Mal 
fühlbar und bewegt die Stätte des Haufe, wo fie teilen. 
Ein überaus glücklicher und poetiſch gehaltener Gedanke iſt es, 
daß der Geift des Stephanus Dem Paulus in wichtigen Lebendmo» 
menten als Engel mit dem Palmenzweige, mahnend und warnend 
im Anfange, und tröftend und ermuthigend am Ende erfiheint. In 
ver Rolle, die der Verf. den Satan fpielen läßt (denn wie dürfte 
diefe fehlen!), iſt durchaus nichts Verzerrted und Barockes, wie wir 
das in früher erfhienenen epifchen Werken wahrnahmen. 

Die Dfonomie, mit weldger der materielle Stoff des 
Buchs eingetheilt und gegliedert ift, verdient alle Uners 
kennung. In den erften anf Gefängen, deren jedem ein 
bibliſches, feinen Inhalt andeutendes Motto vorangefegt ift, 
fehen wir den fohnaubenden, in Satans Schlingen noch wan- 
delnden, verblendeten Saulus vor und; in des Buchs zweiter 
Halbſchied oder in den letzten fünf &efängen dagegen tritt 
der durch Chriſtus gewonnene, in einem neuen Leben wars 
deinde Paulus vor und auf. Indeflen umfaßt diefer zweite 
Theil nicht die Thaten und Schickſale des Helden auf feinen 
Miftensreiin biß zu feiner Gefangenfhaft in Rom, fondern 
fließt ſchon mit dem Augenblick, wo Paulus in dem Kreis 
der andern Apoftel ald Bruder erkannt und als Mitarbeiter 
im Weinberge des Herrn aufgenommen und durch Gebet ge» 
weiht wird, und wo er ſich anfchickt, den Ramen Sefu zu den 
Heiden zu tragen und das Kreuz in den Ringmauern Mein- 
efatifcher Städte aufzupflanzen. Den Referenten theologifcher 
Bitter müflen wir es überlaflen, den ftofflihen Inhalt des 
Gpes weiter zu erponiren. Dazu kommt nun die edle, reine 
Errache , die fliegenden Rhythmen (denn daß der Verf. Jeho⸗ 
rah bald ald Daktylus, bald als Anapäft mißt und gebraudt, 
iR am Ende irrelevant), die euphoniſchen Dttaven, die faft 
durhgängig reinen Reime, die richtigen Bilder und Bergleis 
qungen! Rirgend einprofaifcher Paſſus, eine Erfchlaffung des 
Flügels der Begeifterung! Ein Guß durch das Ganze von der 
erſten biß zur legten Dttave! Kurz, ein Dichter hat das Buch 
gelhrieben; aber auch ein gläubiger Dichter! Er ift ortho- 
dor, aber doch Fein Ultra; fein Lied preift den Herrn der Herr: 
lichkeit in hoher Davidifcher Begeifterung, aber er tändelt nicht 
mit Worten, beilandelt und länmelt nicht; er glüht für das 
Heilige, für das was droben ift und ewig währt, aber man 


Ga⸗ 


fieht, es iſt kein erheucheltes Glühen ober myſtiſches Traäumen 


und Binfeln ; er legt feinem Helden die Anſichten von der 
Kchtfertigung, der Erwaͤhlung, der ftellvertretenden Genug: 
tbuung und der Erlöfung in den Mund, er kann aber nicht 
anders, wenn er hiſtoriſch und pfychologifch treu fchildern und 
berichten will. Pon feinem Glauben, und zwar dem echt lu⸗ 
therifhen, Legt gleich die Widmung an die evangelifche Kirche 
Kunde und Zeugniß ab: 
Durch Werke nicht wird jeder Menſch gerecht. 
Im Glauben nur an ein getreuzigt Lieben 
Erlanget Heil das fündige Geſchlecht. 


Bie Paulus mit Menſchen⸗ und Engelzungen redet, ergibt 
fich zunächſt aus feiner begeifterten Anrede an Ananias nad 


, 


Charakter des greifen 
anziebende Geftalt des Joſes, 


der Taufe im flebenten Geſange von ' 38--07. Wir 
theilen bierauß zur Probe einige Stellen mit, die der Berf. 
ben brieflihen Worten feines Helden‘ an bie Römer entnom⸗ 
men und rhythmiſirt hat (S. 224): 
Bier zaget ihr? euch ſchreckt das ferne Droͤhnen 

Des Sturmes, der auf Erdenwolken fährt? 

Schreckt. Brüder, euch der morfhen Ruͤſtung Tönen, 

Damit die Welt fih gegen euch beivehrt? 

Schreckt euch ber Spott, ber Lüge giftig Höhnen, 

Der Srbenfhmerz. ber nur ben Leib verfehrt? 

Da, ſchaut, worunser und worauf ihr ſtehet! 

Die Gnade trägt, euch ſchiemt bad Kreuz erböhet. 


Iſt Sott für uns, wer mag und twiberfireben ? 
Der nicht verfhont den eingebor'nen Sohn, 
Der lebend ihn für uns dahin gegeben, 
Wie follt’ er nit mit ihm der Himmel Kron’, 
Uns Alles ſchenken? — und ber, und zum Leben, 
Das Grab vertauſchte mit der Himmel Thron, 
Wie folt’ er nicht, wenn feinen Weg wir geben, 
Der Herrliche, zu unf'rer Seite fliehen ?- 

Wer will befhulbigen, die Bott erwählet? 
Ha, Sott ift Hier, der madet und gerecht! 
Und wer verbammen, die ihm zugezählet ? 
Der, frag’ ih, wer? o Satandlinder, ſprecht! 
Shriftuß ift hier, der fih mit und vermählet, 
Chriſtus if bier, geflorben ald ein Knecht, 
Sa, Chriftus, der, ermedt und auferflanden, 
Uns nun vertritt, er machet euch zu Schanben! 


Der will, o wer, von Gottes Lieb’ und ſcheiden? 
Truͤbſal und Angfi! Verfolgung! Hunger! Schwert! 
Schmach! Faͤhrlichkeit! Gericht! des Kerkers Leiden? 
Ha, wuͤth' o Welt! — wir bleiben unverſehrt! 

Die Liebe gibt und Sieg und Siegesfreuden, 
Nicht Tod, nicht Leben unfre Bande Hört; 

Richt Engel, Fuͤrſtenthum, Gewalt kann ſcheiden 
Bon Gottes Bieb', die fi in Chriſto weiten. 


D nimmer bangen wir, denn Abba ſchreit 
Der Geiſt in und, den wir von ihm empfangen, 
Der zeugt, daß und zu Kindern Gott geweiht, 
Und Kinder ja zum Erbtheil einft gelangen. 
Wab achten wir der Leiden biefer Beit! 

Dur Leiden ift zur Herrlichkeit gegangen 
Der und erlauft und trägt mit Liebedarmen: 
Der Gnade Preid, dem ewigen Grbarmen! 


Viel fhöner aber noch fehildert und Paulus das felige Gefühl 
feiner Gemeinfhaft mit Ehrifto nod in demfelben fiebenten 
Gefange, der fo reih an großartigen und gottinnigen Gedan⸗ 
fen ift. Wir erlauben uns noch vier Stanzen (S. 231) dar⸗ 
über mitzutbeilen: ’ . 
Sahſt du den Braͤut'gam die Gefährten flieh'n, 

Und zoͤgernd geh’n, auf flilem Pfad verloren? 

Sahft du den Dann dem Daufe fily entzieh’n, 

Darin ihm ward ber erfle Sohn geboren, 

Und einfam wandeln? Sahſt bu glüh’n 

Den Helden, den fein Volk zum Hort erforen, 

Am Abend, da der Sieg gekrönt fein Streiten? 

Dann magft du ihre Einſamkeit wohl beuten? 


Und wer bir ſchon in ew’gen (7) Augenbliden 
Unendlich wohl im hochgewoͤlbten Dain, 
Wo nichts beengt der Seele Hochentzuͤcken, 
Wo ſchoͤn ihr Sang dir widertlingt und rein? 
Bo Velfterfiimmen dich der Welt entrüden 
Und Himmelswiegenlieder fingen ein 
Mit hehren Weifen von den dunkeln Bäumen 
In Himmelsruhe, voll von Lebendträumen; 


Bo klarer du als bei dem Harften Wachen 
Das Leben ſchaueſt duch fein Nebelkleid, 


Bo Kst, weö tir Gottıb Moerte Fywedhen, 

Gar wunderbar und deutlich ſich ernemt 

Und, wie die Strahlen, bie das Gruͤn derchbrachen 

Berborg’nes Licht mit Litern di durchttreut, 

Wo, wie dad Blau durch grünen Domes Spalten, 

Der Himmel lacht in deiner Seele Walten? 

Dann abneft bu, was in dem Gel’gen webet, 

Der fill für ſich die ſchatt'gen Bänge gebt, 

Dei’ Gerle doch anf Taubenfiägeln ſchwebet, 

Und fan Kb wiegt, vom Geiſte augesweht. 

Dann abmeft bu daB Lied, das in ihm lebst, 

Eich ſelber finge und ſchwellend fi erhöht; 

Dann ahneft du die Töne, die entſchweben 

Den Himmelshoͤh'n, und beranf Autıyort geben. - 
Ganz getvürbigt, wir wiederholen es am Schluſſe dieſer Rela⸗ 
tion, ift Seidels Werk hier nicht; aber unfer Wort zieht viel- 
Leicht die Aufmerkfamkeit anderer Kunftrichter oder des größern 
Yublicumd auf daſſelbe und verfhefft ihm die Anerkennung 
die ihm gebührt. 54. 


giterarifhe Notizen aus Frankreich. 
Mignet's Reformationsgefhihte — 

Die nun ſchon ſeit Jahren mit Ungeduld erwartete Ge⸗ 
ſchichte der Reformation von Mignet, der erſt neuerdings wie: 
der in feinem „Antonio Perez‘ ein glänzende Seugniß von 
feiner hervorragenden künſtleriſchen Geftaltungsgabe abgelegt 
Bat, wird nun als binnen kurzem erfcheinend angekündigt. Wie 
e5 heißt wird dieſes Werk, welches bereits unter der Preſſe 
ift, fein Thema mit einer gewiſſen Ausführlichkeit behandeln. 

an fpricht von zehn Bänden, aus benen es beftehen fol. 
Wer einigermaßen Gelegenheit gehabt, fi, wie Schreiber die: 
fer Zeilen, von der Gründlichkeit zu überzeugen, mit weldyer 
der berühmte Gefchichtfchreiber der Revolution feine Studien 
über die Gefchichte ded Reformationszeitalters Sahre lang be: 
trieben bat, der wird ſich gewiß von der bevorftehenden Publi⸗ 
cation Ausgezeichnetes verfpuechen, Zunaͤchſt wird freilich fein 
Werk wol ein näheres Intereſſe für Frankreich haben, in⸗ 
dem es der franzoͤſiſchen Literatur an einer Darſtellung der 
Reformationsgefcgichte, welche den Foderungen der neuern Ge: 
fchichtfchreibung einigermaßen angemeflen ware, immer noch ge: 
bricht, obgleich dieſes Thema gerade neuerdings von verſchie⸗ 
denen Seiten her zur Behandlung gewählt if. In der Regel 
waren die Vorarbeiten, aus denen dieſe Werke hervorgegangen 
find, nicht genügend genug, wie denn namentli in biefem 
Punkte Die unendlich wichtigen Forſchungen deutfcher Gelehrter 
in Frankreich faft gar Peine Berüdfihtigung gefunden haben. 
Häufig aber aud fehlte ed Denen, weldye ih an dieſe Aufgabe 
machten, dieſen wichtigen Zeitabfchnitt, welcher den Anfangs» 
punkt der neuern Zeit bildet, zu behandeln, an Reife des Ur: 
theild und Gediegenheit der Gefinnung, welche allein der Ge: 
fhichte fo einflubreicher religiöfer Beivegungen das Gepräge 
einer würdigen Darſtellung aufzubrüden im Stande find. Alle 
diefe Eigenfchaften nun wird Niemand Anſtand nehmen Mig: 
net im reihlihen Maße zuzuerkennen, welcher außerdem noch 
damit die Vorzüge einer kuͤnſtleriſchen Darſtellung verbindet. 
Unter diefen Umjtänden kann man wol behaupten, daß der 
franzoͤſiſchen Literatur eine wefentliche Bereicherung bevorfteht. 
Aber auch für Deutfchland wird dieſes Geſchichtswerk nicht 
obne Bedeutung fein. Freilich werden wir bier wirklich neue 
Refultate, welche dem Forſcherblicke deutfcher Gelehrten bisher 
gaͤnzlich entgangen wären, ſchwerlich zu erwarten haben. Aber 
Mignet gehört offenbar zu den Schriftftelern, welche, wenn 
fie fid) eines Gegenftandes einmal bemädhtigt haben, demfelben 
immer neue Geiten abzugewinnen wiflen. So werben gewiß 
auch deutfche Lefer, wenn fie im Stande find, in einem hiſto⸗ 
rifhen Werke etwas Undered zu fehen als eine rohe Aufſpei⸗ 
derung einzelner Notizen, dad Werk, auf welches wir gleich 


int voraus die Öffettiht Wafwerfunubeis Hininfen mödten, 
—2 unbefriedigt und ohne neue Anregung hen zu haben 
aus ber Hand kegen. 


Bur franzöfifhen Provinzialgeſchichte. 

Das Leben ber verſchiedenen Theile von Frankreich if vid 
bunter und mannichfaltiger als ed gewöhnlich gefchildert wird, 
Aus der Berne betradgfet fcheint es faft, als feien fon die 
Berfigiedenheiten des provinziellen Lebens in ber Gentralifation, 
welche von Paris aus firh über alle Theile des Landes erſtrect 
aa Hr tritt man aber näher heran, fo erblickt men fatt 
des verſchwinmenden Einförmigfeit eim viefgegliedertes, vi. 
fach abgeftuftes und zum Zpeil felb hochſt verſchiedenattiges 
Leben. Die charakteriftifchen Züge defjelben kann man nahe 
lich nur entdecken und auffinden, wenn man Gelegenheit bat, 
an Ort und Stelle ſich von der Falfchheit der gewöhnlichen 
Behauptungen zu überzeugen, oder wenn, man es niht wer 

aͤht zu folden Werken zu greifen, welche in. Diefer Bepe⸗ 
bung allein Belehrung gewaͤhren fünnen. Gin wahres, tie 
red Verſtaͤndniß eröffnet fi aber uns auch erſt, wenn wu 
auf die frühere Provinzialgeſchichte und auf bie Entwideiung 
und hiſtoriſche Geftaltung des propinziellen kebens zurüdgchen 
Ginen intereffanten Beitrag zur Kunde einer der vidtigern 
Provinzen Frankreichs erhalten wir in folgender Schrift „L’Au- 
vergne au l4iöme siöcle”, von A. Mazure. Der Verf., bekannt 
Durch ein gediegenes Werk über die Gefchichte von Beam, bat 
fih nicht begnügt, die äußern politifhen Ereigniffe, von denm 
bie Aupergne berührt wurde, und die biftorifchen Moment, 
welche im Schoofe diefer Provinz ſich herausſtellten, in alge 
meinen Umriffen zu zeichnen, fonderh Die Aufgabe, melde er 
ſich geftellt hatte, ging dahin, uns cin lebendiges Bil von 
dem Treiben diefer Gegenden während einer erfeheinungbreigen 
Zeit des Mittelalterd zu entwerfen. So werden bier af die 
Sitten und Gewohnheiten, die abweichenden Formen der ft: 
lichen Inftitutionen, die Berhältniffe des alltäglichen Lehen 
ebenfo aut berüdfichtigt als die eigentlich bifkorifchen ri 
bungen. 


eiterarifhe Anzeige. 
Allgemeines 


Wücher-Texikon « 


Ben . 
Wilhelm Heinfius. 
Neunter Band, welcher die von 1835 bis Ende 1841 
erfchienenen Bücher unb die Berichtigungen früher 
Erſcheinungen enthält. 
Herausgegeben von . 
Otto August Schulz, 


Eeſte bis fiebente Eieferung, en 1-10. 
. A —Leuchs 8, Bes 


Gr. 4. Geh. Jede Lieferung auf Drudpap. 25 Nor. 
auf Schreibpap. 1 Thlr. 6 Nor. 
Die erften fieben Bande bes „Allgemeinen Bücher: Ferikon” 
von Seinsius ( 1812—29) find jegt zufammengenommen 
im berangefehten Preiſe Kr ZU Ihlr. zu erhalten; aus 
werden einzelne Bände zu verhältnißmäßig erniedrigten Pueifa 
erlafien. Der achte Band, welcher die von 1828 his Ent 
1834 erfchienenen Bücher enthält, Eoftet auf Druckp. 10 Ihr. 
I Ngr., auf Schreibpap. 12 Thlr. 20 Rear. 
Keipsig, in März 1846. 


S. a. Srockhaus. 





Verantwortlicher Herausgeber: Heiurich Brochaus. — Druck und Belag von F. X. Brocthan⸗ in Leipzig. 
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Sonntag, | — Kr. 74. —— 15. März 1846. 


Künftler- Dramen. Von Ludwig Kranz Dein» 
bardflein. Zwei Theile. Leipzig, Brockhaus. 
1845. Gr. 12. 2 Thlr. 15 Nor. 

Suchen wir uns zuvörderſt von dem Titel „Künſtler⸗ 

Dramen Rechenſchaft zu geben, fo hat berfelbe doch 

nur dann eine erfaßbare Bedeutung, wenn wir anneh- 

men, dag nicht nur die innere Welt des Künſtlers eine 
andere fei als die‘ der andern Menfchen, fondern daß 
auch die äußern Erfeheinungen ſich dem Künſtler andere 
barftellen und abfpiegeln als dies bei feinen Mitbrüdern 
der Fall if. Won diefer Annahme, wenn auch bie 

Hypotheſe etwas ſtolz und kühn fein follte, gebt 

denn der Verf. diefer Dramen allerdings auch aus. 

Er legt den Künftlern, welche er zum Vorwurf feiner 
Leiſtungen nimmt, eine gewiffe tgpifche Grundform un 
ter, melde individuel nur geringe Abweichungen erfen- 
nen läßt; er nimmt an, daß in gewiffen Grundzügen 

des Weſens und des GBeiftes. alle Jünger der Kunft 

übereintommen. Alle feine Künftlerhelden find Natur- 
menfhen, um bie Welt und ihre Sitte nur wenig be= 
timmert; alle fühlen lebhafter als andere Menfchen Leid 
und Freude; alle find flolz, etwas fehelmifch und unzu— 
eerlifjig, fehr warmblütig und leicht reizbar; alle daher 

Kart der Liebe ergeben und gegen Diejenigen, welche ſich 

das Anfehen geben, die Kunft zu "verachten, höchſt un» 

erbittlihe und fehr gefährliche Widerfacher. Wir Eön- 
nen nun wol diefe Grundform zugeben; glauben jedoch 

im Allgemeinen, daß der Verf. etwas mehr fubjective 

Verſchiedenheit hätte gelten laffen follen als er in „Boc⸗ 

caccie”, „Salvator Roſa“, „Pigault Lebrun“, „Garrick“ 

und „Hans Sachs“ zur Darftellung zu bringen für gut fand. 

Die Mannichfaltigkeit diefer Geifter ift groß, in ben 

zwei Theilen des Verf. erfcheinen fie faft wie ein fünf: 

blattiges Brubdergefchlecht, bei beffen Zeichnung er da- 
von ausgeht, daß die Künftler ein gefondertes Geſchlecht 
für fich feien. Und er bat recht. Die innere Welt des 

Künſtlers gleiht nur fih ſelbſt. Wie er glüht, liebt 

und fat, wie er eine ideale Welt aufbauend bie reale 

mistennt und geringfchägt, das iſt ein Bild für fich, 

wenn es nur Jemand bdarzuftellen weiß, wie Goethe im 

„Taſſo“; es ift ein Gemälde fo eigenthümlicher Art, 

dag wir die Anficht gelten laffen müſſen, es könne 

eine befondere dramatifche Künftlerform — das Künftler- 





Drama — mol geben und biefe babe ein Recht für 
fich zu beſtehen. 

So viel vom Titel und feiner Berechtigung. Wir 
erwarten nun in biefen Dramen zu fehen, wie der Künft- 
ler die Höhen und Tiefen der Welt durchmißt, wie er 
verwirft und von fich weift, was die übrige Welt liebt 
und bochfchägt, wie er dagegen ſchwaͤrmt und glüht für 
Das, was bei den Menfchen in keinem Anſehen ſteht, 
wie er fi bingibt für. ideale Lebensgüter und die realen 
Intereffen mit Füßen tritt, wie er auf ben innern Ruf 
lauſcht und horcht, der an ihn ergangen ift, und für bie 
Lockungen ber Sirene „Welt“ taub ift, wie er Him- 
melsluft athmet und ber irdifchen um fich her vergißt. 
Dies Alles erwarten wir zu fehen; denn alles Dies ift 
der befondere Vorwurf bei diefen „Künftler- Dramen”. Wir 
wollen nun befennen, baß der Verf. nad) einem wie billig 
verfleinerten Maßſtabe dies Alles auch in ber That zur 
Anfhauung Bringt — wir fagen, in einem verkleinerten . 
Mapftabe im Vergleich zu dem, welcher etwa an Goe⸗ 
the's „Taſſo“ anzulegen ift —, wie es ſich für die leichter 
aufgefaßten Werhältniffe eines Schaufpiels oder Luftfpiels 
paßt, und mit geringerer poetifcher Betonung als fie im 
„Correggio“ von Ohlenfchläger, im „Gamoene“ und an« 
bern verwandten Arbeiten anzutreffen ift. Im Allgemei- 
nen fehlt dem Verf. niemals eine geſchickte Wendung 
des novelliftifchen Stoffe, der feinen Dramen zum Grunde 
liegt; feiner Handlung mangelt es in allen fünf Stüden 
niemals an einem geiftigen Intereſſe, und wenn aud, 
in der Richtung auf Zeit und Lebensfchilderung hin, 
fein „Hans Sache” beiweitem das ausgeführtefte unter 
diefen Dranıen ift, dem an poetifchem. Gehalt Feind der 
übrigen gleichfteht, fo find doc die kleinern und mehr 
auf die Abrundung eines ſceniſchen Stoffe hinzielen⸗ 
den Arbeiten wie „Boccaccio” und „Salvator Roſa“ 
ben Charakter treugeblieben, den wir in. Vorftehendem 
von einem „Künftler-Drama’’ fodern zu dürfen glaubten. 
Dagegen müffen wir einräumen, daß das Element des 
Mortwiges von dem Verf. völlig vernachlaͤſſigt ift, und 
daß in allen fünf Dramen eigentlid) nur eine einzige 
Scene im „Pigault Lebrun” dies Element anbaute. 

Wir wollen diefe Dramen nun der Reihe nad, in 
der fie und geboten werden, etwas näher anfehen, indem 
wir von ihnen allen bemerfen, daß fie, gut dargeftellt 


294 


oder raſch vorgelefen, einen günfligen Eindrud zurüd- 
laffen und ben Verf. in Dem, was man gemeinhin ale 
„bühnengerecht“ bezeichnet, für einen Meifter erkennen 
laffen. Zuerſt alfo: 

J. Aigault Sehrun”, Luftfpiel in fünf Acten. In 
dem Leben bdiefes kuſtigen Romanautors ber Sranzofen 
lag wol am wenigften Grund und Anlaß zu einer Aus- 
tiefung ber eigenthümlichen Züge der Künftlernatur in 
dem inne wie wir fie nad Goethe und Ohlenſchlaͤger 
oben aufgefaßt Haben. Inzmifchen finden fi) doch die allge: 
meimen Züge, heißes Gefühl, Unbeforgtheit, Schelmerei, 
Stolz und Selbftüberhebung, die ſich viel erlaubt halt, 
in dem Charakter des: Helden genugfem wieder, um 
wenigftens nicht mit der Idee eines Künftler -Drama 
in Widerfprud zu fliehen. Der floffäithe Inhalt ifl 
fürzlich diefer. Pigault, der ein Mädchen, in Pflege 
bei ihrem Verwandten Miraude, tiebt, führt ſich bei die- 
fan, der die Schaufpieler hast, als Präceptor für Fleu⸗ 
sette ein, gewinnt ihre Herz, wird von- dem eiferſüchti⸗ 
gen Miraude entlarvt und flieht mit der Geliebten. In 
Calais umſtricken ihn Umflände, welche ihn nöthigen in 
feinem eigenen Stüde auf die Bühne zu treten. Das 
buameatifche Intereſſe beruht hier auf der geiftreichen 
Beichnung einer Schaufpielerin Merion Lamotte und 
ihres Verehrers, des Oberrichters von Calais, und die 
Berwidelung loͤſt fich durch die reizende Marion dahin, 
dag Miraude erſt für ihre Hand, "und als ihm diefe 
entfeblimpft, für ein Adelsdiplom Fleuretten fahren läßt 
und fie Pigault vermählt. Wir haben an dem Gtüde 
auszufegen, daß die beiden erften Acte nit nur ge 
dehnt und gewoͤhnlich, fondern auch ohne den Mbel in 
den Charakteren erfheinen, der hier nicht fehlen burfte. 
Pigault nimmt viel zu viel von gemeinem Betruge auf 
fehe Schultern, als daß er uns hier zu gefallen ein 
ein Recht Hätte. Vom dritten Acte "gewinnt ber Stoff 
jebod) eine andere Form. Die Handlung drängt fi, 
die Sprache wird um Vieles ebler, der Ders lebhafter, 
Intrigue und Charaktere erwecken ein ungleich höheres 
Intereſſe. Das Bild der veizenden Marion ift vortreff- 
lich aufgefaßt; Hug, amgiehend, eine äußerſt wißige, aͤu⸗ 
erft vermöhnte Franzöfifche Schauſpielerin aus dem Le- 
ben; ihr zur Seite die komiſche Geſtalt Lafont's, des 
Oberrichters, der für fie glüht und dieſer Leidenfhaft 
fih im Gefühle feiner Würde ſchämt. Kurz, die drei 
Isgten. Acte, in welchen Held und Dichter fich von ih⸗ 
sen Verirrungen läutern, ‚gehören offenbar einem fehr 
umterhaltenden, feinen und geiftreichen Zuftfpiel an, ei⸗ 
nem jener Gonverfationsdramen, durch welche bie Hof⸗ 
bühne zu Wien vor ganz Deutfehland glänzt. Allerliebft 
iſt beſonders die Scene des beitten Acts zwiſchen Lafont 
und Pigault, zwiſchen denen es zum Zweikampf kom⸗ 
men will und in welchem der Erſtere einen Poeten 
alſo ſchildert: 

Was allgemein Poet man nennt; das Heißt: 
'wen ger a 
Am meiften febensmübe Sconis; 


— Alles, was und Ruten fihafft, 
Beftändig prahlend mit erlog'ner Kraft: 

Und wieder klagend von erlog'ner Pein, 

Und nichts verehrend ald nur ſich allein u. f. w. 
Zulegt bemerken wir dem geehrten DBerf., daf 

„des Wdeläbrifs Eubedigung” 

in dem von ihm gedachten Sinne nicht deuſſch ift, fon 
bern ein öftreichifcher Kanzleiterminus. 

2. „Boccaccio”, dramatifches Gedicht in zwei Acten, 
bietet in Erfindung und Anlage zu einer wefentlichen 
Ausftellung Grund und kann vor einer ftrengen Kritil 
in diefer Beziehung kaum beftehen. Indem der Diäte 
fingirt, daß Fiammetta, welche Boccaccio liebt, die „ver: 
mählte Gattin” des Contarelli geworben fei ohne elf 
eine Syibe hiervon zu wiffen, und daß Contarelli die 
Verhaͤltniß durch feinen bloßen Willen zu löfen vermögt, 
gibt er fi) und uns ein Rächfel auf, das mir nicht 
zu löfen willen. Es ift faft unerklaͤrlich, wie ein fe 
bühmengeubter Dramaturg in einen fo feltfamen un 
leicht vermeidlichen Fehler verfallen konnte, welder, db 
gefehen davon, daß er die ethiſche Kauterkeit feines Eı- 
jetd ohne Noth trubte, feine Erfindung zugleich alım 
Anſpruchs auf Wahrfcheinlichkeit beraubt, und ſchwer zu 
begreifen, wie der Verf. nicht auf das Mittel verfiel 
einfach dadurch), daß er Fiammetta als die Merlobte dei 
Contarelli Hinftellte, allen diefen Schwierigkeiten fofert 
zu entgehen. Kür die Wirkung des Dramas ging durh 
diefe Anderung wenig ober nicht8 verloren; vielmeh dab 
Drama gewann erſt Eriftenz dadurch, daß die darge 
fiellte Handlung zu einer wahrſcheinlichen wurde. Bei 
dem Fieiße, der fonft auf Ausarbeitung, auf Errake 
und Vers biefes Stücks verwandt ift, haben wir um f 
mehr zu wünfchen, dag es nicht für ein „non ens“ ge 
achtet und für immer vergeffen werbe. So mie dirö 
chen jet darin ſtehen, können wir nicht annehmen, 85 
Iſabella recht habe wenn fie fagt: 

Es ift ein Ausweg möglich — gebt fie auf! 
Sie war ein Kind, als fie vermählt euch wurde: 
Seit diefer ‚Beit habt ihr ſie nie gefeh'n. 

Wenn fie unb ihr die Trennung anverlangt, 
&o trennt dergleichen Chen das Geſetz. | 

Wir zweifeln, daß das Befeg der Kirche ſo akt; 
allein fpräche es auch fo, fo bliebe immer noch wer 
Härt, wie Fiammetta von diefer Ehe feine Ahnung ho 
ben kann. Genug, wie Ifabella räth, fo gefchieht 5; iu 
dem Augenblick, wo bie Treuen fich fir immer trennen 
wollen, erfcheint ein Deus ex machima, das Blut Cor 
tarelli's, das Fiammetta (Maria vom Aquino) aufgibt 
Im Übrigen hat uns der Verf. in dieſem Stüce wel 
mehr den Liebhaber und viel weniger den Dichter Boc 
caccio dargeftellt als wir wünfchten; denn die mittelbar 
Schilderung, welche Francesco (&. 173) von ihm em 
wirft, können wir als eine folche kaum gelten laſſen 
Durch fich felbft und feine Handlungen ‚fol der Künfle 
in einem Künftlee-Drama zu uns ſprechen. Am me 
ſten gefchieht dies noch durch bie fiebente Scene im zwer 
ten Act, da wo Fiammelta fagt: 

Du haſt mich nie geliebt, das fͤhl' ich nun! 





und Boccaccio antwortet: 
&o liebt die Biume nicht das Somenlicht, 
Der Bogel nicht Die Luft wie ich dich liebe. 
Fiammetta. 
Und gibſt mich auf? 
Boccaccio. 
Weil es die Pflicht gebietet. 

3. Eine reinere Freude gewährt das dritte der Dra- 
men diefes Theils: „Salvator Roſa“, Luftfpiel in zwei 
Aten, unter dem Zitel „Das Bild der Danae” auf 
vielen Bühnen gern geſehen. Hier iſt eine leichte, bei⸗ 
nabe tee und dennody warme und wahre Erfindung 
zu Grunde gelegt und mit fo gefälliger Raune und fo 
viel natürliher Anmuth ausgeftattet, Daß das Stud. in 
fäner. Gattung Mufter if. Salvator Roſa entdedt in 
finem Wundarzt ein Matertalent, das aus Liebe zu 
Laura, der Nichte bes Alabemiedirectors, mit der Kunft 
tingt. Salvator nimmt ſich des Armen an, indem er 
ihm zum Ruhm und zugleich zu der Hand feiner Laura 
verhilft. Dies gefchieht mittels einer Intriguc, welche 
etwas klarer und durdfichtiger fein konnte, dic jedoch 
ihren Zweck erreicht, den Oheim Laura's, in der Malerei 
einen Stümper, zu befhämen und den Meifter Na— 
vienna zwiefach zu krönen. In dieſem Drama fpielt 
die Kunft eine Hauptrolle, obwol der Künftler (Salva- 
tor Rofa) nicht die des Helden, fondern jene des Intri⸗ 
guant zu übernehmen hat. Die Handlung felbft ift 
voller Leben, raſch entwidelt und feffelnd. Die Charak— 
tere, der geizige, eitle und liebeglühende Galmari, der 
ſchelmiſche, an Hülfsmitteln unerfhöpfliche Salvator, ber 
fhüchterne, befcheidene Ravienna, fepen ſich gegenfeitig 
in das ergöglichfte Spiel, und die Sprache, fein und 
gewandt, frifch und farbenreidy, zeugt dafür, daß der 
Dichter mit Luft an diefem Stud arbeitete. Der Er- 
felg wied nirgend fehlen; denn die Art wie Calmari 
getinſcht, wie der Bed in ihm gefoppt wird, ift durch 
und duch ergöglih. Mir möchten von diefem Stücke 
ſagen, daß es die Beiftesform des Dichters am treuften 
md teinften wiedergibt und fomit feine „eigenfte” Ar- 
beit darftellt; faft mehr noch als fein weit mehr genann- 
ter und bekannter „Dans Sachs“. 


(Der Beſchluß folgt.) 


— — — — — 


Der taube Reiſende. 


Es iſt eine bekannte Sache, daß die an der eigenen Ra- 
fur des Individuums von diefem felbft Durch genaue ımd ſtrenge 
Beobachtung derielben gefammelten Erfahrungen die werthvoll⸗ 
ben Materialien zum wiflenfpaftlichen Bau der Pathologie, 
der Phyfiologie und der damit im innigften Zuſammenhange 
ſtehenden Pfychologie darreichen, welche letztere ihrem wahren 
Befen nach ebenfo eine Erfahrungs: und Raturwifienfchaft ift 
und fein muß wie Ghemie und Phyſik, Anatomie und Medi 
cin, Die der | ander viel richtiger wie wir Deutfehe die phi⸗ 
loſophiſchen Wiſſenſchaften nefnt, während wir uns darin ge 
fallen, den Syſtemen abftracter Gedankenſpeculationen, den Me: 
tamorphofen des in überirdifchen Sphären ſich ergögenden 
Dentvermögens, der alten Babel von der Geſchichte des Huts, 


diefen Namen beizufegen. Wie die Heitkunſt erfi zur Wiſſen⸗ 


ſchaft wurde, als fie aus dem Nebelkreiſe des Quackſalher⸗ und 

fuſcherthums, aus dem Wahne böjer den Menſchen quälender 

eifter, aus dem Amulet =: und Beihiwörungsmittchttam her⸗ 
austrat, jüch mit der Auffafiung der Krankheitszeichen und der 
Auffindung ihrer ftofflichen Uchachen befaßte, und die Wirkung 
der Heilmittel an dem gefunden Körper zu erproben begann, 
jo kann auch die fogenannte Seelendunde erſt zur Wiflenfchaft 
werden, wenn fie den geheimnißvollen Dunftkreis eines übers: _ 
natürlichen und überirdifhen Dofeins verläßt nnd fih auf ben 
Boden der Natur und ihrer Erfcheinungen fteüt. 

Died fei beiläufig bei der Erwähnung eines Werks gefa 
dad aus ben obenangegebenen Gründen in phyfiologifcher Hin⸗ 
fiht von größtem Intereffe if. Der Berf. deſſelben Dr. 23. 
Kitto, bat unter dem Xitel „The lost senses. — Deafnoss‘, 
eine Schilderung ded Weſens der Taubheit geliefert, die er 
aus an fich felbft erfahrenen Beobachtungen gefhöpft, da & 
in Folge eines tödtlichen Falles in feinem zwölften Jahre fen 
Gehör verloren und den größten Theil feines Lebens in eifri- 
gen Studien augebracit, um, wie er jagt, „die Merkmale und 

igentbümlichkeiten des tauben Zuftandes zu ermitteln”. Da 
er zu der Zeit, wo er nach tödtlichem Krankenlager in Folge 
jenes Kalles von einer Leiter erfannte, daß er das Gchör ver- 
Ioren, bereits lefen und fchreiben konnte, to befaß er die noth- 
wendigiten Mittel zu fernerer Ausbildung, aber bezeichnend if 
ed, daB dic fortdauernde Zaubheit auch einen traurigen Ein⸗ 
Fuß auf feine Sprache äußerte, indem nach und nad) jeine 
Ausſprache in Eintönigbeit und Miston der eines geborenen 
Taubſtummen, welcher ſprechen lernt, ganz ähnlich wurbe. 
Auch machte das Sprechen ihm fehr viel Mühe oder Schmerz, 
und er 309 es deshalb in frühern Jahren vor feine Gedanken 
und Besehren ihriftlih auszudrüden. Merkwürdig ift ferner, 
daß die conventionnclle Umgangsſprache, die im gegenfeitigen 
Verkehre der Menfchen oft die Stelle des Geſpraͤcht uber wirk⸗ 
lihe Angelegenheiten einnimmt, ihn ſtets anwiderte und ex eb 
nie über fi gewinnen konnte, feine Zuflucht dazu zu nehmen. 
„Ih konnte“, außert er in diefer Beziehung, „wie fehr ich 
meinen Sprachwerkzeugen aud Gewalt anthun wollte, es nie 
über mich bringen Semanden über fein Wohlſein zu fragen, 
den ich gefund vor mir ſah; oder Redensarten mit: Andern 
über das Wetter zu wechfeln, und ihnen zu fagen «Es ift fehr 
warnın, oder «EB ift. ein nebelichter Morgen», oder «EB ift jehr 
Salt» u. ſ. w., wo fie felbft fo gut wie ich die Sache bemer- 
fen mußten. In gleicher Weiſe habe ich. mich ſtets ber ge 
wöhnlihen Begrüßungen «Buten Tag, guten Morgenv u. ſ. w. 
enthalten, Die tch nicht herauszubringen vermochte. Ein ſchwei⸗ 
gendes Nicken mit dem Kopfe, ein Augenwinken, eine Verben⸗ 
gung oder eine Bewegung der Lippen, war Alles was ich flatt 
defien zu thun im Stande war. Auch die Höflichleitsphrafen 
«Ic danke Ihnen», «Wenn e6 Ihnen beliebt» fanden nicht in 
meinem Wörterbuche, nicht aus Abneigung dagegen, fondern 
weil ich annahm, daß, wenn ich Alles gejagt hatte was we⸗ 
ſentlich nothwendig war, alle Ausdruͤcke der Höftichkeit ſich von 
ſelbſt verftänden und daß aus meiner Art und Weife man mit 
Gewißbeit fchließen muͤſſe, daß ich alles Das fühle, was jene 
Hoͤflichkeiten ausdrüden follten.” 

Dr. Kitto hat einen großen Iheil Europas und Aſiens 
durchreiſt; es ift von höchſtem Interefle, feinen Beobachtungen 
und Eindrücken auf diefen Reifen zu folgen, wobei ihm manch⸗ 
mal der Mangel feines «Gehörs einen ſchlimmen Streich zu 
fpielen drohte. Hören wir ihn darüber felbft: 

„Kür einen Tauben ift das Reiſen trog Allem nicht ohne 
Gefahren und Schwierigkeiten. Ich hielt mi am Bosporus 
in der Ortſchaft Orta Khoi, etwas über eine Meile von Kon- 
ſtantinopel, auf, zu deſſen Vorſtaͤdten ber Ort gezählt wird. 
Ich pflegte von dort zu Waſſer nach der Hauptftadt zu gehen 
und auf eben diefem Wege zuruͤckzukehren. Eines Morgens wo 
ich meine Spazierfahrt antreten wollte drohte der Himmel mit 
Regen; aber ich nahm meinen Regenſchirm und machte mid 
auf den Weg. Als ih am Strande anfam, ſchien es als 
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wenn alle Boote abgefahren wären, und es blieb mir nichte 


übrig, als mein Vorhaben aufzugeben, oder zu Fuß den Weg 
entlang zu gehen, der audenfcheinlich hinter den Gebäuden und 
Höfen, welche den Bosporus einfließen, nach dem Ziel meiner 
Fahrt hinführte. Ich war nicht weit gegangen als es zu reg⸗ 
nen anfing; ich fpannte den Regenfhirm auf und trolite vor: 
wärts, während mir in einiger Entfernung ein alter Zürke in 
gleicher Lage folgte: denn ed muß bemerkt werden, daß in und 
um Konftantincpel die Leute dergeftalt gewohnt find fich der 
Waflerfahrten zu bedienen, daß der Gebrauch der Pferde in 
Seiner morgenländifchen- Stadt weniger üblich tft als dort. Es 
begegnete mir nichts bis ich Hinter den ſchoͤnen Sommerpalaft 
von Dolma Baktſche gefommen war, deſſen Vorberfeite oft 
meine Bervunderung erregt hatte, wenn id zu Waſſer hinauf 
oder hinunter gefahren mar. Hier bedeutete mich die Schild: 
wache auf ganz eigenthümliche Weife, die ich nicht verftehen 
tonnte. Sie Hatte wahrfcheinlich exft mich angerufen, aber ver: 
geblih. Da der Soldat ſah, daB ich mich nicht‘ darum küm⸗ 
mere, eilte er in fehr heftiger Bewegung auf mich zu und hielt 
fein Bayonnet mir dicht vor die Bruft, als der gutmütbige 
Zürfe, welcher mittlerweile mich eingeholt hatte, mich eben 
nicht ſehr höflich von Hinten anfaßte, und mir den Regenfchirm 
berunterriß. Nachdem er einige Worte mit der Schildwache 
gewechfelt, ward mir geftattet unter feinem Schutz vorüberzu: 
geben, bis wir außer dem Bereiche der Vorhöfe des Paiferlichen 


Kuftfchloffes gefommen waren, wo der Türke feinen eigenen ' 


Negenfhirm auffpannte und mich bedeutete, ein Gleiches zu 
tun. Dadurch und durch die Zeichen, die er zur Erklärung 
diefes feltfamen Auftritts machte, entnahm ich denn deutlich, 
daß Alles von wegen des Regenſchirms gefchehen war. Diefer 
Gegenfiand namlich, in regnichten Himmelsſtrichen von fo gro: 
Bem Nutzen und in allgemeinem Gebraud, ift im Morgenlande 
eine fürftliche Auszeichnung: und obwol der Gebrauch zu ge 
wöhnlihdem Zwecke fih auch in Konftantinopel eingefchlichen, 
fo wird doch angenommen, der Padiſchah wilfe nichts darum, 
und der Regenfchirm darf in feiner Gegenwart und beim Bor: 
übergehen vor einer der Refidenzen des Sultans unter Peiner 
Bedingung aufgefpannt werden. An demfelben Tage wurde 
ich in Pera länger ald ich erwartete aufgehalten und es war 
dunkle Nacht getworden, al& der Rachen, auf dem ich zurüd: 
Sehrte, bei Orta Khoi anlegte. Nachdem ich dad Fahrgeld ent: 
richtet hatte und meinen Weg längs der Bat fortfegte, folgten 
mir die Bootleute und gaben ſich Mühe, zwar auf ziemlich 
nachdrüdliche Weife, aber durchaus nicht unhoͤflich, mir etwas 
deutlich zu mahen. Mir fchien aber, als wollten fie noch et: 
was mehr als das ihnen gebührende Fahrgeld von mir erpreffen; 
und da ic) wußte, daß ich ihnen den richtigen Betrag verabfolgt, 
fo befchloß ich mit dem ganzen Haß John Bull's gegen Erpref: 
fung nicht einen Deut mehr zu geben. Der Streit zwifchen uns 
rief einige Soldaten des reyulairen Militaird aus dem nahen 
Wachthauſe herbei, Die die Partei der Schiffer ergriffen; denn 
ats ich es verfuchte meinen Wen fortzufegen, tweigerten fie fich, 
mir ſolchts zu geftatten. Hier war ich in einem wirklichen Di: 
lemma und fing eben an zu vermuthen, daß es fi) um noch etwas 
Anderes ald das bloße Faͤhrgeld handle, als ein Zürfe, dem 
Anjchein nach von höherer Stellung, herbeifam und‘ die Sol: 
daten, nachdem zwifchen jenem und ihnen einige Worte gewedh- 
felt waren, veranlaßte mich ungehindert weiter zu laflen. 
id) aber die Hauptftraße des Fleckens hinaufging, wurde id) 
durch ein von oben mit großer Gewalt herabgeworfenes ſchwe⸗ 
res irdened Gefäß, das auf dem Pflafter dicht vor meinen Fü: 
Ben in Scherben zerfprang, in großen Schrecken verfegt. In 
demfelben Augentiid bagelte ed, während ich meinen Weg 
fortfegte, von allen Seiten um mich von ähnlichem Wurfge⸗ 
ſchügg, das zu Scherben ging. Es ift ein Wunder, daß mir 
bei dieſer Gelegenheit das Hirn nicht eingefchlagen wurde; ich 
trug nur einen fihmerzlichen Schlag zwiſchen den Schultern 


davon. Als ih das wirthlidhe Obdach erreichte, unter dem ich laſſen. 


‚lich Hatte der Auftritt an ber Bai feinen Urfprung in ke 


“worden wären.’ 


Ale 


meinen Wohnfig aufgefchlagen, erfuhr ih, daB ih zu meine 
Rüdkehr gerade den Abend getroffen hatte, an dem bie Armı 
nier, welche den größten Zheil der Bevölkerung des Pledın 
bilden, ihre Häufer von den böfen Geiftern fäubern, indem fi 
mit gewiffen lauten Yusrufen, die den Borübergehenden zu: 
gleidy als Warnungen dienen follen, irdened Gefchirr zum fen: 
jter hinauswerfen; aber trog diefer Warnungen ift das Gehen 
in den Straßen in diefer Zeit fo gefährlich, daß kaum Jemand 
wagt, ſich auf der Straße blidden zu laffen, fo lange dieſe Zus 
felaustreibung ftattfindet. Das Nichthören der Warnungiruk 
machte meine Lage: doppelt gefährlih, und mein Entlomme 
aus diefer Gefahr fehien den Leuten deshalb mehr als merk 
würdig; auch muß ich geftehen, daß ih gleicher Meinung war, 
als id am andern Morgen die ungeheuere Menge zerbrochenen 
Geſchirrs fah, womit die Straßen bededit waren. Wahrſchein 


wohlwollenden Abficht der Bootführer und Soldaten, zu vn 
hindern, daß ich mich diefer Gefahr ausfege. Aber es befund 
auch eine Verordnung , die verbietet, daß Jemand des Rıdtt 
ohne Laternen in den Straßen fich blicken läßt, und ihre U 
fiht war vielleicht, mic zur Beobachtung dieſes Geſttzes zu 
zwingen, befonderd da eine Laterne mie in dieſer Nacht zun 
Schug gedient haben würde, indem bie Topfzerbrechet daturd 
von meiner Anwefenheit in der Straße in Kenntnis ac 
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Notiz. 
Der Neugriehe Reophytos Dukas. 


Der zu Anfange des gegenwärtigen Jahres in Alyın IT: 
ftorbene Reophytod Dukas war einer der gelchrteften Kim 
ebürtig bekleidete er früher, iM 
den erſten Wirren des gegenwärtigen Jahrhunderts, zehn Ih! 


eine Mheterik, tat | 
Ethit, Phyft und Methaphyfik, fowie den Sophelts. ON 
pides und Homer, theilweile mit Überfegungen, herab, In 


ein Magazin für Kinder in zwet (1814), ſowie fpüket | me 





Dufas in früherer Beit vielfadh und eifrig bemüht, 
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Künftierdramen. 


Von Ludwig Franz Dein: 
harbftein. Zwei pci: 
(Biſchlus aus Nr. 74.) 


4. „Hand Sachs", dramatifches Gedicht in vier 
Acten, eröffnet den zweiten Theil dieſer Sammlung. 
Es ift über diefe Arbeit im lobenden wie tadelnden 
Einne fo viel gefagt worden, daß wir darüber um fo 


tafcher hingehen können. Ban bat namentlih daran 
ausgefteit, bag der Poet der Herrlichkeit des Mittelalters 
nicht Gerechtigkeit erzeugt und. daß er den „Schuſter“ 
zu fehr, den „Dichter zu wenig in feinem Helden her⸗ 
ausgeftellt habe. Gegen: beide Borwürfe glauben wir 
ihn in Schu nehmen zw müffen. Über die vermeint- 
lihe Herrfiäfeit des Mittelalters, die Macht und den 
Glanz Rürndergs z. B. mögen wol: erhebliche Täufhun« 
gen obmalten und das Banze mag: volllommen fo viel 
Kleinftädterei. und Jammer enthalten haben als an den 
Bilde des Verf. gerade getabelt worden if. Es fpricht 
hier eine Parteiapficht, der wir nicht beizutreten geneigt 
ſind. Was aber die Foderung betrifft, daß Hand Sachs 
mehr dichtend hätte auftreten follen, fo ift zwar nicht 
ganı zu leugnen, daß der Sachs des Verf. zuweilen 
ad eine etwas profaifche Natur auftritt; allein es lag 
gerade fowol in dem Gefeg des Gontraftes als in dem 
Doppelbilde, das die Hiſtorie uns von dem Meifter gibt, 
daß es richtig war, in ihm weſentlich den Bürger und 
nur ausnahmsweife den Poeken zur Darftellung zu brin- 
gen. Nichtsbeſtoweniger geben wir zu wie es flörend 
it, daß gerade das einzige ganz poetifche Sragment in 
dieſen Stüd, die Erzaͤhlung von dem Jumel, dem Kai. 
fer Rarimilian in den Mund gelegt if. Der Gang 
der Fabel iſt bekannt; fie ift, was fie fein fol, einfach, 
anmuthig, felbft, was Heutzutage fo überaus felten 
gelingt, bin und wieder naiv. Goethe Hat davon 


gefagt: 
Und Hingefihrieben mit: letihter Band, 
Als ſtünd' es farbig an der Wand, 
Und zwar mit Worten fo verftändig, ' 
Als würde Gemaltes wieder: lebendig. 


Ginem folhen Lobe ift nichts hinzuzufügen, was 
noch von Wirkung wäre; es fei denm dies, daß ed un- 
gemein ſchwer it, einem Charakter fo lange Zeit hin⸗ 
durch alle Karben der „Kindlichkeit“ treu zu bewahren, 


ziehung ift dies Drama ein Kunſtwerk, benz werige 
ähnlich finb, das für den- Verf. Zeugniß gibt von dem 
Beſitz eines eigenen: Pinfes und: eines Yarbentones, den 
er mit Riemandem theilt. Gitate und Belege hinzu kaͤ⸗ 
men zu fpät; allein es‘ kann nicht ungehörig gefunden 
werben, wenn wir als ein würdiges Bruchſtück ſchüner 
Neflerionspoefie aus dem trefflihen Menslog. des Huns 
Schs im erſten Act folgende Stelle hier fin: den: 
Verf. vweben laſſen: 

. Komm doch zur Ruh’, bewegt Gemüt! 

Du mußt dies Treiben unterläffen. 

Wenn's gar fo heftig in dir glüht, 

Kann ich's ja nicht in. Worte ſaffen. 

Undenkbar faft erfcheint es mir, 

Wie And're oft fo ruhig dichten; 

Die volle Bruſt zerfprengt mir’s- Ichier, 

: Muß ich den Sinn auf Hoͤh'res richten. 

Die Racht mit ihrem Sternenzelt, 

Der Tag mit feinen Blütengweägen, 

Die ganze lieberfülte Welt 

Schau ich ſich mir entgegenneigen. 


‘ Sc feh’ vor mir gar fonderbar 


Die Menfchen durdgeinander treiben, 
Und von der heißbewegten Schas 
Will Feiner mie dahinter bleiben. ... . — 
Hilf du mir fpäter Traäume weben, 
Sept zieht dad Herz mich hin zu ihr — 
Dort warteh mein ein: ſchoͤn'res Leben; 
Wer recht geliebt,. verfsunt es nie: 
„Lieb ift. die Höchfte Poeſie!“ 
Wir meinen body, baf jenem. Vorwurfe einer allzu 
proſaiſchen Zeichnung feines Helden gegenüber Hand 


Sachs fi Hier ziemlich gut und wirfkım als Poet 


zeichnet, mindeſtens als Gingeweihter jenes unbewußten 
— Triebes, der den dichteriſchen Naturlaut ſucht 
und findet. 


5. „Garrick in Briſtol“, Luſtſpiel in vier Arten, mit 
weichem der ‘zweite Theil fihließt, hat fih Faum gerin⸗ 
gere Geltung auf der Bühne verſchafft als „Hans Sache”, 
obgleich nach Stoff und Inhalt einem garız andern Kunfl- 
gebiete angehörig. Tendenz und Führung ber Fabel 
ftellen e8 dem „Pigault Lebrun” zur Seite, mit bem «6 
mehre ber Hauptiharaftere gemein hat. Bor diefem hat 
es jedoch eine von vornherein lebhaftere Scenenfolge, ein 


zeicheres Bühnenintereffe in der Darftellung eines viel- 
geftaltigen Schaufpielere und eine größere Wärme in 
den Berhältniffen voraus, während es an Sprachge⸗ 


wandtheit und bdramatifchen Localeffecten alle andern’ 


Arbeiten bes Verf. Hinter ſich zurüd läßt. Sowol ba 
wo Barri in der Maske des Kritikers Johnfon auf: 
tritt, als wo er burh fein Spiel das Stud feines 
Schüglings Frondham, das jedoch der befrogene Hild für 
fein eigenes gelten laffen möchte, bald hebt bald fallen 
läßt, ift die Intrigue von der ergöglichften Art und die 
Seelenmarter des armen Gefoppten von durchaus komi⸗ 
fcher Wirkung: Nachdem der Feind der Schaufpielfunft 
. zu dem Auferften gebracht worden ift, felbft das „Lam⸗ 
penfieber” zu beftehen, fehen wir den redlihen Frondham 
durch Garrick's Kunſt beglüdt und hören befriedigt, daß 
ihn Hild ſelbſt zu. der Laufbahn einfegnet, bie er ver- 
laffen will, indem er fagt: 

Denn für die Qualen, die der Mufen Gunft 

Mich finden ließ, erfenn' hr mich zu ſchwach. 
Ihr geht nad) London gleidy, ich folg’ euch nach, 
Und lebe dort genießend nur der Kunft. 

. Wir faffen diefe Uberſicht gern dahin zufammen, daß 
der Verf. in dieſen „Künftler- Dramen“ ein Feld ange: 
baut bat, auf dem für ihn erfreuliche Früchte. wuchfen. 
Der Geift des Dramas hat ſich in unfern Zagen fo 
feltfame Formen gefallen laffen müffen, er ift in dieſen 
Perwandlungen fo fonderbare Misverftändniffe durch⸗ 
gangen und hat fo viele leere Hüllen und Gewänder 
angenommen, daß es erfreulich ift, auf einen Drama- 
turgen zu treffen, der. feine Gedanken in feſte Ordnung 
gebracht hat und der feine Geftalten nach gefunden Na- 
turanfchauungen zeichnet, und es nicht verfchmäht, an 
feine Erfindungen, bevor er fich in fie vertieft, den Maf- 
ftab einer einfichtigen Kritik anzulegen. Seine Arbeiten 
find ein Werk der Erwägung, nicht des unberpuften 
Triebes; fie fprechen die Kenntniß der Kunſt mehr als 
den Impuls des Genius aus, fie athmen Yeinheit, 
Sicherheit und Geſchmack mehr als fie nach dem Unge⸗ 
‚ wöhnlichen, Unerhörten und Überrafchenden ringen. Seine 
Sprache ift ein natürliches Abbild der guten Conſerva⸗ 
tion, feine Charaktere liegen in dem Kreife der Gefell- 
ſchaft, die uns bekannt ift, und geht fein Ziel aud 
nicht auf ethifche Erfchütterungen hin, welche Gewittern 
gleich die Menfchenfeele reinigen und läutern, fo erreicht 
ee doch die Aufgabe, durch Meiz zu belehren, durch Wit 
zu flrafen, duch Anmuth zu höhern Gedanken zu erhe: 
ben. Seines Zwecks ſich ſtets und voll bemußt, flieht 
er die Abgründe und Klippen zur Linken wie zur Rech» 
ten und lenkt das Schiff feiner Kunft gleichweit von 
ber Charybdis der Alltäglichkeit wie von der Scylla des 
Unerbörten einem fichern Ziele zu. So iſt er einer ber 
anfehnlihften und beften Pfeiler der Kunftgattung ge- 
worden, bie mit ber Bezeichnung bes Converſations⸗ 
dramas auf der Hofbühne feiner Vaterftabt in langem 
und berühmten Anfehen fleht, den Fremden zum Genuß, 
den Einheimischen zu gerechtem Stolz, zu einer Zeit, wo 
die Spukgeſtalten, welche auf andern großen Bühnen 


ihr regellofes Wefen treiben, den Kreis der wahrhaft 
Gebildeten mehr und mehr von jenen entweihten Riu- 
men entfernen, welche ehemals im beutfchen Lehen eine 
fo große Bedeutung hatten. Und in der That — foll an 
eine wirkliche Regeneration ber deutſchen Bühne gedacht 
werden, wollen wir in ihr etwas retten, das wenigflens 
den Schein von etwas Natignalem an ſich trage — fo 
kann es nur gefchehen durch den Anbau berjenigen Bat. 
tung bes Dramas, welcher ber Verf. die hier befprode: 
nen beiden Theile gewidmet hat. Es wäre zu wünfhen, 
daß die zur Nationaluntugend gewordene Scheu vor dem 
Ankauf dramatifcher Sachen nicht fo groß unter und ge 
worden wäre, damit dieſe in vielen Beziehungen ald 
Mufter zu bezeichnenden Dramen in recht viele Hände 
gelangten und fomit an ihrem Theil bazu beiteügen, 
der Mäglichen Gattung des auf bloßen Sceneneffect be 
rechneten Dramas oder dem noch bedenklichern Jammer 
der franzöfifchen Sentimentalität einen Damm entgegen: 
zufegen. 19, 


Literarifhe Notizen aus Englant. 


Ein neuer Roman Cooper's. 

Faft gleichzeitig mit eytton Bulwer erfchredte Feninote 
Cooper die Romanleferwelt Durch die Nachricht, daß er „in ter: 
liegendem’’ feinen legten Roman gefchrieben. Erſterer hatbieher 
Wort gehalten, - Lenterer nicht, fei es daß die Anzeige hm 
nicht Exrnft gewefen oder der Geift in ihm zu mächtig und du 
Schreibedrang unwibderftehlih. Sein wortbrücdiges Yırıt 
heißt „The chain bearer; or the little page manusctipu. 
Edited by the author.of the Spy, etc.’ (3 Bde., Lenten 
19845). Das „Edited“ fol den Wortbruch bemänteln; "3 mil! 
aber halt nit thun. Und wer einem literarifchen Zerfprehe 
oder Vorſatze in einer Weife untreu wird wie Cooper c& ji 
worden, braudt darüber nicht zu erröthen. Wahriceinid 
wird feine Kritit und Bein Leſer den „Rettenträger” für Et 
per's befte Dichtung oder auch nur für die nächfte nad, fern 
beften erklären. Hätte er aber nie eine beffere gefchrieben, 
würde doch den Rang eines der erften Rovellendichter unſerer 
Zeit perdienen. Cooper wird alt. Das bezeugt fein Geburt: 
jahr 1789. Cr ift auch alt als Schriftſteller, denn obigen et 
erft in gereiftern Jahren zur „ ederfahne ‘ geſchworen, dient 
er doch fchon lange. Damit hören aber die Merkzeiden ſtines 
Altwerdens auf, wenigftens für den ihm fern ftehenten tele 
feines „The chain bearer”. Immer noch tüchtige Schöpfer, 
frifche Phantafie und ein reicher nn acpmißvoreat) von Beit- 
benem und Gehörtem. Er ftrauchelt nie über den efaͤhrlichen 
Stein des Anſtoßes, pathetiſche Scenen genannt, hält immtt 
die Grenzen zwiſchen wahrem und erheucheltem Gefühl, TE 
iert fih nie zu bochtrabenden Schilderungen übermenſchlichet 
Herzendeffecte, fondern fehreibt einfach und natürlich , gruprit 
weibliche und männliche Charaktere mit meifterhaftem Geſchit, 
weift jedem den gehörigen Plag an und läßt nie eine Krau N: 
gen was beffer für einen Dann, oder einen Mann mat rich 
tiger für eine Frau ſich geziemt hätte. Unter den auftretm 
ben Perfonen find allerdings einige alte Bekannte, Eooper'it 
Stereotypen. Doch keiner macht fih unnüg, fie find inte 
fammt an ihrem Plage, 


Gebeimniffe von. London. 
Der erſte Band ber heftweife erfchienenen „Mysteries 
of London”, von &: W. M. Reynolds (London 1845), von der 
Heder eines Mannes, der neben mehren Novellen aud durch 
ein wiſſenſchaftliches Werk über die neuere franzoͤñſche Kiteraiut 
fi vortheilhaft befannt gemacht hat, ftellt ein gutes Gemältt 
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auf von den bervorfpringenden Zügen des Iondoner Lebens und 
Jreibens — einige Örelbeiten natürlich abgerechnet. Die Höh: 
ien des Lafters, bie Wohnungen der Armuth und die Paläfte 
der Reihen werden geöffnet und zeigen Mancherlei, was nicht 
fein follte. Der durchlaufende Zaden ift die Lebensgefchichte 
zweier Brüder, die fih früh getrennt haben, um in verſchie⸗ 
denen Richtungen ihr Glück zu machen, und von welchen der 
eine der redlichſte, der andere der kübifchfte Menfch auf Got: 
tes weiter Welt. Bis zum’. Ente des erſten Bandes find die 
Charaktere gut gehalten und ift der Knoten derb gebunden. 


Literarifhe Bildniffe. 
Ein Bud, das viel kritifirt und wenig gelefen werden 
wird, ift „A gallery of literary portraits”‘, von George Gil- 
fillan (Edinburg 1845). Die Portraifirten, insgefammt aus 
der neuern Literatur und Lieblinge des Verf., find namentlich 
Godwin, Hazlitt, Hal, Chalmers, Carlyle, Coleridge, 
Quincey, Prof. Willen, Landor, Wordsworth, Shelley. Wie 
man hört ıfk der Verf. Prediger einer alten diffentirenden &e: 
meinde in Schottland und predigt er, wie er bier gefchrieben 
bat, muß fein Vortrag keck und feurig, blübend und ſchwül⸗ 
fig, vermorren und unverftändlich fein. Das Buch bat uns 
ſtreitig eine Menge Goldkoͤrner; es Poftet aber ſchwere Mühe, 
fe aus Scheffelfähen vol Spreu herauszuklauben, und des⸗ 
halb eben wird zwar die Kritik fich feiner bemächtigen „‘ die 
keſewelt aber wenig Notiz davon nehmen. ine deutfche Über: 
fung wäre ein frivole® Beginnen. 16. 
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Die Zouriften im Drient., 
Bierter Artikel.9 

4. Erinnerungen aus Rußland und dem Drient, aufgezeichnet 
während feiner Reifen im Norden, in der Zürkei, Palaͤſtina, 
Agypten und Griechenland durch Daniel We gelin. 
Herausgegeben von H. Leemann. Mit 13 Anfichten und 
zwei Plänen. Zwei Theile. Züri, Schultheß 1845. 
&. 12. 2 Ahlr. 14 Nor. 

*. Palaſtina. Wilder aus dem heiligen Lande, aufgezeichnet 
während feines Aufenthalts in Ierufalem von Daniet 
Begelin. Herauögegeben von 9. Leemann. Mit 
ſechs Anfipten und zwei Plänen. Zürich, Schultheg. 1845, 

x. 8. 2 gr. 

6. Wanderungen im Morgenlande waͤhrend der Jahre 1842 

38, von 8.4. Lorent. Manheim, Löffler. 1345. 


&.3. ı hir. 15 Nor. 

1. Fragmente aus dem Orient. Von Zafob ” Fallme⸗ 

ie Zwei Bande. Stuttgart, Cotta. 1845. Gr. 8. 
Ik. 


Bas hilft es, daß ber hohe Bundestag zu Frank⸗ 
furt erft nenerdings wieder in wohlverclaufulicten, reif⸗ 
lid) etwogenen Paragraphen dem literariſchen Eigenthum 
finen woͤglichſt vollftändigen Schutz gewaͤhrt und die 
uttmaäßigen Anſprüche auf ben Gewinn ber geiſtigen 
Acheit der Familie und den Erben der Verfaſſer bis 
af 30 Jahre nach ihrem Tode ſichert, wenn die armen 
Edriftſtellet ruhig zufehen müffen, wie man noch bei 
ihren Lebzeiten ihre wohlbegründeten Rechte ungeftraft 

inten kann! Allen policeilihen Mafregeln und 
allen Proteſtationen des leipziger Literatenvereind zum 
top bat fich das ergiebige Handwerk ber literari- 
(ben Freibewterei nie eines fo fröhlichen Gedeihens zu 
eifteuen gehabt als gerade jept. Es ifk eine unabmweis. 
bare Thatſache, daß unzählige Winkeljournale und zum 
heil fetbft Zeitſchriften, melde Anſpruch auf einen 
ernflen, gewichtigen Charakter erheben, ihre Spalten mit 
antechtmäßig erworbenen Schmuggelwaaren füllen. Der 
seihmeidige Geiſt der Literarifchen Chevaliers d’industrie 
reif alle wohlmeinenden Beftimmungen der einfichte- 
vollen Policei durch leichte Umgeftaltungen und Verände- 
fingen im Zerte der geflohlenen Arbeiten, durch Ver⸗ 
kürzungen oder nichtöfagenbe Paraphrafen mit einer Frech: 


it und Gewandtheit zu umgehen, wie fie in ben ge⸗ 
— — 


I Berg, den erſten, zweiten und dritten Artikel in Mr. 199 — 154, 
MM und WI. f 106, D. Ren. 


woͤhnlichen Kreifen ber eigentlichen Gewerkthaͤtigkeit nicht 
ſchlagender gefunden werden können. 

Die Journaliſtik gewährt zufolge der Befchaffenheit 
ihres ganzen Terrains nur allzu viele Schlupfwinkel und 
Verſtecke für dieſe dreiften Contrebandiers, Unbegreif- 
licher noch ift die Schamlofigkeit, mit welcher von ben 
literariſchen Wegelagerern felbft größere Werke geplün- 
dert und unter fremden Namen wieder dem Publicum 
vorgeführt werben. 

Im Allgemeinen mögen jegt wol nur noch’ wenige 
Nachdrudereien im eigentlichften Sinne des Worts be- 
fiehen, welche ihr Handwerk mit mwohlbefannter beigifcher 
Unbefangenheit, wie man es ver Zeiten wel auch in 
Karlöruhe und Wien that, betreiben; aber nicht minder 
ſchmaͤhlich ift darum das Verfahren, welches von pflicht- 
vergeffenen Buchhändleen und ehrloſen Berfonen, bie 
fih für Schriftfteller ausgeben, zu einer ſtehenden Prarie 
gemacht if. Früher drudte man das Buch, welches 
feinem Inhalte nad) oder wegen bed Verfaffers einen 
einträglichen Abſatz verfprach, in unveränderter Geftalt, 
mit Beibehaltung des vollftändigen Titels und oft mit 
ber Bezeichnung ber rechtmäßigen Firma ab; jept wird 
bie Sache feiner betrieben. Man läßt hier und da ein 
Wort aus, fchaltet eine Teere, nichtsfagende Phrafe ein, 
verballhorniſirt auf das Gerathemohl irgend eine belie- 
bige Stelle des Driginale, auf das man es abgefehen 
bat, und bietet nun das geftohlene Gut als ein ganz 
neues Geiftesproduct, auf das mit frecher Stirn unter 
obligatem Paukenlaͤrm und mit Trompetenſtoͤßen die 


öffentliche Aufmerkfamkeit hingelentt wird. Diefer Fre⸗ 


vel ift natürlich Doppelt ſchimpflich; denn während früher 
höchſtens der. Buchhändler um feinen gebührenden Er- 
werb betrogen, der Schriftfteller aber nur durch Reaction 
in feinem Honorar gefchmälert wurbe, beftichlt man jept 
beibe ebenfo unumwunden an ihrem materiellen Gewinne, 
indem man ben Berfaffer auch außerdem noch um einen 
Theil feines literariſchen Rufs bringt. Auf diefe Weite 
ift die gelehrte wie die belletriftifche Literatur in ein La⸗ 
ger verwandelt, in dem von frechen Marodeuré ohne 
Scrupel ſowie ohne Gefahr geplündert wird. Bei dem 
ungenügenden Schutze, ben die vorhandenen Belege ge- 
währen Binnen, halten e6 bie beraubten, in ihren In⸗ 
tereſſen gekraͤnkten Autoren in den meiften Fällen nicht 
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für der Mühe werth, Lärm zu fehlagen und ihre Zu⸗ 
flucht zu gerichtlichen Verfolgungen zu nehmen. Laͤßt 
es fich aber ja einer berfelben beitommen, fein „Haltet 
den Dieb!“ zu rufen, wenn er beftohlen wird, fo ſehe 
er fi) wohl vor, ehe er einen förmlichen Rechtshandel 
egen einen Preßfrevler anhängig macht, denn in ber 
Reget ift der Plagiarius gerieben genüg, um allen Ver⸗ 
folgungen zu entgehen, und bann wird ber Kläger 
nicht nur abgemiefen, fondern zugleich auch noch in die 
Koften verurtheilt. Wir könnten zahlreiche Beifpiele aus 
der jüngften Vergangenheit anführen, wenn es hier über: 
haupt der Belege bedürfte. 

Die Beranlaffung zu diefer langen: Herzensergießung, 
‚ welche gewiß bei Jedem, der bei feiner literarifchen Thaͤ⸗ 
tigkeit auf Ermerbung eines ehrlichen Namens und auf 
einen angemefjenen materiellen Gewinn bedacht ift, ein 
Echo findet, gibt uns ein Werk, deffen Verfaſſer und 
Herausgeber bereits an einem andern Drte ald des Pla⸗ 
giats ſchuldig gebührendermaßen an den Pranger ge 
ftelle find. Wir find bei unferer Rundfhau über die 
Erfcheinungen auf dem Gebiete der Zouriften - Literatur 
genöthigt, auf diefe Schrift, welche man mit Unwillen 
beifeite werfen follte, noch einmal zurüdzutommen. 

Leemann — wir wiffen nicht inwieweit er Mit 
fhuldiger des literarifchen Betrugs iſt — führte das 
vorliegende Buch, welches fi) als Erinnerungen drei⸗ 
zehnjähriger Reifen bietet, mit einer echt fehmeizerifchen 
Sutmüthigkeit und zugleich mit einer Art Pathos ein, 
in den die Schriftftellee Helvetiens überhaupt leicht ver⸗ 
fallen. Er meint, die bunten Erlebniffe eines „ſchwei⸗ 
zerifchen Mitbürgers“ würden gewiß von allen Lande: 
leuten mit regem Intereſſe gelefen, indem man von 
allen Seiten bemerkt hätte, „baß diefe anſpruchsloſe Er- 
zählung feiner Begebenheiten weit entfernt von der Viel: 
rednerei mancher andern Reiſenden das Gepräge ber 
Wahrheit an fi trügen” (&. v). Die Folge‘ hat lei- 
der dem Herausgeber ein arges Dementi gegeben. Wie 
befhämt muß der vertrauensvolle Mann, welcher feinen 
Beiftand zur Veröffentlichung dieſes zufammengerafften 
Werks geliehen hat, geweſen fein, als er fich überzeugen 
Tonnte, daß dieſe Erzählungen, „welche das Gepräge der 
Wahrheit tragen”, nicht die Erinnerungen eines fchlich- 
ten Wanderers, fondern zum Theil wenigftens die Aus- 
zuge aus einem vielgelefenen Werke find, aus dem 
„Morgenland und Abendland. Vom Berfaffer der 
Cartons“ (3 Bde., Stuttgart 1841). 

Indem wir Wegelin oder Leemann — wer ift der 
Schuldige? — der größten literarifchen Sünde zeihen, 
weiche ein Schriftftellee begehen. kann, find wir aber 
keineswegs gewillt, alle Erlebniſſe, die hier gefchildert 
werden, und die ganze Meife, welche die Grundlage vor« 
liegenden Werts bilden foll, für eine Ziction zu erklä- 
sen. Wahrſcheinlich waren die Notizen, welche Wegelin 
auf feiner Wanderung gefammelt hatte, etwas dürftig 
ausgefallen; das Gedaͤchtniß, auf das er fich verlaffen 
hatte, zeigte ſich nicht immer frifch und regfam genug, 


und fo mußte aus den nächſten Quellen, welche gerade. 


zugänglid waren, ergänzt werden. Aber weshalb fi 
zum Schriftfteller aufwerfen, wenn mit dem Material 
jugleih auch die Gewandtheit der Einkleidung fehl, 
wie man daraus erfehen kann, daß er bie gefammeltn 
Notizen einer fremden Überarbeitung zuweiſen mußte! 
Einigermaßen zu entfchuldigen wäre die allzu häufige 
Nachleſe und ftillfehweigende Entlehnung aus fremden 
Werken, wenn fich biefelbe auf hiftorifche Notizen, til: 
derungen maleriſcher Landſchaften und allenfalls Betrad: 
tungen allgemeinen Inhalts ausfchließlich erftredte. In 
Bezug auf literarifchen Unterfchleif diefer Art haben 


unſere modernen Touriſten befanntlidy ein fehr weit 


Gewiffen. Plumper muß man das Werfahren fchen 
nennen, wenn wie bier felbft an folchen Stellen, melde 
nicht geradezu abgefchrieben find, doch ein fonderbumt 
Zufammentreffen in Betreff der kleinlichen Exlebniffe dei 
Tags mit früheren Neifenden flattfinde. So kann mın 
es unferm Neifenden nachrechnen, daß er z. B. nament 
ih in’ Palaftina überall die nämlichen Eindrüde em 
pfängt als der bekannte Verfaſſer der „Cartons“. 
Was einigen Zweifel gegen die innere Wahrheie der 
ganzen Irrfahrt, deren angeblicher Bericht un hier ge 
boten witd, zu erregen im Stande wäre, ift der Im- 
ftand,. dag Wegelin nicht nur felbft auffallend häung 
drohenden Gefahren ausgejegt ift, fondern daß er ud 
überall bei wichtigen Ereigniffen perfönlic, zugegen ge 
wefen fein will. Freilich ſtimmt die Zeitrechnung, und 
feine Erzählungen liegen deshalb im Kreife der Rig 
fichkeit; aber die Zweifel, in denen man von dem Ge 
danken, daß er fih in Benugung fremder Schriften ein 
unverzeihliche Unreblichkeit hat zu Schulden kommen laflen 
beftärkt wird, werden durch bie Beftimmtheit, mit de 
er feine Erlebniffe hinftellt, nicht entkräftet. 
Wir wollen mit wenigen Worten cin flüchtiges di 
von dem Plane, dem Reiſeziele und den Abentencu 
feiner Irrfahrten entwerfen. Wegelin erzähle, daß Ihn 
früh ſchon ein Tebhaftes Verlangen getrieben habe, 1% 
in der Welt umberzutummeln; deshalb mochte er nicht 
länger in den engen Kreifen feiner Vaterſtadt ErGulen 
ausharren, und begab ſich, nachdem er feine Aehrit a6 
Kaufmann im Haufe feines Waters beendigt hatt, WM 
vörderft nach Riga, wo er mit Hülfe der Berbindun 
gen, welche fein Water mit einigen dortigen Familien 
angefnüpft hatte, leicht eine Stellung zu finden haft 
Die Schilderung feiner Reife über Berlin, grantet, 
Königsberg, Memel übergehen wir füglid; fie iſt mi 
Reifebemertungen wie: „Berlin ift im einer fündig 
und daher äußerſt öden Gegend gelegen” (1, 4), ME 
brämt. Die Hoffnungen, welche er auf Kiga gefie 
hatte, fcheiterten, und er tritt deshalb etwas niederg 
ſchlagen feine Rüdreife nah St.-Gallen an, wird aber, 
in Luͤbeck veranlaft, fi) nady Hamburg zu begeben, m 
ihm eine Anftelung in Ausficht geftellt wird. Auf Mr 
Ueberfahrt nach Luͤbeck hat er, im Vorbeigehen geſah 
den erſien Seeſturm auszufichen. Darauf finden IM 
ihn als intereffanten Gefchäftsreifenden für ein hambur‘ 
ger Baus, das ihm nach einem fehr traurigen und griß 


tentheild erfolglofen Durchzuge duch Medienburg ‚und 
die Mark den Auftrag gibt, nach Memel in Gefchäften 


zurückzugehen. Neues Ungemach martet feiner auf der 
Oftfee. Aber auch in Memel wollen bie Gefchäfte, 


welche ihm anvertraut find, nicht recht gedeihen. Nun 
wendet er ſich nach Petersburg, welches er ein „Pa— 
läftemeer * nennt. Hier findet er in einem Spebitions- 
haufe das gemünfchte Unterfommen. Nachdem er in 
dieſer Stellung zwei Sabre gearbeitet bat, aſſociirt er 
fd) mit einem Kaufmanne. Während feines Aufent⸗ 
halts in Petersburg erlebte er außen vielen andern Faͤhr⸗ 
lichkeiten und denkwürdigen Ereigniffen die ungeheure 
Uberſchwemmung am 19. Nov. 1823, deren Schilde 
rung wir ihm gerathen haben würden aus einer geift- 
sihen Novelle von Leopold Schefer zu entlehnen, und 
den denfwürdigen Aufftand, der unmittelbar nad) dem 
Regierungsantritte des Kaifers Nikolaus ftattfand. Eine 
korperliche Schwäche, Folge einer Fieberkrankheit, welche 
a fih durch einen Sturz in die Newa zugezogen hat, 
seranlaßt ihn, auf einige Zeit nach feiner Vaterſtadt 
zurückzukehren; aber während feiner Abwefenheit bringt 
fin Affocie das gemeinfchaftliche Gefhäft durch feine 
treulofen Speculationen dem gänzlihen Verfall nahe. 
Voll Verdruß bricht er nun feine peter&burger Verbin⸗ 
dungen ab. Zum Glüd bietet fih ein Antrag, für ein 
petereburger Haus in Moskau ein eigenes Comptoir zu 
errihten (Dec. 1830). Der Berf. gibt uns Belegen: 
heit jenen Muth zu bewundern, welden er dadurch be- 
weilt, da er geraden Wegs der Cholera entgegenreift. Aber 
faum ift er in Moskau, diefem „Kleinode ber Ruſſen“ 
wie er es bezeichnet, angelangt, fo trifft ihn wie ein 
Ihmwerer Schlag die betrübende Nachricht, daß feine Ge- 
lebte ihm ungetreu geworben if. Nun ift ihm Ruß» 
land verhaßt, und er befchließt, ungefäumt feinen Wan⸗ 
'erttab nach der Türkei zu lenken. Wir bemerken von 
den gährniffen Diefer neuen Reife nur, daß er von Wöls 
fm, die ihm blutgierig nachfchnauben, in nicht geringe 
Gefahr verfegt wird. 

Nah Flüchtiger Reife, auf der er die deutſchen Co⸗ 
lonien berishet — er erwähnt nur im Morbeigehen und 
ohne irgend eine neue Notiz beizubringen Rudolfſtadt — 
langt er in Odeſſa an, das er aber bald wieder ver- 
Lift, um ſich nach Konftantinopel einzufchiffen. Auf 
der Überfahrt gibt es wieder den unvermeidlichen Sturm. 
Der Verf. würzt feine Schilderung von Konftantinopel 
— die, irren wir nicht, auch fhon anderswo zu lefen 
it — mit einer Befchreibung des Brandes von Pera 
(am 2, Aug. 1831). Wegelin, der für einen flüchtig 
Reifenden ganz vorzugsmeife vom Glüde begünftigt. ift, 
mohnt diefem Schaufpiele wiederum bei. Sonſt ift uns 
in Bezug auf die Türkei und die Hauptftabt derfelben 
im Allgemeinen nichts Neues aufgeſtoßen als Das, mas 
er über die Toleranz der Türken mittheilt: „Uber Un» 
duldſamkeit von Seiten der Regierung können ſich die 
CHriften in. neuerer Zeit nicht befchweren” (I, 196). 

In dem mofcheenreihen Stambul faßte plöglic) un 
fern Reifenden, der uns allmälig faft im Lichte eines 


planlos in der Irre umsberwandernden Abenteurers er- 
ſcheint, da6 Verlangen, eine Pilgerfahrt ins heilige Rand 
zu unternehmen. Diefer Theil der Reifefchilderung iſt 

nun berjenige, wo ber Verf. nachweislich am mwenigften 


auf eigenen Füßen ſteht. Wir wollen uns deshalb nicht 


bie Mühe geben, dem etwas probfematifchen Reifenden 
auf feiner ganzen Zour zu folgen. Wir erwähnen nur, 
daß er zu wiederholten Malen in Paläftina geweſen zu 
fein vorgibt, und daß er nach mehrfachen Irrfahrten in 
Alerandrien eine Exiſtenz findet, indem ihm ber ruffifche 
Viceconſul Lavifon eine mit einer angemeffehen Ein⸗ 
nahme verbundene Beſchäftigung auf feinem Bureau 
gewaͤhrt. In diefer Stellung bat er auch Gelegenheit, 
Mehemet Ali zu fehen. Er bemerkt über den äußern 
Eindrud dieſes vielbefprochenen Mannes (II, 204): 
Ich kann nicht fagen, daß feine Erfcheinung den Gindrud 
auf mich gemacht hätte, welcher uns in der Raͤhe wahrhaft 
erhabener Männer zu erfaflen pflegt. Ein Peiner lebhafter 
Sreis, mit fprühenden Augen, gewöhnlichen Gefichtözügen, 
weißem langem Bart, zeigte Peine Spur von der Majeftät, 


mit welcher fonft gluͤckliche Emporkömmlinge den mangelnden 
Stammbaum würdig zu' erfegen wiffen. 


Diefes Bild weicht von. dem fchmeichelhaften Por- 
trait, welches der „„Verftorbene” von feinem Lieblinge 
entwirft, bedeutend ab. Nach längerm Aufenthalt in 
Alerandrien begleitet Wegelin Lavifon nad) Konftanti- 
nopel und begibt fih in Gefellfhaft eines Herrn Yuff 
— der Calembourg liegt hier fehr nahe — nach Napoli 
di Romania, von wo ihn fein lebhafter Wunfch das 
Baterland wieder zu fehen und der Math feines Arztes 
zum Aufbruch treiben. Unterdeffen müffen wir noch 
zwei Seeflürme einregiftriren (IT, 180, 231), welche faft 
den Gedanken auffteigen laffen, die zahlreichen Beſchwer⸗ 
den Diefer Art, mit benen unfer Reifender zu kaͤmpfen 
hat, könnten etwa auf Übertreibungen oder auf optifchen 
Zäufchungen beruhen. Wenn bies Leptere der Fall fein 
follte, fo fann er ſich mit dem ſchwungvollen Zamartine 
tröften, der auch in feinen orientalifchen Neifeeindrüden 
einen mädtigen Scefturm befchreibt, der — wie fpäter 
durch Verficherung von Zeugen notorifch geworden ift — 
bei näherer Betrachtung zu einer fiction zufammen- 
fhrumpft. Der gefällige Capitain hatte nämlich dem 
berühmten Reifenden die Freude bereiten wollen, einem 
[hönen Sturm, der ſich von gewandter Feder befchrie- 
ben immer anziehender ausnimmt als in der Wirklich⸗ 
feit, beizuwohnen. 

Im Allgemeinen hält fih der Verf. mehr an bie 
oberflächlichen Beobachtungen und äußern Eindrücke; 
nur bier und da ftreut er feiner Darftellung höchft will- 
fürlih zufammengelefene biftorifhe Notizen ein. Bis 
zum Ekel werden uns befondere in den Capiteln, welche 
Paläftina gewidmet find, die befannteften Dinge vorge: 
führt. Deffenungeadhtet fcheint der Herausgeber, der 
wie er felbft gefteht hier recht con amore nachgeholfen 
und gebsffert hat, gerade auf dieſe Partie des Werks 
vorzüglichese Gewicht zu legen, indem er fie noch eines 
befondern Abdruds gewürdigt hat. Da nun gerade 
diefe Abfchnitte am meiften aus fremden Beftandtheilen 


gebildet find, fo erhalten wir in dem Nr. 5 bezeichneten 
befondern Bande einen Abbrud eines Plagiats, was an 
die „Impressions de voyage” von Alerandre Dumas 
srinnert, welche durch die unzähligen Bervielfältigungen, 
wie ber „Charivari” fagt, gu reimpressions, des imr 
pressions geworden find. 

(Die Zortfegung folgt.) 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Bollſtändigſte Ausgabe von Labruyere. 
Zu den grellen Contraſten, welche unſere Gegenwart cha⸗ 
rakteriſiren, gehoͤrt auch der, daß das Publicum mit der un⸗ 
laublichſten Leichtfertigkeit die wichtigſten Erſcheinungen der 
—* in den Wind fahren laͤßt, und dann doch wieder an: 
dererſeits eine fait rührende Pietät für einmal officiel beglau⸗ 
bigte Größen an den Tag legt. Diefe forgfame Liebe für die 
ald claffiih anerkannten Werke tritt auch in Frankreich in einer 
roßen Menge von forgfältigen Ausgaben folder literariſchen 
Grobutionen hervor. Ein Theil diefer Editionen verräth einen 
ammlerfleiß und eine kritiſche Richtung, wie wir fie in Deutſch⸗ 
land nur bei Werken des griechiſchen oder römischen Alterthums 
in Anwendung gebracht haben. Wir haben felbft in d. Bl. 
fhon z. B. Ausgaben von Moliere's unfterblihen dramatiſchen 
Dichtungen erwaͤhnt, welche mit einer in das Kleinliche gehen⸗ 
den Bollftändigkeit jeden Unterſchied der Lesarten aufzählen, 
und in denen der Notenſchwall über dem Texte zufammenfchlägt. 
Gegenwärtig erhalten wir eine hoͤchſt vertienftvolle Ausgabe 
der „Caracteres de Theophraste avec les Caracteres ou les 
moeurs de ce siecle de Ladruyere", welche wir dem umſich⸗ 
tigen und thätigen Baron Waldenaer verdanken. Demfelben 
muß das Recht zugeftanden werden, feine Arbeit „Premiere 
6dition compläte”’ zu nennen, und der Herausgeber macht auch 
von diefem Rechte auf dem Zitelblatte Gebrauch. Won befon: 
derer Wichtigkeit ift der Anfang, in welchem wir einen genauen 
Nachweis finden von allen Veränderungen, die der Verf. in 
den verfchiedenen Ausgaben veranjtaltet hat. Kabruyere hat 
deren felber neun beforgt, welche zum Theil fehr voneinander 
abweichen. Befonders ftellen fi) in Bezug auf die Anordnung, 
welche dem Verf. ſehr am Herzen gelegen zu haben ſcheint, da 
er fie fo oft über den Haufen geworfen und umgekehrt bat, 
ſehr merkliche Abweichungen heraus. Außerdem bat der Her: 
außgeber die Sammlung, wie fie gewöhnlich abgedrudt wird, 
durch vier Eharakterbilder bereichert, von denen zwei aus der 
fünften und zwei aus der fechsten Driginalausgabe wieder her⸗ 
vorgezogen find. Die hiſtoriſchen und anderweitigen Erläute- 
rungen, durch welche der Herausgeber in das Berftändniß ei- 
niger ſchwieriget Stellen und bisweilen dunkler Anfpielungen 
einzuleiten fucht, bieten eine Vollſtaͤndigkeit und Genauigkeit, 
wie wir fie noch in Peiner Ausgabe diefer frifhen Lebensbilder 
gefunden haben. Die biograpbifhe Notiz endlih, weldde an- 
der Spige diefer Edition fteht, ift ein lebendiges Bild des 
Schriftfteller6 und feiner Zeit. 


Überfegung von Bieira’d Predigten. 

Während man früher der franzöfifchen Literatur mit Recht 

den Vorwurf machen konnte, daß fie im zu geringen Maße 
die wichtigen Erfheinungen des Auslandes berüdfichtige, nimmt 
dDiefelbe immer mehr 'und mehr einen kosmopolitiſchen An⸗ 
ftrih an, als gelte e8 auch bier den von Goethe verheißenen 
auftand der Weltliteratur herbeizuführen. Unter ben neueften 
berfegungen, durch welche die Franzofen den Schag ihrer ei: 
genen Literatur wie Dusch fremde Anleihen zu bereihern trach⸗ 
ten, bemerden wir eine Bearbeitung der Predigten eines aus: 
Hezeichneten portugiefifhen Kanzelredners. Der Pater Vieira, 


welder dem Drden der Zefuiten angehörte, wird nicht ohne Peſtalozzi· Stift in Dresden beftimmt. 
Verantwortliher Herausgeber: Heinrich Brockkaus. — Drud und Verlag von F. E. WBrodhans in Leipzig. 


Srund den Servarra nöften Kebnern aller Reiten beigezählt 
Er war 1608 zu Riffabon geboren und brachte einen großen 
Theil feines vielbewegten Lebens in Amerika zu. (Er erntete 
in feinem Vaterlande, in Paris, in Holland und Rom den 
reichlichften Beifall. In der legten Stadt predigte er vor Ehri- 
fine von Schweden, welche ibm wieberholt die Stelle ihres 
Beichtvaterd antrug. Barbofa meint in portugieſiſch⸗ prunl 
voller Weiſe, dieſe Königin fei vom eifigen Rordpole herbei: 
geeilt, um als eine zweite Königin von aba dieſen neuen 
evangelifihen Salomo zu bewundern. Mehr als folde übe: 
triebene, bombaftifche Lobreden ehren die mildthaͤtigen Hant- 
lungen, welche dieſer Yriefter an den armen Indianern Umı: 
rikas verrichtete, feinen Charakter. Man Vieira haukj 
mit Boſſuet verglichen, und Ferd. Denis, bdiefer Kenner der 
portugiefifhen Literatur, meint in feiner „Histoire de la litt 
rature portugaise”, daß er an manchen Stellen allerdings den 
erhabenen Schwung diefes herrlichen frangöftfchen Redners er: 
reiche. Die Beforgung einer lesbaren frangöfiichen Übertragung 
ift von einer Geſellſchaft von Freunden erbaulicyer Lecture den 
als Meifenden und forgfältigen Kiteräten befannten Eugene de 
Monglave übertragen. Der Erzbiſchof von Paris hat dirft 
Unternehmen feines befondern Schutzes für würdig gehalter, 
nachdem er bie Werke, welche e8 betrifft, durch den Ubbe ! 
couture einer teligiöfen Pröfung bat unterwerfen laſſen und 
nachdem ihm vom Biſchof von Viſeu über den Werth und die 
Bedeutung dieſes Kanzelrednerd ein fehr vortheilhafter Berk: 
erftattet worden ift. Das Ganze wird 12 Dctanbände umfaſſer. 

- Fichte ind Franzöfifhe überfegt. 

Wir haben oft ſchon von ber Verbreitung deutſchet Fir 
Iofophie in Frankreich gefprochen, welche Dank den Bela: 
gen Einzelner in dieſem Sande einen immer breitern Ben 
gewinnt. Es bedarf indeflen nicht der Verficherung, dei EIt 
und darum noch nicht überfpannten Hoffnungen hingeben tur 
fen. Eine neue Grfiheinung, welche wiederum für das finget 
Verlangen ber gebildeten Franzofen, aus dem Borne deutiär 
Philoſophie zu trinken, fpricht, ift die Bearbeitung eines ie 
wichrigften Fichte'fhen Werke, welche wir dem Fra Benilir 
verdanken, deffen Arbeiten über Geſchichte der Philoſophie = 
Frankreich Anerkennung gefunden haben. Diefe Bearbetuns 
ift unter dem Titel, Möthode pour arriver a la t 
bienheureuse“ erſchienen. Die Wahl fcheint uns dei“ 
nicht ungluͤcklich, weil in diefem Werke die Lehre Fichtes da 
Sranzofen weniger unverftändlich erfcheinen wird als dies mir 
dern feiner Schriften der Kal fein dürfte. Dieſe uͤberſetung bit 
dadurch für und einiges Intereffe, weil der Cohn bed beutſden 
Philofophen fie mit einer befondern Einleitung verihez Dit 
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Die Zouriften im Driext. 
Bierter Artibel. 
(Vortfegung aus Nr. %.) 

Ein Werk von ganz anderm Schrot und Korn wird 
uns in den „Wanderungen“ von Lorent geboten. Die 
etwas abgedroſchene und allmälig verdächtig gemorbene 
Bemerkung in der Vorrede, der Verf. habe fi nur 
auf „befonderes Zureden mehrer Bekannten“ zur Her- 
ausgabe dieſer Reiſeſtizzen entfchloffen, und der etwas 
emphatifch -hochtrabende Anfang des Werks feibft flößte 
und, offen gefagt, Fein allzu günftiges Vorurtheil ein, 
Aber fpäter fahen wir, daß die hohlgehenden Wellen der 
Wohlredenheit bald einen einfach, natürlichern Fluß nah⸗ 
wen und nur bier und da die Klippe einer Inverfion 
oder eine alhu-häufig wiederkehrende Anziehung mytho- 
logifher Bilder — 3. B. „in Agypten ergreift Klio die 
Hand des wißbegierigen Forſchers, führt ihn über Lethes 
Fluten wieber zurück und leuchtet ihm mit heller Fackel 
tief in die Nacht längft dahingeſchwundener Aonen hin- 
in” — ein gezwungenes Kräufeln der glatten Oberfläche 
benictt. Dazu kommt, bag man im Meifenben bald 
einen voiffenfchaftlich gebildeten Bann erkennt, beffen 

wenn aud . keine große gelcehrte Ausbeute 
de eine ganz empfehlenswerthe Lecture bietet. Er er- 
Härt es felbft, daß es nur feine Abfiche war, den Drient 
im Allgemeinen kennen zu lernen (&. 4), und e& fcheint, 
das er die vwoiflenfchaftlichen Zwecke — botanifche Stu- 
dien, deren Refultate er nach den Beftimmungen des 
Prof. Hochftädter am Ende feines Werts mittheilt — 
nur nebenbei verfolgt bat. 

Der Berf. beginnt feine Befchreibung in Konftanti- 
nopel, um nicht durch Schilderung allzu bekannter, Ge⸗ 
genden zu ermüden, und erſtreckt fi dann über Agyp⸗ 
ten, Syrien, Mefopotamien und Armenien. In Bezug 
auf die türkiſchen Zuftände faßt er fih fehr kurz und 
mir bemerken nur, daß er dem Sultan Mahmud, den er 
‚nen Affen Peter’s des Großen‘ nennt, die Vernichtung 
der türkiſchen Rationalität vorzüglich zur Laft legt. 
Uber Smyrna, das wegen ber vielen bafelbft feßhaften 
Chriſten gewöhnlid Giaur Ismir (&. 13) genannt 
wird, begibt Lorent ſich nad Alegandrien. Diefe Stabt 
fi von den europälfchen Touriſten zu fehr abgeweidet 
ae daß fi Hier fonderlich viel Neues ‚auffinden Leße. 


ägyptiſchen Schulen fagt, einiges Intereſſe. 


Indeffen gewährt Das, was er (S. 22 u. 34) über die 


Sodann 
geht er auf dem Mamudie⸗Kanale, welcher non 25,000 
Menfchen in ſechs Monaten vollendet ift (&. 24), nad 
dem Nil. Kahira machte auf fein empfängliches Ge⸗ 
müth keinen geringen Eindrud, und befonders gefällt er 
ih in den Schilderungen der veisenden Gartenanlagen 
von Schubra (©. 42), die, wie wir gefehen haben, auch 
bem fachkundigen Pückler lebhafte Bewunderung entlod- 
ten. Die Befchreibung dev Hochzeitsfeierlichkeiten, deren 
Zufchauer Eorent war (&. 30), ruft uns das einfache, 
are, aber gerade deshalb auch fo anfprechenbe Reiſe⸗ 
buch des Altern Niebuhr zurüd, der fein Werk durch 
naive Darftellungen aus dem Volksleben zu einer Ur 
beit von dauerndem Werthe gemacht hat. 

Seine: Reife nach) den Ruinen des hundertthorigen 
Theben legte Lorent auf einer eigens gemietheten Barke 
zurüd, die wie es aͤgyptiſcher Brauch ift zuerft in 
das Waſſer getaucht wird, um fie vom Ungeziefer zu 
reinigen. (&. 44). Unterwegs fallen Die vielen Santon- 
(Helligen-) Gräber am Ufer vorzüglich in feinen Blick. 
An dem Hügel des Scheih Said bitten ihn die Araber 
ein Stud Brot ins Waffer zu werfen, weil dann ein 


weißer Vogel kommen werde, um ed für vorüberziehende 


anderer am Grabe des. Heiligen niederzulegen (S. 48). 
Die Fahrt ſtromaufwaͤrts geht natürlich nur fehr lang- 
fam von ftatten, und fie kann nur einigermaßen da⸗ 
durch beflügelt werben, daß bie Ruderer an feichten 
Stellen ins Waffer fpringen, um den Kahn zu ziehen. 
Im Allgemeinen aber - zeigen fich die eingeborenen Die 
ner als träge, Iangfame Kerle, deren Eifer nur durch bie 
Drohung, daß ihnen die Baſtonnade verabfolgt werden 
fol (&. 52), einigermagen beflügelt werden fann. Das 
intereffantefte Abenteuer auf diefer langwierigen Reiſe 
ift die Bekanntſchaft des Reifenden mit einer Gawazieh 
(&. 56), d. i. mit einer jener Taͤnzerinnen, welche 
Mehemet wahrſcheinlich ihrer allzu freien Sitten wegen 
nach bem obern Agypten verbannt hat. Die Andeutun⸗ 
gen, welche wie über ben aͤgyptiſchen Lieblingstanz 
Nachle, d. h. Biene, erhalten, laſſen allerdings arge 
Bermuthungen über die Leichtigkeit, ben Sinnentaumel 
dee Agypter zu erregen, auffleigen. ine: forgfältigere 
Beichreibung biefer üppigen und über die Grenze bloßer 


⁊ 


⸗ 


Frivolität hinausſchweifenden Gaukelei möge man in ei⸗ 
nem Auffage von Hammer (im Jahrgang 1844 der 
wiener,, Jahrbücher“) fuchen. J 
Über die Ruinen von Theben faßt ſich der Verf. 
kurz, indem er ganz einfach. gefteht, wie er ſich hier auf 
feine perfönlihen Eindrücke befchränten müſſe. Man 
kann es nur billigen, daß er es verfehmäht, mit einem 
Apparat zufammengelefener Gelehrfamkeit, wie fie von 
den Reiſenden gewöhnlic, erft fpäter im Studirzimmer 
und mit Zuziehung ganzer Bibliotheken aufgetrieben 
wird, zu prunfen. Dabei haben feine ſchlichten Schil⸗ 
derungen von Karnak und Luror und vorzüglich vom 
Palaſte Medinet Abu (S. 4) nichts verloren. Don 
Kahira aus, wohin er zurückkehrt, um dafelbft einen län- 
gern Aufenthalt zu nehmen, befucht er auf einem Aus- 


fluge die Pyramiden, über deren Bedeutung und Be: 


flimmung erft jüngft .wieder auf Anregung eines eige: 
nen Werks vom Franzofen Fialin viel hin- und herge- 
ftritten if. Der Eindrud, den diefe Foloffalen Monu- 
mente auf ihn gemacht haben, erfcheint meniger über- 
rafhend. Er fagt in diefer Beziehung gewiß ganz rich- 
tig (S. 113): 

Die große Einfachheit macht, was bei Tempeln nicht mög: 
ih ift, daß fich die Phantafie ihr Bild genau vorftellen kann, 
und daher fieht man fie das erfle Mal fo ganz vorbereitet und 
oft mit überfpannten Erwartungen. 

Wir haben es bereits in einem frühern Artikel die 
fer Umfchau gefagt, dag man fich in neuefler Zeit dur) 
die Lebhaftigkeit politifcher Debatte gewöhnt babe, bei 
einem Buche über Agypten immer zuerſt zu fragen: 
Was denke der Verf. von Mehemet Ali? Hält er ihn 
für einen ftarren Tyrannen, für einen unbeugfamen Be- 
herrfcher gedrüdter Unterthanen, oder erfcheint er in fei- 
ner Darftellung — wir bedienen uns eines Ausdruds 
von Puͤckler — als ein „Beglüder von Millionen”? 
So können wir ed denn ſchon nicht unterlaffen, unferm 
Reiſenden mit diefer unferer unvermeidlichen Gewiſſens⸗ 
frage entgegenzutreten. Im Allgemeinen, müffen wir 
zuvor bemerken, räumt Lorent der politifchen Betrach⸗ 
tung 'nur eine untergeordnete Berüdfihtigung ein; er 
überläßt es Andern, mit einem abfprechenden Worte 
über die ſtaatlichen Zuftände fremder Völker, mit denen 
er in einen flüchtigen Verkehr getreten ift, ein bictatort- 
ſches Urtheil zu fällen. Nur fo viel fieht man wol, daß 
er die unleugbare Strenge Mehemet's, feine gewaltigen 
Maßregeln, welche ſich allerdings nicht in Abrede ftellen 
laffen, als Product und Ergebniß ber unerbittlichften 
Nothwendigkeit betrachtet. Mit andern Hebeln als mit 
Härte, meint er, laffe ſich die Trägheit der Fellahs nicht 
aufrütteln. Deshalb verwahrt er fi) ausdrücklich gegen 
Diejenigen, welche nad abendländifhen Anfichten über 
den „Regenten Agyptens“ den Stab brechen wollen: 


„Nur Europäer werden Mehemet’s Regierung tyranniſch 
‚heißen, weil fie die Gefege und nicht das Volk kennen.“ 


Wir wollen dem Verf. auf feiner Reife von. Kahira 
über El Ariſch (Lariffa), Baza und Ramla (Urimathen, 
ſpaͤter Ramatha) nah Serufalem nicht folgen. Auch 


über Serufalem ſchweigen wir, da die Schiderungm 
Lorent's, welcher hier von feiner Löblichen Gewohnheit 
abweicht und ſich in unnöthige hiſtoriſche Auseinander: 
fegungen einläßt — „weil es einzig eine Stadt der Er- 
innerungen iſt“ (S. 146) — nichts weientlih Neu 
bieten. Nach einem Ausfluge nach Jericho — jet iſt 
es ein ärmliches Dorf Riha —, nach dem Todten Mere 
und Bethlehem, fegt der Verf. feine Reife nach Damas- 
tus fort und berührt dabei Naplus, Tiberias, Nazareth, 
St. : Jean d'Acre, Tyrus, Sidon und Beirut. In In 
rus (jest Sur) fah er Araber, welche nah Schäpen 
aruben, wie dies die Einwohner diefer Gegend zu thur 
pflegen, wenn fie Europäer. mit ihren Reifehandbücern 
auf den Ruinen umbherwandeln fehen. Sie glauben 
dann, daß die Fremblinge aus dieſem zerfallenen rt 
ftammen, und ihre Vorfahren den Nachkommen fArift: 
liche Nachrichten darüber hinterlaffen Hätten, mo ihr 
Schäge ruhten (S. 191). Überhaupt macht ber Ru: 
fende uns in einigen zerſtreuten Zügen eine fonderbar 
Vorftellung von der Art und Weiſe, wie bie Bewohner 
des Orients Wiffenfchaft und Schriftenthum betranten. 
So erzählt er wie er feine Begleiter, welche ihn wegen 
feiner botanifchen Sammlungen verlachen, nur beruhigen 
fann, indem er ihnen allen Ernſtes fagt, er fei im das and 
gelommen, um auf hohen Bergkuppen einige hunde 
Pflanzenarten zu fammeln, aus denen fich ein Zranf der 
Unfterblichkeit zufammenbrauen laſſe (S. 294). | 
Auf feinen Wanderungen nach Aleppo trifft im. 
Latakia (Laobice) den fonderbaren Reiſenden Holman 
(S. 233), welcher, obgleich er des Lichtes. feiner Augen 
beraubt ift, doch vom Meifeteufel befeffen zu fein fürn 
und bereits mehre Male die Erde umreiſt if. J 
Aleppo war unferm Wanderer die Bekanntſchaft de 
Dr. Lunz für die Kenntniß der Landesverhältniffe mn 
wefentlihem Belang. So verdankte er, der felbft Ir 
zu fein fcheint, demfelben einige Mittheilungen über diem 
tereffante Krankheit bouton d’Aleppo, welche er für ein 
Überbleibfel der alten Kepra hält (S. 259). Von üleppo 
begab fich Lorent nach Diarbefr. Auf diefem Zuge dr 
rührte er dag Schlachtfeld von Nifibi, wo Ibrahim den 





‚glänzenden Sieg über die türkifchen Armeen fd. 


Seine Abfiht war es, nad dem Perſiſchen Reerc zu 
gehen; aber ein unglüdlicher Sturz, welcher feinen duß 
befhädigte, nöthigte ihm, 14 Tage in Diarbefr zu lie: 
gen und dann an die Umkehr zu denken. Gr benert: 
ftelligte diefelde über Palan, Erzerum, Arkale, Baibad. 
Gümüſchchane und Trebifond nad) Konftantinopd. 

Über diefen legten Theil der Reife gleiten wir flüch 
tiger hinweg; befonders enthalten wir uns jeder Mit 
theilung aus ben Schilderungen, welche Lorent von Irt 
bifond und der Umgegend diefer denkwürdigen Sta 
entwirft. Wir thun dies, weil und noch die Beiprehum 
eines Werks vorliegt, welches — es gehört überhaup 
zu den bebeutendften Erfcheinungen der Zonriften - Liter 
tue — ein herrliches, unvergleichlihes Bild diefer © 
genden vor unfern Biicken aufrolit. Wir meinen del 
merayer's „Kragmente”, bie, nachdem fie in einem 
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verbreiteten Blatte bereits durch den Prunk ihrer Karben, 

durch die Kraft ihrer Schilderungen und die Gediegen— 

heit ihred ganzen Inhalts ein weites Publicum entzückt 

hatten, jegt nun in vollfiändigerer Sammlung und als 

ſelbſtaͤndiges Werk fi in unfern Händen befinden. 
(Die Bortfesung folgt.) 


Literarifhe Briefe aus der Schweiz.*) 
il 


1. Gedichte und Eritifche Auffäge aus den Zahren 1839 und 1840, 
von Georg Herwegh. Belle»Bue, Verlags: und or: 
timentöhandlung. 1815. 16. 1 Zhlr. 7, Rgr. **) 

Diefe Schrift enthält eine Sammlung von Aufſätzen und 

Seiten von Herwegh, die früher in der in Belle:Yue her: 

ausgekommenen„Volkshalle“ unter der Redaction Wirth's 

erſchienen waren. An wem es nun auch liegen mag, daß fie 
ut, eine Vorwiſſen Herwegh's, wieder abyedrudt wurden, 
ed bleibt dies ein unrechtmäßiges und undelicates Werfahren. 

In Ar. 2:0 der „Allgemeinen Zeitung“ für 1345 erflärte Her: 

wegh, daß er die Echtheit der von ihm herrühren follenden 

Productionen nicht anerkenne, ohne Daß ihm jedody damals 

don dad Buch zu Geſicht gekommen war. Die jegige Ber: 

layshandlung antwortete hierauf in Mr. 279 derjelben Zeitung: 

„serbürgen zu Pönnen, Daß Die Sammlung Peine Zeile enthalte, 

Me nıht aus Der Feder des Hrn. ©. Herwegh gefloffen wäre”. 

Tu Herwegh Hierauf nichts ermiderte, jo ift wol die Echtheit 

dieſer Aufjüge und Gedichte nicht au besweifeln. Es find in 

ihnen die Keime unverfennbar, die fpäter aufgingen und ſich 

Herrlich entfalteten ; es jpriht für ihre Echtheit die lebendige 

ride und Ummittelbarkeit fowie die bilderreiche, poetiſche 

Austrudöweife , auch im profaifhen Theile der Sammlung. 

Bol iſ erſichtlich, daß es theilweife unbedeutende Jugendver: 
ſuche find, die und hier geboten werden; unbedeutend befenders 
daduch, daß die kritiſchen Auffäge oft Schriften, die nicht der 
Rede werh find, mit großem Eifer befprechen. Wir glauben 
es dem Berf. gern, daß er nie ‚daran dachte, dem Yublicum 
dicſe Arbeiten in der Form eines Buchs wieder vorzuführen. 
Über immerhin bleibt es intereffant, die Quelle eine® Stromes 
kanın zu lernen, auch wenn er in feinem weitern Kaufe fein 
et veränderrs ſollte. Herwegh indeß ift der Hauptrichtung, 
ih in diefen Productionen ausfpricht, treu geblieben, der 
Kung nach der Freiheit, nach der Wahrheit. Hoffen wir 
ed, daß noch jet daſſelbe Herz in ihm fchlägt wie damals, 

Bo er in einem Wuffage über die neue Literatur (8. 13) aus: 

tft: „Ich fchreibe einzig und allein für mein Wolf, für mein 

deutſches Volk! Was jeine beften Genien in ftillen Nächten 


geträumt und gefungen, was fie Ziefes berausgefördert aus 


ven Schachten Der Kunft und Wiſſenſchaft, das will ich mei- 
nm Bolfe zeigen, ich will es ihm zu deuten und zu erklären 
derſachen. (Echte Kritik ift ja nichts Anderes als Mermittelung 
dr Production an die Maffe. Wo etwas Tuͤchtiges in der 
xuttatur geleiftet worden ift, wo ein Dichterherz im Einklang 
jfhlagen hat mit dem Herzen des Volks, wo ein Sänger ge- 
Angen von unfern Freuden, mitgelitten unfere Xeiden, wo er 
Ballamı geträufelt in unfere Wunden, da will ich feinen Au: 
genblick anſtehen und begeifternd rufen: Das ift der Mann, 
den folt ihr lieben; das ift der Dichter, dem folt ihr eure 
Iheilnahme ſchenken!“ 

‚ Der junge Kritiker halt Wort. Jedem wahren Zalent 
techt er mit vollen Händen feine Kränze. Mit befonderer 

me nimmt es fich unter Undern des damals noch ver- 
kannten Platen an; er reiht ihn mit Enthuſiasmus in bie 
Jaht der echten Dichter; er fucht zu beweifen, daß er, der Ge: 
burt nach Ariftokrat, dem Herzen nach Vollsmann war. Wie 
hätte er auch fonft Die herrlichen Polenlieder dichten koͤnnen, 


*) Bergl. Nr. — 3 d. Bl. D. Reb. 
*) Bergl. eine frühere Mittheilung hierüber in Nr. 45 d. Bi. 
f. 1886, D. Red. 


die dem Beften, was die politilche Poeſie fpäter eff, 
gleich kemmen, und bie zu einer Seit entftanden, mo diefe Wet 
Poeſie noch Fein Modcartifel war! 


Das Amt der Kritik, das er für fo wichtig hält, verwals 
tete Herwegh wirklich nad den ven ihm ausgefprochenen An⸗ 
fihten: „Der Kritiker fol Bein trodener Referent fein (ein 
Ausdruck den man endlih abfchaffen möge!), der haarkein 
Alles wicderkäuet, er fol öfter die Stimmgabel al& das ana 
tomifche Mefier führen. Er ift der Vorredner der Bücher... . 
Cine Kritik fol reisen, fol loden. Ihr erſtes Geſchäft ift, 
dem Buche feine Stelle anzuweiſen; was aber daB „Detail be: 
trifft, fo fol fle mehr andeuten und die Neugierde erregen 
als in breiten Ausführungen fi erſchͤpfen. Ein gutes Buch 
muß gekauft werden” u. f. w. . 

Die Literatur überhaupt betrachtet Herwegh als eine emi⸗ 
nente Macht von unberehenbarem Einfluß, und prophezeit ihr 
eine große Zufunft. Aber der Strom der giteratur fließt im⸗ 
mer ergiebiger. Aus übergroßer Fruchtbarkeit entfteht eine 
Überfhiwemmung, Die aber nicht wie die Überfchiremmung de 
Nils, wenn fie au viel Schlamm mit fi führt, reichlichen 
Segen verbreitet. Gegen die große Maffe der Literatur muß 
nad) und nad) eine gewiſſe Blafirtheit entftchen. Das Beſſere 
kann ſich in dieſer Maffe nur mühfem geltend madyen, manch— 
mal nur durch einen Zufall. Herwegh fucht in mehren Auf 
fägen darzuthun, wie die „junge Kiteratur‘ im Gegenfage zu 
den frühern Zeiten eine demokratiſche Richtung genommen: 
„Fuͤr fie ift in jedem Zimmer ein’ Roman, für fie rauſcht in 
jedem Herzen die Melodie des Schidfals . . . die junge Liter 
ratur ftürzt ji mitten in den Strom des Lebens und fhöpft 
au& ihm die meiften Wellen. Der Dichter vereinfamt ſich 
nicht mehr, er fagt ſich von Beiner gejellfchaftlichen Beziehung 
mehr los, Pein Interefle des Volks und der Menſchheit bleibt 
feinem Herzen fremd; er ift nicht nur demokratiſcher, er ift 
auch univerfeler geworden.” Zum Beweis indeß, DAB Her 
wegh nicht in einer gewiffen Einfeitigfeit befangen war wie 
fo manche Andere: „Der Dichter darf ſich den Kragen der Zeit 
nicht entziehen; wir dürfen aber deswegen nicht Jeden tabeln, 
der feine poetijchen Geftalten nicht mit den bunten Farben der 
Gegenwart behaͤngt, fofern er nur die ewige Eine Wahrheit 
im Auge behält und fie in genialen Formen wiederzugeben 
verfteht. 

Bieles was Derwegh vor fieben Jahren fagte, finder erft 
jest feine rechte Anwendung, wie 3. B. die folgende Stelle 
(8. 16): „Welchen unberechenbar größern moraliihen Eindrud 
würden unjere großen Dichter und Denker madyen, wenn fie 
fern von den Paläften in den niedern Sphären des Volks ge 
blieben wären, wenn fie ihr Leben mehr in Einklang gebracht 
hätten mit ihren Worten! Sie haben der Freiheit viel gefcha: 
det; jie haben fo hübſche Verfe auf diefelbe gemacht und durch 
ihre feciale Stellung ihr fo ſchnurſtracks entgegen gehandelt. 
Eine demokratiſche Verirrung nennt ed Herwegh, wenn man» 
be Dichter mit der bloßen Wahl eined Zeitftoffs Alles ge 
than zu haben glauben und fich über die Form wegſetzen. 
„Es werden Geifter kommen“, ruft er aus, „es find fon 
Geifter da, die ein Echo bilden für alle Kaute der Freude und 
der Pein, welche aus der Bruft des Volks kommen; wir wol 
len fie doppelt willfommen beißen, wenn fie im &tande find, 
ihren Dichtungen die glühenden Karben des Moments zu ge: 
ben, ohne darum der Schönheit Eintrag zu thbun.” 
Möchten doch dies Legtere bejonderd die neuern fogenannten 
focialiftifhen Dichter beberzigen. Manche unter ihnen, die als» 
dann freilich feine Dichter find, gefallen ſich nur im Beinlichen 
Ausmalen der Armuth und des Elends; es fehlt außer der 
fhönen Form aud die poetifhe Idee, der Goͤtterfunke, der 
Licht wirft in die Nacht Des Jammers. Herwegh's Bitte an 
die „Arbeiter im Weinberge der Hegel’fchen Philofophie, we⸗ 
niger efoterifch, weniger ausſchließlich zu fein und ſich nicht fo 
(eb einem bloßem Kaftengeift hinzugeben”, war tauben Ohren 
Bepredigt. Wenn auch jegt die Reuphilofophen glauben, volks⸗ 
thuͤmlich und praftifd geworden zu fein, fo bleiben fie doch 


nad wie vor Doctrinaires, bie, verfeinert, fi im alleinigen 
Befitze ded Steins der Weiſen wähnen. _ nn 

Bemerkenswerth ift in dem Munde eines zwanzigjahrigen 
Zünglings die folgende Stelle (S. 24): „Das tft eben der be» 
Magenswerthe, unverzeihlihe Fehler unferer Partei, daß fie 
überall fogleih abfpricht, wo fie nicht den unmittelbarften Aus⸗ 
drud ihrer Sinn: und Denkweiſe findet.” Saͤhen doch die Wahr: 
heit diefes Ausfpruche fo mande Männer ein, bie in diefem 
Fehler wirklich befangen ihn dur den der Anmaßung und 
des Hochmuths noch augenfälliger machen. Bon diefem Fehler 
foricht indeß Herwegh den Philofophen Rofentranz in einem 
ihm gewidmeten Auffage frei: Jean Paul's Herz nennt Her: 
wegh den fchönften Tempel des Goͤttlichen, und dieſes Herz 
habe einen perfönlichen Gott und cine perfönliche Unfterblichkeit 
verlangt. Mit Jean Paul's Herz verlangen dies noch taufend 
und aber taufend andere Herzen, die Feine Befriedigung im 
„Richts” finden. Wenn Herwegh (8. 165) ausruft: „Achtung, 
bohe Achtung vor dem harmlofen Gemüthe, dad noch feine Be⸗ 
friedigung findet im theuern Glauben feiner Väter!’ fo ergibt 
fi aus den darauf folgenden Stellen, daß, wenn er auch die: 
fen Glauben nicht heilt, er doch nicht derjenigen Richtung an: 
gehört, die dem Volke in diefer Beziehung Alles nehmen will 
ohne ihm etwas zu geben. „Es gibt Feine Atheiften, 
und die man fo brandmarft, fuchen eben Gott am inbrünftig- 
ften, und die fie verketzern find eben Diejenigen, die unfähig 
find, fi zum Ideal aller Ideale zu erheben. Man nimmt dir 
einen Gott, um ihn dir reiner, verfärter, fchöner wiederzu⸗ 
geben” (S. 166). An einem andern Orte fließt eine Be 
teadhtung über die Hegel’fche Philofophie mit den Worten: 
„Gott ift allein das Maß aller Dinge” (5. 38). Die humo⸗ 
riftifche Ader Herwegh's kommt mehre Male höhft ergoͤtzlich 
zum Vorfchein, wenn aud nicht gerade in dem mitgetheilten 
fehr ſchwachen Bruchſtück eines Luftfpield. Auch eine prakti⸗ 
Ihe Seite zeigt er uns in einem Aufjag über Schriftiteller: 
affociation, worin er ſich befonders über die Überfegungsfünden 
und die im deutfchen Buchhandel herrfchenden Mängel verbreitet. 
Allen Schriftftellern und Buchhändlern zu empfehlen. 

In Beziehung auf die deutfche Lyrik äußert Herwegh un« 
ter Anderm: „Man Fann fein Leben lang in einer vihterifcen 
Stimmung fein und doch Fein gutes Gedicht zu Stande brin: 
gen. Ein Gedicht muß Hand und Zuß, muß Geftalt, muß 
Etwas das man greifen und paden kann haben; es ift noch 
gar weit von dem füßen Aufgelöftfein und Verwehen der 
Seele ind Blaue bis zur echten poetifhen Eoncretion!” Daß 
wir e8 aber hier mit einem echten Dichter zu thun haben, das 
beweifen die in dem vorliegenden Buche mitgetheilten Gedichte. 
Sie rühren aus dem Jahre 1840 Her und find gfeih den er: 
ften Blumen des Frühlings die Vorboten des reichen Blüten: 
kgene gewefen, den und 1841 Herwegh's Genius brachte. 

ehre dieſer poetifchen Grftlinge druͤcken eine tiefe aber kei: 
neswegs fentimentale Schwermuth aus, einen Schmerz, der 
noch nicht weiß fol er fih an das Leben oder an den Tod 
halten. So fchließt das fhöne Gedicht „Fruͤhlingsnacht“ mit 
folgender Strophe: 
Mein Sciffiein treibt im Sturm allen, 
Und Niemand will es retten; 
So müd’ died Haupt, ſchlaͤft's doch nicht ein, 
Ich muß ihm tiefer betten. 

In einem Sonett tröftet er fich feldft: 


Ihr wiffet ja: Gewitter maden kalt: 
So werd’ id denn vor meinem Winter alt - 
Was griff ih auch fo frühe in die Saiten? 
Allein — Bein Menfchenleben braucht's zum Gluͤck! 
Ich fühle oft, es iſt ein Augenblid, 
In dem wie uns bie Ewigkeit erftreiten! 
Später löfte fi) des Dichters Schwermuth in Zorn gegen das 
Unrecht und das Unwahre auf, und aus dem XTodesjehnfüchti: 
gen erftand der „Lebendige”. Wenn er (S. 85) ausruft: „Ich 


‚Rußland begünftigt Feine Wurzeln fchlagen kann. 


klaͤren, 
gen, ſondern deutſche, monarchiſch⸗ ſtaͤndiſche“. Dieſer in: 
ner klaren für Jedermann —ãæ nahe gefhrieben | 


bin jung, ich leugne es nicht, ich moͤchte ein eini i 
nahme erwerben * meiner Nation“, fo bat — Bu 
erreiht und wir wuͤnſchen ihm nun unfererfeits, daß ch ihm 
bald möglich werde, die ihm ſchon einmal gewordene Thei 
nahme bald wieder aufzufeifchen. 

Ein anderes, abwechfelub aus proſaiſchen und poetiſchen 
Productionen zufammengefehtes Buch liegt uns vor: 
8. Deutfches Taſchenbuch. Aweiter Jahrgang. Zürich, Frobel 

und Comp. 1846. 8. I Thlr. 10 Nor. *) 

‚ebenfalls Bann biefer zweite Jahrgang auf große Bar: 

nichfaltigkeit Anfpruch machen. Dem Lefer wird gleich in dem 
erften Auffap: „VPolitiſche Skizzen aus Ungarn von einem 
Slawen‘, ein intereſſantes Gemaͤlde des die Yufmerffamkit 
mehr und mehr in Anſpruch nehmenden Landes geboten. Ben 
in diefer Skizze eine etwas große Vorliebe für das Magyaren 
thum ſich ausſpricht, ſo ſind ſeine Schilderungen vielleicht ge— 
rade deshalb um fo friſcher, lebendiger und eindringlicher. Die 
Beichreibung der ,‚‚Gongregation de& zulaber Gomitatd am 
31. Aug. 1843" iſt wahrhaft plaftifch. Es wird uns hier ein 
Volksfeſt vor Augen geführt, das durch feinen wichtigen poli: 
tifhen Zweck eine tiefe Bedeutung erbält. Die einzelnen Che 
raktere der „populairen Männer in Ungarn‘ werden mit eben- 
fo viel Anſchaulichkeit gefchildert. 

Die Abhandlung über den „IUyrismus“ oder den Yan: 


flawismus auf öftreichifehem Boden ift reich an intereflantes 


Auffchlüuffen und Bemerkungen. Bon dem Slawen im öfte- 
chiſchen Bundesgebiete fagt der Verf,, daß er „Geifttigere” 
des Deutfchen geblieben, nachdem die Leibeigenfchaft aufgehoben 
war, und daß er ſich auch ferner mehr und mehr germanifiren 
werde. Der Ilyrismus in Kroatien entftanden wird als die 
„außgeprägtefte ſlawiſch⸗ nationale Beftrebung‘ gegen tun m: 
gyariichen Geift bezeichnet. Indeß wird weiter nadhgenzim, 
daß diefer Illyrismus, als weder im Volke baftend ncd ah 
von der öftreichifchen Regierung wegen feiner Sympathien mit 


bendige Charakteriſtik folgt von den Böhmen, den Krane, 
Wenden, Kroaten, Slomalen u. f. w. Die Polen in Galigien 
werden als die Einzigen betrachtet, welche an rein flawilhe 
Rationalität fefthalten. Daß nicht blos im @ifaß und in ir 
Schweiz, fondern auch in Ungarn ber Name „Schwab“ az 
ſchlimmes Schimpfwort if, wiſſen die Schwaben vielleicht MÄR 
noch nicht. 

In der btheilung „Über die kirchlichen Berhältnif un 
den religiöfen Bolßscharakter in Ungarn und Hſtreich“ erſah— 
ven wir, baß zwei proteſtantiſche Kirchenzeitungen, deren eine 
in deutfcher, die andere in ungarifcher Sprache erfdeint, cine 
Fatholifche hervorgerufen haben und daß ſich an die dierdurch 
berbeigeführten wiſſenſchaftlichen Grörterungen die Jofnu 
einer Bereinigung beider Kirchen‘ Enüpfe. Merkwirdiz matt 
ed, wenn in einem Lande, wo man es am wenigjten erwatten 
foßlte, Das zuerft zur Ausführung käme, was jeht 
auch in Deutihland angeftrebt wird. ber die Liguorione um 
Jefuiten enthält der Auffag noch einige merkwürdige Wink. 

Eine Abhandlung „Über Deutfchlands Landflände in der 
ältern und jegigen Zeit” entwickelt genetifch an ber Hand der 
Geſchichte die verfhiedenen Wandlungen, die das Injlitut bet 
Ranbftände feit feinem Urbeginn bis auf unfere Beiten erlitten. 
Der Verf. bezweckt befonders dadurch den Unterfchied der Ber 
faffungen zur Zeit des deutſchen Reichs und derer ber neueff 
Zeit zu zeigen, um davor zu warnen, die heutigen Verfaſſen. 
gen conftitutionneller Staaten nur aus den altdeutfchen An er 

als feien die erſtern Feine „repräfentativen” 3 


Auffag ift Lefern der verſchiedenſten Art 
— ( Der Beſchluß folgt. 


*) Über den erſten Jahrgang dieſes Taſchenbuchs wurde in Kr. 1RX 
db. Bl. f. 1845 berichtet. D. Re. 


j“ empfehlen. 
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Donnerstag, 


Die Zouriften im Orient. 
Bierter Artikel. 
(Zortfegung aus Nr. 77.) 


Fallmerayer hat uns felbft in einem Auffage der 
Ergänzungsblätter „mild und fchonungsvolf” genannt, 
weil wir die über ihr Ziel hinausgehenden Angriffe ge 
gen die Verfafjerin der „Orientalifchen Briefe” auf ihr 
rechtes Maß zurüdzuführen verfuht haben. Vielleicht 
dünft ihm deshalb hier unfer unbedingtes Lob und un- 
fer freudiger Dank für die ſchöne Gabe, welche er une 
ın feinem neueften Werke bietet, unbedeutend und ge- 
Tingfügig. Aber diefe Betrachtung foll ebenfo menig 
den Ausdrud unferer Bewunderung ſchmaͤlern oder zus 
rückdrängen als die Überzeugung, daß er in jener beis 
läufigen Replit offenbar ſich einer kleinen Verdrehung 
ſchuldig gemacht hat, wenn er meint, wir hätten ohne alles 
Veitere die Gräfin Hahn - Hahn ale eine durchaus preid- 
nürdige Erſcheinung hingeſtellt. Was wir behaupteten, 
war nur, daß Zallmerayer bei der Beurtheilung jener 
Reiſebriefe einen falfchen Maßſtab anlege, indem er an 
ein der leichtern Salonlecture gewidmetes Buch gewiffer- 
zusen wiffenfchaftliche Anfoderungen ftelle, und daß er 
in einem feltfamen Widerſpruche befangen fei, weil er 
einerjeits den Werth jener Schrift auf Null anfchlage 
und doch immer wieder und bei jeder Gelegenheit dar⸗ 
auf zurückkäme. In der That glauben wir noch jegt, 
daß es nicht ein Zeichen fonderlihen Geſchmacks ift, 
wenn man auf eine Erfcheinung, von deren Nichtigkeit 
man überzeugt zu fein vorgibt, immer und immer wie- 
der zurückkommt und diefelben Wige z. DB. über den 
„ſchleppenden Schritt”, über „die Reiſendin“, über „bie 
fentimentale Frau Ida“ oft felbft an foldhen Orten, wo 
man gewiß derartige Ausfälle nicht erwartet, 5. B. in 
einer Recenfion von Schaffarik's „Slawiſchen Alterthü- 


mern“, in ben „Gelehrten Anzeigen der mündener Aka-⸗ 


demie“ u. f. w., bis zum Überdruß auftifcht. 

Aber wie gefagt, dies thut unferer Achtung vor dem 
mächtigen Zalente, welches Fallmerayer zu Gebote fteht, 
wrıd unferer Freude über die Gebiegenheit und Trefflich- 
Peit feiner jüngften Production durchaus feinen Abbruch. 


19. März 1846. 





günftigften Eindrud bewirkt, obgleich auch dies ſchon 
Eigenfchaften find, bie uns aus der Maffe und bem 
Wufte der gewöhnlichen Reifeliteratur nicht allzu häufig 
entgegentreten, nein, mehr als alle Vorzüge diefes glän- 
zenden Stile, mehr als die Mannichfaltigfeit der Sce- 
nen, welche vor unfern Augen vorübergleiten, ift es bie 
charaktervolle Haltung, die Unbeſtechlichkeit bes Verf. 
Hier wird nicht® bemäntelt und mit ſchönen Redensarten 
übertufcht, nichts um Bleinlicher Rückſichten willen von 
der Wahrheit abgemarftet und abgefeilfht. Schonungs- 
lo8 tritt der muthige Kämpfer für feine entfchiebene 
Sache heraus, und wenn er ja die Miene der Mäfi- 
gung und Schonung annimmt, fo traut ihm nicht allzu 
fehr, denn in diefer Haltung führe er oft die nachdrück⸗ 
tichften und gefährlichften Hiebe. Jedes Thema ift ihm 
recht; die Verhältniffe der morgenländifchen Staaten, 
die Zuftände jener abgetriebenen Nationen, Sittenge- 
ſchichte, ſprachhiſtoriſche Unterfuchungen, occidentalifche 
Politik — Alles ift ihm geläufig, überall rührt er den 
alten Sauerteig auf. Dabei fleht ihm jede Waffe zu 
Gebote. Won der ernften, gemeffenen, citatenreichen 
wiffenfchaftlihen Beweisführung bis zu den leiditen, 
wigigen Plänkeleien des Feuilletoniften und den vergif- 
teten Stichen Ariftophanifcher Satire ift er jeder Art 
von literarifcher Kriegsführung kundig. Freilich wird 
er aber mit feiner ägenden, vernichtenden Manier 
von feiner Seite rechten Dank ernten noch irgend einer 
Partei angenehm erfcheinen. Die Confervativen , bie 
Sreunde hiſtoriſcher Entwidelung werden vor ihm mar- 
nen und in ihm einen Geift der nur verneint fehen; 
die Liberalen, die „Glückſeligkeitsdemiurgen“, wie er fie 
felbft nennt, die fih fo gern mit hochllingenden Frei- 
heitsphrafen abfpeifen laffen, und die fi von einer er⸗ 
borgten Matamorftellung eine gewaltige Wirkung ver- 
fprechen, wird er durch feine wiederholten Proteflationen, 
dag es ihm auf „Umgeftaltung der Negierungsform mit 
Schranken aus Papier durchaus nit ankomme“, zu- 
rückſtoßen und erzüren. Den Machthabern wird er 
durch den freien Zon feiner Rebe, durd) die unummundene 
Erklärung, daß die Ruffen unfere „Stlavencaparität 
befonders hochhalten („wir Deutfchen find geborene Knechte 


unferer Fürften‘, S. xıv) anftöfig und verbädhtig er- 
fcheinen, während die indolente, fiumpfe Menge, die er 


J 


S iſt indeſſen nicht die vollendete Form, nicht bie reife 
7 gewiegte Darftellung allein, welche auf uns den 
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durch kräftige Donnerfchläge aufzurütteln verfucht, ihn 
höchft unbequem und läftig finden muß (S. xxxii, xxxiii): 

Keine Veränderung der Regierungsform bat Beftand und 
bringt die gewünfchte Brut, wenn die Ummwälzung nicht von 
unten auf und gleichfam mit dem Individuum felbft beginnt, 
wenn fie nicht Iangfam, aber brohend und beengend wie bie 
Waſſer der großen Flut um den Gig des, Übels kreiſt. So 
lange die öffentlihe Macht überall corrupte und für jede 
Schlechtigkeit bereitwillige Inftrumente findet, und fo lange Als 
les unter und neben ihr Bauflid:unterthänig feine Dienfte bie⸗ 
tet, wird und kann fie ihrer Natur Böfes zu thun und über 
die Schranken zu greifen menfhlicherweife unmöglich entfagen. 
Haft jedes Mal ift die Staatögewalt nicht Mufter und Bor: 
bild, wie man fagt, fondern im Gegentheil nur moralifcher 
Abglanz und Spiegel der üffentlihen Sittlichkeit. Habt den 
Muth felbft gerecht zu fein und ihr werdet auch gerechtere 
Fürften haben. 

Wie werden die politifchen Philifter den Kopf fchüt- 
tein über fo läftige, anmaßende Behauptungen und Zu⸗ 
muthungen! Aber freilich find fie nun gewarnt, die 
Wunden liegen offen und unfere Phantaften und Schreier 
dürfen nun nicht mehr ihre Hände in Unfchuld wafchen, 
alle Leiden auf Rechnung der Regierenden fegen und 
fih dann ruhigen Gemüths in, einen fügen Schlummer 
wiegen. Am meiften aber werden die vollblütigen Pa- 
trioten, welche auf hoher Warte ſtehen und ins Land 
hinauslugen, um fogleid ind Horn zu blafen, fobald 
der Feind der Grenze zu nahen wagt, ihr Zeter erheben 
über diefen „Lobredner ausländifcher Größe und fremben 
NRuhmes”, über diefen „Frevler an der heiligen Sache 
des DVaterlandes”. D, ihr überwachen Ebenbilder Don 
Quixote's, welche ihr Deutfchland zur erfien Macht der 
Welt erheben zu haben glaubtet, weil ihr euch in bie 
Druft warfet und weil eure Lippen von prahlerifchen 
Reden überftrömten, feht weldhe zermalmende Kunde 
diefer Wanderer aus Dem Morgenlande, dem Lande des 
Aufgangs mitbringt, wenn er gleich im Anfange feines 
Werks euch unverfchleiert und ohne die herbe Pille zu 
überzudern die unerbittliche Eröffnung macht (©. vıı, ıx): 

Bergeblich fuht man ek noch länger zu verdeden und zu 
vertufchen, es bricht überall durch die Rinde hervor und drängt 
fih in alle Gemüther ein: Wir Deutfchen find in der öffentl» 
hen Meinung Europas auf Null herabgefunten, find außerhalb 
der heimischen Grenzen als Rationaleinheit für nichts ge- 


achtet und im großen Wechſelſpiel der Weltgefchäfte von Nie⸗ 


mandem mehr in Rechnung gebracht. Wir find nur noch ge 
meinfames Dbject und gleihlam Materie des großen Völker: 
markts, wo ber Fremde auf das „fleifh= und Inochenreiche 
Ihier ohne Kopf” fpeculirt und feine Bonds auf die Deutfchen 
legt ald Guano für Befruchtung des Ackerbodens in Texas, 
am Pruth, am Kur und Amazonenflrom. Das größte Kleinod 
felbftandiger Nationen — den äußern Credit und das öffent: 
lie Zutrauen auf nachhaltige innere Kraft und erpanfive Wirk: 
ſamkeit — haben wir verfcherst. Daß wir in der zerbrödel: 
ten Ordnung zwiſchen zwei rübrfamen Koloffen eingeengt in 
die Länge unzermalt beftehen können, glaubt außer den Deut: 


ſchen felbft in Europa Riemand mehr, 


Daß Fallmerqyer übrigens bei feiner büftern Schil⸗ 
derung von dem geringen Einfluß. und der Verachtung 
der „Riemegflämme" im Drient die Farben nicht zu 
ſtark aufträgt oder in Übertreibungen verfällt, fieht man 
aus allen Schilderungen unbefangener Reifenden. Dan 


nehme nur die „Briefe eines Reifenden am Schwarjzen 
Meere”, auf die wir bei der Beſprechung orientalifhe 
Zuftände immer’ wieder zurückkommen müffen, zur Hank, 
um ſich zu überzeugen, daß Fallmerayer volle Wahrheit 
redet, wenn er behauptet, wir würden im byzantiniihen 
Drient, .bei Gräfen und Türken allgemein und inige 
ſammt für -ftupid und verzagt gehalten (II, 291). 
Man glaube aber nicht, dag er von unpatriotiſche 
Spottfucht getrieben oder gar in der Abficht feine eigene 
Nation herabzufegen mit biefen herben Reifeeindrüden 
hervortritt, noch daß er etwa durch Schmähung germa⸗ 
miſchen Weſens dem Auslande gefchmeichelt habe. E 
kann ſich vielmehr ohne Prahlerei rühmen, in jenen Ge 
genden dic erſten vernünftigen Begriffe über unſer pe 
itifches Dasein verbreitet zu haben. Freilich weint « 
aus Patriotismus fei er verworren und unverſtaͤndlih 
geblieben (II, 294): | 

Hätte ih den Leuten freimütbhig geſtehen Tonnen, dee 
Einsſein des deutfchen Staatencompleres fei nur ein im b 
ftracten Denkvermoͤgen, nit in der Realität beftehendes, It 
gleihfam nur ein idealer Begriff, der in der Wirklichkeit kr 
Anwendung finde, fo wäre Allen Alles gleich anfangs fi: 
geworden. | 

Da nun ber Deutfche einmal die fonderbare Pr. 
tenfion hat, Alles begreifen und genetifch erklären { 
wollen, fo, meint der Verf., fange man jegt, mı die 
Thatfache, daß wir beim Auslande als Nationalitit im 
erbärmlichften Credit ftehen, zur Evidenz gemorkn it, 
allmälig an herumzufragen, wie Deutſchland in ke d 
fentlihen Schägung fo tief geſunken fei. Er für feinen 
Theil gibt unverhohlen zu verftehen, daß ein Hauptgrun 
davon bie Herrfchaft fei, welche die „unfruchtbare Idet 
und „das leere Wort” in Deutfchland ausüben, mit 
rend unfere Zeit die That fobert (S. vin). Une 
„profunden Metaphufiter”, welche über die , Conſtrucien 
der Weltentwidelung‘, über „Phönomologie des (Hul' 
ſchen) Geiftes” disputiten, wahrend man in „ber Nik 
barfchaft verhandelt, wer uns dag Penfum vorlegen 
und uns für Koft und ‚Lohn in Dienft zu nehmen hab“, 
befommen ein ganzes Sturzbad von der genden Lauge 
feines Wipes. Auch die „weile Praxis Derlälınde, 
feine Dänen, Elbe», Mauth» und Sundflotten-Entgt 
feine anbächtige Langeweile und fein melancholiſches diche 
tenmwalb »Berlangen” (I, 242) gehen nicht leer auf und 
mitten in den lieblichen Buchenwäldern von Trebiſech 
fpottet er voll köftlihen Humors über die „Sarumal 
eines allergnäbigft conceffionnirten und policeilih u 
wachten Volksfreiheits⸗Kanzlei⸗Rheinliedsſchwindele 
amtlich vorgefehriebener Form” (1, 70). 


(Der Beſchluß folgt.) 





Literarifche Briefe aus der Schweiz 
I, 
( Beſchiuß aus Nr. 77.) 


„Künftige Eabinetsordres Olim's des Großen“ find 
Satire in 25 Paragraphen, und da Bann unmöglid jeder 
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gleich ſchwer wiegen. Der Witz laßt ſich eben nicht comman: 
diren, 13 Seiten lang Stand zu halten und mit fharfgefchlif: 
fenen Waffen bei jedem Hiebe zu treffen. Am tiefiten ſchnei⸗ 
bet er ein, wenn er wie ber Blitz aus beiterer Luft Fällt. 
Doch wird der Lefer cinen vortrefflihen Paragraphen finden, 
deſſen Entdeckung es wol werth ift daß er alle 29 Iefe. 

„Protokolle des bewußt⸗ und tendenzlofen Clubs zu Amen: 
kit”, von Janus (Johannes Müller), ift eine noch weit 
längere und fo verftedite Satire, daB man vergeblih nachfin⸗ 
nen muß, um den etwanigen Sinn aus dem Wuft von Unjinn, 
der mit komiſchen Ausdrüuden und Wendungen verbrämt ift, 
herauszufinden. Im endlichen Schluß: „„Ertraordinaires Bul⸗ 
letin für die Mondſuͤchtigen“ — der Verf. feheint ganz ertra 
u den Mondfühtigen zu gehören —, findet ji des Pudel 
Kern, eine Satire auf Schelling, die zwar wigig genug ift, fich 
aber de einen abgebrauchten Gegenftand gewählt hat. 

Benden wir uns zu etwas Erfreulicherm, zur Poeſie: 
„Ginundzwanzig Liebeslieder von Gottfried Keller. Ob⸗ 
zei 21, je find doch diefe Liebeslieder höchft originel und reich, 
bwechſelnd ſowol an Form als an Inhalt. &o verfchieden 
and unerfhöpfli Die Individualität des Menſchen ift, fo un: 
eihepflih auch if Die Kiebe, die zur Poeſie wirb bei ginem 
Veſen, das dieſces Gefühl wahr und rein in ſich trägt. Aber 
tch nur einem echten Dichter fonnte es gelingen, das oft be: 
bindeite Ihema in fo neue Farben zu Peiden, einem Dichter, 
der nicht durch Hundert Kiebeleien die Friſche feines Herzens 
serloren hat. In diefem Cyklus wird und ein rührender Blei» 
ner Roman, aus dem Leben gegriffen, vorgeführt, der gewiß 
auf die vetſchiedenſten Raturen eine ticfe Wirkung nicht ver- 
fehlen wird. Großartig ift der Schluß, wo der Dichter, nach: 
dem feine Geliebte im Grabe ruht, auch feine Liebe begräbt 
un? von feinen Schmerzen auferitebend ſich wieder dem „reis 
Sen Leben” zumendet, „Stirn und Herz den Stürmen bietend”. 
De „Itucridylle“ von demfelben Dichter befteht aus einer 
Reihe ohne Zweifel der eigenen Unfchauung entnommener Bil: 
der, ın einem einfachen, ſchmuckloſen Gewande, die aber gerade 
deshalb fo fehr anfprerhen, weil fie zugleich die tiefften Ideen 
aötriden, wie befonders das Gedicht ©. 133. Won ausge 
achneter Schönheit auch ift das Gedicht, welches einen vom 
Auer ergriffenen Blütenbaum ſchildert (S. 135), ſowie daß 
m Bein (S. 183). Überflüffig erfcheint auf dem Titel dies 
Ks Cyklus die Bezeichnung „Wllegorie”, da jedes gute Gedicht 
Akm Sinne wie diefe Feueridylle eine Allegorie ift. 

„ Änter den „Elegien vom DBerf. des «Hans von Katzen⸗ 
ingenn” ift Die bebeutendere „Der Untergang” reich. an poe 
"hm Schönheiten und Cchilderungen. Über melde troftlofe 
amd wenig poetifche Beltanſchauung offenbart fih darin! Der 
cit beſagie · ¶Weltſchmerz“ und die „Berriffenheit” in einer 
ntuen Auflage! Der Dichter verzweifelt an Allem, nicht blos 
an enm Könige — was man fich gefallen läßt —, ex ver: 
stehlt am Glauben, an der Hoffnung, an Zeit und Ewigkeit 
und zar auch an der Liebe. Nicht einmal die Erinnerung an 
we Sieben, die er mußte flerben fehen, gießt Balfam in feine 
men; auch von ihnen ift ihm nichts geblieben als ein 
„Nuhts“ Gut, daß nicht Alles fo ift wie er es anzufehen 
zeigiht, denn fonft müßte er ſich noch heute eine Kugel vor 
ten Kopf fihießen, da Die Ausſicht auf den Untergang Europas 
un die Erhebung Amerikas, womit ex fein Gedicht ſchließt, 
ch etwas weit ausfehend iſt. Die Stanzen find theilweile 
Min, theilweiſe aber auch höcdft mühfelig. Es wird ber 
Brad. Gewalt angetban, es kommen gegoungene Conſtrue⸗ 

en vor, was wol bei einem komiſchen Stoffe die Wirkung 
Bindmal erhöht, bier aber ſtoͤrend iſt und den ausgedrückten 
Peanken unklar macht. Rur ein Beifpiel: Die Ratur, heißt 
8, lähelt, wenn der Menfh den Arm um ein geliebtes 
Bat jhlägt, 


Doch einfam ſteh'n auf ihren doͤchſten Höhn — 
| D fie iſt ſchwarz! Denn fie it wunberfchön! 


Au eine Fortfegung des. komiſchen Gedichts „Hans von 


Kayenfingen” enthält biefer zweite Jahrgang des „Deutſchen Zar 
ſchenbuch“. Iſt der negirende Dichter auch an feiner Produc⸗ 
tionsPraft verzweifelt? Man follte es denken, denn die dies⸗ 
jährige Fortſezung fteht dem vorjährigen Anfange bes (Ge: 
dichts weit nad. 

Die mitgetheilten Gedichte Ot to's v. Wenckſtern find 
zum Theil ſchon anderwärtd abgedrudt und nebft den hier neu» 
gegebenen von Peiner großen poetifhen Bedeutung. Wenn aber 
der deutfche „Michel‘ feine Sympathien mit der Schweiz auf 
eine fo fchöne Weile ausdrüdt wie es in den „Drei Liedern 
aus Deutſchland“ gefchehen, fo beeilt fih die Schweiz dies an⸗ 
zuerfennen. Schon ift das dritte Gedicht „Im April 1845 
(&. 362) in mehre Schweizerbfätter übergegangen. 

9. Es war, in der erften Ubtheilung diefes Bricfes von 
ben fecialen Dichtern, wie fie nicht jein folten, Die Rede. In 
Hrn. H. Pürtmann haben wir glei einen ſolchen auf ber 
Zhat ertappt. Seine 

Socialen Gedichte. Belle-Vue 1845. 

laffen den Verf. der „Iſcherkeſſen⸗Lieder“ nicht wieder erkennen. 
Denen Bann ſchwerlich die Noth des Volks zu Herzen geben, 
die ihm mit fo ſchwachen Gedichten zu helfen meinen. Ange 
nommen, daß fie wirklich in das Volk drängen, glaubt denn 
Hr. Püttmann, daß ihm etwas der Art auch nur gefallen 
fönnte? Er möge fi doch des Weberliedes erinnern, das fih 
die ſchleſiſchen Weber ſelbſt gedichtet haben, und es zum Mus 
fter nehmen. O, das Volk, fo roh ed zum heil leider noch 
ift, will flatt eines Liedes Beine „fade” Profa. Es will ets 
was das ergreift, das eindringt, das pad. Und um fi ihm 
verftändlich zu machen, braucht es da Befchmadiofigkeiten, Zris 
vialitäten und — Dummpheiten? Hr. Püttmann wird nody lange 
den „dürren Efel der Gelehrfamkeit” (8. 154) veradhtend das 
„Dromedar der Hoffnung” (S. 119) und „das dumme Vieh 
der Geduld‘ (8. 43) zufammenfpannen fünnen — er wird doch 
nit auf den Yarnaß gelangen. Doch wir müflen vorn an» 
fangen um eine kleine Unkrautleſe zu geben. 

Rübezahl läßt einen reichen Fabrikherrn träumen, daß er 
von einem armen Weber an der Kehle gepadt würde: 

Vor feinem Bid wird's Naht — 
Die Zung' tritt aud dem Halle — 
Da flöhnt er und erwadt. 


Sich die Zunge aus dem Hals herausträumen! Poeſie verhülle 
dein Antlig! Die Aubrufungen in Gedichten: „'s ift nur ins 
fam!“ und „D '5 tft zum Entiegen!‘ wollen wir nicht einmal 
rechnen. Nun aber heißt es in der Erzählung ber traurigen 
Geſchichte eines armen Mannes, „der von des Tages Plad 
bezwungen” feine fünf Kinder umgebradt (&. 32): 

And Zuchthaus fperrt ihe ihn nur achtzehn Jahr 

Den Mörder: Vater? — Himmel das if fade! 


Ja fade! Bei einer zweiten Auflage der Gedichte gäben die 
vier legten Worte des Verſes ein recht paſſendes Motto. Unb 
diefer Hr. Yüttmann fingt noch: 

Die Wahrheit ſoricht aus meinem Dichtermunde. (!) 


So macht denn Wedichte fo viel ihre wollt, aber behaltet fie bei 
euch, oder wenn es durchaus fein muß, fo laßt fie auch druden 
wenn fi) ein Berleger findet, aber nennt euch doch nicht alle 
Augenblicke „Dichter“! Das ift eine Berfündigung an Diefem 
heiligen Namen. 

Gehen wir weiter. &. 6 ımd 7 „erlebt man Bein Jen⸗ 
ſeits“. Aber der Verf. weiß feine atheiſtiſche Poltcei zu hal⸗ 
ten; denn unverfehens entwifchen ihm (8. 31) fünf Seelen 
in den — Dimmel! 

Bum Himmel zogen fünf unſchuld'ge Seelen — 


wie man aus einem Haufe ind andere zieht. Welche Incon- 
fequenz, Hr. Püttmann, für einen Anhänger der neuen Philos 
fophie! Man begreift nicht, warum (©. 33) gerade „zw eihun 
dert Harfen füße Klänge ſchwirren“ follen um ben gequälten 
Mann? Wenn ich denn doch einmal nach Hunderten rechnete, 
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kaͤme mic ed auf ‚einige weitere Hunderte nit an. In dem 
Gedicht „Am Wege” kommt folgende Strophe vor: 
° Der Pilger? — ob ich's felber wär” — 

Wird auch nicht lang mehr wallen: 

Vielleicht ertrindt er in den Meer, 

Bieleiht in Fefteshallen. 
Da kann er ſich doch wol nur betrinten. &. 144 handelt es 
fh um „ woßfgerudig Haar’, der weitern Sprachfchler nicht 
zu gedenken. &. 167 hebt ein Vers folgendermaßen an: 

Über ach, das Toͤchterlein, 

Bart von Nerven und von Nieren. (!) 


Gehört der Verf. zu Denen, die fi ſelbſt für Gott halten 
und darum glauben Herzen und Rieren zu prüfen? In ber 
dritten „Crayonſkizze“ heißt eb: 
Auch der Prinz leutfelig grüßt 

Mit der Peitſche, mit der Peitſche 

Mit der Peitſche, mit — der Peitihe — 

Auch der Prinz leutfelig grüßt. . 
Gine fehr überflüffiige Strophe, da Hr. Püttmann auch ohne 
Peitſche zu Hatfchen weiß. Ein Gedicht ijt in der Sammlung, 
von dem man nicht begreift wie es hierher fommt, da ed mehr 
werth ift wie der ganze andere Kram und’ eine wahrhaft poe- 
tifche Idee darin liegt. Es heißt „Das Fabrikkind“ (©. 44), 
und ift früher ſchon im „Geſellſchaftsſpiegel“ erfchienen. Eine 
ruͤhmliche Erwähnung verdient noh „Der Sigeunerkönig 
(S. 140), aber er ift mit „Sugrundlegung eines altdeutfchen 
Volksliedes entftanden, Das „Zugrundlegen“ ſcheint Hr. Pütt⸗ 
mann aus dem Grunde zu verſtehen. So ſchaltet er (S. 170) 
einen ganzen Ders des ſchönen Volksliedes ein: „So viel 
Stern’ am Himmel ſtehen“, und fährt dann höchſt geſchmack⸗ 
los fort: . 
So viel Hiede gab's fürwatr 
So vielmal ber Graf ließ knuten. 

Doch genug! Mögen dem Volke in feiner Mitte würdi- 
gere Vertreter feiner Sache erftehen; nicht Solche, die ihr 
durch eine falſche einfeitige Auffaffung derfelben nur ſchaden 
müffen. Handelt fi) es auch vorerft um bie Abftellung des 
materiellen Nothſtandes des Volks, fo ift diefer allein noch 
Bein Gegenftand der Poefie. Die fociale Frage muß zugleich 
von der ideellen Seite aufgefaßt werden, und dazu muß man 
Kopf und Herz auf dem rechten Flecke haben. 

10. Guerrillaöfrieg, verfprengte Kieber. Belle Bue 1845. 
wären wol der Erwähnung nicht wert), wenn es nicht gälte, 
an einem weitern Beifpiele zu zeigen, wie jaͤmmerlich es jegt 
um einen Theil der deutfchen Lyrik beftellt iſt; denn leider 
find die Dichter der „Socialen Gedichte‘ und der „Verfprengten 
Lieder” nicht die Einzigen in ihrer Art. Der Wille unfers 
Buerrilla, der wol ein Mufenfohn fein mag und Fein Sobn 
der Mufen, tft gut, aber feine Poefie ift ſchwach. Auch ift er 
nicht8 weniger als wild und Priegerifh. Er meint (S. M): 

Es trifft einft das Verkehrte 
Auch ohne uns der Tod, 
D'rum moͤgen wir zum Schwerte 
Nicht greifen ohne Noth. 
Und da greift er zum Gaͤnſekiel, um gereimte Lieder in Proſa 
und mit Sprachfeblern zu fehreiben. Und dazu thut es Feind dies 
fer „Verſprengten“ unter 7— 13 langen Strophen, und adj! 
wie langweilig find fie erft! Da wird Herwegh's Gedicht „Die 
Jungen und die Alten” (&. 11) neun Strophen hindurch va- 
tiiet und imitirk: 
Schmäht mir nidt die bIonden Loden 
beißt es dort, 
Ihr höhnt die braunen Haare 
eißt es hier. Da werden Jahn und Iordan, der Zar und 
zherzog Stephan, Dr. Nauwerck und die Iefuiten, Weitling 
und X. Grün gleich lang und langweilig angefungen und von 


Letzterm wird geſagt, er habe in ben „Nibelungen im Frad’' Bit 
an Bild gezwungen „mie Lämmer in den Sad’. Dingelſtedt 
ſogar foll früher „mit Liederfcheiten‘ „den glatten Leuten ge: 
heizt’ haben! Da wird in 63 Zeilen das alte Lied von dem 
—5 wir ſollten“ geleiert. Vor Allem hätte der jedenfalls 
„junge Menſch wiffen follen, was er nicht gefollt: Lieder ma- 
chen und fie deuden laflen auf fo fchöned Papier, jede Geite 
zierlich befränzt. Kein Wunder, daB „die Gegner’ endlich im 
legten Gedichte die Geduld verlieren, dem Guerrilla zu Leibe 
geben und fragen: ’ 

Wozu bie taufend Hände 

Mit Stift und Yeberkiel ? 


Jawol, wozu, wozu? ald dem Bolke den Gefchmad an Poe 
fie zu verleiden und dazu beizutragen, daß man mistrauifh 

jeden Band Gedichte zur Hand nimmt. Wo kommen nur dir 
Berleger für die Maſſe unbedeutenter Gedichte her? Wer kauft 
fie, oder gar wer Tieft fie als etwa ein mitleidiger Recenfent? 
Ja, tiefes Leidwefen ergreift Einen bei diefem Theile der Lite: 
ratur. Von der Preßfreibeit ift in diefer Hinſicht Peine Beſſe⸗ 
rung zu erwarten; fie ift nur zu erwarten von einem gefel: 
ſchaftlichen Zuftande, der jedem Gliede der Gefelfchaft feine 
richtige Stelle anweift und den ſchlechten Poeten etwas ihre: 
fhwachen Kräften Angemeſſenes zu thun gibt. 59 





Hiſtoriſche Miscellen. 


Das Concilium zu Trident. 

As im 3. 1545 das Concilium zu Trident war eröfne 
worden, wußten weder die daſelbſt verfammelten Bilhefe 
noch auch die vom Papfte abgeordneten Eardinäle, was denn 
nun eigentlih zu thun und wie zu verhandeln fei. Sie er: 
ließen daher ein merfwürdiges Schreiben an den Papft Paul III, 
in’ welchem fie, ‚nit der Bitte um Verhaltungsbefehle, eine 
Unzahl von Fragen vorlegten, die ins kleinſte Detail fih ser: 
foren und welde bei Sarpi nachgeleien zu werden verdie 
nen. Die verfammelten Väter hatten ſich die Berlegen: 
heit und die Mühe erfparen können, wenn fie wie AS Jahre 
nachher wenigftiend von der Mehrzahl geſchehen Hffen das 
Geſtaͤndniß abgelegt hätten: „Das Concilium fei nur Dazu ii, 
die Meinung der Proteftanten zu verdammen.” Diefe hut: 
fachliche Abficht bat ſich denn auch laut ausgeſprochen in det 
Schlußſcene dieſes Conciliums, dad, unter dem Bortritte ix 
Cardinals von Lothringen, mit dem einflimmigen Ausrufe ſih 
endigte: „Anathema cunctis haereticis! Anathema! Ana- 
thema!’ Gin Auseuf, ber -mit der Lehre Ehrifti: „Daran 
fol Jeder erkennen, daB ihr meine Schüler feid, wenn ibr 
Liebe unter einander habet” (Ev. Joh. Cap. 13, 2. 3) 
wol nimmermehr in Einklang zu bringen ift. 


Heinrih VUI und der Papſt. 

König Heinrich VII. von England Hatte mie be 
kannt ein Buch „Bon den fieben Sacramenten“ erfcheinen 
laffen, in weldem er die Autorität des Papſtes vertheidigtt 
und dagegen Luther's Lehre beftritt, wofür ihm der Papſt 
Leo X. mitteld einer im October 1521 erlaflenen Bulle mıt 
dem Ehrentitel eine ,Bertheidigerd des Glaubens’ belchnte. 
Der König war darüber fehr —* und that ſich auf den er 
haltenen Titel nicht wenig zu gute. Als er num gerade einme 
in 2iner ſolchen fröhlichen Laune war, fragte ihn fein Hofnatt 
Patch nah der Urfache feiner heitern Stimmung. Der K- 
nig geftand ihm, daß der vom Papſt erhaltene Zitel eines 
„Bertheidigerd des Glaubens’ ihn fd hoch erfreue. „Zu gu 
ter —8 verfegte Darauf der Narr, „ſorge nur dafür, daß 
du dich felbft wider den Papſt vertheidigft, der Glaube wird 
fih wol ohnedies vertheidigen.” Acht Jahre nachher befolgt: 
der König den Rath feines Hofnarren und begann die Refer: 
mation in feinem Lande. J. 
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Die Zouriften im Örient. 
Dritter Artikel. 
(Veſchluß aus Nr. 78.) 


Aber man zürne dem argen Spötter nicht; er ge- 
ſteht ja felbft, das, als ihm durch ein günſtiges Unge- 
führ in Salonichi M—t's „Philofophie der fubjectiven 
Natur” in die Hände fiel, und er, müde der türkifchen 
Eyntar, darin las „Negation ift Negation des Ausein- 
anders ber Natur”, ihn ordentlih das mohlthuende 
Gefühl eines füßen Heimwehs (II, 55) überfhlih. Da⸗ 
bei verleugnet er, ber fo fehr auf die That und bie 
Praxis pocht, doch keineswegs die wehmuthsvolle Schwär- 
merei, diefen Grundton, ber burch unfer ganzes Wefen 
Mingt — die Ruffen legen uns deshalb bekanntlich den 
Namen Schmerz, bei —, und wenn fein Auge über bie 
prachtvollen Scenen des Hagion Dros hinfchmweift, fo 
kann es fich ‚der Thränen nicht erwehren. Dafür per- 
flirt er ſich freilich dann felbft wieder (I, 73): 

Gebt ihnen (den Deutichen) etwas Mondfchein mit Wel⸗ 
Ingebrumm, und ihr mögt ihnen ruhig die Taſchen leeren 
und Fefleln an die Arme legen. 
und meint (1, 120): 

Leider vollenden Andere, während wir irdifher Roth ver: 
geffend mit Einfamkeit und milden Zinten kolchiſcher Som⸗ 
merlüfte buhlen, ihre politifchen Nechenerempel und legen ber 
überrafchten Welt ihr Facit hin. 

Dabei iſt aber feine ganz Reife, der Zweck und bie 
Veranlaffung zu derielben ganz fo, daß man ed ihr an⸗ 
ſieht, fie könne nur aus dem Kopfe eines Deutichen, 
„welcher der Wiflenfchaft wie einer großen weltgebieten- 
den Macht huldigt“ (&. xun), hervorgegangen feien. Er 
zieht als „Papier » Jafon aus dem innern Keltenlande 
bie Kolchis, um die politifhen Momente eines unbe- 
fannten romanhaften Schattenreichs aufzuhellen”. 

Zum Glück haben ihm diefe gelehrten Forfchungen, 
an die er „wie an feine Lebensaufgabe gefeffelt fcheint” 
feinen unbefangenen Sinn nicht etwa verwirtt und von 

der Wirklichkeit abgezogen, ſodaß er ungeachtet der ge- 
lehtten Bürde, welche er nad) echter beutfcher Art mit 

fich, fchleppt, von fich fagen kann (I, 133): 
Sch ſtreife als Abenteurer frei und jorglos durch die Län: 


ö—— Nr. 79. A 


‚20. März 1846, 


: ich Liegen, horche auf den dumpf und regelmäßig wiederkehren⸗ 


ben Wellenfchlag ber Pontus⸗Sunde und betrachte noch weit 
lieber als alte Pergamente die Menfchen und ihre Sitten. 

Seit langer Zeit haben wir Fein Werk erhalten, im 
welchem bie verzwidten orientalifchen Verhäftniffe zu ei- 
nem fo ruhigen, fihern Bilde zufammengefaßt würden 
als in biefen „Sragmenten”. Dazu kommt, daß der Verf. 
feine Überzeugungen, welche er aus unbefangener länge- 
rer Beobachtung gewonnen hat, mit rüdfichtslofer Dffen- 
heit und ohne irgend welche geheime Sympathien zu 
fhonen herausſagt. Wir müflen uns bier auf einige 
Andeutungen befchränten, welche von ber Kernhaftigkeit 
und Reife der politifchen Anfichten fowie von der Ge⸗ 
diegenheit und Kraft, mit der fie vorgetragen werben, 
nur ein fehmaches Abbild geben mögen. Bei dem ge- 
genwärtigen Zuftande der Dinge, wo die Hauptſtadt 
bes türkifchen Reichs ben vorzüglichiten Schauplag des 
diplomatifchen Intriguenfpield abgibt, und wo „man fafl 
flundlih mit Sorge dem Crlöfhen des osmanifchen 
Sultanats entgegenfieht”, zieht wol die Frage, welchem 
Umftande vorzüglich das Verglimmen und Hinſiechen ber 
früher fo ungeflümen osmanifchen Lebenskraft zur Laft 
zu legen ift, befonderes Intereffe auf fih. Fallmerayer 
fieht nicht fowol im Volke, das indeffen, wie (I, 93) 
dargethan wird, über feine Kraft in einer unbegreiflihen 
Sellbfttäufchung befangen ift, als in dem gänzlich ver» 
morfchten und herabgewürdigten Herrſcherhauſe und ber 
Regierung den Grund und den Anſtoß zum Verfall 
(1, 315), Dies fagt ber Verf. auch mit beftimmten 
Worten (II, 266): 

Herabgewürdigt und ohne Zuverficht ift in der Türkei nur 
die Regierung; das Boll hat weder von feiner fanatifchen 
Energie noch von feinem Selbftvertrauen etwas verloren und 
fühlt fi) dem meuterifhen Sinn der chrifllihen Raja ohne 
fremde Dazwiſchenkunft fogar in der europäifhen „Hälfte des 
Reichs volftändig gemachfen. 

Das Gemälde, welches hier von ber Regierung ent- 
worfen wird, ift Mäglid und jammervol (Il, 145): 

Die Klepfia ift das einfachfte und Eennbarfte Bild der öf- 
fentlihen Zuftände im Drient: Jeder ftiehlt, was der Andere 
füetz die Regierungen aber nehmen bier Allen Alles weg, unt 
Frieden hat nur wer Bettler ift. 


Unfere politifchen Rechenmeifter haben nun im Hin- 


der von Byzanz; mid) entzüt der Wald, die fanfte Schwel⸗ 
lu ng des Höhenzugs, der immergrüne Buſch, felbft Roth und 
x ntbehrung- find Fir mich Genuß. Wo Andere eilen, bleibe 


bliE auf den zerfallenden türfifchen Stantskörper ihre 
Muthmaßungen über‘ das wahrfcheinlihe Ende biefer 
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orientalifchen Verwickelungen in der anfpruchsvollen Form 
pofitifcher Prophezeiungen ausgeſprochen. Der Frag 
mentift tritt den meiften dieſer politifhen Wahrfchein- 
lichkeitsberechnungen mit Entſchiedenheit entgegen. Am 
haltlofeften feheint ihm die Anſicht, daß fih aus ben 
losifenden Theilen der türfifchen Monarchie einzelne be- 
fondere Peine Staaten als Vertreter der verfihiedenen 
bis jegt unter einer Herrfchaft zufammengefoppelten Na⸗ 
tionalitäten herausbilden werden. Zur Zeit des Laͤrmens 
wegen des leidigen Julivertrags fand dieſe Meinung auf 
der Tribune befonders in Lamartine einen phrafenreichen 
und begeifterten Vertheidiger. Ballmerayer weift Das 
Thörichte diefer Vorausfegungen, melde dadurch nichts 
an Nachdruck gewinnen, daß ihr hartnädigfter Vertreter 
den Drient felbft nach Touriftenart durchzogen hat, auf 
das bündigfte nach (I, 316). Er meint, immer wür⸗ 
den die einzelnen Glieder dem einen gemeinfamen Mit- 
telpunkte Konftantinopel wie ihrer gemeinfamen Sonne 
zuftreben (1, 317): 

Alle eure Künfte macht die Stadt mit ihrem eingeborenen 
Genius zu Schanden. ‚Schneide man immer entlegene heile 
vom Ganzen weg und erwärme fie wie der begeifterte Pygma⸗ 
lion fein Steingebilde, fie verdorren dennoch aus Sehnſucht 
nach heimatlicher Xebensiuft, oder rinnen von felbft unaufhalt: 
fam wieder in den Schoos des Mutterftaats zurück. So groß 
ift der Zauber diefer geheimnißvollen, noch unbegriffenen Stadt. 

Noch birnlofer fcheint ihm die Annahme, für bie 
unfere philologifchen Schwärmer ſich gern erwärmen, als 
ob die Hellemen, die felbit kaum im Stande find, ein 
eigenes politifches Dafein zu friften, „in die Gompeten- 
tenteihe zur künftigen Vacatur des Drients’ geftellt 
werden könnten (I, 326). Wer ſoll benn aber nun im 
Sinne des Fragmentiften das große Erbe der Icbens- 
matten Dömanen antreten? Kein anderer ald die Ruſſen, 
deren ganze Politik feit ältefter Zeit her von Byzanz wie 
von einem Magnet angezogen ift und die recht cigent- 
lich vom Berhängniß mit dem nöthigen Zeuche ausge 
rüftet fcheinen. „Die Reftauration von Byzanz, das ift 
Ariom, kann nur eine »flawogräfifchen, keine «byzantini- 
ſchey, am mwenigften aber eine «hellenifche» fein” (1, 336). 
Freilich hat der unerbittliche Fallmerayer mol Recht, diefe 
Antwort ift Wielen unbequem und verhaft, welche ihr 
Gewicht widerlegt zu haben glauben, wenn fie ihrem 
Ucheber Schuld gegeben, er fei ein Werkzeug ruſſiſcher 
Politik. Diefe Behauptung, welche fich wirklid in ver- 
ſchiedenen Yournalen Luft gemacht bat, findet ihre fehla- 
gendite Widerlegung in dem entfhiedenen Ruffenhaffe, 
der im ganzen Werke welches uns vorliegt athmet. 

Bon beionderer Bebeutung feheint zur Verfechtung 
feiner Thefis dem Verf. die Stellung und das PVerhält- 
niß der griechifchen Kirche, der er eine viel größere 
Macht und eine viel zähere Lebenskraft beilegt (1, 334) 
als man ihr gewöhnlich zuzufchreiben pflegt (II, 279): 

Was der abendländifchen Kirche nie ganz gelingen wollte, 
oder ſchnell wieder verloren ging, hat die morgenländifche voll- 
ftändig Durchgefegt: fie ift eine compacte Einheit in Sinn und 
Beftrebung und ihre größte Stärke liegt in der Mäßigung, 
mit der fie erſt nur um Anerkennung gleicher Rechte ringt. 
Nach dem Siege wird fie ihrerfeits zum Angriff übergeben. 
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Wir theilen endlich hier noch eine kurze Stelle mit, 
welche gewiffermaßen ein gebrängtes Mefume der politi- 
[hen Anſichten des Verf. über bie orientaliſchen zu— 
ftände gibt (II, 267— 268): 

Zwei Dinge ſcheinen wir beute unmöglicher als je: ein 
mal, daß fi im großen illyriſchen Dreieck ingend cin chrißich 
byzantinifcher Staat buch ſich felbft zu etheben und politig 
felbftändig zu conftituiren, durch eigene innere Kraft ſich fra 
zu erhalten und fortzuleben vermöge ; zweitens, daß irgend cine 
bleibende Schöpfung genannter Art durch den Decidente: 
lismus in jener Gegend zu erwerben fei. 

Wir haben bereitd angedeutet, daß ber Reiſende 
fh duch das Gift politifcher rörterungen feine 
Freude an ber Pracht und der Mannichfaltigkeit ve 
üppigen Scenerien, welche ſich auf feiner Wanderung 
vor ihm aufrollen, nicht vergällen ‚läßt. Dazu kommt, 
daß er dag Talent, die äußern Eindrücke, welche er ım 
pfängt, in ungetrübter Naturtreue abzufpiegeln und u 
geftalten, im höchften Grade befigt. Einzelne feiner Ra 
turbilder, beſonders die farbenreichen, ſaftigen Landſchafts— 
gemälde find von einer künſtleriſchen Vollendung, di} 
wir ihnen auf dem weiten Gebiete ber Literatur fa 
gar nichts zur Seite ftellen können. Wo Läpt fid eine 
jhönere Schilderung -auffinden als bie, melde wir hier 
von Hagion Oros, vom Athos, erhalten, den der grg: 
mentift den ?oloffalen, von der Natur felbft aufgehirm- 
ten und mit unverwelklichem Feſtgewande umge 
Münfter von Byzanz nennt? (I, 5—8): 

‚Langgeftredtt ift die Halbinfel, nicht flach, auch nidt ni 
lenformig hingegoffen, noch als fdhiefe Ebene mur auf m 
Seite auffteigend, auch nicht ein mit Hügels und Felfengemirt 
unregelmäßig auögefülltes Eonglomerat: haldig und janft il 
ed von beiden Strandſeiten gegen die Mitte empor us Ku 
fattelformig mit wachfender Hohe und &teile in langen Bir- 
dungen fort wie cin Tempeldach, und am Ende ſtrott I 
und mohlgenährt, von drei @eiten rund aus dem Balleh: 
gel herausfteigend und auf der vierten bis zur halben Hi 
mit dem Waldgebirge verwachſen, einfam und frei die riet 
Athosfuppel in die Lüfte, auf der Plattform ein weithin nat: 
bares Kirchlein, das höchfte und Iuftigfte Gotteshaus der Mer 
genländiihen Ehriften, zugleih Sig der Sommerluft, dt I 
dacht und der Windsbraut der Athoniten. Man denk? ih eine 
Auguftnacht in Purpurflor und mit allen Reizen des Zithin- 
mels angethan, den glatten Spiegel über bodenleitt, Kılt, 
mildhauchende Seelüfte über die Garten und Soͤllet tadelnt, 
Nachtigallen im Mofenbufh, das lange Walbdunfel und die 
Wachtfeuer auf der Bergipite; oder wie das Morgenret) U 
der erfte Sonnenſtrahl goldfunkelnd auf die Welfenkront tal 
und weit unten auf dem Kaftanienwalde noch ſchweigſame Nacht 
oder Baum das erſte zweifelhafte Daͤmmerlicht über den Koſtet 
zinnen am Strande liegt 

Athos iſt Hochwarte des Agaͤiſchen Meeres und keuchtthurn 
aller Orthodoxen in Byzanz. Vom Feſtlande in das Met bin: 
ausſpringende Cherſoneſe find vorzugsweife eine Gigentpümlidr 
keit der griechiſchen Welt. Zu Kerafunt in Kolchis, bei Hi 
nope in Paphlagonien und in ber Nähe des Arhos ſelbſt hut 
die Natur ähnlihe Gebilde ba nur begonnen, bald au 
führt, nirgend aber ein fo ſchlankes Maß angelegt, die Bard 
fo Tomantiſch ausgeführt und den Wuchs in fo liebliche Ber 
men ergoflen wie bier. Ein felfichtes ſchroff und muͤheboll 4J 
erklimmendes Radeiholggebirge, quer über den Iſthmus ſuer 
hend, hütet wie ein Säulengang das Thor zur immergtunen 
Baumregion des Athos, und wenn der remdling na In 
ſchreitung diefer Querwand über tiefe Schluchten und gut 
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aus wilden Redmarin den Hochpfad erklemmen bat, thut ſich 
eine Scene auf, deren Schönheit man wol empfinden, aber 
nit befchreiden Tann. 

Wie ein langer Silberfaden läuft über Sattellamm und 
Bergfchneide durch hellgruͤnes Gebüfh und dichtverwachfenes 
pheuumranktes Baumgewühl der Hochpfad mitten durch die 
Halbinfel bi6 zum hoben Athoskegel. Bald fehroff und obne 
vermittelnden Übergang, bald fanft und in verlorenen Halden 
ſenkt es ich zu beiden Seiten des Weges in romantiichen Bor; 
Iprüngen und verfihlungenen Thalwindungen oder in weiten, 
ampbitheatralifh ausgebogenen Prachtfächern über Waldoͤde, 
über lieblich bebautes Einfiedlergehöfte, in dunkelm Waldfchat« 
ten, bier zum a dort zum ftegmonifchen Golf hinab; 
die Sonne blitzt auf den Waſſerſpiegel und lodt, durch die 
laubigen Bäume fallend, eine Ihräne wehmuthevoller Erinne 
rung aus dem Auge des fremden Wandererd. Tief unten am 
Stande, in weiter Entfernung voneinander abgejondert, durch 
Bald und Vorgedirge getrennt, auf grüner Matte ausgebrei⸗ 
tet oder in waldüberhangenen Schluchten, an raufchenden Sil- 
berkichen, zwifchen Limoniengaͤrten und langmwipflichten Cypreſ⸗ 
ien beimatlich verborgen, ericheinen die Moͤnchkaſtelle mit bo: 
ben Mauern, mit gewölbten Zhorgängen, mit Glockenhaus, 
mit wart: und zinnenbelränzten Feftungsthürmen und eijen: 
beihlagenen Doppelflügeln zur Hut der byzantinifchen Heilig⸗ 
thümer wider feindliche Gewalten. 

Nicht minder lieblich und poeſieathmend find die Land: 
fhaften aus der Umgegend von Trebiſond, welche der 
Darf. abweichend vom Sprachgebrauch der alten Geo- 
graphie, mit dem etwas weit ausgedehnten Namen Kol: 
his bezeichnet. Er fagt felbft von diefem Lande (I, 294): 

Kiht das goldene Vließ, nicht blos alte Pergamente und 
die —— Ruinen der Komnenenburg zu Trapezunt 
haben mich nach Kolchis geführt; ich folgte geheimnißvollerm 

Zuge, wich einer unerklaͤrten Sympathie der Erdgeborenen für 
beitere Küfte und quellenreiche Einſamkeit immergrüner Wald⸗ 
partien Mas Jeruſalem für den myſtiſchen Schwung der 
büßenden Seele, iſt Kolchid für den Gögendienft irdiſch bezau⸗ 
berter Phantafte. 

Aber das Talent des Verf. ift gefchmeidig und viel- 
Ming; er fchildert mit demfelben Glück die befchränftern 
Keife eines heitern Stilllebens wie die Sitten der Völ- 
It im Ganzen und Großen. Dit viel Humor und 
amiehender Gemüthlichkeit führt er uns ein in das 
Haus feiner zechtgläubigen Wirthin, welche, um fid) von 
Kiner Frommigkeit zu überzeugen, ihm heimlich auf: 
lauert, ob er die Meffe mit Regelmäßigkeit befucht 
(1,55). Auch die Sconen aus dem Mönkhsieben, 
Weihe er ſeiner Darftellung einvermoben bat, enthalten 
ber köftlichen Züge viel und geben uns ein lebendiges, 
Harcs Bild vom Treiben der „anatolifchen Selbftüber- 
minder", Mas er ferner von feinen eigentlichen Reife- 
eriebniffen, von den Vorbereitungen und Abenteuern fei- 
nee Wanderungen felbft mittheilt, iſt durchaus geeignet, 
den Reiz der Mannichfaltigkeit, welche dem ganzen Werfe 
igenthümlich ift, noch zu erhöhen. Wenn er fi) auch 
niht geradezu enthält, von feiner Perfon und von Dem, 
was unmittelbar darauf Bezug bat, zır reden, fo läßt 
et fie doch gerade nur fo viel bei feiner Darftellung in 
den Vordergrund treten als zur Belebung des Ganzen 
von Intereffe fcheint. Nirgend blidt jenes Haſchen nad) 
Piquantem, jene platte Indiscretion und das Coquetticen 
mit perfönlichen Beziehungen dur), welche in den mei- 
fen Erfcheinungen der modernen Zouriften-Literatur fo 


widerwärtig wirken. Und wenn der Reifende auch mol’ . 
von ſich felbft redet, fo lernen wir in ihm eine von un⸗ 
fern abgehegten „europamüben Weltfahrtlern” fo durch» 
aus verſchiedene Perfönlichkeit kennen, dag mir Diefe 
ternhafte, gefunde Natur voll Saft und Kraft durchaus 
liebgewinnen müffen. 

Selbſt die fcharfe Polemik, welche hier und da ge- 
gen die Feinde und MWiderfacher des Fragmentiſten vor- 
bricht, und ſich befonderd gegen den Schluß des Werks 
hin in einem vollen Strome ergießt, thut für Leſer, de 
nen bie literarifchen Beziehungen ber Gegenwart geläufig 
jind, dem Werthe des Ganzen feinen Abbruch. Diefe 
polemiſchen Streiflichter beziehen fich, wie man wol ver- 
muthet, auf die befannte, vielfach angefochtene Thefis 
Fallmerayer's über die Abfunft der Hellenen. Er fagt 
es unummunden, er fei ungeachtet aller Angriffe und 
Verfeindungen, denen er ſich durch feine allbefannte Be- 
hauptung, daß in der gegenwärtigen Bevölkerung von 
Griechenland das flawifche Element überwiege, ausgefept 
hat, in feiner frühern Annahme noch immer nicht wan- 
fend gemacht. Alle Säge, welche er früher in feiner 
„Geſchichte von Mores während des Mittelalters” aufe 
geftellt hat, verfiht er noch jegt, nur noch entfchiedener 
(H, 376) und wie ed uns ſcheint mit mehr Nachdrud 
und Gelehrſamkeit. In der That laffen ſich feine ge- 
wichtigen Gründe, welche aus der Geſchichte ſowie aus 
ſprachlichen Erklärungen entnommen find, durch Demon- 
firationen und Manifefte wie fie z. B. in Athen gegen 
den „WVerächter griechiſcher Nationalität” an den Tag 
gelegt und unternommen wurden, nicht befeitigen und 
entfräften. Mit Recht fpottet cr über die begeifterten 
Verehrer des hellenifchen Alterthums, welche fi für 
verpflichtet halten, die Ehre und die Echtbürtigkeit der 
modernen Griechen zu retten, und welche der unumftöß« 
lichen Überzeugung leben, „daß eigentlich die deutfchen 
Philologen die Türken aus Griechenland vertrieben und 
das große Seetreffen bei Navarino gewonnen haben” 
(Il, 478). Am fchlimmften fpielt der Fragmentift dem 
Prof. Greverus mit, welcher fich fehmeichelte, den Be⸗ 
weis geliefert. zu haben, daß „Sallmerayer ein Erzlügner” 
ſei. Es wird ihm vom Verf. ein eigener Abfchnitt ge 
reidmet, in dem derfelbe „den frichfchen Gruß des Herrn 
Greverus mit Höflichkeit erwidert”. Er meint, der ol- 
denburger Gelehrte habe fein Buch „Reifeluft in Ideen 
und Bildern aus Griechenland” lieber „Wein- und 
Wanzenchronik von Morea” (11, 505) betiteln follen. *) 

$. @. Günther. 
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Der deutſche Zollverein und das Schutzzollſyſtem. 
Ein Verfuch zur Verfländigung ber Ankähten und 
für Ausgleichung der Intereiien, Von K. 
Brüggemann. Dunde und Humblot. 

1845. Gr. 8. 
Dee Berf. gibt in dem Werke eine georbnete Zu- 
femmenftellung der wichtigſten Argumente, die in einem 
fortlaufenden Kampfe dreier Jahre gegen die Anhänger 
des Schutzzollſy ſtems einerfeitd und gegen ihre einfeitigen 
ner, die Bureaukraten und die Männer des Laissez 
faire andererfeit 6 von ihm angewendet worden find und 
in den flettinee „Börfennadhrichten von ber Oſtſee“ in 
kürzern und längern Artikeln veröffentliht waren. Den 

Erſiern will er nachweifen, daß die von ihnen aufdeftell- 
ten ehifgen Siveen theild anderweitig entlehnt worden, 
theild in diefer Entlehnung misbraͤuchlich und falſch ge- 
handhabt wurben und viel mehr nur aus feinem Syſteme 
der Handelsfreiheit außgefprochen werden und das Leben 
mit ihren Wirkungen erfüllen könnten; bie Legtern aber 
daran erinnern, Daß nur aus einer Eraftvollen Erfaſſung, 
Einführung und Bellendung der „deutfchen Staatsideen 
der erleuchteten preußiſchen Zeit von 1807 — 12 das 
Heil zu erwarten fei, daß der Zollverein nur als eine 
Folge diefer erfcheine und dieſem in feiner urſprünglichen 
Auffaſſung die Idee der Dandelsfreiheit zum Grunde 
gegen, daher confequent nunmehr durchzuführen und, 
wenn auch für einzelne Artikel höhere Zölle für einen 
Zitlauf zuläffig wären, dieſe doch in Bezug auf bie 
Grundidee einer Ausgleihung unterworfen werden müß- 
ten. Diefe Säge bilden den Inhalt der Schrift, deren 
Ausführung wir nunmehr in berfelben verfolgen wollen. 

Da die Anhänger bed Schugzollfyftens in dem Grund⸗ 
füge der Erhebung der Manufacturarbeit bie Anfichten bes 

Rercantilſyſtems theilmeife adaptirt hätten, hat fich der 

‚zur erfien Aufgabe gemacht, diefe nach der Smith. 

[den Theorie zus widerlegen, welches ee (S. 13 — 49) 

As „Rritit des gemeinen Mercantiiismus unternommen 

bat. Hier berührt er zuerſt (S. 13—16) bie „Chimaire 

der Handeisbilang”, fie, wie laͤngſt nachgewieſen, mit dem 

Grundfage der „Probuctivität der Arbeit” kurz befäm- 

pfead. Etwas verwellt er bei der auch von Bülow⸗ 

Cemmerow dem Zollverein vorgeworfenen, um mehr al6 22 

Wilionen größern Einfuhr wis Ausfuhr in ben Yahren 


Berlin, 
Thlr. 






1837 — 39, alſo ebenfo großem Verluſte am Rattonal- 
verniögen, wogegen gleichzeitig der Dberfinanzrafh Bier⸗ 
fa berechnet babe, baf in den I. 1837 —-41 der Zoll- 
vevein über 13 Millionen mehr aus» ald eingeführt habe. 
Er behauptet, daß diefe Zahlen nichts beweifen könnten, 
es vielmehr darauf ankaͤme, ob mit dem Mebreingeführ- 
ten liederlich gewirchfchaftet worden und daher bie Ein⸗ 
fuhr ſich vergrößert habe, welches im Zolivereine nicht 
bemerkbar geworben. Beweiſe find für Diefes nicht an⸗ 
gegeben worden; überhaupt auf die ganze Frage nit 
näher eingegangen. Wenn aber der Verf. bie Familien⸗ 
wirthfchaft zum WBeifpiele genommen, fo möchten wir ihm 
boch wol den Fall entgegenhalten, daß eine Familie fort- 
während einnehmen kann und do, wie man im ge⸗ 
meinen Leben fagt, zu nichts kommt, d. 5. eben fi 
ſolche Gegenflände anzufchaffen bei aller Einnahme und 
ohne daß fie Tieberlich wirchfchaftee nicht im Stande 
ift, die über den nothwendigen Bedarf des Lebens rei- 
hen, an deren Befig eine Kamilie als etwas Schönem 
fih erfreut, eine NRation-aber als etwas Nügliches aus⸗ 
führt. Es möchten alfo Zahlen boch wol einen guten 
Sinn haben und nicht allein „frappiren”; und eine Ra- 
tion die fortwährend und mehr einführte, lebt wie man 
von Familien zu fagen pflegt aus ber "!Hand in ben 
Mund, und ift eine arme,. bei aller Ehrlichkeit und 
Rechtlichkeit der Wirthſchaft. &. 16—35 wird ſodann 
ber Grundſatz der Schugzölle beſprochen, das National⸗ 
einkommen zu erhöhen, durch ben Zwang ber angeſtreng⸗ 
tern Verwendung ber ökonomiſchen Productivkräfte. Der 
Verf. deducirt fo: Da die Maffe und die Güte dieſer 
Kräfte, zu denen er Arbeit, Natur und Capital zählt, 
unmittelbar im Allgemeinen nicht erhoben werben, fo 
kommt es darauf an zu untesfuchen: 3) welche Wir⸗ 
fung äußern die Schugzölle auf jeden dieſer Einkommens⸗ 
gründe im Beſondern; 2) aber auch welche auf bie 
Stände, die dieſe Grümbe zur Darftelung ober Pro- 
duction in fich bringen. Für die reine Wiflenfchaft, un- 
berückſichtigt die deutfch » nationale Färbung, bie in ber 
Schutzzollfrage liegt, iſt Hier offenbar der Angelpunke. 
Diefe wiffenfchaftliche Seite hat aber der Verf. aus ei⸗ 
nem falfehen Geſichtspunkte betrachtet; denn will man 
in die Einzelheiten des Lebens oder ber Wirklichkeit 
binabfleigen, fo wird man bald nicht mehr allein bet 
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enen Kräften und Gtänden ſtehen bleiben fünnen, fon- 
—* —— getrieben werden, die Frage auf Derfo- 
nen und Familien auszubehnen. Das ift aber nur eine 
Ablenkung von dem wiffenfhaftlihen Wege und ein 
Verſuch den Gegner aus der Berne und hinter einzelnen 
Hinterhalten hervor, bie für ſich jedes eine Wahrheit 
haben mögen,’ mit Steinen zu bewerfen, anftatt offen 
auf dem freien, im Ganzen überfichtlichen Felde mit 
ihm zu kaͤmpfen. Die Wiſſenſchaft beurtheilt nur Bes 
griffe, und dieſe find umfaſſende Borftellungen, deren 
einzelne für fih nichts find, fondern nur als bewußter 
Inhalt des Ganzen gelten. Die wiſſenſchaftliche Frage 
iſt alſo nur die: In welchem Verhältniſſe ſteht bie Idee 
der Schutzzoͤlle zum Zwecke der Volksarbeit; die Arbeit 
iſt aber nicht eine Productivkraft, ſondern nur eine Ma—⸗ 
ſchine, eine Vermittelung der Kraft. Dieſe beruht ledig 
"ich auf dem Geiſte des Volks, auf dem Willen zur 
Arbeit. Da nun aber die Idee der Schugzölle keine 
andere ift als die, durch den Zwang ben Willen zur 
Arbeit in Bewegung zu fegen, fo handelt es ſich zuerft 
um die Möglichkeit folder Einwirkung; und da fönnte 
man wol das Beifpiel eines Gefängniffes heranziehen, 
wo gleiche Grundfäge geübt werben. Aber der Willens- 
boden einer Perfon ift deren Lebensniederſchlag, den fie 
nur durch ihre geiftige Freiheit zur Production der in- 
nern Güter bearbeiten Tann; ebenſo wird eine Nation 
ihre gefchichtliche Natur, die fie ſich nicht gegeben hat, 
nur durch ihre Freiheit zur Production der äußern Gü- 
ter des Verkehrs, welche der Zwed ber Volksarbeit ift, 
erheben können. Es fragt fich alfo endlih: Kann Zwang 
die geiftige Freiheit erwecken? Und dann freilich wird 
man antworten müffen, daß es ein Fünftlicher wie im 
GSefängniffe nicht im Stande ift, fondern nur folder, 
welcher wie bei Perfonen ein Lebensmoment fo bei Voͤl⸗ 
fern ein gefchichtlihes und planetarifches if. Die in- 
fularifche Lage und die Kriege des Continents haben 
* für England den Zwang herbeigeführt, den man nad 
ber Anficht des Verf. jegt für Deutfchland durd Zölle 
aufſchrauben will, wobei es ſich aber noch fragt, ob dieſe 
deutfchen Zölle nicht eine Noth der Gefchichte find. 
Wir vermiffen alfo bei der Ausführung des Verf. 
an diefer Stelle einen vwoiffenfchaftlihen Sieg über den 
Gegner. Es ift nur ein Umbherzanten, wobei mander 
treffende Dieb ertheilt, aber der Feind nicht getödtet 
wird. Dabei läuft aber auch viel Oberflächliches mit- 
unter, was nicht zu vermeiden ift, fofern man eben von 
eingeinen Standpunften aus redet. So heißt es z. DB. 
‚di: 


- .. In beftimmten Kreifen und für beftimmte Arten von Ar» 
beiten koͤnnen Schutzzoͤlle den Arbeitslohn allerdings fehr wohl 
‚ vorübergehend erhöhen, indem fie Die Nachfrage nach beſtimm⸗ 
. ten Arbeitskraͤften erweitern, aber nur indem fie dafür die 
Nachfrage nach andern, mit beten Producten früher die Ein- 
fuhren aus dem Auslande bezahlt wurden, deſto mehr ver: 
mindern. . 
Klingt das nicht gerade fo als wollte man z. DB. 
Eifenbahnen um deswillen verbammen, weil fie das Ge⸗ 


werbe der Zuhrleute behindert haben? Diefer reiche 


‚hinaus, ob ein beflimmter Zwang aus einem beitunn 


Mittelpunkt Hat vielmehe Die Arbeitothatigkeit überhant 


.exhöht, er hat das Mittel der Productivkraft überhaupt 
beweglicher gemacht, und dann fannn es nicht interefficen, 


ob die untern Zweige abfallen, wenn ber ganze Baum 
nur nad) oben wädft. ” Die Vermehrung des Reid: 
thums durch Schugzölle wird überhaupt vom Verf. un- 
bewiefen als auf Koften der wenigen Reichen und der Ar⸗ 
men hingeftellt; diefes war ausführlich darzulegen, wo⸗ 


durch freilich die ganze Sache bedeutend tangirt worden 


wäre. Nun aber bleibt der Begriff „auf Koften“ gan 
unerklärt. Sollte der Verf. den geringern Beſiz von 
Capital bei vermehrter Arbeitögelegenheit, die auch duch 
den Reichthum kommen kann, unter Koften des Red: 
thums verftehen, die diefer von. den Gapitalien an id 


zieht? Der Verf. fagt jedoch felbft, daß feine „gedräng 
ten Exörterungen über die allgemeinen Gefege der Bi: 
terwelt durchaus nicht hinreichen, bie oökonomiſchen Ber 
hältniffe auch nur irgend einer einzigen Nation nad ih 
rer ganzen wirklichen Beftimmtheit vollftändig zu erflü 


ren”, wiewol das Gedrängte den aufgebedten Principien: 


fehler nicht entfchuldigen kann; aber er kommt nun 
(&. 35—39) auf die „Anwendung auf beftimmter: Jr 
.tereffen im Zollvereine”. 


Diefe find Agricultur und die 
arbeitenden Claſſen. 
befondern Berhältniffen des Zollvereins dargelegt finden, 
fondern nur eine Wiederholung des vom allgemeinm 
Standpunfte von gefonderten Kräften und Ständen be— 
reits Geſagten und oben fhon Wibderlegten. 

Nachdem der Verf. auf diefe Weife den gema: 
ten Mercantiliömus einer Kritit unterworfen, thut er 


diefes (S. 50 — 103) mit dem „höhern Standpunftt 
Hm. Dr. Fi 


und dem nationalen Syſteme bed 
Er gibt zu, daß es einen höhern Standpunkt gi 
„auf dem die abftracten Gefege der alten Theorie dt 
lebendige biftorifhe Principien erfaßt werden, um 
auf welchem die Hinderniffe und Bedingungen di 
freien Verkehrs in ihrem jedesmaligen hiſtoriſchen un 
nationalen Beftande mit aufgefaßt werben‘; allein Dr. 
Rift Habe von folhem „nur reden gehört, und ver md 
was er von Ab. Müller gehört oder gelefen, aber burd 


aus nicht verftanden hat”. Der Verf. unterzieht mt 


einer nähern Prüfung die Anwendung ber Grund 


des höhern Standpunkte des Dr. Lift auf die Erxichum 


der Nation, ſowol in Bezug auf einen beſtimmten durd 
den -Zollfag befchügten Induftriezweig als auch in De 
treff der allgemeinen Snbduftriebildung, ber nationale 
Selbftändigkeit und der geiftigen Freipeit und ſittlchen 
Bildung. Hiermit fteigen wir nun von ben Höhen di 
Wiffenfhaft, die wir freilich, da der Verf. ſelbſt Me 
nicht erfliegen hat, in Obigem nur ſtizzirend haben I 
deuten Fönnen, in die fruchttragenden Thaͤler bes Leber 
herab. Denn alle die gegebenen: Fragen von politiiät 
Selbſtaändigkeit, geiſtiger Freibeit und fittlicher Bildunt 
und der Erziehung dazu haben nur Sinn für eint 

flimmte Nation und fommen auf bie eine wefentlit 


ten gefchichtlichen Fortgange einer beftimmten 





Nation 





Der Lefer wird aber nichts an den 
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ober einem ſolchen natlonalen Wereine wie der Zollverein 
iſt refultiet und für den Zortgang Bedeutung bat, 
Wenn man fi nun überhaupt nicht enthalten Tann, 
und der Verf. felbft, da er erhifhe Momente in der 
Bölkerbildung geltend annimmt, zutäffig finden wird, die 
Bildung der Perfonen zum Vergleiche zu nehmen, fo 
finden wir es anerkannt, daß Zwang ein Erziehungsmit- 
tel der Jugend if. Der Schul» und Kirchenzwang ift 
dad Bildungsmittel des Geiſtes und Gemüths; der Un- 
geamungene ift ein vagabundirendes Genie oder ein Ver⸗ 
briche. Der Mann freilih hat Handels - und Der- 
chtöfreipeit feiner duch den Zwang erworbenen Güter 
nöthig. Erft aber müflen diefe da fein, und erſt muß 
man ein Mann geworden fein, ehe man Freiheit zu fo- 
dern berechtigt if. Es frage fich alfo: Iſt Deutfchland 
im Zeitalter einer füllreihen und heranwachſenden Ju- 
gend? Dem das alte Rußland wird man vergebens 
durch die Peitfche der Zölle vorwirts treiben wollen; es 
wird nie ein freihandelnder Mann werden. Jene Frage 
ift aber zu bejahen, denn der deutfche Handel im Mit- 
telalter war nur an gewiffen Orten und gewiffer nord» 
oder füddeutfcher Städte. Die deutſche Erhebung er- 
folgte erft durch den Krieg um die äußere Freiheit der 
3.1813 und 1814. So ift Deutfchland erft in feiner 
Jugend und der Zollverein nur eine Form. feiner Ju: 
gend. Ehe es alfo Handel treibt, muß es aud haben 
womit ed handle. Solche Güter hat der Verf. bei ſei⸗ 
ner Handelsfreiheit anzuführen vergeffen; zu ſolchen foll 
ihm aber dee Zwang verhelfen, und fomit ift der der 
Zölle eine Nothwendigkeit der deutfchen Geſchichte, wo⸗ 
von dee Zollverein nur ein Moment if. Der Verf. 
fagt ſelbſt (S. 61), daß in einzelnen Fällen bei vor- 
glich ſicherer Ausficht des Erfolgs, vorübergehende an- 
gelindigtermaßen in beftimmten Friſten abnehmende Schug- 
zoͤle auferlegt werden fönnten, und wenn er aud) vor 
inem Zugeftändniffe der Principien der Schugzölle in- 
ſofern ſich reſervirt, als dieſe etwa alle Zweige der In- 
duftrie ohne Rückficht auf die nationalen Eigenthümlid)- 
teiten erzeugen wollten, fo iſt doch unzweifelhaft, daß 
eine „Ausjicht auf Erfolg” bei ber Erftartung des Ma— 
nufacturbetriebe überall nicht in Abrede geftellt werden 
kann. Natürlich die Capitalien der Erde kann ſich eine 
Ration nicht geben, wol aber den Arbeitöwillen, welcher 
aus ihrer Freiheit fließt, und durch dieſe die freie Ar- 
beit, die Manufacturkunſt, und durch diefe wieder bie 
äußern Handelsgüter, mit denen es frei zu verfehren hat. 
Die Freiheit wird aber überall durch den lebendigen 
Imang geweckt, und fo können bas Imangsfyftem und 
das Syſtem der Handelsfreiheit fehr gut nebeneinander 
beftchen; ein junger Baum wird durch das Band des 
Pfahls zum freien Wuchfe in die Höhe gezwungen. 
Gehen wir jegt fpecieller auf die Ausführungen des 
Derf. ein, fo vermiffen wir überall die Wiberlegung, 
daf die Agricultur und Manufactur zuerft die Güter 
ttzeugen müffen, die dem Handel zum Objecte gereichen 
innen. Der Verf. citirt das Zeugniß der Geſchichte. 


Aber wird er leugnen, daß die handeltreibenden Phoͤni- 


eier zuvor bie Pünfllichften Manufacturiften gewefen find; 
oder daß bie italienifche Lünftlihe Metall» und Glas- 
induftrie und der deutfche nürnberger Fleiß dem Handel 
voraufgegangen find? Wir wollen nur ein einziges echt 
deutſches Beiſpiel vorhalten. Der deutfche Buchhandel 
und feine Folgen werden nicht in Abrede geftellt werden 
können, aber es mußten erft Bücher da fein, und fo ift 
die Kunft oder die Manufacturarbeit der Buchbruderei 
diefen Handel vorangegangen. Daß die Kunft der mate- 
tiellen oder äußern Büter auch neben dem Handel be- 
ftanden hat und beftehen muß, ift richtig; denn fie gibt 
ihm: die Objecte. Nur der Handel mit den nationalen 
Kunftproducten ift der freie und freimachende; ber mit 
den internationalen Naturproducten auch der fogenann-« 
ten Colonialmaaren ift entweder ein fluͤchtiger Schmuck, 
fobald er nicht auf jener feften Baſis beruht, welches 
Spanien und Holland zur Genüge bewiefen haben; oder 
aber nur der gemeine Taufchwerthhandel. Es ift rich- 
tig, daß der Handel, wenn er die fich bewegende mate- 
riele Kunſt ift, worunter wir eben die arbeitende 
Breiheit, die Manufactur der Voͤlker verftchen, diefe 
zu ihrer individuellen Zreiheit als felbftändige, gefchicht- 
liche und Handelsfähige Perfonen führt, daraus folgt 
aber nicht, daß die Freiheit der Arbeit der Freiheit des 
Handels nicht vorangehen folle, und ebenfo wenig, daß 
ein Volk zu jener Freiheit durch den ihm anpaffenden 
Zwang nicht hingeleitet oder erzogen’ werben Eönnte, fo- 
fern e6 eben nur erziehungsfähig. if. ' j 
Der Verf. hebt noch befonders zwei Gefahren her⸗ 
vor, die Überproduction und die BDemoralifation der 
Fabrikarbeiter, fagt jedoch felbft, daß beide für Deutfch- 
land noch nicht drohten. Dann war aber entweder davon 
gegen deutfches Fabrikweſen kein Gebrauh zu machen, 
oder aber nachzuweiſen, daß in jenem bie Keime für 
gleiche Wirkungen lägen. In der Arbeit oder dem 
Haufe werden biefe für die Demoralifation doc, nicht 
zu finden fein, wol nur in den SPerfonen und dann de⸗ 
ren nationalem Charakter als Iegtem Grunde. Ober 
glaubt der Verf. etwa, weil er englifche und franzöfifche 
Vorgänge fo fchroff als Beifpiele hinſtellt, daß bie Na— 
tionalität fein Moment fei, fo wollen wir ihn daran 
erinnern, daß 3. B. der Ruſſe unter der Uniform ber 
Ehre feine Gewohnheit zu ftehlen fortfegt und unter ben 
Epauletten Ohrfeigen fürlieb nimmt. Nun aber, wenn 
der Einzelne eben als kein allgemeiner Menſch, fondern 
als "eine nationale Perfönlichkeit geboren wird und 
die arbeitende Freiheit ihn zu jener Höhe auch nicht 
hebt, welches nur der denkenden zufteht, der Arbei— 
ter alfo in der Nation bleibt, fo werfe ber Verf. doch 
nur einen flüchtigen Blick auf die übrigen Erſcheinun⸗ 
gen ber nationalen Freiheit in Deutfchland, wovon die 
Freiheit der Arbeit nur eine ift. _ Sind denn in unferm 
politifchen Leben bie Factoren bes „ſchamloſen Beſtechens 
und Sichbeſtechenlaſſens, der Empörtheit” und alle bie 
Flecken der Gefinnung, mit denen das öffentliche Leben 
in Frankreich gefättigt au fein ſcheint und die ber Verf. 
fo fehr rügt, bei uns in gleihem Maße vorhanden? 
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Wir glauben, daß ber Verf. uns ſelches nicht aufbürken 
wird, Es möchte alfo kein Grund vorhanden fein, bie 
offenbare Demoralifation unferer Arbeiter durchaus vor⸗ 
berzufagen. Die UÜberproduction ift ein Sleden ber eng- 
üüſchen öffenttihen Geſellſchaftszuſtändez und da fragen 
wir wieder, ob der Verf. in unferer Geſellſchaft ben 
Egoismus, die Habfucht, den Luxus zu fehen im Stande 
iſt, welche dort bereichen und in ihrer polgpenartigen 
Umfpannung und Ausfaugung ber Kräfte ber untern 
Volksclaſſen die Erſcheinungen hervorgebracht haben, 
welche Nationalökonomen dem Phantome der UÜberpro⸗ 
duction zuzufcreiben für gut befunden haben? Endlich 
wirft der Verf. mehrfach böhnifche Seitenblide auf bie 
beutfchen Flotten und Colonien, welche vorzüglid in 
neuerer Zeit als eine Notbwendigfeit für Deutfchland 
in Anregung gebracht worden find. Es ift wahr, wir 
haben davon noch nichts, und ſcheint es einer langen 
Zeit zu bedürfen, ehe wir bavon nur etwas befigen wer- 
der. Aber, wenn aus dem Principe des Handels, dem 
ber Verf. huldigt, alle Confequenzen angenommen wer- 
den müffen, fo auch die des äffentlichen Schuges und 
bes öffentlichen und freien Aufpflanzgens ber Landes- 
zeichen auf dem Felde der Wogen, wo nod) weit mehr 
der Naturzuftand der Feindfchaft die leitenden Grund» 
füge abgibt al® auf dem civilifirten Lande, wo doch auch 
die Staaten zur Wahrung ihres politifchen Handelns 
das Bayonnet aufzufteden für eine Rothwendigkeit erach⸗ 
ten. Die Handelscolonien freilich hatten den Zweck, von 
‚ ben Tieferfichenden zu profitiren, und ob nun bei dem 
erhöhten Wiffen des Geiftes in den Völkern fie noch 
biefen Nugen abwerfen werden, ift faft mit Gewißheit 
zu verneinen; aber. es waren wenigftens diefe Fragen 
nicht ironifch beifeite zu legen. Der Verf. lebt über- 
haupt nicht in ihnen und bat nicht die Schäge ihrer 
Tiefen hervorgeholt. Für eine Zeitungslecture bat die 
Behandlungsweife ihren vollgultigen Neiz, gegen bin und 
nieder auftautchendes feichtes Raifonnement an Perfonen der 
Gegenwart zu kaͤmpfen, und über bie Production bes Beiftes 
binftreifend bin und her eine Hand bavon zu füllen und 
vor dem Leſer auszubreiten; in gefonderter Schrift aber 
nerlangt man auch Eingehen und mit dem vollen Krane 
ber Wiffenfchaft geſchmücktes Hervortreten. So fehen 
wir aber den Verf., für den beiläufig Willen nur ein 
Grad einer perfönlichen Überzeugung if (&. 103), in 
feiner Kritik nirgend, felbft da nicht, wo er bie Entleh⸗ 
nung ber von Lift aufgeftellten Säge aus A. Müller 
zu beweifen fucht. Diefer bewegt fih im Kreiſe ab- 
ſtracter Begriffe wie fie feiner verfiändigen Wiffenfchaft 
eigen find. Seine Theorie von ber Nationalkraft und 
dem Gemeinmwefen hat nur biefen verfländigen Sinn. 


Liſt aber hat den unbeftreitbaren Vorzug, daß er bie 


Circulation des Lebens in die abfiractem Begriffe ber 
Nationalstonomen eingeführt hat; daß er die Bebeutung 
ber Manufactur oder der Kunftprobuction für die Bil» 
dung der Nationen nachgewiefen hat, wovon in Ab. Mül- 
ler nicht ein Wort ficht, welches der Verf. felbft fagt, 
und daß diefe Kunftfiufe der Nationen, vergleichsweife 


* ſches Moment, wie das Pflanzliche in ber 
cultur 
ſchreitenden und mit feinen Gütern verkehrenden menſqh 
lichen Momente nicht fein foll, will ber. Verf. zwar ha⸗ 
ben, bat es: aber nicht bewielen. 

(DE Beſchlub feige.) 





Literarifhe Notizen. 
Eine neue Schrift Brougham's. 


thieriſche⸗ ‚jete ba A 
ſich wieberhoft, eine Zwifchenftufe zum frei einher 


Lorb. Brougham's geiftreiche Feder hat die Welt wien 


mit einem jener Werke befchenkt, die er in den feltenen Inter: 


vallen des Parteienkampfes auszuarbeiten liebt. Als Fort: 


fegung ber früher erſchienenen 


eihe von Biographien von 


Staatsmännern find jept von ihm „Lives of. men of letten“ 


erfihienen, die Biographien von Voltaire, Rouſſeau, Robert: 
fon, Bla, Prieſtley, Cavendiſh, Simfon, Watt und u 
enthaltend. Doch findet dies Werk nicht diefelbe günftige Auf: 
nahme wie die frühere Serie. 


er bauptfäckhlich auf die Lebensbefchreibungen Rouſſeau's und 


Voltaire's fügt. Die Befangenheit der englifchen Kritik, m 
es fi um religiöfe Fragen handelt, ift befannt. Nur wenige 
aufgeflärte Geifter, wie der verftorbene Dr, Arnold, kn 


Brougham und Andere wagten und wagen es über das literari: 
(de Verdienſt eined Schriftftellers ohne Ruͤckblick auf feinen Saw 
en oder feinen Unglauben zu urtbeilen. Daher darf es niät 
Wunder nehmen, wenn fich die engbrüftige englifche Brömmiy 
Feit gegen Lord Brougham's gewagten Verſuch auflehnt, Bob 
taire gegen den Vorwurf bed Atheismus zu rechtfertigen 


Ein Krititer des „Quarterly 
review‘! Pagt den Verf. der Ylüchtigfeit an, ein Borwurf, dm 





und feine Weindfeligkeit gegen das Chriftenthum ats dad Ir 


fultat ircegeleiteter, aber doch aufrichtiger Forſchung darzufed 
lien. Daß Voltaire's ethifcher Charakter von weientlichen Fleke 
entftellt war, daß er im beißen und ausdauernden Kampfe gr 
en alte Misbräuche und fchreiende Ungerechtigkeiten, die ihtt 
Pefteite Wurzel im blinden XAutoritätöglauben, in der Ma 


und dem Unfeben einer verderbten @eiftlichkeit hatten, fe — 


fagen das Kind mit dem Babe audfchüttete, und Bande lühk, 


die nur gelodert werden follten, wer möchte das leugum! 


Aber mit dem englifchen Kritiker in ihm nur den frechen Epit 
ter, den rachſuͤchtigen Verleumder und feigen Schmeichler, den 
unermüdlichen Börfenfperulanten und unerfättlicden Bader 
u fehben, das kann nur einem englifchen Hochkirchenmann iR: 
* ber in ber Dffenbarungsglaͤubigkeit den einzigen Be} 


nicht allein zum @eelenheif fondern aud zu literariſcher Bir 


digkeit erblickt. Überhaupt ift es charafteriftifch für eng 
Kiteraturzuftände, daß Brougham ſich vor allen Dingen dr 
muͤht, Boltatre in den Augen feiner Lefer zu einem 
guten Ehriften zu machen. 





Bosnien. 


Das ruffifche Minifterialjournal für Movember 1944 fin: 


digt ein Werk über Bosnien und die angrenzenden Länder ar 
Es erſcheint in ferbifcher Sprache mit einer Beilage von 119 
Urkunden aus dem 6.—12. Jahrhundert, und ift um fo beat: 
tenswertber als die Quellen für die ältere Geſchichte Bosnieni 
fehr fpäarlich fließen. 6. 





Literarifhe Anzeige. 
Im Borlage von F. SE: Brockhaus in Leipzig ift ford 
erfchienen und durd alle Buchhandlungen zus erhalten: 


Dtöben (J. 9), 
Der ſouveraine chriſtliche Staat, das Ende 
unſerer Zeitwirren. 
Sr. 8. Geh. 1Thlr. 15 Nor. 


MWerantwortlicder Beraußgeber: Heinrich Brockpans. — Druck und Werlag von F. E. Brockhans in Leipsis- 





Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





der deutſche Zollverein und das Schutzzollſyſtem. 
Bon 8. 9. Brüggemann. 
(Beſhluß aus Nr. 60.) 


Indeffen es find noch bie „eigenen praßtifchen An⸗ 
ſihten und Morfchläge” des Verf. zu unterfuchen, bie 
e (©. 104 — 195) als „bie gegenwärtige Aufgabe des 
dentſchen Zollverein, beurtheilt von dem wahren höhern, 
dem wahren, nationalen und hiftorifhen Standpunfte”, 
angegeben hat. Von der Theorie fcheint der Derf. 
überhaupt Fein großer Freund zu fein; denn fo eifrig 


wir auch nach der Ausfprache des höhern Standpunkts des | 


Verf, gefucht haben, wir haben fie nicht gefunden; wenn 
fe nicht die „Politik der „bewußten Staatsfunft” und 
ver wahren Staatsmaͤnner“ fein fol, die ber Verf. als 
nationaler Factor anzuempfehlen ſcheint. Alfo des Gän- 
gelbandes der Politik, der Staatsfunft, der Staatsmän- 
ner fol fich eine Nation erfreuen, und zwar einer be 
wußten, wenn der Verf. faft auf derſelben Seite Wiffen 
fir einen perfonlichen Überzeugungsgrad ausgıbt? Das 
hieje doch wahrlich aus dem Regen der Zölle unter bie 
Traufe der Decreie gerathen. Es iſt aber dem Verf. 
vetzugsweiſe um das Praktiſche, um eine Verftändigung 
md Ausgleihung zu thun. Zuletzt unternimmt er eine 

entirung über die „allgemeine fociale Aufgabe in ber 
Gegenwart”, Nachdem er gefagt, daß die „patrimoniale 
Auntheilswirthſchaft⸗ und bie „commercielle Geldwirth- 
Maft" die ͤkonomiſchen Perioden der Vergangenheit ge- 
wem, fährt er fort: ' ' 

Die in befchleunigter Zunahme begriffene Krankheit der 
gegenwärtigen Oßonomieepoche, der Yauperismus oder das mo: 
tane Maflenelend, ift bereits überall Gegenftand des Nachden⸗ 

geworden; und die Gegenwart: ift überall in Wiſſenſchaft 
und Praris in den Beburtsivchen einer dritten Periode, in 
welcher zwar nicht die alte patrimoniale Antheilswirthſchaft 
ruückgefuͤhrt werden darf, jedoch der freie Verkehr wieder eine 
Anpeitliche- Zufammenfaffung zur Befeitigung feiner Stockun⸗ 
gen erhalten muß; eine Periode, welche wir allenfalls als die 
aner nationalen ober forialen Geldwirthſchaft bezeichnen Pan» 
am. Der öfonomifchen Krife geht natürlich überall die ganz 
gleihbedeutende und —SS ſtaatsrechtliche, eigentlich 
begenannte politiſche Kriſe zur Geite. Beide find ihrer Natur 
MG Eins und idnnen auch überall miteinander zugleich ihre 
&fung finden. 

Und nachdem er auf diefe Weile ausgeſprochen, daß 
"was da fei und daß eiwas geſchehen müffe, aber nicht 


einmal verſucht Hat, in einer gegenftändlichen Vorſtellung 
das Wie zur Anfhauung zu bringen, ja durch. bie ganz 
beliebige unerfläste Vermiſchung mit den eigentlich poli- 
tiſchen Berhälmiffen fein Objeet fich felbfi gan, und 
gar verwifcht hat, fügt er Hinzu: 

Damit haben wir uns nun in der Beit orientirt und bie 
allgemeine Aufgabe der europäifdhen Okonomiepolitik der Ge: 
genwart angedeutet. Alle Vorſchlaͤge und Maßregeln ber heu⸗ 
tigen Volkswirthſchaftspflege, die nicht von dem hier angebeu- 
teten Geſichtspunkte ausgeben halten wir für oberflaͤchlich 
und unbedeutenb. 

Nun wenn das aber auch nicht eine oberflächliche 
Manier ift, mit den Gegenftänden: zu verfahren, dann 
wiffen wir wahrlich nicht, warn wir dieſes Epitheton 
gebrauchen follen. Der Verf. geht "hierauf die einzelnen 
Nationen nach feiner mufterlöfen einheitlichen Idee durch, 
ohne aber auch nur im mindeften feine fe und flüd- 
tig bingewerfenen Urtheile durch Nachweiſung zu legiti- 
miren. Er fagt aber ſelbſt: 

Die Vorzüge ber einheitlicher verfaßten Gontinentalftaaten 
fehlen dem freien Inſelreiche fo. gut wie feine Botzüge und 
—* ‚Eine nähere Darlegung würde zu weit 
unren: 

Für Preußen namentlich macht ber Verf. eine ganz 
neue Entdedung Er fagt:. 

Die feinem größten Monarchen vorfchwebende Idee war 
die einer Monarchie des Gemeinwohld und einer unariſto⸗ 
Pratifhen Volksfreiheit. 

Das ift in der That eigenthümlich, daß der Verf. 
nichts vom preufifchen Adel gehört. hat, nichts von dem 
Elende des: Bürgertbums vor 1808, nichts davon, daß 
ein preußiſches Volk erft anerfannt worden ift, nachdem 
man feines Geldes und feines Blutes bedurfte. Es wäre 
zwar fehr winfchenswerth, wenn die Pläne von 180711 
oder wie anbermeitig fleht von 1808-12 für Preußen 
volftändig durchgeführt würden; aber wenn ber Berf., wie 
bemerkt, Okonomie und Politik gänzlich identificirt; warum 
nicht den Zahlen ein paar’ Fahre zufchreiben, etwa bis 
1818 oder 1819? Sollte etwa das böfe Geſetz vom 
22. Mai 1815 den einheitlihen Wünfcen des Verf. 
oder der bewußten Staatskunſt fo fehr zumiber fein? 
Zwar mill er haben, baf der Stand der Manufacturiften 
und Kauflente eine größere politifchere Ehre und ausge: 
dehntere Theilnahme an der Verwaltung. von Staat und 
Gemeinde (if dent Verf. denn die „Revibirte Staͤdte⸗ 








ordnung” noch nicht revidirt genug?) genießen follen, da⸗ 
mit der Induftriegeift gehoben würbe; aber wie hängt 
denn das damit zufammen, daß er wenige Seiten früher 
die Plutokratie in Frankreich fo fürchterlich ſchmaͤht? 
und wie damit, daß er unmittelbar davon den Landbau 


‚ nicht durch, politifhe Ehre der Bauern, fondern durch 


„foftematifchen Aufſchluß des Bodens durch umfafjende 


Stein - und Schienenwegebauten, Stromregulirungen und’ 


Einrichtung einer vollftändigen nationalen Creditorgani⸗ 
fation” gehoben wiffen will? Aber nun in aller Welt, 
find. denn Wege kein Schug für den Landmann? fein 
Zwang für ihn, wegen der erleichterten Communication, 
und dadurch des erleichterten Gelderwerbs, fein But 
fpeculativ zu nügen, damit fo audy die Agricultur unter 
das Princip der Freiheit komme? Wollen Schugzölle 
etwas Anderes? Das Denken, bie Speculation wollen fie 
erzeugen, und fomit bie Freiheit und bie Erhebung über 
die. angeborene Gewohnheit als den Boden des Lebene. 
Aber lieber präfentirt der Verf. den Honig der politi- 
ſchen Ehre der Induſtrie, melche jedoch leider, wie man 
zu fagen pflegt, alt und grau darüber werden kann, ehe 
ihr Stand zu einer gewünfchten Ehre hierin zu gelan- 
gen im Stande fein möchte. Wenn der Verf. weiter 
felbft zugefteht, daß Preußen „in den Zeiten feiner tief» 
ſten äußerlihen Erniedrigung die Idee des neuen Staa- 
tes fühn erfannt habe’, fo fragen wir ihn, was find 
Schutzzoͤlle anders als cine „Außerlihe Erniebrigung”, 
und warum foll nun gerade aus biefer die innere Er- 
bebung der Idee nicht erfolgen, wenn nur ein erhabenes 
Gemüth vorhanden, welches doch der Verf. nicht etwa 
feinem Vaterlande abzufprechen geneigt fein möchte? Er 
fchließt feine Betrachtungen über die fociale Aufgabe 
ber Gegenwart mit folgenden Worten: 

Was ift alfo die gegenwärtige Aufgabe? De muthvolle 
Wiederaufnahme und Durchführung der großartigen preußifchen 
Drganifationsideen von 180812 und dann in Diefer zugleich 
die Durchführung ber urfprünglichen Idee des deutfchen Joll⸗ 
vereind. Vermag Preußen die Idee des neuen Staats bei fidh 
und dadurch ſchon unabweislih auch in Deutfchlant geltend 
zu machen, fo wird es ſich und ganz Deutfchland den fchönften 
und rubmvollften Antheil an der bereitd im Gange feienden 
großen Bewegung der Begenwart zum Übergange auß der 
Periode der blos commerciellen in die der nationalen oder fo: 
cialen Geldwirthfchaft fihern. Und das iſt eben feine Aufgabe; 
und zu ihrer Löfung beizutragen, das allein ift die wahre Be: 
jlimmung bed deutſchen Zollvereins. 

Nun auf ſolchen Höhen ift der Verf. vor jedem An⸗ 
griffe fiher; die Bafıs feiner Gedanken ift ein fo un- 
mögliches Terrain, daß Niemand im Stande fein wird 
darauf gegen ihn feften Fuß zu fallen. Denn erftens 
ift die Wiederaufnahme der Ideen von 1808 — 12 jegt 
fon eine pure Unmöglichkeit; auch der wahrfte Staate- 
mann nad dem Herzen bes Verf. muß davor in der 
tiefften Seele erbeben. Es wird dem Verf. nicht ent- 
gangen fein, daß inf feine Periode auch das Edict vom 
27. Oct. 1810 fällt, durch welches bereitd im Allge- 
meinen eine Nationalrepräfentation verfprochen ift; und 
dann die Idee eines einigen Deutfchland, eine Wieder- 
erhebung des Deutfchen Reichs, welche im Hintergrunde 


jener Ideen als ihre Folie glänzt; ſoll dieſe auch muth⸗ 
voll von der preufßifchen Regierung durchgeführt werden? 
Eine zweite Unmöglichkeit ift die, daß die übrigen deut: 
[hen Staaten jegt den Vorgängen in Preußen fo lau: 
fen werden, daß fie nicht eilig genug diefelben bei fih 
einbürgern könnten. Sachſen, Baden, Baiern haben 
ein ganz anderes Bewußtfein, ganz andern Willen und 
ganz andere Mittel als, die preufifche Regierung hat, 
von der doch nach des Verf. Anfichten die Initiative 
ergriffen werben fol. ine dritte Unmöglichkeit iſt dir, 
daß Preußen die Aufgabe haben folle, die Gegenwart 
zu teformiren. in folches lebendiges Gefühl kann in 
dem Herzen eines jeben beutfchen und außerbeutfcen 
germanifchen Staats pulfiren, der es ernſtlich mit der 
Seit meint. Ob aber gerade Preußen noch heute die: 
fen Schlag bes Lebens fühlt, ift bei feiner Regierung 
zum mindeften fehr die Frage. Der Verf. hat ſich af 
auch hier nur in einen perfönlichen Lberzeugungsgrad 
eingefponnen, den nur Diejenigen mit ihm theilen kn 
nen, bie gleiche Idioſynkraſien ale Maßſtab an die Gr 
fhichte legen und die den Glauben bes Berftändnifle 
des Namens fociale Geldwirthſchaft zu haben geneigt 
fein möchten. 

Indem der Merf. weiter die „gegenwärtige friti 
he Lage des Zolfvereind” befpriche, kommt er auf den 
preußifhen Srundfag einer „verftändigen und concreten 
Hanbelsfreiheit”, indem es „verfehlt fein würde, dem 
urfprünglichen preußifchen Zollfyfteme alle Schugzölle ab⸗ 
zufprehen”. Diefes preußifche Syſtem will er vertrelen, 
wie er fagt, und doch nicht den mefentlichen Zuſammen 
bang von Schugzöllen mit dem Manufacturgeiſte ant- 
Eennen? Freilich, fagt er, daß die Kraft des Zollverein 
fei „die allmälige Ausbreitung des preußiſchen Princp 
ber Verkehrsfreiheis über den ganzen Umfang des Vater 
lands’; aber doch immer mit dem Grundfage der wt: 
ftändigen und eoncreten Handelsfreiheit, alfo mit da 
nothmwendigen Schugzöllen nach außen. Denn der in 
nere gegenfeitige Verkehr ift im Zollvereine thatfühlid 
frei, und was im Innern der einzelnen Staaten eb 
vorgeht, ift ganz gleichgültig, wenn fie nur im üufem 
Verkehre fich affocirt haben. Man fragt eine Perſon, 
mit der man fi) verbunden hat, gewiß wicht mie ihr 
Magen befchaffen ift, wenn fie nur ihren Willen in Ge— 
meinfhaft mit uns äußert. Daß aber nad außen 
den Vereine beifpielsweife in der Leinen⸗ und Bau 
wolleninduffrie einen Schutzzoll die öffentliche Meinung 
vorſchreibt, hat der Verf. zugeftchen müffen; und iſt nun 
die öffentliche Meinung nicht ein Wiffen, oder, mit dem Bert. 
zu reden, ein Überzeugungsgrad der Zeit? Das ift abe 
richtig, daß die Schugzölle nicht ewig dauern follen; dam 
würden fie in Feſſeln ausarten: aber daß fie für eine ge 
wiffe Zeit nothwendig find, hat ber Verf. felbft zugefichen 
müffen; er ift gezwungen worden, fie durch eine Hinter— 
thür wieder bineinzufaffen, um ihr-dringendes Anklopfen 
zu ſteuern, nachdem fein Syſtem fie vom auf die Stra 
binausgesworfen. Gr fagt zwar, feine Schutzoͤlle Hätten 
mit denen der Gegner nichts gemein; fo lange. er 
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dieſes aicht beweiſt und nicht biametral entgegengefegte 
Refultate nachweift, müffen wir feine Ermunterungs zoͤlle 
für ein ganz gleiches Princip halten, und Fünnen es 
nur bedauern, dag er fiE an einer Stelle ftatuirt, an 
der andern aber für ein „gefährliches Mittel” hält. Die 
onempfohlene „Gontrebalancirung” endlih der Schutz⸗ 
zölle hat zu ſehr den Weg eines ſchwachen Schaufel. 
ſyſtems in politifchen Angelegenheiten, um durch Auf- 
reibung der Kräfte eine allgemeine Verderbniß einzu- 
führen, al6 daß daraus bie männliche Kraft der Han- 
delsfreiheit erblühen koͤnnte, deren fortfchreitende Reful- 
tate der Verf. zu fehen fo fehr begierig if. Es iſt im- 
mer eine Schwäche der Syſteme ſowol wie des Willens, 
einen Weg nicht mit allen Gonfequenzen zu verfolgen. 

Nun kommt der Verf. auf feine allgemeinen Er- 
siehungsmittel der Nationen; und zwar eritens: „Be 
günftigung des auswärtigen Handels.“ Diefer flimmen 
wir volltommen bei. Rur müffen erft, wie wir ſchon 
bemerkt, nationale Objecte des Hanbeld da fein, mit 
weichen zu handeln, und diefe gibt eben nur die natio- 
nale Kunſt als der Inhalt und der Körper der Dan- 
delsbewegung mit dem Mittel der Manufacturarbeit. 
Bir meinen auch gleihfalls, dag Differentialzölle den 
directen Handel an ſich nie erzeugen werden, wenn fie 
auch, wo er fchon beftcht, einen freundfchaftlichern Ver⸗ 
kehr an gewiffen Punkten zu mehren im Stande find. 
Der Handel ift eine freie That, eine freie Selbftbewe- 
gung, ein Leben, welches feine Mängel und Krankheiten 
aus ſich abſtoßen und fich reproduciren muß; fonft ift 
es eben fein Leben. Das zweite Mittel ift die „Pflege 
ber nationalen Selbftändigkeit und Allſeitigkeit“; und 
wenn der Verf. hierher Wegebauten, Ereditanftalten, 
Schulen, freie Landgemeindeorbnungen, Aufhebung der 
Domanialpolicei und der Patrimonialgerihtsbarkeit, Aus- 
bildung der ftändifhen Verfaſſung rechnet, ift ihm vol- 
fig beizuftimmen. Aber warum follen zur Allfeitigkeit 
nicht auch die Fabriken gehören? Zumal bei uns, die, 
wie der Verf. wol wiffen wird, in allen Höhen und 
allen Tiefen, nur nicht im eigenen Haufe einheimifd) ge⸗ 
weien find, und jegt erft anfangen an der Leitung der 
confitutionnellen Thaͤtigkeit vom Himmel zur Erde her- 
niederzuſteigen. Des Berf. dritte Foderung ift „verdop⸗ 
pelter Eifer in Pflege der geiftigen Freiheit und fittli- 
Gen Haltung der ganzen Gefellihaft überhaupt und 
der fogenannten arbeitenden Claffen insbeſondere; wel⸗ 
her ebenfalls vollkommen beizufiimmen und worüber 
um fo weniger fich zu verbreiten nöthig ift als eigen- 
thümliche Veranftaltungen dazu vom Verf. nicht anem- 
pfohlen find. Ein Handelsminifterium, auf welches der 
Verf. dringt, ift nicht zu verwerfen; aber es fehlen auch 
Handelögerichte, die, wie Gans fchon bemerkt hat, aus 
dem Dareinfein in ben Berhältniffen ben Spruch bed 
Rechts mit der lebendigen Färbung der Zeit verfehen 
werden. 

Wenn aber der Berf. fchlieglih als bie Felſen 
der preußifchen Negierung bezeichnet die Städteordnung, 


das wahr und nicht wahr, je nach dem Sinne, ber: in 


diefen Inftituten Preifet und den das Volk oder bie Zeit- 
hineinführt. Niemals wird irgend eine Regierung bet 
Welt ihren Inflituten den nöthigen Inhalt zu geben 
im Stande fein ohne den Willen des Volle. Solide 
Dinge find alfo niemals Felfen ber Regierungen, ſon⸗ 
dern lediglich Bäume des Volks, an denen deſſen Blü⸗ 
ten zu Tage gehen. Das aber ift Feine Empfehlung: 
für Felfen, wenn ber Verf. emphatifh auseuft: „An 
ihnen würden alle nody fo mächtigen Coalitionen privi« 
legienfüchtiger Sonderintereffen zerfhellen oder, von 
ihnen zermalmt werden; gegen biefe könne Nie⸗ 
mand, er fei wer er wolle”; denn wenn Felfen zermal- 
men follen, fo müffen fie gefallen fein, und das wirb 
der Verf. doch nicht haben fagen wollen! 

v SF. Marquard, 
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Charlet. 


Bor kurzem iſt in Paris einer der berühmteſten franzoͤ⸗ 
fifchen Zeichner, Eharlet, im 53. Jahre feined Alters mit Tode 
abgegangen. Er war 1783 in Paris geboren und hat eine er- 
ſtaunliche Menge Zeichnungen verfertigt, welche theilmeife als 
Albums gefammelt im Kunfthandel vorhanden, tbeild in Pri⸗ 
‚vatcabineten zerftreut find. Alles was Charlet gezeichnet hat 
ift mit Ausnahme Defien, was er in den legten Jahren gear: 
beitet, aus dem wirklichen, aber mit fünftlerifcdy wählenden und 
ins Schöne malenden Augen angefehenen Leben aufgefaßt und 
ohne Prunk, ohne Hafen nah Fünftlich überraſchender Wir: 
fung ausgeführt; das populaire Genre erhielt durch ihn einen 
bedeutenden Aufſchwung und einen bis dahin unerhörten Grab 
von Feinheit und Wahrheit. Charlet zeichnete gewöhnlich in 
Heinem Kormat, in freien und fihern Umriffen, die er bald mit 
dem &tift meijterlich auf Stein flizzirte, bald mit der Feder 
fo zu ſchraffiren verftand, daß fie radirten Blättern glichen; 
oder er tufchte und colorirte fie mit dem Pinſel in lieblich har⸗ 
monifchem Karbenfpiel, fodaß ſolche forgfältig ausgeführte Ar⸗ 
beiten an jene zierlihen Handzeicynungen erinnern, welche von 
den niederländijchen Genremalern des IT. Sahrhunderts auf 
uns gefommen find. Alles darin athmet Leben, Seele und 
feines, originelles Gefühl. Gewiſſermaßen wie Hogarth verfer- 
tigte er vorzugsweife ganze Reihenfolgen von Bildern, welche, 
ohne den Anſchein vorjäglicher Belehrung, immer eine politi- 
fche Zendenz enthielten. Seine Zeichnungen find daher an in⸗ 
nerm geiftigen Leben noch reicher als an techniſchem Gehalt, 
und tragen durchgehends das Gepräge des feinften Geſchmacks. 
Selbft in den Spottbildern überfchritt er faft nie die Grenzen 
bes Anftandes in efelhaften Übertreibungen, und verlegte eben» 
[ wenig daß Heiligtum der Kunft, die fittliche Grazie. Seine 

miſche Mufe blieb durchweg keuſch und rein. Diefes Talent, 
das Lächerliche treffend darzuftellen und nedend zu geißeln, flößte 
mitunter beſchraͤnkten Perfonen vor feinem Wige eine Art von 
Scheu ein, die aber vollig ungegründet war; denn feine Gut⸗ 
muͤthigkeit, die Beine Perfönlicykeit zu beleidigen und Beinen 
auch noch fo abgefhmadten Menſchen herabzumwürdigen ver: 
mocht hätte, übertraf noch fein Zalent. 

Charlet ift der Beranger ber Caricatur, heiter, drollig, 
geiftreich; nie ift eine Bosheit aus feinem Zeichenftift noch aus 
feiner Feder geflofien. Ich fage abfichtlih auß-feiner Feder; 
denn die gefchriebene Caricatur ergänzt bei ihm Die Bi 
nete, und diefer ergänzende Theil ift ebenfo piquant, manni 
faltig und originel als der erfte. Man kann wol fagen, daß 
Charlet der. eigentliche Schöpfer jener. wigigen Unterfchriften 


die Volksſchule und die allgemeine Landwehr, fo ift | ift, die auß einer Lithographie zugleich ein beietriftifches Werk 
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machen ımd den Inhalt von zwei Geiten leuchten laſſen wie 
nen doppelt geffliffenen Diamant. Kein franzöfiſcher Künft- 
Jar bat die je vach den Standen fo hoͤchſt — y⸗ 
—IF des beſſer, und fo ohne Übertreibung, abe 
itiöfen Kebenbezug und Rückhalt aufgefaßt als Gharlet. 
Carle Bernet zeichnete mit poſſirlicher Laune Caricaturen auf 
die Lächerlicgkeiten feiner Beit, und Gavarni licfert die bei- 
Genbe umb durchdachte Satire ber G art. 00% 
pttete die Kleider und Moden, und iſt daher nur noch aus 
iebhaberei gefuht. Gavarni, von kieferer 
tung, ift fo weit gegangen, als beißender, felbft an Eynismus 


fireffender Spott und wigelnder Hohn gehen koͤnnen. Charlet, ! 


gruͤndlicher als Carle Vernet und naiver als Gavarni, ift bei. 
nahe nie aus den Schranken des heitern Scherzes und um⸗ 
ſchuldigen Spaßes herausgegangen: die munderlichen (Eigen 
heiten, die Schnurren und Witze der untern Volksclaſſen, die 
Albernheiten und Poſſen der Rekruten, die Schelmenftreiche 
der Schul: und Gaflenbuben gaben zu feinen Compoſitionen 
die Motive. Gavarni führt uns in die Gefelfchaft der Studen- 
ten, der Börfenmäfler, der Loretten; feine Zeichnungen haben 
daher einen weit unfittlidhern Inhalt; fie fehildern uns eine 
Welt, wo Alles verdorben ift, fogar die Kinder. 

Charlet's Zeichnungen find ein intereflantes Stück Oppo⸗ 
fition aus der Reftaurationsperiode. Als Frankreich nad dem 
weiten Sturze Rapoleon’& aus glorreichem Kriegs: und Waf— 
—** mit einem Male in tiefen, ruhmloſen Frieden verſank, 
der Kaiſer, in dem der gemeine Franzofe noch weniger ben 
Welteroberer als den Plebejer, den Repräfentanten der Der 


mokratie abgöttifch verehrte, in die Verbannung und die große 


Armee auf allerhöhften Befehl des zurüdgelehrten Könige 
auseinandergeben mußte; als Adel und Klerus über den 
Staatsſchatz herftürzten wie Jagdhunde über die Beute eines 
u Zode gehetzten Wildes; als alle alten Anſpruͤche und ver: 
\htfenen Borurtheile wieder aufwachten und die Contrerevo⸗ 
ution unter den Zrümmern des Kaiferthrons wie eine alte 
Eule aus ihrem Verſteck hervorbufchte, fühlte Charlet tief das 
Zrayrige und Lächerliche in diefer von Grund aus geänderten 
Lage der Dinge, und machte feinem verhaltenen Ingrimme ge 
gen die neue legitimiftifche Wirthfchaft in Spott: und Sitten: 
bildern Luft. Die Leute, welche das Kunftverdienft und die Be: 
deutung derfelben nicht begriffen, betrachteten diefe Pilder als 
gappalien, als Skizzen, und allerdings waren e8 Skizzen, in 
der Art wie Beranger's Oden Ehanfons waren; Meine vollſtaͤn⸗ 
dige Dichtungen mit Schlußreimen und Gaffenhauer-Refrains. 
Nie dem „angeftammten Zürftenhaufe‘” hold, es vielmehr aus 
tieffter Seele verabfcheuend, hatten Beranger und Eharlet von 
der erften Reftauration an ſtill das Bold beobadjtet, den 
Grund feines Herzens erforfcht, und da fanden fie einen bit 
tern, brennenden do gegen die Bourbons, eine ſchwaͤrmeriſche 
Begeifterung für den Kaifer, eine unverhohlene Geringfchägung 
der Staatöreligion und ihrer Diener, und verfielen fo auf den» 
felben Gedanken: auszufprechen, was die Maffe dachte und 
fühlte. Beide wußten aber wohl, daß nur Dinge, die leicht zu 
verſtehen und zu behalten find, bei der Maffe Anklang und 
Eingang finden. Ein Bauderille-Refrain, eine befannte Melodie 
find Einprägungsmittel, und das Luflige, das drollig Präg- 
nante frappırt Sedermann. Charlet ftellte die Ratur, von 4 
rer Iherghafteiten Seite genommen, dar, und Beranger ſchrieb 
Nefrains zu bemundernswürdigen Werfen, wozu bie Melodie 
nicht recht paflen wollte. Die Refraind und die caricatım 
artige Einkleidung waren die Laufpäffe für den tieffinnigen 
ober ſpoͤttiſchen Inhalt, für die liberale und demokratiſche Ten⸗ 
denz der Zeichnungen und Couplets. Die zwei Künftler — bie 
ich gern zufammenftelle, obſchon Die Bormpollendung bei dem 
Richter beiweitem koſtbarer und größer ift als bei dem Zeich⸗ 
ner — verrechneten fi nichts fie wurden populaiv, fo popu- 
fair, daB ihre Werke in den Schenken und Kafernen, in Kel 


iftorifher Bedew | 


obeligen Haͤuſern eine günftige oder enthufiaflihe Yufnckm 
fanden. Die unenblie Beladung bed Stils und der Spre 
he in Biranges, die anmutbhige und geiftreiche Weile des Ber 
trags und der Erfindung von Charlet entfchufdigte in den La: 
ge Derer, welchen Die Chanſons und Zeichnungen galten, den 

en und verwegenen Inhalt, während diefer Inhalt das 
—— große Publieum, das ich weniger um bie Sea 

‚zur Bewunderung binrif. 


(Der Beftuß folgt.) 


Notiz. 


Curioſe gelehrte akademiſche Abhandlungen. 


Dergleichen kamen in älterer Zeit nicht ſelten vor. & 
ſchrieb 3. B. ein Advocat Heinrich Klüver in Stade zu In 
fang des vorigen Zahrhunderts (1710 und 1711) ein „Be 
denken über die juriftifhe Trage, ob eine ſchwangere Ara 
wenn fie während der Reife auf dem Wagen eines Kindes gr 
nefen, für felbiges Fuhrlehn zu geon gehalten fei”, und lid 
bann einen Gommentar zu dem Gage folgen: „Jeder kann of 
feinem Grund und Boden bis an den Himmel hinauf baum‘, 
worauf er nachher noch eine Abhandlung vom „Hundereqt 
berausgab, weiche einen großen Aufwand von Gelchriumket 
zeigt. Ein Anderer, I. F. Kraus, erwarb fid 1745 zu Bir 
tenberg die Würde eines Doctord der Rechte durch cine Di 
putgtion „Über das Recht des Geſichts im Givifprocefie”, W 
dem er weitläufig unterfuchte, inwieweit das bei der Och 
verunftaltete Gericht die Anfprüche auf Erbſchaft, auf bürger 
liche Rechte überhaupt, oder die Ahnlichkeit mit dem, Bat 
Unfprüche auf eheliche Geburt, ſowie der Mangel an Inlif 
keit den Verdacht fträflihen Umgangs der Mutter mit cum 
Buhlen u. f. w. bebinge. Noch ein Anderer vertheidigte 111 
eine Abhandlung vom Fingerrechte““; wieder ein Anderer übe 
„Die durch Bilder zugefügten Beleidigungen‘, indem dierbe 
nicht. unfere Spottbilder oder Earicaturen, fondern Portrai) 
in Betracht gezogen wurden, und in großen Sammlungen dl 
ter akademiſcher Differtationen mögen hierzu noch zablreidk: 
zum Theil komiſche Belege vorhanden fein; dern ſelbſt ie 


einem 
Schafe, Ziegen und Tauben zu fprechen. ine der maß 
haft Bomifchften akademiſchen Streitſchriften ſolcher Art it d* 
Bweifel Dr. I. €. Schopper'6 „Specimen de proverbio: Dit 
und Füße wachfen nicht wieder wie die Krebsſsſcheren“ 
ſtock 1712). Der Verf. nennt es felbft ein „Specime 
dinae curiosae”. Gin Geitenftüd dazu, das aber au 
abſcheulichen barbariichen Sinn jener Zeit darthut, 
Abhandlung des Prof. 3. 3. Schöpfer in Roftod 
„De gemellis concretis‘' abgeben. 
Trage, ob zuſammengewachſenen Zwillingen *) die alter zu? 


kannt werden koͤnne, wenn der Eine eined Verbrechens me® 


in Unterfuchung fei, und entfchied fie mit Ja; die Daum 
und Beinfchrauben Lönnten ohne Bedenken angelegt werd" 
Ingt er, „quia ex 
nebit periculum”. Doch man mürde nicht fertig, olen | 
hen gelehrten Umfinn in der gelehrten Volterkammer auf“ 
ſuchen und durchzumuftern. 88. 


*) Smwei zufammengewachfene in Ungarn geborene Maͤdcen v⸗ 
ren nady Roſtock gekommen. ie waren 1781’ in Gjön bei Komel 
von einer Bauerftau geberen morden und zeiften fpäter, ME 
befannten fiamefifhen Zwillinge, durch ganz Europa. Ihr Ab ® 
folgte ziemlich gleichzeitig, binnen etwa zwei Studden, ungefäht 
18. oder 19. Jahre. Näpered über ihre Organifstion in Dr. R. & 


lern und Dachſtuben, in glängenden Salons und ſogar in alte | Gtimäller's „Diesertatio de monstro Hungarico” (Leipzig MM). 
Berantwortlicher Herausgeber: Heiarich Wrodjans. — TDrud und Verlag von F. E. Wrodfans in Leipzis. 
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‚das „Recht der Mäufe” haben wir eine ſolche Streitfhrift m 
G. A. Struve auß jener Zeit, um nicht von dem DE 
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Nontag, 


Kunſtwerke und Kunſtler in Deutſchland. Von G. F. 
Waagen. Zweiter Theil. — A. u. d. T.: Kunſt⸗ 
werke und Künſtler in Baiern, Schwaben, Baſel, 
dem Elſaß und der Rheinpfalz. Seile, Brod- 
haus. 1845. Gr. 12. 1 Thir. 15 Nor. *) 

Bir freuen uns einen zweiten Theil dieſes Werke 
anzeigen zu können, beffen erftem die gebührende Aner- 
kennung allſeitig widerfahren iſt. In dem Vorworte 
zeigt uns Hr. Waagen zuvörderſt eine Abweichung von 
der bisherigen Behandlungsweiſe an, indem er hier auch 
Nachtichten über Denkmale der Kunft mittheilt, die er 
niht aus eigener Anfchauung kennt, weil er Orte, mo 
Ah folhe befinden, überhaupt nicht befucht hat, oder 
auch weil diefeiben ihm nur aus einem ober dem an- 
den Grunde nicht zu Geſichte gefommen find. Diefe 
„Abweichung“ ift um fo lobenswerther als das Bud, 
bereits, wie Mef. in feiner Anzeige vorausgefagt, ein 
Führer auf Reiſen geworden iſt und zu den wefentlich- 
fen Eigenfchaften eines folchen naͤchſt der Zuverläffigkeit 
auch die möglichfte Wollftändigkeit der Nachrichten ge 
hart. Gleich dem vorigen Theile bringt uns der vor- 
liegende fieben Briefe (vom achten bis zum vierzehnten), 
in welchen ein reiches Material zufammengetragen und 
wrarbeitet iſt. Ohne tiefer in die Einzelheiten deffelben 
anzubringen, muß Ref. fi) dermalen begnügen bei Vie⸗ 
im blos an ber Oberfläche hinzuftreifen und den fehr 
egiehigen Inhalt öfter mehr anzudeuten als ausführ- 
ih zu befprechen. 

Der erfte (achte) Brief handelt von Auge- 
durg, der fhönen aber leider etwas verödeten Stadt, 
die wie Nürnberg das Bepräge ihrer Geſchichte trägt. 

sähtend aber hier in Architektur, Sculptur und Male: 
tn der deurfche Charakter vormaltet, zeigt fih in Augs⸗ 
burg, auf welches Italien durch feine Nähe und Han- 
delsverbindungen einen großen Einfluß ausübte, mehr 
der italieniſche Geſchmack. Wir erhalten durch die vie- 

Im palaftartigen Gebäude, durch die ſtattlichen Brun- 

nen, durch die gewaltigen Stabtmauern und Gräben ei⸗ 

nen vornehmen und großartigen Eindrud, der freilich 
dem mehr gemüthlichen, mannichfaltigen und malerifchen, 
welhen Nürnberg erzeugt, nachſtehen muß. Wie bürf- 

—_—_ —* 


*) Bergl. über dem erflen Theil Nr. 108 und 165 d. BI. f. 1841.° 
. . Heb. 
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tig auch gegen fonft enthält Augsburg boch noch Vieles, 
was den Kunftfreund lebhaft anziehen muß. Zuerſt be 
fucht Hr. Wangen das „geräumige Local” des Antiqua- 
riums, welches nicht blos antike, fondern aud mittel» 
alterliche Gegenflände enthält. Gemälde aus dem 14. 
Jahrhundert fuchte er in Augsburg vergebens, und bie 
von Hrn. v. Stetten fo gerühmten Bilder Peter Kal⸗ 
tenhofer's vom 3. 1457 in ber Amtsſtube des Weber- 
hauſes fand er beiweitem unter feiner Erwartung. Ein 
paar Manuferipte mit Miniaturen auf der Stabtbiblio- 
thek gewährten für diefe Taͤuſchung einigen Erſaß. Sehr 
bedeutend ift bie in einem ehemaligen Klofter aufgeftellte 
Fönigliche Bildergalerie und für das Stubium ber ſchwä⸗ 
bifhen Malerſchule, die einen durchaus eigenthümlichen 
und von der fränfifchen Schule unabhängigen Charakter 
zeigt, fehr wichtig. Hier findet man ausgezeichnete Werke 
des dltern Holbein, Hans Burgkmair's, Bartholomäus 
Zeitbloom's, ‚Martin Schaffner's u. U., aber auch eine 
beträchtliche Anzahl von italienifchen und nieberländifchen 
Meiftern. Wir können Hrn. Waagen in die mitunter 
zu weit ausgefponnenen Details der Befchreibung und 
Kritik, die über 40 Seiten füllen, nicht folgen, heben 
aber als fehr anziehend feine Charakteriftit der ſchwäbi⸗ 
fhen Meifter hervor. Nach den Bildern werben die 
Kirchen gemuftert (Dom, St.-Ulrih und Afra, Annen-, 
Jakobs⸗ und Barfüßerkirche), welche trog vieler Ent- 
ftellungen durch den Ungeſchmack fpäterer Zeit doch noch 
des Urfprünglihen und alterthümlich Merkwürdigen viel 
aufzumeifen haben. An die Spige ber weltlichen Ge⸗ 
bäube ftellt ber. Verf. wie billig das Rathhaus mit fel- 
nem berühmten goldenen Saale, in der erften Hälfte 
bes 17. Jahrhunderts erbaut von Elias Hol, bem vor- 
züglichften Architekten, welchen Augsburg hervorgebracht, 
von dem auch das mit ftattlihen bronzenen Statuen 
gefhmüdte Zeughaus und das Haus ber Bleifherinnung, 
ausgezeichnet durch glückliche Verhaͤltniſſe und tüchtige 
Profilirung, herruͤhrt. Nun folgen die herrlichen Brun- 
nen in ber fhönen Maximilianſtraße (Auguftus-, Marcus- 
und Herculesbrunnen), jedem Beſucher Augsburgs un- 
vergeßlih. Bon dem Reichthum und der Kunftliebe der’ 
Fugger hat fich wenig oder nichts mehr erhalten. Leicht 
und flüchtig ausgeführte Wandntalereien im Geſchmack 
der Rafael’fchen Arabesten, welche fi in ben jegt dem 
Kunflvereine dienenden Babezinnmern des Fuggerhanfes 


befinden, gelten für Arbeiten Tizian's, haben aber, wie 
fi Ref. noch im vorigen Herbft überzeugte, nichts mit 
derfelben gemein. Dazu kommt, daß zufolge einer In- 
ſchrift diefe Malereien im I. 4572 angefertigt find, 
als Tizian bereis 95 Jahre zählte. Won den Werfen 


der Holzſchneide und Kupferftchertunft, welche Augs⸗ 


burg während des 16. und 17. Jahrhunderts in fo gro- 
fer Anzahl erzeugte, ebenfo von feinen berühmten Gold- 
ſchmiedearbeiten und Sculpturen in Elfenbein und Hol; 
legt dort eine Sammlung mehr ein würdiges Zeugniß 
ab. Vieles davon finder fi noch in den Kunſt⸗ und 
Raritätencabineten ſowie in den Schagfammern deutſcher 
Zürften, wie denn z. 3. ber berühmte pommerfche 
Schrank in der Kunftlammer zu Berlin eine ſolche 
ausgezeichnete Arbeit ift. 

Der neunte Brief bringt und Mittheilungen über Frei⸗ 
fingen, Landshut, Regensburg und Amberg. 
An Freifingen ift wol nur der Dom bemertenswerth, der 
nach dem Brande 1159 noch in der romanifchen Bau- 
weife, doch ſchon mit Übergängen in den gothifchen Stil, 
ausgeführt ift. Landshut, höchſt malerifch gelegen und 
von dem alten Scloffe Trausnitz überragt, beſitzt an 
feiner Martinsfirche den höchften Thurm in Baiern, in- 
dem derfelbe fehr fchlant bis zu 448 Fuß emporfteigt. 
Regensburg bietet für Kunft und Alterthum mehr Aus- 
beute dar. Die Mufterung beginnt Hr. Waagen mit 
dem alten Dom, der hinter dem neuen Dom fo verftedt 
liegt, daß er vielen Kunftfreunden entgeht; doch hat ihn 
Nef. zu verfchiedenen Zeiten ftetd mit dem größten In- 
texeffe beſucht. Er dürfte dem 10. Jahrhundert ange: 
hören. Im Alter zunädft folgt das Schottenklofter, 
merkwürdig durch fein Portal mit einem Reichthum an 
Sculpturen, wie ihn fein anderes Denkmal der romanti« 
fhen Architektur in Deutfchland aufzumweifen hat. Den 
Uebergang von diefer Baumeife in die gothifche bezeich- 
nen die fogenannte „Alte Pfarr”, die jegt nicht mehr 
zum Gotteödienfte dient, und die Kirche des aufgehobe- 
nen Nonnenkloftere Niedermünfter. Mein gothifch er- 
ſcheint die bedeutende Kirche des vormaligen Dominica- 
nerkloſters; jedoch das fhönfte Monument Regensburgs 
und eine der fchönften gothiſchen Kirchen Deutfchlande 
überhaupt bleibt immer der Dom. Bekanntlich ift durch 
die weife Fürſorge des Könige Ludwig von Baiern das 
wahrhaft herrliche Innere deffelben von allem Fremdar⸗ 
tigen befreit, in feiner Urfprünglichkeit hergeftellt und 
noch mit mehren Glasgemälden der Zenfter geſchmückt 
worben, welche zu ben erften glüdlichen Verfuchen diefer 
wiebererftandenen Kunft gehören, die fpäter in Mün- 
hen den hHöchften Zriumph errungen hat. Die Kirche 
des ehemaligen berühmten Kloftere St. - Emmeran, wie- 
wol fhon im 7. Jahrhundert geftifter und nad einem 
Brande 1163 wieder erbaut, befigt aufer ihrer Vorhalle 
wenig Urfprüngliches mehr und ift auf das fehmählichite 
durch eine „Überkleifterung” im fpätern italienifchen Bau- 
geſchmack entſtellt. Ganz erhalten ift noch der große 
und überaus fhöne Kreuzgang, in deſſen Hofraum ber 
Fürſt von Thurn und Taxis eine Grabfapelle und un⸗ 
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ter derfelben eine Familiengruft hat einrichten laſſen. 
Das ehemalige Klofter ift jept zu einem fürftlichen Be 
laſt eingerichtet und enthält eine fehr werthvolle Samm- 
lung ‚von Bildern lebender Künſtler, von denen ber Verf. 
mehre ausgezeichnete namhaft macht. Nicht minder Io, 
bend gedenkt er der fürftlichen Reitſchule mit Sculptu- 
ren von Schwanthaler, an denen nur auszufegen, daf 
fie von Gyps und nicht von Marmor find. Bei Ge— 
legenheit des Rathhauſes hätten wol als hiftorifche Merk: 
würdigkeit die unterirdifhen Kerker beffelben und die 
noch vollftändig vorhandenen Apparate der fchauerlihen 
Folterfammern eine Erwähnung verdient. Biel Schü 
bares enthalten auch die Sammlungen des Hiftorijchen 
Bereind, namentlich Gemälde alter Meiſter und unte 
diefen von Albrecht Altdorfer, der, wie Hans Schaͤufffe⸗ 
lein in Nördlingen, fo in Regensburg die Kunftweile 
Dürer’s einheimifch machte. Diefe Bilder hat dem Ber- 
eine ein fehr eifriger Kunftfreund und Sammler, Sr. 
Kränner, verehrt, der aber auch in feinem Haufe ſehr 
werthvolle Sunftgegenftände befigt, unter welchen ein 
Gemälde Zan’d van Eyk, Maria den todtey Chriſtue 
beweinend, von Hrn. Waagen für eine Kunftperle erklärt 
wird. Die Walhalla hat unfer Verf. (er fchreibt im). 
1839) noch nicht fertig gefehen; Ref., der fie ſchon ei⸗ 
nige Male feit ihrer Vollendung befucht, kann ihn ver: 
fihern, daß die Ausführung des Ganzen in jeder dr 
ziehung vortrefflich ift, jedoch Die großartige Wirkung 
des überaus reichgefhmüdkten Innern durch nichts ſoe 
ſeht beeinträchtigt voird als eben durch den Kern dieſer 
prachtvollen Schale, durch die Büften. 

Am zehnten Briefe kommt zuerft Ulm an die Rei, 
eine Stadt, die vor vielen andern das Gepräge di 
Mittelalters treu bewahrt und nod) viele Denkmale dei 
felben aufzuweifen hat. Die bildenden Künfte fanden 
bier einen fruchtbaren Boden, was uns durdy die ned 
erhaltenen Bauwerke, Gemälde und Sculpturen beftitigt 
wird, wiewol gegen den ehemaligen Reihthum an Kunſt 
werfen (bi6 gegen die Mitte des 16. Jahrhunderte) M 
Stadt jept arm erfcheinen muß. Namentlich bildee dit 
ulmer Malerſchule einen Hauptzweig der ſchwöäciſhen 
Schule. Im Bergleihe mit dem andern Hauptzwäge, 
der Schule von Augsburg, erkennt Hr. Waagen bei it 
ner eine mehr ideale Richtung, und findet zwifchen bi 
den ein ähnliches Verhältnig wie zwifchen der floren 
tinifchen und umbrifchen Schule berfelben Zeit. Ein 
fehr ausführlihe Beſchreibung und Würdigung erhält 
zuerft das berühmte Münfter (&. 138 — 160), tel 
ches durch fehr viel Merkwürdiges, vorzüglich duch Mt 
Schaffner’fchen Bilder, das fchöne Sacramenthaus, haurt 
fächlih aber durch die vortrefflih in Holz gefchnigten 
Chorftühle Borg Syrlin's des Alten ausgezeichnet I 
Nach dem Dome bildet der fogenannte Kifchkaften, ein 
anfehnlicher Brunnen auf dem Markte, Ulms merfwut 
digſtes Kunftdentmal, doch bietet die Stadt an und I 
vielen alten Häufern dem Forſcher noch mancherlei Ir 
tereffantes dar. Auf der Weiterreife befucht der Berl 
die im beutfch - romanifchen Stil erbauten Kirchen ze 
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Jaurndau und Brenz, und eine Beine gothifehe Kirche 
auf dem Heerberge, welche nicht ahnen läßt, daß fie ein 
bedeutendes Dentinal der ſchwäbiſchen Malerfchule an 
ihrem Altarjchrein beſizßt. Das Innere beffelben ent- 
hält gefchnigte und bemälte Figuren, aber Zlügel, Staf- 
fl und NRüdfeite beglaubigte Malereien von DB. Zeit: 
bloom. Auch Hau befigt manche intereffante Schnig- 
werke an Altarfchreinen und an einer Grablegung in 
lebensgroßen Figuren ein bedeutendes Kunſtdenkmal. In. 
Komburg befindet ſich in der Kirche der vormaligen Be⸗ 
nedictinerabtei ein fehr reiches, künftlerifches Antependium 
aus ber erſten Hälfte des 13. Jahrhunderts (abgebildet 
in Boifferee's „Dentmälern der Baukunſt am Niederrhein”) 
und im Klofter zu Blaubeuren ein Altarfchrein, „deſſen 
bemalte Schnigwerle zu dem Schönften gehören mas 
Deutichland von diefer Kunftweife befigt”. Eben geht 
uns eine Anfündigung zu von einem Stiche diefes Werks 
nah einer Zeihnung Heideloff's, der nad allgemeiner 
Annahme die Arbeit dem Syrlin zufchreibt, welcher An- 
Abt aber Hr. Waagen entgegen if. Noch befpricht 
derfelde in diefem Briefe eine in Holz gefchnigte Figur 
im Schloffe Erbach, einige Steinreliefs in der Vorhalle 
ber Kicche zu Oberdiſchingen, einen Altarfchrein in der 
Gottesackerlirche unweit bes Dorfes Rißdingen, ein Schnip- 
wert zu Reutti an der Donau und eine Sammlung von 
Sunfidentmälern des Profeffors Durfch in Ehingen. 
Der elfte Briefift aus Stuttgart batirt im 3. 1842, 
mithin vier Jahre jünger als ber vorige. Hier empfängt 
den Verf, ein fehr günftiger Genius loci und ein nicht 
unerbebliches Feld für feine Forſchungen. Diefe began- 
nen mit der Stiftskirche, einem immerhin noch bebeu- 
ienden Bau in dem ſchon minder reinen gothifchen Ge- 
mad der Zeit (1460), worin befonders der Chor mit 
den ſtattlichen Standbildern der alten Grafen von Wür: 
temberg einen reichen Eindruck hervorbringt. Zunächft 
unterſucht der Verf. in der öffentlichen und in ber Pri« 
vatbibliothet des Königs bie zahlreichen Evangeliarien 
und Pfalterien, deren Miniaturen wie gewöhnlich ihn 
lebhaft befchäftigen. Im Föniglihen Schloffe erregen 
er Allem das Intereffe des Kunftfreundes die Gemälde 
von Wichter und Schick, durch welche nad) dem Bor- 
gange von Carſtens ber Anbruch einer neuen Ara für 


die deutſche Kunſt bezeichnet wird; auch bie neuen Fres 


ten von Gegenbauer verdienen Aufmerffamkeit. In dem 
neuen Kunftgebäude waren die Gemälde, deren ſchaͤtzbare 
Sammlung man felbft durch namhafte Geldopfer zu 
vergrößern bemüht ift, noch nicht aufgeftellt, doch bereite 
bie reiche Sammlung von Gypsabgüffen feiner Werke, 
weiche Thorwaldfen der Anflalt zum Geſchenk gemacht, 
ur Stelle, 
St. Waagen der auch Ref. wohlbefannten Sammlung 
altdeutjcher und aftniederländifcher Gemälde des Hrn. 
Oberprocurators Abel, welche für die Geſchichte der 
ſchwaͤbiſchen Schule viel Wichtiges und namentlich aus- 
gueihnete Arbeiten von B. Zeitbloom enthält. Schöne 
ilder „aus ben glüdlichften Epochen der italienifchen 
and nieberländifchen Schulen” ſah Hr. Waagen nod) 


Eine fehr ausführliche Beſchreibung weiht 


bei dem englifihen Gefandten Sir George Shee, Lega⸗ 
tionsrath v. Kölle, Kriegsrath Landauer, dem franzoͤſi⸗ 
fhen Gefandten Grafen Fontenay und Kanzleirath Bühr- 
len. Wenn ihn die Statue Schiller's von Thorwalbfen 
nicht ganz befriedigt, fo werden ihm fehr Diele darin 
beiftimmen, welchen die Auffaffung des Dichterfopfes in 
Danneder’8 Eoloffaleer Marmorbüfte wahrer und darum 
ſchöner erfcheint. Endlich fehlt es auch in der Men- 
fchenwelt Stuttgarts unferm DBerf. nicht an intereffanten 
Begegnungen und an einer wohlthuenden, ihm dort mehr 
als anderswo vorgelommenen Anerkennung feiner fhrift- 
ftellerifchen Arbeiten auf dem Felde der Kunftgefchichte, 
welcher Anertennung er aber allenthalben gemiß fein 
fann, wo der Sinn für edle Beftrebungen und bewährte 
Leiſtungen noch nicht erftorben ift. 

Auf Stuttgart folgen Mühlhaufen am Nedar, Eß— 
lingen, Göppingen, Klofter Lorch, Weilheim, Urach, Tü⸗ 
bingen, Herrenberg, Kentheim, Ziefenbronn, Maulbronn 
und Heilbronn, über beren artiftifche Merkwürdigkeiten 
Hr. Waagen nicht fowol aus eigener Anſchauung ale 
vielmehr nach den bekannten Mittheilungen Grüneiſen's 
und Mauch's („Sendfchreiben” und „Ulms Künftlerleben 
im Mittelalter) berichtet. Den Beſchluß des Briefes 
macht Karldruhe, welches Hr. Waagen jetzt ebenfalls 
nicht perfönlich befucht, indeffen gibt er doch von den 
neuen durch Hübſch ausgeführten Bauten, von dem 
Frescobilde Schwind's und von einigen Hauptbilbern 
der Gemäldefammiung, die ihm bei feiner Anmefenheit 
1818 aufgefallen, einige Nachricht. Der herrlichen Sta⸗ 
tue Karl Friedrih’8 mit ben Statuen der vier babi- 
fhen Kreife am Piedeſtal, einer Meifterarbeit Schwan 
thaler's, gefchieht nod) Feine Ermähnung. 

j (Der Beſchluß folgt.) 
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Charlet. 
(Beſchluß aus Nr. 81.) 

Charlet hat zwei Faͤcher, in denen er Meiſter iſt: die 
Soldaten und die Kinder. Seine alten Eiſenfreſſer aus 
den Rapoleon'ſchen Heeren machten ihn zuerſt als Zeichner be: 
rühmt; Keiner, felbft Horace Vernet nicht, hat ben Typus des 
alten Brummbärs, des fogenannten Grognard, fo vortrefflic 
aufgefaßt. Die Haltung der Arme und Beine, die von der 
Bärenmüge gerungelten und hinaufgezogenen Augenbrauen, das 
gefurchte und gebräunte Antlig mit dem fuͤrchterlichen Schnurr- 
bart, das ganze Geberdenfpiel, die ganze Gehabung des Sol: 
daten der alten Kaifergarde wußte der talentvolle Künftler 
mit unvergleichlicher Kraft und Feinheit wiederzugeben. Kon 
Charlet rührt das bekannte: „Le petit caporal, lautre!” ... 
Er ijt der Napoleon von allen Malern Napoleon’d; mit einigen 
Strichen zeichnete er den Umriß des Kaiſers fo täufchend aͤhn⸗ 
lich und lebendig, daß alle Reiterftatuen.Fabrifanten Darüber aus 
der Daut fahren möchten. Eharlet gefiel fi vor Allem in den 
Grinnerungen an den Kaifer, an den Ruhm der großen Ars 
mee; er war ein eingefleifchter Imperiafift und unermüdlicher 
—— dee er die ale —e Dar 
tion find; feine Zeichnungen ſchlugen faſt immer et s 
fe Saite an und -fchmeichelten hauptſaächtich der franzoͤſiſchen 
Rationaleitelkeit, fodaß fie uns zum Theil wie Gascognaden er- 
feinen, die jedoch immer infofern in Ehren zu halten und 
gelten zu laffen find, als fie ein gemeinfames Gefühl, einen 
Semeinfamen Stolz, einen gemeinfamen Schmerz eined ganzen 
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Volles ausdrüden. Es find tiefe politiſche Abhandlungen, ge ttlich, wenn er fie ſprechen oder handeln Eßt. Er weih in 
ſchrieben wider Wiſſen und Willen, und wie Beranger's Chan⸗ſeinen kleinen Kinderdramen das allzu Kindiſche zu vermeiden, 
fons, fo haben Charlet's Zeichnungen ebenfo viel und mehr | und gibt felbft den unbedeutendften Borgängen ein anziehendes 
als die Iournale der Dppofitionsprefle beigefragen, den unter YRelieh durch die Fülle von heiterer, gutmüthiger Laune, die er 
der Ufche glimmenden Volkshaß gegen die Bourbens in bes | darüber ausgießt. Ginige enthalten fogar verſteckte Leckionen 
ftändiger Glut zu erhalten und fo lange anzufachen, bis er | von einer gewiflen Schußweite, wie bas ſchoͤne Blatt, welchet 
endlih in hellen Flammen auflobderte. -| einen Trupp Arbeiterbuben bdarftellt, die mit Kindern von rei⸗ 
Eine eigene Unterabtheilung der Eharlet’fhen Soldaten | chen Altern Solbatchen fpielen. Der größte von den fchleht 
biden die Eonferits. Der Bauernjunge im Soldatenrode, Re: | gePleideten wilden Rangen droht den gut angegogenen kleinen 
Brut genannt, ift in Frankreich wie allenthalben das naiofte, | Kameraden mit einer Tracht Prügel, wenn fie, wie er fagt, 
leichtgläubigfte Geſchoͤpf unter der Sonne. Der vornehmfte | immer Generäle fein wollen. 
Charakterzug bdeflelben ift eine unbegrenzte, unglaubliche @itel« Rah der Julirevolution fcheint e8, als wäre dem Künf, 
Beit auf feine Uniform und feine Perfon, und Das riefenmäßig | ler der populaire Inftinct ausgegangen, welchem er den eigen: 
Zabelhafte ift ihm genehm und glaubwürdig, febald es diefe | thümlichen Charakter feines Talentẽ verdankte. Sei es, dei 
feine Eitelkeit kitzelt. Im Frieden träumt er in Paris von | er geiftig erfchopft oder daß feine Wigader verfiecht war, von 
vornehmen Weibern und Mädchen, Gräfinnen und Prinzeffin- | jener Beit an verließ Eharlet den Weg, wo er fo reihlid 
nen, die ſich in ihn verlieben und ihn zum Stlüdlichften der | Lorbern gepflüdt und tappte wie im Finftern umber, ohne be 
Sterblihen machen. Einftweilen und in Erwartung diefer | flimmte Richtung und Bares Bevußtfein. Seine Ausführung 
Gtüdsfonne knoͤpft er feine de macht links und rechts, | litt fehr darunter. Da er von der Natur abging, die ihn fett 
und um dem trägen Güde nachzuhelfen, bringt er von Beit | jo glüdlich infpirirt hatte, gebrach ed ihm plöglich an einem 
zu Beit fein Iegtes Zwanzigſousſtück zu der Kartenfchlägerin, | Anhaltspunkte, weil fein Talent fi durchaus nicht nad daff: 
die es natürlich an Srinzeffinnen und Königinnen nicht fehlen en Studien gebildet hatte. &eine Hand wurde fchwer und 
läßt und davon gibt fo viel er will; oder er befucht in fei> | fein Gedaͤchtniß lieferte ihm nur noch fchematifche Typen eder 
nen Freiftunden den Sardin des Plantes und die Elyfäifchen | todte Rahahmungen von alten Muftern. Beine legten Lie: 
Felder, wo ihm fein Nachbar zur Rechten oder zur Linken den | grapbien find ‚mit Ausnahme einiger, weldhe die gefchabte Bi 
Sparpfennig aus der Taſche wegpralticirt, während er mit | nier nachahmen und eine gemwiffe Farbe haben, keinetswegs Di, 
flarren Augen die Herrlichkeiten der Menagerie betrachtet und | was man von Charlet hätte erwarten follen, welches um ie 
den Späßen des Bären Martin zufieht, oder die Kunftftüde | auffallender, da er noch nicht alt war und im Grunde nıd 
der fahrenden Wundermänner angafft und vor Erftaunen über | immer acht oder zehn Jahre hätte fortarbeiten können; abt 
dad Verſchlingen der Kröten, Dolce, Schlangen, Schwerter | der gute Charlet war der neuen Generation fremd geworden 
und glühenden Kohlen den Mund aufreißt. Charlet's Rekru: | und im Kaiferreich ftehen geblieben, deffen Sitten und Spradt 
ten, in allen diefen Situationen durchgeführt, find einzig. | und Ideen er beibehalten hatte. Er gehörte Beiner Säuk, 
Keinem Andern ift es gelungen, das Etwas von Pinſel und | Peiner Eoterie an, und’ hatte Feinen andern Lehrmeiſter ab 
Zölpel zugleich, das Gemiſch von bäurifchem und foldatifhem | die Ratur und feine Phantafie. Bon feinen zahlreichen Rob: 
Weſen, welches die franzoͤſiſchen Eonfcribirten auszeichnet, die | folgern und Schülern find einige mit ihrer Beit fortgegange- 
phffige Dummbartömiene der Einen und die gefpreizte Erobe⸗ Bellange macht faft ebenfo ähnliche alte Grognards alb die 
rermiene der Andern, fo Eomifch auszudrücken. Mit köftlihem | von Eharlet, nur fehlt ihnen der feine, belebende Haud ib 
Bergnügen betrachtete ich 3. B. oft die Earicatur, auf wel | Meifters. Maffet kommt dem Geifte Charlet's am nächte, 
der man einen jungen Goldaten vor einem a een in | und man bat von ihm vortreffliche Schlachtſtücke. Er ift nift 
buntem, geheimnißvollem Anzuge fieht, der ihm mit hochwich⸗ | befländig gleich heiter und launig, hat aber mitunter eine per 
tiger Miene fein zubünftiges Schickſal folgendermaßen verküns | tiſche Ader getroffen, die man bei feinem Worgänger vermikl 
det: „Eine vornehme, rein mädtige Prinzeffin verliebt ih | Charlet war von fehr großer Statur und martialifhen 
fterblih in einen jungen franzöfifhen und blonden Eorporal | Außern, zumal in feiner Uniform als Capitain einer Grm: 
auf der Parade; fie läßt ihn entführen und in ihre Staaten | diercompagnie der Rationalgarde: er hatte den Kopf des elym 
bringen, wo er, wie die Regierung, auf Koften ber Prins | pilchen Zeus, aber des Zeus bei guter Laune und in farkaft 
zeflin freie Wohnung, freie Kojt und Veeie Waͤſche hat. Und | fcher Wachtmeiiterfiimmung. Sein Verleger ift reich an dm 
während der junge Eorporal in pausbädiger Glorie feiner zu: | geworden, ev felbft aber nicht reich geſtorben, obſchen cr M 
Zünftigen Größe horcht und fih in der Erhebung über feine | feiner glänzenden Zeit außerordentliche Einnahmen hatt. € 
Kameraden aufbläft, ftiehlt ihm der Hanswurft das Schnupf: | lebte einfach, aber nicht oͤkonomiſch; gleich Denjenigen, ie R 
tuch aus dem Tſchacko, den er aus Ehrfurcht vor einer fo | der gefahrvollen Unficherheit ihres Lebens ſich ganz dem Süd 
wiätigen Perfon abgezogen hat, er, der fonft überall fürchtet, | und Genuſſe des Augenblicks bingeben, weit fie nicht wiſſer, 
der Soldatenehre etwas zu vergeben, wenn er anders als mit | ch die naͤchſte Zukunft noch ihnen iſt, gleich ben von ihn lt 
bedecktem Haupte erfchiene. Wer hat endlih nicht manchmal | heiß geliebten Soldaten hatte er die Gewohnheit, von DM 
biß zum Weinen gelacht über jene Beinen, mit ebenfo feinem | Tage zu nehmen was er gab, und nur an die Gegenwart und 
Gefühl als mit Wig, Laune, Geiſt und Ausdrud behandelten | ſich felbft zu denken, fodaß cr gleich reich war, er mot 
Meiſterwerke, welche folgende Unterfchriften führen: „Si j’eta's | 10,000 Thaler oder 10,000 Grofchen jährlich einnehmen. Seine 
tant seulement le polichinelle!” ‚Je m’ai pas assez mefis | Lithographien allein haben ihm «ine halbe Million eingebragt: 
de la payse!“ „Vous seriez le petit caporal lui-meme, | außerdem gibt es von ihm eine ungeheure Anzahl von Zeit: 
quand je vous dis qu’on ne passe pas!” In dem legtern | Zufch:, Kreider, Aquarell: und Paftellgeihnungen, die er mil 
Blatte ſticht die entfchloffene und grimmige Haltung des wür | wunderbarer Leichtigkeit anfertigte und zu Hohen Preifen DM 
tbenden Soldatenknirpfes aufs ergöglichite gegen die wohlwol: | Faufte, und man darf wol annehmen, daß er damit ebenfe 
lende, ſchmunzelnde Ruhe Napoleon's ab. viel als mit feinen Steinzeichnungen verdient hat, fobaß 
Als die alten Kaifergardiften und die jungen Nekruten | alfo während feines Lebens wenigftens. eine Million grand 
aufgebraucht waren, machte fi Charlet hinter die Kinder. -| eingenommen hat. Man fieht, das franzöfifche Yublicum weij 
Sein feines und originelles Naturgefuͤhl bewährte ſich auch in | feine Lieblinge zu belohnen und bezahlt feine Guͤnſtlinge fi: 
biefer neuen Studienxeihe. Er iſt von naiver, ammuthiger niglich; es läßt ſich in feinen Sympathien durch bie Schal: 
Wahrheit in der Darftellung ſchelmiſcher oder teogköpfiger Kin | koryphäen wenig irre machen, und wenn e6 darauf anlomat, 
derphpfiognomien; der Bamin, die Buben aus der Schule der | Gluͤck und Ruhm zu ſpenden, thut man immer noch am befet, 
chriſtlichen Lehrbrüder oder Des gegenfeitigen Unterrichts find | e6 feiner Entſcheidung zu überlaffen. a 
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Kunſtwerke und Künſtler in Deutſchland. Von G. 
F. Waagen. Zweiter Theil. 
Beſchluß aus Nr. 82.) 

Der zwoͤlfte Brief iſt 1843 aus Baſel datirt und 
verſeßt uns zuerſt in das liebliche Freiburg im Breisgau, 
welches aber der Verf. auch nicht jegt, fondern zum leg- 
ten Male vor 20 Jahren befuchte. Seine Mittheilungen 
betreffen vorzuglich das herrliche Münfter, find aber nicht 
vollftändig, da 3. B. von ben ſchoͤnen Glasmalereien ber 
Gebrüder Helmle u. m. U. noch nicht die Nede iſt. So 
fennt er auch noch nicht die ſchoͤne alte, im romanifchen 
Stil erbaute Kirche, welche von Tennbach hierher ver- 
ſegt und von Hübſch mit einem achtedigen Thurme ge- 
(hmüdt wurde, und die jegt zum evangelifchen Gottes⸗ 
dienſte benutzt wird. Das alte Bafel bietet dem Kunſt⸗ 
freunde noch manchen Stoff zu Gmüffen dar. Zuerſt das 
Münfer, von deffen urfprünglichem Bau, der 1019 be: 
teits eingeweiht wurde, wol nur äußerſt wenig noch er- 
halten fein mag. Sehr fchön iſt feine hohe Rage auf 
der fogenannten Pfalz.mit der Ausficht auf Fluß, Stadt 
and Umgebung. Bon ber frühen Ausübung der Ma- 
Irei in Bafel zeugen einige Todtentänze, von denen aber 
zur noch Copien vorhanden find; doch ihre höchfte Bluͤte 
erreichte die Malerei baburch, daß die berühmte Maler: 
famifie dee Holbein, wahrfcheinlich feit 1517, von Augs- 
burg Hierher überfiedelte. Auch in literarifcher Beziehung 
war jene Zeit für Baſel eine fehr bedeutende, als Eras- 
mus von Motterdam, der gelehrte Buchdruder Johannes 
Steben, der berühmte Geograph Sebaftian Münfter und 
der Neformator Ökolampadius gleichzeitig bort Ieb- 
ten. Es iſt begreiflich, daß der Einfluß eines Meifters 
Me des jüngern Holbein auf alle Fächer der Kunft fehr 
gieß fein muß, um fo mehr hat es Baſel zu beffagen, 
daß derfelbe nur bis zum 9. 1520 dort anſaͤſſig blieb 
und fpäter von England aus nur befuchsweife fich län- 
gere ober fürzere Zeit in Baſel aufhielt. Ein noch 
größeres Unglüd brachte bie Meformationszeit, als am 
Aſchermittwoch 1529 ein förmlicher Bilderſturm in den 
Sithen flattfand und der große Reichthum derfelben an 
Kunſtwerken durch bie Bürger auf zwölf Haufen ver- 
brannt wurde. Auch in fpdterer Zeit hat Bafel noch 
manches. bedeutende Kunſtwerk eingebüft, wie dern z. B. 
dolbein's besüihmtes Gemälde der Familie des Bürger 


meiftere Meyer in Anbetung der heiligen Jungfrau eine 
Hauptzierde der koͤnigl. Galerie in Dresden bildet und 
das Bildniß des Kaufmanns Georg Gyfi „gegenwärtig 
die Krone ber Portraite beutfher Schule im Mufeum 
zu Berlin ift”.. Aller diefer Verlufte ungeachtet hat doch 
fein Ort in ber Welt noch heute fo viele Dentmale von 
Holbein’s Kunft aufzumeifen als die öffentliche Biblio» 
thek in Bafel. Sie entftammen hauptfächlich. der Samm- 
lung oder Kunſtkammer des mit. Erasmus engbefreunde- 
ten Dr. Bonifacius Amerbach, welche die Regierung 1661 
von den Erben beffelben erwarb, und der Kunſtkammer 
der Familie Feſch, welche 1823 dem Staate anheimfiel. 
Jetzt fol ein Mufeum für diefe Schäge eingerichtet wer- 
ben. Bei der fehr genauen und liebevdllen Betrachtung, 
welche der Verf. den Bildern weiht, kann Ref. ihn nicht 
zu allen Einzelheiten derfelben begleiten, aber es hat ihn 
innig gefreut bier beftätigt zu finden, was er felbft zwei 
Jahre früher in feinen Zagebüchern über dieſe Bilder, 
namentlich die Eleine Paffion, den Leichnam Chrifti, ei» 
nige Bildniffe u.f. mw. angemerkt bar. Ebenſo gewiffen- -- 


haft wie bie Bilder werben auch die zahlreichen Zeich⸗ 


nungen Holbein's gemuftert, unter welchen fi) Cartons 
zu Slasgemälden, Zeihnungen für Gold- und Waffen 
ſchmiede u. a. befinden. Im Rathhaufe, einem ſpaͤt⸗ 
gothifchen Bau, deffen malerifhe Wirkung man aus 
Duaglio’d Zeichnung ennt, findet Hr. Waagen die Wap⸗ 
pen der zwölf Cantone in Glasmalereien und in dem bier 
aufbewahrten Theile des vormaligen Domfchages mehre 
Gegenftände bemerkenswerth. Endlich bieten noch die 
Privatfammlungen der Herren Peter Viſcher, Mäglin, 
Speyr und Miville Krug manches höchft fchägbare Denk⸗ 


"mal der Kunft und ded Alterthums dar. 


Am dreizehnten Briefe folgen wir dem Berf. nad) 
Kolmar, wohin er fi) der unbezmeifelt echten Gemälde 
Martin Schongauer’8 wegen begab. Was von biefen 
noch vorhanden (denn auch hier hat die Reformations- 
zeit und noch mehr die franzöfifche Revolution ihren 
Bandalismus an ben Kunſtalterthümern bewährt), befin- 
bet fih auf der Bibliothek und in der einfichtsvollen 
Pflege des Archivars Hugo. Mit großer Genauigkeit 
prüft und befchreibt Hr. Waagen biefe merkwürdigen 
Bilder und wo er niht ganz mit Paffavant und 
Quandt über ihre Echtheit einverflanden iſt, vechtfertigt 


% 





. 
2 


ex feine Anſicht ſehr überzeugend. Das Hauptbild bes 
Meifters, Maria im Rofenhag, hängt im Seitenfchiff 
der St. - Martinskirche leider etwas zu hoc, macht aber 
auch fo einen fehr Tieblichen Eindrud und läßt uns in 
den Wunfc des Verf. einftimmen, daß dieſes koſtbarſte 
Werk des großen Meifters, mit deffen übrigen Bildern 
in ber neuen Mäumtlichkeit vereint, vor weiterm Verderb 
bewahrt und den Kunftfreunden moͤglichſt geniefbar auf- 
geftellt werde. 

Der Brief ift aus Strassburg datirt (Nov. 1843), 
welches nun an bie Reihe kommt und wie billig unfern 
Verf. ungemein befhäftigt. Nachdem er zuerft einen 
Blick auf die günftige geographifche Lage, die Geſchichte, 
die Blüte und Bedeutung der Stadt im Mittelalter bis 
auf die meuefle Zeit gervorfen, begibt er fich an die Be⸗ 
txachtung des Muͤnſters, bei welcher Genuß und Belch- 
sung fi in feltenem Grade die Hand bieten, da man 
biex wie an keinem andern Gebäude bie gothiſche Archi⸗ 
teltur von ihrer Entwickelung aus ber fpät romanifchen 


Baumweife bis zu ihrer höchften und zeinften Ausbildung | 


und wieder in ihrer Abnahme bis zu ihrer völligen Aus» 
artung durch alle Stufen verfolgen Tann. Wie viel 
Grümdliches und Schönes man auch bereitö über das 
Münfter gelefen oder an Ort und Stelle ſelbſt gedacht 
nab empfunden haben mag, fo wird man bod) mit er- 
neutem Intereſſe den Verf. Dusch alle Theile des merk⸗ 
würdigen Gebäudes begleiten, feinen biftorifchen und ar- 
tiſtiſchen Auseinanderfegungen ein aufmerffamet Ohr 
leihen und im feine begeifterte Bewunderung einflimmen. 
Aufgefallen iſt es Ref, daß Hr. Wangen nur von drei 
Meiterſtatuen (EChlodwig, Dagobert und Rudolf von 
Habekurg) an drei vorſpringenden Pfeilern ber Vorder⸗ 
ſeite ſpricht, da doch noch eine vierte, allerdings erſt 
in neuerer Zeit aufgeſtellte, aber doch lange vor 1843 
dazu gekommen iſt. Vergebens freute fih Ref. fchon 
im voraus bei biefer Gelegenheit mit dem Verf. auch 
is der SIndignation zu fompathifiven, denn jener ftei- 
nesne Reiter ift kein anderer ald ber königliche Raͤuber 
des Elſaſſes, Ludwig XIV., welher Namen in großen 
meißen Leitern auf ſchmarzem Grunde zu lefen if. 
Ebenſo ſcheint Hr, Waagen bie Statue Gutenberg's 
von David, welche, heiläufig bemerkt, nicht auf dem 
Mage vor des Müssfier, fonberm weiter Davon anf dem 
Genrüfemarkte (Marche aux herbes) fteht amd bie. Ref. 
fon 1842 dort ſah, nicht aus Autopſie zu Bennen, er 
würde fonft auf den Druckbogen, den Gutenberg hält, 
nicht en baben: Fiat luxl fondern: Et la lumiere 
ſut . & Quandt in feiner eben erſchienenen Schrift 
(„Reife ins mittägige Frankreich) fällt nicht nur über 
diefe Statue ein fehr ungünfliges Uxtheil, was fie nicht 
rk verdient, fonbern £abelt auch befonders die ange 
rien Worte, meil einmal Gutenberg nie ein franzöfle 
ches Wort gebrucdt und weil das LKichtwerben feine 
ge der Buchdruckerei, ſondern umgekehrt biefe eine 
olge vom jenem ſei. Wir können hierin Hm. v. Quandt 
wicht recht geben. und nehmen bie Worte in ber gewiß 
dom Künftlen.felhik gemeinten Vedeutung, baf jene guofe 


Erfindung eine Lichtquelle Im Reiche bes Wiſſens ge⸗ 
worden fei. 

In der Thomaskirche, beren Architektur ein fchönes 
Beifpiel von dem Übergang des romanifchen Bauſtils 
in ben gathifchen darbietet, findet Hr. Wangen das be 
rühmte Monument des Marſchalls von Gachien von 
Digalle, welches er fehr wahr ein rechtes Prachteremplar 
von dem verkehrten Gefhmad jener Zeit nennt. In 
dem fhönen gothifhen Chor der alten Peterskirche be 
finden fih neum Bilder aus der’ Paffion, in deren un. 
befanntem Meifter der Verf. einen füchtigen, dem War 
tin Schongauer verwandten Künftler erfennen will. Seit 
1840 befigt Strassburg andy ein fläbtifches Muſenn 
welches in den präcdtigen Sälen des Etadthaufes ein- 
gerichtet ift. Unter den vom Verf. namhaft gemachten 
Bildern hat Ref. mit Verwunderung eine heilige Apıl- 
lonia (Ste. » Apolline) vermißt, die man oft für ein Val 
Rafael's hielt, jegt aber im Katalog mit dem Namen 
Perugino's bezeichnet findet. Hr. v. Quandt hält dieſes 
Bild für eine theilweiſe alte Copie der dem F. Francia 
zugefchriebenen in München befindlihen Madonna ver 
dem Roſengehege, und zwar für eine aus Verehrung 
für Francia von Rafael felbft angefertigte Copie oder 
vielmehr Weproduction „aus ber liebevellften Erinne 
tung”. Die dem Martin Scongauer zugefcricent 
Verſpottung Chriſti eriennen Dr. Waagen wie Sr? 
Quandt nicht als ein Werk dieſes Meifters an. Die 
Vermählung ber heiligen Katharina, die der Kata 
dem Lukas von Leyden beimißt, haͤlt Hr. v. Quant 
nur für ein Werk der Eyk'ſchen Schule, mährend in 
Verf. nad) dem Vorgange Paffavant’s das Bild für ci 
ganz fücheres und fehr ausgezeichnetes Werk bei Han 
Memling und für. das werthvollſte Genrälde der ganze 
Sammlung erklaͤrt. Endlich enthält noch die Univerſ⸗ 
tätebibliothef eine fehr mertwürbige Sammlung von tw 
mifchen Alterthumern und in der vormaligen Domin 
canerkirche, worin jetzt ein großer Theil der Bihliorkel 
aufgeftelle ift, eine Reihe ausgezeichnet ſchoͤner Bade 
mälde. Unter den merkwürdigen Handſchriften if der 
„Codex argenteus” wichtig, unferm Berf. aber beinctm 
intereffanter der „Hortus delickarum‘‘ ber Khtiffin Heut 
von Landsperg, weil diefer Coder das einzige Denkmal 
if, welches von ber Art und Stufe der Maletei m 
Elſaß aus dem 12. Jahrhundert eine anſchaulicht Der 
ſtellung gibt, weshalb Dr. Wangen ihm eine ſcht an 
führliche Betrachtung widmet. 

Der vierzehnte Brief ift aus Oppenheim vom 21. 
Nov. 1845 datirt und führt uns zuerſt nad Speier. 
Stadt und Dom haben wiele harte Schickſale zu beklagen 
und namentlich trägt Dies ehrmürrbige und großastige Ge⸗ 
bäude noch Die tiefen Spuren bei franzöfcſchen Bande 
. Um fo tebhaften wird ‚jeder Kunſtfreund m 
erfenuen, was bereit# durch ben König Ludwig 10 
Baiern für den Dom gefchehen ift und fortwährend 9° 
Gieht Nicht nme if der faſt zur Ruine gemodem 
au gänzlich tmirbabergefiekt, fonbren wu cin Hr 
fong. demacht merban zur Bünfberifchee Wutihmids 











ie Jouern. Die Momurente des Malfenb Ubelf von Waf: 
fu (vun den verfiorbenen Herzog von Raſſau errich- 
tet) und Audolf's von Habsburg von Schwanthaler find 
bereits fertig, und die nackten weißen Waͤnde ſehen 
Frescomalereien entgegen, mit welchen Schraudeiph (nicht 
Schraudorff) in München beauftragt if. In Heibdel- 
berg gibt Die Geſchichte der zelsenden Stadt Hrn. Waagen 
Beranlaffung zu manchen Bliden in die Vergangenheit 
und zu theuern Erinserungen aus dem eigenen Beben, 
deſſen akademiſche Jahre er bort zugebracht bat. Lie 
hend verweilt ex twisder in Betrachtung bes alten Schloſ⸗ 
fd, von dem er mit Recht behauptet, daß an jenem 
malerifchen Reiz, den verfehledenartige Gebäude, in de- 
von Zufammenftellung Regel und Zufall angenehm wech: 
fin, bervorbringen, an Anmuth umb Sierlichkeit - der 
nichſten Umgebungen, an Mannichfaltigkeit ber fehönften 
Aueſichten nah und fern fih kein anderes fürftliches 
Echloß in Deutfchland und überhaupt in der Welt habe 
meſſen konnen, voie es denn auch in feinem jegigen Zu» 
Rande Durch den wber daffelbe ausgegoffenen wehmüthig 
yeetiihen Zauber felbft noch großartigere Ruinen über: 
trifft. Große Befriedigung gemährte dem Verf. bas 
Studium der Miniaturen auf der Univerfitätsbibliothef, 
welche durch die 1818 erfolgte, Zurückgabe der fämmt- 
lihen 847 deutſchen Hanbfchriften aus der Vaticana 
und duch einige aus dem Kloſter Salem am Bobenfee 
vom Großherzog hierher geftiftete Codices wieder eine 
ungemeine Bedeutung gewonnen bat. In Handſchuchs⸗ 
beim bei Heidelberg befucht Dr. Waagen die intereffante 
Sammleng mexicaniſcher Afterehümer des Hrn. Ühbe, 
aber aus Zeitmangel gelangt er nicht nach dem doch fo 
nahen Stift Neuburg zu Hrn. Rath Schloffer, der, fo 
viel Ref. fich erinnert, nicht fowol „eine Reihe werth⸗ 
uler Gemälde lebender Künftler, namentlid von Over⸗ 
ke", als vielmehr herrliche Handzeichnungen von die- 
fm Meifter und von Eduard Steinle befigt. Sehr be- 
lohnend ift ein Wusflug in den zomantifchen Odenwald 
uw ein Beſuch des Schloſſes Erbach, über deffen Alter⸗ 
Hmefammlung He. Waagen die bei einem frühern 
Aufenthalte gefammelten Notizen jegt mittheil. Worms 
weit Erinnerungen an bie Nibelungen und manches 
wihtige hiftorifche Ereigniß, hat aber von feiner vorma- 
igen Be faft nichts mehr aufzuweiſen als den 
Dem, der durch fein Äußeres und fein Inneres einen 
Mirdigen und ernfien Eindrad hervorruft. Bon fünfl- 
leriſhem Schmuck ift faft gar nichts mehr vorhanden; 
merwurdig jedoch und nicht ohne Kunfiwerth find die 
Rtineenen Gtanbbilder von drei Peinzeffinnen, wahr 
Meinfich aus dem 14. Jahrhundere, desen Namen mit 
Eindede, Warbede und Willebede bezeichnet find. Den 
Veſchluj macht Oppenheim mit den Reften feiner Ka⸗ 
tharinenkirche, Die unfleeitig zu den ausgezeichnetiten 
Dinkmalen gehöet, weiche die gothiſche Architektur zur 
Zeit ihrer hoͤchllen Blüte hervorgebracht hat. Won be- 
wundesungswlicdiger Schönhelt und Eleganz iſt namens- 
lich das dreiſchiffige Langhaus ſewol in feinen harmoni⸗ 
ſchen Verhältniffen als in det Ausbildung der eingelnen 
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Meile. Dr. Waagen if. geneigt zu ziauben, af ber 
glelchzeitige Erwin von Steinbach entiweber ſelbſt ober 
durch einen Schüler auf biefen Theil des Baus Ein 
flug ausgeübt Babe, fo jeher wurbe er von ber Überein⸗ 
ſtimmung diefer Formen mit denen der Vorderſeite bes 
fivasburger Münfters überrafät. 

Sind wir dem Verf. bis hierher mit ſtets gleichem 
Intereffe gefolgt, fo fehen mir auch feinen weiten Mit⸗ 
theilungen, namentlih München, die Nheinlande u. ſ. w. 
mit der größten Erwartung entgegen. Wünſchenswerch 
würde es dann fein, die Beſchreibungen einzelner Bil⸗ 
der u. f. m. zuweilen in etwas gefürzt zu finden, ba 
alle techniſchen und aͤſthetiſchen Erläuterungen den Kefer 
ohne Anfchauung des Gegenftandes gewöhnlich bald «e- 
mitden umb dem Beſchauer an Dre und Stelle gewiß 
auch nur in der gebrängteften Faffung die liebſten find. 
Wahrfcheinlih haben wir am dereinftigen Sthluffe des 
ganzen Werks ein Regiſter zu erwarten, deffen Mangel 
—* in den einzelnen Theilen ſich ſchon fehr fihlbar 
macht. 32. 
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und Wusdrudsweile nicht nur feine Unfihten über militai- 
riſche und politiſche Verbältniffe eines Theils der Schweiz 
und Frankreichs und über die zu Xoulon, Lyon und Paris 
in neuerer Zeit zur Ausführung gekommenen Befeftigun: 
gen, mit, jondern er ergeht ſich auch bin und wieder in 
Roturfhilderungen, bringt Gefühlsaͤußerungen an und eroͤrtert 
ſociale Verhaͤltniſſe. An und für ſich begruͤndet Legteres zwar 
durchaus Beinen Vorwurf und namentlich iſt Ref. ſehr weit 
davon entfernt, ein grämlicher Splitterrichter zu fein; aber 
wenn der Verf. gleih im erſten Briefe als Probe feiner 
Beobachtung ſocialer Zuftände zwei Seiten mit einem über 
ale Beſchreibung trivialen Dialog zweier Repräfentanten der 
alten und jungen Schweiz füllt, und wenn er befennt, baß 
er die Alpennatur wegen bes „precairen‘‘ Buftandes der Ygri: 
culturverhältniffe der Alpenbewohner wol „impofant”, aber 
nicht ſchön finden Tonne, und Diefem (gelegentlich der Aus: 
ndt auf dem Plateau des Simplone) binzufügt: „Ich 
bin, du weißt ed, für foldye zwar majeftätifdye, uber daß 
Gefühl beklemmende, faft erjtarrende Anſichten wenig em: 
plünglich, hier zwingt aber die Größe zur Bewunderung und 
ib ih (!!!%) fand im Anſchauen verſunken“, fo find die: 
jet Dinge, mit welchen der Verf. unferer Meinung nad feine 
eeſer billig hätte verfchonen folen. Sehr interefiant ift dage⸗ 
gen, was der Verf. im zweiten und dritten Briefe über das 
ven dem franzöfifchen Ingenieurcorps feit 1830 in Ausführung 
gebrachte Syſtem einer allgemeinen Landesbefeftigung mittheilt. 
hiet ift der Verf. ganz auf feinem eigentlichen Felde und be: 
urundet einen ebenfo einfichtsvollen als Eenntnißreihen Beob⸗ 
ahter. Um fo unanyenehmer wird man aber durch auch hier 
wieder häufig vorkommende theils gänzlich verfehlte, theild im 
nahläjfigften Stile ausgedrüdte Gefuhlsäußerungen berührt. 
&% 3. B. beginnt der Berf. eine auf Fort Napoleon 
x Toulon angeftellte Betrachtung mit den Worten: „Es ift 
ar eigene Sache um Drte, wo große Männer gewirkt und 
gehmdelt haben. Gin anderer Wind weht den Soldaten an, 
der einen großen Kampfplag betritt, al& den Bauer, der ruhig 
über die großen Gräber feine Pflugfchar ſtreichen läßt u. f. w.” 
Dabei Hat der Verf. aber offenbar überfehen, in welcher hoͤchſt 
enmaßenden Weiſe er feinen Stand überhebt, weil man doc 
wol wahrlich nicht eben nur Soldat fein muß, um an Stellen, 
wo große Männer gewirkt und gehandelt haben, für den Ein- 
Ruf begeifteender Erinnerungen empfänglih au fein, obgleich 
allerdings der pflügende Bauer für ſolche Erinnerungen wenig 
Sinn zu haben pflegt. Ebenſo wird zwar jeder vaterlande: 
lichende Deutfche die gerechte Entrüftung des Berf. gegen die 
Immer noch in Deutſchland ziemlich zahlreiche Claſſe der Un: 
deutſchen vollig theilen, aber auch mit uns übereinftimmen, 
daß es zu wünfchen gewefen, fie wäre in eblerer Weife als mit 
den Worten ausgedrüdt worden: „Bott danken wollte ic), wenn 
ale diefe Undeuiſchen hinübergingen und die rothe Hofe (!!!) 
anzegen, da wären wir fie doch los.“ 

Gluͤcklicherweiſe finden fich die im vierten und fünften Briefe 
enthaltenen umfichtigen Betrachtungen und fcharffinnigen Grörte- 
tungen, welche dev Berf. über die politiſche und militairifche Wich⸗ 
tigkeit &yons als zweiter Hauptftadt Frankreichs, Dieaus ihrer Über: 
sölferung an Fabrikarbeitern ſich ergebenden Misſtaͤnde und die 
desfals zur Anwendung zu bringende und theilweiſe auch zur 
Ausführung gelangte Urt und Weife der Befeftigung anftelit, 
son ſolchen mislungenen Phrafen faft gaͤnzlich befreit. Die 
hr ind Einzelne gehende Befchreibung der von dem Gencral 
Fleury geleiteten und der Vollendung nahen Befeftigung von 
yon wird durch einen fauber geftocdenen und angeblid von 
dem Verf. forgfältig berichtigten Plane in einem großen Maß: 
Rabe fehr verdeutlicht. Gleichwol ift es zu bedauern, daß hier: 
bei nicht mehr Rücficht auf die Darftelung des umliegenden 

tlandes genommen worden ift, und vollends verdient e8 eine 
Rüge, daß fih im Stabtlörper nicht wenigftens dasjenige De: 
tail der Straßen und öffentlichen Gebäude eingezeichnet findet, 
welches zum Verſtaͤndniß der (recht anziehend beichriebenen) in 


den Jahren - 1831 und 1834 zu Lyon flatigefundenen Uuf⸗ 
ftande durchaus nöthig erſcheint. Bon ganz ausnehmendem 
Intereile ift aber, was ber Verf. in den Folgenden vier Brie⸗ 
fen über die Mefeftigung von Paris mittheilt und wobei er 
die gediegenfte und fperielfte Sachkenntniß an den Xag legt, 
Ref. fand ſich hiervon um fo mehr angezogen, als er, wie er 
glaubt, der Erfte in Deutfchland geweſen ift, der öffentlich und. 
im fchroffen Begenfage mit der damals vorherrfchenden Anficht 
fi) dahin geäußert hat, Daß dic Wehrkraft Frankreiche durch 
die Befefligung von Paris leider einen Zuwachs von unberes 
henbarem Werth gewonnen habe. Freilich war damals die 
Ausführung noch wenig’ vorgefchritten und als Ref. die Um» 
egend, von Paris faft nur im Fluge durchpilgerte, war die 
Befeſtigung überhaupt erſt zur Tagesfrage geworden, der Be 
feftigungsplan felbft aber noch ganz unbeftimmt. Defto grö- 
Ber die Befriedigung des Nef., daß der Berf. bei ungleid 
gründlicherer Unterfuhung des Terrains und genauefter Be: 
augenfcheinigung der inzwiſchen faft vollendeten Befeſtigungs⸗ 
werke, und bei weit überlegener Sachkenntniß dennod in allen 
weſentlichen Punkten, fowol berzüglid der Vertheidigung als 
des Angriffs, ganz diefelbe Meinung äußert. Überhaupt möchte 
dem Berf. der Ruhm zuauerkennen fein, duch feine ebenfo er. 
Ihöpfenden als überzeugenden Unterfuchungen die Acten über 
diefe Frage geichlofften zu haben, weil nicht gut abzufehen ift, 
was weiter für das pro anzuführen fein mödte und nod 
weniger, mit welcher Begründung "dad contra ſich ferner 
geltend machen könnte. Was die innere Bertheidigung gegen 
Nolksaufftande betrifft, fo hat es indeflen Ref. uberrafcht, daß 
der Verf. die Stellung des Louvre und der Zuilerien als un- 
einnehmbar bezeichnet. Ref. ann ſich zu dieſer Anfiyt wenig: 
ftens fo lange nicht bekennen, bis nicht Das ganze nördlidy von 
der Rue St.:Honore, öftlih von der Rue des Poulies oder de 
1’Dratoire begrenzte und theil® in den Garoufielplag hinein⸗ 
ragende, theild nur Dur die fehr enge Ruc froidmanteau von 


dem Louvre geichiedene Häuferquartier abgerifien und Die nörd- 


ud Galerie ded Louvre vollendet fein wird. Bon dem bei- 
gerfügten fauber geftochenen Plane verfiert der Verf., daß er 
officiellen Urfprungs frei. Er enthält zwar die Umgegend in 
ausreichender Ausdehnung, doch fcheint uns die Terraindarftel: 
lung in jenem dem dreißigften Bande, des „Spectateur militaire” 
beigefügten anfprechender zu fein, und nicht minder würbe es zu 
wünfchen gewefen fein, wenn die Vertheidigungslinien im In⸗ 
nern der Stadt bemerflidy gemacht worden wären. 

In den drei legten Briefen wird die Drganifation, Ausbil: 
dung, Geift und Bel des franzöfifchen Heeres befprochen. Richt 


unrecht hat der Verf. in Dem, was er über die Miöftände äu⸗ 


Bert, die das Syſtem nad fich zieht, die DOffizieröftellen in der 
Linie zu zwei Dritteln durch Unteroffizigre zu beſetzen, denen mei⸗ 
ſtens alle wiffenfchaftliche und häufig felbft jete geſellſchaftliche 


Bildung mangelt, weshalb auch nur das Offiziercorps des etat. 


major general eine gefelfchaftlihe Stellung genießt und dem 
in Deutichland und England vorberrfchenden Begriffe von ei: 
nem Offiziercorps ald einem Vereine gebildeter und anjtändiger 
Männer entfpridht. Hiermit freilich fehr verfchieden müflen 
hin und wieder anderswo die Offigiersafpiranten fi entweder 
balb blind oder hektiſch ſtudiren, oder auch wol eine Adels⸗ 
probe len, Um fo unvereinbarer aber auch wieder bier: 
mit, daß trop des vielen Geredes (a la baron de la Motte 
Fouque) von der Adeligkeit und edelfhönen Ritterlichkeit des 
Dffizierftandes deffen Genofien mitunter einer Behandlung ſich 
bloßgeftelt fehen, die nichts weniger als paſſend für ſolche soi- 
disante Paladine zu erachten iſt. Run denn, etwas mehr 
juste milieu büben und drüben möchte beiderfeitd zu wünfchen 
fein. Bis dahin haben die Franzoſen einftweilen, wie der Verf. 


‚fethft zugibt,. ein hoͤchſt dienfteifriges, vortreffliches Unteroffi- 


ziercorpd und unter jungen Stabsoffizieren viele vieux trou- 
iers als Capitaine; und wir? ei nun wir haben gerade noch 
einen Mangel an Erereir:, Parade: und Kleinmeiftern und 
jungen Paladinen, qui n’6crivent pas volontiers, nur bie 


- 


. 
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merfchwerter, welche als Kriegsbeute oder durch Handel 
in den Befig der Germanen oder Slawen gekommen find. 


Zunächft handelt der Verf. von den Opferplägen und 


Ustrinen, oder den Orten, wo die Todten verbrannt wur- 
den. Beide befinden fih durdgängig auf Hügeln von 
mehr oder minder anfehnliher Höhe. Bei der Aufzäh- 
fung der wichtigften, um beren Erforfchung ſich neuer- 
dings Dr. Kalina von Jäthenftein befonders verdient 
gemacht, ift nicht angegeben, ob ein folcher Ort das 
Gine oder dad Andere if. Auch mag dies, da das Auf: 
finden von Aſche, Trümmern von Gefäßen und Knochen 
den Zmeden beider entfpricht, in vielen Fällen ſchwer 
zu beflimmen fein. Wo indeß dieſe Gegenftände in fo 
großer Maffe vorkommen wie auf dem Berge zu Schlan 
oder dem Radlſtein bei Bilin, kann man wol mit Sicher: 
heit auf DOpferftätten fchließen. 

Endlich kommt der Verf. noch auf die Betrachtung 
der bisher wenig beachteten Erdwälle, welche ſich in 
einigen Gegenden Böhmens befinden. Die bedeutend« 
fen derfelben im bidſchower Kreife, in der. Nähe des 
Dorfes Wrfec, zeigen einen erftaunlichen Aufwand nenfd)- 
licher Kraft, denn die Ränge derfelben beträgt 600, die 
Breite 305. Klafter, die Höhe an vielen Stellen gegen 
30 Fuß. Ref. ſtimmt den Gründen des Verf. bei, der 
dDiefe Art Befeftigungen unter den verfdiedenen Voͤl⸗ 
kerſtämmen der Kelten, Germanen und Slawen, welche 
Böhmen nacheinander inne gehabt, am erften dem kelti⸗ 
fhen Volke der Bojen beimeffen möchte. _ 

Im Folgenden befchäftige fi der Verf. mit der 
ſchwierigen Aufgabe den Unterfchied zu beſtimmen, wonach 
man erfennen kann, weldem von jenen drei Volksſtäm⸗ 
men ein Grab beizumeffen if. Wenn er mit vollem 
Necht das parteiifhe und unkritiſche Verfahren tadelt, 
welches Krufe u. A. in diefer Angelegenheit zum Nad)- 
tbeil der Slawen beobachtet haben, fo ermangelt es 
ſeiner Beweisführung, wonach er glaubt foldye Gräber, 
weiche in regelmäßigen Reihen und in. den Ebenen an- 
gelegt find und in denen ſich befonders reihe Gaben 
von bronzenem Geräth und von filbernem und goldenem 
Schmud der Frauen befinden, vorzugsweife den Slawen 
beimeffen zu Eönnen, doch auch wieder an einer hinläng- 
lichen ?ritifchen Grundlage. Er geht bei diefer Gelegen- 
heit von den Unterfuchungen aus, welche der Diakonus 
Hiberti in den Grabflätten der kleinen Städte Ranis 
und Werneberg im ziegenrüder Kreife im Moigtlande 
-angeftellt und in den zweiten Stud der „Baridcia‘ be: 
kannt gemacht hat. Zuvörderfi wäre es wol angemeffen 
gewefen, anftatt der einfachen Verficherung, daß jener 
Forſcher jene Grabftätten als unbeftritten flawifch aner- 
tennt, die Gründe anzugeben, welche zu jener Annahme 
berechtigen, als worauf doch hier Alles antommt. Da vom 
5. Yahrhundert bis zur Verbreitung des Chriftenthums 
bier ficher die Sorben, ein flawifcher Völkerftamm, an⸗ 
fäffig gewefen und eiferne Waffen, Schmud und ande: 
res Geräth, welches ſich in jenen Gräbern vorgefunden, 
mit Gewißheit auf eine fchon weit vorgefchrittene Cul⸗ 
tur, das untrüglichfte Kennzeichen, daß jene heidniſchen 


Grabſtätten ben fpäteften Epochen derfelben im noͤrdli⸗ 
hen Europa angehören, fließen laffen, fo ift auch Ref. 
allerdings vollftändig überzeugt, daß diefelben ſlawiſchen 
Urfprungs find. Nun aber gibt Alberti zu, daß die im 
Breisgau ‚gefundenen Gräber, welche ficher den Bermi- 
nen angehören, indem in diefer Gegend niemals Slaͤwen 
gefeffen haben, fowol in’ der Anlage in geordneten Rei 
ben, ale in dem Inhalt derfelben mit jenen Gräbern 
im Voigtlande eine große Ahnlichkeit Haben dürften, wo⸗ 
nach alfo jene Eigenfchaften offenbar nicht als ficheres 
Kriterion der flawifhen Abkunft von Grabftätten gelten 
Tonnen. Daß übrigens in flawifchen Grabftätten ſolche 
Begenftände, welche einer ſchon weit vorgefchrittenen Cul 
tur angehören, häufiger vorfommen als in germanifcen 
Grabftätten, iſt auch Ref. überzeugt. Daffelbe aber a: 
klaͤrt fi fehr natürlich aus dem. Umftande, daß dr 
Übertritt zum Chriftenchum bei der Mehrzahl der Sla 
wen viel fpäter fällt als bei den Germanen, ſodaß ſie 
noch zu einer Zeit, in welcher beide Völkerſtaͤmme in 
der Cultur ſchon mehr vorgerückt waren, ihre Zodten 
nach heidnifcher Art beftatteten, während dieſes bei deu 
Gernianen längft aufgehört hatte. Hiernach dürfte in 
Ländern wie in den Dder- und Elbgegenden, wo frube 
Germanen, fpäter Slawen feßhaft find, bei ſolchen Grab 
ftätten, in denen die Arbeit der darin gefundenen Ge 
genftinde befonders geſchickt ift, ſowie das Vorkommen 
von Bronze und Eiſen ficher auf eine flamifche Abtunft 
zu fliegen fein, um fo mehr al6 der Verf. bemeift, da) 
die Slawen ihre Todten nicht nach der bisherigen An- 
nahme bios begraben, fondern auch verbrannt habe 
mithin der Grund wegfällt, folche Grabſtätten, in dent 
ſich Afchenurnen finden, den Slawen abzuſprechen, wi 
dies bisher gefchehen ift. | 
(Die Jortfegung folgt.) 





Militairifche Briefe eines -deutfchen Dffizierd währen. 
einer Reife durch die Schweiz und das mittlere zn 
reich im Anfange des Jahres 1844. Mit beſonde 
ver Bezugnahme auf die neuern franzöfifchen Dit 
ftigungsanlagen in militairifcher und politifhe Hin 
fiht. Mit Planen von Paris und Lyon. Aarı 
Verlagsbureau. 1845. Gr. 8. 2 Thir. 

. Haben Montesquieu's berühmte „Lettres persaunes“ 1! 
Lettres chinoises, grecques, indiennes u. f. w. mehrfaht 
aber meift wenig glüdliche Rachahmungen gefunden, und habm 
Eugen Sue's „Mysteres de Paris” Anlaß zur Enthüllun; 
einer Menge des Wiſſens durdaus nicht würdiger, berline. 
altenburger und anderer Beheimniffe gegeben, fo darf man ns 


nicht wundern, daß auch die befannten „Militairifchen Brick: 


eines Berftorbenen” mehr oder weniger glückliche Nadbiltur- 
gen finden mußten. Daß diefes aber im Interefie der Würl: 
der Militair-Literatur nicht au wünfchen ift, haben wir bereits 
bei Befprechung der „Savaleriftifchen Briefe” (Nr. 218 2. Bi 
f. 1844) näher auseinandergefegt und es haben die verlegen 
den „Militairifchen Briefe” uns in diefer Meinung nut fr 
ftärft. Der ungenannte Berf. derfelben theilt naͤmlich in zrelf 
Briefen, von denen fimulirt wird daß ſie auf einer Reife übt 
Bafel, Senf, Zoulon, Lyon nach Paris an einen Freund II 
Deutfhland gefchrieben worden, in oft fehr zwanglofer dc 


und Ausdrucksweiſe nicht nur feine Unfichten über militai- 
sifhe und politiihe DVerhältniffe eines Theils der Schweiz 
und Franfreihs und über die zu Toulon, Lyon und Paris 
in neuerer Zeit zur Ausführung gelommenen Befeftigun: 
gen, mit, fondern er ergebt fib auch bin und wieder in 
Rıturihilderungen, bringt Gefühlsaͤußerungen an und eroͤrtert 
ſociale Verhaͤltniſſe. Un und für fi begruͤndet Letzteres zwar 
turhaus Seinen Vorwurf und namentlich ift Ref. fehr weit 
davon entfernt, ein grämlicher Splitterrichter zu fein; aber 
wenn der Verf. gleich im erſten Briefe als Probe feiner 
Beobachtung foriuler Zuflände zwei Seiten mit einem über 
alle Beihreibung trivialen Dialog zweier Repräfentanten der 
alten und jungen Schweiz füllt, und wenn er befennt, daß 
er die Alpennatur wegen des „precairen“ Zuftandes der Ygri: 
culturserhältniffe der Alpenbewohner . wol „impofant”, aber 
nicht ihen finden Bönne, und Diefem (gelegentlich der Aus: 
Abt auf dem Plateau des Simplons) binzufügt: „Ich 
din, du weißt ed, für folche zwar majeftätifche, uber das 
Gefühl beklemmende, faft erjtarrende Anfichten wenig em: 
pönglih, hier zwingt aber tie Größe zur Bewunderung und 
kb ich (!!!%) fand im Unfchauen verſunken“, fo find die: 
ies Dinge, mit welchen der Verf. unferer Meinung nad) feine 
ser billig hätte verfchonen folen. Sehr interefiant ift dage⸗ 
zn, wah der Verf. im zweiten und dritten Briefe über das 
son dem franzöfifchen Ingenieurcorps feit 1830 in Ausführung 
gebrahte Syſtem einer allgemeinen Landesbefeftigung mittheilt. 
Der ft der Berf. ganz auf feinem eigentlichen Felde und be» 
ttundet einen ebenfo einfichtöuollen ald Eenntnißreichen Beob: 
ahter. Um fo unangenehmer wird man aber durch auch hier 
wieder häufig vorkommende theils gaͤnzlich verfehlte, theils im 
nahläifigften Stile ausgedrüdte Gefühlsäußerungen beruͤhrt. 
& 3 B. beginnt der Berf. eine auf ort Napoleon 
zu Jeulon angeftellte Betrachtung mit den Worten: „Es ift 
me eigene Sache um Orte, wo große Männer gewirkt und 
gehantelt Haben. Ein anderer Wind weht den Soldaten an, 
der einen großen KRampfplag betritt, als den Bauer, der ruhig 
über die großen Gräber feine Pflugfchar ſtreichen läßt u. f. w.” 
Dabei hat der Verf. aber offenbar überfehen, in welcher hoͤchſt 
anmaßenden Weife ex feinen Stand überhebt, weil man doch 
wol wahrlich nicht eben nur Soldat fein muß, um an Stellen, 
de große Männer gewirkt und gehandelt haben, für den Ein- 
Auf begeifternder Erinnerungen empfänglich zu fein, obgleich 
Urrdings der pflügende Bauer für ſolche Erinnerungen wenig 
omn zu haben pflegt. Ebenfo wird zwar jeder vaterlands» 
nbende Deutfche Die gerechte Entrüftung des Verf. gegen die 
mme nch in Deutſchland ziemlich zahlreiche Claſſe der Un: 
deutſchen völlig theilen, aber auch mit und übereinftimmen, 
9 6 zu wünfchen gewefen, fie wäre in edlerer Weife als mit 
den Borten ausgebrüct worden: „Bott danken wollte ich, wenn 
ale dire Undeutfchen binübergingen und die rothe Hofe (!!!) 
anzegen, da wären wir fie doch 108.” 

Gluͤcklicherweiſe finden fich die im vierten und fünften Briefe 
mfaltenen umfichtigen Betrachtungen und fcharffinnigen Erörte: 
tungen, welche der Berf. über die politiſche und militairifche Wich⸗ 
Ni Lyons als zweiter Hauptftadt Frankreichs, Die aus ihrer Über: 
—5 an Fabrikarbeitern ſich ergebenden Misſtände und die 
eöfal jur Anwendung zu bringende und theilweife auch zur 
Ausfüprung gelangte Art und Weife der Befeftigung anftellt, 
:m folhen mislungenen Phrafen faft nänzlich befreit. Die 
Ihr ing Einzelne gehende Befchreibung der von dem Gencral 
Jeuty geleiteten und der Vollendung nahen Befeſtigung von 
“von wird durch einen fauber geftochenen und angeblich von 
om Verf. forgfältig berichtigten Plane in einem großen Maß: 
Nabe ſehr verdeutlicht. Gleichwol ift es zu bedauern, daß hier: 
mot mehr Rückſicht auf die Darftelung des umliegenden 
„anded genommen worden ift, und vollends verdient es eine 
Auge, daß fih im Stadtkörper nicht mwenigftens dasjenige De: 
tal der Straßen und öffentlichen Gebäude eingezeichnet findet, 
welches zum Verftändniß der (recht anziehend befchriebenen) in 


den Jahren 1831 und 1834 zu Lyon flatigefundenen Uuf⸗ 
ſtaͤnde durchaus nöthig erſcheint. Bon ganz ausnehmendem 
Interejie ift aber, :wad der Berf. in den Folgenden vier Brie⸗ 
fen über bie Befeftigung ton Paris mittheilt und wobei er 
die gediegenfte und ſpecielſte Sachkenntniß an den Tag legt. 
ef. fand fich hiervon um fo mehr angezogen, als er, wie er 
glaubt, der Erſte in Deutfchland geweſen ift, der öffentlich und. 
im fchroffen Gegenfage mit der damals vorherrſchenden Anficht 
fih dahin geäußert hat, dag die Wehrkraft Frankreichs durch 
die Befeftigung von Paris leider einen Zuwachs von unbere 
henbarem Werth gewonnen habe. Freilich war damals die 
Ausführung noch wenig’ vorgefchritten und ald Ref. die Um» 
gegend, von Paris faft nur im Fluge durchpilgerte, war die. 
Befeftigung überhaupt cerft zur Tagesfrage geworden, der Be: 
feftigungsplan felbft aber noch ganz unbeflimmt. Defto grös 
Ber die Befriedigung des Ref., daB der Berf. bei ungleid 
gründlicherer Unterfuhung des Jerrains und genauefter Be: 
augenfheinigung der inzwifchen faft vollendeten Befeftigungs: 
werke, und bei weit überlegener Sachkenntniß dennoch in allen 
weſentlichen Punkten, fowol bezüglich der Vertheidigung ale 
ded Angriffs, ganz diefelbe Meinung äußert. Überhaupt möchte 
dem Berf. der Ruhm zuzuerkennen fein, durch feine ebenfo er: 
fhöpfenden als überzeugenden Unterfuchungen die Acten über 
diefe Frage geichloffen zu haben, weil nicht gut abzufehen ift, 
was weiter für daß pro anzufübren fein mödte und noch 
weniger, mit welcher Begründung ’ das contra ſich ferner 
geltend machen könnte. Was die innere Vertheidigung gegen 
Nolksaufftände betrifft, fo hat es indeflen Ref. überrafcht, dag 
der Verf. die Stellung des Louvre und der Zuilerien als un— 
einnehmbar bezeichnet. Ref. Bann fich zu dieſer Anficht wenig» 
ſtens fo lange nicht bekennen, bis nicht das ganze nörblid von 
der Rue St.⸗Honore, öftlih von der Rue des Poulied oder de 
l’Dratoire begrenzte und theil® in den Garouflelplag hinein⸗ 
ragende, theild nur durch die fehr enge Rue froidmanteau von 
dem Louvre gefchiedene Hauferquartier abgeriffen und die nörd» 
liche Galerie des Louvre vollendet fein wird. Won dem bei- 
gefügten fauber geftochenen Plane verfiert der Verf., daß er 
officielen Urfprungs fri. Er enthalt zwar die Umgegend in 
ausreichender Ausdehnung, doch fcheint uns die Zerraindarftel- 
lung ın jenem dem dreißigften Bande. des „Spectateur militajre” 
beigefügten anfprechender zu fein, und nicht minder würde es zu 
wünfchen gewefen fein, wenn die Vertheidigungslinien im In⸗ 
nern der Stadt bemerklich gemacht worden wären. 
In den drei legten Briefen wird die Drganifation, Ausbil- 
dung, Geift und Beim des franzöfifchen Heeres befprochen. Richt 
unrecht hat der Verf. in Dem, was er über die Miöftände äu⸗ 
Bert, die Das Syſtem nad) ſich zieht, die Dffiziersſtellen in der 
Linie zu zwei Dritteln durch Unteroffiziere zu befepen, denen mei- 
ſtens alle wiſſenſchaftliche und häufig felbft jede geſellſchaftliche 
Bildung mangelt, weshalb auch nur das Offiziercorps des etat. 
major general eine gefellfchaftliche Stellung genießt und dem 
in Deutjchland und England vorbherrfchenden Begriffe von ei: 
nem Offiziercorps als einem Vereine gebildeter und anjtändiger 
Männer entfpridt. Hiermit freilich fehr verfchieden müflen 
hin und wieder anderdwo die. Offizierdafpiranten ſich entweder 
halb blind oder heftifch ftudiren, oder auch wol eine Adels⸗ 
probe afrehen. Um fo unvereinbarer aber auch wieder bier: 
mit, daß trog des vielen Geredes (a la baron de la Motte 
Fouqué) von der Adeligkeit und edelfhönen Ritterlichkeit des 
Dffizierftandes deffen Genofien mitunter einer Behandlung ji 
bloßgeſtellt fehen, die nichts weniger als paflend für ſolche soi- 
disants Paladine zu erachten iſt. Run denn, etwas mehr 
juste milieu hüben und drüben möchte beiderfeitö zu wünfchen 
fein. Bis dahin haben die Franzoſen einftweilen, wie der Verf. 


ſelbſt zugibt,. ein hoͤchſt dienfteifriged, vortreffliches Unteroff- 


ziercorpd und unter jungen Stabsoffizieren viele vieux trou- 
piers als Gapitaine; und wir? ei nun wir haben gerade noch 
feinen Mangel an Erercir:, Parade: und Kleinmeiftern und 
jungen Paladinen, qui n’6crivent pas volontiers, nur die 


. 


3 


guten Inferoffigtere find bei ums etwas ſelten; indeſſen suum 


rauhen, 6 


Be Sana weil lacherlich, erfißeinen ald eine gewifle 
fi nte Freundlichkeit, welche ſich zuweilen hin und: wieder 
anderswo bemerfiih macht. Was vollends die &. 294 er: 
zäffite Anekdote betrifft, daß ein ftanzöſiſcher Generulſtabsoffi⸗ 
zter fich bei eimem beutfchen Buchhändler zu Paris uber bie 
Iafammenfegung des achten Armeecorps des deutfhen Bundes⸗ 
heeres Ruths erholt habe, ſo ſcheint die daraus abgeleitete 
Schlußfolgerung mol nicht ganz ſtichhaltig zu fein, denn erſichtlich 
des fünften Bandes des, Journal des sciences militaires” ift 
man: in Frankreich mit jenen Berhäftniffen wol genugfam be- 
kannt und jedenfalls gibt es auch m Deutfchland niche wenige 
ſehr tüchtige Genreralftabboffiziere, von denen zu argmwöhnen 
if, daß fie in nicht geringe Berlegenheit tontmen würden, 
wenn fie plöglich Rede und Antwort über die Zufammenfehung der 
Keferveinfanteriedivifion des beutfchen Bundesheers geben folten. 
Baht man nad all Diefem.den Gefammteindrudi des vor: 
liogenden Werks in einen Geſichtspunkt zufanmmen, fo muß 
daſſelbe als voll des intereffanteften Stoffs und der ſchätz⸗ 
barſten Belehrungen bezeichnet werden. Solche zu einem vor⸗ 
trefflichen Werke zu verarbeiten wuͤrde der Verf. zwar voll⸗ 
kemmen befähigt geweſen fein, iſt indeſſen dabei leider durch 
die hierfür erwählte, ſcheinbar fo gefügige Form zu mannich⸗ 
fachen Misgriffen verleitet worden. Um ſo gerechtfertigter da⸗ 
bee auch wol unſere gutgemeinte Warnung vor jener Form 
der Darftellung, weiche zwar durch die „Militairifchen Briefe 
eines Werftorbenen‘ mit hoͤchſt glänzendem Erfolge in die Mi: 
litair » Literatur eingeführt worden ift, deren Handhabung aber 
auch ebenfo ungewöhnliche als eigenthümliche Befähigung er: 
heiſcht. Daß übrigens dem Berf. trog der gerügten Stellen 
keineswegs dad Vermögen edler Ausdruckzweiſe mangelt, bat 
er unter Anderm &. 217 in der höchſt gelungenen Schilde: 
rung des Eindrucks beurkundet, welchen die Verbündeten em: 
- pfunden haben möchten, als fie von dem erflürmten Montmar⸗ 
tre herab: die veigendfte aller Güunderinnen der Erde, daß ge: 
bemütbigte Parts zu ihren Füßen erbliditen, und wir glauben 
auch unfern Bericht nicht beffer als mit den Schlußworten je: 
ner Stelle endiger zu können: „Einen Moment der Wehmutk 
für Die, die es nicht erlebten, ein Hurrah für den Feldherrn, 
der die Unfern Bahin geführt.“ 10 


Literariſche Rotizen aus Frankreich. 


Philoſophiſches Elementarbud. 
Unter den vielen Erſcheinungen auf dem Gebiete der phi⸗ 
lofophifdgen Literature exwähnen wir Den „Preeis d’un cours 
elömentaire de philosophie”, von Eh. Beͤnard. Es ift dies 
ein Werk, welches auf eigentlich wifienfchaftlichen Gehalt kei⸗ 
nen Anſpruch macht und das mehr auf eine Einführung in das 
phiftoſophiſche Stadium berechnet iſt. Der Verf. bietet feine 
Schrift auch keineswegs als em Refultar ſelbſtaͤndiger Forſchun⸗ 
gen und deutet in der Vorrede felbft die Quellen an, aus de: 
men er gefchöpft bat. In Berug auf die pſychologiſchen Ent: 
wickelungen geſteht er, das Meifte den Werben Ruid’6 und den 
Aufägen,, welche Royer⸗Collard zu den Werken des fchottifgen 
Milofophen herausgegeben Bat, ſowie den Vorlefungen von 
Verantwortlicher Herausgeber: Beinrich Wrodfans. 





Euromiguidre zu verbanten: Außerbenr Bat er in biefer Partie 
nach eigener Ungabe den Befud kocke s üder das menihlide 

än forte bie Werke von Leibnig vielfach benug. 
Seine Logik lehnt fi an die Wrifkotelifhen Ontwidelungn, 
Descartes, Baron und „Euler's Bi an eine deutice 
Fürftin” an. Bet ber Darlegung der Moralphilofephie fint 
Plato und Eicero vorzugsweife zu Grunde gelegt. Außerdem 
bat der Verf. Andeutungen über die Geſchichte der Philoſophie 
hinzugefügt, die zwar nur bürftig ausfallen konnten, doc aber 
dem vorgezeithneten Bebirrfniffe volffommen zu entſprechen ſchei 


nen. Man fieht, die Xuswahl der benugten Werte iſt freilich 
etwas zufammengewürfelt ; aber wenn man bedenkt, daß dab 


Berk burchaus nicht eigentlih ein vollffändiges Syſtem, fer- 
dern nur eingelne Andeutungen und ein für Anfänger im phi: 
lofophiſchen Denken berechnete Material bieten fol, jo mat 
man dem Berf. einräumen, daß fein Werk einem in Ara: 
rrich längft gefühlten Beduͤrfniſſe entgegentommt. 


Hiſtoriſche Documente. 

Mehr ald einmal bereits haben' wir die unermüdlide Ih 
tigdeit der Commiſfion hervorgehoben, welche mit der Beraut: 
gabe wichtiger hiſtoriſcher Documente beauftragt ift. Die Sum 
Iung, welche unter der Leitung dieſer Gommiffion erſcheint 
(„Collestion des documents inedits relatifs A l’histeire de 
France”) hat vor kurzem eine weſentliche Bereicherung erbeb 
tem durch bie Veröffentlichung von zwei neuen Bänden, weh 
ſich auf die diplomatifchen Berhättniffe zwifchen Frankreich un 
Oſftreich beziehen. Ihr Titel lautet Nogociations diplomet 
ques entre la France ef l’Autriche, durant les trente pre- 
mieres annsdes du seizieme sieele”, herausgegeben von k 
Stay. Der Herausgeber, Confervator der Archive ie Te 
partenfent Du Nord, bekannt durch feine treffliche Geſchihte 
der Grafen von Fandern, hat den größten Theil feiner mid- 
tigen Documente aus dem Archive zu File entnommen; au: 
dem haben noch die Föniglidye Bibliothek in Yaris und die tr 
nigfihen Archive zu Brüffel reiche Ausbeute geliefert. 2X 
"Einleitung ergeht ſich über die Versäftniffe, welche zum Mr 
ftändniß der mitgefheilten Documente, von Wichtigkeit m | 
In vieler Beziehung intereffant find die Hotigen, welthe we 
mit den dipfomatifchen Agenten, deren im Werke Ermihnun 
geſchieht, mäher befannt machen. Ds 





giterarifche Anzeige. 


In meinem Verlage ift foeben erfchienen und durd al: But- 
bandlungen zu erhalten: 


Geſammelte Schriften 
fudnig Reliftab. 


Dreisehnnter und Biergebnter, aber 
Dene ige erſter und weiter Band. 


Gr. 12. Geh. 2 Zhle. 


Diefe zwei Bände enthalten in eimer newen Auflage des Tr: 
faſſers Roman „Algier und Parts im Jahre 1890”. 2% 
ee Folge, Band 1— 12 der Gefammtaußgabe, eriin 
1843—44 im vier Lieferungen zu 3 Thlr. und enthält: 1812. 
Dritte Auflage. — Sagen und romantifche Erzählungen. = 
Kunftnovelien. — Novellen. — Auswahl aus der Reiſebilder 
galerie. — Vermiſchtes. — Vermiſchte Schriften. — Tram 

tifche Werke. — Gedichte. 


Keipgig, im März 1848, 








S. A. Brocdben 


— Druck und Verlag von F. N. MWrodhans in Leipzig. 
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Donnerstag, 





26. März 1846, 





Grundzüge der böhmifchen Alterthumskunde. 
Don Johann Erasmus Wocel. 
( Bortfegung aus Nr. M.) 
Der zweite, ungleich umfaffendere Abfchnitt, welcher 


von den Alterthümern des Mittelalter® in Böhmen ban- 
beit, zerfällt in zwei Hauptepochen, deren erfle den Zeit: 
raum von der Einführung des Chriſtenthums in Böh- 
men am Ende bes ©. bis zur Mitte des 13. Jahrhunderts 
begreift. Im Diefer. bfieb in der Kunft wie im Leben 
noch die eigenthünmliche Natur und Beiftesart der Eaechen, 
wenngleich in abnehmendem Maße, vorwaltend. In der 
meiten Epoche von der Mitte bes 13. Jahrhunderts ab 
di zum Regierungsantritt Ferdinand's I. im 3. 1526 
wid jene Geiflesart von dem immer mehr überwiegen- 
den Einfuß des deutfchen Weſens zurückgedraͤngt. 

Die erſte Epoche beginnt dee Verf. mit der Dicht- 
funft, welche wie überall fo au in Böhmen unter al- 
Im Künſten am früheſten zur Ausbildung gelangte. 
Die erften drei Gedichte der berühmten „KRöniginhofer 
Handfärift" fowie das Fragment von „Libuffa’s Gedicht” 
gehören eigentlich noch ber erften heibnifchen Epoche an, 
find wie die ficherften fo aud Die bebeutendften 
Kunſtdenkmale derfelben, und nur bie Abficht, die Poefie 
der Eschen in ununterbrochener Folge in ihrer Gefammt- 
heit zu behandeln, kann ben Verf. bemogen haben, die» 
flten in diefe zweite Epoche zu ziehen. Denn wenn 
and die Kenner der heimifchen Literatur der Anficht 
find, daß die Abfaffung von „Libuffa’s Gedicht” vielleicht 
ef in die erfle, Hälfte des 10. Jahrhunderts fällt *), 
aehört es doch der Form und dem Geift nad; durchaus 
km erſten Epoche an. Obgleich dem Ref. jene Ge- 
dihte nur in der beuffchen Überfegung zugänglich find, 
fer duch den eigenfhümlichen und echtpoetifchen @eifl 
derfelben immer innig erfreut worden. Hier zur Probe 
ber Anfang von „Libuſſa's Gedicht” nach ber Überfegung 
Emoboda’s. 

Ei mas trübft du Witama dein Waffer ? 
Bas trübft du dein filberfhäumig Wafter? 
Hat dich aufgewühlt der wilde Sturmwind, 
Scäüttelnd her des weiten Himmels Wetter, 


7 &o nah Safarit und Palacky, Die Bweifel, melde an: 
dere Renner ber ſlawiſchen Gprache gegen die Echtheit diefeß Ge: 
WA geäupert haden, loffe ich hier auf ſich beuuhen. 


Spülend ab die Häupter grüner e, 

Spuͤlend aus den Lehmgrund, den goldſand'gen? 

Wie doch ſollt' ich nicht die Waſſer trüben, 

Wenn im Hader find zwei eig’'ne Brüder, 

Eig’ne Brüder um des Baterd Erbgut? 
Die Art, wie bier der Dichter dem Fluſſe menfchliches 
Bewußtſein Teiht, erinnert an die ähnliche Auffaffung 
bes Griechen. Hoͤchſt charakteriftifch für den Ton echter 
Volkspoeſie find jene der Muſik verwandten Wiederholun⸗ 
gen, bei deren jeder ein neues Bild eintritt. ' 

Der gerechte Nationalftolz auf eine fo mächtige Stabt 
wie Prag findet feinen Mittelpunkt in dieſen alten Ge⸗ 
fängen in dem Preife der alten Königäburg, dem Wysch- 
vad. So heißt es in dem Minnelied unter diefer Burg: 

Ha du unf're Sonne, 

Feſter Wyserad! 

Stolz und trogend ragſft du 

Dort auf fteiler Hoͤh', 

Rageft am Felſen 

Fremdlingen furdtbar! 

Andere Gedichte wie „Zaboi”, „Slavoi’ und „Rubel“, 
welche fiegreiche Kämpfe gegen bie Deutfchen feiern, ath- 
men Heldenmuth und begeifterte Vaterlandsliebe. 

Daß aber auch noch nach Einführung bes Chriften- 
thums die heidnifche Poeſie mit dem beften Erfolg bie 
verfchiedenartigften Toͤne anſchlug, beweifen bie zarten 
Liebeslieder ſowie das fih auf den Sieg der Böhmen 
über die Mongolen beziehende vortrefflihe Epos „Ja⸗ 
roslaw in der „„Königinhofer Handſchrift“. 

Sharakteriftifch ift, dag alle diefe echt nationalen 
Dichtungen reimlos find. Erſt mit der vom König 
Wenzel 1. begünftigten Nachahmung deutſcher Dichtkunfl 
tritt der Heim ein. Mit ihm aber wird ber Sprache 
wie den Gedanken Zwang angethan, und in den öfter 
antiten oder beutfchmittelalterlichen Stoffen verliert fich 
dee Geift der nationalen Poeſie. Als Beifpiele führt 
der Verf. das als Hanbfchrift in der Bibliothek des 
prager Domcapiteld aufbewahrte Heldengebiht „Wieyan- 
der”, eins von Zriftan und ein anderes, ebenfalld dem 
Sagenkreife der Tafelrunde entnommenes Gedicht „Tan⸗ 
baris’ an, von bem fih das Manufeript in Stockholm 
befindet. | 

Schr mertwürbig iſt das Fragment eines Dramas, 
„Der Quadfalber‘ überfihrieben, weiches Hanka auf dem 


3 


feßbft unter der Borausfehung, daß bexfelbe dem kindlichen Zaf- 
fungsvermögen ganz angemeffen wäre. Die Predigt aber, als 

achft an Erwachſene gerichtet, wird auch von dem aufmerk: 
—* Knaben oder Mädchen nur theilweiſe verſtanden werden. 
So ift es denn faum anders möglich, als daß das Kind wäh- 


send der Kirche in den peinlichen und fchäblichen. Zuftand ber. 


Langweile geräth, der, je öfter er wiederkehrt, ihm deſto un: 
erträglicher werden muß. Freilich gibt es aud hier Ausnah⸗ 
men von der Regel: eine‘ haben wir bereitd in Fichte kennen 
gelernt, der ſchon als achtjaͤhriger Knabe eine Predigt aus dem 
Gedäctniß ziemlih volftändig wiederzugeben vermochte; eine 
andere bildet Volkmar Reinhard, deflen regelmäßige Sonntags» 
beſchaͤftigung ed ſchon im elften Jahre war, die Predigt feines 
Baterd aus dem (Bedächtniffe aufs Papier zu bringen. Bor: 
aglich begabte -Kinder bilden aber auch in andern Beziehungen 
Ausnahmen von der Regel. Zwar koͤnnte von Denjenigen, 
weiche für einen möglichjt frühen regelmäßigen Kirchenbefuch 
find, eingewandt werden: a) Wenn aud) nicht die Predigt, fo 
wird doc der Geſang der Gemeinde und deren fromme, ans 
daͤchtige Stimmung einen wohlthätigen veligiöfen Eindrud auf 
« die Kinder machen und fromme Gefühle auch in ihnen weden 
und beleben. b) Die Jugend muß an eine Bitte gewöhnt wer: 
den, die ihr im fpätern Alter eine unerlaßliche Pflicht ift und 
die ihr in dem Grade eine immer angenehmere werden wird, 
in welchem das Verſtaͤndniß der Eirchlichen Beziehungen ihr 
aufgeht. c) Es bleibt doch auch von der Predigt den Kindern 
etwas, das fie fhon auf ihr jetiges oder auf das fpätere Le: 
ben anwenden koͤnnen. d) &8 wird ihnen wenigftens die Ger 
legenheit genommen, während diefer Zeit Böfes zu thun. — 
Run läßt fi nicht leugnen, daß die angeführten Gründe zum 
Theil etwas für fi Haben; aber was ben erften betrifft, fo 
wird Doch auch wieder der Eindrud um fo flärker fein, je fel- 
tener dad Beine Kind in die Kirche fommt, und er ann leicht 
ganz verloren geben, wenn ber Kirchenbeſuch allfonntäglich wie: 
derholt wird. Der zulcgt angeführte Grund bat nur unter 
befondern Berhältniffen etwas zu bedeuten und Die beiden an- 
dern erhalten ein um fo volleres Gewicht, wenn man die Ge: 
wöhnung zur. regelmäßigen Theilnahme am Gottesdienft erſt 
dann eintreten läßt, wenn das Kind fähig ift, ihm mit Ber: 
ftand und Herzen beizumwohnen. Dies, meinen wir nun, koͤnne 
etwa nach erreichtem zwölften Jahre gefchehen, ohne jedoch den 
einzig angemeffenen Zeitpunkt beftimmen zu wollen, oder zu 
meinen, daß biß dahin gar nicht für das Birchliche Reben des 
Kindes geforgt werden müſſe. Vielmehr erklären wir Diefe 
Sorge für eine entfchiedene Pflicht des Haufes und der Schule. 
Beide müflen nicht nur unterrihtli darauf hinweifen, daß ein 
chriſtliches Leben immer auch ein kirchliches fein muͤſſe, fondern 
die Altern insbefondere müffen auch den Sonntag auf eine 
würdige Weife auszeichnen und durch ihr Beifpiel zeigen, wie 
lieb und wie wichtig ihnen die Kirche fei. Geſchähe dies und 
näbmen dann die Altern an den Hauptfefltagen und fonft zu 
weilen ihre Kinder nıit in das Gotteshaus, fo würden wir auch 
der in. neuerer Seit an manchen Drten eingerichteten Kinder: 
gottesdienſte entbehren Bönnen, dic, aus fo löblicher Abficht fie 
hervorgehen, doch ſchwer den der Findlichen Ratur angemeſſe⸗ 
nen Takt und Zon treffen. — Bon der Schule aus pflegt wol 
auch an eriwachfenere Knaben und Mädchen die Anfoderung 
emacht zu werden, daB fie die Pispoiition der Predigt auf- 
reiben, und infofern dadurch eine Anregung zur Aufmerk⸗ 
famkeit und eine Wnleitung zum vollſtaͤndigern Berftändniß er: 
zielt werden foll, kann diefe Einrichtung nur gelobt werben. 
Indeß bat fie Doch auch ihr Bedenkliches. Das Kind wird da» 
durch gezwungen, gerade auf daß abftracte, todte Gerippe der 
Rebe feine Aufmerkſamkeit zu richten, und Gerz und Empfin⸗ 
dung gehen dabei leicht leer aus. ine entwidelnde Unterre 
bung über das Ganze der Predigt, in welcher man bie Dis⸗ 
pofition finden läßt, möchte denſelben Zweck ohne jenen Rad: 
theil erreichen.” 
- Indem wir mit Dinficht auf biefen Begenftand an Lavater, 


„RMan 


ihn leeren bis zur Reige. 


Stiling und Bohlen erinnern, und auf Diner, Rappard, 
A. v. Salligin hinweiſen, ſcheint uns noch befonderer Bent: 
tung werth, was B8ſchokke in feiner „Belbſtſchau⸗ darüber ſagt: 
hielt mich in meiner Kindheit eifrig zum Beſuch des 
Gottesdienftes an, während mir unerklaͤrlich war, wozu dem 
afieben Gott» das Lange Stilfigen, Singen und Predigt: 
hören dienen koͤnne, da es doch uns Kindern nur Langweile 
machte. Ich trieb's übrigens in der Kirche wie jeder meines 
Alters, Ratterte in Gedanken in meinen Robinfonaden umher, 
betrachtete mir fehr andaͤchtig des Pfarrers Geberdenfpiel, den 
wechfelnden Zaltenwurf ſeines Kanzelrocks, lauſchte dem Ber: 
hallen feiner Stimme in den Kirchengewolben nad, oder er: 
gögte mich an der Roth der Sıhlafenden, ihr anftändiges Gleich⸗ 
ewicht zu erhalten. Der erfte Tempelbeſuch eines jungen 
enſchen folte ihm nur bei binlänglicher Berftandesreife ge: 
ftattet und fein erfter religiöfer Kefttag jein.” “ 13. 





Literarifhe Notizen aus England. 


Bulmwer über Waffercuren. 

"Was man nit Alles zu Iefen bekommt! Bir Edward 
Lytton Bulwer, oder wie er ſich jegt fchreibt, Bulmer Eytten, 
bat ein Büchelchen herausgegeben: „Confessiona and obserra- 
tions of a water patient‘ (&ondon 1845), dad im londoner 
Driginal 25, in der leipgiger Ausgabe 4 Nar. Boftet und umfonk 
zu theuer ifl. Daß der Verf. zur Sühne häufigen Weingenuf 
fed und fonftiger Allotrien ein Waffertrinfer geworben ift, be 
greift fih. Wie er aber in nüdhternem Zuftande das Büchel 
hen hat ſchreiben Fönnen, begreift fih kaum. Es erſcheint in 
Geſtalt eines Briefs an Harriſon Ainsworth — etwa zum Br: 
huf der Bekehrung? — und beginnt mit einer Artigkeit uͤber def 
fen Redartion des „New monthly”, eine Würde, wie der befcei: 
dene Berf. fagt, „welche ich Die Ehre gehabt habe vor Ihnen au 
beMeiden”. Daß das mit Waffertrinten weniger gemein hat als 
mit wäfferlichem Schreiben, weiß Jeder, der das „New montaly" 
kennt. Wo iftnun der Werth des Opus? Cr hält der Waſſercut 
eine Lobrede, ohne zu fagen, worin jene befteht. Ein Anlaufwird 
genommen, die ſchwere Kunft zu lehren, fich in ein naſſes Bett 
tuch einzufchlagen. Dabei bewendet cd. Dann folgt der Kath, 
Waffer ftatt Weins zu trinken. Ein Jahrhunderte alter, für 
Millionen Menfhen völlig unnöthiger Rath. Aber was für 
Waſſer? Quellwaſſer, Flußwaſſer oder Regenwaſſer? Daran 
Fein Wort. An welcher Quantität? Kein Wort. Baden wird 
empfohlen. Heißes, warmes oder kaltes Bad? Fluß-, Ser 
oder Wannenbad? Wieder Fein Wort. Genug, das Büchth 
chen ift lediglich ein lobredneriſches Stuͤck Autobiographie, da 
auf die Welt gefommen, um der Welt zu fagen, daß der Berl 
noch am Leben. Und daB einzig Neue, was der Lejer erfährt, 
rebucirt fich darauf, daß nichtd der Gefundheit zuträglicher alb 
früh aufftchen, ſich Bewegung maden und im Eifen und Trin- 
ten mäßig fein. 's ift nicht zu glauben! 


Eine neue englifde Rovelle. 
Der öffentlich noch ungekannte Verf. der vielgelefenen Mer 
bändigen Rovelle „Lord Daere of Gilsland‘ Sat eine zweit 
herauögegeben „Githa of the forest”. (Bondon 1845), welch 
die erftere an Intereffe übertrifft und Das befondere Verdienſt 
bat, einen tieferen Blick in die Sitten und Gebraͤuche der alten 
Dünen und Sachſen zu gewähren. Der Titel’ ift ber Namt 
der Heldin, der Schauplatz anfangs Lincoinfhire, zulegt Rot: 
wegen, und die Dauptangel der Befchichte die Werrätgerei eine 
chriſtlichen Häuptling an einem guten, gaftfreien Heiden unter 
der Regierung Ethelwolf's. In Folge diefer Berrätherei ſchwoͤtt 
die Gattin des Dänen dem Sachſen Rache und nimmt ihrem 
einzigen Kinde, einer Tochter, denfelben Schwur ab. De 
Kelch wird dem Sachſen bis zum Rande gefüllt und er mu 
Die antiquarifcgen Forſchungen Ant 
fo geſchickt in die Fabel verwebt, daß ber Fleiß, ber je am 
geſchoffen, ſich nirgend damit breit oder au nur bemerf’ 
bar macht. 16, 
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Schilderung derfelben etwas wahr ausfübet. Wenn bes 
Berf. am Ende dieſes Abfehnittd die Zerörung der 
fleroifchen Städte Rhetra, Vineta und Arkona beklagt, 
fo ift zuvörderſt von der zweiten zu bemerken, daß, nach⸗ 
dem Friedrich v. Numohr und, ibm folgend, Levezow 
aus einem Vergleich der Nachrichten des feuhern Adam 
von Bremen mit denen in der fpätern Chronik des 
Helmold augenfcheinlich bewieſen, daß eine Stadt Nineta 
nie exiſtirt hat, ſondern dieſer Name nur von Helmold 
an die Stelle des bei ſeiner Quelle dem Adam von 
Bremen ſtehenden Julin geſeht worden if, von einem 
Vineta billig nicht mehr in der Geſchichte die Rede fein 
ſollte. Schwerlich aber würde von jenen &täbten, auch 
wenn fie nicht von feindlicher Hand zerflört worden 
wären, noch heute etwas vorhanden fein, da fie mit Aus⸗ 
nahme der Fundamente fiher nur aus Holz beftanden. 
Indeß iſt es nad) denfelben Zeugen ganz gewiß, daß 
diefe Holzbaukunſt fowol in der Conftruction, ale in ber 
Sauberkeit daran gefthnigter Zierathen einen fehr acht- 
baren Grad von Ausbildung erlangt hatte Aus vollem 
derzen ftimmt Ref. in den Noth- und Hülfsruf des Verf. 
gegen bie Barbarei ein,. durd welche die alten Denkmale 
der Baukunſt auch noch heute fo häufig zerflört werden. 
(Die Bortfegung folgt.) 


Schule der Erziehung in biographifchen Umeiffen. Don 
Eujebins Schmidt. Berlin, Simion. 1846. 8. 
I The. 10 Nor. | 


Der Berf. ſtellte fich die Aufgabe, unter vorhandenen Bio: 
graphien diejenigen auszuwählen, welche pädagogifches Intereſſe 
gewähren, bierbei befonders die Jugendgeſchichte und Eharaf: 
terbildung zu berüdfichtigen und biefem Stoffe Bemerkungen 
se Anregung weitern Nachdenkens über mannichfache Seiten 
kr Srriehungstunft beizufügen. Wir finden Diefe Aufgabe auf 
h befriedigende Weife nelött, daß wir das Buch allen ange 
katen Erziehern und namentlich gebildeten Müttern, deren Be: 
Mpflichten nicht im Salonleben aufgehen, zur Benutzung 
mpfehlen koͤnnen. Aus den mitgetheilten 34 biographiichen 
Hissen läßt fih ſchon etwas lernen; reich fließt Die Quelle 
ir Erfenntniß aus dem Leben der Männer und Frauen, welche 
ber vorgeführt werden, die verfchiedenartigften Richtungen fe: 
is wir in Diefen bedeutenden Perfönlicgkeiten vertreten und in, 
itder einzelnen bieten fi anziehbende und belchrende Momente 
ı nenilicher Entwidelung dar. Ungeachtet der Kürze, mit wel: 
„Ger der Berf. die Biographien behandelt, ift er nicht in den 
‚gdbler der Trockenheit verfallen; überall ift die Darſtellung fo 
Heiten, daB fie ein Interefie für die Gebildeten erweckt, und 
san der Mangel an Ausführlichleit in dem Lefer den Wunſch 
2 vollſtändigern Lebensbeſchreibungen vege macht, fo er» 
Awirbt fich Die vorliegende Schrift noch das befondere Verdienſt, 
Zerbreirung des Geſchmacks an guter und bildender Lecture 
utragen. Denn wir dürfen wol nicht erft ausfühsen, Daß 
minder bedeutende Biographien ſtets den mittelmäßigen 
weichen find. 

Der Berl. hat feine biographiſchen Umriſſe nach folgen» 
Aubrifen geordnet: I. Xebenstrieb und Wirkſamkeit vor: 
hend religiös (Spener, Zinzendorf, Lavater, Jungs 









ing). 

Bis (Lefing, Kraus, Kant, Fichte, Bohlen). Il. Die 
iFenſchaft, buschbeungen von der Religion (Buüſching, Her: 
‚3. 2. Müder, Steffens, Feßler). IV. Kunfkberuf (Wie⸗ 

‚ Kogebue, K. M. v. Weber, Wengb)- Übergang zum 
Briichen Beruf (Seume, Baczko). V. Praktiſcher Bes 


‚u . „ y ’ * 


II. Lebenätrieb und Wirkſamkeit vorherrſchend wiſ⸗ 


hatte ich des Morgens mein Layer verlaſſen, fo ging id 


zufammenhängenden Vortrage mit Uufmerffamtelt 


uf a) Uußer Werbimdung wit ber Miffenfchaft ( Nettelbech) 
b) Ducchdsungen von der Wiſſenſchaft (Dinter, Erhard, Upasr, 
Helvig). 0) Zn Verbindung mit der Wiſſenſchaft und durch⸗ 


derungen von ber Religion (Sichel, Raget, Rappard, Heim). 
Anhang. Frauen (Anna Lavater, Elle v. d. Recke, —2 
Sophie v. Laroche, Amalie Emma Schoppe, Dorothea v. Robbe; 
Amalie v. ——8 — 

Die Bemerkungen, welche der Verf. dieſen biographiſchen 
Skizzen beigefügt hat, zeugen von richtigem paͤdagogiſchen Salt 
und enthalten eine Menge nüpliher Winke für die Praxis; ip 
veligiöfer Beziehung halt er ſich ehenfo fern von finfterer Strenge 
wie von ſchlaffer Gleichguͤltigkeit. Zum Belege dafür Saffen 
wir zwei Stellen folgen, die eine über die angemeffenfte Art 
und Weile, wie man jüngern Kindern den Heiland vorſtellen 
ſoll, Die andere über das erzwungene Kirchengehen ber Jugend: 

(8. 4.) „Dffenbar liegt dem Rinde die Borftelung Ehripl 
als des Erlöferd der Menfchheit von der Sünde ebenfo fern 
als das tiefere Gefühl der eigenen Sündhaftigkeit, das immer 
erft eine Frucht der Selbſterkenntniß ift und nur als foldhe 
feine wahre Bedeutung erhält. Wuch feine Jünger erkannten 
ihn nicht von Anfang ber als folden; er hatte ihnen noch viel 
zu fagen, als fie bereit lange in feiner Gemeinſchaft geweſen 
waren, wie denn au heute noch Ale, die ihm wahrhaft und 
treu anhangen, ihn in dem Kortichritte ihres Lebens immer 
noch von andern Geſichtspunkten aus anfıhauen und lieben ler⸗ 
nen. Wenn nun von ber einen Seite Fein Grund vorhanden. 
it, dem jungen Kinde die Belanntihaft Chriſti vorzuenthab⸗ 
ten, fo kann es von der andern Seite auch durchaus nicht ber 
denklich und dem Geifte unſers Meiſters entgegengefegt er⸗ 
fgeinen, daß wir das Kind Die erfte Befanntichaft mit ihm 
nur unter ciner ſolchen Vorſtellung machen laflen, die, an fi 
durchaus wahr und echt, zugleich der kindlichen Seele am anr 
gemeſſenſten iſt. Da erfiheint mir dann die, unten weider 
ihn Zingendorf zuerft auffafien lernte — daß er unfer Baur 
der und aus Liebe für uns geftorben fei, als eine der anwend⸗ 
barften, fofern fie Xiebe und Bertrauen wedt und erhält, und 
fomit nicht nur die Dauptgefinnung und die Haupttugend des 
Ehriftentyums, jondern auch zugleich dic Befinnung und Tugend, 
deren dad Kind am frühelten fähig ift.“ 

(Die betreffende Stelle aus Zingendorf Leben lautet: 
„Schon im vierten JZahre betete er vol Andacht und hegte mik 
der Borftelung, daß Ehriftus unfer Bruder und für und ge⸗ 
ftorben jei, die berzlichfte Kicbe zu dem Heilande. Es dürfe. 
ja mit dem Bruder, glaubte er ſchon damals, Jedermann bu» 
derlich umgehen, und brauche ſich nicht zu fcheuen, ihm Allet, 
menn es auch noch fo ſchlecht wäre, vorzutragen. So entipaun 
fih in dem kindlichen Gemüthe ein traulicher Verkehr mit dem 
Heilande, der ihm für fein ganzes Leben eine füße und unent- 
behrliche Gewohnheit wurde.) 

Des Berf. bea asſswerthe Bemerkungen über das er; 
zwungene Kirchengchen der Zugend knüpfen fih an bie 
Mittheilungen aus Kotzebue's Leben. Diefem fehlte es in ſei⸗ 
ner Kindheit nicht an Frömmigkeit; er felbft erzaͤhlt: ee 
au, 
um ganz ungeftört zu beten, ar einen heimlichen Ort, den die 
Ehrbarkeit zu nennen verbietet. Dort ſchloß ich mich forgfäl- 
tig ein, kniete nieder und betete, Beine auswendig gelernten, 
fondern aus dem Herzen Eommende Seufzer.“ Aber durch er: 
zwungenes Rirchengehen — un jedem Sonntage Vormittag und 
Radmittag führten die Hofmeiſter ‚in Weimar ihre Böglinge 
in die Kirche — wurde jener Hang zur Froͤmmigkeit in dem 
Knaben erftidt. Hierbei nimmt der Verf. Beranlaffung zu 
folgenden Betrachtungen: 

„Schon öfter ifk durch erzwungenes Kirchengehen bei 
der Jugend gerade das Gegentheil von Dem gewirkt worden, 


‚was durch bdaffelbe beabfichtigt war. Nur in feltenen Faͤllen 


ift das Kind vor dem zwölften Jahre — oſt auch noch nicht 
nach demielben — fähig und geneigt, einem lange dauernden 
za folgen, 
Y 
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ſetbſt unter der Vorausſetzung, daß derſelbe dem Eindlichen Faſ⸗ 
ſungẽvermoͤgen ganz angemeffen wäre. Die Predigt aber, als 

ächft an Erwachſene gerichtet, wird auch von dem aufmerk⸗ 
amen Knaben oder Mädchen nur theilweife verftanden werden. 
So ift es denn faum anders möglich, als daß das Kind wäh. 


zend der Kirche in den peinlichen und fchäblichen. Zuftand der. 


Zangıpeile geräth, der, je öfter er wiederkehrt, ihm defto un» 
erträglicher werden muß. Preilich gibt es aud hier Ausnah⸗ 
men von der Regel: eine: haben wir bereit in Fichte kennen 
gelernt, der ſchon als achtjaͤhriger Anabe eine Predigt aus dem 
Sedaͤchtniß ziemlich vollftändig wiederzugeben vermochte; eine 
andere bildet Volkmar Reinhard, deflen regelmäßige Sonntage» 
beſchaͤftigung ed ſchon im elften Jahre war, die Predigt feines 
Baterd aus dem Gedaͤchtniſſe aufs Papier zu bringen. Bor: 
Öglich begabte Kinder bilden aber auch in andern Beziehungen 
—* von der Regel. Zwar koͤnnte von Denjenigen, 
welche für einen moͤglichſt frühen regelmäßigen Kirchenbeſuch 
find, eingewandt werden: a) Wenn auch nicht Die Predigt, fo 
wird doch der Geſang der Gemeinde und deren fromme, ans 
daͤchtige Stimmung einen wohlthätigen veligiöfen Eindrud auf 
‚ bie Kinder machen und fromme Gefühle aud in ihnen weden 
und beleben. b) Die Jugend muß an eine Bitte gewöhnt wer: 
den, die ihr im fpätern Alter eine unerlaßlihe Pfliht ift und 
die ihr in dem Grade eine immer angenehmere werden wird, 
in weldem das Berftändniß der kirchlichen Beziehungen ihr 
aufgeht. c) Es bleibt doc aud von der Predigt den Kindern 
etwas, das fie ſchon auf ihr jegiges.oder auf das fpätere Les 
ben anwenden koͤnnen. d) Es wird ihnen wenigftens die Ge: 
legenheit genommen, während biefer Zeit Böfed zu thun. — 
Run tät ſich nicht leugnen, daß Die angeführten Gründe zum 
Theil etwas für fih haben; aber was den eriten betrifft, fo 
wird doch auch wieder der Eindrud um fo flärker fein, je fel- 
tener dad kleine Kind in die Kirche kommt, und er kann leicht 
ganz verloren geben, wenn der Kirchenbefuch allfonntäglich wie 
derholt wird. Der zulegt angeführte Grund bat nur unter 
Befondern Berhältniffen etwas zu bedeuten und die beiden an- 
dern erhalten ein um fo volleres Gewicht, wenn man die Ge⸗ 
wöhnung zur. regelmäßigen Theilnahme am Goftesdienft erft 
dann eintreten läßt, wenn das Kind fähig ift, ihm mit Ver: 
ftand und Herzen beizuwohnen. Dies, meinen wir nun, koͤnne 
etwa nach erreichtem zwölften Jahre gefchehen, ohne jedoch den 
einzig angemeffenen Zeitpunkt beftimmen zu wollen, oder zu 
meinen, daß bis dahin gar nicht für Das Pirchliche Leben des 
Kindes geforgt werden müſſe. Vielmehr erklären wir dieſe 
Sorge für eine entfchiedene Pflicht des Hauſes und der Schule. 
Beide müffen nicht nur ‚unterrichtlic darauf hinweiſen, daß ein 
riftliches Leben immer auch ein kirchliches fein müſſe, fondern 
die Altern insbefondere müffen auch den Sonntag auf eine 
würdige Weife auszeichnen und durch ihr Beifpiel zeigen, mie 
lieb und wie wichtig ihnen die Kirche fei. Geſchaͤhe dies und 
näbmen dann die Altern an den Hauptfefltagen und fonft zu: 
weilen ihre Kinder mit in das Gotteshaus, fo würden wir auch 
der in neuerer Seit an manchen Drten eingerichteten Kinder: 
ottesdienite entbehren koͤnnen, dic, aus fo löblicher Abficht fie 
ervorgehen, doch ſchwer den der kindlichen Ratur angemeſſe⸗ 
nen Takt und Zon treffen. — Bon der Schule aus pflegt wol 
auch an eriwacdfenere Knaben und Mädchen die Anfoderung 
emacht zu werben, daB fie die Dispoſition ber Predigt auf: 
reiben, und infofeen dadurch eine Anregung zur Aufmerk⸗ 
ſamkeit und eine Anleitung zum volfftändigern Berftändniß er: 
zielt werden fol, ann diele Einrichtung nur gelobt werben. 
Indeß bat fie Doch auch ihr Bedenflihes. Das Kind wird da» 
durch gezwungen, gerade auf daß abjtracte, todte Gerippe der 
Rede feine Aufmerkſamkeit zu richten, und Ser; und Empfin⸗ 
dung geben dabei Leicht leer aus. ine entwidelnde Unterre- 
dung über das Ganze ber Predigt, in welcher man die Dis: 
poſition finden laßt, möchte denfelben Zweck ohne jenen Rad: 
theil erreichen.” 


Indem wir mit Hinſicht auf dieſen Gegenſtand an Lavater,. 


eriüing und Bohlen erinnern, und auf Dinter, Rapper, 
A. dv. Salligin hinweiſen, ſcheint uns noch befonberer Beach 
tung werth, was 8ſchokke in feiner Selbſtſchau“ darüber ſagt: 
„Ran bielt mich in meiner Kindheit eifrig zum Beſuch dei 
Gottesdienftes an, während mir unerBlärlid war, wozu dem 
alieben Gott» das lange Stillfigen, Singen und Predigt: 
bören dienen -Pönne, da es doch uns Kindern nur Langweile 
machte. Ic trieb's übrigens in der Kirche wie jeder meines 
Alters, Ratterte in GSedanken in meinen Robinfonaben umher, 
betrachtete mir fehr andächtig des Pfarrers Geberdenipiel, den 
wechjelnden Faltenwurf feines Kanzelrods, lauſchte dem Ber: 
ballen feiner Stimme in den Kirchengewölben nah, oder em 
gögte mich an der Roth der Schlafenden, ihr anſtaͤndiges Gleich 
ewicht zu erhalten. Der erſte Tempelbeſuch eines jungn 

enfhen: follte ihm nur bei binlänglicher Berftandesreife ge 
jtattet und fein erfter religiöfer Feſttag fein.” 13. 


Ziterarifche Notizen aus England. 


Bulmwer über Waffercuren. 

Was man nicht Alles zu leſen bekommt! Sir Edward 
Lytton Bulwer, oder wie er fich jept ſchreibt, Bulwer Ratten, 
bat ein Büchelchen herausgegeben: „Confessions and obserrı- 
tions of a water patient” (London 1845), dad im Londoner 
Driginal 25, in der leipziger Ausgabe 4 Rar. Poftet und umfenft 
zu theuer if. Daß der Berf. zur Sühne häufigen Weingenuf: 
fe8 und fonftiger Allotrien ein Waſſertrinker geworden iſt, be 
greift ich. Wie er aber in nücternem Zuflande das Bügel 
hen bat ſchreiben koͤnnen, begreift fi faum. Es erſcheint m 
Seftalt eines Briefs an Harrifon Ainsworth — etwa zum Be: 
buf der Bekehrung? — und beginnt mit einer Artigkeir über dei: 
fen Rebdartion des „New monthly”, eine Würde, wie der befhei: 
dene Verf. fagt, „welche ich Die Ehre gehabt habe vor Ihren au 
bekleiden“. Daß dad mit Waflertrinten weniger gemein bat alt 
mit wäfferlidem Schreiben, weiß Jeder, der du& „New monthiy” 
Eennt. Wo iftnun der Werth des Dpus? Er hält der Waflerar 
eine Lobrede, ohne zu fagen, worin jene befteht. Ein Anlauf? 
genommen, die ſchwere Kunft zu lehren, fi in ein naffes Be: 
tuch einzufchlagen. Dabei bewendet es. Dann folgt der Rat. 
Waſſer ftatt Weind zu trinten. Ein Jahrhunderte alter, für 
Millionen Menfhen vollig unnöthiger Math. Uber was für 
Waſſer? Quellwafler, Klußwafler oder Regenwafler? Daran 
fein Wort. In welder Quantität? Kein Wort. Baden mid 
empfohlen. Heißes, warmes oder Palted Bad? Fluß:, Ze 
oder Wannenbad? Wieder Fein Wort. Genug, das Züdel: 
hen ift lediglich ein lobrednerifhes Stud Autobiographie, dus 
auf die Welt gefommen, um der Welt zu fagen, daß der Verk. 
noch am Leben. Und das einzig Neue, was der Lefer ertähtt, 
rebucirt fich darauf, dag nichts der Gefundheit zuträgliar aid 
früh aufftchen, fih Bervegung maden und im Effen und Are 
ten mäßig fein. 's ift nicht zu glauben! | 


Eine neue englifde Novelle. Ä 
Der öffentlich noch ungekannte Verf. der vielgelefenen drei: 
bändigen Novelle „Lord Dacre of Gilsland’' Yat eine zmeite 
herausgegeben „‚Githa of the forest”. (2ondon 1845), milk 
die erftere an Interefle übertrifft und das befondere Berdiemi 
bat, einen tiefern Blick in die Sitten und Gebraͤuche der altır 
Dänen und Sachſen zu gewähren. Der Titel ift der Nam 
der Heldin, der Schauplag anfangs Kincolnfhire, zulegt Nor 
wegen, und die Hauptangel der Sefchichte die Berrätherei eine 
hriftlichen Häuptlingd an einem guten, gaftfreien Heiden unte 
der Regierung Ethelwolf's. In Folge diefer Verrätherei fehrrört 
die Gattin des Dänen dem Sachſen Rache und nimmt ihrer 
einzigen Kinde, einer Tochter, denfelben Schnur ab. Te 
Kelch wird dem Sachfen bis zum Rande gefüllt und er muf 
ihn leeren bis zur Reige. Die antiquarifchen Forſchumgen kim 
fo geſchickt in die Babel verwebt, daß der Fleiß, Der jie cie: 
gefhoflen, fi nirgend damit breit oder au nur bemerk⸗ 
bar macht. 16. 
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Grundzüge der böhmifchen Alterthumskunde. 
Von Johann Erasmus Wocel. 
(Fortſetung aus Nr. 8.) 

Don den bildenden Künften, worauf der Verf. 
nun kommt, behandelt er zunächſt die Malerei. Als 
Beifpiel der typiſchen Darftellung Chrifti, wie fie Die 
byzantiniſche Kunſt ausbildete, führt er das Antlig 
Chrifti in der Domkirche zu Prag an. Ref. gefteht, daß 
a darin nicht mit dem Verf. eine erhabene Würbe und 
einen eigenthümlichen geiftigen Reiz finden kann. Die 
ganz Teeren, zinnoberrothen Rippen, der ſchwere, fo frifch 


braune Ton des Fleifches feheinen ihm vielmehr für eine 


Ipitere Übermalung zu fprechen. Wenn der Berf. die 
attöinifhe Malerſchule als eine foldye hervorhebt, welche 
mit der altitalienifchen und ber böhmifchen vorzugsweiſe 
Thter der byzantiniſchen zu nennen wären,‘ fo muß 
Ref. bemerken, daß in der altfölnifchen Schule ein fol- 
Ger Einfluß nicht flärker wahrzunehmen ift als in den 
meiften Malerfchulen des Abendlandes, in den Bildern 
vom Meifter Wilhelm und feiner Zeit aber nur höchft 
bedingungsweiſe flattgefunden hat. Daß dagegen in 
Lihmen, in Folge der Einführung des Chriftenthums 
duch Method gegen Ende des 9. Jahrhunderts die by: 
zantinifhe Kunſt in den nächſten Jahrhunderten einen 
hr entfchiedenen Einfluß ausgeübt hat, erfcheint auch 
Ref. fehr natürlich. Diefer Art mögen bie Malereien 
gemefen fein, welche der Abt des Kloſters Sazawa, 
Vozetech, der aͤlteſte böhmifche Maler, von welchem wir 
Kunde haben, in der zweiten Hälfte des 11. Jahrhun⸗ 
derts ausgeführt hat. In diefem Kloſter ift die Kunft 

onders gepflegt worden, wie denn auch ein Abt Sil- 
veſter ebenfalls noch im 11. Jahrhundert dort Malereien 
ausführen ließ. Im J. 1129 aber ließ der Herzog 
Sobeslaw die Wände der Collegiatkirche am Wysehrad 
mit Malereien fchmüden. Das ältefte noch vorhandene 
Denkmal böhmifcher Kunft ift nad) dem Verf. der erfle 
Theil eines mit gemalten Initialen gefhmüdten Evan- 
gelienbuhe, welches von dem heiligen Procop zwifchen 
den Jahren 1010-40 eigenhändig gefchrieben, feit 1574 
werfwürdigerweife im Dome zu Mheims aufbewahrt 
wird. Diefem läßt der Verf. noch eine Reihe von 
wor Handfchriften mit Miniaturen und fpäter noch 
em fehr Schönes Meßbuch in der prager Dombibliothef 


folgen, welche, mit einigen Ausnahmen auch dem ef. 


bekannt, feines Erachtens ungleich mehr .geeignet find 
die Geſchichte und Eigenthümlichkeit der altböhmifchen 
Malerei kennen zu lernen als bie noch vorhandenen 
Wand - und Tafelgemälde; denn theils umfaffen fie ei- 
nen Zeitraum vom 11. bis zur zweiten Hälfte dee 16. 
Jahrhunderts, während bie dem Ref. befannt gerworde- 
nen größern Gemälde ſämmtlich etwa von 1350 — 1500 
fallen möchten, fodann ift die Zeit ber Miniaturen fafl 
durchgängig fiher beglaubigt, endlich find fie meiſt we⸗ 
der verborben noch der urfprüngliche Charakter durch Re⸗ 
ftaurationen entftellt. Ref., welcher außer den erwähn- 
ten noch eine Reihe von fehr wichtigen Handfchriften mit 
böhmifhen Miniaturen in der kaiſerlichen und in der am⸗ 
brafer Bibliothet zu Wien gefehen hat, muß fich begnügen, 
bier einige SHauptergebniffe diefer Studien mitzutheilen, 
indem er die nähere Begründung derfelben feiner Ge⸗ 
fhichte der Miniaturmalerei vorbehält. Der fogenannte 
„Wysehrader ober‘ auf ber Univerfitätsbibliothet zu 
Prag, der mol ficher der erften Hälfte des 14. Zahrhun- 
derts angehört, beweift, bag ſchon fehr zeitig ein Einfluß 
vom fraͤnkiſchen Reiche aus flattgefunden bat, denn mit 


. Ausnahme der Art des Segnens nach dem Ritus der grie- 


hifchen Kirche zeigt er keinen byzantifchen Einfluß, fon- 
dern gleicht in Auffaffung und Technik den echt roma- 
nifhen Miniaturen des 10. Jahrhunderts fo fehr, daß 
man verfucht wäre, ihn für fränkifcher Abkunft zu hal⸗ 
ten, wenn fich nicht ſchon bier das den flawifchen Dent- 
malen eigenthümliche Poliment von ſchwarzer Farbe zum 
Auftragen des Goldes vorfände, während alle andern 
mir bekannten Völker, welche den Goldgrund angemen- 
det, zur Zolie den Bolus gebraucht haben. Außerdem 
find mir auch ſchon hier einige eigenthümliche, beſonders 
glüdlih aus dem Leben beobachtete Motive aufgefallen, 
welche fih in den im Allgemeinen ebenfalls in Stufe 
und Art der Ausbildung mit den beutfchen Mmiaturen 
der folgenden Jahrhunderte übereinfiimmenden Miniaturen 
gleichfalls vorfinden. Der Charakter der böhmifchen 
Malerſchule des 14. Jahrhunderts ift aber eine Modifi⸗ 
cation einer ibealiftifchen und fehr flilgemäßen Richtung, 
welche, wie Ref. an verfchiedenen Orten nachgewiefen, 
obwol zuerft in Köln beobachtet, von der Mitte bes 
14. Jahrhunderts ab zu gleicher Zeit in ganz Deutſch⸗ 
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land, den Niederlanden und Frankreich herrſchte. Zür 
Theodorich von Prag, deſſen Bilder in ber Königstapelle 
des Karlfieins ficher beglaubigt find, befteht dieſe Mo- 
dification vornehmlich bei den Männern in dem Streben 
nad Srandiofität und Würde, welches mit einer gewiffen 
Schwerfalligkeit und zu großer Ausladung der Zormen, 
befünders ber der Naſen mit breitem Rüden, verbunden 
ift, in weitgeöffneten Augen, in einem fehr feinen grauen 
Zone der Schatten und Halbtöne und einer fehr zarten 
Berfchmelzung der flüffigen Karben. In den Werken 
anderer boͤhmiſcher Dealer der Zeit ift, zumal in ben 
etwas gefchligten Augen, beftimmt cin Einfluß des treff- 
lichen italieniſchen Malers Thomaſo da Modena, den 
Karl IV. nach Böhmen berief, unverkennbar. In den 
Miniaturen geſellt ſich noch ein Einfluß aus Frankreich 
und den Niederlanden hinzu, welcher wol am natürlid)- 
Ren dadurch zus erklären ift, daß jener Kalfer, welcher 
fmen geliebten Böhmen gern in jeder Beziehung das 
Trefflichſte zumenden wollte, dergleiben Miniaturen aus 
Paris, dem damaligen Hauptort für diefe Kunft, mit 
nad Prag gebtacht hatte. An Schönheit der Barden, 
an Feinhrit der Ausbildung find die durch die Beifchrift böh- 
mifcher Maier, z. B. eines Zbinko von Trotina, oder ander- 
weitig figer beglaubigten böhmifchen Miniaturen den gleich- 
zeitigen deutſchen allerdings Überlegen. Zugleich iſt darin 
ungleich mehr als aus den dem Ref. bekannt geworbe- 
nen Wand⸗ und Staffeleigemätlden cin Iebhaftee Gefühl 
füre eine fehöne und gefällige Bildung der Köpfe, zumal 
der weiblichen, und für Anmuth der Bewegungen, ale 


durchaus eigenthämliche und fehr ausgezeichnete Eigen⸗ 


ſchaften der böhmifhen Malerſchule des 14. Jahrhun⸗ 
derts, zu erkeunen. Hierzu kommt noch bei den Por: 
traiten ein fehr achtbarer Grad der Individualifirung. 
Aus Obigem erhellt, daß Ref. dem Verf. durchaus 

nicht beiftimmen kann, wenn er der Anficht ifl, daß we⸗ 
gen des rohen Zuftandes der Gebilde deutfcher Male: 
rei bis zum Knfange des 13. Jahrhunderts früher fein 
Einfluß der deutſchen Malerei auf die böhmifche ftatt- 
efunden bat. Er täßt fi, um diefes zu beweifen, von 

m Parrlotismus dazu verleiten aus ber „Geſchichte 

dee Kunſt“ von Kugler einen Schluß zu sieben, der kei⸗ 
neswegs aus den Worten deffelben folgt. Kugler ſpricht 
namlich dort Lediglich von den zufällig in Deutfchland 
erhaltenen Mauer und Stäffeleigemälden, während er 
verſchiedentlich geltend macht, was in Deutichland feit dem 
Anfange des 14. Jahrhunderts Bedeutendes in der Minia- 
furmalerei geleiftet worden ift, welches der Verf. um fo 
mehr Hätte berückſichtigen follen, als er die böhmifche 
Minigturmalerei, und zwar mit großem Recht, geltend 
macht. Übrigens feheint es dem Mef. ungleich weniger 
darauf anzukvmmen, ob in Böhmen fremde Ginflüffe 
auf die Kunſt ftattgehabt haben, welche in der Verkei⸗ 
tung der Kunſtgeſchichte fi) bei allen Völkern des Mit- 
telalters darthun laffen, Als ob die Böhmen das Über⸗ 
kommene in ihr eigenes geiftiges Lebensblut verwandelt 
und mit Geiſt und Geſchick daraus etwas Eigenthümli- 
des von Bebentung herausgebitdet haben, was aller- 


dings, wie Ref. oben angedeutet hat, durchaus der Zul 
iſt. Sehr dankenswerth ift die Vermehrung des Ro: 
terials der Gefchichte der Malerei in Böhmen durch die 
Aufzählung einer Anzahl bisher nur wenig bekannter 
Zafelgemälde aus dem 14., :15. und 16. Jahrhundert, 
von denen Ref. hier nur eine Maria mis dem Kinde 
in der wysherader Gollegiatlicche, Vorgänge aus der ii 
densgefchichte und den Tod Mariä in der Dechanteitiche 
zu Raudnic und ein Marienbild in der Kirche zu Hohen- 
furth als von befonderer Bedeutung hervorheben mil. 
Selbſt die böhmifchen Maler des 17. Jahrhunderts vr: 
dienen, wie Ref. gelegentlich) darzuthun hofft, viel mehr 
VBeachtung ale ihnen bieher zu Theil geworben iſt. 

(Der Beſchluß folgt.) 


— — — — ——2*— — — — — — 


Romeanliteratur. 


I, Eine Kunftreife und ihre Folgen. Lebensbild aus einer Hei: 

nen Stadt. Bredlau, Kern. 1845. 8. 1 Ihe. 
| Bir konnen nicht umbin den vorliegenden Roman für dr 
Erſtlingsverſuch einer weiblichen Zeder zu halten; die Schrift: 
ſtelletin ſcheint fih aber nicht Plar geworden zu fein, ch i 
diefen Vetſuch einer Zendenz wibmen wollte oder nım ber bie 
Ben Unterhaltung. Zuweilen meint man die gute Lehre har 
ausnehmen zu müflen, Daß die Frauen au yraktifhe Hau 
frauen fein follen, um den Mann zu beglüden; zulett wir 
man indeß mit der Gelehrten ausgeföhnt, als fie, indem ie 
den Sternenhimmel mit wiffnfchaftlidgem Blick beflgaut, !ı 
Beuer auf dem Lanbhaufe ihres Schwiegetvaters erbiidt un 
ſchoͤne Eigenſchaften ded Gemüths entwidelt. Eine Scharipit: 
lertruppe, welche in dem Staͤdtchen Vorſtellungen gibt, bring 
Bewegung unter die Kleinſtaͤdter, welche Manchem zum Gluc, 
Ranchem zum Ungluͤck gereichen; unter ben Zuſchauern werde 
Bekanntſchaften angeknuͤpft und Ehen gefchlofſen mic auf te 
Bühne und der ehrliche Docter Behrend enfdedt die Untrau 
feiner Dienſtboten, weldye, um ins Theatet zu gehen, ihn de— 
trugen. Der Roman enthält mandye wahre Bemerkung, mir 
de gute Neflerion, doch ift er ganz ohne Talent geſchricben 
und kleinlich; er befchäftigt fi) mit Undedeutendheiten, weidt 
den gebildeten Eefer gar nicht, den ungebilbeten nur wenig in 
tereffiren koͤnnen. 


3. König und Rarr. Roman von Bernhard Hehleir 
Leipzig, Dünger. 1846. 8. 1 le. 

Barum das vorliegende Werk „König und Ran” hf, 
begreift man nicht, da der König Heinzi VEIT. und da Kart 
weder die Ertreme noch den Mittelpunkt des Romans bike 
Der König erſcheint nur einen Augenblid, um cin wigiges hu 
moriftifches Gefpräch mit dem Rarren zu haften, welcher akt: 
dings dem Shakſpeare ſchen Rarren geiſtverwandt if; bob * 
ift Nicht der Narr, fondern ein Gauner welcher vom Karııt 
gezwungen war die Rolle zu übernehmen umd welcher entbedi 
wird, entipringt und Gauner bleibt bi® ex gehängt wird. Dit 
Roman machte Ref. überhaupt den Eindrud, als habe der Far. 
nur einzelne Bilder einer ſchöpferiſchen geiftreichen Phanta 
zufanımengewürfelt; es find lebendige Scenen vol Geiſt un 
Humos, welche zu einem Ganzen gezwungen wurden; der I® 
man ift unwahrſcheinlich und gefchraubt, es bleiben die bed!“ 
tendften Greignifie unmotivirt, unerflärt. Es hätten ‚me 
Theile dazu gehört, um der Skizze die Deutlichkeit und Aus 
gem zu geben, die fie dem Verſtaͤndniß des Lefers zugan 
ich gemacht haben würde. Ginzelne Figuren find trefflich 3° 
fchüdert, 3. B. der Gauner Bocket, umd der Gonflabler IP 
tapp. Fipfauld, der arme Bucklige, welcher in der Frau 
um feinen Affen dem Wahnſinn nahe ſteht, in feiner Liebe zu 
fehönen Lina nicht minder, rührt trot der zahlreichen Berit 


tungen darch feinen Schnerz bes Alleinſtehens und Ungelicbi- 
find. Ref. bedauert, die fruhern Werke des Berf.: „®.: Da 
minge”, „De Brahe“ u.a., deren das Zitelblatt erwähnt, nicht 
gelefen zu haben, denn wenn auch der vorliegende Roman nicht 
alen Infoderungen entfpricht, und in vieler Hinficht nicht ge⸗ 
nügt, fo beurkundet er doch ein ſchoͤnes Talent, und Mef. er⸗ 
ſcheint es als ein Zufall, wenn letzteres nichts Ganıes und Be 
friedigendes hervorgebracht. | 


3. Byron 8 Feuen. Von Ida von Düringsfeld. Breslau, 
Kern. 1845. 8. 1 Thlr. 7%, RNgr. 

Bic in dem Seelenſpiegel einer Dichterin des großen Did 
ieh herrliche Geſtalten aufgenommen, wie fie wiedergegeben 
werden, iſt gewiß der Leſewelt nicht ohne Intereſſe; und die 
tefewelt hat ſchon mit jo vieler Liebe und Dankbarkeit die 
Biteripiegelungen des wirklichen Lebens von diefer Berf. in 
den verfchtedenen Werfen, wie „Das Schloß Goczyn“, „Mag: 
dolena”, „Graf Chala“, aufgenommen, daß das vorlie 
gende Wert nur ein freudiges Willfommen finden kann. Die 
Kritif einer Kritik zu fchreiben, iſt indeß einc fchwierige Auf: 
gebe und fein Gewinn für die Literatur: es fleht immer zu 
befürchten, daß wie in einem Zimmer, wo allzu viel Spiegel an: 
gebracht find, dic fo oft wiedergegebenen Bilder am Ende unklar 
und verzerrt werden, fo auch die Kritifen der Kritik am Ende 
8 Undeutliche verfchwinden müflen. Bon Kritit fann bei 
tem vorliegenden Werfe übrigens gar nicht die Rede fein. 
ef. kann die Byron'ſchen Frauen viclleicht anders aufge: 
ft, würde fie anders wiedergegeben haben, darum hat er 
ach nicht das Recht, Die vorliegende Auffaffung zu kritifiren, 
und er wird wohlthun, wenn er, um einen Begriff von der 
Iufleifungsweife der Autorin zu geben, fie für ſich felbft ſpre⸗ 
Gen lift und eins ihrer Bilder dem Yublicum vorlegt. Wir 
wählen Leila aus dem „Giaur“: 

Gie wur ein Wild von Leben und Licht, 
Geſehen, ward fie zum Geficht, 
Und Rand, wohin I immer fah, 
Das Sternbild der Erinn’rung ta. 


„Di Stlavin eines Paicha und die Beliebte eines Giaur, wie 
der Chriſt bei Mohammed's Gläubigen heißt, untreu ihrem 
Fern und treu bis zum Tode ihrem Geliebten, getödtet durch 


tn dorn des (Einen und gerächt durch die Liche des Andern, 


tas if Peila’s Beſtimmung. Leila ſelbſt ift Die erfte Schönheit 
Sehe Byron malte, bisher hatte er nur gezeichnet. Wie er 
da die Farben gleich in feiner Dichtergewalt hat! Wie fie ihm 
erben und magiſch zufammenfließen, damit in ihrem Ganze 
das Bild erfcheine! Jedoch erzählt Byron nicht felbft von «der 
Ichter Circaffiens, dem liebiichſten Vogel ihres Landes; er 
ft es erſt einen alten tünbifchen Fiſcher, dann ihren @elich: 


ia them. Sie muß wunderſchoͤn gewefen fein; der alte Fiſcher 


100 ganz in Wegeifterung, da er von ihr ſpricht, zu ber 
Zeit, wo fie noch die geliebte Sktavin des Yafıhas, die Ge 
bieterin ſeines Harems wur. Der Fiſcher meint: in ihrem 
U fi gewiß Seele geweien; um ıbretwillen glaubt er «6 
“mmermehr: das Weib fei nichts ats ſeelenloſer Staub. Leila 
wunderfhön geweſen fein in der Mitte ihrer Maͤdchen, 
ste Füße weißer als der Bergſchnee, ihre Haar. auf den Mar: 
nbeden fallend. Der Fiſcher fagt, wie der Schwan im 
Bafler, jo edei habe fie ſich auf der Erde beweyt. Er erzählt 
Caler: Sonderbare Grrüchte wären Damals in der Racht des 
®eirums aus deb Wafchas Palaft gekommen. Seila folte als 
otgiſcher Page verkleidet mit dem Biaur entflohen fen. Doc 
Br Fiſcher weiß es beſſer: der Giaur iſt in jener Nacht ger 
Ichen werden, wie er wüthend dahingefprengt; aber er bat 
aut Mädchen noch Wagen hinter fi auf dem ſchwarzen 
fie gehabt. Das bat der Fiſcher gehört, feibft aber noch 
uhr erfahren. Eine Schar kommt in jener Rocht, bewaffnet, 
Fi daſt forgfältig tragend. Der Fiſcher bietet fein Beot an. 
übrer der Be ten beißt in die Mitte der Felſen ru 

N, wo das Waſſer ſtill ſchiſt, dort ſenken fie die Laſt in 


das Meer. Die Lop aber iſt Leilas ſchone Leiche geweſen; 
denn in der gemerdeten Leila Ramen überfällt der Gtaur den 
Paſcha gute Zeit darauf. Der Hl finft, feine Dale ver: 
oͤdet, der Giaur. flieht in ein Kiofter, da lebt er ſchweigend bis 
der Zod zu ihm kommt. Im der legten Stunde erzählt er ei⸗ 


“nem Mönche von der Geliebten: 


Ich liebte Water fie; noch mehr, 
Sch betete fie glühend an; 
Dody Worte find dad, Hohl und Ieer, 
Wie Jeder fie gebrauden kann; 
Durch meine That bewies it; mehr. ' 
Das Blut an dieſem Schwerte iR, 
Du flehſt es wohl d es geht nit ab — 
Das habe ich für fie vergoffen, 
Die meinethalb geſtorben If: 
Der fie gefendet in dad Grab, 
Aus feinem Dessen iſt's gefloffen. 


Die Liebe fucht ſich einen Pfad, 
Wo Wölfe kaum zu rauben wagen, 
Und ift dann kuͤhn genug ihr Wagen. 
Empfaͤngt fie wol den Lohn der That. 
Gleich if es wie ed mir gelang, 
@enug, daß nit umfonft ich rang; 
Doch wuͤnſch' ich oft umfonft, daß nie 
Mein heißes Gluͤh'n erividert fie. 
Sie ſtarb — doch wie ihr Tod gewefen, 
Ich fag’ es nicht, du kannſt es leſen 
In meines Angeſichtes Buch, 
Da fichet Kain's Schuld und Zlud. 
Doch ob du mich verdammt, halt ein; 
Die Urſach' nur der That war mein. 
Dod was er that id, that's gleid ihm, 
Wenn treuloß fie geworden mir; 
Er gab den Lohn ber Untreu' Ihr, 
Ich rädhte Ihre Treu’ an ihm. 
Was fie auch Todeswürd'ges that, 
Nur Treu’ an mir war ihr Verrath. 
Sie geb ihr Herz mie — mas allein 
rei in der Sklaverei Bann fein — 
Ich Ponnte nicht ihr Netter fein. 
Doch was idy geben konnte, gab 
Ich treulich — unferm Beind ein Grob. 
Sein Tod iſt nichts; bod was bein Bid 
Jett Schaut, ih ward's durch ihr Geſchick. 


Im kalten Laub if kalt bdas Biut, 
Und Liebe kaum, was man fo nenanat; 
Mein Lieben gli der Lavagtut, 

Wir fie in Atnod Tiefen breunt. 

Ich konnte nicht ſuͤßweichlich fingen 

Bor Schönheitöglanz und Licheöfkhlingen ; 
Allein, wenn Wangen die erbleichen, 

Und Adern wo verfitgt dad Beben, 

Und Lippen welde zudenb beben, 

Ein Herz das fpringt, ein Hirn das breant, 
Gewagte That und raͤchender Stadl, 

Und was ich fühlt’ und fühl’ an Qual, 
Das find, woran fich Lied’ erkenat — 
Die meine hatte dirfe Beihen. — 

Ich Hagt’ und feufzte nis — erwerben, 
Mur Des vermocht' ich oder flerben. 

Sb Werbe, aber ih beſaß; 

Und was da wolle mög’ geſchehen, 

Ich werd’ es ruhig kommen feben, 

Weil ich des Gluͤckes nicht verpaß. 

Nicht beugt, daß ich beraubt, mich wisder, 
Und wär es nidt um ihr Belhid — 
Gib mir fo Lu wie Leib gurad — 
Mein ganzes Leben lebt? ich wieder. 


4 


Jeh trause tief, bob nit um ihn, 
Der ftirbt, — um fie, die lange ruht, 
Cie fhlummert unter Meeresflut; — 
Ach könnt’ zu ihrem Grab' Ih zieh'n! 
Died Haupt, bied Her, fie ſuchten bort 
An ihrer Bruſt den Rubeort. 
Sie war ein Bild von Leben und Licht, 
Geſehen, ward fie zum Geficht, 
- Und fand, wohin ich immer fah,. 
Das Sternbild der Erinn'rung da. 


Ach ich möchte auch Magen, daß Byron fo umüberfegbar ge 
dihtet! Der Sterbende erfättigt fi nicht, in feiner letzten 
Stunde von feiner einzigen Geliebten zu reden; bie Lava ſei⸗ 
ner Liebe bricht in einem gewaltigen Strome hervor, und ihre 
Blut fchillert in prachtvollen Karben. Aber wer kann diefen 

arbenſchmelz übertragen? Ih nicht. — Ein Bild nur noch! 

ie Liebe des Giaur ift das Licht, die Schönheit Leila's der 
Edelſtein. Wenn das Licht den Edelſtein nicht fand, wo er 
im Dunkel des Harems ruhte — er hätte nie aufleuchten Fon: 
nen; aber es Fonnte auch nur ein Edelftein dem Lichte feinen 
Kuß mit ſolchem Glanz erwidern. Leila mußte ſo ſchoͤn ſein, 
um fo geliebt werden zu koͤnnen. Jetzt, wie fie iſt und ber 
Giaur liebt, geben fie einander Reuchten, Liebe und Leben, aber 
auch Schuld, Weh' und Lot. Doch wer möchte nicht lieben, 
weil Lieben Keiden macht? Keiner, der geliebt.‘ 

Auf diefe Weife find alle rauen aus Byron's Dichtungen 
harakterifirt. Als befonder& gelungen und mit Liebe bearbeitet 
erfchienen uns Zuleika aus „Die Braut von Abydos“; Medora, 
Gulnara aus dem „Korſar“. An den modernen Frauen im 
„Don Juan’ ſcheint die Verf. weniger Freude gehabt zu haben 
ald an den poetifchen Geftalten des großen Dichters. Sie bat 
ihre Lieblinge, die fie mit befonderer Güte behandelt, das fühlt 
man heraus; bei den einen bleibt ihre Charakteriſtik eine Be: 
fehreibung, bei den andern wird fie ein Gedicht. Wir würden 
dem Lefer rathen, dad vorliegende Werf ald Commentar zu By: 
ron 6 Werken zu legen und zu leſen; als die Kerze die deflen 
Schönheit noch heller hervortreten läßt. " 


4. Aus der Zeit 1649 — 80. Hiftorifher Roman von Ma: 
ria Feodora von Dalberg. Zwei Theile. Brankfurt 
a. M., Sauerländer. 1849. 12. I Thlr. 25 Nor. 


Der Roman behandelt die Liebe des Kurfürften Karl Lud⸗ 
wig von der Pfalz zur. fhönen Hoftame feiner Gemahlin Mar 
rie Luife Sufanne, Freiin von Degenfeld. Das unfchuldige 
Mädchen erwidert diefe Reigung und nad langem Kampfe wird 
fie feine Maitreſſe und endlich, nachdem er ſich von feiner Ge: 
mahlin gefchieden bat, ihm angetraut, und führt den Zitel 
Raugraͤfin. Die Aufgaben, welche fi die Berfafferin ſchon 
in ihrem frühern Werke „Ein Phantafieleben und feine Fol⸗ 
gen’ geftellt Hat, nämlich die flile refignirte ıPflichterfül: 
lung das ſich Fügen in die gegebenen Berhältniffe als 
glũckbringender zu fchildern als das Folgen phantaftifhen Ein: 
gebungen, als das Streben nad, Idealen, hat fie auch hier vor 

ugen gehadt, indem fie dem Leſer als Gegenfag Die ſchoͤne 
Geliebte des Kurfürften, Flora von Lodowig, vorfuͤhrt, welche 
eine Reigung unterdrüdt, um ihr Wort zu löfen. Der Roman 
ift kein Kunftwerk, weder in Form, nod im Inhalt, noch im 
Stil; er leidet unter Anderm auch an einer Überfülle von Fi: 
guren, welche nicht zur GEntwidelung des Ganzen nöthig find, 
noch dazu beitragen. Die Geſchichte wird ftudhveis erzählt, 
Bar und kurz, doc fonft trägt nichts die Färbung ber Zeit 
und des Orts, wo die Begebenheiten fih zutragen. Der hi: 
florifhe Roman ift nicht das Feld worauf die Verf. Lorbern 
ernten wird, und wir ertheilen ihr den Rath, fi in den 
Grenzen des Geſellſchaftsromans zu halten, wodurd fie der 
fyönen Zendenz, der Heiligen Moral und dem edein Willen, 
der fie zu befeelen ſcheint, beffer entfprechen wird. 46. 


Literarifhe Notizen aus. Frankreich. 


Richer's Werke in einer franzdöfifgen Bear: 
beitung. 

Es gewährt eine gewiſſe Befriedigung fehen, wie die 

Forſchungen unferer Gelehrten fi in Frankreich einer immer 

wacfenden Beachtung zu erfreuen ‚haben. Einen neuen Be 


weiß dafür, daß die beachtungswerthen Refultate der deutſchen 


Wiſſenſchaft auch bei unfern Rachbarn jenfeit des Rheins 
nicht verloren find, liefert ein vor kurzem erfchienenes hiſtori⸗ 
ſches Wer, welches einen heil der von der „„Societe de This- 
toire de France” herausgegebenen Sammlung ausmacht. Dai: 
felbe betrifft das eigenhändige Manufcript Richer's, welches Perg 
im J. 1833 in ber Bibliorhel zu Bamberg aufgefunden und in 
feinen „Monumenta Germaniae historica” zuerſt veröffentlicht 
bat. Diefes bifterifche Document war allerdings geeignet auf bie 
ältere Gefchichte Frankreichs manches Licht zu Deren. Daber lift 
es ſich denn erklären, daß die Franzöfifchen Gelehrten des auf 
unerwartete Weiſe erworbenen Schapes fi bald zu bemädti- 
gen fudhten. Die erfte ausführliche Kunde von ber wichtigen 
Entdedung verbreitete Guérard im ‚Journal des savanıs“. 
Die Societe de T’histoire de France, welche durch diefe in: 
tereffante Rotiz aufmerffam geworden war, glaubte das Wert 
RKicher's in ihrer Sammlung nicht entbehren zu koͤnnen. Bie 
übertrug deshalb die Herausgabe deſſelben dem geadhteten 3. 
Guadet, der feine Befähigung zu ſolchen Arbeiten bereits bin: 
länglich bekundet bat. Gegenwärtig erhalten wir den erften 
Band feiner zwedimäßigen Bearbeitung ( „‚Richer,, histoire de 
son temps, texte reproduit d’npres l’edition originale don- 
nee par 6. Hl. Perfz, avec traduction francaise, notice et 
commentaire, par J. Guadel"). Der erfte Band, melde 
uns bis jegt erſt vorliegt, enthalt außer einer ausführlichen 
Darftelung über das Leben Richer's und über die Zuflände 
feiner Zeit die beiden erften Bücher feines Werks. In deniel- 
ben werden die zwifchen den Jahren 833 und B>4 liegenden 
Ereigniffe behandelt. Der Überfegung, welche dem Iateiniichen 
Zerte gegenüberfteht, find erläuternde Roten kritiſchen un? 
eregetifchen Inhalts beigegeben. Die Fortjegung wird uns au 
Ber dem Schluß des eigentlichen Werkes noch mehre abgefen- 
derte Abhandlungen bringen, weldye in Beziehung zu dem ab- 
gehandelten Gegenftande ſtehen. &o haben wir unter ander 
Unterfuhungen über die geographifchen Verbältniffe Frankreich⸗ 
im 910. Jahrhunderte genealogifhe Tabellen über vie m 
dem Richer'ſchen Werke erwähnten Yamilien u. dergl. zu st 
warten. 


Bur alten Geographie Frankreichs. 


Es jind zwar fchon vielfache Verſuche gemacht, in Korm 
einer Karte die geographiſchen Verhaͤltniſſe des ältern Yrant: 
reichs anſchaulich darftellen; aber alle diefe Bemühungen habır. 
noch Fein vollkommen befriedigendes Nefultat berbeigefübtt. 
Immer noch bleiben einige Partien übrig, welche Der Aufl: 
rung bedürfen und über welche neue Korfchungen das erwünfdte 
Licht verbreiten müflen. &inen wichtigen Beitrag zur Kunte 
der geograpbifchen DVerhäftniffe von Burgund erhalten wir ix 
einem Werke, in welchem — dem Zitel nad zu ſchließen — 
die Befprechung diefer Intereflen nur von untergeordneter Be 
deutung zu fein ſcheint. Daſſelbe enthält eine Sammlung bi: 
ftorifcher Documente und führt den Titel „Chartes bourguig- 
nones in&dites des neuvieme, dixieme et onzieme siedes”, 
von 3. Garnier. In der hiftorifchen @inleitung, welche dem 
Ganzen vorangefchiddt wird, kommt der Punkt, welden wir 
bier angedeutet haben, auf eine ebenfo erfhöpfende als gein 
reiche Weile zur Sprache. Die. Documente felbft, welche bier 
mitgetheilt werden, 56 an ber Zahl, find zum Theil in ter 
öffentlichen Bibliothet von Dijon in den Departementalardirer 
der Cöte-d’or aufgefunden. 17. 


Berantwortlidier Heraußgeber: Heinrih Brockzans. — Drud und Berlag von F. . Brotpans in 2eipyig. 
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Sonnabend, 





Grundzüge ber böhmifchen Alterthumskunde. 
- Bon Johann Grasmus Wocel. 
( Beſchius aus Nr. 86.) ’ 

Die Geſchichte der böhmifchen Sculptur, worauf der 
Bert. fobann kommt, ift bisher ungleich weniger beachtet 
werden als Die der Malerei und daher auch hier mage⸗ 
ree und fragmentarifcher ausgefallen als jene. Nachdem 
verihiedene Zeugniffe für die Ausübung derfelben fchon 
kit dem 10. Jahrhundert angeführt, und fehr richtig 


bemerft wird, daB die reiche Ausbeute der Gold⸗ und- 


Silberbergwerke in Böhmen viel zur Ausübung der 
Künfte und auch mithin der Scufptur beigetragen, gibt 
der Berf. ald allgemeinen Charakter der ihm bekannt 
gewerdenen Dentmale der böhmifchen Sculptur Wahr⸗ 
beit und Innigkeit des Ausdruds, Fleiß und Tüchtigkeit 
der Ausführung und im Gegenſatz zu deutſchen Sculp⸗ 


uren einen leichten und natürlihen Faltenwurf an. 


Ref. fennt zu wenige ber betreffenden Dentmale, um 
dieſes Urtheil prüfen zu können, bemerkt indeß, daß es 
in Betreff des Vergleichs mit den deutſchen Sculpturen 
Ahr richtig gefaßt if, wenn ihnen fo ganz im Allge- 
winen ein fnitteriges und kleinliches Faltenweſen beige- 
meffen wird, indem diefelben Bis zum Anfang des 15. 
Jahrhunderts keineswegs diefen Vorwurf verdienen. Bei 
der Wicheigkeit der Münzen für die Gefchichte der Sculp- 
tur, weil fie eine ununterbrochene Folge geben und die 
Sit der einzelnen in ber Pegel ganz ficher ift, be- 
ftemdet es, daß ſich der Verf. mit einem allgemeinen 

inweis auf die vortrefflihe im Mufeum zu Prag be- 
findiihe Münzſammlung begnügt. Ref, welcher diefelbe 
lediglich in kunſthiſtoriſcher Beziehung durchgefehen, fand 
fd überrafcht von manchen Typen bes 12. Jahrhunderts, 
welche nicht allein in dem heiligen Wenzel mit dem En- 
gel in ganzer Figur, fondern auch in öfter lebhaft be- 
wegten Compofitionen von fünf bis ſechs Figuren fehr 
tichtige und verftändlidhe Motive zeigen, wienwoi die Aus- 
bildung natürlich roh if. Im 13, Jahrhundert tritt 
nit den Braeteaten dagegen ein großer Verfall ein. 
Der bildende Einfluß des Königs Johann in ber erften 
Hälfte des 14. Jahrhunderts ift auch hier auf sine auf: 
alende Weiſe wahrzunehmen. Die älteften unter ihm 
Wihlagenen böhmiſchen Dukaten beweifen, daß diefer 
riſeluſtige Juͤrſi das Mufter hierzu aus Florenz mit- 


gebracht hat, denn man fieht darauf in ganz ähnlicher 
Weiſe wie auf den alten Bolbfloren Johannes den Täu- 
fer in ganzer Figur mit dem böhmifchen Löwen daneben,‘ 
Dagegen entfprechen die unter Kaiſer Karl IV. geſchla⸗ 
genen Münzen keineswegs der Blüte, in weicher "bie 
bildenden Künfte unter ihm ftanden. Daß dies mehr 
an dem bisweilen zufälligen Mangel geſchickter Fünftier 
für Diefen befondern Zweig als an der Bildungsfinfe 
der Sculptur im Allgemeinen. liegt, beweift die 4378: 
von Martin und Georg von Cluffenbach gegoffene Rei⸗ 
terftatue des heiligen Georg im Hofe des Faiferlichen 
Schloffes zu Prag, deffen Erfindung in Betracht ber 
Zeit die größte Bewunderung verdient und. als einziges 
Beifpiel eines Werks, nie Wöhmm fie dereinft ohne 
Iweifel im großer Zahl befeffen, von aufererdenfliher 
Wichtigkeit ift. (Wie vielfach die Gießkunſt in Bronze: 
in Böhmen in Anwendung gekommen, dafür zeugen 
noch heute Die bronzenen Taufſteine und Taufbecen, 
welche in vielen alten Kirchen vorhanden find.) Wem. 
man bie unruhigen Zeiten in Böhmen im Laufe des 
25. Jahrhunderts bedenkt, darf es nicht Wunder neh⸗ 
men, daß bie öffentlichen Münzen aus demfelben kein 
ausgezeichnetes Kunftverbienft haben. Hiervon find- in 
deß verfchiedene mit dem Bildniß des Johann Huf, ale 
bem Gegenftande der Begeiſterung eines großen Theis 


der Nation, fomie mancher ber großen böhmiſchen Fami⸗ 


lien 5. B. Loblowig, Waldſtein, welche zum Theil eine 


ſehr vorzügliche Arbeit zeigen, auszunehmen. Bei ben 


wunderfchoͤnen Medaillen mit den Bildniſſen von Kaifer 
Ferdinand 1., feiner Gemahlin und feinem Sehne, Rais 
fer Marimilian I1., welche fi in der Sammlung befin-, 
den, müßte, um fie al6 Beifpiele böhmifcher Kanft gel 
tend zu machen, erft bewiefen ‚werden, ob die Stempel: 


hierzu von böhmifchen Künfklern gefchnitten worden find,. 


benn bei der Stellung jener Fürflen als deutfche Kaifer. 
liegt es fehr nahe, daß fie fich zu diefen Arbeiten deut. 
der Kümftler bedient haben, um fo mehr, da gerade in 
diefer Zeit in Nürnberg und Augsburg in Bilbniffen 
für Medaillen, nad der Anfiht des Mef., bie gröfte 
Kunfthöhe des gefammten Mittelalters erreicht wor⸗ 
ben: iſt. oo u 
Für die Ausübung der Sculptur in Stein führe 
der’ Derf. die Arbeiten an’ den Wußenfeiten des Doms’ 
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zu Prag, der Barbarafiche zu Pilfen an. Auch 
die Holzſculptur ift in Böhmen vielfältig ausgeübt und 
zu großer Meifterfchaft ausgebildet worden. Wichtige 
Beifpiele hierfür geben das auch nach der Anficht des 
Nef. großartige unb nit ungemcem Willen —8 
bildete Gucifix in der Teinkirche, eine Beweinung des 
Leichnams Chriſti ebenda, eine Maria mit dem Kinde 
im Franciscanerkloſter zu Eger und ſonſtige Werke, 
welche der Verf. anführt. Daß endlich die Sculptur 
als Gegenſtand der Goldſchmiedearbeit und der Elfen⸗ 
beinſchnitzerei in Böhmen vielfach und mit großem Er⸗ 
folg betrieben worden, beweifen die zahlreichen noch vor- 
jquienläften, die Reliefs und Crucifixe, de⸗ 
ren namentlich der Domſchatz zu Prag eine reiche Folge 
enthät. 
Bei den drei letzten Abfehnitten des Buchs, weiche 
ven dem Mittermeien in Böhmen, von. dem Kriegsmefen 
der Huſſiten unb von dem Goflume im Böhmen ban- 
bein, muß Ref. ſich mit einer kürzern Betrachtung be+ 
grlügen. | . 
Mit einem freudigen und gerechten patriotiſchen Ge: 
füht weit der Verf. nach, wie fich die Kampfrüſtigkeit 
der Böhmen Schon bei der Eraberung von Mailand durch 
den Kaiſer Friedrich Batbaroſſa und in den Kreuzzügen 
bewährt. Obgleich das eigentliche Ritter- und Turnier⸗ 
weißen erſt um die Mitte des 13. Jahrhunderts aus | 
Deutichlaud in Böhmen eingeführt wurde, fo geht doc | 
aus einem Gedicht der „Königinhofer Dandichrift” hervor, | 
daß öffentliche Zweikäͤmpfe dafelbfi ſchon ungleich früger 
fiattgehabt haben. Noch im Laufe deifelben Jahrhun⸗ 
derts wurbe aber das Ritterweſen mit großem Eifer be- 
tmeben und, wie der Verf. nachweiſt, der in Deutſch⸗ 
land üblihen Weife in allen einzelnen heilen nachge- 
bildet. Darauf werden Jaroslaw, Zawis von Rofen- 
berg und Beinrich von Duba als befonders hervorragende 
Rittergeſtalten diefer Zeit angeführt und als Beifpiel 
ritterlicher Pracht die Krönung Könige Wenzel 11. 1297 
befchrieben.. Natürlich hebt der Verf. als die Geſtalt, 
vorn das Rittertbum in Böhmen im 14. Jahehundert 
feinen Gtaugpunft erreichte, ben König Johann hervor. 
Zugleich gibt er von einigen böhmiſchen Rittern Kunde, 
meiche diefem Könige rühmlich nadeifertn. Die böh⸗ 
wiſthen Bitter bee 13. Jahrhunderts aber zeichnen ſich 
Dadurch aus, daß fie, ohne an ihrer Wehrhaftigkeit ein» 
zubuften, ſich die hohe geiftige Bildung, welche damals 
in ihrem Waterlande herrichte, angesignet hatten und, 
ungeachtet der furdhtbaren Kämpfe in der erften Hälfte 
jenes Jahrhunderts, auch anferlich nicht verwildert wa⸗ 
ten, fondern in ber zweiten Hälfte feine Sitte und große 
Zienlicleit in Wehr und Tracht zeigten. Rieber als bei 
dein wüſten Fehdeweſen, welches nad einigen vom Verf. 
gegebenen Beifpielen dem ber Deusfchen an blinder Zer⸗ 
ſtörungswuth nichts nachgab, und als bei den willkürlichen, 
unſer heutiges Gefühl empörenden Gerichtskämpfen, ver- 
weilt Ref. noch einen Augenblid bei der freien und 
gerhsten Stellung, in weicher fih die Frauen in Böh- 
ma befanden. Die Achtung, welche eine Frau bios 
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ale ſolche genof, war fo groß, daß ein Abdeliger, men 
er fi mit einer Bürgerlihen oder Bäuerin vermählt, 
dadurch nicht an feiner Standesehre Schaben litt, indem 
fie durch eine folche Verbindung als geadelt angefehen 
Wurde. Wenn aber ein zum Jode Perurthülter von 
feiner rechimäßigen Ghefmu wit den Armen umfchlun 
gen oder mit ihrem Gewande bedeckt vorgefunden wur, 
fo durfte nicht Hand an ihn gelegt werben. Die hei: 
lige Ludmilla, Elifabeth, die Gemahlin des Königs Je: 
hann und einige andere werden als hervorragende Bii- 
fpiele gefchildert, wie fehr fich die Frauen jener guehtten 
Stellung würdig erwiefen. 

Bei dem Kriegaweſen der Huſſiten gibt ber Bei 
nach gleichzeitigen Quellen ſehr genaue Crörterungen 
von der Weiſe, wie die Wagenburg, welche die Huſſiten 
gegen die Deutſchen mit fo furchtbarem Erfolg gebraubd 
ten, gebildet und den jedesmaligen Umſtänden gemäß im 
Kriege benutzt wurde. Der lette Abſchnitt über dat 
Coſtume der Böhmen, welches verſchiedentlich einen ich 
entfihiedenen Einflug von den benachbarten Deutſchen 
erfahren hat, enthält eine Reihe von fehr lehrreichen 
Bemerkungen, welche vorzugsweife, wie ſchon in dem treff 
lihen Werke des Prof. v. Hefner, durch die Miniarumo 
in Dandfchriften, als dem ergiebigfien und ficherften !u- 
ter, begründet worden find, die aber im den Duke 
felbft im Zufammenhang gelefen werden müſſen. 
®. 3- Bang. 








Die Abenteuer eines Auswanderers. Erzaͤhlungen ut 
den Colonien von Bandiemensland. Bon Charle 
Rowcroft. Aus dem Engliſchen von Friedrit 
Gerftäder. Drei Bände. Leipzig, D. Wigund. 159. 
8. 2 Ihr. 20 Nor. 

Ein yutes Buch, wer nicht mehr davon verlangt als du 
neue Welt wie fie war und im Werden ift Pennen zu lem 

Wer an Übervölterungs: und Verhungerungsmelancholie leidet 

der mag Troſt daraus ſchoͤpfen, wenn er den comparten, 

Klumpen, Vandiemenſsiand genannt, auf der Karte baradid 

und ihn mit den popwlarifirten und civilifirten Ränderz vergl 

hend ausmißt, und. dann beredynet, wie viel Hungeladent 
bier Nahrung, wie viel Arbeitsloſe da Befchäftigung ſinden 
mögen; wenn er aus diefem Buche ferner erficht, daß der fr 
den zumeift gut, die Weiden fett find, daß es an Waſſer, Hei 
und Steinen nicht fehle, daß unfer Rindvich gut aufgener 
men ift und gedeiht, unfere Schafe aber wahrhaft wuherüh 
profperiren, daß es an Wild die ſchmackhaften Kaͤnguruhé git, 

welche die Hafen, Hirfche, Rehe, Anerocyfen, Bären, kurz U 

Ic8 in Allem, mas Anderwärts die Wälder befebt, erfogen mif 

fon. Troſt mag er fihöpfen, wenn ex erfährt, wie aus da 

Rafenhütten allmälig Blodhäufer, aus den .Blodhäufern fa: 

nerne Gebäude werden, wie Straßen dur die unwegfame 

MWildniffe fich fehlängeln, wie die Städte aufblühen, der Har 

dei fich beicht, Brund und Boden in ungeheuern Progrefhen 

an Werth fleigt, und die Anfiedler, ftett zu hungern und ui 
die Früchte ihrer Jagdflinte angewieſen zu fein, jetzt in stm 

lichem Gomfort fi befinden. Auch die übrigen Schreden v 

ſchwinden allmälig, die wilden Eingeborenen find decimirt u 

auf gutem Wege ganz ausgerottet zu werden, die nech vu 

dern Baſhranger, entlaufene Gträftinge, die ſich au Räuber 
banden conflituist haben, wurden mehe und mehr in die 
getzieben und endlich gayg ausgerottet fein, und wenn Eu 
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Beobachtungen und Phantaflen über Menfhen, Na⸗ 
tur und ft auf einer Reife ins mittägige Frant⸗ 
reich. "Won Johann Gottlob von Quandt. 
Leipzig, Hirfchfeld. 1846. Gr. 8. 1Thlr. 24 Ngr. 
Über Reifen kein Vergnuͤgen, 
Wenn Geſundheit mit und gebt. 

Werth aber und Gehalt diefes Vergnügens, wie un- 
emdlich verfchieben find fie! Natürlich prägt diefe Ver⸗ 
ſchiedenheit fih auch in den Befchreibungen der Reifen 
aus Allerdings fliehen auf ihrer unterften Stufe die 
„geörudten Lohnbedienten, welche über Hoͤtels und Kaf- 
feehäufer Ausfunft geben und dem Fremden die chroni- 
que scandaleuse des Auslandes erzählen“. Und doch 
iR einer und der andere diefer Lohnbedienten noch ein 
gm refpectabler Burſche, fellt man ihn in Vergleich 
A touriſtiſchen Derrfchaften, ‚von deren Reifebefchreibun- 
gen die Salonwelt fich entzücken läßt, oder erinnert man 
ſũch eines Neifenden, ben man von Zeit zu Zeit abfah- 
Ten und heimkehren fieht, das Trachten immer nur dar- 
auf gerichtet, wie er durch alle erfinnliche Mittel, wohl- 
nachweitliche Auffchneidereien gar nicht ausgefchloffen, 
fd in des Publicums Meinung fo hinauffchrauben 
koͤnne als vernünftigerweife Niemand in der eigenen 
Meinung ſtehen kann. Scheint bei einer Gchrift 
Quandt's dieſe Greiferung nichts weniger als am Plage, 
fe diene zur Ontfchuldigung, dag unfer Reiſender bie 
Veranlaffung bazu einigermaßen ſelbſt gegeben, indem 
e die Borrede mit dee Erklärung anhebt, feine Reife 
beihreibung fei fein Lohnbedienter der eben bemerkten 
Art, und fodann weiter ausfpricht, er koͤnne mit Helve- 
fin6 fagen: „Toujours de bonne foi avec moi-meme, 
je a’aı rien dit que je n’aie cru vrai, et rien ecrit 
Ge je n’aie pense.” Und das ift wirkli der Fall. 
Das Buch ift de bonne fvi gefchrieben, durch und durch 
de bonne foi; WBürge dafür kann Ref. einem Jeden 
fin, der ihm zutraut, daß er auch zwifchen den Zeilen 
zu leſen Hinlänglich geübt ift, um in Betreff der Redlichkeit 
eines Berfaffers ſich von einem 399 Seiten Tangen Buche 
nicht Hinter das Licht führen zu laſſen. Der Reblich- 
keit Quandt's ift der Bohn und Gegen auf dem Fuße 
nachgefolgt; Senn eben darum, weil es fich ſchlicht unb 
rl, gegeben wie er iſt, blieb von Geite zu Geite ihm 


kn, mas ben böfen Damon der Langweile Berbei« | 


29. Mär, 1846. 





fhrwört oder, fchlimmer noch, ftatt erfreulich und anre- 
gend zu erhalten, nur zu Verdruß über widermärtige 
Affectation ſtimmt. Möge es Nef. gelingen, das Ver⸗ 
gnügen, womit er das Buch befpricht, dem Leſer vorlie- 
gender Anzeige mitzutheilen. 

Zunädft haben bes Reifenden Freunde fih Glück zu 
wünfchen, daß nicht fchon vor dem Erſcheinen das Bud 
ausder Reihe der Möglichkeiten getilgt worden ift. Denn 
lieft man, wie bei Kehl die Rückreiſe durch die Rhein⸗ 
überfhwemmung genommen warb und als nirgend 
mehr Land zu fehen war, den ringsumfluteten Poftillon 
Schwindel ergreift, fo überzeugt man fich, daß hier mehr 
als ein unfreiwilliges Bad zu befürchten ſtand; ebenfo 
auf der Rhonefahit nach Valence, wo ber Keffel des 
Dampfboots ſpringt, und fodann auf ber Fahrt von 
Balence nah Avignon; eine Stelle die überdem geeignet 
ift, um nad Vorfchrift des Horaz den Kefer gleich in 
medias res zu verfegen. " 


Er — ein alter Franzoſe, mit dem fih auf dem Verdecke 
Quandt in ein Geſpraͤch eingelaflen hatte — verfiderte mir, 
da er mein Vaterland fehr liebe, und hielt mich für einen 
Belgier, wohlr ih in Frankreich oft angefehen wurde. Als 
ich ihm fagte: „„Non Monsieur — je suis de Dresde” — fo 
verwechfelte er Dresden mit Zrieft und ließ fich nicht ausreden, 
daß Beides einerlei fei und nur von den Franzoſen richtiger 
Triest und nit Dresde außgefprochen werde. : Ich fuchte mid 
von dem Schwäger su entfernen und ſetzte meinen Stuhl an 
einen Ort, wo id eine freue Husfiht gewann. Hier genoß ich 
ein überaus abwechjelndes malerifches Schaufpiel. Rach Weiten 
erhoben ſich Gebirge über Gebirge, die nähern mit Dliven und 
Bein bededdt, die fernern fleil und öde. Jede Wendung der 
Rhone zeigte ein neues Bild und führte mit reißender Schnel⸗ 
ligfeit daran vorüber. Der Strom wurde vor Menſchengeden⸗ 
Ben durch ungeheure Raturereignifle aus feinem Laufe verdrängt 
und flüchtet fi nun durch tiefe Schluchten, wo die hohen Fel⸗ 
fen Dentmale des Kampfes der Elemente find, welde die Kalk 

ebirge fprengten und glühende Lava und Bafaltfäulen mie 
eurige Springbrunnen bervertrieben, bie zu feltfam geſtalteten 
Kegeln erftarrten. Alles bat hier ein wildes Anſehen, ſowol die 
verwitterten Felſen als die grauen verfallenen Städte. Am 
wunderlichften fieht bier ber kleine Ort Rochemaure mit den Rui⸗ 
nen der ungeheuern Burg aus. Die Bauart der Häufer Eönnte 
u einem-eigenen Stil Beranlaffung geben, denn man hat die Ba- 
Falsfäulen, ohne ihre Raturform zu ändern, zu Thuͤr⸗ und Fen⸗ 
ftergewänden, die Lavaplatten zu Freitreppen und zu Verdachun⸗ 
en fehr zwedimäßig angewendet. Le Teil, Biviers und.Bourg 
int: Anbeol mit einer uralten Kirche fehen mehr wie Grab 
male als Wohnungen für Lebende aus. Der Strom ri und 
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heinen, M, Hetzons Lur echt von Preuten. geweſenm 
Hocpmei 


ſters des deutfchen Drdens, erfolgte und Friedrich 1... 
Königs von Preußen, verfuchte Ruͤckkehr zur katholiſchen Kirche. 
Rebſi einem geſchichtlichen Unhange über die Wiebervereinigung 
mehrerer Mitglieder der regierenden und färftitchen Häufer von 
Hannover, Heflen: Darmflabt, Holftein und WBürtemberg, ber 
veichögräflichen Familien von Bentheim, Effing, Hohenlohe u.a.m. 


mit der katholiſchen Kirche im 17. Jahrhundert. Rad und mit 


Driginalsürkunden. Augsburg, Kollmann. Gr. 8. 15 Rar. 

Ufträlomw, R., Anleitung zur erflen Erlernung ber ruf 
fifchen Geſchichte. Überfept von P. Kuhlberg. 2te Auflage. 
Mitau, Lucas. 8. 11, Rear. 

Zhüringifcher Volkskalender auf das Jahr 1846. Heraus- 
gegeben von ©. Rümpler Arnſtadt, Meinhardt. Gr. 8. 
> Ror. | En 
Fr holte, J., Bruteno und Waidewut. Ein hiftorifch- 
romantifches Gemälde aus Preußens Vorzeit. U. u. d. 2.: 
Wanderungen durh Littauen und Samland. Altpreußiſche 
Sagen und Denkmäler, biftorifch geordnet und erläutert von 
3. 3ſchokke. Leipzig, Frieſe. 1845. 8. 1 Thlr. IO Nor. 
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Benbachkungen und Phantaflen über Menſchen, Na⸗ 
tur und Kunſt auf einer Reife ins mittägige Frank: 
reich. "Bon Johann Gottlob von Duandt. 
Leipzig, Hirſchfeid. 1846. Gr. 8. 1Thlr. 24 Near. 
. Über Reifen kein Vergnuͤgen, 
Wenn Befundheit mit und geht. 

Berth aber und Gehalt diefes Vergnügens, wie un⸗ 
endlich verfihieden find fie! Natürlich prägt diefe Ver⸗ 
fhiedenheit fih auch in den Befchreibungen der Reifen 
aus. Allerdings fliehen auf ihrer unterften Stufe die 
„gedrudten Lohnbedienten, weldye über Hoͤtels und Kaf- 
feehäufer Auskunft geben und dem Fremden die chroni- 
que scandaleuse des Auslandes erzählen”. Und doch 
iſt einer und Der andere diefer Lohnbedienten noch ein 
ganz reſpectabler Burfehe, ſtellt man ihn in Vergleich 
zu touriſtiſchen Herrſchaften, von deren Reiſebeſchreibun⸗ 
gen die Salonwelt ſich entzücken laͤßt, oder erinnert man 
ſih eines Reiſenden, den man von Zeit zu Zeit abfah⸗ 
tn und heimkehren ſieht, das Trachten immer nur dar⸗ 
auf gerichtet, wie er durch alle erſinnliche Mittel, wohl⸗ 
nachweisliche Aufſchneidereien gar nicht ausgeſchloſſen, 
ich in des Publicums Meinung fo hinaufſchrauben 
inne als vernünftigerweiſe Niemand in der eigenen 
Renung fiehen fann. Scheint bei einer Gchrift 
Auandt's diefe Ereiferung nichtE weniger als am Plage, 


ſo dient zur Entſchuldigung, dag unfer Reifender bie. 


Veranlaſfung dazu einigermaßen ſelbſt gegeben, indem 
er die Vorrede mit der Erklärung anhebt, feine Reife- 
beſchteidung fei kein Lohnbedienter ber eben bemerkten 
Art, und ſodann weiter ausfpricht, er fönne mit Helve- 
ms ſagen: „Toujours de bonne foi avec moi-meme, 
je mai rien dit que je n’aie cru vrai, et rien derit 
We je n’aie peneé.“ Und das ift wirklich der Kal. 
Dad Buch ift de bonne foi gefchrieben, durch und durch 
de bonne foi; Bürge dafür kann Ref. einem Jeden 
fin, der ihm zutraut, daß er auch zwifchen den Zeilen 
ju leſen hinlaͤnglich geübt iſt, um in Betreff der Redlichkeit 
eines Verfaſſers fich von einem 399 Seiten Tangen Buche 
nicht hinter das Licht führen zu laſſen. Der Redlich⸗ 
keit Quandt's ift ber Bohn und Gegen auf dem Fuße 
nachgefolgt; Denn eben barıım, weil er fich fehlicht und 
atlich gegeben wie er iſt, blieb von Geite zu @eite-iym 
Rn, was ben böfen- Damon der Langweile herbei- 


ſchwört oder, fchlimmer noch, flatt erfreulich und anre- 
gend zu erhalten, nur zu Verdruß über widermärtige 
Affectation ſtimmt. Möge es Nef. gelingen, dns Ver⸗ 
gnügen, womit er das Buch befpricht, dem Leſer vorlie⸗ 
gender Anzeige mitzutheilen. 

Zunaͤchſt haben des Neifenden Zreunde fih Glück zu 
wünfchen, daß nicht: fhon vor dem Erfcheinen das Buch 
ausder Reihe der Möglichkeiten getilgt worden ift. Denn 
lieft man, wie bei Kehl die Rückreiſe buch die Rhein⸗ 
überfhwemmung genommen warb und als nirgend 
mehr Land zu fehen war, den ringsumfluteten Poftillen 
Schwindel ergreift, fo überzeugt man fi, daß hier mehr 
als ein unfreimilliges Bad zu befürchten ſtand; ebenfo 
auf der Rhonefahrt nach Valence, wo ber Keffel des , 
Dampfboots ſpringt, und fodann auf der Fahrt von 
Balence nad) Avignon; eine Stelle die überbem geeignet 
ift, um nach Vorſchrift des Horaz den Leſer gleich in 
medias res zu verfegen. j 

Er — ein ulter Franzoſe, mit dem ſich auf dem Berdede 


‚Quandt in ein Geſpraͤch eingelaffen hatte — verfiherte mir, 


daß er mein Vaterland fehr liebe, und bielt mich für einen 
Belgier, wofür ich in Frankreich oft angefehen wurde. Als 
ih ihm fagte: „Non Monsieur — je suis de Dresde” — fo 
verwechfelte er Dresden mit Trieft und ließ fi) nicht ausreden, 
daß Beides einerlei fei und nur von den Franzoſen richtiger 
Triest und nit Dresde ausgeſprochen werde. - Ich fuchte mich 
von dem Schwäger zu entfernen und fegte meinen Stuhl an 
einen Ort, wo ich eine freie Husfiht gewann. Hier genoß ich 
ein überaus abwechfelndes maleriſches Schaufpiel. Rad Welten 
erhoben fi) Gebirge über Gebirge, die nähern mit Dliven und 
Wein bededdt, die fernern fteil und öde. Jede Wendung der 
Rhone zeigte ein neues Bild und führte mit reißender Schnel⸗ 
ligkeit Daran vorüber. Der Strom wurde vor Menfhengeben- 
Ben durch ungeheure Raturereignifie aus feinem Laufe verdrängt 
und flüchtet fi) nun durch tiefe Schluchten, wo die hoben Fel⸗ 
fen Dentmale des Kampfes der Elemente find, welche die Kalk: 
ebirge fprengten und glühende Lava und Bafaltfäulen wie 
eurige Springbrunnen bervortrieben, die zu feltfam geftalteten 
Kegeln erftarrten. Alles Hat bier ein wildes Unfehen, ſowol bie 
verwitterten Kelfen als die grauen verfallenen Städte. Am 
wunderlichften fiebt bier der Heine Ort Nochemaure mit den Aui- 
nen der ungeheuern Burg aus. Die Bauart ber Häufer Eönnte 
u einem-eigenen Stil Beranlaffung geben, denn man hat die Ba- 
alffäulen, ohne ihre Raturform zu ändern, zu Thür⸗ und Fen⸗ 
ftergewänden, bie Lavaplatten zu Freitreppen unb-zu un⸗ 
gen fehr zweckmaͤßig angewendet. Le Zeil, Binier& und Bourg 

aint:Andeol mit einer uralten Kirche fehen mehr wie, Grab» 


I male als Wohnungen für Lebende aus. Der Strom riß uns 


dem außer diefem bebünten, daß vielee«Bemälde des Ru⸗ 
bens entweder unpaſſende Zraveftien des Schönen find 
(mie 5. B. die drei Weibsbilder auf dem Ürtheil bes 
Paris in der Galerie zu Dresden und ber Paris, dem 
beim Anblick derfelben ein Starrkrampf bis in bie große 
Fußzehe fährt), oder eine unſchickliche Apotheofe nieber- 
ländifcher Bauern (wie z. B. in eben biefer Galerie der 
heilige Hieronymus mit den Bliedern und dem Knochenbau 
eines Stiers), fo wird einem ſolchen Gleichgefinnten es 
ebenfo wie Ref. Labfal und Erquidung fein, fo etwas 
einmal von einem anerfannten Kunſtkenner gerade ber- 
aus gefagt zu lefen. Des Rubens Gemälde, worüber 
Duandt im angebeuteten Sinne fpricht, ftellt Chriſtus 
vor, den die Erbe gar fehr in Zorn brachte. 

Er Hat einen Blig ergriffen und will ihn berabfchleudern, 
woraus gewiß ein großes Unglüd entftehen würde. Der heilige 
Dominicus und der heilige Yrancidcus nehmen die Erde in 
Schutz. Dir eine breitet feinen Mantel darüber, der andere 
hält die Hände darauf und der heilige Franciscus ſcheint durch 
derbe Worte den Erzürnten zur Überlegung bringen zu wollen, 
indeß andere Heilige fih aufs Bitten legen. Maria felbft thut 
einen Fußfall, aber Ehriftus achtet auf nichts und gebt mit 
- dem Blige fo unvorfihtig um, daß er 'ihn feiner Mutter an 

den Kopf werfen wird, wenn fie ſich nicht eiligft zurüdgiebt. 
Der Gegenftand ift denn doch für eine fo bumoriftifhe Bes 
handlung zu ehrwürdig, ald dag man fie mit der Kühnheit des 
Malers, der Freiheit der Pinfelführung und Kraft der Farbe 
entfyuldigen Pönnte. ODder ift biefe Wuth etwa eine küunſtleri⸗ 
ſche Begeifterung ? dieſe Übertreibung. Rubens'ſches Pathos ! 
Dder ift ed etwa die Ironie der Kunſt, welche fo viel befpro- 
Ken wurde, wo im Gemeinen das Erhabene, im Menſchlichen 
das Göttliche dargeftellt wird? Könnte ich nur die Attribute 
ändern, dem faft nackten Chriſtus die Kleider eines Teniers ſchen 
Bauern anziehen und den Donnerkeil in ein Bankbein ver: 
wandeln, Maria in eine Schenkmagd umkleiden und die Heili- 
en zu den Gemeinbeälteften eines Dorfö machen, fo würde 
mir das Bild auch gefallen. 
(Die Kortfegung folgt.) 


Literarifhe Notizen aus Frankreich. 
Kranzöfifhe Volksdichter. 

Die Sammlung der hiſtoriſchen ‚Lieder und Gefänge Frank⸗ 
reichs don Leroux de Lincy ift wie Alles was diefer. Gelehrte 
herausgegeben bat ein Product forgfumen &ammlerfleißes. 
Der Herausgeber bat alle ihm zu Gebote ftehenden Quellen 
mit Sorgfalt und Umficht benust, und fein Wer gewährt in 
literarifcher fowie in hiſtoriſcher Beziehung ein vielfaches In⸗ 
terefie, welches durch die Iehrreihen Binleitungen und Anmer- 
kungen noch gefteigert wird. Bor kurzem ift nun nod ein 
anderes Werk erſchienen, welches in diefem und jenem Punkte 
vielleicht mit der fraglihen Sammlung von Lerour concurriren 
Bönnte, wenn nicht feine Grenzen in einer Beziehung viel wei⸗ 
ter, in anderer wieder enger geftedit wären. Daſſelbe führt 
den Titel „Chansons nationales et populaires de la France, 
pr&c6&dees d’une histoire de la chanson francaise”, von Du⸗ 
merfan. Der Aufgabe nah umfaßt diefes Werk ein größeres 
Gebiet als die Schrift von Leroux de Rincy, auf welche wir 
ums bier beziehen. Der Berf. will bier alle Urten von Volks: 
liedern, fowol diejenigen, welche ſich an hiſtoriſche Ereigniffe 
anknüpfen als die, in denen ſich ein ungefünftelted Gefühl des 
Volks über die verfchiedenen Beziehungen des gewöhnlichen Le 
bens Luft made, berüßfichtigen, während Lerdur nur folde 
Lieber in feiner Sammlung einträgt, welche in biftorifcher Be: 


ziehung Intereſſe verdienen. Dagegen aber befhrankt fig Du: 
merfan mehr auf eine Auswahl, in Bezug auf die ſich eine 
volfändige Übereinftimmung der Unfichten wol ſchwerlich er- 
reihen läßt, während der ausgeber der „Chants histori- 
ques” bie moͤglichſte Bollftandigkert erzielt. Bielleicht ift der 
wiſſenſchaftliche Gehalt der leztern Sammlung hervorragender; 
indeffen ift auch das andere Werk ganz empfehlenswerth. Gi 
gewährt uns einen angenehmen und felbft lehrreichen Uberblid 
über das bunte und büftereiche Feld der franzoͤſiſchen Volks⸗ 
poefie und es verfchmilzt hier, das poetifche Interefle mit dem 
etbnographifchen. " 


Zur Geſchichte der dramatiſchen Literatur im Mit: 
telalter. 

Die dramatifgen Dichtungen ber Hrosvitha, welche be: 
Panntli in der zweiten Hälfte des 10. Jahrhunderts ſchricb, 
würden einem größern Yublicum felbft in Deutſchland kaum 
dem Ramen nad befannt fein, wenn fie nicht vor einiger Zeit 
von Raupach in Berlin durch einen geiftreihen Vortrag einem 
weiten Kreife vorgeführt wären. Zür den Literaturhiftorißer 
find fie von hohem Werthe. Defienungeachtet ift es eine faſt 
auffallend zu nennende Erſcheinung, daß fie ein franzoͤfiſcher 
Schriftfteller in einem befondern Werke einer tieferen Beachtung 
würdigt. Wir erhalten jegt nämlich unter dem Zitel „Thes- 
tre de Hrosvitha traduit pour la premiere fois en francais, 
aveo le texte latin, précédé d’une introduction et suivi de 
notes” eine literarhiftorifhe ‚Arbeit, welche wir dem Fleiße 
ded bekannten Eharled Magnin verdanken. Diefer Schriftiteler 


‘ bat fich befanntlih auf dem Gebiete der Literaturgefchichte 


durch feine gediegenen Forſchungen über die Anfänge der bra: 
matifchen Literatur vortheilhaft ausgezeichnet. Seine neue Ar⸗ 
beit kann gleichfalls als Beleg für Meinen Sanımlerfleiß, feine 
Kenntniß und bie Probehaltigkeit feiner Kritit gelten. Die 
ſechs Stüde, welche die Grundlage zu diefem Werke bilden, 
find nach dem bekannten Manuferipte in Münden, weiches frü- 
— F Abtei Sant⸗Emmeran in Regensburg angehörte, mit: 
aetheilt. 


| Kirchenhiſtoriſches. 

Einen nicht unwichtigen Beitrag zur Kirchengeſchichte über: 
baupt, insbefondere aber zur Kunde der kirchlichen Berhäliniffe 
und religiöfen Anſchauungen des Mittelditers enthält ein Werk 
aus der Feder des MbbE U. Eoufin be Saint: Denoeur, von 
welchem vor kurzem der erfte Band erfchienen if. Der Zitel 
biefer Schrift, welcher etwas zufammengewürfelt erfcheint, lau: 
tet: „Essai sur l’histoire scolastique, du droit canon et de 
la liturgie; succession des prinoipales 6coles théologiques; 
parallele des principaux auteurs estholiques et hörstiques; 
suivi d’un resum& de leurs ouvrages les plus marquante.” IT. 





Literarifhe Anzeige. 


In meinem Verlage ift erfchienen und durch alle Buchhand⸗ 
lungen au beziehen: 


Zweite Auſprache 


an die deutſche Nafıon 
über die firhlihen Wirren, ihre Ermäßigung und 
möglichen Ausgang 
von 


%. €. Freiherr von Gagern. 
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brecher und zwar noch vor der Schuldigerflärung an den 
Branger ftellend, ſich als Barbarismus brandmarfe, weil 
fie ferner, den Angeklagten nicht nur vor das Gericht, 
fonden auch vor ein von Schauluft und Neugier her- 
beigezogenes Publicum ftellend, diefes aus frivolm Mo⸗ 
tiven verfammelte Publicum zu einem zweiten Richter 
über den Angeklagten mache, zu einem Richter, gegen 
deffen Ausſpruch weder Gaffation noch Appellation ftatt- 
finde, weil endlich die Offentlichkeit der Eriminalrechts- 
rflege, fobald das Schuldig oder Nichtſchuldig Geſchwo⸗ 
tene ausfprechen, alfo Leute, die nur eine Fraction des 
von ihnen repräfentirten Yublicums find, das Publicum 
niht nur zu einem zmeiten, fondern zu dem alleinigen 
Richter made, fomit aber eine Behörde, die gegen den 
Inpopulsiren allemal parteiifch ſei, während nicht felten 
ausgezeichnete und Ehrfurcht- gebietende Perfönlichkeiten 
als die aferinpopulairften erfchienen, da zu allen Zeiten 
die Maffen Heneigt wären, Glänzendes zu ſchwaͤrzen 
und Hohes in den Staub zu ziehen... Mit Gefchwore- 
nen befegte Gerichte, fo fage Quandt weiter, find 
Boltegerichte, und daß in dieſen allemal bie Affecte ber 
zu Gericht Sigenden fi als Hauptfactoren des Spru- 
ches beweifen, das beftätigt nicht nur die franzöfifche, 
[ondern auch, der ihr eigenen impofanten Gravität un⸗ 
geachtet, die antike gerichtliche Beredtſamkeit. 
meint er fei es in Cicero's Reden Marime, fi der 
Stimmung des Gerichts zu bemächtigen und dies zwar durch 
die namliden Motiven, welche geeignet waren, die Stim- 
mung der auf dem Forum verfammelten Menge zu 
captiviren; auch wiffe jeder gründlicher Unterrichtete, daß 
die altclaffiichen Anleitungen zur gerichtlichen Beredtfam- 
feit größtentheild nichts Anderes lehrten als bie regel- 
scht ausgebildete Kunft, diefen oder jenen Affect des 
Auditoriums, 3. B. Mitleid oder Haß, für oder gegen 
ne Partei zu erregen, obſchon bereit ein Alter. fo 
wahr als finnreich bemerke, dies fomme ihm vor als 
verböge man das Winkelmaß, bevor man ficy deffelben 
um wirklichen Gebrauch bediene. Natürlich ift auch 
Quandt nicht fo einfihtslos, dag er überfehen follte, 
wie viel Unheil das Verfahren an abgefhloffenen Ge⸗ 
richtsſtätten fliften müffe, wenn es in der Hand eines 
bösmwilligen, menſchenfeindlichen oder doch ungefchidten 
Inquirenten gelegt iſt. Er glaubt aber — wir laffen 
dahingeftellt mit welchem Recht — bier werde ſich vor- 


beugen laſſen, wogegen, weil keine menfchliche Weisheit. 


ändern tonne, was unabänderlih durdy die menſchliche 
Natur felbft bedingt fei, ſchlechterdings nichts den ange- 
deuteten Übelſtänden der Gefchmornengerichte abhelfen 
könne. Wol aber fpriht Quandt fih für Offent⸗ 
lichkeit und Mündlichkeit der Civilproceffe aus. Wir 
theilen fein Raifonnement wörtlihd mit. Bon dem rein 
menfchlichen Standpunfte aus angefehen ſcheint es un- 
widerlegbar; ift es aber dies wirklih, dann wäre es 
wol der Mühe werth, zu erfahren, ob oder vielmehr 
wie? — denn das ob ift gewiß — die Juriſten dem- 
felben woiderfprechen möchten. Er fagt: 

Etwas ganz Underes ift es bei dem Civilproceß, wo über 


So 3. 2. | 


Gegenftände geftrittgn wird, die Beine Perfonen find und wobei der 
Richterſpruch Fein moraliſches Urtheil nothwendig einfchließt. 
Nur in feltenen Zällen, bei ſchreienden Ungerechtigkeiten, Bes 
trügereien, unbarmberziger ‚Härte einer Partei würde bie 
Stimme der Meral laut werden und dies gerade Gauner, 
welche für honette Leute gelten möchten, um ihr Gewerbe mit 
Bortheil betreiben zu koͤnnen, abhalten, ihre Ränke zur Sprache 
kommen zu laffen, welche die ſtummen Xcten verfchweigen. 
Bei der Offentlichkeit ſoicher Rechtöhändel würde es dem Be: 
drüdten nicht an, freimilligen Beugen fehlen, welche oft Auf⸗ 
fhlüffe geben Pönnten, die dem Betheiligten biß dahin ſelbſt 
unbefannt waren. Der Nichter würde fi) über alle Umftände, 
Berhältniffe und Gründe bei der öffentlichen und mündlichen 
Verhandlung volftändiger unterrichten koͤnnen als bei der bloß 
fchriftlichen, wo er danach urtheilt, was die Parteien vorbrin- 
gen, welche oft jelbft nur eine mangelhafte Kenntniß der Lage 
und Beweife ihrer Sache haben. Ich weiß fehr wohl, daß 
unfere Rechtögelchrten von einem Inftructionsproceß nichts bö- 
ren mögen und blos danach richten wollen, was die Parteien’ 
in der Klage und dem Beweis vorzubringen wiſſen. Allein 
fol denn dem Richter blos an der formalen Richtigkeit feines 
Urtheils gelegen fein? Soll auf feiner Unkenntniß der Sache 
feine Unparteilicgkeit beruhen? Dder muß er es fich nicht zur 
Gewiſſensſache machen, fo weit es Menfchen möglich ift, gerecht 
zu richten, d. h. der Wahrheit angemeflen, und kann er dies 
wol, ohne ſich über die Wahrheit fo weit es möglich iſt in 
Kenntniß zu fegen? wodurch er einzig und allein competent 
wird, denn 'feine Befähigung hängt davon faſt noch mehr ab 
als von feiner juriftifhen Gelehrfamkeit. Sollte es dem Rich⸗ 
ter daher nicht ebenfo wichtig fein wie den Parteien felbft, alle 
Umftänte und Gründe vorher zu erforichen und zu erfragen, 
ehe er urtheilt? Sol denn ein Procch über Recht und Eigen» 
thum ein Slüdsfpiel fein, welches von der zufälligen Sach⸗ 
kenntniß und der Geſchicklichkeit oder Ungefchiclichkeit der Ad: 
vocaten abhängt? Bei der Offentlichkeit und Mündlichkeit in 
Eivilfahen muß fi aber der Richter felbft Aufffärung ver- 
fhaffen, und fo werden die Urtheile niemals gelehrten Orakel 
ſpruͤchen gleihen, die der gemeine MRenjchenverftand anftaunt 
ohne fie zu begreifen. Died würde bei einem öffentlihen und 
mündlichen Civilproceß ganz anders und befier gehen als bei . 
einem flummen Schriftwechfel, dem ein fehr mangelhafter Ver⸗ 
börstermin voraußgeht, und zwar fchon darum, weil bei den 
öffentlihen Verhandlungen über ein Recht oder Eigenthum ſich 
ein ganz anderes Yublicum als bei dem Griminalprocefie ein» 
finden würde. Es beftände gewiß nicht blos aus Neugierigen, 
welche am Scandal oder insbefondere an der Schande einzelner ' 
Perfonen eine Freude finden, fondern aus wohlunterrichteten 
Perſonen, Urtheilsfähigen, Geſchaͤftsmaͤnnern und in wichtigen, 
verwidelten Fallen Rechtskundigen. Dieſe Verſammlung würde 
bei Rechtshaͤndeln, wo es ſich um eine Sache, aber um keine 
Perſon handelt, ebenfo heilfam auf die Richter und Parteien 
einwirken al& der Zudrang des gemeinen oder vornehmen Po» 
beiß bei @riminalunterfuchungen ſchaͤdlich iſt. Durch Dffent- 
lichkeit und Mündlichfeit der NRechtöverhandlungen würben be: 
fonders Witwen und Waifen an dem Yublicum eine Bertre 
tung ihrer Rechte finden, denn das Volt mag noch fo geneigt 
fein, lieblos, wol gar ungerecht über die Perfon zu urtheilen, 
ed nimmt fich der Sache des Verlaſſenen an, felbft wenn das 
Individuum nicht beliebt ift. 


Beweift diefe Stelle, daß der Verf. fich nicht von 
Mobeanfichten beherrfchen läßt, die in andern Gebieten 
al® denen der Kunft allgemein verbreitet find, fo bemeift 
was er über ein Gemälde des Rubens im Mufeum 
zu Lyon fagt, daß, wie groß auch der Name ei⸗ 
nes Künfllers fei, doch die Größe des Namens nicht 
Quandt's Urtheil beftiht. Beſonderes Vergnügen 
hat dieſe Stelle Ref. gemacht; und ſollte noch Jeman⸗ 
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dem aufer diefem bedünten, daß viele«@emälde bes Ru⸗ 
bens entweder unpaffende Traveſtien des Schönen find 
(wie 3. B. die drei Weibsbilder auf dem Ürtheil des 
Paris in der Galerie zu Dresden und ber Paris, dem 
beim Anblick derfelben ein Starrkrampf bis in bie große 
Fußzehe fährt), oder eine unſchickliche Apotheoſe nieber- 
fändifher Bauern (wie z. DB. in eben biefer Galerie der 
heilige Hieronymus mit den Sliedern und dem Knochenbau 
eines Stiers), fo wird einem ſolchen Gleichgeſinnten e6 
ebenfo wie Ref. Labfal und Erquidung fein, fo etwas 
einmal von einem anerkannten Kunſtkenner gerade ber- 
aus gefagt zu lefen. Des Rubens Gemälde, worüber 
Quandt im angedeuteten Sinne fpricht, ftellt Chriftus 
vor, den die Erde gar fehr in Zorn brachte. 

Er hat einen Blig ergriffen und will ihn herabfchleudern, 
moraus gewiß ein großes Unglüd entftehen würde. Der heilige 
Dominicus und der heilige Franciscus nehmen die Erde in 
Schutz. Der eine breitet feinen Mantel darüber, der andere 
Hält Die Hände darauf und der heilige Franciscus fcheint Durch 
derbe Worte den Erzürnten zur Überlegung bringen zu wollen, 
indeß andere Heilige fi) aufs Bitten legen. Maria ſelbſt thut 
einen Fußfall, aber Chriſtus achtet auf nichts und gebt mit 
- dem Blige fo unvorfihtig um, daß er 'ihn feiner Mutter an 
den Kopf werfen wird, wenn fie ſich nicht eiligft zurüdiebt. 
Der Gegenftand ift denn doch für eine jo humoriftiihe Ber 
handlung zu ehrwürdig, als dag man fie mit der Kühnheit des 
Malers, der Freiheit der Pinfelführung und Kraft der Farbe 
entfhuldigen koͤnnte. Oder ift diefe Wuth etwa eine kuͤnſtleri⸗ 
ſche Begeifterung ? diefe Übertreibung. NRubens'ſches Pathos? 
Dder iſt es etwa die Ironie der Kunft, welche fo viel befpro- 
Ken wurde, wo im Gemeinen das GErhabene, im Menſchlichen 
das Göttliche dargeftellt wird? Könnte ich nur die Attribute 
ändern, dem faft nadten Chriftus die Kleider eines Teniers ſchen 
Bauern anziehen und den Donnerkeil in ein Banfbein ver: 
wandeln, Maria in eine Schentmagd umkleiden und die Heili- 

en zu den Gemeinbeälteften eines Dorfs machen, fo würde 
mir das Bild auch gefallen. 
(Die Kortfegung folgt.) 


Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Franzöfifhe Volksdichter. 

‚, Die Santmlung der biftorifchen Lieder und Sefänge Frank: 
reichs don Rerour de Lincy ift wie Alles was diefer. Gelchrte 
Berausgegeben hat ein Product forgfumen Sammlerfleißes. 
Der Herausgeber bat ale ihm zu Gebote ftehenden Quellen 
mit Sorgfalt und Umficht benupt, und fein Werk gewährt in 
literarifcher ſowie in hiſtoriſcher Beziehung ein vielfaches In« 
terefie, welches durch die lehrreichen Einleitungen und Anmer: 
tungen nod) gefteigert wird. Bor kurzem iſt nun noch ein 
anderes Werk erfchienen,, welches in diefem und jenem Punkte 
vielleicht mit der fraglihen Sammlung von Leroux concurriren 
Eonnte, wenn nicht feine Grenzen in einer Beziehung viel wei⸗ 
ter, in anderer wieder enger geftedit wären. Daſſelbe führt 
den Zitel „Chansons nationales et populaires de la France, 
prec&dees d’une histoire de la chanson francaise‘’, von Du: 
merfan. Der Aufgabe nach umfaßt dieſes Werk ein größeres 
Gebiet als die Schrift von Lerour de Lincy, auf weldhe wir 
uns bier beziehen. Der Berf. will bier alle Arten von Volks⸗ 
liebern, ſowol Diejenigen, welche ſich an hiſtoriſche Greigniffe 
anknüpfen als die, in denen ſich ein ungebünftelte Gefühl bes 
Bolfs über die verfhiedenen Beziehungen des gewöhnlichen Le 
bens Luft macht, berüßfihtigen, während Lerdux nur foldhe 
Lieber in feiner Sammlung einträgt, welche in hiftorifcher Be: 


ziehung Intereffe verdienen. Dagegen aber beſchraͤnkt fi De: 
merfan mehr, auf eine Auswahl, in Bezug auf bie fi ein 
voll ſtaͤndige Übereinflimmung der Anſichten wol ſchweruch c- 
reichen laßt, während der Herausgeber der „„Chants histon- 
ques” die moͤglichſte Vollſtaͤndigkeit erzielt. MWielleicht ift der 
wiſſenſchaftliche Gehalt der leztern Sammlung hervorragender 
indeflen ift au das andere Werk ganz empfeblenswerth. & 
ewährt uns einen angenehmen und felbft Lebrreichen Uberblid 
uber das bunte und bdüftereiche Feld Der franzöfifchen Boll: 
poefie und es verfchmilzt bier, das poetifche Interefie mit dem 
ethnographiſchen. 


Zur Geſchichte der dramatiſchen Literatur im Mit 
telalter. 

Die dramatifhen Dichtungen der Hrosvitha, welde be 
kanntlich in der zweiten Hälfte des 10. Jahrhunderts ſchrich, 
würden einem größern Yublicum felbft in Deutfchland faum 
dem Ramen nad bekannt fein, wenn fie nicht vor einiger Zeit 
von Raupach in Berlin durch einen geiſtreichen Bortrag cmm 
weiten Kreife vorgeführt wären. Für den Literaturhiftorifer 
find fie von hohem Werthe. Deſſenungeachtet ift es eine fol 
auffallend zu nennende Erſcheinung, daß fie ein franzöfilge 
Schriftfteller in einem befondern Werke einer tieferen Beadhtung 
würdigt. Wir erhalten jegt nämlich unter dem Zitel „Th&- 
tre de Hrosvitha twaduit pour la premiere fois en frangalı, 
avec le texte latin, précédé d’une introduction et suiri de 
notes” eine literarhiftorifche Arbeit, welche mir dem Flik 
des befannten Eharled Maynin verdanken. Diefer Schriftitelr 





' Hat fih bekanntlich auf dem Gebiete der Literaturgeſchichte 


durch feine gediegenen Forſchungen über die Anfaͤnge der ira: 
matifchen Literatur vortheilhaft ausgezeichnet. Seine neu Er: 
beit kann gleichfalls als Beleg für feinen Sanımlerfleil, far 
Kenntniß und die Probehaltigkeit feiner Kritik gelten Tie 
ſechs Stüde, welche die Grundlage zu dieſem Werke bilden, 
find nach dem befannten Manuferipte in Münden, welches Ft: 
Dee der Abtei Sant:Emmeran in Regensburg angehörte, mi 
geteilt. 


Kirchenhiſtoriſches. 

Einen nit unwichtigen Beitrag zur Kirchengeſchichte übr 
haupt, insbefondere aber zur Runde der kirchlichen Berhältnift 
und religiöfen Anſchauungen des Bittelditers enthält ein Bert 
aus der Feder des MbbE U. Eoufin de Saint: Denveur, Ye 
weichem vor Burzem der erfte Band erſchienen iſt. Der Litel 
diefer Schrift, welcher etwas zufammengewürfelt erſcheint, lv 
tet: „Essai sur l’histoire scolastique, du droit canen © e 
la liturgie; succession des principales &coles their; 
parallöle des principaux auteurs eatholigues et heut; 
suivi d’un resume de leurs ouvrages les plus marquanu \' 





Literarifhe Anzeige. 


In meinem Berlage iſt erſchienen und durch alle Buchbar 
lungen zu beziehen: | 


Zweite Anfprade 


an die deuffche Nafıon 
über die firhlihen Wirren, ihre Ermäßigung un 
möglichen Ausgang 
v 


H. €. Freiherr »on Gagern. 
8. Geh. 15 Ner. 


Reipsie, im Märı 1846. 
‚mais Er Beodiens. 
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: Beobachtungen und Phantafien über Menſchen, Na: 
tur und Kunft auf einer Reife ind mittägige Sranf- 
ib. Von Johann Gottlob von Quandt. 

(Kortfegung aus Nr. BB.) 

Nachdem wir von dem Bielen, was die Reife bis 
Avignon enthalt, Died Wenige mitgerheilt, zunächit hier 
Einiges, was fi „aus den Streifzügen durch bie 
Provence” vereinzelt hervorheben läßt; hiermit wer: 
den wir zugleidh aus andern Partien des Werke Eini- 
ges verbinden, : das ſich uns damit nad dem Gefege 
der Jdeenaffociation verbunden hat. Uber Vaucluſe und 
Perrarca wird ſich nichts Neues fagen laffen, ‚aber im⸗ 
mr md ewig höochſt Anziehendes, mofür folgende 
Selen der Neifebefchreibung als Beleg dienen Fönnen. 

‚185: 


In der Kühle eines heitern Morgens verließen wir das 
dunkle Aoignon. Der Weg führt, wenn man aus dem Thor 
Dale fommt, längs der alten Stadtmauer hin... Wer in der 
Mitte der Stade wohnt, thut beffer feine Wanderung nad) 
Zaucluſe durch das Thor Saint:Lazare anzutreten. Eine alte 
Zindenallee fügte uns vor der Sonne eine gute Strecke des 
Vege. Ich wurde meine alten Landsleute, die Linden, nicht 
lannt haben, vwoenn mir mein Kutfcher nicht verfichert hätte: 
wären tilleuls. Daß tiefe Smaragdgrün ihres Laubes haben 
ne in dem füdlichen Klima gegen ein fahles Grau vertaufcht. 
dazu wird den Linden in Frankreich Gewalt angethan: ihre 
Weige beſchneidet man, fodaß fie flache Dächer bilden und ſich 
acht zu hohen Donien wälben Eönnen. Am Ende diefer Allee 
taten wir ind freie Feld, und hier wehte mich zum erften 
Re die gewürzige Luft, der Provence an, deren belchender 
Puh, ein baffamifcher Ather, aus dem Dufte des Lavendel: 
krauts der Olbaͤume und Mandeln gemiſcht, Alles übertrifft, 
was & Dichter Davon fingen und fagen. 

. 170: 


As wir Isle im Rücken hatten, ftand die hohe Felswand 
ser und, welche Bauclufe wie ein Schirm von der Welt abfon- 
tt, und in Burger Zeit erreichten wir bdiefen Ort. Hohe 


free Gebirge, an welchen Fein Baum Wurzel faflen, fein. 


gmügfames Bräschen Nahrung finden Bann, umſchließen Pe: 
Marcad Einfiedelei, deffen Feines Haus unter dem Schug eines 
überbangenben Felſens ftand, den die Truͤmmer einer Burg kroͤ⸗ 
nen, welche dem Wanderer die Zähne ihrer Mauern zeigt, als 
bewache fie das geheimnißvolle Heiligthum, in welches ſich der 
Dichter zurückzog, feine Liebe und fein Leiden ungeflört in Lie- 
der zu ergießen. Petrarca's Hütte und fein Lorberbaum find 
verihwunden. An die Stelle der erftern if ein ganz gewöhn⸗ 
lies neues fleinernes Haus gebaut und feit einigen Jahren 
an dem Orte, wo der Lorberbaum ftand, ein junger Baum ans 
gepflanzt worden. | | 


‚möchte wiflen, was Dr. Ioudon dage 


Ein Beifpiel moderner Barbarei: 


Wr. Joudon macht Petrarca zum Vorwurf, daß er im 
feinen Briefen fagt: Zranfreich fei ein rauhes und barbaris 
ſches and. Rur noch eins will ich von Bauckufe erzählen und 
fagen würte. Wie 
wenig den Franzoſen irgend etwas heilig ift, davon gibt der 
alte Keigenbaum, der fihon zu Petrarca’& Zeiten feine maͤchti⸗ 
gen Afte über der Quelle ausbreitete, einen Beweis. Er glaubte 
fih gewiß an diefer Stelle gefichert und ſchlug feine Wurzeln 
tief in eine Felſenſpalte, wo ihn Feine Hand berühren Eonnte. 
Die jegigen Iagdliebhaber, deren es mehr in Frankreich gibt 
als Sperlinge, ſodaß fie nichts finden was fie fchießen kom⸗ 
ten, haben fi diefen Feigenbaum zum Biel genommen und ihn 
ganz und gar zerfchoffen. Hiernach möchte man glauben, daß 
Petrarca's Urtheil über die Franzofen nicht ungerecht wäre. 

Den Bemerkungen über das antike Theater bei Drange, 
„eins der größten und unter allen das am vollftändigften 
erhaltene”, die fi durch ihre Klarheit dem Archäologen 
empfehlen werben, ift die Schilderung einer fehr ergög- 
lihen Scene eingewebt. Der Reifende erzählt: 

Als ih an der Mauer des Theaters hinging, um in daB 
Innere defjelben zu gelangen, fand ich cin großes Loch in der⸗ 
felben und Daneben einen Anſchlag mit den Worten: Conser- 
vateur du theätre romain. Auf mein Rufen zeigte fih ein 
in Lumpen gehültes Wefen, welches fogleich wieder in Der 
Dunkelheit der Höhle verfchwand. Bald darauf öffnete mir 
ein alter wohlgeMeideter Herr die Thür und fprah: Mein 
Herr! ih bin der Abgeordnete ( delegue) des Inſtikuts der 
Wiſſenſchaften zu Avignon. Ich Habe die Ehre, ausgezeichne⸗ 
ten Fremden biejes größte aller Werke der Römer i 
und ſie über die Antiquitäten zu unterrichten. Ein 
drei Damen, die ebenfalls Einlaf wünfdhten, gejellten fih zu 
und, und ber Herr delegue wiederholte diefelben Worte. Er fuhr 
mit größter‘ Dreiftigfeit eines Archäologen fort und erklärte 
die Einrichtungen des antiken Theaters wie er fie fi dachte. 
Unter Anderm gab er an der Rüdtwand der Bühne eine große 
Dffnung, die mit einer Niſche verglichen werben ann und bet 
Drt war, wo die Götter hervortraten, für die Paiferliche Loge 
aus, die fo angebracht geweſen wäre, daß der Kaiſer rich hoch 
über der ‚Scene befinden und von den Schaufpieleen nichts 
als die Köpfe gefehen hätte. Als er mit dem Erflären fertig 
war, winfte er uns, auf den antiken Sigen Plag zu nebmen; 
er aber fihritt fertig über die Drcheſtra dahin, flieg auf der. 
Bühnentreppe hinan, flügte ſich mit der Linfen auf einen Stein, 
ſtreckte den vechten Arm weit aus und begann bie berühmte 
Erzählung aus der „Phädra“ bes Racine: „A peine nous sor- 
tions des portes de Trezene ete.“, wobei er auf allen ei 
und ai mit der Stimme laftete. Das franzöffche Pathos, wel⸗ 
es darauf angelegt ift, dem Zuhörer Bewunderung der Berfe 
abzuzwingen, übergoß mich: mit emem Schauder bed Wider⸗ 
willen, Mir fehlte es an Geduld und ich Eonnte die lange 





Erzählung von dem Zode Hippolyt's nicht wie Ihefeus, bi zu 
Ende anhören. Ich rief daher: „viva Talma! — Talma 
viva!" Der Redner verbeugte fi) dankbar, und mein Rad: 
bar, ein fehr gebildeter Wann, aber ganz Branzofe, hielt mel: 
men Beifall für echt und fagte zu mir: „Es ie wahr, er bat 
ſehr gut geſprochen.“ Der Herr delsgue fpielte Den Beſchei⸗ 
denen und perſicherte, er habe bios die Abficht gehabt zu zei- 
gen, wie, obne Anftrengung der Stimme, der Schaufpieler in 
«diefem weiten Raume verftanden werde. 

Wenn aber Quandt binfichtlich jener berühmten Er- 
zählung fagt, „dieſes bewunderte Prachtſtück der fran- 
zöfifchen dramatifchen Poeſie legte der große Racine ei⸗ 
nem Boten in den Mund, fodaß es fcheint, der Dich: 
ter habe felbft an feinen Helden nicht, mehr gedacht 
und diefen zum müßigen Zuhörer eines Specimens der 
Rhetorjk gemacht”, fo muß Ref. einwenden, daß diefe 
Erzählung und die Scene in ber fie vortommt fehr treu 
aus Euripides copirt find, der, ftände er wieder von den 
Todten auf, ſich gegen den Zabel, der ihn und nicht 
Racine trifft, wahrfcheinlich würde zu vertheidigen wif- 
fen, nicht zu gedenken, daß ganz ähnliche Tange Erzäh- 
lungen auch noch in andern griechifchen Tragödien ſich 
finden. Daß der Neifende den Eindrud, welchen auf 
ihn der Pont du Gard machte, nicht beffer glaubte fchil« 
bern zu können als indem er überfegte was darüber 
Rouffeau in den ‚‚Confessions’' fagt, war Ref. um fo 
erfreulicher als die allerdings geiftreichen Bemerkungen, 
in denen fih Quandt nach der Ankunft in Genf 
über Rouffeau verbreitet, zung Theil ganz gewiß auch 
ungerecht find, ungerecht ſchon durch Das, was fie mit 
Stillſchweigen übergehen. Es hat nämlich das fcharfe 
Urtheil, welches Quandt über Rouſſeau ausfpricht, 
den „Emile“ gänzlicdy unbeachfet gelaffen, der, wie Jean 
Paul in der „Levana” fagt, eine Revolution in allen 
- Kinderftuben hervorgebracht hat. Nach den begeifterten 
Worten zu fchließen, womit Quandt Jean Paul’s ge 
denkt (S. 8), wird er vielleicht den Einwand für nicht 
fo ganz unerheblid, anfehen, obfhon Ref. felbft weniger 
auf jene Autorität gibt als zweifelsohne Quandt, der, 
indem er unter Anderm von Sean Paul fagt: Es fei 
deſſen Wig ein ganz eigener, der daB Berfchiedene nicht 
miteinander vergleiche, fondern die Werfchiedenheit auf: 
‚ bebe und in Liebe verfühne, etwas ausſpricht, wobei 
Ref. nur dann fid) etwas denken könnte, wenn es nicht 
von Jean Paul gefagt wäre. Als wahrhaft erfreulich 
und erhebend ift dagegen auszuzeichnen, was, veranlaßt 
von Betrachtung des Denkmals Schiller's in Württemberg 
gefagt iſt. Hier nur die Schlußworte: 

Die Different in Dem, was der innere edle Sinn erjehnt 
und die Wirklichkeit gewährt, blieb Schiller und verleiht fei- 
nen Werten eine bezaubernde Wehmuth, ein fehnendes edeles 
Streben nad einem unerreichbar Geahneten. Seine Dichtun⸗ 

en gleihen den glänzenden Wolken, welche vor der Sonne 
eben; fie ſcheint hindurch, aber fie löſt fie nicht auf; es ift 
eine ſchoͤne Subjectivität, welche durch die objective Weltan⸗ 
chauung hindurchſcheint und fie erwärmt, aber nicht bis zur 
erflärung in der Idee hinanhebt. | 

Unftreitig verbient nicht minder Beifall, was ſich 

bei gleicher Beranlaſſung über Hebel gefagt finder: 


| 
| 
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Diefer Dichter war was andere Volksdichter ſich abmühen 
F ſcheinen und zu erkünſteln. Er hätte von ſich fagen bir: 
en: Ic finge wie der Bogel fingt, und weil er fo ganı Ra: 
turdichter war, war er auch recht eigentlich Voikedichter 
Schwerlich möchte er in einer andern Mundart als der ale 
mannifchen Zöne gefunden haben, durch die vernehmbar wir, 
wofür faft der Wortlaut roch zu mäteriel ift, und mit en: 
zudungsvoller UÜberrafhung hören wir in jeinen Liedern, mas 


der Menih nur in der geheimnißvollften ſtillen Ziefe feine 


Bruft erlebt. Durch diefen Einklang der alemannifchen Munt: 


art mit den zarteften Stimmungen des Gemücths entfteht eine 


jolde Wechſelwirkung zwifchen Gefühl und Sprache wie unter 


zwei völlig rein und gleihgeftimmten Glocken, welche die in 


ihnen beiden fchlummernden Zone gegenjeitig weden. Da fih 
in Hebel's Liedern Gefühl und ollig durchdringen, 
fo iſt die treueſte Wahrheit, zwangloſeſte Heiterkeit, ungeſuch 
teſte Natürlichkeit, bisweilen auch ein Lächeln unter Thraͤnen 
darin, welches auf das innigſte ruͤhrt. 

(Der Beſchluß folgt.) 


— — — — 


Zwolf Basreliefs griechiſcher Erfindung aus Palazzo Spada, 
dein Capitoliniſchen Muſeum und Billa Albani, heraus 
gegeben durch das Inſtitut für archädologiſche Core 
ſpondenz. Erſter Band. Rom 1845. 

Es war eine Bereinigung verſchiedener gluͤcklicher Umfink 
erfoderlih, um ein Werk wie das obige zu Stande zu bringen, 


welches jeder echte Kunftfreund, zumal in Deutfchlans, mit dir 
Icbhafteften Freude begrüßen muß. Nachdem bei der Mebrufl 


— — — — — — — — 
— — — — — 


der Publicationen, welche in den letzten Jahrzehnden in Euer 


über antike Kunft erſchienen find, der Standpunft der Erf: 
rung feltener und ſchwer zu entziffernder Gegenſtaͤnde ede da 
der biftorifchen Bedeutung der Denfmale feftgehalten, if It 


vornehmlich die den Kunfterfindungen der Griechen inne: 


nende Schönheit ins Auge gefaßt worden. Wenn die hiernad 
getroffene Auswahl der Denkmale ſchon cine fehr glücklicht— 
nennen ift, fo entfpricht derfelben jelteneriweife aud die getta 
und gefchmadvolle Art der Darjtelung ſowie der die warnt 
Begeifterung für die Schönheit griehiiher Kunft athmende ı 
doch zugleich die nöthigen archäologiſchen Erklärungen ck 
fein als anfpruchelos enthaltende Tert. Typen und Papig 
find entlih von der Art, daß man mit Sicherheit behaupten 


Bann, daß, fo lange die Sonne die fiebenhügelige Statt bu 


fcheint, dort nie in deutfher Sprache ein Pradtierk 
fhienen ift wie dieſes, welches fi in der Austattung Leit 
neben Jedes ftellen Bann, fo in diefer Art in England un SM 
reich geleiftet worden ift. Das Inftitut der archirlegiſchen 


Correſpondenz hat durch die Widmung diefes Werks an fan 
erhabenen Protector, den König von Preußen, eine da gl 


terten Kunftliebe dieſes Herrn in einem befondern Grade RUF 
dige Gabe dargebracht. Gin Solches zu Teiften it daſſelbe aber 
durd einen deutſchen Edelmann befähigt worden, welder M! 
allein in Dingen der Kunft eine reine Liebe und eine edle & 
fhmadsbildung befigt, fondern höchftfeltenermweife auch tn 
bedeutenden Geldaufwand nicht fcheut, eine folde thatſochli 
zu beweiſen und zur Verbreitung ähnlicher Eigenſchaften n? 
allen Kräften zu wirken. Wenn eine fiebenswürdige Belt 
denheit befielben die Nennung feines Namens in dem Bert 


unterdrückt Hat, fo.ift es für,den Ref. die Erfüllung ein ar 
genehmen Pflicht, Hiermit außzufprechen, daß es der unter dm 
füdlichen Deutid 


Künftlern und Kunſtfreunden Staliens und des 








lands als eifriger Gammler von Kunftwerken rühmliht dr 


Bannte Baron Alfred Lotzbeck ift, welchem wir hauptſächlich di 
[ee ſchoͤne Werk zu danken haben. Indeß dürfte dafielbe IHM“ 
‘lich fo in jedem Betracht genügend ausgefallen fein, went 
nicht dieſer Kunftfreund gtäettigerweie in 

einen Archäologen ‚gefunden, welcher, in der 
ihm eng verwandt, auch die wiſſenſchaftliche Austattung m 
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demfelben Biane Duschgeführt haͤtte „Hierzu iſt beſonders die 
finnrcihe Wahl derjenigen Denkmale zu rubmen, welde in 
minder enger Beziehung zu jedem der. zwölf in Kupferſtichen 
von anjchnlider Größe abgebildeten Reliefs, als Bignetten, 
den jedesmaligen Xert zu Anfang und Ende begleiten. Da die 
Ausführung an Feinheit und Berftäandniß bei keinem Diefer Re 
liefd der Schönheit der Erfindung entfpriübt, ift wol mit Si⸗ 
herheit anzunehmen, daß diefelbe von mehr oder minder ge: 
ſchickten Künftlern aus der Kaiferzeit herruͤhrt. Pr erften act 
Reliefs, weiche bei einer Erneuerung der Kirche St.Agneſe 
fuer lc mura, wovon eine Anficht an der Spige der Einleitung, 
entdedt und von dort nach dem Palaſt Spada alla Regola, 
deffen Anſicht am Schluffe derfeiben, verjegt wurden, baben 
ihre verhältnißmäßig gute Erhaltung dem jeltiamen Umjtande 
su danken, daß fie, als Platten für den Fußboden jener Kirche 
venutzt, mit der Seite, worauf fi) die Bildhauerarbeit befand, 
nah unten gekehrt waren. Dieje Zolge macht gegenwärtig in 
einem Saale des Palaſtes Spada einen um fo flattlichern Ein- 
drud, als die Kiguren etwa drei Viertel lebensgroß find. Ref. 
bemerkt bei diefer Gelegenheit, daß die Ungabe der Maße, 
welche bei drei der andern Reliefs einer find, beſonders für 
Soldye, welcye die Driginale nicht Bennen, wünfchenswerth geweſen 
ware. Eine geiftige Beziehung, weldye Dr. Braun zwiſchen den 
Gegenjtänden der einzelnen Reliefs zu erfennen glaubt, jcheint 
dem Ref. bei der Mehrzahl nicht hinlaͤnglich nachgewieſen 
au fein. 

Das erfte Nelich ftellt den Belleropbon, welcher den Pe: 
gaſus tränft, vor. Die herrliche, jugendliche Heldengeftalt des 
Bellerophon zeigt in der fehr einfachen und ruhigen, aber doch 
ihönen Stellung recht das cigenthümliche Weſen griechiſcher 
Kunſt und bildet einen fehr anſprechenden Gegenfag mit dem 
hier in der Sphäre der keineswegs veredelten Raturwahrbeit 
dargeftellten Mufenpferde, welches mit thierifcher Begierde feinen 
Dur leſcht. Als erfte Vignette ift hier die Abbildung einer fehr 
ihonen Chimära, nach einem Relief in der Villa Albani, ge⸗ 
geben, welche außer dem Löwen: und Ziegenkopf von dem Künft: 
ler ausnahmsweiſe au mit einem Wolfskopf begabt worden, 
der aber im Driginal jo befchadigt ift, daß er in dem Kupfer 
cher einem Fiſchkopfe ähnelt. Ref. gefteht, daB ihm die Chi: 
mära von allen phantaftiihen Kunftgebilden der Griechen im⸗ 
mer um wenigften zugefagt, weil es ıhr an der bei Hippocam⸗ 
pen, Scntauren 'ıc. jo bewunderungswürdigen, man möchte fa- 
gen erganifhen Verbindung der einzelnen Theile fehlt. 
zweite Bignette, ein Pegafus nach einem Relief aus derielben 
dla Abani, gibt dem Verf. Beranlaflung, den ganz ironi- 
iden Standpunkt hervorzuheben, aus welchem die Alten gele: 
gentlih fo manche Gegenftände auffaßten. In allen Theilen, 
8, in der flarfen Behaarung, ift bier abjichtlid) ein fo ge 
meines Pferd dargeftellt, daß man nicht begreifen kann, wie 
es zu den Flügeln kommt. Auf wie viel Dichter alter und 
neuer Zeit laßt ſich nicht diefe Vorftellung anwenden! 


Mit Recht erlärt der Verf. dab zweite Relief, gegen die 
gewöhnliche Annahme, weldye darin einen Meleager erkennt, 
für einen flerbenden Adonis. Dafür entfcheidet die verbundene 
Bunde am Beine. Allerdings iſt der Drt der Wunde am Un: 
terbeine forwie die ftchende Stellung bei diefem Gegenftande 
ungewöhnlich, doch entfpricht legtere fehr wohl dem heldenmäßi⸗ 
gen Charakter des Fühnen Jägers, welcher dem Schmerz aud) 
äußerlich hicht cher nachgibt, als bis er von ihm überwältigt, 
zuſammenſinkt. Bon den beiden Vignetten zeichnet fi ein in 
liegender Stellung flerbender Adonis von einem bei Toscanella 
gefundenen Denkmal im Hetruskiſchen Muſeum zu Rom durd 
dad fehr Lebendige Motiv aus, wennfchon die Auffafiung viel 
weniger ideal ift. . 

Zu dem dritten Relief, Amphion und Zethus, hat nad 


der Bermuthung ded Verf. eine berühmte Scene der Tragödie 


des Euripides defielben Namens Beranlafiung gegeben, in wel: 
Ser Zethus die Vortheile und Reize der Jagd und der Leibes: 
übungen, Amphion die der Muſenkünſte geltend macht. or: 


Die. 


teefflich ift hier derſelbe Gegenfag in dem nadläffig, ja faſt 
baͤuriſch dafigenden Zethus von übermüthig ſpoͤttiſchem Aus⸗ 
druck, ohne daß indeß dadurch der Schönheitefinn verlegt wird, 
und dem Amphion ausgeſprochen, weicher mit überlegenem Be: 
müßtfein die Lyra, als bad Spmbol der Richtung, welche er 
vertritt, aufftellt und den Bruder ruhig finnend anblidt. Wei 
der erften Bignette, welche das Wiederſehen der beiden Brüder 
und ihrer Mutter, der Antiope, nad dem bekannten fchönen 
Relief im Mufeum zu Paris mit den beigefchriebenen Ramen 
darftelit, erklaͤrt der Verf. fehr treffend, wie ganz dieſelbe Gom- 
pofition "in einem Relief des Muſeums zu Neapel zufolge der 
Auffchriften zu dem Abſchiede der von dem Mercur zur Unter: 
welt geleiteten ECurydice hat dienen konnen. In dem Kopfe der 
Frau konnte felbft der Ausdruck nad ber einen wie nad) der 
andern Bedeutung „ziemlich derfelbe bleiben, da ein Tebhafter 
Schmerz; und ein Übermaß von Rreude ſich in den Zügen auf 
eine ſehr ähnliche Weife abbilden, wie Shakſpeare Letzteres fo 
fhön durch die Worte bezeichnet: die Freude fei fo groß, daß 
fie vom Kummer Thränen borgen müfle. Bei der zweiten 
Vignette, welche uns die berühmte Gruppe des Farneñſchen 
Stiers vorführt, gedenkt der Verf. der treffenden Bemerkung 
Dtfried Muͤller's, daß auch bier der Künftler den Charakter 
der beiden Brüder feftgehalten, indem ber rohere und unge- 
ftüumere Zethus die Dirce bereits an die Hörner des wüthen- 
den Stiers felele, während die Unglüdliche noch zu dem mil- 
dern Amphion um Erbarmen emporflehe. 

Bei dem vierten Relief, dem Raub des Palladiums durch) 
Doyffeus und Diomed, ift der dargeftellte Moment fehwer zu 
erklären, auch ift dadurch, Laß beide mehr einzeln und auf ver: 
fhiedenen Plänen dargeftellt find, die Compofition weniger ab: 
gerundet, die Ausfüllung des Raums minder ftilgemaß als 

ei den andern Relief. Der Charakter der Helden ift indeß 

vortrefflich .audgedrudt und die Motive laflen {ehr gluͤcklich im 
Odyſſeus den Rathenden, in Diomed den Ausführenden erken⸗ 
nen. Die erfte Vignette enthalt die gewöhnlichere Darftellung 
des Gegenftandes auf dem von Felir gefchnittenen Steine der 
Arundel hen Sammlung, die zweite den auf dem Altar knieen⸗ 
den Diomed, welcher das geraubte Palladium hält, nach einer 
antiten Glaspafte. 

An dem fünften Relief, Dadalus, weldyer der Paſiphae 
die von ihm gebildete hölzerne Kuh zeigt, ift fowol die Discre⸗ 
tion in der ganzen Darftellung, als die edle Geftalt der Köni- 
gin wie das Sinnige in dem etfindungsreichen Künftler her⸗ 
vorzubeben. Die Bignetten, Paſiphae allein mit der Ruh und 
der Kopf des Minotauros, find bier minder erheblich. 

Das bewegtefte Leben zeigt und in meilterlicher Weife das 
echſste Relief. Vortrefflich iſt die doppelte Handlung in der 

chtbaren Schlange, welche, während fie Opheltes, das un: 
felige, im Zodeöfchmerz fihreiende Kind, umſtrickt hat, ſich ge: 
gen Die beiden zum Kampf beranflürmenden Helden empor- 
bäumt. Unvergleichlich edel und lebendig ift aber in der un⸗ 
gluͤcklichen, Wärterin, Hypfipyle, das Entjegen und die Der: 
zweiflung ausgebrüdt. Beſonders gluͤcklich ift bier die Wahl 
in den Bignetten zu nennen, denn die erfte, nach einer ruveſi⸗ 
ſchen Bafe im Befitz des Baron Logbed genommen, zeigt uns, 
wie berfelbe Gegenſtand, dem Stil und den Raumgefegen Die: 
fer Kunſt gemäß, anders und mit reichern Rebenbeziehungen 
aufgefaßt ift; die zweite, nach der berühmten ruvefiſchen Vaſe 
im Batican, ſtellt die feierliche Beftattung des Opheltes bar, 
mit finnreicher Andeutung der nemäifchen Spiele, welche zu 
feinem Andenken geftiftet wurden. on 

Recht im Gegenfag führt und das fiebente Relief einen 
idylliſchen Gegenftand von wunderbarem Reiz vor Augen. Der 
bei feiner Heerde in behaglicher Ruhe weilende Paris leiht den 
Einflüfterungen des Eros, welcher ihn zur Untreue gegen Die 
Denone zu verleiten ſucht, ein willige® Gehör. Sehr paſſend 
Bellen die Bignetten das Urtheil des Paris nach dem Relief in 

er Billa Ludoviſi, und den Sylvan mit den ähnlich gruppir- 


! ten Rindern nach bem treffiichen Relief der Giyptothek in Mün- 


den vor. Me drei Kunſtwerke deuten auf ein zemeinfames 
Urbim, welchem die Motive nach Maßgabe der jebesmaligen 
Aufgabe entnommen und frei verwendet worden find. 

r eng ſchließt ſich hieran der Gegenſtand des achten, 
bieher für die Entführung der Helena genommenen Reliefs, 
worin der Werf. ſehr richtia mit Dtto Zahn zufammentröffend. 
den Abſchied des Paris von der Denone erkennt. Schon liegt 
das verhängnißvolle Schiff bereit, als Denone, eine Geſtalt von 
der einfachen griechiſchen Anmuth, welcher ein fo wunderbarer 
Sauber innewohnt, noch zum legten Male verfucht, den leicht 
iinnigen Gemahl von der Fahrt abzuhalten, deren unfelige Kol: 
gen fie vorausfieht. Der mächtige Flußgott im Borgrunde er: 
feheint hiernach fehr natürlich als der Vater der Denone, Ke⸗ 
bren, welcher die Hand auch abmahnend erhebt. Daß hier Kopf 
und Arme ded Paris neu find, thut der Auslegung keinen Ein: 

, weiche in der erften Bignette ee durch eine von 

Milingen edirte Thonvaſe mit beigeſchriebenen Ramen, auf 
welcher fi auch der Flußgott findet, unterflügt wird. Sehr 
—— enthält die andere Bignette die fihere und aub⸗ 
—*** rſtellung der Entführung der Helena nad dem Re⸗ 
Hef de® Haufes Earaffa im Mufeum zu Neapel, worauf in ber 
für die griechiſche Auffaffung fo charakteriftifhen Weife die He: 
lena von ber Aphrodite und der Peitho, Paris aber von dem 
Eros zu dem entfiheidenden Schritte beredet wird. 

Das neunte unter dem Papſt Clemens XI. auf dem Aven⸗ 
tin gefundene und jept im Capitolinifcyen Mufeum befindliche 
Keief, welches den Kotafenden Endymion darftellt, zeigt in 
wunderbarer Wahrheit, razie und Einfachheit in der (dönen 
" jugendlichen Geftalt das Übernommenwerden vom’ Schlaf, be: 
vor der Schläfer noch eine bequeme Lage dazu hat annehmen 
Tonnen. Behr gut hebt der Berf. die Feinheit hervor, toomit 
durch das Bellen des emporfehenden treuen Hundes das Raben 
der Diana angedeutet ift, welche felbft darzuſtellen hier der 
Kaum nicht geftattete. Ungemein gluͤcklich wird in der erften 
Bignette die hier fehlende Göttin durch die Statue derſelben 
im Braccio nuovo des Vaticans vergegenwärtigt, deren Ger 
berde vortrefflih daR freudige @rftaunen über den ſchoͤnen 
Schäfer ausdrüdt. Eine von Guatani mitgetbeilte Statue des 
auf den Boden ausgeftrediten Endymion, welche im Motiv eine 
große Übereinitimmung mit der großartigen Statue defjelben in 
Stockholm zeigt, ift der Gegenftand ber zweiten Vignette. 

Derfeus und Andromeda nach dem berühmten, unter dem 
Pala uti bei der Kirche St.⸗Apoſtoli gefundenen Relief im 
GSapitolinifhen Muſeum, macht den Gegenftand des zehnten 
Neliefs aus und ift nach dem Gefühl ded Ref. die Krone der 
anzen Folge. Rur felten bat wol die Kunft den Gegenfag 
eudiger und auf eigene Kraft beruhender Heldengröße und 
hüffebedürftiger und durch unbewußte onbeit über jene wie⸗ 
der fiegreiche Zrauennatur in fo einfadher und binreißender 
Weile dargeftellt als in diefem Werke. In. dem Motiv bes 
Perfeus macht der Eontraft des Emporftredens der Rechten 
zur Andromeda und des beforglichen Verbergens bed Betlicen 
Meduferihauptes mit ber Linken, fo ganz aus dem geifligen Ge⸗ 
halt der Aufgabe heraus, eine herrliche Wirkung. Vergeblich 
aber ringt die Sprache, den Einbrud jener holden, jungfeäu:' 
lichen Schüchternheit in der Andromeda wiederzugeben, welche 
gefenften Blickes die hülfreiche Hand ihres Netterd ergriffen 
hat und verzagten Schritte im Begriff ift, den Felſen hinab: 
gufteigen, während in Folge diefer Bewegung die fdyönen For: 
men der ſchlanken und edeln Geftalt durch das leichte Gewand, 
welches fie ummwallt, deutlicher hervorfcgimmern. Der Berf. 
macht e8 hoͤchſt wahrfcheinlich, daß dem Künftler hier die Ira: 
gödie des Euripides, welche diefen Stoff behandelte, zum Bor: 
bilde gedient hat. Sehr charakteriſtiſch iſt es, daß dieſes ge- 
rade von diefem Dichter gefchehen, welcher auch in fo manchen 
andern Begichungen einen Übergang von der ftreng griechiſchen 
za einer ber romantiſchen verwandtern Sinnesweiſe macht, 


Berantwortlicher Seruußdgcder 





denn jener Mythos iſt vor Allen andern ein Prototyp des Bei: 
ſtes mittelalterlichen Aitterthums, der ſchon in ber Legende dei 
heiligen Seorg enthalten, wiederholt ven fo manchen Dichtern, wie 
3. B. von dem Arteft, nachgeahımt worden iſt. Einen recht in: 
teteffanten Bergleich gewährt das ſchoͤne pompejanifche Gemaͤlde 
deſſelben Gegenſtandes in der erften Wignette. Die zibeite, nad 
einem von Santo Bartali gegebenen Relief, zeigt deniekhen in 
einer dem obigen fo aͤhnlichen Weile, dab man darans auf ein 
Werk fchließen muß, welches ſchen im Alterthum eines großer 
Anſehens — ter iſt Damit no als Gegenſtück Perſen 
mit dem Meduſenhaupt und Die ihn ſchirmende Pallat, und in 
der Mitte die Benus Anabyemene verbanden. 

Herakles bei den Hesperiden nad) einem Relief der Bile 
Abani it für die eifte Vorſtelung gewählt worden. Bein 
ders anſprechend iſt Pier die Geſtalt der einen Heöperide, welde 
fittig und bewunderab vor dem rubenden, bier jugendlich ge 
nemmenen Helden ſteht und den Upfelzweig, das antike di 
den der Kiebeserflärung, hält, fobaß hierdurch nad) der terf 
fenden Benterfung des Verf. der Lohn der Heldenthat angeder 
tet wird. Von der andern Hesperide find leider im Original 
nur wenige Überrefte erhalten. Die erfte Vignette nad nm 
Heinen Relief in derfelben Villa zeigt den Hetakles, wir m 
nad) Vollbringung berfelben Heldenthat fi am Weine laht 
in der zweiten, nad einer Vorftelung auf einer ficiliſchen 
Bafe genommen, aber ift derfelbe Vorgang ins kaͤcherliche ge 
zogen. In Gegenwart des Hermes und Jolaus ift der Echn de 
Zeus im komiſcher Haft tief gebüdt bemüht, Die goldenen Arie 
in ein Körbchen zu fammeln. 

Den Beſchluß macht endlich ein anderes Relief aus dır 
Dilla Albani, Dädalus, welcher fipend emfig an einem Al 
ei arbeitet, deffen Spige von dem danebenftehenden, ſchon be 
ügelten Starus gehalten wird. Der Gegenfag des beſcatt 
nen, werkthaͤtigen Kuͤnſtlers mit dem müßigen und bedebtleſen 
Züngling, ſowie die flilgemäße Ausfüllung des Raum mit 
bier mit Feinheit gewürdigt. Die zwei Fragmente, welche ecr 
diefem Werke noch vorhanden find, haben durch ein antırd 
Relief derfelben Billa, welches dieſen Gegenftand nur many 
ſchon behandeit, glüdlich ergänzt werben koͤnnen. Es it br 
m der erften Vignette gegeben worben, waͤhrend die ı=@ 
nad) einem pompejanifchen Gemaͤlde uns die traurige Aolge M 
Unbefonnenheit des Ikarus vor Augen führt, wie er am IM 
des Meeres herabgeſtuͤrzt entfeelt daliegt und von dem bat 
fliegenden Bater aus den Lüften voll Schmerz betrachtet mitt. 

Möchte der dem Ref. unbekannte Preis dieſes ſchoͤnen Vetke 
der Urt fein, daß auch minder bemittelte Kunſtfreunde su NE 
Befige deſſelben gelangen Pönnen, und möchte daſſelbt in MT 
Richtung, uns das Gchöne antiker Kunſt in- würdiger St 
vorzuführen, recht gahlteiche Nachfolge finden! wi. 





Literarifbhe Notiz. 


Hiftorifhe Bibliographie. , 

Für alle Diejenigen, welche fidh die Erforſchung der Mi 
zöfifchen Gefchichte zum Gegenftande befonderer Unterfuhenit 
gewählt haben, ift vor kurzem em wichtiges Werk erigiunt 
welches allerdings nur ein bibliographifches Intereſſe in I 
[pruß nimmt, aber nichtödeftomeniger für den Radıreib de 
uellen und literarifyen Hülfsmittel ein unentbehrliches Har 
bach if. Dieſes Werk führt den Titel: „Bibliographie bi 
torique de la France ou catalogue de tous des ourrag 
Imprimee en frangais depuis le quinzieme siöcle jusquat 
mols d’avril 1845”, von A. Gerault de Saint: Fargeau Di 
Rubriken, in die daB geſammte Material gerfallt find FI 
ende: 1) „Division geographique ancienne de la France ' 
| ) „Preliminaires generaux de Phistoire de France”; 3) „CA 
: tes geographiques” ; 4) „Ville de Paris”; 9) „Ancıen! 
provinces et leur subdivision en dspartements.” I. 


— 


Seturich Berne. — Dreuck und Verlag von FJ. X. Drockhaus in Leibig. 





Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Dienſtag, 





Benbadtungen und Phantaften über Menfhen, Na: 
tur und 


(Beſchluß aus Nr. 89.) 

Die Schenswürbigkeiten im Mufeum zu Avignon — 
Ihr intereffant was darüber &. 192 fg. gefagt ift — ge 
den dem Reifenden unter Anderm zu ber Bemerkung Anlaß: 

Es ſchienen die frühern Bewohner diefer Gegend ſich mit 
Brennen von Gefäßen und Biegeln viel befhäftigt zu haben, 
merauf auch noch die vielen Stempel hindeuten, womit der» 
gleihen Arbeiten bezeichnet wurden, deren eine große Anzahl 
indem Rufeum aufbewahrt werden. Dan bat noch unbenugte 
Berräthe von ſehr feftgebrannten- Biegen aufgefunden. I 
wehren haben fich Hühnerfüße und Öundepfoten abgedrüdt, 
ehe die Ziegel getrodinet waren. Die Thiere die darüber hin: 
fiefen ahnten nicht, daß diefe Zeichen ihres Lebens über ein 
Sahrtauiend nach ihrem Tode fi erhalten würden. Auch ein 
fbörer jugendlich er Menfchenfuß war in dem einen Ziegel abs 
gebrüdt, I Hätte gern etwas Beftimmteres über den Lebens» 
mindel diejed Fußes gewußt. Meine Phantafie bildete die Ge: 
alt aus den weichen Formen diefer Sohle bis zum Scheitel 
berver. Es war die eines Zünglings in der Zeit zwifchen dem 
wgerdlihen Träumen und männlihen Erwachen. Ich fah 
”e er unbewußt fpielend und finnend feinen Fuß in der wei» 
dm Erde abdruckte ‘ 

Wenn diefes ex ungue leonem mehr fein fol als 
das Spiel einer momentanen Phantaſieanregung, fo 
kann man nicht umbin, die Größe eines alfo ausgebilde- 
ten Formenfinn® zu bewundern. Nicht unzweckmaͤßig 
if dem Reiſeberichte über Avignon viel Hiftorifches ein 
gewebt, was inſonderheit Hinfichtlich der päpftlichen Burg, 
tt Aufenthalt cafernirender Regimenter, lebendig ben 
Contraſt zwiſchen Damals und jegt hervorhebt. Man 
mit, wie viel Liebes und Gutes hier von ber neuen 
Devohnerſchaft alte Wandgemälde haben zu erleiden 
ghabt. Von den noch fichtbaren Gemälden erklärt 
Quandt die in dem mittlern Stockwerke des fübli- 
Gen Thurmes für unverlennbare Werke Giotto's, 
was auf alle Fälle nicht widerlegt wird durch bie felt- 
men Kinblichkeiten, bie daran zu fehen find. 3. B. 
ale Heiligenſcheine ftellen ſich als. runde. Scheiben, bie 
Köpfe mögen von vorn ober von der Seite anzufehen 
fin. Bon mehren ſolchen Heiligenfiheinen find bahin- 
terftehende Figuren bebedit, Übrigens fcheint es, man 
du den Künfkler die Cartons zu jenen Gemälden ent- 
werten laſſen, ohne daß man ihm Notiz gab ober er 


Notiz nahm von der runden Form bes Saales mit ber 
deutenden Wenftervertiefungen ; woraus ber Ubelftand 
beroorgegangen ift, daß einige Köpfe gerabe auf ſolche 
Stellen gelommen find, mo bie Wände Eden bilden, fo- 
dag Hintertheil des Kopfes und Geficht Bi guf ver- 
hiedenen Flächen befinden. Nicht ohne Bedeutung iſt 
—* ſcheinbar unwichtige Scene. Der Reiſende 
hatte die heißen Rachmittagſtunden in den ſchauerlichen 
Räumen, der paͤpſtlichen Burg und in dem Dome zu- 


gebracht und machte jenfeit der Rhone (S. 144 die an⸗ 


fprechende Legende von Erbauung ber Brüde zu St.- 
Benezet) einen Ausflug nad) der reizend gelegenen klei⸗ 
nen Stadt Villeneuve. Die Wanderung unterbrechend 
fäßt er, ih auf einem Steine nieder, die Ausſicht zu 
genießen; | 

allein ein alter Fifcher ſchickte einen Anaben in feine Hütte 
und ließ mir einen Seffel bringen. - Sein Unfehen war fo 
ſtattlich obwol er nur geringe Kleider teug, daß ich nicht 
wagte ihm eine Bezahlung für die Gefaͤlligkeit ungubieten. Er 
fragte mich ernft und befcheiden nach meinem Baterlande — 
es iſt dies immer die erfle Frage der Leute aus dem Molke. 
Bon Deutfchland kannte er nur den Rhein. Er lobte die 
Deutfchen und fragte, ob ſich Deutfchland von den Verwüſtun⸗ 
gen ded Krieges erholt habe. Bald gefellten Rh Mehre zu 
und, die von Gtrömen und Meeren, an welchen Deuftſchland 
liegt, gern etwas erfahren wollten. Einer fagte ganz laut, 
die Deutſchen find brave Leute, fie haben die Bourbons auf- 
genommen. 


Mander Lefer, der von König Rene nidt viel 


mehr wiffen dürfte ale bie Erwaͤhnung befielben in 
der „Zungfrau von Orleans”, wird überafcht fein, 
eines Bemälbes deſſelben gedacht zu finden, das ber 
Reifende im Hofpital zu Villeneuve betrachtete. Es 
ftelle den Zuſtand der Seelen nad dem Jode vor 
und ift nach Quandt's einem franzöfifchen Kunfttennes 
beiftimmenden Urtheile eins der aller vortrefflichſten 
Werke des 15. Jahrhunderts. Hierbei verbreitet ſich 
Quandt umftändlic in Erörterung der für die Kunſt⸗ 
gefhichte wichtigen Frage über das Ausreichende ber 
Gründe, aus welchen man ben König Rene für einen 
Schüler des van Eyk ausgegeben, was begreiffichermeife 
von allgemeiner kunſtgeſchichtlicher Bedeutung ift, info- 
fern es ſich um den Einfluß handelt, ben dentſche Kunſt 

e 


auf Die franzöfifche gebe. Wichtig wird diefe Stell 


-auch ben Verehrern der „Divina commedia ’ fein als 


abermaliger Beleg, wie dieſes in ben Augen der Jetzt⸗ 
weit abftrufe Bedicht für die Zeitgenoffen fehr populair 
fein konnte. Wir übergehen, als keinen Auszug geftat- 
tend, das Diele, was außerdem über Kunftgegenftände 
“in dem Buche gefagt ift (fo 3. DB. die. Deutung, welche 
einem Gemälde des Lukas Kranach in Karlsruhe gege: 
ben ift, ©. 326, das man bisher für einen Ritter er: 
- Härt hat, ber unter drei Nymphen feine Gattin wählt, 
fowie die Gefhichte Würtembergs in Gegenbauer's Fresco⸗ 
gemälden, &. 333 fg.), halten uns aber für verpflichtet 
auf die Gefchichte der "Malerei zu verweilen, welche 
einen in fich abgefchloffenen und gewiß höchſt anzie- 
benden Beftanbtheil der Schrift bilde. Zeugniß ‚für 
den Werth diefer Betrachtungen fcheint Ref. zu liegen 
in der Bemerkung :- 

Was in einer Zeit gemalt wird, wie die Gegenftände auf: 
gefaßt, die Aufgaben gelöft werden, laßt uns ‚zugleich einen 
tiefern Blick in die Sinnesweije einer Generation thun, und 
gerade in einen Lebenskreis hineinſehen, der fi uns nicht in 
den großen Weltbegebenheiten auffchließt. 

Wer hierin keine unableugbare Wahrheit findet, hat 
entweder nie Niederländer gefehen oder fie doch ohne 
allen Sinn für das Weſentliche derfelben gefehen 
Quandt bedient fi) eines andern, die Wahrheit ſei⸗ 
ner Worte nicht minder beftätigenden Beifpield, indem 
er fagt: 

Es ift beinahe rührend, wenn man Bilder vor fich fieht, 


die in Deutfhland zu Zeiten Friedrich's des Großen gemalt, 


wurden, 3.3. die Beinen, freundtichen, ftillen, fleißig gemalten 
Landfhäftchen, die Portraite geputzter lächelnder Herren und 
Damen, erſtere oft in der einen Hand eine Dofe, in der an: 
dern eine Prife haltend, wobei der Beine Finger ausgefpreizt 
wird, und die Damen mit einem Fächer fpielend; die Stille: 
ben und Dorffchenten. Geben und diefe Bilder nicht die Bor: 
ftelung eines gemüthlicden, fehr beſchränkten und harmloſen 
Volkscharakters, wovon die Gefchichte einer Zeit nichts ahnen 


läßt, in der ſich ein deutfcher Fürft mit den größten Mächten 


Europas herumfchlug? Gellert's Fabeln und Geßner's Idyllen 
gehören ja auch jener Zeit an und bezeichnen eine Sinnes⸗ 
weife, die wir aus der Weltgefchichte nicht errathen und er: 
Haren können. 


Noch einen‘ Gegenftand, den Quandt überall be⸗ 


handelt bat, wo fich ihm dazu Veranlaffung bot, fün- 
nen wir ebenfalld nur erwähnen, wir meinen Dasjenige, 
was er über die auf der Reife von ihm betrachteten 
Dentmale mittelalterlicher Baukunſt fagt und infonder: 
heit darauf binausläuft, die Auffaffung des Spigbogene 
als conftructiven Elements eines darauf beruhenden ei- 
genthümlichen Bauftild den Deutfchen zu vindiciren. 
Diefe Partie des Buchs kann nur von dem ganz fach- 
Tundigen Lefer gewürdigt werden. Schwerlich aber hätte 
auf diefee Beziehung der entfchuldigenden Vorworte 
e 


Hinſichtlich meiner architektoniſchen Betrachtungen, welchen 


ich zu viel Raum vergönnt habe, muß ich die Leſer um Ge: 
duld bitten. Ich Eonnte reine Gelegenheit vorübergeben laſſen, 
welche fid) darbot, meine Überzeugung zu befeftigen, daB der 
Spigbogenftil nit in Frankreich, fondern in Deutſchland aus: 
gebildet wurde. Wem die Frage, welchem Bolke der Spitz⸗ 
ogenftil angehört, eine ſolche Hergensangelegenheit ift wie mir, 
der wird Die Wiederholungen dieſes Gegenſtandes gern verzeihen. 


Deffen womit wir in Dem was Kunf heißt uns 
auf leidlih würdige Weile mit dem Alterthum meffen 
fönnen, gibt ed ja fo wenig, und in diefem Wenigen 
fteht Die fogenannte gothifche Baukunſt fo bemunderns- 
werth und flaunenerregend da, baf die Frage: Ob der 
Spigbogenftil (nicht der Spigbogen) deutſche Erfindung 
fei, von größter Bedeutung für Jeden fein muß, ber 
überhaupt Kunſt- und Eufturgefchichte nicht von dem 
Wiffenswerthen ausfhließt und in irgend einer Bezie— 
bung fi zu dem Publicum unfers Neifenden redinen 
darf. Diefem Yublicum find die Schriften Quandt's 
fhon durch fich felbft fo hinreichend empfohlen, daf zu 


"Empfehlung der jegt angezeigten wir vielleicht ſchon vie 


mehr gefagt haben als nöthig gewefen wäre. 29, 








Stlavenemancipation. 


In den vor kurzem erfchienenen „Brief notices concerning 
Hayti and Jamaica’ von John Candler findet man jehr in: 
tereffante Kachrichten von der Wirkung der Emancipation der 
Sklaven in den englifchen Colonien Weſtindiens. Der Bert, 
ber zur Sekte der Quaͤker gehört, hat die von ihm mitgetheil: 
ten Zhatfachen mit eigenen Augen geſehen, und fein Zeugaf 
verdient allen Glauben, da er ein Mann von gefundem Ber: 
ftand, richtiger Urtheilöfraft und größter Unbefangenheit if. 
Nach feiner Behauptung hat die völlige Freilaffung der Skla— 
ven auf der Infel Iamaica und in den übrigen englifchen Br- 
figungen Weſtindiens den glüdlichften Erfolg gehabt; ale laf- 


- fen der Bevölferung freuen fich über das Refultat, welches die: 


felbe gehabt. Die Vorherfagungen der Pflanzer und Gutsbe⸗ 
figer in den Eolonien, welche verfündigten, die einmal age 
laffenen SHaven würden ein faules und landftreicherifches Böll: 
chen werden, welches dem Lande nur Schaden bringen mwürk, 
die Felder würden nicht angebaut werden, das Leben der Bü 
Ben würde gefährdet und ihr Beſitzthum ruinirt fein: a 
diefe und noch andere ebenfo beunruhigende Prophezeiungen fr 
durch die befriedigendften Refultate widerlegt worden. Das &- 
gentheil von Dem, was man vorhergefagt, fand flatt, und 3: 
maica und die übrigen Infeln jind uf eine neue Bahn dir 
Wohlfahrt eingetreten. Der Aderbau findet gegen Lohn im: 
mer zur Arbeit bereite Hände; Bettelei und Herumpreicen 
find unbefannt; die Zuder: und Kaffeeplantagen, welde im 

Anfang der Stlavenemancipation theilweife vernachläfgt wur: 

den, teil die Auffeher die Unvorfidtigkeit beging, die 

jegt freien Arbeiter blos durch Gewalt anzutreiben, fangen 
an ihre ehemalige Fruchtbarkeit wieder zu gewinnen. Zwei 
Jahre lang nahmen die Probucte durch das unfluge Verfahren 
der Pflanzer ab; im dritten brachte eine anhaltende trockene 
Witterung den Miswachs. Aber tiefere @infiht in die Start: 
und Landwirthſchaft und ein klügeres Benehmen der Ylantı- 
gen » und übrigen GQutöbefiger haben Alles wieder gut se 
macht; die Ernten fallen wieder reichlich aus, und man he 
jegt allen Grund, für die Zukunft einen ausgedehnter: 
Handel und einen immer zunehmenden Wohlftant zu — 
John Candler hat die Inſel Iamaica ir allen Richtungen 
bereift und Beinen Menſchen gefunden, der die ſtattgefunder 
Veränderung d" beflagen jchien, feinen einzigen, der, aud mil 
Abfiht auf Gewinn, die chemalige Sflaverei der Schwarz 
zurudwünfchte. Er fprah mit Menſchen aus allen Stänta 
und Glaffen, von dem Statthalter und den Richtern der Ani 
bis zum Zollbeamten herab, und Alle bezeugten einftimmig, Ni 
die Wrüchte der Freiheit vortreffli find. Der Fremde, der y 
diefem Lande reift, Bann ſich wirklich bei jedem Schritt vo 
dem Guten überzeugen, welches die Freiheit dem Arbeiter ge 
bracht bat, ımd eine Beine Anzahl einfacher und in die Au 
gen fallender Thatſachen beweiſen es, wie günftig fie dem Ei 
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genthümer iſt. Es ift durch zahlreiche Beiſpiele ausgemacht, 
daß alle Beſitzungen jcht beſſer und wohlfeiler als zur Zeit 
der Sklaverei angebaut find. Es iſt eine allgemein anerkannte 
Watſache, daß die Koften für die Unterhaltung der Felder, wo 
man das Vieh weidet und mäftet, weit geringer find wie fonft; 
die größten Kaffeepflangungen werben um einen wohlfeilern 
Preis cultivirt und die größten Pflanzungen von Zuderrohr 
foften an Arbeitslohn mwenigftens nicht mehr wie ehemals. Es 
it allen Befigern dieſer Ländereien vollkommen einleuchtent, 
daß fie den Theil von den 20 Millionen, welcher ihnen zuge: 
fallen iſt, für nichtd erhalten haben. Der den Pflanzern von 
Großbritannien bezahlte Schadenerfag dient ihnen nicht dazu, 
dur die Abfchaffung der Sklaverei erlittene Verlufte zu decken, 
fondern zur Abtragung der gehäuften und ſtets wachfenden La⸗ 
ften, welche daß unterdrüdende Spftem der SPlaverei nad) und 
nach herbeigeführt hatte. Ein großer heil der Bellgungen in 
Beftindien war fehr verfehuldet und mit ſchweren Hypotheken 
beladen. Die von der Regierung bezahlte Schadloßhaltung hat 
dem Übel abgeholfen. Statt wie fonft allerler Pladereien und 
Befchränkungen in feinem Handel und Verkehr unterworfen zu 
jein, bat der Pflanzer jegt die Yreibeit, feine Producte nach 
tem Markt zu ſchicken, wo er fie am vortheilhafteften abfegen 
ann, den fähigften Kaufmann zu feinem Eorrefpondenten zu 
wählen und die Zransportloften in die oͤkonomiſchſten Grenzen 
zu beſchraͤnken. Ein Schritt auf der Bahn der Hkonomie führt 
zum andern; der Pflanzer fiebt fih um; glüdlich durd) den 
Erfolg feiner Erfahrung verfucht er eine andere; indem er all: 
mälıg vorfchreitet, wie jeder vorfichtige Mann ed immer thun 
muß, beilert er ſich nach und nach von feinen alten Gewohn: 
heiten der Nadhläffigkeit und unnöthigen Ausgaben und endigt 
damit, fi) von dem Suftand der Dürftigkeit, worein feine Ge: 
wehnheiten ihn gebracht hatten, zu befreien. Dies ift die 
Felge des gegenwärtigen Auftandes der Dinge, d. h. der dem 
Sklaven gegebenen Freiheit und der dem Herren gegebenen 
Dandelsfreiheit, daB der Werth des Landbefiges merklich zu: 
nimmt, und daß in den meiften Faͤllen der ehemalige Preis 
ber Sklaven fi jent in dem größern Werth, den der Boden 
gewennen bat, wieder findet. Viele Kändereien werden heutzu⸗ 
tage zu einer weit. höhern Summe verkauft als die Berauße: 
rung von Land und Sklaven zufammen eingetragen haben 
wurde zu der Zeit, da man fi noch über bie 
Sklaverei ftritt. Auch in diefem Fall bewährt ſich mithin das 
te Sprüchwort, daß die Gerechtigkeit die befte Politik: ift. 
Aber auch wenn der Pflanzer beweilen Fönnte, daß diefe Ver: 
inderung flatt ein Gewinn für ihn zu fein ihm einen Ber: 
luſt verurfache; wenn man. weniger Zuder und Rum aus⸗ 
führte und wenn der Ertrag von den Kaffee» und Zuderrohr: 
Mlarzungen geringer wäre, was hätte diefer Meine Rachtheil 
u bedeuten in Vergleich mit dem unermeßlihen Vortheil, wel: 
hen die Errichtung einer arbeitfamen Gommunität berbeige: 
führt hat? Geſetzt den Fall, die Grundbefiger hätten wirklich 
en geringeres Einkommen als fonft; aber das gemeine Volk 
it beſſer genährt, beffer logirt und beffer gekleidet, man baut 
Kirchen, Kapellen und Schulen, man fucht die Erziehung, 
wehnt dem öffentlichen Gottesdienfte bei, die Gefängniffe leeren 
nh nach nnd nach, und freie, fromme und fittliche Arbeiter be⸗ 
bauen jetzt einen Boden, ber noch vor nicht langer Zeit durch 
Ketten und die Sklavenpeitſche gefchänder war. 31. 
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Ror. 
ine Sektor ‚Der batholiſche Glaube wird von aller Wii 
angenommen. werden. Für das Pathofifche Bold. Ulm, Bir 
1845. 8. 1Y, Ror. 

Der aͤchte Rod Chriſti, der im Jahre bes Heils 1815 m 
Schwaͤbiſch⸗ Emund ausgehängt wurde, an das Licht bes Evan: 
geliums und der Vernunft gefteQt von Romano - Catholicus, 
Um, Seig. 1845. 8. 28 

Röhr, J. Semeinoe infiche und fhriftgemäße Dar: 
ftelung der Grund» und Glaubengsſaͤtze der evangeliſch⸗ prott 
ftantifhen Kirche. 2te ne Auflage. Reuſtadt a. d. O. 
Wagner. 1845. 8. 7%, Rgr. 

— — Dringende —* auf die den heiligen Ram 
Jeſu misbrauchenden Pharifaer der Seitihen, Kirche. Predigt. 
Ate Auflage. Weimar, Hoffmann. &. 8. IN 

Roma. Kampf, Sieg, Glanz der katholiſchen dirche. (ut 
Jubelfeier des Bischofs von Münfter Caspar Marimilian Keichth 


Drofte zu Viſchering .) Münfter, Deiters. 1845. Gr. 8. b Rg. 


Ruͤtjes, H., Die Wahrheit und ihr Jerrbild, oder die 
romiſch⸗katholiſche Kirchenlehre gegenüber der „Vertheidigung 
des Duisburger Katechismus von H. I. Gräber,” — 
und gewürdigt. 2te perbefferke und vermehrte Auflage Fe 
merich, Romen. MW Nor 

— —* aus Anlaß dei tin: 
ziger Attentats vom 12. aus | 1845. Magdeburg, galdır: 
berg und Comp. Gr. 8. 

Schiller, J. über —* Kinderzucht in Luthers Geh 
und Wort. Mit voxangeſchicktem Berichte Dr. Juſtus Jon⸗ 
über Luther's felige Sinfahrt und Melanchthon's Nede über IE 
Leiche deſſelben. Frankfurt a. M., Zimmer. 8. 10 Kor. 

— — Raͤchtraͤgliches Promemoria in Sachen der edangt 
liſchen Kirchenzeitung gegen die 86 vom 15. Auguſt ne e 
und Nachtrab. Frank a. M., Zimmer. Gr. 8. 5 Rt 

Schroedter, F. 4, uckerinnerungen an die (eier der 
Sljährigen Amtsjubiläums und ber Dienftentlaffung de Mr 
| faflee it ‚anprränberte Auflage. Didenburg, Frändıl 4. 

r . gr 

Schroeter, &., Eures Vaters Wohlgefallen it ı, uf 
dad Rei) zu geben. Gaſtpredigt gehalten in der Verfmmtun) 
der Deutfchlatholiten in Worms am 30.Rov. 1845. Bern 
Rahke. Br. 8. 2%, Ror. 

Sincerus II., E., Woher die gegenwärtigen Vewegen 
gen in der evangelifchen Rute und w bin werden fie Ni 
Glogau, Flemming. 

Die Sprecher für die De pe Ratholiten in der g ya 
tigen fächfifehen Ständeverfammiu iſtes Heft: die * 
der erſten Kammer. Nebſt dem alerhöchften Decrete, der Dr 
cretöbeilage und dem Deputationsberichte. Leipzig, Mer 
1845. ©r. 8 7Y, Rgr. 

Welcker's Motion, daß die erfte Kammer eine Kerit 
auf die Gröffnungsrede beſchließen möge. (Worgetragen in de 

nn Sigung der Badiſchen 3. Kammer am 9. 24 
1a4 3 — —— Sof. &r. 4. 2% Nor 

Ifarth, 3. G., 35 kurze Theſes Hr Geiſtesfreihen 

Bahıpeit und Fieden in der Kirche. Braunſchweig, Rt 

macher. 12. u. Ngr. 

Barnad, egen Hrn. Paſtor Balper in Raumbutt 
den Vertheidiger des Om. Paftgr Ubi un und ben en 
fen Freunde. Naumburg, Lange. 
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Bon diefer Zettſchrift erfigeint täglich eine Munmer und der Preis beträgt für den Aahrgang 12 Zhir. Nike 
VBuchhandlungen in und außer Deutſchland nehmen Beſtelungen darauf ans ebenfo alle Poltämter, die ih an die 


Rönigl. ſaͤchſtſche Zeitungsezpekitian in Reipgie 


werden. Die Berfenbung findet in Wochenlieferungen uud 


in Monatöheften ſtatt. 





Dramatifche Bücherfihau für dad Jahr 1845. 
Erſter Artikel. 

Es iſt bekannt, welches Geſetz des Miswachſes in 
dem verfloſſenen Jahre alle vegetabiliſche Production durch 
faſt zanz Europa getroffen hat; uns ſcheint faſt, als ob 
daffelbe Geſez auch auf dem Gebiete ber Literatur, we⸗ 
nigftens der dramatifchen Production, Herrfchaft ausge- 
übt habe. Faſſen wir freilich blos die Nummerzahl ins 
Iuge, fo ift die legte Ernte nicht unter dem gemöhn- 
lichen Mittelertwage geblieben; allein die Maffe der tau⸗ 
ben, hohlen und unergiebigen Krüchte if größer, die der 
ausgiebigen, darsernden und vorhaltenden Erzeugniffe ge- 
finger al feit wielen Jahren. Gegen die legtverfloffenen 
Jahre, gegen 1844 namentlich, ift das Jahr 1845 ein 
tlamitofes, ein vollkommenes Misjahr zu nennen, das, 
Awa fünf ober ſechs mehr oder minder kunftgerechte Ars 

en von mehr ober minder fritifher Bedeutung ab- 
gerechnet, kaum eine Frucht hervorgebracht hat, bie bie 
wur naͤchſten Ernte zu dauern verſpricht. Wollte ber 
Himmel es entflände hieraus eine Theuerung, ein Heife 
hunger nach dramatifchen Erzeugniffen, wie beide leiber 
nah den Früchten bes Feldes entflanden find. Gin 
ſolches Ereigniß wäre fir bie Dichter, für die Verleger, 
für die Theaterregien und endlich auch für das Publi- 
um ein überaus glüudliches zu nennen und würde in 
möfter Zukunft ohne allen Zweifel von Jedermann freu- 
dig begrüße werden. Nun, wir wollen fehen! 

a8 wir vor allem Andern unter den Erzeugniffen 
des Icpten Jahres vermiffen, das ift jene Reihe Förniger 
und charaktervoller, wenn auch. nicht gerade fchöner und 
portiicher Dramen, welche in den Vorjahren Prutz, 
Bupfom und Wieſe lieferten, und mit welchen fie einen 
Neuen lebenvollern Ton im Drama anzufchlagen began- 
nen. An ihre Stelle iſt dagegen eine Anzahl wortfeliger, 
Ientengenzeicher und charafterarmer Stücke getreten, wel⸗ 
Ge mehr und mehr die Beſorgniß erweden, daß mit ber 


Steigerung der Sprachfertigkeit, die fo traurige Hort: 
fcheitte unter uns macht, die Energie und bie Fülle bet 
Gedanken, das Streben nach Bebentung und Nachwir⸗ 
tung in ben Charakteren allmälig verſchwinden und eis 
ner Epoche, ähnlich der der Secentiften in Italien ober 
der gleichzeitigen fpanifchen Dramaturgie, auch bei und 
Platz mahen werde. Zu biefem Misbrauch des Worte, 
zu diefer Verflachung des Dramas in einen bloßen Rede⸗ 
wechſel trägt leider einge unſerer Dichterveteranen, #. 
Rückert, wie wir weiterhin fehen werben, wefentlich bei, 


indem er das Drama zu unferm Bedauern faft ganz 


aus dem Kreife der That und des Gedankens in den 
Kreis der Rebe und des Wortwechſels verfegt, mas wir 
offen geftanden für einen fehr übeln Dienft halten, den 
er am Ende feiner fchönen Laufbahn der Literatur er- 
weift. Hoffen wir jedoch auf eine Umkehr, oder vielmehr 
vertrauen wir, daß ber deutfche Kiteraturgeift ſich nicht 
durch ein Beifpiel diefer Art auf einen Irrweg werde 
führen laffen, den jede gefunde Kritik nur aufs äußerfte 
beklagen könnte, und thun wir endlid das Unferige, um 
fo treffliche Kräfte wie die find, die in jenen charaktet⸗ 
vollen Dramatitern ſich anfündigten, zu ermuntern und 
zum Werke zu erwecken! 

Hat auch bie fihwächliche und fentimentale Gattung 
im verfloffenen Jahre fichtbar die Oberhand behauptet, 
fo laſſen fi) doch Gründe genug zu der Annahme auf 
finden, daß dies nicht immer fo fein werde. Denn «ine 
mal iſt anzuerkennen, daß ein „Morig von Sachſen“, 
ein „Bonrbon” und ein „Patkul” nicht in jedem Mo- 
nat fertig zu machen fei, und zweitens war Die Zeit« 
wage, welche das Jahr 1845 beherrfchte, üͤberhaupt ber 
Poeſie des Gedankens darin ungünftig, daß fie die Be 
trachtung übermäßig auf ein anderes Gebiet abrief und 
fie in der zeligiöfen Diocuſſion faft ganz abforbirte. Die 
Kunft aber, die Dichtung iſt auch ein Eultus und fie 
ſteht mit der Gultur, mit ber Dumanität, ‚mit ber late 





, 


ten Aufgabe bes Menſchenthums, in ganz ebenfo nahem 
Zufammenhang als die Theologie, fo weit diefe auch ein 
Menfchenwerk if. Die Roheiten und die Kurzfichtig- 
feiten des theblogiſchen Streits aber verlegen bie kunſt⸗ 
geweihte Seele ebenfo tief als bie gläubige; ja zwiſchen 
der Religion und ber Poeſie waltet eine ſolche Identi⸗ 
tät der Intereſſen, daß ein Zeitalter nicht theologifch- 
ftreitfüchtig fein kann, ohne zugleich unpoetifh und un» 
fünftlerifch zu werden. | 

Es erfcheint wie eine Reaction der Geifter gegen 
diefe Richtung, daß ins verfloffenen Jahresabſchnitt vor⸗ 
züglich viele fatirifche und launige Erzeugniffe auf dem 
dramtatifchen Gebiete hervortraten. 
die Wahrheit abforbirt im Partei- und im Sektenſtreit, 
fo machte ſich die Spottfuht und die Caricatur frei; 
ja fie fand fi provocirt durch das Ubermaß von In⸗ 
tereffe, das die individuelle Anficht, ber Fein Gefep ber 
Schönheit und des Geſchmacks etwas galt, für fich in 
Anfprud nahm. Auf diefe Art erflären wir uns bie 
Fülle Humoriftifcher Broductionen, an welchen jener Zeit: 
abſchnitt veich if. Doch auch hier hat die Ungunft ei« 
nes calamitofen Jahres, das Verderben des Misrathene 
gewaltet; benn unter der großen Menge diefer Art von 
Hervorbringungen ift nur fehr wenigen Dauer und Nach 
wirfung zu verfprehen. Derfelbe Wafferfloff, der die 
Feldfrucht des Jahres an ihrem Gedeihen gehindert hat, 
macht auch die wigigen Kinder Thaliens in diefem Jahre 
ftodicht, zäh und ungeniefbar. Keine einzige Arbeit, die 
bas Salz Platen's oder Raupach's, den Geiſtreichthum 
Bauernfeld’s, den Geſchmack Toͤpfer's oder die guten Ein⸗ 
fälle Benedir’, oder auch nur die Theileffecte geringerer 
Beifter erreichte, tritt aus dieſer Schar hervor. 
„ Nach diefem Allen haben wir für unfere nachfolgende 
Überficht faum etwas mehr als das Intereſſe einer lite 
tarbiftorifchen Arbeit in Anfpruch zu nehmen, fofern es 
unferm Bemühen, auf die Grundfäge für die einzelnen 
Battungen der bramatifchen Mufe etwas mehr als ge: 
wöhnlich einzugehen, nicht gelingen möchte, dieſer Über: 
fiht einen felbftändigern Werth mitzutheilen. 


1. Herodes der Große. Bon Friedrich Rüdert. Zweites 
Stüd: Serobes und feine Soͤhne. Gtuttgart, Lieſching. 

1844. &r. 8. 1 Lie. 

2. Eriftofero Colombo, oder bie Entdeckung der neuen Welt. 
Geſchichtsdrama in drei Iheilen. Bon Friedrich Rüdert. 
Bwei Bände. Frankfurt a. M., Sauerländer. 1845. 12. 
3 Ihr. 15 Nor. 

„Den zweiten Theil des „Herodes“ dürfen wir zu jenen 
Praftigen und charaktervollen bramatifchen @rzeugniffen rechnen, 
durch welche das Jahr 1844 ſich vor vielen andern bervorthat. 
In diefe jüngfte Vergangenheit binüberzeichend fteht es des⸗ 
halb mit Recht an der Spitze unſerer Überficht, welche kein 
dem Jahre 1845 angehbriges Drama von folder Bedeutung 
in Gedankenfüllung un Gharakteraustiefung aufzumeifen hat. 
Denn tzog aller Erinnerungen, zu denen dies Stüd in feiner 
rhapſodiſchen Führung, in feiner Verwirrung und Verdunkelung 
ber Dramatifchen That, in feinen geſchmackwidrigen Ginzelhei- 
ten vollen Anlaß gibt, haben wir doch den poetiichen Geift zu 
ertennen, der über und der aus dem Ganzen weht. 
Günde ungemäßigter Herrfchbegier und die größere Sünde des 


War der Ernft und- 


Herodes wider befferes Wiffen und Ahnen, dem Geiſt der neu 
erwachenden Welt nicht huldigen, das Alte und Abgelebte mit 
Sewalt feftigen und erhalten, ſich felbft in den Mitteipunkt der 
Belt fegen zu wollen, anflatt der Sache ber Menſchheit dieſen 
Plug einzuraumen, diefe Sünde Herodes' wird an ihm und fi. 
nem Geſchlecht von dem Dichter auf hoͤchſt poetiſche Art ge 
ftraft. Seine Gewalt fchlägt über ihn felbft zufammen, fen 
gift verſtrickt ihn felbft, feine eigene Untreue verräth ihn und 
alle Herriherkunft wird an einer Welt zu Schanden, die fih 
mit unmwiderftehliher Macht aus den Fefleln des alten Egoüu— 
mus fosringt, um binfort für Andere zu denken, zu fühle 
und zu leiden. Daß Dies der Diehterifce Grundgedanke de 
ehrwürdigen Berf. fei, die Geſchicke in ber ſich ſelbſt zerſtören 
den Familie des Helden aber nur die Träger dieſes Gedanken, 
ewiflermaßen ihr floffartiger Niederfchlag, dies beweift fih 
omol aus den Schlußſcenen des erften Theils als aus Im 
Rach[piel oder dem Schlußbilde des zweiten Stücks, in tm 
plöglih, nachdem des Herodes Tod audgerufen ift, der End 
und Sofepb in Agppten, Hanna und Simeon im Tempel ju 
Jeruſalem einen Purzen Epilog bringen, welder alle Greud 
der vorgangenen Scenen in die fanfte.Zuverficht eines neu en 
wachten „Heils der Welt auflöfen: . 
Simeon. 
Was id Tag um Sag erſchmachte: fish’ nun, ed durchbricht die Nıht 
anna. | 
Was ih Nacht um Nacht erwachte, fiehe nun, das Eibt erwed: 


Simeon. 
Sichet du, wie dort den Tempel icon der neue Glanz erfüli! 


Danna. 
Und die Zukunft aller Welten ift in diefem Glanz verhult. 


Simeon. 

Nur mit Dank ſchließ' ih mein Auge, da eö Herr bein Heil gefehn! 
. anna, 

Laß mit ſchweigender Anbetung und dem Herrn entgegengeb'r: 


Ein ſolcher Schluß würde garnicht zu begreifen fein, wenn 
er nicht eben darin feine dichterifche Rechtfertigung fände, daß 
unter den Berwidelungen, welche den Untergang des 4 | 
und feirier Familie herbeiführen, ftil jener Grundgedanke bie: 
läuft, ‚daß die alte Welt mit ihrer Moral und ihrer Peliti. 

mit ihrem hoben Geift und ihren Verirrungen, mit ihren Zw 

genden und ihren Laftern bier ausgehe, ausathme, fo au ſagen 

in eine neue Zeit und eine Welt neuer Ideen. So allem da 

ben wir dies Gedicht unferd NRüdert zu verftchen und je ob 

fein wird e8 zum Gedicht. Denn an fi) und in feine Einzel: 

beiten zerlegt, obwol auch diefen ſtets Bedeutung und Cho 

rakter beiwohnt, macht es und an dem ſchoͤnen Geiſte oft irre, 

den wir an Rückert fo lange geliebt und bewundert haben. 

Der unleugbarfte @igenfinn und bie offenbarften Gelhmab 
widrigkeiten verdarben uns ben Genuß aller Scnn, 8 
benen oft das Größte mit unfanlicher Brivolität behandelt und 
die Böftliche Poeſie einzelner Momente durch die rhapſodijche 
Berrifienheit des Ganzen wie mit freviem Muthe zerflört wirt. 
Es ift eine unbegreifliche Beſchaͤftigung, wenn wir dem Dichttt 
feine erhabenften Auffaffungen unmittelbar nach ihrem Herver 
treten wie misfäliges Geſchwaͤß durch offenbar miställigeh 
Gefhwäg verwüften und zerflöüren und ihn von einer Manit 
bes troftlofeften Wortſpiels beherrſcht fehen, bie nur zu ihrer 
Selbftvernichtung da zu fein ſcheint. Ein Beiſpiel für hundert 
mag genügen. In der Scene, wo Pherores der Kypros du 
Ankunft der Enkel Ulerander und Ariftobul, Mariamnes Kim 
der, ankündigt, die er bezeichnet: alb 

... recht Schöne ſtolze Blumen, 
Des Stol,zes ſchoͤne Blumen, ſtolze Blumen 
Der Schoͤnheit, völlig ihrer Mutter Soͤhne — 


fagt er zu. Mutter und Schweſter: 


Auf itden Fall laßt und zufommen halten. 


L} 


Salome. 
Dab, Weuder, halte. bu bir felber vor. 
Sch halt' an mir und an Heredes feſt, 
Du aber haͤltſt nit immer feft zuſammen. 
Pherores. 
Bin ich fo fahrig! 
Solome. 
. Ja, ich fuͤrchte, daß 
Du nächſtens ganz wirſt audeinander fahren. 
Pherores. 
Ei, Schweſter, die Gefahr iſt nit fo nah'. 
Was, fahrig, fahren? If es nicht, um aus 
Der Haut zu fahren, wie dus hodheinher fährft, 
Wie du mid anfährft. über Maul mir fährft, 
Pos, Fahren und Fein Ende... 
Kyprodß. 
Stiu, ihr Kinder u. ſ. w. 


Solcher unbegreifligen Stellen enthält jede Scene wenigftens 


eine, es ıft ald wenn der Ton des Worte feftfäße im Geiſte unſers 


würdigen Veteranen und ihn nicht cher den Gedanken fortfeg 
ließe, bis er erſt alle Terikalifchen Bedeutungen bes verberblichen 
Srundtons in einem Redebeiſpiel ausgebeutet und dargelegt 
habe! Wie Schade! Denn fuͤrwahr an dichterifhen Schönheiten 
fehlt «8 in dieſem tieffinnigen, nur allzu ſkizzenhaften Drama 
riht, fo wenig wie an geiftooller euffaffung, neuer Ergrün- 
dung und ergreifender Darftellung des Hifterifchen, vorzuͤglich 
der Dolitif der Römerherrfchaft in Judaͤaa. Der Zod der ſchoͤ⸗ 
nen Kinder Mariamne's, welche die "väterliche Eiferfucht töd: 
tet, iſt der oftenfible tragifche Inhalt des zweiten Theils des 
„Herodes“, der Beftandtheil des Stücks, auf dem fein rühren: 
des Element beruht; denn des Bruders Pherores Tod ift 
wohlverdient. Die Weltlage aber, die Geftalt der Roͤmerherr⸗ 
Kalt und Judãas zur Zeit der Erſcheinung des Heilands iſt 
der geheime, der vermittelte Inhalt des Dramas, deſſen glän- 
gende Schönheit es ift, baß es diefe „Lage der Welt” unge: 
mein treffend verfinnlicht. Hier ift Tiefe, Geift und Studium, 
bier ift Poefie in Überfluß — follen wir nicht aufrichtig bedauern, 
daß die Ausführung dem igenfinn und der fonderbarften Ver⸗ 
trung des. Geſchmacks verfallen iſt! 

„Doch unfer Bedauern über den Verfall jo fchöner 
Krafte fol noch wachfen bei Durchleſung der zweiten Urbeit 
Nüdert'd. „Eriſtofero Colombo, oder die ntdedung der 
neuen Welt‘, zu befien Bezeichnung der Verf. den neuen 
Autdrud „Sefchichtsprama” erwaͤhlt, ıft eine für jede Gattung 
verfehlte, des Inhalts und der Bedeutung ganz entbehrende, 
ra eine faft völlig troft= und hoffnungslofe Arbeit in zwei Baͤn⸗ 
den! Es fällt und wahrlich ſchwer, von einem Werke unfers 
Rückert ein folches Urtheil, dem alle Pflicht der Pietät ent: 
gegenzutreten fcheint, ausfprechen zu müflen, und wir wünſchen 
daher auch fo Schnell als möglich über die Sache hinzugeben, 
nachdem mit einigen Worten angedeutet fein wird, wie und 
auf welchem Wege der Dichter zu einer fo unausgiebigen Lei- 

ng gekommen fein mag. Der gewöhnliche, der convention» 
nelle hohle Wortpomp des Dramas ift dem Verf. verhaßt; er 
ſucht nach einem neuen &til im Drama, fo viel ift klar. Hier: 
et it ihm nun der Gedanke gekommen, es mit dem ganz 
Raiven, mit Dem Naturftil zw verfuchen und zu fehen, wie 
diel poetiſche Wirkung fich Fiermit bervorbringen laſſe. In 
biefem Berfuch, aus dem diefer „Colombo“ hervorging, liegt 
elwas Richtiges; nur iſt die Grenzlinie ungemein zart und bie 
Gefahr ihrer überſchreitung naheliegend. Nüdert bat diefe 
Srenzlinie nicht feftgehalten: er ift aus dem Raturftil in das 

Iobe, das Kindifche, daB ganz Zriviale verfallen; indem er 
ie Kunftconvenienz vermeiden wollte, ift er aus der Bahn al» 
Kunft überhaupt gewichen. Seine Dramatis personae fpre- 
Gen nicht mept wie durch die Kunft erhöhte Menfchen, fons 
dern wie Schiffer; wie Lakaien, wie rohe Kaziken, wie Wilde 
endlich. qu diei Matur macht fie für die Kunſt unwahr; denn 


auf der andern Geite will der Berf. bei ſich darbiekindet Ge) 
legenheit keineswegs den Poeten verleugnen oder jich Iyrifebe 
Ergüffe, poetifhe Gemälde und dichterifche Erzählungen aller 
Urt verfagen. Hieraus ift nun ein völlig disharmoniſches Werk 
entftanden , Das unter "einer Kunfigattung eine &telle hat, 
Die ganze Unternehmung zerfällt in drei Iheildramen , derey 
erfted die Kämpfe und Gefahren zum Inhalt hat, die Colombe 
bis zur Landung in der neuen Welt befteht, und bas mit der 
Aufrichtung des Kreuzes — wie der Kazike ſagt: 
Es war ein grüner Baum im Walde bier 
Und iſt ein namenlo6 Gebilde nun — — 

auf Guanahani enbet. In diefem Theile fehlt «8 nicht an 
poetifchen Auffaffungen. Die Feſtigkeit Eolombo’s, feine Glau— 
benszuverfiht, das goldene Land Eipango zu entdeden, bie 
feltfamen Zweifel, Träume und Hoffnungen, welche feine Unter- 
nebmung am Hofe, bei ihm felbft und in der Welt erwecken; 
der Eindrud endlich, ben die Naturmenſchen der neuen Welt 
von der Erfcheinung ber Europäer empfangen und ihre blinde - 
Unterwerfung unter die höhere Macht des Beiftes, alleb. Dies 
gibt dieſem Theildrama floffartigen Inhalt genug, um über 
den gänzlichen Mangel uller dramatiſchen Kunftbedingungen zu 
täufchen ‘oder doch hinwegzuheben. In den beiden folgenden 
Theilen ift dies Intereffe erfchöpfts ein neues, aus ber Ge⸗ 
ſchichte nicht bekanntes, tritt entweder nicht auf, oder trägt, 
wo es verfucht wird, wie in der Liebe Higuamota’s und Gue⸗ 
vara’s, in der Geftalt Anacaona's und in dem treuen Steuer 
mann Sebaftian fo feltfame und naturwidrige Farben, ba wir 
ganz und völlig zu dem Gefühl troſtloſer Langeweile gelangen, 
welche uns in den Geſprächen mit Kindern, den Dialogen der 
Wilden, den Unterhaltungen zwiſchen Colombo unb feinen Loot⸗ 
fen oder Brüdern unwiderfteblih maden muß. Colombo von 
geicheiterten Unternehmungen heimgekehrt, von Bovadilla in 
Ketten gelegt — die er als Gnadenketten ihm zu laſſen bittet, 
als man fie ihm abnehmen will —, alles Glanzes, aller Kraft 
des Widerftandes beraubt, macht den Schluß des zweiten 
Theils. Im dritten ſteht Colombo in Spanien wieder vor den 
Königen, die ihm fchmeicheln, aber in feinem Amte, in feinen 
Würden ihn nicht wiederherftelen, worauf ber Held in Las 
Caſas' Armen ſtirbt, nachdem das Streben bes Dichters nach 
Rotürlichkeit in allen Richtungen hin zu vollftändigfier Un» 
natur umgefchlagen iſt. Denn follen "Charaktere und Geftal: 
ten wie Anacaona und ihr Bruder Behechio, Unterhandlungen, 
wie die mit der Königin von Spanien in allen drei Shellen, 
oder Scenen wie der vierte Act des zweiten Theils fie dar» 
bietet, für natürlich, und Monologe, wie (S. 152) der Eaona- 
bo’8 oder im zweiten Theil (&. 186) der Colombo's, für dra⸗ 
matifch gelten? Was bat der Dichter überhaupt bei der Be⸗ 
zeichnung feines Werts als „Geſchichtsdrama“ fi) gedacht % 


Seine Urbeit ift weder Gefchichte noch ift fie ein Drama. Sie 


it aber auch Peine dritte Specied, denn dem feinfollenden 
Drama fehlt das bdramatifche Leben und ber Gefchichte fehlt 
die hiſtoriſche Treue. Selbſt als dramatifirte Gefchichte oder 
als hiſtorifches Drama kann das Wert nicht gelten; denn 
die dramatifirte Gefchichte fodert urkundliche Treue der Ereig- 
niffe und der Charaktere, und mit beiden ift nach dunke 

Kunſtzwecken hoͤchſt willtürlich verfahren, und das biftorifche 
Drama verlangt eine einige, homogene und poetiſch abgefchlofs 


fene Handlung, während wir hier ein fictives Menfchenleben, 
aber Feine Handlung erhalten. Richtedeftoweniger. opfert der 


Dichter auch in diefem ganz und weſentlich verfehlten Werke 
ftellenweife den Srazien und mehr ald eine Partie iſt — wie 
dieß bei NRüdert nicht anders fein kann — voller Reiz und 
Anmuth, Eigenthümlikeit und Intuition, wenn wir auch den 
Chorgefang der indianifhen Mädchen: 
Überd Meer kommt bie Sonne, 

Kommt der Mond geſchwommen, 

Übers Meer find in Wonne 

Die weifen Männer gelommen. 


nicht gerade hierzu rechnen möchten. Allein ſolche einzelne Stel- 
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len ſchwinnnen inſelgleich in einem Meer Ber übeften Lange 
weile mb machen diefe nur noch fühibarer. j 

Und fo laͤßt diefe feltfame Urbeit denn ein Gefühl ber 
Trauer und ber Wehmuth — ımd vielleicht follte fie dies! — 
Bei dem Lefer zurück, der Mühe hat zu glauben, daß Rüdert 
mit ſolchen Gert der Bade der Poeſie ſorderlich zu fein 
meinen Tann, und der dem geliebten, vielgeftaltigen und vielbe: 
wunderten Dichter ein ‚Jam rude donatus” aurufen möchte; 
überzeugt, daB aller Mufendienft im endlichen Subject, in 
Jedem von uns, feine abgeftedte und nicht zu verrüdende 
Grenze habe, und alfo denn wol auch in diefem faſt unüber: 
fehbaren und wie e8 ſcheint nicht zu ermübenden Geiſt. 


(Die Fortfegung folgt.) 





Samennais’ neue Überfegung der Evangelien. 


.  Waft alle Rationen Europas, die eine Riteratur haben, be 
figen in ihrer Sprache Überfegungen der Heiligen Schrift, Die 
zum Zheil die Schönheiten des Driginals wiedergeben. Rur 
Die —— Eönnen. ſich deſſen nicht rühmen. Die vielen 
Meifterwerke ihrer Nationalliteratur und die zahlreichen fran- 
zoͤſiſchen Erbauungsfchriften, unter denen «6 gang vorzuͤgliche 
gibt, erlauben nicht, diefen Mangel dem Mangel an Zalent 
zusufcgreiben. Vielleicht kommt es daher, weil die dermeint: 
ige Gefahr, dem Voike die Heilige Schrift in die Hände zu 
geben, die tüchtigften Gottesgelehrten Frankreichs einem fol- 
&en Unternehmen abwendig machte. Boſſuet und Fenelon dad: 
ten nie daran, und doc laſen und fludirten Beide die Bibel 
aufs forgfamfte und mit dem unabläffigften Eifer. Boſſuet be: 
fonders ift fo’ ganz von diefem göttlichen Werke durchdrungen, 
daß fein Genie beinahe mit nichts Anderm genährt fcheint. Der 
Gedanke, die heiligen Schriften in die Volksſprache gu über: 
tragen, ging zuerfi unter Zubmig KIV. von den Ianfeniften 
aus, denen es indeß an der nöthigften Eigenſchaft gebrach, die 
Unmuth, die Stärke und Pracht des Urtertes wiederzugeben. 
Die Überfegungen der Heiligen Schrift in moderne Sprachen, 
umal ind Frangöfifche, haben allerdings einen großen bel: 
and, der in der Natur diefer Sprachen liegt, wo fi an alle 
Worte ein beftimmter, durd den Gebrauch ftreng feftgeftellter 
Sinn knüpft. Bei den alten Sprachen ift Das nicht der Fall: 
jedes Wort hat fozufagen eine größere Tragweite als das ihm 
entfprechende franzöfifche, fpanifche, italienifche Wort, ſodaß Die 
Idee oder die Wahrheit, welche diefe oder jene Stelle in fi 
fließt, in den meiften Überfegungen gefchmälert und verkiei- 
nert wird. Der Urtext ift gehaltreiher, anregender, vollftän- 
diger, fruchtbarer, welcher Vorzug bisweilen auch von ber Wen- 
dung der Phrafe herrührt, die nicht wiedergegeben werden 
Bann. Die Bulgata, ein nicht genug bewunbertes und zu be» 


wunderndes Meiſterwerk, ift frei von diefem Fehler, weil ber - 


Genius der Tateinifchen Sprache dem Genius des Griechiſchen 
und Hebräifchen näher verwandt ift und fie ohnehin, fogar auf 
Koſten der Grammatik, eine buchftäblige Treue erlaubt, welche 
allenfalls unfere deutſche Sprache, die franzoͤſiſche aber platter: 


dings nicht zulaͤßt. Hieraus erklärt ih, daß felbft an den be: 
ſten franzöfifchen Bibeluberfegungen immer noch Bieles auszu⸗ 


ſetzen bleibt. Bis jetzt verdiente die von Genoude vor allen 
den Borzug. Der im Ganzen genommen reine Stil hat Schwung, 
Wahrheit, Kraft, und zeigt nur bier und da Spuren von a 
festationz; doch teifft Hrn. v. Genoude ber Vorwurf, daß er zu 
Häufig den antiten Charakter einer ſchuͤchtern⸗ modernen Gie- 
ganz aufopfert. Die Heilige Schrift iſt voll neiver Ausbrüde 
und kuͤhner Ellipfen, vor deren Übertragung ber gute Ge: 
ſchmack feine Angft haben darf. An manden Stellen ſtoͤßt 
man darin auf etwas Gchroffes, Seltfames, das der Rede eine 
wunderfame Kraft gibt. Bei Boffuet finden ſich viele ſolche 
Schönheiten; er bat, wie die Bibel, eine eigene Harmonie. 


Die gewaltigften Raturerfeheinungen haben nichts Ganftes, 
nichts Unziehendes, und doch gibt es nichts, Das uns tiefe 
rührt und bewegt. Die neue Specialüberfegung der Evangr 
lien von dem berühmten Überfeger der „Rachfolge Ehrifti” — bei 
Ihönften Buches, fagt Bontenelle, das aus Menfchenhänden 
hervorgegangen, weil das Evangelium nicht davon herkommt — 
nähert fih, meines Erachtens, mehr als eine frühere der Bol: 
kommenheit, die eine folche Arbeit verträgt. Lamennais hat 
diefer neuen fung bie bewundernswürdigen Eigenſchaftes 
des Stils, die alle jeine Schriften auszeichnen, mitgegeben und, 
foweit e8 nur immer anging, darin den Charakter der zugleiqh 
naiven und erhabenen, ſchwungvollen und bilderreichen, einfe 
hen und berebten Sprache bes Driginals beibehalten. Jedoq 
möchten wir für eine gründliche Kenntniß des Textes und ein 
richtiges Werftändniß des Inhalts nit immer einftehen. ‚Die 
Arbeit Lamennais' ift Beine bloße Überfegung, fondern eine Über: 
fegung mit Unmerfungen und Commentaren. Die Hinter jedem 
Capitel angehängten Betrachtungen find mit dem biendenden 


Glanze gefchrieben, der Lamennais eigen ift, und erinnern bir 


weilen an den biblifch =Igrifchen Schwung der „Paroles dus 
croyant”’. Auch wo man feine Meflerionen nicht billigen fon, 
läßt man dem Zauber des Stils Gerechtigkeit widerfahren 
Was den Inhalt der Commentare betrifft, fo if er größter 
theils moralifivender, theilmeife auch polemifirender Natur, u 
dem Sinne eines demofratifch :rationaliftifchen Volkspredigert 
der nicht gu Bibelgläubigen, fordern zu Bibelignoranten redet 
In einem Lande, wo eine fo große Unbekanntſchaft mit de 
Inhalte der Heiligen Schrift zu Haufe it wie in Frankreich 
dürften diefe Commentare, fo viel Irriges und Bedenkliches ſi 
auch enthalten, doch mehr Nugen als Schaden ftiften, wel B 
auch viel Wahres und Gindringliches fagen und hauptfühkd 
darauf abzweden, durch Darftellung des Ganges und Auszr 
ges Sefu den Menſchen ihren Bang und ihr Ziel vorzuzeidum 
und in einer Seit, wo die religiöfen Ideen wieder die Ga 
ther aufregen und bie vom Skepticismus abgematteten Grit 
im Glauben neue Stärke und Rüftung fuchen, kann es nz 
günſtige Wirkungen haben , wenn die Evangelien in ber Uber: 
fegung eined populairen Schriftftellers unter das verwahriek 
Volk kommen; diefe göttlichen Bücher, die auf die tiefiten, ber 
ligften und unbefriedigten Bedürfniffe der Menſchheit ante 
ten, alle Zweifel und Mäthfel der Erdenſchickſale loͤſen, des 
Raturoffenbarungen für uns erft beflimmten Umriß und Zub 
geben, und das Gewiſſen als Statthalter Gottes in unlm 
Innern procamiren. Wil die radicale Demokratie in drack 
reich je durchdringen, fo ift ihre Ausföhnung und Einigun m! 
riftliden Ideen unumgänglich nothwendig. Diele 
Ideen werden allein die göttliche Kraft haben, die Derktote 
umgugeftalten, ihre Grundfäge gu verbefleen und fie old 
bis dahin zu verändern, daß von ihrem urfprünglichen uebis 
digen Gharakter und ihrem Voltairifch-liberalen Geifte nur die 
jenige Freiheitsliebe und Spottluft übrig bleibt, welde mit da 
Herrſchaft der böhern fittlichen “Mächte beftehen Fann. 
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Dramatifche Bücherfchau für das Jahr 1845. 
Erfter Artikel. 
(Vortfegung aus Pr. 91.) 


3. Dramatiſche Werke von Heinrich Laube. Erſter Band: 
Monaldeschi. Reipzig, Weber. 1345. 8. 1 hr. 


Man würde einer Beit, in welden Dramen wie Lau: 
bes „Monaldeschi"" wirklich und aufrichtig für dramatiſ 
Kunſtwerke gelten Pönnten, nicht Unreht fhun, wenn man ihr 
den Beruf zur bramatifchen Kunftproduction geradehin ab⸗ 
ſptaͤche. Diefe Arbeit, welche wir ohne weitere Erinnerung 
für eine geiftreiche, dramatifirte Novelle paſſiren laflen, hat 
von der echten Wragödie weder Anlage, noch Sefinnung, noch 
Kanſtform; koͤnnte die Kritik unferer Tage dies verfennen, ſo 
Yisten wir Abfchied zu nehmen von aller Äſthetik und die Dra 
möturgie hätte vom Abe ber wieder anzufangen. 


„Bi gulan genug, baß der Berf., nachdem er uns 
nit ohne Selbfigefalligkeit in einer 74 Seiten langen Bor: 
zede von feiner dramaturgifchen Bildung unterhalten und alle 
die Irethümer, Fehler umdb Werftöße aufgezählt, die er in 
aner dreißigiapeigen Laufbahn vermeiden gelernt, alle bie 
keitifche Einſicht fpecificirt hat, die er nunmehr genommen, 
ein Drama in der böhern Wortbrdeutung binftellen konnte, 
das allen Sefegen der ÄAſthetik, fo weit fie Diefe Kunftform be: 
treffen, fo entichieben Hohn fpricht wie in feinem ,Monal- 
deddhi” der 8 ift. Xehrreich und feltfem ift es, daß er, der 
a ein fehlerlofes Ariom Hinftellt, nur die Handiımg, Die Hund» 
lung allein und nichts als die Handlung begrimde die Wirkung 
des Dramas und gebe ihm Beftand und Dauer, daß er, ber 
dem Streben nach Charakterzeicgnung völlig den Stab bricht, 
an Stuͤck hinſtellt, in dem dramatiihe Handlung gar nicht 
ntpalten, it und deifen alleiniger Werth im einer geamwiffen 
Ürtuofität der Charakterzeichnung befteht. 


Das Stüc iſt in Frankreich gefchrieben und erinnert in 


der Ihat Strich fiir Strich an Victor Hugo. Deutſches Ele 
ment IfE darin gar nicht und Originales noch Yoentger; wol 
Gr dieſelbe Übertriebenbeit, &ewaltfamkeit und naturiwidrige 
dufpigung der Empfindungen, diefelbe Art, die Scenen einzu: 
Tahınca und mit Schlagſchatten zu verfehen wie bei Bictor 
—38 eine große Verwandtiſchaft der Charakterzelchnung und 
lebe Form des Dialogs wie bei dem Franzoſen Man glaubt 
Feige Pendant zu „„Heraani”, ober „Le Roi s’amuse”' zu Iefen, an 
— deutſche Dranatik erinnert aichts. Iſt Das bie Frucht von 

rs deeißigjähriger dramotifcher Worfhule, Das das Mer 
h t einer mit Begierde verfolgten kritiſchen Erkenntniß, ber 
De lein halbes Leben widmete: fo muß uns einteudäten, pi 
au, matihge Dieter geboren wird und nicht zu machen Hi. 
var ſeldſt mit einmal in Dem, was ber leidigen Form au— 
Turn iR eine! in Ders, maß yie Sinlage de Dramas zii 
MR iſt, Haben wie etrund Wertiged und Befrirdigendes vor 
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und in einem Stuͤck, das erſtens aus zwei g efofiderten 
Intereſſen zufammen gewachſen if, und daß zwei A aus drei 
Ücten in Profa und zwei Acten in Berfen vom wilbeften Wuchs 
befteht! Solche Negellofigkeiten, ſolthe Misachtung gemeiner 
Foderungen, ſolche Rachlaͤffigkeiten % en das zum untieit bi. 
tufene Publicum bat. Victse Hugo ; nie erlaubt, ie ſeht 
er aud nad) Ungebundenheit ringt; man muß ein deutfcher 
Poet fein, um Dergleichen nur gu begreifen. 

‚ Dod genug bes Allgemeinen; eine nähere Anficht biefes 
Stuͤcks mag dem Gefaggen zur Stütze dienen. Rath ben Un: 
beutungen in ber Vorrede hat dem Verf. votgeſchwebt, In die⸗ 
fem Drama das Ringen nach „Macht und Gluͤck“ In einem 
begabten Menſchen, einem Abenteurer der beften Art, zut Dar: 
ftellung zu bringen. Das Thema mag gelten, obgleich es von 
Haus aus Tem edles, und daher fehon an fich in der Tragodie 
Peinen bleibenden Sieg zu erfämpfen geeignet tft. Denn bat: 
auf müflen wir den Verf. gleich hier aufmerffam machen, daß 
er, indem er bad Interefle der Handlung als den eigentlichſten 
Kern aller Dramaturgie hinftellt, ein weſentliches Moment Hin: 
Kuaufioen vergißt, nämlich dab, daß dies Intereſſe ein ethl⸗ 
ches fein muß, nicht einß der bloßen Reugier oder der bloßen 
Hiftorie. Hier liegt ein Grundgeheimniß der Dramatik, fo 
glauben wir, verfägleiert! Prüfen wir alle Werke bauernden 
Ruhms in der Dramatif, Die Alten, Shakſpeare, Calderon, 
Racine, Schiller, Goethe, worin beruht ihre Macht, welcher 
ift der Hebel ihrer äfthetifchen Wirkung? Es ift das ethifche 
Interefle, dad wir an der Handlung nehmen gezwungen 
find. Es ift die Gerechtigkeit, die Arche, die Selbftvernidy- 
tung der Schuld, die Aufopferung für Andere, für eine Idee, 
ein höheres Gut als daB Leben u. f. w. Sind wir darüber 
einig, fo fragen wir weiter: Wohnt dem Ringen na Macht 
und Glück von Seiten eines Abenteurer ein. Tolches ethiſches 
Intereſſe bei? Und wenn wir dieſe Frage mit Nein beant⸗ 
werten müffen, kann der Berf. fi) wundern, wenn wir in fei- 
nem „Monaldeschi“ auch nicht eine Spur jened Interefles ent 
decken koͤnnen, mit dem wir 3. B. den „Macbeth“ noch nach 
ber zwangigften Darftellung wiederfehen und wieberlefen?t Das 
Interefle, das ihm bleibt, ıft Fein edles; es ift das der bloßen 
Neugier, das mit der Entdedlung befriedigt ift. 

Hiernach fällt nur noch die Eharakterauffaffung unfer um: 
fere Betrachtung. Wir haben ſchoͤn bemerkt, daß bie Gerlaft 
Monaldeschi's, sit venia verbo, ganz Victor Huge’s iſt. Die 
Art und Weiſe wie dieſer kecke Abenteurer ſich einführt, zu ber 
Konigin bringt, mit ihr verhandelt, gehört ganz bem Femöf 
ſchen Poeten ans nur Der kann fie für original halten, ber 
diefen nicht kennt. Auch Sylva, bie Nebenbuhlerin der Kodni⸗ 

iſt jenem Dichter entlehnt. Ran wird in ber Khat irre 
riginalttät Zaube’s und fängt an, auf eine Austrock⸗ 
der Quellen der ndung bei ihm zu ſchließen. Die 
übrigen Rebenfiguren Malſtroͤm, Schnurre u roh 
Samlinelli, find Blarionettens als tienfchfihe alten 
dramatifye Yerfoniflcationen don einiger Bedeufung und zu: 
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ih als felbftändige Schöpfungen bleiben nur Ehriftine_ und 
Sehe ihr —* Rath übrig. Der Verf. hätte das Stüd da: 


her auch nach feiner Hauptgeftalt, nach der Königin, benennen’ 


follen. Der Charakter Epriftinens ift gut und in feften Zügen 
aufgefaßt, der Poet ift mit ihm zum Abſchluß gekommen. 
Was fie [est und thut bat Gewicht; ed fließt aus dem Cha⸗ 
rafter, wie er vor und tritt, rein und naturgemäß ab; in bie: 
fem Punkte befriedigt Laubes Arbeit. Bon der Führung „des 
Creigniffes ift jedoch nicht Daſſelbe zu fagen. Die Begebenpeit 
ift einestheild haftend und von langfamer Entwidelung, an: 
derntheils fprunghaft und ohne Zufammenhang ; zwiſchen dem 
vierten und fünften Act fehlt alle Verbindung, und warum 
Monaldeschi fterben muß, wofür er es muß, wird dem Zu⸗ 
ſchauer durchaus nicht Far. Zuletzt überftürgt fi) die erft zö⸗ 
gernde Handlung, der Verf. hat einen zu engen Rahmen für 
fein Bild gewählt, er mußte die Handlung, theilen, mit der 
Mitte des Stuͤcks beginnen, und die erften Acte vorausfegen. 

o wie das Drama nun vor uns liegt ift die Kataftrophe, 


Monaldeschi's Ende, ganz unvollftändig motiviert, mehr oder 


minder ein Näthfel. 

- Rah allem Diefen ift nicht viel übrig, den Ruf diefes 
Stuͤcks zu rechtfertigen. Einige ftoffartig anziehende Bcenen, 
wie dad erſte Erfheinen Monaldeschis vor.Chriftine, die Ab: 
dankungsfcene und des ‚Helden Tod, einige gelungene und geiſt⸗ 
veich aufftaffirte Dialoge zwifchen der Königin und Brahe, ein 
aar Monologe, in'denen fih der Schmerz um bie fo leicht: 
—* aufgegebene Macht gut ausſpricht, das iſt es, was der 
Dichter für ſich aufweiſen kann. Eine im Ganzen edle Hal: 
tung, eine bedeutende Erleuchtung und Verklärung gefchicht: 
licher Charaktere, einen großen ethiſchen Gedanken, der uns 
dichteriſch verfinnlicht gewaltig ergreife, faſſe und feſthalte, ent⸗ 
decken wir fo wenig in diefer Leiftung Laube's wie Das, was 
man gewöhnlich als poetiſche Schönheiten bezeichnet, begeifterte 
oder phantafiereiche Stellen. - Die drei erften Acte ſind viel- 
mehr in einer Proſa gefchrieben, die wie alle Profa Laube's 
etwad Geſuchtes und Gezwidtes hat, etwas das unvermeidlich 
an Lamartine erinnert und denſelben Charakter an fi trägt 


wie Meyerbeer's Muſik, den peinlicher Arbeit. Gegen das 
Ende des Stücks fällt der Verf. in den Vers. Warum, ift 


nicht abzufehen. Auch hier diefelben gefpreizten &entenzen, auch 
bier nirgend Fluß, Natur, Hingeriffenbeit. 3. B. Monaldeschi 
trachtet die Königin wider Willen nah Schweden zurüdszufüh- 
ren. Alles ift dazu eingeleitet, fie find auf dem Schiffe. 


„Siebente Scene. 


. Monaldeshi (allein). 
Und er bat reht! — In meinem alten Fehler, 
Sentenzen madend, treib’ ich mid umher, 
Erhitze mich und übertreibe mid! 
Daß wir gequält find, Alles zu erklaͤren, 
Und damit unfre Wirklichkeit zu fälfchen. 
Es kommt doch Alles aus verborg’'nem Schoos, 
Und bie Erklärung, fih als Mutter ſpreizend, 
IR ewig nur bie Amme unf'rer That. 
Wo aber That fi ralfonnirend zeugt, 
Da tft fie ſtets ein gar verfrüppelt Ding. 
Hort, Plunber, 's gibt zu handeln. — Fertig ift ber Wind ! 


Wie gemacht, wie flelzenhaft, wie unnatürlich und nur wahr 
für den Dichter felbft, der bier fein eigenes Loos fchildert; wie 
querfeldein im Augenblick einer folhen That! Die Schluß: 
feene in der Dre it ihrem Inhalt nach von unbefieg- 
lihem Intereſſe, wie knapp und wunderlich mißt uns der Dich: 
ter aber auch bier feine Poefie zu. „Renne dich auf”, ruft 
Santinelli dem Opfer zu; und in diefer byperpoetifchen Stim⸗ 
mung kann Monaldeschi erwibdern: „Henkersknecht! bis zum 
enter haft du es gebracht, Schurke, und du bift fo brutal 
einfältig, nicht zu wiffen, daß man den Henker zum Leufel jagt 
wenn er fein Gejchäft verrichtet hat.” Beſſer ift die folgende 
Scene, wo Chriſtine erfcheint, ihr Opfer Beichte zu hören: 


v 


Du haſt die tiefſte Seele 
Zu ſchreiendem Haß mir aufgeſtoͤrt. 
Du darfſt nicht leben — fohre wohl. 

Worauf Monaldeschi unter Santinelli’s Streichen füllt. Die 
legte Verwirrung in der zwölften Scene ift gut gezeichnet: 
Die letzten Diomente bed Lebend! — Entfeglih — 

Alles moͤcht' ich noch einmal bebenten, 

Was ich gebacht und gethan — und wie das Meer 

Draͤngt ſich in Maſſe Alles zu Haupt 

Über mich her! 

IH kann nichts ſondern, ih kann nichts wählen! 


Wären die Berfe nur nicht fo unverantwortlich unfertig ge: 
blieben! Bum Schluß: Wir finden, daß Laube nicht Achtung 


"genug vor feinem Yublicum hat, und ihm zu geniefien zumu: 


thet, was er felbft für eine nicht fertig gewordene Arbeit hal: 
ten muß. Möge er zu den in feinem Vorwort aufgezählten 
Verirrungen, in welche er auf feiner Laufbahn nach und nah 
verfallen, endlich auch diefe rechnen, und fchöne Menfchenkräfte 
ünftig ſchoͤn verwenden! 


4. Cola di Rienzi, Zrauerfpiel von Rudolf Kirner. 2er: 
zig, Brodhaus. 1845. 8. 21 Nur. 

Die Geſchichte des „legten Römers”, wie der Senator Cola 
di Rienzi wohl genannt worden, ift fo vielfady zu bdramati- 
fhen Zwecken gebraucht und misbraucht worden, daß der ei: 
gentlihe Inhalt derfetben aus dem fabelhaften Rimbus, der 
fie umgibt, nicht leicht mehr herauszuerkennen iſt. Was übrig 
bleibt iſt jedoch immer noch ein ganz dankbarer Stoff und Eanı 
in eiher Zeit, die eine Vorliebe für politifhe Phrafen von ge 
wifjer Betonung bat, immer noch mit Erfolg verwend:t mer: 
den, obfhen wir in dem Hiftorifchen Rienzi unfererfeits mehr 
Liebe zur Herrfchaft als Liebe zur Freiheit zu entdeden gl: 
ben. Auf das hoͤchſte gewürdigt ftand Rienzi nicht über feine 
deit; er war ein Sohn verwirrter Zuftände und feine Rad: 
ahmung des Alterthums ordnete die Verwirrung nicht. In 
bem er den Zauber der Prieftermacht brach, brach er die ein: 
dige Feſſel der rohen Gewalt, Die zu feiner Zeit Macht Hatte: 
ein Wunder, daB er felbft als ein Opfer der losgebundenen 
Gewalt fiel. In diefem Auffteigen feiner Eurzen Macht — ci: 
ner Nothwendigkeit bei der Abwefenheit der päpftlicden — is 
der natürlichen Überhebung in diefer Macht und in ihrem Ber: 
fall, fobald fie fih auf Härte und Eigenwillen ftügen wolle, 
liegt die ganze Geſchichte Rienzi's. Der Verf. hat daraus em 
gedankenreiches Trauerſpiel gemact, ohne gerade große Effecte 
gelucht oder erlangt zu haben. Es war ihm mehr um Fer 
lärung ber Geſchichte, um Motivirung des Ereigniſſes m 
um feine dichterifche Bekleidung als um überrafchende Gruppi: 
rung der Scenen zu thun, und fo ift ihm denn auch mehr ain 
lebhafte und treues Bild ber Zuflände als ein effetvelet 
Drama gelungen. Ob er uns das innere Wefen feines Helden 
darlegt, bleibt zweifelhaft; es fcheint, Daß Nienzi, indem er für 
fein Volk zu handeln glaubt, doch am Ende nur dem eigene 
Bilen und der Selbftfuht fröhnt. Ein Hauptmangel dit 
Stüds ift, daß weder der Held felbft noch der Zuhörer ge 
nugfam an feine eigene Größe glaubt,; daß wir zu viel ven 
irdiſchen Stoff an ihm erbliden, zu wenig Begeifterung fir 
eine Idee. ° 

Was die Nebenperfonen betrifft, fo tritt außer Stefan 
Colonna und Buallato Fein Charakter unfer ihnen auf; ihr 
Baht ift zu groß, Feind und Freund umdrängen den Helden 
zu ſehr als daß es in diefem Gewirre zur Charakterentwict 
lung kommen konnte. Es wäre ber Handlung, Die nur ſieben 
Zahre umfaßt, mehr Concentration zu wünfdgen gewefen. Hier 
von abgefehen enthält das Drama achtbare Intentionen un 
einzelne Schönheiten in’ enge. Die Sprade .ift durchweg 
rein, warm, inhaltreich; das Verhaͤltniß zwifchen Guallato un 
Agnes, der Tochter Rienzi's, iſt zart gehalten; der Narr zat 
Seite des Helden ift eine begabte Beftalt, und Die —— 


vom Wankelmuth des Volks find mit vollem und ſch 





. 


el ausgeführt, und dennoch möchten wir das Stuͤck mehr ale 
Te ohne Blüte Denn als eine ſchoͤne Frucht bezeich⸗ 
nen; denn Das, was cin Hiftorifches Gemälde zum Drama er 
hebt, der eine fiegende Gedanke, das fehlt dem Stuͤcke. Es 
enthalt wirkſame Monologe, gute und treffende Anreden, geift- 
reihe Zwiegefpräche, aber weder ergreifende &cenen noch eis 
nen dramatifchen Umfchwung der Handlung. Daß und in wels 
dem Maße der Berf. dagegen bie Sprache zu gebrauchen weiß 
und ihres poetiſchen Schmucks maͤchtig iſt, zeigt eine Reihe 
trefflicher, gedankenreicher Stellen, wie beiſpielsweiſe der Mo⸗ 
nolog Rienzi’s im fünften Act: 
D Rom, ber Zeit gewaltigfted Vermaͤchtniß, 
Gifeenes Kräfte fefter Voͤlkerbau, 
Du Prachtwerk der gekrönten Weltderrſchaft — 
Wie klein im Rieſenſchooſe der Natur! 
Und dennoch wend' ich von bed Volkes Jubel, 
Bon meines Lichtes froher Morgenröthe 
Die Blicke weg zu bir, bu einz'ge Stadt. 
Ich map bi mit den Bildern meiner Wand’sung 
Und von dem Geiſte wuchfeſt du ſogleich. 
Ich lauſchte meinem Herzen und es ſchlug 
Sehnſuͤchtig höher mir... . 
Denn, wart du felbft nicht meine erſte Liebe? g 
Und dieſer fo gefühlvolle Mann zeigt fih nun fofort als ein 
unerbittlicher Despot, hart bis zur Zerftörung feines eigenen 
Berk: Der kurze Rahmen des fünften Acts zeigt uns den 
Mugen Volksführer nach feiner Rückkehr aus der Verbannung 
gänzlich verwandelt. Gegen diefe Härte, dieſen Mangel an 
riebe und Vertrauen erhebt ſich das Wolf, duch Hinrichtungen 
gereist, und leicht zertrümmert es den von ihm ſelbſt errichte: 
ten ephemeren Thron. Stefano Colonna hält dem erfchlagenen 
Dictator die Weihrede: 
Du Abgott deined Volks, von ihm befikimpft, 
Sein Richt er du, von feiner Wuth verdammt, 
Tu, fein Befreier, Ndubern gleich mishandelt, 
Du, fein Tyrann, zu milde noch geftraft. 
Du Shwärmer, lebteft in dem Alterthum, 
D’rum fei beitaltet auch nach alter Sitte — 
Zragt ihn vor unf're Burg, dad Kaffergrak, 
Dad Mauſcoleum des Auguflus hin u. f. w. 
Ohne eine tiefe Wirkung zu binterlaffen, fchließt fo das Drama, 
das wir mit Befriedigung und in der Erwartung, aus der: 
lben Duelle woL noch Reifere und Befferes hervorgehen zu 


(then, durchlafen. 
(Die Zortfegung folgt.) 
nn 


dürft Kosloffsky, kaiſerlich ruſſiſcher wirklicher Staate- 
tath, Kammerherr des Kaiſers, außerordentlicher Ge⸗ 
ſandter und bevollmaͤchtigter Miniſter in Turin, Stutt⸗ 
gatt und Karlsruhe. Herausgegeben von Wilhelm 
Dorow. Leipzig, Ph. Reclam. 1846. 8. 2 Thlr. 

„Bir haben”, fo fteht in Rahel's «Zagebuchen (Bb. 3, 
&. 119), „einen fehr originellen, verftandvollen Fremden hier: 

ſt Kosloffsky, Ruſſe, geweſener Gefandter in Turin, Stutt⸗ 
satt, Karlsruhe; in Frankreich, England, Italien zu Haufe: 
doler Beben und Geiſt. Er ift weit über die fogenannte große 
Belt hinaus; bedarf ihrer aber fowie großer Converfationen 
md eined großen Intereſſes. Seine Geburt öffnet ihm alle 

nd, da bat er die große Welt, die große Sonverfation 
nact er dort felbft und für fih allein; und bei feinem unge: 
beueen gefellfchaftlichen Ehrgeiz fchafft er fich, ebenfo für fich 
ein, auch ein großes Interefie mit Beinen Mitteln.” 

Der Mann, über den eine fo ausge eichnete Frau als 
Hahel war fo beifällig urtheilt, kann durchaus: fein gewöhn- 
üher Wenſch gewefen fein. Um fo mehr, verdient Dorow 
Dank für diefe Bufammenftellungen über ihn, die, wenn: 


fon fie lückenhaft find und noch Manches zwiſchen den Zeis 
len leſen oder errathen laffen, doch gewiß Vielen ganz unbe 
kannte Dinge erzählen. Aus dieſen Mittheilungen, welche der 
Herausgeber von Hrn. Varnhagen v. Enſe, der den Fürften „ei 
nen prächtigen Ruffen” nennt, und von einem andern hochver⸗ 
ehrten Freunde des Vollendeten empfing, erſehen die Lefer, Bo 


Kosloffsky im December 1783 zu Moskau geboren war, da 


er in Sprachen und Wiffenfchaften wohl unterrichtet wurde 
und feine Ausbildung in Rom unter dem Jeſuiten Lami voll» 
endete. Eben dieſer bekehrte ihn auch zur katholiſchen Kirche, 
der er jedoch nicht mit zu großer Glaͤubigkeit anhing und nur 
eigentlich von einigen Schreckniſſen katholiſcher Vorſtellungen 
im Leben oͤfters unangenehm berührt wurde. That es aber 
noth, fo machte er auch die Gebräuche der griechiſchen Kirche 
mit, von den Proteſtanten wollte. er jeboch nichts wiſſen und 
gefiel fi in harten, bittern Wigworten über Luther, von dem 
er fortwährend im Sinne der katholiſchen Kirche glaubte, dag 
er nur aus weltlichen Rüdfichten vom Papſte eogefalen fei. 
Seine diplomatifche Laufbahn begann Kosloffsky in der Kanz« 
lei des ruſſiſchen Minifters Romanzoff, Hatte aber das Unglüd, 
demjelben das Zintenfaß auf die fhönen weißen Beinkleider zu 
werfen, als er eben Sand auf eine Depeſche ſtreuen ſollte. 
Einen fo ungeſchickten Secretair wollte ber Minifter nicht um 
ji) dulden, man gab ihm alfo 1811 den Gefandtfchaftspoften 
am jardinifchen Hofe, berief ihn dann zum Gongrefie na 
Wien und beſtellte ihn 1819 zum Sejandten an den Höfen in 
Stuttgart und Karlsruhe. Seine über die ftändifchen Anges 
legenheiten in Deutſchland nach Petersburg erftatteten Berichte 
erregten Dort großes Auffehen, und da Kosloffsky feine Auf 
faflungen nicht den Unfichten des ruffiichen Cabinets aufopfern 
wollte, fo erfolgte feine Verabſchiedung 1821, fehnellet ala er 
es wol felbft gedacht hatte. 

Bon jeht an Durchwanderte ex 13 Sabre lang Europa und 
hielt fich in London, Paris und Berlin längere Beit auf, wo 
er überall mit Güte und Freundlichkeit fi) aufgenommen ſah, 
und bei Koͤnig Friedrich Wilhelm III. von Preußen und bei - 
König Georg IV. von England durch feine Gelehrſamkeit in 
den mathematifchen und medanifcgen Wiffenichaften, durch feine 


‚Heiterkeit, feinen Wie und Die Fülle feiner geiftreichen, offenen . 


Unterhaltung fehr wohl angefehen war. Hr. Dorow bat hier- 
über manche anziehende Zeugniffe mitgeteilt. Als er 1834 
nah Rußland zurüdkehrte, hatte er in Warſchau das Unglüd 
duch das Umwerfen feines Wagens ein Bein zu zerbrechen, 
und erſchien alfo lahm in Peteraburg nad dreiundzwanzigjähs 
tiger Abweſenheit. Der Kaifer Nikolaus und die kaiſerliche 
Familie bewiefen ihm bier große Huld, Kosloffsky vergalt fie 
durch die beften Spenden feiner reihen Unterhaltungsgabe. 
So berichtet der Herausgeber, doß er fih beim raſchen Ein: 


tritte bed Kaiſers in eine Gefellfchaft nicht ſchnell genug habe 


von feinem Lehnftuhle erheben koͤnnen. Kaifer Nikolaus aber 
legte ihm die Hände auf die Schultern und bieß dem Gebrech⸗ 
lien ruhig fißen bleiben, worauf diefer laͤchelnd erwiderte: 
„Comment pourrais-je me lever, quand soixante millions 
pesent sur moi?’ Sehe Jahre fpäter flarb der Fürft am 
26. Det. 1840 während feines Aufenthaltes zu Baden, wo er 
fi felbft zu heilen verfucht batte. 

Diefe Lebensumftände füllen die erften 22 Seiten des vor⸗ 
liegenden Buchs. Unter den hier veroͤffentlichten Schriften ſtel⸗ 
len wir das Bruchſtück aus ſeinen Denkwüuͤrdigkeiten oben an, 
deren vollſtaͤndiges Manufeript noch nicht bat aufgefunden were 
den können, und daB bereitö in einem frühern Werke des Hrn. 
Dorow: „Krieg, Literatur und Theater“, abgedruckt war. Wir 
wiffen daher fon, daß der Fürft hier im eleganten Frangzoͤſiſch 
die unnachahmliche Grazie und Liebenswürbdigkeit der ieg ver⸗ 
witweten Großherzogin Alerandrine von Mecklenburg⸗ we⸗ 
rin, damaligen Erbgroßherzogin gefeiert, und außerdem feine 
Beobachtungen über den medienburgifchen Hof, über dad Bades 
leben in Dobberan und über den nachmaligen Kaifer Rikolaus 
von Rußland und ſeine Umgebung niedergeiegt hat. Ein zwei⸗ 








tes Stuck enthält eine Anzahl Unterhaltungen bes Yürften Kos⸗ 
loffeky mit dem Grafen de la Garde während des Congreſſes 
w Wien, unter denen ſich manche Eluge und gefchidte Bemer⸗ 

ng über einzelne Perfonen befindet, wir aber doch Anſtand 
nehmen dem franzöfifchen Berichterftatter überall fo zu trauen 
wie es Dorow getban hat. Daſſelbe gilt von den Wus- 
zügen aus ber Unterredung Kosloffsty 6 mit dem bekannten» 
Grafen Guftine, deſſen laͤcherliche Arroganz in Befchreibung 
sufiicher Zuftände ſchon hinlaͤnglich gerügt ift und dem wie 
unmöglich daB Beiwort eines „Tiebenswürdigen Franzoſen“ mit 
Dorow zugeftehen Fönnen. Die ſchreckliche Erzählung von den 
Graufamfeiten des Grafen Ungern-Sternberg auf der Infel Dagd 
im eſthniſchen Meerbufen bat weder Kosloffsky noch Cuſtine 

erſt erzaͤhtt. Bon des Erſten diplomatiſchen und politiſchen 
—*8* ift die „Lettre au duc de Broglie sur les prisonniers 
de Vincennes” (Januar 1830) ein ganz paflender Velen. 

In den Anlagen findet fich die Mede des Biſchofs Bloom⸗ 
Fe von Epefter, die er am 17. Mai 1825 im englifchen Ober: 
Haufe gegen die maneipation ber irländifchen Katholiten ge 
Halten —* JIhr Abdruck hat durch weiter nichts motivirt wer: 
ben koͤnnen, als weil Kosloffbky während feines Aufenthalts 
in England dieſer Angelegenheit ein beſonderes Intereffe be 
wieſen haben ſoll, und fo müflen denn die Lefer über 60 Sei⸗ 
ten mit bezahlen, ohne ſonderlichen Vortheil davon zu ziehen. 
Die uͤbrigen Anlagen find ebenfalls nicht bedeutend und be⸗ 
rechtigen zu der Schlußbemerkung, daß es Hrn. Dorow hätte 
gefslten mögen, die einzelnen Bäge aus bem Leben feines Hel⸗ 
den mit den biographifhen Rachrichten, Die aus feiner eigenen 
Feder herrühren, in ein Ganzes zu verarbeiten, wodurch Die Lefer 
unftreitig eine weit beſſere Anſchauung gewonnen haben würden. 


Als wir Diefe Anzeige niedergefchrieben hatten, kam uns 
die Nachricht von Hrn. Dorow's Tode zu, der im December 
1845 zu Halle erfolgt ii. Wir baben alfo Fein Grlchtes, 
Beine Meminifcenzen, Peine Denkſchriften und Briefe berühmter 
- Berftosbener mehr zu erwarten, und über feinem Grabe ruht 
auch hoffentlich die Fehde mit dem Dr. Heinrich in Bonn, 
welche in den legten Monaten fein Leben erfüllt und den Zei- 
tungen einen willlommenen Anlaß zu allerhand Geklatſch ger 

eben hatte. War diefelbe glei durch einen in Dorow’s „Er: 
tem’ abgedruckten Brief veranlaßt, fo war Dorow doch nicht 
der Schreiber jenes Briefs und auch nicht der Schuldige; der 
bevübmte Schreiber jenes Briefs aber hatte über den bonner 
Philologen nur in derſelben misfälligen Weiſe geurtheilt wie 
in ähnlichem Falle viele angefehene Zeitgenoffen geurtheilt ha⸗ 
ben würden. ' 20, 


— — — —— — 


Literariſche Notizen aus England. 


Ein neuer von Cooper herausgegebener Roman. 


Auch Fenimore Sooper hat fih herbeigelaſſen, das Wert 
eines ungenannten Hand „Hlinor Wyliys, a tale’ (3 Bbe., 
Sonden 3845) mit feinem Namen auszuflatten, ihm ein „Edi- 
ded by’ vorzufegen und dadurch Theil an dem Ungebüßrniffe 
u nehmen, daß, vermwerflich aus mehr ald einem Grunde, auf 
em englifhen Büchermarkte gar zu arg wird. Berantwort- 
lich für den Inhalt, wie ein Herausgeber von Rechtöwegen 
fein follte, will er aber nicht fein, und da bie fchreibende Hand 
einer Dame gehört, ift feine desfallfige Erklaͤrung im Vorworte 
ebenfo artig als grob. Beides, weil er fagt, die Dame fei 
ſelb eine fo competente Richterin, daß er nur einen Bleinen 
heil des Manuferipts gelefen babe. Um fo größer und. ta- 
deinswerther die Yarce ded „Bdited by”. Indefien fügt 
e& ſich, dab Gooper ein gefundes, Eräftiges ‚Kind aus ber 
Zaufe gehoben hat. Es macht feiner Mutter ungewöhnlich viel 
und Frederike Bremer dürfte leicht in ihr eine glüdliche 
Rivalin befommen. Der Schauplag der Erzählung ift Amerika. 
Aber nichts von Coeper'ſchen Prairien, vom Leben und Trei⸗ 


‚ gelungenften ift die der Heldin, 


ben verwegener Sinterwaldsjäger, von ffalpivenden Morhhäuten 
und ihrem obeenzgerreißenden Kriegsgeſchrei. Es iſt eine mn 
fache häusliche Geſchichte ohne funkenſpruͤhende Werwilklun; 
erft ein allerlichftes Bild ruhiger Wamilienfeenen, vol Fra 
und Gchmer, dann ein große Tableau der Borgange m 
Reuyork während der Saifen, zulegt Die Ruckkehr aufs Law, 
ein aufgerollte® Gemälde —X Myſterien. liberal nıkz. 
getreue Scenerie und rein menſchliche Charaktere. Eine Renz 
alte Herren, jeder anders. Mehre er, keine wie die an 
dere, umd eine ziemliche Zahl junger Männer und Maͤdchen 
von benen jeder und jede eine ——— Beichnung. Im 

es jungen Maͤdchens, das, 
ohne fchön zu fein, bezaubert und fern von einem Ddeal der 
Inbegriff echter Weiblichkeit. Muß es ein Fehler beißen, dit 
das Ende der Geſchichte fich ſchon im Anfange verräth, fs ik 
e8 wenigftens einer, der wol Riemand abbält, das Bud z 
Ende zu lefen. 


Schriften von L. Blandarbd. 

Mehres vereinigt fih, „‚Sketohes from life, by the late 
Laman Blanchard‘’ (3 Bde., London 1845) zu empfehlen. Gr: 
ſtens den Freunden und Verehrern des in der literarifchen Ser: 
fümmlung ziemlih ſtumm gewordenen Edward Lytton Bulmer, 
welcher dem Werke eine natürlich fehr gut gefchrieben: Bir 
graphie feines verftorbenen Freundes beigegeben bat. Zweiten 
den Freunden leichter Literatur. „Blanchard's Schriften”, fat 
Bulwer, „verdienen einen Plag in jeder Sammlung von beis 
Iettres. Sie befigen, was in ber leichten Literatur fo felte, 
den eigenthümlihen Reiz, angenehme Eindrücke zu binterlafe. 
Sie find ein Spiegel des weichen Naturels des Verf., verne 
den jede ſchmerzliche Anſicht bed Lebens, alles Herbe der ob 
achtung, alles Bittere des Spotted, und nicht zu verzat, 
enthalten feinen Gedanken, nicht eine Zeile, wovor bie kty: 
famften Ältern Urſache hätten ihr Kind zu hüten.“ Dice fe 

elobten Schriften find Aufjäge über geſelſſchaftliche Geger 
Hände, Eommentare zu den Sitten unferer Zeit und nad th: 
rer Faſſung wie der Titel fie nennt „Skizzen aus dem Leben“ 
Manche mögen ſchon früher ihren Weg nach Deutſchland ze 
funden haben, ſind aber jetzt zum erſten Male aus den petie 
diſchen Blättern, in welchen der Verf. fie niedergelegt, zu er 
nem Ganzen georbnet worden. Eine dritte Empfehlung td 
Werks ift der milde Zweck feiner Veröffentlihung. Ter & 


‚trag fol den mittellofen Kindern des hung dus dem Leben ge 


gangenen Verf. gehören. Am 15. Mai 1803 trat er zu ur. 
mouth in die Welt, ein Sohn geachteter Bürgexsleute; rc 4 
ließ fie am 15. Febr. 1845. Gin hübfcher Schmud des Fuß 
find ſowol fein in Stahl geftochened Portrait, gemalt ven Ar 
clife, als eine Menge Holzichnitte nach Zeichnungen von Crril · 
ſhank, Kenny Meadows und Frank Stone. 





Ein Roman über Ehina. 

„The fall of the man Souny; a tale of the mognl cm 
quest of China‘, von 9.2. Lymburnes (3 Bde, London 196). 
ift der Titel eines im Ganzen neuen Berfuchs, bie elmik 
durch das Vehikel des Romans mit ben Sitten und Gerüs 
hen der Chinefen bekannt zu machen. Ob er ein gelungen, 
fteht freilich dahin, wiewol das Feinem Zweifel zu unterliegen 
fheint, daß der Verf. ſich mit feiner Aufgabe viel Mühe gigt- 
ben und bie beften Autoritäten zu Rathe gezogen. Auch ſchreitt 
und befchreibt er vortrefflich. Die Hauptperfonen find hiſtoriſh 
und daß er eine fo ferne Beit wie die der Eroberung des 
nefifchen Reichs durch die Mongolen — in der zweiten Hal 
ded 13. Jahrhunderts — ſich zum Schauplatz gewählt, erfün 
er, und wol mit Recht, deshalb für belanzlos, weil bie Sittm 
und Denlungsweife der Chinefen feitbem wenig Veraͤnderun; 
erfahren, und daher anzunehmen, daß ihre jegigen Gewohnbr 
ten ihren bamaligen .Öefelligbeitszuftand ziemlich genau be 
zeichnen. " - I 


Verantwortlicher Herausgeber: Beiarich Wreokhans. — Drud und Verlag von F. WE. Brockhaus in Beipzig 
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‚ Dramatifche Bücherfchau für das Jahr 1845. 


Erſter Artikel. 
(Kortfegung aus Nr. 92.) 


3. Sten Sture. Hiftorifches Schaufpiel in zwei Abtheilungen. 
I, Der Reichsverweſer und der Erzbiſchof, in drei Acten. 
2. Das Interdict, in gwei Acten. Bon C. H. Wefel, Bagel. 
1845. 16. 1 Ihlr. 

Auch diefe Arbeit, hervorgerufen, wie uns der Berf. fagt, 
durh den Anblick der Bölner Wirren im 3. 1837, und gezeitigt 
durch ten der veligiöfen Kämpfe unferer Zage, rechnen wir zu 
den ernfteen und bedeutendern des Jahres, wenn auch ihr Au: 
ter uns unbefannt iſt. Er ift ein Geift, in dem der Typus 
deb Dramas offenbar und urfprünglich lebendig Pi feine beiden 
Stude find Proben’ glüdlichfter dDramatifcher Auffaffung der Ge: 
ſchichte, Durch und Durch Leben, Handlung, That, in durchaus dra⸗ 
matiiher Geftaltung. Nichts iſt gemacht oder gefucht, e8 ward 
ihm Alles gegeben; indem er feinen Blick feft auf das Ge: 
ſchehene richtet, daher Der Gefchichte treu bleibt, entfprangen 
eine nah der andern diefe greifbaren Geſtalten aus dem Chaos 
und tedeten zu ihm dieſe faßbare, offene, Eräftige Sprache, 
welche diefe Arbeit auszeichnet. Unwillkuͤrlich ſchoß fo das 
Drama vor ihm zufammen, ganz und völlig aus der bloßen 
eraft :finnenden Betrachtung der Geſchichte. Und fo fol es 
fein, jo muß das biftorifche Drama erwachfen, wenn es Das 
kin fol was es fein will. Tritt Einer mit Intentionen an 
die Beihichte heran, fagt er au ihr: Liefern wir ein Drama! 
erebt und wendet er. feinen Gefchichtöfteff zu einer gewiſſen 
Infht, zu einem beftimmten Ziele hin — der Fehler in Prug' 
bifterifchen Dramen — fofort ift die Hälfte der Wirkung ver 
tn. Wir fpüren Abficht, Willlür, wir hören das poetifche 
Riderwerk knarren und find verſtimmt. Es ift nur zu ver: 
Eundern, erftens, daß wir überhaupt bei folchem Anblick noch 
autdauern, und zweitens, wie wenige Dichter und Selbſtkri⸗ 
tler die Entdedung machen, daß auf diefem Wege niemals ein 
Birkiames, ein dauerndes Drama entftcht. Auch Laube, fo 
Annreich in Entdedung der Fehler, welche die dramatifche 
epfurg zu begleiten pflegen, bat das Verderben nicht er- 
anne, dad aus der Abfichtlichkeit in das Drama überfließt. 
Une dedh liegt es auf der Hand. Ergreifen wir einen dra⸗ 
matifchen Stoff mit einer beftimmten Abftcht, fo haben wir fo: 
fort zu erwägen, daß die Gefchichte, als etwas Concretes, fich 
Item bineingetragenen und fremden Zweck entzieht; das Hin: 
Afreten ‚eines folhen muß fie fofort fälfchen. Mit vollem 
runde uberläßt fi) daher der Verf. ganz der Wirkung, die 
er Anblick der Begebenheit wie fie iſt auf ihn hervorbringt; 
— dramatiſirt fie, aber er deutet fie nicht aus. Er ſieht eine 

&ihe bedeutender Charaktere, Chriftiern II, Sten Sture, den 
atrioten Guſtav Trolle, den treuen Jünger Gregor's VII, den 

N !räfentanten des Kirchenthums in feiner Reinheit, Guſtav Waſa, 
Mm künftigen Helden Schwedens, Helene feine Braut, Ingolfihren 


Vater, den Statthalter von Stodholm Lejonhufwud, Ehriftine 


Gillenſtjern, Sture's Gattin vor fih, er ſetzt fie in Ihatigkeit 
und ein Bild entfteht, deffen großartiges Interefie — aus dem 
Kampf ber Geifter gegeneinander hervorgehend — uns fa 
wider Willen mit in Anfpruch nimmt. So entfpringt daß hi⸗ 
ftorifhe Drama, wir Eennen feinen andern Weg, es poetiſch 
jur Erſcheinung zu bringen. Alle jene Charaktere find mit 
ühner aber‘ feiter Hand und mit Naturtreue gezeichnet: die 
einzige unbiftorifche, und an übertriebener Erfindung kraͤnkelnde 
Geſtalt ift die des Enthufiaften, des Mörders Lejonhufwud, obs 
wol feine Zollheit zu erfchütternden Scenen den Stoff hergibt. 

Nicht fo unbedingt wie die Charakterauffaffung und bie Fuͤh⸗ 
rung der Yabel koͤnnen wir bie Sprache loben, in der dieſe 
Dramen geſchrieben find. ine jugendliche Überreigtheit des 
Ausdrucks fchadet der poetifchen Wirkung in den meiften Ste 
nen; es fehlt am fchönen Maß, an Sinn, an Haltung in ihr. 
Wenn Diof 3. B. ausruft: 

Da, Ba, gefühlvol und Verraͤher! Weinen, 

Daß man fein Herz, das liebe Wickelkind, 

Schon von der füßen Mil entwöähnt.... . 
Dder: " 
Dann wär’ die Gaſtfreundſchaft, durch die bei euch 
Die gute Dame did und fett geworden, 
Sin voller Grund zu der Vermuthung, daß 
Ihr Kinblein, die Empörung, euch dad Leben 
Berdantt ... . 


fo fehlt folhem Ausdruc die Würde, die Drt und gene 
begehren? Dagegen gelingt eben diefem Kraftüberfluß,, der 
der Charakter diefer Arbeiten ift, auch eine tiefe und poe⸗ 
tifhe Wirkung an gar vielen Stellen. Poetiſch ift es, wenn 


Trolle fagt: 
Ihr ſprecht 


Vom lieben Jetzt, da eine Spanne Zeit 

Sür eur’ Gebankenpodogra ein Abgrund, 

Ein dunkler, mweitgefpalt'ner Schlund If, den 

Das Rieſenmaß des größten Muthed kaum 

Bu meffen wagt . . Jetzt — 

Es gibt kein Jettt für Den, ber vorwärts fieht 

Die Zeit ift Leihe und Gebärerin 

In einem Angenklid, wenn nit der Menſch 

Mit feinem Gotteshauch die Neugeburt 

Dem Tod entreißt ... ſchweigt mir von eurem „Iehl’... - 

Mitnihten! Denn ber Stärf're faßt die Enden 

Des Bogens und dazwiſchen hängt die Sehne, 

Schlaff, willenlos, ein Spiel der Feindeslaune. 

Wenn vor dem Thor der Stier des wilden Zorns — 

Daß Erdreich brülfend mit den Hörnern fpaltet, 

Iſt weder Raum noch Beit zur Lil u. f. w. 

Wir meinen in dieſen Proben von ben Vorzügen wie von den 
Mängeln der Diction des Verf. eine Vorſtellung gegeben zu 
haben. Gr zügle das noch etwas zaumentwöhnte Roß feines 
Ausdruds und er wird uns dann willfommen feins die fchöne 
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Kraft aber, das Grundelement aller Poefie, erhalte ihm fein hauptet und gilt. 


Genius ungefchmälert. 
6. Der Sohn der Beit. 
fin, Herbig. 1845. 
Der ar diefes Stüds eined Umbefannten enthält eine 
furdgtbare Beſchuldigung gegen unfere Zeit IR ein Menſch, 
bei welchem Leichtſinn und grundfäglicher Egoismus die Höhe 
erreicht, daß er ohne Gewiſſensbiſſe falſche Banknoten madt, 
diefe einem Gafffreunde in die Taſche fchiebt, hierauf, nachdem 
Jener nad Botany:Bay transportirt ift, mit feinen Papieren 
verfehen, feine Braut wegkapert, endlich, nad ſchwelgeriſchem 
Leben, als der fälfchlich Verurtheilte plöglich wieder erfcheint, 
Gaftfeeund und Gattin mit-Kaffee (!) vergiftet — nicht etwa 
bloß ein Sohn der Zeit, fondern xaı LEoyn» der Sohn der 
Beit, fo tft unfere Zeit allerdings hängenswerth! Doch, das 
Ganze ift ja nur eine Berirrung eined ohnmaͤchtigen Zrauer: 
ſpielpoeten, und darum fo ernit nicht aufzufaffen. Es ift recht 
ſchade um dieſe Berirrungs denn in der Anlage des Stücks, 
in der Diction, im Verſe, in Allem, was der bioßen Jechnik 
angebönt, ift viel Talent anzutreffen. Die Charaktere haben 
Arab von guter Beihnung an fi, die Koumgebung, bit 
Bprade, Die Situationen felbft find in Byron’ihem Stil ziem⸗ 
lich wirkungsvoll und manche einzelne Züge in dem Gemälde 


Zrauerfpiel in fünf Aufzügen. Ber: 
12. 15 Nor. un 


trxagen einen peedifhen Stempel zur Schau. Wie aber bat 


Der nicht unbegabte Berf. glauben kömen, aus einem ſolchen 
Stoff, der das nadite Lafter, die gemeine Verbrechernatur fo 


unverhohlen an der Stirn trägt, eine Kunfttragödie bilden zu 


Eiunen® Hier liegt das Mäthfel, die geringfte Prüfuig mußte 
Aha lehren, zu welcher Perirrung er auf dem Wege war. Al⸗ 
fein, fo ergeht. es nicht ibm allem, vielmehr dev Mehriahl al- 
ler jungen Dramoturgen. Gin Stoff wird ergriffen, leichtfer⸗ 
Ei: und fofort gehört alles Studium nur dem Biele, wie dieſer 

toff dDramatifch zu formen und hurchzuführen ift. Wohl oder 
übel, man kommt damit zu Stande, freut fi an feiner Ge: 
ſchicklichkeit vieleicht einen widenftrebenden Stoff gebändigt zu 
haben und läßt — druden. Umfonft, Mühe und Arbeit iſt 
verloren, weshalb? Weil die erfte Ergreifung des Stoffd eine 
ungeprüfte, ungexechtfertigte war. Richt laut, nicht oft, nicht 
eindringlich genug kann es daher wiederholt werden, daß die 
dramatifche Arbeit mit dem Anfange anzufangen fei, d. h. mit 
der mühfeligften, genaueften, forglättigken Kritik des Stoffe 
an fich. Kann dieſer ein edles Intereſſe nicht erwecken, die 
aͤßhatiſchen Elemente in der Seele nicht auf die eich 
dringen, fort mit ihm, er taugt nicht, er belohnt die Mühe 
des weitern Sinnens nicht! 

Wir Hoffen verſtanden zu werden, obmol wir die Sache 
abſichtlich einmal recht populair ausgedrüdt haben, diefelbe 
Sache, die wir mit alten und neuen philofophifchen Redewen- 
bungen ausdrüden konnten und ausgebrüdt haben. Riemand 
fölgere daraus, daß nach unferer Meinung eine Tragddie durch» 
aus eine ethiſche Mupandlung fein müffe: nein, fie ann, ja 
fie muß vielleicht die Schuld in vorübergehenden Triumphe 
darſtellen; aber was fie nicht darf, ift, moralifchen Ekel zu 
erregen. \ 


T. Andreas Hofer. Trauerſpiel in fünf Wbtheilungen. 
Wilbelm Gärtner. Leipzig, Teubner. 5845. 


Don 
16. 
27 Nor. " 


&o friſch, wahr, naturgetreu und koͤrnig 
ift Bein anderes dramatifches Gemälde von den Thaten jene 
tiroler Helden. Die Arbeit der‘ Erfindung wurde dem Ber. 
hier durch die Geſchichte erfpart; er ließ, ohne viel Kunft, die 
Thatſachen aufeinander folgen, die Charaktere reden und han: 
bein wie fe der Hiſtoriker reden und handen ſicht. Und den- 
noch, wie ergreifend if dies Bild von Treue umb felfenfeflem 
Gottvertrauen, von bewußtlofem Verdienſt und Gelbftverleug: 
nung, das und der Sandmwirth von Paſſeyr aufftellt! Und den: 
noch, eine wie tiefe Ruͤhrung fließt aus diefem Schidfal, wel: 
her Sieg der Idee, welche heroiſche Geringfchägung der iu: 
Gern Güter im Kampf mit den höhern Gewalten ftrahlt aus 
diefem Naturbilde auf uns herab! Und dennoch, wie durch und 
durch poetifch iſt dieſe Geftalt des edeln Hofer! Alles Diet 
glauben wir am Fräftigften zu bezeugen, wenn. wir befennen, 
dag wir jede Scene, ın ber bdiefer Hofer auftritt, amei un 
dreimal mit innigem Vergnügen gelefen haben, vor allen aber 
die wahrhaft erhabene Unterredung zwiſchen Eugen dem Bie: 
tönig und Hofer im fünften Act. Hofer hat fein Waterlant 
vor dem Sieger -gefihildert und beweint, und Eugen hat ihm 
mit Theilnahme zugehört. 
Und diefed Land wollt ihr verderben — 


ruft der Held aus. 


Eugen. g 
Befisen will ih eb. - 
Dofer. 
Wollt Ihe? Und wenn wir Eu nicht wollen? 
Gugen. 
Warum mollt Ihr mid nit? 
Hofer. 


Fragt unſre Abler, wanıen fie nicht 

Aus Sturm und Hoͤhe nieder ſchweben, 

Den gold'nen Käfig wählen und Butter nehmen 
Aus zarter Hand — fragt Garm Hund, 
Worum er feinen Deren, der Gutes ihm gethan, 
Nicht wechſein mag. Schlagt ihn — er geht nit! 


‚Eugen. 

Kann ich nicht geben, was euch Oſtreich gab? 
Hofer. 
Nein, König! we 
Gugen. 


Und mas vermäcte ich euch nicht zu . geben 
Das Sſtreich gibt? 


Hofer. 
Die Liebe.. 
— Eugen. 
Und wenn nun um Kaifer euch nicht mag?. 
gofere: 
Ber fügt daB? 


Meint‘ Ahr, weil. ox und‘ abgetreten ? 

Dut AH" das se naht Weterkhmerg emyfand ? 
" * Eugen. 

Und warum warf der. Katfer g'rade euch 

Sum Raube bin von alten feinen Kindern. . . - 


Hofer. 
Weil wir non allen ihm das Liedfte find! 
Eugenm. 
. Dab ift mehr Weidheit als ich fallen kann! 
Ho fer. 
Wie ſeid Ihr doc fo vornehm und fa: biinb! 
AIch Yale’ zwei Hunde, beide treu, 
Doch einer rettete mein Leben einſt 
Ans fchlechtem Volk, das blieb mie im Gedanken. 
Da kam mein Pathe Sichter auf der Moͤrr: 
Unter, ſprach eu, laß mir vom ben zwei Hunden einen! 
Un beike. datt’ ih mich gewoͤhnt, verſteht Ihr — 


‘ 








Geb meint. Ihr, welthen ich von halben geb? 
Den, dem ichv Buben dankte ober ' 
Den Bweiten. 
Eugen. 
Den teten! 
sofern. 
Den, dem ih’5 Leoben dankte, gab if! — 
Jert weiber. Andern Tages in der Fruͤh. 
Da hoͤrt ich drauden an der Thuͤr was heulen. 
Rof war ih, auf und ſah hinaus zum Fanſter — 
Da and mein „Aärbe draußen auf ber Stiege, 
Ro die zeweiff'ne Kette an dem Dalfe . . - 
Ich dates gewußt — der reißl die Keit' entzwei . . 


Hier ift etwas, das nahe an Leffing erinnert, eine kräftige, 
feife, unberoußte poetifche Anſchauung, wie fie wahrlich beute 
zu den feltenen Erſcheinungen gehört. In gleichem Geifte ift 
das ganze Stuͤck gedacht und nicdergefchrieben; die Kunft des 
Verſchweigens — jene nicht genug. zu preifende Hülfsmittel 
ded dramatischen Effects — wendet der Verf. oft, vor allen 
ber am Schluß des Trauerſpiels mit hoͤchſter Wirkung an. 
sur alle ‚feine Kampfgenoffen ift jede Hoffnung verloren, alle 
Richen und verbergen fi, nur Hofer hält an der Hoffnun 
merfgütterlich feft,- und weicht nicht vom Dache feines Haufe 

Im Tobel vor dem Waſſer 

Am Sand. 


Unfenft fleht Ladarner, umfonft fein Weib — er weicht nicht. 
Da heißt es: 
Ladarner. 


Gott ihut nicht Wunder — denk’ an Weib und Kind! 
, Hofer. 

Meine Kinder! 

Bringt mir die Kinder — rettet mir bie Kinder. 

Die unſchuld'gen Engel, wo, wo find fie? 

(Dan bringt bie Kinder.) 
Gib den Buben, gib die füße Marli. 
set — ſchnell fort! 
Gin Soldat (ihm entgegentretend). 
Seid Ihr der Sandwirth? 
Hofer. 

Stil — wed' wir nicht die Kinderchen, ich bin 

Aabreas Hofer! 
So faͤllt der Vorhaug! Unſere Citate zeigen dem Leſer wohl, 
daß wir an dem Stücke Freude gehabt haben, und in der That 
Meint und Feine der vorhergehenden und nachfolgenden Arbri⸗ 
in des Jahres an Eräftiger und gefteltenreicher Lebensnach⸗ 
bildung wie an natürlider und ungefuchter dichterifcher Wir: 
kung diefe Reiftung; zu übertreffen. Wöge des Werf. daher ſich 
hbft treu bleiben, fe ſoll er und ſtets willkommen fein. _ 


(De Sortfegung fülgt.) 





Zwei Bände. Leipzig, Dh. Retlam. 1846. 8, 
3 Ihe. 15 Nor. 

‚ Der Berf. erklaͤrt in feinem Worwurte, „am Ende zu fein 
mt allm mobernen politifihen Theorien, und in der heutigen 
Belt nichts mehr zu ſehen als eine im raſchen Verfall begrif- 
ine Ruine. ‚Mein Uuge,“ fagt er, „hat Feine Segenwart 
ver fi, nur eine Zukunft. Der 


Denken felbft nennt, und welches wir ihm ſo als das indinie 
viduelſte Giũuck belaffen wollen, hat er feine Bilde auf Ungarn 
gewendet. Er bedauert, daß Ungarn „Leinen felbfkändigen ang 
der Entwickelung eingefchlagen, fondern ſich faft willen» u 


6 
gedankenlos von ber Set fortreigen Taffe”. Demgemaͤß hat der 





* verſucht,„ein GSyſten der Neform Ungarnd du endmer- 


m, eine Aufgabe, an weicher fait 25 Iahren Nation wurd Rer 
gitrung vergeblich aubeiten”. Wird aber auch wol irgend Je⸗ 
mend fein Buch in Ungarn lefen, vorzüglich der Adel, auf wel⸗ 
Gen eb hauptſaͤchlich berechnet iſt? Der Ungar,. und auch die 
Hauptmaſſe des Adels verflchen die deutfche Sprache nicht, ie 
fie haſſen fie. Go lange alfo dev Verf. für Ungarn nicht Un- 
gasifch ſchreibt, fehlt ihm der Boden unter den Füßen, auf 
welch em er flehen und wirken könne; es fehlt dem Werke alle 
matesielle Bedeutung. Doch die reformatorifihen Ideen ded 
Verf. find vielleiht aus einem fo hohen Schwunge ber reinen 
Bernunft — man erlaube bier biefen Lerminus — concipirt, 
und mit folder Wahrheit der ‚praktifchen dargeſtellt, daß bie 
Schrift daher ſchon als allgemein gültiges Kunftwerk ihre Stelle 
behaupten werdet Diefe Frage kann allein der Gegenftand ei- 
ner beutichen Kritik des „Ungarifchen Portefeuilie” fein. Der 
Berf. deutet zuvor an, daB die gegenwärtigen toben und wil: 
den Eigenſchaften des ungarifchen Nationalcharakters aus den 
graufamen Schiefalen des Landes und unmenfchlichen Kriegen 
füh berfchreiben. Sodann ftellt er den Grundfag auf: die öfl- 
ae Monarchie fei durch Ungarn moralifch zu erobern, 
d. h. die Ungarn müßten ſich beſtreben, ihre Verfaffung fo zw 
teformicen, daß die darin enthaltenen politiſchen Rechte auf 
das übrige Dftreich übertragen werben koͤnnten; und fo nur 
könne Ungarn fi) feine Selbſtändigkeit beivahren und verhin⸗ 


dern, baß es von den „ſchlechten Sitten, der Grundfaglofigkeit, 


der Demoralifation-Oftreich8" angeftedt und erfüllt merke. 

Es ift traurig, daß bei diefer ſchweren Anklage der Berf. nicht 
genau gejagt hat, was er eigentil unter Oftreich bier yerftan- 
ben bat. Wenn Die gewöhnlichen Anklagen gegen diefen Ra: 
men ergehen, fo meint man darunter das eigentiiche urfprüng- 
lie öftreihifhe Land, und unter den angefshuldigten Perfonen 
nicht Das Boll, fondern die Beamten. Der Berf. fcheint je⸗ 
doch dieſen beiden Claſſen des Staats in Oftreih, wie er es 
nennt, nicht fonderlich gensigt zu fein. Gr fagt: „Dftreich 
wird Beine Zugenden aus Ungarn beziehen, Ungarn feinen 2o- 
ftern freie Einfuhr geflatten. Die Zmifcgenzölle werben wicht 
hindern, daß böfe polstifche Geiſter zollfrei aus Ungasn nach 
ODſtreich herüberkommen. Die ungariſche Sprache wird nicht 
Hintern, daß oͤſtreichiſche, liederliche, gefinnungsloſe, Raue, ba⸗ 
firte Lebensanſichten in Ungarn eintreten. Ungarn wird Öft⸗ 
reih durch Schugverein und Abſchneidung der ungarifchen Ab⸗ 
fagmege mit feiner Armuth beſchenken, Oſtreich dagegen mit 
artlicher Dankbarkeit ihm feine moralifche Syphiblis verehren. 

ene lieberliche, weinfelig: und wolluftmatt lächeinde 's ift mir 
Altes Eins» Philoſophie, jene wit geſtrenger Amtshoffahrt im 
Ramen der Regierung. bemerkftelligte Lieitationzkunſt dev ge: 
meinen Beſtechlichkeit; jener buntſcheckige Katzenbuckelpatriotis⸗ 
mus Derjenigen, welche unter der give des Doppeladlers im 
Zrüben fiſchen; jene innere Fertigkeit und Bereitwilligkeit zu 
Berrath, Lug und Trug, Deuchelei und binterliftiger Merfol- 


gung werden nicht ermangeln, in Ungam: fortzufahren, ſich zu 


verbreiten.” Hütte diefe ſchweren Beſchuldigungen Jemand uns 


. - ' | gefaat, der nicht vorweg erklärt hätte: ev träume in politifcgen 
Marifehes Porsefewille von U. I. Sroß⸗Hoffinger. glauben. Uber wer den Muin der Gegenwart zu einem allge: 


ächten, wir bätten uns eher geneigt fühlen nrüffen Daran zu 


meinen Principe macht, der muß uns den Verdacht erlauben, 
daß er durch ſolche gefürbte Brille auch mehr gefchen als er 
fehen Bonnie und durfte. Es ift überhaupt auf den Grundier⸗ 
tgum m unferer politiſchen Literatur zu achten, daß alles Daß, 
was fhr‘ein Journal oder eine Flugſchrift paßt, und da, Den: 
dengen gemäß, gefagt werden darf, auch fofort in Produeten ber 


Wiſſenſchaft unbewiefen ſich breit machen dürfe. Und da6 vorlie⸗ 
gende Werk, ein fo großes Unternehmen, Das erſetzen wollen, 
wol au 


was eine ganze Ration nicht verftanden habe, muß doch w 
ber erften Bufenfeaft hervorgegangen fein, ber wie Täßt 
ſich das beweifen, was ber Verf. anführt? Dach Ramhaft⸗ 
machung glaubwärbiger Seugen, die aus eigener Anſchauung 
erzaͤhlt, Ast ih das fehr gut erlangen. Es ift mit ſolchen 
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ſittlichen Zuſtaͤnden, und wenn fie un bie einheimifchfien zu 
fein ſcheinen, nicht anders, ald wenn wir davon vom Nordpol 
wiflen wollen. Und bann in einer politifch aufgeregten Zeit 
glaubt man nur zu gern an em Tagesgeſpraͤchz zu folchem 
Glauben aber zu verführen, follte der Wiſſenſchaft wenigftens 
fremd fein. Indeſſen der fpecielle Zweck des vorkiegenden Buchs 
wird dadurch immer nicht geſchwaͤcht. Die Erhebung der un⸗ 
garifchen Berfaffung muß ja an und für fi) ein ausreichendes 
Object fein. Nachdem nun der Berf. noch eine Weile in ben 
‚ finftern Abgründen einer conftitutionnellen und einer monardi« 
. Then Regierung umbergetaumelt ift, betaillirt er Die gegen: 
wärtige ungarıfche Staatseinrihtung und geht dann endlid 
auf „einige Grundlinien und Ideen zu einem künftigen Ent- 
wurfe einer Staatöverfaflung für Ungarn‘ über. Alſo wir 
werden nur den Anfang eined Anfangs zu ſehen bekommen. 
Es ift unftreitig, daß der Staat der Gegenwart aus zwei ftrei- 
tenden Kräften befteht, Volk und Regierung, welche eben durch 
die neutrale Derfaffung ein gemeinſchaftliches Drgan erhalten 
'follen. Regierung ift das Abftracte, Feſte, welches keine Ge: 
Ihichte in der Gegenwart bat; die Beamten der Cäfaren zu 
Rom find die heutigen, dad Volk ift der ewig fortjchreitende 
concrete Inhalt der Gegenwart; daher der Streit. In einem 
dritten, einem Drgane, koͤnnen fich beide Principien nur duch 
ihre Vertretung ausgleichen. Es ift jo gut bie Vertretung der 
Regierung wie die ded Volks noͤthig; und die Production des 
Organs des Lebens ift das bildende Geſetz. Dieſe Grundfäge 
einer geregelten Staatöverfaflung find im Allgemeinen von dem 
Berf. anerkannt worben; ja Die Bolfövertretung foll auch eine 
indirecte Vertretung der Proletarier in fich fchließen. Es iſt 
dieſes Wort bei einer gewiflen Fraction Der politifchen Schrifte 
fteller zu einem Modemworte geworden. Bon einer politifchen 
Bertretung derjelben glaubt man das ganze Heil des Staats 
erwarten zu müffen. Aber wie würde man doch diejenige Re: 
gierung "fur eine wahnjinnige erklären, die eine Vertretung ih: 
rer fubalternen Beamten beanfpruchen möchte; Schreiber, Bo⸗ 
ten, Actenhefter u. dergl., welche bei dem voran dargelegten 
Gegenfage mit den Proletariern parallel ftehen! Ein gemein« 
ſchaftliches Drgan kann ja nur Das fein, wohin nicht das Zu: 
falige und Befondere von Perfonen und Ständen, ein trüber 
Bad), gelangt, fondern das Allgemeine, Bar und lauter Flie⸗ 
Bende der Principien, alfo der Intelligenz. 
des Volks und der Megierung ift zu vertreten, und biefe ift 
weder bei den Proletariern noch bei den Subalternen zu fin 
den. Die Armuth, deren Stand der Proletarier bildet, wird 
nicht erlöft durch die Politik des Staats; denn ebenfo wenig 
wie Intelligenz die alleinige oder höchfte Kraft des Menfchen 
ift, ebenfo wenig ift Staat die höchſte Darftellung der Menſch⸗ 
heit. Doc diefes Weitere gehört nicht hierher; es follte nur 
: aufmerfjam gemacht werden, wie wenig durch politifche Ber: 
tretung den Proletariern geholfen fein kann, und um fo weni: 
ger, als in dem ganzen Staatöfchema des Verf. nicht mit ei» 
nem Worte der Schule gedacht ift, die den Proletarier zur 
Intelligenz heben Eönnte. Bielmehr er fol für ſich fortvegeti: 
ren, und 100, warum nit 101, Delegaten vom Handels», 
Induftries, Gelehrten und Bauernftande follen ihn bereifen und 
dem Landtage Bericht von ihm abftätten! Es geht in der That 
ind Unglaubliche, woran der Menfch glauben und was er Als 
les träumen kann. Denn entweder muß dann den Proletariern 
Schafsverſtand eingeimpft werden, ober die ganze Finanz: 
wirthſchaft muß fich auf Anlegung von öffentlichen Magazinen 
concentriren. Erkennt der Proletarier erfi, daß er gefüttert 
wird, fo wird er heute ein Pfund Brot dankbar annehmen, 
über acht Zagen aber fehon mit achten fidy nicht mehr begnuͤ⸗ 
gen. Hat nun der Verf. fo ſchon fich einer großen Illuſion 
bingegeben, fo ift die Praris feiner Einrichtungen oft nicht 
minder bedauernswerth. 3.3. fehlägt er vor, und dad ift ein 
Hauptpunkt einer verftändigen Einrichtung: der König Bann 
und fol (marum ſchon diefe Gefuchtheit des Ausdruds bei 





"und Auszüge aus andern Schriftftelern über ungariſche 3u: 


Die Intelligenz 


Verantwortlicher Heraudgeber: Heinrich Srockzaus. — Druck und 


Staatseinrichtungen?) den Landtag alle drei Jahre einberufn 
und auflöfen; dann aber Tann auch der La vom Monar 
hen verlangen, daß, fo lange der Staat fi in bringentm 
Lagen befindet, der Landtag aljährlih ein Mal verfammelt 
werde. — Wer fol nun bier enticheiden über Die dringenden 
Lagen? Iſt dadurch nicht ein großer Anlaß zu innern Unruhe 
gegeben, vornehmlich bei dem ungarifchen Volkscharakter, den 
der Verf. felbft grell genug ſchildert? Doc was foll man über 
unnüge Schreibereien noch mehr Worte verlieren. Die len 
Staatslaffen folen vornämlich duch Einkommen⸗ und Lurıt: 
feuern gefüllt werden; der Berf. entwirft ein vollſtändiges 
Zableau der leptern. „Den angewandten Luxud foll ein jede 
Confument felbft beurtheilen und die teuer dafür ſelbſt 
oferiven. Wird aber die Regierung nicht wiſſen wollen wa 
ed unterläßt? Dann alfo iſt fur jeden Menſchen und für je 
ben Augenblick des Lebens ein Spion zu beftellen. In der That, 
bad Träumen des Berf. ift ein gewaltiges Hirngeſpinnſt. Un 
nun gehören zu den Lurusgegenftänden 3.8. auch Arad, Rum, 
Kuden u. f. w.; aber doch nur dann, wenn fie Jemand con: 
fumirt. Alſo dieſe Handlung ift das Weſentliche. Das aber 
hat der Verf. vergeffen, die Handlungen der Iururiöfen Venus 
zu befteuern und den Confumenten anzubefehlen, in dem jeder 
maligen Falle davon obrigkeitlihe Anzeige gu machen. Hm 
mel, was werden da für intereffante Sachen an das Zuge: 
licht kommen! 


Der übrige Inhalt betrifft erſtens ſtatiſtiſche Nachwei⸗ 


ftande, welches mandyes Interefjante und Neue bringt und dem 
Werke feinen alleinigen Werth gibt. Endlich folgt im Gewande 
einer, Dichfung eine ECharakteriftif des ungarifchen Adels, ver: 
züglih in feinem Verhältniffe zu den Frauen und den Juden, 


die nicht übel zu Icfen ift. $. Marquatb. 





giterarifce Notiz. 
A. Zubinal’s neuefte Leiftungen. 


Einer der regfamften unter den Gelehrten, welche fi die 
Pflege der altfranzöfifchen Literatur zur eigentlichen Aufgabe 
ihres xebens gemacht haben, ift Achille Jubinal. Gr bat ſchen 
eine ganze Reihe gediegener Werke, in denen zum Theil die 
Reſultate fehr gehaltreicher Korfchungen enthalten find, and 
Licht gefördert. Seine gegenwärtige Stellung ale Prefeſſor 
der ausländifchen, Literature an der Facultät zu Montpellier 
fheint ihn aber mehr und mehr zu veranlaflen, den Heruent 
feiner Studien zu erweitern und auf die fergfältigere Brad: 
tung der wichtigen literarifchen Erfcheinungen des Auslandes 
audzudehnen. Als Ergebniß diefer Studien werben uns jeht 
Bruchſtuͤcke feiner bierauf bezüglichen Vorleſungen unter dem 
Titel „Cours de litterature étrangère extrait de lecons pu- 
bliques‘ geboten. In Ddiefen Fragmenten zeigen fih Gruͤnd⸗ 
lichkeit der Kenntniffe und Unbefangenheit des Urtheils ald ti 
hervorftechenden Charafterzüge. Wahrſcheinlich verdanken me 

leihfals der Anzegung Jubinal's die Veröffentlichung eine 
leinen Schrift, weldde vor kurzem zu Montpellier die Prert 
verlofien hat. Diefelbe enthält Aphorismen und Marimen tıt 
Königin Ehriftine, welche in einer Bibliothek zu Montpellier 
aufgefunden find, und führt den Zitel „Pensdes de la reine 
Christine, d’apres le manuserlt de l’&cole de Montpelier”. 
Wir bemerken endlich noch, daB die von Jubinal geleitete „Re 
vue de Midi’, deren wir in d. BL. bereits ruͤhmliche Erwih 
nung gethan haben, guten Fortgang zu haben fcheint. De 
Sahrgang 1845 iſt reich an intereffanten Beiträgen und gibt 
ber Hoffnung Raum, daß der Herauögeber feiner Zeitfhrift 
auch für die Folge die würdige Haltung, welche bis jegf ftet = 
ihr zu rühmen gewefen ift, zu bewahren willen wird. h.. 


erlag von F. X. Brockhaus in Leipzig. 
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Dex Senptunterigeibungspunit- aber, den wir fogleich 
. beznerhaben zu. müffen. glauben, beftzß ualigen 
‚Yhitefephie umb ber polnikt» ſtawiſchen bes Michies 
in dar. Dialektik Swär ift Mickiewicz ſelbſt immer ge⸗ 
ꝓouagen, von derſelben Gebrauch zu machen, um feine Gegner 
mederzulämpfen: allein tzogdem baßt er fie. und negirt dieſelbe 
von Yrindp aus. Die deutſche Philofophie: fei reine. abſtratte 
Besciispbilofenhie, reine Verftandeöfpeculation und fülwe als 
felhe nie zu einem Reſultate in benjenigen. Hauptfragen. deß 
Menſ deren Loöoſung das harrende Europa eben 
emerte. Dieſer Philoſephie Tteit der Verf. feine und einigen 
fpäter zu nennenden Philoſophen Gefühle, Willens» ober ge: 
water itiomsphilofophie entgegen, unb vindicirt dieſe Ich 
tere, welche unmittelbar auf das Praktiſche, auf die That, auf 
die gegenwärtigen Znſtaͤnde der Möller Losfteure, ausſchließlich 
dem fawifchen und franzöfifhen Volke, während. bie abſtracte, 
tbeoretifche Speculationsweiſe den germanifhen Voͤlkern vor⸗ 
nehmlich zuzufchreiben fei. Ohne uns in bie Unterſuchung der 
Mahrheit diefer Behauptung einzulaffen, zu der bier. nicht ein« 
mol der Raum wäre, wenn wir dazu aud Beruf verfpürten, 
bemerden wir nur, daß die praftifhen Nefultate, wie fie bis. 
jegt vorliegen, allerdings manches firenge Urtheil Michtewicz's 
zu rechtfertigen fcheinen, wie wir weiter unten. fehen werben. 4 
Der dritte Iheil enthält zwei Hauptgegenflände, von bes 

nen der eine die Slawen allein und ausſchließlich angeht; Das 
find die Unterſuchungen über das flawifche Alterthum, uber bie 
Ausbreitung dieſes Volkaſtammes in den älteften Seiten, wo es 
bereits die Hauptdevöllerung Europas dargeftellt hätte, bis es. 
fpäter überall zu Sklaven gemacht worben ; über die altſlawiſche 
Mythologie, im der fich der urfprüngliche europaͤiſche Mythus 
an veinften und unverfälfhteften erhalten habe, fodaß fie jetzt 
dab einzige und wichtigfte Mittel zur Erflärung aller. europät» 
hen Rythologien fei, mie 3. B. eine Menge griechiſcher Got⸗ 
ternamen erft aus. dem Slgwiſchen erflärt werden koͤnnen. 
Der andere Haupttheil des. Buchs bezieht. fidy auf die Loͤſung 
der Frage, was will die ſlawiſche Philoſophie und weiches ift 
ihr Berhältniß zu ihren Vorgäangerinnen? Mit diefem Gegen: 
Rande beginnen die Borlefungen. Die erſte fhaft der 
ſlawiſchen Philoſophie ift ber Glaube an die Rothwendigkeit 
des Opfers, der. Aufopferung nicht nur der Vergangenheit, 
fonbern auch feiner ſelbſt und feiner Nechte zum Meften der. 
Wgemeinheit; die zweite Gigenfhaft die. Erwartung, das 
Streben nach ber Zukunft, nach einer Offenbarung, welche in 


die gegenwärtigen Verhaͤltniſſe einen volldommenen Umfturz, - 


ein vollfowmenes Gebäude nach den Grunbfägen der chriftlichen 
Liche aufführen werde. Das Mittel zur Nealifirung fo hoher 
Zwecke beftehe in. der Begeiftcrung, welche gegenwärtig durch 
die Poeße, vornehmlich aber Durch Die pofnifche repraͤſentirt würbe. 
Zurch dab -Dichtergenie muß die polniſch⸗ flawifche Zukunft er» 


n 


tion zerriffene Bond des veligöfen- Semeinlebens die proteftanti- 
Ge Geiſtlichkeit ganz ifeliet hingeſtellt und fre fü zu-der abſtraeten 
Speculation verleitet: oder durch den ſtarren Buchſtabenzwang 
der Somboliſchen Bücher, über Die man. nicht habe hinausgehen 
dürfen, a babe. Ben da. an habe das abfltacte Den⸗ 
ten eine ſolche Herrſchaft in Norbdeutfihlend erlangt, daß es 
nicht möglid; geweſen wäre, derſelben Einfluß oder nur Bezie⸗ 
bung zu dem praktiſchen Leben zu verfchaffen. Wie weit befe 
A in- dieſer Hinficht zurück fei, eife der Umftand, 
daß Degel felbft Preußen für Das Ideal des guten Staats ge 
halten und durch die Rachridgt ven der Julitevolution in den 
hoͤchſten Zorn und die größte Arauer verfegt worden feis der 
polnifche Aufftand babe feinen füßen Zräumen noch den Neft 
gegeben. „Ihm fchien ed nämlich, bie Menfchheit hätte ſchon 
nichts weiter zu thun ald nur die Glückſeligkeit des Dafeins 
zu genießen, welches fie in den Formen der franzoͤſiſchen Monar: 
die, des ruffifcgen und öſtreichiſchen Kaiſerreichs errungen: bat, 
deren Mufter aber und Typus die preußifche Ronarchie war.“ 
&o habe denn weder er. noch feine Nachfolger „eine. Neuerung 
in ber Politik gemacht: fie denken, Daß die deutſchen Staaten 
das Bischen Freiheit, weiches. fie genießen, Frankreich und zum 
Theil Polen fchuldig find. Der gegenwärtige Zuſtand der Dinge 
vieler diefer Reiche wurde na dem Sturze Rapoleon's und 
groͤßtentheils nach dem Muſter der franzoͤſiſchen Revolution ein⸗ 
geführt. Der franzöfifche Civilcoder wirkte ebenfalls: ſtark auf 
bie Befeägebung der deutfchen Länder. ein, namentlich der Pro⸗ 
vinzen, zu Preußen gehören. Daß ober in diefer Beräns 
derung fich etwas wahrhaft Deutfches vorfände, daß der Fort⸗ 
ſchritt deutſcher Philofophie zus Underung ber Lage Deutich- 
lands in irgend etwas beigetragen hätte, ift durchaus nicht zu 
bemerken.“ (&. 300.) Ja, er geht fogar noch weiter, indem 
er es mit einer ſehr fcharfen Betonung hervorhebt, wie „bie 
Degel’fche Schule. in Parteien zerfallen, die. fi die Namen der 
—2* Seite, der linken Seite und der. Witte, wie- in den 
Tranzöfifchen Kammern geben, und öfters, um nur den Dreub- 


ſchen ſelbſt begreiflih zu machen, was unter ihnen vorgeht, 
müffen fie zu der politifchen Sprache Frankreich ihre Zuflucht 
en. 


Wir wiederholen eb, die Deutſchen verftchen Mi 
felbft nicht mehr untereinander, nur wenn fie fi Kranz 

ausdrüden.” (S. 426.) Uns ſcheint diefer Iepte Vorwurf offen 
geftanden an fi nicht von Bedeutung, ſondern dient hoͤchſtens 
als. Beweis, daß die allgemeine Bildung auch in politifiher 
Hinſicht in Deutfihland. weit über die gegenwärtigen politifchen- 
Zuftände hinaus if, worin zugleich die ficherfie Garantie ˖ liegt, 
daB auch die politifchen Veränderungen nach: dieſer Seite hin 
unaufpaltbar find, daß fie aber jedenfalld auf friedlichen Wege 
erceicht werben; denn nur foldhe neue Zufbände, deren Fülle von 
Einzelnen, Wenigen erkannt wird, müflen buch: Erfchätterun: 
gen herbeigeführt werden- Das beweifen die Schickſale Polens 
zu deutlich, als daß -fis Mirkiewicz hätte verkennen follen. Als 
Bermittelungdorgane —— der deutſchen und der ſlawifchen 
—— fieht Micklewicz zunächft Gieszkewskl an, ber unter 
der äußern Schule der —* philsſophiſchen Methode polni⸗ 
ſchen Geiſt verberge und mit ſeinen Schriften erſchuͤtternd un⸗ 
ter die Haͤupter der deutſchen Philoſophie trete Seine Ver⸗ 
vollftänbigung nach der reiigioͤſen Seite hin iſt Krelikowski, dev 
mit den · deutſchen veligiöfen Philoſophen übereinſtimmend ˖das 
Kriterium bes Wahrheit nicht in. den abſtracten Begriff, fon 
dern in den Geiſt fee. Diefe beiden hält Mickiewicz gegen. 
wärtig für die größten. Philoſophen Europas, für diejenigen, 
von denen man überhaupt etwas Dauernbes und Tuͤchtiges er⸗ 
warten. bürfe. Ob und inwieweit Mickiewicz -zu_ diefen- Er 
wertungen berechtigt ift, Das zu unterfuchen, müflen wir den 
Lefern felbft. uͤberlaſſen; es iſt dies die .intereffantefte und wich 
tigfte Partie des vorliegenden Theils; bie hoͤchſten Guter der 
Menfchheit, Unfterblichkeit, Glaube, Gott, werden bier auf- eine 
Weile beſprochen, die Anſichten der weifeften und. größten Maͤn⸗ 
ner der Gegenwart ae ln von einem beflimmten, 
feften Principe aus auf ſolch fuäftige und. klare Waiſe behan- 
deit, daß felbft Diejenigen, welche eben dieſes Princip negiren, 
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Laura. 

as fol ich thun? Die Hälfe thut mir Roth — 

Wilkommen, wer mir hft, wär's auf der Zod! 
Satan. 

D vapperlapapp! So reden fie jept, 

Zept wi ter Mey —9— 

* af J EN, den, Ibitugen Yideg, 

[72 ' it wieder, und doch zu brgläden. 

Gott. 

3% thue die im hödften Ernfte kund⸗ 

Die Seele wird gu deiner Beute niät. 

Und würd fie bein zufegt auf biefem Rund, 

&8'rhgrl der Ton FR in mein Himmeldlict. 


. Satan, 
Zopp, Ihro Gnaden, der Pact it geſchloſſen: 
habe ſGon Öfter derfelben gemacht 
und hiehals noch dat e8 mic fhäter Herdroffen, 
. Dedn oftmals ſchon Habe ich bei mir gedacht: 
DEAN Dab find doch derbädiilge Saden 
Wenn man mit der Grbe den Hinmel' vergleicht. 
ütariich zu lachen — " 
— fd) lache fehr Leit. . . - 
ich wärde ganz dumm 
veife mid) um. . . © 
fie reicht hin, bie Intention und, 
3, in 8 die Intention verfolgt 
ınd eine dichteriſche fei, wird fein 
doch dies Gel lecht ift in unfern 
> die Luft, eine neue Variation des 
’”” zu lefen, leitet nur noch Be: 
‚ture, Der Verf. wird fich, Fünftig 


% © iß WB Solothurn. Vaterlaͤndiſches Schau 
J ———— Far ran Ehe St: 
mann. a NER 


An diefem Stüc ift Alles rauh und unpoetifch, der Rame 
des Verf. entbehrt ebenfo wie feine Diction alles Wohlklangs; 
der Stoff ift für ein hiſtoriſches Drama viel zu eng und Mein; 
die Handlung ift eine querelle de famille, oder eine Balgerei 
unter Spießbürgern, und obwol die Religion fi darein miſcht, 
doch kaum befier als fie in Preußen fe Siadtverordneten · 
verfammlung darſtellt. Soll man aus jedem ſolchen Zerwuͤrf⸗ 
ni, das ohne Hifterifche Feigen bleibt, eine hiftorifche Tragd- 
die machen? Gewiß nicht. Dem Erzeugniß, das hierzu ause 
ermäplt wird, Muß entweder dad Gericht einer Bewegung in 
Maoffe oder die motalifche Größe der einzelnen That zu Hülfe 
Sommen. Hier fehlt das Eine wie das Andere, das Stuͤck 

itte daher ungefchrieben bleiben können. Indeß, einen großen 
ufwand von Kunftmitteln hat der ehrliche Werf. auch nicht 
darauf verwendet: von der Formgebung bed Dramas hat er 
wol kaum eine dunkle Ahnung, umd bie Sprache die er ver⸗ 
braucht ift etwa die auß ben Stifübungen eines fühlgen Ter ⸗ 
ianers. J J 


10. Xhron und Hütte. 


Romantiſches Drama in fünf Auf 
jügen, Bon 2.M. Ekardt. Wien, Kauifuß Witwe, 
Heander und Comp. 1346. Gr. 8. 20 Nor. 

Ad! Auch die ſchoͤne Zeit des nprbifchen Antiquar-Enthur 
Hasmus ift vorüber! Die Sigurd: Schlangentöbter, die Bun: 
laugur · Drachenzunge und Yrithioffagen kungen nur noch dun · 
Bet und verhallend nad; Riemand glüht mehr für oder 
wiber die Nibelungen, und die. Ramen Halfdan, Ring und 
Sigduna fegen Peine Bunge mehr in Bewegung, wie vjel mins 
der ein Herz! Der Fr bringt daher eine Ilias post Ho- 
merum, wenn er — mit einer dramatifirten Frithiofs · 
ſage heraustritt, und waͤre er (dev Skaide Ringoif felbft, er 

de kaum ein-Dbr Bereit ihn anzuhören. So jehr gehört es 
zur glüclichen Übung der Muüfenkunft, bie rechte 





rechten Stoff zu wählen und den Bannruf „‚Beraltet” von 
feinem Diipterhaupte abzuwenden. Doc unfer treflicher Berf. 
t an, dem „SBeraltetfein”' feines Stoffs nod nicht genug; er 
zeigt fi noch in einer andern Beziehung als ein Spätling, 
gr beſſer ais Einer, der die legten 20 Jahre beobadhtan; 
08 vertri ch, sehen f[heint. &o wie et, aus m 
Traum erſdachend, nı ren » Fouqué in Ehren wähnt, fo 
glaube er au in anderer Beziehung noch an @hren · Walke. 
16 fagt ber Lefer wenn er am Gingang des Stuͤck lieft: 
Wie (hön, wie Heblid dich die Rofe Heidet, 
Der Morgen fhmüdt fi neu, weil er dich ficht! 
und, am Sqluſſe 
Werföhnung, treuer Bruder . . . 
Ih Ron einem, Kelſen reich ich biz bie. and, 
u Grgreife fie und eil” zu mir herüber. 
Die Saweſter fol das Pfend der Liebe fein 
ie möge wie der Farben Krany der fieben 
Bereinen nun, was je. getrennt geblieben. 
in folder inconfequenter und fremdartiger Eigenfinn. hat, et: 
was Ubipredendes; Recht behalten wollen gegen die aguje 
Welt kann nit die Eigenfchaft eined Dichters im böhern 
Bortfinne fein. So ftedit denn. auch bei dieſer Arbeit die 
ve nur in dem Klang ber Wort: die Handlung, fo weit 
fie dem Berf, angehört, if gänzlich davon entblößt, trivia, 
langweilig und one allen & ung, Da nun. au, die Chu 
rafterzeihnung gleich Null ift, fo bleibt für die poetifhen 8: 
fprüche des Autors nichts übrig als die gute Verwendung dır 
Bilder. aus der nordifhen Mythologie. Diefe Laffen wir im 
ohne fie ihm zu Beneiden; ein Reiz durch Misbraud uni 
gemacht, 'ein, Pfeil der nirgend trifft und hafket, eine Blum 
ohne Duft, ein verloſchener Regenbogen, 


(Der Veſdius folgt.) 





Votleſungen über ſlawiſche Kiteratur. und Iuflände. Ge 
halten im College. de France. in, den Jahren von 
1840— 44, Von Adam Mickiewicz Dritte 
und vierter Theil. Leipzig, Brockhaus und Apenarius, 
1844—45. ©r, 12. 2 Ile, 25 Nor.) 

Der dritte Theil der Borlefungen erfodert vieleicht meh 
als jeder anbers die Beachtung Deutfchlands und vornchalis 
der deutſchen Philoſophen; denn er enthält nicht nur eine ſhatfe 
unbormberzige Kritit. aller neuern deutfchen ‚philofophifchen &r 
fteme, fondern enthält auch zugleid; alle Momente, durd weit 
nad Mickiewicz's Unficht di flowifhen Volke im Krim 
liegende Philofsphie ſich über ‚bie deutice Philofophie der Ger 

jenwart erhebt. - Wir find weit entfernt, die 'außerordenulihen 

Eeifun ven der beutfchen Philofophen leugnen noch je auf einm 

Augenbli®. den ungeheuern Einfluß, vergefien zu wollen, der 

gerade durch die philofophifge Gatwidelung deutfhe Wil 

ſchaft und deutfches fen in der Neuzeit auf die cioilifirtn 

Bölfer Europas gewonnen bat, und. von welchem ‚Ginfuß ge 

Ve auch da6 Buch von Mickiewicg ein mehr. als glänyener 

Beweis ift. Denn fo viel der Verf. über die verfdpiedenen pi: 

loſophiſchen Richtungen in Europa ſpricht, fo. ift-dody beim 

tem. der meifte Raum der beutfen Philofophie und ihrem &: 
fteme gewidmet; fie. ſcheint dem Verf. trog. der. Geringichägun, 
die er fo oft gegen fie an den ag legt, denngch fo hekmis: 
tig, daß er mie es ſcheint fich felbit zum. Trotz jedes der 
deutfehen Hauptſoſteme einzeln weitläufig duschgeht, und danı 
bei den.eingelnen WPrincipfragen, die er. behandelt, immer unt 
immer wieder auf.biefelden zurüdkehrt. Cine beflexe, eine mehr 
erzwungene Anerkennung der Wichtigkeit fann. man nid fe: 











jeit und den 


) Zufept berichteten wir über, diefeß Merk im. Ne 20 und MM 
d. Mr. f. 194, DR 
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dern. Der Hauptunterſchelbungẽspunkt · aber, den wir — 
——— een zu. müffen. glauben, beſteht zwchen 
der deutſchen Phile ſophie und der polniſch ſlawiſchen bes Michien 
wi in der. Dialektik Bwar iſt Rickiewicz ſelbſt immer ge⸗ 
zwungen, von darfelben. Gebrauch zu. machen, um feine Begnes 
mederzulämpfen: allein trogdem baßt er fie und. negist dieſelbe 
von Prindp aus. Die deutſche Philofaphie: fei reine. abſtracte 
Begrifföphilofonhie, reine. Berftandesfpeculation und fülxe al 
folde nie zu einem Mefultate in denjenigen. Hauptfragen. de 
Renſchengeſchlechto, deren Löfung das hazrende Europa eben 
worte. Diefer Philoſephie Ttelt der Merf. feine. und einigen 
ſpaͤter zu nennenden Philoſophen Gefühla-, Willens» ober ge⸗ 
mauer Intuitionsphilofophie entgegen, und vindieirt biefe Ich: 
tere, welche unmittelbar auf das Praktiſche, auf die That, auf 
die gegenwärtigen Zuſtaͤnde der Möller loßfteure, ausſchließlich 
dem Nawifchen und franzöfifchen Volle, mährend- bie abftracte, 
theoretiſche Speculationsweiſe den germanifchen: Völkern vorr 
nehmlich zuzufchreiben fei. Ohne uns in die Unterfuhung der 
Vahrheit Diefer Behauptung einzulaflen, zu der hier. nicht ein« 
mal der Raum wäre, wenn wir dazu auch Beruf veripürten, 
bemerken wir nur, daß. die praftifhen Refultate, wie fie bis 
jegt vorliegen, allerdings manches firenge Urtheil Mickiewicz's 
u tehtfertigen fheinen, wie wir weiter unten ſehen werben. 

Der dritte Theil enthält zwei Sauptgegenflände, von des 
nen der eine die Slawen allein und ausſchließlich angeht; das 
And die Unterfuchungen über das ſlawiſche Alterthum, über bie 
Wsbreitung dieſes Volksſtammes in den älteften Seiten, wo es 
beteitb die Hauptbepoͤlkerung Europas dargeſtellt hätte, bis es 
jpäter überall zu. Sklaven gemacht worben ; über die altſlawiſche 
Nythelogie, in der fih der urfprüngliche. europäifche. Mythus 
am reinften und unverfaͤlſchteſten erhalten habe, ſodaß fie jegt 
dad einige und wichtigſte Mittel zur Erklärung aller.europät- 
(Hrn Kythologien fei, mie 3. B eine Menge griehifher Got 
ternamen erft aus. dem Slgwiſchen erBlärt werden Tonnen. 
Am andere Haupttheil des. Buchs bezieht. ſich auf die Loͤſung 
der Frage, was will die ſlawiſche Philofophie und weiches ift 
ihr Berhältniß zu ihren Vorgängerinnen? Mit. diefem Gegen 
Rande beginnen die Borlefungen. Die erſte Eigenſchaft der 
ſlawiſchen Philoſophie ift der Glaube an die Rothwendigkeit 


des Opfers, dee Aufopferung nicht nur der Vergangenheit, 


ſondern auch feiner felbft umb feiner Mechte zum. Beften ber. 
Ugemeinheitz die zweite Eigenfhaft die. Erwartung, bas 
Gtreben nach der Zukunft, nach einer Offenbarung, welde in 


die gegenwärtigen . Berhältniffe einen volldommenen Umfturz, 


em vollkommenes Gebäude nach den Grundſaͤtzen ber chriftlichen 
&che aufführen werde. Das Mittel zur. Realifirung ſo hoher 
dmede beftehe in. der Begeiftcrung, welche gegenwärtig durch 
die Porfie, vornehmlich aber Durch Die polnifche repräfentirt würbe. 
Buch daB Dichtergenie muß die polnifch: flawifche Zukunft er» 


ſaſt, durch daflefke der ganzen. Ration offenbart werden. Das. 
enwart. Sie 


iR der Beruf der ſlawiſchen Dichter in. der 
denfelben theild ſchwaͤcher theils fchärfer. anerkannt. 


Aar tritt dieſes Bewußtfein bei dem Verfaſſer der „Hoͤlliſchen 


Kemoͤdie und in Zaleske Duch od .Btepn“ hervor; ſchwaͤcher 
bei puſchtin, defien Gedicht „Der Preph 


be fowie die der öftreichifchen Siawen überhaupt Mirkie: 
Ds nur oberflächlich. und wahrfcheinfich nur. von Härenfagen 
brfannt find. In defto größsser ‚Bellftänbigksit gibt.ber Berf. 
dm Geiſt und den Inhalt der „„Hölliichen Komoͤdie wieder, wel« 


hes Drama allerdings einzig in. feiner Art und fo.erhaben- 
men der @ fleht, daß d —* — 

tt Gegenwart ſteht, daß die Polen allerdings fehr ‚recht 
daran thun, Diefes große. wahrhaft geniale Werk immer wieder. 


durch innern Werth. wie durch Kendenz 


Ourhwarbeiten. Die ausfchließliche. Beurtheilung des europäts 
ſchen Philoſophie beginnt aber erft S. 294. 
Dem Berf. ift Die gegenwärtige Richtung ber Deutfchen Philoſo⸗ 


phie durchaus ſcholaſtiſch, an einer andern Stelle wieder durchaus. 


&, anderwärts endlich durchaus proteftantifch, wie unter 
andern ihr Snifehungsarune beweife, da das durch Die Reforma⸗ 


Sn 


et“ Diefen Beruf .leife. 
mdeutstz unficher iſt des Verf. Urtheil über. Kollar, befien 


| tion zerriffene Bomb des: veligiöſen Semeinlebens bie proteſtanti⸗ 


fe Geiſtlichkeit ganz ifoliet- hingeſtellt und: fre fo zu der abſtraeten 
Speculation verleitet oder durch ben ſtarren Buchſtabenzwang 
der Symboliſchen Buͤcher, über die man nicht habe hinausgehen 
dürfen, gezwungen habe. Ben da an habe das abſtracte Den⸗ 
ken eine ſolche Herrſchaft in Norddeutſchland erlangt, daß: c& 
nicht moͤglich geweſen wäre, derſelben Einfluß: oder nur Bizie⸗ 
hung zu dem praktiſchen Leben zu verſchaffen. Wie weit viele 
Philoſophie in- Diefor Hinſicht zurück fei, beweiſe der Umftand, 
daß Hegel felbft Preußen für Das Ideal des guten Staats ge 
halten und durch die Rachricht ven der Zulirevolution in den 
hoͤchſten Zorn und bie größte Zrauer verſetzt worben feis der 
polnifche Aufftand habe feinen füßen Traͤumen noch den Neft 
gegeben. „Ihm ſchien ed nämlich, die Menfchheit hätte fchon 
nichts weiter zu thun als nur: bie Glückſeligkeit des Daſeins 
zu genießen, weldes fie in ben Formen ber franzoͤſiſchen Monar⸗ 
hie, des ruſſiſchen und öftreidyiichen Kaiſerreichs errungen. hat, 
deren Mufter aber unb Typus Die preußtſche BRonarchie mar.’ 
So habe denn weber er. noch feine Nachfolger „eine Neuerung 
in der Politik’ gemacht; fie denken, daß die deutſchen Staaten 
das Bischen Freiheit, welches. fie genießen, Frankreich und: zum 
Theil Posen fchuldig find. Der gegenwärtige Zuſtand der Dinge 
vieler. diefer Reiche wurde nach dem Sturze Mapoleon’s: unb 
größtenteils nach dem Mufter der franzöfifchen Revolution ein« 
geführt. Der franzöfche Givilcoder wirkte ebenfalls ſtark auf 
die Geſeggebung ber deutſchen Ränder ein, namentlich der Pro⸗ 
vinzen, Die zu Preußen. gehören. Daß aber in biefer Berän« 
derung firh etwas wahrhaft Deutiches vorfände, daß ber Fort⸗ 
fegritt deutſcher Philofophie zux erung der Lage Deutſch⸗ 
lands in irgend etwas beigetragen hätte, ift durchaus nicht zu 
bemerken. (&. 300.) Ja, er geht fogar nach weiter, indem 
er. es mit einer ſehr fcharfen Betonung bervorhebt, wie „die 
Degel’fche Schule in Parteien zerfallen, die. fih Die Ramen der 
rechten Seite, der linken Seite und ber Mitte, wie- in: den- 
Tranzöfifchen Kammern geben, und öfters, um nur den Deut⸗ 
then ſelbſt begreiflich: zu machen, was unter ihnen vorgeht, 


‚ müflen fie zu der .politifchen Sprache Frankreichs ihre Zuflucht: 


ſelbſt nicht mehr untereinander, nur wenn- fie ſich Yranzi 
ausdrüden.” (&. 426.) Uns fcheint diefer legte Vorwurf offen 
geftanden an ſich nicht von Bedeutung, ſondern bient hoͤchſtens 
als. Beweis, daß die allgemeine Bildung aud in politiſcher 
Hinfiht in Deutfchland. weit über Die: gegenwärtigen politiſchen 
Zuftände hinaus if, worin zugleich bie. ficherfie Garantie - liegt, 
daß auch die politifchen Veränderungen nach: dieſer Seite hin 
unaufgaltbar find, daß fie aber sedenfal auf friedlihem-Wege 
erreicht werden; denn nur foldhe neue Zuftände, Deren Fülle von 
Einzelnen, Wenigen erkannt wird, müflen durch: Erfchätterun: 
gen herbeigeführt werden Das beweiſen die Schickſale Polens 
w deutlich, ald daß ſie Mirkiewicz hätte verkennen follen. Als 
mittelungdorgane - —— dev deutſchen und: der ſlawifchen 
Philoſophie fieht Mickiewicz zunaͤchſt Gieszkowoki an, der unter 
der Au Schule der deutſchen philoſophiſchen Methode polni⸗ 
ſchen Geift.verberge und mit feinen Schriften erfchütternd un⸗ 
ter die Häuptes der deutſchen Philofophie trete Seine Ber 
vollftändigung nach der religiöfen Seite bin iſt Krelitowsti, ber 
mit den deutſchen religiöfen Philoſophen uͤbereinſtimmend das 
Kriterium. der Wahrheit nicht in. den abſtratten Begriff; fon- 
dern. in den Geiſt fegt. Diefe beiden halt Mickiewicz gegen” 
wärtig für die -größfen. Philofophen- Europas, für biefenigen, 
von denen man. überhaupt. etwas Dauernbed und Tüchtiges er⸗ 
warten dürfe. Ob und inwieweit Mickiewicz zu biefen: Ev 
wartungen berechtigt ift, Das zu unterfuchen, müflen wir den 
Lefern ſelbſt uͤberlaſſen; es ift dies die .intexeffantefte und wich 
tigfte Partie des. vorliegenden Theils; die hoͤchſten Güter der 
Dienfchheit, Unfterblichkeit, Glaube, Gett,. werden bier auf. eine: 
Weiſe beſprochen, bie Anſichten der weifeften und.größten Män⸗ 
ner der Gegenwart und: Vergangenheit: von einem beſtimmten, 
feften Principe aus auf ſolch kräftige und. klaxe Weiſe behan- 
deit, daß felbft Diejenigen, welche eben dieſes Princip negiren, 


nehmen. Wir wiederholen es, die Deutſchen verftehen ma 
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nicht ohne innigfted Intereſſe dieſe Partie des Buches durch⸗ 
en een Uns genügt es, darauf aufmerffam zu machen, 
und die Worte zu wiederholen, welche der Überfeger in feiner 
Borrede an Deutſchlands Gelehrte richtet: „Die aufgeklärten 
und biedern Männer Deutjchlands, denen. wir biefes Werk 


widmen, werden erfucht, die erhabenen Wahrheiten, bie der- 


Berf. feinen Zuhörern im lebendigen Vortrage klar verftändlich 
und fühlbar gemacht, vollftändig und umfaffend zu würdigen 
und durchzuarbeiten. Die legte Vorleſung enthält eine Re 
capitulation des Inhalts der erften drei Theile, gleihfam das 
Glaubensbefenntniß des Verfaflers. | 

(Der Behhluß folgt.) 





Notizen. 

Naturbeweis eines künftigen Dafeinb. 
Die Erfcheinung der Auflöfung bietet einige ber klarſten 
Beilpiele von vollftändiger Beränderung koͤrperlicher Gegen: 
fände ohne deren Vernichtung dar, wir find aber an biefe 
Beränderungen fo gewöhnt, daß, obgleich die aufgelöften Sub: 
fanzen nicht mehr erfannt werden fünnen und in ihrem neuen 
Zuftande vollkommen unfichtbar geworden find, wir doch Beinen 
Augenblid lang annehmen, daß irgend ein Theil von ihnen 
verloren gegangen fei. Die Auflöfung eines Stüdes Zuder in 
einer Sheetaffe kann als ein ganz einfaches Beifpiel angeführt 
werden. Der harte, kryſtalliſirte Zuder wird in den Thee ge 
taucht und verfchwindet nad) Eurzer Zeit völlig. Wenn Je⸗ 
mand eine folche Erfeheinung zum erften Male erblicte, würde 
- er glauben, der Zuder gebe gänzlich verloren, und geneigt 
fein, deſſen Verſchwinden einer Zauberei zuzufchreiben. Wir 
find aber Alle fo gut mit diefem Vorgange befannt, daß wir 
aufhören dieſe Erfcheinung für unferer Aufmerkſamkeit werth 
zu halten, und wiflen daß der Zuder nichts an feinen Eigen: 
ihuümlichkeiten durch den chemifchen Proceß verlor, der ihn für 
die Drgane des Geſichts und Gefühle unfichtbar macht. Der 
Zuderftoff kann ja durch das Abdampfen der Plüffigfeit bis 
zur Zrodenbeit in fefter Form wiederhergeftelt werden, indem 
Das Refiduum in Zuderkryftallen beftebt, welche gerade wieder 
ebenfo viel wiegen als das frühere Stud. Wenn und nun alfo 
die Erfahrung lehrt, daß diejenigen Operationen, die man ge: 
wöhnlich für die zerftörendften halt, in der That nicht ein ein⸗ 
ziges Theilchen der Materie zerftören, und wenn wir lernen, 
daß dieſe Operationen ſelbſt nichts Anderes als die Wir: 
kungen neuer Eombinationen find, gänzlich) abhängig von. der 
Operation der Iegtern, fo erhalten wir dadurch zunehmende 
Gewißheit der unmibderlegbarften Art, analogifch die künftige 
Fortdauer zu beweifen. Wir begreifen ſonach, daß es bdiefen 
Vorgängen, welche die Geftalt der Körper verändern, unmoͤg⸗ 
Ich fein würde, die Jegten Partikeln der Materie zu zerftören, 
weil diefe Vorgänge felbft bloße Wirkungen ber fchon vorge: 
gangenen Wirkungen find, und nur anzeigen, daB die neuen 
mbinationen vollendet find. So müflen wir denn in Wolge 
biefer Maſſe von Evidenz, die zu groß ift ald daß man ihr 
widerftehen koͤnnte, glauben, daß die Elemente der Materie, 
melche jemals erjchaffen worden, nur durch die directe Vermit: 
telung der allmächtigen Kraft, Die ihnen das Dafein gab, aud 
wieder zerftört werden Pönnen. 
bie beim Zode eintreten find nicht bedeutender, und gewähren 
Beine entichiedenere Anficht der Vernichtung ale die Auflöfung 
des Zuders in Waſſer. Wenn wir nun diefe Zhatfachen hin⸗ 
ſichtlich der Unzerftörbarkeit der Materie zufammenftellen, und 
unfere Unfähigkeit in Betracht ziehen, unmaterielle Stoffe zu 
unterfuchen, fo erhalten wir dadurch bie triftigfien Gründe 
au ber Überzeugung, daß der Geift ebenfo unvergänglich ift 
als die materielle Subftanz, und erkennen die Unhaltbarkeit der 
Ginwürfe, die man gegen die adgefonderte Eriftenz der Seele 
bios aus dem Grunde erhoben hat, daß ein folcher Zuſtand der 

Trennung unbegreiflich fei. (Batewelt.) 


Folglich: Die Veränderungen. 


Sühdamerikaniſcher Waffermangel. . 

As Darwin durd) Sübamerißa' reifte, beſchrieb man ihm 
auf das lebhaftefte die Wirkungen des letztvergangenen großen 
Waflfermangeld und die Racrichten darüber Bönnen zugleich 
einiges Licht auf die Gründe werfen, warum man bier und u 
nicht felten die Serippe einer Menge Thiere aller Urt aufge: 
häuft findet. „Der Zeitraum zwifcgen den Jahren 1827 — 3% 
wird die große Trockenheit oder die große Dürre genamt. 
Während diefer Zeit fiel fo wenig Regen, daß die Vegetation 
bis felbft auf die Difteln abſtarb; die Bäche trockneten aus, 
und die ganze Gegend gewann das Anfehen einer ftaubigen 
Landftraße. Died war befonders der Fall im den nördlicen 
Gegenden von Buenos Ayres und dem füblidhen heile von 
Santa: Fe. Eine große Menge Vögel, wilde Thiere, Heerden 
und Pferde kamen aus Mangel an Yutter und Waflır um 
Jemand erzählte. mir, daß das Wild in die Höfe zu den Qu 
len kam, die er hatte müflen ausgraben ‚laffen um feine eigene 
Familie mit Waſſer zu verforgen, und die Rebhühner faum 
Kraft genug befaßen ——— wenn ſie verſcheucht wurden. 
Der geringſte Anſchlag des Verluſtes an Zuchtvieh in der Pre 
vinz Buenos Ayres allein wurde zu einer Million Stücken an: 

efhlagen. Gin Landbefiger in San: Pedro hatte vor diem 
Sabre eine Heerde von W000 Stüd, und nach 1830 war 
nicht eins mehr vorhanden. . San» Pedro liegt immitten des 
ſchoͤnſten Landſtrichs und ift jetzt wieder veih mit Vich ver: 
feben, aber dennoch wurde in dem legtern Stabium der großen 
Zrodenheit Vieh zur. Speifung der Einwohner auf Schiffen 
dahin gebracht. Das Vieh das aus den Gehöften nad Süden 
bin auswanderte, war in fo großer Anzahl untereinander ge: 
mifcht, daß eine Negierungdcommiffion von Buenos Ayres ab: 
geſchickt wurde, um die Zwiftigkeiten der Eigenthümer zu ſchlich⸗ 
ten. Sir Woodbine Parifh erzählte mir noch eine andere jehr 
eigenthümliche Urfache zu Streitigkeiten. Da der Erdbeden fo 
lange trocken gelegen, hatten fidy -folde Staubwolken gebiet 
und erhoben, daß in diefer ebenen Gegend bie Grenzgeihen 
verfehüttet wurden und die Befiger nicht mehr ihre Grenzen 
zu beflimmen wußten. Gin Augenzeuge fügte mir, daß das 
Bieh in Heerden von Laufenden in die Parana gefprungen 1 
ren, und dann vor Hunger erfchöpft nicht wieder die fhlam 
migen Ufer hätten beraufflettern koͤnnen, fodaß jie erfäuft war: 
den. Der Arm des Fluffes, der bei San: Pedro vorüber geht, 
war fo vol Viehgerippe, daß mir ein Schiffeherr erzählte, ter 
Geſtank davon habe ihn ganz unfahrbar gemacht. Unflreitig 
famen auf Diefe Art mehre Hunderttauſende von Thieren in 
dem Fluſſe um. Man fah ihre in Faͤulniß übergehenden Kör: 
per den Strom abwärts ſchwimmen, und viele derfelben mar: 
den ohne Aweifel, in die Bucht des Plata abgelagert. Al 
Meinen Flüffe wurden fehr falzhaltig und Dies verurfadte an 
einzelnen Punkten wieder vietfaches Sterben, benn ein Bih 
das ſolches Wafler trindt muß crepiren. Azara befchreibt er 


WButh der wilden Pferde bei einer folden Gelegenheit, wie it 


in die Sümpfe ftürgen, fodaß die welche zuerft ort anaelangt 
von den Nachkommenden überrannt und zu Boden getreten 
werden. Er behauptet, daß er mehr als einmal die Gerippe 
von taufend auf diefe Urt getödteten wilden Pferden gefehen 
babe. Ich felbft bemerkte, daß die Eleinern Fluͤſſe der Pampss 
mit einer Breccie von Knochen gepflaftert waren, dies ift abet 
wahrfcheinlich eher die Folge einer ftufenweifen Vermehrung 
als einer Berftörung auf einmal. Nach diefer großen Trockenheit 
folgte eine fehr regnerifche Zeit, welche hohe Fluten bewirkte. 
Sonach ıft es außer allem Zweifel, daß mehre Tauſende ven 
Gerippen durch die Ablagerungen im darauf folgenden Jahre 
begraben wurden. Was würde nun ein Soologe Davon urther 
len, wenn er eine fo ungeheure Sammlung von Thierknochen 
aller Art und bes Alters in eine dicke erdige Maffe eingehult 
fände? Würbe er dies nicht eher einer großen Flut die das Land 
überfhwemmt "habe zufchreiben als dem gewöhnlichen Laufe 

der Begebenheiten? “ 88. 
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Dramatifche Bücherfihau für das Jahr 1845. 
Erfter Artikel. 
(Beſchluß aus Nr. 4.) 


Il. Horatio, der Mulatte. Romantifches Drama in fünf Auf: 


jügen, von I. ©. Anderfen. rei nach dem Daͤniſchen 
bearbeitet von Le Petit. Hamburg, Kittler. 1845. 
12. 20 Rer. 


Es ift ein eigenes Schaufpiel um einen Schriftfieller, der 
deutſche Bücher fchreibt, und von der Eonftruction der deutfchen 
Sprache fo wenig weiß, daß er nicht drei Zeilen ohne einen 
Eonftructionsbarbarism zu fchreiben vermag. Wenn wir fo all» 
mälig weiter gehen, wohin werden wir endlich gelangen? Dhne 
dweifel zu einem literarifchen Kinderlallen, das unftreitig ſehr 
eriginel und anziehend fein wird für Ummen und junge 
Mütter! Für Andere ift der Genuß verloren, der in folchen 
Berſen rubt, wie 

Der Sklav, der ſchaͤndlich fich erkuͤhnt, 

Die Hamd zu heben wider einen Weißen, 

Nur mit dem Leben ſolchen Frevel fühnt, 

Bu Zode man ihn geißle, foU es heißen. 
und andere. Das Stüd felbft ruht auf dem Gedanken, daß 
en armer Sfawe, der duch irgend ein Vergeben dem Tode 
verfallen iſt, dadurch vom Untergang gerettet wird, daß Caͤci⸗ 
ie, Gräfin v. Hatet, ihm ihre Hand reicht, indem: 

Ein anderes Geſetz es lautet: Aber Hätte 

Sonft eine Frau von Adel, freigeboren,. . 

Den Knecht zum Gatten wirklich auserkoren, 

Dann iſt er frei, unb feine Sklavenkette 

Dängt man im Schiff der Kirche auf. Verzieh'n 

Sn alle früh're Schuld — Dem Eh'gemal 

Der Dame wird das volle Recht vetlich'n, 

Derſelbe Rang und Stand, ben fie zumal 

Bekteibet. . . . 
Tas Stück fpielt natürlich auf Martinique. Da wir Deut: 
ſhen aber dermalen Feine Solonien und Beine Sklaven zu be 
ngen fo glüdtich find, fo darf die Kritik nicht erft bevorwor⸗ 
in, daß das Stück biesfeit der Eider Fein fonderliches In- 
ae erwecken bürfte; für Hamburg aber ein Avis au lesteur. 
in mag. 


1. Imgrund, oder die wiederverföhnte Eidgenoſſenſchaft auf 
dem Tage zu Stans 1431. Gin vaterländifches Schaufpiel 
in fünf Aufzügen. Bon 4. B. Bürich, Drei Füßli und 
Comp. 1845. 8. 12 Nor. 

Auch hier fällt der Rahmen für ein in weiterm Kreife 
ur Wirkung berufenes hiſtoriſches Drama viel zu eng aus 
und laͤßt nur einer dürftigen Begebenheit Raum, die kaum ei» 
nem und dem andern allgemeinen Gedanken Entwidelung ge 
Ratte. Das Geruͤſt diefer Begebenheit ift das einfachſte: Wal- 
ter Imgrund liebt die Tochter des Ritters Winkelried; die Ber: 


würfniß der @idgenofien kreuzt diefe Liebe mit wilden Partei⸗ 
baß, ber zum Berfall des ganzen Bundes zu führen droht; da 
Belingt es dem frommen und gefchidtten Bufpruch Heinrich Im⸗ 
grund's, des Pfarrers von Stans, die Streitenden zur Befin- 
nung zu bringen, die @intracht wiederherzuftellen, und ben lies 
benden Herzen auch äußerlich ein Recht zu geben ſich anzuge 


‚hören. Weltbewegende Ideen läßt ein folcher Vorwurf nicht 


gu: bie Gefichte wird zum Familienereigniß; kurz, es ift der 
Punkt, mo fi, Tragoͤdie und Komödie berühren. So wenig 
wie durch die Erfindung, ebenfo wenig zeichnet ſich diefe Ar» 
beit duch Sprache oder Bild aus. Die Gefandten der Eid: 
genofienfchaft halten lange Reden, die ziemlich treu den Chro⸗ 
niten entnommen fein mögen und die den heutigen ſchweizeri⸗ 
ſchen Gtaatsreben auf ein Haar gleichen; dazwiſchen etwas - 
Bolkstumult und zwifchen beiden einiger Liebesjammer. Alles 
Dies Tann Fein Drama bilden. Summa: es ſcheint dem Verf. 
zum dramatifchen Poeten an allem Requifit, felbft am Gemüth 
zu fehlen, das doc, fonft unter den Juͤngern Apollo's dab 
altergewöhnlichfte BefigthHum, ja der Boden iſt, in dem alle 
Poefie wurzelt und aus dem fie Nahrung zieht. 


13. Die Spielbank. Gin tragiſches Schaufpiel in fünf Aufr 
ügen. Belle »Bue, Verlags⸗ und Gortimentshandlung- 
845. 8. 10 Ror. 

Ein Stück von unbetanntem Berf. und fehr befanntem 
Inhalt. Wir wiffen ihn auswendig fobald wir eine &xene bed 
Stuͤcks überblidt haben: Spielbank, zerftörtes Gluͤck, Zwei⸗ 
Fampf, Tod, unendlicher Sammer, was kann es anders fein? 
„Hier die Leichen zweier füreinander gefchaffenen Yreunde, 
dort eine vor Gram hinſchmachtende Braut, ba eine teoftlofe 
Mutter und bier ich, der beiammernswerthe Bater”, fo heißt 
es an einer "Stelle des Stüds. Wir aber fragen, wer richtet 
nur alles dies Unglüd an? Antwort, der unbefannte Berfafler. 
Alle diefe Unglüddgeftalten wären nicht da, wenn er fie nicht 
vor uns binmalte. Nicht die Beigen des Spiels, nein, nur 
die Leidenfchaft des Spiels felbft kann allenfalls, wiewol im« 
mer nur ein hoͤchſt unglüdlicher, Vorwurf des Dramas fein. 
Der Autor kann fi nicht damit fügen, daß feine Abſicht gut, 
und fein Stud ein handgreiflicher Win? für die deutſchen Ne 
gierungen fei, welde die Spielbanken nicht 6108 dulden, fon 
dern felbft privilegiren. 


14. Gabrielle von Belle» Isle, oder die verhängnißvolle Wette. 
Schaufpiel in fünf Aufzügen. Rah Alerandre Dumas 
überteagen von 2. Dften. Hamburg, Berenbfohn. 1845. 
12. 1 Nor. ’ j 
Wer kennt nicht diefes geift- und reizvolle Schaufpiel des 

beften Kenners der Regentenzeit unter ben Branzofen und des 

wigigften Darftellers ihrer geiftreihen Abfurbitaten! In ber 
hat, Dumas ift in plaftifher Nachbildung dieſet unter mora: 

Iifchem Gefichtepunft fo hoͤchft merfwürdigen Epoche unver» 

gieichlich; er ift in diefer Rachbildung, mas man auch von ſei⸗ 

ner Leichtigkeit fagen möge, wahrhaft Dichter, Erklaͤrer der 
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eimniffe der Gefchichte, Ereget der ethiſchen Verirrungen 
ea Wie ** und ſeltſam Doch! Während Die 
voße Maffe des Menſchengeſchlechts eigentlich in bemfels 
den Buftand moralifcher Ausbildung verharrt, von ber Zeit der 
baraonen bis zu unfern Tagen, von Rinus und Seſoſtris 
iB Robespierre und D’Eonnell, wie wechfelt der ethifche Bu: 
ftand der böhern Menſchenkreiſe Welche Zugenden und wel- 
de Kafter bei den Perfern, den Griechen, den Römern, welche 
in Borgia’s Zeit in Italien, welche in der Epoche bed Regen: 
ten, Orleans von Frankreich, welche um und neben Marat 
und Barras, und welche endlich in unfern Tagen? Wie ganz 
anders in jeder dieſer Epoche, wie unaͤhnlich fich ſelbſt Diefe 

Suftände, und dennoch, wer belehrt uns, ob Fortſchritt, ob 

Rüdfritt, und ob wir die Beflern fein? In Diefem Wechſel 

ber höhern Menfchenfitte hat alle Kunft ihre Wiege, befonderd 

aber die des Dramas. Es bleibt ungewiß, wer reinere Sitten 
fhildert, Ariftophanes, Moliete oder Dumas; aber darum, weil 
alle Drei Dieb auf hoͤchſt plaftifche Weiſe thun, gilt ihr Name. 

„Babriele von Belle: Iste” ift Dumas’ eigenthuͤmlichſtes Stück 

und die Arbeit des Überfepers ift gut. Hätten wir den Be 

raf zum fittenmalenden Drama, wir würden und Dumas zum 

Borbitd nehmen; ja Laube würde ſich bei diefem Vorbilde ohne 

Sweifri befler ftehen als bei dem Bictor Hugo's. 

15. Süd, Misbrauch und Ruͤckkehr, oder das Geheimniß des 
rauen Haufes. Poſſe in. fünf Aufzügen, von Joh. Ne: 
roy. Wien, Wallishauffer. 1345. 12. 15 Nor. 
Dielen etwas ernſten Artikel wollen wir mit einer Pofle 


ſchließen, damit uns nicht ber Vorwurf gemacht werde, als 


hatten wir nur Sinn und Auge für die thränenreihen Sa: 


„tegorien des Dramas. Wir haben hier Stoff genug zu herz⸗ 


lichem Lachen. Reſtroy der Meiſter der Darſtellung der 
abſoluten Albernheiten. eine Eulenſpiegel und feine Bla 


‚ fius find, um mit ihm felbft F% eben, in ihrer Art „claſſiſch“; 
t 


fie haben die befiere Figur 8, wie die crnftere gute Laune 
Raimund's, von der Bühne verdrängt duch eine unbegrenzte 
&rivolitätz von der Bühne, wo nicht daB Beffere gilt, fondern 
das Wirfungsvollere. Umfonft fegen wir ihm entgegen, daß 
Raupach würdigere und Raimund poetifchere Poſſen darbringt, 
Neſtroy gibt effectuolere. Die Gattung ift dergeftalt fingulair 
und gehört ihm in folder Art allein an, dag wir Niemand 
zathen wollen, - feine Zragabmung zu verſuchen, wenn er nicht 
ſchmaͤhlich fheitern will. Denn bei aller Zollheit liegt in Ne: 
ſtroy doch immer ein Ernſtes gum Grunde, und zieht ſich wie 
ein Goldfaden auch durch, feine anfcheinend frivolften Erfin- 
dungen. „Warnung vor Übermuth im Glüäck“ ift in dieſem 
Stücke jener Goldfaden; aber die Art, wie er eingewebt ift, 
ſtoͤrt den Lachſinn nicht, auf beffen Erregung es dem Autor 
doch vorzugsweile ankommt. Neftroy's Maskenſpiele find nicht 
fo edel als die Gozzi's; aber fie find Jachftoffhaltiger ald unfer 
geſammtes norbdeutiches Luftfpielrepertoire. *) 19. 





Vorlefungen über flawifche Literatur und Zuflände. 
Sehalten im College de France in den Jahren von 
1840— 42. Bon Adam Mictiewicz Dritter 
und vierter Theil. 

( Beſchlus aus Nr. 9.) 

Der vierte und legte heil der Vorlefungen Mickiewicz’s, 
ſchwaͤcher an Umfang als jeber der vorangehenden, und dennod) 
inhaltsreicher als jene, da er die ganzen, ebenſo tief poetiſchen 
als philoſophiſchen Anfichten des Verf. über Religion und Po: 
Utit und die zukuͤnftige Geſtaltung beider enthaͤlt, iſt mit einer 
Emphaſe, mil einer aus jedem Worte bervorquelienden, wahr: 
haft prophetiſchen Überzeugungsfraft gefchrieben, welche unwill⸗ 
kuͤrlich den Lefer in die —** Aufregung verſetzt. Man ahnt, 


2) Den zweiten und letzten Artikel geben wir im Monat Mai. 
D. Red. 





der entſcheidende Moment, die Kriſis fei gekommen, welche die 
Beftrebungen des Dichterd in Wirklichkeit, in Fleiſch und Bein 
verwandeln, oder aber fie gleich Seifenblafen zerplagen machen 
und als fruchtlofen Kampf gegen eingebildete Gefpenfter dem 
Gelächter der profanen Menge preisgeben müſſe. Was zunidft 
geſchehen 7 haben die Zeitungen gemügend berichtet; die Ab« 
dankung Mickiewicz's und, wie es fcheint, die legten Ereigniſſe 
geben un hinreichende Fingerzeige. 

Ale Bewegung, welde im Norden und Dſten Europas 
fih regt, ift die Wirkung des Erwachens der ſlawiſchen Ra: 
tion, meint Mickiewicz mit Recht. „Dieſe Race will leben; fie 
fängt an zu leben, und ihr Leben ift unvereinbar mit dem Be 
ſtehen der Staaten, welche die flawifche Race beberrichen.”’(!?!) 
Dieſes Leben fol die Zußunft entfalten; die Regierungen aber 
„klammern fih mit dem Starrfinn der VBezweiflung an dic Ber: 
gangenheit feſt“. Zwar find die Slawen fich ihrer vollen Be: 
ftimmung noch nicht bewußt ; aber fie verlangen Hülfe vom Br: 
ften, und Mickiewicz bat fih „bemüht, ihnen die Geheimniſſe 
ihrer Zußunft aufzudedeen”. Nun muß er „mit allem Freimuth” 
auf die Frage Frankreichs antworten: was die Slawen Reue 
braͤchten. Staatsbündniffe, die jetzt faſt nur auf materiellen 
Ruͤckſichten beruhen, würden in der Zußunft, Damit fie daucrnd 
feien, auf geiftige Verwandtſchaft, alfo auf innere Wahrheit 
gebaut werden müflen. Der Kern des moralifchen Lebens tet 
polnifchen Volkes iſt gleich. dem des franzöfilcden, und. darum 
wid Mickiewicz in feinem Geifte die „Kraft, die der ſlawiſche 
Genius bherbeibringt, mit dem Wiffen, dad den Weften regiert, 
zu vereinigen fuchen”, um jene Krage zu entjcheiden. Darum 
werde fein Lehrſtuhl „von heute an zu einem militairifchen Streit: 
poften, zu einer Kriegsfchange, die Der Genius Frankreichs dem 
flawifchen Geiſte, dem Bundesgenoflen des franzöftichen Belle 
anvertraut.” 

Das Hauptwerd, das ihm zur Erklärung jener Frage dienen 
önne, fei die „Biefiada” (von Towianski), deren Vorläufer das Ge: 
dicht „Przedswit” (Dämmerung) und „Ceſara's Traum“. Alltin 
um diefe Werke zu verftehen, muß man eine gewiſſe geiftige Vorberer: 
tung fich erringen, die befonders für Die Franzoſen ſchwer fei. Im 
Welten berrfcht die Doctrin, der Glaube, aus einer einziger 
erfannten Wahrheit Fönne durh Formeln Alles deducirt wer: 
den, jede Erfenntniß fei nur durch Dialektik möglih, mit ei 
nem Worte, die Scholaftif, das Syftem. Allein diefer Grund: 
fa fei durchaus falfch. Alles Große und Erhabene, was tic 
Menfchheit je zu Stande gebracht, geſchah dur Intuition, 
durch daß Inſichgehen in „Das innere Sebiet, die innere Sphäre”, 
in das Land, wohin bie Seele trachtet (nicht deu. nadte, ſo 
ftematifirende Berftand), aus welchem Lande alle Völker herge⸗ 
fommen, aus dem aber die Slawen zulegt hervorgegangen um! 
darum befähigt und beftimmt feien, die geiftig mit ihnen nachſt 


‚ verwandten Franzofen in baffelbe einzuführen. Allein unten 


allzu großen Zwiſchenraum zwifchen der Syſtemmacherei und der 
Intuition zu überfchreiten, fet ein geifliger Erguß nothwentig 
feien alle die Bedingungen zu erfüllen, ohne welche die Ev 
kenntniß der Wahrheit nicht möglich ſei. Die erfte diefer Be 
dingungen fei die ganzliche Losſagung von aller Doetrin. Rh 
diefer negativen Bedingung folge eine pofitive, die Zubereitun 
des eigenen Geiſtes zum fange der großen Wahrheit, des 
neuen Evangeliums. Worin befteht aber diefe Borbereitung! 
Der Berf. iſt fehr zurücdhaltend mit feinen Dffenbarungen: 
ehe er fie verkündet, fcheint ihm noch ein langer „Verſuch ne 
thig, das religlöfe Leben der katholiſchen und der öfttichen Kirk 
in den flawifchen Ländern, die Beziehungen zwiſchen dieſem !t- 
ben und demjenigen, das fi in Frankreich entfaltet, und dir 
Bedingungen barzuftellen, unter welchen Frankreich auf ti 
Mitwirkung der flüwifchen Völker zählen Bann; ein Verſuch 
Dasjenige zu erflären,, was man unter Symbol, Ahnung, be 
her Poefie und Offenbarımg verftehen darf; ein Nerfuch, der 
Einfluß zu beftimmen, welchen bie Ratur des Rorbens auf der 
Geiſt der flawifhen Völker ausübt; ein Berſuch, die Barbaru 
im Allgemeinen zu definiren und ben Einfluß der Barbaren 











auf das Mittelalter und bie civilifieten Voͤlker“ zu erklären 
(8, 22). Alle diefe Dinge, die Mickiewicz hier berührt, fallen 
in den einen Begriff der Intuition als ihren legten Erklaͤrungs⸗ 
grund zuſammen; und darum ftellt er zunaͤchſt eben diefen Be: 
griff fell. Die Intuition ift wirklich vorhanden, daß 
{ft der Dauptfag, auf deffen Beweis bier Alles ankommt. Sie 
zeigt fi) dem Verf. in der Kunft; bier trete man mit dem 
Kunftler in unmittelbare geiftige Wechſelwirkung, ohne Gedan: 
fen zu denken fühle, ahne man den geiftigen Hauch des Verf. 
Doffelbe Gefühl der Unmittelbarfeit zeigt fi) in der Bewun⸗ 
derung der Natur, jeder großen That. Der Verf. halt dieſe 
Intuition, die unmittelbare Anfchauung, die äfthetifche Begei⸗ 
fterung,, die hier obmaltet, für die wahre Quelle jeglicher Er: 
kenntniß, wenigftend der hohen Wahrheiten, und fagt vorher, 
auch die Erkenntniß der politifchen und philofophifchen Wahr: 
heiten werde und müffe bald eine fo unmittelbare werden, frei 
und ohne fhofaftifche Formen und Syfteme errungen. Und das 
it wel der Schlußpunft feiner ganzen Philofophie. Die Ein: 
wirfung der Kunftproducte, der Natur, die Bewunderung eis 
ner großen That faßt die jegige Schule der Philofophie als 
öfthetifche Erkenntniſſe auf und trennt fie ftreng von den logi⸗ 
fhen oder philoſophiſchen. Ob Mickiewicz fie mit Recht den: 
felben Gefegen unterwirft wie die legtern, dad zu entfcheiden 
müflen mir den deutſchen Philoſophen überlaflen, denen-er &. 25 
jede MöglichPfeit dies zu begreifen abfpricht, da Schelling zwar 
ähnliche nugenblide der Intuition gehabt und in foldyen Die 
Rothwendigkeit feines „philoſophiſchen Organs’ erkannt, allein 
bib jegt vergeblich fich bemüht habe, die „allgemeine Entrüftung” 
der deutichen Philofophen zu bewältigen. Ja „die Berliner 
fühlen diefen Mangel; darum werden fie auch wild gegen Alles, 
mad Begeifterung, was injtinctmäßige Eraltation iſt; kurz 
gegen Alles, was dem anatomifchen Secirmefler der Scholaftik 
mtihlüpft und im Menfchen ein Organ des höhern Xebens vor: 
ausfept”" (S. 253. Und do „enthält diefe Rührung Das, 
was das Tiefſte und das Göttlichite im Charakter des Men: 
ihen ift; fie beusrtundet das Dafein des Organs der großen 
Gefühle, die Quelle der großen Thaten“ (©. 26). Die In 
tuition ift auch bereit durch das Gefeg ins wirkliche Loben 
eingeführt: denn Die Jury bafirt ihre entfcheidenden Urtheile 
tein auf Intuition (8. 58). In diefen Zuftand der Rührung 
fo müffe man fi verfegen, „um die Kunſt zu fühlen, um 
die Phileſophie zu begreifen und felbft um die Zufunft zu far 
Im’, Run gibt es ein Volk, welches in diefem Zuftande fi 
bereit befindet, Die Slawen, und ein zweites, in welchem Die 
meiſten Elemente zu demſelben entwidelt find, die Zranzofen; 
nur diefe beiden Völker alfo haben eine Zufunft. Die materia- 
liſtiſchen Völker Dagegen, die an der Doctrin bangen, bie Deut: 
hen und Engländer, die Völker der Vergangenheit, halten 
dieſen Gnthufiasmus für myftifh, phantaftifch; er fei 
hin, aber nur als Poefie, als Kunft, müffe aber von der Po» 
litik und Philoſophie ſtets ausgefchloffen bleiben. Und doch ſteht 
es feſt, daß nur ſolch ein Enthuſiasmus das Chriſtenthum ge⸗ 
Hafen; der Mangel eines ſoichen iſt das wahre Heidenthum, 
welches jenem auch in Der Zußunft unterliegen müfle; denn das 
Torf dürfte nach Diefer Flamme, welche den Menſchen fich felbft 
wieder zurüdigäbe- Volk nämlich heißt unferm Verf. „ber Mann, 
weiber leidet, welcher aufſtrebt, der geiftesfreie Mann, ber 
nicht mit Meinen, ganz fertigen Syftemen ankommt“ (8. 29). 
Und auf diefen wirke der Enthufiasmus unmittelbar. Ihm alfo 
mife man ein Ideal aufftellen. Wer e8 vollkommen gibt, ift 
an „oollftändiger Menſch““. Und einen foldhen verlange das 
ſlawiſche Bott, nicht die beftialifhe Wuth der Leidenſchaften, 
Die man fie in der franzöfifchen Revolution aufgeftachelt, fon- 
dern „Häupter will e& haben, an welchen manden göttlichen 
Charakter wieder erkenne, und eine Gefeggebung, die man als 
göttlich anerkennen fünne”. Sie kommen zu Frankreich, die 
Slawen, damit diefes ihrem „gefeſſelten Geiſte das geheime Lo- 
fungewort zu Hören gebe” (&. 33). rüber befaß die Gabe 
der Intuition die Kirche; jegt hat fie diefelbe verloren, fie hat 


fi aus Furcht. vor den Regierungen von dem Volke und | 
in ihm glühenden Bewegung losgeriffen, die Laien haben fie 
überholt, fie ift unfähig, die Welt weiter hin zu führen. Den 
fiderften Beweis davon liefert ihr Verhalten zu Polen, das fie 
im Stiche gelaffen, obgleich es das allerkatholiſchſte Volk war. 
‚ „Und nun folgen jene furchtbaren Angriffe gegen die amtliche 
Kirche, deren Wucht die franzöfifche Geiftlichkeit zum offenen 
Kampfe gegen Die Univerfität aufwedte, und deren Cha⸗ 
rakter vortreffli) durch „Cefara’8 raum” dargeſtellt wird, 
worin die alte Kirche mit dem Papft zufammenflürzt und die 
neue Kirche der Aufunft durch eine Schar polnifcher Pilger ges 
rettet wird. Nur eine einzige Rettung gibt es für die amt: 
liche Kirche: wenn fie fih aus dem Wolfögeifte verjüngt. Und. 
darum mögen ihre Männer „damit anfangen, fidy zu demüthie 
gen, fich innerlich felbft zu verleugnen; und fühlen jie fidy nicht 
berufen, große und gewaltige Männer zu fein, fo mögen fie 
fich nicht mehr die Soldaten des größten und sewaltigften aller 
Geifter nennen, die Soldaten Sen Chriſti, fondern fi zu den 
gewöhnlichen Arbeiten des Lebens wenden”. Und wagen fie eb 
nicht mehr, von Wundern zu predigen, um fi vor den Pro: 
teftanten nicht lächerlich zu machen: ‚Run wohlan, au 
ohne fie und felbft gegen fie wird diefe Kirche geretteti un 
weil fie cd nicht wagen, fo wollen wir es ausfprechen: fie wird 
durch ein Wunder gerettet werben” (S. 52). Kein Wunder 
fei e8 unter ſolchen Umftänden, daß die polnifche Fiteratur von 
der amtlichen Kirche verdammt werde, da fie echt prieſterlich 
fei, aber prophetifch und erhaben über den Geift der anıtlichen 
Kirche; denn zu wem Gott nur einmal geſprochen, der wiſſe 
Alles, und wer nur einmal zur Intuition ſich emporgeſchwun⸗ 
gen, der ftehe hoch über allen Formeln der Scholaftit. Und 
gerade in diefem Charakter ber flawifchen Philofophie und Über: 
lieferung Tiegt die Schwierigkeit, die philofophifche Sprache 
berfeiben begreiflih zu machen. So gibt es ſchon für das 
Wort Duch, Geift, Seiftigkeit, Bein völlig entiprechendes in 
den weftlichen Sprachen. Darum zeigt der Berf. durch eine 
lange Unterfuhung, was das „Werk des Geiſtes“ iſt. Geiftige- 
keit, Duch, zeige fih am beutlichften in der Kunft, aus ihr 
ſucht Mickiewicz alfo den Begriff gu erklären, und bringt eine 
Reihe der vortrefflichften Ideen über Kunft herbei. Jedes Kunft« 
werk ift das Nefultat einer Viſion, einer Intuition, die der 
Künftter gehabt, al& er daffelbe concipirt, der Geift des Indi⸗ 
viduums bat fi ihm als Nefultat der ganzen Claſſe offenbart. 
Diefem nach ftelt die Sculptur mehr irdifche, die Malerei 
dagegen himmlifche Geifter dar. Woher nun die Erſcheinung, 
daB die Slawen weder Sculptur noch Malerei haben? Sie 
befigen alle diefe Bifionen bereits in ihrer Phantafie, in ihren 
Sagen und Liedern zu Geftalten ausgeprägt: ihnen reicht Die 
Natur aus, den Inftinct des Wunderbaren zu weden, während 
im Weften die Kunft taufenderlei Mittel dazu anwenden müfle. 
Uns wundert, daß der Verf. hierbei auch die Muſik ganz ver 
geflen, jene Kunft, welche das Geiftigmenfchlihe am unmittel: 
arften zu repräfentiren ſcheint, und die nach den plaftifchen 
und den Redekuͤnſten die dritte Potenz darſtellt. Mickiewicz 
fährt dann fort, Ddarzuftellen, wie die Kunſt erſt Perfonen », 
und dann Familienkunſt gewefen fei, und wie fie in der Zur 
kunft die Völker in ihrer Ganzheit auffaflen werde. Er zeigt 
dies an den Beifpielen Napoleon's, welcher „der Erztypus der 
neuen Kunft” ift. Nach diefer Theorie der Geiſtigkeit bedarf 
der Verf. aber noch, ehe ex an bie Offenbarung der „Biefiaba’ 
gebt, die Erklärung des „Wortes, le verbe, welches ihm 
„der Leib und der Beift zuſammengeſchmolzen durch dad dem 
Menfchen inwohnende göttliche Feuer” ıft (©. 89), und das er 
fpäter (S. 104) fo ziemlich gleich mit „Energie“ fegt. Den» 
felben Sinn Hat die den Upofteln verlichene Babe der Juns 
en, welche zwar die amtliche Kirche hätte erben ſollen, die 
* aber verloren hat. Jetzt ſei das Wort nur noch im Beſitz 
einiger Völker, welche ſich nicht fo wie die amtliche Kirche ger 
heut haben, fich felbft ihr .eigened Ich zum Opfer zu bringen 
ar dieſes „Wort, Das die Volker der Erde erwarten. Denn 


eben nur bie Aufopferung feiner felbft, daB man fein geiftiges | 


Ich dem Gelächter des Haufens, dem Hochmuth des Haſſes, 
ben Angriffen der Intelligenzen und Leidenfhaften ausſetze“, 
befähige den Menfchen zum Empfange des „Wortes“. Diefed 
Dpfer aber hat die amtliche Kirche verfchmäht, während außerhalb 
ihr ſolche Opfer gebracht worden find, und einzelne Männer in 
der That verfucht haben, daB „Wort“ außzufprehen. Das 
„Wort“ ift demnach die ganze moralifche Kraft, welche den Men: 
jhen phyfifh und geiftig nährt und ihn zu Allem befähigt; 
der Mangel deffelben ift die Quelle alles materiellen Elends. 
&o liegt alfo in dem „Worte“ auch die Löfung der nationalöfo- 
nomifchen Frage, welche die Gegenwart bewegt. 
Diefe Frage, zuerft von den Polen aufgervorfen und zum Theil 
beantwortet, dann von den Franzofen aufgenommen, erfaßt Mickie: 
wicz fo, daß er plöglich erklärt, Urfache zu haben, die „Bieſiada“ 
nicht vorzulefen, fondern ſich unmittelbar zur Unterfuchung der 
Borfrage wendet: Woher fommen wir und wohin geben 
wir, von deren Löfung jede andere Brage abhänge. Die Theo⸗ 
logie der Geifklichkeit fei nicht im Stande mehr, jene Brage 
n löfen; die weltlichen Philofophen intereffiren fich bei der Er: 
orfhung der Wahrheit nur dafür, daß ihr Name berühmt 
werde; alfo feien auch fie unfähig, jene Frage zu löfen. Auch 
Tümmerten fi die Staatsmaͤnner nichts um die Theorien der 
legtern. Darum ift gegenwärtig jede Autorität in Religion 
und Politif vernichtet — das unverfennbare Jeihen einer „uni« 
verfellen Ummälzung.” Died geftehe man in Frankreich felbft 
ein, unter. den Slawen fühle man es ebenfall® und halte fich 
für verpflichtet, Frankreich auf die daher drohenden Gefahren 
aufmerffam zu machen; fo fogar mehre ruffifhe Schriftfteller, 
deren Ausſprüche citirt werden. Nicht um ein politiſches Sy⸗ 
ftem, um Berfaffungswechfel handle es fi); denn Europa bat 
alle Syſteme von der ruffifhen Autofratie bis zur ſchweizeri⸗ 
fen Demokratie und der patriarchalifchen a Mon: 
tenegroß, und demnach genuge keins dem Bedürmiß. Was 
nun aber die Hauptzüge jener Ummälzung fein würden, gibt 
der Verf. nicht weiter an, fondern beichäftigt ſich ftatt defien 
‘mit der Beitimmung bes Begriffs „Werth, welchen Begri 
die hriftliche Kirche abermals ganz vergeflen habe. Aller Wert 
beruht im Seifte, in ber Energie, in dem lebendigen „Worte. 
Diefeb Wort fei „Leib geworden”, und zwar dur Chriſtus, 
welcher der Repräfentant der Menfchheit, fowie Alerander der 
Repräfentant der griechiſchen, Julius Caͤſar der römifchen My⸗ 
thologie und Napoleon der Repräfentant bes alten Chriften: 
thums fei. Run erwarte die Welt einen NRepräfentanten des 
neuen Chriſtenthums, der neuen Offenbarung. Mickiewicz felbit 
erklaͤrt ji für einen „Funken, der von biefer Fackel abgefal: 
len,“ deffen Sendung es fei, der Welt diefeß zu verfündigen; 
er erklärt fi „im Angefichte des Himmels für einen lebendi: 
gen Beugen der neuen Dffenbarung” und fodert feine Zuhörer, 
Polen wie Franzoſen auf zu antworten, ob eine folde neue 
Dffenbarung da ift und ob fie ihn für einen Werfündiger. der: 
felden halten. Das donnernde „Za’ der in ftürmifcher Efftafe 
bebenden Zuhörer erfchallte damals bald in allen Zeitungkbe⸗ 
richten durch ganz Europa und machte nicht geringe Senfation. 
beſchloß aber zugleich auch die weitere Wirkſamkeit des Verf.; 
denn die vier folgenden Borlefungen, in denen er einen Rück⸗ 
blick auf feine ganze bisherige Wirkfamkeit wirft, und endlich 
die Refultate, das große Wort feiner Sendung ausipricht, be: 
ſchraͤnken fih ihrem innern Inhalte nach rein auf Diefelben 
Ideen, welche wir in ben vorhergehenden heilen zerftreut und 
unter verſchiedenen Gefichtspunkten mobificirt vorfanden; noch 
einmal fpricht Michiewicz, zum erften und legten Male, wie 
er fagt, von feiner eigenen Perfon, von ber Wichtigkeit feines 
Berufs, den er nun erfüllt habe, und tritt dann mit einer be: 
geifterten Apotheoſe an Napoleon auf immer von feinem Poften 
zurück. Bald darauf erfolgte feine Suspenbirun und endliche 
Abdankung, fheinbar zwar freiwillig, aber jedenfalls durch die 
franzoͤfiſche Regierung felbft veranlaft. 
Es liegt und zu fern, den ganzen Effect der vierjährigen 


Lehrwirkfamkeit Rickiewicz's hier näher zu erörtern; doch bürat 
der legtgenannte Umftand, fowie die Mafle von Freunden, wel 

der Profeſſor fih an dem College und felbft unter feinen Umtt: 
genoflen erworben Bat, fowie endlich Die Worrede, mit melde 
drei Franzoſen im Namen der franzöfifchen Ration biefen vier: 
ten Jahrgang ganz Frankreich anempfehlen, als hohe Dffenba— 
rung von endlofem Intereffe, binlänglih dafür, daß Mick: 
wicz 8 Auftreten am Coll&ge de France nicht ohne Erfolg gr 
weien if. Wir haben es hier blos mit feinem Werke zu thun, 
und da geftehen wir offen, daß ed eine allfeitige Beachtung der 
deutfchen Yubliciften und der deutfchen Philofophen im hihften 
Grade verdient. Zwar mag der Hauptwerth des Werks ver: 
züglich negativ fein; allein gerade um fo nüglicher dürfte es 
deehalb für Deutfchland fein, kennen zu lernen, was ein gi: 
ftig fo hochgeftelter Mann über deutfches Wiffen und deutſhe 
Rationalgeift denkt und obne Rüdhalt der Ration formlid ms 
Geficht wirft. Möge eine Antwort von deutfcher Seite nidt 
ausbleiben, aber eine gebiegene, auf den Kern der Gadı ci 
dringende, ebenfo ruͤckhaltsloſe Antwort, wie der Angriff es it. 


J. 9. Jordan. 
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Branz Freiherr Gaudy. 
ranz Freiherrn Saudy’s ſaͤmmtliche Werke. Herausgegeben 
— ou edur Mäller. lern werte —8— Gert, 
Klemann. 1844. Gr. 16. 8 Thir. 

Su den Dichtern, beven eigenes Leben und Schickſal 
durch einen feltfamen, bunten Wechſel von Wird und 
Unglüd, von Firdaungen und Hemmungen ein befen- 
deres, in gewiſſer Art poetifches Intereſſe gewinnt, ge- 
hoͤrte auch ber zu ftüh verſtorbene Gaudy. Schon im 
ſeinem vierzigſten Yahre raffte ein ganz pistzlicher Tod, 


duch, einen Blut» und Hirnſchlag, den Präftigen Mann 
inmitten feines mächtigen Schaffens und feiner unfaffen-. 


den Entwürfe hin, nachdem er jedoch an dem Tage fei- 
md Todes, den Schluß eines größern Gedichts, an \oel- 
chem er arbeitete, anticipivend, folgende Verfe nieder⸗ 
seihtieben hatte: 
Da trat, mit füß’'gem Wechſel in der Hand, 
Ein harter Gläub’ger piöplih an fein Bett, 

Der Spediteur der Welt, Hans More genannt — 
die legten Werte, welche feiner Feder entfloffen. Aber 
auch ſonſt hatte er bie Ahnung eine frühen Tedes 
mehrmals in feinen Gedichten wit großer Beftimmtheit 
ausgeſprochen, und fo wenig er feiner ganıen Natur nad 
fentiment al war, hatte ſich ihm doch der Wunſſch zu fier- 
ben in Folge herber Schickſale oft fehr lebhaft aufge 
veängt, fo 3. B. in bem fchönen Gedicht „Die Rränge”, 
wo er davon fpricht, daß ihn ber Roſenktanz der Liebe 
and der Lorberkranz des Dichters gelockt, aber beide ihn 
getäuſcht Haben, und dann ſchließt 

Nur ein dritter Kranz noch funkelt wie ein railder Abend: 


fteen 

Dem vom Schickſal oft Getaͤuſchten — und er ſchimmert 
nicht mehr fern. 

Bor des dritten ernftem Zauber ſchwindet Ruhm und Liebes⸗ 


ang, 
Und den Traͤger neidet Keiner, PERS. ihn erſt der Lob» 
tenkrangz. 

Benn Gaudy in eben dieſem Gebichte klagt, daß ber 
Kranz des Dichters, wonach er in ruhmbegierigem Ju⸗ 
gendfinue geſtrebt, und von dem. er oft gewaͤhnt ‚habe, 
es fireife über feine Schläfe hin, ihm boch immer wie. 
der entſchwunden und wieber ferner denn je geweſen fei, 
P will er ſich offenbar Damit nicht über Mangel an An- 
erlennung beitagen, fonbern er ſpricht das tiefe und 





Kfehmerzliche Bewußtfein aus, daß feine Woche doch im⸗ 


wer weit hinter feinem Ideal, hinter feinen eigenen Am⸗ 
foberungen an das Weſen der höchſten Poeſie zurückge⸗ 
blishen fei. Wirklich fehlte auch des Diufe Gauby's die 
füße Aufmunterung und Belohnung des Lobes umb ‚des 
aufern Erfeiges nicht, und er hatte ſich gar nicht als 
Dichter über die Ungunft des Schickſais zu beklagen, 
weit cher als Meaſch, obwol die Miderwörtigkeiten 
und bie harten Schläge, die ihn betwafen, zum Theil m 
feinem eigenen Thun und Weſen, in feiner ganzen | 
vibualität ihren Grund haben mochten. Aber biefe In- 
dividualitaͤt, diefes Temperament und biefen Charakter 
hatte er ſich ja auch nicht feibft gegeben, und wer wollbe 
ausmitteln, mo das Verdienſt und die Schuld der Frei 
Helt beginnt $ 

Als der Sohn einer vornehmen altadeligen Familie 
(die Gaudy ſtammten aus Schottland, die Mutter von 
Branz v. Gaudy war eine geborene Graͤfin Schmettow) 
genoß Gaudy, wie uns die den Werken voranſteheude 
Biographie aus der Feder feines Freundes und bes Her⸗ 
ausgeberB feiner Werke berichtet, in feinen früheften Jah- 
ven der mancherlei MWertheile, welche Rinbern vornchmer, 
begütester und dabei gebilberter Altern zu gute kommen, 
und je nach Umftänden ein bleibender Gewinn für das 
ganze Reben werden können. Bei feinem lebhaften, gluͤck⸗ 
Ich organifirten Geiſt eignete er ſich auch fruͤh ſchon 
Vieles an, zumal da der wiffenſchaftlich gebildete und 
weltkundige Mater ſich ber geifligen Amsbildung ſeines 
Sohnes mit großem Eifer wibmete. Diefer lernte Frau ˖ 
zoͤſtſch und Deutſch zugleich ſprechen und las im vierten 
Jahre ſchon beide Sprachen; Frühe Reifen, theitnchmende 
Freunde des Hauſes, Bildecbücher u. ſ. m. gaben bem 
raſch ſich entwickelnden, lernbegierigen Geiſte des Kaa⸗ 
den teichliche Nahrung, und ſpornten ihn, ſich dieſe fuhr 
bald ſchon ſelbſtaͤndig zu ſuchen. Zagleich jeboch ‚mit 


"frähreifer Intelligenz entwickelte fi auch eime große 


Selbſtaͤndigkeit, ja Unbaͤndigkeit des Willens und Cha . 
rakters, welche die fanfte, llebevolle Mutter nicht 
übervoinden vermochte, und dee Water, welcher feit I 

ale Militair won feiner Famille abberufen wurde, nun 
auch nicht mehr in den gehätigen Schranken halten und 
zügeln konnte. Dielleicht waͤre ed überhaupt fee ſchwer 
geroefen, vielleicht ging and) der Batee nicht gehörig in 


das Wefen feines Sohnes ein. Verſchiedene Verſuche, 
ihn in Penfionen erziehen zu laffen, hatten nicht den 
gewünfchten Erfolg, obwol er in Kenntniffen zunahm. 
In den 3. 1810 — 12 wurde er, da fein Vater zum 
Gouverneur des Kronprtinzen von Preußen berufen wurde, 
mit diefem befannt und von ihm mit vieler Güte be- 
handelt; er theilte mit ihm gymnaftifche Übungen und 
wer fonft öfters in feiner Gefellfhaft. Um diefe Zeit, 
im zehnten Zahre, fing er ſchon an zu dichten. Im 
Folge des Kriegs: hörte der Verkehr mit dem Kronprin- 
zen (der jedoch mehre Jahre älter war als Gaudy) auf, 
und Franz wurde, weil die Lehrer in Berlin nicht mit 
ihm fertig wurden, nad) Schulpforta geſchickt, wo er, 
trop mancher Neibungen, drei im Ganzen glüdliche 
Jahre zubrachte und fehr viel in Sprachen und Wiffen- 
fchaften lernte. Aber nun begannen die Misgefchide. 
Die Mutter, welche den ſtarren und eigenwilligen Sohn 
richtiger erfannte und würdigte, und immer noch einigen 
Einfluß auf ihn übte, ftarb 1817. Die damaligen un- 
ruhigen Bewegungen auf den deutfchen Univerfitäten be- 
wogen ben Vater, feinen Sohn, welcher früher hatte bie 
Rechte ftudiren follen, dem Soldatenftande zu wibmen, 
und fo trat der junge Baudy ale Grenadier in das erfte 
Garberegiment zu Potsdam. In Zahresfrift avancirte 
er zum Offizier, und bei feinen einflußreichen Verbin⸗ 
dungen und Bekanntſchaften fchien ihm eine glänzende 
Laufbahn offen zu flehen; aber obgleich ihm dieſer Be⸗ 
suf nicht zuwider gewefen war und ihm Zeit zum Le- 
fen und Stubdiren ließ, konnte fich doch fein jugendlich 
ungeftümer Sinn namentlid in die öfonomifche Be⸗ 
ſchraͤnktheit feiner Lage in der lockenden Hauptftadt nicht 
finden, und fein Water, der ſich wieder verheirathet hatte 
und nicht viel für ihn.zu thun geneigt war, veranlaßte 
3821 feine Berfegung nad Breslau. Zwölf Jahre 


verlebte nun Gaudy als Lieutenant an verfehiedenen | Bettel fart.‘ 


Drten, zum Theil auch auf der Feftung, wegen Duellen 
und ähnlicher Gefchichten, den Reichtfinn, die Langeweile 
und die Abenteuer des Garnifonslebens mit poetifcher 
Phantafie und Ausgelaſſenheit würzend. Einen mehr 
bittern als heitern Anſtrich erhielt das Leben, Treiben 
und Schaffen des dichterifchen Offizierd Durch den har⸗ 
ten Schiefalsfchlag, der ihn 1823 traf und fein Lebens: 
glüd, feine Hoffnungen zerftörte. Cr hatte in Breslau 
eine glücdliche Liebe angeknüpft und fi) verlobt; da ftarb 
fein Vater, durch die Ungeſchicklichkeit oder Gewiffenlofig- 
keit des Vormundes verloren bie Kinder (Gaudy hatte 
eine jüngere Schwefter) ihr Vermögen bis auf ben leg- 
ten Heller, und fo mußte Gauby, der nichts als feinen 
Degen und Schulden hatte, der Geliebten entfagen, — 
ein Unglüd, das er faum zu überleben vermochte und 
das auf fein ganzes übrige Leben büftere Schatten warf. 
Er fiegelte von der Zeit an feine Briefe nur noch ſchwarz. 
Die Poeſie wurde von nun an fein befter und treuefter 
Troft, obwol auch fie ihn mit feinem Schidfal und mit 
ben Laſten feines Berufs nicht auszuföhnen vermochte. 
Der Soldatenftand wurde ihm zulegt unerträglich; er 
nahm 1833 feinen Abſchied, bekam von dem Kronprin- 


en — — 


zen eine kleine Penſion und lebte nun meiſt in Berlin, 
im Kreife befreundeter Dichter und Autoren, befonber 
Chamiſſo's, aber auch viel auf Reifen als Schriftſteller. 
Zweimal wanderte er in den legten Jahren feines Re 
bens nad) Italien, dem Lande feiner heißen Sehnfudt, 
das. für ihn eine reiche Fundgrube von Poefie, von Ge 
dichten, Novellen und frifhen Anfchauungen jeder Art 
wurde. „Nur um die ewig quälende, an meinem Leben 
zehrende Sehnſucht nach dem gelobten Lande in Schlaf 
zu lullen, ſchrieb ich diefe (venetianiſchen) Novellen nie 
der”, fagt er Bd. 13, ©. 13. So fruchtbar mar feine 


“auf den mannichfachſten Gebieten ſich verſuchende Mufe, 


dag fein Freund A. Müller aus feinen Werken eine 
Sammlung von 24 Bändchen bilden konnte, deren Bid: 
mung ber jegtregierende König von Preußen annahm, 
und welcher gewiß der Beifall nicht fehlen wird, mit 
welchen früher die einzelnen Productionen des Didhrers 
aufgenonmen wurben. 

Seine Perfönlichkeit hat der Dichter Franz Freiherr 
Gaudy, wie er fih nannte, „vielleicht weil er fich nichts 
aus den drei ominöfen Buchftaben (von) machte, unt 
den Leuten bloß zeigen wollte, baß er ein freier Her 
fei und fih um Niemanden ſchere“, — felbft gefchibert 
in dem artigen Eleinen Auffag „Beſuch bei einem Did 
ter”, der in die Jahre feines Lebens in Berlin faht. 
Der Beſuchende erzähle, dag er an ‚dem Baron einen 
etwas barfchen Herrn gefunden, beffen „ziemlich alltäg- 
liche Gefihtsbildung einen gewiffen moquanten oder sid 
mehr verdrieglihen Charakter an ſich getragen”. Er 
fhildert den Freiherrn als einen ftarfen Raucher und 
erwähnt ein paar leerer Burgunderflaſchen, die er auf 
einem Seitentifch ſtehen geſehen. Gaudy habe fi dann 
über die Literatur ausgefprochen, namentlicy bie neuefic, 
und geäußert: „er für feinen Theil habe den ganzen 
Dann „‚ftichelte er ziemlich unverblümt 
auf floffarme Zageblattd-Scribenten, welche fich bei nam- 
haften Leuten eindrängten, um ihre Perfonalia auszu⸗ 
fhnüffeln und nachher das ganze Zeug brühwarm wir 
der abdruden laffen”, und am Ende bekräftigt dr 
Schreiber des Auffages mit feiner Namensunterſchrift, 
daß der Befuchende Fein Anderer ift als der Beſuchtt 
felbft, mithin jener Indiscretion ſich nicht ſchuldig mache. 
Diefe fehr artige Doppelgängerei kann einerfeits ale Dr 
weis gelten, daß Gaudy nicht frei war von einer gt 
wiffen Eitelfeit und Goquetterie mit fich felbft — eine 
befonders den modernen Dichtern und Autoren häufig 
anhaftende Eigenfchaft — , anderntheil® aber zeigt ſit 
daß er gegen feine eigenen Schwächen und Unarten niet 
blind war, — freilih auch, daß er fih darin bie auf 
einen gewiffen Grad gefiel, mas eben mit jener me 
dernen Eitelkeit zufammenhängt. Der „moquante ober 
verdrießliche Charakter”, welchen der Befuchende im 
Geſicht des Befuchenden bemerkt haben will, den abe 
Andere, wenigftens in guten Stunden, nicht darin ge 
funden haben, würde auch ‚hindeuten auf Eigenſchaften 
Durch welche fi mandye „moderne“ Dichter nicht eben 
rühmlich auszeichnen, durch bie fie aber bennoch einer 
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nicht geringen Beifall und ein ſchmeichelhaftes Intercffe |” den und Lämpfenden Periode ift nit nur für fie ſelbſt von 


fo zu fagen ertrogt haben, auf einen Egoismus und 
eine Menfchenfeindlichkeit, welche in etwanigen bittern Er⸗ 
fahrungen des Lebens eigentlich nur einen Vorwand und 
eine Rechtfertigung natürlicher Schwächen und bequemer 
Hingebung an alle „genialen“ Launen und Gelüfte fu- 
hen und finden. Die Elemente zu diefem modernen 
Charakter fcheinen ber Natur Gaudy's nicht ganz ge- 
fehlt zu haben und bie Verhäftniffe feines Lebens hat- 
ten den Grund zu einer. Verſtimmung gelegt, welche 
ih nie mehr ganz ausglich; aber das Befunde, das 
Männlihe, das Edle in ihm überwog das Krankhafte, 
das Sentimentale und. die Garicanır, und aus dem 
Banzen feiner Schriften tritt uns eine anmuthende, ge 
bildete poetifche Individualität entgegen. 
(Die Fortfegung folgt.) 


— a — — 


Abalard und Heloiſe. Ihre Briefe und die Leidens⸗ 
geſchichte, überſetzt und eingeleitet durch eine Darſtel⸗ 
lung von Abaͤlard's Philoſophie und feinem Kanıpf 
mit der Kirche. Von Morig Carriere. Gießen, 
Rider. 1844. 8. 1 The. 15 Ngr. ' 


Es ift gewiß ein fehr verdienſtvolles Unternehmen, Die 
Fhilcfophie des Mittelalters, wie fie fich theild in der Schola⸗ 
hf, theilß in der Myſtik ausfprach, gründlichen Forſchungen zu 
untermerfin und Diefelben zu einem Gemeingut.des Yublicums 
zu machen; einmal, weil dieſe Seite der Gefchichte des menfchli: 
Gen Geiſtes nech viel zu wenig unterfucht worden, alfo noch 
\eht Vieles in dieſer Hinſicht zu thun ift, um zu einer volle 
femmen Haren Sinſicht darüber zu gelangen, zweitens weil die 
Beſchaͤtigung mit derartigen Korfchungen mehr oder minder 
eine Aufepferung erheiſcht, wenigftend dem großen Yublicum 
gegenüber. Dennm unfere Zeit ift viel zu fehr mit der Gegen: 
wart und der Lögung der dringendften Fragen befchäftigt, als 
daß fe fich ernftlich Mühe geben möchte, in die Schächte ver: 
gangener Jahrhunderte niederzufteigen, fi in die Eigenthüm- 
lidkeit entfernte Epochen zu verfegen und an einem folchen 
Studium Geſchmack und Intereffe zu finden; am allerivenig: 
Ren, ſcheint es, möchte ihr cine nähere Bekanntfchaft mit der 
Helaftifhen Philofophie aufagen, da diefe im günftigften Falle 
© deh nur mit leeren Wbftractionen zu thun bat, weit 
häufiger mit reſultatloſen Spigfindigkeiten und Wortgeflingel, 
wahrend die Gegenwart mit immer entſchiedener ausgefprocher 
m Villen nach friſcher That, nad) echtem Leben ringe. WI: 
kein wie überhaupt das Leben der Gegenwart und die verſchie⸗ 
denen Momente in ihr, welche die heutige Menfchheit ins Auge 
gefaft und zum Object ihrer geiftigen Thaͤtigkeit gemacht hat, 
Aut dann einer befriedigenden neuen Ordnung der Dinge ent: 
gegenfehen Tonnen, wenn bie biftorifhe Entwickelung gehörig 
terüdfitigt wird, fo ift offenbar die Erforſchung des Geiftes 
itgend einer wichtigen Epoche in dem Leben der Menfchheit ein 
bedeutungsvoller Beitrag zu der Erreichung des legten großen 
Iweckes, den fi) die Gegenwart geftedt. Diet bat das Pu: 
olirum auch bereits eingefehen; in der Überzeugung, daß man 
Nh erft darüber Mar werden müffe, wie unfere Zeit geworben, 
um danach auch die nächfte Tendenz ber Zukunft zu ergründen, 
Birft es fi zunächft auf das Studium folher Epochen, welche 
bit auf die Zeptwelt einen außerordentlihen Einfluß gehabt 
haben; fo ift e8 denn namentlich die Reformationszeit, welche 
gegenwärtig unter allen am meiften ergrundet und ſtudirt wird. 
Indeſſen muß bald eine, felbft oberflächliche Kenntniß jener Bei: 
ten zu der Anficht hinleiten, daß auch die Reformation nur das 
Refultat eines lange andauernden Strebens der Menſchheit ift, 
md die Erfenntniß der’ der Reformation vorangehenden tingen- 





Bedeutung, fondern auch füt dic Gegenwart, welche offenbar 
in einem ähnlichen Ringe» und Strebelampf fick befindet. Biere 
für, iu denn unfer Verf. einen anerkennenswerthen Beitrag 
geliefert. Denn in Abälard fehen wir, wenn wir feine große 
welthiftorifche Bedeutung ins Auge faflen wollen, weniger den 
Repräfentanten der Scholaftit, was man gewöhnlich unter ihr 
verſteht, als vielmehr einen Vorläufer des teformatorifchen Sei» 
ſtes, aber allerdings nicht ohne die Farbung feiner Zeit. In 
dem Augenblide, als das chriftliche germanifche Bewußtfein fo 
fehr die ganze gebildete Menfchheit ergriffen hatte, daß ein 
heil derſelben nad Ierufalem zog, um das Grab des Hei— 
landes zu erftrciten, während ein anderer die pofitiven Wahr⸗ 
peiten ded chriftlichen Glaubens mit den Waffen des Geiftes 
effer zu begründen ftrebte, in dem Augenblide alfo, als das 
Shriftentyum, wie e8 in der Form der Kirche erfchien, welt: 
liche wie geiftige Waffen in der hoͤchſten Potenf als feine 
Streiter erblidte, da begann fofort der Zwiefpalt in feinem 
Innern jih zu erheben, und zwar gerade von dem Elemente 
ausgehend, weldes der ſicherſte Garant für die Herrſchaft der 
neuen Macht fein Eonnte,- von dem Glemente des Geiſtes. 
Aber freilich, der Geiſt bleibt fo eher nur auf dem Gebiete 
der Freiheit. &o wie man ihm einmal feine Feſſeln Löft, fo 
wird er alfobald zu Fühnem Fluge fi) erheben und nicht ra- 
fien, als bis er das Ziel feines Strebens erreicht. Indem bie 
Kirche den Geift beſchwor, ihre eigenen Sagungen philofophifch 
zu rechtfertigen, hatte fie gerade in ihm den gefährlichften Geg: 
ner fih herangezogen. Was half es, wenn Anfelm von Can: 
terbury, der al6 der Begründer ber ſcholaſtiſchen Philoſophie 
anpelchen wird, ald Norm feiner Unterfuchungen den &ag 
aufftellte: „ich glaube, um zu verjichen”, da ein Anderer, Abaͤ⸗ 


lard, den entgegengefegten annahm: „ich verftche, um zu glau⸗ 


ben, und wenn ich nicht verftehe, fo glaube ich nicht.” In 
Abälard ift Daher durchaus das reformatorifche, das proteftan: 
tiſche Princip vertreten. Und zwar in dem erſten Momente 
feines Stadiumd, da naͤmlich, wo die Kirche auf der höchften 
Spitze ihrer Macht angefommen war, und wo fie, voll des gro: 
Ben moralifchen Einfluffes, den fie auf die Mitwelt übte, wa: 
gen konnte, ſich felbft mit den Waffen des Geiftes zu umgür« 
ten, bdiefen ihr zinsbar zu maden. Es ift baber fehr inter: 
effant, dieſe Gefheinung näher zu betrachten, und der Berf. 
bat fi, wie ſchon berührt, durch diefe feine Arbeit offenbar 
ein Verdienſt erworben. 

Das vorliegende Buch befteht aus zwei Abtheilungen, die 
erfte enthält die Philofophie Abalard’s6 und feinen Kampf mit 
der Kirche; die zweite ift eine Überfegung der Briefe Abaͤlard's 
und Deloife. In der erſten tft, wie rn der Zitel fagt, nicht 
eigentlich eine Biographie Abaͤlard's gegeben, wiewol wir dies 

ewuͤnſcht hätten; von feinem Berhältniffe zu Heloife, das doch 
0 maßgebend war für feine ganze innere Entwickelung, wird 
darin gar nichts erwähnt als andeutend am Schluffe, wahr: 
fheinlih weil der Verf. meint, die Briefe genügten ſchon. 
Die Abhandlung ift vielmehr nur auf eine Darflellung der 
Abaͤlard'ſchen Philofophie und insbefondere auch derjenigen 


Punkte gerichtet, in welchen er gegen die herrſchende kirchlich 


Anfıht in Widerfpruch trat. Das ift eigentlich für uns bie 
Hauptfache, und auch, wie wir glauben, für das größere Pus 
blicum. Die rein pbilofophifchen oder beifer dialektiſchen Mo« 
mente in feiner Philofophie, welche der Verf. anfangs erörtert, 
haben beiweitem weniger Interefte. Aber höchft bedeutend ift 
feine Anfiht vom Glauben, ber ihm nur durch eine vorans 
gegangene Erfenntniß diefen Namen verdient, ‚der ferner nur 
durch die Liebe ſich als ein rechter erweife; feine Stellung fer⸗ 
ner zum SHeidenthume, das er keineswegs als Gegenfag des 
Chriſtenthums faßt, fondern als eine bemfelben vorangegangene 
Stufe; feine Anfiht über die Zrinitat, die er Pe zu 
deuten ſucht; die Erlöfungstheorie und endlich feine ethifchen 
Meinungen. Über alles Dies hat fih der Verf. ausführlicher 


: verbreitet. Man fiehbt aus dem und Mitgetheilten, wie Abälard 


- 


als ein von den vefermätorifäfen Ideen Thon durchaus Gin 
geronnmener anzufehen ifl. Namentlich zeigt ſich dies in der 
Echit. Hierüber hat er eine durchaus großartige echt refor⸗ 
matorifche Anſicht. „Sitten“, fagt er ©. 65 beim Berf., „ſind 
oder gute Eigenſchaften des Geiſtes, die uns zu gufen 

er vbfen Merken geneigt machen. Solch ein Fehler iſt aber 
nicht Eins mit der Sande, noch diefe mit ber ſchlechten Hand 
fang. Iener gibt und Stoff um Kampf, er fol überwunden 
werden, und nur Derjenige wird gekrönt, wer recht gekämpft 
t. Die Sünde dagegen it die Zuſtimmung ded Seiſtes zu 
m, was zu thun oder gu meiden nicht geziemt. Sündigen 
beißt Bott verachten, um feinehwillen Das nicht sm, was wir 
tam Feinetwillen glauben thun zu müffen. Die &ünde beruht 
alfe vielmehr im Richtfeienden, in der Abwefenheit ber vedyten 
Sefinnung, als im Geienden. Und fo fommt es nicht auf das 
Bert an, fondern auf die Gefinnung, mit der es volführt 
wird, denn Bott wird beleidigt nicht durch den aus der Außer: 
fichen That entfpringenden Schaden, fondern durch die Verach⸗ 
tung feiner Telbft. a8 nicht gegen Willen und Gewiſſen ift, 
Mt feine Sünde, aber wer ein Weib anfiehet, ihrer zu begeh⸗ 
ren, der bat bereits mit ihr die Ehe gebrochen. Gott belohnt 
nicht den Erfolg, fondern die gute Abficht. Die Liebe ift des 
Geſetzes Erfüllung, habe nur Liebe und thue was bu wit! 
Ber Chriftum nicht Eennt und feinen Glauben deshalb ver: 
ſchmaͤht weil er ihn fir Gott widerwärtig hält, wie wäre ber 
ein Weräcter Gottes, da er doch für thn zu handeln felbft 
überzeugt iſt? Die Ehriftum Preugigten und ein guted Werk 
u thun gedachten, haben Feine Sünde begangen, denn der 
—*— ſagt: Wenn uns unſer Herz nicht verklagt, jo konnen 
wir Buverficht haben zu Gott. Auch Die Freuden der Sinne 
. und des Fleiſches find nicht fündlih, da fie ja von Natur dem 
Genuß des Weines oder dem ehelichen Leben beigeorbnet wurden.” 

Der Kampf Abälarb’s mit der Kirche ift die fehroachere 
Partie des Buchs. Es wird dafelbft nicht mehr beigebracht 
als was ſchon bekannt ift. 

In der zweiten Abtheilung folgen die Briefe Abälard’s 
und Heloife überfegt. Wir gefteben, daB uns in dieſen Brie 
fen Heloiſe als ein viel bedeutenderer, großartigerer Charakter 
ericheint als Abälard, und wir find bier mit dem Berf., wel 
der, Abaͤlard's Schwäche wohl fühlend, ihn zu vertheidigen 
fucht, nicht ganz einverftanden. Abälard Hatte freilich nicht 
mehr zu verlieren und darum war ed das Klügfte und Beſte 
für ihn, fih in fein Schickſal zu fügen, die frühern Gedanken 
zu entfernen und rein entgegengefeßte ihre Stelle einnehmen 
ju laffen. Ja wir können es fogar noch Flug finden, wenn er 
diefelbe Richtung, die er einzufchlagen für das Beite hielt, auch 
feiner Geliebten anräth. Aber den Eindrud eine gewalti- 
gen kitanifchen Charakter macht das Alles nit. Man fieht 
aber doch, daß Abälard mehr oder minder fih den Borftellun: 
gen der Kirche näherte, daß er feine oppofitionnelle Stellung 
nach und nach aufgibt. Bei Heloife indeffen ift Alles anders, 
ruückſichtslos ſpricht fie ihren Schmerz aus, ruͤckſichtslos nennt 
fie Abälard ihr Ein und Alles, ihren Gott; anftatt Neue zu 
empfinden über das Bergangene wie Abälard, erklärt fie viel: 
mehr, daB fie ſich deffen noch freue: fie ift ganz aufgegangen 
in ihrem Geliebten, lebt und webt nur in ihm. Der Verf. hat 
Id recht, wenn er Heloiſe den MRepräfentanten des romanti: 

en Liebesideals nennt, ja ich möchte noch HR fagen, ich 
möchte Heloiſe überhaupt das Ideal echter weiblicher Liebe nen: 
nen. Denn diefe gänzlihe Hingebung an ihren Gelichten, 
felbft der Wunſch von ihrer Seite, daß er fie lieber als Ge: 
liebte denn als Gattin haben follte, weil fie fürchtet, durch 
Das ee feine hoͤhern Plane zu ftören, Died findet ſich in 
diefer Ausdehnung gewiß bei Feinem Weibe, wenigftens bei 
einem in der Geſchichte bekannt gewordenen, in welchem zu: 
gleich eine folge Fülle von Geift und Kenntniſſen beifammen 
war wie bei Heloifen. Wir folgen ihr gern auch in andern 
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Gegenländen, fo MR 1. 3. der fünfte Brief, wo fe Ki Ahr 
das Monchſswelen ausſpricht, ganz ausgezeichnet kilar, faßlich 
und durchaus auf ben Kern eingehend. ES thut uns mer lab, 
daß der Verf. am Ende die Briefe etwas verkürzt hat, na 
menttid die Heloiſens. Wären die Beiden Liebenden nicht von 
einer Welt umgeben gemefen, welche von durchaus andern 
Sheorien autging, fo hätte gevade dieſes ihr Weihättnig weht 
als iogenb eine ꝓhiioſophiſche Deduction dazu beitragen konnen, 
die gegenfeitige —— der beiden Geſchlechter in das rechte 

Licht zu ſetzen, eine U gabe, deren Röfung wie fo viele andere 

ber Gegenwart noch vorbehalten bleibt. hr 





Literarifhe Notizen aus Spanien. 
Führer für Retfende. 

Das heutige Spanien ift uns übrigen Europäern ein Land 
getworden, weldyes faft noch zu entdecken if. Trotzdem daß es 
fih den Politikern und Zeitungslefern im vergangenen Jahr: 
zehnd ziemlih aufdringlich gemacht hat, find wir doch in un: 
ferer Kenntniß des Landes kaum über Bourgoing, Laborde und 
Huber binausgefommen. Der Sangiährige Bürgerkrieg, die 
Verwirrung im Lande, Die uns auß der Ferne noch größer er 
ſchien als J. in Wirklichkeit war, und der Umſtand, daß in 
demſelben Maße, vole die Verkehrsmittel mit andern Rändern 
zunehmen, Spanien und ferner gerüdt wird, haben ven Strom 
der Zouriften an den Pyrenaͤen ftillfichen machen. Zegt be 
giant das anders zu werden. Schon bat die wenigftens ver 
er Sand wieberbergeftellte Rube jenjeit der Pyrenäen ein: 
jeine Eclaireurs hinübergelodt, die bem Groß der Reiſenden 
ege zu bahnen und zu fuchen geneigt fird. Wer ihnen fe 
gen will, findet in „Kord’s handbook for travellers in Spaia” 
alt 1845) einen trefflichen Wegweifer. Langjähriger Ya- 
enthalt in. dem Lande bat dem Verf. die Spanier lichen und 
ſchaͤtzen gelehrt, und er fehildert die dortigen Zuſtände mit einer 
Unbefangenheit, die ſich vortheithaft vor der Engherzigfeit ans: 
zeichnet, mit der Engländer gemeinhin das Ausland und fem: 
Sittenzu beurtheilen pflegen. Er ift offenbar ein geiſtreichet 
Mann und originelle Kopf, der fiharfe Beobachtungkgabe und 
geſundes Urtheil mit Gelehrſamkeit und reihem Humor ver. 
bindet und feine Gedanken in einen ebenfo lebendigen als cri: 
ginellen Stil zu Meiden weiß. Neben den gewöhnlichen Erf: 
berniffen eines Reiſchandbuchs, der allgemeinen Topographie 
und feiner Sehenswürdigfeiten, gibt. das Werk ein volftändige 
und lebendig colorirtes Bild des Nationalcharakters und ber 
BolPsfitten der Spanier, ihrer Eulturzuftände und der Eigen⸗ 
thümlichfeiten ded Landes, und überall müflen wir in tm 
Verf. das beau-ideal eines Eicerone erfennen, einen Dann, ter 
Alles weiß, was ben Neifenden intereſſiren kann, und e& mit 
einer Lebendigkeit erzählt, die das Intereffe beftändig wah er · 
hält. Es gebührt der Kritik um fb mehr auf diefes Buch art 
merkjam zu machen als es dem Yublicum in einer Form gr 
boten mird, in der man nur gewöhnlich alftägliche Gedanken 

in abgedroſchene Phrafen gekleidet zu finden- gewohnt ift. 


Hiftorifhe Kiteratur. 

Auch in Spanien regt ſich einiges Leben in der Hiften 
ſchen Literatur. Wlcala:Galiano’s „Gefhidte Spaniens za 
den früheften Zeiten bis zur Majorennitaͤt Sfabellens TI.” 
ift bereits bi8 zum zweiten Bande pedichen. Bon Wa 
„Geſchichte Spaniend von Philipp IE bis zu den Baur 
bons“ ift eine Übderfegung erfchienen; ebenfo eine neue wehl⸗ 
feife Ausgabe von MWariana’s$ „Historia de Espana’. 
Fach der neuern Geſchichte ift bemerkenswerth Madrozo'S „Mi: 
litairiſche Sefhichte der Keldzüge Zumalm@arreguy's”, mit Pi}. 
nen und Kupfern, unb eine eben begonnene „Geſchichte der 
conftitutionnellen Eortes“, mit Bilbniſſen ausgezeigneter Depr 
irten. 6. 
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7. April 1846, 





Franz Freiherr Gaudy. 


(Zortfegung aus Nr. 86.) 


Zwar könnte Einer, nach flicchtiger Lecture mehrer 
Verke Gaudy's, auf die Anficht kommen, bdiefer Autor 
fei viel mehr ein Nachahmer als ein eigenthümlidyes Ta⸗ 
Im. Allerdings ift unverkennbar, daß dem Dichter 
bi vielen feiner Productionen gewiffe Autoren und 
Verke vorgefchwebt und einen Einfluß auf ihn geübt 
haben; eine Menge feiner Gedichte, befonders der frü- 
bern, verrathen die Heine’fche Schule; fpätere, nament- 
li die Terzinen, zeugen von dem Einfluffe Chamiſſo's; 
die Refraingedichte erinnern durch Form und Inhalt 
Kart an Beranger; das erzählende Gedicht „Paulina” 
eriheint faft mie eine Überſetzung von Byron, fo fehr 
ind Motive, Farbe, Ton im Charakter des Briten ge- 
alten; „Aus Dem Tagebuch eines wandernden Schnei⸗ 
dergeſellen“ trifft im Ton vielfach mit Eichendorff's 
„Zaugenicht8” zufammen; in zahlreichen humoriſtiſchen 
Stücken ſtellt fich Gaudy als Schüler Jean Paul’s dar. 
Die Elegien und Epigramme find ohne Zweifel Ab- 
Kmmlinge der Goethe’fhen. In der „Nachricht von 
ven allerneueften Schickſalen des Hundes DBreganza ” 
nüpft er an Gervantes an; in manchen Erzählungen 
Kingt der Ton Callot-Hoffmann’s buch, und eine ge- 
tuere mikroſtopiſche Betrachtung würde ohne Zweifel 
ih manche Einflüffe von größern und kleinern Göttern 
et Literatur auf Gaudy's Productionen erkennen laffen. 
luch hat er fein ungewöhnliches Talent der Aneignung 
n mannichfachen meifterbaften Nachbildungen, in-Uber- 
Nungen von Poefien aus dem Franzöfifchen und Alt⸗ 
tnöfifchen, dem Stalienifchen, dem Polniſchen bewährt, 
nd Dichtungen des verſchiedenſten Charakters mit glei- 
m Glück ins Deutfche übertragen. Aber zwiſchen 
ahahmen und Nachahmen ift ein großer Unterfchied, 
nd es gibt eine Art bee Nachahmung, des Angeregtwerbend 
Mr fremben Vorbildern, die fich felbft bei den größten Ge⸗ 
6 findet. So kann man z. DB. auch von Goethe fa- 
n, er babe in „Hermann und Dorothea” die „Kuife” 
Mm Voß nachgeahmt, und felbft fein „Bauft“ fei eine 
achahmung von frühern Bearbeitungen beffelben Ge⸗ 
nftandes; aber in folhen Fällen kann von einer Ab» 
INgigleit in Form und Tendenz, welche das Charakte⸗ 


riftifche der Nahahmung im gewöhnlichen Sinn ift, nicht 
die Rebe fein, fondern es beurkundet fi hier der glück⸗ 


«| liche Inflinet des Genies, welcher bie von Andern ger 


fundenen Gegenftände und Formen auf das freiefte zu 
benugen und fich anzueignen und fie zu einer viel hör 
bern Würde und Bedeutung tünftleriih wie philoſo⸗ 
phifch zu erheben weiß. Daß nun Gaudy's Nachah⸗ 
mungen aud) von biefer Art gewefen, wollen und fön« 
nen wir nicht behaupten; vielmehr erſcheint er in man⸗ 
hen in völliger Abhängigkeit von feinen Vorbildern, for 
daß er ihre Fehler felbft gewiffenhaft und eifrigft abop- 
tirt, wie 3. B. in der „Paulina“, welche fich vieleicht 
ohne große Mühe zu einer Parodie ber Byron'ſchen 
Dichtungsweiſe Hätte umarbeiten laffen; aber in bem 
„Scneidergefellen” 5. B. wird der Charakter der Nach⸗ 
ahmung dadurch bebeutend modificirt, daß das Werke 
hen zugleih auf eine amufante und wigige Weife 
die Reifebefchreibung Nicolai's verfpottet und das vor⸗ 
zugsmeife romantifch -fentimentale Element ber Eichen⸗ 
dorff'fhen Novelle durch eine tüchtige Zuthat von Jror 
nie, gegen bie feichte Bildung gemiffer Berliner, würzt 
und ummandelt. Überhaupt darf man wol fagen: Dies 
Dichten nach gewiſſen Worbildern, dies Anlehnen an 
Andere gehörte zu Gaudy's Schule und Bildungsgang ; 
er war fein folcher gewaltiger Genius, daß er von An⸗ 
fang an mit ſicherm Inſtinct das ihm gemäße Gebiet 
der. Poefie erfannt und ergriffen hätte, er war ein höchfl 
empfängliches, bildungsfähiges Zalent, weldes, um fi) 
zu Dem zu entwideln, was es zu leiften vermochte, ber 
mannichfaltigften Anregungen von außen buch Leben 
und Lecture bedurfte. Nicht Tieffinn der Gebanten, 
nicht gewaltige Schöpferfraft und Drang ber Phantafie 
zeichneten ihn aus; es war. ihm nicht gegeben, die Welt 
zu umfaffen oder eine Welt aus feinem Innern entfle- 
ben zu laffen; das Sichverſenken in bie Idee oder in 
das eigene Ich, welches man bei vielen beutfchen Dich⸗ 
tern findet, und was ebenfo oft ihre Schwäche als ihre 
Tugend iſt, war ihm fremd; er war eine mehr auf das 
Außere, auf die Vielheit und Mannichfaltigkeit des Le⸗ 
bens und der Welt angemiefene Natur. Er war in 
feiner Poefie ‘weit mehr Künftler als Philofoph. Dazu 
teug neben feiner Individualität auch fein Lebens» unb- 
Bildungsgang nicht wenig bei. Während weitaus bie 


meisten. beutfchen Dichter und Schriftfteller eine akade⸗ 
mifche und daher bis auf. einen gewiffen Grab philofo- 
phifhe Bildung erhalten, was fi dann in ihren Wer: 
Een felten verleugnet, entbehrte zwar Gaudy in Kolge fei- 
nes Aufenthalts in Schalpforta und feiner ſtets fortge- 
jeten Studien einer claſſiſchen und gelehrten Bildung 
Geſchichte fehr fchöne Kenntniffe; aber in den Jahren, 
wo Andere einen meift auf das ganze Leben nachmir- 
tenden Trunt aus den Quellen des Idealen, ber Philo- 
fophie, fchöpfen, fah ſich Gaudy ſchon in die flürmifchen 
Wogen des wirklichen Lebens ‚hineingeworfen und machte 
flott der idealiftifhen Träume und Schwärnereien ber 
Schule die fehr realiftifhen Abenteuer des Lebens, des 
Soldatenlebens, mit. Diele in feiner Lage wären wol 
von dem, Strome ber gemeinen Wirklichkeit fortgeriffen 
und verfhlungen worden, bätten fid nur etwa als be- 
ſonders luſtige und wigige Sameraden ausgezeichnet; 
aber in Gaudy war der poetifche Trieb, war das Ideale 


denn bpch zu mächtig; es rang ſich fiegreich aus den 


Wellen empor. Jedoch bekam feine Poeſie einen eigen- 
thũmlichen, einen vorwiegend realiftifchen Charakter, und 
wog ber vielfachen Einflüffe, die fie erfahren, behauptet 
fie eine Eigenthürklichkeit, die wor etwas näher zu be- 
zeichen verfuchen. | 

Ein Kind des Jahrhunderts (et wurbe 1800 gebo- 
ren), aber zu fpät gekommen, um am den großen Be- 
wegungen und Thaten ber erſten Jahrzehnde noch Theil 
nehmen zu können, fühlte fi) Gaudy dutch fein Natu- 
tee und feinen Charakter wie duch feinen Beruf ale 
Soldat zum thätigen Handeln, zum energifchen Kampfe 
beſtimmt, und da die Verhälmiffe ihn zur Unthaͤtigkeit 
und Ruhe verdammten, nahm er, ohnehin verflimmt 
und verbittert, in feinem ganzen Weſen und Gtreben 
die Richtung der Oppoſition an, — des Widerftandes 
gegen Alles, was ihm in ber Politik, im Staat, im 
Leben, in Gefegen und Sitten veraltet, willkürlich, Mein- 
id, eine Hemmung ber natürlichen und vernünftigen 
Freiheit fchien, und neigte fich fo als Dichter mit ent- 
fihiebener Vorliebe den deutfchen, franzöfifchen und eng- 
liſchen Dichtern zu, welche als bie Verfechter der Frei⸗ 
heit im weiteflen Sinne gegen Zwang und Unterbrüdlung 
und felbft gegen Gefeg und Sitten gelten Eonırten. Sei— 
nen Verdruß über die Thatloſigkeit der Zeit fpricht fehr 
bezeichnend fein Gedicht Fortſchritte aus, wo die zwei 
Tegten Strophen fo lauten: 

Kur für eine Seele noch Fi ſchwaͤrmen 
Wagen wir — für unfer heil’ges Ih. 
ft Ver Haß kunn uns nicht mehr erwaͤrmen, 
Seit der philofoph'fhe Samum ſtrich. | 
Mit dem Maul wird flatt des werte itten, 

Rauch aualmt überall, * en, 

Ja, wir ſchreiten vor mit Rieſenſchritten 

Im Jahrhunderte der Impotenz. 
An opponmirenden Dichtern verſchiedener Art hat es nun 
allerdinge in Deutſchland ſeit einer Reihe von Jahren 
nicht gefehlt; aber Gaudy gehört zu denjenigen, welchen 


eineswegs und er beſaß in Sprachen, Literatur und‘ 


‘ ‘ * 
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ed einerfeits mit ihrer Oppofition am meiften Ernſt war, 
und welche andererfeits bie Oppofition in eine nicht un- 
poetifche, in eine graziöfe Form zu leiden wußten, welche 
fi) nicht in blindem Pathos überftürzten, nicht in wir 
hendem Sarkasmus die ganze Welt des Beſtehenden 
angriffen, welche ſich die Aufgabe fegten: Ridendo dicere 
verum. Während manche Dichter bei der heftigftm 
Oppofition in politifcher und focialer Beziehung doch die 
ariftofratifhe Gefinnung und Stellung keineswegs auf: 
zugeben gemeint waren und Lieblinge gerade der Arifio- 
fratie wurden, entfernte fih Gaudy, durch die Geburt 
den Kreifen der hohen Gefellfchaft angehörend, als Menſh 
und als Dichter entfchieden von der Ariftofratie, wie er 
diefe in dem Gedicht „Entſchuld'gen Sie, Frau Gräfin" 
(Ida Hahn⸗Hahn) fehr artig ausfpricht, indem er feine 


| bürgerliche, fehr bürgerliche Denkungsweiſe in vielen wid: 


tigen Punkten bekennt. Dagegen bewährt Gaudy eine 
hohe und feine Bildung, wie man fie-bei den hoͤhern 
Ständen erwartet und vorausfept, obwol nicht immer 
findet, darin, daß er in feiner Polemik und Oppofition 
gegen Herkommen und Vorurtheil, auch wol gegen bir 
firengere Sitte, immer Maß zu halten weiß, daß er dm 
Anftand nicht verlegt, nicht in Roheit und Unanſtändig 
feit verfällt, wie dies felbft dem vielgerühmten Beranger 
nur zu oft gefchieht, daß faſt durchaus ſchalkhafte Bra: 
zien bie Goͤnnerinnen und Hüterinnen feiner Poeſie blei⸗ 
ben, derjenigen wenigſtens, welche er für Die Öffentlich⸗ 


keit beftimmte. Statt fich in polemiſchen, iromiden, 


epigrammatifchen Gedichten zu zerfplittern, ſtatt bie 
wigige Mufe in immer forcirtern Sprüngen fi erſchö⸗ 
pfen und zu Tode jagen zu laffen — eine Klippe, woran 
ſchon Mancher gefcheitert —, behielt Gaudy kuͤnſtleriſche 
Beſonnenheit, idealen poetiſchen Geiſt genug, um ſich 
vor ſolcher Vergeudung und Auflöfimg bed Talents m 
bewahren. Er concentricte fich vielmehr, er wurde in 
der Form immer firenger gegen fich, er firebte aus der 
Subjectivität der Selbftbefpsegelung und eines fi ſelbſt 
verzehrenden Humors heraus, er frebte nad Anfheuam 
gen und Geftalten, und ba feinem energifchen Geiſte 
das Handeln in des Welt, die bebeutende Thaͤtigkeit wer- 
fagt war, warf ev fih in ber Reife und Vollkraft fei- 
ner Jahre mit Gifer und Glück auf die poetifdye Gr- 
faffung und Darfiellung ber größten hiſtoriſchen GBefislt 
und Perfönlichbsit unferd Jahrhunderts, und fiebelte er 
ſich mie Geift, Gemüth und Phantaſie in demjenigen 
Lande an, welches busch feine Herrliche Natur wie burb 
feine großen Erinnerungen am gesignetiten ifi, den Die: 
(hen über die Alktäglichkeit hinaus zum Idealen und 
Schönen zu erheben, — er befang Napoleon in ben 
„Keiferliebern” und unternahm feinen „Rönierzug‘' nach 
alien, we ihm eine neue Welt der Poeſte, ber reinern 
und höheren Anfchauung aufging, eine langgenaͤhrte Sehn: 
ſucht ihm geflille wurde. Man kann es vom vaterlän 
diſchen Geſichtspunkt auß wol hebausen, baf ein fo be 
gadter Dichter die Heimat feinen Mufe auf frembem, 
italieniſchem, Boden findet, und noch mehr, def er mi 
ſeinen Liedern den Feind, ben Unterdrücher feines Mi 
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terlande Seurfſchlande unE ganz befonderd Preußens, fellungen an biS zu den hichßen als ein charuckieriſtiſcher 


feiert; aber man muß nit vergeffen, daß dies Auße⸗ 
ungen und Symptome einer tiefliegenden Oppoſitlons⸗ 
fimmung ober ng waren, daß ber Dichter 
mit and Verdruß über die deutfchen Verhaͤltniſſe frembe 
Triumphe befang; und die Blumen ber Poeſie, welche 
er auf italienifchem Boden pflüdte, kamen ja jeben- 
falls der deutſchen Literatur zu gute, welche barüber 
nicht, wie vielleicht über die „Kaiſerlieder“, zu erröthen 
harte. Für den, Dichter fehbft aber war jedenfalls bie 
Concentrerung feiner Kräfte auf größere Schöpfungen 
und Anfchauutigen ein bedeutender Gewinn und Zort- 
fihritt, fein poetiſches Zalent gewann dadurch an Gin- 
beit und an ſchaͤrferm, claſſiſchem Gepräge, obwol er 
auch jept noch dem Jean-Paulifirenden Humor nicht un- 
getreu wurde. Gaudy's Poeſie befam jegt immer mehr 
Halt, Gediegenheit, Sicherheit, bei ungemeiner Gewandf- 
heit und Leichtigfeit in der Form; fein Stil in ber Poeſie 
ift oft ebenfo gl d und dann wieder fo epigramma- 
tif fein wie fen Stil in der Profa fich flüſſig, glakt, 
einfhmeihhelnd bewegt und fi der Verſchiedenheit ber 
Grgenflände in der reichten Mannichfaltigkeit ber Er⸗ 
sählungen und Schilderungen glücklich anfchmiegt. Dan 
bat ſchon die Bemerkung gemacht, daß manche Poeten 
und Autoren in ihrem Charakter Jüge einer fremden 
Rationalität zeigen, und vielleicht darf Gaudy als ein 
Solcher betrachtet werden, welcher mehr als isgend ein 
Anderer in der deutſchen Literatur zum franzöfifchen 
Charakter ſich hinneigt, — nicht in der Urt, daß er 
äuferlih von den Franzoſen entiehnte, fondern fo, daß 
in der Anlage feines Geiftes felbft ſchon franzöftfche 
Elemente fih finden, Löblihe, die Franzoſen auszeich- 
nende &igenfchaften, umd immer noch fo mit beutfchen 
verwoben, daß die Franzoſen ihn ſchwerlich ald den Ih: 
rigen in Anſpruch nehmen werben. Wir rechnen dahin 
die Art von epigrammatifhem Geift und Wis, wie man 
fie bei Gaudy trifft, die Gorrectheit der Form, die Praͤ⸗ 
ciſion ber Sprache, die auch in der Kedheit noch maß⸗ 
baltende Schalkhaftigkfeit, den Glanz des Ausbruds und 
der Bilder, und felbft die ihm eigene Art von Senti- 
mertalität, welche den Franzofen‘gar nicht fo fremd ift 
als Manche glauben. Möglich jedoch, daß die franzöfl- 
fhe Sprache, welche Ganudy von Kindheit an fo geläufig 
war wie bie deutfche, fammt der vertrauten Bekanntſchaft 
mit der -Franzöfifhen Literatur, bie fi) daran fnüpfte, 
der Beiftesart und dem Stil bes "Dichters jenes Ge⸗ 
präge zum Theil verliehen habe. 
(Der Beſchluß folgt.) 


Bilder aus meinem Wanderleben. Prühlingsgabe für 
1846 von Alpin (U. von Seckendorff). Alten- 
burg, Schnuphaſe. 1846. 12. 16 Rygr. 

In einer Beityeriode wo die Staatömafchine, wie einft ein 
hochgeſteliter äußerte, den Gang des Eilfongens, ja 
ben Flug der Bampflraft angenommen hat und wo ein Echauf⸗ 
firtfein von Gefchäften after Urt von ben miedrigſten Lebens: 





: der Gegenwart und ihrer Buftände en gu werden Mg 


ift es außerft erquicklich, beim Umberfchlendern auf bem literati⸗ 
ſchen Baortte einmal Jemanden zu treffen, der nidyt blos für pie 
geßefteten Acten der Chatoulle, fondern auch bie ungebef: 
teten Acten des höhern geiftigen Lebens ein reges und thatträf 
tiges Interefie zeige und der mitten unter Bröfentaten und 
Signaturen, mitten unter Referipten und Refelutionen, mitten 
unter Discuffionen und Debatten nicht allein Dem feine volle 
Aufmerkſamkeit ſchenkt, was in bie Megiftrande des literariſchen 
Berkehrs eingetragen worden iſt, fondern auch als fchaffender 
Yriefter im Tempel der Mufen eine Stelle einzunehmen und 
zu behaupten weiß. Schon von dieſem' Geſichtspunkte aus 
begrüßen wir die obigen „Bilder aus dem Wanderleben“ des 
Bert. als eine wohlthuende Gabe, fügen aber fofert die Be⸗ 
merfung bei, dad au ihr Inhalt an fi uns zum Dank 
gegen Denfelben verpflichtet. Es ift ein heiteres, harmlofſes, 
das Gemüth anfprechendes Frühlingsgeſchenk, das und bier 
geboten wird. berall wo unfer Wanderer verweilte, am 
Rhein und an der Donau, auf Meeren und auf Sen, auf' 
Bergen und auf Burgen, bei Ruinen und Monuntenten greift 
feine Band an die „nicht im Staube begrabene Harfe” und 
weiß eine Saite anzufchlagen, die in verwandten Gemuͤthern 
ihren Widerhall finden wird. Überall gibt er in gebundener 
Rede den Eindruck wieder, den das erquidende Verweilen 
an einigen ber herrlichſten Punkte unferd beutfchen Bater- 
lands auf ihn gemacht bat. Hier-und da käuft auch, wie er 
felbit bemerft, eine und die andere Prucht heiter : gewüthlicher 
Mußeftunden mut unter, die nicht mit den Wanderungen in 
Beziehung ſteht. Dahin gehört befonders ein Lied am Schluß 
des Jahres 1835 und das trefflihe Gedicht „Zum 8jahrigen 
Amtejubelfeft des Rectors und Yrofeffors Wilhelm zu Kloſter 
Roßleben am 17. Mai 1856. Wer in jenen Jubeltagen in 
Die „weit geöffneten Pforten Rhodoſsvias“ eingetreten und Theil⸗ 
nehmer der lihen Stimden geweſen ift, wird es noch in 
gutem Andenken haben, wie der Berf. der „Wanderlieder“ 
durch fein Dichtertalent den fefttichen Tagen einen edeln Schmud 
verliehen und den Lorberkranz verbientermaßen empfangen bat, 
mit dem ihn Damals Frauenhuld zierte. Blättern wir weiter, 
fo begegnet uns manches finnige Lied, 3. B. „Die Kapellen- 
weibe auf den &rterfleinen‘', einer intereffanten Gruppe einzel - 
ner, freifiehender, nadter Felſen ohnweit der Stadt Horn im 
Fürftentbum Lippe: Detmold, oder „Der Kreuzbirg am Pre⸗ 
biſchthor⸗“, oder „Die Epiftel an der grünen Bude zu Neuſtadt⸗ 
Dresten”, oder die „Bde an die Langeweile”, die dent Berf. 
von ber augenblidlichen Bergroeiftung über die im Anfang ſei⸗ 
ned Aufenthalte in Schwalbach im Sommer 1333 peinigende 
Langeweile in die Feder bietirt ward, oder „Die Kletnbilder an 
der Donan fammt dem Scheidegruß an diefen Fhftlichen Strom”, 
oder „Die Erinnerung an Swinemünde und an Helgoland” 
u.f.w. Wir ſcheiden von unferm Saͤnger, ber feine poetiſche 
Gabe der Frau Kronprinzeffin Marie von Hanover gewibmet 
bat, mit dem Wunfche, daß er bald wieder einmal mit einer 
4 nſprechenden Zrühlingsbotfchaft zu erfcheinen Beranlaffung 


\ 





Literarifhe Notizen aus England. 


Die perſiſche Dichterſprache. Pi 
Die durch ihre Lebensbeſchreibungen ausgezeichneter en 

ſchen Frauen bekannt gewordene Miß Coſtello bat als Wei 
na ein Werk ‚The .rose of Persia‘ erſcheinen laflen, 
deſſen äußere Uusftattung Alles übertrifft read diesmal an Ta 
ſchenbuͤchtrn, Keepfales, Almanachs u. f. w. veröffentlicht wurde. 
Der Inhalt ded Buchs hat auf diefe Weife wie durch eime Art 
3 ache auch im Üußern ſymbolifch dargeftellt werden 
ſollen. Erttarung deſſen Hat die Verf. einen Artikel der 
Beſchreibung der Bierafhen gewidmet, mit welchen die mor⸗ 


‚ 


ee B er ift, ihre Landsleute mit den Schägen der per⸗ 
ſiſchen Bichtkunſt bekannt zu machen, in Betreff welcher bie 
Verf. behauptet, Perfien befige mehr Dichter als alle andern 
Bölker zufammengenommen. Sie theilt aber nur Mufter von 
einigen dieſer Dichter, natürlich in der freieften Übertragung, 
mit, denn eine getreue Umbichtung diefer Poefien in einer für 
@uropäer verftändlichen oder ſchmackhaften Form ift eine reine 
Ummöglichfeit, was don der eigenthümlichen ibiomatifchen Bil⸗ 
dung der Sprache herrührt, worüber 2 ein perfifcher Ge⸗ 
lehrter der neueften Zeit, Ibrahim le olgendermaßen aus» 
fpricht: „Eins der Kennzeichen der perfifhen Dichterſprache bes 
fleht darin, daß es kaum einen Gegenftand gibt, für welche fie 
nicht eine Menge verfchiedener und bedeutungsvoller Worte be 
figt, von denen felten zwei ganz bdenfelben Gegenftand ohne 
irgend eine befondere Färbung und Mobification Ibezeichnen ; 
eins davon fchildert 3. B. den Gegenſtand an und für ſich, die 
andern unter verfchiedenen Geſichtspunkten — fo wird, wenn 
der Dichter eine Kerze nennt, er ein anderes Wort gebrauchen, 
je nachdem er von der Eigenfchaft oder der Stellung oder dem 
Buftande der Kerze fpriht —, was dem Überfeger namenlofe 
Schwierigkeiten. bereitet. ine einzige Beile erfodert oft drei 
oder vier Seiten Erklärung, um alle die Unfpielungen und 
Keinheiten des Ausdrucks aufzuhellen, welche der Dichter beab- 
fihtigte. Ein Kameel 3. B. hat gegen 50 — 100 verfchiedene 
Ramen, indem für jede Alteröftufe von dem Tage mo es ge 
mworfen ift bis zum Tage wo es verendet ehe eigene Wort⸗ 
bezeichnung vorhanden iſt. Kameele von verfdiebener Farbe 
und verfchiedenen Eigenfchaften, Kameele im Lauf oder Schritt, 
oder im Stehen oder Liegen, alle haben ihre eigenthümliche 
Benennung, während dem Überfeger, will er ſich nicht lan» 

Umfchreibungen bedienen, nur das einzige Wort Kameel zu 
Gebote ſteht. Alle Beitwörter oder Infinitive beftehen mit we⸗ 
nigen Ausnahmen aus drei Buchſtaben, durch deren verſchie⸗ 
bene Berfegung und die Dinzufegung von einem, zwei oder drei 
befondern Buchftaben aus diefen dreilautigen Wurzeln‘ 13 Con⸗ 
jugationen entitehen, in deren jeder das Wort einen verfchie: 
denen Laut und eine verfchiedbene Bedeutung annimmt.” Auf 
diefe Weiſe werben völlig voneinander verfchiedene Zuftände 
duch ein einziged Wort ausgebrüdt, bei deſſen Übertragung 
duch eine weniger finnvolle Bezeichnung dieſe bedeutungs⸗ 
vollen Unterfchiede, welche einen wefentlichen und nothwendigen 
Theil jener Poeſie ausmachen, verloren gehen müflen. Wie 
nad) Diefem die perſiſchen Dichtungen der Miß Eoftello in Be: 
zug auf die Eigenthümlichkeit ihrer Quellen auögefallen fein 
mögen, mag daraus hervorgehen, daß fie felbft gefteht, fie fei 
mit der perfifhen Sprache nicht binlänglich vertraut, fondern 
habe fi) zu ihrem Bwede vorhandener Überfegungen bedient. 
Es find alfo nicht Anderes als Gedichte, denen die Gedanken 
perfiicher Dichter zu Grunde liegen, Gedichte, die Überdies von 
eigenem dichterifchen Schwung der Verf. zeugen. 


er Wölker ihre Handſchriften ausftatten. Der Bwed 
uchs 
Dich 


Die Dichter aus der Schreibſtube. 
George Gilfillan in ſeiner im vorigen Jahre erſchienenen 
„Gallery of literary portraits“ ſtreut bei der Schilderung des 
Dichters Charles Lamb folgende Bemerkung über Dichterberuf 


. und bie Umftände, unter welchen er fi am günftigften ent: 


wideln Pönne, ein, die manches Richtige enthält, aber in ihrer 
Allgemeinheit fiherlih nicht für gültig angenommen werden 
8* „Es iſt ein eigenthuͤmlicher Umſtand, daß in unfern 
Tagen ber kaufmaͤnniſche und ſchoͤngeiſtige Charakter in gewiſ⸗ 
ſen Faͤllen ſich miteinander vermiſcht haben, ohne einander zu 
vernichten. Die Literatur hat in unſerm ſeitenen Seitalter 
die Schreibftube bes Kaufmanns betreten. Schöngeiftige Faͤhig⸗ 
Leit der feltenften Urt hat bei dem Auspaden von Güterballen 
hülfreiche Hand geleiftet. Geiſt, der echteften und überlegenften 
Saat, bat fih auf den hohen dreibeinigen Comptoirſtuhl nieder: 


gelaffen und Binter feinem «bebenden Dhr einen iel ſtatt 
des Lorbers getragen: Diefer auf folde Weife nte Genius 
ift freilich nicht vom romantifchften und ätherifcheften Range ge: 
wefen. Es ift lächerlich ſich einen Schreiber zu denken, der jekt 
mit Glut und —6 Wuth ein Myſterium entwirft, und 
bann einen Prachtbrief für Muffeline fchreibt ; der Die Feder falen 
läßt, womit er die fchredlichen Strophen einer Walpurgisnacht 
bingeworfen, um Garne zu facturiren. Mit aller Achtung ver 
dem Handel in feinen verſchiedenen Zweigen Eönnen wir es 
nicht für möglich halten, daß ein Goethe, ein Schiller, ein 
Byron oder ein Shelley u. ſ. w. in einer Waarenhalle aufe: 
zogen worden wäre. Hätten fie nicht durch Wald und Kork 
gelhwärmt, durch die weiten Felder, «vertraut jedem tern 
und jedem ftürmenden Wind», mit freiem Fuße, um nad Ge 
fallen die Matte oder die Haide, den fanften Raſen oder die 
erftarrte Lava, den Sand oder den Schnee zu befchreiten; mit 
von den Sonnenftrahlen des Tags gebräunten Gefichtern und 
vergeiftigt Durch Die Sternenaugen, welche auf fie bes Rachts 
ihren Einfuß herunterſchoſſen — nimmer hätten fie werden koͤn⸗ 
nen, was fie zur Ehre ihrer Gattung und zum Ruhme bes 
Weltalls geworden find. Man denke fi einmal Goethe mit 
der erhabenen Stirn und der gebietenden Geſtalt über das 
Hauptbuch ‚gebüdt, oder den Seher Goleridge, mit feinen tief: 
träumerifchen Augen, vertieft in Berechnung des Qurszettelß. 
Und do brachte Charles Lamb, Coleridge’8 liebfter Freund, 
den größten Theil feines Lebens auf ſolche Art zu. Aber des 
halb war Charles Lamb, obwol ein echter Dibtergeift wie je 
einer, ein Genius von ganz verfchiebenem und untergeorbnetem 
Range. Und wir wiſſen nicht, wie viel größer er geworben 
wäre, wenn er eine andere Erziehung empfangen und flatt der 
Shave einer Faufmännifchen Schreibftube, der Freie jener Stadt 
gewwefen wäre, deren Erbauer und Gründer Gott ift.” Zur 
Widerlegung der allgemeinen Nichtigkeit diefer Behauptung 
braucht es nicht als daß wir auf unfern Freiligrath hinweiſen, 
ber, obwol er über Hauptbuch und Strazze gebuͤckt gefeffen, die 
Blut und Schöpfungstuft und Schöpfungskraft eines Dichter 
geiftes beurkundet, der fi mit dem Coleridge und Shelley 
des Engländers mehr als meffen Fann. 12. 





Literariſche Anzeige. 
° En vente chez F. A. Brockhaus a Leipzig: 


Recueil manuel et pratique de traitös, conven- 
tions et autres actes diplomatiques sur lesguels 
sont etablis les relations et les rapports existant 
aujourd’hui entre. les divers &tats souvcrains da 
globe, depuis l’annee 1760 jusqu'à l'époque 
actuelle. Par le Baron Ch. de Martens 
. etle Baron Ferd. de Cussy. 
Tome premier et second. 
Gr. in-8. Brock. A4A-Thir. 16° Ngr. 


Ouvrages de Mr. de Martens qui se trouvent chez 
F. A. Brockhaus à Leipzig: 
Guide e. 2 vok. Gr. in-8. 
- 4 Thir. 15 Ngr. 
Causes o&löhres du droit des gems. 2 voh. 
Gr. in-8. 1827. 4 Thlr. 15 Ngr. 

Nouvelles oauses o&löbres da droit des 

2 vol. Gr. in-8. 1843. 5- Thlr. 10 Ngr. 


1832. 


. Berantivortlicher Herausgeber : Heinrih Srockpdaus. — Drud und Verlag von F. . Vrockhaus in Beipzig. 











Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Mittwoch, 


— — 








Kranz Freiherr Gaudy. 
( Beſchlus aus Nr.9.) 


Wenn wir Gemby Das was die Franzoſen esprit 
nermen in bedentendem Maße zufchreiben, fo ſchließen 
wir danfit‘ andere wichtige Elemente bes poetifchen Gr⸗ 
nius keineswegs aus. Cine fruchtbare und glänzende 
Enbiſdungskraft ift ihm durchaus nicht abzuſprechen, 
und wenn bie Probuctivitaͤt hauptfählüh durch dieſe 
Eigenfchaft bedingt ift, fo: feheint bie große Zahl und 
Maffe von Gaudy's Hervorhringungen für fih allein 
ihen ein vollgülfiges Zeugniß für dieſelben abzulegen. 
In der That —** ihm im Einzelnen die Bilder in 
uüppigſter Fuͤlle und Mannichfaltigkelt zu wnb hüufen 
fi ſogar bisweilen bis zum Übermaß, und ebenſo muß 
ihm das Erfinden fehe leicht geworden fein. Jedech 
möchten wir ihm mehr überkleidende Einbildungskraft 
als ſchoͤpferiſche Phantaſie zufchreiben; die Seelen feiner 
Gedichte find: haͤufige Gedanken als eigentlich poe⸗ 
tiſche tiefe Anſchauungen und freie Conceptionen; die 
Stoffe und Motive feiner Rovellen und Etzaͤhlungen 
find ihm theifs von der Geſchichte gegeben, theils Ab⸗ 
ſenker von ähnlichen ihm vorſchwebenden Productionen; 
auch wol eigene Erlebniſſe, — immer glüͤcklich gemendet, 


geiſtvoll variiet, durch neue Berknüpfungen anziehend- 


gemacht; aber in echter Erfindungskraft, ſowol was bie 
Fabel als mas die Geſtalten und Perſonen betchfft, kan 
er fi) mit den Matadoren auf dem Felde ber Roman- 
und Maärchen- Novellenpoeſis keineswegs meflen. Die 
Novelle war Gaudy, wie uns ſcheint, oft nicht fewol 
Zweck als vielmehr nur Mittel um gewiffe Anfchauun- 
gen, Eindrüde, hiſtoriſche Erinnerungen und Bilder in 
eine anfprechende Form zu faffen. Betrachten wir bei- 
ſpielsweiſe die Erzählung „Der Pfarrer von Weinfperg”, 
die Frucht einer Reife nach Schwaben, welche ber Dich⸗ 
ter aus dem Munde des Pfarrers von Pfullingen ge- 
hört haben will. Wol mag ihm eine Gefihichte der Art 
erzähle worden fein, aber unverkennbar iſt es dem Verf. 
vor Allem darum zu tun, ben Eindruck, welchen ber 
Lichtenflein, buch W. Hauff's Roman zu großer Be⸗ 
rühmtheit gelangt, auf ihn gemacht, zu fchildern, und 
damit eine BVarſiellung ber hiſtoriſchen Erinnerungen zu 


verbinden‘, welche burch dem Brfucht des Stabechene 








Weinſperg in ih geweckt wurden. Dies geſchiehr nan 
darch einr Erzältung‘, deren Kem folgender iſt: Bil: 
dem Ritter von Lichtenſtein koutmt —* Schu 
lee von Reutlingen gebikttig, wie et ſeit wietet Jahren’ 
pflegt, und wird von ihn und feinem holden Toͤchter 
lein ale ein lieber Gafl wohl aufgenonimen. Dis Le⸗ 
ben und bie Art dei fahrenden Schület winb dabei recht˖ 
anſchaulich und anmuthig geſchilbert Das ktaftoblie 
Auftreten des‘ Martin Lucher: in Wittenberg, der eben 
das Werk der Meformaten begonnen Hatte, lommt zur 
Sprache. In der Nacht kommt der verttiebene Herog 
Utrich von Würtemberg (den außer W. Hanff und vor 
ihm fon Achim von: Armin in feinen Kronwaͤchtern⸗ 
poetiſch behandelt und vielleicht treuer nach dem Leben‘ 


gezeichnet hat), aufs Schloß. Mathias Haͤuslin, bei 
fahrende Schüler, kennt den Herzog nicht, und erbirtett 


ihn durch kecken MWederfpench und wenig ſchnieichelhafte 
Reden über ben Herzog von Wurtemberg dergeſtalt, daß 
er ihn zum Fenſter in den Abgrund hinunter fitjen 
will, wovon er mit Dühe von dem: alten Ritter ſich 
abhalten laͤßt. Aber irbel zugerichtet muß der Schüler: 
das Schloß verlaffen, das: er mehre Jahre nicht wieder 


fieht, fo ſehr ſich fein: Gecy dahin’ fehnt. eds Jahte 


nachher, 1525, tobt der Bauernkrieg um Weinfperg und 
ed werden nun die dortigen grauſigen Hergaͤnge, Die 
Angſt der WBirger vor dem Anzug der Bauetn, ber 
Ubermuth dee ihnen zu Hülfe gekommenen Ritter, die 
Erſtürmung des Stäbtchens, die Niederniegelung' der ges 
fangenen Edelleute fehr Iebendig und anſchaulich geſchil⸗ 
dert. Pfarrer in Weinſperg ift mittlerweile Mathias 
Hauslin geworden, und unter deii Rittern iſt auch der 
alte Herr von Lichtenftein mit dem Braͤutigam fehten 
Tochter; Legterer wird erfdflägen, Erſterer aber durch 
eine glückiche Fügung und: mit Hürfe' des Pfarrers ge 
vettet, und aus Dankbarkeit gibt er feihe Tothter Suhe- 
ber ehemaligen fahrenden Schüler, der fie Large’ im 
Herzen trug und deſſen Melgung: fie‘ erwidert har, zum 
Weide. Die Beſtandtheile biefet Erzaͤhlung find‘ nicht 
nem und die Fabel ſelbſt ift; ſo oder’ fo, ſchon oft- dagee 
weſen, auch Haben: bie Charaltere durchaus nichts Ausr 
gepeichnetes, Ptägnantes; aber, die Geſchtehee Uieſt ſich 
doch recht” angenehm und inteteſſitt “DR s 
tumd der Schilberung! det Seenetten niit! gefchichtlichen 
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Erinnerungen; und auf ähnlihe Weife find wol noch 
manche Productionen Gaudy's entſtanden, deren Verdienſt 
weniger in der poetiſchen Erfindung des Ganzen, in der 
Idee, beſteht, als in der lebendigen, geiſt- und geſchmack⸗ 
vollen und oft wirklich poetiſchen Anwendung der ver⸗ 
ſchiedenen Elemente, die er geſchickt herbeizuziehen weiß — 
Raturſchilderungen, hiſtoriſche Begebenheiten und Merk⸗ 
wuͤrdigkeiten, Sittenzuſtaͤnde, Gefühle und Leidenſchaften. 
Gaudy's Fictionen und Perſonen find im Ganzen mehr 
nur die Träger feiner eigenen Empfindungen und Ge⸗ 
danken, tiefer Gefühle wie ſatiriſcher und humoriſtiſcher 
Ein- und Ausfälle; feine Charaktere find, mie dies bei 
Humoriften fo häufig gefchieht, mehr ober minder Cari⸗ 
caturen, was auch der Dichter felbft wol weiß. „Der 
moberne Paris”. z. B. enthält eine vecht ergögliche Dar- 
ftellung. und Perfiflage moderner Blafirtheit und Affecta- 
tion, gepaart mit dem herzloſeſten Egoismus in der Per- 
fon des Helden, welder drei Riebeshändel anfnüpft und 
am Ende als Liebhaber und Bräutigam von Großmut⸗ 
ter, Mutter und Tochter in peinlicher Verlegenheit da- 
flieht; aber fo fehr manche Züge bes mobderneh Paris 
nach dem Leben copirt fein mögen, wird doch ber ganze 
Charakter nicht pſychologiſch anfhaulich gemacht, — wie⸗ 
wol es vielleicht zu viel verlangt ift, einer folchen herz- 
loſen Larve einen eigentlihen Charakter zu geben; und 
feider erzeugt unfere Zeit folcher Karven genug. An bie 
Möglichkeit einer ſolchen Perfon wie die Großmutter zu 
glauben ift eine etwas ſtarke Zumuthung für den Lefer. 
Wenn indeffen gegen Fabel und Charaktere in den No- 
vellen Gaudy's ſich manche Einwendungen machen laffen, 
fa muß man doch den Schilderungen, den Empfindun- 
gen und Gedanken, deren Träger jene find, hohes Lob 
fpenden; die Befchreibungen von Scenerien und von 
Situationen, die Darftellung von Gefühlen, die ernften 
und humoriftifchen Neflerionen, die man bei ihm reich- 
lich findet, find ebenfo lebendig und -anfchaulich, ebenfo 
mannichfaltig als innig, tief und durch Wahrheit ergrei- 
fend. Gaudy Hat fih mit fcharfem offenen Auge im 
Reben. umgefehen, er.hat ein gutes Stuͤck Welt kennen 
gelernt und ift über viele Illuſionen hinaus; felbft von 
einiger Bitterkeit ift er nicht freizufprechen, und daher 
weiß er die Thorheiten und DVerkehrtheiten der Menfchen 
im Großen und im Seinen fiharf zu geißeln; aber es 
ift rührend zu bemerken, wie er dabei doch die feinfte 
Fühlbarkeit des Herzens fich bewahrt bat, wie er die 
reinen, die heiligen Gefühle ber unverfälfchten Natur, 
die fügen, unfchuldigen Erinnerungen der Kindheit und 
Jugend mit forgfamfter Pietät hütet, wie er mit tiefer 


Sehnſucht in die reinen Tage der Jugend mit ih⸗ 


rem träumerifchen Glück, ihrer ahnungsvollen Liebe, fi 
zurüciverfegt, wie er das harmlofe Behagen folcher be- 
ſchraͤnkten Naturen beneibdet, die in einem engen Kreife, 
einer Schule z. B., ſich bewegend, doch in dieſer gleich- 
fürmigen Tätigkeit ihr Gluͤck finden, wie er ſolche Still- 
leben mit milder Ironie und Sympathie zugleih im 
Geiſte Jean Pauls ſchildert. Hier weiß der. Dichter 
oft mit den einfachften Mitteln bie tiefſten Saiten bes 


Herzens in Bewegung zu fegen, unb feine Erzählung 
„Sugendliebe” ift in ihrer anfpruchlofen Einfachheit tief 
ergreifend. Uberhaupt fpricht es für bie Gebiegenheit 
von Saudy’s Natur und Gemüth, daß er unter Be: 
bältniffen, melde der ernſten Sammlung bes Geiſtet, 
einer tiefen Auffaffung bed Lebens eben nicht günftis 
waren, und bei feiner Anlage zu Humor und Satire, 
wozu noch eine unleugbare Verſtimmung und Berbüfte 
rung feiner Gefühle kam, doc nicht zur Yrivolität, zur 
Mifanthropie ımd zum Cynismus fich neigte, ſondem 
im Gegentheil einer milden Lebensweisheit, einer auf ge 
müthlihen und fittlichen Ernft gegründeten Weltanfhau 
ung fid) zumandte, und. durch Die Beobachtung fo vieler 
Thorheiten und WVerkehrtheiten im Großen und Keinen 
fih im Glauben an das Wahre und Schöne nicht irre 
machen ließ; daß er, den Schulen der Philofophen ziem- 
lich fremd, aus ben Erfahrungen bes bewegten Lebens 
fetbft ſich eine wenn auch nicht überfhmängliche, doch 
im beften Siun humane Pbilofophie gründete. Aller: 
dinge maren es weit mehr die Gegenflände der Phile- 
fophie, die ihn, den glücklichen Beobachter, den humorifüi- 
hen Schriftfteller. befhäftigten, als metaphyſiſche Räth⸗ 
fel und Probſeme, und die bunten Exfcheinungen des 
wirklichen Lebens boten ihm für feine Kederzeichnungen 
den erwünfchteften, dankbarſten Stoff, ohne bag er in 
die tranfcendente Welt der Ideen aufzufliegen fid ge 
derungen. gefühlt hätte; aber auch für Das, was wur 
dem tieffien Gefühl, der Ahnung, der Sehnſucht dei 
Menfchenherzens zugänglich ift, blieb ihm, einem echten 
Dichter, der Sinn nicht verfchloffen, und eins der ſchwie⸗ 
rigſten Themata der Metaphyſik oder der Theologie, 
„Die Ewigkeit“, bat er in einem Gedicht mit dieſet 
Veberfihrift in Terzinen behandelt. Die Sage, welde 
diefem Gedicht zu Grunde liegt, daß nämlich ein Mond, 
der fein Klofter verlaffen, dem Gefang eines wunderba⸗ 
ven Vogels mit Entzücken gelaufcht, und ale er nah 
einer Stunde, wie er wähnte, wieder nach Haufe ging, 
Alles verwandelt gefunden babe, weil ingwifchen nicht 
eine Stunde, fondern hundert oder taufend Jahre vet: 
floffen waren, dieſe Sage ift auch fonft ſchon poetifch de⸗ 
arbeitet worden, aber wol nie fo glüdlid, wie von Baude: 
Es tönt hoch aus der Wolke glodenrein 
Ein.Klang, wie füdwäarts ziebender Schwäne Lieder, 
Wie Eilfenfang beim Tanz im Mondenſchein. 
Ein Vogel mit goldſchillerndem Gefieder, 
Des Paradiefes farbiges Wunderfind . 
Senkt auf den Palmenzweig fi) flatternd nieder. 
Er finget. Seine Wundertoͤne find 
Wie wenn der Holsharfe gold'ne Saiten 
Mit leifem Kuß berührt der Ubendwind. 
Bald klagend, trauernd, fehnend, ſchluchzend gleiten 
Der Töne Wellen in des Laufchers Ohr; 
Bald freudig, wie Verheißung beff'rer Zeiten: 
Bald hoch aufjauchzend wie der Sieger Chor, 
Bald fhmerzlich feufzend gleich der Mutter Stöhnen, 
Wenn fie den Sohn, den einzigen, verlor. . | 
In biefem Gedicht bat Gaudy ebenfo fehr fen 
Meifterfchaft in ber Form bewährt, ale gezeigt, weh 
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ernſien und tieffinnigen Aufgaben fein Talent gewachfen 
war, unb wenn unfer Dichter häufig vorzugsweiſe dem 
Scherz zu huldigen, an die äußere Erfcheinung. des bun- 
ten Lebens mit Vorliebe fih zu halten fcheinen mag, 
fo erheifcht doch die Gerechtigkeit, anzuerkennen, daß im 
innerften Kern ſeiner Natur ein tiefer Ernſt wohnte, 
den er wol mochte zurücktreten laffen, aber den er we⸗ 
der als Menſch noch als Dichter je aufzugeben gemeint 
war, und der in feinen beften Erzeugniffen, auch in be 
nen ber heiten Art, durchklingt und das wohlthuende 
Gefühl echten Gehalts dem Lefer gewährt. 33. - 





Die Sachſen in Rußland. Ein Beitrag zur Geſchichte 
des ruſſiſchen Feldzugs im Jahre 1812, befonders in 
Bezug auf das Schidfal der Fönigl. fächf. Truppen- 
abtheilung bei ber großen franzöfifhen Armee. Aus 
dem Nachlaſſe des Pönigl. preuß. Majors von Bur- 
kersroda, ehemaligen Offiziers des koͤnigl. fächf. Re: 
giments Garde du corps u. f. w. Naumburg, We 
ber. 1846. Gr. 8. 12 Nor. 


‚ In diefem Heinen Schriftchen erhalten wir einen nicht un« 
intereffanten Beitrag zur Geſchichte des ruſſiſchen Feldzugs von 
einem ehemals fächfifchen Offizier und Adjutanten des Generals 
von Ihielmamm, der bekanntlich eine Brigade des unter dem 
Befehle des Generals Latour-Maubourg ftehenden vierten Ca⸗ 
valerie: Referne » Corps commandirte. Die Operationen dieſes 
Corps und insbefondere der erwähnten Brigade, welche ſich in 
diefem Feldzuge fo vielen Ruhm erwarb, aber auch faft gan 
ju Grunde ging, von dem Übergange über den Niemen bei 
Grodnow an bis zur Rückkehr zu diefem Fluſſe bei Kowno, 
werden von dem Verf. als Augenzeugen in gedrängter Überjicht 
dargeftelt und die überall eingeftreute Mittheilung einzelner 
Füge eigener Anfchauung und Erfahrung geben ein fo lebendi: 
366 Bild der Heroifchen Aufopferung und bewunderungswürbdi- 
gen Ausdauer diefer braven Sachſen in Kampf und Roth, We; 
ieder Leſer fich dem Sohne des bereits längft verblichenen Verf. 
für die Veröffentlichung diefer anfpruchlofen Memoiren dankbar 
verpflichtet fühlen muß. Audzüge würden fehr unpaflend fein 
aus einem Büchlein, das auf jeder Seite anziehende Einzelhei⸗ 
ten enthält. Mur zu einer Bemerkung finder Ref. durch mehre 
dieſet Wittheilungen Veranlaffung. Es ift wahrhaft empörend, 
me unfere braven Landsleute, Die ihr Blut für die Interefien 
des franzöfifchen Kaiſers verfprigten, während des ganzen Feid⸗ 
zugs nit nur durch Vernachlaͤſſigung aller Art von Seiten 
der Franzoſen beeinträchtigt, fondern auch durch höhnifchen und 
brutalen Übermuth derfelben verlegt worden find. Der vom 
Oneral Latour: Maubourg gegen unfern Verf. ausgefprochene 
Sarkasmus über die dem General Thielmann von feinem Kö: 
nige während des Rüdzugs zu heil gewordene Auszeichnung 
fmie daB Anzünden einer Drtfchaft von Seiten der Zungen 
Garde, welche den Flüchtlingen, die vor ihnen dafelbft ange: 
mmen waren, Die Ruhe nicht gönnte, geben neben vielem 
Indern für Beides traurige Belege. Übrigens beftätigt auch 
dieſes Schriftchen das große Ungeſchick der Ruffen während dies 
ſes ganzen Feldzugs. Alle Ehre verbleibe dem Patriotismus 
und der Zapferfeit, welche fie dabei bewiefen haben. Aber wo 
die ſich fo oft darbietende Selegenheit, den bedrängten fchwä- 
hern Feind mit leichter Muͤhe zu vernichten, ſo wie bei dieſem 
Rückzuge der Franzoſen unbenugt gelaſſen wird, da muß ber 
Hohmuth, mit welchem die Ruffen von diefem Kriege auch in 
diefer Beziehung zu fprechen pflegen, ſehr lächerlich erſcheinen. 
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Erfter Artikel. 

Unter diefem Zitel ift ein Buch erfchienen, welches 
nit mit Unrecht ein politifches ‚@reignif genannt wer- 
den kann. Daß e6 im Allgemeinen Bücher gibt, weiche 
in die politifche Gegenwart eingreifen, auf Stimmung 
und Entfchliegung bergeftaft einwirken, ſodaß man ihren 
direten Einfluß auf die Geftaltung des Moments Mar 
und unwiderfprechlic, nachweifen und fie daher auch nicht 
blog auf wiſſen ſchaftlichem Gebiete wegen ihres innern 

Gehalts, jondern auch auf dem Felde ber praftifchen 

Pelitit wegen ihrer äußern Folgen ale ſtaatliche Ereig- 
niſſe betrachten muß, ‚das wird Niemand in Abrede fel- 

ien, der namentlich die moderne Gefchichte im legten 

Jahrhundert verfolgt hat. So z. B. war die berühmte 

Brofchüre des Abbe Sityes „Qu’est ce que c’est le 

ters Etat?” gewiß ein folches Ereigniß, von fo directem 

Einfluffe auf die Stimmung und Überzeugung des fran- 

wiichen Volks, daß fie den Namen eines politifchen Er⸗ 

Agniffeß verdiente; denn es tft fehr die Frage, ob ohne 

biefelhe Richtung und Gang der: franzöfifchen Revolution 

I rafch und fo beſtimmt auf ein Mares und feftes Ziel 

bin gewefen wäre. Die 84 Thefen Luther's waren ganz 

gewiß auch mehr als ein blos Titerarifches Ereigniß, wel- 
hes nur mittelbar und erft nach langen Ummegen, nad)« 
dem es einzelne Chriften erſt in der Stille bearbeitet hat, 
af die Entfchlüffe und Thaten der Menfchen einwirkt. 

Anh das Becker'ſche Rheinlied und den Ronge'ſchen 

Brief hat man nicht mit Unrecht als ſolche pofitifche 
figniffe, wenn auch‘ nur in’ Meinerm Maßſtabe, be- 

trachtet. Soll ein‘ Buch jedoch ſolche Wirkung auf bie 

unmittelbaren polistfchen Entfcheidbungen der Gegenwart 
ausuben, fo muß es vor allen Dingen zwei Eigenfchaf- 
ien als erſte Exfoberniffe befigen, die man von einem 

Werke, weiches: blos zur Befruchtung literarifcher Kreife 

vorzugsmweife beſtimmt ift, nicht in dem Grade fobert: 

es muß zuerft gerade im rechten Augenblicke erfcheinen. 

Es muß eben den Moment treffen, wo die Gemüther 

für feinen Zweck volltommen vorbereitet und aufgeſchloſ⸗ 

ſen find; e& muß: fruchtbares Wetter fein, ſodaß die Saat 
urplöglich keimt und aufgeht. Sodann aber muß es 
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auch in der vollftändig geeigneten Form, ich möchte ſa⸗ 
gen, volllommen mundgerecht im bie Zeit Hineingefchlen- 
bert werben, fobaß es von Jedermann auf ber Stelle 
goutirt und verbaut werden Tann. Fehlen diefe beiden 
Eigenfchaften, fo kann ein Buch ganz diefelden Wahr: 
heiten enthalten, es kann fie vielleicht umendlich tiefer 
begründen, beiweitem umfichtiger und vollftänbiger aus- 
führen, und es wird doch nie jenen unmittelbar directen 
politifchen Einfluß erlangen, den ein Werk erobert, wel: 
ches an wiffenfchaftlichem Werthe vielleicht weit hinter 
ihm zurüdficht. Eben in biefen beiden Gigenfchaften 
liegt vorzugsmeife die Bedingung und ber Werth politi- 


ſcher Tagesſchriftſtellerei. 


Obiges Buch nun wirkt allerdings nicht auf ſo aus⸗ 
gedehnte Volkskreiſe und ſo elektriſch, daß ſein Inhalt 
die ganze Nation von oben bis unten durchzitterte. Ein⸗ 
mal iſt es ein ziemlich dicker Octavband, und da die 
Mehrzahl der Menſchen heutzutage nur noch Broſchüren 
und Zeitſchriften, keineswegs aber ausgedehntere Werke 
lieſt, ſo wird ſie auch von dieſem Buche nicht unmittel⸗ 
bar berührt. Sodann aber iſt es auch in einem feinen, 
hochgebildeten Stile geſchrieben, iſt, wenn auch nicht ab⸗ 
ſtract gehälten, doch reich an Gedanken mit tiefern 
Wahrheiten, welche nicht nur angedeutet, ſondern aus⸗ 


führlich auseinandergefegt find, an Gedanken und Wahr- 


heiten, die fidy miteinander verbinden und untereinander - 
vielfach verfhlingen, ſodaß ſchon eine gewiffe Fähigkeit 
zum zufammenhängenden Denken und Lefen vorausge⸗ 
fegt wird, um es recht auf fi einwirken zu laffen. 
Das ift der zweite Grund, weshalb es nicht wol un« 
mittelbares Eigenfhum des ganzen Volks werben kann. 
Auf ber andern Seite aber kommt es für ben behan- 
deiten Gegenfland fo fehr & propos, bei aller Entſchie⸗ 
denheit und allem "Feuer der Gefinnung ſpricht es ſich 
in fo eleganter, taktvoller Form aus, ohne alle Eden 
und ohne die mindefte Verlegung des feinften Anſtandes; 
es trifft fo volllommen das rechte Maß zwiſchen abſtrac⸗ 
ter Philoſophie und zmifchen praktifcher Wahrheit bes 
gefunden Menfihenverftandes, neben gründlicher Den- 
kungsweiſe offenbart es fo viel Welt- und Menfchen- 
kenntniß, Bekanntſchaft mit der Wirklichkeit und den be- 
ftehenden Verhältniffen, daß es auf bie Kreife ber Di- 
plomatie und ber höhern Staatsmaͤnner, in welchen bie 


Entſcheidung der auf dem Titel angegebenen Frage in 
diefem Augenblicke ſchwebt, vorzugsweife berechnet und 
für diefelben recht eigentlich gemacht zu fein fcheint. 
Und in diefer Abſicht Hat ſich der Verf. denn auch nicht 
getänfcht. Seit langer Zeit. hat kein Buch in ben hö- 
hern Krelfen ber preufäfchen Beamtenwelt eine folche 
Senfation erregt. Es tft der flchende Gegenfland ber 
Gonverfation geworden; wer mitfprechen will, muß „Die 
preufifche Verfaffungsfrage” von einem Oftreicher gelefen 
haben: Kein Gefandter, fein Miniſter, kein Mitglied 
des koͤniglichen Haufes, der nicht Notiz davon genommen 
hätte. Es hat die Geifter auf merkwürdige Weife eben 
in jemen Streifen erregt, die fonft fo felten durch litera- 
rifche Producte bewegt werden, fondern vielmehr gewohnt 
find, mit eier gewiffen mitleibigen Verachtlichkeit auf 
palitiſche Werte über allgemeine Tragen hesabzubliden. 
Zr diefe Kreiſe bat es eben ben rechten Moment fo- 
wei ale. die vechte Form getzoffen, und dba, leider, von 
der Stimmung in biefen Krcifen es noch fo ziemlich al⸗ 
kein abhängt, wie die politifchen Würfel über bad Schick⸗ 
ſal Deutſchlands fallen werben, fo kann man es mit 
vollſten Rechte, wie wir es eben gethan haben, ein pe- 
litiſches Ereigniß nennen. 

Ich kann nicht umhin, hier beilänfig auf die bedeut⸗ 
ame e aufmerkſam zu machen, wie auffallend 
ſich eben. in den Beamtenkreiſen die Stimmung in Be⸗ 
zug auf dieſe wichtigfte Frage der Gegenwart, über bie 
Berfaffungsfrage, feit einigen. Jahren geändert hat. . Un- 
tex der fpAtern Regierung des verfiorbenen Königs war 
ſchon die leifefte Hindeutung auf bie bloße Möglichkeit 
einer reichſtaͤndiſchen Derjeflung völlig geächtet. Es gab 
gewiß: nur fehr wenige Beamte, Die im Herzen eine Nei⸗ 


lichft geiftreiche Weife zu begründen. Es mag wol fein, 
daß Miele bei biefem Gebahren aufrichtigen Herzens wa⸗ 
ren. Bei der großen Mehrzahl jedoch koͤnnte gar leicht 
eine freiwillige Selbſttaͤuſchung flattgefunben haben. Man 
sccupirte nachträglich gar gern eine Theorie, um ſich in 
ben Augen ber Welt unb vor feinem eigenen Gewiſſen 
zu entfchuldigen. Dan klammerte ſich mit aͤngſtlicher 
Dankbarkeit an Grundfäge an, welche freundliche Hof: 
publiciftien fo gütig waren für das tägliche Leben zur 
Rettung des Scheine zu erfinden. Dem fei nun ade 
wie ihm wolle, fo viel ift gewiß, daß damals in den ge 
felffchaftlichen Kreifen der Beamtenwelt die Frage von 
einer preufifchen Verfaffung nicht leicht aufgewerfen mer- 
den konnte, ohne dag ſich nicht Jedermann pflichtſchul⸗ 
digft bekreuzigt hätte, gleichwie wenn von dem leibhafti 
gen „Bott fei bei uns“ die Rede fei. Wer im entfern: 
ten Geruche fand em DVerfaffungsfreund zu fein, wurd 
geflohen und gemieden wie ein Verpeſteter, von dm 
man fich nicht weit genug entfernt halten Tann. Grm 
mit einer levis nota behaftet; Die ältefken Freunde ti 
inmerten fi nicht mehr ihm jemals gekannt zu habe 
und: auf feine Fünftige Carriere hätte Niemand ihm o 
rn Groſchen vorgeſchoſſen. Seine Actien fanden Ich! 
ſchlecht. 
Das. hat ſich nun auf eine auffallend merkwürdigt 
Weiſe in den letzten Jahren geaͤndert. Selbſt al der 
iegige König zur Regierung kam und der Bald 
und die Überzeugung für eine preußiſche Nepräfentiie- 
verfaffung in den übrigen Kreifen des Volks wenigſten 
ſich immer deutlicher und lebhafter auszuſprechen begam 


dauerte ed immer noch geraume Zeit, bevor dad verpitit 


Wort in den eigentlichen Beamtencirkeln genannt mt 





gone dafür gehegt hätten, aber noch wenigere, die ben | den durfte. Allmälig jedoch wurde es auch in diek er 
uch. befaßen, diefe Neigung offen einzugeftehen. Die | geſchmuggelt; anfangs natürlich mit großer Vorſicht ud 
Sache fhien damals für diefe Herren völlig erledigt zu | Heimlichkeit. Man raunte es ſich nur in ben voran 
fein; Die Trage war entfchieden, und zwar unbedingt | teften Kreiſen in die Ohren. Nach und nach bimmnk 
nerneinend. Der König wollte feine Werfaffung, und | jedech die infincartige Ahnung immer mehr und mt 
die naͤchſt ihm einflufreichften Perfonen des Staats woll- | auf, daß eine Berfaffung für Preußen doch wel niät 
ten. ebenfalls Leine Verf ung. Das mußte mar gewiß, | fo ganz entfernt fein möchte, und dag es viekilt u 
unh, bei der eigenthünlic ichtung, die der preufiifche | der Zeit fei, allmälig einen .anfkindigen Nückzug far int 
Veamtenſtand in Beziehung auf. alle höhern Lebensfra- Perfon varzubereiten. Die abfelut royaliſtiſchen Ther 
gen, fie. fein nun moralifcher, politifher oder neligiöfer | rien. warden. mit wenigen Zuverſiche vorgetzagen, oee 

tur, einmal in Preufen genommen. hat, war. es gang | verſtummten mol. auch ganz. Hier und da ließ mar is 
erklaͤrlich, wie diefe Überzeugung von aben herab auch, Geſpräche durchblicken, def fi für eine Werfaffung ded 
verneinend auf die Äußerungen des. geſammten Beam- | Manches fagen ließe, und daß: in dem alten Bahrsiit 
tenperfonalg wirken mu Ob diefetbe Erſcheinung in | der Staatswagen ſich nur ned. mit: Deihe fortbantg® 
gleichen Grabe ih auch in andern Ländern vwieberheit, | ließe. Es wäre nun fahr unzart geweſen, wenn man au 
vermag ich nicht zu, beurtheilen; jo viel iſt aber gemiß, | frühere entfchiebene Außerungen im entgegengeiittt 
Er in Preußen telbftändiges Gewiſſen und, ſelbſtaͤndige Sinne exinnert hätte, In diefer Beziehung leben bit 

hergeugung dem Königlichen. Willen gegenüber bei ba meiſten Menſchen an grefier GSedaͤchtnißſchwaͤche, u 
Beamten domals gar felten angusreffen waren, aan.wenig- | werlangen auch, van Andern, daß fie kein treueres Ge 








fien in. poliiicen Dingen. Woher dieſes kam, ab aus dachtniß haben follen. Nichts macht ſich Keichter au Ib 
Nüdgiht für. bie künftige Carridre oder ob. aua der Tpen- | che ſtilifchweigende allgemeine Genvention über bat Pr 
rie eineh ſtrengen rohauſtiſchen Spftems9 wollen wir hies |; gamgeme, eben weil bie Meifien ziemlich gleichviel Ber 


nicht weiter unterfughen. hie legtere wurde altexbinge | auf dem. Baden Baben Desk: sage neck weiter d 
algenaein mis vieler Salbung gepeedigt, und map eye | merkhliche Schwaͤche und Gubäsmichfet, wie fe M 


ſchopfte fi in logalen Anftuongungen, um fin auf: mügr | auch hier mit Iueifken Otiree.efme ein: verhüllendet Bi" 


gernblatt gezeigt hat, rociter ausmalen? Es grmügt Die 
Thatfache, daß felbft in der Beamtenwelt von Tag zu 
Tag mehr eine gewiffe Unentfdyiedenheit, ein gewiſſes 
Hinngigen zu der früher verbotenen Frucht ſich zeigt. 
An diefe Infände ſchwankender, politifcher Meinun⸗ 
gen unter ben Beamten fiet num ploötzlich dieſes Buch 
eines DOftreichers über die preußifche Berfaffungsfrage 
hinein. Ein Buch, welches das Alles Elar, entfihieden 
und in der verftändlichften, angemeffenften Form aus- 
fra), was mehr oder weniger ein Jeder im Jnnern 
für wünſchenswerth oder zusräglich hielt, fich felbft aber 
oder Andern : wegen mangelnder innerer und äußerer 
Sicherheit noch nicht recht einzugefichen wagte. In die 
fer Beziehung haben wir das Bud, ein politifhes Er⸗ 
eigniß genannt; ed war eben für bie höhern Beamten- 
freife gefchrieben und fand einen wohlvorbereiteten Bo⸗ 
den vor. Es brachte, wie man zu fagen pflegt, die 
Frage zum Abflug Es Hatte fich jegt Jemand ge: 
fanden, der vollfiändig und grümdlicher und dreiſter ale 
man fich ſelbſt zutraute, die eigenen Herzenswünſche laut 
ausgefprochen. Sept konnte man auf eine Xutorität pro- 


vociren, auf eine Autorität, deren die meiften Menfchen‘ 


ja nun einmal bedürfen, wenn fie fich zu einer Überzeu⸗ 
gang befennen follen. Ban brauchte auch nun nicht 
felbft mehr in feurigen und beredten Borten feine Grund- 
füge auszuführen, eine Sache, bie man theils nicht ver: 
fieht, theils für bedenklich Hält; man brauchte nur ein- 
tab auf diefes Buch hinzumeifen. „Haben Sie den 
Oſtreicher geleſend⸗ Diefe mit fhlauem, vielfagendem 
Laͤcheln ausgefprochene Yrage ift bie plötzlich aufgefun- 
bene Bundesformel, das Erkennungszeichen geworden, 
womit fi) die verfaffungsfreundlidhen Mitglieder ber 
meufifchen Beamtenwelt von nun an zuwinken. Go- 
wie man fonft zu fagen pflegte: „Nom hat geſprochen“, 
fe fagt man jept: „Der Oftreicher hat gefprochen”, und 
He Zweifel find verſchwunden. 

Wenn man ſich die Frage aufwirft, mer bei einer 
künftigen Repräfentativverfaffung in Preußen etwa ver: 
lieren könnte, fo ift die Antwort nicht ſchwer zu. geben. 
Ee kaun einzig und allein nur bio herrfchende Kafte der 
Dareaubzatie fein. Es ifl daher ganz gewiß ein bedeut« 
ſames Zeichen der Zeit, daß ſelbfi diefe ſich einer Wer- 
faffung zuneigt. Wie möchte ein Zuſtand noch länger. 
aufzuhalten fein, für deffen Einführung ſich felbft der 
einige wirkliche und natürliche Gegner erklärt! Wir ha- 
ben hier alfo wieder biefelbe Erfcheinung, die fich bei je- 
dem Umwandlungsproceſſe in der Weltgefchichte wieber- 
beit, IM ber beftehende Zuſtand- einmal mit ben geiſti⸗ 
gen und materiellen Bebürfniffen. der Mitlebenden völlig 
unvereinbar, widerfpricht ex Far und entfchieden der ethi- 
ſchen Bildung der Gegenwart, fo fühlen ſich zulegt ſelbſt 
Diejenigen in ihm unbehaglich und arbeiten darauf bin 
ihn bei Geite zu fchaffen, die zu ben durch ihn Bevor⸗ 
tehteten und Privilegirten gehören, und die bei einem 
blos oberflächlichen Blicke noch einigen Gewinn von 
demfelben zu ziehen ſcheinen. Sobald aber felbft biefe 
unficher, unruhig und unzufrieden. werden, fo fällt bie 


legte Stüde, und das Alte ift nicht mehr zu halten. 
Es wäre auch ſchlimm, wenn Die Verbefferung des einen 
Theils des Mitlehenden immer nur auf Umtoften einer 
andern Claſſe bewerkſtelligt werden könnte. Wenn man 
es gründlicher unterfinht, fo gewinnen immer dabei alle 
Zheile, denn der Verluſt unzeitgemäßer Befugniffe und 
Morrechte ift Bein wirklicher, reeller Verluſt, indem diefe 
dem Inhabern ſelbſt nicht mehr zur Befriedigung und 
zum wahren Mhle gereichen. 
(Die Yortfegung folgt.) 


— — — 


Der Papierdrache. Jean Paul's leßztes Werl. Aus 
des Dichters Nachlaß herausgegeben von Ernſt För— 
ſter. Zwei Theile. Frankfurt a. M., Literariſche An⸗ 
ſtalt. 18458. 8. 2 Thlr. 


Den ſchriftſtelleriſchen Nachlaß eines bedeutenden Mannes 
zu ordnen und zu veroͤffentlichen iſt immer ein mißliches und 
ſchwieriges Geſchaͤft; um fo fhwieriger, je bedeutender der Dann 
it. Der Herausgeber von Sean Paul's Nachlaffe verdient je- 
denfalld die Anerkennung, daß cr die ihm gewordene. Aufgabe 
weder übereift noch mit ber ſolchen Arbeiten fonft häufig an- 
baftenden Leichtfertigkeit abgethan hat; Ernft Foͤrſter iſt der 
Mann, der die innere. Befähigung zu derartigen Arbeiten über: 
haupt bejist, und daß er zu Der vorliegenden ald Jean Paul's 
Schwiegerſohn cbenfo berechtigt als berufen war, ann feine 
Frage fein. Ein kurzes Vorwort belehrt uns, daß die beiden 
vorliegenden Bändchen nur eine Auswahl aus dem reichen Pa: 
piervorrathe Zean Paul's enthalten, an welchen Förfter nur. 





‚nach des Berfafjers Andeutungen die orbnende Hand gelegt hat, 


ohne jedod ein innerlich zufammenhängendes Ganzes aus dem 
Vorhandenen zufammenftellen zu können. Hier und da hat der 
Herausgeber erflärende Anmerkungen und Hinweifungen auf 
Berwandtes fparfam hinzugefügt. So kann, wenn die Heraus⸗ 
gabe dieſer Blätter einmal flattfinden ſollte, die Art und WBeife, 
in welcher fie erfolgt, nur gelobt werden. 

Es liegt aber dem ganzen bier Gebotenen ein gemeinfamer, 
von Iean Paul herrührender Plan zu &runde, den eine kurze 
dritthalb Zahre vor feinem Tode verfaßte Borrede ausſpricht. 
Sie beginnt: „Endlich muß ja mein legtes Werk geſchrie⸗ 
ben werden, das eben unter diefem Titel felber oder vielleicht 
unter dem andern vom Kometen angekündigten: «Papier: 
drade», oder wol unter beiden Ziteln, in jedem Falle aber 
in der weiten Form einer Wochenſchrift wie 3. B. «Der eng- 
liſche Yufchauer» erfcheinen fol.” Und ferner: „In diefe 
frudtbringende Wochenfchrift muß Alles bineingefchrie- 
ben werden, was ich nur von Einfällen, komiſchen Auftritten, 
Bemerfungen über Menſchen und Sachen und allen Satan und 
feine Großmutter, und von politifhen und philofopdifchen An⸗ 
fichten, ja von aufbermahrten Gefühlen und Rührungen nur im 
Pultesund im Kopfe vorräthig beherberge; — ein wahres um: 
geftürgtes Fruchthorn, bei dem das unter bem ſchreibenden Le⸗ 
ben noch nachkommende Fallobft gar nicht einmal angefchlagen 
wird, woraus vollends eine Länge des Werks zu fchließen, von 
welchem ber tegte Bogen je kaum abzufehen.” Iſt nun fühon 
nicht zu leugnen, daß eigentlich alle Werke Jean Paul's bei 
alen Borzügen, die fie befigen, doch einen Borzug durchaus 
entbehren und nach ber ganzen Ratur ihre& Urhebers entbeh: 
ven möäffen, deſſen Abmelenheit Ihnen fogar einen neuen Reiz 
verleiße, ich meine den durchgehenden Mangel an gleihmäßiger 
kuͤnſtleriſcher Durchbildung zu abgefchloffenen Ganzen: fo kann 
es wol Erin Zweifel fein, Daß diefer Mangel in dem von Jean 
Paul beabfichtigten „Papierdrachen“ noch weit mehr hätte her⸗ 
vortreten muflen, und daß er folglich jegt in den geringen 
Zrümmern, die allein zu voßftändiger Ausführung gekommen 


r 
e 


find, entſchieden vorherrſcht. Es liegt dies fo ganz in der Ra» 
tur der a daß von einem darauf gegründeten Tadel ge: 
gen den Verf. natürlich gar nicht die Rede fein kann, und auch 
gegen den Herausgeber wuͤrde ein folder nur inſofern auszu⸗ 
fpredden fein, als das von ihm KBeröffentlichte an fi unwerth 
oder unreif erſchiene. Es wird alfo ber Inhalt des bier Ge: 
botenen etwas näher anzugeben fein. 

Erfter Band. Erftes Stück. „Lester Wille. Was für 
Säge nad) meinem Tode jährlich follen erwiefen werden und 
was ich dafür teftamentarifch legire' gehört zu den Abfchnitten, 
in welchen wir Jean Paul’ Witz, dem er Vie ganze beichte 
und unbelebte Welt dienſtbar macht, bewundern, ohne jedoch 
irgend einen Maren und bleibenden Eindrud von dem Ganzen 
zu erhalten. — Zweites Stüd. „Zwölf Schwanzfebern.. Be: 
merfungen über und närrifche Menſchen“ enthalten unter ver» 
fhiedenen Überfchriften einen Reichtum an einzelnen Gedan⸗ 
fen über bürgerliche, fittliche, gemüthliche Zuftände u. dgl. m., 
die zum größten Theile durch Eigenthümlichkeit und faft mehr 
noch durdy tiefe Wahrheit ergreifen. — Drittes Stüd. „Freu⸗ 


denbüchlein. Die Kunſt ftets heiter zu fein’ ift ein fhöner und, 


klarer Ausdrud der Sittlichkeitslehre, wie fie Jean Paul aud 
fonft vorträgt; es .fchließt: „Nur Halte man nicht Genießen 
für Freuen! Denn man kann einen feligen feligften Tag haben, 
ohne etwas Anderes dazu zu gebrauchen als blauen Himmel 
und grüne Krühlingserde und — wenn es hoch ſteigt — ein 
Almofen, das man gibt.” — Biertes Stüd. „Die bairifche 
Kreuzertomödie. Erfter Theil” enthält folgende drei Scenen: 
„Abgeſchriebenes Avertiffement Des Entrepreneurs des Prügel- 
Bureau’; „Die Nede, worin der Zeufel auf unjerer Maskerade 
hinlaͤnglich dargethan, daß er gar nicht eriftire”; „Des außer: 
ordentlihen Profeſſors Vorleſung aus dem Staatsreht über 
die Krönungsfeierlichkeiten”. Auch bier berrfcht der formale 
Humor dermaßen vor, daß man kaum den Kern eined wahren 
Inhalts herausfinden kann; am meiften dürfte dies noch der 
Bau fein bei der zweiten Scene, welche manden ungeſchickten 
Eregeten und Philofopben treffend perfiflirt. — Fuͤnftes Stud, 


„Blätter aus dem Tage- und Lebensbuch“, ohne große Be: 


beutung. 

‚ ‚Bweiter Band. ,„‚Dedication an Chr. Otto.“ — „Der 
bairischen Kreuzerfomöbdie zweiter Theil” enthält: „Zwifchen⸗ 
fpiel des Harlekins“, „Thiere nebft ihren Babeln und Mora: 
lien”, „Rothdringliche Defenfion für I. Kraus Me;ner, der 
im Kloftergeriht zu S. dur den Strang vom Leben zum 
Zode gebracht worden, wider die attentirte und vollführte In: 
quifition Punkto Straßenraubß”, „Vorſtellung des Entrepre: 
neurs der hiefigen Bordelle an das Oberpoliceiamt gegen die 
einteißenden Liebſchaften und Ehebrüde”, „Racyfpiel: meine 
lebendige Begrabung‘; der zweite, dritte und vierte dieſer Ab: 
ſchnitte werden von allen Verehrern Jean Paul's gewiß höch⸗ 
lichſt willkommen geheißen werden. — Von dem uͤbrigen In— 
halte dieſes Bandes enthalten die Abſchnitte: „Schmerzlicher 
Tod einer guten Gattin und Mutter vor dem Traume eines 
reblihen Freundes“, „Stammbuchblätter“, „Gedankenflüge in 
auffteigender Richtung”, „Herzblätter und Schwungfedern“, 
he Belege für das tiefe und reiche Gefühl ihres Ur: 
ebers. 

Beiweitem das Bedeutendſte ober in der ganzen Samm- 
lung dürfte der Auffag „Wider das 
er in dem engiten Zufammenbange mit den religiöfen Bewe: 
gungen unferer Tage fteht. Jean Paul erfcheint hier durchaus 
ald auf dem Standpunkte unferer Lichtfreunde ftehend, nur mit 
dem Unterfchiebe, daß dieſe als allgemeines Volks⸗ und Ge: 
meindebewußtfein binftellen und fodern, was jener mehr als 
fubjective Überzeugung ausfpricht und durdaus auch auf den 
Kreis des einzelnen Subjects zu beſchraͤnken fcheint, fodaß er 
die Kirche in 'beem ganzen Wefen unangetaftet ftehen läßt und 
iur verlangt, daB fie der perfönlichen Überzeugung einen freiern 
Spielraum geftatte als dies bisher oft geſchehen ift. Jeden⸗ 
falls ift es von nicht geringem Intereſſe, eine foldye Stimme 





berchriſtenthum“ fein, da, 


eines großen Verſtorbenen in den Streit der Gegenwart hinein: 
Plingen zu hören. 

&o bürfen wir denn wol ſchließlich ausſprechen, daß Fir: 
fter nichts in feine Sammlung aufgenemmen bat, was ihr 
Berfaflere unwürdig erſcheinen koͤnnte. Sean Paul hat imma 
nur einen engern Leſer⸗ und Freundeskreis gefunden und mir 
wol nie der Schriftfteller der Maſſen werden; jene erftern wa: 
den auch diefen Nachlaß willlontmen heißen und reihe Soll 
forner in demſelben finden. fi 


— — 


Kiterarifihe Notizen aus Englant. 
Thomas Cooper. 
Die Reihen der englifchen Chartiften zählen einige nik: 


‚unbedeutende Dichternamen, unter welchen Thomas Eooper nit 


den beften Klang fo vielleicht den meiften Beruf hat. Een 
„Purgatory of suicides“ ift bereits in .d. DL. ruͤhmlich er 
wähnt worden und feine neuefte Dichtung: „The Baron's Jur 
feast. A Christmas rhyme” (London 1845), wenn aud mir 
der rei an markerfchütternden Stellen, bat doch das vol: 
Gepraͤge eines echten Dichtergeiftes. Coeper ift unftreitig en 
geborener Poet, ein Kind des Gefanges, der feine Begeifterun 
nicht aus Büchern zufammenlieft noch um den Vorgang nie 
rer fi kuͤnmert, fondern an den Quellen der Ratur schöpft 
und ihr Innzrftes mit fcharfem Blicke durchdringt. Gein net 
ſtes Wert ift in Santos getheile, deren jeder eine Gelbiht 
erzählt aus der alten Ritterzeit, wo bie „‚eifernen Barone” ch 
lerdings ein waghalfigeres Geſchlecht waren als ihre heutiger 
Urenkel. Ob die Gedichte in deutfcher Überfegung auf Cent: 
erlaubniß hoffen dürfen, läßt fih ſchon aus den erften Zeilen 
des „Woodman’s song” abnehmen. Sie fauten: 
I would not be a crowued king 
For all hiv gaudy gear; 
I would not be that pampered thing, 
His gewgaw gold ta wear. 


Neue Schrift über Rußland. 

Ein neues Werk des Berf. von „Das enthülte Rußlam | 
von „Die weiße SHavin” u. f. w. ift ein neuer Schritt = 
der fich vorgezeichneten Bahn nach dreifachem Zielpunkte. K 
ſtens beabfichtigt er eine Mare Darftelung der umfangrei 
und fürhterlichften &Haverei, die es auf der Welt gebe, um 
der fluchwuͤrdigen Schuld, welche das ruffifche Gabınet Mit 
babe. Zmweiten& will er durch neue Beifpiele aus Ruflart m 
Polen erweifen, daß die fehauderhaften von dort Kfannt " 
wordenen Greigniffe ſich täglich und ſtuͤndlich wieberen, ° 
drittens will er auf einen Wechſel der Dinge au ma 
chen, welcher in keiner fernen Zeit das öfttiche Guwe be 
drohe. Er erklärt fich hierüber im Vorworte zu feinem NW 
fin Werke: „Keastern Europe and the emperor Nicholas 
(Londox 1845), und das Buch felbft Liefert den Emm 
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Literariſche Anzeige. 


In meinem Verlage iſt neu erſchienen und in allen Buchhend— 
a lungen zu haben: 


Ninufa. 


Eine Novelle. 
. Zwei Theile. 
Gr. 12..Gch. 3 Thlr. 10 Nor. 


Eei ‚im April 1846. 
pris, im F. A. Brockhaus 
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vronbikhe Verfeſſungefrage „und das aordiſche 
Prinzip. Von einem Öftrelther. 
Erfer Artikel. 
ı(Bortfegung ans Rr. 9R) 

Doch kommen wir auf ben’ Inhalt-unfers Buchs 
Es heißt „Die: preufifche - Verfaffungsfrage“, Inte aber 
zusleich ebenfo ‚gut aud, „Die: Oftreichffche- Verfaffungs- 
frage” heißen;: denn-mit der legten. befchäftigt ſich der 
Berf. ebenfo viel und ebenfo gruͤndlich wie mit der er« 
ftern. Zür beide Staaten Hält er eine Verfaffung gleich 
wüglih und gleich nothwendig, und, wohl zu merken, er 
verfteht darunter cine Mepräfentativverfaffung im voll» 
Ken, wahrſten Sinne des Worts, eine Repräfentatie 

verfaffung mit allgemeinen Volksvertretern, mit Preß« 
freiheit, Steuerbewilligungsrecht u. ſ. w. Beiden Staa- 
ten prophezeit er ‚Unheil und Untergang, ſowol durch 
innere Zerwürfniſſe als durch äußere, übermaͤchtige An - 
griffe, wenn fie nicht zu der Conſtituirung ihres ge» 
ſammten Gtaatölebend auf der feften‘ Grundlage einer 
aufrichtigen und volltommen durchgeführten Repräfenta- 
tnverfaffung ‚fchreiten. Der eingige Unterfhieb, den er 
wiihen beiden Staaten madıt, befleht darin, daß er 
Vreuen..die Rolle des erſten Anfangs übermeift, und 
son Oſtreich eine möglichft: baldige Nachfolge verlangt. 
Wenn wir auch weder für die erſte noch felbft für. die 
Zweite, jedenfalls gewagtere und-Fühnere und auch tert 
ger verbreitete, Anfict eben feine neuen Gründe in dem 
Buche gefunden haben, fo mödte:e6 dod). nicht leicht ein 
Bnt geben, welches alle vorhandenen -Hüßfstruppen Für 
die Sache fo geſchickt und voiftändig md Treffen he- 
führt und fie'.alle zufammen im fo wohl. dispenirte -gut- 
berechnete Cchlachtlimie geftelle hätte. Gar vortrefflic 
namentlich -agbet. der: Werf. «im Widerlegung ber Gegen 
gründe feine Anſicht. Mit ebenſo viel Geſchick ale 
Grundlichkeit weiß er ihnen bergeflale zu begegnen, daß 


ex fie nicht. nur entkraͤftet, fondern fie ſogar / zu Beweifen en 


fin feine: gene Überzeugung · umwandeit. - Der Berf, 
weeinigt ‚in ſich ſammtliche —— — uw erfoberlich 
Maren; um auf dieſem fo breitgetretenen Felbe noch · Ein · 


xnc und. ffect / machen zu koͤnnin. Er iſt ein ſchar· 


Fer Dialtktiker „und: Am warmer· geſinnungkẽvoller Eha · 
takter zugleich; daber ein / Mann von · genauen / hiſtors · 
ſchen Keuntniffen von gefunder VPhiloſophle und-’von 


— 





politiſchem Überblicke, und alle diefe Eigenſchaften weiß 
er in einem ebenſo milden und‘ eleganten als kraftigen 
und beredten Stile an den Tag zu legen. Zu einigett 
Meinen Ausftelungen, die wir etwa zumachen hätten, 
wird. fi Gelegenheit geben, ‘wenn’ wir den Inhalt der 
einzelnen Eapitel‘ futz angeben und befprechen!- 

Nach einer kurzen Hiftorifhen Einleitung über dit 
preußiſche Verfafſungsftage gelangt der Verf: zu feinem 
erften Vaupteapitel, Das Tönigliche Berfprehen“ über 
fchrieben. 

„Wie müffen eine Eonflitution bekommen, dent der ige 
König ‚hat uns eine verſprochen!“ nun afferdings 
dochn gemeinfaßtich und wohl beredinet auf einen han 
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des deutſchen Volkscharakters. Gewiß ift hayptfächlich dure 
raftlofe Anwendung dieſes Satzes die preußlſche Verfaffungde 
frage jegt To_allgemein populair geworden, daß ſchon der get 
meinfte Preufe mit zweifellofer Beftimmtheit fagt: „Wir 
fen eine Eonftitution befommen!” Gelbft wer gar nicht weil 
worum e6 fih bei Berleihung einer — lung, eigene 
Handle, kennt doch das deutfhe „Ein Wort ein Männ”, Banı 
alfo, auf diefe Kenneniß geftügt, fehr mpraliih über die Pflicht 
der Regierung raifonniren, das koͤnigliche Verſptechen zu ers 
füllen und eine Berfoflung zu geben. Haben e& die Regie, 
tungen durch eigene Schuld überhaupt, ſchon fo weit gebracht / 
daß Jeder, der nur einigermaßen vernünftig gegen fie auftri ik, 
daß öffentliche Urtpeil_ber Menge für fih hat, fo Ift dies in 
der preüßifchen Berfaffungsfrage um fo aͤllgemeiner und ſtaͤr⸗ 
ter der Fall, als es ſich hierbei wie gef 
füllung eines gegebenen Berſprechens har ' 
die fortwährende Berufung auf djefeh K i 
allerdings ein fehr wirkfames Mittel, d 
gegen die Verweigerung einer Betfaffun 
Regierung ift dadurch bereits "in arye 
worden, und die Wirkungen diefes Zanke 
Wort müffen dem Anfehen des Koͤnigth 
den bringen und fönnen daher gerade fi 
gefährlid, werden. Für die preußilge 9 
atlerding®' ebeh das Eönigliche Berfpredi 
ger Grund mehr fein, die verhängnißt 
endlich befsiel Ib zu löfen. Diejenigen 
u * Rod, bt Widerrarhes D 

führen, ef die Königegem 
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nu rüfen, fo wird fie ſich überzeugen, daß in Folge dieſes 
unfeligen — über ein koͤnigliches Wort das Königthum 
bereitd weſentlichen Schaden gelitten. Rirgend mehr in Preu- 
Ben herrſcht noch die alte ſchwaͤrmeriſche Ehrfurcht vor dem 
Eönigliden Thron, die früher in den fchlimmften Tagen bie 
allmaͤchtige Stüpe dirſes Throns gewefen. Um des, Föniglichen 
Hells —8 ſoll alſo die preußiſche Regierung die Erfüllung 
jenes koͤniglichen Verſprechens nicht von fich weiſen. Durch 
Gewaͤhrung der freieſten Verfaſſung wird ſich das Königthum 
in Preußen nicht ſo viel vergeben, als durch dieſen unſeligen 
und unwürdigen Zank um und über’ das koͤnigliche Worr. 
Muß nun aber jeder Freund und Verehrer einer feften 
und hochge elen Königsgewalt die .preußifche Regierung drin⸗ 
gend ur Une dinung jenes Tüniglichen Berfprechens. aufrufen, 
fo ift es nicht minder die Pflicht jedes Freundes conftitution: 
welter Volksberechtigung, die Kämpfer für eine preußifche Ber: 
faffung dringend zu ermahnen, ihr Werlangen doch nicht im: 
Mer und einzig nur: auf das koͤnigliche Berfprechen: zu fügen. 
Denn der Nachtheil diefe& wortgläubigen und wortklauberifchen 
Verfaſſungszankes ſchadet der conftitutionnellen Sache recht ei: 
gentlich im Princip. — 
Wäre die Sache nicht fo hochwichtig und: verhaͤngnißvoll 
ernſt, fo müßte man es wahrhaft komiſch finden, daß Diejeni⸗ 
en, die mit Stolz von der geiſtigen Großjaͤhrigkeit des preu⸗ 
iſchen Volks ſprechen, ſich zu gleicher Zeit ſo kindlich, um 
nicht zu ſagen kindiſch an das koͤniglich väterliche Verſprechen 
Mammerns daß Diejenigen, welche die Mitregentfchaft über eine 
Weltmacht anfprechen, dafür Beine andere Berechtigung anfuͤh⸗ 
zen als das Löniglihe Verfprehen! Wenn ſogar der wadere 
Dr. Jacoby in feiner parifer Flugſchrift behauptet: Friedrich 
Wilhelm III. babe durch das Decret vom 22. Mai 1815 das 
preußifche Wolf für mündig erklärt, fo fpricht er wahrhaft im 
Sinne der ärgften Gegner Der Volköberechtigungen, denn wenn 
er qugibt, daß ein Bolt durch Löniglihen Befhluß für mündig 
erflärt werden Bönne, fo räumt er auch die Zolgerung ein, 
daß dieſes Volk durch einen neuen Beichluß der Regierung 


wieder unter Euratel gefegt werden dürfe. Diefe Solgerung. 


wird in Preußen auch wirklid geltend gemacht. an fugt 
ausdrücklich, der perftorbene König habe allerdings eine Wolke: 
vertretung einführen wollen, fpüter aber diefe Verfaſſung als 
en Berbältniffen des preußifßen Staatd nicht angemeflen cr: 
annt und daher Praft derfelben hödhften Verſtandes- und Wil: 
enskraft, die früher das Verſprechen gegeben hatte, daſſelbe 
wieder zurüdigenommen. 9 
Die preußiſchen Verfaſſungsfreunde ſtürzen das conftitu: 
tionnelle Princip geradezu um, indem fie ihre Verfafiungdfrage 
u einer rein perfönlichen Privatfahe der Könige madhen. 
Age wie: „Wir müflen eine Verfaffung befonimen, denn bier 
König hat fie verſprochen, das preußilche. Volk iſt mündig, 
denn der König hat es durch das Geſetz vom 22. Mäi i815 
für mündig erflärt”, ſolche Säge verrathen durchaus noch 
fireng abfolutiftifhe Gedanken. und Gefühle, beweifen, daß die 
treuen noch immer ‚allzu ſehr gewohnt find, alle Lebens⸗ 
rtſchritte ihres Staats von den Königen befohlen zu feheh, 
eben den Gegnern ein Recht, zu behgupten, dag im preußi: 
* Volk durchaus noch kein conſtikutjonneller Geiſt vorhan⸗ 
den, daher die Verleihung einer. Conſtitution vor der Hand 
0% unmögli fei,. er, —6 


Wer boͤnnte die Wahrheit dleſer Worte in Abrede 


ſtellen? Diefes ewige Herumreiten auf dem ſogenannten 


königlichen Verſprechen, vote es von den meiſten preußi⸗ 


ſchen Lideralen geſchieht, iſt gewiß ein Beweis von eben⸗ 


fo großer politiſcher Roheit als von ſtlaviſcher Befin- 
nung.- -Den beabſichtigten Zweck wird man auf dieſe 
Weife nicht ertelchen. Gin vernünftiger Menſch wird 
fi) dadurch von ber Zweckmaͤßigkeit und Nothmendigkeit 
einer Repröfentatioverfaffung für Preußen fehmerlich über- 


zeugen laſſen, wenn man ihm auch noch jo evident nad; 
weift, daf irgend ein verfiorbener ober lebender König 
ein ſolches Verſprechen geleiftet habe. Ein König kann 
fi) fo gut irren wie jeder andere Menfch, und kann 


"auch feine Überzeugung ändern wie jeber Andere.‘ Et 


wäre fehr fchlimm, wenn er an eine febe, früher einmal 
öffentlich ausgefprochene Anfıcht für ſich und feine Nid- 
folger auf ewige Zeiten gebunden wäre, felbft auch dann 
noch, wenn er fpäter das Falſche und Verderbliche der 
felben erfennen follte. In dieſem Kalle vielmehr hat er 
nicht nur das Recht, fondern auch die Pflicht, nad fri- 
ner fpäter gewonnenen beffern Überzeugung zu handeln. 
Das Wort „Verſprechen“, welches man für die frühem 
Erlaffe des Könige Friedrich Wilhelm IN. in Bezug af 
bie Verfaffung fo häufig anmendet,. ift überhaupt fen 
ein ganz falfcher Ausdrud, Der König als König kam 
weder etwas in diefer Eigenfchaft verfprechen noch ver 
fhenten, am allerwenigften dem eigenen Staate gegen 
über, deſſen oberfier Beamter er zwar, aber feinedwus 
deffen Eigenthümer er tft. Das gilt wenigſtens der Ide 
nach ſowol von einem abjoluten ale von einem confl- 
tutionnellen Könige. Eine ſolche Annahme ift auch fü 
ein logifcher Unfinn. Verfprechen und fchenten fann man 
nur dritten Perfonen etwas, nicht aber fich felbft; hd 
felbft verfpricht man nichts und ſchenkt man nichts. De 
König als Staatsoberhaupt kann daher auch dem eigt 
nen Staate weder ein Verfaſſungsrecht verfprecen ned 
fchenten, oder man müßte ihn fonft als eine fremde, 
auferhalb bes Staats befindliche Perfon, als einen an 
dern Staat betrachten. Ganz; anders verhielte ſich de 


"Sache, wenn der König irgend eine Leiflung aus I 


nem Sdrivatvermögen oder aus feinen Privatrechten de 
Staate verfprochen hätte. Dazu wäre er freilich form 
moralifh als juriftifch, auch fpater felbft dann noch x 
bunden, nachdem es ihn auch ſchon gereut haben folk. 
Aber jene Erlaffe von 18510, 1811, 1813, 18153u. An, 
fie find weiter nichts als öffentlich ausgeſprochene A 
fihten, gefepgeberifche Plane, die der Geſeggebet chen 
Augenblid bei veränderter Erkenntniß mit wanderten 


| Umftänden wieder fallen laſſen oder modificiren darf, eden⸗ 


fo gut wie ein fchon beftchendes Gefeg aufheben odıt 
die frühere Interpretation deffelben durch eine ande 
fpätere erfegen kann. Diefe fortwährende Provocatien 
auf ein Verfprechen,, welches: gar fein Verſprechen ii 
gehört daher in bie, Reihe der fophiftifchen Kanftgrift 
deren fich die meiften Liberalen- leider fo gern bedienen. 


ſobald fie glauben, daß ihrer Sache ein augenblickice 


Nugen dadurch gefliftet werden könnte. Das ift ab 
nicht nur ein unmoralifches und unmwahres Zreiben, ſen⸗ 
dern es zeigt auch von großer politiſcher Kurzſichtiglen. 
Nachhaltige Bewegung und Erfolge ann man mr dur 
die der xeinen Wahrheit innewohnende heilige und übt: 
zeugende Kraft herverbringen. Durch Sophismen, de 
man felbft nicht glaubt, täufcht man meber feine rigenen 
Anhänger noch yollends feine Gegner. Man fire mit 
Mistrauen aus und zerflört die eigene woraliſche Kraft. 

Ganz anders verhielte fig die Sache, wenn rin 
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wirklliche Verfaſſung -bereitd gegeben- und in. Kraſt ge 
teten waͤre, umd wenn diefe Berfaffang alsdann Be 
fiimmungen emthielte, weldye das bis dahin abfolnt ge 
feggeberifche Recht des Könige Beſchränkungen unter- 
worfen und jebe Deränderung ber. Verfaffung an bie 
Zuftimmung von Bolfsrepräfentanten gebunden hätte: 
Asdann freilich wäre der König zur Ausuͤbung der 
Berfaffung verpflichtet und befäße nicht das Recht, fie 
einfeittg wieder aufzuheben. Aber den bloßen Plan zu 
eines Berfaffung, deren näherer Inhalt ohnebem noch gar 
nicht angegeben war, den wird man Doch nicht mit ei⸗ 
ner ſchon beftcehenden den Modus der Gefeggebung voll: 
fländig regelnden Verfaffung ale gleichbedeutend erklären 
wollen? Es wäre doch ein gar zu grober, auf der Hand 
liegender Trugſchluß! Und dennoch, geſchieht e& leider je- 
den Tag. Unbegreiflih iſt es daher namentlih, wie 
ein fo feiner, feharfer juriftifcher Kopf als Dr. Jacoby 
aus einer gar nicht vorhandenen Verfaſſung fchon ver- 
fffungsmäßige Nechte ableiten will. 
(Die Kortfegimg folgt. ) 


— ·— -_— -. mm. 0, . — —— —— — — — — 
— _- — 


I. Oldenburgiſche Theaterſchau von Adolf Stahr. 
Bevorwortet von Julius Moſen. Zwei Theile. 
Oldenburg, Schulze. 1845. Er. 12. 2 Thlr. 20 Ngr. 


2. Über Goethe's „Fauft”. Zwei dramaturgifche Abhand- 
lungen von Sulius Mofen und Adolf Stahr. 
Didenburg, Schulze. 1845. Gr. 8. 20 Nor. 


In vielen Zeitaltern ift das Theater ein Gradmeſſer für 
die Bildung; wie weit die Griechen in politifher, die Römer 
in fectaler, dad Mittelalter in religiofer Bildung war, das 
zeigt das Theater. Es ift Fein gutes Zeichen unferer Zeit, 
mern das Theater fait überall nur wie eine Anftalt aum Zeit: 
töten angefehen wird. Was Schiller über die moraliſche Be: 
iestung der Schaubühne fchrieb, daß hat noch immer Geltung. 
Schiller verglich den Einfluß der Schaubühne mit der Wirk: 
fanteit der Religion; er verlangte, Politik, Religion und 
Shaubühne [otten zufammenmwirfen, ihm ift die Schaubühne 
mehr als jede andere öffentlihe Anftalt des Staatö eine 
Säule der praktiſchen Weisheit, ein Wegweiſer durch das bür- 
gerlihe Leben, ein unfehlbarer Schlüflel gu den geheimjten Zu: 
sängen der menfchlichen Seele. Schiller fagt: „Es gibt eine 

affe von Menfchen, die Urfache hat, dankbarer als alle übri- 

gen gegen die Bühne zu fein; das find die Großen und Für: 
fen der Welt, weil fie dafelbft Wahrheit hören und Menſchen 
ſchen. Beides ift ebenfo felten als wichtig für fie. Vielleicht 
grüntet die Theilnahme der Zürften für das Theater fi ur- 
prünglich auf dies Bebürfniß, und die Bühne erfegt ihnen in, 
diefer Beziehung dic Hofnarren des Mittelalters.” Schiller malt 

& fergfältig aus, wie die Schaubühne der Kanal ſei, in wel 
hen von dem denkenden, beffern Theile des Volks das Kicht 
der Wahrheit berunterflrömt, um von da aus in mildern 
Strahlen durch den ganzen Staat fich zu verbreiten; richtigere 
Begriffe, geläutertere Grundfäge, reinere Gefühle fließen von 
da durch alle Adern des Volks. Schiller behauptet, daß durch 
Nas Theater fi) die Meinungen ber Ration über Regierung 
und Negenten zurechtweifen ließen, es kaͤme nur darauf an, 
daß die Dichter Patrioten wären; er meint fogar, daß durch 
das Theater dahin gewirft werden koͤnnte, daß wir Deutfchen 
einmal eine Ration würden. Wenngleich dieſe legten Behaup⸗ 
ungen über das Erfahrungsmäßige hinausgehen, fo liegt ın 
benfelben doc Wahrheit, und Jeder, der für dramatiſche Dich⸗ 


nicht nur das gegenwärtige Drama, fondern au 


tung und Kunſt eiwes thut und befft, eignet fie mehr oder 
weniger fih an. 

Das Aerhältniß, in welchem bie neueſten dramatiſchen 
Dichter zu ihren Vorgaͤngern ſtehen, deutet Moſen im Bor: 
worte. zu Stahr's Bucht an. Der Weitzuſtand, welchen Shab 
ſpeore malt, war ein rein patbologifcher, fagt er. Shakipeare's 
Menfchen find damoniſche Könige und Fuͤrſten ber Thierwelt, 
weile im leibenfchaftgeftacpelten Gaoismus aneinander zu 
Grunde geben, wie jene Zeit an fich ſelbſt. Wen überfam 
nit bei der Darftellung diefer gräßlichen Juftinde einer ver» 
fautenden Welt in „Hamlet, „König Lear“, „Richaxd NL”, 
„Macbeth“, in deren Nacht kein Lichtſtrahi einer rettenden 
Zdee fällt, cine endloſe Zroftlofigdeit? Diefe rettenden Ideen, 
die Ideule der helleniſchen Welt, find in der neuern Zeit und‘ 
wieder nahe gerüdt. Die Völker empfinden ſich als eins mit 
dem Batcrlande, fie wollen einen Gott: in der Geſchichte, Recht 
und Freiheit im Geſetz. Diefer neue Geiſt hat in der brama- 
tiſchen Poeſie zuerſt feinen Ausbruc gefunden in Leffing’s be 
beutenditem Werke „Nathan der Weife”, und dann in Goethe 
und Schiller, bei Allen aber, wie es in jener Zeit noch nicht 
anders fein konnte, außerhalb des wirklichen Xebens, fodaß fic 
entweder eine bereitd vorhandene oder felbftgefchaffene Mythe 
zur Traͤgerin ihrer Ideale machen mußten, mie Schiller in 
„Wilhelm Le, „Zungfrau von Orleans”, „Braut von Def- 
fina”, oder Goethe in „Kauft“, „Iphigenia”, „Zaflo‘; oder 
einen gefhichtlihen Stoff mythiſch behandelten, wie Schiller 
„Don Carlos, „Maria Stuart”,. ,‚Wallenftein”, oder wie 
Goethe den „Egmont“. Mofen bezeichnet nun „dieſe großar« 
tigen, Anfänge " der beutfchen ‚dramatifchen Literatur als bie 
mythiſche Nichtung. Unausgefült iſt die Kluft zwifchen dem 
transcendenten Ideale in ihren Dramen und der Wirklichkeit; 
Mofen' fagt, die großen Meifter Leffing, Schiller, Goethe, hät: 
ten und durch bie Mythe an die Schwelle der Geſchichte ge: 
führt. „Daher“, fagt Mofen, „ift dem modernen Tragöben bie 
Aufgabe geftellt, der Gefchichte den Proceß der Erlöfung des 
Menſchen zu den Idealen nachzudichten, wie der bellenifche 
Künftler feine plaftifihen Geftalten der Natur, jedoch nicht wie 
fie behindert von der Zufälligkeit der Materie, fondern in gött: 
licher Freiheit, nacgebildet hat, und wie diefer die Natur in 
der plaftifchen Kunft au ihrem Ideale gebracht, fo wird der 
moderne Dichter die Geſchichte in der Tragödie zum freien 
Bewußtfein erlöfen müffen. In jenem Gedanken, welcher die 
Geſchichte als einen in fich arbeitenden Lebensproceß begreift, 
erblickt das Auge des Geiftes die Vergangenheit und die Zu: 
Bunft, das Gewordene und das Werdende im Moment der (Be: 
enwart, fodaß es dem. bramatifchen Dichter leicht wird in der 
Bergangenheit feiner Zeit gegenuber die entfprechende Paral: 
lele lebendig zu machen. In diefer Richtung bin bewegt fich 
f die plafti- 
fe Kunft, deren Vertreter in der Malerei Leffing in Sa. 
dorf ift. Die Geſchichte der dramatifchen Literatur theist ſich 
daher ab in das mythiſche und in das wirklich hiſtorifche 
Drama, zu welchem die romantifche Schule die Übergangsftufe 
gebildet hat.“ 

Was nun ferner dad Verhältniß der Kritik zur Dramati: 
ihen Kung betrifft, fo wird im zweiten Theile darüber unge» 
fahr in folgender Weite gefprochen: Die Verftandesbildung ift 
der Sefhmadsbildung jegt weit über den Kopf gewachſen. Un: 
fere Eitelteit mag das beftreiten, aber wahr ift es. Alle un» 
fere Künfte, unfere Lebensformen, unfere Rococoliebhabereien 
und chineſiſchen Launen in Bedürfniß: und Lurusgeräth des 
täglichen Lebens, ja felbft unfere Moden und Trachten bewei« 
fen fo gut wie unfer in allen Beitaltern berumtaumelnder Baus 
gefhmad, der die Säulenfchönheit gricchifcher Göttertempel an 
die Kaftenform moderner Kafernen leimt, daß unfere äfthetifche 
Eultur noch tief im Argen liegt, und daß das theoretifche 
Wiffen unfere Praris auch auf diefen Gebieten weit über: 
flügelt hat. Wenn die Kritik des Theaters nur aufraumen 
bir „ iſt fie ſchon nicht unverdienſtlich. Leffing fagte in der 
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Unbünsigung feiner „Dramaturgie?: „Es konnen nicht immer 
Meiſterſtücke aufgeführt werden, denn Wahl fept Menge voraus; 
aber es ift gut, wenn das Mittelmäßtge für nicht mehr aus: 
gegeben wird als es ift umd der unbefriedigte Zufchauer we⸗ 
migftend daran urtheilen lerut. Einem Menſchen von gefun: 
dem Berftande ; wenn man: ibm BSefchmad beibringen will, 
braucht man. nur außeinanderzufegen, warum ihm etwas nicht 
gefallen hats wenn nun die Kritit auseinanderfegt, warum et: 
was nicht gefallen Hat, ſo fördert fie die äfthetifche Bildung 
auch dadurch, Daß fie einfehen lehrt, wirum etwas ' gefallen 
hat.“ Hr. Stahr jagt, was die Bühne nicht: ift, das fan’ fie 
werden, und ihr dazu verhelfen, was fie werden kann, ift Beine 
verächtliche Aufnabe — das iſt die Sentenz mit ber er bie 


Herausgabe feiner „Didenburgifchen Theaterſchau“ motivirt. 


- Hr. Stahr hat fi feit einigen Jahren fowol durch wiſ⸗ 
fenfeyaftliche als aͤſthetiſche Arbeiten bekannt gemacht; es 'ift 
von Intereffe, daß er ſich jept der Theaterkritik zuwendet. Die 
vorliegenden Artikel enthalten vorzugsweiſe eine Kritik ber 
Dichtungen; der Verf. jagt felbft, wie ‚gewillenhaft cr zu 
Werke gebe; er habe fi, um 'nur Eins anzuführen, mit dem 
„Morig von Sachfen“ wochenlang befhäftige, che er darüber 
fchrieb. Diefe Sorgfalt ift ebenſo ehtenwerth ale mufterhaft 5 
nur müßte Hr. Stahr firh hüten, nicht mehr in die Dichtungen 
feiner Freunde bineinzulegen als was darin ift. In der Be: 
netheiling des „Morig von Sachſen“ fpricht er fehr treffend 
über das Coquettiren mit Schlagwörtern der Gegenwart in 
den modernen Dramen. Stahr fagt, daß es nicht guf Sei, 


wenn die Anfpielungen auf die Gegenwart und ihre Kämpfe 


allzu gehäuft iind in einem Dramas man merkt die Abficht, 
und man ift verſtimmt. Namentlich die Anfpielungen auf ein 
einiged und freies Deutfchland treffen von der Bühne’ herab, 
von der fie 1840. noch wundertief gewirkt haͤtten, auf ein 


‚Yublicum, daß. juft an fhönen Worten und Verheißungen diefer 


Art fih den Magen überladen hat, das von Worten bdiefer 
Urt, woher fie auch tommen, nichts mehr hören mag ‚und 
Tann, ohne einer bittern Empfindung Raum zu geben, die bier 
den Dichter mit trifft. So wird für diefen der afthetifche Feb: 
ler zum politifchen ‚und er hat nicht einmal den Troſt, an 
Wirkung des Augenblicks zu gewinnen, was fein Werk an 
bteibendem Werthe verliert. Indeß tröftet Stahr die jüngften 
Dramatiker über- feine Rüge wieder, indem er erwähnt, daß 
Goethe feibft fogar in feinem „Göͤtz“ Baſedow'ſchen Erzie⸗ 
hungspbilanthropismus ‚und Unterrichtörealismus predige. übri⸗ 
gend findet man in allen Necenfionen Stahr's Hiftorifche und 
literarifche Notizen und allerlei kleine intereffante Mittheilun- 
gen; ‚manchmal erhebt er fi} fogar zu Apoftropben an das 
Yublitum, fogar an ganz Deutſchland. 

. Die Kritit der dramatifchen Kuͤnſtler ift wol bet ſchwaͤchſte 
Iheil des Buchs; Hr. Stahr ſcheint leicht zufriedengeſtellt mit 
den Leiftungen dieſer Meinen oldenburger Bühne und ftreicht 
ihre ıdenig bekannten Mifglieber wol zu Tehr hervor. Wenn 
aber Zemand fo weit ginge zu fügen, es fei ganz abfurd, bie 
Reeerifionen über in Oldenburg aufgeführte Shecterftüde ber: 
auszugeben, dem müßten wir widerfprechen, weil dort ein an: 
erkennenswerthes Streben Präftig fich regt; die Meinen Ber: 
haͤltniſſe mögen bie Schuld tragen, daß wir fehr viele neue 
Dramatiker in Stahr's Buch nicht beurtheilt finden, weil ihre 
Stüde in Oldenburg nicht zur Aufführung Famen., 

In Korn und Stoff vnlich dieſem erſten iſt das zweite 
der ohen genannten Bucher. Die erſte Abhandlung: „Das 
Gedicht alß Brama“, von Julius Moſen, bietet eine allge: 
mein, faßliche Zergliederung und Erklärung des „Fauſt“. Lei⸗ 
der gibt, es felten Künftler die benfen; für die mag es gut 
fein, wenn Iemand ihnen was er gedacht hat mittheilt: Die 
zweite Abhandlung gibt einen „Bericht über bie Aufführung 
des «Bauft» auf der oldenburger Hofbühne”, von Adolf Stahr. 
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Das Befte in dieſer Stizze ſcheint uns die Stille, wo geſazt 
wird, daß wenn man nicht mit Ernſt und Fleiß an die Luf 
führung eines ſolchen Werks geht, diefelbe eine Berfündigun 
an dem heiligen Geifte der Kunft if. Wie nothwendig der 
Fleiß "den dramatiſchen Künftler fei, wird jegt, wo alerei 
Hokuspokus, wo die miftrabefften Leiſtungen eg te Kunſtlei 
ungen genannt. werden, nur zu wenig dnerfannk. Seybel 
mann ſpricht es im feinen’ neulichſt edirten Briefen oft mt 
nachdruͤcklich aus, daß Fleiß dem dramatifhen Kuͤnſtler hoch 
noͤthig ſei. Hr. Stahr erzählt, daß man in Oldenburg durd 
eine den Lefeproben vorhergehende organifche Entwidelung db 
Kunftwerks, mit beftändigem Bezuge auf die dramatiſche Dar: 


.ftellung, den Gehalt und die Bedeutung. des Gedichts jedem 


einzelnen ‚Schaufpieler Bar zu machen gefucht babe; es mar 
fhen viel, meint er, wenn nur Ieder die Stimmung befam, 
worin er ſich aus dem Handwerkönäßigen der Zagesarbeit ır 
die Sphäre eines Geiftigen verfest und "von dem Zauberhaub 
angerwebt: fühle, der die Geftalten Biefer Dichtung ummitten. 
Dann folgten die allgemeinen Lefeproben, darauf —* Beſpro 
hung mit einzelnen Mitgliedern über Berftändniß und Auf: 
faffungsweife, bann nad Specialproben bie erniteften Genera; 
proben. Wie gefagt, fehr lebhafte Anerkennung verdient die 
fer Fleiß; aber man ertbarte vom Einftubiren, überhaupt va. 
den Theaterfchulen nicht zu viel: guten Mittelfehlag von K: 
teurd Eönnen fie bilden; Künftler bleiben wie bisher felte. 
Kunſtſchulen müflen naturgemäß entftehen, d. h. um herver. 
ragende künftlerifhe Perfönlichkeiten müflen ſich jüngere ice: 
ven: ſo bildeten ſich die alten italieniſchen Malerſchulen, cia 
Meifter rief den andern ins Leben, förderte ihn, vellendete 
ihn. Diefe Theaterſchule, die nun jegt dem Vernehmen rach 
in Berlin errichtet werden fol, wird ein Treibhaus, aber al: 
(en Zreibhauspflangen fehlt bie Naturfarbe; gegen die Pan: 
zen, die in Luft und Sonne erwuchfen, halten fie nicht aub. 
=). 
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Die preußtfihe 8 
Princip. einem Oftreicher. 
Erſter Artikel. 
(Zortſegung aus Nr. 100.) . 

Der Umftand, daß der verflorbene König felh in 
dem Wahne geflanden, er habe ein bindendes Verſpte⸗ 
hen zur Ertbeilung einer volfkändigen modernen Re⸗ 
präfentativverfaffung geleiftet, verändert biefen Geſichts 
punkt auch nicht im mindeften. Er ift ‚vielmehr vollig 
irrelevant und bemeift nur, baf ber König ebenfalls die 
irrige Anficht gehegt habe, wie die ihm zuſtehende abfo- 
lut gefeggeberifche Gewalt ein bloßes Privatrecht fei, ein 
Privateigenthum, deffen er ſich zum Vortheile dritter 
Perſonen entäußern könne, was fi von feiner Seite 
als Privatmann verfchenten und von andern Privat: 
leuten asceptiven ließe. Dieſe Aufiht von der privat- 
tehtlihen Natur feiner Rechte als Staatsoberhaupt 
fann unmöglich bie wirkliche, äffentliche Natur biefer 
Rechte umwandeln. In diefem Falle freilich ſcheint fie 
dad liberale Princip zu beguͤnſtigen, aber ſchwerlich möch⸗ 
ten die Liberalen ſelbſt mit allen Folgerungen einverftan- 
ven fein, die fih von den Anhängern bes Hm. v. Hal- 
re u. 3. daraus ziehen unb darauf bauen ließen. Es 
möchte ihnen felbft gar übel befommen. 

Es ift übrigens eine intereffante pfychologifhe That⸗ 
ſache, daß Friedrich Wilhelm III. ſtets der Ueberzeugung 
gelebt, er habe ein wirklich bindendes Verſprechen auf 
Volksrepraͤſentation abgelegt, und koönne ohne Wortbruch 
dieſes Verſprechen nicht oͤffentlich wieder zurücknehmen. 
Ob daſſelbe überhaupt je frei aus feiner eigenen Seele 
heworgegangen, oder ob er nicht vielmehr Halb wider⸗ 
ſtrebend durch den Beift der Zeit und durch feine liber 
talen Rachgeber, Stein und Hardenberg an ber Spitze, 
dazu gennöthigt worden iſt, wollen wir bier nicht weiter 
unterfuchen.. Wir glauben es jedoch allerdings. Kin 
freier Dleinungslampf, wie ihn eine Volksrepraͤſentation 
unbedingt sorandfegt, war ein Zuſtand, mit dem Aid, ber 


König feinem innerften Weſen nach nie recht befreunden 


konnte. Ein Freund flricter, militairiſcher Drbmung fah 
er in jenen lebhaften Meinungstämpfen nur den Helm 
sur Unorbuung ab Anarchie; denn das höhere Beieg 
in der weeraliichen Weltordunuug, welches auch Aber die⸗ 


fen ſcheinbar teggeitofen Kämpfen herrfcht mb. fie einem | 


ungefrage „und das norbifche | 


nothwendigen Ziele entgegenfühet, wurde won ihm nichts 
weniger als lebhaft erkannt. Der philoſophiſche Buck in 
den Bang der Gefchichte ging ibm ab. Wenn er auch 
vermöge feiner natürlichen Schüchternheit und Beſchei⸗ 
benheit felne eigene verneinende Anſicht damals nicht 
anszufprechen wagte, als feine geiſtreichſten Miniſter, Sie 
das Staatsfchiff bis dahin vortrefflich gelenkt Hatten, 
und mit Ihnen ganz Preußen und ganz Deutfchland fi 
für eine liberale Verfaſſung zu ertlären fhienen, fo hat 
ihm die volle, freudige ‚Überzeugung Dafür doch. gewiß 
felbft in jener Beie fchon gemangelt. Me dahin zielenden 
Stellen in ben verſchiedenen bekannten Griaffen, nament« 
lich in bem entfcheidenden vom Mai 1845, find ſicher 
mehr in den Köpfen feiner Mathgeber entfprungen, unb 
von denſelben redigirt ihm mer zur Unterfchrift vorgelegt 
worden. Auch die fo entfcheibenden (Erklärungen ‚der 
pteußiſchen Gefandefhaft auf bem Miener ' Gongreffe 


‚and noch fpäter bei dem Deutfchen Buudeßtage fin - 
im ſelbſt gediß am wenigften zummechnen. Dennoch 


hielt er ſich, wenn auch wicht durch fein Sewiſſen, wel⸗ 
ches ihn ſtets davon abmahnte, fo doch wenigſtens duvch 
feine Ehre gebunden. Er ſchreckte bavor zurück, öffent« 
lich als ein Wortbrüchiger zu erſcheinen, wie es ſeiner 
Anſicht nad, der Fall fein würde, ſobald ex bie früher 
ausgefprochene Ubficht zur Ertheilung einer Repraͤſenda⸗ 
tioverfüffung zurlicnaͤhme. Dielen Seelenzuftand Gate 
namentlich fein Staatekanzler Hardenberg, der bis ans 
Ende feiner Tage bie Idee einer preußiſchen Hepräfen- 
tattoverfaffung im Herzen Hegte, wiewol er noch wh⸗ 
rend feiner Amtsführung ſich zu Rückſchtitten von bie 
fer Richtung genbthigt fah, gar wohl erkannt. Und mit 
feiner gewohnten Feinheit und Schlauheit wußte er bes» 
felgen fire feine Plane zu bemigen. WMamentlich war 
bie Amwort; - die er dem Könige auf vie borlchnte Tob- 
lenzer Adrefſe im 3. 1818 in den Rund In, ein wahr 
res hors ’oeurre bipfomatiiher Schlauheit. Auf Sie 
an eine MWerfaffung mahnende Adreſſe ber Gtabt Keb⸗ 
feng Tautere bie Untwort des Könige ſolgeudermaßen: 
„Ber ˖ven LZandeeherrn; bes bie Zuſicherung ainer Lan⸗ 
detrepraſentation aus ſveier Cutſchlieſung gab, davau 
erinnert, der zweifelt frebelhaft an ber Unver⸗ 
brüchlichkeit der Zuſage Mähemd cc auf biefe 
Welle der fi mer Ge Hforıspeln welnberben Gerie 
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war dad Heilmittel dem Übel angemeſſen. Ich muß geſtehen, 
aus diefen Gründen und mit der Suftimmung verfäiedener Per: 
fonen, welche keinen andern Ausweg fahen, fand die Auflöfung 
des Parlaments ftatt*), und wir, welche zu fehen wuͤnſchten, 
ob einige Wenige für eine kurze Zeit zufammengerufen werden 
Fönnten, welche bie Ration in einen Auftand der Beſchwichtigung 
bringen möchten, riefen jene Herren aus den verfihiedenen Theilen 
der Ration zufammen.” (Das fogenannte kurze Parlament.) 

Hierauf ergeht fih Cromwell in neuen Betheuerungen, 
daß er nichts als Wahrheit fage und gefagt babe, worauf ai 
führt: „Wie der hauptſaͤchlichſte Iwel bei Bufammenberufung 
diefer Berſammlung die Beruhigung der Ration war, fo wur 
in Bezug auf mid meine Hauptabficht, die Gewalt niederzu⸗ 
legen, die in meinen Händen lag;. ich erkläre eß Euch nochmals 
im Ungeficht jenes Gottes, der mich gelegnet Hat und ift mit 
mir geneie in all meinen Widerwärtigkeiten und in meinen 
Yüclichen Erfolgen, dies war für mid felbft der hörhfte Zweck! 

n Wunſch vieleicht, ich fürkhte, fündhaft genug, der Ge⸗ 
walt, die Gott auf das klarſte durch feine VBorfehung in meine 
Hände gegeben, mich eher zu entkleiden, old er mir gebot fie 
niedergulegen, bevor jenes ehrenhafte Ziel unferer Kämpfe er» 
reicht und Alles georbnet war. — Ich erkläre, da die Macht: 
befugniß in meiner Hand fo ſchrankenlos war — denn durch 
Seſchluß des Parlaments war ich General aller Streitkraͤfte in 
den drei Völkern von England, Schottland und Irland, im 
welch unbeſchraͤnkter Gewalt ich nicht einen Tag zu Igben be: 

ehrte —, fo riefen wir jene Berfammlung zu obenangegebenem 
ecke zufammen. Welchen Erfolg und Ausgang biefe Ber 
femmlung hatte, ift Allen in traurigem Ungedenten. Es la: 
gen große Lehren darin und ich hoffe, es wird uns klüger für 
Die Zußunft maden! Uber, da jene Verſammlung micht von 
Erfolg war und fie unfern Ermartungen ſolche Taͤuſchung be 
reitete, fo will ich jegt nicht Darauf zurückkommen; das einzige 
Ergebniß war das, daß fie famen und mir ein von weit auß 
dem größten Theile derfelben unterzeichnete Pergament brach⸗ 
ten, worin fie ihre Abdankung und Verzichtleiftung ber ihnen 
ertgeiften Befugniß und Macht wieder in meine Hände legten. 
Und ich kann in Gegenwart vieler Perfonen bier, die willen, 
66 ich eine Lüge darın fage, behaupten, Daß ich nicht ein Ti⸗ 
telchen von jener Abdankung erfahren, bis fie alle kamen und 
Brachten fie und überlieferten fie in meine Hände. Auch defr 
fen find viele. Hergen bier anweſend. Ich empfing diefe Ber 
—— nachdem ich früher ed an Bemuͤhungen und 
erredung nicht fehlen gelaflen, fie beifammen zu behalten. 
Da ich ihre Meinungsverſchiedenheit bemerkt, hatte ich es für 
meine Pflicht gehalten, ihnen Rath zu erthellen, daß ich eb 
über fie gewönne, eine Bereinigung berbei uführen. Uber es 
hatte die befagte Wirkung, und ich hatte mich getüufcht. Als 
dies fi Yerausftehte, boten wir Alles auf, um die Dinge für 
die Zukunft zu ordnen. Meine eigene Macht wär durch diefe 
Refignation wieder fo ſchrankenlos und unbegrenzt geworden 
wie fi iper ‚ indem Alles dem willlürlichen Ermeffen unterwor⸗ 
m blieb und in mir ſich die Gewalt über drei Völker ohne 
efente Schranke oder Grenze vereinigte, auch alle Verwal⸗ 
tung in diefer Angelegenheit aufgelöft und alle bürgerliche Ad⸗ 
miniſtration gu Ende sing-, 

Man mag die in diefer Selbfivertheidigung feiner Han⸗ 
delsweiſe vorgebrachten Theorien über Volksvertretung und bie 
Sefaͤhrlichkeit der Allmacht gefepberathender Berfammlungen 
für —— anerkennen oder nicht, immer wird man in dieſem 
Aetenfſtũcke die Sprache eines die Berhaͤltniſſe Har auffaffenden 
und mit praktiſchem Sinne unterſcheidenden Geiſtes erkennen, 
wie folches auch aus andern von Cromwell's Reden hervorgeht, 





9 Es iſt dier namlich von der Aufloͤſung bed fogenannten „lan⸗ 
gen Parlaments‘ die Rebe, bie am 20. April I65B, nachdem es über 
18 Sabre gefeffen hatte, erfolgte. 


denen man mit großem Unrecht vorgeworfen hat, daß fie verſchro 
ben und abfichtlich unverſtaͤndlich * während, wo fie wirkt: 
dunkel und zweideutig erfchienen, dies nur feinen Grund in 
einer .gewiflen’ myſtiſch religidfen Richtung hat, ber jene ganze 
Zeit und namentlih das Volk und die Partei auszeichnet, im 
deren Mitte Cromwell emporftieg und bie Herrf ergrifl. 
Wo diefer Einfluß nicht vorhanden, erſcheint Cromwell's Sprade 
von jener praftifipen a gg unterftügt, von jener 
Entſchloſſenheit befeelt, die ihn in fo ſchwierigen Verhältniſſen 
um nothwendigen Manne machten, ihn fon in vorgerüdten 

ammesjahren ohne alle Eriegeriche Borbildung zum Gerrfit. 
rer und aus einem $riebendrichter eines Pleinen Drts zum 
vollenderiten Staatsniann feiner Zeit ſchufen. 

Es bieße zu viel gefagt, u behaupten, daß der Zufall, 
dad Stud ihn nicht —X beglinftigt habe; aber wo ware ein 
Großer in der Weltgeſchichte von Alexander herab bis auf Ro 
poleon, die ohne diefed Zufall oder blindes Glück genannte 
Ding getvorden wären was fie wurden? Wenn aber die Auge 
Benugung des Augenblicks zur Ausführung gefaßter Planı, 
das unabirrbare Feitbalten eines Zielpunktes und di 
praktiſche Gewandtheit, jede zufällig fih darbietende Gelegenheit 
in ein Befchleunigungdmittel zur Erreichung dieſes Zicis um: 
iugefta ten, die Virtuoſitaͤt endlich, gewilfen Anfchauungen und 

edankenrichtungen der Beit den Umfländen angemefiene un 
ſchnelle Verwirklichung zu geben, werm dies Alles die noth 
wendigen Gigenfchaften eines wahrhaft großen Mannes find, 
fo wird ein unbefangener Geſchichtſchreiber Dem fogenannten 
„Sohn des buntingdoner Brauers“ diefen Ruhm ebenfo wenig 
abiprechen koͤnnen als Rapoleon und Undern feines Side. 





Riterarifhe Notizen aus Frankreich. 


eegitimiſtiſche Hofhiftoriograpgen. 

Die Schriftfteller ber legitimiftifchen Partei möchten gem 
die erlauchten Perfonen, deren Sache fie vewtreten, in einem 
recht glänzenden Lichte erſcheinen laffen. Je der nod fo ur 
bedeutende Zug, jede nichtöfagende Anekdote, welche ſich zu 
Bunften der Bourbonifcgen Glieder ausbeuten Häßt, wird in den 
Spalten der Journale, über die fie zu verfügen haben, in bt: 
baglicder Breite aufgetifcht. Leider wird dieſen Hofhißoringre: 
phen ihr undankbares Geſchaͤft nicht fo leicht gemacht, indem 
fie, um ihrem Stoffe nur irgend eine ergiebige Seite abzuge 
winnen, meiftens ihre Phantafie fehr in Koſten zu ſetzen babır- 
Wenn man die ganze Lächerlichkeit dieſer panegyriſchen gob: 
hudler durchſchauen will, fo brauht man wur bie vor Fur 
erfehienenen „Voyages de Henri de France en Ecosse, 9 
Augleterre, en Allemagne et ea Italie” von Johanet zu 
Hand zu nehmen. Hier wird der Weihrauch mit vollen Händer 
ausgeftreut, und das Hohle Pathos fpielt eine bedeutende Roi 





Uber das ritterlihe Leben ded Mittelalters. 
Ein in heraldiſcher ſowie Hiftorifher Beziehung nicht ur 
intereſſanter Beitrag zur Kunde des Mittelalters if in eınm 
vor kurzem erfchienenen Werke enthalten, deſſen Zitel al 
lautet: ,‚, Noblesse et chevalerie du oomte de Flandres, 
d’Artote et de Picardie”, von P. Roger. Diefe inhalt. 
reiche Schrift bringt außer den heraldiſchen Rachweiſungen 
und den Rotigen zur Gefchichte der erwähnten Yamilin vid- 
fache Andeutungen über das ritterliche Leben des Mittelaltert. 
Defonders anziebend find die Mittheilungen über die Zourniett, 
die Zefte und das Waffenleben der Ritter. Auch in Bezug 
auf die Belagerung von Diſy im Artois ſowie zur deutlichere 
Anſchauung der Schlachten von Bouvines, von Eourtrai, TR 
Saint:Omer, von Rofeberque, von Azincourt und von Mont 
en Bimeu erhalten wir beachtenswerthe Mittheilungen- N. 
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genheit, als welchen man Cromwell darzuftellen gewohnt iſt, 
u einem Kampfe auf Ted und Leben gegen cine feitbegrüntcte 
Koͤnigsmacht fih babe hinreißen laffen koͤnnen. Bekanntlich 
bat Cromwell zu wiederholten Malen öffentlich im Parlamente 
fih gegen die ihm fhuldgegebenen Verbrechen vertheidigt und 
iin Verfahren gerechtfertigt. Es ift gewiß intereffant, eine 
diefer Vertheidigungsreden, wie fie Carlyle's Sammlung dar: 
bietet, cusfuͤhrlich mitzutheilen, da fic den Mann, wie er war, 
abzeichnen. _ 

„Ich war durch Geburt ein Edelmann — ließ er ſich einft 
in dem Parlament von 1654 vernehmen — , der weder in ir: 
gend beträchtlich hoher Stellung noch aud in Dunkelheit lebte. 
Ih bin zu verfchiedenen Amtern im Volke berufen worden: im 
Parlamente und anderweit Dienfte zu leiften, und, daß ih 
nicht zu weitſchweifig werde, ih war bemüht, die Pflicht eines 
ehrlichen Mannes in diefen Dienften für Gott und feines Bol: 
kes Bortheil und zum Nutzen des Gemeinwohls zu erfüllen; 
ſedaß ich jeweilig eine entfprechende Anerkennung in den Her: 
son der Menfchen und cinige Beweife davon erhielt. Ich bin 
nicht gemeint, die Zeiten und Gelegenheiten und die Borkomm: 
aiffe aufzuzählen, die von Gott mir bezeichnet wurden, ihm 
darin zu dienen, noch den Beiſtand und Segen Gottes, die 
mir dabei Zeugniß lieferten. Nachdem ſich mir einige Gelegen⸗ 
heiten geboten, im Verein mit meinen Brüdern und Landsleu⸗ 
ten unfern harten Kriegen und Kämpfen mit dem gemeinjamen 
Zeinde cin glückliches Ende gefegt zu fehen, hoffte ih in der 
Eigenſchaft eines Privatmannes zufammen mit meinen Brüdern 
die Frucht und Wohlthat unferer Mühfeligkeiten und Gefahren 
zu emten; nämlich den Genuß des Friedens und der Freiheit 
und die Rechte eines Chriften und Menſchen in gewiſſer Gleich: 
vertheilung mit Undern, je nachdem es dem Herrn gefallen 
folte mir davon mitzutheilen. Und als, wie id fage, Gott 
wnfern Kriegen ein Ente gemacht, oder jie wenigftens zu glüd- 
lien Ausgange, beinahe zu Ende gebracht, nad dem Ge- 
fecht von Worcefter, kam ich nach London, dem Parlamente, 
das Damals ſaß, meine Dienfte und Berpflichtungen zu leiften, 
indem ich hoffte, daß alle Beifter geneigt fein, würden, Dem zu 
entſprechen, was die Abficht Gottes zu fein fihien, nämlich 
feinem Volke Frieden und Ruhe zu geben, und befonders De: 
nen, die mehr ale Andere geblutet, indem fie bie ?riegerifchen 
Angelegenheiten ausführen mußten: — ich ward fehr in meis 
zen Erwartungen getäufcht. Denn das Ende erwies fi ganz 
ders. Weſſen man fi) immer rühmen, oder was man aud) 
enftellen mag, es war nicht fo, nicht fo! In der Einfalt mei: 
zer Seele darf ich Jagen, ich liebe es nicht, ich liebe es nicht 
— ih wies es in einer frühern Rede zurüd — ich liebe «6 
übt, Wunden aufzudecken oder Blößen zu enthüllen! Nach 
was ich firebe, ift dies: Ich fage Euch, ich Hoffte Erlaubniß 
zu erhalten, mich ins Privatleben zurüdzuzieben. Ich 
ſuchte um Entlaffung von meinem Amte nad, ich bat wieder 
und wieder, und Gott fei Zeuge zwiſchen mir und allen Men: 


ihen, wenn ich in diefer Sache füge! Daß ich in Thatſachen 


nicht füge, ift fehr Bielen bekannt: aber ob ich eine Lüge in 
meinem Herzen fage, da fei Gott mein Richter. Mögen herz: 
tcfe Menjchen, die Andere nach fi beurtheilen, denken was 
ihnen beliebt. Was die Thatſache betrifft, fo behaupte ich, das 
fei wahr. In Bezug auf die Aufrichtigfeit und Unbeſcholten⸗ 
heit meines Herzens bei diefem Wunfche — berufe ich mich wie 
dorhin gleichfals auf die Wahrheit deffelben! Aber ich konnte 
richt erlangen, wonach meine Seele begehrte. Und daß ich die 
effene Wahrheit fage, ich fing darauf an zu beforgen, Einige 
vären der Meinung (ſolches ift der Unterfchied ihres Urtheils 
son dem meinigen), daß es nicht wohl geſchehen könne. Ich 
jeftehe, ich bin in einiger Berlegenheit zu an was ich fa» 
en fünnte und was wahr ift hinſichtlich Deflen, was darauf 
ſelgte. Ich drang in das Parlament, ald Mitglied befiel- 
ven, fich felbft aufzulöfen — einmal, und wieder und wieder, 
ınd zehn, ja mehr als zwanzigmal. Ich fagte ihnen — denn 


ch wußte «6 befler als irgend ein Andirer im Parlament es 
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wiffen Eonnte, in Folge meiner Lebensweife, welche mich allent- 
halben im Volke hin und wieder geführt und mir dadurch ver 
gönnt hatte, die Stimmung, die Gefinnung aller leute und 
der Beften von ihnen zu feben und kennen zu lernen —, da 
die Ration ihrer Seffion überdrüffig fei. Ich wußte ed. Und 
foweit ich beurtheilen Eonnte, fo Erähte, als fie aufgelöft wurde, 
fein Bahn danach (there was not so much as the barki 
of a dog), noch war ein allgemeines oder fichtbares Bedauern 
darüber. Es find nicht Wenige von Euch hier gegenwärtig, 
die Ihr dicd wie ich felbit beftätigen Fünnt. Und daß der ih 
tigfte Grund zur Auflöfung vorhanden war, ift völlig Mar» 
nicht bloß in Betracht der Fortdauer jenes Parlaments aus 
eigener Macht war gegründete Furcht vorhanden, fondern es 
lag wirklich in feinem Plane. Ja, wären nicht Ungelegenheis 
ten von außen ihm auf die Zerfen getreten, die bis zu Dro- 
bungen fliegen, ich glaube, man wäre bis in alle Ewigkeit 
nie auf den Gedanken gerathen, es aufzuheben, oder aus die- 
jem Saale zu gehen. Ich jelbft ward ausgehorcht, und von 
keinen ſchlechten Leuten, und in Verfuhung geführt; und es 
wurden mir Vorſchlaͤge zu eben diefem Zwecke gemacht; daß 
man nämlich das Parlament auf diefe Weife fortdauern Laffen, 
daB man Die leeren Pläge durch neue Wahlen ergänzen, und 
fo fortfahren folle von Geſchlecht zu Geſchlecht. Ich bin un» 
ern daran gegangen, fehr ungern Daran gegangen, diefe Dinge 
ud) aufzudeden. Uber da ich einmal fo weit gegangen bin, 
muß ih Euch ferner erzählen, daß unter dieſer willfürlichen ' 
Gewalt arme —* zu Vierzigen an einem Morgen gleich 
einer Heerde Schafe ausgetrieben und ihre Güter und ihr Vers 
mögen. eingezogen worden find, ohne daß irgend Jemand im 
Stande gewefen wäre, einen Grund dafür anzugeben, weshalb 
nur zwei von ihnen um einen Schilling gebüßt zu werden ver: 
dient hätten! Ic fage Euch die Wahrheit. Und meine Seele 
und viele Perfonen, die ich bier erblide, waren im hoͤchſten 
Grade betrübt über diefe Dinge; und wir wußten nicht, auf 
welche Weife ihnen zu helfen wäre außer durch Klagen, oder 
indem wir unjere verneinende Stimme abgaben,- wenn die Ge= 
legenheit ji darbot. — Ih habe Euch nur einen fchwachen 
Umriß der damaligen Misftände gegeben. Ich bin überzeugt, 
ihr habt Gelegenheit gehabt, viel mehr darüber zu hören; denn 
nichts iſt offenfundiger. Zwar wird man fagen, daß ein Heil 
mittel verfucht wurde, dieſem ewigen Parlamente dadurch ein 
Ende zu machen, indem man und eine zukünftige Bertretung 
gab. Wie man dahin gelangte, durch welche Ungelegenheiten 
man ed erreichte und mit welchem Widerwillen man einmwilligte, 
ift befannt. Was war dies Heilmittel! Es war die anſchei⸗ 
nende Bereitwilligkeit, und aufeinanderfolgende Parlamente zu 
gewähren. Und welcher Art war diefe Aufeinanderfolge? Wie 
eftand darin, daß wenn ein Parlament feinen Sig verlaffen 
hatte, unmittelbar darauf in demfelben Saale ſich ein anderes 
nieberließe, ohne Borkehrung gegen die wirkliche Gefahr, naͤm⸗ 
lih die, daB diefelben Manner im Parlamente wieder forts 
dauerten. Was eine wunde Stelle ift, die ſtets offen bleiben 
wird, fo Lange die Menichen ehrgeizig und unzuhig find, wenn 
Fein Mittel dagegen aufzufinden iſt. Ia, im beften Falle, wo» 
hin wird ein —* Mittel führen? Es wäre eine Verwech⸗ 
felung eines Parlaments, das fortdauernd gewefen wäre, mit 
einer gefeßgebenden Gewalt, die immterfort ihren Sig behielt! 
Und fo werden die Freiheiten und die Interefien und das Les 
ben des Volks nicht durch irgend befannte Geſetze und Eh, 
niffe, jondern durch eine willfürliche Macht entfchieden, wel 
den Yarlamenten anbaftet und ihnen nothivendig ift; Durch eine 
willfürliche Gewalt, .fage ich, um dad Eigenthum der Leute 
der Beichlaanahme, ihre Perfonen der Einkerkerung — zuwei⸗ 
len durch Gefege, die erft nach begangenen Vergehen gemacht 
find — auszufegen; indem oft die Parlamente fi angemußt 
haben, Urtheile zu erlaffen, fowol in Eapitalfällen als andern 
Criminalfachen, während man in früherer Zeit von Ausübung 
einer folchen richterlihen Gewalt nichts wußte. ° Dies war, 
wie ich vermuthe, bier der Fall. Und nach meiner Meinung 
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war das Heilmittel dem Übel angemefien. Ich muß geftchen, 
aus diefen Bründen und mit der Zuſtimmung verfchiedener Per: 
fonen, welche einen andern Ausweg fahen, fand die Auflöfang 
de8 Parlaments ftatt*), und wir, welche zu fehen wünfäten, 
ob einige Wenige für eine kurze Beit zufammengerufen werben 
koͤnnten, welche die Nation in einen Aufland der Beſchwichtigung 
Bringen möchten, riefen jene Herren aus den verfhiedenen Theilen 
der Nation zufammen.‘ (Das fogenannte kurze Parlament.) 
Hierauf ergeht fih Cromwell in neuen Betheuerungen, 
daß er nichts als Wahrheit fage und gefagt habe, worauf er fee 
fährt: „Wie der hauptſaͤchlichſte Zweck bei Bufammenberufung 
Diefer Berfammlung die Beruhigung der Ration war, fo wur 
in Bezug auf mi) meine Hauptabfiiht, die Gewalt niederzu- 
legen, die in meinen Bänden lag; ich erkläre es Euch nochmals 
im Angeficht jenes Gottes, der mich gelegnet hat und ift mit 
mir gewefen in al meinen Widerwaͤrtigkeiten und in meinen 
tödlichen Grfolgen, dies war für mich felbft der höchſte Zweck! 
Ein Bunfch vielleicht, ich fürchte, fündhaft genug, der Ge⸗ 
walt, die Gott auf das Flarfte durch feine Vorſehung in meine 
Hände gegeben, mich eher zu entkleiben, als er mir gebot fie 
niedergulegen, bevor jened ehrenhafte Ziel unferer Kämpfe er 
reiht und Alles geordnet war. — Ich erfläre, da die Macht⸗ 
befugniß in meiner Hand fo ſchrankenlos war — denn durch 
Beſchluß des Parlaments war ich General aller Streitkraͤfte in 
den drei Völkern von England, Schottland ‘und Irland, in 
wel unbeſchraͤnkter Gewalt ich nicht einen Tag zu Isben ber 
ehrte —, fo riefen wir jene Berfammlung u obenangegebenem 
wecke zufammen. Welchen Erfolg und Ausgang dieſe Ber 
fammlung batte, ift Allen in traurigem Angedenten. Es Ta: 
gen große Lehren darin und ich hoffe, es wird uns klüger für 
die Zukunft maden! Uber, da jene Verſammlung micht von 
Erfolg war und fie unfern Erwartungen felde Taͤuſchung be 
reitete, fo will ich jegt nicht Darauf zurückkommen; das einzige 
Ergebniß war das, daß fie kamen und mir ein von weit aus 
dem größten Theile derfelben unterzeichnete Pergament brach⸗ 
ten, worin fie ihre Abdankung und Berzichtieiftung ber ihnen 
ertheiften Befugniß und Macht wieder in meine Bande legten. 
Und ich kann in Gegenwart vieler Perfonen bier, die wiſſen, 
86 ich eine Küge darın fage, behaupten, Daß ich nicht ein Ti⸗ 
teldden von jener Abdankung erfahren, bis fie alle kamen und 
Beachten fie und überlieferten fie in meine Hände. Auch defr 
fen find viele. Herzen bier anmwefend. Ich empfing dieſe Ber- 
itleiftungen, nachdem ich früher es an Bemähungen und 
erredung nicht fehlen gelaffen, fie beifammen zu behalten. 
Da ich ihre Meinungsverfchiedenheit bemerkt, hatte ich ed für 
meine Pflicht gehalten, ihnen Rath zu ertheilen, daß ich es 
Aber fie gewönne, eine Vereinigung herbei nführen. Uber es 
hatte die befagte Wirkung, und ich hatte mich getäufcht. Als 
dies fih herausſtellte, boten wir Alle auf, um die Dinge für 
die Zukunft zu ordnen. Meine eigene Macht wär durch diefe 
Nefignation wieder fo ſchrankenlos und unbegrenzt geworden 
wi —* er, indem Alles dem willkürlichen Ermeffen unterwor⸗ 
fen blieb und in mie fi die Gewalt über drei Bölfer ohne 
feftgefepte Schranke oder Grenze vereinigte, auch alle Verwal: 
tung in diefer Angelegenheit aufgelöft und alle bürgerliche Ad⸗ 
miniſtration zu Ende ging, 
Man mag bie in diefer Selbfivertheidigung feiner Han⸗ 
delsmweife vorgebrachten Iheorien über Volksvertretung und Die 
Sefaͤhrlichkeit der Allmacht gefegberathender Verſammlungen 
für Piei anerkennen oder nicht, immer wird man in diefem 
Aetenſtuͤcke die Sprache eines die Berhältniffe Far auffaffenden 
und mit praßtifgem Sinne unterfcheidenden Geiftes erbennen, 
vie ſolches auch aus andern von Cromwell's Reden hervorgeht, 









9 Es iR dier namlich von der Aufloͤſung deB fogemannten „lan⸗ 
gen Parlaments‘ die Nebe, die am 20. April 1653, nachdem es Aber 
28 Yohre gefeffen hatte, erfolgte. 


Brrantwovticher Heraägeber : 
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denen man mit großem Unrecht vorgeworfen hat, daß fie ver 
ben und abfichtlich unverftändtidh And 3 während, wo fie wirkt 
dunkel und zweideutig erfchienen, dies nur feinen Grund in 
einer gewiſſen —*5 religidſen Richtung hat, der jene ganze 
Zeit und namentlih das Volk und die Partei auszeichnet, in 
deren Mitte Cromwell emporftieg und die Herrſchaft ergriff. 
Ro diefer Einfluß nicht vorhanden, erſcheint Erommel's Sprache 
von jener praktiſchen Auffaffungsgabe unterflügt, von jmer 
Entſchloſſenheit befeelt, die ihn in fo ſchwierigen Berhältniffen 
um nothwendigen Wanne machten, ihn ſchon in vorgerüdten 

armmesjahren ohne alle Friegerifche bildung zum Heerfüh: 
rer und aus einem riebendrichter eines Pleinen Orts zum 
vollendetiten Staatsniann feiner Zeit fchufen. 

Es hieße zu viel gefagt, gu behaupten, daß der Zufall, 
das Stud ihn nicht —X begünftigt habe; aber wo wäre eir 
Sroßer in der Weltgeſchichte von Alexander herab bis auf Rs: 
poleon, die ohne dieſes Zufall oder blinde Glück genannte 
Ding geworden wären was fie wurden? Wenn aber die kluge 
Benugung des Augenblicks zur Ausführung gefaßter Plane, 
das unabirrbare Febalten eined gewiflen Zielpunktes und du 
praßtifche Gewandtheit, jede zufällig ſich darbietende Gelegenheit 
in ein Belchleunigungdmittel zur Erreichung dieſes Zieis um: 
iugeftalten, die Wirtuofität endlich, gewiſſen Anfchauungen un 

edanfenrichtungen Der Beit den Umftänden angemeflene un? 
Schnelle Verwirklichung zu geben, wenn dies Ulles die noth 
wendigen @igenfhaften eines ee roßen Mannes firt, 
fo wird ein unbefangener Geſchichtſchreiber dem fogenannter. 
„Sohn des buntingdoner Brauerd” diefen Ruhm ebenfe wenig 
abiprechen können als Rapoleon und Undern feines Seither. 





Literarifhe Notizen aus Frankreid. 


kegitimiftifhe Hofhiftoriograppen. 
Die Schriftiteller der legitimiftifchen Partei möchten ger 
die erlauchten Perfonen, deren Sache fie vertreten, in einem 
recht glänzenden Lichte erfcheinen laffen. Jeder noch fo wm 
bedeutende Zug, jede nichtöfagende Anekdote, weiche ſich = 
Gunſten der Bourbonifcgen Glieder ausbeuten laßt, wird in de 
Spalten der Iournale, über die fie zu verfügen haben, in k 
baglicher Breite aufgetifcht. Leider wird diefen Hofhiftoricgrs- 
phen ihr undankbares Geſchaͤft nicht fo leicht gemadgt, indem 
fie, um ihrem Stoffe nur irgend eine ergiebige Seite abzuge 
winnen, meiftens ihre Phantajie ſehr in Koften zu fepen beber 
Wenn man bie ganze Lächerlichkeit diefer panegyrafgen Lob 
hudler durchſchauen will, fo braucht man nur bie vor kurzem 
erfehienenen „Voyages de Henri de France en Bosse, en 
Augleterre, en Allemagne et en Italie” von Jehanet ur 
Hand zu nehmen. Hier wird der Weihrauch mit vollen Händen 
ausgeftreut, und das hohle Pathos fpisit eine bedeutende Rol:. 





. Über das ritterlicde Leben deßs Mittelalters. 


‚ Ein in Heralbifcher forwie hiſtoriſcher Beziehung nicht u: 
intereffanter Beitrag zur Kunde des Mittelalters if in ein 
vor kurzem erfchienenen Were enthalten, beflen Titel ale 
lautet: ,, Noblesse et chevalerie du oomte de Flandres, 
d’Artoie et de Picardie”, von P. Roger. Diefe inbulk 
reiche Schrift dringt außer den heraldiſchen Nachweifun 
und den Notizen zur Geſchichte der erwähnten Familien * 
fache Andeutungen über das ritterliche Leben des Mittelalt: 
Beſonders anziebend find die Mittheilungen über die Tourni 
die Zefte umd das Waffenleben der Mitter. Auch in Be 
auf die Belagerung von Dify in Artois fowie zur Deutlich 
Anſchauung der Schlachten von Bouvines, von Courtrai, 

Saint:Dmer, von Rofeberque, von Azincourt und von M 
en Bimeu erhalten wir beachtenswerthe Mittheilungen. 1 
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Die preußifche Werfaffungsfrage und das nordiſche 
Princip. Bon einem Oftreicher. 
Erſter Artikel. 
(Beſchluß aus Mr. 101.) 

Bas nun den erſten Punkt betrifft, To find mir 
wit der Widerlegung deffelben von Seiten unſers Berf. 
m Allgemeinen einverftanden. Doch fiheint er uns zu 
viel Gersicht auf das Wort „Nepräfentation” zu legen, 
weiches der Erlaß von 1815 gebraucht. Er meint ndm- 
ih, daß der König, falls er blos berathende Stände, 
wie die Gegner behaupten, dem Lande habe verfprechen 
wollen, fi ficher nicht des Worte „Repräfentation” be 
dient haben vwoserde, fondern an deſſen flatt den Aus- 
dd ‚Möndifhe Verfaffung” vorgezogen hätte. Die wif- 
ſenſchaftlihe Unterfcheidung zwifhen dem Begriffe einer 
Vollörepräfentation einerſeits und einer fländifchen Ver⸗ 
foffung andererfeits fei damals fchon fo fe begründet 


and fo allgemein bekannt gemwefen, daß der König un⸗ 


möglich eine foLche Werwechfelung fi) habe zu fchulden 
kommen laſſen können. Dem ift aber nicht alſo. In 
Kr damaligen Zeit dachte man überhaupt nicht an blos 
keathende Stände, und bie Worte „Landflände”, „Ber- 
hflung“, „Conſtitution“, „Volksrepraͤſentation“ wurden 
promiscue für eine und diefelbe Sache gebraucht. Wirft 
man einen Blick in die damalige politiſche Literatur, fo 
taın darüber Sein Zweifel obwalten. Die liberalften 
Shriftſteller die mit ihren Foderungen am weiteften ge 
den, fprechen von Ständen, Randftänden u. f. w., ohne 
daf es ihnen im mindeften in den Sinn fommt, durd) 
ſalche Ausdrucke das Steuerbewiligengsreht und die 
miheidende Zuftimmung zu den Gefegen durch das 
Bolt aufgeben oder nur im Frage fielen zu wollen. 
Uber die Art und Weife ber Zufammenfegung eines fol- 
den Parlaments mochten damals allerdings ſchon ver- 
ſhiedene Auſichten obmalten, man mochte -getheilter Mei- 
Rung darüber fein, ob einzelne Stände vorzug@meife ſtark 
präfentiet fein follten, oder ob blos die Kopfzahl das 
flimmte Maß bilden würde, aber die den Ständen zu⸗ 
kbenden Rechte waren keincewegs controvens. Es iſt 
me hiſtoriſch⸗ moraliſche Unmoͤglichkeis, die ſich ſowol 
8 dem Zeitgeiſte im Allgemeinen als aus privaten und 
fentlihen Actenſtuͤcken der damals am Rider ſich de- 
Indeuden preußischen Stantemänner auf Das ziweifel- 


lofefte nachmweifen läßt, und die von einem nur Halb 
kundigen auch wol je ehrlicherweiſe in Zweifel gezagen 
if, daß im 3. 1815 an eine folhe Unterſcheidung zwi⸗ 
[hen Ständen mit berathender oder mit entfcheidender 
Stimme in Preußen gar nicht gedacht werben konnte, 
Auch die Gegner fimuliren nur biefe Möglichkeit Ernſt⸗ 
haft glauben fie felbft nicht an die veelle Begründung 
dieſer Controverſe. Erſt viele Jahre fpäser verfielen Die 
abfoluten Royaliften auf diefe Unterfheidung. Irre ich 
nicht, fo war ed der Fürft von Solms -Lich, der Präf- 
dent des jüngften rheinischen Landtags, welcher in einer 
Brofehüre vom J. 1838 den urfprünglichen Unterjchieb 
zwifchen ftändifcher Vertretung und Volksvertretung, der. 
ſich einzig und allein ſtets auf ihre Zuſammenſetzung 
bezogen hat, audy auf die Berechtigung derfelben auszu⸗ 
dehnen und diefe beiden ganz verfchiedenen Fragen mit 
einander zu vermechfeln ſuchte. Den ehrlihen Mann 
will ich noch fehen, und fei er noch fo. eingefleifshter 
Abfolutift, der ohne die Augen niederzufchlagen von Am 


geſicht zu Angefiht zu behanpten vermöchte, daß der Kö- 


nig 1835 an blos berathende Stände nur im entfernte 
fien gedacht haben würde, ſelbſt werm er. fih flatt des 
Worts „Mepräfentation” des Ausdruds „Landſtände“ 
bedient hätte. Zu einer wiſſenſchaftlich grammatitaltt 
fgen Wortlauberei braucht man wahrlich feine Zuflucht 
nicht zu nehmen, um den einzig möglihen Sinn, der 
damals in dem Erlaſſe liegen konnte, über allen Zwei⸗ 
fel zu erheben. 

Die zweite Einrede dee preußiſchen Hofpublieiſten: 
„daß der König nämlich duch jedenfalls dieſe ZDufage 
durch, verſchiedene fpätere Grlafft, und namentlich durch 
bad Gefeg von 1823 uber die Provinziafflände ausdrück⸗ 
lich wieder zurückgenommen Habe, felbft wenn er auch 
früher eine moderne Wollksrepraͤſentation in Ausſicht ger 
ſtellt hatte”, wird von dem Berf. ebenfalls auf bad um 
wiberſprechlichſte widerlegt. Hier kommt ed allerbimgß 
ſchon mehr auf Materſuchung der Ausdrücke an, ke ia 
dem Geſetze entbatten find. Denn es ift wol keinem 
Zweifel umtenworfen, wie wir ſchon frühe bemsertt ha⸗ 
ben, daß der König allerdings feme frühere Meinung 
geändert und deren Ausführeng vorläufig völlig aufge 
schen hatte. Wenn fi aber die Merfaffungsgegmer mit 
dieſe Zugcflänbeiie nicht begnligen, Fankam auch eisie 
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förmliche gefegliche Zurücknahme von Seiten des Könige 
herausinterpretiren wollen, fo thun fie allerdings dem klar⸗ 
ften Wortlaute etwas unverfhämte Gewalt an, und es 
wird dem Verf. nicht ſchwer ihnen dieſes nachzumeifen. 
Dies ift das Verhältniß der Taktik, welches beide 
Parteien rüdfihtlih des fogenannten. tönigliden Ver⸗ 
fprechens gegeneinander’ bis jept beobachtet haben. Sind 
die Verfaffungsfreunde unwahr, und fpeculiren fie un« 
politifherweife viel zu fehr auf den Unverſtand ber 
Menge, wenn fie diefer Zufage bie bindende Kraft eines 
Privatverfprechens oder gar eines wirklichen Geſetzes bei- 
legen wollen, bie es eben nad) ihren eigenen pofitifchen 
Überzeugungen gar nicht haben konnte, fo find bie An: 
hänger einer monarchiſchen Despotie jedenfalls nicht wah— 
rer, 'wenn fie verfuchen, ein folche Zufage überhaupt in 
Abrede fielen und weginterpretiren zu wollen. Und aud) 
fie thun fi) hierdurch den größten Schaden. Theild em- 
pören fie dadurch das Rechtlichkeits- und Wahrheitsge⸗ 
fühl der Nation, was um fo mehr zu beklagen iſt, als 


fie dabei nicht vermeiden können, daß ein gewiffer Schein 


von Mitfchuld dabei auf den Inhaber des Throns feldft 
fallen muß, wenn er auch noch fo unfhuldig an diefem 
unredlichen Gebahren feiner Liebediener fein mag. Der 
Verf. hat darin ganz recht — man muß es mit Schmerz 
und mit den bangften Ahnungen für die Zufunft einge» 
ftehen —, daß die Ehrfurcht vor dem Throne und vor 
dem monarchifchen Principe im Wolke bedeutend erfchüt- 
tert if. Es ift eine bedauerlihe Schwäche, wenn man 
gegen factifhe Thatſachen feinen Blick abſichtlich ver- 
fchfießt und es nicht wagt, fi und Andern die Wahr- 
heit offen einzugeftehen. Die wirkliche Lage ber Dinge 
muß man ſcharf ins Auge faffen, das hat noch nie ges 
ſchadet, aber jene verabfcheuungswerthe. Manier der Hof: 
linge, einen Abgrund mit Blumen füßduftender Redens⸗ 
arten zu beſtreuen, der hat ſchon unberechenbares Ver⸗ 
derben gebracht. Wer nicht blos in der Actenſtube, ſon⸗ 
dern im Volke lebt und vermöge feiner Stellung und 
Perfönlichkeit die unverfchleierte Stimmung bes Volks 
zu hören befommt, der weiß, daß der Verf. vecht hat. 
Und wenn wir die Schuld jener unglücklich bedrohlichen 
Thatſache auch keineswegs wie der Verf. vorzugsweiſe 
auf jene unwürdigen Spibenftechereien ſchieben, durch wel⸗ 
che man königliche Ausdrüde bat drehen und beuteln 
wollen; wenn wir vielmehr der Anficht find, daß es 
mannichfaltigere und tiefere Gründe dafür gibt: fo koͤn⸗ 
nen wir doch auch nicht verfennen, daß die falfche Tak⸗ 
tit der Anhänger einer abfoluten Monarchie in Bezie- 
bung auf das föniglicher-Verfprechen auch das Ihrige zu 
diefer antimonachhifchen Stimmung beigetragen habe. 
Die guten Freunde find auch hier wieder die ſchlimmſten 
Feinde. In dem Intereffe ihrer eigenen Sache ſowol 
ale auch vor Allem in dem Intereffe ber Monarchie 
ſelbſt, die bei folchen Streitigkeiten nie mitleiden folkte, 
wäre es daher zu wünfchen, wenn aud von unfern 
Gegnern diefes Schlachtfeld ganz aufgegeben und ver- 
faffen würde und dadurch, daß fie fih immer noch an 

rte hängen, bie ſich boch einmal nun nicht umbeuten 


laſſen, zeigen fie eben anbererfeits, wie verzweiflungsvoll 
es mit der Sache fteht, die fie verfechten. *) 
8. von Slorencaurt. 
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Geſchichte der bildenden Künſte bei den chriſtlichen Völ⸗ 
kern, vom Anfange unſerer Zeitrechnung bis zur Gegen⸗ 
wart. Bon Gottfried Kinkel. Erſte Lieferung. 
Die alechriftliche Kunſt. Mit acht Tafeln. Bonn, Henry 
und Cohen. 1345. Gr. 8. 1 Thlr. 10 Ngr. 


Wol in Feiner Zeit hat die Menfchheit ihre Blicke fo fer: 
ſchend ruͤckwaͤrts gewandt, fo ſehnſüchtig jedes verlorene gei- 
ftige Befigthum aufgeſucht und durch die Wiffenfchaft fi wir: 
dererrungen als in der Gegenwart, wo fo mande Stügen 
des Lebens unficher zu werden drohen. Keine Wiſſenſchaft bluͤht 
daher fo friſch und genießt ſolche Autorität als die Geſchichte, 
welche die Thaten und Gedanken vergangener Zeiten und Völ⸗ 
fer, ihre Werke der Kunit und Literatur aus Schutt und 
Staub wieder ins Xeben ruft. Wie aber für die Bearbeitung 
einzelner Fächer der Hiftorie cine Überfiht ihres Gefammtge 
bietes ſtets huͤlfreiche Hand bietet, fo ift auch für das Stu 
dium der Kunft eine umfaflende Darftelung ihrer Gefchichte 
von der höchften Bedeutung, umd wir mußten daher das ver 
wenigen Jahren erfchierene „Handbuch der Kunſtgeſchichte 
von Kugler als ein epochemachendes Werk begrüßen. & 
orientirte zum erftien Mal in dem Labyrinthe der verſchieden 
ften Kunftrichtungen der Sahrtaufende und legte fc den Gran? 
für alle folgenden Unternehmungen diefee Art, indem ces u: 
aleih für eine genauere Betrachtung der einzelnen Perioden 
die Thür öffnete. Gleich jedem Anfange, hat es jedod neben 
feinen unbeftreitbaren großen Berdienften auch nicht zu übr- 
jehende Mängel. Erft unter fortdauernder Bearbeitung tarn 
fih der Stoff in feinen kleinſten heilen abglätten und zu ti 
nem barmonifhen Ganzen ausbilden; und ein ungeübted Auge 
muß erfchreden über die ungeheure Mafle des vorliegenden 
Stoffes. Mit fharfem Blick und tüdhtigem Fleiße hat nu: 
Kugler die zahllofen Bauſteine ausgefuct und zufammengefüg 
aber es fehlt feinem Werke die Durchbildung und Abrundung: 
die verfchiedenen Metalle find nicht zu Einem Guffe zuſammen 
gefhmolzen. Daher kann die Behandlung einch einzelnen Ge 
biete6 und einer wichtigern Periode der Kunft nur als höhfl 
erfreulich erfcheinen, wie fie in Kinkel's „Gejchichte der bil: 
denden Künfte bei den chriftlichen Völkern‘ in ihrer erſten 
Lieferung und vorliegt. 

Schon der Gegenftand felbft nimmt ein allgemeinercs Ir: 
tereffe in Anſpruch, indem es die uns zunachft liegende Der: 
gangenheit und das Chriftenthum ift, Deren Fünftleriige Be: 
ftrebungen in Hiftorifcher Entwidelung vorgeführt werden. Der 
enge Zufammenhang von Religion und Kunft tritt uns bir 
vor Augen, wie er der proteftantifchen Anſchauung bisher fer: 
ner lag, und Katholicismus und Proteftentismus einigen 16 
bier auf einem Gebiete, wo alle gebildeten Völker ſich die 
aan reichen. Es ift neutraler Boden, den wir in den Kin 
pfen der Seit betreten, obgleich auch hier ein Hauch des rei 
giöfen Lebens alle Werke durchweht, der aber eine höhere Ein 
beit uns ahnen läßt in dem Streit der Parteien. Hier finte: 
alfo Jeder, auch der Laie in der Kunft, in feinem religidita 
oder kirchlichen Snterefle einen Anknüpfungspunkt, an dem a 
ſich zum geiftigen Genuß der einzelnen Werke wie zu tieheret 
Erkenntniß des allgemeinen Weſens der Kunſt erheben kann, 
indem dieſe Geſchichte derſelben neben der gruͤndlichſten Sach 
kenntniß auch noch durch ihre edle Popularität für alle gebt 
deten Kreife zugänglich if. Das Kugler ſche Merk dagegen 
entipricht diefem Bedürfniffe nicht, da es für Laien zu feinem 
Berftändniß zu viel vorausſetzt, welchem Mangel durch eine, 


=) Den zweiten Artikel geben wir im nähen Monet. 
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Gsumlung von Abbildungen einzeiger Kunſtwerke icht- erß 
nachgeholfen werden foll, wie fie bei Kinkel den einzelnen Def 
ten ſehr paffend yleich beigefügt find. Wußerdem erlcichtert der 
enge Zuſammenhang ded Stoff bei diefem den Überblid, wel: 
her bei Kugler dur die Maffe erfchwert wird. Es iſt dem: 
nah ein großes Ganzes, welches ſich hier vor unfern Augen 
oufrofit, der mächtige Baum der chriſtlichen Kunft, den wir 
anporwachfen, ſich entfalten und die herrlichſten Blüten und 
Zrüchte treiben fehen. Riemand aber war auch wol durch feine 
Stellung, feine Studien und fein Talent zu einer folchen Auf: 
gabe, wo das Allgemeine mit dem Einzelnen, die gelehrte 
Forfhung mit leichter Darſtellung verbunden werben mußte, 
fo berufen wie gerade der Berfafler. 

Kinkel ift namlich eigentlich proteſtantiſcher Iheolog und 
wer bis jept Privatdocent an der Univerfität Bonn, wo er 
vorzugsweiſe über Kirchengefhichte las und daneben fich mit 
allgemein gefchichklichen, beſonders aber kunſthiſtoriſchen Stu: 
dien befchäftigte. Seine erfte Schrift enthielt eine Sammlung 
Predigten, welche ſich durch blühenden Stil, tiefe Herzens: 
kenntniß wie menfchlich fhöne Auffaffung der Lehre und Per: 
ion Ehrifti auszeichneten, aber mehr ſchildernd als entwicelnd, 
mehr rhetoriſch ais praktiſch ergreifend waren. Hatte er fi 
bierdurch als Redner vortheilbaft befannt gemadt, fo trat er 
demnächft auch als Dichter mit einem —** Poefien (Stutt⸗ 
gard 1843) auf, wo fein Talent mehr auf die Seite der er: 
jählenden Dichtung , des Epos, als der Lyrik hinneigte, indem 
die Meinern Stüde gegen das größere „Otto der Schüg” be» 
deutend zurückſtehen. Dieſes Talent für die Erzählung, Schil⸗ 
derung, Gefchichte bewährte fi) in der Profa dann glänzend 
duch ein romantiſches Märchen: „Ein Traum im Speffart”, 
in einem der legten Jahrgänge des „Rheinischen Taſchenbuch“, 
welches fo melodifch weich dDahinflicht wie Duellenmurmeln und 
Waldesrauſchen und fo zauberifch träumend uns anblickt wie 
eine monderhellte Fruͤhlingßsnacht. Einige Dramen, welche noch 
niht zur Aufführung gefommen find, behandeln bedeutende 
biftoriiche Momente, doch mangelt der Sprache des Verf. 
dabei der verzehrende Blitz der Keidenfchaft, die Beweglichkeit 
und Spannung der lebendigen That, wogegen fie in der Er» 
jiblung, dem Epos und der Gefchichte ihren ruhig ſpiegelkla⸗ 
ren Strom ungeftört entfalten kann. Diefes Talent ſowol als 
das Intereffe für Kunft und Hiftorie konnte nun an Einem 
Stoffe nicht befier befriedigt werden als an einer folden 
Seſchichte der bildenten Künfte, wie fie des Verf. neueftes 
Berk Liefert, worin auf gleiche Weiſe gründliche Gelehrfam: 
keit, kuͤn ſtleriſcher Sinn und fehöne Form zu harmoniſcher Ein: 
heit aufammenwirten. 

Leider liegt bis jegt nur eine Lieferung vor und, welches 
das erite Jahrtauſend Der hriftlichen Zeitrechnung umfaßt, in» 
dem die Drei noch folgenden im Kaufe des Sahres 1846 erfchei- 
nen ſollen, aber wie ex ungue leonem, fo kann man von 
diefem Theile ſchon mit Sicherheit auf das Übrige fchließen. 
Demnach würde das Ganze einem großartigen Epos zu ver: 
gleichen fein, deſſen erfter Gefang die Geburt der chriftlichen 
Runf feiert, wie fie fih lanyfam aus ben Windeln des Alter: 
"ums losmacht und das über den Trümmern der antiten 
Belt errichtete Kreuz mit blühenden Rofen umſchlingt. Die 
einzelnen Stadien der Entwidelung und die Charaktere der 
berihiedenen Epochen find mit feharfen, feften Zügen gezeich: 
net, indem zwifchen ſelche Gefchichtserzählung die Befchreibun- 
gen bedeutender Kunftdentmäler gleich anmuthigen Epifoden 
fingeftreut find. Dabei weiß der Verf. Einzelnes und Al: 
jemeine® meifterhaft miteinander zu verbinden, wie z. B. der 
Anfang und bie erfte Entwidelung Fünftlerifcher Thaͤtigkeit bei 
im Ehriften lebendig geſchildert, und der Charakter des by: 
antinifchen Stils durch kurze aber vielſagende hiftorifche Schlag⸗ 
vorte aufs fehärffte ausgeprägt wird, am welche geringfchei: 
ende Andeutungen für den Geſchichtskundigen ganze Reihen 
on Bildern aus dem Leben der Kirche und des Hofes von 
Byzanz jich anknüpfen. Diefer Einfluß der Religion und 


Kirche auf die Kunfk if hier an bee Geſchichte derſelben von 
Kinkel zum erften Wale volftändig nachgewieſen — wie 
es das Verdienſt ven Haſe in Jena iſt, die Geſchichte der 
chriſtlichen Kunſt auch in das Studium der Theologie einge 
führt zu haben, wovon feine „KRirchengefchichte”, welche unftrei- 
tig das geiftreichfte theologifch-hiftorifche Werk unferer Beit iſt, 
den Beweis liefert. Ale Kunſt geht nach Kinkel von ber 
Religion, vom Gultus aus, und wie die Völker des Alters 
thums durch die Verſchiedenheit ihrer Religionen ſcharf von» 
einander getrennt waren, fo ift ihre Kunft nur national; Die 
moderne Gufturwelt dagegen ift durch eine gemeinfame Reli: 
gion, dur das Chriſtenthum, unter ſich verfnüpft. „Waͤh⸗ 
rend ſich demnach die Kunftgejchichte der vorcriftlichen Weit 
in lauter faft ganz unverbundene Bilbungdgefdichten der ein» 
einen Bölker auseinanderlegt, haben wir in der modernen 
Belt cine ungerreißbare Einheit vor uns.” Darum übermog 
bier das kirchliche Element in der Kunft gegen das biftorifche, 
weiches ſtets im fpeciellen Bölferleben feine Wurzeln fchlägts 
aber die Religion felbft bat hier eine Gefchichte, was im Als 
tertfum nicht der Fall ift, und Religion und Geſchichte, im 
ber antiken Welt getrennt, ſind hier eins. Diefe Abhängig: 
keit der neuern Kunft von der Entwidelung des Ehriſtenthüms 
gibt erfterer ihre große: Bedeutung, und die genaue Berüd: 
fihtigung ihres beiderfeitigen Verhältniffes ift ein befonderes 
Berbienft Kinkel's. Bei Kugler dagegen tritt ber religiöfe 
Zufammenhang der neuern Kunft zurüd, und er wird im 
Mittelalter dadurch fogleich zerriffen, daß der Iölam mit fei« 
nen Schöpfungen zwifchen den Anfang und die Blüteé der ro: 
mantiſchen Kunft jtörend bereintritt, was freilich bei fold ei» 
ner allgemeinen Darftellung, welche die Beitfolge fefthalten 
muß, ſchwer zu vermeiden war. Um fo erfreulicher erfcheint 
ein Werk, welches, von Einer Idee ausgehend, alle, auß ihr 
entfprungenen fünftlerifchen Beftrebungen in Einem Überblide 
zufammenfaßt, wo man ohne Störung von der allgemeinen 
Betrachtung einer Periode zu den Beinften Gebilden derfelben 
herabfleigen und dieſe ftetS wieder an den geſchichtlichen Fa⸗ 
den anknüpfen kann. Bei Kugler tritt deshalb die chriſtliche 
Kunft auch nur im Mittelalter als ein Ganzes auf; in ber 
neuern Zeit fehlt ihm ein leitender Gedanke und es zerfplit- 
tert fich feine Gefchichte nach den verfchiedenen Völkern und 
Schulen, während das religiöfe Element nur an einzelnen 
Punkten hervorgehoben wird. Gerade für die moderne Zeit 
aber, wo mit der Wiffenihaft auch die Kunft ſich von der 
Kirche abgewandt und in die Fülle des Weltlebens vertieft bat, 
war es vor Allem nothwendig, die geheimen Fäden aufzufu- 
hen, welche die mannichfaltigen Kunftrichtungen innerlich doch 
an die religiöfe Idee anknüpfen und fo untereinander wieder 
zu einem Ganzen verbinden. Denn feinem wahren Wefen 
nach ift der moderne Geiſt, wenn auch nicht kirchlich wie das 
Mittelalter, doch ebenſo religioß wie jenes, aber auf eine 
neue umfaflendere Weiſe. Bewirkte das Chriſtenthum zunächſt 
ein Umfchlagen des Geiftes aus dem Außern ind Innere, wo⸗ 
durch es felbft außerlich wurde, fo bat ed in der neuen, Zeit 
ein Umſchlagen deffelben aus dem Innern ins Außere hervor⸗ 
gebracht, wodurch es felbft weſentlich innerliher und geiftiger 
geworden if. Nach außen hat ſich daher Welt und Chriſten⸗ 
tum getrennt, aber im Geiſte zu einer größern Ginbeit zu⸗ 
fammengefchloffen; und dieſe Einheit auch in den Kunftbeftre- 
bungen der Voͤlker und Zeiten nachzuweifen muß auf die Ge⸗ 
ſchichte derfelben ein neue Licht werfen. Kinkel hat dieſe 
Aufgabe Eräftig erfaßt, über ihre Löfung aber im Ginzelnen 
laͤßt ſich noch nichts Näheres urtheilen, da, außer einer allge: 
meinen Überficht der Perioden, die eigentliche Geſchichte im 
vorliegenden Hefte nur bis zum Ende des eriten Jahrtauſends 
fortgeführt ift. 

Was diefen erften Theil betrifft, fo hätte der allgemeine 
Charakter des Heidenthums und feiner Kunft wol für fih al 
lein abgefchloffener und zufammenhängender hingeftellt werden 
können, damit das Belen dee chriſtlichen Kunft fi daran 


a find allerdings aufgesählt, indem es z. B. beißt: „Das 
Heidentän 

Die his dest heift 
nt mit der Joderung, daß der Menſch in feiner Einzel: 
und Minzelfgöue fih ſelbſt verleugne. Bo zieht Die 


it.” „ nd Die Bi ömheit ge: 
Meufemuchet hat dom 


lichen Aunft die Starke des überwimbenen Zeindes ahnen läßt. 
FJeeilich tritt an eingelnen Werken ber Unterfchieb in diefem 
erfien Zahrtaufend noch nicht fo ſchlagend hervor als im zwei⸗ 
ten, wo daß Princip des Mittelalterd fich in feiner gangen 
Eigenthuͤmlichkeit frei und felbftändig entfalten konnte. Die 
merkwürdige Einkleidung chrijklicher Gedanken in heidniſche 
Formen dagegen und dir langfaane Emancipation Bed Bünftleri- 
fihen Geiſtes der neuen Religion aus dem Bauber der antiden 
Welt wird fon und Ichendig veranſchaulicht. Das Heiden⸗ 
thum war die Herrſchaft der Ratur mit ihrem zahlloſen Reich⸗ 
Hm einzelner Gebüde, mit ihrer ewigen Ruhe und Klarheit, 
mit der nadten Schönhelt ihrer Formen, die im menfclichen 
Körper ihre höchfte Blüte erreichen, und mit der ſittlich⸗ un- 
befüsmmerten Freude ihres in fich felbft befriedigten Lebens. 
Des Ehriftenthum dagegen it das Bewußtwerden bes Seiſtes 
in feinem Begenfag gegen die Natur, und fomit der Kampf 
wider diefelbe in merz und Sehnſucht. Letzteres Beides 
haͤngt genau zuſammen und bezeichnet der finnlichen Freude 
und Lebensbefriedigung der Antike gegenüber das eigenthüm⸗ 
liche Weſen der chriſtlichen Kunſt, was bei Kinkel nicht genug 
hervorgehoben wird. Niemand aber hat dieſen Contraſt ſcho⸗ 
mer ausgeſprochen wie Renau in feinem herrlichen Gedichte 
„Wanenarola‘’, wo es 4. DB. heißt: 
Das fie am Schmerz, bea fie zu tröflen 
Richt wußte. mild worüberfährt, 
(rtenn’ ich als der Zauber größten, 
Womit und die Antike rührt; 
und wo es in Anerkenntniß diefes Mangels der alten Runft, 
wege nur für Glüdliche paßt und Für die geheimen Qualen 
Deu Brenfchenbruft feinen Troſt, fondern nur Scherz und 
Spott bietet, einen Künftler wie Michel Ungelo mitten im 
Blanze einer üppigen Kunft und Natur verzweifelnd und ju⸗ 
beind zugleich ausrufen läßt: 
. Dier fieht der Menſchenſchmerz Inmitten ' 
Der fremden Kunft und ber Natur, 
Bon Ihren Herzen abgefchnitten, 
Gehoͤhnt von ihrer Freudenſpur. 
Doch fiebft du dort ob jenen Zweigen 
Das Kicchenkreuz im Mondenſtrahl? 
.Slehſt du den Goött herab fih neigen 
 &o mitleid8voll zu unf'rer Qual? 
Mir Arömt es frzubig von den Zangen, 
Denn plöglih durch bed Schmerzes Yun 
Iſt meinen Bliden aufgegangen 
Die tiefe Welt der Chriſtenkunſt. 
Die Feindihaft der jungen Religion gegen dad Heidenthum 
mußte nothwendig auch eine Feind gegen feine hoͤchſte 
Volleadung in Der Kunſt erzeugen; mie das Chriſtenthum aber 
über jenes geſiegt hatte, fo glaubte ed auch die werführifche 
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NMacht der Auuft gebrochen und baiente ſich heer zut Du: 
ftellung feiner Bedanken und zur Ausſchmückung feiner Wak. 
Doch tvat die Kunſt noch nicht ſelbſtaͤndig auf, fie blieb m: 
freie Dienerin der Kirche und gehorchte dem Principe der I: 
neetidfkeit, wolches dieſe im erken Iahrtaufend erfüllte. Gr 
war daher zunaͤchſt ſymboliſch und verſteckte ihren Gcdmuf in 
Bas Innere unfcheinbarer chriſtlicher Berfammlungshäuier, u 
weichen fie ſich allmaͤlig auch nad) außen. wandte, bis im br 
zantiniſchen Bauflil die Gelbfigewißheit bes alten Chriſen 
glaubens in der Kuppelform der Kirchen ſich abſchloß. Dena 
die Architektur ift immer bie Shorfiihrerin der Künfte gem 
fen, welde den Son angibt und welche den eigenkhüntide 
Charakter jeder Periode am winſten auffeßt und widergibt 
Des Heidenthum wer überwunden, aber noch nicht die Wil 
im Beifte allein war die Wahrheit erkannt, aber neben de 
Richtigkeit und Verwerflichkeit der Natur ich auch ihe 
daͤmoniſche Macht. Darum ergriff bus chriftliche Gemuͤth wei 
ten im Nouſche des Sieges der wehmüthigfe Schmerz ued di 
heißeſte Sehnſucht, und Die Kunft beſiegelte und verherriie 
diefen Widerſpruch in ihren Gebilden. Die Sehnſucht nd 
oben, »ie Begeiflerung für das Ideale wie die Seligkeit dd 
Cıhmerzes und der Entfagung ift eb, was fie feiert in ige 
beiligenbildern und ihren himmelanftrebenden Dome. fi 
Form als folge gilt nichtE mehr gegen den geiſtigen Ausdres 
das Geſicht Daher mit dem Wechſel feiner Gefühle und Leida 
haften tritt jegt im der Malerei und Sculptur hervor, md 
zend die Glieder als ohne Bedeutung verbüllt werden. Ti 
Architektur dagegen zeigt den Charakter der Erhebung, Mt 
Aufftcebens, tes überwiegens der Höhe über die Breite jond 
im romanifchen wie im gothifhen Stile. Doch walte ink 
nem neben gehaltener Ruhe noch das Princip der JZanttih 
keit vor, während diefer nur in der Unendlichkeit feiner Ihrer 
Benlofen, unbefriedigten Sehnſucht feibft Ruhe fin, ud 
auch nach außen hin die Unendlichkeit feiner Gedanke in er 
ahlloſer Blüten und Bilder offenbart. Darum Pt 
es wol nicht paflend, wenn Kugler den romaniſchen und IM: 
maniſchen Stil zwei befondern Perioden zutheilte, da fir u 
den Werken der Malerei und Sculptur dieſer Zeiten im 
Unterfchied nicht fo fcharf als ihren gemeinfamm Char 
aufprägen. Kinkel dagegen faßt Beides in die Pericde M 
Mittelalters zufammen, nachdem er ben erfien Zeitraum be 
gum Sabre 110.) ald den der unfelbftänbigen driligen Aal 
zeichnet hat, weil fie hier noch unter dem Einfiuſſe dr Ir 


tike arbeitet, 
(Der Beſchluſß folgt.) 
Literarifhe Notiz. 


Geſchichte von Rheims. 
Bu den wichtigſten Erſcheinungen derjenigen Kubrit de 


piftorifgen Literatur Frankreichs, weiche der Seſchicht anuk 


ner Städte gewidmet ift, gehört die Gefchichte von Rheine ® 
Pater Dom Guillaume Marlot. Bis jegt find wir mE 
nur im Befig einer vom Verf. felbft veranftalteten lateinijhe 
Bearbeitung geivefen, indem zu verftehen gegeben war, daß Im 
Werk nur in diefer Form werde veröffentlicht werben fixe 
So ift denn die eigentliche urſpruͤngliche Arbeit, bei well! 
der Verf. ſich der franzöfifgen Sprache bedient hatte, UF 
druckt geblieben, bis fie jegt endlich auf Anregung uad un! 
dem beſondern Schutze der Akademie von Rheins unter DB 
Zitel „Histoire de la ville, cit# et universite de Beis 
wetrepolitaine de la Gaule beigique, divisee en ImM 
livres, contenant l’estat ecclösiastäque et civil du Be u 
Drude erſchienen iR. Diele Faffung ift nicht Dias ausfubeluan 
[ondern weicht auch in einigen Partien von der lateinid® 
saxbeitung (,‚Metropolensis Remensis historia‘, 1666 

1619) nidyt unbedeutend ab. Diefe meue Wusgade cchwb 
fich außerdem bis zum Zahre 1663, während die feübere 10 
1666 abbrict. li. 
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Religioͤſe Tendenzromane. 


l. Der ewige a Bon Eugen Sue. Aus dem 
Ken | Bände. Leipzig, Brockhaus. 1845 


0 Rgr. 
2 —* und Rarr. Hiſtoriſcher Roman von Heribert 
— Drei Theile. Leipzig, Brockhaus. 1845. Gr. 12. 


3, Die Jeſuiten in England und Hſftreich. Gin Roman. 

ne : Ze ai, Engelmann. 1845. G@r. 12. 
r. 

1. Mac Fang pe muß es inc Kirche geben? und welde? 
Rovele von Wilhelm Gärtner. Zwei Theile. Leipzig, 
Irubner. 1845. 8. 23 Thlr. 12 Nor. 

5. Die Geparatiften. Novelle von 2. van der Meulen. 
— Bände. Leipzig, Fritſche. 1845. 8. 2 Thu. 


b. Die Reufatholifgen. Roman aud der Gegenwart von 
Fr. tubojagfy. Drei Bände. Grimma, Nerlagscomptoir. 
#9. 8. 4 Xhle. 15 Ror. 

1. &baen na Soggarth, der Priefterfänger. Cine iriſche Er⸗ 
zahling aus Den Beiten der MReligiondadk. Bon M. Ur: 


es 


‚ deacon. Augsburg, Schmid. 1 845. 8 1 Zhlr. 

8, Der Bauer am Gaißberge. Eine Erzählung aus dem 16. 
Jahrhundert. Bon Karl Wehrmann. St.⸗Gallen, 
Huber u. Comsp. 1845. 8. 13%, Rear. 

% Kun und Leben. Eine rommmtifche Erzählung in drei 
Zheilen auß Der Gegenwart. Bon 3. U. Moshamer. 
Bien, Pichler. 1845. 8. 20 RNgr. 


Bir wollen nicht damit beginnen, das Weſen des 
Kmans zu entwoideln, feine Aufaͤnge nachzuweiſen, feine 
verihicdenen Phaſen durchzunehmen und ihn flufenmeife 
uf den Pumkt zu begleiten, auf welchem er gegenwärtig 
langt if. Dazu gehärte mehr Raum. ald wir zu 
verwenden haben, auch haben wir unfere Grundanſichten 
über das Befen des Romans und über feine Geſtaltun⸗ 
gm bereits in eimem frühern Jahrgange d. Bl. zur Ge⸗ 
Airdargelegt; bier haben wir es mit dem Romane wie 

R gegenwärtig iſt, mit der Gegenwart des Romans zu 
Ten. Alle Romane, deren Titel oben verzeichnet fichen, 
* mit Ausnahme einiger weniger — und auch deren 

Landen bezicht fich auf das Heute — :mit ihrem Stoffe 

3 Gegenwart and wollen ‚eben dadurch, daß fie 

= Begenwart — ein beſonderes 
e in Anſpruch nehmen. 

Der Naman gewaͤhrt allerdinge für die Bewegungen 

ber Ge die e und bie bequemſte Miih- 

Mngöfoum. Krine andere farm iſt fo ausdehnbar, fo 
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gefchmeidig, fo willig, Alles in fi aufzunehmen und mit 
einem kaum noch bemerkbaren künſtleriſchen Bande zu- 
fammenzubalten. Durch biefe Geſchmeidigkeit und Ela⸗ 
fticität ift eben ber Roman ein rechtes Kind unferer Zeit, 
die nod) nirgend zum Abſchluß gelommen und nach al- 
len Richtungen hin immer neue Kryſtalliſationen hervor- 
treibt. Die epifche Ruhe, die dramatifche Erhabenheit, 
die Igrifche Weichheit koͤnnen unferer Zeit, welche ſtets 
bewegt ift, nicht ihren vollen Ausdruck geben. Ihre 
deutlichfte Zeihnung findet fie im Romane, ber eben 
epifhe, dramatifche und Iyrifche Elemente in ſich auf- 
nehmen kann, aber auch deshalb, feiner Unſtätigkeit hal- 
ber, auf eine claffifche Formendurchbildung feinen An- 
ſpruch zu machen hat. „Wahlverwandtfchaften” werben 
nicht mehr gefcyrieben. Es ift der Stoff, es ift Die 
Tendenz mit ihrer Unruhe, welche der Zorm bed Ro- 
mans weit über den Kopf gemachfen ift, fie vielfach zex- 
fprengt hat und fie nur noch nebenfädhlich hinter ſich 
berfchleppt. Die Kunft des Romans fheint über bie 
politifche und foriale Theorie des Romans immer mehr 
vernachläffige zu werden, immer mehr gu Grunde zu 
gehen. Die Kunft des Romans verlangt zu ihrer Wahr⸗ 
werbung eine volllommene Harmonie zwilchen Idee und 
Gefcheinung, zwifchen ber Ausführung und der SInten- 
tion, unferer Zeit aber, in dem Kampfe ihrer Wider⸗ 
ſprüche, fehlt, mit den Grunbbedingungen aller Kunft, 
auch die objective Ruhe, welche über den Erſcheinungen 
thront und die es allein zu einem fünftlerifch-vollendeten 
Romane bringen fann. Das Blut fiebet zu heiß, bie 
Bewegungen find zu gewaltig, es iſt zu fehr die Tiefe 
des Inhalts, der Ideen, ber Principien, welche die Welt 
bewegen und über die Begrenzung der künſtleriſchen 
Form hinausreißen, als daß man map allzu großen 
Werth auf eine feine Ciſelirarbeit, auf eine muͤhſam 
vollendete Moſaik legen follte. Die geniale Sand, ber 
reiche Sealsſield und enblid ber effectreiche Sue haben 
fi) öthigt gefehen, die Grenzen, welche ihnen der 
alte Boma u fegte, zu überfpringen und fi) auf einem 
durchaus freien Felde zu bewegen. 

Indem der Roman alſo aus feiner künſtlexiſch 
geichioffenen Sphäre heaausgetreten iſt und ſich zum 
Spiegei aller zener Sewegungen gemalht hat, we bie die 
Heit aus ihrem siegen Echoeſe hervortneibt, füllt ar sarh, 
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ganı abgefehen von dem Kunftromane, der feinen Zweck 
in der Befriedigung des äfthetifchen Genuffes und ber 
poetifchen Darftellung ſucht, natürlich nach den Haupt- 
richtungen auseinander, welche die Zeit eingefchlagen bat. 
Diefe Hanptrihtungen find als der politifche, der fociale 
und der religiöfe Geſichtspunkt zu bezeichnen. Das po» 
litifche Gebiet ift ſchon feit Tängerer Zeit durchadert und 
durchfurcht worden, deshalb find auch ſchon feit längerer 
Zeit fogenannte politifhe Romane vielfach erfchienen. 
Sie repräfendirten "entweder abftracte politifche Tendenzen 
oder fie fuchten die Geſchicke ihrer Helden mehr oder 
minder mit dem Laufe der politifchen Sterne in Ber- 
bindung zu bringen und mehr politifche Decorationd- 
malerei al8 den Blut» und Nervengeift des politifchen 
Lebens darzuftellen. Während diefe legtern großentheils 
durch ihre dicken Effecte auf die große Maffe des Publi- 
cums berechnet waren, blieb der Kreis der erſtern immer 
nur fehr begrenzt. Die abftracten Zendenzen, die in 
ihnen überall hervorbradhen, drangen zu ‘Seinem vollen 
Leben duch, fie gaben ſtaatswiſſenſchaftliche Compen⸗ 
dien zum Beſten, wo ſich die Geſchichte in Individuali- 
täten und Situationen entwideln follte, und wenn fie 
es zu Situationen und Individualitäten brachten, fo 
waren dieſe in der Regel abfchredend, unnatürlich, fie- 
berhaft. Man merkte es ihnen allzu fehr an, daß bie 
gefchichtliche Bewegung in Deutfchland noch zu feinem 
freien Fluſſe gekommen fei, dag ihre Geftalten nicht 
aus der Reichhaftigkeit des realen Lebens gefhöpft, daß 
fie als Homunculi in den Retorten bdeftillirt und in &e- 
lehrtenftuben gezeugt worden waren. wu politifche 
Romanliteratur bietet wenig Großartiges, fei ed in der 
Anlage, fei es in der Ausführung. Die Verfuche des 
Jungen Deutfchlande auf diefem Yelde find durchaus 
feine vollen reifen Geftaltungen geworden, dagegen hat 
fich die Mittelmäfigkeit bald mit mehr bald mit minder 
Begabung auf biefem Felde nach allen Dimenfionen 
ausgebreitet, und unferm gewöhnlichen Publicum mag es 
echt bequem geworben fein, je weniger es felbft Ge— 
ſchichte macht, bei einer leichten Romanlecture die neue: 
-ften Wallungen der Zeitgefchichte zu empfinden. 

Einen andern großen Kreis bat fi der Roman in 
der focialen Frage erobert. Die Darftellung und bie 
Kritik der focialen Zuftände find von ihm aufgenommen 
worden. Das politifche Intereffe tritt für diefe größte 
Frage der europäifhen Menfchheit auch bereits im Ro- 
mane zurüd. Die prattifche Natur der Engländer hält 
diefe Nation größtentheild von der Entwidelung der fo- 
ctalen Intereffen in der Korm des Romans ab, dagegen 
fühlen ſich Franzoſen und Deutfche lebhaft dazu hinge- 
zogen. Wie nun in Deutfchland bie Entwidelung der 
fociafen Frage nody Hinter derfelben in Frankreich zu- 
rüdfteht, fo auch der fociale Roman. Was wir auf 
diefem Felde befigen, find nur noch Anfänge und Ber- 
ſuche, in Frankreich dagegen bat der fociale Roman 
nach allen Richtungen hin Ausbreitung genommen, von 
"der feinfinnigen Sand bis zum bderben, effectreichen Sue. 
Die untermühlten Zuftände ber Gegenwart und bie 
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Probleme einer communiftifhen Zukunft find mit glei- 


her Kraft in der franzöfifchen Literatur dargeftellt wor- 
den. Und wie die fociale Bewegung noch eine große 
Zukunft vor ſich Hat, fo muß der foriale Roman eben- 
falls no ein weites Deich zur Beherrſchung haben. 
Der focigle Roman ift das echte Product unferer me: 
dernen Entwidelun. In ihm finden ſich alle Tiefen 
und Saiten berfelben vereinigt. Wie einft der Ritter- 
roman die altfpanifche Weltanfhauung ausſprach, wir 
der deutfche Charakter ſich einft im Familienromane wi- 
derfpiegelte, fo ift jegt der fociale Roman zum Ausbrud 
der wefteuropäifhen Weltbewegung geworden und et 
verhüllt und entfchleiert zugleih die Probleme unfere 
gemeinfamen Zukunft. 

Eine ganz eigenthümliche Seite des Romans ift in 
Deutſchland und zwar vorzüglich in der allerneueften Jeit 
zur Entwidelung gebracht worben.. Dies ift der theologiice 
Roman, oder fagen wir der Roman mit religiöfen Ien- 
denzen. Kann fi die Natur unfere Volks befer aut 
drücken als in diefen Romanen, welche ihm ganz cigen- 
thuͤmlich md? Unfer Volt muß die Religion in ak 
Verhältniffe einführen, es geht überall an eine Berar- 
beitung derfelben. Nicht genug daß die Religion im 
Staate eine Mache ift, nicht genug daß fie die Geil: 
Ihaft trennt und zerfpfittert, nicht genug daß fie auf 
Kanzeln und Kathedern ficht, nicht genug daß ſie ſid 
in jüngfter Zeit im UÜberfluß über den großen Büder- 
markt, Durch das breite Bett der Sournaliftit und der 
Drofhürenliteratur ergießt, auch der Roman wird von 
ihr in VBelchlag genommen und er muß zur Verarber- 
tung der religiöfen Frage nach allen Seiten hin diene. 

Diefer theologifirende Roman ift deshalb nicht al! 
etwas Sfolirtes zu betrachten. Man muß in ihm % 
bewegende Kraft und das Drangen und Kämpfen dei 
deutſchen Volks erkennen. Eine religiöfe Entwidelun 
wie Deutfchland fie genommen, ein theologifcher Kampf 
wie er in Deutfchland bie zu ben weiteften Conſequen⸗ 
zen durchgefochten, FR von feiner andern Nation der 
Welt aufzumweifen. Das Gebiet der Religion und ber 
Theologie ift fo recht das Gebiet des deutſchen Bolte, 
aber nicht Blos um darin zu bleiben, fondern auh um 
es aufzulöfen und um es gründlich zu zerflören. Da 
religiöfe Kampf wie er Deutfchland bewegt kann von 
teinem andern Volke richtig verfianden werden, Deutfb 
land kaͤmpft ihn für die ganze Welt, es ift zuglteich 
das Land, der gläubigften Myſtik und des bemuitwel- 
ften, confequenteften Atheismus. | 

Die eigenthümliche Stellung, welche Deutfchland zur 
Religion und Theologie einnimmt, wird erfi dann recht 
Mar, wenn man bie religiöfen, theologifchen und phile 
fophifchen Zuftände ber Nachbarländer, Englands un 
Frankreichs, betrachtet. In beiden Ländern wird bit 
Religion von einem ganz andern Standpunkte aus ar 
gefehen als in Deutfhland. Man geht dort immer von 
Borausfegungen aus unb wagt es mirgend wie in 
Deutſchland bie religiöfen Borausfegungen felbft einer 
Kritik unterzuordnen. England, beffen Urfprung fib 
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mit Deutſchland auf dieſelbe Wurzel zurückführen laͤßt, 
iſt deſſenungeachtet in religiöſer Beziehung der ſtrengſte 
Gegenſatz Deutſchlands. Die religioͤſe Vorausſetzung, 
die ſtrengſte Hierarchie beherrſcht das freieſte Volk Eu⸗ 
ropas durch einen ſtarren, geiſtloſen Formalismus, den 
ſich Deutſchland niemals gefallen laſſen würde. Die 
Wiſſenſchaft iſt in England noch immer der Theologie 
untergeordnet, die Freiheit iſt noch immer durch den 
confeſſionnellen Zwang gebunden, die Vernunft, die Frei⸗ 
heit hat ſich noch nicht als im Gegenſatze zur Religion 
und Theologie erkamt wie in Deutſchland, und rinen 
Streit, einen Kampf hervorgerufen, wie er alle Adern 
Deutſchlands erfhüttert. Der Proteftantismus ift in 
England in dem ftarren Bau der anglicanifchen ı Kirche 
eingefroren, fein Grundelement ift verloren gegangen und 
noch die legten Parlamentsverhandblungen über die 
Maynoothbill haben den erlatanten Beweis geliefert, daß 
die Mehrzahl der ſtolzen Infulaner uber eine engbe- 
grenzte confeffionnelle Religionsfphäre nicht hinausbliden 
tonne. In England fühlt ſich die Regierung aus politt- 
ihen Gründen veranlaßt, den confeffionnelln Kreis zu 
erweitern, aber die Nation befindet fi) in Oppoſition 
dagegen; in Deutfihland fuchen die Regierungen "aus 
politifhen Gründen die confeflionnellen Kreiſe fefter zu 
fhliefen und ein Princip geltend zu machen, welches 
fi) dem englifhen annähern möchte, aber der alte echte 
Geiſt deutſcher Nation ift mächtig gegen fie in die 
Schranken getreten und weiß ein foldhes Thun mit all 
feiner Kraft zu verhindern. Bliden wir nun von Eng- 
land auf Frankreich hinüber als auf dasjenige Land, 
welches im romanifchen Voͤlkerkreiſe die freiefte Entwide- 
lung genommen hat, fo beweift fich bier ebenfalls, wie 
ſchwach und nebenfählich der religiöfe Kampf Deutſch⸗ 
fand gegenüber geführt wird. Man kämpft hier nicht 
wie in Deutfchland gegen Principien, gegen Ideen, man 
fireitet um Formen, um Inftitutionen, die religiöfe Vor⸗ 
ausfegung berührt man nidt, fie bleibt auf dem Grunde 
des Franzoſenthums beruhend. In Frankreich ift zwar 
der Beift der Revolution geboren, aber es fehlt ihm der 
Geiſt der Reformation, der fich feit drei Jahrhunderten 
in nimmer endenden Kämpfen durch Deutfchland bewegt. 
Der Franzoſe ift aufer Stande die Religion fo inner- 
lich aufzufaffen und fo geiftig zu durchdringen wie ber 
Deutiche, deshalb kann er weder fo naiv glauben wie 


der Deutſche noch auch fo confequent alle religiöfen 


Borausfegungen vernichten wie der beutfche Geifl. Im 
Glauben bringt er ed nur zur Form des Glaubens, zum 
Gehorſam gegen die Kirche, im Zweifel nur zum Ma- 
terialismus, wie e6 die franzöfifche Literatur der legten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts beweift. Der religiöfe 
Kampf Frankreichs bewegt fih nur gegen Formen, ge- 
gen die Zorm des Ultramontanismus, im Gegenfage zu 
einer franzöfiihen Rationalkirche, gegen das Inftitut der 
Jefuiten als der kräftigften und unermüdlichſten Ver⸗ 
theidiger Roms. Frankreich hat feine productiven Kräfte, 
weder im Religiöfen noch im Antireligiofen, weder in 
der Theologie noch in der Philofophie, es hat nur reli⸗ 


giöfe und anttreligiöſe, theologiſche und philoſophiſcht 
Formalismen. In Deutſchland aber drängen alle jene 
productiven Kräfte hervor, die wir in Frankreich ver« 
miffen,. und fie geftalten ein Schaufpiel, wie es nur aus 
der Organifation des deutjchen Geiftes zu begreifen ift, 
fie beherrfchen, verwirren, beleuchten das Leben in einer 
Art wie fie nirgend anderswo ftattfindet. Der Kampf 
gegen die Religion wird bei uns ebenfo gläubig und 
theologifh geführt als der Kampf für einzelne Seiten 
der Religion, und es fcheint eine Aufgabe des deutſchen 
Volkes zu fein, das religiöfe Element bis in-feine wei⸗ 


tefte Sonfequenz zu verfolgen. 


(Die Zortfegung folgt.) 





Geſchichte der bildenden Künfte bei den chriftlichen Völ— 
fern, vom Anfange unferer Zeitrechnung bis zur Gegen» 
wart. Bon Gottfried Kinkel. Erſte Lieferung. 

(Beſchluß aus Nr. 102.) 


Die Einheit der kirchlichen Kunft des Mittelalters, die- 
fer Himmel, den fie in al ihren Gebilden anbetet, wie ift er 
plotzlich dahingeſchwunden, einem leihten Morgentraume ver: 
gleihbar, vor der kalten ˖und fiharfen Luft des Wiſſens 
und der Erkenntniß, welche mit dem 15. Jahrhundert über 
die Erde weht! Und wir würden ihn nur für einen Zraum 
halten, wenn nicht feine Rieſenwerke dafür zeugten, daß er 
Wirklichkeit gewefen. Wie das Mittelalter feine höchſten 
Kräfte daran verſchwendete, jene Sehnſucht nad) dem Himmel 
und einer Perfühnung des Geiftes mit der Natur kuͤnſtleriſch 
zu verherrlichen, fo will die neue Zeit diefe Verſoͤhnung felbft 
vollbringen durch wirkliche Unterjochung der Naturkräfte, und 
darin befteht die fogenannte Preſa des heutigen Lebens. Die 
Vergangenheit wandte ihre Augen nad) oben, um den irdi- 
[hen Jammer zu vergeflen, die Gegenwart aber fenkt tief in 
die Erde und dad Menfchenleben hinein ihre Blide, und es 
entipringt daraus eine Saat mächtiger Werke und Erfindun- 
gen. Ihren NRugen,, ihre verborgenen Rräfte laufcht der 
Menſch der Natur ab, und damit geht ihm auch wieder der 
Sinn für ihre Schönheit auf. Die Verjöhnung, welde die 
Religion verbeißt, volbringt er durch mühevolle Arbeit, und 
diefe erfcheint ihm daher nicht minder heilig und religiös als 
die Freude und der Genuß. Der überwundene Schmerz liegt , 
nur al8 dunkler Hintergrund in.feinem fiegesfrohen Auge; er 
braucht die Ratur nicht mehr zu fürdten, da er die Mittel 
befitzt ihre Zauberkräfte zu bannen, und fo vermählt er ſich 
wieder fiebend mit ihr in der Kunft. Diefe erfcheint deshalb 
als ein Zurüdftreben nady der Antike, aber nicht um das Alte 
wiederherzuftellen, fondern durch das Chriftentbum neu zu er: 
füllen, und als ein Studium der Ratur, aber nicht um fie 
fttavifch nachzuahmen, fondern geiftig zu verklären. Ein gueuse 
Heidenthum tritt allerdings, wie Immermann in feinem „Münd» 
hauſen“ e8 prophegeit, in die Welt ein, und wer die Brille des 
Vorurtheild abgenommen, Tann es jchon in naͤchſter Rähe er: 
bliden. Das Studium der Gefchichte und der alten Kunft, die 
Begeifterung für die Ideale reiner Menfchlichkeit, der Eultus 
des Genius in den unzähligen Monumenten unjerer großen 
Männer: Alles weift hoffend und weiflagend auf ein Neues 
hin. Wol Wander ahnt und fühlt Daffelbe, aber noch Rie- 
mand hat fein Weſen in Einem Worte ausgefprochen, obgleich 
ed nichts ift als das uralte Weſen der Menfchheit felbft, was 
feiner ewigen Jugend fih wieder bewußt wird. Wie erlifcht 
und verblaßt vor diefem thatenglühenden, jugendfräftigen 
Streben nad vorwärts der Heiligenſchein um Die modernen 
Märtyrer: und Mabdonnenbilder! Wie kalt und unverflanden 
{hauen die grauen Dome auf das raftlofe Treiben unferer 
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Tage herab, welche doch einft bie glühendfte Begeifterung zum 
mel erhob! 


om Für Dies dem Wittelalter durchaus feindliche Streben 
der neuen Zeit und ihrer Kunft bat fih aber Kinkel den 
Weg gebahnt dur eine weitere und freiere Auffaffung des 
Chriſtenthums feibft; wonach ed nur durch feine erſte Abhän- 
tgbeit von engherzigen jübilhen Unfichten und durch feinen 

8 gegen die heidniſchen Religionen jene überfinnliche, 
aſcetiſche, mweltflüchtige Richtung annahm, während es feinem 
innerften Wefen nad die Heiligfprehung alled Reinmenſch⸗ 
lihen als des Guten und Göttlihen iſt. Als es daher mit 
dem 15. Jahrhundert zum MWersußtfein feiner äußern Wellen 
kam, erdannte es füh von neuem old Geifl, und wie im An⸗ 
fang des Mittelalters die Bölfer, fo rangen jegt die Einzel» 
eifler nach Freiheit. In der Kunft ftügte ſich aber diefes 
Streben auf die erfte vollfommene Offenbarung des Menſchli⸗ 
“gen in der Untite, „und der Proteflantismus mit Anerken⸗ 
nung des Leiblihen als des von Natur Berechtigten riß ſich 
von der bisherigen Kunfttradition, überhaupt von der heiligen 
Kunſt Io, und ging zumeifi in Holland zur Auffaflung des 
realen, wirklichen Lebens über”. „Auf jener erneuten, im 
ebelften Sinne heidnifchen Kunſtanſchauung, auf dem Gedanken, 
daß die Schöpfung und alles Reinmenſchliche auch außerhalb 
der kirchlichen Sphäre ein Göttliche fei, har Die moderne 
Kunſt mit ihrer kraͤftigen Reigung für Natur und Geſchichte 
fih. entwickelt.“ ber ‚wie in den Gedanken der medernen 
Welt dic Freiheit an die Stelle Der Religion, an die der Theo» 
logie aber Philofophie, XRaturkunde, Geſchichte getreten find, fo 
wird auch die kirchliche Kunft von der weltlichen überall aus 
dem Felde geichlagen”. Und das konnte zunächft nicht ohne 
großen Schaden für die Kunft überhaupt gefhehen; denn fie 
verfiel Dadurch in das Subiertive, Manierirte, wie es die Re 
naiffonce und der Rococoftil zeigen, um endlich feit Windel 
warn zum Studium der Achten Antike als einzigem Rettungs: 
mittel zuruͤckzukehren. Uber die Palte Nachahmung berfelben 
konnte ein neues Leben erzeugen, und vergebens fudhte die 
vomantifche Schule dad Heil im Mittelalter; der Eigenſinn der 
Mode ſchritt ſchnell über dieſe verrotteten Beftrebungen hin: 
weg, fegte ihnen jedoch erft die Krone auf durch feine Nachah⸗ 
mung’ des fdhlechteften Geſchmacks aus dem vorigen Jahrhun⸗ 
dert. „Unter all diefen Erſcheinungen biginnt man allmälig ben 
Nuf der Beit nach bifterifcher Kunft zu begreifen”, ſagt Kinkel, 
und er ſchließt feine einleitende Überficht mit den Worten: 
„Bir haben in der kurzen Zeit eines halben Jahrhunderts das 
fonderbare Vergnügen gehabt, daß die Kunſt der Mode alle 
vergangenen Formen uns noch cinmal abfpiegelte, die antike, 
die mittelalteniidge, die des vorigen Jahrhunderts: mit dieſem 
Suckkaſtenſpaß Hat es nunmehr ein Ende, da es für die Affen 





" der Kunſt nichts mehr nachzuahmen gibt. Wir find auf den 
gefommen, mo wir das Bauen, Bilden, Malen aufge | 


ben, ober einen neuen unferm Beitgeifte verwandten Stil auf 
finden müflen.” ' 

Zu einem ſolchen Aufihwunge der Kunft ift indeſſen im⸗ 
mer Die Ginwirfung äußerer Ereignifie nothivendig, welche 
dab ganze Leben neu befkimmen oder geftalten; aber ebenfo 

wiß ift, daß eine Belebung der Kımft durch nichts beffer be 
örbert, unterlügt und vorbereitet werben kann, als durch ein 
ründliches Studium ihrer Bergangenheit, ihrer geſchichtlichen 

twickelung. Denn aus ben Gelepen det Werdens, melde 
darin fih ausprägen, geigt fih der Weg, auf dem die Bu- 
kunft ihre Werke vorbereitet. Und andeverfeit kann mur eine 
Kenneniß der Geſchichte der Kunft in den Stand fegen, ihre 
gegenwärtigen und künftigen Schöpfungen au würdigen, welche 


ſich immer neu auf dem Schutte Der Vorzeit erheben. Denn 


nie, au nicht vor dem Froſthauche des profaiſcheſten und käl⸗ 
zeften Jahrhunderts, wird jemals die Blüte der Kunft ver 
welten, vielmehr wird fie innmer mehr wie im Alterthum wie⸗ 
der em Gemeingut, ein geiftiger Genuß, eine Schule der Bil. 


dung und Beredlung werden; — und biefem Zwecke Dient fein 
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Buch beſſer als das vorliegende, weiches durch lebendige Ber: 
anſchaulichung ber vergangenen Kunflbeftcchungen zur Hik 
ber Gegenwart binaufführt. Moͤge ed daher in den weithin 
Kreifen und unter den verfciedenften Ständen Leer fintm, 
wie es fie fodert und verdient! 9, 
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Religiöſe Tendenzromane. 
” (Bortfegung aus Nr. 10.) 


Bon diefem Gefichtspunfte aus ift die veligiöfe und 
fichliche Bewegung zu betrachten, welche gegenwärtig 
Deurfchland beherrfcht. Der Proteflantismus ift in zwei 
große Extreme auseinander gegangen. Auf der einen 
Seite fteht die Partei der Drthodoren, der Wortgläubi- 
gen, der Anhänger Hengſtenberg's, welche den Proteftan- 
tismus auf ein enges Gebäude Firchlicher Hierarchie zu⸗ 
rückführen wollen und den Glauben über die Vernunft 
gefegt haben. Ihnen gegenüber fteht ein Phalany, bei 
dem der Proteftantiemus im Durchgange durch bie 
neue Philoſophie in einen durchweg confequenten, philo- 
ſophiſchen Atheismus übergefchlagen iſt. Zwiſchen bei- 
den bewegen ſich die Vermittelnden hin und her, die 
alten Rationaliſten und die neuen Lichtfreunde, und bei 
ihren Vermittelungsverſuchen tauchen Fragen auf und 
beunruhigen den deutſchen Volksgeiſt, die man laͤngſt 
überwunden zu haben glaubte und bie nun als Schat- 
ten der &ruft entfteigen. Eine Vermittelung hat im- 
mer etwas Unerquidliche® und Ungenügendes, ganz be- 


fonder8 da, wo wie bei uns in religiöfen Angelegenhei⸗ 


ten der allgemeine Charakter zu den entfchiedenften Con⸗ 
ftauenzen bintreibt. Aber eine Vermittelung hat auch 
wiederum eine nothwendige Seite, mo wie bei uns bie 
Unmöglichkeit vor Augen liegt, auf einen Schlag bie 
große Menge bes deutichen Volks zur legten Conſequenz 
in Sachen der Religion zu führen. Während unfere phi⸗ 
loſephiſchen Arheiften den Wermittelungsverfuchen ebenfo 
abgeneigt find wie ihre Antipoden bie Orthodoren, tft es 
den Vermittlern vor allen Dingen barum zu fhun, bie 
alte tiechliche und tbeologifhe Begrenzung aufzuheben 
und eine freiere Bewegung zu geftatten. Sie geben 
deshalb die religiöfen, kirchlichen und theologifchen Grund⸗ 
beftimmungen nicht auf wie die Atheiften es verlangen, 


fie fuchen fie vielmehr weiter und für die Vernunft zu⸗ 


gänglicher zu machen. So ift das proteftantifche Gebiet 
m Deutfchland der Plan für bie verfchiedenften Rich- 
tungen und für die beftigften Kämpfe geworden und 
nur die Einfeitigkeit der Regierungsmaßregeln hemmt 
ab und zu dieſen Kanıpf und drüdt die Geftaltungen, 
weiche fich offen ausfprechen wollen, in die Ziefe, ohne 


' Kraft. 


fie aber vernichten zu können. Derfelbe Kampf hat fi 
auf dem Gebiete der Katholicismus geltend gemacht. 
Die Sache der Janfeniften in älterer, die der Hermeſia⸗ 
ner in neuer Zeit hatte und den Beweis geliefert, dag 
innerhalb bes Katholiciemus eine Reform unmöglidy ſei; 
da brach fih aber in Deutfchland eine Bewegung Bahn, 
welche katholiſch bleiben wollte, ohne ſich noch fermerhin 
den Sagungen Roms unterzuorbnen. Diefe Bewegung 
ift noch zu neu als dag ihr Hiftorifcher Verlauf ſchon 
angegeben werden fönnte, aber fie beweift wiederum 
den religiöfen Beruf des beutfchen Geiftes und feine 
Wir müffen ed noch abwarten, welche productive 
Beftaltung der Deutfc) - Katholicismus nehmen wird. 
Bis jegt ift er eigentlich nur noch durch die Negation 
Noms von Bedeutung gewefen. Es fragt ſich aber nicht 
nur, wie er zu Rom fteht, es muß ſich auch fragen, 
wie er fih zum Principe der Neformation und über _ 
haupt zum Principe bes freien Geiftes verhalten werde. 
Es muß ſich zeigen, ob ihm eine Entwidelungsfähigfeit 
inne wohnt, die ihn befähigt, mit den Entwidelungen 
des proteftantifchen Geiftes Schritt zu halten, alfo, ob 
er eine dauernde, hHiftorifche Bedeutung geminnen wird. 
Dazu bedarf er nicht blos ber Perfönlichkeiten, fondern 
noch mehr ber Ideen. Eine Sache des Volks ift er 
geworben, er hat bdaffelbe in feiner innerlichſten Natur 
bewegt, es ift nun nur noch dahin zu fehen, daß biefe 
Voltsbewegung fih in dauernden Früchten einen Preis 
gewinne. Der Zwiefpalt in ihm felbft ſchadet nichte, 
er ift ein Zeichen des Kebend. Und um es zu bemahr- 
heiten, daß bie religiöfe Bewegung nicht auf befondere 
Kreife beſchränkt, ſondern eine allgemeine fet, fehen wir 
fie fogar im Judenthume Geftaltung gewinnen und ſich 
mit den Waffen des Rationalismus gegen die Rabbiner- 
Orthodorie wenden. Nicht mehr bie Eonfeffionen tren- 
nen in Deutfchland, die Ideen fihlagen durch. Der 
tömifche Katholik fteht dem Hengftenbergianer näher ale 
dem Deutſch⸗Katholiken, der Lichtfreund fteht dem Deutſch⸗ 
Katholiten näher als dem Orthoboren feiner Confeſſion. 
Und eben biefe Ailgemeinheit der religiös⸗kirchlichen Be⸗ 
wegung ift das Große derfelben in Deutfchland, eben fie 
liefert mehr ale irgend ein confeffionneller Hader den 
Beweis, dag es eine Miffion des beutfchen Volks ift, 
fich über dem befchräntten Gefichtöfreis gleichberechtigter 


= 


414 


N 


Seiten zu erheben und in dem freien Humanismus bie 
neue Weltreligion zu begründen. 

Blickt man allerdings von dem. hohen Standpunfte, 
wo die Religion ausfchließfich Sache des Einzelnen ge- 
worden, auf unfere gegenwärtigen Zuſtände, fo haben 
fie manche abſchreckende Seite. Der Kampf wird Bäufig 
wüft und wirr geführt, es wirken allgu oft frembartige 
Motive. Es gewinnt häufig den Anfchein, als ob aus 
diefem Knaͤuel nicht eine Schlichtung zu erwarten fei, 


als ob ein fo inveterirtes Übel einen gefunden Organis⸗ 


" giöß-tendentiellen Charakter angenommen. 


mus für alle Zeiten unmöglich made. Es gehen man- 
che Gefpenfter umher In moberduftenden Hemden. Die 
Tragen, an welchen fich der Geift abmüht, find vielfach 
nicht feifch und rein, fondern veraltet und aus zuſam⸗ 
mengeftürgten Gräbern herbeigeholt. Es macht fih Man 
ches als Fortfchritt geltend, was nur ein Rüdfchritt wäre. 
Die Ideen fprechen ſich nicht großartig, nicht mit jener 
hiſtoriſchen Gewalt aus, welche frühere Perioden befeelte, 
fie verweilen in einer Halbheit und in eines Zurückhaltung 
wie fie dem Charakter unferer Gegenwart eigenthümlid); 
fie fcheuen häufig bie Confequenzen, zu denen ber deut⸗ 
ſche Geiſt berufen Das iſt die ſchwächliche Seite 
unſerer modernen Religions- und Kirchenbewegungen, 
namentlich wenn wir ſie mit jenen markigen Geſtaltun⸗ 
gen vergleichen, die im Zeitalter der Reformation gebo⸗ 


zen wurden und bie einen fa reichen poetifhen Inhalt - 


gewähren. 

Wie es nun in ber Natur des Romans liegt, fi 
zum poetiſchen Ausdrud aller Zeitbewegungen zu ma⸗ 
hen, fo bat durch die religiös» kirchlichen Streitfragen 
auch unfere Romanliteratur einen eigenthümlichen reli- 
Er erfcheins 
nach ben verfchiedeniten Seiten hin. Nun aber hat ber 
Roman außer feiner tenbentiellen Fähigkeit auch einen 
poetifchen Beruf, die Poeſie wird immer von ihm ver- 
langt werden müffen, wenn er nicht zu einem bürren 
Katechismus, zu einem trodenen Compendium herabfin- 
en fol. Seine Stoffe müſſen alfo von der Poefie 
burchbrungen werden können, es muß ihrem Leben eine 
Unmittelbarkeit zu eigen. fein. "Wie verhält fih nun ber 
Ghayakter unferer religiös - kirchlichen Bewegung zu bie« 
ſer Anfoderung, welche wir dem Nomane niemals er» 
laſſen dürfen? Die Bewegung mag gefchichtlich fe be 
bedeutend fein wie nur irgend etwas, aber ift ſie denn 
auch poetiſch, kann fie fich zu einem poetiſchen Vorwurfe 
eignen? Ja, es ſcheint uns faſt, alt. ob ber religiös⸗ 
Bischliche Eifer den deutſchen Geiſt, als er auch die Ro 
manforn für feine kirchlichen und religiöfen Anſichten 
in Anfpsuch nahm, über die Bedingungen der Poefie 
fo ziemlich Hinausgeführt habe. Es Tann zwar Nie 
mand leugnen, baf bie Kaligion, diefe Triebfeder ber 
größten und ungeheu eidenfhaften, gan vom 
weh ft, der Poeſie ein tiefer Inhalt zu wer 
ben; bie exrhabeufte Naelie, die Boefie bes künſtleriſch 
voliendetfien Mole, die Poeſie ber Griechen hat eine 
vein veligiöfe Natur; aber es fragt fi, eb die jegige 
zaligiös Luchliche Bewegung. zu einenn poetiſchen Vor⸗ 


wurfe volllommen geeignet ſei. ben weil in der henti- 
gen Bewegumg bie Leidenſchaften nicht großartig auftte— 
ten, eben weil bie ragen, welche man vorbringt, nicht 
vein und unmittelbar, fondern nur ein Nachlaß frühere 
Kämpfe find, eben weil die Perfönlichkeiten, welche auf 
der Bühne erfcheinen, faft immer bes hiſtoriſchen Adeli 
entbehren,, eben deshalb find fie, mögen fie fonft 
auch fo bebeutend fein wie fie wollen, wenig pe 
tiſch. Wir haben ſchon oben auf den poetifchen Inhalt 
dee Reformationszeitalters bingedeutet. Die Poeſie die 
fer Zeit beruht in ber großen Reinheit ihrer Fragen, in 
dein Muthe, in der Energie ihrer Charaktere. Aber mir 
haben heutzutage ebenfo wenig einen Luther wie einen 
Kart V. und einen Ulrich v. Hutten! Wer fühlte d 
nicht fogleich, daß dieſe Geſtalten poetiſch find? er 
wird aber einen Ronge oder einen Wislicenus u. 1. 
als poetiſch anerfennen? Die Poefie des Reformation: 
zeitalter8 beweifen auch Lieder wie „Cine fefte Burg if 
unfer Bott! u. ſ. w.; aber wo wurde jegt ein ühnl« 
her poetiſcher Erguß, ſelbſt wo fi ber große Kampf 
zeigt, lebendig? Nein, poetiſch find umfere kirchlich 
veligiöfen Bewegungen noch keineswegs, wenn fie au 
nothwendig geworden fein mögen; poetiſch ift immer nur 
das Ganze, das Große, das Entſchiedene und nie 
mals das Halbe. Die Orthodoxie eines Hengſtenber; 
und ber vereinfamte Atheismus eines Bruno Bam 
fönnte der Entſchiedenheit wegen ſchon weit podilhr 
erfcheinen als die LKichtfreundfchaft eines Uhlich und 
Wislicenus. Der alte Görres wäre ebenfalls poetiſha 
als Ronge und Czerski. Gin polnifcher Jude im 
Schmuze feiner Drthodorie und feines Kaftand ift immt 
noch poetifcher als ber jüdiſche Nationalifk mit dem gar 
geſchorenen Barte und feiner Halbheit! Wenn aber be 
moderne Roman auch berechtigt iſt, über die fire 
tünftterifche Form hinauszugehen, fo wird man bed im 
mer noch einen poetifhen Inhalt von ihm verlangen 
müffen, und legen wir diefen unzweifelhaft richtien 
Mafftab an unfere moderne religiösrtendentielle Rımar 
Iiteratur, ſo werben wir uns mit ihrem Smholte aut 
allzu oft in einem bedeutenden Widerſpruche bad. 
Was fonft noch zu fagen wäre, wird bei der Beurther 
Pr der einzelnen Werke am beſten gefagt werds 
UV 


(Die Bortfegung falgt.), 


— 





Eine literariſche Fehde über den neuphilt 
ſophifchen Nihilismus. 


Steligiondfreigeit in bie trat und darum von An 
tüde nım Meinen Iheile bes fonatifirten Solkes fit 
eife als Solchar nat wunde, der bie Meigs 

überhaupt abfchaffen wolle, bildet ſich eine Heine philoſephi 

Partei ein, dies (don Ungſt gethan zu —* Uuch 

unter den Communiſten, die in jeder Bez das Kind mt 

dem Made ütten deb 


gentiuund un het @lelbes mi der — 
Religion in aller Schnellig ea gu werben. Ehe WE 





" 418 


ig en Reformatoren auf dem religiöfen Gebiete, fo 
—— auch jene philoſophiſche Richtung im Namen 
Der Geiſtesfreiheit auf und merkt in ihrem Eifer und bei ſonſt 
guten Willen nicht, Daß fie auf Die Herrſchaft eines Denk. 
Z wangs binarbeitet, da für fie jeder Andersdenkende, bei der 
eingebilbeten Unfehlbarkeit ihrer Unfichten, wenigftene ein 
Bernunftfeind, ein Reactionnaire, Pfaffe, Pietift u. f. w. iſt. 
Dos religioſe Bewußtfein, das tief in das Weſen des 
Menſchen eingegraben ift, auszurotten und dafür unpraftifche, 
unerquickliche Theorien pepulair machen zu wollen, ift im Laufe 
der Geſchichte überhaupt felten und nur theilweife und auf 
kurze Zeit gelungen. Wenn nun auch biefe Berfuche ihrem ner 
gativen Charakter nach manchen Schutt wegräumten und die 
Bahn des Wiffenfcgaft lichten halfen, fo erfcheinen fie jent 
ganz und gar außer der Zeit; jest, wo bad deutſche 
Belt wahrhaftig nicht aus Gleichgültigfeit gegen die Religion 
in einer Aufregung fich befindet, wie fie feit der Reformation 
nit wieder vorkam. Anfangs wurde die religiöfe Bewegung 
son der bezeichneten philoſophiſchen Partei für vereinzelt und 
unwichtig gehalten, für einen Kampf um Etwas, das in ihrem 
Auge ſchon längft „überwunden” war. Run aber, da dieſe 
Eriegeinung mehr und r wächft und in ihrer Bedeutung 
nt mehr wegzuleugnen ift, nun möchte fie diefelbe als eine 
Bruce betrachten und benugen, auf der das Wolf, wenn es 
erſt das roͤmiſche Joch und die Drthodorie mit ihrem Symbol 
wange abgefchüttelt, hinüber zum Utheismus, zur fogenannten 
Befreiung von der Religion geleitet werden könnte und bier- 
durch, wie fie wähnt, zu feiner politifchen Wreiheit. Und doch 
iſt es gerade jener Rihilismus und Atheismus, welcher der 
Reaction Borfihub leiftet und ihr in die Hände arbeitet, indem 
er ihr Gelegenheit gibt, mit ‘den Gegnern aller Religion zu: 
gleich die ganze Partei des Fortſchritts in den Augen des Boibe 
zu verdaͤchtigen. Um fo leichter weiß jich aljo die Reaction, da 
ro fh atheiftifche Elemente gewahren laffen, den Schein des 


Rechts zu geben umd felbft den Ruhm ber Wopularität zu er⸗ 


werben, indem fie beim Atheismus entgegentritt, aber dann 
Auch die günftige Gelegenheit nicht unbenugt läßt, nach allen 
Seiten hin hemmend einzufßreiten. 

Wenn auch die deutiche Nation in diefem Augenblick ihre 
politifchen Intereſſen, die Hand in Hand mit den religiöfen 
gehen, nicht aufer At laͤßt, fo hat fie doch gegenwärtig bes 
ſenders bie Sehtern im Auge und darum konnte es nicht fehlen, 
daß ein Buch wie das ohnlängft von U. Auge herausgegebene, die 
Frucht feines Aufenthaltes in Paris, nicht nur lau aufgenommen 
wurde, fondern auch bei den Freunden des Fortſchritts Widerfpru 
und theilweiſe Entrüftung erregen mußte.) Gntrüftung au 
war ed, die einen lange Verftummten bewog, wieder öffent 

. us dem Munde der deutſchen Jugend ertönten 

in den Zaren 1819 und 1820 die begeifterten Gefaͤnge 9. 
Fellen's, in denen, abgefehen von einer damals noch beliebten 
remantiſch überbeutfehen Manier, eine frifche Lebendige Poefie 
fprudelt, was jeder Unparteiifche auch noch jegt bei ganz ver- 
änderter Zeit und Stimmung anerkennen muß. Diefer U. Fol: 
In nun, der vor mehe denn nzig Jahren von Freiheit und 
Vaterland gefungen, ließ bald nad) der Weröffentlichung des 
übhrten Bude von Ruge in ſechs Bonetten, „An die gott: 

Richts⸗ Ducheriche, fliegende Blatt von einem Berfiholle 
nen”, bei Winter in Heidelberg herausgefommen, feinem Korne 
freien Lauf gegen jene erwähnte Richtung, die in ihrem Rihi- 
liſmus wol auch Die erften Megungen eines deutfchen Rational 
gefühls wieder vernichten möchte. Und wenn auch diefe Sonette 
etwas hart Plingen, daher braufen wie ein oft ehaltener 
und Gteine mit fich führender Bergftrom, wicht durchweg Bar 
ishen wie ein durch blumige Wiejen fi) fhlängelnder Bad), 
von welcher Borte Waͤfferchen die moderne Poeſie fonft ja un 


*, Siehe bie Kritlien üben baffelbe in ber „Allgemeinen Beis 
tung“, 1845, Ar. 388, und die in den „‚Wiättern für litexariſche Uns 
teriattung”, 1996, Nr. 7 u. B. 


und. der Ragel ift darin nicht felten auf 
Dorum verloren auch die dadurch & 
fuchten in ihrer Replik nicht die Sa 
des Gegners zu treffen, was eine gar bequeme Sache iſt, zu» 
mal wenn es in fo ſchuͤlerhaften Werfen gefchieht und in Go⸗ 


zaͤhlige aufzuweiſen hat, fo ſind fie doch von Geiſt * Big, 


> „ Blätter zu bem 
Lorberkranze eines «MVerfchollenen», eine fromme Neujahrs⸗ 
ichenn (Züri i 

ie Herren A. Ruge und K. Heinzen, bie aͤter als 
Verfaſſer nannten, haben ſich durch dieſe kom Poefien 
an der Poeſie verfündigt, und ihren eigenen Kraͤngen dadurch 
Feine neuen Blätter Binzugefü . So haben fie 3. B. den 
Berfaffer. der ſechs Sonette nis: verflanden, oder nicht ver: 
ftehen wollen, wenn fie ihn gleich auf ber erſten Seite ihrer 
Erwiderung ald Policeidenuncianten binftellen, wegen einiger 
— PBragezeichen, die im ingang zu den Sonetten et. 
Weiter ſchieben fie Denen, die ihre (ehr feparitiftifchen Anfichten 
über Religion nicht theilen, friſchweg eine „Furcht vor Gottes: 
zorn”, eine „Hoͤllenangſt“ unter und find auf diefe Art leicht 
und fhnell mit ihnen fertig. Zwar Toll das „kuͤhne Zeugen“ 
mit der „nackten Vernunft‘ des „Geiſtes Milde” zur Welt 
bringen; auch folk des „Herzens reine Lohe“ das „ entgötterte 
Sefilde“ verklären. Und wirklich fcheinen die beiden Herren fo 
bigig, DaB fie eine ſtarke Übervölkerung mit jungen Göttern, 
Arnold und Karl, Hans und Kunz mit Karren, beforgen laffen. 
Über in diefem hohen Zone gebt es nicht weiter; ed kommen 
vielmehr in ziemlich £rivialer Weile Perfonlichkeiten zum Bors 
Ihein, die das große. Publicum ſchlechthin nicht intereffiren. 
In Profa wurde der Streit, nicht durchweg auf ſehr erquick⸗ 
liche Art, in der, Neuen Züricher Zeitung” und in einigen 
züricher Localblaͤttern fortgeſetzt, bis nur eine zweite aufs Vier» 
fache vermehrte Ausgabe der erwähnten Sonette erfchienen- if, 
unter dem Xitel: 


Fliegendes Blatt von einem Berfchollenen . (Bürich 1846). 
Es führt folgendes Motte: 
Su „Schimpf und Stimpf” möcht ih ein Wort euch ſagen, 
Ihr Alle, die aus unferd Hauſes Jammer, 


Zumal aus feiner engen, hoben Kammer 
Den Blick empor zur freien Kirche trag. 


Mehre Sonette behandeln das we der negativen Phi 
Iofophie einläßlicher , indem fie fih an Hegel, Feuerbach, Strau 
und Bruno Bauer wenden. Das den beiden Letztern 
Kritilern gewidmete Sonett enthält den fihönen Vers: 
Do iened Wild, dad wir im Beifte tragen 

Bon tinım Menfhenfohn, der, vein von Suͤnden, 

Dur Dpfesto) der Liebe Neid will gründen — 

Das hat Bein Krititud and Kranz gelclagen. 


In einem andern Sonett „Un feinen abgefchiedenen Le⸗ 
bendigen” legt der Verf. Tein Glaubensbekenntniß ab in fole 
genden Worten: " 

Die Menſchheit IN ein Menſchz die einz'len lieder 

Schied Ichſucht, eint bie freie Liebe wieber: 
Das iſt der einzig echte „Humanibmus. 

Daß iſt die Demuth mit dem ſtolzen Hoffen, 
Der Sreien Glaube, dem der Himmel offen; 

Das ik — mein Communismus und Theismus. 


Wird Herwegh Notiz davon nehmen? Wird er ni 
endlich au eimmal, fei feine Überzeugung welche fie wolle, + 
Wort mitfprechen in einer Beit, die weit tiefer und vieifache 
bewegt iſt als jene, in der er ſich den Ramen des „Lebendigen 
beilegte ?* 


X die Liebe die Befrelerin iſt, 
bet Fr de Konten Bälfte —* — in Würde her 
poetiſch ausgedruͤckt: 
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"Der Bei tritt aus des Zauberſchlafes Grotte, 
Bu fühnen Einem Bott die freien Mannen. 
So muß der freie Glaube fih bewähren, 
An deutſchen baßentfünbigten Altären 
An Liebes⸗That ih und das Wolk verklaͤren! 
Nur wenn der Legt’ und Erſt' am Heimatherde 
In VBruderlieb’ emporgläh’n, mag fein „Werbe 
Licht“ ſtroͤmen durd die Träbfal diefer Erbe. 


Dos Sonett ‚„„Die deutfche Kirche” hat zum Motto die 
Worte Welcker's: „Der Geift Gottes hat die deutfche Nation 
gewürdigt, die Religionseinheit durchzuführen.” , 

Dies wird neuerdings der deutſchen Nation etwas ſchwer 
gemacht. Was indeß einmal einen großen Theil eines Volkes 
tief ergriffen, was einmal ein Beitbeburfniß gerworden, das kann 
war zurüdgewwiefen, aber durch Verweigern nicht dauernd zum 

chweigen gebracht werden. 

Der Verf. der Sonette fieht in feinem prophetifchen 
Beifte die „deutihe Kirche‘: 

Sie naht fih! dämmernd kaum dem Auge Freier —, 

Unfihtbar —, doch es raufden die Gewande: 
Und in Gefpenfterfurcht erbleicht die Bande 
Der frommen Heuchler wie der frechen Schreier. 


Doch vor bed Deutfhen Blick zerrinnt der Schleier, 
Und, glühend nod von blinden Hoffe Branbe, 
Reicht er die Dand dem Bruder dar zum Pfande, 
Das iſt ber Freien deutſche Kirdenfeier! 

Cie aber fleigt empor auf Adlerſchwingen; 

Bon ihrem unfihtbaren Chore dringen 
Uns untelannt sbelannte Gruͤß' hernieder: 

Daß find die Derzen, fo in frühern Tagen 
Für Gott und Heimat liebevoll geſchlagen! 

— Und um das Haupt verfammeln fi die Glieder. 


Die ernften Poefien des Dichterd, wie aus diefen Proben 
hervorgeht, find edel gehalten und es fpricht fi) darin eine 
tüchtige wahre Überzeugung in fhöner und Präftiger Sprache 
aus; fein Humor dagegen ift weniger wohlthuend. Obwol in 
eine reine Korm gekleidet, kommen doch mitunter gar feltfame 
Ausdrüde vor, er bat häufig etwas Barockes, etwas ſcheinbar 
Geſuchtes und hierdurch Unklares. Doch hat er auch fehr glüd: 
liche Wertbildyungen, wie 3. B. die Bezeichnung der Nibiliften 
als „Shel”, da die Confequenz ihrer Lehre trotz aller 

egentheiligen Betheuerungen von ihrer Seite am Ende 
denn doh auf einen ftarren und Pulten Egoismus außlau: 
fen würde. 

Der Berf. hat fi bewogen gefunden, erläuternde und 
das Thema der Sonette weiter ausführende Anmerkungen bei. 
zufügen. Diefe Profa enthält manche einzelne Schönheiten, 
manches Geiftuolle und Wigige; leidet aber faft noch mehr wie 
die Sonette an dem erwähnten Fehler der Unklarheit, fodaß 
es Roth thate, zu dieſen Anmerkungen wieder Anmerkungen 
Mu machen. Unangenehm fallt die abermalige Erwiderung gegen 

ie oben angeführten Lorberblatter von Ruge und Heinzen 
auf. Die darin enthaltenen Angriffe hatte der Verf. ſchon 
früher in der „Neuen Züricher Zeitung‘ in den gehörigen 
Schatten geftelti dennoch Enüpft er weiter dagegen ın feinen 
Sonetten und zum Dritten in den Anmerkungen. Das ift ja 
jenen dürren „Blättern“ weit mehr Bedeutung beigelegt als 
fie verdienen. 

BSochſt merkwuͤrdig ift eine mitgetheilte Außerung Fichte's, 
die auch eine prophetiſche Bedeutung hatte, aus deſſen „Grund⸗ 
züge des gegenwärtigen eitalterd”, aus dem Jahr 1805: „Die 
Srundmarime diefeß Zeitalter ift durchaus nichts gelten 
zu laffen als Das was es begreift; der Punkt auf den 
e6 fußet ift fonach der Begriff. Auch ift fchon gezeigt worden, 
daß ed fo Lange noch nicht eigentlich Epoche mache und fich 
als eine befondere Zeit Hinftele, fo lange es noch dunkel 


nach jener Marime vertäßrt; fonbern daB es erft dann wahr. 
baft erfaßt werden koͤnne, wenn es fi in fi felber in jener 
Marime klar wird und fich begreift und fi als das Hödfk 
hinftellt. Diefes Zeitalter ift demnach in feinem eigentlicher. 
und abgefonderten Dafein Begriff des Begriffs, 
und trägt die Form der Wiffenfhaft; freilih nur tie 
leere Form, da ihm Dasfenige, woburd allein die Willen 
ſchaft einen Gehalt bekommt, die Idee, gänzlich abgeht." 
3a, ein Körper ohne Seele, eine Leere Form ohne In 
halt ift ein Volk ohne Idee, die es belebend, erwärmend, er: 
hebend und begeifternd durchdringt. Die Idee fuchen die Einen 
in dee fogenannten Befreiung von Gott, bie Andern in ta 
Freiheit mit Gott, und Diefer Punkt ift unter den Männern 
des Fortſchritts ſchon laͤnger ein Gegenftand des Streitö, tem 
die neue Zeit mit ihrer religidfen Aufregung mehr Ausdehnunz 
gegeben hat. Er wird weder durch die beſprochenen Senett 
und noch viel weniger durch Epigramme a la Ruge und Heit 
zen audgefochten werden; aber hoffentlich noch zu ernften wii: 
ſenſchaftlichen Grörterungen Gelegenheit geben. Doch mare 
alödann zu wuͤnſchen, daß folhe Fragen, an denen das Ball 
felbft mit Kopf und Hera fo lebendigen Antheil nimmt, endlud 
einmal in einer auch fir Nichtphiloſophen verftändlichen um. 
gleichwol gründlichen Weile erörtert würden; nidyt in der ber- 
gebrachten Schulfprache, in der die Philsfophen nur immer 
wieder für Philofophen zu ſchreiben pflegen. Iſt gleich dieje 
Aufgabe ſchwierig, fo iſt fie doch nicht unlösbar, und ger 
bleibt es eine der dringendften Bebürfniffe der Neuzeit, Th 
jene von der Schulphilofophie gefäeten religiöſen Zweifel, dir 
einer freudigen focialen und politifchen Entwidelung fo viellad 
hemmend im Wege ftehen, endlich durch eine populaite Fb 
loſophie auf anthropologifher Grundlage zerftreut ar: 
befeitigt werden. 54 





. Literarifche Notizen aus Englant. 


Gedichte von Thomas Hood. 

Eine mit neuen Zugaben bereicherte Sammlung von ts 
verftorbenen Thomas Hood „Poems’ (London 1543 bez? 
fhon in den vorliegenden zwei Bänden — ein dritter yet 
tenvollern Inhalts, „composed of the more thoughtful pieces 
in his poems of wit and humour‘, wird in Ausſicht geftelt — 
dag er betracdhtlihh mehr war al6 wofür er im Wügemeine: 
gilt, mehr als der belachte Wortipielfabrifant und Humeriſ 

rzähler Iuftiger Schwänfe und Erfinder wigiger mots. Eir 
Gedicht mit der freilich fonderbaren Überfhrik „Bong of the 
shirt” reicht” vollkommen aus, diefe Meinung zu berichtigen 
und den Berf. zu einem Dichter wenigftens zweiten Ranges :- 
ftempeln. Er felbft hat die legte Hand an die Sammlung Je 
legt und zwei &tanzen: „Farewell life!’ und „Welcome life‘ , 
bezeichnen feinen Abſchied von diefem und feinen Einyanz : 
jenem Neben. 





Balladenpocjie. 

„Ballad romances”, von R. H. Horne, Verf. von „Orion’ 
„Cosmo de’ Medici” ıc. (London 1345), find im Allgemeinet 
nur zu loben. Ginige gewinnen noch befonder® durch ihr” 
Anſchluß an heutige Zagedfragen. So die erfte, ‚Das ci: 
Hery', eine böhmifche Legende vol romantifhem Intereſſe, ı“ 
welcher der Dichter die Thorheit und das Veraͤchtliche des Due: 
fo klar vor Augen ftellt, daB Jeder es ſehen muß, wenn 4 
Keiner deöhalb eine Ausfoderung zurüdweifen wird. So \: 
zweite, „Der Mönd aus der Schweinskopfe⸗Abtei“, bie ribt: 
ger beißen würde, was fie ift, eine Romanze aus der Beit de 
Getreidegeſetze, und die durch das traurige Ende des Königs 2: 
bann von England den Fluch zu belegen fucht, welchem Lır 
jenigen verfallen, in deren Macht ed fteht, dem Bolke wod. 
feiles Brot zu geben, und es nicht thun. 16. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockdans. — Drud und Verlag von F. X. Drockhanse in Leipzig. 
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Religioöſe Tendenzromane. 
(Bortfegung aus Nr. 19.) 


I. „Der ewige Jude” von Eugen Sue Sn: 
Km wir diefen viel befprochenen Roman an die Spipe 
Rellen, verweilen wir auf Das, was oben über ben 
Kchlih-religiöfen Charakter Frankreichs gefagt worden 
#. Es findet in ihm eine vollkommene Beftätigung. 
Inſoweit nämlich der „Ewige Jude” der religiöfen Ten- 
denzromanliteratur angehört, kaͤmpft er nicht gegen Ideen, 
jondern gegen Inftitutionen. Bas Quinet und Miche- 
It in philofophifchen Abhandlungen thaten, das thut 
Eugen Sue durch den „Ewigen Juden“ in ber Zorn 
des Romans. Der Zefuitismus ift der Gegenftand fei- 
ner Polemit geworben, der Mittelpunkt des überaus 
loſen Gewebes 

Es iſt dieſer Roman der Gegenſtand ber größten 
Aufmerkſamkeit und der verſchiedenartigſten Betrachtun⸗ 
gen geworden. Das Feuilleton der „Constitutionnel” war, 
as er zuerſt erſchien, förmlich) in Belagerungszuftand 
tflärt, die Überfeger drängten ſich um die naffen Bo⸗ 
em. Dan begann zu lefen und war einigermaßen be 
für. Die Nacht und der Schnee des Nordpols, das 
mftiiche Kreuz, der gefpenftige Wanderer ‘und endlich 
vr Fhierbändiger Morok, diefe feheußlich-wilde Natur, 
das waren Erfcheinungen, wie man fie nicht erwartet 
hate, Dennoch ließ man fich nicht flören, man folgte 
dem Autor getroft durch feine Werfchlingungen und Io- 
n Sruppen, man wurde hier und da gefpannt, um 
Dieder abgefpannt zu werden, es wollten ſich die interef- 
ſamteſten und piquanteften Gemälde auf in weiter Breite, 
im ſih dann plöglich wieder zufammenzuziehen und fid 
M geiuchten Kataftrophen zu vernichten. Es wurde in 
dieſem Romane Fein Mittel ber Raffinerie gefpart, um 
kinm Eindruck zu fleigern, es wurde die Romantik mit 
m Socialismus, ber Kampf gegen den Jeſuitismus 
Mt den Sympathien für das Proletariat verbunden, 
m etwas nie Dagemefenes zu liefern, es wurden Cha- 
Ütere, Gruppen gemalt, al fresco und en detail, wie 
"nur aus dem ewig gährenden Krater der franzöfifchen 
hauptſtadt hervortauchen koͤnnen und, nachdem man fich 
m durch die Zahl: der Bände bis zum Schluffe durch- 
earbeitet hat, welchen Eindrudt macht der „Ewige Jude” 


ale Ganzes? Dieſe Frage wird uns wol zuerft befchäf: 
tigen müffen. 

Man kann fi, indem man diefe Frage aufwirft, 
fhon auf das unbefangene Gefühl der Leſer verlaffen 
und braudt durchaus nicht in die äfthetifchen Ruſtkam⸗ 
mern zu dringen, um dort Mafftäbe zu fuchen. Der 
„Ewige Zube” hat die Form des Romans durchbrochen, 
er bat fie burchbrechen müſſen, indem er ein Ausbrud 
der fiebernden Bewegungen unferer Gegenwart werden 
wollte, aber er ift ein Chaos geworben, auf dem bie 
Lichter und Srrlichter ſchwanken, ein Chaos, welches die 
Auswürfe einer alten‘ Welt und die Anfäge einer 
jungen Zufunft durcheinander fhüttelt. Sue ift bei der . 
Entwidelung feines „Ewigen Juden” nicht von reinen, 
fihern Perfpectiven, fondern vom bloßen Zufall geleitet 
worden, er ift nicht Meifter des Stoffs geblieben, fon- 
dern der Stoff ift über den Autor empor gewachfen und 
bat diefem gegenüber eine furchtbar drohende Miene an- 
genommen, der Autor wird von feinem Stoffe gepeinigt 
und gehetzt und greift zulegt nad) den allergewöhnlich⸗ 
fien Mitteln, um fi) aus ber Affaire zu ziehen. Darin, 
daß Eugen Sue feinen Stoff nit von Anfang an 
fiher Deherrfcht, Tiegt eine der Hauptſchwaͤchen des „Ewi⸗ 
gen Juden” und trog der fehönen; gelungenen Einzelhei- 
ten, der mit Glück verfochtenen Tendenzen, ber inferef: 
fanten Charaktere und der piquanten Situationen wird 
doc wol den meiften Leſern bei ber Kecture des „Ewigen 
Juden” ungefähr fo zu Muthe werben ale ob fie ſich 
auf einem Schiffe befinden, welches mit vollen Segeln 
ben Ocean durchpeitfcht, während fi) P ante auf Plante 
löft und es dem firhern Untergange entgegeneilt. Die 
Anlage der Fabel liefert von vornherein den Beweis, 
dag Eugen Sue e8 mehr auf Einzeleindrüde als auf 
einen Totaleindruck abgefehen hatte, denn er zerfpillt 
fein Material in ebenfo viel Romane als er Erbſchafts⸗ 
beredhtigte an dem Rennepont'ſchen Nachlaſſe aufſtellt 
und fucht feine Stärke‘ in den Schidfalen der einzelnen 
Nenneponts zu beweifen, um fie dann endlih, nad ei⸗ 
nem reihen Situationswechſel, in einer Wuflöfung zu 
vereinigen, die gewiß nicht anders als dinftig und ale 
unverhältnigmäßig zu den großen Anftrengungen genannt 
werden kann, die für fie gemacht worden find. Zwiſchen 
diefe fieben Romane bat Eugen Sue den Jeſuitismus 
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in feinen Operationen geftellt, unter denen alle Mitglie- 
der der Rennepont'ſchen Familie leiden müffen und durd) 
die .fie vernichtet werben. Der Jeſuitismus ift der ei⸗ 
gentliche Zufammenhang des „Ewigen Juden”, denn die 
Seftalt des ewigen Juden felbft, diefer phantaftifche 
Spuk, Tann rum in Betracht kommen und ift eine 
ziemlich unmefentlihe Beigabe des romantifchen Gelüſtes. 
Allein Eugen Sue hat ihn an die Spige feined Werke 
geftellt, und er legt ihm daburdy eine Bedeutung bei, 
die im Vergleich zur Entwidelung des wirkliden In⸗ 
halts durchaus unmahr und übertrieben if. Sue fdhil- 
dert feine Wanderungen mit einem romantifirenden Wohl: 
gefallen, in welchem wir einen directen Wiberfpruch zu 
den focialiftifch » praftifhen Sroblemen, welche der Ro: 
man aufitellt, erfennen. 

Wenn der Roman aber fowol in Frankreich als in 
Deutfchland ſich bisher darin feine Aufgabe geftellt 
haste, die Mannichfaltigkeit des menſchlichen Lebens in 
den verfchiebenften Schattirungen barzuftellen, fo kann 
man wohl fagen, daß Eugen Sue dem Romane eine 
ganz neue Seite abgewonnen bat, indem er den Stoff 
deffelben durch die Unserfuchung der generellen Phano- 
mene unfers focialen Lebens zu erfüllen fucht, indem er 
Darauf ausgeht, die allgemeinen Geſetze deffelben darzu⸗ 
ftellen und die Verwidelungen und Verworrenheiten def 
felben zur poetifhen Anfhauung zu bringen. Gr bat 
es verfucht der Poeſie ein neues Feld zu erobern, und 
wenn es ihm nicht im Ganzen, fondern nur noch im 
Einzelnen gelingt, die Fülle des Lebens und die Befege 
deffelben auszudrücken, wenn er über ben Mechanismus 
der flofflichen Behandlung nicht durchweg zum Organis⸗ 
mus der Lebensmwahrheit gelangen kann, fo mag das 
Alles den neuen großartigen Motiven gegenüber; welche 
er in den Kreis des Romans einführt, ſchon eine Ent- 
ſchuldigung finden können. 

Vorgearbeitet ift ihm allerdings werden, der fo- 
cial = philofophifhe Geiſt der Gegenwart offenbart 
ſich nicht Einem von oben herab, fondern er ent» 
wickelt fih noch allgemeinen Gefegen im Leben. So 
bet denn auch Gugen Sue nur auf einem Boben 
fortgearbeitet, ber fchon angelegt war. Unzählige Schrift. 
fteller vor ihm haben es verfucht bie Laͤcherlichkeit ihrer 
Zeit, die Unnatur bürgerlicher Zuftänbe in dem Rahmen 
eines Romane barzuftellen und zu geißeln, dies that in 
Frankreich ehenfo gut Rabelais in feinem „Gargantua‘ 
und „Pentagruel” wie in Deutfchland der „Eulenfpiegel‘; 
aber wie eh auch die Zuftände des Lebens, und unter 
ihrem Einfluffe die Dimenfionen des Romans entwidel- 
ten, immer blieb man trotz der genialen Schlaglichter 
ter und da vielmehr im Kreiſe eines generalifirten 

ittengemälbes ſtehen ald dag man es zu bem Gtand- 
punkte und zu ber Anwenbung einer focialen Kritik 
hätte bringen können. Aus bem Kreife der focialen 
Kritik laͤßt Eugen Sue ſich sllerdings auch gern in 
ein romanhaftes Utopien verloden und er ſchließt fir 
ier gewiſſermaßen Vorbildern an wie fie von Thomas 

orus, Darrington, Campanella, Cabet u. A. in Werken 


gegeben find, die „Utopien’ oder „Deeana’ oder die „Son 
nenftabt” oder „Ikarien“ u. f. w. genannt wurden; es wa: 
einigt fi in ihm mit dem Drange nach forialer Kritit 
auch ein Drang nach) focialer Romantik und es ſchwan⸗ 
fen verwirrte somantifche Kichter über feine Grundprix 
cipien; ader Immer treten uns die Zuflände des Lebens, 
wo er fig nicht im Mllgemeinen verliert, fondern in dm 
Einzelheiten die Bedingungen, die Geſetze, die Borur- 
theile des Lebens nachweift, in einer Fülle und in einn 
Wahrheit, welche fi freilich ſelbſt auf Koften der Poeſi 
geltend macht, entgegen, wie wir fie nicht leicht andere: 
wo und am wenigften: in der beutfchen Romanliteratn 
bis auf die neuefte Zeit gefunden haben, 

So iſt e6 denn nicht die Romantik, ſondern der ſo— 
cial-philofophifche Geift, in dem wir Die Kraft der new: 
fin Werte Eugen Sue's ſuchen und diefer focial-phile- 
ſophiſche Geift, durch den er für die ganze Romanlite 
ratur von Bedeutung geworden, tritt und weniger in 
der Allgemeinheit und Unbeftimmtheit einer Theorie, in 
philofophifchen Konjecturen und Declamationen als di 
entgegen, wo er in die ungeheure Tiefe ber yarıkt 
Welt hineingreift und an den Geftalten, welche durch ſe 
geboren und entwidelt worden find, einen Thermomen 
der allgemeinen Zuftände liefert, wo gefdjloffene Eitu- 
tionen, concrete Erfcheinungen, nicht durch ein abfiraned 
Raifonnement, fondern durch ihre eigenthümliche Em⸗ 
widelung, duch ihr Dafein den Nachweis übe gidk 
ſchaftliche Verhältniffe liefern. Durch feine Gewalt übe 
bie concrete Welt kann Eugen Sue für feinen „Eriga 
Juden” eine größere Bedeutung in Anſpruch nchaa 
als man fie fonft literarifchen Phantaſieſtücken zu vind 
ciren pflegt. | 

Der Jeſuitismus ift der Mittelpunkt des „Cmiga 
en er verbindet das lofe Gewebe der verſchiedenn 

abeln. Der Jeſuitismus ift der Gegenfland kin 
Polemik, aber nit ein ausfchließlicher. Wir glauben 
e6 hieße die Bemühung Eugen Sue's zu eng fıfm 
wenn man behaupten wollte, ex habe mit feinen „De 
gen Juden Leine andere Abficht gehabt als darauf dr 
nen Antrag auf bie Aufhebung des Sefuitendens Y 
begründen. Seine Kritit geht weit über das religilt 
Gebiet hinaus, fo tief fie auch im daffelbe einſchatide. 
Der „Ewige Jude“ ift deshalb mehr als ein religioh 
Tendenzroman, er gehört deshalb der Sphäre des fi 
len Romans an, weldye wir oben bezeichnet haben. Da 
Kampf gegen den SIefuitismus und feine Inſtitutiore 


iſt nur ein verbindendes Moment in dem Ganzen. 


Jeſuitismus ift für Eugen Sue mehr eine Gelegenher 
als ein Zweck geweſen und man kann es nicht leugm" 
daß er die Gelegenheit mit einer furchtbaren Energie 4° 
gen denfelben benugt bat. 

Der Jeſuitismus Hat zw einer eigenen Romarüi 
Beranlaffung gegeben. Geine Macht, das geheime 
volle Dunkel, in dem ex ſich bewegt, fein Grid 
„ber Zwe Heilige die Mittel”, fing Geſchithte ya 
jowol Hiſtoriker als Romanfieeiber verwirrt gemont 
Treg der Dinneigung zum Romanticismus, welche Er 


⸗ 
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gen Sue auch noch in feinen neueflen Werken zu er⸗ 
Bennen gibt, muß man doch zugeben, daß er, was den 
Jeſuitismus anlangt, die Romantik bis auf Weniges 
garz aus dem Spiele gelaffen und an ihre Stelle bie 
ae gefegt hat. Nicht die Wirklichkeit, aber bie 
Wahrheit, dern Bewußtſein er in einem Nachworte 
folgendermaßen ausbrüdt: 


Bir haben Mitglieder der Geſellſchaft Sefu angenommen, 


welche von den verabfheuungswürbdigen Grundfägen ihrer claſ⸗ 
fiihen Theologen befeelt waren und dem Geift und Buchftaben 
jener verworfenen Bücher, die ihr Katechismus, ihr erftes 
Hülfsbud find, gemäß Bandelten, mit einem Worte, wir ba: 
ben dieſe nichtöwürdigen Lehren in Bewegung, in Anfchau: 
lichkeit, in Fleiſch und Knochen gebracht, nichts mehr — nichts 


weniger. 
(Die Bortfegung folgt.) 


Das hohe Lid. Den Titus Ullrich, Berlin, Putt⸗ 
fammer. 1845. 9. 1 Zhlr. 15 Ngr. 


Man erinnert fi der frühern Auslegung des „Hohenlie⸗ 
des’, nach welcher daſſelbe Hymnen enthalten jollte, in denen 
Ehriftus und feine Kirche gefeiert würden. Man erinnert fih 
ferner des vor einigen Jahren erfchienenen Buchs von Feuer: 
bad „Das Weſen des Chriſtenthums“, in welchem feine Wi: 
derfacher Selbfivergötterung des Menfchen gelehrt jehen zu dür- 
fen glaubten. Der Berf. Des vorliegenden Gedichts thut jenen 
Widerſachern den Gefallen, aus diefem Cultus vollen bittern 
Ernft zu machen. Daher der Zitel deffelben. Man bezeichnet 
es vielleicht am richtigften ald eine Gantate zur Feier des Gott⸗ 
Menſchen, denn die fünf Theile, aus denen es befteht, find aus 
mehr oder weniger bymnenartigen Ergüflen zufammengefegt, 
die von recitativifchen Partien in reimlofen Verſen unterbro- 
hen werben. Wir geben fo gut es fi thun laßt eine Über- 
nt des Inhalts, wobei wir den Dichter an den wichtigften 
Stellen ſelbſt reden laflen. 

Der erfte Theil, gleihfam die Duverture, denn er fpricht 
(don dad Ganze aus, beginnt mit einer Schilderung des Auf 
gang der Sonne, unter welcher die Freiheit zu verſtehen ift. 
Der Sänger glüht, fühlt — was? — Du fühlit ed ewig nicht, 
der in den Banden des Glaubens oder politiſcher Knechtſchaft 
ſchmachtet — „die Macht des Seins, unendliden Seins Ent- 
zuͤcken“. Die ganze Natur ift Herold feines Wonnedranges; 
er ergreift das AU als feiner eigenen Seele Külle und fühlt 
Ach gleich dem Kreife eined Magiers um daffelbe gefchlungen. 

Bermagft: du zu erfafſen ſolches Sein . 
Mit Allem, was ed birgt im Grunde, 

Was 06 erfhafft, erhaben, rein, 

Ben dauernder Natur, in Einer Stunde, 

Wo vor dem Licht, das deine Schlaͤf' umgläht, 
Nacht, Bram und NRäthfelgual entflieht: 

Dann, dann wirft du dich voll erkennen — 

Die felber eveig — Sott — und Alled nennen! 


Es werde Licht — der Erinnerung: die 


Die 


Du alfo biſt Ghsiftlindelsin. 

N. Die Schule. Bo vordem Mönche hauften, mit Einer 
Seffnung nur u Grab, iſt em glügenbee junges * ein⸗ 
geſchloſſen. Behnfucht in die FJerne. ehren und Hagen. 

er nähren nicht die Meifter jelbft, die dies anemmpfehlen, un: 


F in Hera mit haben Neck? 


Wenſch ift ohnmädhtig. 


Ihr preifet Muth, ihr kroͤnt dad Selbſtvertrauen, 

Ihr ließt der Vorzeit Helbengroͤße fchanen, 

Und wenn ich frei dann träumt’ mi zu ergeh'n, 
Da bieb es glei: „Lern' erſt auf unferm Boden fich’nt“ 


II. Abgang auf die Univerfität. In. ernftem Brüten be 
geht der Sänger das Abfchiedsgelage, geneckt von den lärmen: 
den Freunden, von Alltagsart, nicht lange gewählt, ganz wie 
fie Zufall fchart, unferer Jugend Genofien zu werden. In 
naͤchtlicher Einfamkeit wird ihm ein bebeutungsvolles Dmen. 
IV. Ankunft in der großen Stadt. Er fühlt fi einfam, von 
der Menge verſchlungen. Maskenfaal und Schaubühne eröff- 
nen fi dem Staunenden, doch fein Ziel ift Erkenntniß. 

Wa bin Ib, was der Hauch ber in mir weht, 
Der zitternd bangt, ob er auch fortbefteht. 


V. Fünf Iahrtaufende blicken hohnlachend auf den Kor 
‘her herab, der fi) dem Kinderglauben centriffen. Die —* 

heret Zeiten citirten Geiſter, unſer Sänger beſchwoͤrt den 
eigenen Geiſt allein. VI. Vergebens. Die Geſchichte bietet 
nur eine Wiederholung bes Menſchengeſchicks, das Jeder in ſich 
fetbft erfahren. Und von der Natur gewinnen wir nur Pi 
ſcheinung und Dberflähe, „und jene traurig bitt’re Lehre, daß 
fih ein Staͤubchen winzig und. vergeffen mit unferer Wi: 
tigkeit im Weltenraum kann meffen. un aber Bhilofophie. 
Der Sänger folgt dem Meifter auf des Berges Spipe. 

Mas fah ich mehr? — den Himmel über mir, hoch traun! 

Wie font — und 0b des Horizontes Kreis 

Erweitert au, doch Ale wie zerfloffen 

Im Grau des Nebeld, ben die Kern’ ergoffen ! 

Und ſeltſamlich, was Diefer Wahrheit rühmt, das fdhien, 

Dem Anbern blinden Wahnes Muͤh'n. 

Ich hörte Worte, wunderfharf gefpalten, 

Getrennt, gedreht, entgegen jest gehalten, 

Zum Bund vereint dann wieder nun. 

Verſtand id euch? War's mehr ald and’rer Klang und Name, 

Wenn ihr vermeint, erfaßt nun tiefer fei; 

Und fo gelöft der Dinge Grund und Same? 

Ihr fliegt fo geiiterhaft vorbei 

Din, über eurer Worte luft’'ge Brüden — 

Sc aber möchte mit Entzüden 

Nur Erben, Leben an den Bufen drüäden. 


Alfo weg mit den Büchern! VI. Am Bett des Sterben» 
den. Die Verwandten, einfache Landleute, tröften fi) mit re 
ligiöfen Betrachtungen ; der Sänger Bann nicht glauben. VIU. Er 
wünfht fih ein Schwert, es der Ratur auf die Bruft zu fegen, 
daß fie erzittere und ihm ihre Geheimniß offenbare. Bd der 


’& Lohnt mehr vielleiht d'rum, wie fie flutet eben, 

Des Biutes Strömung frei fh dinzugeben, 

Friſch zu genieden weg ein Iufl’ges Leben. 

IX. Liebe, die doch die Frage nicht beantwortet nad) dem 
Geheimniß des Daſeins. 
Wozu, mein Lieb, der Balſamhauch, 
Des Morgens frifhe Würze, 
Daß Tropfgefunkel bel am Strauß, 
Des Waldbachs Silberflürge? 
Aus Nebeln taubt das Wirfengrün, 
Die Sonne Äugelt nieder, 
Es fummt und furzt und d’rüber zieh'n 
Der Lerche Ätherlieder. 
Wozu, wenn wir flerben, flerben müffen 
Und von al dem Zauber nichtsés mehr wiffen?! 

Wozu der Trieb, ber forſcht und finnt, 
Und über Truͤmmern brütet, 
Und jeden Schat, den er gewinnt, 
Mit emf'ger Sorge huͤtet? 
Wozu des Geiſtes ſtolzer Flug 
Ro alter Schöpfung Ferne, 


Tief unter und der Wollen Zug 
Und über uns die Sterne? 
Wozu x. 
Wozu bed Herzens Sturmesſchlag, 
Der Liebe füß Verlangen, . 
Bis einft enttauht der fhönfte Tag 
Dem Purpur ſchaͤm'ger Wangen? 
Died Beiße Ringen ohne Streit, 
Died Träumen ohne Schlummer, 
Died Beben ohne Bangigkeit, 
Died Weinen ohne Kummer? 
Wozu ıc. 


X. ‚Kein Erdenweib mehr, eine Mufe nur.” XI. Mu: 
fi. XII. Wildefter Lebensgenuß. Ball wit lockern Mädchen. 
Hazardfpiel. Kirchhofsgedanken. Reue. Betäubung durch neuen 
Genuß. „Und wie in fternenlofer Racht und ſchwarzer Leere 
Sank's Laftend auf mich ein von Dumpfer Schwere!” XII. Ber: 
ſuch, fih ins Iod des Geſchaͤftslebens zu fpannen. Vernich⸗ 
tende Riedrigkeit der Alltagswelt. Ihre Gejtalten mit Hiob's 


Freunden verglichen. XIV. Rüdkehr zur Einſamkeit. Die Ra: - 


tur. bat für den Sänger Beine Reize mehr, er ift zu tief in 
fi verfunten. 


Sein ober denken, das ift diefer Tage 
Gewichtig ſchwere Hamletsfrage: 

Ob unſer Denken nichts als nur die Woge, 

Die irre, deren brandende Umarmung 

Der Jelſen „Welt““, dies trutig fremde Sein 

Mit Stolz zurüdeweil? Ob Namen erft 

Den Bauber ſprechen, daß dies Stoffgebilde 

Das reihe Kormenfpiel der Wefen, trete 

Sn Wirklichkeit vor unfer Aug' und Ohr, 

Zum wahren, einz’gen Sein geftempelt fo 

Dur unfre Kraft, die mit dem Riefenneg 

Ded Raumes und der Zeit, mit rafhem Slechtwerk, 
And braufende Geſtade eilt, zu fangen 

Die Welt, den großen Leviathan, d’rin? 


— EEE —— — —— Gi mm 


Denken! 
Erkennen dann! — Ach, was du nennſt Erkennen, 
Eindringen hinter Formen und Erſcheinung 
Mit Formeln, Schluß, auf uͤberird'ſchen Minen (7) 
Mehr fuͤhlen wollen als der Nerv empfindet, 
Mehr ſagen als ein luft'ger Laut bezeichnet, 
Das if die Luft, zu fein auch jenes Ding, 
Was dein Gedank' umſchlingt mit brünft’'gen Armen, ' 
3u fein, was du nicht bift, ein and'res Weſen, 
Und in dem Andern felber Du zugleich! 


Es lebt in dem Sänger wol noch die Erinnerung, daß einft 
die Welt ſchoͤn war, aber wohin ift fie gekommen? 


Ein ſchwarzer Traum 
Daß ift der Menfhenfeele Einfamteit! 
Ein Schredgefühl, das plozlih und durdyfchauert, 
Wie’ den mag yadın . 
Und tigerhaft ihm zerfleifhen den Naden, 
Der lebendig eingemauert 
Aufrafend in Werzweiflung fchreit, — 
Das Braun, bad ih mit meinem Sein, 
Mit meinem Ih im ganzen AII bin einfam und allein! 


Langentbehrte geliebte Verwandte befuchen ihn; fie Fönnen ihn 
dem Leben nicht wiedergeben. Empörung! ruft er durchs AU, 
Empörung! Doch Niemand hört ihn. Oder hört ihn ein Gott, 
ein großer Himmelsfultan, der herablugt auf-der Weſen ba⸗ 
bylonifche Sprachenwirrniß? 
Schlau laͤchelnd, daß mid ber Sturm nit verſteht, 
Und bad Meer nit den Sturm, 


— — 


Und bie Wolle bad Meer nicht. 
Unb ber Berg nicht die Wolke, 
Geſchmiedet alt’ in ferne Schmerzenseinſamkeit? 


XV. Was weiß ih von dir, von dem die Gage gebt, 
daß du den Menſchen nad deinem Ebenbild erichaffen? 


Dritter Theil. Requiem. Die ganze Welt ift tem San: 
ger ind alte Chaos verfunfen, Barum trifft nicht au ihn 
Bernihtung? „Die Bölker fterben, die Götter fterben, nur 
immer übrig bleibt allein der Menſch.“ 


(Der Befluß folgt. ) 


Literarifhe Notizen aus Franfreid. 


Die Morisken. 

Die abenteuerlidyglangvolle Zeit der maurifhen Herrſchak 
ift in Liedern und Romanen nach allen Richtungen bin uue- 
ebeutet ; an einer in allen Beziehungen befriedigenden wiflen: 
chaftlichen Darftellung diefes bunten Lebens fehlt es aber noch 
immer, obgleih manche einzelne Punkte bereits in befontern 
Monographien auf einc gediegene und gehaltreiche Weile br 
bandelt find. Einen neuen Beitrag zur Gefchichte der Araber 
auf der pyrenätfchen Halbinfel erhalten wir in folgendem Werk 
„Histoire des Mores Mudejares et des Morisques, ou de: 
Arabes d’Espagne- sous la domination des Chretiens” vor 
Eircourt. Es handelt fi in diefem umfangsreicden Werke — 
e6 umfaßt drei Bände — um die Gefchichte der traurigen, aber 
an interefjanten Epifoden überreichen Kämpfe, welche auf die 
Vernichtung der arabifchen Rationalität abzielten. Wir wohnen 
bier dem legten Auflodern ded maurifchen Geiftes bei. Der 
Sinn der Unabhängigkeit, der fi) in den Morisken regte, die 
riefigen Anftrengungen, durch welde fie, fo fange es geben 
wollte, ihre Selbftändigkeit aufrecht erhalten wollten, un ti 
blutduͤrſtige Wuth ihrer Berfolger bieten eine reiche Fülle w 
einer mannichfaltigen und unterbaltenden Darftellung. Ye 
die Arbeit Circourt's ift nicht bloß auf Unterhaltung berechne 
fondern Bann ſelbſt wiffenfchaftliche Bedeutung in Anſpruch nd 
men. Wir erhalten eine genügende Sufammenftellung vorzoͤr 
lich der fpanifhen Quellen, welche um fo dantenswertber i 
als die fpanifchen Werke, welche bier benugt find, im Alu 
meinen weniger zugänglich find. 


Zur Gefhichte Der Revolutionszeit. 

Die „Histoire parlementaire de la revolution” ver 9: 
chez und Roux ift vorzüglich dadurch von fo großer Belcutunz 
daß wir nicht nur eine Zufammenftellung dev woichtigfen Fat- 
Iamentarifchen Verhandlungen, weiche ſchon der Xitel verheißt. 
fondern auch die intereffanteften Auszüge aus den Zeitblättern 
und Flugfchriften erhalten, deren Einfiht man ſich font nut 
ehr fehwer würde verfchaffen Fönnen. Freilich muß man di 
ür auch die leidige Sucht der franzöfifhen Hiftoriker, lc 
nach ihrer beſchraͤnkten Parteianfiht zu modeln, mit in ter 
Kauf nehmen. Dieb zeigt ſich nicht nur in einer gewiſſen Bil: 
kürlichkeit der Auswahl, welche nach Gutdünken einfchlagent: 
Stellen hervorhebt oder ausläßt, fondern felbft in handyral 
lichen Verdrehungen, wie deren der gewiflenhafte Wachsmuth 
den radicalen Berfafiern mehr als einmal nachgewieſen bi 
Gegenwärtig erhalten wir eine neue Ausgabe des ganzen um 
fangreihen Werks, bei welcher hoffentlich die Gebrechen, de 
ihm anklebten, mehr verwifcht wurden. Dafür feeint der Um- 
ftand ſchon zu fprechen, daß Buche; ſich bei diefer neuen Um 
arbeitung Drei neue Mitarbeiter beigefügt bat. Es fint dict 
3. Baftide, Bois⸗le⸗Comte und U. Dtt. Der Erfte fteht e | 
der Spige des republikaniſchen „National”, der Zweite hat nd 
als Yublicift befannt gemacht und Dit ift Verfaſſer mehrer hiſte 
rifhen und philofophifchen Handbücher. Das ganze Wert mir 
in feiner neuen Geftalt aus 25 Bänden beftehen. 1". 
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Religidfe Tendenzromaue. 

Das Het, Allgemeine Principien in Perſönlichkei⸗ 
ten lebendig zu machen, kann dem Dichter nicht ab: 
ſpenſtig gemacht werben, es ift eins ſeinet groͤßten Rechte. 
Engen Sue hat bieſes vielfach vernachlaͤffigte Recht wie⸗ 
der angewendet. Cine Einwendung, ein Robin eriftire 
nicht, der Jeſtiitismus habe nicht operirt wie Eugen Sue 
Khitdert, iſt ohne Erfolg. Der Jefuitismus kann 
der Baſis feiner Grundprincipien unter aͤhnlichen Verhaͤtt⸗ 
nen fo operiren, er kann einen Robin zeugen und In 
Hm eine Incarnation feines Principe feiern. Rodin 
it, wenn auch feine Wirklichkeit, doch eine Möglichkeit, 
em petifche Wahrheit. Sue hut dert Jeſuftismus 
niht romamtifchh, fondern pratiſch angegriffen, er hat ihn 
ans ſich felbſt entwickektt. Er behmiptet nicht, daß alle 


Jeftiten fo fin® wie Rodin iſt, aber er weiſt nach, daß 


fe fo fein können. Es befigen nicht alle Jefuiten die Hin 
gkeit, den Matth, die Nichtswuͤrdigkeit, die gefährlichen 

affen in Gevrauch zu nehmen, welche das finfbere 
Riſthaus ihtes Ordend enthält; darum find es nicht 
Prrfonen, weiche Eugen Ste angreift, ſondern Infti- 
tionen, es ift der abfcherliche 4 der Conftitution 
der Geſellſchaft Jeſu, es find die Buͤcher ihrer claſſiſchen 
Theologen, welchen Eugen Sue verfucht hat einen leben⸗ 
digen Ausdeuck zu verleihen. Dies iſt ihm überraſchend 
gelungen. Sein Buch hat gerade duch dieſe Partie 
das größte Glück gemacht, obwol wir fie nicht als bie 
finfte und beſte bezeichnen wolken, denn jebenfalls ſte⸗ 
ben bie Charaktere, welche Sue aus dent Jeſuitismus 
Ontwidlete, weit über ben Begebenheiten, welche er durch 
dieſelben hervorbringen läßt. Die Charaktere find wahr; 
die Begebenheiten, die Ereigniffe incliniren roch immer 
zu Rontantit. 

Erinnern wit und Hier an die Grundlagen bei Dra⸗ 
mod. Es zeigt ſich ein Kampf, der zwiſchen dem Je⸗ 
ſuitendtderi, diefem ſchon Dutch feine Dauer mie durch 
de Beharrſichkeit feiner Abſichten, die Scbſtverleugnung 
der Mitglieder bei Volkführung des‘ gemeinſamen Werks 
md dadurch, daß 2% nochigenfalls alle Brumbfilpe, die 
Em im Woege fein würden, aus den Augen zu ſehen 
Ri, fo wichtigen Vereine einerfeits And ziviſchen einer 
damilie andererſeits deren Mitglieder einanber zit 





Juden gegeben, aber der komantiſche Spuk fiegk nicht 
über den praktifchen Iefwltisund. Die Anlage des Ro- 
mans iſt jedenfalls einfach genug für die, weltlänſige 
Ausführung, einfach im Audeinanderzehen bei einzelnen 
Romane, wenn auch kein organiſches Ganze. Der Zweck 
des Kampfes iſt keine Idee, bein Princip, ſondern der 
Befig einer ungeheuern Erbſchaft, die durch den Ma⸗ 
rius v. Rennepont ſammtlichen Mitgliedern feined Ge⸗ 
ſchlechte im I. 1682 vermacht wurde Hr. v. Renne- 
pont war zu feiner Zeit ein Opfer ded Jeſuitismué ge- 
worden, er hatte aufgehört Katholik zu fein „comme si 
le catholicisme tout entier lui eüt paru solidaire des 
crimes de cette societe”, ex Hafte die Macht der Ver⸗ 
einigung begriffen und wünſchte, dag feine Nachkommen 
Nutzen vom ibr ziehen möchten. Hr. Marius v. Renne⸗ 
pont verfügt über die von feinem Vermögen gexetteien 
50,000 Thaler einige Stunden vor feinem Selbftmorbe, 
und zwar fo, daß fie anderthalb Jahrhunderte für ſpä⸗ 
tere Erben, ohne daß diele etwas davon wiffen, verwal- 
tet werben follen, die in diefer Zeit auf Zinfen gehänfte 
Maffe ſoll dann nah Ablauf diefer Zeit an die Nach. 
kommen gewiffer Seitenverwandten bes Hrn. v. Henne: 


pont übergeben werden, und zwar nur an Die, welde 


perfönlich erfcheinen werden. Dieſe perfönliche Srichei- 
nung wird von dem Erblaffer zur Pflicht gemacht, da- 
mit fich fee fpätern Erben, von denen er worauslicht, 
daß fie ſich in den verſchiedenſten Ständen der menid- 
lichen Geſellſchaft befinden werden, wo moͤglich eine Ver⸗ 
einigung bilden... Es laſſen ſich von juriſtiſcher Seite ge 
gen die Möglichkeit eines ſolchen Teſtamento, unten den 
gegebenen Umftänden, und von öbonomifcdyee Seite gegen 
die Möglichkeit der Ausführung der Wermögensvermwal- 
tung ziemlich ſtarke Bedenklichkeiten erheben, abet, wir 
wollen barüber hinwegſehen und nur einen Bid auf 
die Pelfemse werfen, welche der Dichter im Aampfe 
wm bie große Grbſchaft In Bervegung Hefe bat. 





m 


» Einige Monate vor dem beflimmten Termine befteht 
die Familie Nennepont aus fieben Perfonen, welche der 
Dichter durch alle Stufen der Geſellſchaft vertheilt, um 
eben an ihnen die Juftände und Einflüffe diefer Geſell⸗ 
ſchaft nachweifen zu koͤnnen. 


Dbenan das Fräulein Adrienne von Earboville. Der 
Dichter hat über diefe Erfcheinung ein brennendes, glän- 
zendes Colorit verbreitet. Zum Grunde liegt ihr bie 
Idee des praktiſchen Pantheismus, er idealifirt fi in 
ihrem ganzen Welen. Sie ift eine Senſitive, die alles 
Unfchöne verabfcheut, ihr Gefühl, ihre Nervenleben ift 
auf das zartefte organifirt, fie möchte die Schönheit 

Heren der Welt machen und über Alles einen 
äfthetiihen Duft verfchwenden. Eugen Sue fuhrt in der 
Adrienne das Princip des Hellenismus zur Anfchauung 
zu bringen, aber er legt ihr auch eine fittlihe, großar⸗ 
tige Idee unter und ihr Charakter erfcheint und als eine 
wunderbare Vermiſchung des griedhifchen Schoͤnheitsgei⸗ 
ſtes und der chriftlihen Liebe. In ihrem Verhaͤltniß 
zu dem armen „Knirps“ fiegt das Princip der thätigen 
Menfchenliebe über den Schönheitsgeift, fie, die ſich nur 
mit Schönem zu umgeben bemüht ift, überwindet id), 
den häßlichen „Knirps“ zu ihrer Freundin zu erheben. 
Heinrich Leo charakterifirt die Adrienne in der „Evan- 
gelifhen Kirchenzeitung“ folgendermaßen: 


Sie ift ein Weſen, welches gewaltige politifche Sympathie 


mit den Leiden der armen Claſſen bat (die allerdings auch ein 


ſehr dunkles Loch in eine äfthetifche Kaffung des fittlichen Le 
bens bohren), das die Ehe als eine zu rohe Form und Feſſel 
verachtet, aber dafür beim Anbli des indifchen “acchut in 
einer Gefühlsregung ſchwellt, die eine ſchon ganz überreife und 
eorrumpirte Phantajie vorausjegt; da dieſe Erregung, beim 
rechten medicinifchen Ramen genannt, nur eine gewifle ‚geiftige 
Liederlicgkeit ift. 


Er Hält Adrienne für eine „fittlide Caricatur“. 
Wir fönnen uns zu diefem Urtheile nur im Gegenfage 
befinden. Sue hat in der Adrienne das Ideal einze 
Weibes fchaffen wollen, eines Weibes, in dem die ſchoͤne 


Sinnlichkeit und der Geift fi die Wage halten; fie er⸗ 


feheint empfängli für jede gute Gefinnung, ergriffen 
von allem Schönen und Großen, gefühlvoll, aber charak⸗ 
terfeft, finnlich, aber ruhig. In ihrer Liebe zu Djalma, 
in dem brünftigen Aufjauchzen einer unverdorbenen Na- 
tur, welche die ganze GBöttlichkeit der Liebe ahnt, koͤn⸗ 
nen wir feine „überreiste und corrumpirte Phantafie” 
erkennen, weit eher erfcheint uns „die Marotte felbftge- 
machter, Fünftlicher, anmwibernder Pruderie“, mit der fie 
fit) Dielmu gegenüber verhält, bis endlih im Braut⸗ 
und Todtenbett der Eultus der Liebe im Tode gefeiert 
wird, als ein Makel an diefer Erfcheinung, als eine 
Unvollftändigkeit diefes Tonft erhabenen, idealifirten Cha⸗ 
rakters. Mag Adrienne fi) gegen Heinrich Leo mit ih- 
ven eigenen Worten vertheidigen: 
Sans doute, je ne vis comme personne, je ne pense 
comme personne; je suis choquee de choses, qui ne cho- 
quent personne; mais qu’ess ce que cela prouve ? que je 
ne resiemble pas aux autres .... ai-je manvals ooeur ? suis-je 
envieuse, 4goiste ? mes idées sont bizarres, je l’avoue, mon 


Dieu, je Pavoue, mais enfin, Monsieur Baleisier, veus k 
savez bien, vous... leur but est généreux, dleve... 

Der Prinz Djalma iſt der Gegenftand ihrer Lich, 
Es fheint als ob Eugen Sue geglaubt habe, ein Man, 
im Kreiſe europäifcher Kivilifation gebildet, koönnte dr 
Liebe jeiner Adrienne nicht würdig fein. Sue will in 
feinem Djalma einen Raturgott, einen Bacchus, in dem 
ein volles, ſpringendes Leben pulſirt, malen. Wir mid: 
ten nicht fagen, daß ihm diefer Charakter allzu fehr ge 
lungen if. Wie kann eine Adrienne einen Djalm 
vergöttern, ber eben nur als phnfifche Kraft, als rote 
Edelmuth erfcheint? Hat ihre Kiebe nicht viel feinen 
Spigen, verlangt der Eultus ihrer Liebe nicht eine 
ganz andern Tempel als einen folchen, wie er in de 
orientalifchen Welt den Weibern angewiefen iſt? Zwr 
ſucht Sue den Djalma über die Brutalität feines orien 
taliſchen Stammlandes zu erheben und ihn regiert mer, 
den laffen von der fchroffen Geradheit allgemeiner Ju 
ſtincte, aber nichtöbeftoweniger ift e8 dem Dichter nich 
gelungen, in dem Dialma eine Geftalt zu fchaffen, meld 
den Eindrud eines Apollo machen konnte. Leo nenn 
den Djalma einen „thierifch leidenfchaftlichen Menihen“. 
Wir treten ihm in diefer Charakterijirung volltommes 
bei. Djalma erfcheint und nur als von Naturtrichen, 
durchaus nicht von einer fittlichen Idee getragen, und + 
iſt zwifchen ihm und einer Adrienne durchaus kein Kr 
hältniß zu finden. 

Ein anderer Erbe ift der Fabrikbefiger Hardy. Ir 
Mann mit ſtarker Erregbarkeit und einem ausgezeichn— 
ten Kopfe außgeftattet. Seine Mutter, fagt Eugen Eu 
nannte ihn eine Senfitive, eine Organifation von ungt 
meiner Feinheit und Zartheit, ebenfo herzlich, cm 
liebevoll wie edel und großmüthig, aber ebenfo reijkat, 
daß fie fich bei der geringften Veranlaffung in fid fh 
zurüdzieht. Ganz abgefehen von der perfönlicen Schu 
derung Hardy's hat Sue es verſucht, im dem Berhilt 
niffe dieſes Mannes zu feinen Fabrikarbeitern jest 
[he Plane au entwideln. Die Fabrit Hardy' it cin 
focialiftifher Staat im Kleinen. Gegen ihren m 
und ihr Princip wird ein Zerſtoͤrungskampf untemnemmtt, 
den Sue vortrefflic gezeichnet hat. Die Edilberum 
der Hardy'ſchen Fabrikanlagen foll den Beweis heim 
wie fehr die Durchführung des reinen Affociationspr: 
cips im Intereſſe Aller if. Sue liefert in ihr m 
Bild, wie es dem Dichter geftattet fein Tann, @ 
der Wirklichkeit aber würde dajfelbe im Kampfe ge“ 
die überwucht der es umlagernden egoiftifchen Intereie 
immer als eine Illuſion erfheinen müffen. Freilich [ud 
Sue auch den Egoismus zu intereffiren, indem er 4 
nachzumweifen bemüht, „daß Speculanten zugleid em 
menfchenfreundliche, eble, fegensreiche Handlung vertich 
ten und ihe Geld zu fünf Procent anlegen würden 
wenn fie ſich zur Erichtung von Gemeinhäufern werfiss 
den“, aber was bemweift Eugen Sue anders in dies 
Borfchlage als daß ihm die Ziefe der ſocialiſtiſcha 
Principien und Probleme noch vollkommen fremd ge 
blieben ift? 





Eine andere Hauptfigur und zugleich Erbſchafts⸗ 
theilnehmer iſt der Abbe Gabriel. Ein. Vertreter des 
romantifch - ibealifirten Chriftenthums, ein Stud Urchri⸗ 
fenthum, eine Art Johannes wie er an ber Bruſt des 
Heren lag. Uns erfcheint biefe Geftalt als vollfommen 
verfehlt. Sue gibt durch fie den Beweis, daß er nicht 
im Stande ifl, über die Grenzen der. chriftlichen Weli⸗ 
anſchauung hinauszufehen, es ift nicht der Menſch, der 
reigemordene, felbfibewußte Menſch, fondern der gläubige 
Diener einer geoffenbarten Religion, welcher hier in 
Gabriel verherrlicht wird. Sue weilte der Tuͤcke und 
Rat des Jeſuitenthums den @lorienfchein eines reinen 
Sriftlichen Priefters entgegenftellen und fo werden denn 
die Grundlagen und Gonfequenzen des Chriſtenthums 
in algemeine, durchaus unbeflimmte Phrafen verflüch- 
tigt. Wie bei vielen Franzoſen, fcheint auch bei Eugen 
Sue ein Act von religiöfem Communismus die höchfte 
Möglichkeit zu bleiben. Weil Gabriel den teinen Chri⸗ 
fenbegriff repräſentiren fol, muß er ganz nothmwendig 
aufhören menſchlich zu fein, fein ganzes Wefen, feine 
ganze Erfheinung wird denn auch übermenfchlih. Gr 
it fo übermenfchlich gezeichnet, daß jeder feft auf feinen 
Süßen ftchende Menſch fi von einem ſoichen Chriften- 
ibume dispenſiren und daffelbe nur als Erankhafte Eral- 
tation betrachten wird. Andererfeits aber hat Sue aud) 
den übermenfchlichen Standpunkt nicht durchgängig feft- 
halten Sinnen und der reine chriftliche Priefter läßt ſich 
wiilen von Motiven bewegen, die nichts weniger als 
hriſtlih find, läßt ſich ſogar von einer beſondern Eitel. 
fit behetrſchen. Gr foll angeblich den höchften geiſtigen 
Ruth befigen, er foll vor feiner Aufopferung und vor feiner 
Ermiedtigung zuxückbeben, aber deſſenungeachtet ſchauert 
et, nachdem er bereits die Einſicht in die jeſuitiſchen 
Hihtswürdigkeiten gewonnen hat, vor dem Gedanten 
uud, dag man ihn für eigennügig halten könne, wenn 
"da den Jeſuiten gegebene Verſprechen feines Ver— 
mogens wieder zurücknehmen würde. Um alfo nicht bei 
den Schurken als eigennügig zu etfcheinen, vermehrt er 
Mfentlih die Sicherheit und Macht diefer Schurken. 
Durch ſeine abſtracten Moralismen vermehrt er die 
raftifche Macht des Schlechten. Ja, der Charakter 
Sabriel’g ift volltommen lebensunfähig und Eugen 
eue hat in dieſer Apologie des Chriftenthums, welches 
leih eine Aufgebung jedes beſtimmten Chriftentyums 
he durchaus nichts Anderes als ein Monftrum liefern 
onnen. 

(Die Fortſetzung folgt.) 


—— — — — — — — — — — 


Das hohe Lied. Von Titus Ullrich. 
(Beſchluß aus Nr. 105.) 


‚. Vierter Theil. I. Der Sänger befucht feine Heimat. Die 
Tinnerung feiner Zugendfreuden und Jugendträume macht es 
Mm nur Harer, daß fein Leben ein verfehites fei. 11. Wald: 
Momkeit. Wunderbare Ahnungen bewegen den Dichter. IR 
wa dee Menfch ein Anderer als er fcheint? Cr erblict zuerft 
s Meer; Seefahrt. Heilende Wirkung berfelben. Gewinnt 





wa der Seele eigenfter Gehalt erfi Dann Geftalt, wenn Schwei- | 


gen auf ber Ziefe ruht? Wird etwa des Lebens Flamme ben 
Menſchen erft dann erhellen, wenn fie ruhiger weiter brennt? 
„Hegt noch mein-Geift ein Element, aus dem Verſoͤhn mis 
mag quellen?“ AI. Alpenwelt. Es ift nicht gut, dab der 
Wenſch allein fei. Uber er war es. Glanzvoll umgab ihn die 
Welt, unſaͤglich hehr, geheimnißvoll. 
Da trat der Menſch, 
Der einſam bange Menſch, 
An der Begeiſt'rung Strom und ſchoͤpfte 
Johannes Baptiſta 
Die heil'ge Flut und taufte: — Goͤtter! 
Die Ratut ſchmiegt ſich an unſere Bruſt, als ſollte fie erſt in 
ihr zu wahrem Bein erwachen; es ahnt der Menfch feine eigene 
Mojeftät. Doch 
Der Voͤlker Stimmen vernehm’ ih — 
Wie Kindergelalle Mingt es: 
Bott iR der Nil und der Ganges, 
Gott if die Sonne! . 
Und fie nannten Zeus dich, 
Allah, Sehova, 
MWeltfhöpfer und Lenker, . 
Und gaben dir Namen, 
Menſchbildliche Titel. 
Je goͤttlicher — luft'ger! 
Und nieber warf der Menſch 
Sich, vor dem eig’nen Bilde nieder! 
Din gab er mit Freuden 
Sein Herrentyum, — Alles, 
Ein Zweiter zu fein nur, 
Ein tnieender Sklave 
Viel lieber als — einfam! 
Und flammelt Ehrfurcht und Zerknirſchung 
Und fühlet froh fi — Nichts! 
Denn jenfeit ift das Neid, 
Bei den Göttern Kraft und Herrlichkeit 
Amen! 


IV. Eine arme MWeberfamilie. Und ihnen fol der legte 
Troſt geraubt fein, die Religion? — Sie find um die Erſtge⸗ 
burt betrogen, für das Linfengericht der Unfterblicgkeitshoffnung — 
fo mögen fie dem Bruder verzeihen und ihn auffodern, jet 
die Erbfchaft ehrlich zu theilen. Mit frohem Blick ficht der 
Sänger wieder in die Ratur: cr fühlt von ihren Lippen den 
Kuß Endymion’s. . 
Ha! bift du, Natur, 

Nicht dur mich felber allein 
Was bu bift mir? 
Nicht in mir felber allein? 
Und wo, wo beginnft du ? 
Wo hör’ ih auf? 

Du in mir — 

Ih in dir — 

Mein volles Sen, umfaßt «6 
—.Nicht dich und Alles? 

V. Der Sänger auf Reiſen. Italiens und Griechenlands’ 
errlichkeit. Doch hier ftarb Sokrates. Hier bringt man ben 
öttern des katholiſchen Olymps Menfchenopfer an Kloſter⸗ 

jungfrauen. War nicht ein ſolches Menichenopfer das ganze 
Mittelalter mit feinem Möndheglauben? Und jept noch biefe 
fromme Batholifche Baftnachtöpolonaife! Wohl und! Alle diefe 
alten Bötter find herabgeftiegen von ihren Thronen, zu woh⸗ 
nen im Olymp der Kunft. VI. Ruͤckkehr in die Heimat. Welche 
Rolle ſoll der Sänger ſpielen in der Welt? Es paßt für ihn 
feine. Das Stück, in dem er auftreten koͤnnte, ift wol noch 
nicht geſchrieben. Königsſtadt. Huldigungsfeſt. 
„Mir haben unf're Seelen Bott gegeben! 
Verzeih', o Herr, und Armen, 
Und nimm in gnädigem Erbarmen 
Du unfern Leib und unfer Leben!“ 


> 
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dern zur bemerken, daß Sue den Robin nicht wie den | nen mitunter in Phantaſtik über und wenn ſich zu 


Gabriel aus allgemeinen verfchmommenen Phrafen zu- 
fammenfegt, ſondern ihn ganz beftimmt aus einer poſi⸗ 
tiven Grundlage, aus den Bafen des Sefuitenordens, 
entwidel. Robin ift eine DVerkörperung der jefuitifchen 
Grundfäge, die, wie fie vereinzelt durch die Jahrhunderte 
auf die Menfchheit wirkten, in einer Individualität zu- 
fammengetragen, hier in einem beftimmt abgefchloffenen 
Kreife ihre Zähigkeit und Macht beweiſen. Das Recht, 
fo zu verfahren, wird Niemand dem Dichter abfprechen 
mögen, wenn er auch, wie fehon bemerkt, vor dem Ta⸗ 
del fünftlerifcher Unzulänglichkeit ſich keineswegs hüten 
konnte. 

Es iſt natuͤrlich nicht moͤglich, alle jene Perſonen 
hervorzuheben und zu charakteriſiren, die in der Welt 
des „Ewigen Juden“ bunt durcheinander laufen; es ſei 
genug, daß derjenigen, die ein hervorſtechendes Intereſſe 
in Anſpruch nehmen, Erwähnung geſchehen iſt. Uber 
die allgemeime Bedeutung des „Emwigen Juden” ift ſchon 
oben geredet worden, allein Eugen Sue hat in einem 
Nachworte noch die befondern Punkte hervorgehoben, um 
deren Auseinanderfegung ed ihm vorzüglich zu thun ge- 
weſen ift. Abgefehen von feinen Operationen gegen den 
Fefuitismus will er 1) gezeigt haben, daß Weiber: 
arbeit fhlechter bezahlt werde und die ſchrecklichen Fol⸗ 
gen dieſer Unzulänglichkeit, 2) habe er neue Gicher- 
heit verlangt gegen die leichte Möglichkeit, Jemanden 
in ein Irrenhaus zu fperren, 3) daß der Arbeiter der 
Rechtswohlthat in Betreff der „Freiheit unter Bürg- 
ſchaft“ theilhaftig werden könne. Endlich hat er es noch 
verfucht, wovon ſchon oben die Rede, die Einrichtung 
eines Gemeinhaufes für Arbeiter praktiſch darzuftellen. 

Auf diefe vier Punkte laufen allerdings die focialen 
Elemente des „Ewigen Juden‘ hinaus, aber fo ungenü- 
gend fich in ihnen auch der fociale Zuftand der Gegen- 
wart barftellt, fo wichtig find fie dennoch und fo bedeutend 
tt Sue in. der Entwidelung jener ergreifenden Situa- 
tionen, die in ihnen ihren Urfprung finden, denjenigen ge: 
genüber, in welhen Sue allgemeine Principien ver- 
lebendigen will. Eugen Sue ift erfaßt von dem focial- 
philoſophiſchen Geiſte der Gegenwart, er iſt bineinge- 
derungen in feine poetifhen Schöpfungen, aber Sue hat 
es noch nicht zur Dichtung im Großen, im Gamen 
bringen tönnen, es ift das Detail, in dem er Bebeu- 
temdes leiftet und in dem er ſich verliert. Sue erkennt 
fociale Gebrechen, aber er ift nicht im Stande, in ben 
Zufammenhang bderfelben einzubringen und bie volle 
Wahrheit darzuftellen; wo er ohnmaͤchtig wird, greift er 
zur Romantik. Es ift in ibm ein Streben und ein be- 
deutfamer Anfang, aber nichts weniger als eine Vollen- 
dung. eine neuern Romane haben einen tiefern Sinn 
als die momentane Befriedigung des Neugierkigels, aber 
fie find nicht aus einem Guſſe, fie zeigen nicht die fichere 
Hand eines Meifters, fondern ein ftetes Schwanfen und 
Schweben, fie find nicht Geftaltungen, losgelöft von ei» 
ner dur, das klarſte Bewußtfein beherrfchten und ge⸗ 
regelten Phantafie, fonbern die Phantafie geht-in ih⸗ 


weilen in ihnen das Leben in feiner ganzen Realität er⸗ 
fennen läßt, fo forgt der Verf. doch auch immer wieder 
für romantifhen Nebel, um einen freien Überblid un- 
möglich zu machen und um feine eigene Schwäche, feine 
große Unficherheit in den Principien, zu verhüllen. Be 
gierig find wir indeß, ob und wie er feine Fehler in 
feinem neuen Roman, den „Sieben Zodfünden” vermei: 
den wird. 
(Die Fortfegung folgt in der nächften Lieferung, Nr. 168.) 





Der Tribun. Gefchichtliches Taſchenbuch für das deutſche 
Voll. Herausgegeben von Adolf Bod. Hanover, 
Kius. 1846. 16. 20 Nor. 


Hören wir zunaͤchſt was der Verf. mit diefem Buche beob: 
fihtigte, um fodann in der Kürze anzugeben was er erreiht 
hat. Er wollte „in einer fo redfeligen Zeit nicht der einzige 
Stumme fein, der bei den Dingen, welche in der Welt vor: 
gehen, mit den Händen, wie die Stumme von Portici, nur 
gefticulicen mag’; er bat es Daher verfucht, „auch eine Anıcht 
unter Aniihten zu äußern”. Er bietet dem Leſer hiſtoriſche 
Stoffe, „weil ed vorläufig in Deutfchland noch nöthig zu fein 
fheint, den Sad zu ſchlagen, wenn man den Eſel meint”. 
Dabei gilt ihm die Aufmerkfamleit der Zeitgenoffen Ale. 
Der Berf. beftrebte fi, „für das größere gebildete Publicum 
iu ſchreiben, Stoffe, die in der gelehrten Welt ſchon mannid: 
ad) genug abgewogen zu fein fchienen, um im Refultat ergrif: 
fen zu werden, für Diejenigen zugänglich zu machen, denen 
Die Welt der Folianten und des gelehrten Apparats fern liegt"; 
feine Zenden; war, aus dem Volke für das Volk zu reden und 
die Höfe planmäßig bei Seite zu laffen. 

Löblich ift e8,.bei den Dingen, die in der Welt vorgehen, 
nicht blos mit den Händen zu geſticuliren; doch feheint der Ber: 
gleich mit der Stummen von Portici zu hinken, da gerade diefe 
dem Opernpublicum wohlbefannte Demagogin durdy ihre jtum: 
men Geberden eine mädhtigere Beredtſamkeit entfältete als gat 
viele mit normalen Sprachwerkzeugen verfehene Individum. 
Der Bert. wollte eine Anfiht unter Anfichten äußern; das if 
auch bisweilen geſchehen und zwar in klarer, verftändiger Weiſe, 
aber ohne befonders anregende Kraft. Anſichten über geſchicht⸗ 
liche Ereigniſſe müffen piquant fein oder auß einer tiefen Yufs 
faffung entfpringen, wenn fie für das gebildete Publicum V 
haben follen. Hiſtoriſche Stoffe deshalb vorzuführen, um 
auf den Sad zu ſchlagen, wenn man den Eſel meint, mag 
in einem mit der Genfur bebafteten Lande oft ein gutes Nittel 
zur Verftändigung fein; in diefem alle muß aber die Geißel 
ſehr Bräftig geſchwungen werden ımd der Sad nicht zu did 
geftopft fein, fonft dringen die Schläge nicht bis auf das Keil 
des feld. Wegen der Welt ber Folianten hat es chen 
lange feine Roth mehr; feit vielen Jahren wird die Geſchichte 
dem „größern gebildeten Publicum“ im bequemften Format 
auf die intereflantefte Weile zugänglich gemacht; nicht zu gr 
denten der unüberfehbaren Memoirenditeratur erinnern wir nut 
an Raumer's und Hormayr's Jaſchenbücher, die Beineswegd 
blos für Fachgelehrte gefchrieben find. Gegen die Tenden; 
des Verf., aus dem Volke und für das Volk zu fehreiben, il 
nichts einzuwenden; wollte er aber die Höfe „planmäßig ver: 
meiden”, fo mußte er den zweiter Parifer Frieden unbeſprochen 
laſſen; denn was er uns davon mittheilt, iſt nur eine Reife 
von Hof: und Minifterintriguen, bei denen das Bolk aud nicht 
im entfernteften in Betracht kommt. Die übrigen vier Auf 
füge handeln über Venedig, die Wiebertäufer in Münfter, Her: 
ning Brabant und die Eefnare, lauter Stoffe, von denm 
populaire Darftellungen bereits mehrfach bekannt find. Ein 
nochmalige Bearbeitung biefer Materien müßte fig vor den 
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Religiöfe Tendenzromane. 
(Gortfegung aus Nr. 106.) 


Die beiden Töchter des Herzogs von Ligny, die Zwil⸗ 
lingsſchweſtern Roſa und Blanca find ziemlich unbedeu⸗ 
tende GErfcheinungen, ihr Weſen ift krankhaft, ihre Zeich- 
nung Pann Frauen und jungen Mädchen Theilnahme ein- 
flößen. Man koͤnnte meinen, bag Sue die Abſicht habe zu 
zeigen, wie vortrefflich der Menſch auch ohne alle Kennt. 
niß des Evangeliums, ohne beſtimmten Neligionsunter- 
richt gedeihen könne, aber die Natur ber beiden Mäb- 
hen kommt durchaus nicht zu etwas Rechtem, fondern 
bleibt in der Weichlichkeit und der Dichter ſucht ſich 
derielben, nachdem jte ihm und ihrer Umgebung durch 
ihre krankhafte Gefühlezartheit und Weltunkenntniß große 
Sorge gemacht haben, in einem Eholerahofpital zu ent- 
ledigen. 

Noch ein anderer Erbe des Hrn. v. Rennepont ift 
ein Arbeiter, der, weil er einmal im (Eifer der Arbeit 
auch das Hemd weggeworfen, den Namen couche-tout-nu, 
in vorliegender Überfegung „Nacktimbett“ erhalten hatte. 
in der Zeichnung diefes Menſchen und in der Entwide- 
lung feiner Xebenszuftände beweift Sue wieder ein gro« 
bed Talent. Die Entfittlihung bes Proletariats weiß 
Sue auf bie effectvollfie Weife darzuftellen, er zeigt un 
den Kern einer vortrefflihen Natur, welche unter ber 
Macht der Umftände immer tiefer ins Wüſte und Lieder- 
lihe bis zum gänzlichen Verderben herabgezogen wird, 
Das Verhältniß des Nacktimbett mit der „Zecherkönigin“, 
die Zeichnung biefer parifer Figur und alle fi daran 
fhliegenden Scenen gehören zu dem Vprtrefflichften, was 
wir im „Emigen Juden“ finden und was wir und ent- 
finnen überhaupt gelefen zu haben. Sue's größte Kraft 
liegt in der Detailmalerei der parifer Lebenszuftände, 
nie in der Romantik, nicht in der Buchführung all- 
gemeiner Principien. Die Erregbarkeit des Nadtimbett 
ift bedeutend, fein Charakter ift ſchwach, dadurch wird 
er den Madinationen bed Jeſuitenthums, welches ſich 
bier Des Thierbaͤndigers Morok bedient, ypreisgegeben. 
Auch ihm ereift das Fatum bes Sue'ſchen Romans, 
nämlich die Cholera. Heinxich Leo meint, „ein tüchtiges 
Arbeitshaus fei die Hefte Eur für ſolche Subjecte”. 

Diefen Figuven ficht nun das Intereffe und das 


Princip bes Jeſuitenthums gegenüber. Zunft wird daf- 
felbe durch den Marquis von Aigrigny repräfentirt, nach⸗ 
dem dieſer aber ungeſchickt manoeuprirt bat und am 
Ende feiner Weisheit angelommen, entpuppt ſich plög- 
lich der Held des Romans, der Jeſuit Robin. Was 
Higrigug nicht vermocht hat durch gewaltſame Mittel, 
will er eereihen. Weodurd? Durch les immenses res- 
sources d’andantissements mutuel ou partiel, que 
peut offrir le jeu des passions humaines habilement 
combinees, opposees, coatrariées, dechainees, sures- 
atees etc. Er bedient fich zur Erreichung feiner Plane 
siemlich phantaflifcher Figuren, des oſtindiſchen Mordge⸗ 
fellen Faringhea, des Thierbändigere Morok, des ver⸗ 
ſtellten Simpel im Hauſe des Marſchalls v. Ligny, die 
allerdings häufig nur als Auferliche dii ex machina er⸗ 
feinen, um hie Fäden gerabe fo zu drehen wie Sue 
fie für feine befoudern Zmwede Haben muß. Menn nu 
aber Eugen Sue auch durch diefe romantifche Maſchi⸗ 
nerie den Beweis liefern mag, daß feine Kräfte in Be⸗ 
ziehung auf höhere Eunftlerifche Leiftung durchaus unzu⸗ 
reihend bleiben, fo bleibt eine Zeichnung wie Robin 
body immer noch bedeutend genug, um ein allgemeines 
Intereſſe einzuflößen. Teufliſche Ehrſucht, verftedtt 
Heuchelei, eigenfinnige Beharrlichkeit, die vielleicht aus 
dem Gefühle der Kraft des Ordens entfprimgt, Gleich⸗ 
gültigteit Hinfihtlih der Wahl der Mittel, Die Kets 
dureh den Zweck gebeiligt werben, und endlich uner- 
fhöpflihe Erfindungsgabe und erftaunliche Klarheit ei- 
nes ſtets auf Verfolgung eines und beffelben Planes 
gerichteten @eiftes find bie Hauptzüge in Rodin's Cha⸗ 
rakter. Robin ift das Gegenſtück Gabriel’6, Beide be⸗ 
wegen ſich auf dem Boden des Cheiftenthums; in Mobim 


. zeigt ſich die Abſicht, ſich an die Spige des Jeſuitenordens 


und von diefem Punkte aus an die Spige der romiſchen 
Kiche zu fihwingen, um bann den Zefuitenerben ſelbſt 
zu abforbiren ber vielmehr bie vömijche Hieradchie uud 
ben Jeſuitenorden zu ibentifioiren; in Gabriel Die geöfte 
Anfpruchslofigkeit und Verzichtleiſtung auf bie Güter 
dieſer Welt. Man Lönmte fagen, ebenfo übermenfchlih 
wie Babziel gezeichnet fei, fei auch Rodin gezeichnet, 
ebenfo wenig wie ein Gabriel in ber hriflihen Kirche 
egiftieen Sonne, könne auch ein Robin exiſtiren; aber 
diefes im Allgemeinen zugegeben, fo ift hoch ‚im Beſon⸗ 
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dern zu bemerken, daß Sue den Rodin nicht wie den | nen mitunter in Phantaſtik über und wenn ſich zu— 


Sabriel aus allgemeinen verfhwommenen Phrafen zu- 
fammenfegt, fondern ihn ganz beflimmt aus einer poſi⸗ 
tiven Grundlage, aus den Bafen des Sefuitenordeng, 
entwidelt. Rodin iſt eine Verkörperung ber jeſuitiſchen 
Grundfäge, die, wie fie vereinzelt durch die Jahrhunderte 
auf die Menfchheit "wirkten, in einer Individualität zus 
fammengetragen, bier in einem beftimmt abgefchloffenen 
Kreife ihre Zähigkeit und Macht beweifen. Das Red, 
fo zu verfahren, wird Niemand dem Dichter abfpredhen 
mögen, wenn er auch, wie fehon bemerkt, vor dem Ta⸗ 
det tünftlerifcher Unzulänglichkeit ſich keineswegs hüten 
tonnte. 

Es ift natürlich nicht möglich, alle jene Perfonen 
hervorzuheben und zu charakterifiven, die in der Welt 
des „Ersigen Juden“ bunt burcheinander laufen; es fei 
genug, daß berjenigen, die ein hervorſtechendes Interxeſſe 
in Anfprucy nehmen, Erwähnung gefchehen if. Uber 
die allgemeine Bedeutung des „Ewigen Juden” ift ſchon 
oben geredet worden, allein Eugen Sue hat in einem 
Nachworte noch die befondern Punkte hervorgehoben, um 
deren Auseinanderfegung es ihm vorzüglich zu thun ge= 
weten ift. Abgefehen von feinen Operationen gegen den 
Sefuitismus will er 1) gezeigt haben, daß Weiber: 
arbeit fihlechter bezahlt werde und die fchredlichen Fol- 
gen 'dieſer Unzulänglichkeit, 2) habe er neue Sicher: 
heit verlangt gegen die leichte Möglichkeit, Jemanden 
in ein Irrenhaus zu fperren, 3) daß der Arbeiter der 
Rechtswohlthat in Betreff der „Freiheit unter Bürg- 
ſchaft“ theilhaftig werben könne. Endlich hat er es noch 
verfucht, wovon ſchon oben bie Rede, die Einrichtung 
eines Gemeinhaufes für Arbeiter praktiſch darzuftellen. 

Auf diefe vier Punkte laufen allerdings die foctalen 
Elemente des „Ewigen Juden” hinaus, aber fo ungenü- 
gend fich in ihnen auch der fociale Zuſtand der Gegen- 
wart barftellt, fo wichtig find fie dennoch und fo bedeutend 
Mt Sue in. der Entwidelung jener ergreifenden Situa- 
tionen, die in ihnen ihren Urfprung finden, demjenigen ge: 
genüber, in welchen Sue allgemeine Principien ver: 
lebendigen will. Eugen Sue ift erfaßt von dem forial- 
philoſophiſchen Beifte der Gegenwart, er ift bineinge- 
deungen in feine poetifchen Schöpfungen, aber Sue hat 
es noch nicht zur Dichtung im Großen, im Ganzen 
bringen konnen, es ift das Detail, in dem er Bedeu: 
tendes leiftet und in dem er ſich verliert. Sue erkennt 
foctale Gebrechen, aber er ift nicht im Stande, in ben 
Zufammenhang derfelben einzubringen und die volle 
Wahrheit darzuftellen; wo er ohnmächtig wird, greift er 
zur Romantit. Es ift in ihm ein Streben und ein be- 
deutfamer Anfang, aber nichts meniger als eine Vollen- 
dung. eine neuern Romane haben einen tiefern Sinn 
als die niomentane Befriedigung des Neugierkigels, aber 
fie find nicht aus einem Guſſe, ſie zeigen nicht die fichere 
Hand eines Meifters, fondern ein ftetes Schwanken und 
Schweben, fie find nicht Geftaltungen, Iosgelöft von ei⸗ 
ner durch das klarſte Bewußtſein beherrfchten und ge 
regelten Phantaſie, fondern die Phantafie geht-in ih⸗ 


mweilen in ihnen das Keben in feiner ganzen Realität r- 
fennen läßt, fo forgt der Verf. doch auch immer wieder 
für romantifhen Nebel, um einen freien Überblid un: 
möglidy zu machen und im feine eigene Schwäche, fein 
große Unficherheit in den Principien, zu verhüllen. Br 
gierig find wir indeß, ob und wie er feine Fehler ın 
feinem neuen Roman, den „Sieben Todfünden” vermei: 
den wird. 
(Die Fortfegung folgt in ber naͤchſten Lieferung, Nr. 168.) 


— — — 


Der Tribun. Geſchichtliches Taſchenbuch für das deutſch 
Volk. Herausgegeben von Adolf Bock. Hanoser, 
Kius. 1846. 16. 20 Ner. 


Hören wir zunächſt was der Verf. mit diefem Buche beub: 
fihtigte, um fodann in der Kürze anzugeben was er erreiht 
bat. Er wollte „in einer fo redfeligen Zeit nicht der einig 
Stumme fein, der bei den Dingen, welche in der Welt ner: 
geben, mit den Handen, wie die Stumme von Portici, mn 
gefticuliven mag’; er hat es daher verfucht, „auch eine Anficht 
unter, Anſichten zu äußern”. Er bietet dem Leer hiſtoriſche 
Stoffe, „weil es vorläufig in Deutfchland noch nöthig zu fur 
fheint, den Sad zu fehlagen, wenn man den Efel ment“. 
Dabei gilt ihm die Aufmerffamleit der Zeitgenoffen A 
Der Berf. beftrebte fi, „für das größere gebildete Yuhliuz 
u fchreiben, Stoffe, die in der gelehrten Welt ſchon manaid- 
Is genug abgewogen zu jein fchienen, um im Refultat erymt: 
fen zu werden, für Diejenigen zugänglich zu machen, mm 
die Welt der Folianten und des gelehrten Apparats fern lag; 
feine Zendenz war, aus dem Volke für Das Volk zu reden wd 
die Höfe planmäßig bei Seite zu laflen. 

Köblich ift ed, bei den Dingen, die in der Welt vorgthen 
nicht blos mit den Händen zu gefticuliren; Doch feheintder in 
gleich mit der Stummen von Portici zu hinken, da gerade de 
dem Opernpublicum mwohlbefannte Demagogin durch ihre ſte 
men Geberden eine mächtigere Beredtſamkeit entfaltete als # 
viele mit normalen Sprachwerkzeugen verfehene JIndividut. 
Der Verf. wollte eine Anficht unter Anfichten außen: us i 
auch bisweilen geſchehen und zwar in Harer, verfländiger Fels 
aber ohne befonderd anregende Kraft. Anfichten über —5 
liche Ereigniſſe müffen piquant fein oder aus einer tieten Au 
faffung entfpringen, wenn fie für das gebildete Publicun Be 
baben follen. Hiftorifche Stoffe deshalb vorzuführn, UM 
auf den Sad zu ſchlagen, wenn man Den Eſel meint, m) 
in einem mit der Cenfur behafteten Lande oft ein gu Ritel 
zur Verfländigung fein; in diefem Falle muß aber die Gibt 
jehr kräftig gefchwungen werden und der Sad nidt zu bie 
geftopft fein, fonft dringen die Schläge nicht bis auf bat Al 
des Eſels. Wegen der Welt ber Kolianten hat es Ih® 
lange feine Roth mehr; feit vielen Jahren wird die Geſchice 
dem „größern gebildeten Publicum” im bequemften gem 
auf die intereffantefte Weife zugänglih gemacht; nicht u 3" 
denken der unüberfehbaren Memoirenditeratur erinnern wir MM 
an Raumer's und Hormayr's Zafchenbücher, die keineswizt 
blos für Wachgelehrte gefchrieben find. Gegen die — 
des Verf., aus dem Volke und für das Volk zu ſchreiben, I 
nichtö einzuwenden; wollte er aber die Höfe „planmäßig = 
meiden“, fo mußte er den zweiter Pariſer Frieden unbeipre®i! 
laſſen; denn was er uns davon mittheilt, ift nur eine X 
von Hof: und Minifterintriguen, bei denen das Bolt auf ne 
im entfernteften in Betracht kommt. Die übrigen vier AP 
füge handeln über Venedig, die Wiedertäufer in Münfter, gr 
ning Brabant und die Hofnarren, lauter &toffe, von Ef 
populaire Darftelungen bereit8 mehrfach bekannt find. Er’ 
nochmalige Bearbeitung biefer Materien müßte fich ver ® 
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frühern durch augenfdgeiglihe Borzäge, ausgeichnen, um ihre 
Beröffentlihung zu rechtfertigen. ır wollen feben, ob dem 
Verf. diefe —— gelungen iſt. 

Betrachten wir den erſten Artikel: Benedig. Die Ge: 
ſchichte dieſes Staats bietet unftreitig viele anziehende Momente 
dor; dieſe herporzuheben, die Eigenthuͤmlichkeiten, Die Macht, 
den Untergang der Republik in großen und ergreifenden Zügen 
wu vergegenwärtigen,, ihre gewaltigen Perfönlichkeiten und Gr: 
aigniffe mit deamatifcher Lebendigkeit zu fehildern, ift gewiß 
eine lohnende Aufgabe für den Gefchichtfchreiber. Aber ftatt 
einer kraftvollen und hinreißenden Schilderung gibt uns der 
Verf. in moͤglichſt kurzen Sägen eine trodene Überficht der 
Zhatfahen von der Entftehung Venedigs bis zu feiner Einver: 
kibung mit Oſtreich. Zur Probe diene folgende Stelle: Der 
kurige Franz I., Kudwig's XII. Nachfolger, unterfchrieb mit 
den Benetianern das zu Blois gefchloffene Bündniß. Er Bam 
1515 nach Italien und der Kaifer Marimilian, der König von 
Spanien, die Schweizer und der Papft ftanden jenen wieder 
feindlih gegenüber. Die Franzoſen und die Schweizer rüdten 
son zwei Seiten auf Mailand; den Venetianern Handen die 
Spanier feindlich gegenüber. Die Franzoſen fiegten in der 
Shlaht von Marignano über die Schweizer, die in ihre Ge: 
birge zurückkehrten. Mailand blieb in der Gewalt der Fran: 
en. Marimilian Sforza ging mit einem Zahrgehalt nach 
Franfreih. Die Spanier räumten ohne fonderlihe Waffentha- 
ten das Feld und Die Venctianer nahmen ihre alten Beſitzun⸗ 
gen ein” u. f. w. 

Ein Stil diefer Art paßt ganz gut für einen gedrängten 
teitfaden des hiftorifchen Unterrichts, nicht aber für ein Buch, 
welches fi vorfegt, „aus der bewegtern Vergangenheit zu 
ſchepfen, um Dadurch Anregung, Ermunterung, Troͤſtung, War- 
nung zu gewinnen‘‘. In ſolchem Gewande kann die Gefchichte 
Venedige nur abftoßen. Wer möchte 3. B. an den Berhält: 
rien der Republik zu Karl VII. aud nur das geringſte In: 

terefe nehmen, wenn fie auf felgende Art dargeftellt werden: 

„Dei dem Kriege König Karl's VIII. von Frankreich ge: 
gen Ziclien blieb Venedig neutral, tregdem.daß fich der Papft 
an den Sultan Bajazet und der Sultan an die Republif ge: 
endet hatte, um fie gegen den franzöfifchen König Partei neh» 
Men — laſſen. Erſt Karl's VIII. Glück machte fie auf die Ge: 
führ für ganz Italien aufmerkſam. Vereint mit Mailand trat 
it dem Könige entgegen. Ihr Deer wurde zwar bei Foronovo 
«en den Franzoſen gefchlagen, Doch war es von Seiten der 
“stern nur ein Durchfchlagen; fie räumten, zumal die Vene 
haner zur See glücklich waren, Italien. Die leichtfinnige Po: 
ie Karls VII. drohte aber den Angriff auf Sicilien zu wie: 
verhelen: Mailand und Venedig fuchten den in Frankreich be: 
findlichen Kaifer Marmilian durch Subfidien gegen Frankreich 
U gewinnen. Marimiltan verfprah Hülfe.” So flach ſtreift 
te Darftellung über jene wichtigen Begebenheiten hin und doch 
ware gerade hier der richtige Drt gemefen, die fubtile Staats: 
klugheit Venedigs anſchaulich zu machen; die daſelbſt betriebene 
Lealition der Feinde Karl's machte Venedig zu einem Mittel: 
dunkte der damaligen Welthändel; die ſchlaͤue Einleitung und 
Kaftvolle Durchführung der gegen die Franzofen ergriffenen 
Rafregein harakterifirt aufs treffendfte den Geift der venetia- 
nifen Politik. Comines, der als franzöfifcher Gefandter in 
Zenedig ungeachtet feiner eigenen Berfchmigtheit überliftet und 
6 zum lehten Augenblide kuͤnſtlich hingehalten wurde, hat 
bierüber fehr anziehend gefchrieben; ebenfo bat auch Daru in 
net „Histoire de la republique de Venise” diefe dipfoma: 
tiſen Ranke nicht übergangens hätte der Verf. den einen oder 
andern diefer Schriftfteller benugt, fo würde er dem Gegen: 
ande wahrfcheinfich mehr abgewonnen haben. 

ir wollen nicht verfennen, daß die übrigen Aufjäße et- 
208 anfprechender find als Diefer erftes Einzelnes, wie die tolle 
Srthſchaft des Könige Johann Bodelfohn in Münfter, ift 
tet gut beſchrieben; das Gewwirre der diplomatifchen Berhand: 
lungen in Paris findet fi bier möglichft in Ordnung gelegt, 


über die Hofnarren ift manche brauchbare Rokig mi kt 
aber im Ganzen ſchien uns das Buch nicht geeignet, feinen 
Zweck zu erfüllen und den Sinn für hiſtoriſche Lecture zu bes 
leben. Dem Gebildeten, mit der Geſchichte ſchon mannichfach 
Bertrauten bringt es zu wenig Neues; für andere Lefer ift e$ 
nicht erwärmend genug und bietet zu wenig Unterhaltung, die 
doch felbft bei rein gefchichtlihen Werken fehr wohl gewährt 
werben Bann, bei einem geſchichtlichen Volkstaſchenbuche aber 
gewährt werden muß. 13, 
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Zur polniſchen Literatur. 
l. Kollataj wrewolucyi Kosciuszkowej. (Kollontaj während 
der Kosciuszko'ſchen Revolution.) Liſſa und Bnefen 1846. 

Während der polnifchen Revolution von 1794, die nod) 
heute in Polen faft nur nad) dem Dberanführer die Rosciuszko’fche 
genannt wird, genoß der Kanonikus und Kanzler Hugo Kol: 
lontaj bes Dberanführers Kosciuszko unumfchränftes Vertrauen 
und ftand deshalb unter den Häuptern Der Revolution da. So 
ſehr Das polnifche Volk damaliger Zeit in unbegrenzter Achtung 
Kosciuszko's jelbft einig war, fo getheilt waren die Meinungen 
über Kollontaj. Während die Einen in ihm einen großen von 
Patriotiömus glühenden Charakter erblidten, erregte er bei 
Andern Mistrauen und ward wol gar — was in Polen frei» 
lich leicht geſchieht — den Vaterlandöverräthern zugezählt. In 
vorgenunnter Schrift kommt nun fpät einer der perfönlichen 
Gegner Kollontaj's zu Worte. Sie ift angeblid von einem 
Unbekannten verfaßt unter den Papieren eines angefehenen pol: 
nifhen Staatöbeamten vorgefunden worden, fie enthalt die aͤrg⸗ 
ten Schmähungen eines Mannes, der um die literarifche Bil- 
dung der Polen wefentliche Verdienſte hat, es wird Kollontaj 
geradezu Schuld gegeben, eigennügig das Vertrauen Kosciuszko's 
gemisbraucht, ſich aus dem öffentlihen Schage bereichert, ja 
mol gar das Volk zu den warfchauer Sräuclfcenen vom 28. Zuni 
1794 gereizt zu haben. Diefe Anfchuldigungen würden weit 
größeres Gewicht haben, wenn der Verf. der Schrift, der, wie 
er felbft fagt, manche Zurüdfegung von Kollontaj erfahren hat, 
befannt ware; fo find fie ohne Gewähr nur bingefteltt. 

2. Piesni chrzesciaäskie religijne. (Chriſtliche religiöfe Ge: 
fünge.) Warſchau 1845. 

Diefe Gedihtfammlung gehört zu den feltenen Zeugniffen 
des noch unter den Polen vorhandenen evangelifchen Chriſien⸗ 
thums. Neben mehren altpolnifchen Kirchenliedern finden fi - 
bier die fchönften ältern und neuern deutfchen Kirchenlieder von 
Gellert, Klopſtock u. j.w. in polnijchen Überfegungen, zum Ge« 
braudye beim öffentlichen Gottesdienfte geordnet. In einem Ans 
hange find falbungsvolle, in einfach evangeliſchem Sinne ab» 
gefaßte Gebete beigegeben. 

3). Wspomnienia Wioch i Szwajcaryi przez Bartinnieja 
Oranskiego. Zwei Theile. Yofen 1345. 

Der Verf. diefer Reifebeichreibung duch Italien und die 
Schweiz, Barthelomäus Oranski, früher Magiſter an der war: 
ſchauer Univerfität, ftarb 38 Jahre alt im Mai 1843 zu Berdyczow 
im Haufe des Fürften Michael Radziwill, welcher dem gemüth: 
lichen und geiftvollen, befonders durch Die Kiebe zur Kunft aus: 
gezeichneten Manne eine forgenfreic Stellung bei fi) gewährt 
batte.. Im Öefolge ber Radziwill’fchen Familie bereifte Dransfi 
in den Jahren 1832 und 1834 Italien und die Schweiz, feine 
Beichreibungen befunden ebenfowol feinen tief religiöfen Sinn, 
der überall an bie Hinfälligkeit alles Irdifchen erinnert wird, 
wie fein treffendes Urtheil über die Kunftdenkmäler des Alter⸗ 
thums und Die Werke der Malerei und Architektur neuerer Zeit. 
Da die polnifche Literatur an ſolchen in das Verſtaͤndniß der 
Kunſtwerke einführenden Schriften nicht eben reich ift, fo ver: 
dient die Herausgabe diefes intereffanten Nachlaſſes Dank. 

4. Podania i Legendy polskie, ruskie, litewskie zebrat Lx- 
clan Steimienski. Pofen 1845. 

Diefe Sammlung von polnifchen Volksſagen und Legenden, 

die von einem der beften polnifchen Erzähler der Gegenwart 








unternemmmes worden ift, geichnet ſich vor den ſchon früher er: 
ſchienenen ähnlichen Sammlungen eines Wojcicki, Jucewicz u. |. w. 
durch ihre Reichhaltigkeit aus. Zum erften Male find hier ne: 
ben wenigen bisher ungedrudten alle bisher bekannten polni: 
ſchen Sagen zufammengeftellt, ſowol die, welche fih in ben 
Chroniken und Zeitfägriften zerflveut befinden, ale auch weiche 
im den bisherigen nur die einzelnen Sandestheile Altpolens be» 
wudfichtigenden Sammlungen bereits befindlih waren. Daher 
Tann aus dem vorliegenden Werke eine fo ziemlich vollftändige 
Anſicht von dem ganzen Sagenreichthume der Polen gewonnen 
werden. Zu loben ift, daB der Herausgeber die Sagen einfad) 
und treu im Volkstone obne jede weitere Ausſchmückung hin» 
ftellt, was der im vorigen Sabre von dem befannten Literaten 
San Marte (Schulz) deutſch veranftalteten „Sammlung groß» 
polnifcher Volksſagen“ nicht nachgerühmt werden kann. 
‘3. Pisma Julii Gocsalkowskidj. Bochnia 1845. 

Es find dies die GErftlinge einer jedenfalls talentvollen, 
noch fehr jungen polnifchen Dichterin, theils ruͤhrende, gefühl- 
volle Poefien, theils Erzählungen im Volkstone, die in Polen 


nicht geringe Aufmerffamkeit auf fich gezogen haben. d. 
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Religiöfe Tendenzromane. 
(Bortfegung aus Nr. 107.) 

2. „Kaifer und Narr” von Heribert Rau. 
Bir verlaffen mit diefem Romane das Gebiet ber 
Gegenwart und ihrer kirchlichen Kämpfe; er führt 
uns in jene Periode ber Geſchichte zurüd, wo Kai- 


fe und Papſt, Staat und Kirche, Deutfchland 
und Rom, Germanenthum und Romanenthum um bie 
Serrfhaft der Welt kämpften und ber apoſtoliſche 
Ion alle Mittel anwendete, die kaiſerliche Macht dem 
Ronde gleichzuftellen, ber feinen Glanz von ihr, ber 
Some, empfange. Die Epoche dee Hohenflaufen ift nicht 
dos gefhichtlich einer der größten Zeitabfchnitte fir un⸗ 
fer Deutipland : fie gibt auch dem Dichter ein beinahe 
merkhöpfiches Material, es rauſcht ein mächtiger Le- 
benöfteem durch dieſe Zeit, es tauchen große lichtvolle 
Geſtalten und Miefenideen empor aus ihrer Bewegung. 
Leider haben umfere Dichter, fomol im Drama als im 
Romane, weniger den tiefen Inhalt der Hohenflaufen- 
ya hervorgehoben als ſich an einen leeren Romanticis- 
ud hingegeben, in dem fie fälfchlich die Poeſie diefer 
Uge fuhen und ben fie fo breit gefchlagen haben, daß 
drfe große Perãode unferer Gefchichte und ihre wahre 
Norfie kaum noch vor all der falfchen Poefie, der fü- 
genden, entftellernden Romantik mit ihrem ganzen mittel 
rlihen Geſtaltenſpuk und Betteltroß erkannt werben 
men. 

Unſere Gegenwart iſt mit all ihren Kämpfen und 
Serüttungen Das Werk ber großen Kaͤtaftrophen, die ſich 
m Gange der Gefchichte, welcher bad Mittelalter zer- 

it, aus dem großen Gtreite der geifklichen mit ber 
Delfihen Macht entwickelt haben. Die Reformation mit 
Kram Lebensprincip und ihten Folgen iſt ganz unmög- 
id richtig zu verftehen, wenn man nicht bie Kämpfe, 
Mt iht vorangegangen, die Kämpfe der Hehenflaufenzeit 
ichtig erkannt hat. Obgleich das Papfithum fcheinbar 
em Hohenftaufenthume gegenüber friumphirte, es wurde 
todwund in biefem Rieſenſtreite. Die Kreuzzůge 
HR, weiche es angeregt hatte, flößten ihm Gift ein 
a weiten die Keime einer neuen Welt, fie fprengten 
m engen, ſchon in ſich zerritteten enropäifchen Orga⸗ 
us. Die üge eröffneten zum erſten Mail nad 
khehunderten wieber ben wilbverwachſenen Orient und 


die Zurückkehrenden brachten eine ganz neue Ideenwelt 
in die alte Heimat. Ein anderer Glaube, andere Göt⸗ 
ter, andere Propheten: waren befannt geworben, bie 
occidentaliſche Chriftenheit trat aus ihrer engen Gefchlof- 
fenheit.: Rene, bishes ungekannte Weltanfchauumgen be⸗ 
mächtigten fi, der traditionwellen alten; was bas Papft⸗ 
thum ftärken ſollte, unternagte es langfam. Als Byzanz 
gefallen, zerſtreuten ſich feine Söhne über Europa und 
führten den Weſten in eine Welt ein, von der er bis⸗ 
ber feine Ahnung hatte, ber Geiſt Altgriechenlands wuchs 
trog des Priefterthums und ferner Kloſterburgen wieder 
hervor und es fepte fich die Fülle einer fhönen Sinnlichkeit 
dem afcetiihen Ernſte entgegen, bie Kumft, die Wiſſen⸗ 
fhaft begannen fi von ber Kirche zu emancipizen, «#6 
zeifte bie newe Welt. Der Geift der elaffifchen Bildung 
leuchtete über bas öbe Wiffen bes Mittelalters und un- 
tergrub die herrſchende Gedankenwelt immer mächtiger, 
es eröffneten fich überall neue Sphären. Die Welt des 
ftillen Glaubens ging zu Ende, die Zwingburgen, melde 
die Hierarchie über den Häuptern ber Bölker erbaut 
hatte, wurden” grell angeleuchtet von dem Lichtglange ei⸗ 
nes ganz neuen Lebens. Die alten Symbole konnten 
dem wachſenden Begriff keinen nachhaltigen Stoff dar- 
bieten, ber germanifche Geiſt überragte immer gewaltiger 
das alternde Rom. Es wuchs ber Zweifel, es regte ih 
überall bie kritiſche Betrachtung. Die Unterfuchungen 
wurden durch den Druck im ganzen Geiſterreiche ver⸗ 
breitet. So konnte bie von allen Seiten verbreitete Ka⸗ 
taftrophe, bie Reformation, nit lange ausbleiben. Das 
ift ber Weg, den Deutſchland von den Hohenftaufen bie 
zu‘ Zuther zurüdgelegt bat, ihn muß man bis in feine 
Einzelheiten Bennen, um die Reformation und felbft um 
die Kämpfe unferer Gegenwart richtig zu verfichen. Und 
wer empfänbe es nicht, wie voll von Poeſie dieſes Sproffen 
und Treiben ift? Die alten Gpigbogen berften, es leuch⸗ 
tet ein neuer Tag, ein jugendliches Morgenroth hinein, 
die Scholaſtik wird geſtürzt von dem fich befveienbden 
Gebanten! Es ift bie Zeit ber Zaufle! 

Der Dichter des vorliegenden Romans hat ben Kai⸗ 
fer Friedrich II. zu feinem Helden gemacht. Es iſt bie 
Zeit der legten Kreuzzüge, in welche er uns verfegt; ber 
phantaftifche Glaubensmuth mar fen lange von ben 


Kreuzfahrern gewichen, die Demoralifation umb bie egoiſti⸗ 


ſche Herrſchſucht der Ritterorden war bafür an bie Stelle 
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getreten. Der Kaiſer Friedrich II. iſt allerdings eine 


der hervorragendſten Erſcheinungen jener Epoche. Nie 
find vielleicht ſchoͤnere Kräfte an die Bekämpfung des 
Papſtthums gefegt worden. Friedrich ift ganz einer 
poetifchen Behandlung würdig. Wenn dem Verf. aud) 
Vieles fehlt, um die ganze innere Natur, das reiche. Le 
ben diefes Kaifers richtig zu enthüllen und ein gefchloffe- 
nes Charakterbild zu liefern, fo ift feine Auffaffung Fried⸗ 
rich's doch volllommen würdig und, wenn auch im Gan- 
zen nicht großartig genug, doch reich an einzelnen vor- 
trefflichen Zügen. Den wahren poetifchen Werth feines 
Romans und feiner einzelnen Geftalten flört der Verf. 
allzu Häufig durch das unfelige Gelüfte des Hohen- 
ſtaufen ſchen Romanticismus, welches auch ihn über- 
kommt und welches ihn dann über allerlei mittelalter- 
lichen Mummenſchanz die tiefen Lebensbewegungen ver- 
kennen läßt. Wir können alfo nicht fagen, daß ber 
Berf. in feinem „hiſtoriſchen Romane” Das geleiftet 
bat, was wir von dem wahrhaften hiftorifhen Romane 
immer verlangen werben: bie geiftige Durdydringung der 
ganzen betreffenden Epoche in tünftlerifcher Begren- 
zung, den gefchichtlichen Athemzug ihrer Perfonen und 
ihre freie Bewegung im Spiegel der Poefie, aber nicht 
im Hohlfpiegel der Romantik. Doc können wir auch 
wieder gern zugeben, daß der Verf., andern biftorifchen 
Romanen gegenüber, durchaus etwas Befferes bietet und 
daß fih ein Streben in-ihm bemerkbar macht, hoͤhern 
Anfoderungen als einer bloßen Decorationsmalerei zu 
genügen, wenn auch nicht die poetifhe und bie hiſtori⸗ 
[he Kraft, es durchzuführen. 

Der Friedrich diefed Romans kann nit den Ein- 
druck machen, den der hiftorifche immer machen muß, wenn 
man ihn nad glaubwürdigen Quellen, nur nicht nad) 
Konftentin Höfler’s fogenanntem „Beitrag zur Berichti⸗ 
"gung der Anfichten über den Sturz der Hohenſtaufen“ 
(Mündyen 1844) fludirt. Der Verf. hält ihn viel zu weich, 
ja zu weichlich; das Zragifche feiner Stellung tritt aus 
dem bunten Mummenſchanze zu wenig deutlich hervor, 
der Narr mit feiner Ironie genügt nicht, es ſteht ihm 
fein Zear gegenüber. Friedrich ftand an dem Ausgange 
des ungeheuern Kampfes, welcher das ganze Mittelalter 
durchwühlte. Welch ein poetifches und hiftorifches Mate- 
rial ſtand Hier dem Dichter zu Gebote; aber der Verf. 
ift über feinen Romanticismus nicht zum rechten Be⸗ 
wußtfein deffelben gefommen. Friedrich hatte die Herr 
fhergrundfäge feines Großvaters Barbaroffa zu den fei- 
nigen gemacht, er fämpfte um Stalien auf diefelbe Weife, 
er entwidelse in biefem Kampfe, der fein ganzes Leben 
Toftete, einen ausdbauernden Muth, eine feltene Klugheit; 
aber bei dem Verf. erfcheint diefer Kaifer zu häufig als 
ein abenteuernder Held, als ein irrender Ritter, als ein 
phantaftifcher Schwärme. Wenn er irrte, fo irrte er 
keineswegs ald ein fanguinifcher, als ein blinder Held, 
er irrte als ein fehender Mann, er irrte in den Princi⸗ 
pien feiner Hauspolitif. Wie Hug er war innerhalb 
diefer verberblihen Hauspolitit, das beweifen die vielen 
Befepe, welche er in Verbindung mit feinem Kanzler — 


ift noch viel mehr Romanfchriftfteller als Politiker u 


auch diefer Figur hätte der Autor ein höheres, hifts- 
ſches Relief geben koͤnnen — zur Belchränkung ber itı- 
lienifhen Städte und. zur Wiederherſtellung der kaiſer 
lichen Macht erließ. Er wollte durch das Lehnäfofin 
den Freiheitsgeiſt der ifalienifchen Städte, durch Inter 
eſſe mit dem Papftthum verbunden, bezwingen. Uhr 
feine Hauptintereffen in Stalien vergaß er Deutichlan, 
beförderte er die Zerftüdelung deffelben. 

Der Verf. beginnt feinen Roman mit bem Kreuzzug 
Friedrich's in das heilige Land, ſchürzt eine [hrmärmerik 
Liebe des Kaiſers zu einer ſchöͤnen Mohammebanerin hinen 
und entwidelt dann allmälig die großen Tableaux des fu: 
ferlihen Lebens. In allen erfcheint der Narr als cin 
wehmüthig » ironifche Natur, der wir nur etwas mehr 
Shakfpeare’fchen Geift gewünfcht Haben möchten. E 
fehlt dem ganzen Gemälde, trog des Fleifes und mar 
ches löblihen Beſtrebens, der Geift der geichichtlihen 
Tragik; der Romanticismus läßt es nicht dazu kommen. 
Als Innocenz den Kaifer mit dem Bannfluche belaftett, 
tief Thaddäus: „Dies istae, dies irae, calamitatis e 
miseriae!” und er war ein Prophet. Aber bezeichnen 
für die Natur des Kaifers, er, der trog des Bannfluce 
unermüdlich in Stalien fortlämpfte, deffen Unerſchroden 
heit durch keinen politifhen Sturm vernichtet werk 
tonnte, brach zufammen als fein Kanzler treulos mr 
und fein Lieblingsfohn Enzio in Gefangenſchaft kn 
Der Verf. wird uns vielleicht fagen, daß er ſich baut 


babe, diefes innere Gemüthsleben des Kaifer zu (hm, 


aber er bat darüber den Kaifer, den unerfchradem 
Helden, den klugen Staatsmann, den großen Bit 
punft einer ungeheuern biftorifchen Tragödie ven 
läffigt und allzu fehr dem Romanticismus preißgegdt 
Mit dem Sturze Friedrich's triumphirte das Papfither 
aber es fnüpfte fi an diefen Triumph der Beginn k 
nes Sturzes. Auch diefe Lage ber Welt hätte der Bet 
ftärfer und mit mehr hiftorifcher Kraft und Pod ze 
nen koͤnnen und er hätte gerade darin bie modem Ve 
deutung feines Romans finben follen, wäre er mift chen 
zu romantifch gemefen! 


3. „Die Iefuiten in England und Oſtreich“ Bi 
haben es allerdings aud in diefem Romane wie m 
„Ewigen Juden“ mit den Umtrieben bes Jeſuititan⸗ 
zu thun, aber fie treten keineswegs fo erſchuͤtternd, 4 
einfchneidend in das Fleiſch und Blut unferer Geyer 
wart auf, wie in dem franzöfifchen Werke. Der Bi 





Weltkenner. Es ift ihm weit mehr um Romil 
effecte und um das bequeme Ausfpinnen berfelben H 
um bie eigentliche Entwickelung der jefuitifchen Bei 
bungen, ald um ben Krieg gegen ben Sefuitismut e 
thun. Irren wir nicht, fo ift er ein Oſtreichet. 2° 
Zitel ift vielverfprechend. Daß der Jeſuitenorden 20 
im proteftantifchen England feine Gtandpunfte 1 
und feine Hebel anwendet, kann nicht mehr geleug 
werden. Wir dachten, der Verf. werde ums einige 
tereffante Auffchlüffe geben können. Aber wir af 
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ben nichts Beſonderes. Auch hier wie im „Ewigen 
ſuden“ handelt es fi, für bie Jeſuiten um eine Erb⸗ 
haft, wenn auch nicht um eine fo bedeutende, um die 
shfhaft des Lord Afterley, bdeffen zwei Söhne, Harry 
nd Arthur, zum Mittelpuntte ber Handlung merden. 
In fie fchließen fich der Jeſuit Harker als das feindfe- 
ge Princip Arthur's und der Bettler Blount als das 
fhüpende deffelben. Die Erzählung der ganzen Hand» 
ng halten wir für überflüffig, fie geht in ruhigen 
Jahnen, ohne allzu große Spannungen, aber auch ohne 
obe Unebenheiten bis zu einem fröhlichen Ende. Der 
igliſche Geift, das englifche Leben, die englifchen Ge⸗ 
ge und Gefellfchaftsverhältniffe fcheinen dem Verf. 
ichaus fremd zu fein; das England, in dem feine Je- 
üten fih bewegen, ift ein erdichtete® England. Und es 
minnt dadurch eben nicht am Intereſſe. Der Jefuit 
yarker ift mit Robin, obgleich er fich in ähnlichen Xa- 
en befindet, durchaus nicht zu vergleihen. Er ift ganz 
nd gar ohne deffen geiftige Energie, ohne deffen Fein⸗ 
eu, Lift und feelifche Gewalt, er zeigt fich überall plump 
md wird ducch feine Unklugheit, in der er das Inter⸗ 
fe des Ordens wahrnimmt, ziemlich verächtlih. Ein 
fewicht wie Harker Tann nicht das Intereſſe erregen, 


ichs ein Rodin durch feine Großartigfeit immer in: 


Infprud; nehmen wird, feine Natur ift eine kleine, und 
denn man an Rodin fehen kann, wie ug Jefuiten 
ind, fo würde man an Harker nur fehen, wie bumm fie 
geworden. Eben weil feine Unverftändigkeit zu klar 
berverteitt und alle jefuitifchen Plane daran ſcheitern, 
laft der Berf. ihn denn auch aus England abberufen 
md ın das Riguorianerklofter bei Linz gebracht werben. 
Kuh der Jeſuit Sacobfohn, dem wegen eines Mordes 
England der Balgen beftimmt wird, ift weniger eine 
hartige als eine haͤßliche Erſcheinung. Die Jeſuiten⸗ 
mühungen in England, welche der Verf. ſchildert, 
tiken durchaus in einer privaten Gphäre; - er gibt 
"um feinen allgemeinen, großartigen Hintergrund, wie 
Tan den irifchen Zuftänden fi) von felbft darbie- 
4. Bir hatten dergleichen erwartet. Ob der Jefuiten- 
ten wirklich Piratenfchiffe auf feine Koften und zu 
mm Vortheile unterhält, bezweifeln wir. Das ift 
nur eine müßige, romantifche Erfindung des Verf. 
Mb Gegner der Jeſuiten und ihrer Schliche wird ein 
ler Blount, ein fpäterer Sir Grawton, aufgeftellt. 
de Berf. hat im biefer Figur die tiefen Abgründe des 
ondoner Leberis andeuten wollen, wirb ſich aber felbft 
it Kar. Er hat Beinen Durchblick in focialen Zu- 
linden. Blount hat mit der Menfchheit gebrochen, er 
at ihr den Krieg erflärt und operirt deshalb im Verein 
ut Räubern und Mördern, thut aber immer fehr mo- 
rüſch und fpiele gern Vorſehung. Diefes Borjehung- 
"lm hat unendlich viel Unnatürliches und Lächerliches, 
Neun erſcheint und durchaus nicht als eine großartig orga- 
iftte, den Kampf gegen die Gefellfchaft nach beftimmten 
kundfägen treibende Geftalt, wie 3. B. der Galeerenſklave 
Balzac's „Water Goriot”. Er macht auf un in der 
hat feinen andern Eindrud als den eines Pedanten. 


. 


Weit glüdlicher ald da, mo der Roman eine groß- 
artige Perfpective gewinnen fol, ift der Verf. ba, 
mo er nit aus der Unterhaltungsiphäre des Ro⸗ 
mans berausgeht. Er bat nach den manden gelunge- 
nen Bituationen, die wir gelefen, jedenfalls viel Geſchick 
für den ſtillen, befcheidenen Roman, aber er muß nicht 
große, allgemeine Beziehungen und Verwickelungen aus- 
brüden wollen; dafür fehlt ihm, mie es fcheint, nicht 
nur ber innere Beruf, fondern auch genaue Kenntniß 
des Lebens. Es ift wahrhaftig nicht gleichgültig, daß 
Eugen Sue in Paris lebt, Paris hat vielleicht mehr 
und ?raftiger an den „Geheimniffen” und an dem „Ewigen 
Juden’ gearbeitet als Eugen Sue ſelbſt. Wir haben 
ſchon oben gefagt, wie wenig ber Verf. die englifchen 
Lebensverhältniffe kennt und das macht alle feine Anla- 
gen und Ausführungen dürftig, es fehlt ber Stempel 
ber Wahrheit. Aus den Verzerrungen des „Ewigen Ju⸗ 
den‘ tritt immer noch die Wahrheit hervor; der Verf. 
verliert fi, in eine nebulofe Romantik. Die Geftalten 
Eugen Sue's bewegen fih in einer großen, lebenden, 
immer new reifenden Welt, fie erfcheinen als Producte 
des modernen Lebens, ale Ausdrüde unferer focialen 
Zuftände, als verlörperte Diffonanzen unfers gemein- 
Ihaftlihen Dafeins; die Figuren bes Verf. bleiben im- 
mer nur Fictionen feines Gehirns und fie bewegen ſich 
nur auf einer tabula rasa. Doch ift der Verf. talent- 
voll genug, feine Kreife, wenn er fie nicht zu weit aus⸗ 
dehnt, zu füllen und ein lebhaftes Intereffe für die Be- 
wegung innerhalb derſelben einzuflöfen. Es thut ihm 
nur eine Begrenzung noth, um BVortreffliches zu leiften, 
eine Entfagung, große Perfpectiven malen zu wollen, 
die ihm felbft nicht deutlich vor die Seele treten. 

So ift auch die Partie feines Buchs, deren Schau- 
platz Wien oder überhaupt Oſtreich ift, den englifchen 
Situationen und Schilderungen beimeitem vorzuziehen, 
er ift bier gefchlojfener, fefter, er fcheint das Terrain 


-beffee zu kennen und fich freier auf bemfelben bewegen 


zu können. Die Darftellung ber wiener Gefellfchafts- 
verhältniffe, die Liebe zwifchen Arthur und Charlotte, 
auch die Schilderung des Jeſuitenkloſters bei Linz find 
vortrefflich gelungen; es ift Leben und Wahrheit in ben- 
felben. Aus den privaten Abfichten und Intereſſen tritt 
allerdings der Sefuitismus in Oſtreich ebenfo wenig ber- 
aus wie in England, er kämpft in den Erpofitionen bes 
Berf. nicht um ein Princip, fondern eben nur um eine 
Erbſchaft und deshalb gegen eine Perfon, gegen Arthur, 
den er auf jede Art und Weife zu verderben fucht. Aber 
Harker's Pläne mislingen auch bier, Blount ber Bett- 
ler oder vielmehr Sir Grawton, fteht ihnen gegenüber. 
Wenn man nah dem Titel diefes Buche nicht erwartet, 
große Auffchlüffe über das Wefen und Treiben bes Je⸗ 
fuitismus. in den genannten Ländern zu erhalten und 
fih damit begnügen will, ben Sefuitismus ale äußer⸗ 
lichen Hebel für das Romanintereffe angewendet zu fe- 
fen, fo wird man bei der Lecture der „Jefuiten in Eng⸗ 


ich” volltommene Befriedigung finden. 
land und Oftreih gollfommene ne igung fi 





Zur Memoiren -Literatur. 


}. Yus bem Tagebuche des alten Komöbdianten. Won Brenz 

Wallner. Leipzig, D. Wigand. 1845. 8. 1 Xhfr. IS Nor. 

9. Memoiren eines berliner Nachtwaͤchters. Bon Morvell. 

a und zweites Bändchen. Danzig, Gerhard. 184. 8. 
98. 

An die Bücher, die man jegt Memoiren nennt, made id 
ungefähr diefelden Unfprüche wie an Chroniten. Je einfacher 
fie darftellen, um defto werthvoller find fies je anfpruchslofer der 
Autor ift, um defto mehr verdient er Beifall. Der Ion muß naiv 
fein; nichts ift wideswärtiger als gefallfüchfige Memoiren, und für 
den Bert. gibt ed keine widerwärtigern Memoiren als die ber 
Markgraͤfin von Baireuth, der Schweſter Friedrich's des Gro⸗ 
Sen. Memoiren haben nur dann Werth, wenn der Schreiber 
die Unmittelbarkeit des erften Eindrucks genau wiedergibt und 
das Factum gleichfam in einem reinen &piegel fiharf fehen 
lift. Daß das Factum durch feine Befonberheit verdiene 
ſchriftlich aufbewahrt zu werben, ift eine Foderung, die nit 
jeder Memoirenſchreiber erfüllt. Yreilih gibt es auch Memoi⸗ 
ten und Chroniken der Heldenthaten von Perfonen, aus deren 
Leben nichtE Anderes zu melden ift ald die Zahl der Hafen, die 
fe jedes Jahr gefchoffen und der Pferde, die fie lahm geritten 

en. 

Das Tagebuch des „alten Komoͤdianten“ ift, wie ber Verf. 
ſelbſt fagt, zunaͤchſt Freunden und Bekannten gewidmet und 
zwar mit Recht; daß ſein Buch für die Literatur von Bedeu⸗ 
tung ſei, wird der Autor ſelbſt gewiß nicht behaupten wollen. 

Die ‚Memoiren eines berliner Nachtwaͤchters“ find 
zum Theil wie Stüde aus dem ‚„Juif errant” von Eugen 
Sue. Es find Rachtftüde, das deutet ja auch der Titel ſchon 
an; bie Lichter find faft immer grell aufgefegt; dad Meifte in 
dem Buch ift erſchreckend; des Beruhigenden und Berfühnen: 
den tft wenig darin. Aber diefe Darftelungen alle tragen einen 
eigenthuͤmlichen Stempel der Wahrheit an ſich; erfunden und 

emacht fcheint nichte zu fen. Manches in dem Buche ift 
Bft wichtig ger Pſychologie der Verbrecher, zum Urtheil über 
Schuld und Unfchuld; viele der Mittheilungen Pönnen ange: 
fehben werden wie Beifpiele zu Manchem, mas Bettina in ihrer 
Schrift „Died Buch gehdrt dem König” über Verbrechen, 
Anklage, Buredhnungsfähigkeit und Schuld fagt; mit einem 
Wort, das Ganze ift eine Beilpielfammlung zu der Geſchichte 
der Gebrechen und Mängel unferer, focialen Zuͤſtaͤnde und unferer 
moralifchen Bildung oder zu den Gonflicten, in welche beide 
oft gegeneinander treten. 

‚.. Rod eine Bemerkung fügen wir hinzu. In Büchern, die 
nicht der firengen Wiflenfchaft angehören, fondern die für bie 
Leſer aus den verfchiedenften Regionen der bürgerlichen Gefell: 
ſchaft beftimmt find, folte doch dev Verfaſſer allezeit jich_büten, 
nicht Mittheilungen oder Aufhellung zu geben, die über Serual: 
verhältniffe widernatürlich Scheusliches berichten; Nef. bezieht 
ſich auf Theil 2, Seite 2U fg. Dergleichen follte man ber The⸗ 
rapie oder der medicinn forensis überlaffen. 35. 


Literarifhe Notiz. 
Winkelried als Hetd einer Tragödie. 

Bon 3. 3. Yordat, ſchon als dramatifcher Dichter durch 
feine „Jeanne d’Arc’' bekannt, ift eine neue Tragödie erfchienen: 
„Winkelried, drame en cing actes et en vers’, welche in 
ber Schweiz großen Beifall findet. Im erften Acte, „Unterwal: 
den” überfgrieben, tritt Winkelried als liebevolle und forg- 
fames Haupt einer Gchweizerfamilie und zugleich als Water: 
landsfreund und unerfchrodener Krieger auf. Der Dichter hat 
die Hauptleute der eidgenöffiiden Truppen um ihn verfammelt 
und ſtellt uns in diefem ftürmifchen Kriegsrath ſowol die der 
Schweiz drohenden Gefahren als die ihr zu Gebote ftehenden 


' Mertbeibigumgeeel vor die Augen. Der Wermuth des in 
und Der Ehrgeiz und oft großmüthige Stolz des Hauſes Habt 


burg find im zweiten Ace geſchildert. Der Gontraft zwiſcher 
dem beutfipen nöwefen und der Unabhängigkeit der Scheer: 
zer wird in Winfelried und Herzog Leopold und in ihren bei: 
den Söhnen anfchaulich gemacht. Bei Sempach, wo der Drift: 
Act fickt, treten die Anſichten ber Eidgenoſſen in Conflict 
ber heftige Eifer und die ruhige Befonnendheit gerathen in einen 
ungleihen Kampf. Man fieht ein —* — mit feiner 
kampfluſtigen Indidciplin, welche bloß der heroiſche Inftinc ber 
Schlachten zu bändigen vermag. Im vierten Act, „Die 8: 
pelle” betitelt, mifcht ſich die Kirche in den Streit der God: 
leute und der Bauern. Für die Erftern ſind die Yürften, fir 
die Legtern die Mönche. Es ift das Sinnbild der beiden Ge 
genfäge, welche im Mittelalter fi um die Herrſchaft im Stat: 
ftritten. In den fünften Act fällt die Schlacht bei Senat 
in welcher ber Heldenmuth der Schweizer fi fo glänzend de 
währte. Der Dichter bietet uns: ein intereffantes Semite der 
Sitten, Intereflen und Leidenfchaften der gegeneinander Kim 
pfenden dar. Der Ritter von an; und der Herzog Leopel 
find darin die Hauptperfonen. Übrigens find die handelnder 
Perſonen eder blos ffiszirte und pittoresk im Stuͤck aufgeftel: 
Figuren als ſcharf und beſtimmt gegeichnete Charaktere. Bi: 
kelried felbft wird meiſtens duch bie Liebe zu feinem Schar 
und feiner Familie zuc That angetrieben, und bie übrigen 
großen Eigenfchaften, welche ihm die Geſchichte zuerkennt, wa 
den nicht gehörig hervorgehoben. Leopold erfcheint als bs 
entfchieden überlegen. Um den Contraft zu erhöhen und auge: 
fheinlicher zu machen, bat Porchat nicht allein neben der 
Helden ihre Söhne, naivere und lebendigere Raturen, fondern and 
ihre Raͤthe und Waffengefährten geftelt. Neben Leopeld Reit 
der tapfere Halwyl, ein Krieger, der nur von Schledten 
fprigt und gewaltige Maßregeln kennt, und der Area 
Gerard, der an feine Kunft felbft glaubt; Winkent zu 
Seite ſteht der Schultheiß von Luzern, Goldonding, der ba 
fo tapfer im Kriege ald klug im Mathe ift, und der Am 
fänger Wolfram, der ihn mit dem Enthufiasmus eines TA 
ters und eincs Patrioten liebt. Eine Geftalt fehlt jedes = 
der Seite des tragifhen Helden: Winkelried's Frau. LE 
fchmeizerifhe Weib wird mithin in diefem Rationaldrame mt 
repräfentirt, und man muß fi) wundern, daß der Dichter au 
ſolche Lüde in einem Pamiliengemälde des 14. Jahrhunderu 
elaffen hat. Feder Act ſchließt mit Chören, Die zur Echen 
Beit des Stuͤcks viel beitragen. Auf jeden Fall verdient dieies 
Zrauerfpiel die Aufmerkfamkeit und Anerkennung aller Freund: 
der dramatifchen Kunft. 3. 





Literarifhe Anzeige. 


In meinem Verlage erſchien foeben und ift in allen Buchhant 
lungen zu erhalten: 


. Briefe 
eines deutſchen Künſtlers 


aus Italien. 
Aus den nachgelaſſenen Papieren 


Erwin Spedter ans Hamburg. 


Zwei Theile, 
Gr. 12. Geh. 3 Thir. 15 Ner. 


RBeipiig, im April 188. 
F. A. Brockhaus. | 





Verantwortlicher Heraußgeber: Heinrich Brockaus. — Drud und Verlag von F. X. Brockhans in Leipzig. 





Blätter 


für 


literarifbhe Unterhaltung. 





Sonntag, 


m un 


Religiöfe Tendenzromane. 
(Bortfegung aus Nr. 108.) 


4. „Mac Lalor, oder muß es eine Kirche geben? 

und welche?” von Wilhelm Gärtner. Die Form 

der Novelle ift bei diefem Buche durchaus etwas Über⸗ 

flüſſiges. Sie fohlottert ziemlich haltslos um philo⸗ 

fophifche oder vielmehr philofophifh fein follende Ab⸗ 

handlungen, und das Reſultat derfelben ift: die katho- 

liſche Kirche ift die wahrhafte Kirche. Die Grundge- 

danken des Derf. find folgende: Es gibt ein Emiges, 

vom Emwigen Selbſtgedachtes — „weil Selbſtdenkendes, 

deffen Veräußerung als Schöpfung nothwendig in Po⸗ 

larität ausging und in dieſer nicht blos eine materielle, 

nicht bloß eine geiftige Schöpfung war, ſondern Beides 

zugleich fein mußte”. Polarifation bedinge ein gegenfeti- 

ges Verhalten, alſo Verbindung; darum und weil die 

Schöpfungsgefhichte die eines Kreifes aus Gott und 

zu Gott zurüd fei und ihre Bewegung feine an- 
dere als die des göttlichen Gedankens, des Nicht - Ürge- 
dankens, müffe es in der Schöpfung einen Punkt oder 
eine Linie geben, in welcher Geift und Materie fich 
erreichen; diefer Punkt fei der ideale Endpunkt des zur 
Hälfte vollendeten Kreifes der Gefchichte der Endlichkeit. 
Durch den „Kal der Menfchen” fei die Ordnung bes 
Verbandes zwifchen Geift und Materie auf einem Punkte 
geftört worden, die fortgehende Entwidelung der Welt 
Habe nicht mehr dem Urbilde des Gottesgedankens ent: 
fprochen, diefe Störung habe in Geift und Materie fort: 
gewirkt und fei fo groß geworden für die legtere, daß 
Die Erde aus ihren Polen gehoben wurde. Wenn bie 
Erde mit veränderter Achfe in die allgemeine Weltpolar- 
ordnung hineingezogen werden mußte, fo mußte, um Die 
Drdnung allfeitig herzuftellen, Ahnliches mit „dem gefal- 
lenen, der Unordnung und Zerrüttung mehr und mehr 
serfallenden Geifte” gefchehen. Es fei nothiwendig ge: 
mefen, „daß der Menfh in die Ordnung der Geifter 
u rückgleiſe“. Aber eine Entfernung ber Störung „durch 
Wernihtung ded Menfchen und der Erde wäre in ber 
Idee Gottes unmöglich geweſen, denn das wäre gewefen 
Selbft - Rectifiirung Gottes”. So fei dem Menfchen 
ie Aufgabe geftellt „Durch freie Thätigkeit nicht nur 
ie verlorene Stellung wieberzugewinnen, fondern zu⸗ 
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gleich über diefe hinaus die ihm von Anbeginn geftellte 
Beitimmung zu erſtreben““. Alſo follte der Menſch nach 
dem Perf. „auf ber Erde wieber werben das vergeiftigte, 
unfterbliche gottanfchauende, das heißt feines Schöpfere 
ohne Frage gewiffe Wefen, es follte feiner Zeit auf ber 
Erde ein ganzes Gefchlecht ſolcher Weſen fein und bie- 
ſes Sefchlecht.follte den Weg des Opfers durch Dingabe 
ber Freiheit (2) in Vereinigung mit Gott zurüdgelegt 
haben und hierdurch an der Schwelle bes Himmels, das 
ift des hieraus für es hervorgehenden und von Gott neu 
ermittelten Zuftandes der Bottfeligkeit angelangt fein”. 
Da aber der Menſch durch feinen Fall ein „anderes, 
zum Theil thierifches Weſen“ geworden, fo blieb für die 
Realiſirung der Menfchenbeftimmung nichts Anderes übrig 
als diefe Beſtimmung ihm aufs neue zu „ſchenken“. 
Nunmehr fei die Beſtimmung des Menfhen „Beruf“ 
und „Gnade“ geworden. Neben der Gottesidee unb 
dem Beichluffe der „Gnade“ habe auch noch die Ver⸗ 
dammung oder vielmehr das „Verdammtſein“ des Men- 
fhengefchlechts beftanden und dieſes Verdammtſein be- 
ruhe in feinem legten Grunde, gerade fo wie das Ber 
gnadigtfein in Gott, aber es fei nicht ein ‚von Gott. 
„gethaner” Fluch, fondern für Gott ein „Argerniß”. 
(Alfo die Lehre vom Teufel!) Das Argerniß ſei die 
Unfähigkeit gewefen; nicht der unfähige Menſch, aber die 
Unfähigteit mußte vernichtet werden. Der Vernichtungs⸗ 


“act ber Unfähigkeit, zu. dem Zwecke neuer Befähigung, 


fei der „Beginn des Gnadenacts“. Diefes wäre nur 
möglich gewefen einem Wefen, „das felbft Gott und 
durch feine Menfchwerdung in das der Exlöfung bedütf- 
tige Gefchlecht eingetreten war, daher e8 auch für alle 
Bedingungen feiner Zeit mit eingehen unb gerade ein 
volles Menfchenalter durchleben mußte, und die menſch⸗ 
liche Natur dieſes Weſens mußte zerflört werden, d. i. 
die Lebensform diefes Wefens mußte aufgehoben werben: 
durch Auseinanderlegung des Geiftes und der Seele im 
Tode‘. Sobald diefes erreicht, fei die „Wiederherftellung 
der Meltordnung, die neue DBerbindung der Menfchen 
mit Gott” erreicht worden. Außerſt komiſch ift folgend 
Conjectur über die Geburt Chriſti. 

Das Mutterwerden und dad fimultane Werden der zur 


zealen Einheit mit Gottesnatur beitimmten menfdlichen Natur 
im Mutterleibe mußte auf andern als feitherigen Wegen voll: 
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führt werden, nämlid auf dem Wege der Unordnung. So 
entſprach das Werden des neuen Menſchen dem eheeinſtigen 
Werden der-Urmutter aus dem Urvater; die jungfräuliche Mut: 
ter vernahm in dem „Ave“ des Sendboten ihren Beruf, das 
GSegenbild der „Eva’ zu werden — gleichwie Ave das umge: 
Behrte Eva ift —, und der Sohn diefer neuen Era war be: 
ftunmt, der neue Adgm und Stammoater bed zescreirten Men: 
A — — zu werden und im Wege feines Gühnamtes 
eine Menfchheit zu dem fruͤhern vergeiftigten menfchlichen Ur: 
fein zurüdzuführen. 

So find wir auf der übermenfhlichen Bafis des 
Chriſtenthums angelangt. „Da ber Gottmenſch bes 
Sühnopfers Leine andere Beftimmung hatte als die Der- 
ftellung der Lebensgemeinfchaft zwiſchen Gott und den 
Menſchen, fo lag das Lehramt nur infofern im Bereiche 
feiner Beftimmung, al8 den Menfchen die Lebensgemein- 
fehaft mit Bott in ihrer Notwendigkeit, Beichaffenheit 
unb Beziehung in das Bewußtſein gebracht werden mußte.” 
Die LKebensgemeinfchaft mit Gott, als ein Sichhinüber- 
leben in Gott, müßte ein Leben geiftigen Handels fein 
Sollen. Die Momente diefes Verkehrs follen alfo Tha⸗ 
ten — nicht Gottes, nicht der Menfchen, fondern — zwi⸗ 
fchen Gott und den Menfchen fein, „die den hezüglichen 
Momenten des Weltgedantens in Bott entfprechen”, und 
das find unferm Verf. zufolge die „Sacramente”. Wir 
‚Aberloffen dem Verf. feine überfhwängliche Entwidelung 
von der „Nothwendigkeit fieben Heiliger facramentalifcher 
Beheimnifimomente im Verkehre mit Gott” und deuten 
ur an, in welcher Weife er die Organifation des kirch⸗ 
Jichen Lebens zu entwideln ſucht: 

Die neue Lebensgemeinfhaft mit Gott mußte in allem Be: 


ginn ſich über hinreichend Viele hinreichend befruchtend ergie: 


den um ein für allemal eine gemeinfchaftliche, übereinffimmende 
ür die Fortpflanzung in alle Zeiten beftimmte Anfchauung (!!) 
der Menfchenaufgabe und deren Verſtaͤndniß zu wirken; daher 
eine über die Srundwahrheiten der Menfchenbeflimmung über 
allen Bweifel ununterbrochen gewifle (!) Gemeinde, daher .eine 
unbefiegbare Lebens = und Kortpflanzungskraft in diejer Ge: 
meinde. 

Diefe Gemeinde foll ihre Einheit finden in der „Ein- 
gebung der von dem gottheitlicden Gnadenquell und von 
dem gottheitlihen Sühner ausgegangenen gottheitlichen 
Lebensgewalt”. Damit aber daB Bild der Gemeinde 
entfpreche „dem betreffenden Momente in dem Gottes- 


edanten der Welt”, muß das „Selbſt Gottes“ auch in 


er Organifatien der Gemeinde feinen Refler finden, ber 
„auch in die Materie bineinragen und barum zugleich 
ein äußerlich fihtbarer fein muß”. Nun folgende Ent- 
widelung des Papismus: “ 

Da nun Gott fein Selbſtbewußtſein in der Gottesidee der 
Welt beharrlich gegen den Fall und die Unortnung der Weit 
behauptet hat und da sr es behauptete zunaͤchſt Durch den Suͤh⸗ 
mer, fo wird der — des eitlichen Selbſt in 
der Gemeinde zunähft Das Selbſt des Süͤhners offenbaren 
müflen, daß ift: es wird der Sühner als Stifter und Ober: 
Yaupt der Gemeinde in einem, und nur einem ſichtba⸗ 
ten Dbergaupte dee Gemeinde zeproduciren. 


Die Aufgabe der Bemeinde foll nad dem Verf. 


über das irdifhe Sein hinauszeichen! Sie fol, „wozu. 


der Menfh von jeher ‚beflimm mar’, den Opferweg 
du Mingabe der Fociheit in thatfächlicher Ginigung 


mit Gott zurüdlegen und fo.auf dem Weg der Heily 
feit an die Schwelle der Bottfeligkeit und des Himme 
gelangen! Auf dieſe Weife fol die Gemeinde nike 
Anderes fein als ’ 

die Erfüllung und Vollendung der mit Gott dem Shi 
pfer eingeleiteten, im Erläfer ins Werk gefehten, im Heilige 
erhaltenen und zu Ende geführten Recreation des Menſche 
efhledht6 und der Erde — und der Hinfeitung der Meniä 
beit zu Gott als ihrem Ziele. 

Die Entwidelung des Papismus geht nun rail 
vorwärts. „Ein Gott-Erfahren gab es nur vor dm 
Falle und gibt es nur wieder in der Kirche.” „Win 
nicht Eingebung das Welen chriftlicher Anſchauun 
fo ließe fich der Glaube nicht gegen Angriffe vertheidt 
gen.” „Nur die Eingebung der Lebensgemeinfhaft mi 
Gott erringt der Kirche Selbftändigkeit und Unabhängig. 
feit von den Phafen der Wiffenfchaft umd der Zeiten’ 
Cine hbumoriftifhe Bekämpfung der wiſſenſchaftlichen 


Prüfung ift folgende: 


Wenn in dem Augenblide, da der Menfch die felbiteigen 
Überzeugung aufgeben muß, alle die Milionen Gläubige ım 
alle die Brichöfe der Kirche um fein Sterbelager herumftche 
und, Daffelbe Glaubensbekenntniß fprechend, dem Sterhente 
mit ihrem Glauben für die Wahrheit beiftehen, — wicd ick 
Heugenfchaft der Wahrheit das Haupt des Sterbenden niit 
font er betten als die Borlefung eines philofophifcen Far 

raphen 

— Dem Lehramte in der Kirche wird eine denk 
Autorität vindicirt; erftens die ihrer Offenbuunt: 
weife und dann die ihrer „gottgemeinfchaftlichen Intel 
barkeit”. Sobald der „urfprüngliche” Stand dei Re: 
ſchen verloren gegangen, fol die Organifation der Kirk 
nothwendig geworben fein; Rom als Mittelpuntt r 
Kirche wird folgendermaßen erklärt: 

Der Drganismus der Kirche mußte ſich als ein mit 
Freiheit des Menfchen wechfelnder mit der Geſchichte cu 
wideln, daher die Gtiftung der Kirche in einer Zeit, DU 
Phüofoppie des Heidenthums ſich zu dem Gtanpunf 18 
MRonotbeifmus endlich Hinaufgerungen hatte, dahet ! ie 
Stätte für ihr Bundament Rom, als dit — 
auf welcher die Menſchheit ihre höchſte bildetz 
ee — namentlich Witlensmacht _ rreigt 

atte. FR 
Über die Trennung der Kirche vom Staat yiR 4: 

Indem fich die Kirche als eine mit Gott in Lebesbgeuc 
fehaft ver&ehrende Gemeinde organifirte, ſchied fie Ui & 
was nicht non folder Rebensgemeinfchaft ift (auch bie Mt 
Herrfchfuht?) ; fo ward Trennung gelegt zwiſchen ift alt ä 
Bereiche göttliher Verhandlungen und Iwiſchen welticen 
gelegenheiten; alfo Trennung der Kirche vom Staatt. 

Nun foll „die Entwidelung der Kirche cine gi 
derte, außerordentliche Gejchichte in der Geſhi 
der Menfchheit machen. Der Kirche kam ed 3 
Intuitionen aller Gefchichte offenbarend zu eeilänt 
Duck) die Kirche ift den Menſchen „ihre Geſchicht 
Mar geworden“. Es beburfte „dee Kirche, um Ei 
die Racht der Gefchichte und hierdurch — in Di 
tofophie zu bringen!» Die Gefchichte der Kirche ie 
Weitgeſchichte vom höchſten Standpunkte aus beire 
Der Glaubensact des in ber Kirche Befindlichen 
mit dem Acte wiſſenſchaftlicher Forſchung gar niet! 

















nein, nicht einmal eine Beziehung zu dieſem“. Das 
Bertrauen und ber Glaube ift der Anfang, die Fort- 
sung und die Vollendung alles Wahrnehmens und 
Bernehmens, d. h. aller Wiſſenſchaft.“ Dem Allen folgt 
er phantaftifche Schluß: 

Aber eine Zeit muß kommen, da die firchliche Gemeinde 
us der Lebensgemeinſchaft mit Gott dad Bemußtfein diefer 
Bemeinfchaft als ihr Höchſtes gewonnen hat; da das kirch⸗ 
he Bemußtfein ein allgemeines, die Einheit der Glieder voll: 
ndendes ijt; eine wahrhaft große Zeit muß kommen, da die 
Beftimmung der Menfhheit und der Materie ihre legte %ö: 
ung erfährt, da Materie und Menfchheit in die Unordnung 
urüdgleifen, da die Erbe ihre einftige Achfe wieder einnimmt, 
a „Raufchen der Meere”, die in ihre früheren Becken zurüd: 
ehren, zu hören fein wirds; da eine neue auferflandene Menfch: 
at, eine neue Erde fein und diefer Erde und diefer Menfdy: 
eit fih der Himmel in ungefannter Reubeit darftellen und 
teffnen wird. Und diefer Zeit wird vorangehen ein Borabend, 
a Zeichen am Himmel gefchehen, da vom Geifte der Lebent: 
jemeinfhaft mit Gott erfüllte Menſchen ankündigen werden, 
das bevorfteht und da der alsbald nahende Meffiad in folchen 
Renfhen wieder feine Vorläufer haben wird, wie er bei feiner 
fen Ankunft am Jordan einen hatte. Auf diefe Punkte 
miffen dann zurückgeführt und nach Deren Maßgabe berichtigt 
verden der Philofophie Propbezeiungen einer böhern Eultur- 
ꝛeriede, als die des Reuen Zeftaments. 

Aus dem Mitgetheilten erſieht wol Jeder, daß wir 
s hier nicht mit einer Novelle, ſondern mit ultramonta⸗ 
ur Theologie, mit modern aufgeputzter, mittelalterlicher 
Scholaſtik zu thun haben. Bedarf es noch einer orga- 
wiſchen, weit ausgreifenden Widerlegung derſelben? Be— 
hauptungen, die mit den Reſultaten der Naturwiſſen⸗ 
haft, mit dem Proceſſe der Geſchichte, mit den Zer— 
fesungen der Philoſophie in dem graffeften Widerfpruche 
iehen, die fi) auf das Dogma der Erbfünde, auf die 
Autorität des Papſtes u. f. w. flügen, richten fich felbft 
m beiten, und wir haben fie fi) deshalb felbft kritiſi⸗ 
m laſſen. Dialektik und Kenntniffe, jedoch confus ge- 
nnete, fprechen wir dem Verf. nicht ab, fein ganzes 
Such aber hat auf uns, fomol was Form als mas In⸗ 
hit betrifft, keinen andern Eindruck als den einer Mon- 
Roftät machen Lönnen. 

(Die Fortſetzung folgt.) 





Dihtergräber: Ravenna. Arqua. Certaldo. Don 
Alfred Reumont Berlin, A. Dunder. 1846. 
8. 15 Ngr. 


. Bie in Italien die Blumen an den Trümmern einer grö- 
Km Borzeit zu ‚haften und das büftere Gemaͤuer mit buntem 
Ehnude zu überfleiden lieben, fo wendet der lebensfrohe, for- 
Mmeidende Ztaliener eine finnige, faſt rührende Vorliebe fei- 
a Gräbern zu. Wem kommt es in Deutfchland, Frankreich 
Kr England wol in den Sinn, dem Fremden Srabmäler zu 
agen, und welcher Meifende fragt in unfern Städten, Rürn- 
tg oder Salzburg etwa abgerechnet, nach den Kirchhoͤfen ẽ 
alien iſt daB Land der Gräber. Seit den Beiten wo Erz⸗ 
ſhef Ubaldo Lanfranchi von Pifa vor ſechs Jahrhunderten 54 
hıleeren voll Erde aus Palaͤſtina in feine Heimat ſchiffte, da 
ut die Bürger jener mächtigen Republik in geweihtem Lande 
ıden möchten, und feit ˖ noch länger find dieſe umfangreichen 
amptjonti ober Kirchhöfe der Stolz fo mancher italienifchen 
*abt (unter denen neben Piſa nur noch Wretcio, Bologna, 


derrara, Parma und Gefena genannt werden mögen), Felder, 
auf denen die verſchiedenen Künfte wetteifernd ſich ergeben. 
Die Architektur umgibt den geweihten Raum mit fchlanfen 
Eunftreihen Bogengängen ; die Malerei ſchmückt, wie z. B. in 
Pifa, die Wände mit Darftellungen, die dem Trauernden vers 
egenmwärtigen, wie der chriftlihe Glaube dem’ Zode feine 
reden genommen bat; die Bildhauerei weiht dem Cinzelnen 
die ihm theure Stelle, und die Redekunſt Seiht ihr in Worten 
der Liche und des Troſtes eine Sprache, um aud des Fremden 
Theilnahme zu weden; denn fon mehr als Einer unter den 
erften Schriftitelern Italiens (wie 3.8. Giorbani) verſchmaͤhte 
ed nicht, manchen Hinterbliebenen zu willfahren, die feine Hülfe 
erbaten, um ihren Gefühlen, die der ‚Scheidegruß auf dem 
Grabſteine ausfprechen follte, eine edlere Geſtalt zu geben. 

Gräber find es, alte Römergräber, bie flatt unferer lang» 
weiligen Ehauffeepappeln längs den alten Heerſtraßen ſich hin⸗ 
ziehend dem Pilger, von welcher Seite er auch komme, den 
erften Gruß der ewigen Stadt verfünden, ein Grabmal ift Die 
Feſtung Roms, Lie Engelöburg, und auf Gräber, die Gräber 
der Apoſtel, gegründet iſt Sanct: Peters Dom, die erſte Kirche 
der katholiſchen Chriftenheit. Unzählbare Chriftengräber, die 
Katalomben von Rom und Reapel, unterhöhlen meilenmweit ben. 
Boden und ganze Rekropolen reichgeſchmuͤckter Gräber aud be: 
teurifcher oder griechiſcher Zeit fchütten bei Volterra, Perugia, 
Ehiufi, Vulci, Corneto, Nola und wo nicht fonft noch ihren 
unerfhöpflichen Reichthum an alabafternen Todtenkaͤſten, be: 
malten Zhongefäßen, goldenen Schmuckſachen u. ſ. w. täglich 
mit freigebiger Sand aus. Das wunderbarfie aber unter ben 
vielen &räbern, die Italien aufzuweifen bat, ift das mit Ne: 
bengeländen und Ortſchaften überdedte, unter welchem Hercu: 
lanum, Pompeii und Stabiä durch länger ald anderthalb Jahr: 
taufende gefchlafen. . 

So bat fih denn in Italien, Dem Lande der Gräber, eine 
eigene’ &räberliteratur gebildet und die vielverbreiteten Gedichte 
über dieſen Gegenftand von Foscolo, Pindemonte, Zorti und 
Arici gehören zu dem Beflern, was wir von jenen Schriftſtel⸗ 
lern beſigen. Angemeffen und willkommen ift denn auch Die 
Heine Schrift, in der ein des Landes, der Gefchichte und ber 
Literatur im hoͤchſten Maße kundiger Deutfcher drei von jenen 
—* heraushebt, um fie zu ſchildern und einſichtig zu be⸗ 
prechen. 

Die drei älteſten und vielleicht die drei größten unter den 
geofen Gchriftfiellern Italiens, Dante, Petrarca und Boccaccio, 
ihrem Urfprunge nad) ſäͤmmtlich Zoscaner, alle drei Lieblings» 
finder der fhönen Arnoftadt, ruhen ſaͤmmtlich entfernt von Fio⸗ 
renz, deſſen höchſter Stolz fie find; weit ab’ von den vielbetre⸗ 

„tenen Wegen, auf denen der europaͤiſche Touriſt einherzieht, in 
der fumpfigen Riederung des Po-Deltas, auf einem Geitenhügel 
der vulkaniſchen Euganeengruppe und an den Abhängen des 
Etſathals. Sie ruhen, wenngleich ihre Grabesruhe von den 
Stürmen nicht frei blieb, die ihr Leben fo vielfach erfchüttert 
hatten. Sechs Jahre nach Dante’ Tode erklärte der Cardi⸗ 
nallegat Bertrando del Poggetto die Schrift über die, Monar⸗ 
hie” für Pegerifch und forar) über des Verfaſſers Gebeine Die 
felbe Strafe der Bauberei aus, von der am 26. Beptember 
eben biefed Jahres Caſtruccio Eaftrucane's Schu Dante’s be⸗ 

ühmten Widerfacher, den Dichter Cecco d'Ascoli, nicht hatte 
befreien fönnen. Rur die Fuͤrſprache Pino's della Toſa und 
bes Ufurpators Dftafio von Palenta rettete Dante's Aſche von 
ſchmaͤhlicher Entweihung. Rad Petrarca’s Tode waren 258 
Jahre verftrichen, ald ein Edelmann von Rovigo, ein vandali⸗ 
feher Verehrer des Dichters, zwei Bewohner von Arqua vers 
leitete, die Rarmorurne zu zerträmmern, die bes Bebirgädäufs 
chens einzigen Ruhm ausmacht, um den Arm zu entwenden, 
der zum Preife der ſchoͤnen Provengalin fo unzäblbare delise 
Beilen. gefhrieben. Die Grabſchaͤnder traf bie Strafe des Schwer⸗ 
tes und beute noch bepignet ein eingefügted Stud Marmor 
mit der Jahreszahl 1630 die rain bes Sarkophags; der 
Arm des Dichters aber ift nicht mehr wiedergefunden. Laͤngere 
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Ruhe wurde den Gebeinen Boccaccio's gegoͤnnt; nachdem fie 
aber 408 Jahre lang in der Kirche San⸗Jacopo, die der Dich⸗ 
ter des ‚„‚Detameron” mit Bermädhtnifien bedacht hatte, beftattet 
geweſen, verftreute fie ein in folder Anwendung mehr als laͤ⸗ 
cherliches fanitätspoliceilihes Geſet, und felbft von dem Grab: 
fteine konnte die Pietät der trefflihen Befigerin feines Haufe, 
Sarlotta Medici⸗Lenzoni, nur Bruchſtücke retten. , 

' Dante, Petrarca, Boccaccio! wel eine Welt von Erin- 
nerungen Enüpft fih an diefe Namen! Theologie, Philoſophie 
und Poefie ded Mittelalters in ihrer legten aber hoͤchſten Blüte. 
Die hereinbrechende neue Zeit mit ihrer Aufklärung, ihrer fie 
genden Borliebe für claſſiſches Altertbum. Die junge melodiſche 
weiche Sprache, anderthalb Jahrhunderte nachdem die Weber 
ihre erften Laute verzeichnet hatte, zu der äußerften Vollendung 
erblüht, die ihre befchieden war. Und im Hintergrunde bie gro» 
Sen Bewegungen der gewaltigen Zeit. Kaiferthum und Papſt⸗ 
thum im ungleichen Kampfe; bald aber auch dieſes an innerer 
Verderbniß dahinfterbend. Kirchendogma und Wiſſenſchaft, 
Staͤdtefreiheit und Municipaltyrannei in noch unentſchiedenem 
Streite begriffen. Wol verlohnt es ſich, Graͤber, die ſo Groß⸗ 
artiges vergegenwaͤrtigen, an eines kundigen Führers Hand zu 
beſuchen. 

ſ en Bundiger Führer im vollſten Maße ift nun aber 
Hr. Reumont; ein Führer, der ſich nicht damit begnügt, den 
unmittelbaren Gegenftand feiner Schilderung uns vor die Aus 

en zu bringen, fondern der und das darzuftellende Bild im 

ufammenhange der ganzen landſchaftlichen Umgebung erbliden 
läßt und wieder diefe durch eine Fülle anregender gefhichtlicher 
Erinnerungen zu beleben weiß. Mit lebhaften Interefle ver: 
folgen wir in diefen Blättern die fi zum Ende neigenden Se: 
ſchicke der drei Männer, zu deren Gräbern wir geführt wer: 
den, und die Theilnahme Fir ihr eigenes Loos läßt uns bereit: 
willig auf die Kunde merken, die und über das Ende ber 
Machthaber gewährt wird, bei denen die zwei Erften ihre legte 
Zuflucht gefunden. Dante und Petrarca find es, Die und nad) 
Auskunft über die Schickſale der Polentanen und Earrarefen 


verlangen machen; denn Boccaccio, der nad dem ſchwachen 


Umfange feiner Kräfte immer zu Opfern Bereite, gegen Rie⸗ 
mand jemals Misgünftige hat ein höheres Maß von Gönner: 
. fyaft wol nie erfahren als was ihm in dem Zeftamente feines 
Freundes Petrarca zu Theil ward, der ihm 50 Goldgülden zu 
einem warmen Winterfleide vermachte., Die größere Hälfte 
des Büchleind ift Ravenna und Dante's Grabe gewidmet, und 
wir erkennen dankbar das große Geſchick des Verf., Ortlichkei⸗ 
ten, Ereigniffe, ja felbft Empfindungen, wo immer die Gele⸗ 
genheit fi) Dazu bietet, uns mit den eigenen Worten des Saͤn⸗ 
gerd ber „Söttlichen Komödie’ vorzuführen. | 
NRamentlih in Bezug auf Petrarca und Boccaccio wären 
auch noch reichere Gaben folcher Art gewiß nicht unwillkommen 
gewefen. &o hätten wir aus den mehrfachen Berichten Pe: 
trarca'8 über fein befchauliched Landleben in Arqua einige Mit⸗ 
theilungen gern gelefen. Befonder6 ungern aber vermiflen mir 
die lebendige und malerifche Schilderung von Gertaldo, die 
Boccaccio in feinem Troſtbriefe an Pino de’ Roffi entwirft. 
Unangemefjen wäre es, in Betreff einer Schrift, welche ger 
ſchichtlicher Erinnerungen nur beiläufig gedenkt und nichts als 
efchehen berichtet, für das nicht geachtete Autoritäten ange: 
ihre werden koͤnnen, darüber zu rechten, ob der Berf. gerade 
den Seugniffen den Vorzug eingeräumt babe, denen der Ref. 
im Gegenfag gegen andere vorzügliche Slaubwürbigfeit beimißt. 
Nur das Eine möge erwähnt werden, daß Hr. Reumont 
zu unferm Bedauern die ſchoͤne Sage verwirft, nach der die 
tegien Sefänge von Dante's damals für unoollendet geachteter 
„Goͤttlicher Komödie” erſt nach des Dichters Tode von beffen 
Sohne in Folge eines Traumgefichts ‚aufgefunden fein. Wenn 
auch die Geftalt, in welcher Borcaccio dad Ereigniß uns berich⸗ 
tet, deutliche Zeichen poetiſcher Ausſchmückung an ſich trägt, 
o dürften Spuren vorhanden fein, die einen Kern von Wahr: 
it vermuthen lafjen. 0 Karl Witte. 


Berantwortlicher Herausgeber: Heinrich Wrodyans. — Druck und Verlag von F. EM. Brockhanus in Leipzig. 
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Cenſirte Geſchichtſchreibung. 

Kaiſer Leopold I. ließ ſeit dem Jahre I6600 eine neue Bar: 
beitung von Fugger's „Spiegel der Ehren des Hauſes ftreih 
anfertigen, denn ba die Beſchreibung „gar geftellet, dt 
vaͤtteriſch, gleich denen gemeinen Hiſtorien⸗Buͤchlein“, fi u 
„eine Rothdurft, die ganze Chronik auf jegige Urt zu film 
und daraus Marginalia zu ziehen”. Mit diefer Arbeit murk 
der bekannte Pegnisichäfer Sigmund Betulius oder von Birk 


‚in Rürnberg beauftragt, der fie auch bis zum Jahre 1668 a 


drei Bänden vollendete. Jeder Bogen mußte aber in Bin 
vorgelegt werben, wo bochftehende Beamte, zuerft der Hofah 
und Kanzler Suttinger, dann ber kaiſerliche Hiſtoriograrks 
und Leibmedicus Mannagetta, zulegt der gelehrte Bibliotkel: 
Petrus Lamberius, mit welchem Legtern fig Birken nicht is: 
derlich gut vertrug, die Cenſur übten. In den Briefen, welk 
Birken von dieſen Eenforen erhielt und deren mehre in Um: 
tantes‘ (Joh. Herdegen's) „Hiftorifcher Nachricht von def I 
lihen Hirten: und Blumen: Drdend an der Pegnig Anfız 
und Fortgang” abgedrudt find, werden wiederholt Berhaltungt- 
regeln en nah welchen ſich der Bearbeiter zu richte 
babe; fo folle er „alles Dasjenige, fo etwan wider Ihro Pit 
liche Heiligkeit, die Geijtlihen, Venedig, Bayern, Chur 
und andere hohe Haͤuſer gefchrieben, und etwan mit abjente 
lihem Eifer erzehlet worden, auslaffen‘ ; und während Birk: 
einerfeitö allerdings mit feltenen Gefchichtswerken, auch « 
kundlichen Nachrichten reichlich von Wien aus unterflügt wırk. 
mußte er es fi) doch andererfeit gefallen laſſen, daß ihm vr 
oben herab vorgefchrieben wurde, was und wie er zu berihtr 
habe. So fchreibt Mannagetta 3. B.: „Ihro Majetät dert 
mir geftern befoblen, den Prediger: Mönchen den: Zt da 

rici VOL nicht zuzuſchreiben, daß Ihme nemlich in te l:a 

munion feye vergeben worden, fondern, wie Spondan. v 
feinen Annalibus Ao. 1313 diefelbe zu entfchufdigen." 14 
auch ſchon damals zwifchen bairifhen und öſtreichiſhen F 
ſchichtsſchreibern eine ähnlihe Stimmung geherrſcht habt, ® 

fie in neuefter Zeit namentlich an einem Gefhichtsforiger. 

her beiden Staaten nacheinander angehört hat, herrerze 

ift, ergibt fi aus folgenden Worten des einen Brick, =* 

die Wahl der Gegenkaiſer Ludwig's des Baiern und grien-! 
bed Schönen betreffen: „Ob zwar die Bayriſche Historic It 
Haus Defterreich fehr übel wollen, fo daß fie wider Abrake- 
mum Bzovium durch den Baprifchen Herwart Ao. [6 ci 
ziemlich dickes Buch in Qu. zu Mönden berfür gegeben, STE 

nen Ludovicus IV. Imperator defensus, Bzovius iaorurum 

postulatus, intitulirt, — — Jedannoch hat Zher Lahetlihe 

Majeftät Ihnen belieben laſſen, daß die Election es Annalı- 
bus Spondani Ao. 1314 follte befchrieben werden Am 
renwertheften bei der ganzen Sache erfcheint am Ende immi! 
noch des Kaiſers perfönliche Theilnahme für eine wifenihelr 
lihe Arbeit. 


Deutſch-kaiſerliche Hofpoeterei vor 150 Jahre: 


Im Jahre 1700 wurde ein nürnberger Roufnaan, Chr 
ftoph Adam Pegelein, nachdem er zum Katholicismus Nornz 
getreten war, Baiferlicher Hofpoet in Wien. Was dumals M 
beutfche Hofpoet an dem kaiſerlichen Hofe zu thun hatte. m’ 
det er felbft mit folgenden Worten: „Es find hier nur ı7a 
Hof-Yoeten, welche von Ihro Kaiſerlichen Wajeſtaͤt würti® 
appointement genießen; naͤmlich Tit. Herr Donatus Curt 
ein «Italiäner, und ih. Iener bat ſich das ganze Jaht 1® 
mit den Erfindungen von ſechs Staliänifchen Opern, und cm 
paar Operetten zu befchüftigen, welche ſowohl als tie Ztaltz 
niſche und lateinifhe Dratoria, fo in ber Faſten⸗Zeit ver 2 
Kaiſerlichen Majeftät muficiret.merden, fo dann ich zu verteut! 
auch dann und wann teutfche Sheatralia felbft zu inventiten 
komme. Die Ehre der lateinifchen Poefie und Comoͤdien aber El 
denen Herren Patribus Jesuitis reſervirt.“ a 








Bat ter 
u fir 


literariſche unterhaltung. 











a I ie 


Religiöfe Tendenzromane. * Diefes Weſen, welthas in England ſchon vom 






Fr Shakſpeare Her bis. Auf Walter Sedtt in buffen Preo⸗ 
(Bottfetung aus Wr. 10.) byteriunern” feine Weleuhtimg gefunden Nat, fefts 
5. „Die Seyaratifien” von &. van ber Meulen. | fi umter einer gefälligen: Form im Geltung. Aue von 
Om Mittelpunkt dieſer Novelle bilden bie fepanati« | fich felbft hält «6 amd behauptet ungeiſtlich ruhmrebig 
fihen Bewegungen immerhatb ber proteflantifchen | umb Hoffärtig, die alleinigen Chriſten mb Glaͤubigen im 
Siche Preußens. Das Partel- und Sektenweſen im | dem eigenen befchränkten Kreife and im baffen Ari 
nerhalb der evangeliſchen Kirche verdient jet um fo | caleinifchen Diseiplinen zu begreifen. Es mini 
meht Aufmerkſamkeit als es, wie das Jefuitenthum mit | durch eine theatraliſche, phantaſtiſche Aufftuzung. Dur 
keinen affiliirten @efelifchaften die vömifch » Zathalifche | feine tragiſch⸗ kunſtlichen Vorftelungen von der habe: 
Kiche an fi zu reißen erachtet, fü die Alleinherrfhafe | und dem Verberben und durd feine ebunfo phautafinſch⸗ 
in der evangelifchen Kirche zu ‚erlangen bemüht if, | finnliche Darftellung von der Gnade, reden ben Legen⸗ 
Dar ſucht nach Auffiärung über diefes Weſen. Doch | den und Bechrungsgefchichten in Tractätlein und fieben 
fehlt für die Gegenwart ein Merk, weiches unterhielte den die Einbildungskraft überſchwemmenden uͤbermäßigen 
chne als eine gelehrte Abhandlung zu ermüden, und Gebeten in ben Towventikeln wirkte dieſer Pietlsmus 
helehrte ohne in einen Predigtton zu verfallen. Es fehle | viel für ſich. Bei feinem geiſtlichen Scheine, durch wel⸗ 
ein Bert, etwa wie Jung ⸗Stitling's „Iheobald oder bie 


i chen er blendete, wußte ex jede geiſtige Unmündigkeit bei 
Scwaͤrmer“, melches für feine Zeit höchſt paffend war. 


gutem Willen, jede Narrheit und jede ſchwache Seite 
der Berf, vorliegender Novelle verſucht es, biefem Dean. | an bem Menſchen meifterhaft kaufmaͤnniſch und politifch 
gi nah Kräften für die jegige Zeit abzuhelfen, indem 


für fi auszubeuten. Und wenn Jemand in dem Nege 

° Jemanden fchäldert, der aus Dem. heutigen Pietisrmus | gefifcht war, dann ließ ihn ſchon die fünftlich angewandte 

bis in den Imtherifchen Separatismus verlor, dann | Diseiplin nicht wieder zur Rüchternheit des Geiſtes ger 
der, durch Erfahrungen geläutert, nad; einer mehrfäh- | langen. So mar diefer Pietismus nicht nur hr die ver⸗ 
en Fortbildung andy in fremden Ländern und unter | f&iebenfien Kirchenparteien eingedrungen, fonbern er fand 
aſchiedenen Religionsparteien zur evangelifchen Breifin- |.befonders in ber evangeliſchen Kirche Preußene en air ' 
igkeit hindurchbrach. Der Verf. weift auch amf bas | wünfchtes Gebiet, indem ihm Hier die Nichliche Unten 
Atramontane römifche Wefen hin, um zu zeigen, wie um“ | der reformitten und lutheriſchen Kirche den Weg gebahnt 
Yangelifch der Geparatisung überhaupt iſt, daun aber | hatte. In den Schildrrungen des Vetf. wird nicht bist 
u, „um den Splitterrichtern auf biefem Gebiete ber | der Übevueft bes alten halleſchen Pietiemus, fondertt auch 
nertih zu machen, daß fie dem Ballen in dem eigemen | ber moderne Pietiemus vertreten. 
Inge nicht vergeffen mögen”. ' 


Der Lefer findet ſich in dieſer Novelle in einen jünaft 
yangenen kirchlichen Streit in Preußen verfegt. Seit 
vn Befreiungskriege zeigte fich, tm @egenfage zu. dent 
en Nationalismus des 18. Jahrhunderts, an verſchie⸗ 
nen Punkten Deutſchlands ein religiöſer Trieb, dev im 
“ katholiſchen Wels von den Zefuiten zu ihren Zwecken 
nugt wird, in ber evangelöicken Welt aber auf Die 
Infinge der. lutheriſchen Reformation zuruͤckgehen möchte, 
dieſe Stimmung wurde im evangelifchen Deutfchland 
on einer fremdartigen, ſchwaͤrmeriſchen, felbfefüchtigen 

zw ihrem Vortheile ausgebeutet, fie evſchien unter 
Mm Namen ber Pietiften, der einem, der Myſti⸗ 


Dog Friedrich Wilhelm II. von dieſem - Pets: 
angeſteckt geroefen, muß bezweifelt werden, aber er behnte 
feine politifche Macht zu weit auf das Privatgebiet des’ 
Glaubens aus und erregte dadurth eine heftige Oppoſſtion 
bei einem Tchefle feiner Unterthanen, wie fie eine poliliſche 
Zwangsmaßregel niemals erregen würde: Ex ſuchce eine. 
evangeliſch⸗deutſche Allgemeinheit, in der fih die Pit: 
cipien bes abſolutiſtiſchen Regierungofyſtems kirchlich wer 
testen ließen und wollte zu dieſem Zweche em kitchli⸗ 
ches Berfaffungsgebdube errichten. Denigemaͤß ließ‘ er die 
viel erwaͤhnte Agende verfaffen; bee Biderſpruch, den 
dieſelbe wie bie Union feldfl ersegte, iſt bekanne. Alle 
vefigiöfen Parteimgen, weiche nice: ausſchaeßeich Me 


—— rr e — — — — — — — — — — — — — — — — ——— rn — — 


on: 

) 8 . 
Barteiintereffen durch die Agende begünftigt fahen, erhoben 
ihre Stimme dagegen. Nur dem eigentlihen Pietismus, 
weil die Union dadurch befeftigt wurbe, mar fie ganz will- 
kommen. Es ſonderten ſich die Elemente; viele, bis zur 
Union mit den Pietiften verbrübert, wurden wegen ih- 
zer Iutherifchen Theologie und weil diefer Pietismus bei 
ihnen zur Zelotie ſich gefteigert hatte, die heftigften Gegner 
der Union und der Agende. Uber diefem Sreuzfeuer mit 
der Theologie und ihren Parteien griff die Regierung 
zu Zwangsmaßregeln, um die neue Einrichtung einzu: 
führen und nicht zergehen zu laffen. „Die Pfaffen der 
Landeskirche find durchweg Bauchdiener, Heuchler und 
Feinde des Evangeliums!” fo riefen die Separatiften. 
Die Regierung ließ Verhaftungen, Erecutionen, Amts- 
entfegungen. u. f. w. anorbnnen, die kirchlichen Zuftände 
des deutſchen Proteftantismus zeigten fich in jeder Be⸗ 
ziehung von ihrer trübfeligften Seite. ine unerfreu- 
“liche Sektirerei in den Maffen, ein UÜbergriff der politi« 
chen Staatsgewalt in die Privatfache des Glaubens! 

Der Mittelpunft der vorliegenden Novelle ift Pom⸗ 
mern. Bier, in Hinterpemmern, wirkte der Separatis⸗ 
mus befondere ſtark. Priefter und Adelige vereinigten 
fi) gegen die Behörden, „denn man müffe Gott mehr 
gefallen ale den Menſchen“. ine Urfache finden mir 
im Charakter der Pommern, welche uns der Verf. fol 
gendermaßen fchildert : 

&iegfried erörterte, die Pommern feien die Dorer der 
Deutſchen. Eine gewiſſe Geiſtesſchwere fei ihnen eigenthuͤm⸗ 

lich. Daraus entſpringe ihr Ernſt, ihre Unbeweglichkeit, ſowol 
im guten als boͤſen Sinne; daraus ihre Gediegenbeit, ihr Fleiß, 
ihre Ausdauer, ihre Beftändigkeit. Auf dem Herzen lafte, ne» 
ben dem feften Berftande, eine gewiffe Schwere im Gefühle, 
welche die Pommern, wo ihr Gemüth erregt werde, zu einem 
beudhlerifchen Volke made. Mit der Vaterlandstreue Hand in 
Hand gehe die kirchliche. Doch fei Diefelbe bei Vielen weniger 
ein freied Bewußtfein als ein unbedingter Hang zum Alten, 
Gewohnten, Herkommlichen. Dadurch, ın Verbindung mit der 
Gemüthfchwere, neige fih der Pommer befonders leicht zu ei⸗ 
ner verfinnliten Andacht und Religion. 

Durch diefe Charakteriftit des pommerfchen Naturels 
wird es allerdings ziemlich erflärlich, wie der Separatis- 
mus gerade in Pommern fo großen Anklang finden 
konnte. Der Abel begünftigte die Conventikel und das 
fogenannte „lebendige“ oder „erweckte Chriftenthum der 

läubigen” in Pommern. Die Sache war neu und 
man wußte den Sinn eines fo gemüthlichen Volks wie 
die Pommern mit theatralifcher Kunft zu bearbeiten. 
Bei den Bildern von der Sünde, von dem Gerichte, 


dem Satan und der Hölle fchrien Biele laut auf und 


fingen an fi die Haare auszuraufen. Andere began- 
nen zu flöhnen und befamen Zudungen; Andere waren 
ſchon von der finnlihen Darftellung fortgeriffen, in der 
Gnade verzudt. Jungfrauen, bei denen zu ber Einbil- 
dungskraft der Geſchlechtstrieb einwirkte, wurden verzückt 
und fingen an in prophetifcher Sprache Wunderdinge 
zu reden. Es kamen die Phyfiognomien zum Vorſchein, 
welde, als riftusähnliche, einen Herrn Liebefrut, den 
erſten Donnerer gegen Wislicenus in der „Evangelifchen 
Kirchenzeitung“, bei den lutherifchen Separatiſten in Wall⸗ 


- didleibigen, dreibaͤndigen 


EB 


roda fo fentimental anziehen, an denen uns aber chen 
der gefunde Shakſpeare, doch in anderer Weiſe, zu er⸗ 
gögen weiß, wenn er feine Puritaner erjcheinen läßt ober 
die uns jüngft noch ein Walter Scott in feinen „Pres. 
Dyterianern“, im „Waverley” u, f. w. vorfühete, zum 
Beweiſe, daß diefes fhwärmerifche Pfufcherchriftenthum 
innerhalb der gefunden veformirten Kirche ebenfo von 
jeher angefehen worden ift, wie es uns auch ein Luther 
erachten lehrte und Erasmus von Rotterdam es und in 
feinem „Lobe der Narrheit” auf dem römiſch⸗katholi⸗ 
[hen Gebiete vorfühtt. 

Der Autor der Novelle hat tiefe und gefunde Blick 
in das pietiflifche und feparatiftifche Treiben der Gegen 
wart gethan, er fondert die Tendenzen und Beftrebun- 
gen bis in ihre fpecielfien Nuancen, aber über den 
theologifchen Zwed geht die poctifche Wirkung der No— 
velle ziemlich verloren. Die Liebesgefchichte des Helden 
vermag wenig zu feffeln, fie fchlottert nur nebenbei und 


iſt nichts ale eine Conceffion, welche der Novelle ge 


macht worden ift. Poetiſch iſt einmal der Stoff nid, 
den fich der Verf. zum Vorwurfe genommen, er zeichnet 
eine der unerquidlichften Partien des deutfchen Lebens, 
und doch hätte er ihn noch poetifcher behandeln Tonnen 
ale es gefhehen, durch eine großarfigere Auffaffung, 
durch die Ausbreitung von Gonflicten, denen ein age 
mein menfhliches Intereffe innewohnt. Der Verf if 
mehr Theolog als Dichter, und doch hätte er die Ih 
logie der Novelle unterorbnen und die Kämpfe met 
durch gefchloffene Figuren als durch fange Deductionen 
darftellen follen. 


6. „Die Deutfh- Katholiken” von Fr. Lubojatzh 
Eine erfreulihere Richtung der religiöfen Intereſſen da 
deutſchen Geiftes hat fich diefe Production zum Vormurft 
genommen. Freilich, eine fo unfertige Bewegung wie die 
des Deutfch-Katholicismus ſchon zum GBegenftande eines 
Romans machen, ift zjiemih 
fühn. Die ganze deutfch-Fathotifche Bewegung bietet rigent- 
lich noch gar nichts für eine epifche, objective Behandlung. 
Aber der Verf. des vorliegenden Romans nimmt ed vordtt 
mit äfthetifchen Grundfägen noch mit religiöfen Prind- 
pien allzu genau, es ift ihm mehr darauf angekommen, 
den Deutfch - Katholiciemus für Das gewöhnliche Leib⸗ 
bibliotheienpublicum zu bearbeiten und zu verarbeiten. 
Er häuft mehr die äußern Effecte zufammen als daf a 
Motive und Urfachen entwidelte, er gefällt ſich lieber in 
Schlagwörtern als in einer von innen heraus firebenden 
Entwidelung. Die eigentliche Natur, das wahrhafte We⸗ 
fen des Deutfch - Katholicismus wird aus biefem Roman 
Niemand lernen können; mas gegeben wird, wird nst 
durch allbefannte Schablonen gegeben. Die Roͤmiſch 
Katholifchen erſcheinen in diefem Romane als Schurke 
oder als Dummeköpfe, die Deutfch -« Katholifchen dagegen 
ale Märtyrer oder als Helden. Der Nerf. hat weht 
einen feinen biftorifchen Blick noch weiß er eine pfyde 
logiſche Kunft geltend zu machen. Die Figuren, weht 
er vorbringt, find ebenfo grobfchrötig wie überhaupt dit 





Jabel des ganzen Mens. Die Polemik gegen Mont, 
die Foderung des Deutſch⸗Katholicismus ſcheint bei ihm 
auf feinem gründlihern Bewußtſein zu beruhen als auf 
demjenigen, welches in jüngfter Zeit durch unfere Jour⸗ 
nalprefie aphoriſtiſch ausgeſprochen worden tft. Deshalb 
ift e6 ihm denn auch unmöglich, die wahre Natur des 


Deutid) - Katholicismus in einem Nomane zu reproduci⸗ 


ten, deshalb gibt er flatt der Principien meiſtens Jour⸗ 
nalphraſen, flatt der Perfönlichleiten nur Figuren, wie 
er fie eben für den Mechanismus feines Romans ge- 
brauchen kann. Hier ein paar VBeifpiele von der Phra- 
feologie bes Verf. (Bd.-2, ©. 3): | 

Bon Rom ber weht der Hauch einer ſchauerlichen Eon» 
equen;. 

Bd. 2, &. 302 und 303: 

Ronge's Brief rief in Deutfchlant, wie befannt, eine all» 
gemeine Bewegung der Geifter hervor, er glich einem friichen 
Zuftftirem, der durch eine Gruft voll mepbitifcher Dünfte ftreicht 
und diefe aufregt. (Alſo der Deutfch:Katholicismus wäre nichts 
ale eine Aufregung mepditifcher Dünfte?) Es ift bier nicht der 
Ort, weiter dieſe hochwichtige Sache der Menfchheit zu beban: 
deln, als ed nur gerade im Allgemeinen die Ereignifle unfers 
Romans angeht und mit demielben zufammenbängt. (Der 
Berf. verzichtet alfo felbft.auf eine principielle Bedeutung fei: 
ned Romane.) Der ZIefuitiimus bat Rom mehr Schaden ge 
than als Nugen gebracht, denn weldhe Meinung joll man von 
dem Papſtthum haben, wenn es ſolche Apoftel für feine treuen 
Söhne erklaͤrt, die fih beeifern, der Welt dur ihre Thaten 
und Lehren einen Abſcheu einzuflößen, die den Abergfauben 
md Ranatismus in ten Herzen des Volks einzubürgern trach⸗ 
tn u. ſ. w. (Mie oft ift diefe Phraſe gefchricben?) 

Der Secretair, Hr. Aloys Molitor, erfcheint uns ale 
ein ziemlich unkluger Menſch, da er in einer frierfchen 
Weinftube, vor eingefleifchten Römifch-Katholifchen, eine 
Philippika gegen Rom hält. Natürlich tommt es bei- 
nahe zum Herausſchmeißen und der Secretair erklaͤrt: 
„Wie greifen gewaltfam in mein Menfchenredt.” Wir 
fönnen in einem folchen unbefonnenen Märtyrthum, wel« 
bes die Weinftuben zu feinem Schauplage macht und 
mit Worten auf leere Schädel losdrifcht, durchaus nicht 
irgend etwas Großartiges und Erhebendes finden, wie 
der Verf. es fucht. 

Die Conflicte des nad) Freiheit, nad Selbftbeftim- 
mung ringenden Individuums, den Yoderungen Roms 
und feiner barmherzigkeitsloſen Hierarchie gegenüber, 
eignen ſich allerdings ganz vortrefflih zum Vorwurfe 
eines Romans oder einer Novelle; dagegen ſcheint une 
das Princip des Deutfch- Hatholicismus, eben ale ein 
unfertiges, ſich erft losringendes Princip, durchaus 
noch nicht dem Nahmen des Romans anıugehören und 
die reiche Außenwelt beffelben erfüllen zu Eönnen. Der 
Verf. hat ſich bei der Ausarbeitung des vorliegenden 
Romans von der Sucht verleiten laffen, einen Triebe 
der Zeit quand-meme zu genügen, er hat weder philo- 
ſophiſch noch äftpetifh geprüft und eben blos auf die 
Befriedigung des Leihbibliothekenpublicums hingearbeitet. 
Natürlich darf die Erfcheinung Ronge's, dieſes „Refor⸗ 
mators des 19. Jahrhunderts”, nicht fehlen. Ronge ift 
jedoch viel zu wenig eine hiftorifche Geftalt als daß er 
ein lebhafter Mittelpuntt werben könnte und, mo er er- 





fcheint, hat der Berf. nichts Anderes verſtunden als ihm 
allgemeine Phraſen in den Mund zu legen. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Literarifhe Notizen aus England. 


Englifhes Urtheil über Lion Faucher. 

Das Werk Leon Faucher's „Etudes sur P’Angleterre” hat 
auch in England felbft großes Auffehen gemacht. Man gefteht 
ihm zu, daß er bei feiner Aufgabe mit Offenheit und Redlichs 
keit zu Werke gegangen, obwol ihm der Vorwurf gemacht wird, 
daß er das Bild, welches er von den großen Manufacturftädten 
entwirft, weniger aus eigenen Anfchauungen als nach den 
Auszügen aus parlamentarifchen und ftatiftifchen Berichten ent» 
worfen. Seine traurige Vorherſagung, „England mahne ihn 
in vieler Hinfiht an die &rfcheinung Staliens während des’ 
Berfalls des Roͤmerreichs, wo das in Gärten verwandelte Land 
nur Patrieier und Sklaven genaͤhrt“, wird für übertrieben ge 
halten. Ein Beurtheiler diefes Werks im „Athenacum‘ meint in 
Bezug auf diefe Anficht: es gebe zwar fehr viel gefellfchaftliche 
Anomalıen in England, die Reichen feien oft zu reich, die Ar: 
men zu arm, aber e8 ftände zu bezweifeln, ob man dieſen 
Ubeln dadurch abhelfen könne, daß man das jegige Syftem des 
Bodenbefiged dem in Frankreich geltenden ähnlih made. Es 
gereihe cinem Volke zum Vortheil, wenn es durch feine Ein- 
rihtungen und Berfafjungdformen mit der Geſchichte feiner 
Vergangenheit verbunden fei. Daraus hätten die Engländer 
ihre gewehnte Liebe zur Drönung und ihren Gehorfam gegen 
das Gefes erlangt, wodurch London unter dem Schuge einiger 
hundert Scharwädhter ficherer fei ald Paris mit der Befagung 
eines ganzen Heers. Wenn Faucher aus! der Thatſache, daß 
die Arbeitölöhne nicht in demfelben Verhältniß wie der allge 
meine Wohlſtand der engliſchen Ration geftiegen fei, eine Ent: 
artung und Merfchlimmerung der arbeitenden Claſſen folgere, 
und er zum Erweis diefer Thatſache anführe, daß mehr als 
eine halbe Million Einwohner jährlih ein Einkommen von 
mehr ale 130 Pf. St. zu verzehren haben, während der Kohn 
eines Handwebers kaum fünf Shillinge wöchentli betrage, fo 
fei eine folche Bemweisführung nur ein Beleg jenes fih über: 
ffürgenden Generalifirens, auf das man allenthalben im Werke 
des franzöfifchen Socialiften ftoßes denn der Weber am Hand» 
webftuhl fei Bein Beifpiel, das man maßgebend für die arbei- 
tenden Elaffen überhaupt zur Beurtheilung für deren Lage an⸗ 
führen könne, da ganz ausnahmsweiſe und eigenthümliche Um: 
ftände die Zuftände diefer Arbeiter verfchlimmert hätten. 


Ein Weib gegen die Zagdgeſetze. 

Die bekannte Miß Harrict Martincau bat unter dem Zi. 
tel „Forest and game law talcs” eine neue fehöngeiftige 
Zendenzfchrift erſcheinen laſſen, wodurd fie zu einer Umgeſtal⸗ 
tung ber in England fo ftrengen und drüdenden Jagd⸗ und 
Forftfrevelgefege beizutragen hofft. Sie geht dabei von der 
Anficht aus, daß man, um bie gegenwärtige Geſetzgebung in 
biefer Hinſicht zu verftehen, ihren gefchichtlichen Urfprung und 
ihre Entwidlung kennen müffe. Der erfte Theil ihres Werks, 
dem noch zwei Bände folgen follen, enthält deshalb in vier 
Erzählungen die Schilderung der aus den damaligen Jagd» 
und Korftgefegen hervorgegangenen Zuftände des Volle. Mit 
lebhaften Karben und geiftreicher, gefühlvoller Auffaffung ent- 
wirft fie das Bild jener rohen Zeiten der angelfächfifchen Koͤ⸗ 
nige und der ihnen folgenden normännifchen Dynaften, deren 
unmenfchlihe Sagungen in Bezug auf das Eigenthum des 
Güteradel8 an Wald und Wild der fortlaufenden Gefittung 
einer Reihe von Jahrhunderten noch heute nicht ganz gewichen 
find. Auch in Deutichland würde eine Miß Harrict Marti 
neau in der alten wie in det jüngften Zeit reichen Stoff zu 
ſolchen Bildern finden, wie denn auch erft vor Purzem einer 
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Religidfe Tendenzromane. 
(Beſchlus aus Mr. 110,) 


7. „Sharon na Soggarth, der Priefterfänger” von M. 
Arhdeacon. Diefe Erzählung gehört nur durch Über- 
fegung der deutſchen Literatur an, aber eineganz andere Aus⸗ 
beute bietet der Boden, auf dem fie fich bewegt, für den Ro» 
man als der Deutſch⸗Katholicismus. Wir werden in jene 
Zeiten verfegt, als die Religionsacht auf dem unglüdli« 
hen Irland ruhte. Jener Zeitraum ift der ſchwaͤrzeſte 
in der Gefhichte Englands. Denn wo gäbe es eine 
ſchwerere Verirrung des menfhlichen Geiftes als wenn 
Unrecht zum Recht erhoben, Verfolgung und Tyrannei 
geienlich geboten wird! Das fatholifche Irland wurde 
in der Schlacht am Boynefluß von ber Übermacht des 
proteftantifhen Englands erobert, während es früher, 
fetbft unter Cromwell, nur befiege worden war. Unmit- 
teibar nad) derfelben wurden 1000 Katholiten als Re- 
bellen und Verraͤther erklärt und ihre Güter im Beträge 
von 1,060,000 Acres eingezogen, eine Gewaltthat, die 
weniger dem Könige Wilhelm als dem’englifchen Par- 
lamente zur Laſt fallen dürfte Der Katholicismus 
wurde natürlih ein Maͤrtyrthum, ein ungludlihes Volt 
Hammerte fi durch die Berfolgungen nur um fo ver- 
worifelter an das Gewand der fanatifch katholiſchen 
Prieſter, welche den Muth Hatten für ihren Glauben 
zu biuten. Mit den Güterberaubungen ging die relis 
giöſe Verfolgung Hand in Hand. Die Engländer wa⸗ 
ren feit Dem Ende des 17. Jahrhunderts vorzugsweiſe 
ein Handelsvalt geworden, num traf ber Handelszwang, 
der Irlanb auferlegt werden mußte, um England zu he⸗ 

ben, die proteftantiihen Einwohner Irlands, bie man 
in jeder Weiſe bevorzugen wollte, sicht minber ſchwer 
ald die katholiſchen. Dafür mußte jenen ein Aquivabent 
werben und es wurde ber ftillfehiweigender Contract zwi⸗ 
ſchen Englanb unb ben irifehen Proteſtanten gemant: 
Ihr opfert ung den Handel und Gewerbefleiß Irlands 
umd feid unfere commertiellen Sklaven, dafür werben 
die Katholiken eure Sklaven im jeder andern ‚materiellen 
und moralifhen Beziehung. Bo war Albien wohlge- 
fc̃llig vor den Yugen des Bern und füllte zugleich feine 
Taſchen, zwei comfortable Dinge, die John Bull bis auf 
due Bibelkraͤmer herunter ſtets gut zu vereinbaren wußte. 





21. April 1846. 
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Das legale Mittel, um ben iriſchen Proteſtanten Woxt 
zu halten, waren die von dem iriſchen Parlamente, b. 9. 
den irifchen Proteſtanten erlaffenen und von England 
in Ausführung gebrachten Poönalgeſetze. 

An der iriſchen, Bon diefen graufamften aller Gefege 


“ bedrängten Welt bewegt fih bie vorliegende Erzählung. 


Ein ganzes Volk, wegen feiner religiöfen Überzeugungen 
gemartert und gedrudt, gibt jedenfalls einen vortreffli- 
hen Stoff für den Roman. Dex Berf. des vorliegen⸗ 
ben fennt die iriſche Melt, er fchildert die Roth feines 
Vaterlandes, feiner Landsleute, und fo verfucht er es denn 
mit nicht geringem Gluͤcke, die fanatifche Treue zu ſchildern, 
mit der fie an dem Glauben threrBäter unter allen Gefahren 


“und Himmerniffen während der Düftern Periode der Re- 


ligionsacht fefihielten. Es rollen ſih tragifhe Scenen 
vor unſern Blicken auf, er führt und in erſchigternde 
Situationen und man wird ihm bie Fähigkeit eines 
fünfkterifchen Geſtaltung und Geuppirung nicht abſpre⸗ 
ben können. Berdienfilich feheint es uns aber beconders 
daß der Verf. nicht blos den Reiz einer inhaltklofen 
Romantik im Auge hat, fondern daß er die wahren 
Gutwidelungen des Lebens zu treffen ſucht. Auch iR 
er mit keinen irländifchen Nationalvorurtheilen, mit bei» 
ner bigoten Geſinnung und keiner bösmwilligen Erbitte⸗ 
wung an fein Werk gegangen. Füͤrchtet er, man merde 
ihm einen Berwurf daraus machen, „daß er Sceren 
wieder aufgefrifcht und (Erinmerungen beranfhefchme- 
ven habe, die beffer für ewig in der Nacht der Vergeſ⸗ 
fenheit begraben geblieben wären“, fo iſt das eine durch⸗ 
aus unnoͤthige Furcht. Dem Dichter gehört die Dep 
gangenheit, und die traurige Vergangenheit Irlands iſt 
unendlich lehrreich für die Gegenwart und Zufmuft Ri 
fe8 verwahrloften Landes. Er bedarf ber Eutfhulbigum. 
gen nicht; zwar find bie Pönalflaruten jegt ganz ober 
doch) faft ganz zum todten Buchſtaben geworben, aber 
noch immer Iaftet der mächtige Arm des ſtolzen Eng, 
lands auf dem grimen Erin und, ganz abgefehen ven 
der äfthetiiehen Frage, auch von patriotifcher Seite find 
die Zwecke und Tendenzen bes Berf. vollkommen zu ch⸗ 
ven. Was das abſcheuliche Gefchöpf angeht, deſſen Rame 
dieſem Buche ſeinen Titel gegeben hat, ſo verſichert uns 
ber Verf. daß er bei Schilderung ſeines Charakters und 
feiner Thaten keine erdichtete Perſoönlichkeit zu zeichnen 


‘ 
x 
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gefucht habe, fondern daß der Prieflerfänger Shawn 
na Soggarth ein Mann gewefen fei, deffen fluchbelabe- 
nes Leben während des legten Jahrhunderts der Gegen- 
ftand zahlfofer irländifcher Sagen geworden ift, die alle 
fein teuflifches Wefen und den verfommenen Zuſtand 
der Geſellellſchaft, die ein fo verabfeheuungsmwürdiges 
Unthier hervordringen und großziehen konnte, beurfunden. 
An dem Nector Gordon dagegen hat uns der Verf. eine 
verföhnende Geſtalt gezeichnet, welche inmitten aller 
Sraufamkeiten eines privilegirten proteftantifchen Fana⸗ 
tismus von dem Lichte der Milde, der Toleranz und 
der Humanität durchleuchtet wird. 


Der Verf. liefert uns ein treues Bild feines Va⸗ 
terlandes wie es war in den Zeiten der Finfterniß und 
der Verfolgung, und ſchließt mit den Worten, die feinen 
Charakter deutlich bezeichnen: 

Wenn ed uns gelungen, das Mitgefühl des Edeldenfenden, 
fo verfchieden auch feine religiöfe Überzeugung von der unferigen fein 
mag, für ein gebuldiges, unter langen Leiden fchmachtendes 
Bolt zu erwecken, das unter Verſuchung und Gefahr, Verban: 
nung und Zod un dem alten Glauben feiner Väter fefthielt ; 
oder wenn wir permocht haben, den von Vorurtheilen Einge: 


nommtenen die Überzeugung beizubringen, daß Verfolgung ſich 


fetbft ihr Ziel und Streben vernichtet und daß fchlimme Ge: 
fege nur fchlimme Thaten hervorrufen, fo dürfen wir mit dem 
Bewußtfein foheiden, nicht umfonit die Erzählung von Shawn 
na Soggarth. gefchrieben zu haben. 


8. „Der Bauer am Gaisberge” von Karl Wehr: 
mann. Wir ftehen wieder auf dem dbeutfchen Boden jener 
Tage des 16. Jahrhunderts, als im Kampfe gegen eine ent» 
fittlichte Hierarchie der deutfche Geiſt im Proteftantismus 
hervorbrah. Der Proteftantismus war damals ein echt 
demofratifhes Element, er war bie Lebenöfrage des 
deutfchen Volks, und der Verf. der vorliegenden fleinen 
Erzählung fcheint diefe Stellung des damaligen Prote: 
flantismus richtig aufgefaßt und verftanden zu haben, 
indem er uns bie Schidfale des Hans Poßler, dieſes 
ſchlichten Bauers am Gaisberge, einfach und ohne große 
Schminke darftelle. Der Zweck des Verf. ift, jedenfalls 
aus dem Volke heraus für das beutfche Volk zu fehrei- 
ben, dieſes Streben ift anerfennenswerth, audy-ift es fein 
bloßes unerreichtes Streben geblieben. Wir wünfchen 
dem Heinen Büchelchen eine recht weite Verbreitung ; es 
ift ein gefunder Kern in bemfelben. Die Erzählung 
bewegt fih auf einem Boden, wo feitbem wieder aller 
proteftantifcher Geift gefhmunden ift, wo die Hierarchie 
mit jefuitifchen Mitteln den gefunden Sirm des Volks 
wieder vollftändig erdrudt hat, im Salzburgifhen. Durch 
ganz Süddeutſchland wehte zu Luther's Zeit der prote- 
ſtantiſche Odem. Wer ſich näher darüber unterrichten 
will, nehme Sugenheim’s „Kirchen und Volkszu⸗ 
ftände Baierns im 16. Jahrhunderte” zur Hand. Aber 
dem Jefuitismus ift es gelungen, unter Begünftigung 
politifcher Verhältniffe, in Sübddeurfchland den Kampf 
gegen den Proteftantismus mit Erfolg bis auf den heu⸗ 
tigen Zag zu führen. „in lebendiges Bild von den 
Zuftänden und Verhältniffen der Vergangenheit und von 


den Beſtrebungen ber dem Evangelio feindlichen jefuiti- 
fhen Macht zu liefern‘, gibt der Verf. als den Zwed 
feiner Erzählung an. Nachdem er die herrlichen Gegen 
ı den Salzburgs gefchildert hat, ruft er wehmüthig aus: 

Wer koͤnnte dies fehen, ohne vom tiefen Schmerz ergriffen 
u werden darüber, daß gerade in biefem Lande der Gnater- 
Fonnenfepein des Evangeliums fo gewaltfam und graufam zr 
rudgedrängt und die Menfchen, fo weit es nur immer mögl:d 
war, wieder in Die religiöfe Finſterniß des Mittelalters ge 
bannt wurden?! 

Wie dies gefhah, welche Hebel man amwenbere, 
duch welche Mittel man die Kraft des ſüddeutſchen 
Volksgeiſtes und fein Intereffe für den Preteftantiemus 
brach, das zeigt uns der Verf. an den Schidfalen Han: 
Poßler's und Derjenigen, bie mit ihm das „Evangelium“ 
wollten und fich der Hierarchie des Erzbifchofs von Eat: 
burg und feiner fittlich verwahrloften Priefter entgegen 
ftellten.. Den ſchlichten, fittlichkeitserfüllten und glan- 
bensmüthigen Beſtrebungen eines einfachen Bergvolkt 
gegenüber erfcheint die grenzenlofe Werberbtheit des Pfaſ 
fenthums, weldes feine Macht nicht aufgeben wollte 
Er führt verfchiedene hiftorifche Zeugniffe an. So last 
ein Mann, der keineswegs ein Freund Luther's und de 
Reformation war, in einem Briefe an den fürdterlik 
graufamen Erzbifhof Firmian von Salzburg im Jab: 
1740: 

Die verweltlichten Sitten der hoͤchſten geiftlichen Warez 
träger, die Nachläffigkeit, der Geiz und die Unwiffenket des 
Klerus, die gefunfene Zucht der Kirche und Die Merakiun 
und der Haß gegen die Geiftlichfeit — das find Die crigents 
hen Quellen gewefen, woraus in Deutfchland die Liebe zu !s 
ther flog. Ein überreiches Feld, gegen das er fehreiben kurz 
fand er an der unglaublichen Unwiffenheit, Ausfhweifung, E 
derlichkeit, Unverjchämtheit, Frechheit und andern Laften = 
Mönche, welche Damals Jedermann wußte, heutzutage abırfm 
mand leugnen wird ald die allerunwiffendften Menſchen. 

In unfern Tagen, alfo 100 Jahre fpäter, leugnt 
man dies unter dem Scheine großer Gelehrſamkeit und 
tiefer gefchichtlicher Forſchung, oder fucht es weniattend 
häufig zu verdeden, indem man dafür die Meformateren 
als die gottlofeften und unfittlichften Menſchen darfielt. 
Der verderbten Priefterfchaft jener Tage wäre es ſchwer⸗ 
lich gelüngen, den gefunden Trieb des deutſhen Nolte 
zu unterdrüden, hätte die romanifche Welt nicht dem 
proteftantifhen Geifte, dem Producte ber germaniiden 
Melt, eine neue Waffe, den Jeſuitismus, gegenuberge: 
ftelle; Ddiefem wurde in Süddeutſchland möglih, 38 
fonft niemals gefchehen fein würde. Als Rerrüim 
tant diefer antideutfchen Macht erfcheint in der ven 
liegenden Erzählung der berüchtigte Caniſius. Er - 
fheint im DBefondern als die Urfahe des Srur 
Hans Posler’s, im Allgemeinen als der fchlaue Vernich 
ter des proteftantifchen Xebens überhaupt. Caniſfius T 
nach Oſtreich, ale das Lutherthum ſich dort regte um 
voußte feinem Orden einen folhen Einflug am Hoft 
Wien zu verfchaffen, daß überall die Evangelifchen 
terbrüdt wurden. Er befam deshalb den Namen 
„öftreichifchen Hundes‘ (Canis austriacus) und Diefer Ca 
austriacus wird gegenwärtig in Rom heilig geſprochen. 
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Auch zu den Geldmaͤchten jener Tage ſtand der Je⸗ 
itismus in directer Verbindung. Uber das Verhält— 
6 des Ganifius zu den Fugger fage uns der Verf. 
olgendes: WB 
Betrieb nun der Jeſuit Canifius fein Werk, um jeden 
reis Einfluß auf das Volk gu gewinnen, audy damit, daß er 
ufige Zeufeldaustreibungen aus angeblich Beſeſſenen, Geifter: 
fhwörungen, wimderbare Kranfenheilungen zu vollziehen vor« 
ıb, überall längft verachtete und vergeffene Seitigenbilder wies 
re in Anjehen und Wallfahrten in Übung brachte: fo waren 
‚gerade die reihen Zugger, welche zu allem Dem mithalfen 
nd durch ihr Anfehen und ihr Geld die Sache der Jeſuiten 
nterftügten. " 

Und: 

Caniſius Hatte eine Frau Fuggerin und ihren Gemahl 
mmocht, mit ihm und einem befeffenen Sungfraulein nad 
Mtötting zu reifen, um dort dad Wunder der Austreibung 
ꝛt böfen Geiſter vor ihren Augen vollziehen zu können. 

Die proteftantifchen Kräfte im Salzburgifchen fan« 
en dagegen an dem reichen Herrn Thenn eine Stüge; 
Nein nachdem Hans Poßler den Märtyrtod geflorben, 
thielt auch Herr Thenn den Befehl, das falzburger Ge- 
net zu verlaffen. Caniſius, ber Jeſuitismus triumphirte, 
m Salzburgifchen murde es wieder finfter und finfter 
fl es dafelbft bis auf den heutigen Tag geblieben. Das 
Mes berührt der Verf., indem er ſchlicht und einfach die 
Schickſale des „Bauers am Gaisberge“ darftellt, und er 
hat in feiner Erzählung ein ganz vortreffliches Volks⸗ 
buch geliefert. 


9, „Kunft und Leben” von I. U. Moshamer. 
Der Berlagsort Wien brauchte gar nit auf dem 
Zitel zu ftehen, wir würden das oͤſtreichiſche Literatur- 
product fo errathen. Romantik im Leben der Gegen- 
wart! Alſo die Gegenwart mit ihrem concreten Ge- 
balte zu romantiſcher Gehalt - und Geftaltiofigkeit ver. 
wäflert? Und fo ift es. Dem Berf. ift die bornirte 
Romantit noch Religion und in diefem Sinne gehört 
uch das vorliegende Werk zu den religiöfen Nomanen. 
Die Handlung roh, ſtatt der Perfönlichkeiten ſcheußliche 

apen. Viel Theater» und Kunftgeihwäg ohne das 
getingſte Verſtändniß. Das Ganze trivial, grob, ge- 
ſhmacklos. Wir bedauern die Zeit "bie wir auf bie 
Lecture dieſer „romantiſchen Erzählung” verwendet haben. 
28, 





Die Befreiung von Zeras. 


Jeras hat neuerlich wieder die Aufmerkſamkeit auf ſich 
gelogen. Diefelben Verhältniſſe, Denen das Land feine Ber 
tung verdankt, find ed, Die ihm die Behauptung feiner Un: 
bbängigkeit erfchweren. Schen wir, wie es in feine jetzige 
sage gelangt ift. 

Ein Bürger der jungen Republik, Herm. Ehrenberg, be: 
ſuchte uns vor etwa zwei Jahren hier in Leipzig. Er iſt ein 
Krberener Magdeburger und war in feiner Heimat dazu be: 
mmt, Materialhändler oder Dergleichen zu werden. Das ein: 
Beihränfte Reben, die Geiſtloſigkeit und Krämerei des Gewerbes 
war ihm tödtlich. Cr ging auf gut Glüͤck nad) Nordamerika 
Fi hielt fh eben in Neworleans auf, ald die Coloniften von 
mat Freiwillige dafelbft warben, um ihren Aufftand gegen 


‚ben mexicaniſchen Dictator Santana mit mehr Truppen⸗ 


macht und RNachdruck beginnen zu können. Ehrenberg war 
unter den Erſten, welche hinuͤberzogen, um der kuͤhnen Provin 
gegen ‚die übermächtigen ‚Deere des Despoten, welcher ſich felb 
in kindiſcher Eitelkeit den Napoleon des Weften nannte, beizu: 
ftehen. Glücklich entrann er in den gefäbrlichften Lagen dem 
Tode und erhielt, nachdem der Krieg beendigt und die Selbſt⸗ 
ftändigkeit der Zeraner errungen war, den Landantheil, welcher 
jedem der Freiwilligen zugefagt war. Um fih dur ernfte 
landwirthſchaftliche Studien auf vaterländifchen Anftalten für 
feinen neuen Beruf tüchtig auszubilden, unternahm Ehrenberg 
mit den wenigen Mitteln, die ihm zu Gebote ftanden, eine 
Reife nach Deutfchland. Seinen Purzen Aufenthalt in Leipzig 
benugte er, um eine Schilderung der Greigniffe des von ihm 
mit Durchgefochtenen Befreiungstampfes, welche er ausgearbeitet 
hatte, dem Drude zu übergeben. Sie erfihien unter dem Titel: 
Texas und feine Revolution von Hermann Ehrenberg. 
Leipzig, DO. Wigand. 1843. Gr. 8. 1 Thlr. 15 Rgr.*) 

mit dem Motto: „Das Alte ſtürzt, es ändert ſich die Beit, und 
neued Leben blüht aus den Ruinen.” Durch diefe Schrift m 
Berbindung mit der vor zwei Jahren erfchienenen von ©. 4. 
Scherpf: , Entftehungsgefchichte und gegenwärtiger Zuftand 
Des neuen ‚Staates Texas ꝛc.“ (Augsburg 1341) find wir nun 
recht gut in ben Stand gefeht, uns mit der Gntwidelungsge- 
dichte dieſes Theiles von Mittelamerika und den gegenwärti- 
gen Zuftänden dafelbft befannt zu machen. 

Dos Schriftchen von &hrenberg erfreut durch Anſchaulich⸗ 
keit und Lebendigkeit der Schilderungen, durch rafchen, man 
koͤnnte fagen dramatifchen Zortfchritt der Handlung, und durch 
den frifchen Muth, weicher die Handlungen wie die Darfiellung 
des Berf. durchweht. Mit den Berichten über blutige Bor: 
Bande wechſeln anmuthige landſchaftliche Schilderungen, Be 
chreibungen der Volkscharaktere und der Sitten, Bilder des 
häuslichen und öffentlichen Lebens der Goloniften, des Lager 
lebend der Miligen, mit den ernften und ſchrecklichen wechſeln 
beitere und komiſche Scenen mannidfaltig ab. Der Berf. er 
zahlt vornehmlich das &elbfterlebte, aber er hat auch dafür 
geforgt, den Lefer im Zufammenhange der Ereigniffe zu erhal 
ten und für Das, was er nicht felbft fah, mit vielem Ge⸗ 
[did ſtatt trodenen Berichts die Mittheilung von Augenzeugen 
eingeführt, welche ald handelnde Perfonen in feiner Darftellung 
auftreten. Eine Schilderung der mericanifhen Berbältnifle 
vor 1835 eröffnet das Ganze, damit es dem Lefer nicht an 
Bekanntſchaft mit den geſchichtlichen Vorausfegungen des Mus 
tigen Dramas fehle. 

In Merico machte fi die Tyrannei der ſpaniſchen Beam» 
ten jo dDrüdend, daß es zu einer allgemeinen Ummwälgung kam. 
Rach elfjährigem Kämpfen und Morden erklärte Merico im 
3. 1821 feine Unabhängigkeit und zwang ben fpanifchen Bice 
gouverneur, diefe anzuerkennen. Iturbide bemädhtigte Ai nad 
mandherlei Schwankungen der Regierung, wurde 1823 a 
Kaifer ausgerufen, aber fchon im folgenden Day geftürzt und 
verbannt. Man führte 1324 eine fogenannte freic Verfaflung, 
faft ganz nad) dem Wufter der in der norbamerikanifchen Union 
beftedenden Verfaſſung in Merico ein. Diefe aufgepfropfte 
Berfaflung ſcheint indeſſen die genußfüchtigen und unruhigen 
Mericaner nicht zu ruhigen und ehrfamen conftitutionnellen 
Staatöbürgern veredelt zu haben. Die Schilderung, welde 
ung Ehrenberg von der Denkungsart und ten Sitten ber 
Mericaner macht, ift nicht einladend. Er hat nun wol da 
mit Zeraneraugen gefehen. Indeſſen einen befonders noblen 
Charakter hat man allerdings nicht gerade Urfache den Mer 
gicanern zuzutrauen. Ehrgeizige Soldaten und noch ehrgei« 
zigere Prieſter mifchten in Merico die Karten und die Zeit 


*, Das Werk ift feitdem noch einmal unter dem Titel erfhienen: 


Fahrten und Schiefale eines Deutfchen in Nerad von Hermann 
Ehrenberg. Leipzig, D. Wigand. 1845. Gr. 8. 29 Nygr. 
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is 1839 ging unter Unorbnungen und blutigen Raufereien 


in. Sn bem genannten Jahre, während Buftamente die Ge» 
walt tyrannifh behauptete, trat Santana an die Spige der 
liberalen Partei und proclamirte die Wiederherſtellung der 
reinen Verfaſſung von 1824. Kaum aber hatte ſich Santa⸗ 
na der Zügel bemädtigt, fo fing aud er an despotiſch zu 
verfahren, ftrebte danach, die Berwaltung der Republif immer 
mehr zu centralifiren und bie einzelnen Beſtandtheile derfelben, 
Bie fouverainen Staaten der mericanifchen Union, in Provinzen 
umzuwandeln. Belonders drüdend wurden feine willfürligen 
und oft finnlofen Verfügungen ben Coloniften von Texas. 

Es ift hier vorerft noͤthig, einige Rechenfchaft von dem 
damaligen Zuftande diefes Bandes gu geben, wobei zunaͤchſt 
Scherpf unfer Führer fein fol. Noch während der Herrihaft 
panifcher Wicegouverneure in Merico hatten ſich einzelne Fa⸗ 
milien aus den füblichen Staaten der nordamerikaniſchen Union, 
befonders aud Luifiana und Miffilfippi, nach Texas übergefiebelt 
und ohne weitered Land in Belt genommen. Seit dem Jahre 
1924 machte die neue Regierung Mericos es ſich zur Lieblings- 
aufgabe, Texas zu colonifiren und erließ zu dem Ende ſehr 
berale und lockende Verfügungen. Sie verfuhr bei der wirt 
lichen Ausführung ihres Planes folgendermaßen. Sie contrahirte 
mit fogenannten Imprefiarios, weiche eine Luandftredde wählten 
und fi anheiſchig machten, darauf eine Anzahl von Yamilten 
eingeführen. Iede Familie erhielt ein Grundftüd von 4428 
Acres (engl.) und zahlte dafuͤr in drei Friſten (nach Ablauf 
des vierten, fünften und fechsten Jahres) je 30 Dollars, außer 
dem die Vermeſſungkkoſten und Stempelgebübren, in Allem 
150 Dollars. Geräthichaften, Ackerwerkzeuge, Sämereien ıc. konn: 
ten bis yum Werte von 2000 Piaftern frei eingeführt werden, 
and auf gehn Fahre war völlige Abgabenfreiheit bewilligt. Wer 
ein Zahr in Zeras anfäffig mar, follte wahlberechtigt und 
wählbar fein. Der Impreffario feinerfeitd erhielt für jedeb 
Bundert Liguas, das an Einwanderer vertheilt wurde, je 5 
Siguas (von 4423 Weres), Der erſte Stnpreffario war der 


Mann, welcher der Regierung den ganzen Golenijationsplan 


er ftarb fon 1821 in Folge der großen Strapazen, die ihm 
fein Gefchäft verurfachte. Sein Sohn, Dbrift, fpäter General 
Stephan F. Auftin, fegte dab Merk des Vaters fort und grün» 
dete die Colonie am Brazo. Vor der Befreiung Mericod von 
ſpaniſcher Herrfchaft war bie eigentlich mericanifhye Bevölke⸗ 
tung von Teras nicht Über 6000 Köpfe ſtark geweſen und 
hatte, in fteter Angft vor den wilden Comanches und andern 
Prairie- Indianern, zufammengedrängt in den Städten San» 
Antonio, La Bahia (Goliad), Nacogdoches und einigen Mif: 
fionsanftaften gelebt. Die Furcht vor den Comanches war fo 
groß, Zaß die mericanifchen Behörden ihnen Tribut zahlten. 
Durch die Einwanderung nahm die Kopfzahl fchnell gu. Aber 
fie betrug bis 1830 auf dem ganzen ungefähr 4 — KINO 
engl. Quadratmeilen umfaffenden: Gebiete von Zeras do nur 
höchftens 16,000 Köpfe. Die meiften der Anſiedler waren Ame⸗ 
rikaner, einige derſelben Europäer von verfchiebenen Nationen. 
Außer den verftreuten Soloniftenfigen entſtanden neue Städte, 
bon denen allmälig Balvefton (Hafenftadt und die größte von 
allen) und Auftin (jegt Sit Der Regierung) die bedeutendften 
Wurden. Don dem Entftehen einer Stadt in diefen Gegenden 
Hewinnt man Durch Ehrenberg’s Burh eine Vorſtellung. „Wir 
hielten uns,” erzählt er, „einige Zage in dem noch neuen 
Wafbingten auf. Mehre Hundert neue Häufer fliegen in 
dem Walde empor, durch weichen des thätigen Einwanderer 
Mrt freundtich mit feinem Echo ſchallte. Stimdlich fielen die 
ſtolaen Eichen und die majeftätifchen. Pecanen und Hickories. 
Mancher der edlen Parfimonen hatte durch den zerſchmettern⸗ 
den Fall feine beinahe reifen, fhön roͤthlichgelben Früchte weit 
umbergeftreut; gewaltige Haufen Reißholz, krumme Afte und 
Stämme brannten in verfchiedenen Richtungen, um den Boden 
zu reinigen, und erft feit kurzem fandte die Sonne ihre wohl- 
thätige Wärme auf Die feuchte, fruchtbare, ſchwarzbraune Erbe. 


1 Bar fon Moſes Auftin aus Durham in Connecticut; 


Schon ftanden hier wehre Coffee⸗houſes; ein Gaſthaus; einige 
Provifionshandlungen, verbunden, wie tie Geſchaſte der je 
terwäldfer find, mit einem Lager von fertigen dern, Kri 
derftoffen und allen Bedürfniſſen, bie der Anfiedler noͤthig hal. 
Auch fanden wir bereitd ein gutes Billard und, wie überal in 
Amerika, ein Courthouſe (Gerichtshaus) und Daneben die nit 
fehlende Gewehrſchmiedewerkſtatt.“ Mit den entſchloſſenen un 
Träftigen Amerifanern wagten ed bie Indianer bald nacht mehr 
fo —* mit den feigen und ſchwachen Mexicanern anzubin 
den. Die Unfiedler konnten immer ficherer auf ihren Pflar: 
zungen leben und fühlten fich immer wohler in ber neu 


Deimat. 

Sie hielten feit an der füberafiftifchen Conſtitution vom 
1824, in welche fie eingefchloffen waren; aber noch vor dem 
Eintritt der Gewaltherrihaft Santana’s fanden ſie wmanche 
Urfache zur Unqufriedenheit mit der Regierung. Diefe unter: 
fagte 1827 die Sinfüprung ven Skfaven, und 1829 erfieg der 
Präfident Querero en Deeret, welches alle Sklaven in de 
mericanifchen Union für frei erflärte. Die Coloniſten reclamit 
ten gegen dieſes Decret und erlangten auch die Widerrufung 
deſſelben fin den AUmfang des Staat Tas. Man wird üh 
über Die Abneigung der Coloniſten gegen die SHepenesune 

ton nicht wundern, wenn man bedenkt, daß fie der großen 

hrzahl nad aus den Südſtaaten der norbamerifanifhen 
Union eingewandert waren. Zur Entfhuldigung der Ecloniften 
in diefer Beziehung ſagt Scherpf: „Dienftboten find in Teret 
ſchwer zu haben, indem es Weite fur cine Urt Schande halten, 
in dieſem Werhältnifle zu deben..., zumal die Zöhnung a 
einigen Monaten (10 — 30 Dollars monatlich) binreiht, cine 
Landbefig zu erwerben, der in wenigen Jahren Wodhlſtend 
fichert. ..... Mit der fteigenden Bevölferımg wird in Ira, 
wie gewiß aud, in den Güpflaaten der nordamerifamide 
Union, die Sklaverei ppn ſelbſt und ohne convulſſwpiſche Enſtrer⸗ 
gungen verſchwinden.“ * 

(Die Sortfegung folgt, ) 





Kiterarifhe Notiz aus Frankreich. 


‘ Die Drganifation der Arbeit. 

In der Angelegenheit des Communismuß und Sociulimz 
wird ‚ungemein viel hohles Zeug geredet. Wir meinen nidt 
bios auf Seiten der marätfchreierijichen Declamatoren, melde 
dieſe Lehren ohne weiteres zu den ihrigen gemacht haben, in 
dern auch von Denen, welche von der Höhe der Kritif herab 
über alle diefe Berhältniffe den Stab brechen. Um ſe dringen 
der wird nun aber daher die Pflicht, anf wirklich bedeutende 
Erfheinungen aufmerffam zu mathen, welche fish auf dieſe widy: 
tigen Fagesfragen begichen. Wir nehmen Beinen Anſtand, da 
hin folgende Schrift zu rechnen: „Theorie des contradictions 
des &conomistes ou philosophie du travail.” Diefelbe bat 
erft vor kurzem die Preſſe verlaffen. Sie Hat den bekannten 
Socialphilofophen Proudhon in Lyon zum Verfaſſer. Inden 
wir ihm die Bezeichnung eines Sccialphilofophen beilegen, met: 
nen wir keineswegs, ihn dadurch auf die Seite der Socualiften 
im engern Sinne zu ftellen, gegen Die er, zum Theil fogar auf 
einfchneidende Weiſe polemifirt, fondern wir wollen dadurch 
nur auf feine gewichtigen Arbeiten über die verfehrobenen ge: 
jeufchaftlichen und ftaatlihen Verhältniffe hindeuten. In tie 
fem neuen Buche fpringt er mit den Fouricriften, Den Com 
muniften, den großſprecheriſchen Radicalen hart um, ohne dek 
halb gegen die Rationalölonomen gewöhnlichen Schlags, welche 
immer nur in den gegebenen Verbältniffen ihr volles Behagen 
finden, gelinder zu verfahren. Kin eigentliche Syoſtem kast 
Proudhon fih in vorliegendem Werke, welches durchaus rur 
jichtenden und Pritifchen Inhalts ijt, nicht auf. Er behält ih 
die Entwidelung der pofitiven Seite feiner Anjichten für cice 
fpätere Zeit vor, welche nad feinen bisherigen Zeiftungen zu 
Ishließen Epoche machen wird. 17. 


Verantwortlicher Heraudgeber: Heinrich Brockzans. — Drud und Verlag von F. U. Srockhaus in Leipzig. 
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Peſtalozzi und einige neue in der Schweiz über 
ihn erfchienene Schriften. 
„Der Menſch iſt nit um feiner felbft willen in 


der Welt, ex vollenbet fi nur durch die Vollendung 
feiner Brüder.” Peſtalozzi. 


Je mehr die Ideen eines großen Mannes, die er wäh 
rend feines Lebens nicht nur ausgefprochen, fondern die 
bei ihm auch zur That wurden, mit den Ideen, die eine 
fpätere Zeit ausprägt, zufammentreffen, je größer muß 
feine Anerkennung werden, je mehr muß feine Beben- 
tung und fein Ruhm ſich fteigern. Ein prophetifches 
Genie diefer Art war Peſtalozzi, und die Schriften, 
welche zu feiner im vergangenen Monat Januar flatt« 
gehabten Säcularfeier erfchienen find, haben ſich das 
Berdienft erworben, den erhabenen Geift des edlen Wohl: 
thäters der Menfchheit von neuem herauf zu befchwören. 
Sein Andenken ift zwar mit unauslöfghlichen Zügen in 
die Herzen feiner zahlreichen Schüler und Verehrer ge- 
fhrieben, aber bis jegt war es noch nicht in den Kern 
des Dolls gedrungen, das unbewußt fchon feit lange ber 
Segnungen theilhaftig ift, die Peftaloggi, wie jeder Ge- 
nius einer innern gebieterifhen Stimme folgend, durch 
fein unaufhaltfames, vor feinen Opfern zurüdfchredendes 
Wirken ausgegoffen hat. Zeigte er doc) der Welt, „daß 
nicht nur für die Reichen und Vornehmen das Kicht des 
geiftigen Lebens leuchte, fondern daß es auch -für bie 
Armen aufgegangen fei”. Diefen Armen nun wird in 
einer Meinen Schrift: 

Heinrich Peſtalozzi, fein Leben und Wirken einfach und treu 
erzählt für das zuͤrcheriſche Volk, herausgegeben von der 
üriperifigen Schulſynode und "verfaßt vom Secundarlehrer 

ar ° 
gezeigt, wer der Mann war, dem es den blühenden Zu⸗ 
fand der Pflanzflätten der Gefittung und Veredelung, 
dem es die jegigen Volksfchulen verdankt. Diefes Schrift- 
Ken, im Canton Züri) in mehr ald 20,000 Exempiaren 
verbreitet, ift in. den Händen von Jedermann. Mit der 
gleichen Freude lieft ed der Städter wie der Landmann, 
mit der gleihen Ruhrung erfüllt es das alte Mütter: 
hen in der Hütte wie das Kind in ber Schule. Ihnen 
Allen wird Peſtalozzi nahe gebracht, fteht vor ihnen als 
die perfonificirte Liebe, als ein Mufter echter Frömmig- 


teit, als ein Beiſpiel der feltenften Ausdauer und Auf 
opferung. Kannte er boch, mas feine Perſon betraf, 
beinahe den Begriff des Eigenthums nicht — PR: 
den Communiften, bie nicht nur geben, fondern au 
nehmen wollen —; brachte er doch Alles, was er und 
feine Stau an zeitlichen Gütern befaßen, dem „Ziele fei- 
ned Herzens” dar. Widmete er doch ein Leben von 80 
Jahren, feine Tage, feine Nächte, alle feine Kräfte der 
Idee, mittels der. Erziehung „Jeden zu feiner Selbft- 
kraft zu erweden und das wahrfte Selbftgefühl 
zur edelſten Anwendung derfelben gelangen zu laffen”; 
und fomit auch die Erhebung der aͤrmern Volksclaſſe 
und die Verbefferung ihrer Rage zu erreichen. 

Und nit wie unfere neuen Socialiften wirkte er 
blos buch Aufftelung von Theorien und Syſtemen, 
fondern Gedanke und Ausführung war bei ihm ein und 
daffelbe. Nicht wie jene Socialiften fuchte er blos die Übel 
zu erforfhen an denen das Volk leidet, um feine Wun⸗ 
den zu enthüllen: nein, ex goß heilenden Balfam hin⸗ 
ein, ev legte eine liebende helfende Hand in bie bee 
Volks. Manches Auge negt fih, wenn ed in dem er⸗ 
wähnten Schriftchen Tieft — fchliht und einfach ift es 
da erzählt — wie Peſtalozzi ein Bettler unter Bettlern 
lebte, um fie zu lehren wie Menfchen zu leben, wie er 
fein Haus zu einer Zeit, wo ex felbft im äuferften Elend 
fih befand, zu einer Erziehungsanftalt für verlaufene 
hrimatlofe Bettelkinder machte und deren mehr als hun» 
dert zu brauchbaren Menſchen bildete. Wie er fpäter, 
immer dem Zuge feines Herzens folgend, die Ideen, die 
in ihm glühten, ins praftifche Xeben überzutragen, nad 
Stanz im Canton Unterwalden ging, wo er gegen hun» 
dert gänzlich vermahrloften, durch den Krieg zu Waiſen 
gewordenen Kindern Alles in Allem wurde. Von ſei⸗ 
nem Wirken in Stanz ſchrieb er einft an Geßner: 

Mein Eifer, einmal an den großen Traum meines Lebens 
Hand anlegen zu koͤnnen, hätte mich dahin gebracht, in den 
höchften Alpen, ich möchte fagen, ohne Feuer und Waſſer an 
zufangen, wenn man mich nur einmal hätte anfangen läffen. 

Ein Grundzug in Peſtalozzi's Weſen war eine un« 
erfchütterliche Kiebe für das Wahre und Rechte, das.er 
unter allem Volt geltend machen wollte. Auch frühe 
ſchon zeigte er einen Trieb, in das öffentliche Leben und 
Treiben einzugreifen und fi ber Armen und Unter 


Staaten im Bunde befinden) abbrechen, daß es nicht mit ben 
übrigen verborres laßt es uns von neuem pflanzen, daß es 
kraͤftig aus der fendgeßaren Savanna emporicieße. Auch wird 
fich die Kraft der Ühlömmlinge des rüſtigen Nordens nie mit 
dem Pplegma der arbeitsfcheuen Mericaner vermiſchen, wie 
lange wir auch immer unter ihnen wohnen mögen. Bei mei 
ner Reife durch die Provinz habe ich Gelegenheit genug ge: 
habt, den Willen unferer Landsleute Fennen zu lernen; ganz 
Zexas ift für die Trennung, felbft mehre angefehene unter uns 
wohnende Mericaner predigen laut, baß wir uns von dem 
Bande losreißen follen, das uns noch mit Merico vereinigt. 
Texas muß ein freier, unabhängiger Staat werden, - ift das 
aligemeine Wort,” Und die Repräfentanten von ganz Zexas, 
weldye endlih auf den 1. März 1 zu einem erſten Ratio: 
nalcongreß nach Wafhington geladen waren, ſprachen fon am 
folgenden Tage die Unabhängigkeitserklärung aus und fegten 
eine Regierung ein, indem fie Burnet zum Präfidenten und 
Zorenzo de Zavala, einen Mericaner, zum Biceprafidenten er: 
wählten. 

Die kriegeriſchen Operationen hatten ſchon im December 
des vorangehenden Jahres bei San-Antonio, welches der mexi⸗ 
caniſche General Caß befegt hielt, ihren Anfang genommen. 
Bor diefer Keftung lag die Landesmiliz, welche von einem un- 
flüffigen Wanne Namens Burlefon angeführt wurde. Au 
ihr gefellten fich die beiden Gompagnien ber Grauen. Es ift 
merkwuͤrdig, daß es keinen eigentlichen Oberbefehl gab; zu jeder 
einzelnen Expedition wurden Freiwillige aufgerufen, Die ſich 
ihre Offiziere wählten, und dieſe, falls ſie mit ihnen nicht zu: 
frieden waren, wieder abſetzten. „Unſer eigenes Bewußtſein“, 
fagt Ehrenberg, „nur unter der Fahne der Einheit etwas 
gegen den Despotißmus zu vermögen, hielt die Ordnung in 
unfern Reihen aufrecht.” Indeſſen fann er doch nicht leugnen, 
daß es oft genug, befonders bei combinirten Angriffen, ziemlich 
unordentlih herging. Die verſchiedenen Compagnien ließen 
bisweilen eine die andere im Stiche. „Dies kann ih”, ſagt 
Ehrenberg, „nun auch mit nichtd weiter entſchuldigen, als daß 
wir uns für unüberwindlich hielten, eine. Meinung, Die uns 
fpäterhin tiefe Wunden fchlug und fait Die Zertrümmerung der 
jungen Republik .bewerffteliigte.” Und fpäter fagte er, ben 
Nugen einer feften Leitung anerfchnend, dem mericanifhen Ge: 
neral Urrea, deſſen Gefangener er war: „Bis bierher haben 
die mericanifhen Armeen blos mit Städtern, lauter Freiwilli⸗ 
gen, gefochten, mit Truppen, welche ihren Fall ihrer innern 
Uncinigbeit zuzufchreiben hatten; Feiner wollte den andern Ge- 


borfam leiften und jeder focht auf eigene Rechnung. Doch 


fetbft in folcher Verfaffung haben auch die einen Haufen ge: 
zeigt, was der Wille vermag.” Bor | z 
fi) ein Theil der Nationalmiliz, des Wartens überdrüſſig und 
vol Verlangen, ihre Familien und womöglidy ihre Heerden in 
Sicherheit zu bringen. Dennod wollte man einen Sturm wa» 

en und brachte die erfoderlihe Mannſchaft durch Aufruf von 

reiwpilligen zufammen; 230 Mann unterzeichneten ihren Nas 
men, doc fanden fi) bei der Mufterung nur 210 ein: die 
Grauen waren, mit Ausnahme der Kranken, jämmtlich dabei. 
Die Mericaner machten den Stürmenden Haus für Haus flrei« 
tig; fie ſchoſſen größtentheils, wie es bei ihnen Braud) ift, mit 
Eupfernen Kugeln, die unheilbare Wunden maden, aus alten 
aus den Magazinen des Tower in London ausrangirten Klin: 
ten, die zum Glüd nur jelten treffen. General Caß machte 
«fi das Vergnügen, jeden Zag eine andere Flagge, die den 
Stürmenden bange machen. follte, auf feiner Hauptfeftung auf: 


zuziehen, bald eine blurrothe, bald eine kohlſchwarze; aber am 


fechöten Tage der Belagerung z0g er die weiße auf und 48 ano: 
nen, bei 4600 Musketen, viel Pulver, Patronen und Stüdfu: 
geln fielen den Belagerern in die Hände. j 
Nach der Einnahme von San » Antonio war Die ziemlich 
eingefchmolzene Armee der Texaner unfhlüffig, was fie weiter 
beginnen ſollte. Endlich brach fie gegen Matamoras auf, nur 
die Hälfte der einen Compagnie der Grauen zum Schug von 





San : Antonio zerſtreute 


Son Untonie in bem dortigen Fort Mlamo zurädlaffens. us 
fie unterwegs in einer lachenden Landfchaft bei dem Fort Ar 
‚fugio lagerfe, traf der alte fapfere General Houften, Oberbe⸗ 


fehlshaber der teranifchen Truppen, bei ihr ein. Ehrenbet 
ſchidert bei einer fpätern Gelegenheit Honflon’s Uußeres un 
ih will diefe Schilderung Hier einfchalten: „Ein ungefähr fe 
Fuß hoher, ſtarker Mann, der mit tief ind Geftcht gedrückten 
grauem,. breitränderigem, zerknicktem Filzhute durch die Reihen 
der Feuer fchritt. Gelbe Leberhofen und lange Waſſerſticfels 
Meibeten den untern Zheil der großen Figur, während übe 
die breiten, Bräftigen Schultern das mit Franſen befegte Jap: 
hemde eines Cherokee hing, und eine lange, ziemlich tief über 
die Hüften herabgehende, halb zugelnöpfte Weite fügte zu ter 
großen Figur etwas Erhabenes, welches ihm felbft feine Feinde 
nicht ableugnen konnten. Der Kragen und Bufenftreif feine 
feinen leinenen Hemdes hingen zerdrüdt zur Weſte herauf, 
und der weiße Hals und die Bruft bildeten einen ſchneidender 
Contraſt mit den braunen, fonft immer heitern GSeſichtszugen 
Aber jept hatte fi die Stirn in gewaltige Falten gelegt um 
mürrifh Inurrend ging der alte Sam mit auf dem Rüden 
gekreuzten Armen durch das Lager.” Houfton widerrieth den 
Angriff auf Matamoras ald ein völlig nuglofes und nur di 
Kräfte zerfplitterndes Unternehmen. „Wollen wir dem Feindt 
fhaden”, fagte er, „jo laßt uns ihn erwarten und feine durch 
Märfhe und Muühfeligkeiten erſchöpfte Mannſchaft die Bir 
Pung unferer Büchfen empfinden laſſen; laßt uns ihnen bemei: 
fen, was eine Nation vermag, die vereinigt, wenn auch rır 
ſchwach an Kräften fih in Maffe emporreißt, und mit Ent: 
ſchloſſenheit ausfpricht: wir wollen frei fein.’ Die Meiſten 
folgten dem erfahrenen und von Allen geachteten Zührer; nur 
10 Mann und unter ihnen die fämmtlichen Artilleriften beflar- 
ben auf ihrem Entihluffe, gegen Matamoras wenigftens mod 
40 Miles weiter vorzurüden, und dazu nur noch die nkırft 
eined Freicorps, welches Obriſt Fannin befehligte, abameırın. 
„Unter den Compagnien diefes Corps”, fagt der Berf., „vil 
ih bier nur das famofe Georgia-Bataillon unter Majer Ber 
erwähnen, alles herculifche, musculöfe Geftalten ; aber die Beſc 
waren die Red⸗Rovers, roohlgebildete Bürgersföhne von % 
bama, fämmtlich in braune FJagdhemden und = Hofen gefiaz 
und mit Buüchfen und Piſtolen bemaffnet. Doctor Shaflcht 
ihre Capitain, wurde von Allen wie cin Vater verehrt, dıd 
der einzige bejahrte Mann unter ihnen war; auch jein Oh 
und Reffe hatten mit ihm für unfere gerechte Sache die Bud 
geſchultert.“ Auch Obriſt Kannin zeigte fi, fobald er einge 
teoffen war, entfhieden, nicht nad) Matamoras zu marſchiren, 
fondern verfchanzte fich diesfeit des Rio Grande in Goliad. 
Die vorausgerüdte kleine Abtheilung war indefjen unter Drift 
Grant damit befchäftigt, Pferde, welche in diefer Gegend ſeht wohl⸗ 
feil zu haben waren, für die ganze teranifche Armei einzulaufen. 
(Der Beſchluß folgt.) 
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ihn erfchienene Schriften. 
(Bortfegung aus Nr. 112.) 


Eine hoͤchſt verbienfllihe Schrift von dem Vorſteher 
eines nach Peſtalozzi's Methobe eingerichteten Inftitute, 
bie den Zitel führt: 

Der Senius von Bater Peſtalozzi. Won 3. B. Bandtin. 
Zürich, Höher. 1846. Br. 8. 97%, War. 

enthält eine umfaſſende, treffende Darftellung Peſtaloz⸗ 
we in allen feinen Rebensverhältniffen, Beftrebungen 
und Leiftungen. Gine folche zu entwerfen war wol nur 
einem Manne möglich, ber wie der Verf. in vielfachen 
Beziehungen zus Peſtalozzi geflanden und fi von beffen 
noch lebenden Freunden Beiträge zu feiner Schrift zu 
berfhaffen wußte. Schade, daß neben ben fihönen ein- 
fahen Worten Peſtalozzis, den er oft felbft fprechen 
lift, zumellen etwas geſchmackloſe Redensarten des Verf. 
fh finden. So führt er 3. B. Klagen über die jegige 
dit, „wo ber Magen den Scepter führt und bas Herz 
als Revolutionnair in Feſſeln gefchlagen wirb, die Yu« 
und wie ſchwäbiſche Wefigänfe vollgefüttert, ihr Inter⸗ 
fe für die Speifekammer fi) von Tag zu Tag fleigert 
md der Schlüſſel zum Bihliothefgimmer ungebraucht 
Anroflet'! Das heißt benn doch aus einem engen Kreiſe 
heraus über Bauſch und Bogen urtheilen. Doc bes 
dielen Guten wegen, das Bandlin's Buch enthält, kann 
man ihm wol etwas nachſehen. Auch läßt ſich daraus 
Mar genug nachmeifen, wie Geltendmachung der Men- 
ſchennatur und Hebung ber ärmern Dollstiaffe Welle. 
mi Ziel, dee „raum feined Bebene” war. 

Daß „die Liebe eine göttliche Kraft if, wenn fie 
wahrhaftig iſt und das Kreuz nicht ſcheut“, dies ber 
waͤhtte fi, an dem ſeltenen Manne im vollften Sinus 
det Worte. Seine allbelebende warme Menſchenliebe 
war bei feiner gemuͤthlichen und reizbaren Natur Feine 
bios weihe Stimmung, nein, fie war gepaart mit Un- 
Agennügigkeit und Aufopferungsfraft, fie befähigte ihn: 
Nur Selbſibeherrſchung und Ausdauer, zun Willenskraft 
und einem Muthe, dee fich, je mehr Schwierigkeiten zw 
überwinden waren, nur beffo unerfhütterlicher hrte. 
Ih lebte“ fagt er von fih, „auf jebem Punkte, auf 
dem ich ſtand, bie zur höchften Spannung meine Rex 
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ven in dem Kreife, in bem_ich mirkte.“ Dies mich be 
fonders aufchaulich hei feinen eigenen in bis genannte 
Schrift eingereihten tief epgreifenden Schilberungen van 
Dem, mas. ex in Stanz, ohne Hülftmittel, wollte und 
erreichte, in jenem Waiſenhauſe, das ein berühmter 
Staatsmann bie Wiege der Wiedergeburt des Menſchen⸗ 
geſchlechts nannte. „Ich wufte beſtimmt nicht was ich 
that”, fagte Peſtalozzi von dieſem feinem. Wirken in 
Stan, „aber ich wußte, was ich wollte, und das war 
Tod ober Durchfegung meines Zweckas.“ 

Peſtalegzi glaubte, die bedeutenaſte Wirkung den Walde- 
bildung fei durch eine guoße Anzahl nen Individnen auf 
den & Kindern im Bande zu erzielen, wenn biefe 
Finder nicht aus ihrem Kreife gehoben, ſondern vielmeht 
durch ihre Erziehung fehler am benfelben angeenünfk 
würden. Wie richtig ift Diefes und wie folgereich: fanuse: 
eine foldge Volkserziehung werden, wenn fie voach der 
Affociationsgeift zu medien ſuchte. Die gegenfeitige Lehr⸗ 
methode, deren Erfinder Peſtalozzi gleichzeitig mit Bell 
in Oftindien war, ift fon eine Aſociatien in Bezie⸗ 
hung auf die Untenrictämeife. Die Valäpfeänien aber 
fouren fo eingerichtet fein, daß fie als Vorſchulen zmedi- 
mäßiger Aſſociationen auch auf Anderes ſich erfizeditem, 
z. B. auf Arbeiten im Fache her Landwirthſthaft, ber 
verſchiedenen Handwerke u. f. w., damit ſcheu früh dem 
Kindern die Nothwendigkeit hei Quſammenmitkens deut⸗ 
Ih. wurde, was dann fruchthringend für ihr guzes 
fünftiges Leben werden könnte. Wefkalogi betrachtete 
die Arbait als eiinns Heiliges, als das Mittel, ba 
nehen ber Liebe, Die: 06 nicht: für zu gering achtet auch 
ben Geringſten geiftig zu fi emporzuheben, Jedem 
die Möglichkeit einer menſchlich würdigen Griffen, ge⸗ 
ben follte. 

Das Areffendfie, was fchon zu Aufang dieſes Jahr- 
hunderte von dem Aamaligen Schulunterrichte gefagt 
wurde und mas. heute auf unfern ganzen fecialen ur 
fiand angewendet werden. Bann, liegt umftreitig in fair 
gendem Gleichniß Beftalagy’e: 

Co weit ich den Schulunterricht Bannte, Fam er. wir wie 
Pa roßes Haus vor, deſſen gbe 
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Tlettern, fo Ichlägt man ihnen, wo man es fieht, ziemlich 
allgemein auf die Finger und hier und da wol gar einen Arm 
oder ein Bein entzwei, das fie bei diefem Hinaufklettern an⸗ 
ftrengten. Im dritten Stock unten wohnt denn endlich eine 
zahllofe Menfchenheerde, die für Sonnenſchein und gefunde Luft 
vollends mit den oben Wohnenden das gleihe Recht ha: 
ben; aber fie wird nicht nur. im ekelhaften Dunkel fenfterlofer 
Löcher Fich felbft überlaffen, fondern man macht ihr durch 
Binden und Blendwerke die Augen fogar zum 
Hinaufguden in diefes obere Stockwerk untauglid. 

Belümmert man ſich ja überhaupt erft feit kurzem 
um bie im „unterften Stockwerk“ Wohnenden! Und doch 
zog ſich fhon vor mehr ale 80 Jahren wie ein rother 
Faden durch das ganze mühfelige, gegen Vorurtheile 
und Hemmniffe aller Art ankämpfende Leben eines 
- Mannes die Idee: theild die Unterrichtsmittel des nie- 


Einige Gelüfte I en, in ihrem Rothftand gierig hinauf zu 


dern Dolls zu vereinfachen und zu erleichtern, theils 


durch eine tiefer begründete Bildung für ökonomifchen 
Erwerb den Juftand des fogenannten gemeinen Volks 
gründlich zu verbeffern, des Volks, das er „durch bie 
Folgen feiner Hintanfegung in feiner nächften Umgebung 
vielfeitig unglücklich, unbefriedigt und gefährdet fah”. 
Mit glühenden Farben, mit einer binreifenden Berebt- 
famteit, einer Unmittelbarkeit.der Darftellung, durch die 
er fih um bie deutfche Sprache und Literatur fo ver- 
dient gemacht hat, fchildert er die Lage dieſes Wolke, feine 
Noth und feine Verſunkenheit und weift beren Quellen 
nad. Mit derfelben Wahrheit und in feharfen Zügen 
harakterifirt er aber auch den vornehmen Poͤbel, der in 
dem „oberften Stockwerk“ bes focialen Gebäudes feine 
Wohnung aufgefhlagen; zeichnet fein „Wohlkönnen 
des Unnöthigen‘, und ſein Richt koͤnnen des Nothwendi- 
gen”, feine durch Lüge. verdedite Werborbenheit, feine 
Eitelkeit und Flachheit. Diefer Pobel follte nad ihm 
ebenfo gut aus der Welt verſchwinden wie derjenige, der 
in dem unterflen Stodwerk „im etelhaften Dunkel fen- 
fterlofer Köcher fich felbft überlaffen ifl“. Zu diefem 
zieht ihn unabläffig, wie fehon öfter in diefer Skizze 
hervorgehoben wurde, aucd während er fi ber Erzie⸗ 
bung der Reichen und Vornehmen wibmete, fein Herz 
vol Mitgefühl und Hingebung. Auch wollte er die 
Wiſſenſchaft popularifiren, „nicht um fie als foldhe zum 
trügenden Spielwerte der Brot bebürfenden Armuth zu 
machen, fondern die Brot bebürfende Armuth durch die 
erfien Fundamente ber Wahrheit und der Weisheit von 
ber Gefahr zu befreien, das unglückliche Spielwerk ihrer 
eigenen Unmiffenheit ſowol als der Schlauheit Anderer 
zu fein”. 

Und wie fanmelte. er bie reichen Erfahrungen uber 
die Lage der untern Stände? Durch bie verunglüdten 
Verſuche, die er, ber unpraftifhe Mann, ſchon Früh, 
namentlich in der Landwirthſchaft machte, um auch auf 
dieſem Wege zur Verwirklichung feiner Ideen zu gelan- 
gen, war er zum Bettler geworden; unb während er 
felbft mit Noth zu kämpfen hatte, richteten ſich alle feine 
Gedanken darauf, der Roth Anderer abzuhelfen. Hören 
wir, mas er an Geßner hierüber ſchreibt: 

Sm Elend lernte ich das Elend des Volks und feine Quel⸗ 


len immer tiefer und fo Sennen wie jie Fein Gtüdlicher kenn 
Ich litt, was das Volk litt, und das Bolk zeigte ſich mir wie 
eb war und wie es fi Niemandem zeigte. I eine Reike 
von Jahren unter ihm wie die Eule unter den Bögen. Ahr 
mitten im Hohngelaͤchter der mid wegwerfenden Menſchen 
mitten in ihrem lauten Zuruf: Du Armſeliger! du biſt mer: 
Kr als der fhlechtefte Tagloöͤhner im Stande, dir jelbft m 
elfen und bildet dir ein, daß du dem Volle halfen Fünntei! 
mitten in Diefem hohnlachenden Buruf hörte mein Herz nicht 
auf wie ein mächtiger Strom zu wallen, einig und em; 
nad) dem Biele, die Quellen des Elends zu verfiopfen, in tz 
ich das Volk um mich her verfinten fah, und von einer Exin 
ftärkte fi meine Kraft immer mehr. Mein Unglüd lchtu 
mid immer mehr Wahrheit für meinen Zweck. Was Kir: 
mand täufchte, das täuſchte mich immer; aber nd 
Alle täuſchte, das täufchte mich nit mehr. | 

Wie bezeichnend auch find diefe legten Worte für 
das Ideale, das in Peſtalozzi's Natur lag, und bei dem 
er doch fo Far einfah, was den Menfchen fehlte! & 
ruft aus: 

Werden fie ewig blind fein, werden fie ewig nicht zu te 
erjten Quellen empor fteigen, aus denen die Zerrüttung unint 
Geiſtes, die Zerftörung unferer Unfchuld, des Keims unfere: 
Kraft und alle ihre Folgen entfpringen, die und zu einem ur 
befriedigten Leben und Tauſende von und zum Sterben in te: 
Spitälern und zum Rafen in Ketten und Banden hinführent 
. (Der Befäluß folgt.) 





Die Befreiung von Texas. 
(Beſchluß aus Nr. 112.) 


Im April rüdte Santana mit 12,000 Mann des 
Vergeblich foderte General Houſton die zerſtreuten Corps dur 
gend auf, jih zur Hauptarmee oder wenigſtens bis nad Sr: 
Antonio zuruͤckzuziehen. Obriſt Fannin, der. nicht gera ta 
Sweite fein, fondern jelbftändig agiren wollte, hatte es ſich = 
den Kopf geſezt, Goliad zu behaupten. Er wurde abır gr 
zwungen, endlich Doch an den Rüdzug zu denken, wurde unit: 
wegd angegriffen, ergab ſich den Mericanern gegen die Bedingır; 
ebrenvoller Gefangenfchaft und wurde von den Sreubrüdi: 
fammt faft allen feinen Leuten fchändlih ermordet. LWuhtd 
Corps in der Alamo und das unter Obrift Grant fenie de⸗ 
Corps der Tampico-Bilues, alle diefe famen bis auf mais 
Mann um. Ehrenberg entrann dem Blutbade des Kanmnida 
Corps wie dur ein Wunder. Bon den Abenteuern irntt 
Flut bier nur Folgendes. „Wollte ich mich,’ erzäit , 
„von einem unvermeidlicden Zode retten, fo mußte ih ft — 
fort, um Waffer zu ſuchen, und meine einzige Hoffnung me: 
der fih nah Welten ſtreckende ſchwarze Arm vor mit. | 
wankte fort — kein fehattiger Baum, Fein Bufch, Fein Straud 
auf meinem Wege, nichts als ein endlofes, wanfendes Blume: 
beet um mich her. Endlich erreichte ich den Saum de Br 
bes — aber keine Spur von Waller, Alles war ausgetretatt 
und gewiß würbe ich hier ein Mahl der Wölfe geworden fan 
hätte ich nicht auf dem gewaltigen baumlofen Plateau, det 
ausgebreitet vor mir lag, wenn auch in bedeutender Entfernuss 
einen heilen, blauen See wahrgenommen, deffen anderes Un 
mit dichter Waldung eingefoßt Ichien und an den fich verſchie 
dene Pflanzerhäufer reihten. Bon neuem Muthe beſeelt ſru:. 
ich vorwärts, ungeachtet ed mir unerklaͤrlich war, in dien 
heile von Zeras auf einen See zu ſtoßen, da ein folder =! 
einer Karte angemerkt war. Ich ſchwankte vorwärts und nut 
die Hoffnung, das Waſſer zu erreichen, gab meinen Art 
neue Stärke. Wieder brannte die Sonne auf meinen !* 
neuem fieberifchen und mit Mood umwundenen Kopf hernicdn. 
Die Wellen auf der blauen Flaäͤche bebten und blendeten meint 
fehnfüchtigen Blicke; die am Walde hängenden Wehnung? 
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raten mehr md wehr aus ihrem nebeltgen Schleier Yervor, 


nd mit jedem näheenden Schritte Anderte fi der lnwiß des |’ 


nladenden blauen Spiegel. Die Gegend nehm jegt ein be: 
mdered Anſehen an, ähnlich der, die Den Meerbufen begrenzt. 
Starkes, dies Gras, garlartige Gewaͤchſe, Palmetos und an- 
me bededdten den trockenen Boden, welcher nun eine wogen: 
bniihe Geſtalt annahm. Eben war ich über eine diefer Mel: 
n binweggefchritten, fand auf der Spige einer zweiten und 
tete meine Augen fehnfuchtsvol dem See zu. Uber welch 
ziſches Blendwerk! welche araßlihe Zäufhung! Wo war 
re See mit feinen zitternden Fluten ? wo die Anfledelungen, 
e ich fo deutlich gefeben hatte? Alles — Alles war verſchwun⸗ 
m. Schrecklich! alle Hoffnungen auf einmal vernichtet. Ich 
ınnte und wollte ed nicht glauben, ich ſpaͤhte links, ich fah 


his, aber ich entdeckte nichts; ich wandte meinen Blick nach 


ꝛx Gegend, wo ich herkam, befürchtend, im Yaroryamus des 
ieber8 einen Kreißgang gemacht zu haben, aber auch da fah 
h nur die Infeln, an denen ich erft kuͤrzlich vorüberging. 
tochmals blickte ich nach der Gegend, wo mir die blaue Waf: 
rfläͤche erfchienen war, aber nichts war zu entdecken, Die Graͤ⸗ 
r zitterten und wogten, und felbft die Strahlen der Sonne, 
2 auf der Prairie fanden, bebten. Die Häufer der Anſiedler 
aren verfhwunden, aber duͤſtere Yorfte breiteten ſich vor mir 
«8 und mehre mächtige, mit Mood behangene Lebenseichen 
anden vor dem gewaldigen Walde wie die Borpoſten vor 
nem großen Lager. bnfinnig warf ih mid auf bie 
rairie.” ach langem Umberieren auf den Prairien kam er 
n verlaffene Plantagen und merkte bald, daß er ſich ganz in 
er Nähe von der dort lagernden Divifion des mericanifchen 
benerals Urrea befand. Da ihm nichts Anderes übrig blieb, 
eferte er fich diefem General aus, erzählte eine ruͤhrende Ge: 
bite, wie er ein reifender Preuße fei, der auf einer der ver: 
ifienen Plantagen im higigen Fieber liegend zurüdigeblieben, 
sährend die Bewohner ſich retteten u. f. w. „Ich Tomme zu 
shnen“, fagte er, „als ein Menfch in Roth, der nichts als das 
gefühl feiner Mitmenfchen in Anſpruch nimmt. ine lange 
%batte entfpann fi) hierauf zwifchen dem General und den 
erſenen, die bei diefem im Belte waren, nämlich einem ges 
fen Holzinger, einem Rheinpreußen, der fih vom Zimmer: 
tan zum Oberſten aufgefchwungen und nod einem andern 
wricanifhen Offizier. „Die Bärte wurden bedächtig gebrehet, 
Rartiny gefragt, und meine Perſon mußte zuweilen bie ſte⸗ 
unden Blicke des Einen oder des Andern, auch zuweilen aller 
rei aufammen aushalten. «Run, Herr Preußen», fagte Hol 
nger endlih, den Bart flreihend, «dies war ein fehr gut 
hefchichtchen, und auf Ehre muß ich geftehen, fie hat uns Alle 
hr ergriffen — aber wir glauben Beine Sylbe von Allem — 
ı könnte jeder Yankee kommen und uns ſolche Zlaufen vor: 
chen; deshalb nochmals, die reine Wahrheit, denn Sie wi: 
n, wir jpaßen nicht. Alſo, wo ift die Armee ber Rebellen 
x, und — find Sie nicht — ein Spion?» «&pion, Sir?» 
itgegnete ich haſtig; mich jedoch wieder fallend, antwortete 
b: «benfe nicht daran, eine folche Rolle zu fpielen, aber», 
agte ich, «was fprechen ie von einer Rebellenarmee ? — » 
Verftellen Sie ſich nicht», fuhr er fort, «die Zeraner meinte 
h, wo find fiel» «Weiß Bein Wort von ihnen, noch weniger 
arum fie den Namen Rebellen verdienen.» Der Oberſt war 
Raunt, der General war fehr erftaunt, und ber Jodes bote 
ar noch mehr erftaunts fie fahen fich gegenfeitig an, debattir- 
n, fhüttelten die Häupter und zucdten die Achſeln.“ Endlich 
ahm Urrea den Fremden in Gnaden an und blieb auch Da 
ch günftig gegen ihn geftimmt, als er buch den Verrath 
iederum eines Deutfchen erfuhr wer fein Saft wirklich wäre. 
ea wollte den Fehler wieder gut machen, den er durch den 
kfehl zur Riedermegelung des Fannin'ſchen Corps begangen 
atte, einen Fehler, weil er felbit heimlich nach der Gewalt 
rebte und deshalb beſſer gethan hätte, die Texaner nicht gegen 
& perſoͤnlich aufzubringen. Gr fchonte von nun an alle feine 


Ifangenen, bevorzugte fie fogar und ging fo weit, eine Pro: ' 


clamation auf eigene Fauft zu erlaffen, in welcher er den Bürs 
gern, von Zeras eine Allgemeine Amneſtie verhieß. 

Die seranifhe Armee unter Houßon hatte ihr Lager bei 
ber kleinen Stadt Ganzales an der Buadalupe. Mber bie 
Jexaner, die fogenannten Hinterwälbler, aus denen fie beftand,- 
zerftreuten fid von Zag zu Tag mehr, um das Speise im 
Sicherheit zu brigen. Houften Ponnte nicht baran denken, bem 
Herre Santana's offen die &tirn zu bieten, und zog. ſich nad 
der Coloradowaldung zurüd. Als im März, wo das Heer 
wieder auf eine Stärke von etwa 1300. Mann angewadjlen: 
war, die Rachrichten von jenen fchredlichen Metzeleien und bem 
Untergange aller Breicorps eintrafen, verlangten bie Hinter⸗ 
wäldler wuthentbrannt, vorwärts geführt zu werden. Cam 
Houfton hielt Kriegegeriht. „Der alte General faß auf meh 
ven übereinander geftapelten Sätteln, vor ihm lagen mehre 
Briefe und Karten von der ehemaligen Provinz Texas, und im 
Kreife um einen ungeheuern Brand faßen oder ftanden, auf 
ihre Büchfen geftügt, die Eapitaine ber dieſe Gruppe in dich 
ten Cirkeln umringenden, murrenden Hinterwäldler. Die Ca⸗ 
pitaine trugen verjchiedene Civilfleidungen, und die ſchwarzen, 
feurigen Augen der faft durchgängig ſechs Fuß hohen, Fräftigen 
Figuren flogen bald nad den Gluten, bald auf den alten 
Sam, der die einzige gelaflene Perfon unter dem ganzen Haus 
fen war. Rangfam nahm er ein Peines Mefler aus feiner 
Weſtentaſche, öffnete es, holte ein gewaltiges Stüd echten Ca⸗ 
vendifh heraus, ſchnitt einen Quitt ab, ſchob diefen zwifchen. 
die Vorderzähne und die Oberlippe und reichte dad Stück fei- 
nem Nachbar, einem gewaltigen Capitain, deſſen oberer Theil 
des Körpers ebenfalls mir einem Indianer: ZagbMeide bedeckt 
war; der breite Rand eines ehemaligen ertrafeinen Gaftors 
klappte ihm über die Ohren herab, und von den Füßen bis zu 
den Knien waren die ftarfen musculöfen Glieder mit carmoi- 
finfarbigem dicken Flanell umwickelt, wie ed unter den weſt⸗ 
lihen Bewohnern Amerikas Gebrauch ift und in Zeras fehr 
praßtifch gegen die Dornen der Muskitbaͤume ſchützt. Die Kur 
eltafche, welche aus dem Kopfftüd eines ſchoͤnen Leopardenfel⸗ 
es beitand, an dem die Augen, von rothem Tuche gefertigt, 
die Schönheiten des Felles bedeutend hoben, hing an dem braus 
nen, ungegerbten Dirfchfellriemen, der fih unter der Laft der 
Taſche ftraff an die Präftigen Formen anlegte. Mit einer bit 
tern Miene reichte der Befchriebene den ſchwarzen Taback von 
Hand zu Hand weiter, aber nicht Einer bediente ſich deflelben, 
welches als ein Beichen von ganz ungewöhnlicher Aufregung 
gelten mußte. Der alte General ftedte den Taback, nachdem er 
Die Runde gemacht hatte, in die Taſche und feste fdmigelnd 
die Eonferenz fort, und zwar fo alt, fo gelaffen, ald man mit 
einem Manne zufammenzufigen pflegt, den man zum erſten 
Male im Leben fiebt.” Ungeachtet der Kampfluft der Texaner 
gelang es dem alten Sam, fie abermals zum Rückzuge zu bes 
wegen ,‚ und die Armee marfchirte nach den Waldungen des 

razos. 3. 

Waͤhrend dieſer Zeit erreichte Urrea mit ſeiner Diviſion 
die Colorado, und paſſirte dieſen Fluß mit vieler Schwierig⸗ 
keit, denn die abziehenden Eoloniften hatten alle UÜbergangs⸗ 
mittel gerftört oder entfernt. Andere mericanifche Abtheilungen 
waren fehon an andern Punkten über benfelben Fluß gegan- 
gen. Urrea ging nad Matagorda, ließ dort unter Holzinger 8 
Befehl eine Befapung von 400 Mann zurüd und rüdte gegen . 
den zeaoe ntfch ß fih Houft d Ä Santana’6 weitere 

egt entſchloß fi oufton , Der n 

Operationsplaͤne aus aufgefangenen Depeſchen kannte, dem 
Borrüden des Feindes ein Biel zu ſeten. In Eitmaͤrſchen ging 
er ihm entgegen, überrafchte ihn am Zacintofluffe und fprengte 
durch eine einzige Schlacht die ganze mericanljche Armee aude 
einander. Den Rüdzug hatte er den Fluͤchtigen durch Abbre⸗ 
chen der Brüde, welche über den Fluß, der jegt Meeresarm, 
führte, bereits abgefchnitten. Santana ſelbſt fiel in feine 
Hände. Urrea’s Divifion verfuchte den Rückzug durch bie 
Prairie, hart bedrängt von den Indianern und in großem Elend; 


v 


. 


Bist che Beth Die keroniſhe Mensen, weic⸗ 
jetzt, —— ers ein Advocat aus Natogdo⸗ 
Ge Rantend Muß commandirte. Als die Rachricht von der 
Siederlage dar mericanifchen Kemer nad Matagarda kam, lieh 


andern Bunece in @il hatte bauen laſſen, umd: begab füh 
Ebann feibft, wit acht SRerisanern und ſechs gefsngenen 
Feranern, unter denen auch Ehrenberg war, das ge 
brechliche rzeug, ME 
2*. Bee zuft unfer Merf. nad uͤberſtandener Ge⸗ 
ft und WMuübhlel aud, „die Prairie iſt unfer, bie 
. junge Republik bat geflegt, der neue Stern fteigt freiheitfteah: 
end am weRlichen Sorigonte empor unb ber herrliche Bart, 
das Gidoraho, unfer Nerus, unfer neues, ewig theures Water: 
fend, ift endlic) den arbeitliebenden Bewohnern des Rordend 
den neuen und alten Welt eröffnet. — Die wilfommenen Aus— 
wanderer werden hereinftrömen und der wilde Blumengarten, 
die bunte Savanna, wird in Aa ver Dem von ihrem ſtar⸗ 
fen Arme geleiteten Pfluge verſchwinden. Aber große Felder 
der fenneeigen Baumwolle, des faftigen Zuckerrohrs, des edel⸗ 
hacz werden in Eurzer Zeit dak Auge ebenfo angenehm 
zaubern. — Die Drange, die Limone, die Pfirſiche, die Par 
pew, die herrliche Magnolia, alles Schöne, was der Süden 
produeirt, wird daß Aſyl bed Landmannes ſchmuͤcken, und, ein 
König in feinem Haufe, auf feinem eigenen Baden, würde er 
- wicht mit den Herrfigern Europas tauſchen. . 
Mit unglaublicger Schnelligkeit nahm nunmehr die Bevöl- 
kerung zu. Im Jahre 1834, alfo kurz vor dem Ausbruch des 
Yufftandes, beſtand fie, nach den Angaben Scherpf's, aus unge⸗ 
faͤhr 40,000 Köpfen, im Sahre bed He 1836 ſchon aus etwa 

58,008; im Jahre 1839 wuchs fie auf 125,000 und im Jahre 
1840 auf 158, Seelen. Ia, Kennedy in feiner Schrift 
über Teras (1841) fagt, man ſchaͤte bereits Die Volkszahl auf 
AW,OUO Menſchen und es fiheine, daß fie binnen etwa fieben 
Jahren auf I Million wachen wolle. . 

Ehrenberg ſchloß fein Buch mit den Worten: „ Die 
Söhne Une Sam's Haben der Welt bewieſen, baß fie com- 
mon sense befigen und dieſes auch zu vertbeidigen wiflen, 
daß, um die Freiheit zu erringen, alles Sonderinterelle tief 
in den Hintergrund treten muß; Daß ‚für dieſes böchfte Ge⸗ 
ſchenk des Weltgeiftes Gut und Blut in die Schanze geſchla⸗ 
gen. werden muß; mit einem Worte, daß das Vol Patriotis⸗ 
muß be muß, jedoch einen reellen, keinen verdampfenden. 
Tef, tief muß er im Herzen ruhen, und Mar und wahr muß 
ee fig, über die Gebrechen des Vaterlandes autſprechen. — 
Richt jener Schefle, auf der wie zum erftien Male die @onne 
erblickten, kommt der Begriff Vaterland zu, wenn wir auf ihr 
wie das Schrot auf der Polirmaſchine willkuͤrlich berumgz- 
trieben werben; nein, nur von bem Lande, wo ich ſelbſt ein 
Bahn der Räder bin, kann ich fagen, das ift mein Baterland. 
Für diefes das Leben! Für ein ſolches Vaterland legt der tiefe, 
innige Yatrietiömua bie Lanze ein; wenn Yinfterlinge, herz⸗ 
und feeienlofe Ereaturen das Volk um fein Bewußtfein zu ber 
trügen und die alte goldene Beit mit ihres Gleißnerei und 
Näuberei wieder in Flor zu bringen ſuchen, dann verharrt Die: 
ſes goͤttliche Gefuͤhl nicht bei bloßen, blanfen Worten und ver- 
gebliegen Breoteftasionen, fondern ei ſchreitet vorwärts zur ge 
waltigen That.“ 

‚ „Der Sandmann mie ber Kaufmann, der Gewerbtreibende 
wie der Fabrikant, der Soldat wie ber Beamte, des Volkes 
Diener, alle, alle find Bürger des Staats, Zeder if ein Theil 
dee mächtigen Mafchine; Jeder muß des Landes Laflen tragen 
helfen und Zeder fol und muß deshalb gleiche Nechte vor dem 
Sefege Haben. Keine Monopole, Feine Bevorzugung, feine 
Hafen, Feine nichtöfagenden Formen, keine Wilfür in Dem 
was das Gange angeht, und feine Feſſeln für die Prefſe! 
Seine für die bligende Idee!! Keine für die wahrheitredende 

ungeitt‘ 


.. Werantwortlier Heraußgeder: Seinrich Brochans. — Drud und Berlag von F. 9. Brockhaus in Beipzig. 


nah Matamorat zu flüchten. | 


welche in dieſem 


„Das ſtab die Yoinetpien der Teranians; fac dieſe, ja für 
dieſe fogen wie ferubi daB Leben ein, und nochmals rufe ib: 
rty 


! Law! and Texas for eveor!‘! 


®. QYulius. 





Literarifche Notizen aus Frankreicq. 
Deutſche Zoſtände. 


Die induſtrielen und. commereiellen Berhaͤltniffe Deutid: 
lands finden von Seiten des Auslandes eine immer wachſende 
Theilnahme. Die großen Tagesblaͤtter Englands und Fraub 


reichs geſtatten ber Beſprechung dertſcher nude iten ein 
immer größers Raum, und währen? man fricherhin böcdkmi 


nur unfze Belähigung zu wilfenfhaftiihen Befchäftigungs 
gelten ließ, füngt man allmälig an, imferen hewerkthätigfet. 
unferm Grfindungsgeifte und jelbft unſerm Seſchmatke eine gr 
wifle Anerkennung zu zollen. Bu den verſchledenen Gchrifter, 
inne während der legten Beit berausgchm 
men find, rechnen mir einen Bericht. von. Lechatelier über dat 
deutſche Eiſenbahnweſen und eine trefflicge Abhandlung ven 
Richelot über den deutfehen Bollverein. Das erſtere Werk fühn 
den Zitel „Chemins de fer de PAllemagne: deseripton a 
tintique, eystöme d’execution, trace, voie de fer etc”, di 
(egtere ift „L’assoriation douaniern allemande’’ betitelt. To 
chatelier it als Bann vom Zach bekannt und Die Meife, dere 
Nefuktate er bier mittheitt, ift auf Veranftaltung der Rege 
rung unternommen worden. Sein Bericht if zwar nicht gan 
frei von nationalen Entftellungen, wie fie bei frangöfifchen Rr- 
theifungen nur gar zu leicht einfließen; aber im Allgemene 
erfennt man doch, daß der Berfafler es ſich redlich hat ang 
legen fein laſſen, unfere Verhältniffe mögfichft obijectiv aufn 
faſſen. Ungleich gebiegener iſt freilich die Arbeit von Rick, 
die wirklich in jeder Beziehung beachtenswerth iſt. Der Bel: 
bat fich bereits durch einige andere literarifche Leiſtungen ad 
als Kenner unferer Literatur ausgewieſen. Seine Bearbeitu; 
von Goethe's „Wahrheit und Dichtung” ſpricht mit nur da: 
für, daß er in unfere Sprache eingeweiht ift, ſondern die be: 
gegebene Einleitung liefert auch den Beweis feiner grümdlicher 
udien, welche ex in Bezug auf die beutfihe Kiteratur unter 
nommen hat. Die gegenwärtige Urbeit aber kann nur ar Er 
weiterung feines literarifchen Rufs beitragen, und fie bat 
ber That auch felbft ſchon in Deutichland von Geiten fohlın: 
diger Männer Beachtung und Empfehlung gefunden. 


Lacretelle'8 Geſchichte des Kaiſerreicht 

Das vielbefpeochene Thiers’jhe Geſchichtswerk, dee St 
fheinung in Frankreich ſowie in Deutſchland mit Yofaumlun 
begrüßt wurde, hat wahrſcheinlich durch das bebeutende Tui 
ſehen, welches es wenigftend im Anfange machte, manden I 
ſtoriker und Dagesfchriftfteller zu einer Concurrenz anyry 
&o erklären wir uns das plögliche Erſcheinen einer gan: 
Menge von Geſchichtswerken, welche ſich über ben Zeitebihut 
erſtrecken, den auch Thiers behandelt. Unter diefen hiſtorijhe 
Därftelungen, welrhe wie die Pilze auffehießen, zeichnet it 
duch Gewiffenhaftigkeit ber Worarbeiten ſowie buch Reif 
und forgfältige Ausführung die neueſte Schrift von Racreteßt 
aus. Sie führt den Zitel „Histoire du conzulat et de ie 
pire“ und e8 find von ihr biä jegt zwei Bände erſchienen. % 
Leichtigkeit und Anmuth, an Gefaͤlligkeit der Gruppirung uf 
duch Farbenpracht in der Wusmalung glänzender Gpikt 
mag Thiers alle feine Mitbewerber um bie hiſtoriſche yulz’ 
übertreffen; aber an wirklicher Gediegenheit kann er fih " 
Lacretelle, der fi in manchen andern Werfen fihen als IE 
ſichtiger, fleißi orſcher gezeigt hat, nicht meſſen. Wu IE 
fluͤchtiger Blick auf den Inhalt. der erſten bereits erſchienenn 
Bande zeigt, findet mar dieſelben Eigenſchaften auch in jan? 
neueften Werke wieder. r 
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Peflalozzi und einige neue in der Schweiz über 
ihn erfchienene Schriften. 


(Beſchluß aus Nr. 113.) 


In der Schrift von Bandlin wird erzählt wie Pefta- 
lozzi, um ben Volkscharakter in allen feinen Theilen 
kennen zu lernen, ſich oft in die Trinkſtuben geſchlichen; 
wie er ſich da hinter den Ofen oder einen Vorhang ver⸗ 
ſtekte, um unbemerkt die Geſpräche der Bauern zu be⸗ 
aufhen; wie ex fogar einmal in einer Schenke in einen 
Kaften gefrochen, der als Bettſtelle diente und mit einem 
Dedel verfehen war, den er, um nicht bemerkt zu wer- 
den, halb fchloß, und wie dann einer der eintrefenden 
Gifte fih auf diefen Dedel gefept und ben armen Pefta- 
lozzi beinahe erſtickt hätte, u. dgl. mehr. 

Auf diefe Art mag denn der fo wenig praftifche 
und ttäumerifche Mann Das erhafcht haben, mas er, 
ver mit dem Herzen dachte, bichterifch geftaltete und in 
kinem unfterblichen Vollsbuc, „Lienhard und Gertrud“, 
em „Heften Strahl feines Geiſtes“, niedergelegt hat. 
Das tief innerfte Weſen, das ganze Leben und Treiben, 
ie Tugenden und bie Fehler, die VBebürfniffe und die 
Reigungen, das Elend und die Verſunkenheit, aber aud) 
ie Möglichkeit der Erhebung bes Volks hat er im 9. 
1731 mit einem Blig feines der Zeit weit vorangeeilten 
Benies in dieſem Buche beleuchtet. Nur eine Stelle 
raus als Nachweis bed „rothen Fadens“, der durch 
heſtalozzi's ganzes Wefen geht: 

Bei allen Volksfeſten Des Alterthums wurde der Arme mit 
Speife und Trank erquickt; und am Feſte des neuen Bundes 
elft nahm der Here Brot und gab den Seinigen zu eflen, 
md Wein und gab ihnen zu trinten. Überhaupt ift die Auf: 
bung des Bebrüdenden in den Rahrungdforgen der Armen 
er Geift der hend, die er auf Erben ge 
hftet hat; fowie überhaupt Aufhebung alles Berrüdenden im 
Interfchiede der Stände der Menfchen und Emporhebung der 
Henden und Armen zum frohen theilnehmenden Mitgenuß al ⸗ 
N Segnungen und Wohltbaten Gottesverehrung ift. 

Die beiden legten Bände von „Lienharb und Ger- 
md”, in denen die Drganifation der Schule, der Kirche 
md des Staats bildlich entworfen ift, find leider jegt 
ten geworden. Dagegen wurden die beiden erfien 
Sände im 3. 1844 neu aufgelegt, in einer fehönen und 
sohlfeilen Prachtausgabe bei Meyer und Zeller in Zü- 


rich in Commiſſion und illuſtrirt durch 13 hoͤchſt aus- 
drucksvolle Zeberzeihnungen von H. Bendel, einem in 
Münden lebenden Schweizer und Schüler Kaulbach's. 

Durch die in Bandlin's Werk mitgetheilten Be⸗ 
ziehungen Zſchokke's zu Peftalozzi erfahren wir, daß der 
Erftere dem Legtern einmal die Bemerkung machte, die 
biefen tief fehmerzte, „Lienhard und Gertrud” fei kein 
Buch für das Volk, fondern für Diefenigen, welche 
das Volk wollten fennen lernen. - Das mag zu fel- 
ner Zeit wahr gewefen fein, aber jegt, wo bas Volk, 
namentlid durch die in Peſtalozzi's Geift verbefferten 
Schulen, auf einer höhern Stufe wie früher flieht — da 
ift dieſes Buch nicht mehr blos in ben Städten und in 
den Pfarrhäufern auf dem Lande zu finden, wie Zſchokke 
behauptete, fondern es ift in Jebermanns Händen. Be 
Gelegenheit einer Unterredung Zſchokke's mit Peſtalozzi 
wegen eines herauszugebenden Volksblattes fegte der 
Erftere auseinander, wie ein folhes Blatt befchaffen 
fein müffe, um bei dem Volke Eindrud zu machen; wo 
3. B. gewiſſe verfländliche Schlagworte, Sprüchmörter 
u. dgl. fi) fänden, Habe für das Volk aud anderes 
Nichtverftändliches einen Reiz. In Beziehung hierauf 
agt er: 
18 Der Latholifhe Bauer würde mit Verbannung der lateini- 
fhen Sprache bei feinem Gottesdienft dad Anziehende beffelben, 
den Reiz des Geheimnißyollen einbüßen. (?) Die Sprade 
Roms ift ihm die allein würdige auf den Lippen des. Prieflers 
vor dem Altar. Er ift damit gleichfam dem Ohr der Heiligen 
näher und klarer. 

Solche in früherer Zeit richtig geweſene Aus- 
fprüche zeigen deutlich, daß es jegt mit allen Segeln 
vorwärts geht. Iſt ja gerade die Verbannung ber la⸗ 
teinifchen Sprache ein mefentliher Punkt in dem neu⸗ 
katholiſchen Ritus. Bei fortfchreitender Volksbildung 
verliert ſich der Reiz des Geheimnißvollen; der Menſch 
tritt mehr und mehr die, Kinderſchuhe aus; er will klar 
fehen und deutlich Hören. . 

Intereffant ift, daß Fellenberg als Jüngling durch 
die Lecture von „Lienhard und Gertrud“ fo gerührt 
wurde, daß er in Gegenwart feinee Mutter das Gelübde 


| ablegte, fich einft der Armen und Berlaffenen anzunch« 


men. Er hat es gethan, wenn auch in anderer Weile 
wie, Peſtalozzi. Es findet fih in ber Bandlin’fchen 
Schrift eine Parallele zwifchen dem praßtifchen, ſcharf 
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verftändigen und berechnenden Fellenberg und dem poe- 
tifchen, gemüthvollen und enthufiaftifchen Peſtalozzi, ſo⸗ 
wie eine Reihe von Briefen des Legtern an ben Erſtern 
aus den neunziger Jahren über die damaligen politifchen 
Verhaͤltniſſe der Schweij zu Frankteich und über Peſta⸗ 
(03306 Beſtrebungen, feinem Baserlande zu nügen. Er, 
der bie franzöfifhe Revolution von ihrem. erften Ur- 
ſprunge für eine einfache Zolge der verwahrloften 
Menfhennatur anfah, fhrieb damals poetifch und 
treffend an Fellenberg: 

Unfes Beitalter ift ein heißer Sommertag, an dem bie 
Beüchte der Erde unter Donner und Hagel zur Reife ge: 
*— Das Ganza gewinnt, aber Theile werden ſchrecklich 
zerſchlagen. 

As entſchiedener Deuwkrat, als Freund der Unter 
drückten, als „Politiker des Volks“, machte Peſtalozzi ſich 
durch feine unverhehlt freiſinnigen Grundſaäͤtze bei der Ariſto⸗ 
tratie verhaßt, die ihm bei der Verwirklichung feiner 
Ideen henmend gentrat zu einer Zeit, wo ſie noch 
ſeſt an allen ihren Unfprüchen hing, die fie erſt in Folge 
der frangöfiihen Revolution nothgebrungen aufgeben 
mußte Auch durch eine von ihm 4802 herausgegebene 
Schrift über die ‚‚Gefeggebung Helvetiens“ machte er 
füh Beine Freunde unter den Ariſtokraten. 

Bandlin theilt eine Reihe hoͤchſt charakteriſtiſcher 
und zum Aheil noch nicht bekannter Anekdoten aus dem 
Leben Peſtalozzi's mit, ſowie einzelne ſeiner Eigenthum⸗ 
lichteiten und Züge aus feinen legten Lebenſtagen. Jene 
Anekdoten finden ſich großtentheils nacherzaͤhlt In einem 

„Erinnerungen an Peſtaldzzi“ in Nr. 49 der 
„Ulgemeinen Zeitung”. Der Verf. diefes Uuffapes 
hat ſich die undankbare umb vergebliche Mühe gegeben, 
wie Peſtalozzi⸗Feier in der Schweiz ale etwas Ge⸗ 
machtes barzufichen, dem es an Bepeifterung gefehlt 
haben follz und zugleich das Volksſchulweſen im Ban» 
ton Zuͤrich zu verbächtigen und herabzumürbigen, wofür 
er in einem Artikel der „Neuen Zürcher Zeitung” ale 
„kein Freund Peſtalozzi's und der Volksſchulen“ ver- 
dientetmaßen abgefertigt wurde. 

In einer Rede, die der einunbachtzigjährige Greis 
ale Präfident der Helvetifchen Geſellſchaft hielt und bie 
zum Gegenfland eine Vergleichung feiner frühern mit 
der damaligen Zeit (1826) hatte, kommt bie merfwür- 
dige Stelle vor: 

Die große. unferer Armen kann durchaus nicht bifr 
er werden 17 —— iſt, wand fich auch de Biken Heben 
als fie wirklich ſteht, wenn nicht alle Stande unfers Landes 
— beſtreben, in Ruͤckſicht auf die Fundamente des 
a ana OT an Han ne 

f m un ere 
Beitfelbftfuct bingeriffen. 8 zu de 

So bat Peſtalozzi in feinen Iegten Lebensjahren, ob- 
wol felb von Bram gebeugt, beftändig der Atmen 
gedacht; und fein Miegefuͤhl iſt fo weit gegangen, daß 
er, wie Bandlin erzählt, für die durch fehlechte und kalte 
Wohnungen Leidenden ihm paſſend feheinende Steine 
anf den Feldern zuſammen fuchte, um ihnen zu zeigen 
wie fie ſich ſelbſt beſſere Wehuungen und Ofen darin 


errichten koͤnnten. 


Bei der Section Peſtalozzi's foll von feinen innern 
Organen allein das ungewöhnlich große Herz gefund ge 
weſen fein; das Herz, das, fo lange es ſchlug, für An 
dere geſchlagen hatte; in dem ber Goͤtterfunke der Liebe 
geglüht und nicht verloſch, ſelbſt ala feine Feinde ihm 
fein Lebensende verbittesten und verdunkelten. Als a 
den Todeskelch trank, den fie ihm duch ihre Werun- 
glimpfungen und Schmähungen bereitet hatten, verzich 
er ihnen noch auf feinem Sterbebette in den rübrent- 
ſten Ausdrüden. 

Die legten Lebensjahre Peſtalozzi's, in denen er der⸗ 
zwelfelnd glaubte, umfonft gelebt zu haben, haben ct: 
was weimitihig , bes. Dafür 
findet ſich nur in dem Gedanken Verſohnung, daß das 
von Gott zum Genius geſtempelte Werkzeug gelitten, 
das Gefäß, in welches er dus Fruer feines Geiſtes ge— 
goſſen, das aber oft Den verzehrt, in dem es auf— 
flammt, während e8 kommende Geſchlechter erwärmt und 
ihnen leuchtet. 

Wenn auch die Sceift: 

NRiͤcckblick auf 3. .H. Peſtalozzi nebft etlichen enagebruckten Bläh 
tern deffelben, von Fr. Kortüm. Hridelberg, I. €. 8. 
Mohr. 1846. Er. 3. 15 or. 

in Heidelberg und nit in der Schweiz exfchienen ik, 

fo reiht fie füh doch ergänzend der chen beſprochenen 
an. Sie Hat füh bie Aufgabe geftell, Das darzuſtellen 
was Peftalozzi „ale Erzieher und Lehrer, als Bürger 

und Menſch entwidelte umd anaprägte”. Wenn an f 

manden Schriften ihre Ränge zu taben ift, fo ift an 

der Brofhüre von Kortüm ihre Kürze ein Fehler. De 

Stoff iſt allzu veih, ben das Leben Peſtalozziſs in den 

angegebenen Beziehungen barbietet, als daß ex ſich gut 

auf wenige Blätter zufammendrängen ließe. Da, me 


Kortüm ber lebhaften Theilnahme Peſtalozzi's an de 


Politik gedenkt, ſchildert er ihn als entſchiedenen Ar 
änger bes helvetiſchen Revolution, ber ſich durch feine 
urht und Mistennung, dadurch daß Diele ihn cinen 
arren oder Revolutionnair fchalten, abhalten lieh, feine 
berzeugungen mit allem Freimuth zu äußern; für eine 

Natur mie die Peſtalozzi's fei es Damals unmöglich ge⸗ 

wefen, neutral zu bleiben. Weiter fagt Kortüm von 

ihm, daß auch fpäter, als er ſich vom der Politik zurüd⸗ 
gezogen und nur ber Dermirttichung feiner Grzichunge: 
ideale lebte, ihm ber empfänglide Sinn für die trüben 
unb heiten Geſchicke Guropas ungeſchwächt geblieben 
fi. Ein beigefügtes ſehr treffendes Urtheil Vertato:ıt'? 
über Napoleon beweift wieder die poetiſche Darftellung?: 
gabe des Erſtern. Bei der Schilderung, die Kortum 
von Peſtalozzi als Erzieher entwirft, wird bemerkt, da 
er audy „ben Aufern Dingen gegemüber eine gelenke und 
ftarke, durch Turnkunſt herbeigeführte Leibesbeſchaffen⸗ 
heit ale Abwehr verweichlichenden Sinnesgeruffes‘ welt, 
was in andern Schriften nicht angeführt IR, in bemen 
er nur als Bildner des Geiſtes und Gemuths erſcheim 
ba er doch gewiß ale „Menfegenbilöner” micht die ein 

Hälfte des Menſchen anfer Acht laſſen konnte. 

Auch Kortüm hebt hervor, daß, wie oft Peſtale 
verkannt und betrogen wurde, er doch niemals mit 


meuifh gegen den Kern der Menſchen geworden und 
daß er, „Die 
ein Bater der Atmen und Verlaffenen geblieben fel. 

Yon Wichtigkeit find drei bisher ungebrudte Briefe 
Peftalozzi’s, die Kostüm fänem Schriftchen beifügte, an 
einen feiner Freunde, Kirchenrath Kleinſchmidt im Hei⸗ 
delberg. Sie find m dem eindringlichen Stile ge⸗ 
fhrieben, der nur Solchen eigen iſt, die Das wieder 
geben, was ihnen unmittelbar aus dem Herzen lommt. 
Peſtalozzi fpriche darin (1805) unter Anderm die Ge 
migthuung aus, „dahin gekommen zu fein, Kopf und 
Herz von hundert ebeln Menfchen eine folide Be⸗ 
gruͤndung des Erziehungsweſens in Bewegung zu ſetzen, 
und dieſe werden meinem Ziele auf eine Weiſe und mit 
einer Kraft: entgegenſtreben, bie ich nie zu erleben, noch 
diel weniger zu erwarten hatte hoffen dürfen”. Auch 
dittet er feinen Freund, ihm Nachricht zu geben, „be- 
ſonders was unfer Stedenpferd angeht, ob es feinen 
Kopf bei Ihnen gut trage, ob es auf guten Füßen 
fiehe, ob es keine Bocksſpruͤnge mache, und befonderd 
od es wie wir hoffen wie ein englifcher Käufer nach dem 
diele jage“. . 

Eine Rechtfertigung Peſtalozzi's gegen bie Verdaͤch⸗ 
tigung, als widerſtreite feine Grziehungsmerhode ben Ge⸗ 
ſehen der Religion, enthält folgende Worte, die man 
hinaus in alle Welt rufen möchte: 

Jeſus Chriſtus, die Weisheit deiner Lehre ift von der 
But des Laſters umgeſchmolzen und von den Schmiedefriechten 
der Finfkerniß auf dem Ambos der Gewalt zu gefrämm: 
ten Kettenringen gemacht worden, um durch ihre Bande alten 
Gögendienft der Welt gegen deine Wahrheit, gegen dein 
kicht und gegen dein Het ewig zu erhalten. 

Mögen es Die hören, bie da behaupten, weil aus 
dem Chriſtenthum Kettenringe“ geſchmiedet wurden, fei 
dat Chriſtenthum ſelbſt ein Ketteming! Mögen co 
auch Die hoͤren, bie jetzt in der gewichtvollen Arbeit 
begriffen find, die Wahrheit, das Licht und das Necht 
des Chriſtenthums den Händen der Finfternif und ber 
Gewalt zu entreißen! 

Lavater's Gruß an Peſtalozzi, auf feinem legten 
Krankenbette abgefaßt, fehlteßt, als Facſimile Peſtalozzi's, 
das beachtenswerthe Schriftchen Kortüm's: 

Einziger, oft mitkannker, doch hoch bewundert von Mieten, 
Schneller Verſucher Defien, was vor dis Niemand verfuchte, 
Scheake Gelin gen die Gott und Erön’ bein Alter mis Ruhe! 

Srüher fchon fagte Lavater von Peſtalozzi: 

Einen Mann, in dem ber Geift des ee ih fo durch 
und durch in Gefinnung, Wort und That verherrlicht und ſich 
in ſolcher Glorie daritellt, hab’ ich noch Beinen getroffen. Ei: 
ren befiern Jünger hatte Chriſtus felbft zu feinen Lebzeiten nicht. 

Auffallend iſt es, daß in dem genannten unb auch 
in modernen Gchriften über Peſtalozzi feiner Lebens⸗ 
gefährtin nur im emeinen Ausdrüden gedacht iſt: 
daß fie von ganzer Seele Theil genommen hätte an ſei⸗ 
nen en, daß fie dm Altes genpfert und er fie 
die Krone feines Lebens genannt habe. Und doch wif- 
fen wir aus‘ guter Quelle, daß fie, namentlich in 
Burgdorf, nicht blos ordnend den häuslichen Gefhäften 
vorftand, fondern auch felbft Hand anlegte an das Werl 


geborene Fiebe”, Biß zum: lehten Athemzuge 





ihres Mannes, thdtig Ange im ale Shih: des Aq 


tãgtich mehe erweiternden Umernehmens March fruͤhet 
auf dem Reuhrſ, nahen Fe zu ihrem ecingigen @ 
die große Schar der heimatioſen Berelöinber auf und 


| ward für Me eine hülfreiche forgende Mutter. Von ipu 


rer Perfoͤnlichkeit erfahren wir nar and dem Bude 


Bandlin's, baf fie, zu three Zrit bie fehöne und wegen! 


ihrer Betefenheit gelehrt genannte Unna Schalchen, a 
bie Wrage, warum file einen fo haͤßlichen Mann nl 
the, geantwortet habe, weil er eine deſto fdönere Geele 
beige. Sie war eine von den Frauen, bie Peſtalozzi 
mit der Sonne Gottes vergleiche, die vom Morgen bie 
am Abend ihre Bahn geht. 

Dein Auge bemerkt feinen ihrer Schritte und dent Ohr 
hoͤret igren Lauf nicht; aber bei ihrem Untergange weißt du, 
daß fie wieder auferfiehen und fortwirken werde, die Erbe zu 
wätmen, bis ihre Krüchte reif find. . 

In Dem was Fichte in feinen „Neden an die deut—⸗ 
ſche Nation” über Peſtalozzi geſagt hat, Liegt eine wei- 
tere Beftätigung Deffen, was In dieſem Auflage beſon⸗ 
ders hervorgehoden wurde, und fo ift mol hier der Ort, 
es wieder in Erinnerung zu bringen: 

Er wollte bloß dem Volke helfen; aber feine Erfindung 
(Erziepungsmethobe) in ihrer ganzen Ausdehnung genommen, 
bebt allen Unterſchied zwiſchen biefem und einem gebildeten 

tande aufs gibt ftatt der gefuchten Bolkserziehung Ra» 
tionalerziehung, und hatte wol das Vermögen, den Bär 
fern und dem ganzen Menſchengeſchlechte aus der Tiefe 
feines Dermaligen Elended empor zu helfen. 

Und weiter: " 

Peſtalozzi wurde aufrecht gehalten und getrieben durch eis 
nen unverſiegbaren, allmächtigen und deutſchen Weieb: bie 
Liebe zum armen verwahrloſten Volke. Dieſe allmaͤchtige 
Liebe Hatte ihn, ebenſo wie Luther, nur in einer andern und 
feines Seit angemieffeneen Beziehung, zu ihrem Werkzeuge ge⸗ 

‚ und war das Beben geosden im feinem Leben, * war 
ber ihm ſeibſt unbekannte, ſtete und unwandelbare Leitſtern 
dieſes ſeines Lebens, der es hindurchführte durch alle ihn um⸗ 
gebende Nacht. 

Und wie dunkel war dieſe Nacht! Sie beſtand nicht 
nur aus den Vorurtheilen, in die ſeine Zeit tief ver⸗ 
firide war, nicht nur aus den Schmaͤhungen ſeiner 
Feinde, der Verkennung feiner Zeitgenoſſen — fie be⸗ 
ſtand auch aus feiner eigenen Unbeholfenheit, aus ber 
ſpaͤrlichen Ausſtattung mit ben gewöhnlichen Hülfemit⸗ 
teln der Erziehung. Konnte er doch lange keine Zeile 
ohne Fehler ſchreiben. Sie beſtand aus. einer drüuͤcken⸗ 
den Armuth — wir erinnern hier nur an einen ſeiner 
Briefe an Zſchokke, worin er ſagt, daß ihn gegen 30 
Jahre die Nothdurft des Lebens gemangelt — , einer 
ötonomifchen Verwirrung, die felbft die glänzendften 
pecuniairen Verhaͤltniſſe nicht zu befeitigen vermochten. 
Aus den angeführten Schriften fowie aus Peſtalozzi's 
mie felteriee Offenheit und Befchedenheit abgefaften 
Selbſtbekenntniſſen Ternen wir feine Schwachen und 

ebler kemen. Jemand, der wie er nur für bie 
enfchheit Iebte, mußte die Sorge für fich felbft, mis 
der freilich auch die für feine Familie zufannnerhing, 
vergeffen. Wer energifch wie er mit einer eiſernen 
harrlichkeit die Aysführung feiner großen Entwütfe ver⸗ 
folgte, bei dem konnte dieſe Beharclichkeit in minder 





wichtigen Dingen zum Gigenfnn werden. Wer mit 
einem inneren Feuer, mit einer feltenen Lebendigkeit und 
Aufgeregtheit, mit einer Glut ber Begeifterung für feine 
Zwecke ausgeftattet ift, der wird auch aufbraufen fön- 
nen, wird fich leicht von Sympathien und Antipafhien 
beberrfchen laſſen. So ließe ſich von allen feinen Feh⸗ 
lern, durch die er am meiften felbft gelitten, nachweifen, 
daß. ein jeder der Fehler feiner Tugenden war. Unb 
leuchtet und erwärmt die große Sonne weniger, weil fie 
einige Yleden bat? - 

Nein, das Bild Peſtalozzi's, es fteht fehon lange 
nicht nur gereinigt von den Verleumdungen feiner Feinde, 
es ſteht auch frei da von den Schladen, die mit ber 
irdifchen Form von dem Geifte abgeftreift werden. Cr 
war ein Samentorn, das aus der Hand Gottes fiel, 
damit es aufgehe und taufendfältige Früchte trage. Und 
fo gefhah es. Einmal gemurzelt, mußte es wachfen, 
aus einem Jahrhundert in das andere hinüber, und 
bem jegigen feheint e8 vorbehalten zu fein, immer reis 
here Früchte zu ernten von diefem Gottesfamen. 

99. 
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Geſchichte der franzöfifchen Revolution bis auf bie ; 


euftung ber Republik. Von F. ©. Dahlmann. 
Leipzig, Weidmann. 1845. 8. 2 Thlr. 7Y, Ngr. 
Die Anzeige dieſes Buchs iſt nicht ohne Grund ver⸗ 
ſpätet worden. Es gibt Bücher, denen man wol anſieht, 
daß fie für ein gewiſſes Publicum geſchrieben find, und 
mer nicht ſelbſt zu biefem Publicum gehört, dem bleibt 
nichts übrig als ihre Wirkung auf daffelbe abzumarten, 
will er anders gegen ihr DVerdienft gerecht fein. Diefe 
neueſte, Geſchichte der franzöfifhen Revolution” hat in 
der That große Vorzüge und Schönheiten. Zu jenen ge- 
hört, daf fie fich leicht und bequem lieſt, mas man be 
lanntlich deutſchen Geſchichtbüchern nicht immer nach⸗ 
ruͤhmen kann; zu dieſen rechnen wir einige Schilderungen 
von Menſchen, Verhaͤltniſſen, Auftritten, welche die Wir⸗ 
kung haben den Leſer auf das lebhafteſte anzuregen. 
Es iſt ſicherlich nichts Leichtes für einen Geſchichtſchrei⸗ 
der der Revolution, ſich durch den Wuſt von Material, 
durch das Gewirr von Widerſprüchen, durch das Ge- 
tuͤmmel leidenſchaftlicher Urtheile, Meinungen, Behaup⸗ 
tungen, womit ex es bei der Befchäftigung mit dieſer Welt⸗ 
begebenheit zu thun bat, bis zu der Klarheit durch⸗ 
wufhlagen, die eine fo einfache und fo erpebitive Daiftel- 
ung möglich macht wie diefe Dahlmann'ſche if. Wir 
ſaben wenig, ober beffer wir haben gar Feine Gefchicht- 
über ſolcher Art, und es würde fchwer fein unter ben 
zegenwaͤrtigen gelehrten Schriftftelleen — und ein ger 
chrter müßte es doch fein — einen zu nennen, ber im 
Stande wäre Dahlmann ein ſolches Buch, nachzufchrei- 
en. Ein wahres Glück dag bem fo ifl; denn den An- 
“u der Nachahmung zu weden, namentlih in Solchen, 
velhe vor Allem vafche und fchlagende Wirkungen auf 
in großes Yublicum ausüben möchten, bazu ift die Art 
nd Weiſe diefes Werks nicht wenig geeignet, zumal es 
38 Anfehen hat, ohne viel mühfames Studium, ohne 
ingwierige® Nachſuchen und umftändliche Quellenkritik 
u Stande gekommen zu fein. Solche Arbeiten, von 
Rännern unbeftrittener Gruͤndlichkeit ausgehend, find bei 
ne etwas fo Überrafchendes, daß fie den Leſern und Be⸗ 
ttheileen nicht vecht geheuer vorkommen und allerhand 
theime Abficht bahinter gewittert wird. Der Eine ver- 
hert" es fei eine Tendenzfchrift, der Andere es fei da⸗ 
N gar nicht auf die franzöfifche Revolution fondern auf 


etwa® ganz Anderes abgefehen, etwa nad) dem bekannten 
Sprühmort, wonach bie Laft geprügelt,, das Laftthier 
aber gemeint wird. Die wunderlichfte Außerung aber 
iſt die, welche dies Dahlmann'ſche Buch zu einem Volks⸗ 
buche macht. Was foll benn wol das Volt aus einem 
Buche ſich herausliefen, in welchem vom Volke gar nicht 
die Rede iſt Was hat das Volt mit Neder und Ea- 
lonne, mit Parlamenten und Notabeln zu fchaffen? Bon 
Regierungskünften und Regierungsfehlern, von Hofintri« 
guen und Finanzen verfteht es nichts; fein Intereſſe, 
wenn es überall an ber Befchichte Intereffe nimmt, waͤre 
zu fehen, wie es zu andern. Zeiten andern Völkern er- 
gangen iſt, mie e8 bei ihnen um Wohl und Wehe, um 
Greiheit und Drud, um Dienfte und Abgaben, um 
Kriegspflihten, um Glaubensangelegenheiten ausgefehen. 
Bon alle Dem wird es in dieſem Buche nichts finden. 
Wie gefhah es denn, daß die Nation fo behende und ein- 
müthig von der Nevolution ergriffen warb? Ging es 
dem Volke denn fo traurig, warb es durch Gutsherrſchaft 
und Regierungsbeamte fo ſchmaͤhlich bebrüdt, von Ab- 
gaben fo belaftet, Durch Verachtung fo niedergebeugt, wie 
von Vielen behauptet wird? Es gibt ja Leute genug die 
das Alles in Abrede flellen, und Andere bie es zwar 
einräumen, aber ein für allemal als ganz unmichtig er⸗ 
Hären. Waren die Bürger fo Hintangefegt, fo aller per⸗ 
fonlichen Bürgfchaften beraubt, durch Zunftgefege, Fa⸗ 
brikzwang, Zölle, innere Verkehrshenmungen, Beamten- 
willkür und Härte fo eingeswängt und verfolgt, daß fie 
den Zuſtand nicht länger ertragen Eonnten, und eine Re- 
volution ausgebrochen wäre auch wenn Ludwig XVI. das 

Staatsruder in die Hände der ehrlichfien und fähigften‘ 
Männer gegeben und fie daran erhalten hättet Solche 
Fragen find es, welche das Volk, die Bürger (und auch 
andere Leute die gewöhnlich zu Teinen von Beiden ge 
zählt werben) beantwortet haben möchten. Uber biefe 
Dinge aber ift das Buch ſtumm, und follte es vom 
Volke, etwa von Landleuten, Handwerkern, Krämern, 
Fabrikarbeitern gelefen werben, mas kaum wahrheit 
ift, da fie das Meifte und Hauptfächlide darin nicht 
verftehen würden, fo möchte der @indrud ber nieber- 
ſchlagende fein, daß fie erführen, was fie aus der gro⸗ 
fen Mehrzahl unferer Gefchichtbücher ohnehin erfähren 
konnen, nämlich daß fie nicht in die Geſchichte hinein 


x ar 
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gehören und daß das Volk, wenngleich verfihert wird, 
„daß die treibende Kraft im Staate von ihm ausgeht”, 
im Grunde und zulegt body nur das getriebene iſt. Frei⸗ 
lich aber ift da6 Buch, wenn auch nicht für das Volk, 
boch jedenfalls N; gefärieben, daß es durch den darin 
angefümmren Zn, durch Auffaſſung und Darftellung 
Bei einem großen Theile der Nation nicht anders ale 
ſehr beliebt hat werden müffen. 

Was wir hier zu fagen im Begriff find, wird hoffent- 
ih nicht misverftanden ober verkannt werden, um fo 
weniger, als in Deutfchland in den legten Zeiten fo große 
Foriſchritte in der Selbflihägung und Selbſterkenntniß 
gemacht werben. Gier ber iſti 


rtreten⸗ 
den deutſchen nationalen Züge beſonders in politiſchen 
Dingen iſt, daß derbe Auslaſſungen in ernſten ober hei⸗ 
tern Worten gegen machthabende Gewalten dem Frei⸗ 
heitsgeiſie, von dem fie ausgehen, fo große Genugthuung 
gewähren, baf fie ihm die Stelle wirklicher Thaten zu 
vertreten im Stande ſind und eine vollkommene Selbft- 
Befriedigung zur Folge Haben. Jenes, die Freude an den 
Auslaſſungen, in Worten, Geberden, Spielm u. f. w., 
iſt eine aligemein verbreitete, bie franzöfifche Manarchie 


wer befanntlich temperde par des ehansons ; bas A | 


dere aber, die Genügfamkeit und Beruhigung an berlei 
Demonftrationen, der Glaube, Damit wirklich etwas ge- 
than zu haben und wit gerechtem Frohlocken davongehen 
zu konnen, dieſe Empfindung ſcheint vorzugsweiſe unter 
uns heimiſch zu ſein. 

Diefe Art des Wergnügens iſt ed nun, welche das 
Dahlmanun'ſche Buch in recht reichlichem Maße zit ver 
ſchaffen geeignet ift; kaun ſich ber liberal gefinnte Lefer 
auf jeber Seite deſſelben an den Schlägen ergögen, wel⸗ 
dee ohne viel Zögern tüchtig und ſcharf den Macht⸗ 
habern von damals verſetzt werben, fo iſt bafür geſorgt, 
daß er eine noch viel groͤßere Freude an dem Echo zu. 
enpfinben bekomme, welches von dieſen Schlägen zu ben 
Dhren der Machthaber von jegt zurüdpralit. Die Frage 
bleibt, ob «6 wunſchenswerth fein kann, den unbeflteit- 
bar vorhandenen, beſonders einer gewiffen Partei eigen⸗ 
thimlichen Hang zu ſoichen Ergögen, der ohnehin ſchon 
oft und ſtark genug umter une zum Vorſchein kommt, 
nach voeitese Nahrung zu geben? Es iſt immer ſchon 
mikich, wenn Worte. und Zeichen genügen follen, wo «6 
allein auf das. Thun ankaͤne; iß aber das Thun um- 
thunlich und muß darauf verzichtet werben, fo fcheinen 
ne feiche Werte rühmlich an die Stelle weten zu Pün» 
nun, welche geradeaus und anumwunden auf ihren Ge 
ganſtand basgehen; Worte und Meben aber, weiche auf 
Uns« und Seitenwegen ihr Biel zu treffen fwchen, haben 
zu einen ernften. und maͤnnlichen Denken ein fdyiefes 
Verhaͤltnuß, und das Wohlgefallen des Publicums dar» 
an. nuß ein fehe untergeorduetes genannt werben. Gicht 
man auf diejenigen Stel bes Dahlmann'ſchen Buche, 
weldge aller Orten hervorgehoben werben und ein befon- 
deres Dehagen erregt haben, fe iſt Grund zu fürchten, 
deß es jener Urt bes Wehlgefallens einen nicht geringen: 
Theil des eewerbenen Beifalls nerhanten wug. CEhre 
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aber dem Manne, welcher die Entwidelung einer großen 
BVolkstragödie fo befchreibt, daß tiefer fittlicher Unwile 
über ben frevelhaften Keichtfinn Derer, bie diefe Zeagödie 
herbeigeführt, feine ganze Darſtellung burchbringt, und 
ber fich nicht durch aͤngßliche, ober mas oft Daffelbe if, 
dur amtliche Bedenken abhakten laͤßt, vernchullch, era 
gleich indirect, auszuſprechen, daß über Frankreich fo gre- 
ßes Unheil hauptfächlich darum gefommen ift, weil feine 
Lenker und Bermwalter nach Grundfägen, Lieblingegedan- 
ten und Anſichten handelten ganz aͤhnlich denen, die heute 
mitten unter une, da und dort, herrſchen oder herrſchen 
wollen. Der Verf. gehört zu unfern vorzüglichen und 
zugleich zu unfern geprüften Binnen. Man wird von 
gewiffer Seite ber nicht verfehlen zu fagen, daß bie 
fehneidende Schärfe feiner Darſtelung etwas gar; Judi⸗ 
vidnelles fei, das ſich aus ben Schickſalen und yelii- 
hen Erlebniſſen bes. Mannes etklaͤre und infofem 
nichts beweife. Richtiger wäre wol, die Betrachtung an- 
zuftelfen, wie viele Stacheln die Zeit, in welcher wir Ir 
ben, haben müffe, wenn fie e6 vermag einen bewaͤhrten 
Charakter zu ſolcher Stimmung aufjureizen. ‘Denn bu 
Buch ift ducchmeg mit bitteem Hohn gefchrieben, der ſich 
uf jeden Seite ausfpricht; es iſt Hohn ſchon in ba 
Hberfchriften der Gapitel: „Dieholden Jahre der Selbß 
taͤuſchung.“ „Es wirb ber Revolution aufgethan.” „De 


- Gebuutetag ber Revolution.” „Der König flüchtig, ge 


fangen, fuspendirt, wieder angeſtellt.“ Derſelben fheti- 
denden Kälte begegnet man überall; die Menfchen mr: 
den fo gefchildert, bie Begebenheiten werden fo erzähl, 
dag an jenen und biefen die Vergeltung ſchon zu haften 
und Die Remefis nicht hinter⸗ ſondern nebenber zu Ian 
fen ſcheint. Bei Erwähnung des Unglücks, welches ſih 
am Bermählungsfefte des: Königs mit Marte Antoinette 
ereignete, ſchreibt Dablmann: 

Über OO: Menfchen werden erdrückt, wol 1000 ſtarben a 
den Folgen. Es war der 30. Mai 1770. Auf diefem Plug 
fiet 22 Jahre darauf das Haupt des Königs und der Königir. 

Bei Gelegenheit von Necker's übereilt gefoderter Ent- 
loffung beißt es: 

Er felbft Hat fpäter die Daft bereut, mit welcher er free 
Simanzurbeiten u. |. w. im Stiche lief. Nur ein bafbet Ichr 
noch Geduld, mit dem oͤffentlichen Zutrauen fih getroͤſtet, und 
Maurepas hatte feine Schuldigkeit getben, wer tobt! | 

An einer andern Gtelle ſagt ber Berf.: 

„. Reder’s Schrift ward hödyften Drts übel empfunden: de 
Überläftige, der fo ganz und gar nicht begreifen wollte, daß du 
Wahrheit in Frankteich zu ben Reglerungsrechten gehöre! 

Aber es wäre nicht ausführbar, auch nur bie hervor: 
tretendften Stellen dieſer Art auszuheben, man müft 
ſich namenflid in der erften Hälfte des Wuchs bei jeder 
Seite aufhalten. 

Die Königin wollte durchaus diesmal das Vergnügen de 
Ben einem Miniſter zu ſchaffen. 

Damit Riemend Bezweifete Tonne, anf welcher Seite u 
gute Sache fei, ward Brienne mit dan Errhistum Emk 
weit reicher als fein bisheriges, der nicht minber habfüchtig 
Eameidnon mit einem großen Geldgeſchenke belohnt. 

er Saal, der für die rung der Keichtſtaͤnde pracht 
voll eingerichtet wurde, hieß ver der Minen VBergnägur 
gen Man verſprach ſich ein wecht große Biryaitgen daven 


Die kulte Ironie, diefe aige Bärte und ſchroſſe 
Bitterkeit ift im ganzen Buche von Anfang bis zu Ende 
hurföen. Befonders den König Ludwig XVI. treffen 

orte von geaufamer Kälte. Es iſt bie Mebe von ben 
rielen Denkſchriften, weiche Zurgot dem König eine nad) 
der andern überreichte, umb wodurch er diefem unbequem 
ward. Dahlmann fagt hierbei in feiner bittern Weiſe: 

So war es denn doch wirklich nicht "gemeint gemefen. 
Auch Ludwig arbeitete wol zu Zeiten mit der Feder und hatte 
noch —8 über die Kaninchengehege der Grundherren eine 
gründliche Ausarbeitung geliefert. . . . 

Ein anderes Mal, da die Abneigung des Königs, 
Brienne zum Minifter zu machen, zur Sprache kommt, 
etzaͤhlt Dahlmann: 

Der Mann glaubt nicht an Gott, rief der König aus; Da 
gegen ward eingewandt, der Prälat habe große Studien 98 
wacht, im Eifer gegen die Proteſtanten komme ihm Niemand 
gleih und er habe bei den Rotabeln ſtets die zarte Liwie des 
Schiclichen eingehalten. Und Brienne erreichte fein Biel. 

In welchem Lichte läßt Dahlmann den König er- 
fHeinen! Dort den ernfihafteften Staatsangelegenheiten 
gegenuber mit Kaninchen befchäftigt, bier fo, daß feine 
Entfheidung durch zwei Motive beftimmt erfcheint, das 
eine gehäffig, das andere frivol. Malesherbes reicht ihm 
eine Denkſchrift über fländifche Berfaffung ein; „las der 
König diefe Denkfchrift? er fchien fi) um dieſe Zeit ber 
Regierungsangelegenheiten gefliffentlich zu entfchlagen ; er 
jagte“. Da Dahlmann aus ber Rede des Königs im 
Lit de justice vom 8. Mat die Worte citirt: „Ein 
großer Staat bedarf einen einzigen König”, fügt er in 
Parenthefe die Frage bei: „Wären denn für einen klei⸗ 
nen mehre Könige noth?“ 

Bittere Berhöhnung in allen biefen Worten, um fo 
tterer und eiftger, wenn man die Lage bes Könige, 
feinen Charakter, fein Schickſal vor Augen hat. Wie 
viele Monarchen aus alter unb neuer Zeit find herfümm- 
lich ungluͤcklich genannt, die dech nur fehuldig waren. 
dadwig XVI. aber war in Wahrheit tief unglüdlich, und 


ber Geſchichtſchreiber, welcher die Güte und Liebe diefes - 


Könige nicht in den Vordergrund feiner Schilderung 
ſielt, ſcheint mit feiner Dartielung hinter der erfchüt- 
kraden Wirkung der Gefchichte ſelbſt zurückzubleiben. 
Rein, fo war Ludwig nicht wie er in biefem Buche er- 
ſheint; die Gefchichte iſt umerbittfich, aber nicht ſpoͤttiſch; 
fe richtet, aber fie mishandelt nicht. Man fühlt das 
Bedürfniß, ſich von den Cindrücken die jene Auffaffung 
udfäßt abzumenden und fich ben eblern Gehalt bes 
igs zu vergegenwärtigen, wie er erfcheint, wenn er 
an Calenne fehreibt, nachdem er ben Entfchluß zur Be⸗ 
fung der Notabeln gefaßt: „Ich habe die Nacht nicht 
hlafen können, aber es war vor Freude”; ober wenn 
t Lapeyrouſe eine Inftruction auf bie Reiſe mitgibt, 
Min er fi, folgendermaßen ausſpricht: 
Eollte kapeyrouſe jemals von der Überlegenheit feiner 
gegen Wide Gebrauch machen en, fp würde er 
t mit g Mählgung verfahren und mit äußerfter Str 
enigen feiner Leute zuͤchtigen, welche feine Befehle über 
ten. Rur im legten Rothfall, blos zus Merteibigung, 
uͤberhaapt mer wenn durch Schonung ganz entfchieden bie 
erheit ber Fahrzeuge unb bas Leben ber ihm annertrauten 








Hranzofen · bedreht werten foflte, wich der 
—X —* anwenden Der König ned 
der glüdtihften Erfolge der Unterne mung ahfe rn 
vollbracht werben Fönnte ohne das 

ſchen geboftet zu haben. 

Hier zeigt ſich ganz die liebenswuürdige Milde, 
ſamkeit, Friedensliebe, die in feinem Charakter war und 
bie er auch in großen WBebrängniffen nicht ve 
Er finder fi in Alles, wenn nur Ungläd verhütet wird, 
und eben dadurch führt er es herbei. Einem ber Häup- 
ter des alten Adels, der ihm In einem kritiſchen Augen- 
blick feinen und der Beinigen Degen zur Verfügung 
flellt, antwortet er: „Ich will nicht daß ein einziger 
Menih um meiner Händel willen umkomme.“ Er ift 
in polttifhen Dingen weder ohne Einfiht noch ohne 
Würde der Gefinnung; nach der Nacht des 4. Auguſt 
fhreibt er an den Erzbifhof von Arles: 

Ich bin mit diefen edeln Entſchließungen der beiden erſten 
Stände des Reichs zufrieden, fie haben große Opfer gebracht 
für die allgemeine Ausſohnung, für das Vaterland, für den 
König (— er nennt fih an letzter Stelle —), aber biefe 
Aufopferung, ih kann fie nur bewundern; niemals werde ich 
in die Beraubung meiner Geiftlichkeit, meines Adels willigen; 
thäte ich es, dann allerdings würde eines es das franzöfi- 
ſche Bolk mich der Ungerechtigkeit und Schwäche anflagen koͤn⸗ 
nen. Sie, mein Herr ifchof, unterwerfen fi den Beſchluͤſſen 
der Borfehung, ich glaube mich ihnen zu unterwerfen wenn ich 
mich des Enthuſiasmus erwehre, der ſiih aller Stände bemäch⸗ 
tigt hat, der aber über mein Gemuͤth nur leife binftreift; ic 
werde Alles was in meiner Macht ficht ieten, um meinen 
Klerus, meinen Übel zu erhalten. Sollte Gewalt mich nöthigen 
meine Sanction zu ertbeilen, dann werde ich nachgeben, abe 
dann würde in Frankreich weder Monardie fein noch Monard. 
Ich weiß daß die Zeiten fchwierig find; jegt iſt ed daß wir der 
@rleuchtung des Hissmeld bedürfen; fleben Sie ihn darum an, 
er wird und erhören. 

Dahlmann führe fo manches Document wörtlich ober 
auszugsweife an; mar fein Raum für eins von jenen 
oder den zahlreihen andern, die man nur zu Sennen 
braucht, um für immer gerecht gegen ben König zu blei⸗ 
ben? Er, ber zum Throne geboren war, war nicht für 
den Thron geboren, und diefer einzige Vorwurf den man 
ihm machen kann ift ein Vorwurf. Was Burke fagt, 
möchte man mit befonderer Beziehung und verämderter 
Anmenbung bier wiederholen: 

Ungtäd ift nicht Verbrechen, und Verirrung nicht Frevet; 
nie werde ich mich überzeugen, daß diefer König, der ohne Bö- 
gern feine * einzuſchraͤnken, feinem Lande en u. 

eben, einen I feiner herkömmlichen Befugniſſe zu opfern 
weit war, verdient hätte der Gegenfland fo graufamen Spot» 
te8 zu werden wie Darts und Doctor Price (Redner eines eng⸗ 
liſchen Revokntionsdubs) über ihn ausgegoffen haben: 

Damals, in ber Zeit der aufggregteften politiſchen 
Leidenfchaften, war jede, auch bie herzlofefte Schärfe und 
Bitterkeit des Urtheils begreiflih und derzeihlich. Sind 
unfere heutigen Zeiten wie jene bamallgen® Faſt moͤchte 
man es glauben, und das Dahkmann’fihe Buch ift, uns 
wenigftens, durch nichts merkwürdiger als durch das un⸗ 


fehen,, wenn 
en eines einzigen Merk 


enge | Iengbare Zeugniß, welches ber darin herrſchende Son für 


bie Stinemung abgibt, in welcher gegenwärtig gedacht 
und empfunden wird. Die Foberungen aber en die Ge⸗ 
ſchichte, an ihren Beruf und Geift, bleiben Immer die- 


I 


velle fremd bleiben würden, fo ift doch 


M 


Iben, und wenn Viele an dem Buche um fo gewiffere 


Befriedigung empfinden als die Stimmung beffelben mit 


ihrer eigenen zufammenttifft, fo darf man mit verbop- 
peltem Nachbrud die Frage aufwerfen, ob folder Ein- 
drud aus Geſchichtsbüchern hervorgehen fol. 

" (Die Bortfegung folgt.) 





Literariſche Notizen aus England. 


über Thomas Thyrnau im Engliſchen. 

Bei Gelegenheit der Anzeige des von Mary Howitt unter 

dem Titel: „The citizen of Prague” (3 Bde., London 1845) 
ins Englifche überfegten „Ihomas Thyrnau“ fagt die „Sunday 
Times” vom 11. Januar: „er eine gewifte ungefeilte Dic⸗ 
tion nicht fonderlidy beachtet, dem Tann die Überfegung dieſes 
Buchs viel Vergnügen gewähren. Als Novelle hat ed Fehler. 
Die Ereigniffe werden zu deutlich ausgemalt, die Erzählun 
durch eingelegte häufig fehr unerquickliche Gefpräche bebeuten 
in die Länge gezogen. Die meiften ob aus dem Schwediſchen 
‚oder aus dem Deutfchen überfepten Rovellen haben die gemein: 
ſchaftliche Eigenthümlichkeit, eine fublime Philofophie zu erftre: 
ben. Frederike Bremer, fo bemundernswerth, wenn fie fi 
auf Schilderung der Tagesbegebenheiten des häuslichen Lebens 
befchränkt, wird beim Abweichen davon faft unerträglih. Sie 
fowol als Srafin Hahn: Hahn braudhen nur ihr Gebiet zu 
verlaffen, den Leidenfchaften, welche das Herz beberrfchen, Worte 
n geben und fie fliegen augenblidlich in einer Art unbegreif: 
Iihem Myſticismus auf und davon und verlieren in dem phi⸗ 
Iofophifchen Nebel die firengen Regeln der Sittlichkeit aus den 
Augen. Die Phantafie führt fie über die Sphäre der Wirk: 


lichkeiten hinaus, fie vergeflen, daß es in der bürgerlichen Ge⸗ 


ſeliſchaft Sagungen gibt, deren Befolgung das harmoniſche Bes 
ftehen der Gefellfchaft unmwiderlegbar bedingt. Alles Dies gilt 
nicht in gleichem Maße vom «Citizen of Prague»; denn kom⸗ 
men auch Scenen und Phrafen vor, die einer englifhen Ro: 
Ton und Haltung rein 
fittlih. Es gibt Hochfliegende Stellen, tragifhe Neben, Trauer 
über Vergangenes und maßlofe, von Frauen gegen die gefammte 
Menfchheit ausgeftoßene Verwuͤnſchungen, die der Lefer fich oft 
verfucht fühlen wird zu üͤberſchlagen; doch hat das Werk feine 
unbeftreitbaren Verdienſte. Dahin gehören die häuslichen 
wahrhaft rührenden Scenen und bier und da Pleine Bemer- 
Zungen von feltener Schönheit. Sie begründen den Haupt: 
wertb dieſes Romans. Die in die Geſchichte verflochtenen arifto 
kratiſchen Perſonen ftehen unferer Sympathie fern. Dagegen 
fühlen wir für die naturlihern Menfchen aus niederm Stande 
und kommen immer gern auf die Befchreibungen der untern 
Volksclaſſe zurüd. Da ift die Verf. ſichtbar zu Haufe, und in 
dem Bewußtfein, zu kennen was fie ſchildert, ſchildert fie es 
ut. Die hiftorifchen Partien zeugen von geringerm Geſchick. 
a macht fih eine gewifle Schuchternheit bemerkbar, wie das 
aufig der Kal, wenn der Schriftfteller einen Gegenftand be: 
andelt, dem er nicht gewachfen iſt. Deflenungeadhtet wird der 
englifche Lefer das Buch nicht ohne genoffene® Vergnügen aus 
der Hand legen und Jeder würde mit Haft danach greifen, 
wäre e8 um die Hälfte kuͤrzer.“ 


Charles Dickens. 

Es ift ſchon früher bemerkt worden, daß ber pfeudonyme 
Boy und wirkliche Charles Dickens ein von der Preſſe verzo⸗ 
genes Kind fei, und allerdings kommt es in der Literaturge⸗ 
— ichte ſelten vor, daß ein Autor mit gleicher Schnelligkeit be 


ruͤhmt und von der Kritik gleich einſtimmig gelobt wird. Daß 


die Leiftungen eines ſolchen Gluͤcklichen nicht alltägliche Erſchei⸗ 
ungen fein koͤnnen, liegt auf der Hand. Auch Didens' Werke 
find es nit. Hat aber Kritit und Lefewelt den Werth ber 
felben nicht überfhägt — was wol möglih —, ſo fcheint fie 


wenigftend in ihten fernern — 7 don ihm und feine 
Schoͤpferkraft fich taͤuſchen zu ſollen. Bein erſtes Weihnadib 
Garol fand Beifall; fein 2 war eine Wiederholung und 
wurde um der guten Abficht willen hingenommen. "Mit einem 
größern Werke trat ex inzwiſchen nicht auf, und was er «is 
legte Weihuachtögabe geſpendet, iſt nicht geeignet, feinen Rum 
zu erhöhen. „Das Heimchen auf dem Herde‘ — ‚The oricket 
on the hearth, a fairy tale of home” (London 1846) läßt di 
zweimal behandelte Frage von gefeNfägafttihemn Recht und Us: 
recht unberührt, iſt ein Gemälde des bürgerlichen Lebens vos 
der poetifhen und etwas romantiſchen Seite, einigermaßen ala 
Wordsworth, nur daß wie diefem Diddens’ Kenntni des ſtädte 
en Treibens, fo Dickens Wordsworth's Ziefe und Geht 
abgeht. Die Elemente feines Märdens find einfach und ka 
neöwegs neu. Der einzige neue Charakter dürfte Ziliy Glow 
boy fein, ein Mädchen aus dem Findelhauſe, das bei der He 
din der Geſchichte, einer Miftreß Peerybingle, ald Ragd dient 
Die übrigen Perſonen find: Der Mann der Heldin, ein mub 
telbejahrter Kärrner, von ſchwachem Berftand, aber warmen 
Herzen, der fein Frauchen, ein junges, luſtiges, bausbädigel 
Beihöpf, wegen ihrer Beinen Geftalt „Yunktchen” nemt; 
ein &pielzeugverfertiger, Caleb Plummer, deflen zwei Kinder, 
Eduard und Bertha, Letztere blind; ein Spielzeughändier, 
Tackleton, und May —* ſammt ihrer Mutter, einer her 
abgekommenen Frau hoͤhern Standes mit beibehaltenem Standen 
Borurtheil. Eduard, der Matroſe iſt, erfährt bei feiner Rüd- 
kehr aus dem „goldenen Südamerika’, daß May Fielding, frie 
verlobte Braut, ihn für todt gehalten und dent reichen Zadletra 
ihre Hand verfprodhen hat. Das Lerrain zu unterfuchen, ver 
Heidet er fih als ein alter, tauber Herr, zieht zu Yerrybinze 
und vertraut fein Geheimniß der Fleinen Frau, die ihrem Mae 
nichts davon fagt. Tackleton, immer dad Haͤßlichſte reme 
thend, fegt dem Kärrner „einen Floh ins Ohr’. Aber ebſchon 
eiferfüchtig ift diefer Müger als Othello, und das Ganze mtiy 
zu alfeitiger Zufriedenheit, indem auch Tackleton feine Bothes 
ablegt und Eduard und May die Hochzeitfeier ausrichtet. Mir- 
hen iſt die Erzählung eigentlich blo8 wegen eined Gefpräd 
zwifchen dem Waſſerkeſſel am Feuer und dem Heimchen auf des 
Herde, wodurch Peerpbingle von Mordgedanten gegen Eu 
abgebracht wird. 16, 


Literarifhe Anzeige. 


In meinem Verlage ift neu erfchienen und dur ale Bu 
handlungen zu beziehen: 


Holzhauſen (3. A.), 
Der Proteſtantismus in feiner geſchichuichen 
Entfiehung, Begründung und Fortbildung. 
Erſter Band. ' 
8.8 Geh. 2 The. 


Dieſes Werk, das nicht allein für Theslogen, fonten 
auch für wiſſenſchaftlich Gebildete im Allgemeinen beftinımt A. 
wird die Geſchichte des Proteflantismus überhaupt von tes 
Urfprunge deſſelben bis auf unfere Tage datftellen und virfk 
infofern für unfere Zeit von befonderm Interefle fein, da te 
Berfaffer einen rein geſchichtlichen Standpunkt einnimmer mi 
bie Pirchlicde Entwidelung des Proteftantismis nad Dem Ge 
nr organifcher Bildung verfolge, um auf diefem Wege cm 
beftimmte und klare Anfiht über das letzte Ziel deficiben g 
ermitteln. Das Werk wird aus drei Bänden beſtehen umt de 
zweite und dritte Band werden raſch folgen. 


Reipgig, im April 1846. 


F. A. Brockhaus. 


Berantwortlicher Herausgeber: Heinrich Wrodtant. — Druck und Berlag von J. X. Drockhaus in Leiptig. 


Bläfter 


für 


iterariſche Unterhaltung. 





Sonntag, 





Iefihichte der franzöftichen Revolution bis auf die 
Stiftung der Republil. Won $. 6. Dahlmann. 
(Bortfegung aus Mr. 118.) 


Wird der König mit fo herben Griffen gehandhabt, 
läge fih urtheilen, welche Schäsung ſolchen Perfön- 
leiten wie Neder, Brienne, Calonne in beim Buche 
a Zheil wird. Den Leptgenannten finden wir fo ein- 

ührt : 
" N Velt der Schurken fchrie Triumph, ald es der unge: 
Yitten Ehrlichkeit (nämlich dem wackern d'Ormeſſon) fo übel 
ungen war, umd aus ber nicht Beinen Lahl von Bewerbern, 
on deren Rechtlichkeit nichts zu fürchten war (jedes Wort ift 
in Stachel!), griff Ludwig's ungluͤckliche Hand gerade ben: 
Shlimmften heraus. Der Dr. v. Calonne war ald Intendant 
je übel berufen, ſolch ein Schuldenmacher, daß ihn der Koͤnig 
harſch verwarf; allein feine heitere Zuverſicht. . gewann ihm 
ene höhften Kreife bald, welchen forgenvolle Gtirnen ein Greuel 
ind. Jener d'Ormeſſon hatte beiden Brüdern des Königs die 
Berahlung ihrer Schulden rund abgeſchlagen, Calonne ließ 
Anz andere Gloͤcklein klingen und Artois war entzüdt von 
im. Da nun die Königin beifaäͤllig nickte, Vergennes nicht 
Neriprach, fo ließ fich der König einen Mann gefallen, der 
ha gute Tage in Ausficht ftellte. i 

Wie iſt hier wiederum Ludwig gefchildert, der einen 
Renfchen, deffen übler Ruf ihn erft zurudftößt, dann 
um zum Minifter macht, weil er gute Tage bei ihm 
u haben hofft! Sodann erfahren wir von Galonne nichts 
deiter als daß er Königin, Hof und verarmte Große 
nt Gefchenten bedeckt, Meifter in leichten Formen und 
Anelker Rathgeber in Verlegenheiten war, fi) durch „fo 
inleuchtende Verbienfte” vom Könige feine Verſchwen⸗ 
ungen verzeihen ließ, dann plöglich, ale der Schag leer 
morden, „mit einer Frechheit ohne Gleichen“ bie Sache 
mihete, alle Werbefferungen die Turgot im Sinne ges 
aht ‚in eine Denkſchrift zufammenmwirft” und damit en- 
A, die Berufung der Notabeln zu verlangen, welche 

ı nachdem fie zufammengetreten waren, gegen „den 
Inverfhämten “, ber ihnen die widerwärtige Grundfteuer 
amuthete, ihren higigften Zorn ausließen, bis er ſich ge- 
Mbigt fah zu weichen und von einer peinlichen Anklage 
ecoht nah England zu entfliehen. Man mag aber 
Alonne fo hart richten als man wolle, eine ſolche Dar- 

ilung fept ihn jedenfalls noch tiefer herunter als er 
dnehin fhon fland, und es gefchieht unvermeidlich, daß 

M ihm auch alle Diejenigen, die ihn zum Miniſter 
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machten und länger al6 drei Jahre ein Amt erhielten, 
um ebenfo viel Stufen als er felbft erniedrigt erfcheinen. 
Allerdings war er ein leichtfertiger Abenteurer, aber er 
war doch noch etwas mehr als Das. Werden nicht bie 
Verhaͤltniſſe felbft fchief gerückt, wenn man an ben her- 
vortretenden Perfönlicheiten nur Das ſchildert, mas Mis- 
achtung erweden Farin? In einer neueften Arbeit über 
Calonne's Bermwaltung *) ift über bdenfelben Folgendes 
gefagt: 

Geſchicklichkeit wird ihm Riemand abſprechen ber feine 
Schriften lieſt, ſie zeigen eine merkwuͤrdige Gewandtheit und 
Dreiſtigkeit des Geiſtes; von den gedruckten ſind die welche 
ſich auf Verwaltung beziehen nicht oöne literarifches Verdienſt. 
Auch im Umgang wußte er fi) geltend zu maden; er trug 
gern gute Grundfäge oder die glänzenden allgemeinen halbwah⸗ 
ren Ideen vor, die nach der hoͤhern Geſellfſchaft emportauchen; 
mit der äußern Glätte eines Hofmanns verband er einen ge 
wiſſen Scharfiinn im Grgreifen des Unterfcheidenden und der 
Meinen Beziehungen, hatte Lebhaftigkeit und Anmuth des Aus: 
drucks; wer es leicht mit den Dingen nahm ward bald über: 
redet, daß Niemand fie befler wie Calonne verſtehe; unterrich- 
tete Männer hielten ihn für einen Empirifer und Charlatan. 


Abſichtlich ift hier der Auffaffung Dahlmann's nicht 
unfere eigene, fondern die eines bewährten Kritikers ent- 
gegen gehalten, damit unfere Ausſtellungen nicht etwa 
den Anfchein haben, auf Polemik und Widerfpruch hin⸗ 
auslaufen zu follen. In dieſer legtern Schilderung er- 
fheint denn doch der Mann fo, daß feine Wahl zum 
Minifter wenigften® nicht wie das Werk der verächtlich- 
ſten Srivolität ausfieht, daß man bie auf ihm gefegten 
Hoffnungen begreift, ohne-die Hoffenden geradehin ver 
dammen zu müffen. Wer überhaupt fich‘ ftaatemännifch 
fielle, und 3. B. an Menfchen wie Mirabeau über Cha- 
rakter, Beweggründe und anderes Verwerfliche hinweg⸗ 


*) Kante. Dtme 83weifel iR es doͤchſt verbienitlih, bie That: 
ſachen, auch unbedeutende, in ihrer Nichtigkeit herzuftellen; fo weiſt 
Ranke nah, daß die überall, auch bei Dahlmann fi vorfindende 
Angabe, Galonne habe feine Reformplane vor der Königin verborgen 
gehalten, falſch ſei. Indeß kommt auf ſolche Dinge denn doch nicht 
fo entfeplich viel an; ed, genügt fie zu berichtigen, zu einer Zurecht⸗ 
weifung, wie fie Rauke dem Geſchichtſchreiber Droz ertheilt, iſt ein 
folder Anlaß zu gering. Ranke nennt bed Letztern bekanntes Buch 
ein mohlgemeinted. Das iſt fehr vornehm geurtheilt. Alle gebüb: 
zende Achtung vor der Quellenfritit; aber fie barf nit etwa glaus 
ben, auf ein philofopbifhes Geſchichtsbuch von oben herabfehen zu 
koͤnnen. 








fiebt, um nur. feine politifhe Wirkung als das allein 
Wefentliche hervorzuheben, müßte etwas von diefer Un- 
bedenklichleit auch einem Menfhen wie Calonne zugute 
Zommen laffen, und hätte weit mehr Grund zu ſcharfem 
Urteil gegen die Notabeln als gegem ihn, denn ihr Wi⸗ 
derffand war fattios'und petſonlich, und Tee waren es 
welche die Schäden, die Calonne verurſacht, erſt recht 
weit aufriffen. Galonne fol gefagt haben (das Wort 
wird auch Andern, aber ihm am wahrfcheinlichften zuge- 
fhrieben) : die Misbraͤuche fein eine vortreffliche Sache, 
nur muͤſſe man feinen Misbrauch damit treiben. Er iſt 
indeß der erfte Minifter gewefen, welcher von den herr⸗ 
ſchenden Misbraͤuchen nicht nur geſprochen und in Denk⸗ 
fhriften geſchrieben, fondern welcher den Muth gehabt 
fie laut vor-ganz Franukreich, freilich durch die Umftände 
gẽdraͤngt, auszurufen, und binzuzufegen, daß ſie nicht bios 
dfe tiefften ud meitvetzweigteften Wurzeln haben, fon- 
dern auch am härteflen auf die arbeitenden :und erjeu- 
genden Claſſen dtücken. ‚Überdies iſt: zu der oben ange- 
zögenen Schilderung hinzuzufügen und gegen Dahlmann's 
Außerängen anzumerken, daß Galonne "feine Reformen 
ſelbſt keineswegs "für neu ausgegeben, noch feine Bor⸗ 
gänger verleugnet, vielmehr ohne Umſchweif erklärt hat, 
was er bringe ſei „keine neue Erfindung, ſondern nur 
die Verbindung und Zuſammenfaſſung von Entwürfen 
zum öffentlichen Hell, die ſeit lange fihon von den vor⸗ 
züglichiten Staatsmännern feien .crfonnen worden”. Daß 
Ealonne, der Höfting, der Verſchwender, fo unumwun⸗ 
den mit populairen und voldsfrenndlichen Anträgen her 
vortrat, ift eine ‚gefchichtlich wiel zu bedeutende und cha- 
rafteriflifche Thatfache als daß man fie nur dazu be: 
nugen dürfte, ihren Urheber zu verhöhnen und verächtlich 
erſcheinen zu laffen. Sonderbar, baf die bitter ſcharfe 
Luft die in dem Buche weht immer nur die Perfonen 
trifft, "welche am Hof und in den Minifterten figuriren, 
während die-Ubrigen, wenn fie nur irgendwie: Oppoſition 
nrachen, mit emem fehügenden Gehege umgeben fcheinen. 
Der Geſchichtſchreiber ſchlaͤgt ſich auf die Seite der da⸗ 
maligen öffentlichen Stimmang, der Alles ohne Unter- 
ſcheidung recht mar, wenn nux Widerfiand gegen Hof 
und :Minifter ‚geleiftet wurde. ber bad von Gruud aus 
verwerfliche Benehmen der Notabeln wird ganz fehonend 
. bimvengegangen mit den Worten: 

Es war Augenfcheinlich Plan in allen dieſen Verwerfun⸗ 
‚gen... . + &o-aber war das Ende doch, daß man bie. Steuern 
abfehlug als zu deren Bewilligung nicht befugt; dabei von al⸗ 
len Seiten Überdruß der Yigungen. 'Am 25. Mai Entlaffung 
der Rotabeln. 

Hier Fein herbes Wort, keine von den Fantigen Aus- 
drucksweiſen und Wendungen. Ebenfo glimpflich ift mit 
den Parlamenten umgegangen; fie machten ja auch Op- 
pofition, gleichviel welche, und foderten Reichsftände, auch 
gleichviel welche. Da die Parlamentsmitglieder ihres 
Tropes halber nach Troyes verbannt werben, bort aber 
vor Rarigeweile nicht aushalten und fi) durch die Lo— 
ungen der Hauptftadt fehr Teicht wieder zur Rückkehr 
nad) Paris bewegen laffen, bemerkt der fonft fo fcho- 
nungslofe Verf. nur dies, daß „die Selbftachtung, an ber 


Wurzel verlegt, fo bald nicht wieder nachwächſt“. E 
wird wol einmal eine kritiſche Geſchichte der Parlamente 
von ihrer Wiedereinberufung bie zur Geſetzgebenden Be: 
fammlung gefchrieben werben; aus diefer werben bie Par: 
Samente zu ganz anderer Würdigung: hervorgehen alf dir 
chnen geroähnlich zu Theil wich. Belbft-aus dem Munk 
eines Mintfters wie Calonne konnte man doch die Warte: 
öffentliches und Volkswohl, vernehmen, ja es läft fi 
nicht daran zweifeln, daß es zulegt mehr als nur Won 
bei ihm waren; von den Notabeln unb Parlamentn 
aber Hörte man ſolche Zöne nicht anſchlagen, fie dachten 
viel an fich felbft und wenig an die Nation. Als du 
Zeit gekommen war, in welcher bas Volk über das ti 
gentlihe Wefen der Parlamente nicht als rechtfpreden 
der ſondern als politifcher Körperſchaften klar zu ſchen 
vermorhte, da urtheilte e8 Aber die Herren Naͤthe ung 
fähr fo: in der Stadt, fagte es, benehmen ſich diefe He: 
ren wie Vertheidiger ber Unterbrüdten, auf dem Land 
unterdrüden fie felbft; gegen die Lettres de cachet e: 
hoben fie fich erft als fie ſelbſt anfingen bavon betrefin 
zu werben; niemals haben fie gegen einen ber Zhriye 
Gerechtigkeit geübt; fie fodern zwar Generalftinde, ie 
bald aber der dritte Stand angemeffen darin vertrem 
werden will, behaupten fie Telbft Generalftände zn fin; 


fie publiciren ſogar Geſetze gegen Bufammenrottunges 


fliften aber gelegentlich felbft Mleutereien an. Natriuh 
verfäumt auch Dahlmann nicht zu erzählen, wir um 
wodurd das Parlament am 25. Sept. 1788 die Part: 
(arität verlor und bie Achtung.einbüßte, „welche ihm jehh 
ruhige Beobachter eine Zeitlang zollen machten‘, und di 
der freigegebene d’Esprömenil auf feiner Rückreiſe dur 
Frankreich „mie ein fafelnder Geck ‚betrachtet wurde‘. 

Um fo feltfamer ift eg, daß ber Widerftand und Er 
derfpruchägeift dieſes Parlaments nicht non allem Anfım 
an nad) feiner eigentlihen Art und Natur -Dargeficht ı 
ſondern fo geſchildert wird, daß der Geſchichtſchreiber ſid 
ihm anzuſchließen, und zufrieden, gleichwie es danak 
bie Menge war, daß nur überhaupt: Auftehnung he it 
gendivo zeigte, mit demfelben Winde. zu fahren Iheint, 
mit weldem die Parlamente fegelten, ‚als fei der Det 
and Megierungspartei gegenüber Wahrheit, Friſche um 
Rationalgeift auf ihrer Seite. Sol aber unnachſichlliche 
Strenge geübt und ernſtes Gericht über jene folge 
fhweren Vorgänge gehalten werben, fo iſt, wol kein Jmt 
fel, daß die ‚Parlamente diefen Ernſt der Unterfubum 
mehr ‚werden. zu fürchten haben als: Brienne und 
loune, als Königin und Artois, als Meder und Kat 
wig XVI. Uber: Das was von biefen verſäumt, gefthi! 
geſuͤndigt worden, koͤnnte die Geſchichte allenfalls leiher 
Fußes hinweggehen, es wird nichts für das politiſa 
Verſtaͤndniß der Revolution Weſentliches dadurch veilt 
ven werden; was aber die Parlamente thaten, mar kt 
einfchneidend, und die Gefchichte darf dieſe Kösperihafte 
für die. Echtheit ihrer: Beweggründe, für ben Patriot 
mus ihrer Angriffe. auf-die königliche Macht um fo m 
erbittlicher verantwortlih-machen, als fie es waren, I 
zu..allem Nachfelgenden das Signal gegeben ‚haben, us 





as von ihuen, vorigen FBeuuf und Ginfiht die Gakamt- 
niß des allgemein Rothivendigen möglich, und leicht machte 
Selbſtverleugnung und Bingebung an die Gefammtheit 
au fobern war. Es gaſchah einmal, daß ber König felbft 
ihnen ariſtotratiſche Tandenzen vormarf; fie wehrten ſich 
dagegen und erwiderten: Nein, feine Ariſtokratie, aber 
au Fein Despotismus, Sire! Aber fie Haben zur Be- 
nüge bewieſen, daß fie gegen ben Despotismus nichts 
einzuwenden hatten, wenn er fie felbft nur nicht traf; 
während fie fid) ‚gegen den: Despatismus ber Menfchen 
auflehnten, zeigten fie die hantmädigfie Vorliebe für den 
der Einrichtungen, der beftehenden Ungerechtigkeiten und 
der größten palitifchen Monftrofitäten. Gicht man mie 
die Freiheitöhelden des Parlaments, nachdem fie einen fo 


gervaltigen Lärm erhoben, in dem entfheibenden Augen |; 


blicke fich eitigft bis -auf das Jahr 1614 zurüͤckzogen, 
und fomit die fühn MWormärtsdringenden plöglidy als fo 
entfeglic weit Zurüdgebliebene daftanden, fo meint man 
bier fei einem mit Lauge fehreibenden Geſchichtöerzaͤhler 
wahrhaft Gelegenheit zu gerechtem Hohn und aͤtzendem 
Epott gegeben. Dahlmann aber, wie ſchon erwähnt 
an folchen Stellen mild und nachſichtig, nennt jenen 
Nüfgang des Parlaments eben nur einen „unbedad- 
ten Schritt". . 
(Die Eortferung folgt.) 





Die Gallerin auf der Rieggersburg. Hiftorifher Roman 
mit Urkunden. Yon einem Steiermärfer. Drei Theile. 
Mit funfzehn Kupfertafeln. Darmftadt, Reste. 1845. 
Gr. 8. 6 Th. 


So lange die Geſchichte von den Dishtern als Fundgrube 
für ihre Darftelungen betrachtet und benugt worden ift, hät 
mar fich bemüht, über dad Wos und Wie der Darftellung fh 
aufzuklären, zu verftändigen und die Bedingungen zu ermite 
teln, beten der Hiftorifce Stoff unter den Flügeln der Phan- 
tafie ſich zu fügen hat, denen aber auch die Phantafie ernſte 
Beahtung nicht verfagen darf. Wird uns daher irgend ein 
poetifches Kunfhverk, eine Romanze, ein Epob, ein Drama, 
eine Tragödie, ein Roman als „Hiftorifch” vorgeführt, fo 
werden mir uns den &toff, fo weit wit daß bei den meiltens 
dürftig und üngenügend von den Hiſtorikern gebotenen Mit: 
teln vermögen, anzueignen und fein Verhältniß zu feiner ‚Zeit 
und Umgebung zu ermitteln bemüht fein. Wir werden fobann 
unterfuchen, ob der Dichter der Hiftorie getreu geblieben oder 
von ihr abgewichen ift. Lepteres ift als Regel anzunchmen: 
theils muß das nadte Factum zu hiſtoriſcher Wahrheit, zum 
Xiben, erhoben werden, indem es den Erfdeinungen feiner 
Zat überhaupt harmonifeh einzureihen ift; theils unterliegt daS 
Kunftwerk, welchem ein ſolches Factum als Fundament dienen 
je, eigenen Gefegen, welche der Port nicht verlegen Darf, und 
diefe Gefege müflen zugleich als Richtſchnur bei Entwickelung 
ter befondern Idee dienen,ı deren Darftelung fih der Poet 
als Aufgabe geftelt hat. Hierin iſt die innere Notwendig: 
keit des poetiſchen Bildes begründet, und wir fönnen und dürs 
fen dabei nicht von Abweichungen aus der hiſtoriſchen Bahn 
reben, ober wir müßten jede höhere, jede poelifhe Wahrheit 
überhaupt in Frage flelen wollen. Unter der großen Menge 
hiſtoriſcher Gemälde z. B., von den Malern aller Zeiten uns 
vorgeführt, ift ſicher nidpt eins, welches] den Moment des Er- 
eigniffes genau fo darftellt wie e& die Wirftichfeit that; gleich: 
wol wird es und, die kaͤnſtleriſche Vollendung des. Gemaldet 
vorauögefegt,. nicht einfalen, der Wahrheit deſſelben Zweifel 
entgegenzuftelen. Bu 

iefe wenigen Andeutungen genügen - vieleicht ſchon, an 








| gewöl iche Hiſtoriker beim Aaptit deb 
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wäre bamit dog) eigen 
ebenfo unficher in Darf 
Mittel und Wege, die B . 
bote ftehen dürfen. Und Das iſt es denn auch, was der Verf. 
bat ausfprechen wollen, indem er glaubt, zu Vermittelung des 
von ihm hervorgehobenen Gegenfages zwilhen Gefchichte und 
Roman ‚durch das vorliegende Werf beizutragen, und fo „Dle 
beiden Außerften zu verföhnen, unterhaltende Refung in einem 
und demfelben Buche mit unterrichtender Quellentenntniß zu 
‚paaren, und den biltorifchen Roman auf eine höhere Sufe i 

fon 


heben ols derſelbe in der Literatur überhaypt und insbefe 


dere in der Beutfhen gegenmärtig einnimmt”. Zu diefem Zwecke 
jol dem Hiftorifhen Roman „eine fefte geſchichtliche, urkund» 
che Unterlage gegeben werden, auf welcher ſich das Tuftige 
Gebäude der Dichtung mit aller Zreiheit poetliher Bildung 
in beliebigem Stile griechiſcher oder tömifher, ſaraceniſchet 
oder gothiſcher Baukunſt erhebt”. „Se zahlreicher und beſtim⸗ 
mender die Urkunden, defto größer das hiftorifche —E 
aber auch deſto befchränkter die poetiſche Freiheii. Indeſfen 
bleibt dieſer dreihe Spielraum genug auf dem weiten Felde 
pfpcpologifher Wermutpung: bier ift der eigentliche Tummel- 
plag Hiftorifher und poefifper Compofition.” Mit diefen Aus 
Berungen des Berf. wären wir nun dahin gelangt, deß wir 
fagen müffen: genau fo haben bisher ſchon die Hifteriker wie 
die Romanfchriftfteller die Sache angefeben, und tenn. fie benz 
nech Beide nicht befriedigen, fo Tiegt vielleicht die Schuld nur 
darin, daß die Lefer die Gefchichte, 5. B. irgend "eine von 
gem, ald Roman, dagegen den Roman, etwa von W. 
icott, als Gefchichte betrachten. Wer aber trägt hier bie Schuld? 
Gehen wir indeß zu dem umfangreichen Were feloft über, 
welches der Verf. ald ein vermittelndes vorlegt, fo finden wir 
darin den Haushalt in derfelben Weife beftelt wie forgfältige 
und gewiffenhafte Hiſtoriker den ihrigen einzurichten pflegen: 
6 ift nämlich der Erzählung, der hiſtoriſchen Darftellung ein 
Urkundenbuch angefügt und damit dem Leſer anheimgeftellt, ob 
feine Wißdegierde fi mit der erftern begnügen oder aber 
auch daB legtere noch als Maßſtab benugen mil. Ein Res 
cenfent aber, der mun einmal jedes ihm vorliegende Werk 
claffifieiren fol, koͤnnte leicht unentfchieden bleiben, ob „Die 
Gallerin“ in das Geſchichtẽfach zu ftellen oder den Romanen 
anzureiben fei, wenn ſich hier nicht, obgleich das Buch wirk- 
lich nur als ein hiſtoriſches Werk zu bezeichnen ift, dad Aus- 
Tunftsmittel fände, das Buch genau nur fo_zu nehmen ‘wie 
es ber Zitel geben will, nämlich als „Hiftprifchen Roman mit 
Urkunden”. Wenn damit und in der angezeigien Ginrichtung 
tes Ganzen auch der Conflict nicht aufgehoben erfcheint, ben 
der Verf. felber aufgeſtellt und zu vermitteln übernommen hatz 
wenn überhaupt die ganze Form, felbft ſchen das Format und 
der Umfang des Werkes in jenen weiten Leferfreid nicht eins 
deingen dürfte, der frinem Antheil an der Literatur nur gele⸗ 
„gentlicpe Unterhaltung angemeiien erahtet; ten ‚fetbft. der 
i ſortes „Roman 
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raſch feine Hand zurüdziehen follte: fo darf dennoch das Buch Leldenſchaftlichkeit von allen Geiten: dennoch er kein u 


der fo bekannten als weit verbreiteten deutſchen Einſicht an⸗ 
vertraut werden, die darin der reichſten Ausbeute entgegengeht. 

Betrachten wir daher den Inhalt. Jeder der drei Theile 
erfällt in zwoͤlf Buͤcher, und dem erſten Theile iſt noch ber 
Befondere Zitel „Die Burgfrau und das Erbfräulein” gegeben. 
Er eröffnet feine Schäge mit einer Turzen Darftelung ber 
Steiermark und führt dann —5 an die ungariſche Grenze 
nach der Schloßveſte Rieggersburg, die als Grenzhüterin wi⸗ 
der die Ungarn und Tuürken von ihrem 2000 Schritt hohen 
Felſen weit ins Land hinausfchaut. Die Geſchichte der Burg 
wird gegeben: fie wird endlih durch übermäßige Verſchwen⸗ 
dung ihrer Befiger, der drei Brüder Urfchenbethe, von denen 
eine den Fenſterſcheiben eingekrigelte Inſchrift ſagt: „Anno 
1635 den 6.. April hat fih das Saufen angehebt, und alle 
Tag einen Raufch geben bi6 auf den 26. Dec.“, Eigenfhum 
des Freiherrn von Wechsler, und dje Obriftin und Doffeiegb- 
ae Freiin Katharina Elifabetb Galler ererbt im Ans 


ange des Priedensjahrs 1648 die Rieggeröburg von ihrem . 


Dheim Siegmund von Wechsler, dem legten männlichen 


| dieſes Geſchlechts. Sie ift ei teli Ö u 
a nat, Füc are Ari Angie. 


det, von großem Adel in ihren Zügen und der ganzen Hal: 
tung. Ihr Kummer ift, Fein Dann geboren zu fein, und 
eben das deutet ſchon auf rafche Entfchloffenheit im Denken, 
Meden und Handeln. Schon bei dem fo pomphaften als feier: 
lichen Leichenbegängniß, welches fie dem Erblaſſer angeordnet, 
wird der Grund zu einem der merfwürdigften und feandalöfe: 
ften Proceffe gelegt, indem der Hauptpfarrer Strobl, dem ein 
herkoͤmmliches Gefchen? nicht zu Theil geworden, in feiner 
Predigt den Wechslern alfo arg mitfpielt, Daß die Gallerin 
im hoͤchſten Zorn, laut fi verfündend, die Kirche verläßt. 


Die folgenden Bücher geben Rachrichten von den Familien der, 


Wechsler, der damit verwandten Urfchenpethbe und Galler, 
und ehren fodann zu der Heldin des ganzen Werks zurüd, 
berichtend von ihren Rechten und Berbältniffen überhaupt, ib: 
ren Familienverzweigungen, den Differenzen zwifchen ihr und 
ihrem Gemahl, der fie jedoch nad) ſechs Monaten als Witwe 
und unbefchrändte Gebieterin binterläßt, von nun an in man» 
cherlei Proceſſe verwidelt, in denen fie nicht felten die Keder 
felbft mit großer Geſchicklichkeit führt. 

Der denkwürdigfte diefer Proceffe ift der ſchon erwähnte 
mit dem Hauptpfarrer Strobl. Abgefehen von jenem Ereigniß 
vor vier Jahren bei der Leichenfeier ihres Oheims war der 
nächfte Anlaß zu dieſem Proceſſe wie fo oft ein höchſt ge: 
zingfügiger. Ihr Hauspfleger (Dberamtmann) ließ das Schloß 


einer Kirchthür ändern und ſteckte den Schluͤſſel in die Taſche. 


Damit war der Gottesdienft gehindert und einem Proceſſe die 
Thuͤr geöffnet, der fich bald genug von feinem Urfprung ent- 
fernte, um die beterogenften Elemente in fein immer breiter 
werdendes Bett aufzunehmen. Die Burgfrau dringt mit zwan⸗ 
j Bewaffneten ihrer Feſtungsmannſchaft und dem diefelben 
Fehlenden Büchfenmeifter in den Pfarrhof, läßt Die Beſchlie⸗ 
Berin des Magifters nach Rieggersburg und von hier ins Land» 
gericht nach Feldbach abführen als Malefizperfon und Haube: 
rin, indem fie, obgleich alt und bäßlih, den Pfarrer mit ih: 
ren Banden beftride. Dann begab fie fih mit acht Mann 
in die Wohnung des Frank liegenden, oder fich fo ftellenden 
Pfarrers und bedrobete ihn, nad) feiner Ausfage, fhimpfend 
auf das haͤrteſte. Sie gerieth nun in einen weitläufigen Pro⸗ 
ceß mit dem Klerus überhaupt, der bekanntlich Feinen Spaß 
verfteht, oft auch Feinen Ernſt. Indeſſen ftand die Preiin 
Galler, trog aller ihr auferlegten hohen GStrafgelder, doch zu 
fehr im Unfehen, und auf ihrer Feftung, deren vollendender 
Ausbau fie unausgefegt befchäftigte, war ihr nicht Leicht bei: 
ubommen. Es half dem Klerus nichts, daß er fie verbädh- 
inte: „fie und ihre Hfleger führten ein Leben, von dem man 
nicht recht wiſſe, ob es katholiſch oder lutheriſch ſei.“ Sieben 
Zahre hatte man proceffirt, die Actenftöße waren zu einem 


deres NRefultat als daß Alles beim Alten blieb. Mit Kicht 
begann er, zu Nichts ging er aus, doch lebt er im Mus 
bes Volks noch heute fort. 

Eines Proceſſes mit dem Militair wegen Rauferei, It: 
flag und von beiden Seiten geraubter Pferde fei, da er ch 
Mrs erfolglos blieb, nur im Vorbeigehen gedacht, da nunnck 
das Erbfräulein Regina auftritt. Der Unmuth der Butte, 
daß die Tochter Bein Knabe, Bonnte zu nichts Underm fik 
sen als, da fie nun einmal ein Mädchen, zu dem Ertiälf, 
ihre Hand nur einem Mann aus einem der edelſten, dırd 
Thaten verberrlichten Geſchlechter zu geben. Dafür wurde fi 
erzogen und forgfältig gebildet. Allein, gleich ihrer Rımak 
verwandtin, der Königin Elifabeth von England, lich aud de 
Mutter immer noch die Abficht einer Heirath bei paſſende 
Anläffen durchſchimmern: theils befchäftigten fie wirklich ſolche 
Gedanken, theils hielt fie damit unbequeme Freier von dr 
Tochter zurüß, bis denn endlich der Freiherr Franz Graf tn 
Yurgftal die Braut heimführt. Damit ſchließt der erfte Ziel 

Der zweite Iheil, „Die Huldigung und die Verſchwoͤrug 
führt uns von der Nieggerdburg weg durch bie Steirmut 
und das Raabthal und macht uns mit den edlen Geſchlechten 
näher befannt. Der Verf. Tiebt feine ſchoͤne Heimat zu fh. 
als daß ihm ein irgend Bemerkenswerthes entgehen fol, m 
ee benugt jeden felbft unfcheinbaren Anlaß, feine Alles durk 
dringende Bekanntſchaft mit dem Gegenſtande feiner Liebe dur 
ulegen, ohne irgendwie befangen oder parteilich zu erſcheien 

8 ıft ein übles Zeichen der Zeit, fo etwas befonders herr 
heben zu müflen: eben deshalb aber ift es Pflicht, und im 
Verf. bot fi überall Anlaß gerug, irgend eine Lorlsk = 
bethätigen, 3. B. in dem Thema der Gegenwart , dem It 
gionsunmwefen, denn die Reformation war tief in Oftid m 
gedrungen und hatte noch im 17. Jahrhunderte fehr derich 
Spuren hinterlaffen. Gleichwol nimmt der Verf. je my 
Partei, daß die Darftellung ber PFatholifchen Zuftände, mir tt 
und ftreng biftorifch fie auch gehalten ift, wahrſcheinüich And 
gab, dad Buch außerhalb der oͤſtreichiſchen Staaten eribar 
u laffen, da es hier wol eine Unmöglichkeit geweſen fein mir 
o mag auch der fehlende Name des Verf. eine Rerigt 
mafregel fein, die man freilich befagen müßte, wenn je NE 
kiteraturvertrauten al unüberfteigliches Bollwerk entgegenfänt 

Im Großen und Ganzen ift der‘ zweite Theil als Kaftt 
des Slangpunktes im Leben der Gallerin zu bezeichnen, mia 
gleich wir fie bier auf einer Schwäche ertappen, die run 
mal das Erbtheil fo mandher geiftig Präftigen Nature ı "F 
fein. Man follte glauben, die Matrone fei ummlinzk 
für das fo —* Gluͤck des Eheſtandes, fie Fire 
ftens viel zu einfihtig, um ſich die Gefahren zu zuhhit 
welche eine folche Verbindung der 5Fjährigen Frau, te Nut 
ter einer verheiratheten Tochter, der reichen, ſtelzen, N" 
Frau, die gewohnt war gleich einem Manne ihre Angelezn 
beiten zu leiten und zu beberrfchen, bereiten mußte. Am 


‘fie hatte fi) gegen ihren Haußpfleger fo eigen geſtelt, ni 


diefer fi) Hoffnungen herausnahm, welche fie, abgeſchen ws 
von feiner geringen Geburt, doch nicht erfüllen mechte. & 
mußte fich eines Menfchen entfedigen, der im Laufe der IM 
auf manderlei Wegen eine ftet6 Läftiger werdende unabte 
gigkeit au uſurpiren gewußt, und glaubte hierzu in der *" 
rath mit dem Oberften Freiheren Dettlof von Kapel das © 
zige Mittel geboten zu fehen. Es war Selbfttäufchung, wils 
die Heirath als äußere Rothivendigkeit hinftelte. Ihre e 
denfchaftlichfeit, ihre Lebensluſt hatten fich ſchon lange SM 
mit einer zweiten Heirath befchäftigt, und verleiteten ne 7 
der menfchlichen und weiblichen Schwäche ein Opfer au b 
gen. Es war nicht das Lepte, denn nach dem Tode bed Im 
ften fchritt fie fogar noch zur dritten Ehe mit dem um 
AU Jahre jüngern Freiherrn von Stadl, die nad mandir 
Pladereien Bein anderes Ende für die afte Frau nahm * 
Auseinanderfegung durch einen Scheidbungsprocel. 
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efhichte der franzöfiſchen Revolution bie auf die | 


Stiftung der Republil. Von F. &. Dahlmann. 
(Bortfegung aus Pr. 110.) 

Bei folher Eigenthuͤmlichkeit des Buchs, in welchem 
an überhaupt bemerkt, daß bie Maffen und Gefamntt- 
iten, vorerft die Nation felbft, dann die politifeben Kör⸗ 
fhaften und berufenen Verſammlungen entweder mit 
honung oder mit Gfeichgültigleit, bie hervortretenden 
Iefönlichfeiten aber mit befonderm Intereſſe und, wie 
an gefehen, mit eiskalter Strenge behandelt werben, 
ug die ausgefuchte Bunft -und Vorliebe, welche ber 
krfon Mirabeau's zugewendet ift, um fo ftärker in 
Ierwunderung fegen. Der perſoͤnlichen Geſchichte deſſel⸗ 
m ift eine ganze Meihe von Blättern gewidmet; in ihr 
dein läßt die Darſtellung bes Verf. beinahe die ganze 
dationalverfammlung aufgehen; Mirabeau ift ein Haupt⸗ 
npuls zur Revolution; ja er macht fie pet allein, denn 
ıhdem Dahlmann die bekannte Anrede beffelben an 
n Marquis de Breze angeführt, läßt er die Worte 
lgen: „Das war die Mevolution.” Wie kommt es, 
5 der fharfe Muth mit welchem bas Buch gefchrie- 
n, ſich Mirab eau gegenüber in große Nachgiebigkeit 
twandelt, obgleich wie Jedermann weiß und wie bie 


itgenoffen und Collegen des Mannes hinreichend ger | 


tt haben, Mirabeau's Charakter und politifches Be⸗ 
hmen unzählige offene Selten für den heftigften An- 


ff darbietet® So viel ift gewiß, wenn der Berf. nicht 


wierfei Gewichte hat, ſondern Mirabeau mit demfelben 
egt, mit welchem die fhen genannten Perfonen von 
m gewogen worden, ſo kann ſein Heros nicht halb fo 
mer herauskommen als er ihn macht. Diefe Schaͤ⸗ 


ng und Behandtung Mirabeau's, da hierbei der mo⸗ 
liſche Gefichtspumtt anfgegeben iſt, wirft denn auch 


einen Schatten auf das Brincip, aus wel⸗ 


wermeidlich 
m jene ſchon mehrfach bezeichnete Akrimonie des Verf. 


tvorgegangen; oder fie iſt wenigſtens geeignet Leſer 
d Beurtheiler fiagig zu machen, wie denn überhaupt 
8 Bud) fo abfonderficher Art ift, daß man oft zwei⸗ 


haft werden Tann, ob es überhaupt mit hiftorifchem 


aße gemeffen fein wolle, und ob Jemand, ber mit der - 


derung objectiver leidenſchaftloſer Haltung herantrete, 
Ht ein völliges Misverfländniß der Abfichten des Verf. 
den Tag lege, und turzfichtig, ja dupirt neben dem 


uche herlaufe. Weshalb denn auch, wie bereits er- ' 
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wähnt, Viele die Meinung geäußert haben, das Bud, ſei 


gar nicht um der Gefehichte willen, fondern zu bem 
Zwecke Iebhafter Einwirkung auf den politifhen Sinn 
der Deutfchen gefchrieben. 

Wie Dahlmann von Mirabeau’s Werk über bie 
preußiſche Monarchie fagt: „Vielfach, wo er Preußen 
nannte, hatte er Frankreich, im Auge“, fo könnte ja auch 
ein Buch gefehrieben werben, in welchem man Frankreich 
nenrt und Preußen im Auge hat. Aber wenn es ir- 
gend eines Beweiſes bedarf, daß jene Meinung eine ganz. 
fiefe ift, fo wäre er in des Derf. Auffaffung und 
Darftellung Mirabeau’s zu finden. Hier find keine an« 
dern Zwede denkbar. als bie offenbaren ber Gefchicht- 
fgreibung, der Erzählung. Der Mann wird als Dat 
was er war, als ein Phänomen befchrieben,. als das 
volle, gewaltige Product, wie es biefe beflimmte Zeit al- 
lein hervorbringen koͤnne, wird er bargeftellt und in fei- 
nem mächtigen Walten und Wirken anfcheulich gemacht. 
Hier kann von Rupanivendungen auf uns und für uns 
nicht bie Mede Ten. An Mirabeau wäre nur Eine 
nachzuahmen, fein Genie, und das ift nicht nachzuah⸗ 
men. In Dahlmann's Buche ift er wie zur Bewunde⸗ 
rung bingeftelt, und von dem Augenblidie feines Auf- 
treten® an fcheint das Buch nur für ihm gefchrieben; er - 
ift gefchildert wie man eine Naturkraft fchildert, die ın 
ihrem Laufe verfolgt, mit einer Art Unterwürfigkeit an« . 
geftaunt werben fo, aber nicht nach den Begriffen des 
Rechten und Falſchen, des Guten und Schlechten zu 
richten iſt. Gleich anfangs, da von dem Schritte die: 
Rede ift, welchen der dritte Stand zu thun im Begriff 
war, feine Repräfentation für die des gefammten Frank⸗ 
reichs zu erklären, wobei Mirabeau ſich bekanntlich fo be⸗ 
nahm, daß er erſt gegen dies Beginnen donnette und 
fi ihm dann ohne weiteres anſchloß, fehen wir den 
fonft fo Herben Verf. über diefen Moment mit ben leicht» 
füßigen Worten hinweggleiten: „An demfelden Tage an 
welchem er (Mirabeau) an Sicyes' Seite den gefürchte⸗ 
ten Schritt gleichwol that, trachtete er für bie ‚Regie 
zung die ex evfchütterte neue Stügen zu gewinnen.” Un 
Stöges’ Seite, wie es bier heißt, klingt freilich harmloſer 
als: mit Sieyes im Einverfländnif, wie es hätte heißen 
follen, und das vote iin „gleihwol” hilft über Die 

upeſchwierigkeit raſch hinweg. 

u. Üder das Benehmen Mirabeau's, vor der Entſchei⸗ 
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dung des Kampfes, den er gegen bie Benennung: Na⸗ 
tionalverfammlung, felbft hervorgerufen, die Flucht zu 
nehmen, lefen wir die gleihmüthigen Worte: „Mira- 
beau entzog fich diefer Sigung, deren Ergebniß er vor- 
ausſah und nicht billigte.“ So iſt bie Darſtellungsweiſe 
in. Bezug auf Mirabeau durchweg gehalten. Ein Menſch 
feines Schlages kann, wie allgemein anerfannt werden 
muß, allerdings nicht nach gemeinem Maße gemeffen 
werden, und wer über ihn fpricht darf nie das Wort 
bes Diannes felbft: „Die Feine Moral tödtet die große”, 
vergeffen. Wer aber wie Dahlmann eine politifche Mo⸗ 
ral anerkennt, fo fehr, daß der Mefpect vor derfelben in 
jeder Zeile zu lefen ift; wer die Verachtung biefer Mo- 
ral an den Staatslenfern und fonft Hochgeftellten mit fo 
ſcharfer Geißel in die Zucht nimmt, der fiheint durch 
folhe Behandlung Mirabeau’s mit ſich felbft in Wiber- 
fpruch zu gerathen und gegen ben Charakter feines Buchs 
zu verfloßen, wenn er bdiefen Heros nur als Gegenftand 
‚ber Bewunderung aufftellt, vor welchem die erft fo viel- 
fach geübte Schärfe des. Urtheils fih in Nachficht und 
Schweigſamkeit verwandelt. Denn wie manches Bedent: 
liche das Mirabeau angeht hat Feine Erwähnung im 
Buche gefunden! Wir meinen nicht etwa das perfönlich 
fondern das politifch Bedenklihe. Es war: vor Allem 
eine Aufgabe des Buchs, welcher es ſich megen feiner 
ganz befondern Anlage am allerwenigften entziehen durfte, 
unverhohlen an den Tag zu legen, ob Mirabeau Alles, 
womit er durch Macht und Genie ausgerüftet war, auch 
wirklich zur Rettung der Monarchie aufgeboten hat, ob 
er dies Ziel ald großer politifcher Charafter mit Bewußt- 


fein verfolgt hat, ob feine Abweichungen von diefer Bahn . 


nur ſcheinbar, nur durch die Umftände geboten und nur 
klug waren, oder ob er ſich duch Ehrgeiz und gewalt- 
haberiſche Abfichten hat ablenken Iaffen. 

Da Mirabeau in dem Erringen dieſes Zieles feine 
Schickung und Rechtfertigung felbft erblidte, fo ift dies 
das eigentliche Gebiet auf welchem das Urtheil über ihn 
geiprochen werben, -der Punkt den die Geſchichte, wenn 
fie den Lauf diefes Mannes verfolgt, im Auge behalten 
muß. Fort denn mit aller weitern Umftändlichkeit über 
feine Perfon, wobei ja doch nichts. als allgemein Be⸗ 
kanntes wiederholt werden Tann, fort mit Allem was in 
die Biographie und unter die Anekdoten gehört, fort 


auch mit dem Pathos der Bewunderung. Unfere Zeit, 


für die doch gefchrieben fein fol, fodert ernftern politi- 
fen Unterricht und will über den tiefern innern Zu— 
fommenhang der Dinge belehrt fein. Wir zumal in 
Deutfchland bewundern fchon ohnehin genug, Wir mö- 
gen, befonders im Politifchen, allerdings Grund haben 
fremde Größen anzuftaunen, aber jedenfalls ift das Ver⸗ 
fiehen und Würdigen beffer- ald das Bewundern und An- 
ftaunen. Es kommt mol einmal vor, da der Verf. Mi- 
rabeau’s Benehmen „Ihmählich” nennt, 3. B. als Mi- 
rabeau gegen feine Überzeugung die Entbehrlichkeit ber 


Blige die Mirabeau gegen den Thron fehleuderte‘. Aud 
wo wir Gefinnung und Verfahren verwerfen müffen, fol 


‘len wir immer noch wenigftend die Gewalt des Helden 


bewundern. Es gab aber in dem politifchen Leben def: 
jelben Momente genug, in weichen: für die Bewunderung 
nichts, um fo. mehr aber‘ für die Vermunderung übrig 
blieb. Diefe find im Buch übergangen. Was that, um 
nur Eins anzuführen, Mirabeau, als, nach den Ermor— 
dungen Foulon's und Berthier's, von Lally Tollendal 
eine Proclamation an das Volt zur Ermahnung deſſeb 
ben beantragt worden war, welche der treffliche Mo: 
nier mit den Worten unterflügte: „Heute oder nie mul 
die gefepgebende Autorität hervortreten; dringt Ihr beim 
Volke durch, fo ift Euer Muth belohnt; wenn nidt, fe 
habt Ihr doch Eure Pflicht gethan!”. Mirabeau fan 
auf und fprah: „Nach meiner Meinung, ich erkläre ed, 
würden Bleinlihe Mittel die Würde der Verſammlunz 
bloßftellen; bie Unordnungen welche vorgefallen find de 
ber entitanden, daß die parifer Wählerfchaft ſich ohne fer: 
melle Einwilligung ber Commune der Zügel der Stadt 
verwaltung bemächtigt hat. Man. muß alfo vor ala 
Dingen die Stadtobrigkeit organifiren.” Als Lally Te: 
lendal fah, daß Mirabeau in einem folhen Moment auf 
die Seite ber Anarchiſten trat, konnte er ſich nicht ent: 
balten auszurufen:: „Man kann fehr viel Geift haben 
ſehr große Ideen, und ein. Zyrann fein!” | 

Damals war Mirabean noch im Genuß volle Fa 
pularität; weld .ein Gewicht hätte er auf die Seit der 
Drdnung werfen tönnen, wenn er gleich beim Beginn 
der erften Volksbarbareien den Donner feiner Stimmt 
bagegen erhoben hätte! Ihm, wenn irgend Einem, hätt 
es damals gelingen müſſen, ber Nationalverfannnlun 
ein ſolches Anfehen zu geben, daß fie auch fpäterhin mit 
hätte vor dem Palais royal zittern bürfen. Bann 
that fer es nicht? Hier find für fein Werfahren nu 
Feine perfönliche und nicht große allgemeine Abſichten 
denkbar, um fo gewifler, als derſelbe Mirabeau nur krai 
Wochen früher, bei ungleich geringerem Anlaß, ninlid 
als die königliche Sigung- vom 23. Juni große Aufte⸗ 
gung erzeugt, felbft eine. Adreffe au das Volk zut Vor⸗ 
lefung gebracht hatte, worin noch ganz. andere Dinst 
ftanden ale in jener des Lally Tollendal, z. B. daß man 
bie höhern Stände wegen ber Unruhe, bie fie um ih 
Befigthümer empfänden, „mit den Vorurtheilen ihrer Er: 
ziehung und ben Gewohnheiten ihrer Kindheit entſchul 
digen müfle”; daß Zumult und Unorbnung nur de 
Feinden der Freiheit zu Nuge komme, daß „die geößtki 
dev Miffethaten, der ſchwaͤrzeſte Frevel wäre, fih te 
hohen Gefchiden Frankreichs zu widerfegen, dies Unke: 
aber einzig und allein aus den Drangfalen entſteder 
fönne, welche die unausbleiblihen Folgen der Zügelletz 
feit find”. Solche und bie vielen ähnlihen Momenk. 
welche in Mirabeau's Laufbahn verfommen, find in dem 
Buche unerwähnt geblieben, obgleich fie in das Wei: 


koͤniglichen Sanction zu ben Befchlüffen des 4. Auguft | des Mannes tiefe Einblide thun .laffen. 


behauptete. Aber diefe Rede, an welcher die würdeloſeſte 
Sophiſtik zu rügen war, nennt Dahlmann „einen ber 


- (Der Beſchluß folgt.) 
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Dec Gallerin auf der Rieggeröburg. Hiftorifcher Roman 
weit Urkunden, Don einem Steiermärker. Drei Theile. 
(Beſchluß aus Nr: 138.) 

Ungeadtet diefer Eheſtandsverirrungen, die auch ein ern⸗ 
fes Zerwürfniß mit Schwiegerfohn und Tochter zur Folge hat⸗ 
ten ; ungeadhtet des verdrießlichen und langwierigen Handels 
mit eben Demjenigen, den die Sallerin durch ihre Heirath am 
beften zu befeitigen dachte, nämlich dem radgefuchenden Haus: 
pfleger; ungeachtet der Streitigkeiten mit den Behörden we: 
gen der von der Befigerin als Allodium behuupteten, von je: 
nen aber als verfallenes Lehn angeſprochenen Rieggersburg, 
haben wir den zweiten heil doch als Mefler der Glanzperiode 
im Leben der Gallerin bezeichnet. Die lebensluftige Frau war, 
wie Doch fonft gemeinlich wiedberheivathende Witwen, mit einer 
ſtillen Hochzeit nicht zufrieden: fie veranftalfet ein glänzendes 
Feſt, welddes die Repräfentanten der älteften und ebefften Ge⸗ 
ſchlechter verberrlihen, und da auch dieſes noch nicht genügt, 
fo werten durch ein eigenes Wahlcapitel Vorbereitungen zu ei⸗ 
nem ungcwöhnlichen' Ritterfeſte getroffen. Die Verhandlungen 
Des Wahlcapitels bethätigen die genauefte Bekanntſchaft der 
Sallerin mit allen Stammbäumen der Steiermark, fie der 
frengflen Adelsprobe unteriwerfend, und daB Feſt felbft, wie 
eine Allegorie auf der Grenze mittelalterliger Pracht und mo⸗ 
Dernen dramatifchen Lebens ftehend,, mag zu den denfwürdig: 
Sen feiner Zeit gerechnet werden. 

Denfwürdiger noch erſcheint die Grbhuldigung des Kai⸗ 
ford Leopold, die derfelbe perfönlich entgegennahm. Die des⸗ 
Falfigen Ginleitungen fowie die Handlung felbft find dem Ge: 
ſchichtsfreunde überhaupt um fo intereffanter, als eine ſolche 
Begebenheit nur felten vorkommt, und namentlich in Steier⸗ 
mark feit 1723 nicht flattgefunden hat. Hier erfcheint die 
Gröhuldigung noch um fo bedeutfamer, als Oſtreich fortwäh- 
vend mit den Türken in Händel verwidelt war, die endlich 
gar die Belagerung von Wien zur Folge hatten, und wäh: 
vond des Feſtes die Nachricht einlief, Sidi Ali⸗Paſcha rüde mit 

roßer Macht auf Großwardein an, und General Souchez fei 
aum im Stande ihm zu widerſtehen; als ferner auch ſchon 
bier die Fäden der Srinyi’schen Berfhwörung angelnüupft wurden, 
Die nid allein eine nähere Verbindung mit den Zürken als 
nothwendig erſcheinen ließ, fondern auch das Leben des Kai: 
ſert bedrohte. il 

Wie die Erbhuldigung eine geode Geſellſchaft nah Gräg 
führte, fo mußte fie auch alte anntfchaften erneuen, enger 
verknüpfen, und neue Berbältniffe der verfchiedenften Urt ber: 
vorrufen. Sie gibt Anlaß zu einer Befuchreife der jungen 
Frau von Yurgflall, Die bei ihrer frommen Richtung zugleich 
als eine Wallfahrt betrachtet werden muß, und dieſe in ge: 
lehrter und poetifher Begleitung unternommene Reife durch 
das Raabthal ſowie fpäter nach der Steiermark bietet dem 
Verf. die trefflichften Schilderungen, an welche fi hiftorifche 
und andere Radweifungen der manntchfaltigften Art in fo gro: 
fer Maffe Enüpfen, daB man wie fchon früher bier von 
neuem verfucht wird, dem Berf. einen ziemlich vergeflenen 
Ehrentitel, nämlich den eines Polyhiſtors zu vindiciren, der 
aber vor jenen alten Buͤcherſchränken den großen Vortheil eige⸗ 
ner Unfchauung voraus bat. Dazwiſchen fehleicht die ungari⸗ 
ſche Verſchwoͤrung unter der trügerifchen Agide zarter Ver: 
baltniffe, unter dem Mantel der gegen den Türken nothwen⸗ 
digen Landesvertheitigung und der Schlacht von St.Gotthard, 
in welcher der Preibere von Kapell bleibt, mit wachjender 
Kühnheit immer näher und den Kaifer enger umgarnend her 
an. Der Kaifer follte fallen ober doc aufgehoben werden, 
während er feine Braut, die Infantin Margarethe Thereſia 
einholte. Gräfin Yurgftall, davon heimlich unterrichtet, Laßt 
den Kaifer warnen; er ift gerettet; die Verſchworenen fallen 
unter dem Schwerte des Gerichts, und erft nach Jahren er» 
fährt der Kaiſer, wer ihn gerettef. 

Unter diefer die Sonne verfinfternden Wolfe gehen mir 
zu dem dritten Theile, „Der Herenproceß”, über. ‚Die Galle: 


rin, don allem Gluͤck verlaflen, welches fie im Eheſtande zu 
fpät fuchte, ift nun eine alte Frau geworden, die feine An: 
fprüche mehr an Lebendfreude zu machen weiß und bennod ib 
ren ſtrebenden Geiſt befchäftigen muß. Andere Frauen pfle⸗ 
gen dann wol ſich der Andacht zu ergeben, um, ba fie doch 
die Welt verloren, wenigſtens vom Himmel zu retten was 
möglich if Die Gallerin, obgleich ein Jeſuit Jahre lang bei 
ihr verkehrte, hatte vielleicht eben deswegen niemals ernften 
Sorgen für ihr Seelenheil Raum verftattet, gleihwol kann fie 
bie innigen Beziehungen des Isdifchen zum Himmlifchen nicht 
zurücdweifen, und fucht fie nur in einer Berirrung, an wel⸗ 
her, und das entfhuldigt fie, ihre Zeit überhaupt noch frank 
lag. Sie ergibt fi) dem Studium der Zauberei und Magie. 
Ihr jegiger Hauptpfarrer Zirkelius iſt in diefen Regionen zu 
Haufe, und wo ein Gottesmann Feine Sünde findet, da Bann 
fie getroft ihm folgen. 

Wir Ponnen bie Einzelheiten, welche einen durch viele Ber 
tbeiligte verwickelten Herenproceß und enblich bier wie überall 
Scheiterhaufen, traurige Brandopfer am Grabe der Gallerin, 
herbeiführen, nicht umftändlich begleiten, da wir die Erſchei⸗ 
nungen im ÖHerenzeitalter beim Lefer im Allgemeinen als be 
kannt voraußfegen dürfen. Doch iſt anzuführen, daß biefer 
unheilvolle Proceß vom Berf. ald Grund eines Gemäldes be: 
nugt wird, welches die Bermählung des Kaiſers und die da= 
durch. veranlaßten Feſte darſtellt. Sodann aber ift eine wenn 
auch nicht fo ganz neue, doch bier vorzugsweile feftgebaltene 
Auffaffung des Hexenweſens bervorzubeben. Es ift mit Bur- 
zen Worten die: daß das Cölibat der katholiſchen GBeiftlichen 
feinen, Zügel gewähre gegen Keidenfchaften, welche eben durch 
daffelbe in rohe Begierde ausarten, für deren Befriedigung 
jedes Mittel recht if. Das Gebot bes Eölibats ift ein Gott 
verhöhnender Gingerff in das weltalte reine Sittengefep, und 
da der Priefter nicht Eine Frau lieben darf, fo verfiel er ſchon 
früh auf den auch heutzutage noch hin und wieder laut wer⸗ 
denden Schluß: das ganze Geſchlecht fei feine Geliebte. Im 
ftumpfern Wlter trat an deren Stelle die Flaſche, wenn fie 
nicht gar ſchon Früher verbunden waren. Wftrologie, Magie 
und überhaupt jene Verirrungen des Menfihengeifte im Stre» 
ben nach dem Geheimniffe der Natur dienten leicht zu Stei⸗ 
gerung der Gelüfte, zugleich aber auch ihnen eine Form zu 
geben und die Mittel der Befriedigung. Die Form war über- 
dem leicht den bachifchen Kelten der alten Welt entlehnt: 
Staat und Kirche der Gegenwart aber. gewährten feinen Bor 
den, und das Dunkel ber Naht mußte die Einſamkeit des 
Schauplages wüfter Drgien noch verfchleiern, wohin man dem 
Gegenitand der Begier zu verloden trachtete. Der Teufel 
ftand damals in großem Anfehen. Selbft die Gallerin hielt ihn 
für den eigentlichen Herrfcher der Welt, fie debucirte Das dem 

elehrten Sefuiten Taferner ſogar aus dem Baterunfer: «6 
ann daher nicht auffallen, daß er bei geringern Weibern 
ſehr mädtig war, wenn er in Prieftergeftalt winkte. Das 
Aüles mag nun damals in Steiermark fo gewefen fein. Doch 
zeigt ber Herenunfug fo manderlei Formen, dab wir nieht an« 
nehmen dürfen, er fei lediglih aus der Berfuntenheit der 
Priefter in dem oben angegebenen Sinne brrvorgegangen, oder 
aber der „Malleus malefrcarum‘’ wäre ein noch größeres Ver⸗ 
brechen am gefunden Menſchenverſtande als er es an fi ſchon 
iſt, da er, von cinem Prieſter geſchmiedet, nicht die Prieſter, 
ſondern deren Opfer zerſchmetterte. Der Glaube an Hexen iſt 
uͤberdem Jahrtauſende älter als das Gölibatgefep und deſſen 
Folgen, weiches überbem im proteftantifchen Deutſchland, eben» 
falls von Scheiterhaufen durchlodert, ohne Geltung war. Die: 
Herenproceffe waren eine Peft der Beit überhaupt, aber dem 
Derf. gebührt das VBerdienft, an eine Quelle derfelben erin- 
nert zu haben, welche bisher wenig beachtet worden ift. 

Die Gallerin ftarb am 12. Febr. 1672, den Zod fürdy 
tend, ohne des in magifche und Pabbaliftifche Kreife gebannten 
zebens froh zu fein. Rod am Tage zuvor misbraudte fie die: 
Bibel, vielleicht der katholiſchen Frau zu lefen erlaubt, um 

















we - | 


irgend einen bie drüdenden Sterbegedanken zerfizeuenden Zert 
mit emer Nadel herauszuſtechen: aber auch das heilige Buch 
zeigt ihr die Zahl „zweiundbfiebenzig‘', Thon Jahre zuvor als 
böfe Zahl von einer Zigeunerin ihr verfündet. Einen Grab⸗ 
ſtein wollte fie nicht, und die Pietät der Tochter gehorchte. 
Diefe ftarb fehen vier Zahre nach dem Tode der Mutter. Der 
ältere Sohn, zur Freude der Iefuiten ein Wüftling, folgte 
ihr; der Züngere, fchon bei der Geburt dem geiftlichen Stande 
verpfaͤndet, war_ein willenlofes Werkzeug in den. Händen der 
Jefuiten, und fein Bermögen dem Bau und der Dotirung ei» 
ned Gymnafiums zu Marburg gewitmet. Der Stolz der Gal⸗ 
lerin, die Rieggeröburg, mußte von den Sefuiten, nad) weit» 
läufigem Proceffe, die Habfucht des Ordens und die Mittel, 
fie zu befriedigen, offen zu Tage Icgend, durch einen Erben 
böhmifcher Linie um 50,060 FI. geföft werden, und damit ift 
das Leben einer Frau abgefchloffen, die nur gefommen zu fein 
fhien, um als die Legte vom Gefchlechte der Wechsler ‘und 
Galler über ihrer Zeit zu ftehen, ohne doch die Feſſeln derſel⸗ 
ben abgeftreift zu haben. 

Die Urkunden, für deren Abdrud vom Verleger eigens 
ſchwabacher Schrift herbeigefchafft worden iſt, dürfen, wie 
wol fie einen wahrhaften biftorifhen Schatz darbieten, nur 
kurz berührt werden, da fie der Tendenz dieſer Blätter weni: 
ger als einem rein biftorifhen Organ fi eignen. Wie ed 


aber im Allgemeinen Pflicht ift, den Hiſtoriker auf biefen - 


Schatz, welchen er bier vieleicht nicht ſucht, aufmerkſam zu 
machen, fo muß hier der Werth deifelben für Kenntniß zus 
nädhft der Sprache und Sitten, des Rechts, der Policei, über: 
haupt des Eulturzuftandes ihrer Zeit hervorgehoben werben, 
wie denn fihon der Berf. im Vorwort die ganze Sammlung 


richtig als reichen Stoff zu einem Gloſſar des Oberdeutſchen 


im 17. Zahehundert bezeichnet. In diefer Beziehung ift gleich 
die erfte Urkunde im erftien Theile, „Gerichtszeugbrief des 
Landmarſchalls von Dftreih vom 16. Mär; 1365”, ein höchſt 
merkwuͤrdiger Beleg für bie Thatſache, daB die Sprache im 
Laufe der naͤchſten drei Sahrhunderte ſich nicht fortbüldete. 

Wie nun diefe Urkunden meiftentheild Kauf und Verkauf, 
RKrechte und Gerechtigkeiten, Heirathen und Todesfälle, über: 
haupt ſolche Segenftände betreffen, bei weichen ein Contracts⸗ 
verhältniß in Frage kommt, die aber zugleich klare Blide in 
befondere Eigenthümlichdetten des Orts und der Beit gewäh: 
ren, fo find doch manche derfeiben hier noch befonders hervors 
anheben. Dahin gehören: 

m te 
Deu 1643 und Jan. 1649, atfo zur Zeit des We 
Beiebens , aus einem großen Theile von Europa. Nr. IV 
97, Oftteichifche Untestyanen, weiche binnen Jahresfriſt fich 
nicht zur katholiſchen Kircht bequemen, follen Das Land ver: 
lafienz die adelige minderjähtige Jugend aber fol im Lande 
erhalten. werben. Demgemaͤß reverfirt fi Regina Globitzer 
mit Leib, Gut und Blut, ihre außer Land geführten Kinder 
auf erſtes Begehren wiederum zu fielen. Wr. Ill. Inventa⸗ 
rim der Berlaſſenſchaft dieſer rau, intereftant fchen swegen 
ber. beigefügten Preife Nr. 112-— 113. Zwei Beicfz bes 
Doctors Apoſtoli, welcher der Gikerin eine Cur verordnet. 
Kr. 1239. Auszug aus dem Inventar über ben Machlaß des 
Freiherrn Galler. Rr. 131. Katalog Der Galler'ſchen Biblio: 
tiek, weicher viele lucheriſche Impressa entgält. Rr. 132. Eine 

hbinderrachnung. 

en Proerß wider den Dauptpfarrer Strobl, worunter Nr. 8 
% Beupmamsfagen wider den Pfarrer und beffen Koͤchin; 
Rr. 173, Klagſchrift beifelben wider die Galerin Ne. 153. 
RMerkwürdiges Echtriben bed Rilpters zu Feldbach an bie Kö: 
Hin. Ne. 196. Eingabe der Gallerin zur Vertheibigumg ih: 
res Buͤchſenmeiſters. Nr. 198. Die 23 ber 
Galerin wider Strobl. Nr. 199. Deſſen Bertheidigungsfchriften 
beſonders heruarzueben find. Mr. 243. Gin Slammbuch 
aus den Jahren — 44, in weldem wir manchem guten 
Sprühlein und mancher Notabilität jener Beit begeguen. 


Theile. Ne. IM. Beitungsnacprichten vom’ 


Rr. 149 — 237 betreffen den merkwürdi⸗ 


“ Im zroeiten Sheile. Wr. 3—5. Blutiger Streit wegn 
nicht völlig erlegten Kouffihillinge. Ne: 6. Wnarenrehnumg 
für die Freiin Galler vom Jahre 1659. Nr. 43. Vergleiq 


zwifchen der Gallerin und Strobl wegen Gemwaltrhätigkeiten 


und mehr ald 20 Proceſſe. Nr. 67 — 94 betreffen die der 
würfniffe mit dem Pfleger Grattenau. Rr. 105. Ein Anidia 


der Werb> und Ruͤſtungskoſten von zwei Regimentern Fußrell 


zu 1500 Mann. Wr. 106. Koſtenanſchlag der Ausruftung us 
Beftallung ber ftehenden lundſchaftlichen Mannſchaft mit ta 
Aufbringung des dreißigften Mannes. Nr. 117. Schreiben Kae 
Leopold's an den Strafen Bringi. Nr. 115. Desgleichen an tn 
General Grafen Leslie, mit deſſen Dperationen gegen die Zur: 
Een der Kaifer nicht zufrieden iſt. Nr. 119. Antwort des Or» 


fen Leslie auf dieſes Schreiben. Nr. 120. Berbaltungsbihi 


deffelben für das Benehmen feines Wetters bei Hof. Rı.iii. 
Beſchwerdepunkte der Gallerin wider ihren Gemahl Hand Rr 
dolf von Stadl, um die Scheidung von ihm zu erlange. 
Nr. 164. Klagfchrift Srattenau’s über erlittene 


auf die Klagfchrift. 
Das Urkundenbuch des dritten Theits 


mern die Verhandlungen des berüchtigten Hexenproceſſes den 


Feldbach; eine wahre Fundgrube für Juriften, Ihedesm 
Philoſophen und den gefunden Menfhenverftand. Das grekt 


Unglüf für die alten Weiber war ein Unwetter, welches ix 
Gegend heimfuchte und von ihnen gemacht fein folte 2: 
peinliche Frage vermochte fie, dad Wettermachen einzugeltchn 

Damit nehmen wir Abfchied von einem Buche, meld 


Genuß und Belchrung in einem Grabe gewährt, wie dad nut 


von wenigen Merken der Gegenwart zu fagen ift. Wenn mi 
une auch vom Standpunkte der Kunſtphiloſophie aus mit tem 
Verf. nicht eigentlich einverftanden erflären Tonnten, fo mi 
ten wir Doch wünfchen, daß begabte Hiſtoriker durd ts 
Werk fi zu ähnlichen Probuctionen anregen ließen. T-% 


wäre Ausficht vorhanden, daß die Geſchichte nach und na | 


lebendig, mehr und mehr dem Volke zum Berwußtfein gebrait 


und damit zum Eigenthum beffelben erhoben würde. Rut da. 
Säge lebt, lebt hd 
Boll, und nur -da werden wir Patriotismus finden, RK 
er allein dem Einzelnen wie dem Ganzen frommt, aber veige 


wo die Geſchichte, Die Chronik, bie 


bens von Kanzeln gepredigt und in Ausſchreiben rein 


wird. In dieſer Beziehung gibt auch ſchon bie Bocrek ee | 


Buches beherzigenswerthe Winke 





Literarifhe Notiz aus Frankreich 
Nodier's Werde. 


Der liebenswürdige Schriftſteller Charles Robin dat, ch 


gleich er immer als bebeutende litengrifge Autorität betrachte 


ift, doch niemals ald Dichter die Geitung und Ynelmum 
gefunden weile ihm gebührte. Seine größern nondiiikte 
ionen. waren viel zu bach, als daß fie dem Gldusk | 


des Yublisums, bad, voie Mäder fagt, gar nicht wagla 
ift wie bie Biegen, hätte zufogen Böunen, und felbft ſeint Mu 


nen Lufigen Compoſitionen jind in einem Stile gefchrieben, IE 


dem die Menge Eein Berfländniß bat. So find denn fen hide 
texifchen Werke nur ſolchen Naturen an das Herz gemalt 
welche für feiner organifiet gelten koͤnnen. Wer fie aber c 
mal lieb gewonnen Bat, l 
in den fie empfangen find; und ben buftigen h, der abe 
der ganzen Darftellung ſchwebt, um fo mehr gefiel. Zr 
Kreifen in denen des Rame Nodier wirklich populaiz it, ME 
in einer Sammlung ausgewählter Erzählungen aus jener — 
eine erfreuliche Erſcheinung geboten. Dieſe Auswahl hat url 
„Conses choisies’ zu etſcheinen angefaugen.. Die Husfatun) 
ift anfprechend und gefhmadunil, auch fehlt es nicht an de 
üblichen SU sonen, i 


Illuſtration ier wenigitend sicht wie ink 
vielen Füßen an ——— —— fd. N 
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heſchichte ber feanzöfifchen Revvlution bis auf bie 
Stiftung der Republil. Bon F. C. Dahlmann. 
(Beſchluß aus Nr. 1.) 

Mit derfelben Leichtigkeit bie wir ſchon oben ange- 
nert geht der Verf. über Mirabeau's Verhalten zu 
Reder hinweg. Jener hatte bie befannte Unterredung mit 
Diefem gefodert, weil er für feine Pflicht hieit Alles bar- 
mufegen, Damit dem drohenden Umſtutz der Monarchie 
ewehrt werde. Dahlmann erzählt ben Ausgang ber Un- 
erredung ganz gleichmüthig; von feinen vielen edigen 
Borten hat er auch bei biefem Anlaß fein einziges für 


Mirabeau, obgleich die perfönfiche Gereiztheit beffefben, |’ 


rer den großen angelündigten Imed wild aufopferte, 
® geringfügig war! Noch kleiner aber als biefe war 
eine [hät genommene Race an Neder; als nach beffen 
Rüdderufung die parifer Commun auf feine Fürbitte 
ine Amneſtie und Freilaſſung ber Gefangenen bewilligt 
ntte, betrieb Mirabeau bei den Wählern feines Bezirks 
ie Aufhebung dieſes Beſchluſſes. Bon ſolchen Dingen 
R in bem Buche nichts zu finden ; fie möchten, bei ber 
Bebrängtheit deffelben, immerhin fehlen, würbe nur durch 
uf Mangelhaftigkeit der hiftorifchen Erkenntnif keiner- 
A Eintrag gethan. 

Ben unwiderſprechlich wahr ift, dag Mirabenn nicht 


uch den Makel, den er aus feiner Bergangenheit mit⸗ 


sahıte, fondern vornehmlich durch die Blößen, die er ſich 
Yährend feines politifchen Lebens felbfi gab, bie Macht 
Aiter Einwirkungen gebrochen, das Vertrauen verfcherzt, 
m die Rettung bie feine Wufgabe war nicht durchzu⸗ 
gen vermocht hat, fo folgt daraus, daß der Geſchicht⸗ 
breiber das Kleine, das an dieſem Charakter war, mit 
icht geringerm Nachdruck als das Große das in ſeinen 
higfeiten lag hervorzuheben haben wird; denn bas 
me war hiſtoriſch nicht minder wichtig als das Andere. 
luch find bie übrigen bedeutenden Mitglieder der No- 
malverfommfung gegen Mirabeau nicht fo weit zurück⸗ 
N eÜt geweſen als bie geringe Beachtung, bie fie in dem 
uche finden, glauben machen kann. An Umfang und 
Nreigender Gewalt ber Beredtſamkeit unb an politifchem 
‘ ande war ihm Keiner vergleichbar; Die ſittliche 
urde und Haltung aber, durch weiche fie für immer 
Infiwürbig bleibe, verdankt bie Nationafverfommiung 
"ern ihrer Misglieber, deren Einfiuß flefiger, mwenn- 
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gleich minder glänzend war. Die einflußreichſte ‚aber 
aller Mächte, welche auf bie Netisnalverfammimg ge- 
wirkt Haben, der öffentliche Geiſt if in dem Buche gar 
nit in Anfchlag gebracht. Memand kann glauben, vaß 
Dahlmann diefe Macht geringſchaͤgt, aber gewiß iſt, duß 
er fe ale ſolche in ſeinem e ignorirt hat. Bie 
Ration ſpielt darin eine geringe Melle; wie fie vorberci⸗ 
tet war, bie evolution zu e en, was fie, Im 
Banzen und Grofen genommen, gewollt und gedacht hat, 
ob und wie weit ihre Vertreter Tie wirklich vertreten, 
ihre Organe für fie geſprochen und gehandelt haben, :cb 
ein richtiges oder falſches Berhältniͤß zwiſchen Beiben 
obwaltete, wie «6 innerhalb der verſchiedenen Hände am 
bie politifchen Gefinnungen und Einfichten ausgeſchen, 
über biefe und diefen naheliegende Dinge erhalten bie 
Leſer des Buchs einen Aufſchiuß. Was anferhalb Her 
Sphäre. der formell conflituirten politiſchen Bemwahten ge⸗ 
ſchieht, dafür Hat ber Verf. nur fparfame Aufmerkſam⸗ 
keit bewieſen; überhaupt auf Diefenigen Erſcheinungen, im 
weichen fich der herrſchende Geiſt der Nation, ber Gin⸗ 
fluß ber längſt verbreiteten Ideen, Buͤrgernuth amd Tuͤch⸗ 
tigkeit am ammittefbarften ausgeſprochen, wenig Werth 
gelegt. Selbſt die Nationulverſammlung iſt nur nach ih⸗ 
ver parlamentariſchen Thaͤtigkeit, vornchnilich inſoweit 
als Mirabeau ſie beherrſcht hat, geſchildert; der große 
begeiſterte Binn, von dem fie. für die Erhabenheit ihrer 
Awecke durchdrungen war, iſt sicht gezeichnet; bie Feier⸗ 
lichkeit des erſten Zufammentretens, bie hohe Freudigkeit 


womit die Beftgefinnten ſich voll -Hoffnung und Zuver⸗ 


ficht verflänbigsen, dies Alles, was bei der Beſchaftigung 
mit der Revolutionsgeſchichte Leidenſchaften ebler Urt zu 
erregen geeignet iſt, erfährt geringe Beachtung. Mas 
Wort Mirabeau’s, bei welchem ber Verf. wie oben an- 
gerührt fagt: das war bie evolution, mar groß; «ber 
ber Schwur im Ballhaus war guößer. Dieſer Act be⸗ 
zeichnet die Zeit, jener nur den einzelnen Menſchen. 
Daß Mirabean beim Beginn der Generalſtaͤnde ein 
Sournal zu fihreiben anfing, verfaͤumt der Verf. nicht 
anzuführen; daß aber, dis dies Journal verboten wurbe, 
die Wähler im Stabthaufe Ihre Wrbeiten unterbrachen, 
um dur förmlichen Befchluß gegen bied Verbot als ge- 
gen einen Angriff auf bie öffentliche Freiheit zu prote- 
fliren, ſolcher bezeichnenden Thatſachen iſt nicht erwähnt; 
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fie find überall, wie unwichtig, bei Seite gelaffen. Und 
was den Einfluß ber Ideen betrifft, fo zeigt fich Die ge- 
zinge Neigung bed Verf. für die Darftellung befjelben 
am .deutlichften da, wo Discuffionen wie die über Er- 
klaͤrung der Menfenrechte zur Sprache kommen. Hat 
Dahlmann in einer Stelle feines Buchs den Zeitpuntt 
fixirt, bis zu welchem „bie vielverflagten Speculationen‘ 
eine Schuld tragen, fo fheint, es wäre auch der andere 
Zeitpunkt zu bezeichnen geweſen, an welchem biefe Spe- 
eulationen anfingen ihre Wirkung zu thun. Der Verf. 
erinnert, daß bie Nationalverfammlung an der Befchei- 
denheit der Natur habe ein Mufter nehmen follen, „wel 
che niemals von unvolllommenen Bildungen duch einen 
Sprung zu ben vollfommenften übergeht”. Wenn Dem 
fo ift, fo fieht man nicht, wie es fich mit ſolcher Lehre 
verträgt, daß der Verf. an einer andern Stelle feines 
Buchs den Grundfag „allmäliger” politifcher Verbeſſe⸗ 
zungen als das „Wiegenlied des Hofes’ verfpottet. Viel⸗ 
leicht dachte die Nationalverfammlung, als fie auf eine 
Erklärung der Menfchenrechte drang, dag es gerathen 
fei von Grund aus zu bauen, flatt nur auszubeflern, 
worin fie Eine® Sinnes mit dem Verf. geweſen wäre, 
welcher, nicht minder abfolut geſtimmt, an jener Stelle 
ausfpricht: „Die Entwidelung eines baufälligen Haufes 
iſt fein Umſturz.“ Mirabeau, ein Gegner der Erklärung 
der Menfchenrechte, ungefähr aus denfelben Gründen 
welche Dahlmann mit allen empirifchen Staatsmännern 
Dagegen aufbringt, Fam bekanntlich dennoch mit einem 
Entwurf diefee Rechte zum Vorſchein, deffen erfter Ar- 
titel mit den übel angefchriebenen Worten anfängt: „Alle 
Menfchen find frei und gleich geboren‘ u. f. w. 
Mirabeau, ber nicht wie Robespierre war, den er 
verfpottete, weil ev an Alles glaube was er fage, mochte 
überbies wol auch gefühlt haben, welche revolutionnaire 
Kraft damals in einer folchen Erflärung allgemeiner 
Rechte lag. Es Hilft Hier Leine, auch nicht bie gegrün- 
detfte Kritik, nicht die befonnenfte Unterfcheidung des 
Möglihen und Unmöglihen; das Bebürfnif der Ver⸗ 
nunft auf das Allgemeine zurückzugehen bleibt unab- 
weislich und macht fich jeden Augenbli gegen das nur 
geſchichtlich Beftehende geltend. Die Praris der auf das 
Ausführbare gerichteten Staatdmänner wird niemals bie 
Voölker begeiftern; mo es auf diefe Begeifterung ankommt, 
wird die Berufung auf allgemeine Ideen, wenngleich fie 
- ein unerreichbares Ziel vorhalten, und vielleicht eben bar- 
um allein, von ergreifender Wirkung fein. Bei der Dis- 
euffion über die Menfchenrechte kamen die Grundgeban- 
ken ber Zeit, in denen das Geheimniß ber gewaltigen 
Wirkung des damaligen Frankreichs auf das gefammite 
Europa lag, zum Vorfchein; man fah was die Franzo- 
fen bewegte, wie fie noch etwas Anderes und Umfaſſen⸗ 
deres wollten als nur die Abfchaffung von Misbräuchen, 
Privilegien, abfoluten Regierungsformen; es zeigte ſich 
zudem, welch ein allgemein civilifirendes Element in der 
Nation liegt. Duport fagte: „Es handelt fih um eine 
Erklärung welche auf alle Menfchen, alle Nationen An- 
wendung findet; dieſe Erflärung zu geben habt ihr euch 


Angefichts des ganzen Europa verbindlich gemadı." 
Diefe Discuffion, wenngleih in gewiſſem Sinne al. 
dings „unerquidlich”, ift dennoch die Ehre ber Nationdl: 
verfammlung. 

Kann der berühmte Verf. auf alle diefe Ausftelm- 
gen mit gutem echte erwibern, daß er die Bcihk: 
punkte von denen fie ausgehen nicht anerkennt, daß x 
feine eigenen und nicht fremde Zwecke im Auge gehabt 
und daß er bei der Gebrängtheit der Darftellung, die « 
fich vorgefegt, aus dem gefammten Stoffe Dasijenige vr: 
ausgehoben, was ihm felbft und nicht Das was Anm 
ale das MWichtigfte erfchienen fei, fo iſt um fo wenige 
mit ihm.zu rechten, als Das, was er gibt, in meifterhef: 
tefter Weife gegeben ift. Nur ein Mann von anerkan- 
ter Perfönlichkeit, welcher fühlt und fühlen darf, daf« 
den Seinigen im Vaterlande, für die er fchreibt, etw: 
bedeutet und daß er von ihnen gehört wird, vermag ın 
der fertigen Sicherheit zu gelangen mit welcher die 
Buch) gefchrieben iſt; nur ein folcher hat den Vorteil 
feine individuelle Eigenheit in den Gegenftand werfe: 
zu tönnen, fo fehr ohne Schaden. für dieſen, dag nid 
mehr das Interefje an demfelben duch jene Verſchmt 
zung für bie meiften Lefer nur noch erhöht wird. Je 
mehr das Buch freilich durch diefe individuelle Haltuy 
mit baldigem Weralten bedroht erfcheint, um fo inte 
fiver wird es auf die Gegenwart zu wirken die Nadt 
baben. 62. 


— 


Titles of honour. | 

So überfchrieben enthielt da6 „„Kdinburgh journal‘ mt 
einiger Zeit einen ganz huͤbſchen Auffag über Ehrentitel, rm 
zwar fchon oft dageweſener, aber immer anziehender Gew 
ftand. Hier ein gedrängter Auszug: 

„Wilde Völker wiften nihtd von Familiennamen. An 
nennt fich bei Ehrentiteln, bei Schandtiteln oder bei Titeln nd 
irgend einer individuellen Eigenſchaft. Ein tapferer Rır 
beißt vielleicht der Löwe, ein yraufamer der iger. Selqhe 
Zitel, zumal wenn fie Lob oder Achtung ausdrüdm, werden 
von dem Wilden mit ebenfo viel Stolz geführt wie in Eurepa 
der Herzogs: oder Marquistitel. Sie gewähren eine Ausieik- 
nung, die Gehorfam und Unterwürfigfeit Seiten des Stumm 
und bei Zeften den Ehrenplag zur Folge hat. Ziemlich mit 
im modernen civilifirten Leben. Da werden die Betitziten ud 
von der Schar der Unbetitelten eifrigft aufgeſucht und fit 
Nur findet zwifchen den Ehrentiteln der Barbarei und denea de 
Civilifation der Unterfchied ftatt, daß fie dort allein durd Ih 
ten zu erlangen find, verdient werden müffen, was ba der 
modernen Auszeichnungen nicht immer ber Fall.... In it 
focialen und politifhen Verfaſſung neuerer Staaten find al 
Ehrentitel der Ausfluß von Amtern. Viele ber legten fe! 
eingegangen, erftere geblieben. &o bei den fünf Rangertem: 
gen der britifchen Pairie ſammt der Baronets» und der Ai: 
würde. Unfer Herzog, Marquis, Graf; Viscount, Baron, Br 
ronet und Ritter bekleidet gegenwärtig Bein feinen Zitel be 
dingendes Amt. Anders ift das in einigen Iheilen Deuticlark 
und bei den Völkern des Drients. Blos ber hoͤchſte aller Zin 
der des Königs oder Herrfchers, ift ſtets mehr als Ehrente⸗ 

ewefen, dafür aber auch, wie zu erwarten, mit den ausſchee 
endften Superlativen ausgeftattet worden. Das befonders = 
Drient. Die Chinefen erachten ihren Kaifer für des Hin! 
alleinigen Stellvertreter auf Erden. Daher feine Zitel: St 
des Himmeld — Behntaufend Sabre — Bruder ber Sen — 
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Coufin · germain des Mondes — Wetter aller Sterne... Die 
des Schah von Perfien find nicht geringer. Er nennt flh: 
Hochſter König — Beherrſcher des Univerfums — Phoͤnir des 
Bü — Gipfel unſterblichen Wohlfeind. Beine Beamten 
ahmen das nad. So fügt der Statthalter von Schiras feinen 
amtlihen Würden die wohlriechenden Gleichniſſe bei: Blume 
der Artigkeit, Muskatennuß des Troſtes und Rofe der Wonne.... 
Der türkiſche Sultan ſtellt fi neben die Gottheit, und ber 
ehrliche Schelm, der im Laufenden Jahrhunderte Mühe genug 
gehabt bat, die eigene Krone auf dem Haupte zu behalten, 
fhreibt fih: Verfuger über alle Kronen.... Die Könige von 
Spanien waren ehemals fo mit Ziteln beladen, daß Philipp III. 
1586 befahl, ihn bloß el rey, nuestro seüor Mu nennen — der 
König, unfer Herr... Durch das eigenthümlidhe ſpaniſche 
Feudalrecht geſchah es oft, daß viele Feine Güter in den Be: 
fit Eines Mannes Pamen, der die Ramen derfelben dem feini- 
gen anhing. So erzählt man, daß eines Abends ein verirrter 
Grand an die Zhür eines abgelegenen Gaſthofs geklopft und 
auf die übliche Frage: Quien es? wer da? geantwortet: «Don 
Diego de Mendofa, Silva Ribera, Guzman Pimentel, Dforio 
Yonce de Leon Buniga, Acuna Tellez 9 iron, Sandoval y 
Roras, Velasco Mann. Worauf der Wirth, das Zenfter zu: 
mwerfend: «So gebt eurer Wege, ih habe nicht für die Hälfte 
von euh Plagm... Die Deutfhen hängen mit ber hart: 
nädigften ZärtlichPeit an aller Art Ziteln und führen deren 
oft ohne Das geringfte Recht dazu. Viele echte Zitel find Fäuf- 
ih und manche erworbene Ländereien, mit deren Befig ein 
Zitel verknüpft iſt. Jene Käuflichkeit übertrifft Alles, was in 
der Hinficht in Frankreich unter dem corrupteften regime 
fattfand. (%!) ine ganz gewöhnliche Ehrenbenennung ift 
Geheimerath. Aber die Wenigften haben ein Recht ſich fo 
zu nennen, weshalb Diejenigen, die es haben, ein Wirklich an- 
hängen.” (Put true after the designation. Iſt alles Das 
nicht fehr ſpaßhaft ?) „Jeder Menfch fieht ungeheuer darauf, 
bei feinem Zitel angeredet zu werden. Iemand wie in Eng» 
land mit Mein Herr anzureden, grenzt unmittelbar an die 
Injurie. Man fol fein Amt, feine Würde ausfindig machen. 
Der allergemöhnlichfte Titel ift Rath. Der Architekt ift Bau- 
rath, der Adoscat Juſtizrath, und wer gar nichts if, fucht 
Hofrath zu werden, ein Zitel, der wieder nichts bedeutet, ba 
er meift Solchen zufällt, die nicht in der Stellung, am Hofe 
zu ratben. Der Profefforstitel wird kaum minder ſtark gemis⸗ 
braucht. Man thut in Deutfchlanb beiweitem Plüger, über 
die Gebühr hohe als unter der Gebühr niedrige Zitel beizu> 
legen, und daher kommt es, daß ein Engländer oft zu feiner 
großen Verwunderung Herr Graf und Eure Gnaden angeredet 
wird. «Wer in einem öffentlichen Amte fteht», fagt Ruſſell in 
feiner «Reife durch Deutfchland», aund wäre er ein Viceſuper⸗ 
numerarfchreiber mit lumpigen 40 Pfund jährlih» (?! an 
23) Thaler), «der will das Vergnügen haben, nicht bei feinem 
Namen, fondern bei feinem Zitel angeredet gu werden.» Die 
Damen bleiben in ihren Zitelanfprüchen nicht zurüd. Eine 
Fray verlangt den Zitel ihres Mannes mit weiblicher Endung. 
Afo Frau Generalin, Frau Gebeimeräthin, Frau Buchhalte⸗ 
rin u. ſ. w. Es begreift fi, daß diefe Zitel bisweilen zu 
einer unausfprehbaren Länge anwachſen. Welche Zumuthung 
z. B. für die Sprechfaͤhig eit eines Ausländer, eine Dame 
als Frau DOberconfiftorialdirectorin anzureden!”... 

„Auf dem Eontinente ift die große Menge Titel Urfache, 
daß fie den Inhabern wenig Anſehen geben. Anders in Eng: 
land. In England wird das koͤnigliche Vorrecht, Ritter und 
Edelleute zu creiren, mit feltenen Ausnahmen beiweitem um: 
fihtiger geübt als folches von benachbarten Fürften gefchehen 
it und noch geſchieht. Um fo höher werben daher bie der 
Heinen Zahl Ausgezeichneter ertheilten Ehren geſchätzt. Dazu 
Iommt, daß, weil das Gefühl der Loyalität nirgend fo heiß 
und aufrichtig wie in Großbritannien, nicht bloß die Quelle 
der Ehre, fondern auch die daraus abfließenden Ehren in hoher 
Achtung flehen.... Der Prinzentitel gebührt hier zu Lande 


nur den Söhnen und Weffen von Königen.... Erſter Herzog 


; war Eduard, der ſchwarze Prinz, Er wurde zum Herzog von 
Cornwallis ernannt, ein Ehrentitel, welchen ſeitdem de Kö: 


nigs äftefter Sohn bei Lebzeiten feine Vaters geführt Kat, 
weshalb er in ber Sprache der Heraldik dux natus heißt, ge 
borener Herzog. Rach ihm gab es viele duces creati, zu Her» 
zoͤgen Ernannte mit dem Rechte, ihre Titel’ auf ihre Nachkom⸗ 
men zu dererben. Unter Eliſabeth 1572 erlofh die Würde. 
Ein halbes Jahrhundert fpäter erneuerte fie Jakob, indem er 
feinen Günftling George Villiers zum Herzog von Budingham 
machte... Die Söhne ber Pairs von Großbritannien und 
Ireland haben formel Feinen Adelsrang. Aber par courtoisie 
führt der ältefte Sohn den zweiten Titel der Familie, dafern 
fie einen hat, und die jüngern Söhne heißen Lords, voraus 
gefegt daß ber Bater mindeitens Graf.... In zweiter Rang: 
ordnung fteht der Marquis. Gr erhält das Praͤdicat «ınost 
noble», obſchon nach Vorfchrift der Heraldik ihm nur «most 
honourable» gebührt. Won allen: Ehrentiteln ift der eines 
Grafen, earl — vom fächfifhen eorl — ber ältefte.... Ra 
der normannifchen Eroberung nahmen die earls den kaman 
[hen Namen counts an, legten ihn jedoch bald wieder ab. 
Dagegen heißen ihre Bezirke noch heute counties und ihre 
Semahlinnen countesses. Bald überhoben fih die earls 
der Beforgung der Graffhaftsangelegenheiten und beftellten 
dazu einen Beamten, mit dem Titel vice comes. Daher in 
vierter Rangordnung die viscounts.... Die Gefchichte und 
Etymologie der in fünfter Ordnung rangirenden Barone liegt 
fehr im Dunkeln... Die Frauen und Toͤchter fämmtlicher 
Pairs haben an den Ehrentiteln der ihnen zunaͤchſt Stehenden 
bald mehr bald minder Theil, ausgenommen die weiblichen An- 
gehörigen der Prälaten, die ſchlechtweg Mißreß und Miß heißen. 
Saͤmmtliche Pairs, mit Ausnahme «ihrer Gnaden» der Her: 
zöge, werden «my Lord» angerebet. (Daher der fo Lächerliche 
Pudel in deutfhen Schriften, « Mylord» ftatt «mein Lord» oder 
bloß « Lord» zu fagen.).... Der nächfte Schritt abwärts auf der 
Leiter der Hofrangordnung bringt aus der Pairie in die Ba» 
ronetfhaft. Der Titel Baronet ift eine Bufammenfegung von 
Baron und der verkleinernden Endfylbe et. Alſo ein Peiner 
Baron, ein Baronchen. Der Orden wurde von Jakob I. auf 
Anregung des Sir Robert Cotton 1611 geftiftet. Es ift der 
unterfte erbliche Ehrentitel. Dann kommen die Ritter, deren 
Geſchichte in die des alten Roms zurüdreicht.... Außerdem 
gibt es den Zitel esquire. Der ift aber nadhgerade in Eng» 
land ebenfo nichtöfagend geworden wie der Geheimerathstitel 
in Deutfchland. Was die Bezeichnung urfprünglich bedeutete, 
erhellt auß der Ableitung des Wortes vom Lateinifchen, scuti- 
fer, Schildträger. Unfere angefehenften Rechtslehrer haben viel 
darüber geftritten, wem eigentlih der Titel esquire auftebe. 
Blackſtone und Cohn haben den Gegenftand in Schriften be» 
handelt und in einer neulichen Verſammlung zu Kenfington ift 
die Frage aufs neue lebhaft angeregt worden.” 

„Die Zitel erfreuen fi bei und einer fo hohen Achtung, 
baß es fon für eine Ehre gilt, mit einem Betitelten auch nur 
entfernt befannt zu fein. Deshalb ift der englifche Mittelftand 
nicht mit Unrecht ein Corps Bufchjäger genannt worden. Diefe 
Menfchen haben eine Art Ehrfurcht, eine gewifie heilige Scheu, 
nicht fowol vor den Adeligen in propria persona als vor deren 
Ziteln. Die Pairie, Baronetichaft und Ritterſchaft wiſſen fie 
auswendig und den kleinſten Verftoß in der Auffchrift eines 
Briefs oder beim Anreden Eines vom Adel erachten fie für 
unverzeihliche Sünde. Wir haben von einem militateifchen Dich: 
ter gehört — er felbft Lieutenant in einem Infanterieregimente —, 
ber in einem Gedichte auf Waterloo eine feiner Schlachterinnerun- 
gen in folgendem heraldiſchen Eouplet niedergelegt hat: 

«Step forth, Lieutenant Cobden, of Her Majesty’s kundred and 
second foot — step forth unte the front», 

Cried Msjor General Bir Hussey Vivien, K. C. B. — «and 
bear the battle’s bruat». 93 
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Die deutfche Police im 19. Jahrhundert. Won 


Guſtav Zimmermann. Zwei Bände. Hano- 

ver, Schlüter. 1845. Gr. 8. 3 Thlr. 

Dos Nächte, was wir von einer Schrift über bie 
Policei, die mit der Prätenfion der Wiffenfchaftlichkeit 
auftritt, zu erwarten berechtigt find, ift wenigftens ein 
enftliher Verſuch, die Unklarheit, welche über den Be⸗ 
griff und das Weſen jenes Inftituts herrſcht und den 
Gegenftand allbefannter Klagen bildet, zu befeitigen. 
Bir können es um fo weniger vermeiden gleich von 
vornherein auf diefen Punkt einzugehen, als wir weder 
den wiffenfchaftlichden Standpunkt des Verf. der oben 
genannten Schrift theilen noch feine Behandlungsweife 
billigen koͤnnen, und namentlid der Überzeugung find, 
dag mit dem von ihm unaufhörlich eingefchärften Feſt⸗ 
halten an dem Pofitiven und der täglichen Praxis für 
die Löfung jener Hauptfchwierigkeit nichts gewonnen 
wird. Die Praxis hat freilich ihre Thaͤtigkeit nicht zu 
ſuspendiren, bis die Theorie unangefochtene und einleuch- 
tende Begriffe über Sinn und Gegenſtand dieſer Thätig- 


keit zuc Geltung gebracht hat; gleihwol kann fie jener 


Begriffe aber dennoch nicht entbehren, indem ber Praf- 
titer, der mehr fein will als geiftlofer Routinier, auch 
über die Bedeutung feines eigenen Thuns im Klaren 
zu fein verlangt, und überdies bie legislative Thätigkeit, 
die den praktiſchen Staatsmännern obliegt, ohne weitere 
und höhere Principien auf eine bebauernswerthe, fchon 
ſo oft ale Tchablich erprobte Weife im Finſtern tappen 
wurde, Meicht nun die Theorie nach dem Standpunfte 
der Wiffenfchaft in einer beftimmten Epoche nicht aus, ift 
fie vage und unpraktiſch, fo fol man fie verbeffern und 
nicht mit einem weiſe und prätentiös gehaltenen Rüd- 
füle auf den derbſten Empirismus etwas geleiftet zu 
haben meinen. Bei folhen Rüdfällen erfährt man 
vielmehr meiftentheil® die Ironie, daß die verächtlich ber 
handelte Theorie genauer betrachtet doch fehr anerken⸗ 
nenswerthe Auffchlüffe enthielt umd daß die eigenen als 
neues Evangelium verkündeten Leiftungen hinter dem 
längft Bekannten weit zurüdbleiben. 

Allerdings ift nun bie Rechts⸗ und Staatslehre ge- 
tade in Bezug auf die Policei noch zu feinem genü- 
genden Abſchließen gekommen. Wir können diefes ohne 
en ermüdendes Durchgehen ber Literatur und fchon mit 


- 


wenigen Zügen in das Lit fielen. Das rationalifti- 
[he Naturrecht der Kant'ſchen Schule, welches ben 
Staat nur ale Product der Einzelmillen auffaßt und 
feinen Zweck auf die ntereffen der Einzelnen be- 
zieht, nimmt nur den Rechtsſchutz als diefen Zweck an, 
und findet dann für bie Policei nur die Function, daß 
fie Fünftigen Verlegungen vorbeuge. Da die Policei aber 
offenbar mehr thut, da fie für Sitte und Wohlſtand 
forgt, fo erklaͤrt man diefes Mehr nur daraus, dag ba- 
mit fünftigen Verlegungen vorgebeugt werde. Demfel- 
ben Standpunkte gehört noch die Lehre Mohl's an, 
welcher in der Policei die Geſammtheit aller jener ver- 
ſchiedenartigen Anftalten und Einrichtungen erblickt, wel⸗ 
che bezweden, buch Verwendung der Staatsgewalt bie- 
jenigen Hinderniffe der allfeltigen Entwidelung ber menfch- 
lihen Kräfte zu entfernen, welche durch die Kraft ber 
Einzelnen gar nicht oder nur unvollftändig, wol aber 
duch bie Anwendung der Gefammtkraft ber Bürger 
entfernt werben koͤnnen. Fichte hat in feiner „Staate- 
Ichre” den Kortfchritt gemacht, daß er bei ber Beſtim⸗ 
mung der Policei theils über das bloße Verhüten, theile 
über die Rechte der Unterthanen ale Zweck der policeili⸗ 
hen Thätigkeit binausging. Der Staat fteht mit den 
Unterthanen in einem gegenfeitigen Bertrage, zufolge 
deffen e8 von beiden Seiten Rechte und Pflichten gibt. 
In den Fällen, da ber Untertfan Magen kann, ift das 
Verbindungsmittel zwiſchen beiden gefunden. Uber Die 
les wird indeß nicht geklagt, und für dieſe Kalle bildet 
eben die Policet das Verbindungsmittel zwifchen ber 
egecutiven Gewalt und den Unterthanen. Noch tiefer 
in das Einzelne gehende Anfichten finden ſich bei Hegel, 
der namentlich die Trennung der Juſtiz von ber Policei 
fharf zu beftimmen gefucht hat. Im dritten Theile 
handelt Hegel unter dem Begriffe der Sittlichteit von 
der Familie, der bürgerlichen Gefellfchaft und dem Staate. 
Die bürgerliche Gefellfchaft enthält drei Momente. Zu- 
nächft die Vermittelung bes Debürfniffee und die Be- 
friedigung des Einzelnen durch feine Arbeit und durch 
die Arbeit und Befriedigung der Bedürfniſſe aller 
Übrigen — das Syſtem der Bebürfniffe. Dann bie 
Wirklichkeit des darin enthaltenen Allgemeinen der Frei⸗ 
heit, der Schug des Eigenthums durch die Rechts⸗ 
pflege. Endlich aber die Vorforge gegen bie in jenen 
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Syſtemen zurückbleibende Zufaͤlligkeit und die Beſorgung 
des beſondern Intereſſes als eines Gemeinſamen durch 
die Policei und Corporation. In der Rechtspflege wird 
das Allgemeine mit dem Beſondern vermittelt: das All⸗ 
gemeine, das. Recht, iſt aber ein, beſchränkter Kreis, dem 
das Wohl noch etzwas Außerliches bieibt. Die Fürde- 
zung diefes befondern Wohles liegt der Policei ob. An 
diefer ganzen Gliederung, an welche ſich einzelne fcharfe 
und fehr beachtenswerthe Bemerkungen über die policei- 
liche Thaͤtigkeit knüpfen, Haben wir dann den Formalis⸗ 
muß zu tadeln, der hei Hegel, namentlich in feiner „Rechts- 
philofophie”, eine Losreißung der einzelnen Glemente 
aus ihrem natürlichen Zufammenhange und ein Ginzmän- 
gen berfelben in ein der durchgehenden logifchen Formel 
gemaͤßes Schema veranlaßt. Gerade bei dem vorliegen: 
Ben Begenftande fiheint uns die Auflöfung der den ein⸗ 
zelnen Elementen gegebenen Anorbnung befonders noth- 
wendig und folgeneeid, Es ift an fih ein Verbienft, 
daß Hegel den Staat nicht mie der bürgerlichen Gejell- 
Schaft ibentificirt: die einzelnen Unterfcheidungen und 
Merkmale beider find aber wider die Wirklichkeit ange 
nommen. Rechtspflege und Policei find zunächft offen- 
bar ftaatlihe Elemente und fallen mit in das innere 
Staatsrecht, in welchem bei Hegel das religiöfe Ele⸗ 
ment ‚beiläufig, und fonft Regierung, Gefeggebung und 
fürftfihe Gewalt vorkommt. Berner iſt die Folge von 
Familie, bürgerlicher Geſellſchaft und Staat nicht bie 
richtige. Wir finden hier eine Gliederung, deren einzelne 
Stufen einen jeden Menſchen und zwar ganz und nad) 
allen Seiten umfaffen und die ſonach nicht unpaffend 
die Grundperſonen alles menfhlihen Zufgmmenlebens 
genaunt find. Diefe Parfonen find indeß augenſchein⸗ 
lich Familie, Gemeinde, Nation, Volt und Staat, und 
in weiterm Zortfchritte Staatenbund und endlich die 
Menſchheit. Meben dieſer Reihe von Organismen, die 
zugleich der raͤumlichen Abfondberung der Einzelnen und 
Ssfammtperfonen entfprechen, gibt es eine zweite, aus 


ber Natur bes Dienfchen, feinen geiftigen und phnfifchen 


Anlagen und feiner Beſtimmung abzunehmende. Air 
finden bier die Sphären der Religion, der Kunſt, ber 
Miffenfchaft, der Induftrie und des Handels, und eine 
mit der befondbern Function der Gewährung bes Nechts 
befleibete Sphäre bes Politifhen oder den Staat. Ob⸗ 
leich es zur Zeit nur erſt für bas religiöfe und politi- 
he Element fefte Organifationen gibt, fo find doch auch 
die übrigen Elemente folcher Drganifationen fähig und 
fireben der Bildung berfelben fihtlich zu. 
darauf an, das Verhältnif bes Staats zu ihnen zu be 
fimmen, fo ift biefes das her Coordination, und dem 
Staate kommt es zu, ihnen ihr Recht, d. i. die Ge 
ſammtheit der zu ihrer Eriftenz und Entwickelung nö- 
thigen Bedingungen zu ſichern. Wie fruchtbar biefe 
ber Krauſe'ſchen Philofophie entnommene Yuffaffung 
Hherhaupt fei, wird hier nisht noch allen Seiten hin zu 
eröstern fein, wir dürfen nur bie Conſequenzen für den 
gerade hier vorliegenden Gegenfland andeuten. 
Wenn wir den Staat ale bie Sphäre des Rechts 


"Zunction des Staats wären. 


ſchichtlichen Epoche möglih, indem die GSelbflindigkt 
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auffaffen, fo nehmen wir ben Begriff von Recht nik 
fo eng, baf danach Proceffe und Urtheile die eigentik 
Wir verftehen unter im 
Rechte vielmehr die Gefammtheit der von menfchlide 
Freiheit abhängenden Bedingungen für die Erreichum 
ber Vernunftbeſtimmung des Eingelnen wie ber Grid: 
haften. In der Verwirklichung des Rechts fept fü 
der Staat daher mit allen übrigen Sphären der Geil: 
haft in ein inniges Verhaͤltniß. Er befchräntt fh 
nicht auf bloßes Gehenlaſſen, fondern nimmt fih ds 
Menihlihen an und kommt der Erfüllung aller gef: 
ſchaftlichen Iwede zu Hülfe. Nun ftehen aber alle vun: 
hin bezeichneten Elemente ber Geſellſchaft in einem ik 
hen organifchen Zufammenhange, daß nicht nur je 
Einzelne an allen Theil bat, fondern auch jeber Bein 
jede Sphäre mit allen übrigen eng verknüpft if. &r 
ift die Familie ebenfo wie die Gemeinde ober das Xıl! 
ein Mittelpunkt für Pflege des Rechts, ber Kunſt, Bi: 
fenfchaft u. f. w., fo ift der Verein für Recht oder de 
Staat auch von Moral, Religion durchdrungen u. ſ. v. 
fo ift die Religion in der Kirche nah dem Rechtt er 
ganifirt, mit Kunft und Wiffenfchaft verbunden u. {.. 
ſodaß fi in dem dargeftellten Organismus jedes Gin 
mit jedem verbindet. Vollſtaͤndigkeit oder Mängel diin 
Organifafion hängen von der Bufturftufe und dem mdt 
biflorifchen Standpunkte der Völker ab: in dem einer alge 
meinen Harmonie entgegenftrebenden Entmwidtelungsgingt 
bemerken wir. aber, daß die yollftändiger organifirte Sphär 
über die tibrigen dur Führung einer gleichfam vormun: 
ſchaftlichen Gewalt berufen iſt. Hiernach ift ullerding: 
eine große Varietaͤt ſelbſt zu einer und derſelben pe 








der einzelnen Sefellfhaftsfphären in verfchiebenen Bu 
den abgemefjen und von ihren eigenthümlichen Zune 
nen mehr ober weniger geradezu in den Staat vetleg 
fein kann. Es ergeben fich hier die Verſchiedenheite 
mehr oder minder centralifiter Staatsorganiſationen 
Fragen wir nun nach einer Begriffsbeftimmung det 
Policei und infonderheit nach ihrem Unterfchiede ven det 
Rechtspflege im eigentlichen Sinne, fo finden wir ber 
eine ſcheinbare Unbeftimmtheit, die fi aus den verſchie 
denen Erfcheinungsweifen der Policei im verfdieden er 
ganifirten Staaten erflärt, Mit dem bloßen Rechtſott 
hen ift die Function bes Staats, das Recht, d. i. fümm: 
liche äußere Bedingungen für die Beftimmung ber Je 
bividuen und Geſammtheiten zu gewähren, nicht erfhöt 
denn das Rechtſprechen bezieht fich bins auf bie Bil 
in welchen diefe Bedingungen von Einzelnen ober & 
fammtheiten zu leiſten und biefe bei ihrem Widerſptade 
duch Zwang zur Leiſtung anzuhalten find. Viele jenn 
Bedingungen werden aber durch eine allgemeine di. 
forge des Staats (oder ber Familie, ber Gemeinde) gzt 
leiſtet, es fehlt der Natur der Sache nad an tiviliß 
ſchen Rechtsnormen für dergleichen nah Zweckmäßigler 
und Bedürfniß zu gebenden Keiftungen, und es fu. 
nicht fowol auf Foderung, Weigerung, juriſtiſche Fr 
fung und Zwang als auf vorausfihtiges Anordnen st 
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Das if das Gebiet der Palicei, welches man wiel zu 

ange beflimmt, wenn man es auf Vorbeugungen ober 

auf Aufrechterhaltung ber Ordnung befchränkt. Dieſe 

allgemeine Kürforge für Drdnung iſt ebenfo wol wie 

das Vorbeugen nur ein beflimmter Theil jener allge- 

meinen leitenden, forgenden und oebnenben Thaͤtigkeit. 
(Der Beſchiuß folgt.) 


Miſtreß H. Martineau. 

Die Anfedler N Hr Panfe von. D. Mar an hr 
gegeben von W. Häring. m, Buchhandlung des ⸗ 
Cabinets. 1846. 8. — w agr. 

Inden ich bier ein Buch loben will, beliebe der Lefer die: 
fer Anzeige auf die Unterfchrift zu achten, um von vornherein 
gegen mein Lob gewarnt zu fein, infofern ich es mir felbft 
rrtheile. Meinerfeits gefchieht ed mit gutem Gewiſſen; es ift 
an dem Lefer des Buches und des Berichts zu enticheiden, ob 
dab Gewiſſen fi) von meinem Intereffe an der Sache fortrei⸗ 
ken tie oder ob auch er mit gutem Sewiſſen mir beifkimmt. 

Die Dichtungen, Rovellen, Yarabein, oder welchen Namen 
man den eigenthümlichen Schriften der Martineau beilegen will, 
haben eine bedeutende Wirkfamfeit in ihrem MBaterlande wie 
m Amerifa geübt. Aber fle erfihienen gu einer Beit, wo in 
Deutfchland die Poefie noch als eine Macht galt, deren Zweck 
den die Poeſie war. Die Frau mit ihren moralifgen, prafti- 
Shen Zendenzen kam und fremd auf dem Gebiete vor, wo wir 
Ne Begeifterung nur als berechtigt aufzutreten hielten. Ich 
ekenne daß ich, mit Boreingenommenheit gegen die ganze Gat⸗ 
ung, Die Erſcheinung hingehen ließ ohne fie zu beachten. 
Bas follten uns Dichtungen, welche zum Zwecke hatten, die 
Engländer mit der —— und Billigkeit dieſer und 
ener bürgerlichen Einrichtung bekannt zu machen, um fie da⸗ 
mi zu befreun®ben, oder umgekehrt über die Unbilligfeit und 
Ingeredhtigkeit anderer ihnen das Auge zu öffnen? Die Beiten 
aben fi geänbert, auch bei uns fing man an, die Poeſie ge: 
Hähten zu iaſſerr, wo fie, nach unfern Altern Begriffen, eine 
Besaliance mit dem Beduͤrfniß und dem Nugen ſchloß. Der 
Begriff des Volkes, und was für das Volk ift, tauchte immer 
nmgender und mahnender auf, fon fangen wir an, nad 
iner Bolksliteratur uns umzuſchauen und fchon find manche 
reffliche Bücher zu dieſem Zweck gefchrieben; aber bie engfifche 
Ratrone, die es ſchon früher gethan, war inzwiſchen über⸗ 
hen und vergeſſen. 

Deutiche Erzieherinnen, die es ernft mit ihrer Sache mei- 
en, machten mich zuerft wieder auf die fremde Frau aufmerk: 
m. Sie Plagten, daß trog der Überflutung bed Marktes mit 
a ieiften doch noch immer ein empfindlicher Mangel an 
ichtigen, auf Gerz, Berfland, Meral und zugleih aud auf 
w Phantafie einwirkenden Schriften vorhanden fei. Wo nicht 
as albern Kindiſche vorwalte, mache fich der abgeblafßte, matte 
oetrinaire Charakter in den meiften deutichen Büdgern für die 
ügend Luft, dee aller finnlihen Anziehungskraft entbehre. 
Berum man benn nicht die trefflichen Bücher der Martineau 
berfege? Auch da kam es mir feltfam vor, daß eine Frau, 
the fpröbe, trodene Stoffe des Altagslebens, der Fab kthaͤ⸗ 
gkeit, bes Handels und der Gewerbe zu Revellen verarbeite, 
fonders geeignet fein follte, auf Herz, Geift und Phantaſie 
Klerer Jugend einzuwirken. Bur felben Belt legte mir bie 
berfegerin ber „Settlers at home” oben genannte Schrift der 
rühmten Engländerin, mit ber Bitte, fie zu prüfen, und, 
enn ich mich zu ihren Gunſten ausſprechen koͤnne, mit der 
X, fie durch ein Borwort beim beutfhen Publicum einzufüh- 
0. Denn — die Schrift Habe ohne eimen deutſchen Ramen 
wor keinen Werleger gefunden! 

Die Thatſacht, daB ich bie Schrift beworwortet und heraus: 
geben babe, ift mein Uriheil. Was nicht Alles überfegen wie, 
D die Martineau fand noch Beinen Verleger, die popwlaire 





und bie verbrecherifhen Tendenzen noch ſchwä 


Sehriſtſtelleym, denen Werke in Amerika nachgodrucht und Ham 


für die Volksecziehung gufammengetzetenm Vereinen für Spoit⸗ 
preiſe Hder gratis am bad Doll aus 


a dal getheitt werden! Es find 
weht wunderliche Dinge in unferer Literatur, als daß wir uns 
Darüber fo beſenders zu verwundern hätten. Es ift beſſer über 
bas ngene zu ſchweigen und das Unſere gu thun, es für 


| Die Buß beffer zu machen. 


Eine Dichterin, die auf kuͤhnen Schwingen über die Erde 
6 erhebt, noch eine, bie das tisffte Weh und Lie höchſte 
Freude der Menihenbruft in ihren Dichtungen wiberläingen 
ließe, iſt Die Martinesu nicht; aud nicht eine, weiche mit be> ' 
fonderer Lieblächbeit und Anmuth die wirklichen Exrfcheinung 
des Lebens malte und aecompagnirte. Sie ift vielmehr zine 
etwas Harte, kurze, puritanifhe Frau, bie auf fichern Füßen 
and mit fiherm Blicke auf ihrem Gebiet umherwandelnd fich 
buch alanzenden Schein fo wenig täufchen laͤßt, als fie taͤuſchen 


will. Die Ertravaganzen dee Semüthswelt find ihr fremb, fie 


will nicht aufregen, fie will befchwichtigen. So wenig fie das 
wirkliche Elend übertünden will oder bie böfen Triebe befchd- 
nigen, dulbet fie fich darin, bie Rothzuflände zu übertreiben 
arzer zeichnen 
als fie find. Aber fie deckt die Verderbtheiten ber Berdältmiffe 
und des Herzens auf, um auf ſchlichte Weite Die Mittel an bie 
„Hand zu geben, durch welche dee Menſch im Ullgemeinen umb 
jeder Menſch im Befondern ſich beifen ann. Obgleich Eng⸗ 
länderin, doch entfernt von aller frömmmelnden Orthoborie, lehrt 
Sie das chriſtliche Sittengefeg: Laß dich nicht des Böfen über: 
winden, fonbern überwinde das Boͤſe mit Gutem. Sie ift in 
vielen ihrer ſtaattoͤkonomiſchen Schriften in entfchiedener Oppo⸗ 
fition mit dem Beftehenden, aber ihre iffe find nicht be: 


fructiver Urt. Es wäre eine zu Fühne Aufgabe für eine Frau, 


chaotiſch rund und Boden aufwühlen zu wollen, fie ift für fie 
fhon ehrenvol genug, dem Menſchen zu zeigen, wie er 
und feine Nächften aus dem Gewirr, den Irrgängen und ben 
Ginfturz drohenden Ruinen Herauszieben und feften Boden 
gewinnen möge. . - 

Lafſe man diefe auf Englands fpeciehe Verhaͤltnifſe bezog 
lichen Schriften und Novellen einſtweilen aus dem Spiel, ob» 
[Bon auch unter ihnen mebre mit befonberm Geſchick und fo 

handelt find, daB fie für einen allgemeinern Lejefreis von 
Interefle find. Uns intereffirt die Martineau jest wur abs 
Schriftſtellerin für die Zugend, wie fie Sittlichkeit lehrt ohne 


Jangwellige Moral; wie fie, eine feine und fidhere Beobachterin 


des Herzens, feinen zarten Regungen, feinen Affecten nachgebt, 
deren Auellen entdeckt, und ihre Wirkungen zu lebendiger An⸗ 
ſchaulichkeit bringt; wie umter ihrer Hand jeder Gedanke ſich 
plaftifch geftaltet, wie fie immer fort lehrt und doch nie docirt; 
wie fie im Spielen ihre Spielgenoffen das Rote finden umb 
ihren Berftand durch die Degegnife des Lebens fih entwideln 
läßt, inftinctartig anfangend bis zur bewußten Thatkraft. Sie 
it von etwas harter Ratur, fagte ih ſchon, fie ift eine Gou⸗ 
vernante, die nicht mit ihnen rennt, fpringt und tanzt, waß 
junge Mädchen doch bisweilen auch gern ſehen, fie gebt ge 
enen langfamen Schrittes mit ihnen fort und verweilt, wo 

es noͤthig fcheint, DaB wie uns — fie weiſt ihre Be⸗ 
gleiteeinnen aber nicht abſichtlich darauf hin, fonbern wartet, 
is der Gegenftand ihnen auffällt. Dann gibt fie wol bie 
nothwenbigften Erklärungen; lieber aber iſt es ihr doc), wenn 
Die Jugend fie ſich felbft gibt, durch eigenes Nachſinnen. Sie 
iſt eine ernfle Matrone, der Heiterkeit nicht fremd, aber — und 
diefer Fehler, ober lieber Mangel, darf nicht verſchwiegen wer: 
den — nirgend kann fie fih zur 2ufligkelt beilaſſen und ber 
Humor ift ihr gang fremd. Dafür hat fie eine aubere Gabe: 
während bie Reugier und Wißbegier der Jugend Rahrung en 
Halt, unterhält fie und feffelt durch bie fehlichte, natkrliche und 
nnende Handlung auch erwachlene Leſer. ZIhre Yugenber- 
Hungen, entfernt von allem Kindiſchen und Albernen, find 
zugleich Romane, im beſten Sinne des Wortes, die in jedem 
keſer ein edles Nachdenken ervegen; und iſt das aicht am Ende 
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Vie hoͤchſte Aufgabe der Kunft des Iugendfchriftftellers, daß, 
was die Kinder entzübt, auch bie Ulteren feffelt! 
Ihre „‚Unfieblee” find gewiffermaßen eine andere Bearbritung 
des ewigen Themas, welches allen Mobinfonaden zum Grunde 
liegt. Der verfhlagene, von der Eultur und der Gemeinſchaft 
feiner Mitmenfchen ifolirte Menſch, ganz auf fi angemwiefen, 
muß den großen Givilifationsproceß allein aufs neue durchma⸗ 
muß Holsfchläger, Jäger, —* Handwerker, kurz 
Allem werden, um, des großen Exempels Facit bei den 
meiften biefer Bebichte, den Beweis zu liefern, daß wir Menden 
von unferm natürlichen Buftande uns verirrt haben, daß wir 
wieber dahin zurüdtchren follen, Alles und felbft & verdanken 
und unabhängig zu bleiben von fremder Hülfe. So kehrt bie 
Poeſie zur Profa zurüd; denn was ift eigentlih der Sinn 
davon, als daß fo ein armer Menſch feine Erfindungskraft und 
ätigkeit abarbeiten muß, um — fein Leben nothbürftig zu 
friften. Gott fei Dank, wir find zu mehr Lebenspoefle durch 
den Grundfag der Theilung der Arbeit gelangt. Wir find 
nicht da, um jeder felbft fein Brot, vom Einftreuen des Wei⸗ 
zenkorns in die Furche bis zum Ausfchaufeln aus dem Bad 
“ofen fich zu fertigen, fondern durch das Brot, bad durch hun: 
dert andere Hände geht, frei zu werden zu geiftiger Thaͤtigkeit. 
Nücderinnert zu werden an ben Proceß, den die Menfchheit 
durchgemacht, in dem Ausnahmeproceß eines Einzelnen ift indeß 
immer ein hübfches Spielzeug für die Boantafie, und Gampe’s 
„Robinfon” bleibt ein Meifterftüd von Erziehungsfchrift für bie 
Jugend, ganz feine Aufgabe erfüllend, wenn wir die Zeit uns 
vergegenwärtigen, in welcher er entftand. Unſere Martineau 
aber bat die Aufgabe anders gefaßt und in die Möglichkeit, in 
bie Verhältniffe überfegt, die uns Allen begegnen koͤnnten. 
Kinder, auf einer Mühle in der Niederung, von einer Uber: 
ſchwemmung betroffen und von ihren Xltern getrennt, find 
darauf angewiefen, ſich felbft zu helfen. Das alte morfche 
Haus ſinkt, von den Fluten erfchüttert und durchweicht, mehr 
und, mehr zufammen, nachdem die Feine Republik ſich allmälig 
bis in die oberfte Dachkammer gerettet hat. Sie müflen an« 
derwaͤrts ihre Zuflucht fuchen, fie werden Schiffer, Schiffbauer, 
ifcher, Jaͤger, fie bauen, kochen, fammeln, und die Erfindungs⸗ 
aft in den Beinen Hirnen wird aufs Außerſte angeftrengt- 
Da fehlt es nicht an ergreifenden Situationen, hübſchen Bil 
dern und Spannungen, die auch den ältern Lefer bewegen, 
ohne doch die Nerven krankhaft anzuregen. Das ift aber nur 
der eine äußerlihe Theil. Die Kinder find von verfchiedenen 
Alter, Gaben, Neigungen; es gilt, unter ihnen ſelbſt Frieden 
und Eintracht berzuftellen, Einer muß berrfhen. Bu ihnen 
geſellt fich aber auch noch ein fremdes Kind, ein erzböfer Bube, 
der Sohn von fehr fehlechten Altern, ſchon vorhin der Stören: 
fried der Gegend, und jegt wie das böfe Princip unter diefe 
ungluͤckliche Gemeinfchaft auf einer umfluteten Erbdfcholle ge: 
fireut. Während fie zu gemeinfamer Rettung arbeiten, ſtets 
im Kampf mit dem Elemente, mit Witterung, böfen Dünften, 
Rahrungsſorgen und Krankheit, müflen fie noch beftändig auf 
ihrer Hut fein gegen den Heinen Neidhard und Verraͤther. 
Aber das gute Princip fiegt; wie die Kinder felbft, erfchüttert 
und geweiht durch bie Drangfale, zu einer kindlichen Gottes⸗ 
verehrung, zu einer innern Heiligung gelangen, gebt auch ber 
trotzige Bube allmälig in fih. Diefe Belehrung iſt Feine will: 
kuͤrliche mit beliebten Theatercoups, fondern auf die einfachfte, 
natürlichfte Weiſe herbeigeführt. Ein einziges Moment ift in 
der ganzen Reihe von Begebenheiten und Handlungen, die wie 
von felbft auf einander folgen, willtürlih berbeigezogen, bie 
vom Waſſer aufgefpülte Leiche aus einem Hünengrabe, nebft 
den Betrachtungen, welche fi daran Tnüpfen. Auch die ift 
praßtifch befonnen, um nicht nüchtern zu Jagen; Miß Martineau 
bat aefühlt, daß jede Dichtung einer Beimiſchung aus dem 
Reiche Bed Wunderbaren bebürfe und daß das Alltäglidhe zum 
täglihen Bebürfniß nicht reiches fo weit war das Motiv rich⸗ 
tig, aber in der Ausführung ſcheiterte fie diesmal. Wir koͤn⸗ 
nen ihr den leichten Fehler vergeben. 


gen, er 
Alles in 


Beim Worte Robinſon macht der Bergleich mit Eamgı 
wie von ſelbſt. Es ift noch kein beten Ganıpe für die beutihe 
Jugend wieder geboren. Wohlverſtanden, der Campe in da 
Mitte des 19. Jahrhunderts müßte ein anderer fein als ber 
zu Ausgang des 18. die deutfche Jugend eroberte, wenn er 
eine gleihe Miffien mit gleihem Gluͤck übernehmen welt. 


Das Rüplichkeitöprincip von damals war doch nicht dafich 


mit unfern Forſchritts⸗ und Entwickelungsgedanken. Auch de 
bialogifchen Form ber Campe'ſchen Erzählungen find wir as 
wachſen; fo naiv will die Welt, fo will audy die Jugend fä 
nicht mehr belehren laſſen. Darin hat die Wartineau de 
Ton getroffen; nur daß ein deutſcher Rachfolger in denſelbe 
vielleicht etwas mehr populaire Wärme und einigen Hummer, 
unbefchabet dem ernften Eindrud und dem ernften Zweck, 
bringen bürfte. W. lexis. 





Literariſche Notiz aus Frankreich. 


Senrebilder nah dem Leben. 

Die Tagesſchriftſteller würden es allmaͤlig überbrüffig we: 
den, die bunten Geſtaltungen des pariſer Lebens immer un 
immer wieder zum Gegenftande ihrer Schilderungen zu malen, 
wenn biefer fluffige, bewegliche Stoff nicht unter dem Einfuf 
einer fteten Ummanblung ftände. Wer mit Aufmerkfamkrit de 
flüchtigen Wellen des täglichen Lebens, wie es fich in Yard 
geftaltet, folgt, für den werben ſich immer newe Bezichunger 
und Anknuüpfungspunkte herausftellen, welche für den enge 
fharffinnigen Beobachter in einer gleichgültigen Ginformigkt 


untergehen und verfchwinden. So wiflen die geiftreichen Genre: 


maler des parifer Lebens, Balzac, Sue u. A. dem oft geihit 
berten Stoff immer neue Seiten abzugewinnen. Zu ben sur 
ſten Erfcheinungen auf diefem ergiebigen und von den gr 


fen mit befonderm Glücke angebauten Felde rechnen wir da 


Sammelwerf „Le diable à Paris‘, welches aus dem Zuſan 
menwirken mehrer beliebten Yeuilletoniften wie Balzar, &x, 
G. Sand, P. I. Stahl u. U. hervorgegangen if. Wit eh 
halten bier anziehende Spiegelbilder, weldye mit jicherer Hear 
unmittelbar aus Dem bunten Leben herausgegriffen find. Zi 
Verfaſſer haben tie Grenzen fo weit ald möglich gezogen, md 
fo werben Scenen aus allen Kreifen an uns vorübergefüht 


Auch die obligaten SUuftrationen, welche mehr und mehr den 








weſentlichen Zeſandehen ſolcher Werke bilden, fehlen nicht, md 


man muß geſtehen, daß Gavarni wieder einen überraſchenden 
Beweis feiner unerſchoͤpflichen Fruchtbarkeit geliefert hat. Fr 
ben dem „Diable a Paris”, zu dem auch 
und Nirgend, beigefteuert hat, müffen wir noch ein beſondetth 
Werk diefes unglaublid fruchtbaren Echriftftellers erwähnt, 
welches fich gleichfalls im Kreife der Genremalerei bewegt. 
meinen feine „Petites miseres de la vie conjugale”. Bulk, 
den man ben Erfinder der Beau von ZU Jahren genannt hal, 
weil eine Zeit lang in feinen Romandichtungen jene vornchm® 
intereffanten Wefen, deren erfter Jugendreiz einem ſchwermülß 
gen Anfluge gewichen ift, eine bedeutende Rolle fpielten, zeig 
fih in diefer neuen Production wieder als ein fcharfer Berta 
ter der ehelichen Beziehungen. Freilich handelt es ſich hier az 
m die Form, welde die Ehe in den Verhältniſſen des greſ 
Bibi Lebens angenommen hat, und die dem eigentliärt 
efen der ehelichen Verbindung nur allzu wenig entiprikt 
So erhalten wir eine Menge piquanter Situationen mit leid 
fertigen Betrachtungen aller Art verbramt, welche den Gas 
men lüfterner xeſer Figeln. Im Allgemeinen aber fteht dit 
neue Schöpfung des unermübdlichen riftſtellers, befondes 
was Feinheit und anmuthige Leichtigkeit betrifft, hinter de 
geiftreihen „Physiologie du mariage' defieiben Verfaſſers we 
urüd. Diefes letztere Werk ift eine der bri Andy 
en der geſellſchaftlichen Beziehungen, melde für den gefär 
* Romandichter eine unerſchoͤpfliche Fuͤlle von Beobachtenas 
ieten. 1. 


Verantwortlicher Heraudgeber: Heinrich Wrodyans. — Drud und Berlag von F. X. Drockhaus in Leipzig. 
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(Belhind aus Wr. 118.) 
Die fcheinbare Unbeſtimmtheit biefer Befchreibung 


ee Polish verfchwindet, fonsie man zum Concretern 
seigeht , indem fi, hier ſofort Greuzen und ‚nähere 
Seflimmungen ergeben. Es kommt bier Alles darauf 
a, in welhen Berhältniffe der Wusbildung und Bar 
nonie ſich jene eingeinen Gefelichaftselemente befinden, 
n welchem Maße dab eine zu einer Suprematie oder 
Merherrſchaft über die andern gelangt if. &o wäre 
9 dem Begriffe ber Sache entfpeechend, baf in jeder 
familie jene allgemeine Yürforge und Aufrechterhaltung 
we Ordnung nem Famllienhaupte, daß bie Locaipolicd 
m den einzelnen Gemeinden von biefen und endlich im 
Staate eine Fürforge geübt werde, welche die policeiliche 
Ehätigkeit in den einzelnen Grundperfonen der Familien 
md Gemeinden nicht aufhebt, fonbern überwacht und 
ih alles Deifen annimmt, was wicht bios local if. 
Kuf gleiche Weiſe hätten Bie in der zweiten Reihe fle- 
enden Drganifationen für Meligien, Wiffenfhaft, In⸗ 
wire u. ſ. w. in ihren eigenthüwlichen Gebieten gleich 
abs jene Kürforge zu üben. In der Wirklichkeit fehen 
tr aber eine Neihe von Abweichungen und Verſchieden⸗ 
em. Wo ein anderes Geſellſchaftselement ſtaͤrber ift 
ils das politiſche oder der Staat, führt diefes die Por 
wigemwalt, z. B. bie Kirche Gerabe. die Gewalt bex 
finde drückt am empfindlichſten, weil fie den Menſchen 
n allen Lebenebeziehungen berührt: Mel be err⸗ 
chen des Staats iſt dann nach Verfäffung und Bil- 
ungefiufe eine Neihe von Berfchiedenheiten möglich. 
a monarchifchen Staaten, me das peinatrechtliche Prin- 
1 an ber Spige ſteht und befonbexe Intereſſen vorwal⸗ 
Mm, gewinnt die Politei einen befondern Charakter 

ditd fie im Folge des Principe des Vielregierens mb 
Itsalifirens hie Gelbfkänbigfeit ber Welkselemente: be: 
inttähtigen und ihre Fürforge. bit in die den Gemein: 
tu zu überlaffende Localpeticei, ja: fogar bit im bie Fa⸗ 
nilicnange arſtrecken. Das Preußiſche Land⸗ 
<ht enthalt Beſtimmungen üben das Saäugen uad Wars 
der kleinen Kinder uind üͤber bie intimſten ehelichen 
berh altniffe ¶ Beſenbers aber wirb: fie: aw: bem: 

it des Arbitrairen ſeſtchalten, ſich keinem: ſeſten Normen 


Einen Gegenſaß hieran zei⸗ 
gen Nordamerika und England. Bier iſt die Policei 
wur Dienerin und Vollzicherin der beſtehenden Geſetze 
und ſteht unter den Befehlen ber ſtädtiſchen und graf⸗ 
ſchaftlichen Behörden, ſodaß ber Unterſchied zwiſchen 
rechtlicher und policeilicher Befugniß, das Berufen auf 
eine ganz ſchrankenloſe Policeigewalt wegfaͤllt und ber 
Policeibeamte für willkũrliche Verhaftungen ebenſo ver⸗ 
antwortlich iſt als jeder Privatmann. 

Wenden wir uns nun zu ber vorliegenden Schrift 
über die Policei, fo glauben wir. dieſelbe folgendermaßen 
charakteriſiren zu neüffen. Der Verf. ift über feinen 
Gegenftand gut unterrigtet und man kann ihm Schasf 
fin und praftifigen Blick auf keine Weiſe abſprechen. 
Das ganze Buch zerfällt in fünf Abſchaitte. Dex aufle 
enthält einen „Beitrag zur Naturgefchichte der: policeilts 
hen Literatur”, ber zweite „Gefchichtiiche Bemerkungen 
über die Policei“, der dritte eime „Allgemeine Begrim 
dung und Eharafteriftit bes polkeilichen Inſtituts“, ber 
werte „Die verrufene Lehre von Umfang und Grenge 
bes Policei“ und ber fünfte, ber bem ganzen zweiten 
Band füllt, „Uber bie policeilichen Gefege und: bie cha⸗ 
zafteriflifihen Thaͤtigkeiter ber Policei“, die beobachtende 
vorbeugende Sorge, bie Behandlung gegenwärtigen Ubeh 
fände und die entbeddentie Thatigkeit der Police; Was 

ch in den Erörterungen bei‘ Desf., bie: ſich in biefeim 

ahmen bewegen, nun Gutes und Brauchbares findet, 
wird leider durch mehre üble @igenfchaften des Bude 
wieder in den Schatten geftelle In ber Form befleifigt 
fh der Verf. — ben: hier die ſtrongen Kritiken ſeiner 
„Dachpredigten“ leider keines Beſſern beieter haben — ei⸗ 
ner geiſtreich ſchwathaften und breiten Darſtellung, Durch 





"weiche das: Buch intereſſant gemache und verhärtet wer⸗ 


den ſoll, „daß es nice: in jene Hanebibliethel gerach, 
aus welcher man zu einſchläferchem Zwecke nath Jiſche 
ober vor Schlafengehen greift“. Eine vmnglielichrre 
Form und else. zu: welcher ber: Verfl weniger Geſchick 
hatte wer ſchwerlich zu wählen: Zumädft. paßt biefe 
Form zu einem wiſſenſchaſtlichen Werke: ibechenept‘ nicht; 











78 


fie führt zu Zwittererzeugniffen, bei denen man eigent- 
dich nicht weiß, ob man etwas Ernſtes oder etwas blos 
Unterhaltendes vor ſich hat, und läßt den Ernft und bie 
Wiſſenſchaftlichkeit augenſcheinlich leiden. Dann aber 
hat gerade der Verf. zu ber gewaͤhlten Darſtellungs⸗ 
weiſe, auf die er ſich etwas einzubilden ſcheint, entſchie⸗ 
den gar kein Talent. Die ganze Schreibweiſe erinnert 
nicht an ein geiſtreiches und ungebundenes Salonsge⸗ 
ſpraͤch — wie ſie wahrſcheinlich ſoll —, ſondern an den 
ſaloppen Rabuliſtenton in ſchlechten Advocatenſchriften 
oder an das Schenkſtubengeſchwaͤz mancher modernen 
Politiker des legten Ranges. Es ift in dieſer Weiſe 
etwas Abftoßendes, man fühlt fi einer Sphäre näher 
gerückt, die Jedem, der etwas auf fich hält, unausfprechlich 
ignobel vorkommt, und wäre das Bud ein Menfch, fo 
würbe man nichts mit ihm zu thun haben wollen. Das 
MWidermärtigfte find die ewigen Verhöhnungen ber deut⸗ 
ſchen Wiffenfchaftlichkeit und Philofophie, an deren Stelle 
der Verf. die roheſte Empirie und das entjchiedenfte 
Feſtklammern am Beftehenden fegt. Sowie in den „Po- 
litiſchen Predigten” eine wirklich große in Deutichland 
zur Erſcheinung gekommene Idee auf eine Art und 
Weiſe angegriffen wurde, daß fich die gefunde Empfin- 
dung verlegt fühlen mußte, fo macht es auch bier den 
peinlichſten Eindrud, BDasjenige, worauf Deutfchlund 
unter fo vielen Leiden und Nadıtheilen noch ftol; fein 
barf, feine wiſſenſchaftliche Tiefe und feine Philofophie, 
verhöhnt und verfpottet zu fehen. Und gleichwol ver- 
dankt der Verf. die guten Gebanten bie er vorbringt 
nur eben diefer Philofophie, unter der er ſich frei- 
lich nichts als eine leere Träumerei zu benten fcheint. 
Seine graß empirifche Auffaffung hätte ihn nicht weit 
geführt. Er will fih an die ganz rohe Realität, an 
die banbfefte Sache Halten und meint, die Policei wie 
jedes ftaatliche Organ und Inftitue fei nicht aus Ideen⸗ 
ftoff gewebt, fondern aus Menfchen, Behörden, Formen, 
die fich als äußere Erfcheinung der Sinnenwelt geltend 
madten (&. 127). Diefe äußere Seite leugnet eine 
vernünftige Theorie; eine Anficht aber, die nichts als 
diefe äußere Seite kennen und gelten laffen will, kann 
man nur als abfurd bezeichnen. Wenn der Verf. fich 
blos an die empirifchen Realitäten, an die handfeften Dinge 
hält, fo findet er auf der Policei Gemaͤcher, Zifche, 
Stühle, Schreibmaterial und Menſchen. Um in biefen 
empirifchen Realitäten einen Sinn zu finden, muß er 
die Bedanten zu Hülfe nehmen und einen Ideenſtoff 
anerkennen, aus dem das Inftitut allerdings gewoben 
und zufammengefegt if. Er fchiebt alfo ganz unbe» 
merkt ben Ideenſtoff mit hinein und meint, er halte fich 
an die Realitäten, wenn er nur feine neuen been, 
nichts was über ben in der jegigen Lage ber Sache in 
sem Inftitute einmal waltenden Geift hinausgeht, hin⸗ 
einbringt. Hiermit wird dann das Wefen der Sache 
nicht getroffen, fondern nur die zufällige Hiftorifche Er⸗ 
fheinungsfeite, und das ganze Buch müßte eine Apolo- 
gie des Schlendrians fein, wenn der Verf. feinem Stand⸗ 
punkte durchgängig freu bliebe. Wo er dieſes nicht 


thut, gelangt er oft zu guten Bemerkungen, wo er aber 
an feinem Principe feſthaͤlt, verwickelt er fich in Wider 
fprüche. So bdefinirt ober befchreibt er die Policei al 
das öffentliche Behördeninſtitut im Innern des Staats 
das neben der Juſtiz auf die Weife für bie Grhaltum 
ber bürgerlihen Ordnung thätig iſt, daß es alle Ver 
hältniffe und Vorfälle, welche fih auf den Ordnung: 
zuſtand beziehen, dauernd und foftematifch beobadıte; 
ferner den Ordnungsflörungen, die drohen ober begin: 
nen, vorbeugt, vorhandene Unregelmäßigkeiten bekämpft 
gefchehene Frevel aber entdedt und deren Uxheber a 
Strafe bringt. Die Unbeftimmtheit dieſer Beſchreibunz 
halten wir für keinen Fehler, benn die Sache ſelbſt fi 
unbeftimmt; wir haben höchflens die Einwendung zu 
machen, baß bie policeiliche Thaͤtigkeit nicht bios dem 
negativen Zweck bat Unorbnungen abzuhalten, fondern 
dag fie auch mande pofitive Bebürfniffe, deren Fehlen 
gerade keine Störung der Orbnung wäre, berbeifhaft. 
Dann wehrt der Verf. die Idee ab, bie Policei au 
dem Staatszwecke abzuleiten; folche Ableitungen werde 
ihm zu abftract, zu metaphyſiſch. Das hindert ihn abe 
nicht, fie aus dem DBebürfniffe des Staats zu deduciti 
(8. 117), obgleich fih hier nun weiter fragen läßt, fin 
welche Zwecke benn der Staat Bebürfniffe habe. Bei 
dem Poſitivismus, von dem der Verf. fich leiten Lf, 
müßte alles Recht, alle Staatsorganifation und aud die 
Policei nur aus den einmal vorhandenen Geſetzen, m 
dem einmal ausgefprochenen Willen der Herrfhmi 
abgeleitet werden, und es ift eine Inconfequenz, mm 
fih der Verf. auf Begründungen einläßt, die hierübe 
noch binausgeben. 

Wie wir indeß ſchon bemerften, enthält das Bud 
eine Reihe vecht guter und fcharffinniger Bemerkung 
Man follte glauben, nach dem eingenommenen empin: 
[hen Standpunkte des Verf. müßte das Buch ein teil 
praftifches fein. Hiervon ift es indeß gerade bat Ge 
gentheil. Die Praktiter werden viel zu wenig Rate 
rial und viel zu viel Raifonnement und Ideologie dan 
finden. Das ift die Folge des vom Verf. angenemmt: 
nen Standpunkts: er fträubt ſich auf das harmidigtt 
gegen alle Ideologie, und ewig Lehre fie ihm mir I 
rück; nur daß fie zum Theil unter feinen Händen wi 


lic zu leerem Raifonnement wird. So wird z. Bd. 


Praktiker, der Belehrung fucht, in dem wichtigen Ab 
ſchnitte über Kompetenzconflicte etwas Fruchtbares fi: 
den. Der Verf. hätte alfo beffer gethan, fi mit de 
Ideologie zu befreunden und ſich die Mefultate der den 
[hen Rechtsphiloſophie anzueignen: er würde alddam 
gewiß etwas fehr Verdienſiliches geleiftet haben. Due 
aber ift das Gute des Buchs in jener breiten, lange 
ligen und wiberwärtigen Darftellungsweife wie verſchwon 

men und zerronnen, und dem Ref. ift fange feine mit 

famere und unerquidlichere Lecture vorgekommen ald 
rade diefes Buch. Wenn der Verf. bei künftigen Ir 
beiten fich nicht entfchlieft, Das was er zu fagen bu 
einfach und unumwunden bdarzuftellen, fo zweifeln nt. 
daß er noch Leſer finden wird, unb wollen ihm, 8 ! 





in Motto für feine Schriften zu Heben fcheint, für die⸗ 
en Fall den zweiten Vers aus der erſten Satite des 
Perfius empfehlen. 35. 


— — çeç — — —ñ— ——— —— 


Dad Buch der Narrheit. Bon Ludwig Kaliſch. Mit 
Holzſchnitten. Mainz, Wirth. 1845. Gr. 8.1 Thlr. 
15 Ngr. 

Es war eine gute Zeit, wo man an den Höfen noch Rar» 
en hielt. Es gab doch damals Einen, ber unter Eeiner Gen» 
us ftand, der die Wahrheit hicht wie Contrebande einzuſchmug⸗ 
ein brauchte, ſondern der fie frei ausgeben durfte. Der Narr 
var vieleicht urfprünglich eine komiſche Perfonz aber feine ei⸗ 
entliche Bedeutung war immer hoͤchſt ernfihaft; er trat auf 










ald warnend, bald hößnend, bald prophezeiend,, bald corrigi⸗ 
end. Was für eine Bedeutung namentlich im Leben der Für 


ten der Rarr gehabt habe, das fieht man poetifch dargeftellt 
n Shakſpeare's Dramens ich erinnere nur an den unvergleich» 
ich fhön gehaltenen Rarın im „König Lear“. Die feeie Car: 
evaldgeit in den rheinifchen Städten bat in Deutichland noch 
ine Erinnerung an die Rarren erhalten; im Bufammenbange 
amit ift auch das vorbezeichnete Buch entflanden. Ref. hat 
08 Zalent des Herrn Kaliſch ſchon einmal in diefen Blättern 
18 ein anerfennenswerthes bezeichnet; dies Urtheil wird aud 
urch „Das Buch der Rarrheit” betätigt. Allerdings geht 
er Ion, die Haltung einzelner Partien biefes Werkchens ni 
üten ins Burleske übers es ift eine tolle Welt, in die der 
erf. uns hineinblicken läßt; aber es ift doch in den meiften 
bildern ein richtiges Maf gehalten und faft überall fpringt 
er ernfle Grundgedanke leicht ins Auge. In „Ritter Toggen⸗ 
utg, oder Liebe, Haß, Rache, Reue, Romantit, Selbſtmord 
nd moralifches Bewußtfein”, ferner in „Benoveva, oder die 
Ploljgräfin und Die eheliche Treue, oder Natur und Hirſchkuh“, 
erner in „Die Tochter des Magiſters von Zuubenhain, oder 
ie ungeheure Mordthat“, fcheint der Verf. bisweilen etwas zu 
wit gegangen zum fein; der Lefer fürchtet bisweilen, über die 
beenze der Möglichkeit geriffen zu werden; — allein wenn 
man erwägt, wie unglaublih groß der Ungefchmad! des deut- 
Gen Publicums jegt ift, wenn man fieht, welcher miferable 
finn auf dem Theater nnd in Romanen gelobt, geliebt, be⸗ 
ft und dadurch in Deutfchland berühmt wird, wenn man 
Ne meiftens ganz miferabeln dramatifchen Dichtungen neuefter 
seit, bie fi Muhm erfchmeicheln und erbetteln, zu fehen von 
kit zu Beit das Unglüd bat, fo muß man Herrn Kaliſch Recht 
ben, daß er alle Diefe Erbäͤrmlichkeit fo ſharf, fo mileidlos 
jeipelt und dem Yublicum zeigt, wie auch der ſchoͤnſte Stoff 
3 einer ungeſchickten Hand verſudelt und verdorben werden 


eit muß Ref. bemerken, daß der Verf. alle Waf⸗ 
atire, der Ironie, des komiſchen Gontraftes, der Per: 
vage geſchickt und wirkſam zu gebrauchen verſteht; und es 
chit ihm nit an Muth, gegen die meiften falfhen Bögen 
mſerer ‚Seit zu Felde zu ziehen, einigen die Maske abzureißen, 
dere in ihrer- Zämmerlichfeit zu portraitiren, andere zu ver: 
Onen, andere zu äffen. Was da⸗ größte Lob verdient, möf 
Dir hier noch befonders erwähnen, nämlich daß der Verf. 

zur Privolität verirrt. Nef. 


h niemal& zur Ladcivität oder 
tlaubt fi Yon ben Sinnſpruͤchen des Berf. ein paar Proben 


u geben 

8 einft zum grünen Wald Fam ein Holshaum, 
Erfaßte jeden Baum ein Balter Schauer. 
"D weht” rief Tann’ und Ulm’ mit Bittern, 
„Wen wird von und bie wilde Art zerſplittern!“ 
„Weh und“, rief Bird und Buch’ mit Beben, 
„Mer zahlt yon und ber wilden Art bad Leben?i« 

'e Alles num erbebt dem grimmen Streiche, 

Sprit eine alte biigderfehrte ice: 


es 
® 


Fernerw 
en der S 


weniger Treffendes a 


Dutterfprace für Schule und Haus. De 


„Nik brauchtet Hr jegt zu erbiben, - 

Wenn ihr der Art nice einen Stiel gegeben. 

Jedt Hilft eur Klagen nichts. Decum ſchweigt und duldet 

Den bittern Tod, den ihr ja ſelbſ verſchulbet t⸗⸗ 
Ubi bene, ibi patria. 

Ein wahres Spruͤchwort ber Lateiner 

D’'rum weiß in Deutſchland Keiner, 

Gr fei Iub’ ober Chriſt, 

Wo fein Baterland if. 





DHetition ber ***fhen Untertbanen. 
D großer Herrſcher, wir bitten und ermahnen 
Did voll Inbrunſt zu diefer Stunde: 
Behandle uns Lünftig nicht wie deine Unterthanen, 
Behandle uns fo fanft und mild wie beine Hunde. 





Unerhoͤrt! 
Es ſaßen auf dem Throne 
Der Kaiſer und ſein Sohne. 
Der Kaiſer und ſein Sohne, 
Die ſaßen auf dem Throne. 
Da ſprach der Kaiſer zum Sohne 
Auf ſeinem goldinen Throne; 
Dann ſprach zum Kaiſer der Sohne 
Auf feinem golb’nen Throne. 
Und als fie beide gefproden, 
Nicht länger mehr fie fpraden. 
Alles dies if gefchehen 
In ber großen Kaiferftabt Aachen. 

Bon Seite 297 — 322 findet man einige hoͤchſt piquante 
Geſpraͤche uͤber Ausweiſungen, Cenſur und Ahnliches. Daß in 
eine Sammlung, bie 21 Bogen füllen mußte, auch mandherlei 

ufgenommen ift, dürfte Mandem ent: 
ſchuldbar fcheinen. 


Die meiften Holzſchnitte find ergöglich. 25. 
— — [U 
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Son biefer Seitfigeift erfgeint täglid eine Mummer und der Preis beträgt für den Jahrgang 12 Tälr. 

Vuchhandlungen in und außer Deutſchland nehmen Beftellungen darauf an; ebenfo alle Yoftämter, die ih an bie 

Koͤnigl. ſaͤchſtſche Zeitungsegpebition in Es — * Verſendung findet in Woche unb- 
in Monats tatt. 





Die geſchichtlichen Verfönlichkeiten in Jakob Caſanova's 
Memoiren. Beiträge zur Gefchichte des 18. Jahr: 
dunderts won %. W. Barthold. Zwei Bände, 
Berlin, A. Dunder. 1846. 8. 3 Zhle. 

Wir erinnern uns noch recht wohl aus ben erften 
zwanziger Jahren dieſes Jahrhunderts des Aufſehens 
und der verſchiedenartigen Urtheile, mit denen die beiden 
erften Bruchſtücke aus Caſanova's Memoiren in dem 
Ifhenbuhe „Urania ” aufgenommen wurden, denen 
hierauf ein von Wilh. v. Schüt beforgter Auszug aus 
km Driginale in zwoͤlf Bänden und zulegt das Drigi- 
nal felbft in einer gleichen Anzahl von Bänden folgte. 
Das Iegtere haben freilich nur Wenige gelefen, obſchon 
die Individualität des Seibftbiographen ſich hier am unge» 
hüdteften vor Augen ſtellt, ba manche Lüde in der deut⸗ 
fhen Bearbeitung, ,: wie fie Die ſtrengere deutſche Denk: 
art erfoderte, Bier ausgefüllt worden ift, und ber befon- 
re Reis, ders Caſanova's eigenfhümlicher franzöfifcher 
Ausdrud mit feinen vielen Stalienismen und Ratinismen 
jwährt, gang wegfaͤllt. Zwar würden die Sittenrichter 
ind firengen @iferer bier noch beffeen Stoff für ihre 
Eadelfucht gefunden haben und bie Ehrentitel eines die- 
hen, tüdifchen, über alle Befchreibung wollüſtigen 
Renſchen, eines Kupplers, eines Berführerd der Jugend, 
mes Spielers von Brofeffion, eines Werfchwendere wä- 
m dann dem Caſanova in einem weit höhern Grade 
ttheift worden. Wer Tönnte nun wol die den Boden 
es ganzen Buchs übermuchernde Sinnlichkeit und Leicht⸗ 
ertigkeit in gefchlechtlihen Dingen gutheißen? Uber 
as darf uns doch nicht hindern bie Vorzüge eines 
helbſtbiographen anzuerkennen, der wie Cafanova voll 
er ungewöhnlichfien und verfchiedenartigften Kenntniffe 
t, mit einem Geifte der Beobachtung ausgeſtattet, der 
u. den feltenen Gaben der Natur gehört, der durch ein 
N Abenteuern reiches Reben in die mannidfaltigften 
erhältniffe und im unmittelbare Berührung mit bei⸗ 


nabe allen ausgezeichneten Menſchen feiner Zeit gelom- 
men ift, der endlich vermöge feiner ausgezeichneten Pexr⸗ 
fönlichkeit überall wo er auftrst, an Höfen, in Kerkern, 
in Spitälern, bei den Gelehrten wie bei den Weltleu- 
ten, bei den Frauen vernehmen ober nichern Standes, 
eine bebeutenbe Rolle zu fpielen vermocht bat. 

Alles Dies nun auch zugegeben, fo burfte man fich 
boch gleich nach dem Exfcheinen der erften Bände manche 
Zweifel an ber Wahrhaftigkeit der Caſanova'ſchen Er» 
zähfungen nicht verhehlen. Man wußte nicht, wie vie 
bie Luft einen erfmbungsreihen Roman nod wei⸗ 
ter aussufpinnen zur Erweiterung des Buchs beigetra- 
gen habe, ja man fonnte im günfligften Kalle annch⸗ 
men, daß bei einem Gchrifefteller, der wie Caſanova 
im fiebzigften Jahre feines Lebens biefe Denkwürdigkei⸗ 
ten niederfchrieb, das Gedaͤchtniß ihm unteren geworben 
und daß eine Verwechſelung von Perfonen, Zeiten und 
Umftänden nur zu möglich gemefen. Im Sabre 1828 
äußerte ein vorurtbeilsiofer Beurtheiler in Nr. 120 der 
„Zenaifchen Allgemeinen Literaturzeitung” Folgendes: . 

Die Wahrhaftigkeit Cafanova's iſt fr Den außer LZwei⸗ 
fel, der feinen Memoiren mit prüfender Aufmerkſamkeit folge 
Nicht der leiſeſte Widerfpuch in biefem fo lang fortgeführten 
Baden von Ereigniffen und Begebenheiten aller Art begegnet 
dem Blick, die Grundlage der Begebenheiten ift daher gewiß 
und unbegweifelt wahr und reel, nur in der Yorm und Zu⸗ 
fammenfepung darf man nicht vergeſſen, daß der Verfaffer ei⸗ 
ner der phantafievoliften Italiener if, ‚die je gelebt haben, So 
geben wir zu, daß feine Zahlenbeftimmungen faft ünmer will⸗ 

ürlich fein mögen, ebenfo mag auch mancher Pinſelſtrich in 
den Charakteren feiner Gegner mehr der Phantafie als der 
Wahrheit entlehnt und manche gelante Scene mit geellern Barden 
gemalt fein als die Wahrheit ſie trug; allein die Ereigniſſe, die 
er erzählt, find nichtädeftoweniger — aller menichlihen Bew 
mufhung nad — in den Hauptfachen wahr und treu und von 
bundertfältigen Beweifen belegt. 

Diefe Anficht beftätige fich jegt in einer vor 18 Jah⸗ 
ven kaum geahnten Weife durch das vorliegende Bud) 
des Hrn Barthold, menigftend in ihren meiften Theilen. 
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Wir laſen zuerſt in einem vornehm ſpoͤttiſchen Artikel 
der vorjährigen augsburger „Allgemeinen Zeitung 
vom 18. November, daß nur ein deutfcher Profeffor auf 
. den Einfall tommen könne, Caſanova's Memoiren kri⸗ 
tiſch gu zergliedern, fie mit Ernſt, ja mit Pebanterie ‚zu 

heleuchten und fie mit taufend Beweisftellen ober Cita⸗ 
ten aus ehrbaren und feandaleufen Denkwürdigkeiten, 
Correfpondenzen und Gefchihtsbüchern ' auszuftaffren. 
Als wir nun, nicht wenig hefrembet über dies Urtheil, 
bas Buch durchgelefen und genauer kennen gelernt hat- 


ten, brachte biefelbe augsburger „Allgemeine Zeitung” in. 


Nr. 21 des laufenden Jahrgangs einen zweiten Artikel, 
in dem Hrn. Barthold's Buch ein ſehr wunberliches 
Buch hieß, eine hiſtoriſche Euriofität, zwar reich an Da- 
ten, aber doch hinfichtlich feines Nugens nur von unter 
geordnetem Werthe und trog einer gewiffen foliden Lec⸗ 
ture. doch bei einer erftaunlichen Vorliebe für alle Arten 
kiederlihen Details, Anhäufungen von Anekdoten und 
bafenhaftem Gefhwäge "eine unerfreulihe Erſcheinung, 
durch die ein ſchlechtes und fittenlofes Buch wieder aus 
dem Grabe einer verdienten Vergeffenheit auferweckt werde, 

Mir find aber weit entfernt folche Urtheile zu unter 
ſchreiben. Allerdings ift das Barthold'ſche Buch eine 
‚auffallende Erſcheinung auf deutſchem hiſtoriſchen Bo» 
den und der Einfall, einem fo verrufenen Manne wie 
Eafanova war jahrelange ernfte Studien zugumenden, 
durchaus neu. Indeſſen vermögen wir-micht abzufehen, 
wie es Hrn. Barthold verargt werden kann, feine hifto- 
rifchen Unterfuchungen über das 18. Jahrhundert an bie 
Selbftbiographie eines Mannes anzutnüpfen, der als ei⸗ 
ner der vollendetften Repräfentanten deſſelben in ber Zahl 
der merkwürdigen Abenteurer erſcheint. Müffen nun 
feine entfchiedenften Widerfacher zugeben, dag Caſanova 
jeder neuen Verbindung irgend eine eigenthümliche Seite 
abzugewinnen weiß, daß er, felbft Egoift, uns die Zeit 
bobenlofer Verderbtheit und die unbeſchraͤnkteſte Herr- 
Schaft des Egoismus, in die fein Leben fiel, mit großer 
Kraft und Lebendigkeit zu zeichnen weiß, dag endlich in 
feinen einfachen und Eunftlofen Darftellungen die Zus 
flände und die Perfonen auf das anziehendfte. hervor- 
treten und baß er die ganze Außenwelt. in den Kreis 
feiner Perfönlichkeit Hineinzuziehen weiß — dann, fagen 
wir, erfcheint und das Unternehmen des Hrn. Barthold 
vollfommen gerechtfertige. Es ift wahrlich keine bloße 
Unterhaltungsfchrift und ebenfo wenig ein magered Sam- 
melwerk voll planlos aufgelefener Notizen, fondern es 
enthält wichtige, belehrende Beiträge. zur Gefchichte des 
18. Jahrhunderts, von dem heutzutage trotz unferer gerühm- 
ten Fortfchritte ein Seder gern hört. Da darf nun ein 
Hiſtoriker nicht zu fehr zurüdhaltend fein, feine Erzäh— 
lungen tönnen nun einmal das Unftößige nicht immer 
dermeiden, wie denn ſolche Scandale auch in die größern 
Werke von Raumer und Schloffer übergegangen find, 
von denen ja der Letztere gar nicht genug gepriefen wer» 
den kann, daß er fo offen, rüdfichtslos und ohne Men- 
fhenfurdht fein Buch verfaßt habe. Aber in Bezug auf 
den Artikel der „Allgemeinen Zeitung” darüber noch 
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viele Worte zu verlieren, ale ob Br. Barthoeld durd 
Aufnahme fittenlofer Scenen, piquanter Gemälde u. il 
feinen Lefern empfinblihen Schaden zugefügt habe, ode 
ihn zu vertheibigen, ſcheint uns bei ber geachteten Stel: 
fung eines .angefehenen Univerſitaͤtslehrers gan; unnäthis 
zu fein. Cine vorforgliche Mutter wird ihren Töchtern 
das Buch freilich entziehen, aber für diefe Hat auch Hr. 
Barthold nicht gefchrieben, ebenfo wenig für das hunge 
rige Yublicum der Leihbibliocheten, dem ohnehin bie ge: 
lehrte Form nicht behagen wird; gebildete Kiefer ber ver: 
nehmen Stände aber find ohnehin ſchon mit allerhan! 
gefährlichen Stoffen und Geftaltungen erfüllt, das Arge 
neutralifire ſich ohnehin für fie, das Verbotene wird fal 
wieder erlaubt, wo wäre da etwa Schädliches aus Hm. 


Barthold's Buche zu beforgen, wenn es überhaupt eint 
anftößige Waare wäre und ein fhlimmes Gift enthielte. 


Daher meinen wir, daß das vorliegende Bar 
für ruhige Leſer, für fleifige Beobachter, für Mir 


ner, die felbft in der Welt wirken und handeln ji 


len, wichtige Belehrungen und anziehende Auszüge au 


vielen, faft vergeffenen Schriften enthalte, und daß die 
bedeutendften Zuftände im focialen Verkehre des 18. Jahr 
bundert8 in einer Reihe nüglicher Zufanmenftellunge 
und Erörterungen auf das befte beleuchtet worden im. 


Und bei folchen Vorzügen foll man mit dem Perf. I 
bern? Gewiß darf dies ebenfo wenig der Fall fein, al⸗ 
wenn man über die Gelehrfamkeit der fleifigen Gem 
mentatoren des Petronins, der fich bei aller Unſitilidken 
auch die‘ geiftige Freiheit bewahrt hatte, aus diem 
Grunde einen Zadel ausfprechen wollte. Haben dem 
die echten Verehrer des römifchen Alterthums es nid 
bis auf den heutigen Tag bedauert, daß eine umfaſſende 
Bearbeitung der Dvid’fchen „Kunft zu lieben“ und de 
„LXiebeselegien”, die als das lebendigfte Sittengemilt 
der Augufteifchen Zeit anzufehen find, noch immer durh 
jene Angſtlichkeit gehindert zu fein ſcheint, die ein 
Garve bei Gelegenheit der Manſo'ſchen LÜberfegung in 
einem Briefe an feine Mutter (vergl. Nr. 341 d. BL 
f. 1830) äußerte, er wundere fi, wie an Fleiß 


wie der Manſo's mit Ausfchweifungen beftehen konntt. 


Aber ſelbſt ſolche bedenkliche Gemüther müßten ſich ei⸗ 
gentlic; mit Caſanova's Memoiren und ihrem vielbeleſenen 
Erflärer verföhnen, weil die Nemefis den böfen Schritt 
Caſanova's fo oft nachfolge und er zulegt einem en 
men, unbehaglichen Alter erlegen ifl. Im diefer De 
ziehung haben weder Fielding’s „Tom Jones” noch !r 
ſage's „Gilblas“ ein größeres Verdienft zu beanſpruche 
als Cafanova’s „Memoiren“, und ein Mann, ber ! 
die Mühe‘ gibt, dies mit Fleiß und Ausdauer nadır 
weifen, verdient für ein ſolches bochnothpeinliches Half 
gericht (wie entfernt er auch von allem politiſchen Ft 
folgungögeifte ift) viel mehr den Dank der fromma 
und verfhämten Seelen ald Tadel und Misachtung 

So viel im Allgemeinen über Hrn. Barthold's Bus 
und feine Eigenthümlichkeiten. Unternehmen wir nit 
im Einzelnen über diefelben und über die Ginrihtus 
ber vorliegenden beiden Bände zu berichten. 
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und durch andere Zeugniſſe, endlich bush die Einſicht 


Gleich anf den erſten Seiten des erſten Bandes er⸗ 
laͤrt der Verf., daß er ſich enthalten werde den Caſa⸗ 
vova als Schtiftſteller zu ſchildern, und bittet feine Leſer 
bm den Commentar über die Erotica in diefen Diemoi- 
en zu erlaffen, indem in feinem Buche nur folhe Lie⸗ 
edabenteuer Beachtung finden würden, bie entweder von 
inem hoͤhern poetiſchen Neize begleitet find ober den 
Bid in geſchichtlich anziehende Verhältniſſe geftatten. 
Sein Borfag fei vielmehr eine Eritifche Prüfung der 
Ingaben und Abenteuer Caſanova's anzuftellen und ben 


Beweis für des Legtern Wahrhaftigkeit oder Verdrehung 


on Thatſachen zu liefern. Hr. Barthold fagt: 

Dies befteht aber darin, daß wir erftens die eigenthüm⸗ 
ide Stellung eines Italienerd zur gebildeten, außeritalienifchen 
zeſellſchaft des 18. Jahrhunderts beleuchten und zumal die un: 
erehenbaren Vortheile hervorheben, welche dem Venetianer 
em Eintritt in das Ausland feine Herkunft, feine heimifche 
zildung und Erfahrung mie einen Rreibrief und Berechtir 
ungsfdyein zur genußreichften, perfönlichen 'Beltung zuwies. 

Hierbei müffen wir gleich die vortreffliche In 
ung über die Stellung der Italiener in England, Frank 
ah, Deutfhland, Rußland. und andern europäifchen 
ändern fowie ihren Einfluß auf Literatur, Kunft und 
eſellige Verhältniffe ganz beſonders auszeichnen, bie 
iht allein ald die zwedmäßigfte Einleitung anzufehen 
ſt, jondern auch als felbfländige Abhandlung jedem 
ifterifhen Werke zur Zierde gereichen würbe. Daß 


ber niemals im vorigen Jahrhundert ein Staliener feh- 


en durfte, wo irgend an Höfen Schmähliches im Werke 
car, zeigt dee Verf. unter Anderm an einer geheimniß- 
ollen, häßlichen Geſchichte vom dresdner Hofe, die er 
ber mit der anftandsvollften Kritit behandelt hat. Der 
berf. fährt fort: | 

Zweitens werben wir den Lefer durch alle zwölf Bände 
tr Biographie in fo weit geleiten, daß wir alle namhaften, 
er Offentlichfeit irgendwie Pundbaren Verfonen und alle An⸗ 
ben allgemeiner Verhaͤltniſſe ftreng prüfen, um moͤglichſt 
Biderfprüche in den Zeitangaben, in den geſchichtlichen Ättri⸗ 
uten der Perfonen und in der Seichnung des Einzelnen, in 
er Bezugnahme auf die Politik und auf das Staatsleben und 
nderweitig befannte Dinge wahrzunehmen. 

Don befonderm Nugen fei nun für biefe Art ber 
kritik die Gegenfeitigkeit und Befreundung der Berühmt- 
kiten des 18. Jahrhunderts, ſodaß man mit einer faft 
nliceimäfigen Chronit Allem nachkommen und fchelmi« 
Ge Randfahrer bald einer Füge zeihen könnte. Gerade 
ter aber ſei zuerſt der Widerfpruch zu befeitigen, daß 
R fo vielen Denkwürdigkeiten, Brieffammlungen, Ge- 
indtfhaftsberichten und andern Schilderungen Cafano- 
a's Name fo felten vorkommt und daß er eigentlich 
ur aus den fihern Angaben über feine legten greifigen 
Tage in den Denkwürdigkeiten des Zürften von Ligne 
ekannt geworden ifl. Hierauf weiß Hr. Barthold in 
lanzender Weife zu antworten. Caſanova's Dafein 
rd bezeugt -burch feine verwandtſchaftliche Beziehung 
u den beiden namhaften Brüdern Johann und Franz, 
uch die gedrudte Erzählung feiner Flucht aus den 
Sleitammern zu Venedig, durch feine fchriftfiellerifchen 
Berke, durch feine anftößige, 1790 bekannt gewordene 
Serbindung mit dem Herzoge Karl Biron von Kurland, 


bhand⸗ 


des Originalmanuſcripts feiner Denkwürdigkeiten. 
des Verf. Worten heißt es: | 
. ‚Diefe aber find das vollendete, ausführliche Gemälde nicht 
allein des fittlichen und der Gefelfchaftszuftände des Jahrhun⸗ 
bertö, welches der franzöfifhen Staatsummälzung voranging, 
fondeen auch der Spiegel des Staatslebens in feinen indivis 
duellen Zweigen, der Kirche, der Denkweife der Nationen, der 
Vorurtheile der Stände, der Abbruc ber Phitofophie, alfo des 
innerften Lebens bes Beitalterd. Wir möchten behaupten, daß 
wenn alle andern Schriftwerke zur Kenntniß des 18. Zahrhun« 
derts verloren gingen, wir in Eafanova hinlänglichen Stoff be⸗ 
äßen, um dic unausbleiblice Nothwendigkeit ciner allgemeinen 
mwälzung zu ermeflen. Wer hat wie er Die Verfunkenheit 
und Faͤulniß der höhern, der fogenannten gebildeten Gefell⸗ 
ſchaft, den gedankenlofen Keichtfinn, den Übermuth und bie 
berausfodernde troßige Verneinung der privilegirten Stände 
gegen bie unveräußerlichen Güter der Menfchheit, die gefpreizte 
Geiftesarmuth und Erbärmlichkeit und Unnatur des KRococo: 
zeitalter6 dargeſtellte .. 
Die weitere Ausführung der kurzen, aber ſehr Eräf- 
tigen Charafteriftit des 15. Jahrhunderts müffen wir 
aus Mangel an Raum unterlaffen. | 
Iſt nun fomit von Hrn. Barthold die Perfon Ca⸗ 
ſanova's al& die eines wirklichen Dienfchen und namhaf- 
ten Abenteurers binlänglich feftgeftellt, fo erfärt er fer- 
ner feine objective Treue und Wahrhaftigkeit in allen 
perfönlihen Verhältniffen für wahrhaft bewundernswür⸗ 
dig. Unter Zaufend von gefchichtlichen Zügen gibt es 
faum ein halbes Hundert in denen er irrt, kaum einen 
in dem er einer gefliffentlihen Täufchung überführt wer⸗ 
ben kann. Eine Reihe von Beifpielen, zuerft Bb. 1, 
&. 17—24, und bann an vielen Stellen beider Bände 
(wie Bd. 1, S. 257; Bb. 2, ©. 134, 243, 225) führt 
uns die wichtigften folcher Verſehen mit großer Gerech⸗ 
tigkeit und ohne Schonung gegen Gafanova vor, wie 


Nach 


denn auf der andern Seite Hrn. Barthold's Beleſenheit 


in zahlreichen Büchern und Denkſchriften und die große 
Muͤhe, die er ſich zur Aufhellung oder Beſtaͤtigung der 
Lebensereigniſſe Caſanova's gegeben hat, jede Anerken⸗ 
nung verdient. So werden für Caſanova's Aufenthalt 
in Venedig 1743 Roufſeau's Beobachtungen und gleich⸗ 
artige Erlebniffe benugt; die Michtigkeit der chronologi⸗ 
[hen Angaben während feines Aufenthalts bei Friedrich 11. 
wird aus Rodenbeck's ‚„‚Gefhichtsfalender” dargethan; ber 


dem Caſanova zur Laſt gelegte Irrthum in ber Perfon 


des Unterfuchungsrichters Fielding zu London in einer 
ziemlih anſtößigen Sache Elärt fi) dadurch, daß - hier 
nicht Horaz Fielding, fondern John Fielding, fein Stief- 
bruder, ber ebenfalld ein Richteramt bekleidete, bis in 
bie kleinſten Umftände auf; bie Erlebniffe in Rom 1761 
zeigen durch Vergleichting der Windelmann’fchen Briefe 
eine wunderbare Gedächtnißtreue; die Umflände, welche 
nach Caſanova's Berichte dent Herzoge von Montpenfier 
(Philipp Egalite) das Leben gaben, flimmen ganz mit 
der Zeitrechnung überein; die gelungene Portraitirung 
des Cardinals Bernie ift mit volfftändiger chronologir 
ſcher Berüdfihtigung gegeben; bie Epifode des Zufam- 
menlebens Caſanova's und Voltaire's gegen Fritifche 
Zweifel durch allfeitige Erörterung der kleinlichſten Um- 








Wände (die aber nun einmal mit beſprochen werden muf- 
ten) binlänglich gefhugt. Und fo könnten wir noch viele 
ähnliche Belege anführen, wie aus den Schriften bes 
Baron Grimm, Wraxall's, Dutens“, St. - Simon’, 
Duelooꝰ, Marmontel's, Hammer’s, Gorani’s, Keyßler's, 
Thiebault's, Winckelmann's, Brienne's, Beſenval's u. A., 
ferner aus ben Memoiren Lauzun's, der Frau be Hau 


fet unb ber (faſt zu viel benugten) Marguife von Ere⸗ 


mi, aus den Werken Voltaire's und vielen anenymen 
rößern Büchern und Flugfchriften bes vorigen Jahr⸗ 
burn, um bie außerordentlihde Sorgfalt des Hrn. 
rthold zu beweifen. Es fei aber nur noch eines Fal⸗ 
les hier gedacht. Im neunten und zehnten Bande fei- 
ner Denfwürdigkeiten erwähnt Caſanova während fei- 
nes Aufenthalts in London und Leipzig 1763 und 1766 
eines als Spielers und vermorfenen Menfchen berüchtig- 
ten Grafen Sh..., jenes Neffen des prager Helden, 
welcher das blutgetränkte Ordensband (nach Andern 
das "blutige Hembe) feines Oheims gebrauchte, um ſich 
aus augenblidlichen Geldverlegenheiten zu ziehen. Mehre 
Anfragen des Hrn. Barthold über dies unmürdige Slied 
jenes ruhmvollen Geſchlechts bei den Mitgliedern ber 
Familie blieben unbeantwortet, bis es ihm endlich ge 
lang, durch eine bejahrte, dem Haufe nahe verwandte, 
würdige Matrone die ficherfte Auskunft zu erlangen, 
durch welde Caſanova's Nachrichten volllommen beftätigt 
wurden. Binterher fand der Verf. audy ein anderes 
glaubhafte® Zeugniß in. Thiebault's Schrift über Fried⸗ 
rih 1. Bei diefer Gelegenheit haben wir auch bie be⸗ 
fondere Zartheit zu beloben, mit welcher Hr. Barthold 
etwanige Scandale angefehener noch blühender Familien 
im Gegenfage zu ber jegt fo beliebten und unanſtaͤndi⸗ 
gen Hervorziehung folcher Dinge an bie Dffentlichkeit 
behandelt hat; fo verfchweigt er den Namen einer fchö- 
nen Danoveranerin, mit ber Gafanova in London ein 
Derhältnig angelnüpft hat und deren vornehmes Ge 
ſchlecht ſich wol ausſpüren ließ, oder enthält ſich die 
Gattin jenes kölnifchen Bürgermeiftere zu nennen, bie in 
ihrer Hauskapelle mit Eafaneva zirtlihe Zufammen 
tünfte hatte, obfchon die Sage in Köln, wie uns nicht 
unbekannt ift, jene Frau als die Großmutter eines ge 
achteten Geſchlechts nennt. 
(Die Zortſetzung folgt.) 
Zur polnifhen Literatur. 

Sm Februar d. 3. farb in Warſchau Tohann Bimcenz 
Bandtbje oder Bandtke, der jüngere Bruder des vor ade 
Jahren in Krakau verftorbenen Bibliothelars und polniſchen 

iſtorikers Samuel Bandtkze, in einem Alter von 63 Jahren. 
war, nachdem er zur Zeit des Herzogthums Warfchau ein 
KRotariatsamt verwaltet hatte, bis zur Auflöfung der warfchauer 
Univerfität als Profeſſor der Rechte an derfelben angeftellt ge 

Seine Werke beziehen füh größtentheils auf die pol: 
niſche Rechtsgeſchichte. Zuerſt gab er in Breslau 1806 eine 
Schrift „De atudio juris polonici” heraus, der 1808 „Vindi- 
ciae juris romani Justinianei” folgten. Sein Hauptwerk i 
eine Ausgabe des ‚‚Jus culmense ” (Warſchau 181.4) nebft ei⸗ 
ner Abhandlung uber Das Fulmer Recht und. bie ofl: und weft 
preußifchen Landrechte. Cine wichtige Sammlung zur Geſchichte 





gota Dnacewicz und ber durch 


ned m. . aid 
eltpoinifihen Rechto ift u —23— pelenleum, cedici- 


(Mirfgan 1831, 4), Grin plägliher Tod emeghe ur bo 
sibau .). in yloslimer err unter fa 
nen zahlreichen Schülern lebhafte na * 


Zwei andere in legter Zeit verſtorbene polniſche Literatu 
find der Profeſſor an der ehemaltgen wilnaer Univerfität 3 
| feine bibtiographlfchen Borkäu. 

gen verdienſtvolle Staatt rath Bali Anaftefgewig. 


Die Polen befigen ein großes heraldiſchet Werk, das da 
um 1750 verftorbene Sefult Carpar Riefiecfi mit unfaglige 
Brühe und im Kampfe mit vielfachen Wi rtigkeiten unter 
dem Zitel „Korona polska‘ in Eemberg von 1128 — 43 u 
vier ftarden Quastbänben a een bat. Es enthält da 

e 


ſelbe ift fehr fplendid gedruet und unlängft vollendet werte; 


finden, zu befeitigen. Neuerdings bat er einen Band Rot: 
träge zu feiner Ausgabe geliefert, Die aber durchaus nicht in Ru 
ficht auf hiſtoriſche Treue an Niefecfi'& Werk fi anreiden kinum 
und bie nicht gewiilenhaft genug zufammengetragen find. 

In dem —— 6 Inſtitut zu Lemberg iſt ein ü— 
tereſſantes hiſtoriſches Werk vom Grafen Dzieduſzycki „Dziek 
i sprawy Lissowczyköw”, in zwei heilen beramsgegeben men 
den. Es befchreibt die Büge der Liſſowezyker, einer wißen 
abenteuerlichen Schar polnifher Krieger, Die im Anfang: dei 
17. Zahrhunderts, ald Sigisinund Waſa den ruffifchen Zua 
mit Krieg überzog, ganz Rußland durchftreiften, dann aber wa 
Siyismund dem Kaifer Ferdinand II. gegen Betlem Gaber zu 
Hülfe gefandt wurden, und die ſehr weſentlich zur Unteram 
fung deffelben beitrugen. Sie trugen einen vollftändigen Oi 
über Stephan Ragozy davon. Die Furcht vor ihnen war i: 
groß, daß Betlem Gabor, der in Dfen bereits feine Krönızz 
vorbereitete, bei ihrer Annäherung Dfen verließ. Später me 
ben fie während des Dreißigiährigen Kriegs im Dienfle dei Jar 
fer Ferdinand in Böhmen und Deutſchland ihre Wein md 
arteten in eine überall Schredien erregende Räuberfchar aus 


Ein bedeutendes hiſtoriſches Werl hat Begota Paui ia 
Lemberg begonnen, „Zywoty Hetwansw”, Rebensbriäreibun 
gen ber Hetmane fowol der Krone Polen als auch tet Grop 
herzogthums Lithauen. Er bat dabet die alten unlänzft aufe 
fundenen wichtigen Materialien Brodowski's zum Grunde 
Die beigegebenen Wappen der Feldherren ſind eine Zierde des Bir. 


Noch erfcheinen zuweilen polniſche Schriften in Petersbu, 
In letzter Beit ift dafelbft eine Schilderung der Zuftänte der 
Weißrußland, „Szlachcic Zawalnia czyli Bialorug”, von Rt 
mwald Yodberesti, mit einem Britifchen Überblick über die ar 
ruſſiſche Literatur erfchienen, ferner eine Gebichtfanuniung rind 
Ukrainers, Dasztowsli, ‚Niezapominejki Ukrainca” (1S5L 
in welcher theils Originale, theils Überfetungen Puſchkin ihr 
Eedichte enthalten find. 


— —— 
ã un je bei —58 —— hat —5* 
das polniſche Muͤnzweſen von Ignaz Zagorski und dem 
Eduard Raftawisch in Warſchau 1349 Berausgegebene Ba 
gefunden, „Monety dawnej Polski”. Man findet hier ni# 
nur die vom polnifhen Staate felbft, fondern auch die ven de 
Städten und Provinzen ausgegebenen Münzen beſchrieben 7 
auf U) Zafeln in Lithographie abgebilüek Das Werk bericht i⸗ 
aber vornehmlich nur auf die drei legten Jahrhunderte. | 
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Sonnabend, 





ie geſchichtlichen Perfönlichkeiten in Jakob Caſanova's 


Memoiren. Beiträge gr Geſchichte des 18. Jahr: 
bunderts von 8. W. Barthold. Zwei Bände. 
(Bortfegung aus Nr. 181.) 

Iſt alfo durch die eben gegebenen Nachweifungen 
e Wahrhaftigkeit Caſanova's im Erzählen erhärtet, fo 
Hört e& ferner die Art feines Auftretens zur Genüge, 
shalb fein Name in ben Büchern bes 18, Sahrhun- 
td nicht fo oft genannt ift als ber eines Freiherrn 
on der Trend, eines Grafen von St.-Germain, eines 
‚nglioftro. Alle Diefe foberten durch freche Baunerkünfte, 
tablerifche Geheimnißfrämerei und hohe Anmafungen 
a6 öffentliche Uxrtheil heraus, Caſanova aber ift viel 
inet und vorfichtiger, Er reifte zwar als vornehmer 
er, aber unter bem Zitel eines Chevalier de Seingalt, 
in Debut am Pharotifche war gemandt, befonnen und 
icht auf falfche Griffe und Kartenkünfte gerichtet, feine 
theimnigvolle Kabbala mehr eine Spielerei, eine geiftvolle 
Ryfiifcation vornehmer Ihoren als eine Ermwerböquelle: 
ur duch die unbefiegliche Narrheit der Marquife D’Urfe 
Hungen mußte er non feiner Überlegenheit Gebrauch 
nachen, um bie fleigenben Bedürfniſſe feiner verfeiner- 
m Genußfucht zu befriedigen. Ebenſo hatte er, auch 
nn er in ben Dienften eines Fürſten arbeitete, nie 
nen öffentlichen Titel, wogegen ihn feine fchnell be» 
anne gewordene Flucht aus den venetianifchen Bleikam⸗ 
um als ein Dpfer ungerechter Juftiz in dem glänzend» 
en Lichte erſcheinen ließ und fein ehrenhafter Zweikampf 
u dem polnifchen Kronfeldheren Branicki in Warſchau 
m die Stellung in der adeligen Welt ficherte, zu der 
E fih berechtigt hielt. In allen folden Beziehungen 
i die Vergieichung, die Hr. Barthold zwiſchen Gafa- 
oba und Trenck anftellt, ſehr belehrend, „der Stalie- 
et", fagt er, „bleibt, feiner Gaunerfünfte und heillofen 
Roral ungeachtet, dennoch wie unbeflritten intellectuch 
auch fittlich eine höhere, vornehmere Natur“. Dabei 
nd die Schattenfeiten in Caſanova's Leben nicht un⸗ 
ufgedeckt geblieben, feine haͤßliche Geldnoth, die verwor⸗ 
me Geſellſchaft in ber er mitunter lebte, die Ruͤckſichts- 
figleit im Umgange mit ben meiſten Frauen, endlich 
Abnahme feines Glüds, ſeitdem ihn in Grofbritan« 
ten 1763 fein böſes Schidfal dem Galgen nahe brachte, 
on jener Lebenshöhe, auf der ex fich zehn Jahre früher 
hne Schwindel bepegte und die mit feinem Aufent- 
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halte in Venedig 1753, den ber vierte Theil „Les Epos 
heroiſcher Wolluſt“ fchildert, begonnen hatte. Jene höhere 
Natur zeigt aber Caſanova befonders als Schriftfteller, 
Sittenmaler und Geſchichtſchreiber, ex ſteht nach unferm 
Derf. hier unendlich hoch über dem Abenteurer Gafa- 
nova und veredelt einen Lebensroman, ber nad) der ge 
wöhnlihen Auffaffung nur vol der unzüchtigiten Bil» 
ber ift, die aber felbft dem abgeftumpften Lüftling durch 
cyniſche Beſeeltheit noch einigen Kigel erregen, zu einen 
Werke der ernfien Klio, dergleichen die neuere Literatur 
fein anderes aufzumelfen bat, So gern wir aud Hrn. 
Barthold alle Gerechtigkeit widerfahren laffen, fo hätten 
wir doch um feines Werkes willen gewünfcht, er hätte 
Me faſt zu flolgen Worte nicht an die Spige beffelben- 
geſtellt. 
Um nun aber zu zeigen, wie ſehr Caſanova's Buch 
durch den Barthold'ſchen Commentar gewonnen hat — 
was bekanntlich nicht der Vorzug aller Commentare 
iſt —, verfolgen wir jetzt in raſchen Überblicken die ein⸗ 
zelnen Begebenheiten und bezeichnen die reihen Ausfüh⸗ 
rungen und nüglihen Egcurfe, die ihnen von der Hand 
des gelehrten Profeffors zu Theil geworben find. 
Caſanova war nach feiner eigenen, genauen Angabe 
in Venedig am 2. April 1725 geboren. Diefe Ge⸗ 
burtsftadt bat auf ihn mährenb feines ganzen Kebenk 
den größten Einfluß gehabt, fie ift unermüdet fein Lieb⸗ 
Iingeplag geblieben und es ift faft rührend zu leſen, 
wie ihn 1773 das Heinnuch oder die Unmöglichkeit, fern 
von der Vaterſtadt feine Tage angenehm zu verliehen, 
rings um das Gebiet der Republit umhertreibt. Mit 
Recht hat daher Hr. Barthold ben venetianifchen Zu⸗ 
fländen eine genaue Aufmerkſamkeit gemibmet und une 
im erften Bande ſowol von dem mächtigen Birken ber 
furchtbaren Staatsinquifition als von der Zunft der ve⸗ 
netianifhen Courtiſanen, dieſer unentbehrlichen Stüge 
bes republikaniſchen Staats, von den Jungfrauenkloſtern 
auf Murano und überhaupt von dem Leben und Trei⸗ 
ben in biefer „Metropole ber raffinirten Freiheit bes 
Sinnengenuffes” fehr farhenreiche, auf fleifigen Studien 
beruhende Bilder aufgeftellt. Ebenſo bat derfelbe Caſa⸗ 
nooa’8 dunkle Herkunft (er mar der Sohn «eines Scham 
fpielerpaare) möglichft aufgeflärt und babusch zwei Er⸗ 
gebniffe von Wichtigkeit für das Lehen feines Helden 
gewonnen, einmal, daß in beffen junge Seele auch nicht 


ein daͤmmerndes Bild von ehrbaren Kamilien- und Bür- 
gerleben fallen konnte, und zweitens, daß das wandernde 
Leben der Altern eine Kette von perfönlichen Verbin- 
dungen durch ganz Europa für Caſanova gemorden ift. 
Man weiß ja, mit welcher Feftigkeit folche Verbindungen 
unter Schaufpielern, und namentlich bei folchen, die 
nicht auf den erften und reichften Bühnen angeftellt find, 
feftgehalten zu werden pflegen. Die erften Liebesaben- 
teuer Caſanova's fallen auch in diefe Zeit, und bie Lie 
besnacht mit ber ſchoͤnen Römerin in Marino nöthigt 
bie Kritik unſers Verf., „die Hauptfäden der politifchen 
Geſchichte in das Teichtfertige Gewebe einzufchlagen”, was 
benn auch mit der erfoberlihen Sachkenntniß gefchehen 
it. Das nächfte Jahr in Caſanova's Keben (Juni 1745, 
25. Nov. 1745) führt die Lefer nach SKonftantinopel, 
wo für ihn der berüchtigte Renegat Bonneval die an- 
ziehendfte Bekanntſchaft war. Wichtiger als feine Er- 
lebniffe find aber für uns die fritifchen Erörterungen 
Hrn. Barthold's, durch die er aus unverdaͤchtigen Quel⸗ 
len die Hauptmomente bed Lebens Bonneval’s zuerſt 
berichtigt und befonders feine legten Jahre beleuchtet 
hat. Nach der Rückkehr bleibt Venedig für bie näch— 
ſten Jahre Caſanova's Schauplag, er führt das Leben 
des gebantenlofeften Zaugenichts und zeigt die Sitten 
der Stadt im grelfften Lichte, woburd der Verf. Ver- 
anlaffung erhält, der Begebenheiten Rouffeau’s, der 1743 
und 1744 Secretair bei der franzöfıfhen Gefandtfchaft 
in Venedig war, zu gedenken, obfhon fie mit Caſano⸗ 
va's Schiefalen damals nod in feiner Berührung ftan- 
den. Diefer pilgerte im Juni 1750 nad) Paris, wohin 
fein Sinn fon lange ftand, die Reife führte ihn über 
Ferrara und Turin, wo allerhand Perfönlichkeiten von 
Hrn. Barthold kürzlich befchrieben werben. 

Die Schilderungen bes parifer Lebens 1750 — wo 
Ludwig XV. über jebes Borurtheil von Pflicht, Ehre 
und en binausgefommen und die Peſt vom Hofe 
durch alle Fugen des bürgerlichen und häuslichen Lebens 
gedrungen war, fobaß felbft die parifer Handwerker bald 
lernten fi} en philosophe über Alles hinwegzufegen, was 
furchtſame Gemwöhnung bisher noch ale wohlthätige 
Schranke anerkannt hatte — gehören zu den bedeutendften 
Theilen des vorliegenden Werts. Caſanova, zuerft auf 
feine Komödiantenfippfhaft angewiefen, fand bald an 
Madame Sylvia, der erften Berühmtheit der italieni- 
fhen Oper, und an ber fhamlofen Mademoifelle Le el 
freigebige Befhügerinnen, die uns von Hrn. Barthold 
fowie die andern ausgezeichneten Theaterheldinnen jener 
Zeit, eine Gauſſer, Gauchin, Lolotte, Clairon u. W. 
aus ben Schriften der Zeitgenofien fehr anfchaulich ge- 
[Hilbert find. Bei der wichtigen Rolle, welche dieſe 
Schaufpielerinnen, über deren Frechheit Caſanova felbft 
erftaunen mußte, in ber damaligen vornehmen Welt 
fpielten, ift die Ausführlichkeit gar nicht übertrieben, 
namentlih wo fie fih fo ganz in den Grenzen des 
Anftandes hält und überhaupt — was mir wiederholt 
bemerken — bie erotifhen Stüde nur als untergeorb- 
nete Theile zur Anknuͤpfung gefchichtlicher Thatfachen 


behandelt. Aber auch Voltaire mit feinem Anhange, 
Zontenelle und b’Alembert und andere Männer ba 
Wiffenfchaft, die Frauen Geoffrin, Dubocage treten und 
bier entgegen, Hand in Hand mit ihnen die Ausſchwei⸗ 
fungen des entarteten Hofes, Monſieur Quirin, der Gr 
legenheitsmacher des Königs, ber alte Sünder Richelitu 
in feinem fcandalöfen Liebeshandel mit Madame be la 
Popeliniere, die beiden Familien Boufflerd und Lurem: 
bourg, die man in Paris als die Mufter des Auf: 
[hwung® über die Vorurtheile des Pöbels pries und 
deren genealogifche Verhältniffe ihre gründliche Beleuk: 
tung einer gelegentlihen Außerung Caſanova's verdan- 
ten, endlich die anftößigen Gefchichten aus dem Haufe 
Drleans. An dem Marfchall von Sachfen, dem Eohne 
der berühmten Aurora von Königsmark, die „weber f 
jung noch fo jungfräulic) als gewoöhnlich geglaubt mird 
in den glänzenden Reihen ber Kebsweiber Friedrich Au 
guſt's eintrat”, tadelt Hr. Bartholb die ſchmuzigſten, un: 
würdigften Geſchichten, die fein ſittliches Leben befleden, 
die lächerliche Rivalität mit Beinen Poeten und Pafte 
tenbäderjungen, die undeutfche Gefinnung. „Ohne feine 
Thaten hätte Deutfchland den Raub Frankreichs am 
Elſaß wieder abgejagt.” Geben nun ſchon biefe Schau 
ftelungen oft genannter Männer und Frauen ein fehr 
buntes Bild des damaligen Paris, fo vervoliftändigt ci 
unfer Verf. noch durch die Schilderung jener Liebhube 
reien für Zauberei, Zeufelsbefhnwörung und bie falle 
liſtiſchen Wiffenfchaften, wo die erflärteften Freigete, 
Männer wie Frauen, am erften das Spiel liftiger Aben— 
teurer wurben. Caſanova hatte diefe Kunft mit glüd 
lihem Erfolge in Italien getrieben und felbft eine nme 
Methode erfunden, die er in Frankreich noch weiter tried 
und fich dadurch in den böchften Ruf fegte, als ſtehe et 
mit der phantaftifhen Geiſterwelt in Verbindung, als 
habe er über Mittel zu verfügen, die Alles übertrafen, 
was wir in neuerer Zeit von ben frechen WBetrügereim 
eines Caglioftro und St.-Germain erfahren haben. Di 
beffagenswerthefte Opfer diefer Künfte ift die Marquiſe 
d'urfe geworden, bie Heldin des fünften bis adten 
Bandes. 

Che nun Cafanova nad) Venedig heimkehrte, giit 
fein Aufenthalt zu Dresden und Wien im Sommer 1752 
und 1753 Hrn. Barthold Gelegenheit zu eben nicht 
freulichen Schilderungen mehrer hervorragenden Perfünlid- 
feiten in beiden beutfchen Städten. Reich an Erfahrung. 
aber arm am Beutel, Fam er in feine Vaterſtadt iu 
rück und verflocht wieder eine Reihe von Romanen X 
netianifchen Stile in fein Leben, an welche die Kriti 
feine Bemerkung knüpfen Tann, bis ber Inhalt te 
vierten Bandes der Betrachtung neuen Stoff gibt, mil 
die handelnden Perfonen ſowie die Beweggründe der Lı 
taftrophe der Befchichte angehören. - Unter diefen Perf 
nen ift der bamalige franzöfifche Geſandte in Bene. 
der vormalige Cardinal Bernie, vorzüglich zu nenne. 
deffen Leben Hr. Barthold mit befonderer Ausführlik 
feit verfolgt hat, weil Caſanova, begünſtigt durd du 
Spiel und den Schug reicher Patricier, durch ihre bir 
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erfeitige Freundin die Nonne M. M. im Caſino zu 
Murano, diefes großartige Mufter aller venetianifchen 
Jetären, mit ihm in nähere Verbindung trat. Hier- 
eben ift das Geheimnißvolle und Unheimliche der vene- 
‚anifchen Regierung in das hellſte Kicht gefept, nament- 
& die Staatsinquifition auf das genauefte beurtheilt, 
[8 deren Opfer Bafanova nach Bernie’ Abreife in Folge 
iner blasphemifchen Kabbala, feiner frechen Luſtgier, 
yelhe die Kloftermauern durchbrochen hatte, umb der 
erbotenen engen Berbindung mit einem auslänbifchen 
Befandten am 26. Juli 1755 fiel und in die verrufe- 
en Bleitammern gebraht ward. Beine wunderbare 
lucht aus denfelben, die ihn einer gewiffen Hinrichtung 
hne Verhör und Unterfuhung entzog, wird nur bei« 
iufig berührt und zu einer Vergleichung mit den ähn- 
hen Entweichungen Benvenuto Cellini’8 und Trends 
enugt, feine Geſchichte aber erſt in Frankreich feit dem 
. Jan. 1757 wieder aufgenommen. Die richtige Auf- 
aſſung der fittlihen Zuftände in Frankreich, vor allen 
er Pompabdour und ihrer Maitreffenwirthfchaft, erkennt 
er Verf. volllommen an und weiß fie durch bedeutende 
tinzelheiten zu beftätigen, aber in bie politifhen, ver- 
hleierten Geheimniffe ift Safanova’s Blick nicht einge- 
rungen. Durch feinen Gönner Bernie gelangt er jept 
u finanziellen Bedienungen, er macht auch einen An- 
ang in der diplomatifhen Laufbahn, aber fein be- 
tes Glück hat er bei hoffähigen und nichthoffähigen 
srauen, deren Privatleben unfer Verf. nach allen Sei⸗ 
en hin beleuchtet, wie das jener Gräfin be Blois de 
Shaurigny, welhe aus Sentimentalität die Kuhmild 
erihmähte, die Nahrung junger Lämmer für ſich allein 
affend fand und gegen Buffon fich beffagte, daß bie 
Eäubchen nicht Milch gäben. Durch fo hohe Freundin- 
ten begann unfer Held wieder die alten Labbaliftifchen 
fünfte und knüpfte feine Verbindung mit der tollen 
Rärrin, ber Marquife d’Urfl, an. 
(Die Yortfegung folgt.) 


Te 


Die Entführung ber heibelberger Bibliothek nah Rom 
im Jahre 1623. Bon Johann Chriftian Felir 
Bähr. Leipzig, T. O. Weigel. 1845. Gr. 8. 8 Ngr. 


Ob das Recht der Eroberer ſich nur darauf befcdhränft, 
Renfchen zu tödten, Länder zu verwüften, Geld und Geldes» 
verth zu rauben, oder ob ed ihnen auch zufteht, Schäge der 
tunft und Wiſſenſchaft fortzufchleppen, ijt eine Frage, die ver- 
hiedentliche Beantwortungen gefunden hat. Wenn einmal das 
nilitatrifche Räuberhandwerk durch großartiges Auftreten und 
luͤckliche Erfolge eine Art Sanction erhalten hat, fo feheint es 
icht darauf anzulommen, ob der Sieger nur Menſchen und 
zieh ſchlachtet, ſich Gold und Silber aneignet, oder ob er auch 
Bücher, Gemälde, Denkmäler u. dergl. ald angenehmen Lohn 
ür feine Mühen mitnimmt. Die alten Römer Eannten keinen 
schen Unterfchied; fpäterhin find Bortfchleppungen von Schägen 
er Kunſt oder Wiffenfchaft nur felten norgelommen, aus dem 
inreichenden Grunde, weil man nicht viel davon fand und das 
Befundene nicht zu würdigen wußte. Daß die Wenetianer die 
ter bronzenen Dierde aus Konftantinopel mitführten, um ihr 
%t.:Marcusportal damit zu ſchmuͤcken, daß das Recht des Stär: 
een den Codex argenteus, bie Bibliothefen der braundberger 


und würsburger Sefuiten nach Upfala wandern ließ, find ver 
einzelte Bälle. Erſt Napoleon hat die Ausbeutung eroberter 
gander in dieſem Genre wieder en gros und planmäßig betrie- 
ben; er beurtheilte ganz richtig, daß der Ruhm der großen Na 
tion durch ſolche Trophäen nicht wenig erhöht werben müßte; 
und bei ber vorgefchrittenen äfthetifhen und wiffenfchaftlichen 
Bildung ift es fehr wahrfcheinlih, daß Fünftige Eroberer in 
diefem Punkte nicht bebenkficher fein werden als Rapoleon. 
Sollte es demnach überflüffig fein, wenn ſich die europäifchen 
Potentaten über völkerrechtliche, dieſen Gegenftand fichernde Ber 
fimmungen einigten? Hierauf müßte man aber ſchon in Frie⸗ 
benszeiten Bedacht nehmen; denn wenn erft eine Invafion aus 
Rorden oder fonft woher hereingebrochen ift, dürften folche 
©Stipulationen zu fpät Fommen. 

‚ ‚Eine ber intereffanteften Raubgefchichten jener Gattung ift 
die im Dreißigjährigen Kriege erfolgte Entführung der pfälzis 
hen Bibliothek aus Heidelberg nach Rom. Der Papft ver: 
ftand e8, ohne felbft ins Feld zu rüden, diefe werthuolle Beute 
für fi zu gewinnen. Und daß er daran wohlgethan, daß fein 
Rame deshalb „ftet6 von der fpäteften Nachwelt dankbarft ge: 
priefen werden müffe, daß er dabei von den edelften Gefinnun» 
gen geleitet und zugleih auf fein heiliges Recht geftüst 
war’, hat Dr. Auguftin Iheiner, Priefter des Dratoriums zu 
Rom, in einer befondern Schrift auf eine für jeden Römer 
ſchlagende Weife dargetban. Diefe Schrift gab dem Dr. Bähr, 
jegigem Oberbibliothekar der heidelberger Univerfitätsbibliotheß, 
Beranlaffung, die Sache aus einem andern Standpunkte zu 
beleuchten, und was derfelbe mit Benugung ber ältern und 
neuern, zum Theil felbft bisher nicht bekannten Quellen zur 
Wuͤrdigung jenes Ereigniffes beigetragen bat, verdient volle 
Anerkennung. 

Die pfälzifche Bibliothek, befonders wegen ihres Reichthums 
an Munufcripten die bebeutendfte in ganz Deutfchland, hatte 
die Begehrlichkeit Gregor’s XV. in hohem Maße erregt. Schon 
längere Zeit vor der Einnahme Heidelbergs richtete er deshalb 
feine Bewerbungen an den Herzog Marimilian von Baiernz 
bier fanden jie günftige Aufnahme und kaum hatte fih Till 
der Stadt bemädhtigt, fo ging die Schentungsurfunde na 
Rom ab. Gregor konnte hierbei verfchiedene Motive haben: 
religiöfe, politiſche und finanzielle. Über bie religiöfen fagt 
Auguftin Theiner: 

„Er (der Papft) wünfchte diefen berühmten Buͤcherſchatz 
nad Rom verfegt, um den Proteftanten, bie gerade in dieſer 
Seit die Denkmäler der hriftlihen Vorzeit fo fehr entftellten 
und die katholiſche Kirche mit aller Miskennung und Verfäl- 
[hung ihrer Documente aufs Teidenfchaftlichfte angriffen, dieſe 
Soldgrube, aus der fie mit Verachtung des Eoflbaren Metalle, 
das e enthielt, nur Die gemeinften Schladen bis jet auszu⸗ 
graben gewohnt waren, um bie Fatholifche Kirche anzufeinden, 
zu fchließen.” (In Betreff diefer guten Meinung von den beut- 
ſchen Proteftanten fagen fogar die münchner Biftorifch«politi- 
Ihen Blätter” in einer von Herrn Bähr citirten Stelle: „baß 
ihre deutſche Empfindung ihnen verbiete, fi bei dieſem Urs 
tbeile unbedingt zu betbeiligen.”) - 

Zu der Annahme, daß Politik den Papft in der Sache 
geleitet babe, liefert Theiner ebenfalls eine Begründung, indem 
er erzählt, daß Gregor gleich feinen Vorgängern etwas Großes 
für die Wiffenfhaften und deren Pflege in Rom durch Ver⸗ 
mehrung bandfchriftliher und literariſcher Hülfsmittel zu thun 
wünfcte und ſich daher mittels feines Nuntius ra die hei» 
delberger Bibliothek von Marimilian erbeten habe. Hinfichtlich 
der finanziellen Beweggründe fchreibt Theiner: „Es war nichts 
billiger als daß der Papft für die vielen und großen Opfer, 
bie er feit dem Antritt feines Pontificats dem Herzoge von 
Baiern dargebracht hatte, eine Entfehädigung verlangte. Mehr 
als 200,000 Kronen hatte er ihm und dem Kaifer zur Füh⸗ 
rung des Kriegs bereits ausgezahlt, Beiden anſehnliche Zehnten 
auf geiftliche Güter eingeräumt, dem Herzoge von Baiern fers 
ner ſtehende monatliche Heerzahlungen durch den Fölner Nun⸗ 


tius gefichert und noch überdied den 6. Det. 1621 eine Baar: 
zahlung von 60,000 Gulden zugefhidt. Welche Dpfer! ine 
palfendere und zugleich ehrenvollere und für den Herzog von 
Baiern weniger druͤckende Entſchaͤdigung ald bie — 
der heidelberger Palatinbibliothek konnte vom Papſt ficherli 

nicht verlangt werden. ·· 

Wo nun Religion, Politik und Geld fo maͤchtig zuſammen⸗ 

irken, wo es für ben Empfänger durchaus „billig”‘, für ben 
er hoͤchſt „paſſend und ehrenvoll“ iſt, einen Handel mit 
geraubtem Bute au treiben, da kann man ſich nicht wundern, 
wenn das Shift p gegenſeitiger Zufriedenheit und ohne Zeit⸗ 
verluſt zu Stande Fam. un, 

Am 19. Sept. 1622 fiel das Schloß Heidelberg in Tilly's 
Hände und ſchon im folgenden Monat trat der paͤpſtliche Com: 
miffar, Leo Allatius, die Reife nach Deutfchland an, um bie 
Bücher und Manuferipte zu übernehmen und über die Alpen 
zu geleiten. Allatius war ein geſchickter Mann, der nichts Gu⸗ 
te in ‚Heidelberg liegen ließ. Die Beute wurde auf 50 Wa⸗ 
gen nah Münden gebracht, wo man wegen ber weitern Fort: 
Ihaffung über die Gebirge eine Umpadung in 196 Eleinere Ki⸗ 
fien vornahm. Nah vielen Mühen langte Allatius glücklich 
mit feinem Xransport in Rom an und fofort wurden dieſe Buͤ⸗ 
her und Manuferipte der vaticanifchen Bibliothek einverleibt. 
Gregor XV. war bereits geftorben; fein Nachfolger, Urban VIIL, 
ließ die Manuferipte mit neuem Einbande ſchmuͤcken und in 
choͤnen Schränken aufftelen. Ein Memoirenfchreiber der da- 
maligen Zeit fagt: „Au bout ceste partie de la bibliotheque 
palatine est aujourd’huy un des plus riches meubles du Va- 
tican, et porte encore les marques de l'heresie, estant logede 
a part et marqude d’un escriteau heretique de bibliotheque 
palatine.'' 

Der Eatholifche Bonaparte trug Fein Bedenken, fih im 
Frieden von Zolentino (1797) 500 durch franzöfifche Commif: 
fare auszumählende Handſchriften der vaticaniichen Bibliothek 
auszubedingen; auch 38 Manuferipte der alten pfälzifhen Bi⸗ 
bliothef wurden ungeachtet des &criteau heretique mit unter 
die Auswahl genommen. Diefer Umftand gereichte fpäter der 
Univerfität Heidelberg zum Vortheil. Der Parifer Frieden, der 
quch andern Rändern die von den Franzoſen weggefchleppten 
Kunftfhäge, Bücher, Handfchriften u. dgl. zurüdigab, war die 
Beranlaffung, daB ein Theil der alten nad Rom entführten 
Palatina wieder in ihre urfprüngliche Heimat gelangte. Als 
päpftlicherfeits die SUO durch den Frieden von Zolentino nach 
Paris goragten Handſchriften zur Ruͤckgabe reclamirt wurden, 
unterließ auch die großherzoglich badifche Regierung nicht, eine 
ähnliche Reclamation hinfichtli der ehedem pfälzifchen, Heidel- 
berg zugehörigen Handſchriften zu erheben; durch die Bemü- 
hungen ber öftreihifchen wie vorzüglich der preußifchen Behoͤr⸗ 
den gelang es im Rovember 1815 die 38 Handſchriften zurüd: 
zuerhalten. Es war natürlih, daß ein ſolches Ereigniß auch 
den Wunſch hervorrief, die noch übrigen weit zahlreihern Hand⸗ 
fchriften der alten heidelberger Bibliothe bei diefer Gelegenheit 
aus Rom wiederzubetommen, zumal da der Papft durch die 
großmüthigen Anftrengungen der Verbündeten, namentlich der 
großen deutfhen Mächte, nicht blos in den Befig feiner Staa: 
ten und Rechte wieder eingefegt war, fondern auch fo viele 
und bedeutende KRunftichäge, welche aus dieſen Staaten nach 
Doris entführt worden waren, von dort wieder zurüderhalten 
hatte, unter ſolchen Umftänden ſich daher auch eher erwarten 
lisß, daß ein derartiges Geſuch Berüdfichtigung finden werde. 
So ging fihon in den erften Zagen des October 1815 eine 
hierauf abzielende Vorftellung in das Hauptquartier ber Alliir⸗ 
fen, wo fie eine günftige Aufnahme fand; insbefondere waren 
es wieder Preußen und Oftreich, welche ſich der Sache eifrigft 
Annahmen und durch ihre Legationen in Rom dad Geſuch der 
Heidelberger Univerfität aufs nachdruͤcklichſte unterflügten, jedoch 
nur mit theilweifem Erfolge, indem man fi in Rom nur zur 
Surüdgabe von 847 deutſchen Handfdriften, zu welchen ſpaͤ⸗ 


ter noch fünf andere hinzukamen (Difvicb'6 „Cvangdiik 9 
ſchichten“ und vier die Univerfität betreffende Wer 
verſtand. Diele Handfchriften, in der Gefammtzahl von 8 
wurden am 15. Mai 1816 dem zur Übernahme Seiten da 
Univerfität nah Mom algefenbeten Oberbibliothekar Vila 
—— übergeben und kamen über die Alpen gluͤckich in je 
delberg an. 

Das gacifhe ber Entführung und theilmelfen Wiedereriar 
gung der in Rede flehenden Bibliothek ift zwar durch Hrn. Bihrt 
Schrift zur Maren Anſchauung gebracht worbens doch .. 
ev ſelbſt, daß es ihm an Mitteln gefehit habe, mandı 
ſehr wünfchenswerthe Yufflärungen über die Sache zu cha 
ten, namentlich in Betreff der einleitenden Unterhandlunga 
zwiſchen Marimilian und Gregor. In den Acten der Unine: 
fitätebibliothet, fo vollftändig fie auch fonft find, befindet fd 
gerade hier eine Luͤcke; es fehlen die Acten der Jahre I621-H, 
was fi leicht aus der damaligen Kriegsnoth erklären li 
Wenn alfo aus ärtlichen Quellen nichts zu gewinnen if, } 
Yen nur noch Rom und Münden als die bei der Angelegen 

eit zunächft betheiligten Orte übrig, von welchen nähere U 
fehtüffe durch archivafifche Nachrichten, Urkunden, Berichte u.igl 
zu erwarten wären. München biieb iu biefer Beziehung I 
jegt ganz verſchloſſen; was Iheiner aus römifchen Quclen ut 
getheilt bat, Dezieht ſich meift nur auf die unmwefentlicfte ck: 
des Ganzen; am audführlichften verweilt er bei Dem Berpadn 
ber Bücher und dem allerdings mühenollen Transportiren br 
felben nach Italien. Über die Verhandlungen, welche wie 
dem Popfle und dem Herzoge vor ber lübergabe der Bibliche 
Rattgefungen baben müffen, liefert Theiner dem cm 
ges Actenſtuͤck. 
Zum Scluffe unferer Mittheilung fei es uns vergiam, 
noch ein Pröbchen von echt jefuitifcher Befchönigungshmi br 
zubringen. Auguſt Theiner rechnet die Beoführung der phil 
zifchen Bibliothek dem Papſt Gregor XV. und dem dat 
Marimitian als ein hohes ervie an, indem er Brite ab 
Männer bezeichnet, „deren Namen ftet6 von der fpäteften RE 
welt als die Erhalter der Palatina dankbar gegrieen mE 
den müflen”. Das hängt fo zufammen. Die Fertſchlepok 
fand 1623 flat. Im Sabre 1693 wurde Seibelberg © 
den Franzoſen in Brand geftedt. Die Bibliothek hatte a‘ 
licherweiſe mit verbrennen fönnen. Aber (Gregor und dr 
rimilian haben fie dem unvermeidlidhen Untergange l' 
riffen, weil fie diefelbe 70 Jahre früher nach Rom ſchefen Ir 
Ben, folglich gereicht e& ihnen zum hohen Werdienfle, die & 
bliotheß gerettet zu haben! I 
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Menwpiren. Beiträge zur Befchichte des 18. Jahr⸗ 
bunderts von F. W. Barthotd. Zwei Bände. 
(Bortfegung aus Nr. 122.) 


Der zweite Band bes Barthold'ſchen Werks beginnt 
nit der Geſchichte des Haufes.d’Urfe und gibt mit Hülfe 
eltener Bücher den Lefern ein durch mannichfache Far- 
enfchattirungen geſchmücktes Gemälde ber franzöfifchen 
tandfchaft Forez, in welcher jenes reichbegabte ritter- 
ihe Geſchlecht feine Schlöffer und Befigungen hatte. 
Bir halten dies Stu für eins der gelungenften im 
anzen Buche, wenn auch nicht der grämliche augebur- 
wi Zabler hierin ein fo beſonderes Talent bed Verf. 
ür die Darfkellung erkannt hätte, und bebauern nur, 
iht mehr aus demfelben über bie gefeierten Män⸗ 
ir Anne und Honord d'Urfe, des Verf. des berühm- 
en Schäferromans „Aftrde”, der das Wunder des 17. 
Jahrhunderts hieß, fowie über andere jenes Haufes bier 
nittheilen zu können. Ihm entflammte Joanna d'urfe, 
18 bedauerungswürdige Opfer der Gaukeleien Cafano- 
ws und feiner goldmachenden, lebensverjüngenden Hände, 
iber die zunächſt genealpgifhe Nachrichten der Mar- 
mife von Crequi, fonft der lebendigen. Chronik des fran- 
öfiihen Adels, von Hrn. Barthold berichtigt werben 
nußten. In ihrem Haufe begegneten ſich Caſanova 
md der Graf von St.»Germain, ed begann von jegt 
m zwiſchen dem Kabbaliften und dem Übepten ein Wett⸗ 
reit in verberbliden Gaunerkünſten, dem wir eine reiche 
Kuswahl anziehender Überlieferungen aus meniger ge: 
annten Büchern, wie aus den Memoiren der Dame 
e Hauſſet, aus Graf Lamberg's „Meinorial d’un mon- 
lan" und aus Graf Gleichen's ungebrudten Denkwür⸗ 
ügkeiten im Sahrgange 4813 des „Mercure etranger‘! 
krbanten. Hr. Barthold fagt: | 
. Denn weil &t.:-Sermain mit unfeem Abenteurer fo merk⸗ 
Dürdig das vorige Jahrhundert charafterifirt und des Letztern 
ʒeſchichte gleichivol noch nicht kritiſch beleuchtet ift, glauben 
Dir Hier die paffende Stelle zur Unterfuchung gefunden zu haben. 

Und fo. führt uns berfelbe in einer gebrängten und 
oh mit allerhand Abfchmeifungen ausgeftatteten- Erzäh- 
ung die erflaunenswerthen Dinge vor, die St.-Germain 
n Bien, London, im Haag, in Narid.in den Gemä- 
bein der Pompadour und in ‚andern Städten ‚und 


Schlöfeen vollführt Haben fol, und endigt mit feines 
Derfhwinden, worüber die Angaben der biographiſchen 
Wörterbücher fehr unficher find und ſelbſt Hr. Bartholb 
trot der ſorgfältigſten Nachforſchungen nichts Eusichd- 
dendes zu ermitteln im Stande gewefen if. Des Grafen 
St. » Germain Lebenverjüngungselizie, feig Diamanten 
fhmelzen, feine Wahrfogereien, fein hohes Alter, feine 
anmuthige und wigige Gabe der Unserhaltung werben 
fo binlänglich heſprochen, daß es für ben größten Zheil 
ber Lefer nicht an unterhaltender Lestuge und neuen 
Auffhlüffen über St. « Germain ynd die Goldmacherti 
feiner Zeit fehlen wird. Gafanova, deſſen Erlebniſſe 


durch diefe kritiſche Biographie unterbrochen find, ſchwelgte 
indeß in Paris in allerhagd geiftigen.Benäffen, trieb.fein _ 


Weſen mit ‚Tänzerinnen und Iebenslufligen Frauen und 
überließ ſich ber tollfien Verſchwendung, von der ‚er Fi 
danır ingmer bei den Reichthümern der Marguife d'Urfe 
erholte, mit ber er, faft gezwungen, ſechs Jahre hindurch 
fein Spiel treibt, bis ‚gr in Marfeille an der. indischen, 
halb verrüdten Alten im Frühlinge 1763 ben zuchlofen 
Proceß der Wiebergeburt und Ausplünderung vollendete. 
In Paris begegnen ‚wir noch mehren nambaften. Perf 
nen, befonders Rouffeau, am längften aber verweilt ber 
Derf. bei Caſanova's Beſchützer, Bernis, über deſſen 
lette Ereigniſſe Caſanova's Angaben ‚eine Berichtigung 


nothwendig machen, ba er nur. Allgemeines, wie es e 


Welt damals erfuhr, mittheilen konnte. 

Mit dem ſechsten Theile und dem Jahre 17:60 führt 
uns die mwechfelnde Seene in das franzöfifche Hauptquar⸗ 
tier nach Köln, mo die große Zahl neuer und ‚Alter Be⸗ 
kannten zu vielen biftorifhen Crörterungen Anlaß gibt. 
Wir blicken Hier im die große Aufföfung bes frangöfi- 
[hen Heermefens im Giebenjährigen Kriege, aber wir 
gemohren auch umfer deutfches Vaterland in feiner kie⸗ 
fen Erniedrigung, namentlih in jenem Drängen beüf- 
F Prinzen und Edelleute in den Dienſt Frankreichs, 
das mit dem äußerſten Hohne auf ſie herabſah. Wir 
verweilen an der Hand des in allen Hofgeſchichten be⸗ 
wanderten Verf. an ben Höfen zu Bonn und Stutt⸗ 
gart, lefen eine etwas loſe angeknüpfte Epifode über bie 


bekannte Tänzerfamilie Veſtris, meifteys aus Grimm's 


‚BBriefwechfel” unb werden dann in dieSchweiz geführt, 
wo uns die ſolothurner Geſellſchaft in: des Diplomaten 
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Chauvelin Schlaraffenleben und die wi enſchaftlichen Un⸗ 
terhältungen im Haufe Haller's zu Bern überraſchende 
Segenfäge darbieten. Ein noch anziehenderes Stück iſt 
das Zuſammenleben Caſanova's mit Voltaire, ſodaß ſich 
Hr. Barthold für verpflichtet gehalten hat, alle. kritiſchen 

ülfsmittel auszubeuten und zugleich eine anfchauliche 

childerung des wirklich fürftlihen Lebens in Ferney 
zu geben, wo er dann auch jener nicht fonderlic, an- 
ftändigen Geſchichte gedenken mußte, die Voltaire ein 
„pbilofophifches Vergnügen” zu nennen pflegte und in 
der wir ein treues Gemälde des entfchiebenen Egoismus 
in jener Gefelligkeitsregion vor uns haben. 

Der Berlauf der folgenden Lebensjahre Caſanova's, 
die bis zum J. 1770 von Hrn. Barthold beleuchtet wor- 
den find, bietet in den Kreifen, die der DBenetianer in 
Turin, in Mailand, in der Dauphine, in London, Ber- 
lin, Braunfchmweig, Petersburg, Warſchau, Bresden, 
Aachen, Spaa, Madrid, Neapel, Florenz und Rom be- 
ſuchte, noch viele anziehende Einzelheiten über die erften 
Berühmtheiten jener Jahre dar. Aber wir Fönnen fic 
nicht ale aufzählen. In London 3. B. enipfangen wir 
ein ıumverfchleiertes Bild der ärgerlihen Wirthfchaft am 
Hofe Georg's I. und der fittlihen Fäulniß des engli⸗ 

en hohen Adels, wobei nicht verſchwiegen wird, daß 

aſanova's anziehende Novelle mit der Portugiefin Pau- 
line vor der hiftorifchen Kritik nicht recht beftehen kann; 
in Berlin wird bie Unterredung mit Kriedrih I. (im 
Suli 1764) als chronologifch richtig erwiefen und in an- 
diehender Weife erläutert; in Madrid feffeln die beiden 
Staatsmänner Aranda und Dlavides unfere Aufmerf- 
famteit, und aus der Dauphine wird an dem Beifpiele 
ber Mademoifelle Romans, der Schülerin Gafanova’s, 
gezeigt, wie bas Gift aus dem Privatleben Ludwig's XV. 
auch den ehrbaren Bürgerfiand in den Provinzen durd- 
derungen hatte. Die Romans ift bekanntlich eine der 
ausgezeichneten Geliebten Ludwig's XV. gemefen. Cafa- 
nova’s Aufenthalt in Rom erhält für deutfche - Lefer 
eine befondere Anziehung durch feinen Verkehr mit Win- 
&elmann, und Hr. Barthold hat daher mit großem Fleiße 
alle hier einfchlägigen Stellen aus den Briefen des Lep- 
tern zuſammengebracht. Wir erfehen hieraus, dag Beide 
zufammen ein heiteres Kunftleben geführt haben, daß 
aber nur diefes Band ben ungefättigten Wüſtling mit 
dem platonifchen Verehrer des Sinnlichfchönen vereinigte, 
wenn auch eine Stelle bei Cafanova eine Berbindung 
anderer Art zu verrathen fheint. Hr. Barthold fagt: 

- Wie fehr ih Windelmann auch mit Idealen männlicher 
und weiblicher Schönheit umgeben hatte, fo war doch feine 
Seele, glei den edelften Charakteren des Alterthums, eine 
Sonnenweite von Dem entfernt, was dem Verdacht fcheinbar 
fo nahe liegt. Erziehung, Iugendeindrüde und unverdorbenes 
altmärkifches Piebeierbiuf bewahrten den täglichen Geſellſchaf⸗ 
ter plaftifcher Racktheit vor dem Falle. 

Nicht minder ergibt fich dies aus. feinem merkwürdi⸗ 
gen Verhaͤltniſſe zu Margaretha Menge, wo dieſer feltene 
Menſch zum erfien Male von heißer Liebe zu einem 
ſchoͤnen Weibe erfüllt, aufgefodert und faft berechtigt 
von bem Ehemanne, der Rodung zu folgen, feiner Sit- 
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tenſtrenge treu blieb. Hr. Barthold hat ben Beruf 
ber Begebenheit aus Windelmann’s Briefen erzählt, aus 


die Zweifel nicht unterbrüdt, welche das plögliche Schna: 


gen Windelmann’s feit dem Nov. 1767, wo die Meng 
wieder in Rom war, in ihm erregen konnte. Auffal 
lend ift es allerdings, daß unfern Windelmann von de 
ab unerklärliche Unruhe aus Rom nach dem ihm fonk 
fo verhaßten Norden zieht und dag ihn dann wir 
eine unerklärbare Sehnfucht oder Schwermuth zwang, u 
der Schwelle Deutfchlandse umzukehren, um in Trief 
die Beute eines elenden Mörders zu werden. „Ar 
wer vermag die labyrinthifchen Entfehlüffe eines fo be 
wegten Gemüths zu deuten.“ 

Wir haben abfihtli hierbei etwas länger vermalt, 
um die Sorgfalt anzudeuten, mit der Hr. Barthold bi 
feinem Buche zu Werke gegangen ift und wie ah 
geſchickt das Zhatfächliche mit pfuchologifchen Wahınd 
mungen zu einigen verfianden hat. 

(Der Beſchluß folgt.) 


Im Gebirg und auf den Gletſchern. Don K. Bozt 
Solothurn, Jent und Gaßmann. 1843. 8. 1 Ih, 
Tp Nor. 

Das vorliegende Werk beiigt in vieler Hinſicht die Eiger 
[haften eines literarifchen Sonderlings, aber eines Sonderluns 
von höchſt intereffanter Liebenswürdigkeit. Seinen Harz: 
halt bilden Erinnerungen an kühne Reifen durch einige daft: 
ſche Hoͤhenpunkte der Schweiz, durchwoben und belebt at 
heitern Erzählungen, lieblihen Sagen und Märden, mi 
wunderlichen Erlebniffen und fcharfen Beobachtungen an Lira 
Drten. Bon den gewöhnliden Schönheiten dieſes Zauberlankt, 
von den Ausfichten auf die Alpenketten aus ben Zhälen m 
von den Seen, welche, fo allgemein mit der erhabenften Por 
befungen, mit dem feurigften Enthufiatmus befprochen un? be 


wundert worden find, nimmt es wenig oder keine Rotiz. If 


dem Wege nad Thun behält es feinen Lefer im dem burkds 
Bonds des Poſtwagens zurüd und geftattet ihm nicht einen ir 
zigen Blick auf die ſchoͤnen Bormen der nahen Schneebergt, X 
ed fteigt mit ihm in die Kajüte des Dampfſchiffes un m 
ihn. bei der Überfahrt nach Unterfeen weder aufmerkjam azf die 
reizenden Ufer bes Zhunerfees, noch zeigt es ihm den milde 
rühmten Blick an dem fchön gewölbten, grün bewaltıten und 
bematteten Niefen vorbei nach Blümelißalp und der erhatrne: 
Jungfrau. Bei diefem Allen bleibt es wortfarg und theilnihn 
106, wie Die Fühlen überfeeifchen Fremden in dem poſtwagn 
und der Dampftajüte. Erſt im Gebirg und auf den Gktiher: 
athmet ed auf; hier fühlt es fich heimifch, e8 wird wärmer un 
wärmer bis zur feurigften Begeifterung: da fließen die Bit: 
im Iebendigen erhabenen Schwunge; da fprudelt der Big! 
Beinheit und Fülle. 
Der Berf. ift der Gelehrtenwelt ſchon als Raturhiftents 
und als Gebirgsnaturforfher der Schweiz ruͤhmlichſt belasıt 
Hiernach koͤnnte man mit Recht erwarten, daß derſelbe FA 
Wiſſen auch mit in feine Reifeerinnerungen hineingeflet:” 
babe; aber auch darin täufcht man fih. Er will ın tie 
Buche durchaus nichts von Gelehrſamkeit durchblicken later: © 
zeigt nur Sinn für das Erflimmen ſchwindelnder Höhn = 
gefahrdrohenden Pfaden, nur Liebe für das Verweilen ın W 
wohnfamen, menfchenleeren Einöden, in Höhlen und Kur 
der Berge und Gletfcher. Doc. weiß er dieſe wunderlich 
Lieblingsthemata fo überzeugend wahr, in fo anziehenden Ber? 
und Farben und mit einer fo gemüthvollen Behaglichkeit * 
behandeln und zu ſchmücken, daß der Lefer ihm in ſtets ei 


tr Spannung und zuthulicher Geneigtheit bie ungetheilte 
Aufmerkſamkeit ſchenkt. 

Bon Geburt wahrſcheinlich ein Deutſcher iſt er aber durch 
langjaͤhriges Verweilen in der Schweiz, durch Neigung und 
Beruf nach und nad felbft zu einem ganzen Schweizer gewor: 
den. Aus vielfeitiger eigener Anfchauung Pennt, liebt und 
bewundert er die Erhabenheit der Natur biefek reich gefegneten 
Landes; er fieht, er. forjcht und befpriht Alles mit Unbefan- 
enheit und Plarer Geiſtesfuͤlle; er genießt und preift mit der offenen 
Dersensticfe und ber biedern Geradheit des alten kernigen Hirten: 
fammet. Es ift wahr, viefe Schweizerliebe ift bei ihm groß, fte ift 
des Mannes edelfter Leitern durchs Leben, das Höchfte auf Erden, 
aber fie bleibt Doch immer auf echt -deutfchem Boden. Die deutfche 
Bahrheit bit überall mit ihrer fehlichten Ehrlichkeit hindurch, 
ja fie bricht zuweilen fogar mit derben Hieben aus ihrem Hin: 
terhalte hervor, befonders da, wo fie in die Rähe von Leuten 
und - Einrichtungen kommt, weldhe die einfache Ratur der 
Schweiz zur Unnatur verkehrt und verbildet haben. Aus dieſem 
runde find ihm die Engländer recht von Herzen zuwider. Wo 
e6 nur einigermaßen möglich ift, da fährt er uber fie her. Es 
feint ihm dieſer Haß ſchon zu einer zweiten Ratur geworden 
zu fein. Die Engländer tragen aber ficherlich nicht allein Die 
Schuld an feinem Argerniß; die lieben Schweizer, denen für 
fremdes, befonders englifche® Gelo Alles feil geworden ift, find 
felbft eine Hauptveranlaffung dazu. 

Aus dem bisher Geſagten ift ſchon zur Genüge deutlich 
geworden, wie warm fi Ref. für das in Rede flehende Bud 
intereffirt ; daraus folgt aber auch zugleich, daß ein nur all» 
gemein gehaltenes Urtheil darüber nicht gut in feiner Abficht 
liegen Fann. Iſt e8 nun, von diefer Seite betrachtet, dem Ref. 
fhon ganz nach Wunfch, etwas mehr in das Innere des Buches 
Dineinzugeben,, fo glaubt er dies aber auch noch dem wirklichen 
Werthe des Gegenſtandes fowie der fcharfen Bewahrheitung 
des obigen Ausfprüche ſchuldig zu fein. 

Herr Dr. Karl Vogt ift ein Schall. Sein. ganzes Werl 
wimmelt von Belegen für dieſe Behauptung, am meiften 
beweift dies aber die Vorrede. Sie ift in Form eines Briefes 
an Frau H.-. VB... "abgefaße. Aus dieſem offenen Schreiben 
erfährt man, daß der Herr Doctor nur den dringendften Bit: 
ten diefer gütigen Dame nachgegeben, daß er fi ungern zur 
Beröffentlihnng der nachfolgenden Blätter babe entſchlie⸗ 
Ben können. Run es aber einmal geſchehen, fo wälzt er 
auch alle Schuld auf fie. Sie fol es verantworten, wenn 
feine Reiſegefaͤhrten ein Argerniß an der Preisftellung vor dem 
Yublicum nehmen, ihrem unrichtigen Urtheile über die Schrift 
ſolle es allein nur zur Laft fallen, wenn feine Befannten ben 
Kopf fchütteln, ein betrübtes Geſicht machen und fagen: „Lie: 
ber Bott, Karl, Sie hätten befler gethan hinter Fiſchen und 
Kröten figen zu bleiben, als ſich mit Schöngeiftereien die Zeit zu 
vertreiben, vom denen man nicht einmal weiß, ob fie Dichtung 
Der Wahrheit fein follen;’’ — oder: „Dider, die Mühe hät: 
teft du dir fparen koͤnnen. Meinft du benn, man lerne 
aus den anatomifchen und phyfiologifchen Handbuͤchern Deutſch 
reden und fchreiben ? Glaubft du, mit einem foldyen Stile 
dürfe man fich heutzutage fehen iaſſen? Warte nur, fie 
werden dir deinen Pelz zupfen. In diefer Weife macht er 
ſich felbft immer Peiner und unbebeutender und ängftigt feine 

ne Gönnerin bis aufs Blut. Wenn er audy zittert vor 
der ſcharfen Kritik, welche fein beſcheidenes Product zerglie- 

en und in die einzelnen fehlerhaften heile zerlegen wird, 
fo freut er fi doch auch wieder über den Pauptfag, daß 
ale Schuld der Frau D-.. B... zur Laft fallen werde. Er fagt 
fogar recht ſcheimiſch von fich, indem er ſich aus der Affaire 
zu ziehen wähnt: „,.Der figt jegt behaglich in feinem xehnſtuhle, 
lacht ins Fäuftchen und freut ſich, wie cr alc Welt ein wenig 
hinter daß Licht geführt hat. Erft feinen Buchhändler, der 

under meinte, welche treffliche Speculation er mit dem Ma⸗ 
wulatur machen würde; dann Sie, die eine viel zu hochge⸗ 
fannte Meinung von dem Verf. hegten, die nun: getäufcht 


& 
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wird, und endlidy die wenigen Lefer, welche dad Buch öffnen 
werden, um Unterhaltung zu fuchen und vielleicht nicht einmal 
Stoff zum Eimfchlafen finden. Wenn aber alle die Betrogenen 
über ben Berf. herfallen, und ihm feine Sünden vorhalten wer» 


den, fo mwird er fidh fefter in den alten Flausrock wideln, die ' 


Beine übereinander fhlagen, einen gewaltigen Zug aus der 
Eigarre. tun, einen Schluck aus der ſiets gefüllten Kaffeetaffe 
nehmen und fagen: «Was geht's mich an? Laßt mich in Rube. 
Es hat mir Mühe genug gekoftet, das Ding zu fchreiben. 
Wollt ihr mich noch jegt mit Sachen ärgern, die ſchon län 
in das Dunkel der Vergeffenheit verfentt find?!» Man a 
die ganze Sprache diefer Vorrede ift zu launig und trägt zu 
ehr den Stempel der muthwilligen Ironie, als daß man fie 

re Wahrheit nehmen und mit Borurtheif und Geringihägung 
auf das nachfolgende Buch bliden Bönnte. Ja, es ift fonar 
wahrſcheinlich, daß ber Verf. mit dem beften Vorbedacht feine 
von ihm fetbft ſicherlich yefhägte Arbeit abjichtlich tadelt und 
ind unbedeutendfte Licht ftelit, "damit fpäter bei näherer Pruͤ⸗ 
fung der wahre Werth um fo glänzender hervorleuchten oder 
überhaupt dieſe Prüfung nicht unterbleiben möge. 

Das Bud ift in zehn Abfchnitte getheilt, wovon jeder eine 
befondere Überfchrift an der Stirn trägt. Die Reife auf das 
Faulhorn eröffnet den Reigen. Hier ift der Verf. noch berner 
Student. Er ift in Gefelfchaft von nod drei andern Muſen⸗ 
föhnen, welche wie er noch Peine Furcht vor dem Gramen bat» 
ten, denen der einzige Zitel zur Reife der achtzehnjährige Ge: 
burtötag, der einzige Collegienzwang der freie Wille, und bie 
geringfie Ausfiht der Staatsdienft war. Gin muthwilliges 

oͤlkchen! Bis Ifetwald intereffiren fie ſich für nichts weis 
ter als für ihre burſchikoſen Späße. Aber in Sfetwald erwacht 
ihr Sinn für die fhöne Natur und für das idylliſche Schwei⸗ 
zerleben fo mächtig, daß es ihnen Faum möglich wird, ſich zur 
Weiterreife entfhließen zu köͤnnen. Das Anmuthige diefes 
weltberühmten Doͤrfchens am Brienzerfec wird meifterhaft ge: 
fhildert. Hören wir Einiges davon mit den eigenen Worten 
unfers Verfaſſers: 

„Bine [male Landzunge verbirgt es dem Bee, dichte 
Buchenwaldungen umhüllen es auf der Seite des Gebirgs. 
Kleine, niedrige Hütten, mit fteinbefhwerten Schindeln ge: 
deckt, [hauen aus grünen Wieſen oder bunten Gärtchen her» 
vor. Alles fcheint uns fchon feit alter Zeit bekannt, wenn 
wir dort eintreten; wir glauben die Hühner auf dem Hofe ge: 


eben zu haben, two wir als Knaben und tummelten, und jedes 


eundliche Geſicht, welches hinter den blinden Fenſterſcheiben 
nidt, fpiegelt und geliebte Züge. Ich habe Künftler gekannt, 
welche ins Dberland zogen mit Schiffsladungen von Zeichen⸗ 
büchern, die fie mit Skizzen und Studien zu füllen gedachten. 
Sie kamen nach Iſetwald und fahen fi am Ziele ihrer Wün- 
ſche. Der Sommer verftrih, und als der Herbft mit rauhen 
Winden fie von den Ufern des Brienzerſee's zurüdijagte, da 
ließen fie da8 weiße Papier zurüd; — zum Andenken 
die Thoren! Warum gingen fie nach Iſetwald, deffen Luft 
wirft wie Lethe's Gewäfler, in denen man Vergeſſenheit ſei⸗ 
ner felbft trinkt? Wußten fie nicht, daß dort das Mood weiche 
Arme bat, womit es den Müden empfängt, daß die Buchen 
den in ihrem Schatten Ruhenden Schlaflieder lispeln, und 
daß felbft der Gefang des Kukuks auf der Wanduhr in fü 
Ben Zaumel lullt?“ . 
Es hätte nicht viel gefehlt, fo wäre es unfern —A 
nen ebenfo ergangen wie jenen Kuͤnſtlern. Sie empfanden 
fhon ganz und gar die Wirkungen bed Zaubers und waren 
davon bis auf unfern Herrn Karl fo gut wie befiegt. @ein 
Trachten nach oben, zu der himmelanftrebenden Höhe erwacht 
plöglih mit aller feiner Kraft. Aber vergebens warnte er, 
ein treuer Edart, vor längerm Berweilen, vergebens zeigte 
er auf den Stand der Sonne, vergebens rief er den Gefähr- 
ten den fteilen Bergpfad, den fie noch zu erflimmen hatten, 
ins Gedaͤchtniß! Umfonft durchlief er alle Stufen der, Ers 
mahnung und Bitte, von den einfachſten Worten an bis zu 


® 
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Eraftvo Sqchwüren. Endlich wirkt feine eigene Ber 
zweiflung 5 als alle Ermahnungen und Bitten. le er- 
mannen fih, aber erſt um 4 Uhr Rachmittags und nach⸗ 
dem bes Buten faſt ſchon zu viel genafien war. Daß in einer 
feichen Zeit und in einem ſolchen Buftande ein vier Stunden 
ianges mühfames Emporklettern faft eine Unmöglichkeit war, 
kat ſich leicht Denken. Der Weg von Jſetwald zum Faulhorn 
iR ‚allerdings der kuͤrzeſte, aber auch der fteilftes er uͤberſteigt 
an Beſchwerlichkeiten noch den vom Gießbache aus und ſteht 
‚in ‚gar Seinem Vergleiche mit denen von Grindelwald und Ro: 
fenfaui. Daher feblen denn au die Folgen nicht. Der eine 
Gefaãhrte füllt nieder, als fie Baum die Hälfte der ‚Höhe erſtie⸗ 
gen.haben. Er Tann und- will nicht weiter und ift dem Tode 
aabe. Der in Üsculap's Saͤlen gebildete Sinn unfers Herrn 


Karl will feine Geſchicklichkeit im Blutlaffen zeigen, und es ift 


‚ein Süd, daß Niemand von der Geſellſchaft ein Federmeſſer 
bei fich hatte, ſonſt wär's vielleiht um daß fehöne Leben Deb 
Obnmächtigen geſchehen. Die plätjchernde Quelle in der Nähe 
ibt ihnen Rath und fchnelle Hülfe. Sie wandern weiter mit 

ifhem Muthe und neu geftärkten Kräften; da überfält fie 
ein Gavitter. Es bligt unter und über ihnen, und in kurzer 
Zeit find fie bis auf die Haut durchnaͤßt. Das Gewitter in 
den Sebirgen ift furchtbar. Herr Vogt muß ed oft erlebt ha- 


ben, denn er befchreibt es fo wahr, fo genau und mit fo tref: 


fenben Wortfarben, daß man unwillkuͤrlich ſchaudert und ſich 
mitten hinein verfegt ficht. Nach aU diefem Ungemad om: 
men fie endlich zu den Sennhütten ber Betenalp. Hier ent- 
zweien ſich die Neifegefährten. Zwei von ihnen wollen Nacht: 
quartier machen, während die andern Beiden, mwozu.der Stu: 
diofus Vogt als Hauptheld gehörte, noch weiter, noch zur 
Spige ded Faulhorns hinauf wollen. Es war bereits finftere 
Nacht geworden, Wind und Wetter furchtbar, fodaß ein fol: 
her Entſchluß mehr ‚ale tollkühn genannt werden konnte. 
Dennoch blieben fie bei ihrem Vorſatze. Ohne Führer, ohne 
fätbaren Pfad kletterten fie noch einige Zeit weiter fort, doch 
amen fie zulegt noch zur Vernunft. Sie Pehrten ebenfalls 
ein bei den Hirten auf Betenalp, wählten aber eine andere 
Senne als ihre Gefährten, um fich vor ihrem Hohne zu ſchützen. 
Die Beichreibung der Sennhütte mit den darin wohnenden 
Hirten ift in wenigen aber höchſt treffenden Worten gegeben, 
ebenſo aud) die Erzählung von ihrer Aufnahme bei diefen un: 
verdorbenen, guten Schweisern. Der nothwendige Kleider: 
wechſel macht fie äußerlich felbft zu Sennen, und wie treu ſie 
in diefem Scheine der Wahrheit nabegefommen find, läßt ſich 
daraus abnehmen, daß fie in diefem Eoftume am andern Mor: 
gen ihren Reifegefährten entaegengehen und die Freude haben, 
von bdiefen nicht erfannt zu werden. 

‚Doh nun müffen wir die Reifenden allein ziehen Laffen, 
damit wir auch den andern Abfchnitten noch einige Aufmerk: 
famfeit widmen koͤnnen. Wäre den luſtigen Reifenden oben 
auf dem Gipfel des Faulhorns ein mehr heiteres Wetter zu 
heil geworden, fo hätten wir es und ficher nicht verfagen 
Fönnen, mit ihnen die berühmte Ausficht zu genießen, welche 
an Schönheit mit der vom Rigi wetteifert und in Dinficht der 
Großartigfeit noch beiweitem höher ftcht durch die 'nächfte 
Nähe der mächtigen Alpenrieſen. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Das Doppelgeſtirn Michelet und Quinet. 

Der Geſchichtſchreiber Frankreichs, Michelet, laͤßt ſich durch 
den rauſchenden Beifall, welchen ſeine leidenſchaftliche Polemik 
gegen die ultramontanen Beſtrebungen des Tages gefunden 

at, von dem ſtillen Pfade des einſamen Forſchers immer mehr 
n das laͤrmende Gewühl des Marktes verloden. Statt un: 
beirrt durch die Launen des Zages an der Vollendung feiner 
umfaffenden hiftorifhen Aufgaben zu arbeiten, läßt er feine 
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e Leidenſchaftlichkeit in glühbenten Flugſchriften und arſte 
enden EA ana ausftrömen. Br dadurd an he 
merem Beifgll von Seiten der Menge gewinnt, gebt ihm von 
feiner eigentlich Iiterarifchen ‚Autorität verloren. Immer H 
ler wird der Pathos, in bem er ſich gefällt, und ſchon 
sr zuweilen in feinen Ausbrüchen einer leidenfchaftlih aufge 
vegten Stimmung am Wbgrunde ber Abgefhmadtheit. Bir 
wollen dem iocifer nicht zu nahe trefen; aber in feiner nur 
ften Schrift „Le peuple” vermißt man zum Zbeil wirklich dab 
vegelnde Maß des Verftanded. Es ift ein guf den Zube de 
Safe berechnetes Manifeft der alten franzöfifchen Raticnd. 
eiteleit, eine Hymne auf die „große Nation’, ein Reizmittd 
zur Auffrifchung glorreiher Erinnerungen. Alles was bis jgt 
über Frankreichs Bedeutung mit felbftüberfchägender Überjhmin; 
lichkeit gefagt ift, wird bier überboten. Rod nie iſt der na 
tionolen Selbftfucht auf eine offeriere, unummwuntenere Bit 
gefrohnt worden. Michelet ergeht fich bier im Irrgarten ct: 
ler Selbfibefpiegelung und einige feiner Behauptungen, ; 8 
die Stelle, in welcher er die Meinung ausjpricht, Die Franx 
fen hätten nur einen Fehler, nämlich den, daB fie ihren ax 
nen Werth zu niedrig anfchlügen, ftreifen geradezu ans Süd 
liche. Solche hohle Declamationen, wie wir fie bier erhalt 
find durchaus nur geeignet, das literariſche Anſehen ihres Lr 
hebers wankend zu machen: denn wer fidy in der Beurtheilen, 
der Gegenwart in foldem Grade vergreift, wie kann der ix 
biftorifchen Verhältniffe der vergangenen Jahrhunderte rein us 
ungetrübt darfteln? Quinet, der Phantaftifch-UnFare, ber 
fert fi), mit feinem Freunde und Collegen gleichen Schritt ji 
halten. Er ift von Haus auß verivorrener, undeutlicher als bir 
fer; dabei ftügt er fi nicht auf eine fo folide wiflenfgaftik 
Grundlage, aber deffenungeachtet wird e8 ihm in der Felge Ihr 
fallen, den Verfaſſer des „Le peuple’” in Bezug auf Reridr: 
benheit zu überbieten. Die nceuefte Gabe Quinet's fint cz 
„vacances en Espagne“, von denen uns erft der Anfınz 
Gefiht gekommen ift. Derfelbe ergeht ſich hier, mit dem Tin 
mernden Gewande einer pretenfiöß philoſophiſchen Parftikurz 
angetban, über alle möglichen Beziehungen der literariſher 
politifhen und efelfpahttichen Buftande Frankreichs. Ti 
ſchweift der Verf. natürlich nach jet beliebter Weiſc auf ıte 
Thema ab, das fi nur irgend einer ergiebigen Ausbeute tar 
bietet. Er thut died mit einem Aufwande ſchoͤner, volftinze: 
der phrafen, welche beim Publicum gewöhnlichen Schlages Fe 
Wirkung nicht verfehlen werden. 


Über das chineſiſche Unterrichtsweſen 

Was wir vom chinefiihen Unterrichtöwefen willen. ®: 
fhränkt fih im Grunde auf’ wenige dürftige Notizen. Bir 
wiflen zwar, daß das ganze Keben der Ehinefen im viel eizent 
lihern Sinne als bei und — die endlofen Eramina büryım N 
für — eine Schule ift; aber wie die wirklichen Unterrihttanftab 
ten befhaffen find, unter welchem Einfluß die Entwidder 
der im Kinde fchlummernden Keime vor fi) geht — alles Det 
find für uns unlösbare Räthſel. Nur Denen, melden es "=: 
gönnt ift, aus den Quellen ſelbſt zu fchöpfen, gelingt es. is 
wenigftens ein nothdürftiges Bild von allen diefen Nerhiltst 
fen zu entwerfen. Wir erhalten jegt ein Werk, in dem die Nil. 
welche in diefer Beziehung unfere Augen befüangen haben. ı 
flreut werden. Es ift dies eine jener Arbeiten, welche auf 88 
forgfältigften Quellenforſchung beruhen und die innerbalt dd 
Kreifes, welchen fie ſich felbft ihrer Aufgabe nach vorzeigen 
Epoche machen. Wir verdanken es Edouard Biot, welcher # 
auf dem Gebiete der chinefifdhen Literatur" bereits namhafte &: 
dienfte erworben hat. Der Zitel diefer In jeder Beziehung beat 
tenswerthen Erfcheinung lautet: „Koqai sur l’histeire de ie 
struction publique en Chine et de la corperation des gm 
de lettres, depuis les anciens temps jusqu’a nos jour 
ouvrage entierement rédigé d'après les documents ei“ 
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Sie geſchichtlichen Perföntichkeiten in Jakob Caſanova's 

Memoiren. Beiträge zur Gefchichte des 18. Jahr⸗ 

hunderts von 5. W. Barthold. Zwei Bände. 
(Beſchlus aus Nr. 122.) 

Nun bleibt noch übrig einen Blick auf Caſanova's 
lufenthalt in den nordiſchen Staͤdten Riga, Petersburg 
nd Warſchau zu werfen. 
n Winter 1764 die Bekanntſchaft des Prinzen Karl 
ienſt Biron von Kurland, eines für alchymiſtiſche ünd 
jesſophiſche Gaukler hoͤchſt zugänglichen Mannes, eines 
nflihen Glüͤckritters, deſſen Lebensumſtaͤnde Hr. Bar⸗ 
joͤld aus den „Mémoires historiques et authentignes de 
t Bastille”” naitgetheilt und an bie Auszüge aus dem 
tenen Buche feine ?ritifchen Bemerkungen geknüpft 
at, denen man bier wie faft überall beiftimmen muß. 
In Petersburg belehrt uns der mit ruflifchen Zuftänden 
sohl bekannte Verfaſſer über die Ungezwungenheit und 


en natürlihen Egoismus der vornehmen ruſſiſchen Welt. 


md über die 1765 hervorragenden Perfonen am Hofe 
datharina's I. und weiß aus Stählin’e, Maffon’s, Ca⸗ 
teea’8 und andern Schriften die Bildniffe zu vervoll- 


lindigen, bie uns Caſanova von den Gaftraten Putini \ 


md Ruini, von ben Bünftlingen Yelegin und Teplow, 
on dem General Meliffino und dem Minifler Panin, 
on den Fraͤuleins Sievers und Chitrow entworfen hat; 
Heris Orlowe„ſchrecklichen Gedaͤchtniſſes“ erfcheint erft 
päter bei der grauenvollen Wegführung der Prinzeffin 
kliſabeth Tarrakanow' in die ruſſiſchen Kerker. Don 
em zweiten Geſpräche Caſanova's mit der Kaiſerin ur⸗ 
heilt unſer Werf., daß es das geͤſtvollſte Seitenſtück zu 
einer Unterhaltung mit Friedrich 11. ſei, daß man ihn 


ber in Rußland verſchmaͤhte, wie keck, felbftändig und | 


wöftudirt er auftrat, weil man feines Gleichen fchon 
mug hatte und weil er ungerufen fam. In Warſchau 
Ind Caſanova's Nachrichten überall glaubhaft, feine Er⸗ 
ebniſſe, feine Schilderung des Könige und des polnt- 
hen Adels, der „in der Wüſte des verfeinerten Wohl 
ebens mit theatraliſchem Heldenmuthe bie Lebensfragen 
ws Staats betrieb, und in einem undurchdringlichen 


Spiele ſtolzer Fteiheitsliebe, Licchlicher und bürgerlicher | 


Indufbfamfeit, ſchnoͤden Eigennuges und gedantenlofen 
Lichtſinns fich gefiel”, bilden ein feltenes Cabinetsftüd., 
Der Zweikampf mit Branicki biente überbied zur Her⸗ 





Indem wir bier abbrechen, bemerken: mir freilich in 
ben Aufzeichnungen, bie wir uns für die Abfaffung bie 
fes Artikels gemacht Hatten, noch gar manche mitthei⸗ 


bungswerthe Sittenſchilderungen und Lebenszüge von ber 
Am erften Orte machte er | 
, König ohne Schen alle Sachen beine rechten Namen 


Derbbeit am Hofe Ferdinand's IV. von Neapel, wo bez 


nannte und zwar Meiſter in allen Leibesübungen war, 
aber um fo gleichgüffiger gegen den ihm don Gott ver- 
liehenen Bürftenberuf, ober von ben anftändigen Ver⸗ 


| hältniffen am Dofe gu Florenz und von der laͤcherlichen 


Eitelkeit bes Fürften von Monaco, Alles im zweiten 
Bande. Wir finden ferner im der bunten Reihe ber 


; entlegenften Endpunkte und größter Begenfäge, wie fie 


die Folge won Caſanova's Streifzügen durch die euren 


; päifchen Meiche find, neben Papſt Benebict XIV., Gu⸗ 
ſtav II. von Schweben, Karl von Württemberg, Karl Il 


von Spanien, der Königin Karoline von Neapel, der 


Kaiſerin Marie Antonie von Sachfen die Minister und 


Bünftlinge Acton, Karinelli und Schuwalow, engliſch« 
Sonderlinge wie die Lords Baltimore und Talon, Ge 
lehrte, Künſtler, Schaufpieleer und Schaufpielerinnem, 
deren ſchon mehre genannt find, aber aud) die Standes. 


| genoffen bes Venztianers, die zahlreichen Abenteurer und 
Glücksritter des 18. Jahrhunderte, fehlen nicht, ein Ba⸗ 
: on Tott, em 


Ritter d'Eon, ein Lewenhaupt und die 
bajmatifhen Brüder Steffano und Premislaw Zano- 

witſch — mit Einem Worte die Mannichfaltigkeit bier 
ſes Werks ift fo groß, daß fie jede Erwartung be⸗ 


, friedigen muß. 


Hiernach flimmen wir alfo ganz und gas nid im 
den Zadel des augsburger Kritikers ein, daß man bei 


- Hrn. Barthold doch noch bie Benutzung mander 


er und Memoiren vermiffe. ine Heine Nachlefe aus 
chriften diefer Art, wie hier etwa aus dem an bie Zeiten 


Cafanova's fi) mehr anfhliefenden ‚‚Espion anglais‘, 


zu balten ift heutzutage gerade kein fo ſchwieriges Un⸗ 
ternehmen. Daher fühlen wir an unferm Zheile uns 
auch nur zu folgenden wenigen Bemerkungen veranlaft. 
Es ift und auffallend geweſen, daß Hr. Barthold, ber 
mit Vorliebe des Tiebenswürdigen Freundes Friedrich's 
des Großen, des Lords Marifhal, an verfchiebenen Stel- 
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fen gedacht Hat, gänzlich bie Erwähnung der Lebensbe- | Im Gebirg und auf den Gletſchern. Von K. Vogt 


ſchreibung ſeines Bruders, des Marſchalls Keith, von 
Varnhagen von Enſe übergeht. Die Abhandlung deſſel⸗ 
ben Verfaſſers (im „Berliner Kalender” für 1846) über 
Voltaire's Verhaftung in Frankfurt a. M. fonnte Hrn. 
Barthold noch nicht befannt fein, weil fonft wol einzelne 
Ausdrüde gemildert worden wären. Wenn ferner ber 
Verf. die Auslaffung in allen Biographien Friedrich's TI. 
zügt, daß ber König 1740 einen Mordverſuch des kaiſer⸗ 
fichen Hofs gegen fich entdeckt zu haben glaubte, fo trifft 
diefer Vorwurf wenigftens den neueften. verdienftoollen 


Biographen des Königs mit Unrecht. Geglaubt hat. 


Friedrich 11. allerdings an einen beabfichtigten Mordent- 
wurf, wie man aus einem Memorialcircular an bie 
preußifchen Gefandten erfieht, das unter dem 11. März 
1741 an den Minifter v. Dandelmann gerichtet ift und 
in 3. 3. Moſer's „Europäiſchem Völkerrecht in Kriegs⸗ 
zeiten” (Bd. 2, ©. 277) abgedruckt fteht. Aber der 
wiener Hof bat alsbald die ganze -Befchuldigung als 
gänzlich ungegründet erwiefen, und da von der ganzen 
Sache nie wieder die Nede gewefen ift, felbft nicht bei 


‚jener Anzeige des Fürften Kaunig, daß zwei Italiener 


dem Könige nach den Leben trachteten (wie biefer in 
der „Geſchichte des Siebenjährigen Kriegs” erzählt hat), 
fo follte auch Preuß nicht wieder an diefelbe unnöthiger- 
weife erinnern, Endlich iſt es uns erfreulich, da wir 
dem Verf. für fo mandye Belehrung und Aufklärung 
verpflichtet find, die in Bd. 2, &. 316, angeführte und 
ihm entfallene Stelle aus der Lebensgefhichte der Kö- 
nigin Marie Antoinette von Frankreich nachweifen zu 
tönnen. Sie findet ſich nämlich in den „Memoiren des 
Grafen Alerander von T.“ (Tilly), Bd. 2, ©. 226, ber 
indeß felbft an der Nichtigkeit diefer Anekdote zweifelt. 


Wir befchließen unfern Artikel mit einer Mitthei⸗ 
fung bes Fürften von Ligne über Cafanova, die er dem 
Grafen Lagarde zu Wien 1814 machte und die Hrn. 
Barthold aus des Keptern „Fetes et souvenirs du 
congres de Vienne” entgangen iſt. Es heißt dort: 

Casanova est le plus divertissant original que j’aie 
connu dans ma vie. C'est lui qui disait qu'une femme n’a 
jamais' ue l’age que lui donne son amant. Ses souvenirs 
intarissables, son imagination aussi fraiche qu'à vingt ans, 
son enthousiasme pour moi m’avaient gagne le coeur. II 
m’a lu souvent ses m&moires qui sont ceux & la fois d’un 
chevalier et d’un }uif errant. 

Die Ausftattung bes vorliegenden Buchs ift ohne 
Tadel. Wir wünfhten nur, daß die Kenntnif feines 
reichen Inhalts duch ein Regifter oder wenigftens durch 
Capitelüberfchriften in einem weitern Kreiſe befördert 
worden fei. Eines dritten Artikels in der augeburger 
„Allgemeinen Zeitung” vom 6. Februar, der uns foeben 
zu Geficht kommt, gedenken wir noch um fo lieber, weil 
er das Berdienft des Verf. aus dem Wuſt ber verlieb- 
ten Irrfahrten eines oft mehr als zweideutigen Charak- 
terd den rothen Faden der Hiftorie herauszufinden, fo 
unparteiiſch gewürdigt hat. 20. 





(Belhluß aus Nr. 138.) 


Die nun folgenden ſechs Abfchnitte tragen die Uberfcrif 
ten: „Auf der Grimſel“, „Eine Nacht auf dem Sidelhorn“, 
„Stillleben auf dem Aargletſcher“, „Roh. ein Zag auf de 
Srimfel”, „Ein Zag auf dem Aargletſcher“, „Das Haklı 
that”. Sie bilden ziemlih genau ein zufammenbhängents 
Ganze und find von dem Erftgenannten weſentlich dadurch w- 
terihieden, daB bier nicht blos ein Erfteigen und Durdman 
dern der Gebirge und Gleticher, fondern ein wirkliches DB 
nen in eigenhändig aufgebauten Berg» und Gletfcherhütten der 
Segenftand der Beſprechung darbietet, dag aus dem chemalı 
gen Studiofus nun ein wohlbeleibter Doctor gemorden, de 
Antheil hat an einer Geſellſchaft wiſſenſchaftlich gebildeter Ri 
fenden, welche durch Verſuche und Ausmeffungen die Rat 
des Gletſchereiſes, das Vorrücken, Aufſchwellen und Zempere: 
turverhaͤltniß dieſer Eisberge erforſchen wollen. Er iſt wel: 
lich aͤter geworden, aber in der Laune, in der Art und Beik 
tet und der Darftelung immer noch derfelbe Schal 
geblieben. 

Auf dem Aargletfcher Halt fich die eben ermähnte Gefel: 
ſchaft am längften auf. Ihre Wohnung war in ber hat ge 
eignet, ein enges Familienleben zu befördern, und mande 
Eskimo mag eine geräumigere befigen ‚ wenngleich nidt glüd: 
licher fih darin befinden. Architektur und Ameublement var 
der einfachften Art. Ein ungeheurer Felsblock, vielleicht ta 
größte auf den Gletfchern, diente zugleich ale Dad, und Ei: 
tenmauer. Mit feinem bintern Theile ruhte er auf dem 
Eife des Gletſchers; fein vorderes Ende war ſchief abacdat 
ten und ragte etwa acht Fuß aus dem Eife hervor. Sowas 
ein Raum von der Breite von etwa 20 Fuß von dieſem Zi 
blocke ſchon felbft übermölbt, und das nach Hinten abfallerde 
Dach mochte eine Tiefe von 10 Fuß betragen. Breite und 
Tiefe waren zum Aufnehmen der acht Mitglieder der Gel: 
[haft fo ziemlich ausreichend, allein die ſchnell abnehmende 
Höhe machte noch ein Aushöhlen des Gletſcherbodens nothir: 
dig. So bildete denn auf der einen Seite eine etwa vier if 
hohe Eiswand die eine Seitenmauer der Hütte und zugleih 
eine bequeme Ablage für ihre Geräthfchaften. Gin vorgebinz 
tes Tuch vertrat die Stelle der Thür. Auf dem Eife fur 
ein Zuckerhut und einige Krüge, an der Mauer hiya 
phufifalifche Inftrumente und Kleidungsftüde über Bobrftar: 
gen, in der Ede neben ber: Thür waren Reifefüd mi 
Ranzen aufgethürmt. Die Kagerflätte nahm den ganzen De 
den ein. Man hatte das Eis mit breiten CSchieferplattn & 
dedit und zur Abhaltung von Feuchtigkeit Wachsleinwend I: 
über gebreitet. Hierüber Fam eine Lage Heu und dann mie 
der ein Wachstuch. Das Lager felbft beftand aus Wolterrt 
den und Heuliffen, auf dem fie ebenfo vortrefflich ige 
wie auf elaftifhen Watragen. 

. Wir wollen nun etwas von Dem zur Sprache brinzm 
was die Bewohner diefer eben befchriebenen Hütte in ihre € 
babenen Einſamkeit erlebten. Dod mag Herr Vogt wirkt 
— reden, damit er unſer Urtheü über ihn durch ſich ft 

eſtaͤtige: 

„Eines Rachmittage war ich bei der Hütte beſchaͤftigt X 
andern Freunde entfernt, als einige Fremde meine Au 
famkeit erregten. Es waren augenfdeinlich zwei Söhne de 
Nebellandes in feinen weißen Gajtorhüten, kurzen Scmme 
roͤcken, mit gewaltigen Fernröhren bewaflnet. Ihnen ri0 
Leuchte ein Führer, bepackt mit einem Ränzchen und zmrı I 
gebeuer langen Entenflinten, welche ich fogleid für © 
Eigenthum der Grimfel erkannte. Es ward mir nicht ſog 
Mar, was die Leute wollten. Die Sonne zeigte wol zwiſhe 
3 und 4 Uhr Nachmittags; fie hatten demnach die Abicht, Fr 
uns zu übernachten, denn auf dem Gletſcher zu ſchlafen wii 
bei dem drohenden Regen ein fihlechted Vergnügen ger 
Allein wir waren vollzählig, unfer Raum, das wußlt m 
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we zu gut, war auf das Roͤthigſte befhränkt, und dem Grim⸗ 
elwirtb war ebenfalls bekannt, daß gerade heute alle Kräfte 
uf dem Gletſcher vereinigt waren. Wie Eonnte der Mann 
ms alfo noch Gäfte auf den Hals ſchicken, denen bei fo fpä- 
er Tageszeit die Beherbergung nicht verfagt werden durfte. 
Bährend ich diefe und ähnliche Neflerionen machte, hatten die 
kaftorhüte die Steinhaufen überklettert und flanden mir ge- 
enüber. Kein Sie nahmen von mir, dem einzis 
en lebenden Wefen, was vorhanden war, auch nicht die ge: 
ingfte Notiz. Der Führer warf feinen Pad ab, lehnte die 
Bewehre an und fuchte feinen Herren einen Sitz zurecht zu 
sahen. Diefe hatten fich unterdeflen dem Herde genähert, 
re Eigarren angezündet und überließen fi) nun ihrer Neu⸗ 
ierde. Sie Prochen um die Hütte herum, befchnüffelten die 
inftrumente und Geraͤthſchaften und ſchienen nicht übel Luft 
u haben, ohne Weiteres ihr Quartier in unferer Behaufung 
ufzuſchlagen. Mir lief die Galle über. Ich Halte wahr: 
aftig nicht fo fehr viel auf die Formen einer zu weit getrie 
enen Höflichkeit ; ja, ich gehe fo weit, zu glauben, daß eine 
ewifje Portion göttlicher Grobheit dem Manne ebenfo gut an: 
seht als den Frauen cin wenig Zorn; allein dies Betragen 
ing mir denn doch wie man zu fagen pflegt über das Boh⸗ 
enlied. Ich ftellte mir vor, es müfle einem Jeden von Ras 
ur wenigftens fo viel Gefühl ceingeflößt fein, daß er für an» 
tindig finde, Denjenigen zu begrüßen, deſſen Gaftfreundfchaft 
e anfpridt. Einen Menfchen, der ohne Weitere in eines 
Indern Haus einbricht und nicht einmal den Befiger um Er⸗ 
aubniß fragt, würde man zum wenigſten mit einer derben 
tion wieder hinauswerfen. Die beiden Gaftorhüte aber, 
velche doch wol einſehen Ponnten, daß fie erfrieren oder den 
hals auf dem Rüdıvege bredden müßten, wenn man fie nicht 
aftfreundlich aufnahme, fanden e8 nicht einmal für nöthig, 
en Einzigen, der das Haus hütete, um gefällige Aufnahme 
u bitten! Indeß zwang ih mid ruhig zu fcheinen und 
ni weiter zu: befhäftigen, mwenngleih ich zumeilen nad) der 
Zeite ſchielte, feſt entfchloffen, den Erften, welcher es wagen 
vürde in die Hütte felbft einzutreten, troß des Caſtorhutes 
ınd des feinen Sommerrodes über die Steine hinabzuſchleu⸗ 
ern. Endlich brach der Kührer das Schweigen. „Wir koͤn⸗ 
ın doch wol hier übernachten?“ — „Auf keinen Fall.“ — 
Herr, She fpaßet.” — „Mein völliger Ernſt.“ — „Aber 
non bat uns doch auf dem Spital geiagt, wir Eönnten bier 
n der Hütte bleiben und morgen mit Jakob Leuthold auf die 
Bemsjagd gehen.” — „Das kann man Euch nicht gefagt ha⸗ 
en. — „Herr, wollt Ihe mich zum Lügner —8B — 
Gott bewahre! allein hier bleiben könnt Ihr nicht. Unſere 
hütte ift voll, und die der Führer auch.” — „Aber mein 
dimmel, wo follen wir hin?’ — „Zurüd, wo Ihr herge⸗ 
ommen feid.” — „Seht doch nur, wie fih dad Thal mit 
Rebel füllt. In einer Stunde ift es ftodfinfter. Wir koͤnnen 
icht mehr zuruͤck.“ — „So ſchlaft auf dem Gletſcher.“ — „Es 
päre mir unmöglid, den Weg bei Nacht zu finden.” — „Iſt 
icht meine Sache.” — „Wenn nur der JZakob Leuthold da 
päre.”” — „Der wird kommen, wenn er unfere Geſchaͤfte bes 
orgt hat.” — „Iſt er denn Euer Führer, Herr?’ — „Ja.“ — 
„E wird doch wol morgen mit und auf die Gemsjagd ger 
un?’ — „Wenn wir ed ihm erlauben, fonft nicht.” — „Mein 
Bott‘, rief der Führer mit verzweifelndem Gefichte auß, „ich 
deiß nicht, wo mir der Kopf fteht.” — — Die jungen Lords 
hienen bis zu dieſem Augenblicke nicht den geringften Zwei: 
el zu hegen, daß ihnen von Rechtswegen ein Platz in der 
dütte gebuͤhre. Die Botfchaft des Fuͤhrers, fo unerwartet fie 
am, fihien einigen Eindrud zu machen. Die Sonne begann 
u finden, die Kälte wurde fühlbar, der Bührer weigerte ſich 
uruͤckzukehren; fie mußten ſich endlich und hoͤchſteinſtimmig 
ittend an uns wenden. Wir hielten jedoch feſt an unſerm 
Beſchluſſe, deuteten indeß an, daß wir nichts dagegen hätten, 
venn die Führer fie gegen Bezahlung in ihrer Hütte aufneb: 
nen würden. — — Wir fahen fie am andern Morgen nicht 


mehr, allein wir hörten von unfern Leuten, daß bie guten 
Zungen durch die kleine Lection außerordentlich geſchmeidig ge⸗ 
worden ſeien.“ 

Durch ſolche Abenteuer wird das Ode dev Gegend und 
das Ginförmige des Lebens auf das angenehmfte belebt. Es 
ift a das Meifte von diefen Erzählungen wahr, und follte 
auch das Eine oder das Andere binzugefeht fein, e ift wenig» 
ſtens nicht zu leugnen, daß dies fehr geſchickt erfunden und ver: 
braucht worden ift. M 

Dem achten Mbfchnitte ift ber Name „Interlaken“ geges 
ben. Rah dem Vorhergehenden wird man fich ſchon denken 
können, in welcher Dichtung diefes Thema benugt worben ift, 
dba man bdiefen Punkt der Schweiz fon lange ald eine Colos 
nie Englands angefehen hat. gie tritt der: 
au in feiner wahren Geftalt auf Er theilt nicht bloß ei» 
nige fatirifche Hiebe aus, er ift hier ein Satyr ſelbſt. Hier 
kann er es auch nicht unterlaflen, die ſtarken Blößen ber 
Zaweger mit anzugreifen, aber man merkt doch, wie viel 

erwindung e8 ihm gefoftet hat, fich dazu zu verftehen. Nach⸗ 
dem ed mit dem Beſpoͤtteln zu Ende gekommen, zieht er fi 
voll Unmuth ‘und mit wehmuthsvollem Ernfte von diefem Thema 
zurüd. D der Unnatur! Bellägen wir mit ihm, daß fie ſich 
nicht fhämen im Angeſichte ihrer beimifchen Berge, deren 
gewaltige Stirnen, trog der Jahrtaufende, welche über fie 
Dinweggegangen fein mögen, noch ebenfo frei und unverän» 
dert in den blauen Himmel hineinragen als fie aus der Hand 
der fchöpfenden Ratur hervorgegangen find. Im Schatten je: 
ner Rußbäume — deren Blätter noch von dem ehernen Zritte 
der Gepanzerten flüftern Fönnten, gegenüber jener Jungfrau, 
deren keuſcher Kranz nur dem Kuhnften warb — wandeln 
jegt die fchnöden Nachkommen eines herrlichen Geſchlechts und 
fuchen die ſchwere Börfe des Infulaners durch girrendes Ko» 
fen gu erleichtern. _ 

„Die Beatushöhle” heißt die Überfchrift vom neunten Ab⸗ 
ſchnifte. Hier wird die Legende vom heiligen Beatus erzählt, 
die Höhle felbft befchrieben und ganz beſonders die majeftätifche 
Ausfiht von ihr mit zarten und Präftigen Barben ausgemalt. 
Hin und wieder fommt auch wol ein Kleiner Een vor, der 
Berf. redet vom Narren von Merlingen, von den berühmten - 
Streichen zu Griesheim und Schöppenftebt, indeß fpaßt er bei» 
weitem nicht fo häufig als in allen vorhergehenden Abſchnitten. 

Der ernſte Ton im neunten Abfchnitte ift im zehnten gar 
nicht wieder zu erkennen. In diefem ift das komiſche Clement 
das allein herrfchende. Beide Abfchnitte ſtehen übrigens in 
dem beften Verhaͤltniß zueinander. Ohne jenes würde biefeß 
den fchönften Theil feiner Wirkung verlieren. Die Überfchrift 
„Reife des Beinen Däumerlings in die Alpen‘ läßt ben In⸗ 

alt ſchon ahnen. | 
v Den wird fi nun überzeugt halten, daß bas Bud für 
deutfche Freunde und Kenner der ſchweizeriſchen Alpen von bo» 
bem Werthe iſt. Die verftändigen, ſchlichten deutfchen Wan» 
derer in diefen fehönen Zanden werden bei dem Lefen bes Wer» 
Bes durch feine Klarheit und Wahrheit, durch feine Feinheit, 
Schärfe und felbft Derbheit in der Darſtellung des Schönen 

in der Schilderung des Lebens und Treibens der Fremden auf 
den Gebirgen und Gletſchern fo anmuthig unterhalten, fo an- 
regend belehrt und fo lebendig wieder in bie Beiten des eige⸗ 
nen Reiſens verſetzt, daß ihnen Erinnerung wie Gegenwart 
vor die Seele tritt. Es wäre wünfchenswerth, daß der Berf. 
Reigung und Muße hätte, bdiefen  Meifeerinnerungen bald 
eine zweite, eine dritte und vierte Folge zuzugefelen. Un 
Stoff wird es ihm nicht fehlen können, wenn man bedenkt, 
daß er Schweizer und Schweizerreifender von Beruf und wah⸗ 
rer Neigung ift, wenn man in Erwägung zieht, wie kurz ber 
Meg von der Beatushöhle bis zur Furka und wie dennoch die 
Ausbeute fo reich an Erfahrungen, Schilderungen und, Be 
trachtungen darüber ausfallen konnte. 52. 
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Os Potrida, oder Died Buch gehoͤrt dem Käufer. Eine 
Sammlung von Auffägen heitern Inhalte und Apho- 
siswen, Prag, Ehriich. 1845. 12. 20 Nor. 

Der Bere Berf. iſt, wie et in der Borrede Tagt, ſeht ber 
he Bet Eau grünen, dann zu welken, dann abzufallen 
and vom Witbeiwinde der Vergeſſenheit verweht zu werben. 

Mef. darf bezeugen, daß viele dieſer Auffäge nicht ohne Witz 
er a 

. die Geiß ronie und Ber 
en De ar verte Die Lretute dieſer Sachen und 


en ® pe: ant. —* Rithheilung von Aphorismen iſt 
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In folchen der Unterhaltung getvidınete 
Dar ein berfelben wirkt Ermuͤdung. 
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und fein 


Recknagel, 3.8. C., Der Tag des 
Feier. Ein Wort zur Serꝛgeus für —2 und U 
tholiten. Erlangen, Heyder. ©r. 8. 5 Nor. 
Rohleder, 8. T., Vermiſchte Auffäge zu Förderung Mi 
wahren Proteftantiemus auf dem nach ihm genannten, Ei 
religiöfen Gebiete; nebft einem ausführlichern Zueignmatxt 
worte an alle feine proteftantifch:deutfchen Amtsbrüder, Kt: 
fh aber in Schlefien. Altona, Hammerich. Gr. 8. 1X 
Trippenbach, C. E. Die Stimme der Seit an dic Land 
bewohner und befonders am deren Lehrer. Oder Beantwertun 
der Frage: „Was muß geſchehen zu einer zeitgemäßen Erir 
gut und Silbumg der ugend auf dem Lande?” Quedlirbutʒ 
afle. 8. gr. 
Über Chriftentyum, Proteſtantismus und Fortfgritt. Er 
offenes Sendfchreiben an Hrn. Prof. Dr. theol. Eredner, m 
Beziehung auf defien Schrift: „Die Berechtigung der pre? 
ftantifchen Kirche Deuffchlands zum Kortfihritt auf dem Grat 
ber Heiligen Schrift ꝛc.“ (Bon G. Reich.) Frankfurt e R 
Brönner. y 0 Ngr. Beugniffe für & a 
ogtherr, ©., Zeugniſſe für chriſtkathotiſches % 
Drei Predigten (der Herr ift nahe! — —** Weihbnathts 
fe mache dich auf, werde Lidht!). Breslau, Tremmt 


gr. | 
Wucherer, 3. F., Bom evangelifch : tutherifchen Hr 
ottesbienfte. Eine biftorifch-Iiturgifche Berftändigung mit = 
(endete erücfichtigung von Löhe'E Agende und Zchfitet 
a hr für die evangelifche Kirche. Rördfingen, Bed. KL“ 
2 . | 


Nor 





Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Die preußiſche Werfaffungsfrage „und ‚das nerdiſche 
Princip. Bon einem Oſtreicher. 
3weiter Artikel.9 


Der Verf. gelangt nun zu dem eigentlichen Kerne fel- 
es Buchs, zu dem Mugen und der Nothwendigkeit einer 
Berfaffung für Preußen. Bei dem königlichen Verfpre: 
ben hat er ſich unferer Anficht nad) etwas zu lange 
ufgehalten. Faſt wären wir in Berfuhung Daffelbe aud) 
on diefem zweiten Gapitel zn behaupten. Wir erkennen 
$ freilich volltommen an, daß die preufifche Verfaffungs- 
tage nur auf biefem Felde, auf dem Felde der Unter- 
uhung über ben Nugen und die Nothwendigkeit einer preu« 
iſchen Gonftieution entfchieden werden könne. Wir er 
ennen ferner an, daß diefe Unterfuchung, wenn fie über- 
aupt angeftellt wird, nicht forgfältig und gründlich ge 
ug geführt werden Tann, und geftehen gern, daß biefes 
om Verf. ganz vortrefflih gefchehen ifl. Allein, für 
en fhreibt Der Verf. eigentlich? Wen will er dur 
nen beredten Stil, durch feine fchlagend entwidelten 
drumde noch überzeugen? Bedarf es in ber That eines 
hen Aufwandes von Zeit zur Auseinanderfegung laͤngſt 
nerfannter, Über allen Zweifel erhabener Wahrheiten ? 
die Zeit ſelbſt hat die preufifche Verfaſſungsfrage be- 
Ate mit einem fo entfchiedenen Ja beantwortet, in jahre: 
inger Discuffion find von unzähligen Seiten fo viel 
ründe dafür angeführt worden, die Begengründe find 
uch das allgemeine Bewußtſein fo vollftändig aus dem 
elde gefchlagen, dag man die Geduld des Verf. bewun- 
rm muß, mit ber er feine fehönen Kräfte an einen mwe- 
igſtens Titerarifch Tängft abgeftandenen und verbrauchten 
Stoff verſchwendet. ef. wenigftens gefteht aufrichtig, 
iß er die Geduld nicht befäße, diefe Frage noch einmal 





ach allen Seiten hin zu befprechen und zu erörtern. 


er Worte find in der That genug gewechfelt.. Worte 
id eine ſchöne Sache, fo lange es fih darum handelt, 
deen aufzuflären, entgegenflchente Heberzeugung zu be- 
been, Beweiſe zu führen u. f. w. Iſt das Miles aber 
ſchehen, und bis zum Übermaße gefchehen, hat man 
le Gründe pro und contra von Aſdis 3 durchgefnetet, 
id wieder von vorn angefangen und, wieder durchge: 
tet, dann tritt zuletzt eine gewiffe Überfättigung, ein 
_ — 


7 Bergt. don erſten Artikel in rc... D. Mer. 








Ekel an den Worten ein, ein moralifher Zuſtand, we 
auch das vorwsefflihfie Wort zue Sünde an dem guten 
Geſchmacke wird, weil es ſich bereits Abericht hat. Tha 
und Wort fichen in Wechſelwirkung, hat das Wort feine 
Schuldigkeit gethan, fo muß bie That erfolgen, auf daß 
das Wort erfüllt werde. Faſt möchten war 

daß ein ſolcher üͤberſaͤttigter Zuſtand rieckſechtlich der pres 
ßiſchen Verfaſſungsfrage bereits vorhanden fd. Deus 
noch einmal, für wen ſchreibt der Verf.! Wen will ex 
noch überzeugen? Hoͤchſtens einige geiſtesarme md ge⸗ 
ſinnungsbankrotte Machzügier, auf bie es überhaupt 
nicht ankeamt. Wer überhaupt literariſch zu Überzeugen 
war, der iſt es in diefer Beziehung ſchon Tängft, und 
nicht allein Durch die Literatur, fondern auch durch das 
unmittelbare Bebürfuif, durch das Beben fabfl. Dkas 
ſchmeicheit fich der Verf. vielleicht, durch feine Berea 
famfeit anf gemwiffe pensdes immuables einzawirken und . 
dns Unmögliche möglich zu mahent In ber That, „ih 
Selbftvertrauen und Tühner Muth “I Uber unferer innige 
ſten Überzeugung nach ein vergeblides Beginnen. Alle 
fieben Wellen Griechenlands, wenn fie ſich wereinigten, 
wenn fie die Zunge eines Denwſthenes und eines Mire⸗ 
beau und die Federn aller alten und neun Autoren za 
Hülfe riefen, fie würden unverrichteter Sache wieder ab» 


| ziehen müffen. Auch wir haben gehofft, innig, glichend, 


mit einer wahren befpenaten Augſt gehoſſt; aber wie 
Hoffen nicht mehr. 

Es gibt gewiſſſe Vorurcheile, PBieblingöldeen, gewiſſe 
Angewurzelte Anſichten, entſtanden aus einem Gemiſch vom 
Wahrem und Falſchem, von Gutem und MBötem, von 
Geiftreihem und Abſurdem, von Klarem und Unklaremn, 
von Anerzogenem, Angewoͤhntem und von Urſprünglichem 
und Eigenthümlichem a. ſ. w., die fo feſt mit dem inne» 
Ken Sein und Reben einer Indivibucdieit verwachſen 
nd, daß fie vollig Lebensbedingung geworden, und nur 
mit dem Reben felbft aufhören Finnen. Gegen derartige 
Srſcheinungen im menfhligen Charbakter gibt es Tem 
Heilmittel. Wenn man mit Waffen des Verſtaudes ba» 
gegen kämpft, fo flüchten fie RG auf das Gebiet bes 
Sefluͤhls, und greift man fie mit dem Gefühle an, fo 
Dis: fie fi he duvch un *38 A —— 

t man durch terne Log wen ukommen, 
fo iſt ihnen die Phamtape zur Flucht behülſſtich; aub 








N 48 


folgt man ihnen auf dieſer luftigen Bahn, fo verſtecken 
fie ſich wieder hinter Uutorität; und räumt man auch 
diefe hinweg, fo find fie wieder wo anders. Hat ber 
Verf. vielleicht je mit einem Yrauenzimmer bisputirt ? 
Und wenn er das gethan, iſt e6 ihm je gelungen, baf- 
felbe von ber Irrigkeit einer Anſicht, auf welche es ſich 
einmal gefteift, zu überzeugen? So vergeblich ein fol 
ches Beginnen gewefen fein wirb, eben weil hier über- 
haupt keine begründete Überzeugung, fondern ein blofer 
Wille zu überwinden mar, ebenfo vergeblich ift es, ge 
wiſſe politifche Willensmeinungen, die mit einem beflimm- 
ten Willen einmal verwachfen find, zu Disputiren. „Nun 
aber erſt recht nicht”, wird daher von folchen Seiten 
ber die Antwort fein auf die preußifche Verfaffungsfrage 
unfers Oſtreichers. 

Unfere Lefer erlaffen es uns wol, alle die vielen 
Bründe, die der Verf. für den Nugen und die Nothwen ⸗ 
digkeit einer preußifchen Verfaſſung anführt, zu berichten, 
und alle bie Gegengründe herzuzählen die er widerlegt. 
Beblibete Leute darf man nicht mit dem ADB unter 
halten, wir wollen daher nur nach Zufall und Laune 
einige Gedanken herausgreifen, benen fich vielleicht noch 
eine- intereffante Seite abgewinnen ließe. „Die Monar⸗ 
hie, fagen die Feinde bes Volksrechts, iſt göttlicher Ein⸗ 
fegung; der Monarch ift ein Stellvertseter Gottes, ein 
Gott auf Erden; in diefer Würde kann und barf er 
Leine Befhräntung leiden.” Gegen diefen Sag polemi- 
firt der Verf. Es fei zu trivial, meint er, auf diefe 
hochmüthige Gleichſtellung eines Menfchen mit Gott zu 
entgegnen, daß felbft der weife und allmächtige Gott den 
freien Willen der Menfchen achte. Vielmehr müffe bie- 
fer fo traurig in das Leben der Völker eingreifende Irr⸗ 
thum ernſter berichtigt werben. 

Immerhin möge man bie monarchiſche Staatsver⸗ 
feffung ats Einfegung Gottes preifen; aber dadurch fei 
weder bewiefen, daß das demokratiſche Princip vom Teu⸗ 
fel geſtiftet ſei, noch genauer angegeben, welche monar⸗ 
chiſche Verfaſſung, und wie weit, wodurch und wozu ſie 

ſei. Der Sinn, in welchem das monarchiſche 

incip göttlich, koͤnnte doch nur immer folgender fein: 
Bott molle als Zweck und Ziel des ganzen Erdenlebens 
die innere volllommenere Entwickelung der Menfchheit, 
und da bie monardifche Staatsverfaſſung ein vorzüg⸗ 
ches Mittel zu diefer Sntwidelung fei, fo habe Gott 
allerdings diefes Mittel gewollt. Vernunft und Ge- 
ſchichte bewiefen aber, daß die Monarchie durchaus nur 
daun ein tauglihes Mittel für die göttliche Abficht der 
Menihenbilbung fei, wenn fie mitteld einer. voldörecht- 
lihen Verfaſſung mit dem bemofratifchen Principe in 
Verbindung gebracht werde. Somit könne alfo nur bie 
volksrechtliche Monarchie göttlicher Einſetzung fein, und 
folglih fönnten fih auch nur bie conftitution- 
nellen Monarhen mit Zug und Recht vor Bott 
und der Welt Herrfher von Bottes Gnaden 
nennen. Wäre dagegen die Monardie in bem Sinne 
göttlich, wie ihn die Kobrebner des Abfolutismus bean- 
fpruchten, fo müfle Bett eigene durchaus göttlich begabte 


Monarchengeſchlechter ſchaffen, und zugleich ber gemeinm 
Menfchheit den freien Willen und bie Würde der Gelb: 
ftändigfeit verfagt haben. 

Es ließe fich gegen dieſe Auffaffung der conftitution- 
nellen Monarchie als ausfchlieglih unbedingt richtige 
Staatsform gar Mandjes einwenden. Wir verfparm 
das aber auf einen fpätern Artikel, wo die Anſicht dei 
Verf, über die öftreichifche Monarchie zur Sprache kommt. 
Dagegen können wir nicht umbin zu bemerken, wie fehr 
rationaliftifch der Verf. mit dem Slaubensfage vom gött 
lichen Rechte und von Gottes Gnaben hier umfpringt, 
und welche nüchterne Berftandesdeutung er diefem Mv- 
fterium unterzulegen fuht. Wer bürgt ihm denn über 
haupt dafür, daß Gott nicht eigene, durchaus göttlich ke- 
gabte Monarchhengefchtechter gefhaffen habe? Und wa 
bürge ihm dafür, daß der gemeinen Menfchheit der freie 
Wille und die Würde der Selbftändigkeit nicht verjag 
ſei? Zaft ſcheint es, als wenn der Verf. eine ſolche Be 
hauptung für eine Abfurdität hielte, die fich von ſelbſt 
widerlege. Wenn aber nun Jemand käme und ihm beim 
Worte nähme, die logifche Folgerung als richtig aner- 
kennte, aber auch zugleich den Anhalt derſelben als 
wahr behauptete, wie dann? 

Sch geftehe aufrichtig, daß ich in der Theorie bei 
göttlichen Rechts und ber Monarchie von Gottes Gns- 
den nicht wohl bewandert bin. Hrn. v. Haller habe ib 
freilich gelefen, aber mich recht hineinzudenken in da 
Syſtem deffelben, das vermochte ich nicht. Die undn 
Schriftfteller, die dieſes Dogma vorzüglich angebaut bi 
ben, kenne ich entweder gar nicht, oder nur brudfiüdt: 
weiſe. Aufrichtig gefagt vermuthe ich aber, daß jem 
Theorie vom göttlichen Königthume überhaupt noch nid 
fo confequent und wiffenfchaftlich durchgebildet iſt mı 
manche andere ſtaatsrechtliche Anſicht. Sie erfcheint mit 
berzeit mehr noch wie eine mofteriöfe Phrafe wie a 
ein rein philofophifcher Hauptſatz. Die Monardie mr 
Gottes Gnaden nähert fih offenbar fehr dem Gebictt 
der religiöfen Myfterien, die man wol glauben aber nid! 
begreifen kann. Sobald rohe Hände fie in das Gebt 
bes Verſtandes herabziehen, fo verſchwindet ber Rimbus 
der ihr Haupt umgibt. In diefem richtigen Gefühle 
haben es daher auch die politifchen Gläubigen wol fett 
vermieden, dieſes Dogma nad allen Seiten hin zu je 
legen und confequent durchzuführen. Die Lehre von X: 
Tradition und Infpiration  ift auf Lirchlichem Gebiet 
jedenfalls ſchon vollftändiger durchgebildet als auf met 
lihem Gebiete. Es fragt ſich aber doch, ob es nicht ar 
ber Zeit fein möchte, das Syſtem aud) bier volljtäntu 
auszuführen. Es käme auf einen Verſuch an, und mt 
wol ich felbft weder Luft noch Talent zu einem folder 
Verfuche befige, fo möchte ich mir boch erlauben, der 
fünftigen berliner Profeffor, der diefes Unternehmen aut 
führen wird, einige andeutende Srundlinien vorzuzeichne 
Hier find fie: 

Die Menfchheit an fich oder vielmehr die große Maft 
der gewöhnlichen Menfchen ift abſolut unfähig zur © 
kenntniß der Wahrheit. Deshalb bedarf es einer m 
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mittelbar göttlichen Offenbarung und einzeiner, fortwäh- | ter, fo reichhaltig und fo offen ausgeftreut, Sielten bie 


rend infpirirfer Menfchen. Diefe Tegtern find natürlich 


abfefut unfehlbar, was fie fagen muß als unbedingt | 


wahr von ber großen Maffe der nicht Infpiricten ge 
glaubt und .befolgt werden. Bis jegt nahm man immer 
an, daß eine folhe Infpiration nur auf dem Gebiete 
des Glaubens ftattfände, und daß bie römifch »Tatholifche 
Geiſtlichkeit allein jene bevorzugte Claffe von Menfchen 
fei, welche die Wahrheit erblide. Das aber war ein Irr- 
thum. So wie die Menfchennatur überhaupt in zwei Theile 
zerfällt, in eine innere und in eine äußere, in eine himmli⸗ 
ſche und in eine irdifche, fo ift aud) die Dffenbarung doppel- 
ter Natur. Es gibt irdiſch infpirirte und himmliſch inſpi⸗ 
rirte Menfchen. Die Beiftlichen find die himmliſchen Inſpi⸗ 
rirten, die Zürften die irdifchen Infpirirten. Jeder von 
ihnen hat feine befondere Domaine der Wahrheit, auf 
der er als beftallter Verwalter von Gott fißt. Die 
Geiftlihen haben bie Kirche, die Könige haben den Staat. 
Bei ber Geiſtlichkeit theilt fich die Infpiration durch die 
Weihe mit. Diefe ift demnach Fein gefchloffener Staat, 
und man brauchte nur ale Menfchen zu weihen, fo 
würden fie in Glaubensfachen alle infpirirt fein. In 
weltlihen Dingen aber und auf weltlihem Gebiete ver: 
hält fich die Sache anders. Hier ſteckt die Infpiration 
im Blute, und wird durch Zeugungen fortgepflanzt. 
Nahme man freilih an, daß Adam der erfte infpirirte 
König geweſen fei, der mit dem nöthigen gefunden Men- 
Ihenverftande, mit den nöthigen fünf gefunden Sinnen 
ausgerüftet gewefen, fo würde freilich die gefammte 
Menfchheit als Nachkommenſchaft deffelben ebenfalls als 
nfpirirt zu betrachten fein. Aber dem muß doch wol 
nicht fo fein, oder wenigſtens muß auch die Infpiration 
n weltlihen Dingen buch den Sündenfal abhanden 
jefommen und erſt fpäter wieder durch irgend einen 
veltlichen Exlöfer, durch einen erften König für ein be- 
ondered Monarchengefchlecht ausſchließlich wieder gewon⸗ 
von fein. Wer nun diefer erfte König, von dem bie erſte 
Infriration datirt, ob Ninus ober Sarbanapal, ob Ne- 
mfabnezar oder Zamerlan, das ift noch gefchichtlich zu 
mitteln, und ſtellt die intereffanteften und fcharffinnig- 
ten Conjecturen in Hoffnung. Wil Jemand noch mei- 
ere Ideen zum Aufbau eines wiffenfchaftlichen Syſtems 
ür das Königthum durch göttliches Recht und von Got⸗ 
ed Gnaden, fo wende er ſich nur an mid; ich werde 
ie ihm ablaffen, und mid dabei billig finden laffen. 
Ih Tann fie nicht brauchen, und ein Anderer koͤnnte 
och viel’baraus machen. 
(Die Kortfegung folgt.) 





Balerie berühmter Männer des 19. Jahrhunderts von Gu⸗ 
ſtav von Struve. Erſtes Heft. Heidelberg, Groos. 
1845. Gr. 8. 10 Rgr. 


Als der Doctor Gall im vorigen Jahrhunderte feine phre- 
ologifden Theorien veröffentlichte, erregten fie wie jedes 
teue die allgemeine Aufmerkſamkeit, und umfomehr, als fie 
me Enthüllung des geheimen Wirkens der Ratur zu verfpre- 
en ſchienen. Die phyfiognomifhen Gchattenrifie von Lava» 


nung in der Schwebe. Seitdem hatte es aber. den Anfdein 
als wenn der Gegenftand ganz und gar unter den Horizont 
eſunken fei. &elbft die Wiſſenſchaft fehien nicht über Bweis 
In hinauskon men zu Eönnen. Wird nun der vorliegende 
Derfuh eine neue Erhebung zu bewirken im &tande fein? 
Wir zweifeln, fo wie wir nur die erften Beilen der Ginleitung 
lefen. Der Berf. fagt: er fei Durch den Tod eines Freundes 
auf das ticffte erfchüttert worden, und um fich die fo ent: 
ftandene Lüde auszufüllen, babe er es unternommen, die ges 
genwärtig veröffentlichten Unterfuchungen anzuftellen. Es liegt 
alfo offenbar nur eine individuelle Laune zum Grunde, die wol 
vermag Intereffante® zu geben, aber nicht der Fortbildung 
der Wiſſenſchaft nügt. Intereffant ift auch nur das vorliegende _ 
Heft. Es enthält in den Briefen, namentlich vom Kanzler 
v. Wächter und Prof. Ewald, manche intereffante Notizen zur 
Charafteriftif der Perfonen, bekundet auch nicht minder das 
vielfeitige Talent des Berf., befonders der anfchaulichen Ver⸗ 
egenwärtigung des Erfahrenen; aber wir koͤnnen nicht glau- 
en, daß die phrenologifchen Unalyfen frei find weder von ei⸗ 
ner fon vorhandenen Borftelung der Perfon im Bewußtfein 
des Berf., no auch von jeder Ausfchmüdung der Phanta: 
fie, und nody weniger von der Hervorhebung des Lobes, wel⸗ 
ches, da die Unterfuchten im Allgemeinen yolitiih Gleichge⸗ 
finnte mit dem Berf. find, in jegiger Zeit von fi fern zu 
halten eine faft wmüberwindliche Aufgabe fein möchte Wie 
Dhantafie und Neigung zum Lobe eingewirtt haben, wollen 
wir beifpielsweife mit Folgendem belegen. Bei Prof. Welcker 
find die Anzeichen des Erwerbtriebs und des Selbftgefühls nicht 
fehr groß gefundens daraus entnimmt der Berf. Kolgendes: 
„Bei der Wahl einer Battin kann nicht das Streben nad) 
äußern Bortheilen den Ausichlag gegeben, fondern die freie 
Reigung kann bier einzig die Wahl beftimmt haben.” Aber 
wenn nun Herr Welder nicht verheiratbet wäre, oder wenig⸗ 
ftens nicht fo, wie er es etwa fein mag, müßte und koͤnnte 
auch nicht ganz gut jener Say ganz anders lauten als er jegt 
willkuͤrlich eine Gattin bezogen iſt, die doch aus der 
Structur des Kopfes nicht wird entnommen worden ſein? Von 
dieſer Art willkürlicher Verbindung mit nicht nothwendig ge⸗ 
gebenen Begriffen, woher alſo die Verhaͤltniſſe der Structuren 
mit jedem andern Begriffe, der ihrer Borftellung conform iſt, 
eine Berbindung im Gedanken eingeben fönnen, find die uͤbri⸗ 
en phrenologifhen Analpyſen gleichfalls erfüllt. Zahlenver⸗ 
Bältnife erklären die Bildungen der Natur, wie etwa ber 
Kryftalle und Pflanzen; aber die Bildungdfolge biefer Ver⸗ 
hältniffe ift ſichtbar da, ift gegeben, und die Rechnung beglei- 
tet nur die Erſcheinungen, welche, felbft gezwungen find, fi 
nad einem beflimmten Grundverhältniffe zu richten. Ob aber 
das Zeichen des Erwerbtriebes, wenn es überhaupt richtig 
verstanden ift, auf eine Frau, Geld, Häufer, Geltenheiten u. 
f. w. gerichtet gewefen ift, laßt fi einmal nicht auß ben 
Merkmalen felbft entnehmen, fondern aus ber Kenntniß ber 
Lebensverhältnifie, die man außerdem nöthig hat; dann aber 
legt der Menſch an fein Leben nicht .fperiel den Maßſtab ſei⸗ 
ned Erwerbtriebes oder irgend eines andern, fondern den fei- 
nes ganzen Willens, feines Selbſt, wofür aber weder eine Er: 
hoͤhung noch eine Wertiefung am Kopfe, fondern der Menſch 
felbſt fein eigenes Symptom ift. Es möchte auch durchaus ein 
Fehler fein, hier von Organen zu reden, bie niemals aͤußer⸗ 
lich erfcheinen, fondern nur von Anzeichen, Symptomen der 
Zuftände der Befundheit, der Seele, wie fie der Arzt von der 
Krankheit kennt. BDiefe ift nun etwas @inzelnes und Tann 
baher an einzelnen Symptomen erkannt werben; ob aber bie 
Sefundheit aud) ein Aggregat einzelner Fähigkeiten und Kräfte 
ift, wäre noch led zu bezweifeln, und daher nicht minder bie 
Nichtigkeit des Gchluffes aus folchen einzelnen, außern Beiden 
auf den ganzen Begriff einer Seele. Leute mit ber ſchoͤnſten 
Stirn find Dummkoͤpfe gewefen, während folche mit ber flad- 
fien großen VBerftand gehabt haben. Das ſchoͤnſte Bildwerk 





o Bann man wol erfen- 


enologi Zolgerungen einzutreten, denn ber Kopf möchte 
wol nichts weiter als ein Torſo des Menſchen fein. 
8. Marquarb. 





Literarifhe Notizen aus England. 
Eine Lehre der Geſchichte. 


Die „Letters ef royal and illustrious ladies of Great- 


Britain, from the commencement of the twelfth cen to 
the close of the reign of Queen Mary. Kdited chiefly from 
originals in the State paper office, the Tower of London etc.”, 
von M. U. €. Word, enthalten für den Beknihtsforfger 
eine reiche Fundgrube von Urkunden und — er 
einige der wichtigſten Partien der ältern engliſchen Geſchichte. 
Unter Anderm ift darin ein Schreiben ber Markgraͤfin von 
Derfet aus dem Jahre 1320 zu finden, welches in Betracht 
der Perfon, an die es gerichtet ift, von hoͤchſtem Interefle er: 
Scheint. Daffelbe ift namlich adrefiist an „Erommell, ihres 
Sohnes, des Marquis, Diener” und lautet wie folgt: „Crom⸗ 
weil, Ich wid, daß Ihr mir eiligft das Bebett aus Wollenzeug 


und das Feberbett mit den Barchentüberzügen und einer dazu. 


gehörigen Matrage fammt dem Dedibeit zufendet. Auch will 
ih, daB Ihr alle Zelte, Sommerhäufer und Höfe, fo Ihr von 
mir habt, meinem Sohne Leonard überliefert, fo Euch an mei: 
ner Gewogenheit gelegen if. Und dies fell Euch volllommene 
Bollmadht- und Befrheinigung fein für alle Zeiten. Geſchrieben 
zu Bedwell diefen gegenwärtigen Donnerstag vor dem Him: 
melfabhrtötage unferer lieben rauen. Cecile Dorfet.” Und 
vor diefem Manne, an welchen obige befehlende Beilen gerich⸗ 
tet wurden, beugten ıfich einige Jahrzehnde fpäter auf feinen 
Augenwint die ftolzeften Gefchlechter des englifchen Hochadels, 
" — — — — — — bie Edelknaben, 
Das Rohr, mit dem man wollt' den Sturm bekriegen; 


an dieſen Mann richtete die Schwiegertochter derſelben Mark⸗ 
raͤfin von Dorſet, die verwitwete Gemahlin ihres Sohnes, 
—* ein Schreiben, das gleichfalls in jener Sammlung ent⸗ 
halten it und worin fie dem Protector „ſo viele unterwuͤrfige 
Danffagungen als ihr Herz denken kann, für die Fortdauer 
des Wohlwollens, daB fie aus Er. Lordſchaft Händen finde”, 
ausdrückt; in Dienften dieſes Mannes, des Brauers von Hun⸗ 
tington, ſtand der Sohn der markgraͤflichen Witwe, der Enkel 
jener. Frau, die wie an einen niedrigen Dienfimann und wie 
ed ſcheint nichts weniger als gnäbig dem fpätern Lenker der 
Geſchicke Großbritanniens Befehle ertheilte! 


Sean Pauls „Flegeliahre” im Englifden. 

Auch Jean Paul's herrliche „Flegeljahre Haben englifche 
Bearbeiter, aber nicht in England felbft, fondern in Amerika 
gefunden, wo wie es fcheint die nahe Berührung des britiſchen 
umd deutſchen Stammes nad und nad den Wolfögeift beider 
in allen feinen Kundgebungen viel näher miteinander befreun- 
den wird als Dies diesfeit des Weltmeers je ftattfinden dürfte. 
Auch findet die Bearbeitung unfers großen Humeriften in — 
liſcher Sprache durchaus nicht den Beifall der Inſelbriten. So 
äußert fi) dad „Athenaeum” über die umter dem Titel „Walt 
and Vu or the twine” erfchienene Überfegung bed Umerifa- 
nerd folgendermaßen: „Wir müflen unfern aufrichtigen Zwei: 
fel außfprechen, ob an diefer Arbeit die Mühe nicht gewiffer: 
maßen weggeivorfen ift; ob Die Lefer irgend eines andern Lan⸗ 
des als Deutfchlands geneigt find, ein auf fo phantaftifche 
Grundlage aufgeführtes Werk zu bewillkommnen. Schöne Ge⸗ 
banden findet man allenthalben, und Diejenigen, welche Bücher 





lieben, wobei fle teäumen koͤnnen und nicht Denken bürfen, me» 
den fi nicht Davon wegwenden. Aber liegt darin nicht ehaa 
zu viel von jenem bezaubernden Geſchwätz, das den Maren Surf: 
bi, welchen unfere Zeit mehr als jede frühere erheifcht, teükt, 
und das Unflarheit des Vorſates, Mangel an Kraft und Ri 
lichkeit verruͤh MWBie Dem auch fein vote müffen gefkchen, 
daß «Walt und Vult⸗ viel befter im deutſchen Gewande geblickn 
wären, ohne daß Eingeweihte ober Uneingeweihte erwas Erab 
liches dabei verloren hätten.” 


Ein Charakterzug Gabreras. 
Der engliſche Capitain Ulerander Ball, weicher bie Ihe 
teuer und Erfahrungen feined Kriegſlebens im Dienfte der Ber 


tungöplan,, ſchmauchend auf dem GBöller feine Duartierd. Ga 
junges 

quartirt war, welche mit Schrecken die Befangennahme dei 
Dffigierd bemerkt hatte, flehte Cabrera an, ihn nicht eriäie 
Ben zu laſſen. „But“, fi gie endlich Der Ziger, „ich werd: ihe 
nicht erfchießen laſſen.“ Die 25 Mann fielen Hierauf durd du 
Kugeln, aber den jungen Dffizier erwartete ein viel graujume 
red Schidfal. Am naͤchſten Morgen warb er auf den Ru 
geführt und Gabvera lich das Mädchen rufen, ihren Gelichtn 
gu feben. Hierauf ließ er einen Bug feiner Leute das Bayınak 
aufpflangen und den Jüngling in die Baponnete treiben: ab 
er gefallen war, kehrte er fih zu dem entjegten Mädchen ım 
fagte mit teuflifchem Spotte, er habe fein Wort gehulten tms 
er babe verſprochen, daß Jener nicht erfchoffen werten * 
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Mittwoch, 





frage und 
cip. ſtreiche 
8weiter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 126.) 

Weiter behauptet der Verf., es fei irrig, wenn man 
meine, der abfolute Monarch fei frei, der conflitutionnelle 
dagegen abhängig. Es kommt aber darauf an wie man 
es nimmt. Wen es mehr Vergnügen macht, mit der 
Zunge fo viel befehlen zw dürfen wie er will, ohne baf 
Jemand das Recht hat zu widerfprechen, der findet als 
abfoluter Monarch jedenfalls beffer feine Rechnung wie 
als conftitutionneller., Wem aber das bloße Dectetiren 
ſeiner Wünfche und Überzeugungen nicht genügt, ſondern 
wem es auch am Herzen liegt, daß biefe Befehle wirk« 
lich befolgt, daß fie fittliche Wirkungen im Wolke äußern, 
daß fie nicht blos auf dem Papiere, fondern auch im 
Leben realifirt werden follen, der wirb es mit einer volks⸗ 
schtlihen Verfaffung halten. Es wäre freilich eine an- 
genehme Sache, wenn der bloße Befehl: mein Volt fol 
reich, glüdlih, tugendhaft, mächtig und fromm fein, 
ſhon genügte, um biefe erfreulichen Wirkungen in Wirk. 
lichkeit Hervorzubringen. Da das aber nicht der Fall ifl, 
jondern da die freie Überzeugung und die eigene An⸗ 
Rrengung des Volks einmal immer das Beſte dabei thun 
muß, fo halten wir diejenigen Fürſten, welche auf dem 
Wege der freien Berfaffung die Überzeugungen und bie 
Gopacität des Volks zu ermitteln fuchen und nach bem 
gewonnenen Mefultate ihre Befehle einrichten, immer 
noch für die klügern und auch für bie, denen es um 
eine reelle wirkliche Herrſchaft, fo weit fie überhaupt 
möglih, am meiſten zu thun iſt. Die Herrfchaft ber 
abfoluten Fürſten beruht allerdings mehr auf dem bio- 
ven Schein. Sie verwechſeln die Herrſchaft in Worten 
nit der Herrfchaft in der That; aber freilich haben fie 
ſich an dieſe widerſpruchsloſe Wortherrfchaft dergeſtalt 
gewoͤhnt, fie iſt ihnen eine fo freundliche Gewohnheit des 
Dafeins und Wirkens geworden, daß fie derfelben oft 
um feinen reis, felbft nicht zu Gunſten einer reellern, 
Aindringlichern, wahrhaft Hiftorifchen Wirkſamkeit entfa- 
ven mögen. Die äußere Untermürfigkeit ihrer Mitmen- 
en ift ihnen zur Hauptfache geworden. Inwieweit 
Se Geifter und bie Geſchichte felbft ihnen dadurch un⸗ 
tethan werbe, das kümmert fie nicht. Wenn ihnen nur 
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im erſten Augenblicke nicht widerſprochen wird, wenn 
ſie in ihren Salons nur lauter unterwürfige Rücken er⸗ 
blicken, ſo ſind ſie zufrieden. Für wen alſo ſchreibt der 


Verf.? Wir fragen abermals. Yür das große gebildete 


Publicum, dem diefe Wahrheit fchon Längft ohnehin be- 
kannt ift, welches ohnehin ſchon lange weiß wie ein ein- 
ziges, mit Hülfe der Volkskammern von Fürften gege⸗ 
benes Gefeg mehr wirkliche Früchte bringt, und tiefere 
Wurzeln ins Leben treibt als taufend Befehle eines ab⸗ 
foluten Fürften, bie immer nur auf den Feld und in 
dir Dornen fallen, und von denen nach wenigen Jahren 
feine Spur mehr vorhanden ift, oder für bie wenigen 
an den Schein Gewöhnten und durd den Schein Ber» 
zogenen, bie fid) einmal an der Täufchung und ber Il⸗ 
luſion ergögen, und fi darin wohler fühlen als in ei- 
ner reellen, gefunden Wirklichkeit, für die fie ſchon ver- 
borben find? Die erfte Elaffe braucht feine Wahrheiten 
nit mehr, und die andere Claſſe will fie nicht, fondern 
nimmt fie übel. 

Auch darin hat der Verf. recht, wenn er behauptet, 
wie die Confequenz des erblich monarchiſchen Princips 
es nothmwendig mache, naturiwidrig die Kindheit und Ju⸗ 
gend der Zhronberechtigten zu kürzen ‚und ihnen das 
Scepter zu einer Zeit in die Hand zu geben, we fie lie 
ber nach einem- Spielzeug langen möchten, oder wo ih⸗ 
nen die Fähigkeit für den heiligen Ernſt des Regenten⸗ 
lebens naturnothiwendig nody fehlen müffe. In abfolu 
ten Monarıhien berrfchen in folchen Faͤllen neben „kindi⸗ 
fchen Launen und Ungezogenheiten, neben flegeljährigem 
Uebermuth die Leidenfchaften und Begierden Derjenigen, 
die ſich des gekrönten Kindes oder Sünglings zu bemei- 
fern, wüßten”. Es ließe fich gar leicht nachweifen, wie 
viel „unausfprechliche® Elend dadurch nicht blos über 
Völker, fondern auch über regierende Familien gekommen 
fei, mit wie viel Fluch und Schande dadurch Die Ge 
Fichte des monarchiſchen Principe bebedit worden“. In 
einer conftitutionnellen Monarchie dagegen erfege in ei⸗ 
nem folchen Falle das Volk durch feine Vertreter dem 
Kinde die Zahre, dem Jünglinge den Mangel des Ern⸗ 
ſtes und der ftaatsmännifhen Bildung. In der Schuß 
des Volksrathes veife der junge Megent glüdlich zu felb- 
ftändiger: Wirkſamkeit heran; das Volksleben bleibe um- 
getrübt, das monarchiſche Princip flecenlos.. 


Aber für wen fehreibt er diefe, man kann mol fagen, 
trivialen Wahrheiten? Doc nicht etwa für Die, bie blos 
immer an fich denken, an den nächften Augenblid‘, die 
in ihrer verzogenen Empfindlichkeit das unerträglich fin 
den, wenn fie dann und wann daran erinnert werden 
könnten, daß es noch felbftändige Willen außer dem ih- 
rigen geben könne? Doch nit für Die, deren ganzes 
Weſen von dem Sage durchdrungen if: Zuerft komme 


ich, und dann komme ich noch einmal, und zulegt fomme . 


ich abermals? Doc nicht für Die, welche es freilich recht 
gern haben, wenn es ihrer Nachkommenſchaft und ber 


übrigen Menfchheit recht wohl gehen möge, aber nur, 


unter der Borausfegung, daß fie in ihren Gelüften und 
Belieben auf keine Weife genirt werden dürfen? Doc 
nicht für Die, welche mit der Gräfin D.barıy ausrufen: 
- Apr&s nous le deluge? oder wenigſtens nad biefem 
Grundfag inftinctartig handeln? Und wenn nit für 
Diefe, für wen fonft? Wer wäre denn außerdem nicht 
fhon völlig überzeugt ? 

Dagegen vermiffen wir noch eine Andeutung, bie 
fih uns immer bei Betrachtung junger Kürftenföhne in 
Deutſchland aufgedrängt hat. Wie ift es möglich, fürft- 
lichen Kindern in abfoluten Staaten eine driftliche, wahr⸗ 
haft menfchliche Bildung anzuerziehen? Wie ift es über- 
haupt nur möglich, ihnen eine fröhliche, Frifche Jugend— 
zeit zu bewahren? Zu den erften Grundbedingungen ei- 
ner gefunden Charafterentwidelung gehört erſtlich jene 
Demuth des Kindes vor dem erwachfenen Alter, welche 
in der moralifhen Natur‘ des Menfchen begründet ift; 
und zweitens jene freie Genoffenfchaft gleichalteriger Ge- 
fpielen, mit denen das Kind feine gemeinfchaftlihen 
Freuden, feine gemeinfchaftlichen Beftrebungen nad) Ent: 
widelung der in ihm ruhenden geiftigen und törperlichen 
Kräfte theilt. Wo diefe beiden natürlichen Bedingungen 
fehlen, da hilft die forgfältigfte Überwachung, da helfen 
die vortrefflichften Lehren nichts. Keine künſtliche Ver⸗ 
anftaltung kann bie natürlichen Anfoberungen ber Na- 
tur erfegen. Die Verhaͤltniſſe in abfoluten Monarchien 
find aber der Art, daß das fürftliche Kind ſchon von 
feinem erften Athemzuge an in eine erclufive, moraliſch⸗ 
widernatürlihe Stelung zu ben Mitlebenden verfegt 
wird. Unter allen erwachfenen Perfonen , bie ed von 
frühefter Jugend an umgeben, vom Hofmarfchall und 
Gouverneur herab bis zum Stalltnecht erblickt es nichts 
als Lafaiengefichter und Lafaienmanieren. Iſt der re 
gierende Water ein höheres, infpirirtes Weſen, fo ift es 
aud der Sohn, der einft regieren wird. An einem Hofe 
und in einem Lande, wo das göttliche Recht noch als 
Grundfag gilt, und wo das ganze Geremoniel, ber ganze 
Verkehr zwiſchen Fürſt und Volk auf dieſe Fiction ge- 
baut: ift, da wird auch das ganze Benehmen der Men- 
[hen gegen den fürftlihen Knaben ſchon eine ſolche un- 
terwürfige Kärbung annehmen; da verwandelt ſich das 
natürliche Uebergewicht des erwachſenen Alters in wiber- 
liche Unterwürfigkeit gegen das fürftlihe Kind. Der 
Knabe merkt gar leicht, daß er als ein höheres bevor» 
zugtes Wehen betrachtet und behandelt wird. Und mas 


find die Folgen davon? Hochmuth, Gelbfifuht, Mm 
fhenverachtung ; das find die verderblichen Eindrücke, 
welche die moralifhe Natur bes unglüdlichen Kinde 
fhon im erften Keime vergiften. Die fürftlichen Väte, 
welche eine folche Untermürfigteit ale höhere Weſen fir 
ihre Perfon entfhieden beanſpruchen und ganz in de 
Drdnung finden, befigen freilich in der Regel fo vie 
natürliche Liebe zu ihren Kindern, daß fie das Verderb⸗ 
liche diefer DVBerhältniffe in Bezug auf dieſe menigftens 
vollfommen fühlen. Denn durd alle Entftellungen m) 
Verbildungen des urfprünglich » menfchlidhen Weſens bridt 
an einzelnen Stellen doch immer ein Strahl der menſch 
lichen Ratur mit Allgewalt hindurch, und die älterliche 
Liebe ift eben überall die unüberwindliche, natürliche 
Empfindung, die gegen alle angeerbten biftorifchen Ber- 
urtheile fiegreid ihr Mecht behaupte. Bei ihren Kin: 
dern möchten die Väter daher fo gern eine Ausnahm 
von ihren eigenen Grundfägeri machen. Hier mörhten 
fie die Verhältniffe, deren Aufrechthaltung ihnen ükri- 
gene fo fehr am Herzen liegt, mit einem Male umir: 
dern. Sie möchten das Kind in feine urfprüunglid me: 
ralifche Stellung zu den Mitlebenden verfegen. Dr 
ganze Hofftaat des jungen Prinzen von Gottes Gnade 
empfängt daher in der Megel ben firengen Befehl, 
ihn durchaus nicht merken zu laffen auf irgend ein 
Weife, daß er ein Prinz von Gottes Gnaden fei. Per 
gebliches Bemühen. Die Grundfäge, die man felbft gr 
predigt hat, die Verhältniffe, die man ſelbſt aufreht er— 


halten und geflügt, die Sitten und Gefinnungen, dx 
man felbft gepflegt und gefördert hat, fie menden fh 


nun mit unglüdlicher Confequenz gegen ihren eigenem 
Urheber. Das ift die waltende Nemefis, die immer an 
dem wundeſten Flede ihr Racheſchwert eintaudt. O 
wie viel würde mander fürflliche Vater darum gem. 


wenn er nur einige freie Männerblide, zur einige um | 


abhängige Stirnen, auf denen das Bewußtſein gleich 
berechtigter Menſchenwürde gefchrieben ftände, für fern 
armes, unglüdliches, dem Verderben geweihtes Kind auf 


‚treiben koͤnnte. Aber vergebens, vergebens. Er hat dieſt 


Schrift ſelbſt aus den Angefichtern ber Menſchen st 
wiſcht, und wo fie fih etwa nod finder, da ficht ſi 
ihm nicht mehr zu Gebote. Sein Befehl wird äuferlid 
befolgt, man zwingt fi) dem Kinde gegenüber zu eine 
gewiffen Oftentation von Unabhängigkeit, fo lange der 
Bater felbft zugegen ifl. Aber man bringt es zu mt 
ter nichts als zu einer fchlechtgefpielten Komödie. Mt: 
dem der Kindheit eigenthümlihen Scharffinne erkenrt 
ber Knabe gar bald die "einftudirte Rolle, durch meld 


aller Augenblide die angewohnte Hundedemuth und die 
Deferenz vor dem fpecififch verfhiedenen höhern Brise 


hindurchblickt. 


Und nun vollends der Umgang mit Altersgenoſſte 


Diefer felige Himmel der Kinderzeit, welch ein bejam 


mernswerthes Zerrbild wird dem Prinzen von Gond 
Gnaden dafür gereicht! Da ift kein ernfter Bett 


fein leidenfchaftliches Ringen, fein Anziehen und Abe 
fen der Charaktere, kein Siegen und Unterliegen, kart 
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draͤrnkung und feine Werföbnung; das Allee, wodurch 
a8 Gemüth, der-Wille, Die Menfchentenntniß ſchon früh 
ebildet, wodurch der Charakter geftählt wird, wodurch 
er Knabe lernt, fich feinen Plag zu erringen ber ihm 
ebührt, der Unbill zu wehren, die Kränlung zu verzei- 
en, fich felbft au beherrfchen, biefe ganze wunderbare 
igendliche Schule für das künftige männliche Leben, 
iefer Mikrokosmus wahrer, unentbehrlicher menfchlicher 
'reiheit, dem armen Kinde von Gottes Gnaden wird 
araus blos eine fünftliche Veranftaltung, bloß ein Schein 
effelben gegeben. Ein Spielplag, wo man nicht wirk⸗ 
ch fpielt, wohin die Genoffen zur Frohne gehen und 
»o fie den armen Unglüdlichen nie und nimmer als ihres 
Bleihen im Herzen anerkennen, ein Kampf, wo ber 
hrinz immer Sieger ift, und wo Seder fih in Acht 
immt, gegen das Beine Wefen von Gottes Gnaben feine 
traft au gebrauchen, und wo eine derbe Maulfchelle von 
ec herumftehenden Dienerfchaft wie ein kleiner Hochver- 
ath und ein Bischen Nafenbluten wie ein verfuchter Für⸗ 
enmord en miniature betrachtet wird. Was kann dar⸗ 
us anders werden als ein verdroffener, verzogener, hoch⸗ 
nüthiger, eigenfinniger, gemeiner Despot, der gar nicht 
vis was Liebe ift, der überall oben hinaus ift, feinen 
Biderftand ertragen kann, und doch bei ben erften firen- 
un Schickſalsſchlägen im Mannesalter gleich zufammen- 
nidt wie ein Tafchenmeffer ? 

Früher war es anders, früher war der Fürſt unter 
tinen Baronen nur Primus inter pares, und wie er 
elbft an feiner Tafelrunde fich nicht als höheres Weſen 
fhien, wie ihm überall Blicke entgegenleuchteten, die 
hm zu fagen ſchienen: Wir haben fo gut Rechte wie 
m, wir find fo gut freie Männer wie du, fo genofien 
uch feine Kinder das Glück, mit freien, unbefangenen 
Rinderfeelen fich herumtummeln zu fonnen. 

Und auch in conftitutionnellen Staaten ift es anders, 
. h. in ſolchen Staaten, mo die Conftitution nicht blos 
wf dem Papiere, fondern auch in den Herzen und in 
er Befinnung der Menfchen gefchrieben ſteht. Im freien 
Ingland ift es anders; dort, wo bei allem Reſpecte ge- 
in die Würbe des Könige doc, Jedermann fich feiner 
Rechte bewußt ift und fie fehr wohl gegen die Mechte 
8 Königs abzumägen und zu vertheibigen weiß, mo 
eoft der Diener ſich noch als freier Engländer fühlt, 
yore gibt es noch eine angemeffene Umgebung für fürft- 
ide Kinder, dort noch Jugenbgefpielen, die dem Kna⸗ 
ven in Kreude und Leid jeden Augenblick beweijen, daf 
t nichts mehr und nichts weniger ift als ein Menſch 


mter Menſchen. (Die Fortſedung folgt.) 





Früͤhlingsblumen aus Öſtreich. Gedichte von Hermann 
Rollert. Jena, Luden. 1846. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 
Es hat lange gedauert, bis fiy die öftreichifche Literatur 
Anige Geltung in Deutfchland erftrebte. Seit Nicolai wurde 
5 Mode unter den deutfchen Kritikern und Literarhiftorikern, 
Ne öftreichifche Kiteratur entiveder ganz zu ignoriren oder fie 
n flüchtigen Anmerkungen verächtlicy und ſpöttiſch abzuferti: 
jen. Seibſt die öftreichifche Volksbühne, die doch gewiß be- 


deutend baftanb, wurde von ber. deutſchen Kritik misnk 
obwol ſie durch ihre allgemeine Verbreitung bewies, we + 
ein algemein deutſches Rationalelement enthalte, obwol fie 
durch Maimund zu wahrhaft poetifher Bedeutung erboben 
wurde. Diefeb traurige Misverhältniß mußte, wie es die Folge 
eines politifchen Unglücks war, zur Steigerung und Verewi⸗ 
gung diefeß Unglüds beitragen. Es war und ifk ſchon höchft 
etrüubend, DaB man von einer öftreichifchen Literatur im Me 
ben: "und Begenfag zur deutſchen ſprach und alfo hier in Ber 
zug auf einen fo großen und wichtigen Theil Deutfchlands auch 
die einzige wirkliche Einheit zerriß, deren fi) das viel zerrif- 
fene Deutfchland zu erfreuen hat. Warum ſprach man denn nicht 
auch von einen bairifhen, preußifhen, ja nicht einmal von 
einer ſchweizeriſchen Literatur? Selbft was in Rußland Deut- 
ſches erſchien, rechnete man wohlgefällig zum allgemein deut⸗ 
[hen Gute, nur das Oftreichifche fchied man aus! 

Es kann und foll nicht geleugnet werden, daß an diefem 
traurigen Übelftand die Sftreicher ihren Antheil haben. ie 
zögerten au lange, fi durch würdige Offenbarungen als eben» 
bürtige Geifteßgenoflen Deutfchlands zu beweifen, fie nahmen 
zu lange blos paſſiv empfangend am beutfchen Geijtesieben- 
Antheil. Dennoch ift das größere Unrecht auf Seite der deut: 
fen Kritit und Literaturgefchichte. Diefes Unrecht ging fo 
weit, daß man bei diefer wichtigen geiftigen Beurtheilung les 
diglich den Druckort entfcheiden ließ und nur Das als öftreichi» 
ſche Literatur erkannte, was in DOftreich gedrudt wurde, wo 
man Dann allerdings viel Grund zu verächtlichen Urtheilen fin- 
ben konnte, aber dennoch aus leicht begreiflichen Gründen uns 
gerecht gegen die Oftreicher blieb. Wenn der Druckort entfchei« 
den follte, wie ftände e6 dann 3. B. un denjenigen Theil der 
franzöfifhen Literatur, die eine neue geiftige Epoche eröffnete © 
Sind nicht die meiften jener Schriften franzöfifcher Großgeifter 
in Holland und in der Schweiz erfchienen? Dennoch falt es 
Niemandem ein, fie ven der franzöfifchen Literatur auszufchei- 
den; was aber öftreichifhe Vorkaͤmpfer in Leipzig, Hamburg, 
Stuttgart druden ließen, das rechnete man beifällig zur deut» 
fen Literatur und fuhr fort, die öftreichifche in fpöttifchen 
Anmerkungen abauurteln. _ 

In neuefter Zeit ift es auch in dieſer Beziehung beſſer 
geworden. Oſtreich tritt immer Präftiger und freier als thaͤti⸗ 
ger Mitarbeiter am großen Werk des deutſchen Beiftes auf, 
ae ufoland erfennt freundlicher Die Geiftesbrüderfchaft Oft: 
reihe an. 

Das erfte und vorzüglichfte Verdienft Darum haben die öft« 
reichifchen Lyriker. &ie haben Oftreich wach gefungen und lafs 
fen e8 nicht wieder in dumpfen Schlummer verfinten. Oftreih 
war vor Alter das Land des Gefanges, ift es in neuefter . 
Zeit zeitwürdig neu geworden. Faſt jedes neue Jahr begrüßt 
einen neuen öftreidhifchen Sänger, und daß es fo vielen gelingt, 
fih freie Bahn zu öffnen, die Höhen des deutfchen Geiftes 
zu erfhweben und in der Tiefe des deutichen Herzens beimifch 
zu werben, ift ein freudiger Beweis ihrer naturfräftigen , echt 
deutfchen Dichterfendung. In raſcher Kolge haben jüngft Mo: - 
rig Hartmann, Alfred Meißner und Albert Knoll fi ins Licht 
und Leben der deutfchen Gegenwart und Zukunft gefungen und 
ſchon begrüßt Oftreih und das freundliche Deutſchland einen 
neuen öftreichifchen Yrühlingsboten, Hermann Rollett. 

Es wird Frühling in Oftreih! Dies ruft der Sänger mit 
Lerchenjubel, ohne darum die Winterfchauer, die Froſtgefahr 
zu vergefien, die den Frühling bedrohen. Rollett's Gedichte 
find im buchftäblichen Sinne eine Fruͤhlingsbotſchaft und Fruͤh⸗ 
iingsgabe. Wir begrüßen eine echte lich: und freudenreiche 
Dichternatur und zugleich einen Sänger, der das Wort des 
großen Dichters verfteht und erfüllt: „Worte jind des Dichters 
Waffen!” Nollett bringt politifhe Gedichte, in denen die 
poctifche Kraft mit dem politifchen Muth gleich hoch ftebt. Das 
ind Beine gereimten Zeitungsartikel! Und Nollett widmet feine 
—** Lieder „feinem fehönen Oſtreich in Lieb" und Treue”. 
Seit Anaftafius Grün bat Fein öftreihifher Dichter ſolchen 


> 


ttietismus bewiefen. Rollett macht wie Grün nicht 


sten 
\ tion, fondern aus Liebe zu Oftreich gegen 
— —— in Folgendem liegt eine befondere 


litiſche Bedeutung dieſes Buches. Es wurde bisher immer 
Dtnd behauptet, die öftreichifchen Dppofitionsichriftfleller 
feien entweder unbefriebigte eprgeigige Ariftofraten, oder arme 
Schlucker, oder ungarifche und öhmifche SGeparatiften. Rollett 
nun ift aus einer echt öſtreichiſchen, fehr wohlgabenten, hoch 
beguͤnſtigten Bürgerfamilie. Er liefert ben Beweis, daß auch 
der wohlhabende öftreichifhe Mittelftand, den man gewoͤhn⸗ 
Kch in vollig gedankenloſer Zufriedenheit ſchwelgend wähnt, von 
ellen Bewegungen der Zeit mächtig ergriffen it. — 
Ich unterlaffe ed, dem Lefer aus diefen Brühlingsliedern 
einzelne Proben mitzutheilen. @ine Blume macht keinen Früh: 
King, und bier blüht wirklich ein ganzer Frühling. Auch will 
ich nicht tadeln, obwol natürlich Manches zu tabeln wäre, denn 
eben der Fruͤhling bat feine Unvollkommenheiten. Aber id) will 
den Frühling nicht ſeciren. \ 
Ber ein Herz, für wahre Poeſie hat und wer bie neue 
geiftige Bewegung ſtreichs als höchſt wichtig erfennt und an⸗ 
erfennt, der wird bei diefen Gedichten Krühlingstuft empfinden 
und von Brüßlingsahnungen erhoben werden. 


Franz Schuſelka. 
Urſprung des Worts Carmagnole. 


Der unter dem Namen Carmagnole bekannte, urſprüng⸗ 
lich italieniſche Tanz iſt durch die Schreckensjahre der Einen 
und unthellbaren Republik Frankreich zu entſetzlicher Berühmt: 
heit gelangt. Über den Urſprung des Namens bringt eine 
englifche Zeitfchrift folgende gefchichtliche Angaben, von denen 
wir nicht entfcheiten mögen, ob fie mehr dem Roman oder ber 
Geſchichte angehören. Im Anfang des 15. Jahrhunderts lebte 
am rechten Ufer des Po, nicht weit von Turin, ein Hirten: 
tnade von 15 Jahren, der wegen ungewöhnlicher Kühn- 
beit, die er in feinem Beruf gegen das Naubthier und das 
räuberifche Gefindel des Gebirgs gezeigt hatte, von feinen Ge⸗ 
noffen den Namen des „kühnen Schafpirten, Zrancesco Bar: 
tolomeo Buſſone“ erhalten hatte. Zu jener Zeit war ber 
Krieg zwifchen den Freiftaaten und den Dynaſtengeſchlechtern 
des obern Italiens heftiger als je ausgebrochen. Unter den 
Häuptern der Gondottieri, welche je nady dem Lohn, den man 
ihnen bot, gleich bereit waren, einer oder der andern Pen 
u dienen, fland ein gewiſſer Facino Eane in hohem Ruf, und 

in Richtadeliger konnte in jenen blutigen Zwiften in den bei- 
derfeitigen Heeren zu einer Befehlshaberſtelle aufiteigen , der 


nicht in den Rotten diefes Häuptling feine Sporen verdient 


hatte. Eines Ubends, als der Hirtenjüngling ſchlafend ne: 
ben feiner Heerde im Grafe lag, erwedte ihn der zuberrjchende 
Ruf eines vorüberreitenden Fremden. Aus feinen Traͤumen 
eimporfahrend flarrte der Knabe den Reiter an, der ihn mit 
forfchendem Auge betrachtete und in bie Worte ausbradh: „Das 
iſt eine Mannsgeftalt”, worauf Iener den Arm zum Schlage 
gegen den Störenfried ausholend erwiderte: „Und eines Man⸗ 
ned Herz!” Als der Fremde ihm jedoch zurick: „Ich bin Fa— 
eino Cane, welcher von unten auf in den Zruppen Visconti's 
zu den höchſten Ehren emporgeftiegen ift und fich felbft zum 
Fürften von Zortone und Berceil gemacht hat, weil die Welt 
den Männern von Muth gehört”, ließ der Züngling den auf: 
gehobenen Arm finfen und verlangte Theil zu nehmen an fei- 
nem Ruhm und feiner Macht. „Pier ift der Schlüffel zu dei- 
nem Herzogsſchloß“, ermiderte darauf der kuͤhne Abenteurer, 
indem er em ein glänzendes Schwert umhing. Neun Jahre 
fpäter, im Sabre 1425 finden wir zum Manne gereift den 
Hirtenfnaben wieder als Graf von Eaftel nuovo, die Richte 
des Herzogs von Mailand Philipp Maria, die fhöne Untoi- 
nette Biöconti, in dem Palaſte del Broletto heimführend. Im 
Berlauf diefer Zeit war er vom einfachen Söldner zum Haupt⸗ 
mann und Keldhauptmann, berühmt geworden unter dem Na⸗ 


men Germeagnola, endlich zur Grafenwärbe umb zum Eiden 
des Herzogs von Mailand emporgeftiegen. 

Aber in feiner Bruft flug nad wie vor ein warme 
Herz für das Bolk und für Gerehtigkeit und Großmuth. S 
war der Mbgott der Krieger und die durch das Schwert ke 
fiegten Volker feffelte er in der Stunde des Siegs durch weik 
Maͤßigung und Leutfeligkeit an ſich. Das führte feinen Stun 
herbei Verbannt und aller Güter beraubt mußte er fein Be 
terland verlaffen, nichts mit ſich nehmend als feinen Ruba, 


und das beim Beginn feiner Helbenlaufbahn empfangene 


Schwert, womit er ihn gewonnen. Die Sage geht, daf de 
verbannte ‚und geächtete Held von Allem emtblößt und Re} 
sung und Obdach ſuchend eined Abends in die Hätte rind 
armen Landmanns getreten und feinen Namen genannt. Mi 
fei die ganze Familie vor ibm auf die Knie geſunken und ba 
jüngfte Kind habe von den Altern auf der Stelle den Rau 
Felix Glorioſo erhalten, weil es fpielend den Griff tes be 
rühmten Schwerted Carmagnola's berührt. Gr trat in ie 
Dienfte ber Republit Venedig; der Herzog von Mailand [hier 
Meucelmörder gegen ihn aus, um nad Urt der Dekpem 
ihm die großen Dienfte zu lohnen, die er feiner Herrſchaft ge 
feiftet. Carmagnola entging ihren Dolchen und bald tar 
empfing er in der &t.: Marcusfirdhe aus den Bänden det De 
gen den Dberbefehl über alle Truppen des Freiſtaats. Ye 
er war fein Mann nad) den Herzen jener argwöhniiden Ge 
walthaber. Nachdem er durch eine Reihe von Ziegen di 


Macht der Republik befeftigt und ihr Gebiet vergrößert, md 


man ihn in den Kerker, ließ ihn foltern und martern se 
ſchleppte ihn endlich am 5. Juni 1432 zum Richtplatz, wo fr 
Haupt fiel.*) Man hatte es ihm zur Schuld angerechnet, du 
er 450 Kriegögefangene in ihre Heimat entlafien hatte; che 
der geheime Grund jeines Todesurtheils war die unbegrtt 
Liebe und Unhänglichkeit, die er fi) durch Milde und Leite 
ligeit im Heer und im Bolke erworben, während er nie ©: 
legenheit gegeben hatte feine der Republik geſchworene Ir 
zu verbächtigen. Das Volk aber, dem Carmagnola durd be 





tiges Urtheil feiner Zwingherren entriffen. wurde, feierte bu 


den Mann des Volks, den Hirtentnaben, den Gefährten ze 
cino Canes, den Netter des Herzogs von Mailand, den &: 
fhirmer Venedigs in Liedern, die zu.den Wolkstängen zei” 
gen wurden; und fo. übertrug ſich nad und nad ver Nıma 
auf die Zänze felbft, welche ſich aus den fardinifchen Stasim 
unter das Landvolk des mittägigen Frankreichs verpfante. 
So gefhah es durch eine feltiame Rache des Schickals, 3 
ber Rame, deffen Zräger einft wegen der Volksgunſt, Mr © 
fi erworben, von einer graufamen Ariſtokratie untır des 
Mefier geliefert wurde, den entfeglihen Leichenfang bad, 
mit dem ein durch Berzweiflung zum Wahnfinn gemeint 


Bolt die Opfer feiner Wuth, die „Ariſtokraten“ zum gie 
geleitete? R 





*), Aleſſandro Manzoni's Tragödie „Il oonte di Oarmegaola W 
bandelt bekanntlich dieſen Stoff. D. it. 


Literarifhe Anzeige. 
Durch alle Buchhandlungen ift von mir zw beziehen: 


Die Pſalmen 
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dom 
F. A. R © © t h ©. 
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Der Inhalt ſowol als auch die typographiſche Ausflattun ® 
chen dieſes Buch befonders zu GSeſchenken gerisnt. 


Eeipzig, im Mai 1346. 
SF. A. Brockhaus. 
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Die preußifche Verfaffungsfrage ‚und bad nordifche 
Prind h Öftreicher. 


gweiter Artikel. 
(Fortfegung aus Nr. 188.) 

In den meorgenländifihen Maͤrchen wird häufig er⸗ 
lt: wie irgend ein Schah feinen Sohn unerfannt 
md fich ſelbſt unbewußt von früher Kindheit an, bei Ar- 
nen Pflegeältern habe erziehen lafſſen. Dieſe mergen- 
indiihen Schahs, die bekanntlich auch Könige von 
betted Gaben waren, zeigten dadurch, daß fie gute 
Bäter und Päbopogen waren. Schade, daß eine ſolche 
Iniehung incagnito jegt bei uns nicht mehr möglich 
md auch von ben fürfilichen Vaͤtern nicht beliebt wer⸗ 
en möchte, (ES wäre jebenfals ein gutes Mittel, um 
ti unfeen jungen Prinzen jene abnormen Charafter- 
igenſchaften zu verhüten, die mehr oder weniger fo häu- 
ig zum Vorſchein fommen. Ich erinnere nur an ben 
derzog Karl von Braunfſchweig als befonders hervor⸗ 
lechendes Beiſpiel. Man kann nicht ſagen, daß derſelbe 
n Verſtandesverwirrung leidet, im Gegentheil it er ein 
Mmandter und klarer Kopf; feine Krankheit liegt in ber 
Kfinnung, in moraliſchen Gebrechen von ſolch intenfiver 
Imormität, daß fie diefelben Wirkungen bervocbringen 
dk ein geſtörter Verſtand. Die abnormen Charakter⸗ 
ntwidelungen und krankhaften moraliſchen Zuftände in 
örtlichen Familien hat man durch bie Hypothefe einer 
Insartung, welche durch fortgefegtes Heirathen in au 
aber Verwandtſchaft hervorgebracht werde, zu erklären 
"fuht, eine Sypothefe, die allerdings der Theorie von 
« Reinheit bes Blutes ſchnurſtracks entgegenfteht. 
Br glauben übrigens weber an legtere noch an erſtere, 
md erfläcen uns jene nicht abzuleugnende Thatſache 
tanfhafter moraliſcher Erfcheinungen ganz einfach buch 
« widernatürfiche moralifche Stellung, in welche bie 
finder vom erften Augenblicke ihres Lebens an zu ben 
Ritfebenden gebracht werben. Es gemährt in ber That 
Ran mich einen treiben, doc, interefianten Anblick, wenn 
san fieht, vie det ewige Brundfag ſowol in der phy⸗ 
ſchen als in bes moraliſchen Welt: die Extreme beruͤh ⸗ 
en fi, auch hier in Grſcheinung tritt. Die meralifchen 
Symptome bes Prolesatiats, gänzliher Mangel an Res 
Mit vor dem Under, vor ber Helligkeit bed 
ligenthums, hörhfte Gittemtofigkeit u. f. w. wir erbliden 


T. Mai 1848. 


fie in demſelben Grade bei dem vertriebenen —5 
Karl von Braunſchweig. Die entgegengeſetzteſten Lebene⸗ 
lagen erzeugen diefelben krankhaften Erſcheinungen. So 
sehn wir denn auch hier Die alte gefchichtliche Wahrheit, 
bie leider immer von neuem verfannt wird: daß Vor⸗ 
rechte Ginzelner, welche mit den Bebürfniffen der Ge- 
fammtheit nicht im Ginklange ftchen, in ihren ſchlimm⸗ 
fien Folgen fich immer gegen bie Bevorrechteten ſelbſt 
wenden. Es iſt irrig und zeigt von der groͤßten Kurz⸗ 


ſichtigkeit, wenn man waͤhnt, die Intereſſen der verſchie⸗ 


denen Claſſen ber Geſellſchaft ſeien einander entgegen⸗ 
geſetzt. Der Staat iſt ein enggegliederter Organismus; 
wenn ein Glied leidet, leiden fie alle. Die nothwendi⸗ 
gen Opfer, Die eine befowdere Claſſe der andern bringt, 
fie find in der That keine Opfer, fondern jene gewinnt 
eben am meiften dabei. Haben ſich bevorrechtete Zu⸗ 
ftände überlebt, fo find die Inhaber derfeiben felbft im» 
mer bie Unglüdtichften, und ftehen ſich am allerſchlech⸗ 
teften dabei. Nur fchade, daß fie felten befähigt find, 
diefes ſelbſt einzufehen, und daß fie in krankhafter Ver⸗ 
biendung ihr eigenes Elend mit leidenfehaftlicher Hart⸗ 
nädigteit in dev Regel vertheidigen. 

Der Verf. äußert weiterhin die Anficht, wie fo man 
cher abfolute Firrft einer volksrechtlichen Verfaffung nicht 
abgeneigt fein würde, wenn nur die Preffreiheit nicht 
ebenfalls damit nothwendig ins Leben treten würde. Es 
ift diefes eine gar richtige und feine pfocholsgifche Be⸗ 
mertung. Den meiften abfeluten Fürften kommt es auf 
eine wirklich abfolute Macht, die ja ohnehin gan, um: 
möglich ifl, weit weniger an ald auf den äußern Schein 
und die cenventionnelle Fiction berfelben. Wenn bie 
Etiquette ihnen diefen Schein gewährt, an den fie fich 
von Jugend auf gewöhnt haben, ‚fo find fie befriedigt. 
Eine folche Etiquette in Begiehung auf den ſocialen Ver⸗ 
Schr der Fürften mit ihren Untertanen Tümten min ab 
lerdings auch conflitutionnelle Staaten gewährten. Ja, 
fie ſcheint faſt nothwendig zu dem Wefen berielben zu 
gehören. Mag der wirkliche Einfluß eines vegierenden 
Miniſters in tonſtitutionnellen Staaten auch noch fe ger 
woltig fein, mag ber Einfluß bed Monarchen bagegen 
vollig als Null erfeheinen, formel wird der Minifter im» 
mer als unterroürfiger Diener dem Könige gegenüber 
daſtehen, als verpflichtet, alle feine Wefehle ehrfutchte⸗ 





vol zu empfangen und auszuführen, ober ehrfurchtsvoll 
um feine Entlaffung zu bitten. In Beziehung auf ehr- 
furchtsvolle Gebräuche und Sitten gegen das Königthunt 
möchte mancher abfolute Zürft vielleicht fogar den König 
von England beneiden, nämlich, was den perfönlichen 
Verkehr in den Salons und bei officiellen Gelegenheiten 
betrifft. Formel wird die Eigenliebe des Monarchen 
dort im mündlichen Verkehr ebenfo wenig verlegt wie 
in abfoluten Staaten. Die Illuſion, die ihm fo theuer, 
wird innerhalb der vier Wände nie aufgehoben. Die 
Preſſe dagegen ift zuweilen ein grober, ungeſchlachter 
Geſeil, fie hält: wenig oder nichts von Convenienz und 
herfömmlichen Redensarten; fie ftrebt danach, Alles nüch⸗ 
tern und fcharf beim rechten Namen zu nennen, und, 
wenn ein Theil derfelben auch bie dem Königthum an» 

eftamnıte Würde immer forgfam im Auge hält, die Illu⸗ 
Eon von der Machtvolltommenheit deffelben aufs zartefte 
fchont, fo gibt es immer genug ungefchlachte Gefellen, 
welche diefelbe ſtraflos verjcheuchen dürfen. Das nun 
ift es, was mancher abfolute Fürſt nie und nimmer er- 
tragen und verfehmerzen kann. Wenn er aud) recht gut 
fühle, daß er in der That keine unbedingte Machtvoll⸗ 
.tommenheit befigt, daß er aud ohne Verfaffung dem 
Willen des Volks auf die Länge Folge leiften muß, fo 
will er doch den Schein von biefer Machtvollfommenheit, 
von dieſer unbedingt freien Entfchließung beibehalten 
wiſſen. Es fol wenigftens ſcheinbar Alles aus Gnade 
hervorgehen, auch das abfolute Muß. Und bie freie 
Preſſe ift es eben, melde diefe gegenfeitige Gonvenienz 
nicht immer fefthält, fondern oft aufs gröblichfte verlegt. 
Das läßt fih mun nicht leugnen, und alle beredten 
Gründe unfers, gutmüthigen Oftreichers für die Pref- 
‚ freiheit, die er aus der menfchlichen Würde, aus unver- 
Außerlichen Rechten ber Völker u. f. w. hernimmt, jie 
werben diefer Thatſache gegenüber, daß die freie Preffe 
Häufig das perfönliche Gefühl des Fürften verlegen Tann, 
herzlich wentg helfen. 

Weit eher möchte noch eine andere Betrachtung eini« 
gen Eindrud machen. Man muß nämlich doch allma- 
lig die Erfahrung gemacht haben, daß auch bie ſtrengſte 
Cenſur ſolche Verletzungen und Kräntungen nicht ver 
hüten kann. Es iſt diefes auch ſchon höchften Orts öfr 
fentlih ausgefprohen. Die Genfur ift al® eine unzu⸗ 
reichende Maßregel erklärt. - Der Geift ift bekanntlich 
etwas Immaterielles, er dringt überall durch und läßt ſich 
nicht einfchliegen. Iſt nun einmal ein malitiöfer, bos⸗ 
bafter, pietätsiofer Beift in dem Volke und feiner Preffe 
vorhanden, will er ſich einmal äußern, fo erſcheint in 
der That die Genfur als eine fo unendlich ohnmächtige 
Maßregel dagegen, baß fie den Einfichtigen faft nur 
noch ein Lächeln abnöthigen kann. Ein bischen flören, 
zeigen und chicaniren kann fie diefen fchlimmen Geift 
allerdings, aber ihn wirklich nachhaltig hindern und hem- 
men — wie kann man fo etwas nur für möglich hal⸗ 
ten! Im Gegentheil, fie ftachelt ihn nur auf, macht ihn 
böfer und böfer und dabei erfinderifcher und gewandter. 
Ih für meine Perfon z. B. mache mich anheifchig, wenn 


ic es einmal darauf anlege, auch unter der allerſtrenz 
ften Cenſur mit der ſcheinbar trodenften und unidul: 
digften Miene doch fo viele zweideutige, verkappte, tief 
ins Fleifch fchneidende Bosheiten zu fagen als ic ka 
der vollften Preßfreibeit nur immer Lönnte. Iſt dicker 
Geift einmal vorhanden, fo bleibt weiter nichts übrig, 
wenn man einmal mit Gewalt bagegen verfahren wil, 
als alle Druderpreffen zerſchlagen und alle Papiermit- 
(en verbrennen zu laffen. 

Iſt diefe Betrachtung, daß in jegiger Zeit die Cm 
fur die perfönlichen Kränkungen ebenfalls nicht verhin- 
dern fann, ſchon von einigem Gewichte, fo möchte Dil: 
felbe noch um Vieles durch die Thatſache verflärkt wer 
den, daß fie eben ein viel feindfeligeres unb reſpectwidt 
ges Verhaͤltniß der Preffe gegen den abfoluten Monar 
hen erzeugt und unterhält, als e& nur immer in einen 
conftitutionnellen Staate, wo der Fürft aufrichtig um 
ehrlich an der Gonflitution Häft, geſchehen kann. Par 
höhern ethifhen Gründen verfpreche ich mir einm: 

nicht viel; in dieſer Beziehung bin ich wie gefagt je 
völlig enttäufcht. Aber die Gründe des gewöhnlice 
Bortheild und bes Eigennutzes, die ja überhaupt in har 
tiger Zeit in Deutfchland ſo überwiegend find, die halt 
ih für außerordentlich wirkſam. Sie werden bie En: 
ſcheidung herbeiführen, fobald fie nur erft eingejehen fit. 
Das monardifche Anfehen aber muß bei der Genfur 
und in einem abfolut » monardifchen Staate unrerflar 
zu Grunde gehen. Wenigſtens in einer Zeit, wo ante. 
100 gebildeten Menfchen 99 Gonftitution und Prefr 
heit verlangen. Es ift freilich ebenfalls eine triviale, ab 
gemein bekannte Zhatfache, dag in einer abfoluten Ren 
archie die ganze moralifche Verantwortlichkeit der Regie- 
rung von der Öffentlihen Meinung einzig und allein ir 
fegter und höchfter Inftanz auf den Fürſten feibit zu⸗ 
rückfaͤllt. Das geht heutzutage aber fo weit, daß ale 
Unglüd, was ben Einzelnen betrifft, und flände es mi 
den ftaatlichen Zufländen in noch fo entferntem Zufem 
menhange, ftet6 dem Fürſten zur Laſt gelegt wird. Et 
ift in der That der Sündenbock nicht nur für firmt: 
lihe Beamte, fondern felbft für bie ſelbſtverſchuldtter 
Leiden und Thorheiten der Unterthanen. „Alles auf da 
König!‘ ruft Heinrich V. fehmerzlih aus. Und in be 
That, fo ift es auch. bei und. Der König foll regmm 
und Sonne fcheinen laffen, wie es ber Einzelne münidt 
"Für jeden zurüdgelommenen Nahrungszuftand, für jet 
misrathene Kind, für jeden unerfüllten Wunſch, für & 
les was den Einzelnen drückt, wird ber König vera‘ 
wortlich gemacht. Auch bier wieber bie Remefis, die m 
nem falfhen Grundfage ſtets auf dem Fuße nadfea 
Nicht vergebene proclamirt der Fürft fi als ein beit, 
red Wefen, dem in mweltlihen Dingen einzig und alas 
Macht und Intelligenz beivohne. Die öffentlide Re 
nung nimmt ihn beim Worte, fie verlangt, daß die I 
macht und Aüweisheit fich praktiſch zeige; aber fie the 
ed im umgekehrten Sinne. Denn während jie 2# 
Bute, was man befigt, und alles Glück, beffen man & 
nieft, als ihr eigenes Verdienſt oder als ſich von fell 


verfichend betrachtet, trägt fie die Schuld jeglichen Übel- 
ftandes dagegen auf das Haupt: Deffen über, der ja 
nach Gefallen glücklich machen und Segen fpenden fann. 
Anders in conftitutionnellen Staaten. Bier weiß das 
Volt, daß ihm bie gebratenen Tauben nicht in ben Mund 
Riegen, fondern daß es felbft Hand anlegen muß, wenn 
es feine Zuftände verbeffern will. Weber die Erfüllung 
der möglichen noch der unmögliden Wünfche erwartet 
8 von einem Könige, der nur Das ausführen kann, 
nad das Volk ſelbſt will und felbft vorbereitet hat. 
Hier wenden fi die Verflimmungen und Leidenfchaften 
Retd nur gegen die am Nuber befindliche Partei und 
jegen die von ihr getragenen verantwortlichen Minifter. 
Der König wird nicht von ihnen berührt, denn er fteht 


aber den Parteien. | 
_ ( Der Beſchluß folgt. ) 


Der ruffifch -türkifche Feldzug in ber europdifehen Türkei 
1823 und 1839, dargeſtellt durch Freiherr von Motte. 
Mit Karten und Plänen. Berlin, Reimer. 1845. Gr. 8. 
3 Thlr. 15 Ngr. 


Ref. muß offen geftehen, das vorliegende Werk um fo mehr 
at einigem WBorurtfeil zur Hand genommen zu haben, als 
ie bisher über diefe Geſchichtsperiode erfchienenen Nachrichten, 
oweit ſolche zu feiner Kenntniß gelangten, mehr oder weniger 
ine ſtark ausgeprägte Parteilichkeit für Das ruffiiche Intereſſe 
eurkundeten, für welches aber Ref. nicht die geringfte Sym⸗ 
athie empfindet. Um fo angenehmer fand fi derfelße aber 
uch überrafcht, ſchon auf ben, erften Blättern der Einleitung 
md in der darin enthaltenen Überficht der politifden Verhaͤlt⸗ 


ie, unter welchen jener Kampf ftattfand, nicht blos einer | 


ehr anziehenden Form der Darftellung, fondern auch einer 
n fehr edler Ausdrucksweiſe beurkundeten gefinnungsvollen 
Reinungsunabhängigkeit des Verf. zu begegnen. Freilich ift 
ine gefinnungsvolle Meinungsunabhängigkeit Grundbedingniß 
Der Geſchichtſchreibung; aber zieht man in Betracht, wie in 
en bisher von preußifhen Militairfchriftfiellern zu Tage ge 
örderten Beiträgen zur Darftelung jenes ruffifch » türkifchen 
ind des polniſchen Krieges, oder überhaupt in jeglicher Mit- 
heilung über ruffifhe Mititairzuftände, faft ohne Ausnahme, 
in lautes Hofianna des Ruſſenthums angeftimmt ward, fo 
uf es um fo mehr dem Verf. zum Berdienfte angerechnet wer: 
m, eine hiervon gänzlich abweichende Richtung eingefchlagen 
u haben, ohne deshalb jedoch etwa in das entgegengefeste 
Item verfallen zu fein. Es dürfte vielmehr in lepterer Be⸗ 
ichung eben die ſo parteiloſe Darſtellung des Verf. ſehr Vie: 
ts dazu beitragen, die in Deutſchland vorherrſchende, etwas 
eringſchaͤtzige Meinung über das Dffenfivvermögen Rußlands 
ngemeffen zu berichtigen und fehr beherzigungswerthe Finger: 
eige zu geben, daß Deutfhland alle Urſache Haben möchte, 
en Einbruch eines felbft nur 100,000 Mann ftarken ruffifchen 
mvafionsheers als eine fehr große Gefährdung feiner Gelb: 
andigkeit und Unabhängigkeit-zu betrachten, und daß es fehr 
toth thun würde, hiergegen alle Kraft und allen Muth auf- 
ubieten, weil? — in dem tuffifhen Heere Elemente Eriege 
iſcher Tugenden zu finden find, die nur ſchwer übertrof- 
m werden koͤnnen. Dagegen belehrt und der Werf. aber auch 
eder, daß ſchon blos wegen ber topographifchen und klima⸗ 
hen Eigenthümlichkeiten der auf einem Zuge gegen Kon: 
antinopel beruͤhtt werdenden Landftriche die völlige Zertrüm: 
rung der türkifchen Herrſchaft in Europa auch jegt noch fin 
tußland keineswegs eine fehr leichte oder ganz gefahrlofe Un- 
mebmung fein würde. 


Überhaupt möchte das vorliegende ! 


Wert bei den barin enthaltenen, gebrängten, Maren und le 
bendigen und deshalb mehrfach. als mufterhaft zu begeichnenden 
Darftelungen der Begebenheiten und Zuftände *) vielfachen 
Stoff zu derartigen Reflerionen geben und unter Underm bär: 
auf hinweiſen, wie feltfam oft eine gewiſſe Ironie bes Schick 
falß in dem Leben der Menfchen wie in jenem der Bölfer und 
in der Geftaltung ihrer focialen und Briegerifchen Inftitutionen 
fi -geltend madt. Als eine ſolche Ironie des Schidjals ift 
es 3. B. gu beaeichnen, daß, nachdem fich Rußland (der größte 
Militairſtaat der Gegenwart) fieben Jahre lang zu jenem 
Kampfe vorbereitet hatte, die Gröffnung des Feldzugs doch 
nur erft zu ſehr ſpaͤter Jahreszeit und mit völlig ungenüs 
genden Streitkräften begonnen wurde, und auch das fiegzeiche 
Ende des ganzen Krieges fih an den äußerften Eulminationd- 
punft der Invafion und an dad Blendwerk eine Heer an- 
fnüpfte, was im vollen Wortfinne bis auf den bloßen Nar 
men zufammengefchmoljen war. . 

Bei der großen Gedrängtheit der Darftellung ift übrigens 
ein tiefere Eingehen auf das Einzelne der Begebenheiten nicht 
wol thunlich, dagegen glauben wir einige auf bie innern 
Verhältniffe des ruffifhen Heers Bezug habende Befonder- 
heiten näher ind Auge faflen zu müffen. Wenn es uns näm- 
lich ſchon ungemein befremdete, daß der Dyperationsarmee nur 
40V0 Koſacken beigeordnet waren, weil man wol weit eber 
hätte erwarten Pönnen, daß diefe Gattung von Reiterei in 
Folge ihres in den Feldzügen von 1312 und 1813 (allerdings 


| weıt über alles Verdienft) erworbenen Rufes in Überzahl her: . 


angezogen worden wäre, fo überrafchte es Nef. vollends aufs 
äußerfte, daß überhaupt Die ruffifche Reiterei, von deren 
Pracht der Ausrüftung und Vollkommenheit der Ausbildung 
und unter Anderm Graf Bismark doch Dinge erzählt, die an 
das Märchenhafte grenzen und die ber Behauptung jened edlen 
Grafen zufolge in der Perſon ihres Kaifers einen veritabeln 
Seydlitz befigen fol, durch die auf tatarifchen Sätteln in 
franzoͤſiſchen Steigbügeln und türkifchen Hofen figende, mit 
engliſchen Saͤbeln und belgifhen Piltolen nad franzöfifchem 
Reglement fechtende osſsmaniſche Neiterei, namentlid bei Ba⸗ 
fandfhi und Kosludſcha, völlige Niederlagen erlitt, und über 
haupt nirgend ein entfchiedenes Übergewicht zu erringen ver- 
mochte. Diefes Vorkommniß erichien Ref. aber um fo uner- 
klaͤrlicher, als doch die fo vielfah und nicht ganz mit Unrecht 
verhöhnte franzöfifche Neiterei in ihren Chasseurs d’Afrique 
eine Zruppe befigt, welche zur Zeit weder durch Abd⸗el⸗Kader's 
femicivilifirte noch durch die arabiſche Raturreiterei jemals 
eine Niederlage erlitten bat, obwol weder der Parabemarfch 
in Escadrons, Front und im Galop, nod der Springmarfh — 
Kopf an Stiefel — zu ihren Zacultäten gehören möchte. Sollte 
vielleicht der Schlüffel zu diefem Contraſte darin gefudt wer« 
den muüflen, daß der in allen feinen Reformen fo unglüdliche 
Beherrfhher der Gläubigen auch bei den auf der bene ven 
Daud⸗Paſcha geübten Gavaleriemanoeupres nicht dazu gelangt 
war, aus feinen Timarlys und Spabis das natürliche Unge⸗ 
ftüm fo völlig heraus zu erorcificen ale fein Paiferliher Bru⸗ 
der aus feinen Kleinruſſen auf den Platz Parads zu Peterb- 
burg und Moskau? Sollte überhaupt nicht auf jenen Plag 
Parads das moderne Parade⸗Unweſen berangereift und von ba 
aus (wie die Cholera aus den indifchen Dichungeln) ſich über 
einen großen Theil von Europa verbreitet haben; und follte 
namentlich nicht Schamyl in der Parade ber ruffifhen Infan» 
terie einen mächtigen Verbündeten verehrten dürfen? Wenn 
biefes der Fall wäre, dann würde Ref. ein begeifterungsvoller 
Unbänger des ruffifhen Yaradewefens werden und es ihm zur 
roßen Befriedigung gereihen, wenn ber mosfowitifche Mus: 
etenträger auch ferner noch, unter einer Laſt von GI: Pfund, 
im Gleichtritte und in ſchnurgleicher Richtung (P) tirailliven und 


2) Mie 3. 8. die &. 2-95 enthaltene Darfiellung des Stur⸗ 
mes auf Brailow und die &. 152 — 1822 enthaltene Erzählung ded 
Gefechtes bei Kurtztepe unweit Varna. 


De Urtikterie ftatt in Schie etwa Im? — Iraverfiren 
ſich außzeichnen würde; aber freilich praeterea censeo, pas- 
sum ceremontalem in Germania abolendum esse. 

Bon ganz befonderm SIntereffe find namentlich auch noch 
die. Barflellungen der erungen von Brallow, Barna und 
Siliſtria und es märe fehe zu wuͤnſchen, daß besfalls daß 
vorllegenbe Wert des Werk. von Bandbesiwegen für die Bun 
desfeſtungs· Bibliotheken amgefhafft würde. Freilich würden 
die Baudirectionen von Um und Rafatt fi hieraus eben 
nit viel Mathe erholen koͤnnen, wol aber die dereinſti 
Commandanten dieſer YPläge ein Bild vor en eek Re 
yon, wie nacdhdrüdtich ſelbſt die allerelendeſten eſtigungen 
vertheidigt zu werben vermögen, wenn es ben Verthe 
nwe nicht an Muth und an Ausdauer gebricht. Hieran ⸗ 
und abermals zu erinnern dürfte um fo zeitgemäßer fein, als 
aus Antaß der Befeſtigung von Paris ein übelverflantener 
a oerut bin und wieder höchft wunderliche Aufichten ent⸗ 
altet bat, deren Gonfeauenzen nur zu einer ſehr beklagens⸗ 
werthen Afterpbilanthropie hinführen würben, wie denn : B. 
erſt gang kuͤrzlich die berliner „ Militair⸗Literaturx⸗Zeitung (1845, 
Re. 43) der preußiſchen Feſtungßscommandanten des Jahres 
1806 als zum Theil durch ihre Bürger- und Menichenfreund 
ee irregeführte und alb bedauerungswürdige Unglüd 
liche erwaͤhnte. Möchte man da nicht ausrufen: O! ihr guten 
Menfhen aber ſchlechte Mufitanten —? Solche Menſchen⸗ 
freundlichkeit iſt wahrlich eine ſehr uͤbelangebrachte, denn im 
Kriege heißt es: 

Liege, wer will, mitten In der Bahn, 
Sets mein Bruder, nein leibliher Sohn, 
Berti mir die Gerle fein Jammerton, 
Über feinen Leib muß id} jıgen, 

Kann. ihn nicht fachte bei Seite tragen. 


Darum berwahre uns auch ®ott in Gnaden vor ſolchen Men- 
fhen» und Bürgerfreunden wie Hacke und Conforten, und 
fende uns lieber ein halbes Zaufend jener ruchlofen Arnauten, 
daß fie uns Ichren den Fuß der Brefihen unferer Feſten zu 
vertheidigen, wie in Brailow, Barna und Siliftria gefchehen. 

etzensvoll ift, was der Verf. in einem Anhange über 
die Berheerungen mittheilt, die Krankheiten aller Art und na: 
mentlid die Peft unter dem ruſſiſchen Heere angerichtet hat 
ten, denn baffelbe verlor vom Mat 1828 his Februar 1829 
die Halfte feine® ausrüdtenden Standes, und am Ende des 
Jahres 1829 kehrten von 60,000 Streitern, die den Weldzug 
von 1828 eröffnet hatten, gar nur 10— 15,000 Mann über 
den Pruth zurüd; da 3. B. allein im großen Sofpitale Fir 
Adrianopel von 6000 dafelbft zurüdkgebliebenen Kranken 52 
eine Beute des Todes geworden waren. MWahrlich weniger ob 
der blutigen Schlachtfelder mit ihren Todten und Verſtuͤm⸗ 
meiten, als ob der Graͤuel der GHofpitäler ift der Krieg als 
ein Fluch der Menſchheit zu bezeichnen, denn 

GSlüdfelg wen der Tod im Siegeöglanze 

Den blut’gen Lorber um die Stirne windet. 


Was die beigefügten Pläne und Karten betrifft, fo erfuͤl⸗ 
len folche zwar ihren Zweck vollkommen, indeflen find wegen 
aufulı der Schrift viele Orte auf der Überfichtöfarte fchwer 
aufzufinden. . 

Ref. glaubt übrigens fein Schlußustheil am beiten durch 
die Bemerkung auszudrüden, Daß, fo viel er fich erinnert, ihm 
in neuerer Beit Beine Priegsgefchichtliche Arbeit vorgelommen 
ift, die er mit gefteigertem Intereſſe durchleſen und mit ei 
ner relativ größern Befriedigung aus der Hand gelegt habe 
als die vorliegende. Um, übrigens unfern Lefern wenigftens 
doch eine Probe von der Darftchungsmeife des Verf. mitzu⸗ 
theilen, wollen wir unfern Bericht mit folgender auf das Ge⸗ 
rathewohl der &. 397 entnommenen Steile fihließen, weldye 
fih auf die Annahme der ruffifchen Friedensbedingumgen von 
Seiten des Sultans bezieht: 


„Lange wi Olten Mahmud den - Beinmäthige 
Matbichlägen feiner Minifter und dem Drängen der fremın 
Maͤchte, von denen keine ihn im Kampfe unterftägt, keine ia 
der Lage war, ihm im Kalle gaͤnzlichen Unterliegens bei 
[Brinaen. en follen dem ungfüdtichen Fuͤrſten über die 

ngen gerollt fem, als er am 14. Sept. genothigt me, 
feinen eiſernen Willen ver der noch härtern Geiwalt der Bm 
hältniffe gu beugen und wochenlang verfhleß er ſich in feinen 
Balaft zu Therapia, wie in feinem Innern vernichtet. Deu 
mit jenem Vertrage unterzeichnete er zugleich das Geftäntnil, 
daß dad Streben ganzen Lebens ein verfehltes geweſen 

. Grebme vom waren vergofſen, Die alten Einrichte 
en und das geheiligte Herkommen ſeines Landes zerſtoͤrt, du 
ube und der: Stolz ſeines Volkes untergraben worden fin 
den Zweck der Reform. Und dieſe Neform? Das Gettebur: 
theil des Erfolgs hatte fie verbammt.” 


IR. von Ditfurth. 





Literarifhe Notiz aus England. 
Indianiſche —A 

Dem in Re. 155 d. Bl. .1 erwähnten erſten Bande 
der „Indian tales“ von Percy B. St. John iſt ein zweite 
gefolgt (London 1845), defien Inhalt: „The enchaatel 
rock, a Comanche legend’, weder ber ‚ Trapper’s bride“ 
noh der „Rose of Ouisconsin” an Antereffe nachfteht. 
Man fieht es au biefer Erzählung durchweg an, ba 
der Verf. feine Kenntniß des wilden tesanifchen Leben — 
denn Texas ift wieder der Schauplog — nicht aus Bi 
Kern zufammengelefen, fonden an Ort und Stelle einze 
fammelt hat, daB er Augenzeuge gervefen if von den 3 
dungen ber einzelnen Stämme, von ihren naͤchtlichen : 
ihrer Flucht und Verfolgung, ihrer fiezgekroͤnten Rückkehr v 
ihren Zelten, ihren Nänzen, Gefängen und Feſtlichkeiten. Te 
in „The enchanted rock“ abgefponnene Intrigue ift zwar des 
falls fehr einfach, doch haͤngt ihe ein gewiſſes geheimnißoolti 
Weſen an, das allein binreicden würde, die Aufmerkſlamket 
vom Anfang bis zu Ende zu feffein. Umftände, die wahr da 
erfunden fein koͤnnen, haben zwiſchen einem Engländer Ran 
Mainwaring und dem jungen Buffalo, Sohn eines Haͤuptlinn 
der Comanchen, einen innigen Freundſchaftobund 
beffen Folge Erfterer die verftchlenen Zufammenkünfte des Iy 


tern mit feiner geliebten Kitfear begünftigt, ohne dag Bafeı 


ahnt, was ber Engländer für die ſchöͤne Inbianerin au 


det. Plöplic werben die Gomanden vom Lepau- Comm Pe 


Rachtzeit überfallen, aber nicht lagen, und folgenden 
Burgen wird zmifchen u ——— ein aa 


choͤne Kitfear zur Frau begehrt. Diefe weigert fi und mb 
ligt endlih nur ein, dafern es ſechs Männern vom fur 


tamme gelänge bei einem ihr zu gebenden Worfprunge Ed 


ihrer 34 bemaͤchtigen. „Bringt Kitfeas ein Rüchtiges Ah”, 
fagt Me; „laßt bis zum Waldesrande mich voraus; dann me 
en ſechs tapfere Leyau- Männer ihre Roffe befteigen und ur 
olgen.” Ehe ber Wettritt beginnt, halten Meinwaring um 
Buffalo ein langes, ernftes Geſpraͤch. Wie find zugegen, al 
Kitfear über die Ebene fprengt und gefolgt ven ſecht Krrsm 
Männern unter den. Baͤumen verſchwindet. Dann find Bad 
nirgend mehr zu ſehen. Graufiged geſchieht im Waltcitw 
Bel. Bier der ſechs Verfolger wälzen fich in ihrem Blute: du 
i andern entfliehen. Kitfear bege dem Englandet. 
eine Wangen find bleih, feine Augen haften. am Boden su 
halb aetrocknetes Menſchenblut Hedt an feinem Zagdmeücn 
Der junge Buffalo kehrt nie zumid in den Wigwam feiner Bi 
ten, Kitſoar wird gefangen zu den Selten dets Lepau- Stumm 
—— und ber Schluß der Erzählung — bleibe oe 
en. 


Berantwortlicher Heraudgeber: Seinrich Brockdaus. — BDrud und Berlag von J. ME. Brockhaus in Frimig. 


oflen, zu deſſen Bekräftigung ein Lepau: Häuptling de 
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Die preußiſche Verfaſſungsfrage „und das nordiſche 
Princip. Von einem Oftreicher. 
weiter Artikel. 

(Beſchlußs aus Nr. 127.) 

Und dieſe natürliche in ber Zeit und den Verhält⸗ 
niffen begründete Richtung ber Gemüther, die mit Bit- 
terfeit dem abfoluten Fürſten jegliche Verantwortlichkät 
aufladet, fie wird durch eine unter der Cenſur ſchmach⸗ 
tende Preffe fortwährend genährt und gefördert. Go 
lange Genfur beſteht, befteht ein Leidenfchaftlicher, unver- 
föhnlicher Kriegszuftand zwifchen der gefammten Schrift- 
ſtelerwelt und ber Gewalt, welche fie hemmt, genirt und 
drüdt. Und diefe Gewalt wird durch den König wie 
derum einzig und allein repräfentirt. Es ift der Tönig- 
lihe Wille, der für jede Unbill eines Genfors verant- 
wortlid gemacht wird. Auf den König ſchießt die Preſſe 
ale ihre vergifteten Pfeile ab, er ift das Ziel, wohin 
ne ihre Geſchoſſe richtet. So lange bie Cenſur eriftirt, 
pleiht die Preffe einem tüdifchen, boshaften Sklaven, 
er in feine Kette knirrſcht und im beffen Herzen fein 
Raum ift für billige Anerkennung und für Gerechtigkeit. 
Jemehr man ihm feffelt, defto mehr verflodt er ſich in 
einer feindfeligen Gefinnung, und felbft die gutmüthig- 
ten und wohlwollendften Charaktere werben zulegt von 
em Fanatismus des Haſſes angeftedt. Der heimliche 
frieg gegen den Herrn wird zur Chrenfache, zur Lebens⸗ 
ufgabe, zu dem fi die Sklaven wechfelfeitig immer 
on neuem anftacheln und wozu die Sklavenauffeher 
iglich neuen Zunder hinzutragen. Welch arge Verbien- 
ung, wenn man felbft eingefteht, daß die Eenfur nicht 
n Staride ift, die böswillige Gefinnung der Preffe zu 
nterdrüdlen, und wenn man dennoch biefe demnad) ganz 
sglofe Gewaltmaßregel, wodurch nur immer mehr DI 
8 Feuer gegoffen wird, fortbeftehen läßt! So lange 
an noch waͤhnte, durch policeiliche Gewalt jede mis⸗ 
bige Richtung der Preffe abwenden zu konnen, fo 
nge hatte die Cenſur wenigſtens einen logiſchen Sinn, 
mn fie auch in ethifcher Beziehung nicht zu rechtferti- 
n gewefen wäre Sie war menigftens ein Mittel, wel⸗ 
$ zum Zwed führte. Aber von dem Augenblide an, 
‚ man fie als zwedlofes Mittel erkannt bat, ift fie 
ch ein logifcher Widerſpruch. Bon dem Yugenblide 
‚wo man einfab, daß bie böfe Geſinnung der Preſſe 


(die wie felbft theilweife zugeſtehen wollen, die wir aber 
zum größten Theile auf Rechnung der Genfur fepen), 
fi nicht mehr mit Gewalt unterdrüden Tiefe, da blieb 
nur der andere zweite Ausweg nod übrig, daß man 
nämlich, das Übel auf friedlichem Wege zu heiten fuchte, 
deffen man mit Gewalt nicht mehr Herr werden konnte. 
Bon dem Augenblide an handelte es ſich nur noch umt 
den einzig möglichen Verfuch, die gereiste Stimmung zu 
fänftigen, und den immer erneuten Angriffen ihre Mo- 
tive zu nehmen. Es handelte fi darum, bie Krankheit 
von innen zu heilen, fobatd man fie nicht mehr von au⸗ 
fen bezwingen konnte. Und das Necept für diefe Krank⸗ 
heit, es befteht in einer vollen, ganzen Dofis von Eon- 
flitution und Preßfreiheit. 

Die Diplomaten in ihren Salons und die ganze 
Beamtenſchar, fie wiffen nicht, wie bei den fegigen Zu⸗ 
fländen das Anfehen der Krone ſchon auf das gefähr- 
lichte untergraben ift und täglich mehr untergraben wird, 
Sie follten. nur einmal unter dem Volke leben, und die 
gerelzte Stimmung, die ſich in den legten Jahren mit 
riefenhafter Progreffion entwidelt hat, beobachtet haben. 
Und wenn fie alsdann aufrichtig monarchiſch gefinnt waͤ⸗ 
ven, wenn ihre Liebe für die Perſon des Kürften Feine 
bloße Phrafe, Beine Heuchelei ift — mas bei gar vielen 
diefes in conventionneller Abrichtung und reiner Selbſt⸗ 
ſucht erzogenen Claſſe leider nur zu haufig der Kalt fein 
möchte —, dann werden fie felbft mit mir ausrufen: ' 
Nein, diefe Stellung der Krone ift nicht mehr haltbar. 
Die beiden Säulen, die wir ihr untergefchoben haben, 
daß göttliche Recht und die Eenfur, fie find morſch und 
müffen nächftens zufammenftürgen und in ihrem Sturze 
Alles zerfchmettern, was auf ihnen ruhte! — Dann 
werden fie mit Schrecken in den Herzen der Menfchen er- 
bliden, wie hohe Zeit, auch ſchon blos vom Standpunfte 
eines gewöhnlichen Vortheils aus gerechnet es fei, daß 
diefe fcheinbaren Freunde der Perfon des Monarchen, 
Cenſur und Abfolutismus, aufs fchleunigfte aus feiner 
Umgebung entfernt werden müffen, weil fie in der That 
heimlich feine fehlimmften Todfeinde find. Wie gefagt, 
ich enthalte mich weislich aller höhern ethifchen, hiſtoriſch⸗ 
phifofophifchen, aller chriftlihen Gründe für diefe Sache. 
Ich mag unferm gutmüthigen Oftreicher nicht auf die⸗ 
fem Gebiete folgen, welches von ben Betheiligten doch 
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nicht anerkannt, fondern mit den beliebten ftehenden Aus⸗ 
drüden: „Hohle Theorien, feichte Declamation” u. f. w. 
abgefertigt wird. Ich fpreche einzig allein nur von dem 
Vortheile, hört ihr, von dem naͤchſten, auf der Hand 


liegenden, nadten, nüchternen Bartheile, von .bem. per- 


ſoͤnlichen Intereſſe, was doch leichter verſtanden zu wer⸗ 
den pflegt und für welches man- leichter offene Ohren 
hat. Aber freilich, das wahre. perfönliche Intereffe wird 
in dieſer von Leidenfchaften, Eitelkeiten und Gelüſten be⸗ 
herrfchten Welt faft ebenfo ſchwer verfianden als bie 
moralifche Chriſtenpflicht. | 

Der Artikel ift jegt ungefähr lang genug; alfo möge 
ein folgender die Berfoffungsfrage auf ſpeciel preußifchen: 
Gebiete weiter verfolgen. *) Ä 

$. von Ilorenconurt. 


— —— 


Iridion in Rom. Nach dem Polniſchen bearbeitet. Ber⸗ 
lin, Hermes. 1846. Gr. 8. 1 Thlr. 


© konnte, wie fi nun einmal bie Berhaͤftniſſe geſtaͤltet 
haben, auffellend fcheinen, daß gerade. die Überſezeng eineh 
yolnifchen Werkes geeignet befunden worden, der deutſch⸗katho⸗ 
hifchen Sache gewidmet zu werden. Aber bei Lefung des Buchs 
erPlärt fich dieſes leicht und zwar in boppelter Beziehung, in 
Bezug auf welche das Werk freilich Baum als ein echt polni- 
ſches betrachtet werden kann, fobaß ed beinahe als ein Gupber 
mianuu erſcheinen muß, wenn des Überfeger im: Vorworte bes 
merkt, daß die polnifche Kritik: in ihrer Auffaffung beflelken 
getheilt fei- Der Inhalt ift diefer. Gin Grieche Amphilochos, 
ein Nachkomme des Philopoͤmen und: von glühendem Haffe ger 
gen. bie Römer erfüllt, lernt an ber aimbrifihen Cherfones, 
die er als Kaufmann befucht, Die Tochter des greifen Herrichers 
Sigurd, Griembilde, eine Priefterin. des Odin, kennen und 
führt fie als Gattin in feine Heimat. Hier wird ihnen ein 
Kinderpaar geboren, Elfinoe und Sridion. Auf’ den Legtern 
überteagen fie ihren beibesfeitigen Römerhaß. Gr ſetzt ſich die 
entfchiebene Aufgabe, Die Roͤmermacht zu flürzen und die „ewige 
Stadt’: vom Boden zu vertiigen. Beſonders feuert ihn dazu 
ein alter Slave feines Vaters, Mafiniffa, an. Zridion feßt 
j I) zur Ausführung feines Zweckes mit Wlerander Severud 
Werbindung, welcher auf Aufruhr gegen Heliogabalus finnt, 

er ſucht die Ghriften. zu gewinnen, er richtet fidy an den Katie 
fax feld, um ibm u Zollpeiten zu bemegen, wie z. B. nad: 
RNero's Beifpiel die. Stadt anzuzünden, ja er fucht feine Schwe⸗ 
er Elſinoe zu bereden, fich demfelben preißzugeben, damit fie 
ihn als Maitrefie beherrfchen Fönne. Uber die Ehriften wollen 
nur- Dußden und lieben, und nicht Pämpfen, Elſinoe übt den 
ige zugemutheten Einfluß auf ben kindiſchen Gersicer: nur in⸗ 
faweit aus als fie eb als ſproͤde Geliebte thun kann, und Iri- 
ton. unterliegt: gegen Alexander Geveruß, mit dem er ſich nicht 
verbünden Pann, weil er in ihm nur einen neuen und dazu 
märhtigern und kraftvollern Vertreter der römifchen Groͤße fieht. 
Dies Alles hätte noch nichts Auffallendes; im Segentheil muß 
man infomeit den Inhalt echt natiomal polniſch finden. — Dean 
es. handelt ſich von dem Jahrhunderte lang fortgaͤhrenden, im, 
mer ‚wieber- ausbrechenhen, und bis zur Selbftvernichtung gegen. 
die ftärkften Feſſeln anwüthenden dus einer geknechteten Na⸗ 
tionalitaͤt gegen ihre Unterdrücker. Es find in dieſer Beziehung 
wahrhaft. claffifche Stellen in dene Gedicht. Mir. führen eine 
Euras Seene an. ian iſt an Jridion abgefenbet, Iridien 
xfodern, fich na ‚ mebrkägigem blutigen Samıpfe in den: 
äßen Ropis endlich dem Sieger zu ergeben. Ulpian halt. 
ihn für einen Varteigaͤnger Heliogabal's. Jridion widerlegt 


Den baltkun Krblet toren mis im nächften Morat mit. D. Ned. 
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dies. Ulpian: Kür wen kämpfſt du denn und gegen mt 
Iridion: reis, das find lange Geſchichten! Upien Aleran⸗ 
ber Severus war ſtets gnaͤdig gegen dich. Iridion: Audi 
ee nur ein Meines Theilchen meines Haſſes. Ulpian: Syriq 
denn, wer ift dein Feind? Iridion: Saget dem Tauben un 
Blinden, faget a Brüder, wer vertrieb euch wem betretene 
Wege des der umd zwang emch zu wandch de 


Pfade der Finfterni 


— wer drüdte von ber iege an cud 


das Merkmal des Durftes und Hungers auf die Stun — mr 
geftattete in fpätern Jahren euch nicht Weiber zu lieben un 
euch zu fegen an’ die —* des häuslichen Herdes? Chet — 
aus Gladiatoren beſtehend, die aber die Sprößlinge der edelſten 


"| römifen Familien find, welche die legten Kaifer profeeibirt 


oder in die Verbannung gejagt — Roma! Zridion: Mr 
feßte, felber fterblih, auf die Roth und Schmach der Stark 


lichen feine füßeften Hoffnungen — wer 


pries den Sohn Mi: 


thridat's, da er die Hand gegen den alten Bater erhob — mu 
lub die WBerräther ded Sidens und die Verraͤther des Nordens 
zu feinen Feftgelagen — mer keerte bis auf’ tie Hefen die Schek 
des Weltelendst Chor: Roma! Jridion: Wer beraufdte fib 


im Nektar von Thraͤnen und im Nektar 


von Blut? Chor: 


Roma, Roma!.— Ullein, und dies ift das Eigenthümlik:, 
bei dieſem Huſſe ſoll es nad) des Dichters Wafücht nicht bleiben. 
Jener Mafiniffa, welcher den Jridien zu. demfelben unarfher 
lich anſtachelt, iſt Niemand anders als der Teufel fe. 
Der Überfeger erinnert. ſelbſt an den Fauſt; er fagt, es verker 
pere ſich in Zridion ein Princip, das in der Seſchichte immı 


wieder erſcheine; derfelbe fei eben Das 


in der Welt der Er 


ſcheinung, was‘ Fauft in der des Gedankens. Wach iſt der 
Schluß geradezu dem Goethe'ſchen ‚„‚Zauf’ entlehnt; Itidee 
wird auß. den Händen des Satans errettet, einerſtits zei 
weil er nicht ſowol Mom gehaßt als Griechenland geliebt habe, 
ſodann aber um eines Chriſtenmädchens willen, das ihm rıl 
verbunden war. So wird bier alfo jener alte Rationalheh in 
feiner. eigenfinnigen Fixirung als das Böſe aufgefaßt „Dr 
den deamatifirten Inhalt durchziehende Grundgedanke if du 
Princip der Rache”, fagt der UÜberfeger, „das fidh. in der Bel: 
gefhichte als Weltgericht darftelt und durch verſchiedene tr 


dien der menſchlichen Entwickelung fi 


zur Geltung bringt, 


hoch enblich einer-böhern Macht weichen muß; Die ſich aus im 
Ideen des Ghriftenthums in die heibniſchen Vorſtellungen dt 
alten Welt Eingang verfchaffte. Dies. ift die Eine Barichung 
in welcher das Werk dem obligaten Polenthum fremd if De 
zweite liegt der Beförderung der deuiſch⸗katholiſchen Soche 2:6 
naͤher. Fridion fieht allerdinga im Laufe - der ZJahrhm 
beste, die er vermöge ber Zauberkunſt des. Biajtnifta bericht, 
bie tieffte Erniedrigung Roms. Worin beftcht ie? „Im Gast 
der Bafllifa fteben zwei reife in Purpurmwäntein, Dose be 
grüßen fie. mit dem Namen Fürſten der Kirche und Bin — 
ihren Gefigtern iſt Gedankenarmuth eingegraben. Sie ſteiger 


in einen *a — ſchwarze dürre Pferde ziehen fie und hr 
iener mit einer: Laterne, wie fit; ber: Water RE 


ten: ſteht ein 


w 


über dem. Kinde, das vor Hunger ftirht, und, an ben Rohe 
des Fenſters und an den Leiften- des. Baus. fchimmert ein Ah 
von Bergoldung! «Cs. find die Rachfolger ber Göfaren, t} 1 


der Wagen ber capitelinifchen Fortuna», fprach der Führer u 
en in die Yime“ 
Bu Bol m 


der. n. Griechenlands fthaute und: Ei 


So viel über den Inhalt des. merkrrurdigen 


ner 


fyem Schwunge bie Geſchichte des Upbilodos 


bilde erzählt wird, deun folgt ve Un 


udhed. 
die gorm betrifft, fo iſt es freilich ſchwer, über das Werl & 
embden Literatur zu urtheilen, denn eine jede bat dar? 





Sit 





em als ein vicractigca Dame, und ben hin biibet. wicber 

eine Anzahl —* exzäblenden, thaits ſchwungdoll —— 

mu ** pH daß Die ** 
—8 


werden fallen. 
4. 
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Literarifhe Notiz aus Frankreich. 
ange deutſcher Bechättniffe 
Unfere beutfgen Bufkinbe finden in ber 
ne immer allgemeiner iwerbende Berü 
verkennen, daß in der 
* auch Die: Sachkenntni ——8 


achtet darf man kein allzu — dar 


Ian er ne sl 

diefe he in den Spalten der Seurnaliftiß oder in dev 
Rinern Eonverfation figurigen fiebt, fo folgt daraus. noch kei⸗ 
neswegs, daß ihre Werke in Frankreich aud nur einige Wer: 
beeitung gefunden haben. Gegenwaͤrtig haben wir ein Werl 
erhalten, welches aus einer fehr genauen Bekanntſchaft mit 
Deutfchland hervorgegangen zu fein ſcheint. Es führt den Ti⸗ 
tel: „Des Allemands par un F is. Dieſe geiſtreiche 
Schrift, welche in unfern politiſchen Blättern bereits mehrfache 
Seſprechungen hervorgerufen hat, darf auch ⸗ in biefen Beitfihrift 
nic: mit Stilifchweigen u en werden. Wir Eennen den 
Berf. nit; aber fo. viel. geht aus feiner ganzen Darftellung 
bevor, daß er fi mit be deutſchen Verhaͤltniſſen vertrauter 
gemacht hat als mancher Deutſche. Obgleich er ſich von aller 
nationalen Befangenheit 3 frei gemacht hat, ſo verleug⸗ 

net er doch den Franzoſen inſofern nicht, als er überall, we 
ſich die Gele * —— bietet, auf Frankreich und 
uſtaͤnde Fer nimmt. Dies geht aber nie 
fo weit, daß — ſein Blick getrübt, ſeine Auffaſſung ber 

ſchoben würde. Befonders zeigt fich dies in ber Partie 
x eine moͤglichſt unparteiiſche Parallele ber Franzoſen unb der 
Deutſchen in Bezug. auf ihre Gharaktereigentpümlichkeiten ent» 
wirft: Gier. tritt ums eine ſcharfe Beobachtungsgabe und eine 
Ritene Unbefon eit eutgegen, welche eine um fo ößere Un 
emeinen bie franzöffigen Schrift⸗ 
sr Zuſtaͤnde nut allzu leicht 
—— egungen — ausjogehen 9 Gin Punkt 
a in a dife er Darftelung vielleicht * ſpruch her⸗ 
—ã die. Behauptung, de wir mehr als andere 
Milker unter dem Einfluß eimer gewifſen Ratiomaleiteldeit flän« 
den, welche durch ein ungünfliged: Urtheil mm allzu leicht ver⸗ 
icht und gereizt würde Bis jetzt haben wir geglaubt, daß 
Bewußtfein unferer Nationalwurde m wenig rege wäre, 
und. diefe aßen durch die blinde Bor⸗ 
Ich, ae wir , sum heit ſelbſt jetzt noch für alles‘ Fremde 
n, befbitigt. Doch wie gefagt, im Ganzen ift 

* le Based ng verföhnenben Tone gehalten, und off 
ef: am Herzen, Deutſchland, bem er ein tiefes 
* —E Stubtum gewidmet hat, feinen — nüs 
ber zu bringen. Die literarifigen ps we mar 
* im Großen und Allgemeinen. berudfigtiat‘, — ein Tim. 


gebe bie: liegt nicht: in b be des Berf., 
Yeleih: man wol. schnnt, Dof burfibe au Wir Beivonbert IR 
In agg — * ein Ber eınpfoßten- werben, welches 


ik Wir meinen die 
"Pokten ernes Fr Pau Allemagne” von R. Martin. 


ſtoliſchen Chair, mit Rüdficht uf deſſen Veränderungen und 


Oean gaber hat ſich bereita cola Üherfeges som: Gpasih's 
„Schlemihl“ und dur ‚inige Meinere fefoffindige Scheiten 
kannt ne: gemacht. Auch als Dichter: haben wir * —5 


der „Rorue- de. Paris!’ und durch eine Heine, 
de, irren wir nik, der verwilweten A in- von Dirkeanp 
gewiämet war, kennen gelernt. In allen feinen literariſchen 
Leiſtungen, beſonders in —* Dichtungen verraͤth er nicht, nu. 


eine forgfältige- Reuntnig. von Deutfchland und befonbep&: vom 
deutſcher Literatur, fonbern: es ſpricht ſich ſagar derin eine 
wahrhafte Sompathie mit. dem MWeſen der deutſchen Nation 
aus, welche fo weit gebt, daß man leicht feine. Driginalgedichte 
für bloße Überfegungen aus dem Deutfchen nehmen Bunnte; 

he haben alle eine fo- eigenthüm Färbung, es ſchwebt 
über ihnen ein fo echt deuticher Hauch, daß man: fi, kaum em 
den Gedanken gewöhnen kann, man r mit einem 
frangöfifchen Dichter zu thbun. Wenn ihm nun biefek Hinnei⸗ 
gen zum germaniſchen Weſen einerſeits inſofern hinderlich ſein 
muß, als er nicht fo leicht bei feinen: Landéleuten die ihm ge» 
bübrende Anerkennung finden I wird, fo machen ihn die bezeich⸗ 
neten- Gigenfchaften eits zu einem Dolmetfcher beukfeper 
Poeten vorzüglich geeignet. 
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Es ift unb bleibt immer eine ſehr kitzliche Frage, 
ons Policei fei. Keiner hat noch recht zu fagen gereufl, 
vas fir eigentlich folle, und wie weit ihre Grenzen ge 
m, und dieſe ſchwere und verwidelte Frage bleibt noch 
em größten: Staatsmanne, ber aber awch Der gröſte 


Reufc fein muß, zu löfen übrig. Unter Zubwig XIV, 
mter weichem die Zunft ein Vock zu despetiſiren auf 
vn höchſten Gipfel gebracht ward, Sam auch die Staats⸗ 
wlicei zuerft zu ihrer völligen Audbilbung, eim Zweig 
er Regierung, ber wenn er nicht guten und weifen 
Dänden anvertraut ift zu allen Misbräuchen und Ber 
rüdungen Anlaß gibt und in die ſcheußlichſte und die⸗ 
nidefte Spigbüberei ausartet, und alle Sage Leben und 
Ehre der Einzelnen und des Ganzen gefährbet; dena 
ch der Staat ift als ein einzelnes Leben anzufchen, 
a8 nur zu leicht verleglih und zu tödsen if. Gin 
Bunder der Schlauheit umd des fehleichenden Despotis- 
sus war es inbeffen, daß das freimüthigſte und liebent 
vürdigfte Volk, daß bie offenem Franzoſen ſich ſolche 
Dinge gefallen liefen, bie nicht beffer wien als bie of 
enen Lswenmäuler in Venedig, und alle Zage neue 
Inmohner in bie erledigten Kerker der Baſtille und von 
hincennes, oder gar in bie weisen Kerker bes Tarta⸗ 
us **) ſchickten. Ludwig XIV. haste umter ben großen 
Staatemännern und Feldherren, bie vorzüglich die erſten 
9 Jahre feiner Megierung nuszrichneten, zwar immer 
töpotifch gewaltet und gefchaltet, aber bo oft gef 
md fürfilich gedacht und gehandelt. Als Colbert und 
ouvois, als Turenne und Condé nicht mehr waren, als 
er Genuß ber Lüfte feinen eiseln, feigen und meibiſcher 
Iharatter noch Heiner und frhlaffer gemacht Hatte, da 
ing ein ganz anderes Megiment an. In ber infriguan- 
en Maintenon, die immer über Gebühr gelabt und ge⸗ 
abelt wirb, beflieg ein Weib den Thron von Frankreich, 
Rd über 20 Jahre duchen ſich bie wichtigſten Augele⸗ 
enheiten Ewzopas um bie Spindel diefer Parze, wäh. 
end fie fich immer das Anſehen zu geben wußte, nur 


* Histoire de Ya pelice de Paris, 
Jarid 1841, 

*) Behsime Hinrichtungen waren noch unter Ludwig XV. ein fer 
ender Artikel der Poltceiaußgaben. 


par Horace BHaisson. 


ZTrätjchereien bed Dofes, mit den Geſchichten der Läfter- 
chronik vornehmer Haufer und Familien, Fur; mit dem 
erbärmlihen Detail des Privatlebens zu unterhalten, 
worum felbft ein Privatmann ſich wenig, ein Rönig fi 
nie kümmern fol, Die Familien zitterten, ihre Geheim- 
niſſe fo aufgebedt und ihre Penetralin aufgeriffen au 
fehen, und fohen fi um «in zweibeutiged Lächeln, uw 
ein leichtes Wort, um eimen arglofen Wink in Ungnabe, 
moraus es bei fo Änem Herrn ſchwer war fich zu er- 
heben. Die ehrlihen Leute zogen fi von einem Hofe 
zurück, wo fie über eine beſſere Zeit und uber ihre Na⸗ 
tion trauerten; und wo die Spigbüberei und Spionirerci 
durch alle Plaffen ging, da nahmen bie feilen und fei⸗ 
gen Seelen ihre Stellen ein. Während Ludwig fo ei- 
nen Mouchard ber Policei machte, widerrief man bas 
Edict von Nantes, das fein brav Groſwpater feinen 
treueſten Unterthanen gab, und befehrte Dusch bie Dra⸗ 
gonaden, welche Frankreich "beinahe eine Million Men- 
(hen und den Verluſt feiner heften Kabriten und Ma- 
nufacturen koſteten; man verfolgte einen Zendlen und 
bie frommen Gelehrten des Port-rayal, unb überließ 
den Jeſuiten und jeſuitiſchen Froͤmmlern die Geiklichtett 
und die Wiſſenſchaften, welche fie in kurzer Zeit verdar⸗ 
ben und Alles, was durch Geifteöfreiheit und Genie har⸗ 
norragte, von den beften Stellen ober über hie (Grenzen 
jagten. Ludwig verbetste feine legten Jahre mit der 
Mointenon, die Pfaffen verficherten‘ bem alten Suͤnder 
den Himmel, und er ließ ihnen die Erbe. ‘Bon theolo- 
gifchen Factionen yerriffen, von den blutigen Kriegen er⸗ 
fchöpft, wemit der Hab CEuropas bie Plane feiner Chr 
Sucht vergalt, verfluchte endlich die Nation einem König, 


ben fie in feinen früheen Jahren angebetet und dem 


Großen genannt Hatte. . In biefee Periche lebte vin 
Mann, ber die Policei, nach Ludwig's Ungabe, zur 
größten Vollkommenheit brachte, und nad) befien 

Ah alle Die gebildet Haben, welche nachher im dieſer .ge- 
fährlichen Kunft berühmt wurden. &6 iſt der beruͤchtigte 
Boyer b’Ungenfon, weicher son 1897 — 17748 die Stelle 
eines Policeiverwefers befleidete, fpäter unter dem Re⸗ 
genten Finanzminifter und Siegelbewahrer masd, und 


endlich 1721, wegen feines Auflehnens gegen bie Law 


20.0. 84. 


Shen Finanggaunereien, in einer ehrlihern Ungnade ftarb 
als fein Leben gewefen war. Don diefem Schöpfer und 

. Ausbilder einer autorifirten Spigbüberei, wovor freie 
Voͤlker immer als vor einem gefährlichern Mittel ber 
Sicherheit des Staats gebebt haben als die Unfterblich- 
Zeit ſelbſt ift, will ich Hier ein kurzes Portrait herfegen, 
wie e8 der Herzog Saint-Simon vielleicht zu nachfichtig 
in feinen Memoiren gezeichnet hat: 

D’Urgenfon war ein unendlich gefcheiter Mann von nadj: 
giebigem Geifte, der, feines Vortheils wegen, fi Allem an» 
ſchmiegte. eine Herkunft war beffer ald es zumeift bei Leu: 
ten feines Amtes der Fall ift, und er verwaltete feit langer 


Zeit die Policei, oder vielmehr die Inquifition auf eine trans⸗ 


fcendente Weife, da er Feine Scheu hatte vor dem Parlamente, 
weiches ihn oft angegriffen hatte. Er hatte fich beitändig die 
exften Häufer zu Freunden gemacht, da er dem verftorbenen 
Könige (Ludwig XIV.) und Pontchartrain Abenteuer ihrer Kin: 
der und Verwandten verheimlichte, die bloße Iugendfünden wa⸗ 
ren, und die auf immer ihre Ausfichten zu Grunde gerichtet 
Hätten, wenn er fie nicht mit feinem Amtsmantel bedeckt hätte, 
indem er ſchnell den Vorhang darüber fallen ließ. Mit einer 
fheußlihen Phyfiognomie, welche die der drei KHöllenrichter 
Darftellte, machte ſich d’Argenfon Alles zur Luft mit Geiſtes⸗ 
überlegenheit, umd hatte eine ſolche Ordnung in die ungeheure 
Bollsmenge von Paris gebracht, daB Leine bedeutende Perſon 
war, wovon er nicht täglich, wenn er es wollte, dad Betragen 
und die Lebensweife wiflen konnte. Mit einem auögefuchten 
Takt, bei jeder Vorkommenheit feine gar ſchwer oder leicht 
zu machen, immer für die gelindeften Maßregeln geſtimmt, mit 
er Kunft, den Unſchuldigſten in feiner Gegenwart Angſt ein: 
zujagen, muthig, kuͤhn, verwegen bei Meutereien und dadurd) 
Meifter des Volks, hatte er in feinen Sitten viel von den 
Manieren Derer an fih, mit denen er unaufhörlich verkehren 
mußte, und ich weiß nicht, ob er viele andere Gottheiten als 
das Gluͤck anbetete. Mitten in diefen peinlichen Verrichtungen 
feines Amtes und bei einem Anfchein von lauter Strenge fand 
Die Menfchlichkeit leicht Gnade vor ihm; und wenn er mit 
Freunden ohne große Herkunft und.von niedrigem Geſchoß zu⸗ 
fammen war, denen er mehr traute ald vornehmen, bochgebo- 
tenen Leuten, ließ er der Laune den Zügel fchießen und war 
allerliebft in ſolchen Geſellſchaften. Er hatte einige Bildung, 
aber wenig oder gar Beine Fähigkeit fonft in irgend einer Gat⸗ 
tung bes Wiffens, welches fein Mutterwig erjegte, und eine 
zoße Welt: und Menfchentenntniß, ein feltenes, Toftbares 

ing in jeinem Stande. Unter dem verftorbenen Könige hatte 
er fih den Iefuiten hingegeben; dabei that er aber fo wenig 
Schlimmes als anging unter einem Schleier der Verfolgungs⸗ 
fucht, den er für. nothwendig eradhtete, um in der That wer 
niger zu verfolgen und die Berfolgten zu fchonen. Da das 
Gluͤck feine Magnetnadel war, fo fchonte er gleich fehr den 
König, die Minifter, die Jeſuiten und das Yublicum. 


Diefer Policeilieutenant brachte das Ding zuerft in 
ein Syſtem und warb bald das Schreden aller ehrlichen 
Leute; aber doch fieht man aus biefer flüchtigen, viel« 
leicht nicht ganz richtigen Zeichnung, daß es in feiner 


Gewalt ftand, viel mehr Böfes zu thun als er that, ja. 


daß er felbft viel Schlimmes zum Guten fehrte. Aber 
Saint-Simon ift parteiifch; er kennt, ungeachtet feiner 
Ausrufungen und Declamationen bes Patriotismus und 
des Mitleid mit der Nation, nur Einen Theil der Na- 
tion, ben alten Adel*), und von dieſem redet ex auch 


*) Seint:Gimon if vol Gift und Galle baräber, daß fo viele 
. ſehr dohe Staats⸗, Kirchen⸗ und Kriegebeamte jener Zeit dem brit: 


ten Stande angehören und nennt baum bie Regierung Ludwig in 


faft allein. Wenn er und fagt, daß der ſchlaue d'At⸗ 

genfon keine andere Gottheit Tannte als bas Glück, und 

ed mit König, Miniftern, Sefuiten und Publicum zu 

gleich hielt, fo erklärt er uns die Schonungen gegen die 
Söhne und Vettern großer Haͤuſer; denn er hatte Freunde 

nöthig auf einem fo fchlüpfrigen Pfade, wo Derjmig, 
der die Hälfe und Köpfe anderer Leute in Händen hat, 
oft fehr leicht und unverfehend um feinen eigenen kom 
men kann. Man weiß, was zu folchen Schonungen un 
Durchelfungen gehört. Wer den Lauf der Dinge kennt, 
weiß, daß dafür viel Kleine und Unbemerkte oft de 
Lüdenbüßer machen müffen. Gern indeffen wollen wir 

zur Ehre der Menfchheit glauben, daß b’Argenfon de 
gelindere Partei ergriff, wo er ed ohne Gefahr konntt; 

und auch fo konnte er manches Gute ftiften, umd vide 
feiner Nachfolger im Spigbubenregiment der geheime 
Dolicei haben fein Andenken der Nation fehnfuhtk 
würdig gemacht. Er warb und befolbete zuerft ein gan | 
zes Spionenheer, und: hatte in allen Ständen, in der 
Stadt und bei Hofe feine Auflaurer, die fich das Br 
trauen ber Leute erfchlichen und ihren Chef von Alm 
unterrichteten. Ludwig XIV. felbft verwunderte fid dar 
über und fragte eines Zages feinen Policeilieutenant, 
unter welcher Art von Menfchen er feine pfiffigen Kun 
fchafter aushöbe. „Sire“, erwiberte d'Argenſon, „in ab 
len Ständen, hbauptfächlih aber unter dem Herzoͤgen 
und Lakaien.“ 

Es ging unter Ludwig fo weit, daß nicht blot in 
die Häufer und zu den Geheimniffen der Tafeln un 
Gardinen verfappte und verkleidete Spione gefchidt mur- 
den, fondern felbft das heilige und unter öffentlice 
Sanction ftehende Geheimniß ber Briefe verlegt wart. 
Bei allen Poftbureaur in Paris und in den Provinn, 
wo ein großer Zufammenflug von Briefen war, md 
eine geheime Bande, die mit bewundernswürdiger Ge 
ſchicklichkeit und Schlauheit bie verfchiedenen Briefe fg: 
nalifirtte und auswitterte, die verdächtigen erbrach und 
wieder zufiegelte, und ihre Berichte und Auszüge an Mt 
Policei oder an eine befonders dazu beftimmte Ferien 
einfhidte. Es war eine der liebften Unterhaltungen des 
Königs, in’ dieſem Mift der Bosheit zu wühlen. Er 
wollte nicht blos Geſchichten feiner Familie, feines Hau 
fes, nicht blos Urtheile und Außerungen über fih m 
die Regierung und Verwaltung wiffen; fondern die der 
den Kleinigkeiten ber Familien, ihre täglichen und nädt 
lichen Abenteuer, ihre Liebfchaften, Hahnreifchaften, Dr 
bindungen, Zänfereien und Stänkereien intereffirten um 
ergögten ihn, und aus dem allerhoͤchſten Munde tar 
Manches ins Publicum, was der Diener eines gute 
Haufes fi gefcheut haben, würde zu verbreiten. €: 
war nichts fo geheim, fo verftedt und räthfelhaft, du 
d’Argenfon und feine fhlimmern Gehülfen es nicht ber 
ausgefunden und gelöft hätten. Nun ging das Kid 
ber Verfinfterung, Anſchwaͤrzung und Gabale auf der 


„oe long rögne de vile bourgeoisie“. 
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reulichfle an. Von einem Ende bed weiten Reiches 
um andern verbreitete die Schlange der Hinterlift und 
Spionirerei ihre Gift; und jeder Bürger, der auf irgend 
iner bedeutenden Höhe fland, mußte erft feine Gardinen 
usklopfen, ob fie auch Ohren hätten, ehe er ſich zum 
Schlafen nieberlegte. 

So ging. ed durch bie folgenden Regierungen ohne 
Be Schonung immer fchlimmer fort. Die Auflaure⸗ 
ä und Angeberei, bie bisher fo zu fagen auf ben 
aden aͤußerſten Sproſſen ber Leiter, bei den Hof⸗ 
wten und Lafaien, ſtehen geblieben, an denen wei⸗ 
m nichts zu verderben war, flieg nad) und nach alle 
Stufen von oben bis unten herab. D’Argenfon’s Nach⸗ 
olger fuchten die Policei allgegenwärtig und allwiffend 
a machen, und diefer gottesläfterlihe Ehrgeiz verleitete 
e, alle Art Leute in Dienft zu nehmen und Spione 
us allen Elaffen fiharenweis anzumwerben. Baͤnkelſän⸗ 
er, Fiacrekutſchet, Werber, Buhldirnen, Kaflträger, Fecht⸗ 
sifter, Marionettenfpieler, Muſikanten u. f. w. fchworen 
u den Fahnen ber Policei und erhielten Erlaubniß zu 
Iinrihtung von Bordellen, Spielhäufern, Fechtſaͤlen und 
iner Menge verbächtiger Wirthfchaften, mo alles loſe 
befindel von Paris in die Falle gelodt und ausgeholt 
surde, während Hausknechte, Dienftmägde, Stubenwich⸗ 
tt, Ausläufer, Thürſteher und dergleichen dienftfertige 
Schupgeifter fi) in das Innere der Ramilien ftahlen, 
im die Geheimniffe der  honetten Leute zu erforfchen. 
Diefer Zweig ber Policeiverwaltung nahm bald Die 
Däupter bderfelben ausfchließlich in Anfpruh, und die 
einheit, Pfiffigkeit und Überlegenheit der parifer Poli- 
fi hat, wie ihre Despotie, ihren nothiwendigen Urfprung 
araus gezogen. So ward der SPoliceilieutenant der 
Despot von Paris, wie.der König der Despot von 
ftanfreih war, und ber Beine Despotismus eines Po⸗ 
keiverwefere war fchädlicher und fchredficher als ber 
ſroße Despotismus eines Randesregenten, weil Diefer wol 
nit Kolbenfchlägen aber felten traf und nicht anders als 
nit Geräuſch und öffentlich verfahren konnte, wodurch 
r fih alfo beobachtet und in Schranken gehalten fah 
nd feine Gewaltſtreiche ihrer Natur nach vorübergehend 
baren, jener aber mittel feiner unzähligen Kanäle zur 
kenntnif der Bürger, ihrer Grundfäge, ihres Nahrunge- 
werds und ihrer Befchäftigungen täglich faft in allen 
Derhältniffen des Lebens mit Nadelftichen im Werbor- 
men quälen, wie ein Vampyr fih an die Einzelnen 
ngen und ihre Blut unbemerkt im Stillen ausfaugen, 
a im Geheimen fo ziemlich nad) Belieben fchalten, 
rufen, peinigen und tyranniſch mishandeln konnte, und 
6 um fo ficherer und ungeftrafter, da feine Ope- 
ationen nur ihm und feinen Creaturen bekannt waren, 


md da ihm taufend Vorwände und Mittel übrig blie- 


en, feine launiſchen, habfüchtigen und nieberträchtigen 
Eingriffe in die echte der Menfchheit zu bemänteln 
der zu entfehuldigen, und gar fi obendrein das An- 
then zu geben, als wirke er im feinem Berufe. Ein 
Policeilieutenant von Paris war, wenn er feine Macht 
and Hüͤlfsmittel misbrauchen wollte, uneingefchränfter 


| 


als ein König von Frankreich felbft, und Häfcher, Schlie⸗ 
fer, Richter und Henker zugleich, fobald er das Inter 
effe feiner Perfon dem Intereffe der Stadt, oder das 
Intereſſe des Königs, d. h. der Minifter, Maitreffen 
und Günftlinge, ben Intereffe der Bürger unterfchob. 
Unter Ludwig XV., mo das Maitreffenregiment in 
Frankreich feinen hoͤchſten Flor und ſchmählichſten Cul⸗ 
minationspunkt erreichte, ſtellte der Policeilieutenant Ber⸗ 
ryer, welcher ſeine Ernennung zu dieſem hohen Poſten 
der Marquiſe von Pompadour verdankte, die hundert ge⸗ 
heimen Argusaugen und Bureaurarme der Policei zur 
unbedingten Verfügung feiner erlauchten Gönnerin, bie 
auf diefe Weile zuerft die Hofcabalen und den Stadt⸗ 
Fatih erfuhr, wovon fie fich die einen hintere Ohr 
fohrieb, den andern als Braten für den König aufhob 
und jo aus beiden Vortheil zog. Das ganze Policei⸗ 
perfonal arbeitete einzig und allein für die Ehrfucht, 
Herrichfucht, Beſorgniß, Erbitterung und Rachſucht der 
Favoritin. Die Diebftähle und nächtlichen Einbrüche 
nahmen in Paris überhand; freche Mordthaten verbrei- 
teten Schreden und Beftürzung unter feinen Einwoh⸗ 
nern, die ihre Häufer von förmlich organifirten Näuber- 
banden angefallen und ausgeplündert fahen. Die Po» 
licei befümmerte ſich nicht im geringften um dergleichen 
Lappalien; alle ihre Spürhunde waren losgelaffen um 
auf Earicaturen, Spottgedichte und Schmähfchriften ge⸗ 
gen die Pompadour Jagd zu machen und nad) Feinden, 
Zadlern und Neidern ber Maitreffe des Könige herum⸗ 
zufhnüffeln. Berryer ließ während der ſechs Jahre ſei⸗ 
ner Amtsverwaltung wegen Verbrechen, Snjurien und 
Vergehen gegen die Pompadour über 4000 Perſonen 


| verhaften, wovon einige nur gelinde geftraft, viele aber 
ı des Landes verwiefen und mehr ale 800 in die Baftille, 


nah PVincennes, Ham, Doullens und Lille gefchidt und 
erft nach) dem Tode ihrer argwöhnifchen und rachſüchti⸗ 
gen Feindin wieder auf freien Fuß gefegt wurden. Un⸗ 
ter den fpätern Policeilieutenants bildete ſich die geheime 
Policei immer fürchterlier und verächtlicher aus. Ruhe, 
Freiheit und Sicherheit der Bürger flanden in ben Hän- 
den von Menfchen, die größtentheild aus der Defe des 
Volt, aus Banquerotteurs, vormaligen Schmuggiern 
und MWilddieben, und felbft aus überwiefenen Gaunern 
und gebrandmarkten Dieben und Betrügern zufammen- 
gerafft waren. Sartines, welcher 12 Jahre lang, 
1762 — 74, die Policei von Paris verwaltete, griff zu⸗ 
erft zu dieſem verzweifelten Mittel: er hatte beftändig 
drei oder vier folche reuige Gauner und Erzſpitzbuben 
um fih, die er feine Flügeladjutanten nannte, und 
rühmte fi mit cynifcher Offenheit, fo viel Spione in 
feinem Solde zu haben, daß, wenn drei Perfonen auf 
der Straße zufammen plauderten, ganz gewiß wenigſtens 
einer darunter fei, der ihm angehöre. Die Mouchards 
waren in verfchiedene Elaffen getheilt, die alle ihre ein» 
zelnen Berrichtungen hatten, und in allen Geftalten, 
unter allen Charakteren und mit allen Beichäftigungen 
fi) unter das Publicum und in den Schoos der Fami- 
lien einfchlihen. Man hat Beifpiele, daß Ludwigsritter 
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uud Abbes ſich zu dieſem ehrloſen Geſchaͤft brauchen lie⸗ 
fen und anfehnlichen Gehalt dafür zogen. Lohnlakaien, 
Freiſeurs, Kelner, Marqueurs, Savoyarden, Gaſtwirthe, 
Schneider, Schuſter u. A., alle ſtellten Moucharbs aus 
ihrer Mitte, ober führten Regiſter mit Anmerkungen 
über bie Herren und Kunden die fie zu bedienen, über 
die Gaͤſte die fie zu verfehen, und über die Fremden bie 
fie su beherbergen hatten. Kuppler und Borbeilwirthe 
fchickten regelmäßige Bulletins ein, worin die Maͤdchen 
die fie brauchten, Pie Leute die fie befuchten, bie Zeit 
wo fie kamen und gingen, die Zeche bie fie verzehrten, 
wid die Greuel bie fie anftellten weitläufig beſchrieben 
werden. Ludwig XV. tie fie ſich -vorlefen. 

Bei der großen Revolution, welche die alte Monar⸗ 
chie ftürgte, vertor das Ungeheuer ber geheimen Pollcei 


nur feinen Namen, nicht aber feine Kraft, und unter : 


den Terrorifien und auch nachher wuchs aus jebem ab- 
gefchlagenen Kopfe ein neuer Anfläger und Spion her: 
vor. Wie konnte es auch anders fein zum einer Zeit, wo 
man mit dem Leben und Vermögen ber Bürger fpielte 
wie mit Nüffen und Apfeln, und Jeder ein Verbrecher 
wer, der die gefährlichen Dinge, Adel, Reichthum und 
Menſchlichkeit befaßt Als der Staat anfing in einem 
eubigern Strome zu fließen und wenigſtens wieder bie 
Form einer ordentlichen Regierung anzımehmen, ließ zwar 
die Nattermuth der geheimen Anklagen und Stiche et- 
was nach, aber immer blieb die geheime Policei, und 
unter dem Konfulat verfah fie Fouché mit einem Reich⸗ 
tum an Hülfsmitteln und einem Perſonale, wie fie in 
ben fchlimmften Zeiten Ludwig's XIV. und Ludwig's XV. 
nicht waren, und womit fie ſich durch die Epochen bes 
Kaiſerreichs und der Reftauration bis auf die neuefte 
Beit herabgeerbt hat. "Große Schriftfteller und Staats: 
männer haben den Grundfag aufgeftellt, daß dba, wo bie 
Megierung mit ihren Dienern und Gewalten in das in- 
nere Heiligtum der Häufer bringt, ' feine Freiheit ftatt- 
findet, und daß eine geheime Policei immer der Anfang 
der Sklaverei fei. Und hier, wo man bie Freiheit an 
alle Hauptwachen und an alle Wände fchreibt und über 
die unreinſten Lippen laufen läßt, bleibt diefe Schlange 
mit ihrer giftigen Bösartigkeit am Leben, welche hoͤch⸗ 
ſtens ein kurzes Leben des Schrediens für die Böfemwichter 
Gaben muß? Eine gute Negierung gebraucht feine ge 
heime Policei, felbft für Diebe, Näuber und Mörber 
nicht. Die guten Bürger, bie durch eine gute Negierung 
immer beffer werben, treiben alles Geſindel und Gezücht 
ber Kiederlichkeit und Tage- und Händebieberei fchon aus 
eigenem Intereffe aus ihrer Mitte und bezeichnen ihre 
fchuldigen Häupter der flrafenden Gerechtigkeit. Wo aber 
jeder Schritt und jedes Wort belaufcht wird, wo immer 
drei, zehn, zwanzig Zeugen gegen Einen auftreten, welch 
ein Feld ift da der Cabale und der Schurkerei offen! Und 
Biele wollen behaupten, daß es ihr immer noch zu fehr 
fen iſt. Uber Erbrechung. der Briefe auf ber Poft 


Hört man Feine Klagen mehr; doch beſchwert man ſich 


noch oft unb faut genug über Übereumpelung in feinen 
eigenen Hauſe, über gewaltthätige WBefchränkung be 
Preßfreiheit, über fcharfe Eingriffe in das Gigmtkem 
bes Bürgers ohne vorhergegaugene. Unterfuchung, un 
über gefegwibrige ober übereilte Berbaftungen unſchuld 
ger Perfonen, welche hinterher mit einem MWerfchen eier 
mit Verwechſelung der Perſonen entigulbigt werden. 
Und nicht bloß von einer ‚geheimen, auch ven einer ge: 
heimflen Policei, welche einen Vertrauten bes König 
zum Oberhaupte und Tehr weitgehende Verbindungen je 
ben fol, ift oft die Rede. Das laft Fb nun freiid 
eher fagen und begrafen als beweiſen; aber fo. viel iñ 
gewiß, daß Die parifer Hohe Policei allenthalben ihn 
Diener hat, die unbemerkt Die Leute im Seillen ber 
achten und ihnen als Schugengel nachgeſandt werde. 
Wer fih ein wenig in Paris umsgefeben bat umd mr 
einige Dale mit in dem Zaumel unb Strudel geweſen 
ift, in weichen bie politiſche Welt rund läuft, der weij 
auch, daß man feinen Fuß nicht weit zu fegen brand, 
um auf einen Befoldeten oder Belranten der Police yı 
treten, und daß kein Gefchlecht von Schurken ein bw 
teres und mannichfaltigered Proteuskleid anzuzichen wei 
ald die Mouchards von Profeffion. Sie find liftig un 
fhmeichlerifch wie bie alte Schlange, bie Eva bet, 
und betrisgerifch wie bie Lodvögel, welche der Voglet u 
feinem Herb und unter feinen Reimruthen als Xobesrufe 
aufſtellt. Es gibt freilich politifche Epochen, wo det 
Art Policei ein nothmwendiges Übel fcheint; aber wenn 
folche Epochen dauernd gemacht werden, fällt ein Beil 
in Knechtfchaft, was man ihm auch die Ohren taub 
ſchreien mag von Gefahren, welche ben Staat oder dei 
Staatsoberhaupt bebrohen; denn welche Regierung fünk 
nicht diefen Vorwand immer? Aber welches Boll wei 
nicht auch immer früher und beffer als die Megierum, 
wann diefe Gefahren da find? Sie kommen ja aus ft: 
ner Mitte, und Aolus hat noch immer feine Birk 
gefannt. 
(Die Bortfegung falgt.) 





Literarifhe Notiz aus England. 
Kirchengeſchichtliches Wert. 

„The churches of the united kisıgdom ’ heißt der & 
fammttitel eines Werks, von dem der erfte Band unter ke 
Zitel „The scottish church” erfchienen ift. Der Verf., YWerz 
der Knighton, beabfichtigt durch eine Reihe kirchengeſchichtehht 
Werke eine einfache Darftelumg der Gefthichte, Lehren ur 
Gebraͤuche der verfihiedenen Kirchen in Großbritannien zu ir 
fern, die nirgend vom Geiſte des Sektenweſens beeinflußt je 
fol. Er felbft hält in feinem Vorwort ein ſolches Wert ı 
dem Augenblide, wo der Zwieſpalt der kirchlichen Ridgtun::! 
einen Geift der Ausfihließfichkeit, wenn nicht der Bitterkeit an 
genommen, der mit den Geiſte des -wahrhaften Ghriftentban: 
unvereinbar ift, hoͤchſt zeitgemäß. Seine Darftellung fol m 
all ben verfchiedenen chriſtlichen Glaubensbelenntniffen den Ge} 
der Duldfamkeit und Bruberliebe erwedten, der ohne das U: 
opfern der eigenen religiöfen Überzeugungen die Rechte der I: 
dern vollkommen anerfennt. Sifyphusarbeit! 1. 


Verantwortlicher Herauögeber : Heinrich Wrodhans. — Dru und Merlag von J. X. Brockpaus in Leipzig. 
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Geſchichte der parifer Policei. 
(Bortfegunig aus Nr. 128.) 


Ganz anders ift es mit ber äffentlichen Sicherheits⸗ 
md Wohlfahrtspolicei. Diefe erfüllt was bie anbere 
erſpricht. Sie bewirkt durch die mäßige und weiſe 
fürforge für den Unterhalt, für die Sicherheit des Le 
end und Eigenthums, für die Bequemlichkeit und das 
Bergnügen der Bewohner eines Staats, baf jene ge» 
eime ganz unnüg if. Sind die Bürger gut und ge 
echt regiert, iſt jeder einzelne in feinem Gewerbe glück⸗ 
ich und zufrieden, fo ift es ihr eigenes Intereffe, daß 
er Staat beſtehe unb die Regierung, welche feine tünft- 
ge Mafchine zufammenhält. Wenn aber Die fo regie- 
en den Staat wie eine Kuh anfehen, die fie melfen 
‚Uen und nicht weiden, wenn fie aus perfönlihen Ruͤck⸗ 
hen und Zeindfchaften Angelegenheiten des ganzen 
zolks machen, fo ift die geheime Policei fehr brauchbar, 
nd die Zwietrachten und Meutereien, die eine ſolche 
'glitit veranlaffen muß, werben auch nimmer die Der- 
genheit eintreten laffen, daß fie müßig bleiben wüßte, 
tit diefer allgemeinen Wohlfahrtspelicei war es vor 
0 Jahren in Paris noch fehr ſchlecht beſtellt. Die 
tadt war im höchften Grade unfauber, nicht erleuchtet, 
Ü Diebönefter und Mordfpelunten, oft dem Mangel, 
& öfter den Anfällen ber Räuber und Beutelfchneiber 
iögefegt. Die Lakaien und ihre jungen und vormehmen 
ren ſelbſt fielen, wenn fie getrunfen Hatten oder An⸗ 
mdlungen von Ubermuth fpürten, die Lente auf den 
trafen an, nedten fie, beftablen fie zum Scherze und 
lugen ſich mit der Policeiwache, wenn fie dazu kam, 
de Nacht, befonbers in der fihlimmen Jahreszeit, fte- 
ı freche Diebftähle und unverfgämte Mordthaten vor, 
d was Boileau in einer feiner erſten Satiren gefagt: 
: verrufenfie und einfamfte Wald fei in Vergleich mit 
wis eine Sicherheitsflätte, war wicht ſowol ſchoͤne Dich⸗ 
ig als trauxige Wahrheit. Wei Tage Tonnte man 
manchmal plöglich von einer Schar Misgeſtalteter 
ringe fehen : Blinde, Lahme, Buckelige, Hinkende, 
ammelnde, Stumme, Preßhafte und Kranke jeder Art, 
lang und widrig nur immer das Verzeichniß ber 
nfhlihen Gebrechen if. Gab man fi nad ber 
hle um, welche alle jene Larven und Maskentraͤger 


alles Gau⸗ 
nerei, Spigbüberei und LKieberlichkeit beides Geſchlechts, 
ein wahrer Halunkencloak, fol; auf feine Lumpen, auf 
feine Zumpereien, auf feine angeflammten Rede, und - 
ganz befonders auf feine Peftbämpfe, die, aus biefem. 
Höllenpfuhl auffteigend, gleichfam eine feſte Schuguauer 
um den Diebswinkel ziehen, der allen Besorbnungen der 
Policei trogt und alle Angriffe der Scharwadhe zu Fuß 
und zu Pferbe, unter fücchterlihem Gebrüll und Hohn⸗ 
gejchrei feines Bettler- und Gaunervolßs, mit alten Brat⸗ 
fpießen, Eifenftöden, Heugabeln, Pflafterfeinen und Glas⸗ 
fherben zurückſchlägt. Bern bleibt jebe Sorge für die 
Zufunft und Jeder genieft in unbefümmerter Behaglich- 
feit der Gegenwart, und verzehrt Abends, ‚mad er am 
Tage mit vieler Mühe und oft mit harten Schlägen ver 
dient hat; denn mas man hier verdienen nennt, heißt 
anderswo flehlen oder flibigen, und ed ift eins Des 
Brundgefege des Wunderhofes, nichts für den folgenden 
Zag aufzubewahren. Alles lebt in völliger Ungebunben- 
beit; von Recht und Gefeg, von Vertrag und Wort ift 
bier feine Rebe; Zaufe, Heirath und Ehe find unbe 
fannte Dinge. 

Meifterhaft ift das Bud, welches Birter Hugo in 
feinem Roman „Notre-Dame de Paris’ von einer die⸗ 
fer privilegirten Höhlen des Laſters enmwirft, deren «8 
noch zu Ende des 17. Jahrhunderts 13 in Paris gab, 
Der Name. diefer Orte aber rithrte von der wunderba⸗ 
ren Umwandlung ber, welche mit den Umherziehenden 
vorging, fobald der heimkehrende Schwarm bie Grenze 
feines Reviers betrat. Kein Arummer, Bein Lahmer, 
fein Blinder, kein Stanımelnder, fein Fieherhafter, kein 
Budleliger mehr; verſchwunden alles Leiden, verſchwun⸗ 
den alle Prefhaftigkeit, verſchwunden alle Mage, alles 


6 418 


Winſeln und Jammern, und luſtig tummelt ſich der aus⸗ 
gelaſſenſte, tollſte Troß, den jemals Leichtſinn, Liederlich⸗ 
Seit und Verderbniß zuſammengeführt. Hier war ber 
Bettler gefichert vor jeder Verfolgung, bier befand er 


fi) unter den Seinigen und konnte ohne Scheu die trü- 


gerifche Maske ablegen, welche er während des Tages 
getragen. Kaum eingetreten, ging ber Hinkende gerade, 
der Gelähmte tanıte, der Blinde warb fehend, der Taube 
hörend, die Greife felbft wurden jung. Dieſes Volk, fo 
elend und fo begünftigt, fo arm und fo reich, jo mächtig 


und fo ſchwach, fo furchtſam und fo furchtbar, dieſes 


Volt, das man nach Taufenden zählte, hatte einen Kö— 
nig, dem es gehorchte, es hatte feine Gefege, feine Ju⸗ 
ftiz, feine Moral, ja feine biutigen Hinrichtungen. Und 
nun denke man fi diefen Schwarm, diefen Austehricht 
und Abſchaum der Menfchheit, wie er aus der Näuber- 
höhle hervorbricht und ſich bei nächtlicher Weile über das 
unbewachte Paris ergießt; man denke fich diefes Bild in 
seiner Zeit, wo die Strafen ber Hauptftabt noch unbe 
leuchtet und alle Anftalten der Policei noch unentwidelt 
und eine ohnmaͤchtige Waffe gegen biefen gräßlichen Ty⸗ 
rannen und aufgebrungenen Lehnsherrn waren. Mehre 
Sahrhunderte hatten diefe Wunderhöfe in größerer oder 
geringerer Ausdehnung und Macht in Paris beftanden. 
Zeit, Gewohnheit, Verjährung und Furcht hatten allmä- 
fig ihrem Dafein einen Schein von Recht gegeben; min- 
deſtens wagte der parifer Bürger nicht, laut gegen fie 
zu Magen und die Policei anzurufen, aus Beforgniß, 
fein Knecht, feine Magd, irgend einer feiner Angehöri- 
gen und Hausgenoffen Fönnte zu bem großen und ad) 
tungswerthen Bunde gehören. In feinem bevoten, ſpieß⸗ 
bürgerlichen Sinne, im angeborenen Reſpect vor jeder 
beftehenden Gewalt, achtete er die Eonftitution ber Wun- 
derhöfe, und allerdings konnte nichts geregelter fein ale 
ihre Verwaltung, nichts prompter als ihre Juſtiz, und 
fo war man gewöhnt, bie gezwungenen Unlehen, melde 
das Heer der Wunderhöfe aufnahm, fo gut zu den un- 
vermeidlichen Ausgaben zu zählen ale die königlichen 
Steuern ober bie Zehnten und Gülten des Feudalherrn. 
Aber nichts wahrhaft. Poetifch » Schönes und Großes Hat 
Beftand in'diefer profaifchen Welt. Eines Tags, da er 
mübe war feiner Schloßbauten in Verfailles, müde feiner 
gezierten Gartenhäufer und Laubengänge, mübe feiner 
Maitreffen und der nieberträchtigen Schmeicheleien unb 
ber Racine’fchen Tiraden; eined Tags, als das flüchtige 
Kriegsglück fich gewendet hatte und die Kangemeile bes 
Alters eingetreten war; eines Tags, da er nichts Kurz⸗ 
weiligeres mehr zu erfinden mußte, fiel es bem „großen 
Könige” ein, an bie Sicherheit und Wohlfahrt feiner 
guten Stabt Paris zu denken, und eine Zönigliche Dr- 
donnanz, der militairifche Gewalt den gehörigen Nach⸗ 
druck gab, machte dem Reiche des Wunderhofes ein Ende. 
Sin Theil der Wunberhofbewohner wurde in bas Zucht. 
haus, ein anderer auf deu Nabenftein gefchidt, diefe ins 
Hospital, jene ins Irrenhaus geworfen, bie einen auf 
öffentlichem Markte ausgepeitfcht, die andern außerhalb 
bes Weichbildes der Stabt gejagt; und zerſtoben war 
fortan alle Pracht und Herrlichkeit der Straunerei. 


” 
* * 


Auch um dieſe edlere bürgerliche Policei und ihre 


Organiſation, die kein Staat entbehren kann, der vicht 


mehr im feiner Kindheit oder nicht mehr in Barbatii 
verfunfen ift, hatte d'Argenſon große Verdienſte, un 
wenn er oft als ein niebriges Werkzeug ber Cabale und 
Büberei dienen mußte, fo verfolgte er auch die Dieke, 
die Müßiggänger, die Dirnen, kurz alles fchädlihe Ge 
findel mit großem Eifer. Aber feine Nachfolger traten 
durchgängig in ein. zu enges Bündnig mit ben hohhge 
ftelten Perſonen und Leuten, die ben König belaget 
hielten, den Despotismus und ihr eigenes Intereſſe be 
forderten, und nichts machte Eigentum und perfönlide 
Freiheit fo unfiher als eben die Policei, welche Beide 
fihern follte. Einige Policeilieutenants des ancien re- 
gime bezeichneten zwar die Zeit ihres Dienftes mit nüp 
lichen Maßregeln für die Verforgung, Sicherheit; Br 
quemlichkeit und Gefundheit der Bürger von Park; 
aber diefe Aufmerkfamkeit für das gemeine Wohl wurde 
mehr rud« und ftoßmweife als gleich- und planmäßig ar 
übt, Als die Conftitution der alten franzöfifhen Ren 
archie in Trümmer ging, verſchwand auch die alte Pe⸗ 
liceiverfaffung, ihre wirkſamſte Stüge. Frankreich il 
mit der erfien Revolution in chaotifhe Verwirrung, ober 
nach den’ tollften Stürmen und Brandungen, ald di 
wilden Wogen vor dem Bonaparte'ſchen Dreizad fik 
fentten, geftaltete fich mit dem neuen Confularflaat cin 
neues Policeifuftem, und nach diefem Muſter beſteht du 
ganze Einrichtung, wenngleich bedeutend erweitert, Fi 
auf den heutigen Tag. Diefe Policei jſt auch jept ned 
vortrefflih. Das Erfte, wovon man fih hier im tig 
chen Leben überzeugt, ift die Vorzüglichkeit der part 
Police, die weit und breit berühmt ift, und diefen Ruh 
volllommen verdient, wenn man bie Policei blos au 
Das bezieht, was zur Sicherheit und zum Unterhalt dei 
Sefammt» und Einzellebens. gehört. Ich möchte It 
darauf fegen, daß eine kleine Welt, die mit Panik ı 
nerlei Umfang und Volksmenge hat, in biefer Rüde! 
unmoͤglich beffer. daran fein kann. Es kommt mir Mt, 
daß durch die lange Gewöhnung der Parifer ein felktt 
Leben, das man ein policeiliches ober policeirehtet 
nennen Pönnte, ſich gleihfam zur andern Natur de 
mache hat und nicht mehr anders fein kann. € 
(hit gleich nach der Policei, ſieht gern fliehendt 
Gauner feſthalten, improviſirt wol auch einen Poli 
biener voller Amtseifer und ohne Scheu vor Leben 
gefahr, thut unmeigerlih mas bem gemeinen De 
frommt und die Policeipräfectur verordnet, und unterlik, 
ohne ſich ein Verdienſt daraus zu machen, was er mE 
Nachbar nicht leiden würde, äußert fih aber felten sur 
ftig über die Policei, welche ihm unentbehrlich, aber nıdt 
fehr veputirlich erfcheint. Dieſe feidet immer noch 2 
den Nachwehen der unangenehmen Erbſchaft alter Zeiten 
die neuerdings vielfach aufgeräumt, aber noch nidt * 
durchgreifend ausgemärzt worden, daß das Mistrauck 
weiches man noch von daher gegen die Policei und ih 
Werkzeuge bat, völlig geſunken ift. Allzu große Strenz 
hört man ihr oft genug vorwerfen; Strenge aber, em! 
Vollziehung der Befehle ihrer Beamten, ſchnelles Gehe 
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ben ift Die Seele einer guten Policei, und fehwer mag 
n einem Paris und bei der dertigen Menge armer ober 
venigftens bei jedem Unfalle mittellofer und vollkommen 
unbfaglofer Menfchen die Mittelſtraße zwifchen biefer 
Steenge und dem Despotismus zu treffen fein. Nur 


gen Willkür der Behörde und gegen beleidigende An- . 
eiffe ihrer Diener follten fefte Schranken den Bürger | 


hügen. Ä 


(Der Beſchluß folgt.) 





Zur Geſchichte von Goethe's „Wilhelm Meifter”. 


Goethe erzählt im „Wilhelm Meifter” Folgendes: „Nach 
iner Paufe trat ein Bergmann mit einer Hade bervor und 
tellte, indeß die andern eine ernfthafte Melodie fpielten, die 
handlung des Schürfens vor. Es dauerte nicht lange, fo trät 
in Bauer aus der Menge und gab jenem pantomimifch dro: 
end zu verftehen, daß er ſich von bier wegbegeben folle.. Die 
heſellſchaft war Darüber verwundert und erkannte erft den in 
inen Bauer verkleideten Bergmann, als er den Mund aufthat 
nd in einer Art Recitativ den andern ſchalt, daß er wage 
uf feinem Acker zu hantieren. Der Bauer, der zuerft mit 
Schlägen gedroht, ließ ſich nad) und nach befänftigen, und fie 
hieden al6 gute Freunde voneinander; befonder8 aber 309 19 
er Bergmann auf die bonorabelfte Urt aus dem &treite.” 
Bie bei Bielem, was für bloße Dichtung gelten koͤnnte, hat 
Soethe'n hier ein thüringifches Vorbild gedient — und gewiß 
ernte der große Dichter folgendes Bergmannslied Eennen, wel: 
de Einfender vor vielen Jahren in der Gegend von Königfee 
ſramatiſch bei einer Dorffirmeß aufführen ſah. 

Dr. Scholer. 
Grfier Bergmann. 

Süd auf! mein guter Freund, 

Was geht Ihe mit der Ruthen, 

Ih glaub’ Ihr ſeid vermeint 

Ein Bergwerk bier zu muthen; 

Wenn ih anlommen kann (db. d. wenn ich zugelaffen 

werde), 

So geb’ ich ſelbſt mit d’ran; 

Denn ich ſeh' dad Gebirge 

Für etwas Edles an. 

Bweiter Bergmann. 

Sa, ja, mein lieber Freund, 

Ich habe das Vertrauen, 

Mit Eu, wenn gut es ſcheint, 

Ein Bergwerk bier zu bauen, 

Dos etwas Edles trägt — 

Die Diuthung iſt gelegt; 

Ich achte es für nöthig, 

Das man alibier einfchlägt. 

Bauer. 

Was, Keufel! mat Ihr dua 

Of minem f&iönen Falde, 

Es wert mer adm (eben) a fuo — (dad wär’ mir 
eben recht, — ironiſch) 
Daß Ihr mer ene Halde . 
Df mei Geblete macht! 
So wuohl als hätt ihr's Rat; 
Ihr Bergleut’ fid dan Bauern 
Df Schuaden nuor bebadyt. 

Bergmann. 
Ihr redt's aus Unverfland, 
Es ift ja zu bemeifen, 
Daß dur ded Bergmannd Hand 
Gibts Kupfer ⸗ Stahl und Eiſen, 








Gold, Silber, Binn und Blei, 
Metall und mancerlei, 

Dur Arbeit feiner Hände 
Gefördert wird babel. 


Bauer 

Mir aber neh a fuo — (nicht alfo) 

Laßt mir mei Fald met Freben; 

Wenn ech Ei Gifen hua, 

Da laf ich hen zum Schmede, 

Der macht mer's guar fo nett, 

Meftgabbel und Hemmkett, 

Pflugſchuar, Nuathnahl, Hufeiſen, 

War nuor vieel nioͤthig haͤtt. 
Bergmann. 

Mein lieber Bauerömann, 

So viel als wir verfpären, 

Sf es nit wohlgethan, 

Mit Sud zu biöpuliren, . 

Denn Ihr feid und nicht hold;. 

Geht, Eaget, wo Ihr wollt, 


Wir woll'n Euch ſchon beweifen, 


Was Ihr ausrichten ſollt. 
Bauer. 
Macht Idr dad Loch nuor zu, 
Hierher huaté TE Geſchecke, 
Bahl koͤmmt a Kalb ane Kuh 
a Schuaf in's Ongelede (Ungluͤck). 
Bergmann. 
Was kümmert uns bein Vieh? 
Die Dehſen, Schaf und Küh’ - 
Die mußt bu laffen hüten, 
Deswegen bift bu bie. 
Bauer. 
Ihr Leut' ech ſahs (ſag's) Euch nu 
Ihr thut mer rachten Schuaden, 
Ich ſchluah, Parole! zu 
Laßt Euch zum Guten ruathen. 
Bergmann. 
Wir tragen keine Scheu 
Schlaͤgſt but wir find dabei — 
Wo Erz iſt zu vermuthen 
Da ſteht's zu ſchuͤrfen frei. 
“= Bauer. 
Das woar an anner Wort! 
Thutt Ihr de Freiheit huaben, 
Meinthalb, da gruabt nor fort. 
Ich ga meine Steuern und Guaben 
Un mei Hofſarengalb — 
Ihe mußt mer halt fers Falb 
Dreihunnert Thualer zuahle, 
Suſt (ſonſt) brauch ich noch Gewalt. 
Bergmann. 
So viel man Euch verwäf, 
Mup Euch für die Beſchwerden, 
Wie es gebräuchlich iſt, 
Gin Kur zu heile werden, 
Denfelben habt Ihr frei, 
Die Erzfuhr’ auch dabei; 
Nun koͤnnt Ihr felber denken 
Obes Euer Schade ſei. 
Bauer. 
Was es denn abber a Kur 
Was thut denn aͤner galten, 
J nu, dua gatt (gebt) mer'n flug&, 


" Dann well ch mei Maul halten. 


Nor aber fahrt (fagt) me babel, 


Sb (06) e von Struoh oder eb e von Deu, 





Bon Leinwand ober Räder, en, daß er unter dem Binfluß einer Parteileidenſchaft jhrid« 
8b e von Holze ſei. war befeunt — —* offen * Grundfag Werber | 
Bergmann. tät, und er wird auch in des Megel ber Partei, melde bus 
Ein Kur ift ein —8* vrinip auf ihre Fahn⸗ geſchrieben hat, beige; aber nicht 
Den Gud von einer Zeche deftoweniger züchtigt er Die Anſprüche ber Ariſtokratie und di 
Bu bauen ſtehet frei, Worheit der royatiftifchen Umtriebe auf das empfredi 
Nun merke, was ich ſpreche: Ebenſo ſteht es mit feinen religiöfen Anſichten. Pier fidt a | 
Thut fi ein Anbruch on, durchaus auf roͤmiſch⸗katholifchem Boden, aber dies hält ie 
So habt Ihr Anthell dran nicht ab, die Prieſter offen als Theilhaber ‚an der 8* 
Und koͤnnt in wenig Jahren Schuld anzuklagen. Kurz, kein Stand, Fein Rang ſqchutt xt. 
Wohl werden ein reicher Mann feinen vergifteten Angriffen und es A nur unbegreiflich * 
ein Alles ve 


Bauer. 
J nu, das gabe Gott! 
Ihr lieben, braven Leute, 


r u ficht 
Jſchwere Laft des Lebens zu ertragen im Stande if. | 





Ichs brauchs zur doͤchſten Nuoth;. Gautier's neueſtes Werk. | 
Ihr macht mer fuo vel Breude, Der Feullletonniſt Théophile Gautier fucht feinen Werke 
Daß ich mich ſchon bebent; immer gern eine abfonderlihe Färbung zu geben. Er full 
Kommt, gieht met mir in be Schenk, dies dadurch zu erreihen, daB er überall parodore Be 
Eh mid bie Zeit thut ziwenge, hauptungen in den Vordergrund treten läßt und daß er ſehn 
Das ih mid von Cuch Im. im Ausdruck vorzugsweife von den gebräuchlichen Formen ıb 
Bergmann. weicht. Beſonders gefällt er ficy in der Anwendung veralten 

Ei, dafür danken wir, Medewendungen und in einem Prunk feltener, aber volflinze 
Es Hat ja nichts zu fagen. ‚| der Wörter. Man fieht alfo, daß er Im Ganzen mehr a 
Bauer. durchaus aͤußerlicher Geiſt ift, der nur da wirklich interefuu 

$ nu, & Kännden Bier — wird, wo es fih darum handelt, irgend ein alterthümlided 


Gemaͤuer, eine alte Ruine, die in einer einfamen Gegen $ 


Das Eönn! twer jun vertragen; legenen Trümmer einer vömifchen Wafferleitung u. }. m. jt 


Wir find ja gute Freund‘, 


hie Meint? __ befchreiben. Die Schilderung ift feine eigentliche Stärke. 
Fr — te Beleg dafür führen wir nur feine Reifebiiber aus Spanien u 
A Schelm der's böfe meint. welche er unter dem Zitel „Tra los montes’’ vor einigen 3 


’ ren herausgegeben hat. Wir erhalten jegt wieder ein ühalidel 
‚Der Abbrud, welchen Herr Director Abeken von biefem Bi aus IE Beder, in * * reilich feine * 
Liebe in feinem anmuthigen Büchelhen „Ein Stück aus fen Beſchreibungen, aber do zum Thell ganz gefälige Or 
Soethe's Leben‘ gegeben hat, weicht in ber Lesart hier und | zen aus dem Bolfsleben erhalten. Daffelbe führt den me 
da ab, die gegenwärtige Aufzeichnung indeß trägt eine origi⸗ efuchten Titel „Zigzags”. Der Verf. erzählt bier meifind 
nellere Farbe. Bumoriftifihe Abenteuer, welche er auf feinen Fahrten dur 
Belgien, England und Stalien erlebt hat. Neben vielem hat 
loſen Geplauder wird uns hier mande gefällige Bemertzs 
Literarifche Notizen aus Frankreich. manche unterhaltende Anekdote und anziehende Anjicht aehun 


Sittengemalde. 

Die Beiten des Friedens wiegen den Menſchen nur gar zu . . . 
leicht in einen gefährlichen Schlummer, und verloden ihn mit Literarifhe Anzeige. 
eng Zrugbildern au einer verderblichen gi 

eshalb ift e8 gut, wenn zumeilen eine eindringliche Stimme 
a melde Daß erfchlaftende Selbftbewußtfein der Menge Neuer Roman! 
aufrüttelt. Eine ſolche Stimme eines Predigers in der Wuͤſte . . 
erfhalt in den „ —* sociales de la France depuis | Im Verlage von F. N. Brockhaus in Leipzig iſt erkäuare 
Louis XIV jusqu’& nos jours“, von X. Dumesnil. Der Verf., und in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


ber. bereits ielen &eiten hin litetarifch thaͤtig geweſen ift, 3 
yeiiönet bier ein Düflereß Bil ber hangiffien Bufknde, De | Die Ritterbürtigen. 











Gemälde, welche er vor uns aufrollt, find fchredfich und grauen: Roman 

vol. Er führt die Erfcheinungen der letzten Jahrhunderte an 

und vorüber ’ aber für ion ift ee rn —— Sri 

ung des Böfen in ber Welt. Dafielbe breitet immer mehr f ücktin 

aus, überwuchert Alles und droht die Keime des Guten zu er: Levin chi 5 
fliden. Die trübften Ahnungen fteigen beim Anblick diefer un- | Drei Kheile. 

heimlichen Schilderungen in uns auf und es bedarf erft einer . Gr. 12. Sch. 4 Thlr. 15 Nor. 


Sammlung und Erholung, um bdiefe nächtlichen Geſtalten zu 
verfcheuchen, welche fich bei der Lecture diefer fpwarzgehaltenen |. Diefer Roman bildet den erſten bis dritten Band m 
Seiten erheben. Nichts von alle Dem was beiteht findet | Sammlung unter dem Zitel „geit und Sitten“, taz 
Gnade, Alles ift dem Untergang und dem Verderben geweiht. | vierter Band „Eine Dunkle Shut“ fih unter, ber Fr“ 
Sa VA ftrenge era nicht etwa ein zerfahrener befindet. 

öngeift, der mit dem Weltichmerz und der Blafirtheit co⸗ its ir 
quettirt. &ein Misbehagen an den ehkehenden a — Bon dem Verfaſſer erfchien bereits in Demfelben ware | 
geht tiefer und ſteht mit einer aufrichtigen und achtungswer⸗ Ein Schloß am Meer. Roman. Zwei Ihe 
then Sefinnung im Bunde. Man ann auch nicht gerade fa: Gr. 13. 1843. Geh. 3 Thlr. 

Verantwortlicher Herausgeber: Beinrich Wrolpant. — Drud und Verlag von F. W. Brodhaus in Leipzig. 
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Geſchichte der pariſer Policei. 
Beſchaz aus Nr. m.) 


Die Aufmerkfamkeit der parifer Wohlfahrtöpolicei er« 
firedt ſich bis ind Kleinliche. Zu Allem gibt fie Erlaub- 
ni, Alles muß gegen ſchwere Gebühren einregiftrirt, con- 
trolitt und revidire werden, und bei diefer Ausdehnung 
der Policeigewalt auf Ausübung von den unverdaͤchtig · 
fin Gemwerben darf man ſich nicht verwundern, wenn 
man hört, daß die Hiefige Policei verfügt über ein jühr- 
fies Budget von 12 Millionen France, über eine ei 
gene Scharwacht von 2596 Mann Zufvolt und 647 
Reitern, über ein Pompierscorps von 830 Mann, über 
300 Stadtfoldaten, über ein Schreibereimefen, welches 
Zag und Nacht an 300 Angeftellte befchäftigt, und end- 
li über ein beinahe 2000 Mann ftarkes Perfonal von 
Policeiiommiffaiten,» riedensoffigieren, Infpectoren und 
Agenten jeder Art, die in ihren vorgefchriebenen Kreifen 
umd Bezirken für die Ruhe und Ordnung machen und 
du jeder Stunde, in jeder Minute und in jeder Secunde 
ein ſcharfes Auge haben auf die Unmaffe bes brotlofen 
und faulen und ausgeftreiften und ausgekehrten Gefin- 
dels, weiches in fo einen ſchrecklichen Menſchencloak als 
Yaris ift zufammenfliegt. und den ſtehenden Abſchaum 
der ungeheuern Volksmenge abgibt, deſſen liederliche, 
taͤuberiſche, beſtialiſche und mörderiſche Gelüfte gegen das 
Eigentum, die Ruhe und das Leben anderer Leute in 
beftändigem Aufruhr und permanenter Verſchwörung find. 
Jede große Stadt ift der Lärm- und Tummelplag lofen 
Seſindels aller Stufen, und Paris fteht hierin, nad 
onden, auf ber höchften. Gelbft der beften und wach- 
famften Policei ift es unmöglich, eine Stadt, wo über 
eine Milton Menfhen ſich zufammen bewegt in einem 
Umfange von wenigen Gebiertmeilen, von folhem heil- 
loſen Gefindel zu reinigen und aus dieſem Menſchen ⸗ 
dickicht alle Raubthiere vein auszuklopfen. Alles jenes 
Raub» und Lumpengefindel geht fo frei mit unter dem 
großen Haufen; es hat feinen Willen zu arbeiten und 
die größte Luſt zu ftehlen, und es iſt wirklich kaum be ⸗ 
greiflich, wie mit folhen Beimifhungen und gährenden 
Glementen die Bevölkerung fo .ruhig und bequem ſich 
benimmt, und wie wenig man ahnt, wie dünn die 
Krufte ſei, auf welcher man geht und auch mol tanzt, 





und unter weicher ein Abgrund 

nur zumeilen hervorbricht wie an den —8 
So mächtig {ft Die Wirkung bes km 
Nothwenbigkeit und des-Wedürfniffes der Muhe ums nıg 
Bertehes, fo vortseflich bie Machfamteit der Aal 
fjen Policei, deren weitläufiges Neg ale Quartiere von 
Paris und alle Ortſchaften des Weicbildes der Haupt 
ftadt umfpannt. Der Mechanismus diefer ununterhres 
— pofieatihen un gfment iſt vielleicht der Volt. 
menfte dev Welt und den Hauptzügen nach foi . 
maßen eingerichtet : we &) folgender 

Jedes Arrondiffement von Paris Hat fell " 
von Stabtfergeanten und ER N a m algade 
fie, ftehen und den Beruf haben, unausgefegt alle Xpelle 
ihres Bezirks auszufpüren, über die Befolgung der Geſete und. 
Verordnungen zu wagen, die Übertretungen der Policelverbote 
u Protokoll zu nehmen, Bank und Gchlägereien vorzufommen, 

Ibeithäter die fie auf der That ertappen.feftzunehmen, «mp «4 
Roth ift zu helfen und die Eirculation fo viel ais möglih un« 
jenirt im Gange An erhalten (maß in einer Btadt, wo jeden 
ag von 6 Upr Morgens bi6 Mitternadht über 8,0UU Fupr- 
werke aller Art auf dem Pflafter herumrollen, Beine geringe 
Mühe verurfahen mag). Ihr Dienft fängt Morgens an und 
hört erft um Mitternacht auf, wo die Eigernet der Stadt 
andern Policeidienern und Militairpatrouillen übergeben wird, 
weiche die Wachpoften de6 Bürgermilitairs, der Municipals 
garde und Linientruppe ſtellen. 

In jedem Arrondiſſement 
Friedensoffizier, weldem die & 
des Bezirks über alles Vorfallen 
Bericht abftatten, woraus dieſer 
zug macht, ben cr zweimal des 
nod öfter dem Policeipräfecten 
tißpte der fämmtlien Friedene 
der auf diefe Weife fogleih uo 
nie nach Haufe geht, ohne den 
zu kennen. J 

Eine ſtarke Brigade Stadtſergeanten iſt eigens beauftragt, 
das Gerirr in den Straßen auseinander zu bringen, die Hin⸗ 
derniſſe des freien Verkehrs aus dem Wege zu räumen, und 
namentlid) um die Hallen und Märkte ſowie in den Gegen«. 
den, wo daß größte Gewimmel ift, Ordnung zu balten., 

Bier fogenannte Centralbrigaden ohne fefte Beftimmung . 
kn immer für unvorbergefehene Zäle in Bereitfhaft, um. 
Be u Wink des Präfecten hinzueilen, wo Verſtaͤrkung nd« 
big ift. 
Die fogenannten „grauen Patrouillen“ (eine Art. Nacht: 
wächter) find die ganze Nacht in Bervegung und ziehen rot · 
tenweife Straße auf Straße ab; fie nehmen vorgeſchtiebene 
Wege, damit alle Stadviertel zugleich ausgeftöbert werden, und, 
durchfuchen vorzugsmweife die engen und Kaltern Straßen, die, 


elegenen Quartiere, kurz alle Stellen, wo es für den ver 
fpäteten Fußgänger nicht geheuer Sf. - 

Die nächtlichen Beraubungen, Morbthaten, Einbrüche 
und Diebftähle, welche die parifer Zeitungen nur zu häu- 
fig Atelden, bönſeiſen leider, daß man mif diefem Ya- 
trouillenfſtem noch nicht erreicht Hat, was ber Polikei- 
lieutenant Herault von Vancreſſan beabfichtigte, der, wie 
er ſich ausdrüdte, das Pflafter von Paris fo ehrwürdig 
machen wollte ats eine Sarriftel. 

Die Aufſeher der Hotels garnis müffen täglich die Runde 
machen in den meublirten Häufern, wo man Zimmer at Rei: 
ſende vermiethet, und in eigene Kiften, bie denſelben Tag nach 
der Policeipräfeetur abgeliefert werden, die Namen, Vornamen, 
das Alter, Sefchleht und Gewerbe Derer eintragen, welche in 


* 


biefen‘ Haͤuſern eins und ausziehen. Dieſe Liſten werden fo: 
gleich alphaͤbetiſch geordnet und dienen in ſeht vielen Faͤllen 


as Leitfuden,: um verfegpllenen oder anruͤchig geworbenen Rei⸗ 
fanden‘ wieder: auf die Spur zu kommen. 

Sieſe Arbeit: muß ungeheure Umſtände machen, ba 
bier mehr. als4000 folche zum Logiren eingerichtete Häu⸗ 
fer vorhanden find, wo täglich beinahe 2500 Ser: 
fonen ab⸗ und zuziehen und im Durchfchnitt 37,000 
Menſchen, darunter 6000 Frembe haufen. 

Außerdem bat die Pelicei die Sorge für Bufuhr und Vers 
brauch; die Aufficht über die Hallen und Mürfte, über Fluß⸗ 

Keiiabrt und Strombenugung, über die 7000 Gas : und bie 
12, DMaternen, welche jede Naht Winter und Sommer 
unaußgefept "brennen, und die 120,000 Mötres (30 Lieues) Ab⸗ 
m zkanaͤle, in welche alle Unreinigkeiten zufammenfließen, Sie 
eorgt bie Reinigung der Straßen (eine wahre Herculebarbeit; 
benn den Aurathı 
- Hferden, 200,000 4 
teinlihen Handtierungen, von Regen und Schnee, aus einem 
Augiasftalle von dem Umfange wie Paris mit den engen Gaf: 
fen zum Theil, wo tie Sonne nigt hinabdringen kann, weg⸗ 
—55— dies iſt eine Aufgabe, die unbeſchreiblich ſchwer iſt); 
eaufſichtigt die Anſtalten zur Aufnahme der Kranken, Ernäd: 
rung der Rothleidenden, Verminderung der Bettler, Wegſchaf⸗ 
fung ſchaͤdlicher Mitglieder der Ge ee aft, die Spitäler, bie 
Sefingniffe bie Zucht: und Unzuchthäufer, unvermeidliche Peſt⸗ 
beulen einer unermeßlichen Hauptftadt, wo alle unbändigen Zei: 
denfchaften gähren, kochen und am Ende plagen würden, wenn 
der Gefepgeber nicht weife vorbeugend hier und da ftehende 
zachen gelaffen, in deren Zauche ſich die verworfenften Luͤſte ab: 
Fühlen. Im Intereffe der öffentlichen Ehrlichkeit und Gefund- 
heit bat fie ein wachſames Auge auf den betrügerifchen Krd- 
wiergeift, der falfh Maß und Gewicht gibt und verfälfchte oder 
verdorbene Waaren umſetzt. Verkauft, ein Bäder Brot von 
angegangenem Mehl, eim Weinſchenk verfälichten Wein, ein 


von einer Million Menfhen, von 100,000 


Kaufmann verlegenes Tuch, ein Spezereihändler verborbenes 
Gewürz, ein Goldſchmied probemidriges Silbergeräth, cin Meg: 


ger altes Kleifch u. f. w-, fo bedarf es nur einer Anzeige bei 
dem Policeitommiſſair des Vierteltß und er trifft die nöthigen 
Berfügungen Dagegen. Unter der Aufficht ber Policei Ro 
auf die Zodtenäder von Paris, und die andern Grabftatteni, 


Schlachthaͤuſer genannt," wo täglich Hunderte von Opfern den 
ungerigen Mägen zu Gunſt fallen; die an mehren Punkten 


Hunger 
des Stineufers "und. des Kanals angebrachten Anftalten, um 
Exrtrunkene oder Selbftmörber wieber ins Leben zurüdzurufen, 


und die mehr als 30,000 'Bäfewichter, Diebe, Mörder, Eu 
wie je⸗ 


cener, entlaffene oder entfprungene Verbrecher, die fie 

ner Feldherr des Alterthums, alle bei Namen nennen Tartn-und 
in ihren Untecedentien kennt. Es gibt auf der Policeipr 
ein Bureau’ mit einer über 100 Jahre girau eihenden & 
lung aller von Gerihtswegen In Fran 

fpruche, welche entehrende Gefängniß:, Zuchthaus» oder Ga: 


Kagen und Hunden, von ebenfo vielen un: 


en’ 


[eetue! 
mm: 
eich gefällten Urtheils: 





leerenftrafe verhängt haben und täglich mit befondern Rotizm 
vermehrt werben, die geeignet Find, betreffenden Falls Aufidiuf 
felbft über ſolche Perſonen zu gen, welde von der Anklage 
wegen eined Verbrechens oder Vergehens freigefprochen worte. 
iefe Sammlung, welche mit d Dling des ‚alten franzönlten 
arkamentd eine der umfalfenditen Urfundfhfanmnlung bitte, 
hrt den Namen: Ees sommiers judiclaires, und enfhält über 
eine Million Rotizenblätter und Acten. 
.In das Fach der Policei gehört auch die allgemeine Ar: 
- flänbiafeit. Sie. hat bie Aufſicht über. die auf allen Theatern 
zu gebenden Stüde, über die Kupferſtichhandlungen, über die 
Ö entlichen Unfopläge 
ücherverfäufer, über die Uriniranftalten in allen Stadttheilen 
‚und über die — Unterhofen der Schaufpielerinnen- 

Aus diefen angezogenen Stellen erhellt zur Genüge 
die ausgebreitete Macht und Wirkfamfeit der para 
Policei. Wie fie diefelbe in alter und in neuer Jat 
angewandt, erfahren wir aus vorliegender Geſchichte, die 
von ihrer erſten Entftehung bis auf unfere Tage radit 
(1667 — 1844). Der Verf. hat mit großem Fleiß und 
vieler‘ Einfih? gerade Das gefammelt und ausgeſucht, bei 


ann, da er hier von einem Gegenftande zum antern 
mit’ Intereffe fortgezogen und von dem bald ernfien, 
bald munten Bortrage ber Erzählung eingenommm 
wird. Der Gegenftand ift mit genügender Vollſtändig 
keit abgehandelt, reich an Notizen und urkundlichen Aufı 
Märungen. . Auch gehen die Anordnung‘ läßt fid nidt 
viet einwenden. Mander wird inbeß fragen, warum dit 
ausführlichen Lebensnachrichten über fämmtliche Pelrd: 
lieutenants und Policeipräfecten von Ludwig XIV. bit 
anf Ludwig Philipp 1., ba diefe. Kebensurtftände, inf 
fern’ fie nicht den hiſtoriſchen Charakter der gefihilderten 
Perſonen beftimmten, nach dem Herfommen ſpeciellen 
Yiographien angehören? Die Schrift enthält manchttlei 
Stoff zur Unterhaltung und zum Nachdenken, und ver 
dient viel gelefen und überbadjt zu werben. 89. 





Nomanliteratur. 
1. Armin Galbor. Bon 2. Starklof. Zwei Theile. keipriz 
D. Wigand. 1846. 8. xhie. | 
2. Fürft und Proletarier. Ein Roman aus ber Gegranan 
von Theodor Olckers. Zwei Theile. Leipzig, FKımm 
Ein Boltebud) von Ehren 


‚1346. 8. 2 Xbfr. 15 Nor. 
3. Schickſale eines Proletariere. 

reich Eich hol z. Leipzig, PH. Reclam. 1846. 8. 17%, Kur 
4. Rubovico‘ oder der Sohn .eined Mannes von Genie. Gt 

gart, Hallberger. 1846. 8, 1 hir. . 

1..8ur Den, der verpflichtet ift, die deutsche Romanlitet⸗ 
tur zu lefen und zu verfolgen, um fig zu kritiſiren, ift ed ex 
wahre Freude, unter dem vielen Schlechten und Mittelmifige 
was fie bietet einen Roman zu finden wie „Armin Galr 
von Starklof. Der Name de Verf. war uns bisher feink 
wegt unbefannt, abet, daß wir e& offen gefteben, cine fi 
Production wie feine, neuefte hätten wir jhm nicht zutrauci 
mögen. Um fo mehr hat er ung überrajgpt und um fo Ich! 
ter iſt unfere Anerkennung. Er liefert Feinen Zendenzremst, 
keins jener äfthetifch-politifhphilofopbifchen Mittelbinge, in de 
nen uns allgemeine Abſtructionen bunter romantiſchen 239° 
pen aufgeputzt ftatt tonereter Perfoͤnlichkeiten und individuellet 
Büge und friſchen Lebenswechſeis begegnen und die ſich gemib- 
ich damit entſchuldigen, daß es durchaus nicht möglid fi, vu 


dem durchaus dem’ Xefer“ feine Langeweile ausbreden 


und Anfündigungen, über, die fittenlofen 


523 


ferer Jeit und ihren Canflicien ein anderes poetiſches Intereffe 
abzugewinnen. Sein Roman ift fein Tendenzroman, aber er 
if deffenungeadhtet ein Zeitroman, und obyleih er durch und 
duch ein Zeitroman ift, entbehrt er dennoch nicht des wahr: 
baften concreten Lebens, der individuellen Frifche, der beiterften 
Prefie. Starklof fcheint auf jener Höhe des Kebens zu ftehen 
und zu jener objeckiven Ruhe gelommen zu fein, wo man die 
Poche und ihr Wefen wieder von dem Wirrwarr ded Tages 
und den politifhen Gonflicten der Gegenwart trennt, wo man 


zu dem Bewußtſein gelangt , daß fie ſich nicht im Parteiftrudel, 


perlieren dürfe, aber auch in der Überzeubung lebt, daß es eine 
Aufgabe der Poeſie und vorzüglich der Poeſie des Romans fei, 
die Zuftände der Gegenwart und die Individualitäten, wie fie 
fih mannichfach unter denfelben entwickeln, abzufpiegeln. Man 
Tann ſich bei der Lecture ded ‚Armin Galoor“ nicht Leicht des 
Gedankens ermehren, daß der Dichter in diefen fharfen, mit 
genialen Pinfelftrichen hingemworfenen Zeichnungen einen großen 
Theil eigener Lebenserfahrungen von fich loslöfe, daß er fi in 
der Entwidelung dieſes Romans über die elenden Kämpfe der 
Virklichkeit poetifh zu erheben fuche, daß er darin über-den 
eigenen Lebenskampf voll trüber Erfahrungen und fcharfer Beob- 
achtung den Frieden und die Verföhnung, welche Die Poeſie 
gewährt, fuche und finde. Ja, man merkt es diefem Romane 
unmittelbar an, daß er nicht blos gefchrieben, fondern daß er 
auch Durchgelebt und durchgekämpft worden ift, und darin ver: 
hält er fih in einem directen Gegenfage zu unfern meiften 
neuern deutſchen Romanen, in denen entweder eine ungeordnete 
Phantafie ierlichtert oder eine abftracte Tendenz manoeuvrirt 
und die fich meiftens alle geradezu unfähig zeigen, die nadte 
BVirfichkeit unfers ebene mit der Wahrheit der Poefie in großs 
artiger, kuͤhner Auffaffung zu verbinden. Starkiof will in fei- 
nem „Armin Galoor“ weder ein focialiftifhes noch ein commu- 
niſtiſches Syſtem proclamiren und uns eine Spftemmweisheit wer 
der in fpaßhaften noch in gräßlichen Beifpielen veranfchaulichen ; 
für ihm iſt Die Poeſie nicht mehr die Dienerin irgend eines 
außer ihr liegenden Interefies, er erhebt fie wieder zu ſich fel: 
ber, zu ihrem felbfteigenen Wefen. &ie überragt die verein« 
zelten Beweg ungen, Kämpfe und Zudungen unſerer Zeit, aber 
fie verleugnet diefe Zeit und ihren Boden nicht, fondern fucht 
vielmehr diefelbe in der Fuͤlle ihrer ganzen Kraft und ihrer 
objectiven Ruhe zu charakterifiren und in einer großartigen Faſ⸗ 
ung wieder zu gebären. &o ift „Armin Galoor‘” Eein Zen: 
denzroman, aber ein Zeitroman, wie wir augenblicklich Beinen 
weiten befigen, und ber Verf. weiß in demfelben ein Bild un» 
ſers deutfchern Lebens nach allen Seiten bin mit einer folchen 
Kenntnig und Kühnheit zu entwerfen, daß wir wahrhaft ver- 
wundert find über das Refultat, welches wir durch ihn erhalten. 

‚ Denn biefes Refultat, ihr beutichen Romanfchreiber , ift 
fein anderes als folgendes: Ihr belügt euch und das Yubli- 
cam felbft, wenn ihr behauptet, daB es unmöglich fei, unſere 
Gegenwart, fo unklar und. fo. zerriffen wie fie geworden, zum 
Gegenſtande einer fünftterifchen und wahrhaft poetifhen Be⸗ 
handlung: au erheben. Starklof liefert uns den Beweis von 
diefer Möglichkeit. Nicht an unferer Gegenwart liegt. ed, wenn 
ihr Diefelbe in.euern Romanen entweder toll verzerrt und. ver» 
fragt, oder Diefelbe gänzlich aus dem Spiele laſſen zu mäffen 
aubt. Ihr felbft. tragt die Schuld in eurer Lebensunfähig. 
sit. She lebt nicht, ihr fchreibt nur. Ihr wollt die Gegen: 
wart fchildern und darftellen ohne daß ihr fie. kennt. In euern 
Univerfität6compendien , auf euern Bairiſchbierbaͤnken, in euern 
Burhläden und 2efeinftituten glaubt ihr Alles. erfahren zu kön» 
nen, was ihr zu willen braucht, und auf der. Ode eurer indi⸗ 
biduellen Eriftenz heraus glaubt ihr bann die Gegenwart bar: 
fielen zu Tonnen oder ihr glaubt, daB mas ihr nicht könnt 
überhaupt unmöglich fei. Deshalb find unfere deutſchen Ro⸗ 
mane fo. Lebensunfähig und fo unwahr der englifchen und ber 
Benjöfigen Romanliteratur gegenüber. Dem deutſchen Ro⸗ 
manichreiber hat das Xeben in der Regel fehr wenig gegeben, 
er fipt in engen Pferchen, ihn trägt Feine Fühne Woge an 


fren de Geſtade, hinein in jenen großartigen Con? 
und der Individualitäten, er weiß es höchftens zu « 
busgerlihen Exiſtenz zu bringen und von feinen 
glaubt er fi dann berufen, einem Volke feine. Ge, 
bern. Ratürlich Bann nichts Rechtes daraus werden „ 
ten in unferg Romanen entweder phantaftifche Philifs, 
denen fich nur noch Kammerdiener und Brifetten amufiren 
ober abſtracte Tendenzen, bie binter dem Dfen von ber Ber, 
unfähigfeit ausgeheckt worden ſind. Selbft unfere beften Roman 
willen und nichts Anderes. zu geben als einen chwachen Schat⸗ 
ten, als einen unſichern Abglanz unſers wirklichen Lebens, uns 
termengt mit. unmöglichen Zuſtaͤnden, launigen Traͤumereien, 
rellen und unklaren Phantaſien, in denen ſich nur die vorget⸗ 
aßte Anſicht des Lebens, wie fie ſich in der Einbildungskraft 
des vereinfamten Dichters entwidelt, geltend macht und bie 
oller realen Grundlage, aller Wirklichkeit, aller Wahrheit ente 
behren. Wenn unfere Romanſchreiber nicht leben, fondern nur 
ſtumpfſinnig hinbrüten ober phantaftifh fchwärmen oder philo⸗ 
ſophiſch erperimentiren wollen, fo werden ſie auch nicht fchrei⸗ 
ben können wie gefchrieben werden muß, um Die Theilnahme, 
um bie Befriebigung. eines Volkes zu gewinnen. Je größer 
die Dde und bie Lebensunfähigkeit unferer deutſchen Romane 
im ‚Allgemeinen ift, um fo größere Theilnahme und Anerken, 
nung Wird aber der Verf des „Armin Galoor’ verdienen, ba 
er durch fein neueſtes Product den Beweis Liefert, Daß die rich. 
tige Auffaffung der Zeit, ihrer Zuftände und der fih in ihnen 
eutwidelnden Indivibualitäten nicht ein ausfchließlicher Vorzug 
ber franzöfifchen und englifhen Romanliteratur, ift, fondern daß. 
auch deutihe Schriftfteller. mit ihnen. darin zu wetteifern und 
fie wol gar durch die Erhebung der Wirklichkeit in die Faſſung 
voller Poeſie zu übertreffen vermögen. wenn fie eben nur le— 
ben, wirklich leben und die Zuftänbe erſt durchlämpfen wollen 
und an ſich herankommen laſſen, bevor fie biefelben darzuftellen- 
gedenken. . 


Die Babel, welde dem Romane zum Grunde liegt, iſt 
ziemlich einfach gehalten... der Held deſſeiben ift mehr eine paf⸗ 
fine als eine active Geftalt, er wird erſt in das rechte Licht 
ſtellt durch Die ihn umgebende Welt, durch die Auftände und 
erbhältniffe, in denen er fi bewegt, durch die Perſoͤnlichkei⸗ 
ten, mit denen er. in Berührung kommt. ‚Wir fehen in dem 
Iden einen jungen Maler vor und, der unbekannt mit feiner 
burt daß Geheimniß berfelben zu enträthſeln fucht und vom . 
Ahnungen und Vermuthungen getrieben in den hoͤchſten Ge⸗ 
ſellſchaftskreiſen den Echlähel zu finden glaubt Er bewegt 
fid) deshalb. in einer deutfchen Nefidenz unter der haute volee, 


in den Eirkeln des Hofes und wird 28 enblih, aber zu fpät 


gewahr, daß man nur ein liſtig berechnetes Spiel mit ihm ger 
trieben. Er iſt eitel, abenteuerluftig, leichtſinnig. Durch fei⸗ 
nen Beruf. ald Maler, durch feine, fFrühern Bekanntſchaften und 
feinen Übermuth kommt er mit den verfchiedenartigften Gefell« 
ſchaftselaſſen in Berührung; er iſt gern dabei, wo es gilt, ei⸗ 
nem Freunde beizuſtehen, einer unverdienten Armuth abzuhel⸗ 
fen oder auch die Anmaßung zu beſtrafen und der Bosheit die 
Larve vom Gefichte zu reißen. Jugend und Schoͤnheit gruppi⸗ 
ren ſich um ihn und, es ſpinnt ſich darin eine Menge von Aben⸗ 
teuern ab, in denen die intereffanteften Geſtalten Hantererd 
hen, ſtets feflein. und uns die geiftzeiche Pinfelführung des 
Dichters, : die anmuthige Ausführung der Gemälde bewundern 
laſſen. Der Dichter führt uns nacheinander: ein,in das hoble, 
in. ſich bankrotte und troſtlos gelangweilte Leben unſerer deut⸗ 
ſchen Ariſtokratie wie in die Couliſſenwelt des Theaters und 
feine Intriguen, in die Fuchſſchwaͤnzereien, in die Rügenbafti 

teit und Aufgeblafenheit bes. Hofgefindes mis in die drmli 

Wohnung des bedrängten Mittelſtandes. Wir lernen bie ger 
beimen Fahrten der Geldwucherer, der vornehmſten und. deu; 
niedrigften -Wegelagerer Eennen und es wird ebenſo unerbittlich 
von.den Gedanken der regierenden Perfonen wie.der sienbeften, 
niedrigften Gauner jener ‚Schleier. weggenommen, in. dem fie 
fi im gewöhnlichen Xeben verbergen und hinter den unfere 


>» 


Beutfehen a Paper fo äußerft felten zu ſchauen wiffen. 


Wahrheit, überall if} mit den richtigen Farben ges 
matt, wenn auch häufig nur ſtizzirt und nicht bis ins Einzelne 
ausgeführt. Der Horizont, unferer politifhen und fociafen Zu⸗ 
fände tritt uns in den Verhaͤltniſſen und in den Perſonen, 
welche der Dichter herbeiführt, fchlagender und tre * ent, 

at den 

Fu der uns drüdt verkörpert, er zeigt uns _unferh Jam⸗ 
mer, unfere Roth, wir müffen hafjen, wir müflen verachten. 
Ben unferer ganzen bdeutfchen Welt, von oben bis unten, wird 
Vorhang weggenommen und ber Verf. hat bie männliche 
efühl der Verzweiflung, welches ihn zuweilen 
aft, feiner Db⸗ 

jertioirung zu mildern gewußt. Allerdings liebt er mehr bie 
Skizze als die Ausführung, und das ift zum Theil ein Tadel 
den Roman; aber wie werthuoll find nicht auch geniale 
Seizzen! Und Starklof's Skizzen erreichen häufig das "Gebiet 
des Seniaten. ftatt feine Perfonen redend 
einzuführen, ihre Worte häufig in feinem eigenen Namen über: 
Itefert, dann aber wieder ganz und gar die dramatifche Form 
anzunehmen beliebt, fo läßt fidy Dagegen zwar Manderlei ein 
wenden, im Ganzen wird aber dadurch dem Werthe ded Ror 
mans als ein wahrhaft praftifh gedachtes und ausgeführtes 
Kunftwerk nur fehr wenig Abbruch gefhehen. Mit gutem Ge 
wiffen dürfen wir allen unfern 2efern die Xecture des ‚Armin 
Gailoor“ empfehlen; Jeder wird darin auf feine Weiſe Anre 


gegen: ats in den gründlichften Raiſonnements. 


der 
Atterkeit, das 


überkommt, durch die Ruhe feiner poetiſchen 


Wenn der Dichter, 


gung und Befriedigung finden. 


2. Fuͤrſt und Proletarier” non Dlders erreicht allerdings 
beiweitem nicht die Höhe und den Werth der Starklof'ihen Pro» 
duetion. Diefer Roman bleibt ganz in dem Gleife unferer ger 
wöhnlichen deuitfihen Romane. Er ift zu fleißig gearbeitet, zu 
gut, um fchlecht genannt werden zu koͤnnen, er iſt zu gewöhne 
lich, um fih zu einer befondern Bedeutung erheben zu fünnen. 
Was wir von der Lebensunfähigkeit und Schreibfeligfeit unſe⸗ 
rer deutfchen Romanfchriftiteller oben gefagt haben, fände bier . 
wol feine Beftätigung. Olckers hat jedenfalls die Abficht,; uns 
die foctalen Conflicte unferer Gegenwart Darzuftellen, aber er 
Hat fie zu wenig durdhlebt, als daß ed ihm’ gelingen, als daß 
feine Production unfer innerftes Intereffe in Anfpruch nehmen 
konnte. Er muß zu allerlei vomantifchen Situationen feine Zu⸗ 
flucht nehmen, . weil ihm die Wirklichkeit des Lebens Beinen 
Fühnen Seenerienwechſel, Teinen Situationenreichthum geboten 
Er will leben, indem er fchreibt, anftatt zu fchreiben, 
nachdem er gelebt und geprüft bat. Es quillt uns aus feinen 
Schilderungen Peine Wirklichkeit, Feine Wahrheit, fonbern nur 
eine abgeblaßte Romantif entgegen, ein rein Außerliche® Ha⸗ 
fen und Suchen nad) Spannung, ein vergebliches Streben 
nach freier, voller Bewegung. - Der Roman ift eben gemacht 
wie unfere meiſten beutfchen Romane gemacht iverben, fern von 
gefhicptiiggen Proceſſen der Zeit, in der Vereinfamung und 
Lebensifolirung eines im Allgemeinen recht hübſchen Zalente: 
Hickers hat zu wenig die Wirklichkeit unferer ſocialen Eonflicte 
durchgelebt, um fie widerſpiegeln zu Ponnen, aber er bat auch 


Int. 


zu wenig philofophifch, theoretiſch über dieſelben nacıgebacht, 
um wenigſtens dur einen Eühnen Plug der Abſtrae 


Inter 
—— der Romantik ſtehen geblieben. Sein Roman 
it nichts weniger als ein foctaler Roman, er ift eben gut ge 


nug für eine ganz müßige Stunde, für die Leihbibliotheten. 
Nicht einmal bie fublective Weltanſicht des Verf. Iernen "wir 


aus biefem Romane kennen, wie viel weniger tritt und eine 


kuͤnſtleriſche und poetifche Objeckivirung unſerer Lebenszuftände ' 


daraus entgegen. Wie -alle Situationen‘ etwas Gefchraubtes, 


etwas Gemachtes und Zufammengeleimtes haben n ebenfo degeg⸗ 
rkli 


nen uns auch keine Individualitaͤten, keine wirklich vom Leben 


und von den Buftänden der Zeit getragenen und erfüllten Men⸗ 


Sen. Die Perfonen, welche den Roman zufammenbilden, bat 
eben der Dichter blos gemacht, fie koönnen nicht auf ſich felber 


pochen; der Roman iſt aus und fie find vergeflen, jie Hinter: 


on ein- 
e zu erziwingen; er ift mitten in der Halbheit und Les 


laffen auch nicht den geringften Eindruck. Indeß wenn nu 
die 2 des deutſchen ans einmal als ein mi 
allgemeines Übel gelten laffen, fo ift „Fuͤrſt und Profetari 
* nicht der ſchlechteſte unter dieſen romantiſirenden beutfhm 
Romanen. Am ſchwächſten fiebt es freilich mit der feciulm 
Seite diefes Romans „aus der Gegenwart” aus. Sie ift del 
kommen verfehlt uud entweder carifirt oder unbedeutend. Ben 
man ‘ein Sompendium über Socialitmus und Commmims 
gelefen oder aus Stein ausgezogen, wenn man etwas von rin 
communiftifpen Propaganda gehört und von der Vielrednerei 
über das Eſend der untern Volksclaſſen erfchüttert worden if, 
fo fihreibt man darum noch Beinen focialen Roman. Die gang 
fociale Bewegung oder Nichtbewegung in diefem Romane ik 
nicht bloß verzerrt und unwahr, fondern auch für die Entwick 
lung deſſelben nicht wefentlih und nur eine bloße Mei: 
beigabe, um ben Roman mit der Etiquette „„auß der Gegen 
wart“ entlaffen zu Fönnen. Er gehe Hin zu den übrigen. & 
ift gelefen und wird vergeffen. 
(Der Beſchluß folgt.) 





| Hiftorifde Mißcelle n. 


Nach dem Xode des Papftes Julius IH. wurde (155) 
Marcelus II. zum Papfte erwahlt, welcher aber nur 21 Zug 
regierte. Er hatte den Ramen Marcellus, den er ſchon vor 
der Erwählung geführt, beibehalten, gegen die Gewohnheit, 
wonah ein neucrwählter Papſt auch einen neuen Ramen an: 
zunehmen pflegt. Sarpi („Histor. concil. trident.”, &. 666) 
meint nur, baß dieſe Gewohnheit von den Deutſchen und ıwur 
urfprünglich herrübre, weil biefe rauhklingende, den Ohre 


‚der Italiener misfällige Namen haften; dann auch, weil bie 


nderung des Namens babe anzeigen follen, daß damit ık 
Neigungen eines Privatmannes abgelegt und dafür das Ste 
ben nach oͤffentlichem Wohl ergriffen, und daß alle Gedanken 
an das Irdifche in folhe an das Himmliſche feien verwandelt 
worden. Allein nach Platina's Bericht hat die gedachte Ge 
wohnheit, welche viel älter, einen andern Grund. Der Ni 
verftorbene Papft Sergius I., aus Palermo gebürtig, führt 
namlich vor feiner Erwählung zum Papfte den —28 


namen Bocca di porco. (Schweinstuſſel). Dieſes Nameri 


ſchämte er ſich, und nahm dafür, nachdem er Papſt geworder, 


den Namen Sergius an, woher zuerſt die Gewohnheit entitar: 
den, daB die neuerwählten Paͤpſte in der Regel ihre Namin 
zu verändern pflegten. | 


Im 3. 1518 beauftragte Papſt Leo X. feinen zu Yu 


burg befindlichen Legaten, den Sarbinal Cajetan, mit kutber 


eine Unterredurig zu ‘pflegen und zu verfuchen, ihn unter 3a 
fiderung von Ehrenftellen und hoher Belohnung zum Biden 
rufe zu bewegen. Der Verſuch blieb aber fruchtios, und der 
Cardinal wurde darüber fo entrüfter, daß er harte Worte unt 
Schmäßungen gegen Luther ausflleß, auch fpäter eine weit 
Unterredumg mit Luther ablehnte mit ben Worten: ‚Ego neb 
amplius cum hac bestia loqui; habet enim profundos oculas 
et mirabiles specnlationes in capite suo. (Opp. Euth. ed. 
Hal., XV, 714). In der Folgezeit wurbe Cqjetan's zeya 
Luther bewieſene Härte von dem Papſte Yaul TIE. Pa 


en und Berhrißungen, weldge er Luther gemacht, finden #4 
wi zufammengeftelt bei Sarpi l. c. S. 122-—123, und cheak 
Lut ung ſchlei: 


er's heftige a weiche mit der 
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Über den Begriff der Literatur. 


So gäng und gebe auch gegenwärtig unter uns Li⸗ 
teratur ift, und ein fo wichtiges Moment fie auch im 
Lchen der Menfhen und Völker bildet, fo hat man die» 
felde doch noch immer nicht zum Gegenſtande einer all- 
gemeinen Betrachtung, einer philofophifchen Unterfuchung 
gemacht. Diefer Mangel an abftracter logifcher Erwaͤ⸗ 
gung und Beftimmung Deffen was Literatur fei ift bie da- 
bin nicht ohne den größten, mannichfachſten Nachtheil ge- 
blieben. Iſt doch ſchon der Begriff bei den meiften Men⸗ 
fhen ſchwankend oder dunkel oder verworren: fie wiffen 
gemeinhin gar nicht ſich darüber Nechenfchaft zu geben, 
derwechfeln ihn mit andern verwandten ober ähnlichen 
Begriffen. Ja, wo es befonders darauf ankäme ihn 
recht ſcharf zu begrenzen, feine einzelnen Merkmale genau 
zu kennen und zu bezeichnen, 3. B. bei Abfaffung von 
Schtiften welche fih auf Literatur beziehen, oder bei 
Handhabung und Erklärung literarifcher Werke, fehlt 
meiſtentheils, um nicht zu fagen überall, diefer fichere 
Leitſtern: man tappt im Zinftern in der Irre umher 
und läßt auch die Andern im Irrthum. Manches der- 
artige Werke ift oder wird dadurch ganz unklar: es 
mangeln ja die fichern Pfade, auf welchen wir gehen 
möhten; es mangelt das Licht, mittels deffen wir uns 
nad) rechts und linke, vorwärts und rückwaͤrts orienti- 
ten fonnten; es mangeln bie beflimmten Ideen, nad) 
denen wir Jegliches zu bemeffen oder bemeffen wünfchten. 


Aus demfelben Grunde ift denn auch ber Werth, die 
Wichtigkeit, der hohe Nugen der Literatur noch keines⸗ 
wegs allſeitig erkannt und nach Gebühr gewürdigt wor⸗ 
den. Man findet hin und wieder nur einzelne An« und 
Ausfihten eröffnee. Einen totalen Überblid‘, eine voll- 
fländige Auseinanderfegung findet man nirgend. Und 
doch, welches Moment wäre jegt in dee Welt, im Pri⸗ 
dat» und Öffentlichen Leben, in der Erziehung der Ju—⸗ 
gend wie ganzet Völker bebeutfamer als das der Litera- 
tur? Nein! verdient eins gegenwärtig die aufmerkfamfte 
Berückſichtigung, die ernftefte Beachtung, fo ift es diefes. 
Und Hänge niche mit der Anfiht hiervon wieder bie 
Einfiht in die Negeln zufammen, einestheild wie man 
das Feld der Literatur weiter anzubauen, anderntheile 
wie man die bereits vorhandene zu tractiren habe? War- 


um fchreiben denn heutzutage fo viele Schriftfteller fo 
viele ſchlechte Werke? Weil fie Leine Idee haben von 
ihrem Berufe und von ber Sache für welde fie arbeiten. 
Und ann und wird endlich das gemeine Lefen in un⸗ 
fern Kamilienkreifen, was fich bei fo vielen Männern 
und Frauen zur Lefefucht und Lefewuch gefteigert bat, 
die gleich einer Wogelgattung nur immer verfchlingen, 
nie verbauen wollen, anders geheilt werden, als wenn 
die Welt darüber aufgeklaͤrt ift, wie fie denn eigentlich 
mit ber Literatur verfahren foll und wie nicht? Welches 
Derhältnig denn eigentlich ftattfindet zwifchen Schrift 
fteler und Xefer, und der Sache nach ftattfinden fol? 
Auch dürfte das nicht wenigen Philologen und Päba- 
gogen, denen der Beruf obliegt, mit und vor ber Jugend 
Werke der Literatur zu behandeln — ac, wie Viele trei= 
ben diefe ihre Sache handwerksmaͤßig und ohne tiefe all 
gemeine Anficht! — von Nug und Frommen fein, wenn 
fie Veranlaffung fänden, über Das ſich aufzuklären, was 
fie betreiben. 

Laͤngſt ſchon wäre Hier vonnöthen gewefen ein So⸗ 
krates, deſſen Methode ja bekanntlich darauf ausging, bei 
allen Gegenftänden das wirkliche Sein und Weſen der⸗ 
felben im Denten und mittel® des Denkens Mar zu er⸗ 
faffen; der danach firebte, die Menfchen dialektifch hin⸗ 
fichtlich ihrer Begriffe zu prüfen, und anzuleiten felbige 
zum klaren Bewußtſein zu bringen, jedes Ding mit dem 
Verftande zu zerlegen nad) allen feinen Theilen und Merk⸗ 
malen und Eigenſchaften, und danad) feinen Werth zu 
beflimmen. Man fehe nur — um unfern Lefern : zum 
Beweiſe hierfür etwas Srecielles der Art vorzubalten — 
auf diefen Punkt unfere Literaturgefchichten an! Wie -ver- 
ſchiedenartig, aber auch wie mangelhaft, wie fchielend 
find dafelbft gemeinhin die Definitionen von Literatur 
und Literaturgefchichte! wenn anders ja dergleichen vor- 
handen find; denn fehr Vielen mangelt fogar diefe Ba- 
fis; die Werke fchweben gleichfam in der Luft, und bie 
Lefer derfelben find eben deswegen gleichfalls ein Spiel 
ſchwankender Lüfte. Betrachten wir etliche! Wachler fagt: 
„Die Geſchichte der Literatur fol die Thatfachen barftel- 
len, aus welcher Entwidelung und fortjchreitende Kräfte 
des Menfchengefchlechts ſich erfennen laſſen.“ Wie vage, 
wie wenig, treffend! Wie Unmefentliched gebend ftatt des 
Wefentlihen! Piſchon hat folgende Erklärung: „Ritere- 
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tur ſtellt die geiftige Ausbildung eines Volks in feinen 
fchriftftellerifchen Dentmälern dar.” Auch dieſe Defini- 
tion iſt ſchief und unlogiſch. Überdem gibt er als Er- 
gänzung und zur DVervollftändigung des ‚Peifaben zur 
Geſchichte De Nationaliterammr". „Denkmäler 
der deutfihen Sprache” heraus. Wie paßt die Beides 
zueinünder?' Steht denn Beides In folhem Verhältniffe, 
dag Sprache und Literatur zufammenfällt? Und mie ver- 
hält es fih mit. Gervinus? In deffen „Geſchichte ber 
poetifchen Kiteratur ber Deuffchen” eine totale Leere phi- 
ioſophiſch · logiſcher Bepründung: keine leitenden Ideen, 
feine Principien, feine Erflärungen. Zum Glüd hat der- 
terbe fo vielen natürlichen feinen Takt, daß er dennoch 
ein treffliches Werk geliefert; allein es trägt aus jenem 
Grunde doch den Fehler der Unklarheit und der Un- 
durchſichtigkeit, wie der Verf. ſelbſt in der Vorrede zur 
weiten Auflage geſteht. Friedrich von Schlegel bietet in 
feinen „Borlefungen über Gefchichte ber alten und neuen 
Literatur“ mehre trefflihe Bemerkungen; allein etwas 
Erſchöpfendes und Geordnetes findet ſich auch hier nicht. 
Mur einzene Lichtblicke, ohne Sufanmenhang und ohne 
'Heferes ulfeitiges Eingehen in die Sache. Am meiften 
ng direfte Rinne auf dem rechten Wege fen, hätte er 
nur im Übrigen fein Wert lichter und ducchfchanlicher 
gemacht. Ganz empirifh .plump und feicht find unfere 
gewoͤhnlichen griechiſchen und römifthen Literaturgeſchich⸗ 
ten. Mo iſt da etwas zu leſen von philoſophiſcher Be⸗ 
gründung? von einem Maßſtabe der Literatur? von ei⸗ 
ner Würdigung ber betreffenden römiſchen oder griechi⸗ 
fthen? von der Weltſtellung der Literatur Überhaupt umd 
bieſer Beiden ſogenannten claflifhen insbeſondere? Hier— 
aus geht zur Genüge hervor: der Gegenſtand verdient 


beſprochen zu werden, namentlich in dieſer Zeitſchrift. 


So fei denn der Verfſuch gemagt. 
Bei ven Römern kommt das Wort Literatur bereits zur 
Bet der Glanzperiode ihrer Sprache vor, aber in andern Be: 


deukungen ale wir es gebrauchen: es hieß bei ihnen ſo viel als 


das Schreiben, das Malen der Buchſtaben (bei Cicero), 
ſodann die Munde des Alphabets (bei Tacitus), endlich 
le Grammatik, dies Wort im weitern Sinne genom- 
pen (bei Trninttilien).. Wir verftchen in allgemeinfter 
Bedeutung darunter alle diejenigen geiftigen Schöpfungen 
per Werke der Menſchen, welche durch das doppelte 
Mebium der Sprache und der Schrift oder bes Drucks 


zur finnlichen Erſcheinung gebracht worben find. Im bie: 


em Sinne hat man 5. B. von einer allgemeinen Runde 
der Aterakur oder von einer allgemeinen eiteranmgeföichte 
iu ſprechen. Weil indeſſen gegemwärtig ſolcher , 
‘fe mögennan geſchrieben ober gebrudt fein, bereits eine 
u große Anzähl erifiiee, auch ſehr viele derſelben, we⸗ 
Jen ihrer mangelhaften —— oder wegen ihres 
Peeiellen rein wiſſenſchaftlichen Inhalte, keine allgemeine 
Beriſckſechtigung finden ober verdienen: fo hat man dm 
WBegeiff der Literatur auf diejenigen menſchlichen Werke 


an Sprüche und Schrift über Druck befchränft, welche 
mi durch ihre Außere und innere Form ebenfo wol wie 
vn ihren Gehaält zur Lectirre für Jedermann eigen, 


Jeden intereſſiren, auf bie ſogenannten ſchoͤnwiſſenſchaft— 
lichen oder aͤſthetiſchen Werke. In dieſer Bedeutung nd 
men wir das Wort nun auch bier und laffen es ebene 
wol bie Werke der Poeſie wie der ſogenannten ſchoͤnen 


Proſa 

Zur Kiteratur im dem angegebenen Simne bevarf « 
demnach — das flelit fi) aus jener Definition heraus 
— nothwendig folgender vier Stüde: 1) Eines fhöpfe: 
rifhen Zriebes und einer fchöpferifhen Kraft des menſth 
lichen Geiftes, wodurch berfelbe im Stande ift, eigen, 
feiner Natur angemeffene Schöpfungen gu unternehmen 
und hervorzubringen; 2) der Sprache, d. b. der articufir. 


ten Lautſprache, deren fih der Menfh als’ eines nam⸗ 


haften Mittels bedienen kann, um jene geiftigen Pre 
ductionen zur finnlihen Erſcheinung zu bringen; 3) der 
Buchftaben oder überhaupt einer Schriftfprache, um jent 
eifligen, bis daher blos in leicht verhallende Raute un 
Kine gefaßten Probuctionen auf die Dauer an fefte fit 
bare Zeichen zu binden, durch welche es möglich ifl, die: 
felben immer wieder zu reproduciren; 4) einer ſchoͤnen, gefü: 
Vigen, dem jebesmaligen Begenftande angemeffenen äußen 
und innern Form. Das find die unterfcheidenden Mat: 
male der Kiteratur in jenem Sinne überhaupt fonie d- 
nes jeden einzelnen literarifchen Werks der Art. 
Hieraus Folge zunäthft: Literatur im Allgemeinen 


Tonnte nicht eher unter den Menfchen ins Leben tem, 
"bevor nicht Buchftaben, nicht fhriftliche Zeichen für di 


fprahlichen Laute vorhanden waren. Seit diefer Gef: 
dung und feitdem man in bem Gebräuche folder u: 
hen eine gewiſſe Fertigkeit erlangt hatte, datirt ſic fi 
teratur in der Gefchichte der Menſchheit. So auch ki 
jedem einzelnen Volke: es tritt dann erſt in die Reke 
literarifcher Nationen, wenn es folche fichtbare Zeichen 
bekommen hat ober beſitzt. Das ift demnach ein Punk: 
auf den man bei Ahfaffung jeder Literaturgeſchichte md; 
wendig Nüdficht nehmen, den ‚man jedes Mal einleitend 
wohl beleuchten muß. Nun fehe man aber eimmal 
wie es in diefer Beziehung mit unſern Literaturgeſhich 
ten beftelle ift? Die meilten berühren kaum difn ſo 
wefentlihen Punkt. Zugleich kommt dabei in Beradt 
— die Kiteratur hängt ja ‚zum Theil davon ab —, d 
diefe Zeichen auch und imwiefern und. inwieweit ihrem 
Zwecke entforochen Haben oder entfprehen? Ob fie dr 
Raute gehörig und vollkommen darſtellen? Ja! verdient 
doch ſelbſt das Material, auf welchem die Zeichen ge 
fezrieben werden, Beachtung, weil auf demfelben di 
Dauer der literariſchen Produrte beruht. Daß hierbe 
die Erfindumg, "Verbreitung und Vetvollkommnung de 
Buchdtuckerkunſt ebenfalls ein hoͤchſt wichtiges Moment 
tft, liegt auf der Hand. 

Die Kunſt, ſprachliche Werke allein oder Werke in 
fhönen Mebefünfte zu verfäffen, iſt dagegen älter au 
bie Erfindang ber Buchftaben « und Zeichenſchrift. Gina 
Homer; einen Dffian konnte es geben, e6 konnte Rear 


‚geben, auch dhne dag man he fhreiben verſtand. Str 


Werke wurden erft datın Theile öder Glieder der ir 
ratur, als fie aufgezeichnet wurden. So hebt die site 


tfiche ‚Literatur Der Deutſchen erſt mit Kart dem Großen 
en, obgleich ſchon Früher deutſche Geſaͤnge Im Munde 
von Sängern oder des Volks und van Barden exiſtir⸗ 
un; er war es nämlich, Des fie guerft acffſchreiben lieh, 
Uber geiflige Productionen: Gebanten, Gefühle, Phan⸗ 
taſteſtũcke, Bilder ber Erinnerung u. f. w. find fo alt als 
das Menfhengefchlecht ſelbſt. Jeder Menfh bat von 
Natur, ber eine mehr, der andere weniger, das Talent 
geiftig fich zu wegen, thaͤtig zu fein, aus feiner urſpruͤng ⸗ 
lichen Ruhe, aus feinem Richtsthun heraussutreten, fi 
gu äußern, felbflänbig etwas zu fchaffen. Es iſt das 
etwas Angeborenes, etwas, was wir mit den Kräften 
in der Natur und mit ber Gottheit ſelbſt gemein ba- 
ben. Die legtere ift auch nicht busc eine aͤußere Noth⸗ 
wendigkeit beflimmt worden, bie Welt zu ſchaffen, fon- 
bern durch einen innern fthöpferifchen Trieb, und dem⸗ 
gemäß hat fie diefen Trieb auch allen ihren Schöpfun- 
gen, bie dazu fähig find, eingehaudt, auch den Men- 
ſchen, dem menjhlichen Geiſte. Non Anbeginn ift diefer 
Trieb ein Gigenthum unfers Geſchlechts. 
(Die Bortfegung folgt.) 
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Romanliteratur. 
(Beſchluß aus Nr. 131.) 


3. „Lubosico oder der Bohn eines Mannes vor Genie’ ift, 
wenn wir nicht ſehr irren, engliſchen Urfprungs, obgleich eine 
ſolche Bezeichnung durchaus wicht angegeben wird. Ein junger 
Maler, Ramens Alfred, ftürzt ſich und feine Familie in das 
gren efte Elend und zwar dadurch, daß er blindlings auf 
fein ie trogt und alte praktiſche Lebendumficht vernachlaͤſſigt. 
Seine Sottin und fein Sohn fachen alles Mögliche hervor, um 
die Folgen ſeines leichtfinnigen Verſchuldens abzuwenden und 
wieder gut gu machen, bie Arau naͤht Handſchuhe, ber Sohn, 
noch ein gehnjährines Kind, verkauft feine Eieinen Zeichnungen. 
Darüber Rirbt der Dater im Elend und gute Wenfchen neh: 
men fich der verlaffenen Famille an. Die Mutter wirb Gous 
vernante, der Sohn kommt bei einem Graveur in die Lehre, 
das iſt der glüllihe Ausgang. Der Verf. will ungefähr, Mo: 
tal prebigen folgendermaßen: Die Genies find Leute ohne Über: 
legung, Sparſamkeit; Unbefonnene, Saufewinde, Radläffige, 
Widerfpenflige, Berftreute, Elederliche. Etwas Genie ift aller: 
dings notbwendig, um ed in den Künften weit zu bringen, 
aber Einfiht und Beharrlichkeit find weit nothwendiger. Der 
Berf. ſchreibt für die junge Welt. So fagt er denn: 

„Lernt aus der Geſchichte Ludovico's, daß man in ber Re⸗ 
ligion und in der Ergebung die Kraft findet, auch die ſchwer⸗ 
fien Proben zu beftehen und Troſt im Bebete und im vollfom- 
menen Bertrauen auf die große Güte Gottes. (Entnehmt fers 
ner aus ihr, daß Armuth und Unglüd darch Geduld, Arbeit: 
famleit und Sparſamkeit gemildert werden Fönnen, daß uns 
mit jedem Zage ein Glüd begegnen Fann, ohne daß wir Die 
Wege kennen lernen, auf benen es zu und gelangt, und daß 
wenigftend eine gute Aufführung, Eindliche Liebe, ein fefter 
Wlaube und Ausdauer bei der Arbeit früher oder fpäter ihren 
Bohn und jedenfalld allgemeine Achtung und Wohlwollen finden.” 

Und; 

„Das aung Schickſal von Ludovico's genievollem Vater 
mag euch zur Warnung dienen, euch auf eure Talente oder 
euern Geiſt etwas einzubilden, denn fie find nur eine gefähr- 
Iihe Sale für Den, der niht duch Vernunft und wahre 
Frömmigkeit geleitet wird.‘ * b 
Haben wir hier ſchwäbiſche oder. engliſche Moral? So 
wie der Verf. den Heinen Ludovico ſchildert, muß er jedenfalls 


em Kwabr fein mit gechen Genie Für DIE Malerek vegabt, dir 
Berf. fipt aber fo tief In Demi veraltet» möralifh » egdiſtiſchen 
Seltamſchauungsfchlendrian befangen, daß er Alles zu einehi . 
fröhlichen @nde gebratht zu Haben gmubt, wenn er das Meiht 
Malergenie bei einen Graveur als Lehrfing unterbringt; Bel 
Seufzer, daß das Genie fo häufig unter dem Drud des Leberß 
verfümmert und DaB es immer mehr ein Privikegium des Wohr 
ſtandes werden wird. Wenn ber Verf. durch feine Schrift die 
Sugend bilden wid, fo wil er fie doc nur heranbilden zur 
gebankenlofen Anerfermung der veralteten Rebensformen ımb 
nicht entwißeln in Kraft und eigenem Gelbftbemußtfein. Die 
Fabel iſt einfach, wie es eine Schrift für die Jugend fein muß, 
die Pinfeffügrung it breit nd behäbig. 

4. „Sthickſale eines Proletariers” von Ehrenreich Ci 
Der Verf. fehreibt zwar nicht für Kinder, aber er fchreibt für 
einen Theil des deutfchen Volkes, welcher durch den Drud der 
Umftände noch unter die Kinder gerathen ift, denn es ift ihm 
die Raivetät der Kinderjahre verloren gegangen, und van dem 
Mannebalter hat er kaum etiwas Anderes aͤls die Noth, als 
die Schwere des Geifteß und bes Gemuͤths. Die Derauögabe 
biefer Schrift ift dem Verf. in Preußen zum „Berbrechen” ge: 
madt worden und man hat ihretwegen eine Eriminaluntett f 
amp, deren Ausgang noch bevorfteht, über ihn verhängt. 

ichholz, ein berliner Literat, war Mitglied des berliner Hanb- 
werkervereind und fuchte bildend und belehrend auf dieſes junge 
Inftitut zu wirken, ducch Vorträge, durch perfönlichen Umga " 
und endlich auch durch Diefe Schrift, weiche er allerdings a 
ein „Volksbuch“ auch für weitere aber ähnliche Kreife beftimmt. 
Er ift in Bolge diefer Schrift freiwillig aus dem berliner Hand: 
werkervereine ausgetreten, weil man ibn fonft wol policeilich 
entfernt haben würbe. ' 

Eine gefunde, Fräftige Volksliteratur wid fi in Deutfch 
land erft bilden; was man bisher fo häufig dafür audgegeben 
bat, find vielfach elende Wiſche. Seitdem der Begriff der 
„Maffe ein theoretifhes und praktiſches Intereffe erregt bat, 
will man natürlich auch literariſch auf die Mafle wirken und 
fie „zur Selbſtbeſtimmung, zur freien Sittlicykeit” emporbilden. 
Das bezweckt auch Eichholz mit feiner Schrift, fie ift ein Ber: 
ud, die radicalen und fotialiftifhen Principien der Maffe an 
hren eigenen Buftänden zu veranſchaulichen und zu popularifi- 
ren. Als folcher Verſuch hat die Schrift eine Bedeufung, vom 
äfthetifchen Geſichtspunkte aus ift fie ohne Werth, felbit fchlecht 
zu nennen. Es fehlt dem Verf. die Kraft ber Individualifieu 
die Kunft der Begrenzung, ihm ift die fünftlerifche Seite un 
u die poetifche durchaus gleithgülfig, wenn er nur Gelegen⸗ 
eit findet, feine Tendenzen auszufprehen und feine Abftractios 
nen zu veranfhaulichen. Wenn Aber Starklof uns in feinem 
„Armin Galoor” durch feine Indivldualiſirung, Durch feine kuͤnſt⸗ 
leriſche Bemeiſterung des Stoffes intereſſirt, wenn Olckers uns 
gleichgültig laͤßt, weil er weder Perfonen ſchaffen nor Ten⸗ 
denzen entivideln Bann, fondern in der Romantik ftedien bleibt, 
fo gewinnt dagegen Eichholz unfer Intereffe, weil er, abgeſe⸗ 
ben von allen kuͤnſtleriſchen und pockifhen Schwächen feines 
Werkes, neue Principien, kuͤhne Tendenzen ins Bolt ſchleudert. 
Er meint es chrlih, man ſieht wie er die Bähne knirſcht und 
wie er die Hände ballt. Wenn wir den Standpunkt unferer 
beutfhen Regierungen berüdtfichtigen, fo dürfen wir uns durch⸗ 
aus nitht darüber wundern, wenn fie diefe Schrift für „ge: 
faͤhrlich“ und „verbreherifh ” halten. Sie ift nicht bloß .ein 
Programm des Radicalismus und Socialismus, fie iſt auch ge 
radewegs auf die „Maſſe“ berechnet. 

Schickſale eines Proletariers! Uber ift Wilhelm, der Held 
dieſes Romans, ein wirklicher Proletarier, zeigt fih an ihm 
das Fleifch und Blut unfers Proletariats? Mit nichten. Die 
fer Menſch ift Bein wirklicher Menſch, Bein Proletarier wie er 
leibt und lebt, Eichholz kann nichts weiter ald uns in biefem 
Wilhelm die Kategorie jener „freien Sittlichkeit“ hinzuſtellen, 
auf die er nun einmal dogmaliſch, wir dürfen beinabe fügen 
fchulmeifterifch verſeſſen it. Eichholz ſchmeichelt in-feinem s 


e der Maſſe. Indem er uns die Höhern Eitände und Bes 
—E als durch und durch verfault hinſtellt, fucht er 
in der Maſſe den Boden für feine „freie Sittlichkeit“, eine alt⸗ 
hegelſche Kategorie, für bie wir bei der Entwidelung bes wirk- 
lichen Xebens übrigens ‚.beiläufig gefagt, keinen Pfifferling ge 
ben. If denn nun aber die „Maſſe“ wirklich befler, fittlicher 
als die hoͤhern Stände es find? Iſt von ihr wie fie iſt, von 
ihe als einem Ka und abgebundenen Stande, irgend 

ne Bethätigung der „freien Sittlichkeit“ zu erwarten? Wir 

auben es nicht, wie Eichholz ed predigt. Iſt etwas verderbt, 
iſt Alles verderbt, und nicht die „Maſſe“, ſondern die groß⸗ 
artige Umgeſtaltung unſert ganzen Lebens wird und von ber 
Derderbniß befreien. Nicht eine fchulmeifterlihe Kategorie wie 
die ‚‚freie Sittlichkeit”, ein neues Wort für die alte Moral, 
ertöft uns, fondern nur eine That, nicht die Brutalität des 
iſolirten Maffe, fondern eine allgemeine, menfhheitlihe Bewe⸗ 
gung. Wir find alfo mit Eichhol; im Grundfage nicht einig 
und auch nicht in der Ausführung. Wie kommt er Dazu, die 
Schickſale feines Wilhelm die Schicfale eines Prolctarierd zu 
nennen? Beneidenswerther Proletarier, den wir als Befiger 
einer fociafiftifch organifirten Fabrik und als Reichsſtandsdepu⸗ 
tirten verlaffen. Bäkte Eichholz die Zuftände und Eeiten des 
Proletariats an einem wirklichen Menſchen darſtellen fünnen 
und wollen, ſo haͤtte dieſer Proletarier zaͤhneknirſchend an den 
grauſamen Inſtitutionen der —5— untergehen müffen, 
aber Eichholz muß feiner Sittlichkeitskategorie ja den Sieg ver⸗ 
ſchaffen, fie triumphirt, indem jie einen Drden zurüdfenden 
kann. Bein Wilhelm gebt durch die Prüfungen des Prolc: 
tariats aus der Maſſe hervor, das Proletariat ift für ihn nur 
eine Prüfung und nicht ein dauernder Zuftand, er loͤſt fi) von 
der Maſſe ab, fobald er nur irgend ann. Wir haben alſo Bei: 
nen wirklichen $Proletarier vor uns, der im Proletariat gebo: 
ten wird, im Proletariat lebt und im Proletariat ftirbt. Wir 
fehben Fein Leben, ein Fleiſch und Blut, Beinen individuellen 
Beugungsproceh, ſondern nur nadte allgemeine Abftractionen 
und Tendenzen. Diefe aber mit großer Kühnheit und männ: 
lichem Muthe. Eichholz ift ein weit befferer Kritiker der Ge⸗ 
ſellſchaft — wenn ihm nur nicht das Dogma der „freien Sitt⸗ 
lichkeit” ein Beinchen flüge — als ein Dichter derfelben, er 
Pritifirt namentlich die preußifchen Staats: und Geſellſchafts⸗ 
utänte mit einer einfchneidenden Schärfe. So heißt es über 

ilitairverhaͤltniſſe: 

„Spaͤtere Sahrhunderte werben kaum begreifen, wie dieſe 
Staaten, welche fi rühmen auf den Höhepunlten der Eultur 
zu fteben, deren Bewohner alle nichts wünfchen als gegenfei« 
tig Friede und Freundfchaft, wie diefe cultivirten Staaten Loch 
gleich Barbaren einander drohen, fi) voreinander fürchten und 
ungeheure Kräfte opfern, nur weil ihnen das gegenfeitige Ver: 
trauen auf Rechtlichkeit fehl. Das find die Früchte eines 
ebenfe foftfpieligen als fchlechten Gewerbes, das ie Diploma: 

e nennen.’ 


Berner: 

„Das Militaivgefeg ahndet den Augenblid, wo der Menfch 
vergißt, daß er nur Maſchine fein fol. Wer wird es leugnen 
wollen, daß in unfern Heeren der unbedingte Schorfam walten 
müfle? Aber wenn dabei immer wiederholt Erfcheinungen her» 
vortreten, die mit der ganzen Denkt: und Empfindungsweife 
der Zeit im fchroffften Gegenfage ftehen und unfer fittliches 
Gefühl aufs fehneidendfte verlegen, fo muß es cine ernfte Auf: 
gabe der Zeit werden, den Heercdeinrichtungen eine Geftalt zu 
geben, die nicht im Widerfpruche fteht mit unfern Anfhauun: 
gen von Gerechtigkeit und Menſchlichkeit.“ 

Über die Stellung de& Volks zu den Vornehmen heißt es: 

„Dad Wohlwollen der Vornehmen müffen wir nur mit 
Argwohn aufnehmen; felten ift es frei von felbftfüchtigen Zwecken. 
Und ihre Herablaffung muß uns ftets als eine Beſchimpfung 
erfcheinen; denn der Menſch kann ſich nicht herablaffen zum 
Menfchen 5 herablaffen kann er fih nur zum Thiere. Erft 
dann dürfen wir das Wohlwollen und die Herablaffung der 
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‘ 


Vernehmen für und menſchlich halten, wenn fie ik 
ren fhwelgerifchen Uppigkeiten entfagt, ihren Hochmuth auf: 
gegeben und fi einer wahrhaft nüglichen- Shätigkeit ge 
witmet haben. Um wentgften Dürfen wir uns täufhen laß 
fen durch den Schein von Fronmigkeit, mit welchem ſich die 
Bornehmen jett fo gern umgeben. Wären fie wahrhaft fromm, 
fo würden fie alle ihre Kräfte aufbieten, ber Roth und dem 
Sende ihrer Mitmenfchen abzuhelfen. Aber fie werfen höf: 
ftens einmal bei herkömmlichen Gelegenheiten der Armuth ce: 
nige elenbe Biffen mit der einen Hand zu, während fie die am 
dere ſchon ausgeſtreckt haben, um von dem Fleiße eben biekt 
Armuth die Kaffen neu zu füllen, welche ihre Berfchwendumg 
in Feftlichheiten, Yrachtbauten und Reifen leerte. Cine From: 
migkeit, Die den Armen mit feinem Hunger auf den Himmd 
anweift, während fie felbft alle Genüfle der Erde gierig bi 
zur Hefe fchöpft, iſt ſehr wohlfeil.“ 
An einer andern Stelle: 


„Wehe über euch, Vornehme und Reiche! Wie viele Eyfe 
erliegen euern ſchaͤndlichen Lüften! Wie rein, wie edel erſchein 
ihr außerli, und wie ſchmuzig, wie gemein lebt's in euem 
Innern. Ihr feid ftolz auf euern Adel, eure Geburt, cum 
Reihthum und blickt veräcdhtlich auf das niedere Wolf, bebt ı: 
rüd vor feiner Berührung, und ihr habt ein Recht dazu. Derr 
unfere Söhne machtet ihr zu Knechten, unfere Töchter zu Meyer, 
unfere Weiber zu Ehebreherinnen. Der Teufel, welchem ik 
opfert das Geld, hat Gewalt über die Gemüther der Ra- 
fhen. Uber die Zeit kommt, da feine Macht geftürzt mirt. 
und dann wehe euch, wenn ihr nicht gebt und thut Buße md 
betet an vor der Zugend, die ihr jegt durch eure Thate— 
fhnöde höhnt.” 

Schon diefe wenigen Stellen können die Urt und Baiı 
des Berf. charakteriſiren. Er bat ſich bemüht, womoͤglich al 
Hauptungleichheiten und Haupteontraſte unferer Geſellſchat a 
den Bereich feiner Schilderung zu ziehen. Dadurch wird fen 
„Proletarier” ein wahrer Zaufendfafle. Uber die, Reihhaltiz 
Beit des äußern Stoffs ift gar fein Raum und gar Feine Zeit 
zur pfocholonifchen innern Entwidelung. Die Stärke des Bat. 
liegt in den Principien, weldye hinter ihm ſtehen, und in m 
Überzeugungsträftigkeit feiner Raifonnements, feine Schwaͤche 
liegt in der Schilderung, in ber Individualifirung, auf der me: 
tifchen und kuͤnſtleriſchen Seite, fowie in der Schrude oder u 
dem Dogma feiner „freien Sittlichkeit“. N. 
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Ziterarifhe Notiz aus Franfreid. 


Branzöfifhe Geiſtlichkeit. 

Vor einigen Jahren erſchien in heftweiſen Lieferungen tut 
Galerie der bedeutendften franzöfifchen Geiſtlichen, melde hat 
äußern Form nad durch den glänzenden Erfolg der „Gele 
des hommes illustres par un homme de rien’ angeregt ü 
fein ſchien. Dieſe Sammlung führte den Zitel „ Biogrpbt 
du clerg® contemporain par un solitaire”. Die Lieftrunge: 
welche uns zu Seficht gefommen find, handelten vom Erjiid 
von Paris, Affre, von Dlivier, Genoude, Lamennais, Fryf 
nous, Facordaire, Quellen, Slramb u. ſ. w. Die Charter 
zeihnung war nicht fonderlich treffend und das Ganze mi: 
auf eine Mittheilung einfacher biographiſcher Rotizgen berät 
Gegenwärtig erhalten wir ein Werk, welches fich eine aͤhnns. 
Aufgabe gefteut bat. Es rührt von Gudrin ber, dir 3 
fon dur eine Arbeit über die Rotabilitäten der fr.” 
Shen Marine bekannt gemacht bat, und ift unter dem I. 
„Les pretres illustres de la France” erfchienen. Der ſtr 
zoͤſiſche Klerus ift reich an hervorragenden Männern nıdh EX“ 
Richtungen hin, und jegt, wo ſich in feinen Schocfz je *= 
baltige, einflußreihe Bewegungen zeigen, bietet ein Berl, = 
ches uns die bedeutendften Männer diejer Partei cerführ, r | 
doppeltes Interefie. l. 


Blätter 
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literarifhe Unterhaltung. 





Mittwoch, 
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Über den Begriff der Literatur. 
(Fortfegung aus Nr. 93.) 


Die Sprache, obmwol auch fie an fi und von Na- 
tur den Menfchen eigen ift, hat doch, infofern fie zut 
Tarftellung, zur finnlihen Erkennung folder geiftiger 
Productionen dienen fol, nicht fofort die nöthige Voll— 
kommenheit hierzu: den nöthigen Reichthum, die gehörige 
Gewandtheit, die erfoderlihe Schönheit. Das ift erft 
Sache des Geſbrauchs, der Zeit, der fortfchreitenden und 
fortgefhrittenerr Bildung. Iſt indeffen eine folcye Um- 
wandlung erfolgt, dann ift au Fein Mittel geeigneter 
das Innere des Menfchen auszudrüden als die Sprache, 
26 der Raut, der Ton, das Wort. Von dem Genius 
mer Sprache: von dem Klange ihrer Wörter, von ih: 
tem Reichthum, ihrer Biegfamkeit, ihrer Bildſamkeit, 
iprer Kraft und Milde, ihrer Lieblichfeit und Zartheit 
hängt auch zum großen Theil die Befchaffenheit der Li— 
wratur ab, umd ich muß deshalb, wenn ich die Entſte— 
yung und die Beſchaffenheit der Literatur eines Volks 
dirftellen will, nothwendig auf die Eigenthümlichkeiten 
serjenigen Sprache, in welcher diefe Riteratur verfaßt ift, 
eingehen und fie durch alle Zeiträume hindurch aufmerf- 
fan und forgFältig verfolgen, etwas, was in unfern Pi- 
terafurgefhichten noch bedeutend im Hintergrunde ſteht 
und, wenn ja, nur feicht und oberflächlich und obenhin 
behandelt if. Die Sprache indeß ſowie auch die Rich— 
tungen und der Reihthum und die ganze Befchaffenheit 
einer Literatur hängt von der Nation felbft ab, der diefe 
Literatur angehört: von ihren geiftigen Anlagen, ihrer 
Productivität, ihrer Herkunft, ihren Schidfalen, ihren 
Mohnfigen, ihren Nadbarfchaften, ihren Verbindungen 
mit andern Völkern, ihrer Verfaffung, ihren Einrichtun- 
en und meift von dem jedesmaligen Standpunfte ihrer 
Sultur; wofern nicht der Schriftfteller ein Mann ift, 
er feinem Zeitalter vorausgeeilt! In jenem Salle wird 
ſemnach die Ethnographie, die Geographie, die politifche 
Befchichte, die Gefchichte des Verkehrs, die Culturgefchichte 
Ines Volks der Literaturgefchichte vorarbeiten, ihr zur 
zaſis dienen müffen. Auch in dieſem Punkte fehlt es 
nfern Riteraturgefchichten noch ungemein. In jenem zmei- 
n Falle, den wir oben fegten, ift, ſowie überhaupt bei 
dem einzelnen Tiferarifchen Wirken und Schaffen, bie 
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Herkunft des Schriftfiellers, feine Erziehung, feine An- 
lagen, feine Schickſale, feine äußert Verhaͤltniſſe von 
großem Belang. Hierfür leiften unfere literargefchicht- 
lichen Werke nody das Meiſte, manche fogar zu viel ii 
Verhaͤltniß zum Übrigen. Es gehört fteilich hierzu die 
wenigfle Abftraction und das wenigfte Nachdenken, meift 
nur Sammlerfleiß. Und Körner finden fi immer eher 
und leidjter als denkende philsfophifche Köpfe. 

Die Abfaffung eines ſchönen literarifhen Werks 
erfodert zufegt ſpeciel jedoch eirie aͤſthetiſche Form. Um 
diefe fhaffen zu Fönnen, dazu gehört ein natürlicher fei⸗ 
ner Sinn für das Schöne, alfo Anlage und Erfahtun 
Kenntniffe, Urtheil, überhaupt eine gewiffe Stufe —* 
ger Cultur, die freilich bis daher mehr empfunden als 
feſtgeſtellt worden, weil noch zu wenig von den Philofo- 
phen aufgeklaͤrt iſt, worin denn eigentlich das Schoͤne 
beſtehe. Man hat daher auch noch nirgend einen ganz 
ſichern Maßſtab gefunden, wie denn eigentlich ein litera⸗ 
rifches Werk oder eine Literatur geftaltet ſein müffe, um 
äfthetifch »fchön genannt zu werden. Es kommt hier zu- 
meift und zuvörderft der Gegenftand in Betracht der be⸗ 
handelt wird, und bie Anzahl und die Befchaffenheit der 
Objecte der Literatur ift von fo unendliher Mannichfal- 
tigkeit, daß die Sache fauın in allgenieine abftracte Re 
geln ganz vollftändig gebracht und gefügt werden ann. 
Der Künftler, fagt man, müffe geboren werden. So 
ift es auch mit dem Verfaffer eines Literaturmwerfs, mas 
ſchoͤn genannt werden fol. Das heißt aber nichts An- 
deres als: die Regeln oder Ideen des Schönen liegen 
fo tief im menſchlichen Geifte, daß berfelbe fie mit fei- 
nem Berftande bis jegt nur unvollfontmen hat erfaffen 
und noch nicht auf allgemeine Gefege hat bringen können. 
Der jedesmalige Künftler muß fich daher zumeift bei ſei— 
nen Werken felbft Regel und Norm fein, ſogar bei je- 
dem, auch dem Meinften Theile. Das ift Sache des 
Talente, des Genius, und ein literarifhes Product, wel 
ches wahrhaft fchön, oder gar eine ganze Kiteratur, wel- 
che aͤſthetifch fchön ift, zeugt demnach von befonderer Be⸗ 
gabtheit des fchöpfenden Individuums oder des fchöpfe- 
rifchen Wolle. Und fo wird denn auch hierauf bei 
Darftellung der Gefchichte einer Literatur Rückſicht zu 
nehmen und das Volt von Seiten feines Geſchmacks 
und feines Kunftfinns und feines Urtheils zu wuͤrdigen 
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fein fowie ein jeber Schriftftellee und ein jedes einzelne 
fiterarifche Werk. | 
Damit hätten wir die Bedingniffe entdedt, unter 
welchen und burch welche allein nur eine fchöne Kiteratur 
unter den Menfchen möglich warb und unter verſchiede⸗ 
nen Völkern. Denn bei allen findet fie fich nicht, bei 
vielen nicht, weil bei vielen Nationen nicht jene Bebing- 
niffe vorhanden find. Verſchieden aber ift fie bei den 
verfchiedenen Völkern, tonnte und mußte es fein und 
werden, weil jedes Volk feinen eigenen Charakter, feine 
eigenen Talente, feine eigene Denkweiſe, feine eigene 
Sprache, feine eigene Eultur hat. Man wird freilich 
aus dem Obigen erfennen, wie eng verwandt die Werke 
der Literatur mit den Werfen der eigentlichen fchönen 
Redekünſte, der Poeſie und der Beredtfamkeit find: fie 
fallen, infofern fie alle ſprachliche Kunftproducte find, 
zufammen. Nur.darin gehen fie auseinander: einmal 
daß die literarifchen jene beiden umfaffen; zweitens daß 
manche ſprachliche erft fpäter literarifche geworden find; 
drittens daß bie literarifchen zur mündlichen Darftellung 
den fpradhlichen wichtigen Vorſchub leiften. Durch den 
erften Punkt Hat man den Bortheil, die Werke der 
Doefie und Proſa, die fich doch nie fo genau fheiden 
laffen, mit einem gemeinfamen Namen belegen zu fön- 
nen ; durch den dritten, daß man im Stande ift, den 
Werken, die vorgetragen werben follen (z. B. vom Schau- 
fpieleer Dramen, vom Redner Reden) vorher die größt- 
möglicdye Vollendung zu geben und einzuüben, fich nicht 
braucht dem gefährlichen WVerfuche zu überlaffen zu er- 
temporifiren. Wiewol auf der andern Seite nicht ge- 
leugnet werden kann, daß dadurch bisweilen die Kraft 
der Erfindung und die Frifche der Darftellung oder, mit 
Einem Worte, die Begeifterung gelähmt und behindert 
wird. Es wird nämlid zum Vehikel der dem Menfchen 
angeborenen Trägheit, bei deſſen Anwendung die Aus—⸗ 
bildung und Kräftigung mancher geiftigen Anlage leidet. 
Das ertemporifirte Reden und Dichten ift feit dem Em- 
porfommen der Literatur bedeutend in den Hintergrund 
etreten; das plaftifche Element hat, fo zu fagen, das 
bergewicht erhalten über das productive. 
ragen wir nun nach der eigentlihen, hödhften und 
oberften Quelle, woraus die Literatur" entfpringt, fo ift 
bie Antwort: der menfchliche Geift in. feiner ganzen To- 
talität, nach und mit allen feinen Fähigkeiten und Kräf- 
ten. Es kann bei ihr in Anfpruch genommen werden 
und fommt in Anwendung das intellectuelle Vermögen, 
ber äfthetifche Sinn, das moralifhe Gefühl, die Phan- 
tafie, das Erinnerungsvermögen u. f. w.; fie alle haben 
mehr oder weniger an jeder literarifchen Production An- 
theil; geben entweder felbft den Stoff ber, oder, kommt 
derfelbe von außen, fo geht er wenigſtens durch ein ober 


mehre biefer geiftigen Kräfte oder durch alle hindurch, 


wird durch biefelbe verarbeitet, gemobelt, geftaltet, zu⸗ 
rechtgelegt u. f. w. . 

Schen wir auf bie Mannichfaltigkeit des Stoffe, fo 
ift diefelbe, wie wir ſchon oben bemerkten, unendlich, 
und ebenfo die der Form, welche fi) nach jener richtet. 


Alles, die ganze innere und äußere Melt, das Eid: 
bare und das Unfichtbare, das Wirklihe und Nichtwin- 
liches kann der Menſch zum Gegenftande feiner liter 
rifchen Thätigkeit machen. Und um fo mehr ficht u 
ihm frei, zu wählen und blos gerade Das zu wähle, 
was ſich durch fein Welen, dur feine Eigenſchaften 
durch fein Intereffe empfiehlt. Und auf gleihe Weik 
fann man diejenige Art von Form erkiefen und hervor 
bringen, welche fich nicht blos für den Gegenſtand eignet, 
fondern an fih fchon ſich auszeichnet durch Schönhei 
und gefällige Anmuth. 

Forfchen wir nad) den Veranlaffungen zur literan- 
hen Production, fo ergibt fich zuerft theils eine fubje 
tive theil6 eine Menge äußerer. Der Menſch hat vom 
der Gottheit nebſt jenem Talente geiftig zu fhaffen und 
aus fich felbft hHerauszutreten auch einen Zrieb, die Aufl 
dazu. Er will thätig fein, will ſich äußern, fühlt ſich 
dadurch von innen heraus gedrungen. Und wenn er dis 
thut und vermag, fo empfindet er eine befondere Befrie: 
digung, ein befonderes Genüge. Solches Schaffen und 
Hervordringen und Wirken macht ihm das reinfie, das 
füßefte, das edelfte Vergnügen. Darin aber liegt zuglad 
die ftille unverfennbare göttlihe Mahnung, das er IN 
ches auch foll, daß er verpflichtet ift aus ſich ſelbſt kr 
auszutreten und geiftige Schöpfungen ind Leben zu n- 
fen. Dem eigentlichen, echten, genialen Dichter ifi d 
Bedürfniß zu dichten; dem eigentlichen, echten Hiftorife 
Bedürfnig zu erzählen; dem rechten echten Philoſopher 
Bedürfniß zu lehren und aufzuklären; und nit em 
blos nahahmend oder Andern nadhäffend, auf der Schu— 
form Anderer ſich erxhebend ; fondern je felbftändige, 
je origineller er zu Werke geht. . Und wenn er It 
feine Aufgabe Löft, defto rühmlicher für ihn. Dim 


es wird für Peine große Kunft erachtet, die Br 


zu wandeln, die fchon gebahnt find. Nachahmun 
zeugt von Schwäche. 

Mit diefem rein fubjectiven Triebe und diefe rn 
fubjectiven Luſt verfchmwiftert ſich auch ein reine alge 
meiner objectiver Zweck. Der Menfc nämlich kai Te: 
möge feines angeborenen Gefelligkeitstriebes Theilnahme 
zu feines Gleihen; er wünſcht darum, daß Dasienigt 
was ihm Freude gemacht hat und macht, aud Anden, 


feinen Mitmenfchen, Freude bereite; daß Dasienige, mi 


feine Bruft gehoben, fein Inneres veredelt, feinen Get 
verflärt hat, denfelben Dienft auch Andern leiften mödt. 
Und fo fehnt und müht er ſich — es findet ja vermog 
der Gleichheit der menſchlichen Natur bei den Menikt 
der Zauber der Wechſelwirkung untereinander flatt — 
Das den andern Menſchen mitzutheilen, was er felbit 
dacht, empfunden, erforfcht, geflaltet und gebildet Di 
Er will fi offenbaren und fann ſich offenbaren. Dir 
gefchieht im vorliegenden Falle durch die Sprache um 
durch die Schrift. Allein er fühle dabei aud, daf * 
angemeffen ber Sache wie feinem Zwecke, angemeflen ia 
ner und feiner Mitmenfchen Eigenthümlichkeit und fe 
ih nothwendig fei, diefem Mittel bei der Anwendun 
eine paffende, gefällige, die Sache auch fehon im 9X 
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gern empfehlende äußere Form zu geben; er nteint mit 
Rückert: 

Grundſtein zwar iſt der Gehalt, 

Doch der Schlußſtein die Geſtalt; 
er erkennt, daß ſeine Kunſtſchöpfung nur ſo erſt die 
rechte Weihe erhaͤlt, wenn auch der Außenſeite ihr Recht 
geſchieht, wenn im gegenwärtigen Falle auf Zweckmäßig⸗ 
keit bei der Anlage, auf naturgemäße Folge und Der- 
bindung der Gedanken, auf gewählte Diction, auf Rhyth 
mus, auf Wohlklang, Onomatopoefie u. f. w. gefehen 
wird. Dder mit andern Worten: er fucht ein vollftän- 
diged Kunſtwerk herzuftellen.. So treibt ihn felbft hier- 
zu fein Inneres: dies die Quelle, der nöthigende Grund 
des Schönen an literarifchen Werken. 

Diefelben Anfprüche aber, die der Literator auf diefe 
Weiſe an fich felbft macht, macht darum aud das Pu- 
blicum an ihn und feine Werke. Es findet hier die 
Wahlverwandtfchaft ſtatt darum, daß das Publicum eben- 
falls aus Menfchen befteht, mit gleihem Denken und 
gleihem Empfinden. Und fo geht hieraus zugleich her- 
vor, was ein literarifches Kunftproduct leiften foll, wel- 
hen Maßſtab man objectiv an ihn zu legen pflegt und 
zu legen hat, ferner welchen Maßſtab an die Literatur 
überhaupt und an bie Literatur eines jeden Wolfe. 

Ein literarifches Wert fol und muß alfo ein Kunft- 
wert im eigentlihen Sinne des Worts fein; d. h. im 
Außern wie im Innern, in der Form wie in dem Ge- 

halte, im Einzelnen wie im Ganzen muß ed vom Geifte 
durhdrungen und durchwebt fein; in der ganzen Con- 
fruction deffelben muß ſich das Walten des höhern 
Selbſt im Menfchen tundgeben ; «überall muß fi ein 
Denten, Reflection, ein Schaffen und ein Drdnen, eine 
Zweckmäßigkeit und edle Vernünftigkeit erfennen laffen. 
Hier fol man durhbliden fehen das Schöpferifhe der 
Phantafie, dort das Forſchen und Sichten des Berftan- 
des, bier Reichthum an Kenntniffen, dort eine kluge 
Auswahl und ein geſchicktes Gruppiren und Verbinden 
ded Zufammengehörenden; hier fol fid ein warmes Ge- 
fügt für Recht, dort für Tugend, hier für das Wefen, 
dort für das Schöne und Zweckmäßige kund thun. Und 
zeigt fi) gar darin das Höchſte und Edelſte im Men- 
fen, Sinn für Religion oder Religiofttät, befto beffer, 
defto weihevoller, defto empfehlender für das Werk felbft. 

Dies Geiftige wird nun demfelben einen unbedingten 
Werth geben, weil es ja eben nicht blos das Verlangen 


des Schriftfteller® fondern auch die Anfoderungen des 


Leſers oder überhaupt den menfchlichen Geiſt befriedigt. 
Das wird fein geiftigfter, fein unmittelbarer Zweck fein. 
Ind damit, d. b. mit der Befriedigung jenes Verlangen 


»der jener Anfoberung, ift zugleich der reinfte Genuß, 


sie beglüdendfte Freude, das feligfte Vergnügen verknüpft. 
Kommt dann noch hinzu — was bei folchen Producten 
zerade nicht felten der Fall ift —, daß der Verfaſſer fel- 
yige im Momente concipirt und geſchaffen bat, wo er 
ich von einem Anfluge aus ber Höhe bewegt’ oder ge- 
träftige fühlte, wo er fih, faft unbewußt aller irdiſchen 
Zerhaͤltniſſe, dem Walten feiner geiftigen Natur allein 


‚fen fei daffelbe entfproffen. 


überlaffen mochte, wo er dem Weltgeifte näher fand 
ale ſich felbft, wo das Göttliche in feiner Seele ſich kla⸗ 
ver ale je erfchloß und reiner als je ſich ergoß, d. 5. in 
der Stunde der Weihe und der heiligften Begeiſterung: 
fo erhält das Werk dadurd, einen um fo höhern Preis, 
weil hierzu das höchfte Talent, die größte geiflige Ge⸗ 
fhidlichkeit und Virtuoſität gehört, und der Stoff, der 
aus jener edeln Quelle bervorgeftrömt, eben ein geifliger, 
ein tiefftgeiftiger ifl._ Können wir mit alledem endlich 
noch die Borftellung verbinden von dem mächtigen Rin⸗ 
gen und Kämpfen des Künſtlers, wie er geſucht, ger 
firebt, fich angeftrengt hat, daß feine ideelle Schöpfung 
auf eine fchöne gefällige Weiſe zur finnlichen Erjcheinung 
fam, und wie es ihm zulegt fo wohl gelungen: fo ge 
winnt ein folches Werk dermaßen in unfern Augen, daß 
wir es oft ein göttliches Werk nennen, daß wir oft 
wähnen, nicht dem Menfchen, fondern einem höhern We⸗ 
Darum 3. DB. im griechi⸗ 
[hen Altertbum auch der Glaube, ein Gott oder eine 
Göttin bezaubere oder habe bezaubert und begeiftert ei- 
nen Dichter zur Anfertigung eines jchönen Gedichte. 
Aber je höher, je edler, je reiner, je klarer fich das 
fubjective Walten des Geiftes in feiner Sdentität an fol« 
hen Werken herausſtellt, defto mwohlthuender ift, nicht 
nur für den Künftler fowol wie für den Lefer, der Ge- 
nuß davon, fondern defto größer ift aud) ihr praftifcher 
Nugen theild für den Verfaſſer theil® für die Lefer, fo- 
wie denn gewöhnlidy mit dem rein Geiftigen auch ma- 
terielle Vortheile nothwendig verbunden find. Hat der 
Künftler edle innige Gefühle in die Sprache einzufleiden 
verftanden, bat er wahre Gedanken, die er entmweber 
durch fleißige Beobachtung und ernſtes Studium ber 
Außenwelt gewonnen oder aus der tiefften Tiefe feiner 
Bruft gehoben, in die Schrift niedergelegt, bat er dem 
Ganzen eine anmuthig paffende, afthetifch »fchöne Form 
zu geben gewußt, dann ift Rührung und damit Vered- 
fung des Herzens, Belehrung, Bildung des Geſchmacks 
nicht blos dem Verfaſſer felbft bei der Arbeit und durch 
die Arbeit geworden, fondern fie werden auch Jedem zu 
Theil, der zu dem Werke hinzutritt und es lieft und zu 
verficehen vermag. Und all diefe geiftigen Vortheile, die 
wieder nur dazu beitragen, den Genuß der ebelften Art 
zu erhöhen, können nicht blos den nächften Umgebungen 
und der Gegenwart des Autors zu Theil werben, die 
feften fihtbaren Zeichen bewahren das Werk fiher, und 
da gegenwärtig jene vermöge der Buchdruderkunft leicht 
vervielfacht werben: fo fann es fi auch ohne Verzug 
und mit Leichtigkeit nach allen Seiten hin verbreiten. Es 
kann dringen in Hütten und Paläfte; es Tann laben 
ung und At; es kann beglüden in der Nähe wie in 
den fernften Zonen. Ya, es kann noch die fpätefte Nach⸗ 
welt erfreuen. Das, was echt fehön und wahr und gut 
ift, bleibt ja ewig und ift unter allen Zonen wahr und 
gut und fehön, ift ewig jung und ewig neu. Es wird 
immer auf Geifter und auf Herzen unter ben Menſchen 
treffen, die es verftehen, auf die es wirkt, die es durch⸗ 
dringt, die es eleftrifirt. Die rein menſchliche Natur 
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iſt unvermäftlich, iſt unvergänglich, läßt fich ewig wieder 
und wieder erweden und verjüngen dadurch, daß man 
ihr das rein Menfchliche entgegenhält, fih in ihm zu 
ſpiegeln, deſſelben fid im Innern bewußt zu werden. 
Das aber ift die höchfte Potenzirung des menſchli⸗ 
Shen Seins und Lebens, wenn der Geift zum Selbfibe- 
wußtfein und zum Genuffe diefes Selbftbewußtfeins ge- 
langt, wenn er fich veredelt, gehoben, gebildet, vervoll- 
tommnet fühlt. Vermag num ein literarifches Product 
dieſes zu bewerkftelligen — und es iſt ſolches vermögend 
um fo mehr, ale es zum Mittel die Sprache hat, ein 
Mittel, das fih durch Weichheit, Schmiegfamteit, Ein- 
Sringlichkeit vor den meiften übrigen auszeichnet —, 
welch hoben Werth hat foldyes! Es ift werth der höch- 
ſten Ehre; es ift werth der Unfterbfichkeit! Wie ein un- 
ausſchöpflicher Born labt es Jeden, der binzufritt und 
es Eoftet, ohne Unterfchied der. Perfon und des Geſchlechts, 
des Standes und bes Volks, der Zeit und des Orte. 
Maßlos ift oft der Einfluß eines einzigen Schriftwerke, 
emes einzigen Schriftftellerd auf Berftandesbildung und 
Aufklärung, auf Moralität, Meligiofität, Gefchmad, Le⸗ 
bendigleit und Thätigkeit der Phantaſie. Man nehme 
3. B. die Bibel (die hebräifche Literatur) und in ihr bie 
Pfalmen, die Gnomenwerke, die Parabeln des Neuen 


Teftaments, oder dic Homer’fchen Epopden, die Dramen 


bes Sophofles! Wie find oft ganze Völker, ganze Zeit: 
alter durch ein einziges literarifches Product aufgewedt, 
gefräftigt, veredelt, gebeffert worden! Und ein Bud, 
enthaltend folche literariſche Werke, eine Bibliothek, be- 
ſtehend aus folhen Schöpfungen, ift gleich einem Mufeum 
vol Antiten oder voll Gemälden zu achten: fie haben 
benjelben Werth, dieſelbe Nutzbarkeit, denfelben del. 
So hat denn die Kiteratur welthiftorifche Wirkſamkeit und 
Bedeutſamkeit, welthiftorifchen Werth erhalten. Sie ift 
eins ber beften und geeignetften Mittel zu erziehen: fie 
gibt für eine Nation, für eine Zeit den beften Hebel 
ab zur Förderung und Erhaltung der Eultur. Es wäre 
wol der Mühe werth, hier ins Einzelne einzugehen und 
nachzuforſchen, welhen Einfluß fie von jeher auf Die 
Menſchheit gehabt, auf einzelne Völker, auf einzelne Zeit: 
alter. Die griechifche Literatur z. B., welch ein wichti« 


ger Hebel ift fie geworden und ift ed noch zur Bildung 


der Welt! Wir fönnen bier nur nicht auf: diefen fpeciel- 
len Gegenftand eingehen. Aber Das fieht man wol aus 
dem eben Beigebrachten: es verdient diefe menfchliche 
Thätigfeit und Die daraus bervorgegangenen und noch 
hervorgehenden Producte in der Eulturgefhichte der Men: 
fhen eine ganz befondere Berüdfichtigung, einen ganz 
vornehmlichen Pag. Warum Bat fie den nicht ſchon 
Yefunden? Marum ift fie bie daher noch‘ nicht, weder 
im Ganzen noch bei einzelnen Völkern, nach Gebühr ge 
würdigt worden ? 

Menn denn die Literatur im Ganzen wie im Ein: 
zelnen fo Großes, fo Herrliches zu leiften vermag — 
wobei wir den Nugen, daß fie uns zugleich Denkmäler 
für die Sprachen und deren Gefchichte liefert, nicht ein» 


mal in Anfchlag bringen wollen —, fo iſt jeder Schrift 


fteller, der fie wahrhaft bereichert, ber fie verfchönt, de 
fie anbaut, des Preiſes, der Ehre, der Unflerblihkki 
werth. Mit Recht hat man folhen Männern im Xlt- 
thum wie in ber neueften Zeit Bildfärten geridme, 
oder auf andere Weife ihre Andenken verherrfiht. M 
Recht kann ihr Vaterland auf fie flolz fein: fie find dr 


Bildner, die WBohlchäter ihres Volks, ihrer Zeit, ja Mt 
der Menſchheit. Und indem fie das geworden find, m: 
herrlichen fie zugleich das Land das fe geboren, die Ru: 


tion welcher fie angehöten, das Zeitalter in dem fie gr 
lebt, ſodaß ein: folched Sand, ein ſolches Wolf, ein folde 
Zeitalter mit ihnen unſterblich fortlebt in ber Geſchichte 
der Welt. 

(Die Fortfegung folgt.) 


Literarifhe Notiz aus England. 


Der Chartiftendihter Thomas Cooper. 

Vor kurzem ift in d. Bl. des Chartiſten Thomas Gecper 
und fcinee „Prison rhymes”, der Frucht feiner Muſe wihten 
feiner mehrjährigen politifchen ‚Haft, gedacht worden. Es ihre 
ein fehr fruchtbarer Dichtergeift in dem Mann zu walten tea 
er ift bereitö mit einem neuen Geifteserzeugnifle in dem „Br 
ron Xule feast, a christmas rııyme” bhervorgetreten, weits 
die günftige Meinung von feiner dichteriſchen Begabung ne 
vermehren muß. Obwol nach des Dichters eigener befcpeiteri 
Außerung nur dazu beftimmt, rauhe ungebildete Gemütkı # 
ergögen, iſt ed reich an zarten und erhabenen Schiüderun: 
und verräth überall einen höhern Genius. Merkwürtigerr‘ 
bat fi der Mann aus dem Volke, der für deffen Sache fE:: 
Verfolgung und Strafe erlitten, den Vorwurf feines Grit! 
aus den höchften Kreifen der Gefellfchaft gewählt. Cr ?⁊ 
theidigt fi in der Dichtung felbft gegen die von beiden Se 
ten erhobene Beſchuldigung, hier der „Lords und Herren”. N 
er, der „rohe Gleichmacher, welcher noch jüngft der Kerkerhirft 
Zöne des Zorns über die bevorrechteten Claſſen entiedt. ı# 
ihnen in der ritterfihen Halle ergöglihe Verſe aufipiele”. 67 
antwortet, fie möchten nur den Sinn. feiner Berfe iu wriX® 
ſuchen und fi die Lehre des fchlichten Barden zu Herm St 
men, fie würden finden, daß fie keineswegs fchmeigelaft füt 
ihren Stolz feien. Nicht weniger vorwurfsvoll jiar die Ur 
rufe, die er feine Mitbrüder an ihn richten läßt: 


Wir fchelten di um deinen Eung! 
Höhnit du wie jener Heid' den Drang. 
Die Noth, die und verheert. 

Mit Feſtesluſt, mit Lanz und Hymn', 
Mo Tag für Tag des Hunger Grimm 
Sm Cingeweid’ und ehrt! 


Vergaßeſt du den heil'gen Schwur 
Bu ftreiten für die Armuth nur 
Bis zu dem letzten Hauch, 
Der Vorderſte gin Zwingherrn Spar, 
Standhaft und treu in der Gefahr 
Und in der Schlachten Rauch. 


Der Dichter antwortet darauf: 


Kein, Brater, nein! noh nimmer kam 
Mir aus dem Sinn der tiefe &ram, 
Der bitter an euch nagt; 
Died Herz erneut bier frinen Eid 
Es führt, fo lang es ſchlaͤgt, den Streit, 
Bis euch die Freiheit tagt! ı 


Verantwortlicher Heraudgeber: Heinrich Brockgaus. — Drud und Verlag von F. A. Brodyans in Leipzig. 
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Donnerätag, 





Über den Begriff der Literatur. 
(Bertfegung ans Kr. 12.) 


Die Literatur ift eins der ebeiften Geſchenke an bie 
Menfhen. Nehmt der Welt die Literatur, und ihr nehmt 
ihr ihr halbes Ich. Das Höchfte, das Edelſte, was bie 
Menfhen je gedacht, empfunden, erlitten haben, haben 
fie dorthin niedergelegt, ſchon feit Jahrtaufenden nieder» 
gelegt und legen es noch. fort und fort da nieder. Ein Volk 
das eine Literatur befigt, hat daran einen großen Schatz, 
und das um fo mehr, wenn diefelbe alle die Eigenſchaf · 
ten hat, welche ihr zur Zierde gereihen. Bemeffen aber 
wird eine Literatur einmal nad) ihrem Inhalte und der 
Form, ob Beides gemählt, edel, hoch, keuſch, züchtig, ideel 
ift; zweitens nad) ihrem Reichthum, ob bei trefflichem 
Inhalte und bei trefflicher Form ſich auch eine Menge 
literarifcher Werke vorfinden ; drittens nach ihrer Viel» 
feitigkeit, ob fie nicht beſchraͤnkt geblieben fei auf wenige 
Gattungen; viertend nach ihrer Originalität, ob die.Ver- 
faffer der einzelnen Werke nicht blos nachgeahmt fondern 
felbftändig gefchaffen haben. 

Hiernach hat man natürlich auch das Volt zu wür« 
digen das eine Literatur befigt. Won nichts Läßt ſich 
beffer auf die Productivität, auf Lebendigkeit, auf gei« 
flige Tätigkeit, auf Geniafität, auf die Talente, auf den 
Geſchmack, auf den ganzen Charakter einer Nation 
ſchließen ) als von feiner Kiteratur. * feiner Litera · 
tur kann ſich ein Volk beſonders groß und hehr und 
verdient und glänzend zeigen. Das Gemälde einer in 
der Weltgeſchichte oder in der Politif berühmten Nation 
vollendet fi erft dann, wenn die Literatur nicht. fehlt, 
und felbiges. gewinnt nur dann eıft feine rechte Schön« 
heit, wenn bdiefe Nation eine tüchtige, eine reiche, viel« 
feitige, originelle Literatur aufzumeifen hat. Und dann 

„bleibt nicht die Achtung der übrigen Welt aus. An ber 
Achtung, welche gegenwärtig jede gebildete. Nation Eu- 
ropas der. altgriehif—hen oder ber jegigen deutſchen zollt, 

- hat bie Literatur dieſer beiden einen nicht geringen An« 


®) Yierber gehört denn alfo erſt — wer folte e6 denten? — 
jene Definition Wachier's von Literatur und Eiteraturgefhichte. Cia 
ganp fecundafred. gar niht zum eigentlichen Welen der Soche ger 
höriged Merknal iR mithin zum alleinigen Mertzeigen gemadt 
worben, wie wir ſchon oben demerkten 








theil. Welch ein 
ned Volks, wen 
welch ein trauri 
fi night an eii 
Sprache Taben u 
Teicht die echte A 
ſich dann fo leid 
zecflört Das, w 
‚fur da6.theuerfte 
bene hielt und £ \ 
das Angelebte, das eigentliche Selhſt deffelben war. 
Solches Volk ift zu vergleichen einem’ Baume ohne Blü+ 
‘ten, einem Tage ohne Sonnenfäein, einem Ader ohne 
Frucht. Was lebte dagegen ein Volk wie das griechi ⸗ 
ſche für ein Dafein bei feiner herrlichen Literatur! Was 
Iebt die, deutfche Nation gegenwärtig für ein herrliches 
Leben unter gleichen Verhälmiffen! So wie fhriftfteleti- 
ſche aſthetiſche Werke die Blüten des geiftigen Lebens ei- 
ner Nation find, die von Kraft und Küle und Friſche 
‚und Lebendigkeit im Innern zeugen, fo find fie andetet · 
ſeits auch die Früchte, an welchen ſich ununterbrochen 
ber Geiſt labt und ſtärkt und kräftigt und zum Höhern 
emporragt und auf der Höhe der Intelligenz, ber @e- 
müthlichteit und eines. guten Geſchmacks erhält. Dies 
muß bei uns, bei der neuen Welt, um fo höher in An · 
ſchlag gebracht werben, als wir fein fol Öffentlidjes 
Kunftleben führen wie der Grieche in ber 'alten Welt 
untet feinen taufend von plaftifhen Kunſtwerken. Aber 
freilich wird nur dann dieſes Ziel erreicht werben, wenn 
man die Schriftwerke lieſi, d. h. ihrem, Wefen, ihrem 
Zwecke und ihrem Nuger und Werthe gemäß zu Hand- 
haben oder zu leſen verſteht. „Über biefen toichtigen Punkt 
nur noch einige Worte, J 
Leſen heißt in der erſten niedrigſten Bedeutung die 
ſichtbaten ſchriftlichen (gedruckten oder geſchriebenen) 
Sprachzeichen in’ hoͤrbare Faute ummandeln; im höhern 
Sinne die zufammengehörenden fichtbaren Zeichen in 
Sylben und Wörtern ausfpreden, endlich im höchſten 
Sinne: in diefen Wörtern und in den Zufammenfügun« 
gen den Sinn erkennen, welchen der Verfaffer hinein 
gelegt hat, als er fie fehrieb oder druden ließ. Der Ler 
fer verfährr hiernach gerade umgekehrt als ber Gchrift- 
fteller. Diefer arbeitet und fchafft erſt geiftig und gießt 
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dann diefe geiftigen Producte in die Sprache und in die 
Schrift, macht die unfichtbaren geiſtigen Productionen 
zu finnlid durch das Geficht wahrnehmbaren; jener geht 
vom Sichtbaren aus und fucht in und an dem Sicht⸗ 
baren das Unfichtbare. j 
Nach dem Obigen waren bie literarifch - äfthetifchen 
Werke Kunftproducte. Als folche müffen fie auch vom 
Lefer aufgefaßt und beurtheilt und genoffen werden, d. h. 
er muf überall, im Ganzen wie in allen ihren Theilen, 
das Walten des vernünftigen menſchlichen Geijtes, der 
fie ſchuf und herftellte, zu erkennen bemüht fein. Dies 
wird er nun im Stande fein ſchon bei und in der Form 
des Kunſtwerks. Hier fchon fol er das Schöne in der 
Wahl, in dem Klange, in ber Übereinftimmung der Laute 
mit der Sache, in der Verbindung der Wörter zu einem 
wohllautenden Ganzen wahrnehmen und fid) daran ergögen. 
Sodann foll er erfaffen und fi) entwideln und erklären 
"den Gegenftand felbft, die Anlage des Werks, die Ein- 
theilung und die Gruppirung ber einzelnen Haupt» und 
Untertheile, die Ausführung im Speciellen wie im Gan- 
zen, und beurtheilen und würdigen nad) dem rechten und 
fichern allgemeinen Mafftabe des Schönen und des Lo- 
gifchen. Endlich fol er auffteigen zum Verſtändniß und 
zur Beurtheilung der Sachen felbft, die das Sujet der 
Schriftwerke ausmachen, und darin das Wahrgedachte, 
das Tiefempfundene, das Wohlgeordnete erfennen, em⸗ 
pfinden und herausfühlen und darüber gleichfalls, wo 
möglich, fein Urtheil fällen, fie prüfen und meffen. 
Denn jeder Schriftfteller echter Art will und beabfid- 
tigt bei Abfaffung eines Werks, daß es fo ergriffen mit 
dem Geifte und begriffen werbe, wie er es felbft be- 
griffen hat*), daß bas Weſen und die Eigenfchaften 
fo wie er fie ihm gegeben erfannt und beurtheilt und 
gewürdigt, daß der hohe Schwung den feine Seele bei 
der Conception genommen , die Identität mit welcher er 
gefchaffen, die Mühe die er darauf vermendef, die Imede 
die er dabei fich geftellt, gewußt, erkannt und anerkannt 
werden, daß das Werk denjenigen Eindrud mache, den 
er ihm glaubt gegeben zu haben, daß es durch und durch 
verftanden, gefühlt, nad) Gebühr gefhägt werde. Der 
Leſer ſoll fich bewußt werden und einfehen, warum der 
Künftler jegliches und mit welchem Bedacht gethan, 
warum berfelbe das Ganze gewählt, jedes Fleinere oder 
rögere Stück fo und fo bearbeitet, ihm diefe oder jene 
oem, felbft im Slleinften und Geringften, gegeben, da⸗ 
mit er fehe, von welchem Geſichtspunkte er ausgegangen, 
weichen Srundfägen er gefolgt, welches Zalent er dabei 
gezeigt, welche Zeinheit des Gefühls, welche Schärfe des 
Geiftes, welhen Geſchmack er dabei angewenbet. 


(Der Beſchluß folgt.) 


) Schindler fagt in feiner Schrift über Beethoren (S. 714): „Nur 
das fihere Erkennen und Erfaffen. nicht Die Bermunderung feined Genius 
mar ed, was Beethoden an einem Freunde fefthielt. Und bie if wol 
ein ficheres Kennzeichen des echt kuͤnſtleriſchen Genius, deffen erſtes 
Veduͤrfniß ſich darin ausſpriht: daß es erkannt und ganz 
erkannt fein will.” 


— nn — — 


Charakterzüge und hiſtoriſche Fragmente aus dem Leben 
des Könige von Preußen, Kriebrih Wilhelm III. Ge 
fammelt nad, eigenen Beobachtungen und felbft gemad- 
ten Erfahrungen von R. F. Eylert. Zweiten Theis 
zweite Abtheilung. Magdeburg, Heinrich&hofen. 1543. 
Gr. 8. 1 Xhle.*) 


Allerdings bedarf es des vollen Maßes von Pietät, welcht 
der treffliche Fürft, dem dieſe Blätter gewidmet find, anu 
fpreden bat, und des ganzen Maßes von Sympathie, au 
weiches der Verf. Anſpruch bat, um dieſe Arbeit fortdauere 
genußreih und erfreulih zu finden; denn es nehmen, je 
weiter wir in berfelben vorrüden, die Weitſchweifigkeiten 
die Ungehörigkeiten und die Widerfprüche, welche man diefen 
Bude von feinem erften Erfcheinen her vorwarf, mehr um 
mehr überhand und drängen uns oft den Wunfch auf, der ch 
würdige Verf. möchte fein Material lieber einer jüngern m 
Präftigern Weder überlafien und fih, ftatt der leiblichen, mı: 
der geiftigen Autorſchaft diefed Buches begnügt haben. 7: 
der vorliegenden vierten Abtheilung deffelben gefchieht ihm nur 
freilich viel Menfchliches. Er verwechfelt, wie ihm nachgewie— 
fen worden ift, nit nur Perfonen , Zeiten und Daten met: 
als einmal; es begegnet ihm auch mehr als verzeiblih if, 
daß er auf einer und derjelben Blattfeite entweder dıridb: 
Sache zwei= und dreimal faft mit denfelben Worten jagt, cher, 
was noch ſchwerer ins Gewicht fällt, daß er auf deriche 
Seite feines Buches Ddiefelbe zufammenhängende Sache briak 
und verneint, oder in einem unlösbaren Widerſpruch Aflıma- 
tion und Regotion miteinander verbindet. Alles Dies u & 
legen oder nachzuweiſen, wie fehr ihn Präcifion und Shit 
des Gedankens bisweilen verlaflen, wäre leicht: allein des 
weder für und noch für unfere Lefer erfreulich oder lchrrech 
it, da es von andern Seiten her bereits genugfam crica: 
und mit nicht verdientem Spotte in Verbindung gebracht wı- 
den ift, fo ziehen wir ed vor, die Sache als befannt vers 
ujegen und, indem wir uns einer natürlichen Pietät übers 
den dem Verf. lieber zu danken für das vielfach anzıcher: 
Material, das, gleichviel ob gut oder übel, in dieſem Bar: 
verarbeitet ift, und für das er diefen Dank ſchon deshalb mr: 
dient, weil er fein Eigenthum zum Gemeingut Aller bins- 
geben nicht anftand. Neid an Einzelheiten piycholsgiihe: 
biftorifchen und biographiſchen Interefles ift auch diefer Zur 
wiederum und die zwei oder drei auffallenden und ſtarker Ir: 
thümer, welche er enthält, oder die ungehörigen Abſchweifun⸗ 
gen, welche allerdings bier und da vorkommen, koͤmen unſers 
Erachtens nicht um Vieles den Werth verringern, den et mit 
jeinee Maſſe von neuen, bedeutenden und wiffensiwerthen Fu: 
en aus der Beitgefhhichte überhaupt und aus dem Leben te 
Bocfeligen Könige, der ein Hauptträger derfelben war, am 
fpreden volles Recht bat. Died, einem leichtfertigen Ast 
und einer vermwerflichen Spottiugt gegenüber, recht ernſt = 
kraͤftig auszufprechen, liegt und befonders am Herzen; ic, #© 
leugnen nicht, daB wir uns im Geifte des deutfchen Velke x: 
ner fhonungslofen Kritif fhämen möchten, welche ohne Rüt 
fiht auf Gegenſtand, Verfaſſer und Beit, ohne Prüfung, : 
einige Irrungen und einige Schwachheiten denn auch wirkka 
den Werth einer fo umfaflenden Urbeit auf nichts zurüffs 
ven Eönnen, in einem einzigen Strom von tabelndem Spet - 
„Roß und Reiter” dahin ämemmen möchten, das Ehrmürti 
täfternd und das Schonungswertbe mit Füßen tretent. *: 
fo leichtfertiger Kritik bewahren wir und gern, am ba 
aber glauben wir ihre Ungerechtigkeit dadurch darzuthun, ?d 
wir einen heil der neuen und anziehenden Rotigen näher be 
zeichnen, mit welchen der Verf. die Gefchichte feines Herr 
würdig und anerfennenswerth bereichert hat. 

Unter diefen Bruchſtücken — und ſolche bat der Verf. «= 


*) Vergl. die frühen Mittheilungen in Nr. 127 und IB tB5 
f. 1643 und Nr. 42 f. 1846. D. Kir 
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überall nur verheißen — nimmt der Abfchnitt, welcher den. 


Aufenthalt der Königsfamilie in Tilſit, jene Läuterungs: und 
Reinigungsepodhe für Volk und Fürit, enthält, den erften Platz 
en. Bier, beflegt, von der Laſt des Unglücks faft erdrückt, 
verlaffen, beinahe einfam und von einem übermüthigen &eg- 
ner verhöhnt, bis in das innerfte Lebensmark hinein verlegt — 
hier zeige fi) Friedrich Wilhelm und feine Königin faft in der 
Geftalt eines tragifchen Heros, menfhlidh am größten, mo: 
ralifh am ehrwürdigſten, biftorifch am bebdeutendften in 
jeinem ganzen Leben. Es war als wenn er fühlte, daß er 
diefer buͤßenden Xäuterung in feiner Perfon bedurfte, zur Wie: 
derbelebung eines neuen Staats: und Volksgeiſtes; ed war, 
als ob er die hohen Abfichten der Weltregierung bei dieſem 
unfaglichen Xeide, das über ihn kam, Mar dDurchfihaute, dank: 
bar würdigte und mit Neflerton hinnahm. Und in der That, 
wie viel verdanfte der preußische Staat diefer faft beifpiellojen 
KRataftrophe feines Könige? Bon der Hier beginnenden Re: 
generation des innern Staatsbaus wollen wir gar nit pre: 
hen, allein dies faſſen wir gern auf, daß ohne jene uner: 
hörte und ſchmachvolle Erniedrigung in der Perfon feines Ko: 
nigd, daß preußiiche Volk vermuthlich niemals zu dieſem hoͤch⸗ 
fen Grade von Sympathie, zu jener aus tieffter Erbitte⸗ 
rung bervorgegangenen Kraftäußerung gelangt wäre, welche 
im Jahr 1313 zur Wiederherftelung des Staats führte; das 
ftellen wir gern ins-Licht, Daß es ohne das namenlofe Elend, 
ehne die Ernietrigung von 1817 wahrfcheinlich auch den Glanz 
und den fortlebenden Ruhm von I813 nicht gab und daß, 
wenn der Gegner in Zilfit mehr Mäßigung beobachtete als 


er that, wahrfcheinlich Bein Friede zu Paris gejchloffen wurde. 


Die Frucht von Zilfit reifte in fieben Jahren: in Zilfit Mag: 
ten wir die Vorfehung an, in Paris erkannten wir Die in: 
nere Rothwendigkeit ihrer Lenkungen. 


Die Schilderung, welde der Verf. von der Zuſammen⸗ 
kunft der koͤniglichen Familie mit dem Kaijer Napoleon in 
Zilfit entwirft, iſt zu charaktervoll und anziehend, als daß 
mir nicht auf die Xheilnahme unferer Leſer rechnen dürften, in- 
dem wir fie im Auszuge wiedergeben. Es haftet ein großes, 
Ichendiges Interefle an Liefem lebenvollen Gemälde. Napoleon 
hatte diefe Zufammenkunft gewünfcht, theild um der Welt, Die 
auf ihn ſtolz, ein Schaufpiel zu geben wie er es liebte; 
theils um feinem Ehrgeiz eine volle Befriedigung zu gemäh- 
ten; theils aber aud aus Reugierde, die berühmte Königin, 
die der Ruf für die fhönfte Frau feiner Zeit ausgab, in ihrer 
zedemüthigten Schönheit von Angefiht zu Angeſicht vor fi 
u fehen. Beine nächfte Umgebung, befonders Talleyrand, der 
diefe Zuſammenkunft fürdhtete, legte allerhand Schwierigkeiten 
in den Weg, Doch dies gerade reiste den Kaifer und fie kam 
zu Stande. Die Königin war willig, fich diefe Probe demuͤ—⸗ 
thigfter Selbftverleugnung gefallen zu laſſen. „Was mich das 
koſtet“, ſchrieb fie damals, „weiß mein Gott; denn wenn ic) 
glei den Mann nicht haffe, fo fehe ich ihn doch als den an, 
der den König und fein Land unglüdlid gemacht hat. Seine 
Talente berwundere ich, aber jeinen Charakter, der offenbar 
hin terliſtig und faljch ift, kann ich nicht lieben. Es wird mir 
ſchwer werden — doch das Schwere wird einmal von mir ger 
fevert und Opfer zu bringen bin ich gewohnt.” In diefem 
Sinne, volllommen einig mit fih, voll ihrer Würde, ging fie 
nach Zilfit, um ten Kaifer Napoleon zu fehen. Um den 
Zwang, die innere Disharmonie diefer unnatürlichen Zuſam⸗ 
menkunft zu verfteden, ließ der Kaifer die Königin in einem 
prachtvollen, adhtipännigen Staatöwagen unter glänzendfter 
Begleitung abholen; der König war ernft, gehalten, die 
Königin anmuthig, anfcheinend unbefangen. Befangen und 
verlegen aber zeigte ſich der Kaiſer, ſowol von der Würde feis 
nes DBefiegten als von der Schönheit der Königin. Er fagte 
ihr Verbindliches und Schmeichelhaftes ; fie antwortete, in» 
bem fie die Unbequemlichkeit der Haustreppe bebauerte und 
nach feinem Befinden in dem ſchon unfreundlichen nördlichen 
Klima fragte. Mit der Gerte in der Hand fpielend, antwor- 
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tete Napoleon hierauf und ſagte alsdann zum Koͤnig gewen⸗ 
det: „Sire, ich bewundere die Groͤße und Stärke Ihrer Seele 
bei fo vielem und jo großem Unglück.“ Der König antwortete 
ruhig und feft: „Die Stärke und Ruhe der Seele gibt nur 
die Kraft eined guten Gewiſſens.“ Won diejer Antwort ges 
reizt, rief Rapoleon übermüthig: „Aber wie konnten Sie e8 
wagen, mit mir, der ih ſchon mäkhtigere Nationen befiegt 
batte, Krieg anzufangen?” Der König, wohl fühlent,, wie 
viel in dieſer Frage an Stoff zur Debatte lag, fah ihr feſt 
und ſcharf an; die Königin aber ergriff gewandt das Wort 
und antwortete mit Würde: „Stre, dem Ruhme Friedrich's 
bes Großen war es mol erlaubt, über unfere Kräfte und zu 
täufhen. Wir haben und getäuiht: jo war ed befchloffen.” 
Hierauf brach fie Died dornigte Geſpraͤch ab und gab ihm eine 
leichtere Wendung. Dan ging zu Tifche, bei weichem Na⸗ 
poleon den Wirth machte. Die Königin faß zu feiner Rechten, 
der König zur Linden. Ernſt und in fid) gekehrt, fprach “Letz⸗ 
terer wenig, aber treffend und gut. Es war von jugendlichen 
Erinnerungen die Rede und der König brauchte das Wort 
„Wiege“. Napoleon lachte auf feine Art und bemerkte: „Wenn 
der Junge erwadjjen ift, vergißt er die Wiege und dieje wird 
bei Seite geſchafft.“ „Ja“, antwortete der König, „aber die 
An» und Abftammung kann man nicht vergeilen. Der gute 
Menſch blickt mit Sefüpt und Nachdenken auf die Wirge, in 
der er gelegen.” Diejenigen, welche den König in diefem Aus 
genbli ſahen, verfidern, e8 babe in Stimme und Ausdruck 
bei diejen Worten etwas Bezeichnendes gelegen. Unfähig fich 
zu verftellen, war ihm in diejer Nähe nicht wohl; er über: 
ließ die Unterhaltung der Königin, welche fich felbft und. die 
Sprache mehr in ihrer Gewalt hatte. Diefe, alle politifchen 
Seiten gefchift vermeidend, ſprach ihrer Überzeugung gemäß 
mit Achtung und Wohlmollen von der Kaiferin Zofephine. - 
Napoleon war von jolher Anmuth und fo vieler weiblicher 
Würde ganz eingenommen und er fagte nachher zu Talley⸗ 
rand: „Ich wußte, ih würde eine ſchoͤne Königin fehen ; aber 
ich habe zugleich die intereffantefte Frau gefunden.” So ver: 
föhnte fie felbft den Feind, der ihrer jonft bei jeder Gelegen- 
heit gefpottet hatte. 

Nach dem unglüdlichen Friedensfchluß fchrieb die Königin 
Zuife an ihren Vater: „Der Friede ift gefchloffen, aber um 
einen ſchmaͤhlichen Preis. Unfere Grenzen werden Fünftig nur 
bis zur Elbe geben. Dennoch ift der König größer als fein 
Widerfacher. Nach Eilau hätte er einen vortheilhaftern Frie⸗ 
den jchließen koͤnnen; aber da hätte er freiwillig mit dem 
böjen Princip unterhandeln müflen. . . Preußen wird dieſer 
ſchmaͤhliche Frieden einſt Segen bringen. .. Dad ift mein 
fefter Glaube.” Und immer ſprach fie es aus, daß, obwol 
fie viel leide, fie Doch Tage habe, mit denen fie zufrieden fei, 
denn der König fei berzlicher als je; fie feien ſich nach 14jaͤh⸗ 
tiger Ehe treu geblieben und er trage fein Schickſal mit 
Würde. Ihre natürliche Fömmigkeit ward in dieſer Zeit völlig 
zum Charafter. 

Weiterhin fchildert der Verf. die Zufammenkunft Napo⸗ 
leon's mit Alexander in fo charakteriftiihen Zügen, daß wir 
einige Dderfelben wiederzugeben gedrungen find. Die Zuſam⸗ 
mentunft fand in Zitjit ftatt. Die Stadt ift von Sub nad 
Nord von einer breiten und langen Straße durchfchnitten. 
Rapoleon wohnte am nördlichen, Xlerander hatte fein Ab⸗ 
fteigequartier am füdlichen Ende, wo ed zum Memelftrom 
binabging. Die glänzenden, unbefiegten ruſſiſchen Garden 
marſchirten am 13. Zuli 1807 Morgens, von KRonftantin ges 
führt, in diefe Straße ein und befegten in einfachen Reihen die 
Weftfeite derfelben; ihnen gegenüber ftellten die franzöfifchen 
Garden fih an der DOftfeite der Straße auf. Die Regiments: 
muſiker foielten abwechfelnd. Sieger und Überwundene ftanden 
fi) im feierlichen Ernft ſtumm gegenüber. Ploͤtlich erſchien 
Kaifer Alerander glanzvoll umgeben zu Pferde und ritt Die 
Straße hinab zum Katfer Napoleon. Feierlicher wurde wol 
nie ein Krieg gefhloffen. Beide Monarchen kehrten kurz 
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darauf auf vemfelben Wege zu Pferde wieder zurkd. Napo⸗ 
Weon, im einfachen grünen Rod, langjam und gemeflen, den 
Mund von einem eigenen Lächeln umfpielt, ritt an den 
Reihen der feindlichen Garden bin. Am rechten Flügel an- 
gelangt fihien er ſehr verbindlide und angenehme Außerun: 
gen über die Truppen zu machen, welche Alexander und Kon: 
Fantin mit höflichen Verbeugungen erwibderten. Hierauf 209 
MNapoleon ein Ordenskreuz aus feiner Weftentafche,- ließ den 
Mlügelmann der Garde, einen Riefen, an fein Pferd treten 
und überreichte es ihm. Gin donnerndes Hurrah ertönte, bie 
beiden Kaifer reichten fi Die Hände und ritten nad dem 
Quartier des Kaifers Alexander, wo ein Fruͤhſtück fervirt war. 


Nach Beendigung deftelben ritt man zufammen zum Memel⸗ 


;ftrom hinab, wo Barden bereit lagen. Die Kaifer umarmten 
fi mehrmals: Wlerander und fein Gefelge beftiegen die praͤch⸗ 
tigften Barken und ſtieß vom Ufer ab. ntblößten Hauptes 
blieb Napoleon am Ufer ftehen, bis die Laiferliche Barke die 
Mitte des Stroms erreicht hatte; dann ſchwenkte er zum Ab: 
Ifchted den Hut, beftieg feinen arabifhen Schimmel und galop: 
:pirte nach feiner Wohnung zurüd. 

Der Schluß de Tages follte der Tugend des edlen 
‚Königs Friedrich Wilhelm eine fchöne Huldigung bringen. Nach: 
mittags 3 Uhr war die franzöfifche Garde abgezogen und Feld⸗ 
ıtruppen., die wohlbefannte jogenannte Löffelgarde, hatten ihre 
Stelle eingenommen. Die ganze Breite der Straße war von 
.pöle - mele dahinziehenden Gruppen erfüllt, die ordnungslos 
"pie die Ameifen durcheinander dahinftrömten. In dieſem 
Augenblide erfchien eine edle, hohe Seftalt au Pferde, in einem 
‚einfachen ‚grauen Rod, mit bochaufftehendem rothen Kragen, 
von einem Reitknecht ‚gefolgt, unter ibnen. Es war der 
König — mitten unter den franzöfifhen Truppen. rnit, 
ruhig und wohlwollenden Ausdruds ritt er langfam dahin; 
aber feine koͤnigliche Geftalt übte ihre ftille Gewalt auch uber 
die Gemüther der Fremden. Ein teangöftfcher Soldat rief: 
„C'est le roi de Prusse.”’ „Le roi de Prusse — le roi 
de Prusse!” ertönte e6 fofort von Mund zu Mund im Gewühl 
und die Scene änderte fi wie .auf Zauberwort. Sofort ord- 
neten fi) die Reihen, die Glieder; die Truppen traten ohne 
Commando miilitairiſch an, und bildeten ein Spalier, in dem 
man, wie der König fl und feines Triumphes unbewußt 
‚bahinritt, nur den Ausruf hörte: „Voyez le brave; voyez 
le vertueux, le malheureux prince!” Diefe fihlichte und 
vom Zufall berbeigeführte Begebenheit bildete das Gegenftüd 
zu den Prachtfcenen des Morgens: aber fie war cine ergrei- 
fende Epifode aus diefem „‚merkwürdigen, weltbiftorifchen 
Schaͤuſpiel von Zilfit”. Das Berhalten Friebrih Wilhelm's 
in dieſen Tagen der Prüfung war folder Art, daß die Um: 
gebung Rapoleon's zu der Außerung veranlaßt wurde: Er be: 
nimmt fi), als wäre er der Sieger und wir die Befiegten, 
und daß Napoleon ihn „‚itätifch, wie ein fchlecht zugcrittenes 
„Pferd“ nannte „Sie wußten nicht‘, fagt der Verf. „daß es 
eine ftille Größe gibt, die mächtiger ift al& das Glück wenn «6 
Gebt, und das Unglül wenn cd ſtürzt. Beſiegt in Zilfit 
und fiegreidy in Paris — der König war und blieb derfelbe: 
feine Srundfäge waren ftärker als die Erfcheinungen der Zeit.” 

Diefe Steichftimmung der Seele war eine der ausgezeich⸗ 
netten Eigenfchaften des edlen Königs und fein Geihid war 
ed, diefen Gleichmuth oft im Keben zu bewähren. Die ſchwerſte 

: Probe beftand Diefe Beherrſchung feiner felbft bei dem frühen 
Verluſt der unvergleichliden Königin Luife. 

Diefe reine Seele war, wie und unbeftritten fcheint, von 
dem über das Haupt des Königs eingebrochenen Unglüd in 
ihren innerften Lebenskeimen gefnidt. Schwarze Ahnungen 
- Angfteten fie, die fie felbft in ihr Tagebuch fchrieb; eine milde 
Schwermuth, die nur flundenweife wid, hatte fih in ihrer 
Seele niedergelaffen. Sie fah Berlin wieder, fie freute ſich 
an den Liebeözeichen ihrer Getreuen, allein. der frühere Froh⸗ 
finn, tehrte ‚nicht mehr bei ihr zurück. Von der politifchen 
Lage ded Staats hatte fie eine außerordentlich klare, beinahe 
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prophetiſche Anſchauung. Unter Anderm fagte fe: „Det gegen: 
wärtige Zuſtand ift ein gewaltfamer, durch das Übergang: 
der phyſiſchen, wenn ich auch zugeben will der ‚intellechuele, 
keineswegs aber der moraliſchen Kräfte herbeigeführt, und ai 


dem Willen und den Wünichen der Rationen ‚nicht hervor: 


gangen. Die Natur aber behauptet ewig ihre Rechte. 
man fühlt es heraus, daß wir noch nicht fertig find...n 
fommt noch etwas anberd . . , aber ad), wir koͤnnen darüber 
fterben. “ 

Sind diefe Worte wegen ihrer klaren Auffaſſung ir 
Weltverhaͤltniſſe im Munde einer Frau an ñch merkwürdig, f: 
werden fie ed um fo mehr im Munde einer Königin und m 
einer Zeit, wo geiſtreiche Geſchichtsforſcher, wo Männer wı 
Zohanned Müller, Alles für abgeſchloſſen, den franzöfilge 
Gewaltbaber für unbefieglich und Europa für Lange Zeit hi 
feiner Zuchtruthe übergeben glaubten und felbft Goethe, de 
Hellfehende, fein warnendes: Schüttelt nicht an Euern Letter! 
ertönen ließ. So fieht ein Findliches Gemäth, was ber br 
ftand der Weifen oft nicht fisht! 

Kurze ‚Beit nach diefer Außerung reiſte die Königin nad 
Mecklenburg, um von bort nicht mehr zurifzufehren. Ihr 
Freude bei:dem Wieberfchen des Vaters, der Großmutter un 
der übrigen Ihrigen war unſaglich; allein ein tiefer Zug tet 
Wehmuth ging durch den Ausdruck diefer Freude bin. ME 
bald darauf auch der König ankam, verlangte ihr Gemith nah 
mehr ald Worten: fie fprang empor, eilte an ihren Schrabtib 
und wie mit ber Abfiht, diefen Moment: der Freude für immer 


feſtzuhalten, fchrieb fie auf ein Blättchen: „Lieber Vater! It 
‚bin heute ſehr glücklich, ale Ihre Tochter und als die Az 
des beiten Ehemannd. Luiſe. Neuftrelig d. 28. Juni Sit 


Es waren dies ihre lebten gefchriebenen Worte. Die Ecer 
ihrer ſchnell erfolgenden Auflöfung müflen wir in der warst. 
tiefempfundenen Darftelung des Verf. nachzuleſen dem Lee 
überlaffen. - 

Der frühe Zod der Königin war ein Abjchnitt im Lete 
Friedrich Wilhelms. Won nun an wurde er noch flille «: 
in fich gefehrter, aber auch noch milder und felbfibeherride 
der als er zupor war. Sobald die Apathie, welde dire 
Schlage folgte, überwunden war, nahm fein Wefen, feit IT 
der Froͤmmigkeit zugewendet, den Charakter tiefer Refigicht:: 
mehr und mehr an. 

Über feinen Verluſt fprach er mit Niemandem, abır Bi 
Sympathie der ganzen civilifirten Welt that ihm fichtbar we! 
in feinem Schmerz. Die Erzählung, wie ex bei Yakıtizarz 
der Bilder der Königin und ihres Grabmonuments mim:rktr, 
ift veich an rührenden Zügen feines edlen, fanften und doch 
ftarken Geiſtes. Es ift feine Idee, das Marmorbild der Kent: 
gin in Charlottenburg al einer Schlafenden ausgeführt zu jeher. 


(Der Beſchluß folgt. ) 
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Über den Begriff der Literatur. 
(Werbiud ou Av. IM.) 


Nun ift aber ein Schriftfteller ſich oft ſelbſt nicht 
Far bewußt, warum er Diefes oder Jenes thut: er fol 
nicht felten einem dem menfhlihen Denkvermögen nicht 
unmer zugänglichen und zum Erfaffen möglichen Gefühle, 
einer tiefern Begeifterung, bie er felbft oft nicht begrei= 
fen und verftehen Tann, indem er ſchafft. Es find das 
die Producte jener Weiheftunden, von denen wir oben 
fprahen. Iſt e8 nun da dem Verfaſſer ſelbſt oft ſchwer, 
ſich Rechenſchaft von dem Walten feines Geiſtes zu ge 
ben, fo iſt es natürlich noch viel ſchwerer für den Lefer, 
fh zu folcher hohen Höhe emporzuarbeiten der fo tief 
in folge Tiefe Hinabzufteigen; aber feine Aufgabe iſt das 
und bleibt es. Um vollfländig das Kunſtwerk zu ver- 
fihen — und das foll er eben — muß er jeglichem 
Walten des fünftterifhen Geiſtes des Verfaſſers folgen 
und bis in die feinſten Nuancen nachſpüren. Er muß 
ſo zu ſagen dieſelben Pfade aufſuchen und wandeln, die 
der Schriftſteller gefunden hat und gewandelt iſt, nur 
freilich umgekehrt, rückwaͤrts; er muß gewiſſermaßen das 
fremde Werk zum ſeinigen machen, das Product förmlich 
teproduciren, wie der echte Naturforfcher mit der Natur, 
der Kunſtkritiker und Darfteller mit dem Kunſtwerk jeg- 
licher Art verfährt oder verfahren fell. Ja ſelbſt Das 
genuge oft wicht: es bebarf fogar haufig zum völligen 
Berftändniffe eine® literarifchen Preducté einer geiftigen 
Verwandtſchaft von Seiten des Leſers mit dem Verfaſſer: 
derſelben Stimmung, berfelben Grunbfäge und Anfichten, 
jerfeiben Elaſticitäͤt und Tiefe bes Geiles und Gemüthe. 
3 paßt hierauf, was Baumſtark den verſtorbenen Thi⸗ 
yaut in Heidelberg über muſikaliſche Aufführungen eben- 
o wahr als treffend gejagt haben laßt: 

Das Höhfte, zur wahren känſtleriſchen Darftelung Uner- 
aßliche, was Thibaut von dem Darſteller foberte, war geiftige 
zerwandtſchaft mit Dem Künftler und eime ſolche Bewegtichkeit 
nd Biegſamkeit des Gemüths, daß er dem Künfkler in allen 
inen Flügen und Windungen ohne Zwang fulgen kann. Bio 
Rex Diefer Bedingung und unter beftandigem Friſchhalten 
iefer Sigenſchaften hielt er es für mbglich, daß ein Kunſtwerk 
ı der Muſik rein fo gegeben werde wie ed im Sinne des 
Reifters lag: alfo ohne daß der Darſtellende etwas darin fucht 
der hineinlegt, was in beffelbe nicht gehört, und ohne daß er 
üptige Momente defietben unberührt läßt, weil ſie ihn feibR: 








18. Mai 1346. 


— — — — — ._ _ - 8 I U m u) 


nicht herührt haben. Der Darfteller muß ſich ganz dem Wil 
ten des Künftfers oder gleichfam des Sunftwerdg fügens ee 
eu ganz von demfelben abhängig fein. Allein diefe Whaͤn⸗ 
gigkeit Darf der Darftelliende nicht Deüdend emyiksben, ſonder 
muB ſeh in ihr erhohen fühl, indem er mit Dam SRüunftleg 
noch einmal reproducirt. Dies ift_ aber nur möglid, wenn 
der Darftellende die Einheit des Rannicfaltigen im Kunf: 
werde mit dem Kürftler entweder durch unmittelbare B ⸗ 
anſchauung (m welchen Falle eine echte Seelenwerwandtſchaft 
zwiſchen Beiden exiſtirt) oder darch Xuchbenben und Kritik Kai 
wehrer Gmpfindfamdeit cufaunt hat. — — Daher fohrrte 

baut vom Davitellenten diefelbe Ruhe und diefelbe Verſenkung 
in feine Ideale und Gegenftände wie der Künftler feldft. 


Auch des Schriftſteller if Componiſt, und fein Leſer 


| ein Dilsttant, weicher das literarifche Kunſtwerk ſich ſelbſt 


oder Andern voxträgt, darſtellt. Folglich mug ber Keptene 
auf gleiche Weife verfahren wie Thibaut nen Dem fo⸗ 
dezt, der sin muflalifches Stück zu fpielen oder zu ſin⸗ 
gen hat, Die meiften Lefer aber find gleich jenen Klin 
pesern und Stumpern, welde ihrer Aufgabe ſchon ge⸗ 
yügt zu haben glauben, wenn fie das mufitalifche Stud 
nur fertig zu fpielen vermögen. Sie follen indeſſen, 
bas iſt ihe Ziel, fih mit dem eigentlichen Künſtler, mit 
dem Urheber des Werks in ein gleiches Niveau ſtellen 
ober ſich gar über ihn zu erheben ſuchen, damit fie mac 
einem beftimmten Maße ihn beuxtkeilen, ihn richtig 
würdigen. 

Nice immer ift der Schriftfteller im Stande, Die 
ganze Fülle feines Herzens deu Worten und Buchſtaben 
anzuvertrauen; bie äußern Zeichen reichen oft nicht au, 
um das Sunengefchaffene völlig darzuftellen; das Außere 
bleibt dann Hinter der Idee des Kuͤnſtlers zucüd: er 
kann es nur annähernd ausdrärfen, nur anbeuten. In 
den Worten liegt in biefem Falle oft ein hüheree Sinn 
als der erſte Anſchein lehrt und gibt. Dann muß bes 
Lofer das aͤußerlich Fehlende hinzufügen, hinzudenken, er- 
fegen. Dffenbar die höchſte Stufe, die er zum Verſtaͤnd⸗ 
niß eines folden Werks zu erklimmen hat! Aber zugleich 
eine gefährliche Stufe! Leicht kann man ſtraucheln und 
den Worten mehr unterlegen ale her Gchriftfieller ge 
fagt dat. Ein Punkt, der befonders bei der Lecture und 
Grilärung der Bibel in Betracht kammt, über ben ſchon 
viel gefchrieben, viel geflristen worden. 

Zur Beurtpeilung, Wirrdigung hat er «8 freilich bar 
vom noch nicht gebracht. Dazu gehoͤrt, daß ee ſich ber 


das Werk felbft mit feinen Ideen, mit feinem Geiſte 
fielle, darüber ſchwebe wie ein Yar und aus der Höhe 
auf baffelbe herabblide und es fo meſſe. Dazu gehören 
natürlich alle die Kategorien, nach welchen irgend ein 
und jegliches literariſches Werk als ein Werk des Gei⸗ 
fies, das von der verfchiebenften Art fein kann, zu be- 
urtheilen iſt: das hiftorifche nach den Grundfägen der 
Hiftoriographie, das poetifche nach den Grundfägen ber 
Poetik, das oratorifche nach ben Grundfägen der Rhe- 
torik u. f. w. Es darf mithin dem Lefer nicht an Theo- 
rie, nicht an Philoſophie, nicht an Fritifhem Scharffinn, 
nicht an allgemeiner Bildung fehlen. 

Man erfennt Hieraus, wie viel eigentlich dazu gehöre, 
einen Schriftfteller recht und ganz zu verfichen, mit mel- 
chen Anfoderungen, mit welchen Schwierigkeiten ſolches 
verbunden fei. Es ift darum nothwendig, daß dazu eine 
Anleitung gegeben werde ſchon in unfern Schulen, felbft 
in den niederen Volksſchulen, damit das rechte Leſen, die 
rechte Behandlung der Literatur, namentlich ber vater 
ländifchen, erlernt und allgemein werde. Niemand war 
dazu von jeher mehr berufen als die Philologen und die 
philofophifch gebildeten Lehrer. Aber bis vor kurzem 
haben fie häufig durch ihr falfches, durch ihr oberfläd- 
fiches, trodenes und austrodnendes Behandeln ber Au- 
toren mehr gefchadet als genügt, das Lefen mehr ver- 
dorben als veredelt. Erſt in der neueften Zeit hat man 
angefangen einzufehen, was in dieſer Hinfiht frommt, 
aber nur erft hin und wieder. Allgemein find die gu⸗ 
ten Srunbfäge noch nicht. 

Und mas geht durch ein folches ſchlottriges Leſen der 
Menſchheit für ein herrliches Mittel zur Ausbildung ver⸗ 
foren, welcher herrlichen Genüffe bleibt fie bar und be- 
raubt! Wir haben oben gefehen, was Alles in diefe 
Werke gelegt werden kann und auch bereits gelegt wor- 
den ift: die herrlichften Gedanken, die Tieblichften Spiele 
der Phantafie, die zarteften Empfindungen; wir haben 
gefehen, daß fie geſchminkt find äußerlich wie innerlich 
mit einer fhönen Zorm. Was bieten fie alfo für einen 
reichen Stoff dar zur Ausbildung des Geſchmacks, zu 
Beobachtungen, zum Denken, Reflectiren, Combiniren, 
Anftrahiren, Kritifiren, zur Erwerbung von Kenntniffen ! 
Afo zu Schärfung und Bereicherung des intellectuellen 
Vermögens! Aber auch zur Erwedung und Veredelung 
des Empfindungsvermögens, zur Kräftigung und Be⸗ 
geifterung des Willens iſt nichts geeigneter als Lefen 
guter Bücher, als rechtes Handhaben ber Literatur. 
Denn durch die Intelligenz; wird auch das Herz be- 
flimmt und geleitet. Und welchen mannichfaltigen, wel⸗ 
hen hohen Genug haben wir davon. Nicht einen ma- 
teriellen, nicht einen erfchlaffenden, nicht einen vorüber- 
gehenden, nicht einen fchäblichen, fondern einen Genuß, 
der da geiftig ift, der da nügt, der dba aufmedt, der da 
belebt; einen Genuß, der nie veraltet und nie uns an⸗ 
ekelt, fondern der ba bfeibt und fo oft er wiederkehrt 
immer wieder neu ift und durch feine Neuheit labt, 
ſtaͤrker und lieblicher denn zuvor; der uns unter jeden 
Berhältniffen frommt und willlommen ift, der uns das 


Unglüd vergeffen macht und das Glück erhöht, der un 
die Ginfamteit verfüßt und uns Erholung gewährt ven 


den Laften der Pfliht und von den Zerfireuungen de 


Belt. Wenn wir lefen, find wir nie allein, aud) wenz 
wir allein find; wenn wir lefen, find wir nicht ehme 


Thätigkeit und ohne Genuß, aud wenn wir geſchäfts 


oder genuflos erfcheinen; wenn wir lefen, find mir ni 
ohne Freunde und ohne gleichgeſtimmte Seelen, auch mem 
und Alles verlaffen, Alles uns den Rüden gekehrt hit; 
wenn wir lefen, wie wir follen, bilden wir uns, au 
wenn wir blos geniefen; durch das Lefen erhalten wir 
und jung, auch wenn wir altern, verjüngen wir um, 
auch wenn wir fihon gealtert haben. 

Und die Jugend? Für fie gibt es Leine fchönere Pr- 
läftra des Geiftes zur Bildung bed Verftandes, des Ha: 
zens, des Geſchmacks, der Phantaſie, des Gedähmiffe 
als die Literatur eines gebildeten Volks wie z. B. bie 
des deutſchen. Uberdem lehrt nichts beffer diejenige 
Sprache kennen und gebrauchen, in welcher jene gejchrie: 
ben ift, nach ihrem Reichthume, ihrer Bildfamteit, ihrer 
Ausbildung, ihrer Schönheit, ihrer Kügfamkeit ale die 
Literatur. Darum fei fhon früh, fei recht angeieitet 
sum allfeitigen richtigen Xefen. 

Hic Rhodus, hie zalta, du Erzieher, du Lehrer, erd 
unterlag nicht, deine dir anverfraute Jugend mit den 
GSrofartigen des ganzen Gebäudes, mit dem Hehren un 
Erhabenen dieſes göttlichen Geſchenks befannt zu maha, 
fie darauf hinzuweiſen, was wir an derfelben für em: 
Schap haben, fie hoch und echaben davon denken 
(ehren. Und wenn die Schriftfteller merken werden, di 
man fo von der Literatur denke, daß ihre Werke mi 
ſolcher Aufmerkfamteit und Genauigkeit, mit foldem l 
theile und folcher Kunſtkritik gelefen werden, dann mt 
den fie fchon fih zufammennehmen und nicht fo init 
Welt hineinfchreiben, blos um die Welt zu amufiren ode 
blog um — Geld zu verdienen. Das Publicum eriicht 
und verzieht feine Schriftfteller. 9. 


— — — — 


Charakterzüge und hiſtoriſche Fragmente aus dem Leden 

des Könige von Preußen, Friedrich Wilhelm 1. Er 
fammelt von R. F. Eylert. Zweiten Theile zweit 

Abtheilung. 





(Beſchluß aus Nr. 13.) 


Der zweite Wbfchnitt dieſes Theils Felt den König @ 
feinem Berhältniß als Bundesgenoffe dar. Auch diekr 3 
fchnitt bringt des Bemerkenswerthen und Unziehenden viel ch 
gleich aud er an ungehörigen Auswüchfen — wohin wir 3*. 
die officielen Leichenreden auf Kaifer Alerander und Franı I. 
die Schilderungen des Babdelebens von Karlsbad, eine Ethe: 
graphie Weftfalens und Anderes mehr rechnen müſſen — 
mehr als zu loben reich if. ine Unterredung des Verf. mi 
dem Kaifer Ulerander im 3. 1818 je Potsdam ift ein biht 
charakteriſtiſches Bruchſtuück und gibt über den Urfprung m 
die Idee des Heiligen Bundes intereflante Rotizen. Die Unter 
rebung begann, aus Anlaß einer Eirchlihen Zeier, mit da 
Religion. „Erſt feit der Zeit“, fagte der Kaifer, „wo mir de 
Shriftentyum über Alles wichtig ift und der Glaube n de 
Griöfer in feiner Kraft fühlbar geworden, ift — ich danke d 
Bott — Friede in meine Seele gekommen.“ Er drüdte hie 


die Hand ſeſt ans Herz umd fuhr 'mit Wärme fort: , DO, id) 
bin auch nicht auf einmal dahin gekommen: der Weg dahin iſt 
durch mandge Kämpfe gegangen. Aber der Brand von Mos: 
kau bat meine Seele erleuchtet.. und ber Erlöfung Europas 
verdanke ich meine @rlöfung und Freimachung.“ Die Rede 
kam auf die Heilige Allianz. „Die Meiften haben eine ganz 
itrige Borftelung ‚von diefem Bunde”, fagte der Kaifer lebhaft. 
„Es ift damit fo zugegangen. In den Tagen von Lügen und 
Baugen drängte ſich bei allen vergeblidyen Anftrengungen, wo 
wir unerachtet Der heldenmüthigen Zapferkeit unferer Truppen 
retirisen mußten, Ihrem Könige und mir die Überzeugung auf, 
daß mit menfchliher Macht nichts gethan und Deutfchland 
verloren fei, wenn die göttliche Vorfehung nicht helfend ein: 
ſchritte. Ernſt und nachdenkend ritten wir, der König und ich, 
ohne Begleitung nebeneinander und ſprachen nicht. Endlich 
unterbrach mein befter Freund das Stillfchweigen und fagte: 
«Das muß ander werden: wir geben nad Dften und wir 
wollen und müflen nach Weften. Wenn Gott aber unfere Be: 
mübungen fegnet, wollen wir zu der Überzeugung, daß ihm 
allein die Ehre gebührt, uns vor aller Welt bekennen!» 
Das gelobten wir uns und reichten und ehrlidy die Hände. 
Es folgten nun die Siege von Kulm, Katzbach, Großbeeren 
und Yeipzig, und eis wir in Paris am Ziele waren, brachte 
der König von Preußen diefe heilige Sache wicder zur Sprache 
und Kaifer Franz vereinigte fih gern mit uns. In einer 
enften Stunde entftand die erjte Idee des Heiligen Bundes, in 
einer fchönen und dankbaren ward fie ausgeführt. Er iſt gar 
niht unfer — er ift Gottes Werd; alle Grundfäge, die er 
ausipriht, hat der Erlöfer eingeflößt.” Hierauf ging daB 
Geſpraͤch auf die Bibelgefellfchaften über, indem der Kaifer be: 
merkte, man müſſe die Bibel, wie fie ift, auf jeden Ehriften 
wirken laffen, wedend und wohlthätig, ob auch auf Jeden 
anders. Als der. König von dem Verf. gefragt murde, ob 
dies Geſpraͤch bekannt gemacht werden dürfe, fagte er: „Iſt 
allerdings Bein Geheimniß und Bönnte Jeder erfahren. Aber 
laſſen Sie das Geſpraͤch doch nicht drucken, es möchte dem Kaifer 
nicht recht fein - . . Übrigens haben Sie eine Acquifition ge 
macht — ift mir lieb. Der Kaifer ift ein vortreffliher Herr.” 
Man hat die vielen Anmerkungen, Biographien und Cha: 
rofteriftifen bitter getadelt, mit weldhen der Verf. allerdings 
häufig den Lauf feiner Erzählung unterbrigt. Manche diefer 
Anmerkungen ift jedoch des anziehenditen Stoffe vol und den 
Ereurs über Stein, &. 264 — 281, möhten wir ungern in 
Hefern Buche miffen. Ein fo reiches und lebenvolles Bild des 
nnern Wefend ded großen Mannes, wie der Berf. uns bier 
ntfaltet, ift aller Verfuche ungeachtet von ihm noch nicht dar« 
telt werden. @inen merkwürdigen und fo viel wir wiflen 
ſoch nicht bekannten Zug aus Stein's Leben müffen wir hier 
üttheilen. Als Stein aus dem preußifhen Staatsdienft auf 
zefehl feines Widerfacherd entfernt worden, befand er ſich 
leichſam auf der Flucht in Berlin. Der Verf., von Weft- 
len ber genau mit ihm bekannt, befuchte ihn mit dem Direc⸗ 
w Snethlage. Der große Mann faß ruhig da und laß heiter 
Waſhington's Biographie. Er fagte une, daß cr bald nad) 
rag gehen würde. Es war von den damaligen Ereigniflen 
ie Rede. Raſch fprang er u und holte ein Papier aus dem 
ulte. „Leſen Ste ’mal, rief er und gab uns einen Brief. 
r war an ihn von dem Kaifer Napoleon felbft in franzöfifcher 
prache gefchrieben. Der Inhalt war folgender: «Es kann 
nem großen Dann nicht zur Unehre gereichen, einem großen 
dann zu fagen, daß er fih in ihm geirrt habe. In diefem 
ill befinde ih mid gegen Sie. Die ESonfiscation Ihrer Guͤ⸗ 
Ein Raffau will ich aufgeben und foldye mit den rüditändigen 
imfünften an Sie zurüdgeben, wenn Sie ſich dafelbft ruhig 
thalten und an politifhen Dingen Peinen Theil, weder un: 
ittelbaren noch mittelbaren, nehmen wollen.n. . . Stein warf 
efen Brief gleichgültig auf den Tiſch und hat ihn nie beant- 
ortet.” Don Stein’s Verhaͤltniß zum Könige heißt es weiter: 
Der König erfannte, ehrte und fchäpfe ihn. . . aber feine 


RNaſchheit und Deftigkeit paßte nicht zu der Milde des 

Eine Sache und die gelegene Zeit ruhig abwarten und bis 
dahin einhalten und ;ögern, lag nicht in ber Denkart Stein’s, 
bei ihm mußte Alles biegen oder bredyen. Deshalb ſympathi⸗ 
firte er beſſer mit dem idealiſchen Sinne Kaifer Alerander’6” u.f.w. 
Andere vielfach angichende Ereurfe diefer Art, zum Theil jebo 
förmlid in jehr lofem Bufammenhange mit feinem Thema, fin 
bed Kaiſers Ulerander langer Aufenthalt in dem Heinen Tagan⸗ 
rog, die Schilderungen Hufeland's, Ribbeck's, die biographifchen 
Skizzen von Heim, Vinde, Ruft, Kouqud, Puͤckler, Kaifer Franz S. 
u. A., aus welchen mancher neue und interefiante Zug zu ent 
lehnen wäre. Bor Allen aber ift das Verhältniß des Königs 
zu Hardenberg in einem lebendigen unb fürbenreichen Bilde Dave 
geftellt, das wir mit um fo größerer Befriedigung betrachten, 
weil nicht verfhwiegen wird, was beide Seelen aneinander 
band und maß fie, jedoch ſtets nur für Augenblide, trennte 
und jchied. Die Verehrung Hardenberg's für den erhabenen 
Fürften und das Bertrauen des Königs für den eminenten 
Geiſt des Minifters erfuhren nie einen Wechſel, wenn auch 
Beide Manches aneinander anders wünfchten. „Arbeit, heißt es 
von Dem Leptern, „war fein Element, Ordnung feine Regel, 
Thaͤtigkeit feine Luft, Leichtigkeit fein Wefen.” Und wie Stein 
den König für den „Einſichtsvollſten“ unter ihnen Allen er» 
Märte, „der dies nur fo wenig wiſſe, wie ein Kind weiß, daß 
ed unjchuldig fei”, fo pried Hardenberg feinen Herrn ſtett 
laut als den beiten und zuverläffigften aller Menfchen. 

Es ift begreiflich, daß während der Verf. den König Frieds 
rich Wilhelm in allen wefentlihen Bezügen, als Zürft und 
Regent, als Menſch, Vater und Gatte, als Freund und Bun⸗ 
desgenoffe fohildert, während er uns jein Verhalten in Könige» 
berg und Zitfit, in Frankfurt a. M. und Paris, in Verona 
und in Zeplig, feine Lebensweife in Berlin, Charlottenburg, 
Potsdam und Pareg — die legte an rührenden Zügen beſon⸗ 
ders reich — ausmalt, er doch auf ein befonderes Berhältniß 
immer wieder mit vorzüglicher Vorliebe und Innigkeit zurück⸗ 
kommt, weil er in diefem den feltenen Fürften am genaueften 
fennen zu lernen ebenfo berufen als befähigt war. Wir mei- 
nen das Verhältniß des Königs zur Kirche, zum dhriftlichen 
Beienntniß, zu feinen Beichtvater, dem Verfaſſer. Wie treu, 
redlih, gerade, mild und offen, wie voll tiefer Einſicht der 
König in diefer Beziehung war, wie ernft und gedankenvoll 
Alles, was mit Religion und Kirche zufammenhing, ihn ftets 
befchäftigte, endlich wie praktiſch-fromm bdiefer Fürft war, 
das zu zeigen ijt die Abficht des Verfaffers an den bedeutungß» 
vollften Stellen feines Buchs. In einer Reihe von Gefpräden, 
welche er mittheikt und deren Wahrheit gewiß nicht zu bezmei: 
fein fteht, finden wir die fprechenditen Beweiſe dafür, wie fehr 
auch in diefer Beziehung dem Könige Unrecht gefhah, wenn 
man feine religiöfen Arfichten beſchraͤnkt und befangen, ja wol 
gar für gefärbt und getrübt Durch eine gewiſſe Hinneigung zum 
Selotentbum oder zum Katholicismus zu achten gewohnt war. 
Seine echte Frömmigkeit nicht bloß, nein, auch feine volle und 
reiche Einfiht in das Wefen ded Kirchenthums, ja feine ganze 
Sympathie mit dem Berlangen nach jubjectiver Freiheit und 
Seibitbeftimmung in dieſer Beziehung geht aus allen dieſen 
Verhandlungen und Gefprächen deutlich hervor. Nur eind fos 
derte er mit entfchiedener Strenge von ji wie von Andern: 
Zreue gegen ſich felbft! Das Schwanfen, Wechſeln und Mo: 
deln in feinen Überzeugungen, dad unfihere Umbertappen nach 
den Slaubensobjerten war ihm in der Seele verhaßt, Dies ver: 
warf er entfchieden; wie wenig aber proteftantifher Zelotis⸗ 
muß bei ihm wurzelte, erweiſt da8 merkwürdige Geſpraͤch, Das 
der Berf. (von S. 333 ab) mittheilt, und in welchem der 
Fürft gegen den erften Geiftlichen feiner Kirche den Patholifchen 
Kirchengeift fo fhön und finnig in Schug nimmt. „Der Aus» 
drug proteftantifch”, fagte der König u. A., „ift mir zumibder. 
Wollen wir denn nie zu proteftiren aufhören Jeder proteftirt 
und will feine ungewafdenen Eihfälle geltend machen. Dar: 
über gerathen Zaufende in Zweifel und Keiner weiß mehr 


woran er iſt Die Kirche ber will uns doch gerade zur Be 
wißheit, zum Frieden bringen. Der Rame Proteftant if bes 
Bonntlich bios hiſtoriſch.“ Dieb Ichöne Document des durch 
aus. milden umd verjöhnenden Geiſtes Friebrich Wilhete’'s in 
allen kirchlichen Dingen ift gerade heute, in einer Beitwelle, 


Dee den Unfrieden und den Zelotismus wieder auf 
ja Oberläche des Lebens geworfen bat und mit dieſem Mis- 
verſtaͤndniß moch nicht fo bald zu enden den Schein nimmt, von 
yet m Gewichte, von doppelter Bedeutung. Über diefe 

infeitigfeit — und allen religibſe Gifer, cr nenne ſich male 
er vonlle, ift infeitigfeit — war König Friedrich Wilhelm 
erhaben. Unien und Ageade zeigen, daß er bie Kirche innig 
und warm liebte: allein Die Kirche des Friedens, der Verfü 
nung, der Verſchmelzung, die gedankenvolle Kirche, welche die 
Gegenſaͤtze nicht berausfkellt, fonbern fie vermittelt. In Tep⸗ 
kg. befuchte der Konig mit Vorliebe die Predigt eines katholi⸗ 
ſchen Geiftlichen, der ihn ſtets erbaute uud von dem er gegen 
ben Berfaffer die Kürze feiner Reden rühmte „Was die 
Kürze der Predigten und ihre Gehalt betrifft”, entgegmeke 
derſelbe, „ſo bat uns Luther berüber eine naive Vorſchrift ge 
eben. Sie lautete fo: Tritt frifih auf — thu's Maul auf — 
dr’ bald auf!” „Charmant“, tief der König, „und Der hat 
e6 doch gewußt!“ 

Mit diefen muntern Worten wollen wir unfere Anzeige 
von dieſem Buche fehlichen, indem wir dem Berf. für feine 
größtentbeild gern empfangenen Mittheilungen danken, den 
Lefer aber darauf hinweifen, wie uns in einem dritten und 
legten Bande diefer Fragmente, nad der Vorrede zu dem ge: 
genwärtigen, noch eine reiche Rachlefe zu benfelben, nament 
lich aber die Epoche der zweiten Bermahlung Friedrich Wil 
peim die Regeneration des Heers, die kirchliche Union und 

nderes von ähnlicher Bedeutung bevorfteht. 19, 
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Vogel, CW., Luther, ein guter Kämpfer. Ptitdig 
Reuftadt a. d. D., Wagner. 8. 3 Ner. 

Weftmorland, Srafv., Sendfchreiben an den hehe 
baren Sprecher des Haufes der Gcmeinen über die Ynridt 
der römifchfatholifchen Unterthanen Großbrittaniens, nebk 4 
nem Briefwechfel des Papfted Pius VII. mit dem verfiertie” 
König von Neapel und Beilagen. Aus dem Engliſchen üb: 
fegt von R. Bellfon. Berlin, Wolf. Gr. &. IV Rat. 
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Engliſche Zuſtaͤnde. 
Erſter Artikel. 


J. England. Bon J. Venedey. Brei Theile. Leipzi 
Beahant. 143, Lin m Part, 
Bern man fagen barf, baß fich bie ganze europäifche 

Belt gegenwärtig in einer Krifis befindet, deren Ende 
und Refultat noch nirgend abaufehen ift, fo treten die 

Symptome diefer europäifchen Krifis doch nirgend fo 

großartig und fo unverfchleiert auf ale eben in Eng: 

land. Deshalb waren von jeher die Blicke aller den- 
kenden Männer auf jenes wunderbare Inſelreich gerich- 
tet, deshalb find fie ed um fo mehr in diefem Augen- 
blicke, mo dort eine Revolution vor ſich geht, wie bie 
Geſchichte Feine zweite aufzumeifen Hat und welche in ben 
kiden Ländern Europas, welche mit England anf der- 
ſelben Gulturftufe ftehen, ihrer ungewohnten Formen, 
ihres ungeheuern Inhalts wegen bie alfgemeinfte Auf: 
merkſamkeit in Anfpruch nimmt. Frankreich und Deutfch- 
lands Blicke find unausgefegt auf England gewendet 
und müffen es fein, denn England arbeitet jegt prak⸗ 
tifher und durchdringender als fie felbft an den Grund⸗ 
fragen der europäifchen Civiliſation, d. h. ber europäi- 
fhen Zukunft. Demzufolge mehrt fih in Frankreich 
wie in Deutſchland eine Kiteratur, welche über England 
zu erientiren ſucht und die engfifchen Zuftände als einen 
Thermometer für ganz Europa betrachtet, bemaufolge 
glauben wir am ficherften und am vortheilhafteften zu 
verfahren, wenn wir bei unferer Befprechung ber engli- 
fhen Zufläande ganz direct an diejenigen beiden Werke 
anknüpfen, welche in der neueften Zeit als die vorzüg- 
lichſten fomol in der deutſchen als in ber franzöfiichen 

Literatur über England erfchienen find, an die Schrif- 

ten von Venedey und Leon Faucher, und wenn vote 

bier und da eine Parallele zwiſchen der deutſchen und 
der franzöfifhen Betrachtungsweiſe der englifchen Fra⸗ 
gen verfuden. 

Wir fagen nicht zu viel, wenn wir das Werk, wel⸗ 
ches Venedey der beutfchen Riteratur über England ge- 
boten bat, das vortrefflichfte und gediegenſte nennen, 
was wir über bie Zuflände jenes uns verwandten Infel- 
volts befigen. Seit Raumer it viel über England ge- 
chrieben worden, aber nichts ift mit dem Werke Vene- 
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dey's zu vergleihen. Wir finden in Benedey einen baut 
ſchen Touriften, der fi ganz und gar von ber leicht⸗ 
füßigen Manier des modernen Schriftſtellerthums fern 
gehalten hat; es iſt viel dorifcher Charakter in feinem 
Wefen, viel Gründlichkeit und viel rebliche Uberzeugung. 
Sind unfere Anfichten zuweilen ganz andere als bie ſeini⸗ 
gen, fo fihägen wir doch immer die Gediegenheit, mit 
ber er feine Überzeugungen vorzubringen weiß, wir be 
veundern die Püle des Materials, weiches er fowel 
durch unabläffige Studien ale dur unmittelbare An 
f&auung zu bemältigen und gefchidt, ſelbſt kunſtreich, 
namentli in dem hiftortfchen Theile feined Werks, zu 
verarbeiten gewußt hat. 

Mas wir fchon früher in d. Bl., bei Gelegenheit 
der Beiprechung feines Werks über Irland, von Vene⸗ 
dey's Charakter und von feiner Perfönlichkeit ſagten, 
könnte hier wiederholt werden, wir meifen jedoch dahin 
zurück.“) Aber wir waren einftmeilen der Hoffnung ge⸗ 
worden, Venedey flehe am Ende feiner gründlich bemup- 
ten Odyffeus- Fahrten und es öffne das heimifhe Thal 
des Nheines, es öffne die alte Vaterſtadt Köln dem Ver⸗ 
bannten für immer die Thore. Deffenungeachtet fehen 
wir Venedey aber wieder, nach einer kurzen Haft an 
der Bruft des geakterten Vaters, nach einer ängſtlich und 
nad) Minuten abgewogenen trawlichen Befprechung mit 
aften Freunden, auf bie wirren Pfade des Flüchtlings⸗ 
lebens hinausgeſtoßen. Venedey fagt, er habe auch 
im fremden Lande Freunde und Freundinnen gefunden. 
In dieſem Bekenntniſſe aber liegt zugleich eine Erlöfumg 
des Humanismus den Principien des Nationalismus ge⸗ 
genüber, welchem Venedey huldigt und auf deren Prü- 
fung ſowol feine täglichen Beobachtungen als auch feine 
hiſtoriſchen Studien hinauszufaufen pflegen. Ja wohl, 
das Menfchliche erhebt fich immer über das Nationale, 
Diefe Wahrheit hat Venedey an feinem eigenen Leben 
bewährt gefunden. Der Nationalismus artet allzu oft 
in eine Befchränfung und Verlümmerung des Menfd- 
fihen aus. Deffenungeacitet hat fich in Venebey ein’ 
Hauptintereffe fir alle nationalen Entmwidelungen erhal 
ten und wir erwähnen diefes Punkte von vornherein, 
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weil er einer ber Hauptpunkte ift, in denen wir un 
Venedey im Gegenfage befinden. 

Venedey gehört zu der beutfch - nationalen Partei. 
Wir betrachten ihn als eine der tüchtigften Geftalten 
im Kreiſe berfelben. 
vom Baterlande nit wider feinen Willen verhindert 


zu 


worden, die Bewegungen Deutſchlands innerlich mit 


durchzumachen und zu verarbeiten, er würde, wir ſind 
es überzeugt, den Standpunkt, auf welchem er ſteht, 
hinter ſich gelaſſen und das Princip des Nationalismus 
entſchieden durchbrochen haben. Wenn er im zweiten 
Theile des vorliegenden Werks (S. 432 — 433) ſagt: 
„Mein angeborenes Graufen vor allen Philofophen und 
aller Philofophie der Schule, meine Gefpenfterfurdht vor 
philofophifchen Encyflopadien erlaubten mir nicht länger 
Gnade für Recht ergehen zu laffen und ich hatte den 
Muth, der Dame zu geftehen, daß ich Fein Philofoph 
fei und gar feine philofophifchen Werke leſe“, und ferner: 
„Ich ahnte nicht, wie graufam ich war. «So find Sie 
alfo Fein Philoſoph?, fagte fie. «Bei Leibe nit.» 
«Wol ein Polititert» «So etwas»” u. f. w., fo muß 
dieſes Bekenntniß allerdings einen durchaus wunderlichen 
Eindrud auf uns machen. Wir fehen daraus, wie fremd, 
obwol wir uns.nicht darüber wundern, verfchtedene deut⸗ 
fche Richtungen für unfern Flüchtling geblieben find. 
Die philofophifche Bewegung ift nämlich in Deutſchland 
weit über die „Schule und bie „Encyklopädie” hinaus- 

gegangen, fie eben ift es, welche in Deutſchland einzig 
und allein, ohne von befchränften Vorausfegungen an- 
zufangen, dem wahren Grund des Lebens ſucht. Die 
philofophifhen Schulmänner find in Deutfchland weit 
im NRüdftande geblieben. Es gibt unter uns Viele, die 
Philoſophen find, ohne daß fie fi noch um die „Schule 
oder um die „philofophifche Encyklopädie“ befümmern. 
Aber Venedey erflärt geradewegs, er fei überhaupt Fein 
Philoſoph. In dem Sinne, wie fie jegt gefaßt wird, 
ist ſie die Wiffenfchaft aller wahrhaft menſchlichen In- 
terefien geworden. Indem Venedey ſich als Nichtphilo- 
fophen bekennt, würde er alfo auch das allgemein menſch⸗ 
liche Intereffe von ſich zurückweiſen müffen. Das kommt 
ihm gewiß nicht in ben Sinn. Er fei kein Philofoph, 
aber er fei ein Politifer, fagt er ferner. Die Politik 
wie fie ift und wie fie betrieben wird mag allerdings 
Grund haben, ſich als den Gegenfag der Philofophie zu 
betrachten; wie aber Venedey die wahrhaft vernünftige 
Wiffenfhaft der Politit als den Gegenfag ber Philofo- 
phie hinftellen kann, das will fih mit unfern Anſichten 
und Überzeugungen durchaus nicht vereinbaren laſſen. 
Eine politifche Wiſſenſchaft, die nicht auf einem allgemein- 
vernünftigen, alfo philofophifchem Boden beruht, eine 
politifche Wiffenfchaft, die nicht die vorausfegungsloje 
Kritit über fich anerkennt, fondern von Vorausſetzungen 
wie 3. B. Nationalitätsunterfchieben, pofitiven Geſchichts⸗ 
dogmen u. f. w. ausgeht, wird immer mehr oder min- 
der die Unfreiheit des menfchlichen Geſchlechts begünfti- 
gen und wenn fie hier und da in befondern, felbft in 
den meiften Fällen, das Wort für die Freiheit, für das 


Wäre er durch feine Entfernung 


„Bolt“ nimmt, fie kann niemals im Stande fein, dat 
Panier der wahrhaft menfhlichen Freiheit zu erheben, 
fie kann über den Bürger nicht zum Menfchen und übe 
die nation nicht zur Menfchheit gelangen. 

0 
anderer Anficht find als Venedey, nämlich in der Auf 
faffung der ſocialen Zuftände und ber focialiftifchen Prin- 
cipien, die er nafürlih mit feiner bürgerlichen Politit 
nicht in Einklang zu fegen vermag. Das Nähere fügen 
wir an der betreffenden Stelle. Wir haben nun, ine 
weit wir anderer Anficht find als Venedey, unfere 
Anfichten gleich vorangeftellt, um den Lefern fond 
des Venedey'ſchen Werks als auch biefes Artikels einen 
freiern Überbli zu gewähren. Um fo unbefangener und 
ununterbrochener können wir jegt Venedey in der Ent 
widelung und in dem Fortgange feines Werks begleiten. 

Das Werk zerfällt in zwei Abtheilungen. Die er 
Abtheilung entwidelt die gefchichtlichen Zuftände Eng 
lands, die zweite befchäftigt fich mit den gegenwärtigen 
Berhältniffen deffelben und bringt die unmittelbaren Ar- 
ihauungen des DVerf., wie er ſich bemüht, diefelben mıt 
feinen biftorifchen Nefultaten in Einklang zu bringen 
und auf denfelben zu begründen. Beide Abtheilungen 


bilden alfo ein organifches Ganzes. 





ch ein dritter Hauptpunkt ift es, im dem wit gum 





Die erfte, nämlich die hiſtoriſche Abtheilung erſchürn 


und als die Meifterpartie des Venedey’fchen Werks. Li 
ift gründlih und klar zugleich, es find langjährige, mi 
hevolle Studien in derfelben verarbeitet, ohne daß K 
Verf. auf deutfche Gelehrtenmanier in ellenlangen 6 
taten damit prunkte. Es war ihm, wie er felbft I 
nicht um die Gelehrſamkeit, fondern um die Lchre u 


thun und dazu genügten bie Thatfachen, wie a ek. 


den Gefchichtfchreibern der Ereigniffe, Verhältniſſe, 3u 
ftände und Inftitutionen Englands fand. Gr brüfie 
fih nicht mit der Mühe und der Arbeit, welde ie 
das Auffuchen der Quellen gemacht bat, es ift vor alen 
Dingen ein praktifcher Zweck, den er bei der Durdier 
ſchung ber englifchen Geſchichte im Auge behält: „DR 
Lehre in mein Volt niederzulegen, die ich felbft fa ma 
ner Wanderfahrt durch Englands Gegenmart und Ber 
Hangenheit davongetragen habe. Wie gründlich die 
Studien Venedey's gewefen find, das bemeift, obgleid 
die Eitate fehlen, die ganze Behandlung bes Hifterilder 


Theis. Venedey ordnet das fhwierige und vermidätt 


Material fo lichtvoll und felbft jo kunſileriſch, er hat" 
nen fo beflimmten, ſichern Blick über Englands u 
fände, wie er eben nur durch das alffeitigfte Studiun 
zu erwerben ift. 

Der erfte Theil ift den Zuftänden Altenglande ge 
widmet. Venedey führt uns in die Dunkeln Tage du 
Briten und der Römer. Das Wefen der Briten mil 
im Ganzen das aller Eeltifchen Volksſtämme. Lebent. 
vegfam, tapfer, raſch und unbeftändig, dann aber aud 
gutmüthig, lebensfroh, genußfuchend, offenherzig, ohet 
Hehl und Arg, — das find die Grundzüge der keltiſchen 
Art und Weife. Die geſellſchaftliche Culturſtufe, &u 


der die Briten fanden, bevor fie mit der Cultur Gr 





ropas in nähere Berührung kamen, fchildert Venedey 
in folgender Weiſe: 

Es war die Stufe der reinen Bamilienorganifation. Das 
Eigenthum war nicht ein perfönliches, nicht ein Kaſten⸗, Volks⸗ 
Kamm» oder Staatseigenthum, fondern gehörte der Familie; 
und wer Unfprüde auf baffelbe machen wollte, mußte vorerft 
befunden, daß er zu der Yamilie gehöre, was dann genügte, 
fein Recht auf feinen Untheil an dem Familieneigenthume zu 

Richt dem Volke, dem Staate, fondern der Familie 
gehörte der Einzelne an und fo zerfplitterte ſich die ganze Be 
völferung Britanniens in eine Mafle einer und größerer Fa⸗ 
milienkreife ohne inneren feften Zufammenhang. Was Wunder, 
daß die Riefenmacht Roms, trog aller perfönlichen Zapferkeit 
der Briten, auch hier Bam, fah und fiegte? 

Die Herrfchaft Roms lag vier Jahrhunderte auf Bri- 
tannien. Die Gefchichte Roms in Britannien iſt, mit 
Ausnahme der Kämpfe, fo leer ald möglich und läßt 
ohne alle Nachricht über den Zuftand ber Bewohner 
Britanniens, jedenfalls ſtellt ſich aber, nad Venedey, 
als Hauptergebniß der Schluß heraus, daß die vierhun- 
dertjährige Herrfhaft Noms den Briten nicht nur in 
Bezug auf ihre Cultur nichts genupt, fondern im Ge- 
gentheil die guten und rüftigen Eigenfchaften des Eelti- 
fhen Stammihararafters mehr oder minder vernichtet 
hat. Die Culturfiufe der Briten war noch fo niedrig, 
dag fie die höhere Kivilifation Roms als ein feindliches 
Element zurückſtoßen mußten und biefelbe nicht in ſich 
aufnehmen konnten; fie blieben von dem Weſen berfelben 
unberührt. Das beweifen die nächften Ereigniffe nad) dem 
Rüctritte der Römer aus Britannien. Die Sprache 
Roms hatte nicht im Wolke Fuß gefaßt, die Inftitutio- 
nen Roms gingen unter und an ihre Stelle trat faft 
unmittelbar das Anſehen der alten Zamilienhäupter, bie 
die Römer entfegt hatten. Die vierhundertjährige Gewohn⸗ 
heit an die fremde Herrfchaft hatte aber jeden Neft von 
Selbftändigkeit in den Briten befiegt. Die leichte Seite 
des keltiſchen Wefens hatte vollkommen das Übergewicht 
erlangt, fogar die alte Tapferkeit war verſchwunden und 
als die Zeit der Noth kam, mußten die Briten die Beute 
des erften Angriffs werden. 

Es erfcheinen die Sachſen. Die erfien Abenteurer 
riefen immer ftärfere Züge neuer Auswanderer herbei, 
der Widerftand der Briten kam jegt zu fpät, er dauerte 
nur lange genug, um zu einem Vernichtungskampfe zwi⸗ 
[hen den alten Bewohnern Britanniens und den fädjfi- 
fhen Einwanderern zu führen. Venedey ſchildert vor- 
trefflich, wie dieſer Vernichtungstampf in allen Verhält- 
niffen der beiden fämpfenden Parteien lag: 

Die Briten auf dem Flachlande Britanniens hatten den 
Sachſen gegenüber nichts als ihre Hartnädigkeit, und das ge» 
nügte nur, um den Kampf zu verewigen. Was dem Einen 
eine Tugend, war dem Andern eine Schwäche, was dem Einen 
eine Ehre, war dem Undern eine Schande. Der Ernft des 
Germanen ſtieß gegen die frifche Lebensluft des Kelten an, die 
ruhige Überlegung war ein Hohn der rafchen Dingebung, die 
Ziefe des Gemuͤths ärgerte fih an der frohen Dberflächlich: 
Beit u. f. w. 

Das Alles mußte zu einem ewigen Stampfe unb 
dieſer Kampf zur Yusrottung der Briten führen, foweit 
das Schwert der Sachſen zu bringen vermochte Die 


Bolge dieſer Auerettung der Briten war, 
England das germanifche Weſen rein und ohne Beige 
ſchmack verwirklichen konnte. Mit dem Untergange ber 
Briten in ihren Kampfe gegen die Sachſen erhielten 
diefe volltommen freie Spiel, und fo kam xs, daß ger⸗ 
manifches Wefen von den Sachſen, fo rein es in Deutfch- 
land ſelbſt je beftanden Hatte, nach England übergepflanzt 
wurde und, unter beffeen Verhältniffen wie in Deutfch- 
land feibft, ſich reiner in England erbielt als in dem 
eigenen Mutterlande. . 

Ebenſo gründlich als Mar ift nun bie Überficht, welche 
Venedey von den Gefegen und Inftitutionen ber Angel- 
ſachſen entwirft. In ihnen bie Grundzüge aller gefell- 
Maftlichen Berhältniffe darzuſtellen, darin iſt Venedey 
Meiſter und es erreicht ihn ſo leicht Keiner in dieſem 
Punkte. Die volksthümliche und ſtaatliche Organifation 
ber Sachſen beruhte ebenfalls auf der Familie, die Frei- 
heit auf der Unangreifbarkeit des Hauſes. Aber die 
Familie ſchloß nicht wie bei ben Kelten den Kreis der 
gejelfchaftlichen Zuftände, fie war nur Grundlage des 
Staats und nicht der Staat felbft. Zehn Familien bil- 
beten bie unterfte Stufe der volksthuͤmlichen Drganifa- 
tion, in einer Art Gemeinde unter dem Namen Tithings. 
Die zweite Stufe bildeten zehn Tithings, die Hundreds, 
auf diefe folgte eine Art Provinzialabtheilung Scyre, 
Shire; diefe zufammen bildeten bann den Staat. Jede 
dieſer verfchiebenen Abtheilungen hatte ihr eigenes, felbitän- 
diges Leben, die Seele der Verbindung war aber die 
gemeinfhaftlihe Pflicht, für Ruhe und Ordnung 
einzuftehen. Die Mitglieder ber Zehnt, Hundert bilden 
unter fi eine Art Gericht, das über die Angelegenhei- 
ten der Gemeinde entſcheidet. Der Vorſteher der Ge- 
meinbe ift der Alberman. Gewählt wurde ber Alder- 
man von der Gemeinde. Uber dem Alderman gab es 
noch einen andern Beamten, den Gerefa (Graf), in den 
Shires den Shiregerefa (Sheriff). Es war wahrfchein- 
lin ein tönigliher Beamter. An der Spige ber Staats- 
verbindung fland der König. Wie der Alderman der 
erfte Bürger der Gemeinde, fo war er der erſte Bür- 
ger des Staats. Der Staat beruhte in einer Reihen⸗ 
folge von Behörben, in der jede der verfchiedenen Stu⸗ 
fen ein über dem andern ftehendes Gericht bildete. Die 
ftaatlihe DOrganifation war eine Art Gerichtsorganifa« 
tion. Die Gerichte ordneten Alles, fprachen Recht und 
biefes Recht wurde Gefeg, allgemeiner Gebrauch. Der 
Gedanke der germanifchen Drganifation, fagt Venedey, 
beruhe auf dem thätigen Nechtsbegriffe, auf der Pflicht, 
auf der allgemeinen Verantwortung für die Aufrechthal« 
tung des öffentlichen Friedens, und fo war ed ganz na- 
türlih, daß biefer Gedanke in ber Verwirklichung der 
Staatöthätigkeit zu einer Reihenfolge von Gerichten als 
ber organifchen Verkörperung des Pflichtgedankens führte. 

Der König war ber Erſte im Staat, aber auch für 
ihn gab es ein Wehrgeld (Sühne für einen Getödteten), 
zwar das höchfle Wehrgeld, aber doch ein Wehrgeld. 
Ein deutlicher Beweis, daß fich die Germanen bei ihrem 
Könige etwas Anderes dachten ald die Römer unter ih- 


daß ſich im 
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ven Gäfaren uud Die neuere Zeit unter den abfoluten 
Kinigen. Dem Könige folgte ein Adel, die Thanes 
genannt. Es ift ſchwer zu fagen, wie weit die Var⸗ 
echte deffelben gingen. Dem Adel folgte ein Mittele 
Hand, die Ceorls genannt, fie waren Pächter und Acker⸗ 
bauer. Zulest kamen bie Sklaven oder beffer Knechte. 
Diefen drei Volkéclaſſen entfprachen wahrſcheinlich drei 
Claſſen von Eigenthum: Thainland, Bonsliand und Folk- 
land. Das erßere war das Eigenthum des Adels, dad 
zweite der Beſitz bes freien Ackerbauers, ber daſſelbe 
yon einem Adeligen in Pacht genammen; weniger klar 
iſt 06, mas unter Folkland verſtanden murbde, die Einen 
fchreiben es den Gemeinden, bie Andern ben Knechten 
zu. Das fähkfhe Eigenthum kommt fpäter unter bem 
Mamen Sottage, Eigentum, vor und untenfcheidet ſich 
a8 folches fehr fireng von dem normanniſchen Eigen- 
thum, war frei und ging auf alle Kinder zu gleichen 
Theilen, ausnahmöweife, vieleicht nur bei ben aͤrmern 
Bauern, auf den jüngfien Sohn über. 
(Die Lortfegung folgt.) 





Novellen und Bilder 


Federzeichnungen auf der Reiſe. 
1846, 8. 


von 2. Mühlbach. Berlin, Mylius. 
2 Thlr. 

Ref. hat keine Sympathie fuͤr die Literatur der Blau⸗ 
ſtruͤmpfe. Die Faͤhigkeit für maͤnnliches Wirken ſpreche ich 
zwar nicht einem einzelnen Weibe, wol aber’ dem beibliigen 
Geſchlechte ab. Jedes Zahrhundert fieht einige Weiber gebo- 
ren werden, von denen man fagen fann: ingenio viri, sexu 
feminae. Ja wir haben e8 in diefem Decennium erlebt, daß ein 
Weib wagte zu fehreiben was jedem Manne unmoglich war; ich 
fpreche von Bettina und ihrer Schrift: „Dies Buch gehört dem 
Könige”. Mag in Bettina viel ercentrifches, phantaſtiſches 
Element fein, zu den heroiſchen Weibern gehört fie. Biel ruhi- 
ger, kälter fcheint mir 2. Mühlbach, Madame Theodor Mundt, 
obwol aud fie wie mit feurigen ungen reden Pfann; man 
Iefe aur die Stelle, wo fie über Gefaͤngnißweſen ſpricht. 

Das vorgenannte Bud) ift ein ganz und gar mobernes 
Product; berliniſch⸗ modern möchte ich es am liebften nennen. 


In welche Situation, in welche Umgebung der Yutor au | 


kommt, überall drängt ſich das Bewußtſein aus ihm heraus, 
er gehört jener Stadt an, welche auf ihre Intelligenz fo ftolz 
if. Ref. muß gefteben, daß ihm Died ſchon oft im höchften 
Grade läftig, niemals, aber weniger unangenehm geworben ifk 
als in diefem Buche der Madame Iheodar Mundt; man lieft 
je weiter man vordringt mit defto größerm Intereffe weiter. 
Sn ihrem Urtheil fcheint &. Muͤhlbach faft immer ſcharf und 
fiher treffend; fie capitulirt nicht mit ihrem Gegner, fie will 
ihn total befiegens dem Rauch zum Erempel gibt fie durchaus 
Seinen Pardon, weil feine Poeſie in feinen Werken fei: er Bönne 
nur Trinkliederſtatuen machen und feine Victoriabilder fähen 
mit ihren zufammengeflemmten Beinen und dem Palmzmweig 
auf der Schulter auß wie Refruten, die das Ererciren lernen 
folen. 2. Mühlbach's Raturfchilderungen find Mar, niemals 
verlieren fie ſich ins Überſchwängliche und Unbeflimmte; bie 
Sprache ift überall dem Gegenftande angemeffen, ganz einfach, 
ohne Prätenfionen. Un charmanten Einfällen ift das Bud) 
reih; 3 B. als 2. Mühlbach nad Ferney und in Voltaire’ 
Zimmer kommt, trifft fie dafelbft eine Kage, welche die Befu: 
chenden durch Haus und Garten geleitet: plöglich wird es ihr 
zur Gewißhelt, daß das nicht eine gewöhnliche Rage, fandern 


— Geiſt ſei; dieſer Schherz iſt recht hübſch uk 
geführt. 
Als ein paar Hauptpunkte des Buchs müffen wir folge 
bezeichnenz der erſte ift ber, wo Madame Theodor Mundt ih 
das Gefaͤngnißweſen, namentlich über das Zfolirungefoftem forikt; 
da ift die Berf. fo. ganz erfüllt von ihrem Gegenſtande, de 
die Darftelung Den Böden Grad von Unfchaulichkeit gewimi 
und daß die Sprache mit wahrhaft fiegender Gewalt daherfriet 
Ein andered Hauptmoment des Buchs bildet die Ctk 
über 3.3. Rouſſeau. 2. Mühlbach ſagt: „Die neue Beit wen 
uerft geboren in Jean Jaques; er bat fie großgetragen unn 
einem Derzen, er Hat fie geliebt und verachtet zugleich, mu 
er au die Menſchheit liebte und verachtete, und weil er ala 
Beiten Unglüd und Leid empfinden und ermeflen konnte in in 
nem ebein großen Herzen, darum wollte er auch der Rab 
heit eimen Balſam geben für ihre großen Haffenden Wunter, 
und deshalb gab er ihr den «Contrat socialn. Aber die Kraus: 
heit, die er heilen wollte, fie ergriff ihn felber und fo firdt 
er hin und ftarb an Diefer großen Krankheit der Zeit, fo Na: 
tete fein Herz aus taufend Wunden, die ihm die undankken 
Welt gefchlagen, unb an biefen Wunden fbarb er. Gr wol 
deu Zeit Arzt fein und war auch ſelber krank an der Zeit zu 
thum, und ein großer Schmerzedfchrei ging Preifchend und m- 
beilvoll durch die legten Jahre feines Lebens. Jean Jay 
zog es vor. zu arbeiten, ftatt fich ernähren zu laſſen, und w 
fern reifenden Freibeitsfänger Hoffmann von JFallersleben, da 
würde ex nicht begreifen und vieleicht erroͤthend ftatt kim 
die Augen niedergefcplagen haben. Jean Jaques glich nik 
unfern modernen Freiheitöhelden, weder Hoffmann noch Herwas 
welcher Legtere einft jenen bekannten Befuch beim König m 
Preußen machte und fich dort unbeholfen, angftvoll und ah 
zeigte. Wuch Sean Jaques wurde zu einem Könige befhida 
ein König wollte nicht alein ihm danken, der Philoſoph IM 
aus den Händen Ludwig's auch ein Jahrgeld empfangen. 14 
wußte Rouffeau, er wußte aber auch, daß er nicht yemad ® 
mit einem Könige zu verkehren, daß er entweder die freie 


feiner Rede bezwingen oder durch die Freiheit feiner Rede ’® 


legen würde. Beides wollte er vermeiden, und arm mu“ 
war, entfagte ex dem verheißenen Sahrgelde, nahm Poll 
und verließ Paris ohne dem Könige vorgeftellt zu werden: © 
ernäbrte ſich damit, daß er jeden Vormittag die miferable # 
fit der damaligen Mode copirte.“ 
Sum Schluß fügen wir die nach allem Dbigen füß ihr 
flüfige Bemerkung bei, daß dies Buch von 2. Müblbah da 
Freunden einer geiftreichen, zu Controverfen unb weiterer Mt 
teilung anregenden Lecture lebhaft empfohlen werden du 





Literarifde Anzeige. 


Soeben erfcheint neu in meinem Berlage: 
Zörg & Ch. &.), Beleuchtung der für du 
Königeeih Sachen beantragten Reform der Rt 
Dieinalverfaffung. Worausgeftelit ift eine Kritil de 
Broſchuͤre des Bataillonsarztes Dr. Neubert in Dredde: 
„Darftellung ber ärztlichen Bildung der Mititairägte de 
Tönigl. färhf. Armee” betitelt, Gr. .8. Geh. SR 
Im Jahre 1845 erfchien bereits von dem Berfaſſet bi mö 


Welche Reform der Medicinalverfaflun Sadfınd 
fordern bie Sumanität und der ei tonbpunl 
der Arneitiflenfoe 
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Englifhe Zuftände. 
Erſter Artikel. 
(dortſetung aus Ne. 138.) 


Die ſächſiſchen Inſtitutionen, wie Venedey ſie ſchil⸗ 
ert, enthalten den Keim der engliſchen Conſtitution in 
len ihren Hauptbeftandtheilen, bie Gemeinde, das Par- 
ament, das Gefchworenengericht, die: Oberherrfchaft bes 
Rechts und Gerichts über Gefeg und Gefeggebung. Es 
var aber zu Anfang Fein Segen bei dem Werfe der 
Eroberung, die Sachſen krankten an den Folgen der 
Eroberung. Sie wurden, wie Venedey fagt, ein „NRäu- 
ber» und Säufervolf”, bis zulegt Crfättigung und Er- 
mattung tintraten. Die Staatsorganifation wurbe im⸗ 
mer ariftofratifcher; der Keim des Ariſtokratismus lag 
in der Abtheilung des Volks nad, Clafien. Das Volk 
wurbe immer rechtlofer und zurüdigebrängt von der Bahn 
yes öffentlichen Lebens. Die Sachſen ftifteten eine Menge 
deiner Königreiche, die Zolge davon war Zerfplitterung. 
Das führte zu endlofen Kriegen und endlich zu einer 
Art Föderation von fieben Königreichen, die die übrigen 
efiege und verfhlungen hatten. Während bes Kampfes 
mtarteten alle Theile des Volks und alle Inſtitutionen. 
Schhft das Chriſtenthum konnte diefen Lauf der Dinge 


che ändern, es wurde im Gegentheil ein neues Ele⸗ 


nent der Auflöfung. | 

So waren die Sachſen reif, die Beute eines neuen 
Stoberer& zu werden. Es erfchienen bie Dänen und ihre 
Nacht wurde bald, gegenüber den fi felbft zerfplittern- 
en Sachſen, fo groß, daß fie an die Eroberung des 
yanzen Landes denken Tonnten. Diefe Eroberung wurde 
ur Zeit Alfred's auf eine Weile durchgeführt, aber Al⸗ 
red befiegte fie wieder und fuchte nun die Inſtitutionen 
er fächfifchen Vorfahren wiederherzuftellen. Diefe Er⸗ 
ſeuerung ber altfächfifchen Inftitutionen ficherte die Herr- 
haft der Sachſen abermals für faft anderthalb Jahr⸗ 
undert. Aber die Wiederbelebung. bes altfächfifchen We⸗ 
ens konnte den Untergang wol auffchieben, aber nicht 
erhindern, der Keim der Entartung lag tiefer. Der 
Beift der einft die Sachſen beherrſcht hatte verließ das 
Bolt. Die Sachſen haben nur noch zum Morde, nicht 
nehr zum Kriege und zum Gemeinfinne Muth. Die 
jöchfte moralifche Verwilderung herrfchte unter den Gro⸗ 


fen. Die Sachfen unterlagen den Angriffen der unter 
einem Fürften vereinigten Dänen und Norweger und 
bald berrfchte Kanut über alle Sachfen in England. - 
Aber die Dänen verflanden‘ es nicht neues Leben in 
den faulenden Körper zu bringen, fie wurden nur ſelbſt 
von der Anſteckung ergriffen. Ihre Herrfchaft zerfiel wieder. 

Die Schlacht bei Haftings brachte ber Sachfenherrfchaft 
den Untergang und dem Normannentbume ben Gieg. 
Venedey fagt: „Aber die Zukunft wird uns zeigen, wie 
ber fächfifhe Kern, durch Unglück und Elend gereinigt, 
neue Wurzeln faßte und zuletzt abermals bie fchönften - 
Früchte trug.” Es lag in der That in den untern 
Claſſen des fächfifchen Volks noch fehr viel gefunde Ra⸗ 
tur verborgen; ein Beweis davon mag es fein, wie ein 
Bauer fih bis zum Throne binauffchwingen und den 
Normannen den Sieg ftreitig machen konnte. In ben 
Sachſenbauern war noch ein unangegriffenes Element 
höherer Kraft und beffern Weſens. | 
. Eine vortrefflihe Schilderung finden wir bei Vene⸗ 
bey von der Auffaffung ber öffentlichen Verhältniffe bei 
den Normannen unterworfen. Aus ber richtigen Er» 
kenntniß derfelben refultirt die Erkenntniß ber ganzen 
englifchen Gefchichte, der englifhen Inftitutionen. Für 
den Frieden hatten fie die altgermanifche Gerichtsorgani- 
fation, für den Krieg machten fich die Feudaleinrich⸗ 
tung geltend. Das Feubdalſyſtem ift alſo nichts Anderes 
al& die umgekehrte Anmendung des Grundgedankens der 
germanifchen Volksorganifation auf die Zuftände der Er- 
oberer in einem eroberten Lande. Die Eroberung felbft 
fand im Namen des Herrfchers flat. Was erobert 
wurde, wurbe vorerft und vor: Allem fein Eigenthum, 
das er dann wieder unter feine Hauptgenoffen vertheilte. 
Die Normannen, bevor fie in England landeten, waren 
auf der Stufe des Feudalrechts angelangt, auf ber ber 
alte Begriff einer urfprünglichen Gleichheit zwiſchen 
Herren und Vaſallen noch nachwirkte, aber aud ber 
Übergang in ein Dienftverhältnig fich ſchon vielfach ver- 
wirklicht hatte. Das Nähere muß bei Venedey felbft 
nachgefehen werben. Die Sachfen wurden in ben erften 
Fahren die der Eroberung folgten unterjocht, ihre Rechte 
verfannt, ihre Ariſtokratie und ihre Geiſtlichkeit verach⸗ 
tet, das Volt mit dem Schwerte zum "Schweigen ge- 
bradt. „Aber, ſagt Venedey und er bat recht, denn 


® 


fonft würden ſich die folgenden Greignifle der englifchen 
Geſchichte nicht erklären laffen, „das verhinderte nicht, 
daf der Baum des fächfifchen Volks und der fächfifchen 
Rechte nicht ausgerottet wurbe. „Der Sturm war groß, 
die Früchte fielen zu Boden, die Afte brachen; der Baum 


und die Wurzeln des Volks fagen zu feft, um fo leicht‘ 


ausgeriffen hu merben.” . 

Die nächfte Folge der Eroberung war die Einfüh- 
rung des normannifchen Feudalfyftems in England. Die 
ganze Feudalorganifation Englands war die eines Kriege- 
heers. Die Feudalgüter wurden erblich erworben, im 
Gegenfage zu den -fähftichen Gütern auf Lebensdauer. 
Auch die Stellung der Geiftlichfeit wurde in den neuen 
Zufkönden Englands eine ganz andere. Die Sachſen 
. hatten zwar die Oberherrfchaft des Papftes zugegeben, 
aber fie dachten: ſich diefefbe wie die ihres Kürften, nicht 
ale einen kirchlichen Abſolutismus, fondern als eine 
dusch die über der Macht des Einzelnen ftehenden Ge- 
fege geordnete, durch das Anſehen und die ide det 
Gemeinde ſelbſt befchräntte Gemeinfchaft ber Kirche, ih⸗ 
rer Vorfteher und Anhänger. Die Rormannen dagegen 
hatten’ fi mid den- füdlichen Völkern an die Alleinherr- 


fchaft des Papſtes gewöhnt, die Päpfte felbft hatten die 


Eroberung Engtandbe durch die "Normannen eingeleitet, 
unterflügt und Zgebilligt.. Wilhelm der Eroberer be⸗ 


kämpfte die fächfifche Geiſtlichkeit und erfegte fie durch 


Normannen oder fonft römifch gefinnte Prälaten. 

Die Gefchichte der‘ normärnmifchen Berhältniffe und 
die Darftellang der Wiedergeburt des fächftichen Wolke: 
geiftes 'unter denfelben und ſelbſt durch diefelben wird 
von Denedey -fo comeie, ſo klar und vielfacd, bargeftellt 
wie wir -fie- niegend gefunden haben. Venedey ift ein 
Meifter in der Auffaffung und Verfolgung aller volks⸗ 
thümlichen Regungen und Bewegungen. Aus dem dürr- 
flen- Holye: zieht er dem lebendigſten und defi erquickend⸗ 
ften Saft: Wir citiren hier nur 
vergleichlichen Darftelung: : 

So fegen:wir bald nach der Eroberung die Sachſen ruhi 
und unbeachtet in jede Lücke rinräden, die die Rormannen 9— 
fen gelaſſen hatten. Nur der hoͤhere Adel der Normannen 
hielt ſich gen rein. Die Geiſtlichkeit fah ſich veranlaßt, fi 
auf das Volk zu ſtützen, um mit ihm ihre eigenen Abfidhten 


durchzuſetzen und die Macht der Könige zu bekämpfen. Die 


„ Dienftlaute, bie fi nach und nach zu einer zweiten 
Glafie der Ariſtokratie hinaufſchwangen, waren zum Theil 
hochßt wahrſcheinlich 


rettete, nachdem die erſten Stuͤrme voruͤber waren, ſeine Frei⸗ 
beit, fowol in den Staͤdten als auf dem Lande, in jenen durch 
die alten Gebraͤuche und die Privilegien der Könige, in beiden 
durch das Inſtitut eines freien Eigenthums, das aufrecht ſtehen 
blieb, So bereitete ſich die Wiedergeburt der fächfifchen Frei⸗ 
beit in einer Zeit vor, in dee noch alle Welt glauben konnte, 
der Sieg der Rormannen habe die Sachſen für immer ver: 
nichtet. Die Rormannen felbft wurden zu thätigen Gehuͤlfen 
En ach Sie mochten in Mehrzahl denken wie. Sein: 
ri Der 
Pflug, gu ziehen wie Laftthiere”, und der dann gezwungen war, 
fo zu —* daß der Blick des Forſchers ohne Mühe in ſei⸗ 
nem Thun und Laſſen die feften Wurzeln der zukünftigen Frei⸗ 
beit Englands, die erſie 
fifchen: und. A 


echte: jich 
I 3 ten 
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ben Schluß jener un® | menhang zwifchen der Magna charta und ben fäd 


größtentheils Sachſen. Das Volk in Mafle - 


te, „haß: en bie Sadjfen zwingen. werde, den |t 


Bürgfäaft der Wiederherftellung fäch: | 


Die Geftaltungen, welche zur Magna charta führte, 
entwidelt Venedey im Begenfage zu faft allen Geſchicht. 
ſchreibern. Es ift in den englifchen Gefchichtemerkn 
berfömmlih, 3. B. bei Hume, dieſen ganzen Kamp 
und feine Erfolge ben Baronen vorzugemeife und de 
Beiftlichkeit im zweiten Range zuzumeifen. Vom Lak 
ift Faft nie die Rede. Es erklärt ſich das von jdik 
durch das äußere Anfehen, das bie Barone befaßen un 
noch mehr durch die ariftofratifche Auffaffungsmeile, du 
in England Mobe geworden ift und alle nachfolgenden 
Gefhichtfchreiber mehr oder weniger beherrſcht. Bi 
Lichte beſehen ftellt fich aber, mie Venedey vortreffic 





nachweift, heraus, daß die Barone höchftens in zweite 


Linie fommen, während das Volk, die Gemeinfreien un 
befonders die Londoner nicht weniger thätig waren al 
die Barone und ſich jedenfalls bei dem Kampfe mit 
patriotifcher bewiefen. 


Was befonders für die Thätigkeit des Volks ba | 


der Erringung der Magna charta fpeicht, ift die Mage 
charta felbfl. Hören mir Venedey: 


Darüber find alle Gefchichtsforfher einverftanden, daß di 
Magna charta nichts als eine Erneuerung der Geſetze Eduard! 
des Belchtigers iſt, daß fie in den alten Gebräucen dei dur: 
des, in dem Common law fußt. Die Berfchworenen verla:: 
ten ausdrüdli die Wiederherſtellung der Geſetze Edmartt 
Die Barone, die dad Wort führten, und die Geiftlichen ick}, 
die fie Ienkten, hatten fidh aber fo wenig um diefe Geſehtebe 
kümmert, daß Feine einzige Abſchreift derfelben aufzufinden m 
Die Gefege aber lebten ald Gebräude Im Volke fort und ix 
Stimme des Volko drang durdy die Foderungen der Baten 
dur. Zulezt fand fi dann eine Abſchrift der Charte He 
rich's I., die wiederum eine Zufammenftelung der Gag 
Edward's war und der Magna charta ald Grundlage dir 
Diefe ſelbſt alfo iſt Fächiiicded Geſetz Common law, unt M 
allein bekundet, von welcher Bedeutung die Wünfde 3 


Bold in dieſer allgemeinen Bervegung zur Sicherheit e 


Rechte waren. 

Wenn aber auch dieſer hiſtoriſch organiſche Zul 
Gefegen die Theilnahme des Volks an ihrer Erlaczun 
noch nicht bewiefe, fo würde, doch der Schug, den DH 
Bolt in ihre finde, Dafür fprehen. Es werk mm 
die Intereſſen aller übrigen Claſſen zurückgeſezt werden, 
wenn nur eine Glaffe, nur. ein Theü der, Nation hats 
ift. Durch die Magna charta werden aber bie Ja: 
effen aller. Claſſen des engliſchen Volks, vom Kim 
bi6 zum Willain herab, gefichert, foiveig eben die ba 
lige Volks- und Glaffenftellung Intereifen, fichern Fonat 
Benebep fagt: 

Wir haben geſehen, wie das fächfifche Motf nad und mÄ 
wieder zu einer größern thatfächlichen Freiheit, 3 ; 
mußkein ‘feiner Krä — 0 Ma ni die FR 

e Rechtsa n der a don ſelbſt, je ö 
run vor Elm, was fonffr eit unAuflößfiches mäthil He 
ben würde, ber Schutz der- Intereflen aller Elaffen dei Bett 
in einem Geſetze, das, wie. oft ch ab als ein 2 des U 
und det Seiftlichteit allein "ausgegeben wurde, unter der Ir 


"tigften Mitwirkung des ganzen Wolff, nar dur; die gem 
'fameh- Beftrebun Ba der 


all Hort’ errung mden wurt!. 
Wir theilen die Rechte, "welche, die Magna chartı 


"geräßet, dieſer wichtige veſten engftfäget Wolfe 


um Gehfx- 








| 347. 
ier nach: Venedey etwas ausführlicher mit als wir jonft | Chriſtkan Ludwig Lisedw's Leben nach den Aeten des’ 


em konnen. 


Die Magna charta fihert die Nechte des Könige, 


es Adels, der Geiftlichkeit, der. gemeinen Freien und 
lbft der Unfreien, Sie ftellt den König an die Spige 
ev gerichtlichen und Feudalorganifation des Landes, fie 
eftimmt die Feubalabgaben die er erhäft, und ftellt „bes 
its den Grundfag auf, daf die Perfon des Königs, 
ꝛlibſt wenn er Unrecht getban habe, heilig und geſchützt 
ii. Im Sutereffe der Barone begrenzt fie die Feu⸗ 
alrechte und Abgaben, fchägt. gegen Willkür, fichert ge- 
en billige Abgaben den Erben die Befigungen ihrer 
zaͤter nimmt das Erbgut gegen die Schuldner und na- 
ventlich die Juden in Schug. Die Hauptrechte aber, 
selhe die Charte den Baronen fichert, beftehen darin, 
aß in Zukunft keine größern Kriegsabgaben mehr ohne 
ie Zuftimmung des „Gemeinraths des Reichs“, d. h. 
ie Erzbiſchoͤfe, Bifchöfe, Carls, Barone und Ehieftenants 
mgefobert und eingetrieben werden follen und dann, daß 


e den Gerichtöftand der Barone von neuem ordnet und | 


hnen das Urtheil ihrer peers verbürgt. In dieſen bei- 
en Rechten wurde die Zukunft des ganzen Adels ge- 
iher. Die Geiſtlichkeit nahm an ben Rethten der 
Barone Theil, als Geiſtlichkeit erlangte fie die Erklärung, 
aß die Kirche und die Wahlen zu ben Kirchenämtern 
ei fein follten, dagegen geftand ſie zu, daß die Geiſt⸗ 
ichen für ihre nicht geiftlichen Befigungen als Laien 
betrachtet und nur den nicht geiftlichen Gerichten zuer⸗ 
theilt werden follten. Am umfaffendften ift die Charte 
über die Rechte der Gemeinfreien; fie erhielten dadurch 
verfonliche Freiheit, gefichertes Eigenthum, gefigherten 
Handel und fefte geficherte Rechtspflege. Der einfluß« 
eichſte Theil der Mechte- bezog fih auch hier auf bie 
Rechtspflege. Wie bei der Ariftofratie, murbe den Freien 
a6 Mecht zugefichert, nur. auf das Urtheil ihrer peers 
in verhaftet zu werben. 


a8 Eingeftändniß des Angeklagten genügte nicht. Die 
hillains felbft wurden in ihrem Eigenthume, in ihren 
Beräthfchaften gefchügt, Die Magna charta ftellte Die 
Ugemeinen Snftitutionen des. Landes, beſonders bie Ge⸗ 


ihtsorganifation, auf einen viel. feftern Fuß, fie wies. - 
ie Rönigsbeamten in ihre Grenze zurüd und verbot. 


en Sheriffs, Eonftables, Coroners oder Balliffs "zu 
Berichte ‚zu figen. Sie beſchraͤnkt die Waldgeſetze, ver⸗ 


ietet ben fremden Soͤldnerdienſt und führt fogar ein gemein : 
mes Maß und Gewicht ein. «Mit: Recht jagt Venedey: 


Der Charakter der Magna charte if ein doppelter: fie 
kennt den Baronen ein böberes öffentliches Recht — das ſich 
lbfk zu befteuern — zu, während fie den Gemeinfreien nur 
rivatrechte chent. Diefe Bevorzugung ift ein Rachklang der 
toberung, ift normanniſch⸗ariſtokratiſch. Neben dieſem ariſto⸗ 
atiſch⸗ narmann 


iſſe abermals in den Vordergrund. 

ie Vorrechte, die fie in der Eroberung erlangt hatten, zu 

bern, die Sachen, das Wolf, legten die fefte Grundlage zu 

eitern Fortfchritten, die der Zukunft ‚vorbehalten waren. - 
(Die Yortfegung folgt.) . 


zu den von ihm gemachten Mittheilungen über Liscom theil 


großherzoglich mecklenburgiſchen Geheimen und Haupte” 


Archivs und andern Driginalquellen gefchildert von” 


G. ©. F. Lifd. Schwerin, Stiller. 1945. Gr. 8, 
14 Nur. 


Es ift dem unterzeichneten Ref. ſehr erfreulich gewefen, 


in Privatbrirfen, theils öffentlich in Recenfionen, namentlich 


ten die Lebensſchickſale deffelben ins Licht zu ſetzen. 
gewiß fehr dankendwerth, zumal da dadur 


Died Urtheil felbft mußte auf 
as Zeugniß von unbefholtenen Zeugen: gegründet fein, ° 


ee teitt bann abe: das em 
-atitch-fächfifche. Gemeinrecht in Bezug auf alle YPrivasverhäflt- 
nie | Die Normannen fuchten: 


vom Dr. Wienbarg in den hamburger. „Literarifcyen Blättern”, 


18495 Rr.7 — 13, vom Geheimen Hofrath Hand in der „Neuen , 


Senaifchen Allgemeinen Literatur:Zeitung”, 1845, Nr. IV, und 


von einem Recenfenten in diefen Blättern, 1845, Nr. 231 und “ 


232, Berichtigungen und Ergänzungen zu erhalten. Eine fehr 


dankenswerthe Ergänzung zur Biographie dieſes Schriftftellers " 


enthält auch obige 


theils aus ältern gedrudten Quellen, unter denen bie bereits 


von Dr. Wienbarg benugten Nachrichten des Juſtizraths Dr. ©. 


P. Schmidt von Lübeck in Altona in den „Schleswig : holftein= 


lauenburgifchen Provinzialblättern”, 1821 — 
Werth haben, theils aus den im ſchweriner 


gefundenen Urkunden eine Biographie Liscom” 


8 zum Drud fer: 


23, den meiften 
Staatsarchiv auf⸗ 


chrift. Herr Archivar Liſch hatte bereits 


tig, als er des Ref. zum Theil ebenfalls auf noch unbekannten 
Be berubende Monographie über Liscow erhielt, was ' 


errn Lifch veranlaßte, die Mefultate der zulegt genannten 
Darftellung theils in Anmerkungen zu benugen, theil® in Pa⸗ 
venthefen feinen Mittheilungen gehörigen Orts beifügen zu laſſen. 


Herr Liſch hat nach einigen allgemeinen Bemerkungen über 
die Fiterarifche Bedeutung Liscow's vorzüglich dahin geftrebt, 


‚durch eine ſehr forafältige Bufammenftelung und Kritif der 


meiften über Liscow's Leben und Schriften befonder® in nord: 
deutfchen Blättern zerftreuten Notizen und durch Benutzung 
der über Liscow im ſchweriner Archiv aufgefundenen Nachrich- 


jeinee Wirkſamkeit, naͤmlich in Dienften des Herzogs Karl 
Leopold von Mecklenburg, ein ganz neues Licht verbreitet wer: 


den iſt. Aber mas fonft zu einer Biographie gehört, die Ent: 
widelung des Charakters des zu fihildernden Mannes und die ' 


Beurtheilung feiner fchriftftelleriihen Wirkfamkeit im Detail, 
fodaß uns dadurch die ganze Zeit in der er wirkte anſchau⸗ 


Daß iſt 
über einen Theit 


- 


lich werde, fiheint er ebenfo wie die einer folchen Aufgabe ent- 


fprechende Darftellung mol abfichtlich unberuüͤckſichtigt gelaffen ' 
at Liscow nicht ald Hiftorifer betrachten, ſon⸗m 
dern ald gewifienhafter Archivar Material für den Hiftorifer 
fommeln wollen und für dieſes Material werden ihm alle Liter '' 


zu haben: er 


rarhiftoriter fehr dankbar fein. Demnah will Ref. auch nicht 


weiter mit ihm rechten, daß er von Liscom ſagt: „er fei an _ 
Geiftesreichthum und Klarheit bis auf die neuern Zeiten ven 

Niemandem übertroffen worden und feine Ausdrucksweiſe erin-⸗ 
nere in ihrer objeetiven Vollendung an Goethe.” (?) Ref, ; 
der Lidcomw zu fhägen weiß, aber nicht überfhägen will, bes’ 
gnügt fih auf Dad hinzuweiſen, was er in feiner Biographie 
in einer auf die voraudgehende Kritik feiner Schriften geſtuͤtz⸗ 


ten beſtimmten Eharakteriftif darüber gefagt Hat. 
Herr fh gibt zunächft 


nung des Fleißes, mit dem er hier viele zeiten 
tigen zufammengeftelft, möchte doch Ref. 


Was follte aus der Literaturgefchi 


in ber Weife um die Angehörigen unferer berühmten Männer 
kuͤmmern wollten? Nur einige Berichtigungen will Ref. hier 


recht gern annehmen, nämlich I) daß Liſscow's Bater und Lis⸗ 
cow's Bruder (Letzteres hat ſchon Hand berichtigt) nicht Johann, 


ſondern Joachim geheißen, doch ift Ref. zu entſchuldigen, da in 
ber Abfchrift des Zaufzeugniffes, das ihm ber wittenberger Pa: 


flor Daneel zugeſchickt, beide Johann genannt werden, und 
2) daB Riscom’s Bruder, ber durch feinen Berkehr mit Hage⸗ 


— 


auf 13 Seiten ſehr ausführliche 
Nachrichten über Liscow's Verwandtfchaft. Bei aller Anerken⸗ 
unbefannte Ro: 
npen wem ald ° 

‘der Familie: mit allen dieſen —S gedient fein kannk 
e werden, wenn’ wir uns 


dern einiges Interefle in Anſpruch nimmt, Theologie ſtudirt 
bat (Lifch 8* 18). -Liscow's Geburtstag (26. April) iſt von 
mir ſchon in der „Neuen Senaifchen Allgemeinen Literatur-Zei- 
tung” aus einer authentifchen Quelle berichtigt worden, bie Liſch 
&. 22 anführt, aber nicht felbft Hat benugen Fönnen. *) 

Aus den weitern ſehr forgfältigen Unterfuchungen über 
Liscom’s Jugendbildung hebt Ref. ale ihm zeither unbekannt 
feine Immatriculation in Roftod 1718 Hervor. In Jena ift 
er (nach Hand) 1721 aufgenommen worden. Zür die Zeit von 
1734 geben die von Kifch zuerft benugten Papiere des ſchweri⸗ 
ner Archivs intereffante Auffhlüffe. In dem erwähnten und 
folgenden Jahre war nämlih Liscow als Privatfecretair in 
Dienften des ehemals Holftein-gottorpifchen Geheimen Raths von 
Clauſenheim bald in Hamburg, bald auf deſſen Gute Koͤrchow 
in Medienburg und trat darauf, was zeither ganz unbefannt 
gewefen, in die Dienfte des durch feinen Streit mit den Stän- 
den und durd feine Vertreibung durch Eaiferliche Erecutionb: 
truppen befannten Herzogs Karl Leopeld von Schwerin, von 
dem er als außerordentliger Gefandter von Wismar aus nach 
Paris gefendet wurde, uͤm die Bermittelung Frankreichs für 
des Herzogs Wiederherftellung zu bewirken. Hier hatte der 
Verf. eine fhöne Gelegenheit, durch ein lebendiges Beitbild we⸗ 
nigftens diefem Theile feiner Biographie ein Höhere Interefie 
zu geben. Wir erhalten aber faft nur Das, was unmittelbar 
xiſscow's diplomatiſche Sendung betrifft, nebft 23 größtentheils 
intereffanten Actenſtuͤcken. Allerdings vertrat bier Liscow daß 
Intereſſe eines Zürften, der eines ebrlihen Mannes Anhäng: 
lichkeit nicht verdiente. Auch mußte er es ſchwer büßen, denn 
eben weil er ihm treu diente und nicht zu heucheln verftand, 
fiel er in Ungnade und konnte von feinem Herrn verlaflen nur 
duch Vorfhüfle einiger Bekannten Lie Rückkehr ins Vaterland 
ermoͤglichen. Alle ſpaͤtern Reclamationen um Wiedererſtattung 
des im Dienſte des Herzogs verausgabten Geldes waren ver: 
geblih. Darauf verabfchiedete ſich Liscom im April 1737 von 
Hamburg aus dur cine für ihn höchſt ehrenvolle briefliche 
Erklärung vom Herzog und wurde bald darauf, wie bekannt, 
Privatfecretair des Geheimen Raths von Blome in Preg. Dies 
' find die bedeutendften Ergänzungen zur Biographie Liscow's, 
welche wir Liſch's Mittheilungen verdanken. 

In der weitern Darftellung der Lebendverhältnifle Liscow's 
in preußifhen und ſaͤchſiſchen Dienften hat der Verf. vorzuge: 
weife die vom Ref. aus dem dresdener Archive gegebenen Auf: 
klaͤrungen benugt und nur zur Erläuterung feiner Wirkſamkeit 
als preußifcher Legationsſecretair noch einige Brieffragmente 
aus bolfteiner Blättern mitgetheilt, weldye dem Ref. unzugäng: 
lich geblieben waren. 

Mit Recht bemerkt Herr Liſch ©. 2, daß auch Liscow's 
Briefe ganz abgejehen von dem Beitrag, den fie zu feiner Cha: 
rakteriſtik liefern, an und für fich fehr beachtenswerth find und 
zu feinen Werfen gezählt werden müflen. Kurz nad dem 
vollendeten Drud feiner Biographie Liscow's erhielt Ref. durch 
die Gefälligkeit eines Freundes fehr intereſſante Mittheilungen 
über Liscow vom Kanzleirath Gramberg in ber von G. M. 
von. Halem in Oldenburg berausyegebenen Monatfchrift „Reue 
Irene”, April» und Juniheft 1806. Diefe Zeitfchrift muß ganz 
verfchollen fein, da diefe Mittheilungen von Niemandem be: 
nugt worden find, der über Liscow gefchrieben hat. Auch Lifch 
eitirt fie bloß bei Angabe des Geburtstags unfers Schriftftel: 
ler, bat aber weiter Beine Notiz davon genommen. Zwar 
enthalten auch Gramberg's Mittheilungen viele Unrichtigkei- 
ten, aber fie geben intereffante Auszüge aus 15 franzöflichen 
Briefen Lißcom 8 an Hagedorn, die ſich durch GEntfchiedenheit 
der Sefinnung wie durch Wig und Gewandtheit des Stils 


Liscow felbR hat einen für den Dichter Hagedorn beſtimm⸗ 
ten den Briefen bes jungen Hagedorn beigelegten Auffag mit ben 
. Worten unterzeichnet: Moguntiae, ipso natali meo, VI Kal. Msj. 
A. O. R. 1741. \ 


auszeichnen und manche Uuffchlüffe üben Liscow's Leben un 
Zreiben in Dresden aus Briefen des Dresdener Hagedorn m 
feinen Bruder in Hamburg. Gramberg bat diefe Briefe au 
enge Rachlaß erhalten, welcher bamals im Befip du 
eraudgebens feiner Schriften, Efchenburg’s, war. Der Sehr 
befielben, Herr Paftor Eſchenburg zu Lehndorf und Kreusfiofe 
vor Braunſchweig, der feines Waters Papiere aufbewahrt, hat 
trog der forgfälttgften Rachforſchungen diefe Briefe nicht mer 
auffinden koͤnnen. Sie find alfo wahrfcheinlich nicht zurüdge 
jendet worden und vielleicht wie alle fpätern Schriften Like‘ 
verloren gegangen. Demnach muß man fich mit jenen Auszi 
gen begnügen, die ich bei einer etwanigen zweiten Auflage mi 
ner Biographie Liscow's nebft den andern mir währendid 
ugefommenen oder noch zufommenden Ergänzungen gewifen: 
ba ‚benugen merbe. . * G. Geibiz. 





Literariſche Notizen aus Frankreiq. 


IFranzoͤſiſches Leſebuch für Franzoſen. 
Bei der Beurtheilung einer Blumenleſe literariſcher Gr: 
zeugniffe wird man bie Frage, ob eine folche Ehreftomathie für 
Ausländer, welche in das Studium einer fremden Literatur cur 
geführt werden follen, oder für Eingeborene beftinmmt ift, füy: 
ich nicht unberüdfichtigt laſſen dürfen. Der Standpunft ba 
der Beurteilung muß durch diefe Ruͤckſicht ein wefentlih ver 
[hiebenee werden. &o ann alfo eine folche Mufterfammlunz 
r den Ausländer von bebeutendem SIntereffe fein, währe 
fie für die Glieder der Ration, unter deren geiftiger Protw 
tion fie eine Auswahl treffen will, ungenügend genannt wet: 
den muß. Frankreich hat Feine Sammlung diefer Art, milk: 
auch nur im entfernteften mit Wackernagel's Leſebuche zu ve 
gleichen wäre. Es haftet faft allen diefen Chreftomathien m 
allzu zähes Fefthalten an Dem an, was einmal als claſſiſch m 
gewifle Sanction erhalten Hat. Derfelbe Vorwurf trifft auf 
die „Chefs d’oeuvre classiques de la litt6rature frangaie" 
vom Abbe Marcel. Und doch ift diefe Sammlung immer n 
eine der vorzüglichften von denen, welche von ranzofen k 
nugt werder. Der neuefte Band berfelben, welcher ver fe: 
zem erfchienen ift, befchäftigt ſich mit dem epifchen unt ira 
matifchen Genre. Der Verf. bietet nicht immer ganze Erik 
und wenn dies einerfeitd ein Nachteil genannt werden nf. 
fo verfteht er es doch, die fehlenden Partien durch ein kur 
Refumed und Durch einige Andeutungen zufammenzufafln. Zr 
äfthetifche Standpunkt des Verf. ift nicht ganz frei vor N’ 
gefaßten Meinungen und befbnders kleben ihm mande Fe: 
urtheile der Haffılhen Schule an. 


Handbuch der Chronologie. 

Es fehlt der frangöfifchen Literatur nicht an ſeht une 
fenden Darftelungen über das Gebiet der Chronologie. Kicht 
deftomweniger ift das vor kurzem erfchienene „Manuel de cr 
nologie universelle” von’ Sedillot für Freunde hiſtoriſcher tv 
dien eine ganz beachtenswerthe Babe, indem feit den „Ble 
ments de chronologie” von %. Schoͤll zwar viele umfafientt 
Werke, aber doch ein recht brauchbares Handbuch herautzt 
kommen ifl. Die vorliegende Schrift nun, obgleich fie die I 
fultate der neuern Forſchungen nicht unberudfichtigt läßt, magt 
doch Feine Anſprüche auf eine eigentlich gelehrte Geltung, W' 
dem fie mehr auf einen weitern Kreis berechnet if. Aub tr 
fer Rüdficht hat ſich der Verf., dem man für feine fleifige du 
fammentragung Dank wiffen muß, der ältern Orthographie be 
dient, welche nun einmal der franzöfiichen Sprache eingemoß: 
fen ift. Er mag nicht ohne einigen Grund gefürchtet haben 
daß er feinen Lefern einen fchlechten Dienft leiſten würde, m 
er Chlobowig flott Elovis u. f. w. fdhreiben wollte, obgleih 
diefe Bezeichnungen in ſtreng wiflenfcaftlichen Werken fd 
allmälig Geltung verfchaffen. h. 
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Erſter Krtitet. 
(Yortegusg aus Nr. 127.) 


Der nädfte Abſchnitt führe zur Omtwidelung des 
Parlamente, der Kampf der Böniglichen Almachtsidee 
gegen Die von ben Baronen in ber Magna charta er- 
worbenen Rechte. In einem „Parlamente, gehalten zu 
London 1258, fuchten die Barone die Macht des Koͤ⸗ 
nig® (Heinrich IFE.) für immer zu vernichten. Der Kö- 
nig mußte genehmigen, zwölf Barone aus feinem Rathe 
und zwölf andere, von den Baronen des Parlaments 
gewählt, zu beflätigen, die im einer Art Parkaments- 
commiſſion die Klagen des Landes vorlegen und ihre 
Abhülfe betreiben follten. Das „Mad parlement‘ ver- 
nichtete Die konigliche Macht und feste eine rein arifto- 
kratiſche Diigarhie an ihre Stelle. Die Verfammlung 
der Barone felbft wurde zu einer Art Korm, zu einer 
Bahlverfammiung, während die ganze Macht des ftell: 
vertretenden Regierungselements in die Hände von zwölf 
hohen Baronen überging, Die Barone ſuchten fi 
war auf das Bolt zu flügen, aber fie vergaßen für 
das Volk zu forgen. Hierin lag die Urfache des Stur- 
zes der neuen ofigarchifchen Herrſchaft. Was die innere 
und äußere WBeiterentwidelung des Parlaments betrifft, 
fo können wir nur auf Venedey verweiſen. Bier bas 
Reſultat feiner Darftellung: 

Mit dem Eintritte des dritten Standes in das Parlament 
Englands beginnt eine neue fächfifche Epoche, wenn aud 
die normannifhe no lange nicht abgeſchloſſen war. Das 
ſaͤchſiſche Element war wie eine unterirdifche Strömung unter 
der Dberfläche des bewegten Meeres der Herrſchaft der Nor: 
mannen in England durchgezogen; dann und wann fonnte man 
das Kortbeftehen des ruhigen Flußes beobachten, bis er zuletzt 
wieder an die Dbexflärke tzat und die Bewegung und Mid” 
tung des ganzen Volkslebens wieder beherrſchte. 

Unter Edward I. löften ſich die alten Zuſtaͤnde Eng⸗ 
lands und daR Bebürfniß trieb zu neuen. Venedey ift 
in dem Rechte des unparteiifchen Gefhichtfäreibers, 
wenn er diefem König, den man fe oft als ben engli- 
hen Juſtinian preifen hört, nicht als Das anerfen- 
nen mil, wozu er gemacht if. Die Gefege, die Ed» 
warb erließ, waren die Folge eines durch die vorherr- 
Ihenden Verhältniffe, durch hernartretende Nothwendig⸗ 
keit unerlaglih gewordenen Bebärfnifee und wurden 


füher meift erlaffen, ohne daß die Gefeggeber ahnten, 


welche Folgen fie haben würden. Vortrefflich beurtheilt 
Venedey das Verhalten Edward's gegen Schottland und 
ebenfo richtig iſt die Charakteriſirung der ganzen aͤußern 
Politik dieſes Fürſten: 

Edward war der Erſte auf der Bahn der feinen, liſtigen 
Politik, die nachher England ſo oft anzuwenden wußte und 
aus der es fo manchen ſcheinbaren Nugen zog, bis zulegt auch 
bier die Vergeltung nicht ausblieb. 

Der naͤchſte Abfchnitt ift dem Unterhaufe gewidmet. 
Auch hier entwickelte Venedey ald Demokrat. Die Ver⸗ 
derbtheit der Ariftofratie begründet bei ihm den Sieg, 
des Volke, aus dem Zerfall des Normannenthums geht 
der Sieg des Sachſenthums hervar. Wenn ber Gine 
die Urfache der englifchen Freiheit und der felbftändigen 
Rechtsbegründung bes Unterhaufes in den Schwächen 
einzelner Könige, der Andere in der Macht ftarker Herr- 
fher, der Dritte in äußern Kriegen, ber Vierte in an« 
bern Verhältniffen und Zuftänden fucht, fo fucht Vene⸗ 
bey diefelbe in dem Mefen des „Volks“. Scharf fon- 
dert er Normannenthum und fächfifches Element. In 
ſchaͤrfern Streichen ftellt er den Zufall des Adeld und 
der Beiftlichkeit dar, um fo heller malt er die Beſtre⸗ 
bungen des Volks. Er rühmt an ihm den „Geiſt der 
Einfalt” und das „befcheidene, unerfchütterlihe Wollen“. 
Eine Hauptrolte fpieften die Londoner. 

Edward IH. ftügte fih in Allem was er that auf 
das Parlament. Nah und nad tritt eine gefonderte 
Thätigkert dev Barone und der Bemeinen hervor. Die 
Barone beriethen faft ausſchließlich die dußern, die Ge⸗ 
meinen dagegen vorberrfchend die innern Angelegenhei= 
ten bes Staats. Bis unter Ebmwarb III. waren die Ber 
meinen in gemwiffer Beziehung vom Oberhauſe abhängig 
gervefen. Beide Häufer ſtimmten wenigſtens zuſammen 
über die Abgaben. Bon dem adtzehnten Jahre. der 
Negierung Edward’ an ſtimmen aber beide Häufer, j⸗⸗ 
des gejondert, über die dem Könige zu genehmigenden 
Beiſteuern. Und erſt von ba ab erlangen bie Gemei⸗ 
nen eine eigene feſte Stellung, bilden fie fid; zu einem 
gefchloffenen Untschanfe heran. Das — war 
der Boden, in dem alle andern wuchfen, die fie nach. 
und nad arrangen. Die Geldbeiſteuern murden bie Ge⸗ 
legenheit, dieſe Rechte zu fodern, den Samen in jenem 


. 
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Boden zu legen. Nie gaben ſie ihr Geld her, ohne 
nicht neue Vorſtellungen für Verbeſſerungen, neue Bit⸗ 
ten gegen Misbraͤuche einzubringen und nach und nach 
dieſe ſelbſt als eine Art Bedingung ihrer Geldzugeſtänd⸗ 
niſſe voranzuſtellen. Das wurde dann die Quelle aller 
Reformen, die unter Edward ſtattfanden. 
Hatten unter Edward III. die Gemeinen den Grund⸗ 
ftein zu ihrer Macht gelegt, fo bildeten fie fih nun un- 
ter Richard II. zu einem abgefchloffenen, abgejonderten 
Staatslörper aus. Schon im erften Jahre feiner Re- 
gierung wählten fie zum erſten Male einen Spreder, 
um in ihm ein Organ, dem Könige wie dem Oberhaufe 
gegenüber, zu erlangen, wodurdy dann, wie Venedey 
fagt, das Unterhaus als folches hergeftellt wurde und 
von nun an als felbfländiger Theil des Parlaments er- 
fheint. Die Gemeinen erlangten das Bewußtſein ihrer 
eigenen Bedeutung, ed kommt fogar vor, daß fich ein 
Streben nach ausfchließlicher Berechtigung in ihnen gel— 
tend macht und daß fie den Lords den Rang ablaufen. 
Sie tragen auf eine jährliche Verfantmlung an und Der 
ſchwache König fieht fi) gezwungen, ihre Bitten zu ge 
nehmigen; ebenfo fodern fie Nechenfchaft über die zum 
Kriege bemilligten Gelder. Nach oben demokratifh, er- 
fheinen fie nun nad) unten ariftofratifh. Sie vernid)- 
ten die vom Könige den an bie Scholle gefeffelten Knech⸗ 
ten (bond tenants) ausgeftellte Charte, welche diefelben 
zu freien Bürgern machen follte, und die bond tenants 
blieben Knechte wie fie es vorher gemwefen waren. 

Venedey nennt dies Ereigniß einen „blutigen Mark⸗ 

fein in der Geſchichte Englands. Aber es hat ſich 
fortgefegt bis in die Gegenwart, es ift von einer größern 
fociafen Bedeutung als Venedey es darſtellt. Zwar galt 
es nur noch einen Kampf um politifche Freiheiten, aber 
es deutet fi) darin ſchon jene Abſchließung der politi- 
ſchen Inftitutionen des Landes an, welche ſich gegenmwär: 
tig in England den focialen Bedürfniffen gegenüber fo 
fchroff geltend macht. Venedey faßt dies Ereigniß nur 
demofratifch, indem er fagt: 

Das Geſchick des Standes, der bis jept Mitrelitand war, 
entfchied jich in. dem Augenblide, wo er dad Volk in Maffe 
von fih abwies. Diefes Volk ftieg trog der Feſſeln nah und 
nach au einer höhern Stufe hinauf (gegenwärtig: Chartismus, 
Proletariat), aber es wurde nicht zur Grundlage der Staats: 
verhältniffe und hierin — in Verbindung mit dem Eigenthums⸗ 

efege Edward's I. — liegt die Urfache, daß die Gefaltun en, 
te biß jeßt auf Die naturgemäße Entwidelung einer demokra⸗ 
tiſchen Organiſation bindeuteten, von nun an wieder eine lange 
Seit hindurch die entgegengefegte Richtung annehmen und fo 
der Ariftofratie erlauben, in ihrem Wefen fortzuleben und un: 
geftört ihrem Ziele — ihrem Untergange — zuzugehen, während 
die Gemeinen gezwungen waren, die herbe Schale des Bürger: 
kriegs bis auf die Reige zu leeren. . 

Höchſt intereffant ift das allmälige Aufkeimen des 
englifhen Handels, die Entwidelung der Armenverhält- 
niffe, der Eigenthumszuftände, des Heerweſens, der Jagd- 
gefeggebung, namentlich aber der Gefeggebung und der 
Rechtspflege. Wir müffen jedoch auf Venedey verwei⸗ 
fen. Die politiſchen Zuftände Englands ſchienen einer 
feftern Geftaltung entgegenzugehen. Der Staat hatte 
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endlih in dem Doppelparlamente eine neue Grundig 
oder beffer feine alte ‚wiedergefunden. So wurden dr 
Bundamente der Grundgefege Englands gelegt, aber qhe 
der Bau aufgeführt und vollendet werben konnte, mufe 
erſt der Schutt ber frühern Werke fortgeräumt merm 

Dies geihah in dem berühmten Kampfe der vorn 
und der weißen Rofe. Die alten Familien gingen u 
diefem heißen Kampfe zu Grunde. Cs ftanden ſit 
Parteien ohne Grundfag und Ziel gegenüber. Di 
Ariftofratie felbft als Inftitution, fagt Venedey, hürk 
die Zeit diefer geiftigen Sündflut nicht überlebt habe, 
wenn an die Stelle der alten Familien normanniihe 
Art und normannifhen Bluts nicht neue füchfifhe ge 
treten wären, die mit dem neuen Blute auch eine new 
Auffaffung und noch mehr ein neues Wefen, Ruhe um 
Ernft in die neuen Verhältniffe hinübergetragen hätten, 
Sollen wir aber den leitenden Grundgedanten bie« 
Epoche ausfprechen, fo zeige fich im ihr überall ber Un 
tergang ber alten Ariftofratie und die Begründung ei 
nur ausfchlieflichen Bürgerberechtigung des höhen Kit 
telftande® dem gemeinen Volke gegemüber. 

Wir treten jegt in jene Epoche, welche Venedey au 
die Zeit der Mittelftandsherrfhaft und Kirchentefem 
bezeichnet, von 1485— 1547. Allerdings laffen fih fi 
Zuftände Englands unter den Tudors durch den Ein 
der Mittelftandschaffe erflären. Von diefer Königsfan: 
lie ringe fih das englifche Volt zur Selbftändigfeit m 
por, nad ihr zerbricht es bie Gewalt feiner Komp, 
weil diefe feine Freiheit nicht anerkennen wollen. % 
ven wir wie Venedey ben herrfchenden Mittelftand & 
rakteriſirt: 

‚Gr war ernſt, ausdauernd, willenskräftig; der Mair 
genüber war .er meift nichts weniger als aͤngſtlich, abe“ 
Icheiden, ja oft demüthig. Er ging langfam vorwärts mr! 
rüd, wo er auf ftarken Widerftand ftieß ftand er flile, eu 
tete beflere Zeiten und Verhältniffe ab und arbeitete dam, * 
bald diefe eintraten, wieder rüftig vorwärts; es fehlte de da 
ſchoöne Enthufiasmus, der die Menſchen zu Halbgöttern - 
auch oft zu Narren macht; er gab für cine begeiſtende Ft 
wenig, gar nichts und hielt um fo fefter an jedem alt: 
hen Bortheile.. So bildete fi nah und nah Kt enzliche 
Mittelftand, das fächfiiche Volkselement, zum John Bul du 
neuern Zeit heran. 

Der englifche Mittelftand berechnete feine Vedürfriſſ 
und forgte ruhig für die Befriedigung derfelben. © 
gab nichts für den Schein der Macht, ſondern übe 
diefen gern feinen Königen; er hatte nichts gegen da 
Glanz des Königthums, nur zu theuer durfte er midt 
erkauft fein. , Eine wohlfeile Regierung war feine eit 
Bedingung, eine geordnete Verwaltung firenge und !t 
gelmäßige Rechtspflege, Schug für Handel und Fir 
del, das waren die erften Bebingniffe, um feine ze 
ſtimmung ſicher zu fein. So trat ber Charakter N 
Mittelftandes in diefer englifchen Periode hervor. Fit 
rich VII. war ein Mittelftandstönig und als folder Mi" 
Venedey ihn in feinen Gefegen und Einrichtungen !* 
trefflich zu charafterifiren. . Den Charakter der Willin 
herrſchaft Dagegen tragen das von ihm eingerichtete Eten 
fammergericht für pofitifche Vergehen und bie von id 
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erfuchte Entwoͤhnung bes Volks an das Gefchmorenen- } Heil ober Unheil Englands entſcheidet. Gin boſer Traum, eis 


eriht und Gewöhnung an eine Inquiſitionsgerichts⸗ 
flege. Das Sternkammergericht bedrohte nur ben 
del, ber Mittelftand hatte wenig bagegen einzumenben ; 
er Unterfuhungsproceh berübrte ihn weit näher, und er 
enugte bie erfte Gelegenheit, um Alles wieder in Ord⸗ 
ung zu bringen, während er für das erfte den „guten 
Jaushalt” gewähren ließ, der die bisherige natürliche 
Yandelspolitit aufgab und ein ben engherzigen Anſich⸗ 
m und Wünfchen des Mittelfiandes vollkommen ent- 
rechendes Handels- und Induftrie - Schugfuflem ein- 
ihrte. 

Einem Wachſen des Mittelftandes begegnen wir. auch 
1 dem geringen Untheile an den Armen des Landes. 
die Armengefepe wurben firenger ale je. Die Vaga⸗ 
unden wurden bei Waffer und Brot auf drei Tage 
nd Nächte eingefperrt und Bagabund war Jeder, wenn 
t, ob fähig oder unfähig zur Arbeit, nur arbeitlos nicht 
u Haufe blieb. Dennoh nannte man Heinrich VII. 
en „„ König der armen Leute”. Diefelbe Mittelftands- 
olitik ift auch der Charakter des erften Theils der Re⸗ 
ierung Heinrich's VII Hören. wir Venedey's Charak⸗ 
eriſtik dieſer Periode: 

Der kleinliche Eigennutz des Mittelſtandes wird ganz be⸗ 
onders in dem Gefichtspunkte klar, aus dem er immer mehr 


708 Parlament felbft zu betrachten beginnt. 
aſt nur als ein Mittel, dur das der König im Stande ift, 


ihm fein Geld abzuprefien. Je länger Eein Parlament berufen 


wird, deſto beffer für den Bürger, und dauert bie Sitzung 
lange, fo klagt das Unterhaus fehr, dag die Sache fo viel Zeit 
und Auslagen Pofte, während zu Haufe der Kram und das 
Geihäft flode. Nur die Könige und ihre Minijter feinen 
richt einen Augenblick vergefien zu haben, daß die Macht, die 
n ihm rubte, nur fchlummere. | 
Saͤmmtliche Mafregeln biefer Zeit huldigen mehr 
der minder dem Geifte, welchen Venedey charakteriſirt. 


Die ganze Gefegfprache Englands, bie eben in dieſer 


jeit eine Form fand, ift bafür Beweis. Das Armen- 
tfep wird billiger und blutig firenge. Es wurden Bet- 
eibriefe für gewiffe Städte erlaubt, Armenauffeher zur 
Zammlung von Almofen ernannt, dann aber auch jeber 
erumftreifende Bettler mit Geifelhieben bis aufs Blut 
nd beim dritten Rüdfalle mit dem Tode bedroht. Man 
erfuchte neue Gefege gegen ben Luxus und andere, durch 
velche man den Arbeitslohn und endlich gar auf eine 
teit lang bie Zleifchpreife firiren wollte. Auch bie Han⸗ 
elögefege tragen den Charafter mittelbürgerlicher Klein- 
heit. Zum erften Male wurde ein Zinsfug (10 Proc.) 
tlaubt, bisher war das Zinfennehmen eine Sünde und 
Sache der Juden und Fremden. 

In den zweiten Abfchnitt der Regierung Hein⸗ 
ich's VIII. fällt die Kitchenreform. Venedey fagt: 

Wer bier nur die äußern Greignifle fieht, muß freilich zu 
em Schluffe kommen, daß eine aflatifche Launenherrfchaft Ult- 
nglands Schicffale leitete. Der Sinneskigel des Königs, dem 
ine ältere Gattin nicht mehr zufagt, gibt den Anftoß zur 
teformation. Die Keufchheit oder "Unkeufchheit eines Weibes 
naht die Zunge der Mage, die über Gewiſſen entfcheiden 
ol, Steigen oder ſinken, und ſchickt Minifter aufs Richtgerüfte 
der ruft zum Bode Verurtbeilte in iden Rath, der über das 


Es eriheint ihm’ 


unverdautes Mahl beftimmen das Geſchick einer Königin und 
dad Geſchick Der Königin wieder das des ganzen Wolfe. 
Aber diefe äußern Ereigniſſe find für Venedey mit 
Recht nichts Anderes als. der Anſtoß, der England in 
Bewegung fegte. „Die englifhe Kirchenreform, wie fie 
ftattgefunden hat, war in den Wünfchen, Anfichten und 
Bedürfniffen des gegenwärtig vorheirfchenden Theils des 
englifhen Volks, des Mittelftandes, begründet.” Seit 
bereits mehr als einem Jahrhundert hatte ſich das Un— 
terhaus fortwährend über die fleuerfreien SKirchengüter, 
über das Privilegium der Straffreiheit der Geiftli- 
hen, über ‚jede Geldverfendung und jede Berufung an 


‚Rom befehwert. Der erfte Schritt, der durch die Re— 


formation geſchah, war, daß der König zum Oberhaupte 
der Kirche erklärt wurde, der zweite war die Gonfisca- 
tion aller Kloftergüter. Die englifche Kirchenreform trat 
fomit als ein praßtifches Ergebniß gegen die Oberherr- 
[haft Roms und gegen die Kirchengüter auf. Vene—⸗ 
dey fagt: 

Eine Reformation im Geifte Luther's oder Zwingli's bes 
abficgtigte fie Beineswegs, denn fie war nicht Folge der Zweifel 
und der Aufklärung des Volks, fondern Folge von thatfächli- 
hen Misftänden, denen fie abhelfen fellte. Daher fchob fie 
fi) denn ganz natuͤrlich zwiſchen die eifrigen Katholiken und 
die eifrigen Reformatoren hinein. Man bat e8 für eine Ca- 
price Heinrichs gehalten, Daß er fowol die Katholiken als die ' 
Proteftanten befampfte, aber feine Stellung war die einzig 
mögliche, die einzig natürliche im den Zufländen Englands und ' 
auch die einzige, auf der er ſich höchftwahrfcheinlich in den 
Zeiten der Aufregung halten Fonnte. Es war nicht feine freie 
Wahl, ed war ein aufgedrungenes Syſtem, deſſen Rothwendig- 
keit für ihn gerade fo groß war als für die Mehrzahl des 
Volks, da Beide, König und Volk, unter dem Einfluffe von 
Berhältnifien lebten, dachten und handelten, die frühere Zeiten 
geſchaffen hatten. 

Das Königthum erlangte einen kirchlichen Abfolu- 
tismus. Als Heinrich fein eigenes Glaubens⸗ und Ge⸗ 
fepbuch gemacht hatte, wurde es ein Verbrechen, anders 
zu reden und zu denken als der neue Mofes dachte und 
redete. Einem erften Vergehen folgte eine Mahnung, 
bei einem zweiten mußte man zur eigenen Warnung 
einen Holzftoß in der Stadt herumtragen, der bei ci- 
nem dritten Rüdfalle zum Sceiterhaufen des Sünders 
werden follfe. Mit dem firchlichen wuchs auch der po- 
litiſche Abfolutismus. Die Stellung des Parlaments, 
dem Könige gegenüber, wurde immer fhwächer. 

Die Gefchichte der englifhen Wiedergeburt Tönnen 
wir nit in ihren einzelnen Elementen und Geftaltun- 
gen verfolgen, es fei deshalb auf Venedey's ausführliche 
Darftellung verwiefen. In diefe Periode Englands fälle 
die Regierung Elifabeth’s, und Venedey dharakterifirt fie 
als die „türkifhe Willkürherrfchaft der jungfräulichen 
Königin”, fegt aber hinzu: „Heil dem Volke das nie 
eine größere Willlücherrfchaft ſah.“ Es wuchs ber 
Handel, die Schiffahrt. Unter Eliſabeth wurde bie 
Börfe ber City von London gebaut. Sie war noth- 
wendig gemorden. ' 

Unter Elifabeth kam die Mittelftandspofitit halbwegs 


‚zum Selbſtbewußtſein. Die Monopoliften, die Compag- 


wien verlangten Freiheit dee Gewerke von allen Staats: 
laften, Xreiheit des Handels nah allen Weltgegenben, 
aber fie fuchten und wußten dann biefe Freiheit Telbft 
Im Intereffe von Bevorzugten auszubeuten. Die alten 
Mefte, die feften Wurzeln ber Ariſtokratie in ben Le⸗ 
bendanfichten des engliſchen Volks, in den Eigenthums⸗ 
gefegen trieben die Verhaͤltniſſe der Ariſtokratie zu; bie 
neuen Lehren veligiäfer Gleichheit, die neuen Zuftände 
Bürgerlichen Wohiftandes Färderten bie Demokrafie. Der 
demokratiſche Eharakter, fomel in geiftlichen als weltll⸗ 
en Anſichten, faßte bei den Puritanern immer mehr 
urzel. 
“ : (Die Zortſetung folgt.) 


— 





Literariſche Notizen aus Frankreich. 


Die Quarantaineanſtalten. | 

Eine Angelegenheit von tiefer, mweitausgreifender Wichtig⸗ 

keit iſt die Frage, ob die Duarantaineanftalten in ihrer gegen- 
‚wärtigen Geftalt fortbeftehen follen oder ob fie einer gänzlichen 
Modification unterworfen werden müflen. Gntgegengefegte An⸗ 
ſichten ſtehen fih hier mit größter Schroffheit gegenüber, fo: 
daR von Geiten der Regierung eine vermittelnde usgleihung 
wol fchwerlich ergriffen werden fann. Wenn man im Allge: 
meinen die Meinung aller Derer einhofen will, welche dem laͤ⸗ 
tigen Zweige diefer Sicherungämaßregefn unterworfen find,. fo 
berrfcht darüber nur Eine Stimme. Bon allen Seiten werden 
diefe Anftalten als ungenügend und drüdend zugleich gefchildert. 
Die Wiſſenſchaft, von weicher früherhin die Nothwendigkeit dcs 
Quarantainezwanges aufrecht gehalten zu werden pflegte, hat 
neuerdings im Ganzen mehr ihre confervative Stellung auf: 
egeben. Die Zahl derjenigen Korfcher, welche die gegenwär- 
tgen Maßregeln in ihrem ganzen Umfange beibehalten wiffen 
wollen, wird immer geringer und die Geſammtanſicht geftaltet 
fih immer mehr zu Gunſten durchgreifender Reformen. Es 
fehlt fogar nicht an Stimmen von wirflihem Gewicht, welde 
eine unbedingte Aufhebung des Läftigen Zwanges, unter beffen 
Druck die aus dem Drient kommenden Reifenden zu leiden ha⸗ 
ben, immer lauter und nachdrucktvoller fodern. Es muß Der 
franzöſiſchen Regierung nachgeruͤhmt werden, daß fie ſchon feit 
mehren Jahren diefer wichtigen Frage die gebührende Aufmerk: 
ſamkeit gewidmet hat, und daß von ihrer Seite Alles gefche: 
den ift, was eine endlihe ntfcheidung herbeizuführen im 
Stande fein dürfte. Es fehlt hier freilich nicht an Wider 
ſpruch und Hinderniffen mancherlei Art. Beſondere Berüdı 
firhtigung und felbft eine gewiffe Schonung verdient die Stel 
lung von Marfeille, von wo auß bekanntlich ſehr lebhafte Pro: 
teflationen gegen jede Anderung im gegenwärtigen &ypftem er: 
hoben worden find. Die gemeinfame Entlaffung, welche das 
efammte Perſonal der Quarantaine in Marfeille eingereicht 
at, it ein Gegenſtand der oͤffentlichen Beipsechung geworden. 
Offenbar follte diefer Schritt eine ante ion gegen Die zu 
mildern Maßregeln neigende Regierung fein. Dabei flügten 
fih aber diefe Sanitätsbehörden, wie durchaus nicht verkannt 
werden darf, auf ben beiweitem größten Theil der Bevölkerung 
von Marſellle. Die fürchterlichen Ereigniffe Des Jahres 1720, 
me mit der Peſt das namenlofefte Blend über diefe Stadt her 
einbrach, fteben noch im graufigen Andenken, ſodaß man nit 
gern irgend eine Maßtegel füllen laffen möchte, welche wenn 
auch nicht Sicherheit, doch wenigſtens eine theilweife 
gung zu gewähren vermag. Dazu mifchen fi Nüdjichten des 
materielien Intereſſes. er Quarantainezwang nötbigt eine 
Menge von Schiffen, welche fonft in andern Seeplaͤtzen des 
fühlihen Frankreichs anlanden würden, im Hafen von Mar: 


eruhis | 


feille einzulaufm. Es iſt alſo nicht zu verkennen, daf iu 
Stadt mit ver Wufhebung der beftehenden Beftimmungen cin 
bedeutenden Gewinn fahren laffen müßte. Die Regierung bat 
nun, um die ganze Ungelegenheit mit möglichfter Umparteilik 
Bet zu erörtern, und um jeder Gtimme r gu gewaͤhrn, 
den Chef des marſeillex Gonitätkcolleguums ueranlaft, tina 
umfaflenden Bericht über ben Stand der Frage zu erſtatte 
Zu diefem Zweck bat derfelbe — fein Name ıft Sigur:Dr 
peyron — fi nad dem Drient begeben, um an Drt un 
Stelle die näthigen Erfundigungen einzuziehen. Obgleich Si 
sur fon um fernen frühern Berhältniffe wi i 

ben Gegnern der Dusrantaine offen beitreten will, fo hat doh, 
wie man Ad überzeugen kann, in Folge feiner forgfältigen Be 
obachtungen die Anſicht mehr und mehr Raum gewonnen, da 
bie Sache fo nicht mehr bleiben kann wie fie jept fteht. De 
Smwang iſt zu groß, als daß er auf die Länge dauern Fönnte. 
Wenn der Berichterftatter nun auch nicht sine gaͤnzliche U 
ſchaffung aller Sicherheitsanſtalten in Beorfchleg bringen kau, 
fo meint er doch, men koͤnne den Zwang, in Marſeille id 
foͤrmlich zu desinficiren, nur auf ſolche Schiffe ausbeham, 
weiche aus den Häfen des Drients kommen, wo die beſtehen 
den Anſtalten Beine genügende Garantie gewähren. Cm 
Anfiht nad kann man dem Reiſenden aus Griechenland ad 
ber europäifhen Zürkei ohne Gefahr, Anſteckungsſtoff zu ur 
breiten, den Zugang im füdlihen Frankreich geftatten. Di 
en en Maßregeln müffen in Bezug auf Agypten m 
griffen werben, weil von dort aus die Gefahr am drohendſra 
ft. In Bezug auf Kleinafien und namentlich Smyrna wife 
den Meifenden jo lange noch Beſchtänkungen auferlegt werten 
biä die Maßregeln, weiche man dort zur Gefikung der Kran 
heit ergriffen bat, ein einigermaßen befricdigendes Reſultat m: 
geben haben. 





Pariſer Bibliotheken. 

Schon zu wiederholten Malen ift der Plan, der grehe 
königlichen Bibliothek einen andern geeignetern Platz ame 
fen, in Anregung gebracht. Uber bei einer fo wichtiger # 
erfolgreichen Maßregel gibt ed fo viel zu erwägen, bab3# 
Bezug auf diefe Veränderung immer noch nicht zu eine * 
wiflen Entfcheldung gekommen ift. Die verfchiedenen Fi. 
weiche in dieſer Beziehung vorgelegt find, weichen zum Zpel 
fehe voneinander ab; indeflen ſcheint ed als würde de ir 
fibt, daß die gegenwärtige Localität beibehalten, aber durch 
Dinzuziehung und Ausbau der benachbarten Gebäude enza 
tert werden müffe, den Sieg davontragen. Dieſer Brig, 
weicher von gewichtigen Wutoritäten unterftügt mat, hat ın 
ber That viel für ſich. Ein bedeutender Entideitmatgren 
ift unter andern auch der, daß die Translocation tinet ſe ww 
fongseihen und weitfchichtigen Buͤchermaſſe, wie in den Rau 
men der Töniglichen Bibliothek aufgefpeichert Tiegt, nicht ch 
anfehnliche Koften und felbft nur mit Gefahr empfmtliher 
Verluſte bewerfftelligt werden kann. Unter den verſchiedtaca 
Flugſchriften, welche bei Erörterung diefer Ungelegenheit ber 
vorgerufen find, zeichnet ſich vorzüglich folgende Schrift der 
Manrichfaltigkeit des Inhalts ſowie durch geiftreidhe Zallans 
vortheilhaft auß: „De Yorganisation des bibliothäques dam 
Paris”, von Leon de Laborde. Der Berf. Hält ib bier mdt 
ftreng an die Frage, welche wir foeben berührt haben, fen 
ſpricht, wie ſchon der Titel andeutet, von der Einrichtung de 
parifer Bibliothefen überhaupt, indem er nur bier und de 
und mehr gelegentlich auf die ſchwebende Angelegenbeit Ber 
nimmt. Er tbeilt dabei ein reiches Material intereſſanter Cu 
elheiten über das Bibliothekenweſen im Wügemeinen I 

er die Gefchichte der einzeinen wiſſenſchaftlichen Suftitute de 
fer Art mit, welche Paris aufzmweilen bat. Es iſt dies cr 
Thema, welthes in literarhiſtoriſcher fowie in culturgeldilt 
licher Beziehung ein vielfeitiges I e bietet. N. 
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Engliſche Zuftände. 
Erfter Artikel. 
“ (Seortfegung au Nr. 138.) 

Mir nahen den Stürmen der erften englifchen Re- 
olution. Jakob's VI. von Schottland Stellung wird 
on Venedey folgendermaßen vortrefflich charakterifirt: 

Auf feiner Reife von Schottland nah London, um dort 
ie Krone anzunehmen, ließ der König einen auf der That er: 
riffenen Zafchendieb hängen. &o etwas war in Schottland 
yanz einfach und verftand fih von felbft, in England ‚war es 
in Umjturz aller beſtehenden Rechtsanfichten. Die vage und 
mbeſchraͤnkte Macht in Schottland, die demüthige Form und 
Sprahe des mächtigen Parlaments den Königen in England 
egenüber wurden noch durch die Zuftände Europas beftätigt. 
* Frankreich, in Spanien herrſchte die Konigsmacht faſt chne 
Schranken. Die Anſicht der unbeſchraͤnkten Gewalt wurde 
eine Modeſache in Europa und beſtaͤtigte ſomit Jakob noch in 
feinem Wahne, daß die Könige auf Erden wie Bott im Him⸗ 
mel herrfchen und die Bölfer ih in Demuth und ſtummem 
Schorfam vor den Ausfprüchen der Könige wie vor denen des 
Richters im Himmel beugen müflen. 

Wie ftart das fittliche Gefühl bei Venedey vor- 
verrfcht und wie maßgebend es bei feinen Schilderungen 
nd Charakteriftiten ift, zeigt und namentlih die fol- 
ende Auffaffung Bacon’s: 

Es ift eine der widerlichften Erfcheinungen der Gefchichte. 
Bie viele große Männer find nicht gefallen, weil fie Bleinere 
Renfchen waren? Aber es gibt wielleicht Keinen, der im An⸗ 
eficht feines Sturzes den gemeinen Muth gehabt hätte, um 
ie Erhaltung des Ehe feine Betrugs wie um eine Gnade 
u betteln und diefe Gnade dadurch zu rechtfertigen, daß er 
on nun an in alle Zukunft als ein fchreddendes Beifpiel für 
hlechte Richter daftehen werde. - 

Die Zmwiftigkeiten zwifchen Jakob und dem Parla⸗ 
nente wachen. Der König löft das Parlament auf 
md behilft fich zwei Jahre ohne ein ſolches. Die An- 
ihten des Könige waren im Widerſpruch mit denen 
es mächtigen Mittelftanbes. Das Unterhaus neigte fich 
u den Puritanern und fo theilte e& den Haß, den der 
könig diefen gewidmet hatte, wodurch denn der König 
uf die Ariftofratie und das Oberhaus hingewiefen wurbe. 
Statt der Bürgermiliz ſchuf er Sölbnerheere. Er ftörte 
ucch feine Verbote den Handel, ohne ber Fabrikation 
u nugen. Der Sohn Jakob's, Karl, fegte den Kampf 
jegen das Parlament fort. Er war ber Schüler Buding- 
am's; von feinem Mater erbte er die Anſprüche auf 
inbefchränfte Gewalt, von feinem Lehrer ritterliche Ked- 


heit und biplomatifche Gewiſſenloſigkeit zur Durchfuͤh⸗ 
rung jener Auflöfungen des Parlaments und Wieder: 
einberufungen beffelben, durch den Drang der Umſtaͤnde 
veranlaft. Es entfteht ein neues Blied in der Kette 
der. englifchen Grundgefege, die Petition of rights. In 
diefer „Bittſchrift“ gehen die Gemeinen die „Rechte 
der englifhen Verfaſſung ausführlich duch. Der Kö- 
nig. fah ſich nad vergeblihem Sträuben genöthigt, die 
Petition zu beflätigen, aber mit Hülfe eines Betrug, 
der entdeckt wurbe. 

Die Macht des Parlaments wächft unaufhoͤrlich feit 
der fchottifchen Niederlage des Könige. Es wird ein 
Anklageact gegen den König felbft in das Parlament 
gebracht, Cromwell betritt die Bühne. Das Heer des 
Königs ftand dem Heere des Parlament entgegen; biu- 
tiger Kampf. Das demokratifche Element des Volks 
trat fo dem ariftofratifchen unmittelbar gegenüber. Die 
Bertheidiger des Königs nannten ſich die Cavaliere und 
machten fi) über die Rundköpfe des Parlaments luftig. 
Sene fangen Zrinklieder, biefe beteten Pfalmen. Der 
Tag bei Nafeby zerftörte bie lezte Hoffnung des Kö- 
nige. Mit der Gefangennehmung beffelben glaubten 
die gemäßigten Preöbyterianer am Ziele zu fein, aber 
der Geift des Independentismus bricht auch im Unter- 
baufe durch und fo fehen wir die Verdammung und 
Hinrichtung des Königs befchloffen. 

Die Republit und Crommwell. Zwar hat Dahlmann 
über dieſe Periode der englifchen Gefchichte jüngft feine 
Studien veröffentlicht, wir. müffen aber geftehen, daß 
Venedey's Unterfuchungen nichtsdeftoweniger fehr will- 
fommen find. Dahlmann unterfuht ale Gonfervativer, 
Venedey ald Demokrat. Dahlmann verfolgt die Ge⸗ 
ftaltung ber Formen, bei Venedey ift vorzüglich der In- 
halt, der. Strom der neuen Bewegung der Gegenftand - 
feiner Unterfuchungen gemefen. Wir müffen die einzel 
nen Entwidelungen dieſer Periode, der Republik, ſowie 
ber zweiten Revolution übergehen und mit Venedey fein 
Geſammtbild über die bisher gefchilberten Zuftände zu 
gewinnen fuchen. " 

Es ſchließt die Gefchichte Altenglande. Die Ges 
fhichte Englands weift von der Eroberung bis zur er- 


ſten Revolution’ einen rein organifchen Charakter auf. 


Die Ariftofratie führt zum Mittelftand und ber Mittel» 
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ſtand bereitet die Herrfchaft der Demokratie. vor. Die 
Geſchichte Englands ift ein ewiges Ringen, das in der 
zweiten Revolution zu einem feſten Schluffe gelangt. 
An der zweiten Revolution erklärte ſich die englifche 
Nation P Vcah für großjaͤhrig, für wollmindig und mann⸗ 
bar. e üherhob dem wnbernfenen Vormund feines 
Yartzs und fetzte an feine Stelle freimilfig einen Ver⸗ 
walter, einen durch Gefeg und Snftitutionen feſt begrenz- 
. ten König. Mit der Flucht Jakob's II. mar die Verfaffung 
Englands entfchieben. Wi von Dranien berief ei⸗ 
nen Nationalconvent. Der Sieg der Whigs wurde 
volftändig durch die Erklärung der Rechte, die das Par: 
lament befchin und die der neue König, Wilhelm UL, 
in dem Gefeg der Rechte — Bill of rights — beftätigte. 
Diefes Wefeg hob das beanſpruchte Recht des Könige, 
bie Geſete und beven Bollziehung zu fuspenbisen, auf, 
«8 eriärte das cornmiffarifche Gericht in geiftlichen An⸗ 
geltgenheiten und alle ähnlichen Fommiſſionen und Ge- 
Achte — die Erhebung von Geldern zum Gebrauche 
der Krone ohne parlamentarifche Genehmigung, jede Ber: 
felgung für .bie Musibung des Wetitionsrechtd und bie 
Aushebung und bas Halten eines ſtehenden Heeres im 
Frieden — für ungefeglich. Sodann ſicherte es ben Buͤr⸗ 
gern (den Proteftantten) das Recht der Waffen, das 
Met ber ferien Wahl zum Parlamente, das Recht ber 
Medefreiheit im Parlamente, und befihloß endlich, daß 
‘Beine außerordentlich großen Geldſtrafen und überhaupt 
Seine graufamen und ungebräuchlichen Strafen ftattfin- 
ben, daß Geſchworene gehörig eingefchrieben und daß 
für Hochwerrath nur Frecholder Geſchworene fein follten. 
Bald wurden auch Gefege erlaffen, weiche die Richter 
für unabfegbar erflärten und dem Könige das Begna⸗ 
digungsrecht, wenn ‚diefe als Staatsverbrecher verurtheilt 
waren, nahmen, wodurch hie Berantmmwrtlichkaäit 'derfeiben 
erſt durchgreifend hergeſtellt wurde. Dies mar dus Ergeb- 
miß der zweiten Revolution. Hören wie nun noch Me- 
nıebey’s Charakteriſtik: - . 
Die Gewalt unterbricht in der Mevolution Lie naturge- 
mäße Entwidelung, die organiſche Weiterbildung, und von da 
an ſtockt dann in gewiſſer — das Wachsſsthum der Na⸗ 
tion. Das Volk an und für ſich, England ſchreitet in feinem 
inmern Leben nad) wie vor auf der Bahn fort die es einge: 
Füfingen. Der Handel wird immer Beer, die Induftrie 
bmamer gewaltiger, aber die Nation bleibt fhehen, fchweitet zu: 
zul, ſchrumpft aus dem Mittelftanbe, zu Dem fie unter Den 
Zubord gelangt war, wieder in eine Ariftofratie zufammen. 
Und Handel und Gewerbe nehmen dann in gewilfer Beziehung 
ı auch an dieſer rüdgangigen Bewegung Theit, werden ebenfalls 
ariſtokratiſch. Die Bchiffahrtsacte ift em erſter Verſuch ber 
Hendeiseroberung, Sem Auslande gegenüber. Richt mehr bie 
aatärlihen —8 der Handelnden, ſondern die Bevorzu⸗ 
gen des Einen wird zum Princip. So werden benn auch 
ie Tompagnien wieder unter den Stuartd der Neftauration 
hergeſtellt und vor allen die 'oftindiflhe, die von nım an den 
sangen Handel Indiens indie and von ein paar Dugmd Be⸗ 
nünftigten, mit Ausſchluß und Übervortheilung alter Richtbe: 
gan ‚, liefert. Auch die Induſtrie betritt die Bahn ber 
ausschließlichen Bereihtigung der Protection, Doch vorerfi nur 
verfuchſsweiſe und mit’ fo —** Erfolge, daß ſie diefelbe 
bald wieder verläßt. Cm Tirengiten Aber teitt ver 
ber Uriſtokratie in den ptiitiſchen Zuſtuͤnden hervor. ‚Wie fau- 





Widerſpruch: Eine freie 
einer bevorzugten Claſſe, ein felbfiherrfhente 


aralter | 


J 3 
len Flecken, die Wahl in Eorperationen, die Hochkirche ver 
Allem fiherten der Ariftofratie und ihren Anfichten die Her: 
haft über England und gaben der ganzen englifchen Auffef: 
fung eine neue, fefte, ariftofratifche Richtung, wodurd die noch 
im Boden liegenden Refte der altnormanniſchen, ariftofratifcen 


-Buftände, Derpältniffe und Gefege wieder neues Raben erhal: 
u 


ten und ſich durchgraifend geltend machten. Wo entitand der 


omftisutioe — in Fer Hu 


Staatögrundgefeg und eine durch daſſelbe getre- 
gene. Ariftotratie; — Freiheit und Selbflandiz: 
Seit in den Inſtitutionen und Abhängigkeit un 
Unfreiheit in den Verhältniffen. 

Die Macht der englifchen Ariftotratie fheiterte abe 
zum Theil an dem feſten Willen Wilhelm's IL, been: 
ders aber an bem Berufe, der in ber Ariftofratie felbt 
fhon früher eingetreten war und der durch die reis: 
niffe der: zweiten Revolution nur noch mehr vergrößet 
wurde. Die Ariftofratie Englands war in zwei Par- 
teien gefpalten ; die allgemeine Heerſchſucht trieb fie beite. 
fich wechſelſeitig all und überall entgegenzuarbeiten, um 
eine der andern die Gewalt zu entwinden. Und tie 
Eiferfucht, diefes Streben nach Alleinherrfchaft und I: 
leinansbeutung mar bie Urfache, Daß die englifche Staats 
verfaſſung feibft den Zuſtand der Ariflofratie überkehte 
und zugleich, daß trog des eifernen Willens engliſche 
Art diefe Arifkofratie nice im Stande war, im Inea: 
das engliſche Volk ſelbſt und nach aufen hin ganz Er 
ropa mit ihrem Joche zu erdrücken. 

Diefer Kampf der Parteien ift es, ber nun in ke 
Geſchichte Englands überall eine Haupfbebeutung — 
winnt und dem Venedey folgerenht das erſte Drittel dd | 
zweiten Theils zu feiner Darftelung widenet. Die de 
ftellung ſelbſt tft ebenfo ausführlich als Mar und fer 
trefflich gehalten, wie wir In unferer deutfchen Litern 
noch nichts Ähnliches über diefes wunderbare politiiä 
Schaufpiel beſthen. Tory, Whig, bas die Schlager: 
ter, denen wir feit der Nevolution in der Geſchichte In 
lands auf jeder Seite begegnen. Wenn wir aud, mat 
die Bewegungen und Einzelbegebniffe des großen Par- 
teikampfs betrifft, auf das mit ebenfo politiſcher Schotfe 
als künſtleriſcher Darftellungstraft entworfent Gemälke 


Venedrys verweifen müffen, fo halten wir eb doch fir, 


allgemein wichtig, gerade jegt, da diefe Parteien zu zer 
fallen feinen, das Weſen derſelben nach Venedey y 
charakteriſtren. Venedey harakterifict als Deutfger Dr 
mokrat. 
Der gemeinſame Beben, in dem beide Parteirn mr: 
zeiten, war die Kriſtokratie. Die alten Familien de 
Randes bildeten den Kern beiber Parteien und fest 
ftand der andern au ariſtakratiſchem Stolze und ariſt 
kratiſcher Herrſchſucht mach. Unter biefer alten Arie 
txatie aber bag die Schichte des frühere Mittelſtander 
er während ‚der Herrſchaft der Zubers die Verhälsift 
Englands leukte umd bar jept, son den beiden Ya 
Zrasenpaxteien volllosmmen ins Schle 
et 
er anfgelöft, inmwer gu 
Ariſtairatie wurde. Dieſe Claſſe des engliſchen Ih 
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wBand aus den Lundetgenchüniern, wechlhabenden 
een und ben reihen Bewohnern ‚der Städte. In Ih: 
en lag im MWefentlichen ‚vie nährende Kraft, der fihuf- 
ende Koh 

ie angersiefen. DieferBobau aber, biefe naͤhrende Kraft 
erlangte eme andere Behandiung, je nal) den Lagen. 
Die Bedürfniffe ber Landbeſitzer und Pächter waren an- 
ere als die der Stadtbewohner; was den Einen zufagte, 
var den Andern oft entgegen. Hieran lag bie Urſache, 
aß eine Partei «8 Saum beiden recht machen donate, 
ind Died zwang fle denn, ſich der einen oder der anbern 
hrheilung.des Works anzufchließen. “Die Gtuarts hat- 
en in den Städten ben ernfbeften Widerſtand gefunden. 
Deswegen hatten fie bie Sreibriefe der Gemeinden zer- 
tört; die Tories hatten theilwelfe an biefem Werke mit 
eholfen, bie Whigs ihnen entgegengefiveit. Unser Wil- 
elm II. betrieben die Whigs bie Wiederherftellung der Be- 
reinderehte. Sie mußten es durchzuſetzen, daß Alle, 
ie arı der Unterdrüdung der Zreibriefe Theil genom⸗ 
nen Hatten, auf fieben Jahre vom Wahlrechte ausge- 
Hloffen wurden und ficherten fo auf ebenfo lange ihre 
inbefchränfte Übermacht in den Städten durch die Aus- 
hliegung aller Tories. So wurde das Band zwiſchen 
ven Städten und ben Whigs immer fefter geknüpft und 
wiegt unauflösih. Die Whigs wurden die Yüh- 
rer der Stadtbewohner, die Tories die der Lanbeigen- 
thumer, In dieſem Werhältniß liegt ‚die Urbedingung 
aller nachfolgenden Parteien, in ‚die fich die englifche 
Ariftofratie fpaltete. 

Der Landbefig ift in England ariſtokratiſch gefchlof- 
fen, daher der conſervative Charakter der Tories. In 
den Städten herrſchte Der "freie Unſchwung der Dan- 
risverhältniffe, der immer nee Kräfte ſchuf. Daher 
jie reformatorifche Richtung der Whigs. Der Landadel 
elt fireng an feiner Religion, hatte nicht Zeit zum 
Srübeln, nicht Gelegenheit zum Philofophiren und To 
varen Die Tories die feſten Stugen ber Dochlische. Die 
Städte nährten ben freien Geift ber Kritik, die nahe 
Berührung rief den Widerfprud, hervor und fo wurden 
ie Whigs- zu den gezwungenen DVertheidigern der Dif- 
enterd und der Duldung im Allgemeinen. Der fefte, 
ktenge, unbewegliche Charakter bes Landeigenthums gab 
en Tories oft eine Seftigkeit der Brundfäge, die die 
oͤchſte Achtung verdiente, wenn bdiefelbe nicht eine noth- 
edrungene Bolge ihrer Stellung wäre. Das unbe- 
immte, fchwantende, ſich Leicht bewegende Wefen der 
Städter erlaubt den Whigs oft eine Grundfaglofigkeit, 
der Verachtung werth, wenn fie nicht in der Luft 
n der fie leben bebingt wäre. Geld und Land find 
n legter Entſcheidung die Urelemente, in denen fich beide 
Parteien bewegen und durch die fie getrieben werden. 

Mit der Geldhesrfchaft wuchs die Macht der Whigs. 
Iber auch die allgemeine Gorruption nahm überhand. 
Balpole fagte von Freund und Feind: „Ale diefe Reute 
aben ihren Preis.” Bon Walpole und Bolingbrofe 
agt Benedey, daß fie Die Macht der politifchen Parteien 
a England vernichtet und das Geheimriß der Wichtig: 


Wi: | Seit beibes 


en beiber Pawteien und fomit waren beide auf | 


rakteriſtit Pitte heißt es 
Im Bolke regte ſich nachgerade wieder ein Geiſt, 


über den engen Begriffen, den einfeitigen Intereffen der De 


tei lag. Diefer Gelft erhob William Pitt zum er 

Englands, 'g Sin aaa feines — — en Band 

und die Rachwelt bat ein Recht -zu fragen, was er mit‘ der 

tm „Dreichenen —8 geſchaffen, wie er das ihm anvertraufe 
e. 

Kurz und vortrefflih iſt die Darftellung, welche 
Benedey von der auswärtigen Politit Englands ent- 
wirft, um Willem Pitt's Stellung darauf begründen 
zu können. Pitt iſt einer der talentvollfien und willen 
Teäftigfien Stautsmannet, die England aufzumelfen hat. 
Der beiebende Athem feines Talents war feine Selbftän- 
digkeit gegenüber den Parteien. Er gehörte weder ber 
einen noch ber andern an und hierin allein Lag bie Ur⸗ 
ſache feiner Popularicdt und feiner Macht in England. 
Als er erfter Minifler wurde, fagt Wenebey, wählte er 
feine Gehülfen in beiden Parteien zu gleichen Theilen. 
Es war keine Goalition mit den Parteigrundfägen im 
Sintengeunbe, fondern eine Auflöfung aller Partekanfich- 
ten. Zum Beften des Gemeinwohis, vertreten durch 
ben Mann, der ſich über die Parteien erhoben hatte. 

Die Geſchichte des Pitt'ſchen Miniſteriums und der 


Vitt ſchen Dppofition wird von Menedey fehr ausführ- 


li behanbeit, und mit Mechtz fie umfaßt eine der ge- 
haltreichfien Perioden der engliſchen Geſchichte, es ent- 
fheiden fich in ihr die wichtigften Fragen. Wenn bie 
englifchen Geſchichtſchreiber bie Periode Pitt's häufig 
aid diejenige betrachten, in ber England feine Handeis 
größe begründete, fo fagte dagegen Venedey: 

Als 0b diefe noch ‘zu begrümden gewefen! Der Friede un⸗ 
ter &eorg I. und II. hatte den Handel in alle Kanäle des 


Volkslebens Hineingeleitet. Der Krieg trieb diefelben wieder 


nah Kopf und Herz zurüd und gab diefen freilich eine ver 
doppelte Thaͤtigkeit. Die Staatsfhuld flieg von 54 Mit. auf 
146 Mid. Yf. &t., die reihen Eapitaliften wurden unendlidy. 
Der Krieg beförderte große Handelsſpeculationen, ja erlaubte 
nur große, fpeicherte fomit das Geld in ben Händen der gro- 
Ben Kaufleute.auf. Die Siege in Dftindien waren mit Be: 
raubung der größten Schäge, Ausfaugung der reichſten Ränder 
der Welt verbunden. Und das wurde abermals eine Quelle 
des Reichthums für Die, die als Neiche, als Mitglieder ber 
Ariſtokratie der Bank und der Börfe, zum Raube zugeläffen 
wurden. Die Zeit Pitt's begründete Peineswegs die Handels: 


größe (Englands, die längft begründet war, mol aber die Reich: 


thumsgröße, die Geldmacht der bevorzugten Glaffen in Eng⸗ 
land, die ohne dies ſchon viel zu groß war für die Freiheit 


Englands. 
(Die Bortfegung folgt.) 





Über Friedxich's des Großen caffifche Studien. Akade⸗ 
mifhe Kinleitungerede von Auguft Boͤckh. Bor 
getragen in ber üffentlichen Sigung der königl. preuß. 
Akademie der Wiffenfchaften zur Meier des Jahres⸗ 
tages Kriebrich’E bes Großen am 29. Sanuar 1846. 
Berlin, Beit und Comp. 1846. Kl. 4. 7’ Ngr. 

So wie der verftorbene Wilken fi ver elf Jahren hie 

Ihöne Aufgabe gefteit Hatte, Wriedrich den Großen in einer 

akademiſchen Rede als Geſchichtſchreiber zu betrachten, fo ver 


zum Best: fefein gebracht haͤtten. Burdihe- 
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nehmen wir jegt einen anerfannten Mann vom Fath, einen 

rundlihen Alterthumskenner, der felbft das Schaͤtbarſte ge: 
Teiftet bat, und lefen, wie er mit freiem unbefangenen Urtheil 
die innige Liebe hervorhebt, von welder Friedrich für die claſ⸗ 
fiihen Studien erfüllt geweien iſt. Es find namentlich in un- 
ferer Zeit, wo fo Viele den Werth der alterthümlichen Stu: 
dien verkennen, die Worte ded Hrn. Boͤckh befonderer Beach⸗ 
tung wertb, und fie werden hoffentlich um fo weniger nutzlos 
verflingen, da man ja jegt von mehren Seiten bemüht ift, das 
Andenken Friedrich's des Großen mit erneutem Aufſchwunge 
und im Glanze feiner wahrhaften Geftalt vor unfere Augen 
emporzurufen. Nachdem nun der Rebner zuvörderft an die 
gründliche Abneigung erinnert hat, welche Friedrich gegen al» 
le6 Romantifche und Aiterthümliche hegte, ſtellt er die drei Ge⸗ 
fihtspunfte auf, unter welchen der König die Alten las und 
benugte: den rhetorifch » äfthetifchen, den philofophifch » fittlichen, 
den gefchichtlich » politifhen mit Einſchluß des militairifchen. 
Bu allen werden Belege angeführt, wie der König echt alter: 
thuͤmlich ein fo großes Gewicht auf die Rhetorik legte, wie er 
in der praktiſchen Philoſophie der Alten gut bewandert war, 


fih im Siebenjährigen Kriege an den Spruchen des Epictetus. 


und Marcus Aureliud erquidte und das dritte Buch bed Lu: 
cretius fo gern las. Eicero war fein großer Zreund, die Bü: 

er von den Pflichten und von der Ratur heißen ihm unfterb» 
liche Werke; ebenfo hielt er auch viel von Lurianus und Julia⸗ 
nus; von Plato und Xriftoteles hatte er offenbar rlur eine 
oberflächliche Kenntniß. Bon den Gefchichtfchreibern des Alter: 
gume bat der König lefend und fihreibend den ausgedehnteften 

cbrauch gemacht; Polybius Half ihm‘ bekanntlich eine Haupt⸗ 
ſchlacht gewinnen. Ganz beſonders — und hier im merkwuͤr⸗ 
digen Gegenſatz zu Napoleon — war’er in Sinn und Darſtel⸗ 
lung des Zacituß eingedrungen, weit weniger vermochte er aus 
der franzöfifchen Überfegung den Werth des Thucydides zu er: 
kennen; aber Iſokrates, Aſchines, Demofthenee waren ibm wohl. 
befannt und aus den Neden bed Leptern bat er verfchiebene 
Kernftellen feinen Schriften eingeflocdhten, deren eine vortreff: 
liche auf &. Il ausführlich angegeben if „So ziehen ih“, 
fagt der Redner, „durch Friedrich 8 Schriften Anfpielungen und 
Beziehungen aus der Mythologie, Geſchichte und Fiteratur des 
Alterthums, ſchmückende Lefefrüchte, die heutzutage felten in 
ähnlihen Werken zu finden find, weil felten folhe Studien 
‚gemacht werden.‘ 

Hierauf wird eine kurze Betrachtung dem Studium der 
Alten als Mittel des Sculunterriht6 gewidmet und über 
Friedrich's Eifer in diefer Beziehung "und die befannte Cabi⸗ 
netdordre von 1779 gefprochen. „Von diefem Mittel”, urtheilt 
Hr. Boͤckh, „koͤnnte man fagen, was Plato von der Muſik und 
Gymnaſtik gefagt hat, es fei ſchwer eine beffere Erziehung zu 
finden als die von der langen Vorzeit gefundene; aber Rande 
von Denen, welche dad Beftehende blos deshalb wollen erhal 
ten wiflen, weil e8 eben befteht, fallen gleich zu den Gegnern 
bed DBeftchenden ab, wenn Liejes ihnen nicht zu ihren übrigen 
Anfichten und Abfichten zu paſſen fcheint, oder wenn fie nicht 
glauben, ihm eine ihren Planen angemeflene Richtung geben 
zu können.“ 

„Die legte Betrachtung gilt der gefeglichen Freiheit, die der 
König im claffifhen Alterthume fand und ehrte, fo in einem 
Cato, Brutus, Eremutius Cordus, und der geiftigen Freiheit, 
als deren eigentliches Feld er das clafjifche Altertum erfannt 
hatte. In diefem Sinne heißt er der eigentliche Begründer 
der wiſſenſchaftlichen Freiheit: nicht blos weil er der &tifter 
oder Wiederherfteller unferer Geſellſchaft ift, fondern weil er 
diefen Urgrund des wiflenfchaftlichen Lebens, alfo unſers Lebens, 
zum Grundfag und set des Staatd erhob, muß uns fein 
Gedaͤchtniß heilig fein. Ich meine nicht, in ihm oder in feiner 
Beit fei diefe Richtung zuerft entfprungen: er bat fie nur maͤch⸗ 
tiger ergriffen und lebendiger angeregt; übrigens ift fie fo alt 
als die Wiſſenſchaft felbft, und trat fogar in den Zeiten, in 


Berantwortlicher Heraußgeber: Heinrich Wrodhans. — Druk und Verlag von F. X. Drockhaus in Leipıie- 


welchen fie den beftigften Gegendruck Hatte, nur um fo be: 
derungsmwürbdiger hervor.” ‚Daher bat ed auch nidt an y: 
ſchichtlichen Vergleichungen mit dem Könige gefehlt und har 
Boͤckh verſucht mit Glüd eine neue, nämlich die mit Reife 
Friedrich II., dem Hohenſtaufen, der in feiner geiftigen Bi: 
dung und Stimmung, in den Borzügen feines Geiles m 
Herzens, in der Mafle feiner Kenntnifie, in der Sorge für 
Ertenntniß und Gelehrſamkeit durch Gründung und Pflege der 
Unterrihtsanftalten, im Kampfe gegen Barbarei und hartnid: 
gen Auuchtergeiß, endlih in feinem zu Luft und Shen ua 
rt fähigen, überaus geiftveihen Gemüthe die hervorſtechen 
ften Ühnlichkeiten mit Friebrich IL darbietet. Diefe weni 
Seiten über den großen Kaifer erſcheinen um fo hitgenähn 
da neuerdings ein Deutfcher, der Akademiker Höfler in Ru 


hen, das Riefenbild Friedrichs II. mit feinem Meifel zu ja: 


ſchlagen gedroht und ihn als einen von maßlofer Herrihfudt 


etriebenen Zyrannen und als gewalthätigen, argliftigen Be 
fger der Kirche barzuftellen efucht bat. 

Paſſende Bemerkungen über Das Verhältniß eines herwer: 
ragenden Geiſtes zu feiner Zeit machen den Schluß der len: 
werthben Rede, die auch in den untergefegten Rachmeilunge 
wichtiger Stellen aus den Werken des Königs eine reiche i- 
ftattung empfangen bat. N 
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Englifde 
Erfter 


Zuftände. 
Artikel. 
(Bortfegung aus Pe. 120.) 
Weder auf den Volksgeiſt noch auf die Inſtitutio⸗ 
nen, weiſt Venedey nach, hatte das Pitt'ſche Miniſte⸗ 
rium den geringſten bleibenden Einfluß zum Beſten des 


Landes ausgeübt. Nach außen hin hat Pitt die Er- 
oberung von neuem belebt, nach innen die Eigenſucht 
geſtaͤhlt. Seine Kriegsanleihen vermehrten die Macht 
des Geldes und dieſe die allgemeine Verderbtheit. Waͤh⸗ 
rend des Kriegs verhinderte England allen auswärtigen 
Handel Frankreichs, Spaniens und Hollands und tif 
denfelden an fih. Das gab aller Anduftrie und allen 
Bewerben eine größere Thätigkeit. Diefe felbft führte 
zu größern Induſtrie- und Gewerbeeinrichtungen ale 
England in feinem Normalzuftande gebrauchen konnte. 
Als diefer Normalzuftand mit dem Frieden wieder ein- 
trat, wurde ein Xheil diefer Ginrichtungen überflüffig, 
eine Menge Fabriten und Gewerbe mußten ihre Arbeit 
einftellen, was dann alle andern brüdte und viele er- 
drückte. Noth und Elend wurden groß in dem ganzen 
Gewerbe und Induſtrie treibenden Theile des Volkes. 
Die Induftrie und Handelsfähigkeit Englands nahm 
immer mehr ben. Charakter der Eroberung an. Wir 
fchieben die Schuld aber nicht wie Venedey auf das 
Pitt'ſche Miniftertum, fondern auf den Umſchwung, der 
fi in der Fabritchättgkeit durch die Einführung ber 
Mafchinen geltend machte. Während ded Kriegs hatte 
Die englifhe Induſtrie faft die ganze Welt mit ihren 
Fabrikaten verforgt, faft den Handel für alle Völker 
betrieben. Handel und Induftrie richteten ſich halbwegs 
nad dieſem Mafftabe ein und konnten fi fpäter nicht 
mehr in bie Grenze des Binnenhandels, mit einem aus» 
wärtigen Handel al6 untergeordneter Thätigkeit, hinein- 
gewöhnen. Der auswärtige Handel murbe, menn aud) 
nicht in Maffe, doc als Maßſtab für das Streben und 
Die Speculation des englifhen Handels bie Hauptfadhe. 
Vortrefflich ſagt Venedey: 
Das Geld war aus allen Theilen der Welt in Englund 
ausfammengeflofien, aber das verhinderte nicht, daß die größte 
th über England Bam; im Gegentheil wurden die Urfache 
all diefer Roth, dieſes Elends die übermäßigen Schäge, weil Diefe 
felbft in der Urt wie fie "gewonnen wurden den Geiſt des 


Schwindels über ganz England brachten und überdies das 
Gleichgewicht, das bis jetzt nur theilweife zwiſchen den Ele⸗ 
menten des engliſchen Volkes beſtand, vollkommen zerſtoͤrten, 
die Bande, die die einzelnen Theile des Volkes miteinander ver⸗ 

einigten, immer mehr aufloͤſten. 

Wir übergehen die amerikaniſchen Verwickelungen und 
bie enbliche Loslöfung Amerikas. Pitt wurde in diefer 
Epoche, die in einer allgemeinen Unbehaglichkeit, in ei⸗ 
ner durchgreifenden Entartung, in dem amerikaniſchen 
Kampfe und endlich in der Bewegung einer neuen volks⸗ 
thümlichen Partel ihre Grunbtöne findet, wieder erfter 
Minifter; alle Augen fahen auf ihn, er war fo ohn- 
mächtig wie feine Vorgänger. Ohne einen Eontinental- 
frieg, der erlaubte den Handel der Welt auszubeuten, 
der der Manufacturer Englands eine überfchroingende Be⸗ 
wegung, ber Börfe Millionen zu vertheilen gab, war 
Pitt bald ohne Macht und Anfehen und England mußte 
feine Schwäche in dem Frieden mit Amerika befennen. 

Die Geldintereffen waren immer mächtiger gewor- 
ben, fie gingen ihren legten Siegen entgegen, als For 
fie angriff und Pitt (der Sohn) fie zu feinen Bundes- 
genoffen machte. In diefem DBVerhältniffe Tiegt ihre ge 
genfeitige Schwäche und Kraft. Es ift darüber die Ge⸗ 
fhichte der India bill bei Venedey zu lefen. or, eine 
edle Natur, bie in andern Zeiten, unter andern Ver⸗ 
hältniffen, feinem Volke nur Ehre und Ruhm gebracht 
haben würde, war kein Geldmenfch, kein Rechner, fon- 
der ein Spieler, ein Verſchwender. Das ganze arifto- 
kratiſche England lebte und dachte ungefähr wie er, aber 
Mm dem Geldengland war Adam Smith erflanden und 
hatte feinen Senf den Staar geflohen. Pitt han- 
delte in feinem Geifte und deswegen fonnte ihn, ber 
überdies feine SKunftftüdchen mit allem Pathos und 
Knallpulver der Taſchenkünſtler natürliher Magie vor- 
brachte, das ariftotratifche England nicht begreifen. 

Die franzöfifche Revolution unterbrach den natur: 
gemäßen Entwidelungsgang ber englifchen Zuflänbe, wie 
fie fich feit der legten englifchen Revolution ausgebildet 
hatten. Der Sieg ber bemokratifhen Grundfäge in 
Frankreich erfchütterte in England bie Land- und Geld- 
ariftofratie zugleich. Das bemokratifche Element in Eng- 
fand, wie wenig es auch fefte Wurzeln in dem Boben 
ber englifhen Zuftände zu fchlagen im Stande war, 
erhielt durch den Sieg ber Brunbfäge von 17869 einen 
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neuen Aufſchwung. Der rein. ariſtokratiſche Theil der 
Whigs dagegen ſah ein oder fühlte heraus, daß mit 


dem Siege der Revolution die Ariſtokratie in England 


die hoͤchſte Gefahr laufen müſſe und bekampfte ſie des⸗ 
halb von vornherein als eine Erbfeindin. Burke wurde 


der geiftzeiche Vertreter dieſer Anfiht, Die Tories wa- 


ven weniger laut und raſch in ihren Entfchliefungen 
und Entfheidungen. Sie waren die Gegner des demo- 
kratiſchen Grundfages, ber fi in Frankreich durchzu- 
kämpfen fuchte, aber fie waren faft zwei nderte 
lang die Freunde Frankreichs gewefen und konnten fich 
nicht gleich in den Gedanken finden, als beffen Feinde 
aufzutreten. So fahen denn Pitt und die Tories und 
die Geldintereffen ruhig zu, während Burke und bie 
Ariftofraten ber Whigs fich offenbar gegen For, bie be 
mokratiſchen Whigs und die englifhen Volkofreunde ſich 
für die franzoͤſiſche Revolution erklaͤrten. 

Die Ariſtokratie Englands — die ſich ſelbſt in eine 
Geldherrſchaft aufzuloͤſen drohte —, die Macht Englands, 
die mit dem Verluſte Amerikas ben empfindlichſten Stoß 
erlitten hatte, die fo wenig auf eigenen Füßen ſtand, 
dag Pitt fie durch die Vefefligung der englifchen See⸗ 
häfen gegen unmittelbaren Angriff fihern zu müſſen 
glaubte, gingen, wie Venedey ſchildert, neugeftärkt aus 
dem Kampfe hervor, den Europa gegen die franzöfifche 
Revolution beginnen und bis zur Befiegung Frankreichs 
fortfegen konnte. 

England gerieth, faft ohne fein Zuthun, jept in Dies 
ſelbe Stellung, in die ber ältere Pitt es zu Frankreich 
und zu dem Gontinente gebracht hatte. Die Continen- 
talmächte bebümpften Fraukreich. Unterdeſſen vernichtete 


Gugland den Handel und die Seemacht Frankreichs und 


bentete die Handelszweige, die dadurch frei wurden, aus. 
Ber fih an Frankreich anfchlof, wurde ein Feind und 
gab fo England Belegenheit, nah und nah auch bie 
Schiffahrt, die Flotten und ben Handel aller Seemaͤchte 
zweiten Ranges zu vernichten. 

Die Eontinentaliperre war eine Reaction, aber 
Sperre war nur theilweife gegen England möglid und, 
foreit fie unmöglid war, nur ein Mittel die englifchen 
Waaren zu Dertbeuern, während fie im Gegentheile England 
erlaubte, Europa, ja faft die ganze Welt von dem Meere und 
ſeinem Handel fern zu halten. . 

Denen charakterifirt nun die englifche Politik nicht 
als eine Politik des Necite, fondern als eine Politik bes 
Rugene: 

Es fei fern oem mir, den Ruhm, ben England in diefem 
Kampfe erlangte, zu ſchmaͤlern. Aber das darf uns nicht ver- 
bindern, auf den Boben ber Berhältuiffe zu fehen. Es han⸗ 
delte ih in England unter Pitt dem Bmeiten um bdiefelben 
Interefien wie unter Pitt dem Erſten. Während Europa 
kaͤmpfte, vernichtete England vorerft die Flotten und den Hans 
dei Frankreichs, dann den aller See⸗ und Handelsſtaaten zwei» 
ter Slaſſe umd fpeicherte fo den Meichthum der ganzen Melt 
durch feinen ungeftörten Welthandel auf, Das Blut, bas auf 
dem Continente Hof, wurbe zu Gelbfteömen für England. 

Durch, den Frieden ficherte fih England alle Erobe- 
rungen bed Kriege, England war die tomangebende 
Macht auf dem Wiener Eongreſſe. 
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Die innern Zuſtaͤnde ſchildert Venedey folgender 
maßen: 

Schon bevor ber König in Frankreich hingerichtet wurde, 
regte fich die Landariftofratie Englands und frieb unter den 
Mufe „Kirche und Koͤnig!“ die Demokraten zu paaren. Ye 
erft die Schredenäherrfchaft beach dig Kraft ber Demokrata 
vollfommen. Der gange Mittelftand zog ſich von ihnen zurid, 
nur der Mob blieb übrig; und fobald Pitt es für nothwentiz 
hielt, konnte er die Reſte "defielben ohne Gefahr durch fein: 
Provocationsagenten zum Mittel machen, die legten Bertheiti: 
ger felbft der gefeglihen Dppofition zum Schweigen zu brin 
gen. Bald wurde die Habeas-Corpusacte fußpendirt, & 
wurde dad Briefgeheimniß vernichtet und bie Volkäneriame: 
lungen unterfagt. 

So England in feinem Verhaͤltniſſe zur Revolutien 
Die demokratifche Partei hatte in England Fein eigenes 
Lebenselement in den Verhältniffen Englands, das Volk: 
element follte fi) auf anderm Wege als durch eine pe: 
itifche Revolution und Parteiung, mit dem Wachsthume 
der Induftrie, des Maſchinenweſens unb zugleich de 
Proletariats entwideln. Das politifihe England war 
nach dem großen Gontinentalfriege immer ausidlichi- 
cher, immer ariftoßratifcher geworden. Das Recht de 
Affocintion, das Recht der öffentlichen Verſammlungen 
wurbe durch Gefege befchränft , -bie Überlegenheit ba 
minifteriellen Partei, die Abweſenheit jeglicher Oppef- 
tion erlaubten ber Regierung noch viel weniger zu gr 
ben, als fie für Klug fand öffentlih in Geſetzen au cr 
Hären, und mit Recht ſchließt Venedey: 

- Der Sieg Englands auf dem GCentinente über die fir 
öfifhe Revolution war ein noch viel offenbarerer Sieg td 
ontinentalabfolutißmus über die englifche Gonftitution. 


(Die Yertfegung folgt.) 





Vorlefungen über akademiſches Leben und Studium. I 
Emil Auguft von Schaden. Marburg, Gin 
1845. Gr. 8. 1Thlr. 15 Ngr. 

Docenten deutſcher Univerfitäten ift Neuheit zu empichlr, 

um zu gelten — da der Auf des Alten ſchon von fR dx 

Jugend abfchret und Jugend nur Iunges will —: fie kin 

hen dabei nicht zu ſcheuen ein Unverſtändliches, denn dicſes 

erweckt Ringen nad Werftänbnif; nicht ein Geltfemes, denn 
dieſes bewirkt Staunen; ja fogar nidyt Undenfbare, derm eh 
wird Durch Dialektik denkbar, und enthüllt vermöge guter der⸗ 
meln tiefen Sinn. Befonders in der Philoſophie gilt das 
Heuefte ſtets für daß Beſte, und mit einer Weisheit der Bi 
tee Tonnen Die Söhne unmöglich auskommen, wegen der Jat 
fortfcgritte, die jegt auf ein Jahrzehnd mitleidig zurädbliden, 
wie fonft Jahrhunderte auf Jahrhunderte, nämlich auf bie fra | 
here Beſchraͤnktheit im Vergleich mit der Gegenwart. Blaba 
nur politiſche Verhältniffe und herkoͤmmliche Kirchenlehren ıw 
angefochten, fo erbauen ſich an dem philoſophiſch Reuen tet 
greife Staatömänner und Theelogen, begünftigen den Ext 

womit man fpeculative Säge ausbeutet und verbreitet, 3 

etwa diefe durch Vielgebrauch aft und matt werben, oder 

in ihrer Kortbildung fih anders barftellen als anfangs, > 
befanntli dem Syſtem Hegel's begegnete und ihm viele Gi 
ner entzog. Iwar gibt es bei dem erften Auftreten neuer FR 

Iofopbie ſtets eine Arizahl älterer fchienengefefleter Denker, de 

ihr Geleife nicht verlafien wollen, und feindiih verfahren — 

wie denn 3. DB. im „Staatslexikon“ von Rottel und Bedt 

Hegel'ſche Philoſophie „der feparffinnigfte Diderſum, die fub 

veichfte Abfurdität, welche je die Philofophie ausgeboren”, F 








naunt wird —, allein Dieb ſchadet der Varbreitung durchaus 
nicht, es werden vielmehr ſolche Einzelſtimmen von dem Tutti 
des Freundesorcheſters bald übertönt, und was den Feinden 
unvernuͤnftig daͤuchte, behauptet ſich in der Wirklichkeit und 
wird dadurch vernünftig. Nur die Zeit baut und untergräbt 
Bernunft und Unvernunft, die deswegen angenehm miteinan 
der mehfein und in dieſem Wechſel entfchiedene Dbjectivität 
bewähren. 
Nichts IR ewig auf Erden, und ewig bleibt dieſer Spruch wahr. 
Jaͤhrlich wandert die Jugend zu Niederlagen bed Willens, 
Höret Philofophie, das heißt, die Liebe zur Weisheit. — 
Wie, konn Liebe gehört fein? Ja wohl, der gelchrige Hörer 
Duͤnket in Worten fid Hug, und ſchwoͤrt auf die Worte des Meifterd. 
Leider verballt und verſchallt das Wort. Kant iR ſchon vers 
ſchollen, 
Fdichte und Hegel, und ſelbſt ein doppelſchallender Schelling 
Finden ihr Schalllood. — Alle verkuͤndeten Weisheit, und haben 
Glauben verlangt und gefunden an ewig dauernde Lehren. 


Zu ſolchen Betrachtungen und Verserinnerungen kann die 
orliegende Schrift veranlaſſen, welche in geſchicktem Vortrage 
des Neuen genug enthaͤlt, und gerade „das Bewußtſein eines 
ſelchen Neuen ift es, was der Verf. in der ftudirenden Jugend 
erzeugen möchte, und dies ift die Abſicht, mit der er dieſe Bor 
efungen ausarbeitete” (Borrede, ©. ıv). Sein Syſtem bat er 
‚au geoßem Theile fchon in feinen fruͤhern Werken entwidelt, 
niemals indeß noch, wie er glaubt, fo einfach und zuſammen⸗ 
fafjend wie in der vorliegenden Arbeit. Das Eentrum aller 
Griftenz ift ihm der Menfch, der innere ſowol wie der äußere. 
Denn beide find im Grunde nur einer. Ihn, den Menfchen, 
glaubte und glaubt er noch überall zu finden, wohin er nur 
fein Auge wenden mag. Denn felbft Gott ift nur der ewige 
Iypus (Tapnderyun), nah welchem fein Ebenbild (eıx«.r) 
Griftenz gewonnen bat... Dies (Princip) ift durch fo viele 
Ihatfahen und darunter durch fo gewaltige und großartige 
geftügt, Daß eine einzelne Ausftellung oder felbft einzelne Aus⸗ 
ftellungen fo viel wie nichts befagen würden” (Borr.,®&. v, vi). 
Ref. verbannt daher alle fubjeetiven Ausftelungen, und will 
blos von dem Neuen bed Inhalts in reiner Objectivität Eini⸗ 
ges mittheilen. 

„Es muß die Theologie ebenfo als die Kunft der Philo⸗ 
fephie bezeichnet werden wie die Medicin die Kunft der Ra- 
—Se— und die Jurisprudenz die Kunſt der Geſchichte 
sorftellt." 


„Es gibt nichts, deſſen Configuration nicht in irgend ei⸗ 


nem Verhaͤltniß befchloffen läge, welches an der menſchlichen 


Geſtalt fich vorfindet. Himmel und Erde führen das Gepräge 
dieſes Siegels, und tragen daher, wenn auch in noch fo rohen 
und Eoloffalen Umriſſen, an ihrem mächtigen Leib die Phyſio⸗ 
zacmie der menfchlichen Geſtalt. .. ein (des Menfchen) 
Haupt ift ein concentrirter Rumpf, fein Rumpf dagegen ein 
ertendirteß verzerrte Haupt zu nennen.” 

„Die Länder um das Mittelländifche Meer flellen eine 
merfmwürdige Concentration des ganzen Erbbaus, und umger 
ehrt der ganze Erdbau ftellt eine Erpanfion der Gegenden 
ım das Mittelländifche Meer vor.“ 

. „Dem koloſſalen Bau der Erbe iſt das allgemeine Geſtal⸗ 
ungsprincip des Menſchen in geoßen Grundzügen aufgeprägt.” 
Diefe Anfiht wurde ſchon 1828 von den Herren Keiper und 
Kiug durchgeführt, und fie unterſchieden babei auch männliche 
ınd weibliche Erdgeſtalt; Kleinaſien z. B. war bie Klitoris, 
taukafien der Mens Veneris u. f. w. 

„Wie der große Firfternhimmel, fo aud daß vn Pla⸗ 
setenfoftem tragen eine tiefe Menſchenaͤhnlichkeit an ſich, und 
ieſe Aehnlichkeit drüdt ſich hier, weil unter der Herrſchaft 
ee Rotbwendigkeit ftehend, durch Zahlenverhältniffe der Maſ⸗ 
en aus.’ 

„Mathematifche Verhältniffe find nicht abfolute Rothwen⸗ 
igkeit, fie find Beine ewigen Wahrheiten an fi, die durchaus 
richt anders gedacht werden dürfen noch Fünnen, und Daher 
er Say 3. B., daB die drei Winkel eined Dreiecks immer 


‚die Wiſſenſchaft der, 


gleich zwei rechten find, nur unter der Bedingung unſtren fe 
modificirten Materie eine zwingende Nothwendigkeit.“ . 

„Man kann unfern Rumpf als den niebrigen Indifferenz⸗ 
punkt für die polerifchen Hauptentwidelungen bezeichnen, wei⸗ 
* Are und unten in die Peripherie unfers Leibes ger 
‚  „Bwildhen Erdrumpf und Erdhaupt ward jener große ver 
innerlicgende Heros geboren, dem alle Gewalt im Himmel und 
auf Erden gegeben wurde, und deſſen Reich nichts Weniger 
058 von diefer Welt if... .. Eine Weltgefchichte, welche quf 
folhen natürlichen Baſen aufgeführt worden .ift, und mit fol 
Ken Hinausbliden und Ahnungen endet, kann eine Welige⸗ 
ſchichte genannt werden.” 

„Das Germanifche und infonderheit das Deutfche ift der 
Gipfel aller freien Sprachen, welche im Gegenfag zu den an⸗ 
tifaußafifchen Verhaͤltniſſen fi mit Indien aus dem Sübof 
nach dem Nordweit erhoben haben.” 

„Der Deutfche Bund ift vielleicht der noch ſchwache Keim, 
aus welchem ſich der ſtarke Baum eines europäifchen Staaten» 
kosmopolitismus entwideln und feinen Schatten über bie ganze 
Weit bin verbreiten wird.” 

„Die Definition der Philofophie als einer unmöglichen 
Wiſſenſchaft entbehrt alles tieferen Haltes. . ... . Begieht fi 
aber die Frage nach dem Möglichen oder Unmöglichen auf die 
Kategorie ded Erkennen, fo wird damit alfobald das Schwer⸗ 
mögliche zu einem Schwerbegreiflihen und fomit zu eir 
nem. faft Unbegreifliden. Es wird alfo hierdurch bie 
Philoſophie zur Wiffenfhaft des Schwerbegreiflihen ger 
macht, und ziehen wir hiervon nun ab, was fi an der Near» 
lität al& das leicht oder leichter Begreiflidhe ausweift, fo kann 
uns jegt nichts "mehr unerflärt und unmahrfcheinlich bleiben, 
wenn wir die Hhilofophie als die Wiffenfhaft Deffen de 
ine eben an ben Dingen das Unbegreif- 

ide iſt.“ 

„Wenn wir die eh ofophie mit vollfommenem Recht als 

ubftanz definiren, fo vermögen wir bier 
in nichts Anderes als die höchfte Erweiterung und Gteige 
rung unfers crften von Philofophie aufgeworfenen Beariffs zu 
erkennen. . . . Drei zu behandelnde Punkte werben ſich fo zu⸗ 
einander verhalten, daß in dem erften die Frage nad) dem Ah 
grunde der Griftenz, in dem zweiten die Culmination berfelben 
zur Höhe Gottes, und inr dritten ihre. Entfaltung zur Sonde: 
rung des vielfältigen Einzelnen, alfo bis zu einem gewiſſen Grade 
Die Geneſis der Welt Gegenftand der Unterfuchung fein muß.” 

„Almöglichkeit ift als eine Eriftenz zu erfaflen, weiche in 
jedem Angenblid zur Geburt eines unendlichen Etwas hin⸗ 
drängt, in demfelben Augenblick aber, in welchem fie ſolche 
Geburt ans eslicht fördern will, von ihrer Production und 
Evolution abftcht — aus der eigenthümlichen Fuͤrcht, baf hier 
unter ihr Charakter als Allmöglichkeit leiden möchte. . . - 
Da die Hemmung, wenn fie zur Vollendung kaͤme, das vollen» 
dete Princip der Form wäre, die Form aber aus dem Schar 
ten der Allmoͤglichkeit Realitäten zu machen bälfe, fo muß 
die. von Ewigkeit ber fih immer wiederhbolende 
Hemmung endlid zum Formprincip werden.” 


„Gott ift der Raum, denn in ihm leben, weben und find 
wir. Gott ift die Zeit, denn er Löft an feinem einen Punkte 
die Ewigkeit in eine unendlihe Succeſſion von Thaten auf. 
Gott ift Alles; denn er iſt die fich felbft befigende Unendlich⸗ 
keit des Allmöglichen. Gott ift Nichts; denn feine unendliche 
Scheidung bat ven Ewigkeit her alle Möglichkeiten des All⸗ 
Fr in den koͤniglichen Befig feiner Herrſcherkraft Hin: 
übergeführt. 

5 Jede Production Gottes beginnt mit der Herabfegun 
Der Allmöglichkeit zu einer Einmöglichkeit und ift deshalb zus 
fogleih von einer Production des Oben und Unten begleitet. 
Denn da die Entſtehung des Raumes überhaupt auf princi⸗ 
piellee Grundlage erwählt, fo wird bies bei ber Sliederung 
bed Raumes in noch weit höherm Grade ber Yall fein müflen. 
Wenn nun aber Gott produeirt, fo ift von folch unendlich rei 


’ 860 


en Wefen nicht zu erwarten, daß es ein Schlechteres gu zeus 
en beabfichtige als es felbft if. Gin Wefleres aber ift offen» 
bar unmöglid. Will es daher überhaupt ein Etwas produci⸗ 
ren, fo Fann feine Abſicht nur in feinem Ebenbilde ruhen. . . . 
If dem nun aber fo, ift das höchfte Weſen Gottes und ber 
EbenbitdlichPeit in ihrem genetifchen innerlihen Verhalten fo 
georbniet, Daß in beiden ein Unten und Oben ift, die fi beide 
Honeinander angezogen fühlen, und daher umgekehrt fo inein- 
ander ftehen, wie wenn man zwei Becher verkehrt ineinander- 
ftürzte, fo hätten wir an keinem galüdlichern Drte auf diefe in⸗ 
kerefante Conftellation” geführt werden Fönnen als Hier, wo 
wir am &nde des objectiven Inhalts der Philoſophie angekom⸗ 
men find... . Hierin liegt jenes merkwürdige Urphänomen 
begründet, daB uns in der Wirklichkeit in allen Einheiten 
Rumpf und Kopf entgegentritt, daß dieſe beiden ferner umge 
kehrt ineinander hineinragen, und dieſe Umkehr an Erde und 
Menſch dur eine Kreuzung erkennen laffen, welche fih an 
den einzelnen Knotenpunkten ald zwei aufeinander ftehende 
Scheitelwinkel charakteriſirt.“ 

„Das vorläufige Aufgebot des in ſich ſelbſt wühlenden 
Geiftes: dur den Kampf der in ihm denkbaren Möglichkeiten 
mit ihren gleichfalls vorhandenen innerlichen Widerfprüchen zu 
tegend einem Refultat über die Begriffe des Seins, des Nichte 
und ihrer Bewegungen zu gelangen, das ift der eigentliche In⸗ 
halt der analytiihen Metaphyfil. ..... Wenn wir den erften 
und geringern Theil der Metaphyſik ald einen Weg vom 
Nichts zum Sein charakterifiren, fo hindert uns Nichts, als 
ipren zweiten Theil nun den Weg vom Sein zu Gott zu be: 
zeichnen. Mit ihrer Ankunft bei diefem Biele endet aber auch 
ihre Aufgabe.” 

„Das Sein ift von Ewigkeit ber vorhandene @riftenz, 
und feine letzte Wurzel allein als ein ewiges Auffteigen eines 
im Nichts verborgenen Willens zu bezeichnen, deſſen Kraft 
aber fi von Ewigkeit ber fchon erfüllt bat... . Je mehr 
Das Sein Sein wird, um fo mehr muß ed auch die Kraft des 
Leeren, wie des Nichts, als ihm völlig unterthänigen Selbft: 
befig in fih hinein befommen.” 

„Sehen wir uns danach um, was den @inen ober den 
Andern beftimmen mag, fo oder fo von Gott zu denken, fo ve: 
dueirt fi die Möglichkeit der veranlaffenden Gründe zuletzt 
allein auf jenen einzigen: . daß Jeder in dem Maße ſich dieſes 
höchſte Problem zurecht legt, als er ſich die SIntenfität des 
Seins zu denken vermag.’ 

„Ich Tann mir Bein Herz zu einem Gotte faffen, dem ge 
genüber ich nicht triumphirend ausrufen Pann: das ift doch 
Fleifch von meinem Fleifch, und Bein von meinem Bein.” 


„Es erfcheint uns das Wefen der Religion wie eine Luft 
der Seele auszuwandern, um ſich aus der Xiefe eines uner- 
Keinen Weſens höchite Sättigung und Erfüllung bernieder 
u holen: ein Hunger, der von der unerjchütterlichen Hoffnung 
egleiter ift, daß die begehrte Speifung nicht verfagt bleibe, 
fondern der Gott fidh vielmehr herablaſſen werde, wie die Selle 
ausgegangen fei, ihn zu fuchen, fo fi finden zu Iaffen, und 
mit der rüdehrenden in ihre Wohnung einzumandern und 
dort die Wanne eines Abendmahls zu feiern, dat den Buftand 
vollfommener Befriedigung herbeizuführen geeignet if. Dies 
Alles nicht blos figürlich und windig fpirituel gedacht, ſondern 
fogar mit örtliher Wahrheit behauptet und angenommen: 
ba6 ift der einzige Standpunkt, von welchem aus eine Theo⸗ 
logie gefchaffen werben kann, bie ihren Schüler nicht unbe: 
frtedigt läßt.” 
„Eine von Gott gefchaffene Welt liegt in der Unendlich 
Veit Gotted als in ihrem Drt. Aus der unendlichen Steige⸗ 
zungsfähigfeit Gottes geht die Ergänzung für ‘den Gedanken 
hervor, zufolge deffen die Welt wie in Gott ſchwimmt. Denn 
groß die Eriftenz des Befchaffenen auch fein mag, für die 
ergipfelung des Gottes in fih ift fie Daflelbe was für uns 
ein Sandforn. Wollen wir uns daher die Sache finnlid vor: 
ſtellen, fo Fönnen wir fagen, daß Gott die Welt nah Gut: 


duͤnken in feiner eigenen Tiefe verſchieben Bönne wie rr nk, 
ja, daß er dies auch mit mehr Welten thun Eönne, wenn 
anders folche geſchaffen babe." 

„Es iſt wie eine phyſikaliſche Attractionsluſt höherer Un 
u betrachten, daß die menfchliche Seele aus ſich audzugeher 
Fat, um den höhern Inhalt der Gottheit oder ergaͤnzeid 
Gottesfubftanz in fich hereinzubtfommen. 0 DaB eine gan 
ähnliche Attractionsluft, welche den Menfchen anftaelt, aus 
fich felbft auszugehen und Gott zuzuwandeln, fi, ſobald de 
Menſch geworden ift, auch Gottes bemädhtigt und diefen be 
flimmt, dem Menfchen einwohnen zu wollen und ihn mit der 
Subftanz feined Inhalts zu fpeifen.” 

„Die Bereinigung, weldye die Religion zwiſchen Bott m 
Menfch bewirkt, ift nicht ein blos rationel fpiritualiftikher &: 
danke, welcher einem Richtfein ſolcher Vereinigung faft gleit 
kommt, fondern fie ift in der Weife eine folde, wie fie ein 
trite, wenn wir Wein dem Waſſer miſchen, oder mie in da 
zuft Stickſtoff dem Sauerftoff verbunden if.” 

„Ber ewige Bott muß nothwendig das abfolute Dben ja, 
oder: Wo kein höheres Dben zu finden iſt, da ift Gott... 
Ale rveligiöfe Tendenz geht von unten nach oben, und es ik 
—* nichts natürlicher als daß die betende Ebenbildliqhet 
auf die Knie faͤllt, ihre Arme nach oben breitet.“ 

„Wie ſich die Allmoͤglichkeit zu der über ihr thronenden 
Kraft der Scheidung verhält, ebenfo verhält fi der Reh 
oder daß Ebenbild zu Gott... . Das tiefe: innerlihe Begil 
verhältniß, welches zwifchen Gott und der Eſſentification fen 
Welt, dem Ebenbilde, befteht, liegt ſchon vorgebildet in vr 
andern von Ewigkeit ber beftehenden Wechſelverhaͤltniß zwildt 
der fondernden Kraft und der Allmöglichkeit.” | 

Diefe Art von Theoſophie wird ſchließlich in Verbintuy 
nefegt mit den Lehren vom Sündenfall, der Incarnation, 
löfung, der Dreieinigleit, und erinnert an die Theoſophern tt 
15. und 16. Zahrhunderts, an Jakob Böhme, der au nk“ 
Plato „der erwünfchtefte Vorkämpfer auf dem Eroberungir 
der Subftanz‘’ genannt wird. Leſſing feiner Zeit nannte Tine 
görliger Philofophen einen Schwärmer, der „chne Wiſſenſte 
und Gelehrfamkeit, durch feinen bloßen Unftnn, das Hurt 
ner Sekte und der Theoſoph Deurfchlands zu werde e 
Gluͤck hatte”, und noch Schleiermacher meint, „Die uͤbers 
sung des Unmiffendften unter ben Theoſophen det 15. un: | 
Jahrhunderts, des Jakob Böhme, fei etwas börkft Unwinc 
fchaftliches” (Nachlaß, Bd. 2, &. 343); aber unfere mil" 
ſchaftlichen Zeiten — sic transit .et redit gloria mundi - 
erdennen befler feinen Werth; woraus zu lernen: fein Pole 
fopb oder Theoſoph folle über Gunft zu ſehr ſich freuen, un 
über Ungunft zu ſehr fich betrüben. 4. 
— — ———— — —— — — — 


Literariſche Notiz. 


Graf Adam von Gurowski. J 

Die Identität des Verfaſſers der „Europaͤiſchen Penarchi 

mit dem politiſchen Parteigaͤnger Gurowski ſcheint gegenwaͤtt. 
fo ziemlich feſtzuſtehen. Das Auffehen, welches jene vielbeigtt 
chene Schrift. erregt bat, fteht mit ihrem eigentlichen Batte 
durchaus in feinem Verbaͤltniß. Sie würde ſchweriich Gar 
ftand fo vieler Erörterungen geworden fein, wenn ihr Erier 
nen nicht in eine Beit gefallen wäre, welche für derartige T 
nifeftationen eine befondere Empfänglichleit befaß. Die fit“ 
Grzeugnifie des nämlichen Verfaflers haben ſich feines fo a 
zenden Erfolgs zu erfreuen gehabt, ja fie find fogar zum * 
ganz ſpurlos vorübergegangen. Am werthloſeſten und um“ 
deutendften find die Werfuche Gurowski's, ſich auf dem Gh 
der Zouriften «Literatur einen Namen zu machen. Ramentk⸗ 
gewaͤhrt ſein Reiſewerk uͤber Belgien nach keiner Kichtung 
Befriedigung. Ebenſo wenig Gutes konnen wir von tM 
Schrift über die Schweiz fagen, welche vor kurzem die Fi" 
yerlaffen hat. Sie führt ben Titel: ‚Impressions et seu'“ 
nirs. Promenade en Suisse en 1845. 5 
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Engliſche Zuſtaͤnde. 
Erſter Artikel. 
(Jortſegung aus Nr. 140.) 

Einer der intereſſanteſten und lehrreichſten Theile des 
Venedey ſchen Werks iſt der jetzt folgende Abſchnitt, über⸗ 
ſchrieben „Commonwealth““. Venedey behandelt darin bie 
innere Entwickelung Englands, dieſe Entwickelung iſt aber 
kaum etwas Anderes als die Entwickelung der Geldintereſſen. 
So ftellt er mit Recht die Geſchichte und die Operationen 
der englifhen Bank voran, in denen ſich nach und nad 
alle Lebensnerve Englands concentriren. Wenn die 
Landariſtokratie früher ausfchließlich ein unangreifbares Ei- 
genthum gehabt hatte, fo erlangte die Geldariſtokratie 
jegt ein folhes in der Staatsſchuld. Das Grundeigen- 
tbum war gefeplich gefhügt gegen Verkauf und Be- 
Ihlag; die Fonds find es nicht nur gefeglih, fondern 
meift auch thatfächlich, wo der Schug des Geſetzes nicht 
ausreihen follte. Die Geldariſtokratie erlangte in ber 
Schuld eine Art gefchloffenes, unangreifbares Geld⸗ 
grundeigenthHum, wie Benedey es nennt und wie 
die Landariftofratie bisher ein ſolches allein in Grund 
und Boden befeffen hatte. Hören wir: 

Das Geld wurde der einzige Mafftab des Glüds. Die 
Waare, die Arbeit blieben feine Diener. So oft diefe ftiegen, 

laubte ſtets gang England im Berlufte zu fein, weil das Geld 
m Rur dickes batte ein Vorrecht theuer zu werden. Die 
Baare, bie Arbeit Eonnte betteln geben, das Geld aber mußte 
auf Yurpur ruhen. So flürzten die Merhältnifle, die der Krieg 
fhuf, England unabwendbar vorwärts in den Abgrund des 
Gemeinreichthums, der reinen Geldherrfchaft. 

Venedey entwidelt nun ausführlich, wie ſich die 
Grund» und Bodenverhältniffe gänzlich umgeftalteten. 
Das Land verlor feinen urfprünglichen Begriff von 
feftem Grund und Boden, ed wurde bewegliher Natur 
duscch Die Unnatur der eingetretenen Verhaͤltniſſe. Das 
Beld aber wurde zu derfelben Zeit fundirt, fiodfefl. 
Das Grundeigenthum ſchwankte überall, das Beldeigen- 
hum nahm eine beftändige Natur an. Der Mittelftand 
erſchwand aus dem Ackerbau und wer fich nicht in bie 
Kaffe der hohen und reichen Pächter großer Güter hin- 
kefzufchwingen vermochte, ber fan? in bie der Zagelöh- 
er herab. Ale Glaffen in England vermehren fi 
erhältnigmäßig, nur der Aderbauftand vermindert fid. 
Das Verhaltniß der Aderbauer zu ben übrigen Stan⸗ 


den ſank in 20 Jahren (von 1811—31) von 35,2 auf 
28,2 herab. Der Zuwachs aller Familien in berfelben 
Zeit war 34 Procent, der der Hanbdels- und DManufac- 
turftände war 27 .Procent, der der Aderer nur 7 Pro- 
cent. An die Stelle des Landbauerflandes trat ein 
Stand, der Tein anderes Gewerbe trieb als fein Gelb 
wuchern zu laffen. 


Am tiefften ſanken die Arbeiter. Sie wurben Bett- 


„Ser, in Maffe nahmen fie den Charakter Derjenigen an, 


die auf Koften Anderer leben. Sie wurden geiftig ent- 
artet, moralifch verwildert. Die Armenfteuer hatte frü- 
ber nur den Arbeitsunfähigen geholfen, fie wurbe von 
neuem bie faft unerlaßliche Unterlage des Lebens und 
der Verhältniffe jedes Aderbauers. 

Das find bie Folgen, fagt Venedey, der dur den 
Krieg eingetretenen Zuftände. Die Kraft ber Landarifto- 
kratie wurbe in ihren Grundlagen angegriffen und zerflört, 
während bie Geldariftofratie neue legte und einen Rie⸗ 
fenbau auf ihnen aufführte. 

Als die Tories and Ruder kamen, Tonnten fie nicht 
rubig aufehen, baß ihre Zreunde, die Landbauer, den letz⸗ 
ten Stoß erhielten. Die Regierung kam zu dem Be⸗ 
ſchluſſe, die Einfuhr des Getreides, fo lange das des In- 
Iandes nicht die Summe von 85 Schilling per Quarter 
erftiegen, volllommen zu unterfagen. Der Krieg batte 
England von Guropa ausgefchloffen. Es kämpfte auf 
Leben und Tod, um den Mann zu ftürzen, der biefe 
barte Vergeltung über England zu verhängen fuchte. 
Es kämpfte und fiegte, und am Tage nad feinem Siege 
muß es Europa von England ausſchließen, um ben Brot- 
preis hoch genug zu halten, auf daß bie Landlords im 
Stande, die Laften ihrer Güter zu tragen, die Pächter 
fie zu zahlen. So bildete fi die neue Richtung ber 
Korngefege — Verhinderung der Einfuhr fremden Getrei- 
des —, die legte Stüge der Lanbariftofratie Englands. Die 
Beldariftofratie zog aber dennoch den beften Theil. Das 
Volk dagegen fchildert Venedey wie folgt: 

Die Aderbauer waren zu Knechten und Bettlern herabge⸗ 
funten. Die Fabrikarbeiter ſahen ihren Arbeitslohn abnehmen 
umd ihre Arbeit felbft durch Waſchinen und, gerade in Wolge 
deffen, wohlfeiler und zugleich abftumpfender werben. Die 


Mittelftände, an Baht flet6 abnehmend, Lagen zwifchen Roth 


und Elend auf der einen, übergroßem Reichthum und Lurus 
auf der andern Seite. Der Schwindel hatte auch fie ergriffen 
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und die altenglifche Ruhe, der einfältige Ernſt, das ftille Stre⸗ 
ben und ernſte Wollen brachen ſich don nun an oft genug an 
dem @lende oder an der ülle. 

Wie das Elend des Volkes trat auch die abſolutiſti⸗ 
ſche Richtung der Regierung zunaͤchſt an die Oberfläche 
dee Steimungen bes engfifchen Stastslebens. Hören 
wir Venedey: 

Der. Abſolutismus, das Regieren von oben herab, anſtatt 
des Ordnens von unten herauf, der gefeſſelte Policeiſtaat, an⸗ 
ſtatt des ſelbſtaͤndigen Buͤrgerſtaats, hoͤrte mit dem Sturze des 
Miniſteriums, das den Sieg 
gefeiert hatte, nicht auf. Die Auffaſſung der engliſchen Staats⸗ 
männer war in dies Regieren bineingerathen und dies Regie⸗ 
ren felbft war nothwendig geworden. Ein Bürgerftaat ift nur 

‚ mit Bürgern möglich, wo dieſe verſchwinden, tritt Die Policei 
notbwendig an ihre Stelle. Der Geift der Selbftändigfeit war 
aber von ben Engländern gewichen. Schon die Revolution 
hatte im im Mittelftande erſtickt, die Herrfhaft des Geldes 
vernichtete ihn auch in der Ariftokratie. 

Mit und unter Canning entfland das erſte Frei- 
hanbelsminifterium unter der Leitung Huskiſſon's. Das 
Geld verlangte den freien Handel und fand, wie Vene⸗ 
dey treffend nachweiſt, noch einen Bundesgenoffen am 
Volke. Die englifhen Staatsmänner, die nad) und 
nach das englifhe Schugzolligftem ſchaffen halfen, dach⸗ 
ten von ihrer Höhe herab an das Volk nur als an den 
Mob. Sie fhügten den Handel, die Induftrie, die Co⸗ 
Ionien, den Aderbau, aber fie vergaßen die Arbeit. Die 
Arbeit, das Volk konnten ungeftört und unbeachtet aus⸗ 
gefaugt, abgenugt werden und wurden es auf eine grau⸗ 
fenhafte Weiſe. Die nächfte Folge mußte nothmendig 
fein, daß die ungefchügte Arbeit den Schug ber In⸗ 
duſtrie und des Ackerbaus, ber ſich in erhöhten Preifen 
fund gab, als eine Verlegung ihrer heiligften Intereſſen 
fühlte. Die Arbeit wurde ſchlecht bezahlt und zahlte 
doppelt theuer jeden Biſſen Brot, jeden Schnitt Holz, 
jedes Stud Tuch. Der Ruf nach Handelsfreiheit hieß 
für fie: Wohlfeiles Brot! und fie ſtimmte von Herzen 
im ihn mit ein. 

Rach dem. Tode Canning's wandte fich Georg IV. 
an Peel. Peel wurde die Seele der neuen Regierung, 
der Führer der Alttories. Sir Robert Peel war ber 
Sohn eines Baummollenfpinners, der ihm 1,200,000 Sf. 
St. hinterlaffen hatte. Das war fein Abelsbrief. Er iſt 
fo gut wie .ein anderer, aber es ift doch ein Zeichen der Zeit, 
wenn die 1,200,000 Pf.&t. den Sohn des Baummol- 
Infpinmers an die Spige der Hochtories bringen. Be 
neben fehildert Peel's Berwaltung folgendermaßen: 

Sie Tonnte zu Feiner feibfländigen Waͤtigkeit gelangen. 
Die ODiſſenters und Irland im Bunde mit den. Woyigs fi 


des Volkes gehemmt, durdy die Eroberungsridhtung der rail 


aufs Ausland | en erhob fich von Beit zu Beit, wenn 
neue ufle $ eten und fan dann meift wieber 
— in den * R d — Reue —* 


über die franzöfifche Revolution 





wieder verftopften. Im 3. 1820 war wieder allgemeine Ebe 
eingetreten und bie Roth im ganzen Lande war fehr grof, ım 
fo größer als diesmal ein Menſch wußte, welden Berhältei 
fen die Schuld zuzufchieben. Beüber wurden der Krieg, di 
Schwankungen der Geldgefchäfte u. f. w. für den Rothe 
bed Landes verantwortlid gemadt. Richts Derartige ha 
ftattgefunden und fo mußten nothwendig bie denkenden Polis 
ter ın fi) gehen und nad den allgemeinen Urſachen fe. 
Die Armenfteuer, die Staatsfchuld, das Wetter und der Bin 
wurden angellagt, aber Niemand wagte an Abhülfe zu denk, 
auf bleibende Befferung zu rechnen. 

Der Sieg der demokatifhen Grundfäge in Kran: 
reich, die Julirevolution, mußte denfelben auch in En, 
land einen neuen Aufſchwung geben. Was die engli 
fhe Demokratie vor allen Dingen verlangte, das me 
eine Reform des Parlaments und des Wahlſyſtems. Die 
war zu allen Zeiten bie Brundlage ihrer Beftrebungen gene 
fen. Der Sieg der Neform war nichts Anderes als ein Eitz 
des Geldes über die Landbefiger. Bisher hatte jeder Freu 
man, arm oder reich, das Wahlrecht, wer aber jegt kein 
10 Pf. freier Cinnahme hatte, mochte er ein Freeman 
im Geifte Altenglands fein, ee war ein Rechtloſer im 
Geifte der Reform. Das Geld fiegte auf dem Lanı 
und wurde frog des Schleiers des größern bdemoftatiihe 
Einflufjes auch in den Städten ber legte Grund I 
Wahlrechts. 36 Boroughs verloren durch die Ref 
ihr Stimmrecht, 30 verloren ein Mitglied von zwei. 
22 Städte fendeten in Zukunft zwei, 20 ein neues Dr 
glied. Das Ergebniß der Neform war: S6 Stimm 
Verluft für die Randbefiger und 64 Stimmen Genwin 
für die Städte. So war die Reform der größte Shla 
den die Landariſtokratie bis jegt erlitten hatte. % 
deutfcher Demokrat fagt nun aber Venedey von | 
Reform: | 

Die Ugitatoren hatten das Volk glauben malen win, 
daß mit * —e ein neues —X en uud de 
Slüds für England erſtehen werde. Und Ülles blich be 
Alten. Das untere Vol fühlte je Länger deſto offenbazer, th 
die Reform ihm nichts genupt, weder feine Rechic, ach fir 
Breipeit, noch fein Wohl gefördert Hatte. Und hierin lag bt 

nd, daB nad und nad die untern Bolksdaffe ihr DR 
den miige fhloflen, daß an die Stelle der feuern Eimit: 
fländniß offener Haß trat, der dann entweder ven den Did 
gogen der Demokratie oder denen der alten Landaritelraht, 
oft von beiden im Bündniffe ausgebeutet werden font. 


As das Neformwinifterium Grey, unter dem di 
Aufhebung der &Haverei unb Gchug ber Kobnilfinie 
gegen ben Eigennutz ihrer Ausbeuter euzwirkt wurde, 1 
ber irländifchen Frage flürzte, kamen bie liberalen Ph. 
im Gegenſat zu den ariftekratifchen Whige, unter El 
Melbourne zur Negierung. Unter fie fällt eine de 
durchgreifendſten Reformen ber neuern Zeit, das mM 
rmengefeg, ir werben fpäter Gelegenheit haben, = 
die Geſchichte und das Weſen deffeiben einzugehen, dick 
baffelbe bier alfo füglich übergehen. 

Wir treten jezt an das Miniſterium Peel. © 
beutfche Demokrat bat cin ſtrenges Urtheil über dee 
euglifchen Staatsmann. Ob Lord John oder Sit Fr 
bert, ob Whig ob Zory regiere, fügt er, ber Grund f 
feine immer als desfelbe: Geldherrſchaft und Pet 


float. Perl habe vor ber Julirevolution feinen Namen : 


an zwei große bezeichnende Maßregeln gebunden, an die 
Peeisacte und an bie Peeler Policei. Durch die erftere 
erhob er die Staatsſchuld zum ihrem Nennwerthe, durch 
die zweite begründete er für alle Zukunft das Syſtem 
des Regierungsfchuges an ber Stelle der Gemeindethä- 
tigkeit, der Policeiaufſicht anſtatt ber Selbſtregierung. 
Sir Robert Perl war einer der Erſten der einſah, baf 
mit der Reform auch der alte Toryismus volltommen 
zu Grabe getragen worden; am Tage nachher erklärte 
er einfach und unummunden, es gebe von nun an keine 
Tories mehr, an ihre Stelle feien bie Conſervativen ge 
treten. Peel hatte erleben müffen, fagt Benedey, daf 
die Macht der tomiftifchen Confervativen an ber Gunſt 
eines Bettlammerfräuleins fcheiterte, und deswegen fuchte 
Sir Mobert eine maͤchtigere Beihügerin als felbft bie 
Königin, den Beifall der öffentlihen Meinung, des 
Geiſtes und der Intereſſen der Zeit. Nah und nad 
rang er den Whigs ein Stud ihrer Waffen nach dem 
andern aus den Binden, zulegt gar ihre Hauptſtütze, 


die einflußreichfte Zeitung Englands, die „Times. End⸗ 
ih fielen die Whigs und die Gonfervativen mit Peel | 


traten an ihre Stelle. Hören wir Venedey: 

Die Land, die Eolonial», alle durch Abgaben geſchützten 
Intereffen tonnten glauben, daß der Sieg der Conjervativen 
ihrer 
Fuͤhrer der Confervativen thaten das Ihrige, um in halb und 


ganz Maren Phrafen diefe Anficht zu unterhalten, während fie 


andere ebenfo vage und ebenfo Plare Redensarten für alle an» 
dern mit den Whigs unzufriedenen Parteien und Coterien zu 
Markte brachten. Die Pächter, die Landbauer, die Eolonial: 
befiger flimmten wie ein Mann für die Conſervativen; bie 
Demokraten, die Radicalen, die Chartiſten fchloffen fi ihnen 


fait ebenfo einftimmig an. Der Ruf: „Nieder mit dem neuen | 


Armengeſetz!“ Mang im Herzen jedes Armen und jedes Eng: 
laͤnders alten Schrot und Korns wider. Der große Theil des 
Mittelftandes war des Schwankens ber Whigs fatt, hoffte 
nichts mehr von ihnen, glaubte nichts mehr von den Conſer⸗ 
vativen zu fürchten zu haben und hörte diefe im Segentheil 
ihre heiligfien Wuͤnſche oft genug auöfprehen. Das Geld 
kannte ir Robert und wußte, was von ihm zu erwarten. 
&o bildete fi „feine Majorität, „ſein“ Unterhaus. 


Die beiden erften burchgreifenden Maßregeln des neuen | 
BRinifteriums waren ein neues Getreidegefeg und eine Ab- | 
abe auf das Einkommen. Venedey charakterifirt nun 


obert Peel als den Mann ber Beldintereffen durch Die 
einzelnen Maßregeln feines Minifteriums. Als Venedey 
fein Wert fchrieb, Hatte Peel fi noch wicht über bie 
Gerreidegefege erflärt, dennoc aber treffen vollkommen 
folgende orte: 

Der ehemalige Tory, der Gonfervator wurde zum Wäch⸗ 
ter, zum Hohenprieſter im Tempel der Gögen der neueren Zeit. 
Die Zubunft nur Tann lehren, ob ed ihm gelungen iſt, die 
Herrſchaft des Geldes für lange zu fihern. Die Begenwark, 
aus dem Geſichtspunkte ber Vergangenheit aufgefaßt, bekundet 
aber, daS Sir Robert Peel mit mehr Slü und mehr Be: 
wußtfein als feit lange feine Vorgänger ein berufener Führer 
Des Volks ift, auf deflen Sahne ſeit zwei Jahrhunderten das 
brennende Flammenzeichen des goldenen Elends gefchrieben 
Richt: Bemeinreihthum. 

&o haben wir Penedey duscch bie englifche Geſchichte 
bis auf den Punkt der Gegenwart begleitet. Er Kat 


ache von neuem eine fefte Zukunft fihern würde. Die 





ale deutfeher Demokrat geſchildert umd es überall mit 
Ernſt und Grundlichkeit verfucht, den Grundton zu fin- 
den, ber die verfihiedenen Epochen bes englifchen Volks⸗ 
lebens beherrſcht. Mehr als auf einzelne Reformen 
baut er auf den urkräftigen Kern ber englifchen Volks⸗ 
art, auf den eifernen Willen altfächfifcher Ausdauer, daß 
England noch nidt am Ende feiner Laufbahn angekom⸗ 
men und daß noch ungeahnte Kräfte in ihm liegen. 
Aber er glaubt auch, daf der Beift bes Geldes, des 
Reichthums die engliſche Weiſe fo an der Wurzel anger 
griffen Habe, daß es oft ſehr zweifelhaft erfcheinen kann, 
ob er wieder auszureißen, ohne das Mark des Lebens 
zu zerflören. Iſt dies der Fall, fo, glaubt Venedey, 
wird dieſer Geift England zum Untergange führen müf- 
fen, wie tüchtig auch das englifhe Weſen fein mag. 
Möge er felbft reden: 
Die Stufe, auf der England angefommen — im Reid) 
thum hinſchmachtend, in Überfülle hungernd —, ift eine furchtbare 
trafe des Geſchicks, das in den Greignifien des Voͤlkerlebens 
bereit. England war zu dem Hoͤchſten berufen, zum Ber: 
breiter des Heil und der Eivilifation unter die fernften Voͤl— 
ber der Erde. Es fah in feinem Berufe meift nur eine Gele, 
genheit der Ausbeutung. Es fragt nur nah Geld — und fo 
wurde Alles zu Geld unter feiner Hand. Das ift fein Fluch, 
Die Sühne diefes Fluches glaubt Venedey nur in 
ber thatfähhlihen Anerkennung berjenigen Grunbfäge 
möglih, die Englands Macht fchaffen Halfen und die, 
zur Heuchelei geworden, gegenwärtig an feinem Marke 
nagen. Bor Venedey ſteht das Ideal einer Tugend» 
republik. Nicht in einer Rückkehr, fondern in einem 
Vorwärts fehen wir die Zukunft Englands begründet. 
Wie wollten altfähfifhe Inftitutionen für das moberne 
England genügen! England bat einen höhern Beruf 
als einen politifchen, als einen nationalen, als einen 
ſittlichen, es hat einen focialen. Das überficht Venedey. 
Gr bleibt tugenbhaft demokratiſch. Seinem focialen Be 
rufe kommt England immer näher, je weiter es die Gon- 
fequenzen der Geldherrfchaft entwickelt und dadurch felbft 
hilfe, diefes Princip zu flürzen. Wir glauben nicht, 
daß die Geldherrfhaft zum Ruin Englands führt, wie 
Venedey, es wird auch aus ihr ein neues Glement zum 
Borfhein kommen, wie fi) "aus dem Feudalengland das 
Geldengland entwidelt hat, und wenn Fein aftfächfifches 
Element, doch ein wahrhaft menſchliches. Go ſehen 
wir denn nicht boffend in alte Tage und auf alte I 
fitutionen zurüd, fondern bewußtvoll vertrauend auf bie 
Gegenwart, welche überall ein neues Leben gebiert, unb 
auf die Zukunft, welche baffelbe reicher geftalten muß, 
während der Standpunkt Venedey's ihm nur erlaubt, 
zweifelud, wehmüthig, fragend einige Blicke bahin gu 
werfen und fi mit der zaͤhen Kraft des altfächfifchen 


Weſens zu troͤſten. 
(Die Bortfegung folgt.) 





Notizen. 


Das Grab der englifhen Dichterin L. EL. 
Miß Landon’s, nachheriger Miftrif M’kean, Bar 


. ri an, ‚Surge und 
‚glängenbe Laufbahn unb trauxiges Ende, als Tie noch im Höhe 
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punkte aller ihrer Kräfte fland, wird fo bald nicht vergefien 
werden und lebt im Andenken Derer fort, die fih an den 
trefflichen Dichterwerken derfelben, die unter den Buchftaben 
L. E. L. bherausfamen, erfreuten. In dem „Tagebuche eines 
afrikaniſchen Kreuzers“, das vor kurzem in England erfchienen 
it, finden wir folgende Befchreibung eines Beſuchs an ihrem 
Grabe: „Ich ergriff die erfte Gelegenheit, um mich fortzuftehlen 
au einem de der Begräbnißftelle von L. E. L., die bier 
nah einem Aufenthalte von nur ge Monaten und nachdem 
fie erfi ein Jahr die Gattin des Gouverneurs von Cap Coaſt 
Caſtle M’Lean gewefen war, ftarb. Eine Beine weiße Mar: 
mortafel, unter die maffiven grauen Steine der Faſſungsmauer 
nach dem Hofe zu, eingemauert, zeigt folgende Infchrift: 
Hie jacet sepultum 
Omne quod mortale fuit 
Laetitise Blisabethaoe McLean, 
Quam, ogregie oruatam indole, 
Musis unice amatam, 
Omniumque amores secum trahentem, 
In ipsa aetatie flore, 
Mors immastura rapait, 
Die Ostobris XV. A. D. MDCCOXXXVIL. 
|. 7 





Quod spectas viator marmor, 
Vaaum heu dolorie monumentum, 
Conjux mörens eresit. 


Mein erfter Gedanke war der, wie ungereimt biefe Stelle für 
ein Grab fei, und befonders für das Grab einer Frau und 
noch dazu einer Dichterin. Im offenen Hofe der Feſtung, uns 
‚weit der Umfaflungsmauer, ift die fleinerne Zäfelung an ver: 
fhiedenen Stellen weggenommen und durch Biegelfteine erfegt 
worden. Bier liegen mehre britifhe Dffiziere begraben, Die 
ats Opfer der toͤdtlichen Atmofphäre dieſer Gegend fielen, und 
unter biefen fchläft L. E. L. Ihr Grab zeichnet ſich durch 
gehn rothe Ziegelfteine aus die es bedecken. Tag vor Zag 

rennt bie tropifche Sonne darauf. Tag vor Tag ertönt zur 
Stunde der Parade das Getöfe der Militairmuſik über ihrem 
1 Wa die Garnifon marſchirt rechts und links durch den 

ofraum , fchreitet ebenfo gefühllos über die zehn rothen 
Biegelfteine ale über das andere Getäfel. 
Gouverneur der Feſtung mag es wohlanftändig fein, hierher 
begraben zu werden und den Schlaf des Todes zu fchlummern, 
wo man die Reveille und den Zapfenftreich hört, und die Zritte 
feiner Mitftreiter über ihm widerhallen. Dies ift mit feinem 
Berufe im Einflang, Trompete und Trommel find fein ftetes 
Mequiem, des Kriegers tapferer Zritt hinterläßt Feine Schmach 
für des todten Kämpfer Staub. Uber wer bat ein Recht, auf 
die Bruft eines Weibes zu treten ? Und was bat L. E. L. mit 
Friegerifcher Parade zu Anaffen? Und warum ward fie unter 
dieſes fengende Pflafter begraben und nicht in die abgelegene 
Schattenkuͤhle eines Gartens, wo fich felten nur ein Fußtritt 
über das Gras binwegftiehlt und vor ihrer Denktafel ftehen 
bleibt? Da würde ihr ‚Herz, während es in Ginem Sinne zer: 
fiel, aus dem Boden neu belebt in einer Külle friſcher Blumen 
bervorbregen, wie ihre lebenvolle Phantafie fie über die Welt 
dverftreute. Doch jept, jegt wird Fein Grün, Fein Raſen je über 
ihrem Grabe wachſen. Wenn fih ein Mann je zarterm Ger 
fühle hingeben darf, fo wird ed über der Afcye einer Frau ges 
fheben, deren Dichtungen ihn in feiner Jugend ergriffen und 
rührten. Was Hm. M’Lean betrifft, fo wurden über bie Ur: 
ſache des plöglichen Todes feiner Gattin verfchiedene Gerüchte 
verbreitet, von denen einige ihrem eigenen Andenken, andere 
dem Betragen ihres Gatten nadtheilig lauteten. Es fdheint 
aber, als ob alle diefe gleich und durchaus unbegründet gewefen 
feien. Hier ift man volfommen überzeugt, daB ihre Tod nur 
ein zufälliger war.” 


Berantwortlicher Heraußgeber: Heinrich Wrodtand.  — Druck und Berlag von F. X. Brodyans in Leipzig. 
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Ahomas a Beckett. 
Ein wichtiger Beitrag zur Geſchichte des großen Kam! 
zwifchen ber Kirche und der weltlichen Gewalt im Mittdalte - 
ein Kampf, der unter veränderten Verhältniffen heutigen 33? 
nach fortbauern wird bis Die Iegtere felbfk ſich mehr dem Br 
wußtfein der Gegenwart angepaßt hat — ift vor kurzen in dea 
„life and letters of Thomas a Beckett, now fint fü 
red from the contemporary historians”, von 3. 4 Sie 
(2 Bde.) erfchienen. Der Verf. diefes Werks fuht, et 
auf ein wenn auch nicht gerade dem Umfang nad reichhaltiges. 
doch rüdfichtlih des Inhalts wichtiges und mannihfahig 
Material, feinen Helden, gewiß eine der merkwuͤrdigſten 
fheinungen der Gefichte, von den Flecken zu reinigen, wel 
der größte Theil der englifchen Schriftfteller auf fein Leben 
worfen. Die Quellen, die benugt worben find, beftchen ih 
in bereits gedrudten Urkunden, theils in Handſchriften 
biographifhen als gefchichtlichen Inhalts, Quellen, die der ® 
freilih mit einer nur aͤſthetiſch und chronologiſch ortnen 
und fihtenden Gewandheit yenugt, während der innere ! 
nannte Kaufalnerus, die in den Beweggründen ber Dinge 
Menfchen ruhende nothwendige Entwickelung der Begebenk 
und Charaktere ihm entgangen zu fein ſcheint. So iſt « 
ſchehen, daß trog li Bemühen, den Gegenftand feiner: 
ftelung auf das ihm nad) feiner Anficht gebührende Zußst 
in dem Heldenfaal der Vorzeit zu ftellen, er in dem zufa 
getragenen Stoff nur Steine geliefert, mit denen em 
fchichtichreiber mit Durchdringenderm und überlegenderm Seit 
erhöhte Blende für feinen Helden aufrichten Bann. 12 
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Englifhe Zuftände. 
Erfter AUrtifel. 
(Bortfegung aus Nr. 141.) 


Nachdem Venedey die Geſchichte durchforſcht hat, 
wirft er ſich, beffer ausgerüftet als mancher Andere, in 
die unmittelbaren Strömungen des Tages, in bie Be- 
wegungen der Gegenwart. Davon handelt die zweite 
Hauptabtheilung feines Werks. Es ift ihm ‚vergönnt, 
auch in dem Scheinbar-Unbebeutendften feine Beziehung 
zum Groͤßten nachzuweiſen: das ift der werthvolle Er- 
folg feiner Studien und dadurd erhalten feine englifchen 
Skizzen einen ganz andern Werth als andere Touriften- 
Beobachtungen in ähnlicher Form. Es mag fein, daf 
dadurch zumeilen die Unbefangenheit verloren geht, na⸗ 
mentlih wo bie WBorausfegungen in Betracht kommen, 
auf denen Venedey's ganze Weltanfhauung bafirt; im 
Ganzen aber find Venedey's Skizzen unendlich treffend, 
unendlich lehr⸗ und genufreih. Es beobachtet Fein ober- 
flaͤchlicher, launiger Zourift, es beobachtet ein ernfter 
Mann, ein wiffenfhaftlich fireng durchgebildeter, fittlich 
geftählter Demokrat, es fühlt ein treues beutfches Herz. 
Venedey's unmittelbare Anfchauungen ftehen in einer 
ganz birecten Beziehung zu feinen biftorifchen Studien 
und Entwidelungen, fie find zwar auch ohne diefelben 
zu genießen und zu verfiehen, allein fie haben erſt da» 
durch, wie das Gekräufel einer einzelnen Welle durch 
den großen Ocean dem fie angehört, ihre wahrbafte Be⸗ 
deutung. Wir können des Raumes wegen aus biefer 
eichen Bildergalerie, welche fehlagend und fcharf das 
nglifche Wefen zu charakterifiren fucht, Feine einzelnen 
Sruppen und Gemälde mittheilen, fondern müfjen den 
efer auf das Buch felbft verweifen. Nicht das „All⸗ 
agsleben”, aus dem Venedey fo überrafchend wie vor- 
refflich die ganze englifhe Natur zu entwideln weiß, 
u uns befchäftigen, fondern nur da wollen wir an- 
rüpfen, wo Venedey ein ſchweres Material in die Wage 
sirft und wo gefchloffene Bewegungen auf dem Strome 
er englifchen Gegenwart erfcheinen. Wir fchliegen aber 
uch davon noch aus, was in den Kreis ber focialen 
Zewegung oder Kritik gehört, um bie betreffenden Zu- 
ande im zweiten Artikel, wo Leon Faucher Gelegenheit 
ietet, auf Venedey zurückzukommen, ausführlicher zu 


hoͤchſte Gericht, es fteht über dem Könige. 


behandeln, und befchränten uns hier auf politifche, recht- 
liche und andere Zuftände Englands. 

In einem Artikel über Recht und Gericht weift 
Venedey darauf bin, daß fih im Common law, im 
Gebrauchs. und Gewohnheitsrechte die Grundlage alles 
gefeglihen Nechtes in England befindet. Die Gerichte 
felbft, durch ihre Urtheile, die als Beifpiele, ale präce- 
dent für die Zukunft maßgebend werden, find die erften 
und durchgreifendften Gefepgeber Englands. In zweiter 
Linie folgt das gefchriebene Recht, die Statuten ber Koͤ⸗ 
nige, die bald nur in Folge von Parlamentsacten Ge- 
jegesfraft erlangten. Das Statutarrecht ift enge begrenzt 
auf die Ausnahmeverhältniffe, über die es beſtimmt; das 
Gemeinrecht überall thätig, wo feine Statuten eine Aus⸗ 
nahme gefchaffen. Das Parlament und der König ha⸗ 
ben die Macht, die gemeinrechtlichen Beftimmungen zu 
ändern, aber diefe Macht felbft erkennt die Regel der 
naturwüchfigen altherfömmlichen Mechtögebräuche als al⸗ 
ler Geſetzgebung vorhergehend an. Es ift oft ſchwer, 
das Gemeinrecht herauszufinden, oft find die Präcedente 
vermidelt, oft die Maffe des Materials faft unbefiegbar. 
Aber dennoch liegt in diefem Zuftande eigentlich der fel- 
fenfefte Boden der englifhen Kechtsverhältniffe. Der 
Gedanke der Nothmwendigkeit einer neuen Kodification für 
England ift zmar allgemein anerkannt, Venedey meint 
aber, daß fie nur dann vortheilhaft fein werde, wenn: 
die neuen Gefegbücher ſich vollfommen auf das alte Ge- 
meintecht gründen. Die Reformen der neuern Zeit aber 
laffen nad) ihm faft das Gegentheil mit Gewißheit vor- 
ausfagen. Die Gerichtsorganifation ift ebenfo natur- 
wüchſig wie das Gericht felbfi. Das Parlament ift das 
Beide haben 
das Begnadigungsrecht; aber der Gnabenact des Könige 
muß vor Gericht unterfucht und vertheidigt werben, wäh- 
rend der Act der Gnade des Parlaments ohne alle Un- 
terfuchung der Gerichte rechtskraͤftig und unaufhaltbar 
fl. Die Richter Englands felbft ftehen neben dem Kö- 
nige, Hochverrath begeht wer den einen oder die andern 
verlegt. Die Richter find durch frenge Formen an ein 
gerechte® Bericht gebunden, durch weife Geſetze fo frei 
in ihrem Urtbeile als das Heil bes Landes und das 
Wohl bes Einzelnen es erlauben. Der Charakter bes 


englifchen Strafverfahrens beruht vor Allem in dem 


Anklageproceffe und in dem Gefämorenengeiäte. 
Bürger richtet den Bürger, der Menſch ben —2 
und nicht das Geſetz, die Gelehrſamkeit, fyſtematiſche 
Schuͤlerweisheit den Verbrecher gegen die Geſellſchaft. 
Die offene Anklage und nicht die geheime Unterſuchung 
tritt ohne Shär dem Verbrecher gegenüber, zwingt ihn 
dur Vertgeidigung und Läße ihm alle Mittel derfelben. 
Das find die feſten Säulen des englifhen Rechts und 
Geist, und Benebey fegt Hinzu: 

Der Himmel gebe, daB die Reformen der Leute, die dem 
Bögen des Geldes ufdigen, nicht tief genug eingreifen, ihren 
Boden zu untergraben. 

Allerdings tragen bie Reformen ben Charakter ber 
engfifchen Geldbhertſchaft. In früherer Zeit mar jeder 
freie ing Geſchworener, allmälig iſt bag —* und 
Pflicht Geſchworener zu fein an einen Geldeenſus ge- 
bunden "worden. Nur wer 10 Pf. St. reines — 
men von feinem Lande oder 20 Pf. St. Pacht hat, end: 
fit wer ein Haus bemohnt, das in ober 30, an 
deiswo 20 Pf. St. Angaben zahlt oder 15 enfter Bat, 
kann Geſchworener werben. Noch bezeichnender ift bie 
Hetgeftellte Inſtitution einer Specialjurg. Daffelbe Ge · 

Ken IV. beffimmite, daß, wer es bezahlen, d. h. 

jeben Gefhmotenen 1 Pf. st. geben will, das Recht 
Haben’ fol, eine Specialjury zu verlangen, die dann nur 
ats den hößern Ständen gemähls wird. In der Megel 
möfen ſich die armen Leute mit den armen Jurybefugten 
Begnügen, während die Reihen ſich reiche Leute aushit- 
ten Tonnen. Das Auffallendfte aber ift, daß die reichen 
Xeute dezahlt werden, für jeden Proceß einen Souverain 
bekommen, während’ die Armen leer auögehen. Das ift 
eine Refoͤrm der allerneueften Zeit. 

Ich befpricht Venedey bas 
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Sie iſt die Urquelle der gefepgebenden. Die gejepgebende 
Gewalt, das Parlament, bedingt die Grenʒen der Thaͤ. 
site der, vollziehenden Gewalt, gibt die Grundſate an, 
den, fie handeln muß und wird, in lehter Inftanz 








nen. 
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Kan einem ſtehenden Gerichte, das ſtets wacht, ob fein 
efchlüffe und Befehle fo vollzogen wie es fie erlaffen. 
Gemeinteht und Gerichte find alfo die Wurzeln, Grund- 


"gefeg und ae der Stamm des engliſchen Volks. 


Sehens, und die vollziehende Gewalt, im ihren taufend 
Ausflüffen wieder in ber felbfländigen Bolsthätigtdt 
begründet, Die Hfte des gewaltigen Baumes. Die Gr 
genmwart befchränft, auch bier, wie Venedey nachweiſ 
Die Einzelteformen beuten alle auf eine größere Mad, 
auf einen überherrfgenden Einfiuß der ausübenden Ge 
walt hin. Cine Regierungscommiffion tritt überad an 
die Stelle ber Volkochaͤtigkeit. Die alte Gemeindener: 
faffung hat im Gelbe .eine neue Grundlage ahaltın; 
die Reformen im Armenmefen, im Gefängnißmefen und 
insbefondere in der Poliei überhaben die verſchiedenen 
Biweige der Verwaltung nad und nach ihrer Haupt: 
thätigkeit und übergaben dieſelbe koniglichen Gommil: 
Die Mehrzahl der frühern Zweige der voltsthüm- 
lichen Verwaltung find durch bie Reformen der neum 
Zeit ihres innern Berufs, ihrer eigenchümlichen Tätig 
keit großentheils beraubt worden und beftchen femit nm 


als eine Art Form. Mit den Reformen im in 
nigften Zufammenhange ftcht die Vermehrung bes de 
res in England. 


(Der Beſchlat folgt.) 





Die Kaltwaffercuren. . 

Die Anwendung des Falten Waſſers gegen —— 
vieleicht fo alt als die Weit. Gin fo allgemein verbreitet 
Clement wie das MWaffer, das fih fo —* für da 
Dienſchen gemacht hat, auch zur Heilung Frankhafter Auftinde 
anumenben, Tag ben Menfchen ſeht nahe, und die Gehiät 
der Medicin lehrt, daB man fid) deifeben nicht allen (dem 

früh bedient, fondern daß ne ven we 

m fehx glüglige Anvend 

Anwendung des kalten —2— Ba ohne ak an 
derer re und zwar jur Ye der — 
Krankheiten, iſt eine 
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ell auf die Birbe zum Renen Und auf. * 
reiben. ber allein Tann er Sue nicht 
‚n würden den Ki ns ei 
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täufihten würden die EMmme des Lobes und des fallchen En⸗ 
thufiasmus niederdrügen, wenn nicht an der Sache etwas 
Sahres wäre. Bo viel bat ſich denn auch bereits durch die 
Erfahrung herausgeſtellt, daß Kranke in Kaltwaflerheilanftal: 
ten wirklich geheilt werden und, zwar nicht nur folde, die an 
leichten vorübergehenden Übeln litten, fondern auch ſchwer Er⸗ 
krankte, die durch andere Mittel Beine Heilung erlangen konn⸗ 
ten, ja es darf uns nicht Wunder nehmen, wenn gerade bie 
unheilbarften Kranken, an denen die Kunft der Ärzte gefcheitert 
iR, ihre Zuflucht zu den Waſſerheilanſtalten nehmen, um bier 
noch die gewünfchte Hülfe zu finden: ein Umfland, der natür: 
licherweife die Aufgabe der letztern nur noch gu fkeigern geeig⸗ 
net ift und und gu billigern Anfprüchen an & veranlaffen muß. 
Dazu kommt, daß unfere wiſſenſchaftliche Medicin noch weit 
vom Biele der Vollkommenheit entfernt ift, daB fih ihre Sy⸗ 
fteme und Theorien meiſt fchnurftrads entgenenfteben und ſich 
die Meinungen und Anſichten der Ärzte mannichfaltig wider: 
ſprechen. Schon der alte Hippokraͤtes Plage, die ganze Kunſt 
ftehe bei den Laien in einem fehr übeln Rufe und man glaube 
gar nit, Daß es eine Medicin gebe, indem die ausüben» 
den Ärzte auch in den Pürgeften Krankheiten voneinander fo ver: 
fhieten denken, daß Das, was der Eine für das Ullerbefte 
halte und gebe, der Andere ſchon für fehr ſchaͤdlich erkläre. 
Und fo fieht die Sache noch bis auf den heutigen Zag. Das 
Vertrauen der Kranken zu den Arzten ift in der Regel ein 
fehr befchränftes und erhalt ſich gewöhnlich nur fo lange, ale 
die Beflerung oder Linderung dauert, die diefe zu gewähren 
vermögen; faumt die gewuͤnſchte Hülfe zu lange, fo ſchwindet 
allmalıg dad Vertrauen, und wie der Schiffbruͤchige fi an ein 
ſchwimmendes Bret anklammert, fo fehen wir oft die verftän- 
digften und gebildetften Denfchen fich den erbärmlichften Quad: 
falbern in die Urme werfen, ja felbft dem Abergtauben fröh: 
nen, um nur womöglich ihrer Qualen auf dem Lürzeften Wege 
08 zu werden. Und wer kann leugnen, daß zuweilen Krante 
bei dem Gebrauche der widerfinnigften Mittel dennoch genafen? 
Ber kann leugnen, daß nicht Einer oder der Andere aus dem 
Bolfe, fei ed durch Zufall oder Erfahrung, auf Mittel gegen 
diefe oder jene Krankheitsform gekommen % bie felbft der Arzt 
vom wiſſenſchaftlichen Standpunkte aus für heilfam erklären 
muß? Dankt doch bie Willenfchaft felbft einen großen Theil 
ihres Arzneifchaged dem, Dolke, und felbft einer unferer ausge: 
eichnetften praßtifchen Arzte, der alte Heim, ſchaͤmte ſich des 
Seftändniffes nicht, Ranches von Schäfern und alten Weibern 
elernt zu haben. Es ziemt fich daher nicht, vornehm auf eine 
eilmethode wie die Waſſerheilkunde herabzufeben, weil fie aus 
dem Kopfe eined Bauern entfprungen iſt. Iſt nur der Kopf 
gut, fo wird die Sache wol auch gut fein. 
Wenn wir nun aber auch die Wirkfamkeit des Ealten Waf: 
ferd gegen Krankheiten im Allgemeinen zugeben müffen, fo 
entfteht Doch nothwendig die Frage: In welchen Krankheiten ift 


Eonftitutionen u. f. w.% Und hier find wir an einem Punkte 
angekommen, wo wir uns ımmittelbar an das Forum der Wil: 
fenichaft wenden müffen, denn hat auch der Einzelne, 3. 

Prießnig, durch langjährige Beobachtung firh eine gewiſſe Fer⸗ 
tigkeit in der Anwendung dieſes Mittels gegen befondere Kran: 
heitsformen erworben, fo laͤßt ſich doch unmöglich vorausfegen, 
daß er ohne wiſſenſchaftliche Bildung alle möglichen Kranfheits- 
formen und ihre verfäiedenartigen Gompficationen fowie die 
befondern Inbdividualitäten der fih ihm darbietenden Kranken 
und bie Beziehungen der mannichfaltigen äußern Einflüffe zu 
ihnen u. f. w. zu kennen und richtig zu würdigen verftände. 
Alles Dad, was der wiffenfchaftlicge Arzt Durch Benugung ber 
Erfahrungen aller Beiten, durch Autopfie und Erperimente u. | w. 
in unglei® kuͤrzerer Zeit fi erwirbt und in foftematifcher Form 
als ein Ganzetß überfommt, mußte er fi) erft durch jahrelange 
Beobachtung erwerben, wenn ja ein ſolches Erwerben in ber 
turzen Zeit eines Menfchenlebens möglihd wäre. Bei aller 
Schärfe der Innern und äußern Sinne muß er daher — daB 


t 
dieſes Mittel anwendbar, unter welchen Umftänden, bei welchen 


Gelingen einzelner glängender Euren zugegeBen — de In an⸗ 
dern Fäuen Tchlgreiten. Schon jept erheben’ ſich et deß 
Prießnitz nicht zwiſchen den einzelnen Krankheitsfaͤllen gehörig 
zu unterfheiden wife, daß er den Einen zu viel, den Andern 
— trinken, den Einen zu wenig, den Andern zu viel 
chwigen laſſe u. ſ. w., und es kann nicht fehlen, daß ſolche 
und aͤhnliche Klagen nit ohne Grund erhoben werben. 
Prießnitz hat den Ärzten gezeigt, was man mit dem ein⸗ 
fahen Element des Waſſers, Fühn und mit der nöthigen Be- 
harrlichkeit angewendet, zu leiftn vermöge. Cr bat ihnen das 
einfache Erperiment vor das Auge geftelt und nun mögen fie 
bie Geſetze — ſich beſtreben, nach welchen es in den 
einzelnen Krankheitsformen heilſam und unter welchen Bedip⸗ 
dungen es anwendbar iſt. Es iſt Zeit, die ganze Sache den 
Haͤnden ber Laien zu entziehen und fie dahin au legen, wohin 
fie gehört, in die der Arzte, denn es ift durchaus nicht anzu 
nehmen, daß fi in Jedem, der ſich unberufen zum Wale 
doctor aufmwirft, auch der Verftand, die Einſicht und die Er: 
fahrung vereinigen, Die wir, nach Dem mas bis jebt darüber 
bekannt geworben ift, bei Prießnik vorausfegen müffen 
„88 iſt nicht zu leugnen, daß auch ein Laie ohne medici» 
nifhe Kenntniffe irgend ein Mittel oder eine Methode erfinden 
Fönne, die fich gegen irgend ein Leiden vor vielen andern wire: 
fam erweift, aber e8 ift rein unmöglich, daß ein ſolches Mittel 
oder cine ſolche Methode gegen alle Krankheiten, ja nur gegen 
eine derfelben bei allen Individuen und unter allen Verhaͤtt⸗ 
niffen Heilfom fein folle; dies widerfpricht allen organifchen 
Geſetzen, und der Glaube mander Menſchen, dag mit kaltem 
Waſſer Alles geheilt werden koͤnne, ift ebenfo lächerlich als 
es in frühern Zeiten das Bemühen mancher Adepten war, eine 
Univerfalarznei gegen alle Krankheiten zu finden. Wie dle 
Producte der Ratur mannidhfaltig find, fodaß keins dem an⸗ 
deren gang gleich ift, fo jind es auch die Krankheiten, und wenn 
wir auch befondere krankhafte Erſcheinungen unter einem Ra: 
men zufanmenfaffen, fo darf man doch deshalb nicht glauben, 
daß eine folche befondere Krankheit bei allen Individuen, die 
davon befallen werden, eine und diefelbe fei. Wäre dies der 
Fall, fo dürfte man nur in einer und derfelben Krankheit das 
Mittel, bei deffen Gebrauch der Eine gefund geworden, auch 
bei dem Andern anwenden und er würde gleichfalls gefund 
werden. Allein bem ift nicht fo, und wenn fig auch manche 
Krankpeitsbilder gleichen, fo erfcheinen fie doch bei näherer For⸗ 
ſchung hoͤchſt —— bei verſchiedenen Menſchen. Die ganze 
Eonftitution des Kranken, feine erbliche Beſchaffenbeit, [eine 
Erziehung, feine Lebensweife, feine aan nglicheit, feine 
Mustelkraft, feine Reprotuctionstraft, feine frühern Krankhei⸗ 
ten, die Beziehungen der äußern Einfluͤſſe zu ſeinem Organis⸗ 
mus überhaupt und zu feinem jegigen Krankheitszuſtande ins⸗ 
befondere und I eine Menge anderer Dinge konimen bier in 
Betracht und dürfen von dem Arzte bei der Behandlung eines 
Kranken nicht überfehen werden. Dies aber ift e8 vorzüglich, 
was’ das Heilgefchäft fo unendlich ſchwierig macht und eine 
Maffe von Vorkenntniffen vorausfegt, die dem Laien fremd find. 
Man hat ſehr unrecht, wenn man an den Arzt die Fode⸗ 
rung ftellt, er folle in jedem einzelnen Krankheitsfalle alle diefe 
verfchiedenen und verwidelten Berhältniffe klar durchfchauen 
und ihnen immer die geeigneten Mittel entgegenfegen, es folge 
ihm Nichts entgehen und er folle immer den rechten Punkt 
treffen. Dies vermag aud der Einfichtsvollfte und Erfahrenfte 
nit. Aber er wird dem Ziele um fo näher fommen, je rei⸗ 
her er von der Ratur mit Talent und Beohadhtungsgeift aus⸗ 
eftattet ift, je umfaflender feine Kenntniffe und Erfahrungen 
And. Nur felten vereinigen fi in dem Einzelnen alle biefe 
Eigenſchaften und nur Wenige erreichen in der Kunft ben Höher 
punkt, von dem aus fie die Ziefen der menſchlichen Ratur zu 
urchfchauen und in ihr geflörted Räderwerk mächtig einzugrei 
fen vermögen. Es find einzelne Sterne, wie fie fi ja auch 
in andern Wiffenfchaften und Künſten finden. Wenn abes 
auch nicht alle Arzte diefen Höhepunkt erreichen, fo vermögen 


Anklageproceffe und in dem Gefhworenengerichte. Der 
Bürger richtet den Bürger, der Menfch den Menfchen, 
und nicht das Geſetz, die Gelehrſamkeit, ſyſtematiſche 
Schuͤlerweisheit den Verbrecher gegen die Geſellſchaft. 
Die offene Anklage und nicht die geheime Unterſuchung 
tritt ohne Shit Verbtecher gegenüber, zwingt ihn 
zur Vertheidigung und’ laßt ihm alle Mittel derfelben. 
Das find die feften Säulen des englifhen Rechts und 
Gerichts, und Venedey fept hinzu: 

Der Himmel gebe, daß die Reformen der Leute, die dem 
Bögen des Geldes huldigen, nicht tief genug eingreifen, ihren 
Boden zu untergtaben. 

Allerdings tragen die Reformen ben Charakter der 
engfifchen Geldhertſchaft. In früherer Zeit war jeber 
freie Dinge Geſchworener, almälig if} das Recht und 
Pflicht Geſchworener zu fein an einen Gelbcenfus ger 
bunden "worden. Nur wer 10 Pf. St. reines Ginfom- 
men von feinem Lande oder 20 Pf. St. Pacht hat, end- 
Mil) wer ein Haus bemohnt, das in Mibdleffer 30, anı 
derswo 20 Pf. St. Abgaben zahlt oder 15 Fenſter hat, 
kann Geſchworener werden. Noch bezeichnender iſt bie 
Hergeftellte Inſtitution einer Specialjurg. Daffelbe Ger 
fg Beotg's IV. beſtĩmmte, daß, wer es bezahlen, d. 5. 
fire jeben Gefchworenen 1 Pf. St. geben wil, das Recht 
Haben’ fo, eine Specialfury zu verlangen, die bann nur 
ats ben höhern Stände gewählg wird. In der Regel 

ie die armen Leute mit den armen Jurybefugten 
Begnügen, während die Reichen ſich reiche Leute ausbit · 
ten Tonnen. Das Auffallendfte aber ift, daß die reihen 
Leute bezahlt werben, für jeden Proceß einen Souverain 
bekommen, während die Armen leer ausgehen. Das ift 
ine Reform der allerneueften Zeit. ö — 

In einem andern Artikel beſyricht Venedey das 
Gprunbgefeh und die Verwaltung. Ur weiſt nad, mie 
in England die richterliche Gewalt die erfte, der Stamm 
aller andern ift, und dies in au de Umſtandes, daß 

ell aller Gefeggebung varher- 

5 e6 der Baum ift, auf ber 

langt wird. Die richterliche 

und in den gewöhnlichen Ge- 
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ingen. et ben 

im eine voriil jende, nur, 

— ömeife. Mit ven neuen ® 

fept ferdp ‚geht Die neugefchaffene Gemalt wieder in bie, 
Hände der Gerichte über. Der vollziehenden Gewalt 
gegenübee aber iſt dig gefepgebenbe wur in ber glele 
hen Stellung wie die gerichtliche ihr felbft. gegenübir. 
Sie iſt die Urquelle der gefeggebenden. Die gejeggebende 
Gewalt, das Geelamene, bedingt bie Grengen der Tha- 
tigkeit der vollziehenden. Gewalt, gibt bie Grundfäge an, 
nach denen, fie Handeln muß und wird, in lepter Inftanz 








einem ftehenben Gerichte, das ſtets wacht, ob fein 


Berläfe und Befehle fo vollzogen wie es fie erlafın. 


Gemeinrecht und Gerichte find alfo die Wurzeln, Grun- 


"gefeg und Parlament der Stamm des engliſchen Volk. 


tebens, und die vollzichende Gewalt, in ihres taufad 
Ausflüffen wieder in ber felbftändigen Wolkäthätigtdt 
begründet, die Hfte des gewaltigen Baumes. Die Br 
genwart befchränke, auch hier, wie Venedey nachmeif. 
Die Einzelteformen deuten alle auf eine größere Raht 
auf einen überherrfependen Einfluß der ausübenden Gr 
walt hin. Cine Regierungscommiffion tritt überad an 
die Stelle der Wolksthätigkeit.- Die alte Gemeindere: 


faffung hat im Gelde eine neue Grundlage erhalte; 
Die Reformen im Armenwefen, im Gefängnißtefen un | 


insbefondere in der Policei überhoben die verfchiedenn 
Biweige der Verwaltung nah und nach ihrer Hat 
thätigkeit und übergaben dieſelbe koͤniglichen Commifte 
nen. Die Mehrzahl der frühen Zweige der voltsthüm- 
lichen Verwaltung find durch die Reformen der neum 
Beit ihres innern Berufs, ihrer eigenchümlichen Thiti 


teit großentheils beraubt worben und beftchen fomit nar | 


noch als eine Art Form. Mit den Reformen im ir 
nigften Zufammenhange ſteht die Vermehrung des Hu: 
res in England. 

(Der Beſchlut folgt.) 





Die Kaltwaffercuren. 

Die Anwendung des kalten Waſſers gegen Krankheiten # 
vieleicht fo alt als die Welt. Gin fo allgemein verbreitd 
Element wie das Waſſer, das fih fo unentbehrlich für ie 
Menſchen gemacht hat, auch zur Heilung krankhafter Zufir 
anzuwenden, lag ben Menfchen fehr nahe, und die Geſta 
der Mediein lehrt, daB man ſich deifelben nicht allem ie 

it früh bedient, fondern daß mian davon aud in einln 
älen fehr glüslicge Anwendung gemacht hal. Die antihich 
de Unmendung des falten es aber, ohne Beihülfe m 
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aͤufchten würden bie IMnıme des Lobes und des falſchen En⸗ 
pufiomu niederdrüden, wenn nicht an der e etwas 
ahres wäre. So viel hat ſich denn auch beveitd durch die 
Erfahrung berausgeftellt, daß Kranke in Kaltwafferheilanftal: 
en wir@lich geheilt werden und, zwar nicht nur folge, die an 
sichten vorübergehenden litten, fondern auch ſchwer Er⸗ 
rankte, die durch andere Mittel keine Heilung erlangen konn⸗ 
en, ja es darf uns nicht Wunder nehmen, wenn gerade die 
mbeilbarften Kranken, an denen die Kunft der Ärzte gefcheitert 
R, ihre Zuflucht zu den Wafferheilanflalten nehmen, um 
ch die gewünfchte Hülfe zu finden: ein Umfland, der natür: 
icherweife die Aufgabe der legtern nur noch gu fleigern Br 
‚et iſt und uns gu dilligern Anfprüchen an fie veranlaffen muß. 
Yaau kommt, daß unfere wiſſenſchaftliche Mediein noch weit 
om Biele der Vollkommenheit entfernt ift, daB fih ihre Sy⸗ 
teme und Theorien meift ſchnurſtracks entgegenſtehen und fi 
ie Meinungen und Anfichten der Ärzte mannichfaltig wider: 
prechen. &chen der alte Hippokraͤtes Plage, die ganze Kunft 
tehe bei den Laien in einem fehr übeln Rufe und man glaube 
ae nicht, daß es eine Mediein gebe, indem die ausüben» 
on Ärzie auch in den Bürgeften Krankheiten voneinander fo ver⸗ 
hieden denken, daß Dad, was der Eine für das Allerbeſte 
alte und gebe, der Andere ſchon für ſehr ſchaͤdlich erkläre. 
Ind fo ficht die Sache noch bis auf den heutigen Tag. Das 
Bertrauen der Kranken zu den Arzten ri in der Segel ein 
ehr befchränktes und erhält fi gewähnlih nur fo lange, als 
ne Befferung oder Linderung dauert, die Diefe zu gewähren 
rmögen; ſaͤumt die gewünfiäte Hülfe gu lange, fo ſchwindet 
ilmaͤlig das Vertrauen, und wie der Sri: e fih an ein 
ihwimmendes Bret anflammert, fo ſehen wir oft die verftän- 
diaften und gebilbetften Dienfchen fich den erbärmtichften Quad» 
falbern in die Arme werfen, ja felbft dem Aberglauben fröh: 
nm, um nur womögli ihrer Qualen auf dem Eürzeften Wege 
(08 zu werden. Und wer Fann leugnen, Daß zuweilen Kranke 
bei dem Bebrauche der widerfinnigften Mittel dennoch genafen? 
Ver kann Teugnen, daß nicht Einer oder der Andere aus dem 
Rolfe, fei es duch Zufall oder Erfahrung, auf Mittel gegen 
diefe oder jene Krankheitsform gekommen ift, bie felbft der Arzt 
som wiffenfchaftlichen Standpunkte aus für heilſam erflären 
mußt Dankt doch die Wiſſenſchaft fetbft einen großen heil 
hres Arzneifchages dem Wolke, und ſelbſt einer unferer ausge: 
‚tichnetften praktiſchen Arzte, der alte Heim, fchämte fich des 
Seftändnifles nicht, Nanches von Schäfern und alten Weibern 
zelernt zu haben. Es ziemt fi daher nicht, vornehm auf eine 
deilmethode wie die Waſſerheilkunde herabzufeben, weil fie aus 
m Kopfe eines Bauern entfpeungen iſt. Iſt nur der Kopf 
jut, fo wird die Sache wol auch gut fein. 
Wenn wir nun aber auch die Wirkfamleit des Ealten zu 

ers gegen Krankheiten im Allgemeinen zugeben müſſen, fo 
ntfteht Doch nothwendig die Frage: In welchen Krankheiten iſt 
iefes Mittel anwendbar, unter welchen Umftänden, bei welchen 
Sonftitutionen u. f. w.? Und hier find wir an einem Punkte 
ngefommen, wo wir uns unmittelbar an das Forum der Wif: 
nihaft wenden müffen, denn bat auch der Einzelne, z. B. 
Rrießnitz, durch langjährige Beobachtung ſich eine gewiſſe Fer⸗ 
igkeit in der Anwendung dieſes Mittels gegen beſondere Krank: 
eitsformen erworben, fo läßt fi doch unmöglich vorausfegen, 
aß er ohne wiſſenſchaftliche Bildung alle möglichen Krankheit- 
ermen und ihre verfchiedenartigen Gomplicationen fowie bie 
efondern Individualitäten der fih ihm darbietenden Kranfen 
nd die Beziehungen der mannichfaltigen äußern Einflüfle zu 
nen u. f. w. zu kennen und richtig zu würdigen verflände. 
(les Das, was der wiffenfchaftlicge Arzt durch Benugung ber 
fahrungen aller Zeiten, durch Autopfie und Erperimente u. ſ. w. 
awungleich kuͤrzerer Zeit fi erwirbt und in ſyſtematiſcher Form 
18 ein Ganzes überfommt, mußte er fi erſt durch jahrelange 
Beobachtung erwerben, wenn ja ein ſolches Erwerben in ber 
urzen Zeit eines Menfhenlebens möglid wäre. Bei aller 
Schärfe der Innern. und äußern Sinne muß er daher — das 


’ 


Gelingen einzelner glängenber Euren zugegeben — de In an⸗ 
bern ‘Fallen fehlgreifen. Schon jept erheben fi Klagen, daB 
Prießnig nicht zroifchen den einzelnen Krankheitsfällen gehörig 
zu unterſcheiden wifle, daß er den @inen zu viel, den Anderen 
— trinken, den Einen zu wenig, den Andern zu viel 
chwiten laſſe u. f. w., und es kann nicht fehlen, daß ſolche 
und aͤhnliche Klagen nicht ohne Grund erhoben werben. 

Prießnitz hat den Ärzten gezeigt, was man mit dem cin: 
fahen Element des Waflere, Fühn und mit der nöthigen Be⸗ 
harrlichkeit angewendet, zu feiften vermöge. Er hat ihnen das 
einfache Erperiment vor das Auge geftellt und nun mögen fie 
bie Gefege den ſich beftreben, nach welchen es In den 
einzelnen Krankheitsformen heilſam und unter welchen Bedins 
dungen ed anwendbar iſt. Es ift Zeit, die ganze Sache den 
Händen ber Laien zu entziehen und fie dahin zu legen, wohin 
e gehört, in die der Arzte, denn es ift durchaus Nicht anzu» 
nehmen, daß fi in Jedem, der fi) unberufen zum Baer 
doctor aufwirft, auch der Verftand, die Einfiht und die Er⸗ 
fahrung vereinigen, Die wir, nach Dem was bis jeht darüber 
bekannt geworben ift, bei Prießnik vorausfegen müfen 

Es ift nicht zu leugnen, daß auch ein Laie ohne medici⸗ 
niſche Kenntniffe irgend ein Mittel oder eine Methode erfinden 
könne, die fi gegen irgend ein Leiden vor vielen andern wirt 
fam erweift, aber es ift rein unmöglich, daß ein ſolches Mittel 
ober cine folhe Methode gegen alle Krankheiten, ja nur gegen 
eine derſelben bei allen Individuen und unter allen Verhaͤlt⸗ 
niffen Heilfom fein folle; dies widerfpricht allen organifchen 
Gefegen, und der Glaube mancher Menſchen, daß mit Faltem 
Waſſer Alles geheilt werden könne, ift ebenfo lächerlich als 
es in frühern Betten das Bemühen mancher Adepten war, eine 
Univerfalargnei gegen alle Krankheiten zu finden. Wie De 
Producte der Natur mannichfaltig find, ſodaß keins dem ans 
been ganz gleich ift, fo find es auch die Krankheiten, und wenn 
wir auch befondere krankhafte Erſcheinungen unter einem Rg 
men zufammenfaffen, fo darf man doch Deshalb nicht glauben, 
daß eine folche befondere Krankheit bei allen Individuen, die 
bavon befallen werden, eine und biefelbe fei. Wäre dies der 
Fall, fo dürfte man nur in einer und derfelben Krankheit das 
Mittel, bei deffen Gebrauch der Eine gefund geworden, auch 
bei dem Andern anwenden und er würde gleichfalls gefund 
werden. Allein dem ift nicht fo, und wenn fi auch mande 
KrankHeitsbilder gleichen, fo erfiheinen fie doch bei näherer For⸗ 
fhung höchft verfihieden bei verfchiedenen Menfchen. Die ganze 
Eonftitution des Kranken, feine erbliche Belchaffenheit, [eine 
Erziehung, feine Lebensweife, feine Neizempfänglichkeit, feine 
Muskelkraft, feine Reprotuctionskraft, feine frühern Krankhei⸗ 
ten, die Beziehungen der äußern Einflüffe zu feinem Organis⸗ 
mus überhaupt und zu feinem jetzigen Krankheitszuftande ins⸗ 
befondere und Ki eine Menge anderer Dinge fommen hier in 
Betracht und dürfen von dem Arzte bei der Behandlung eine 
Kranken nicht überfehen werben. Dies aber ift es vorzüglich, 
was das Heilgefchäft fo unendlich ſchwierig macht und eine 
Maffe von Vorkenntniſſen vorausfegt, die dem Laien fremd ind. 
Man hat fehr unrecht, wenn man an den Arzt die Fode⸗ 
rung ſtellt, er folle in jedem einzelnen Krankheitsfalle alle diefe 
verfihiedenen und verwidelten Berbältniffe klar durchſchauen 
und ihnen immer bie geeigneten Mittel entgegenfehen, es [ode 
ihm Nichts entgehen und er folle immer den rechten Yun 
treffen. Dies vermag aud der Einſichtsvollſte und Erfahrenfte 
nicht. Aber er wird dem Biele um fo näher kommen, je rei⸗ 
cher er von ber Ratur mit Talent und Beobadhtungsgeift aus⸗ 
eftattet iſt, je umfaflender feine Kenntniffe und Erfahrungen 
And. Kur felten vereinigen fih in dem Ginzelnen alle biefe 
Eigenſchaften und nur Wenige erreichen in der Kunft den Höher 
puntt, von dem aus fie die Liefen der menfchlihen Ratur zu 
urchſchauen und in ihr geflörtes Raͤderwerk mächtig einzugrei⸗ 
fen vermögen. Es find einzelne Sterne, wie fie fi ja auch 
in andern Wiflenfhaften und Künften Iinden. Wenn abes 
auch nicht alle Arzte biefen Höhepunkt erreichen, fo vermögen 


fie do auch auf niedern Stufen ber Erkenntniß und Erfah⸗ 
rung der kranken Ratur auf mannichfache Weiſe zu Hülfe zu 
fommen, und es Pann wol nicht bezweifelt werden, daß Der: 
jenige, der die &efege der gefunden und kranken Natur wiſſen⸗ 
chaftlich ſtudirt und der Erforſchung derfelben fein ganzes Le 
en gewidmet bat, noch himmelweit über dem Afterarzte ftebt, 
dem die ganze mebicinifche Wiſſenſchaft boͤhmiſche Dörfer find. 
Es zeigt daher von wenig Überlegung, fein Leben und feine 
Gefundheit anftatt dem Arzte dem Quadfalber in die Hände 
u geben, während man fi im Gegentheil wohl hüten würde, 
ch in einer Streitfahe an einen Hirten oder Schäfer anftatt 
an einen Juriften zu wenden, denn auch angenommen, daß der 
Arzt in dem gegebenen Falle die erfoderlihe Einſicht nicht 
hätte, fo würde fie doch wol eher bei ihm vornusgeſetzt wer⸗ 
den können als bei dem Quackſalber. | 

Man glaube ja nicht, daß ſich die Sache mit dem Waſſer⸗ 
arzte anderẽ verhalte, daß dad Waſſer eine fo unſchuldige Sache 
fet, mit der man feinen Schaden ftiften Fönne, oder Daß man 
bei der Anwendung deffelben alle und jede mediciniſche Kennt: 
niffe entbehren koͤnne. Überhaupt ift noch gar nicht ermittelt, 
welchen Antbeil bei den Kaltwaflercuren das Wafler bat und 
0b dabei nicht andere Rebeneinflüffe mit in Anfchlag gebracht 
werben müffen. 

Schon bei den gewöhnlichen Badecuren hat man bie Neife 
nach dem Badeorte, die Entfernung von den häuslidhen Ge: 
ſchaͤften, die ruhige Gemütheftimmung , die Bekanntſchaft mit 
befreundeten Menfchen, die müßige Lebensweife u. f. w. mit in 
Rechnung gebracht, wie viel mehr muß dies bei der Kaltwaf: 
fercur gefchehen, bei welcher die Lebensweife mancher Menſchen, 
namentlih aus den höhern Ständen, fo ganz verändert und 
zum Sheil in ihr Gegentheil verkehrt wird. Wan denke fich 
4. B. den verwöhnten, täglih an einer reichen Tafel ſchwel⸗ 
genden vornehmen Mann an Prießnitz's Tiſche, auf alle rei: 

ende Genüffe, auf Wein und Bier u. f. w. verzichtend, auf 
chwarzes Brot, Milch, Waſſer und gefunde Hausmanns koſt 
angewieſen. Man ſehe, wie die vornehme Dame, welche täg- 
ih bis 10 Uhr im Bette zu liegen gewohnt war, jegt bei Ta⸗ 
ebanbruch fi erheben und ihre Eur beginnen, wie fie, die 
Fonft faum das weiche Sopha verließ, jegt Anhöhen befteigen 
muß und während des ganzen Tages mit ihrer Eur befchäf: 
tigt iſt. Man rechne dazu den fteten Genuß der freien, fri: 
fen Bergluft und man wird ſich nicht verhehlen können, daß 
ſchon dieſe ganz veränderte Lebensweife geeignet fein muß, man: 
em verweicdhlihten und durch Genuß und Wohlleben verküm: 
merten Kranken wieder zu feiner Geſundheit zu verhelfen. 

Aber auch bei der Anwendung des Waflers Tommen mehre 
Momente in Betracht. Buerft feine Wirkung als Getränt, in 
welcher Eigenfhaft cd Magen und Gedärme ausdehnt, aus⸗ 
wäfcht, den Inhalt derfelben verflüfiigt, den Stoffmechfel be: 
fhleunigt, die Ausfcheidung durch Haut und Nieren vermehrt, 
die Blutgefäße mit wäfferigen Theilen überfüllt, die Miſchung 
des Bluts verändert und dadurch wohl Dyscrafien zu befeiti: 
gen vermag. Als Äußeres Mittel wirkt es zufammenziehend 
auf die organifche Bafer und zugleich erregend auf die Haute, 
Muskel» und Gefäßnerven. 

Es ift aber nicht einerlei, ob die Einwirkung bes Falten 
Waſſers allmälig oder plöglich geſchieht. In dem legtern Falle 
erfolgt die Neaction ſchnell und kann in manchen Fallen ſowol 
auf das fenfible als auf das irritable Leben von heilfamen Fol: 
ven fein. Die plöglide Einwirkung des Falten Waſſers kann 
aber auch bei mangelnder oder zu ' 
beftig fein und durch zu plögliche Herabftimmung der Nerven: 
kraft, durch gewaltfames Zurückwerfen der Blutmaffe von den 

ußern zu den innern Organen und durch ſchnelle Unterdrüdlung 
der Ubfonderungen leicht nachtbeilige Folgen erzeugen, ja bei 
Zehen Graden diefer plöglichen Wirkung der Kälte Tann der 

ngriff in die verfchiedenen Sphären und die Erfchütterung 
des organifchen Lebens fo heftig werden, daß bie fchwerften 


chwacher Reactionskraft zu 


ferner zwiſchen der primairen und ber Nachwirkung des Kal 
Waſſers unterfeiden. Auf die letztere hat befonders die i: 
tenfive Größe und Dauer der primairen Wi 
Schnelligkeit bed Übergangs von der Kälte zur Birne m 
der Unterfchied der beiden aufeinanderfolgenden Zempeitr 
grade großen Einfluß. Je ſchneller und greller der Bıdk 
der verfchiedenen Temperaturgrade, je weiter der Abſtand te: 
felben voneinander, deſto ftärker ift Die Rachwirkung un um 
gekehrt. Bo bemerkte Larrey nad der Schlacht bei Eylau, e: 
die Zruppen einige Wochen lang bei ftarker Kälte im frei 
campirten, Peine Froſtſchäden, als gber in einer Roh ix 
Thermometer von — 19° auf + 10° ſtieg, exfroren meh: 
Hunderte die Glieder. Endlich kommt bei den Kaltwafleue 
nad) Prießnig's Methode aud noch die Erregung einer mu 
ven Hautausdünftung durch Einhüllung der Kranken in mi 
lene Deden mit darauf folgender Falter Begießung in Betrakt, 
eine Methode, deren eigenthümliche Wirkung auf die organ 
fen Verrichtungen eine zuſammengeſetzte, theild die orzaniik 
Bafer erfchlaffende, theils zufammenziehende, theils die Hat: 
ausbünftung befördernde, theils hemmende ift und deren Gr. 
fluß auf die Befeitigung verfchiedener Krankheitsformen bis ir 
wol noch gar nicht hinreichend gewuͤrdigt werden kann. 


(Der Beſchluß folgt.) 





Literarifhe Notiz aus Englant. 


DHobbes ein gläubiger Chriſt. 

So weit die Briten im erfahrungsmäßigen ftaatlichen &r 
ben, der fogenannten praßtifchen Politik, den andern eutopaibe 
Völkern, namentlih uns Deutſchen voraus fein mögen. ‘ 
fteden fie in vielen andern Dingen, die bei dem weiten Eyui 
raum, welchen ihre politifchen @inrichtungen gewähren, 17 


geradezu von dem Fortſchritt auf diefem Gebiet berügrt meta 
tief in dem Wulſt der Vorurtheile und abgetragenen Anſchau⸗ 


ſowit } 








gen. Died macht ed auch erflärlich, daß manchmal Din: = 


zum Borfchein kommen, worüber felbft wir gutmüthigen, = 
gefhulten und policeilich abgerichteten Deutjcen uns 2 
hend nicht’ enthalten Tonnen. So ift e& allbekannt, mı = 
philoſophiſchen Radicalen Sir William Molesworth bei ME 
legten Wahl in einem der Kirchfpiele Londons, von MER 
gleichfalls liberalen Mitbewerber auf den Huftings cin 9°" 
rer Vorwurf gemacht wurde, daß er eime Sammlunz ut 
tiſche Ausgabe der Werke des Hobbes veranftaltet hat, =" 
zwar deshalb, weil diefer Philofoph ein Freidenker bumdcat 
der hriftlichen Religion geweſen if. Aber das if mdt 3” 
Der arme — der ſicherlich nicht Davon geträmt, bat © 
fih auch gefallen laffen müffen, daß die Recenfenten jmt UN 
ter dem Xitel „The english works of Thomas 
Malmesbury ” (Il Bde.) und „Thomae Hobbes Mala N 
riensis opera philosophica quae latine scripsit omnia" 68 
erſchienenen Sammlung, ſich Mühe geben, feine chrittihe & 
finnung und Bibelgläubigfeit daraus zu ermweifen. Ein sen 
fer des „Athenaeum” 9 ſich dies beſonders eifrig ange“ 
fein und weiß eine ganze Menge Stellen aus Hobbes Sa 
ten dergeftalt zuſammenzuſtellen, daß der bigotefte Hodlirt:: 
mann nichts an deſſen Rechtglaͤubigkeit ausjegen Fönnte 2: 
theofophifchen Zräumereien, denen Jich der im Übrigen fe ar 
dentende Hobbes wie die meiften ältern Philofopben, dit s 
Spfteme nicht auf ein inniges Durchdringen der Natur un 7 
rer Gefege gründen Fonnten, hingab und zu deren Begrun= 
er nach der Sitte und Rothwendigkeit feiner Zeit die Ausler- 


Hobbes ol | 
Malmesbu- 





der Bibel nad) feinem Sinne deutete, hat wie es ſchein: * 


u bet Ehre verholfen, auf diefe Weife als Bibel: und © 
ftusgläubiger in integrum reftituirt zu werden. Segeſte 
Dingen nad) läßt fih wol kaum mit Gewißbeit behaupten. 
die nachweltliche Kritik nicht auch unfern Strauß, Bet“ 
und Bauer von der Anrüchigkeit des Atheismus reinigen * 


Rervenzufaͤlle und ſelbſt der Tod darauf eintreten. Man muß | Der Menfch iſt groß! 
Berantwortlicher Heraudgeber : KHeinrich Brockdaus. — Drud und Verlag von J. E. Brodjane in Leipiig. 
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Engliſche Zuftände. 
Erſter Artikel. 
( Beſchluß aus Nr. 143.) 


Intereſſe verdient namentlich, auch, mas Venedey über 
die kirchlichen Verbältniffe Englands mittheilt. Vor al- 
len Dingen tritt uns die englifche Staatskirche entgegen. 
Die Stellung der englifhen Kirche zur deutſchen Nefor- 
mation ift oben angedeutet worden; von der Reform an 
fintt die Staatslirhe immer mehr als Kirche und ver- 
liert zulegt allen höhern kirchlichen Einfluß. Die Kirche 
hörte zwar nicht auf, fagt Venedey, eine bedeutende Rolle 
im Staate zu fpielen, aber diefe war im Wefentlichen 
keine kirchliche mehr, fondern eine ftaatliche, eine politi- 
ſche, eine policeilihe. Die Kirche wurde vorherrfchend 
ein Mittel in der Hand der Ariftofratie, ihre Stellung 
zum Volke zu fihern. Die kirchliche Seite des Stre⸗ 
bens der anglifanifhen Geiftlichkeit, die Lehre wurde 
die des demüthigften Chriftenthums, des Aufgebens der 
Selbftändigkeit, des Anerkennens des unbedingten Ge⸗ 
hotſams gegen ben Staat und feine Lenker. Es 
ift befannt, wie fehr man jept in Preußen die Blide 
auf die englifche Staatsfirche gerichtet, hat, um fo 
wichtiger ift die Kenntniß derfelben. Außerſt bedeu- 
tend wurde der Einfluß der Kirche auf die Verhältnifie 
Englands duch ihren Reichthum. Sie z0g die Zehnten 
vom ganzen Lande, bie höhern Stellen waren reich be» 
foldet, die Gapitel noch reicher dotirt. Nach einer Be 
rechnung der Radicalen beläuft fih die Kirchenausgabe 
noch jegt auf 9,459,565 Pf. St. jährlich. Diefer Reich⸗ 
thum wurde zu einem Bande, das die Ariſtokratie und 
die Kirche aufs innigfte umfchlang. Die hohe Arifto- 
fratie hatte das Recht des Vorſchlags zu falt allen grö- 
Fern und Eleinern Pfrunden. Sie benupte dies Recht, 
um ihre jüngern Söhne zu verforgen, und fo wurben 
alle reiche Pfründen an biefe vergeben. Die Ariſtokratie 
und die Kirche gingen fo Hand in Hand und fo wurbe 
eine die feſteſte Stüge der andern. Aber in biefem 
Reichthume der Kirche lag auch der Stein bes Anftoßes 
für fie. Diefer Reihthum wurde bie Hauptſache. Die 
nachgeborenen Söhne der hohen Familien wurden zu 
Bifchöfen gemacht, oft ohne je vorher irgend ein Prie- 
fieramt verwaltet, ja einem ottesbienfte vorgeftanden 
zu Haben. Während des Kriegs gegen Frankreich fan- 


den eine Menge ber jüngern Söhne im Heere eine An⸗ 
ftellung, nach dem Kriege wurben die Majore, Oberften, 
Generale — Bifchöfe und Decane, wodurd fie dann fo- 
wol vom Kriegsminifter für ihre Offiziersftellen ale vom 
Volke für ihr Biſchofsamt bezahlt wurden. Zulegt legte 
fih das Parlament ins Mittel und verbot diefe fcanda- 
löfe Doppelthätigkeit, von wo an benn bis auf den heu- 
tigen Tag jeder halbfüldige Offizier, bevor er feinen 
Sold einziehen Tann, auf Ehrenmwort erflären muß, daß 
er nicht Priefter fei. ' 

Das Eintommen wurde die Hauptfache, die Beift- 
lichfeit vernachläfftgte ihre Pflichten, fie dachte nicht an 
bie Erziehung des Volkes, welches entweber ganz verwil- 
derte oder ſich den Diffenters zumandte. Die reiche 
Kirche wurde bie Kirche der Reichen, die Armen muf- 
ten fi) anderswo binwenden. Diefe Zuftände nagen 
am Marke der englifchen Kirche, feit lange fühlen Re 
gierung und Ariſtokratie, daß dieſer feſte Felsboden un- 
ter ihren Füßen ſchwindet. Sie fühlten, daß fie ihm 
neue Kraft geben müßten, aber fie fuchten diefe Kraft 
nicht im innern Weſen ber Kirche, ſondern in ihren du- 
Fern Verhältniffen. Anftatt die Kirche zu reformiren, 
glaubten fie, daß es genüge neue Kirchen zu bauen. 
Bon 1817 — 41 find nicht weniger als 281 Kirchen 
gebaut worden, die 2,001,289 Pf. St. gekoftet haben. 
An der neueften Zeit wurde eine neue große Summe 
von 1,500,000 Pf. St. in Erchequerbills ale Anleihe 
zu bemfelben Zwecke vorgefchoffen! Venedey fegt hinzu: 

Seit es den Anhängern der englifchen Kirche endlich klar 
geworben ift, wie der Unterricht der Diffenterd die Zahl derfel- 
en von Jahr zu Jahr vermehrte, feit fie die Augen ob der 
fie bedrohenden Gefahr geöffnet haben, wurden dann neben ben 
Kirchen auch Schulen angelegt und fo eine Bahn betreten, 
bie vielleicht den vollflommenen Untergang der engtilden Kirche 
verhindern Pann, doch ift died eine Zrage der Zukunft. Die 
Gegenwart zeigt nur Nüdfchritte der Kirche. 

Alsdann charakterifirt Venedey den immer mächtiger 
um ſich greifenden Puſeyismus. Der Anftoß dazu ging 
von land aus. Man fah bort, welche Gewalt die 
Geiftlichkeit über das Volt ausübte und hoffte Ahnliches 
mit ähnlichen Mitteln in England zu erreihen. Man 
fam auf den Gebanten, ber Kirche durch größere Feier⸗ 
lichkeit, größern und eingreifendern Ernft und endlich 
durch größere Gleichheit in der Kirche wieber bebeuten- 
bern Einfluß auf das Volk zu verfchaffen. Aber in 


570 


Irland bekam dann auch biefe Bewegung von Anfang 
an einen römifch-Fatholifchen Beigefhmad. Man fühlte, 
welche Bedeutung den katholiſchen Prieftern ihre apofto- 
liſche Nachfolge gebe und fo hoben denn die Neuerer 
ganz befondew ‚heryor, daß au die englifhen Bifchöfe 
anmittelbar und in ununterbroddener NReiheufolge von 
den Apofteln herfiammen. Es trat eine Verwandtſchaft 
zwifchen den Pufeyiften und Katholiten ein. In einer 
Menge Tractaten entwidelten bie Borlämpfer des Pu- 
fegismus, Puſey, Hugh Mac Neil u. A., ihre Anſichten, 
bis fie endlich, durch den Widerſpruch gezwungen, in 
ihrem neungigften Tractate faft volllommen in das Ge- 
biet der römifchen Kirche Hineingerathen. In dieſem 
Tractate erfannten fie halbwegs die Verehrung der Hel- 


ligen, bie Reliquien, das Zegefeuer, die fieben Sarra- . 
mente an und proteftirten Dagegen, daß der Biſchof von 
Nom ber Antiheift fein folle. Sie fügen ſich nament⸗ 


lich auf das Tridentiner Concilium. Mit dem neunzig- 
ſten Tractate mußte nothwendig ein Bruch zwifchen den 
Puſeyiſten und der Staatslicche eintreten und die An- 
haͤnger der alten englifhen Denkart fanden bald Gele⸗ 
genheit, Hrn. Pufey um feiner Lehren willen feines Am⸗ 
tes als Profeffor in Oxford zu entfegen. Der Pufeyis- 
mus bilhet keine Sekte, die fi von der Kirche getrennt 
hat, fonbern eine befondere Lehre in ber Kirche ſelbſt. 
Benedey fchlieft über denſelben: 

Gelingt es den Yufeyiften, am Ende die Dherherrſchaft 

zu erringen, fo tritt Die ma Staats kirche unmittelbar ne» 

en die römifche, wenn fie ſich nicht mit diefer wieder ausföhnt 
md in fie übergeht. Iſt der PYufeyismus nicht im Stande, 
die Mehrzahl der Vorſteher der Kirche auf feine Seite zu 
erngen. ſo wird er noch lange ein Element der Aufregung, 
ber Zerſplitterung und der Auflöfung bleiben. 

Aush in der fchottifhen Kirsche findet -ein Bruch flatt. 
Das Naͤhere darüber ift bei Venedey nachzulefen. Wenn 
die englifhe Kirche die Hochkirche heist, fo konnte man 
im Gegenſatze bie ſchottiſche Kirche die niebere heißen; 
jene iſt eine hoch-ariftefratifche, dieſe eine rein⸗demokra⸗ 
tifhe Inſtitution. In der englifhen Episcopalkirche ift 
der Biſchof Alles, in der ſchottiſchen Presbyterialkirche 
kennt man keine Biſchoͤſe, während bie Gemeinde felbft 
Die Seele de Banzen wird. Es gibt -Reute, die be 
baupten, bie englifche Kirche fehe die kirchlichen Spal- 
tungen ‚gern. Die englifche Kirche durch den Puſeyis⸗ 
mus, die ſchottiſche Durch die Seceders find gegenwärtig 
ohnmädtiger als je, die Rezierung ihnen gegenüber um 
fo ftärker. Der Baum fault von innen heraus und bie 
Hirten find damit einverftanden; denn der hohle Baum 
erlaubt ihnen, mie Wenebey fi) ausbrüdt, fich in ihm 
gegen Wind und Wetter zu fchügen. 

Wir vermiffen in Venedey einen Artikel über die 
Drefzuftände Englands, durch den er doch, mie es die 
ausgeſprochene Abficht feines ganzen Werks ift, die Ge 
legenheit erhalten hätte, eine große, wichtige Lehre 
vor der deutſchen Nation auszufprerhen. Nur folgende 
Bemerkung finden wir, die ebenfo gut auf die deutſchen 
wie auf die englifchen Zuflände paßt: 

In dem Bande, wo die Preſſe fo bedeutend ift, haben die 


Preßfchriftfteller fehr,” fehr wenig Anſehen. Die Hauptführe 
der Prefſe find unbefannt und ungenannt ; was man kennt mt 
nennt, was man an Öffentlichen Orten fiebt, find meift die u: 


tern Lohndiener der Prefie und diefe find oft nicht mehr wert 


Dritten Theile feines Werkes befcgäftigt Venche 
fich hauptfählich mit ſocialen Gtudien ud Wafhaun. 


gen. Wir werden darüber, in Verbindung mit Lion 


Faucher, in einem zweiten Artikel berichten und baburh 
unfere Rundſchau über England und feine Zuftände ın 
geroollftändigen fuchen. *) 28. 


Die Kaltwaffercuren. 
(Beſchluß aus Nr. 142.) 


So fehen wir denn, daß diefe von Prießnig zuerſt ange: 
wendete Eurmethode fehr verihiedene Seiten des Organismus 
in Unfpruch nimmt und daher unmöglich bei allen Krankheitt 
formen und bei allen Kranken ohne Unterfchiedb angewendet 
werden ‚Tann und je nach der Verſchiedenheit des Kranlkheiti 
uftanded und der Bndivibualität dem Einen Beben und Ge 
Aunpeit, dem Andern Perfihlimmerung und Zod bringen muß 
Alles hängt ‚hier von firenger Prüfung und Erwägung ale 
Umſtände ab, und obfhon auch dem Arzte nicht für alle die: 
Umftände ein untrüglicher Maßſtab in die Hände gegeben ik, 
fo befähigen ihn doch feine wiſſenſchaftlichen Kenntnifle übe 
den Droanismus überhaupt fowie uͤber die verjchiedenen &: 
fteme und Organe bdeffelben bei verſchiedenen Individuen mir 
als jeden Andern, in jedem sinzelnen Falle das Rechte zu mil: 
Ien. Er wird nicht ohne hinreichende Prüfung jeden Kranfa 
ohne Unterfchied Die ganze Schule durchmachen laffen, fonten 
er wird ſich in jedem einzelnen Falle fragen: If bier der Se 
nuß des kalten Waſſers nöthig und rathſam und in welhe 
Duentität? muß diefer Kranke fehwigen nnb darauf kalt übe: 
goffen werben, oder ift Peine Übergießung nothwendig, as 
war die Übergiebung, aber ohne vorbergebendes — 2 
ft bei jedem Kranken eine und dieſelbe Temperatur des B 
ſers gleich nothwendig? paßt jede Diät für alle Kranlı dx 
Unterfchied 2 iſt es ratbfam, bei allen Kranken das kalte Bi 
fer shne Unterbrehung fortwirken zu laffen oder nit?! = 
hundert andere Fragen mehr. 

So fehen wir uns denn in diefer Angelegenheit wm 
auf die Wilfenfehaft hingewiefen, und wenn auch der ar Mb 
aus Der Menge der Fülle, wie feiner Beobachtung sutrlagte. 
gewifle In abfirahirt hat, fo ift bamit immer mad ht 

esvonnen für die Behandlung ähnlicher Fälle, fo lange fe die 

iffenfchaft noch nit zu Gefegen erhoben hat. && verhält 
fid damit ganz gleich wie mit taufend andern Heilmetheden 
und Mitteln, wie fie uns bie Geſchichte der Medicin aufbemahrt 


hat. Die rohe Anwendung derfelben allein würde uns nicht 


ihre Wirkſamkeit verbürgen, wenn ihnen nicht die wiſſenſchoft 
liche Kritik die geeignete Stelle im Krankheitsfgfteme angert: 
fen Hätte. Wie fchwierig aber die Beftimmung des Werthes 
einzelner Mittel fei, lehren uns die Hunderte von Mitteln, di 
Sabrhunderte lang in der Medicin in hohem Werthe fante. 
jegt aber bei befferer ‚Einficht Baum mehr dem Namen nach ix 
kannt find. Bevor demnach irgend eine Methode oder irgen 
ein Mittel nicht durch wiſſenſchaftliche Kritik und Grfabrur; 
aufgenommen und ihm feine wahre Stelle unter den übriza 

eilmitteln angewieſen worden tft, fo lange bleibt es noch zwer 
elhaft, ob Ihm auch wirklich der Name eines Heilmittels ze 
bübre oder nicht. Die Beit, mo -Giner ein Heilmittel gefu 
den zu haben glaubte, wenn er auf die Anwendung eines Ri: 
telß bei einem oder dem andern Kranken Linderung ober fx 


*) Den ‘zweiten und letten Artikel laſſen wir im Juli folk 
D. Ne 
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erfolgen fab, iſt varbei und es eurſiren noch eine Menge 
rien Mittel unter dem Wolke, die ihren Ruf dem ver 
neintlihen Erfolg in einzelnen Faͤllen verdanken, die indeſſen 
ei näherer Prüfung als ganz unwirkſam erfgeinen. Die Beob: 
ichtung ne —A iſt Ei en Bea und nur bier 
enige Erfahrung, die auf wiſſenſcha ege gewonnen wird, 
ſt zu nügen und bat Unfprüche, auf bie Rachwelt zu kommen. 
Es ift eine ausgemachte Sache, daß ein und derſelbe aͤu⸗ 
jere Einfluß nicht gleige Wirkung auf alle Menſchen äußere 
ınd es bedarf keiner mebieiniſchen Kenntniffe, um dazu in der 
Ratur die Belege zu finden. Während der MWaffevarbeiter 
kage lang biß an den Leib im Baſſer fteht, ohne zu erkran⸗ 
in, wird ein Anderer ſchon durch eine bloße Ernaͤſſung der 
Füße von rheumatifch sen befallen; während der Eine 
janze Maffen fpirituöfen Getraͤnks hinabftürgt, ohne davon af- 
keirt zu werden, wird der Andere ſchon Durch den Genuß eines 
‚der einiger Släfer berauſcht u. f. w. Die Einwirkung des 
alten Waſſers macht von diefem Geſetze Feine Ausnahme und 
s ift unmöglich, daß der Magen Desjenigen, der im gewöhn: 
ichen Reben nur wenig Fluͤſſigkeit gu fi) zu nehmen gewöhnt 
var, dieſelben Waffermaflen, mit denen man eine kleine Müple 
peifen koͤnnte, zu ertragen fähig fein folte als Derjenige, dem 
yeleß Trinken von jeher Beduͤrfniß war, abgefehen davon, daß 
ie Aufnahme einer folchen Maſſe von Flüffigkeit nicht durch) 
zas ganze Leben fortgefegt werden und in der Folge durch 
lötzliches Aufhören wieder nachtheilig werden kann. Ebenſo 
ſt nicht jede Haut gleich empfänglich gegen die Einwirkung 
der Kaͤlte nach vorhergehender Erhitzung. Ran wird en 
iinwenden, daß der Organismus fi) almälig an einen ſolchen 
plöplichen Temperaturwechſel gewöhnen und daß er dadurch in 
der Folge gegen alle äußern Einflüffe von Kälte und Wärme 
getählt werde. Allein läßt fi eine folche Abhaͤrtung für das 
ganze Leben fefthalten? Berwifcht fi ihr Einfluß nicht wie 
ter, wenn der Menfth in feine gewohnten Kebensverhältnifie 
qurudtritt und allen mit der Eur in Widerſpruch -ftehenden 
Einflüffen preißgegeben ift, fel&ft dann, wenn er jenem Kran: 
fen nachahmen wollte, der, wie man erzählt, um ſich ber Kälte 
niht zu entwöhnen, bei der Rückkehr von Gräfenberg fih auf 
jeder Doftftation ein Glas kaltes Waffer oben zwifchen „Kinn 
und Gravatte eingoß, ſodaß es in den Stiefeln ftehen biteb? 
Es kann zugegeben werden, daß durch eine fo mächtige 
Anregung allee Abfonderungsorgane des Körperb, verbunden 
nit einer einfachen nakurgemäßen Kebensweife, wie fie uns in 
yon KRaltwaffereuren geboten ift, verjährte Krankheitsſtoffe in 
som Körper beweglich gemacht und Reaetionen dagegen in Be: 
vegung gejegt und u Diefe Weife Krankheiten befeitigt wer: 
ven onnen, die bis jeßt jeder andern ärztlichen Behandlung 
viderftanden; allein wer fagt dem ungebilbeten Waſſerarzte, 
a6 ſolche Krankpeitäftoffe vorhanden find, daß das kalte Waſ⸗ 
er dad geeignete Mittel iſt, fie zu entfernen daß der kranke 
Rörper Fra genug habe gegen ein fo mädhtige® Mittel, wie 
ab Palte Daft und die mit ihm verbundene Schwitzeur ift, 
u reagiven? Man fieht, hier iſt Alles dem Zufall ‚preißgegeben. 
Bis jetzt haben einzelne auffillende Euren der Prießnig' 
hen Methode Farbe und ran verliehen, allein es iſt noch 
icht ausgemacht, wie fi) die Bahl’der Geheilten zu der ber 
Ingeheilten und Todten überhaupt verhäft. Um fich davon zu 
ergewiffern, müßte man feine Beobachtungen auf alle die 
dranken ausdehnen, die bereits die Kaltwafteranftalten verlaſ⸗ 
m haben. Nur anf Grund folcher numerifchen Unterfuchun: 
en würde fi ein fichered Reſultat erheben laſſen und erft 
araus würde ſich ergeben, inwieweit die Kaltwaflereuren chro⸗ 
ifche Übel gründlich und dauernd zu heilen vermögen. Man 
süßte ferner die verfchiedenen Kranken nad ihren Krankheiten 
laffificiren, um fo endlid auf fidere Refultate zu fommen, in 
sehen Krankheiten fi) dieſe Methode vorzüglich als Heilfam 
währe und in welchen nicht. Alles Dies fann aber nur vom 
siftenfchaftlichen Standpunkte aus gefchehen und es tft deshalb 
urchaus erfoderlich, daß die Arzte fich der Sache bemächtigen. 


MBas ſoll man aber dazu fagen, wenn Raten ofine alle 
wiſſenſchaftliche Bildung durch einen kurzen ober laͤngern Aufrnt⸗ 
halt in Gröfenberg und durch bioße Beobachtung Der Prioß⸗ 
nitz ſchen Curmethode füch befähigt glauben, jelbf einer Kalt 
waflerheilanftalt vorftehen und Kranke aller Art behandeln zu 
koͤnnen, und wenn felbft Begierungen ihnen die Direckion einer 
ſolchen Anftalt geftatten? Einem ſolchen Laien aber begennen 
‚wie in dem Verfaſſer des folgenden Buches: 

Memoiren eines Waflerarztes. Bon Kari Munde. Zwei 

Tanbe. ‚Dredden, Arnold. 1344. Gr. 12. 23 Thlr. 
° gr. 

Er, der ſchon mehre Bücher über die Waſſerheilkunde ges 
ſchrieben und fich felbft wohlgefälig als eine Eelebrität in die 
fer Angelegenheit zu betrachten ſcheint, fpricht mit einer ſchein⸗ 
baren Gelehrfamkeit und einer Sakbung von. den Wirkungen 
des Falten Waſſers und ben damit erzielten glüdlichen Euren, 
dag man meinen follte, er babe das gefammte Studium ber 
Medicin ſchon längft Hinter fih. &o 3. B. ift ihm die Wir. 
fung der Arzneien faft immer eine Fünftliche Krankheit, fie 1ö- 
fen auf, reizen, ja fie „Jerfören diejenigen Zheile, auf welche 
fie vorzugäweife einwirten, und bleiben, namentlich die Me⸗ 
tale, Jahre lang im Körper verborgen fiten, um Darin eine 
neue fünfttiche, ſchmerzhafte und vernichtende Krankheit zu un 
terhalten. Bei den meiften acuten Krankheiten reicht es Hin, 
fich ine Bett zu legen und von Beit zu Zeit einen Schluck 
Waſſer zu trinken und eine ftrenge Diät zu beobachten, um 
fie ohne Gefahr vorübergeben zu laffen. Sind einzelne Theile 
befonders affieirt, fo erfegen Umſchlaͤge die bei der Medicin 
gewöhnlichen Blutegel und Veficatorien u. ſ. w. In der That, 
man ftaunt, wie der Verf. zu al biefer Weisheit To feichten 
Kaufs, theild durch feine Beobachtungen im Graͤfenberg, theils 
durch feine eigene Waſſerpraxis gekommen iſt, denn daß er ſich, 
wie er ©. 263 fagt, verfchiedene phyſiologiſche und pathologi⸗ 
I Werke mit erläuternden Kupfern angeſchafft, Monograr 
phien über die von ihm zu behandelnden Krankheiten gelefen, 
den Umgang mit mehren Ürzten benupt, und fleißig das Mir 
litairhoapital feines Wohnorts befucht habe, ift wol mehr als 
ein Meiner Spaziergang in das Gebiet der Medicin anzufehen, 
ale daß es von einem wirklichen Gindringen in fie Zeugniß ab» 
legte. Wäre dies nicht fo, fo würden wir ihn nicht Durch das 
Be immer nur auf der Oberfläche diefer Wiſſenſchaft 

nden. Der Standpunkt, ben der Berf. ald Wafferarzt ein- 
nimmt, gebt nicht über den des bloßen Laien hinaus und eben 
deshalb kann uns wenig daran liegen, zu vernehmen, wie er 
auf diefen Standpunft gelangt ſei, was eigentlich den Stoff 
diefer Memoiren bildet. Mit großer Mebfeligkeit fehildert er 
und feinen Krankheitszuftend, feine Lebensſchickſale und feine 
Reifen nach Bräfenberg, feine Bleinen Reifeabenteuer mit gei⸗ 
zigen Gräfinnen, unhöfligen Poftillonen u. f. w., Erzählungen, 
wie man fich ſolche wol zur Verſcheuchung der Langweile im 
Poſtwagen erzählen läßt, aber nicht einem gebifdeten fiterari- 
Then Publieum aufzutifchen ſich erlauben follte. Obſchon ein 
enthufiaftifther Verehrer der Waſſerheilkunde, weiß er doch an 
Prießnit und feiner Methode Manches auszufegen und führt 
Facta an, die den Eharafter defielben eben nicht in das gün- 
Rioft Licht zu ftellen geeignet find. Es ſteht aber noch fehr 

n Frage, wer Müger ift: der fehlichte Bauer, der feine Kran⸗ 
Pen mit iakoniſchen Antworten abfpeift, weil er auf ihre Fra⸗ 
gen nicht zu antworten weiß, oder der Pr. phil., der eB beſſer 
u wiffen meint, obwol er von der Sache ebenfo wenig ver- 
* + BGohnbaum. 
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Paar SE I: 
Duelle der Künfte und Wiffenfehaften verdanken, fo buͤr⸗ 


rs 


fen wir mit voller Zuverfiht erwarten, daß man unfer f 


Urtheil in einem Zweige, dem wir mehr Pflege und 
Cultur gefchentt, gern vernehmen und die Gerechtigkeit 
des Ausſpruchs zu würdigen wiffen werde. Untes allen 
Tempeln, bie Jtalien den Mufen erbaute, waren bie 
Hallen Thalia's doch die am wenigſt befuchten und das 
Priefterthum diefer Stätte wurde gleich bei feiner Er- 
rihtung unwürbigen Händen anvertraut. In Feiner 
Zeit gelang es ber. dramatifchen Kunft in Italien dem 


Bolte jene Liebe abzugewinnen, mit der ihr die andern‘ 
Nationen und befonders die Deutſchen gleich bei ihrem . 


Entfiehen buldigten und fo nicht nur ihr Gedeihen er- 
awedten und fiherten, fondern ihr als anerfanntem Lieb⸗ 


ling den Weg zur Vervollkommnung eröffneten. Es 


wäre keine Leichte Aufgabe den Grund biefes räthfelhaf⸗ 
ten Ereignifſes gu. erörtern. Die mannichfaltigen Pro⸗ 
ben. eines ergiebigen, vielfeitigen natürlichen Talents ber 


Bewohner jener Megionen, die ausgezeichneten Leiſtun⸗ 
gen in jedem --Zweige. ber Künfte und Wiflenfchaften, 


die allbekannt und - allgemein gefchägt ſich von Italien 
aus in die übrigen Länder verbreiteten, erlauben durch⸗ 
aus nicht bie Urſache diefes einen vernachläfiigten Theils 
der Literatur duch: Mangel an Fähigkeit zu erklären, 
und bie von -Unfterblichkeit umſtrahlten Namen eines 
Alfıeri, Metafiafio, Monti, Silvio Pellico u. A. wären 
die teeffendften Bemeife gegen eine ähnliche ungegründete 
Beſchuldigung. Aber jene Höhe, weiche bie bramatifche 
Literatur Italiens durch die Produtte jener Großen 
erreicht hat, an deren Spitze immer der lorberumkroͤnte 
Alfieri prangt, war dennoch einſeitig und manierirt, und 
jene Matadore der Wiſſenſchaft ſtellten ohne es zu 
wollen ihren Proſelyten das hohe Ziel mit allen ſeinen 
Gebrechen als unveraͤnderlich feſt und wurden eben da⸗ 
durch die Urheber eines ganz auf ihre Art der bildlichen 


Darſtellung beſchraͤnkten Urtheils, das, nachdem es lange 


irre geführt hatte, endlich doch untergehen mußte. Der 
Entyufiasmus, den Alfieri durch feine ſcharf ſchattirten 
Charakterbilder erregt hatte, wurde das Ziel des Stre⸗ 
bens feiner Nachfolger und Jünger in ber Kunſt, und 
diefe folgten blind, dem Gleiſe feines Triumphwagens, 
ohne daß ihrem Eifer die Veränderung der Zeiten und 
mit. ihnen das Bebärfniß einer Veränderung des Künflt- 
lerziels klar geworden wäre. Die Epoche war bereits 
eingetreten‘; in der .nan, obgleich noch von Begeifterung 
I Alfieri's Werke hingeriffen, fi) democh nach mehr 

aturlichkeit ſehnte, im Theater: burch eine einfady wahre 
Darftellung vergeffen,mollte im Theater zu fein, und fi 
die Bemerkung erlaubte, daß jene Geftalten, die Alfieri's 
poetifches Talent auf die. Bühne: zauberte,. nie in der 
Wirklichkeit beſtanden, nie fo geſprochen, fo gehanbelt 
haben können, daß fein Meifberpinfel eine Welt bizarrer 
Ideale und nicht Portraite gemalt habe. Diefes Be- 
dürfniß der Menge, das fi) immer deutlicher ausfprach, 
zu befriedigen, fchritten Goldoni’s Charafterbilder und 
Scenen aus dem Volksleben über die Breter, und wa- 
sen, ohwol man die alten Delden nicht vergefien hactte, 


konnte von keiner 


ihre gegenſeitigen Triumphe in der mehr oder weniget 


in den verſchiedenen ‘Theatern der Dogenſtadt. Dirk 


Tanz in die dramatiſchen Vorſtellungen zu mengen, in 
jepte ben Mangel an intereffanter Haudlung durch $ 


Lee Br 


doch gern gefehen und mit lauten Zeichen bes Verzugt 
und Beifalls anerfannt. ME Goldoni hatte die dram- 
tiſche Kunft in Italien ihren entfcheidenden Wendepunkt 
erreicht, und wenn es jenem einflußreichen Geiſte g- 
hungen wäre, das Volk, das ex. zu feffeln wußte, ohne 
weitere Anfechtung feiner neidiſchen Rebenbuhler in fi- 
ner gediegenen Schule Zu erziehen, fo hätte Italien ge 
wiß in kurzer Zeit das Werlorene nachgeholt, dat | 
Mangelhafte zum Elaffifhen emporgefchmungen und wire 
ohne Zweifel allen Jenen Meifter geworben und voran 
geeilt, in deren Schule es jegt noch Lehrling if, | 
Venedig, die alte felbftändige Dogenftadt, wo unter 
dem Schuge des Flügellöwen ſo manche Agide entiproft, 
Venedig war auch in dieſer Epoche der Sammelplat der 
entſcheidenden neugeborenen Kräfte, die, obwol fie leider 
erft in der Abendröthe des ruhmvollen "Seins der Re: 
publik aufloderten, dennoch ein bleibendes Licht verbtei: 
teten, deffen Glanz, wenngleich getrübt, fortfchimmert 
durch die kommenden Zeiten und die Diorgendämmerung | 
eines jungen Tages wurde, bdeffen Strahlen fih mil 
und freundlich über jenes Land ergoffen, deffen Her: 
zonte er glorreich entfticgen war. Venedig fah old: 
zeitig Goldoni, Chiari und Gozzi, die theils durch ihre 


"gegenfeitige Polemik die Aufmerkfamkeit des Publicum 
“auf fi) zogen, deren mannichfaltigem Einwirken auf 


den Gefhmad des Volks die dramatifhe Mufe iu 
Einfegung und feierliche Weihe verdanfte. In Zum 
wurde um bdiefe Zeit die erſte flehende Schaufpidr 
truppe errichtet und befolbet, in Parma fhrieb mir. 
Prämien für gelungene bramatifche Arbeiten aus, m 
die Albergati in Bologna riefen fo manches Würk 
ins Leben, das ſich noch lange nach jener aurea ad 
de6 Dramas erhalten hat. Aber eben dieſes plögft! 
Steigen, biefer unerwartete Enthufiasmus, ber, dur 
Goldoni vorzüglich angeregt, fih fo fehnell entwidek, 
Dauer fein. Die in Fülle ame 
feinden Leiftungen wirkten durch den Heiz der Reuden 
auf das Publicum und die Luft an fteter Uberaldung 
hatte bald die Dberhand gewonnen über die Fett 
(hägung des Gediegenen. Die Autoren, Gayi und 
Chiari, verführt von diefer Quelle des Beifals ver⸗ 
ſchwendeten ihre productive Kraft auf WBühnenernndun 
gen und abmwechfeinde Überrafchungen  (sorprese teatızh, 
wie fie paffend die Krititer jenes Zeit nennen), juhten 


zufteömenden Menge, und die Theaterelenche jener Cyodt 
zeigen nicht felten drei neue Stüde an bemfelben Abende 














Kunft, das. Publicum durch Abwechfelung zu feffeln 
verftand Goldoni allein, ohne fi je wie Gozzi um 
Chiari, die es aus Nebenbuhlerfchaft thaten, zum fin 
loſen Treiben hinreißen zu laffen. ber lange font 
fid) diefe productive Kraft mit ihren &rgebniffen nı« 
in ben äſthetiſchen Grenzen der rein dramatifchen Kur 
behaupten. Schon fing man an bie Muſik und } 














2 De Ä 
nes leuchtenden Genius in taufendfarbigern Perlen Pte " 


unde Decdrätionen, verſchried Tanzeringen und Baufler 
aus Frankreich, um f6 den Händen und Füßen Das zu 
überlaffen, was die Köpfe dem Yublkcum zu bieten 
nicht mehr im Stande waren. Da kamen endlich 'die 
Parodien und Satiren an die Zagesordbnung, bie, durch 
die allerdings geiftreiche Akademie ber Graneleschi ange» 
regt, anfangs durch ihren beißenden Wig bei bem Volke 
viel Anklang fanden; Gozzi verwendete feinen natürli. 
hen Sarcasmus auf Zauberpoffen umd Feenmärchen, in 
denen er mit Beifall gegen Goldoni auftrat und bie m 
Verfall gerathene Commedia dell’ arte zu verfechten fuchte. 
Seine „ Tartana”, eine Zeitfchrift, welche im J. 1757 
erſchien, fchoß giftige Pfeile auf Golboni, den Stamm⸗ 
halter eines nerien dramatifchen Geſchlechts, und machte 
fih nicht felten auf beleidigende Art über die neuen 
Sompofitionen luſtig. So heißt es an einer Stelle z. B.: 

Acht alte Romödien holt er herbei, - 

Die fit er zufammen und nennt fie dann neu 
wihrend Chiaris Menelaus in „Trojas Enbe” ausruft: 

O unvergleihlih Weib, du edle Heldenicele, 

Die ic) die meine nenn’ und mir zur Braut erwaͤhle, 

Did fol wenn Troja jtürgt ermordet ich erfchau'n? 

Dann laſſ' ich Dir zur Ehr' cin neues Troja bau'n. 

Und alles Dies fand Beifall und füllte die Kaffen der 
Ihesterdirectoren, denen am Ende trog der traurigen 
Folgen, die Goldoni vorherfah, damals fo wenig daran 
lag das Volk zu erziehen und zu bilden als ihnen noch 
heutzutage dieſer Gedanke ſchlafloſe Nächte verurfacht. 
Nerkwürdig und wahrhaft groß bleibt in jener Epoche 
Golden, der (1761) dem Rufe nach Paris gefolgt und 
dort mit ungetheiltem Beifalle aufgenommen worden 
var. Er ſchrieb dort unangefochten und ruhiger ale in 
tinem Baterlande einige Zuftfpiele in franzöfifcher Sprache, 
Ne, wie er felbft äußerte, fich einer unverdienten Auf: 
tahne zu erfreuen hatten, während er und feine Werte 
uh in feiner Abweſenheit die Zielfcheibe des Witzes 
inet Gegner waren. Aber: 

% if nun das Geſchick der Großen bier auf Erden, 

Erft wenn fie nicht mehr find von uns erkannt zu werden. 
nd fo pflanzte er unverdeoffen das Sanienforn in die 
Ruttererde, die es aufnahm und früh ober fpät doch 
e Frucht zu Tage fördern mußte, mit deren er 
m Keime zugleich das Lorberreis ihres unfterblichen 
flanzers emporfprofte. Auch jene Welle bewegter Zeit 
wand endlich, beinahe gleichzeitig mit der Kraft des 
tim Dogenfömwen, der diefem unnatürlichen Zreiben kurz 
t feinem Entſchlummern zugefehen hatte; Chiari und 
Hi traten ab von der Bühne des Lebens (1785) und 
6 Goldini fehied (1793), nachdem er als fechtund- 
Higjähriger Sreis wieder in fein Vaterland zurückge⸗ 
tt und bei feinem Abfchiede aus dem Leben mit fei- 
I Zeitgenoffen gänzlich verföhnt war. Bald und 
los verſchwand im Volle das Andenken Jener, bie 
ft mit fo vielem Beifalle gegen ihn aufgetreten wa⸗ 
', und er der Miefg unter den Pygmäen fland- einzig 
d allein da wie ein Regenbogen über dem Wolten- 
mel fireitender Kräfte, in dem fich die Strahlen fei- 


gelten, | 
Nimbus ald Leuchtthurm fir die kühnen Schiffer, bie 


nad) ihm es wagen würden, jenes Meer zu durchfegeln, 
deſſen Stürme er fiegreich bekämpft und deſſen fernes : 


Während feine Nebenbuhler und Neider in bie ' 
Nacht der Vergeffenheit gefunten waren, ſtrahlte fein ' 


Geſtade er glüͤcklich erreicht hatte. Und wirklich zählte 


er nicht wenig Proselyten; aber, den Müden ähnlich, bie 


ſich im Lichtſtrahle baden, fchmärmten feine Nahahmer ‘ 
und fonnten fi an den Strahlen des erbabenen Ziele®, bas 


fie vor Augen hatten, bas-fie aber trog ihrer fummen- 
den Flügelfchläge zu erteichen nicht im Stande waren. 


Da gelang es endlich nad) zahlreichen misglüdten Ver⸗ 
fuhen Einem unter den Vielen aus den labyrinthifchen - 
Bängen, in benen man herumgeirrt war, den Ariadne⸗ 


Baden ber richtigen Tendenz zu erhafchen und von ihm 


geleitet dem bisher noch fernen Ausgange nahe zu > 


kommen. 


Camillo Federici, zu Gareſſio im Piemonteſiſchen ge⸗ 


boren, verließ in ſeiner Jugend das väterliche Haus und 


ging auf dae Theater, zu dem er fich von einem unwi⸗ 


derfiehlihem Drange gezogen fühlte Schon feine erften 


Sugendarbeiten, die er als Schaufpieler für die Truppe 


fhrieb, in der er fpielte, beurfunden den Maren drama- 
tifhen Blick, den fcharfen Obfervationsgeift, die es ihm 
allein möglih machen konnten, fein hohes Vorbild Gol⸗ 
doni zu erreihen. Bein Zamilienhame Viaſſolo murbe 


[ 


von ihm felbft in Camillo Feberici verändert und zmar 


auf Veranlaffung feines mit vielem Beifalle aufgenom» 


menen Dramas ‚Camillo e Federico ”, welches das 


Yublicum bewog, den damals noch nnbefannten Autor 
nad) feinem Stüde zu nennen. In ber Schule des be- 
zühmten Triveri zu Zur bildete er feine natürlichen 
Anlagen vollends aus und ftellte das Ziel feines Lebens 


unabänderli auf die Bühne, die feinem Fleife und’ 
feinem Talente fo viel des Tüchtigen zu verbanfen hat. ' 
Ohne feine glühende Phantafte je an politifche Unter 
nehmungen zu verſchwenden, blieb er auch in den ſtür⸗ 


mifhen Zeiten der franzöflfchen Revolution feiner Kunſt 
treu, und mit ihr allein befchäftigt Ichte er nach Um⸗ 
ftänden bald in der einen bald in ber andern Schau« 
fpielergefellfchaft und ſchenkte feine Geiftesträfte der ihm 
fo wert gewordenen dramatifhen Mufe, ohne dem 


Schwindel fanatifcher Freiheitsillufion zu unterliegen, 
der fo manchen feiner würdigen Zeitgenoffen in den un- ' 


wibderftehlichen Wirbel fortriß und dem lintergange ent- 
gegenkreifelte. 


ſtungen der Liebling des Publicums. Schon Hatte da: 


mals in Italien ber Schwarm franzöfifcher lberfegungen 


ſich allmälig eingefchlichen, und geſchwürartig griff diefe 
Seuche immer mehr um fich, wenn Feberici dusch feine 


Lebensbilber nicht wieder den Geſchmack für riglent 
noch lebenden Freunde des großen Goldoni erfannten in " 
ihm den edeln Sprößling jenes Geſchlechts und unter⸗ 


fuftfpiefe hervorzurufen im Stande geweſen wäre. 


ftügten ihn in feinem ehrenvollen Unternehmen: den letz⸗ 
ten Funken äfthetifhen Urtheils aus ber Aſche des ver- 


In kurzer Zeit wurde er durch feine Rei- ' 


? 


878. 


doxbenen Geſchmacks zu zeiten und anzufachen zu neuer 
Lebensflamme. Wie Dafen in der Wüſte glänzten die 


Etzeuguiſſe Beberici'8 auf den italieniſchen Bühnen und. 


bas in der Epoche ber Unfruchtbarkeit und Dürre 


ſchmachtende Yublicum labte fi) wieder in langen er⸗ 


quidenben Zügen an bem reichen, Haren, natürlichen 
orn feiner Kunſt. Seine „Falsi galantuomini”, „Il 
capello parlante“, „L’avviso ai mariti‘, „Hiusione e ve- 
ta’, „la bugia‘, „La,sposa di provincia‘, „Il medico”, 
„U collo torto wedten durch ihren ſtürmiſchen Beifall das 
ſchlummernde Talent fo mander andern begabten Büh- 
nentünftler, feinem Beifpiele, das zur faßlihen Schule 
berangediehen war, zu folgen. Greppi, Billi Avelloni, 
Albergati und -fpäter de Roſſi, Giraud und Sograffi 
bildeten fich alle in feiner Schule und laffen in ihren 
fänmtlichen. Leiftungen das Vorbild nicht verfennen, das 
ihnen vor der Seele ſchwebte und daß fie zu erreichen 
firebten. Federici fchrieb in Allem über 70 Productio⸗ 
nen, von benen nur wenige dem tragifchen Fache ange- 
hören, und fein ergiebiges Talent würde ficher noch 
mehr geliefert haben, wenn er nicht bereit6 1802 einem 
Bruftübel unterlegen wäre, das fich feit mehren Jähren 
fhon auf hindernde Weife fühlbar gemacht hatte. Er 


ftarb in Padua, wo er die legte Zeit feines thatenrei« | 


chen Lebens zugebracht hatte, beweint von feinen Ange 
börigen, bie in ihm einen gemüthlihen liebevollen Ver⸗ 
wandten verloren, betrauert von der Goldoni’fhen Mufe, 


‚bie ihm ihre Wiedergeburt verdankt. Seine fterbliche 


Hulle wurde in der Kathedrale von Padua eingefegnet 
und daſelbſt am Friedhofe zur Erde beflattet. Kein 
Monument, eine Infchrift bezeichnet den Ort, wo ber 
Körper jenes Mannes ruht, dem Italiens dramatifche 
Kunft die neue dauernde Wendung verdankte, der fei« 
nem DBaterlande fo manche angenehme, lehrreiche Stunde 
verichafft Hatte, der die geiftige Brücke war, beren küh⸗ 
ner Bogen fi von Goldoni über den Abgrund verbor- 


benen Geſchmacks bis auf die neue Schule wölbt, Den | 


einzigen Beweis von Anerkennung in bleibenden Zeichen 
erlebte er wenige Jahre vor feinem Ende durch Über⸗ 
fendung einer Denktmünze, die, ihm zu Ehren in Pie- 
mont geprägt, auf einer Seite das Bruftbild Alfieri's, 
auf der andern fein eigenes trug, und bie den befcheibe- 
nen Mann auch herzlich freute, fo fonderbar und un- 
paffend er auch die Zufammenftellung der beiden Bild⸗ 
niffe finden mochte, 

Durch Kederici, ale Nachfolger Goldoni's, war ber 
Weg gebahnt, und die edlere dramatiſche Kunft, die nun 
Pröftigern Fuß gefaßt hatte, fchritt bebächtig: vorwaͤrts, 
ohne übrigens wieder das hohe Ziel gänzlich aus dem 
Auge zu verlieren. Zuweilen noch tauchte aus ber 
Menge ein Profelyt Alfieri's auf und Monti's „Aristo- 
demo” und „Cajo Gracco”' *) fammelten nech einmal bie 
alten Parteigänger um fich, aber ihr Applaus verhallte 

*) In neuerer Zeit „Medea“, vom Duca bi Wentignano, „La 


Pia de’ Tolomei’, vom Duca di Marenco, u. f. w., bie noch heute 
Die Glanzrollen ber Schauſpieler auß ber alten Schule find. 


wie bat Ecke laͤugſtwerkluugcner Kine. Die narkrlide 

Darftelung behielt duch ihren gemüthlichen Reis de 

Oberhand, und ber lange, fegensreiche Friede, der nd 

ber biutigen Schlachtepocdhe feinen Olzweig über Eu 

pas Fluren ſchwang, begünfligee auch im Italien die 

Fortſchritte in einer bisher nur einfeitig- gepflegten Kunf. 
(Der. Beſchlaß folgt.) 


Einige Blätter der. Erinnerung. Gefammelt und her 
ausgegeben aus bern Nachlaß des Maſors Friedrid 
von Lud. Berlin, A. Dunder. 1845. 8. 15 Rgr. 


Die in diefem Pleinen Buche enthaltenen Gedichte find ci: 
ner umfangreihen Sammlung entnommen, die der Werf. feine 
Erben zur Verfügung, hinterlaffen hat. Die Herausgeber ſa 
gen, daß fie, in Ruͤckſicht auf die Eigenthümlicgkeit Licht 
Verſe, weldde in Form und Gtoff großentheild vergangenen 3u: 
fländen angehören, nur eine Peine Anzahl herausgehoben be 
ben. Aus der Biographie lernen wir F. v. Luck als eine durch 
aus achtungswerthe und liebenswürbige Perfönlichkeit kennen 
Sein Leben war nicht blos von großer Dauer, fondern and 
durch Verbindung mit edeln GBeiftern inhaltsvoll; F. v. !ud 
war befreundet mit Adam Müller, U. WB. Schlegel, Zeus, 
Chamiffo und oft in Goethe's Geſellſchaft. In den unglük 
lichſten Jahren Preußens ſprach fi feine Baterlanbslice un 
Unterthanentreue — fo nennt e6 fein Biograph — am lebhafte: 
in Gedichten an die Königin Luiſe, an die Prinzeffin Bi 
helm und an die Fürftin Elife d. Radziwill aus. Die Her 
außgeber wollen, und das iſt feht recht, für ihren Freund nıd: 
den Lorber des Dichters erfireiten 3 fondern fie beabfihtarr 
nur den Freunden, in deren Beſitz Luc fein.beftes Süd ft 
ein willlommenes Andenken zu geben. Diefe Abſficht if ı- 
ehren und gewiß erreicht; auch die Hoffnung und der Busis 


wird fih erfüllen, welchen die Vorrede ausſpricht, naͤmlich N 


durch die Lefung diefer Blätter dem Merf. bier und dort ett 
eines fremden Lefers Wohlwollen gefichert wird. A 


— 


— — 





Literariſche Anzeige. 


In meinem Verlage erſchien ſoeben und iſt in allen Bude! 


lungen zu erhalten: 


Sefebud) für Volksſchulen 
und die untern Cla len Gymnafien und Kedl- 


Sufammengeftellt vor 


S. A. Bilde, 
Gr. 8. Geh. 16 Nur. 
Eine reihe Auswahl des Vortrefflichfien aus ben Verken MT 
beliebteften Iugenbfihriftfteier, bibliiche Gefchidhten, Yabdla, 
Märchen, Erzählungen, Beichreibungen aus der Länder: un 
Völkerkunde, Parabeln, Idyllen, poetifche Erzählungen, Leya- 
den, Lehrauffäge, Briefe und Sprichwörter, bilden den Jah: 
diefeß Leſebuchs. Scherz und Ernft find hier nebeneinander ar 
ſtellt, und wie daffelbe durch feinen lehrreichen und unterhar 
tenden Inhalt den Kindern für ihre ganze fpätere Lebendicü 
Gold darbietet, fo if es auch von Lehrern zu orthegraphihR- 
grammatifalifchen und declamatoriſchen Übungen fowie zum ül 
fipreiben und Racherzählen anzuwenden. 

Durch den außerorbentlic billigen Preis diefeß Leſebucht 
ogen oge wird deſſen Einfuhrung 
in Säulen bedeutend erleichtert werben. Ä 


Leipzig, im Mai 1846. 
’ F. A. Brockhaus. 


Berantwortlicher Herausgeber: Geinrich Wrodhans. — Drud und Berlag von W. u. Brockhaus in Leivzig. 


Blatter 0.0. 
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literarifhe Unterhaltung. 





Montag,; 





Die dramatifhe Kunft in Ztalien. 
€ Befhiuß aus Nr. 144.) 


Betrachten wir alfo nad) diefem flüchtigen Blicke, den 
wir der Vergangenheit gefchentt haben, Italiens gegen» 
värtigen Zuftand was die dramatische Kunft betrifft, und 
wir werben deutlich ertennen, daß in Bezug auf thea⸗ 
raliſche Darftellung täglich langſame aber unvertennbare 
Kortfchritte gethan werden, und daß befonders was Schau 
pieltunft betrifft Italien in der legten Zeit Individuen 
aufzumweifen bat, wie es fie früher nie beſaß. Noch gibt 
es hin und wieder Unkraut’ auszurotten, das neben den 
edeln Pflanzungen gleihfam unzerflörhar fortgedeiht und 
ald ein Andenken an die erfte Kindheit ber Kunft fi 
erhalten zu wollen fiheint; aber ber Segen der neuen 
Frucht, die ihre Wurzeln immer: tiefer fchlägt und ihre 
Halme immer mächtiger emporhebt und verbreitet, fol 
hoffentlich immer fiegreicher ilber den Miswachs werben 
und, bethaut von der ftet# zunehmenden Liebe des Volke 
an ihrem Gedeihen, die legte Lebenskraft des ſchädlichen 
Einfluffes. zerflören. | 

Als Bühnendichter. des Gegenwart, beren Producti⸗ 
sität und Bühnenfenntniß das Publicum anziehen und 
den guten Geſchmack an der Komödie immer mehr auß- 
ilden, find Nota und Bon die Beiden, denen in ber 
Zahl fo mancher Anderer die erſten Pläge eingeräumt 
verden müffen. 
ırtig, und obwol fchon vorgerudt in Jahren, erhält fich 
ein Talent noch kraftvoll und ergiebig. Bon, der in 
tühern Zeiten als Schaufpicler und Bühnendichter zu- 
leich wirkte, hat fich feit einigen Jahren zurückgezogen 
ınd die Leitung einer Schaufpielerfchule in Mailand 
ibernommen, welches Amt er aber aus Mangel an Un- 
erflügung wieder nieberlegt, um fein leichteres Fort⸗ 
ommen durch fein eigene® Spiel zu fuchen, welchem 
Biederauftreten ganz Italien mit Freuden entgegenfieht. 
Inter feinen 52 beliebten und gelungenen Luftfpielen 
nd Charaktergemälden, die alle ausgefprochen den Ty⸗ 
us Goldoni'ſcher Schule an ſich haben, find fein „Cosi 
aceva mio padre” und „Ludro e Ludretto ” die 
orzüglichften Erzeugniffe, die allein hinreichen würben, 
ım ihm einen bleibenden Namen bei der Nachwelt zur 


Nota's Produckivität ift wahrhaft groß: 


— Kr. 145. — 25. Mai 1846. 


zugsweife vor ben Anbern das Bebürfniß einer brama- 
tifhen Schule, und wenn die Ausführung dieſes edeln 
Planes ihm als Erftem auch nicht gelang, fo haben bie 
Jahre feines Verſuches doch fchon viele taugliche Indi⸗ 
viduen für das italienifche Theater geliefert und fomit 


den Nugen diefes Unternehmens bewieſen. Minder 
gunftig ſtellt fich feit dem Verſchallen der donnernden 
Muſe Alfieri's die Eultur der Tragödie. Jene unna- 
türlichen Ausgeburten einer glühenden Phantafie abge. 
rechnet, hat Italien Feine Tragödie. Manzoni's „Adelchi” 
und „Carınagnola”, die duch Goethe's Beurtheilung fo 
allbefannt in Deutfchland find und bie fprechende Be⸗ 
weife von der Selbftändigkeit des großen Hymnenbichters 
liefern, fanden aus Mangel an Schaufpielern, bie ſich 
der Aufgabe gewachfen gefühlt hätten, nie eine würdige 
Darftelung und blieben dem Lefepublicum und feinem 
reifern Urtheile überlaffen. 

Maffei's Uberfegungen der Schiller'ſchen Stücke hin⸗ 
gegen, obwol auch zuweilen auf die Bühne gezerrt, reiz⸗ 
ten durch die blühende Sprache und kühnen Bilder, bie 
der vortrefflihe Uberfeger in ihrer ganzen Größe mei- 


ſterhaft glänzen zu_laffen wußte, wurden aber immer zu 


lang gefunden und blieben trog der claffifchen Meta» 
morphofe Maffei's zu fehr original und deutfch, um jept 
fhon ihren verdienten Beifall zu ernten; für fie wird 
aber au in Italien gewiß die Epoche der Anerkennung 
und Würdigung kommen, wie es fchon die gegenmärtige 
Aufnahme unbezweifelt hoffen laͤßt. 

Was nun endlih die Darftellung und die eigent- 
liche Schaufpieltunft betrifft, fo wird Italiens Fortfchritt 
in derfelben immer gefeffelt fein, fo lange es nicht fie- 
hende Theater mit befoldeten Schaufpielern hat, die ohne 
von einer Stadt zur andern zu reifen unveränderlih im 
einem und demfelben Orte bleiben. Auf diefe Art allein 
tönnen fi) wahre Künftler bilden und das Publicum 
wird eben dadurch, daß es bes einfeitigen Spieles ber 
Individuen allmälig müde wird, der firengere Richter 
und die Schule des Schaufpielers. Wenn, tie es bie- 
her noch in ganz Stalien der Gebrauch ift, eine Schau⸗ 
fpielertruppe fich nur durch einige Wochen in einer Stadt 
aufhält, dort eine gewiffe Anzahl Stude gibt und wie⸗ 
ber weiter zieht, fo ift es eine leichte Aufgabe, das 


erfchaffen. Aber eben durch den Umftand, dag er Büh- | Publicum zu befriedigen und Applaus zu ernten, ba 
vendichter und, Schaufpieler zugleich war, fühlte er vor» | die wenige Abwechſelung in den Rollen durchaus nicht 


Ms 


geſtattet, die vorzüglichſte Eigenſchaft des Schauſpielers, 
feine Vielſeitigkeit zu beurtheilen, während der Mangel 
diefer Eigenfchaft bei einer ftehenden Zruppe bald an 
das Licht tritt und den. Flitterglang des eitlen Künitler- 
ruhmes gänzlich zerſtoͤrt. Andererſeits iſt durch dieſes 
Romadenſyſtem den Schauſpielern die Gelegenheit ge- 
nommen, andere größere Männer ihres Faches fehen 
und von ihnen lernen zu können, da fih nie zwei gute 
Gefellfchaften gleichzeitig in derfelben Stabt bliden laf- 
fen. Gegenwärtig befteht in ganz Stalien nur die Dra- 
matica Compagnia Alberti in Neapel, die Seine folchen 
Wanderungen unternimmt und daher vielleicht auch zu 
den beften gehört. Karl Albert von Sardinien befoldet 
die Compagnia Righetti jährlih mit 30,000 Arancs, 
bie übrigens die Erlaubniß hat ſechs Monate des Jahre 
zu reifen. Sie gehört ebenfalls zu den beften und zählt 
unter ihren Bliedern die berühmte Robotti, Primadenna, 
und den braven GBattinelli jun. Die übrigen Schau- 
fptelertruppen ändern mit- ihren Individuen auch “ihre 
Romen, wodurch auch nod der Nachtheil entfteht, 
daß man nie weiß, was man von ihr zu erwarten habe, 
da fie von einem Erfcheinen zum andern oft alle ihre 
brauchbaren Individuen verloren und, dba der Director 
ih erhalten, doch ihren Namen nicht verändert hat. 
Die beffern unter ihnen forgen mit Eifer ihre Schau» 
fpieler in der neuen vom Publicum fo beifällig aufge 
nommenen dramatifchen Schule zu bilden und wo mög: 
lich ganz die veraltete, höchft brofige Declamation und 
Schreierei zu vertilgen, bie eben in diefen neugefchulten 
Truppen oft hoͤchſt fonderbar zugleich mit der neuen auf 
bie Breter fommt und fo als Zufammenftellung ber Ge- 
genwart und Vergangenheit Häufig nicht ohne Intereffe für 
Jenen ift, der fi zurückzaubern will in die Zeit der 
milden Jugend der Kunft, um ihre Kortfchritte in der 
Gegenwart deutlicher zu demeffen. Ein Überbleibfel aus 
jener (der Muſe fei es gedankt) allmälig untergehenden 
Soche iſt noch die Art, mit der bie untergeordneten 
Geſellſchaften moderne Stüde in Scene fegen und 
wie denn eine Kleinigkeit oft charakteriftifch werden kann, 
ihre Schwäche zum Beifpiel in den Anfchlagzetteln bloß⸗ 
geben. So wurden im Herbfte des vergangenen Jahre, 
fage 1845, in Venedig, der von Goldoni und Feberici 
gefhulten Stabt, von einer gewiffen Geſellſchaft Gandini 
und Prosperi die „Burggrafen” von Bictor Hugo, in 
das Stalienifche überfegt, ald Sonntagsſtück benugt und 
ihre Darfiellung mit folgenden Worten, die ich treu 
überfege, angekündigt: 

Sonntag wird die Compagnie ein ganz neues für diefe 
Dühne bearbeitete Drama von dem berühmten Bictor Hugo 
vorzuftellen die Ehre haben, welches Alles darbietet, was nur 
intereflant, eh und phantaftifh genannt werden kann. 
Es ruft uns die längft vergangenen Zeiten und die alten Sit⸗ 
ten Germaniens wieder ins Gedachtniß und fpielt in der Epoche 
Feiedrichs I., genannt Barbaroſſa. Auch die Perſonen, die darin 
vorkommen, ſprechen von vergangenen Beiten, denn wie ber 
Settel weiter unten zeigt find fie alle Greife. Diefes Drama 
in drei Abtheilungen führt den Zitel: 


Die Burggtafen. Erſter heil: Der Ahn von hundert 
Zahten. —*8 Weil: er. Dritter Theil: Die 


unbekannte Höhle und das verſchleierte Weib oder: Hieb der 


alte Zitane vom Rhein, oder: Friedrich der Große aus des 
Grabe erftlanden, oder: Die corficanifge Sklavin, dürfe 
nach Rache in der ſchreckenvolle Höhle des Brudermordes. 
Ex ue leonem! Kann fol ein The—aterzettt 
nicht als Barometer betrachtet werden, um bie Ziefe m 
meffen, in die man binabfteigt, wenn man einer fo an 
getündigten Aufführung beimohnt? Arme Kunf, bie 
noch mit ähnlichen Überbleibfeln zu Fämpfen bat und jene 
Nuinen erft bem Boden gleich machen muß, bevor fe 
an küchtige neue Bauten denken darf, und armer Picer 
Hugo, über den es im „Charivari“ hieß: 
Hugo lorgnant les voutes bleues 
Au Seigneur demande tout bas: 
Pourquoi les astres ont des queues 
‚ Quand les Burgraves n’en ont pas? 
Er hat es ſich wol nie träumen laffen, daß ihnen eine 


-folche queue zu Shell werden follte. 


Um fo mehr fimd aber unter folchen Umſtaͤnden je 
beharrlihen Männer zu bewundern, die Kraft ge 
nug befigen, frei von den Überreften alter Vorurtheilt 
ihren Weg zu verfolgen, denen es gelang, in einem um 
demfelben wahren Geifte der Kunft zu wirken und alt 
Lehrer in derfelben Schulen zu errichten, aus dem 
täglich neue, hoffnungsvolle Schaufpteler hervorgehen. 

So fchied Veſtri vor wenigen Jahren, nachdem a 
ſich nicht nur felbft ganz der neuen Schule zugewende 
und bei feinem großen, vielfeitigen Zafente zugleich i 
ihr geglänzt, fondern auch viele wadere Männer u 
feiner Schule gebildet hatte; fo erfreuen gegemmärti 
noch durch ihre ausgezeichneten Leiftungen Zenoni w 
Taddei in Eharafterrollen, die noch junge aber ink 
Kunft ſchon vorgerüdte Hiftori für das Hochtrae 
und ihr würdig zur Seite Signora Robotti; ab a 
der Spige des italifhen Dramas, durch feine cigenm 
Leiftungen ſowol als durch dem erfolgreichen Ginflus auf 
die bildende Schule, fteht ohne Zweifel Guſtav Moden 
der einzige eigentlich bramatifch gebildete Bühnenkünffter 
Italiens, dee durch die refflihen Individuen, die tt 
herangebildet hat, für die darftellende Kunft Das zu wer 


den verfpricht, was Goldoni für die ſchriftſtelleriſche wit, 


der Wendepunkt, von dem das Licht auf die nıhlem- 
mende Generation ftrahlen fol. Sein langer Aufent⸗ 
halt in Srankreih, England und der Schweiz haben 
ihm, feine natürlichen Gaben abgerechnet, einen freiern 
und fchärfern Blick zu verfchaffen gewußt, um die Fed 
ler und Mängel feiner vaterländifhen dramatiſchen Li 
teratur und Darftellung auf eine Art zu beurtheilen 
und zu verbeffern, wie es vor ihm noch feinem feine 
Kunftgenoffen geftattet war. Er führte, der Erkt, 
Shakſpeare's und Schiller’ Werke in gelungenen Fr 
ductionen dem Yublicum feines Baterlandes vor unl 
machte es empfänglic für jene ihnen frembartigen um 
bisher unbefannten Schönheiten der Dramaturgie. Tüch 
tig in Anftanderollen, ausgezeichnet und tief in Dar 
ftelung von Charakteren ift er endlich einer der Wan 
gen, dem es durch fein natürliches Spiel gelingt, da 


Schaufpieler vergeffen zu machen. Sein Ziel iſt mid 
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bie augenblickliche Wirkung, fondern eine Darftellung 
mit kritiſchem und Afthetifchem Zinn und feine für Ita⸗ 
lien ungewöhnliche Genauigkeit im Coftume ift ebenfalls 
ein Beweis von der fo klar ausgefprochenen ‚Tendenz, 
ein einförmiges, claſſiſches Ganze zu bilden, bort, mo 
man bisher nur einzelne Bruchſtücke zu fehen gewohnt 
war. Mit ihm fchließen die Fortfchritte in der drama⸗ 
tifchen Kunft Italiens in unferer Zeit,.er muß als Grenz⸗ 
flein zmwifchen der Vergangenheit und Zukunft betrachtet 
werden, und wenn fein edles, lobenswerthed Streben 
nicht wieder aus Mangel an Unterftügung unterliegen 
und die Fadel feines Genius aus Mangel an Nahrung 
erlöfcgen follte, fo hat Italien volles Recht, von ihm den 
entfcheidenden Impuls zu erwarten, der es in biefem 
vernachläffigten Zweige ber Kunft heben und den übri- 
gen Nationen gleichftellen kann. 
Beinrich von Ritteow. 





Die Familie Clifford in England. 


Die „feiten” Lords Clifford, deren bunte Erlchniffe eine 
bervorragende Stelle in der englifhen Gefchichte einnehmen, 
ftammten von den Derzogen der Normandie und nannten fi 
nad ihrer Burg in der Grafihaft Hereford. Ihre frübefte 
romantifche Berühmtheit ruht auf der Sage von der ſchoͤnen 
Rofamunde,. ältefter Tochter Roger's von Clifford, des Grften 
diefer Familie, der durch Ererbung der Ländereien und des 
Schloffes Brougham unweit Penrith in Cumberland auch im 
Rorden mähtig wurde. Er vergrößerte das Schloß und ließ 
über den innern Thorweg die noch heute ledbare Doppeliinnige 
Inſchrift fegen: „Died machte Roger. Gr fiel in den Krie 
gen mit Wales. Sein Sohn und Nachfolger, Robert, heißt 
wegen feines hohen Wuchſes und Priegerifchen Heldengeiftes 
Der größte Mann der Familie Gr war einer der Vormuͤn⸗ 
der Eduard's I1J., der ihn zum Großadmiral ernannte. Auch 
foht er in Eduard's Kämpfen gegen Schottland und wurde 
Dafür mit eingezogenen Gütern der Marwell und Douglas bes 
Lohnt. Doch trug ihm das Beinen Segen. Er wurde ben 24. 
Zuni 1314 in der Schlacht von Bannodburn erfchlagen. Man 
erzählt, daB Eduard Baliol nach feiner Entthronung in Schott» 
Land von Robert ehrenvoll aufgenommen und auf deſſen Schlöf: 
fern Brougham, Uppleby und Pendagron ftattli bewirthet 
worden, fowie daß der von der Sage und in Jagdgeſchichten 
gefeierte Hirſchgeweih Baum im Parke zu Whinfelt jenem Be: 
fuche feinen Namen verdanke. Die Geweihe des Thiers, wel: 
ches der koͤnigliche Gaft unter diefem Baume erlegt, waren an 
Denfelben feftgenagelt worden, erhielten ſich drei Jahrhunderte 
Lang und fhienen aus dem Baume hervorgewadjfen, bis 1648 
Das eine und zehn Jahre fpäter daB andere muthwillig abge: 
brochen und entwendet wurde. Roger, der fünfte Lord, „der 
weifefte und tapferfte Clifford”, focht ebenfalls in Eduard's 
Kriegen gegen Branfreih und Schottland und war der Erfte 
feine Stammes, der einen Enkel erlebte. Sein Sohn Thomas 
gehörte zu Richard's II. lodern Gefellen, wurde durch Parla- 
mientsbefchluß vom Hofe verwiefen, zog mit den Kreuzfahrern 
und fiel in der Schlacht mit Hinterlaffung eines Sohnes, wel: 
chen Heinrich V. verdientermaßen zu feinem Sünftlinge wählte und 
der fi mit der einzigen Tochter des berühmten Hotfpur ver« 
mählte. In der Blüte feines Alters flarb er in der Belage: 
zung von Meur in Frankreich und ruht in der Abtei Bolton. 
Sein Sohn und Erbe, ebenfalls Thomas, that fi in der Schlacht 
bei Poitierd hervor und eroberte die feſte Stadt Ponthoife, ins 
dem er ſich und die Seinigen, weil Alles mit Schnee bedeckt 
war, weiß Pleidete und feuhergeftalt die ma uͤberrum⸗ 
pelte. Er war ein treuer Anhänger der Lanca — *2* Partei 


und fiel im Kampfe der Roſen bei St. Albans am 22. Mal 
1455, fechtend für den Fürften, in deffen Dienit feine Familie 
Großes geleiftet und ſchmerzlich gelitten. Es ift derfelbe Lord 
Clifford, von welchem Shakſpeare im zweiten Zheile von 
„König Heinrid) VI.” den Sohn ausrufen läßt: 

— — Weast thou ordained, dear father, 

To lose thy youth in peace, and to achieve 

Tbe vilver livery of advised age; 

And in ihy reverence ‚and thy chair days thus 

To die in ruffian battle ? 


Kur irrte Shakfpeare, daß ‚Slifford „in Frieden feine Jugend 
verloren”. Auch der gräßlihe dem Sohne in den Mund ge 
legte Racheentſchluß: 

Hencefortk I will not have to do with pity! 


bezüchtigt diefen einer Blutgier, von welder die Geſchichte 
nichts weiß und womit Shakſpeare ihn auf Autorität des Chro⸗ 
nitenfchreibers Leland gebrandmarft hat, der von ihm fagt, er 
babe bei Wakefield fo Viele erfchlagen, dag sr deshalb der Flei⸗ 
ſcher genannt worden. Wahr ift, daß er auf der Verfolgung 
Pr jener Schlacht den jungen Grafen von Ruthland todtete, 
Sohn des gleichzeitig gefallenen Herzogs von York. Doc, recht: 
fertigt das Shaffpeare nicht. Ruthland war Bein Kind mehr, 
fondern 19 Jahre alt, und als Clifford Tags vor der Schlacht 
bei Towton im bittingdaler Thale erfchlagen wurde, zählte er . 
26 Jahre. Beine eingezogenen Güter erhielt der buckelige Here 
ig von Gtoucefter, fpäter Richard III. und von feinen zwei 

öhnen fuchte und fand Heinrich, der ältefte, ein fiebenjähris 
ger Knabe, bei den Zhalbewohnern von Cumberland nicht blos 
eine Zuflucht, fondern lebte auch 24 Jahre unter ihnen ale 
Schafhirt und fol gleich den alten Chaldäern durch das Beob⸗ 
achten der Sterne ſich aftronomifche Kenntniffe erworben haben. 
Wenigſtens find in den Elifford’fchen Archiven Handſchriften 
aus jener Zeit entdeddt worden, die vom „Schäfer Lord’ here 
rühren follen und, wenn das gegründet, Beinen Zweifel laſſen, 
bag er neben der Sternkunde auch Aftrologie und Alchymie 
getrieben. Rad der Zhronbefteigung Heinrich's VII. gelangte 
er zum Befig feiner Würden und Guter und heißt in der Ge⸗ 
(dichte „ein einfaher Mann, der meift auf dem Lande lebte 
und nur an ben Hof oder nach London Fam, wenn das Parlar. 
ment feine Anweſenheit foderte, dann aber wie ein Fluger und 
waderer englifcher Edelmann ſprach und handelte”. Sein Lieb» 
lingsaufenthalt war Barden Tower, fein Lieblingsumgang mit 
den gelehrten Stiftöherren zu Bolton. In feinem fechzigften 
Zahre zog er an der Spige feiner Mannen zur Schlacht bei 
Flodden „und bewies dort, daß weder das Alter den kriegeri⸗ 
fhen Geift feines Haufes im ihm erBältet noch friebliche Bes 
Ihäftigungen denfelben erftidt hatten”. Seine vier nächften 
Vorfahren hatte der Schlahtentod ereilt; von ihm ſingt Words⸗ 
worth in einem ber fchönften Iyrifhen Gedichte der englifchen 
Sprache: „Song at the feast of Brougham Castle upon the 
restoration of Lord Clifford the Shepherd to the estates 
and honours of his ancestors”: 


Ia kim the savage virtue of the race, 

Revenge and all fereciouu thoughts were dead; 
Ner did he change, but kept in lofty place 
The wisdom which sdversity had bred. 


Glad were the vales and vuvery oottage hearth, 
The Shepherd Lord was honoured more and more; 
And ages after he was laid in earth, 

„The good Lord Clifford” was the name he bore. 


Zehn Jahre nad der Schlacht bei Flodden farb er am 
23. April 1523. Seine legten Jahre wucden durch die Lafter 
und Thorheiten eines ungehorfamen Sohnes getrübt, der. ſich 
jebody nachher. befierte und als Günftling Heinrich's VII. den 
Zitel eined Grafen von Eumberland und von den geplünberten 
Kirchengütern unter Anderm die Priorei Bolton erhielt. Sein 
Sohn und Erbe fol viel Gelehrſamkeit und viel Wiffen in der 
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Alchymie gehabt haben und vermählte ſich mit Laby Gllinor 
Brandon, Richte Heinrich's VIIL. und Tochter Mariend, Witwe 
xeudwig's XHO. von Branfreid, „eine Dame”, wie Hartley Co: 
leridge tagt, Deren Gedaͤchtniß hoch verehrt werden muß, da 
fie im 16. Jahrhundert e& wagte, fi mit dem Manne ihrer 
Wahl zu verbinden”. Die Auszeichnung, Pöniglihem Blute 
verwandt zu fein, Eoftete dem Gemahl einen großen Theil fei- 
ned Vermögens. Er erfegte das nad Edinor’6 Tode durch 
Beſchraͤnkung feiner Ausgaben und durch die Wirthlichkeit ſei⸗ 
ner zweiten Gemahlin, Tochter des Lords Dacre, die „nie nad 
‚ oder in die Nähe von London Fam”. Als Leiche aufgebahrt 

ubte einer feiner Diener eine Bewegung feines Mundes zu 

merken. Gr wurde ins Bett gebracht, genas zu kräftiger 
Geſundheit und ftarb fünf Tage nad) der Verlobung feined elf⸗ 
jährigen Sohnes Georg mit der noch jüngern Tochter des zwei: 
ten Grafen von Bedford, Francis Ruſſell. Daraus entftand 
eine unglüdliche Ehe. Ein charafteriftiicher Zug Georg's war 
feine Leidenfchaft für Unternehmungen zur See. Gr machte 
deren elf, nah Weftindien, dem fpanifhen Amerifa ‚und 
Sierra Leone, meift gegen die Spanier und Holländer und 
faft ſtets auf eigene Koften. In dem merkwürdigen Jahre der 
Armada zeichnete er fich mit feinem Schiffe bei dem Gefechte 
vor Calais aus und auf feiner dritten Unternehmung, 15 g, 
fhleifte er Fayal in den Azoren und eroberte 28 Schiffe im 
SGeſammtwerthe von mehr als 20,000 Pf. St. Doc mußte 
“er dafür fhwer leiden — Wunden, Hunger und Durft. Da 
er zugleich ein Liebling der Königin Elijabeth war, bie ihn 

um Nitter des SHofenbandordend und bei allen Zurnieren zu 

— Kämpen ernannte, darf es nicht befremden, daß er als 
der Reichſte ſeiner Vorfahren angefangen und nach 20 Jahren 
als der Armſte aufhoͤrte. Er ſtarb in London und ruht in der 
Gruft des Schloſſes Skipton. Mit feiner Tochter, der berühm: 
ten Lady Anna Clifford, vielleicht eine der außerordentlidjften 
Frauen Englands, erlofch das große und edle Geſchlecht. Schen Das 
ift an ihr merkwürdig, daß fie eine Befchreibung ihres Lebens 
binterlaffen hat, vol intereffanter Details in Beziehung auf 
fie und ihre Familie. Ihr Lehrer war der ſprachbewanderte 
Dichter Daniel, deſſen Streben, fie für Dichtkunſt und Did: 
ter zu gewinnen, nicht vergebens gewefen fein kann, da fie in 
ber Weftninfter » Abtei Spenſer ein herrliches Denkmal errich⸗ 
ten ließ. Noch fehr jung vermählte fie ſich mit Richard, drit⸗ 
tem Grafen von Dorfet, einem wigigen und geiftreihen Manne, 
aber einem liederlichen Verfchwender. &ie gab ihm zwei Töch⸗ 
ter, von welchen die Erftgeborene fih Dem Grafen von Tha⸗ 
net verband, deſſen Familie noch gegenwärtig im DBefig ber 
ehemaligen Elifford’fchen Güter in Weftmoreland und Craven. 
Er ftarb 1624, und wie ſchmerzlich auch Lady Anna von feinen 
Ausfchweifungen berührt worden fein mag, mit leichter Feder 
fteeift fie darüber hin. Sechs Jahre fpäter, ihn ihrem einund- 
vierzigften, vermählte fie fih ein zweites Mal mit Philip Her: 
bert, Grafen von Pembrofe und Montgomery. Als Witwe 
hatte fie den Entfchluß gefaßt, dafern Gott ihr einen zweiten 
Gemahl befchieden, einen zu nehmen, der Kinder habe, cin 
Höfling fei und fluche und ſchwoͤre. Indeß bezeichnet die Ge⸗ 
fhichte den Gewählten als einen Iindankbaren, einen Dumm: 
kopf, einen frechen Schwörer und eine Memme — „ein ſchla⸗ 

ender Beweis“, fagt ihr neuefter und vorzüglichfter Biograph, 

artley Eoleridge, „Daß oft die werthlofeften Männer über die 
beften und klügſten rauen, namentlich über ſolche von gemif» 
fen Jahren, eine unerflärlihe Gewalt haben”. Die Verbin: 
dung wurde für die Gräfin eine Quelle des bitterfien Kum: 
mer, bi8 am 23. Sanuar 1650 der Tod ihres Gemahls fic 
erloͤſte. Dennoch fpricht fie von ihm, wie eine gute Frau von 
ihrem geftorbenen Manne fprechen follte, wäre es auch bloß zu 
ihrer eigenen Ehre — fie beutet feine Fehler an und vermweilt 
bei feinen Borzügen. Bereits durch den frühern Hintritt ih: 


res Oheims und deffen Sohnes waren die Befigungen des Haus 
——— — — — — — — — — — 


ſes Clifford in ihrer Hand zuſammengekommen und ber Lod 
ihres Gemahls machte fie zur unbeſchränkten Herrin. Gie lebte 
von nun an meift auf ihren &Schlöffern, that Gutes und forgte 
dafür, daß Mit: und Nachwelt. e6 erfuhren. Sie war ein 
Frau von hohem Geiſt und ftarfem Willen und — muflte d. 
Als Sir Joſeph Williamfon, Secretair König Karl’s II., ik 
das Recht Beitritt, ein Parlamentömitglied für den Fleda 
Appleby zu ernennen, ſchrieb fie zurüd: 
„Ein Ufurpator hat mir getrogt, ein Hof hat mid ver 
nachlaͤſſigt, ein Unterthan foll mir nicht befehlen. 
Anna Dorfet Pembroke und Montgomery.“ 
Sie ftarb den 22. März 1675 auf dem Schloffe Brow: 
ham in dem feltenen Alter von 87 Jahren. °- VB. 


\ 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 
AUlgier. 

Der franzöfifhe Nationalwohlſtand wird durd due Be 
figungen in Algerien bekanntlich nicht eben ſehr fonderlid ge: 
fordert. Eine defto ergiebigere Quelle aber bieten diefe Cei: 
nien den fingerfertigen Tagesſchriftſtellern, welche mit den 
Umfihgreifen der franzöfifchen Eroberungen einen immer mehr 
fi) ausbreitenden Stoff zu Durftellungen aller Art erworbe⸗ 
haben. Unter den populairen Werken, welche mehr darauf be 
rechnet find, eine dem allgemeinen Bebürfniß genügende Kennt: 
niß der von den Franzoſen befegten Gegenden zu verbreitee, 
verdient eine iluftrirte Schrift von Ehriftian, der nad olm 
Richtungen hin fih als gefchidten Faiſeur bethätigt hat, vr 
theilhaft hervorgehoben zu werden. Sie führt den Ad. 
‚L’Afrique frangaise, l’empire de Maroc et les deserte 
de Sahara.” Das Ganze ıft auf SU Lieferungen beredat: 
und behandelt außer der eigentlich pittoresken Partie natürıs 
vorzugsmeife Die Eroberungen und die Großthaten der frum“ 
ſiſchen Zruppen. Die Darftelung und Verarbeitung te k 
Fannten Thatſachen ift im Allgemeinen genügend, und r= 
man bier und da durch ein gewifles Prunken mit natisen 
Erinnerungen oder durch einen etwas hohlen Pathos ur: 
nehm berührt wird, fo muß man die Abfiht und den 3:4 
welchen der Berf. bei feiner Arbeit im Auge hatte, mei“ 
Anſchlag bringen. 





Die Kathedrale von Royon. 

Vitet hat fih durch feine fehr verfchiedenartigen litereri⸗ 
[hen Neiftungen als Kenner des Mittelalter, befomders ino 
weit daſſelbe Frankreich betrifft, vortbeilhaft bekannt gernacht. 
Befonders bemerkenswerth find feine Arbeiten, welcht der Be 
trachtung mittelalterlicher Denkmale, vorzüglich derer, welche 
der Baukunſt angehören, gewidmet find. eine ncuckt Shrift 
bezieht fi) auf das nämliche Gebiet, welches er fon mer 
fach angebaut Hat: Diefelbe bietet eine fehr forgfättige Be 
[hreibung der Kathedrale von Noyon. Sie führt Fee 
Zitel: ‚Monographie de léglise Notre-dame de Noyoe" 
Dem eigentlich befcgreibenden Theile geht eine hifterük: 
Nachricht und eine tiefer gehende archäologifhe Auseinca 
berfegung voran. Diefe Partien haben aber felbft ein alyt 
meines Intereffe, indem in denfelben Andeutungen gegeben nz 
den zu einer ftreng wiſſenſchaftlichen Elaffificattion der Bauübtt 
tefte des Mittelalters. Das ganze Werk bildet einen wid: 
tigen Beitrag der Übergangsperiode, welcher, der Anficht ®: 
tet’6 zufolge, die Kirche zu Noyon angehört. Der aus 233- 
fein beſtehende Atlas, welcher der Deutlichern Anfchauung =t 
gen dem Werke beigefügt ift, hat den Architekten Daniel 3: 
mee zum BVerfaffer. ir wiffen nicht, ob die der nämi:. 
Kunfttenner ift, welcher ein recht brauchbares Handbuch de 
Archäologie gefchrieben hat. N. 
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Levin Schüuding. 
. Gedi ıdina. 
Webiipte von a Schüding. Stuttgart, Cotta. 


L Die Ritterbürtigen. Roman von Levin Schücking. 
Brei. Theile. Leipzig, Brockhaus. 1846, Er. 12. 4 Thir. 
gr. 


Wir Halten die beiben vorliegenden Werke Schüding's 
für maßgebend, um aus benfelben nicht allein feine Stel⸗ 
lung zur Literatur der Gegenwart nachzuweiſen, fondern 
auch die Mufe des Dichters in ihrem eigentlichen Wefen 
zu erfaſſen und würdigen zu lernen. Schücking iſt zwar 
ein Mann von ganz moderner Bildung, aber die Fra⸗ 
gen ber Gegenwart, der Kampf und das Ringen ber 
neuern Ideen feinen erſt dann an ihn herangefreten 
za fein, in feine Entmwidelung eingefchlagen zu haben, 
als er bereits fchon für fi) auf dem Wege ber eigenen 
Ausbildung einen begrenzten Standpunkt, eine abge- 
ſchloſſene Welt errungen zu haben meinte. Sein Wefen 
hat den Kampf von unten heraus nicht mitfchlagen hel⸗ 
fen und fi) daher zum Theil auch ganz fpröde ber neuen 
Intwidelung gegenübergeftellt, da es eine beflimmte Mich- 
ung, eine charakteriſtiſche Individualität fchon geworben 
war; was auf dem Wege einer von Jugend auf burch 
noderne Ideen geleiteten Ausbildung leichter erzielt wird, 
ebendiger in das Weſen felbft übergeht, hat Schücking 
ft auf dem fauern Wege des Gedankens in ſich aufgenom- 
nen, zum Xheil auch mit den Formen, die von früher: 
ver bei ihm fellgeworden waren, zu verſchmelzen gefucht. 
56 ift Bar, daß auf diefem Wege ein gewiffer Zwie⸗ 
pale mitten in die früher barmonifche Welt des Poe⸗ 
en gekommen ift: die Anfchauungen und Bilder aus 
er eriten Periode fommen mit ihren jüngern Genoffen 
ftmals in Streit und Dader; bald ſtecken biefe fiegreich 
br Banner auf ben Trümmern von jenen auf, bald auch 
ind öfters noch ziehen jene mit klingendem Spiele und 
liegender Fahne an ihren jüngern Brüdern triumphirend 
orüber. Es ift wol überflüffig zu bemerken, daß wir 
en Poeten perfönlich gar nicht kennen und daß wir un. 
er Urtheil blos aus und nad den Erzeugniffen feines 
Heiftes gebildet haben, was um fo ungetrübter deshalb 


mftehen wird, ale es nicht den Schein Haben kann, daß 


pir über ber äußern. Erfcheinung der Perfon das Innere 


26. Mai 1846. 
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| Welen in Schatten geftelit und aus jener uns zu Rüd- 


flüffen auf dieſes hätten verleiten laffen. 

Schuͤcking's überwiegende, ſtark Hervorfpringende Rich- 
tung neigt fi) der romantiſchen Poeſie zu; in biefer Ei⸗ 
genfchaft könnte man ihn den Namen Tieck, Uhland, 
Umim, Brentano, Freiligrath u. A. zugefellen; in man⸗ 
hen Punkten geht fie fogar über biefe noch hinaus und 
fihlägt ihre Wurzeln in einem Boden, der unferm gan- 
zen Ideenkreiſe, unferer ganzen mobernen Bildung fern 
und abgelegen ober von berfelben bereits laͤngſt über- 
wunden ifl. Mit diefer angeborenen Hauptrichtung wett⸗ 
eifert umd liegt zum Theil im Kampfe die Weltanſchau⸗ 
ung der Gegenwart; aber Iebenbig ift fie bei ihm noch 
nicht geworden, er ſteht noch in dem erften Entwicke⸗ 
Iungsmomente, bie Geftalten haben noch fein Fleiſch, eß 
find leichte flüchtige Schemen, die Einem durch die Hände 
ſchlüpfen, Abftractionen ohne beftimmten Inhalt, Bilder 
ohne Farbe. Schüding ſieht noch auf der Brücke, bie 
aus der Romantik in die freie lebendige Gegenwart 
führt, er macht Anfäge, thut Anläufe, die Geftalten am 
jenfeitigen Ufer zu erreichen; aber fie huſchen noch luftig 
an ihm vorüber, und er wendet ben Blick wieder rüd- 
wärts nach dem Stranbe, von dem er aus gegangen; ba 
regen die Zinnen einer alten Burg fo fharf und keck 
in die Wollen binauf, ba gieft der Abend ein mildes 
rofenfarbiges Licht über die Gipfel und Spigbogen ber 
Dome, die Glocke ſchickt fo weich und wehmäthig ihre 
Ave Mariatöne zu dem Wanderer hin, dee am Ge⸗ 
flade eines Sees wandelt und die Niren tief unten im 
kryſtallenen Haufe ihre goldenen Haare frählen fieht; 
da fihaut von dem Balcone ein Ritterfeäulein in den 
Burghof hinunter, in welchem die Knappen in blanker 
Rüſtung bie von ber Jagd ermübeten Hoffe führen, 
und nebenbei lauft fie fehalthaft den Toͤnen dines 
Minneliedes, das unten aus ber Laube ihr Ritter fingt. 
Wehe Macht, welche Pracht! wie Das anzieht und 
Iodt! Der Poet lebt fo fortwährend in ber Schwebe; 
will er biefen Zräumereien drüben laufchen, af die Töne 
und Bilder mit ihren. verführifchen Lauten, - ihren glei⸗ 
enden Farben in feine Seele ungeflört und ungetrübt 
aufnehmen, fo mahnen jenfeit wieber bie ernften, fchwe- 
ven Klänge, bie Blode ber Zeit ſchlaͤgt mit ihrem Rie⸗ 
fenhammer bie Stunde des Morgens, und ein ganzes 


Bolt flimmt freie, muthige, nie gehörte, nie geahnte 
Hymnen an. Erſt wenn ber Zwieſpalt, der bis jept 
noh das Weſen Schüding’s theilt, innerlich, übermun- 
den, wenn bie Einheit eine wirkliche wahrhaftige ge⸗ 
worden ift, dann erft werben auch die Erzeugniffe feiner 
Mufe wahrhaft fünftlerifchen Werth erhalten, und zwar 


um fo größern als er den Gegenfag zwiſchen alten und 


neuen Poeten felbft durchgemacht und beide fein Wefen 
mit ihren Formen und ihrem Inhalte befruchtet haben, 
während den vorzugsweife fogenannten modernen Poeten 
dieſe Doppelfeitigkeit zu eigenem Nachtheile abgeht und 
auch diefe wieder zur Einfeitigkeit hindrängt. Wo bie 
Urfachen dieſes angegebenen Bildungsganges von Schuding 
liegen, das wollen wir nicht‘ entfcheiden, da wir hierzu 
mit: den Ereigniffen feines äußern Lebens vertrauter fein 
müßten als wir es in ber That find; aber jedenfalls 
fönnen wir mit Gewißheit annehmen, daß die Erziehung 
und der Aufenthalt in einem katholiſchen Lande viel zur 
Erklärung und Rechtfertigung des poetifchen Standpunkte 
beitragen wird. Wenn wir einmal eine Hypotheſe wagen 
dürften, fo würden wir annehmen, daß Schüding eine 
Möfterliche Erziehung ober doch wenigſtens eine Bildung 
genoffen hat, bie von geiftlihen Elementen beherrſcht 
wurde; denn nur baraus läßt fich eigentlich feine, Ver⸗ 
fpottung, fein Abfcheu gegen die Philoſophie erklären, 
die er in dem Gedichte „Die Bhilofophen‘ betitelt zu 
erkennen gibt: benn dies ift nicht der Ausdrud, wie ein 
poetiſches, geftaltungsreiches Gemüth etma gegen die 
Philoſophie als eine reine, abftracte Wiffenfchaft an⸗ 
kaͤmpft, ſondern es find die trivialen, abgenugten Phra- 
fen, mit denen Finfterlinge dieſe Blüte des menfchlichen 
Geiſtes zu verbächtigen fuchen. 
Sagt mir nur Eins und ich will gläubig fein: 
Wohin des Hundes Seele einft wird fahren? 
Seigt mir nur Eins: ein Eranfes Käferlein 
Geheilt von eurer hohen Kunft Scholaren ; 
Shut mir nur Eins: ein gluckſend Küchlein brütet 
Aus al den tauben Eiern,: die ihr hütet! 
Wir glauben im Intereffe der Menfchheit nicht an 

die Unfterblichkeit von Hundeſeelen, find aud nicht fo 
fentimental, am Sranfenbette eines Käfer zu weinen, 
und möchten gern für ben Poeten der Betrachtung bie» 
ſes Gedichte, das weniger noch als ein taubes Ei ift, 
uns überhoben haben, wenn es nicht mitten in ber 
Sammlung guter Gedichte fände und wenn wir es 
nicht vorher erſt beifeite Haben wollten, ehe wir auf bie 
Gedichte felbft eingingen, damit es nicht als flörenber 
Beift fortwährend auftauchte und uns den Eindrud ver. 
fümmerte, den Genuß vergällte. 

Die Gedichte zerfallen in vier Dauptabtheilungen, 
Liebesgedichte, ergählende, vermifchte und Sibylinifche 
Blätter, welche legtere aber blos ber Form nach dem 
Poeten angerechnet werden können, da fie nah ©. T. 
Coleridge bearbeitet find. KXiebesgedichte und vermifchte 
bilden den vorzüglichften Inhalt de Buchs, da fie die 
deutlichften Spuren einer eigenthümlichen, charakterifti« 
fhen Individualität tragen, während die erzählenden der 
Form nad in dem Uhland’fchen Balladenſtile ſich fort 
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bewegen, und oft weit hinter dem treuherzigen, kernhaf— 
ten, volksthümlichen Ausdrude jenes Sängers zurüd: 
bleiben. So fehr wir auch die erzählenden Geriht 
den Balladen Uhland's, Schwab’ und andern num 
anterordnnen, ebenfo fiellen wir auch die Liebesgedichte un 
viele davon, welche unter ben vermifchten fichen, nich 
allein den erotifchen Liedern ber vorhergehenden Didte 
gleich, fondern manche noch über bdiefelben. Jene Ge— 
dichte haben aufer ihrer ungemein reinen und faubern 
Form, ihren fhönen Bildern und Gleichniffen eine gro 
Tiefe und Fülle der poetifhen Anſchauung vor jenm 
voraus, fie halten bie fehöne Mitte zwiſchen den üppig 
lufternen, oft lasciven Liedern Heine's ‚und den im trode 
nen Reflerionsftile gehaltenen Gedichten fo mancher neu 
Poeten mie eines Diefenbach, Hartmann, Haltaus u.%, 
ebenfo wie zwifchen den aus tiefer zerriffener Bruft be: 
vorgedrungenen Klagelauten Lenau's und ben halte, 
leihten, durchfichtigen Rhythmen von Uhland. Wan 
man gerade einen Vergleich mit einem ältern Porn 
zulaffen wollte, fo würde man hier wol ohne viel fehl 
zu gehen in bie mittelalterliche Poeſie zu greifen haben 
etwa nad) Walter von der Vogelweide, zugleich fiehe fd 
aus einer folchen Parallele auch nachweifen, wie die me 
denen Dichtungen, fo ſehr auch bie alten wie mittelalte 
lichen: Philologen vornehm fie über die Schultern m 
fehen, die Altern Poefien an Breite und Xiefe der im 

pfindung, an Schönheit und Mannichfaltigkeit ber Form, 

an Gefchmeibigkeit und Eleganz ber Verſe und Run 
men übertreffen, wenn fie ihnen zum Theil auch an na 

ver Wahrheit nachftehen follten. Die Poeſie Schüdin! 

ift ein Brunnen in einem grünen Parke: der Eid 

fährt melodifh aus der Quelle in die heitere, mM 

Luft, die Sonnenftrahlen gligern in feinen Waffen, X 


. flüfternd und ſchaͤumend in ein Becken von glattem Br 


mor wieder zuruͤckfallen, frei und ungehalten, indef ihr 
Frauen an bas Waſſerbecken herantreten und ih Fu 
gen weiden an dem Funkeln des Strahles und ihr DV 
ergögen an dem melodifchen Geplätfcher. Chakim! 
Dichtung trägt faft gar Leine ober nur fehr geringe 
Spuren von der modernen Sentimentalieät oder Dil 
fenheit, feine Gefühle und Empfindungen gieten rufig 
und heiter über bie Wellen des Lebens, und nur be 
und da Magt eine Welle von „trüben Zagen und bie 


hen Wangen”. Es ift ein flilles, ſeliges Befangenkit 


ein Träumen in Liebe und Natur, das über der Dir 
tung Schüding’s waltet; die Wellen und Strudel, el 
he das Leben aufwirft, löfen ſich auf und an den Ir 
pen der Zeit fteuert feine Mufe ruhig und fern vorüb. 
Als charakteriftifch für Schücking heben wir noch hr 
vor, was zugleich auch den Vergleich mit Walter vo 
»der Vogelweide weiter vechtfertigen mag, daß eine 
wiffe Frömmigkeit, eine religiöfe Stimmung als retde 
Faden durch die Gedichte ſich hinzieht, eine Gottetertt 
benheit, die aus dem abendlich frommen Glodenläus 
Segen ruft auf Thäler und auf Höhen und wie & 
bete die Schläfen feiner Geliebten umſchwebt. De 
Freude an der Geliebten klingt bei Schücking aut " 








einem Liebe, das den Schäfer aller dieſer Schönheiten 
verherrlicht: „Geſegnet fei, der dich ins Leben fanbte, der 
dir der Anmuth Schleier und der Hoheit Mantel um 
die Schultern flug!” Die Geliebte ift der Engel, ber 
dem Poeten die Botfchaft vom Himmel bringt, ein ewig 
reiner, ewig frifher Duell, mie es in dem fehr gelunge- 
nen poetifhen Gedichte „Nachts im Park“ ausgebrüdt 
ift, dem ſich das Lied „Zum 19. September” durch ben 
Inftigen Gang ferner Rhythmen, die Schönheit feiner 
Gedanken würdig anſchließt. Es hebt fo an: 
Mir fehlt's an frifchem Laube 

Bum Kranze für dein Haar, 

Bomit ich, meine Zaube, 

Dir fegne diefes Jahr; 

Epheu und Blütendolde, 

Darauf den duft'gen Thau — 

Den wänf ich mir, du bolde, 

Du wunderfüße Frau! 

Bor den Bliden der Geliebten zerftäuben bie Sor- 
gen der Dichterbruft und des Jahrhunderts, die Mär- 
hen aus alten Zeiten klingen wider in feiner Bruft, 
geſchichtenreich fleht er als ein vergeffener Träumer in 
der Einſamkeit und bei feiner Liebe für alle Die ver- 
gangenen Derrlichkeiten fann er nicht fo recht eigentlich 
auf den Boden bes modernen Lebens gerathen: die Wap- 
yenfcheiben feiner Burgen laſſen den hellen Strahl der 
Gegenwart nicht ohne Brechung hindurch, und auf glat⸗ 
tem Parquet hört er nicht den ſchweren Eifentritt der 
Zeitz nur aus der Ferne brauft es zu ihm heran, und 
fein Geiſt ahnet, was bad Geräufc bedeutet, er rafft 
fih auf, aber nur auf halbem Wege bleibt er ftehen, 
die Zweiheit feiner Natur, biefes Getheiltſein mag zu⸗ 
weiten felbft bet ihm zum Bemußtfein fommen, und in 
einem Liede „An meinen Lothar” glauben wir die Be- 
lege dafür zu finden: 

Gebroch'ne Pläne wirft du von mir erben, 
Berwehte Klänge, halbe Melodien ; 
Erfolge, die ſchon im Erblühen fterben, 
Und, wenn ich fie erfaflen will, entfliehen; 
Die fei ein glücklicheres Loos beſchieden: 
Den Fluch der Halbheit, o den kenne nie! 
Dein Leben fei ein ganzer Klang voll Prieden, 
Ein voller Ton der tiefften Harmonie. 

Zu den gelungenften Gedichten der Sammlung ge- 
hören: „Weſtfalen“, „In der Schweiz”, „Der Rhein“; 
fie fliehen in ber Sammlung faft an demfelben Punkte, 
den wir ihnen in der Entwidelung des Dichters anmeifen 
möchten, an der Grenze von jenem Träumerleben zum 
Erwachen, an ber Grenze von der Romantik zur mo⸗ 
dernen Poeſie. In dem Gedichte „Beim Hochamte” 
tritt un diefer Übergang zum erften Male geftaltenreich 
entgegen. Die Trompeten fchmettern jubelnd und fin 
gend durch den Chor wie Zonblige aus den Weihraud- 
lüften, des alten Glaubens Majeflät redet in Hymnen 
und Donnerworten die Sprache der Jahrhunderte, aber 
aus feinem Bau fällt Stein auf Stein und bie Töne 
weden in ber Bruft des Dichters ein unendliches Wehe, 
das fih im den Worten endlich ermuthigend ausftrömt: 

Ber hemmt ben Geift, daß er allmächtig wehe, 
Sein Strömen wer, daß es das. Etarre züdhtigtt! 
Die Gedanken fhart er nun als fhlachtenmuthige Trup⸗ 


pen um fich her, aber es find oftmals bloße Abſtractio⸗ 
nen, und vor Allem nur im Gegenfage mit dem Glaus 
ben, den er (hiſtoriſch unwahr) der Menſchheit Zügel und 
igren Fluch nennt. Im Gedichte „Bahnenwahl” reift 
er fih nun wirklich von feinen tomantifchen Stoffen 
los, er fahrt aus feinen Träumereien hervor, das Xeben, 
das in frifchen Klängen an die enge laufe Hopft, 
Hel, wie das droͤhnt und wettert, 
Hei, wie's zerklingt am Stein! 
bat ihn -aufgewedt, er fagt der Klaufe, dem Thurme, 
der Waldkapelle Lebewohl, fammt ben Wundern und 
ben alten Melodien; das Rolandshorn des Geiſtes klingt 
lauter als alle die alten Kirchenlieder und Märchen» 
Hänge, der Schild ber Freiheit ſchwebt höher, tönt hel⸗ 
ler als alle die verzofteten Wappenfchilder, und das 
Bild des beutfchen Volks in feinem Streben zur Frei- 
heit glänzt flärker ale alle Pracht des alten heiligen rö- 
mifchen Reichs bdeutfcher Nation. " 
Run fort mit diefen Traͤumen, 
Ich fühle des Morgens Weh'n, 
Der Strom wird fürmen und fchäunen 
Und fiegend niebergeh'n. 
Ich flürz’ in fein Wogen und Wallen — 
Ein neu belebend Bad! 
Aus feiner Flud Rryftallen 
Einen Trunk dann auf den Pfad! 
Und hiermit wollen wir von den Gebichten‘ Abfchied 
nehmen, mit dem Wunfche, daß der Poet „den Kritiker 
nicht ald Hochverräther feines Reiches anfehe und ihm 
nicht ein trodenes Bläschen wie die andern Randesväter 
anmeife”, es müßte denn eine fehöne Villa in Weftfa- 
ien fein! | 
(Die Yortfegung folgt.) 





UAntipathien zwifchen bdeutfchen und flawifhen Volks⸗ 
ftämmen, mit befonderer Beziehung auf Rußland, 
Von Er. Leizmann. Lemgo, Meyer. 1845; 
Gr. 8. 7 Nor. 


Daß Untipathien zwifchen deutfchen und ſlawiſchen Volks: 
Hämmen vorhanden feien, und ein Gegenſatz zwifchen beiden 
ftattfinde, lehrt nicht nur die Gegenwart, fondern auch die 
Seihiät: und eine nähere Ruͤckſicht auf die Eigenthümlichkei⸗ 
ten beider nad; Abftammung, Sprache, Sitte und Religion fo 
wie die Beachtung der durch ihre geographiſche Stellung zus 
einander bedingten Art ihrer fortdauernten, gegenfeitigen Bes 
rührungen, und des fremdartigen, faft außereuropäifhen Cha⸗ 
rakters der Verfaſſung felbftändiger ſlawiſcher Staaten und 
Reihe. Der Verf. der vorliegenden Schrift fucht diefe Anti: 
pathien, Diefe Gegenfäge nach innern Gründen und nad Aus 
ern Zhatfachen weiter nachzuweiſen und darzulegen; allein er 
üble offenbar eine zu * und zu lebhafte Sympathie fuͤr 
Rußland, indem er den Bwed hat, ein reineres, unbefangenes 
Urtheil über ruſſiſche Staats » und Bildungszuftände und über 
den Charakter des Slawenthums zu vermitteln, eine Sympa⸗ 
thie, die nach Demjenigen, was er felbft in dem Vorworte über 
den mit feinem Aufenthalte in Rußland für ihn verbunden ges 
wefenen Reiz bei Beratung eines in Fräftiger Entwickelung 
begriffenen Volks fagt, erblärlih genug iſt. Dabei ift er 
mehre Jahre ruffifcher Beamter geweſen, und erklaͤrt geradezu, 
daß ihn jener Netz vielleicht für immer an Rußland und an 
das ruffifhe Bold — „das wenigftens in feinem Kerne noch 
in unverdorbener Jugend fleht, das aber ſchon mit allen Kraͤf⸗ 


ten nach Eroberungen ringt, die innerhalb feiner felbft auf 
den friedlichen Pfaden der Bildung und Menſchlichkeit zu voll- 
bringen find” — gefeflelt hätte, wenn man nur — das Bas 
terland an ben Schuhfohlen mitnehmen Fönnte! Ob unter diefen 
Umftänden ber Verf. der gegenwärtigen Betrachtungen für 
ganz unbefangen und unparteisfch in feinen Anſichten und Ur: 
theilen über Rußland und das vuffiihe Volk gelten koͤnne, 
möchte Ref. bezweifeln. Lepterer verkennt übrigens dad In: 
tereſſe durchaus nicht, welches das Streben Rußlands dem Bes 
obachter gewährt, unb ift auch der Meinung, daß die Aus: 
länder nicht immer mit der erfoderlichen Unbefangenheit die 
Buftände Rußlands betrachten, wenngleich es nicht als ein Vor⸗ 
wurf gelten kann, dieſe Zuftände ſowie das ganze politifche 
Syſtem Rußlands, namentlih im Verhaͤltniſſe zum Auslande, 
nicht blos zum ſlawiſchen Polen, mit mistrauifgen Bliden zu 
betrachten, als Patriot und als Kosmopolit. Ebendarum ver- 
kennt Ref. auch nicht, daß bie vorliegende Schrift intereffante 
und lehrreiche Auffchlüffe über Rußland fowie überhaupt 
über die flawifchen Volksſtaͤmme enthält, die manche Irethümer 
über diefelben zu berichtigen wol geeignet find. 
«Die in der neuern Zeit ftärfer ermwachten nationalen An» 
tipathien der deutſchen Volfsftämme gegen die flawifchen, die 
u fehr in den Verhaͤltniſſen ber Dergangenbeit und in der 
erfchiedenheit der innern igenthümlichkeiten beider ihren 
Grund haben, werben freilich alle diefe Betrachtungen und 
- Mittheilungen des Berf. nicht zu Befeitigen vermögen, eben 
weil fie außer uns, weil fie in der Sache felbft liegen. or: 
nehmlich macht übrigens Ref. auf alles Das ’aufmerffam, was 
in .der vorliegenden. Schrift über die Sitten und Gebräuche 
der Slawen, ihren Charakter, ihr gemüthliches und geiftiges 
Leben, dabei über ihre Volkslieder bemerkt wird, fowie was 
ber Verf. weiterhin über die Stellung Rußlands, feine poli- 
tifh nationale Entwicklung, feine foctalen Yuftände, das Sy: 
ſtem feiner Regierung und das Streben der flamifchen Völker 
nach Eonfolidirung und Erlangung einer gewiflen Einheit aus: 
fpriht. Dabei verhehlt er die Mängel der ruſſiſchen Eivili- 
fation (Leibeigenfhaft, Mangel eined Iebenskräftigen dritten 
Standes) durchaus nicht, beflagt in Betreff der ruffifchen 
Rechtöpflege die große Beftechlichkeif vieler ruffifchen Beamten 
fowie den großen Mangel an Landfchulen. Doch rühmt cr 
den Drang nah Einfiht und Bildung im ruffiichen Volke, 
und fucht den Vorwurf, den man ihm in geiftiger Hinficht zu 
machen gewohnt fei, daß es mehr das Talent der glüdlichen 
Rachahmung als eigene, originelle Erfindungsgabe und geniale 
Geiſteskraft befipe, Durch eine nähere Betrachtung der ruffifchen 
Dichter und Profaiften zu befeitigen. Was die politifchen Be- 
frebungen Rußlands nach außen, namentlih nad Südoſten 
fowie zur Bildung eined auch geiftig in ſich zufammenge- 
ſchloſſenen, ſlawiſchen Univerfalftants anlangt, fo vertheidigt 
ber Verf. nicht nur diefe Idee an fih, fondern er hält auch 
ihre Verwirklichung nicht für unmöglich, und meint fogar, daß 
„der Bang der neuern Geſchichte ihrer einfimaligen Erſchei⸗ 
nung gleichſam vorgearbeitet” habe, und namentlih Rußland 
burch feine fortdauernden, confequenten Beftrebungen, feine 
Äußere Staatbeinheit auf eine innere, geiftige Verſchmelzung 
der durch jene zufammengehaltenen Bölkerfchaften zu gründen, 
ihrer concreten Geftaltung um ein gut Theil näher gerüdt zu 
fein feine. Intereffant ift in dieſer Hinficht Die fernerweite 
ittheilung, daß bie Hoffnungen, mehr wol noch die Befürd- 
fungen, die fi) an diefe Idee Enüpfen, ſchon früher umfichtigen 
beutfchen Staatömännern nicht fremd gewefen feien. Der Berf. 
nimmt hierbei auf die Außerungen des öſtreichiſchen Internun: 
tius bei der Pforte -an den Fürften Kaunig nad dem Ab⸗ 
ſchluſſe des Friedens von Kainardſche 1774, durch welchen ber 
koloſſale Leib des ruſſiſchen Reichs abermals an Umfang ge 
wann, Bezug, Yußerungen, von denen ſich in unfern Xagen 
fo Manches verwirfliht bot, was damals nur Befürdtung, 
nur Traum zu fein ſchien, während es auf der andern Seite 
cheint, als ſaͤhen unfere deutſchen Staatsmänner der Gegen: 
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| 
wart mit andern Augen — warn fie nur ſehen! — und nm 
befangener Ruhe dem Allen zu. Daß au fonft die fremde 
Regierungen fowie die Voͤlker in engern und in weitem 
Kreifen aus der vorliegenden Schrift viel Iernen koͤnnen, de 
für wollen wir bier nur die wahrhaft geiftuollen Worte de 
Kaiſers Rikolaus, Die er nad) feiner Thronbeſteigung an fin 
Volk richtete, die aber auch an bie Deutſchen gerichtet fen 
Tönnten, berfegen: „Möchten doch die Kamilienväter ihre ga 
Aufmerkſamkeit auf bie fittlihde Bildung ihrer Kinder richte. 
Denn es ift wahrhaftig nicht den Kortfchritten der Bild, 
fondern der @itelkeit, die eine Leere des Geiſtes hervorbring, 
und dem Mangel an grünblicher Unterweifung und Budt a 
uſchreiben, daß ſich des jugenblihen @emüther eine feld 
* des Denkens, eine ſolche Uberſpannung der Leibe: 
[haften und fo verworrene und verberblidde Halbkenntniſſe be 
mädtigt haben, die nebft dem Hange zu ertremen Xheorin 
mit der Entfittligung beginnen und mit dem Verderben endr 
gen.” Goldene, leider nur gar zu wahre Worte! Der met | 
man etwa in Deutfchland, wei der Kaifer Nikolaus did: 
Worte an halbwilde Ruſſen gerichtet bat, Diefer Lehren de 
heim nicht zu bedürfen? l. 
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Literarifhe Notiz aus Frankreich. 

Die NReligionsphilofophie Kante. 
Die religiöfen Bewegungen in Deutfchland haben aud = 
YAuslande eine gebührende Berüdfihtigung gefunden. Rate: 
lih ann es dabei an Misgriffen aller Art nicht fehlen. Jr 
deſſen wird fidh die Sache Eon beffer geftalten, wenn diejen 
gen Männer, welche ſich für berufen halten, bei ber Beiptr 
hung biefer Angelegenheiten ein Wort mitzureden, eiſt d 
Verpflichtung anerkannt haben, fi mit ber wiſſenſchaftliche 
Entwickelung der deutſchen Theologie naͤher bekannt zu made 
Es iſt nicht zu verkennen, daß in dieſer Beziehung von San 
feanzöfifcher Gelehrter ein bedeutender Fortſchritt gemadt 2 
Die Zahl Derienigen, welche, wenn auch nicht zu einem be 
Erfaſſen, doch wmenigftend zu einem annähernden Berk* 
niß der bdeutfhen Wiflenfchaft gelangen, wird offenbar a 
größer, und ſchon tauchen Hier und da Darftellunga =, 
welche einzelne Momente aus dem Entwidelungsgange = 
ben auf eine ziemlich befriedigende Weife behandeln. = 
biefer Werke, welche als die erften bedeutenden Verſuche cuc 
geiftigen, Annäherung zwifchen Deutfchland und Fraakreich 
dem Gebiete der philofophifchen Theologie bezeichnet sersen 
Tonnen, ift folgendes: „Exposs eritique de la philosophie de 
religion de Kant”, von Timothée Colang. Der Bar. put 
ſich bei feiner Darftellung der Kant'ſchen Heligiensphifsrdit 
nicht darauf befchränkt, dieſes Syſtem aus feinem Zufammen: 
bange mit der ganzen Entwickelung der deutſchen Phüeſeodie 
berauszureißen. Er gibt vielmehr in einer eigenen vhileſophi⸗ 
fchen Einleitung die Anfnüpfungspunfte und Die Beziehungen 
auf das Allgemeine. Im Ganzen ift die Darftellung Hat u 
auf die Sache gerichtet. Dies tritt befonders in der Hase’ 
anderfegung bed Syſtems felbft hervor. Dieſelbe gerfößt © 
drei Abtheilungen: 1) „Les idses religieuses de la rat 
thöorique‘'; 2) „Les postulats religieux de ia raison f 
tique‘’; 3) ‚Accommodation au christianisme”. Diefe Au 
nung ift im Gangen befriedigend, fowie aud die Entwicke 
felbft im Allgemeinen das Richtige trifft, obgleich freilich 
und ba über manchen einzelnen Punkt eine Discuffion erhabl 
werden koͤnnte. Was die philoſophiſche Bildung bes Se 
ſelbſt betrifft, fo erfcheint fie im Allgemeinen zwar genug 
aber doch vermißt man hier und ba eine recht geiflige ZuX 
dringung und eine vertrautere Belanntichaft mit den wide 
Erſcheinungen der neuern deutſchen Wiſſenſchaft. Dod ti 
wir, wenn der Verf., defien Crftlingsarbeit diefe Schritt 
fein ſcheint, bei einem eifrigen Studium mit Grnft ausyet 
von ihm gewiß noch recht wiel Gediegenes auf bem Felt: 
philofophilchen Literatur zu erwarten. l 
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Blatter 


für 


literariſche unterhaltung. 





Mittwoch, 





tevin Schücting. 
(Jortſetung ous Ar. 146.) 


Bir wenden uns nun zu bem Romane „Die Ritter- 
bürtigen“. Ob es wol Zufall war, bag uns bei der 
Lecture bed vorliegenden Romans fortwährend bie ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Thaätigkeit der Frau v. Paalzom ins Gedächt- 
niß kam und uns bei jebem Schritte, den wir der Ent- 
widelung entgegengingen, begleitete, oder ob ein gehei- 
mer unbewußser innerer Zuſammenhang zwifchen den 
Berten der Pa alzow und den „Ritterbürtigen” Schücking's 
ſich vorfindet, der uns nothwendig auf diefelbe hinleiten 
mußte? Wir behaupten das Letztere. Frau v. Paalzow 
hat in ihrem „Godwie Gaftle”, „St.Roche“ und zum. 
Zheil auch in „Thomas Thyrnau“ die adelige Familie 
zu ihrem Gegenftande gewählt; fie ſchildert diefe Fami⸗ 
lie nicht allein nach dem Außern ihres Erfcheinens und 
Lebens, fondern auch nad) ihren innern Beziehungen, ih- 
son Verwickelungen und Scidfalen, die adelige Familie 
il der Brennpunkt, in dem fich alle Strahlen vereinen 
und von dem aus das Licht auf bie andern Claſſen ber 
menfchlichen Geſellſchaft ſtroͤmt; jedoch hat fie nicht die Fa- 
milie in ihrem Gegenfage ober richtiger gefagt in ihrer Unter: 
ordnung unter ein allgemeinere Ganze, unter ben Coef⸗ 
hcienten des Staatslebens gebracht, fie ſtellt die adelige Fa⸗ 
milie für fi) und durch fih hin, etwa wie Lafontaine und 


Denriette Hanke die bürgerliche Familie zu ihrem Vormwurfe 


jewählt haben; bei Schücking dagegen ift das Streben die. 
er adeligen Familien dem Staate gegenüber und auf dem 
Boden des Staats felbft dargeftellt; daher alfo jener Zu⸗ 
ammenhang, jene Vergleihungspunkte; Beide, Schüding 
nd Frau v. Paalzjow, verhalten ſich wie zmwei Seiten 
ine und befjelben Winkels, jeboch mit dem Unterfchiede 
er verſchiedenen Auffaffung, die durch bie verfchiedene 
Stelung der Schriftfteller in der bürgerlichen Gefellfchaft 
nd durch die Sympathien und Antipathien derfelben 
erbeigeführt worden. Die Familie als ſolche fteht bei 
Shüding im Hintergrunde, fie fommt nur infoweit in 
zetracht, als fie dem Staatsleben gegenüber fich geltend 
tat, und dann hinmwiederum iſt es nicht die Familie, 
ndern eine Vereinigung der adeligen Familie, ber Adels⸗ 
and felbft, der mit feinen Anfprühen und Tendenzen 
ı das Staatsleben eingreift. Wir werden daher nicht 
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fehl gehen, wenn wir „Die Ritterbürtigen” einen Roman 
nennen, obgleich ihn der Verf. als erſtes Glied einer 
weitern Reihenfolge binftellt und fie dem allgemeinen 
Titel „Zeiten und Sitten’ unterordnet. Denn um ba6 
Streben und die Sitten einer Zeitentwidelung barzu- 
ftellen, bazu fehlt dem ganzen Romane die Wligemein- 
heit, indem er nur ganz einfeitig die Xendenzen des 
Adels im mobernen Staatsleben Hinftellt, und auch bies 
wiederum nur lüdenhaftz das Streben eines Standes 
erhält nur dadurch erft wahre Bedeutung und wahres 
Leben, wenn er ben andern Ständen gegenüberteitt, um 
fünftlerifch nun diefen Gegenfag zu behandeln, muß er 
nothwendig, wenn er lebendig heraustreten foll, feinen 
Gegenfag mit ſich führen. Der Gegenfag in beftimm- 
ten Formen und Plaren Umriffen hebt und begrenzt feine 
andere Seite; bie Mitterbürtigen durften daher nicht 
ohne ihren Gegenfag des freien Bürgerthums, der Be: 
ftrebungen ber Induftrie und der Preſſe gefchilbert wer- 
den, nur dadurch war ed möglich den Roman zu einem 
Kunftwerke zu machen, die Idee wirklich zu ihrem Siege 
oder, wenn fie ihrem Gegenfage gegenüber ohnmädhtig 
war, zu ihrer Vernichtung zu führen; Kinfeitigkeit in 
focialen Theorien, die fi) in die Literatur wirft, kann 
zwar ein gutes Tendenzwerk zum Vorfcheine bringen, aber 
nun und nimmermehr einen Noman, der Anſpruch ma- 
chen Eönnte auf ben Namen eines Muſterwerks. Das 
Beftreben unferer Ritterbürtigen, wie Schüding es felbft 
ausdrüdt, ginge barauf hinaus, das demokratiſche Ele⸗ 
ment der Neuheit niederzudrüden und der Volksentwicke⸗ 
Iung feine Selbftändigkeit zu Iaffen. Dies alfo wäre 
zu gleicher Zeit auch die Idee des Romans, bie durch 
denfelben ſich hin entwideln, zum Siege oder zur Ver⸗ 
nichtung kommen muß; wenn Eins von beiden eintreten 
foll, fo muß nothwendig noch eine andere Idee mit auf 
den Kampfplag treten, weil eine für ſich keine Entſchei⸗ 
bung herbeiführen fann. Sehen wir aber den ganzen 
Roman durch, fo tritt uns nirgend ein Träger des be- 
mofratifchen Elements der Neuheit ober ein Repräfen- 
tant ber Volksentwickelung entgegen, denn von dem Ge⸗ 
richtsarzte Pauli, der Banernfamilie und dem Juden 
Koppel kann in biefer Beziehung Feine Rede fein, da 
fie in die eigentlihe Entwickelung der Handlung nur 
zufällig, nur als beliebige Perfonen eingreifen und über- 
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Fa Be Ze 
haupt mehr als Staffage denn als mitwirkende Perfonen er- 
fheinen. Dadurch fommt es nun auch, daß bie Ent- 
widelung des Romans, die Entfaltung der Idee, zu 
feinem Ende, keinem Refultate gelangt. Iſt etwa am 
Ende des legten Theils diefe Idee der Ritterbürtigen, 
das bemtofratkfche Element der Neuheit wieberzubräden, 

wirklich geworden ober gefcheitert?. Keins von Beidem; 
die Intriguen find blos geſcheitert, die angelegten Fäden 
haben ſich verwirrt und ſind zum Theil abgeriſſen, aber 
eine eigentlich kuͤnſtleriſche Löfung iſt damit nicht herbei» 
geführt, da die Löſung ſtatt einer innern nothwendig 
„bedingten eine bloße äußere, mechaniſche, zufällige ft. 
Iſt etwa die Grundidee in feiner Dauptvertreterin ber 
Stäfin von Auracheim zum Zalle gekommen ober ſteht 
fie als folche berechtigt bar Nichts von Dem; fie muß 
momentan den -äußern MWerhältniffen weichen und räumt 
das Feld ihren perfönlichen, nicht prinsipiellen Feinden, 
: deren Beftrebungen, wie bie des Grafen von Schletten- 
dorf, zum Theil ˖ganz mit ben ihrigen übereinflimmen. 
Poiitiſch betrachtet mag das Streben und die Gefinnung 


diefes Grafen wol geiftzeich, das vernünftigfle unter den 


ganzen Ritterbürtigen fein, aber berechtigt und begrün- 
‚det in der Entwidelumg des mobernen Staatslebens und 
für daffelbe ift es wicht, denn es fucht feine Grundlage 
in dem Vorrechte eines Standes, im Adel immer hin 
noch, und für einen folhen Stand hat die heutige phi⸗ 
loſophiſche Staatstheorie keine Stelle mehr. Die Anſich⸗ 
ten, wie fie Schücing feinem Haupthelden dem Grafen 
von -Schlettenborf unterbreitet, ftehen mit fi ſelbſt im 
Widerſpruche. Er fpricht den Gedanken aus, daß die Bil- 
Jung ber Gegenwart freieftes, conflitutionnelles Staats⸗ 
buͤrgerleben verlange, welches die Bureaukratie verknö- 
chert in ihren Traditionen von Souverainetät und All- 
macht zu gewähren verweigere, daß fie freie Preffe, Af- 
fortationen, Achtung der perfönlichen Sicherheit, vollite 
Staubenefreipeit verlange, mas ebenfalls die nach Will⸗ 
‚tür firebende Regierung und Bureaukratie verweigere. 
Der Abel fol ſich nun dieſer Foberungen bemädhtigen 
und fi) an die Spige biefer. Bildung ſtellen. Damit 
‚hängt freilich gufammen, daß ber Adel die Idee aufge- 
ben muß, als fei er durch die Geburt beffer als andere 
Leute, und damit ift er aufgelöft und fällt den brei an- 
. Bern Ständen, entweder der intelligenten oder bürgerlichen 
.sber bäuerifchen Claſſe zu. Nun ift es aber ein Wider⸗ 
ſpruch, wenn er von ihm verlangt, daß er fi) „zu einer 
förmlihen Staatögewalt, ber neutralifivenden, jegt 
-alleinherefchenden gegenüber, zu einer compacten, gewal⸗ 
tigen Maffe berufen anfehe, die neben mab mit der Regie⸗ 


sung Stüpfäule des Staatslebens fei”.. Der Geburtsabel 


würbe ſo zum Intelligenzabel werden, aber immer Abel 
fein und bleiben, ein Stand, der da glaubt Vorrechte 
vor andern zu haben. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Bielſchreiberei. 
Bald werden wir in Berlegenheit gerathen, welches Epi⸗ 
theton denn rigemlich unſerm vielgeſtaitigen und proteusarti⸗ 


Natura sanans, die dad Heilmittel im eigenen Schoeſe tr&; 


. dern menfchlicher Thaͤtigkeiten vorwaltet und bie, das eigc 
liche Bebürfniß beimeitem- überragend und fig zu einer Tu 


ben in feiner profeffionnellen 
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N, 
gen Zeitalter beizulegen? Rad der Meinung der Einen folk: 
e8 von Nechtöwegen daB eiferne heißen, obgleich diefes Ehe: 
rakteriſtikon bereits für einen geſchichtlich abſolvirten Borliı: 
fer in Anfpruch genommen, denn auch Zeiten Pönnen fih we: 
derholen und das irrevocabile tempus ift nicht fo ganz au 
nahmlos als man meinen. möcgte. Allein holt man das ci: 
Epitheton von der matetiellen Außen» und geradezu von der 
Sonfumtionsfeite her; dann koͤnnte man ja unfer Jahrhunden 
mit ebenfo viel Zug und Recht das baum: oder ſchafwel— 
lene oder das tabadene, wol aber auch das There: nal 
Kaffee», wo nicht gar Bas zuderfüße Jahrhundert nennm. 
Gegen legtere Annahme proteftiren aber wieder die vielen Bir: 
zen, die von Chemiewegen eine fo große Rolle heutzutage u 
der Welt fpielen, und in der That ſcheint der Ehemismut t: 
Lebend und der Wiſſenſchaft fo gewaltig gefäuert, daß ihn alı 
Plantagen der Zuckercolonien nicht zu verfüßen vermögen. En: 
nicht geringe Menge von Stimmfähigen votirt hingegen mitt 
für das Charakteriftiton Dampfend, bei welcher Gelegenheu 
eine andere Ableitung, daͤmpfig, freilich nicht fehr femlez. 
Faft entfchieden fcyeint fich aber der Sieg auf die Seite jenc 
Majorität zu neigen, die ſich für die Bezeichnung papiere 
nes Jahrhundert enffchieden,, eine Benennung , die, per idea 
rum assochationem, und zumal auch: „a priori fit denominatie‘, 
als Regel gilt, einen etwas zweideutigen Rebenbegrifl, nänks 
den des lumpigen, in fich fließt. Allerdings fchwinddt & 
nem der Kopf, wenn man an die ungeheuern Maffen von }: 
pier denkt, die jährlich in die Welt gefchleubert werten ur 


womit fich vielleicht fon die Abgründe und Tiefen ded Exert 


ausfüllen ließen; aleın dieſes ‚„‚Iumpengeborene Weltfüll 
fteht doch nicht allein das ed ift noch ein Acceſſorium u k- 
ruͤckſichtigen: die Tinte. Wir haben erft neulich die trefrae 
Bemerkung gelefen: daß in allen Kriegen der alten barbatihe 
Zeit nicht fo viel Blut‘ vergoffen worden als in unfern Ir 
Zinte. In des That, diefe Worte‘ find weniger Hype 
ed ſcheint. Allein gegen dieſe Auszeichnung hören mı “= 

Druckerſchwaͤrze proteftiren, die ſich fehwerlich ihre Gleidiet 
tigung wird freitig machen laffen wollen. So bliebe us’! 

alfo die Wahl nur zwifchen zwei Schwärzen übrig; us 

von beiden Unrecht zu thun, feheint es am gerathenfte. 7% 

Zahrhundert geradezu das ſchwarze zu nennen. 

Indeffen Scherz oder vielmehr Humor bei Seite und mitten 
nem Exnfte geſprochen: wir leben in einer vielfchreibenden 3, F- 
des feberfähige und geübte Individuum ſcheint ein Hundertarm = 
Zaufendfinger geworden zu fein. Sollte es noch eine Bei r 
fortgehen, fo wird es bald ebenfo viele Schreibende ab !rler 
geben und Gott weiß, mie weit es noch kommen wird und 38 
welchem Facit es kommen Tann, wenn unferer Graphemani: 
nicht ein arcanes Antidot, etwa die berühmte Riefewur , zu 
ftatten kommt. &o übel es indeffen damit beſtelt fein mis 
und fo arg es im Laufe der Seit noch werden dürfte, an Def 















und. im rechten Augenblicke zu reagirender Selbſthülfe grei: 
dürfen. wir denn doch nicht verzweifeln. Übrigens gibt Ab Aw 
dem Gebiete des Schreibens und Schriftſtellerns gerade diec 
Concurrenz, diefelbe überhäufte und sich ins Unendliche hine: 
potenzirende Produetion Fund, die auf den meiften übrigen @ 


lichen Höhe hinauffchraubend, um ihrer felbftwillen days 
und einer gewiffen treibenden innern Rothwendigkeit zu Fig 
fheint. Won diefem Gefichtspunkte aus angefehen Arüt W 
der Induſtrialismus unferer Tage, dem wir aud dad Gast 

Erſcheinung Tubfumiren, ats 
dings in einem eigenthümlichen Lichte bar und gewinnt ge 
fermaßen ein-inflinetives. Anſehen. Faſſen wir bie immer c 
tiger und rapider hervorftrömende Schreibfeligkeit unferer 3 
in ihrer genetifhen Entwickelung von einer andern Sir: = 
fo gibt fie ſich als ber lange zurüdigebimmte, daher encr= 
geftaute und num ungeflüm hervorbrechende und Alles x 
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flutende Strom kund, der. aber feinen Beit, ſich in ein beſtimm⸗ 
tes Niveau ſetzen und ſoſte Hier. ſuchen wird. Maßloſigkeit in 
Allem iſt der Charakter unſers Zohrhunderns und war es am 
Ende eines jeden andern auch, denn ed.gibe ja: auch eine Maß: 
Ifigkeit der Indolenz; diefer hoben ſich aber jene Zeiten ſchul⸗ 
dig gemacht, die im Gegenſatze zu den unfern ſich der Geiſtes⸗ 
traͤgheit gefangen gaben. Das aus opiatiſchem Schlummer er: 
wachte und Licht um Licht aufftecdende Bewußtſein verlangt nad 


innerer hellerer Klarheit, nach immer deutliherm Shaun, je: . 


den fliegenden Schatten; jeden noch ſo dünnen Rebel möchte 
es verſcheuchen, in ale mach fo derſteckten Winkel leuchtet es 
mit feiner Fackel hinein, damit ja das Dunkel nirgend mehr 
einen Verſteck oder Halt finde. Da gibt es freilich Arbeit 
ollauf, und ‚nicht umfonft Hat ber unfterbliche deutſche Guten» 
Berg den munderbaren geiftigen Telegrophen, dieſen blitzſchnel⸗ 
len Lichttraͤger erfunden. Mit andern Worten: welcher gebil⸗ 
dete und nach innerer reinerer Humaniſirung ringende Menſch 
möchte nicht gern ſich und der Welt klar, der lettern und ſei⸗ 
ner felbft immer bewußter werden wollen? und Bann er dies 
anders werben als Durch fchrankenlofe Mittheilung und bie be: 
ſcheidene Ermwiderung aller Mitlebenden, die antwortende Welt: 
flimmet Was dabei vom eiteln Dilettantiömud, barer Spe- 
eulation und induſtrieller Buchmacherei mit unterkäuft, fcheint 
freitich vom Überfluffe und. Übel zu fein, ift aber immerhin 
beffer als träges Sichgehenlaſſen und dumpfe Selbſtverleug⸗ 
nung. übrigens ſcheinen wol auch nur und, als mitten im 
bochgefhmollenen und wogenden Strome Schwimmenden, un: 
jere Zeiten als beiſpiellos exceſſiv fchreibjelig — dem Umfange 
nad dürften fie allesdings von feiner andern übextroffen wor⸗ 
den fein —, allein der That nach haben es andere Zeitperioden 
auch nicht an Schreibeeifer mangeln laſſen. Die auf uns über: 
gekommenen Rudera und Fragmente berechtigen zu einem Schluffe 


auf das Dageweſene. &o viel wir wiflen haben die Griechen, - 


unfere Lehrer und Meifter, im Schreiben nicht gefeiert, auch 
die Rimer hatten es nicht gefpart, befonders in ihren legten 
Zeiten. Wieviel mag. die Furie des Kriegd und die Barbarei 
dee Eroberer nicht vernichtet haben, was byzantiniſcher Geiſt 
in Schrift und Wort gefaßt! Wie wenig hat fi von arabı- 
fher Poeſie und Wiflenfchaft, einft fo Ya — zu un geret⸗ 
tet! Iſt es und endlich unbelannt, wie fruchtbar die Scholar 
ſtiker geweſen, diefe Matadore der BVielfchreiberei ? 

Laflen wir nun zum Schluffe unferer Betrachtung aud eine 
ſchriftſtelleriſche Autorität über das Schreiben ſprechen. Mon: 
taigne in feinem befländig Homogenes combinirenden, fi häufi 
aber feltfam durchkreuzenden Gedankengange berührt in bem Capi⸗ 
tel über „@itelleit” auch dieſes Thema und ſpricht zunächft 
von feinet eigenen Bielfchreiberei. Er verweift es ſich als die 
größte Eitelkeit, fo eitel über die Eitelkeit zu fchreiben, und 
meint überhaupt einen Weg eingefchlagen: zu haben, auf bem 
er fo lange fortwandeln werde, als noch Zinte. und Federn in 
der Welt zu haben feien, Da ex Fein Negifter über fein Leben 
dur feine Handlungen führen. tönne, ſo führe er es durch 
feine Grillen. Es feien Die Ercremente eines alternden Gei- 
ſtes, und wann werde er damit zu ‚Ende fein, eine unaufhör: 
tihe Unruhe und Abwechſelung i 
Materie bdiefe ſich au immer richten mögen, barguftellen, da 
Diomedes mit dem einzigen Inhalte feiner Grammatik 6000 
Bücher anfülltes (Welch kolofſale BWielfchreiberei, die trog un⸗ 
ferer enormen Firfingerigfeit noch nicht ihres Gleichen gefun: 
Ben!) „Was muß nit erſt die Gefhwägigkeit thun“, fagt 
Montaigne weiter, „wenn ſchon das Lallen und das Löfen der 
Zunge die Weit mit einer fo.entfeglichen Laft von Büchern er 
tidte! Go viel Worte über bloße Worte! D Pythagoras, 
varum befchworft du nicht diefen Sturm) Man warf in frü- 
‚ern Beiten deu Balba vor, DaB er fo ganz im Mäffiggange 
ebe. Er antwortete: «Ein Jeder müſſe Rechenfchaft geben 
von feinem Handeln, nicht von feiner Muße.» Cr irrte fi; 


ie Obrigkeit beobachtet und beftraft auch den Müßiggänger. : 
Aber es follte den Gefegen eine gewiffe Bwangsfraft gegeben - 


einer Gedanken, auf welde :. 


merden gegen fehale und unnüge Bchudftftelfer: ſowol mis.geben - 
vendfabrer und Fanllenzer.“ ( Da häticır Die - Regierungen 


wahrlich viel zu shum und wäre dies Werfahren die oſſenbarſte 
Melregiererei. gens bürften bie. Regierungen gut tyun, mit 
einer heilſamen Wefchränkung des Sehreibeüberfluſſes bei: fich 
ſelbſt anzufangen. Wahrhaftig!. wenn der Probuctivität ber 

ien nicht bald Grenzen gefent werden, fo wird.man den 
Negikraturen und Archiven Gebäude in Form ägyptifher Ne⸗ 
Seopolen errichten müſſen.) „Dabuckh würde mas mid) und 
Hundert Undere aus den Händen des Volks reifen. Sch 
ſcherze wirdti nicht. Das Kritzeln und Schmigren Ammt mir 


als ein Beichen eines verderbten Jahrhunderts vor ann 


haben wir wol mehr gefchrieben als feit es bei uns fo unruhig 
hergeht Und warn die Mömer mehr als da fie am Rande 
des Untergangs flanden? Überdies, Da Beiftescultur in einem 
Staate nicht gerade Eultur der Lebensweisheit ift, fo entſteht 
dieſer gefhäftige Müßiggang daher, weil ſich Jeder mit den 
Pflichten feined Berufs nur nebenher abgibt und ſolche lieder⸗ 
lich treibt. Zur Berderbniß unferer Zeiten trägt ein Jeder „non 
yns das Seinige bei. Einige durch Verrath, Andere durch 

ngerechtigkeit, Religionsveradptung, Tyrannei, Geiz, Grau⸗ 
famfeit, je nachdem jie mehr oder minder mächtig finds die 
Schwaͤchſten dur Rarrendentungen, Gitelkeit und Müßiggang, 
zu denen zu gehören ich die Ehre habe“ u. f. w. Faſt feheint 
ed, ald habe Montaigne in diefen Worten bie Eharakteriftif 
unferer Zeit entworfen, ſowie denn überhaupt alle Seiten etwas 
Gemeinfamed, einen gewiſſen faulen Fleck haben, der eine ges 
waltfame Dperation nothwendig macht. Um wieder auf Biel⸗ 
ſchreiberei zutüdzulommen, führen wir noch eine andere Stelle 
an, wo Montaigne fagt: „Ich wollte, ein Zeder ſchriebe was 
er wüßte, und zwar nur fo viel als er davon wüßte; nicht 
nur allein in Bezug auf Länderkunde, fondern in Bezug auf 
Alles überhaupt, denn Diefer oder Iener kann eine befondere 
Kenntniß oder Erfahrung haben von einem Fluſſe, oder von 


- einem Brunnen, der übrigens nichtd mehr weiß als was Je⸗ 


dermann weiß. Gleichwol wird er, um feinen Brocken an den 
Mann zu bringen, über die ganze Raturlehre fchreiben. Aus 
diefem Unweſen entipringen manche und große Unbequemlich⸗ 
keiten.’ Überdies äußert Montaigne über geiftige Production 
noch Folgendes: „Da nun aber nie Gefchichte voller Beifpiele 
von dieſer allgemeinen Liebe der Väter zu ihren Lieblingskin⸗ 
dern ift, fo Hat mir gedäucht, es fei bier Sein unſchicklicher 
Ort, auch einige Zuͤge von der vaͤterlichen Zaͤrtlichkeit gegen 
Geiſteskinder anzubringen. Heliodorus, dieſer wackere Biſchof 
u Tricca, wollte lieber feine Würde, feine Einkünfte, die Er⸗ 

ung einer fo ehrwuͤrdigen Prälatur aufgeben, «ls feine 
Tochter („Mthiopia”, ein Roman) verlieren: eine Tochter, welche 
biß zu Diefem Jage fehr artig ift, dabei aber vielleicht ein we» 


anig zu ſehr gefchmüdt, gepugt und geziert, aud wol von zu 


verliebter Natur für die Tochter eines hohen Geiſtlichen und 
Prieſters.“ Montaigne führt num noch das Beifpiel bes Roͤ⸗ 
mers Labienus an, der ein Dann von großem Anfehen und 
dabei. ein vortreffficher Literator war. Die Widerſacher . feiner 
freimüthigen, gegen Tyrannei und Gewaltthat. eifernden Büs 
der mußten e6 bei der roͤmiſchen Magiftratur dahin zu brin« 
gen, Daß feine Werke zum euer. verdammt wurden. Das erite 
Beifpiel diefer Art von &trafe, die fpäter in Rom fo gang 
und gäbe wurde. Labienus konnte diefen Verluſt nicht ertra⸗ 
gen, ließ fi nad der Gruft feiner Ahnen bringen unb dort 
lebendig begraben. „Wan würde Mühe haben”, vuft Mon: 


ud aus, ‚eine andere beftigere vaͤterliche KReigung als dieſe 


aufzuweiſen!“ Gelegentlich dieſes Bücher » Autodafe bemerkte 
Cafſius Severus, ein Mann von großer Beredtfamdeit und 
vertrauten Freund des Labienus, man hätte zugleich auch ihn 
zum Feuertode verurtbeilen follen, denn er bewahre den Inhalt 
jener verbrannten Werke in feinem Gedächtniſſe. Montaigne 
erwähnt nun noch ber Verbammung ber Schriften des Cre⸗ 
mutius Gordus zum Weuertode, weil er. darin den Brutus .und 
Caſſius gelobt, und führt dann noch als. Beifpiele zärtlicher 


r 
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Liebe zu ihren geiftigen Rindern den ſterbend Berfe eitieenden 
Lukanes, den in feinen legten Augenblicken Troſt in feiner Lehre 
findenden Epikur an, macht hierauf einige Bemerkungen über 
fih felbft umd citirt dann Ariſtoteles, der ba fagt: gerade ber 
Dichter fei der Künftler, der am allerverliebteften in fein eige: 
ned Werk verliebt fi. Montaigne fpricht ih an einem an- 
dern Drte auch noch über Eommentatoren und Gefegausleger 
aus, indeflen fparen wir uns Diefe originelle und wirklich hu» 
moriftifche Stelle für eine andere Gelegenheit auf, um fie dann 
in ihrer ganzen Eigenthümlichkeit wiederzugeben. Zum Schluſſe 
möge bier nur noch eine Außerung Zr. v. Gentgs Kaum fin: 
den, die der politifchen und publiciſtiſchen Vielſchreiberei gilt. 
Er bemerkt naͤmlich in der @inleitung zu feinen „Betrachtun⸗ 
gen über die franzöfifche Revolution‘: „Es war eine Zeit, 
wo es für einen dentenden Mann kaum einen edlern und fü: 
Gern Beruf gab als politifcher Schriftfteller zu fein. Die 
Großen wurden durch den ZSuwachs an Erkenntniß fanfter und 
milder, die Geringern felbftändiger und lenkſamer. Wer bie 
Tyrannen angriff, war ein Wohithaͤter der Fuͤrſten. Jetzt bat 
fi das Berhältniß fonderbar geändert. Unfer mit Kenntniffen 
aller Art gefättigtes Jahrhundert will über das Ziel hinaus» 
fliegen und fängt an des Zügels zu bebürfen. Wir ſchwim⸗ 
men in einem Ocean von Schriften, deſſen Grenzen bie Ein: 


. bildungskraft kaum erreiht. Wäre die Gtüdfeligkeit unfers 


- bleiben! Wer fih mit einer 


Geſchlechts auf dem Wege des Lefens und Schreibens zu fin: 


- den, fo müßte fie durchaus nicht mehr zu fuchen fein. Jegt ift 


ed offenbar fo weit gefommen, daß es für einen Mann, ber 
fi mit allen Fähigkeiten zu einem öffentlichen Wirken ausge: 
vüftet fühlt, ein ernfthafte Problem wird, ob er feinen Beit- 
genofien redlicher dient, wenn ex fpricht oder wenn er ſchweigt. 
Kiemand findet fi) in diefe Skrupel fo tief verwidelt als Der, 
welcher in unfern Zagen über politifche Gegenflände ſprechen 
wid. Auf keiner Seite — darf ih binzufegen: etwa die 
theologifhe ausgenommen? — ift der Geiſt der Men: 
ſchen fo übergebildet und verbildet wie auf diefer. 
Wenn Frankreich das Beifpiel gibt, wie koͤnnte Europa zurüds» 

t Sandvol von Kunflwörtern ver: 
traut gemacht hat, fchreitet muthig und unverzagt zu Entwür: 
fen neuer Regierungsformen. Natürlich kann es zu einer Zeit, 
wo faft Jedermann Lehrer fein will, nur gar wenig Lernende 
geben. Cenfur ift der Zweck alles Lefens und ein flüchtiges 
Lob der höchite Kohn, den ſich das. reichhaltigfte Werk zu ver: 
ſprechen hat. Wenn Bergänglichfeit dad große Lofungsiwort 
ift, wenn Völker ihre Staatöverfaffungen einführen und ub: 


Schaffen wie man ein Gewand anzieht und ablegt, wenn ein 


erwiger Kampf zwifchen Werden und Bergehen der allgemeine 
Charakter der gefellfchaftlichen Verhaͤltniſſe werben foll, wie 
fann Das, was ein Individuum bervorbringt, auf Dauer Red: 
nung maden? Wie ließe es fich begreifen, daß felbft mit dem 
Bewußtfein ausgezeichneter Zalente einem Sterblichen noch Muth 
genug bliebe, um dur Gedanken und Worte den Beifall ei: 
ner Ration zu fuchen, bei der felbft Thaten eine dauernden 
Monumente find? einer Nation, die nichts mehr rührt ak 
was im gegenwärtigen Momente bie Sinne ergreift oder den 
ermüdeten Geift aus dem Schlummer rüttelt? die ihre Lehrer 
wie ihre Wohlthäter vergißt, die ihre eigenen Bögenbilder nicht 
achtet und ihre Lieblinge mit Füßen tritt? Die, welche die 
Augen auf dab große Drama richten, nehmen nah und nad 


. nur Gefühle und Manieren der Helden an: In dem unermeß⸗ 


lihen Schwall fruchtlos verfähriebener Papiere verlieren ſich die 
weifeften Plane und bie genievoliften Ideen wie die Mordan⸗ 
fhläge müthender Demagogen und bie —— —* des Ja⸗ 
kobinerclubs. Dies iſt das gemeinſchaftliche Schickſal der Schrift: 
ſteller aller Parteien. Der, welcher den Lieblingsweg mitwan⸗ 
delt, dem Lieblingstraume ſchmeichelt und den Rauſch des Au⸗ 
genblicks theilt, wird beklatſcht. Der, welcher die Raͤder des 
geflügelten Wagens hemmen will, wird verhoͤhnt und beide 
werden vergeflen” u. |. w. Hr. v. Gentz wirft fodann einen 
befondern Bli auf Frankreich und bie Revolution und wendet 


Verantwortliger Heraußgeber: Heiurid Wroddans., — Drud und Verlag von J. X. Wrsdhans in Peipyig. 


dad Dbengefagte auf beide an; allen welche gewidhtigen Bak: 
heiten enthalten nicht jene Worte, —— die es im All. 
gemeinen find und daher heute noch ebenfo gut als IM 
eiten, als fle der Feder des berühmten —* entfiche. 
ndefien ift auch nicht zu leugnen, daß ſich fo Manches winr 
in einem andern aud den Dintergrumd der Dinge yeigein 
ih darftellt, wenn man es mit philoſephiſchem —8 
eht. 





Riterarifhe Notizen aus England. 


Der fromme Aſtronom. 

Die Religion hat bekanntlich fehr oft im die Raturwiſe 
[haften gepfulht. Was fie darin geleiftet ik maͤnniglich k 
fannt. Mo nur der forfchende Blick, das mit aller Errunge: 
ſchaft des Menfchengeiftes bewaffnete Auge und der auf bi 
Einmaleins bafırte Calcul ermitteln und entfcheiden Fam, I 
fie den Slauben, die Ginbildung, das Wunder ſetzen wein 
Sie hat Salilei in den Kerker geworfen und durch Folter jur 
beuchlerifchden Widerruf geypungen, eil er feiner Biffeai:r 
und ihren wntrüglichen Geſezen mehr Blauben ſchenkte ci 
einem jüdiſchen Maͤrchen. Und doc ift heute, nach fh 
SW Jahren, nachdem Laplace, diefer Ungläubige aller Ungkiz 
bigen, den alten Maͤrchenhimmel in Stücke zerichlagen unt t: 
Mechanik des Himmels aufgeftellt, nachdem die neucfte dr: 
die dynamiſchen Geſetze dieſes Mechanismus zu erforſchen ır 
zu ergründen begonnen — und doch ift heute das Geidik 
jener frommen Sternkundigen nicht ausgeſtorben, die wu de 
Dater des Kauft „das Widrige zufammengießen”. Gin Ve 
fpiel von diefen Pfeudowiffenfchaftern, von dem deutichen Las 
leuten zu gefchweigen, bietet ber Engländer Thomas Dic ® 
ber in felnem jüngit erfchienen „Practical astronomer" k. 
nahe mehr von Borfehung, Religion und Kirche bocirt che 
Sonne, Licht und Sternen. Die Frömmigkeit fpielt daris e* 
ebenfo mädtige Rolle als die achromatıfchen Kernröhte = 
das Roß’fche Teleſkop, und er weiß feinem aftronomifchen fr= 
der ein foldhes Fernrohr mit einem fehr ſtarken Dbjer: 
für 40 Guineen bergeftellt, nichts Rühmlicheres nachzucxe =" 
daß er auch ein fehr guter Chriſt if. Run Diejenigen. 8 
den Galilei in den Kerker ftedten, tbaten fih auch ei © 
Chriſtenthum viel zu Gute! 











Die Heimat der Robinfone. 

Der Wunbarzt eined englifhen Walfifchfängers, Iedr 
Goulter, welcher in den Jahren von 1832— 36 in Biel De: 
ruf die füdlihen Meere befahren, hat jegt bie Erfafrungen, 
welche er auf diefen Fahrten gefammelt, in einem Berke un: 
ter dem Zitel „Adventures in the Pacific’‘ veröffentlicht. €: 
bemerkt darin, daß in den Annalen des Stillen Drrans di: 
Schickſal des unter dem Namen Robinfon Erufoe berahm x 
wordenen Wlerander Selkirk keineswegs ohne Gleichen baftch 
vielmehr gebe es wol Feind ber unzähligen kleinern Gilar:: 
von denen die Südfee wimmelt, das nicht feinen Robinfon =: 
Diefe unbewohnten, mit frifhem Wafler und fruchtbarem FE: 
den verſehenen Infeln befigen zu viel Anziehungskraft für * 
nißkühne Gemüther, als daß von ſolchen, wenn Schifte 
anlegen, die Gelegenheit nicht benugt werben folte, ur fü 
darauf eine einfame Herrfchaft zu gründen. &o erzähl Ee— 
ter von einem Irldänder, der auf der Karlsinfel, auf die er | 
gen ſchlechter Aufführung ausgefegt wurde, ein unabhanızı 
Leben führte und Raubzüge nad ben benachbarten Gi 
unternahm, auf beren einem er bei dem Berfuch, ich eint? 
nigin für fein Königreich zu erbeuten, eridhlagen wurde. fi 
anderer Abenteurer diefer Art, Johann Johannſon, ein See: 
war frieblicherer Natur, machte fein Bcfigthum urbar, inder 
Ackerbau und Biehzucht trieb, ward aber zulegt voa= c- 
Bande Seeräuber, die er gaftlih bei fi aufgenommen. 
feiner erwirtbfchafteten Habe beraubt. 1: 
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(Beſchluß aus Wr. 147.) 


Da wir uns nun zu andern Betrachtungen mwen- 
ben, fo wollen wir gleich von vornherein bemerken, d 
mit diefem Romane die Entwidelung Schüding's feld 
weiter gefchritten if. Vergleichen wir die „Ritterbürti⸗ 
gen” mit feinem „Schloß am Meere”, fo finden wir bier 
in der Anlage einen beflimmten Mittelpunft, um ben 
fih Alles dreht, nah dem hin fi) Alles bewegt; bie 
„Ritterbürtigen” haben künftlerifche Einheit, die Theile 
ftehen im mefentlihen Zufammenhange mit dem Gan- 
zen, fügen fi) demfelben als untergeorbnete Glieder ein, 
während gerade dieſe Einheit am „Schloß am Meere” 
vermißt if. Es find dies mehr vereinzelte, zum Theil 
fehr gelungene Skizzen, rhapfodifche Ausführungen, die 
äußerlich in Beziehung zueinander gebracht, aber keines⸗ 
wegs innerlich), organifch verbunden find; bei den „Rit- 
terdurtigen” dagegen entfaltet "fi die Hanblung ruhig 
und gemeſſen, fchreitet nad) dem einen Ziele unabläffig 
bin und umſchließt und fchließt die einzelnen Theile zu 
einem wahrhaften Ganzen ohne Lüden, ohne Voraus» 
fegungen, ohne Sprünge. Daher fommt es auch, daß der 
Eindrud, den das Ganze macht, ein größerer ift als 
dort, und daß ber Leſer in fleter Sparmung, ohne Er- 
müdung, bis zu dem Ende binfchreite. Wir wollen 
bier, um biefe unfere Behaupfungen zu begründen, ben 
Inhalt felbft reden Laffen. 

Die Grafin Allgunde von Quernheim, eine ftolze, 
feidenfchaftlihe Frau, voll von Unabhaͤngigkeitsbeſtrebun⸗ 
gen, hat in ihrem Kopfe, der ein wahres Brutneſt von 
Intriguen ift, die Idee lebendig erfaßt und zu ihrer Le⸗ 
bensaufgabe gemacht, den Abel in die erften Reiben bes 
Staatslebens wieder einzufchieben, feinen Einfluß herzu- 
fiellen und eine gefchloffene flarfe Macht in ihm ſowol 
der Megierung als dem Volke gegenüber zu fchaffen. 
Diefe Gräfin hatte fih mit einem Manne, dem Sobne 
eines geabelten Beamten, von Zintenberg, vermählt, weil 
fie an ihm einen Gatten gefunden zu haben glaubte, 
ber „muthig in der Gefahr, mit großartigem Überblicke 
ie Werhältniffe der Welt überfchauend, mit’ all den 
Kenntniffen und ber Bildung, welche nur ber Geift bes 
Mannes umfaffen kann, audgerüflet, einer glühenden 
deidenſchaft fähig, und für fie unter den Fuͤſen, ein ge⸗ 


brochener Sklave, ein Nichts!” Die Bermählung ſollte 
heimlich gehalten werden, felbft ihr Water erfuhr baven 
nichts, weil fie ale Seiftsbame ihre Praͤbende nicht ein- 
büßen, nit öffentlih an einen Mann verheirathet fein 
wollte, der feine Ahnen und Leinen ſtiftsfähigen Namen 
babe. Die Trauung wurde deshalb in einet Dorftirche 
von einem jungen Geiſtlichen, dem Allgunbe die Pfarr- 
ftelle durch ihren Vater als Patronatsheren Hatte über- 
fragen laffen, in Gegenwart des Barons Tondern und 
feines Jägers, der bald nachher ftarb, volliogen. Nach 
zwei Jahren erfuhr die Gräfin, daß ihr Gemahl früher 
Staatsfpion geweſen war und verfließ ihn. Dieſe Hei- 
rath war von nun an der wunde Fleck der fie ſchmerzte 
und den fie um Alles in der Welt der Vergeſſenheit 
anheim zu geben ſuchte. Dem Baron Tondern ver 
ſprach fie als Lohn feiner WVerfchwiegenheit die Hand 
und Güter ihrer Nichte Iheophanie von Blankenaar. 
Intriguen und Gewaltftreiche wurden verfucht, um bie 
ſes Verfprechen zu halten, allein vergebene. Theophanie ex 
fuhr durch einen Zufall den Plan, flüchtete fich zu einer 


entfernten Bauernfamilie; allein auch bier warb ihr 


Aufenthalt entdedt und fie gerieth aufs neue in Die 
Hände ihrer Verfolgerin, bie fie endlich zwang, trogbem 
daß fie bereits einem andern Wanne, Balerian von 
Schlettenderf, ihr Leben umd ihre Liebe geweiht hatte, 
dem Baron Tondern zum Altare zu folgen; allem dert 
zerſchnitt ein Träftig ausgeſprochenes Nein! Theophaniens 
plöglich alle Hoffnungen, Allgundens Heirat, mit Finken⸗ 
berg wurde bekannt, Valerian erhielt feine Theophanie unb 
Tondern und die Gräfin reiften nach Stalien. Neben diefem 
Sauptfaden unferer Geſchichte laufen umzaͤhlige Intri⸗ 
guen umd feltfame Abenteuer hin und ber und umfchlin- 
gen das Ganze fo innig wie grüner Epheu den ein» 
fahen Stamm einer Eiche, beleben und fpannen bie 
Entwidelung aufs mannichfachfte, und über dem Gan⸗ 
zen ſchwebt der Geiſt Allgundens und ihrer Partei, ber 
Ritterbürtigen. 

Wir wollen bier uns jedoch nicht verhehlen, daß dem 
Noman, fo fehr er auch intereffant, wie man das ge⸗ 
wöhnfich zu nennen pflegt, durch bie vieken Intrigen 
geworben iſt, doch auch ebenfo fehr von einem höhern 
Standpunkte aus als von dem Bedürfniſſe eines ge 
wöhnlichen Leſerkreiſes betrachtet, biefelben zum Vor⸗ 
wurfe gemacht werden Tonnen, und namentlich dieſeni⸗ 





 .0:.890 


gen, welche nicht aus bem Charakter der handelnden 
Derfonen, fondern durch einen unvorhergefehenen Zufall, 
durch die fpielende willkürliche Phantafie des Dichters 
hervorgegangen find: denn im freien Gebiete der Kunft 
bat der Zufall Fein Recht, ebenfo wenig als im Reiche 
der Natur und des menſchlichen Geiſtes. Nehmen. wir 
zur Probe den Anfang des Romans. 

Ein alter Jude fit am Wege und flößt mit feinem 
Stode die herbftlihen Blätter an, während oben am 
Saume des Waldes eine Dame auf ftolzem Pferde ba- 
binreitet. Diefe gewahrt, daß aus dem Dorfe im Thal 
ein Reiter fprengt, verfolgt — fomweit ift Alles noch 
ganz romantifch, nun kommt aber ein anderes Element — 
von Gensdarmen; fie bietet dem verfolgten Wanne, den 
fie nicht kennt, für den ſich aber ihre Mitleid regt, ihr 
Pferd an, da das feinige ermübdet ift, ber Fremde be- 
fleigt daffelbe und kommt auf das Schloß Blankenaar, 
bas ihm die Dame als ihren Wohnfig bezeichnet hat. 
Der Fremde geht, ba es bereitd Abend ift, in das 
Schloß, kommt auf einen Balcon, dort reicht ihm eine 
Zofe einen Brief, der aber nicht für ihn ift wie er 
glaubt. Um bdenfelben lefen zu konnen, begibt er fich 
in den Hof, ein Diener bat eine Doppelleiter auf den 
Boden geftellt, um die Laterne an der Eingangsthüre 
anzuzünden, ber Fremde befteigt die andere Seite und 
left den Brief, der die Intriguen ber Gräfin von 
Quernheim mit Theophanie enthält; unterbeffen kommt 
ein Diener, diefer glaubt, der Fremde habe das Pferd 
feiner Herrin geraubt, flößt wider die Leiter, fie fallt 
und der Fremde fihlägt mit dem Kopfe auf die Stufen, 
verwundet fi und wird ohnmädtig ins Schloß ge- 
bracht. Der Fremde ift DValerian von Gchlettendorf, 
das Schloß gehört Theophanien von Blankenaar. 

Die Charakterzeichnung der handelnden Perfonen ift 
gelungen und gleichzeitig durchgeführt. Der Eindruck 
wird noch bedeutender werden, wenn Schüding für die 
Folge einiges Augenmert auf die Einzelheiten richtet, 
wodurch die Geftalten in um fo größerer Wahrheit her⸗ 
austreten werden. Sehr bezeichnend und charakteriſtiſch 
erfcheint die Stufenleiter, in denen Schüding feine Rit- 
terbürtigen barftellt, von dem geadelten Beamtenfohne 
Sinfenberg über den verwoͤhnten, hochmüthigen Biſcho⸗ 
ving, den rohen abentenerlihen Saſſeneck, den glatten 
egoiftifhen Zondern, den eingerofteten leidenfchaftlichen 
Mainhövel bis hinauf zu dem gebildeten, aufgeflärten 
Schlettendorf. Eins fiel uns aber bei der Charakter- 
zeichnung Theophaniens auf, dem edeln, ſtolzen Mäp- 
hen, das in dem Geliebten nicht ben Menfchen fuchte, 
wie er feinen Verhältniffen angehörte und wie die Ge- 
felfchaft ihn geformt hatte, fondern nur die Seele mit 
allem tiefen Glühen einer leibenfchaftlihen Innerlich⸗ 
feit, die Seele, wonach die vereinfamte, unter ewig 
fremdbleibenden Menfchen erwachfene Theophanie unabläffig 
firebte, daß diefe Theophanie erft dann ebenfo freundlich und 
liebenswürdig lebhaft wird als fie früher alt und abgemef- 
. fen gemefen war, „nachdem der Fremde (Balerian von 
Schlettendorf) duch Nennung feines Namens eine Art 






und in feinem Gefolge waren nicht wenige offene Bekenne 


Gewaͤhrſchaft für fih hatte aufführen können”. Bely 
dieſe Theophanie auf einmal foceremoniel geworben fein oe 
lag es in ihrem Weſen, warum bat benn ber Dichter 


‚die Kataftrophe ihrer Liebesentwidelung hinter die Em 


verfegt, da ficherlich erſt noch manche Yufklärung ver 
gehen mußte, um ben Pefer auf den Punkt zu ſtellen 
wo er dieſe Entwidelung für poetiſch wahr halten mußte? | 
Das Stillleben, die ländlichen einfachen Berhältniffe auf 
dem weſtfaͤliſchen Bauernhofe bieten ſehr gelungene Schl 
derungen dar. Es iſt ein klarer und heißer Morgen 
bes beginnenden Herbſtes, die Exdgrillen muſiciren in 
ihren Löchern, die Hühner fragen fih den Sand zum 
Bade und einer in der Sonne ſich logernden Dogge in 
bie Augen, das Fenſter des Bauernhaufes ſteht ofın, 
die Uhr fchlägt zehn, der Kuhhirt holt fein Horn, bie 
Bänfe ſchnattern, die Schafe blöden und biefer ganze 
wilde Troß von plebejifchem Vieh hält den alten Ra 
gen bes vornehmen Herrn von Bilhoving mit feine 
gepuberten Perüde und feinen magern Gaͤulen auf. Gr- 
göglihe Bilder! Gern geben wir für mehre ſolche die 
abenteuerliche Belagerung der alten Burg mit ihr 
ganzen Unmwahrfcheinlichkeit und feltfamen Zufammen 
fügung bin Die Sprache und der Stil des Roman 
find edel, rund und glatt, nur fielen und mehre Trem- 
wörter, wie agaciren, peroriren, compact, Per: 
von als flörend auf, die wir dem Poeten keinesweg⸗ 
zu ſchenken geſonnen ſind. J. Gegenbaur. 


— — ——— — — 
Reformationsgeſchichte von Polen. 


Drieje Kosciolow wyznania helweckiego w Litwie. (Geht 
der belvetifchen Confeſſion in Lithaucn.) Bon Zof e ph iv 
kaſzewicz. Zwei Theile. Poſen. Gr. 8. 4 Wlx. 

„. Bei dem allgemeinen Intereſſe, das die kirchlichen Br 
bältniffe in dem ruſſiſchen und preußifchen Polen gegenwärtig 
erregen, werden es fi, wie Ref. hofft, nicht wenige keſer die: 
fer Blätter gern gefallen laffen, wenn ihr Blick durch folge 
den Auszug aus einem gewiß: ben allerwenigften Zefen zu 

Böngligen neuen polnifchen Werke auf die Vorzeit der polai- 

chen Kirche geleitet wird. Ref. theilt den Auszug um fo lie⸗ 
ber mit ald das Werk, aus dem er entnommen if, keiner Par: 
tei dient, fondern mit dem offenbaren Verlangen, der hiſtorifchen 

Wahrheit fo nahe als möglich zu Bommen, abgefaht ik, und 

ald von dem mit fehr gründlichen Kenntniffen der polniichen 

Geſchichte ausgerüfteten Berf. hier viele Data zur Reforme: 

tionsgefhichte Polens nach handſchriftlichen Quellen zum erften 

Male veröffentlicht worden find. | 

Viele Umftände erleichterten der Reformation den Eingang 
in daß Herzogthum Lithauen. Der Huffitismus hatte ſich au⸗ 
ben Zeiten Jagiello's heimlich hier erhalten, die Streitigkeiten 
ber römifchen und morgenländifchen Kirche hatten die Gemüther 
aufgeregt, die bebeutendern Städte waren von zahlreichen deut. 

fhen Kaufleuten und Handwerkern bewohnt. Daher kam «t 

bag, als das benachbarte Preußen mit dem Herzoge Albredt 

und darauf Liefland fich öffentlich zur Reformation befanztr. 
diefelbe auch in Lithauen rafche Bortfgritte machte, Die nch 
dadurch begünftigt wurden, daß 1544 der polniſche Krenrum 

Sigismund Auguft ald Großherzog von Lithauen nah Witz: 

kam. Wie diefer einerfeits gegen die Lehren und Gebräsudk 

der katholiſchen Kirche gleichgültig fi erwies, fo ſchien e 

andererfeit6 ben Neuerungen in der Religion ſich gusumende, 
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des xeformirten Kirchenglaubens, was in Lithauen Vielen mit 
ihrem bisher gebeimgehaltenen Bekenntniſſe gleihfalls hervor» 
zutreten den Muth yab, 

Vergeblih bemühte ſich die Geiſtlichkeit den Aufſchwung 
zu hemmen. war erlangte der Biſchof von Wilna von neuem 
vom Könige Gigismund J. das Recht, bie Keger zu ſtrafen, 
und wirkte ein Fönigliches Edict aus, das unter Anderm einen 
Jeden, der von dem Katholicismus abfallen würde, mit dem 
Berlufte des Adels bedrohte. Die Verbote hatten aber um fo ge: 
ringern Erfolg, als bie Hofprediger des Thronerben, Jan Kos⸗ 
minczyk und Wawrzyniec Dyskordya, felbft die evangelifche 
eher dem Bolfe öffentlich predigten. Ihnen war bereits als 
erfter Apoftel des Lutherthums der Doctor der Theologie Abra: 
ham ulvenfiß vorangegangen, ein Lithauer von Geburt, wel: 
cher in Deutfchland ftudirt hatte und um 1534 in Wilna eine 
Schule gründete, doch fpäter nach Preußen flüchten mußte. 

Mit der Ihronbefteigung Sigismund Auguſt's 1548 fielen 
die Schranken, die bis dahin die Reformation wie in Polen fo 
in Lithauen aufgehalten hatten. Zwar trat derjelbe auch als 
König mit feinen religiöfen Gefinnungen nicht beftimmter her» 
vor, weil religiöfe Beftimmtheit ihm, in frühern Jahren wer 
nigftene, überhaupt fehltes Sigismund Auguſt gewährte ber 
Reformation dennoch einen mächtigen Anhalt dur die eng 
mit ihm verſchwaͤgerte Radziwill'ſche Familie. 

Kikolaus Radziwill, der Schwarze benannt, von Sigis⸗ 
mund Auguft zum Wojewoden von Wilna und zum Kanzler von 
eithauen erhoben, Vetter der Gemahlin Sigismund Auguft's, 
Barbara Radziwill, war damals dad Haupt der ganzen Ra: 
dziwill'ſchen Familie. Fruͤher ein Bekenner der griedhifchen 
Kirche, war er auf feinen Reiſen für Calvin's Lehre gewonnen 
worden und bemühte fich nach feiner Ruͤckkehr ins Vaterland, 
das helvetifche Bekenntniß, das er 1553 öffentlich annahm, 
auf alle Weife zu verbreiten. Beine Würden, feine Reich 
tyümer, feine ausgezeichneten Geiftesgaben erhoben ihn alsbald 
zum Mittelpunßte der Reformation in Lithauen. An ihn ſchloſ⸗ 
fen fi alle evangeifchen Staubenslehrer an, bei ihm fanden 
fie Schug und Obdach, viele Reformatoren zog er aus Polen 
und andern Ländern nach Lithauen, andere fandte cr in die 
Schweiz, um fie, nachdem fie dort ihre theologifche Ausbildung 
erhalten hatten, in Lithauen als Prediger anzuftellen. Im 3. 
1563 ließ er in Brzesc die berühmte, auf feine Veranlafſung 
von Simon Sacius, Peter Statorius und andern gelehrten Theo⸗ 
Iogen unternommene Bibelüberfegung abdruden und ſchenkte, 
nachdem ſchon eine Zeit lang auf feinem Schloſſe zu Wilna ver 
formirter Gottesdienft flattgefunden hatte, eine ebendafelbft 
neuerbaute Kirche der reformirten Gemeinde. 

Durch perfönliche Anhaͤnglichkeit an Radziwill und buch 
Zamilienbande wurden viele Ädelige zur helvetiſchen Gonfeffion 
berübergezogen, die angefehenften Familien, die Chodkiewicz, 
Sapieha, Savile, Wisniowjecki, Pac gehörten ihr an. Auch 
griechiſche und katholiſche Geiſtliche fielen in nicht geringer An: 
zahl von ihrem Glauben ab, und eine Zeit lang waren kaum 
fech6 bis fieben katholiſche Beiftliche in ganz Lithauen übrig. 
"ur das Randvold blieb feinem alten Glauben getreu, befons 
ders dasjenige, welches dem ee Belenntniffe angehörte, 
es wurde aber häufig von den Herren zur Annahme eines 
neuen Belenntniffes gezwungen. Die erften helvetiſchen Ge⸗ 
meinden entflanden in Bryedc, Wilna, Kleck, Riefiwierz; in dies 
fen Orten wurden aud) die erften calvinifchen Kirchen erbaut. 

Das Lutherthum fand in Lithauen nur in den Städten 
unter den Deutfchen Eingang. Der Adel verrieth wenig Gym: 
pethien für baffelbe, weil es ihm noch zu viel von dem Ka⸗ 
tHolicismus an fi zu haben fchien, und deshalb hielt er ſich 
Lieber an den Ealvinismus und Gocinianismus. 

Die katholiſche Geiſtlichkeit Tieß nicht nach, gegen den neuen 
geiftigen Umſchwung zu eifern; doc, derſelbe zog immer weitere 
Kreife, fo laut und kraͤftig jene auch auftrat. Der Bifchef 
Eyprian zu Wilna wagte es fogar, als einft ber König Sigis: 
mund Auguf vom Fürften Radziwill berebet worden war, dem 


calviniſchen Gottesdienſt in Wilma beizumchnen und au 
dem Wege nad) der calvinifchen Kirche jich befand, ber Bande 
auf der Straße entgegengutreten und dem Pferde beffciben mit 
den Worten in die Bügel zu fallen: „Richt auf diefem Wege 
mandelten die Borfahren Ew. Majeftät zur Kirche, fondern 
auf jenem!” Er deutete dabei auf eine nahe katholifche Kirche 
bin, und ber ſchwankende Monarch ließ fih zum Eintritt in 
die katholiſche Kirche beivegen. 

Da erlitt der Galvinismus in Kithauen fehon 1565 ben 
eriten großen Berluft, Fürft Nikolaus Radziwill ſtarb, nachdem 
er noch auf dem Sterbebette feinen älteflen Sohn dem geläus 
terten Glauben treu zu bleiben ermahnt hatte. Rach ihm 
wurde Nikolaus Radziwil, mit dem Beinamen Rufus, ber 
Bruder der Königin Barbara und Großhetman von Lithauen, 
das Haupt der Bebenner des Ealvinismus. Diefer Fuͤrſt war 
burd einen Betrug, den die Mönde in Czenſtochau vor ſei⸗ 
nem Augen an emem für befeflen ausgegebenen Landmanne 
verübt hatten, zum Abfall vom Katholicismus beivogen worden. 
Auch er nahm ſich feiner Glaubensgenofien mit Rath und 
That an, uhd trug nicht wenig zur Ausbreitung des Calvini⸗ 
fen Bekenntniſſes bei, was ihm als Wojewoden von Wilna 
leiht ausführbar war. Viele calviniſche Kirchen verdankten 
ihm ihre Entftehung. 

Einen großen Rachtheil brachten wie der Reformation in- 
Polen überhaupt fo insbefondere dem Calvinismus in Lithauen 
die raſche Ausbreitung des Socinianismus und bie dadurch 
berbeigeführten Streitigkeiten unter den Richtkatholiken jelbft. 
Peter von Goniondz, Blandrat, Lizmanin waren es vornehm⸗ 
lich, die in Lithauen Socinus’ Lehre predigten, fie fanden auch 


‘unter ben Calviniften viele Anhänger, weiche 1564 in Brzezin 


und 1565 in Wengrow befondere Synoden hielten. 


Die unter den Gvangelifhen Lithauens Damals ausgebro» 
denen. Parteiungen waren von um fo traurigern Folgen, als 
bie beftigften Feinde des evangelifhen Bekenntniſſes, die Jeſui⸗ 
ten, der Reformation in Lithauen faft auf dem Fuße folgten 
und damals gerade Eingang im Lande fanden. Auf den Rath 
bes Bifchof6 von Ermeland und Gardinald Hofius, der in je- 
ner Zeit in ganz Europa für eine der Hauptflügen des Ka⸗ 
tholicismus angefehen wurde, zog der Bifchof von Wilne, Va⸗ 
lerian Protaſzewicz, 1569 die erften Väter der Gefellfchaft Jeſu 
aus Dlmüg nah Wilna herüber. Diefe gründeten, doch nicht 
ohne viele Schwierigkeiten, die ihnen felbit von Seiten der Fa 
tholiſchen Beiftlichkeit gemacht wurden, überwinden zu müffen, 
alsbald ein Collegium in Wilna, an weldhem der berühmte 
Staniſlaw Warſzewicki der erſte Rector war, ber durch feine 
Gelehrſamkeit, Beredtſamkeit und ſein einſchmeichelndes Weſen 
bald allgemeine Zuneigung gewann und die Schwächen der 
Menge klug zu benugen verſtand. Durch öffentliche Disputa⸗ 
tionen über Glaubensjachen, bei welchen Jeſuiten ftatt_ ber vor⸗ 
geblih zum Disputicen aufgefoberten evangelifhen Gelehrten 
opponirten, bemühten fie ſich zuvoͤrderſt, bei der Menge eine 
günftige Meinung für fi zu erweden, dann fuchten fie Ein⸗ 
gang in die adeligen Familien zu erlangen, donnerten auf den 
Kanzeln gegen die MNeformatoren, rvedeten auf den Märkten 
und an andern öffentlichen Drten zu dem Wolke, flellten alle 
recht in die Augen fallende und auf die Sinne wirkende Ge⸗ 
brauche beim Gottesdienfte und den Öffentlihen Aufzuͤgen wie 
ber ber, und traten überall unverhohlen ald Bekehrer zum Ka⸗ 
tholicismus auf. 

Einem fo rüftigen, fhlauen, Sein Mittel ſcheuenden Feinde 
vermochte die Sandomirer Bereinigung der polnifchen Lutheraner 
und Calviniften, an welcher jebody die Lithauer nur geringen 
Antheil nahmen, nicht die Wage zu halten, no wahrte gegen 
ihn der in der Warfchauer Eonföberation von 1572 enthaltene 
und zuerft vom Könige Heinrich von Valois befchworene Pa⸗ 
ragraph über den Frieden ber in Rüdficht auf Religion biffen- 
tirenden Parteien. Richt nur häufige Abfälle von der evan« 
gelifchen Lehre bewirkt, fondern auch allgemeinen Wiberwillen, 
ja Haß gegen diefelbe befonders unter dem niedern Volke er 


regt zu haben, konnten die Iefuiten mit Recht als ihr Werk 


men. 

Die Folgen des jefuitifchen Ginfluffes zeigten ſich fon 
umter der Regierung des Königs Stephan Bathori. leich 
derſelbe allen Unordnungen kraͤftig zu ſteuern ſuchte, fo über: 
fielen doch in dem bis dahin fo toleranten Polen die durch Li⸗ 
thauen gegen Moskau ind Feld ziehenden polniſchen Heerhau⸗ 
fen die Kirchen der alsbald ausſchließlich „Diſſidenten“ genann⸗ 
ten Evangeliigen, ftediten fie in Brand und verübten viele 
andere Unbill. 

Die folgereichften Siege der Iefuiten waren, bag Stephan 
Bathori die wilnaer Jeſuitenſchule zu einer Akademie erhob, 
und die Sefuitencollegien zu Polock, Riga, Dorpat, Grodno 
gründete, welchem Beifpiele viele Magnaten folgten: ferner, 
daß es den Sefuiten gelang, die Söhne des Fürten Nikolaus 
Radziwill des Schwarzen, die Furſten Chriſtoph, Jerzy (Georg), 
Albert und Staniſlaw Nadziwill zum Katholicismus zu bekeh⸗ 
ven. Sofort vertrieben nun dieſelben aus ihren großen Be: 
figungen Nieſwierz, Olyka, Kleck die calviniſchen Geiftlichen 
und führten an allen dieſen Orten katholiſchen Gottesdienſt ein. 
Fürſt Jerzy Radziwill trat in den geiſtlichen Stand und warf 
fi, zum Cardinal und Bifchef von Wilna erhoben, zum 
Haupte der Berfolger der Diffidenten auf. Gleich nad ferner 
Rückkehr aus Nom, wo er die erfte Meile gelefen hatte, ließ 
er mit Gewalt alle als häretifih bezeichneten Bücher aus den 
wilnaer Buchhandlungen wegnehmen und vor der Johannis⸗ 
kirche verbrennen. Yurft Ehriftoph Radziwill, der eine Wall: 
fahrt nach Serufalem unternahm, fegte, um die von feinem 
Vater beranftettete Bibelüberfegung auflaufen und dann ver- 
brennen zu laflen, die Summe von SOLO Dufaten aus, ebenfo 
viel, als fein Vater auf die Heraußgabe verwendet hatte. Nur 
bin und wieder gelang ed dem erwähnten, dem reformirten 
Glauben treu ergebenen Fürften Rilolaus Radziwil, Rufus, 
feinen den Iefuiten ganz und gar ergebenen Neffen entgegen: 
gutreten, ihre Wbfichten zu durchkreuzen und feinen Glaubens: 
genoſſen Schug zu gewähren. 

Nicht bloß aber durch das von ta an häufige Verbrennen 
bäretifher Bücher übten die Sefuiten die Genfur aus. Ob⸗ 
gleih aus ihren Drudereien täglich die unwürbigften und fü: 
genhafteften Schmähfchriften gegen die diſſidentiſchen Gemein⸗ 
den und deren Prediger erfchienen, fo wollten fie doch den 
Gegnern Bertheidigung nicht geftatten, und als der Buch 
druder Lencicius in Wilna troß des Verbots des Biſchofs 
akatholiſche Bücher zu druden fortfuhr, ließen ihm die Jeſui⸗ 
ten durch feinen Diener die Lettern fichlen, und befhügten den 
Dieb in ihrem Collegium. 

As nun Sigismund IH. aus dem Haufe Waſa, ein Soͤg⸗ 
ling der Iefuiten, auf den polnifchen Thron kam, da durch: 
drang diefe das Gefühl, daß die Zeit des volllommenen Sieges 
für fie gehmmen wäre, und es täufchte fie nicht; denn das 
eingige Biel der dierzigjährigen Regierung Sigismund's war, 
die Reformation zu unterbruden, Hof, Senat, ja das gan 
Land von den Diſſidenten zu reinigen, und nicht an dem Ko» 
wige und feinen Rathgebern lag ed, daß Polen kein Spanien 
wurde. Dem Scheine nach brachte Sigismund durch die Aus» 
breitung des Katholicismus eine größere Einheit in den polni- 
fhen Staatskoͤrper, in der That aber ſchwaͤchte er Denfelben, 
indem er den Samen des Hafles in die Gemuͤther warf, noch 
mehr, indem er alle moralifhen und materiellen Kräfte der 
Metion auf die Einrichtung einer Hierarchie mit Zaufenden 
von Klöftern und Zaufenden der fchlechteften Schulen hinwandte, 
indem er die Rrechheit, den Muthwillen, wenn er nur unter 
bem Scheine des Eifers um bie katholiſche Religion auftrat, 
frei walten ließ, und fo bie unterdruͤckten Diffidenten zwang, 
ſtch nad fremder Hälfe umzufehen. 

Tüchtige, dem Baterlande nügliche, kenntnißreiche Bürger 
gu erziehen, Hatten die Iefuiten ganz und gar nicht die Ab» 


fit, ihre ganze Erziehungsweiſe war nur dahin geriäte, u 
ihren Böglingen ein frenum haereticorum zu erlangen % 
welchem Srade die Iefuitenzöglinge ein folches wurden, zeigen 
bie vielen &Gewaltthätigfeiten und Brevel, welche jene das gasx 
17. Jahrhundert hindürch bis in die Bitte des 18. Iahrhıe 
derts Hinein an den diffidentifchen Geiftlichen, Gemeinden m 
beren Gotteshäufern verübten. 

In einen langwierigen Proceß wurde die helvetiſche Ge— 
meinde in Wilna 1639 verwickelt, als einige Glieder beſchuldigt 
wurden, nad) dem Bilde des Erzengeld Michael auf der Fran: 
zistanerkirche zu Wilna mit Pfeilen gefhoflen zu haben. Bid 
ganz unbegründete Beſchuldigungen kamen hinzu, und der Pre 
ceß hatte einen fo übeln Ausgang, daß die Gemeinde durd fin 
nad den noch vorhandenen Acten offenbar ungerechtes fi 
nigliches Decret das Recht verlor, ihren Gottesdienſt innerhalb 
der Mauern von Wilna abzuhalten, daß fie flatt des Gotte: 
baufes in der Stadt fi ein Gebäude außerhalb der Stat: 
auf dem Kirchhofe erbauen mußte, daß alle heivetiſchen Che: 
len und Hospitäler in Wilna aufgehoben wurden und die re 
diger der Gemeinde, Labecki, Jurſki und Hartlieb der über fi 
verhängten Todesſtrafe nur durch ihre fchleunige Flucht zum Kur 
fürjten Georg Wilhelm von Brandenburg entgehen konnten. 

Wenn man aus der Jolgezeit die genaue Schilderung de 
immer ſich wieder erneuernden und immer heftiger werdenke 
Verfolgungen der Diffidenten lieft, wie diefe unter Auguft I 
das allertraurigfte Loos zu ertragen haben, mie ihre Kirche 
ierRört, ihre Seiftlihen häufig auf dad grauſamſte feibR zus 

ode gemartert werden, wie den Diffidenten am Ende W 
Rechte genommen, und fie aus allen öffentlichen Ämtern mi 
fernt werden, wie alle ihre Klagen fowol vor den Kinue 
wie vor den Landfagen und ben Gerichten keinen Erfelg k 
ben, wie fie nirgend Gerechtigkeit, ja nicht einmal Erburae 
finden, fo bewundert man auf der einen Seite ihren Gu 
bensmuth, wie man fie auf der andern Seite entfchulbigt, :3 
fle uneingeden? Deſſen daß fie Polen feien fi den eintrine 
den Feinden, wie den Schweden, in die Arme werfen und «* 
ih fremde Hülfe zur Wahrung ihrer Gerechtfame art 
Die Anzahl der Gotteshäufer der Galviniften, deren dx 
rend der Blütezeit der polnifhen Reformation 163 gab, «: 
minderte fich dermaßen, daß ſich unter Auguſt MIT. nur za 
23 calvinifhe Gemeinden in Lithauen vorfanden. 

Mit dem traurigen Zuftande, in dem fidh die lithariſchte 
en bei der Shronbefteigung bed legten polniſchen Kt 
nigs befanden, bricht das Werd ab. Im zweiten Zpeie Sch 
felden findet man die Specialgefhichte der Gemeinden an 
dankenswerthe Mittheilungen zur polnifchen Kiterammzeidigte 
über die Drudereien der Calviniften in Lithauen, ihre üturgi« 
fhen Bücher, BBibelüberfegungen u. f. w., and ausführlie 
Biographien ihrer Gelehrten, unter benen Andreas Bolan, der 
1610 als Prediger zu Wilna ftarb, und Johann Laſicius Dur 
berühmteften waren. 9. 





Literarifhe Notiz aus Frankreich. 


Böltferredt. 


Einen wichtigen Beitrag zur Literatur der Diplomatu a 
halten wir in einer vor Eurzem erfchienenen Schrift, we 
dem Voͤlkerrechte, infoweit fi) daffelbe auf die internatior- 
Beziehungen zur See bezieht, gewidmet iſt. Sie führt > 
Zitel: „Regtes internationales et diplomatic de la mer”, : 
Ortolan (2 Bde). Der Berf. bat fi) ber juriftifchen Bei 
befonder& durch feine gediegenen Arbeiten über die Geſcha 
bes franzöfifgen Rechts auf das vortbeilbaftefte befans: z: 
macht, und aud fein neueſtes Werk. wird feinem gelchem 
Rufe feinen Abbruch thun. 15. 


Berantwortlicher Heranögeher:: Seinrich Wrodtans. — Druf und Brrleg von F. X. MWrohant in Beipzig. 
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Haͤnschen von Saintre (Lo petit Johan de 
WBaintre). Ein Roman aus dem 15. Sahrhundert 
von Antoine de la Sale. *) 


Der Verfaffer bes „Le petit Jean de Saintr&‘ verband 
bie Eigenſchaften eines Pädagogen mit denen eines No- 
velliften. . Er war zugleich eins der tonangebenden Mit- 
glieder jener Beinen Akademie von luſtigen Erzaͤhlern, bie 
auf dem Schloffe von Genappe unter Worfig Ludwig's XI, 
damals noch Danphin, bie bekannten „Gent nouvelles 
nouvelles“ herausgab, und nacheinander "Erzieher Jo⸗ 
hannes v. Anjou, Herzog von Galabrien und Lothringen, 
und der drei Söhne des unglücklichen Grafen von Gt. 
Bol, der auf Befehl Ludwig's XI. hingerichtet wurde. 
„Le petit Jean‘ bildet gewiffermaßen ben Schlußſtein 
feiner literarifchen Zipätigleit. Nachdem er nämlid auf 
der einen Seite Novellen und auf der andern für feine 
Schüler beichzende Bücher gefchrieben, worunter das⸗ 
jenige, welches er „La salade‘‘ betitelt (aus dem Grunde, 
fagt er, weil in ben Salat viele nügliche und angenehme 
Kräuter gethan werben) bas bemerkenswertheſte iſt, fchrieb 
er gegen das Ende feines Lebend um 1459 den „Petit 
Jean”, welchen man als ben „Telemaque” des 15. Jahr⸗ 
zunderts anfehen Tann, indem Geſchichte und Dichtung 
aſt gleichen Theil am demfelben haben. Wie Fenelon's 
Heid ift Saintre ein Mufter von Tugend und Berftän- 
igfeit, aber fein Mentor iſt Feine Minerva, noch über: 
aupt eine Göttin oder er, es iſt ganz einfach eine 
höne Dame bes Hofs, bie ber Dichter la dame des 
elles cousines nennt. Uber ben wahren Namen biefer 
dame hat man feit Brantoͤme viele Vermuthungen auf 
efielle, ohne zu einem genügenben Refultate zu kommen. 
Zahrſcheinlich iſt, daß es eine junge Witwe von Stande, 
is töniglichen Geblüte mar. Saiutri feldft iſt eine 
fiorifche Perſon; Froiſſart erwähnt feiner als des beften 
id tapferften Ritters von Frankreich. Gr war Bene 
al von Anjou ımd Maine und kämpfte mit Auszeich⸗ 


*) Die folgende gebrängte Darſtellung der Geſchichte Saintrk's 
aus ber neuen, fehr forgfältigen, von Marie Buihärb beforgten 
Sgabe diefes Romans entnommen. Ber Roman bildet eine Cpo⸗ 
in der franzöfifden Literatur und if eins von ben wenigen Er⸗ 
aniffen jener Zelt, die noch heute in größern Leſerkreiſen in Frank: 
S getannt find. 
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aung in ben Kriegen in ber Saintonge, ebenfo dei‘ Poi⸗ 
tier6, wo er von ben Engländern gefangen wurde. Nah 
Frankreich zurückgekehrt, bekam er von dem Regenten 
bes Königreichs, dem Herzoge von ber Rermanbie, ben 
Auftrag, die Sefandten Ebuard’s II. zu begleiten, und 
fpäter war er einer der vier Gommiffarten, weiche bie 
Provinzen Poitou, Saintonge und Angeumois ben Eng⸗ 
länbern übergaben. 


Obgleich nun Saintre keineswegs ein erdachter Ro⸗ 
manheld ift, fo ift doch Bale's Roman weit entfernt 
bavon eine Biographie oder eine Chronik zu fein. Der 
Verf. verläßt in fehr wefentlichen Punkten ganz und 
gar den geſchichtlichen Boden, indem er feinen Selben 
Abenteuer beftehen läßt, von denen bie Geſchichte nicht 
nur nichts erwähnt, fondern bie auch der Zeit und dem 
Drte nach als erwieſen fingirt erfcheinen, ober aber ihm 
Thaten beilegt, die Andern zukommen, wie z. B. Saintre’$ 
Kampf mit den englifhen Rittern bei Boulogne, mas 
lebhaft an die Memoiren bes Marfchalle Boncicant er- 
innert. Nirgend aber verläßt der Verf. das Gebiet ber 
Wahrſcheinlichkeit, und barin unterſcheidet er ſich weſent⸗ 
lich von allen gleichzeitigen Romanciers. Die Thaten 
feines Helden, fo außerordentlich fie find, bleiben immer 
fireng in den Grenzen der Möglichkeit und überall biidt 
die unterrichtende Tendenz des Buchs deutlich hindurch, 
die nämlich, das Bild eines vollkommenen Ritters und 
Edelmanns zur Nahahmung aufzuftellen. Man kann 
nicht beffer und eindringlicher allen ritterlichen Tugenden 
und allen eben Gefühlen überhaupt bas Wort reben 
als Saintreoͤs Dame es hut. Sie citirt bie Bibel und 
die Kirchenväter, felbft die Philoſophen in ihren einfa- 
men Unterhaltungen mit bem fechszehnjährigen Saintre, 
der ihr mit der fhüchternen, mäbchenhaften Befcheibenheit 
eines ergebenen Schülers zuhört. Um fo überrafchender 
ift e8 dann, wenn biefe nämlihe Dame, nachdem alle 
ihre Lehren bei Saintre die befriebigenbften Früchte ge 
tragen haben und dieſer als ein Mufter der Ritterlich- 
keit mit Ruhm und Ehre bedeckt, zu ihr eilt, um ben 
Lohn aller feiner Kämpfe und Gefahren aus Ihren Hän- 
den zu entpfangen, plöglich in eine ganz gemeine weib- 
liche Schwachheit verfällt und ber Gefchichte ein mehr 
als unerwartetes Ende gibt. Man bleibt bei biefer un- 
geahnten Entwidelung de Romans ungewiß, ob ber 
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Berf. den jungen Leuten feiner Zeit dadurch wirklich 
babe die Lehre geben wollen, den Weibern gar nicht zu 
trauen, oder ob unwillkürlich der kauſtiſche Erzähler ber 
„Cent nouvelles nouvelles” über den Moraliften ben 
Sieg davongetragen habe. ebenfalls ift ed kunſtreich 
und gefchidt, daß her Autor die Jugend feines Helden 
I dem Traume einer reinen, idealen Liebe vorübergehen 


und die Enttäufchung erſt bann eintreten läßt, als Saintre 


durch mancherlei Erfahrungen des Lebens geftählt und 
geiftig und körperlich im Stande iſt fie mit männlicher 
Entfchloffenheit zu ertragen. Außer feinem poetifchen 
Werth, als anmuthige Erzählung ift das Buch übrigens 
eine wahre Fundgrube für den Forſcher mittelalterliche 
Zuftände. Die Gebräuche des Ritterthums und das 
Hofleben find vielleicht, nirgend mit folcher Klarheit, 
Einfachheit und tiefer Überzeugung bis in das gering» 
fügigfte Detail dargeftellt als in diefem Buche; und da- 
bei in jener anmuthigen, naiven Sprache, wie fie Des⸗ 
perierd und Montaigne vorfanden, naturkräftig und 
überflrömend, ungeziert und frei von afabemifchem Kapp- 
zaun und ſchwülſtiger Überladenheit. Diefe mannichfalti⸗ 
gen Vorzüge machen es erklärlih, wie diefer Roman, 
in. der legten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, von 
Treffan in mobernes Franzöſiſch überfegt, freilich un- 
barmherzig abgekürzt und zugefchnitten, mit großem 
Beifalle aufgenommen wurde. Vor 20 Jahren etwa 
wurde „Saintre” auf zmei parifer Theatern ale Vau⸗ 
beville gegeben, nachdem Menard de Gt. - Juft das 
Sujet durch eine Parodie ind Volk gebracht hatte. 
Sonach fehlt unferm Roman nichts, was gewöhnlich 
den Meifterwerfen des Geiftes begegnete, er erfuhr eine 
kalte Nachahmung und eine burledte Parodie. 
Der Roman beginnt damit, uns an den Hof Io: 
—* II. (1350—64) zu führen, wo wir Saintre als 
agen im Dienfte bes Hrn. v. Ponilly finden. Le pe 
tit Sean de Saintre ift der gewandtefte und fchönfte 
Page, behend im Dienfte, gefällig gegen Damen, zier- 
licher und kühner Reiter, fertiger Sänger, in allen rit- 
terlihen und gefelligen Spielen geübt, aber unbegreif- 
licherweife, bei allen dieſen fehönen Eigenfchaften, un⸗ 
empfindlich gegen die Reize des fchönen Geſchlechts. 
Unter den vielen fchönen Damen bes Hofes, deren 
Blide der junge Saintre auf fi) gezogen, war befon- 
ders eine junge Witwe, reich und angefehen, die, obgleich 
von zahlreichen Freiern umſchwaͤrmt und felbft von ih- 
ven Verwandten ermahnt, beharrlich verweigerte ein neues 
Ehebuͤndniß zu knüpfen. Diefe beſchloß nun ſich des 
jungen Saintre anzunehmen. Nachdem fie mehrfach, 
vergeblich durch freundliche Anrede feine Schüchternheit 
zu befiegen gefucht hatte, fah fie ein, daß fie directer zu 
Werke gehen müffe.. Die Gelegenheit fand fi) bald. 
Als fie eines Tages die Königin zu ihrem Mittagefchlaf 
gebettet hatte und in Begleitung ihrer Damen, Knap⸗ 
pen und Pagen eine Galerie durchfchritt, um fich nach 
ihren Zimmern zu verfügen, bemerkte fie Saintre, der 
über das Geländer gelehnt dem Ballfpiele im Hofe zu- 
ſah. Diefer, als er die Hohe Frau daher kommen fah, 
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warf fih auf die Knie, um ihr die gebräuchliche Ehren 
bezeigung in firengfler Form zu bezeigen. Gie ab 
ſprach: Saintre, Ihr folltet Euern Dienft beffer verſtehen 
und einer Dame das ſchuldige Geleit geben. Schreitt 
mir voran. Saintré gehorcht, bis an die Oprlänpin | 
erröthend. In ihrem Gemache angelangt, emtläft dk 
Dame ihre männlichen Begleiter. Saintré will fi 
auch entfernen, wirb aber von der Dame zurückgehalten 
mit der Bemerkung, daß er nicht zu den Männern gr 
höre und fie mit ihm fprechen wolle. Nachdem fie ſich 
auf das Zußende ihres Bette gefegt und ihre Dama 
auf Truhen Plag genommen, verlangt fie von Saint 
das Ehrenmwort, daß er auf ihre Fragen mit Aufrichtig. 
feit antworten wolle. Höchlicy erfchredit über diefe Gin- 
leitung verfpricht er Alles. Darauf hebt fie an: Bi 
lange ift es ber, Saintre, bag Ihr die Dame Eure dm 
zend nicht ſahet? Als Saintrd von einer Dame feind 
Herzens reden hörte, erblafte er, fing an zu zittem, 
feine Augen füllten ſich mit Thränen und er war un 
fähig ein Wort hervorzubringen. Als ihn nun bie ax 
dern Damen mit freundlichen Worten ermunterten, fprah 
er endlich: Ich habe keine. Daß Ihr fie noch nicht hak, 
glaube ich wohl, erwiberte die Dame, wer würde fd 
denn auch folchem fchüchternen Knaben gleich ergebe; 
ich meine diejenige, bie Ihr wünfchtet daß fie die Eurig 
würde. Saintre widelte frampfhaft die Schnüre fend 
Gürteld um feine Finger, wie ein Mädchen das Edir 
zenband wenn fie einen Verweis befommt, und ſchwies 

Ihr kommt nicht aus diefem Zimmer heraus, Saint, 
fprach die Dame, bevor Ihe mir nicht genügende Im 
wort gegeben auf meine Frage. Sprecht, weldye Di 
liebt Ihr am meiften ? Da antwortete Saintre: Die few. 
welche ich am meiften liebe, ift meine Mutter und mA 
diefer meine Schwefter Jacqueline. Außer diefen beiden 
liebe ich Feine Frau auf der Welt. O dız ehrvergeffenn 
Edelmann, ſprach die Dame mit fiheinbarem Zorne, da 
du gegen alle Regel der Ritterlichkeit keine Dame deir 

ned Herzens haft, fo gebe mir aus den Auge. Die 

Gefellfhafterinnen, welche wohl merkten, daß es ihrer 

Gebieterin mit dieſem Befehle nicht Ernſt war, erbaten 
für Saintré eine Friſt von zwei Tagen, binnen weider 
diefer in der Angft feines Herzens auch verfprah eine 
Wahl zu treffen und diefe feiner Gebieterin mitzutheilen. 
Nach Ablauf biefer Zeit wußte er ſich aber den Augen 
ber Dame zu entziehen unb erft am vierten Tage fonmtı 
fie feiner wieder habhaft werden. Hier nun, von neuem 
ins Verhoͤr genommen, fpricht er endlih den Rama 
der Madeline de Courſy aus, die aber erſt ein zehnjät- 
riges Mädchen war. Saintréè wird ausgelacht, und ta 
Dame muß fi endlich entfchließen, ihm mit aller mie: 
lichen Deutlichkeit zu fagen, welde Art von Dame a 
zu wählen babe: Eine Frau von hoher Geburt um 
Unfehen, rei und im Stande ihm auch in ber Me 
von Nugen zu fein. Sie befcheidet ihn nun öfter a 
fih und beginnt ihr Erziehungswerk mit einer Anle 
tung, wie man bie fieben Zodfünden zu fliehen habe 
eine Ermahnung, die bei einem fo fchuldlofen Semi: 
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wie dem Saintreͤv faft überflüffig und mehr geeigriet ſcheint 
ihn mit diefen Sünden bekannt zu machen als ihn da- 
von fern zu halten. Darauf geht fie mit ihm die Pflich⸗ 
ten des Ritters und Edelmanns durch und fommt fo 
ganz unmerklich wieder auf das Gapitel der Liebe. 
Saintre wil aber keine ihrer Anfpielungen verfichen, 
und fo ſieht fie ſich denn genöthigt, aus ihrer Lehrerrolle 
herauszutseten und ihm ihr Herz zu eröffnen. Baintre 
weiß ihr nichts zu erwidern als daß er ſchwoͤrt ihr treu 
zu bienen und ihr in Allen gehorfam zu fein. Die 
Ertenntlichkett dee Dame war nicht geringer ale ihre 
Liebe. Sie verfieht nun den eben nicht reichen Saintre 
mit Geld, um ſich neu zu Beiden, und fchreibt ihm zu⸗ 
gleich fein Coftume vor. Ein Wams von carmoifinro- 
tbem Damaft, ein paar Scharlachbeinkleider und ein 
paar braune mit einer barauf geftidten Devife u. f. w. 
War Saintreée bisher der anmuthigfte Page gemeien, 
wegen feiner förperlihen Vorzüge, fo wurde er, nun 
auch ber elegantefte in feinem Anzuge. Auch Amter 
und Ehren blieben nicht aus. Durch Bermittelung fei- 
ner Dame wurde er zum ecuyer tranchant des Königs 
esnannt und erhielt durch ihre Freigebigkeit die Mittel 
zum Anlauf von Pferden und Waffen, da er nunmehr 
genöthigt ift, feinerfeits Diener und einen Hausſtand zu 
halten. 

Charakteriſtiſch ift bier die Unterredung, die er be- 
hufs feiner Anktäufe und Einrichtungen mit einer alten 
Schneiderin pflegt, Die wie eine Mutter zu ihm fpricht 
und deren wohlgemeinten, verfiändigen Rath er auch be- 
folgt. Einmal auf ber erfien Stufe der Gunft ange- 
langt, wird nun Saintré von feiner Dame inftruirt, 
wie er ſich in derfelben zu befefligen habe, was, meint 
fie, bei Hofe feine eigenen Schwierigkeiten habe. Als 
vornehmſtes Mittel dazu empfiehlt fie ihm Jedermann 
Geſchenke zu machen; felbft der Königin möge er hin 
und wieder einen Zelter- oder ein Pferd fir die Sänfte 
fhenten, weil dies das befte Mittel gegen den Einfluß 
neidifcher Zungen fe. Es wird unferm Saintre nicht 
ſchwer biefen Eoftbaren Rath zu befolgen, da er von 
der wohlmwollenden Gebieterin feines Herzens immer zu- 
gleich mit dem Rathe au die Mittel zur Ausführung 
defjelben befommt. Jedoch warnt fie ihn zugleich fehr 
verftändig vor übermäßiger und unbedachter, zweckloſer 
Berihwendung. Diefe, fagt fie, bringe uns Schaden und 
Unehre, eine weife Freigebigkeit aber gewinnt die Der: 
zen; fie erhält die alten Freunde und erwirbt neue, be- 
wahrt den guten Ruf und wendet den Haß in ben 
Herzen zur Liebe. Saintre foll aber auch feinen Geift 
bilden, feine Dame empfiehlt ihm die geeignete Lecture. 
Neben verfchiedenen römifchen Hiſtorikern wird hier auch 
Dares Phrygius genannt, was beweift, daß man im 
15. Jahrhundert die im barbarifchen Ratein verfaßte an- 
gebliche Überfegung der verlorenen „Ilias phrygia” für echt 
bielt. Die Nüglichkeit des Studiums legt der weibliche 
Mentor feinem Schüler folgendermaßen an Herz: Wie 
des Frühling die Blüte hervortreibt, die Blüte aber bie 
Frucht erzeugt und die Frucht den Nupen, fo gibt das 


Studium die Sitten, die Sitten den 
Berftand bringt zu Ehren. 
(Die Bortfegung folgt.) 
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Das Kloſter, weltlich und geiſtlich. Meiſt aus der aͤl⸗ 
teen deutſchen Volks -, er, Gurioftäten , und 
vorzugsweiſe komiſchen Literatur. Zur Gultur- und 
Sittengefchichte in Wort und Bild. Von J Sceible 
Erfter Band: Erfte bis vierte Zelle. — Auch u. d. T. 
Bolköprediger, Moralifien und frommer Unfinn. Se⸗ 
baſtian Brandt's Narsenfchiff mit Geiler's ton Kai. 
ſersberg Predigten darüber und Thomas Murner’s 
Schelmenzunft , volftändig nach den alten Druden 
und ihren bilblihen Darfiellungen. Mit vielen Ab- 


bildungen auf 72 Zafeln. Stuttgart, Gcei 
1845. 8. 3 Thlr. 15 Nor. gart, Scheible. 


Während die ältere beutfche Literatur ſich feit vielen 

ren einer befondern Pflege erfreute, deren ae —* 
nicht genug geprieſen und bewundert werden konnen, war die 
Beit von dem Abfterben des Minnegejangs bis auf das neuefte 
Wieberaufblühen der Literatur im Ganzen nur wenig beachtet, 
und wenn man einige wenige Ramen abrechnet, Die freilich 
meiftend aus andern als literarhiftorifchen Gründen erwaͤhnt 
wurden, war die Geſchichte der Literatur jener Zeit beinahe in 
tiefes Dunkel gehuͤllt. Denn wenn auch die Compendien und 
Lehrbücher ſich bald mehr bald weniger ausführlich darüber 
verbreiteten, fo waren ihre Mittheilungen durchgehends dürftig 
und unerquicklich, weil fie feiten an ben Quellen gefchöpft, ihre 
RNachrichten und Urtheile meiftens aus folchen Werken gezogen 
hatten, bie ganz andere als Literargefchichtliche Zwecke hatten. 
&o ließe fih mit leichter Mühe nachweiſen, daß ein großer 
Theil von Dem, was über jene Zeit in den Eompendien der 
deutfchen Ziterargefchichte zu finden ift, aus Panzer's „Annas 
len“ gezogen wurde, einem allerdings vortrefflichen Werke, das 
aber rein bibliographifche Swede hatte und daher für die eis 
gentliche Literaturgefchichte nur als fehr untergeorbnetes, wenn 
auch fehr brauchbares und unentbehrlicyes Hülfsmittel au bes 
traten iſt. Es ift nicht zu leugnen, daß die Literarhiftorifer 
erabe in Bezug auf jene Zeit mit oft wahrhaft unbefiegbaren 
Ginerniien zu kaͤmpfen hatten; denn wenn auch die meiften 

chriften der Claſſiker der genannten Epoche gedruckt find, fo 
waren fie zum größten Theil doch nur in wenigen Eremplaren 
vorhanden und fo fehr über das ganze deutſche Rand verftreut, 
daß gewiß nicht eine einzige, fetbft nicht die reichfte Bibliotheß 
eine volftändige Sammlung dieſer Schriften befikt, am wenig: 
ften aber eine vollftändige Summlung aller Ausgaben derſel⸗ 
ben. &o lange aber der Geſchichtſchreiber nicht auf die Quei⸗ 
len zurüdgeben konn, fo lange werden auch feine redlichften 
Bemühungen unfruchtbar fein. Es ift daher ein erfreuliches 
Zeichen, daß man jegt anfängt, auch diefem Mangel durch neue 
Ausgaben abzubelfen; und von diefem Gefichtspunkte aus ver: 
dient das vorliegende Werk allerdings Anerkennung. ber 
aud nur von diefem Gefichtöpunfte, und zwar noch dazu nur 
in ſehr befchränktem Maße. Es ift freifich eine leichte Sache, 
diefen oder jenen Schriftſteller woͤrtiich abbruden zu laſſen; 
aber damit ift noch lange nicht Alles gethan. Es ift nicht 
gleichgültig, welche Ausgabe babei zu Grunde gelegt wird, am 
wenigften bei Büchern jener Zeit, da gerade die guten vielfäl- 
tig nachgedruckt, verändert, ja ganz umgeftaltet wurden. Bes 


Verſtand und ber 





„vor fi die neuhochdeutſche Sprache allgemein feſtgeſetzt hatte, 


ſchrieb ein Zeder in dem Dialekte feiner Heimat, oder e6 Hang 
derfelbe wenigftens bedeutend dur. Wurde nun ein in einem 
befondern Dialekte gefihriebeneds Buch in andern Provinzen 


Deutſchlands nachgedruckt, fo forgte der Herausgeber, gewoͤhn⸗ 


lich -der Druder felbft, zunächft dafür, daß die Sprache dem 


ihm zunaͤchſt Tiegenden Yublicum verftändliger wurde, d. 9. 
Bas Buch wurde aus einem Dialekte in den andern überfegt. 
Hfters begnügte man fi mit diefer Veränderung nicht; der 
Herausgeber erlaubte fi auch Bufäge, Auslaſſungen, überhaupt 
Beränderungen jeder Urt, ſodaß die Schrift eine ganz andere 
wurde. &o wurbe 3. B. „Das oe von Sebaſtian 
Brant noch in. demfelben Jahre, da es in Basel erfchienen war 
(1494), in Straßburg nachgedruckt; es iſt Diefer Drud aber 
von der Driginalausgabe fo ſehr verfchieden, „baß man es bei: 
nahe eine Überarbeitung derfelben heißen koͤnnte; fo groß ift 
die Anzahl der Bufäge, ſo mannichfaltig find die Veränderungen 
fowo! in einzelnen Worten als in Sägen” (Strobel, Ausgabe 
des „Rarrenfohiff”, ©. 39, wo man über diefe Abweichungen 
bad Nähere leſen kann), Wir würden es kaum für nöthig 
palten auch zu erwähnen, daß es nicht einmal Hinlänglich fei, 
ei einer neuen Ausgabe den beften Zert zu Grunde zu legen, 
fondern daß eine ſolche unbedingt nothwendig auf der Verglei⸗ 
chung aller guten echten Ausgaben beruben müfle, wenn nicht 
felbft namhafte Editoren diefe unerlaßlihe Grundlage überfehen 
bätten. Go hat 3. B. Strobel’ Yusgabe des „Narrenſchiff“ 
nicht geringe Yehler, die allein daraus zu erflären find, daß er 
ben erften Zert nicht mit den fpätern Editionen verglichen bat. 
Ohne ſolche Vergleihung kann der Herausgeber ſchon durch 
Oruckfehler irre geführt werden; es ift aber felbft bei dem 
größten Scharfblide und dem firberften Eritifhen Takt nicht 
möglich, ohne Vergleichung zur Sicherheit zu gelangen, wenn 
je Wörter oder gar ganze Säge augelfe oder verfe 
nd, was fich in Büchern jener Zeit fehr Häufig findet. Wir 
wolien nur Gin Beifpiel anführen. In Sebaftian Brant's 
„Narrenſchiff“ beißt e6 am sinfange des Gapiteld „Verach⸗ 
tung der gſchrifft“ (Strobel ©. 105) alfo: 
Der iſt ain narr, ber nit der gſchrifft 

Will glouben, die das heil antrifft, 

Vnd meynet, bad er leben ſoͤll, 

Als ob kein gott wer noch kein hell, 

Verachtend alle predig vnd ler, 

Als ob er nit ſuͤh noch hoͤr. 

Kem einer von ben dotten bar. 

So lieff man hundert mylen dar, 

Vnd ol: viel Iut fuosend bar jn, 

DOb man ou ſchanckt do numwen win, 
Vnd bed glich ander affen fpil. 


Die drei legten Zeilen ftehen offenbar in feinem Zuſam⸗ 
menhang mit dem vorhergehenden, es find diefelben vollkommen 
unverftändlid, und man muß fi billig wundern, daß Strobel 
nicht felbft in den Anmerkungen darauf aufmerkſam gemadht 

at. Wir haben zwar leider die basler Driginalausgabe von 
494 nicht felbft in Händen, wir vermuthen aber, weil Stro⸗ 
bel's Abdruck fonft richtig und genau ift, daß er auch in diefer 
Stelle fein Driginal vollfommen genau wiedergegeben hat, und 
daß die Verderbniß des Textes nicht ihm vorzumerfen iſt. 
ätte er jede andere Ausgabe verglichen, fo hätte er ſogleich 
ehen müflen, woran der Fehler liege, daß nämlich in der bas⸗ 
ler Edition, die er mit Recht zu Grund gelegt bat, zwei Bei: 
len ausgelaflen find. Die basler Ausgabe von 1495 (und mit 
ihr die Ausgabe von 1553) hat nämlich alfo: 
Kem einer von den dotten bar, 
So lieff man hundert mylen dar, 
Das man von jm Hört numwe mer, 
Was weſens in ber hellen wer, 
Vnd ob vil Int fuorend dar in. 


Jetzt hat die Stelle Sinn und Bedeutung, und ed bleibt Fein 
Zweifel übrig, daß diefe zwei Zeilen durch ein Verſehen bes 
Druders ausgelaflen find. 

Der Herausgeber des vorliegenden Buchs hat aber nicht 
mar die Vergleihung ber verfchiedenen Ausgaben unterlaflen, 
und hat auch fogar eine unechte Edition abdruden laffen, fo» 
daß feine Arbeit in Peiner Weife auf wiſſenſchaftliche Anerken⸗ 


nung Un moden kann. Gr. bat namlich bie Ausgabe 
von —* bei Sebaſtian Heuricpetri wiedergegeben, de 
ren Tert zwar der der echten und beſſern Ausgaben, aber me: 
bermifiet imd Pd felten auch verdorben tft (vergl. Strobl 
0. a. D. ©. 44). 

Auch die „rhelmenzunfft” von. Ahemas Murner if 
einer fpätern, mobernifirten Ausgabe (Fraukfurt 1567) I 
druckt, der ſelbſt nicht die urſpruͤngliche Edition, fondern du 
augsbunger von 1513 zu Grunde lag, diefelbe welde Walde 
(Halle 1188) Herausgegeben hat. Es ift diefelbe aber uncät, 
da in ihr die ellaͤſſiſche Mundart Murner's in die Breite auge 
burger umgewandelt ift, ſodaß fie wol als em ohne 
des Verfaſſers veranflalteter Nachdruck angefehen werden mıl 
Zwar weicht diefer augsburger Abdruck nicht weſentlich von 
dem Driginalterte ab, allein es bat ſich ber Herausgeber in 
Einzelnen doch manche Abweichungen erlaubt, die Peinesweg 
ale Berbefierungen erfcheinen. 

(Der Beſchluß folgt.) 
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Sonnabend, 





Haͤnschen von Saintre. Ein Roman aus dem 
15. Zahrhundert von Antoine de la Sale. 


(Yortfogumng aus Wr. 148.) 


Sieben Jahre Hatte Saintrd nunmehr feiner Danie 
in Zucht und Ehrbarkeit gedient und dieſe ihn mit Be⸗ 
weifen ihrer Huld überhäuft. Sept fchien es ihr an ber 
Zeit, dag Saintre, der flarf und kräftig geworden war, 
fih durch eine Waffenthat auszeichne. Sie ließ ihn 
daher eines Abende zu fi fommen und fprad zu ihm, 
indem fie ihm ein koſtbares Armband übergab, an mel- 
chem ſechs Diamanten, ſechs Rubinen und ſechs Perlen 
waren: Mein Freund, ih flede diefes Armband auf 
Euern Arm und befehle Euch es von morgen ab ein 
ganzes Jahr zu tragen, wenn fi in diefer Zeit nicht 
ein unbefcholtener Ritter findet, der es Euh zu Roß 
oder zu Fuß abnehme. Und ich will, dag der Kampf 
beftehe, erftens aus einem Nennen zu Roß gegeneinan- 
der im Harniſch und Kriegsfattel, bis der Eine gehöri- 
germaßen feine Lanze gebrochen, d. h. einen Fuß vor 
dem Stichblatt der Lanze. Und dem, ber zuerft feine 
Lanze gebrochen, foll fein Gegner in Gegenwart der 
Richter einen Diamart geben, zum Werthe von 300 
Thalern und darüber, um ihn feiner Dame zu vereh- 
ren. Und am folgenden Tage, oder fo es nicht anders 
geht am achten Tage, werdet Ihr zu Fuß kämpfen mit 
zwei Streitägten, bis einer von euch niedergeworfen wor⸗ 
den oder er feine Streitart hat fallen laffen. Und fo 
Euer Gegner Euch befiegt, follt Ihr ihm das Armband 
geben, befiegt Ihr ihn aber, fo fol er Euch feine Streit 
art überlaffen und Euch feinen Harnifch zu tragen ge- 
ben für ben ganzen Zag. Bevor Ihr aber von dannen 
ziehet, fendet einen Waffenheroid an den Hof des Kö- 
nigs von Aragonien, dann einen an ben des Königs 
von Navarra und ebenfo an die von Caſtilien und Por⸗ 
tugal, wenn fih an den erftien Höfen Niemand findet, 
der Euch zur Löfung Eures Gelübdes helfen möge. Und 
nun feid getroft und muthig, ich hoffe, daß bie Ehre 
Euer fein wird. Nach diefen Worten trennten fie fi 
nicht ohne viele Thränen und zärkliche Küffe. 

Saintre fucht nun beim Könige bie Erlaubnig nad 
auf ritterlihe Thaten ausziehen zu dürfen. Er erhält 
fie nicht ohne Mühe. Die Damen find troſtlos über 


feine Abreife. Er macht allen noch Geſchenke, wobei 
auch künſtliche Blumen vorkommen, welche souriegne 
vous de moi genännt werben, alſo ganz unſer Vergiß— 
meinnicht, nur daß der deutſche Name noch um einen 
Grad beſcheidener klingt als ber franzoͤſiſche, bewirthet 
die ſaͤmmtlichen Ritter des Hofs, nimmt zärtlichen Ab⸗ 
fehied von feiner Dame und zieht von dannen. Der 
Auszug aus der Stadt ift mit Lebendigkeit gefchlibert. 
Rach dem Mittagsmahl flieg man zu Pferd. Borauf 
ſchickte Saintre zwei Fouriere, feine. Köche und feinen 
Kaplan, vier Trompeter mit den Bannern, dam drei 
Herolde; drei Ritter, die ihm ald Begleiter folgten mit 
neun Edellnappen und ihren Leuten in Saintre's Livrée 
gekleidet; dann kamen feine fünf Padroffe, behangen 
mit Teppichen, auf welchen man fein Wappen erblidte, 
und von zwei Fußknechten geführt; dann feine Pauken⸗ 
fhläger, auf welche feine vier Streitroffe folgten, mit 
Deden von feinem florentinifhen Taffet, grau, grün und 
violet, mit großen filbernen Buchſtaben und auf ben 
Köpfen ftählerne Auffäge mit fchönen Straußfebern u. f. m. 
Auf diefen Roffen faßen vier zierliche Pagen mit Feder⸗ 
baretts. Dann kamen zwei Stallbediente und ber Mar- 
fall. Auf diefe folgten wieberum Paukenſchlaͤger, be 
gleitet von ſaͤmmtlichen ihm das Geleit gebenden Spiel⸗ 
leuten (menestriers). Hinter diefen famen bit poursui- 
vents und nach ihnen zunächſt die Herolde ber beglei⸗ 
tenden Ritter, dann die bes Königs mit deffen Wap⸗ 
pentönigen. Abhängig von den Herolden ımb ihrem 
Capitel affiftirend. Ein Bannerherr fonnte dergleichen 
nur mit Genehmigung eines Herolds in feinem Dienfle 
haben. Sie trugen Stäbe ohne Schmud. Dann fam 
em Trompeterchor gebildet aus fämmtlihen Trompetern 
des Könige und ber Ritter des Hofs, worauf Saintre 
ſelbſt erfchten in der Mitfe von vier Rittern, von benen 
zwei vor und zwei hinter ihm ritten, und ſchließlich alle 
begleitenden Herren, Ritter und Knappen wie fie konn⸗ 
ten. Nachdem dies Gefolge ihn mol eine Meile weit 
begleitet hatte, kehrte es um; Saintre aber bewirtheke noch 
die ſaͤmmtlichen Spielleute und gab ihnen 50 Thaler. 
An Avignon angelangt empfängt er von feinem He- 
rolde Lefignen die Nachricht, daß feine Heraus derung 
an dem Hofe von Barcelona von einem ftattliden Rit- 
ter Namens Enguerrant de Servillon angenommen mor- 
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den und die Genehmigung bes Könige erhalten habe. 
Seintre Hält nun feinen Einzug in Barcelona in der⸗ 
felben Weife wie bei feinem Auszuge aus Paris, nach⸗ 
dem er von Enguerrant mit anfehnlihem Gefolge eine 
Meile vor der Stadt empfangen worden ift. Diefer 
wie er Saintres außerordentliche Jugend fieht, ſchaͤmt 
fh faſt gegen ihn zu Pämpfen; er nimmt ihn in feiner 
Wohnung angelommen beifeite und fpricht: Saintre, 
mein lieber Waffenbruber, ihr feib ein gar junger Mann 
und ich ein alter Ritter, wollt ihre mich meines Der- 
ſprechens entbinden, fo will ich Euch meinen Neffen, der 
Euers Alters ift, fielen, um mit ihm, Euerm Gelübbe 
gemäß, eine Lanze zu brechen. Saintre Iehnt befcheiden 
das Anerbieten ab, fagend, daß, da es Gott gefallen 
babe ihm einen ſolchen Gegner zu geben, er auch ben 
Kampf mit bemfelben zu beftehen gebente, fo ſchwer er 
fei und wie er auch für ihn ausfallen möge. Am fol 
genden. Tage übergab Saintre in Gegenwart des Kö. 
nigs und der Königin dem Herrn Enguerrant das Arm⸗ 
band, welches diefer zum Zeichen, daß er den Kampf 
angenommen, einen ganzen Tag an einem feidenen und 
goldenen Bande am Halfe trug. Zwei volle Wochen 
wurden nun den Vergnügungen gewidmet, nach welchen 
das Zurnier ftattfand. 

Der Raum geftattet nicht, bier in bie fehr interef- 
fanten Einzelheiten der Worbereitung und Abhaltung 
deffelben einzugehen, obgleich diefe Einzelheiten das In⸗ 
texeffe oft lebhafter in Anſpruch nehmen als bie Haupt⸗ 
handlung. Nur fo viel darüber: Die Lanzen mußten 
13 Fuß lang -fein und beim Nennen einen Fuß etwa 
über der Anfchäftung gebrochen werden. Es war eine 
gewiffe Anzahl Langen, bie gebrochen werben mußten, 
vorgefchrieben, bier fünf, welche in elf Nennen von 
Saintrd gebrohen wurden, während Cnguerrant nur 
vier zählte. Diefer verlangte nun, nad) der den Befieg- 
ten auftehenden Kreiheit, noch eine fogenannte Damen- 
Lanze, der König verbot aber die Fortfegung des Tur⸗ 
niers und Saintrd wurde zum Sieger ausgerufen. Ebenfo 
fiegte er in dem Fußkampfe mit der Streitaxt. Sein 
Selübde war gelöft und er konnte, nachdem er von al- 
len Herren bes Hofs reiche Geſchenke bekommen und 
diefe ermwibert hatte, nad) Frankreich zurüdtehren Wir 
müffen nun mit rafhen Schritten über einen gro- 
fen Theil der Gefchichte unſers Helden hinweggehen, 
um zu dem fehr eigenthümlihen Schluß des Romans 
zu tommen. Obgleich von feiner Dame mit offenen 
Armen empfangen und mit Gunftbezeigungen überbäuft, 
läßt fie ihm doch nicht fonderlih viel Ruhe, fondern 
veranlaßt ihn zu einer Menge von Kämpfen mit frem- 
den Nittern, die den Hof bes Königs befuchen. Endlich 
fodert fie ihn auf, nad Preußen zu ziehen und gegen 
die Ungläubigen be Roman nennt fie Saracenen) zu 
kaͤmpfen. Saintre folgt auch diefem Befehl und kommt 
nah mehren Jahren fiegreih und mit Ruhm bedeckt 
zurüd und findet feine Dame in unveränderter Liebe 
für ihn glühen. Da fällt es ihm ein, daß er eigentlich 
bi jegt noch durchaus nicht aus fi felbft gehandelt 


bat, fondern nur den Eingebungen jener Frau gefolgt 
ſei. Er kommt auf den abenteuerlichen Gedanken, drei 
Jahre lang ein leichtes Goldbviſir mit einem Edelſtein 
in einem der Augenlöcher zu tragen und damit an den 
Hof des Kaifers ziehen. Nur zögernd erhält er die & 
laubniß dazu von feiner Dame und vom Könige und 
zieht von dannen. Beine Dame, die ihn bisher mit fo 
vieler Sorgfalt zu volllommener Ritterlichkeit erzogen 
batte, mußte durch diefen Act des eigenen Willens wel 
zu der Überzeugung gelommen fein, daß feine Erziehung 
vollendet fei. Sie erkrankt ſcheinbar gleich nach: feine 
Abreife und erhält von der Königin die Erlaubnis, fih 
auf ihre Güter zu begeben. Dort angelommen, fühlt 
fie fih durch den feftlihen Empfang, den ihre Vafalım 
ihr bereiten, ſehr bald genefen und getröftet. 

Wir werden nun von dem Roman in das geiftlice 
Leben der damaligen Zeit eingeführt, freilich nicht zu 
befonderer Erbauung. U. de Ia Sale erzählt hier mit 
der größten Naivetät und ohne alle fatirifche Praätenfion 
Dinge, die nahe an die ironifchen Hyperbeln Rabelait‘ 
flreifen, wenn er bie von Gargantua gegründete Abtei 
Theleme befchreibt. Nicht weit von dem Schloffe br 
fand fi) eine Abtei, die von den Vorfahren der Dam 
gegründet worden war. Der bermalige Abt war em 
junger Mann von 25 Jahren, Sohn eines reichen Bir- 
gerd und durch beträchtliche Geſchenke feines Waters an 
einflußreiche Perfonen des römifchen Hofs zu diefer Wücde 
ernannt. Er mar fhön, groß und von athletifchem Kir 
per, gewandt im Ringen, Springen, Werfen und Ba: 
friel, ſodaß Niemand, weder Ritter noch Bürger, ia 
in diefen Künften übertroffen hätte; babei freigebin c 
fröhlichen Gemüths, ſodaß er aller Welt Freund na. 
Der Verf. bemerkt dabei, daß diefe Fertigkeiten de w 
wöhnlichen Übungen ber geiftlichen Herren gemefen ri 
ren, um ihren Körper in Gefundheit zu erhalten. Bir 
der die Nachricht von der Ankunft der Dame ahilt, 
läßt er fogleich einen Wagen mit Hirfchgiemern, Wild⸗ 
fchweinsföpfen, Rippefpeer von Frifchlingen, Hafen, Ka⸗ 
nindhen, Fafanen, Rephühnern, Hühnern, Tauben und ei⸗ 
nem Faß braunen Wein beladen und alles Das der Dame 
als Gefchen? anbieten. Diefe Aufmerkfamtet verbunden 
mit dem Umftande, daß es gerade Kaftenzeit war und 
der Abt auf Montag, Mittwoch und Freitag eine greft 
Sündenvergebung ausgefchrieben hatte, veranlaften bie 
Dame bem Abte melden zu laffen, daß fie am antem 
Tage die Meffe in der Abtei hören werde. Dieſer traf 
fogleich ausgedehnte Vorkehrungen, um feine Kehnshgerus 
würdig zu empfangen. Auf ber einen Seite holte « 
alle Reliquien hervor, die das Klofter in großer Anzat: 
befaß und ſchmückte den Altar mit den fhönften Dekan 
und Gefäßen; auf ber andern befahl er aus der nabe 
Stadt Lachſe, Forellen, Kampreten und andere der wa: 
trefflichften Fiſche herbeizuſchaffen, die köftlichften Spafe 
zu bereiten und in allen Zimmern behagliche Feuer u 
zuzünbden. Und als die Dame kam, empfing er fie mi 
feiner ganzen untergebenen Beiftlichfeit an der Ihr de 
Kicche, mit vitterlicher Galanterie ein Knie vor ihr ke. 











. Nachdem fie die Mefk gehört und den Altat mit 
einer reichen Decke von carmoifinrothem Sammet geſchmückt 
batte, wollte fie fi entfernen; der Abt aber bat fie, 
fih einen Augenblid zu erholen und in den Saal ein- 
zutreten. Hier waren bie Tiſche ſchon gedeckt und da 
Der Abt die Vorſicht gebraucht hatte, die Thurmuhr um 
anderthalb Stunden vorzuftellen, fodaß fie gerade 12 
flug, fo fand feine mit der größten Devotion der Ge: 
bieterin vorgetragene Bitte, ein befcheidenes Faftenmit- 
tagsmahl .bei ihm anzunehmen, um fo eher Gehör, als 
die die Herrin begleitenden Damen, vermuthlic nicht 
unbefannt mit der Art, wie man in der Abtei zu faften 
pflegte, die eine durch Winken mit den Augen, die an- 
dere durch einige leichte Stöße mit dem Ellenbogen, die- 
ſes Geſuch nad, Kräften unterflügten. Nun wurbe zu« 
erft lauwarmes Roſenwaſſer zum Wafchen der Hände 
herumgereicht, dann fepte man ſich zu Tiſch, ſodaß der 
Abt der Dame gegenüber ſaß. Es wurden zuerſt ge- 
röflete in Wein getauchte Brotfchnitte mit weißem Hy⸗ 
pocras (Waffer und Honig) fervirt, dann in Zucker ge- 
badene Faftenfeigen, worauf die verfchiedenen Gänge 
von Gebadenem und Fifhen u. f. mw. mit verfihiedenen 
Weinforten folgten. Die lebhafte Unterhaltung des Ab- 
tes und der Genuß bes vortrefflihen Weines begannen 
auf die Dame einen flarfen Eindrud zu machen, ſodaß, 
während ber Abt ihr fleifig zutrank und fie ihm Be⸗ 
fheid that, die Augen (melde bie Bogenfchügen des 


Herzens find, fagt der Verf.) ein fehr bedeutungsvolles 


Spiel trieben. Als die Tafel aufgehoben war, zog fich die 
Dame mit ihren Begleiterinnen in andere Föftlich ge⸗ 
fhmüdte Gemächer zurüd, um die Mittagsruhe zu hal- 
ten. Mit dem Schlage der DBesperglode erfchien ber 
Abt wieder, um fie zum Imbiß zu führen. Bier zeige 
fi eine neue Profufion von Speifen und Betränfen: 
Salate oben an, Gchüffeln mit Kreffe, Gefäße mit 
Weineſſig, gebratene und in Teig gefchlagene Rampreten, 
große Solen oder Seezungen mit Traubeneſſig und ro- 
then Drangen gekocht, Karpfen, Schüffeln mit Krebfen, 
Aale in Ballerte, Schüffeln mit allerlei eßbaren Körnern 
mit weißem, rothem und goldfarbigem Gelee bebedt, 
Torten, Zalmoufen (aus Käfe, Eier und Butter geba- 
den, dreiedig), Mandelcreme reichlich mit Zucker beftteut, 
gekochte und rohe Apfel und Birnen, gefchälte und mit 
Zuder überzogene Mandeln, abgezogene Nußkerne in 
Hofenwaffer, Feigen aus Algarvien und Marfeille, Ro- 
finen aus Korinth und viele andere Dinge. Nach die 
fem reihlihen Male mußte nun doch endlih Abſchied 
genommen werben, was nicht ohne das Verſprechen ber 
Dame gefhah, bald und oft wiederzufehren, da fie der 
angefündigten Sundenvergebung im vollften Maße theil- 
baftig zu werden gedente, nur möge der Abt die Tafel- 
freuden mäßigen, da fie ernfllich zu faften gedenke. Dar⸗ 
über könne fie unbeforgt fein, ermwiderte jener, er werbe 
für jede Schüffel, die fie bei ihm zu berühren geruhen 
möchte, eine Abfolution bereit halten. 
(Der Beſchluß folgt.) 








Das Klofter, weltlich und geiftlih c. Von J. Scheible. 
Erfter Band. 
(Beſchlus aus Nr. 148.) 


&o hat denn das Bud des Hrn. Scheible durchaus kei⸗ 
nen wiſſenſchaftlichen Werth. Er hat zwar baffelbe für das 
größere Yublicum beftimmt, dem es am (Ende nicht darauf an- 

mmt, ob die ihm vorgelegte Ausgabe nach kritiſchen Grund» 
fügen bearbeitet ift oder nicht; allein wir halten dafür, daß der 
Herausgeber dadurch keineswegs ein Recht erhalten bat, die 
wiſſenſchaftlichen Anfoderungen gänzlich bei Seite zu fegen, und 
daß es Pflicht der Kritik 13 ihm deshalb die wohlverdienten 
Borwürfe zu machen, denn es ift Pein Zweifel, daß durch dus 
Bud des Hrn. Scheible eine beffere, Pritifh behandelte Aus⸗ 
gabe der beiden von ihm mitgefheilten Schriften beinahe zur 
Unmöglicheit geworden ift, da6 Yublicum für ſolche Baden ift 
zu beſchraͤnkt, als daß ein Verleger e8 wagen koͤnnte, fo bald 
eine neue Ausgabe ans Licht treten zu laffen. 

Auch hat der Herausgeber nicht das Mindeſte zur Erklaͤ⸗ 
rung der zwei Dichter beigetragen, ſowie die von ihm geges 
benen Lebensnachrichten außerft mager und dürftig ausgefallen 
find. In eigene Urtheile läßt er fich gar nicht ein, fondern bes 
gnügt fih damit, die betreffenden Stellen aus Gervinus ab» 
druden au laflen. So große Hochachtung wir auch vor Ger: 
vinus haben, da ihm das große Berdienft gebührt, die Ge⸗ 
ſchichte der deutfchen Literatur zuerft auf eine lebensvolle Weife 
und vom hiſtoriſchen Standpunßte dargeftellt zu haben; fo tft 
ed und doch unmöglich, ihm in allen Einzelheiten beizupflichten. 
Am allerwenigften aber kann und fein Urtheil über Thomas 


Murner als gerechtfertigt erfcheinen. Schon Bilmar hat in 


feinen „Borlefungen über die Gefchichte der deutfchen Nationl⸗ 
literatur” (Marburg 1845) Gervinus’ Ausfpruch beftritten, und 
ganz indbefondere darauf aufmerffam gemacht, daß biefer das 
Gediht ,„„Won dem großen Iutherifchen Narren, wie ihn Dr. 
Murner befhworen hat’ ganz falſch beurtheilt und den Werth 
defjelben durchaus verfannt habe. Aber felbft wenn man nur 
feine befannteften Gedichte mit Aufmerkſamkeit und ohne vor⸗ 
gefaßte Meinung lieft, muß man die abfprechenden Urtheile 
beinahe aller Literatoren für unbegründet haften. Diefe lau⸗ 
fen ziemlich übereinftimmend dahinaus, daß Murner ein char 
rakterlofee Menſch geweſen, weil er Xuther fpäter mit blin- 
der Wuth befämpft habe, was von ihm felbft in frühern Zei- 
ten nody härter ausgefprochen worden fei, und zweitens, daß 
er in feinen Werfen unflätbig, ja unzuͤchtig fei und ihm über- 
haupt alles edlere Gefühl abgebe. Der erfte von biefen Bor: 
würfen bat fi feit den Lagen Murner’s bis auf unfere Beit 
fortgeerbt, ohne deshalb begründet zu fein. Daß ihm derfelbe 
von den Reformatoren und ihren Freunden gemacht wurde, ift 
leicht begreiflih, denn Murner war jedenfalls ein gefährlicher 
Beind, der die Gegner mit ihren eigenen Waffen bekämpfte. 
Auch kann von ihrem Standpunkte aus dieſer Vorwurf wohl 
begründet gewefen fein, ohne daB er auch für uns in feinet 
Gefammtheit auf unbedingte Geltung Anfpruch machen koͤnne. 
Murner hatte nämlich in feinen frühern Werken die Lafter der 
Geiftlichen, der hohen wie der niedern, der öffentlichen Verach⸗ 
tung preißgegeben und wiederholt darauf gebrungen, daß die⸗ 
ſem verderblihen Zuftande ein Ende gemacht würde; er hatte 
dabei den Papſt und die höchften Wurdenträger ebenfo wenig 
geſchont als die Mönche und den untergeordneten Klerus. 
Allein die Kirche als ſolche wur von ihm niemals angegriffen 
worden, niemals hatte er ihre Kehren auch nur, in 8weifel ge⸗ 
zogen, noch viel weniger fie befämpfts er hatte daher durch 
jeine Vorgänge keineswegs das Recht verloren, diefe in Schup 
zu nehmen, ald man fie von Seiten der Reformatoren beftritt, 
ja fie zum Theil ganz umflürgen wollte. Es war ganz natür» 
lich, daß die Reformatoren den Grund der Berbordenheit der 
Seiftlihen in der Kirche und ihren Dogmen ſelbſt fuchten und 
fanden, und daß fie daher alle Diejenigen, welche den einen 
Punkt zugaben, für verpflichtet hielten, aud in den übrigen 


wit ihnen übereingufimmen, daß fie daher auch Solche, die da⸗ 
rin von ihnen abwidgen, für charakterloſe, abtrünnige Men: 
fen hielten, ja halten mußten. ber wenn ihnen ein ſolches 
Urtheil dur die Zeit und ihre Beſtrebungen auch aufgedrun⸗ 
en war, fo Fönnen und müffen wir dagegen einen andern, 
eiern Standpunkt einnehmen und uns dahin ausſprechen, daß 
fig Murner keineswegs als von feinen frühern Meinungen 
abtrünnig gezeigt bat. ı 

Was den zweiten Vorwurf betrifft, daß Durner in feinen 
Schriften unfläthig fei, ja daß er fogar in den greulichfien Un: 
gistigfeiten ſich gefalle, fo iſt diefer ebenfalls fehr zu beſchraͤn⸗ 
en. Buvörderft dürfen wir nicht vergeffen, in welcher Zeit 
Murner gelebt hat, nicht vergefien, daß uns Das ſchon ald uns 
fläthig und roh erſcheint, was Damals hoͤchſtens derb und Fern» 
haft war. In allen Werken der damaligen Zeit, ſowol ber 
Beformataren als ihrer Gegner begegnen wir häufig genug 

usdrüden, die ſich jegt kaum der Ungebildetfte erlauben wurde, 
ohne daß es uns im mindeften einfällt, hierin innere Nopeit 
zu erbliden. Und warum follte Murner allein biefer Tadel 
treffen, der feine Zeitgenofien darin keineswegs überbietet ? 
&o müflen wir auch die Boten beurtheilen, die in Murner's 
Gedichten angetroffen werden; fagte ja felbft Luther, daß er 
zu Zeiten gern ein Zötchen reiße. Aber zum großen Theil find 
es nicht einmal Boten die Murner fagt. Gr bekämpft die 
Ausfchweifungen aller Urt, die damals leider in den meiften 
Ständen gefunden wurden; wollte er fie aber befämpfen, fo 
mußte er fie natürlich nennen, und dies thut er denn, zwar 
in den bderbften und kraͤftigſten Ausdrüden, aber im Ganzen 
genommen doch nicht mit jenem behaglicgen Wohlgefallen, Das 
allein die Boten dharakterifirt. 

Man bat ferner dem Thomas Murner alles Zalent abs 
fprechen wollen, und ihn höchftens als einen bloßen Nachahmer 
von Gebaftian Brant wollen gelten laſſen, den er jedoch in 
keiner Beziehung erreiche. Wir theilen zwar nit ga die 
Anfiht Vilmar's, der da behauptet, Murner ſei feinem Bor: 
gön er an poetifcher Lebendigkeit, und zum Theil fogar an 

fang des Geſichtskreiſes überlegen; aber noch viel weniger 
flimmen wir mit Denen überein, welche in ihm nur einen ge 
wöhnlichen Reimer erbliden. Man kann ihm vorwerfen, daß 
er in feinen Dichtungen oft über alles Maß weitjchweißg fei, 
daß er fich nicht felten wieberhole und es eben dadurch oft den 
Anfchein habe, als fei er arm an Gedanken und Erfindungen. 


Man kann ihn tadeln (wir fprechen bier nur mit Rüdficht auf. 


die „Schelmenzunfft”, die „Narrenbeſchwerung“ und die „Geuch⸗ 
mat”, denn die „Badefahrt” und das Gedicht gegen Luther 
haben wir uns trog aller Bemühungen bis jegt nicht verichaf: 
fen Eönnen), daß die einzelnen Theile feiner Dichtungen ohne 
feften Plan durcheinander geworfen feien und miteinander in 
keinem Zufommenhange ftänben, endlich fogar, daß er felbft in 
den einzelnen Abſchnitten willfürlich von einem Gedanken auf 
den andern überjpringe und oft gerade Das ausführe, was 
man am wenigften erwarte. Ganz befonders treffen dieje Vor⸗ 
würfe fein Gedicht die „Geuchmat“, das ohne Biweifel das 
fhwädfte von allen feinen Productionen ift, obgleich es vicl- 
leicht anfangs am meiften verfpricht. So wahr und begründet 
aber diefe Ausfegungen auch find, fo bietet Murner hingegen 
Dh auch mandye Seite, die und Anerkennung, ja Adtung 
wingt. 

’ Gr befigt eine feltene Beobachtungsgabe, er kennt die 
Menfchen und die verfhiebenen Stände der Menfhen ohne 
Bweifel befler ald Brant, daher feine Darftellungen auch ein« 
dringlicher und lebendiger find. Freilich mag fein unftete6 Le: 
ben fowie fein Beruf ald Franzisfanermönd zur Erwerbung 
feiner Menſchenkenntniß viel beigetragen haben, allein das Ta⸗ 
Ient, feine Beobachtungen wigig und lebendig zu ſchildern, hat 
er fih nicht auch dadurch erwerben Fönnen, es iſt ein angebo- 
rened und feltenes. Seine Schilderungen find befonders dann 
vortrefflih, wenn er und die gewöhnlichen Lebensverhältniffe vor 


bie Yugen fuͤhrt, oder beffen Fehler, Gebrechen unb Ecker 
beit. Zreili ſtellt er ſich dabei nicht auf einen ym Stan 
pundt, auch knuͤpft er feine Bemerkungen nicht oder nur hödk 
jelten an allgemeine, großartige Ideen, und ebenfo wenig med 
er feinen Gedanken einen erhabmen Ausdruck verkeien, 
aber nichtedeſteweniger And Sedanken und Ausdruck vidlig 
wahr, indereſſant, oft kerahaft und tuͤchtig, md es Tann me 
ebenfo viel Recht auf den Ramen eines Dichters Uufprud me 
hen als die niederländifhen Künftier auf den von Maler 
Auch ift die Vorftellung oft von großer dramatiſcher Lebentig: 
keit, zu der ih Sebaflian Brant nicht erhebt, wie man dem 
im ganzen „Narrenſchiff“ keinen eingigen Abſchnitt finden wirt, 
ber 3. DB. dem 92. oder B4. der Narrenbeſchwerung“ (der na 
ren harn beſehen; der narren bucht) an die Seite gefegt wer 
den Pönnte. Roc eine Seite, die immer überfehen wurde, iR 
von Murner zu rühmen. Gr ift nicht blos win, er ift oh 
Humorift, nit zwar nad) dem Schnitte der Engländer eder 
Sean Paul's, aber doch in dem Sinne und Geiſte des Ybre 
ham a Santa Clara. Beinen Humor entwidelt er vorzuge 
weife an den Stellen, in denen er von fich felbft fpricht, das 
auch mandye andere zeugt von humoriſtiſcher Auffaffung- 

Endlich müflen wir, um die Eharakteriftif Rurner's m 
vollenden, noch an ihm lobend hervorheben, daß fein Tabel 
nicht blos allgemeine Fehler trifft, oder nur die untergeortne 
ten Stände der Geſellſchaft berührt, er hat auch den bamall 
Bee nicht unbedeutenden Muth, felbft Die gewaltigften Per 
Önlichkeiten anzugreifen , bie höchften Stände hart zu taben 
Yapft und Kaifer, Bifchöf und Fürften werden von ihm nift 
felten derb zurechtgewieſen; er bat die Kühnbeit, in ie 
Selbſtſucht und Ausgelafienheit den Urgrund alles Berderden 
zu finden, und fie ın den beißendflen Ausdrücken zu beſſern 
Leben zu ermahnen. &o viel hat fi Brant.nie erlaubt; werz 
er and auf diefe höhern Stände zu fprechen kommt, was naht 
oft der Fall ift, fo läßt er es doch nur bei leichten Anfpiem 
‚gen bewenben. 

Über die weitern von Hrn. Scheible gegebenen Exit 








wollen wir uns ganz Eurz fallen. Sie beftchen in zwi ® 
f‘hnitten aus Abraham a Santa Elara, denen ein Stu! a! 


deffen Rachahmers Conlin's „Chriſtlichem Weltweifen” 112. 
hierauf kommt ein Stüd aus Andreas Musculus’ ‚Bpieltett', 
fodann Auszüge qus Sebaſtian Frand’s Schrift „Bon dem ts 
fter der Trunkenheit“, die ſich gewiß der feltfamen Geſelſcheit 
fchämen, ein Abſchnitt aus Matthäus Friederich's Bud „Bi 
der den Saufteuffel“, zwei (ekelhafte) Predigten von Epöre, 
eine Faſtnachtspredigt des (pfeudonymen) Doctor Gwen, 
Mittheilungen. aus der Predigt eines bamberger WBeihbidefs, 
denen ſich GSuriofitäten aus Predigten anfdhließen, ſodann eme 
gereimte Kaftnachtspredigt aus dem 15. Jahrhundert, daS Yo: 
ternofter ded Wucherers aus Robert yon Gorfon’s Kreuzzug 
predigt u. f. w. Es ift gewiß dem Herausgeber ya glauben. 
wenn er fagt, daß alle diefe Dinge fehr felten feien, allein fe 
ätten zum alfergrößten Theil auch ganz unbelannt bieiben 
önnen, ohne daß man viel dabei. verloren bätte, unb badınd, 
daß fie Hr. Scheible bekannt gemacht hat, haben fie ihren ca 
zigen Werth, den der &eltenheit, verloren. 5. 
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Haͤnbchen von Sainire. 
15. Fahrhundert von Antoine de la Sale. 
(Beſchluß aus Nr. 180.) 


Des Abts gaſtfreie Bemirthung und Liebenswürdig- 

‚Bet hatte auf alle Damen ben noxtheilhaftefien Eindruck 
gemacht und man mußte feines Lobes keine ‚Ende. Bei 

einem Befuche des Abts auf dem Schloffe wurde das 

angeknüpfte Vexhaͤltniß zwifchen ihm und ber Dame 

dadurch befiegelt, daß fie ihm einen koſtharen Ring auf 

den Finger fiedte und ihn zu bem Ausesmählten ihres 

Herzens ernannte. Bon nun an fahen fi Beide ale 

Zage, es wurden Jagdpartien und Feſtlichkeiten aller 

Art angeſtellt, die vortreffliche Küche des Abts nicht 

wenig in Bewegung geſeht und ‚dabei der Liebe nicht 

vergefien. So poetiſch und unſchuldig das Verhältniß 

der Dame zu Saintre geweſen war, fo materiel war 

ihre Beziehung zu dem Abt. Es dürfte wol nur ber 

tizend naiven Sprache jener Zeit vorbehalten fein, die 
Details ihrer derartigen -Bergnügungen mit Unbrfangen- 
kit zu erzählen. Wir befchränfen uns alfo darauf nur 
anzubeuten, daß jedes Mal na dem Mittagseffen der 
Abe die Dame in den weiten Räumen ber Abtei ber- 
umführte, während einige andere Mönche die Begleite- 
tianen unterhielten, wobei es ſich dann wol traf, daß 
die Geſellſchaft auf ‚einige Zeit getrennt wurde und ſich 
erit fpäter wieder zufammenfand. Da bringt ein Bote 
einen Brief der Königin, welche die Dame an den Hof 
zurũckruft. Diefe antwortet ausweichend und ſchickt den 
Boten fogleidy zurück. Jedoch hat diefer an dem einen 
Zage gemug gefehen, um Verdacht zu ſchöpfen, worin 
ihn befouders der Ring am Finger des Abts heitätigt. 
Er vethehlt bei feiner -Rüdtehr der Königin feine Ver⸗ 
muthungen nicht, doch dieſe gebietet ihm ‚darüber ‚zu 
ſchweigen. Ein zweiter Bote bringt dieſelbe Nachricht 
und nun ſtcheint der Königin -die Sache außer Zweifel. 
Unterdeß kommt &aintıt von feinen Zügen fiegreich zu⸗ 
ad, wird ‚mit großen (Ehren empfangen, erfährt aber 
u feinem Schmerze, daß die Dame feines Herzens den 
Dof verlaſſen habe. Er bittet fogleih um Urlaub, an⸗ 
eblich, . um ‚feine Matter zu befuchen, rüflet fein Gefolge 
aif Das eleganteſte aus und macht ſich auf den Weg. 
Zn der Naͤhe des Schlaſſes angekommen, bamerkt rin 





ber Gerne mehre Damen zu Pferd mit ber Falkenjagd 


beiyäftigt. Er ſprengt barthin, erfennt feine Geliable, 
fpringt wem Pferde und will ſie eben begrüßen, als fie 
ihn mit harten Morten forsmeift und fi) entfernt. 
Saintri iſt wie verfleinert. Der Abt, welcher ibn :nait 
feinen Begleitern hatte kommen -fehen und hefürchtete, 
es möchten Verwandte ber Dame fein, bie ‚wegen :de6 
Standals Race an ihm nehmen walten, ‚hatte -fich met 
feinen Mönchen eiljgft entfernt. Wie er aber bemerkt, 
daß die Dame den Ritter den Rücken kehrt, nähert er 
ſich wieder, begrüßt Saintre und laͤßt die Dame leiſe 
fragen, ob fie Saintee zu Tiſch au laden gedenke; war⸗ 
auf dieſe fo laut antwortet, daß Saintre es hären kann: 
‚Laßt ihn bleihen, wenn er will, doch zerreißt ihm nicht 
das Kleid, um ihn feflzuhalten, fo. es ibm belicht fert- 


‚zugehen. Saintre:haͤlt Died Alles für einen böfen Traum. 
Er folgt ſchweigend ber Dame in das Schlaß. 


Bel 
Tiſche läßt der Abt feiner fröhlichen Laune auf Koften 
des unglüdlihen Nebenbuhlers die Zügel fchießen. Er 
fpottet der Ritter und ihrer angebligen Siege in frem⸗ 
ben Ländern zu Ehren ihrer daheim gebliebenen Damen 
und erklärt Alles für Auffchneiderei, mit deutlicher Au⸗ 


fpielung auf Saintre. Die Dame flimmt ihm in Allem 


bei und .muntert ihn durd bie freundlichfien Plicke 
und Worte, ja ſelbſt durch deutliche Zeichen auf fortzu- 
fahren. Saintre erkennt nun wol fein Unglück, antwor⸗ 
set aber nur dem Abte auf feine Beleidigung ber .geu- 
‚zen Ritterſchaft: Mein Herr Abt, auf die Worte unfe- 
‚zer gnädigen Herrin babe id) ‚nichts zu. erwidern, fie 
kann fagen mas ihr beliebt; mas. euch aber betrifft, fo. 
würde ich euch, wenn ihr ein Mann wäret, den ich zur 


Rechenſchaft ziehen könnte, den Beweis geben, baf ‚man 


einen Ritter nicht ungeftraft: beleidigt wie Ihr «8 gethen. 
Der Abt, von Wein umb. Liebe erhigt und feiner Koͤr⸗ 
perktaft gewiß, erwidert: Wol bin ich fein Kriegemann, 
fondern ein armer Mönch, der von Dem Lebt, was ‚er 
duch Gottes Gnade befigt, allein fo Jemand mir in 
Dem, was ich.eben gefagt, widerſprechen follte, ſo bin 
id) bereit, ihm im Ringkampfe Rede zu fiehen und heffe, 
„ohgleich ich ſchwach bin, im Vertrauen auf meine ‚gute 
Sache obzuſiegen. ‚Ihr hoͤrt es, Seintre, ſprach nun 
die Dame, und ich erklaͤre euch für den feigſten aller 
Mitter, wenn ihr Die Dewauffoherung nicht aunehwet. 
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Meine Gebieterin, erwiderte Saintre, ihr wißt wol, daß 
ich mich nie im Ringen geübt und daß bie Herren Geiſt⸗ 
lichen Meifter darin find; allein euch zu Liebe will id 
auf den Kampf annehmen, wie ich fo viele um euert- 
willen beftanden. Man begibt ſich nun auf einen Wie 
fenplan, und bier, ſagt die Geſchichte, that der Abt, was 
"vor ihm weder St.» Benedict, noch St. - Robert, noch 
St.-Auguftin oder St..Bernhard gethan hatten, obgleich 
es große Prälaten der Kirche gemefen, nämlidy er ent 
Heidete fich fo meit, daß er nur eine Fade ohne Armel 
und ein kurzes Beinkleid, das nur einen Theil feiner 
Schenkel: bedeckte, anbehielt. Dann äffte er fpottweife 
die bei Witterfpielen gewohnten Gebräuche und Reden 
nad, indem er unter Anderm vor der Dame nieder- 
kniete und fie bat, ihn der Gnade feines Gegners zu 
empfehlen, worauf er diefem wohlgefällig, durch einige 
gewandte athletiſche Bewegungen, feinen riefigen Körper 
‚zeigte. Der Kampf blieb nicht einen Augenblick zweifel- 
Haft: der Abt warf den Ritter wieberholt- zu Boden 
umd zwar fo vollftändig, daß die Beine jedesmal vor 
dem Falle höher als fein Kopf waren, und Dies Al- 
des zum großen Gelächter der Dame und ihrer Beglei⸗ 
terin. Saintre’s Begleiter fchäumten vor Wuth, ihren 
Genoſſen fo verhöhnt zu fehen und foderten ihn auf, fi 
auf der Stelle zu rächen; diefer aber verbarg feinen 
Schmerz, machte dem Abte ein Kompliment tiber feine 
“außerordentliche Stärke und nahm Erfrifhungen an als 
ob nichts gefchehen wäre. Unterdeß aber nahmen der 
Prior und einige andere ältere Geiftliche den Abt bei- 
-feite und machten ihm Borftellungen über fein unziem- 
-Tiches Benehmen gegen einen Ritter, der fo gut bei 
Hofe angefchrieben wäre.“ Der Abt beruhigt fie, indem 
er fagt, er werde Alles wieder ins Geleife bringen. Er 
nähert fih darauf Saintre mit freundlichen Worten, 
bittet ihn um Verzeihung und erfucht ihn ein Gefchent 
von 3000 Thalern, einen trefflich gefhmüdten Maul: 
efel und einen Falten anzunehmen. Saintre lehnt diefe 
Geſchenke mit Freundlichkeit ab, bittet ihn aber, um ihn 
zu überzeugen, daß er keinen Groll gegen ihn habe, mit 
der Dame am folgenden Tage ein Mittagamahl in der 
benachbarten Stadt, wo Saintre's Begleiter feine Woh⸗ 
zung beforgt hatten, anzunehmen. Der Abt verfpricht 
es feierlichft für fi und die Dame, bie ſich zwar erft 
weigert, endlid aber den Bitten des Abtes nachgibt. 
Darauf hatte Saintre feinen Racheplan gebaut. Gr 
‚begibt fih nun eiligft nad der Stadt, befichle feinem 
Haushofmeifter ein glänzendes Dahl für den folgenden 
Tag einzurichten, und erkundigt ſich bei dem Wirthe, ob 
es wol in ber Stadt einen Bürger oder in der Nähe 
"einen Edelmann gäbe, der von der Größe und Stärke 
eines gewiffen Knappen wäre, den er ihm bezeichnet, 
‘und dabei eine vollkommen gute Rüftung befäße, die er 
wol verkaufen wollte. Der Wirth holt einen Bürger 
der Stadt, der fünf vollfiändige Rüſtungen befigt, und 
zwar fo fchöne wie fie irgend ein Edelmann des Landes 
nur aufmeifen kann. Saintre erſteht eine derfelben mit 
zwei ganz gleichen Streitästen. Alles Dies wird in der 
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Stille in Saintrd's Wohnung gebracht. Am anden 
Zage reitet er zur beflimmten Stunde feinen Bäften m; 
gegen, die ein Frühſtück in der Abtei wieder etwas zun 
Spotte geftimmt hatte. Da die Dame auf feine Ir 
rede gar nichts erwidert, mill er fich, zu ihren Begleit 
rinnen wenden, aber auch diefe fagen, mit Hintanfegum 
alter Höflichkeit auf Befehl ihrer Bebieterin, er mög 
nur hinter ihnen berreiten. So kam man in der Stat 
an. Das Mittagsmahl wurde eingenommeh und ie 
Wein nicht gefchont. . Saintrd half felbft bei der Be— 
dienung, die Serviette auf der Schulter. Und als nu 
die Froͤhlichkeit vollends allen’ Argwohn verfcheucht hatte, 
ſprach Saintre, als wieder die Rede auf den Ninglemi 
fam: Here Abt, habt ihr jemals eine Rüftung getragen! 
Und auf die Verneinung bdeffelden fuhr er fort: Gi 
müßte fich herrlich ausnehmen, einen fo flattlichen Man 
gewappnet zu fehen. - Wahrlich, ſprach die Dame, id 
glaube, daß mancher Ritter ſich dann vor ihm verfteden 
müßte. Gewiß, ſprach Saintrd, fünnte man nicht leidt 
etwas Schöneres fehen. Und auf ein Zeichen von ihm 
beingen Diener einen Tiſch herein auf welchem ‚die br 
wußte Rüftung in aller Pracht aufgeftelle ift, aber ohn 
Schwert noch Steeitart. Saintré bittet den Ant fi 
zum Undenfen als ein Geſchenk von ihm anzunehmen. 
und dieſer, vom Wein und den ermunternden Born 
der Dame im feine ?riegerifche Laune verfept, läßt hd 
leicht bewegen bdiefelbe anzulegen. Saintre läßt die Ti 
fhe wegräumen und ſchnallt ihm felbft Alles auf Mi 


feitefte an. Der Abt wird in dem Maße übermütkien 


als er feine ſchon Hervorragende Geſtalt noch durd ir 

ftattlihe Rüftung erhöht fieht, und ergießt fih ir « 

tingfhägenden Reden gegen die Ritter, welche die Dım 

fleißig unterflüge. Ihr fcht winzig dagegen aus, Saint. 

ſprach die Dame, fo ein tapferer Nitter ihr auch zu ſen 
vermeint. Das macht wol auch, erwidert diefer, mei 
ih nicht bewaffnet bin. Und ſogleich befichle er. daß 
man feine Rüftung bringe, welche ihm die Diener in 
einem Nu anlegen. Wie die Dame diefe Eile ficht und 
bemerkt, daß ſich draußen ber Flur mit Bemwaffneten 
füllt, welche die Thür befegen, merkt fie, was geſchehden 
fol und fagt: Saintre, ich hoffe ihr werdet nicht fo feig 
fein und euch mit einem Abte fchlagen wollen. Saintti 
aber ſprach mit donnernder Stimme: Ich befeble, dat 
ſich Niemand von feinem Plage rühre, unb wer es tkut 
Dann oder Frau, dem fpalte ich den Kopf bie an m: 
Zähne, fo wahr ih ein Ritter bin. Da fingen du 
Frauen und Möndje an zu weinen und au heulen um 
verwünfchten die Stunde wo fie dahin gekommer 
Saintre aber fprac zu der Dame: Möge es euch kr 
lieben, nun auch Zeuge dieſes Kampfes zu fein, den :e 
verfiche, wie ihr es geftern waret bei dem Ringtamrt: 
Ungeachtet aller Bitten und felbfi Drohungen der Dim 
und des Abts beginnt der Kampf, Der nun, da Eaimıı 
in denifelben wohl erfahren ift, mit ber Niederlage de 
Abts endigt, der über eine Bank neben der Dame th: 
flürzt und um Gnade ſchreit. Saintré ift auf der 
Punkt ihm den Todesſtoß zu geben, er belegt fi ae 


® 


und fericht, indem er. feine Wyt wegwirft, feimen Dolch 
sieht und jenem dad Biſir Sffnet: Erkenne nun bt, 
daß Bott der wahre Richter in allen Dingen ift und 
daß deine Kraft allein nicht im Stande ift, dig vor 
Strafe zu fügen. Gedenke der belsidigenden und lü- 
genhaften Reben, die du gegen die Ritter geführt und 
empfange beine Züchtigung dafür in Gegenwart Derje⸗ 
nigen, um deren ſchamloſer Liebe willen du die gött- 
üben und menſchlichen Geſetze verlegt hafl. Und wie 
er dies gefage, durchſtach er ihm mit feinem Dolche bie 
Junge und beide Baden. Dann wandte er fi zu der 
Dame und fagte: Ihr habt um eines fittenlofen Mönche 
willen einen Ritter, der euch in Treue und Ergebenheit 
gedient, verlaffen und verhöhnt; wol hättet ihr eine, ja 
die ärgſte Strafe verdient, aber ich gedenke eurer frühern 
Bohlthaten und überlaffe euch eurer eigenen Neue. Diefe 
blaue Schärpe aber verdient ihr nicht länger zu tragen, 
da blau das Zeichen der Treue ift, und indem er Dies 
fögte, riß er iht die Schärpe ab und ftedte fie zu ſich. 
Dann verließ er das Haus und die Stadt. Unterdeß 
war aber au dem Könige die lange Abwefenheit ber 
Dame von feinem Hofe aufgefallen, und als die Köni« 
gin ihm gefland, daß fie mehre vergebene Verſuche ge: 
macht fie zurüdzurufen, fchidte er ihr einen gemefienen 
Befehl, fogleich wieder ihre Pflichten bei der Königin au 
übernehmen. Sie mußte nun gehorchen und ihren Abt 
der Pflege der Arzte überlaffen. So traf es fich denn, 
daß eines Tages die Königin, wie fie im Kreife ihrer 
Damen, unter welchen auch die Treulofe auf einer Wieſe 
ſaß, Saintre auffodert, von feinen Abenteuern in Deutfch- 
land zu erzählen. Diefer ergreift die Gelegenheit, um 
feine eigene &efchichte mit der Dame und dem Abt zu 
trählen, ohne die Namen zu nennen, und fragt ob die 
Dame vecht gehandelt. Alles ift empört über das Be⸗ 
tagen der treulofen Frau und bes pflichtvergeffenen 
Ibts. Frau von Vendoͤme meint, man müſſe fie auf 
inen Efel gebunden mit dem Gefichte nad hinten ge- 
ehrt Durch die Stadt führen. ine andere Dame meint 
dgar, man müffe ihr das Haupthaar fcheren, fie vom 
Bürtel aufwärts entlleidet und mit Honig befchmiert 
er öffentlihen Befhimpfung und dem Stiche der In- 
kten preiögeben u. f. w. 
Jame felbft fragt, mas fie dazu meine, antwortet fie 
oden, es fei fehr unritterlih, einer Dame auf brutale 
Zeife eine Schärpe abzureißen. Da näherte fih Saintre 
nd fprach mit lauter Stimme: Gewiß, meine hohe Frau, 
ad der Ritter ift bereit dieſes Unrecht wieder gut zu 
achen, indem er der Dame diefe Schärpe wieder zu- 
lie. Dies fagend- beugte er ein Knie vor ihr und 
jte ihr Die Schärpe in den Schoos. Die Überrafehung 
'er Anmefenden war natürlich groß und die Beichä- 
ung ber Dame, welche fehen mußte, wie ihr Alle den 
ücken fehrten.und fich von ihr entfernten, nicht zu be- 
reiben. Hier fließt der Rontan, und der Autor fügt 
x noch hinzu, daß Saintrd ſich noch in nüglichen und 
senvollen Kämpfen für fein Land und ben Glauben 
fach ausgezeichnet und enblih im 3. 1368 in ber 


Als aber die Königin die’ 


Stadt Saint-Edprit am Rhonefluß farb umb in ber 
Kirche daſelbſt feierlichft beigefetzt wurde vdie 
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Die frommen Sklavenhalter in den Ver: 
einigten Staaten. 


Ein vor kurzem unter dem Zitel ‚‚Narrative of the His 
of Frederick Douglas, an American slare, written by him- 
self’ erſchienenes, für die Kunde des Sklavenweſens in ben 
amerikaniſchen Staaten wichtiges Werk, macht mit Recht in 
England aroßes Auffehen. Der Berf., der Sohn einer Reger- 
ſtlavin von einem weißen Bater im Staate Maryland, wuchs 
als Sklave auf, wußte fi aber, von unwiderſtehlichem Drange 
nach Willen getrieben, größtentheils im Geheimen Kenntnik 
des Leſens und Schreibens zu verfchaffen, lernte unter verſchiede⸗ 
nen Herren an fidh felbit alle die furchtbaren Bebrüdungen 
und Mishandlungen Eennen, welde die Sklavenzuͤchter des Suͤ⸗ 
dens an ihren unglüdlihen farbigen Brüdern ausüben, und 
entfloh, nachdem früher eine misglüdite Flucht ihn die gran: 
fomfte Ahndung zugezogen, endlih in die nördlichen &taaten, 
wo er bald durch kraͤftige Vertheidigung der Sache feiner ge 
knechteten Brüder als öffentliher Redner in den Berfamm- 
lungen der Abolitioniften ſich auszeichnete. In diefem Augen: 
blick befindet er fi in Großbritannien, wo er Borlefungen 
über dieſelbe Ungelegenheit hält. Seine Grzählung entwirft 
ein abſchreckendes Bild der Peftbeule des Südens der Verfeinig⸗ 
ten Staaten und liefert ziemlich ſchlagende Widerlegungen der 
a aupeungen v. Raumer’s in feinem bekannten Buche über 
Amerita. In mehr als einer Hinfiht aber bezeichnend und 
als warnender Fingerzeig lehrreich ift, was Douglas über die 
jenigen Sklavenzuͤchter fagt, die ſich durch religiöfe Froͤmmig⸗ 
Beit auszeichnen, So ward er im 3. 1832 Eigenthum eines 

eroiffen Thomas Auld, der den Frommen fpielt und für feine 
raufamfeit gegen feine Sklaven Rechtfertigung und Unter: 
ftügungsgründe in der Religion fand. | 

„Er madte‘, erzählt Douglas, „die größten Anſprüche 
auf Frömmigkeit; fein Haus war ein wahres Bethaus; er be⸗ 
tete des Morgens, des Mittags, bed Nachts; er zeichnete ſich 
darin bald unter feinen Glaubensgenoffen aus und wurde zu 
ihrem SKirchenvorfteher und Prediger ernannt. eine Thaͤtig⸗ 
Beit bei religiöfen Wiedergeburten war groß, und er erprobte 
fih als Werkzeug in der Hand der Kirche durch die Belch- 
rung einer Menge Seelen. Sein Haus war die Herberge al 
ler herumziehenden Prediger. Sie fanden viel Vergnügen dar⸗ 
an, dort einaubehren, denn während der Herr die Sklaven ver 
bungern ließ, mäftete er die geiftlichen Herren.” 

Weder religiöfe noch Berftandesbildung der Sklaven jener 
Befigung kam diefer frommen Sippfchaft in den Sinn; vielmehr 
widerjegten fie ſich aus allen Kräften jeder Verbeſſerung des 
Suftandes der unglüllihen Wefen. Als ein janger Mann die 
Neger Sonntag Abends verfammelte, um ihnen aus dem Neuen 
Zeftamente vorzuleſen, ftürmten die gotteßfürdtigen weißen 
Herren mit mitteln und andern Waffen dazwiſchen unb trie⸗ 
ben die Berfammlung außeinander. 

„Ich babe gefagt”, fahrt Douglas in Ddiefer Beziehung 
fort, „daß mein Herr für feine Graufamkeit in der Religion 
Rechtfertigung fand. Als Beifpiel will ich einen von den vie: 
len Zällen, Die dies zu erweifen dienen, anführen. Ich habe 
gefehen, wie er ein junges lahmes Weib binden lich und fie 
mit einem ‚fohweren Ochfenziemer über den nadten Rüden 
peitſchte, bis das Blut herunterfloß. Und um dieſe blutige 
Handlung zu rechtfertigen, führte er die Schriftftelle-an: « Wer 
feines Herren Willen weiß und thut ihn nicht, fol doppelte 
Streiche leiden!» Nach diefer blutigen Büchtigung ließ der Un⸗ 
menfch das arme Weib in ſolchem ſchrecklichen Zuftande vier 
bis fünf Stunden gebunden liegen.” - 

Roh vier feheußlichere Dinge werden in dem Buche von 
dieſem bibelfeften Ziger erzählt. Erſt als Douglas in den 


nd Tom, der auf Mekigioflkit Seinen 

Tabus —X er menſchlichere Behaudlung. 
„Dhne anzuftchen”, "bemerkt Douglas, „wage ich zu be 
m, dag die Bei igiofität im Süden nur den Dedimantel 
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Die Kraufeihe Philofophie. 

Essai theorique et historique sur la generation des con- 
naissances humaines dans ses rapports avec la morale, 
la politique et la religion; developpement du me&moire 
couronne par le jury universitaire insitu& par le gou- 
vernement; par Guillaume Thiberghien. Iwei Bände. 
Brüffel 1844. | 

Die vorliegende Schrift ift die weitere Ausführung 
einer Preisſchrift. Die zu löfende Aufgabe .beftand in 
einer Darftellung ber vorzüglichften philofophifchen Sy⸗ 
ftieme über den Urfprung ber Ideen und Erkenntniſſe 
und in der Nachmeifung, wie fi an jedes diefer Sy⸗ 
fteme ein vollftändiges Ganzes moralifcher, politifcher und 
religiöfer Lehren anknüpft. Da fich hierbei zunächſt die 
Trage von dem Einfluffe der Phifofophie auf Moral, 
Religion und Politit überhaupt aufwirft, da ferner bie 
Beurtheilung der Syſteme doch wieder nur vom Stand» 
punkte eines Syſtems aus gefchehen kann, fo hat der 
Verf. in einer Ginleitung jenen praktifchen Einfluß der 
Philoſophie bewiefen, und dann das Werk felbft in einen 
theoretifhen und einen biftorifchen Abſchnitt getheilt, von 
welchen der erftere bie von dem Verf: ald ausgemacht 
angenommenen Wahrheiten über ben Urfprung unferer 
Erfenntniffe, und der zweite eine Darftellung der wichti⸗ 
gern Syſteme, von ber orientalifchen Philofophie bis auf 
Kraufe, mit der Nachweiſung ihres Einfluffes auf Mo⸗ 
ral, Politik und Religion enthält. Der Verf. gibt fih 
dabei als ein Anhänger der von Ahrens in Brüffel ge- 
gründeten Kraufefhen Schule fund, und fo gereährt uns 
fein Buch eine recht erwünfdte Gelegenheit, die lange 
noch nicht genug anerfannte Bedeutſamkeit der Krauſe'⸗ 
ſchen Philoſophie hier zur Sprache zu bringen. 

Daß die Kraufe'fche Lehre nie zu einem fo entfchei« 
denden Einfluffe und zu fo allgemeiner Anerkennung ge- 
langen wird als bie Kant'ſche oder Hegel'ſche Philophie, 
ſcheint freilih außer Zweifel zu fein. Die beutfchen 


| Philofophen haben Kraufe viel zu lange überfehen und 


feiner Lehre durch eine Nichtbeachtung — über welche 
e6 der Mühe werth if Leonhardi's Vorrede zur Krauſe'⸗ 
ſchen „Philofophie der Gefchichte” zu vergleichen — wie 
fie gerade in Deutfhland kaum erklärlich ift, ein Un⸗ 
recht gethan, das fie Kraufe nicht leicht verzeihen, ſon⸗ 
bern zunächſt bamit zu rechtfertigen geneigt fein werden, 
daß fie etwas Unbebeutendes überfehen, hätten. Und 
wenn nun aud in den feltenen Fällen, wo von Kraufe 
die Rede geweſen ift, feine Philofophie uns - überaud 
reich und fruchtbar bezeichnet werden mußte, fo ift doch 
gerade jegt bie Zeit der Herrſchaft der Syfteme vorbei, 
als herrfchende geiftige Mächte und Leitflerne treten jegt 
in Kunft und Wiſſenſchaft keine Individuen mehr auf 
und das Treiben in biefen Sphären ift vepublifanifch 
geworden. Wir find in der That zu einem Abſchnitte 
gelangt, wo wir weniger uns einem Syſteme ber Ge⸗ 
genwart anfchließen als vielmehr .die ganze Grrungen- ' 
haft der Vergangenheit zu überfchauen und aus dieſem 
Ganzen Refultate zu ziehen geneigte find. In Wiffen- 
haft und Leben find ſich Syſteme und Inftitutionen, 
von welchen ein einzelne® der Worwelt auf ein Jahr- 
hundert ausgereicht hätte, im Laufe von Jahrzehnden 
fo raſch gefolgt, daß uns für alles Diefes die Zeit zu 
fehlen anfängt. Ein neues Syſtem, eine neue Inftitu- 
tion würde nur den Stoff vermehren und nicht al6 Ab⸗ 
ſchluß, als Anknüpfungspunkt für die Entwidelung dee 
Zukunft, fondern nur als eine Zuthat zu dem Mater 
rial betrachtet werben, aus weichem das Reſultat erfl 
zu ziehen iſt. | 

Aus diefem Zuftande erklärt ſich zunächft der Eklek⸗ 
ticismus und feine praktiſche Seite, das systèͤme con- 
servateur. Goufin fah in ber Geſchichte der Wiſſen⸗ 
(haft verfchiedene Grundrichtungen, Spiritualismus, Mas 
terialismus, Skepticismus und Myſticismus, und kam fo 
zu einer combinatoriſchen Philoſophie. Dieſe bringt es 
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indeß nur zu äußerlichen Zufanmmenftelflungen: jene vier | 


Grundrichtungen find nicht fharf und erfhöpfend be- 
zeichnet, und der Schluß, fie müßten wol mehr und in 
der Natur des Geiftes begründet fein, weil fie wären, 
aber jede von ihnen einzeln müffe falſch fein, weil ihrer 
vier feien, ift kein an diefem Orte güftiger, fondern nur 
ein Wahrfcheinlichkeitsfchlug aus dem gemeinen Leben. 
So ift der Eklekticismus fleril geblieben und entbehrt 
des Abſchluſſes. Die Hiftorifchen Studien liefern nur 
Material, alfo nur einen bier al6 empirifche Unterlage 
zu betrachtenden Stoff, und an die Stelle der Philofo⸗ 
phie, des in die Überzeugung eindringenden Syſtems, 
seirt die Kenntniß der Syſteme, bie Gelehrfamteit. 
Diefe befchäftigt nur den Verftand und ergreift nicht 
zugleich, wie jede zeit» und zukunftbildende Lehre muß, 
die Empfindung; fie bleibt tobt und Flanglos und jat 
feine praktiſche Conſequenz. Das fih an den Eklekti⸗ 
cismus fehließende systeme conservateur, in welchem fid 
feine praftifhe Seite offenbart, wird nur abufiv ein 
Syſtem genannt, da ihm fein Princip, ſondern Neigung 
und SIntereffe zum Grunde liegt und es jede ſich nicht 
Son ſelbſt machende Entwidelung in dem bloßen Gon- 
ferviren des Gegebenen ausſchließt. In Deutſchland hat 
man allerdings die Nothwendigkeit einer Univerfalität 
der Wiffenfchaft in einem hoͤhern Sinne aufgefaßt: He⸗ 
gel erklärt alle Syſteme für relativ wahr und nur das 
Hegel'ſche ſoll das abfolut wahre fein. Wie weit biefe 
Aufgabe der Abfolutheit und Alles in ſich fliegenden 
Univerfalität epseicht fei, können wir nicht näher prüfen; 
gewiß ift aber, daß in feinen praktiſchen Konfequenzen 
für Geſchichte, Recht und Staat das Hegel'ſche Syſtem 
eben mit der Gegenwart ˖ abbricht und über die fernere 
Entwidelung, über die Refultate aus der Vergangenheit 
für die Zukunft ſchweigt. Reichere und inhaltvollete 
Lehren liegen bier in der Krauſe'ſchen Philoſophie, und 
wenngleich wir nicht behaupten mögen, daß diefelbe ale 
einzelnes Syſtem zur Herrfchaft gelangen werde, fo if 
es doch unverkennbar, daß fie für bie Löfung der jetzt 
vorliegenden Aufgaben einer Organifation ber zerſtreuten 
Einzelhäten die wichtigſten umd von Niemandem, ber 
fh mit dieſer Aufgabe beichäftigt, ungeſtraft zw ürber« 
ebenden Vorarbeiten enthält. 

Krauſe's Dhilofophie zerfaͤllt in eimen analytifchen 
nnd einen fonthetifhen Theil. Der erfie geht von Dem 
aus, was einem Jeden unmittelbar gewiß tft, von ber 
Idee des eigenen Ih. Der einzelne endliche Geiſt hat 
zunaͤchſt fich: ſelbſt zu erkennen, alddann zu erfaffen, wie 
er von ber Dingen außer Ihm iß empfängt, und 
ſich endlich bis zu der Idee ber Natur, bes Geiſtes und 
Gottes als Urweſens zu erheben. Iſt fo endlich Bott als 
Urweſen, als Princip alles Seins erkannt, ſo erſcheint 
tm bad All als ein großer gottbeichter Dramismus 
und alle Wiſſenſchaften fügen ſich in bie Gottesetkennt⸗ 
niß ale Theil ein. Dieſes bilder den fonthetifchen Theil. 
Dabei mäſſen wir gleich von vornherein darauf auf 
werfam machen, daß Mtamfe, gieich Hegel und Gel 
ling, über die Kant'ſche Lehre hinaus zur Erkenntniß 





des Abfoluten, der Ginheit des Denkens und Gen 
fortgefhristen ift, daß fein Syſtem an Ziefe und Echr 
benheit der Refultate dem Hegel’fchen völlig gleich fiht 
dabei aber binfichtlicy derjenigen ragen, welche bei He— 
gel dunkel bleiben und Hegel’ Suftem den Vorwirfa 
des Pantheismus und bed Leugnens ber AUnſterblichlei 
aydgefegt haben, ganz entjchiedene, mit der Lehte dei 
Chriſtenthums in Einklang ftehende Refultate gibt. Bai 
man dabei von den Wunberlichkeiten der Krauſeſcha 
Terminologie gefagt bat, widerlegt fih am einfahfe 
durch das Studium der Schriften Krauſe's. Jede Bil 
fenfhaft bedarf einer beſondern Zerminologie und die 
von Kraufe neu gebildeten Ausdrücke find meifientheil, 
wie ed nach den Verdienften Krauſe's um die Sprit 
wiffenfchaft zu erwarten ift, fehr glücklich gebildet. er 
dem gefammten Inhalte feines Syſtems aber ift ed nid 
möglich, in der Kürze eine Überſicht zu geben; es win 
daher nur unfere Aufgabe fein können, befonders au 
dem fogenannten praftifchen Theile deſſelben cin 
Andeutungen zu liefern. 

In dem analytifhen Theile finden wir bie tieflim 
und foharffinnigften Unterfuchungen über das Weſen ii 
Ih. Von der dee des Ich gelangen wir buch ii 
Idee des Grundes zu der Erkenntniß Gottes. Die Ju 
des Grundes fegt voraus, daß Dasjenige, bei weihen 
wir nad) einem Grunde fragen, ſich ale untergeordnem 
Theil zu einem höhern Ganzen verhalte, und wenn nt 
fo bei allen Exiſtenzen nad einem Grunde fragen, i 
gelangen wir zulegt zu ber Idee Gottes. Dieſes Ra: 
fahren liefert aber noch nicht: den Beweis des Dukm 
Gottes, es IR bios ein Anlaß, der uns auf den Br 
fen an Gott führt. Wol aber fegt die Idee des Gmr 
des felbft einen Grund voraus, und diefer legte Grum 
kann nus In einem unendlichen und abfolnten Ber. 
in Gott liegen. So ifk denn Gott ats Grund kt 
Deffen was ift auch ber Grund der Kenntnif, die mit 
von ihm haben, wir kommen burch Sott ſelbſi ıu Gert 
umd erfaffen ihn, wenn wie uns diefes Werhälmif far 
machen, durch eine unmittelbare Anſchauung, mibrend 


| Gottes Eriftenz durch Grimde allerdings imfefeen unbe: 


wersbar ift, als «6 über Gott nicht noch ein Hohertt, 


was ale Grund feiner Exifienz angeführe werben könnte, 


gibt. Fragen wir daher nach Gründen für das Dale 
Gottes, fo geſchieht diefes nur, fofern wir Gert ale wm 
enbliches und ale abfolutes Weſen noch nicht erkanrt 
und ferbft auch die Idee des Grundes noch nicht fa 
haben. Gore ſteht fo als Urweſen über Natur um 
Bernunft und dem Vereinweſen beider, der Menfihtet, 
und in biefer Auffaſſung Bleiben pantheiftiſche ober bus 
Aftifche Anfchauungsmeifen ausgeſchloſfen. Nammtid 
iſt der Vorwutf des Pantheismns wicht gegründet, dr 
Reiff (in den „Sahrbüdrern der Gegenwart!’) der Krurt 
ſchen Philbfophie gemacht bat. Die Welt Tann ns 
Kraufe nicht außer Bott gedacht werben, weil nicht ı! 
außer Bott gedacht werben kann. Die Welt iſt im Ort 
nicht dem Raume nach, fonbern wenn Wort die Be 
in fi enthält, fe witd bie Weſenheit der Welt, * 
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nicht die ganze Weſenheit, von der Wefenheit Gottes ale 
der ganzen Weſenheit ımterfchieden. 

Der ſynthetiſche Theil des Krauſe'ſchen Syſtems zer- 
fällt in vier Untertheile. Dex erſte erörtert, was Gott 
on fich ift, was feine Natur ift, was feine Attribute 
find. Der zweite zeigt, was Gert in fi iſt; er ent- 
hält die Xehre von ber Welt, die aus Geift und Natur 
beftcht, ald deren Verein die Menſchheit erſcheint. Der 
dritte Theil eröstert bie Verbindung ber beiden erften 
und zeigt alfo die Beziehungen, die zwiſchen Gott und 
Belt ftattfinden. Der vierte zeigt endlich den göttlichen 
Organismus in allen menfchlihen Wiffenfchaften und 
liefert zu diefen bie eigentlichen Grundlagen. in Theil 
ergänzt und erläutert bier den andern, indem das Ganze 
ein großer Organismus ift, in welchem fidy jeder. Theil 
auf alle übrigen Theile fowie auf das Ganze bezieht. 


Zu diefem Reichthume beruht eben die Abfolutheit der 


Krauſe'ſchen Philofophie, die ber geifligen Thätigfeit noch 
immer ein unendlich weites Feld läßt und die eine und 
abfolute Wahrheit als einen unendlihen Organismus 
von Wahrheiten auffaßt, beffen Reichthum Feine menſch⸗ 
liche Einfiht erfchöpfen fann. In dem vierten Unter» 
theile finden fi dann die Eonfequenzen für Religion, Mo- 
sal und Recht. Die Religion gerinnt hier die mahr« 
haft univerfelle Bedeutung, die ihr zukommt, ohne daß 
es je zu Wietifterei oder den Wunderlichkeiten eines fo- 
genannten chriftlichen Staatsprincipe fame. Ihr Le 
[m liegt in der perfönlihen Einigung ber Menfchen 
mit Gott, welche nach dem Verhaͤltniſſe Gottes als Ur⸗ 
deſens zur Menfchheit kein leeres Wort, keine Einbil- 
hung heilsbebürftiger Seelen, fondern eine einfache Wahr: 
reit ift. Diefe Gottinnigfeit umfaßt denn die drei Grund⸗ 
ähigfeiten des Menſchen, Schauen oder Exfennen, Em- 
finden und Wollen, welche ohne biefe Beziehung auf 
dort in allen ihren übrigen Richtungen unvollftänbig 
nd verwahrloft bleiben. Außer dem einzelnen Men- 
ben hat aber auch jeder Verein in der Menfchheit, der 
hebund, die Kamilie, die Gemeinde, das Volk und 
lich die ganze Menfchheit den Beruf, dieſe Einheit 
it Gott wirkſam zu machen. Die religiöfe Pflicht des 
Renfchen wird fo zu einer forialen Pflicht für alle Ver- 
ne, welche Wiſſenſchaft, Kunft, Necht und überhaupt 
€ Theile der Beſtimmung bed Menfhen zu pflegen 
ad zu fördern haben. Die Sittenichre flügt ſich hier- 
ıh auf ein abfolutes Princip. Das Gute ift Das- 
nige, mas ein Weſen nach feiner Eigenmefenheit dar- 
len fol. Da Gott das höchfte, Alles umfaſſende We- 
n ift, fo iſt die Wefenheit Gottes das höchſte, eine 
ute. Da das menfhliche Leben nur ein Theil bes ei⸗ 
n göttlichen Lebens ift, fo Hat der Menſch auf end⸗ 
be Weiſe barzuftellen, was in Bott unendlich ift, und 
entfteht die Anfoderung: Thue das Gute ſchlechthin 
3’ das Gute. 

Befonders bemerkenswerth iR aber die Kraufe'fche 
echtslehre. Das Recht ift — wie Kraufe confequent 
8 dem bezeichneten Verhaͤltniſſe Gottes zur Welt fol- 
t — das Ganze ber innern und äußern von ber 
eiheit abhängigen Bedingungen, welche zur Grreigung 


ber Bernunftbeflimmung des Menfchen nothwendig find. 
Da jedes lebende Weſen, folgert Kraufe, ein eigenwe⸗ 
fentliher Organismus ift, fo ift jedes Wefen in feinem 
Innern nad der Grundidee des Rechts fo beſtimmt, 
daß feine Theile fich wechfelſeitig alle Bedingniffe erfül- 
fen, welche zur Erreichung feiner Beftimmung nöthig 
find. Das Ganze diefer Bedingniſſe macht das innere 
Recht aus. So hat ber Einzelmenſch, jede höhere Gefell- 
haft und endlich die Dienfchheit ein inneres und ein 
Äußeres Recht. Das Innere Recht der Menfchheit z. B. 
fodert, daß alle Geſellſchaften und alle Einzelmenfdren 
in der Menfchheit alfo füreinander ſelbſtbeſtimmt feien, 
daß jedes Glied der Menfchheit feine Beftimmung er 
reihe. Das äußere Recht der Menfchheit aber ift das 
Ganze ber zeitlihen von ber Freiheit abhängigen Be: 
dingungen, welde Natur, Vernunft und zuhöchft Gott 
in fich wirklich machen, damit die Menfchheit im Wech⸗ 
felleben mit ihnen ihre Beſtimmung erreihe. Das 
Net ift fo auch bie Pflicht des Menfchen und ber 
Menfchheit, denn das Sittengefeg fodert, alles für das 
Leben MWefentliche, das Gute, zu thun, und ein folches 
Mefentliches, ein folches But ift das Recht. So beruht 
auch die Beftrebung, das Recht ale bleibenden Zuſtand, 
als Staat, binzuftellen, auf der Wefenheit der Menfch- 
heit und nicht auf Imwedmäßigkeitsgründen. Der Staat 
ift nicht bie Anftalt, um das Unrecht zu verhüten, fon» 
dern um das Mecht berzuftellen. Die Idee des Rechts 
ift eine durchaus pofitive. Hieran fehließt fich die tiefe 
Wahrheit, daß mit dem bloßen Gehenlaffen und Verhuͤ⸗ 
ten nichts geholfen fei, daß vielmehr ein pofttive® Thun 
für die Leitung im Staat erfodert werde. Der Staat 
ift alfo bleibend, er beruht nicht auf zufäligem Vertrag 
und ebenfo wenig beruht das Recht auf Wechfelfeitig- 
feit, denn ber Rechtsgrund befteht an fi und ewig 
und hängt nicht davon ab, ob ihn Andere anerkennen. 
Zugleich ift das Recht allgemein: es bezieht ſich auf 
alle phyſiſchen und geifligen Güter, welche dem Men: 
fchen zur Erreichung feiner Beftimmung nöthig find. Es 
bezieht fi) alfo auf Meligion, Wiffenfchaft, Kunſt, Sitte 
lichkeit, Induſtrie, Handel und Production, berührt aber 
alle diefe Sphären nur von einer Seite, fofern es auf 
Herftellung der für ihr Gedeihen nöthigen Bedingungen 
anlommt. Diefer Sag beftimmt dann das Verhaͤltniß 
bes Staats als der für das Mecht vorhandenen Sphäre 
zu den übrigen für bie Erreichung der übrigen Theile der 
Bernunftbeflimmung des Menfchen gebildeten Vereinen. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Das Laternenmännchen. Aphorismen über Leben, Kunft 
und Natur, von Georg edmann. Berlin, Deh⸗ 
migte. 1845. 8. 174 Nor. 

Bücher die Aphorismen enthalten entftehen auf ſehr ver: 
fehiedene Urt. Hintereinander aufgefehrieben werden die Fürzern 
oder längern Saͤtze gewiß nichts dieſes Spruͤngemachen wurde 
Den Geiſt bald ermuͤden und ſchnell gerftören. Oftmals find 
folche Aphorismen Ertracte aus nit gu Stande gefommenen 


3 d mit Gplittern , bie beim 
—— eis *35 Bates nal find 








folche dicta wahre Rometenkerne: fie bilden ein folides Element, 
woran vieles Homogene jich leicht fließt; mandmal freilich 
findet der reflectirende Lefer ftatt eines Kometenkerns eine taube 
Ruf. Es gibt manche Autoren, deren Werke fi) vorzugsmeife 
dazu eignen, daß man Mphorismen aus ihnen fammelt; zum 
Srempel die Schriften Hamann's, Hippel’$ und Jean Pauls. 
In jener Periode, wo es in Deutfchland Mode war, geiſtreich 
zu fein, verlangte alle Welt nad ſolchen abgeriffenen Sägen; 
man konnte nur fo leicht durch eine Redendart, die man fallen 
ließ, ahnen laffen, was für ein Geift man fei. Wie haufig 
haben wir Deutfche, die wir doch von ber Natur für einen ge: 
unden Realismus beftimmt jind, und durch den Schein irre: 
ühren laffen, und alle Tage gefchieht das no. Auch Goethe 
huldigte dem Geſchmack jener Lage durch Mittheilung von 
Zagebuchblättcyen in feinen Romanen. Jean Paul, wahr: 
ſcheinlich weil er fühlte, daß feine Werke zu merkbar aus ein 
zelnen Stüden zufammengefegt feien, wurde fehr heftig als er 
erfuhr, daß Jemand aus feinen Schriften eine Sammlung von 
Aphorismen gezogen habe; der Menſch, der das gethan habe, 
fagte er, verfahre wie ein Schaf auf der Wiefe, welches alle 
Blumenköpfe abfrißt und das Gras ftehen läßt. Die Lecture 
von Aphorismen kann eine fehr anregende und den Geift für: 
dernde fein; für einen noch zu weckenden Geift find fie gewiß 
oftmals ein gutes Bildungsmittel; felbft der gebildete Geiſt, 
wenn ihm Gelegenheit zu perfönlider Mittheilung mangelt, 
findet darin einigen Erfa für Anregung durch Sehhräg, 

Nef. Hat die Bemerkung gemacht, daß feit einiger Zeit 
wieder häufiger ſolche Werkchen wie das vorliegende erfcheinen. 
Das dürfte vielleicht als ein heilfamed Gegengewicht gegen die 
gräßlich graffirende oberflächlidhe Unterhaltungsfchriftftellerei und 
Unterhaltungsfecture angefehben werden. Es iſt gar nicht zu 
berechnen, wel eine ungeheure Zahl von Menſchen in den 
ordinairften Kreis der Kebensanfchauung gebannt bieibt durch 
die miferable Lecture, woraus fie täglich Geift und Herz — 
fo viel fie davon haben — ernährt, gar nicht zu erwähnen, 
daß durch die franzöfifchen Schauers und Schauderromane der 
Blick mancher Denfchen auf Partien des Lebens gelenkt wird, 
auf die er felbft wol nie gefallen wäre; ja, daB felbft durch 
die Lecture diefer mobernen franzoͤſiſchen Romane der Wahr: 
heitsfinn fehr oft in Eonflicte geführt wird, aus denen derfelbe 
gewöhnlich fehr wankend und ſchwankend hervorgeht. In einer 
vergangenen Epoche fahndete man überall auf Werke, die Atheis- 
muß lehrten; gegen den religiöfen Atheismus kämpft jegt 
Niemand mehr, aber man follte dem Atheismus in der Moral, 
in der Politik, im bürgerlihen Leben nicht Thor und Thür 
öffnen. Jedoch diefer Gegenſtand würde uns an diefer &telle 
zu weit von unferm Hauptzweck abführen. 

Der Verf. des vorbenannten Beinen Buches gibt auf der 
erften Seite das hübfche Bild eines Mannes, der eine Laterne 
trägt, und Darunter ftcht folgender Vers, der über die Xen: 
benz des Büchelchens Aufklärung gibt: 

Ich bin zwar nur ein Meiner Gelſt, 

Dod trag’ ich mein Laternchen reift 

Unb lauf in manches Eichen bin 

Und fage was id fand barin. 

Wie wunberlich die Monſcen find, 

Wie wirr fie tappen, bumm unb blind! 

Sie fpielen al’ mit bunten Steinen, 

Es zum Lachen und zum Meinen. 

Das Buͤchlein bringt euch gute Lehr’, 

Dob allzu lang’ behagt nit mehr; 

D'rum wird fie hier mit Vorbedacht 

Nur trorfenmweife beigebracht. 

Schlag auf dad Buch und lied in Nuh', 

Haft du genug, mach's wieder zu! 

. Das Ganze zerfällt in folgende Partien: I) Die Innen 

welt; 2) Die Geſellſchaft; 3) Liebe und Ehe; 4) Kunſt; 9) Ras 
tur; 6) Scherze und Schwaͤnke. 


Wenn nun die Eigenthümlichkeit diefer Aphorismen ge⸗ 


‚nauer charakterifirt werden fol, fo thun wir es in Kolgendem. 


Die Ausfprühe des Verf. haben ihren Urfprung in einem ge 
funden Geiſte; was er denkt, ſpricht er mit Entfchiedenheit aus; 
er ſtellt nichts in das Plimmerlicht der Unentichiedenheit: er 
ebört nicht zu den im unferer Tagesliteratur fo häufigen Phre 
enmachern, denen eine gedrechſelte Redensart mehr güt al 
ein gefunder Gedanke. Die Form, in welder die Gedanken 
ausgefprochen find, ift regelrecht; fie geftaltet fich bisweilen zu 
einer vollen Symmetrie, doc ohne fteif zu werden. Hin und 
wieder ‚wird man einmal durch die Ausdrudsweife an Sean 
Paul erinnerts das ſcheint aber dem Verf. felbft ganz unbe 
wußt zu fein, ein Nachahmer Jean Paul'ſcher Manier ift er 
nit. Nur felten faßt Hr. Beckmann feine Aphorismen [in 
fententiöfe Form, meiſtens werden fie als Reflerionen mitge 
theilt. Auch bat das Peine Buch den Vorzug, daB der Berf. 
nicht von einem Schulfyftem der Moral, der Politik und der 
Meligion ausgeht und aus diefem heraus — was häufig ge 
ſchieht — Dralelweisheit ſpricht; meil in diefem Bude nur 
die Philofophie des gefunden Menfchenverftandes ſcht, fo 
ift daſſelbe auch für einen größern Kreis braudbar. Dam 
fommt noch etwas hoͤchſt Lobenswerthes; nämlidy der Berf. 
geht durchaus nicht darauf aus, weder durch Ginmifchen einer 
wohlfeiten und beliebten Sorte Politik noch durch Yufegen von 
pfeffernder Frivolität fi) Publicum zu gewinnen. Er ift durch⸗ 
weg Bertheidiger einer hoͤhern Lebensanficht gegen die niedere 
und philifterhaftes niemals macht er einer ordinairen Geſin⸗ 
nung ober der Gefinnungslofigfeit Zugeftändniffe; fein Urtheil 
ift ſtets gerecht und fireng gerechts manchmal, wenn ihm bat 
Abweihen der Menfchen vom Ideal befenders frappant erfcheint, 
ſchreibht er ſatiriſch, und das ſteht ihm gut an. 

Übrigens find nit alle Partien des Buͤchelchens von glei⸗ 
chem Werth; 3. B. der Wbfchnitt, weicher „Natur“ überfchrie 
ben. ift, ſcheint uns an Künftlichkeit zu leiden: nichtsdeſtoweni⸗ 
ger findet man auch in diefem wie in allen übrigen Abthei⸗ 
lungen ſcharf treffende Ausſprüche, in paflender Form vorge 
tragen. . 
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(Beſchluß aus Nr. 1852.) 


-Das Recht ift feinem Begriffe nach für Alle gleich, 
diefe Gleichheit befteht aber doch nur barin, das Ungleiche 
ungleich zu behandeln. Die Individualität hat alfo auch 
ihr Recht, und es befteht die Nechtsfoderung, daß inner- 
halb der Gleichheit der allgemeinen Menſchenrechte auch 
einem Jeden bie befondern und eigenthümlichen Bebing- 
niffe geleiftet werben, nad den grundmefentlichen Ver⸗ 
fhiedenheiten in Eigenthümlichkeit zu vollenden. Es ift 
daher falfch, Daß alle Menfchen ſchlechthin identische Rechte 
haben, aber ebenfo falfch ift die Behauptung, daß jeder 
Menſch nur fein eigenthümliches Recht babe und ein 
Allgemein men ſchliches Recht nicht zu denken ſei. Ebenſo 
ift die, Breiheit eine Kolgerung aus dem Rechte; fie ift 
aber nicht Grundlage und Zweck des Rechts, fondern 
nur ein Mittel zu feiner Verwirklichung, indem jedem 
Einzelnen eine Sphäre offen fein muß, in welcher er feine 
Kräfte gebraucht. Auf dieſe Weife find Freiheit und 
Gleichheit zwei unveräußerliche Urrechte, jene entfpricht 
der Spontarreität ber Vereinzelung, dieſe der Ganzheit, 
Affımilation „und Concentration, Beide einigen fih in 
der Affociation zu einem höhern Ganzen. Es gibt 
zwei Reihen von Wffociationen. Die eine umfaßt das 
ganze Leben und die ganze Perfönlichkeit, Ehe, Familie, 
Gemeinde, Voll, Menfchheit. Die andere bezieht fi) 
auf beſtimmte Zwecke, der Religionsverein, Kunftverein, 
die Sphäre für materielle Production, Handel und In: 
duftrie, der Verein für Wiffenfchaft und der Verein für 
Recht oder der Staat. Alsdann beſtimmt fih im Ein- 
jenen, inwieweit die nach dem Bilde des Gemeinweſens 
tinzurichfende Drganifation diefer einzelnen Vereine und 
Kreife noch unvolltommen ift und auf welche Weife der 
Staat oder Rechtsverein barauf einzumirken hat. Die 
Sphären der zweiten Reihe find diejenigen, in welchen 
er Menſch bier auf der Erde feine Fähigkeiten zu ent⸗ 
videln hat. Sie find der eigentliche Gegenſtand des 
anzen focialen Organismus und in ihnen muß nad) 
em Dbigen gerade durch Affociation als das Ho» 
ere von Freiheit und Gleichheit — welchen man bis 
st auf einfeitige Weile nachgerungen oder fie auf ebenfo 
nfeitige Weife befämpft hat — eine Organifation er- 
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reicht werden. So werden die einzelnen Vereine Or⸗ 
gane des ganzen ſocialen Körpers werden und die Ge⸗ 
ſellſchaft wird, wie Plato es foderte, das Urbild des 
ganzen und vollkommenen Menſchen darſtellen. In die⸗ 
ſem Organismus iſt der Staat oder die Rechtsſphäre 
den übrigen Sphaͤren coordinirt, und da jede Sphäre 
wol auf die andere einwirkt, ſie aber nicht abſolut be⸗ 
herrſcht, ſo iſt der Staat auch nicht mit der Geſellſchaft 
identiſch, und feine Tendenz, die übrigen Sphären zu Mit- 
teln für feine erclufiven Zwecke zu machen — die alsdann 
im Grunde doch nur particulaire Intereffen betreffen wür- 
den — ift ebenfo falfch als eine gleiche Tendenz ber 
Kirche oder der Induſtrie fein würde. Es leuchtet alfo 
ein, daß der Staat Feine erclufiv - religiöfe ober wiffen- 
ſchaftliche Richtung haben, fondern allen Richtungen die⸗ 
fer Art den Rechtsſchutz gewähren muß; ein Eingreifen 


in ihre innere und eigene Entwidelung führt immer zu 


Rückſchritten und Berfümmerungen. Kür die VBerfaffung 
bes Staats gibt Krauſe ſehr beachtenswerthe Andeutun- 
gen. Wir müffen uns bier auf die Bemerkung befchrän- 
fen, daß er weit entfernt ift, wie unfere meiften Politi- 
fer und Rechtsphiloſophen, eine einzelne Form als bie 
abfolut richtige und alle übrigen als Misbildungen an- 
zufehen. Die Frage von politifhen Formen ift bei 
Kraufe überhaupt untergeorbnet, die Hauptfache ift die 
Organifation der Gefellfhaft, in welcher die flaatliche 
oder politifhe Sphäre nur ein — bis jegt noch ſchwer⸗ 
lich auf-fein richtiges Verhaͤltniß gebrachter — Theil ift. 

Dei Kraufe finden wir in der That die Anfoderung 
Hegel's, daß die Kategorien des Denkens auch bie des 
Seins fein müßten, und daß die Logik im Grunde mit 
der Metaphufit zufammenftiimmen folle, erfüllt. . Das 
Studium der Kraufe'fhen Philofophie zeigt, daß gerade 
die Begründung der Kategorien eins ihrer Hauptver⸗ 
dienfte ift, ein Verdienſt, aus welchem ſich ganz einfach 
erlärt, wie bie Kraufe’fche Philofophie in den einzelnen 
Theilwiffenfchaften, Sprachwiſſenſchaft, Sittenlehre u. ſ. w., 
auf jeden Unbefangenen einen ſo unwiderſtehlichen Ein⸗ 
druck von ſchlagender Wahrheit macht. Man wundert 
ſich bei Hegel, der mit ſo ſtrenger logiſcher Conſequenz 
verfährt, daß in der Rechtslehre durch den Mechanis⸗ 
mus ſeiner Dialektik Majorate und conſtitutionnelle Mon⸗ 
archie als abſolut wahre Reſultate herauskommen, wäh⸗ 
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rend der gefunde Sinn dergleichen Dinge für nichtd ab- 
folut im Wefen der Geſellſchaft Begründetes, fondern 


für Zufällige, eben Zweckmaͤßiges und Anderliches hal» 


ten muß. Bei Kraufe findet ſich eine folche Anwendung 
der Logik, welche am Ende alles nur Mögliche heraus- 
braͤchte, naht; wWelmehr erfcheint das Utbild ber Menſch⸗ 
beit, das Zid der Geſchichte, von allen Zufälligkeiten 
und nur eben jegt beftehenden Cigenthümlichkeiten rein. 
Damit tritt dann gegen bie jegt vorhandene Wirklichkeit 
auch das Poſtulat des Sollens, welches bei Hegel oft 
fo bitter verfpottet wird, hervor, und die Kraufe’fche 
Rechtslehre ift nichts weniger als apologetifh. In bie 
fem Berhältniffe Deffen mas ift zu Dem mas werden 
ſoll offenbart ſich aber eben ihr vorzüglichfier Werth. 
Sie Hält der jegigen Geſellſchaft gleihfam einen Spiegel 
vor, um ihr zu zeigen wie fie iſt und wie fie fein foll; 
fie wird alfo Kehem willtommen fein, der nicht abſicht⸗ 
lich fi täufhen will und Herz genug befigt, eine blos 
apologetifche, nach Wünfchen und Intereſſen eingerichtete 
Staatslehre zu verfehmähen. 

Ein unbefangener Blid auf bie modernen Staaten 
zeigt und als ihren unterfcheidenden Charakter eine un⸗ 
endliche Zerriffenheit und Serfahrenpeit als Folge bes 
herrfchenden Individualismus. Man hat nur Rechte 
der Einzelnen bie von der Geſammtheit anerkannt wer- 
den, allein für die Sefammtheit fehlen Rechte und or- 

anifche Anordnungen, ſodaß Niemand zum pofitiven 
Banden für Gemeinzwede verbunden ift, und der du= 
Berlich Beguͤnſtigte mit dem Nichtsthun, dem einfachen 
Zurüdziehen in die Sfolirung am bequemften auskommt. 
Die Leitung, ber Gefellfchaft bat einen dauernden Cha⸗ 
rafter der Ängſtlichkeit und der Abwehr von Zerrüttun⸗ 
gen angenommen, den ſie in einem normalen Zuſtande, 
dem ſolche Zerrüttungen nicht wirklich drohen, gar nicht 
haben koͤnnte. An der Stelle gemeinſamer in ſich be⸗ 
rechtigter Zwecke herrſchen particulaire Zwecke, und fo 
wie in dem mobernen DVölkerverkehre die Diplomatie nach 
ſolchen particulairen Zweden und Intereffen die Länder 
zertheilt und ohne Rüdficht auf Nationalität und Volks—⸗ 
intereffen Staatsverbände ohne Halt und voll von Quel⸗ 
len dauernder Zerrüttungen gefhaffen hat, fo Herrchen 
auch Im Innern Leben der Staaten doch nur particulaire 
Intereffen ſtatt ber allgemeinen und finden ihten Schug 
theils Im Bünbniffe mit andern ebenfo particulairen In» 
tereffen, theils in dem Zuſtande von Verdunkelung, in 
ben die modernen Staatslehren durch Vermengung von 
Principien und Intereffen geraten find. 

Man ſehnt fih .in diefem Zuſtande der Zerfplitte- 
rung nach einem organifirenden Principe, nad 
einem Haltpunkte fir den Blick in die Zukunft. Zu 
einem ſolchen Haltpunkte konnten bie bisherigen Staats⸗ 
lehren nicht führen. Die reactionnairen, blos hiftorifchen 
Doctrinen, welche ſich in Hrn. v. Haller tefumiren, find 
alles vernünftigen Moments zu Iebig, um Andern als deren 
Intereffen fie ſchmeicheln zuzuſagen. Die rationalifti- 
fen Staatsiehren bauen aber blos Mechanismen auf, 
die alles Lebens, alter Zukunft entbehren. So ift auch 


die Hegel’fhe Staatslehre nur eine neue Zufammenfid, 
lung des alten Stoffe nach neuem logifchen Fahne, 
aber nichts wahrhaft und der Sache nach Neue. Ban 
fhreitet daher wie von einem dunkeln Gefühl geleitet 
aus diefer Beengung der Anfiht heraus; man fieht, da 
ed einescheils nicht formel auf ben Staat, ber def 
nur eine einzelne Sphaͤre der Gefellfchaft iſt, ale au 
die Befellfhaft und deren Drganifation ankommt, 
anderntheild aber, daß ber Staat nichts Erfundene, 
nichts durch menſchliche Vernunft Eingerichtetes, fonden 
ein lebendiger Organismus ift, beffen Weſen nur auf 
der Perfönlichkeit Gottes zu’ erklären ſteht, ſodaß alt 
Staatsrecht zulegt in Gott feine Bafis hat. In beiden 
Richtungen liegen bereits Fortfihritte vor. Der Soc 
lismus macht gegen das blos Politiſche, gegen da 
Staat, die, Geſellſchaft geltend, bleibt aber mit derſelben 
Einfeitigkeit, die ex vermeiden will, an einer anbem 
einzelnen Sphäre hängen und meint, daß mit der Dr: 
ganifation der Arbeit und ber Induſtrie das Ziel m 
reiche fei. Im ber zweiten Richtung, wie fie Stahl und 
Leo verfolgen, liegt eine tiefe Wahrheit, aber fie ift tm 
nur angedeutet und ungeachtet der Wahrheit des hin 
cip6 werden die Folgerungen einfeltig und falfh. N 
Gottes Wille und Weſen Bafıs alles Staats: on 
vielmehr Gefellfchaftsrechts, fo bleibt die bisherige Ar: 
ſicht, als greife hier menfhliche Einfiht und Willlit 
Plag, freilich ausgefhloffen, und deshalb ſteht von ki: 
fem Standpunkte aus bie rationaliftifche Staatslce, 
die liberale Theorie, die nach menfchlihem Beſſerwiſſe 
ändern und fchaffen will, mit Grfolg zu bekümpfe. 
Zunddft hat man indeg babei den Standpunkt di 
Glaubens und Empfindens gegen den des Denkens in: 
genommen und geht nun dazu fort, dieſem Iegtern allıı 
Recht abzuftreiten. Die negative und Pritifche Seit, de 
Bekämpfung der. rationaliftifhen Doctrinen lief ſich de 
mit au durchführen, nicht aber die pofitive Seite, we 
nun die wahre und dem Wefen Gottes gemäße Organi 
fation der Gefellfhaft angegeben werden follte. Dei? 
geräth man hier auf Abwege, man mifcht das Drafen 
doch wieder ein, aber auf fo verftedte Weiſe und nut 
in ſolchen Nebenpunften, daß der Vorwurf der Inn 
fequenz befeitigt wird, oder findet vom &tandpumkte dei 
Glaubens aus nun den Sag, daß der Staat feibfi in 
feiner fchlechteften empirifchen Form göttliche Organiſe 
tion ſei und Alles als Frevel angefehen werben 

was die organifche Kontinuität in dem Nebeneinanttt 
und Naceinander feines Lebens för. Hierbei fehl 
denn das vernünftige Moment, wodurch erft ausgemacl 
werben müßte, was in dem empirifch vorhandenen Etxst 
wirklich ein Theil dieſes göttlihen Organismus, dire 
organifchen Eontinuität, und was Erzeugniß menfhliät 
Willkür, Misbrauch und Böfes fe, indem ſich unms 
li) leugnen läßt, dag nach der Endlichkeit und Bat 
befchränttheit der Dinge aud das Weſenwidrigt w- 
Böfe hienieden feinen Pag finde. Es iſt daher ci 
leuchtend, daß diefe Staatstheorien als Organifation Mr 
die Zukunft eben nichts angeben, und daß fie fogar FF 


— er 


reactionnair gelten, weil fcheinbar die Drganifation für 
die Zu nad ihnen darin befteht, daß Alles beim 
Alten bleibt und fogar bie alten Misbräuche mit großer 
Pietät aufrecht erhalten werden. Wirklich reactionnair 
find fie indeß nach unferer Anſicht nicht, indem fie bie 
menfhlihe Willkür und bie Einfiht der Einzelnen den 
Sefegen des göttlihen Organismus unterorbnen, und 
diefes nicht blos alsbann, wenn fich ſolche Willkür und 
Einſicht bei Unterthanen, fondern auch wenn fie fich bei 
den Regierenden über jene Gefege erheben wollen. Es 
ift nicht undenkbar, daß Der, welcher als Bekämpfer 
des rationaliftifhen Liberalismus auf der Rechten ftand, 
am Ende menigftens in das linke Centrum gerathen 
fönne. 

Bei diefem Stande der Krifis in den Anfichten über 
Staat und Gefelfchaft wäre es einer der ſchwerſten Ver⸗ 
Iufte für die deutſche Wiſſenſchaft und folgeweife auch 
für die Entwidelung der Zukunft, wenn die Kraufe’fchen 
Lehren unbeachtet blieben. Die Aufgaben, an denen 
man jegt arbeitet, die Erringung einer wirtlid organi⸗ 
ſchen Lehre von der Geſellſchaft, die WBefeitigung ber 
einfeitigen Vorherrſchaft des politifchen Elements und 
infonderheit die Begründung des Staats ald eines gött- 
lihen Organismus, des Menfchheitsiebens als Theil des 
göttlichen Lebens, find in der Krauſe'ſchen Philofophie gelöft. 
Streitet man in ber Gegenwart in durchaus zerfplitter- 
ter Weife bald für Confervation alles Hiftorifchen, er- 
wartet man bald alles Heil von politifchen Reformen, 
liberalen Inftitutionen, von Modiftcirung des Eigenthums 
und Erbrechts, von Organiſation der Urbeit, von der 
Ordnung des Verhältniffes zwifchen Kirche und Staat 
und Belebung der religiöfen Intereſſen oder von Steige- 
rung der Blüte der AInduftrie und materiellen Intereffen, 
fo fiedt man von Krauſe's Standpunkte dagegen mit 
völliger Klarheit, wie alle diefe Richtungen in ihrer 
Ausſchließlichkeit falfch, übertrieben und zum Theil ver- 
derblich find. Nur durch das Erfaffen des Organismus 
des gefammten Menfchheitsiebens, nur durch die fie- 
tig feftgehaltene Verbindung diefes Organismus mit Bott, 
wonach das Einzelne fein Mag und beflimmtes Gefeg 
erlangt ift, ift hier Klarheit zu fchaffen. Diefe Klarheit 
findet fih in ber Kraufe'fhen Lehre, welche auf einer 
Höhe fieht, mo die völlige Ausföhnung zwiſchen Glau⸗ 
ben und Empfindung und Denken und Wiſſen fein Ice 
red Borgeden mehr iſt, fondern die Vernunft wirklich, 
vom tiefften Gottesgefühl durchdrungen und ber Glaube 
wahrbaft vernünftig if. 

Über bas Werk Tiberghien’s find uns nur noch we⸗ 
nige Werte vergönnt. Die Auszeichnung, baf es auf 
Regierungstoften gebrudt ift, hat es verdiene, und wir 
kõönnen es Jedem, bem es um bie Wiffenfchaft zu thun 
ift, fowel in Unfehung bed forgfältig gearbeiteten hiſto⸗ 
riſchen Theile als befonders Yinfichtlich der einfachen und 
Maren Darftellun 
Daß man es in Rom auf den Index gefegt hat, ift ein 
Zeichen, wie man fih in Rom zu den wiſſenſchaftlichen 


der Krauſe'ſchen Kehren empfehlen. ' 


bert werden, zu flellen gemeint iſt. Uns bleibt nur noch 
zu wünſchen übrig, daß es ein Anlaß werde, in Deutfche 
lanb ber Krauſe ſchen Philofopie eine Theilnahme zuzu⸗ 
menden, wie fie durch die der höchften Anerfennung wer⸗ 
then Beftzebungen von Ahrens in Brüffel berfelben im 
Auslande geworden ift, und in Deutſchland, wo man 
etwas wirklich Bedeutungsvolles am wenigften zu über- 
fehen pflegt, längft hätte werben folen. 35. 
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Die deutſchen Alpen. Ein Handbuch für Reifende durch 
Tirol, Oſtreich, Steiermark, Illyrien, Oberbaiern und 
ben anfloßenden Gebiete. Bon Adolf Schaubad. 
ee Iena, Frommann. 1845—46. Er. 8, 
4 r. 





Nord = und Süddeutſchland find wahrlich weit weniger 
durch die Ratur als durch das Worurtheil voneinander geſchie⸗ 
den. Die Literatur aber hatte bis in die neueſte Beit dieſes 
Boruriheil genährt und zu misgünftigen Bweden ausgebeutet. 
Man hob immer nur Das hervor, worin fi) Rord » und Güde 
beutfche auffallend und fonderlic voneinander trennen, und 
ignorirte abſichtlich Alles, worin fie deutſch⸗ wefentlich überein» 
ftimmen. Die beiberfeitigen Eigenthümlichkeiten übertrieb man 
bis ins ſchroffſte Ertrem und gefiel fi dann in der klaͤglichen 
@inbildung, Rord⸗ und Güddeutfchland feien unvereinbare Ge⸗ 
genfüge. So war es zufegt dahin gefommen, daß man gegen: 
feitig nur fpöttifh oder gar furchtſam nad Süden und Kor: 
den je. Wie nachtheilig dies auch in politifcher Hinficht 
wirkte, if bekannt. Schon wollte ber Wahn ſich geltend ma⸗ 
den, Rord» und Süddeutſchland müßten ſich felbftändig abge⸗ 
fondert entwideln. 

Diefer verderbliche Wahn ift, Gott fei Dank, in Dampf 
aufgegangen, Rord» und Suͤddeutſchland eiten fich mit fürmis 
ſcher Schnfucht in die Urme und halten ſich, wie mit eifernen 
Banden, fett umfchlungen. In diefer Umarmung lernen fie im⸗ 
mer mehr einfeben, daß fie eigentlich gar nicht getrennt wa⸗ 
ren, und wenden fromm=gläubig auf fi den Spruch an: 
„Bas Gott vereinigt bat, fol der Menſch nicht trennen.” 
Den Rorbländer zieht mehr und mehr die uralte Bölkerfehn- 
ſucht nach Süden, und er erkennt freudig, daB ihm diefer deut: 
ſche Süden nicht fremd ift, Daß es heimatliche Berge find, die 
ihn in ihren Wunderkreis ziehen. In der poetifhen Welt die 
ſes Alpenparadiefes wird er ſich erft völlig feines deutſchen Ge⸗ 
müths bewußt und lernt nebſtbei auch anerkennen, dag im Suͤ⸗ 
den doch auch noch andere Genüfſe find als Bier, und daß bie 
Sonne da nit völlig durch Jeſuitenhuͤte verfinftert if. Der 
Südländer empfindet immer mehr Luft, aus feinem Naturtem⸗ 
pel heraus in Gegenden zu wandern, wo 
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Fortſchritten, welche von katheliſchen Regierungen befür- | Thüringens, wo ſich ſuͤd⸗ und norddeutſches Weſen fo wohl⸗ 
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thuend berühren und einigen, iſt in den deutſchen Alpen fo 
heimiſch wie in der engern Heimat und fshildert dad herzliche 
Hochland mit deutſcher Sinnigkeit und Liebe ald den wunder: 
vollen Gottesgarten der großen deutſchen Heimat. Gewiß ift 
in diefem Fache in neuer Zeit Fein Werk erfchienen, welches 
in fo hohem Grabe und im fehönften Sinne des Worts ein 
deutfches Nationalwerk ift und durch allgemeine Berbreitung 
zu werden verbient. Der Luftreifende, der Beognoft, der Bo⸗ 
taniker, der Archäolog, der Hiftoriter, der Etnograph, der Ma: 
fer, der Dichter, jeder wird in biefen Werke reihen Genuß 
und reiche Belehrung, alle werden Begeiflerung ber beutfchen 
Baterlandeliebe finden. - . . 

Der Alpler wie der Märfchländer müflen dem wackern 
Thüringer für diefes Geſchenk dankbar die Hand drüden. Ein 
Süddeutfcher, aus ber geliebten Ulpenheimat verbannt, hat es 
im boben deutfchen Norden gelefen, und dabei in füßem 
web gefchwelgt. Sranı Schuſelka. 





Notizen. 


Englifhe Zuftände im 18. Jahrhundert. 

Als Beitrag zur Kenntniß englifcher Zuftände und Sitten 
im 18. Jahrhundert, befonderd in der vornehmen Welt, kann 
folgendes Buch: „George Selwyn and his contemporaries ; 
with memoirs and notes”, von John Heneage Jeſſe (4 Bde., 
London 1843 — 44), betrachtet werden. Man lernt die Geiſt⸗ 
reihen und Witzigen, die Schönen und die Staatömänner je: 
ner Zeit und fo manches Andere darin kennen. Wahrhaft Fo 
mifhe Gemälde werden uns bier in Menge ausgeftellt. „Eine 
von Selwyn's Eigenheiten’, fagt Ieffe, „war die, nicht al» 
lein jeden an ihn während feines langen Lebens gerichteten 
Brief, fondern auch die unbebeutenbften Zetteldhen und unwid: 
tigften Memoranda aufzubewahren.” Diefer Eigenheit hat ber 
Lefer das Vergnügen zu verdanken, welches er aus der Lecture 
diefer Bände fihöpft. Der größte Theil ihres Inhalts befteht 
aus Briefen, welde von Perfonen, die zu jener Zeit durch 
Rang, Witz, Genie und feine Lebensart fid) auszeichneten, an 
Selwyn gerichtet. wurden. Unabhängig von ihrem allgemeinen 
Berdienſt ald brieflihe Compofitionen glaubt der Herausgeber, 
diefelben werden im boben Grade ſchaͤtbar und unterhaltend 
befunden werden wegen des Lichts, welches fie auf die Sitten 
und Gebräuche der fhönen Geſellſchaft im legtvergangenen Jahr⸗ 
unbert werfen und weil fie fowol eine treue Chronik der vor: 
übergehenden Begebenheiten des Tags darbieten als eine Menge 
amufanten Gefchwäges und munterer Anekdoten enthalten. Es 
ift ein Buch für die elegante Welt, für die Salons gefchrieben, 
wie die „Briefe eines Verſtorbenen“, die zu unferer Zeit bei 
einer gewiflen Elafle von Lefern in Deutfchland fo vielen Bei- 
fall gefunden haben. George Auguftus Selmyn trat in die 
Welt mit jedem VBortheil der Geburt und vortheilhafter Co⸗ 
nerionen; dazu Fam zu rechter Zeit ein gehöriges Vermögen. 
Sein Bater, Oberft John Selwyn, von Mason in Gloucefter: 
ire, wo die Familie zu den angefehenften in ber Gegend ge: 
örte, war Adjutant des Herzogs von Marlborougb geweſen, 
commandirte ein Megiment, ſaß viele Iahre im Parlament 
und beBleidete mehre Hofdgargen. Seine Mutter, Tochter des 
Generals Favrington, war Kammerfrau bei der Königin Ka: 
roline, und genoß vieles Unfehen wegen ihrer wigigen und bu: 
moriftifhen Laune. Da fein Bater ein ſchlichter gewöhnlicher 
Mann war, fo muß man annehmen, der Sohn habe feinen 
wigigen Seift von feiner Mutter geerbt. Selwyn wurde am 
11. Auguft 1719 geboren und erhielt feine erfte gelehrte Bit: 
dung zu ton und ftudirte nachher zu Oxford. Rachdem er 

kurze Beit auf der legtgenannten Univerfität zugebracht, gin 
er auf Reifen und machte nach feiner Ruͤckkehr London un 
Paris zu feinem Lieblingsaufenthalt, wurde Mitglied des Clubs 
und Fam in Verbindung mit Männern von Geift, Wis und 
feiner Welt. Bald befam er auch eine Sinecure, wobei er 
nichts weiter zu thun hatte als großen Diners beizuwohnen, 


eim⸗ 


wobei er Gelegenheit fand, mit feinem Wig zu glänzen. In 
feinem 2%. Jahre und nachdem er ſich ſchon zu einem volle: 
beten Weltmann gebildet, fiel es ihm wieder ein, noch einmi 
nad Drford zu geben, angeblich um feine Studien fortzufege, 
woraus jedoch nichts geworden zu fein fcheint. Der Bater von 
George Selwyn farb 1751 und fo Fam Lepterer in feinem 3. 
Jahre zur Erbfchaft und Eonnte dadurch von ber Zeit an nd 
comfortabler und comme il faut leben. einen Umgang wählt 
er in der feinften und vornehmften Geſellſchaft, in der er me: 
gen feined Witzes und feines Humord fehr willfommen mar. 
Er war überhaupt weder unmaßig noch ausſchweifend, abe 
genoß das Leben als ein Alles Hug berechnenber Epikurin. 
Mit den geiftreichften, angefehenften und hochſtehendſten Ya: 
fonen feiner Beit ftand er in fleter Berührung. Was dem hir 
erwähnten etwas zu corpulenten Buch das meifte Interefie gibt, 
ift daß wir aus demfelben auch feine bedeutendften Zeitgenoſſer 
und ihr Leben und Zreiben kennen lernen. 31. 


Ein Brief Luthers. 

Das Weihnachtöprogramm der AlbertussUniverfität zu König: 
berg theilt unter andern aufLuther'8 Tod bezügliden Actenftüdır 
das Facfimile eines Briefs mit, welchen berfelbe wenige Lage zer 
feinem Verſcheiden an feine Gattin ſchrieb. Das Driginal befindrt 
fi in der Wallenrodt'fchen Bibliothek und der Brief lautet: 
„Der Ziefgelereten Frawen Katherin Lutherin meiner gnedige 

Hausfrawen zu Wittenberg. 

Gnad vnd fried, Liebe Kethe. Wir figen hier und fafer 
und martern. Und weren wol gern dauon. Uber es kannt 
nicht fein (als mich duͤnkt) ynn acht tagen. M. philippe mazk 
fagen, das er feine poftill corrigire, denn er bat nicht verflar: 
den warumb der Herr ym Euangelio, den reichthumb term 
nennet. Hie ift die ſchule da man ſolchsé verfteben lemt“ 
(Luther war bekanntlich nad Eisleben berufen, um die zm: 
[hen den Suafen von Mandfeld entftandenen Händel zu ſchlichten 
„Aber mir gramwet das allewege, ynn der ſchrift, den dome 
da& feuer gedramet wird, darumb ich defto großer geduld ak, 
ob ich mit Gottes hulffe mochte etwas guts ausrichten. Tu: 
Söhnen find noch zu Mansfelt. Sonft haben zu freſſen =: 
fauffen gnug, vnd hätten gute tage, wenn der verdriegüh: 
handel thet. Mid dunkt der Teuffel fpotte vnſer, Gott wei 
yhn wider fpotten. Bittet fur ons. Der Bote eilete fer. 
Am S. Dorothen tag (6. Kehr.) 1546, 

Martinus Luther, D.‘ 


Die beiden ‚andern, in derfelben Univerfitätsfchrift ench 
tenen Actenftüde find „D. Juſtus Ionas Schreiben an Char. 
Johann Priedrichen, dat. zu Eisleben, Donnerftags nad Fi 
Ientini den 18. Kebruari 1546 und „Bom Chriſtlichen abfb:et 
aus Diefem töbtlichen Leben des Ehrwirdigen Herra D. Rat: 
tini Lutheri, bericht burg) D. Zuftum Jonam, M. Rıdarem 
Celium, und ander die dabei gewefen, kurz zuſammen gezogen“. 


Genügfamteit. 

Friedrich II. Fam als Kronprinz im 3. 1735 nad Königi 
berg, „da denn die Zünfte derer Kaufleute ſchlüfſig wurte. 
an Ihro Hoheit ein Memorial zu übergeben, darin felbige :t: 
Befchwerden vorſtelleten“. Unter den Pamilienpapieren det 
Kauf: und Handelsmannes und Wettaffefford Polikein, vet 
das Memorial verfaßte, hat ſich auch die von dem Kronpririr 
ertheilte Antwort vorgefunden. Sie lautet: „Sch dank it 
die mir abgeftattete Gratulation, waß aber Auer den Handt 
betreffendes Suchen anlanget, fo febe * vor der Hart fer 
Mittel, Euch zu Helfen. Sc bin Euer affectienirter Krietrd 
Man follte glauben, eine ſolche Untwort müßte Bein: 3:$ 
Freude bei den Bittftellern erregt haben; daß aber loyale & 
nügfamdeit damals noch eine Zugend der Königsberger zum! 
fen, erjehen wir aus folgender handfchriftliden Bemerkung :> 
Polifein: „Mit diefer erhaltenen Antwort waren bie 3i"- 
hochſt vergnügt, mir aber vor die Verfertigung un? Itr 
gabe dieſes Memorials fehr obligirt.” 13 


— 


Berantwortlicger Heraudgeber: BSeinrich Brodjans. — Druck und Berlag von F. SE. Wrodians in Leipzig. 
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Englifhes Schriftenthum. 

1. Sketches of- the history of literature and learning in 
England from the Norman conquest to the accession of 
Elisabeth, with specimens of the principal writers. By 
Geo. C. Craik. Zwei Bände. London 1844. 

2%. Cyclopaedia of English literature, a history, eritical and 
biographical of British authors from the earliest to the 
present times. Kdited by Rod. Chambers. Zwei Bände. 
Edinburg 1844. 

Es find jegt 70 Jahre verfloffen, feit Warton mit 
feiner „Geſchichte der englifhen Dichtung‘ hervortrat, 
und ned) immer if Diefelbe das einzige umfaſſende und 
größere Werd, in welchem man fidh über das altenglifche 
Schriftenthum Narbe erholen Tann. Nicht als wäre 
Barton’d Werk von fo hoher Vortrefflichkeit, daß es 
eine fo gar ſchwere Aufgabe fein würde, e8 zu übertref- 
fen; Warton fehlte es meber an Gelehrſamkeit noch an 
Geſchmack, aber defto mehr an Gründlichteit, obwol ex 
in allen feinen Unterfuchungen ſtets den Schein der⸗ 
felben anzunehmen trachtete. Sein Urtheil ift oft flach 
und unbegründet, feine Sprachkenntniß zu gering. Nicht 
ald wenn feit Warton nicht neue Entdeckungen gemacht 
werden wären; da ift faft fein noch fo bedeutender Theil 
bes altenglifchen Schriftenthums, der feitbem nicht bear: 
beitet und über ben dadurch nicht ein neues Licht ver- 
jreitet worden wäre; viele zu Warton's Zeit noch un⸗ 
yelannte, in Büherfammlungen vergrabene Werke find 
eitdem erft befannt und alles früher Bekannte ift einer 
härfern Kritit unterworfen mworben. So ift denn jegt 
Varton's „Geſchichte der englifhen Dichtung” ein Werk, 
as man nur mit der äußerften Vorficht gebrauchen darf; 
m nirglichfter iſt gegenmärtig noch die neue Auflage 
on Dr. Price (1824), in der wenigftens ein Theil der 
euern Forſchungen nachgetragen iſt. Die Zahl derjeni- 
en Werke aber, in denen fich einzelne Fragen aus ber 
Jefchichte der englifhen Dichtung behandelt finden, 


E fo überaus groß geworden, daß ſchon ein bloßer Leit: 


den durch biefelben eine dankenswerthe Arbeit zu nen- 
n wäre. 

In dem zuerft genannten Buche wird uns etwas 
erartiges geboten; es will eine kurze Anficht alles Deffen 
fern, was die neuern Forfehungen in Bezug auf das 
tenglifche Schriftenthum Neues und Wichtiges zu Tage 
fördert haben; es will dem Bebildeten wie dem Ge- 


Iehrten dienen, indem es Erſterm die wichtigften Ergeb- 
niffe der Korfchungen in kurzem Abriffe bietet und Letz⸗ 
term die Quellen nachweiſt, aus denen weitere Belch- 
rung zu fchöpfen iſt; kurz, es will den Gngländern ein 
Koberftein werden. Don diefem Gefichtöpunfte aus an- 
gefehen ift das Buch vortrefflih und ein ebenfo unent: 
behrlicher als wohlfeiler Leitfaden für Jeden, der eine 
genauere Kenntniß des alten Englands rückſichtlich fei- 
ner wiffenfchaftlichen und bichterifchen Beftrebungen zu 
erlangen wuͤnſcht. ‚ 

Schen wir uns etwas näher nad) dem Inhalte des 
vorliegenden Buch um. In der Einleitung (©. 9—41) 
behandelt der Verf. die Zeit vor der Eroberung durch 
Normannen. Die angelfähfifchen Schriftwerke werden 
bier ebenſo kurz abgethan als die gleichzeitigen Altern 


‚ Werke in irifcher, welfcher und lateinifher Sprache; 


und dies mit vollem Rechte, benn das angelfächfifche 
Schriftenthum ift, wie der Verf. fagt, nur eine unter 
der Erbe verborgene Wurzel, die mit dem Engliſchen in 
feiner fichtbaren Verbindung fteht. Ein fühlbarer Zu⸗ 
fammenhang findet flatt zwifchen der franzöfifhen und 
der altenglifchen Dichtung; denn die älteſte Dichtung, 
ber Engländer nach ber Eroberung ift mehre Jahrhun⸗ 
derte hindurch nur FSranzofifh, und die neuern Unter: 
ſuchungen namentlih der Franzoſen haben bewieſen, 
dag ein großer Theil der nordfranzöfifhen Dichter bes 
12. und 13. Jahrhunderts wirklich Engländer waren 
und für englifche Leſer fehrieben. Nicht ganz beiftim-. 
men fonnen wir dem Berf. in Dem, was er (S. 32) 
über die angelfächfifhe Sprache fagt: Ä 

Was wir das Angelfächfifche nennen, feheint gewöhnlich von: 
dem Bolfe, das es ſprach, die englifche Sprache (lingua Anglica)- 
genannt worden zu fein, ſchon von Beda an, vor deffen Zeit 
bereits die verfchtedenen Mundarten, welche die Angeln, Sach⸗ 
fen und Süten fpracden, als fie zuerft herüberfamen, vollftändig 
in wefentlich eine Sprache zuſammengeſchmolzen waren, obwol 
fie fiher in den verfchiedenen Theilen des Landes mit mund⸗ 
artlicher Verſchiedenheit nicht nur gefprochen, fondern auch ge⸗ 
fhrieben wurde. 

Der Verf. hätte beffer fagen follen, daß bie verſchie⸗ 
denen Mundarten ber Angeln, Sachſen und Züten ſchon 
wefentlih eine Sprache waren als diefe Stämme her-. 
überfamen; wären fie dies nicht gewefen, fo würden wit 
wol noch jegt in den englifchen Mundarten Beweife da⸗ 
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von haben; aber von einer Bautverfähiebung, wie fie ; 


3. B. zwifchen dem Oberbeutfhen und dem Niederdeut⸗ 
fchen ftattfindet, gibt es nirgend eine fichere Spur. Der 
„Berf. ſcheint ferner fagen zu wollen, daß diefe Stämme 
fhon in fo früher Zeit eine Gefammtfprache angenom- 
men und bie Mundart ber Angeln dagy anserfehen hät⸗ 
n. Schperlich dachten die einzelnen Stämme, fo lange 
te ſich noch als befondere Stämme fühlten und nicht 
zu einem Reiche vereinigt waren, daran, eine Gefamntt- 
fprache anzunehmen; wenn zu Beda's Zeit von der lin- 
gua Anglica die Rede ift, fo bedeutet dies ficher nur 
die Mundart der Angeln; Beda felbft war ein North: 
‚umbrier und die Northumbrier find nach der „Sächſi⸗ 
ſchen Chronik“ ein Theil der Angeln. Durch das Uber- 
gewicht, was die Angeln in faatliher Beziehung erlang- 
ten, yermochten fie endlich auch, dem Lande und ber 
Landesfprache ihren Namen zu geben, den aber bie 
Hochlaͤnder in Schottland und die Bewohner von Wa: 
les bis auf ben heutigen Tag noch nicht durchgängig 
anerfannt haben, die immer nod) den Namen Sachſen 
für die Engländer gebrauchen. _ 
Das Werk felbft theilt der Verf. in vier Bücher. 
Das erfte umfaßt die Zeit von ber Eroberung bis zu 
Anfang des 13. Jahrhunderts, dem Zeitpunfte, wo das 
Englifche zu entftehen anfing; das zweite führt und bis 
zu Chaucer; das dritte behandelt die großen Dichter des 
14. Jahrhunderts und die erften Anfänge ber Proſa, und 
das vierte ſchließt mit der Mitte des 16. Jahrhunderts ab. 
Das erfte Buch hat es ausfchlieglic mit lateinifchen 
und franzöftfhen Schriftwerten und mit dem Bildungs- 
ſtande der Normannen und der Ungelfachfen im 11. und 
12. Jahrhundert zu thım. Namentlich in legterer Hin- 
ficht ift viel Wichtiges mitgetheilt über den Einfluß der 


arabifchen Gelehrſamkeit, über feholaftifche Philefophie,. 


kber Schulen und Univerfitäten, den Stand der Wiffen- 
fehaften und über das Verhaͤltniß der lateinifchen, fran⸗ 
zöfffehen und angelfächfifegen Sprachen zueinander. Das 
Lateinifche iſt während des größeren Theils diefes Zeit 
raums die Schriftfpradde, das Franzöfifehe die Sprache 
des Hofes und ber Vornehmen, das Angelſächfiſche be⸗ 
ſchränkt fich allmälig auf die niedern Stände des fächft- 
fen Volks: es hörte auf Schriftfprache zu fein und 
lebte nur in ben Volksmundarten fort. Bas Altengli⸗ 
fihe fieht daher zur angelfächfifchen Schriftfprache kaum 
in einem nähern Verhältniffe ala die samanifchen Spra- 
chen zum Lateiniſchen; das Mittelglied bildet bier. wie 
dort die Volkeſprache, bie lingua rustica. 

Die ſchriftſtelleriſche Thaätigkeit in England während 
des Il. und 12, Sahrhundert war durchaus nicht un- 
beheutend. Es fallen in diefe Zeit die Philoſophen John 
of Salisbury und Peter von Bois (Petrus Blessencis), 
die Geſchichts⸗ oder Zeitbücherfegreiber William of Mal- 
mesbury und Geofften of Monmonth, die franzöfihen 
Zeitbücher von Gaimar, Ware und Benoit und viele 
andere Werde ähnlicher Urt. Auch die erften Anfänge 
franzoͤſtſcher Romane finden ſich bereit# vor. Die Er⸗ 
jeugniffe diefer Zeit, die lateiniſchen wie die franzoͤſiſchen, 


. era über Lehranfalten, fo a fe. in 


haben Auf die fpätere altengliſche Dichtung bedeute 
eingemwirkt und verdienen daher eine forgfältige Beat. 


‚ung von Jedem, der tiefer in die altenglifche Dichtung 


einzudringen wünfcht. 
(Die Sortfegung folgt.) 





Darftellugg bes Erziehungsweſens im Zufasmgrenkany | 


mit der allgemeinen Eulturgefchichte. Bon Emil An- 
halt. Jena, Mauke. 1845. Gr. 8. 177% Nor. 
Daß die allgemeine Aufmerkſamkeit gegenwärtig in hehe 
Grade auf das Erzichungswefen gerichtet iR, dürfte u 
aus einer befondern Vorliebe der Zeitgenoffen fü 


ur die pädege 


giſche Wiffenfhaft ald aus andern Urfachen zu erklären jen. 


Wenn man einfimald von Moufleau begeiftert war, eine Beil 
mit Baſedow fhmärmte, fich weiterhin einer innigen Berm: 


derung Peftalozzi'6 hingab und noch vor zehn Jahren pro ud 


contra 2orinfer papierene Schlachten lieferte, fo war es cin 
unmittelbared paͤdagogiſches Intereffe, welch 
Erſcheinungen Eund gab und fie in allen ihren 

ergriff; jegt aber bat das größere Publicum keinen Sinn wc 
für ſolche ſpecielle Dinge, und felhft wenn irgend ein fpeculati: 
ver Kopf die abfonderlichften päͤdagogiſchen Erfindungen magıtz, 
etwa einen mechaniſchen Apparat zur 


auf nähme, Schelling's Offenbarungsphilofophie dem gefunden 
Verſtande zugänglich zu machen, fo würde ſich das Tagesze— 
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nen breitung moraliſcha 
und religiöfer Empfindungen ankündigte oder ein Patent dar 





fpräd) doch nur vorübergehend damit befchäftigen; dergleichen 


Sachen haben ihre Anziehungskraft verloren, denn es handet 
fi) 'jegt weit weniger um dieſe oder jene technifche Berne 
fommmung der Bildungsmittel ald um die Geſinnung, wide 
man der heranwachſenden Generation einpflanzen möchte; mit 
mehr um die Art, wie die jugendlichen Köpfe mit allati 
Kenntniffen zu füllen find, fondern um bie Einhegunz cder 
Befreiung des GSeiſtes, um die Eontentration und Ritz 
des Gefühle Auf Das, was den Erziehern, freilich in fchr rm 
ſchiedenem Siune, ald Die Aufgabe der Zeit vorſchwebt. & | 
Ice wir die entgegengefepten Parteien, Liberale und Gerris 
eifrig um dieſen Gegenftand kaͤmpfen; ſtatt ſich jedoch übe 
Humanismus, Realismus u. ſ. w. herumzuzanken, find fie us 
mehr beftzebf, fi} der ganzen Jugendbtldung zu bemädti 
diefelbe ihren Sweden dienſthar zu maden, d. h. aus der 
Knaben ſolche Männer zu erziehen, bie bereinjk fire die Zrer 
beit wirken oder ſich der Knechtſchaft willig fügen werten 
Nur wegen ded genauen Zufammenhangs, in melden die 
vorberrfchenden politifchen Intereffen mit dem Erzi ejen 
etreten find, werben die neuen Einrichtungen im wit 
0 großer Aheünahme beachtet; kaum ergeht baher car van 


u | 
HOſtreich Übertragung des Unterrichts an die Je 
fuiten, die in ak verorbnete (nyr wenig Je Yusfuhr 

ung der converfatorifchen Methode auf da 
Univerfitäten, die ebendaſelbſt der’ otalen eröffnete Ueb 
figt auf Schulſtellen und bie erfolgte Berfürzung des Gusib 
der Schullehrerfeminarun. Schnell erhoben ih die Birke 
Angriffe gegen diefe Anordnungen, nicht efwa wegen ihre d 
dagogiſchen Werths oder —** ondern wegen des 
fluſſes, den man ihnen auf die Entwidelung oder — 
des BVolkobewußtſeins zuſchrieb. Mir fühlen uns nicht vera 





laßt, die bei jenen Gelegenheiten ausgefprochenen Artheue # 
repzeducigen unb h eu bie jfpiele zu 
angeführt, um unfere Anficht zu unter m, Da bas Une 
richtz⸗ und Erziehungsmeint nie Met an Tip Lie DE 
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ahme der weitern Kreiſe findet, fondern nur infofern als die 
auf daffelbe unfernommenen Binmwirfungen eine politifche Wich⸗ 
tigkeit haben. Wenn ſich nun das öffentliche Urtheil über alle 
ſelche Neuerungen an dic Frage hält, ob diejelben dem Fort⸗ 
hritte günftig find oder als Mittel für die Zwecke der Reac⸗ 
Non dienen, ſo darf man dem gefunden Sinne des Volks ver: 
trauen, daß diefe Frage größtentheils richtig von ihm beant: 
sortet wird. Will man aber den ſchlichten Menfchenverftand 
Mein nicht für befähigt erachten, Bier zu richten, verlangt 
man wiffenfhaftfihe Begründungen, fo Kann die Kritif bed 
Beftebenden und Werdenden entweder mit dem fogenganten 
nodernen unmittelbaren Bewußtſein vollbracht werden oder, 
ih auf gefchichtlihe Forſchung flügend, dahin traten, die 
Bergangenhett Mar anzufchauen, ihre Entwidelung zur Gegen 
part zu verfolgen und hieraus das Wefen und die Koderungen 
es Icptern zu erfaſſen. Diefe Hiftorifhe Behandlung hat frei- 
ich mehr Unbequemlichkeit als die Operation des unmittel: 
aren Bewußtſeins; dafür hat fie aber auch einen feftern Bo» 
en und ed laͤßt fih ſchon cher ein brauchbares Gebäube dar: 
uf erriten. 

Bon diefer Anficht ausgehend, erfiheint und die vorliegende, 
zit gediegener Gefchichtöfenntniß und philofophifchem Geiſte 
erfüßte „Darftellung des Erziehungsmwefens im Zufammenhange 
ıtt der allgemeinen Bulturgefchichte”’ einer vorzüglichen Beach: 
ung wert. Klare und ruhige Anſchauung der Verhältniſſe 
ührt hier zu einem fichern ia über die hiftorifchen Ge: 
altungen, und indem der Verf. den pädagogifchen Geift der 
erihiedenen Völfer und Zeitalter vorführt, macht er ed der 
ze genwart leicht, au ermitteln, inwieweit ihre Erziehungsten⸗ 
errzen mit dem orientalifchen, griechifchen, römifchen oder mit: 
‚Lalterlihen Weſen verwandt find. Der Rugen folder Er⸗ 
era atniß liegt zd fehr auf der Hand, als daß wir erſt noͤthig 
zeten, ihn nachzuweiſen, und ſchon um dieſes Rutzens willen 
ec dient die Schrift de Hrn. Dr. Anhalt von recht Bielen 
t Liſen gu werden. 

Der Berf. beginnt mit der Wiege der Menfchheit, dem 
zit. Hier ift die menſchliche Entwidelung über eine ge 
tt, ſchon vor vielen Jahrhunderten erreichte Stufe nicht hin- 
„Syeommen ; Die "orientalifche Eulfur if trog ihrer Pracht 
D ihres Reichthums eine wenn nicht geiftlofe, doch geiſtig 
nie, und ihr Charakter beſteht mehr oder minder darin, 
8 dad Individuum als ſolches nicht berechtigt ift, ſich nicht 
{bt beftimmen, nicht frei handeln kann. Um ſtaͤrkſten tritt 
fer Charakter im Brahmaismus hervor, unter weldem bas 
Individuum feinen Stand und feine Beichäftigung nicht feibfk 
eahlt, fondern zu Diefem oder Jenem naturbeflimmt ift und 
urch feine Geburt einer Kajte angehört. Wenden wir uns 
en da zu den Ehinefen, fo finden wir als Gegenſtand ihrer 
ierchrung die Zweckmaͤßigkeit und Regelmäßigfeit in der Ra- 
wiinrihtung, den Verſtand der Ratur. Aber der Himmel 
t bioß die Gefepmäßigkeit der Natur im Allgemeinen; biefe 
uß auch im Einzelnen gehandhabt werden, es muß Alles bis 
8 Kleinfte beftimmt und nichts dem Zufalle überlaffen wer⸗ 
n; Deshalb hat der Himmel einen irdifhen Statthalter und 
erwalter, den Sohn des Himmeld, den Kaifer. Der Kaifer 

der eigentliche Gott auf Erden, er ordnet die menſchlichen 
nrichtungen und gibt vortreffliche, Alle berudichtigende Ge⸗ 
K, die durch eine Gtufenfolge von unzähligen Beamten ge: 
adh abt werden, fodaß nichts gefchehen kann, was nicht vor: 
‚gefehen und beflimmt wäre. Der Kaifer ift die Vorſehung 
bt und deshalp if auch Das Bertrauen auf ihn grengenlok. 
ı der That kann eß nirgenb eine georbnetere Verwaltung, 
e beffere Policei geben als in China. Das Gigentbümliche 
> chinefifchen Bewußtfeins ift, daß es fig nur frei fuͤhlt, wo 

innerhalb genau beſtimmter Vorſchriften und Regeln 
vegt. Die Indipiduen ſind nicht befimmt in ſich, fie laffen 
) daher zu Allem beflimmen. Der Chinefe if am glücklich⸗ 
n in einer Befthäftigung, weldye Die genauefke, kleinlichſte 
ıfmerkfamteit verlangt, worin er fi ſelbſt am uwiften N 
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lich unb in feiner Thaͤtigkeit am punktuchſtan beftimmt 
Darum find die Ehinefen fo groß im Kleinen und übertve 
die Eurepaͤer in mechanischer Geſchicklichkeit und feiner Arbei 
‚  MBähsend bie indiſche Anſchauung im Bubbhaismus und 
im. Shinefentbume zu größerer Mbftrartion fortgeführt iR, ſo 
arſcheint in der Boroafter'fchen Lehre die Einheit und Unend⸗ 
lichkeit der Raturſubſtanz aufgehoben und ihre Macht über das 
Individuum in etmas gebrachen. Bier fliehen fich das gute 
und das höfe Princip gegenüber ; ihr Kampf bewegt die Melt, 
aber Dramgd wird zulegt fiegen. Der Menſch ift in biefen 
Kampf binringeflellt, um das Princip des Lichts, des Reinen 
und Guten zu fürdern, dem Böfen und Schaͤdlichen Lbbruch 
au thun. Das Individuum gewinnt alfo bier einen objectiven 
Bwe wand einen formel freien Willen: es ſoll ſich felbft zum 
Buten beſtimmen. ppten ift durch feine natuͤrliche Beſchaf⸗ 
fenheit, als ein enges, fchlammiges, regelmäßigen überſchwem⸗ 
mungen ausgefegtes, von öden Gebirgen und brennenden. Wit 
ren begrenztes Flußthal, getignet, die Raturanfhauung zu 
concentriven. Die Götter werden menfchlicher und perfönlichen 
gefaßt; der Menſch weiß fih in und über der Ratur, aber 
nacht ihr gegenüber. Der Geift hat noch nicht Die Macht ſich 
durch ſich ſelbſt darzuftellen, weil er zwar aus ber Ratur ent 
wickelt, aber nicht van ihr exlöft ift. Im Judenthum erfcheins 
die Gottheit als das Zenfeit der Natur. Die Natur ift für 
Jehovah nur Schmud, der Himmel fein Thron, die Erde gr 
wer Fuͤße Schemel, oder fie tft Mittel für feine Awecke 
Zmeck Jehorah's aber iſt das jüdifhe Volks er if der Gast 
Iirael6 und leitet und regiert fein Bold, um es einſt zu großer 
Herrlichkeit und zur Herrſchaft über die Völker der Erde zu 
führen. Daß —88— Volk iſt Demnach das Volk der Hoffn 

Es iſt an ſich das Boll, das einzige Volk, weil ed elle fm 
Bolksthum als Das Abfolute faßt, es hat folglich die Tendenz, 
alle andern Bolksthümlichkeiten zu negiren. Die Entwidelung 


des Volks erſcheint als Wille und Leitung Ichonah's; aber fo 


fehr das jübifche Volk fein Lieblingsvolk iſt, fo ſteht es doch 
zu ihm in keinem freien Verhaͤltniſſe, ſondern im ſtrengen 


Knechtsdienſt. 


Alles Dies zuſammengefaßt liegt es im Charakter der 
orientaliſchen Grziehung, daß von einer Ausbildung der Indi⸗ 
viduen als ſolcher zu geiſtigen Beſtimmtheiten wenig ober gar 
nicht die Rede fein kann. Die Individualität iſt überhaupt noch 
nicht zur Berechtigung und Anerkennung gefommen. Die Ber 
fimmung des Individuums ift eine aͤußerliche, die ihm eines⸗ 
theils durch den Zufall der Gehunt, anderntheils durch Abrich⸗ 
tung gegeben wird. Die Stabilität der orientaliſchen Cultun 
bat darin ihren Grund, daß das orientalifche Bewußtſein ſich 
felbft an die Natur veräußert hat; und aus ſich felbft ift es 
per freien Entwickelung fähig, fo fange diefe Veräußerung 

auert. " 

Während im Orient der Geift in die Naturſubſtanz vers 
ſenkt bleibt, oder ſich hoͤchſtens als das abfiraete Jenſeit ben 
Natur erfaßt, evfcheint ex im Griechenthum von der Ratur 
ertöft und frei, aber. fo, Daß er die lebendige Beziehung auf 
die Netur iſt. Dem Orientalen gebt jede individuelle Men 
feramtheit, jede Befonderheit in der Ginheit der Subſtanz une 


| tee; der Grieche dagegen erfaßt fiharf und feinfinnig Die Ra⸗ 


turunterfchiede, und erſt bie Beftimmtheit, die abgefchlofiene 
und ausgeprägte Eriftenz if ihm die Wirklichkeit des Geiſtec 
Bei dem Griechen, der fig zu Dem macht was er ift, way 
die Erziehung ein wichtiger il des offentlichen Lebens, und 
wol if fie bei keinen andern Volle in gleicher Weiſe Gegen 
ſtand des allgemeinen Intereffe, fo wahrhafte Volkoſache ger 
weſen. In dem Staate, der die eine Seite des griechiſchen 
Lebens, die ſtreng⸗ ſittliche Gefchloffenheit und das en 
der Einzelnen im Staatszweche vorzüglich vertritt, in Sparte, 
wer die Erziehung gerabegu und allein Gache des Staate 
Die griechiſche Erziehung, inſoften fie die Herenbildung dev 
Individualität zum Zweit bat, zerfällt bekanntlich in die mat 
ſiſche und gymneſtiſche. Die — und Bedentung DIS 


* * 
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rrechiſchen Wolköägeifte® beſtand darin, die Natürlichkeit zu 
r ftalten und zu vergeiftigens aber diefe Wergeiftigung des 
atürlichen ift Peine abftracte Regation, Beine Bernichtung 
beffelben, fie ift vielmehr zunaͤchſt ein liebendes und finniges 
Eingehen auf daffelbe, kt iR an der Rotur. Die natur 
feeudige, lebendige Sinnlichkeit ift e&, welche die Anfänge des 
griechiigen Lebens wie ein erfriichender Hauch des anbrechen⸗ 
den Morgens umweht. Auf Ausbildung eines kräftig⸗ſchoͤnen 
Körpers dur die Gymnaſtik wurde ein abfoluter Werth ge: 
legt. Die Kräftigung, die der Körper durch Urbeit und 
Kampf erhält, ift eine zufällige und, weil nicht berechnete und 
Geabfichtigte, auch meiftens eine einfeitige. Diefe Ginfeitigkeit 
iſt auch darin gegeben, daß die arbeitende Thätigkeit auf einen 
beftimmten äußerlichen Zweck gerichtet ift. Indem hingegen 
die Gymnaſtik die Kräftigung des Leibes als eines Ganzen 
anftrebt, wird zugleich die Form deſſelben allfeitig herausge⸗ 
biſdet. Hierin liegt zugleich der Übergang zu dem zweiten 
Momente ded gymnaſtiſchen Unterrichts. Der Körper foll, ſo⸗ 
wie feine Kraft und Normen entfaltet werden, in dieſer Ent: 
faltung doch als ein Ganzes und in barmorifcher Einheit er- 
ſcheinen, die entwidelte Fülle ber Natürlichkeit foll durch an- 
muthige Haltung gemäßigt und beberrfcht werden. Ging nun 
aber die Gymnaſtik davon aus, im Begenfage zur Arbeit, die 
Bewegung um ihrer felbft willen zu üben, Spiel zu fein, fo 
Liegt darin, daß fie zur Selbſtbeherrſchung oder dahin führt, 
daß man den Körper in feiner Gewalt hat, die Hindeutung 
auf die Zwecke, die außerhalb der Sphäre des Unterrichts lie: 
gen. Denn ferner war die Gymnaſtik vorbereitend für Das 
Leben. Der Körper foll nicht nur deshalb gekräftigt und zur 
Anmuth und Würde der Haltung gebildet werden, um eine 
ſchoͤne und befriedigende Erſcheinung darzubieten, er foll auch 
dadurch für die Foderungen des Lebens, d. h. hier der öffent: 
lichen Thaͤtigkeit, tüchtig gemacht werben. Den mufiſchen Un: 
terriht kann man Kar im Algemeinen als ben bezeichnen, 
welcher ſich auf die Seele bezieht, während fi die Gymnaſtik 
mit dem Körper beichäftigt- Daß aber der Gegenfag zwifchen 
Leib und Seele Sein abftracter und ftarrer ift, liegt durchaus 
im Weſen des griechiichen Geiſtes, und fo wird man auch in 
Bezug auf die Erziehung an Feine gleichgültig nebeneinander 
taufenbe abgefonderte Ausbildung der Seele einer: und des 
Leibes andererfeitö zu denken haben. Nach Plato fol die Gym: 
naftif die Seele ermuthigen und Eräftigen, Der mufifche Unter: 
richt fie dagegen mildern und fänftigen. Ohne die Gymnaſtik, 
meint er, würde die Seele in Weichlichkeit verfinten, ohne den 
aufifcgen Unterricht verrohen. Der erfte Bwed der griechiſchen 
Erziehung ift, daß der Menſch, dem gemeinen Bebürfniß, Der 
gemeinen Luft enthoben, zu einem edein Selbſtbewußtſein, ei: 
nem fihönen Stolze gelangts ber zweite, daß er, ber vollendete 
Menich, feine hoͤchſte Aufgabe darin fieht, Bürger zu fein, daß 
.er an der Berwirflihung und Geftaltung der Idee feines Staats 
feibfttgätig und aufopfernd Theil nimmt. 

Im Gegenfag des Griechiſchen ift der roͤmiſche Geiſt de 
naͤchſt praktiſch, d. h. nicht auf feine eigene Anfchauung in Ges 
Raltung, feine ideelle Erfaſſung und Darftellung, fondern auf 
feine Fräftige und wirkfame Bethätigung nah außen gerichtet. 
Während den Griechen die Schönheit das Hoͤchſte und nicht 
nur die Aufgabe ihrer Kunft, fondern aud ihrer Erziehung 
umd ihres Staatslebens ift, infofern das legtere die ſchoͤne Ge⸗ 
ftaltung der Boltsthümlichkeiten bezwedt, ift das roͤmiſche Prin- 
eip der Augen. Dem griechifchen Weſen ift bei aller Lebendig⸗ 
Beit eine ruhige Alarheit, dem romiſchen ein vaftlofes unermuͤd⸗ 
liches Streben eigen. Charakteriftifh für Rom ift fein Erobe⸗ 
zungsgeift, fein ſcharfer praktifcher Verſtand und feine uner⸗ 


müdlidhe Willensenergie. Gegenſtand der höhern Erziehung i | 


ſt 
die rebnerifhe und kriegeriſche Ausbildung; dabei bemä jr 
fi der Römer der griechiſchen Bildung dadurch, daß er ihr 
die ihm allgemein verjtändliche und berflänbige Form gibt; ein 
Product hiervon ift die eigenthuͤmliche roͤmiſche Eleganz und 
als wichtigfter Bertreter des auf Verarbeitung des Helenen⸗ 
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thums gerichteten roͤmiſchen Geiſtes erſcheint Cicero. Spaͤtet 
bin teift der gelehrte Charakter der roömiſchen Bildung umme: 
mehr hervor und je weiter die Auflöfung der römifhen Bi: 
dung als volksthuͤmlich beftinmter vorfchreitet, um fc me 
entwicelt ſich ihr innerſtes Wefen: Humsnität, die nach Seite 
des Willens zeifeitigfeit, nach Seite der Form Eleganz und nd 
Seite der Gefinnung Anerkennung bes Menfchlichen als ſolchen if 
An die Stelle des ſich auflöfenden und in fich zerfallente 
Romerthums treten das Ehriſtenthum und das Germanenthun 
als bie beiden Hauptfactoren des Mittelalters. Das germasi: 
KR Leben beginnt Damit, womit das roͤmiſche aufhört, mit tır 
abfoluten Berechtigung der Perfönlichkeit. 

In keiner Zeit hat man fo viel vom dhriftlich : german 
[hen Staate gefprochen und doch dürfte eine Hare Vorſtellung 
von demfelben nicht hinreichend verbreitet fein. Die beiden 
Seiten des germanifchen Lebens find das Gemeinde: unt Be: 
leitewefen. Db das Gemeindeweien in feiner Selbſtaͤndigkrit 
und mit feinen Garantien für die Unabhängigkeit der Einzel 
nen das Ideal ift, welches die heutigen Lobredner des chriftich 
germanifchen Staats im Auge haben, Iaffen wir unerörter. 
fiderlih hat für Miele derfelben das Geleiteweſen einen höher: 
Werth; in ihm ift eine ausgezeichnete Perſoͤnlichkeit der Mitte 
punft des „Geſindes“, und die Dienfimannen haben ihre Fra 
‚beit und ihre Ehre in der freien Dingabe an ihren Führer x 
ſuchen. Während fi alfo im Gemeindeweſen der Trot m 
die Unabhängigkeit, fpricht fi im Geleitethum die Treue us 
Innigkeit des deutfchen Gemuͤths aus. Dort macht fi di 
Perfönlicgkeit in dem Stolze der Selbftändigkeit geltend, dir 
ft die unbedingte Anerkennung des Undern die eigene Ben 
digung. Wenn fonad die Hauptelemiente des germanifcen x 
bens miteinander in Wideripruch ſtehen, fo kommt nch c: 
Drittes Hinzu, das dieſen Widerfprud) je nah den Umftir'a 
bald hebt, bald verfcharft: die Kirche, deren Haupt und Tira 
die wichtigften Träger der mittelalterlichen Bildung fint. 7: 
Macht der Kirche im weltlichen oder vielmehr über Dem = 
lichen Staate, ein Minimum von Gemeindewefen, ein Rır 
mum von Geleitetbum, das ift eine Art von chriftlich : gerr: 
nifhem Staat, wie er in neuefler Zeit von Manchem vwirdr 
erneuert und, mit einer ausreichenden Dofis Chineſenthum a 
fegt, der Welt zum Geſchenk gegeben werden möchte. &: 
aber den Zweck will, muß au die Mittel wollen; daher ji: 
man auch bin und wieder im Erziehungswefen die entfprege 
den Mufter aus dem Mittelalter für die Jetztzeit herverſuder 
äußerlich zwar etwas modernifirt, innerlich aber für die 3: 
ruͤckführung des Geleitewefens und der Kirdhenherrfähcht :: 
fommen geeignet. 

Wir bedauern bei der zweiten Hälfte des Bubs, tu 
nnenere Zeit betreffend, abbrechen zu müſſen; namemtlid harter. 
wir gern noch ded Verf. treffende Bemerkungen übet dic rei: 
loſophiſchen und pädagogiſchen Hauptperfonen des 18. Jobt 
bunderts beſprochen. Doch glauben wir in dem Boritehertr 
genügend angedeutet zu haben, wie fehr diefe an Beldıri=: 
und Unregung reihe Schrift die Aufmerkfamkeit aller De: 
verdient, welche fi für Eulturgefchichte und Erziehungsrte, 
interefiiren. Eu 
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Ziterarifhe Notiz aus Frankreich. 
Reiſewerke. 

Die auf das glaͤnzendſte ausgeſtattete Keiſebeſchreibung:c 

Boiffier („Voyage botanique dans le midi de E- 


agne":? 
vor Furgem mit der 32. Lieferung zum gerich- 


Wenngleich die rein wiſſenſchaftliche Haltung eine eiger:::: 
Befprechung diefer Erfcheinung in d. BI. unſtatthaft mat: 
wollen wie doch dieſes ebenfo umfaffende ald wertbuck: 3 
wenigftens im Borübergehen erwähnen. Bon allgemeiner 
terefie ift die „Voyage dans l’Inde et dans le golfe persique 2 
’Egypte et ia mer Rouge”, von Fontanier. Bom erfim B:r 
haben deutſche Blätter bereits Audgüge gegeben. ” 





Blatter 


für ’ 


literariſche Unterhaltung. 
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Donnerstag, 


Engliſches Schriftenthum. 
( Börtfegung aus Nr. 164.) 


Das zweite Buch bringt die franzöfifche oder viel- 
mehr englifch » franzöfifhe (unglo-norman) Dichtung des 
13. und 14. Jahrhunderts ‚und die Anfänge englifcher 
Dichtung. Der Verf. zeigt fehr richtig das große Uber: 
gewicht, das das Franzöfifche in England gewonnen 
hatte, und wie ed namentlich ſtaatliche Verhältniſſe wa⸗ 
ren, die die Abfchaffung des Kranzöfifhen und die Ein- 
führung des Englifhen in Parlament und Gericht, in 
Säule und Kirche zu Folge hatten. Doc geht er je- 
denfalld zu weit, wenn er (S. 184) fagt: 

Das Franzöñſche war in Higden's Zeit noch die Sprache, 
yocdhe die Kinder der Bornehmen von der Wiege an lernten 
umd die einzige, welche Knaben in der Schule fprechen durf: 
ten; die Folge davon war, daß fogar das Landvolk ſie allge⸗ 
mein verſtand und zu gebrauchen ſtrebte. 


Das Landvolk hat ſicher nie mehr als einzelne fran- 
Sfifhe Wörter verftanden, wie der Verf. ſchon aus dem 
Belege über die Einführung der englifhen Sprache, das 

e (&. 185) mittheilt, hätte erfehen konnen. In diefem 
2 deutlich gefagt, daß dies Gefeg gegeben wurde, 
eil es dem Könige oft von den Geiftlicden, Herzoͤgen, Ora- 
»1, Baronen und von den Gemeinen gezeigt wird, was 

oßes Unglüt Mandem in diefem Reiche zuftößt, weil die 
wiege, Gewohnheiten nnd Befehle dieſes Reichs nicht allge: 
ein gehalten werden, Darum baß fie in der franzöfiichen Sprache 
führt, gezeigt und gerichtet werden, welche im genannten 
eiche fehr unbefannt ift, ſodaß das Volk, das Klage führt 
er beflagt wird, in des Königs Gerichtshof feine Kenntniß 
er Berftändniß von Dem hat, was ihre Advocaten für oder 
zen fie ſprechen. 
Wird fo auf einer Seite der Einfluß des Franzofi- 
en übertrieben, fo leugnet der Verf. Dagegen auf ©. 200 
Einwirkung des Franzoͤſi ſchen auf die Geſtaltung der 
liſchen Sprache in Rückſicht auf Form und Verbin⸗ 
ig. Daß dieſe Einwirkung nicht eben bedeutend war, 
wol entſchieden; aber abgeſehen von der Einwirkung 
Franzoͤſiſchen auf die Ausſprache (namentlich hin⸗ 
lich der Verwandlung der Kehllaute in Ziſchlaute), 
gar nicht wegzuleugnen iſt, braucht man nur auf 
Stellung des engliſchen Zeitworts in Vergleich mit 
Stellung ber angelfähfifchen und deutſchen Zeitwör- 
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ter hinzudeuten, um zu beweiſen, daß das Franzoͤſiſche 
allerdings ſowol auf die Form der einzelnen Wörter als 
auf die Sagverbindung einwirkte. 


Bon der Mitte des 13. Jahrhunderts an erhalten 
wir bereits einige ziemlich bedeutende Werke in englifcher 
Sprache, namentlid) Romane, fämmtlich nach dem Fran- 
zöfifhen bearbeitet, und Zeitbücher. Bon da an mehrt 
ſich die Zahl ber englifchen Schriftfteller wie die der 
feanzöfifgen ih vermindert. Dichterifhen Werth darf 
man in den Erftlingserzeugniffen des englifhen Schrif- 
tenthume nicht ſuchen, felbft ihr Seit ift feht roh und 
fi) in allen diefen Romanen fo ähnlich, dag man, wenn 
die Sprachformen nicht verfchieden wären, man fie alle 
für das Wert eines Verfaſſers halten könnte. Das 
erfte bedeutendere Werk ift die fogenannte „Vision of 
Pierce Ploughman‘ oder wie es wol heißen follte, „The 
vision of William“, deffen Verfaſſer wahrfcheinlich ein 
Minh William Rangland um 1370 war; alfo etwa in 
derfelben Zeit, in der Chaucer und Gower zu dichten 
begannen. Es beftcht aus 14,696 Halbverfen ohne Reim, 
‚aber mit Anklängen, beren auf eine Langzeile von 3—6 
kommen, alfo ohne Befolgung des alten Gefepes rüd- 
fichtlich des Anklange. Das Versmaß Eennt gleich dem 
ältern deutfhen nur Hebungen und Senkungen, ohne 
die Sylben zu zählen. Indeffen findet hinfichtlich der 
Zahl der Senfungen und des Vorſchlages kein beſtimm⸗ 
tes Geſetz ftatt; der Dichter nimmt fich beimeitem größere 
Freiheiten als in unferer mittelhochdeutfchen Dichtung 
geftattet find. 

Langland's Gedicht ift von hohem Werthe nad) In⸗ 
halt und Sprache; doc kann es als Dichtwerk in kei⸗ 
ner Hinfiht einen Vergleih mit Chaucer aushalten, def 
fen Anſpruch, der erfie große englifhe Dichter und der 
Vater der englifchen Dichtung zu fein, fo ziemlich un- 
beftritten ift. Ihm ift ein ziemlich Langer Abſchnitt des 
dritten Buchs (II, 9—90) gewidmet, den wir hier etwas 
ausführlicher befprechen wollen. 

Herr Craik ift ein eifernder Verehrer Chaucer's und 
ſpricht ſich über feine Dichtergroße in fo bewundernder 
und entſchiedener Weiſe aus, daß wol ſelbſt Diejenigen, 
welche ſehr günſtige Meinung von diefem Dichter ha⸗ 
ben — und zu biefen wünfcht der Beurtheiler gerechnet 
zu werden —, ihm nicht ganz beiflimmen werden. 
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Die Dichtung Chaucer's iſt in allen wefentlichften Be: 
ziebungen fo grün und friſch als irgend eine andere in unfe 
rer Sprache. Wir haben einige erhabenere Dichtungen, die 
mehr das Wefen einer Offenbarung oder einer Stimme aus 
einer andern Welt haben: wir haben Beine, in welcher ein üp⸗ 
pigerer und kraͤftigerer Lebensgeift, ein wahrerer und vollerer 
Dichterfinn herrſchen. Er mag, in anderm Sinne, Bacon's 
Bemerkung beflätigen, daß, was wir Nebru⸗ Alterthum 
nennen, in der That die Jugend der Welt war; ſeine 
tung ſcheint einer Zeit anzugehoͤren, wo das Menſchengeſchlecht 
jünger und freudiger war als jetzt. Ohne 8weifel hatte er 
darın Vortheil, daß er der erfte große Dichter feines Landes 
war. In diefer Stellung fteht er gewiffermaßen zwifchen je: 
dem feiner Nachfolger und der Ratur. Der Bater des Saͤn⸗ 
gerthums eines Volks wird nothwendiger:, wenn audy unbe: 
wußterweife von Allen, die nad ihm kommen, gleihfam als 
ein Theil der Ratur betrachtet, als Einer, deffen Dichtungen 
nicht fowol der Widerhall der Natur als ihre eigene lebendige 
Stimme find und einen ebenfo urfprünglicden und göttlichen 
Geiſt als die Muſik ihrer fließenden Bäche und der in Blät: 
tern raufchenden Winde in fi tragen. Auch fehlt es nicht 
an Gründer für ſolche Abgötterei. Er allein hat frifchweg 
mit der Ratur verkehrt und ohne Dolmetfher, er allein bat 
den Glanz ihres Antlitzes unverfchleiert gefehen und ihr voll- 
kommenes Bild in feinem Herzen aufgefangen, — Ehaucer ift 
der Homer dieſes Landes, nicht nur, weil er der frühefte feiner 
Dichter war, fondern au, weil er noch einer feiner größten 
it. Die Ramen Spencer, Shakfpeare und Milton find die 
einzigen in der englifchen Dichtung, die auf diefelbe Stufe mit 
ihm geftellt werden können. 

Uber Chaucer's Leben find nur wenige Worte ge: 
fagt; defto ausführlicher behandelt der Verf. den Vers⸗ 
bau bei Chaucer, der Beranlaffung: zu langem, leider 
unnügem Gtreite gegeben hat; denn die fehärflie Unter- 
fuhung, wenn fie fonft unbefangen ift, kann hier nichts 
Neues entdeden, und die Meinung, welche Tyrrwhitt vor 
70 Jahren darüber aufftellte, muß alles Widerfpruche 
ungeachtet noch immer gelten, 

Der Unterzeihnete muß gefteben, daß er von einem fo 
entfchiedenen Bewunderer Chaucer's die Behauptung nicht 
erwartet hätte, die Herr Eraik (8.47 fg.) aufftellt, daß 
Chaucer nicht nach der gewöhnlichen Annahme unmit- 
telbar aus italienifhen Quellen fchöpfte, ſondern nicht 
einmal Italieniſch verſtand. Hören wir zuerft, aus wel 
hen Gründen Chaucer's Kenntniß des Stalienifchen ge- 


leugnet wird. Chaucer fpreche in der Erzählung des‘ 


Nitterd und in „Troilss and Cressida”, die fi am 
nädften an WBorecaccio’® „Teseide” und „Filostrato “ 
anfchlöffen, nie von Boccaccio (beiläufig gefagt, hat 
er Borcarcio’d Namen nie in feinen Schriften genamnt), 
fondern betenme, die erftere Erzählung nach „alten Bü- 
ern‘, die zweite nach einem lateintichen Schriftfteller, 
den er Lolius nennt, gearbeitet zu haben. Wir willen 


nicht, wer dieſer Lollius war und was er fihrieb; aber 


darum düsften wir nicht annehmen, daß unter Lollius 
Borcacche und unter Lateiniſch Italieniſch zu verſtehen fei. 
Tyrrwhitt behaupte, daß eine Anzahl Stellen in Chaucer’s 
„Troihns end Cressida“ faft wöortlich übertragen feien, aber 
eu müfſe zugeſtehen, daß darin auch Stellen find, welche 
fi) in Boecanio's „Filostrato” nicht finden. (Folglich, 
meint wol der Berfoffer, bebt fi das.) Die bekannte 
Stelle in der Cinleitung zu des Gelehrten Erzählung, 


wo Chaucer angibt, daß er die Erzählung von Beil 
von Petrarca zu Padua gelernt habe, wird fo erlin 
tert, daß ihm Petrarca diefelbe mündlich in lateiniſha 
Sprache mitgetheilt habe. Den vierten Grund nimat 
er von Sir Harris Nicolas, dem neueften Lebenbe. 
fhreiber Chaucer's, her: Chaucer habe in feinen Verka 
oft Tateinifche und franzöfifche Wörter, aber nie itafini: 
fhe. Dies find die Gründe für Chaucer's Nicttennt: 
niß des Italienifchen. Der Lefer wird mir hoffendid 
die Widerlegung diefer ſchwachen Gründe erlaffen, wen 
ih ihm Beweiſe für Chaucer's Kenntniß des Italimi: 
[hen vorbringe. Sir Harris Nicolas und Herr Ent 
haben eine gute Anzahl Stellen gar nicht gekannt, me: 
che theild fhon von Tyrrwhitt, theild von Hippislay u. J. 
als dem Italienifhen entlehnt angefehen murden. D 
duch diefe dem Streit für immer ein Ende gemadt 


werden ‚fann, fo wird man hier wol eine größere Yu 


führlichkeit entfchuldigen. 
(Der Beldhluß folgt. ) 





Preußen in den Jahren 1806 und 1807. in Tagebudh 
Nebft einem Anhange verfehiedener, in den Yahım 
1807 —9 verfaßter politifher Denkfchriften. Man, 
v. Zabern. 1845. Gr. 8. 2 Thlr. 


Ein neues Buch über preußifche Zuftände währen: ie 
Zahre 1806 und 1807 erfcheint leicht als eine Parteiſchtiſt m 
Geifte der weiland berüchtigten „Beuerbrände” und „Leihen 
und wird bejonderd derjenigen Claſſe von Literaten willes 
men fein, die gern auf Preußen Schimpf⸗ und Schmährte 
häufen, ohne ſich weiter um den eigentlichen Zufonmenhas 
der Ereigniffe zu kuͤmmern. Wir mollen durchaus nicht td 
politiſche Verfahren in jener Unglüdszeit entſchuldigen, n9 
da den Lobredner maden, wo die Thatſachen fo laut inreta. 
aber Unparteilichfeit ift gerade dann nothiwendig, wenn die Se: 
klagten ihre Sache nicht mehr felbft führen fönnen. Ein foldd 
Beifpiel zum Vortheil der fo hart getadelten Preußen int de 
ers 
in % 


edruckten Geſchichte der Kriege zwiſchen 


| 











bungen. der Schlacht bei Iena in bruder 


und Preußen und — wenn man dem preußifchen Dfpier 4 | 


leicht weniger trauen ſollte — die Schilderung in di Lit: 
tembergifhen Hauptmanns v. Rath „Befchichte Rapelrat“ (I 
247—252), oder in des braunſchweigiſchen Generals 1. Bit: 
bolg Tagebuche (S. 142), der als theilnehmender Axymicut 
befondere Beachtung verdient. Die vorliegende Cchrift nun, die 
überbie® anonym erfchienen ift, konnten wir aus den chisc! 
Gründen nicht ohne eine felde Befürchtung zur Hand nf 
men, fanden und aber bald zu unferer Freude eines Brhen 
e 

Wir fügen unfern Lefern zuerft, daß der Verf. diefet 25 
gebuchs der Graf von Schladen if, der im Auguſt de I& 
res 1845 in &chlefien verſtarb, nachdem er bis 1806 prob 
fher Geſandter in Münden gewefen war und fpäter dieiede 
diplomatiſchen Anſtellungen in Konftantinopel und im fe 
bekleidet hat. Gin folder Mann Sonnte allerdings Bid * 
der geheimen Gefchichte feines Staats wiſſen und frei bat 
theilen, da er in den Jahren 1306 und 1807 ohne eigentiht 
Befhäftigung ganz in der Nähe des Königs und dei Ki 
lebte; aber er war doch zu ängftlih, um Alles dem veni*: 
riſchen Papiere anvertraum zu wollen, obſchen fein Zap 
urfprünglid) gewiß nit für den Drud befti 2 
Den größten Reiz verleiht demfelben die Unmitteibarken id 
Riederſchreibens, da er Tag für Tag im Gefühle tes Isjt 
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bis und (wie er fayt) ohne Haß und Leidenſchaft berichtet 
bat was er ſah und hörte. Übrigens gehörte Graf Schla- 
den zu jenem ausgebreiteten Mittelſchlage deutfcher Diploma: 
ten, von denen Varnhagen von Enje einmal gefagt bat, daß 
fie mehr dem Wache untergeorbnet wären als das Wach ihnen 
und daf fie die auszeichnenden Eigenſchaften ibres Standes et: 
was pedantiſch ausübten und befaßen. So werden jelbft auf 
der Zluchtreife in Preußen die Mahlzeiten und andere leibliche 
Bedürfniffe nicht vergeflen,, reichlihe Mahlzeiten werden aus 
den gräflich Haugwit ſchen Küchenwagen eingenommen, ein gu: 
tes Quartier nad der im bequemen Wegen gemachten Meife 
erſcheint als hoͤchſt nöthig, fih in einem von Zabadtraud er: 
füllten Zimmer zu befinden oder in Dfterode auf einer Streu 
Die Nacht zubringen und fi nur mit einigen Federbetten be: 
beifen zu müffen, fiel dem biplomatifhen Herrn befonders 
ſchwer, wie fih denn unfer Berf., als er mit der Königin 
Luife von Preußen nah Zilfit geben fol, mit dem Man: 
gel eines anfländigen Hofcoftume zu entichuldigen nit An⸗ 
ftand nimmt. Sonſt aber lernen wir den Dipfcmaten als 
einen rechtlichen, ebrenwertben Mann von Klugheit und 
Bildung Eennen, ald einen Mann von echter Vaterlandeliebe 
und treuer Ergebenheit gegen den König und das koͤnig⸗ 
liche Haus: aber die Kraft und den ernften Willen, die von 
ihm vortrefflid erfannten Fehler in der Verwaltung und Po: 
litik abzuftellen, net er nicht und ift auch beſcheiden genug, 
nicht in der erften Stelle des damaligen preußifchen Gabinets 
glänzen zu wollen. 

Schen wir auf den Inhalt des Zagebuches, fo finden wir 
in demfelben vorzugsweiie folgende Zuftände berüdfichtigt : die 
Tage vor und nad der Schlacht bei Iena, die Reife des Ho: 
fe& nach Preußen und die Flucht bis nach Königsberg und 
Meemel, die Unterhandlungen mit Rapoleon über den Waffen: 
ftilftand und die Streitigkeiten im preußifchen Cabinet zwi: 
ſchen der Kriegs⸗ und riedenspartei bis zum Abjchkuffe des 
Friedens von Zilfit. Die letztern Stüde find die wichtiaften; 
fie enthalten Nachrichten und Aufichlüfle, die man in andern 
preußifhen Geſchichtsbuͤchern vergeblich ſucht und find durch 
die Perſoͤnlichkeit des Grafen Schladen hinlaͤnglich beylaubigt. 
Diefer innere Werth halt und denn auch für die mitunter 
langweilige Darftellungsart ſchadlos, denn die Gabe, das Er: 
—*— friſch und kraͤftig mitzutheilen, hat der Verf. gerade nicht 
beſeſſen. 

Die Rachrichten uͤber die Schlacht bei Jena, in deren 
Naͤhe ſich der am 8. Det. im Hauptquartier eingetroffene 
Sraf Schladen befand, find zwar nur abgerifien, auch wol 
nieht überall ganz genau, aber fie geben doch ein trauriges 
Bid der Ungeſchicklichkeit und Pilanlofigkeit der Unführer, 
weiche nach des Verfafſſers Urtheile den Staat an den Rand 
des Berderbens gebracht hatten. eine Fluchtreiſe ging von 
Weimar über Eisleben, Halle, Halberitadt, Zangermünde nad 
Kuüftrin. „Mit den Gefühlen des höchften Erſtaunens“, fchreibt 
er om 21. Det. in fein Tagebuch, „erfuhr ich die) feltfame 
Nachricht, daß unfer Staatsminiſter und Generallieutenant v. 
d. Schulenburg, von Sr. Mai. dem Könige zum Gouverneur 
von Berlin ernannt, diefen Poften ohne efehl verlaffen und 
feinen Schwiegerfohn, den Fuͤrſten Hatzfeldt, als Stellvertre- 
ter eingefept habe, daß er folglich anftatt felbft Ordnung bis 
zum legten Augenblide durch feine Gegenwart zu erhalten, es 
vorgezogen ‚habe, die Stadt gerade dann zu verlaflen, wo er 
dert am meiften nügen konnte, ja was noch mehr iſt und dies 
fer Handlung die Krone auffegt, daß er in der Übereilung, 
nur mit dem Gedanken, die Truppen zu retten, befchäftigt, 
vergeften habe, das Beughaus außzuleeren, weldes vollitändig 
in Berlin zurücgeblieben fein fol. Allmaͤchtiger Gott! was 
Bann man von folhen Menſchen bei den gegenwärtigen höchft 
kritiſchen Umfländen erwarten!” Auf der weitern Reife er: 
fährt der Verf. die von dem Minifter Haugwig und dem Ge⸗ 
neral Zaſtrow eingeleiteten Unterhandlungen wegen eines Wafı 
fenftilftandee. Er if empört über den hochſtehenden Sinn 


RNapoleon s, aber ebenfo fehr beklagt er die Feigheit der preu⸗ 
ßiſchen Unterhändler, infonderbeir des Gencrats Zafirow, 
und bie Verzweiflung Alles aufgeben zu wellen, da doch Die 
ruſſiſchen Hulfotruppen heranziehen. „Es iſt wahe“, ſchreibt 
er am 21. Rov. in fein Tagebuch, „Preußens gegenwärs 
tige Stellung ift hoͤchſt unglüdti, aber wenn das Schickſal 
unfern Fall beſchloſſen bat, fo meine ich, follten wir wenige 
ftens mit Würde fallen, und uns nit nod mit der Schmach 
einer freiwilligen knechtiſchen Unterwürfigkeit bedecken, die doch 
unfern Sturz nur verzögern, niemals aber verhindern kann. 
Was Haben wir übrigens noch zu verlieren? „Dagegen blei⸗ 
ben uns nod viele Hülfsmittel, wenn wie «8 nur verfichen, 
fie mit Ernſt und Ausdauer zu benugen. Jegt fehlt une fei- 
der nur ein kräftiger, mit großen Anfichten begabter Mann, 
der im Drange der Umftände fi des Staatsruders bemaͤchti⸗ 
e und Die Kleinmüthigen zivinge wieder Muth zu faflen. 
ber wo follen wir dieſen Retter finden?” Haugwitz Eonnte, 
wie man aus allen Urtheilen des Verf. fattfam erficht, 
died nicht fein, ebenfo wenig der alte, ‚‚fehr redliche, aber 
nicht ſehr feharffinnige” General Köderip, der bis dahin 
des Königs befondered Vertrauen bejefien hatte. General 
Zaſtrow fei für eine ſolche Stelle durchaus nicht geeignet, er 
würde in allen Stüden ter Nachbeter Luccheſini's fein, der 
Sabinetsrath Beyme würde nah des Verf. Außerungen ſehr 
gern der einzige von Niemand controlirte Minifter fein. Aber 
biefem Staatsmanne will er durchaus nicht wohl und fragt 
mit wahrer Beftürsung, mit wem denn Die fremden Minifter 
am preußifchen Oofe unterhandeln follten und was überhaupt 
die fremden Mächte zu diefer Ginrichtung fagen würden (29, 
Rov. 1065). Won Rüchel's „Kraft und Seelenitärle” er 
wartet- der Verf. yute Einwirkung auf den König und beklagt 
nur, daß er in dienſtlichen Verhältniffen zu heftig ſei. Bluͤ 
cher dagegen erhält überall Lob und Anerkennung. 

Unter folden Umftanden ift der Preiberr von Schladen 
hoch erfreut, daß Hardenberg's Hinzuziehung zu den miniftes 
riellen Berathungen den Entſchluß des Königs beftärkt hat, 
Beinen &eparatfrieden mit Wrankreich zu fchließen, daß der 
Einfluß des Generals Zaſtrow bedeutend finft (20. Febr. und 
6. März) und daß felbft der Cabinetsrath Beyme den Mini⸗ 
fter Hardenberg erfucht babe, die Leitung der auswärtigen 
Angelegenheiten zu übernehmen. Er felbft, unfer Berf., ge 
noß das befondere Vertrauen des Minifters und hatte in einer 
politifhen Abhandlung dem Könige die Nachtheile eines Frie⸗ 
dens mit Frankreich auseinandergefegt und dringend gera- 
then, der Berbindung mit Rußland treu gu bleiben. Mit 
Recht tadelt er daher die unwürdige Erklärung des Minifters 
von Schrötter, daß alle Kornvorräthe Preußens erfchöpft wär 
ren und daß es nicht möglidy fei, die ruffilhen Truppen im 
Lande zu ernähren — ein Benehmen, das zu Schroͤtter's Nach⸗ 
theil an die hochherzige Sprache des Oberpräfidenten v. Merckel 
erinnert, der im Zrübiahre 18313 Hinlängliche Vorrätde in 
Schiefien zu haben verfiherte, um die ruſſiſchen Heere zu um» 
terhalten, und dadurch einen fo bedeutenten Einfluß auf, die 
Fortführung des Krieges übte, wie wir aus Steffens’ „Denk 
würbdigteiten” (VII, fg.) erfahren haben. 

Bis in den April des Jahres 1897 hin dauerten dieſe 
Cabinetöftreitigkeiten, die felbft die Ankunft des Kaifers 
Alerander und die von ihm dem Freiheren von Hardenberg bes 
wiefene Auszeichnung nicht zu bejeitigen vermochte; es ift faft 
ekelhaft zu lefen, wie ſich Zaſtrow, Schrötter und Voß in klei⸗ 
nen Intriguen und Hemmniffen abmühen. Endlich meldet das 
Tagebuch unter dem 2. Mai 1807, daß die treue Ausdauer 
den Sieg erfämpft habe, daß der Freiherr v. Hardenberg als 
Gabinetöminifter die Führung ded auswärtigen Depertement6 
übernommen und alles Defien, was fi auf die Überleitung 
der Kriegsführung bezieht. Beyme habe fi über dieſe Er» 
nennung mit großer räpigung geäußert, aber Zaftrow, Schröt- 
ter, Voß und der alte Köderig feien fehr ungehalten. Bars 
denberg umgab fich Hierauf mit Altenftein, Niebuhr, Schon, 








. war. 


Renner und Roux, die Gefchäfte begannen mit Einheit und 
Kraft behandelt zu werden," die Patrioten hegten beffere Hoff: 
nungen auf englifche Hülfe und oͤſtreichiſche Diverfionen, bie 
der Sieg Rapoleon's bei Friedland am 14. Jun. 1807 die 
Ginftelung der Feindſeligkeiten durh einen Waffenftillftand 
erbeiführte, dem in noch nicht vier Wochen der unglüdliche 
Brise zu Zilfit folgte. Wir erfahren nun auch bier (25. Juni 
807), daß Napoleon fi) meigerte, Hardenberg als bevoll⸗ 
mädhtigten Minifter bei den Priedensunterhandlungen neben 
dem General Kaldreuth, der fih gegen Sranfreic ſehr ge: 
ſchmeidig zeigte, zuzulaffen, daß der Freiherr von Schladen 


ein Bönigliches Schreiben habe an, Rapoleon bringen follen, um- 


feine Sefinnung zu ändern, daß aber Kaifer Ulerander diefen 
Schritt misbilligte. Es fei jegt die Hauptfache, wichtigere Ge⸗ 
währungen zu erhalten, er wolle Alles aufbieten, um ben Kö: 
nig wieder in den Befig feiner Staaten zu ſetzen und ihn wies 
der ftarf zu machen, man dürfe daher Napoleon nicht erbit: 
tern. Über folche ähnlihe Außerungen und über des Kaiſers 
Benehmen während der tilſiter Verhandlungen vertraut der 
wadere Patriot feinen edeln Schmerz dem Tagebuche unter 
andern in folgenden Worten an: ‚Der mächtige Autofrat Ruß: 
lands fpielt jegt Rapoleon gegenüber eine Rolle, die feiner 
Würde wenig entfpriht: er fcheint nur mit dem einzigen Ge⸗ 
danken beſchaͤftigt, ihn durch Schmeicheleien zu gewinnen, 
nimmt feine Saftmahle an, ohne folche wieder zurückzugeben, 
und durch die hHinterliftigen Taͤuſchungen diefes außerordentlis 
chen Mannes gefeflelt, wird er ein ftummes Werkzeug feiner 
Niefenplane ‚und Preußens König ein: Opfer diefer Stellung 
und feiner eigenen Treue” (30. Juni 1805). Die Unterband: 
lungen führte Kalckreuth, diefer „alte Schwaͤtzer“, deſſen Be: 
tragen ebenfo zweideutig als albern und abgeichmadt ift, der 
feinen Inftructionen und ausdrüdlichen Befehlen des Königs 
zuwider handelte und ftatt fi mit den wichtigen, ihm anver: 
trauten Angelegenheiten zu beichäftigen, fi mit Berichterftat: 
tungen über Lächerlicgkeiten beluftigt (25.— 28. Juni). Seiner 
Abneigung gegen Hardenberg, defien Stelle ex zu erhalten ge 
dachte, fohreibt der Verf. auch den endlichen Sturz dieſes vors 
trefflichen Mannes zu (4. Zuli), den er aber mit bewunde: 
zungswürdiger Heiterkeit und Ruhe ertrug. „Was fol man 
aber von der Charakterſchwäͤche des Kaiſers Alerander ſagen.“ 

Der Abfchluß des Kriedens zu Tilſit, dieſes Werkes 
der Ubermaht und Willkür, den der König Friedrich Wil: 
beim III., „von Jedermann verlaffen‘ unterzeichnen mußte, 
macht ten Schluß des Tagebuches, deſſen Bert, am Ende des 
Juli zu einer andern Beitimmung (als Gejandter am ruffi- 
[hen Hofe). abgerufen worden war. Die Demüthigungen, 
welche die fchöne und tugendhafte Königin Luiſe während der 
tiffiter Unterhandlungen zu ertragen hatte, regen das fittliche 
Gefühl in demfelben Grade auf, wie er fhon früher ter 
ſchmaͤhlichen Verleumdungen gedacht hatte, mit welchen die 
Königin in den Napeleon’fhen Bulletins überhäuft worden 
Mit flrömenden Augen, fohreibt er am 85. Nov. 18116, 
wiederholte die erhabene Frau jene Ausbrüde der auf Napo⸗ 
leon's Befehl in Berlin gedrudien Schmähfchriften, welche fie 
einer Leidenfchaft für den Kaiſer Alerander befchuldigten. 
„Rein“, ruft fie Häufig aus, „ift es diefem boshaften Men: 
fhen nicht genug, dem Könige feine Staaten zu rauben, foll 
auch noch die Ehre feiner Gemahlin geopfert werden, indem 
er niedrig genug denkt, über mich die fchändlichften Lügen zu 
verbreiten!‘ 

Bon den militairifyen Ereigniſſen des Feldzugs in Preu: 
Ben iſt zwar öfters dic Rede, aber ohne befondere Anfchaulich: 
keit, da der Verf. im Kriegsweien Beine Erfahrung hatte. So 
find auch die Nachrichten über die Schlacht bei Eylau und über 
‚die Belagerung von Danzig nur unvolllommen. SHofgefchichten 
oder was etwa Verlegung und Argerniß durch dreifte Urtheile 
und unbejtimmte Geruchte verurſachen koͤnnte wird der Lefer 
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bier vergeblich fuchen: dazu war allerdings die Zeit zu m 
und der Berf. ein zu gefegter Mann. 

Die im Anhange befindlichen Denkſchriften find mit Au: 
nahme der unter Nr. IV von Hr. von Schladen in Pete. 
burg im 3. 1809 verfaßt und zeigen die dringende Rothwen 
digkeit einer engen Berbindung zwifchen Rußland, Oſtreich m 
Preußen, um die Unabhängigkeit Europas gegen Napoleon p 
berechnen. Man findet in ihnen zwar nicht die feurige Reber: 
digkeit eines Stein oder Die glänzende Beredtfamkeit eines Gong, 
aber man wird dem Verf. das Zeugniß nicht vorenthalten fin. 
nen, daß er mit unermüdetem Eifer der guten Sache Europu 
und der Ehre feines preußifchen Baterlandes gedient ba 


Literariſche Notiz aus Franfreid. 


Emancipation ber Negerſklaven. 

» Obgleich ſchon dur einen Beſchluß vom 16. Yluviole tr 
Jahres II der Sklavenſtand in allen frangöfifchen Golonien ftt 
aufgehoben erflärt wurde, fo führten doch nationalökenemit: 
und politifhe Rüdfichten, welche die Stimme des rein merit 
lichen Gefühls erftidten, bald die frühern Verhältniſſe wie« 
zurüd. Schon am 20. Mai 1802 erklärte der erfte Genic 
daß der frühere Zuftand der Sklaverei wiederhergeftelt ic: 
fole. Man Bennt die Beſchlußnahmen des Wiener Eonzrik 
in Betreff des Negerhandels. Durch ein Geſetz vom M. Kir 
1315 wurde auch von Napeleon die Abfhaffung des für !: 
Menſchheit fo fhmählichen Handels decretirt. Die Reftaursi 
beftätigte diefe Beftimmung durch eine Drdonnanz vom °. Jer 
1817 und dur ein förmliches Gefeg vom 15. April III 
Ungeachtet diefer Waßregeln wurde doch die Sklaverei mer: 
no nicht aufgehoben. Man duldete fie, weil man durd nr: 
plöglihe Unterdrüdung und Abfchaffung den Untergang = 
den Verfall der Colonien herbeizuführen glaubte. Alles pi 
nach der Julirevolution in diefer Beziehung geſchah, hatte ES 
itenö die Bedeutung, daß man dadurch die allmälige Aufheker; 
anbahnen wollte. Ein einflußreiher Moment in diefer =ıdr 
gen Frage war die @infegung einer Specialcommiſſion, mir 
von Seiten der franzöfifhen Regierung den Auftrag erde 
die bei Emankcipation der Sklaven obwaltenden Rüdid:er ı. 
ner forgfältigen Prüfung zu unterwerfen. Der Heer “ 
Broglie, welcher zum Präfidenten diejer Commiſſion erzn“ 
wurde, bat fich bei ihren ‚Arbeiten durch feine vaftlofe, van! 
tige Thaͤtigkeit befonders ausgezeichnet. Der Bericht, mit” 
er im Namen der Sommiffion über den Stand der gras: =" 
gefaßt hat, kann eine durchaus mufterhafte und enida’-t 
Arbeit genannt werden. Das Geſetz vom 18. Zuti ISB, it 
welches eine allmälige Cmaneipation beftimmt unt feigees: 
wird, beruht größtentheils auf den VBorfchlägen un Reultitet 
diefed Berichts. Denjenigen, welche diefe wichtige Angeleger 
heit genauer kennen zu lernen wünfdhen, ift außer tm ® 
wähnten Berichte vorzüglich die Lecture folgender beiten SB: 
ten zu empfehlen: „Esclavage et traite”, von dem ul 
thatigen Staatsmanne Agenor de Gusparin, und die „Con 
derations sur le systäme colonial”, von Sully: Brundt * 
diefe Werfe, welche fih beide für die Aufhebung der Zi: 
entfcheiden, reiht fih eine vor kurzem erſchienene Flugis 
an, welche den Titel führt: „De l’esclavage en genen. “ 
de l’emancipation des noirs.“ Diefelbe hat einen verdie” 
Priefter, Namens Caſtelli zum Berfaffer, welcher in ſe 
frühern Verbältniffen an Eifer für die leiblihe und get: 
Rettung der unglüdlihden Sklaven fi einen Las Caſos ı- 
Vorbilde genommen zu haben feheint. Da er durch feine :=" 
lihe Stellung zu einem langjährigen Aufenthalte auf 2er ©. 
Ionien veranlaßt wurde, fo bat er Gelegenheit gehabt, ar. ?7 
und Stele fi von der Dringlichkeit einer Durdhgrerer!” 
Reform zu überzeugen. I 
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Engliſches Schriftenthum. 
(Beſchluß aus Nr. 135.) 


üdber das Berhaͤltniß Chauter's zu Boccaccio habe 
ich auch theilweiſe ſchon in der Einleitung und ben Vor⸗ 
berichten zu verſchiedenen Erzählungen in dem erſten 
Bande meiner Überfegung von Chaucer's „Canier- 
bary -tales”! ausgefprohen. Wer Boccaccio's und 
Chaucer's Werke etwas genauer vergleicht, wird nicht 
leugnen können, daß Ghaucer aus Boccaccio fchöpfte; 
dennoch will ich hier noch eine Stelle aus Chaucer’s 
„Derfammlung der Vögel” mitteilen, zugleich mit einer 
Stelle aus dem fiebenten Buche von Boccaccio’8 „Teseide” 
und war beide in deutfcher Überfegung, Damit auch Der, 
welher entweder das Italienifche oder das Altenglifche 
nicht verftehen follte, eine Vergleichung anftellen könne. 
dei Boccaccio heißt die Stelle fo: - 
Die Schönheit fah er dann vorübergehen. 
Ganz dicht bei fi, Die frei von Schmud ſich wies; 
Die Freundlichkeit war neben ihr zu fehen 
Und Jede fi und auch Die andere pries. 
Auch fah die Tugend er dicht bei ihr ſtehen, 
Die munter fich der Freude überließ; 
Und auf der andern Seite tolle Flammen 
Und Schmeicdhelei und Hinterlift beifammen. 
Und in der Mitt’ auf hohen Gäulen ftand 
Ein Tempel, ganz von Kupfer, und darin 
Er jugendliche Mädchen tanzend fand; 
Theils ſchön an ji, theild auch gekleidet in 
Ein leichtes gürtelloſes Nachtgewand. 
Damit allein den Tag fie bringen hin, 
Und um des Tempels Binnen fah er ſchwirren 
&perlinge viel und Zauben hört’ er girren. 
Und nahe bei des Tempels Eingang ficht 
Mit fanftem vuh gen Sinn die Einigkeit 
Gr figen dort und einen Vorhang zieht 
Sie vor des Tempels Ihür mit Leichtigkeit. 
Bei ihr faß Die Geduld, ihre Blick verriet 
Demuth; befcheiden war fie jederzeit 
Und blaß ven Angeſicht; und ringsum da 
Berfprechen man und Liebestünfte fah. 
Und in dem Jempel ſtets die Luft durchdrangen 
Mit ftarfem Toſen Seufzer, ganz entflammt. - 
Bon heißem und fehnfükhtigem Verlangen. 
Und dies Getöf' entzündet alleſammt 
Mit neuen Ylammıen, die aus Qual entiprangen. 
Und jeglicger zu Ihränen war verdammt, 
Die eine rauhe, harte Dam’ erregt; j 
Die Eiferfucht der Ram’ ift, den fie trägt. 


m Nr. 156. ö— 


5. Juni 1846. 
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Chaucer hat dieſe Beſchreibung in den vier folgen⸗ 
den Stanzen nachgeahmt: 

Dann fah die Schönheit wohlgeſchmückt ich prangen 
Und Jugend voller Scherz und Reckerei; 
Dummbreiftigkeit und Scmeichelei, Verlangen 
Und Liebesbotfchaft, Lohn und and're drei: 

Ihr Name nicht von mir genennet fei. 
Auf mächtig großen Zaspisfäulen ruht 
Ein Tempel ganz aus Kupfer, feft und gut. 

Und um den Zempel ſah man dann beftändig 
Im Tanz begriffen eine Weiberſchar: 

Die fhön an fi), die glühend und lebendig 
Und al im Unterrod mit lofem Haar. 

Das war ihr Dienft dafelbft von Jahr zu Jahr. 
Und auf dem Zempel faßen weiß und zart 

Die Zauben, wol zehntaufendfach gepaart. 

Und vor dem Tempel faß gar ehrbarlich 
Der Zrieden, einen Vorhang in der Hand. 
Daneben wunderbar befcheidentlich 
Ich die Geduld auch daſelbſt figen fand, 

Mit blafiem Untlig auf nem Berg von Sant. 
Und neben ihr, aus» und inwendig, waren 
Kunft und Berfprehen da mit ihren Scharen. 

Und Seufzer heiß wie Feuer dort erflangen, 
Daß vom Getoͤſ' der Tempel widerhallt. 
Geihwängert waren fie dur dus Verlangen, _ 
Das neue Flamm' erwedet mit Gewalt 
In jedem Herzen; da erkannt’ ich bald: 

Der Kummer, der fie drüdet allefammt, 
Der Eiferfucht, der Göttin, war entitammt. 


Iſt dies ſchon deutlich genug, fo haben wir doch 
noch andere Stellen, aus denen Chaucer's Belannt- 
[haft mit ben italieniſchen Dichtern noch viel unmver- 
fennbarer hervorgeht. Chaucer erwähnt Dante und 
Detrarca mehre Male, und nennt den Grften ſtets 
„den großen Dichter Italiens“, währenb er den Letztern 
als „den Korberdichter, deffen füße Redekunſt ganz Ita- 
lien mit Poeſie verfchönte” bezeichnet, welche Bezeichnun⸗ 
gen für Beide ganz richtig find. Chaucer Hat mehre Stel. 
Ien aus Dante'6 Werken nachgeahmt; die bedeutenbfte 
ift die „Gefchichte Ugolino's“, nach Dante's „Inferno ”, 
33, B. 13—75, in des Moͤnches Erzählung, V. 14717 
— 72. Ich theile ‚hier wieder beide Stellen mit, die 
erite in Stredfuß'- Überfegung. 

13. Du höre jept, ich war Graf Ugolin, 
Erzbifchof-Roger er, den ich zerbiffen. - 
Run horch, warum ich fol ein Nachbar bin. 


13. 


. Bernimm darum, was du noch nicht gest 
ra 


Daß er die Freiheit tüdifch mir entriffen 
Als er dur Aralift mein Bertrau'n bethört 
Und mich getödtet hat, das wirft du wiffen. 


Roc haben kannſt, den Tod voll us und Schauer, 
Und faß' es, wie fi noch mein Herz empört. 


. Gin enges Loch in des Verliehes Mauer, 
Dırd 


mich benannt vom Hunger, wo gewiß 
Man Manchen noch verfchließt zu bitt'rer Trauer — 


. Schon wachten wir, die Stunde naht heran, 


Wo man und Speife bracht' und Jeden 
Weht ob des Traumes Unglüdsahnung an. 


. Berriegeln hoͤrt' ich unter mir den oͤden 


Graunvollen Thurm — und ins Geficht ſah ich 
Den Kindern allen, ohn' ein Wort zu reden. 


. Ich weinte nicht, fo ſtarrt' ich innerlich. 


Sie weinten und mein Anfelmuccio fragte: 
Du blickſt fo, Bater! ach, was haft du? pri! 


. Doc weint’ id nicht und dieſen Tag lang fagte 


ch nichts und nichts die Nacht, bis abermal 
Des Morgens Licht der Welt im DOften tagte. 


. Als in mein jammerpoll Verließ fein Strahl 


Ein wenig fiel, da ſchien es mir, ich fände 
Auf vier Geſichtern mein's und meine Qual. 


. Ich biß vor Iammer mich in beide Hände 


Und Jene, wähnend, daß ich es aus Gier 
Nach Speife thät, erhuben ſich bebende, 


. Und ſchrien: Iß und und minder leiden wir! 


Wie wir von dir die arme Hül’ erhalten, 
D fo entkleid' und Vater auch von ihr. 


. Da ſucht' ich ihrethab mich ſtill zu halten. 


Stumm blieben wir den Xag, den andern nod, 
Und du, 0 Erde, Ponnteft di nicht fpalten ? 


. Als wir den vierten u; erreicht, da kroch 


Mein Gaddo zu mir Hin mit leifem Flehen: 
Was hilfft du nicht? mein Vater Hilf mir do! 


. Dort ftarb er und fo hab’ ich fie gefeh'n 


Wie du mich ſiehſt, am fünften, ſechſten Tag, 
Jetzt den, jegt den binfinfen und vergeh'n. 
Schon blind tappt' ich dahin, wo jedes fag, 
Nief fie drei Tage feit ihr Blick gebrochen, 
Bis Hunger that, wad Kummer nicht vermag. 


Hören wir nun biefeibe Geſchichte von (Ehaucer 


erzählen: 


Die Schmergen, die Graf Ugolin empfand, 
Die mag vor Jammer feine Bunge fagen. 
Ein Ihurm ganz in der Raͤh' bei Piſa fland, 
Dort war im rm in Feſſeln er gefchlagen, 


- Und feine Kinder mit im Thurme lagen, 


Dede war kaum fimf Jahre alt. 
D Schickſal! graufam kraun find deine Plagen! ' 
Solch Käfig ſolcher Vögel Aufenthalt. 
Berdammt war im Gefängniß er zu ſterben, 
Denn Boger, Piſas Biſchof, ich verſchwoͤrt, 
Um durch Verleumdung Ienen zu verberben, 
Wodurch das Volk fi gegen ihn empört 
Und in dem Thurm, von welchem ihr gehört 
warf; und Speif’ und Trank ward ihm gegeben 
wenig, alsb zum Leben nur gehört, 
Und ande Died Menige war ſchlecht noch ebm. 
Und eines Kag6 hat er, al& ſchon gekommen 
Die Zeit, mo man das Vahl gu bringen pflegt, 
Daß man des Ihurmes aharen fließt, vernommen. 
Do ob er's hört, Bein darob er ſprach, 
Doch ſchwer im Herzen der Budank' ihm lag 
Daß ihn der Hunger follte hier verzehren. 
D weh! ſprach er, warum fah id den Zag? 
Und Thraͤnen ftine Augen nun beſchweren. 


mad: 


Sein jüngfter Sohn, der kaum drei Sabre alt, 
Der ſprach zu ihm: Was weint du, Water? fprig! 
Bringt nit der Waͤrter uns das Eflen bald? 
Und haft Bein Stüdchen Brot du mehr für mid?! 
Ich Tann nicht fhlafen, weil ich hungerig. 

Ach wollte nur, daß Map wäre tobh, 
Daß Hunger nicht mehr meinen Leib befchlig! 
Mir wäre Erin Ding lieber jegt ald Brot. 

So fchreit daB Kind aufb neue jeden Tag 
Bis kraftlos in des Water Schoos es liegt, 
Sch ſterbe, Water, lebewohl! es ſprach, 

Und kuͤſſet ihn, und feine Seel entfliegt. 
Der Bater flieht ed und vom Smer) befiegt 
Beißt er die Zähn’ ein in die Arme beide. 

D traurig Glücke! weh, ach weh! er fprict, 
Dein falſches Rad ift Schuld an meinem Leibe. 
Die Kinder wähnten, daB aus Hunger er 

An feinen Armen nagt' und nicht aus Leiden, 
Und ſprachen: Water, thue dies nicht mehr! 
D 6 das Fleiſch doch lieber von und Beiden! 
Du gabft es und, woll' und davon entbleiben. 
Ö ® dich ſatt; alfo fie zu ihm fügen: 
D’rauf einen Tag und zweie noch fie feiden, 
Und dann fie todt in feinem Schooſe Tagen. 


Zulegt auch ihn das Leben noch verlieh. 

&o Fam der maͤcht'ge Graf von Pif’ ums Leben 
"Bon großer Hoͤhl das Gluͤck ihn niederſtieß. 
Mich däucht genug, was ich davon gegeben. . 
Sollt' Jemand näher ed zu wiſſen ſtreben, 

Der mag Italiens großen Dichter lefen, 

Der Dante hieß: er kann es wiedergeben 

Bon Wort zu Wort fo wie e& ift gewefen. 


Eine andere aus dem 33. Gefange des „Paradin' 
faft wörtlich überfegte Stelle findet ſich im der zwat 
Erzählung der Nonne, V. 13,504 fg. der „Canter- 
bury-tales“. Daß aber Ehaucer auch Petrarta gr 
kannt hat, exhellt hinlänglich aus des Vergleichung dei 
102. Sonett8 mit „Troilus and Crossida” 8. 408 fi 
Um dem Streit für immer ein Ende zu machen, weit 
wir auch diefe Stellen volftändig mittheilen. Bat Er 
nett Petrarca's heit mach meiner eigenen Überfegum: 
Iſt Amor nicht, was iſt's, Das ich ertragert 
Doch ift Amor, wie wird er dann nden? 
Iſt gut er? Woher dann die Todeswunden? 
Und böfer Wie fo-füß di jete great 
Brenn’ ich freiwillig? ber bran’ und Klage? 
Gezwungen? Kann durch Klag’ ich dann gefunden! 
Lebend'ger Zod, o Tod mit Luſt verbunden, 
Wie fiegft du über mid, wenn ich's verſage? 
Verſag' ich's nicht, hab' ich zur Trau'r kein Recht. 
Bei ungeſtümem Wind auf off nem Meer 
Bin ih im ſchwachen Kahn mi) ohne Steuer; 
o leicht zu wiflen, doch fo irrthumsſchwer. 
Das was ih will, weiß felber ich nicht recht, 
Im Sommer Palt, im Winter bei wie Feuer. 


Chaucer hat brei fiebenpeilige Gtanzen barant #* 


Iſt Amor nicht, was fühl ich ſolchen Drang? 
Und ift Amor, was ift ee dann und wer! 
IR gut er, woher bin id dann fo Fran? 
Und ift er _böfe? Wunderbar es wär’, 


Daß jede Dual und jegliche 
pt 





Die von ihm kommt mir 
Daß größer wird der Durſt, je mehr mon 


Und wenn ich brenn' aus eig’ner Ruf und Macht, 

Voher entfpringt wein Jammern und mein Klagen? 

Bas Mag’ ich, wenn das Leid mir Freude msacht? 

Bas geb’ 2 vor Ser 2 u Die Plagen? 

er Tod, o Harm fo en 

Bie An in mir fo große Kraft A Then‘ 

Ift es mit meinem Willen nicht gefcheben ? 
Und geb’ ich's zu, fo Mag’ ich ficherlich 

Mit Unrecht, fo gefchleudert hin und ber, 

Bie ein Kahn ohne Steuer find’ ich mi 

Inmitten zweier Wind’ auf off'nem Meer, 

Die ſich verein’gen wollen nimmermehr. 

Bas hat die Bunderkrankheit für Gewalt? 

Iſt's Heiß, ſterb' ich vor Kaͤlt', vor Hip’ iſt's Patt. 

Die gegebenen Stellen werben wol hinlänglich be» 
weifen, Daß Chaucer nicht blos Italieniſch verfiand, fon» 
dern daß er auch die Werke von Boccaccio, Dante und 
Petrarca kannte und benugte. Auch gibt es noch eine 
gute Anzahl anderer Stellen, aus denen Daffelbe bewie- 
fen werden kann. 

Wir haben uns hier etwas zu lange verweilt, um 
auch andere Punkte in Craik's Buche befprechen zu koͤn⸗ 
nen. Wir erhalten im vierten Buch fehr reichhaltige 
Angaben über die Gründung und Vergrößerung von 
Univerfitäten und Gchulen, über die Einführung der 
Buchdruckerkunſt und über den Stand der Wiffenfchaf: 
ten im 15. Jahrhundert. Es fehlt nicht an einzelnen 
unrichtigen Angaben, nicht an Nachläffigkritsfehlern (fo 
lfen wir II, 191, daß James V., der 1513 bei Flobben 
fiel, der Verf. von „Peebles to the Play‘ und „Christs 
Kick en the Green” fei; James V. iſt allerdings der 
wahrfcheinliche Werf., aber e8 war fein Bater James IV., 
der bei Flodden fiel; James V. ward 1512 geboren 
und ftarb 1542); aber im Ganzen genommen wird es 
immer ein gute Buch zu nennen fein und allen Freun- 
den Des altenglifchen Schriftenthums aufs befte empfoh- 
lm werden koͤnnen. 

Die unter 3 aufgeführte „Cyclopaedia of English 
Iiterature” von Robert Chambers hat einen andern 
wech; fie fol ein Buch fein fie Jedermann und ift 
jeher nicht nur in einem anfprechenden und allgemein 
ritändlichen Stile gefhrieben, fondern empfiehlt fi 
wc durch höchſt anftändige Ausſtattung und fehr wohl⸗ 
tilen Preis. Diefes Werk ift am meiften noch der 
Encyklopaͤdie der deutſchen Nationalliteratur”’ von. D. 8. 
8. Wolff ähnlich, nur daß die Schriftſteller nach der 
zeit und nicht nach ber Buchſtabenfolge geordnet find 
nd daß das: englifihe Werk nur felten Spuren fo gro» 
er Nachläffigkeit träge als man fie bei Wolff faſt auf 
der Seite findet. Chamber’ Buch if mit Holzſchnit⸗ 
n (Bildniffe der Dichter und andere auf dieſelben be 
igliche Segenftände bdarftellend) recht huͤbſch verziert, 
hne übermäßig damit angefüllt zu fein. Wiſſenſchaft⸗ 
he Anſprüche darf men an das Werk nicht machen; 
ı alien übrigen Gewartungen, die man vor demſelben 
gen Pann, wirb man fi} nicht getäufcht finden. 

Ebunrh Bichier: 





Bur polnifden. Literatur. 


1. O Magistratach miast polskich. (Über die Magiſtrate in 
ben polniſchen Städten, insbefondere in der Stadt Krakau.) 
Von Karl Mecherzynski. Krakau 1845. 


Es ift dies die erfle Polnisch gefchriebene Gefchichte des 
magdeburgiſchen Rechts in Polen, treu nach handſchriftlichen 
Duellen bearbeitet, die dem Verf. in reichlichem Maße offen 
fanden. Da das Merk felbft wenigen Lefern dieſer Blätter 
zugänglich fein dürfte, fo wollen wir das allgemein Intereffi- 
vende daraus bier zufammenftellen. Schon im 12. Jahrhundert 
begannen, wie der Verf. nachweiſt, die Einwanderungen der 
Sremden in Polen. Die Kriege in Deutſchland, die Gtreitige 
eiten zwiſchen den deutſchen Fürften, dann die —berſchwem⸗ 
mungen in Blandern zwiſchen 112U und 1135 führten Deutſche 
und Holländer nach Polen. Daher in Polen von altersher die 
gelländereien (agri hollandenses). Zuerft werden 1178 in 

chleſien theutonici et gallici homines erwähnt, e8 waren @in- 
gewanderte aus Kranken und Flandern. Vom 13. Jahrhun⸗ 
dert an begannen darauf häufigere Einwanderungen in die von 
den Mongolen verwüfteten Läntereien Polens und Schlefiens, 
wo bie Eingewanderten nic nur ein weites Eigenthum, fon 
dern auch zugleich Befreiung von ben in Polen gewöhnlichen 
Abgaben und LXaften gewannen. Diefe Vorrechte und Ausnab- 
men von der Jurisdiction der Wojewoden und Eaftellane faßte 
man unter dem Ramen des teutonifhen Rechts zufammen. 
Einen reellen Unterfihied zwifchen den deutſchen und den Lan- 
dedgefegen kannte man Damals nicht, im Allgemeinen ſtand un- 
ter dem jus polonicum wer den Landesobrigkeiten und (des 
richten unterworfen war und an den allgemeinen Laften und 
Abgaben theilnehmen mußte. Wer gänzlich oder theilmeife von 
derafelben befreit war und unter der eigenen ſtädtiſchen Juris: 
diction ftand, ward nad dem jus teutonicam gerichtet. Das 
polnifhe Recht felb war ebenfo wenig gefihrieben mie daß 
beutfche, es Maren die consuetudines, Die mores majorum, 
nach denen Recht geſprochen wurde, in zweifelhaften Fällen 
nahm man zu den Gottedurtheilen feine Zuflucht. Nachdem 
fih in Deutfland das magdeburger, hallefhe und lübecker 
Recht herausgebiltet hatte, erlangte das deutfche Recht in Folge 
der beftändigen Berbindungen der nach Polen eingewanderten 
Deutfchen mit ihrem Baterlande und des gänzlichen Mangels 
an polnifchen GSefegen und feften flädtifhen Ordnungen Bür- 
gerrecht in Polen. Es hieß anfangs jus novi fori, fpäter das 
Recht von Schroda, dann magdeburgiſches und endlich als jus 
terrestre — zum Unterfchiede von dem bios in den Staͤdien 
geltenden magdeburgifhen — kulmiſches Recht. Vom 13. Jahr: 
hundert an kommen Ertheilungen des magdeburgifchen Rechts, 
durch welche die Unfiedler von der Landetjurißdiction audges 
nommen wurden und das Mecht, ein befondered Gericht aus 
fi ſelbſt zu bilden, erhielten, häufig vor. Won diefem Ge» 
richte ging die Appellätion an die Herren der Anfiebelungen 
und bei ſchwierigen und zweifelhaften Fällen nad Galle und 
Magdeburg, Man finder nicht, daß polnifche Fürften dieſe Ber 
rufung ausdrüdli in den Privilegien verboten hätten. Die 
Anfiedler fuchten nachher mehr aus Pr Ya als aus Roth 
die Urthetle der ausländifchen Gerichte nach, was fogar dann 
ftattfand, als im Lande ein deutfche Obergericht eingefegt und 
die Appellation nah Halle und Magdeburg verboten war.. 
Rach dem Mufter des magdeburger Berichts bildeten alfo bie 
Städte, denen das mogbeburgifche Recht ertheilt war, unter 
fi) ein judicium bannitum, das ebenfalls auß dem Bogte ge 
Polnifhen woyt) und den Schöppen befland, oder fie hattan 
eigene Magiftrate. Auedrüdfich wird ihnen dieſes zeit in 
den Locationsprivilegien ertheilt. &o heißt es in dem 1257 vom 
Könige Boleslaw der Stadt Krakau erfheilten Socationsprivulle- 
ium: „ut quod ad magdeburgensis civitatis jus et formam 
Beri solet, advertatur.” Es bildeten fonad die polnifihen 
Städte, benen daß urgi ar, Bine 


s magbeburgifche Kecht 
mitten in Polen befindliche Republiken, in welchen unter der 


Dbhut der Regierung der Handel und die Induftrie blühten. 

Der Berf. ſtellt im Berfolge feines Werks die Zufammenfeguns 
ven der Mogiftrate aus dem Vogt, den Räthen, den Schoͤp⸗ 
en, dem ftädtifchen Senate, dar und führt deren Gerechtfame, 
Pflichten u. f. w. mit Genauigkeit auf. . 

' 2. Dwa Swiaty. Poſen 1845. 

Eine Rovelle, die in ſcharfen Zügen „zwei Welten”, zwei 
Seiten des polnifhen Rationaflebens in ihren Gegenfägen dar: 
ſtellt. Sie fchildert auf der einen Seite den Hochmuth, die 
fittliche Verdorbenheit der polnifchen Wriftofraten, die Härte 
und Sraufamkeit derfelben gegen das Landvolk, auf Ler andern 
die Geradbeit, den demüthigen Sinn des Landvolks. Ihre 
Tendenz ift zu zeigen, wie wenig die brüderlichen Gefinnungen, 
die der polnifche Adel dem Landvolke in neuefter Zeit äußerlich) 
entgegentrug, in der Wirklichkeit fi bewähren. Die Novelle 
bat zum Motto die Worte von Mickiewicz: „Scharf ift meine 
Rede, aber das Blut und die Ihränen des Vaterlandes find 
es die mich rühren.” 9. 
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| Dad europäifhe Rußland. 


Meiſe im europäifchen Rußland in den Jahren 1840 und 1841 
ven 3. 9. Blafius. Zwei Bände. Braunſchweig, Wefter: 
mann. 1844. Gr. 8. 5 Thlr. 


Reifeberichte über das europäifche Rußland find keines» 
wegs zahlreich vorhanden, denn weder Land noch Dien- 
(hen find von der Art, um wefteuropäifche Wanber- 
Iuftige anziehen zu können. Sind diefe, weil ed eben fo 
Mode ift, abgeneigt nach Art unferer Väter nad) dem 
vieldurchforſchten Süden und Weften unfere Welttheils 
ſich zu wenden und eilen fie nad) dem Norden, um für 
italienifhe Preife und zum Lohne ungewöhnlicher Be- 
ſchwerden ziemlich zweifelhafte Genüffe einzutaufchen, fo 
bleibt Skandinavien ihr Ziel. Don Nufland wendet 
die Claſſe gewöhnlicher Zouriften mit Scheu fih ab, 
und faft fcheint es, als hätten fie aus der ominöfen 
Phyfiognomie des grenzbewachenden Doppeladlers abge: 
nommen, daß man jenfeits über ihre Beſuche nicht be- 
ſon ders erfreut fein werde. Sie begnügen fid) daher in 
der Regel mit Petersburg, fehen höchſtens noch Mos- 
kau, ohne jedoch von der geraden Straße abzumeichen, 
und meinen dann über das ganze Reich ihr Urtheil ab- 
geben zu Fonnen. In das. Innere von Rußland kann 
den freien Fremden nur wiffenfchaftlicher Beruf oder 
Geſchäftszweck führen. Wer eigentlihes Neifevergnügen 
ſucht, muß nicht nach Gegenden ſich begeben, die ohne 
Reize der Landichaft und des Klimas in Entfernung 
von mandem Hundert von Meilen keinen Wechſel dar⸗ 
sieten, mo man, den Fremden nicht gern, fieht, diefer 
iber auf freie Übung feines Willens verzichten und an 
ine Ertragung fich gewöhnen muß, bie mit den Ge⸗ 
rüffen, den Koften und ben Mefultaten der langen Reife 
n feinem irgend erträglichen Verhaͤltniſſe ſteht. Kauf—⸗ 
:ute und Gefhäftsmänner fchreiben feine Reifen. Ge⸗ 
söhnliche Xouriften aber, zu welchen man ohne Un- 
erechtigkfeit zu begeben den Marquis Cuſtine ganz 
ıbig zählen darf, handeln meift fehr Bekanntes ab, 
tfuchen über die zwei Hauptftäbte etwas Piquantes zu 
gen unb verbreiten fi dann über die Außerlich wahr- 
ehmbare Thätigkeit der heimlichften und verfchwiegen- 
en aller Regierungen, über oberflächlihe Erfcheinun- 


gen des bürgerlichen Lebens, über die Art des Reifen 
und fein Ungemach und die Reiben bes Fremden unter 
einer ſchmuzigen Bevölkerung oder gegenüber der Will⸗ 
für zahllofer und fehr demoralifirter Beamten. Lob⸗ 
redner über Rußland und feine Bewohner gibt ed un« 
ter dieſen Schriftfiellern nur fehr wenige, und fie ge- 
nießen, wie bie Sachen nun einmal ftehen, ſehr geringes 
Bertrauen. Um fo unverfennbarer fpricht aus der Mehr⸗ 
zahl eine fehr große, theilweife fehr erflärliche Bitterkeit, 
die den befonnenen Leſer endlich auch mistrauiſch wacht, 
wol gar anzumwidern beginnt, ba es auf die Länge einem- 
ſolchen nicht zufagen Tann, ſich Gefhichten vortragen zu 
laffen, durch welche das dunkle oft graufenhafte Bild: 
gemiffer Zuftände, an deffen allgemeiner Wahrheit Nie-- 
mand zweifelt, einige Züge mehr empfängt. Man muß 
unter ſolchen Umftänden es für einen wirklichen Gewinn 
achten, daß endlich einmal ein Deutfcher und zwar ein: 
Noturforfcher — und diefer war der fonft ſehr gründliche, 
gemäßigte und weitgereifte Kohl nicht — in die Provin⸗ 
zen Rußlands eingedrungen ift, und da feine Yorfchun- 
gen angeftellt, wo gewöhnlich Neifenbe ‚nicht hinkommen 
ober eigentlich auch nichts zu fuchen haben. Wir wolr- 
len nicht erörtern, inmieweit die alte Überlieferung in 
der Wahrheit begründet fei, welche den Franzoſen die 


Faͤhigkeit zufchreibt, die Erſcheinungen des gefelligen Le⸗ 


bens und ber äußern Kivilifation befonders gut aufzu⸗ 
faffen, und von den Engländern behauptet, daß fie be⸗ 
fonder6 geeignet find, über politifche Entwidelung und 
Staatseinrichtung anderer Völker ein Urtheil abzugeben, - 
find aber ber Meinung, dag beide hinter dem Deutfchen- 
zurückbleiben, wo es darauf ankommt eine Menge ge⸗ 
wiffenhafter Beobachtungen zu einem geordneten Gan- 

zen zu verarbeiten und im logifchen ortfchreiten den’ 
Zufammenhang zwifchen ber Natur und ben Men £ 
fhen emes Landes nachzuweiſen. Die auf philofophi-- 
her Naturforfchung begründete Länder » und Völker⸗ 
funde ift eine auf deutſchem Boden entflandene Bil- 

fenfchaft und wird wol noch lange unfer ausſchließliches 

Eigenthum bleiben, eben weil fie ber Ausbrud unferer . 
ganz eigenthümlichen Geiftesrichtung if. Wer ih ver⸗ 

fucht fühlt, in dieſem Ausſpruche ein Zeichen einſeitiger 
Seibſtüberſchätzung zu erkennen, mag bie für ausgezeich⸗ 


net erflärten Meifebefchreibungen der Franzoſen und Eng- 
länder. durchlaufen und zufehen, wie wenige berfelben 
wiffenfchaftlichen Werth, gründliche Verarbeitung und 
Schöne der Form miteinander verbinden. Die über- 
wiegende Mehrzahl gehört in diejenige Claſſe, für welche 
wenn wir nit ganz irren die Engländer feldft ben 
Namen erfunden, in die Claſſe ber Teuriften - Literatur. 
Die gebiegenern find meift mit fo viel vornehmer Be⸗ 
quemlichteit abgefaßt, daß es dem am Beſſeres ge- 
wöhnten beutfchen Leſer ſchwer genug wird, bie ver- 
fireuten Beobachtungen auszuziehen uud zufammenzu- 
ftellen. Zumal bei englifchen Reiſewerken weiß man 
oft wicht, ob warn verhrießlicher gemacht wird durch bie 
liederliche, die Verarbeitung aufhebende Tagebuchform, 
durch die breiten Wiederholungen oder die ſubjective Art 
der Betrachtung, welche es geſtattet fremde Leiſtungen 
mit Geringſchaͤzung zu ignoriren. Wir freuen uns, 
Biofus Wert über das europäifche Rußland den e- 
fern d. BI. als den gerabeften Beweis von ber Tüchtig⸗ 
keit der deutſchen wiffenfchaftlichen Reifebefchreibung em- 
pfehlen zu koͤnnen. 

Der Finanzminifter Cancrin hielt es für angemeffen, 
eine voiffenfchaftfiche Unterfuchung des noͤrdlichen und 
mittleren Theiles des europälfchen Rußlands zu veran- 
laffen, um Einſicht in bie Hülfsmittel zu geminnen, 
welche die Natur dem Gewerbfleife dauernd barbieten 
möchte. Baron U. v. Meyendorff, ein paar wenig ge- 
kannte Ruſſen, Blaſius und Graf Kenferling, welcher 
den Zoologen dur frühere mit Blaſius gemeinfam aus- 
. geführte Arbeiten wohl bekannt ift, bilbefen bie Reife 
geſellſchaft, ber eine Zeit lang ber englifche Beognoft 
Murchiſon ſich anfchlog. Uber Kübel gelangte Blafius 
im Juni 1840 nad) Petersburg, eilte aber nad) weni⸗ 
gen Tagen bem Innern zu, um ber unheimlichen Ein- 
druͤcke ledig zu werden, ‚welche die auf Sümpfen er- 
bauete Granit- und Marmorſtadt mit ihren Wider⸗ 
ſpruchen und ihrer Beamtenwelt auf ihn hervorgebracht 
hatte, Das Ziel des erſten Theils der Reife war Mos- 
kau, welches jeboch nicht auf der bekannten geraden 
Straße, fondern auf weiten Umwegen erreicht wurde. 
&o groß nun auch die durchmeflene Gntfernung war, 
fo bot fie im Verhaͤltniſſe doch nur geringe Wechfel, und 
ſelbſt diefe waren von ber Art, daß nur das geübte 
Auge des Naturforſchers fie erfaffen konnte, . Der Laie 
reift: aus der Mark: bis an bie fiberifche Grenze, ohne 
ingend. eine erhebliche Weränderung zu gewahren und 
findet. daher das innere Rußland unendlich langmeilig. 
Selbſt der Naturforfher mag ſtellenweiſe 100 — 200 
Meilen in: gerader Richtung zurüdiegen, ohne eine Ver⸗ 
fchledenheit in ber Bodenbildung, der Pflanzen⸗ und 
Ihierwelt zu entbeden. Am Norbrande des Harzge⸗ 
birgs finden fi) auf einer Meile Entfernung mehr geo- 
graphifche Wechſel zufammengebrängt als auf bem lan- 
gen Wege von Dbeffa bis Archangel, und vom Fuße 
bes Harzes bis auf’ die Spige des Brockens zeigt bie 
Vegetation größere Gegenfäge ale zwiſchen der Grenze 
der Steppen und bes Eismeerküfte Nitgend in Europa 


Thierreich, wenn amd erbruckend durch 


bietet die Natur eine Gleichförmigkeit und üÜbereinſtin— 
mung in ihren Geſtalten in fo viefenhaftem Bapfk 
dar als in Rußland. Es iſt nämlich für den Norden 
charakteriſtiſch, daß Alles, was die Natur barbieter, m 
unüberfehbarer Ausdehnung auftritt, während der Ei. 
den reicher an Formen und ungleich aͤrmar an Iadivi. 
duen, dafür aber um fa mannichfaltiger erſcheint. En 
einzelnes Factum mag als Beweis dienen. Das Gm: 
vernement Wologda von 8160 Quadratmeilen enthält 
gegen 30 Millionen Hektaren an Kronmwaldungen, al 
an funfzigmal mehr Waldung als das ganze Königrad 
Frankreich, dennoch, beftehen dieſe Korfte in ber Haun: 
fahe nur aus zwei Bäumen, der Tanne und ber Nice. 
Gleich arm an Arten ift das übrige Pflanzen: un 
feine Raſſen 
Den kurzen Sommer um den Ladogafee beleben weni 
Arten von Imfelten, aber die wirklich einheimifhen a: 
fheinen dafür in folhen Scharen, dag fie im eigentli 
hen Sinne die Luft verfinflern und dem Meifenden zu 
äuferften Plage gereihen. Es ift als ob die Natur m 
Norden durch Armuth an Ideen zu ewigen Wieder 
lungen gezwungen werde. Der Raturforfcher findet fd 
durch diefen Mangel an Formen unbefriedigt, während 
ihre maffenhaften Wiederholungen auf jeden andern Be 
obachter einen tiefen jeboch nichts weniger als erbeten: 
den Eindrud machen. Überhaupt gebricht es dem tur 
päiſchen Rußland an Iandfchaftlichen Reizen. Zwat k: 
ficht das Land aus verfchiedenen ftufengleichen CEchebun 
gen und aus Hocebenen, bie bis 800 Fuß anfleigm, 
allein die Anfleigung gefchieht langſam, und die ger 
guoftifche Bodenbildung läßt tief eingefchnittene, duch 
Ihroffe Wände gefchloffene Thäler ebenfo menig vorfen: 
men als Lühn hervorragende Felfen; natürlich erſchein 
daher das Land entweder als endlofe Ebene oder mit 
wellenförmiger Oberfläche, immer aber ohne malctiſcher 
Charakter. Die Wafferfpiegel‘ der großen Gern, dei 
Ladoga und Unega, und die breiten Flüſſe bringen db 
fein einigen. Wechfel in das einfürmige Bild, dad ſird 
fie ſelbſt nicht fhön, da ihre Ufer entweder gan fh 
fi) ausbreiten und als Sumpfſtreifen in das ährlih 
gebildete von Urwäldern bededite Feſtland verlaufen eder 
wie Sandwälle emporragen. Sind bie Geftade hin und 


wieder höher und ſchroffer, fo beſtehen fie dafur m 


Schichten des alten rothen Sandſteins, der unter ale 
Gebirgsarten da wo er vorherefiht die woenigften male 
rifhen Umriffe darbietet. Die Steintohlenformation, die 
weiter nah Süden den Sandftein ablöſt, ift für fi 
allgemeine Anſicht des Landes von feiner Birkjamtz 
indeffen fteht fie mindeftens in Verbindung mit einck 
fruchebarern Boden und einer gefunden‘ und mehr fi’ 
tigen Vegetation. Bon einem der böhern Hügel % 
fehen erſcheinen die großen nach Norden abhängise 
Flächen der nördlichen Provinzen. in abſtoßender Ci: 
Ein unabfehbarer Wald von düftern Nadelbäumen : 
deckt fie und ſchneidet endlih am Horizont ab, nur‘ 
unterbrochen, wo Seen hell hervortreten oder die Eus 
pfe ſich ausbreiten, die zwar auch in hochflämmkr 


‘ 


Waldungen den größten Theil bed Bodens ausmachen, 
jedoch fiellenmeife fo ſehr zu eigentlichen Mooren wer⸗ 
den, daß nur niedetes Geſttäuch auf ihnen ſich erhalten 
kann. Von Menſchen und ihrer Thaͤtigkeit find von 
oben ber felten die Spuren zu entdecken, benn ihre Nie 
derlaffungen befchräntt bie Armuth des Bodens; fie find 
zu gering und zu weit verflreut und au veränberlich, 
um {n diefem unfreundlichen Tannenwald fchon aus Ber 
Zerne bemerfbare Unterbrechungen herborbringen zu Fön- 
nen, Nur die wenigen Städte und diejenigen Dörfer ſtehen 
feft, welche entlang ber Landſtraßen auf Befehl begrim- 
det worden find. Die feitwärts abliegenden Nieberlaf- 
fungen werben wicht felten nach andern Drten verlegt. 
Im Norden des europäifhen Rußlands bat fih ber 
Menſch mit der Natur keineswegs auf völlig feſten Fuß 
gefegt, vielmehr erfcheint ex häufig als ein halber No⸗ 
made, der mit ihr einen ungleihen Kampf und meift 
mit geringem Erfolge führt. Sieht man, wie Armuch 
des Bodens und Härte des Klimas fich vereinigen, um 
diefe weiten Flächen unbewohnbar zu machen, und mie 
die gefanmte Thierwelt hier vom periodifchen Wander⸗ 
triebe ergriffen nach Ablauf bed kurzen Sommers ent- 
flieht und im Süden Schus fuht, fo mag man wol 
den Menſchen bedauern, der ben Ziehenden nicht folgen 
darf und ba aushalten muf, wo wenigftens feine natür- 
lidye Stätte nicht iſt. 
(Die Zortfegung folgt.) 
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Schopenhauer in ſeiner Wahrheit. Mit einem Anhange 
über das abſtracte Recht und die Dialektik des ethi⸗ 
ſchen und des Rechtsbegriffs von F. Dorguth. 
Magdeburg, Heinrichshofen. 1845. Gr. 8. 724 Ngr. 


Bu den erfreulichen Erſcheinungen der Beit muß die ge- 
rechnet werden, daß mehr als ein i Geſchaäfte mann 
und zum Theil hochgeſtellter Staatsbeamter neben feinen Amts⸗ 
zeſchaͤften ein ernſtliches Studium anderer Wiſſenſchaften, zu⸗ 
nal der Philoſophie und der Theologie, betreibt und darin et⸗ 
vas leiſtet. Auch von Hrn. Dorguth gilt dies und er freut 
ih ungemein darüber, auf dem von ihm eingefchlagenen Wege 
on einem andern Denker eingeholt zu werden, welcher feine 
anze Zeit und Kraft auf den Gegenftand verwendend noch 
ıchr Betrachtungen anftellen und darauf noch tiefer eingehen 
ınn als ber Dilettant. Hr. Dorguth ift entzücdt über den 
nhalt der Schopenhauer'ſchen Schriften; er meint, daß durch 
e endlich das Licht ber reinen Wahrheit aufgegangen fei bis 
ıf einige kleinere Sonnenfledien, die er gewahr worden iſt 
id die er auch noch auszutilgen ſich berufen findet, weil fie 
ht im Sonnentörper, fondern nur in deffen Atmofphäre ih: 
n &ig haben. 

Da eb hier nit um die Schopenhauer'ſche Ehitofopbie zu 
un iſt ”), fondern nur um die Bemerkungen, Erläuterungen 
d Berichtigungen in dem vorliegenden Schriftchen, und dieſe 
8 dem ganzen zufammenhängenden Syfteme hervorgetrieben 
d und darin wurzeln, Bann bier nicht auf eine allfeitige Er: 

ung derfelben eingegangen werden, ohne eine tiefjinnige 
kofophifihe Abhandlung zu liefern, die für eine literariſche 
terbattung zu ſcwertanig werden wuͤrde. Allein einige Be⸗ 
chtungen, zu denen die Veranlaſſung dargeboten wird, wer⸗ 


*, VWergl. hieruͤber einen ausführlichen Auffas in Nr. 376—281 
Bi. f. 1865. D. Reb. 


den fon hinxeichen, die Befer mit dam Vüchlein befannt 
machen, was ja der Zweck unferer Unterhaltungen ift. u 
„Dem abfotut freien Willen ſoll fich nicht gebieten laffen, 
zu wollen, mithin auch nicht dem menichlichen Willen, fonderr 
nus fhun oder unterlaffen zu follen. Da es nun aber abftreck 
auch Fein Sollen, am wenigften ein Wollenſollen gebe, fo 
dürfe ſich die Philofopbie mit der Religion gar nicht kritiſch 
befafien. Baher fei der veligiöfe Glaube abſolut.“ Wenn wir 
aber nur Begriffe haben koͤnnen nad bes Verf. Anſicht von 
Dem, was wir durch die Erfahrung haben kennen fernen, fo 
it ein abfolut freier Wille, überhaupt alles Abſolute, fir uns 
ein Ding, wovon wir gar feine Vorftellung haben und wovon 
wir nur [wagen wie der Wlindgeborene von der Barbe Wir 
kennen allein den Willen im Menfchen als einen dafeienden, 
und wenn wir andern Dingen, z. B. Gott, der Ratur, den 
Weſen, einen Willen zuireiben, fo übertragen wie nur die 
an uns abgenommene Erkenntniß von biefem auf jene und ver 
menſchlichen fie eben dadurch. Werner iſt eine Freiheit ohne 
Geſetz ein Unding, vielmehr beficht alle Freiheit in dem Bus 
ftande bed Kraftbefiges, Dem eigenen Gefege gemäß thätig zu 
fein, darin nicht behindert werden zu koͤnnen. Selbftbeftim- 
mung des Willens nach dem in dem eigenen Wefen liegenden 
Sefege ift ber Freiheit Natur md eben diefe Rothinendigkeit 
heißt Sollen. Das Wollenfolen genau zu erkennen ift ſonach 
die Aufgabe der Ethik wie der Meltgion, nur aus verfchieder 
nen Beftimmungsgrunden, dort ald daB Geſetz des menfchlichen 
Denkvermoͤgens, hier als daB Geſez Gottes. Das Gefeh Got: 
tes aber würde unfere Freiheit aufeben, wenn ed mit dem 
ethiſchen Geſetze in Widerfpruch träte. Überdies Bann Das GSe⸗ 
ſetz Gottes und nur verbinden, wie jedes äußere Geſetz, durch 
jeme Bekanntmachung, und von diefer letztern Fonnen wir wie 
der nur Kunde haben entiweder dadurch, daB wir es in uns 
finden, als unferer Denkkraft einwohnend, ihr von Gott: aner- 
ſchaffen ausfindig maden, oder daB es uns offenbart, durch 
eine Handlung außer uns uns offengelegt wird. Ob nun in 
dem erflern Falle unfere Erforfchung richtig und ob im let⸗ 
teen Falle die Handlung der Offenbarung an fi wahr, eb 
der Bwed einer Dffenbarung unzweifelhaft, und ob der Inhalt 
getreu, vollftändig und beftimmt zu unferer Wiſſenſchaft durch 
die äußere Mittheiftung gebracht worden fei, dies Alles bedarf 
der forgfältigften Unterfuhung, Worfhung und Prüfung, da⸗ 
mit nicht Aber» und Afterglaube an die Stelle des Glaubens 
trete und das Karbenipiel des Irrthums und Wahns für das 
reine Licht der Religion angenommen werbe. Jede poſitive 
Religion bedarf deſhalb der hiſtoriſchen, grammatifcden und 
philoſophiſchen Kritit, dee Ieptern darum, weil jede Religion, 
welche irgend etwas Unmoraliſches vorfchreibt, ſchon darum 
wenigftens eine unlautere und unmwahre fein muß und wir 
Menſchen ihre innere Wahrheit nur an ihrer üÜbereinftim- 
mung niit dem Pflichtgebote in uns abnehmen koͤnnen. Kein 
Staube kann und darf für denfende Weſen ein abfoluter feinz 
nur ber gebantentofe oder einfältige Menſch vermag zu glau⸗ 
ben ohne zu denken; für denkunfaͤhige oder des Rachdenkens 
beraubte Weſen eriftirt Peine Religion, weder für Die Thiere 
noch für Wahnfinnige. Was wäre denn das: ungedachte tei« 
giöfe Vorſtellungen ? Alles Religiöfe muß weſentlich ein Ge⸗ 
dachtes und als ein ſolches dem Gefühle Überwiefenes fein; der 
umgekehrte Weg verträgt ſich nicht mit ber Vernunft im Men⸗ 
den; es heißt geradegn den Menſchen ihre Vernunft, ihre 
ganze Würde abipredgen, wenn ihnen auf irgend eine Weile 
die Kritik ihrer Religion verfümmert wird. 
„Der Zweckbegriff ift ein rein menſchlicher“ fol doch nicht 
heißen: er ift eine Erfindung des menfchlichen Denkens und 
bat deshalb nur Guͤltigkeit in diefem und für dieſes? Damit 
würde der Berf. ein garfliges Loch in feme Kategorientafel 
machen, da ber Begriff des Zwecks einer der unentbehrlüchfien. 
in derſelben ift: Eben das ift das Unterfcheidungsmertmal des 
richtigen und unrichtigen Denkens, daß jenes —7* dieſes 
erfindet, indem jenes nur die Vorſtellungen ausfindig macht, 


die in der Denkkraft fon liegen und ihr von Ratur einwoh⸗ 
nen ober welche aus bdiefen durd weitere Bolgerungen zu er⸗ 
fpähen find, während diefes auf Vorſtellungen gebracht wird, 
wozu die Denkkraft den Anlaß außer fi findet und ſich felbft 
über diefen Fund Peine ihr genügende Rechenichaft geben Tann. 
&o wahr ift das aus Victor Hugo gewählte Wort: R&ver, 
c’est le bonheur; attendre, c’est la vie. In Borfiellungen, 
die von ber Einbildungskraft dem Seelenſpiegel vorgehalten 
werden, mühlos zu ſchwelgen, ift ein Genuß, aber ein finn- 
licher, veränderlicder, ein Traum; das geiftige Leben ergeht 
fig nur im Erkennen, Urtheilen und Schließen, mit einem 
Worte im Denken, weshalb auch Spinoga mit vollem Rechte 
fagte: Cogitare est summa virtus, was aber fehr fchlecht über: 
jeßt fein würde mit: Das Denken ift der Zugenden größte, 
fondern: Das Denken ift die höchfte Faͤhigkeit oder die größte 
Kraftentwidelung der Seele oder des Menſchen. Wir wifien 
aber auch nur von einem Denken, wie ed die menſchliche Seele 
treibt, und haben gar Peine Vorftellung von einer andern Art 
zu denken, noch weniger von einem abfoluten Denken, das wir 
nur ahnen können. Dahbingegen verfihert und unfere Bernunft, 
daß Alles, was fie mit Gewißheit erkannt und deſſen Richtig: 
keit fie fih fireng erwiefen bat, durchaus wahr und allgemein 
von jeder Denkfraft dafür anerkannt werden müfle, darum, 
weil ihre Ihätigkeit eine rein formelle ift und dieſe Denkfor⸗ 
men in der Wefenheit ihres Seins begründet find, welche fie 
fih nicht ſelbſt in Abrede ftellen kann. 

Die Bibel wärnt nirgend vor der Philofophie, nod ver: 
bietet fie deren Beleuchtung der Religionslehren, oder gibt eine 
Scheu oder Furcht davor au erkennen, fondern fie unterfagt 
nur die Einmiſchung der Philofophen und ihrer Grübeleien ın 
die einfach erhabene Lehre Jeſu. KRiemand von etwas 
forehen fann was er nicht kennt, fo verſteht ſich ganz von 
fetbft, daß hier nicht von allen Philofophen Die Rede fein Bann, 
fondern nur von denen wie fie damals und befonders in Ju: 
dia bekannt waren. Wahrlich, wenn diefe das Neich Gottes 
auf die Erde hätten bringen können, bätte e8 der Sendung 
des Heilandes nicht bedurft! So weit deflen Lehre von ihrer 
Schulweisheit abftand, fo wenig waren fie geeignet, jene zu 
predigen und innerlid oder äußerlich auszubreiten. Im Ge: 
gentheil war es fehr einleuchtend, welche Wirren in die Re: 
ligion Iefu gebracht werden müßten, wenn fie von den Philos 
fophen jener Zeit nach ihrer üblichen Weife behandelt würbe. 
Dder find es nicht die Spigfindigfeiten gewefen, womit die 
Kiechenväter und die Keger unfruchtbare Kampfe unternommen 
haben, wodurch der Hauptgrund ihres Verderbens gelegt, wo: 
duch fie dem kindlich fchlichten Menfchenverftande entrüdt und 
zu einem Zankapfel disputirfüchtigen Aberwitzes gemacht wor: 
den ift? Nachdem aber diefes Gift fo hineingedrungen iſt, 
daß ed die ganze Subftanz durchdrungen und zu einem bedeu⸗ 
tenden Theile verändert hat, wie ift ihm jept anders abzuhel⸗ 
fen als entweder durch ein ſtaͤrkeres Gegengift oder durch An⸗ 
zegung der eigenen organijchen Thätigfeit bis zu dem Grabe, 
daß fie felbft alles ihr Fremde oder Entfrembdete abftößt und 
ausſcheidet Darum find die Philofophen in ihrem Mechte, 
wenn fie die eingefchwärzten falfchen Philofopheme zu überwin: 
den unternehmen. Mit mehr Erfolg und gerader zum Ziele aber 

eben die Theologen, welche mit Beifeitefegung aller Menfchen: 
agungen und formulirten Glaubensartikel unter gründlicher 
Kritik auszumitteln trachten, was bie echte Lehre Sefu und wie 
fie in ihrer ganzen Werbindung folgereht zu verſtehen ift. 
Dies ift der Beruf und die Obliegenheit der echten Theologen ; 
doch haben fie Fein Privilegium darauf, dürfen alfo auch Nie 
mandem wehren, ber felbft die Bibel leſen und verftehen und 
Das beurtheilen kann, was jie als darin enthalten predigen. 

‚Der Wille ift der menfchliche Inftinct? Mit nichten! Der 
Inftinct, wie ſchon das Wort bezeugt, ift der Antrieb der Thaͤ⸗ 
tigkeit eines lebenden Weſens, welcher aus feiner gefammten 
Drganifation hervorgeht, ſich deshalb ohne alles Bewußtſein 


eltend macht und nicht loßskommen Tann von Dem, was da 

edürfniß biefer Drganifation mit ſich bringt, mithin ſelbſt ein 
ungetheiltes und untheilbared Gange, das ſich immer feht 
gleichbleiben muß und weſentlich unveränderlid, iſt. Einen fl 
hen Inftinct Haben die Menfchen als Thiere ebenfalls, aber a 
ift bei ihnen nur fehr ſchwach und untergeordnet, weil fic au 
Ber dem Leibe aud eine denkende Seele befigen und diefe, mas 
fie wol inne werden müflen, die eigentliche Frucht iſt, derkeib 
nur deren Schale, welche berftet wenn jene reif ift. Dice 
Seele nun wohnt das DVermögen der Selbftbeftimmung ode 
der Wahl unter den Antrieben die auf fie wirken ein, alk 
ein Vermögen, das von dem Inftincte durchaus verfchieden ik 
und in jeder einzelnen Willensthätigkeit feine eigenthünlicd: 
Kraft auf verfchiedene Weiſe beurkundet, fobaß der Menſch k: 
gar die Fertigkeit gewinnen kann, das Gegentheil von Dim 
zu wollen, wad er inftinetmäßig thun würde und waß er fonk 
wol gewollt hat. Im weitern Sinne verftehen wir unter dam 
Billen alfo dad Vermögen der Selbftbeftimmung aus umd bri 
Antrieben. Diefe legtern nun können entweder durch die Gin: 
lichkeit oder durch die Vernunft der Seele dargeboten werden; 
im erftern Falle heißen fie Begierden, und die Fähigkeit te 
Willens, fih dadurch beftimmen zu laffen, das Begchuung- 
vermögen, wogegen der Wille im letztern Falle feinen Ramn 
behält, nur in einer engern Bedeutung, zu deren Bezeichnung 
er auch der freie Wille genannt wird. Denn frei ift er nicht 
nur, indem die vernünftige Seele dabei ihre Wernunftgeiek 
befolgt, fondern auch deshalb, weil er es in feiner Gewalt hat, 
die Bewegungsgründe aus feiner cigenen Erfenntniß herveri: 
rufen, und unabhängig davon ift, daS fie ihm von außen ı- 
boten werden. Der freie Wille ift alfo die Vernunft ſelbſt i 
ihrer Selbftbeftimmung zur Bethätigung ihrer Borjcriften. 
Jeder Wille als folder muß nothwendigerweife ein motisir: 
ter fein, woraus jedoch nicht folgt, daß der Beftimmungsgrumt 
zum Bewußtſein fomme; er kann fih auch unbemußt, nahh 
Dunkeln oder finftern Vorftellungen beftimmen, die nicht ins 
Bewußtſein gelangen; aber damit ift nicht die Fähigkeit abze 
ſprochen, ſich darüber ind Klare zu fegen und fie dadurd zum 
Dewußtfein .zu bringen; noch viel weniger koͤnnte eine Bi. 
lensbeſtimmung ohne ein Beftimmendes, ohne Bewegungsgtund 
vor ſich geben. Keine Wirkung ohne Urſache, Leine Seiſtes 
thätigkeit ohne Überwindung ber Herrſchaft der Zrägheit! Dei- 
halb ift ed wol wahr, daß nichts ſchwerer ift als die Menicher 
nur erft zum Denken au bringen. 


(Der Beſchluß folgt.) 
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Das europäifhe Rußland. 
(Bortfegung aus Nr. 157.) 


Weiter nah Süden gewinnt das Land an Wohn- 
lichkeit, denn obgleich noch Übelftände genug vorhanden 
find, die eben nur der Ruſſe erträglich findet, fo ift doch 
Aderbau mit Ausfiht auf Erfolg möglid. Die been- 
genden Zannenwälbder verfchwinden, welche bis an ben 
Zinnifhen Meerbufen reihend viele Tagereifen hindurch 
Die einzige Umgebung des Reifenden find und in ihm 
Feaſt das Gefühl einer Einkerferung hervorbringen, der zu 
entrinnen nicht möglich iſt. Die freundliche und heitere 
Kiefer tritt an die Stelle ber finftern Tanne und durch 
Beimengung von einzelnen Laubholzbäumen gewinnen 
die Waldungen entlang der* Flüffe ein parkähnliches 
Anſehen. Zumal tritt aber nun der gefchloffene Bir- 
fenurwald auf als eine der eigenthümlichften Grfchei- 
nungen des Nordens. Die ſchlanken, biendend weißen 
Stämme ftehen fo dicht gebrängt, daß fie in Entfer- 
nung won 50 Schritten den Geſichtskreis abfchliegen. 
Der 60 Fuß hohe und aftlofe Stamm trägt ganz oben 
die luftige, aus lang herabhängenden Aſten gebildete 
Krone. Die ununterbrochen raufchenden Efpen geben 
dem Birkenwalde, dem fie an vielen Drten beigemengt 
find, Beweglichkeit und Leben, unb man begreift wol 
die Vorliebe des Ruffen für die Birke, die er um fo 
mehr als einen nationalen Baum betrachten darf, da 
ie einen wahrhaft ungeheuern Verbreitungsbezirk hat 
und im mittleren Rußland bis hinaus in das öftliche 
Sibirien unüberfehlihe Waldungen bildet. Ungeachtet 
ieſes Reichthums an Waldbäumen fängt man dennoch 
in in der Nähe größerer Städte Holzmangel zu fühlen. 
Rirgend im Norden wird die Zerflörung der Forfte fo 
ückſichtslos getrieben ald in Rußland, wo ber Aderbau 
uf bdiefelbe begründet if. Man macht fi bie Sache 
icht, zündet eine beliebige Waldſtrecke an, befäet fie im 
ächften Jahre mit Roggen, fährt in der Benugung 
rei Jahre fort und verläßt dann das aus Mangel an 
Jungung ganz erfchöpfte Land, ohne fir neue Baum- 
flanzungen zu forgen. Diefer wandernde und ver- 
uftende Aderbau ift zwar feit einigen Jahren unter 
ge und buch einen Feberzug ein 25,000 Köpfe flar- 
8 Forſtdepartement in der Staatsverwaltung erfchaffen 
orden, allein beide Maßregeln können nicht von großer 


Wirkſamkeit fein. Höchſtens wird durch fie fo viel er- 
langt werben, daß die Bewohner der nörblichen Pro⸗ 
vinzen bauernde Wohnfige einnehmen und mehr Ord⸗ 
nung in ihre Landwirthſchaft bringen. Der Aderbau 
ſcheint nur in der Nähe der ältern Städte beträchtlichere 
Ausdehnung erlangen zu Lönnen. In größern Fernen 
nimmt er in bemfelben Verhältniffe ab als die Mög- 
lichkeit der Verwerthung der Bodenerzeugniffe durch Man- 
gel an Conſumenten und Verbindungsftraßen beſchraͤnkt 
wird. Die Aderfelder find überall ‚mit Zäunen aus 
frifh gefällten Baumftämmen umgeben, um das Vieh 
abzuhalten, weiches im Walde ſich feine Nahrung zu 
fuhen gezwungen iſt. In geringer Entfernung von 
diefen Niederlaffungen ift Alles wüft und wild, meiftens 
fogar mit Wald bedeckt, der theils uralt und hochſtaͤm⸗ 
mig ift, theils als nachgemachfener oder auf moorigem 
Boden ftehender ein Erüppelhaftes Anfehen bat und an 
ein vorzeitig eingetretenes Greifentbum mahnt. Offene 
bewohnte Stellen kommen gewöhnlich nur in der Nähe 
der Flüſſe und entlang der auf Befehl angelegten Land» 
firaßen vor, Die zu beiden Seiten mit einem breiten 
gelichteten Streifen eingefaßt fein müſſen. Was diefer 
Theil Rußlands an flaudenartigen Pflanzen und an 
wilden Blumen befigt, kommt allein an folchen Orten 
vor und auf den Wiefen, welche bie Nähe des Men- 
[hen bezeihnen. Die Blumen find Kinder der freien 
Natur und vertragen auch in Rußland die feuchte "Ker- 
kerluft der dunkeln Urwälder nicht; fie fehlen wo fie ihr 
Recht an Luft, Licht und Haren Himmel. nicht geltend 
machen Fönnen. Ebenſo befchränft als der Raum ebenfo 
kurz ift auch die Zeit, in welcher ein fröhliches Pflan- 
zenleben fich dort zeigen Tann. Jedermann fennt bie 
Dauer des ruſſiſchen Winters. Cr liegt fo lange und 
fo ſchwer auf der geduldigen Erde, bag im Sommer bie 
Natur und der Menſch eilen müffen, ihr vorgeftechtes 
Ziel zu erreihen. Daher bie ungemein fchnelle Ent- 
widelung im fpät eintretenden Frühjahre, daher aber 
auch das rafıhe Durchlaufen der verfchiedenen Perioden, 
bie erft bei Reife der Frucht abfchliegend, ſchon unter 
dem deutfhen Himmel fünf bis ſechs Monate, in Ruf- 
land aber oft kaum ebenfo viele Wochen erfobern. Die 
verfcehiedenen Generationen folgen fih auf Wiefen und. 
offenen Orten mit folher Schnelle, daß zwiſchen ben 
aufbrechenden Sommerblumen fi ſchon bie Herbſtblu⸗ 
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men emporbrängen. Die abgemeffene Sumnte ber Le⸗ 
benskräfte ift in wenigen Zagen erfchöpft und hie Kräfte 
vereinigen ſich zur Fruchtbildung, ehe ber furze und 
froftige Herbft die frifche Thätigkeit erftidt. Schon’ um 
Die Mitte des Auguft ift-das einzige Obſt reif, die Trau⸗ 
beniefche und die Wogelbeere und gleicgzeitig verliert bie 
Birke theilweife ihre Blätter, denn Ihre Krone erhält 
fi) langer grün als ihre untern Afte. Höchitens drei 
Monate tragen die Laubholzwälder ihr freundliches Som- 
merkleid. Es ſcheint als ob die Natur beabfitigt habe 


durch ihre immergrünen Nabelhölger dem Bewohner je⸗ 


ner Gegenden einen Erſatz für die Vergänglichkeit der 
äbrigen Vegetation zu geben, bie mindeſtens auf Den- 
jenigen verflimmend einwirkt, ber unter milderm Him⸗ 
el geboren iſt. Ungern feheibet Die Pflanzen: ımb 
Thierwelt von bem kurz zugemeffenen Leben. Der Na— 
turforſcher vermäg dort nicht ohme Wehmuth zu beobach⸗ 
een, wie die Thiere, ſobald nur ein ſonniger Morgen 
zwiſchen bie grauen das Ende verfündenden Tage des 
Auguft fällt, ihre Worbereitungen auf den langen Win⸗ 
terfchlaf oder zur Flucht unterbrechen und wie bie wilde 
Hofe, die ſchon mit geröthetem Laube und reifen Früch— 
ten bafteht, eilig ihre verfpäteten Knospen öffnet und 
zum zweiten Male mit zahlreichen Blüten fih bedeckt 
As wolle fie ihre Lebenskraft bis auf den Reſt aus: 
nugen. Allein alle Anftrengungen zur Friſtung bes Le⸗ 
bens find vergeblich, denn mit raſchem aber'ftätem Schritte 
naht der Winter und ſchlaͤgt das weite Land in unzer— 
reifliche Feſſeln zu einer Zeit, die man in Norddeutſch⸗ 
fand als die freunbfichfte und mildefte des ganzen Jahres 
fennt und genießt. 

"Der Sommer folder Länder hat für den Fremden 
wenige Reize, obgleich er allein vergelten und erfegen 
fol, was der an den Umgang mit ber Natur Gewöhnte 
während eines achtmonatlichen Winters litt und verlor. 
Die Einfamkeit und Gleichförmigfeit des Landes ift zu 
groß um befriedigend und erheiternd wirken zu formen, 
vielmehr entſteht leicht das Gefühl ber Verlaſſenheit 
und der Bebentungslofigkeit in der Mitte einer Natur, 
die ſich vom Menfchen nicht beherrfchen läßt und ihm 
nirgend freundlich) und helfend entgegentritt. Ganz be- 
fonders abſpannend wirkt aber bie faft ununterbrochene 
Tageshelligkelt des hochnordiſchen Sommers. Auf ben 
fangen meift drüdend warmen Tag folgt eine ſchwüle 
Nacht, aber ein eigentliches Dunkel tritt nicht ein, fon- 
dern nur eine kurzdauernde Dämmerung. Nahe und 
ferne Begenftände find gleich deutlich fichtbar, nur er- 
Scheinen fie wie durch einen leichten Flor. Der Himmel 
ftehe im Norbmweften und Norden in ber blendenden 
Bine der untergehenden Sonne, bis diefe im Oſten von 
neuem herauffteigt. Einen eigenfhümlichen Eindrud 
bringt die Schattenlofigkeit aller Gegenftände unter Die 
fee Beleuchtung hervor. Der ungemohnte Fremde wird 
von einer quälenden Unruhe ergriffen, vermag trog gro: 
fer Ermübung nicht zum Schlafen zu gelangen und 
gerdth aus der Uberreizung endlih in eine Apathie, 
in welcher er nur zuweilen durch eine unbeftimmte Sehn⸗ 


fucht nach Dunkelheit geftört wird. Die erften ner 
Shen Sommernädte ziehen an durch die Neuheit dus 
großartigen Eindruds, allein fie ermübden, während das 
Uebermaß des Lichts und der Mangel jener Periodicti, 
melche mit ber Steigerung und Verminderung organ 
fcher Thätigkeiten eng zufammenhängt, flörend auf be 
Körper wirkt. 
-(Der Beſchluß folgt. ) 


Schepenhauer in feiner Wahrheit x. Von F. Dorgutk, 
(Beſchluß aus Nr. 157.) 


Weil denn die Selbftbeftimmung ein Geiſtesvermoͤgen und, 
foweit es fih zu bethätigen aus ſich vermag, eine Kraft if, 
jedes Vermögen und jede Kraft aber durch den Gebrauch geübt, 
geftärkt oder geichwächt und vermindert werden dann, und weil 
der Menſch mehre Bermögen und Kräfte befist, aus Deren vn: 
ſchiedenem Berhältniffe ein fehr veränderter Zuſtand feiner Seele 
und Befhaftengeit feines Gemüths hervorgehen muß, namm: 
lich aus dem Verhältniffe der Vernunft und des Willens zu 
Einbildungskraft, Sinnlichkeit und Begehrungsvermoͤgen, Te 
iſt es auch durchaus falſch, zu behaupten, „daß der Menid, 
wie einmal geboren, nicht umgeſchaffen werden könne“. Be: 
ner phyfifhen Ratur nach allein würbe er es nicht könne, 
aber fein geiftiges Weſen verfchafft ihm auch dieſe Zreikeit 
Dies ja ift das unerfchöpflihe Ihema des Zurufes Iefu: Be 
Behret euch oder Pehret um, was Luther unrichtig überfeht kt 
Thut Buße! Biehet den neuen Menfcher an! Werdet mwirder ın 
frommen Kindern ded himmliſchen Vaters! Wahrlich, fo ihr nid 
wiedergeboren werdet, könnt ihr nicht ind Reich Gottes kommen! 

„Ich weiß daß ich weiß‘ ift ein ganz richtiger Sag, we 
her ausfagt: ich wiſſe, daß ih des Gegenftandes meines Bi 
ſens gewiß bin, daß ich den zureichenden Grund wiſſe, weruf 
diefe Gewißheit beruht, entweder weil diefer felbft eine Katt 
gorie meines Denkens ift, oder weil ich die Folgerichtigkeit tb 
darauf gegründeten Beweifes überfehe. Eben deswegen Im 
der Menfd au nur folder Dinge gewiß werben oder gan 
den fein, welche von der Befchaffenheit find, Daß er ihren iu 
reichenden Grund in ihnen oder In ſich ſelbſt ausfindig mad: 
kann. Wenn im gewöhnlichen Leben auch von Erfahrunze 
gegenftänden behauptet wird, daß darüber Gewißheit beſtede 
ift dies nur ein uneigentlicher Ausdruck, indem Peine Simes 
wahrnehmung und Feine Mittheilung vollftändige Gewisheit 
geben Tann, fondern immer nur einen fo hoben Grad x 
Wahrſtheinlichkeit, daß im praktiſchen Berkehre fie für Secis 
beit gelten kann. Es verhält fi) hiermit wie mit tem Ge 
brauche ter Logarithmen in allen Theilen ber mathemstikhen 
et ‚.wobei daß Dafein einer Abweich den be 
Wahrheit gewiß, aber dabei fo unbedeutend ift, daß fie fa 
Aufmerkfamfeit weiter verdient. Sch weiß, Daß ich weiß, be 
fagt aber keineswegs, daß ich mir Mar oder deutlich brmik 
bin, wie ich zu meiner Wiſſenſchaft gekommen. Denn de 
Grund meines Wiſſens kann ja unmittelbar ein Urbegrif (fe 
tegorie) fein, und das begründende Urtheil ebenfalls em IE 
nanntes unmittelbared, und es ift keineswegs nothwendig, 8 
diefe Seelenthätigkeit, deren Ergebniß das gewiffe Willen 3 
von dem Bewußtſein beobachtet werde, fondern fie kann =* 
demfelben verbunßelt bieiden und nur der Erfolg vor tn 
nern Seelenfpiegel treten. Denn fo verbalt fidy das Brak 
fein der Seele zu ihrer Shätigfeit wie ein Spiegel, vor Ti 
chem Alles vorgeht, was in der Seele vor ih geht. AMT 
aber im Spiegek zu erkennen, dazu iſt außer feinem It? 
werfungsvermögen noch der Einfall_des Lichts erfoderlich — 
ches die Seele durch ihre eigene Aufklärung und Erf 
Deſſen, was fie beichäftigt, gleichſam mie durch Meibung. © 
zeugt und ſich felbft dadurch erleuchtet und ihren innern Zr 
gel damit beleuchtet. &o verhält es ſich nun mit dem &@" 
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bewußtfein, mit den Bewußtfein zu fein, oder eigentlicher noch 
mit dem UÜrtheile, dab das Ich ein feiendes it. Darum ges 
rade, weil foldes cin Urtheil ift, it e8 ein. Gedanke und Leine 
Erfahrung. Das Bewußtſein flieht unmittelbas aus der Bor« 
ftelung der Seele von ſich ſelbſt; es wird zwar entwidelt 
durch die Beobachtung des identiſchen Sch in allen mit und in 
demfelben vorgehenden Veranderungen, aber ed wird dadurch 
nicht erzeugt. Beides darf nicht’ verwechfelt werden. Denn 
der Entſtehung gebt nichts vorher, ba6 mit dem Entftandenen 
durch das Merkmal der Identität verbunden wäre; umgekehrt 
fegt jede Entwidelung fchon ein Borhandenes voraus, daß fich 
nad einem in ihm felbft liegenden Schema ausdehnt. Kein 
Stein und Bein Erdball kann fih bilden ohne einen Kern oder 
ohne Anziehungskraft feiner Atome, kein Graſshalm und kein 
Ihier kann des Keimb ermangeln, aus dem es ſich nad dem 
in ihm felbft ſchon enthaltenen Typus herausbildet. Auch das 
Bewußtſein ift nur der Inbegriff des Stätigen in dem fort: 
währenden Bewußtwerden; tware aber Died Seiende in jenem 
nit wirklich, koͤnnte es fich ja gar nicht bewußt werden, ſich 
nicht entwideln. Sich bewußt fein heißt alfo: die Seele hat 
durch ihre eigene Thaͤtigkeit und die auf dieſelbe gewendete 
Aufmerffamkeit fo viel Licht in ſich erwedt, daß fie in ihrem 
Spiegel ſich ſelbſt zunächft in ihrem unveränderlicden Gein, 
und hiernaͤchſt in ihren Berrichtungen und aufgenommenen Ein» 
druden bat en fonnen. Die Wahrnehmung unter» 
ſtellt jhon das Wahrzunehmende oder Wahrgenommene Die 
Shätigkeit der Gehirnmaffe (denn fie ift im denfenden Men: 
fen mitnichten ein Brei, fondern ein organiſches Gebilde) 
ift nicht die das Bewußtſein hervorbringende Urfache oder Kraft, 
fondern felbft ein Erzeugniß der Seclenthätigkeit bei dem Her: 
vorbringen der Bewußtwerdung,, wie faſt alle Geiftesthätigkeis 
ten auf den Körper einwirken und in ihm gewiſſe Erfcheinun- 
gen hervorbringen. Inwieweit die kegtern zugleich jenen als 
Hülfsmittel dienen, wiffen wir noch nicht. 

Eine ebenfo große Berfchiedenheit, die zu oft ganz übers 
fehen wird, waltet zwifchen einem abftracten und einem abftra- 
birten Begriffe. Jener ift ein folcher, der gar nicht durch die 
Abftraction der gleichen Merkmale in dem Concreten gebildet 
werden kann, fondern ben die Seele nur fchaffen Bann aus fi 
felbft, indem fie von allem Andern außer ihr abftrahirt und 
nur. auf ihre eigenen Urbegriffe (Kategorien) zuruͤckgeht; diefer 
hingegen entftebt aus der Ausſonderung ber gleichen Merkmale 
in den Borftelungen des Beſondern. Ohne Abftraction und 
ohne Berbindung des Wannichfaltigen zu einer Geſammtheit 
1ößt ſich überall Bein neuer Begriff bilden; aber im erftern 
Falle ift die Eigenfchaft der Abftraction bei der Begeifitbilbung 
eine materielle Eigenſchaft der Geiftesthätigkeit dabei, im leg: 
tern Kalle blos eine formelle, Die abftracten Begriffe finden 

iernach blos im Gebiete des Überfinnlichen ftatt, wogegen ab» 

abirte Begriffe ſowol finnliche als überfinnliche Gegenflände 
in ſich begreifen, aus der Erfahrung oder Speculation abge 
zogen werden koͤnnen. Je nachdem nun der Rechtsbegriff auf 
Diefem oder jenem Wege gefunden wird, kann er ein abftracter 
oder abftrahirter fein. En beiden Fällen enthält er in feiner 
Ratur durkhaus nichts, was im Wege ftehen koͤnnte, abgeſe⸗ 
ben von allen pofitiven Beftimmungen, lediglich durch Ent- 
widelung, Spaltung oder Anwendung ihn auf alle denkbaren 
Berhältniffe und Einrichtungen unter Menfchen zu beziehen 
und ihm ſolche unterzuordnen, felbft fogar die rechtswidrigen 
zu dem Bwere, um das natürliche Unrecht darin bfoßzulegen. 

Weil das Vorgeftellte immer den Inhalt der Borftellung 
abgeben muß, in Diefer nur wie eine Abbildung davon abges 
faßt werden fann (alfo prius), koönnen hiervon auch alle Vor: 
fellungen vom Überfinnlicyen nicht ausgenommen fein und die 
Benennung und Gintheilung der Begriffe a priori und a po- 
steriori nit darin ihren Gntftehungsgrund haben, fondern 
gerade darin, .daß bei den erftern die Objecte, die ſie in fich 
begreifen, bereits vor ihrer Zuſtandebringung in den Erkennt 
niffen der Seele vorhanden fein müflen, wogegen das Object 
der Erfohrungsbegriffe nur erft vermitteld der Begriffsbildung 


davon zu einer neuen Borfkellung für die Denkkraft gefchaffen 
wird. Denn da die Erfahrung zu jenen feine Gegenftände 
darbietet, würde der Verſtand gar Beinen Begriff zu Stande 
bringen Sonnen, wenn er nicht ſchon in fich Voritelungen hätte, 
von denen er vermöge Abſtraction den neuen Begriff erlangte. 
Dos nun chen ift der Grundfehler des unfterblihen Kant und 
die Haupturſache gewelen, warum feine Philofophie nie hat 
feften Boden gewinnen koͤnnen und daß alle feine Nachfolger 
im Gefühle ihres Grundmangels fih gedrungen gefunden v 
ben, nad andern Gcundprincipien fi umgufehen, Daß er die 
Buverläffigkeit der Erfenntniffe durch reine Geiftesthätigkeit in 
Abrede ſtellte und diefelbe der finnlicgen Erkenntniß zufchrieb, 
da es ſich doc gerade umgekehrt verhält. Du fein zuſammen⸗ 
fegendes Urtheil über jene möglich fei, ift ebenfo unerfindlich 
und Thon deshalb nit andem, weil jedes auflöfende Urtheil 
nur umgekehrt und zunaͤchſt disjunctiv gefaßt werden darf, um 
es in ein zufammenfegendes Eategorifches umzubilden. Der 
uptgrund des ganzen großen Irrthums aber liegt in ber 
alſchen Borftellung von der Anfhauung beim Denken, welche 
weder im Wejen deilelben einbegriffen noch ihm unentbehrlich 
ift, noch ihm Zuverläffigbeit verfhafft. Dennoch ift, weil es 
ein großer Mann behauptet bat, diefe Lehre fo vielfach nach- 
geſprochen worden, Daß es keine Beine zufgebe ift, fih davon 
nicht hinreißen zu laflen, fondern ihr alles Ernſtes entgegenzu> 
treten. Die Anfhauung Bann fchon darum für die Wahrheit 
ber GrfahrungsEenntniffe Beinen Halt geben, weil in Allem, 
was die Erfahrung vorführt, nicht das Seiende und Wirkende 
feldft in feiner weſentlichen Befchaffenheit wahrgenommen wird, 
fondern alle Borftellungen davon nur aus den Eindrüden zus 
fammengefaßt werden, Die fie auf uns gemacht haben, alfo aus 
einem ganz individuellen Verßältniffe hervorgehen, neben wel» 
chem gar Feine Nothwendigkeit vorhanden ift, daß diefelben 
Wahrnehmungen unter andern Umfländen und mit andern Sin 
nedorganen fi unabänderlih wiederholen muͤſſen, fodann aber 
auch und hauptſächlich darum, weil in allen Erfcheinungen ber 
Erfahrungsweit überhaupt gar Sein Sein beſteht. Denn in 
der Wirklichkeit waltet nicht bie allergeringfle Dauer irgend 
eined Zuſtandes, des Beftandes irgend einer Beihaffenheit, 
fondern ein unabläffiges Werden, ein unaufbörlicher Wechfel 
von Entftehen und Vergeben, eine unendliche Wauferung, Die 
jedody für unfere Sinneöwerkzeuge fo unmerklich von ftatten 
geht, daß -wir dadurch verleitet werden, dieſes ſtets bewegte 
Werden für ein beharrliches Sein zu nehmen und den beobach⸗ 
teten Dingen die Belchaffenheit beizumeſſen, die wir an ihnen 
wahrgenommen haben und die ſchon nicht mehr diefelbe ift, 
wenn aus der Wahrnehmung eine Borftelung geworden ift. 
Für die Praktik des Lebens verfchlägt auch dies nichts, weil 
unwahrnehmbare Zuftände in ihre nicht beachtet zu werben brau: 
hen. Fuͤr bie Erkenntniß der wahren Natur der Dinge aber 
ift e8 von entfcheidender Wichtigkeit. Das Einzige, was ber 
Menſch aus der Welt mit Gewißheit weiß, ift, daß in ihm 
inmitten aller wechſelnden Veränderungen in feinen geifligen 
und leiblihen Zuftänden und aler Dinge um ihn herum ein 
Wefen lebe, welches ſich immer ald ein und bafjelbe Ich be: 
grüßt, fodaß fogar jede Vorftelung einer Veränderung dieſer 
Perfönlichkeit ihn anekelt. a 
Was die Römer das Recht der Natur nannten, nämlich 
das jebem lebenden Wefen um feines individuellen Lebens wil⸗ 
len nicht zu verfagende Recht, iſt ein ganz anderes Ding ale 
das Natur» oder Bernunftrecht, von welchem als einer für fi 
beftchenden Wiffenfchaft. jene flolgen Republikaner und knechti⸗ 
chen Untertbanen ihrer Kaifer noch wenig wußten. Daß zu 
% e des reinen natürlichen Rechts unmittelbar unter gleich e⸗ 
rechtigten Vernunftweſen nur negative Rechte beſtehen können, 
ift eine befannte Sache; aber es folgt daraus nicht, daß nicht 
die weitere Verfolgung der natürlicpen Rehtsvorigriften mit 
teilbar auch auf pofitive Rechte zukommen Fünne. enn Wie 
die Moral und dad Recht aus einer Wurzel hervorgehen und 
fi nur dadurch trennen, daß gewifle Pflichten als allgemein 
verbindlich, andere nur als bedingungsweile verbin aner⸗ 
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kannt werden, fo kann aud das Rechtsſubject activ und paſſiv 
niemals aus feiner moralifhen Ratur ausſcheiden und biefelbe 
verleugnen. Sobald alſo erkennbar ift, daß der Menſch ver- 
möge feiner Natur nothwendig in Verhaͤltniſſen leben muß oder 
doch ſollte, ohne welche er feinen Beruf als Glied der Menid- 
eit nicht erfüllen würde, fo find eben diefe Verhaͤltniſſe und 
& baraus für alle Glieder erwachfenden DObliegenheiten und 
Serechtfame allgemein erkennbar und treten der Sphäre ber 
—— hinzu. Dahin gehören nun 1) diejenigen Zu⸗ 
Rinde, wo durch eigenes Verſchulden cder durch verbindliches 
erſprechen der Zuſtand der natürlichen Gleichheit aufgehoben 
ift, alfo die ganze Lehre vom Schadenerfage und den Vertraͤ⸗ 
en; fodann aber 2) das Familien: und das ganze Staatsrecht, 
ndem bie Menſchheit ohne Familie und Staat nicht beftehen 
Ponnte. Man gelangt eben dahin noch auf einem andern Weg. 
Wie es nicht bͤlos Fategorifche, fondern auch hypothetiſche und 
disjunctive Schlüffe gibt, fo darf au eine aus der Vernunft 
abgeleitete Wiſſenſchaft nicht blos Fategorifche Säge aufftellen, 
fondern es gehört zu ihrer Bollftändigkeit, daß fie auch lehre, 
was bedingungsweife oder alddann zu behaupten ift, wenn von 
mehren zuläffigen Fällen nur einer eintritt. Belehrt fie hier 
über nicht, läßt jie den lernbegierigen Schüler unbefriedigt. 
Daß iateiniſche velle non discitur, das Wollen kann nicht 
gelernt werden, ift eine ausgemachte Sache, weil eben ber 
Wille in der Fähigkeit der Denkkraft zur Selbftbeftimmung 
beruht, welche ihr nicht angelernt werden kann, fondern weſent⸗ 
lich zu ihrem Selbſt gehört, eine Eigenfchaft ihrer Ratur aus: 
macht. Aber unrichtig überfegt würde es fein, wenn wan ba: 
mit behaupten wollte, auch das Was und Wie des Wollene 
ei gar kein Gegenftand der Unterweifung und Gelehrigkeit, 
ner Tonne ebenfalls nur angeboren fein. Denn zuvörderft 
ft Seine Kraft ihrem Maße nad eine in fich beftimmte und be 
fländige, fondern jede kann durch Übung oder Nichfübung und 
durch die Urt ihres Gebrauchs oder Misbrauchs erhöht oder 
vermindert, zur Geſchicklichkeit und Fertigkeit gebracht oder 
zum Ungeſchicke und zut Untauglichkeit herabgebracht werden. 
Es gibt ſonach auch für den Willen eine Schule, ein Gymna⸗ 
fium zu feiner Ausbildung. Hiernächſt ift der Wille feinem 
Weſen nach nichts Anderes als eine Anwendung der Vernunft 
elbft. Alles was die Vollkommenheit diefer im Erkennen mehrt, 
—* in Betreff der Richtigkeit und Menge des Durchdachten 
als der Gelaͤufigkeit und Deutlichkeit des Denkens ſelbſt, das 
ſteigert auch die Vorzüglichkeit des Willens. Da ed nun eben die 
Aufgabe der Wiflenfchaft ift, durch bie ſyſtematiſche Ordnung 
des zu Erkennenden fein Erkennen zu regeln und zu erleichtern, 
fo fann man auch nicht ableugnen, daß die wiffenfchaftliche 
Bildung, die Aufflärung und Bereicherung der Erkenntniß 
eine Vorfchule des Willens und deſſen Bervolllommnung von 
deren Benugung abhängig ift. Es kann und fol deshalb ge: 
lernt werden, wie der Wille fi) ermweifen und worauf er ge: 
richtet werben muß, um ein menfchenwürdiger, freier, voll: 
kommener Wille zu fein oder vielmehr immer mehr zu werden. 
Für die Sphäre des Rechts hat ſolches allerdings nur den ne 
gativen Nugen, daß der freie Menſch dadurch ſich dem Zwange 
weniger ausfegt, daß er dur die moralifche Nothwendigkeit 
des Sollens nicht fich in die phyſiſche Rothwendigkeit des Müfs 
ſens felbft verfegt. Denn das Recht fragt eben darum, weil 
e8 auf feine äußerliche Gewährung ausgeht, nicht nach dem 
guten Willen dazu, fondern erzwingt diefelbe auch wider Wil: 
ien. Zür die Sphäre der Moral oder Zugendübung aber, mo 
es Fein Müffen gibt, ift die Erkenntniß und Treuhaltung des 
Sollens als Debjenigen, was eben den Willen aus innerer 
Rothwendigkeit ber Einficht alfo beftimmt, daß er nicht umhin 
kann es zu wollen, um nicht die Wernunft, das heißt fich 
felbft zu verleugnen, das Beftimmende und das Leben Regie 
vende. Und weil die Moralität des Menfchen nur dadurch un» 
ln erhalten wird, daß er überall will was er fol, fo ift 
e6 für fie, zugleich aber auch für die Unverleglichkeit des Rechts, 
von der böchflen Wichtigkeit, daß die Menfchen einfehen lernen 


und deutlich und vollftändig wiffen, was in den Vorkommen 
beiten des Lebens Rechtens ift, damit fie als Freie ſolches We 
fen erfüllen, nicht ais gezwungene SHaven. Wehe alfo der 
Wiſſenſchaft, welche uns das Sollen und das Kennenlernen 
deffelben als ein Hirngefpinnft, als ztwas Sinnloſes barzuftd. 
len fih abquälen möchte! Denn gelingen kann es ihr nimmer: 
mehr, mit welcher bialeftifhen Kunft fie es auch anftellen 
möchte, weil biefe Gewebe immer wieder von dem gefunden 
Menfchenverftande zerriffen werden. 

Es verhält ſich mit der Wiſſenſchaft und infonderheit mit 
der Philofophie wie mit allen Dingen in der Welt; ihr richti 
ger GSebrauch fördert, ihr Nisbrauch fchadet, und je fegent: 
reicher jener ift, deſto verderblicher diefer. Nichts bat der Phi: 
lofophie, dem Streben nad Wahrheit und Weisheit, fo vid 
Eintrag gethan als eben die Philofophen mit ihren kunſtvollen 
Syftemen und beliebig angenommenen Grundfägen. Denn or: 
ftatt den regierenden und beherrfchenden Grundfag alles Wil: 
fens in diefem felbft aufzufuchen und fich defielben alfo anafe- 
tiſch zu verfichern, ift irgend ein Sag, der eben dem Schöpfe 
eines neuen Syſtems dazu tauglich erichien, zum Principe dei 
felben aufgeftellt worden, wozu er jedoch nicht taugte, weil et 
felbft noch auf Peiner feften Unterlage lag und welder deshalt 
bald wieder verworfen worden ift, ſobald dies entdeckt wurk. 
Um nun diefen Untergang der neuen Schoͤpfungen moͤglichſt m 
bindern, ift mit großer Emfigkeit Danach geftrebt worden, das 
Berftehen und fomit das Beurtheilen und Durchſchauen durd 
eine kuͤnſtliche Sprache und fchwerfällige Zuſammenſtellungen 
in der Ausführung, durch kecke Behauptungen und ſtolze Ab 
fertigung ber fi aufbrängenden Einreden zu erfchiweren und 
fih dadurch ein Anfehen zu verfihaffen, das die Blindgläubigen 
mit Ehrfurcht und Enthuſiaſsmus erfüllt, wie ſolches der Blind 
gläubigkeit eigenthümlich if. Wenn diefe Urt, Die Wiffenfhaft 
zu betreiben, ein Berdienft erwirbt, fo muß eingeftanden wa: 
den, daß die beiden jüngften Philofophenfchulen überaus darız 
vorgefchritten find, wenn man aud füglich den Streit über dar 
Vorrang, wie er geführt wird, ihnen lediglich überlaffen kam. 
Niemand kann injonderheit die Genialität Hegel’ verkennen. 
Sein größtes Verdienſt ift, daß er die Ehre der Logik au re 
ten die Rothwendigkeit eingefehben hat. Aber leider hat e& 
felöft aus der Logik eine ganz andere Wiflenfchaft gemadt ale 
die, deren Kenntniß fo febr noththut, die reine Kenntniß der 
Formen des richtigen Denkens. Iſt die Dialektik wieder nid: 
die Anleitung zum Gebrauche eben diefer Kenntniß, fo muß n: 
fih zum gefchidteften Werkzeuge der Sophiſtik berabrer: 
digen und ift Dazu um fo gefchidter, je unfaßlicher und mil: 
Bürlicher ihre Formeln find. So ift es von jeber gewefen and 
ſchon Sofrates wußte dies. Je freier fih ein Denker von Dem 
erhält, was dermalen für Dialektik gilt, defto leichter wirt «© 


ihm fein, logiſch richtig zu denken und dadurch Die Behrden 


zu finden. 





Miscellen. 


Sebaſtian Wirdig, Doctor und Profeſſor der Mens 


zu Roſtock (geft. 1687), hatte ganz befondere Meinungen: ver 
außerdem, daß er überall Geifter in der Ratur anzutrefr 
wähnte, glaubte er: daß die Luft im Winter an einer fehrr 
algida, im Frühling an einer febre intermittente un = 
Sommer an einer febre calida continua faborire, webei br. 
nichts feltfamer vorkam als daß der Patient nad einer fe :ie 
fältigen und langwierigen Krankheit dennoch nicht ftürbe. 


Franz Sylyius, Lehrer der Beredtfamleit im Collige !: 
Zournay zu Yaris in der erften Hälfte des 15. Jahrhundert⸗ 
ilt für den Erfinder des Caftrirens der alten obfcönen Schr: 
Beer. Er gab zuerft den Martial „erpurgirt” heraus. w«: 
chem Beifpiele hernach die SIefuiten bei ihren Ausgaben ne 
Claſſikern folgten. 2 
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Montag, 


Das europäifhe Rußland. 
( Beſchluß aus Nr. B.) 


Auf der Breite von Moskau Ändert ſich der Naturcha⸗ 
rafter des Landes, mindeftens treten die Zeichen des 
Übergangs deutlich hervor. Die Tannenmwälder verfchwin- 
den und Laubbäume werden immer häufiger; fie bilden 
eine natürlihe Region, die aber auch als Region der 
MWaldvernichtung gelten kann, inden gerade hier mit den 
Forſten von jeher fo fihonungslos umgegangen worden 
iſt, daß von Moskau nah Süden hin gefchloffene Wäl- 
der immer feltener vorfommen, aber an ihrer Stelle 
offene baumlofe Flächen fchon lange vor Erreichung des 
eigentlihen Steppenlandes um fo häufiger find. Die 
Eiche und mander in Deutfhland gewöhnliche Straud) 
deutet auf mildere® Klima, und mit diefer Naturgrenze 
ift aud die Völfergrenze gegeben und deutlich wird bie 
verfchiedene Art des Aderbaus ünd die forgfältigere 
Benugung des Bodens. In den nördlichern Gouverne- 
ments wohnen die Finnen oder mindeftens befteht ein 
anfehnlicher Theil der Bevölkerung aus Menfchen, die, 
fichtbar vom finnifhen Stamme .entfprungen, ruffifche 
Sprache und Sitten angenommen haben. Die Grof- 
euffen oder Moskowiter find in jenen Gegenden nur 
Coloniften, die fich freilich nach und nach der Herrfchaft 
yemächtigt haben. Jagd und Fifchfang find die Haupt- 
efhäftigungen der Bewohner jener an Flüffen, Seen 
ınd MWäldern reihen Gegenden, wo Obftbäume nicht 
jedeihen, der wenig einträglihe Aderbau ſich auf bie 
‚elihteten Streden in der Nähe der Flußthäler be 
hränft, der größte Theil des Landes aber unbemwohnt 
ſt. Im mittleren Rußland oder von Moskau an ifl 
tbares Land mit Wald gemifcht, Apfel und Birnbäume 
smmen da nur cultivirt fort, liefern aber fehr unvoll- 
ymmene Früchte. Der Aderbau ift hier die Haupt- 
efchäftigung der Bewohner des flachen Landes und in 
n größern Städten hat fih munnichfaltiger Gewerb- 
eis entwidelt. Die dichtere Bevölkerung und bie offe- 
re DBelhaffenheit des Landes haben hier auf das 
hierreich, welchem weiter norblid die Erde überlaffen 
t, fo eingewirkt, daß die Jagd als Erwerb jede Be- 
ufung verloren bat; nur die großen Flüffe find fiſch⸗ 
ih) und den Anwohnern nüglih. Die dritte und füd- 
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lichfte Region grenzt unmittelbar an das Steppenland. 
Sie wird bezeichnet durch wilde Birn- und Apfelbäume, 
ift ohne eigentlihe Waldungen, denn Baumvegetation 
gedeiht da nur noch in den Sumpfniederungen und in 
den Tiefen der Klufthäler; ihr Klima ift fo mild, daß 
Melonen und Waffermelonen im freien gedeihen und 
der Weinſtock angepflanzt werden kann. Die Frucht: 
barkeit des Bodens ift theilmeife fehr groß, aber ganz 
abhängig von der Humusdecke, die bald in ſchmalen 
Streifen verläuft, bald weite Flächen bededt, und unter 
dem Namen der „ſchwarzen Erbe’ nicht allein in Ruf- 
land berühmt ift, fondern auch wiffenfchaftliches Inter⸗ 
eſſe erregt, indem ihre Erſcheinung manches NRäthfelhafte 
bat und die Aufmerkfamkeit der Geognoften verdient. 
Wo fie fehlt tritt der weiße und im Winde fich fort- 
bewegende Flugfand hervor, wo fie aber die kahle Ebene 
gleichmäßig bededt, da bildet fie den äußerſten Gürtel 
der Steppen und hierdurch das fruchtbarfte Aderland 
Aderbau und Viehzucht find die wefentlichen 
Beihäftigungen ber Einwohner, die meift dem Stamme 
der Kleinruffen entfproffen find, denn alle andern Er- 
werbsquellen fallen weg als unbedeutend im Verhältniſſe 
zu den erfigenannten. Früher allein von Nomaden durd)- 
ftreift, hat diefer Theil des europäifhen Rußlands nur 
durch die Strenge der Megierung eine feft angefiebelte 
Bevölkerung erlangt, die ungern und nach langem MWi- 
derftreben ihre unftäten Gewohnheiten aufgab. Am 
äußerften Südende dehnt fi das Steppenland aus, 
welches unter uns weit beffer gekannt ift als das düftere 
Maldland im Norden von Moskau und von unferm 
Reiſenden nur an feiner Grenze berührt wurde. Wirt: 
lich mag auch nur der Nomade oder der Naturforfcher 
fi) auf diefen kahlen Ebenen wohlfühlen, die jedoch für 
den Letztern wegen der unglaublichen Bleichförmigfeit der 
Bodenbildung und der Thier- und Pflanzenwelt bald 
alles Intereſſe verlieren müſſen. Das Innere des 
Steppengebiets iſt ſtellenweiſe ſehr unfruchtbar und ſo 
waſſerlos, daß nur ſolche Gewaͤchſe auf ihm gedeihen 
können, welde ihre Wurzeln tiefer in ben Boden ein- 
fenfen. Auf der weiten, einförmigen und kahlen Fläche 
liegt die Einfamkeit der Wüfte, die auf den Ungewohn⸗ 
ten anfangs erhebend einwirkt, bald aber beängftigt. 
Man legt mande Meile zurück ohne irgend etwas zu 
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gewahren, was zur Betrachtung auffoberte oder ber 
Phantafie einen Anhalt geben könnte. In diefer leeren 
Abgefchiedenheit bieten die verloren daſtehenden und 
ftundenweit erfennbaren Heerden die einzige Abwechſe⸗ 
lung. Sie deuten aber nicht auf die erfehnte Nähe des 
Menfhen, denn allen Unbilden des Wetters ausgeſetzt 
irren fie ‚unter bee Dbhut einiger Hirten herum und 
nähern fich erft im Winter ben weit verfireuten Dör- 
fern. Der Reifende fliegt von rafchen und faft uner- 
mübdlichen Pferden gezogen viele Meilen fort, ohne am 
geradlinigen Horizonte einen Wechfel zu gemwahren, und 
geroöhnt fi) mit Freuden jede armfelige Hütte und je 
des mit Kreuzen bepflanzte Hünengrab zu begrüßen, an 
welchen die Steppenbewohner Gräber auf uralten Grab- 
ftätten errichtet haben, denn fie verrathen die Nähe der 
Dörfer, die, unreinlich und unwohnlich genug, unter fol- 
chen Umftänden willtommene Raftpläge find. Das Loos 
der Steppenbewohner ift nicht beneidenswerth, es wäre 
wol fogar wenig beffer als dasjenige der Bevölke— 
rung der mittlern und nördlichen Provinzen, laftete nicht 
auf diefen der harte Drud der Megierung und ber 
Srundherren, von welchen die kofadifhen Stämme des 
Südens wenig empfinden. Das Klima des Landes ift 
nicht fohon. Im kurzdauernden Frühling bekleidet ſich 
zwar Die Steppe mit lebhaftem Grün, allein bald ver- 
dorrt dieſes unter dem brennenden Sonnenftrahle des 
wolfen - und regenlofen Sommerd. Der Herbft bringt 
undurddringliche Nebel, der Winter aber große Kälte 
und Schneeflürme und die Ode nimmt zu, wenn bie 
Schneedede fi feitgelagert hat. Die Natur und die 
Beichäftigungsweife der Bewohner find hier fo einfach, 
daß außer der phyſiſchen jede menſchliche Entwidelung 
gehindert fein muß und der gebildete Fremde fid) unter 
folhen Umgebungen in kurzer Zeit nur unglücklich füh- 
Ien fann. Der Eingeborene freilich, ift zufrieden, denn 
er trägt bewußtlos die Keffeln, welche die Natur hier 
für ihn bereitet Hat. Er liebt das Land, obwol es ihm 
wenig bietet und in ihm das Leben farblos verftreicht, 
ohne Wechfel von Hoffnung und Furt, von Freude 
und Leid und ohne Verſchiedenheit zwifchen Vergange⸗ 
nem ‚und Zufünftigem. 

Über Rußland unter andern Gefichtöpunften als dem 
naturbiftorifchen zu berichten ift heutzutage ein Wagniß, 
dem ſich der Friedliche nicht gern ausfegen wird. Wie 
vorſichtig der Berichterftatter auch zu Werke gehe, fo 
wird er doch kaum vermeiden fönnen, mit einer oder der 
andern Partei in Mishelligkeiten zu gerathen, befonders 
in Deutſchland, wo eine neu entflandene, umfängliche 
und begierig Aufgefuchte Literatur dafür forget, den aller- 
dings erflärlichen. volksthümlichen Widerwillen gegen die 
Ruffen und ihre Regierung bis zu den Grade der Lei⸗ 
denfchaftlichkeit zu fleigern, unter welchem jedes ruhige 
Urtheil aufhört. Auf der andern Seite ſtehen die Ruf: 
fen felbft, bie keineswegs jene Gleichgültigkeit gegen 
fremdes Urtheil befigen, welche, als Kolge eines wohlbe- 
gründeten Selbfigefühls, in Europa nur bem fchroffen 
Briten wirklich, beimohnt. Vielmehr laffen die Ruffen 


fi gern rühmen; ihre Regierung forgt dafür, daß bie: 
ſes im Auslande gefchehe, fie bemüht ſich fogar, fo weit 
ale möglich, den Zadel zu hindern. Zu welchen Folge 
diefe ganz entgegengefegten Beftrebungen geführt haben 
und wie von beiden Seiten die Wahrheit auf das rüd: 
ſichtsloſeſte verlegt worden, wie man in ben gemwecid- 
ten Schriften: fogar die Urtheilskraft der Leſewelt, die 
man zu bearbeiten gedachte, verhöhnt hat, ift ſchwerlich 
irgend einem ruhigen Beobachter entgangen. Iſt man 
aber des Eindruds folder unlautern Parteiſchriftſtellerei 
ungeachtet der Zuthat piquanter Anekdoten müde, fo be 
grüßt man mit wahrer Freude ein Buch, welches ie 
großen Fragen nach Charakter und Zuftand des Volke 
unter einem andern Geſichtspunkte und zwar dem n:- 
turhiftorifchen auffaßt. Zur richtigen Beurtheilung halt- 
roher Völker ift Kenntniß der natürlichen Befchaffenkeit 
ihrer Länder unentbehrlich, denn jene ftehen mit der Na— 
tur noch in geradem Verkehre, find von ihr abhängig und 
enthalten daher durch fie ihre Richtung. Zu folchen An: 
fhauungen, die einft Herodot leiteten, die freilich aber 
einem Euftine fremd find, muß fi) Kenntniß der hifte 
rifhen Entwidelung und ihrer Störungen gefellen. Im 
Staats- und Volfsleben Rußlands ftehen wibderftreitentt 
Elemente miteinander im Kampfe, die nur Dem ver: 
ftändli) und in ihrer ganzen Wichtigkeit abſchätzbat 
find, der den urfprünglichen in Naturverhältniffen ke 
gründeten Volkscharakter und feine Umgeftaltungen durd 
fremdartige Einwirkungen der legten zwei Jahrhundert 
getrennt zu betrachten weiß. Der beutfche Neifende kat 
fit) auf diefen hohen Standpunkt geftellt und, wo « 
die Umftände erheifchten, mit ruhigem Ernſt und fide: 
barer Billigfeit fein Urtheil über das ruſſiſche Volk ge 
fält. Wir vermögen bier nicht feine Anſichten mirw- 
theilen, indem fie durch, auszugsweife Behandlung ver: 
lieren müßten, können aber als allgemeines Reſultat an- 
führen, daß die Maffe des Volks ihm keineswegs Te 
pofitio demoralifirt erfchienen ift wie fje von Andern eft 
genug befchrieben wurde. Nur wo der dreihundertjährige 
Druck befonders ſtark gelafter hat wie im mittlern Ruf: 
land, da wird auch ein moralifch vermerflicher Zuftand 
des Volks bemerflicher. Ungeachtet der langen Anchit: 
{haft hat die Bevölkerung ſich gewiffe Eigenfchaften er: 
halten, die man vielleicht manchem der weſteuropäiſchen 
Völker wünſchen möchte. Es liegt eine Biegſamken 
im ruſſiſchen Charakter, die als Urſache mancher Tugen 
genden aber auch mancher Fehler angeſehen werben muß. 
hier es möglich macht heitern Sinnes die Unbilden eine! 
überaus rauhen Klimas zu ertragen und mit unerfhort: 
tee Geduld gegen die feindliche Natur anzukämpfen, ber 
aber auch Mangel an freiem -Selbfigefühl hervorbringt 
Wenige Nationen Europas würden feit 300 Saktır 
das Joch der LKeibeigenfhaft fo ohne Charakteränderung 
getragen haben wie die ruſſiſche. Nadahmungstale: 


ift eine gefährliche Seite ihrer Natur und bringt fie a= | 
erſten noch in Gefahr ſchnell vorfchreitender Verſchlechte 


rung. Für die große Zahl der ländlihen Bevölferer: 
Rußlands gibt es eine Klippe, welche ihr Gelangen :u= 


Selbfigefübl und fomit zur Erhebung auf den Stand- 
punft der geachtetfien Nationen Europas bedroht. Es 
ift die Hierarchie der niedern Beamten, welche feit Pe⸗ 
ter fih über das Land ergoffen hat, immer mehr an 
Zahl, Einfluß und Verborbenheit zunimmt, ſchwerer als 
Die Leibeigenfchaft felbft auf Rußland laftet und die Aus- 
fit in die Zukunft verdüſtert. Sie ift fo verwachſen 
mit der Staatseinrichtung, daß ihre Befeitigung an 
Unmöglichkeit zu grenzen fcheint und nur in Folge ber 
durdhgreifendften Umgeftaltung des Ganzen eintreten 
könnte. Gehaft vom Molke, veradhtet und vermieden 
von den Unabhängigen unter den höhern Claſſen, gilt 
fie dennoch der oberften Gewalt für eine zwar unbe: 
queme aber doch unentbehrliche Stüge. Ihr ift — und 
nicht zu Ehre der oberfien Leiter — die Überwachung, 
die Beherrſchung und die Erziehung des Volks übermie- 
fen, und fie verhindert die Ausbildung cines Verhält⸗ 
niffes von gegenfeitigem Zutrauen zwifchen dem ruffi- 
{hen Volke und dem übrigen Europa. Der bittere 
Haß und Ingrimm, die aus einem großen Theile der 
neuern Schriften über Rufland hervorleuchten,, find 
meiften® nur Kolgen der Berührungen mit den herrfchenden 
Gemalten, nicht aber herleitbar aus dem Umgange mit 
den gehorchenden Claſſen. Auch über diefe Erfcheinun- 
gen, die ſich freilich nicht allein von ber naturhiſtori⸗ 
fhen Seite auffaffen laffen, hat ſich Blaſius verbreitet 
mit ruhiger Mäßigung zwar, aber auch mit der Offen⸗ 
heit eines Mannes, der fich durch einen vorübergehen- 
den Auftrag nicht gebunden halten fonnte, die eigene 
Geſinnung zu verleugnen und beizutragen zur Verhuͤl⸗ 
lung der Wahrheit. 95. 





Aus dem Nachlaffe von Georg Heinrich von Beren- 
horft, Verfaffer der „Betrachtungen über die Kriegs⸗ 
kunſt“. Herausgegeben von E. von Bülow. Erfte Ab- 
theilung. Deffau, Aue. 1845. Gr. 8. I Thlr. 6 Nar. 


Da eigentlich nur drei Auffäge*) in vorliegenden Werkchen 
als wirkliche Nachlaßedition erſcheinen, alle übrigen aber ſchon 
bei Lebzeiten ihres geiftreichen Verf. in verfhiedenen Zeitſchrif⸗ 
ten (namentlich in v. Archenholz' „ Minerva’) zur Beröffent: 
lichung gefommen find, fo würde auch der Zitel einer Samm⸗ 
lung zerftreuter und nachgelaffener Schriften des Verf. der 
„Betrachtungen über die Kriegefunft” fih für den Inhalt be: 
zeichnender erwiefen haben. Eine ſolche Ausftellung ift jedoch 
allzu fplitterrichtend als daß fie das Verdienft des Herausgebers 
zu fhmälern vermoͤchte. Ungleich erheblicher ericheint dagegen 
die Frage, ob nit eine kritiſche und gloffarifhe Wiederaus: 
gabe dee gefammelten verzüglichften Berenhorſt'ſchen Schriften 
einer blos ſupplementariſchen Nachlaßedition vorzuzichen gewe⸗ 
ſen waͤre. 

Es bat der Herausgeber (S. vı) ſeines ſehr gut geſchrie⸗ 
benen Vorworts ſagar ſelbſt hierauf hingewieſen, indem er uns 
folgenden Ausſpruch einer militairiſchen Notabilität dev Gegen: 
wart mittheilt: „Berenhorſt ift der claffifchfte Schriftfteller uber 
den Krieg, den wir Deutichen haben. Ich nenne ihn fo, weil 
ex nie veralten Bann, wie ed allen Übrigen nicht allein ergeben 
kann, fondern auch ergehen muß, die ein Syſtem, welches mehr 


+, 1, „Bur Geſchichte der Betrachtungen über die Kriegékunſt“; 
2. „Relstion Je la batailie de Torgeu‘ und 3. ‚ Mititairifdy poll: 


tiſche Fragmente.‘ 
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in, die Einzelheiten eingeht, aufſtellen. Berenhorſt 

zeigt in Allem, was er über den Krieg und das —X 
ſen im Frieden in Bezug auf den Krieg ſagt, immer nur auf 
ben wahren, ewigen, unwandelbaren Mittelpunkt hin, den Geift, 
die geiftige Kraft und Regſamkeit, welche die Krieger beleben 
muß, wenn Grfolg ihre Anftvengungen kroͤnen Toll, und 
warnt inmer vor den Abwegen, welche zu allen Beiten bie 
wahre Kraft eines Kriegsheeres gebrochen haben. Es gibt 
baber Fein Buch, welches für den jungen Offizier belehrender, 
ſtaͤrkender, geiftig fo aufrichtend wäre als Berenhorft. Ich 
würde es für einen wahren Gewinn achten, wenn zu Dem, waß 
bis jegt befannt ift, noch Das hinzugefügt würde, was Ihnen 
aufzufinden gelungen ift; ja vorzugsweife dann, wenn es bei 
diefer Gelegenheit möglidy wäre, eine Gefammtausgabe zu ver: 
anftalten, welche, ohne im Außern vernadhläffigt zu fein, fehr 
wehlfeit zu ftehen kaͤme, damit diefe Schäge möglichft weite 
Verbreitung fanden.‘ 

Wie wahr und treffend dieſes Urtheit ift, Davon kann man 
fi anı beften überzeugen, wenn man 3. B. Berenhorft's „Bes 
trachtungen uber die Kriegskunſt“ zur Hand nimmt und es 
verfucht, felbft Einige auf die militairtichen Zuftände der Gegen: 
wart Bezug nehmende Marginalien hinzuzufügen. Freilich 
nch ungleich erfprießliher würden Lie hieraus abzuleitenden 
Lehren und Warnungen fi erweitern, wenn Berenhorft jene 
1:96 angejtellten Betrachtungen 1846 felbft zur erneuten Auf 
lage zu bringen -im Stande fein würde. Aber wenn er noch 
unter den Lebenden weilte, in der ganzen Friſche feines ſtarken 
Geiftes, würde er wol wieder ſolche Betrachtungen oder nicht 
vielmehr bloße Verwunderungen über die Ausartung der Krie: 

erbildung und des Eriegerifchen Geiſtes in der Mitte des IP. 
ahrhunderts veröffentlichen % 

Wenn ed naͤmlich einen Kenner menſchlicher Borurtheile 
nicht befremden mag, daß Vorfälle wie z. B. bei Mollwitz wer 
fentlich dazu beigetragen haben, zu einer irrigen Auffaffung 
der Feuertaktik zu verleiten und es veranlaßten, im Minutid 
mus d. 5. in der Fähigkeit 5—6Y,mal in der Minute zu 
feuern und zu laden, .den Gipfel der Volllommenheit zu erblis 
den, fo wird es ihm auch bald Mar werden, daß eine folde 
Fertigkeit nur bei automatenhafter Dreffur des einzelnen Man: 
nes zu erzielen ftand, und dieſe wieder nur bei außerfter Härte 
und Dienſtſklaverei herbeizuführen war, und er wird daher 
auch allmälig ein richtiges Verftändniß gewinnen, wie ein an 
ſich keineswegs unvernunftiges Princip durch eine Kettenreihe 
einzelner Übertreibungen auf eine völlig ſinnloſe Weife auszu⸗ 
arten vermochte. Dagegen verfuche man aber einmal über den 
heutzutage ale Sradmelfer aller militairifhen Ausbildung gel: 
tenden, zu jener Zeit aber völlig ungeübten und unbekann⸗ 
ten Parademarſch ähnliche Unter(uhungen anzuftellen. Wel⸗ 
ches Princip liegt diefem zu Grunde? Doc mol Fein anderes 
ale daB eine vollendet und von innen heraus ausgebildete 
Zruppe in allen ihren Handlungen, alfo auch. im Vorbeimarſch 
in größern oder kleinern Abtheilungen, die ihr inne wohnende 
Priegerifche Haltung zeigen werde. Zieht man aber in Be 
tracht, wie ein folcher fchnurgleicher Vorbeimarfch fehr leicht, 
ja ungleih ficherer durch eine Abrichtung herbeizuführen ift, 
die jede Ausbildung von innen heraus, ja jede Tonftige Ma: 
noeuvrirfähigkeit gänzlich bei Seite ftellt, und es mithin geftat- 
tet, dieſe Probe der kriegerifchen Füchtigkeit, auch bei gänzlicher 
Untenntniß jeder andern Evolution, mit zugelötheten Zuͤnd⸗ 
löchern und feftgenieteten Ladeſtoͤcken abzuleiften, fo hört jede 
weitere Betrachtung um fo mehr auf, weil man fich vergebens 
abmüht zu erforfchen, wo diefes Gebahren auch nur die Fleinfte 
Wurzelfofer haben möchte, dic ed als Ausartung irgend eines‘ 
verbiendenden Vorkommniſſes auf irgent einem Kriegsfchau- 
plage darftellen koͤnnte. 

Freilich, hätte Bonaparte ftatt mit feinen Grenadieren 
auf die Brüde von Lodi loßzuftürmen, ſolche vor Debottendorf 
im Yarademarfch in Regimentscolonnen vorbeigeführt und dies 
fer in dee Überzeugung, Zruppen von foldyer Haltung unmög: 


Aich vwiderftehen zu koͤnnen, Hals über Kopf den Rüdzug an: 
getreten, hätte Diezzar⸗Paſcha in St.» Iean d'Aere voll Hoch⸗ 
muth behauptet, das feine Arnauten, wenn fie nur wollten, ei: 
sien ebenfo guten Parademarſch als die Franzoſen machen koͤnn⸗ 
ten, und in der Begeiſterung dieſes Glaubens fo hartnädig 
widerftanden, wären vor Allem die Bahnen Friedrich's in ei: 
nem olympiſchen Preisringen um den beften Parademarfch auf 
den Feidern von- Jena und Auerftädt in den Staub gefunfen, 
auf jenen von Wahlſtatt, Leipzig, Ligny und Bellealliance aber 
wieder erhoben worden, dann, ja dann allerdings wäre die 
Sache eine ganz andere und dann ganz begreiflih, warum auch 
Tolche Regiments» und Bataillonseommandeure, welche nur das 
Wort Praris im Munde führen, doch nichts Anderes treiben 
als? Theorie und??? — Parademarſch! 

Denn kein Ausrüden ohne ihn. Die zu Felddienftübungen 
entfendeten Hauptleute, was treiben fie? in irgend einer Ter⸗ 
rain⸗Falte — Parademarfch, die Unteroffiziere in allen Gängen 
and Winkeln der Cafernenhöfe — Parademarſch. Und all 
Diefes? weil trog allen Geſchreis dagegen faft ſaͤmmtliche Bor: 
gefegte vom General bis zum Corporal die Leiftungen ihrer 
Untergebenen nur nad dem Parademarſch zu beurtheilen ge: 
fernt haben und nur nad diefem Mußftabe ſelbſt beurtheilt 
werden. Doch tft nicht unfer Zeitalter ein ſolches der Züge 
und Täuſchung "par excellenee ? und muß daher nicht eben 
deshalb auch der Parademarfh — weil er äußerlich eine Hal 
tung vorfpiegelt die innerlich fehlt — ganz nothwendig eine 
große Geltung finden? Doch genug für diesmal über die 
Ausartung unferer heutigen Kriegerbildung. 

Die hoffentlich bald erfcheinende zweite Abtheilung des 
vorliegenden Werkchens und die darin verheißenen Selbftbe: 
Penntniffe Berenhorſt's werden Ref. vielleicht Gelegenheit geben, 
einige ähnliche Betrachtungen über den kriegeriſchen Geift und 
über das Kriegerleben in unfern Lagen zu äußern, und bie 
(hin und wieder durch policeiliche Obhut gegen Ausarfung und 


Fehltritte gefchirmte) edelfühne Nittertichfeit des legten mit der - 


von Berenhorft fo fehr beflagten vor hundert Jahren vor: 
berrfchenden heillefen Roheit defjelben in Parallele zu ftellen. 
Freilich ift Berenhorft, um Berliniich zu fprechen, vorzugsmeife 
eine negirende Subjectivität, und es wird daher das Anpreijen 
[einer Betrachtungsweiſe nicht allentbalben wohlgefällig ind 
br fallen. Uber Berenhorſt's Negiren erheifcht bei Lichte be: 
fehen doch eigentlich nichts Anderes als den kranken Unfinn 
tottzufchlagen, damit er den gefunden Sinn nicht auffreffe, und 
das follte wol am Ende in einem Zeitalter nicht gar zu 
ſchwierig fallen, wo felbft der Ritterhelm und der Schnappfad 
zur Berftändigung über ihre Vorzüge zu gelangen vermochten, 
und im trauteſten Bruderbunde, vereint, den fteilen Pfad der 
Ehre und Tugend wanteln. 10. 
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Von reinem eicher. 
" Dritter Artikel. 


Unfer Verf. ftelle fih nun die Aufgabe, zu beweifen, 
das für Preußen eine Gonftitution nicht nur unfchäbdlich, 
fondern daß baffelbe ohne Conftitution eben all ben 
Ubeln und Gefahren ausgefegt fei, die man von einer 
Gonftitution befürchten zu müffen glaube. Gehen wir 
etwas näher auf fein Raifonnement ein. 

Zuerft mag bier eine allgemeine Bemerkung über 
die Art und Weife am Plage fein, wie ber Verf. ope- 
sirt. Die Gründe, welche der Ertheilung einer Conſti⸗ 
tution entgegen ftehen, find naͤmlich doppelter Art. Gie 
zerfallen in folche, zu denen man fich offen bekennt, mit 
denen man ‚öffentlich, freitet, und auf der andern Seite 
in ſolche, die man ſich laut auszufprechen ſcheut. Auf 
diefe legtern nun nimmt ber Verf. gar keine Rüdficht. 
Er berührt fie nicht einmal, gefchweige dag er den Ver⸗ 
ſuch machte fie zu widerlegen. Und doc find es chen 
dieſe geheimen, im immerften Herzen gehegten Motive, 
welche ein weit größeres Gegengewicht in die Wagichale 
fegen als alle jene oftenfibeln Gründe, die ‚man wiſſent⸗ 
ſchaftlich aufputzt und meift nur zum Scheine ins Feld 
führt, während man im Grunde bed Herzens - felbit 

herzlich wenig an fie glaubt. Mag es fein, daß ber 
Berf. zu gutmüthig arglos iſt, um dieſe Scheingefechte 
für Das zu erkennen was fie wirklich find, ober mag 
ex aus guter Abfiht die geheimen Triebfedern ignoriren, 
rwelche der Einführung einer Verfaffung in Preußen mit 
-onfequenter Starrheit entgegenarbeiten, fo ift body fo 
»iel gewiß, daß feine gründlichen und beredten Debductio- 
wen durch dieſes Sachverhältnig häufig etwas von ber 
Matur eines Kampfes mit Windmühlen annehmen. Gr 
sucht den Feind nicht da auf, wo er mit feiner eigent- 
chen Heeresmacht wirklich fteht, fondern in einzelnen 
orgeſchobenen Stelungen, auf deren Behauptung «6 
enem zulegt felbft wenig ankommt. Es ift ſchade um 
en Aufwand fo vieler fhönen Mittel, wodurch felbfl 
m Kalle des Gelingens doch nur herzlich wenig erreicht 
yied. Der Streit verliert offenbar an Intereffe und an 


Die preußifche Verfaffungsfrage und das norbifche 
Princip. i i 


*) Mergi. den erſten und zweiten Artikel in Nr. 98 — 102 und 
rw. 1235 — 1233 d. Bl. D. Red. 
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dem rechten Exrnfte; es ift Bein Kampf auf Leben und 
Tod, wie er es doch eigentlich fein follte. Der Verf. 
zielt nicht nach ber Ferſe des Achilles; er weiß den Geg⸗ 
nern Feine töbdtliche, nie verharfchende Wunde im inner- 
ften Sige des Kebens beizubringen. In ben Augen bes 
großen Yublicums, welches dergleichen gutmüthige Schein- 
gefechte liebt, welches aber in feiner feigen Unwahrheit 
jebes Mal zufammenfchaubert, fobald man mit harter, rüd- 
fichtslofer Hand bie volle Bloͤße aufdeckt, mag bad zu 
feinen Gunſten fprehen. Uns wäre es lieber geweſen 
und wir halten e8 auch für förberlicher, wenn er dem 
Feinde ohne weiteres bas Meffer an die Kehle gefegt 
hätte, unbelümmert um bas böfe Blut was dadurch 
aufgeregt wäre, . 

Nach diefer allgemeinen charakterifirenden Bemerkung 
wollen wir die Streitfragen, die ber Verf. aufmirft, et⸗ 
was näher ins Auge faſſen. 

Die Feinde bes Volksrechts behaupten bekanntlich 
immer mit eng: 

Repräfentative Verfaſſungen haben die beftändige Tendenz, 
das Phantom der fogenannten Bolksfouverainetät, d. h. der all» 
gemeinen Billfür an die Stelle ber bürgerlichen Ordnung und 

ubordination und den Wahn allgemeiner Gleichheit der Rechte, 
oder — was um nichts befier ift — allgemeiner Gleichheit vor 
dem Rechte an die Stelle der unvertilgbaren, von Gott felbft 
Heftifteten Standes» und Rechtsunterſchiede zu fegen- 

Segen diefe Behauptung wendet ber Verf. die 
ganze Kraft feiner Dialektik. Er fucht nachzuweiſen, 
wie die Würde und das Anfehen bes monardifchen 
Princips, wie Ordnung und Subordination unter das 
Gefeg, wie verfchiedene Gliederung ber Stände gar wohl 
mit einer Verfaffung vereinbar feien. Als ſchlagendes 
Beifpiel für diefe Behauptung führt er England an, 
wo neben oder eigentlich über ber lebendigften Berech⸗ 
tigung bed bemokratifchen Elements die Monardie in 
einer Feftigkeit, Würde und Erhabenheit flche wie in 
feinem einzigen ber abfoluten Staaten. Und dieſe herr 
liche Stellung der britifhen Monarchie flüge ſich nicht 
auf geheime Policei und geheime Juſtiz, nicht auf fte- 
bende Deere und auf Cenfur, fondern auf die freiwillige 
Ergebenheit und Ehrfurcht des Volkes. An dem Bei- 
fpiele Englands, meint er, koͤnnten ſich unfere Regierun- 
gen eine fchöne und heilfame Lehre nehmen. Das ift 
nun Alles recht fchön und wahr, aber im Grunde fit 
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der Verf. doch ziemlich ins Blaue hinein. Denn baf 
alle diefe guten Dinge möglicherweife mit einer freiſin⸗ 
nigen Verfafſung gar wohl beſtehen koͤnnen, das moͤchte 
fo leicht Niemand bezweifeln. Es Handelt ſich um 
ztwas ganz Anderes. Es fragt ſich, ob die abfolute 
Fuͤrſten macht mit ihrem Car tel est notre plaisir, ob 
eine allmächtige bureaufratifche Beamtenhierarchie, die nach 
oben hin 'unterwürftg, nach unten hin despotiſch, mit 
Mepräfantivverfaffung ſich vereinigen läßt. Und biefe 
Frage wird unſer Oftseicher felbft ſchwerlich mit Ja be 
antworten konnen. Ober glaubt er in feiner Unſchuld, 
daß es ſich blos um die gefepliche Ordnung bei dieſer 
Streitfrage handle? Wenn heute die Weltregierung ſelbſt 
ſich herbeiließe, den A preufifchen Machthabern eine 
zehnfach größere Sicherheit der bürgerlichen Ordnung 
im preufifchen Staate für alle Ewigkeit zu garantiren, 
unter der Bedingung, dag Fürft und Beamtenwelt fi) 
denjenigen Befchräntungen unterwürfen, wie fie in Eng- 
land beftehen, glaubt er, daß diefe dadurch auch nur im 
mindeften für die Ertheilung einer Verfaſſung geneigter 
geftimmt merben würden? Wir wenigftens find vom 
Gegentheile feft überzeugt. So fon ‚und erhaben die 
Stellung ber jegigen Königin von England in unfern 
Augen auch ift, fo find wir doc verfichert, daß ber 
preufifche Monarch fie nicht mit feiner eigenen vertau- 
ſchen möchte, daß er einen folhen Antrag vielmehr mit 
mitleidigem Lächeln zurüdweifen würde. Der Berf. 
ſcheint fih in die Gefühlsweife abfoluter Fürften nicht 
verfegen zu können. Ihm erfcheint die Stellung bes 
Königs von England fchön und erhaben; es gibt andere 
Leute, denen fie dagegen niedrig und verächtlich vor- 
kommt. Auch Karl I. von England hielt es bekanntlich 
‚mit. feiner. Ehre nicht verträglich, ein bloßer „Schatten- 
-Lönig” zu fein. Und was anders als ein Schattenkönig 
it der Souverain von England in den Augen unferer 
Abſolutiſten? Der Verf. geht von ganz andern Prä- 
miffen aus als die abfolutiftiihe Gefuͤhlsweiſe es thut. 
Jener baut fein Raifonnement auf das Staatswohl, dieſe 
auf die Lönigliche Machtvolllommenheit. Bei fo ver 
fhiebenen Standpunkten iſt aber an Feine Verfländigung 
zu denken. Der Berf. hätte beweifen müffen, daß die 
unumfchränkte Fürftengewalt durch eine Repräfentativ- 
verfaffung nicht im mindeften laidirt werde, wenn er 
die Gegner hätte beichren wollen. So lange ihm bie 
fer Beweis nicht gelingt, wird ihm alles Andere wenig 

elfen. | 
ar was die preufifche Beamtenhierarchie betrifft, 
vom Minifter bis zum Gendarm, glaubt er diefe Her⸗ 
ren dadurch für eine Nepräfentativverfaffung zu gewin- 
nen, wenn er ihnen nachweift, wie in England die Ehr⸗ 
furcht vor dem Gefege zum allerwenigften ebenfo groß fei 
vote in Preußen? Auf die Ehrfurcht vor dem Gefege kommt 
es diefen Herren zum großen Theil wol weniger an als auf 
die Devotion vor ber Perſon. Ein preußifcher Miniſter 
wird mit Robert Peel ebenfo wenig zu taufchen Luft 
haben wie ein preußiſcher Gendarm -mit einem engli- 
ſchen Conftable. Wenn Robert Peel eines fhönen Mor 
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daß die Zerſtörung bes ganzen Organismus 


ens eine Stimme zur Majorität im Parlamente fehlt, 
5 ift ee am andern Tage nichts als ein einfacher Fri. 
vatmann, ohne Penfion und ohne Titel. Er hat af: 
gehört Exrcellenz zus fein, fowie ber Conftable aufhitt 


Conſtable zu fein, nachdem er entlaffen werben. Kuh 


ift die Amtsführung im England - mit: Unennehmtictd 
ten verbunden, die weder ein preußifcher Minifter noch 
ein preußifcher Gendarm zu ertragen vermöchten. Bı 
her preußifhe Minifter wäre nicht längft am Galm 
fieber geftorben, wenn er nur den zehnten Theil de 
öffentlihen Angriffe über ſich hätte ergehen laffen mik 
fen, bie Robert Peel bereits ausgehalten? Und melde 
preußifche Gendarm möchte noch länger Gendarm fein, 
wenn jeder Bürger fi ihm wiberfegen dürfte, ſobald « 
zufällig einmal die engen Grenzen feiner gefeglichen Br 
fugniffe überfchritte? Was follte überhaupt aus der gan- 
zen Staatscarritre in Preußen werden, wenn wir em 
englifche Verfaſſung befämen? Wie wollten die Bem- 
ten ihre Söhne noch mit ‚Sicherheit verſorgen, wem 
vielleicht die Hälfte der Stellen einginge? wenn das k- 
queme Anciennetätsprindp aufhörtet wenn die dm 
Eramina nicht mehr genügten? u. f. w. Diefe Bedenl⸗ 
lichkeiten hätte ber Berf. aus dem Wege räumen folle, 
wenn er den unübermwindlichen Widerwillen ber Gegar 
einer Repräfentativverfaffung hätte befiegen wollen. 
Der Verf. beklagt ſich darüber, dag man bier wir 
gewöhnlich das Beiſpiel Britanniene überginge und ale: 
dings auf die nicht fehr einladenden Verhältniſſe Frau⸗ 
reichs hinwieſe. Abgefehen nun von ber bosrmillien 
Übertreibung, mit der man die dortigen Zuſtaͤnde k 
fhildere, als ob fi gar Niemand mehr mie Sicherhen 
fhlafen legen tönnte, fo müffe man bie in Frankteic 
vorhandene Gaͤhrung ald Das betrachten, mas fie fe. 
nämlih als traurige aber natürlich nothwendige Nie 
wirkung des fürchterlihen Wuthlampfs gegen den Der 
potismus, zu welchem das in Frankreich Jahrhundert 
lang fo arg mishandelte demofratifche Princip geꝛwun⸗ 
gen worden wäre. Frankreich Habe bie Aufregung bie- 
ſes Kampfs noch) nicht überwinden, ja der Kampf ſelb 
fei noch nicht beendigt, das demokratiſche Element ſei in 
Frankreich noch nicht zur natürlihen Ruhe, noch urkt 
zum Vertrauen gefommen. Deshalb fei Frankreich ned 
immer feine echt conflitutionnele Monarchie. Ban 
alfo andere, namentlich deutfche Regierungen den frar- 
zöfifchen gleiche oder auch nur ähnliche Gefahren für 
teten, fo hätten fie eben nichts Wichtigeres und Ans 
legentlichere® zu thun als dem bemofratifcden Elemenz 
die freie, naturgemäße Thätigkeit zu geſtatten. Ie 
wenn dieſes nicht gefchehe, fei Gefahr vorhanden, def 
auch in Deutſchland die Volkskraft krankhaft ansım 
und dieſe Krankheit Fönne allerdings fo ſchlimm werben. 


Aber dem Ausbruche der Krankheit vorbeugen, 
in politifcher Hinficht die befte Heifart. 
(Die Zortfetung folgt.) 
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Literarhiſtoriſches Tafchenhird). ‚Herausgegeben von R. E. 
Prug. Dritter und vierter Jahrgang. Hanover, 
Kius. 1845. Er. 8. 2 Tr. 10 Mer. 


Was men fehon öfter über die poetiſchen Sryeugnifle von 
Prag ausgeſprochen hat, daß fie namlich ſaͤmmt 
mehr oder weniger der Vergangenheit angehörigen Stoff fie 
auch ergriffen haben mögen, von den Tendenzen und dem Geiſte 
Der Gegenwart befeelt werben, das läßt fih mil demfelben 
Rechte auch über feine literarbiftoriiche Ihätigfeit fagen, unt 
ar leidet es bei ihr nicht allein da feine Anwendung, wo fie 
elbſt ſchafft und eigene Prodbucte liefert, fondern auch wo 
fie nur fammelt und zufammenflellt. Wie fon bie beiden er: 
ſten Jahrgänge feined ‚Riterarhiftorifchen Taſchenbuch“ Diefe 
unmittelbare Beziehung zu den Beftrebungen und Bewegungen 
Der Zeit auf das entichiedenfte ausdrüden und fait feinen Auf: 
fag bieten, der nicht wenigftens mit mannichfahen Hinblicken 
auf gegenwärtige Buftände abgefaßt wäre, fo huldigen auch die 
uns Bier vorliegenden beiden Jahrgänge durchaus derfelben Rich: 
tung, und obwol die in denjelben behandelten Themata faft 
fämmtlich der Bergangenheit entlehnt find, fo ftehen fie doch 
zu den herrſchenden Zagesfragen in der innigften und nädhiten 
Beziehung und legen unverkennbar an den ug, daß es den 
Berfaflern bei Wahl und Ausführung derjelben keineswegs 
blos darauf ankam, über irgend eine Perfönlichfeit oder Epoche 
ber Literaturgefchichte als ſolche nähern Aufſchluß zu geben, 
fondern daß es ihm vielmehr darum zu thun war, gemwiffe ver: 


bächtige Beitideen mit dem Pafle und Legitimationsjcein einer 
—— en Vergangenheit in die Welt zu ſchicken. Sogleich 


der erſte Auffag bes dritten Zahrgangs: „Iheodor von Hippel und 
Seine Lehre vom chriſtlichen Staat”, von 3. Rupp, urfprünglid 
eine in der Deutfchen Geſellſchaft zu Königsberg gehaltene Rede, 
"rechtfertigt diefe unfere Behauptung ſchon in feinem Zitel; denn 
unmillfürli werden wir durch denjelben an ben von oben 
herab beliebten und geltend gemachten „hriftlich-germanichen” 
Staat erinnert, und wenn wir um deswillen von vornherein 
die Bermuthung hegen, daß der Aufſatz nicht ohne Seitenblid 
auf dieſe neuefte Gelbfktaufe gefchrieben fei, werben wir und 
bei näherer Kenntnißnahme deffelben durchaus nicht getäufcht 
finden. Zwar drüdt der DVerk deflelben dies nirgend mit 
Worten aus, vielmehr hält er ſich in feiner ganzen Darftellung 
ſtreng an das Object und weiß jede parabafenartige Nugan- 
wendung zu vermeiden; aber trotzdem drängt jich uns, inbem 
wir die Entwidelung der Hippel’ihen Anficht leſen, unabweis⸗ 
bar eine Meihe von unaudgefprochenen, nur zwiſchen ben Zei: 
len zu lefenden Gedanken auf, deren fummarifcher Inhalt etwa 
fo lautet: „Seht, das iſt ein driftlider Staat, und wenn 
ihr einmal auf diefen Namen für euern "Staat Anſpruch ma: 
en wollt, fo habt ihr auch diefe von einem an Geiſt und Er» 
fahrung reichen Manne vorgezeichueten Bedingungen zu er⸗ 
füllen!” Die Aufzählung diefer Bedingungen bildet den eis 
gentlihen Kern ber. Rebe und find ihnen nur eine kurze Bio⸗ 
graphie.und Charakteriſtik Hippel’d voraus», ſowie Andeutun- 
gen über die focialen Principien deſſelben nachgeſchickt. Die 
Srundlinien der Hippel’fchen Anficht find nach Rupp's yeift- 
und lichtuoller Mittheilung im Auszuge folgende: 
Das Chriſtenthum ift über die Erkenntniß der alten Weis 

fen binausgegangen, indem es Gott ald Vater darftellt, ber 
alle. Geſchoͤpfe und Menſchen liebt, und indem es eine allge: 
meine Bruderliebe unter den Menfchen zu bewirken ſucht. Die 
beiden. Haupt» und Grundbedingungen bed chriftlihen Staats 
find alfo die: 1) Seine. Gefeggebung muß wie bie göttliche 
eine väterliche fein, und 2) es muB ihr eine weltburger> 
Liche Abficht zum Grunde liegen. Die erſte Diefer Bedingun⸗ 
gen zerfällt wiederum in fünf Säge, von denen jeder weiter er: 
lautert wird. Der erſte derfelben lautet: „Der Bater, dem 
die. Pflicht der Erziehung ein Recht gibt, die freien Handlungen 
der Kinder zu beftimmen, befiehlt nicht, damit geborcht werde, 
fordern weil es das Beſte feiner Familie fo fodert.“ Hierzu 


ich, welchen 


wird unter Anderm angeführt: ‚Die Ullern geben während 
der erften Jahre Ben Kunden Vorſchriften, arm 
derſelben anzuführen; aber fie wenden Alles an, diefe Beit fi 
viel als möglich abzukürgen, weil fie wiffen, daß ihre übe 
erft dann von dem rechfen Erfolg gekroͤnt fein wird, ıwerm bie 
Kinder Grund und Zufammenhang ber Vorfchriften erkennen. 
Darum darf in einer väterlichen Regierung bei den Gefehen 
nie der eigentliche Grund derfelben weggelaffen, am wenigften 
aber durch hohe Titel und Gewaltbandentung: erfegt werden.‘ 
Der zweite Sag verlangt: „Die Gtrafe des Waters darf 
nichts Anderes als die — der Kinder bezwecken“; und 
ed wird unter Anderm daraus gefolgert, daß alle biejenigen 
Strafen auszuſchließen ſeien, welche beweifen, daß der Staat 
die Erziehung der Bürger aufgebe, 4. B. die Landesverweifun 

und die Zodeöftrafe. Auch das Abkaufen der trafen dur 
Geld, Lörperliche Züchtigung und die Begnadigung werden 
demgemäß verworfen. Der dritte Sag: „Altern fachen ihre 
Kinder mehr durch Vorbild und Beifpiel als durch Anorbnuns 
gen zur Erfüllung des Geflges zu leiten, und darum gründet 
fi die Beobachtung des Gefeges bei den Kindern nicht auf 
Furcht oder Gewalt, fondern auf Liebe und Achtung“, wird 
unter Anderm durch folgende Stelle erläutert: „Friedrich's 
des Großen Muth und Gelbftbeherrfhung, Mäßigkeit und 
Pflihttreue Haben mehr gewirkt als feine Geſetzbücher. Fleiß 
und Mäßigkeit, fagt er, dies Paar Staatdcardinaltugenden, Fön: 
nen durchaus nicht durch Gefege, fondern müffen durch Bei. 
ſpiel des Regenten in Umlauf gebracht werden. Denn etwas 
dem gemeinen Mann verbieten, wodurch fi der Regent und 
feine Gefeüfhaft, es fei nun in Yurpur und köſtlicher Lein⸗ 
wand oder im alltäglichen herrlich und in Freuden Leben, aus: 
zeichnet, heiße gefliflentlich die Begierden reizen.” Sum vier- 
ten Sage, der jich über den Ton der Geſetze außfpricht, wird 
hinzugefügt: „Nach der Lehre des Stifters der chriſtlichen Re⸗ 
ligion waren die Gebote Gottes Rathfchläge, feine Verbote 


vaͤterliche Warnungen und die Pflichten kindliche Liebe. So 


darf der Ton der Gefege in den väterlichen Regierungsformen 
nicht einen bloßen Gebdieter verrathen. Wenn Gefege unter 
Donnern und Bligen, wenn fie im Imperativ gegeben werben, 
fo müßten fie, auch wenn fie von den Weiſeſten kaͤmen und 


von den Gerechteften im Volke ausgeübt würden, fchon wegen 


dieſes Tons anftößig werden. Gin Rath mit Hinmweifung, auf 
eine in der Ratur der Sache liegende Strafe für den Über: 
tretungsfall ift Die ſchicklichſte Art, Menſchen, die frei geboren 
find, Sefege zu geben. Es liegt in der Ratur des Drenfihen, 
daß er ſich nicht befehlen, fondern nur rathen laffen will, und 
die väterliche Regierung ſpricht a diefen Adel, zu dem ihn 
Gott erhob, nicht ab.” Der fünfte Sap endli lautet: 
„Der Vater überträgt feinen Altern, erfahrenen Kindern das 
Amt, auf feine Anordnungen zu halten, die Übertre zu ahn⸗ 
den, Streitigkeiten beizulegen. Dies Gefchäft wird Aber nicht 
ihm zu @efallen, noch weniger wegen Ehre und Gewinn, fon- 
dern aus Achtung vor dem Gefeg übernommen”; und wird 
von folgenden Erläuterımgsfägen begleitet: Von den Beam- 
ten würde eine väterliche Regierungsform verlangen, daß fie 
aufhören, Maſchinen und Lohndiener zu fein. Wenn der Ba» 
ter den Altern und erfahrenern Mitgliedern feiner Familie den 
Auftrag gibt, ihn in ber Regierung des Haufes zu unterflügen, 
p thut er ed, weil er weiß, daß fie den Zweck der Regierung 
ennen und in ihrem Kreife der Abficht des Ganzen oft beffer 
entfprechen werden als er felbft e8 Fönnte. Wenn dem Beam⸗ 
ten felbft jeder Schritt, den er thun fell, vorgezeichnet werden 
muß, jo erſchwert er Dem, der das Ganze leitet, die Arbeit, 
ftatt fie ihm zu erleichtern; und doch fucht der Vater Erleich⸗ 
terung, weil er auch den Kindern gegenüber nie vergißt, wie 
befchränkt feine eigene Kraft iſt.“ „Endlich ahmt die väter 
liche Regierung auch darin dem Verfahren des Vaters nach, 
daß fie es wie diefer gern fiebt, wenn das jüngere Kind fi 
nach eigener Wahl zu dem unter den ältern Geſchwiſtern hält, « 
zu welchem es das meifte Zutrauen hat, mit’ andern Worten: 






das Bolk täufcht fich bei den Wahten ber Gtaatsofficianten fel: 
tener als der Fürft, dem die Kreife bed Lebens, denen jene 
Beamte dienen follen, zu fern liegen. „Als ein Einzelner ifl 
der Menfch ohnmächtig, Fleinkräftig, der Menſch vermag we⸗ 
nig und oft gar nichts, ift hinfällig und fterbli in singulari; 
in plurali Dagegen wird er zur Majeflät und ein Gott au 
Erden, trägt in mehr als einer Rückſicht Gottes Bild an ſich, 
ift unfterblich, ewig dauernd. Man begeht einen großen Feh⸗ 
fer, wenn man den Landesheren «großmädtig» nennt. Daß 
Bolk allein verdient diefen Namen. Volksmäachtig follten re 
gierende ‚Herren heißen, dieſer Vorzug würde fie außerordent⸗ 
lich heben und zugleich erinnern, daß fie Alles vom Volke ha: 
ben, was fie haben, daß jie eigentlich das Ebenbild des Volks 
tragen und dies das Ebenbild Gottes.“ „Sobald Die regie⸗ 
senden Herren ihre Staatöfinder fo an Alter .und Weisheit 
herangewachſen finden, daß fie die Kinderfchuhe ausgezogen ha: 
ben, fo ift e8 Zeit, fie auf einen andern Zuß zu nchmen und 
dergleichen pofitive Einrichtungen, welche ſich nach der Verede⸗ 
lung der Bitten und der BernunfP richten, oder Staatsorgani⸗ 
fationen zu treffen. Weder phyfiiche noch moralifche Ueber: 
macht, weder Stärke noch Weisheit kann das Recht erſetzen; 
jeder Mächtige und Meife Tann fehr bald einen Mäctigern 
und Weifern finden, und endlih kann Macht und Weidheit nie 
in Einem fo groß gedacht werden, daß fie von verbundener 
Macht und zufammehgefenter Weisheit Vieler nicht übertroffen 
werden follte.” 

Wer fühlt aus diefen Stellen nicht heraus, daß mit den 
Saiten, die darin angeldhlagen werden, noch ganz andere mit: 
Hingen? Und an ähnlichen beziehungsreichen Ausſprüchen läßt 
ed der Verf. aud) in der zweiten Abhandlung, wo er ſich über 
die weltbürgerlichen Zwecke der chriſtlichen Staatögefeggebung 
verbreitet, nicht fehlen. 

Wir müffen abbrechen und die nähere Kenntnißnahme des 
ſehr intereffanten Auffages den Lefern felbft überlaflen, um zu 
einem andern überzugehen, der ganz mit derfelben Zendenz ge: 
ſchrieben ift. Diefer führt den Titel: „Melanchthon als Poli⸗ 
tiber“, und der Verf. deffelben, Karl Hagen, hat es fi 
ur Aufgabe geftellt, nachzuweiſen, wie fehr Melanchthon feine 
bei Gelegenheit des Bauernkriegs zu Gunften der abfoluten 
Fuͤrſtengewalt aufgeftellte politifche Theorie fpäterhin bereut 
und im Unwillen über die Anmaßungen und unlautern Abfidy: 
ten der deutfchen Fürſten fih zur entgegengefegten Anficht be: 
kehrt habe. Er ftügt diefe Behauptung durchweg auf Yußerun: 

en des Reformators felbft, die er größtentheild den vertrauten 
Briefen beffelben entnommen hat. Mehr und bitterer gehal⸗ 
tene Klagen über die Fürſten und über die Art und Weife, 
wie fie ihre Stellung verfennen und misbraudyen, finden ſich 
nicht leicht irgendwo beifammen. Bon den verfchiedenften Sei⸗ 
ten bewerben fie angegriffen, einmal von Seiten ihres Ber: 
hältnifkb gegen den Kaifer und dad gemeinfame deutiche Va⸗ 
terland, ein andermal von Geiten ihres Verfahrens in religio- 
fen und kirchlichen Dingen; bier von Seiten ihrer Roheit, dort 
von Seiten ihrer moralifchen Verderbtheit; jegt als Tyrannen 
und Despoten gegen das Volk und dann wieder als zänkifch, 
mistrauifch und unreblid unter fi) felbft. Einige der fürzern 
folder Stellen find &. 170: „Wie viel Aufrichtigkeit, Wahr: 
beit, Froͤmmigkeit in ſolchen Gefchäften berrfcht, welche nach 
dem Gutachten der Fuͤrſten geleitet werden, habe id nur zu 
- oft erfahren. Scham und Gerechtigkeit find weit weg von den 
Bufammenkünften der Tyrannen, dafür bringen fie Pleonerie, 
Schamloſigkeit und Sophiftif mit.” S. 173: „Sept wächft die 
Tyrannei an den Höfen und diefe ift, wie Ariſtoteles fagt, am 
feindfeligften der Wahrheit. Du weißt, wie Pindar geftraft 
wurde, weil er Athen mehr gelobt als fein Vaterland; wie 
werden erft die Tyrannen den Tadel des Staats aufnehmen, 
wo du wohnſt?“ &. 175: „Die Feigheit, Zwietracht, Treu⸗ 
Iofigkeit, Pleonerie unferer Kürften ift fo arg, daB man an cine 
gemeinfame BVertheidigung des Vaterlandes (gegen die Türken) 
gar nicht denken kann. Wie Thyeſtes in der Tragödie feinen 


1 Kaber. 
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eigenen Untergang verſchmerzt, wenn nur ber Bruder unte: 
ehr, fo ſehe ich auch unfere Pelopiden von berfelben Lehe 
beherrfcht." S. 176: „Du eitirft ein Orakel, daß Athe 
durch die Schlechtigkeit der Feldherrn a u fi. U 
demfelben Drte ift eine andere Stelle, wo es beißt: Al 
fei untergegangen durch heilloſe Gefege und durch bie Schlet 
tigkeit der Obrigkeiten. Das tft ein volllommenes Bild unfee 


Beiten. Die Sophiſtik und die Weigheit der Fürſten riäket 
unfer Reich zu Grunde” &. 118: „D ihr Slücklichen, di 


ir in Republiten lebt! Wenn auch da Manches vorkommt 
mas misfällt, fo ift das allgemein und ihr habt Feine Eu 
daran. ber an den Höfen ift es gang anders.” ©. 11: 
„Dbgleih das Evangelium überall zu Pämpfen hat, fo iſt ih 
mehr Ruhe in ben Republiken. Unfere Höfe find Cloaken“ 
Und ebendafelbft: „Wie auch immer der Zuftand der Stidtt 
fein mag, fo find Loch dafelbft beffere Regierungen umd cwx 
fihrere Ruhe als bei der Herrſchaft der Fuͤrſten, bie grrak 
jegt am ungeriffeften :ift und nicht ohne Grauſamkeit. % 
wenigftens gebe immer den Rath, fi in ehrenwerthe Stäw 
au begeben, wo mehr Gerechtigkeitsliebe herrſcht als an da 

rten, die nach dem Gutachten der Höfe regiert werden. Ei 
denke ih, daß Gott feine Kirchen in ben deutſchen Städın 
errichtet babe; hier follen die Mefte der Wiſſenſchaft und da 
Religion bewahrt werden.‘ 

(Die Sortfegung folgt.) 
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Die preußiſche Verfaſſungsfrage und das nordiſche 
Prineip. Bon einem Oſtreicher. | 

Dritter 

(Yortfedung aus Rx. 160.) 


Wenn nun dies Alles, wie unwiberlegbar gefchicht- 


Artikel. 


liche Thatſachen bewieſen, im Allgemeinen fuͤr alle Welt 
gelte, warum ſolle es blos auf Preußen, auf Deutſch⸗ 
land überhaupt keine Anwendung finden dürfen? Warum 
olle gerade in Preußen bie Verbindung des monarchi⸗ 
chen und bemofratifchen Principe zur freithätigen Wech⸗ 
elwirkung ftaategefährlih und unmöglich fein? 

Eine taufendjährige Geſchichte vielmehr bemwiefe, daß 
yie deutfehen Völker mit Herz und Berftand dem mon- 
archiſchen Principe ergeben fein. Diefes wurzle fo feſt 
in der Überzeugung und im Gemüthe bes beutfchen 
Volks, daß felbft durch arge despotifhe Ausartungen 
seine dauernde und folgenreiche Auflehnung des demo⸗ 
ratifhen Elements hätte bewirkt werben fünnen. Hier 
yusch fei Mar bewiefen, daß von bem Augenblide an, 
vo in ganz Deuffchland die Monarchie durch volkthüm⸗ 
iche Berfaffung vor despotifcher Ausartung gefichert 
verde, auch in ganz Deutfchland jede Spur von dema- 
ogifhen Umtrieben verſchwinden würde; nur durch 
artnädige Misachtung und fortdauernde Knechtung könne 
as demokratifche Element in Deutfchland überhaupt 
egen die Monarchie gefährlich erbittert werden, gegen- 
‚Artig aber, wo doc das Bolkselement mehr oder we⸗ 
iger überall in Deutfchland nach Feſſeln trüge, ſtehe 
ennoch das monarchiſche Princip in feinem Wefen 
ft und unangefochten ba; aber es fei gegenwärtig num 
je dringende Aufgabe, dieſe fefte Stellung für alle Zu⸗ 
ınft zu fihern, Dies könne man aber durch Entfeffe- 
mg des demofratifchen Elements, denn freigegeben werde 
fich freiwillig der nothwendigen und gefeglichen Be⸗ 
hränkung unterwerfen. Und wenn felbft in Preußen 


amentlic in der That eine fo gefährliche Aufregung 


8 demokratiſchen Elements vorhanden fei, wie die 
einde des Volksrechts behaupten, fo läge eben das ein» 
ge unfehlbare Mittel, diefe Gefahr zu beſchwören, im 
z unverzüglicen Verleihung einer Conſtitution. Denn 
icht Die conſtitutionnelle, ſondern die abfolute Monarchie 
be vor feindfeliger Auflehnung des demoftatifigen Ele» 
ıents zu zittern. 


- Dies iſt ungefähr das Raifonnement des Verf. Wir 
müffen geftehen, daß wir doch nur fehr bedingungswelfe mit 
bemfelben übereinftimmen können. Die Verleihung ei⸗ 
ner volksrechtlichen Berfaffung für Preußen halten wir 
freilich aud, für dringendes, unabweisliched Bebürfnif, 
aber fo weit geht denn doch unfere Vorliebe für Meprä- 
fentatinverfaffung nicht, daß wir biefelbe für ein Uni⸗ 
verfalmsittel gegen jebe bürgerliche Unorbnung und Auf⸗ 
lehnung unter allen Bebingungen hielten. So wie mau 
in der Medicin über folche Univerfalmittel, durch welche 
jeder . Krankheitszuftand ohne alle Individualiſirung ge 
heilt werden fo, allmälig weg tft, fo follte auch in ber 
Politik nicht mehr die Rebe davon fein. Beſonders 
ſollte man nicht vergeffen, daß ein Mittel, zur rechten 
Zeit angewendet, recht gut den Ausbruch einer Krank: 
beit Bindern Tann, während ein verfpäteter Gebrauch 
befielben, nachdem die Krankheit bereits in ein vorge 
fhrittenes Stadium getreten ift, völlig nutzlos fein und 
fogar fhädlich wirken könne. Sind vollends bie Lebens⸗ 
fräfte erſt einmal aufgezehrt, To Hilft überhaupt Beine 
Medicin mehr. Es ift ein großer Irrtum unferer 
meiften Liberalen, den auch unfer Berf. zu theilen 
fheint, wenn fie alles Ernſtes meinen, dag die Erthei⸗ 
lung einer Berfaffung in Preußen binreihe, um ben 
außerft precairen Zuſtand dafelbft mit einem Male auf 
das nortrefflichfie zu orbnen und alle Beforgniffe zu 
beben. In dieſer Beziehung paft das Beifpiel von 
England nicht. Das Volk hat dort ausgebehnte Rechte, 
aber es bat auch Jahrhunderte hindurch gelernt bie 
Pflichten, welche diefe Rechte vorausfegen, auszuüben 
‚und zu betbätigen. Es genügt nicht, einem Volke Rechte 
verleihen, fondern das Bolt muß auch bie moralifche 
Befähigung haben, diefe Rechte vernünftig ausüben zu 
formen. Letzteres nicht dee Fall, fo artet auch 
jede Berechtigung auf ber Stelle aus umb zwar in um 
fo größerem Maße als fie ausgebehnter if. Der Eng 
länder befigt hiſtoriſch angeerbte Eharaktereigenfchaften, 
bie dem Deutfchen überhaupt und dem Preußen insbe: 
fondere größtentheild mangeln, ohne welche aber ein eb⸗ 
les, geregeltes Berfaffungsieben kaum denkbar ik. Re⸗ 
ben einem fehr 'entfihiedenen Egoiemus hat fi im eng⸗ 
liſchen Charakter zu gleicher Zeit ber Gegenpot kraͤftig 
ausgebildet, nämlich ein befonberer, aufrichtiger Gemein⸗ 
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finn, die lebendige Überzeugung, daß ohne das Gedeihen 
des Banzen auch das Gedeihen des Einzelnen unmög- 
lich iſt. Und zwar ift diefer Gemeinfinn nicht eine 
bloße Theorie, wie fie auch alle Tage in Deutfchland 
vorgetragen wird, fondern er if eine praktiſche Wahr⸗ 
beit, von der die tägliche Hanblungsweife des Englaͤn⸗ 
ders völlig. burchdrungen ifl. Bei uns ſteht es anders. 
Eine unglüdfelige Gefchichte hat den Deutfhen allmälig 
faft gezwungen, nur einzig und allein feinen augenblid- 
lichen Sondervortheil im Auge zu haben und das Befte 
bes Gemeinweſens, das er weder zu überfehen noch zu 
fördern vermochte, gänzlich außer 
webe dem Wolke, welches bie Befugniß hat, aus feiner 
eigenen: Mitte heraus das Gemeinmwefen zu ordnen und 
zu regieren, in welchem aber jeder Einzelne nur an fein 
befondered Wohl dent. 
Der Englaͤnder befigt ferner die Eigenfchaft einer 
entfchiedenen, teellen Wahrheitsliebe und Offenherzigkeit. 
Er Haft jede unmwahre Declamation, jede lügnerifche 
Phraſe, fie beruhe nun auf abfichtlicher Unwahrheit oder 
auf unbewußter Selbfttäufhung. Dadurch kommt eine 
Klarheit, eine moralifche Sicherheit, ein Streben nad) 
feften Zielen in das Verfaffungsieben, mas ohne biefe 
erfte aller Eigenſchaften völlig unmöglich iſt. Selbſt 
der Eigennug tritt dort unverfledt und ohne Maske 
bervor; felbft er ift „zu flolz zur Lüge”. Man weiß 
daher, wie man mit ihm daran ift, man fann ihm ent« 
gegenwirken und ſich zulegt mit ihm verfländigen. Ein 
Bolt aber, was mehr oder weniger aus lauter Phrafen- 
menfchen beſteht, die ihre eigentlichen Tendenzen ſich 
kauni felbft einzugeftehen wagen, ift wenig befähigt zur 
angemeffenen öffentlichen Discuffton und zur Yaffung 
reifer, aus ber Lage der Dinge mit Nothwendigkeit her 
vorgehender Befchlüffe. Das ganze elende, auf phantaſti⸗ 
ſcher Eitelleit und Selbftfucht beruhende Intriguenfpiel 
fowol von Seiten der Regierungspartei als der Volks⸗ 
partei, das Beftechungsfoften, die Ausbeutung der oͤf⸗ 
fentlihen Mittel für Privatzwede, die Stellenjägerei 
u. f. w., wie wir das Alles zu unferm Ekel in Frank⸗ 
reich erblicden, es koͤnnte ſich gar leicht auch in Preußen 
wiederholen. Es fehlt uns an öffentlicher Moral, und 
wo dieſe fehlt, da kann Niemand vorherfehen, zu wel- 
hen ſchlimmen Dingen ein Volk allmälig verleitet wird, 
was mitteld einer freien Berfaffung die Befugnif bat, 
jede mögliche Thorheit und Sünde zu begehen. 

Der Engländer befigt ferner Muth, Charakter und 
bie Fähigkeit, für feine Überzeugung die nöthigen Opfer 
zu bringen. Auch Das ift eine moralifche Baſis, ohne 
die ein wahrhaftes DBerfaffungsleben gedacht werben 
tann. Wo wie bei uns politifche Feigheit und Cha- 
rakterlofigkeit bis zum Außerfien Grabe der Veraͤchtlich⸗ 
feit eingeriffen ifl, wo man einen wirklichen politifchen 
Charakter bei Tage mit der Laterne fuchen kann, da 
Laffen -fich die traurigften moralifhen Verwirrungen mit 
ziemlicher Gewißheit vorherfehen. Es laͤßt fid gar nicht 
berechnen, bis zu welchen Srtravaganzen ein überzeu- 
gungelofes Volk, mit welchem jeber redegewandte De- 


ugen zu laffen. Und 


magoge fangballfpielen kann, fich hinreißen läft. Da 
Staat iſt den äußerſten Schwankungen von ber Rehtn 
zur Linken und von der Linken zur Rechten, ift all 
möglichen Inconfequenzen von der leibenfchaftlihften Ay: 
tegung in biefem Augenblicke bis zur Ieblofen Ayanı 
im naͤchſten Augenblide ausgefegt. 

(Die Fortſetzung folgt.) 


Kiterarhiftorifches Taſchenbuch. Herausgegeben von RE. 
Prutz. Dritter und vierter Jahrgang. 
(Bortfegung aus Nr. 160.) 

Nicht eigentlich auf Verbreitung von Zeitideen berechnen 
aber doch auch an eine der geläufigften Tagesfragen angeknüpft 
der umfangreicgfte und gelehrtefte Auffag des dritten Jahrgangs 
„Der Begriff der antiken Elegie in feiner biftorifen Ent 
widelung‘‘, von W. Hergberg. Um naͤmlich zur Begrifik 
ftimmung ber Elegie zu gelangen, geht der Bert deſſelben sm 
der Charakteriſtik der Lyrik überhaupt aus und zu diefer bakr 
er fih den Weg durch die Befämpfung jener im legten Jahr: 
gange dieſes Taſchenbuchs enthaltenen und fchon mehrfach ar 
gegriffenen Außerung Biſcher's über die politifche Pocfe. Bi 
nämlich unfere 2efer fi erinnern werden, hatte diefer, » 
mentlich mit Bezug auf Herwegh, gefagt, der Künftier mik 
feinen Stoff fo aus ſich herausarbeiten, daB er getennt mı 


feinem Subject als ein felbftändiges Kunſtwerk daftche, m 
wenn dies möglich fein folle, müffe der Proceß der Abliimg 


des Gegenftandes von feinem Ich fchon im voraus, wenn nik 
ganz, doch zum größern heil vollzogen fein; fo müſſe ad 
die politifche Poeſie, wenn fie eine echte und wahre fein mel. 
durchaus eine große Vergangenheit zum Stoffe haben; kin 
nige aber, welche die Gegenwart beflage und die Schaft 
nach einer befiern Zukunft an diefe Klage Enüpfe, dürfe rk 
als „reine Poeſie“ fondern nur als Rhetorik betrachtet mr: 
den. Gegen diefe Behauptung richtet unfer Verf. feine Per 
mi, indem er dagegen einwendet, daß mit Annahme berila 
zugleich das Verdammungsurtheil über ein ganzes Drittie 
der Poefie, nämlich der ganzen Lyrik, ausgefprocden fein wur 
Denn bie Lyrik habe das dichtende Subject zum Objen de 
Dichter gehöre aber nicht minder indem er dichte ald me 
er lebe der Gegenwart an, die Gegenwart aber fei nicht m 
eine fterbende Vergangenheit, fondern zugleich bie wererit 
Zukunft, und es gebe daher Fein lyriſches Gedicht, mehr 
nicht mehr oder minder mit den der Zukunft angeherign Sa: 
pfindungen gefchwängert wäre. Dadurch unterfchede ſid ge 
rade der Iyrifche Dieter vom epifchen, daß er nicht ein Yo: 
res, fondern fein eigenes Innere zur Anſchauung bringe, he 
fi nicht als rein innerlich verbleibend, fonbern infofen « 
duch Berührung mit den äußern Dingen und Berhäliie 
auch felbft zur äußerlich - finnlichen Erſcheinung, zur Ib & 
lange, aber doch auch nicht als völlig entäußert, nicht a6 
reits abgethan und vom Innern ausgefchloflen, fondern ad & 
nen frifhen und regen Act feines ebene. Denn wer fein & 
ben Binter ſich habe, ſchreibe Feine Gedichte mehr, am war; 
ſten lyriſche; vielmehr, wer Sclachtgefänge anſtimme, % 
muͤſſe felbft noch Speere gu werfen und Schwerter zu (die: 
zuft wie Kraft haben. Mithin fei das Leben ded Tihtel 
infofern es Object fei, Lyrik fei, Bein abgefchloffenes, fein I 
accompli, im Gegentheil trete gerade die hoͤchſte Energie ’ 
Dichterlebens im Augenblidde bed Schaffens hervor. Bear du 
gegen einwenden wolle, der Darſtellung eines unpolleniie 

end müffe ja nothivendig bie vollendete Harmonie, da? 
nere Abſchluß fehlen, der mög 


dem großen Ganzen der auch noch unvollendeten Weltgeſhið 


Darzuftellen, aber dennoch ihm den Stempel der Abgeſchleẽt 


edlen, & e bedenken, daß ja aud der E 
Per und Dramätifer immer nur einen Beinen Ausihadt 3 








heit aufgubrüden vermöge. So fei auch ber vyrlker im Stande 
jede Welle feines flutenden Lebens im Gedichte als eine Welt 
ü ufaflen, in welcher fi) das Ufer mit feinen wech: 
feinden @eflalten, der Himmel mit feinem Gewoͤlk und. feinen 
Sternen als fauberer Mikrokoemus abfpiegle. 

Dies etwa iſt der erſte Theil der Ginwürfe, welche der 
Berf. gegen Bifcher geltend mat. Wir koͤnnen der Entwide 
tung ais foldyer fowol von Seiten ihrer Form als von Seiten 
ihres Inhalts unfere Anerkennung nicht verfagen; aber das 
Refultat derfelben, fpricht es denh wirkiich gegen die Biſcher' 
Ihe. Behauptung? Berlangt dem etwa Bilder eine totale 
btöfung des Objects vom Gubject? Gr bedient fi ausdrüd. 
li) der Limitation „zum größern Theil”, und eine Abloͤſung 
yum größeren Theil muß dod ohne Zrage ftattfinden, fofern 
überhaupt ein Lebensmoment des dichtenden Subjects ihm zum 
Dbject werden und die wenn auch nur illuſoriſche Abrundung 
und Abgefchloffenpeit eines Mikrofosmus erhalten fol. Cine 
zein fubjective Erpectoration, wenn auch noch fo viel poetifche 
Eiemente enthaltend, ift noch Fein Gedicht, fendern eine bloße 
ebensäußerung, Fein Kunſtwerk, fondern ein Raturprodurt, und 
Biſcher hat alfo ganz recht, wenn er dergleichen verfiicirte 
Herzensergießungen zwar als ſolche um der darin ausgedrüd- 
ten Geſinnung und Begeifterung willen hochſchaͤzt, aber den: 
noch nicht als wirkliche Gedichte anerkennen will. Cine an» 
dere Frage iſt freilich die, ob denn ein politifches Gedicht, wel: 

&eb jenen Stoff aus der Gegenwart entlehnt, nothwendig eine 
VRlos fubjective Erpectoration fein müffe. In der Beantwortung 
Virfer Ftage müffen wir uns durchaus auf die Seite des Verf. 
felen, denn wir fehen nicht ein, warum nicht ein Moment 
inferer dem Staate und dem Baterfande gewidmeten Empfins 
dimgen ebenfo gut folle objectivirt und der fubjectiven Unruhe 
entnffen werden koͤnnen als ein Act unferer anderweitigen Ger 
füble. Zum Abfdhluß eines Gefühls iſt ja nicht nöthig, daß 
auch das Dbject des Gefühls in fi zum Abſchluß gelangt ſei 
Au wenn die Freiheit außer uns und um uns noch nicht er» 
rungen ift, Bann doch das Freiheitsgefuͤhl, zwar nicht in feiner 
Allgemeinheit — aber als ſolches ift es überhaupt noch nicht 
poetih —, aber doch in einer ganz befondern ſpetifiſchen Ge⸗ 
fealtung zum Abſchluß gelangen und alsdann auch Dbject eines 
Iprihen Gebichts werden. Bon biefer Seite alfo fer dem 
politiigen Dichter gar nichts entgegen, nur bat er leider mit 
einer andern Schwierigkeit zu fämpfen, mit dem proſaiſchen 
Charakter des Stoffs. Zwar ift Bein Stoff ber Poefie ganz 
um zugaͤnglich, aber der eine liege ihr näher, der andere ferner, 
urad der politifche Stoff, den der epriter t 
Goͤpfen kann, Hat nun einmal die bofe & 
feiner Allgemeinheit zu abftract, in fein 
zu tealiftiich if. Es gehört daher auch 
Senius dazu, zwiſchen diefer Schlla un! 
Hindurchzufegeln, was denn auch unfer Bi 
dem er jagt, es fei augenfcheinlich, daß d 
die Poftulate in der Zufunft eines Wolke 
nehme, einer Standrede äußerlich, ähnlicher . . 
6 nur mit dem Berhältniß zu Einzelnen zu thun habe, 1. B. 
die Serenade eines verfhmähten, aber noch hoffenden Liebha ⸗ 
ders. Um diefes Bugeftändniffes willen läßt er jedoch feine 
Polemik gegen Bifher noch nicht falen, fondern fährt fort 
die einzelnen Argumente beffelben zu widerlegen oder zu ent- 
keäften. If er auch hierbei nicht immer gleich glüdlih und 
thut namentlich feinem Gegner infofern einiges Unrecht, als er 
die ihm anftößig erfheinenden Ausſprüche deſſelben zu ifolirt 
betrachtet und andern jerungen deflelben, welche felbft auf 
Ye zroifhen der fubjectiven Begeifterung und objectiven Befon- 
ımbheit des Dichters nothwendig herrſchende, aber ebenfo noths 
vendig gu B hindeuten, in unber 
fichtigt läßt, fo dürfte doc fee ganze polemifche, zur 
Far dienende Theil der Abhandlung, befonders infofern 
rin eine ebenfo Mar als anziehend geſchriebene Eharakteriftit 
er gefammten eyrit und der ihr zu Gebote ftehenden Mittel 


"vier älteften ſpaniſchen Dramatiker ”. 





enthalten ift, für den größern Theil des. Yublicams leicht von 
gelber Intereſſe fein ais die nachfolgende, ine ppilologifde 
ail eingehende Unterfuhung. Zwar ift auch diefe im Ganr 
‚en nicht nur mit aründlider Sachkenntnig und volfommener 
jerrfhung des Materials, fondern auch in gewandter, feiner 
und an paflenden Stellen felbft eine rhetorifdh"poetifcge Diction 
nit verfmähender Form gefhrieben und gewährt fowol über 
den Begriff der griechiſchen Liegie als aud) über die hiſtoriſche 
ntwietelung derfelben burch Kallinos, Ardilochos, Tyrtäoß, 
MRimnermos, Colon, Zenophanes, Rheogmie, Phokylides, Euer 
nos, @imonides, Ion, Dionyfius, Philiekus, Mriftoteles und 
Frates bis zu ihrer Umgefaltung im alerandrinifchen Beitalter 
eine hoͤchſt dankenswerthe icht, welche namentlich an der 
Einlage der w üften und berühmten Glegien oder elegi« 
fen Bragmente in wohlgelungener erfegung eine für jeden 
Sebildeten intereffante Bugabe erhalten hat; indeß finden ſich 
dbodp aud einzelne ziemlid lange Partien in ihr, 5. 8. die 
biſtoriſch· kritiſche Unterfuhung über die Epronologie des Kallir 
nos, welche ‚nenigftens in folder Ausdehnung und mit Angie 
hung und Berarbeitung an fi fo minutiöfer und dem ale. 
meinen Bewußtfein durchaus fernliegender Rotigen und Xhat- 
ſachen nur dem Philologen von Intereffe fein Eönnen und 
welde daher im vorliegenden Taſchenbuche, das in feiner ganı 
gen bißherigen Ausftattung ſtets nur das allgemein gebildete 
Yublicum vor Augen gehabt hat, br unterdrüdt worden 
wären. Im Übrigen gibt uns der Berf. wie in der Ginleitung 
fo aud) in der eigentlichen Abhandlung mehrmals Beranlaffung, 
unfern Bl von dem alten Hellas weg auf unfer neueftes 
Deutfhland zu wenden und felbſt durchaus objectiv gehaltene 
Schilderungen antiker Gtaatsverhältniffe oder einzelne Stellen 
aus den mitgetheilten Gedichten verfegen uns plöglid, wie mit 
einem Zauberſchiage, ohne daß es der Berf. gewollt haben mag, 
aus dem Gebiete der Vergangenheit in daß der Gegenwart. 
Am freiften von derartigen Rebeneffecten, obwol auch nicht 
gr ri, halten fi hedenfatls die beiden Mittheilungen von 
u Bellmann und, was den Lefer befonders wundern wird, 
von Hoffmann von Pallersleben. Der se bietet uns einen 
Aufjag „Über einige englife Zrauerfpielbichter nah Chaf- 
fpeare”‘, der ganz in ähnlicher Weiſe abgefaßt ift wig der im 
erften JIahrgange dieſes Taſchenbuchs enthaltene „Über die 
f Bir erhalten darin eir 
nen zwar nicht fehr ausführlichen, aber für das Interefle des 
Eos vollfommen ausreichenden Bericht über den Bang der 
tragiſch · dramatiſchen Literatur in England von Shakipeare 
bis in die neuere Zeit und eine kurze Charakteriſtik der nen: 
nenswertheften Dichter, ja felbft eine Inhaltsergäplung mehrer 
der berühmteften Stüde. Die Wanderung, die wir mit dem 
Verf. machen müffen, hat gerade nichts Lröfliches. Denn wir 
jelangen mit jedem Gchritte von den romantifhen Gebirge: 
— der Poefie immer tiefer und tiefer hinab in das — 
pᷣroſaiſche Fiachland. Während Dichter wie Philipp Maffins 
ger, Thomas Dtway, Rathanael Lee und John Banks, ia auch 
no Ahomas Southern, Nicholas Rowe und William Con« 
‚greve, wenn au fämmtlich manierirt und nad) der einen oder 
andern Seite hin ind Extentriſche ausartend, doch immer no« 
mehr oder weniger Rachklaͤnge der Shakſpeare ſchen Tragi 
enthalten, fo verfinfen dagegen zufolge der durch die Locke ſche 
;hilofoppie und einen abftracten Deismus herbeigeführten Ber: 
Kan igkeit, zufolge ber überhand nehmenden, den Kunftfinn 
verbr. ingenben praftifhen Richtung, „guotge des durch Steele, 
ftesbury, Sohnfon, Wodifon verbreiteten Modalismus und 
aufge det Ginfufi der feangöfgen gehe die. folgenden 
ichter: Ambrofe Philipps, Aaron HiN, Hughes, Addifon, George 
Lilo und Edward Moore immer mehr in die niedere und Mein- 
liche Sphaͤre der Familiendramen und Rührftüde, oder fpreigen 
fich auf den flachen Yarquets fteifleinener Glafficität oder wald: 
lederner Zugendhaftigeit. Rur ein Schotte, Sohn Home, wagte 
daneben wieber einen Sprung in bie Romantit und machte 
damit einen ſolchen Effect, daß während der Aufführung feines 
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Harheit, recht eigentlich vollgeſtopft und überfättigt ifl. 
Jede eigene moralifche Überzeugung, jedes Streben nad 
hoͤhern fittlichen Lebensaufgaben, ja jede aufrichtige Selbſt⸗ 
achtung ift im Verlaufe diefer unglüudfeligen Zeit gebro- 
chen und yerftärk vo 


wollte die felbftändigen Charaktere und Überzeugungen 
brechen, um Ruhe vor ihnen. zu haben, und es ift in 
vollem, vollem Maße gelungen. Aber Vortheil hat man 
nicht davon gehabt. Troß aller diefer gelumgenen Be⸗ 
firebungen ſteht man fegt wieder auf dem Punkte, wo 
man fich genöthigt fieht, die Anker zu fappen und das 
Schiff den Stürmen preißzugeben, nur mit dem Unter⸗ 
ſchiede, daß es jegt Alter und leder geworben ift, daß 
die erfahrenen Steuerleute geftsrben find und daß eime 
ſchwaͤchſiche, ungrübte Bemannang an die Stelle ber 
rüftigen Matrofen getreten if. Die Aufgabe ift, ſchwe⸗ 
zer geworden, denn fie bat fich aufgefunmt an unbe⸗ 
wältigtem Stoffe von Jahre zu Jahr und bie Mittel 
find ungureichender. - 

Man verfiche mich recht. Ich weiß fehr wohl, daß 
es fo wie jegt nicht bleiben ann. Ein wirklicher Staat, 
der auf gemeinfamer Gefinuung und anf organifcher 
Durchwachſung bee einzelnen Glieder beruht, eriflizt in 

reußen eigentlich gar nicht mehr. Es iſt nur noch ein 

mıfe von Individuen vorhanden, mo Jeder für ſich 
fühlt, dent und handelt. Diefe anorganiſche Anhäufung 
wird blos noch Außerlih zufammengehalten und rein 
mechanifch regiert. Ein Jeder fucht fi den allgemei- 
nen Leiſtungen zu entziehen nnd fieht in den Behoͤrden 
nur einen Feind, gegen den er bie Kauft in der Taſche 
macht und über deren fleigende Berlegenheit er ſich freut. 
Aller Rechts und Gemeinfinn, alles: ſtaatliche Bewußt⸗ 
fein hat aufgehört. Diefes unglüdfelige Verhaͤltniß, 
weiches mit reißender Progreſſion fi) ausgebildet hat, 
kann nicht ange mehr beſtehen. Man muß daran ben- 
Ten, wieder wirkliche Staatsbürger zu Bilden und zu er⸗ 
werben, wenn nicht eine totale Auflöfung erfolgen fol. 
Dos jenes Syſtem der abfoluten Fuͤrſtengewalt und der 
zwangeweiſen Bevormundung des Bolkes durch eine bu- 
reaukratiſche Beamtenhierarchie zur Wiedererzeugung ei⸗ 
nes lebendigen Staatsorganismus abſolut unfähig iſt — 
biefe Überzeugung wird man mir wol zutrauen. Es 
gibt gewiß keinen entfchiedenern Gegner ber gegenmwärti- 
gen Regierungszuftände ale mi, ich wäre wahn⸗ 
finnig, wenn ich das mindefte Heil von einem Syſteme 
erwarten follte, welche meiner Anſicht nad den Staat 


moralifch aufgelöft hat. Jede Minute, die man länger 


darin beharrt, vergrößert die Gefahr und das Verderben. 
Auch ich kenne nur ein Mittel, um aus Preußen wie⸗ 


der einen wirklichen organifchen Staat zu machen: die 


freie Verfaffung und die Mündigſprechung 
Des Volkes. Es bleibt in diefe Beziehung gar Feine 
Wahl übrig. Wo nur ein einziges, Ieptes Rettungs⸗ 
mittel noch gegeben ift, da muß man bazu greifen, es 
entftehe darares was wolle. Beim Beharren auf dem 
jegigen Syſteme iſt ſicherer Untergang; bei Ergreifung 


en, „Du haſt's erreicht, Hctabiol 
dann man. der Regction mit Wahrheit * ufen. Man 


we 


einer volksrechtlichen Verfaffung, mögliche, ja wahrfcein 
liche Rettung. Aber darin kann ich fo vielem unferm 
fiberalen Schriftfteller nicht beiftimmen, wenn fie diefe 
einzige Rettungsmittel als ein bequemes und fhmenl 
ſes darftellen, welches ohne alle ſchweren Keifen die vol 
Geſundheit fogleich wiederherſtellen werde. Nein, nk 
fünnen uns auf ernfte, ſchwere Kämpfe und auf die 
beftigften Erfchütterungen gefaßt machen, wenn wir cin 
freie Verfaffung erhalten. Der Mangel an Gemeinfin 
und an organiſchem Staatsbewußtſein wird öffentlich 
hervoetreten, ſobald ihm bie Freiheit dazu gegeben if. 
Das iſt eine Naturnothwendigkeit. Ich ſehe nicht ein, 
warum man ben Stand der Dinge, wie er wirklich iſ 
nicht offen ausfprechen fol. Ich Liebe biefe läſtigen 
Verſchweigungen nicht, durch die man ohmehin bie Erz 
ner nicht täufcht. Ihre Befurchtunzen werden dadurk 
nicht befhwichtigt, denn Ihr innerſtes Gewiſſen fagt ih⸗ 
nen, daß fie nur zu begründet find. Nein, man geh 
ihnen Alles zu, was fie von einer freien Berfaffung 
fürchten; man gebe ihnen zu, daß das Volk fi zu der 
Außerfien Ertzemien bei dem ungewohnten Gebraude de 
Freiheit verirren könne; man gebe ihnen zu, daß 
fo viel aufgehäufter Stoff von Bebinfniffen, die mie 
der jegigen Regierung wicht erledigt und befriedigt fe, 
gar leicht eine Exploſion erzeugen könne, fobal de 
feifche Luft der Freiheit mit ihm in Berührung teilt. 
Das fchadet Altes nicht zur Erreichung unfers weh; 
denn es bleibt ihnen einmal Leine andett 
Wahl. Wo auf ber einen Seite ficherer Untergang ih, 
ba muß man fi fon zu dem legten Rettungewege 
entſchließen und wenn noch fo viel Schmerzen und Opfe 
ſich dabei vorherfehen lleßen. Im Gegentheil, es mad 
mie Vergnügen, alle dieſe Angfte zu beſtätigen. Cs ii 
mir eine kleine Genugthuung, bie Nenzefis jept auf vie 
fen Gefichteen zu leſen. Ich weiß, daß fie mällen 
Warum Haben fie wiche früher eingelenkt als cs nd 
Zeit war. Ich bin auf Alles gefaßt umb fee mit 
Ruhe: . ae — bie da kommen pr | 
mögen fie ne gleiche ung zu erwerben ſuchen. 
Das ift ihre Sache. ung mu | 
Wenn ich übrigens von Verfaffung ſpreche als ven 


dem einzigen Nettungsmittel Preußens, fo meine ih de 


mit eine wirkliche Verfaſſung, die den Anſprüchen de 
neuern Zeit völlig genügt, eine Mare un | 
Verfaffung mit unbedingtem Steuerbewilligungs⸗ um 
Steuerverweigerungsrechte, mit einem freiſimi 
gen Wahlfyfteme, mit vollſtaäͤndiger Öffentlichkeit in & 
len Zweigen bes Staatslebens, mit entſchiedener Prth 
freiheit. Nichte V cheres koͤnnte uns bie nichße 
Zukunft bringen als halbe Zugeſtaͤndniſſe, durch weht 
die Mollsmadht einerfeits angeregt und halb ımb ab 
berechtigt würbe und doch auf ber andern Seite wink 
feine genügende Befriedigung ihrer pelitifchen Würd 
finde. Das Hieße die Leidenſchaften abfichelich een 
und den Kampf muthwillig provociven, den man } 
vermeiden ſucht; das hieße die Mevolution mit Rothwen 


| digkeit hervorrufen. Man gewaͤnne nieht einen einz® 
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Freund und verſtaͤrkte doch bie Jeinde. Wenn heute 
eine folhe Halbe Berfaffinig gegeben würde, fo wäre 
auch morgen ber Kampf gegen die Staatsgewalt ſchon 
ine vollen Gange. Diefe halben Zugeftändniffe die man 
macht, ohne Vertrauen, umgeben von einer Menge hin- 
texrhältiger Gedanken und Verclaufulirungen, fie find das 
Product der Schwäche und werden als ſolche vom Volke 
aufgefaßt. Sie gießen nur Ol ins Feuer; denn mit dem klei⸗ 
nen Singer begnügt fich das Volk nie, es verlangt ſtets 
die ganze Hand. Man betrachte alle Nevolutionen, die 
zu leidenfchaftlichen Ertremen geführt Haben, immer wird 
man finden, daß biefe halben Mafregeln und Zugeftänd- 
niffe das ſchlimmſte Incitament babei gewefen find. 

Die Quabratur des Cirkels iſt noch nicht erfunden 
und wird auch nicht erfunden werben. Ebenfo wenig 
wird man eine Verfaffung erfinden können, welche die 
abfolute Fürſtenmacht einerfeits vollftändig confervirt 
und andererfeits dem Volke auch freie Selbftbefimmung 
zugeſteht. Daß ein folcher unvereinbarer Widerſpruch 
unlösbar ift, das lehrt die einfache Logik. Man zer- 
breche fich daher auc, nicht den Kopf daran. Was von 
vornherein unmöglich ift, das wird durch alle Berathun- 
gen nicht möglich, felbft wenn die fieben Weiſen Grie- 
henlands daran Antheil nähmen. Entweder — Oder. 
Entweder dem gebilbeten Theile des Volkes fi auf 
Diseretion in bie Arme geworfen, oder ruhig in dem 
alten Syſteme beharrt und abgewarter, bis die Wogen 
der Zeit die legten Stügen bes morfchen Gebäudes zer- 
trümmern. Entweder eine richtige Thaͤtigkeit oder gar 
feine. Cine falfche Thätigkeie iſt unter allen Umftänden 
das Schlimmſte. Ä 

: (Der Beſchluß folgt.) 


Literarhiſtoriſches Taſchenbuch. Herausgegeben von R. E. 
Prug. Dritter und vierter Jahrgang. 
(Bortfegung aus Nr. 181.) 


Benn die bisher befprochenen Auffäge des dritten Jahrgangs 
war alle in näherer oder entfernterer Beziehung zu Fragen 
er Zeit ſtehen, aber doch ihr Thema eigentlich ber Bergangen- 
eit entnommen haben, fo wurzeln jedoch die beiden Gaben 
on 3.9. Jordan und dem Herausgeber durchaus in ber Ge⸗ 
enwart ſelbſt. Der Erfte gibt eine höchft klare und überficht- 
iche Darftelung von „Ungarns literarifchen und nationalen 
Beftrebungen”, welche wir Jedem, der etwa über bie hiftorifche 
Entwidelung und den neueften Standpunkt der nationalen 
dämpfe, namentlich des Sprachenſtreits in Ungam noch im 
Dunkeln fein follte, angelegentlihft zur Lecture empfehlen. 
Belche politifhe Stellung der Verf. darin einnimmt, erhellt 
‚gleich aus dem Anfange welcher lautet: „Bwei Hauptbeſtre⸗ 
ungen find es, welche gegenwärtig Europa von einem Ende 
um andern bewegen und deren Erreichung der Si unferer 
seit ald Das einzige unumgänglich nothiwendige Mittel zur 
tealifirung der großen Zwecke der Gefelfchaft, des Staats, 
er Menſchheit überhaupt anfieht: das Streben nach nationa⸗ 
= Entwidelung und nad ftaatöbürgerlicher, tonftitutionneller 
freiheit. Richt die franzoͤfiſche Revolution und deren Reful 
ate, nicht die revolutionnairen Propaganden und ihre angeb⸗ 
che Wirkſamkeit haben diefe Bebürfniffe wach gerufen, nein, 
ie &tufe der geiftigen Eultur, zu der wir uns erhoben, die 
yöhe der praßtifchen Kraftentfaltung, die wir erftiegen, haben 
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jene Beßrebungen gewedit, fie haben die begreifliche Wahrheit, 
die dingliche Rothwendigkeit derfelben zur unmittelbarften Kennte 
niß unſers Geiftes, zur innerften Anſchauung unferer Seele er⸗ 
hoben und dadurch über unfern gefammten Erbtheil einen war 
men, einen befruchtenden Ather ausgegofien, den wir in vollen 
Zügen. einfaugen: bie conftitutionnellen und nationalen Beflxe 
bungen find ein Gemeingut der europaͤiſchen Welt geworden.’ 

Im Übrigen glauben wir nichts weiter über diefen Auf; 
fag irnufügen zu dürfen, denn der Verf. hat ſich bereits in 
Rr. 253— 297 und Rr. 344—348 d. Bl. f. 1844, fowie in Rr. 146. 
und 147 f. 1845 über die ungarifchen Zuftände und bie barüber ers 
fchienene Literatur felbft fo gründlich und umfaſſend ausgeſprochen, 
daß Alles, was wir hier mitteilen koͤnnten, doch nur dürftig 
dagegen audfallen würde. Wir gehen daher unmittelbar zur legs 
ten Gabe des dritten Jahrgangs zum Beitrage des Herausgebers 
felbft über, welcher fi „Über die Unterhaltungsliteratur, ine 
befondere der Deutihen” ausſpricht. Wie wir es von den 
Arbeiten des Berf. nicht anders gewohnt find, fo ſſt aud dies 
fer Auffag in einem fo frifchen, eleganten und fchöngeglieberten 
Stile gefchrieben, Daß es für das Drgan eine ordentliche Wohl 
that if, wenn ihm die Gelegenheit gegeben wird, ihn vorzu« 
leſen. Auch der Kortfchritt der Gedanken, die Anordnung und 
Gruppirung des Inhalts macht fi darin fo leicht und natürs 
ih, daß das Ganze einen faſt Fünftlerifchen Eindruck macht. 
Richt fo hoch Fönnen wir ben Werth des Inhalts anfchlagen. 
war theilen wir im Allgemeinen des Berf. Anficht über die 
Unterhaltungsliteratur, auch wir halten fie für einen hoͤchſt 
wichtigen, der forgfältigftien Beachtung werthen Gegenftand, 
und beklagen ed mit ihm, daß die deutichen Dichter ihren Uns 
bau bisher allzu fehr vernadläffigt haben; aber darum fühlen 
wir und doch nicht geneigt, mit ihm diejenigen ihrer Reiflun« 
gen, die für den eigentlichen Kunftgefchmad berechnet find, ges 
ringzufchägen, ja der Unterhaltungsliteratur der Engländer und 
Franzoſen gegenüber faft für nichts anzufchlagen. Denn es 
wäre, doch wahrheftig traurig um unfere Literatur beftelit, 
wenn der Verf. wirklich recht hätte zu fagen, was gut fei in 
der deutſchen Literatur, daß, fei langweilig, und das Kurzwei⸗ 
tige fei ſchlechtz was bie Afthetit billige, das degoutire das 
Yublicum, und umgekehrt, was dem Yublicum behage, davor 
befreuge fi) die Aftheti. Angenommen, es wäre fo und un» 
fere „guten Bücher wären wirklich Iangweillg, hätten wie 
dann noch ein Recht, fie „gut“ zu nennen® Die poetifchen 
Productionen haben ja gar Beinen andern Zweck als uns den 
Genuß des Schönen zu bereiten und der Genuß des Schönen 


| verträgt fi nie und nirgend mit der Langweiligkeit. Cine 


Dichtung die und Tangweilt hat daher ihren Zweck verfehlt, 
und was feinen Zweck verfehlE bat, Bann unter keiner Bedin» 
gung „‚gut” genannt werben. Gins.muß ber Verf. baber noth⸗ 
wendig fallen Laffen, entweder, daß die Bücher, welche er um 
ter den guten verflanden wiſſen will, yut, oder daß fie 
langweilig find. Wir unfererfeits müffen ihre Langweiligkeit 
in Abrede ftellen. Denn wie in aller Welt hätten die Werke 
unferer Dichter, wenn fie fehlechthin Iangweilig wären, nicht 
blo8 in Deutfchland, fondern auch bei fremden Kationen fol 
hen Effect machen koͤnnen, wie fie denn doch unleugbar ge 
macht haben? Iſt es nur denkbar, daß ſich Die abfolute Lang- 
weiligkeit ſolchen Sieg erringen kann? Der Verf. wirb alfo 
einen Sag wenigftens infoweit abändern müflen, daß ev nur 
—— was gut ſei in-ber deutſchen Literatur, das ſei langwei⸗ 
lig für das Volk; und wahrſcheinlich Bat er dieſes auch nur 
fagen wollen, ba fein folgender Sag etwa Daffelbe ausſpricht. 
Doch Tonnen wir feiner Behauptung auch in Diefer Belchrän- 
fung noch nicht abfolut Recht geben, und zwar aus verſchie⸗ 
denen Gründen nicht. Allerdings ift e8 wahr, daB bie Werke 
unferer Dichter noch nicht daB ganze deutfche Volk durchdrun⸗ 
en haben und daB fie vorzugsmweife nur der Maffe der Ge⸗ 
Blldeten bekannt find; aber diefe Maſſe ift in Deutfhiand eben 
nicht ganz fo gering als der Verf. es darſtellt, und am we⸗ 
nigften ift es richtig, daB fie eben nur aus den Literaten be= 
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ſteht. Auch gehört fie keineswegs nur den höhern Skaͤnden 
an, fondern fie verzweigt fich, hier mehr, bort weniger fihtbar, 
durch alle Elaffen und wie finden Spuren berfelben oft da, 
wo wir fie am wenigften vermuthet hätten. Und wie fie auch 
der Zahl nach fi) zum Ganzen verhalten möge, fo muß fie 
do jedenfalls ſchon ald ein weſentlicher und gewiß nicht als 
. dee unmwictigfte heit des deutfchen Volkes betrachtet werben. 
Ferner geben wir zwar zu, daß unfere größeren Dichter ver⸗ 
hältnigmaßig nur wenig Werke geliefert haben, welche auch 
dem Bedirhiif und dem Geſchmack der großen Mafle Genüge 

eleiftet hätten; aber daß fie geradezu gar nicht zur Unter: 
Baltungsliteratur beigefteuert haben follen, müffen wir für eine 
Uebertreibung erklären. Der Verf. beruft ſich vorzugsweife auf 
Goethe. Uber haben denn nicht gerade deffen „Werther und 
„Goͤtz“ daB ganze deutfche Volk eledtrifirt und dermaßen aud 
bei der großen Maſſe und in den unterften Elafien — fo weit 


man fi überhaupt noch mit Lefen befchäftigt — Anklang ges 


funden, daß fie eben dadurd eine Flut von Nachahmungen 
nach fich gezogen haben, welche ganz ausdrüdlich für das große 
ublicum berechnet waren? eine fpätern Werke freilich ha⸗ 
en mehr oder weniger nur in den eſoteriſchen Kreifen effectirt, 


aber doch find auch in ihnen fo viel voltsthümliche, Jedermann ' 


‚zugängliche Elemente, daß fich mit Leichtigkeit gerade aus Goe⸗ 
the’8 Schriften ein claſſiſches Volksbuch zufammenftellen ließe. 
Würde nicht 3. DB. der ganze Theil des „Fauſt“, welcher das 
Verhaͤltniß Fauſt's zu Gretchen behandelt, angeloft von den ſchwe⸗ 
rer zu faflenden Partien, eine dem Volke ebenfo fehr durch 
Einfachheit und Faßlichkeit als durch Innigkeit, Wärme und 
Wirkfamfeit zufagende Lecture abgeben! Wie viel wäre aus 
„Egmont“ wegzufchneiden, um ihn dem Volke mundgerecht zu 
mahen? Und was ift an ‚„„Dermann ‚und Dorothea” Unpopu- 
laires al& der Herameter, defien Verftändniß aber dem Volke 
am Ende gar nicht ſchwer beizubringen waͤre? Umgekehrt deu: 
tet der Verf. auf Schiller Hin als auf denjenigen deutſchen 
Dichter, der noch am meiften das Volk im Auge gehabt und 
daher auch die größte Verbreitung unter demfelben gefunden 
babe. Aber wo ift er denn verbreitet? Eben auch nur in 
benjenigen @laffen, die fi) zu den gebildeten rechnen. Nur 
feine „Räuber und „Cabale und Liebe” find in bie tiefern 
Regionen gedrungen, dergeftalt, daß fie dort wirklich zu Lectur⸗ 
Büchern geworden find. Seine übrigen Werke hat man wol 
auf den Repofitorien, aber man lieft fie nicht. Selbſt „Zei 
it dem Volke nur von der Bühne aus genießbar. Daß fich 
aber Schiller innerhalb der bezeichneten Spfteme ein fo großes 
Yublicum gewonnen hat, bas für ihn ſchwaͤrmt, das verdankt 
er ganz gewiß nicht denjenigen Eigenfhaften, welche der Verf. 
felbft als Die wefentlichen des Volksſchriftſtellers bezeichnet hat, 
fondern vorzugsweife Dem Umftande, daß er ber idealiſtiſchen 
Richtung Derer, welche ſich über die große Maffe zum Stand» 
punkt der Erclufivgebildeten zu erheben wuͤnſchen, am meiften 
Vorſchub leiftet. Dover fchwärmt man vielleicht für Schiller 
aus demfelben Brunde, aus dem man die Romane von Cooper, 
Marryat, Boz, Sue u. f. w. eifriger lieſt al& Die der deut: 
Shen Schriftfteler?t Etwa, weil er voller ins Leben greift? 
Weil er mehr Unterbaltungsftoff liefert Weil er beffer [pannt 
und weniger reflectirt? Gewiß nicht, und es fteht Daher wol 
feft, daß Schiller von einem Volksſchriftſteller eben nicht mehr 
und nicht weniger befigt ald die andern deutſchen Schriftfieller 
auch. Manche, 3. B. Leffing, find ihm darin offenbar überle- 
gen, und felbft Tieck entfaltet in „Daumden”, „Kortunat” 
und vielen feiner Novellen ein Talent dafür, wie es bei Schil⸗ 
ler nit im entfernteften zu entdeden if. Auch fonft find 
wir nicht ganz fo vermailt an Unterhaltungefchriften von nam⸗ 
‚haften Dichtern, mie ch der Verf, darſtellt. „Peter Schle- 
mihl“ von Chamiffo, „Aus dem Leben eines Taugenichts“ von 
‚Eichendorff, mehre Romane und Novellen von W. Aeris, Koe⸗ 
ig, Mügge, Spindler und Andern Fönnen mit den engliſchen 
and franzöfifhen Romanen, ſowol was ihre Qualification zur 


Unterhaltungslecture als was ihren Kunfkwerth betrifft, 
ſonderliche Scherf in die Schranken treten, und — hen 


dem. nit fo allgemein gelefen werden, ſcheint uns nicht ford 


in innern Urſachen begründet zu ſein als vielmehr einerfei 
in der unfeligen Neigung der Deutfchen, das Fremde dem En- 


heimiſchen vorzuziehen, welche fi ja auch auf ganz andım 


Gebieten zu erkennen gibt, andererjeitd aber auch in dem eu: 
fachen Umftande, daß Überfegungen um ein Bedgutendes bil; 
ger berzuftellen find als Originalromane und daß es daher di 
Leihbibliothefen vorziehen, fo weit als möglich das Bedürhi 
des Yublicums mit diefen zu befriedigen. 


Huch was der Verf. über die deutſche Kritik und Akte 


fagt, ift nicht ganz richtig. Diefe hat die Unterhaltungsites: 
tur keineswegs fo unbeachtet yelaflen als ber Derf. glaube 


machen will. Gr ift nit der Erſte, der auf die Wichtigket 


derfelben aufmerffam macht. Bin Blick in unfere kritiſche 
und belletriftiichen Beitfchriften lehrt Dies; ja auch die gelchr: 
ten und politifhen Beitungen haben fidy neuerdings mit dicke 
früher verachteten Literaturzweige befaßt, und felbft die literar: 
biftorifchen Werke Haben fie bereit gebührendermaßen berit: 
fihtigt. Die Aftgetit muß „Far ihren Standpunkt, der cm 
nur auf das Schöne und bie Kunft gerichtet ift, feftpulten, 
aber auch fie hat in neueſter Zeit ihre Foderung ausdrüdif 








dahin geftellt, daß dic Kunft alle Kreife des Lebens zu tu: 


dringen babe. Die Kluft zwifchen der Literatur par excellen« 
und der Unterhaltungsliteratur ift alfo thatfächlich nicht mer 
fo groß als in diefem Auflage des Verf, und ber Berf. ki 
alfo wol zum heil, wie e& in unfern Tagen haufig geſchicht 
gegen einen imaginairen Feind manoeuorirt. Trotdem fikz 
wir feinen Auffag mit Vergnügen gelefen, weil er gut gedrie 
ben ift und neben Dem, was uns als irrthümlich erjcheint, uf 
ſehr viel wahre und treffende Bemerkungen enthält. Im ir 
berzigungswertheften ift wol Das, was er über unfem Br 
gel an einem öffentlichen, großartigen Leben fagt, in weihes 
ih Schriftfteller und Volk begegnen und fih für ein gemnr 
fames Intereffe erwärmen koͤnnten. Das ift der faule geh 


an dem Alles bei und krankt und fo auch die Literatur. Bm 
wird ed anders werden? 6 Scheint, al& würden jegt bie I 
fänge dazu gemacht. Gebe Gott, daß wir nicht ewig Ifın 


ger darin bleiben! | 
(Die Bortfegung folgt.) 


ud 





Literarifhe Notiz aus Frankreih. 


Geſchichte der Provinz Languedoc. 

Die umfangsreiche, maſſenhafte Geſchichte von kaageed 
welche von den Benedictinern Dom Claude de Bir und Dem 
Vaiſſette angefangen ift, und deren Vollendung und Überarhti 
tung der verdiente A. Du Mege übernommen hat, if von un 
in d. BI. bereits verfchiedene Male erwähnt. Die ver Fun 
erfchienene 36. Lieferung hat den Schluß des neunten Bandd 
gebracht. Sie enthält des Neuen und Braudpbaren viel, FF 
auch die vorhergehenden Theile ein reiches Material inter!r 
ter Einzelheiten bieten. Wir erhalten jet eine neue Bez 
lung der intereffanten Geſchichte jener Provinz, welde ven d 
Anfiedelung griechiſcher Coloniften im füdlihen Frankreich— 
bis auf die blutigen Religionsfämpfe, in die fi ein frezdı 


ergebenes Volk verwidelt ſah, ſtets der Schauplag mihts” 


Ereigniffe 


„Histoire du Languedoc depuis les temps les plus 


wefen iſt. Diefes neue Werk führt den It 


jusqu’a nos jours“, und hat Dominique Magalon zum ST 


Während jene größere Gefchichte nur für den gelehrten Ft: 
fcher Werth und Intereffe hat, ift die gegenwärtige Sim 
auf einen weitern Kreis berechnet, dem ed weniger auf ‘© 
Reichthum Hiftorifcher Documente oder die Aufſpeicherung 
einer Notizen als auf eine gefällige Verarbeitung dei 
ammten Materials anfommt. h 
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Die preußa⸗ ag ungsfrage gun dee norbifche 


Dritter Artikel. 


(Beſchluß aus Nr. 182.) 

Wir kommen nun auf einen andern Einwand, wel- 
ben Die Gegner einer preußifchen Verfaffung ſehr häufig 
nahen. Es ift die Beforgniß für die Staatsein- 
yeitz und zwar nicht die Gegner des Volksrechts, fon- 
wen felbft ehrenhafte freifinnige Männer behaupten, 
Preusgen Tonne feiner eigenthümlichen Zuſammenſetzung 
md Entfichungsgefchichte wegen entweder überhaupt nie 
der doch jegt noch nicht conflitutionnel werben. Noch 
md in Preußen, fagt man, zu viele Sonderinterefien 
tbendig und vielfah im Widerſtreit. Die politiſche 
freiheit würbe alfo nur dem provinziellen Eigenfirm 
md Eigennug dienen, um fi) recht ſchroff geltend zu 
nahen. Statt bes fo bringendb nothwendigen allgemein 
rensifhen Staatsbewußtfeins würden alte feinbfelige 
Srinnerungen erweckt und genährt werden. End⸗ 
ofe Verwirrung aller Verhaͤltniſſe, Zerfplitterung ber 
Staatsträfte, Lähmung ber oberften Gewalt würde bie 
othmendige Folge fein. In einem folhen unfichern 
uftande aber wäre Preußen nicht im Stande, feine 
hmierige politifche Stellung zu behaupten und im 
tamen Deutfchlands feine europäifche Aufgabe zu er- 
len. Es fei daher unerlaplih nothwenbig, baf 
h, bevor an eine preußifhe Konftitution gedacht 
erden koͤnnte, erſt die einzelnen Theile der Monar- 
ie allmälig und fo viel als möglich unvermerkt zufam- 
enleben. - Die feindfelign Erinnerungen ber Ver⸗ 
ngenheit müßten nad, unb nad verlöfchen und ver- 
ſcht werben, die noch immer auf ihre Selbflänbigkeit 
id feparirte Nationalität pochendben Provinzen müßten 
Imälig daran gewöhnt werben, eben nichts als Glieder 
18 großen Reichsorganismus zu fein, jebe Generation 
üßte mehr und mehr dahin gebracht werben, fi) durch⸗ 
8 nur preufifh zu denken und zu empfinden. Dies 
les aber, behauptet ‚man, tönne durchaus nur 
ch die abfolute Monarchie bewirkt werben; wer alfo 
e dem Eintritt diefer nothwendigen Kebensbedingungen 
te preufifche Gonftitution verlange, der verlange etwas 
erderbliches, Unmögliches. 


Diefe Sinwürfe, die von ber Staatseinheit Preu⸗ 
ßens entnommen find, widerlegt der Verf. auf eine 
wahrhaft glänzende und evidente Weiſe. Wir halten 
diefen Abfchnitt feines Werks für den gelungenften von 
allen, und boch fragt es fih, ob er die eigentlichen, 
flarren Bureaufraten überzeugen wird. Es kommt näm- 
li darauf an, was man unter Ginheit verficht, ob eine 
mechaniſche oder organifche. Die Einheit, welche 
unfere Bureaukraten erzielen wollen, fegt eine vollftän- 
dige Charakterlofigkeit nicht nur ber einzelnen Provin- 
zen, fondern auch jeder einzelnen Gemeinde und jebes 
Individuums voraus. Drganifche Einheit bes Staate- 
lebens ift ihnen etwas völlig Unbegreifliches. Wenn 
fie von Einheit fprechen, fo denken fie nur immer an 
den Mechanismus ber Verwaltungsmaſchine. Gleich⸗ 
mäßige Beflimmungen für die hierarchiſch » geglieberten 
Behörden, ſodaß Alles genau ausgeführt und controlirt 
wird, mas man in dem Gentralpunfte Berlin beliebt 
und anordnet, das ift ihre Staatseinheit, eine andere 
tönnen fie fich nicht denken. Jedes felbftändige eigen- 
thümliche Leben der Bemeinden und Provinzen muß 
vernichtet, jede Verſchiedenheit nivellirt, jeder innere und 
äußere Charakterunterfchieb abgetödtet werden, wenn bie 
Einheit der Mafchinerie, welche fie Staatseinheit nen- 
nen, vollftändig durchgeführt werden fol. Mir fällt da- 
bei immer ein kleines mechanifches Bergwerk ein, wo⸗ 
mit ein alter Bergmann auf den Meffen und Märkten 
herumzog und welches er uns Kindern zeigte. Sobald 
er anfing zu breben, ging Alles wie am Schnürchen. 
Ginige Bergleute fingen an zu klopfen, andere fuhren 
mit Karren bin und ber, ber Hund flieg auf und ab, 
Alles ging nach dem Takte. Nur ſchade, daß es ein 
todter Mechaniemus war und daß das Ganze in einem 
Kaften herumgetragen wurde. Wirklihes Er; wurde 
baburch nicht hervorgebracht. So viel ift aber gewiß, 
daß diefe mechanifche Einheit nimmermehr bei einer wirk⸗ 
lichen Verfaſſung beftehen kann. Darin haben unfere 
Bureaufraten völlig recht. Daß aber bei foldyer mecha- 
nifhen Einheit jede wirkliche lebendige Stautseinheit zu- 
legt völlig abſtirbt, wie fie denn auch ſchon faft völlig 
abgeftorben ift, das bedarf weiter Feines Beweiſes. Men- 
ſchen find einmal feine Maſchinen. Auch ihr Zufam- 
menleben läßt fi nicht mechaniſiten. Es muß auf bie 
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ewig wechfelnde freie Thaͤtigkeit freier Individuen, bie 
verſchiedene Wünfche und verfchiebenen Willen haben, 
verfchiebene Bebürfniffe und verfchiebene Charaktere, ba- 
fiet werden. Allerdings wird es auch hier vermöge ber 
Ubereinſtimmung der menſchlichen Natur übeahaupt, ſo⸗ 
wie, der bifonbeen Natipnalität und Hiftorifchen Zeitbil- 
dung: allgemeine Gefege und Regeln geben, ohne melde 
ein Staat denkbar wäre; aber diefe find wieder fo un- 
endlich nuancirt und modificirt eben wegen ber indie 
vibuellen Mannichfaltigkeit. So wie zwei Blätter an 
eines Bude fih nie ganz gleich find, fo werden auch 
die verfchiedenen provinziellen Vereinigungen in: einem 
Staate fich nie. völlig gleichen. und doch. bilben Die ver 
fchiedenen Buchenblätter mit dem gemeinfchaftlichen 
Stamme einen einigen: gemeinfchaftlichen: Organismus, 
fa durch die individuelle Verſchiedenheit der Theile wird 
Diefer Organismus allein. erſt möglich. gemacht. Man 
kann mit Entfchiedenheit die Behauptung. aufftellen, dag 
die einzelnen Provinzen: Preußens mit Raturgewalt zu 
einer organifchen Einheit binfizeben, daß eine freie, ge- 
meinfame Volköverfaffung bie erfte dringendſte Grunbbebin- 
gung zu dieſer Einheit ift, und daß eben diefes Hinftreben 
nah Einheit nur durch das jegige Negierungsſyſtem 
künſtlich und gewaltfam auseinander gehalten wird. 

Es ift nicht zu leugnen, daß im frühern Zelten, wo 
die Menſchen wenig miteinander in Verkehr lebten, wo 
auf jeder beſondern Zelle eine. befondere Sitte herrſchte, wo 
ber Austauſch der Ideen unter ben. verfchiedenen Volké- 
ſtaͤmmen wenig oder gar nicht flattfand, wo allgemeine 
Biffenfchaft und allgemeine Intelligenz noch Beine Ver⸗ 
bindungsbrüden zwifchen den verfchiedenen Individuali⸗ 
täten geſchlagen hatten, daß damals eine auf lberzeu- 
gung und Intelligenz gegründete Vereinigung verfchiebe- 
rier Stämme eines Volkes unter einem Gitaatögefege mit 
großen Schwierigkeiten verbinden mar, fobaf in. ber Re⸗ 
get nur eine Äußere mechaniſche Gewalt fie zufammen- 
zwingen konnte. Diefes Verhaͤltniß hat ſich aber jetzt völ- 
fig umgewandelt. Die unbewußte, naturwüchfige Sitten⸗ 
und Gefühlsverfchiedenheit hat in demſelben Grabe ihre 
Macht verloren als die allgemeine Übereinſtimmung ber 
Ideen, der Bebürfniffe und der Sehnſucht nach Gliede⸗ 
rung zu einem. einigen großen Staatöorganiemns ge- 
wacfen iſt. Das Beduürfniß der Einheit mis einem 
großen Staatsorganismus, der unter einem freien. Ge⸗ 
fetze flieht, iſt vielmehr fo groß und unabmeislicy gewor⸗ 
. den, daß felbft eine vollig verfchiebene Rationalität mit 
alten ihren Untipathien dadurch überwunden wird in 
der Einheit, daß jeber todte Mechanismus entweder im 
Lebendigen fcheiteen oder feinerfeits den lebendigen Or⸗ 
ganismus zerftören muß; nach welchem Refultat ex frei- 
lich dann auch ſelbſt zu Grunde geht. 

Schen wir aber von bdiefer mechanifchen Cinheit, 
wie fie die Bureaukraten inflinetmäßig zı erreichen. fu- 
chen, als von einer geifklofen Widerſinnigkeit völlig ab, 
und beteachten wie bie Frage, od der preufifche Staat 


in feiner jegigen Zufammenfegung aus fo homogenen .|- 


Gliedern beftche, daß eine volksrechtliche Derfaffung 


} 


durchgreifend auf ihn angewandte werben Tönne, ohne 
daß ein Auseinanbderfallen der einzelnen Glieder zu be 
füchten fei, fo müffen- wir fie im Ginverfländnig mit 
unferm Verf. mit einem. unbebingten Ja beantworten, 


Der Einwand von dem zu verfhiedegen Charakter de 


Provinzen, iſt uns immer ala eim lächerlicher erſchienen 


"Wenn gemeinfchaftliche Sprache und gemeinfchaftlidk 


fie aufzuweifen bat, eine 


Bildung, wie fie in Preußen in einem ſolchen Grade 


beftehen als Fein anderer conftitutionneller größerer Staat 


gemeinfſchaftliche Berfaffun 
nicht erlauben, fo fehen wir in ber That nich ein, m 
ter welchen Bedingungen auf irgend einem Theile de 
Erde. je eine Verfaſſung zu Stande kommen könnt. 
Eine gleihmäßfigere Einheit der Sprache, der Sitte, 
ber Eultur und ber Rechtsbedürfniſſe hat es noch me 
in einem größern Staate gegeben als chen jegt in Prew 


fen. Alle conftitutionnellen Verfaffungen von England, 


von Frankreich, von Belgien u. f. w. haben mit wait 
bisparatern Elementen zu kaͤmpfen gehabt und haben ji 
doch glücklich überwunden. Daf, ein gewiffer Charakter 
unterſchied zwiſchen Nheinländern, Sachfen und. Oftprew 
en befteht, das foll nicht geleugnet werben; aber bien 
Unterfchied ift fo unbebeutenb, daß er in Beziehung auf 
die. Verfaſſungsfrage gar. nicht der Rede werth if 
Bon einem. entgegengefegten Volbsch arakter 
kann bei diefen deutſch⸗preußiſchen Provingen gar nic 
die. Rebe fein. Zuletzt unterſcheidet ſich auch jebes Def 
von. dem. andern ſowie jeber einzelne Menfh von des 
andern. Als ein ſchlagendes Beispiel weiſt der Bai 
mit Recht auf. das Elſaß hin, das feine beutfche Nase 


nalitaͤt mit Freuden aufopfert, um: nur Theil zu habe 


an einem einigen, großen. freien. Nechtſtaate. Es H 
unbegueiflih,, wie man in Berlin: Dies. nerfennen fan, 
wie man: bie- Wunderwirkungen, bie eine freie Werfaf 
fing auf Preußen ſchon im wenigen Jahren äußen 
wird, nur im mindeſten bezweifeln kann. Sa, wir fe 
gen. es dreiſt herans,. die bloße Hoffnumg auf dieje Ber- 
faffung ift das einzige Band, was Preußen nod griſtig 
zufammenhält, mas bie Bewohner des einzelnen Pro 
vinzen noch an ben Begriff „Pr u fee. Mon 
nehme uns biefe Hoffnung entfehieben und definitie — 
wie man das glüdlicherweife. auch. beim beſten Willen 
nit kann — und wir hören auf im Herzen Preußen 
zw fein. Das Bebürfniß nach einem großen, einigen 
Staate, einig in einer freien Verfaffung, iſt fo araf, 
daß wis den. Namen Preußen, fo theuer er ums auf 
mit: allen feinen hiſtoriſchen Cinnerungen iſt, ber De 
friebigung deffelben unbedingt zum, Opfer bringen wur: 
den. Ich glaube, daß dieſes die. Herzensmeinung be 
großen Mehrzahl meiner preußifchen Mitbürger it. Ws 
uns vor Allem zu Preußen binzieht, bie neuen Provin 


zen ſowol wie. bie alten, das ift fein dunkles Gefühl 
für den. Ramen Preußen, es iſt eben bie Überzeugum. 


dag wir bush Preußen noch am erften die Mitgliehe 
eines großen. unabhängigen Staats mit freier Verfa 
fung werden: fonmen. Mas. bat fi freilich. viel Mük 
gegeben, uns biefe Hoffnung, dieſe Überzeugung, zu ne 


wen, aa Mh engen Viele find 
in politifcde Werbitterung, Hoffnungsloſigkeit und Ver⸗ 
zweiflung in Beziehung auf Preußen geſtürzt. Aber 
der Einfichtigere bält noch, an Preußen feft, denn er 
weiß, daß bie Gewalt ber Umflände, baf. die gefchicht- 
liche Nothwendigkeit flärker ift und. allmärhtigen als ber 
ſchwache Wille einzelner Menſchen. Die Hoffnung auf 
ein dereinſtiges conſtitutionnelles, einiges und ſtarkes 
Preußen läßt und das gegenwärtige bureaukratiſch⸗ abfo- 
lutiſtiſche, zerriffene, ohnmächtige Preußen überfehen. 

Nur ungern enthalten wir uns, des Berf, eigene 
Worte den Lefern hier mitzutheilen, womit er auf bie 
überzeugenbfte Weiſe nachweift, wie eben ein feinbfeliger 
Provinzialismus durch das jegige abfolutiftifch - bureau: 
kratiſche Regierungsſyſtem auf alle mögliche Weife ge- 
nähert und gefördert, wie es diefem nie gelingen werde, 
eigennügige, feparatiftifche Tendenzen zum Schweigen zu 
bringen, fondern wie es biefe, die gar nicht in ben Ber 
diszfniffen und Neigungen begründet. find, erſt recht eis 
genitlich erzeuge. Leider. muß man dabei an das Divide 
et impera dbenfen. Zeider muß man annehmen, wie man in 
Berlin keineswegs die getheilten, nach verfchiedenen Sei⸗ 
ten bin zerrenden Wünfche, fondern vielmehr die fich ge⸗ 
einigten und. mit Macht ausfprechenden. Verlangen der 
durch eine conflitutionnelle Verfaffung zur Einheit ver- 
ſchmolzenen preußifchen Provinzen fürchtet. Zulegt han» 
deit es fich bei allen verſchiedenen Scheinvorwänden 
doch nur immer um den einzigen wahren Dergendgrund: 
die Aufrechthaltung der abfoluten Fürſtenmacht und der 
bureaukratiſchen Beauntenhierarchie. 

Wenn ich jedoch von der bereits vorhandenen Ein⸗ 
beit der preußiſchen Provinzen in Cultur und Rechts⸗ 
bebürfniffen, in Sprache und Sitten, in Nationalität 
und Patriotismus geſprochen babe, fo verfieht es ſich 
mol von felbft, daß ich eine Provinz ſtillſchweigend als 
Ausnahme dabei vorausfege. Diefe Provinz. Heift — 
Polen. Nur mit gepreftem Herzen fihreibe ich biefes 
bedeutungsfihwere Wort nieder. Es ift. bedenklich ſich 
darübes zu äußern und dennoch muß es gefchehen, wenn 
unfere Befprehung nicht an einer wefentlichen Lüde lei⸗ 
den fol. Aber es läßt fih nicht. mit wenigen Worten 
abmaden und. wir. müffen dieſen unglüdfeligen Ver⸗ 
hältniffen daher einen beſondern Artikel widmen. *) 

8. von Florenesurt. 





Litesarhiftorifchee Taſchenbuch. Herausgegeben von R. 
E. Prug. Dritter und vierter Jahrgang. 
(Bortfegung aus Nr. 162,). 

Im vierten Zahrgange, der den dritten an Mannichfaltig⸗ 
Zeit des Inhalts noch übertrifft, feinem allgemeinen Charakter 
nad) aber ihm gleich ift, werden und folgende Auffäge geboten: 

1) „Beaumardaiß”, von 8. U. Mayer. Diefer Auf: 
fag bildet infofern ein willfommenes. Gegenftüd zu der im 
zweiten Jahrgange befindlichen. Abhandlung deffelben Verf. über 
Das —*2 iebengeſtirn, als darin ebenſo auf einen der 
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>) Der vierte und lette Artikel folgt im Juli. D. Rev, 
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Anfänge des Romanticismus Bingewiefen wird wie in jene 
die Entftehung des Claſſicismus entwickelt wurde. Der ai 
deutst biefen Gegenfag zwifchen ‚feinen beiden Arbeiten feJbft 
an und gibt dadurch von vorn herein zu verſtehen, von welcher 
Seite er Beaumarchais vorzugdweife betrachtet willen will 
Nachdem er im Claſſicismus felbft drei Perioden unterfchieben, 
bie der Graͤkomanie, von Ronſard bis Malherbe, die Va 
akademiſche Periode unter Ludwig XIV., und endlich die philo⸗ 
fophifche, vorzugsweife durch Voltaire vertreten, bezeichnet er 
den Romanticismus als die Emancipation der Poefie, als bie 
literarifche Revolution; zu Anftiftern und Vorkaͤmpfern derfel; 
ben erhebt er Rouffeau, Diderot und Beaumardais. „Wie in 
jenen Zeiten feines Beginnens im Leben Alles nad Befreiung 
von den Fefleln des religiöfen und politifchen Dogmas ftrebte, 
fo begann auch die Poeſie an ihren wunderlichen Schranken zu 
zütteln und fchrie nach Luft und Freiheit. Da kam der Bür- 
er von Genf und rief die Menſchen aus der Unnatur in die 
datur zurüd mit allem Zauber der Sprache, wie fie nur ein 
Menſch befigt, der felbit an den ‚Brüften der alma mater ge: 
legen. Da kam Diderot, der Sohn der Champagne, heiß 
und fprudelnd wie der Wein feiner Heimat, und warf die 
Fackel in die erftarrte Wiffenfchaft und ließ Rouffeau’s Ruf 
nach der Ratur laut über die Bühne fchallen, fodaß die gold» 
papierenen Kronen der clafiifchen Könige zu fallen drobten. Da 
kam Beaumarchais, der kluge, raftlofe, tapfer ausdauernde, lu⸗ 
flige, wißfprübende Beaumardhais, der Mann des dritten Stan» 
des, der im Leben und auf der Bühne (und Beides war für 
ihn. nur -Eind) den Bevorrechteten die Stirn bot; der Figaro, 
der den Almavivas die Braut entreißt; den Held, der, Beute 
niedergeworfen, morgen wieder in Waffen fteht und auf ſei⸗ 
nem Schild den Voltaire'ſchen Spruch trägt: „Ma vie est un 
combat!’” Nah diejer allgemeinen Charakteriftif geht der 
Berf. zu Mittheilung feiner Lebensverhälniffe über. Hierbei 
bält er fich faft zu lange bei .jenem Abenteuer in Mabrid auf, 
welches den Stoff zu Goethe's „Clavigo“ hergegeben hat und 
als ſolches ſchon öfter Gegenftand der Beſprechung geworben 
ift. Dankbarer find wir Hr die ſpecielle Erzählung des bes 
rühmten und intereffanten Proceffed gegen de la Blache und 
Soezmann, der nicht minder wie fein Verfahren gegen den 
Beleidiger feiner Schwefter die bürgerlidde Energie und Con 
fequenz feines Willens an den Tag legt. Diefelbe Gefinnung 
wird alddann auch als der wefentliche Inhalt feiner Dichtun⸗ 
gen nachgewiefen, vermäflert und abgebleicht in feinen Rühr: 
und Bamiliendramen, defto Börniger und frifcher dagegen in 
feinen Figaroftüden. Aus diefen gibt der Verf. mehre auch 
für die Gegenwart recht intereffante Proben, 3. B. folgende 
Satire auf die Genfur: „M e’est &tabli dans Madrid un sys- 
teme de libert& sur Ia vente des productions, qui s’&tend 
meme & celle de la presse; et, pourvu que je ne parle en 
mes ecrits ni de Pautorite, ni du culte, ni de la politique, 
ni de la morale, ni des gens en place, ni des corps en cre- 
dit, ni de l’opera, ni des autres spectacles, ni de personne, 
qui tienne & quelque chose, je puis tant imprimer libre- 
ment, sans V’inspection de deux ou trois censeurs‘, und Die 
prächtige Definition, bie er von einem Adeligen gibt, wenn er 
fagt, es fei ein Menſch, qui s’est donne la peine de naltre. 
Der Verf. fügt hinzu: „Solche Stellen haben in Frankreich 
ihre Wirkung gehabt: wann und woher wird diefelbe Wirkung 
in Deutfchland kommen ?" 


2) „Die lebte Revolution Polend und die ihr voran 
gehende politifgrliterarifche Bewegung”, von Eybulsfi. Der 
Titel dieſer Schrift ift nur richtig, wenn er als Hendiadyrie 
gefaßt wird. Bon der Revolution ift wenigftens nur infofern 

arin die Rede, als die Schilderung irgend einer literarifchen 
Entwidelung ſtets aud eine Erörterung der politifhen und 
focialen. Zuftände vorausfegt. Der Auffag entfpricht daher ° 
durchaus ber Zendenz des Taſchenbuchs und gewährt uns dar» 
um neben bem literarhiftorifchen ein nicht minder ftarfes poli⸗ 
tiſches Intereffe, weil in der neuen Geſchichte Polens mehr als 
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tegendwo jedes Moment bes Lebens auf das innigfte mit den 
politifden Regungen verwachſen, ja man kann fagen vol 
“mit ihnen Eins geworden iſt. Der Gang, den ber Verf. 
nimmt, ift kurz folgender. Rad einem kurzen Rückblick auf 
frühere Zuftände fchildert er zunadft den Einfluß Adam Czar⸗ 
toryisfi's, fein freundſchaftliches Verhältniß zu Alerander, fein 
Berhalten in der Napoleonifchen Zeit, feine Wirkfamkeit auf 
dem Wiener Eongrefie und die BVereitelung feiner patriotifchen 
Plane durch Konftantin. Hierauf harakterifirt er kurz deſſen 
Regierung, erwähnt mehre dagegen fich bildende politiſche und 
literarifche Vereine und Bewegungen, und bleibt fpeciel bei 
den lettern ftehen. Che er diefe jedoch näher erörtert, wirft 
er wieder einen Ruͤckblick auf die literarifhen Zuſtände Polens 
überhaupt, befonders feit der erften Theilung, und deutet Bier: 
bei namentlih auf die Vortheile Hin, welde die preußifchen 
und ruffiigen Provinzen gegenüber dem felbftändig geblieber 
nen Polen und dem oftreihilchen Theile zu genießen hatten. 
Am ausführlichften verbreitet er fich Hierbei über das Schick⸗ 
fal der Univerfität Wilna, über die Erhebung berfelben zur 
oberften Aufflärungsbehörde unter dem Einfluß von Czarto⸗ 
ryisfi, Kollontay und Czacki, über die realiftifch »praftifche 
Richtung, welche diefelben unter dem Rectorat Sujadecki's nah: 
men, und endlich über den Umſchwung, der in diefer Hinficht 
zu Gunften der morafifchen und fpeculativen Wiffenfchaften be: 
ſonders durch Lelewel herbeigeführt wurde. Hierauf geht er 
zur Betrachtung der Poefie über, zeigt, mie die fogenannten 
claffifhen Dichter aus dem Stanislaus’fchen Zeitalter durchaus 
des nationalen Elements entbehren, wie darauf Niemcewicz, 
Woronicz und Brobzinffi eine Umgeftaltung vorbereiten und 
wie endlich Mickiewicz diefelbe vollendet und an die Stelle 
des todten, fremden Claſſicismus die lebendige und volksthüm⸗ 
liche Romantik einführte. Von Wilna wendet fi der Verf. 
nah Warſchau, weift bier den hemmenden und despotifch nie 
derdrüdenden Einfluß Schomjawski's, Grabowski's und No: 
wofilzow's nad und fchließt endlih mit der Mittheilung ber: 
jenigen gegen die freie und nationale Geiftesbervegung gerid- 
teten Moßregeln, welche zulegt die Revolution vom 29. Nov. 
1830 zur Folge hatten. | 
3) „Der Begriff der antiken Elegie in freier hiftorifcher 
Entwideung Bon W. Hergberg. 8weiter Aufiag: Die 
Elegie der Alexandriner.“ Diefer zweite Theil ift bedeutend 
Zürzer gefaßt als der erfte im dritten Jahrgang enthaltene, und 
zwar einerfeitd durch Auslaffung der Probeftelen, andererfeits 
Durch Unterdrüdung des rein philologifhen Details, oder wic 
Der Berf. fich felbft ausdrüdt, der „philologiſchen Rechenſchafts⸗ 
legung”. Die Anwendung diefed legtern Kürzungsmitteld ent: 
fpricht jedenfalls dem Zweck des „Literarhiftorifchen Taſchen⸗ 
buch“ und ift bei Vefprechung des erften Auflages von uns 
felbft gemwünfht worden, dDanegen dürfte die Entfernung der 
SHrobeftellen minder gern geſehen werden, beſonders von der 
großen Zahl derjenigen Leſer, welchen der beſprochene Stoff 
nit auf der Stelle gegenwärtig ift und vielleicht Zeit, Faͤ⸗ 
higkeit oder Gelegenheit mangelt, fi auf eigene Hand mit 
‚bemfelben bekannt zu machen. Dem Gelehrten ift leicht predi⸗ 
en, mit dem Blinden aber ſchwer über Karben zu fprecdhen. 
‚sm Übrigen zeugt die Verarbeitung ded Stoff wieder von 
gründlichen Studien, richtigem und felbftäandigem Urtheil und 
geſchmackvoller Darſtellung. Nur die Hiftorifhe Einleitung 
fhmedt ein wenig nad dem Schwulft und der Gefchraubtheit 
Bernhardy'ſcher Diction und erwedt fomit in und den Ber: 
dacht, daß fich der Verf. von dem in diefem Betracht wenig: 
ftens nicht gerade vortheilhaften Einfluß feines Lehrers noch 
richt ganz frei gemacht habe. In der Folge kehrt cr jedoch 
zu feiner ihm eigenen, weit einfachern und natürkichern Aus⸗ 
drucksweiſe zurüd und zeigt dadurch, daß gerade er eines fol- 
hen wiſſenſchaftlich fein follenden Bettlermantel8 gar nicht be: 
darf. Die Elegiker, welche der Reihe nach befprochen werden, 
find Antimachus, Philetas, Hermefianar, Hedyle, Aler. Atolus, 


Phamokles, Faniecu Eratoſthenes und einige minder wide 
tige, weiche den Übergang zur römifchen Elegie bilden. Beine 
Anfichten weichen nicht etten von den vulgairen ab. Daher 
nimmt er zu einigen Dichtern, 4. B. zu Philetas und Herme 
fianar, eine mehr oder ‚minder apologetifche, zu andern dagegen, 
3.3. zu Antimachus und Kallimachus, eine faft durch und dur 
polemifche Stellung ein. Das eigenthümlichfte Werdienft des 
Berf. befteht —*8 — in dem Nachweis der hiſtoriſchen Gat 
widelungdmomente, zu welchen fih der Begriff der Elegie 
nothwendig im Laufe der Zeiten auseinanberlegen mußte. S 
unterfcheidet demgemäß eine gelehrte, eine myftifche ımd eine 
hiftorifhe Elegie, und bringt hierbei ‚namentlich über die Ur 
äherung der Elegie an das Epos oder vielmehr über bie 

ereinziehbung des epifchen Objects in das Iyrifhe Gubiet 
ebenfo ‚neue als überzeugende Gedanken bei. Nur die Be: 
gleichung des fubjectiven Epos mit den Balladen und Roma 
zen fiheint mir nicht ganz gu paſſen, wenigſtens dürfte man 
hierbei nur die rein ünftlerifch erzeugten, wie die von Stil 
ler, und ähnliche mit rhetorifhem Schmuck ausgeftattete Did: 
tungen diefer Art vor Augen haben. Die eigentlihen w 
urfprüngliden Balladen und Romanzen dagegen als unmittel: 
bare Außflüffe der Urs und Volkspoeſie haben mit der gemad: 
ten Sentimentalität der alerandrinifhen Sagenpoefie gar nidtt 
gemein, vielmehr tragen fie einen durchaus naiven Charakte 
und laflen fih in jeder Beziehung weit treffender mit den eis 
zelnen, nocd nicht von Fünftlerifcher Hand zuſammengeſchweij 
ten Partien der Homeriſchen Gefänge vergleichen. 

4) „Johannes von Soeft, der Sängermeifter“, von Heff: 
mann von Fallerdieben. Eine fehr i 
Literarbiftorifer- intereſſante Mittheilung. 

(Die Fortfegung folgt.) 


rze und nur für ik 





Xiterarifche Notizen aus Frankreich. 

 Bur Kunftgefhicdte. 

Unter den verfchiedenen geiftreihen Skizzen und Charaf: 
terzeichnungen, welche Arfene Houflaye in der „Revue de Pa- 
ris‘‘ gegeben bat, haben wir die biographifchen Portraits tz 
Maler wie Watteau, Vanloo u. U. immer vorzugsmeije ar: 


' fprechend —8 Es zeigte ſich hier außer der Fülle Emmi 


geſchichtlicher Rotizen, welche dem Verf. offenbar zugangiid 
find, eine befondere Gefchicllichkeit in der Charakfteriftil der 
kuͤnſtleriſchen Individualität und Manier jedes_ einzelnen Ra 
lers. Diefe Eleinen, anmuthig gefchriebenen Auffäge verricthen, 
daß ihr Verf. einen ganz bervorftehenden Beruf zur Plage 
der Kunftgefhichte habe. In der That hat Houſſaye jegt eine 
Arbeit begonnen, welche fih auf ein Gebiet diefer Siſſenſchaft 
bezieht, auf das ihn fein Talent fowie fein Studium nerzugb: 
weife angewiefen bat. Wir meinen die Geſchichte der flamlar 
difchen und bolländifchen Malerei. Der erfte Theil der „His 
toire de la peinture flamande et hollandaise ”, weldyer ver 
kurzem von Houſſaye dem Yublicum übergeben ift, ann al! 
Bürgfihaft dafür dienen, daß der Verf. nicht hinter feiner Auf 
gabe zuruͤckbleiben wird. 


Das franzdfifhe Staatöwefen. 

Ungeachtet der entralifation aller Adminifträtionen i 
Frankreich oder vielleicht gerade wegen der in derfelben be 
gründeten vielfachen Verzweigung ift e8 fehr ſchwer, ſich = 
fared Bild von der Zufammenfegung und dem Sneinante 
greifen der ganzen frangöfifhen Staatsmaſchine zu machc 
Ein vor kurzem erfchienened Werk bietet für Jeden, der Fü: 
Drganifation der verfchiedenen Adminiftrationszmeige kennce 
lernen will, ein reiches, überfichtlich zufammengeftelltes Mi 
terial. Der Litel diefer empfehlenswerthen Schrift Laute 
„Traité de la hierarchie administrative ou de l’organisatioa 
et de la comp6tance des diverses autorit6s administrativer.. 
von M. U. Trolley. 1. 
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Dichterſtimmen. 


Ein Dichterparlament von zehn Votirenden hat ſich 
wieder auf meinem Tiſche geſammelt. Sie ſtimmen alle 
dahin, daß fie unzufrieden find; aber eine Stimmenein- 
heit ift darum doch nicht zu erreihen, kaum eine Ma- 
jorität; denn wenn zwei den dritten abvotiren, ber etwa 
für bairiſch Bier ſtimmt, wo von den beiden andern ber 
eine für Champagner, der andere für Ungarmein flimnıt, 
fo ift das eine Majorität ohne Reſultat. Unzufrieden 
find Alle mit Dem mas fie finden, die Einen aber mit 
Dem was ba gewefen ift, die Andern mit Dem mas 
wird. Sie unter einen, auch nur djthetifhen, Hut zu 
bringen ift ſchwer, ich muß fie daher in Parteien forti« 
ten, und finde auf den erſten Griff heraus 1) nationale 
Unzufriebene, 2) locale und liberale Unzufriedene, 3) fo- 
ciale Unzufriedene, 4) confeffionnelle uud endlich 5) hof- 
fende Unzufriedene. Wenn die Eintheilung nicht Stich 
hält, fo bedenfe man, daß es nur eine allgemeine, vor- 
läufige ift. Bei eigener Betrachtung ber einzelnen Stim⸗ 
men mag fi immerhin Manches ändern und manche 
Nuance hervortreten. 

Zuerft alfo die nationalen Unzufriebenen, d. h. ſolche, 
die über eine fchwere Kraͤnkung ihres Volksgefühls und 
Volksrechts zu klagen haben. Darunter würden ſich, 
wenn man es ſtreng naͤhme, auch bie Dichter der’ zwei⸗ 
ten und dritten Partei claſſificiren laſſen, denn ihr all⸗ 
gemeiner Unmuth hat zugleich einen volfsthüumlichen Grund 
und Boden, wie fi das bei einem Deutfchen von felbft 
verficht. Die beiden Sänger, die uns zuerft begegnen, 
find aber fpeciel von dem Unrecht ergriffen, was ihrem 
Volk begegnet ift, und im Unmuth darüber haben fie 
noch feinen Athem gewonnen, Ihre Unzufriedenheit zu 
verallgemeinern; es ift nämlich Geibel, ber um Lübeck, 
und ein ungenannter Dichter, der um Irland Magt. 


l. Ein Ruf von der Trave. Bediht von Emanuel Gei— 
5 ei Smweite Auflage. Lübeck, Asſchenfeldt. 1845. Gr. 8. 
R 


4 rt. 

Die Sad ift nur zu.befannt, bie Klage Elingt noch 
heute wider und bürfte noch eine ganze Zeit nachtönen. 
Daß die Eiſenbahnen in der Welt. einen Umſchwung 
hervorbringen würden, bat Niemand bezweifelt, einen 
Umſchwung, ber allen Verhältniffen und Kreiſen bis in 
die . entfernteften Winkel. fi: mittheilen werde. Alſo 


auch auf’ die Poefie mußten fie einwirken. Karl Bed 
bat in feinem erſten Sturm⸗ und Drangfieber ihnen 
einige Rhapfodien entgegengefungen. 
bern Seiten auch Elegien tommen würden, ließ ſich er- 
warten; von den Freunden des guten Alten, was durch 
den Sturm und Drang nothmendigerweife erfhüttert 
werben mußte. Das hat merkwürdigerweiſe fich aber bald 
anders gemacht; die Bewegung ward fo mädtig, baf 
fie ihre entfchiedenften Gegner mit ſich fortriß und Die, 
welche anfangs Alles gethan fie zu hemmen, feitbem ihre 
ganze Kraft anwenden fie nod) weiter zu fördern. Wir 


Daf auf ben an-- 


fönnten nur Elegien von den Wirthen hören, deren ' 


Gaſthoͤfe nun leer ſtehen; aber die find feine Dichter. 
Doc die Meinen Städte, an denen der Berkehr nun 
vorüberraufht? Auch daher keine Dichterflimmen; felbft 
durch Schriftftellerftimmen finb fie ſelten ober gar nicht 
in dem großen Parlamente der öffentlichen Meinung 
vertreten. Stumm geben fie ihrem Schidfal, zu. ver- 
kümmern, entgegen! Es ift ein hartes Roos, das foll 
man fi nicht ableugnen. 
gebrochene Herzen, doch gebrochene Glücksumſtände, und 
ftolze Erinnerungen werden untergehen, nicht einmal burch 
das Lied befungen. Über es ift der Fluch der Nothwendig⸗ 
keit. 
gefchichte gefchrieben, es konnte nur verzögert werben, der 
Zod konnte langfamer herankommen, die Eifenbahnen 
verfhulden ihn nicht, fie befchleunigen nur die Krifis, 
die unabmwendbar ift. | 

Die alte Stadt Lübe, welche die Meere beherrfihte 
und Könige einfegte und abfegte, daß auch diefe jenem 
Schickſal erliegen folle, ift allerdings ſchmerzlich, ein 
Schmerz, der Dichterlaute hervorrufen. durfte. 


Du zahlft es fpät uns heim fürwahr, 
D Dänemark, mit bitterm Leide, 
Daß einft vor uns dein Waldemar 
Erzittert auf Bornhöveds Haide; 
Daß er, der Baum noch trunf'nen Muths 
Geprunkt im Schwarm der Bogenfpanner, 
Auf flücht'gem Menner, wund, vol Bluts 
Seimfprengte mit verlor'nem Banner! 


klagt Luͤbecks Sohn, ber Dichter Geibel, und wirft dem 
Dänen vor, daß er es mit dem Deutichen nie gut ge⸗ 
meint: 


Diefes VBerbammungsurtheil ift einmal in der Welt⸗ 


Es gibt da viele wenn nit 


Wir ſah'n uns bei der Dörfer Brand 
Bu oft ins Aug’ auf blut'gem Pfade, 
Da unſ'rer Bürger Schar noch fland, 
Des Reiches Wal, am Rordgeſtade; 


be er mit dem Franken fich fpäter verbünbet, wodurd, |. 
ded alten Haders Blut neu angefacht worben, während | 


bie Lũbecker zornentbrannt beim Dröhnen der Trommel 
zue beutfchen Fahne geftürzt feien. Um biefer deut⸗ 
fhen Weihe willen, beim deutfhen Geiſte, der bie alte 
Hanfeftabt nod wie in ber Väter Zagen durchglühe, 
ruft er das beutfhe Neid an, dem Zrugen des Feindes 
zu dämmen: 
O waͤr' ein Hauch Bertrand's de Born, 
Des Troubadours, in meinen Seilen, 
Daß grellend eines Königs Zorn 
Sie waflneten mit Donnerkeilen! 
ber wo ift das deutfche Reich? Wo find feine Ohren, 
feine Augen, feine Naſe? Diefe drei Sinne find freilich 
in Sranffurt; aber fie hören, fie fehen, fie riechen nad 
andern Dingen als die ber wackere Troubadour herauf- 
beſchwoͤrt. Anderwärts haben die Klagen, denen er ben 
Hauch feiner Stimme Teiht, widergeflungen -— wir 
wollen hoffen nicht amſonſt. Er ruft: 
Dooch iſt's umfonft, verweht ein Blatt 
Im Wind den Ruf, den wir entfenden: 
Dann naht dein Letztes, alte Stabt, 
Dann weiß in Schweigen groß zu enden. 
Geharnifcht, ftehend wie der Eid, 
aulanmen brich mit deinem Ruhme, 
nd deines legten Dichters Lied 
- Aimm mit hinab als legte Blume. » 
Wie verlautet, Hat aber gerade dieſe poetifche Zumu⸗ 
thung in Kübel ſelbſt den menigften Anklang gefun- 
ben. Die gegenwärtigen Lübeder wollen nicht enden, 
fie wollen nicht wie der Eid mit ihrem Muhme zufam- 
menbrechen, fie wollen durchaus nicht die legten Luͤbecker, 
und demnach foll auch Geibel nicht ihr letzter Dichter 
fein. Sie wollen weiter leben, fie wollen mit oder ohne 
Ruhm aufrechtfiehen, kurz fie wollen Handel treiben fo 
gut es geht und — auf alle Fälle doch eine Eifenbahn. 
Sie wird ihnen werden, deffen find wir gewiß, auch 
ohne daß man in Frankfurt auf ihre Nöthe achtete. 
48 könnte man ihnen dort gehen als ein Privilegium 
wie Goethe auf feine Werkel Der Beil ber Gerechtig⸗ 
Beit wird ſtark in Deutfchland auch ohne Frankfurt und 
120g Frankfurt, und er. wird der ifplixten durch gewalt- 
fame Combinatien vom Gefammfaaterlaude abgeriffenen 
Stadt zu vechter Zeit beilpringen, und baffentlih auch 
in einer Zeit, wo es feines Dichters einer näcften Ge⸗ 
neration bedarf, fondern Geibel felbft wird noch ben 
Freudenruf nad dem Weheruf anflimmen fünnen. 
Über anders fieht es aus, wenn wir: 
2. Jriſche Melodien der Gegenwart. Karlsruhe, Gutſch und 
Kun 160. 8. 0 or. “ rue, Sutſa 
von einem ungenannten Dichter durchleſen. Iſt's ein 


. . 


nur ein 
nalleiden begeiftern, aber es möchten doch Grumbtöne 
aus der grünen Infel den Anklang gegeben haben: 


⸗ 


wo ſeine 
ob dieſe Melodien von einem Iren ober Deutſchen ik 


Baterland duch die Poeſie zu verewigen. Diefer Igr- 


kann man nidt ben Vorwurf machen, daß fie defirudu 


Ire, iſt's ein —A Natürlich iſt's ein Deutſcher, 
| Deutfcher kann fich fo für ein fremdes Ratios |: 





: beantworten. Kein Dichter, wenn auch feine Lieber a 


Könnt’ ih aus Irlands Wappenfild 
Die alte Harfe reißen 
Und auf ihr fpielen, gornigwild, . 
Biel wunderfame Werfen — 
Weifen, wie fie der Ströme Dann, 
Im alten Irland fpielen Bann, 
Daß bei der Toͤne Glut 
Kein Fuß mehr ruht. 
Dann würde der Dichter einen Klaggeſang fingen, daß 
alle Herzen bluten follten: 
Dann follte Riemand ruhen mehr, 
Kein Raften Pennt mein Reigen, 
Es tanzt fi frifh mit Schild und Speer, 
Und Müde find nur Leichen. 
Ich fpiel' Die Saubermelodie, 
Die ruhet nicht und raftet nie, 
Fort geht ber Tanz bis frei 
Altirland fei! 
Das grüne Erin, welches die Hanb des Ewigen in du 
Meer gelegt als das Bild ber ewigen Hoffnung, hat bie 
Schmach, daß der Traum feiner Hoffnung in einem 
Kerker glüht; Dän figt gefangen. Aber wo an dem 
zape Meeting war, tritt Nachts die Schar der Kelten 
Geiſter zufammen, welche die Knechtung ihres alter 
Stammes betrauern, und — DConnell fprang anf. 
Doch die Frage bleibt: 
Wann faͤllt die Kette von dem Land? 
unb ber Dichter fagt uns, daß nur das eine, emige 
Recht in bem Einzelnen gefiegt habe. in Huma 
O'Connell's für die Repeal, ein füßer Seufzer, cin 
fhönen Irin in der Fremde dargebracht, ein Seufyt 
bem Native land, daB der Dichter vor 20 Zahren ur 
laffen haben will, und dem er ein Empor, empor! auf 
der Ferne zuruft, und eine poetifhe Schilderung Ur 
irlandg, wo; ' 
Roch raufchen auf einſamer ' die Eichen 
Und an 834 He das —2 
Roch tanzen hier die Elfen ihren Deigen — 
So füß wie hier gibt's keinen Monderſtrahl. 
Der Strommann ſpielet feine Zauberweiſe 
Der Gluͤhwurm zuͤndet feine Fackel an; 
Und Morgens reden dann bie falben Kreiſe 
Vom Zanz ber Elfen auf dem Plan, 
find poetifhe Perlen aus dem Meere gefiſcht, die aber 
den verſunkenen Schag nicht heben. Wo aber ein Ball 
feinen Ruhm, feine Eigenthümlichfeit noch fingen kann, 
iſter noch von der Erinnerung der Vorzeit 
erwedt werben, iſt feine Nationalität noch nicht un: 
gegangen. Die Irländer fingen noch Lieder (gleichrid, 












Gepräge erhielten), die Polen auch, fie haben eigentl 
erſt nach ihrem politifchen Untergange angefangen ix 


fhen Aber, au mo fie Flammen des Zornes ſchnaukbe, 


wen Scholl hätten wie bie Tosmpeten won Seriche, 





Uerander-Cichwext, das ben gordiſchen Sinoten Löfte, wird 
e zerreifen. Auch das Recht, das Alle ameufen, kann 


ier nicht Löfen und heilen. Uns kommt in den Sinn, ' 


a6 Friedrich v. Raumer einft in feinem Werke über 
England von den irlaͤndiſchen Verhältniffen fagte. Alle 
Engländer, aud bie ihn fonft beiobten und feinen An⸗ 
ichten im Übrigen beifttimmten, blidten ihn mit Ent- 
gen wie einen Srrfinnigen an, als er für Stland eine 
zeugifche Agrargefepgebung, bäuerliche Eigenthümer flatt 
er Vertreibung ausgeſetzter Pächter als das einzige Rö- 
ungsmittel der Wirren, als die einzige Heilung fo tie- 
er Wunden foderte. Die Liberalften fagten: das geht 
temals, es greift das igenthbumsreht an. Nur we 
ige Jahre find feitdem vergangen, und heute ruft bie 
Times“ die Bertreterin der Vermögenspartei in Eng- 
and: Nur ein neuer Cromwell kann Irland helfen! 
Bis zu Erommell gingen Raumer's Gedanken nicht hin- 
us. Was König Dan nicht vollbracht, vielleicht fegen 
8 die galizifchen Screden ind Werl. Es geſchieht 
vichts umfonft in der Welt. 
(Die Kortfegung folgt.) 





titerarhiftorifches Tafhenbuh. Herausgegeben von MR. 
-&. Prug Dritter und vierter Jahrgang. 
. (Bortfegung aus Ne. 163.) 


5) „Die fpanifgen Romanzen”, von Karl Stahr. 
Der erfte Theil des Auffages verbreitet ſich vorzugsweiſe über 
as biftorifhe Verhaͤltniß Der Romanzen zu den zufammenhän: 
enden Epen. Diefe fcheinen der fprachlichen Form, jene dem 
nnern Gehalt und ber poetifchen Faſſung nach älter zu fein. 
Der Verf. erlärt ſich entfchieden für dus höhere Alter der 
Romanzen. „Die Romanzen”, fagt er und beftätigt bamit 
Das, was wir foeben gegen Hergberg erinnert haben, „find 
yie älteften Befchichten und Zuftände des Wolfe in der älteiten 
tiederform. Kein poetiſches Erzeugniß ſchlechthin kann fich 
Dem entziehen, fie zu feinen Vorgaͤngern zu haben. Und wenn 
je nicht die eriten waren, welches dichteriſche Product follte 
ann wel darauf Anſpruch mahen? Erwägt man ihren epi- 
chen Inhalt und den aus der eigenthümlichen Geſchichte ber: 
orgegangenen Auftand des Volkes, fo muß der Bolksgeſang 
er erften volksthümlichen Bewegungen und Entwicklungen 
hne Frage das Erfte fein und alle einzelnen Beweife für ihr 
Ilter wären eigentlich unnüg.” Dennoch unterwirft er wegen 
es oben angebeuteten ſcheinbaren Widerſpruchs die Sache noch⸗ 
nals einer Unterfuhung und faßt deren Btefultat in folgende 
Böse zuſammen: „Die NRomanzen als der ältefte Geſang 
yurden, da jie Volksgeſang waren, von der jedesmaligen Sprach⸗ 
ntrwidelung berührt. Diefe wirkte umbildend und umformend 
uf fie ein, weil bie fpäter Lebenden ebenfo wenig die alten 
Beifen verlaffen konnten als fie natürlich von der andern 
Beite aud wieder verfuchten, fie ſich gemäß zu machen. So 
aben, um einen chemiſchen Ausdrud zu gebrauchen, die Ro⸗ 
anzen alle Sprachniederfchläge mit durchgemacht, bis fie in 
er Form, in der fie aufgegeichnet und ſomit der rhapfodifcher 
berlieferung von Mund zu Mund entzegen wurden, ftillftan: 
en. Diefe Aufzeichnung fand flatt in dem «Romancero can- 
iomero generaln.” Demgemäß betrachtet er die Romanzen al& 
ie Grundlage aller ſpaniſchen Pocfie, unterfcheidet aber in ih» 
er Entwickelung drei Stufen: 1) die Umwandlung der Ro: 
sanzen zum Epos (Poema del Oldy; 2) die Verarbeitung der 
tomanzen zum Nitterroman (Amadis de Glaula);. und: endlich 
} die naturgemäße Sufammenfaflung zufammergehöriger Ro: 
aanzen zum Romanzencyklus. Unter den Cyklen wird natür⸗ 





lich dee des Gib-am ausführlichfien beſprochen umb atli 
auf eine vollſtaͤndige ——* aller —— Veen 


auch der analogen, gedrungen, ba dieſe als intereſſante Varia⸗ 
tionen eines und deſſelben Themas zu betrachten ſeien. Im 
zweiten Theile behandelt der Verf. die Form und den Inhalt 
der Romanzen. Die rhythmiſche Form derſelben leitet er uͤber⸗ 
zeugend von der Form vömifher Soldatenlieder ab, die har: 
moniſche Form (die Reime und Aſſonanzen) zum heil eben 
baber, zum Theil von den Mauren. Mudiichtlich des Inhalts 
theilt er fie, wie die ſpaniſchen Literatoren felbft, in vier Claſ⸗ 
fen: Ritterromanzen (rowances cahallerescos), hiftorifche Re: 
manzen (romances historicos), mauriſche Romanzen (romances 
moreacoe}, und Momanzen verfchiedenen Inhalts (romances de 
varies asuntos). Ausführliher erörtert er die Form bed In- 
halte, bie ar innere Structur der Romanzen. Jede 
Dichtung zerfällt Demnach in zwei Theile, einen erzaͤhlenden und 
einen bialogifirenden, zumeilen wird noch ein dritter hinzuge⸗ 
fügt, der wieder erzäßlend iſt. Der erſte Theil enthalt ſtets 
irgend eine intereffante, fefielnde Situation, auf deren Ausma: 
lung große Sorgſalt verwendet wird. Der zweite erfcheint 
bagegen oft flach und leer, nit felten aber aud von großer 
dramatischer Lebendigkeit. Der Verf. verfehlt nicht, diefen all⸗ 


. gemeinen Inhalt an vielen Beiſpielen nachzuweiſen und legt 


dabei einen großen Reichthum des Romanzenftoffs zur Schau. 


| Sedo nur in erzählender Borm, wirklicher Proben gibt er 


nur eine. 

6) „Friedrich Karl von Mofer, dev Herr und Diener. 
1759”, von Adolf Bold. Diefer Aufſah ift für den Ge - 
ſchmack unferer Zeit unftreitig der ergöglichfte de6 ganıen Jahr: 
gange. Denn bei dem jegt erwachenden Selbſtbewußtſein des 
Volles und bei dem in Folge deffelben immer mehr um ſich 
gerifenden Bedürfniß, die Maßregeln der Yürften und Regie 
rungen einer öffentlihen Beſprechung und Kritid zu unterwer⸗ 
fen, muß es nothwendig das größte Intereſſe gewaͤhren, auch 
einmal einen urtheilöfähtgen Mann des vorigen Jahrhunderts 
über die Fürſten und Regierungen feiner Zeit fih ausfprechen 
zu bösen, zumal wenn dieſes zwar nicht vom Standpunfte eis 
ned freien gereiften Staatsbewußtſeins aus, aber doch mit fo 
penetrantem Scharfblid für die Mifere im Einzelnen und in fo 
derber, ungeſchminkter Weife wie von Mofer in feinem „Herr 
und Diener” gefchieht. Der Verf. des vorliegenden Aufſatzes 
wird fi Daher jedenfalls bei Vielen großen Dank erwerben, 
daß er jene Schrift Moſer's wieder and Licht gezogen, die we⸗ 
ſentlichſten und intereflanteflen Ideen daraus mitgetheilt ‚und 
eine kurze Charakteriſtik des Autors Hinzugefügt hat. Zum 
Beleg einige Stellen, 3. B. die Mittheilung von Mofer’s 
Urtheil über das Soldatenfpicl einiger deutfchen Staaten, das 
fib auf fie von Preußen, auf Preußen von Frankreich vererbt 
haben foll. „Bet diefem Sofdatenfpiel”, meint Mofer, „wird 
die Erlernung aller andern Regentenobliegenhriten außer Acht 
gelaflen und die Urt des militairifhen Befehls geht in das 
civile Leben über, die nur beim Soldaten am rechten Plage 
if. Jetzt follen auch Minifter, Räthe und Unterthanen dem 
bimden, unbebingsen Gehorfam beiveifen, der allen vernünfti- 
gen Widerfpruh ausfchließt, wie er aber dem Dffizier und 
Soldaten zugemuthet werden darf, wenn Sturm zu laufen iſt. 
Alles fo jegt geichwind abgemadt werden. Die Arbeit mit 
dem Geifte im Minifterium wird nicht unterſchieden von den 
eingeübten Bewegungen auf der Parade. Alle, mit denen der 
Negent zu thun bat, betrachtet er gewiflermaßen wie Feinde, 
denen gegenüber er in Beinem Punkte nachgibt, gegen Die er 
einen Befehl zurücknimmt. Das Schlimmfte ift aber, fährt 
Moſer fort, daß der Militairetat übertrieben wird: die Kleinen 
Zürften haben für den: Schimpf zu viel und für den Ernſt zu 
wenig Soldaten. Das Maifonnement der Herren lautet: ohne 
Truppen fpielt man Beine große Rolle in der Welt; man kann 


an Feine Verbindung. mit auswärtigen Mächten, an eine Ver⸗ 
groͤßetung denken; ein beutfcher Fürſt bat fich bei Subfibien- 
‚ teaotaten. noch allemal autgeftanden, und manche Länder, ſetzt 


Mofer hinzu, Fünnten gar an feinen Handel denken, wenn fie 
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nicht die Menfchenausfupr hätten.” Mod piquanter iſt 
folgende Stelle: „Der Hergang auf den Landtagen, dieſen blo⸗ 
Ben Greditinftituten der Landesfürften, wie fie der Ritter Lang 
bezeichnet, wird gefchildert ohne Ahnung, DaB bie Verfaſſung 
dieſer Landtage eine andere werden müßte. Die Darſtellung 
ift aber heil genug. Daß landesväterliche Herz, beißt es, wird 
bier förmlich herumgeſchleppt. Noch der Propofition ber lan⸗ 
desherrlichen Sommiffarien brady dem theuern Landesvater das 
Herz, daß er mit neuen Anfoderungen beſchwerlich fallen müfle, 
er, der bann erft froh fein würde, wenn er alle feine Unter: 
thanen rei) und gluͤcklich machen Fönnte. Das Eine tröftet 
ihn, daß ed ganz unvermeidliche und unter ber Leitung der 
Borfehung ftehende Lebensbedürfnifie find, welche ihn nöthigen, 
Dem Lande mit neuen Anfoderungen befchwerlid zu fallen. 


Nach diefer Charlatanspredigt, fagt Mofer, gebt Dunn dab, 


Unterbandeln an. Die Landhauptleute, der Erbmarſchall, Die 
Ausfhüffe von Prälaten, Ritterfchaft und Städten werden Ei⸗ 
ner nach dem Andern beſprochen, gaſtirt, angefeuert, bedroht, 
gewonnen, die Majorität macht endlich den Schluß und es wird 
abermals ein Wderlaß durch das ganze Land vorgenommen. 
Der Landtagsabfchied ift fo gelehrt wie eine Leichenpredigt; 
der Minifter mit feinen Mäklern, Küch⸗ und Kellerbedienten 
kommt im Triumph nad) Hefe zurüd; Leben und Wonne brei: 
tet ſich wieder über Favoritinnen und Favoriten aus; der Ja— 
ger bläft auf die freudige Nachricht von den neuen Landtags: 
geldern noch einmal fo muthig ins Horn; die Sängerin, bie 
feit dreizehn Monaten nicht besahfte Sängerin, fteigt fo hoch 
wie eine Lerche; der Parforcehundeftall, dem Rentkammern und 
Greditoren fihon den Untergang decretirt hatten, ertönt vom 
feohen Geheui, und alle adelige und nichtabelige Müßiggänger 
rechnen auf die neu eröffnete Goldarube. Won den gethanen 
Bewilligungen follte den Truppen ber rüditändige Gold ent 
richtet, gewiffe auf der Erccution ftehende Landesſchulden ſoll⸗ 
ten davon abgetragen und einige mit aroßem Bortheil feilge⸗ 
machte, dem Lande incorporirte Nittergüter bezahlt werden. 
Alles Dies ift im Angefichte des Landes mit Hand und Siegel, 
auf Wort und Treue vollzogen worden. Allein daß Gott er: 
barm! wie wird der theuerften Bufage gefpottet! Die wichti⸗ 
en Männer, die fih zu Werkzeugen ciner heillofen Beredt⸗ 
Famteit von beiden Seiten gebrauchen laſſen, heiſchen und er: 
halten zuerft den Lohn der Ungerechtigkeit. Die Termine kann 
man nicht erwarten; alſo werden die Gelder auf den Credit 
des Landes im voraus anderswo geſucht und erhoben. Win: 
ftatt die Miliz zu zahlen und den Truppenetat zu erhalten, 
wird diefer redueirt. Die Ereditoren werden treuherzig ge: 
macht, ihre vom Lande nun anerkannten Capitale zu verlän: 
gern, und den Junkern, denen die Güter feilgemacht worden, 
gibt man etwas auf Abſchlag, einen Dienft bei Hofe, „ihren 
Kindern eine Bahne; jie mögen fehen, wenn fie cinft das Übrige 
befommen. Das aus dem Leben des Staats abyezogene Geld 
erhebt ‚der Landesherr aber Durch feine Leute felbft, ihm das 
au verfagen, hieße ihm nicht trauen, fi den Herrn als Vor⸗ 
“münder aufierfen, und das wäre ein crimen laesae majesta- 
tis. Wo wäre der ehrliche Minijter, dem Herrn das vorzur 
ftellen® Sa, diefe find oftmals die Erften, welde den Gewinn 
der Ungerechtigkeit dem Herrn zuſchanzen und wo nicht mit 
ihm theilen, doch den ſtummen Mann vorſtellen und als ein⸗ 
faͤltige Schlafmuthen ein Elend zu Haus beſeufzen, welchem zu 
feuern fie nach Pflicht und Gewiſſen vor Herrn und Land 
verbunden waren.” Und folgende: ‚Klein anfangen und groß 
aufhören, wäre auch Zürften nicht fchimpflich. Allein ein jun: 
ger, eitler, unverftändiger Regent will Alles Foftbarer, praͤch⸗ 
tiger, glängender haben als feine Vorfahren; die alten Tape⸗ 
ten, Spiegel, Silbergeräthe, Kutfchen, ja Häufer und Gärten 
find nicht mehr gut genug. Der neue Regent bringt zu den 
alten Schulden einen neuen Geſchmack. Anfangs lauter gol« 
dene Beiten, Niemand denkt der alten Roth; Alles ift voll 
guter Hoffnung; man hält die erften Spieltage zu Gute und 
tröftet fih mit der Zukunft: allein der bert gewöhnt fih an 


bie erborgte. Pracht und es ſoll fo fortgehen, es mag fommn 
wie ed wolle. Über der Regent gelangt erſt in reifern JZeh 
ven zur Regierung; er denkt aber wie ein gemeiner Mann. 
Die Kammern Magen immer, e8 möchte wol Vieles anders und 
beffer fein konnen; allein die Antwort ift: Es Hat fen ki 
meinem Großvater, Dnfel und Bater fo geheißen und hat deq 
gutgethan, ich werde es aud noch auöhalten. Ich habe die 
alten Schulden nicht gemacht, genug daß ich Feine neuen hinzu 
füge, den alten Wuſt babe ich aber nicht Luft auezufchren 
So bewohnt der Herr das alte Schloß, er lebt nad feine 
alten Neigungen, es bleiben die alten Marimen, die alten Be 
trüger und bie alten Schulden. Dder der Herr tritt feine Rr- 
gierung an, ohne daß man fagen koͤnnte, daß er übel haufi 
gut ift es aber audy nicht zu nennen. Er will ganı gewij 
eine neue Epoche beginnen, wenn er mit einem männlichen Er: 
ben erfreut wird. Diefer bleibt aus. Gin Teufel von Li 
ling blüft deshalb ein: Für wen fparen Ew. Durdlaudt! 
Gw. Durchlaucht Eönnten viel beffer leben. Das Wort zündet 
in einen Gemüthe, dad noch unklar darüber ift, ob es rei 
gut oder recht ſchlimm geben fol. Jetzt aber ift die Sud 
entfchieden. Die heimlihen Maitrefien treten nun offen af, 
Die Pracht wacht, die Sunker, die Diener werden verdoppelt 


"Die Tafel wird leckerhafter, die Livreen .reicher, die Kafa 


leerer, das Land ärmer, bie Schulden größer.” 

Royale Leſer, welche den Herrn von Mofer nicht naher kennen 
werden geneigt fein, ihn nach folden Proben für einen recht gett 
lofen Menfchen zu halten. Aber er ift gerade höchſt fremm, fi 
fromm, daß er fogar die Froͤmmigkeit und Chriſtlichkeit in: 
erjten Bedingung eines Miniſters macht, wodurch cr ſich, mie 
wir bei einem fpätern Auflage jehen werden’, die größten Fer 
würfe von Ceiten eines nad) unſern Begriffen audy ncd, ſedt 
moberirten een zugezogen hat. Am Schluſſe des Ark 
fages meint der Berf., wir müßten beim Lefen folder Squ⸗ 
derungen doch im Ganzen froh fein, Bieles, was zu jener dei 
ganz natürlich gefunden wurde, doch ſchon als Misbraud ar 
erfannt zu fehen, und wo die Zuftände ähnlich geblieben fee, 
diefelben dena andern Waffen befünpfen zu können. 3 
der That müſſen wir anerkennen, daß Vieles ſeitdem ander! 
und beſſer geworden iſt. Traurig iſt es jedoch, daß überhare 
aͤhnliche Zuſtaͤnde noch vorkommen koͤnnen, und nech fraurise, 
daß fie wirklich noch vorkommen. Denn mer, wenn er chix 
Cchilderung gelefen, muß nicht an einen Beinen, aber forw 
rainen deutfchen Staat denken, der einem Mofer des 14. Sahr: 
hunderts zu einem neuen „Herr und Diener’ von allen Ser 
ten das reichhaltigfte Material liefern würde? Und melde 
Mittel bat unjer Jahrhundert bis jet dargeboten, jene zerruͤt 
teten Zuſtaͤnde nur mit einigem Erfelg zu bekaͤmpfenk 

(Der Beſchluß folst.) 
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. Dihterflimmen. 
(Bortfetung aus Pr. 11.) " 
Bir gehen zu den deutfchen Malcontenten über. 

3. Suerrilastrieg. Berfprengte Lieder. Belle» Bur, Verlags: 
und Sortimenisbuchhandlung. 1845. 16. 10 Rgr. “ 
Die Früplingslüfte, welche in den erften Liedern ber 

neuen Periode hauchten, find verweht. Das Blei ber 

Zeit hat feinen Drud geübt, nicht auf den Muth, aber 

auf die Phantafie, der Muth ift nur noch keder, trohi ⸗ 

ger geworden. Wir finden in biefen verfprengten Kie- 
yern, gewidmet Anaftafius Grün, Georg Herwegh und 

Robert Prug, Feine Töne und Gedanken, die uns nicht 

ihon in andern Dichtern begegnet wären ; aber der Dich- 

er gibt uns auf die Frage Rechenſchaft, was noch immer 
Berte follen 
Bo man nur Thaten braucht? 
Wozu bie taufend Hände 
Mit Stift und Federkiel, 
Ihr fragt, was dann das Ende 
Bon unf Singefpielt 
Dan habe gemarnt: . 
Dee Hirt mit feinem Stabe 
Kopft die Lawine wach, 
Sie flärzt, mit ihr der Knabe 
Zum Abgrund mit Gekrech 

Eher als die Gemalthaber fein Steine im Meer zu 

ũhren; fie erweiche kein Sang. Mit nadtem Wort 

erfplittere man nicht, was Gold und Erz erbaut und 
nit Berfen und Berechnung nicht das Werk von tanfend 

Sahren. Die Antwort des Dichters lautet damufı: 

Es wird mit einem Schlage 
Die Eiche nicht gefällt, 
Dean kauft in einem Lage 
Die Freiheit nicht der et, 
‚cs zeit meift das Werkehrte 
BE 
zum mögen Nr zum erte 
Richt greifen ohne Kon. 
Doch daß die träge Ruhe 
Uns nicht in Schlummer iullt, 
+ Daß nicht. zur Todtenrude 
Die Wiege der Geduld, 
Daß nicht den Geift uns töbtet 
Dex fdgtaffe Grobedduft, 
Dirum rufen: Wagt und betetl 
Wir. laut in ade uft. 








14. Zuni 1846. 





165, 


Ungefungen werben Jordan, Dr. Rauwerci, Weit 
Ung, unb in bekannter 
ten U. Grün und F. 
Einlentung. Der Did; 
uUnerwarteter noch kon 
an ben guten alten I 
Behandlung im junger 
freuen hat. Eins der 
vom freien Geift: 
Was helfen bunte Schranken, 
Bu trennen Sand ven Land, 
Ihr koͤnnt doch die Gedanken 
Sicht fangen mit der Hand; 
Sie en ohne Saͤnmen 
Bon Wolf zu Volke brı 
. Und weden auß ben 
.Den alten, freien Geift. 
Was helfen euch Gendarmen, 
Bas Eperre und Eenfur, 
Sr greift mit langen Armen 
Doch ſtets ind Blaue nur, 
it. greift mit goben Sinnen, 
. a6 vaufıht und glänzt unb gleißt, 
Das Rechte ſteckt tief innen, 
Das ift der freie Geiſt. “ 
Es iſt ein bedentender Schritt weiter von Biefe 
Guerrillasliedern zu dem: ö 
4. Vom graufen Burgermeifter. @ine Volksprebigt. In Rei ⸗ 
EEE EEE 
rei erorbnetem auun alter. 
Cohn. 1826. 8. 3%, Mar " rer 


iumen 


Eine bitterboͤſe galllchte Ballade mit epigrammati« 
ſchen Nadeln, die überaU Hin ſtechen, auf ein dekanntes, 
trauriged Ereigniß ber jüngften Geſchichte. Cine Op- 
pofition, welche ‚ben ibeellen Boben, die allgemieinere 
Tendenz verlaffend, fi mit Zugrimm auf die Perfön- 
lichkeit wirft, Sie verfehlt ihr Ziel nicht, aber aus. At 
es mit ber Poeße und aus mit dem Humor, wo Die 
Abſicht, ein beftimmtes Individuum und mit ihm din 
I ganzes Wolf zu verlegen über alle andern Gefühle bie 
Oberhand ‚behält. Wenn bie.politifche. Poeſie auch eine 
Berechtigung in fih Hat, über den Dingen, bie da find 
wie der Raubvogei über feiner Beute, unabläffig zu 
ſchweben, fo muß fie doch auch ihre Mefähigung zeigen, 
wie die Lerche auf Augenblicke wenigfigns in bie Rüfte 
au fleigen und wieder zu fpielen mit Ather und Gom- 


⸗ 


nenſchein; ſonſt iſt fie nicht mehr Poeſie. Dieſer Dich⸗ 
ter iſt ein Geier, der ſeinen Hirſch ſich ausgeſucht hat, 
auf ihn niedergeſtuͤrzt iſt und ſich fo in ihn verbiſſen 
hat, daß er nicht‘ mehr von ihm los, nicht: mehr bie 
Lüfte gewinnen Tann. Dit Krallen und Schnabel in 


feiner. Beute wühlerrd treibt’ er mit ihr fort ohne Raſt 


Zeit. 

Das Gedicht iſt in der Schweiz gedrudt und hof- 
fentlich auch gefchrieben; von Deutſchem ift wenigftens 
nichts mehr darin als die Sprache. Das Gemüth, un- 
fere Haupteigenfhaft, die man überall in der modernen 
Hberalen Poeſie vermiffen voll, verbivge fih bei den 
meiften Dichtern doch oft nur in anderer Geftalt, gleich- 
wie der echte Humor die Thränen verbirgt; in diefem 
Gedichte iſt es aber dem nadten Hohn und Ingeimm 
völlig gewichen. 
Haffes, des zerfegenden Spottes und Hohnes ohne einen 
Anfprud von Pietät, LXiebe, Achtung, Ahnung davon, 


und 


daß in dem Wermorfenften doch noch ein Funke des 


Böttlichen liegen, find nicht die Producte des beutfchen 
Geiſtes, fondern die mit Gewalt hervorgerufenen Gegen- 
pole feines innerſten Weſens. Nur wo das Mistrauen 
fo regiert, fo gewaltet und gewüthet hat gegen alle freien 
Regungen wie es in Deutfchland der Fall ift, konnen 
fo durch und durch vergiftete Pfeile gefchleudert werben. 
Wir wagen zu behaupten, daß, wenn Deutfchland eine 
freie Preffe je gehabt Hätte, Dichter wie diefer niemals 
hätten auftreten können. 

UÜbrigens fei damit nicht gefagt, daß ber beftructive 
Spott nicht faft überall wunde Stellen treffe; aber das 
Ganze bleibt Garicatur, weil dem Bilde alle Kichtfeiten 


feblen. 


wegfliegend noch fchwärzere Schatten auf das Gemälde 
ihres Zorns werfen. 
und beigenden Epigrammen, welche eine große Vertraut- 
heit mit ſolchen Coteriewigen verrathen, die an Drt und 
Stelle fehr bekannt, doch felten bis zum Druck ſich ver- 
irrten. So lieft man: 
Allein des Königs Majeftät 

Begibt fofort ſich ind Gebet, 

Der Allerhöcfte in Perfon 
\ Berfügt fih vor des Hoͤchſten Thron. 
oder: 

Daß Furcht des Herrn jegt von der Spree 

Wie einft von Rom aus neu eriteh'. 
Der Inhalt ift übrigens fo angethan, daß er auch nur 
Auszüge zu geben verbietet. Man findet in ben Ver⸗ 
fen auch Reminiscenzen aus einem befannten burlesfen 
Liede, welches feiner Zeit in Berlins Strafen von ben 
Leierkaſtenmaͤnnern gefungen warb. Eine Variation dar⸗ 
‘auf find die beiden Zeilen: . 

Roh nimmer war ein Preuße frech, 
Der Exfte iſt erſt dieſer hc. — 

Ein einziges Mal erhebt fih das Gedicht zu einer wei⸗ 
teen Anſchauung: Ä 


Solhe Ausgeburten des deftructiven - 


Seinen Gegenftanb hat der Bänkelfänger beffer 
flubirt und weiß tiefer die Schäden und Maale im’ 
Fleiſche aufzumühlen als andere Dichter, welche darüber: 


Auch fehle es nicht an fihlagenden - 
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gi Einen’ wirklich Gott beftelit, 
Daß er ein Boll, wol gar die Welt 
Bon aller Menſchenſchinderei 
Vererbter Zwingherrſchaft befrei’, 
So braͤch' er nicht mit Kauftftreich lot 
Der tölpelhaft durch Pr — 
Das zur Balance nöth'ge Baupe - 
Dem plumpen Knechtskoloſſe raubt. 
Er fchaffte erft den Knechtsſinn weg 
Aus Herz und Sliedern, der für Drei 
Recht, Ehr und Freiheit fahren Läßt, 
Der's werth iſt, wie das Joch ihn preft, 
Die Anweifung zum Schluffe diefee Moral lautet: 
Ein Jeder fei zum Knecht zu gut, 

Ein Jeder zeige Kraft und Muth, 

Sich felber zu beberrfihen: fo 

Iſt's gleich vorbei mit Pharao. 
Nur Schade, daß die Gefhichte Dem widerſpricht. Ei 
war überall nicht fehr wählig in ihren Werkzeugen, me 
es die Kreimachung einer Nation galt. Es waren jd- 
ten ober nie die weifen Charaktere, welche voraufgingen 
Erft wenn es gefchehen ift, ruft man fie, um dem Werke 
das Siegel aufzudrüden; gewöhnlih dann, wenn ma 
die fchmuzigen Werkzeuge beifeite wirft. 

(Die Fortfegung folgt.) 


Literarhiſtoriſches Taſchenbuch. Herausgegeben von R. 
E. Prutz. Dritter und vierter Jahrgang. 
EGEGBeſchluß aus Nr. 164.) 


7) „Über Geldoni”, von E. Ruth. Längere Beſchöf— 
tigung mit einem Gegenftande erwedt leicht eine Borliche fir 
denfelben. Bei dem Verf. dieſes Wuffages ſcheint dies nid 
ber Fall zu fein. &o lange er nun auch fdyon der italims 
ſchen Poefie feine Zeit gewidmet Hat, man merkt nicht, def a 
zu einem minder unbefangenen, von einer rüdfihtlofen Ari 
abgehenden Urtheil beftocyen oder überhaupt zu einer günf: 
een Beurtheilung der itafienifchen - Buftände verführt wir. 

ied bewährt fih auch am vorliegenden Aufſatze. Goldei 
wird darin der firengften Kritif unterworfen und das Refultet 
derfelben iſt für ihn fehr ungünftig. Der Verf. gibt zwar p 
daß er fih im Verhaͤltniß zu dem traurigen Zuflande, u 
welchem das italienifche Luftfpiel fich befand, und namentlich 
im Gegenfag zu _feinem.erbärmlichen Vorgänger Chiari, aller: 
dinge um die Hebung und Belebung deffelben verdient ge 
macht habe und manche anerfennungswerthe Gigenfhaft: ge 
naue und vielſeitige Kenntniß ber italienifchen Lebensverhalt 
niffe, raſche Production, gewandte Zurechtruͤckung des Stell, 
gluͤckliche Auffindung und Anwendung einzelner komiſchen Züge 
und lächerlichen Situationen, und eine leichte Handhabung dei 
Dialogs befige; eine abfolute und allſeitige Befaͤhigung für did 
Luftipiel vermag er ihm jedoch nicht einzuräumen, zumal de 
fi) neben jenen Zugenden auch eine Reihe ganz unleidlicha 
Fehler und Auswuͤchſe finde, namentlich eine höchſt nüchtern 
und profaifche Anſchauung des Lebens, die ſich nirgend übe 
das gan meine erhebe, nirgend die pur von einer ir 
bern Aufaffung, von einer Vertiefung in das Ideale bien] 
laffe, ferner eine a ſeichte, in fich felbft zerfallende vb 
verderblihe Moral, die um fo widriger wire, als fie iM 
überall mit hohlen, moraliſch fein follenden Phrafen beci 
made, und endlich eine hoͤchſt willfürlicdye Bufammenwärfelum 
er —— und ——— und dr ganzen later zu 
ort herbeigezogenen Stoffe, durch weiche jede Möglichkeit ai 
wirklich künſtleriſchen Wirkung auf werde. Daher 
er die Zufammenftellung Goldoni’s mit Molitte auf das 
fegiebenfte zurüd, obſchon er auch über biefen nicht eben 









wiheitt. „Man Bann’, fe Tauben feine eigenen Worte, „nicht 
ärger fehlen als 26 die Itallener gethan haben, indem fie ih⸗ 
ven ngeeiertigen Goldeni einen italienifcgen Moliere nannten. 
Beide kommen allerdings darin überein, daß fie nicht die hö⸗ 
here Dichterweihe befaßen, die fih an dem deal über bie 
gemeine Wirktichkeit erhebt und niedere Stoffe abelt. Sie fie- 
len Beide in das alltägliche Leben, das erbärmliche Treiben der 
Sonvenieng berab und liefen die Stoffe, die fie da fanden, in 
ihrer empirifchen leeren Oberflächlichkeit, ohne ihnen einen hoͤ⸗ 
hern Bezug zu der idealen unendliden Menſchennatur im. Gros 
Ben und Ganzen zu geben, gu der fie den Canon eben nicht 
in fi trugen. Uber dennoch wel ungeheurer Wbftand zwi: 
ſchen Beiden!’ Wie er diefen Abſtand im Einzelnen nachweift 
und vorzugäweife aud dem örtlichen und zeitlichen Berhältniß 
beider Dichter erBlärt, iſt ſchlagend und überzeugend, doch müfe 
fen wir ed unfern Lefern zu eigener Lecture überlafien. 

8) „Die Bargas des Gil Vicente. Zur Geſchichte der äl- 
tern foanifchen Bühne.” Bon M. Rapp. Diefer Auffag bil: 
bet cine Art von Ergänzung zu dem von U. Wellmann über 
die vier älteften fpanifchen Dramatiker, weldyen der - Dritte 
Zahrgang dieſes Jaſchenbuchs liefert. Was dort über Gil Bir 
cente im Allgemeinen geſagt iff, wird hier fpecieller ausge 
führt und namentlich der Inhalt der verfchiedenen Barcas im 
Auszuge mitgetheilt. Diefe YAuszüge find friſch und lebendig, 
laffen jedoch die Eompofitionen des Dichters noch ziemlich rob 
und täppifch erfheinen, weil natürlich dabei, wie der Verf. 
felbft einräumt, von dem eigenthümlichften Reize der Stüde, 
ber Kraft der Situationen, der Schärfe der Charakteriſtik, 
der Energie der Handlung, dem Wig der Rede, dem flüchtigen 
Balz der Späaße und namentlich der Grazie der Berfification 
außerordentlich viel verloren gehen mußte: Der. Berf, bürfte 
daher nicht übelgethan haben, wenn er wenigftens eine Scene 
ben Lefern vollftändig mitgetheilt hätte. Wahrſcheinlich hat er 
ich jedoch dies für ein ausführlicheres Werk, das er über Gil 
Bicente zu liefern verfpricht, vorbehalten und wir müflen uns 
bid dahin gedulden. | 

9) „Thomas Abbt“, vom Herausgeber. Wenn der 
Berf. dieſes Auffages mit der Bemerkung anheht, die Geſchichte 
deutſcher Literatur fei reih an Beiſpielen folcher Talente, 
welche nach einem rafchen und glüdlichen Anfang’ durch einen 
allzu frühen Tod an ihrer völligen Entwidelung gehindert wor» 
ben feien, befonders zeige fi) Died überall da, wo ein neueß 
jeifligeß Princip, eine neue Phaſe der Entwickelung fih zu 
serwirflidden beginne, und wenn er darauf, nachdem er bei- 
pielsmweife auf Flemming, Günther, Lenz, Bürger, Hoͤltv, Ro: 
yalis und Schiller Hingedeutet hat, auch Thomas Abbt als ei« 
ven jener ‚früh Verſtorbenen“ und „Vorläufer einer neuen 
md wichtigen Epoche“ bezeichnet, fo hat er damit fogleich fein 
Sefammturtheil über ibn ausgeſprochen, nämlich, daß er ihn 
sicht fowol feiner wirklichen Leiſtungen balber, als vielmehr 
ım feiner dem Wortfchritt und der Meiterentwidelung zuge: 
Ganen Beftrebungen und Anläufe willen einer Wiedererweckung 
ür die Gegenwart und befondern Monographie für würdig ge 
yalten bat. Er ſchreibt daher auch Peineswegs dem Haupt» 
verke Abbt's, feiner bekannten Schrift„Vom Berdienft”, 
:a8 größte Verdienſt zu, fondern vielmehr feinen kleinern Ar⸗ 
seiten, und zwar zunächft feinem Werkchen „Bom Tode fürs 
Beterland‘‘, infofern er damit „einen tapfern Schritt aus der 
‚aımpfen Abgefchloffenheit der Gelehrtenſtube in die freie, friſche 
uft der unmittelbaren Gegenwart” thue, ſodann aber ganz 
vefonders feinen Abhandlungen, die er für die „Literaturb ‘ 
ind für die „Allgemeine deutſche Bibliothek“ geliefert, inſofern 
= fi durch diefelben nächft Leffing als einen ber räftigften 
Kämpfer innerhalb der von Berlin ausgehenden großen Bewe⸗ 
jung zu Gunſten des gefunden Menfchenverftandes gegen Die 
ımeriprießlichen Gchulftreitigkeiten Gottſched's und Bodmer’s 
vethätigt habe. Der Verf. gibt über diefe Abhandlungen eine 
ollſtaͤndige Überſicht, fondert diefelben in biftorifch = politifche, 
‚Sthetifche und eigentlich philofophifcge, und gibt aus den wid: 


tigern derſelben intereffante Yudzü So + B. theik er 
einem Briefe an Kicker en na Fer Kit: „Sie Annen 
nit glauben, wie mir der Kerr von Mofer veraͤchtlich vor⸗ 
kommt, feitdem ‚ich feinen zweiten Theil vermijchter Schriften 
gelefen. Wiſſen Sie wol, daß er behauptet, man dürfe nur 
vecht fromm jein, fo befomme man auch zu weltlichen Geſchaͤf⸗ 
ten Berftand, wenn man ſchon vorher dumm gewefen... Und 
am (Ende meint er, fei es befler, daß ein Land mit einem 
ommen Winifter zu Grunde gehe, al wenn es mit einem 
igreligiöfen blübend wäre... Wo will dies hinaus? Wiflen Sie, 
warum ber Mann fo gegen feine gefunde Vernunft ‚fürs 
digt? Es fheint, feine Mitbrüder und Mitfchweften ba» 
ben ihm vorgeworfen, daß er fih mit weltlihen Sachen zer 
fireue. Run will er es wieder auf Koften des Menfchenver« 
ſtandes gufmaden.” Und aus einer Kritif der Moſer'ſchen 
Schrift „Über die Religiofität der Fuͤrſten und was von einer 
fpecififchen Chriſtlichkeit derfelben.zu halten fei”: „Ich wuͤnſchte 
wol, daß fi diefe Herren, die immer Religien und Tugend 
unter fih und Srreligion gegen ihre Zadler im Munde Küb- 
zen, erBlärten, ob die Antonine und Zrajane ihre Völker glück 
lich oder unglüdlid gemacht haben? Oder fol der Sag, der 
fo fruchtbar an Berfolgungen unter einem ſchwachen Prinzen 
werden koͤnnte, «daß ohne chriſtliche Religion und, fobald e6 
bie Gelegenheit erlauben. wird, ohne die Drthodorie in diefer 
oder jener Kirche, Niemand ein ehrliher Mann fein koͤnnen, 
aud dahin gelten, daß ohne chriſtliche Religion fein guter Mes 
gent fein Fönnet Schade, daB die Geſchichte das Gegentheil 
beweift! Roc mehr, diefe Herren werden bald daraus folgern, 
daß, wer Tugend und Meligion immer im Munde führt, ein 
ehrliher Mann fein müfe. Man wird dem Verf. niemals 
leugnen, daß ein Prinz, der nad dem Geifte des Ebhriften- 
thums denkt und handelt, eine Wohlthat für feine Unterthanen 
ſeiz daß gemwiffe Grundfäge des Heren fehr leicht und auch fehr 
ftark ihren Einfluß auf die Diener äußern; aber es ift faiſch, 
daß ein Prinz, der z. B. auf ein anderes Leben fi keine Hoffe 
nung macht, dagegen alle Lafterthaten für erlaubt halte; kurz, 
ed iſt falſch, daß Der, deſſen Herz durch eine göttliche Gnade 
in der Zugend nicht geftärft it, Deswegen feinen Raͤchſten, fo 
oft er nur kann, übervortheilen werde. Es kann gefchehen, 
und ed Fann leicht gefchehen, Daß er von einer Keidenfchaft zu 
einem Unrecht hingeriffen oder Durch die Unwiffenheit zu ciner 
Beleidigung feines Rebenmenfchen verführt wird. ber ift 
denn vom Ehriften .alle Unwiffenheit entfernt und ale Schwach. 
heit verbannt? Wenn aber der Staatsmann zwifchen zweien 
Prinzen wählen follte, unter denen der eine andaͤchtig und 
ſchwach, der Geiftlichleit feines Kandes einen großen Theil am 
der Regierung vergönnte; der andere ein Feind aller geoffen⸗ 
barten Religion, mit Enthaltſamkeit, Einfiht und Eifer für 
das gemeine Befte felbit regierte, ift es wol ſchwer zu vathen, 
welchen er wählen würde; ich fage der Staattmann, welcher 
blos auf dad gegenwärtige Wohl der Geſellſchaft fieht?” Und 
an einem andern Drte über die Frommen: „Der anmaßliche 
Fromme bat noch weniger Unfpruh auf Berftand bios feiner 
Frömmigkeit wegen. Er beſchaͤftigt ſich; wie er fagt, einzig 
und allein mit dem Gedanfen an feinen Heiland, ihm betet, 
ihm fingt er, von ihm fpricht er mit andern auserwählten 
Seelen, feine Liebe für dieſen Heiland prüft er an fih und Ag: 
dern, und jede Kenntniß, jede Unterredung, die nicht unmittel- 
bar auf diefen Heiland führt, halt er Fir fündlih oder doch 
für höchſt unnüg. Ich fage nichts vom Handeln, weil dies 
ſehr oft bei Singen, Beten, Seufzen und Reden weazufallen 
pflegt, und höchftens in Enthaltungen, felten in wahren Aus» 


‚übungen zum Beten des Naͤchſten befteht. Dies ift eine wahre 


Beichreibung von Leuten, die boshaft genug find, um gefunde 
Vernunft für eine Zeindfchaft gegen das Chriftentbum auszu- 


.geben und einfältig genug, um fich nicht anders belehren zu 


laflen. Es mag einem veralteten gnädigen Fraͤulein leicht fal- 
(en, ihren Müßiggang auf eine ſolche Art zu verandächteln, 
aber wer in den verfchiedenen Ständen des Lebens der goͤttli⸗ 








Beltimmung noch diene muß, kann unmoglich Sehen gu 
Gr ohne Kufdören im Gedanken haben. Armenrechnungen 
durchſehen und fie befchleunigen ift beffee als auf die Blähun⸗ 
des Magens und Berändetlichfeit der Laune Acht zu ge 
ben, und eine Unftalt für Rothleidende treffen ift Bott anger 
Freunde oder einer Freundin die noch 
nmweilen wieberfommenden Derfuhungen des Fleiſches mil 
ommer Bellemmung offenbaren.” Die Mittheilung gerade 
folder Stellen —*8 was wir oben über Prutz und ben 
Charakter feines Taſchenbuchs im Allgemeinen geſagt haben. 
Bas in eigener Perfon nicht mehr gefagt werden darf, Taßt 
man Undere fagen. Über tie derichlagend, daß vor 
einem Sahrhundert mehr gefage werden durfte als jegt! 
Drug läßt ſich, indem "er von einem bald wieder zurüd« 
enommenen Verbot der „‚Literaturbriefe” redet, über Diefen 
vebsfchritt der Freiheit felbft alfo aus: „Dergleichen würde 
nun heutzutage vollfommen in der Drbnung fein; damals aber 
und wiewol die Maßregel bereits nach fünf JTagen vom Staats⸗ 


nehmer als einem 


tath felbft wieder zurüdigenommen ward, machte fie das unge: | 


heuerfte Aufſehen.“ Selbſt Sulzer, deſſen ſchweizeriſche Frei⸗ 
můͤthigkeit in Berlin ziemlich zahm geworden war, ſchrieb an 
Gleim ganz entfept (‚Briefe aus Gleim's Nachlaß“, S. 354): 
„Aber wo find wir, wenn ein folder Menſch die Kritik hem⸗ 
men Bann?!” Ja wol guter Sulzer, wo find mir?! Und 
doch muß jener Krebsſchritt als ein Fortſchritt betrachtet were 
den. &o lange man die Kette am ſchwachen Arm ſtark wußte, 
Heß man fie lang und ſchlaff fein, jegt wo man fie am ſtarken 
Arm ſchwach weiß, bäft man fie Eurz und ſtraff. Ob das po⸗ 
litiſche Das muß die Zeit lehren! . 

10) Miscelen und Notizen. 1) „Zur Kritil der Goethe: 
Schiller ſchen Epigramme von 1796”, von 3. W. Schaͤ⸗ 
fer; 2) „Über einige hochdeutſche Überfegungen und Bearbei- 


tungen bed Reineke de Vos“, von Julius Zittmann. | 


Im eriten Yuffag wird der Verſuch gemacht, jene Yon Goethe 
und Schiller gemeinfchaftlich publicirten Epigramme beſtimmt 
dem Einen oder dem Andern zuzuweifen; im zweiten die An» 
fiht aufgeftellt, daB eine hochdeutjche Bearbeitung des „Reinefe 


Fuchs” nothiwendig verunglüden müffe und dem entgegen anf 


die Zweckmaͤßigkeit einer im niederdeuffchen Dialekt Hinge- 
deutet. | 48, 
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Dibterfiimmen. 
(Kortfegung aus Nr. 166.) 


Don den Malcontenten und Rabicalen gehen wir | diefen Balladen: 


zu den Sommuniften über. Schon der Buerrillatrieger 
fpielt in dies Gebiet auf einem Streifzuge über. Im 
Gedicht an Weitling verſichert er uns, daß der rohe 
Schleedornknittel das Mappier zeetrummern werde: 
Bir find’s, wir Kommuniften, 
Verbündet und vereint, 
Ben Hohen und von Riedern 
Ein einig Volk von Brüdern, 
Und euch, ihr Heidenchriften, 
Der neue, böfe Feind! 
Als Hauptfänger (einige Gedichte von Weitling felbft 
find &Harakteriflifch genug) erfcheint hier H. Pürtmann: 
5. Sociale Gedichte von H. Püttmann. Belle⸗-Vue, Ber: 
jags⸗ und Sortimentsbuchhandiung. 1845. 16. 14 Nor. 
Trotz der Verfemung haben fich diefe Gedichte fchon 
weit verbreitet, und die Kritik, die fie empfehlen oder 
verdammen wollte, kommt zu fpat. Wir haben es hier 
nicht mit der, politifhen Seite ded Communismus zu 
thun, nur mit der Afthetifchen, und man muß ihm zu- 
geftehen, daß er fih vor der Geſellſchaft zu präfentiren 
weiß, in weit anfländigerm Kleide als die Gefellfchaft 
ihm entgegentrift: 
Richt mehr von Rofendüften laßt uns fingen, 
Noch wie die Böglein auf den Zweigen fpringen — 
Das Menfchenberz; allein fei unf’re Liebe 
Der Anfang und Bas Ende aller Triebe. 


Was Rofenduft! Saht ihr im Blütengarten . 
Den bleihen Bettler auf Erlöfung warten? 
Wie mag euch denn die Rofengfut entzüden, 
Mußt ihr den Menſchen alfo weiß erblicken? 

Man kann Püttmann's Poeſie auch nicht den Vor⸗ 
wurf madhen, daß fie mit Phrafen und Tiraden ins 
Blaue ftreife; er mimmt die Dinge aufs Korn und 
trifft, mo er ben Pfeil abfchießt, ins Herz hinein. So 
der Anruf an die Soldaten, fo die ſchauerliche Ballade 
„Victoria“! 

D Wunder, wie ſeltſam ſind getheilt 
Unter den RMenſthen die Laofe: 
Wenn des Eine ih blutig an Dornen reißt, 
Dem Andern duftet: die‘ Roſe. 
„Das Brberlieh”, „Die Zabriftinder“. Gin unerfhöpfti 


ches Thema bietet Teider ben Communiftendichtern Schiefien 
und feine Weber. Es ift eine grauenvolle Waheheit in 


Im Zuchthaus lebt ſich's beffer 
als im Beblege dort, 
Die hung'rigen Geſelen 
Sehnen ſich nimmer fort. 
Biel milder find die Büttel 
As ihre feüdern bier. 
Und da fie'd Salz verdienen, 
Urbeiten He auch gern. 
D'rum fingen fie im Ehorus: 
Heil unferm König Heil! 
Er läßt ums Bier wicht darben, 
Gibt Jeglichem fein Theil — 
Wir wollen ihn beloben 
Und flehen immerfort: 
Daß alle unſ're Brüder 
Einzieh'n an dieſen Ort. | 5 
Es ift eine reiche Auswahl reicher Lieder, aber ihr In⸗ 
halt von ber Art, daß wir Feine Auszüge geben koͤnnen. 
Denn ein mit Vernunft begabtes Wefen überhaupt Ver⸗ 
Bote vertheidigen könnte, als ihrem Zweck entfprechenk, 
fo dürften gerade diefe Gedichte als gefährlich bezeichnet 
werben. &ber ihr Sinn, aud ihre Tone dringen bo 
hindurch, und ift keine andere pofitive, vom Geiſt getragene 
Kraft da, fie zu befämpfen, dann braͤchten fie erft reiht 
Gefahr. Doc meinen wir, das fei nicht eben zu fürdy- 
ten. In dem fchönen Gedichte „Rübezahl“ hat der Berg- 
geift einem reihen Zabritanten, der beim Champagner⸗ 
eh eingefchlafen ift, im Traume den Aufftandb der 
verhungernden Weber gezeigt, eine Scene voll draſti⸗ 
ſcher Kraft. Aber es gefält feiner Laune, auch bas 
Gegenſtück zu zeigen. Einer armen MWeberfrau, beren 
Gatten det Tod von allem Übel erlöft, zeigt er die Zu- 
kunft: ihr Knabe If Darm geworden, nit verbhungert 
und verkümmert, fondem in flolzer Kraft, die Zeiten 
find beffer geworden, die Menſchen auch, die Liebe Yar 
Alle verbunden, Alle find rei, denn Alle find gleich, 
der Sohn „des reichen Schinders“, der ihren Mann 
verfehmachten ließ, geht Hand in Hand mit ihren elge- 
nen Sohne und bas Kleid des Einen iſt nicht fchlechter 
als das des Andern: 
Verſchwunden war bie Sorge, 
Des Tuged Ya und 


Bau 
Bugeneben dies Wlek, da die Menfihen gleich ſtat, 


6. : .: 


daß fie Alle Röde vom felben Tuche tragen, ja fogar, 
daß fie Alle beffer geworben: aber wie aud) das mög- 
lich geworden ift: ' 
In allen Scheunen glänzte 
Des Sommers reiche Frucht, 
Es bogen fi die Bäume 
Unter des Obfie Wucht, 
Frohlocken und Entzüden 
Die ganze Welt umfchloß, 
Aus feinem re 
Des Schmerzes Bähre flo — 
darüber möchten wir von einem Communiften, der nicht 
Dichter ift, Rede und Antwort hören. 
Ja ſei auch Das zugegeben, daß es der kommenden, 
vervollkommneten Zeit, die nicht mehr Soldaten zu bezah⸗ 
len, keine Zollgrenzen zu bewachen, keine Throne, keine 
Dome, keine Kerker mehr zu bauen und zu erhalten 
hätte, auch möglich werde, die Schreden der Natur durd) 
Menfchenlift und Kraft zu bewältigen, daß fie durch na- 
türlihe Magie das Wetter regulicen und den Sand⸗ 
boden im magdeburger Land umfchaffen können, welche 
Heilkraft, welchen Troft hat denn das Utopien des Com⸗ 
munismus für die andern Leiden der Seele und des 
Körpers, die im denkbar glüdfeligften Zuftande des Er- 
denlebens immer wieder auftauchen! Das klingt mun- 
derſchoͤn: 
Die Erde iſt der Himmel, 
Wenn Gott auf Erden weilt. 
Und Gott iſt nur die Liebe 
Die alles Glück ertheilt; 
aber dieſe Liebe troͤſtet nicht einmal für die Schmer⸗ 
zen, welche die Liebe im fpeciellen Sinne in alter und 
neuer Zeit hervorgebracht hat und hervorbringen wird, was 
man auch mit aller Vernunft gegen bie Werther-Zhor- 
beit geltend made. So viel Illuſionen wir zerflören, 
fo wachſen doch immer neue auf, fo lange Gemüth, fo 
lange Phantafie, fo lange Poeſie in den Menſchen if. 
Und daß die Poeſie eine Macht ift, die man gelten laf« 
fen und ehren müffe, ertennen die Communiſten felbft 
an, indem fie Lieder fingen um zu fingen. Wie tröftet 
“aber diefe Liebe, die alles Glück ertheilt, Die, welde an 
unbeilbaren, furchtbaren Leiden langſam dem Grabe ent- 
gegenfichen? Ale Poeſie der Welt hat noch kein fo 
troſtreiches Wort zu ihnen gefprochen ale das: „Kommt 
ber zu mir, die ihr teübfelig feid und beladen.” Und 
wäre auch das nur eine Illuſion, warum mit Gewalt 
fie zerftören, ausrotten wollen, wo man feine neue Il⸗ 
Iufion diefen Keidenden bieten fann! Wenn bie Priefter des 
Glaubens ſich vergingen, wenn fie den Gott ber Liebe 
zu einem Gott des Zorned in ihrem Egoismus und Fa⸗ 
natismus ummwanbelten, wenn fie bie ewigen Dogmen 
des Chriſtenthums vergaßen,' die ba gebieten: Richtet 
nicht, auf daß ihr nicht gerichtet werdet! und: Laß dich 
nicht das Boſe überwinden, fondern überwinde das Böfe 
mit Butem! wenn fie vergaßen über andere Menfchen- 
fagung das Wort: daß der Wege zum Himmelreich 
viele find —, warum ihre Sünde denn Die entgelten laf- 
fen, welche in der alten Illuſion noch Troft ſuchen und 
ihn finden? If es nicht ſchon ein Zeichen bes Mis- 


trauens in bie eigene Kraft, daß er zerflören muf um 
zu bauen: 
Nicht mehr von Gottes Borne laßt uns fingen, 
Bon unf'rer Demuth nicht, noch andern Dingen! 
Den Menſchen nur laßt heilig uns erheben, 
Nichts außer ifm — Pein and'res ſchoͤnes Eeben. 


Welche Armuth bei foldem Reichthum von Verfichung, 


daß die Idee keinen Plag auf Erden findet, wenn fie 
nicht andere Ideen vorher vernichtet! 
Beugt eure Knie nicht länger vor Phantomen, 

Schleicht ferner nicht umher ın finftern Domen 

Mit euern hellen Stirnen, zarten Secien! 

Wozu jih felber nur fo graufam quälen? 

3a es ift Qual, dies Zittern und dies Beben 

Bor einem Senfeits, das wir nie erleben. 

Ja es ift Qual, dies athemlofe Keuchen 

Rach einem Wüſtenbild, nit zu erreichen. 

Bier nun aber die finftern Dome liebt, wer die Dual 
will, wer eine Wolluft empfindet in diefem Zittern, hat 
der keinen Pla in euerm neuen Reihe? Ihr kämpft 
gegen die Intoleranten mit Intoleranz! Ihr kämpft ge 
gen Gefpenfter, indem ihr ein neues Gefpenft aufrflant. 
Das in dem Gommunismus ein, Keim der Zukunft 
ktegt, der Wurzeln ſchlagen und Afte und Zweige trei- 
ben wird, wer möchte das beftreiten; nur anders wird 
Wuchs, Geftalt, Farbe, Blüte, Frucht fein als feine 
Anhänger waͤhnen. Es ift ein mächtiger Seufier de 


"Natur, die fich mit chriſtlichem Almofenfpenden und ftädti- 


fhen und ftaatlichen Armenfteuern nicht mehr befrichi⸗ 
gen läßt, es ift ein Ringen nad) Erlöfung, die erfolgen 
wird, aber anders als wir ahnen und glauben, eine Er 
löfung, die darin allen andern Erlöfungen gleichen wirt, 
dag fie in ihrer Erfüllung die Hoffnung ihrer Zünge 
täufcht, die eine Vollendung, ein das AU umfaffende 
Wert erwarten, und fie wird wieder nur ein großerd 
Stückwerk werden gleichwie alle Religionen, die in der 
alten Erde aufmuchfen, ober zu ihr vom Himmel her 
nieberftiegen, ein ſchoͤner Teppich, groß und reich genug, 
fo foheint ed, für das ganze Weltall, mit feinen Eon- 
nen, Sternen und feiner Ewigkeit, aber wenn bie saufend 
Arme daran zerren und ziehen, reicht er nicht einmal aus, 
um die Beine Erde damit zu bebeden. 
6. Armienfünder s Stimmen. Bwölf Lieder von E. Dronke. 
Altenburg, Helbig. 1845. 8. 12 Nor. 
Schon die Titel diefer zwölf Lieder geben ihren Iu- 


halt an: „Das Glück der armen Leute”, „Die num 


Verdammten”, „Das Weib des Webers”, „Die junge 
Mutter”, „Fabrikantentraum“, „Die Gefangenen”, „Ma- 
ria Magdalene“: 
Sie geben uns des Himmels Troſt, 
&ie fpeifen uns mit Gottesbroden, 
Derweil wir hungernd ohne Koft, 
Derweil wir nadt bei Sturm und Froft 
Im Koth des Erdenelends boden. 
Sie figen warm, fie figen weich 
In ihres Glüdes Himmelreich, 
Und pred’gen fie die Armuth gleich, 
&ie wird das Jenſeits niemals loden. 


Alſo ein Nachfolger des Vorigen. Nichte fo Ted, nam. 
herausfodernd, nicht fo fpielend, epigrammattfch; aber 





er iſt ein jüngerer Dichter, aus wahrer Empfindung ge- 
boren, elegifh, beinahe ins Tragiſche übergehend feine 
Klage, und in dev Ausführung zur höchſten Anſchau⸗ 
Tichkeit geſteigert. Was Alles in die Poeſie muß, und 
es findet Bilder, Worte: ' 
sch, wie ſchwer im Zaft die Mäder ſtam 
" FR zafelt, —** brandend brauſt, Ranıpfen, 

Lohe bie Feuer und die Eſſen dampfen, 

D’rin verflucht der Beiten Dämon hauſt. 

Und ein Kind fht in des Grauſens Gtätte 

Noch unſchuldig, in der Jugend Straht, 

Bon der Urmuth und des Elends Kette 

Feſtgeſchmiedet an des Jammers Dual. 

Hingewelkt ift feiner Wangen Roͤthe 

Und es fiecht der ſchlanke Leib gebüdt, 

Seine Augen flumm und kalt umd bloͤde, 

Seines Herzens junge Luft erftidt. 

Einſam fteht es in dem Graus und ſchweigend, 

Nur die todte Kindesfeele fchreit, 

Eine graͤßlich ſtumme Klage, zeugend 

Wider der Gefellfchaft Herrlichkeit! 

Da haben wir eine neue Ariftofratie, gegen welche der 
communiftifhe Dichter mit tiefer Wehmuth zu Felde 
zieht, flatt gegen die Zunker von Zaubenheim gegen bie 
Fabrikjunkherren, welche die armen Fabrikarbeiterinnen 
verführen. Es ift eine ganı bemufte Oppofition, eine 
bemußte Umkehr der Angriffsmwaffen; die gefchlagenen, 
alten Beubalfeigneurs gehen ihn nichts mehr an, er läßt 
fie ruben, er wendet ſich gegen Die, welche ſich Liberale 
nennen, gegen die in Reichthum prunkende Bourgesifie: 

Sie wollen mit der Freiheit Licht 
Die öden Herzen uns entzüden, 
Sie mahnen gar der Nacht Gezuücht 
Und wider ihrer Zwingherr'n Pflicht 
Für ihre Freiheit auszurüden. 
, Doch was uns Drüdt und an uns nagt, 
Und was uns bannt in Bündennadt, 
Die Zyrannei der Geldesmacht, 
Die will die Freiheit nicht erdrüden. 

Welche ägyptifche Kinfternig muß doch um die Throne 
der Bewaltigen lagern, daß fie fo wenig ihre Freunde 
von ihren Feinden zu unterfcheiden wiffen! Was nicht 
in ihren Kram, in da6 enge Gewebe ihrer altersmor⸗ 
fchen Ideen taugt, werfen fie zufammen, und fchleubern 
ihre Bannftrahlen gegen Die, von denen fie vor den nächften 
Zeinden Schug erwarten dürften, wenn fie es verftän- 
den, durch etwas Gelenkſamkeit fie für fi zu gewinnen. 
@Quos deus perdere vult —! 

Der noch fehr junge Verfaffer diefer communiftifchen 
Lieder ift felbft ſchon eine Hiftorifche Perfon geworben. 
Man weiß eigentlih kaum, um was bie Blitze der 
Macht ihn getroffen haben, die ihn von einem Ort zum 
andern fohleuderten. Was man angab war fo unbeden- 
tend, daß man wirflih nur glauben kann, daß irgend 
ein Misverftändniß, ein Misgriff die Sache veranlaßte, 
und man nachher, um fich nicht blofauftellen, nad, dem 
erften beften Gegenftande griff, der einen ſcheinbaren 
Anlaß bot. Auch hat die: Bermuthung. viel für fich, 
daß er nur der Sündenbod war, den eine Eruption in 


die Luft fehnellte, um doch etwas zu bewegen, nachdem | 


‚tereflen zugewendet hat. Seine belie 


fie fo große Anſtrengungen gemadt, bie aber-an einem 
noch größern Widerftande ſcheiterten. Wer dieſe Ge⸗ 
dichte lieſt, Die freilich Vielen nicht gefallen werden, ber 
greift nicht, was gerade diefen jungen Dichter mit einem 
fo tiefen elegifchen Ernſt, den man fonft doch achtet, fo 
beſonders fürchten und haffen lief. Wir wollen ihm 
wünfchen, daß er Troſt für ein Misgefchid, welches er 
nit herausgefodert hat, in ſich felbft finde und eine 
befriedigende Antwort auf die Stimme der Wüfte, Die 
ihm zuruft: 
Beltgeift, Geift der Natur, 


Geiſt des Lebens! , 


Mein Herz will fpringen 
Und meine Seele verbiutet 
Db dem Grauen und dem Fluch der Erde. 
Nede du, ſprich 
Daß du nicht verurtheilt haſt 
Die wimmelnden Millionen zu Noth und Knechtſchaft, 
Daß du nicht geſchaffen haſt 
Das Leben für den Tod, 
No die Schönheit zum Elend, 
Noch die Unſchuid zur Verderbniß; 
Daß Erloͤſung kommen kann, 
Kommen wird 
gür die wimmelnden Millionen, 
te von Menfchenbrübern Gemordeten, 
Schuldiod Verdammten! 
Rede du, ſprich 


Gib Troſt, 
Wider das gellende Hohnlachen des Zweifels 
Gib mir Troſt, gib mir Troſt, 
Daß mein zitterndes Herz nicht ende 
d 


Fluchen 
In Wahnſinn und Verzweiflung! 
Und daß es nicht ſei wie es zum Schluß heißt: 
Still war der Abend, 
Die Stimme des Jünglings verflang 
Wie ein Geufzer, 
Ein Geufzer ded Armen, 
Einſam, 
Ungehoͤrt. 
In allen dieſen Gedichten keine Viſion von dem Reiche 
der Armen, das da kommen wird, wie es der Vorgan⸗ 
ger ſchaute; dieſer Dichter fieht nur das Elend wie es 
ift, Hier und ba möglichermeife größer, greller, fchärfer, ba 
und dort im poetifchen Schleier der Wehmuth gedämpft. 
Ein wirklicher Troft leuchtet nirgend hinein. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Engliſcher focialer Tendenzroman. 


Wenn der Verf. des Aufjapes „Religiöfe Zendenzromane” in 

Mr. 10I— 1909 die Bemerkung macht: „Die praktiſche Ratur der 
Engländer hält diefe Ration größtentheils von der Entwicke⸗ 
lung der forialen Intereflen in der Zorm des Romans ab’, fo 
widerfpricht Dem einigermaßen die Thatſache, daß in der jüng: 
ften Zeit auch in England der Gefhmad des Romanpublicums 
fih der Tagesgeſchichte und ganz sefonbers den focialen Ins 
teften Rovelliften folgen 

diefer Richtung — die Bleffington, die Strickland, bie Gore, 
die Ihomfon, die Martineau, die Trollope, Horace Smith und 
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Dickens nicht zu vergeſſen. Ginen weiten Beweis | an Vafifeeundfchaft nicht — werden konnie, gäbe ih 


r gibt die vierte Muflage von 
Bir Cosao Digby; a tale of the Monmouthshire riots. By 
YJamen Augustus St.-John. Drei Bände. Londen 1346, 


St.⸗John if ein geachteter Rame und feine fruͤhere, Seſchichte 
der Sitten und Gebräuche des alten Griechenland“ dieſſeit Des 
Kanals nieht ungelannt geblieben. In „Sir Cosmo Digby 
behandelt er die Zufammenrottungen in Monmouthſhire, den 
Aufftand in Wales unter Froſt, Williams und Jones, und 
Beitungslefer wiflen, daB für diefe zum Tode verurtheilten, 
dann unter Pöniglihem Gnadenfprud auf Lebenszeit deportir- 
ten drei Männer vor kurzem von Taufenden unterzeichnete Pe: 
otitionen um gänzliche Freilaſſung gebeten haben: cin SBeleg, 
wie lebhaft die Theilnahme für fie und die Geſchichte jener Er: 
eigniffe fi) erhalten hat. Dabei gebührt dem Berf. die Aner: 
Tennung, daß er nicht wie 4. DB. die Trollope in ihrem ver: 
wandten „Jessie Phillips, a tale of the present day” (3 Bbe., 
London 1843) die neue Romantheorie auf die Spige geftellt, 
fordern die SHauptincidenzpunfte des walifer Pronunciamiento 
gegen Schlagbäume und andere Läftigfeiten zu Zrägern einer 
Familiengefhichte gemacht hat. Zu zeigen, wie geſchickt, dus 
Auge feſt auf die beabfichtigte Entwidelung der focialen In: 
tereffen gerichtet, er Beides miteinander verknüpft, würde 
eine zu lange Erzählung fodern. Eine Andeutung muß und 
kann genügen. Aus jener. Reihe von Begebenheiten, weldye 
unter den Namen Chartismus und Rebekkaismus mit dem 
Sturme auf Rewport ihre Höhe und ihr Ende erreichten, bat 
der Verf. die bedeutfamften und feinem Zwecke angemehenften 
ausgehoben, führt in die Verfammlung der Chartiſten bei de: 
ren Berbrüderung in Bolton:Eourt, zu ihrer Zwangswerbung, 
in ihre verfchangtes Lager inmitten der Ruinen einer Kirche auf 
dem Gipfel des fchwarzen Berges, in ihre Feldwacht auf der 
Heide, in ihre Zuſammenkuͤnfte bei Fadeljchein, zu dem Spä: 
ber, der fie belaufcht, zu ihren Berathungen, zu ihren Kreuz: 
und Quermärfchen, in ihre Kämpfe, zu ihrer Niederlage, weit 
genau nah — auf Grund der gerichtlichen Verhoͤre — aus 
welchen Motiven die Beſchluͤſſe gefaßt und wie fie ausgeführt, 
von wem und durch melde Mittel die Bewegungen geleitet 
und ermöglicht worden find, und hat gu der Rolle des Haupt: 
rebellen Ap Hoel actenkundige Lebensmomente benugt. Eine 
kurze Scene mag zugleich als Probe dienen. 

Der Schauplatz ift Pencarn:Abbey, ein Schloß in der Nähe 
von Newport. Eine Geſellſchaft Damen und Herren iſt ver: 
fammelt, als unter Lärm und Gefchrei ein Haufe berangieht. 
Lord Garteon, der Schloßherr, und feine männlichen Gäfte 
eilen in den Hof den enbrängender entgegen, und Erſterer 
fragt nad) ihrem Begehren. Ein Mann von riefigem Bau 
und ın einen Mantel gewidelt trat nahe an dad Gifengitter 
und fagte: „Mein Lord, wir bedürfen Gaftfreundfchaft, und 
weil der Ruf Sie einen freigebigen und großmüthigen Wirth 
nennt, haben wir vor allen Herren der Umgegend Ihnen den 
Borzug gegeben. Wir begehren indefien nur kurze Raft und 
wenige Erfrifhungen, und Männern in unferer Lage werden 
Sie Beides fchiwerlich verweigern.” Während er Das fprady, 
drängte eine Zahl wilder, ſchwarzbrauner Geſichter gegen die 
@ifenftäbe des Thors, und die leuchtenden Augen, die gefletſch⸗ 
ten Zähne und das grimme Lachen zeigten ebenfo viele Kanni- 
bafen. Der große Haufe rüdte nach, preflend und ftoßend. 
Jeder wollte die Herren im Hofe ſehen. Alle fluchten, wetter: 
fen und ſchwenkten die Waffen, mutbmaßlih um den Lord zu 
ſchneller Einwilligung zu bringen. Das gelang ihnen jedoch 
‚ weniger als fie erwarten mochten. Vertrauend auf feine Ber: 
theidigungsmittel wie aus perfönlichem Muthe erwiderte Lord 
Garteon: „Wenn Ihr ori: bedürft, fo bleibt wo Ihr feib 
und Ihr follt zur Genüge erhalten, obſchon ich eines Mangels 


ſoichergeſtalt ausgedri ünfchen kein Gehör.” — „Ur, 
mein —* “, entgegnete der Rann im Mantel, „ih habe Ih 
nen gefügt, daß wir nicht bias hungerig auch midt 
find und Ihr Haus hat Raum für uns Alle. Laſſen Git m; 
alfo ein. Roc, erbitten wir von Ihrer Güte, was wir m 
Stande ind zu nehmen.” — „Mein guter Wreund“, bemeckt 
der Lord, „ed waͤre möglich, Ihr verrechnetet Eu. Bir int 
bewaffnet und haben uns vorgefehen. Sch mag aber mit Eıd 
nit um die Wette drohen. Was ich wiederhole if: ri 
ſchungen foßt Ihr haben. Was Euern Einlaß besrifft, fo würde 
id den, von anderm Grunde abgefehen, fchon deshalb nid! 
erlauben, weil Domen im Haufe find.” — Damen?“ rii ie 
Mann. „Run, was find die, daß die Nähe ihrer Mitrenſchu 
fie erſchrecken könntet Ich bezweifle Ihre Rogik nicht, mer 
Lord. Betrachten Sie diefe Männer. Sind fie nicht gern 
von demfelben Ihon wie jene Damen? Und fobald die Raſchu 
ftifteht, werden fie Staub wie jene. Ich Bann zivifden dicke 
verfhiedenen heilen Des Menſchengeſchlechts einen Unterihu 
erkennen. Sei ed aber, wie Eure Gnaden fagen. Ib ii: 
blos, wir kommen hinein, mit Ihrer Genehmigung, wen S: 
ſolche ertheilen; wenn nicht, ohne ſolche.“ 

Unter ben. auftretenden Perfonen nimmt Sir Cosmo ir 
oberfte Stelle ein. Er ift ein Mann, bei welchem „das Gel 
der Tugend durch den dicken Roft weltlicher Gefinnung ſchia 
mert“, und der mittels feines Verſtandes feine Umgebung & 
herrſcht. Vom erften Augenblidte feines Erſcheinens an 
er das Intereffe und feffelt es bis zum Schluſſe,, wo der ke 
freilih ungewiß wird, ob er -ihn mehr bewundern oder met 
verabfcheuen fol. Er verdient Beides. Ihm zunächft freht Im 
Zochter Ifabella, Die Heldin des Romans, erſt eine jchrede 
Ranke, die den ſtarken Geift des Vaters zur Stüge brakt. 
dann in felbftändiger Kraft fein Schirm und Schus Aus 
alle übrigen Perfonen find im Allgemeinen gut geärt 
Die englifche Kritik hat wiederholt durch ihre glaubwürdigkr 
Drgane das Urtheil abgegeben, daß der Roman einer der M 
ginelften und anziehendften Tendenzromane ift. V 
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Literariſche Notiz aus Frankreich. 


Algerien. 

Unter den verfchiedenen, zahlloſen Vorſchlaͤgen, welche n 
Bezug auf die Coloniſirung der afrikaniſchen Pefigunges "Cr 
büben und drüben gemacht find, ift viel hohles, phantafiid? 
Zeug. Es ift dies um fo erklaͤrlicher, als von Saiten der Ir 
gierung felbft in den Maßregeln, welche feit einigen Jahr: 
ergriffen find, ein fortiwährendes Schwonken und der fühlbate 
Mangel eines leitenden Grundgedankens an den Zug gelezt 
if. Zu den wenigen Schriften diefer Art, denen eine walk 
Bedeutung nicht abzufprechen ift, gehört das vor furum 
fhienene „Me&moire au roi sur la colonisation de T 
von Abbe Landmann. Wir Pönnen bier auf die eigentlihe 
Entwürfe, welhe dem Könige darin vorgelegt werden, tis 
näher eingehen und begnügen uns deshalb zu bemerken, 13 
der Verf. der fi) durch einen langen Aufenthalt mit der ©” 
lichkeit fehr bekannt gemacht bat, von dem Grundſate aufge‘ 
die Eolonien müßten möglicgerweife ſich durchaus aus et" 
Hülfsquellen erhalten. Ob nun aber feine Vorſchlaͤge den #: 
punft, wo dies wirklich geſchehen kann, herbeizufahten = 
Stande find, wagen wir nicht zu entſcheiden. Rur ſo 
fteht feft, daB, wie die Dinge fidh bis jegt anlaften, Ar 
für Lange Zeit noch nicht bios ungeheure Gammen, ſenden 
auch maßlofe Opfer an Menfchenlcehen Eoften werde. r 


VBerantwortlicher Herausgeber: Seiurich Weokhans. — Drutk und Verlag von F. W. Brockhans in Leipzig 








Blatter 


fur 


literariſche Unterhaltung. 





Dienftag, 





16. Juni 1846. 





Dichterſtimmen. 
( Beſchlus aus Nr. 166.) 


Wir gehen zu den confeffionnellen Zeitflimmen über. 
Da begegnet uns zuerft: 


7. Neujahr. Ein Drama oder ein Gedicht, wie man ed will, 


zen Karl Schäffer. Darmftadt, Dttweiler. 1846. 8 
. Ror. 

Wenn man zuerft, bei ber objectiv gehaltenen Dar: 
ftelung diefes Faſtnachtsſpiels, nicht weiß, wo es hinaus 
will, fo findet ſich das doc, bald. Ein reflectirender 
Dichter ohne Parteifanatiemus, aber feine Reflection 
hat ein angenehmes, bdichterifchee Gewand gefunden. 
Man lieſt das Scherzfpiel mit Vergnügen fort, bis 
man auf den Ernſt flößt, der dem Dichter fehr ernft ift. 
Es ift der alte Fauſt, den ber alte Mephiftopheles im 
Duppenfpiel der Zeit auf die Marktſchau umher führt. 
Im anmuthig gemüthlichen Versbau hat der Verf. fich 
fo in den Goethe Hineinftudirt, daß wir auf Augenblide 
uns in ihm wieber zu finden glauben. Zu Anfang 
eine vecht Tuftige Schauftellung von Verkäufern: 

Der Hegelianer. 
Ich bin doch ih. In meiner Majeftät, 
Bin ich derfelbe noch ganz offenbar! 
Do ſcheint's, als ob die arme Welt 
Sei wieder älter um ein Jahr. 
Rationalift. 
Welch eine große Menge Licht 
Hat wieder fih in diefem Jahr verbreitet! 
Man fiebt ed doch ganz offenbar, 
Wie viel die Melt ſtets vormärtöfchreitet. 
Dr. Strauß. 
Fürwahr! Die Schrift hat noch ein Sahr gehalten! 
Ich muß es mit Verwund'rung feh'n! 
Dod mehr noch als ein Meues zu dem Alten 
‚Kann ich unmöglich zugeſteh'n. 
Drthodor. 
D trag nur Here! mit Langmuth und Gebuld, 
Die unfre Schwachheit nicht zerftöret. 
Wie Hat die Sündenfhuld der Welt 
id, wieder um ein Jahr vermehret! 


Der heilige Rod ruft: 
Und plagen euch Qualen 
Der Ihorheit und Sünde, 
&o dürft ihr nur zahlen, 
Ich Heil’ fie geſchwinde. 


Gilbemeifter und v. Sybel aber rufen zum heiligen Rod: 


Als du Lebteft, da waren wir tobt! Run wollen wir leben, 
Und fo ſchneid' ich darum ruhig die Kehle dir ab. 


Worauf der heilige Rod: 


Es find die Gedanken! 
ESs ift nit geglüdt! 
Die Welt ift verborben! 
Kun bin ich geftorben! 
Einer kommt mit Schellenflang: 
Was geſtern iſt geweſen wahr, 
Heut' iſt's auf einmal anders klar. 
Die Some ſteht, der Wind der weht. 
Die Anſicht über Nacht ſich dreht. 
Die Wetterfahn' girrt auf dem Dach, 
Wohin der Wind faͤhrt, faͤhrt ſie nach. 
Ein Alter und fein Junger möchten auch zum Rod, 
aber fingen: 
Holde far, deine Wellen 
Raufchen durch ein ſchoͤnes Land, 
Und das Land, durch das fie raufchen, 
Iſt das fchöne Baierland, 
und Mephiftopheles werfichert, es wären ihm 
zwei gar liebe Jungen 
(Es ift ein Bater und ein Sohn). 
Ich babe manche Lection 
Wol mit dem Wlten durchgefungen, 
Der Junge lernt ed nun vom Alten, 
&o wird die ſchoͤne Kunft fletd neu erhalten. 
Aber Fauft hört auf andere Töne. Ihm iſt's ale hörte 
er einen Klang aus fhönen Kindertagen, einen Donner: 
ton, der fein Herz im Innerften erzittern mache, ein 
Geräufh in den tiefen Bergesklüften: 
Wohin niemals der Strahl der Sonne dringt, 
(Und wo) geheimnißvoll der Geiſt des Lebens 
Mit jenen finftern Höllenmächten 
In angftvoll angeftrengtem Kampfe ringt- 


Sm Traume der Sylveſternacht erfiheinen aber dann 
die bedeutendern Beftalten: der heilige Rod, die zwanzig 
heiligen Röde. Der Chor ruft: 

D Heiliger Rock, bitt du für uns! 


Die Schilderung, die er von den auffehlagenden Flam⸗ 
men, den exbebenden Bergen, den zitternden Eichen, den 
zerfplitternden Felſen und dem Engelsgeſang dazmwifchen 
entwirft, iſt fo poetiſch, daß Mephiſtopheles ihn daran 


* -, * — 
erinnern muß, daß feine Conſtitution für Dergleichen nicht 
gemacht fei. Da erfcheint Ronge: | 

Das Leben glüht, es fchlägt der Puls der Zeiten, 
du die Würfel feige in der Hand? 
uͤll du dich in dein beiüiges Gewand, 
- Wie gehen fort, den Sieg und zu erfreiten. 
u U IT. — 
Nach jenen Höhen meine Blicke gleiten, 
Dort ift ja aller Menfchen Vaterland; 
Und durch der Bruderliebe heilig Band 
Laßt ung auf Erden ſchon den Himmel uns bereiten. 
Zauft meint, dieſe Leute feinen ihm ſchon bekannt; 
Mephiftopheles aber kennt fie nicht, er hat fie mie ge- 
annt, ex verſicherxt, er kümmere ſich niemals um folde 
Dinge. „Sonſt fcheint dir doch nichts zu geringe!” 
antwortet ihm Faufl. Eine Schar Fi unbe | 
ihren Gefang an, eine Schar Orthodoxer hinterdrein ruft: 
In vie Hölle fort mit euch 
Sündenunerweichten. 
Und Mephiftopheles ruft Fauſt zu: 
Das if ein Strom; du börft es Freund, wie laut 
g Die Wellen an die Ufer fchlagen. 
Und wer fich ihm nur kühn vertrant, 

Den dürft’ er wel recht glüdlic, tragen. 
Profeſſoren, Minifter, Hermann der Cherusker, Fried⸗ 
rich Barbaroffa erheben ihre Stimmen im allgemeinen 
Zumulte der Nachtwächter, Lichtfreunde. Ein Duntel- 


Habt ihr fo wenig mein Gebot in Acht, 
az'gen Racht 
rebelliſch Habt gemachtẽ 
War es umſonſt gethan, was ethan ?* 


en Ehren 
Euch in der Bd ander eſchafft ? 
Um das Jahrhundert zu bethören, 
In ihm entzündet jebe Leidenfchaft? 
Wofür hab’ ich des Geiſtes Gtreben 
In kaltem en irrgeführt * 
Des Volkes innerlichſtes Regen 
An todten Regeln eingeſchnuͤrt? 
Wofür hab’ ich es denn mit meinen ungen 
In feiner Jurcht vor euch in tiefen Schlaf gefungen ? 
Hoht ihr nicht felbft es draus ermedk, 
ae ungehorfam vorgeſtreckt? 
Begreift ihr, was es Heißt 
Sum eig'nen Schaden ſich den Beif 
Der. Seiten wecken? 


das und num verzehet, 


as Yauer, 
Ihr habt «8 angeblafen, 
Us es ſchon glucklich am Erloͤſchen kohlte! 
Ihr waͤret werth, daß euch der Teufel holte, 


Bene ihr nicht ſchon des Tewfels wirt 


Das Übrige mögen die Etſer fi ſelbſt ausffucyen, er |. 


zum Schluß ein Bild, das ber Guckkaſtenmann zeig: 
„Hier ift zu fehen eine Beine Kirche, da beten fie fr 
die Andern, und hier ift zu fehen eine große Kirche, de 
fluchen fie über die Andern.“ 

Darquf begegnen uns: 

8. Deutſch⸗ heiflliche Sonette. Bon 8. M. Helfen 

——n — ‚ terarifche Fa 1845? si; Rar. 
aus denen ich viele herfegen möchte, wenn der Pla di 
erlaubte. In ruhigem Zone übernimmt der Verf. die 
Vertheidigung feiner Glaubenspartei. Er geht alle Ver⸗ 
würfe durch, welche ihr gemacht werben, und widerlegt 
fie mit der Würde, Ruhe und Überzeugung eines Blän- 
bigen. Hier nur eine: 

Es ift ſchon oft gefagt, doch ſchwer zu faflen, 

Was unfern heißen Wuͤnſchen jegt Erhoͤrung, 

Was Segen bringt, in friebliher Beſchwoͤrung 

Des aufgeregten Sturms in allen Gaſſen: 
Man darf den Geift nur ruhig walten laflen ; 

Ihn erft beratben wollen, ift Bethoͤrung; 

Ihn zügeln wollen, treibt ihn zur Empörung; 

Ihn bannen wollen, heißt ſich —* haſſen. 

Wo ſich der Geiſt regt, wird er Berge ſprenge; 
Die gluͤh'nde Lava bahnt ſich ſelbſt ihr Bette, 
Und läßt ſichss nicht verringern und verengen. 

Wagt Einer gegen feine Zeit die Wette, 

Er wird der Motte gleich die Flügel fengen, 
Statt daß er aus dem Feuer fich errette. 
Die Sonette find Gervinus gewidmet. 
9, Lieder eines Römlings ton U. Wolkenau. Breklau 

Verlags⸗Comptoir. 188. 8. 1 Nor. 

Ich bin ein Römling, kennt ihr meine Warben, 
Wollt ihr meine Fahne feh'n, 
dir bie fo viele Millionen (9) flarben ? 

r nach Wälfchland. an ihr geh'n. 
Ste flattert, kraͤftig angefacht 
it Geiſterſchwunge durch die Nacht. 

Wo die Fahne flattert durch die Aluren 
Weicht die. graufe, öde t; 
Sie tilget dann mit Licht die feiaſten Spuren, 
Freundlich heil die Sonne lacht, 
Sie fendet ihre Strahlen dann 
Auf jeden guten braven Wann. 

Ich bin ein Römling, wenn auch taufend Bellın 
Heute noch au Grunde geh'n; 
Ein Bott im Himmel wird mir's dann vergelten, 
Treu im Kampfe bleib ei fteb'n. 
Und deingt die Welt auch auf mid ein — 
Ich will im Grab noch Römling fein. 

Wir find der Zunerficht, weder Communiften, und 
Deutſch⸗Katholiken, noch Lichtfreunde werden einen I! 
ehrlichen Beienner daran hindern, Daß Rom fehf 
ftärfere und gewandtere Kämpfer zu wifchen wäre, 
ift eine Sache für Kb: Die andern Gedichte heile: 
„Des Römlings Vaterland", „Sehnſucht nah Rom“ 
„Des Römlinge Braut” (natürlich Rom), „Sol id 
ein Römling bleiben?" „Willkommen in Rom”, „ 
Römlings Traum“ und „Der, Iepte Römliwg in Nur 


| land”. In dieſem Gedichte Heißt. es zum Schluß: 


Run Kr i 
Der Teile — Bu ep 
Meint ihr, er fei im Buſen 
Schon der Verzweiflung nah 








Wi 


Da, igret ihr, ihr en, 
Da irrſt Du; floße Penk ' 
m Jod noch hleibt der Römling 


j Pad ſtarker Blaubensheld. 
Dient ex im Ofi und Weſten, 
Im Norden euch zum Epott, 
So zieht er nur nad, Süden, 
Dost ſchuͤget ihn fein Gott! 
Aber es find dort auch Carbonari. 


10. Dichtungen eines Berfchollenen. Berlin, Enslin. 1846, 
12. 18 Rgr. 


Zwar heißt die erſte derfelben: „Durch Nacht zum 
dicht“, aber wie ift diefe Naht und diefes Licht unter 
vie Nacht- und Lichtkämpfer, von denen wir hier Kunde 
jeben, gerathen! 

Freund, wie ift es fehön und labend 
Un dem milden Sommerabend, 
Hingeſtreckt auf bunten Auen 
Sich im Freien umzufchauen. 
Ein Heimchenzirpen im Donnergebrüll der Schlacht, 
Balladen von römifchen Kaifern und fyrifchen Satrapen, 
uch von Roland und der Schlacht von Grecy und der 
Kmazone in Berlin, und Cpifteln, darunter eine an 
Bilhelm: . 
Wilhelm, du fandteft mir deine une und Bateft mein 
rthetl. 
Sorgſam las ich ſie durch, ich las ſie mit Augen der Liebe. 
Wirſt du nun dennoch hart und kalt und lieblos mich nennen, 
Wenn id) dir rathe, fofort dem Herd fie zu reichen ald Nahrung? 
Benn der Dichter Wilhelm wäre und er eine Epiſtel 
n Herametern von uns gefodert hätte, fo hätte fie viel- 
Acht ähnlich gelautet. Und doch nein. Daß in dem 
emegten, aufgeregten Deutfchland noch ſolche Dichter 
timmen ertönen fönnen, daß fie in der Gemüthlichkeit 
inter den Zeitftürmen fich felbft behaglich betten koͤnnen, 
nberührt von dem eiskalten und dem Flanmenhauche, 
as tft etwas, was man bewundern und anerkennen 
‚Ute. Und fie werben auch noch Gleichfühlende finden. 


Zum Schluß erlaubt uns der Raum nur kurz einen 
Jichter zu erwähnen, ber mit Bewußtſein Verfoͤhnung 
redigt: 

. riumpb der Liebe. Gin moderned Gedicht, den Radica⸗ 
Ien zur Warnung berausgegeben von Unton Auguft 
Dräger. Maldin, Piper. 1885, 16. 15 Nor. 
Daß die Liebe triumpbiren folle, ift ja etwas, was 

ıh in ihrer Art Communiften, Lichtfreunde, Radicale 

ollen. Es ließen fig auch Brücken bauen von der 
tt, wie der Dichten es will, zu jener Art. Aber bie 
fte Brüde wäre doch immer die Verftändigung. Es 

Bieles in diefem Gedichte, was werth iſt zu leſen, 

er es iſt ein Dichter mit langem Athen, und einem 

Ihen zu folgen wird heutzutage Vielen ſchwer. Bir, 


n eine Charakteriſtik feiner Warnung zu geben, citiren 


ır den Schluß feines Unrufs an bie Mabicalen: 
Glaubt ni 


t nicht, 
Daß ihr's erlangt, im Sturmmarſch eners Pöbels. 
Ach dieſes arme. Bolt, dak& ihr verführt 
Mit. Worten, die es nicht: verfteht, das cac) 
Ass ſchlechtes Mittel dient zun guten Zwecke, 
Es wird euch nimmer danken. Wie ein hier, 


, 


Das lang im Käfig ſaß, ungesäbmt - - 
Die Sitteeäbe Pine, wird 7 geberben 

kUnd euch, bie ihr ihm halft, zuerſt gerreißen. 

Doch geht zum Volk und lindert feine Kot, 

Gebt was Ihr koͤnnt, gebt mehr noch als ihr koͤnnt, 

Reit es aus dieſem Schmuz von Armuth, dringt 

In jene Höhlen der Bermorfenbeit, 

o man das Lajter öffentlich noch duldet; 
Nothwend'ge Übel, die kein guter Staat 
Serbergen arf, fie werden dann verfchwinden. 
‚ Gebt Alles, was dem Volke. Brot verihaff, 

Gebt ihnen Urbeit: ad), ihr koͤnnt fo viel, 

Wenn ihr von euerm Üeberfluß nur mittheilt. 

Nur fürchtet jene hohle Gleißnerei, 

Die mit dem Glück des Volkes prahlt, inbeß 

Im Innern ein Vulkan den Ausbruch droht. 

Bor Allem lehrt das Volk mit Chriſii Lehre. 

Doch jie pi lehren, müßt ihr erſt fie kennen, 

Und Eennt ihr fie, fo müßt ihr an fie glauben, 

Und glaubt ihr fie, fo müßt ihr danach thun. 

D’rum, ehe ihr weiter ſtrebt, geht zu euch felbft 

Und fangt mit euerm eig’nen Elend an: 

Dann wird das and're ſchnell und ficher folgen. . 

Seid ihr dann frei, fo macht die Völker frei: 

Sind fie von Sünden frei, dann find fic frei. 

D ſchafft uns eine ſolche Republik! 
Da wohnet Frieden und. Gerechtigkeit, 
Gemeinſchaft aller Güter, Glüd und Freude. 
Iſt nicht Vieles davon gefchehen und im Werke: die 

Höhlen des Laſters werden ja zerflört, man gibt ben 
Armen und ſingt und ſchreibt und ift und tanzt fogar 
für fie Das freilich will der Dichter nicht, er erklaͤrt's 
für Gleißnerei. Möglich, daß fie fih darunter mifcht, 
aber jeder Strömung liegt eine Nothwenbigkeit, alfo eine 
Wahrheit zum Grunde. Aber die unableugbare Wahr⸗ 
heit der ganzen Weltgefchichte ift, daß die Vorfehung 
durch Das, was wir ſchlecht nennen, durch Affecte und 
Leidenfchaften, die vor dem Gericht der Moral nicht ber 
fiehen, den Sieg ded Guten bewirkte. Wende man 
nicht Ehriftus ein. Der Sieg des GChriftenthums in 
ber Welt erfolgte erſt durch Konſtantin, der. Chrift 
ward, um feine Krone zu behaupten. Im lbrigen, wie 
nähern fi da die Extreme! Das, was uns Liberalen 
noch ein Utopien feheint, erftreben Ehriften und Gom- 
muniften als eine verheifiene Zukunft. 7. 
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Gregor VII. 

In Re. 62 d. Bl. befindet ſich ein Aufſatz, der darauf hinweiſt, 
daß Papft Gregoer VIL in neuerer Zeit viele Lobredner erhal⸗ 
ten hat und daß er ſelbſt von Proteſtanten hoch geprieſen wor⸗ 
den. Beſonders hervorgehoben werden Deleciuze, Arnold, Gui⸗ 
set, Boigt, Bowden und Büger. Dem Ber. jenes Aufjoges 
wird ein vor kurzem erfchienened Bud; nody nicht zu Geſicht 
gelommen fein, fonft würde es wahrſcheinlich auch darauf hin- 
gedeutet haben, daß daB freiere Urtheil über grobe Namen noch 
wicht gera verdrängt: werden ift durch gewille Beitrichtimgen. 
Das Buch, welches ich hierbei im Sinne babe, führt den Titth 
Seſchichte des Papfithums. Der deutfchen Ration gewidmet 
von K. A. Rudolph.“ In dieſem Buche wird der Betrach⸗ 
tung GSregor's ein laͤngerer Abſchnitt gewidmet. Es werben 
feine bedeutenden Talente anerkannt, er wird nicht in. unwür⸗ 
diger Weife mit Koth bewerfen, aber fern werden auch alle 
unwirdigen, mit dem Ultramontanismus liebaugelnden Lob⸗ 


hubeleien gehalten. Der Verf. zeigt ein aufrichtiges Streben, | 


bie Erſcheinung Gregor's zu verſtehen und zu begreifen; aber 
er zeigt audy aufrichtigen proteſtantiſchen ehr in Befämpfung 
Deſſen, was in Gregor's Erſcheinung ultramontan, undrifts 
lich, unproteſtantiſch ift. 

Der Verf. ftelt dar, wie der erſte öffentliche Schritt bes 
Mönche Hildebrand — daß er nämlich den vom Kaifer Heinrich 
aum Papft ernannten Leo bewog, fi nicht eher als Papſt zu 
betradhten, biß er zu Rom Vbſ nach den herkoͤmmlichen 

rmen in geiſtlicher Weiſe erwaͤhlt worden ſei — ſchon das 
treben nach Lostrennung der Hierarchie vom Staate, nad 
Unabhängigkeit vom Staate beweiſe: „Das ganze fpäter 
mit folder Eonfequenz entwidelte Syftem der Hildebrand ſchen 
Sheokratie ift hier ſchon im Keime enthalten” (&. 182). Spaͤ⸗ 
ter kommt der Verf. darauf zurüd und fucht in pſychologiſcher 
Weife darzuthun, dag wie im Mönch Auguftinus der Refor⸗ 
mator Zuther, wie im General Bonaparte der Kaifer Napo: 
leon, fo auch im Moͤnch Hildebrand der Papſt Gregor gefchlum: 
mert. Gregor's Plan in feiner Vollendung wird (©. 191) 
angegeben in folgender Weile: „Unbedingtefte und vollftändigfte 
Geloftändigkeit der Kirche, d. h. gänzlihe Unabhängigkeit von 
jeber weltlihen Macht, velftändigfte Herrichaft der Kirche 
über den Staat, abfolute Monarchie innerhalb der ganzen 
über die Erde außgebreiteten Kirche, d. h. mit andern Wor⸗ 
ten «hierarchiſche Univerfalmonarcdhien”. Um dieſen Plan durchs 
zuführen, Habe Gregor nad, drei Beiten hin operiren müffen. 
„Zuerft galt e6, innerhalb der Kirche die gefammte Priefter: 
haft zu einer in fi) geichloffenen, ſich als Eine Körperfchaft 
ühlenden Maſſe umzugeftalten, in ihr alle weltlichen Intereffen 
u ertödten und nur das Interefle der gegliederten Hierarchie zu 
elaffen und zu fteigern, zugleich das Bewußtfein der Roth: 
wendigleit einer monarchiſchen Form diefer Hier: 
archie zu erzeugen.” Als zweite Aufgabe wird aufgeftelit, die 
Hierarchie politiſch frei zu machen. Diefe beiden Aufgaben feien 
aber nur die Vorftufen zur dritten: „das frühere Abhangigkeit: 
verbältniß, in welchem die Kirche zum Staat ftand, in daß 
entgegengefegte umzuwandeln, ten Staat nur als Ausfluß der 
Kirche hinzuſtellen, die weltlichen Herrfcher als nur vom Yapfte 
mit ihrer Macht begnadigt, fo jedoch, daß dieſer Papit über 
Abfegung von Kaifern und Königen gerade fo verfügen koͤnne 
wie uber Abfegung von Bifchöfen oder ganz untergeordneten 
Geiſtlichen.“ „Die Beftrebungen zue Erreichung der erften 
Aufgabe concentriren fih in dem Kanıpfe um das Coölibat; 
die der zweiten in dem Kampfe um die Inveftitur; Die der 
dritten in dem Kampfe mit Heinrich IV.’ Mit befonderm 
Intereffe befpricht der Verf. die einzelnen Schritte, die Gregor 
that zur Demütbhigung aller weltlihen Macht, wie Gregor z. B. 
dem Könige Philipp I. von Frankreich erklärte, er werde ihm 
auf jede Weife das franzöfifhe Reich entreißen, wenn er ihm 
Beine Reue dit Gregor 8 eigene Worte lauten (S. 203): 
„Die von Sottlofen erfundene geiftlihe Würde müfle 
der geiftlichen untergeordnet fein, welche Gottes Allmacht und 
Vorfehung zu feinem eigenen Ruhme gegründet. Wer folte 
nit wiflen, daß die Könige und Fürften von foldhen 
ihren Urfprung haben, welde in ihrer Gottlofig- 
Peit Durch Anmaßung, Raub, Treutofigkeit, Mord, 
'genug durch alle möglichen Berbreden, während 
der Teufel die Welt regiert, über ihres Gleichen 
die Herrfhaft errungen?” &o fpricht der heilige Vater 
u Rom. Es ift fehr zu bezweifeln, ob die wüthendften Jako— 
iner während der franzöfifchen Revolution fich ftärker geäußert. 

Das Refultat der Erfcheinung Gregor's gibt der Werf. in 
folgenden Worten an: 

‚Hüdebrand : Gregor Hatte das Papſtthum zu feiner Höhe 
erhoben. Er hatte Könige und Kaifer in den Staub getreten, 
Fürften und Völker der Kirche untertfan gemacht, die Kirche 
ger aber, fie, die ihrer Idee nah die abfolutefte 

epublik if, zur abfoluteften Monardie umge: 
wandelt!” . 
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Mittwoch, 





W. Prescott's Gefchichte der Groberung von 
’ Merico. Ä 

History of the conquest of Mexico, witb a preliminary view 

of the ancient Mexican civilisation, and the life of the 

conquestor Hernando Cortes. By Willium Prescott. Drei 


Bände. London 1849. 

Gefchichte ver Eroberung von Merico, mit einer einfeitenben 
Deberficht des frühern mericanifchen Bildungszuftandes und 
dem Leben des Erobererd Hernando Corte. Bon William 
Drescott. Aus dem Engliihen überfept. Zwei Bünde. 
Reipzig, Brodhaus. 1845. Br. 8. 6 Ihr. 

Es ift diefes Werk die zweite Frucht der während 
eines langjährigen Aufenthalts in Spanien begonnenen 
Studien Prescott's in dortigen Archiven und Bibliothe- 
ten. Bekennen wir immerhin, daß der Gegenſtand die⸗ 
ſes Werks wol nicht in dem Grade wie bie „History 
of Ferdinand and Isabella” der Individualität des Verf. 
entfprechend gewählt if. Ihm ftehen mehr glüdliche An⸗ 
ſchauungen der Beftaltungen der Politik, Auffaffung ber 
Poeſie des Lebens, Charakteriftit von eigenthümlichen 
Perfönlichkeiten als fttenge, fchrittmeife fih bewegende 
Forſchungen zu Gebote, wie fie den Anfang biefer Er- 
zählungen eröffnen. Wir begegnen in legtern allerdings 
derfelben Eleganz wie in den Schilderungen des oben- 
genannten Werks, aber nicht -derfelben allen Gegenftän- 
den fick anbequemenden Gewandtheit ber Darftellung, 
nicht der Fülle von Kebensbildern, die dort den Leſer un- 
willkürlich umſtrickt. Mit dem biftorifchen Hintergrunde 
fehlen ber koloſſalen Scenerie ber neuen Welt Erinne- 
rungen und verwandte Eindrücke, an welche der Zu- 
fchauer die ihm vorübergeführten Bilder anreihen könnte. 
Der Mangel eines hHarmonifch durchgebilbeten Bolks⸗ und 
Staatslebens in dem transatlantifchen Reiche kann nicht 
durch die Anden und ben Zauber der Tropenwelt erfegt 
werben. Dort eine bleibende Eonformität, nicht diefer 
Wechſel, die ſcharf ausgeprägte Individualität, der aus 
dem Verkehre mit gleihgebildeten und im gleichen Rin- 
gen begriffenen Volkern erwachfende Schwung. Sene 
Erfcheinungen liegen unferer Anfchauung ferner, und ob 
fie uns auch ein ebenjo lehrreiches als unterhaltendes 
Intereſſe entlöden, heimiſch koͤnnen wir und nie unter 
ihnen fühlen. Andererſeits bricht auch hier die reiche 
Momantik, der jugendliche Ungeſtüm, die Tatholifch - vater⸗ 

Landifche Begeiſterung des Spaniers durch, der, während 


17. Zuni 1848. 


in der Heimat bie Hand eines firengen Herrn Geſetze 


niederfchrieb, die Übertreter derſelben unerbittlich züchtigte 
und die nach allen Richtungen fid) kundgebende Frei⸗ 
heitsliebe des Volks zähmte und befchnitt, im Rande 
jenfeit ded Dreans ein freies Feld für überſprudelnden 
Thatendrang fuchte und fand. 

In diefen ‚Elementen bewegt fig ber Verf. mit um 
nachahmlicher Leichtigkeit und die eben gemachten Bemer⸗ 
ungen Eonnten nur bucch den Vergleich mit einer Arbeit 
hervorgerufen werden, bie von derfelben Hand ausgin 
Daß beide Werte fo raſch nah ihrem Erſcheinen im 
Deutfchland eingebürgert find, beweift von neuem, daß 
man kein Recht hat, von ber Überfegung unzähliger 
feichter Eintagsfchriften Frankreichs auf ben Geſchmack 
und dad Bedürfniß Deutfchlande zu ſchließen. Was 
aber die obengenannte Übertragung ins Deutſche an⸗ 
langt, fo genüge bie Bemerkung, daß der Uberſetzer, der⸗ 
felbe, welchem wir die Berbeutfchung ber „History of.Fer- 
dinand and Isabella” verdanten, auf .befondern Wunſch 
bes Verf. feine Arbeit anfertigte. 0 

Welcher unferer Leſer bat nicht als Knabe beim Le 
fen ber Campe'ſchen „Kntbedung von Amerika“ die volle, 
gefteigerte Spannung im ‚Hoffen oder Beſorgen kennen 
gelernt? Was ihn ale Kind in Träume mwiegte, ‚mas 
dann bei dem Eintritt größerer Lebensreife als Spiel 
der Phantaſie in ben Hintergrund gefehoben wurbe, es 
tritt uns ‚bier als Ergebniß ernfter Forſchung und mit 
bem Schmelz ber Poeſie, die das Geſchehene nicht um⸗ 
Meibet, fondern aus ihm ausſtrömt, abermals entgegen. . 

Die von Solid ausgearbeitete „Historia de .la con- 
quista de Mejico‘’ hat ſich allerdings auch weit außerhalb 
Spaniens eines ‚großen Sreifes von Leſern zu erfreuen 
gehabt. Aber es ift nicht zu verfennen, daß fie an Kri⸗ 
tik ebenfo arm ift wie an felbfländigen Unterfuchungen, 
und daß bie Verbreitung berfelben zum großen Theile 
jenem glattpolirten Vortrage des Merf. zuzufchreiben, 
den man vielfach als Mufter fpanifcher Profa hingeſtellt 
hat. Steht aber Solis in diefer Hinfigt dem mit Gra⸗ 
zie und in jener Poeſie die bes künſtlichen Schmuds 
nicht bebarf ſich bewegenden Stile Prescott's nah, fo 
hat Lepterer überdies feinem Vorgaͤnger gegenüber den 
gelehrten Apparat, die Beuugung kritiſcher Specialunter 
fuchungen fpanifher Forſcher, ben großartigen Überöhd, 
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die echt künſtleriſche Wertheilung und Gruppirung des | 


Stoffe voraus. Ihm war es vorbehalten, fih auf ben 
reichen handſchriftlichen Nachlaß zu flügen, den Juan 
Mufioz und Vargas Ponce aus Urkunden und Quellen- 
fchriften jeder Art zufammengetragen und bei ber Beal 
academia de la historia in Madrid niedergelegt hatten; 
ex erfreute fich bei feiner Arbeit der Mittheilungen bes 
um die biftorifche Literatur feines Vaterlandes fo hoch 
verdienten Navarrete; in der neuen und alten Welt wur« 
den ihm die Archive erfchloffen. 

Der Lefer wird den Worten des Verf. unbedingten 
Glauben ſchenken, daß die einen großen Theil des erſten 
Bandes einnehmende Einleitung, welche ſich über ältere 
Geſchichte der Mericaner und die fittlihe Bildung, wel- 
che fie zur Zeit des Zufammentreffens mit Triegäluftigen 
Spaniern einnahmen, verbreitet, ihm kaum ein geringeres 
Studium gekoftet habe als die nachfolgende größere Er- 
zählung. Er ergeht ſich hier auf einem, befonders feit 
der Veröffentlichung der Korfhungen Humboldt's reich 
bebauten, aber wenig ergiebigen Gebiete, das nicht ſowol 
fichere Refultate als Stoff zu fcharffinnigen Combina- 
tionen verheißt. Die meiften und wichtigften jener Mo⸗ 
numente, welche die Mittel zur Einficht in die ältere 
mexicaniſche Gefchichte gewährten, wurden mährend ober 
Zurz nach der Eroberung vernichtet, und wenn es ber 
neueften Zeit vorbehalten ift, Tempel und Paldfte, Stäbte 
und Grabftätten, deren Gonftruction von einem durchge⸗ 
bildeten Sinne für Kunft und Wiffenfchaft zur Zeit des 
Kaiſerthums Zeugniß ablegt, im Dickicht mächtiger Wal⸗ 
dungen zu entdecken, oder aus dem Schutt der Jahrhun⸗ 
derte hervorzugraben, ſo gewinnen wir in ihnen doch im⸗ 
mer nur einzelne Stationen für die Forſchung, ohne daß 
der ihnen vorangegangene Zeitraum dadurch geſchichtlich 
erleuchtet würde. Aber übergehen durfte der Verf. dieſe 
Eroͤrterungen nicht; zum richtigen Verſtaͤndniſſe der nach⸗ 
folgenden Erzaͤhlungen waren ſie unumgaͤnglich erfoderlich. 

Prescott beginnt das erſte Buch mit einer Schilde⸗ 
rung ber geographifcheri Verhaͤltniſſe des mittlern Ame⸗ 
rita, die in ihrer Gebrängtheit und malerifhen Skizzi⸗ 
rung unwillfürlih an Malte-Brun erinnert und, wie es 
‚nicht anders fein konnte, zum größern Theile auf dem 
unvergänglichen Werke Humboldt's beruht. Dann wen- 
det er fi zu ber Bevölkerung, fchildert das aztekiſche 
Meich nad) feinen Ständen, Geſetzen und Finanzen, be 
fpriht den dortigen Eultus und die Tempel, den Stand- 
punft der Wiffenfhaften und Künfte, Landbau, Handel 
und bäusliche Gebräuche, und fchließt mit einer Überficht 
des DBlütelebens und bes allmäligen Sinkens des Staats. 
Abgeſehen von den zahlreihen dem Texte beigegebenen 
Noten ift jedem der Abfchnitte eine Digreffion hinzuge⸗ 
fügt, in welcher bie Quellen erläutert, verglichen, nach 
ihrem Werthe gegeneinander abgewogen werden. Das 
zweite Buch umfaßt die Entdedung von Merico und 
führt im Unfange ben Lefer auf den Boden Spaniens 
gut Zeit des Regierungsantritts von Karl I. zurück, als 
a8 Bolt, im Bollgefühl feiner Jugend und vom ritter- 
Uchen Unternehmungsgeifte getrieben, nach Stätten au⸗ 


Serhalb des Vaterlandes ſpähte, um bie überflichenk 
Kraft austoben zu laffen. Dieſe verbieß bie meuentdedt: 
Welt. Dahin trieb wen Drang nad) Thaten oder Hab- 
ſucht die Heimat zu eng finden lief. So erfolgte die 
Eroberung von Cuba, von -wo aus hintereinander die 
Züge nah Yucatan fi erftredten. 

Hiermit treten wir in ben Bereich der eigentlichen 
Aufgabe diefes Werks. ber die Jugendzeit von He: 
nanbo Gortez, feine Fahrt nach Hispañola und Cuba, 
fein ſchwankendes Verhältnis zu Velasquez und fein 
erfte felbftändige Unternehmung zur See theilt ber Berf, 
welcher bei diefem Gegenftande nicht ohne Vorliebe ver- 
weilt, manche bisher nicht befannte Züge mit. Daß die 
intereffanten Dentwürbigfeiten des Bernal Diaz de Ca 
ftilo, deren Überfegung ins Deutfche wir Rehfues ver 
danken (2 Bde, Bonn 1838), bier wie bei den fpäten 
Mittheilungen hauptfählih zum Grunde gelegt find, 
wird der befondern Bemerkung kaum bedürfen. Solche 
Berichte von Augenzeugen, welche jeden Eindrud friſch 
und ungetrübt wiebergeben und jede frembdartige Erſchei⸗ 
nung mericanifchen Lebens im Spiegel europäiſcher Ge 
fittigung abflrahlen Iaffen, haben einen nie hoch genns 
zu veranfchlagenden Werth. Nur burch fie ift die Zu: 
fammenfegung jener Mofaitbilder möglich, die ber Bar. 
fo finnig feinen Lefern entgegenhält. 

Bei Gelegenheit der am 19. April 1519 bei Ba» 
eruz erfolgten Landung von Cortez gibt ber Verf. neqh 
ein Mal eine Überficht des damaligen Zuftandes des ae 
fifhen Reihe. Kein Band der Liebe knüpfte das Boll 
an die Regierung; Willkür, die immer dem nahen Bar 
derben als Bote voranfchreitet, vertrat das Recht; Men 
tezuma fühlte fi größer und flärker als Prieſter dem 
als Feldherr und Richter; die Natur fprach in Wunden 
und der Menfch deutete biefe auf den bevorftehenden Un- 
tergang bed Reihe. Bei diefer Gelegenheit heißt « 
ebenfo wahr als fehön: 

Thus it happens in those great political conralsioas 
which shake the foundatiens of society, the mighty erents 
that cast their shadows before them in their coming. 
it is that the atmosphere is agitated with the low, propbe- 
tic murmurs, with which nature, in the ınoral as in 
physical world, announces the march of the hurricane: 

When from the shores 
And fercst-rustling meuntains comes se veice, 
That, sclemn sounding, bide the werid prepare! 


. Und eben jegt erfolgte die Landung der unheimliche 
Abenteurer aus bem unbekannten Welten, die Grunt- 
legung für die erfte .hriftliche Stadt, ber Abſchluß eine 
Bündniffes zwifchen den Fremden und mächtigen, des 
mericanifchen Reiche feindfeligen Stämmen, dann de 
Marfch der Erftern gerade auf die Refidenz Montezums’. 

(Der Beſchluß folgt. ) 





Goethe's Werke. Erklärungen von Konrad Schwend 
Frankfurt a. M., Sauerländer. 1845. 8. 2274 Rgr. 
Es thut wohl, inmitten des wüften Parteigeſchreis, de} 

fih je —2* ehr um Goethes Grab erhebt, einmal af 
eine Außerung unbefangener und unverlünftelter Pietät F 
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reffen. Der Bet. des vorliegenden Buchs erBlärt Goethe nicht 
ur für den beimeitem größten Dichter der letztern Zeit und 
berhaupt der Deutfchen, fondern auch für den deutfcheften der 
eutfchen Dichter. „Als dieſes beutfche Weſen“, fährt er fort 
8. VI), „etſcheint bei Goethe die Einfachheit und der fchfichte 
lusdruck, der prunkenden Phrafen fern bleibt, das Gemüth, 
yelhed immer warm, felbft fentimental, doch nie der weiner⸗ 
chen Schwäche verfällt, fondern Heiterkeit liebt, ein gewiſſer 
Brad von Derbheit ohne alle Bosheit und allen Reid, ein tref- 
ender, behaglicher Wig, der nicht eitel fpielt und nach lit: 
ern haſcht, ein Marer gefunder Berftand, der ſich durch nichts 
eirren läßt, und eine Phantafie, welche kraftvoll und ficher 
sirde und nie in das Maplofe, Nebelige, Berflofiene hinaus» 
hweift in kranker Ausartung.“ Und weiterhin heißt ed: „Die 
rmwedung alles Volksthümlichen in Poeſiſe und Kunft ver: 
ankt Deutfchland Keinem in gleichem Grade wie Goethe, 
er ſtets der Ratur getreu in das deutfche Lied Die einfache 
Sprache des Gefühle hatt der breiten Rhetorik des Gedankens 
inführte, der zuerſt wieder Freude an gothifcher Baukunſt 
ervorrief und dadurch, daß er wirkliches deutfches Wefen dar: 
ellte, ed wieder zu beſſerm Bewußtſein brachte” Um nun 
ie Hindernijfe, welche der allgemeinen Ausbreitung diefer Wir: 
ungen zum Theil noch immer im Wege ftehen, auch feinerfeits 
yegräumen zu belfen, veröffentlicht der Verf. diefe „Erklaͤ⸗ 
ıngen”. Denn freili will e8 einem großen heile des Pu⸗ 
licums noch immer nicht gelingen, in Goethe auf biefelbe 
Beife heimifch zu werden wie man es feit langer Beit in Schil- 
r ift. Und zwar entjpringt dies nicht daraus, daß fein Ins 
alt uns zu fern ftände, fondern es bat feinen Grund im Ge: 
entbeil darin, daß er uns zu nahe liegt. Goethe führt uns 
ıft nur innere Schicfale vor, dergleichen in fich felbft zu er- 
ihren die Wenigften Zeit haben oder auf die fie wenigftens 
om braufenden Strome des Lebens betäubt nicht hinhorchen 
innen. Hieraus ergibt fi) fogleich die Aufgabe Deflen, der 
an und näher zu rüden wünſcht. Er muß ihm dadurch, daß 
r uns zu einer gewiſſen ftilen Einkehr in uns felbft veran- 
aßt, überhaupt erft eine Stätte zu bereiten und alddann das 
Einzelne in ihm, was wir und nicht fogleich aneignen Pönnen, 
uf geſchickte Weife an die allgemeinften Menſchenſchickſale an: 
ufnupfen und als ihre wahrfte und tieffte Darftellung zu ent: 
vickeln willen. Hierin aber verfehen es die meiften Grflärer 
zoethe's gar fehr. Es ift Mode geworben, bei der Beſpre⸗ 
hung Goethe’ immer gleich das Weſcn des bichterifchen Ge: 
ius überhaupt zu erörtern und folchergeftalt Alles in ibm auf 
ie legten Principien der Kunftpbilofophie oder was man dafür 
Hält zurückzuführen. Freilich ift dies Verfahren durch ihn 
thft veranlaßt; er läßt uns einen Bli in die Ofonomie feir 
es Geiftes thun, wie er und bei Beinem andern Dichter mög: 
ich ift; auch find feine Gedichte Momente feines innern Lebens 
a einem Sinne, der fonft nicht leicht vorkommt. Aber mit 
Jichen Betrachtungen ift Dem, welcher nur vorerft in Goethe's 
Berke eingeführt werden fol, nicht geholfen; fie wollen ihn, 
m einen oft gebrauchten Gegenfag zu wiederholen, in die tie- 
re Erkenntniß einer Sache einführen, die ihm nod) nicht ein: 
al im wahren Sinne befannt iſt. Statt ihn dazu anzuleiten, 
e einfache Unmittelbarkeit der Werbe als folder in fich zu 
alifircen, wird ihm eine Doctrin über die angeblihen Grund⸗ 
emmente derfelben aufgedrungen, welche ihm die Werke felbft 
ra fo mehr zuwider machen muß, je mehr er mit gefundem und 
iſſchem Sinne für Poefie begabt iſt. Wir find auf dem beften 
Jene, aus der redlichften Abficht von der Welt Goethes Werke 
FF eine ganz ähnliche Weife zu mishandeln, wie von einer 
ziffen pbilofophifchen Schule, die aber nur zum beftimmten 
u Sdrucke gebracht hat, was bereits in vielen Köpfen fpußte, 
e antike Tragödie mishandelt worden ifl. Man denke an die 
Antigene”, die wenigftens für Ref. durch endlofe Erörterun: 
ms über den Gegenfag von Staat und Familie, der in ihr 
cheandelt fein follte, auf längere Zeit zu einer gefpenfligen Ab⸗ 
zaction abgetödtet war und erft Durch bie feentfche Darftellung, 
zit der bie übertriehene Wichtigthuexei mit dem Städte ihre 


‚gar zweideutige Bewandtniß haben. 


—— aus ſich ſelbſt erzeugt hatte, zu vollem Leben wie⸗ 
dererweckt iſt. 
Die Betrachtungsweiſe, welcher Hr. Schwenck Soethe' 
Werbe unterwirft, iſt eine unbefangene. Kicht als ch er 
fih nit an jenen Verſuchen einer tiefen Auffaffung ge 
fhult und was fie Brauchbares enthalten ſich angeeignet hätte. 
Die Unmittelbarkeit feines Standpunktes beruht nicht auf ei« 
nem Mangel an Sinn für die mannichfaltigen Vermittelungen, 
die hier verſucht worden find, fondern fie hat diefe durchges 
macht und fih aus ihnen wieberbergeftellt. Aber er begnügt 
fi damit, den einfachen Inhalt, den er in den einzelnen Wer⸗ 
Ten erblickt, ohne polemifche Seitenblicke oder philoſophiſche Eon» 
ftruction irgend einer Urt in finniger Reproduction darzuſtel⸗ 
len. So heißt ed 3. DB. über „Werther”, 8.20: „« Werther's 
Leiden» find als der Vorläufer zu « Fauft» zu betrachten, dem 


.fte ſchildern den Buftand ber Seele, wann fie ohne einen genü- 


genden Zweck ihrer Zhätigkeit zu finden in fich erkrankt und 
dadurch in träumerifche Grübetrien über fi und das Leben 
verfällt, von Durft erfüllt nach einem Etwas, weiches ihr 
fchmerzlihes Heimweh ftille und mit beftimmter Geftalt und 
feifhem Odem die nebelhaft verfchiwimmenden und immer wie⸗ 
derfehrenden Schemen der Träume verſcheuche. Seiten, wo 
das Firchliche Leben nebft dem pelitifchen und bürgerlichen un⸗ 
genügend geworben ift, fodaß die Seele vereinfamt, ohne fi 
in genügender und erfreulicher Thätigkeit nad) außen wenden 
zu Fönnen, find, wenn nicht die Geftaltung eines neuen Lebens 
die Geifter mächtig aufrüttelt, folcher trüben fentimentafen 
Stimmung günftig. Gerade ein folder Zuftand gibt der Lei⸗ 
denfchaft der Liebe, als dem Ginzigen, was unmittelbar mit 
gewaltiger Kraft das Herz ergreift, ohne irgendwie von Ver⸗ 
hältniffen abzuhängen, einen um fo bedeutendern Spielraum, 
als diefe Leidenschaft voll Begeifterung ift oder vielmehr dieſer 
angehört und einen idealen Inhalt darbieter, welcher fonft 
überall mangelt.” Freilich koͤnnen wir dem Verf. nicht in al« 
len Yunkten Recht geben. Bom ‚Egmont ” behauptet er, die 
Idee und der innerfte Gehalt dieſes Zrauerfpield fei das Mär: 
tyrertbum für die Freiheit. Damit möchte es aber do eine 
Wir dürfen bier wenig» 
ſtens nicht ohne weiteres an bie pelitifche (republikaniſche) 
Freiheit denten, zu deren Erkämpfung die Niederlande aller 
dings zum Theil durch Egmont's Dinrichtung veranlaßt wor⸗ 
den find. Die Verfechter einer ſolchen haben fi) wegen diefes 
Stüdeb bei Goethe ganz und gar nicht zu bedanken; er macht 
in demfelben fo wenig eine Ausnahme von dem Verhalten, das 
er gegen das Streben nad) derfelben zu beobadyten pflegt, daB 
man es vielmehr als das allerdeutlichfte Document deflelben 
betrachten kann. Das politifche Freiheitsfteeben Der Riederlän- 
ber und feine Außerungen find bei Goethe einerfeits nur die 
Beranlafiung zu dem Schickſale Egmont's, andererfeits eine 
blos zufällige Folge deffelben;s Egmont's eigenes Intereſſe oder 
die leitende Idee feines Handelns ift e8 auf keine Weiſe. Der 
Inhalt des Stüds ift nichtE Anderes als der Zuſammenſtoß 
einer Höchft glücklichen Perfönlichkeit, die gewohnt tft, daß fi 
überall Götter und Menfchen vereinigen, um ihren Lebenspfad 
mit Blumen zu beftreuen, mit einer Falten und ihrem magi⸗ 
fhen Einfluſſe unzugänglichen Realität. Es ift unrichtig, den 
Herzog Alba, wie der Verf. thut, als einen boshaften Scher⸗ 
gen der Tyrannei zu betrachten; er ift nichts als eincr jener 
unerbittlich durchgreifenden Männer der Praxis, dergleichen 
Goethe in faft allen feinen Werfen den idealer geftimmten Ge» 
mäthern zur Seite geftellt hat. Die Zreiheit, bie Egmont 
ſelbſt hochhaͤlt, iſt Feine andere, als daß es ihm als geiſtreichem, 
hochgeſtelltem, begütertem Manne vergoͤnnt fein möge, fich 
ungehindert auszuleben — die Freiheit der ſchoͤnen Individua⸗ 
litaͤt, die man häufig als Goethe's Pathos bezeichnet und als 
Tußerung eines feinen Ariſtokratismus hart getadelt hat. Der 
Traum Egmont's und die Worte, mit welchen er dem Tode 
entgegengebt, find Peine Widerlegung dieſer Wuffaffung bes 
834 Es gehört eben nur zu Egmont's glücklichem Lem: 
perament, daß ihn nicht der Gedanke, durch behagliche Sorg⸗ 


LP" 


’ 
fondern daß ihm fogleid- die guten Kolgen einfallen, die fein 
Untergang haben fann, daß nämli das Moll dadurch aus 
feiner Gteichgültigfeit und Unentfchloffenheit aufgerüttelt wer: 
ben wirt. Und daß er dem Gange des Stücks nach Urſache 
bat, fo zu denken, damit ift doch auch dem Wolke ganz und 
gar Bein Sompliment gemacht. Wie kann man heutigen Tages 
mit einer Bevölkerung fympatbificen, die fih von den Be: 
drüdern aus „Haus und Bett” vertreiben läßt und nur erft 
zu den Waffen greift, da der Angriff „einen folhen Mann‘, 
einen hohen Adeligen, einen Ritter des goldenen Wließes trifft ? 
Die Zeit, in welcher das Stüd entftanden ift, verbietet uns, 
eine eigentlich politifche Zendenz in demfelben zu fuchen, aber 
melche paflendere Wendung hätte Goethe wählen koͤnnen, wenn 
es ihm darauf angefommen wäre, uns das fabula docet auf: 
audrangen, daß binter dem reiheitsftreben des Volkes im 
Grunde wenig fei? Können wir alfo der Anficht des Verf. 
über „Egmont“ nicht beiftimmen, fo find uns dagegen die Be⸗ 
trachtungen, welche er an die „Sphigenia” Enüpft, deſto will⸗ 
Tommener gewefen. Sie zeichnen fi befonderß durch die Um: 
ftändlichkeit aus, mit der fie auf das zarte Berhältniß einge: 
ben, in welchem der König zu der Priefterin ſteht. „Es liegt”, 
fagt der Verf. ©. 75, „etwas wahrhaft Nührendes darin, eis 
nen fo vorzüglichen Wann, dem ald Barbaren im Barbaren: 
lande, nach unferm eigenen Gefühle, Iphigenia nicht angehören 
Tann, weil fie der edlern Menſchheit angehört, eine fo edle 
Zeidenfchaft vergeblich naͤhren zu fehen, zu fehen, wie er, da 
feine Söhne erfter Ehe im Kampfe gefallen waren, dem Alter 
verlafien und einfam entgegengeht und feinen Thron vermaifen 
fiebt. So wie die Herrlichkeit Iphigenia's duch ihre Wirkung 
auf einen ſolchen Mann größer erfcheint, als würde ein Süng: 
ling davon ergriffen, fo ift auch das Loos des Thoas rühren: 
ber ald es das eines Iünglings fein würde, da die Leiden der 
Sugend durch Die Zeit und Fülle des Lebens vernarben.‘ Auch 
‚die moraliſche und äfthetifche Rechtfertigung der Lüge des Py- 
lades (&. 73) iſt ſehr glüdlich zu nennen. Um wenigiten iſt 
der Xerf. mit der „natürlichen Tochter‘ zufrieden. Wir rathen 
Sedem, der ein ernſtes Interefle an Goethe nimmt, den Tadel, 
ben Hr. Schwend gegen diefes Stüd ausfpricht, im Einzelnen 
zu verfolgen: follte derſelbe auch nicht überall unmiderleglich 
fein, ja vielleicht felbft an den allgemeinften Geſichtspunkt, von 
welchem aus ber frembartige Charakter des Stüds erklärt wer: 
ben muß, vorbeigehen, fo firirt er doch die Zrage nach dem 
Werthe deffelben auf viel beftimmtere Weife ald andere Be: 
$prechungen deſſelben. 42. 


Ipfigfeit ſelbſt ind Retz gegangen. zu fein, meraliih viederſchlagt 





Die Klugheit der Obrigkeit in Anordnung 
des Bierbrauens 


iſt der Name einer Operette, welche im Mai 1705 von den 
Schuͤlern der Landesſchule zu Arnſtadt aufgefuͤhrt und in dem 
diesjaͤhrigen Oſterprogramm des dortigen Gymnaſiums von dem 
“Director Pabſt theils im Auszuge, theils wörtlich abgedruckt 

und mit einigen Erlaͤuterungen verſehen worden iſt. —8 — 
des ſeltſamen Werkleins iſt wahrſcheinlich der damalige Rector 
Johann Friedrich Treiber; die dazu gehörige Mufik iſt nicht 
mit erhalten, was als ein wirklicher Verluſt zu betrachten iſt, 
da ſie hoͤchſt wahrſcheinlich von dem großen Johann Sebaſtian 
Bach herruͤhrte, welcher von 1704— 7 Organiſt in Arnſtadt 
war. Es verdient aber die Veröffentlichung diefer auch von 
Hoffmann von Fallersleben fchon gelegentlih erwähnten Dpe: 
rette um fo mehr Dank, als fie in mehr als einer Beziehung 
von nicht unerheblichem Interefie ift. Zuerſt in ſprachlicher Be: 
ziehung: es bedienen ſich nämlich alle Perfonen niedern Stan: 
de6 der provinziellen Mundart, und fo haben wir hier eins 
Der wenigen Beifpiele, wo uns bie Literatur jener Zeit mit 
ber lebendigen Volksmundart befannt macht; der Derausgeber 
Hat deshalb fehr wohl daran gethan, gerade dieſe Auftritte 
voliſtaͤndig abdrucken zu laſſen, welche eine ſehr ſcharf ausge: 


prägte Prebe dar thac ingiſchen Aundart ‚nicht ohne einige wi 
iche Befonderheiten geben. 

Ein anderes Interefle if daB dramatifch « äͤſthetiſche, us 
bier macht es einen eigentyümlich Fomifchen Eindruck, den fat 
niedrigen Gegenitand ganz und gar im des fkeifen Kom tr 
italienifchen Oper, wie ſie damals an den deutſchen Höfn 
berrfchte, behandelt zu ſehen; zugleich zeigt fich Die gelehrt:p 
dantifche Manier des alten Schulrectors in den Eunftvolken k: 
teinifchen Namen, die er für feine verfchiebenen Perſonen gr: 
fchöpft hat, als: Saporius ein Bierfhäper, Daufticanıs m 
Bierfchröter, Mendaculus ein Bierrüfer, Bibifempria eine Bia: 
zäpffrin, Mirtonius ein Braumeiſter. Bon einer eigentlichen 
gefchloffenen Handlung des Studs ift nicht die Mede, ſonden 
es befteht nur aus mannichfaltigen Zwiegeſprächen berienig 
Derfonen, welche bei dem Hätifpen Brauweſen irgendwie be 
theiligt find, deſſen Trefflichkeit durch das ſchließliche Ayftziten 
eines betrunkenen Bauern praktiſch erläutert wird; das Gaux 
endigt mit einer Arie zu Arnſtadts und feines Bieres Lob. 

Endlich ift an diefer Bierpoeſie die jittengefchichtlicde Seite 
nicht gu überfehen: ſchon die Wahl des Stoffe, wenn aus 
vielleicht eine leife Ironie bei derfelben obgewaltet haben turn, 
legt demfelben eine Wichtigkeit bei, welche der bairiſchen Haupt 
ftadt nit unmürbig wäre; wer in bie Einzelheiten bes Stoß 
eindringen wollte, würde demſelben nody manche genaue Ruf: 
richt über die damalige Einrichtung der Brauereien und i 
die befondern Berhältniffe Arnftadts entnehmen Ponnen. Hin 
endlich noch einige Proben. Der Stadtvogt fingt folgendes Ir: 
eitativ : 

Gefegt, wir lieffen bier gang leichte Biere brauen, 
So würde mann jedoch viel volle Zapfen fihauen. 
Drümb, wenn durch Wöllerei ein böfer Fall geſchieht, 
&o iſt ed gar nit flarden Bieren, 

Noch auch der Obrigkeit, zu imputiren, 

Denn biefe billigt ja Bein trunden trinden nicht. 
Vielmehr Heftraffet fie den Mißbrauch flarder Traͤnke, 
Und das baher entiland’ne Mordgezaͤnke. 

Ich füge gar, daß mann in einer Stadt 

Das flarde Bier fehr hoch vonnoͤthen hat. 


Arie der Bierſchroͤter: 
Mi fin zway Schröter ohne Haͤrner. 
Dn fin of & genanntes Geld 
Zum Saffte der gebrouten Kärner 
Bon Huber Obrigkeit beſtellt. 

MI moßen droyerlay verroͤchte: 

Mi ſchaͤpfen Bier, mi fchrutens fort; 

Sum Ohmen lößt me ons verpfloͤchte 

Me dienen troilih da on, dort. 
Domaͤts nöd fall an Loiten fähle, 

Wenn fähig Bier zu fchäpfen 58, 

Eu moßen mi ons fertig haͤhle, 

Su fin die Schöpfer flätd gewoͤß. 

Aus der Schlußarie: 

Werthed Arnfladt! beine Felder 
Krdnet Bott mit Fruchtbarkeit, 
Welche dir viel. Gut und Gelber 
Bei der ſchoͤnſten Nahrung beut, 
Deine fetten Biere prongen, 

So, daß fie in weiter Welt 
Den berdienten Ruhm erlangen, 
Der zugleih auf dich mit fällt. 

Drämb laß viele Lobgefänge 
Deined Dandes Zeugen fein. 

Denn Barmhertzigkeit die Mänge 
Schencket dir der Hoͤchſte ein. 

Der vermehre deinen Segen, 

So kannſt du ein ſtiller Ruh 

Di wit fetten Traͤncken pflegen, . 
„Und lobfinge Bott daun. Id | 
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groß wie der zu Ealamanca, mit Säulenhallen umgeben, 
mächtige Tempel, auf deren Kuppe das heilige Zeuer Io 
derte; Bazare, in denen, wie in der Levante, Waaren 
jeder Art, jedoch nie in bunter Miſchung, aufgefchichtet 
lagen ; zahlreiche, Die Straßen durchfchneidende Handle, 


W. Prescott's Gefchichte der Eroberung von 
Merico. 


(Beſchluß aus Nr. 168.) 


Auch wer den Erzählungen eines Humboldt gefolgt 
ft, fühlt fi durch die malerifchen Schilderungen hinge- 
iffen, welhe der Verf. von der tierra caliente und der 
ierra templada entwirft, wenn er die Spanier, welche 
uf Höhen und in Tiefthälern, die fie burchwanderten, 
8 Zeichen des Kreuzes zurüdließen, das Tafelland hin- 


welche mit Barken bedeckt waren; überall in diefen De 
nedig der neuen Welt Wohlftand, Neinlichkeit und eine 
bichtgedrängte Bevoͤlkerung. 

Und in diefer Fülle feiner Macht, in einer Stadt, bie 
über 60,000 Wohnungen zählte, fah. fih Montezuma 


von dem vermegenen Fremden ergriffen, feiner Freunde 
und Schäge beraubt, einem ſchweren -Befangenen glei 
behandelt, endlich gezwungen, der Krone Spanien ben 
Lehnseid zu leiften und bie Abhaltung des chriſtlichen 
Gottesdienftes in den Trocallis zugugeben. Ä 
Unter diefen Umfländen konnte eine allgemeine Schild⸗ 
erhebung ber aztefifhen Bevölkerung, in Folge welcher: 


wfgeleitet. Geſtaͤrkt durch bie Einigung mit der Ne- 
zublik Tlascala, deren politifches Leben und frühere Ge- 
chichte Hier einer befondern Erörterung unterzogen wird, 
Heute Cortez ben Kampf mit der Rieſenmacht der 
Begner nicht und erflritt den Sieg. Da öffnete fich 
hm das hal von Tenochtitlan, die Blicke ruhten auf 


Baldungen, Saatfeldern und Blumengärten, und aus 
er Mitte des wogenden Sees erhob ſich, von dunkeln 
Porphyrgürteln des Gebirge überragt, bie funkelnde 
taiferftadt. 

In the centre of the great basin were beheld the la- 
es, occupying then a much larger portion of its surface 
ıan at present; their borders thickly studded with tawns 
nd hamlets, and, in the midst-like some Indian empress 
ith her coronal of pearls, the fair city of Mexico, with 
er white towers and pyramidal temples, reposing, as it 
'ere, on the bosom of the waters; the far-famed „Venice 
"the Aztecs“, 


Es bedurfte der ganzen Perfönlichkeit des kuͤhnen 
ührers, feiner Bitten und Drohungen, um den Huth 
x Heinen Schar für das bevorftehende Wagen aufredjt 
ı erhalten. In. des Kaiſers Burgpalaft aber walteten 
wietracht und vage Unfclüffigkeit, die Orakel verſtumm⸗ 


n, und an ber Hülfe von Menſchen und Göttern ver⸗ 


sifelnd erniedrigte fih der Stolze, die Eindringlinge 
tfönlic in feine Reſidenz einzuladen. " 

Wenn bie Spanier jener Zeit ſchon Tlascala mit 
m prächtigen Granada vergleichen, fo hält es ihnen 
mer, einen Mafftab für die Schilderung Mericos zu 
winnen. Breite, gepflafterte Straßen in enblofer Ränge 
it fefigemauerten, zum Theil mit Marmor bekleibeten 
iuſern, beren flache Dächer den Anblil von fauber 
jierten Blumenbeeten boten; Marktpläge, dreifach fo 


bie Hauptſtadt von ben Spaniern geräumt werden mußte, 
nicht unerwartet fommen. Die Erzählung von den Bier-- 
aus ſich ergebenden Kämpfen bes Heinen Hriftlichen Hee⸗ 
res mit den Städten und ummwohnenden Stämmen, ber 
breimonatlichen Belagerung und endlichen Unterwerfung 
Mexicos nimmt das fechste Buch ausfchließlich ein. Der 
Derf. belagt den Sturz eines Reichs nicht, das fo we⸗ 
nig für das Glück feiner Unterthanen gethan hatte; er- 
ift der Anficht, daß die bei den Azteken vorgefundene 
Bildung nicht in ihnen felbft fich entwidelt Habe, ſon⸗ 
dern der kümmerliche Abglanz eines untergegangenen 
Stammes fei, über welchen ſich die Azteken ausbreiteten; 
aber er ift weit davon entfernt, die Kampfführung ber - 
Spanier und die Mittel, deren fie fich zur Erlangung 
bed Siegs bedienten, rechtfertigen zu wollen. Ein gro⸗ 
fer Theil der prächtigen Hauptſtadt war während ber 
Belagerung in Trümmer gelegt; jept fah man Indianer 
mit dem Wiederaufbau von Gaffen und Märkten befchäfs 
tigt. Es war das Machtgebot des, trog ber Intriguen 
feiner Widerfacher, von König Karl I. zum Statthalter 
über NReufpanien ernannten Cortez, welches fie dazu trieb. 
An bie Stelle des Haupttempels des aztefifchen Kriegs» 
gottes trat- die bem heiligen Franciscus geweihte Kathe- 
brale, der die zertrümmerten Gögenbilder ald Grundlage 
bienen mußten; auf dem Hauptmarkte ließ Corte; feinen 
Palaſt, das nachmalige Schloß der Vicelönige, auffüh« 
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foderlichen Schutz. Aber bleibender als durch dieſe Schoͤ⸗ 
pfungen ſollte das Andenken von Cortez durch die Sorg⸗ 
falt erhalten werden, die er auf Anſiedelung des Landes 
verwandt, durch die Unverdroſſenheit, mit welcher er ſich 
für die Bekehrung der Indianer durch wahrhaft fromme 
.Briefter bemühte. Er verſtand nicht bios zu ſchlagen, er 
war der größern Kunft mächtig, die Wunden des Kriege 
zu heilen und die bis dahin einander feindlichen Stänme 
unter Einer Regierung zu einen. Dennoch entging er 
dem Mistrauen des fpanifchen Hofs nicht, der einen 
Juez de residencia mit unbedingter Vollmacht zur Un- 
terſuchung aller gegen den Sieger vorgebrachten Anfchul- 
digungen abfandte, 

Bei diefer Lage der Dinge beſchloß Cortez, ſich felbft 
vor feinem Könige zu vechtfertigen. Knieend legte er 
(1529) zu Toledo vor Karl I. von. feinem Verfahren 
Wechenſchaft ab und wurde von diefen zum Marques 
del valle de Oaxaca erhoben. Aber die Wiedereinfegung 
in die Regierung von Merico Fonnte er nicht erlangen. 
Weil er als Lehnsträger von Neufpanien dem Hofe all- 
zu mächtig ſchien, mußte er fi) mit der Ernennung zum 
Oberbefehlshaber an ber Küfte der Südſee begnügen. 
Am folgenden Jahre erfolgte feine Rüdkehr nah Me⸗ 
xico, das er 1540 abermals und für immer mit dem 
Mutterlande vertaufchte, 
darauf dem unfeligen Feldzuge feines Herren gegen Al⸗ 
gier beiwohnte. Dreiundfechzig Jahre alt, endete er am 
3. Dec. 1547 zu Sevilla, mit Hinterlaffung dreier Töch- 
ter und Eines Sohnes, beffen männliche Linie in der 
dritten Gefchlechtöreihe erloſch. Durch die weibliche Li⸗ 
nie, aber gelangten bie Güter des Conquistador in ben 
Beſitz der. Familie des Herzogs von Monteleone, die ſich 
besfelben noch jegt erfreut: Die Grundzüge ber geifti- 
gen. Richtung von Cortez faßt Prescott (Bd. 3, S. 312) 
alfe zuſammen: 

He was a knight-errant in the literal sense of the 
word. Of all the. band of adventurous cavaliers, whom 
Ber in the sixteenth oentury, sent forth en the career 
of discovery and conqueat, there was nene more deeply 
filled with the spirit of romantic enterprise than Hernandg 
Cortes. Dangers and difhiculties, instead of deterring, see- 
med. to have a charm in hie eyes. They were necessary 
to. rouse. him te a full consciousness of his powers. He 
grappled with them at the outset, and, if I may so express 
myself, scemed to prefer to take his enterprises by the 
most difficult side. He conceived, of the first moment of 
his landing in Mexico, the design of its conqueat. 


Dhne auf den Anhang über den Urfprung ber me- 
xicaniſchen Sittigung und. deren Ahnlichfeit mit ber ber 


alten Welt weiter einzugeben, ſchließen wir hiermit den 


Bericht, uber ein Werk, welches bei dem Reichthume fei- 
nes Gegenflanbes, der anmuthigen Darftellung und ber 
Gruündlichkeit mancher einzelnen Zorfchung ſchwerlich ei- 
ner. feiner Lefer umbefriedigt aus ber Hand. legen wird, 
14, 





Man weiß, daß er im Jahre. 


Jahrhunderts, befonders feit Leſſing bis auf bie Ge 
genwart, biftorifch und Afthetifch-kritifch dargeſtellt von 
Joſeph Hillebrand. Erſter und zweiter Band 
Sotha, F. und U. Perthes. 1845. Gr. 8. 3 Xhlı. 
22 Nor. 

Je lebendiger gegenwärtig das Intereſſe ift, Das jih in 
einem immer größern Kreife der Gebildeten für die Geſchichte 
unferer Rationalliteratur Fundgibt, defto erfreulicher muß jeder 
Verſuch erfcheinen, dieſes Intereffe durch eine gehaltvole unt 
anfprehende Darftellung der wichtigften Erfcheinungen dieſet 


Entwidelung zu befriedigen. Daher erklärt ih der Beijal, 
mit welchem Vilmar's„Vorleſungen über die Geſchichte unfe 
ver Literatur” aufgenommen worden find, die trog des einfeit- 


en Stantpunftes ihres Verfaſſers in Gründlichkeit der Er: 
enntniß des Stoffes und in Ichensvoller Prägnang der Dar: 
jtelung ſchwerlich übertroffen werden konnen. Da aber die 
neuere Literaturgefchichte in diefem trefflicden Buche verbältnif- 
mäßia kuͤrzer behandelt worden ift, jo nahm Ref. das obener: 
wähnte Buch freudig und in der Hoffnung zur Hand, daß es 
ihn in der fpeciellen Darftelung des intereflanteften Theils da 
deutfchen Litexaturgefchichte ebenfo befriedigen werde wie ih 
die erwähnten Vorlefungen in der allgemeiner gehaltenen Dar⸗ 
ftelung der gefammten Literatur befriedigt hatten. Doch la: 
der ift diefe Hoffnung nicht erfüllt worden. Wir haben es hier 
natürlich nicht mit einem unwiſſenden und anmaßenden Dilt- 
tanten zu tun, wie fich dergleichen neuerdings mehre, und la: 
der nicht ohne einigen vorübergehenden Erfolg, an dieſes Ge 


.biet gewagt haben. Rein dafür bürgt fihon der Name des ir 


ber Literatur nicht unbefannten Verf. und das Bud, felbft gibt 
überall Zeugniß davon, daß er fih auf dieſem Gebiete uͤberal 
aufmerkfam umgefehen hat. Uber er bat des auf Diefe Werl 
mit Fleiß gefommelten Stoffe nicht mächtig werben koͤnnen. 
er bat ihn nicht gehörig zu durchdringen, nicht zur entſprechen 
den Darftellung zu reproduciren vermocht und ſich demnad, 
wahrfcheintich durch Worträge verwöhnt, fehr häufig zu einer 
breiten Schönrednerei, zu einer verkehrten Bilderjagd und Wort 
bildungszieverei verleiten Iafien, bie dem Leſer von gefunden 
Sinne im günftigften Falle langweilig, oft aber auch wider 
wärtig ericheinen muß. Bei folden Mängeln können fi nı 
türli viele gute und treffende Bemerfungen nicht gehörig get 
tend machen und ber eigentlihe Bwed des Verf., das größere 
Yublicum über die wichtigften Erſcheinungen unferer Literusur 
aufzuflären , ift verfehlt worden, mas der untergeidimete Ref. 
im Sntereffe der Wahrheit um fo entfchiedener auszufpreden 
fi gedrungen fühlt, je mehr dieſes Buch von einigen Keferem 
‚ten, die wahrfiheinlich nur darin gebfättert haben, bier und da 
gepsiefen worden ift. 

Suchen wir nun dieſes Urtheil zunähft an dem erften 
Bande des Buchs zu begründen, fa finden twin ſchon in der 
Anordnung des Stoffe den gerügten Dangel der gehörigen 
Beherrſchung und lichtvollen Gruppirung des gefammelten Mi: 
teriale. Denn während man zeither die Beſtrebungen cines 
Wernife, Günther, Brodes ald Übergänge aus ber conventior 
nellen Poefie der Gchlefier in eine neue Epoche betradptete, 
welche nad der Kritik der Schweizer gegen Gottſched und fer 
ner Schule in: den Productionen der leipziger und ballifcher 
Dichter die erften frifchen Keime entwidelte und zuerſt in Kler 

ck zu einer eigenthuͤmlichen Geftaltung reifte, wird von um 
erm Berf. zunächft in zwei Büͤchern zwiſchen einez (vorberer 
tenden) regenerativen Periode von- Wernike bis Klepſtod 
und Wieland und einer eigentlih veformatorifhen Gpcdt 
von Leffing bis zur Zeit vor dem Auftreten Goethe's gefdhieten. 
mit welchem fodann das dritte und legte Buch des erflen Bun: 
des. beginnt, das: mit dem Namen „der nati 
Kra igkeit“ bezeichnet wird: Fedoch ganz abgefchen ver 
des Willfir, mit welchex der Bes die obenerwähnten Beimön 


| 
| 


ter bramcht, da das Wort „regenerativ‘, wenn es gegen den 
Spr brauch von „reformateriſch“ geſchieden werben fol, 
jedenfalls eine wefentlidyere Beränderung bezsichnen muß, 
fo fieht man nicht ein, wie Klopftod mit feinem vielfeitigen 
und großartigen Wirfen gewillermaßen in die Borballen des 
Tempels unferer neuen Poeſie bat verwieſen werden koͤnnen. 
Denn ift auch Klopftod der Gegenwart ziemlich fremd gewor⸗ 
den, während Leſſing's Genius noch vielfach auf uns wirkt, fo 
bat doch Klopftod auf einige Iahrzehnde lang fo umgeftaltend 
und neubefruchtend gewirkt, daß wir ihn fo gut wie Leffing in 
Die Reformationsepoche unferer Literatur ftelen und die nad: 
baltigere Wirkſamkeit Leſſing's feinen kritiſchen Beftrebungen 


und feiner fpätern dadurch gereiften Production zufchreiben . 


müffen. Man lefe nur was der Berf. ©. 209 von Leifing fagt, 
um die ihm angemwiefene Stellung im Vergleich zu Klopflod zu 
rerhtfertigen. „Gr fol die Zeit verftanden und ihr genügt, er 
fol die nationale Subſtanz unfers Volks für die Literatur ero: 
bert haben.” Dies gibt Ref. gern zu, aber "wer wollte leug» 
nen, daß auch Klopftod feiner Zeit genügt und mit feinem 
chriſtlichen Epos und feinen vaterländifchen Dden eigenthümliche 
Elemente der Entwidelung unfers Rationalgeiftes zur Geftal- 
tung gebracht habe Ja der Verf. widerfpricht fich felbft, in: 
dem er &. 106 Kiopftod’s „Widerfpruch gegen die Herrfchaft 
der franzoͤſiſchen Literaturorthodorie und ihren hohlen conven- 
tionnellen Formalismus“ heraushebt und ihn dennoch den eigent- 
lichen Reformatoren der deutfhen Poefie beizuzaͤhlen Anftand 
nimmt. Wie treffend urtheilt hieruber Gersinuß, wenn er in 
der „Neuern Riteraturgefchichte, Bd. I, S. 115 u. 116 fagt: 
„Klopſtock faßte alle Richtungen und Beſtrebungen der Beit 
in fich zuſammen, er vereinte in ſich die Strahlen der damali⸗ 
gen Bildung wie in einem Brennpunlte, ſchloß die vergangene 
Beit völlig ab und warf ebenfo viele Strahlen nach neuen Rich» 
tungen für die Folgezeit wieder aus, die die allerverfchiebenften 
Früchte reiften. Mit ihm beginnt Daher erft Die neue Zeit und 
die Wiedergeburt unferer Literatur, und nur ein fo energifcher 
und fo begluͤckter Geift Ponnte diefen Wendepunkt herbeiführen.” 

Wie nun in der Eintbeilung des Ganzen die Feitftellung 
willkuͤrlicher Kategorien zu Unficherheit und UnHarheit der Dar: 
ftelung führt, fo Fann dies auch im Ginzelnen vielfach nach⸗ 
gewiefen merdin. 
fogenannten regenerativen Periode nach zwei Richtungen, einer 
formelsconventionnellen und maleriſch⸗didaktiſchen, charakterifirt 


“ werden, wobei der Schlefiee Günther, deſſen entfchieden ber: 


vortretende, freilich nicht immer liebenswürdige Bubjectivität 
die Schranken der damaligen Gonventionspoefie völlig durch: 
brochen hatte, ſich au den „conventionnellen Zormaliften”, wie 
er fie nennt, zugefellen laſſen muß. 

Sehen wir nun. auf die Eharakteriftil der einzelnen Dich: 
ter und ihrer Werke über, fo vermiffen wir trog vieler guten 
Bemerkungen faft überall eine ſolche Reproduction bes gefamm: 
ten Materials, welche allein ein ſcharf gezeichnetes und wohl: 
getroffenes Bild des Dichters moͤglich macht. Da wird erft in 
den: einleitenden Abſchnitten in behaglicher Breite über die Ei⸗ 
genthümlichkeit und Beftzebungen eines Dichters geſprochen, 
ſodann wiederholt ſich Daffelbe in noch breiterer Entwidelung 
bet der fpeciellen Charakteriſtik des Dichter und wird wieder 
mit vielen Wiederholungen an den einzelnen Werken deſſelben 
nachgewiefen und zum Schluß endlich im Wefentlichen nod ein 
mal recapitulirt. Daß man daher. überall auf Phraſen wie: 
„Es ift ſchon oben bemerkt worden” und „mebhrerwähnt” und 
„mebrberübrt” ſtoͤßt, daß der Verf. etwas nicht berühren will 
und doc fehr ausführlich auseinanderfegt (vergl. &.279, 283), 
daß er über etwas ſchweigen zu wollen vorgibt was er dennoch 
en (S. 375), ift bei einem ſolchen Verfahren wohl be: 

reiflich. 
9 Gin anderer Übelftand, der in dem ſchon gerügten Man» 
el an Durchdringung des Stoffs feinen 
Anfichten und Urtheile berühmter und unberühmter Kunftrichter 


überall mit ihren Worten in die Darftelung eingeſchoben wer⸗ 


&o follen 3. B. die Dichter der von ihm. 


rund bat, if, veß 


den, woraus. off eine moſcikartige Schilbemmg entitebt, bie 
wenigftend dem Mef. nicht behagen Bann. “on, 

‚_ Berner finden ſich nicht felten und. zwar manchmal au 
dicht hintereinander ——* Seiten Breit ——ſùY een " 
und Urteile, bie einander geradezu widerfprehen. Man leſe 
nur & 3. was ©. 168 fg. über Geßmer gefagt iſt. Statt ei 
ner ſcharfen Analyſe feiner — *— leſen wir Vieles, 
was faſt wie Lob klingt und bald darauf ben entſchiedenſten 
Tadel, der alles jene Lob vernichtet, und dann noch einmal, jes 
doc) wieder gehörig befehränktes Lob, ſodaß man nicht recht 
weiß wie man daran if. Ia noch auffälliget tritt das eigen« 
thuͤmliche Talent des Berf., in feinen Charakteriſtiken Lob zu 
geben und zu nehmen, febaß jeder Unentfchiebene etwas für ſich 
darin finden kann, S. 388 fa. in der Darſtellung der Beftres 
bungen Boß für deutſche Sprache und Roythmit bervor. 
Ein ganzer Sag und zwar der, welher S. 3933 zum Schluſſe 
der fünf Seiten lang ausgedehnten Charakteriſtik des Dichters 
Slaudius zu lefen ift, wird dieſe eigenthümlihe Manier am 
beiten anſchaulich machen. „Wenn wir nun”, beißt es da, 
„unferm Wandsbecker Boten die Hand reichen für die vielen 
freundlichen Worte, mit benen er uns erquidt und womit er, 
wie Herder von ihm fagt, die Silberſaiten des Herzens rühet, 
wenn wir ihm trotz mancher Mängel den Apollinifchen Lorber 
nicht abftreiten Dürfen, fo koͤnnen wir doch ebenfo wenig bie 
Meinung Derer theilen, die ihn aus einfeitiger Wahl bes Stand: 
punkts den Erſten unferer Literatur beizugefellen Luft haben, 
obwol wir nicht einzuwenden finden, wenn man ihn wie 
Selzer jüngft mit einem Ehriftbaume vergleichen will, deffen 
taufend Lichter überall binfcheinen, wo für kindliche Freude und . 
herzliche Erinnerung noch eine Stätte if.“ Iſt in folchen 
Stellen der Widerſpruch vieleicht nur fcheinbar, nur eine Folge 
der mangelnden Fähigkeit, die einzelnen Merkmale der Eigen» 
thümlichkeit eines Dichters in der Darftellung zu einem deut⸗ 
li erfennbaren Geſammtbilde zu vereinigen, fo tritt doch die 
fer Widerſpruch an andern Stellen viel fchroffer hervor, ſodaß 
der Verf. geradesu vergeſſen haben muß, was er kurz vorher 
geſagt bat. So läßt er ©. 256 Note nach Goethe's Wort die. 
aufftrebende Jugend von Hamann angezogen werden und 
ſchreibt ibm S. 257 einen Zon zu, der „Keinem recht vernehm⸗ 
lich entgegenblang und weder die Einen zu beruhigen noch die 
Anden anzuziehen vermochte”. Wenn er &. 2U1 Herder 


mit feinen t ame Aare Beftrebungen als Gegner der berliner 
0 


Philofophie ebenjo wie der ſchuldogmatiſchen Orthodorie hin⸗ 
ftelt, fo weiß man was er will. Was fol man aber dazu ſa⸗ 
en, wenn er auf berfelben Seite in breiter Entwidelung dies 
ar Satzes Herder den erften Berfündiger des literarifchen Ge 
nialitätdevangeliums wie der biblifch = prophetifchen Orthodoxie 
der kirchlichen Schuldogmatif gegenüber nennt und gleich dar⸗ 
auf, ohne etwa von einer Umgeftaltung feiner Unfichten in 
der Zeit zu veden, erwähnt, daß er in altlutheriſcher 
GEreiferung von Bernunft und ' freiem Denken 
nichts babe hören wollen? Oder wie reimt es fi, wenn 
&. 352 gefagt wird: „Daß die enthufiaftifche Berftiegenheit des 
Göttinger Bundes ſich bei Boß in fuperlativer Steigerung ge: 
äußert habe, dag fein Enthuſiasmus felbfttäufchende Affection 
und Zelotismus geweſen fei”, und einige Beilen weiter: „daß 
ec wie Leffing ſtets gewußt was er that und dem Verftande 
den Borfig in feinen Werken und Wirken gegeben habe. Doch 
Mef. bricht bier ab, um endlich noch zu erwähnen, wie trog 
der ausgedehnten Breite der Darftellung oder vielleicht gerade 
wegen berfelben häufig das Wefentlichfie in der Charakteri 
der beiprochenen. Dichter vermißt wird. So viel z. B. über 
Leſſing's Stellung zur Iheologie gefprochen wird, f befommt 
man doch von Dem was Leffing eigentlich wollte Beinen deut» 
lien Begriff. Es mußte herausgehoben werden, baß. Leffing. 
ſelbſt für feine Perfon Fein Bedürfnig einer pofitiven Religion 


*) Vergl. ähnliche unbeflimmte Urtheile mit doch und obwol 
©. 6 über den Maler Müller und S. 438 über Heinfe, 


X 


e, wie er in Bezug auf „Kathan“ ausgeſprochen bat, der 
—8 Staubensbefenntniß enthält, wie es immer gewefen iſt. 
Wenn er fih nun gegen die mit ihrer Freifinnigkeit prahlende 
Modetheslogie feiner Zeit zuweilen gewiffermaßen [für die alte 
Drthodorie erklärte, fo geſchah dies theils mit demſelben Ge⸗ 
Lüfte feiner Britifchen Ratur, mit welchem er fi zu einer an- 
dern Beit gegen die Drtbodorie wendete, da fein Wahrheits- 
fireben ihm jede mit der Prätenfion der Ausſchließlichkeit her⸗ 
vortretende Richtung bedenklich erfcheinen ließ, theild erſchien 
ihm die Vermiſchung von Theologie und Philofophie in ber 
neuen Dogmatik relativ viel weniger werth als die alte vein 
theologifche Dogmatik. Sagt er doch felbft in diefer Beziehung 
ganz beftimmt: „Nicht dad unreine Wafler, was längft nicht 
mehe zu brauchen, will ich beibehalten wiflen. Ich will es 
aber nicht eher weggegoflen wiflen als biß man weiß, woher 
zeines zu nehmen; ich will nur nit, «daß man es ohne Be⸗ 
denken weggieße und follte man auch das Kind in Miftiauche 
baden. Und was ift fie ander&, unfere neumodifhe Theologie 
gegen bie Drthodorie, als Miftjauche gegen unreines Waſſer? 
Mit der Drthodorie war man Gott fei Dank ziemlich zu Stande, 
man hatte zwifchen ihr und der Philofephie eine Scheidewand 
gezogen, hinter welcher eine jede ihren Weg fortgehen konnte, 
ohne die andere zu hindern. Aber was thut man nun? Man 
reißt diefe Scheidewand nieder und macht und unter dem Vor⸗ 


wande, uns zu vernünftigen Chriften zu machen, zu höchft. 


unvernünftigen Philoſophen.“ Vergl. Leſſing's Biographie von 
8. ©. Leffing, Bd. I, &. 350 fy., 392. Intereffant ift eb, 
hierbei zu bemerken, daß Liscow fehon im 3. 1739 auf einem 
ähnlichen Standpunkte ſich bewegte. Berg. Liscow's Vorrede 
ur Streitſchrift gegen Mangel gegen den berliner Propft Rein: 
et in der „Sammlung fatirifcher Schriften‘‘, 173V. 

Und ſolchen Mangel fehr mwefentlicher Erörterungen findet 
der Eundige Lefer überall. Cronegk und Brawe, von denen 
Lepterer 1159 20 Jahre alt den „Brutus“, ein beachtenswer: 
thes Irauerfpiel in fünffüßigen Jamben ſchrieb — das erfte 
vollendete Driginalftüd in dieſer Form, denn von Elias Schle⸗ 
gel befigen wir blos ein Fragment in diefem Metrum — fehlen 
ganz; das größte Verdienft Bürger’d, die dem Volksbewußt⸗ 
fein abhanden gelommene Ballade wieder eingeführt zu haben, 
wird nicht gehörig berausgehoben; im Maler Müller, der mit 
feinem „Fauſt“ allerdings der Sturm und Drangperiode an⸗ 
gehört, durften die Vorklänge der fpätern Romantik („Geno⸗ 
veva“) nicht nerfannt werben. 

Bas Ref. bis hierher angeführt bat, bezog ſich auf den 
Stoff umd die Anordnung defielben und ließ erfennen, daß eine 
genügende Binficht in den Entwidelungdgang unferer Literatur 
aus diefem Buche nicht geivonnen werden Pann. Aber auch 
in der Darftellung muß neben der fchon gerügten hoͤchſt uner⸗ 
quicklichen Breite die Metaphernjagd und die Wortbildungs⸗ 
ziererei durch Beifpiele belegt werden. Dies darf durchaus 
nicht ald etwas Unmwefentliches betrachtet werden, denn ein ver: 
Pehrted Bild, eine gezierte nichtöfagende Phrafe in der Cha⸗ 
rakteriftid macht den noch unkundigen Kefer oft ganz eonfus 
und bie Erkenntniß der Eigenthümlichkeit des befprochenen 
Dichter oder feines Werks unmöglih. Ref. erwähnt Einiges, 
wie es ihm ohne langes Suchen in die Zeder kommt. ©. 21: 
„die regeneratorifchen Urftrebungen des 18. Jahrhunderts”; 
&.178: „Friedrich I. brachte den Urriß in den Gabinetsabfo: 
Iutiömus”; S. 271: „Joſeph ftellte fi mit feiner reformir 
renden Kraftgenialität als ein ermunterndes Beifpiel des fub: 
jectio-individuellen Titanismus hin” (diefer Paſſus erfcheint um 
I verkehrter, da &. 118 Zofeph mit Klopſtock parallelifirt und 
m Gegenfag zu dem wirklich reformatorifhen Friedrich nur 
regenerirend genannt wird); &. 282: „der finnlich:ibeale 
Dithyrambenüberfturz der Frühlyrik Schiller's“ und Schubart 
„eine der auffallendften Figuren in der Gattung der abfonder- 
lichen Individualitätsoriginalitäten” (man denkt unwillkuͤrlich 
an Ariftophanes’ oypayıdorvuyaoyoxoujtm). ©. 325 wird 








Herder in einer nichtöfagenden Yhrafe mit dem von ihm ge 
feierten. Eid verglihen. ©. 320: „Käflner’s rammıe firei: 
fen.an das Gebiet ber Wafchweiberei” () S. 344: ‚Bürger, 
Sünther’6 Doppelgänger”. ©. 345: „die Schimmerfeite” de 
Bürger’fchen Poeſie. &. 352 heißt Voß ‚ein zweiter Yrome 
theus’ und auf der folgenden Geite wird er getadelt, „daß er 
über die PYalifaden feiner Privatwelt nicht hinausgekommen 
und S. 355, daß er ohne Senialität „dichtaͤhnliche“ Werke ge 
fhaffen Habe. ©. : „Schiller verließ trog aller Wehen, 
womit diefe größte Geburt der neuen Geſchichte (die Revolr 
tion) ſich hervorwand, das Kind felbft nicht, das an ber Me: 
thode feiner Geburt unfdhuldig war” (NB. es gibt Ent 
bindungs =», aber Beine Geburtsmethoden). &. 367 heißt Gtel: 
berg's „Sefchichte der Srifkligen Religion‘ „eindem Kirchenthum 
gedichtete® Epos”. S. 388: „Goethe konnte ſich bei feiner ch 
ten Genialität nicht in die Abgründe unbegrenzter Xriebfräh 
tigkeit flürgen” und ‚ Sciller’$Dranggeburten find mit tem 
Siegel der Vergänglichfeit gezeichnet”. &. 401: „Klinger' 
Kauft eine. Granitftatue”; &. 406: „das Fauſtiſche Löwen 
thum“; &.420: „Heinſe erinnert an die Freiſittlichkeit 
(sic) des Bordels u. f. w.“ 

Doch genug der Beifpiele. Solche geiftreich feheinente 
KA mögen fi wol unreife Jünger der Philoſophie auf 
der Hochſchule gefallen laſſen; aber dem gebildeten Yublicum 
hätte Herr Hillebrand dergleihen nicht zumuthen follen. Das 
ift der „geſchmackloſen metaphorifchen Prunkhaftigkeit“ ähnlich, 
die er im Eingange des Werkes &. 20 in unferer damaligen 
Sprahbildung rügt, und vor einem Rückfalle in diefelbe möge 
ein gefunder Geſchmack unfere Sprade bewahren. 

Nef. glaubt die Eharakteriftit ded vorliegenden Buchs mit 
der gegebenen Analyfe des erften Bandes abfchließen und den 
Lefern ein näheres Eingehen auf den zweiten Band erfparm 
zu Pönnen, worin der Verf. Goethe und Schiller befpreden 
und ©. 278 in der Analyfe des zweiten Theils des „Kauft“ 
einmal ſogar eine „alberne” Weife des Goethe'ſchen Ausdruf 
gerügt bat. In feiner endlofen Seſchwätzigkeit hat er fen 
Aufgabe nicht, wie er früher gewollt, in zwei Bänden voller⸗ 
den Pönnen und ſtellt noch einen dritten Band in Ausficht, m 
dem Die Gefchichte unferer Literatur bis auf Die neuefte at 
verfolgt werden fol. K. G. Belbig. 


Literariſche Anzeige. 
Spaniſche Fiteratur. 
Rosa de Romamnces, 


6 Romances sacados de las „Bosas“ de Jaan Ti- 
moueda, que pueden servir de suplemento à 
todos los Romanceros, asi antiguos como mo- 
dernos y especialmente al publicado por el seöor 
Don @. B. Depping, escogidos, ordenados, y 
anotados por Don Fernando Jose Wolf. Gr. 12 
Geh. 20 Ngr. 
Diefes Werk bildet zugleich den dritten Theil des im Tahte 
1844 bei mir erfchienenen 
BRomancero castellano, 6 colleccion de antiguos ro- 
mances populares de los Espaüoles, publicada con una is- 
troduccion y notas por @. B. Depping. Nueva edicion, cea 


las notas de Don Antenlo Alcald-Galinno. Zwei Theike. 
Gr. 12. 4 Thlr. 


Eeipzig, im Juni 1846. 
$._A. Broahaus 
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Briefe des geheimen Staatsraths von Staͤge⸗ 
mann an den Kriegsrath Scheffner. 


Berlin, 16. Sept. 1806, 
Hochverehrter Freund! 


Schen längſt hätte ich gern von Ihrer freundſchaftlichen 
Erlaubniß, Ihnen dann und wann ſchreiben zu duͤrfen und eine 
wohlwollende Erinnerung meiner in Ihnen zuruͤckzurufen, Ge⸗ 
brauch gemacht, wenn ich nicht gewuͤnſcht haͤtte, onen ugleich 
Refultate meiner veränderten Eriſtenz mitzutheilen. Die Bes 

ebenheiten der Zeit fcheinen mich jedoch eher davon zu ent 
ernen als näher zu führen, und ih will ſchon lieber ins 
Blaue hinein fihreiben. 

Mit meiner Dienftlage hoffe Fr mehr und mehr zufrieden 
zu werden; für den Anfang beichäftigt fie mich natürlich über 
und über, da ich Alles von Grund aus Bennen lernen muß, 
um Remedur, bie fo nö ift, angeben zu Fonnen. Die Re: 
oifion vieler verworrener Geſchaͤfte hat mich indeß mehr als 
ih beforgte und länger von der Hauptſache abgezogen. In 
wenigen Wochen bin ich durch, und denke dann Die geſammel⸗ 
ten Materialien zu einem Ganzen zu ordnen. Es ift aber nö» 
thig, daB Oberfte zu unterſt zu nehmen und dabei wird es 
dann wol heißen muͤſſen: Nachbar, mit Rath. 

Meinen Herrn Departementschef habe ich erſt feit feiner 
Zurüdkunft von einer Reife nach Schleſien, alfo feit etwa 14 
Zagen, näber kennen gelernt, zu meiner völligen Genugthuung, 
Er bat gewiß einen hellen Blick, ein gerades Urtheil, viel 
Fleiß; vieleicht ift er zu lebhaft auf Koften der praktifchen 
Befonnenheit. Don feinen Umgebungen muß ich vorzüglich den 
Geheimen Finanzrath Bad, einen meiner afademifchen Freunde, 
fhägen. An meinem Freund Uhden ift fehr viel verloren ges 
gangen. Es war foeben im Wert, daß er als Juſtitiarius im 
Beneraldirectorio angeftellt werden follte. Hr. v. Stein fchägte 
ihn mit Recht, und da er Hrn. v. Beyme's unbedingtes Ver⸗ 
trauen befaß, fo würde er in diefer Zeit der Gefahr fo Man: 
ches ausgeglichen haben. . 

Wir gehen wahrfcheinlid vielen Zrübfalen entgegen. Der 
Krieg ift unvermeidlid); führen wir ihn jept nicht, fo haben 
wir ihn, unter viel troftlofern Ausfichten, in Jahr und Ta 
vielleicht früher zu beforgen. Zögern wir jet nicht, fo läßt 
fih ein De Ausgang erwarten; fpäterhin wird ber 
Staat auf die Degenfpige gefept. Es laßt fich vielleicht be: 
rechnen, daß der Angriff von unferer Seite dem Kaifer von 
Frankreich in diefem Augenblick nicht gelegen kommt. Er muß 
bedeutende Armeen in Italien, Holland und Dalmatien unter 
halten; auf Sübdeutfchland kann er ſich nicht verlafien. Den 
Truppen, die er in Deutſchland noch zahlreich genug (doch viel: 


feicht weniger als wir glauben) haben mag, fehlt es an Am⸗ 
ließt, wenn es des Angriffs von Preu⸗ 


munition. England ſchlie 
Ben verfichert ift, ſchwerlich einen Frieden ab, und ber Kaifer 
von Rußland laßt feine Zruppen, nach aller Vermuthung, mit 


ben unferigen agiren. ſtreich, dem die Rachfucht des Kaifers 
von Frankreich (wie man. fagt wegen einer Einwirkung auf 
Spanien, wodurch die Abtretung der fpanifchen Provinzen bis 
an den Ebro an Frankreich oder an den Friedensfürften — eis 
nerlei — verhindert worden) wol zunädhft den Garaus machen 
wollte, wie der berüchtigte Artikel im „Yublicift” und die Bes 
fegung des Friauls fließen läßt, iſt unter ſolchen Umfländen 
ſchwerlich zur Neutralität zu vermögen, obwol die jegt uner⸗ 
wartete Zurüdkgabe der Gefangenen, bie Erklärung wegen des 
Friauls und andere Dinge darauf berechnet find. 

Bis auf diefen Augenblick ift unfer Sabinet noch unente 
ſchloſſen. Hoͤchſt verderblich ift die itio in partes von Seiten 
der Umgebungen bed Königs. Die Partei, die den Krieg ums 
ter allen Umftänden und von Unterbandlungen mit Bonaparte 
nichts wiflen will, geht davon aus, den Gegnern (Haugwitz, 
Beyme und Lombard) alles Schlimme anzudichten. In einer 
Bittfehrift, die von den Prinzen bes Hautes ‚ einigen Genera⸗ 
len und Miniftern unterfchrieben war, hatten fie auf die Ent⸗ 
fernung diefer Gegner von der Perfon des Königs angetragen. 
Der König ſprach von Meuterei und jagte feine Brüder fofort 
zur Armee. Was kann daraus Gutes entftehen? Ich bin voͤl⸗ 
lig überzeugt, daß die Friedlicher geftimmte Partei % der i 
gar nicht gehöre, da ich den Krieg eher in biefem Augenbli 
als morgen wünfche) zum Theil aus einer Anmwandlung von 
Furcht, zum Theil weil fie dem Kaifer von Frankreich die (frei 
(ih Mar daliegende) Befkialität nicht zutraut, den Weg der Un⸗ 
terhandlungen vorziehen will. Eine Frage ift es aber, ob fie 
nicht verpflichtet wäre, unter ben vorliegenden Umftänden dem 
laut erflarten Willen der Ration und der Armee nachzugeben, 
auch wenn fie fih von der Mothivendigkeit des Kriegs nicht 
überzeugen fönnte. Ich follte meinen, es wäre die Antwort 
darauf ſehr Leit. Man folte überdies das Gemüth des Kais 
ferd von Frankreich doch wol einmal begriffen haben. Wer 

egen ihn zu bannibalifiren gewagt hat (wie wir im vorigen 
ahre), kann nur zu feinem Untergange kalliſthenifiren. 

Die Königin ift zwar eine erflärte Freundin ber kriegeri⸗ 
[hen Partei, gibt aber doch den von Hrn. Grafen Haugwis 
ihr vorgetragenen Gründen Gehör. Der Krieg ift jedoch wahr» 
ſcheinlich. Bon Knobelsdorf's Sendung ift noch nichts bekannt, 
da er noch keinen Kurier gefchidt Hat. Auf dem ordinaicen 
en fol geflern eine Nachricht von ihm eingetroffen 
ein, die eine Eonferenz in Eharlottenburg veranlaßt hat. Bor 
naparte hat ihm noch Beine Audienz verftattet. 

Bon den hiefigen Gelehrten habe ich, da ich fehr einfam: 
lebe, bis. jegt wenige gefehen.. Hrn. v. Humboldt's Bekannt» 
fehaft werde ich morgen bei der Frau v. Berg machen. Einer 
Sitzung der Philomathiſchen GSefellfhaft habe ich ohne die min» 
defte Ergöglichkeit oder Erbauung beigewohnt und werde mich 
Fünftig davor fo fehr hüten wir vor dem ‚Doctor Luther im 
Schauſpielhauſe. Unfer Werner Hat ein trauriges Product Mu 
Zage gefördert; ich habe nie fo viele Langweile im Schauſpiel 
gehabt und Doctor Luther als Iffland ift hoͤchſt abgeſchmackt. 


4% 2. 2 
Er GE 
Do follen bei der Darftellung 863 Berfe wegbleiben, viel: 
leicht die befiern auf dem Papier. | 
Sch empfehle mich in Ihr wohlwollendes Andenken. Er 
freuen Sie bald durch ein freundfchaftliches Schreiben Ihren ganz 
geborfamften, treueften Diener und Freund Stägemann. 


2 . j ı ’ 
Berlin, 23. Sept. 108. 
— — Bir warten jegt mit Sehnfucht der Dinge, die da 
aus dem Hauptquartier kommen follen. Krieg wird ed, wie 
wir Alle hoffen, fein; aber ein fauerer Krieg, fauer von allen 
Seiten. Indeß unfere Hlter : Väter Haben in Stürmen des 
Kriegd gelebt und unfere Väter. Warum follen wir etwas vor 
ihnen vorans haben Wenn wir auch nicht wie Horag ment 
fülimmer find, fo find wir wenigſtens auch nichts Beſſeres. 

Wie Hat Ihnen das Urtheil.über die deutſchen Buchhänd⸗ 
ler gefallen? Wider die Baiern, deren Dberherr der Kaiſer 
von Frankreih als Protector der Mheinconföderation dermalen 
iſt, ht fih die Form allenfals hoͤren; Luftig ift die Sache 
(wenn man von dem Höchfttragifgen dieſer faubern Erſchei⸗ 
nung an abftrahirt) in —* — auf die beiden oͤſtreichi⸗ 
ſchen Buchhändler. Wenn ich j Ay der Kaifer Franz wäre, fo 
würde ih den Werfaffer und Verleger des ,‚Yublicift” vor 
ein oͤſtreichiſches Kriegsgericht ftelen und ihn in sontumaciam 
zum Tode verdammen. 

Indeß hat es feinen Zweck drreiht, die Buchhändler 
furchtſam zu mahen. Mit Mühe nur Habe ich eind der we⸗ 
—— — gelommenen Exemplare vom „Deutſchland in ſei⸗ 
ner n Erniedrigung“ erhalten koͤnnen. Rapolton, der weit 
vom Gchuß ift, wird es wol haben und ohne Furcht vor den 
franzöfifcken Drdalien debitiren. 

Ich habe heute mit Hm. Minifter v. Stein über eine ein: 
vende Bermögensfteuer deltberirt-. Ihr treugehorfamfter 
5 Stägemann. 


Pr 
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Hochverehrter Freund! 
Daß ich mir mit einem Briefe von Ihnen habe zuvor: 
fommen baſſen, mag ich nicht leugnen; mit einem Gedicht fe: 
doch nicht. Bei Gelegenheit Ihrer Epiftel an © R. R. im 
dritten Heft der „Belta’ entwarf ich für Sie eine Dbe, Die 
wor fertig, aber nicht vollendet Pet wozu mir zu fehr die 
Kt, 
Beile) 


Memel, 33. Oct. 1807. 


und Freiheit des Gemuͤths doch Hoffe ich fie Ih⸗ 


nen (freiih mit Verbehalt der in Purzem zu über: 
ſchiken. Für die Mittheilung, des Ihrigen empfangen Sie 


meinen herzlichſten Dank. 

Wir haben freilich wunderliche Dinge ertebt. 
Lehre darin, vielleicht auch rofl. D 
was danach fuchen. 


Es iſt viel 
muß man ſchon et 


een Gen dem — dee 
feree Staatsmaſchine ift augenblicklich nod nicht viel r 
t Muth genug, in 


jegigen —*28 Fer ugseifen. Wir be 
und” jeht mit Drbauan unforer —*2 


Reoeganifatien; es war die Rebe davon, ſchon Hier einen Plan 
zu bringen; inbeß duͤnkt mich, daß unfer Hie« | 





Berpäk u nit geeignet 
Bon —— Bike 4: leere iſt beim Könige die 
no nicht; wol bei der Königin, die für ihre Rieder⸗ 
ak kein iges Local bier su haben meint. Indeß 
wird, wie Hr. Miniſter v. Stein mich verfichert, dad Krüger'- 
fe Dee . baben, fondern has Sätichen 6. 

ie Königin, n wegen Napoleon 
—* in Berlin koͤnnte fie ben —ESE ber franzoͤſiſchen 


ig —* nicht entgehen), ſondern weil ſie bei ihrem | 


ir fa viel Unangenehmes Dort empfun= 


gB- 


DaB I Berzagen muß man afferdings nicht. | 
Re nice chtet die Reiche zu Grunde; an den Regierun- — fo weit. 68 hierher Kommt, 
Hrn. Minifters v. Stein in un⸗ | &tein ihn entworfen, 


ver Wanches mit ihm darüber gefprochen. 
igen 





0. 


Der König hegt wahrfcheinlich noch die unwahrfceinlid: 
Hoffnung, bald nad Berlin abgehen zu koͤnnen, und will in 
Yiefem Fall das ihm nicht angenehme Königsberg nur im 
Fluge berühren. 

Sohannes Müller ift vom Könige wegen Non loyauti 
»erabfchiedet und darüber fahr ungehalten. Dbfchon ein fchmä 
Jicher —— Kerl, Ntte ran ihn dach conſervsiren nd 
fen. Kieſchoetter hatte ihm zuerſt bei Hofe etwas eingebecdh 
hoͤchſtungebuͤhrlich, denn die angeflagte Rede, die er zu Ehre 
Friedrich's II. gehalten, ift nach meinem Gefühl durchaus un: 
anftößig. Den Geheimenrath Wolf will man auch nicht bei 
der neuen Akademie in Berlin anftelen, weil er beſchuldigt 
wird, "dem Prinzen von Ponterorvo feinen Homer {ni fallor) 
in eimer Prachtausgabe zugeftelt zu haben, nachdem er die 
Dedication an den König herausgefchnitten. Ich glaube, & 
fſchwebt darüber ein SInjurienproceß zwifhen ihm und einm 
andern namenlofen Profeffor. 

Mich quält vor allen Dingen der ehrliche Daru, mit def: 
fen Contributions⸗ und andern Rechnungen ich nutzlos beſchaͤf⸗ 
tigt bin. Er erklärt ehrlih, wenn man ihm errores calami, 
calculi und dupli und tripli nachweiſt, daB ed darauf nicht 
anbänıe; feine Rechnung wäre nicht eine Affaire des Galcıts, 
fondern der Politik. 

Zu meinem biefigen Umgang gehört vorzüglich Hr. v. 
Brinkmann, der ſchwediſche Gefandte, ein fehr guter und fa: 
ner Kopf. Mit ie ift wegen feiner öftern Krankheiten 
und da ihn das Schickſal Dänemark ganz verſtimmt hat, we 
nig anzufangen. Der Minifter will ihn, wegen der Gelda« 
leihen, nach Berlin zunächft und dann nad Holland ſchicken. 

Bewahren Sie ein mwohlwollendes Andenken Ihrem trea: 
gehorfamften Zreund und Diener Stägemann. 
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Hochverehrter Freund! 
Wir vegetiren bier noch fort. Die Unterhandlungen wi 
dem Hrn Daru in Berlin ftoden bis zur Zurückkunft des Kai: 
ſers Napoleon in Paris, die vielleicht bald nicht erfolgt, ds 
fie hoͤchſt wahricheinii mit der Bejegung der europätfchen Zür: 
kei zufammenhängt. Ich glaube, er ift blos deshalb nad Ita⸗ 
lien gegangen, um die Rachrichten feines Sebaſtiani (der em 
Volksbewegung gegen ſich ſelbſt, wahrſcheinlich mit der nötk- 
gen Vergitterung feiner werthen Perfon, in Konftantinopel ver- 
anlaßt bat) defto fehneller zu erhalten. 
An dem ſchwediſchen Gefandten Hrn. v. Brinkmann, den 
id Ihnen im voraus zu wohlmollender Aufnahme empfehle, da 


Memel, M. Dec. 18. 


| er vor und und bald nach Neujahr abreifen will, werden Sie 


eine intereffante Bekanntſchaft machen. Er fpricht viel, aber gut. 
Das Beug von Brofhüren über die politiſchen Ungelegen: 
eiten, den Krieg, den Adel u. f. w. ift unter aller Kitik 


‚Gr. Miniker 2. 
nicht gelefen, dech 
te, x werde 
wol in Memel, aber ſchwerer in Königsberg, gar nicht in Ber 
Lin durchzufuͤhren fein. | 
Auf den Wilitairorganifotionsplan gebe ich nicht viel. & 
müßte Fein Stein auf dem andern bleiben; aber jent werte 
die Menfchen vor wie nach wie die Pappeln vornehm unt m: 
nie daher ziehen, fa (Gott will (wenigftens iſt es ihr Wii) 
noch vornehmer und nuglofer. Unfer Militair allein, fein e: 
baͤrmticher Geift, fein status in atatu, fein Eingreifen in ie 
den Zweig der Givifverwaltung, felöf in die Politi?, babe 
allein den Staat geſtürzt. An der Civileinrichtung, fo Mer: 
des daran fehlerhaft war, hat es doch nicht gelegen. I4 
hoffe Ihnen bald die mündliche. Verſicherung meiner Heche4 
tung und Ergebenheit fagen zu koͤnnen. Ctägemunz 


(Die Bortfegeng folgt.) 


Unfern neuen Drganifationsplan,, wie 
hate id zwar no 











Romanliterater. 
B. Lebensbilder aus unferer Zeit von H. Blaha. ar 
Schmid. 1813. 8. 22%, Nor. 9 ha. Kuasburg 
Ablan arkfüßlende n Damen find diefe Blätter gewidmet 
weil jeder böbere edanke, fei «8 der der Religion, ber Zus 
gend, den Liebe oder ber wahrhaften Größe, nus in ihren Her: 
zen Unregung und Widerhall findet.“ So ſagt die Vorrede. 
„Rur großartige Leidenfchaften, außerordentliche Charaktere has 
der Berf. aneinanderreiben wollen, nur merkwürdige Begeben- 
heiten, nicht gewöhnliche Thaten, wollte er miteinander werbin- 
den, um daß gem hnliche Thun der Altagswelt in den Hinter 


3. Mein Gedankenbuch von Franz Stelzhammer. Regens⸗ 
burg, Many. 1845. 8. 27%, Kar. 

„Jeder ftrebt in ferner Weife nach demſelben allbegehrten 
hoöchſten Gute, nad Ruhe des Derzens, die uns mit dem Re 
radieſe zugleich verloren gegangen ; Jeben befaͤllt es ein Mat, 
wo er wie im Wahnfinn daruͤber an den ewigen Veſten des 
Himmels rütteln muß — Die Veften rüttelt er wol immer, aber 
fein kleines morſches Ahnenhaͤuschen faüt Leicht dabei in Schutt 
und Trümmer; da fteht er dann im Bräuel der Berwüftung, 
ein großunglüdliher Held des Jammers! Richt Jedem gelingt 
e8 und nit Seder hat den Muth, die Beharrlichkeit und das 
Geſchick, fpäter die Friedenshütte zu erbauen, und muß irren 
arm und beimatloß fein Lebelang.” Im Ringen nach diefer 
Innern Zufriedenheit Innen die hier gebotenen Gedanken ent: 
fanden und aufgehäuft zu fein und der Verf. legt fie feinen 

reunden vor mit der Frage: „Db einer dem a ld 
Ioefterabend der Lebensjahre obne große Furcht entgegenfehen 
koͤnne ?“ Gin 
wenngleich das Genie ſich „joeien etwas barod nad Drigi« 
nalität bafchend äußert. Wir Fönnen nicht umhin, einige der 
erfizeuten Gedanken für ſich ſelbſt fpredden zu toffen ‚da nur 
h ber Lefer einen Begriff vom Ganzen erhalten Eann. 

„Bir guten frommen Menſchen machen Alles unſern Gei⸗ 
ſtesantipoden, den Fre wenn auch nicht gerade nach, doch 
völlig gleich, und ich muß mich oft recht wundern, wie wir 
durch das Bischen Vernunft und Kluͤmpchen Herz fo viel Er: 
habenes zu ſchaffen, fo viel Mührendes hervorzubringen in 
Stande find. Uber wären nur die Thiere auch fo eitel wie 
wir, und fihrieben einmal die Heuſchrecken, Terſiten, Raben 
und GSompagnie, Hering und Compagnie, Bären und Gom⸗ 
pagnie u. ſ. w. ihre Luft⸗, Land» und Sereifen auf; legten 
die Umeifen, Bienen, Maulwürfe und Biber ihre Bauwiſſen⸗ 
schaft in Drud; fammelten die (Elefanten ihren Wig; arran- 
girten die Affen ein Wert zum Todtlachen (einen wiener Epaß⸗ 
macher, berliner Vademecum), verfaßten eine Mimik für dra 
matifde Dilettanten; gäbe Meifter Pez eine neue Tanzſchule 


heraus, componirten die Froͤſche eine Oper für fih und die 


Saͤnſe; ließe der Spat feine Althings⸗Geſchichten, der Tauber 
und Kater ihre Elegien, der Zeifig feine Burfchenlieder, die 
Kadtigal ihre Dithyramden, der Gimpel feine Lehrgebichte, 
der Kußuf feine lyriſchen, die Grille ihre Dden erfcheinens 
mäderte der Bock Feine Srecourt : Lieder; Prähte der Hahn fetne 
Politica; machten Droſſel und Staarmag eine gebrudte Col⸗ 
Vecte ihret Rhapfodien und Aphorismen; und erfreute uns das 
Spottvogelchen mit feinen Recenfionen, Der wachhabende Storch 
mit feinen Nachtgedanken; mit feinen Ginfamfeiten der Stein⸗ 
röthel; träten gu 8, Eifter, Meife und Maus freundſchaftlich 
zufammen zur Abfaffung von Räubergefchichten und Schmugg⸗ 
ĩeranekdoten; erzählte der Eſel humoriſtiſch feine Tuͤcken und 
Bosheiten; verfaßte ein rother Hund den Roman, wie er, der 
v te: Held der Geſchichte, vor Liebe — Dienft, Schlaf, ir 


Haud) der Genialität durchweht biefes Büchlein, | 


I Gen und Zrinken vergefien, und endlich nach wodeniangm 


Dinfigmahhten, Bellen und Heulen an fcinse Saldin Binder: 
pförtkein, doch erhart, und — zwar am ganzen Leibe hohl ums 
z 


geebeffen, dann gidfelig im fein er urü 


ee X, wein 


fünfte Jahr if von Kreuz und Leid Beine Spur. Kan aber 
M dieſes erreigk, und wird dem Finde das UM G « Taͤfcichen 
in die Hand gefpielt, zeigen füh auch ſchon bie Dberſcheukel 
des Kreuzes in dem ZSahlbuchſtaben V. Im neunten Jahre, 
wa über des Knaben Zukunft die erſten Debatten vorfallen, 
tritt es ſchon unabweisbat auf, doch ichs noch das Milderungs: 
und Schutzzeichen I (IX) Davor, was vielleicht die zaͤrtlich ber 
forgte Mutter bedeutet! Allein Das Alles iſt ſpurlos verſchwun⸗ 
den, wenn der Knabe im acputen Jahre ins Gymnaſium ab» 
reift — das Kreuz X iſt fertig? Im zwanzigſten Sabre gefellt 
ſich ausgebildet das zweite Kreuz (XX) dazu — Die Piche; im 
—— das dritte (XX) — das liebe Hauskreuz! im vier⸗ 
das vierte (IXXV) — das Kinder: und Umtskreuz. 
funfzigſten Jahre endlich iM alle Spur davon verſchwun⸗ 

den — bie Leidenſchaften ſchweigen — der Mann refignirt und 
meint, wie ex im Zahlbuchſtaben L fo dafteht, Präftig und auf: 
recht auf breites Baſis, nun ſei's gewonnen; aber fich ba! im 
fechstgften if wieder Das Kreuz erfgienen (LX), etwa eines 
—5— Angehörigen Unfall oder Tod — Beginn eigener Hin» 
Higbeit — Umttundank u, dgl.; und fo gebt es fd mebrend 


und ſteigernd fort durch das flebzigfle, achtzigſte XXLXXX), 
bis im neunzigſten dem gebeugten Greife piotzlich wie durch ein 
Wunder die wahre Bedeutung des Kreuzes May wird und er 
fich glänbig und Boffend am daſſelbe anlehnt (KC) und zuletzt 


I omd r Ch h 
dus hun ae gänzlich vereinfamt (C) in fi zufamme . t 
e Mens 


„Wer einen fremden el serftört, baue ſich ſelbſt eine 
Hölle. Das iſt die unſichtbare Gerechtigkeit auf Erden.“ 

" theſen find Abenteurer, die ohne Paß auf gut Büd 
in die Welt austaufen.‘ 

Lord Byron hinkte und: Rapolson war von Peine Eta⸗ 
tar; was ſich Davauf manch hinkender Meinfchmied und kleines 
unteren zu gute thut.“ | 

„Wenn dem Rinde die Düte genommen wid, fisdt es 
gern den eigener Finger ins Mäuichen. Wir lächeln über das 
einfältige Be bergefien, daß wir Großen «6: Häufig nicht 

er machen.‘ 

j „Unſer ganzes Leben: iſt ein bindiſches Klettern und Schau⸗ 
fein auf Dem Hoffnungsbaum; und der Baum IM wet nur da⸗ 
rum gar fo außerordentlich hoch und dünn, damit wir länger 
klettern und uns wonniger ſchaukeln konnen.“ 

93 — — a lie ——— — ori⸗ 

i euchtungen ne site, po e uns 
* erfriſchende uffaffungen. Es wird manden Loſer er: 
euen, befonder& wenn er es nicht hintereinander lief, ſondern 
nur von Beit zu Zeit einige Seiten, indem er ben Inhalt prüft 
und durchdenft. 
3. Sebaftian der Spatziergaͤnger. Rovellen⸗Cyklus von Pran 

Ste am * — r. Eifer heit Regensburg, Manz. 14% 

. r. 7%; 

Weniger Befriedigung fand Ref. bei Leſung dieſes gweiten 
Werts des Ber. Der Ton des Erzählers iſt geſchraubt, die 
Erzählung üderfaden. Es wird durin nach Big gehafcht, Wie 


lent 
uns, als babe er die Form nicht gefunden, um ſolches dem Le 
fer zugänglich zu machen. Schon die Widmung des Buchs 
deutet auf den oft int Barode ausartenden Inhalt. ,Diefes 
Bub widme ih meinem älteften und treueften Freunde Nie: 
mand, Bitter Feines Ordens, Mitglied Peiner gelehrten noch 
fonftigen Gefellfchaft u. f. w.“ Der tolle Wuſt in der biogra 
tichgenealogifchen Skizze zu „Sebaſtian“ ift ganz der Dedi⸗ 
eation würdig. Humor und G@enialität begegnen fich oft mit 
Unfinn. Bu rühmen ſchien uns die kurze Erzählung „Vom wun⸗ 
derbaren Blick; fie ift zwar auch grotedf ausgeftattet, doch 
ergreifend im höchften Grade. Auch „Der Mechaniker” hat 
poetifhen Werth, obgleich ebenfalls bei dieſer Novelle die Ge⸗ 
baſtians⸗Abſchweifungen oft äußerft Läftig werben. 46. 
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Briefe des geheimen Staatsraths von Stäge: 
„ mann an den Kriegsrath Scheffner. 
(Zortfegung aus Nr. 170.) 


5. 
Berlin, 9. Det. 1810. 

&o viele Vorwürfe, verehrungswürbigfter Freund, ich mir 
auch ſchon gemacht habe, daß i$ Ihnen feit meiner Abreife 
von Königsberg gar nicht gefchrieben, fo wenig habe ich doch 
bei dem vollftändigften Bankrott mit der Zeit es über fie ges 
binnen koͤnnen. hr freundf&haftlider Brief vom 1. d. M. 
laͤßt mid indeß einen berzbaften Entfhluß faffen, über alle 
eitissime auf meinem Tiſch hinwegzufehen. 

Ale Welt erwartet zunächit die Bekanntmachung eines 
Finanzſyſtems. Es iſt leicht, fih daran zu verſuchen; aber et. 
mas Geſcheites zu Stande zu bringen, wird man billig von 
Riemand erwarten. So lange wir Die Kriegscontribution, die 
noch 13 Millionen Thaler beträgt, nicht bezahlt haben, ift an 
in vernünftiges Finanzſyſtem gar nicht zu denken, es fei denn, 
as Napoleon und angemefiene Friften bewilligt, und nicht mo: 
natlich eine Million Thaler verlangt. 

Hr. v. Schön ift, wider mein Erwarten, von bier wieber 
deggegangen. Ich hatte geglaubt, er würde fi dem Hrn 
Staatöfanzler mehr nähern als wol der Fall gewefen fein 
nu. Bon dem Detail Diefer Sache bin ich gänzlich ununter- 
ihtet, wie ich denn, vielleigt weil ic, in den currenten Zar 
esgefchäften unterliege, an dem Xreiben und Zoben der Par: 
eien, Die uns zerreißen und vernichten, nicht den entfernteften 
Intheit nehme; daher ftand ich bei der Verabſchiedung des 
en. v. Altenftein ganz verwundert, obgleich meine Freunde mir 
erücherten, fie hätten befürchtet, daß ich in der Profeription 
egriffen fein werde, wozu ich freilich gar einen Grund fah. 

Unfere Univerfität fängt ja an zu blühen. &ie fcheinen 
r Peine Früchte — Es wird Alles von dem politi⸗ 
hen Gan ebenheiten abhaͤngen. Vielleicht kann ſie 
ch viel für Deutilang werden, obſchon meine Hoffnungen 
icht groß find. Kleinliche, ängftlihe Anfihten u. f. w. wer: 
m mehr wirken ald Rapoleon. Daß Adam Müller nicht an» 
ftellt werden ift, mag zum Theil an ihm felbft liegen. @r 
t vor der Hand ein Schalt von 1200 Zhalern beim Finanz⸗ 
inifterio, wofür er noch zur Zeit nichts thut; aber es hält 
n doch bei uns zurüd. Er ift ein ganz vorzüglicher Kopf, 
er ee muß noch lernen und gründlicher werden. Ich ſehe 
n fehr oft. Sein Freund Heinrich v. Kleiſt redigirt jetzt ein 
bendblättchen, welches fo gelefen wird, daß vor einigen Ta⸗ 
n Wache nöthig war, um daB andringende Publicum vom 
türmen des Haufes des Berlegers abzuhalten. Diefen Reiz 
bt ihm bie Aufnahme der Policeinachrichten, die der Policei⸗ 
äfident aus Freundfchaft Ra 

Unter den hierher gerufenen Gelehrten gefällt mir Hr. v. 
wigny am beften. 


Er iſt ein Schwager WBrentano’s, des 


Freundes von Arnim, ber fi mit feinem Freunde die Wun⸗ 
beehörner noch nicht abgeftoßen hat, fonft brave Kerle. 

Ob und was ich bei ’unfern Borcenten, z. B. Riebuhr, 
Heil, Fichte, Hagen, Wolf, hören werde, weiß ich noch nicht. 
Schwerlich fehr viel. Niebuhr ift ganz aus dem praßtifchen 
Leben ausgeſchieden. eine Stoͤrrigkeit ober was es fonft fein 
mag bat ihn vom Staatskanzler leider! ganz entfernt und ich 
zweifle, baß wir ihn lange behalten. Unſer Geheimrath Del 
brüd geht in diefen Tagen zu Peſtalozzi ab. 

Die diesjährige Kunftausftelung hat einige gute Sachen, 
mehr ſchlechte. &ie werden in unferm Kleift'fchen Abendblatt 
eine Kritit darüber finden, die gewiß gelefen zu werben ver- 
dient. Sie ift von einem meiner biefigen Freunde, Hrn. Bel: 
Bendorf, Erzieher des Prinzen von Heffen. Auch Müller. und 
mein Hauspoet werden an dem Blatt Untheil nehmen. Der 
König ſcheint es protegiren zu wollen. Uber ge Iffland 
müßten fie nicht zu Felbe ziehen, wie fie es beabfichtigten. So 
ftrid ihnen die Eenfur ſchon einen Brief aus Leipzig, worin 

Ar wurbe, daB Sffland nach Berlin gereift jei, um da: 
elbſt einige Gaſtrollen zu fpielen. 

Sch empfehle mich aufs freundfchaftlichfle in Ihr wohlwol⸗ 
Iendes Andenken und verfichere Ihnen meine Hochachtung und 
treuefte Ergebenheit. Stägemann. 


6. 
Berlin, 19. März 18. 

Schon laͤngſt, horhverebrteftet Freund und Gönner, Hätte 
ih Ihren mir richtig zugeftellten Brief beantwortet, wenn id 
nicht gerade jegt in einem Meere von Acten begraben wäre, 
aus dem ich mich kaum mehr herauszuwinden weiß. Es gebt 
mir alfo, obwol ich leidlich gefund bin, fhlecht genug. Indeß 
will ich Ihnen doch gern erzählen, was tft weiß. 

Die Kaffenfachen find mir verhaßt und ich befümmere mid 
darum fo wenig als möglich, da ich kaum erleben werde, daß 
man die fo fimple Klarheit darin erlangen wird. Es ſcheint, 
als wenn Jeder feine Freude daran hat, fie fo viel al6 nur 
möglich zu obfeuriren. Jetzt bietet mir das _Compenfations- 
wefen wieder ein geräumiged Feld dar. Die Vergütigung der 
zuffifchen Foderungen Babe ich nicht anders einleiten können 
als geſchehen ift und Gott gedankt, daß ich nur fo weit ger 
fommen bin. Das Eompenfationsedict habe ich auch durchge: 
kaͤmpft, obgleich die Einmiſchung der ftändifhen Gedichten 
nicht nach meinem Geſchmack ift und und hier einen gewaltis 

Berdruß mit den Ständen (fogenannten) macht, die doch 

lechterdings nicht fchlechter fein koͤnnen als bier. . 

Was fehr zu bedauern und ganz vom vorigen Minifterio 
bes Innern — 2* — iſt, iſt, daß die Reform des Repraͤſen⸗ 
tationsweſens nicht früher gefhehen. Der alte Sauerteig gibt 
überall Unftoß und ift ganz allein Schuld, daß fo Manches 
verzögert wird und daB der gute Wille des Hrn. Staatskanz⸗ 
lers nicht überall hinreicht. 

Sie fragen nah Adam Müller. Ich bin nicht beſonders 
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mit ihm zufrieden. Er ſucht jett eine Anſtellung, iſt aber 
—X zu — Schade iR ed um fein glänzendes Ta⸗ 
jent, das er denn doch misbraucht, obwol ich mich fehr dafür 
erfläre, daß wir ihn behalten. Gent verdirbt ihn durch über 
triebene Lobpreifungen. a 

Wolf, Meil und v. Gavigny find unflreiiig bie Zierden 
der hiefigen Univerfität, die aber noch fonft wackere Männer 
hat. Es herrſcht Ichder eine große "Spannung zwiſchen ber 
Univerfität und der Section des Cultus, bie zu nichts Gutem 
ausfchlagen wird. Die Univerfität hat, wie recht ift, einen 
Rector; aber die Section müßte auch, wie Recht wäre, einen 
Spiritus Rector haben. Die Univerfität Frankfurt wird nad 
Breslau verlegt. Bredow hat deöhalb einen neuern Ruf nad 
Leipzi abgelehnt. 
Exieermager, der ſich durch einen zu entfchuldigenden 
Ehrgeiz det verleiten laffen, der Unficht des Grafen v. D. 
nachzugeben und an ben praßtifchen Geſchaͤften der Section 
Antdeil u nehmen, geht unter in der Section. Wolf überfegt 
den Ariſtophanes; vielleicht erfcheinen auch einige Gefänge 
der „Ilias“. Er ftudirt die drutſche Sprache jest con amore, 
wie Sie aus feiner Abhandlung werden gefehen haben. Dag 
ih den Catull überfege, iſt nur eine Platfanterie, Gott weiß 
weiten? Ich habe nie einen Gedanken, daran gehabt, und wie 
würde ich in meiner jegigen Lage an Überfegungen denen koͤn⸗ 
nen? Einige Gelegenheitsverfe abgerechnet habe ich die Leier 
an die babylonifchen Weiden gehängt. u 

Mit der naͤchſten Gelegenheit werde ich Ihnen einige Ar 
beiten unferer deutfchen chriſtlichen Zifchgefellfchaft zufenden, 
namentlih eine Abhandlung Brentano's über die Philiſter. 
Diefe Gefellſchaft ift vor einigen Monaten von Arnim geftif- 
tet und ſchließt alle Juden (felbft die getauften) und Philifter 
aus, ift aber von ben Letztern doch nicht ganz rein. Arnim 
hat ſich mit Brentano’s Schwefter Bettina (einer Enkelin von 
Sophie la Roche) kuͤrzlich verheirathet. Sie iſt ein verftändiges 
Weſen, ein wenig m 

Unfere politifhe Lage Hätte durch einen Krieg zwiſchen 
Rußland und Frankreich vE ungünftig verändert werben koͤn⸗ 
nen. Wlerander hat wirklich einmal einen perpalten Entſchluß 
gefaßt; es iſt bei ihm aber nur ein Rauſch der bald verfliegt 
und feit der vorgeſtern Abend erfolgten Ruͤckkunft eine ruſſi⸗ 
ſchen Kuriers aus Paris ſcheint Alles für beſeitigt angenom⸗ 
men werden zu koͤnnen. Ich für meine Perfon babe in dieſem 
Augenblid an Beinen Krieg geglaubt. Der König Bernadotte 
bat dem ehrlichen Alerander wol zunaͤchſt einen ecken ein: 
gejagt. Es hilft aber doch nichts. Schweden wird in drei bis 
vier Jahren Finnland, Livland, Cftbland, Ingermannland 
u. ſ. w. wol in Befig nehmen und das Haus Holftein ſchwer⸗ 
"28 münfe beratih, DaB e Shnen nad 1 

wün zlich, daß e nen n ange wohl ge- 

ben ide und empfehle mid) ni wohlwollendes und —* 
ſchaftliches Andenken. Staͤgemann. 


7. 
Berlin, 16. Mai 1812. 
Das Ungemach, das mi meiner ganzen Lebensbahn 
mit Atenköhen. * andern Sei verfolge * iſt in ven 
Aagen allgemeiner Zrübfal au wider mid) gang befonders 
losgeloffen. Davon gu fihreiben ift nicht viel, denn es läßt 
fig nicht beſchreiben. Kurt, es iſt gang toll, Geld zu ganıen 
ausftreuen zu follen und nicht eines Pfennige Herr 
baher, mein och 


ie mi rt 
Kreund, day Ih mi Tpriktig erh mie 


die feit geraumer Beit ein 


el füs mic geworden iſt, und Beine Neigung aus 


« 
[> e r 
‘ ” 
« 


läftigen, geifttödtenden Lage au entziehen, iſt die einzige Bo 
Mech n die ih auf einem fehr dornen» und diſtelvolu 

e habe. 

Vielleicht begleite ich den Kaifer Rapoleon an den Bary 
ſthenes, wenn er felbft Luft haben follte, ſich ihm zu nähern, 
wie es noch zur Beit nicht ſcheint. Seit Zerxes griechiſchen 
Feldzug ifk in der Geſchichte von einer ſolchen Heeresmadt 
nicht8 gehört worden, als Napoleon jeht wider Rußland je 
fammengebradt hats Unſere A eben den Umſturz dei 
ruffifhen Reichs als unzweifelhaft an. Napoleon felbit füeint 
noch bedenklih. Wir werden jedoch in diefem Jahre merkwür 
dige @reignifle erleben, mögen die Götter Diefen begünftigen 
oder Jenen. 

Inzwiſchen ift der Frühling fehr angenehm vom Himmd 
geſunken, und man Tann nichts Vernuͤnftigeres thun, al, du 
erbaͤrmli Haders der großen und kleinen Menſchen mid 
und feiner vergeffend, unter einem blühenden Kaftanienbum 
fih den Empfindungen hinzugeben, die ein WBelteroberer zwar 
verbittern, aber doch nicht vertilgen kann, zumal wenn man fif 
vor der Hand von ihm noch nicht auf Rumford ſche GSuppen 
darf affigniren Laffen. 

Ih wünfche Ihnen berzlih noch lange, heitere und ge 
funde Lage und werde mich fehr freuen, wenn Sie mir zum: 
len oder recht oft, wenn ed Ihnen noch gemüthlich ift, Briefe 
fchreiben. Stägemann. 


Berlin, W. Xug. IM 
Hochverehrter Herr und Freund! 
Daß Sie nach dem ſchmerzlichen Verluſt, den Sie mi 
meiner großen und aufrichtigen Theilnahme erlitten, dem Leben 
nicht entfagt, habe ih aus Ihren Antheil an ber beutiden 
Geſellſchaft mit vieler Freude geſehen. Jetzt, da für die Bet 
ein neues Leben beginnt, ift ed auch in Ihrem Alter recht, ia 
einem neuen Leben zu erwachen; der Geift wird ja nicht alt. 


ohne Erfolg bleiben, und das muß uns tröften über fo zid 
unnüg vergoſſenes Blut. Dan erzählt hier, in Paris fi am 
Caricatur erjchienen, unfere Armee vorſtellend; die Cola 
mit Löwentöpfen, die Generale mit Schafsföpfen und Lade 
ohne Köpfe, 

Die Tag 


Ylegander were 
dazaud 


ſelbſt. Iegt wird — — freilich ander 
Hand Wellington und 


gehen; Dane fei es vor der i 
oreau und Bernadotte. 
Rapoleon bat unſtreitig feinem Schwie die Gb 


ſchloſſenheit nicht gugetraut, ihm fo raſch den Krieg zu Ds 
hen; er hat, wie es fheint, den Einmarſch der combiniiz 
Urmee in Sachſen und ihm im Rücken nicht erwartet, Di 4 
feine halbe Macht auf Berlin und bie andere Hälfte auf She 
fin wandte. Der Angriff auf uns ift ganz ückt, wir Eu 
aus den Beitungen fehen. Daß der General Gerard, dir mi 
der mag Sarnifon den Angriff auf Merlin unterkupt 
follte, nicht ganz abgefchnitten worden ift, bat er nur kn 
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Sluͤck zu danken; doc bat er ein Drittel feines Korps ver: 
Ioren. Bir hoffen, daB Davouß, der im Medienburgifchen 
vorgerückt ift, den Unfern in die Hände fallen werde. 

Der fchlefifche Ungriff ift dem Kaifer zwar geglüdt, aber 
ohne weitern Rugen; er hat nad Dresden umkehren müffen 
und wird jept vieleicht in der Gegend von Freiberg eine Rie⸗ 
ſenſchlacht wenigftens über den Kriegsſchauplatz des Fünftigen 
Monats enticheiben. Sehr wichtig find die Unterhandlungen 
=E Die (hwerilge Mrmee iR fe Khöns fe begeht aber mit 

ie ſchwediſche ee e oͤn; fie er m 
den Rufſſen Wa ftlich viel Exceſſe, woran die unendlich 
ſchlechte Vorforge für die Verpflegung Schuld if. Die Schn- 
ſucht, die man hier nad den Ruſſen hatte, gleicht nur der 
Sepniußt fie wieder loszuwerden. Ginige Wochen nad ihrer 
Ankunft nannte man fie fon Rettungsbiefters jept heißen fie 
Bieſter ſchlechtweg. Roc wird ber unfelige Benningfen, wahr: 
ſcheinlich von feinem Meierowiz begleitet, erwartet. 

Die oftpreußifchen Dffiziere haben hier, da fie noch ganz 
Bonapartetzunten find, Bein günfliged Berurtheil für Dftpreus 
Sen erweckt. Namentlich hat ein ... erflärt, er würde fi 
exft dann glüdlih Ihägen, wenn er unter Napoleon's Befehlen 
kaͤmpfen koͤnnte; ale unfere Anftrengungen gegen ihn mären 
eine vergeblihe Thorheit. Dan follte doch meinen, daß Spa» 
nien dieſe Meinung ſchon gewürdigt habe. Daß es brave Ge» 
nerale unter und gibt, denen nur die nöthige Ginficht fehlt, 
hat das weftpreußifche Dragonerregiment am 22. dieſes Wo» 
nats mit großem Berluft erfahren. 

Ivernois, deſſen perfönliche Belanntfhaft ih in Dresden 
gemadt habe, fchreibt fi) den Athem aus, um zu beweifen, 
daß Rapoleon an feinen Finanzen zu Grunde gebe. Daran 
iſt ſchwer zu glauben, fo lange er Herr von Deutichland bleibt. 

Eben & £ der junge Scharnhorſt ald Kurier aus Schle 
fien zum Kronprinzen von Schweden mit der Nachricht Hier 
durch, daß Blücher am 26. d. M. die unter Macdonald, Rey 
und Laurifton vereinigte franzöfifche Armee bei Goldberg ge: 
ſchlagen babe. Funfzig Kanonen waren ſchon erobert, als 

r. d. Scharnhorſt das Schlachtfeld verlieh. Der vortrefflichen 

ißspofition Gneiſenau's fol diefer Sieg zu danken fein; und 
bald werben wir noch miehr erleben. Ich babe noch nie an 
KRapoleon’s Bertilgung gezweifelt, fowie die Rothwendigkeit, 
daß er zum Heil der Melt vertilgt werden muß, nicht erft zu 
Discutizen i 

Den v. &tein babe ich nicht, wie man ihn mir 
ſchilderte, enragirt und eraltirt, vielmehr fehr ruhig und bes 
fonnen gefunden. Wollte Gott, daß andere Leute fih auf den 
poetifchen Standpunkt fkellen Pönnten und früher geftelt hät 
ten, obne den ient nichts gelingen kann. Durch feinen Man⸗ 

el an Menſchenkenntniß ward. Hr. v. Stein zu oft getäufcht. 
on Schön babe ich lange Peinen Brief. Man fagt, er wolle 
te Pier zurüd, doch halte ich dies unter den jegigen 
Umpänden abgeändert. Schediger hat den Fuß gebrochen und 
® egihuse Bält Ag in Eden, jegt waßrfäeinfig in P 
iebuhr ich in n, jegt w einlih in Pr 
auf. Mic Hat feine „Rbmifche Geſchichte Sie erbaut ? Sie hi 
wol befler: Kritifche Unterfuchungen über die römifche Geſchichte. 

Ich muß heute enden und kann nur hinzufügen, daß ich 
Sie unter Verſicherung der treueflen Ergebenheit und ber al» 
ten Hochachtung um Ihr freundfchaftlihes Wohlwollen bitte. 


Stägemann. 9 


Berlin, 18. Oct. 1813. 
Ihr freundfchaftliches und gütiges Schreiben vom 9. voris 
gen Monats, nerebrungswürdiger Freund, hat mir die Freude 
verfhafft, mein Andenken bei Ihnen nicht erloſchen zu wiſſen. 


Eine ſechewoͤchentliche Krankheit, von der ich jetzt größtentheils 


genefen bin, bat meine Untwort verfpätet, welches Sie gewiß 

gütigft uldigen. 

& * kn ne ‚jegt Pr Beinen gi in 
et, woſe wie wie hoffen, in wenigen Tagen 

—2 ickſal auf einige Beit entſchieden werden fol. 


Bun, 


Seltfam genug if es, daß wir bier nicht mit Zuperläſſigkeit 
wiflen, wo fi ber Kaifer Napoleon und die Stärke mare 
Heeres in dieſem Yugenblid befindet. Iſt ee wirklich, wie es 
heißt, in Belgern (auf dem linden Elbufer, eine Meile füdlich 
von Torgau), fo möchte ich beinahe vermuthen, daß er fich, 
während man ihn von allen @eiten auf dem linken @fbufer 
umſtellt, auf das rechte Elbufer werfen und, indem er ie 
Berlin bedroht, über Magdeburg fich einen fihern Weg nad 
Weſel bahnen werde. Allerdings iſt er fchlecht zu Pferbe, aber 
er ift immer ein großer Feldherr, der auch zu Fuß fechten kann, 

Die Yußerung des jungen Hmm. v. ... habe ich aus dem 
Munde eined febr ernſt⸗ und wahrhaften Mannes. Sie ift 
auch in dem Geiſt, der nad) der unglüdlichen Schlacht bei Goͤr⸗ 
ſchen und Baugen unter unfern Offizieren als Regel berichte. 
Daß übrigens Sr. v. ... ſich den Kaifer Rapolcon lieber zum 
Feldherrn wuͤnſcht als den General v. B..., if ihm nicht zu 
verübeln. Das Spruͤchwort übrigens: Viele Hunde find des 
Hafen Tod, wird doch wol bei dem MWelteroberer keine Aus 
nahme machen. Man fpricht überall nur mit Bewunderung 
von unfern Zruppen. Die Zapferkeit wird fortan in der Ge: 
ſchichte des Epitheton preußifch mit fleigenden Lettern erhalten. 


"Berlin, 26. Oct. 1813. 


.Indem ich dab vorige Blatt befchrieben hatte, wurden wir 
hier unerwartet alarmirt. Unfer Gouvernement erhielt Nach⸗ 
richten, daß der Kaifer Napoleon mit feiner Hauptmacht, 
170,000 Mann ftark, den ruffiihen General Saden, ber bei 
Düben ftand, verdrängt habe und bei Wittenberg und Torgau 
über die Elbe gehe. Gewiß war es, daß der vor Wittenberg 
commandirende General Ihümen auf Koswig geworfen und 
Zauenzien mit feinen und dem Thümen'ſchen Corps in @ils 
maͤrſchen auf Berlin gehe. Wiewol ich felbft die Meinung 
atte, daß Napoleon wol auf Magdeburg zu geben verſuchen 
oͤnne, waren mir Doch die angegebenen Umſtaͤnde ſehr verdaͤch⸗ 
tig, und es zeigte fi bald, daß Zauenzien, verleitet durch eil« 
fertige und irr ge Berichte Thuͤmen's, ſich fehr übereilt habe. 
Man Sonnte Beinen Augenblid zweifeln, daß Der Angriff auf 
Sacken und Tauenzien und der Übergang eines Bleinen Corps 
über die Elbe nur eine Demonftration fei, die einen Plan auf 
dem linken Elbufer verdecken folle. Der Kronprinz von Schwer 
den und Blüder ließen ſich auch nicht irre machen, ihren 
Mori auf Leipzig fortzufegen, und der Schlag ift, wie Sie 
jegt wiflen, zum Berderben Napoleon's gefchehen. 

Die große böhmifhe Armee fcheint wiederum mehr im Ver: 
luft gewefen zu fein. Unbegreiflich ift es, daB fie die Bereini» 
gung Augerau’s mit dem Kaiſer nicht verhindert und daß fie 
am 18., wo der Kaifer Rapoleon- ſchon Vormittags die Neti- 
rade auf Naumburg anfing, dieſe Straße fo ſchwach befegt hielt. 

rfgeinlich ward Napoleon am 17. ſchon bie dringende Ges 
fahr inne und ſuchte ihr durch diefen Rarſch zuvorzulommen. 

egt fragt fih: was er nach Frankreich zurüdbringen 
werde $ Ich See, unfere Iruppen werden auf dem Rüuͤckzuge 
ihn ganz aufreiben. Am 23. fland Blücher in Soͤmerda, 

Schwarzenberg in Iena. Die Equipage des Königs von Nea⸗ 
gel war erbeutet und ein Theil des Baiferliden Treſors. Wenn 
doch mit ihm mein Freund der Graf Daru! 500 Kanonen was 
ven in unſere Gewalt gelommen und über 0,000 Gefangene. 

Der König ifl, wie Sie denken koͤnnen, im hoͤchſten Jubel 
empfangen worden, obwol fi Ginige fragten: was er hier 
wolle. Heute Morgen traf der gefangene König von Sachſen 
mit feiner Familie hier ein. Schwedt ift ihm gem Aufenthalt 
angeiviefen. Der König von Würtemberg hing bis zur Schlacht 
von Leipzig no an Napoleon. Dagegen ift der Wicefönig 
von Italien in dem Abfal Baierns begriffen. Man fagt, er 
erhalte die Souverainetät Parmas. Än 

Sie ſehen, die Politik befchäftigt bier faſt ausſchließlich. 
Es hat auch lange genug auf die Nägel gebrannt. Bum Lefen 
komme ich faſt gar nicht. Daß meine Gedichte Ihnen einiges 
Bergnügen gemacht haben, gereicht mir zu großem Troſt. IH 
würde vielleicht einen größern Werth darauf legen büzfen, 


. 


wenn es mir vergönnt wäre, mid mit ben Mufen inniger ver: 
traut zu machen. Sie fehen an der unbetraͤchtlichen Anzahl 
der abgedrucdten Gedichte, wie felten es mir gelingt, mid) mit 
der Poefie zu befhäftigen ; auch werben Sie fehr die Zeile ver» 
miffen. Was ich in den legten fieben Jahren gedichtet, hatte 
einzig auf die WBegebenheiten des Tages und auf die Sache 
des Vaterlandes Bezug. 

Unter Fouque‘s Poefien gebe ich der „Undine“ ben Vorzug. 
Der „Bauberring” hat mich durch feine Dide noch zur Zeit vom 
Lefen abgeſchreckt, iſt aber bie Lieblingslecture meines ſich auch 
chon zum Jäger rüftenden Sohnes. Den „Xantippus“ habe ich 
o wenig wie die Mecenfion gelefen, gebe aber unbefehens ber 
legtern recht. . u 

Arndt's Belanntfchaft habe ich in Dresden vor einigen 
Monaten fchon gemacht. Es ift ein waderer Kerl, doch ſchüt⸗ 
tet er feine Gedichte aus dem Urmel. Daß Arnim fi noch 
nicht anders flimme, werden Sie in einigen feiner jegt ge: 
drudten Schaufpiele leſen. Es wundert mich fehr, daß dieſer 
fonft fo ritterlihe Menſch nicht mit in den Krieg gezogen. 

Dem alten Friedrich fowol ald der Maria Iherefia mird 
ed doch ein Lächeln abgewinnen, daß ein König von Preußen 
fih das Großkreuz des Maria» Iherefien-Drdens, der zum Un: 
denten des erften öftreichifchen Sieges über Preußen geftiftet 
wurde, nicht gar weit von Nollin erworben. 

In unferer Voß ſchen Beitung ftehen intereffante politifhe 
Auffäge von F. Buchholg, der ebenfo gewandt im Schreiben 
als im Wechfeln der — 5 — iſt. Die noch immer nicht ge⸗ 
ſcheit werdende Cenſur, die hier beſonders in ungeſchickten 
Händen iſt, ſtreicht nur oft das Beſſere. Die Geſtaltung 
Deutſchlands, die das Thema Buchholtz' iſt, muß uns Alle be⸗ 
chaͤftigen. Ich kann nicht leugnen, daß ich mit Schmerz und 
m daran denke, wenn ich die diplomatifchen Deroen er: 
wäge. eng influirt Metternich ganz und nad der Analogie 
des Ramens und weil er vor jeder Theilnahme des Volks zit: 
tert hat man ihn Bitternih genannt. Stein gewinnt zum 

Glück an Anſehen, und da er den Andern ebenfo fehr an 
Kenntniffen wie an en Sinn überlegen ift, fo laßt fi 
no einiges Vertrauen faflen. 

Meine Familie ift wohls aber das Verſemachen gewöhnt 
meine Tochter fih ab, als eine weibliche Unart. Mögen Sie 
noch lange eines recht heitern Alters fich erfreuen und Ihr freund: 
ſchaftliches Andenken mir nicht entziehen! Stägemann. 


(Die Fortſetzung folgt.) 


Aus der Provence. Neifebriefe von Friedrich Lud— 
wig. Frankfurt a. M., Brönner. 1845, 12. 1Thlr. 


Der Berf. diefes Buchs gibt durchweg eine ehrenhafte Ge⸗ 
nnung Fund; feine Zuverficht zu der Wirkung von Predigten, 
eine Soffnung auf den Guſtav⸗Adolf⸗Verein läßt einem jun: 
gen Theologen ganz gut; es ift angenehm, daß der Verf. durch 
Aufdrängen biefer Anſichten niemals läftig fallt. In dieſen 

Reiſebriefen“ wird manches Wiſſenswürdige aus der Gefchichte 

er Verbreitung des Chriftenthums und aus der römifch » hei: 
nifchen Zeit mitgetheilt; auch allerlei Notizen über provenza- 
liſche Städte und Kunftdentmale findet der Leſer. Wenn der 
Berf. über Kunft redet, ftreift er gern in das Gebiet des 
Phantaſtiſchen; 3. B. fagt er vom Urfusmünfter in Solothurn: 
„Zwölf Eorinthifche Säulen tragen in rhythmifcher Macht den 
Gedanken des Meiſters und ertlichen fombolifh ben Gedan» 
Ten des Baus.” Was den, Stil betrifft, fo warnen wir Hrn. 
Ludwig, daß er nicht ind Überfchwängliche ſich verirre; Über« 
ſchwaͤnglichkeit führt zur Unnatur, alfo zum Falſchen; die Rich⸗ 
tigkeit des Ausdrucks ift das Grunderfoderniß zum guten Stil. 
Der Berf. hat gewiß Selbſtkenntniß genug, daB er fig, 
nad Herausgabe diefer Briefe, noch nicht fir einen großen 
Autor Hält. Kür die Literatur iſt fein Buch Leine Bereiche⸗ 
zung, und das ift jebes Buch wenn es Werth bat. Aber was 


Berantwortlicher Heraußgeber 


in der Vorrede als Wunſch außgeforochen wird, daß nämliqh 
biefe Blätter eine Sehnſucht nad dem füdlichen Himmel wen 
mögen, das wird gewiß bei manchem Lefer fi erfüllen. 25. 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


E oufin. 

Benn Eoufin auch auf den Ramen eines wahrhaft fpecr: 
lativen Denkers Beinen Anſpruch machen Tann, fo verdienen 
feine literariſchen Leiftungen doch ſchon deshalb, weil von ihm 
in Frankreich zuerft die Anregung zu pbilofophifchen Studi 
ausgegangen ift, alle Beachtung. Beſonders fördernd waren 
feine öffentlichen Vorträge, bei denen bie Macht feines Wortes 
und feine ganze gediegene, kernhafte Perfönlichkeit mitwirkten. 
Die Räume reiten nicht aus, um alle Diejenigen aufzuneh 

" men, ' welche ſich herzudrängten zu den lebhaften, einfchneiten: 
ten Entwidelungen diefed Mannes, der mit feiner fleigenden 
Popularität der Regierung immer anflbfiger wurde. Auch ge 
deut noch machten feine Auseinanderſetzungen einen —— 
Eindruck. Sie erſchienen erſt in einzelnen Heften, die man — 
fie gingen von Hand zu Hand und wurden unmittelbar nah 
den beendigten Borlefungen ausgegeben — als fliegende Blät— 
ter bezeichnen koͤnnte. Später wurden fie gefammelt und über: 
arbeitet und in dieſer Form haben fie viele Auflagen erlebt. 
Indefien hatte fih Couſin anfangs nur zur Herausgabe eines 
Theils feiner Vorträge entfchloffen. Beſonders fehlten ncb 
diejenigen Partien, in denen er ficy mit der neuern Philoſophie 
beſchaͤftigte. Wir kennen die Gründe nicht, welche ihn abge 
halten haben mögen, diefelben Dem bereits früher Erfdyienenr. 
unmittelbar nachfolgen zu laffen. Wenn er nun endlih mi: 
dem Reſte feines Cours ans Licht tritt, fo dürfen wir une 
zwar einerſeits dazu Gluüͤck wünfchen, andererfeitd aber ift nit 
zu verdennen, daß die Erfcheinung dieſes „Cours de phileso- 
phie moderne” — fo lautet der Zitel biefer neuen Yublicı- 
tion, welche auf fünf Bünde berechnet ift — einen viel gr: 
fern Eindrud gemacht haben würde, wenn fie um einigt 
Sahrzehnde früher gefallen wäre. Wir wollen nit befaupten, 
als enthielte diefe neue mung, mit mandes Saatkorr, 
dem auch jegt noch eine fröhliche Entfaltung vorbehalten if, 
und als Fönnten durftige Jünger nicht aus diefem Quell, der 
ihnen erft fpät eröffnet wird, noch jegt Rabung und Anregur; 
Knöpfen; aber fo viel dürfte denn doch wol feftitehen, daß im 

Ügemeinen bie jüngere philoſophiſche Schule ſich mehr urt 
mehr an eine firengere Methodik und an ein wiffenſchaftliche 
red Erfaffen der Philofopheme gewöhnt hat ald ed von Ceuñ 
beobachtet wird. ar man fih früherbin mit einem an: 
nähernden Berftändnig der nhilofephifchen Syfteme begnüste, 
will man fie jegt in ihrer ungetrübten Reinheit und cobre 
fremde Beifäge, fodaß man ohne Goufin zu nahe wu treten. 
wol behaupten darf, fein Eklekticismus — wie er ſich auch 
in dem vorliegenden Werke abfpiegelt — fei nicht ganz mehr 
auf der Höhe der Zeit. Damit wollen wir keineswegs ın Ab: 
rede ftellen, daß a „Cours de la philosophie moderne” 
ohne Zweifel mit Beifall und Anerkennung entgegengerommer 
werden wirds; nur dürfen wir wol diefen Erfolg mehr als e: 
nen succes d’estime bezeichnen. 

Die Reifen des Herzogs von Bordeaur. 

Wir haben neulih in d. BI. bereits auf einige Erzerz 
niffe der legitimiftifhen Hofhiftoriographie aufmerffam gemach. 
die in ihrer hohlen Breite an den &til der alten ungenic 
baren Panegyriker erinnert. Wir können zu jenen Angaber 
noch ein Werk nachtragen, welches fi biefer Weihrauchtlite 
ratur anfchließt. Es find Died die „Souvenirs des voyage 
de Mgr. le duc de Bordeaux en Italie, en Allemagne et 
des 6tats de P’Autriche”, welche vor kurzen vom Grafen fe: 
maria in zwei Bänden herausgegeben find. In benfelben wır 
uns nichts Meues, wenig Genießbares, aber befto mehr leere 
Lobhudelei in behaglicher Breite aufgetiſcht. 17. 


Yeluri Brockzans. — Druck und Verlag von F. X. Drockhaus in Leipzig. 
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Briefe des geheimen StaatörathE von Stäger 
mann an den Sriegsratb Scheffner. 
"  (Vortfegung aus Nr. 171.) 


10. 
Berlin, 2%. April 1811. 


Die Unruhe, in der ich mich bisher befunden habe, um 
mich in der moͤglich kürzeſten Zeit von meinen bisherigen Ar⸗ 
beiten zu befreien, hochzuverehrender Freund, hat mich bisher 
mir felöft entzogen, und idy bin mit großer Unftrengung nur 
jegt erft fertig geworden, um in den nädjften Tagen meine 
Reiſe nad) Paris antreten zu Fünnen, wohin id) nun post fe- 
stum fomme. Indeß muß ich bekennen, daß ich es nicht ge: 
hofft habe, Dem Einzuge unferer Armee in Paris beisumohnen, 
weil ich, ftatt Andere von diefem Ereigniß überrafcht worben 
find, fhon im Momt Marz, alfo Einen Monat früher, Das: 
jenige erwartet habe, was erft im April eingetreten if. Nur 
das Ende der Rapoleon’fhen Weltherrſchaft hat mich betrogen ; 
ih dachte doch den letzten Act eines Shakſpeare'ſchen Trauer⸗ 
ſpiels zu erleben, und es wird der Schluß eines Iffland'ſchen 
Familienftüde. | 3 

Die Hauptſache jedoch iſt geſchehen. Die Zerrüttungen 
der Welt haben auf lange Zeit ihr Ende erreicht, und die 
Segnungen des Friedens werden das taufendfadhe Elend ver» 
güten, das unter und verbreitet worden iſt. Nur einen Frie⸗ 
Den mit Napoleon habe ich gefürchtet, und man mar nahe dar» 
an, ihn abzufchließen, wenn nicht bie Wolkenhand, die dieſe 
Angelegenheit fihtbar geleitet bat, fi darein gemifcht hätte. 
ie Überzeugt die Verbündeten waren, daß Rapoleon von ih: 
nen nicht überwältigt, und daß man mit ihm einen Frieden zu 
fchließen gezwungen fein würde, beweifen die auf 20 Jahre ge: 
fchloffenen Allianztractate. 

Mas weiter aus und und indbefondere aus Deutfchland 
werden wird, werden wir nun bald erfahren. Bielleicht nehme 
ih noch, wenn ih zum Hrn. Staatskanzler fomme, einigen 
Theil daran. Noch weiß ich nichts; man ift aud), trunfen von 
Dem felbft nicht erwarteten Glück, ſchwerlich ſchon weit darin 

efommen. Ich fürchte Manches von der ruffifchen Anmaßung. 
Basen wir doch nicht einmal es dahin bringen Fönnen, daß 


wir in den Beſitz unferd ehemaligen Weftpreußens gefegt wor: | 


Den find, ja nicht einmal dahin, daß man und die im Herzog: 
thum Warſchau confiscirten Eapitalien zur Dispoſition freiger 
eben hat, und während unfere Soldaten doch hauptſächlich mit 
für das Intereffe des ruſſiſchen Reiche fi die Hälfe brechen, 
zieht die ruffifge Adminiftratur im Herzogtum Warſchau die 
Zinfen von den Eapitalien umferer Offizierwitwenkaffe ein und 
Die Witwen unferer Helten müffen barben. Hr. v. Kogebut 
wird ſchwerlich Luft haben, dieſe Freundſchaft des Kaifers 
A lexander * öffentlichen Kenntniß D bringen, fo ſehr ihm 
Der alte König Taber gefallen hat. Gerade den Act der höch⸗ 
Ften Ungerechtigkeit des Rapoleon alias Nikolaus, biefer Dieb⸗ 
frah! unfers Privateigenthums, ſetzt der gepriefene Alexander 


‚habe, das ganze Herzogthum 


fort. Ih Habe alle Urfache 8 fürchten, daß er große Luſt 
arſchau zu ſchmauſen, wiewol 
er es ſchwerlich verdauen wird: Sollten wir nicht Herren ber 
Mittelmeichfel werden, die Ruſſen ſich vielmehr. daran feitfepen, 
fo müflen Preußen und Rufen, : trog des zwanzigiährigen 
Buͤndniſſes, zuerſt und je früher je beffer das Schwert gegrnein- 
ander ziehen. Man ſcheint es nicht glauben gu wollen, aber 
ed wird fich zeigen. oo on Fur 
Fur uns iſt jegt das Intereffantere die innere Adminiftra- 
tion. Es läßt ſich aber leider ſchwerlich viel Davon erwarten. 
An organifhe Gefege, an eine Eonftitution Dürfen wir nicht 
denken. Der König ift gewiß ganz dagegen. Ebenſo wisd-er 
einer wohlthätigen Finanzadminiſtration durch Die. Toftbarften 
Militaireinrichtungen entgegentreten, und body würde es, ohne 


dieſe, keine großen Schwierigkeiten finden, das Staatsſchulden⸗ 


wefen zu ordnen. Kann für biefes nicht angemellen gewirkt 
werden, fo Läßt ſich gar nicht einfehen, wie dem fo fehr ger- 
rütteten Zuflande der Provinzen und Gommunen in Unfehung 
ihres Schuldenweſens und der ungeheuern Berwirrung des Ei⸗ 
gentdums abgeholfen werden fol. Man wird durch fortgehrmde 

nquartierungen und Lieferungen, duch ste der Willkür: in 
der Adminiſtration, Durch Unregelmäßigkeit in Der Gefeggebung 
und durch die andern Ütel einer ſchwachen Regierung den Geift 
der Unterthanen verderben und unfern Nachkommen eine blu⸗ 
tigere Zußunft bereiten. Der neue Binanzminifter hat gewiß 
fehr guten Willen, der aber beſchtaͤnkt wird durch feine per⸗ 
nlige Eitelfeit, die ihm feine Individualität an. die Stelle 


des Offentlichen unterfiebt. Ich habe Grund zu glauben, daß 


er die Ernennung eine Minifters des Innern blos: deshalb 
verhindert, um allein zu ftehen und von dieſem Minifterium 
Manches an fih zu reißen. 
Für die Literatur bin ich jetzt fo gut als todt; doch ar: 
beite ich daran, dieſes für mein Selbſt ganz verberbliche Ver: 
Hältniß aufzulöjen, und ich hoffe, daß ed mir gelingen werde. 


. Bon ber bieömaligen leipziger Büchermeſſe ik woL nad nicht 


viel zu erwarten. Die Lobrebner Rapoleon's werben ſich be- 
eifern, durch Rapoleoniden die Schazte auszumegen, wie Ei B. 
ber Schmierer Venturini. Goethe wird fich uͤber den Kal. fei- 
nes Helden, der ganz wie ein Kotzebue ſcher endet, gewiß ſchwer 
ärgern, und feine Verſe hoffentlich den Flammen übergeben. 
Fichte's fruͤher Tod hat mich ſehr erſchreckt. Er hat ſeine 
Familie in einer hoͤchſt bedraͤngten eg binterlaffen.. An Neil 
hat die Welt noch mehr. verloren.. Den Einen. hat der ‚Eifer 
feiner Frau, den Andern zugleich mit feiner Frau (die wenige ' 
Tage nach ihm ftarb) fein eigener. getödtet: Unſer Sack hat üch 
bei feinem Abſchied von bier der Gelehrten treu angenommen. 


" Dem traurigen Mübler hat er den. Poſten eines ‚Dinestorä.der 
böhern Policei in Dresden verfchafft, und den noch traurigern 


.&cribenten Karl Stein hat er mit ſich nad Hacken gaenommen, 
wo er ihm fchlecdhte Prorlamatienen mat. oma 

’ ' Beuani ie — —— —* auch ſeiner intereſ⸗ 

anten Frau Bekanntſchaft gemacht. Sie hat Manches ie⸗ 

ben. Gr ſelbſt ſcheint von den Strapatzen des —ã— * 
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bergeftellt zu fein, hatte aber fehr gelitten und fi ſchon nad 
der Schlacht von. Leipzig zurüdgezogen. Der Mann feiner 
Freundin, ber geborenen v. Imhoff, der ſchwediſche Feldzeug⸗ 
meifter b. Helvig, hält ſich ſchon feit dem vorigen Sommer 
hier auf. Er iR. weil er fi gegen die Wahl des Kronprin- 
gen erflärt hat, außer Activität, welches die ſchwediſchen Offi⸗ 
ziere fehr bedauern, indem fie verfichern, daß er die ſchwediſche 
Artillerie neu gefhaffen habe. Er ift ein Stralfunder, der ge 
en drei Thaler Handgeld, als Bimmergefel, in fchwebifche 
Dienfe als Artillerift trat und war ſchon in feinem 43. Jahre 
Feldzeugmeifter. j 

Unfer Schenkendorf hat während bed Kriegs Einiges fehr 
vortrefflich gedichte, namentlich hat mir fein Lied von den drei 
Grafen gefallen, wiewol es hier für fogenannte ſchoͤne Geiſter ein 
großes Scandalgegeben hat. Ich habe auch noch einige „Kriegs: 
gefänge” druden laſſen, die Sie naͤchſtens erhalten werden. Ste 
find größtentheils auf meinen Reifen gemacht, die mir noch 
Muße für die Mufen laffen. Sept habe ich nun die Kriegd: 
teompete an den Ragel gehangen und werde mir für die Zu⸗ 
kunft wieder die Flöte wählen. Über und gegen Napoleon 
werde ich ſchwerlich mehr ein Wort verlieren. . 

Meine erfte Arbeit bei dem Hrn. Staatöfanzler fol fein, 
den nihtörwürdigen Kotzebue aus Koͤnigsber ——*2 
falls es bis zu meiner Ankunft noch nicht geſchehen fein ſollte. 
Wenn er fort iſt, muß man auch dafür jean, daß er aus 
der Akademie der Wiffenfchaften vertilgt wird, der es doch die 
Höchfte Schande macht, daB der Berf. des „Hahnenkamm“ und 
Des Rehbock“ zu ihren Mitgliedern gehört. Ich hoffe, Arndt 
wird nicht unterlaffen, ihm gehörig zu dienen. 

Rachdem ich Ihr letztes Freundfchaftliches Schreiben vor 
dem Schluß dieſes Brief noch durchlefe, freue ich mich unferer 
Übereinftimmung wegen der drei Grafen. Ihr Urtheil war 
mir vor einigen Zagen nicht gegenwärtig, als ich dieſes und 
zum erſten Dal in unferm „Eorrefpondenten” las, den Profeflor 
Kuhs jegt ſchreibt. Schenkendorf ift, wie Fouqué mir fagt, 
in Karlsruhe. Er hat nicht als Soldat angeftellt werben Fön» 
nen, wie er gewünfcht. Der Geheimrath Delbrüd predigt öf 
ter, ob mit Beifall wage ich nicht zu urtbeilen. Es ſcheint 
faft nicht. Ich höre ihn nur zuweilen bei Frau v. Knobloch 
vorlefen, und das ift nicht befonderd zu ruͤhmen. Riebuhr figt 
in Amſterdam wegen unferer englifhen Subfidien. Die Re 
eenfion der Heeren ichen Schrift ift gewiß ſehr gruͤndlich; mir 
ſelbſt find viele Lüden in der Schrift aufgeftoßens aber ich 
finde fie doch etwas fehr animos. Sie bat Niebuhr viele 
Freunde entzogen, da Heeren, ben ich übrigens gar nicht kenne, 
von feinen enden fehr geliebt wird. 

Werner habe ich viel in Frankfurt gefehen, mit geflidten 
Hoſen. Ich Habe vielleicht etwas beigetragen, ihm feine Pen⸗ 
fion von 1000 Gulden zu ſichern. Bufällig wohnte ih mit 
dem Fürften Metternidy in Einem Haufe und fah ihn daher 
öfter. Er hatte Werner mündlich die Fortdauer feiner Penfion 
juoefagt und äußerte gegen mid, daB ich des Hrn. Staats» 
anzlers Eonfens auswirken möchte. Ich übernahm ed auf 
Die Bebingung, daß der Fürft dagegen auch Sean Paul's Pen: 
fion von Bulden genehmige. Er verſprach es und id 
flimmte den Hrn. Staatskanzler für Beide. Ws ich aber dem 
Hrn. v. Stein, der das Großherzogthum Frankfurt adminiftrirt, 
wegen der Ausführung des gefaßten Beſchluſſes anging, ließ 
er mich mit den Worten an: Was intereffiren Sie ſich doch 
für ein paar Narren? Unfere Discuffion endigte mit einer 
Bertagung der Sache, und ich reifte Darüber fort, höre aber 
Bier, daB Sean Paul feine Penfion fortbezieht, ohne ſich felbft 
weiter an Jemand gewendet zu haben. Werner wollte ſich 
zum Prieſter weihen laſſen; dazu wird er wol den Zauffchein 
gebraucht haben. Geine „Weihe der Unkraft“ ift tolles Beug, 
und in Bleinern Gedichten, die ich von ihm gelefen, ſcheint al- 
ler Beift von ihm gewichen. Dagegen fol ex ein Zrauerfpiel: 
„Die Heilige Kunigunde”, gefchrieben haben, das einige Kenner 
rühmten. Ich habe nichts davon gelefen. 


£ . 4 


Die ruffifche Kaiferin hat hier auch fehr gefallen und kin 
viele Geſchenke ausgetheilt. Sie mag mol geiſtreicher ſein ak 
unfere Königin, reizender iſt fie gewiß nicht. Der König i 
feſt entfchloflen,, nicht wieder zu heirathen. Man fprad ar 
von einer VBermählung unfers Kronprinzen mit der Graf 
ftin Anna. Hier wünſcht man mehr eine Werbindung mit den 
öftreihifhen Haufe, da. man die Ruſſen wenig liebt und ik: 
Anmaßungen gern zuchtigen möchte. Man ift offenbar ung 
gerecht, denn obſchon das Meifte ohne ihr Zuthun gefhchen 
ift, fo Haben fie doch überall wader gefchlagen. 

Daß Napoleon Nikolaus heiße, ıft wahrſcheinlich ein Im: 
thum. Die franzöfifden Zeitungen nehmen ihm auch ſeim 
Geburtstag, verwechfeln ihn aber mit feinem Bruder Ioiah, 
der am 5. Zebr. 1768 geboren ift und vielleicht Joſeph Ki | 
kolaus heißt. 

Sch empfehle mich berzlichft Ihrem fortbauernden fr: 
ſchaftlichen Wohlmollen und wünfcde Ihnen mit inniger Be: 
ehrung noch ein langes und gefundes Alter, wenn Sie gleih 
nicht, wie der Feldmarfhall Möllendorf, den Landſturm em 
ciren werden. 1 Gtägemanı 


Berlin, 18. April IM, 

Rah langer Schuld, die ich Ihnen abzutragen habe, un 
ebrungswürdiger Freund, mahnt mich endlich Ihr guligd 
Schreiben mit der Einlage an den König, die ich fofort bein 
dern werde. Ich hoffe, der König wird Ihren Wuͤnſchen nik 
entgegen fein. Aber er hat für die Poefie überhaupt kim 
Sinn und hält die Poeten für Phantaſten; die deutſche m 
wechfelt er auch wol mit der beutfchen Tracht, die er nit 
leiden mag. Jean Paul hat die Fürften zum Anerkennen km: 
gen wollen, daß ihr Heil aus Willen und Dichten here 
gangen fei. Ach, du grundgütiger Gott! Der König fit 
in den Jahren 1804 oder 1805 demfelben Scan Paul m 

räbende zu; Beyme hat mir mehrmals verfichert, daß de 
über gar kein Bedenken fei, und jegt ſucht Jean Paul die Er 
füllung diefes Föniglicyen Wortes nah, wird aber ohne wi 
teres ubgewiefen, und bat mit Schiller’8 Erben und Zadınab 
Werner noch Gott danken müflen, daB man ihm die Fake 
von 1000 Gulden Rheinifch wiederhergeftellt, die er un: dk 
— bormaligen Großherzog von Frankfurt zugefidert cha 
en hatten. 

Man muß aber den Muth nicht ſinken laſſen und mie it 
felige Scharnhorft auf fein Thema zurüdkommen: Gut a- 
vat lapidem. 

An der Giuftiniani’fhen Sammlung haben wir mu d> 
was gewonnen. Die Sammlung der Gemälde aus kr allen 
deutihen Schule, die fih im Befig der Gebrüder Beillate iR 
Heidelberg befindet, werden wir nicht erhalten. Die Beiſſectt 
wollen nicht nach Berlin, fondern in Köln fein. Man über 
treibt jegt die Sehnſucht nad Köln. Es ifk ein Dbkuranter 
neft und id bin ganz und gar bagegen, die Univrität dei 
Großherzogihums Niederrhein in Köln zu gründen, fütt T 
dem weit gmedmäßigemn Bonn. Das Misverftchen der Ku 
und die Meinung, daß Köln diefe Amme der Kunſt ſei, ec 
den wir theuer bezahlen müflen. Schenkenderf bat in tu® 
diesjährigen Almanach, defien Name mir entfallen, ein »# 
ſehr ſchoͤne Gedichte, auch in Bezug auf Köln und ten 38 
bau des Doms (da der König bei feiner Durchreife durd SF 
fi fehr dagenen ausgefprochen) geliefert. Dafür har de 
auch das Minifterium des Innern ihm Peine Anſtellung 
Köln, fondern in Magdeburg gegeben, ed heißt, weil er zu —2 
zum Katholiſchen neige, und ein Dom iſt in Magdeburg 
auch, und noch dazu ein proteftantifher. Reben Schalt‘ 
zeichnen fich unter unfern jungen Dichtern Uhland und Ki“ 
(dev Berf. der „Seharnifchten Sonette”) aus. Fouquäi Ihre“ 
zu viel und fein Freund Franz Horn verdirbt ihn vollent* 

Ich habe mid fehr überwinden müſſen, die legte Bieter 
meiner „„Rriegsgefänge” druden zu laflen. Auch hat es 
ganz an Beit und Luft gefehlt, die Zeile, befonders in Rift 





uf die Metrik, daran zu legen. Eine gute Anzahl, die Con⸗ 
weß:Rrieglieder, habe ich auch unterdrüden müflen, da fie hors 
le saison find. Daß ih, wie Sie finden werden, zuweilen 
as 8 des Genitivs weggeworfen, ift Feine Rachahmung Ican 
haul's in feinem fonft fo vortrefflicden „‚MRufeum”, das ſich aber 
vegen dieſer harten Reuerung ſchlecht Iefen läßt. Ich habe 
weglaubt, man müfle den Genitiv von Friede, Glaube, Name, 
Bedankte u. f. w. des Frieden, Glauben u. f. w. decliniren, 
önne aber auch des Friedens, Glaubens u. f. iv. fügen, wenn 
san den Rominativ Zrieden, Glauben u. f. w. gebraucht. Der 
Bohlklang muß hier leiten. Mit der Hiefigen fprachforfchenden 
Befellichaft werde ich in Händel gerathen. 

In Wien während der neunmonatlihen Schwangerichaft 
er Diplomatik habe ich ziemlich viel gedichtet, mehrentheile 
rotifche Sachen. Wenn Sie dab „Morgenblatt“ leſen, werden 
Sie ein kleines Gedicht: „Das Lied von den blauen Augen‘ 
ih glaube in diefem Jahrgang), vielleicht gefunden haben. 

Dog mir Wien vorzuͤglich gefallen hat, kann ih nicht 
ugnen. Man gewöhnte fih indeß nur nach und nad an uns, 
a man fi) vor den preußifchen Pfiffen fürdtete. Die Eon» 
reßacte hat aber doch wol gewiefen, daß wir nichtd weniger 
(8 pfiffig geweſen find. London hat mid am meiften über: 
afcht und einen tiefen Gindrud zurüdgelafien, obwol ich die 
Ingländer auch in London nicht lieben gelernt babe. Die 
fürze der Zeit mag es wol entfchuldigen. In Paris waren 
e nicht verhaßt, aber verachtet wegen ihres wirklich unan- 
ändigen, fordiden Geizes und wegen der unmenſchlichen Pruͤ⸗ 
el in der Armee, wozu auch unfere Landwehrmänner die Kö: 
fe gewaltig fchüttelten. Mit den Franzoſen föühnt man ſich 
ei ihnen zu Haufe bald aus, aber doch lernt man an ihnen, 


as ein Volk nicht fein fol. Es ift kaum zu zweifeln, daß 


er Stilftand, den die Sprache gemacht hat, die ohne eine 
Spur von Poeſie ſich nur in der Rhetorik bewegt, die Ra: 
on ausgedörrt hat, ſodaß fie ald Nation nur ein caput 
iortuum ift. Ä 

Wir wollen uns aber vor allen Dingen nur um ung felbft 
etümmern, damit es uns nicht auch fo gehe. Es ftehen une 
oh große Stürme bevor. Zunächſt kann uns Preußen ein 
peifer Staatsrath und eine verftändige Gonftitution retten. 
sh weiß nicht, 0b wir nicht noch entfernt find von beiden. 
der Großherzog von Weimar geht mit der Conftitution voran. 
E8 werden Repräfentanten aus freier Wahl-des Volks in Eine 
dammer zufammentreten; ein Drittel der Ritterfchaft, zwei 
Yrittel vom Lande und den Städten. Die Rechte der Stände 
(6 eines corpus follen fein: a) Freie Prüfung der Staatsbe⸗ 
ürfniffe und der Gtatsbewilligung der Steuern und aller Fi⸗ 
anzmaßregeln in Beau auf dad Vermoͤgen der Staatsbürger 
der des Landes. b) Mitwirkung bei der Geſetzgebung. Ohne 
er Stände Ginwilligung kann Fein allgemeined Landesgeſet 
rlaffen werden, welches die Freiheit und das Eigenthum der 
Staatsbürger oder die Landesverfaflung betrifft. c) Berantwort⸗ 
chkeit der Staatödiener vor dem Zürften und den Ständen. 

Adam Müller der Erfte (denn jeht gibt es noch einen) iſt 
‚gt oͤſtreichiſcher Generalconful in Leipziz. Er wird eine hi⸗ 
orifch politifche Zeitichrift vedigiren, in deren Vorwort er 
diebuhr, Ancillon und Görres fehr lobt. Er arbeitet ‚auch an 
iner Biographie unferd Staatskanzlers. Geng habe ich zwar 
3 Paris und Wien gefehen, aber felten. Er ift ein in jeder 
yinficht verderbter Menſch. Friedrich Schlegel iſt vermöncdht, 
luguſt Wilhelm vereitelt. 

Indeß babe ich ſchon zu lange Ihre Geduld ermüdet und 
sit mich daher nur noch Ihrem wohlmwollenden Andenken und 
ihrer Kreundfchaft angelegentlich empfehlen, mit dem Verſpre⸗ 
yen, von dem Erfolg des Schreibens an den König Ihnen 
aldigft Rachricht zu geben. Stägemann. 


Berlin, 14. Dec. 1816, 
Mit ungemeiner Freude habe ich zwar Ihr freundſchaft⸗ 
iches Schreiben erhalten und mit dringender Ansherzlegung 


Ihren Brief an den Yürften abgegeben, aber ich habe fehr we⸗ 
nig Hoffnung eines Erfolgs. Der Fuͤrſt felbft wird gern bie 
Sache beim Könige vertreten, aber Kae mit durchgreifen» 
dem Ernſt, und der König hat dafür durchaus Beinen Sinn. 
Die deutſche Sprache und Dichtkunſt find ihm fremde Götter, 
wie bie katholiſchen Heiligen. Das Richtverkennen ift an ſich 
ſchon verfänglich. Indeß wird es der Sprache nie fehlen, wenn 
noch Herzen wie dad Ihre dafür fehlagen und das, hoffe id 
doch wol, wird nicht untergehen. Preußens Ehre kommt übri⸗ 
gend nicht in Anfchlag. Wien, Paris, Warſchau, Frankfurt 
mögen einmal zeugen !! 

.Bilken wird in einigen Monaten wieder bier fein und mit 
diefem werde ich über die Bearbeitung der Handſchriften fpres 
hen. Goͤrres hat fih, heißt es in den Beitungen, in Heidel: 
berg niebergelaffen. Dan bat ihm nicht blos feinen Gewinn 
vom „Rheinifhen Mercur“, fondern auch 80UO Franken entzogen, 
die er als Studiendirector in Koblenz hatte. Der Zurift Eich: 
horn hat, nachdem er fi im Kriege das eiferne Kreuz erwor⸗ 
ben, wegen ſchlechter Bezahlung einen Ruf nach Göttingen an- 
genommen und verläßt die biefige Univerfität. 

‚ Meine Mufe, nad der Sie freundſchaftlich fragen, ift 
Beimgegangen. Ich werde von Arbeiten erdrüdt, Die man 
Stropdrefhen nennt. Daß Kouque fo viel fehreibt, it zum 
Theil nicht gegründet, denn PVieled, fo jetzt erfcheint, iſt alt 
und hat früberbin, ehe er einen Ruf hatte, keinen Verleger ges 
funden. Mir fchreibt er aber bei alledem zu viel. Die „Saͤn⸗ 

erliebe’’ finde ich höchſt langweilig. Hedwig hat ihr Saiten⸗ 
piel fhlummern gelegt, feitdem fie zu den Ballprinzeffinnen 
gehört, was man doch nicht ändern Bann. 

Meine Frau empfiehlt ſich mit mir in Ihr fortdauerndes 
wohlmwollendes und freundfchaftliches Andenken und ich bitte &ie 
angelegentlichft, die Verfiherung meiner alten treuen Verehrung 
und Anhänglichfeit gütig anzunehmen. Stägemann. 


13. 
Berlin, 14. April. 1818, 

Da ih mir ſchmeichle, nit ganz von Ihnen vergefien zu 
fein, hochverehrtefter Freund, fo erlauben Sie es mir, daß ID 
einmal wieder einige Zeilen an Sie richte. DaB Sie noch 
Theil nehmen an der Welt und Dem, was darin vorgeht, weiß 
ih, da ich weiß, daß Sie noch leben. Mir wird diefe Theil⸗ 
nahme fchwerer ald Ihnen, obwol, wie ich gefteben muß, aus 
eigener Schuld. Indeß ift es freilich auch eine bedenkliche Auf⸗ 
gabe, die ich mitunter zu löfen habe. Der Berf. des beruͤch⸗ 
tigten Buchs „Welt und Zeit” (meit weniger fragmentarifch 
als fein Buch) fchrieb mir unlängft: er fei auf Alles gefaßt, 
nur nicht auf eine vernünftige Behandlung der Sachen. Und 
fo ſcheint es wirklich. Die großen Begebenheiten unferer Tage 
find da am fpurlofeften vorubergegangen, wo fie unvergänglich 
hätten einfchneiden follen. Über ben erbärmlichen Hader ber 
Schriftgenofien Bann man fich leicht zufrieden geben; die Kory⸗ 
phäen der einen Partei find nicht viel beffer als die der an» 
dern. Aber daß da, wo die Sefinnungen fein foüten, Peine 
find, erfüdt mit fchlimmen Ahnungen für die Zukunft. Es 
fteht und Manches bevor, was wir noch in Zeiten Plug ab⸗ 
wenden Tönnten, aber die dunkeln Mächte laffen fich ihre Herr- 
ſchaft über die Welt nicht nehmen. 

Sie werden diefen Sommer noch ten König und ben 
Kronprinzen ſehen. Der Legte geht zwar ſehr gern auch nad 
Mußland mit, zumal um die geliebte Schwefter zu fehen, body 
fheint feine ganze Geele von Italien erfüllt, wo er den Him⸗ 
mel der Kunit offen glaubt. Bon manchen Patrioten wird 
beforgt, daß ihm der Umgang Ancillon's nicht wohlthätig ge 
weſen fei. Ich ftehe zu entfernt, um darüber ein Urtheil zu 
haben, obwol es nicht au leugnen, daß Ancillon bei vielen gu⸗ 
ten &igenfchaften doch ein franzöfifhes Gemüth hat. Man 
erzählt, er habe dem Prinzen eine Verehrung für Ludwig XIV. 
beigebracht, fei auch ſchuld, daß er die Werke Friedrich's des 
Großen nicht Iefe. Doc will ich Dergleihen nicht glauben. 


* 





Unfere jungen Männer fahren tüchtig fort für die Spra⸗ 
‘Ge der Germanen zu wirken. Der alte Wolke felbft iſt noch 
em rüſtiges Mitglied der biefigen beutfchen Eprachgeſellſchaft, 
‘in der Jahn befonders thätig iſt. Wolle hat mir einen gan» 
zen Bogen gefchrieben, was id in meinen Gedichten nad) ſei⸗ 
‚nem „Anleit“ ändern möge. Sch werde es freilich bleiben lafſen, 
"zumal da ich andere Suchen daran zu ändern hätte, wozu mir 
nur Alles, nämlich Luft und Beit fehlt. In den nädhften drei 
"Wochen will ich noch den Schluß meiner „KRriegsgefänge” drucken 
laſſen und dann aufhören. 

Frau v. Krüdener hat ja aus Königsberg wenig von fi 
‘Sören laffen. Hätte fie dort gar Eeinen Stoff gefunden? Die 
eitle Frau Bat ihrer mittelmäßigen Geiftesgaben nicht Herr 
werden können und erliegt nun, wie fonft den leiblichen Aus: 
fhweifungen, den Zerrüttungen ihrer Phantajie. Da fie mit 
aller Gewalt nah Berlin hat kommen wollen, dem frühern 
Schauplag ihrer Liederlichkeiten, wo doch mandye Zeugen, be: 
fonder& Arzte, ihr entgegengetreten fein würden, fo ſcheint es 
mit ihrer Belehrung doch wol Ernft zu fein, woran man al: 
lenfalls zweifeln möchte. In Rußland wird fie noch manches 
tolle Zeug beginnen, da der Kaijer fie fehr begünftigt, der, 
aus Furt vor feinen Untertanen und befonders vor den 
deutfchen Jakobinern, ein Befhüger des Glaubens und ein 
Frömmling iſt. 

Unfern äfthetifhen Katholiken wird bei dem allgemeinen 
Frohlocken am 31. Dct. v. 3. wol aller Muth vergangen Kin! 
das proteftantifhhe Volk zur Fahne des Vaticans zurucdzufüh: 
ren. in paar gelehrte magere Krammetdvögel, wie Adam 
Müller, Schlegel, Schlofler, Werner, find Beine befondern Bif: 
fen. Unfere deutfhen Episfopaliften würden uns vielleicht ganz 
von dem Papſt befreien, wenn nur in Frankfurt recht tüdhtige 
Männer wären, woran ich jedoch zweifle. Weſſenberg allein 
ift zu ſchwach, und wir Preußen lieben den Papſt noch, ob: 
fhon ih hoffe, daß ein Goncordat nit zu Stande kom⸗ 
men werde. 

Was haben Sie denn zu Haller’6 „Reſtauration“ gefagt ? 
Er bat im zweiten Theil fein verrüdtes Syſtem confequent ge: 
nug durchgeführt und findet hier vornehmen Anhang, befonders 
unter den jungen myſtiſchen Ariftofraten. Er weiß Bielerlei, 
fol auch an ſich nicht böfe fein, aber in allen feinen Hand» 
lungen verkehrt. Seine Profeffur bat er niedergelegt, und fo 
wie er fonft als Profeffor es nicht über fünf Auditoren brachte, 
fo will aud Niemand von dem Mitgliede des Geheimraths eis 
nen Rath hören. 

Schenkendorfs Tod bat mih ganz befonders betrübt. 
Fouque ift auch fehr hinfaͤllig. Seine legten Producte find 
nur matt, und vielleicht das nicht einmal. Wan gibt ihm 
Schuld, daß er fi) zu tief mit einer Familie Geift, genannt 
Schnapps, einlaffe. Tieck ift dagegen wieder rüftig und will 
uns mit feinem Werk über Shaffpeare erfreuen, nachdem er 
im Herbft aus London zurüdgelommen. Niebuhr gefällt fi 


in Rom gar nicht und Eränkelt immer. Es ift nicht zu hoffen, 


dag fein Aufenthalt die „Roͤmiſche Gefchichte” fördern werde. 
Raumer und Hagen, bie im vorigen Jahr in Rom waren, Gr: 
fterer um Materialien für die „Geſchichte der Dohenftaufen”, 
der andere um altdeutfche Gedichte zu fammeln, haben durch 
ihn den Gebrauch der vaticanifhen Bibliothek nicht erlangen 
Fönnen, wol aber duch unfern Conſul Bartholdy, ci-devant 
Sfraelite, der ihnen durch den Eardinal Gonfalvi die Erlaub⸗ 
niß fogleich verſchafft hat. 

Empfangen Sie mein berzlichfted Lebewohl und bie Wer: 
ſicherung der treueften Verehrung, mit der ich mich Ihrem 
wohlmwollenden und freundfchaftlichen Andenken, angelegentlichſt 


empfehle. tägemann. 
(Die Fortſetzung folgt.) 


3ur polnifhen Literatur. 


1. Krzyzacy i Polska. Paſen 1845. 


‚.. Eine hiſtoriſche Skizze, welche die Verhaͤltniſſe ber pm: 
ßiſchen Kreuzritter zu Polen barftellt und als ein Gommenter 
zu der Koderung des letzten pofener Landtags, daß die Yoln 
von Preußen gegenwärtig fo möchten behandelt werden wi 
einft die Preußen von den Polen behandelt worden find, a. 

efehen werden ann. Der Verf. ſagt: „Es war ein politiide 

ehler Kafimir's, daß er im Xhorner Frieden nicht auf gan 
Preußen beftand und ſich mit dem nachherigen polniſchen Pre: 
Ben abfinden ließ, es wäre ihm bei dem damaligen Auftaek 
von Deutfchland ein Leichteß geweſen, mit diefer Foderung dırd; 
‚zudringen, aber fein unfeliger Hang nad abfoluter Regierug 
in Lithauen machte ihn gegen das allgemeine Wohl gleichgültig." 
Darauf heißt es &. 76.: „Die Preußen haben fi bis m 
Theilung Polens nie über ihr politifches Loos beklagt (ad 
nach den thorner Gräuelfcenen nicht), noch bat die Repubil 
Polen in Betreff ihrer fih etwas dorzuwerfen. Die Sektireti 
wurbe zwar Beranlaffung zu einer gewiffen Strenge (!), deh 
gab ed in Polen Beinen Bauernkrieg, Beinen Dreißigjährigen 
Krieg, Feine Bartholomäusnacht, die polnifchen Difidentm 
wanderten aus Polen nicht auß, bevölkerten Beine fremden für: 
der, vielmehr wurden die Privilegien und Rechte, die dei de 
Einverleibung von Preußen von Seiten Polens garantirt m; 
ren, in ihrer Zotalität aufrecht erhalten, das Land mit ne 
Auflagen nicht gedrüdt, die deutfche Sprache, wo fie allgem 
verbreitet war, nicht verboten, fondern Jedem der freie Gebrarh 
derfelben geftattet.” Die Schrift fchließt mit den Wort: 
„Der Drden betrog Rom, denn Katholiten hat er in Luthea 
ner umgewandelt, er betrog den Kaifer, denn er hat Krim 
nicht Erweiterung, fondern Beſchraͤnkung feiner Herfdaft x 
bracht, er betrog den König Sigismund, denn er hat Yıle 
in ein trauriges, Zehnsverhältniß gebracht, er betrog ſich kit 
denn er hat die Frucht feiner Arbeiten in die Hand gelegt, de 
ihn unterjochte.” 


2. Do uprzedsonych wzgledem konstytucyi dnia 3. Na 
1791. Vom Gaftellan Cajetan Sierakowski. Int 
burg in Weftpreußen 1845. 


‚Eine Verteidigung ber polnischen Conſtitution vom 3 
Mai 1791, die befonder6 ſcharf gegen das Liberum veto it 
polnischen Landboten polemifiet. Die Regierung des ct # 
fhmähten legten polniſchen Königs Stanislaw Auguft vatrt: 
drüdte die eingewurzelfe Anarchie, welche den Polen den al 
Ruhm geraubt und- fie in den Augen von Europa und is hren 
eigenen verächtlich gemacht hatte. Jene Macht inter najestzuen 
et libertatem , dic den Königen ſchrecklich, den Bürzım div: 
hend, den Gtädten und Dörfern befhwerlic war und Rumst: 
dem einen Vortheil brachte, befchränkte er, dann heb er t 
ganz auf. Er fammelte einen Staatsihag und überlicherte ih 
in die Hände der Nation. Das Liberum veto, den Irbegtaã 
des Unverftandes, hob er auf und heilte dag Geſchwuͤr, des de 
ganzen Körper lähmte. Er ordnete eine öffentliche Erziehu 
an und ſtellte fie unter eine befondere Auffichtöbehörde. Zur 
Anregung, duch Beförderung der. Künfte und Wiſſenſchent 
vertrieb er aus Polen die Finfterniß der Worurtheile und de 
Aberglaubens und führte ebenfo wie einft ein Auguſtus be. 
den Römern ein Augufteifches Zeitalter herbei. Inmitten IE 
De Schwierigkeiten, inmitten des äußern und innern Is 
falls, führte er mit Klugheit, Befonnenheit und Geduld 8 
3. Mai 1791 eine Staatöverfaffung ein, durch bie, zu fin 
und der Nation Ruhme und zur Bewunderung von ganz © 
vopa — wenn nur die Polen felbft gewollt hätten! — dXð 
Unglüd Polens ein. Ende nahm. ' 9 
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Btiefe des geheimen Stäätsrathe von Stäge- 
mann an ben Kriegsrath Scheffner. 
(Bortfegung dus Rt. 72) ı 


14. " 
R Berlin, 8. Mai 1819. 
Schon geraume Zeit, verehrungtwürdiger Herr und Freund, 
— ———— 
bei Ihnen nicht laͤngſt wieder ‚erneuert habe. Ihr freundſchaft ⸗ 
Ahr Schreiben vom ®. v. M. legt mir die Pflicht auf, Ih« 
nen ohne Aufſchub zu antworten. 
So ein gel worener Widerfacher auch ich dieſem verderb: 
lichen frömmelnden hypokritiſchen Weſen bin und, fo fehr ich, 
mid bereit erfläce, Ihren Plan qu befördern, fo halte ich doc. 
nicht dafür, daß wir den Iweck erreichen, nicht wegen der 4U 
Xtionaire, biefe finden fi twol, ader wegen der Lefer. Die 
keute Iefen den Montaigne fo wenig als die Bibel. Hier hat 
Ad ſchon feit einigen Jahren, ad instar der londonſchen, eine 
Trartatengefelifchaft gebildet, die fih bamit abgibt, Beine 
wsfürchtige, pietiftifhe, erbärmlühe Tractatchen druden zu jap 
fin und überall, wo fie nur Fann, zu vextheilen, 3. B. gn die 
Soldaten, denen fie heimlich in die Vatrontaſche geftedt wer · 
tem. Nun bilden fi die Thoren ein, daß die Soldaten den, 
Quer auf der — leſen werden! Man glaubt den 
Anfınn nicht, itglieder find unfere Pröpfte und andere gute 
!eute, größtentheild redlich, aber fhwad. Diefe Partei, die 
ht ohne Einfluß iſt und felbft beim Könige angeſchrichen 
teht, wird fi mit dem Montalgne nicht befreunden. Gine, 
indere viel zahlreichere beſteht auch aus Hypokriten, nur von 
üinerer Gattung. Das find die Politif-Religiöfen, die unfere 
jange Jugend um fi verfanmeln, Schleiermadper, rndt,, der. 
wöhte Theil ber Zurner. Auch fie werden hochmuͤthig auf den 
‚men Montaigne binabfehen. Dann fommen die Myftiter, die 
daturphiloſophen, die Magnetifirer, die fhlechten Poeten u. f- m. 
ie ſich in derſchiedene Secten theilen, größtentheils verbrannte 
der ſchwache Köpfe, vielleicht die wenigfien Heuchler (dam. 
Rüller ausgenommen), wie werben und dieſe Kerle mit dem 
Rontaigne Fed Außer diefen Hauptparteien gibt es verſchie ⸗ 
ene andere, die ebenfo wwenig zu gewinnen find. Die Beflern, 
ie unſichtbare Kirche, wie wenig find deren! Ich werde den 
Man mit einigen gndern Freunden noch in Überlegung ziehen, 
Sodann ſchreibe ih Ihnen weiter; wenn ich nicht wieder Drei 
age das Bette hätte hüten müflen, was mir alle Frühjahr 
tgeanet, fo würbe ich sinige ‚Ion, aufgefucht haben. 
Aufrihtig gefagt fühle ih mich zu folgem Unternehmen 
{ unferes Zeit ganz beengt. Es exgibt fih mehr und mehr, 
18 unfere Regierung mit dem Beitalter in Widerſoruch geräth, 
tiedeich der Große war ein König, jeder Bol ein König (jagt 
ihakjpeare), weil er einen Sof jrößer war. als feine Zeit, 
nen Schritt voraus hatte. Das if Die rechte Weife; zu Vieh 
waud Fommt eine Regierung nicht leicht; das Beitalter holt 
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finden und 
täglichen Ri 
im Innern. 
der angefeii 


uns im Inı 
fi ftärken, 


nur Schaui 
winnen. & 
König, dem 
furchtbarer 
di nn aͤchſtens in der Dauptſacht weiter Threibin, 
en werde waͤchſtens in der Hauptſacht weiter Treiben, 
bis wohin ich mi Ihrem mohlmollenden nvente qui an 
gelegentfichfte emipfehle. Stägemahn. 


Schreiben des Kriegraths Scheffner an den 
Sroßkanzler Beyme. J 
© fehr man fi im 73. Jahre freuch kann fo ſede habe 
ig darüber gefceut, daß Em. Ercellenz SGroßkan— ge · 
worden fd, und da ein ‚Beugniß in eigener Sache nit juri- 
Riih gültig zu fein pflegt, fo herufe ich mid de6hatb ‚anf den 
Kanzler von @., der nit ungern quf feine glte GteGe gi 
tritt. Das Bedürfniß eines Aartın ‚Mannes Sei uafsemn, 
ſchuf diefer Ernennung den. Beifall aller, Unpefangenen, hie She 
nen eine, Anunferbrocgene Dauer. Ihrer Leihes und Geiftshn 
träfte wünfgen. —. Erlauben ‚Sie aber wohl meines, Mfenhak 
noch einen Wunfd) beizufügen, auf den duch die MRisbi 
bringt, mit der man die Webikticung des &. Pr. Broscouinh 
aufgenorimen und bie ic) einen Schneller gegen Mas Edict uam 
9, October nennen gebärt habe. Laflen = Excellem dohen 
auch nit Ihrem Kamen ein „non“ vorfegen. Ich. achers 
wahrhaftig nidt zu ben Adelsftürmern da aber dab.nu 
üque zu den preußiſchen Symbelis gehört, fe wäre «6. de 
set wenn man dem Bürgerftande Fig Mitglied entzönte 
das ber unporteiiſchen Hohächtung fo würdig geworben, mih 
der auch ich bin Ew. Ercellenz gehorfamfter Diener Scheffner 
Antwort des Großfanzlers Beyme an den Kriegs: 
vath Scheffner. oa 
— Sertin, 22. Dec. 100. „. 
Die herzliche Theilnahme eines Mannes von Eu. Wohl: 
eds after an ala Ber in da$ ‚Minikerum- 
kan mir nicht anders al& fehr erfreulih fein: thut 
ed mir wehe, daß ſelbſt der Mann, der uͤder des — 
kraftvoll geſchrieben, von mir mehr zu erwarten ſcheint, alb, 











| , 


wenn der Dienft des Königs und Batrcland® put MR fein’ 
pa, von mir erwartet werden kann und darf. Jeder bleibe 

nerhalb feiner Schranken, dieſe aber ſuche er ganz auszufül« 
len; das if die Marime, die ich befolgen werde. In dieſer 
Hinficht wurde ih am meiften verfannt, weil mein früherer 


Wirkungskreis Feine andern Göhranken ald den allgemeinen. 
Ö 


und befondern Willen des Fannte.' VJetzt werbe id) be: 


weißen, daß 'mar Mir unrecht thät. Möchte mein Beijpiel auch 


aufYindere wirfen, dann würden wir bald das Bertrauen allein 
auf den König wiederhergeftellt fepen, ohne welches für und 
Feine Rettung ift. Übrigens feien Ew. Wohlgeboren unbeforgt, 
daß ich den Stand, worin ich geboren, verlaflen würde. 


liebe diefen Stand ebenfo fehr als ich meinen Beburtsadel, 


wenn ich.von Familie wäre, Ihägen würde. Eben darum abet 
beobachte id) das suum cuique gegen den Geſchlechtsadel ftren: 
er als viele aritglieder dieſes Standes. Auch 7*— ich zu 
enen, die die Merzeugung haben, daß ohne Geſchlechts adel 
es keine wohlgeordnete Monarchie geben, ohne angemeſſene 
ärogative der Adel nicht beſtehen koͤnne. In mir finden alfo 
—* der Adel als der Bürgerfland ihren Freund. Wenn id, 
den Iegtern verließe, fo wuͤrde ich die Richtachtung beider ver» 
dienen. Böchten Sie fo, wie ich mich bier geſchildert habe, 
mit mir zufrieden fein Dafür daß ich fo bin, kann ich mich 
auf das Beugniß des Monarchen felbft berufen. Erhalten Sie 
ferner Ihr freundfchaftliches Wohlwollen Dem, der Ihnen feine 
ganze Hoͤchachtung ſchon längft gewidmet bat. Beyme. 





Briefe von Graf F. 2. von Stolberg an Scheffner. 
Scheffner ſagt in feiner Selbftbiographie: „Beim geniali- 


Kom Kapellmeifter Reichardt, der’ das Roß der Freimüthigkeit 
Q 


ohne Baum und Sporen zu reiten pflegte, in feinen legten 
Briefen über Wien es aber mit vielen buntgeflidten Deden 
behangen hat, traf ich zum erftien Male ten Srafen Friedrich 
von Stolberg, der damals dänifcher Geſandter in Berlin, ein 
Hochgebildeter aber nicht minder hochherziger und gemüthlicher 
Mann war, und dem ich gar Beine Neigung zur päpftlihen 
Religion überzutreten anſah. Wir wohnten einander gegenüber, 
faben uns in der Folge täglich und audy er ſchien an mir Ger 
ſchmack zu finden, wie es mir wenigftens feine Briefe aus Ita: 
lien u. ſ. w. zeigen.” 


‚ Nochfolgende intereffante Briefe Gtolberg’s geben Beweis, 
wie freundlich und liebevoll diefer Scheffner zugethan war. 


8 Berlin, 5. und 3 
ie iſt es lich, daß ich Ihren ſo ſehr lieben, herz⸗ 
Uchen Brit fo Pr erft beantworte! Ich fand ihn als ich ger 
gen das Ende des Dctoberb von einer Reife nad Holftein zu: 
rüdtom. Er empfing mich freundlidy, er war mir von Herzen 
lieb und doch Eonnte ich ihn fo lange unbeantwortet liegen laſ⸗ 
fen! Lieber, theurer Mann, deſſen Erfcheinung hier mich fo 
quidte und ftärkte, deſſen Andenken mir fo lebendig und 
er ift, verzeihen Sie mir, daß ich der dreube, mid rift, 


Mühltad der geraͤuſchvollen großen Welt ginge doch mit mir 


5 
Eine herzli liebte & ‚ meine vier Kinder, we 
mir > —E Pe Tieber find als ur 


‘ 


! ap 
—E ich ihr Water bin, und ein zwensigjährige 
Ehmweherfohn, * Kindheit wie e; liebte, 


‚, yerfüßen mir mein veröbetes Leben, 


eieber Freund, welch ein fonderbares Weſen ift der Menſch! 
Als ih in den Armen des beften und geliebteften Weibes glück 
licher war als ich je einem Menſchen eiepen habe, ˖ ta bauk 
ich mir, da ſpamn Ich + den der Dh e weldene Zeäume 
bdealifcher Blüdfeligteil and fand im wei ere der Pocth 
fchen Kalmeuferei meim Inſelchen, auf welchem mir fo wohl 
ward. Jetzt würden Sie, lieber Optimiſt, wenigftens in mei, 
ner Seele an Ihrem Syftem einige Yugenblide irre werden, 
wenn Sie fähen, wie Ihr armer Freund im Wirbel eine 
finnlofen Eriftenz umbergeftrudelt wird! Sie würden, wo nidt 
feine ehemalipe Sehnſucht nach traumerifchen ——— abe 
doch ſeine Sehnſucht nad genoffener großer Gluͤckſeligkeit mei 
als verzeihen, billigen. 

Und F mitten in dieſem ſeelenzerrüttenden Taumel habe 
ih Muth gefaßt, wie ein Schiffbrüdjiger, der, nachdem er zw 
Befinnung fommt, waghalfig genug ift, aus den Zrummers 
feines Schiffs, welches weit von ber Küfte berumgetrieben wird, 
Das was noch nicht verſank herbeizuholen. Und damit nift 
zufrieden baut er aus den Planken ih ein neues Floß, wagt 
eine neue Fahrt. Ia, liebſter Scheffiner, theurer berzlide 
Mann, dem ich in der großen, empfindungslofen Stadt zuerfk 
und faft allein meinen Sammer zeigen Eonnte, Ihr armer Et 
berg heirathet wieder. Eine Agnes iſt für mid auf Er 
nicht mehr; Die, welche ich verlor, harret mein in den bien 
lifhen Hütten; aber hier, ftelen Sie fih vor, hier! fand ih 
ein geifte und berzvolles Mädchen, welches im vollen Vertraum 
auf mich die Pilgerfchaft des Lebens mit mir neunundtreipg: 
jährigem Mann, Water von vier Kindern, anzutreten entidlc 
fen iſt. Sie war vorigen Herbfi im Begriff, mit ihrer Schwe 
fer, der Graͤfin Fortona, nah Spanien zu geben, als ich ik 
meine Hand und alle Empfindungen, deren ich noch fähig ſen 
kann, anbot. 

Ohne fi irgend Jemand als mir zu entbeden, nahm fe 
mit fhönen Thraͤnen, zitternd, erröthend und erblaflend men 
nen intra an, begleitete ihre Schwefter und Schwager uch 
Sachſen, blieb mit ihnen vier Wochen dort auf einem Gutr, 
ift allein dort zurüdgeblieben und im Frühling hole ih Fe 
beim. Wielleicht haben Sie die Comteſſe Sophie Reden nem 
nen gehört, vermuthlich nicht. 

inige Zage vor ihrer Abreiſe ging ich in eine große Gr 
ſellſchaft, wo auch fie war. Ich ging ohne Abſicht hin. Sie 
getrieben von einer höhern Macht oder vielmehr getrieben ven 
einer höhern Macht ging ich abſichtslos auf fie zu, bei übe 
plöglich meine Hand an und nun ift fie meine BSraut. Ein 
Mädchen von feltenem Herzen und von vielem Verſunde, vie: 
ler fanfter Weiblichkeit. Ihre Briefe haben mi Geiten m 
ihr kennen pelebrt ‚ weiche ich im Umgange in der großen Weit 
fpät, vielleicht nie bemerkt Hätte. Ih Tonnte nicht Witwer 
bieiben. Ic geftehe Ihnen, liebfter Freund, daß ich im der 
Idee einer lebendwierigen, meine ewig über Ulles gelichte Gig 
nes ehrenden Witwerſchaft meinen größten irdifchen ZroR : 
finden Hofftes aber Ihr Freund ift ein ſchwacher Menfh und 
Enthaltfamkeit ift ihm nicht verliehen. 

IH muß Ihnen doc etwas von meiner Sophie erzähler. 
@ie ward, wiewol fie täglich in einer großen Welt, Die dr 
läftig war, leben mußte, nicht fehr bemerkt. Lagrange, x 
ge Mathematiker, dem jede nmenbung feiner erbaban 

iſſenſchaft auf Lörperliche Gegenftände, fe ſt auf Aftronmi, 
pueril ſcheint, Lagrange, welcher dabei fo viel Herz Hat, def 
er einem meiner Freunde, den auch er liebt, gefagt bat: J« 
n’ai jamais connu d’autres jonissances que celle du coeur, 
diefer gewann das unbemerkte Mädchen fo väterlich Lieb, 1a 
ee ihrer Ausbildung feine Muße und ihrem Andenken jez 
ganze Bärtlichkeit ae bat. 


J fi, der edle Bi 
innen ni balbe ne ‚ wege ich bei — ne 


% 


mis unvergeßlich. Wrüßen @ic ihn pen. wir, erhalten Sie mir 
fein fehe ſchaͤbbares Undenten 

Kiebfter Scheffner, kann nichts Wie bewegen, Ihren Wald: 
winkel einmal wieder zu verlafien? Ih weiß nicht, welde 
Urfachen Sie herziehen oder bort feflhalten können; aber das 
weiß ich, daß ich Gie mit treuer Zaͤrtlichkeit und großer Freude 
an mein Herz drüden würde! , 

Ich bitte Ste, fchreiben Sie mir bald wieder. Sie thä- 
ten ed gewiß, wenn Sie ed ganz wüßten, welchen Werth Ihre 
Briefe fir mich haben. 2. Stolberg. 

(Der Befchluß folgt.) 





Die heilige Elifabeth von Ungarn, Landgräfin von Thü- 
ringen. Bon Katharina Diez. Eſſen, Bädeler. 
1845. 16. ı Thlr. 5 Ngr. *) 


Richt nur folge Eichen, Palmen und Cedern trägt der 
Borten beutfcher Dichtung. Wie vieles Seftrüpp umwuchert 
ene edeln Gewächſe, wie verſchlingen Difteln und Dornen fi 
ft auf deinem Pfade, daß. du unwillig did abwendeſt oder 
och blutig gerigt weiter zieh! Klagen mir deshalb die Zeit, 
He und trägt, den Wind, der da weht, die Molke, welche vor 
er Sonne fteht, die uns fonft erwärmte, an, aber zwei: 
ein wir nicht, dad Gute, das Schöne, der reine Klang des 
eutfhen Gemüths, fie find noch vorhanden, und wer weiß, ob 
it der Baum bereits grünt, aus dem die Wiege des neuen 
dichterkönigs (feit der Altmeifter zu Grabe gegangen, ift das 
Bunderland ohne Herrn!) einft erbaut wird. Kommt er aber, 
ann finde er fein Volk wach und bereit, ihn nah Gebühr zu 
mpfangen. Richt überall follen die Thuͤren ihm ſich verſchlie⸗ 
en, wenn ed auch nicht zu hoffen fteht, daß fogleich alle Der: 
en ihm den Zoll der Verehrung bringen. 

Darum Ehre den reinen Gemüthern, die dem Beffern ſchon 
eht fi zumenden! Sie find wie die Rofe, die dem Morgens 
kahl den keuſchen Bufen öffnet und ihre Rähe ift fo lieblic 
16 wohlthuend. Sie wirken echt weiblich Wunder der Liebe 
don durch ihre Gegenwart. 

„Bu diefen wohlthätigen Erſcheinungen gehört das Gedicht 
ber die Heilige Elifabetd, deſſen wir zu gedenken haben. An 
Ne alte Legende treu ſich anlehnend fingt die Verfaſſerin in 
2 Sefängen die Kindheit, Verlobung, Prauen« und Witwen: 
et, Verbannung, Büßung, Tod und Heiligſprechung (1235) 
mer edlen Frau, die als eine der anziebendflen Erſcheinungen 
es deutſchen Mittelalters daſteht, ſowie die ihr zu Ehren er⸗ 
ichtete Kirche in Marburg an der Lahn das reinſte Muſter 
es echt deutichen Bauſtils jener hoben Beit barftellt. Juſti 
1197) und Graf Montalembert (1835) haben die Geſchicht⸗ 
tt Heiligen erzählt. Daran konnte und wollte die Berf. nichts 
dern. Was fie von dem Ihrigen dazu gethan, das ift ihre 
Iuffaffung der Reiten und Charaktere und befonders der dich⸗ 
triſche Rahmen, in welchem fie das edle Bild uns vor Augen 
tet, — Gedanke, Empfindung, Vers. Mit Vorliebe fchildert 
fraulein Diez das Dichterleben am thüringifchen Hofe. Heinrich 
on Dfterdingen und Wolfram von Eſchenbach ftehen im Bor: 
tunde, der alte Klingsor weiffagt aus den Sternen von dem 
creinſtigen Ruhm der jungen @lifabeth, die noch im fernen 
Ingarn weilt. 

Da Meier ſchwieg. — Im Kreiſe 

kauſcht Jeder, füß beklommen; 

Doch fliller Frieden leiſe 

War über alle Herzen balb gelommen; 

Deb Lebens Etreit, der Erde Noth und Wehe 

Schien fanft hinweg genommen ' 

48 wie von eined Engels fel’ger Nähe. 

Es ſchimmerten die Bäume 

In wunderbarem Lichte, 

Es fäufelt durch die Räume, 


) Bergl. eine kurze Mittheilung hierüber in Nr. 298 d. BI. 
1846, D. Red. 


Als Hängen, fpräden. heilige Giedigkte : 
derab aus einem beffern, Köhem Leben, 
Und dimmliſche Gefichte 
Sah man im Mondenglanz voruͤberſchwoben. 


Die feine anmuthigeHanb der Serlenmalerin Mt fchon aus 
diefen Berfen zu erkennen. Im Verlaufe ber Erzaͤhlung wech⸗ 
feln Kon und Vers, fo oft ein neuer Segenfland und befonders 
fo, oft eine neue Empfindung eintritt. Sicht wylüdliih in 
Schilderungen ber Ratur iſt Fraͤulein Diez dach offenbar 
in dem Ausdruck einfacher, tiefer Empfindung, alſo dem echt 


J eryriſchen, am glücktichſten. Es würde nöthig fein, einen 


großen Iheil des SGedichts hier abzufchreiben, wenn wir alle 
arten, innigen, rein empfunbenen Gensälde befonders weibl; 4 
uſtaͤnde mittheilen wollten, Die es enthält... uf den M 
eines Epos macht es Beinen Unfpruh: Bern uͤberheben wir 
und ber Mühe, an Beiſpielen darzuthun, dag es wirklich auf 
ben Ruhm guter Erzählung einen Anſpruch maden könne 
Wie viel mehr wird man uns Dank wiſſen, wenn wir auf ben 
Wohlklang biefer Verſe, den Teichtgefundenen Reim, der bier 
nie als eine Feffel drückt, die ſchwungvolle Ubrundung des Dich. 
terifchen Ausdrucks noch durch einige Beiſpiele hindeuten. G 
beginut ber fiebente Geſang: „Eliſabeth's Hodyzeittag” (©. 39: 

Wie möcht’ ih, daB mein ſchwaches Lied J 

Jetzt hell erklaͤng' wie Lerchenweiſen, 

Die durch die blauen Lüfte reiſen, 

Ein Klang, der durch die Seele zieht; 

So warm und innig, gleih dem Gtrahle ! 

Der Morgenfonne durch die Thale; — 

Des ganzen Frühlings Bauberlicht 

Moͤcht' ſtroͤmen ich in mein Gedicht, 

So dhimmliſch, wie's mein ſchmerzlich Sehnen 

Heut loͤſet auf in fſuͤße Thraͤnen, 

Und mie dad Bil) vergang'ner Zeit 

Dinmalt in fliller Herrlichkeit. 

Beim Hochzeitmahle fingen die erſten Minnefänger (S. 50): 

Sie pochen laut an jedes Herz, 

Sie locken fanft der Freude Thränen, 

Sie weden leid der Liebe Sehnen, 

Sie zübren fill an jeden Schmerz. 

Wolfram von Eſchenbach, ber Meifter, 

Der von bem Helden Parcival 

Das Lieb und fang, bei Feuerſchall 

Noch jest erhebet alle Seiler; 

Er fingt der hohen Liebe Preis; 

Der Maͤbchen zarte Wangen bluͤhen, 

Der Ritter Helbenherzen glühen, 

Beruͤhrt vom maͤcht'gen Klange, heiß. 

Und d’rauf der folge Dfterdingen 

Beginnt fein Lied, fo wild, fo mild, 

Bom flarken Siegfried, von Ghriempild; 

@in Sturm, ein Säufeln hört man's Hingen, 

Das Lied vom Nibelungen=bort; 

Dad wie des Rheines frifhe Wogen 

Durchs ſchoͤne beutfhe Land gezogen, 

Dur alle Seiten tönet fort. 


Gern unterbrüdte hier die Kritik ihre weiſen Zweifel, daß 
ia anerfanntermaßen Dfterdingen nicht die Nibelungen gefun« 
gen und lauſcht dem fihönen Fluß ber Verſe. Denn die Dich 
terin glüht vor Bewunderung für die Blüte des beutfchen Volks⸗ 

efanges, die Helden und Minnelieder, wie fie e8 (S. 33) 
Fed ausſpricht, und fagt dann weiter: 
Die Ihrän’ fühl ih dem Aug’ entgleiten. 
Da Ih in jene alten Zeiten. , 
Mit Rillem Blick zurüde ſah. 
In ihre finnigsernften Spiele, 
In ihre Herzen, fromm und groß, 
Die ſtark und rein unb feffellos 
Dinfirebten nad dem einen Biele, 
I . 4 


Die für des acht Ottumeldgut 

beim tichten Rammen kunden, 
Kir Schoͤnheit und für Mede branniek, 
Und ſtebarten Yin ed warme Blut. 


* 
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Wahrlich, wenn man ben ſalſchen Reim in ſtanden und 
Kranntes (dergleichen begeguet der Verf. ns felten) aus⸗ 
v ME ns Inhalt un® Form vortreffliche aan 
d daß es eben die beutiche Sage iſt, deren völliges 
von fo mandgem Umberufenen jegt in die Welt hinaus⸗ 
unt wird, für melde unfere Sängerin glüht, if deu befiz 
eis für Die Gchtheit, das Raturwuͤchſige ihrer Empfinbung 
n ſtelle man ſich wie man wolle, dem Deutfihen lag und 
Liegt von alber Deit das Deutfhe am nächften. Soll ed einſt 
der Weltliteratur kommen, die Goethe vordergefagt, fo 
ann es nur fo geſchehen wie bei einer großen mufilalifchen 
Aufführung jedes Inftrument feinen Zon und Gharalter dar: 
fkelt, wenn jedes Wolf fein wahres Eigentum aufs höchfte 
ausbildet und zu dem echt Menfchlihen und Künfkierifchen er 
hebt, nicht aber durch flache Gleichmacherei. So ift Homer 
a malfe und zugleih der allgemein » menſchlichſte der 
ichter. 
Der achte Gefang: „Eliſabeth al Weib”, beginnt mit 
einem vortreffligen Bilde: 
Sahſt du der Roſenknospe Pracht 
Erſchließen ſich nach ſtiller Nacht? 
Sie lag fo Lieblih eingehuͤllet, 
Mit reihen Duft den Kelch gefüllet, 
Und jedes Auge, das Fe fa, 
Wuͤnſcht' leiſe: wär! die Wlume da! 
Da koͤmmt der helle Sonnenſchein, 
Und ſchaut ihr fief Ind Derz hinein, 
Und beut ihe Medend Bruß und Ruß, 
Das fie die Blätter Öffnen muß; 
Nun ſteht fie da in Herrlichkeit, 
Und leuchtet, duftet nad" and weit; 
Nun fiedt man fie bie Krone heben, 
Erſchloſſen IM Ihe reiches Leben: 
So hat der Liebe fromme Luft 
vend — ei ben a Bruſt. 
Eandgraf Ludwig, Eliſabeth's Gemahl, zieht mit Kaiſer 
Friedrich IL zum heiligen —* Da kommt der „Abfchied”: 
D dunkle Blum’ im Lebendkrany. 
Nur ſchimmernd in ber Thraͤne Stanz! 
D langes, banges Klagelled, 
Das ewig durch die Herzen zieht: 
O Scheiden, Scheiben, bitt'res Scheiben! 
Wer dat es doch erdacht, das Meiden? 
Getruͤbet iſt der helle Tag, 
Der noch fo freundlich vor mir lag. 
Mi diefen Tagen beginnt das Reiben, die Geduld, Gnt: 
ſeaung Elifabeth’s. Ludwig ftirbt in Apulien, Glifabeth wird 
von dem felbftfüchtigen Heinrich Raspe mit den Kindern ver: 
oßen, Rudolf Wargula, des Landgrafen Freund, ein edler 
uͤngling, kehrt mit der Leiche nach Thüringen heim und hilft 
ber Landgraͤfin iu ihrem Rechte. Sie kehrt zuruͤck zur Wart⸗ 
burg, aber gfeich darauf entſagt fie der Welt, zieht in eine 
Beine Hütte und lebt in Armuth und Gehorfam wie eine Bü: 
Berin, dem Gebot des rauhen Konrad von Marburg folgend. 
ter tritt uns ein Element entgegen, das freilich unferer Beit 
aft unbegreiflich fcheint. Die Verf. hat dies empfunden und 
fagt e8 uns ſchuͤchtern: 


1 


Ben einem Gein im, Himmel | 
in Aaug vavon wär ir a 
Und Ieffe daͤttx man Iyh nachgeſangen. 
m“ iR et ſaſt ats werdr er verku 

a dieſer Zeit mie tyren tatten Könek; 
Am Grab der Mutter möcht’ ich aut ihn fühgen, 
um nıeinen Squcerz burch dieſes Lich verfögien. 


Settdent die Demuth aus ber Wet Verigionibeh, 


D betet al’, ihr Gldubigen uäd Fromimen, 
Sie möge wiedet ju bet Eebe Beinven! 


Damit ift zugleich der geiftige Kern diefer ſchonen Fr 
ende angegeben, Dem ſedes IE Sir , beffen diefe groß, 
ute Welt doch noch mehr im flillen Büſen trägt, als ak 
beangen gft ſcheinen will, mit Freuden entgegentrikt. 8 
die Verkl Eng ber reinfter Liebe und Geduld oder durch S 
duld, der herrlichfle Beleg zu jenem erhadenen Wort des Chi 
ſtenthums: „Wet aushatrt bis ans Ende wird ſelig werden 
Damit bat die Verf. einen Ton angefihlagen, der — zur 

unferer Zeit — nicht ungehört verklingen darf. Wir hebe 
den Weltſchmerz, die füßfänre Politik, den Proletarlaniens 
in der Poeſie ſich nacheinander verdrängen fehen: dieſer chef 
menſchliche als göttliche Schmetz, der von Dante bis auf Berk 
und Rovalis bie edelften Dichterſeelen durchbebt, wird rid 
verflingen, fo fange die Menfchheit im Jiefſten ihrer Wirt: 
und zeitlichen Erniebrigung, des Widerftreites im eigenen dr 
fen, fi bewußt bleibt, für den es nut eine Löfung gibt, dab 
Wort des Chriſtenthums: „Kreiheit in der Wahrheit und Fick." 

Das Gedicht iſt mit einigen ſchoͤnen Strophen der Kim 

gin Elifabeth von Preußen gewidmet. 
Die weih' ich dankend mein Gedicht; 
Es iſt das Liebſte was ich Babe! 
Ich ſchrieb's mit meined Herzens Blut, 
IH haucht' hinein mein tieffied Sehnen, 
Ich taucht' eb in des Glaubens Glut, 
Und nmetzt' es mit ber Liebe Thraͤnen. 

Dieſe Verſicherung betätigt daB Ganze. Bedacef 70 md 
weiterer Empfehlung? Doch dürfen wir nicht verſchreiren 
daß auch der Verleger durch gutes Papier und darch 
ſcharfen, geſchmackoollen Druck und Einband diefes Arm 
fo recht zu Gabe und Geſchenk an fromme, zarte 
bei paſſender Gelegenheit eingerichter hat, und biefes wole 
wie demmfelben, obgleich es für" 4 eigentlich blos Pflicht wat, 
weiß. es leider fo oft in Deutſchland nicht gefſchlehe, birral 
beftens nachgeruͤhmt haben. . Mey. 


Kiterarifche Notiz aus Franfreid. 
Beendigung von Bignon’s Kaifergefgigit:. 
Ein wichtiger Beitrag zur Gefchichte der an einem bw 

ten Wechſel der Ereigniffe fo reihen Kaiferzeit Meht in Ya 
Beröfienttigung bes Schlufſes von Bignon’6 „Histoire de 
France sous Napoléon“, deſſen Erſcheinen als bevorſtehen 
angefündigt wird, zu erwarten. Wie es heißt würden ba 
elfte unb zwölfte Band, welche rd über die Seit vom ru 
ſchen Feldzuge bis zum November 1813 erſtrecken, Binnen bar: 
em bie Seele verlaflen. Die Herausgebe der im fiteraniät: 
achlaſſe Bignon's befindlicden Papiere det Ernouf, te 
Schwiegerfohn des Verftorbenen, übernommen. ebenfalls wirt 
fih aus den Mittheilungen, weiche uns geboten werden, wer: 
fhon Feine neue allgemeine Auffaflung, doch eine Berichtigus 
und Beleuchtung vieler Einzelheiten ergeben. N. 
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Briefe des geheimen Staatsraths von Stäge- 
mann an den Kriegsrath Scheffner. 
(Beſchluß aus Nr. 173.) 


Berlin, 7. Febr. 17%, 


— — Ich babe meine Reiſe nah Sachſen beſchleunigt 
md bin feit fünf Kagen mit meiner heimgeholten Sophie wie. 
ver hier. Jeder Tag, jede Stunde fegne ich diejenige, in wel⸗ 
her mir Gott ins Herz gab, um das ihre zu werben. Sagen 
Sie nicht, liebfter Scheffner: sua cuique Deus sit diva cupido. 
Diefes liebe Weib ward mir an fichtbarer Gotteshand zuge: 
ührt, ale ich ohne fie auf meinem verödeten Pfade hätte vers 
chmachten müffen. Ich lebe wieder auf, wiewol ich den Nach⸗ 
ommer vom Lenz zu unterfcheiden weiß. Die Kinder meiner 
yoldfeligen Agnes gebeihen daß es eine Freude ift und meine 
Sophie liebt fie herzlich und wird von ihnen geliebt. Meine 
jeliebte Schwefter und mein Neffe, ein geliebter, feuriger und 
juter Züngling von 20 Jahren, winden auch Blumen um 
neine @riftenz und machen mir den Übergang zum Nachſom⸗ 
ner fo angenehm als er für einen Mann fein kann, welcher 
ein beſſeres Selbſt, die Wonne feines Lebens, das Leben fei« 
ver Wonne begrub. Sanfte Ruhe umfchattet mich wieder und 
aacht mich ftillempfänglih für ununterbrochene, zuverfichtliche 
Hoffnung des Wiederſehens meiner Ewiggeliebteſten. Diefe 
tube ſtimmt mid zum Lieberton des Lebens. Für diefen hatte 
ich der hinfhmetternde Gram verftimmt, wiewol ich in kur⸗ 
en Momenten ber Flut nad langen Ebben bdithyrambifcher 
Bonne fähig war. 

SH will lieber diefen balbvollendeten Brief auf die Poft 
nden als liegen laffen. Schreiben Sie mir, Herzensfreund! 
ch umarme Sie mit treuer Liebe. 8. 2. Stolberg. 


Berlin, 27. April 17%. 
— — Z3Iſt denn gar Peine Hoffnung, daß Sie diefen Som⸗ 
er nach Berlin kommen werten? Oder Pünftigen Winter? 
paäter würden Ste mich ſchwerlich hier finden. Daß ich vo- 
gen Sommer nicht verdorrte, iſt vieleicht Ihr Wert. Man 
ht gern den Baum an, welchen man, nachdem der dörrende 
fimind ihn geftürzt hatte, noch zu rechter Zeit wieder aufs 
chtete und anband. Einem foldyen gleiche ich nun, angebun» 

n, nicht mehr mit ſtarker Wurzelkraft freudig aufftrebend. 
In acht Tagen werde ich mit den Meinigen ein Landhäus⸗ 
en an der Spree, dem Thiergarten gegenüber, hinter dem 
toabiterlande, beziehen. Da würde fih am fchönen Strom 
ıd im Schatten gut fhwagen laflen, nicht vom Kriege, wel 
er gewiß Sie wie mich betrübt (wiewol meine Friedenshoff- 
ingen noch nicht ganz den Flügel ſenken), fondern von fo manchem 

quod magis ad nos 
Attinet, et nescire malum est. 

Meine Sophia, meine Schwefter und mein Neffe würden 
t Iebendigen Antheil an unfern Gefprächen nehmen, oft uns 


wandern laffen hinein in die Liefe des Geſprächs. In der 
ſchnellgefluͤgelten Wechfelrede würden wir uns vielleicht man» 
hen ernften Gegenftand leicht wie Federbaͤlle zawerfen, manch⸗ 
mal das Webſchiffchen der Ideen uns zufchleudern und lächelnd 
ernfte Gewebe weben. In der Welt um uns her fehen wir fo 
oft das Gegentheil, fehen wir fo oft den ernften Wechfelhandel 
alltäglicheer Gedanken und gepriefener Weltweifen Rechenpfen- 
nige mit höchfleigenem Bild und Überfchrift, doch verborgenem 
Midasohr von gefpaltener Klaue in gefpaltene Klaue gereicht, 
vom Wiederfäuer dem Ufterwiederfäuer vorgefaut werden. 

"Haben Sie Wizeman’s „Matthäuß‘' gelefent Ich bitte Si 
leſen Sie ed! Mir zu Liebe! Und mir zu Liebe laſſen ie fic 
einige mir ſchwach fheinende Argumente nicht abſchrecken. Ein 
ſchwaches Argument ift, deucht mi, gar Feind und muß we⸗ 
ber ind credit noch ins debet eingerechnet werben; aber ftarke, 
mir unumftößliche Argumente werben Zie finden. Mir hat das 
Büchlein große Freude gemacht. In Lapater's Monatsfchrift 
werden Sie auch einige treffliche Sachen finden. Gehaben Sie 
fi) wohl und o! fipreiben Sie mir! Ic umarme Sie von 
Herzen. . 88 Stolberg. 

Emtenborf in Dolftein, 6. April 1791. 

Rah langem Stillſchweigen greife ich wieder zur Feder, 
theuerfter Freund, und befuche Sie im Geiſte. Das Herz fagt 
mir, daß Ihnen mein Befudy angenehm fein werde und mir 
er fehr angenehm, nur nicht fo als Ihre wirklichen Beſuche mie 
waren, wenn Sie dem in der großen Stadt Werödeten eine 
Stunde Ihres Umgangs ſchenkten, ihn aufheiterten, ftärkten. 
Suter Scheffner! 

Borigen Sommer reifte ich auf Urlaub aus Berlin mil 
Weib und Kind und fo mit Sad und Pad, wie Einer ber 
nicht Luft zur Ruͤckkehr bat. Ich hoffte den Geſandtſchafts⸗ 
poften an der Spree gegen den am Mittelländifhhen Meere zu 
vertaufchen und nun ift meine Hoffnung fo eingetroffen, daß 
ich fon an den Veſuv und an den Htna unter, der myſtiſchen 

ormel eines Geſandten an den König beider Sicilien beglaus 
igt bin. Anfang Augufts denke ich mit meiner Zrau, meinen 
fünf Kindern und meiner Schweſter biefe Reife anzutreten. 
In der Schweiz und in Ztalien werde id, wie Sie denken 
Tönnen, mit Weile eilen und wol beinahe 40 — Wochen auf 
diefer Reife ins gelobte Land, aber nicht durch Wüſten ziehend, 
zubringen. Ich habe mich von meiner Jugend an in räumen 
einer ſolchen Reife gewiegt. Ein Aufenthalt von einigen Jah⸗ 
ven in diefen Paradiefen wirb mir nod viel mehr gewähren 
als eine fluͤchtige Neife thun Pönnte, nur wuͤnſchte ich unmittels 
bar an die vulfanifchen reiehäten, nicht durch das flitternde 
Medium eines Töniglihen Hofes accreditirt zu fein. Bielleicht 
gelingt e8 mir an den Wafferfällen von Zivoli oder am Wo⸗ 
gengeräufch des Joniſchen Meeres, von griechifchen Lüften ange 
weht oder in ad otia nata Parthenope meine Harfe wieder zu 
flimmen und an Flammen des Atnaͤ den glimmenden Dei 
meiner Fackel wieder anzuzünden! 

Diefen Winter habe ich mit den Meinigen bier bei Her: 











wu: 


zensfreunden zugebracht und meine Sophia hat die Feine Ag⸗ 
neöheerbe mit einem Mädchen vermehrt. Fuͤr meine Knaben 
babe ich einen trefflichen jungen Preußen, welder Sie man: 
hesmal in Königsberg gefehen hat, zum Fuͤhrer und zum 
Freunde der ganzen Familie befommen. Er heißt Ricolovius. 

God tempers the wind to the shorn lamb, fagt Sterne, 
und-&ie fahen mi) shogh ta the quick. Und darum führt 
ec mich auf eine liebliche Aue. Cr erheitert den trüben Abend 
meineß Lebens, damit ich mit fanfterer Sehnfucht den großen 
allwiederbringenden Morgen erwarten Eönne! 

Schreiben Sie mir bald wieder, lieber Scheffner. Ih 
umarme Sie von ganzem Herzen. 8. 8. Stolberg. 


Tremödbüttel, 37. Juni 178. 
(in Holftein, dem Wohnſitz meined Bruderd). 

Bon Boche zu Bode Habe ich die Beantwortung Ihres 
Lieben Briefe vom 29. April aufgejchoben, aber nicht aus Traͤg⸗ 
beit, noch weniger aus Vergeſſenheit (deren doch Sie erwäh- 
nen, wähnend daß Ricolovius mid an Sie erinnert habe), 
ſondern blos um deſto mehr con amore in einer recht guten 
Stunde an Sie zu fihreiben. Nun ifl’8 mir ergangen wie De 
nen, welche durch die Todesfranfheit an die verzögerte Buße 
erinnert werden. Der legte Pofttag vor meiner Abreife drängt 
und ängftet mid. So mancher nothwendige Brief, den ich 
durchaus fehreiben muß, macht es mir unmöglich, mit Ihnen 
fo zu ſchwatzen wie ih wollte. Ach ich wollte fo gerne! 
Wenn der leichtfinnige Bußauffchieber mit dem Herzen auf: 
ſchoͤbe, mit welchem ich diefen Brief verzögert habe, mit dem 
Herzen fpäte Buße thäte, mit welchem ich heute an Gie ſchreibe, 
o liehſter Scheffner, fo beduͤrfte er der Zu kaum. 

bermorgen gehe ich von hier. In Hamburg werde ich 
bis zum 3. Juli bleiben und von Dort mit meiner Frau, mei⸗ 
nem älteften Sohne und Ricoloviuß die Reife antreten. Bei 
Jacobi in Pempelfort (nahe bei Düffeldorf) werben wir etwas 
verweilen, dann längs der Rheinufer hinauf nad der Schwei 
reifen, wo ih no die Zraubencur brauchen werde, che ie 
Hannibal's Yußtapfen betreten werbe. 

Nicht als dänifcher Befandter, fondern als freier Reifen: 
Der werde id die Schweiz, Italien, @icilien beſuchen. In an: 
derthalb Jahren komme ich wieder und trete die Präfidenten: 
ſtelle in Eutin an, welde ich eben erhalten habe. Insanientis 
dum sapientiae oonsultus errat ift Ihr Freund beſtimmt Prä- 
fident und Domperr zu fein! Ich werde ın Eutin, einem pas 
radiefifhen Orte, leben. Borläufig aber, da ih zwar vom Kö⸗ 
nige von Dänemark meinen Abfchied erbeten habe, aber nicht 
von Mutter Ratur, bin ih willens, ihe Greditiv ben Alpen, 
dem Veſuv und bem Una zu überreiden. Sua'cuique Beus 
sit diva eupido, fünnten Sie laͤchelnd fagen und mich für ei⸗ 
nen onvoy& extraordinaire der eitlen Neugierde halten, aber fo 
ſtrenge beurtheilen Sie Ihren Breund gewiß nicht. 

Sie wollen, daß ich eine Reiſebeſchreibung machen fol. 
Die Vorſtelung ber fchönen und großen Gegenftände, welche 
ich aufmerkfamer vielleicht, gewiß mit mehr Intereſſe als 
manche Reifende, aber, doch immer fehr flüchtig fehen werde, 
und die Schwierigkeit, Naturfchönheiten dem Lefer anſchaubar 
—— ſollten mich abhalten. Das Glück aber, welches 

trockene Riedeſel und die von den Muſen verwahrloſten 
Nachfolger dieſes Reiſenden gemacht haben, gibt mir Muth. 
Man fieht es felbit ihren Naturfilhouetten an, daß die Gegen- 
Rände, deren kalten Umriß fie geben, wenigftens ausgezeichnet 
werben koͤmten, wenn auch glei Fein Pinfel fie darzuftellen 
vermag im Leben der Ratur. Ihr Freund wird alſo, ich ſehe 
es voraus, fein Taͤflein und feinen Griffel bei fih führen, 
Geräth, welches ihm deſto nöthiger wird, da die Zarben auf 
feiner Palette einzutrodnen und feine Pinſel hart zu werben 


. drohen. 
„ Berger ald mander fihöne Pinſel in Meifters Hand ift 
mir ber Bleiftift, mit welchem ein edler Ungenonnter bie „Hand: 
zeichnungen nach der Ratur“ Hüchtig, aber werth der Unfterb» 


lichkeit, Hingeworfen hat. Wofern Sie ihn Pennen, fo fagm 
Ste ihm, wie fehr er mein Herz erfreut und gerührt bat. 
Schreiben Sie mir dann und wann, liebfter ‚fir Jeder 
and daͤniſche Poſtamt in Hamburg adreſſirte Brief wird wid 
auf meinen SIrren finden. Jeder von Ihnen wird mir cm 
freundliche Erſcheinung fein! D wenn id Sie felb an im 
Ufern des Mittelländiien Meeres oder bei den Waſſerſila 
von Zirol erſcheinen fühe. Wie würde Ihnen in die Arm 
ftürgen Ihr F. 8. Stolberg. 


Aus einem That bei Sorento, 2I. Sept. IH. 


Im alten Zarent erhielt ich Ihren lieben Brief aus Eheri: 
welde vom 2. März. Ich follte mich zwar billig vom Detum 
Shres Briefes nicht verlauten laffen, liebſter Scheffner, oe 
man findet ja im Bekenntniß des Fehlers Beruhigung un I 
will ich denn auch biefe nicht durch Beſchönigung verderben 
fondern Alle von. Ihrer Verzeihung erwarten und von de 
Sewißheit, Daß Sie meinem Herzen diefes Stillſchweigen nift 
anrechnen werden. Ic babe manchen meiner Freunde born 
nicht oder fpät gefchrieben, weil ich nicht wußte wie ich's an 
fangen follte, um der Fülle des Inhalts etwas abzufhöpfe 
Wenn man eine volle Flaſche vor fi Hat, fo freut man fh, 
fie mit einem Freunde leeren zu fönnen, und wit einem du 
gewöhnlicher Größe nimmt ein ehrlicher Deütfcher, mit Balt 
eilend und mit er theilend,, es auch wol auf; aber dal 
beidelberger Faß gafft man an und wagt jich nicht an fein 
altväterifche Majeftät und Zülle. Darum wird ed auch Ihm 
rer, in einem Briefe von Stalien und Sicilien zu erzihle 
Beide Länder, von denen ich fehr viel erwartete, haben mei: 
Erwartung noch fehr üdertroffen. Ehe ich Italien ganz ve 
laffe, werde ich ein rundes Jahr darin zugebracht haben. 
babe alfo alle Sahredzeiten in dieſem Lande des ewigen Früb 
lings und der fhönften Natur zugebracht. Alle Provinzen ii 
Tadlichen Italiens babe ich befucht und bin zu gie um ga 
Sicilien gereift. Ich war auf dem Veſuv im Augenblid end 
Erguffes. Ich vergaß, feinen Feuerbach, als ich in der Lett 
beim Yeuerftrom bes Atna ſtand, welcher ſich aus einem feut 
Bulfane wie ein Wafferfall ergießt, dann fich in Arme tal, 
Infeln bildet und dritthalb deutfhe Meilen weit fortjtrömte 

‚Bon Dtrantos Küfte fah id Griechenlands akroceraun 
Gebirge. Die griechifhen Wterthümer in beiden Koͤnigreicher 
machten mich faft kalt für das alte Neft der Wölfin, und ıE 
fangen von den ewigjungen Reizen der tarentinifchen, dır it 
naifihen (denn neben feiner Hölle oder vielmehr unter ihr bl 
mehr ats ein Elyfium), den Reigen des nördlichen Schade 
von Sicilien, der forentinifchen und iſchiaſiſchen Yaradick MT 
gafı ich gern jede Erinnerung des Wlterthunss, wien id ag 
diefen, minder heilige Stunden widmete. , 

ber den Charakter der Staliener und Sicilier hart met 
bei uns in Deutfchland manches Wahre, welches dur Der 
ſchweigung manches Andern, das auch gefagt werden ſolu. 
vetleumdende Unmabrbeit wird. Sch babe in allen Sina 
einige edle und Tiebenswürdige Männer Eennen gelrat, ıR 
mehr als einige ſolche wird ſchwerlich in irgend einem kurt 
ein wildfremder Reifender antzefen. In —5— Calabein 
urd Sicilien wird jene herzliche Gaſtfreundſchaft geübt, —X 
nicht allein der hergebrachten Sitte, ſondern den Empiedz 
gen der Bewohner dieſer Länder Ehre macht. Auch die mer 
lifche Natur diefer Länder bringt neben den üppigmah 
Difteln edle Früchte jeder Art, und wer nur die Beihuat 
des heißen Sonnenftrahls, ſich nicht verjüngt fühlt unter WE 
lebenerzeugenden Kraft, wer nur Aufwallungen zum Zed 
nicht auch hohen Geiftesfhwung und Tiebenswürbige GruM® 
fülle in Stalten inne wird, der ficht wahrhaftig nur den eu 
ten und nicht den Leib, gefchweige dag ihm vom Geifte m 
ahnen dürfte. - 

Seit acht Wochen Yaben wir theils in diefem Zelintt* 
am Meere, theils in der Infel Iſchia zugebracht. In 36 
lebten wir mit Yamilien froher, freundlicher Winzer. Sit 
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fen beſſer ats ich Ihnen fagen Farm, litbſter Scheffner, daß 
man den Menfchen im Bolke fuchen muß und Diogenes hätte 
feine Laterne fparen Pönnen, wenn er nicht in den Baflen Athens 
Damit Bineingetapfet wäre. 

Sn Ländern, wo der Menſch nicht in ungleihem Kriege 
mit den Elementen lebt, wo die Fülle der Naturgeſchenke und 
die Milde des Himmels ihn theils vieler Bebürfniffe enthebt, 
theils die übrigen freiwillig oder für geringe Mühe befri of, 
in folchen Laͤndern gedeiht der Landmann gewiß befler als bei 
ums, wo gänzlicher el an Muße von Kind an ihn an die 
raſtloſe Arbeit (ümiedet. Bier fah ich vernünftige, milde Greife, 
Hausmütter von Bonhommie, zartgebildete, fchöne, fo fittfame 
als freundlihe Mädchen, raſche Sünglinge und Kinder, welche 
mebr Vertrauen und theilgebende Freude zeigten als ein ver 
fhüchtertes Bauernkind in andern Ländern Fremdlingen zeigen 
wird. ' 

Daß die vornehmen Stände (wiewol nicht ohne Ausnahme) 
bier weniger taugen mögen als bei uns, das glaube ich gern. 
Die Entfernung von einer folden Ratur mußte ſich felbft deito 
härter ftrafen, je mehr fie muthwillig dem Modeton opferte. 

In Iſchia hatten wir den Schmerz, ein Mätchen von fünf 
Monaten, welches meine Scphia in Reapel geboren hatte und 
ſelbſt fäugte, zu verlieren. 

Dem Manne, welcher mit ber Lebendigften Darſtellungs⸗ 
Praft und der tiefften Seelenkunde jenen Grafen ſchilderte, Der 
Sterbende und Todte beobachtete und malen ließ, entging, 
wofern mein Gedächtniß mid nicht trügt, eine Bemerkung. 
Gaben Sie nie todte Kinder? Woher, wenn auch Leiden und 
Zuckungen die liebe Meine Phyſiognomie während der Kran: 
Heit zerrütteten, woher in der Todesmine dieſes holdſelige Lä⸗ 
Kein? Diefer mit dem Lächeln verbundene, überfindliche, feier: 
liche Ernſt? 

Es erſchallt dem Ohre des Unmuͤndigen, es erſcheint dem 
Blicke des Saͤuglings eine Kraft jener Welt, ehe Ohr und 
Auge fih ſchließen. Es bört oder fieht einen Boten Desjeni⸗ 
gen, der die Kinder herzte und ſegnete. D lieber Scheffner, 
unfere WBeltweifen werden das Raͤthſel nicht löfen, das ihnen 
ein Säugling und mit totten Lippen vorlegt! 

Sept verreifen wir von bier, dann uber Rom, Ancona, 
Benedig, Wien, Dresden. Schreiben Sie mir bald, adreffiren 
Sie den Brief an das dänifhe Poſtamt in Hamburg. Ich 
umarme Sie yon ganzem Herzen. 8 2. Stolberg. 


Gneiſenau an Scheffner. 


Schr dankbar bin ich Ihnen, mein verehrter Freund, für 

die freundlihen Worte, die &ie mir unterm 19. September 
efchrieben haben. . Die Unftetigkeit meines zeitherigen Aufent⸗ 
its bat meinen Privatbriefwechfel etwas in Unordnung ge 
bracht; daher wollen Sie diefe verfpätete Antwort entfchuldigen. 
Shnen, mein verebrter Freund, der Sie Reſtor's Erfqh⸗ 
rungen und Weisheit vereinigen, wird es nicht auffallen, daß 
die Arbeiten des Wiener Congreſſes fo fehr in die Laͤnge ſich 
iehen. Sowie man nicht den guten Willen hatte, in Paris 
—** die wechſelſeitigen Anſpruͤche auszugleichen, To mußte 
man erwarten, daß die Raͤnkeſucht Zeit und Gelegenheit finden 
würde, fi zu entwickeln. &o aber eilte nur Zeder, feine Trup⸗ 
pen aus Frankreich zu ziehen, um in Befig Deſſen fih zu 
A ‚ was er als feine Beute anfah, die Ruflen Polen, bie 
ftreiher Stalien, die Engländer Belgien. Alles Übrige über⸗ 
ließ man der Bufunft und Seder nahm ſich vor, dem Andern 
fo viel abzuhandeln ald angehen mödte. Uns am gehäffig: 
en zeigt ich M. und von ihm geht der böfe Geiſt aus, der 
er und da gegen und fpuft. Ein Hauptfehler den man 
beging war, daß man zuließ, daß Frankreich in die deutfchen 
Ungelegenbeiten fi miſche. Unfer Staatskanzler widerfprach 
dieſem bereitd in Paris ald Talleyrand üußerte: Frankreich 
würde einen Sefandten zu biefem Ende fhiden, und fagte ihm, 
Daß die verbündeten Mächte nicht in die innern Ungelegenbei- 


ten Frankreichs ſich gemiſcht hätten, folglich biefes Pein Me 
babe, in den deuffchen Angelegenheiten ren zu oh 
Damals fielen die Gefandten der übrigen Maͤchte biefer ver 
frändigen Hardenberg'ſchen einung ei; feitdem iſt man 
wieder, vermuthlih durch M. (Talleyrand's Geiftesperwand: 
ten), Ränke davon abgewichen und möge man es ner nicht 
dereinft bereuen. Die neue franzöfifhe Regierung hat nun rt: 
was ihren Haushalt Fennen gelernt und gefunden, daB Kriegs: 
fef bie Fülle vorhanden ift, ausgenommen Gefchäg für einen 
angen Ha or a eamnefler Ma aus dem Fe⸗ 

ngegefhüg Feldgefhüg gießen Bann. Armee mögen fie 
eh: auf 6— 00 alte Soldaten bringen innen. ar 
man hinzu die beleidigte @itelfeit der eitelften Nation ber Wett, 
die verlorenen weh Fra oder Ausfihten ihrer Generale, die 
Duntelpeit und Beſchraͤnkung, worin ihre Offiziere leben müß 
fen, die Entwöhnung von Arbeit bei den alten Soldaten, die 
Anbänglichkeit eines großen überwiegenden Theiles der Nation 
an Napoleon, fo wird man 6 begreiflich finden, wenn ein 
neuer Krieg fehr im Sinne der Mehrheit des Franzöfifchen Volks 
if. Bu einer ſolchen neuen Krife mag leicht unfere übers 
ſchwaͤngliche unpolitifhe Großmuth uns führen, wenn nicht der 
Himmel dem Congreß ebenfo viel Weisheit ala den Armeen im 
legten Kriege Gluͤck fchentt. 

‚Ich höre über den Zuftand Ihrer Provinz fehr viel Beun- 
ruhigended. Der Wohlftand des güterbefigenden Adels fei ge: " 
laͤhmt und ſchwer ihm aufzubelfen. Died follte mir fehr leid 
thun. Die Provinz hat fi) fo patriotifch und Präftig genom⸗ 
men, daß man wünfhen muß, daß der entfeffelte Handel den 
ehemaligen Wohlftand der Provinz wieder aufblühen mache, um 
fie für fo große Anſtrengungen zu belohnen. Die preußifchen 
Regimenter, die mit uns waren, haben vortrefflich gefochten. 

Run, mein verehrungswürdiger Freund, leben Sie wohl 
und möge es Ihnen gefallen, mir manchmal ein Zeichen des 
Lebens von fih zu geben. Unfern Freund Madeweis und def 
fen Haus wollen &ie herzlich von mir grüßen, Sie aber mei- 
ner mit Wohlwollen gedenken ald Ihres Freundes, der Ihnen 
mit wohl und tief gegründeter Hochachtung ergeben if. Gott 
ſchüte und erhalte Sie und gebe Ihnen Zufriedenheit und Gluͤck 
zum neuen Jahr. 

Berlin, 30. Dec. 1814. 

Der Benerallieutenant Gr. v. Sneiſenau. 





Neugriechiſche Literatur. 

Zum Beſten der Univerſitätsbibliothek in Athen iſt im J. 
1845 der erſte Band eines intereſſanten, auf mehre Bände ber 
rechneten literarifchen Unternehmens erfchienen. Es hatte naͤm⸗ 
lich ein im 3. 1833 in Indien verftorbener Grieche aus Athen, 
Dimitrios Salanos, der fidy eine lange Reihe von Jahren mit 
der Sprache des Sanskrit und mit der indifchen Philofogle ber 
fhäftigt Hatte, in feinem Teſtamente die von ihm handſchrift⸗ 
lich hinterlaffenen griechiſchen Überfegungen aus dem Sanskrit 
der Akademie in Athen vermacht; uud von diefen Überfegungen 
ift nun ber erfie Band, der fünf einzelne Schriften indiſcher 
Weisheit enthält, als Worläufer unter dem Titel: „„Anunıptow 
Talaroö, "I9nyradov, Erdızwv 1-raggansor Ilg.dpouos”", 
veröffentlicht worden. Es ift dies auf Koften des pariotifchen 
Griechen in Odeſſa, Joannis Dumas aus Epiruß, der au bie 
von dem gelehrten Griechen Vardalachos Hinterlaflene Überſetzung 
der „Anabaſis“ und „Kyropädie” von Renophon beraußgibt, von 
dem Vorfteher der Univerfitätsbibliothet in Athen, Georg Ty⸗ 
chaldos, geicheben, ber fi in einem Vorworte namentlid auch 
über Rüglichleit der ſanskritiſchen Studien für die Griechen aus⸗ 
fpricht. Wenn der Verkauf dieſes erſten Bandes die erfoderlichen 
Mittel an die Hand gibt, follen audy, die übrigen, ziemlich 
zahlreichen Handichriften jener indifchen Überfegungen nad) und 
nach verdffentliht werden. Des bereitd früher kurz erwähn- 
ten archãologiſchen Werks: „Antiquites helöniques ou reper- 


teire d’inseriptions ot d’autres antiquites decouvertes depuis 
Vaffranchissement de la Grece”, von U. R. Eee (erfter 
Band, Athen 1842), gedenken wir hier nachtraͤglich nochmals, 
weil nunmehr ber erfte Band vollftändig vorliegt. Das ganze 
Werk fol eine Überficht ber feit der Befreiung Griechenlands 
entdeckten Witerthümer in Grichenland — das Wort Altertbüs 
mer im weitern Sinne des Worts — enthalten, zugleidy mit Fri» 
tifchen Anmerkungen des Herausgebers, der feit vielen Jahren 

ecretair der archaͤologiſchen Sefeüfchaft in Athen, auch feit 
einiger Zeit Border der Archäologie an der Univerfität in 
Athen ift und bucch feine Stellung dem Werke eine Art von 
officiellem Charakter gibt. Jedenfalls gewährt bdaffelbe einen 
genügenden Maßftab zur Beurtheilung der antiquarifchen Schaͤtze, 
die bereits aus Griechenlands befreitem Boden zu Tage gefoͤr⸗ 
dert worden find und die noch darin verborgen liegen mögen. 
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Bibliothet politifher Reden aus dem 18. und 19, | der der Bele rung hervorgehoben ift, 


Sahrhundert. Sechs Bande. Berlin, Voß. 1843 — 
44. 16. 4 Thlr. 

Es begreift ſich Teiche, daß bei der Anzeige und Be⸗ 
urtheilung dieſes Werkes nicht ſowol ber eigentliche In⸗ 
halt, das heißt die darin mitgetheilten 111 Reden, als 
vielmehr nur der Plan beffelben und die Art ber Aus» 
führung von Beiten der Nebaction geprüft werden kann. 
Um die bier vorgeführten Redner alle zu befprechen, um 
die Eigenthümlichkeit ihres Talents zu würdigen, fie un- 
tereinander zu vergleichen und gar um auf bie von ih» 
nen erörterten Gegenſtaͤnde einzugehen, dazu wäre ein 
ganzes Bud zu fehreiben nöthig ober auch mieder eine 
ganze Bibliothek. Daher fol hier nur von dem Plane 
ber Redaction vorzugsmweife die Rebe fein. 

Die politifche Beredtſamkeit oder wenn man lieber 
will Sprechfertigkeit hat in Deutfchland feit ben legten 
15 Jahren unverkennbar einen bedeutenden Aufſchwung 
jenommen, und es ift mit Grunb zu erwarten, daß fie 
ich, bei vervielfältigter Gelegenheit, noch höher und rei- 
tee entwideln werde. Theils find neue Verfaſſungen 
ingeführt worden, theils ift in den Rändern, welche 
chon Berfaffangen befaßen, ein lebenbigerer politifcher 
Beift erwacht; die Provinziallandtage Preußens haben 
ich zu größerer Bedeutung erhoben, und auch außerhalb 
er Sphäre der politifchen SInftitutionen, fo eng gezogen 
n Deutfchland der Kreis für die freie politifhe Bewe⸗ 
ung des Volkes, fo ängftlih überwacht das Wort ift, 
‚ei Feſten, Verſammlungen, Effen, hat fi das Redner⸗ 
alent geubt und ausgebildet. Auch für die mit der 
yolitifhen nahe verwandte gerichtliche Berebtfamteit hat 
ic) da und dort ein etwas .erweitertes Feld aufgethan, 
ınd gar manche nicht politifche Vereine ſowie die Ver⸗ 
‚andlungen von Municipalitäten dürfen als Vorſchulen 
ür bie politifche Beredtſamkeit betrachtet werben. Wenn 
omit das Leben felbft die politiſche Beredtſamkeit be- 
jünftigt, übt und fodert, fo fcheint es zeitgemäß, daß 
uch die Mittel zur Bildung der Berebtfamkeit verviel- 
ältige werden, daß die Schule fih deren Pflege ange⸗ 
egen fein laffe und die Literatur ihr Nahrung zuführe. 
In diefem Sinne ift nun wol auch theilmeife der Plan 
u dem vorliegenden Werke gefaßt worden, obwol in dem 
Profpestus weniger biefer prattifche Zweck als vielmehr 
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wenn geſagt 
wird: „Die «Bibliothek» dient zur Belehrung über bie 
Sagesintereffen, indem fie und zu den Quellen prakciſch 
politiicher Weisheit Yinführt; fie gewährt würbige und 
ernfte Unterhaltung, inden fie uns die vellendetften 
Beiftesprobuete der für Vaterland und Freiheit, für 
Recht und Bolksglück glühenden Männer zur Anſchau⸗ 
ung bringt; fie bildet endlich auch einen unentbehrlichen 
Sommentar zu jeder Darftellung der Zeitgefchichte”; ba 
gegen iſt im Vorwort zum erflen Bande aud der ge⸗ 
nannte praktiſche Zweck angedeutet, welcher ſich ohnehin 
von dem dibaktifen nicht leicht trennen läßt. 

Die nicht genannte Mebaction zählt die vorliegende 
„Bibliothe” zu den hiftorifchen Werken und bat die Ant- 
wahl der mitgetheilten Reden „nach ihrem innern Wert 
und ihrer Bedeutung für die Intereffen unferer Gegen« 
wart” getroffen, hat jedoch „die Folge der Reden meber 
von der Zeit, in welcher fie gehalten wurben, noch von 
dem Gtoffe, ben fie behandelten, fireng abhängig ge 
macht”. Bei dem unermeßlichen zur Bemugnng und 
Auswahl vorliegenden Material hatte die Rebaction eine 
große, aber auch die Wahl und Anordnung erfchwerende 
Freiheit; fie mußte ihre Brundfäge mit einer gewiſſen, 
wenn auch keineswegs unmotivirten Willkür fefiftellen; 
und fo leicht es auch fein mag, den von ihr befolgten 
Grundfägen andere entgegenzufegen, fo erfcheint body 
eine folhe Kritik leicht ale müßig und unfruchtbar, 
wenn fie micht durch eine pofitive Leiftung, durch bie 
Durchführung eines andern Plans in einem ſelbſtaͤndi⸗ 
gen Werke unterftügt wird. Die Redaction kann mit 
Recht verlangen, zunaͤchſt nah den von ihr felbft 
aufgeftellten Kanon der Auswahl der Heben „nad 
ihrem innern Werth und ihrer Bedeutung fir die In- 
texeffen unferee Gegenwart“ die ‚„Bibltothel” beurtheilt 
zu fehen. 

Demnach tft die Aufgabe der ,Bibliothek“, dur) bie 
bier zufammengeftellten Reden gefhihtlih und po- 
litiſch zu belehren und aufzuflären. Diefe beiden 
Zwecke widerfprechen fi zwar keineswegs, aber fie fal- 
fen auch nicht zufammen. Ein Hauptmoment ber Ge- 
fhichte bleibt immer das politiſche Leben und Antereffe 
und die pofitifche Wahrheit kann nie von bem Boden 
der gefchichtlichen Wirklichkeit ganz abgelöft werben. 
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Nur die allgemeinften Säge bes Rechts und der Politik 
laſſen ſich außerhalb des gefchichtlihen Zufammenhangs 


erörtern; alles Concretere gewinnt nur auf biftorifchem | 


Boden feine wahre Bedeutung, fein rechtes Licht. Gründ⸗ 
liche politifche Einficht und Belehrung wird daher gewiß 
nicht durch bloße philofophifche Deduction und Demon⸗ 
firetion erzeugt und mitgetheilt, fondern fie muß durch 
lebendige Anſchauung der Gefhichte vermittelt und be⸗ 
währt werden; und Mancher, der eine Abhandlung über 
eine politifche Frage gar nicht oder ohne Nugen und 
rechtes DVerftändnig Iäfe, hört oder lieſt mit Begierde 
und Intereſſe eine Rede darüber, die durch einen con- 
> cereten Fall, durch einen in das Leben eines Volkes, in 
die Zeitgefchichte eingreifenden Streit hervorgerufen, mit 
der Wärme bes Lebens, mit der gefleigerten Energie des 
Kampfes, vielleicht mit tief erregtem Gefühl oder mit 
feuriger Leidenfhaft das Problen behandelt. Inſofern 
ift e8 ein glüdlicher Gedanke, die politifche Theorie Durch 
den gefhichtlichen, praktiſchen Sommentar wirklich gehal- 
tener Reden, bie großentheils eine Wirkung hervorge⸗ 
bracht, mehr oder minder bedeutende Folgen gehabt ha» 
ben, zu veranfhaulihen und zu beleben. Viele der 
wichtigften Probleme der Politik im weiteften Sinne 
find dur die Reden der „Bibliothek beleuchtet; wir 
führen beifpielöweife folgende an: Uber Prefßfreiheit 
(mehre, von Liebenſtein, Sander, Royer-Collard u. A.), 
über Die Grundfäge des conftitutionnellen Staatsprin- 
cips, Derantwortlichkeit der Minifter, den Adel, über 
Wahlfreiheit und Wahlgefege, Offentlichkeit und Münd⸗ 
lichkeit des Gerichtöverfahrens, Criminaljuſtiz, Religions- 
freiheit, Verfaſſung und Verwaltung ber Gemeinden, 
über Bollserziehung, Volksſchulweſen, Univerfitäten, Volks⸗ 
bewaffnung, Dandelsfreiheit, Zollgefepgebung. Neben die 
fen Begenftänden von allgemeinem Intereſſe, die jedoch 
alle unter beflimmten gegebenen Verhältniffen an ver- 
fhiedenen Drten zur Sprache kamen, behandeln viele 
Neben befondere Anliegen, Wünfche, Beſchwerden, Ein- 
richtungen einzelner beutfcher Ränder, theils fprechen fich 
feanzöfifche und englifche und andere Redner und Staate- 
männer über politifche Angelegenheiten ihrer Länder aus; 
auch find einige Anklage- und DVertheidigungsreden mit- 
getheilt. Die Sammlung ift, wie man aus biefer lücken⸗ 
haften Inhaltsangabe ſchon ſieht, reichhaltig genug; je» 
body vermift man barin Neben über manche der wich 
tigften deutfchen Intereffen, namentlich über das Ver⸗ 
bältniß des Deutſchen Bundes zu den beutfchen Verfaſ⸗ 
..fungen. Die Redaction beutet an, daß fie auf man⸗ 
cherlei Hinderniſſe geftoßen fei, welche zu überwinden 
nicht in ihrer Macht geftanden; wir glauben das gern, 
aber bann ift fehr zu beklagen, daß nicht ein für die 
unverfümmerte Durchführung des Planes günfliger Ort 
oder eine größere Freiheit gewährende Form ber Heraus: 
gabe gewählt wurde. Sogar in den mitgetheilten Re⸗ 
ben felbft mußte, wie es fcheint, hin unb wieber etwas 
ausgelaffen werden, eine Verſtümmelung, welche den 
fatalften Eindruck macht, indem fie das Gefühl des flö- 
rendſten Mistrauens erzeugt. Gin folches Unternehmen 


hätte vor Allem fi von ber Bevormundung der Genfur 
zu befreien fuchen follen. 

Vermißt man in diefer „WBibliothet” Reben über mande 
wichtige Punkte der deutfchen Politik, fo wird diefe Rüde 
wicht erjegt durch die Neben fremder Redner und Stau 
männer. Einige zwar von biefen behandeln oder beit. 
ren algemeine politifthe Grundfäge, 3. B. die von Ro— 
bespierre über die Abmeffung bürgerlicher Rechte nah 
einem Genfus, von Barnave über das Recht des Krit 
und Friedens; aber fehr viele beziehen ſich auf gan 
individuelle hiſtoriſche Verhältniffe, wie z. 3. auf dat 
Verhaͤltniß Irlands zu "England oder auf den Burd- 
fuhungsvertrag: Gegenflände, die allerdings ein großes 
Intereffe für die Gegenwart haben, aber weniger ſofem 
es fih um beftimmte Grundfäge als um den Kampf 
von Parteien und um big Rivalität der Nationen han- 
delt. Ganz am Plage dagegen ift eine Mede des ültem 
Pitt über die Angelegenheiten der amerikanifchen Col- 
nien, fofern darin das allgemeine Thema des Recht 
der Befteuerung erörtert wird, worüber fich feine daut- 
[he Rede in der Sammlung findet. Die „Bibfiothef‘ 
befommt durch die Aufnahme fo verfchiedenartiger Re— 
den zwar ein weniger audfchließlich politifches, ein meh 
biftorifches Gepräge; aber e8 will uns bebünfen, daf fe 
dadurch den Charakter ber innern Einheit verliere. Di 
danfenswerthen biographifhen Notizen orientiren zwar 
einigermaßen den Leſer, aber docd nicht binreihen, 
wenn er nicht zuvor ſchon mit den geſchichtlichen Be: 
bältniffen, unter welchen die Reben entftanden find, ge 
nauer befannt ift, und Walpole's Rebe zur Vertheidigun 
feiner minifteriellen Wirkſamkeit wird heutzutage Wenig 
interefliven. Bon Fox würde fich gewiß eine bedeuten 
dere Rede als die über Verſchwendung in der Staet⸗ 
verwaltung leicht haben finden laffen; vom Grafen Gıq 
oder Lord John Ruffell, den Vorfämpfern der Reform, 
wäre wol auch eine Rede zu erwarten gemefen; und da 
Proceß der frangöfifhen Minifter oder die Berathung 
des Gefepes über die Pairie hätte unſers Gradimd 
nicht ganz follen übergangen werben, hauptfächlid darum 
nicht, weil dabei allgemeine politifhe Grundfig 
Erörterung kamen. Auch die Mittheilung von Reden 
über die Lehr⸗ und Unterrichtöfreiheit, etwa einer von 
dem geiftvollen und higigen Grafen ˖Montalembett und 
einer Erwiberung Guizot's, wäre gewiß paffend gewefer- 

(Die Sortfegung folgt.) 





Taſchenbuͤcherſchau für das Jahr 1846. 
Dritter und legter Artikel.) 


11. Shriftoterpe. 

Mef. bat fih im vorigen Jahre bie Brühe gegeben, ® 
pietiftifche, Vernunft und Wiſſenſchaft verkegernde Zentm 
diefe® Almanachs zu bekämpfen. Diefes Zahr wird et 
bleiben Laffen, einmal weil man fi) mit Verächtern bei Pr 
ftandes do niemals verftändigen ann, noch mehr abet, 


*) Bergl. ben erfien und zweiten Artikel in Nr. um 
Mr. HE — MT d. Bi. f. 186, PM 





er zu der Einſicht gelangt iſt, daß folge Schriften der Sache 
der Bernunft nicht etwa fdyaden, fondern ım Gegentheil mehr 
als alle Demonftrationen dagegen ihr nügen, infofern nämlich 
ae Diejenigen, welche zwiſchen Pietismus und Nationalismus 
in der Mitte ftehen, dergleichen Verhoͤhnungen des denkenden 
Geiftes nicht lefen können, ohne fi immer weiter von ber 
erclufiven Frömmigkeit weg umd der unbefangenen Vernuͤnftig⸗ 
Seit zugumenden. Jedenfalls wird daher der Sache der freien 
Geiftedentwidlelung am beften gedient fein, wenn wir bier 
ftatt aller Britifhen und polemifchen Bemerkungen einige Stel⸗ 


len charakterifiren oder woͤrtlich mittheilen, in welchen der Pie⸗ 


tismus am fräftigften und wirkjamften pro ara et foco zu 
kaͤmpfen meint. Zu diefen gehört vor allen die durch und durch 
geharnijchte Vorrede ded Herausgebers A. Knapp. In einem mit 
den gewöhnlichen Redensarten verbramten Glaubensbekenntniß 
beißt e& unter Anderm: „Wir glauben, daß Diejenigen, welche 
den Glauben an Sefum, den Bohn des lebendigen Gottes, 
im Sinne der Schrift verachten oder gar befehden, nicht mit 
Recht noch mit gutem Gewiſſen ein Lehr: oder unmittelbares 
Verwaltungsamt in der evangelifhen Kirche befleiden Pönnen, 
fondern, fo lange fie jenen Sinn behalten, theils durch Unter: 
laſſungs⸗ theils durch Begehungsfünden zu Denjenigen gehö: 
ren, welde die Schrift Erdenverderber nennt und welche von 
Gott gerichtet werden. (!) Wir glauben, daß der Sinn und 
Wille Chriſti fehr gut aus dem gefchriebenen Worte des Reuen 
Zeftament zu erkennen fei und daß die Mitglieder der evan⸗ 
gelifchen wie der Patholifchen Kirche Fein elenderes Mittel zur 
Kirchenverbefferung erwählen Fönnen, als wenn fie den dermas 
ligen Beitgeift der Politik und Wechfelphilofophie, worin auf 
der einen Seite der Demofratentrog (Recht fo! wenn fonft nichts, 
ſchlaͤgt doch wol die Verdaͤchtigung und Denuncirung bei den 
Machthabern an!), auf der andern der Panatheismus (Auf 
wen paßt diefer Name beifer als auf alle Die, welche den Pan⸗ 
theismus verwerfen?) fein Haupt erhebt, mit dem Worte 
Sottes wie Strob mit Gold vermengen und durch foldyerlei 
tödtende Zuſätze dem Leben unfers ebenfo hochmüthigen als 
entneroten (?) Geſchlechts aufzuhelfen fuhen.. Wir glauben, 
daß ed der Kirche wie dem Staat allein wohlgehen koͤnne, wenn 
fie fih, wie glei der erfte Paragraph in der Urkunde des 
«heiligen Bımdes » felbft, gewiß aus namhaften und triftigen 
Gründen, bekennt, dem Pöniglihen Lebenswort Jeſu Chrifti 
kindlich und unbedingt unterwerfen und als chriftliche Inftitute 
fih an das Wort Desjenigen halten, der bezeugt bat: Ohne 
mich Fönnt ihr nichts thun; an das Wort Deifen, der uns von 
Gott zur Weisheit, Gerechtigkeit, Heiligung und Grlöfung ge 
madt if. Wir glauben im Hinblid auf das mannichfaltige 
Elend der Völker an den bewährten Spruch: «Hier hilft we: 
der Kraut noch Pflafter, fondern dein Wort, Herr, das Alles 
Heilt.» Wir buldigen ihm, ber shest bat: «Wahrlich, wahr: 
fidy, wer Sünde thut, der ift der Sünde Knecht. So euch nun 
der Sohn frei machet, fo feid ihr recht frei. So ihr an mei⸗ 
ner Rede bleibet, fo werdet ihr meine rechten Jünger fein und 
die Wahrheit erkennen, und die Wahrheit wird euch frei ma⸗ 
chen. Denn ih bin ein König. Ich bin dazu geboren und in 
Die Welt gefommen, daß ich die Wahrheit bezeugen fol. Wer 
aus der Wahrheit ift, der höret meine Stimme» (Gans recht, 
auch Sallet in feinem „Laienevangelium” hat diefe Stimme 
gebört!). Wir leben jedoch in einer Beit, worin man nachge⸗ 
rade Neligionen und Kirdyen wie Cafinos oder deß etwas zu 
arrangiren beginnt und wo das Königswort Jeſu Ehrifti von 
Blinden in Ubftreich gegeben wird, fodaß diejenige Partei, die 
am wenigſten davon behält und es am wohlfeüften nimmt, fi) 
als die jeweilige Löwin des Tages geberbet. &o kann's am 
Ende in Religionsfachen noch eine Art von haitifher Neger: 
republik geben, wiervol mit dem Unterfchied, daß uns das gött- 
liche Wort nie zur Sklaverei des Geiftes beruft, fondern blos 
von gefenlofen Geiſtern als eine Feſſel betrachtet, und daß in 
biefem Betracht auch die evangelifche Kirche eine Tyrannin ges 
nannt wird, was fie ihrem innerften Princip nach gewiß nicht 


iſt noch fein kann, fo viel auch im Einzelnen ſchon von . 
fchen dagegen verftoßen wurde (Bon ven en a a 
minalricptern der Vernunft nit auch ). Da gilt es nach» 
beflern, helfen, auf das Princip zurüdgehen; ein anderer 
Grund kann jedoch nimmermehr gelegt werden als ber ſchon 
gelegt iſt, welcher iſt Chriſtus und ſein unvergaͤngliches Wort. 
Es iſt aber weit heruntergekommen mit einem fatten, bio» 
firten Geſchlecht, bei welchem daßjenige Element, welches Apo⸗ 
ſtel und Propheten, Heilige und Märtyrer, Kirchenväter unb 
Reformatoren gezeugt bat, von allerlei modifch aufgepußten 
Renegaten als mythiſcher Mahn verläftert werden darf, Ohne 
daß die übrige Ehriftenheit ein freies, ritterliches Gefammt- 
zeugniß dagegen zu erheben wagte, ein gerechtes, dem Herrn 
zur Ehre dienendes Zeugniß gegen freche Atbeiften, weiche den 
Chriſten ihren heiligen Glauben als Koth an den Kopf wer: 
fen und fih dadurch mit den edeiften Geiftern wie mit ben 
heiligften Srüchten und Bermädtniffen aller Jahrtaufende in 
ben gemeinften, ſchnoͤdeſten Widerfpruch fegen, den perföntlichen 
Scandal als Hauptwaffe gegen die Anhänger des Evangeliums 
gebrauden, und, während fie für die von ihnen geſchmaͤhten 
Kleinodien der Schrift und die Leugnung eines perfönlichen 
Gottes (?) und Bernichtung des menfchlichen Ich nach dem 
Tode (?) zu bieten wiflen, ihren nihiliſtiſchen Wuft überall als 
unabweislichen Fortſchritt auspofaunen.” 

Briedfamer ift die Biographie Benjamin Gottlieb Kohl: 
meiſter's (eines Miffionars), von &. H. v. Schubert, und 
dabei fo weife und gottvertraut, daB darin dem lieben Gott 
die Plane feiner Borfehung bis ins kleinſte Detail nachgerech- 
net werden. Wenn der Pleine Kohlmeifter ins Waſſer fällt 
und doch nicht ertrinkt, fo weiß der Verf. aufs Saar, daß die 
Sache bios darum. fo gut abgelaufen ift, damit fo und fo viel 
Eskimos von ihm bekehrt werden ſollten. Warum er aber 
dazu überhaupt ind Waſſer fallen mußte, darüber erhalten wir 
keine Aufklärung. Zum Dank will ih dem Verf. mittbeilen, 
wie fi eine alte Judenfrau dergleichen Bälle zu erklären pflegte. 
Wenn der liebe Bott, fagte fie, einem armen Schluder eine 
Freude machen will, ohne daß es ihm was koſtet, dann läßt 
er ihn was verlieren und nad) einigem vergeblihen Suchen 
wider Erwarten wiederfinden. 

In der Lebensbefhreibung des feligen Ludwig Hofacker 
von U. Knapp wird unter Anderm folgende Steile aus ei« 
ner Predigt ded Verewigten mitgetheilt: „Won Ratur find wir 
nicht mehr Kinder Gottes, fondern Kinder des Borns, von der 
Sünde, vom fatanifchen Element durchzogen. Wenn ein Menſch 
bleibt wie er ift, wenn in ihm nicht Dasjenige vorgeht, was 
man Wiedergeburt beißt, fo ift und bleibt er ein Kind des 
Sornd und hat feinen Untheil an der Geligkeit noch am 
Reiche Gottes, fondern er ift ein finfterer Geift und muß einft 
bahinfahren wit der Yinfterniß feines Herzens in die ewige, 
undurddringliche Finfterniß, wo Heulen und Zähneknirfchen ift. 
Sch weiß wohl, daß dieſes nicht die Lehre der Neuerer und fal⸗ 
fhen Propheten ift, denn biefe fucht die hochmuͤthigen, leicht 
finnigen Menſchen nur einzugwängen in falfye Sicherheit und 
fleifhlihe Ruhe, damit fie doch ja nicht zu fich felbft kommen, 
noch bedenken, was zu ihrem Frieden dient. Man bat deswe: 
gen in neuerer Zeit die unerhörte Kehre aufgebracht, daß 'alle 
Menſchen von felbft Kinder Gottes feien und von Natur Un: 
fprüche haben an das Reich Gottes, ja fogar, daß gerade die⸗ 
ſes der Hauptvorzug ber Lehre Chriſti fei, daß er alle Men: 
then ohne Unterfchieb Ichre, Gott fei ihr Water und fie fammt 
und fonders feine Kinder. Nein, nein! fo wird.vom Heilande 
das Reich Gottes und das Meich des Leufels nicht mitelnan: 
der vermengt! Ich fühle mich zu der Erklärung gedrungen, 
daß dieſes lauter antichriftliche, verfluchte Lügen find und bes 
zeuge vielmehr vor dem Herrn Jeſu das gerade Gegentheil.“ 

Aus den Briefen Hofacker's erfaßren wir unter Underm 
feine Unfichten über das Böfe in der Welt: „Weiß ich nicht, 
was für eine neue Theologie in *** auflommt. Da behaup: 
tet man 3. B. in allem Ernſte, der Herr babe den Napoleon 





Keiſer der Franzoſen gemacht, dies ald abgeleitete Folge 
—* en ge: daß nichts in der Welt ohne ben Hei 
gem Willen Gottes geſchehe, während doch aus der Geſchichte 
oflenbar ift, daß er durch wüthendes Blutvergießen (ald Gene⸗ 
zal), durch die Feſtigkeit feines Eigenwillens, durch Klugheit 
auf feine Fauſt bin, ohne Den mindeften eigentlichen Beruf ih 
zum SKaifer gemadt hat. Ihr ſprecht: Der Herr thut Alles, 
ed geihieht nichts ohne feinen Willen. D wie gut weiß man 
das! Aber ebenfo will ih euch beweilen, daß der Herr den 

I zum Tezel, den Teufel zum Zeufel gemacht habe, was 
doch Gottestäfterung ift (vgl. Dffenb. 13, 2. 4). Das ift ja 
eben die alte orux philosophorum et theologorum, wie man 
das Boͤſe mit der Weltregierung Gottes und mit feinem Wil⸗ 
len vereinigen Bönne, und zu diefem Zweck hat man unterſchie⸗ 
den zwiſchen wirkendem und aulaflendem Willen Gottes, zwi» 
ſchen feinen eigenen Rathfötüffen und zwifchen feiner langnrü« 
thigen Geduld, wiewol damit auch nicht Alles erklärt wird. 
Aber, geliebte Brüder, wenn bier ein Geheimniß ift, wie dies 
fes bisher alle menfchlichen Geifter, die darüber nachdachten, 
erMärt und bekannt haben: fo follen wir nicht fo plump mit 
unferer Mernunft dareinfahren, fondern uns beugen und bes 
wüthigen, und erfennen, daß wir es nicht wiflen. Denn Das 
müflet ihr Doch zugeben, es ift ein großer Unterfchied zwifchen 
den Dingen, die unterm Monde gefchehen. Es aibt Dinge, 
die geſchehen fo, daB man gewiß weiß, Gott will fie haben. 
Es gibt aber auch Dinge, die gefcheben fo, daß man gewiß 
weiß, der Teufel will fie. Gtellet einmal die Berufung des 
Apofteld Paulus mit der Berufung Rapoleon's zufammen, oder 
das Miffionewerd mit einem Eroberungskrieg. Es waltet 
darin doch ein bimmelmweiter Unterfchied und es kann ficherlich 
wicht mwohlgethan fein, Alles ſofort nach einem philofophifchen 
Princip in Einen Kelfel zu werfen, und wenn man die Men» 

erei mit noch fo ſchoͤnen Raiſonnements ausfchmüdte Ich 
alte daB für einen groben Irrthum.“ 

Über die Nechtfertigungslehre fpricht ſich Hofacker derge⸗ 
ftalt aus: „Seitdem die Menfchheit eine Sünderin, d. h. ein 
dem Fluche verfallened Gefchöpf in den Augen Gotteß gewor- 
den ift, bat fie nad) dem Rathſchluſſe Gottes einen ganz ans 
dern Weg zur Herrlichkeit als die ungefallenen Geiſter. Durch 
die Geiſter letzter Claſſe ſoll Bott verherrlicht werden. Sie 
find in einem befländigen Wachstum ihrer heiligen Ratur 
und haben Eeinen Fall zu beweinen. Die gefallene Menfchheit 
aber muß, feitdem fie mit dem Opfer des Sohnes Gottes er 
kauft ift, gleihfam unter fi wachſen, wenn fie wieder etwas 
werden foll zum Lobe der göttlichen Herrlichkeit; ihre Übung 
beftebt vornehmlich in fortwährender Erkenntniß ihres alles, 
und dieſes dient zur Verherrlihung Chriſti. Wir können jegt 
nicht mehr in anerfchaffener Raturkraft von einer Stufe zur 
andern fleigen wie die lingefallenen, dieſes iſt uns nicht un» 
mittelbar mehr möglich, fondern wir müffen durch das Armen: 
fündergefühl, und darın Ehriftum finden, und aus diefem Ges 
fühl darf Die erlöfte Geele nicht mehr heraus, weder in Zeit 
neh in Ewigkeit.” Diefer Anficht gemäß .erlärt er weiterhin 
diejenige Auffaffung der Nerhtfertigungsiehre, welche meint, 
daß der Tod Ghrifti und nur infofern rechtfertige, als wir 
felbft dadurch in Sinn und Wandel geheitigt werden, für eine 
einfeitige und niedrige, und ſchreibt unter Anderm einem 
Freunde, der diefe Anſicht theilt: „Es Bann dir nicht geholfen 
werben, außer wenn bu Deinen dicken, flörrigen Vernunftskopf 
etwas beugft und den Jeſus annimmft, der Die Gottlofen ge: 
vecht macht. Und wahrlich, fo mußt du lieber Gottlofer auch 
gerecht werden, beine größte Bottlofigkeit aber ift dein Stolz, 
doß du eigentlich von Bott Recht verlangt und Eeine völlige 
Gnade in Ihriſto Jeſu.“ Doc genug! 

Genießbarer ſind folgende ben: „Das Ende einiger 
evangeliſchen Märtyrer unter Maria der Katholiſchen“, von 
Karl Beer, und: „Rettung aus Peft und Brand. Sei 
Epifoden aus der Selbſtbiographie des Karl Dominik v. Safe 
fer, Barons von Thurn. Witgetheilt von Chr. & Barth.” 


@ie haben eine polemlſche Richtung gegen Das Papfitfum 
und buldigen infofern wenigftend der Freiheit. Es muß in 
der That einige Naivetät dazu gehört haben, dieſe Aufſaͤtze, 2 
mentli den erften, in diefem Taſchenbucht mitzutheilen, dem 
unwilfästih drängt fi) Die Idee auf, daß doch Die Hier ge 
brandmarkten römifch-Bathelifchen Ketergerichte und die Ben 
dammungsurtheile, weiche die Frommen über die Wernunfb 
gläubigen ausfprechen, wenn nicht in der Wirkung, fo doch im 
legten @runde ziemlich Gin und Daffelbe find, infofern fie bride 
auf der anmaßlichen Borausfegung beruhen, im Befige des al: 
leinſeligmachenden Glaubens zu fein. 
(Die Bortfegung folgt.) 


Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Sranzöfifhe Miffionnaire 

Die Sefchichte der geiftlihen Miffionen, welche von Krank: 
reich aus nach den uncivilifirten Gegenden Aſiens, Afrikas und 
Amerikas unternommen find, bietet einige herrliche Blätter, 
auf denen Thaten der Begeifterung und Aufopferung verzeich 
net find. Auh die Wiſſenſchaft verbanft jenen muthvollen 
Männern viel, welche in fiegesfroher Zuverfiht die Anmuf 
des europäifchen Lebens mit den Leiden, Mübfeligfeiten und 
le des Wanderlebens vertaufchten. Wir erinnern in 
diefer Beziehung nur an Das, was von Seiten der franz 
fhen Zefuiten zur Erweiterung unferer Kenntniß Chinas a 
ſchehen if. Eine Zufammenftellung aller einzelnen hierauf de 
üglichen Notizen, aus der fich eine einigermaßen volftäntige 
Sc ichte des Miffionsweiend ergeben würde, müßte eine ver 
dienftvolle Arbeit genannt werden. Henrion's Werk, welde 
fi) bereits einer deutfchen Übertragung zu erfreuen gehabt 
bat, genügt firengern Unfoderungen durchaus nicht. Es if 
weniger aus wifienfchaftlidem Intereffe ald aus einer Spew 
lation auf die Moderichtung, welche fih jegt etwas nicht ul 
früher auf religiöfe Dinge geworfen bat, hervorgegangen. G 
fommt uns gegenwärtig die Ankündigung von einer neum 
Publication biefer Art zu, welde auf einer breitern Grund 
age angelegt if. Der Zitel diefer neuen Erſcheinung laut: 
„Bistoire de l’apostolat. Voyages des missionnaires catbo- 
liques dans toutes les contrees de monde”, von Dally. Die 
ſes Werk ift auf zwölf Bände berechnet, von denen ber erjk 
binnen Furzem die Preſſe verlaflen wird. Der ziemlich bedes⸗ 
tende Umfang des ganzen Unternehmens läßt ſchon eine grö— 
Bere Vollſtaͤndigkeit zu ald jene obenerwähnte Schrift von 
Henrion erzielen konnte. Es ſteht nun nur zu hoffen, daß ter 
Verf., ftatt fi in dem breiten, weichlihen Zone zu ergehen, 
in dem ſolche Darftellungen abgefaßt zu werden pflegen, mehr 
auf eine gedrängte, inhaltreihe Zufammenfaffung wirktiher 
Refultate fehen möge Nur in diefem Falle Fann fein Berl 


“ wahrhaft wifienfchaftlichen Werth in Anſpruch nehmen. 


Geſchichte eines politifhden Spionb. 

Die fehöne Literatur verirrt fih immer mehr und mehr 
in das Gebiet der Eriminaljuftiz und der geheimnißvollen Um 
trieb. Das einzige Gute was babei zuletzt berausipringen 
wird iſt, daß die Schriftftehler, welche dieſer Tendenz huldigen, 
ſich in Folge ihres gründliden Studiums des Werbrecheni 
Fünftig_ ganz trefflich zu Policeiſpionen qualificigen werde 
Diefe für Literarifche Intereffen nicht fehr erbauliche Betr 
tung drängt ſich uns bei (Gelegenheit eines vor Burzem ericer 
nenen Werks auf, welches — wie fon ber Titel verheißt — 
Die Gefchichte eines politischen Spions bietet (,‚Histeire ds 
espion politique sous la restauration, le consulag et lem 
pirs“). Es ift unbegreiflich, wie ein’ fo befähigter Schuh 
fteler wie R. Fournier, defien Namen wir in verichiedenen 
Feuilleton mit Bergnugen begegnet find, fih zu ſolcher Buch 
macherei, die offenbar nur aus einer &eldipeculation herr: 
gegangen ift, hergeben Eann. N. 
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Bibliothek politiſcher Reden aus dem 18. und 19. | daran mit Entrüſtung zuruͤckgewieſen wird. Je weniger 
Jahrhundert. Sechs Bäͤnde. vom Redner, vom politiſchen Redner, welcher nothwen⸗ 
(Bertfetung aus Wr. 176.) | dig Partei nehmen muß, verlangt werben kann, daß er 


Man kann in diefer „Bibliothek politifcher Reben” eine | mit derfelben Umficht und Unparteilichkeit wie etwa der 
Art von zwanglofem Gurfus über Politik erbliden, und | philofophtfche Schriftfteller einen Gegenſtand behandle, 
venn man nach einer gewiffen Einheit und Bollftändig- | welcher fein tiefftes Intereffe in Anfpruch nimmt, baf 
eit fucht, fo findet man darin noch eher die Hauptfäge | er alle gegen feine Anficht aufzufindenden Gründe felbft 
ꝛiner politifchen Theorie ausgeführt als daß die ge- | auffuche, da er weiß, daß kampfluflige Gegner genug 
chichtlichen Greigniffe und Entmwidelungen fih mit | da find, um fie geltend zu machen, um fo mehr ift e6 
iner auch nur annähernden Vollſtaͤndigkeit darin fpie- | nothmendig, zum Behuf der politifchen Belehrumg beide 
jeften. Fragt man nad der politifchen Farbe der | Parteien gegeneinander fich ausfprechen zu laffen; bei 
„Bibliothek“, fo darf man ohne Bedenken antworten, daß | den Einfichtsvollen und Urtheitsfähigen wird dann doch 
ie Auswahl der Reden im Ganzen im Sinne des ent | die Wahrheit den Sieg behanpten, einen rühmlichern 
hiedenen Liberalismus getroffen fei, und man Tann | Sieg, weil, er die Frucht der Prüfung und nicht bie 
yinzufegen, im inne von Rotteck und Welder, auf | Folge der Überredung und Überrafchung if. Ber Pro⸗ 
veren Außerung, daß eine folhe Sammlung von Re- | fpert felbft fagt: „In den politifchen Reden entwideln ſich 
den ein Bebürfniß der Zeit fei, die Redaction ſich aus- die Hiftorifchen Gegenfäge in dramatifcher Haltung”; 
ücklich beruft. Wol ein Diertheil der gefammten Reden , aber wo bleibt das Dramatifche, wenn nicht die Gegen- 
gehört beutfchen Liberalen an; die franzöfifchen find | fäge aufeinander treffen? Es ift wahr, das antiliberafe 
meift ebenfalls als liberal zu bezeichnen — mehre rüh- | Princip hat über manche Punkte der Discuffion entfagt 
ren aus den Perioden der erften Revolution her —; ger | und fügt fi, flatt auf Gründe, Beredtſamkeit und 
gen das liberale Princip iſt eigentlih nur bie einzige | Recht, auf die Macht, auf die angebliche Nothwendig⸗ 
Rede Pitt's gerichtet, welche auf Kortfegung des Kriegs | keit, auf den factifchen Beftand; aber es gibt auch Po⸗ 
jegen das tepublitanifche Frankreich dringt. Schwerlich | fitionen, melde zwar häufig im Namen des Liberalis- 
vird geleugnet werden tönnen, daß bas liberale Princip | mus in Anſpruch genommen und angegriffen werden, 
n Deutichland, zumal im conftitutionnellen Deutfchland, | die jedoch ein im guten Sinne confervativer Staats⸗ 
ie Mehrzahl der Talente, der Redner in den Stände | mann behaupten dürfte, ohne deshalb illiberal zu fein. 
erfammiungen, für ſich habe, und daß dieſe ihre Sache | Das Princip des Liberalismus, welches möglichfte Frei⸗ 
nit weit mehr Zuverfiht und Wärme vertheldigen ale | heit für das Individuum fodert, begünftigt Die bürger- 
ie Anhänger des entgegengefepten Syſtems; aber es | liche Niederlaffung, bie Heirathen, die Gewerbefreiheit, 
oäre doc vielleicht angemeffen gemefen, wenn die Re | bie Gürterzerflüdelung durch Erbtheilung und Freiheit 
action, um allen Schein zu vermeiden, als wolle fie | der Veräußerung; aber Fein Dentender verbirgt fich bie 
urch die „Dibliothek⸗ nur überreden, bie Gegenpartei, | Misftände, zu welchen diefe Freiheit führt, und man 
Jeicher es doch nicht an talentvollen Rednern fehlt, auch wird fich befinnen, Denjenigen illiberal zu nennen, ber 
‚ätte zum Wort kommen faffen. Statt der drei oder | lieber etwas von biefer an fi fo wünſchenswerthen 
ier Neben für die Preßfreiheit hätte wol auch eine da- | Freiheit aufopfern als jene Übelftände und Gefahren zu 
egen gegeben werben können, um Gelegenheit zu bieten, | einer drohenden Höhe anwachſen Taffen will. Übrigens 
as Gewicht der Gründe für und wider gegeneinander | vermiffen mir in der „Bibliothek Heben über die meiften 
baumägen. Won der das Tiberale Princip befämpfen- | der eben genannten wichtigen Gegenflände in ber einen 
en Partei in Deutſchland ift nur eine Rebe in die | oder andern Richtung, mit Ausnahme von Winter’s 
Sammlung aufgenommen, die des Fürften von Öttingen- | Rede über bie Gewerbeordnung und Gemeinbebürgerrechte. 
Zallerflein über geheime Policei in Baiern, worin fe- Am Ganzen muß Iobend anerkannt werben, daß bie 
och nicht etwa dies Inftitut vertheibigt, fondern deffen | „Bibliothek“ eine große Mannichfaltigkelt von Rebnern 
Beftehen aufs entfehtedenfte widerſprochen, jeder Gedanke und von Begenfländen bringt, und daß fie einem reichen 


hält; daß namentlich bie meiften politifchen Ideen, wel- 
che die Neuzeit bewegen, welche ben politifchen Fortſchritt 
bedingen, darin ausdrücklich oder gelegentlich erörtert 
und beleuchtet werben. 
Werk ein Bebirfnif befriedigt, wenngleich es als ein 
erfter Verfuch, nach dem eigenen Geftändnig der Re⸗ 
daction, noch ‚der nachfichtigen Beurtheilung bedürfen 
mag. Wenn fpätere Unternehmungen — und an fol« 
chen wird es gewiß nicht fehlen, falls die „Bibliothek“ 


fi einen ausgebreiteten Beifall erringt — fie an Reich⸗ 


haltigkeit und vieleicht auch im flrengerer Feſthaltung 
eines beflimmten Gefichtspunfts übertreffen, fo gebührt 
ihr doch das Lob, Bahn gebrochen zu haben. 

Es fei und geftattet im Intereſſe der Sache noch 
einige Bemerkungen hinzuzufügen, welche nicht als Ta— 
dei gemeint find, fondern nur von Denjenigen erwogen 
werben möchten, welche fpäter ein ähnliches Werk un- 
ternehmen. 
insbefondere die parlamentarifhen Nebner der Neuzeit 
in einem Sprechfaal, in einem Werke zu verfammeln, 
und‘ fo gleihfam nicht nur Individuen mit Individuen, 
fondern Nation mit Nation mit ben Waffen ded Gei⸗ 
fies und Wortes kämpfen und weiteifern zu fehen — 
ein Kampf, aus welhem am Ende nothwenbig die 
Wahrheit und das Recht als Sieger hervorgehen 
werden —, biefe Idee hat gewiß etwas fehr Großarti⸗ 
ge. Das Mens agitat molem! Fönnte vielleicht auf Feine 
fchlagendere Weife veranfchaulicht werden als durch bie 
Aneinanderreibung von Staaten und Bölter beftimmen- 
den Reden, welche, aus dem Geifte geboren und feiner 
ewigen Natur theilhaft, noch leben, wenn von den 
Schlachten der Groberer jede Spur verſchwunden iſt. 
Aber bald zeigt fich, daß die. Ausführung weit, unendlich 
weit hinter der Jdee zurückbleiben muß. Iſt auch bie Zahl 
der in jeder Beziehung großen, ber vollendeten Redner 
der Neuzeit nicht groß, fo dürften in einem folden red- 
nerifchen Pantheon doch aud diejenigen Redner und 
Staatsmänner nicht fehlen,. welche burch ihre Stellung, 
ihren Geift und Charakter überhaupt. wichtig und be- 
deutend geworden find, und fo würde fchon die erfte 
franzöfifche Revolution allein eine nicht zu bewältigende 
Menge von Rebnern und Reden liefern. Jedenfalls 
müßte man ſich baher zu einer Auswahl entichließen. 
Aber wie ſchwierig iſt diefe! ine einzelne Probe, aus 
den Werken eines Schriftftellers oder Redners heraus⸗ 
gegriffen, erinnert manchmal beinahe an jenen Mann, 
der einen Stein als Mufter feines Hauſes, das er ver- 
kaufen wollte, vorzeigte. Denn wie verfchieben iſt der 
Geſchmack und das Urtheill und wählt man auch eine 
befonder8 berühmt gewordene Rede, fo. ift noch fehr bie 
Frage, ob diefe gerade den Redner am richtigſten charak⸗ 
terifirt, ob fie, aus dem hiſtoriſchen Zufammenhang ber- 
ausgerifien, auf den Leſer einen fo gewaltigen Eindrud 
zu machen geeignet iſt mie auf bie Hörer, ob nicht bie 
augenblickliche durch die Verhältniffe bedingte Stimmung 
des Rebners, fein im Ton und in Geberden fich ver- 


Wir glauben geen, daß das 


Die dee, die vortrefflichften politifchen, ' 


2. 


Schag von Kenntniffen, Unfichten und Wahrheiten ent» 


rathendes Gefühl das Meifte that? Jeder. Redner, von 
dem fich eine richtige Anfchauung bilden fol, muß durch 
eine größere Anzahl von Reden charakterifirt fein; dann 
erft ift ein Urtheil möglich über das Weſen, ben Stu 
feiner Beredtſamkeit, über die Confequenz feiner Anfich⸗ 
ten, über ben Charakter feiner Argumentation, über die 
Einfeitigkeit oder Vielſeitigkeit ſeines Geiſtes, über das 
Maß feines Ideenreihthums und feine größere oder ge 
ringere Meifterfchaft in der Form. Wir verlangen, ti 
nen bedeutenden politifchen Redner in mehr als eine 
Urt der Rede und, vorgeführt zu fehen, wie er mit 
fiaatsmännifhem, philoſophiſchem Geiſte wichtige polit- 
[he Mafregeln beantragt und begründet, wie er bui 
Syſtem, die Anfichten der Gegner befämpft und wider: 
legt, wie er bie gegen ihn gerichteten Angriffe zurüd: 
weift. Diefer Anfoderung wird nur dur mehre Re- 
den genügt; und dazu kommt noch, daß die Trefflichkeit 
der Form und die Gediegenheit des Inhalte einer Ned: 
nicht immer zufammentreffen. Welche Ausbehnung dem- 
nach eine folhe Sammlung befommen würde, fieht man 
aus neuern franzöfifchen Geſchichtswerken, die viele Reden 
aufnehmen, ohne doch entfernt auf Vollſtändigkeit An- 
ſpruch zu machen; denn dann müßten fie die zahlreicher 
gewaltigen Bände des „Moniteur“ großentheils abdruden. 


‚ Ungefähr ebenfo verhält, es fi mit den englifchen Re: 


nern; und müßten in eine Sammlung der bezeichnem 
Art nicht auch manche beredte Spanier, wie der „gött 
liche" Arguelles, aufgenommen werden? Abgeſehen ie 
doc von der Unmöglichkeit wegen der zu großen Wat 
erhebt fich gegen jene Idee noch ein anderes wichtige 
Bedenken. Beim Redner ift die Sprache, in melde 
er ſich ausipricht, etwas fehr Wefentliches; der game 
Charakter der Beredtfamkeit, wie auch dee SPoefie un 
feibft der Philofophie eines Volkes wird bis auf ein 
gewiffen Grad von dem Genius feiner Sprache influit, 
und daher tritt und der Redner nur in feiner Natie- 
nalfprache in feiner ganzen Eigenthümlichkeit _ entgegen. 
Für die fremder Sprachen Unkundigen find Uberfegun- 
gen immerhin ein dankenswerther Erſatz; aber in, der 


Beredtſamkeit fo wenig als in der Poeſie gibt die Über: 


tragung ganz, in allen feinern, aber oft fo bedentfamen 
und wirkungsvollen Zügen und Nuancen, in allen cha⸗ 
takteriftifhen Wendungen des Stils, das Driginal wie 
der. Natürlih kann dies kein Abhaltungsgrund fein, 
bie Reden von Engländern und Franzoſen ins Deutſche 
zu überfegen, benn vom weſentlichen Sinne geht bei ei: 
ner forgfältigen Übertragung nichts verloren; aber be 
denklich fcheint es, folhe überfegte Neben mit deut 
[hen Driginalteden in einer Sanmlung zufanmens 
ftellen; denn während die legtern. in der ganzen Schütt 
ihres urſprünglichen Gepräges gegeben werben fönnn. 
ift bei jenen mindeſtens ber Duft der Sprache und det 
Ausdruds weggewifcht, und baburch fommen fie bei de 
Vergleichung in Nachtheil, was auch ſonſt ihre Vorzug 
fein mögen. Streng genommen fcheint mithin nur em 
Sammlung von Reben verſchiedener Nationen im de 
Originalſprachen zuläffig, — ein ſolches Unternehmer 














aber würbe freilich wenig Gunſt finden. Auf dies nun 


Ernſt, Sründlichkeit, tiefes Intereffe an ber Gache, 


gründen wir unfere Anſicht, daß es gerathener wäre, ſich Nachdrud und Gediegenbeit der Sprache find natürlich 


bei eine Sammlung von Reden auf die Medner eines 
einzigen, des eigenen Volkes, zu beſchränken; und es 
fpricht dafür noch ein weiterer, gewichtigerer Grund. 
Während die fremden Redner dadurch gegen bie deut- 
schen in Nachtheil kommen, daß fie in einer andern ale 
ihrer eigenen Sprache neben jenen auftreten, iſt in an« 
derer Beziehung diefe Zufammenftellung für Die deut⸗ 
fen Redner ungünftig, fofern fie Bergleichungen her⸗ 
vorruft, welche der Natur der Sache nah nicht zum 
Vortheil der Leptern ausfallen können. Handelte es ſich 
nur um bie Vorzüge der Form, bie von der forgfälti« 
gern Übung des Talents abhängen, fo könnte man ſa⸗ 
gen, bie englifhen und franzöfiihen Muſter mögen den 
Deutihen als zur Nadeiferung fpornende Vorbilder die⸗ 
nen; aber nicht hierin befteht der wichtigfte Unterfchied. 
Die englifhen und franzöfifchen Redner erfüllt und hebt 
das Bewußtſein, im SIntereffe und als Vertreter großer 
Nationen oder doch großer, einflußreicher Parteien diefer 
Nationen zu ſprechen; fie wiſſen oder fie hoffen, daß 
ihre Reden bedeutende Folgen haben werben, daß wich» 
tige Veränderungen im Spftem oder im Perſonal ber 
Berwaltung, große Mafregeln der Gefepgebung, Gnt- 
fheidungen über Krieg und Frieden ſich daran knüpfen, 
oder wenn auch nicht gerade die Beredtſamkeit folche 
Wirkungen hervorbringt, wenn auch der Wille und bie 
Stimmen ber Parteien fi von ben glänzendften Ful⸗ 
gurationen des rhetorifhen Genies und Xalents felten 
beftimmen laffen, fo wirkt doc immer ber Redner auf 
die öffentliche Meinung, er verherrliht den Sieg ober 
verbreitet felbft auf die Niederlage einen tröftenden Glan; ; 
bei jenen Völkern find die ausgezeichnetften Redner meift 
auch praktifche Staatsmänner, Minifter oder Gandida- 
ten für Minifterien. In Deutſchland ift dies ganz an⸗ 
ders.” In den Meinen conftitationnellen Staaten fteht 
hinter den politifchen Rednern der GStändeverfammiun- 
gen nicht eine Nation, fondern nur das Doll des ein 
zelnen Landes, und nur ein verhältnifmäßig Peiner 
Theil ber gefammten dentfchen Nation begleitet in ein- 
zelnen Fällen die Verhandlungen der Ständeverfamm- 
lungen mit vegerm Intereſſe. Wol kommen in biefen 
hochwichtige, bie ganze Nation betreffende Angelegenhei- 
ten bin und wieder zur Sprache, aber ohne alle Aus 
fiht auf einen wirklichen Erfolg; einzelne Männer, um 
ihrem politifchen Gewiffen, ihrer nationalen Pflicht Ge⸗ 
nüge zu thun, wagen es, die Sache ber deutſchen Na- 
tion zu führen; aber wie groß auch ihr Zalent, wie 
tief ihre Gefühl und ihre Vaterlandsliche, wie unmider- 
fprechlich ihre Argumentationen fein: — es fehlt ber 
Slaube an die Möglichkeit eines Sieges, welcher in 
England und Frankreich eine an Zahl noch fo ſchwache 
Oppofition nie ganz verläßt. Eine Sprache, wie fie fich 
im engliſchen oder franzoͤſiſchen Parlament wol darf hoͤ⸗ 
zen laffen, würde ſich in einer Heinen deutfhen Stände 
verfammlung, im Munde eines Minifter wie eines 
Dppofitionsmannes, oft wahrhaft lächerlich ausnchmen. 


immer und überall am Pag, mag es fih um bie An- 
gelegenheiten einer mächtigen Nation ober eines kleinen 
Laͤndchens handeln, die Grundfäge bes Rechts und ber 
politifhen Wahrheit find diefelben für die kleinſten wie 
für die größten Staaten, und ihre Verlegung mag In 
jenen benfelben Eifer des Widerftandes hervorrufen wie 
in.diefen; aber e6 gibt einen gewiffen Stil und Formen 
der großen, ber prächtigen Berebtfamkeit, wenn wir 
fo fagen bürfen, welche in der Hegel nur den VBerhand- 
lungen ber wichtigften, umfaffendften Fragen vorbehal⸗ 
ten bleiben follte, wie fie der Natur ber Sache nach bei 
Meinen Staaten feltener vortommen, während in ben 
Parlamenten großer Voͤlker auch den an ſich gering- 
fügigern Gegenftänden leicht eine Beziehung zu ben 


- böchften Kragen unb Intereſſen gegeben werden kann. 


Das Syſtem der Zölle ober der Handelsfreiheit ift aller- 
dings auch für Deutfchland, nicht blos für England von 
vitaler Wichtigkeit; aber natürlich wird der Redner über 
diefe Themata im englifhen Parlament ganz anders 
von der Bedeutung feiner Aufgabe durchdrungen, wenn . 
von einer Abflimmung Wohl oder Wehe, Größe ober 
Sinken feiner Nation, nach feiner Überzeugung, abhängt, 
als in einer deutfchen Kammer, deren Beſchluß oft gar 
feine, oft nur die Bedeutung eines Rathes hat und in 
welcher die Nation, deren Gefammtintereffe allerbings 
die Verhandlung betreffen mag, nur zum zwanzigſten 
oder dreißigften Theile vertreten ift. 
(Der Beſchluß folgt.) 


Taſchenbuͤcherſchau für das Jahr 1846, 
Dritter und legter Artikel. 
( Bortfegung aus Nr. 176.) 

Unter den Gedichten ift manches gute, das vernünftigfte 
von allen ift jedenfalls „Der Kampf der Gegenwart”, von 
Ullmann. Darin heißt ed unter Anderm: 

Wer Löft den Kampf? Sind wir nit Ale Streiter 

Und Keiner Nichter in dem harten Strauß; 

Der Weltgang nur lenkt die Entwid’iung weiter 

Und führt fie endli zur Entſcheidung aus. 

Doch laßt mich jegt ſchon mein prophetifh Schauen 

Beneigtem Sinn in ſchlichtem Wort vertrauen! 

Sie werden nit, ob fie auch raſend toben, 

Den ew'gen Geiſt entfegen feines IThrond; 

Er ſchaut, ein Herrſcher, ruhig groß, von oben, 

Und lächelt hres Wahnfinnd, ihres Hohns; 

Und wie er berrfät, fo werben fi erhalten 

Des Glaubens und der Drbnung Hochgewalten. 

Doch auch nad Freiheit iſt nit auszurotten 

Der tiefe Trieb in reiner Menſchenbruſt; 

Ihr moͤgt fie ſchmaͤhen, moͤgt dee Armen ſpotten; 

Sie bleibt ein But, fie bleibt der Edlen Luſt; 

Es kann nicht fehlen, fie durchbricht die Banden, 

Die dunkle Mächte um die Erde wanden. 

Ein freier Glaube und ein gläubig Streben 

Nah Frelheit, die, von hoͤh'rem Geiſt entfacht, 

Buerft im Innerfien befreit dad Leben, 

Und dann auch frei von Außern Wefleln macht: 

Das wollte Luther feinen Deutſchen bringen, 

Dem wird der deutfhe Geiſt entgegenringen. 


Und zum Schluß: 
Ja, Glaube, Zreideit werden einſ fh Haben, 
Sind fie im Wefen einig body von je! 
Und wenn fie fih durchdringen und verbinden, 
Dann weit der Menſchhbeit lettes tieffted Weh; 
Mitt frei von Bott kann fie das Beil erwerben, 
Nur frei in Gott kann leben fie und flerben. 
Wie aber hat fi der Herausgeber entfchließen können, dieſer 
vermittelnden Anficht fein Taſchenbuch zu Öffnen, ba er doch in 
der Vorrede fagt, er glaube, daß jeded Schaufeliyftem in die: 
fer Beziehung ein Laodicäifepes, rhachitiſches Übel fei, und daß 
befonders Diejenigen, die alle Partien fo fänftiglidh zu nivels 
liren ſuchten, zu den Hacften Cchlimmbeflerern ber Kirche 
gehoͤrten? 
Deſto entſchiedener bat ſich der Philoſophen⸗ und Zuden⸗ 
vertiiger Wolfgang Mengel ausgedrückt in einer Epiſtel, 
worin die Kinder der Zeit um Fein Haarbreit beſſer wegkom⸗ 
men als die Korintber in den Epifteln Pauli. Als Probe nur 
einige Berfe: 
... Sthlaue Speculauten feren wleder ber 
Diecrebitirten Birma Gotted eine andere 
Entgegen, eine neue Goncurenz eroͤffaend mit 
Jabritaten der Hoͤle. Bine unermüblide 

‚ Und reiche Induftrie ber Unterwelt vermißt ſich ſchon 
Den Himmel zu verdräaͤngen von dem bunten Markt der Welt. 
Dort prebigb man den Helden noch dad Goangellum, 
Doch mus, um Dpium abzufegen und für ſchweres Gelb 
Die Leiber zu vergiften, deren Seelen man erloͤß. 

“ Bier in dem alten Land der Ghriften wird im Gegentheil 
Des Evangellums Berhoͤhnung Betriebscapital. 

Das reiche Zinſen dem beſchnitt'nen und unbeſchnitt'nen 
Sudenthum einträgt. Jede rechte Neigung wirb erfpäht u. f. w. 
Dur diefe Epiftel bat fich, wie der Befer bemerkt haben wird, 
Hr. Menzel noch von einer andern Seite verewigt, nämlich, als 
Erfinder eines neuen Versmaßes. Da ihm daſſelbe fo leicht 
Keiner nachmachen möchte, weil das rhythmifche und harmoni⸗ 
ſche Gefeg, das ihm zum Grunde liegt, fürs erfte noch ein 
—E it, fo ſchlagen wir vor, es in der Metrik ausbrüd: 

lich als „Menzelsſtrophe“ aufzuführen. 


12. Gprikbaum. . 


Durchaus auf frommem Grund und Boden fteht au) der |. 


„Shriftbaum‘, doch trägt er einen minder fanatifhen und hier: 
archifhen Charakter und erweckt daher auch bei den Weltkin⸗ 
dern eher eine freundliche Stimmung für fih. Nur die erfte 
Grzählung: „Wilhelm Kind‘, von Wildenhahn, dürfte in ih» 
nen große Beforgniffe rege machen. Wenn nämlich diefe Ge: 
fhichte den Barbieren in die Hände fallen follte und es ift 
denfelben nur einigermaßen daran gelegen felig zu werden, oder, 
was noch mehr fagen will, einen reichen Vetter aus Indien 
zu beerben, fo laufen Alle, die bisher am Gonntag Morgen 
von diefen Sabbathöentheiligern bedient find, Gefahr, fünftig- 
bin am Tage des Herin ungeſchorenen Angefichtö zu bleiben 
und fo felbft zu Sabbathsentheiligeen zu wenden. Bon äfthe- 
tifcher Seite betrachtet verdient nur eine Gabe genannt zu 
werden „Das hölzerne Haus in Genua”, von 8. Stöber. 


(Die Yortfegung folgt.) 
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Bibliothek politifcher Reden aus dem 18. und 19. | nimmt, ift der vir bonus dicendi peritus, der Bedner ohne 
Sahrhundert. Sechs Bände. Kunſt aber vol Nachdruck, wie ihn Eicero haben will. 

(Beſchluz aus Mr. 178.) ‚ Derfelbe unterfcheibet bie Beredtheit ober Wohlreden⸗ 

Dieſe Verſchiedenheit der politiſchen Verhaͤltniſſe ſcheint heit als die Fähigkeit, ſich richtig georbnet und gut aus 
ind, unter den jegigen DVerhältniffen wenigftene, noth- zudrücken, von der Rednerkunſt, die er als „eine Kunſt, 
wendig einen großen Unterſchied im Charakter der poli⸗ ſich der Schwaͤchen der Menſchen zu feinen Abſichten zu 
ifchen Beredtfamkeit der Deutfchen und der Franzofen bedienen, gar Feiner Achtung würdig‘ erflärt und von 
ınd Engländer zu bedingen, und während wir mol zu- ihr fagt: „fie erhob fi nur, ſowol in Athen ale in 
yeben mögen, daß biefe beiden- Nationen es barin um | om, aut höchften Stufe zu einer Zeit, ba der Staat 
in Bedeutendes weiter gebracht haben als wir, glauben feinem Verderben zueilte und wahre patriotiſche Den- 
wir doc behaupten zu dürfen, da ein noch fo glüdti. | Fungeart erlofhen war. Die Grenze zwiſchen beiden 
hes Wetteifern deutfcher Redner mit denen des Aus, iſt freilich ſchwer zu ziehen, aber daß ein Unterfhieb be- 
ands im hohen, großen, pompöfen Stil ber Beredtfam- fteht, ertennt oder fühle Jeder. Für uns Deutſche num 
'eit unter den jegigen MWerhäftniffen kaum als wünfcyeng. | If es gewiß bie naͤchſte und mictigfte Aufgabe, nicht 
mwerth, vielmehr als ein Abweg zu betrachten wäre. Die ſowol uns zu politifchen Rednern im Sinne von gewal ⸗ 
Beredtfamteit, deren Früchte rhetorifche Kunftwerke ober eigen Redekuͤnſtlern zu ſteigern, welche den Gipfel der 
Kunftflüde find, gehört, möchten wir fagen, zum Luxus politifhen Entwidelung eines Volkes bilden, als vielmehr 
der politifchen Bildung. Wie jeder andere fo hat au | um die Grundlagen des politifchen Willens und Cha⸗ 
diefer Lupus, der unter gemiffen Umftänden mit Noth- tafter6 une zu bemühen, und in der Beredtfamfeit nur 
wendigkeit einteitt, feine Berechtigung, feinen Nugen, nad) der Fertigkeit bes fließenden, fachgemäßen, bünbigen 
ein Schönes und Edles, fofern er der reinen, erheben- Ausdruds unferer Gedanken und Anfichten zu ſtreben. 
yen, veredeinden, idealen Kunſt mehr ober weniger fich Es trägt Verſtand und rechter Sinn mit wenig Kunft 
nähert; er hat aber auch fein Schädliches und Derberh- | Mb ſelbſt vor“, fagt Goethe, und gewiß mit Recht; nur 
iches, fofern er vom Nothiwendigen, Nüglichen und opt, | UP man anerfennen, daß ber einfache, richtige, are 
Hätigen leicht den Blick ablenit und an die Stelle ber und bündige Bortrag unferer Gedanken, der und Deut- 
Bediegenheit und Wahrheit den reisenden und bienden- [hen oft [mer wird, nicht auch fon zum Lurus und 
ven Schein fept. Wo die Entwidelung ber politifhen | Uberfluß gehört, fonbern eine unerlaßliche Pflicht und 
Bildung biefen Luxus herbeigeführt und zu einer gewif- Nothwenbigkeit ft. Gute Sprecher thun Deutfhland 
en Nothwendigkeit gemacht hat, mag man ſich ber red- mehr noth ale glänzende Redner; und wenn mir nit 
verifchen Talente und Genies freuen und ihnen die ver. | ren, fängt man aud) in England an, ben Glanz und 
iente Bewunderung zollen; man mag bie Schönheit die Kunft der Redner geringer zu ſchätzen als früher. 
nd Kraft der Form ehren, auch wo man vom Inhalt England hat nach ziemlich allgemeiner Anſicht zu Ende 
sicht überzeugt wird; aber man follte ſich hüten, ber des vorigen und zu Anfange dieſes Jahrhunderts feine 
edneriſchen Form und Schönheit einen zu hoben Wereh | größten politiichen Redner gehabt, und zur Zeit ber 
eizulegen, und noch mehr, den Lurus ber polltifchen Kämpfe zwifchen einem Pitt und For und Burke drängte 
Zitdung da einzuführen und mit ihm anzufangen, mo | MAR fi ins Parlament wie ins Theater mit ebenfo 
e noch nicht durch den natürlichen Gang der Dinge viel äfthetifchem als politifchem Intereffe; in neuern Zei⸗ 
ur Nothwenbigfeit geworden if. Kant fagt in ber ten haben Minifterien ohne Redner erften Ranges, aber 
Kritik der Urtheilötraft" ein beherzigenswerthes Wort: aus einfichtsvollen, wohlmeinenden Männern und guten 
. Wer bei Marer Einfiht in die Sachen die Sprache nad) Sprechen beſtehend, fi) zu behaupten vermocht und bie 
jrem Reithum und Neinigkeit in feiner Gewalt hat, und | ration hat fih wohl dabei befunden. Wbgefehen da- 
ei einer fruchtbaren, zur Darftelung feiner Ideen tüchtigen | VON, daß die großen Reden doch in den feltenften Faͤl⸗ 
Einbildungstraft Iebhaften Herzensantheil am wahren Guten ! Ten auf die Entſcheidung einer Verſammlung Einflaß 
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üben und mehr für das große Publicum berechnet ſind, 
"in welcher Beziehung ihnen oft eine bedeutende und heil⸗ 
fame Wirkſamkeit zulommen mag, haben fie auch den 
Nachtheil, daß verhältnigmäßig nur Wenige zum Worte 
kommen, yoährend bei der in kurzen Be und 
Außerungen geführten Debatte Mancher fein: 
Ausfprechen kann, der zu einer Mebe nicht das Talent 
und den Muth hätte. 

Wer dies zugibt, wird ſich darüber nicht grämen, 
daß die beutfchen politifhen Redner, welche in der vor- 
liegenden „Bibliothef” auftreten, hinter den englifchen-und 
franzöftihen im Ganzen mol zurüdftehen, während fie 
doch theilmweife in den wefentlichften Vorzügen mit ihnen die 
Bergleihung aushalten konnen. Die „Bibliothek“ bringt 
zwei Reden aus Würtemberg, vor der Zeit der Derfaf- 
fung vom Grafen von Walde und dom Freiherrn von 
Gotta gehalten, und eine aus den legten 30 Jahren. 
Dies bat ohne Zweifel feinen Grund darin, daß in ber 
Ständeverfammlung biefes Landes weniger fürmliche Re: 
ben gehalten werden als anderswo, und bie eigentliche 
Debatte überwiegt, wobei die politifche Intelligenz und 
Energie der von andern mol gleich fteht, und ebenfo das 
Refultat — oder die Exfolglofigkeit, wie man will. In 
der badifhen Ständeverfammlung berrfcht die Gewohn- 
heit der größern Meden, was zum Theil erklärt, daß ih- 
zen Mitgliedern beinahe der vierte Theil der hier ge« 
fammelten Reben angehört. Es ift jedoch zu bemerken, 
daß mehre der bedeutendften und umfangreichften diefer 
Reben ben Charakter von Commiffionsberichten tragen, 
wie 3. B. Mittermaier’s Vortrag über Verfaffung und 
Verwaltung ber Gemeinden, Rotteck's über Handelsfrei⸗ 
heit, Winter’s über das badifche Adelsedict, mithin 
flreng genommen mehr unter die Claffe ber politifchen 
Abhandlung als ber eigentlihen Rede fallen. Dem 
Zwede ber politifchen Belehrung und Aufklärung ent 
ſprechen dieſe gehaltvollen Vorträge vortrefflih, waͤh⸗ 
rend fie nicht ebenfo geeignet find, eine genaue Vorſtel⸗ 
lung von dem Stande der politifchen Beredtſamkeit in 
Deutſchland zu geben. Inbeffen, wie ſchon gefagt, die 
— einer gründlichen politiſchen Bildung und 

inſicht ift für uns Deutfche ein wefentlicheres Bebürf- 
niß als die Steigerung der Beredtſamkeit — biefe er- 
wäcft, fo meit es nöthig ift, aus jener von felbft — 
und in dieſem Sinne hauptfächlich wünfchen wir, daß 
die „Bibliotheh’ vecht gute Früchte trage, daß fie den 
Sinn für gebiegene, fahgemäge Beredtſamkeit im 
Gegenfag zur politifhen Declamation läutere und räf- 
tige. " 33. 





Taſchenbuͤcherſchau für dad Jahr 1846. 
Dritter und legter Artidel. 
(Bortfegung aus Nr. 176.) 
13. Sris. 
„ Die werthvollſte Gabe der „Iris ift diesmal wie im 
vorigen Jahrgonge eine Dichtung von Adalbert Stif⸗ 
ter „Die Schweſtern“. Bon eigentlicher Geſchichte iſt wieber 


einung 


ſehr wenig darin zu finden. Faſt Alles Schilderung, Alle 
Detailmalerei, wiewol mehr als fonft in erzählender Form 
Aber auch hier wieder derfelbe eigenthümliche Reiz, der uns 
wie mit einer Sauberformel fo lange in des Bert. magiſche 
Kreife bannt, bis er uns felbft mit dem legten Punktum wieder 
Freisibt Was ımö eigentlich dabei feflelt, * ſchwer zu fagen 
er fo viel if ausgemacht, daß jene noch im Zuſſande der 
Raivetät befindliche Künftlerironie, welche ihre Schöpfung feibk, 
obwol ganz in ihr aufgehend, für nichts achtet, welche bie 
feinften Bemerkungen und tiefften Beobachtungen nur fo ge 
fegentlich aus dem Urmel fchüttelt, weldje fih au um den kr: 
fer nicht fonderlih kümmert, fondern nady eigener Laune und 
eigenem Belieben ihren Weg weitergeht, ein Hauptagens dabei 
abgibt. Man leſe 3. DB. folgende Schilderung von der Rad: 
wirkung des PViolinfpield der Schweftern Milanollo. „Un Me 
Schweftern Milanollo“, berichtet der Erzähler, „‚babe i 
oft gedacht, aber da in meine Abgefchtedenheit Feine andern 
Zeitungen kamen als die zwei politifhen Blätter, die ich mit 
dem &örfter, den Dechanten und dem Schulmeifter Hielt, Te 
erfuhr ich nicht mehr, wo fie hingefommen waren und welche 
Triumphe fie inzwifchen eingeerntet haben fonnten. So kam 
ed auch, daß ihr Bild nah und nad immer mehr bei mir er⸗ 
bfeichte und ich oft wochenlang an die zwei Madden nidt 
dachte, mit denen ich einmal gereift bin und Die mir mit ih 
rem Spiele fo viel Freude gemacht haben, außer wenn ich ſelbt 
etwa meine Geige zur Sand nahm und in meiner grünen 
Stube, wo ich allein war und nur die Kupferftidhe die ich ge 
erbt hatte um mich berumbingen, an einfamen Abenden und 
biß tief in die Nacht hinein, wenn alle meine Knechte un 
Mägde ſchon fchliefen, mir etwas vorgeigte, da Dachte id cs 
fie und dachte mit Schmerzen an fie, wo fie Denn die unbe 
greiflihen Zöne hernehmen, die unbefchreibliden, die fie dea 
Menſchen vorfpielen und die in meinen Saiten gar nicht zer: 
handen find, ich mochte mit ihnen thun was ich wollte, und 
ih tieß mir doch die allerbeſten kommen welche in Europa u 
haben find, und meine Geige gehörte unter Die welche wenige 
haben die ihres Gleichen find. Wenn dann Bas monatliche 
Quartett zu Stande kam, zu weldem wir vier Beitungshalte 
ufammenreiften, der Herr Deibant zu Blumenau, der Ha 
orftmeifter zu Alshag, der Schufmeifter in meinem Derfe un: 
ich, und wenn wir auerft eins von Haydn ausführten, tar 
auf Mozart übergingen und mit Beethoven den Schluß me- 
ten, den wir uns manchmal auch wiederbofen mußten, uad 
wenn fie dann zufrieden waren und fagten, daß die Kirchen: 
mufit in Blumenau und in Stromberg lange nicht fo Fräirs 
fei und daß es überhaupt nicht gar viele Quartette im Bande 
eben dürfte, die ſich mit uns mefen fönnten, wo mon ndmli 
0 gewiffenhaft umginge, fo viele Proben machte, ſich feine 
Zehntelnote ſchenkte, jede Kleinigkeit rügte, immer wider vom 
Anfang anfinge und nicht raftete, bis man Alles ohne Achler 
berfpielen önnte, darum es aber dann auch eine Freute fü 
fo etwas zu hören und die Meiſter im Grabe zufrieden fcia 
koͤnnten, daß ihre Sachen nicht gefgändet würden; wenn je 
dies fagten, dann dachte ich erft veht an die Tkilenclie, 
wer froh, daß fie bei unferer Muſik nicht zugegen waren unb 
ließ meine Kunftfreunde fagen mas fie wollten. Rad ſolchen 
Abenden brachte ich fie dann eine ganze Woche nicht ans dem 
Sinne und ed war ein Blüd, unfere monatlichen Quarz: 
tette endlich zu bakbjährigen zuſammenſchrunpften und arqh 
da nicht immer abgehalten wurden, uußer wir fdhrieben uns 
Ginladungsbriefe und beftimmten uns ausdrüdtich endlich dech 
wieder einen Zag, an dem wir wieder einmal iren mt 
ten. So war e8 mit mir und fo lebte ich die Zeit dahia 
Mit welcher Rachlaͤſſigkeit, mit welchem behäbigen Phlezma 
mit welcher fchein Richtachtung bes Objects und Berzicht 
leiſtung auf Effect iſt dies Alles mitgetheilt; und deunoch einen 
um wie viel tiefern und Iebendigern Eindruck mat es als ale 
im glübhendften Enthuſiasmus abgefaßten Pſalmodien, Die = 
altwöchentlich über diefen und jenen Birtuofen in den Jeitıe 
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gr Iefen? Und wie jene Schilderung ift eigentlich Alles bei 
tifter, wenigftens alles Das, was ein eigenthümliches, ihm 
yefonders Angehörige Gepräge trägt. Hinter dem Scheine 
jeringer Mittel bedeutende Wirkungen, in einigen wie beiläufig 
jingeworfenen Bügen ein reicher und tiefer Sinn und in fchein: 
yar breiten, minutiöfen Befchreibungen ein reges Xeben und 
woßartige Charaktere. Aber fo fehr wir geneigt find, dies 
inzuerkennen und fo oft wir uns ſchon über fein Talent lo: 
vend ausgefprochen haben, Pünnen wir und doch nicht verheh⸗ 
en, daß die Art und Weiſe feiner Production auch ihre ber 
enklichen Seiten hat, befonders wenn der Beifall, den er ſchon 
m reihen Maße zu ernten beginnt, minder Befähigte zur 
Rachahmung reizen follte. Faſt alle feine Producte find naͤm⸗ 
ih, wie er fie richtig ſelbſt bezeichnet hat, noch Beine eigent- 
ichen Kunftwerke, fondern nur Übungen und Studien dazu. 
Iber Studien, die mit fo feiner Beobachtungsgabe der Ratur 
baelaufht, mit fo viel Genialität im Beifte umgebildet und 
nit fo viel Gefchi® und Zalent ausgeführt find, daß fie in ein» 
einen Partien bedeutendere Kunftiwerfe übertreffen. Darin 
iegt etwas fehr Verführiſches. Es kann leiht den Sinn 
janz und gar vom Ganzen ablenten und den alfo fihaffenden 
Seift leicht in die irrthümliche Meinung hineinveden, als Habe 
r eben mit dem Einzelnen fchon genug gethan, als bedürfe 
8 hoͤchſtens einiger fühnen Züge und einer genialen Schluß: 
vendung, um dem Einzelnen wenigftend einen Schein von 20: 
alität aufzubrüden. In der Mufit haben wir bereits etwaß 
AHnliches ericht. Indem die jungen Componiften vorzugsweife 
arauf ausgingen, ihre Birtuofttät im Einzelnen zu zeigen, 
erfplitterten fie ihre Kräfte an glänzenden Ererciced und bril- 
anten Etuden, verfäumten darüber, größere Werke und pro: 
sortional gegliederte Tondichtungen ſchaffen zu lernen, und bie 
dunſt ging mittlerweile ziemlich leer aus. Wie leicht Fann 
ih nun in der Poeſie Daffelbe ereignen, zumal da bereitd Die 
Stifter’fchen Arbeiten mit jenen Etuden und Grercices nicht 
Ho& den Namen, fondern auch den leichten, nadhläffigen Wurf 
m Ganzen, die Virtuoſität in der Ausführung des Einzelnen 
md noch manches Andere gemein haben. Daher Pönnen wir 
em talentvollen Dichter nur rathen, fo bald ats möglich zur 
igentlihen Kunftihöpfung überzulenten, zu welcher er, wie 
ih aus einzelnen Dichtungen, 3. B. aus Brigitta”, fchließen 
läßt, unverkennbar berufen ift. 

Unter den übrigen Erzählungen der „Iris ift die bedeu⸗ 
'tendfte und unterhaltendfte „Yrinz Gonti” von Walter 
Lefche, cine hiftorifche Novelle, die zwar wie Alles, was wir 
och von Teſche gelefen haben, ein wenig langfam fortfchreitet, 
safür aber durch lebendige Schilderungen interefianter Perfön- 
ichleiten vom Hofe Ludwig's XIV. und ihre durchaus noble 
daltung entſchaͤdigt. Dagegen ift „Die Coquette oder Das 
ürftliche Zodtengewölbe zu W—t", von Wild. Meinhold, 
ine ziemlidy gewöhnliche Schaudergefhichte, in der die Berau: 
zung einer Todtengruft und die Beitrafung dafür durch eine 
jemeine Coquette den Hauptinhalt bildet. Ludwig Rein hat 
yenfelben Stoff, fo viel ich mich erinnere, viel glücklicher bes 
yandelt. Auch eine Novelle von Theodor Stamm und ein 
Märchen vom Herausgeber Johann Grafen Mailäth find 
yon untergeordnetem Werthe; empfeblenswerther die „Bahrt 
ach Edinburg” aus den Papieren eined verabfchiebeten Lan⸗ 
enfnechts und „Das Madchen von Sanct > Giorgio”, von 
Betty Paoly, worin erzählt wird, wie die Dogen von Be: 
redig zu der Sitte gelangt find, fi mit dem Meere zu ver: 
näblen. Unter den Gedichten verdient „Die Haremsroſe“, von 
3. G. Seidl, hervorgehoben zu werben. Es bat wenigftens 
ven Vorzug, daß es nicht nach dem gewöhnlichen Balladen: 
chnitt zugeſchnitten iſt. 

14. Narrenalmanach. 


Kein Schriftſteller tritt vielleicht in ſeinen Productionen 
ie Geſetze der Kunſt fo frivol mit Füßen und ſchlaͤgt den 
ifipetifchen Regeln fo hoͤhniſch ein Schnippchen als Öttinger, 


- 


und dennoch ift fein Almanqch immer als eine ergoͤtliche 
und willkommene Lecture begrüßt und felbft von De aan 
aufgenommen, welche fonft die Verachtung der Kunftgefege nicht 
fo gutwillig hinzunehmen pflegen. Der Grund biervon ift 
leicht zu ermefien. Ottinger nimmt im Bereiche der Kunft 
etwa dieſelbe Stellung ein wie ein Aventurier in der Geſeli⸗ 
ſchaft. Auch dieſer erlaubt fi alles Möglihe, was gegen 
Sitte, Anftand und hergebrachte Ordnung ift und worüber 
man bei jedem Andern die Hände über dem Kopfe zufammen- 
fhlagen würde; aber bei ihm achtet man e& nicht, weil er doch 
bei alledem eine intereffante Erfheinung ift und Vieles zu er» 
zahlen weiß was man fonft nicht alle Zage zu hören befcmmt, 
ja man findet feine Berftöße fogar genial und liebenswürdig, 
weil fie mit folher Kedheit und Sicherheit gemacht werden, 
daß Jeder meint, er verlaffe den gewohnten Weg nicht aus 
Untenntniß und Unvermögen, fondern vielmehr aus höherer 
Einfiht und im Befig einer mächtiger wirkenden Kraft. Auch 
in den beiden Erzählungen des vorliegenden Jahrganges des 
„Narrenalmanach“ entfaltet der Verf. wieder fo viel Reich⸗ 
thum intereflanten Stoffs und beftechende Nonchalance in Hand: 
Fark der Form, daß man ihm von Seite zu Seite willig 
olgt und ohne Scrupel ein buntgewürfeltes Amufement als 
Surrogat für einen wirklichen Kunſtgenuß binnimmt. Die 
erfte der beiden Erzählungen portraitirt uns diesmal einen 
Narren von Profeffion, naͤmlich ben Hofnarren Sr. Majeſtaͤt 
des Königs Friedrich Wilhelm I. von Preußen, Jakob Paul 
von Grundling, das Stichblatt des Witzes und den Spielball 
der roheften Späße und empörendfien Mishandlungen nicht 
nur für den König, fondern für alle intriganten ihm feind» 
feligen Hofihrangen. So fehen wir unter Anderm diefen ar- 
men Grundling, der trog feiner Gelehrfamkeit freilich ein hoͤchſt 
ungebildeter, feiger, Dem Trunk ergebener und fich felbft weg. 
werfender Narr, aber doch von Herzen nicht bösartig und in 
mandem Betracht ehrenwerther als feine Peiniger war, wie 
man ıhn im Zabadscollegium gefliffentlich betrunken macht, wie 
man ihn in diefem Zuftande verführt, in ein mit Kienruß ges 
fültes Horn zu blafen und fi) dadurch zum leibhaftigen Moh⸗ 
zen zu machen, ihn dann zur Thuͤr binauswirft und der Ges 
fahr der Goſſen und dem Spott der Rachtwaͤchter preisgibt; 
ferner wie man ihn, der gar nicht tanzen Ponnte, zwingt, vor 
einer großen Gefelfchaft ein Menuet mit einem Bären zu 
tanzen; ferner wie man ihn, ebenfalls im trunkenen Zuftande, 
in eine Sänfte padt, in welcher ihm mitten auf dem Wege 
der Boden unter den Füßen zufammenbriht, fodaß er, ba die 
Zräger auf fein Rufen nicht hören dürfen, im rafcheften Trabe 
durch Dünn und Did mitlaufen muß, bis man endlich Die 
Saͤnfte in einer Pfüge ſtehen und ihn fo lange in derſelben 
campiren läßt, bis er von der Patrouille als ein Betrunkener 
in die Wache transportirt wird; ferner wie man ihn, als er 
in Folge hiervon in Schweiß und ſchwerem Zieber liegt, dur 
einen vermeintlihen Fadelzug aus dem Bette auf die Straße 
lot, blos um ihm in einem geheimnißvollen Briefe eine auf 
ihn gemachte Srabfchrift zukommen zu laffen, des Inhalte: 


Bewund're Lefer nicht, was und bie Fabel fagt, 
Dad dort beim Lucian ein Menſch zum Eſel worben, 
Dad ſich ein Jupiter sum Stier und Ochſen macht, 
Und daß Ulyffed Koch tritt in der Schweine Orden: 
Dier muß ein großer Mann in biefer Gruft verweſen, 
Der Efel, Ochs und Schwein zu gleiher Zeit gemefen. 


Kerner, wie man ihn kurz nach feiner Genefung zwingt, wie 
Karl V. bei Lebzeiten fih in einen Sarg zu legen und dadurch 
Gelegenheit zu einem mit allerhand rohen Späßen ausgeſtat⸗ 
teten Leichenbegängniß feiner eigenen Perfon zu geben; ferner 
wie man ihn in ein Zimmer fperrt und durch zwei ‚Löcher 
Schwärmer und Zröfche auf ihn abfchießt, dadurch feine Pe⸗ 
rüde in Brand ſetzt und hierauf ihn wieder durch bilde Waſ⸗ 
ſerſtrahlen aus einer Feuerfprige bis aufs Hemde durchnaͤßt; 
ferner wie man ihm durch falfche Wriefe einzebet, daß die Koͤ⸗ 
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nlgin Sophia Dorothea in ihn verliebt fei und 
zur Anfertigung folgenden Gedichts begeiftert: 
D Sophia Dorothea, 
Meines Derzend Panacen, 
End' und Anfung aller Wonne, 
Keufder Mond und holde Sonne, 
D Sophia Dorothea 
Meine Rahel, meine Lea, 
Sieben volle Jahr' fon werbe, 
Sieben volle Jahr? (don flerbe 
Ich für dich, o Königin! 


D Sophla Dorotden, 
Meines Herzens Gpoyba, 
Traute Wurzel meiner Freuden, 
Bundamentum meiner Leiden, 
D Sophia Dorothea 
Meiner Schmerzen Panacen, 
Tod und Leben wid ich wagen, 
Um, o Kön’gin, bir zu fagen, 
Daß du, ad, mein Alles bill! 


O Sophia Dorothee, 

Juno, Venus und Aſtraͤa, 

Hoͤre memer Liebe Flehen, 

Laß mich ſo nicht von dir gehen, 

O Sophia Dorothea, 

Holde Nymphe Amalthea 

Stille meiner Lieb' Geluͤſte, 

Reich' den Rektar deiner Bruͤſte 

Deinem Säugling Jupiter! 
Ferner wie man ihn veranlaßt, dieſes Gedicht einer in die Kö- 
nigin verBleideten Dame zu überreichen und darauf daffelbe 
dem König binterbringt, der demzufolge Grundling drei Wo⸗ 
den auf der Hausvogtei figen läßt, ihn Hierauf zum Tode ver: 
urteilt, mit verbundenen Augen vermeintlih nad Spandau 
zur Hinrichtung trandportiren und fo lange die ganze Todes⸗ 
angft ausftehen laßt, bis ihm endlih im Tabackscollegium die 
Binde von den Augen genommen und ihm dad Ganze als ein 
bloßer Scherz erklärt wird; und endlich wie man ihn von fech# 
Grenadieren an Stricken befeftigen, von ber Brüde in den 
Schloßgraben werfen und ihn mit balbem Leibe eine lange 
Weile unter dem Eife im Waſſer zappeln läßt. Wenn wir 
dies Alles leſen und nehmen es als bloße Dichtung Hin, fo 
verfehlt zwar die Ergöglichfeit und Komik, die einmal in der 
Erfcheinung des Unfinns und de ZBiberfinnd liegt, auch bier 
ihre Wirkung nicht und wir müffen über bie eine oder die 
andere Situation herzlich lachen; denken wir aber daran, daß 
dieſer Dichtung eine Wahrheit zum Grunde liegt, daß es wirk⸗ 
lich einft in den böchften Sphären der Geſellſchaft fo hat ber: 
gehen koͤnnen, dann fchlägt unjere komiſche Luft in ein fehr 
ernited Gefühl um und wir müflen es der Entwidelung des 
Bolksbewußtfeind Dank wifien, daß wenigſtens fo etwaß in un: 
ferer Beit nicht mehr möglich ift. 

Die zweite Gabe: „Sophie Arnould”, das &ittengemälde 
einer parifer Saͤngerin und ihrer fieben Liebhaber, Bann fi 
mit vorftehendem weder an ftofflihem noch an formellem In 
terefie mefien. Dennoch bietet auch fie der piquanten Scenen 
und Gharakterzüge genug und ijt namentlic wieder reich an 
folchen Stellen, worin der Verf. das Guriofitätencabinet feines 
Gedaͤchtniſſes ausframt. 

Zu Ddiefen beiden Hauptgaben fügt der Verf. noch eine 
kurze dritte: „Pa—tfhou—fy”, eine handgreifliche Satire auf 
den Heine’fhen „Kaifer von China” hinzu, die wir als ein 
ziemlich wohlfeiles und im Ganzen verunglüdtes Product be 
zeichnen müffen. 


15. Taſchenbuch für Jäger und Raturfreunbe. 


Da fi) der vorliegende Jahrgang dieſes weiland „Spor⸗ 
ting⸗ Almanach“ faft nur mit der außereuropäifchen Jagd ber 


ihn dadurch ſchaͤftigt und namentlich von Gerſtaäcker und Geyffart) 


über die amerifanifhen und indifchen Jagden fehr ausführlid: 
und zum Zheil auf Erfahrung gegründete Berichte Liefert, fs 
dürfte er leicht auch in andern Kreifen als für Die er zunädl 
beftimmt ift Intereſſe finden. Was er fonft noch Liefert, if 
im Vergleich bierzu unbedeutend. Nur einer humoriſtiſches 
Gabe: „Wurſtſcheiben oder Bekenntniſſe einer ſchönen Hunde 
feele von Reſtor Esq., Freiherrlich Corvin'ſchem Hühnerhund 
und Hofrath”, muß noch gedacht werden, da fie in der Dat 
nicht ohne Wis, der freilich feinen cynifchen Charakter niät 
verleugnen kann, gefchrieben if. Borzugsweife verbreitet id 
darin Reftor Esq. über Begrüßungsceremonie und andere hund 
liche Gebräuche, und gibt namentlih über die Sitte der Hunk, 
Mauern, Pfähle und vorzüglich Eckſteine mit der hoͤchſten 
Sorgfaft zu berieden und anzufeuchten, fehr überrafchende Ad: 
fhlüffe. Da nämlich daB Laut: und Gehörorgan bei den Sur 
den nur mangelhaft audgebildet fei, fo habe die Ratur auf ar: 
dere Weife dafür geforgt, daß fie ihre Gedanken und Gefühl: 
einander mittbeilen Bönnten. Jeder Gedanke und Gemütht: 
zuftand nämlich, den fie hatten, verändere augenblidli di: 
Beſchaffenheit der in der Blafe befindlichen Flüffigkeit und theik 
ihr einen fpecifilhen Gerud mit, welcher den Gedanken für 
eine Hundenaſe volftändig verftändlich ausdrüde. Run feim 
alle Hunde große Freunde der Offentlichfeit, und wie die Men: 
[hen durch Affihen und Placate, fo fuchten auch fie turd 
ſchriftliche Darftellung ihre Anfichten ins Yublicum zu bra: 
gen, indem Jeder, der feinen Mitbürgern etwas zu fagen bad, 
diefed gegen eine Mauer oder, einen Edftein fprige und ta: 
durch die andern Hunde veranlafle, es zu lefen und feine Rei: 
nung dazuzufegen. So verträten die Edfteine, indem fie Ge 
legenbeit zu einem öffentlihen Austaufhe der Ideen giten, 
unter den Hunden ganz bie Stelle der Journale und fie be: 
ten infofern vor diefen fogar den Vorzug, daß fie als einzige 
Eenfor nur den Regen zu fürchten hätten, weshalb denn zb 
diefer auf die Hunde einen fo hochſt deprimirenden Einttu? 
mache. Auch über die unmittelbare oder mündliche Unterheb 
tung macht Neftor Mittheilungen. So ſchildert er 3. 2. fie 
Benehmen bei der Begegnung eines fremden Hundes ebirk 
originel ald naturgetreu. Doc können wir hier der cynijde: 
Literatur unmöglich einen noch weitern Raum gönnen. 
(Die Fortfegung folgt.) 





Literarifche Anzeige. 


Im Verlage von F. A. Brockhaus in it erſchic 
nen und A allen Buchhandlungen Bear 
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Erster und zweiter Band. 
Gr. 8. Geb. 


EI. Zoachim Nettelbeck, Bürger zu Kolberg. Eine 
Lebensbefchreibung von ihm felbft aufgezeichnet, und ber: 
ausgegeben von 3. Ch. £. Haken. Mit Rettelbecke 
Bildnif und einem Plane ber Gegend um Kolberz 
Zweite Auflage 1845. 1 The. | 
EI. Der alte Heim, Leben und Wirken Emü 
Ludwig Heim’s, koͤnigl. preufifhen Geheimen - Rarb; 
und Doctors der Arzneiwiſſenſchaft. Aus Hinterlaffener 
Briefen und Tagebuͤchern Herausgegeben von &. M. 
Kessler. Zweite, mit Zufägen vermehrte Auflage 
Mit Heim's Bildniß. 1846. 1 Thlr. 
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Infelm von Canterbury. Dargeftellt von F. A. 
Erfter Theil: Das Leben Anfelm’s. Leipzig, 
mann. 1843. Gr. 8. 2 Zhle. T',. Rear. 

Das Leben ausgezeichneter Maͤnner gibt ſtets ein Bild 
yrer Zeit, in welcher fie geglänzt ober gelitten, beliebt 
ber verhaßt geweſen, unb indem man von ihnen erfährt, 
erfährt man zugleich von ihren Umgebungen, auf welche 
ie bedeutfam einmwirkten. Nur ein zurüdgezogenes Da- 
ein menfchlicher Gemöhnlichkeit, vielleicht das glücklichſte 
ür fie felbft, entzieht fi) den Berührungen öffentlicher 

Berhältniffe im Kreife der Familie, einer ruhmlofen Be- 

Khäftigung, und ift in feiner durch geringen Wechfel un⸗ 

erbrochenen Stille ungefähr zu allen Zeiten ähnlich. 

Anfelm nun ift feiner ber -Geringften in feinem Jahr⸗ 
mindert für Kirchenhiftorie, er ift in Beziehung auf 

Frömmigkeit ein Heiliger, in Beziehung auf die Kirche 

in tapferer Vertheidiger ihrer Anfprüche, und für bie 

yogmatiiche Theologie ein zweiter Auguſtinus, wie man 
hn genannt; ja fein ontologifcher Beweis für das Da- 
ein Gottes fteht noch jegt feit Carteſius mit der neue- 
ten Philofophie in Verbindung. Nach diefen drei Sei⸗ 
en, der religiöfen, Pirchlich -politifchen und der wiſſen⸗ 
chaftlichen, fehildert ihn der Verf., und vorliegender Theil 
nthält die beiden erften, mit größerer Vollftändigkeit als 
inige Vorgänger (Frank und Möhler) den Gegenftand 
vehanbelt, und zugleich nicht kritiſch ratfonnirend, fondern 

‚bjectiv, wie man fi) auszudrüden pflegt, d. h. felbft: 

jenügfam nad) eigenthümlicher Erfcheinung, durch melche 

ſewiß zu lobende Welfe das Mittelalter neuerdings in 
inem günftigeen Lichte ſich darſtellt als früher, und 
varme Freunde unter den Hiftoritern gefunden hat. 

Kein geringes unter den Jahrhunderten ift basjenige 

Anſelm's (geb. 1033, geft. 1109). Es fah den normän- 
tifchen Eroberer Wilhelm, Papft Gregor VII. und an 
einem Rande den erften Kreuzzug. Weltlihe Gewalt 
ind geiftliche Macht zeigen ihr angeborenes Wefen, und 
eide flürzen auf ben ungläubigen Drient für abenblän- 
iſche Herrſchaft und abendländifche Gottesverehrung. An- 
elm war Mönch, war Erzbifchof, in beiderlei Charakter 
nit dem Geifte bes Sahrhunderts einftimmig, und nad 
iefem Doppelbilde entfaltet fich feine Lebensgeſchichte. 

Das Mönchthum ift allerdings aus dem ‘Beftreben 
ur Darftellung einer Gemeinfchaft der Heiligen hervor⸗ 
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gegangen, was die Kirche fein ſollte, aber durch Verfall 
der Kirchenzucht nicht blieb; ber Verf. nennt daher die 
Köfter die „wahren Gemeinen, die Kirche in ber Kirche“, 
wir möchten fie lieber nennen: „Seminarien ber Heilig⸗ 
keit.“ Denn mit der gewöhnlichen chriftlichen Geſinnung 
war ein lebhafter Eifer nicht mehr befriedigt, der veine 
Himmel des Frommen tonnte nur gewonnen werben 
durch Entſagung der Welt, und mas Einzelne als @in- 
fiebler dur Flucht aus der menſchlichen Geſellſchaft er⸗ 
reichten, konnte au in gemeinfamer Abgefehiedenheit 
Mehren zu Theil werden, wofür eine Ordensregel und 
ſtrenger Gehorſam ſich eigneten. Irdiſchem Genuß und 
den Freuden des Lebens zu entſagen iſt nicht leicht, ſich 
in dieſer Geſinnung zu erhalten ebenfalls ſchwer, eine 
fortwährende Mortification des weltlichen Hanges daher 
empfehlungswerth, und wie weit es darin mit geſteiger⸗ 
tee Selbſtpeinigung Manche brachten, iſt aus ſloſter⸗ 
geſchichten bekannt; auf jeden Fall wird Jemand, der 
ſich dazu entſchließt, andern Menſchen überlegen, und 
wenn dieſe ein Verdienſt in ſolcher Staͤrke erblicken, ver⸗ 
ehren ſie den Starken, über das Irdiſche Siegenden. Iſt 
dieſe Stärke begleitet von irgend einer geiſtigen Bildung, 
von Mebitation und theslogifcher Speculation, äußert fie 
fih in kraͤftiger Ermahnung zu gottgefälligem Leben, in 
Strafpredigten gegen weltliche Sünden, in Berheifungen 
der göttliden Gnade durch Fürbitten und kirchliche Ge⸗ 
bräuche, fo wirb das große Gewicht des Kloſterlebens 
auf ein demfelben zugewandtes chriflliches Zeitalter fehr 
erflärbar. Nichts wirkt gewaltiger auf den Menſchen 
als ein Nichtmenſchliches; als fremd, als außerordentlich, 
liegt es entfernt vom menſchlichen Geſichtskreiſe, ift wun⸗ 

berbar, übermenfhlich, Heilig. 
Nur ftrenge Klöfter, wie das zu Clugny, konnten 
fi entfchiedenm Einfluffes erfreuen, Bifchöfe, Kaiſer 
und Könige, feibft Paͤpſte bedienten fich des Rathes ber 
Abte. Ein folhes war Bec in ber Normandie; fein 
Stifter Herluin entfagte bem Ritterthum und Glanze des 
Dofes , verwandte feine Güter auf den Bau beffelben. 
anfranc Tehrte dort unter Zulauf von Schülern und 
Anfelm ward fein Nachfolger. Diefen Hatte eigene ſchon 
früh gefühlte und fpäter wiedererwedte Neigung fammt 
einem Ausſpruche des Erzbifhofs von Rouen für das 


Kofterieben entſchleden. Er übte bald als Prior die 


Aufficht, Leitung der Studien, bisciplinifche Inſpection 
und eigentliche Seelforge, mit befonberer Aufmerkſamkeit 
auf die jüngern bildfamen Bewohner bes Kloſters. We⸗ 
niger ftrafend, als liebevoll ermahnend, gewann er fi 
die Gemüther. Die Heilige Schrift und die Kirchenväter 
wurden gelefen, Anfelm erklärte und vertiefte fich zugleich 
in Speculationen. Zum Abte emporgeftiegen erhielt er 
die Aufere Verwaltung des Kloftere, mußte oft nad 
England, wo Befigungen lagen, binüberfchiffen, wo felbft 
ber König Wilhelm, „fonft ein furchtbarer Herr‘, leut- 
felig gegen ihn war, und Verbindung mit den höchfien 
kirchlichen Gewalten fi anfnüpfte. Es wird von ihm 
gerühmt, er fei „reich an gutem Rath” geweſen, daher 
er dann eine Menge von Briefen zu fchreiben hatte. 
Am Häufigften wird geiftlicher Nath begehrt. Eine vor- 
nehme Dame wollte ihrem Manne nicht geftatten, fi 
wegen eines Gelübdes ins Klofter zu begeben. Anfelm 
führt ihr zu Gemüthe, daß fie feine Seele lieben müffe, 
und nur dann ihn in Wahrheit liebe, da Beine zeitlichen 


Vortheile dabei in Besracht kämen u.f.w. Er ftellt bei 


jeber Gelegenheit das Moͤnchthum hoch; „ſei Eins mit 
Gott und den Menſchen, fofern' fie von Gott nicht ab» 
weichen, und du fängft ſchon an, mit Gott und all- 
heilig zu regieren”, ruft er einem Klausner zu, der ihn 
um Belehrung gebeten. Die Sammlung ber Briefe ift 
groß, und begreiflih kommen barin die mannichfachften 
Gegenftände zur Sprache. 

An feiner Paftoralthätigkeit liebte Anfelm Gleichniß⸗ 
reden; die meiſten ſind ethiſchen Inhalts im Zuſammen⸗ 
hange mit dem religiöfen. Das menſchliche Herz z. B. 
wisd mit einer Mühle verglichen, die immerfort umläuft, 
und welche ihr Herr einem Knechte übergab, darauf fein 
Getreide zu mahlen, ber Knecht felbft aber foll feinen 
Unterhalt davon gewinnen. Diefem Knechte nun ftellt 
ein Feind nach, ber, fo oft er den Mühlftein leer findet, 
Sand darauf flreut oder ihn mit Pech befudele. Wacht 
alfo der Knecht nicht, fo läuft er Gefahr zu verhungern 
und von dem Herrn der Mühle beflraft zu werben. 
Diefee Mühle gleicht das menfchliche Herz, denn auch 
dieſes läuft beftändig um, weil es immerfort denkt. 
Gottes Wille ift, daß es ſolche Gedanken nur denkt, die 

er felbft ihm eingibt. 
reinen Gedanken, in denen es ſich mit Bott felbft be- 
fchäftigt ; die Gerfte die Eräftigen Entſchlüſſe, wodurch 
es ſich Zugend aneignet; der Hafer die Kämpfe, wo⸗ 
durch es Fehler auf Fehler ablegt. Solches Alles fol 
ber Menfch denken, um Speife für das ewige Leben zu 
erwerben. Der Teufel aber. ftellt ihm immerdar nad, 
und findet er das Herz leer von guten Gedanken, fo er- 
füllt ex es fogleich mit böfen. In einem andern Gleich 
nig wird das Reich Gottes mit einer Burg verglichen, 
die mitten in einer weiten Ebene von einem Dorfe um- 
geben wird, beffen Bewohner ſich im Nothfal in bie 
Burg flüchten Tonnen; die Burg felbft hat in fi einen 
uneinnehmbaren Thurm. Diefer Thurm ift das Himmel- 
reich felbft, die Ebene die Welt, die Burg das Mönd- 
thum, das fie umgebende Dorf bie gemeine Chriftenheit. 


Der Weizen find bie tiefen und. 
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Durchs Klofter alfo zum Hinmel, lautet der Sinn dei 
Gleichniſſes. In feinen Meditationen (Andachten) ode 
Betrachtungen finden die verfchiedenften religiöfen Zuftände 
ihren Ausdrud und fie find nicht blos in der Fatholifchen 


Kirche erbaulich gebraucht worden, fondern haben auf 


ber proteftantifchen Frömmigkeit Nahrungsftoff geliefert 
Die Meditationen Johann Gerharb’s (geft. 1637) fin 
oft aus den Anfelmifchen gefhöpft, und neuerdings bat 
Sale fie (in feinen „Geiftlihen Stimmen aus dem Mit 
telalter‘‘) für afcetifche Zwecke benugt. Chriſtliche Erbau 
ung, wenn fie feine Polemik einmifcht, bleibe fich wel 
in den Sahrhunderten gleich. 

Seit Anfelm zum Erzbifhof von Canterbury ernanst 


wurde (1093), geräth er in bie politifchen Werhältnift 
zwifhen Kirche und Staat, melde einen Hauptinhat 
ber Geſchichte des Mittelalters bilden, und von ihm au 


in unfere Zeiten bineinreichen. Je nahbem man Pat—⸗ 
tei nimmt, pflegt über Recht und Unrecht in bem Streik 
beider Gewalten entfchieden zu werden. Im vorigen Jah: 








hundert fielen die meiften Stimmen zu Gunſten der 
Staats, befonders nach, proteftantifcher Anficht; in un 


ferm gegenwärtigen findet die Kirche mehr Liebe, felhi 
bei Denen, welche den Papft nicht anerkennen, weil an 
gewiffes Kirchengefühl — wie bei dem Verf. der Bir 
graphie Anfelm’s — die Abneigung gegen römische Hier⸗ 
archie mäßige. Was die Menfchen brüdt, fuchen fe 
durch deffen Gegentheil zu entfernen, Froſt durch Hip, 
Dürre durch Plagregen, und Napoleon bat in Deurfk 
land dem Papft mehr Freunde gewonnen ale fi felbk 
Die Hriftlihe Kirche ift ihrem Urfprunge nah nicht — 
wie in Judaͤa und Arabien — mit dem Staate ven 
wachen, fondern bildete fih im Romerreich aus einid- 
nen Gemeinden und deren Blaubenszufammenhange — & 
nem geiftigen, unfinnlichen; Chrifti Reich war nicht vom 
diefer Welt, es war ein ewiges, fein zeitlihes. Da 


Staat, welcher Sinnlihes und Sichtbares ordnet, brauchte 


deshalb vom Chriſtenthum keine Beeinträchtigung zu 
fürchten — es gab dem Kaifer was des Kaifers iſt — 
allein das mit dem Staate verwachfene Heidenthum litt 
Gefahr, Tempel und Opferaltäre wurden vernahläfhgt, 
daher Verfolgungen, und unter dem nicht graufümen 
Trajan zwang Plinius die Chriſten, dem Bildniß des 
Kaiſers mit Weihrauch und Wein göttliche Ehre zu er⸗ 
meifen. 
fih „ihre eigene Verfaffung gegeben, und verbreitete fich 
als ein mohlgegliedertes Gemeindeſyſtem durch den gan- 
zen roͤmiſchen Staat”, fobaß diefer, der anfangs bie jü- 
difche Sekte verachtete, auf die neue Oetarie aufmerf: 
fam werden mußte Zu SKonftantin’s Zeiten war das 
Heidenthum nicht mehr zu retten, und es war vielcicht 
ebenfo viel Politik ale Scömmigfeit bes Kaifers, wenn 

er bie chriflliche Kirche aus einer gebrüdten zur ber 
chenden erhob. 

Nicht undenkbar wäre bei diefer Veränderung, deß 
fortan jede der beiden Gemeinfchaften das Ihrige beſorgtt 
ber Staat das zeitlihe und irbifhe Wohl, bie Kirde 
das ewige bimmlifche; allein Konflantin felbft warb Burd 


Außerdem batte die Gemeinfchaft der Chriſten 
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vie Taufe Chriſt, ſonach ber Kirche angehörig, wie dieſe 
einer Regierung, und ſowol den chriſtlichen Kaiſern als 
ıllen Beamten und Verwaltungszweigen des Reichs galt 
ils Gewiffensfache, die Einrichtung der Kirche nicht zu 
tören und ihre Mafregeln für gute Sitte und Zucht zu 
ınterflügen. Das führte zu der vom Verf. angedeuteten 
Einheit von Kirche und Staat im Drient, in welder 
‚bie Kirche fih an. den Staat verlor und der Staat 
in die Kirche”. Am Abendlande bildeten ſich mit ber 
Bölkerwanderung und ben einzelnen Reihen zunächft 
tandestichen, die in dem Bifchof von Rom gemeinfchaft- 
ichen Mittelpunkt der Verwaltung fanden. Durch den 
Reichthum des Grundbefiges, welchen die Kirche haupt⸗ 
ächlich den Königen verbankte, trat fie in ein ähnliches 
Berhältnig wie Vaſallen und Minifterialen; die Geiſt⸗ 
ichen erlangten mit der Zeit Reichsftandfchaft, ermarben 
ogar Landeshoheit. Da die Ernennung der Bifchöfe 
ugleich Einfegung in die Güter und Rechte des bifchöf- 
ichen Amtes war, fo erhielt fie den Charakter einer Be⸗ 
ehnung (Inveftitur), und man unterfchieb wenig zwi⸗ 
den den Gütern und dem Amte, ber Bifchof mußte 
en Lehnseid ſchwoͤren und den König ausdrüdiich als 
einen Heren anerfennen. Solche Abhängigkeit im Welt⸗ 
ichen konnte ſich aber nicht auf das Geiftliche der Kirche 
rſtrecken, vielmehr blieb diefe in Abfiht des emigen 
Jeild ber Gläubigen für Könige wie für Knechte bie 
nticheidende Autorität, und das chriftliche Seniffen 
urfte fi) von derfelben nicht losſagen. Geiftliched Be⸗ 
zußtein dieſes Nechtes fuchte baffelbe auch in weltliche 
Berhältniffe zu übertragen; weltliche Begehrniß wollte 
zit Unabhängigkeit fehalten und walten, ohne von geift- 
icher Einmifhung gehindert zu fein. Daher die fort 
‚auernden Kämpfe des Geiftlichen und Weltlichen, der 
Streit über Inveftitur, das Trachten nach Freiheit ber 
Pirche als eines Staats im Staate, das Behaupten der 
nabhängigteit des Negenten als Selbſtherrſcher über alle 
Stände des Reiche ohne Ausnahme. 
(Der Beſchluß folgt.) 


Zafchenbücherfchau für dad Jahr 1846. 
Dritter und legter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 177.) 


16, Bielliebchen. 
17. Des Bettlers Gabe. 
18. Sonnenblumen. 
Diefe drei Iafchenbücher haben Das miteinander gemein, 
6 fie nur Producte von ihren SHerausgebern enthalten, daß 
fich durchaus auf Novellen und Erzaͤhlungen beichränten 
id daß fie daher ſich fchon eine Reihe von Jahren hindurch 
ihrem Werth und Charakter ziemlich gleichgeblieben find. 
ie Rovellen Bernd von Guſeck's im „Vielliebchen“ find 
mer wieder die leicht entworfenen, gewandt gefchriebenen 
d vorzugswelfe für die Unterhaltung nobler Damen berech⸗ 
ten Bearbeitungen irgend einer intereflanten, mehr oder min» 
e mit Romantik verfegten geſchichtlichen Epiſode; die Erzaͤh⸗ 
ngen Wilhelm Müller's in „Des Bettlers Gabe‘ im» 
re wieber die düftern, fataliftifchen, felbft im Humor mehr 
5 = als wohlthuenden Rachtftüce, hervorgeholt aus irgend ei» 
m dunkeln, vergefienen oder entlegenen Winkel der Sorgen: 





weit ober des Gemüthiebens; und endlich die Seſchichten Ada⸗ 
mi’s in den „Sonnenblumen“ flets wieder Die auf Effect aus 
gehenden, mit gefchäftlicher Routine raſch hingearbeiteten Nache 
bildungen frangäfifcher Erzählungen, in der Regel dem ſocia⸗ 
len Leben der Gegenwart entlehnt oder hervorgeſucht aus dem 
Archiven der Criminaljuſtiz. So haben wir auch über bie 
Jahrgänge von 1846 nichts Neues zu fagen. Wer an ihren 
Borgangern Geſchmack gefunden, wird auch diefe nicht unbe» 
feiedigt aus ber Hand legen. Höhern Unfoderungen freilich 
ald denen, wie man fie an bie Unterhaltungsliteratur zu mas 
den pflegt, genügen fie alle drei nicht, doch -haben die Verf. 
der beiden erſten unvestennbar das Beſtreben, fi) zu einer 
Eünftterifhen Auffaflung und Darftellung der Dbjecte zu heben, 
und erweden ſchon dadurch Achtung und Anerkennung für fich. 

19, Thalia. 

20. Das Beildhen. 

21. Der Freund des fhönen Geſchlechts. 


Benn ein Almanach ein Buch ift, deffen Leiſtungen fo bes 
ſchaffen find, daß überall man Ach! zu fehreien hat, dann dürfte 
nicht leiht Iemand den obengenannten drei wiener Zafchen: 
büchern dad Recht auf diefen Namen flreitig machen. Denn 
unter den mindeſtens ſechs bis fieben Dugend Novellen, Er: 
zählungen, Märchen, Sagen, Legenden, Gedichten u. |. w. has 
ben wir auch nicht eine Piece gefunden, deren man fi) wir: 
lich erfreuen Eönnte, vielmehr haben uns die meiften ſogleich 
von vornherein fo angelangweilt und angeekelt, daß wir nicht 
im Stande geweſen jind, mehr als einige Seite Davon zu genie: 
fen und uns ſchon mit dieſer den Appetit für ähnliche Koft 
auf lange Zeit verdorben haben. Moͤglich ift, daß fih unter 
den Schüffeln, die wir im legten Stadium gekoftet haben, eine 
oder die andere befindet, die ein hungeriger Magen beffer ge: 
würbigt haben würde al&sein überfüllter; an. einem Märchen 
von Karl Spindler „Der Rir in der Fremde“ in ber 
„Thalia“ haben wir fogar felbft die beflere Kochkunſt heraus» 
geſchmeckt, unfere Schuld ift es aber nicht, wenn wir kein Dr: 
gan mehr dafür gehabt Haben, fondern einzig die des redigi⸗ 
renden Haushofmeiſters, dem jeder Kody und Keller gut genug 
gebünkt hat. Run mögen ji) die beflern unter ben ſchlechtern 
mit dem Sprüchwort tröften: Mitgegangen, mitgehangen! 


Rachdem wir diefen Artikel der diesjährigen Taſchenbuͤcher⸗ 
ſchau bereits beſchloſſen, find uns noch drei Gpätlinge zuge 
fommen, nämlich: 

22. Taſchenbuch zur Verbreitung geographiſcher 
Kenntniffe. 

23. Eharitas. 

24. Berliner Tafhenbud. 

denen wir bier noch einige Beilen ſchenken müffen. 

Das erfte derfelben, von Johann Gottfried Som: 
mer herausgegeben, von dem und bereitd der 24. Jahrgang 
vorliegt, ift den Freunden ber Länder: und Bolkerkunde ſchon 
feit lange eine willlommene Gabe, indem es ihnen alljährlich 
eine gedrängte Überficht der neueften Reifen und Entdeckungen 
und außerdem —* noch einige fpeciellere Auszüge aus inter⸗ 
effanten Reifebeichreibungen und fonftigen geograpbifchen Wer⸗ 
Een bietet. Die allgemeine Überficht erftreddt fi diesmal in 
Betreff Afrikas zumächft über die beiden durch Mehemed Wi 
veranlaßten Rilerpeditionen in den Jahren 1840 und 1841, 
an denen ſich unter Undern namentlich der preufifche Reiſende 
Dr. Berne betheiligte, und über die Reifen Arcangelo's, Krapf's, 
Zehenne's, Arnaud Abbadie's, Gallinier's, Lepfius’ und Am—⸗ 


'8, ſaͤmmtlich im oͤſtli Afrika, ti i 
gerzt, ſa {m Athen afsifa, namentlich in Kanten 


über die durch Eroberung Algeriens berbeigeführten Entdedun- 
gen in den aragegenden dur Marey,  Eoretta und Re⸗ 
nou, Fournel und Subtilz über die englifchen Rigererpebitionen 
unter Berroft, über Duncan’s Verſuch, die Konggebirge zu 
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bexeifen uud endlich über den Beſuch des großen Gees Marewi 
in Suͤdafrika von einem @ingeborenen Sansibar. Brüdfichtlich 
Aßens erhalten wir Auszüge aus dem Bericht des englifchen 
Keifenden Malcolmfon über Aden an ber Südkuͤſte Arabiens; 
am den Mittheilungen Campbell's über Medina, aus verfchie 
denen Macheichten uber die Ausgrabungen in ber Gegend bei 
alten Rinive durd) den franzöflihen onfel Botta und über 
die Durchforſchungen perfiſcher Alterthümer durch Rawlinſon; 
ferner über die Erpedition bed Englaͤnders Gelby auf dem 
Flufle Karun aufwärts bis Schuſter, über die Turkmanen⸗ 
flümme Jahmed und Golan von Dr. Bode; über bie Reifen 
ded Ruſſen Ehanilow nach Bokhara, der Ungarn Jerney umd 
Meguly nad dem eurcpäifihen und afiatifchen Rußland, vom 
Middendorfs nad Sibirien und der Engländer 8 und 
Chriſtopher nad den Malediveninfeln. Richt minder reichhaltig 
find vie Ercerpte über Amerifa und Yuftralien und beziehen 
fi) vorzugsweife auf die neueften englifhen NRorbpolerpeditio: 
nen, auf den intellectuellen Charakter des Eskimos, auf die 
Gegenden des Wiffiffippi und das Dregongebiet, auf die Be 
fahrung des füdameritanifhen Fluſſes Araguay durch Caſtel⸗ 
nau und auf die Reife Schomburgk's nah dem britifchen 
Guyana. Bpecielle Mittheilungen find im vorliegenden Jahr: 
gange fünf mthalten: H Erinnerungen an Rußland, nach 
Blofins; 2) Featberftonhaugb's Reife durch die Sklavenſtaa⸗ 
ten der angloamerifanifhen Union; 3) Die Miffionen in Ober: 
cafifornien, nach Duflot de Mofras; 4) Das Gebiet Dre: 
gen, nad) Demfelben; 5) Der Tahiti⸗Archipel, nah Bin: 
cendon:Zumoulin und Deögrus, von welchem die erfte beimeitem 
die umfangreichfte und unterhaltendfte ift. 

Das zweite der obengenannten Taſchenbücher ift auch die 
fe8 Jahr feinem bairifhen Charakter treu geblieben. Unter 
den vaterländifhen Gaben defielben find vor allen drei Ge: 
dichte des König Ludwig zu wennen, 3. B. „Meer und 
Himmel”: 

Emig groß, 
Endelos 
Iſt des Meer, 
Nahen feine Wellen, 
Sinten bin unb ſchwellen; 
Es ift leer. 

Sehnend ſchweift, 
Forſchend greift 
Unſer Blick 
In die Himmelsgruͤnden, 
Wird darin nichts finden, 
Sintt zurüd. 

Es iſt leer, 
Wie umher 
Mögen ſpaͤh'n 
In die Wogen tauchen 
Strahlen unfrer Augen, 
Doch nichts feh’n. 

Kehrt zuruͤck. 
Himmel, Dieer, 
Beide leer; 
Doc des Lebend Fülle 
Birgt, die öde Hülle, 
Seelengläd. 


Außerdem liefert es noch Gedichte von Seuffert, Franz 
von Rebell, Babhaufer, Fernau und Goßmann, un 
ter denen das von Franz von Kobell keteriſch genug iſt, 
nach der Schilderung eine Andacht in Sanct: Peter und im 
Hanfe zu Loretto folgendermaßen zu fchlichen: 
Ich fand Hei dYämmernter Nacht im Maik, 

D’rein dat keine Glocke, kein Chor gehalt, 

Ein Bogel nur fang fein einfach Lied, 

As das Abendroth vom Himmel ſchied. 


Es wear «ine ſtille, warme Rad, 

Da kam der Mond, ſieh'! welde Pradt! 

Uud wie daß zitternde Silberlicht 

Duck dad bunfle Laub der Bäume bricht, 

Und gieih, alb Hätte es fich bewegt, 

Bat ſich“s in den leichten Blättern geregt, 

Und marches, gewendet vom leifen Wehe, 

Ließ fern bie ſchimmernden Sterne fch’n, 

Die freundligen Sterne! o weite Welt, 

Wie weit von ihrem Glanz erbellt, 

Bir weit um die Heinen Menſchen gebaut, 

Wie wenig in ihrer Größe geſchaut! 

Wol hab’ ich des Doms in Rom gedacht, 

Doch feftliher war bie noͤchtliche Pracht. 

Und ihre Wunder zum Derjen mein 

Wie Heilige Kieder zogen fie ein, 

Und tiefer bewegt war mein Bernhth, 

Als be ih Im Haus von Loretto Entet. 
An Erzählungen erhalten wir drei: „Der Präfident von Year 
tugal’ (1840), von Karl Weihfelbaumer; „Der Scharf: 
richter und fein Bohn oder Zilly in Rothenburg”, von Georg 
Scheurlin, und „Beilden”, von Amalie Krafft. Die erſte 
dberfelben iſt jedenfalls Die bebeutendfte und zeichnet ich namentlich 
durch einen geiftreichen, piquanten, bier und ba jeboch faſt allzu 
fein zugefpigten und auf Schrauben geftelten Dialog aus. 

(Der Beſchluß folgt. ) 





Literarifhe Notizen aus Zranfreid. 
Hiftorifher Atlas don Franfreid. 

Die allmälige Geftaltung der Zerritorialverhältnifie Front 
reig8 tritt gewöhnlich in den allgemeinen Gefchichtstarfteim- 
gen bei der Maſſe des Materials in dem Maße zurüd, daß u 
ſchwer fällt, eine Mare Anſchauung, ein deutliches Bild von te 
Art und Weile, wie das genenwäntige Frankreich üch geftaltz 
bat, zu gewinnen. Nur dann wirb man erft im Stande fem, 
fih eine genügende Vorftelung von diefen Verhältniffen zu ms 
hen, wenn man erft im Befig befriedigender hiſtoriſch » geesr> 
pbifcher Karten ift, welche denfelben eine frecielle Berudfide 

uag wibmen. Die bisherigen Arbeiten diefer Urt entipreden 

engern kritiſchen Unfoderungen im Allgemeinen nur wenig 
Gegenwärtig erhalten wir einen Atlas, in weldem de 
angebeuteten Berbältniffe auf eine Have, anſchauliche Seife 
dargelegt werden. Der Zitel deffelben lautet: ,, Atlas biste- 
rique et geographique de la France, presentant dass use 
serie de cartes les changements successifs de la 
monarchie aux principales &poques. Gravé sur acer sous 
la direction de MM. Elausolles et Abadie.” 


Geſchichte der provengalifhen Literatur. 

Als der gelehrte Fauriel vor mehren Jahren durch femme 
Kränklichkeit genöthigt wurde, feine geiftreichen Vorleſungen zu 
unterbrechen und endlich ganz aufhören zu laffen, ermarteten 
feine zahlreichen Berebhrer, ex werde num wenigftens einen Ihel 
derfelben im Drud erfcheinen laſſen. Diefe Borausfepung ſchies 
um fo gegründeter als früberhin bereit einige Bruchſtück 
daraus von der „Revue de Paris” mitgefheilt waren und mas 
daher vermuthen Eonnte, daß wol das Ganze in ziemli abe 
rundeter Yusführung bereits vorläge. @rft kürzlich find cr 
nachdem der tüdhtige Forſcher ſelbſt bereits feit einiger Zeit der 
geleheten Welt durch den Tod entzogen ift, mit bemieniges 
Theile dieſer Borlefungen beſchenkt, welcher fi auf die Ge 
fhichte der provencalilchen Literatur bezieht (, ire de la 
po&sie provencale”). Diefes Werd umfaßt drei Bände um 
kann der Beachtumg aller Derer, welche ih mit dem Studie 
ber romaniſchen Literaturen befaflen, nicht dringend — ww 
pfohlen werben. 1. 
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Anſelm von Canterb Dargefieht von F. A. Haffe. 
er Theil. 


(Belhluß aus Nr. 178.) 


"zum bärteften Gebrauch ihrer Wäffen, außer wenn bie 
Umflände es ausnehmend begünftigen oder ein flolzer 
Muth wie Gregor’s VII. alle Folgen gering achtet; vor 


Die Waffen in diefem Kampfe find ungleich. Der dem 16. ‚Sahrhundert wagt feine weltliche Macht ernſt⸗ 


Rirche fehlt weltliche Gewalt, und ſobald das Schwert 
jezogen wird, muß fie unterliegen. Allein ihr Dafein 
ınd Regiment ift eine göttliche Einfegung, jede Belei⸗ 
gung ihres Anfehens eine Beleidigung Gotted. Was 
Bott beleidige, muß fie am beften wiffen, fie ift daher 
hr eigener Richter. Iſt fie auch abhängig von dem 
Staat durch weltliche Befigungen, fo ift do ihr Beſitz 
jefeglich wie jeder andere, und ungerechter Raub beffel- 
ven muß der ewigen Seligkeit verluftig machen, was fie 
rflären und den Thäter von ihrer Gemeinfchaft aus- 
ließen darf. Gleichwie das geiftige ewige Reich höher 
ft als das leibliche zeitliche, fo überragt auch die Ho⸗ 
yeit der Kirche diejenige ded Staat, und eine Beein⸗ 
rächtigung derfelben ift Auflehnung gegen die höchſte 
Majeftät der Erde. Obgleich fie die Wahrheit ihrer 
Blaubensfäge nicht dem Gewiſſen der Einzelnen über 
äßt, fondern diefelben mit Anſpruch auf Ergebung feft« 
telle, fo fodert fie doc gegen Einwirkung einer fremden 
sicht aus ihr felbft hervorgegangen Überzeugung Gewiſ⸗ 
ensfreiheit, und läßt ſich nichts Unangemefjenes auf: 
rängen. Gegen diefe eroberte Herrſchaft bes geiftigen 
Hebiets der Menfchheit ift eine Staatsgewalt bei ent- 
tehendem Streite ſtets im Nachtheil, zumal wenn das 
Haupt der Kirche wie der Papſt außer Landes, und 
in Sieg läßt fi nur gewinnen durd, offenbare Gewalt⸗ 
hätigfeit, durch gänzlihe Rosfagung von ber Kirchen⸗ 
‚emeinfchaft, nicht nad) dem echt innerhalb derfelben. 
Ruchlofigkeit alfo der weltlichen Macht feiert Siege über 
ie geiftlihe, denn eine Losſagung von der legtern iſt 
ntfchiedenfte Ruchlofigkeit, und nur aus Furcht vor grö- 
ſerm Schaden ift manchmal den Ruchloſen Nachgiebig- 
eit und fheinbarer Vortheil vom Kirchenregiment zu 
iheil worden, gemäß dem heidniſchen Spruch: „Dat ve- 
iam corvis, vexat censura columbas’; der in angewen⸗ 
eter Überfegung lautet: 
Die Raben läßt man frei, die Täubchen fängt man ein; 
Dann hat das Kirchenreich ein weltliches Gedeih'n. 
Geſchichtlicher Verlauf iſt nun folgender. Selten ent- 
ließen ſich die Parteien zum fchärfiten Gegenfag und 


liche Losſagung von der Kirchengemeinfchaft; gewöhnlich 
ſuchen beide Theile fih Bortheil abzugewinnen , was 
manchmal gelingt und zu neuen Beftrebungen auffodert. 
Geldbedürfniffe find meiftens Urſache von Nachgiebigkeit 
“wie von Härte der Regenten, jener um Beifteuern zu 
erhalten, diefer wenn freundlide Anfuchen abgelehnt 
werden. Materielle Intereffen find Urfache der Wider⸗ 
feglichteit und des Gehorſams der Geiftlichkeit,, jener 
wenn Güter gefobert, Diefer wenn Vermehrung derfelben 
in Ausſicht geftellt wird. Erkrankten die Könige, fo 
flieg das Anfehen der Kirche, wurden fie gefund, fo ſank 
es in fein früheres Maß. König Wilhelm II. wollte 
ungern das erledigte Erzbisthum Canterbury fihnell wie- 
der befegen, fondern lieber felbft vor der Hand Erzbifchof 
fein, am wenigften aber Anfelm wählen. Er wird krank, 
beichtet diefem in der Nähe fi befindenden Mann, und 
ernennt ihn zum Erzbifhof. Sobald ber König genefen, 
kehrt feine frühere Sinnesart zurüd, und es folgen arge 
Händel. Der Biograph erzählt diefelben nad einem 
kirchlichen Bewußtſein — es gibt bekanntlich der Be 
wußtfein viele — etwas kirchenfeitig, indem ber Erz. 
biſchof ale Kämpfer für Die gerechte Sache der Kirchen- 
freiheit dargeftellt wird, ohne die Anſpruͤche des Welt 
lichen auf Weltliches ganz zu würdigen, wiewol Simo⸗ 
nie und anderweitige Willkür nicht in Schug genommen 
werben fönnen. 


Der König nämlich widerrief ein in ber Krankheit 
erlaffenee Gnabenebdict, ließ erlaffene Schulden mit Grau- 
ſamkeit eintreiben, und niedergefhlagene Proceffe wieder- 
aufnehmen. Unter feinem Vorfahren, dem Eroberer, 
flanden bie Bifchöfe, als. geiftliche Kehnsträger, unter ber 
weltlihen Macht, eine Verbindung mit Rom warb nur 
mit Bewilligung bes Königs geftattet, was um fo leich- ' 
ter gelang, da Papft und Gegenpapft miteinander ftrit- 
ten, ja Wilhelm II. erklärte es für ein Vorrecht der Kö- 
nige von England, einen Papſt anzuerkennen ober nicht. 
Anfelm wollte nur unter drei Bedingungen das Erzbis- 
thum übernehmen, daß der Kirche von Canterbury alle 
Ländereien wiedergegeben würben, welche fie früher be- 


214 


feffen, daß der König in Allem, mas Religion betrifft, 
feinem Rath als Seelforger vertraue, und daß Anfelm 
dem Papfte Urban II. Gehorſam leiften dürfe. Wilhelm 
gab gute Verfprehungen und Anfelm übernahm das 
- Amt. Bald entftand Zerwürfniß über ein bei neuer Be⸗ 
lehnung gebräuchliches Geſchenk. 
zu 500 Pf. St., dem geldverlegenen Könige ſchien dies 
zu wenig, er wies die Summe zurüd und Anfelm ſchenkte 
fie den Armen, ohne auf Andringen eine größere Gabe 
zu gewähren. Wilhelm unternahm nun einen Kriege- 
zug ohne den Segen des Erzbifchofs und hatte Unglück. 
Anfelm fuchte Anhalt in Rom, wollte dahin reifen, um 
die Betätigung feiner Würbe, das Pallium, zu empfan- 
gen. Der König unterfagt es ihm und erklärt es für 
Bruch ber Lehnstreue. Hierüber fobert Jener einen 


Reichstag. Dieſer wird verſammelt, bie Biſchöfe wollen 


aicht entſcheiden, rathen zur Unterwürfigkeit. Anſelm 
beruft ſich auf den Apoſtel Petrus und die Wuͤrde ſei⸗ 
nes Nachfolgers, die Biſchoͤfe verlaſſen ihn, er bleibt al⸗ 
dein in Der Kirche. 
werde ihm als Hochverräther den Proceß machen, wenn 
er nicht dem Papft entfage. Anfelm beharrt und Die 
Bifhöfe wiffen fih nicht zu rathen. Der König will 
ihm Ring und Stab nehmen, und ihn aus dem Lande 
jagen. Damit waren die weltlichen Großen unzufrieden. 
Sie wollen nicht ihrem Primas die Kirchengemeinfchaft 
auflagen, wozu die Bifchöfe ſich verflanden. Anſelm 
erſucht um einen Beleitsbrief nach dem nächſten Hafen, 
um das Reich zu verlaffen. Dies will wieder ber Koͤ— 


ig nicht, aus Scheu vor dem Argerniß. Alſo wird ein‘ 


Waffenſtillſtand gefchloffen und ferner unterhandelt. Mor 
Ablauf deſſelben anertennt der König Papſt Urban 11. 
Anſelm will dennoch den Papft perfönlich ſprechen, und 


ertropt die Meife, fein Erzbisthum wird mit Beſchlag 


belegt. 
Auf der Reiſe findet er Freunde, in Rom empfaͤngt 
ihn der Papſt mit großer Gunſt und haͤlt ein Concil 


wider den König, befiehlt dieſem in einem Schreiben, den 


Erzbiſchof binnen eines Termins wieder einzuſehen, das 


Koneil verbietet überhaupt, dag Geiſtliche Lehnaleute von 


Laien werden. Bor Ablauf des Termins ſtarben Papft 
und König. Heinrich J., des Letztern Nachfolger, laͤßt ſich 
Schnell vom Biſchofe Morig kroͤnen, und gelobt Abſtel⸗ 


lung der Misbräuche, Anſelm kommt auf feine Einla⸗ 
dung nach England zurück, vermaͤhlt ihn und tritt im 


Streit mit weltlichen Großen auf feine Seite. In Ver⸗ 
handlung über bie Inveſtitur ift er für den Papſt. Da- 
durch wird ein zweites Exil herbeigeführt, und bie Fromme 


Königin, welche Anfelm Hebte, und mit ibm Briefe 
wechfelte, fircht ihn zur Nachgiebigkeit zu bewegen. Ver⸗ 


gebene, der Papft excommunieirt die HRathgeber bes Kö⸗ 
rigd. Dies wor Anfelm gu wenig, amd er beſchließt 
den König ſelbſt zu epcommunicizen, bDiefer ‚erführt es, 
füschtet für feine Derrfchaft, und hat mit Anfelm in der 
Normandie eine Zuſammenkunft. Sie werben nicht ei⸗ 
nig und wollen ben Papſt entfiheiben laſſen. Diefer bar 
willigs bem Könige nicht bie Inveſtitur, aber Doch einen 


Anfelm verſtand ſich 


Der König läßt ihm erklaͤren, er 





Lehnseid, und Anſelm gehorſamt, kommt unter gtoßen 
Jubel wieder nach England, die Königin bereitet ihn 
allenthalben Quartier, und begrüßt ihn aller Orten ın- 
ef. So kann man fagen, fchreibt der Biogtaph, An: 
felm Habs die Freiheit der Kirche erftzitten. Inzwiſche 
wird auch bemerkt, er habe gegen den Papſt bie Eck: 
ftändigkeit der Landeskirche und feine Primatialgemalt 
aufrecht erhalten. . 

Ref. fuchte feinen Lefern in gedrängter Überfiht di 


| WBebeutung des Mönchthums und der Verhältniſſe von 


geiftlicher und weltliher Macht im Jahrhundert An- 
felm's nebft deffen eigenem Charakter vorzuführen, zumal 
in unfern Zeiten Ahnlichkeiten fih finden Rah de 
Ruchloſigkeit franzöfifcher Revolution gemährt fromm 
Geſinnung den Klüftern einigen Beifall; das alte Schwe 
ben und Schwanten zwifchen Kirche und Staat kommt 
wieder, und die zu Boden gedrüdte unterworfene erfiht 
Siege. Unſer Biograph, der zu Bonn lebt, hat unfhei- 
tig Gelegenheit, die Beſchaffenheit und Wirkungen einn 
Anfelmifhen Zreiheit der Kirche ganz in ber Nik 
wahrzunehmen. | 2, 


Taſchenbuͤcherſchau für das Jahr 1846 
Dritter und legter Artikel. 
(Beſchluß aus Nr. 178.) 

Weit bedeutender und überhaupt zu den werthuoliiten &- 
ben der Almanadsliteratur gehörig ift der Inhalt des „Br: 
liner Taſchenbuch“. Wir 3 bier zuerſt einem Se: 
trage von Barnhagen von Enfe: „Beltaire in Franktet 
am Main 1753”, worin die Verhaftung des gemannten Dih 
ter6 in der befagten Reichsftadt durch den preufifchen Rende: 
ten von Freitag auf Befehl Friedrich's des Großen gemäß da 
im Pöniglichen Geheimen Archiv über jenen Vorgang auf 
wahrten Ucten ihrem ganzen Berlaufe nach ausführlich eriäk 
und mit den theils von Woltaire felbft theits vom feinem & 
cretair hierüber veröffentlichten Mittheilungen zu unbefangss 
Bergleihung zufammengeftellt wird. Diefe Zufammenfeluj 
ift um fo dankenswertber, als diefes zu feiner Zeit ie rid 
Eelat machende und noch jegt intereffante Ereignis dem Pr 
blicum biöher nur Yon einer @eite befannt geworden if, B 
dem Friedrich ber Große es verfhmäht hat, Den eutheheat 
und uͤbertreibenden Berichten von Geiten Voltairen burd U: 
gend eine öffentlihe Erklärung zu begegnen. Ban N 
alteß bis jegt darüber Veröffentlichte nur zu Bunfken Befturt 
ſprach und des Königs Verfahren ats hart und wilfürich, dad 
feiner Beuolmädtigten aber als niedrig und Lüchediih erihk 
nen Jieß, fo empfangen wir ‚hier zum erften Wal eine atınms 
fige Darftelung im umgekehrten Sinne und ‚gewinnen datan 
die Überzeugung, daß daß gegen Woltaire beobagtet: Verfah 
ven zwar nicht ohne Risse geblieben, aber —— 
jener Ungerechtigkeit und Grauſamkeit ausgeartet iR, | 
Boltaire und feine Freunde darin haben finden weßen, # ve 
ber Dichter das Meifte von Dem, was wirkü duch 





fein undankbares und rüdfichtslofeß Betragen ſeinen 
rigſten Freund und Gönner, ſowie durch fein argfiffiget w 
ſchalkiſches Benehmen gegen die Executoren des Fin 
Willens ſelbſt et und faſt gchiffensiid 

. Bon allen den Intriguen und loſen Stroichen, burh W 
er den Refidenten Freitag und d Beiftand, 


eſſen den 
Schmid, in Verlegenheit zu fegen und zu hartern Marge 
zu — —* ‚rt hi nur — geat ‚ta 
er in mptoir, men 
46 Gefangenen qurlidgeläiet bat, gar 2* 


felgenberunle © 
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zählt: „Ses yeux s#tincelaient de fureur et se levaient de 
temps en temps vers les miens, comme pour les interroger. 
Tout a coup, appercevant une porte entr’ouverte, il 8’y 
precipite «t sort. Mudame Schmid compose une escouade 
de courtauds de boutique et de trois servantes, se met & 
leur tête et eourt apres le fugitif.' «Ne puis-je donc, 
s’ccria-t-il, pourvoir aux besoins de la nature?» On le 
lui permet; on se range en cercle autour de lui, on le ra- 
mene après cette operation. Weiterhin bringt Collini noch 
folgenden Umftand nad: „Tandis qu’il 6tait dans la cour de 
Schmid, ocaup6 à satisfaire aux besoins de la nature, on 
vint m’appeller et me dire d’aller le secourir. Je sors, je 
le trouve dans un coin de la cour, entour& de personnes 
qui l’observaient de crainte qu’il ne prit la fuite, et je le 
vois courbe, se mettant les doigts dans la bouche et fai- 
sant des eflorts pour vomir. Je m’&crie, effrayé: Vous 
trouvez-vous donc mal? Il me segarde, des larınes sor- 
taient de ses yeux; il me dit a voix basse: fingo., Ängo.. 
(je fais semblant). Ces mots me rassurerent; je fis sem- 
blant de croire qu’il n’etait pas bien, et je lui donnai le 
bras pour rentrer dans le comptein’ Dann beißt es wei⸗ 
ter: „En rentrant dans le comptoir, Schmid, qui se croit 
oflense personnellement, lui crie: «Malheureux! vous serez 
traite sans pitie et sans menagement,» et la valetaille re- 
commence ses criailleries. Voltaire, hors de lui, „’elance 
une seconde fois dans la cour; on le ramene une seconde 
fois. Da fi) nun zu derartigen Nedereien aud) wirklich bös« 
willige Anfeindungen und Berdächtigung gefellten, fo war «6 
natürli, daß feine Gegner auch ihrerfeits alle — zu Ge⸗ 
bote ſtehenden Mittel zu ihrer Sicherſtellung aufbieten muß⸗ 
ten und ſich genöthigt ſahen, Wege einzuſchlagen, an die fie 
fonft nicht gedacht haben würden. Freilich trägt aud Deren 
Derföntichkeit wieder einen großen Theil der Schuld: denn of» 
fenbar dürfte es einem Geifte von der Voltaire’fchen Beweg⸗ 
Iichkeit ganz unmöglich gewefen fein, den fleifen preußifcyen 
Zöpfen gegenüber den franzöfifhen Schal? gänzlich zu verleug> 
nen. Diefer Contraft ftelt ſich während bes ganzen Conflicts 
fehr ergöglih heraus und gibt der atenmäßigen Dareüung 
biefer Angelegenheit ein faft Dramatifhes Gepraͤge, fodaß wir 
ven Auffag auch als Unterbaltungsmittel empfehlen Fönnen. 
Der zweite Auffag: „Die Zukunft der deutſchen Bühne”, 
von Melchior Meyr, greift die vor einiger Zeit fehr leb⸗ 
baft erörterte Streitheane wieder auf, ob von der Wiederbele: 
bung und Aufführung cloffifder Stüde des Alterthums und 
fremder Nationen für die deutfhe Bühne Heil und Segen zu 
erwarten fei oder nicht, und ſchließt fich entfchieden derjenigen 
Fraction an, welde diefe Frage bejaht hat. Die Gründe, 
welche er für dieſe Anficht beibringt, find wenn nicht neu 


doch wohl entwidelt und laufen im Allgemeinen auf den zuerſt 


von Goethe außgefprochenen Gedanken hinaus, daß Deutfch: 
'and berufen zu fein fcheine, eine Weltliteratur zu begründen. 
Auch "wir find im Ganzen nicht gegen die Darftellung, antiker 
and fremder Meifterwerke und hegen überhaupt Die Überzeu- 
zung, daß jede Zeit erſt dadurch zum Zortfchritte reif wird, 
venn fie die Errungenfchaft früherer Zeiten in fih zum leben: 
yigen Bewußtfein und zur ungefchmälerten Anerkennung bringt. 
Rur darf, was die Vergangenheit produkirt Da nicht als ein 
wig unantaftbares und normgebendes Ideal für alle kommende 
Zeiten gelten follen; vielmehr muß der Gegenwart das Recht 
ingeräumt werben, über die eeiftungen der Borzeit hinauszu⸗ 
eben und fich frei ihrem eigenen Triebe gemäß zu entwideln, 
etbft wenn die anfänglichen Reſultate diefer Entwielung noch 
richt den Stempel einer gleichen Vollendung an ſich tragen 
ollten. In dieſer gut t ift von Ienen, welche die altclaffi: 
hen Dramen zur Aufführung gebracht haben, mehrfach ges 
ehlt worden. Sie drüdten mit der Hervorziehung des Alten 
ugleich eine Geringfhägung des Neuen aus, die Kräfte, welche 
en Todten gewidmet wurden, wurden den Lebendigen entzos 
en, und fo Eonnte es nicht fehlen, daß ſich die jungen, fire 


benden Talente dadurch nerkürzt fühlten und gereist wur 
mit gleicher Einfeitigkeit Oppofition dagegen zu machen. Ra 
unferer Anſicht müflen aber gerade Die Productionen der Ge: 
genwart den eigentlihen Kern und Hauptbeftendtheil der Ne 
pertoireß bilden und die Darftelung antiker und fremder Stücke 
muß nur auf Koften derjenigen Stücke geſchehen, welche, wie 
ber Verf. dieſes Aufſatzes felbft zugefteht, der zweideutigen Reis 
gung und dem umgebilbeten Selkmad des gewöhnlichen Thea⸗ 
terpublicumd zu Liebe immer wieder und wieder gegeben wer: 
den, trogdem daß fie fich weder vor dem Forum der Kunft 
noch der Sittlichkeit vechtfertigen laſſen. Auch die Einrichtung 
von Xheaterfchulen, welche der Verf. weiterhin empfiehlt, dürfte 
nicht fo fiber ald er glaubt zum erwuͤnſchten Ziele führen, 
fo lange man nicht die dramatifche Poeſie ber lebenden Dich- 
ter felbit, melde doch jedenfalls als die eigentliche Seele des 
Theaterweſens betrachtet werden muß, in ein günftigeres Ber: 
haͤltniß zum Theater ftelt. Denn mit welden in den meiften 
Fällen unüberwindlihen Schwierigkeiten bat bis jegt noch im⸗ 
mer der drqmatiſche Dichter zu kämpfen, wenn er ein Werk 
von fi auf die Bühne zu bringen wünfdt, wobei es nament- 
ih völlig gleichgültig ift, ob das Stüd poetifhen Werth hat 
oder nicht. Zwar pflegt man einzuwenden, die meiften Stüde 
ber jungen Dichter feien nicht bühnengerecht, fie effectuirten 
nicht, ihre Verfaſſer müßten erft die theatralifchen Verhaͤltniſſe 
näher ftudiren. Dad ift zum großen Theil wahr; aber ift 
denn der Bühneneffect dad Einzige, was zu berüdfichtigen ift$ 
Sind nicht zunaͤchſt die reinpoetifhen Elemente darin in Bee 
tracht zu ziehen? Und wenn diefe Hoffnungen ermweden oder 
gar fhon etwas Anerkennungswerthes leiften, ift es dann bil» 
(ig, den jungen Dichter ohne weitere zurüdzumeifen?t Wo 
und wie fol derfelbe überhaupt die theatralifchen Verhältniffe 
kennen gelernt haben? Und wo und wie fol er Gelegenheit 
finden, die Lüden, um derenwillen man ihn zurückweiſt, aus« 
zufüllen, wenn ihm gerade von den Buhnendirectionen jede 
Gelegenheit abyefchnitten wird? Kann man auf dem Zrodinen 
fhwimmen lernen? Vielleicht aber meint man, ed genüge für 
diefen Zweck, das Theater fleißig zu befuchen und diejenigen 
Stücke zu ftudiren, die fih von diefer Seite befonderd aus⸗ 
zeichnen. Aber da ift ınan in großem Irrthum. Der Dichter 
muß die Erfahrung an fih felbft, an feinem eigenen Stuͤcke 


machen. Dan weile daher feine erfte Arbeit, felbft wenn. fie 


in theatralifher Beziehung Manches Ei wünfchen übrig läßt, 
nicht von vornherein fo fhnöde zurüdz; man bringe fie viel 
mebr, vorausgefegt daß fie nur fonft defien würdig iſt, viel 
leicht mit Zilgung der offenften Merftöße auf Die Bühne, 
man lafle ihn ſelbſt einftudiren und ftehe ihm dabei nur lei⸗ 
tend zur Seite: da wird er lernen, da wird er einfehen wo 
es fehlt, wo es zu viel ift, mas wirkt, was ergreift, was be: 
luftigt, was darſtellbar, was echt dramatifh tft. Und was 
noch mehr ift: er wird dadurch in feinem Innerften gehoben 
werden, ed wird Glafticität und draftifches Leben in ihn kom: 
men, die Welt und die Weltgefchichte wird ihm in anderm 
Lichte erfcheinen, fie wird zur großen Bühne für ihn werben, 
voll von Charakteren, Handlungen und Scenen für die Pleine 
Buͤhne, die jept feine Welt geworben if. Ganz von felbft, 
ohne Mares Bewußtfein, ohne beftimmten Willen wirb er fchon 
bei feiner zweiten Schöpfung eine Maſſe von Fehlern vermeir 
den, die nur die nothwendigen Zolgen feiner ungünftigen Stel⸗ 
lung zum Theater waren, die er aber nicht ablegen kann, fo 
lange die Verhältniffe diefelben bleiben. Bielleiht wirft man 
bier die Frage ein: was denn zu derartigen Stüden das Pu⸗ 
blicum fagen werde und wie die Theaterkaſſe dabei zurechtkom⸗ 
men Eönne? Dagegen erheben wir die andere Frage, ob man 
denn dieſe Rücfiht bei der Eoftfpieligen und dem großen Pu⸗ 
blicum ziemlich gleihgültigen Infcenefegung ber „claſſiſchen 
Stüde genommen habe und ob man nicht der Zörberung der 
lebenden und fterbenden Poefie mindeftens en Dpfer faul 
dig fei, die man jich nicht ſcheue für die Wiederbelebung der 
todten und begrabenen zu bringen, zumal da die Opfer, welde 
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man den lebenden Dichtern bringt, Kräfte zur Ausbildung bein 
gen werden, die jene Opfer felbft wieder decken und vielleicht 
zeihe Binfen tragen laffen. Überdies wäre ja erft abzuwarten, 
06 nicht das Yublicam an Stücken junger Dichter, felbft wenn 
fie minder bübmengerecht und effectvoll find, lebhaftern Antheil 
nehmen würde als an fo manchen alten Schartefen, die ibm 
aus purer Bequemlichkeit immer wieder und wieder aufgetiſcht 
werden. Und fo viel ift ſchon jegt nicht in Abrede zu ftellen, 
daß fih unter den im Druck erfchienenen Dramen gar nicht 
wenige finden, welche auch von der Bühne herab ihre Wir 
kung gemacht haben würden und welche trogdem von den Thea⸗ 
terdirectionen zurüdigewiefen oder mindeftens unberüdfichtigt 
geblieben find. So lange aber das nicht anderd wird, fo lange 
die Iheaterdirectionen meinen, den lebenden dramatifchen Did» 
ter als eine unbedeutende Rebenperfon betrachten zu bürfen 
und fich nicht verpflichtet fühlen, die dramatiſche Poefie der 
Gegenwart felbft zu fördern und je heben: fo lange ift auch 
an eine totale Genefung unferer krankhaften Bühnenzuftände 
nicht zu denken und alle Darftellungen claſſiſcher Muſterſtuͤcke, 
und alle Theaterfchulen werden nicht im Stande fein, dem fic- 
den Körper wieder einen frifchen Geift und lebendigen Odem 


einzuhauchen. 


Die dritte Gabe des Taſchenbuchs iſt eine Novelle von 
Th. Mügge „Zwei Ehen“. Sie bewegt ſich auf dem ſocia⸗ 
len Gebiete und behandelt die Conflicte des Herzens mit den 
Intereſſen der Welt und iſt inſofern ein paſſendes Seitenſtück 
zu einer aͤltern Novelle Muͤgge's, die er geradezu „Herz und 
Welt” betitelt hat. Die vorliegende Arbeit ijt nicht ohne Xän- 
gen und verliert fi bier und da in Partien und Scenerien, 
wie fie ſchon oft geſchildert find; auch die Charaktere find nicht 
gerade neu und entfalten fi nicht reich und lebendig genug. 
Dennoch macht fie wie alle Mügge'ichen Productionen, die wir 
noch gelefen haben, im Ganzen einen mwohlthuenden, in einzel" 
nen Stellen felbft tiefen und ergreifenden Eindruck, befonders 
da, wo es der Berf. mit Darftellung der innern Rümpfe und 
pfochifchen Gegenfäge zu thun bat. Unter den Perſoͤnlichkeiten 
iſt jedenfalls die des Prof. Sydow die originelſte, beſonders 
in der Scene, in welcher er dem Freiherrn von Polenz auf die 
trockenſte Weiſe von der Welt zu verſtehen gibt, daß er ein 
Schwachkopf ſei und daß er ſich den Appetit nach der reichen 
Aurelie muͤſſe vergehen laſſen. „Es iſt ein Gericht“, ſagt er 
ihm, „das König Midas nicht vertragen konnte; ein Schau: 
gericht, Gold, doch ein gewöhnliher Magen geht daran zu 
Grunde. Überhaupt aber, fuhr er kächelnd fort, Laffen Sie es 
fih gefagt fein, König Midas’ Gefchichte hat viel Warnendes 
für Sie. Flehen Sie zum Bacchus, daß er Sie vom ungenießba- 
ren Golde rette und nehmen Sie lieber an, was er Ihnen fonft 


bieten mag. Herr Profeffor, fagte Polenz mit hoͤflichem Spott, 


nehmen Sie meine ewige Dankbarkeit für Ihren. guten Rath; 
ich bedaure nur, daß meine Zeit mir nicht erlaubt, mehr davon 
hören zu Pönnen. Das paßt fi vortrefflih, erwiederte der 
alte Herr mit der größten Gleichgültigkeit, ich wüßte auch 
nicht, was ich Ihnen fonft noch rathen ſollte. Er nahm Hut 
und Stod und hielt dem Freiherrn feine Dofe hin. Nehmen 
Sie eine Briefe, fagte er, das Fühlt das Alut und ſchaͤrft das 
Rachdenken. Nun, weiß ich doch, ermiederte diefer das Zu: 
muthen ablehnend und rachſuͤchtig geftimmt, woher alle Ihre 
tiefen Gedanken ftammen. Der alte Herr grinzte ihn an. 
Und Sie, fagte er, Sie ſchnupfen nie, das fieht man; es 
ift Jammer und Schade.’ 48. 
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Braunſchweigs ſchöne Literatur in den Jahren 1745 


— 180), die Epoche des Morgenroths der deut⸗ 


ſchen fchönen Literatur. Zum hundertjährigen Stif- 
tungöfefte des Collegii Carolini, von Karl ©. 
W. Schiller. Wolfenbüttel, Hole. 1845. 
Gr. 8. 1 Thlr. 

Die Gefchichte des 18. Jahrhunderts in Deutfchland 
ift von vorzüglicder Wichtigkeit, um die des 19. zu ver- 
fichen. So groß die Zahl der Werke iſt, welche bie 
Darftellung des 18. Jahrhunderts zum Gegenflande ha⸗ 
ben, fo fehlt doch noch immer vielen und großen Par⸗ 
tien das rechte Licht. Nehmen wir nur die zweite 
Hälfte des vergangenen Jahrhunderts: welch wichtige 
Fragen wurden damals nicht blos in Schriften und Ge 
genfchriften, fondern gleich im Leben felbft, in der Pra⸗ 
xis, durchgefochten. Auf dem Gebiete ber Religion, der 
Kirche, der Philofophie, der Politik, der Pädagogik, der 
fhönen Literatur, überall erfchienen die kraͤftigſten Ge⸗ 
genfäge, überall Anfänge zu neuen Mefultaten und neuen 
Zuftänden. Diefe neuen Zuftände begannen ſich zu ger 
fialten nicht blo® in dem Bürgerflande, fondern aud) in 
ber Republik der Gelehrten, nicht bios im Volk, fondern 
auc auf Thronen — man denke nur an Friedrich ben 
Großen und an Joſeph II., die Beibe ein großes Heer 
von Nachtretern unter den Beinen Zürften hatten —, 
nicht bios in öffentlichem Kampf, fondern auch in heim⸗ 
licher Rüftung, namentlid ber Jefuiten, der Illumina⸗ 
ten und felbft der Freimaurer. Ein organifcher Zufam- 
menhang aller biefer einzelnen Momente oder Partien 
ift noch in feinem biftorifchen Werke pragmatifch barge- 
flellt; man findet bier und dort höchſtens Lineamente da- 
von oder Vorarbeiten dazu. Sofern foldye Vorarbeiten 
sine nothwenbdige Grundlegung find, verdienen biefelben, 
obald fie forgfältig und mit Einficht ausgeführt find, 
Anerkennung, Das vorliegende. Buch ift mehr ale 
loße Vorarbeit. Der Verf. führt einen Theil ber 
Befchichte des vergangenen Jahrhunderts mit Ge: 
rauigkeit und Geſchick aus. Er bat ein tüchtiges 
Talent für ſolche Darftelung in feinem Buche mani- 
eftirt. Es ift ihm Ernſt mit feinem Gegenflande; er 
at Studien gemadht; feine Angaben find durchweg 
vohl begrimdet; dee Gegenftand gilt ihm mehr als eine 
ierliche Form, welche von vielen derzeitigen Schriftfiel- 


fern für Wefen ausgegeben wird. Unfer Berf. ver- 
ſchmaͤht es, durch einen fogenannten intereffanten Vortrag ' 
Unkundige oder Zerftreuungsbebürftige zu unterhalten; 
unterhalten will er überall gar nicht; aber von gelehr- 
tem Wuſt ift in feinem Werk ebenfo wenig zu finden 
wie von blendendem Maifonnement und Hypotheſen⸗ 
macherei — ein Gefchäft, wobucch in ben legten Jahren 
nicht Wenige fi einen Namen zu machen verfucht ha⸗ 
ben. Wie gefagt, unfer Verf. wollte nicht zur Unter- 
haltung und zum Zeitvertreib fchreiben; fein Gegenftand 
iſt dazu viel zu wichtig; aber er fchrieb fo, bag nicht 
blos die Literatur- und Geſchichtskundigen, fonbern daß 
jeder gebildete Deutfche es wagen barf, dies Buch in 
die Hand zu nehmen, und ed wird ihm einen Zuwachs 
an Bildung gewähren. 

Der Berf. hat nun fein Wert in folgender Weife 
angelegt. Der erfte Abſchnitt führt in einer Einleitung, 
deren Material ganz geſchickt aufammengedrängt ift, den 
Leſer durch die beutfche Literatur von Luthers Zeit bie 
auf die Gründung der fogenannten „Bremer Beiträge”, 
alfo bis auf den Zeitpunkt, wo die in Braunſchweig 
lebenden Literaten theils kritiſirend, theils probucirend, 
theil® anregend, theils verbreitend, theils erfindend, theil® 
teproducirend und überfegend auftreten. Im zweiten 
Abfchnitt werden dann Braunſchweigs literarifche Nota« 
bilttäten. aus dem Zeitraum von 1745 — 1800 vorge« 
führt. Diefer Theil ift der umfangreichfte des ganzen 
Buchs, er beginnt Seite 35 und endet Seite 195. Hier 
führt der Verf. alle die deutfchen Autoren, Dichter, Pär 
dagogen, Philofophen, Theologen vor, bie von Braun. 
ſchweig aus fi, ein Verdienſt um bdeutfche Literatur er» 
worben haben; nämlich Serufalem, Gärtner, Zacharid, 
Ebert, Konrad: Arnold Schmid, Eichenburg, Leffing, 
Leifewig, Mauvillon, Stüve, Campe. Bon jedem ber 
Genannten gibt der Verf. nicht etwa zufällige, ſondern 
allemal charakteriſtiſche Lebensnachrichten und weiſt ei« 
nem Jeden feine Stellung zur Literatur, Wiſſenſchaft, 
Kunft und Leben nah. In diefen Ausführungen ler 
nen wir den Verf. überall als einen Mann kennen, der 
nicht in einem philofophifchen Syſtem gefangen figt, fon- 
bern der felbft fieht und felbfländig urtheiltz er bat einen 
gefunden Takt für das Richtige; das Abfprechen, das 
Hin- und Her- und Her- und Hinraiſonniren mancher. 
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Literaten, biefes jämmerliche Drefchen leeren Strohs, 
fcheint dem Verf. verabſcheuungswürdig zu fein. Selbft 
wer mit ber Literaturgefchichte näher vertraut ift, wird 
ohne Zweifel mit diefem Abfchnitt mande Lüde feiner 
Kenntniffe ausfüllen kömnen; Manches, mas als Motiz 
aus einem Hanbbude fich ins andere hinüberſchlich, er- 
ſcheint hier in feinem reellen Zufammenhange. Selbft 
Bouterwet und Gervinus haben in ihren umfang- 
reihen Werken den Theil ber beutfchen Kiteraturge: 
fohihte, den der Verf. bearbeitet hat, Taum ange: 
deutet, gefchweige denn bie Lineamente zu ber ven 
ibm gegebenen Ausführung mitgetheilt. In diefer 
Nüdfiht ſchon flcht fein Buch weit über dem Prutz'⸗ 
fen vom Hainbunde, weil dies legtere nichts ale 
eine Ausführung zu Gervinus' Andeutungen iſt; unfer 
Berf. bat alfo auch noch den Vorzug, daß er etwas 
Neues hut und gibt. 

Mit Recht eröffnet der Verf. die Neihefolge braun- 
ſchweigiſcher Notabilitäten mit Jerufalem, dem Va⸗ 
ter des jungen Serufalem, der. fi in Weglar erjchoß, 
ein Ereigniß, von welchem Goethe den Stoff zu „Wer⸗ 
ther's Keiden” nahm. In Deutfchland wird Jeruſalem's 
Verdienft gewöhnlich nur auf das eines guten Kanzel- 
redners befchräntt; feine befanntefte Schrift heißt: „Be⸗ 
trachtungen über die vornehmften Wahrheiten der chrifl- 
Nlichen Religion.” Allein Serufalem war nicht nur ein 
uter, er war ein großer Kanzelredner, und wenn auch 

oshein mehr Schwung hatte, fo übertrifft ihn Jeru⸗ 
falem durh Reichthum ber Gedanken und Tiefe ber 
Philoſophie. Jeruſalem war für die Literatur Deutſch⸗ 
lands von wefentfiher Bedeutung; obwol nicht ohne 
Sympathien für holländifche und englifche Gelehrſam⸗ 
feit, war er body buch und buch deutſch. Im einer 
Schrift „Über deutfche Sprache und Literatur” (Berlin 
1781) verfuchte er es, das Bud) Friedrich’ des Großen 
„Sur la literature allemande 1780” zu widerlegen; 
Gervinus hat den Werth biefer Defenfion viel zu ge» 
ring angefhlagen. Noch mehr, Serufalem drang überall 
darauf, daß die Mutterſprache ber wichtigfte Gegenſtand 
des Unterrichts werde; er behauptete, nicht das mate- 
viele Willen, fondern ber Geift fei es der. lebendig 
made, und daß, weil bie Schönheit die Krone ber 
ganzen materiellen Welt unb das Endziel der Wahrheit 
und Sittlichkeit fe, vorzugsweiſe buch Belebung bes 
Schönheitsfinnes auf bie wahrhaft harmoniſche Ausbil- 
dung zu wirken fei. Hier beginnt der Zuſammenhang 
Jeruſalem's wit der von Gottſched's Schule ſich abfon- 
beenden unb freier werbenben deutſchen Literatur ober 
vielmehr mit dem Geifte derfelben, den Gärtner und 
die Mitarbeiter an den „Bremer Beitraͤgen“ zu worden 
und zu berbeeiten fuchten. Jeruſalem bat einen ganz 
unglaublichen Einfluß auf Deutſchlands Bildung daburch 
ausgeübt, daß vr den Herzog Karl von Braunfſchweig 
bewog, das Collegium Carolinanm zu fliften, eine Schule, 
worin bie Grundfige ber newen Bildung unter bie Elaffe 
ber Geſellſchaſt verbreitet wurden, welchen Intelligenz 
zu aller Zeit ein Bebürfwiß war. 
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Zu ben durch Jeruſalem nach Braunſchweig beruft- 
nen und um bie Literatur verdienten Maͤnnern gehört 
zunächſt Gärtner, der Freund von Gellert, Rabener umd 
J. %. Cramer. Diefe Alle riffen fich von Gottſched fos 
und bildeten in Leipzig einen Perein, durch den eine 
beffere Schule in ber. Literatur begründet wurde. Die 
fer Verein regte zu Productionen an; fogar Klopſtod 
publicirte die erften Theile des „Meſſias“ in ben von 
ihnen herausgegebenen „Bremer Beiträgen”. Gärtner 
machte fih in feinen Poeſien ſchon frei von der alter 
thümlich fteifen Manier feiner Vorgänger (namentlich 
feine bramatifchen Verfuche verdienen dies Lob); aber er 
hatte doch nicht geiflige Energie genug, um fich fo_frei 
zu bewegen wie bald nah ihm Leffing wagte. Ubri- 
gene wurbe Gärtner, wie audy der Verf. anmerkt, durch 
feine geiftreihe Kritik für die ſich entwickelnde Periode 
ein Träftiger Hebel. 

Auch Zachariä, derbefannte Verf.des , Renommiften“, 
des „Schnupftuch“ und ähnlicher Sachen, war Lehrer 
am Sarolinum. Als Poet fam er nicht weit über Bei: 
leau und Pope, feine Vorbilder, hinaus; aber feine 
Schilderungen haben doch ben Vorzug großer Ratur- 
treue. Kleine dramatiſche Sachen Zadarid’6 wurden 
von ber Adermann’fchen Geſellſchaft dargeſtellt; widti- 
ger war es, daß Zacharid Linguer’s „Spanifches Thea⸗ 
ter’ und Milton's„Verlorenes Paradies” überfepte. 

Ein noch größeres Verdienſt erwarb ſich um bie 
Verbreitung englifcher Poeſie in Deutfhland Ebert, 
gleichfalls Profeffor am Carolinum; er überfepte den 
Young, und welden Einfluß dieſer Dichter namıent 
ich auf Klopftod ausübte tft bekannt. In ähnlicher 
Weiſe wie Ebert, aber in größerer Ausbehnung wirkte 
Eſchenburg. Bor diefer Zeit war Shakſpeare nur höchß 
unvolltommen ind Deutſche überfegt; Eſchenburg lieferte 
bie erſte beffere Überfegung, ein WVerdienft, was Schle⸗ 
gel, ber dach auf feinen Schuftern ſteht, durchaus nicht 
hinlaͤnglich anerkannt bat, Auch für das Studium ber 
alten Poeſie war Eſchenburg thätig; feine Lehrbücher 
der alten Literatur find felbft jegt noch hier und dert 
in Gebrauch. " 

And Leſſing wibmer unfer Berf. einen Abſchnitt, 
eine hoͤchſt geiftreiche Partie bes Buchs, Wworm nach⸗ 
gewiefen wird, daß der Culminationspunktt won Lef 
ſing's Thaͤtigkeit in die Zeit des braunfdreriger Aufern⸗ 
halts fällt; im hoͤchſt intedeſſanten Husführungen wird 
mitgetheilt, in welcher Weiſe Leſſing's damaliges Ne- 
haͤttniß, feine Freunde, bie Bibliothek, die Einfamkeit. 
Einfluß auf feine Werke gewann. Übrigent iſt der Verj 
Weltbuͤrger genug, um Leſſiug ganz in ſeiner weithiſte 
riſchen Bedentung u faſſen. 

Nicht am Collogium Caroimam angeſtellt war ber in 
Braunſchwrig lebende Johann Antonkeifewig, übe 
beffen Perfonlichkeit und Wirkſarkeit Manches wmitge- 
theilt wird, was dicher wacht allgemein bekannt war. 
Lerfewis war perſonlich defteundet mit Mieland Goecke. 
Hader, Better, Leſſin 
bie Viatorfhaft des, Jullue von Tarent 
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the zu mund freute ſich nach entdecktem Irrthume, daß 

in Deutfäpland nur zwei ganz ausgezeichnete Köpfe waͤ⸗ 

sen, nämlich Goethe und Leifewig, Schiller wußte in 

feiner Jugend den „Julius von Tarent“ ausmenbig. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Die Verfaffung der Kirche der Zukunft. Praktiſche Er- 
läuterungen zu dem Briefwechſel über die deutſche 
Kirche, das Episkopat und Jeruſalem. Mit Vorwort 
und vollftändigem Briefmechfel herausgegeben von 
Chriftian Karl Joſias Bunfen. Hamburg, 
Agentur des Rauhen Haufe. 1845. 8. 2 Thlr. 


In Veranlaffung der von Abelen herausgegebenen Schrift: 
‚Dad evangelifhe Bistyum in Serufalem”, hatte der Verf. im 
J. 1843 einen Briefmechfel mit dem britifchen Minifter Glad⸗ 
tone geführt, in welchem er feine Anfichten über das Epißco» 
ſat ffizzirte. Diefen Briefmechfel hatte der Verf. bei feiner 
Inwefenheit in Deutfchland im vorigen Jahre Breunden mit- 
etheilt und auf deren Auffodern ſodann als Handfchrift für 
freunde drucken laſſen. Dabdurch wurden einzelne Säge in 
eitfchriften verbreitet, aber nad des Verf. Meinung in un: 
ichtigem Verſtaͤndniſſe. So fah er fi veranlaßt, feine Ge: 
anken in dem vorliegenden Buche auszubauen. Daſſelbe fol 
ie „praftifche Kirchenverbefferung” umfaffen und „alle Gelehr: 
amkeit bei Seite gelegt, einfach, aus weſentlich zugeftandenen 
Irundfägen und aus den Bebürfniffen der Gegenwart heraus 
ie verftandige und praktiſche Grundlage darkegen, die der Verf. 
ür fein Bekenntniß in ſich vorgefunden”. 

Das Werk beginnt mit einer Einleitung: „Das chriftliche 
PrieftertJum, der Staat und der Pirchliche Beruf der Gegen: 
dart.“ 

„Alle vorchriſtlichen Religionen hatten ein Prieſterthum, 
veil Prieſter und prieſterliche Dpfer. Dieſe waren entweder 
Binnbilder der felig gefühlten Verbindung mit dem Goͤttlichen 
Danfopfer) oder Anerbietungen für die wegen der Sünden 
rzürnte Gottheit (Sübnopfer). Das wahre Opfer wurde aber 
nie vollbracht; die Luͤcke zroifchen der Gottheit und tem Men: 
hen nie gefüllt. Der Streit zwifchen dem unbeugſamen &it- 
engefege, welches vollkommene Heiligkeit fodert, und dem wirt: 
ihen Shun und Leben, welches dem Gewiſſen Unvollflommen: 
it und Abfall zeigt, blieb ungefchlichtet, unverföhnt. Chri⸗ 
tus löfte diefen unfeligen Streit. Er vollbrvachte das große 
Berföhnopfer dee Menfhheit vermitteld feiner perfönlichen 
dingabe. Diefe ift das wahre Opfer und wird als von der 
Sernunft gefoderte ewige That und Selbftentäußerung Gottes 
ur das Gefühl der perfönlichfittlicden Verantwortlichkeit im 
Blauben ununterbrochen zum Reiche Gottes hin, fortgefegt. 
Daraus entfpringt das allgemeine Prieſterthum, weil ein Zeder 
ih ſelbſt Feine Perſon, fein Inneres oder fein ganzes Leben, 
die Chriftus felbft, zum Opfer bringt, bingibt. Das wahre 
Dantopfer wurde der durch GBottesdienft und Xeben, im Geifte 
md in der Wahrheit dargeftellte unmittelbare Verkehr des 
Renfchen mit Gott, die Bethätigung ded allgemeinen Priefter: 
hums. Es ift Far, daß jene große fittlihe Idee 
u ihrer vollen, naturgemäßen und gefunden Ent: 
bidelung ein Hriftlihes Bolt und einen Griftli- 
ben Staat fodert, obwol fie in ihrem Keime nur 
rer Hriftliden Familie bedarf und unter Neronen 
tftarfen Bann. Die Meformation machte foldhe Heraus⸗ 
tellung des allgemeinen Priefterthums in einem weltgeſchichtlich 
jebildeten Bolke und Staate möglich, aber damit nicht wirk⸗ 
Id. Die folgenten Jahrhunderte exzeugten die bürgerliche 
freiheit; dieſe ift aber nicht gefichert und Tann nicht wohlthaͤ⸗ 
ig wirken ohne daB das freie Bolt ein lebendig chriſtliches iſt. 
Daher ift eine freie Kirchenverfaffung ein kritiſches Moment 
Re Gegenwart. Jetzt oder nie ift die .Beit, Daß Die Degkerun⸗ 


gen und Böker fi aufflüren über bas Ehriſtenthum, Aber die 
Bedeutung der Kirche und ihrer Verfaſſung. Rumentti ift 
für bie evangelifche Landeskirche Preußens der weltgeſchi (ie 
Seitpunft gekommen, welchen daB Chriſtenthum im Allgemei⸗ 
nen, die Reformation insbeſondere möglich macht: die Daritel: 
lung einer freien, nationalen, durch und durch volks uͤmlichen 
Gemeinde, welche ſich als Theil der allgemeinen — Chriſti 
erkennt, darſtellt, fortpflangt, erhält und regiert.“ 

Dieſes find die Ideen des Verf. Zu der chriſtlichen haben 
wie nichts hinzuzuſetzen. Rur die Borftellungen von Menfc- 
heit, Familie, Volk und Staat und bürgerlicher Freiheit, deren 
Inhalt überall das Chriſtenthum fein fol, werden, wie fie der 
Verf. gegeben, einer nähern Beleuchtung bedürfen. Wenn ber 
Berf. fagt, durch das Chriſtenthum fei die Herftellung der 
Menfehheit mögtic) ‚gemacht, und zwar einer folden, die über 
dem Rationalen ftänte, fe wollen wir diefen Ausfpruch vor: 
läufig nur wegen feines Zufammenhangs mit den übrigen Be: 
hauptungen des Berf. prüfen. Er hängt aber mit der ganzen 
Bolge nicht zufammen, denn berfelbe fagt weiter: es fei Mar, 
daß die chriſtliche Idee gines Volkes zu ihrer Entwickelung bes 
bürfe, wenn fie glei in ihrem Keime nur der Familie 
bedinfe. Nun aber ift eben die Familie daB Einfache der Vor: 
ftelung einer allgemeinen Menfchheit; beide Begriffe find ab: 
ftracte, während Volk und Staat das Befondere, Eoncrete find. 
Wenn alfo der Keim der chriftlichen Idee in der Familie wur: 
zen und in die Menfchheit hineinwachſen fol, fo ift damit zus 
glei die Aufhebung des tiefer liegenden Begriffs des Volkes 
und Staats gegeben und der Bert kann fo nicht fagen: es 
fei Elar, daß ein Vofk nöthig fei- Diefe Klarheit ergibt ſich 
aber, wenn man die Menfchheit richtig als ein gegenmwärtigeb 
Bolt anfhaut. Die Welt ift die Anhäufung des Bieten, des 
Raums; Lie Menfchheit die Potenzirung bed Einen, der Beit, 
und Diefes Cine iſt das Bolt, d. b. aber das gegenwärtige 
Bolt der Geſchichte. Das war einft zu einer geriffen Zeit das 
griechiſche, welches daher ein Recht Hatte, Alles außer ſich für 
Barbaren anzufehben, das ift jetzt das germaniſche; jenes das 
heidniſche, dieſes das chriſtliche; daher i die gegenwärtige Fa⸗ 
milie die hriftlihe und infofern Bann auch der chriſtliche Keim 
in der Familie wurzeln, aber eben nur in ber germanifchen, 
Alles außerhatb des Germaniſchen wird nun und nimmermehr 
zum Chriftlihen werben, und wenn Miffionen und Bisthümer 
an allen Enden der Erde errichtet werden; denn germanif 
und chriftlih find Eins. Bon diefer Einheit hätte der Verf. 
ein Recht, zu Deutſchland und zu Preußen zu kommen als Uns 
terabtheilungen des Einen; fonft begreift man in der That 
nicht, wie der Ausbau der evangelifchen Landeskirche den Chi⸗ 
nefen oder Tuͤrken zugute Sommen foll, die von folcher bes 
fondern Wirklichkeit nicht einmal den Ramen kennen. Wenn 
nun aber endlih der Verf. fagt: die bürgerliche Freiheit fei 
das Uußere der kirchlichen, und diefe bürgerliche Freiheit fei 
Überhaupt vorhanden, alfo auch in Preußen vorbanden, deſſen 
Bolt ja eben auch innerlich frei, lebendig chriſtlich verfaßt wer⸗ 
den fol, fo erregt das fofort ſchon den Verdacht, daB bie 
vorliegende Kirchenverfaffung die Ergänzung der ariftoßras 
tifhen Staatsverfaſſung des Hrn. von Bülow: @ummerow ifl. 
Beide Schriftfteller übrigens fallen fchon, was gelegentlich be⸗ 
merkt werben mag, in der Schluß-Pointe zufanmen, ‚alles 
Hel in Staat und Kirche vom gegenwärtigen Könige von 
Preußen zu erwarten. 

Wir wollen fehen, ob der Werlauf des Wetkes biefen Ver⸗ 
dacht benehmmen oder feinen Sinn als Inhalt des Buchs bethaͤ⸗ 
tigen wird. 

3 Übergeben wir im Wolgenden alle ‚bie usfüprungen des 
Verf., daß Bein Volk die Menſchheit fei, indem wir eben ber 
Meinung find, daß gerade Ein Volk die Menfhheit iß; man 
Bann wol Tagen: ein Sinnenfyftem ift bie Welt; aber das ‚ge 
hört Alles nit weſentlich zum Buche; laffen wir uns vielmehr 
durch ſolche Fernſichten non dem befondern Wege zur Merfafe 
fung nicht ablenken, fo finden mir aläbald eigenen Gag, der 


uns den Sinn derfelben wie mit einem flreifenden Blige der 
vorangebeuteten Ahnung zu erhellen ſcheint. Es beißt: „Es 
ift hiernach auch Mar, daB uns die bürgerliche und kirchliche 
Verfaffung des Staats, alſo Stände und Synoden, zwei 
verfchiedene Ströme des Einen nationalen Lebens fein müffen, de 
ren Einigkeit am beften geficdert wird durch ihre vollftändige 
Setrenntheit. ine evangelifche Kirchenverfaflung ift uns hier 
nad nichts ald die andere Seite der Verfaſſung für bie 
evangelifcgen Ehriften. Kein Volk ift politifch frei ohne eine 
nationale Kirchenverfaflung für die Befenner des Evangeliums.” 
Es Fünnte den Anſchein Haben, als wenn der Verf. unter ben: 
jenigen Ständen, welche er den Synoden parallelifirt, repraͤ⸗ 
fentative oder conftitutive verftanden hätte, wie fie das germa- 
nifhe Volk eu Indeffen an aridern Stellen wird bie 
Form der Berfaffung des Staats der Kirche gegenüber aud: 
druͤcklich für gleichgültig erklärt, und der Bert, fhreibt vor» 
zugöweife für Preußen und gebraucht bei dem Eapitel des Ber: 
hältniffes der von ihm conftituirten preußiſchen Nationallirche 
gegen den Staat ebenfalls die Auedrüde: Stände und Syno- 
den. Es wird alfo nicht weit von der Wahrheit fein, zu ver: 
muthen, bei diefem allgemeinen Ausbrude „Stände babe der 
Berf. die von Hrn. von Buͤlow⸗Cummerow richtig interpretirte 
Repräfentation der ariftofratifchen Elemente ded Staats ver: 
fanden. Diefe Vermuthung wird, faft zur Evidenz erhoben, 
wenn wir fehen, wie der Verf. die Ehe das Vorbild des Staats 
nennt und in dieſem theils die Darftellung des fittlichen Lebens 
der Menſchheit verwirklicht werden, theils derfelbe im Verein 
mit der Kirche ein Keimblatt des wahren cdriftlihen Staats 
oder des Neiches Gottes fein fol; ſittliches aber und ariſtokra⸗ 
tifches Princip find Eins. Wir übergeben hier wiederum den 
Streit über die policeilihe Anmaßung der deutfchen Staaten, 
über die SittlichPeit des Volkes zu wachen, und über die Zwecke 
des Staats überhaupt; der Verf. felbft ſagt: er wolle in Peine 
literarifche Klopffechterei verwickelt werden; wir geben lediglich 
den Weg zur Berfaffung der Kirche geradeaus fort, vergefien 
aber das Refultat diefer Station nicht: die Synoden ber Kirche 
werden ariftofratiihen Ständen eines die Sittlichfeit produci- 
renden Staats parallclifirt. 

Nachdem der Berf. in’ Zügen, die tieffted Eindringen in 
daB Weſen der Kormen zeigen, die beftebenden der Kirche, die 
Sonfiftorialverfaffung, den anglicanifhen Episfopalismus, den 
genfer, Holländifch-fchottifchen Presbyterianismus, den Indepen- 
dentismus, die, amerifanifhe Verfaſſung beurteilt und deren 
Schiefheiten, Überfüle oder Zrodenheiten nachgewiefen bat, 

mmt er zu den „Grundſaͤtzen der Herftelung einer vollftän- 
bigen evangelifchen Kirchenverfaflung”. Hier ift nun zuvor 
folgender Gedanke hervorzuheben, der fo zu fagen die Seele 
des ganzen Buchs ift: „Die Gemeinde entfteht durch 
bas Amt des Wort; das Amt bedingt das Dufein der Ges 
meinde und diefes Dafein bedingt die Entwidelung des Reiches 
Gottes.“ Wo der Verf. diefes hinſtellt, fagt er unmittelbar 
daneben: „Ahnlich verhält es ſich im Gebiete des Staats hin: 
fihtlih des Gegenfages von Volk und Regierung.” Das heißt 
Alfo die Regierung ift die Seele des Volkes, und wenn auch 
Firchliches und weltliches Amt an und in dem Volke fein fol: 
fen, wie der Verf. fagt, fo kann doch dieſes nichts Anderes 
heißen nach dem ausgefagten Verhaͤltniſſe, als wenn der Künft- 
ler an und in feinem Werke ift, er bedingt das Dafein deſſel⸗ 
ben und dieſes Dafein wieder die Erfcheinung des Reiches der 
Schönheit. Das Reich Gottes ift das dritte und zwar das 
fittliche Reich, und wenn der Staat diefe auch fein foll, wo: 
rin unterſcheidet fi bürgerliches und Firchliches Volk? Iſt die 
bürgerliche Freiheit, die man die politifche nennt, nicht bios 
ein Schein? Der Berf. fagt es felbit. Wohl, und wenn dann 
die Regierung das Volk zu demfelben Ende zu leiten bat wie 
das kirchliche Amt, wenn durch die Regierung dab Volk ent» 
flebt, wo bleibt dann die ganze Vergangenheit, wo bleiben die 
gegenwärtigen Mefultate der Geſchichte? Alles verſchwindet 


vor der Zukunft, die die befte Leitung der preußiſchen Regie 
rung anbahnen wird. Das ift die unvermeidliche Conſequen, 
Man lafle fih durch den Pomp der Worte nicht bienden. Das 
allgemeine Prieſterthum ift das goldene Schaubild und die 
Lehnsinfignie, welche das Amt der Gemeinde für feſtliche Tage 
umbängt; für den Werktag ift fein Schmetterlingsglan; zu 
zart; will die Gemeinde davon Gebrauch machen und felbf 
eben, fo zerbricht e8 unter ſolchen rauhen Plebejerhaͤnden. 
a8 ariftoßratifhe Element der Gemeinde ifk es, der Fir‘: 
liche Adel, welcher dem gläubigen Volke das Heil verküntet, 
ed regiert und hilft; auch der weltliche Adel ift an und in dem 
Volke; mit ſolchem „An“ und „Im“ ift nichts gejagt. Sowie 
im Staate dem regierten Volke das Bewußtfein feiner leeren 
perfönlichen Eriftenz übrig bleibt, daß, fo lange Jemand eben 
lebt, demfelben wol nicht wird genommen werden Pönnen, fo 
in der Kirche dad der perfönlichen Nerantwortlichleit, der Leere 
ſchematiſchen Gewiſſensfreiheit, welche unter ſolchen Umftänder 
eber eine jchredliche Laft als eine Ehre if. In fehr idealen, 
fehr zarten und fehr erclufiven Juftänden find ſolche Bebingun 
gen und Vorausſetzungen eine Wahrheit; die gemeine Wirklich⸗ 
feit aber verlangt Genügung ihres derben, nach Freiheit und 
Schbftändigfeit ftrebenden Willens. Das Volk fagt: Ich bin 
da, und weil ich bin, fo will ih au Das maß ich fein wil. 
Das Volk ift die Zeit und dad Amt ift ein Individuum; wer 
ift nun der Erzeuger? oder wer fol nun regieren? Wir fün- 
nen dabei nicht unerwähnt laffen, daß der abgegangene Mini: 
fter von Arnim bekanntlich anftatt das Volk und deſſen DOryane 
zu bören, von feinen Präfidenten den Volksgeiſt wie einm 
Schaum von der Oberfläche wollte abſchöpfen und ſich überres 
hen laflen; das ift eine Weife, wie dad Volk durch die Regierung 
entftehen kann; das Alles find Zeichen cines gewiſſen Syſtens 
Aber die von dem Verf. aufgeftellten Amter in der Ge 
meinde find dreifach: das Hirtenamt oder das Amt der Bed: 
forger, das Amt der NRegierer und daß beiden zur Seite fe 
bende Amt der Helfer. Der Berf. kommt noch einmal zurück 
auf die geiſtliche Oberberrlichkeit der Gemeinde. Wir woller 
nur kurz an die DOberberrlichkeit des franzöfifchen Volkes zu ge 
wiſſen Zeiten erinnern; dem Ramen nach ift Alles möglich und 
Mingt Alles auch ſehr fchön. Es ift au ein bloßer Rıwe: 
denn der Verf. vertheidigt fi) dor dem Vorwurfe des Predi 
gene der Bolksfouverainetät und reducirt endlich die Obcrber: 
lichkeit auf die. ausftrömende Gewiffensfreiheit der Einzelnen, 
d. h. auf daß logifhe Schema A ift gleich A oder wie. die Arizh: 
metifer fih ausdrüden: O0, womit man eben Richts be 

zeichnet. 

(Der Beſcluß folgt.) 





Literarifhe Notiz. 


Revolutions geſchichte. 

So groß auch die Zahl der auf die franzöfifche Redelution 
bezüglichen Geſchichtswerke fcheint, fo ift —* an ſolchen Dar: 
ftelungen, welde die vorhandene Literatur mit einiger Üch 
ftändigkeit und mit Pritifher Sichtung verarbeiten, in Frark 
reih durhaus noch Fein Überfluß. Was man aber bier 2 
Allem vermißt, ift Mäßigung und Parteilofigkeit, Eigenſchaf 
ten, "welche den feanzöfifchen Hiftorifern nur felten beigelcat 
werden Tonnen. Ginigermaßen hervorgehoben zu werten ver 
dient die NRevolutionsgefchichte, welche von . Burette v3» 
Ulyffe Ladet gemeinfchaftlich herausgegeben wird. Freilich fehlt 
diefem Werke, das auf acht Bände berechnet iſt, die Farben 
pracht und ber einfchmeichelnde Stil der Thierb'ſchen Dark.b 
fung oder die pointenreiche, ſchlagende Kaffung Mignet &, aber 
dafür beweift e8 auf jedem Blatte, daß es aus einem forgfäl 
tigen und umfaflenden Quellenftudium hervorgegangen tft, um 
die Verarbeitung der gefammelten Materialien iſt anftäntz 
und gemeffen. 1. 
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Braunſchweigs ſchöne Literatur in den Jahren 1745 
— 1800. Von Karl G. W. Schiller. 
( Beſchlus aus Nr. 100.) 

Hoͤchſt intereſſant iſt die Partie des Buchs, in wel⸗ 
her unfer Verf. über Mauvillon ſpricht, dieſen Freund 
des freigeiftigen Unzer und bes gewaltigen Mirabeau. 
Der Lefer findet in dieſem Abſchnitt eine gründliche 
Beurtheilung Mauvillon’s, feiner philofophifchen, religio- 
fen und hiſtoriſchen Schriften. Auf die fchöne Literatur 
Deutfchlande wirkte Mauvillon dadurch, daß er bie erfle 
Uberfegung des „Rafenden Roland” von Ariofto (Lemgo 
2777 — 78) lieferte. Die Mufit der Sprache, die 
Blätte des Versbaus wirkte auf die poetifchen Productio⸗ 
nen der damaligen Dichter; durch Mauvillon wurbe 
Heinfe zur UÜberfegung des Taſſo und des Arioſto 
angeregt, Arbeiten, die auf bie eigenen Dichtungen 
Heinſe's von großem Einfluß waren. 

ef. fügt hier noch die Bemerkung an, daß bie 
Nachrichten über Maunillon’d ‚Leben und Wirkfamteit 
fi) noch bedeutend vervollftändigen ließen, wenn deſſen 
freimaureriſche Thaͤtigkeit näher erörtert würde; nament- 
ih in fein Verhältnig zu Mirabeau und zum Herzog 
Karl Wilhelm Ferdinand von Braunfchweig müßte da- 
durch mehr Licht zu bringen fein. Referent ift überall 
er Anſicht, daß eine Gefchichte der Freimaurerei über 
ie Zuftände und bas Leben bes 18. Jahrhunderts Dies 
es aufhellen würde; felbft wenn Jemand ben Beweis 
ührte, daß die Freimaurerei der Gegenwart mander 
Irten in Deutfhland jetzt ganz inhalılos ift, fo wäre 
‚amit feineswegs die Behauptung gerechtfertigt, daß fie 
6 auch damals gewefen fei. 

Uber Joahim Heinrih Campe urtheilt der Verf. 
nie Umficht und ohne Parteilichleit; er lobt das Gute, 
ber verfchweigt auch die zmeideutigen Thatſachen aus 
Jampe's Leben nicht. Kin politifcher Charakter war 
Sampe durchaus nicht; er pried die Freiheitstendenzen 
on 1789 und doch fland er mit dem Herzoge von 
Zraunfhweig auf dem freundſchaftlichſten Fuße; ja, 
[8 Seröme König von Weſtfalen und alfo auch Fürft 
on Braunſchweig wurde, begrüßte er auch den mit 
Begeifterung in einem Gedichte Kin Dichter war 
Lampe übrigens durchaus nicht; feine ganze realiftifche 
Richtung widerſtrebte ber Pace. 


Auh in Religiont- | 


angelegenheiten kam er über das Begriffömäßige nicht 


| Hinaus; wie er in allen Gebieten des Lebens das phi- 


lifterhafte Nuͤtzlichkeitsprincip vorwalten ließ, fo verlangte 
er auch von den Predigern vor Allem, daß fie halb Land⸗ 
wirthe und halb Arzte fein follten. Was feine Päbe- 
gogik betrifft, fo war er barin keineswegs originel; er 
folgte immer nur Vorgängern. Selbſt in feiner Jugend⸗ 
fohriftftellerei ift er häufig matt; Peſtalozzi hatte weit 
mehr Zalent dazu; Campe wird gar zu leicht kindiſch, 
wenn er einfach, natürlih und kindlich fein will, und 
es war ein Grundirrthum, daß er fo Vieles für Kinder 
zurichten wollte, was entweder gar nicht für Kinder ge- 
bört oder doch nicht in bem Umfange wie er es nahm; 
ſchrieb er doch fogar eine „Moral für Kinder”, aber aud) 
wieder nach einem fremden unb zwar franzöfifhen Mu⸗ 
fir. Lichtenberg hatte ganz vecht, wenn er bamals 
auffoderte, man folle doch nun auch endlich einmal eine 
Hebammenkunft für Kinder fchreiben. Allein ungeachtet 
aller biefee Vorwürfe, die wir Campe mit Recht ge- 
macht haben, ja noch mehr, ungeachtet aus feiner 
Schule alle jene Leute, die nur nah Nugen und 
Nugbarkeit fragen, hervorgegangen find, fo hat er doch 
aud im Einzelnen mandes Gute gewirkt; er hatte 


‚recht, wenn er behauptete, bag ein Quentchen gefunden 


Menfchenverftandes mehr werth fei als ein Pfund Ge- 
lehrſamkeit; er hatte vecht, wenn er- verlangte, daß bie 
deutſche Sprache fo viel mie möglich zu ihrer urfprüng- 
lichen Reinheit zurüdgeführt werde, eine Anſicht, deren 
forcirte Conſequenzen ihn freilich oftmals. lächerlich wer⸗ 
den liefen; übrigens haben feine perfönlichen Bemühungen 
und feine vielen päbagogifhen Schriften für die Her⸗ 
ausbildung des eigentlich deutfchen Elements in Deutſch⸗ 
land viel gewirkt, und damit möchte die Verbindungs- 
linie angedeutet fein, die von Campe auf die ſchoͤne Li- 
teratur in Deutfchland hinleite. Wenn Ref. im Obi- 
gen auch etwas fehärfer über Campe geurtheilt hat ale 
der Verf., fo ſtimmt er dennoch im Weſentlichen mit 
ihm überein. 

Nun folge der dritte Abfchnitt, worin bewiefen wird, 
baf die Literaturepoche Braunfchweigs von 1745 an bie 
Morgenröthe ber fehönen Literatur in Deutſchland fei. 
Natürlich Tann dies nur behauptet werden von dem 
nächften 30 Jahren nach 1745, alfo von 1745 — 75; 


722 


denn von dem leptgenannten Zeitpunkte an fchließen ſich 
alle literarifchen Bewegungen Deutfchlands, ber Schweiz 
und Dänemarks aufs engfte an den weimarifchen Kreis. 
Unfer Verf. hat in biefem Abfchnitt eine ſchwere Auf- 
gabe zu löfen; gas viele Städte zeichneten ſich damals 
durch Theilnahme an ber Literatur aus: Hamburg mit 
feinem Brodes, Hageborn, Liscow, Leipzig mit feiner 
Gottſched'ſchen Schule, Halberftadt mit Gleim und bef- 
fen Kreife, Münfter mit ber Fürſtin Galligin, Darm- 
ftadt, wo die Randgräfin Karoline für deutfche Literatur 
fo Vieles that — alle diefe Namen find doc von Be⸗ 
deutung und nehmen Theil an bem Ruhme, den auch 
Braunfchmweig beanfprudt; ja, noch mehr, mer könnte 
vergeffen haben, was im legten Theil jener bezeichneten 
Epoche von Berlin und Königsberg aus durch Nicolai, 
Miendelsfoßn, Leffing, Hamann gefchehen_ift? Unfer Verf. 
entledigt fi) feiner Aufgabe mit Umfiht und Geſchick; 
ee will den Einfluß der Braunfchmeiger nicht über- 
fhägen; aber fo viel ift gewiß, die in Braunſchweig 
febenden Literaten waren Vorgänger der großen beut- 
ſchen Genies, die nach ihnen fich voller entfalten; es ift 
ein bedeutendes Verdienft, daß Gärtner, Zacharis, Ebert, 
Mauvillon, Eſchenburg u. A. auf die fpanifche, italieni- 
fche, vorzüglich aber, daß fie auf die englifche Literatur 
hingemiefen haben. Bit der Einführung des Shaffpeare 
wurde die ganze Despotie des franzöfifchen Ungefchmads 
vernichtet; auch der Formalismus Gottſched's wurde da⸗ 
durch zerflört. Endlich iſt noch in Obacht zu nehmen, 
daß die. weimarifche Literaturepoche ganz nahe mit der 
braunſchweigiſchen zuſammenhaͤngt. Nämlich die Her- 
zogin Amalie von Weimar, die Freundin Wieland's, die 
Schügerin Goethe's, war die Tochter des braunfchmweiger 
Herzogs Karl und bie Schülerin Jeruſalem's; fie nahm 
von Braunfchweig die Liebe zur Riteratur mit nach Wei⸗ 
mar und errichtete daſelbſt einen Muſentempel in höherm 
Stil ale der in ihrer Vaterſtadt war. 

Hierauf gibt der Verf. in einem Anhange noch 
eine Überficht des Regentenhaufes Braunfchtweig - Wol- 
fenbüttel in Beziehung ſeiner Berdienfte um Kunft und 
Wiſfſenſchaft. Diefer Abſchnitt iſt eine höchſt werth⸗ 
volle Zugabe. Schon vor Heinrich's des Löwen Zeit 
beginnt der Verf.; er erzählt die Verdienſte dieſes Für- 
fen um Baukunſt, Frescomalerei, Giasmalerei, Holzſchnitz⸗ 

nft und Metallarbeiten auf. Der Herzog Julius von 
Braunſchweig, welcher 1528 geboren und 1589 geftor- 
den ift, errichtete die Univerſitaͤt Helmftäbt und begün- 
fligte bie in der Geſchichte ber proteftantifchen Dogma⸗ 
tie vorkommenden Profeſſoren Heßhuß, Jakob Andres, 
CHyträus und Martin Ehemnig; er fliftete und erwei⸗ 
terte auch bie wolfenbüttier Bibliothek und kaufte eine 
große Zahl werthvollet Manuſeripte. Der Sohn diefes 
Herzogs ift der in ber allgemeinen Literaturgefchichte 
votkommende Heinrich IJulins. Mehre feiner Schriften 
find auf ber ee Bibliothek zu finden; nicht 
ohne find feine Reden. Im J. 1605 grünbete 
er in Brammfhweig ein Hoftheater, das erſte in Deutſch⸗ 
land, und bidytete zwei Dramen; bas erfie ift eine „Co- 
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moedia” .von Clementio Kadislav, Satrapen von Man⸗ 
tua; das andere ift eine ‚ Tragica comoedia ”, welder 
die Gefchichte von der Sufanna zu Grunde liegt; beide 
Werke publicirte er unter dem Namen Hilbaldeha, das 
foll bedeuten Henricus Julius Bransvigae ac J,aneburgse 
dux edidit hune adtum (1593 — 94). Ebdenſo bekannt 
aus ber allgemeinen Kiteraturgefchichte ift Herzog Anton 
Ulrich, geboren 1633, geftorben 1714. Er war als 
Kirchenliederdichter und Romanfchriftfteller fruchtbar. Er 
ift DVerfaffer ber römifchen „Octavia’, jenes weitläufigen 
Romane, worin er die ganze römifche Geſchichte vom 
Kaifer Claudius bis zum Kaifer Vespaſianus, alfo vom 
3. 41 bis zum I. 79 nad) Chr. Geb., erzählt; aufer- 
dem kommt in dem Buche mancherlei Modernes vor, 
3. B. die Gefchichte der Prinzeffin von Ahlden, ber Ge 
mahlin Georg’s J., Königs von England. Herzog An- 
ton Ulrich richtete in Braunfchweig auch eine italienische 
Dper ein und erweiterte die Kunftfammlungen in Eal; 
bahlum. Dom Herzoge Karl, dem Gtifter bed Garslı- 
nums, dem Befchüger von Serufalen, ift fon oben 
gefprochen. Sein Sohn, der Herzog Karl Wilhelm 


Ferdinand, mar nicht nur mit den braunſchweiger Lite 


raten befreundet, fondern er fland auch theil® in perfon- 
licher, theils in briefliher Verbindung mit Windelmann, 
Hamilton, Leffing, mit Mirabeau, Helvetius, d'Alembert 
und Voltaire, mit Menbelsfohn, Garve und NRüttet. 
Weiter als bis auf den Iegtgenannten Herzog führt um 
fer Verf. diefe Darftellung nicht herunter; auch Bon⸗ 
parte empfahl dem Hiflorifer d’eviter la proximite du 
temps. 

Nah Allem, was Ref. über dies Buch mitgerheit 
bat, ift er überzeugt, daß bie Lefer diefer Relation 
angereizt fein werben, das Werk felbit zur Hand 3u 
nehmen. Jedem gebildeten Deutfchen, dem Literatin- 
fundigen fogar, wird die Lecture dieſes Buchs erfpric® 
lich fein. 25. 


Die Berfaffung ber Kirche der Zukunft c. Bon CEhri⸗ 
ftian Kari Joſias Bunfen. 
(Beſchluß aus Nr. 780.) 

Der Berf. beginnt nun fpeciel preußifche Zuſtände zu Be: 
ſchreiben. Inſofern das germaniſche Volk das chriſtliche iR, 
wird die Volksſchule eine Stütze ber Kirche fein. Uber dur 
eigt ſich gerade die Kalfchheit des Sages: die Gemeinde ent: 
duch das Wort des Amts. Das Chriſtenthum if ein 


"Leben, fagt der Verf.. mehrfach ſelbſt, und ift das ein dhrif: 


liches Leben der Schule, wenn die Jugend biblifhe Diften 
und — Sprüche auswendig — der — ae 
ſes für richtig Halten, denn fo wird thatfächlidh in der preufe 
ſchen Bolksfhule im Chriſtenthume unterrichtet und der Kauf, 
erwähnt nicht mit einem Worte der Untauglichfeit folder Re 
thode. Diefes Lernen und Wiffen ift aber das Refultar dei 
Amtes des Schulworts; und mas ift das Reſultat des Kanzel 
worte? Das Befühl des Empfänglichen, welches von ben 
Sturme der gemeinen Wirklichkeit verwebt wird unb nur Dez 
ein perſoͤnliches Gut bleibt, der äufeeli alucklich genug i 
das Gluͤck feiner Gefühle fi innerlich bewähren zu koͤnren 
der das gemeine Boll nad) vorwärts treibt, ent: 
ſteht nur aus ber Gewohnheit an Thaten. Ufo im chriſtliche 
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Thun iſt ſchon die JZugend des chriſtlichen Volkes zu unterrich⸗ 
ten; dieſes Thun iſt aber für die Jugend die Arbeit, dieſe Be⸗ 
dinguns des chriſtlichen Lebens, welche von dem Socialismus 
in bekannter Weiſe verzerrt wird; darauf folgt die Übung in 
Werken der chriftliden Liebe für das Weib, in Merken ber 
chriftfichen Freiheit für den Mann, welche Übung die Grund» 
lage der Confirmation für das Ehriftentbum if. Wir haben 
bier Dieſes nicht weiter auszuführen, glauben aber darauf hin- 
gewiefen zu haben, wie das eigene äußerlidhe Thun das Bolt 
zum innern Willen führen werde und daß das Amt des Wor: 
tes nur das fei, in der äußerlihen Thatuͤbung die Jugend zu 
unterrichten, in der Predigt den felbftgebildeten Willen 
in der Schwebe bes göttlichen Bewußtſeins zu erhalten, db. h. 
Daß der Einzelne wife, er wirke felbftändig mit an dem heili⸗ 
zen, unzertrennlichen, irdifchen Gewande unferd Seren und 
Heilandes, an der Kirche Chriſti, die vom lauten Klange des 
Willens erfüllt wird. Das kirchliche Amt ift ebenfo gut der 
Diener des Volkes und nicht der Negent, wie allbekannt Brie 
rich der Große die Fürften die erften Diener des Volkes ges 
nannt bat. Der göttlihe Wille des Volkes, der eigene, frei 
ıngebildete ift das gejchichtlich legitimirte Souveraine. 

Der Bifhof aber und der Episfopalismus des Verf., wie 
er felbft näher auseinanderfegt, ift folgender. „Der Bifchof 
ol recht aus dem Herzen der Gemeinde hervorgehen. Fürſt 
und Gemeinde müffen aber naturgemäß zur Wahl und Ernen» 
nung des Bifchofs mitwirken, fodaß der Fürſt entweder die 
tirchliche Ernennung aus vorgefchlagenen Candidaten oder die 
ınbedingte Beftätigung und MWerwerfung habe.” Sollen wir 
yier nochmals an die DOberherrlichkeit der Gemeinde erinnern, 
‚ene glänzend ausgefhmüdte Wand, vor welcher die han⸗ 
Selnden Perfonen ihre Rollen fpielen? Die Berfaffung der 
„Telbftändigen, fich felbft verwaltenden (d. h. getrennt von der 
ınmittelbaren Ginmifhung des weltlichen Regiments) Kirche 
ber Zußunft‘ beruht aber wefentlich auf dem Bifchöflichen Spren- 
zel, der „Mittelſphäre“, alfo dem ſtrahlenden Centrum der 
Drts⸗ und Landgemeinde. Die Hauptpunkte der Berfaffung 
ind vom Verf. felbft in Folgendem zufammengefteltt: 

1) Die kirchliche Oberherrlichkeit ift bei der vollen Kirchen: 
zemeinde in Gefeßgebung und Regierung. 2) Die volle Kir: 
hengemeinde fteüt fih nach unten als Ortsgemeinde dar, nad 
‚ben als Landesgemeinde. Bmifchen beiden Sphären liegt die 
ver unabhängigen Kirche des Firchlichen Kreifes oder Spren⸗ 
ſels, mit dem Bifchofe und Kirchenrathe in der Mitte. 3) Die 
Berwaltung ift allenthalben in den Händen von Vorſtaͤnden, 
n deren Spige immer cin Geiftlicher ſteht. So hat der Ges 
—e — den Pfarrer, der Kirchenrath den Biſchof, der 
andeskirchenrath den Metropolitan⸗Biſchof an der Spige. So⸗ 
sol das Amt des Wortes als das Amt der Verwaltung hat 
eben fi das Amt der Helfer oder Diakonen, nie als Kitel, 
nmer für eine organifche Ihätigkeit an und in der Gemeinde. 
) Seber Vorſtand hat einen Kreid von perfönlidhen und Fürs 
erfchaftlihen Pflichten, für welche er allein verantwortlich ift. 
So die Drtögemeinden für die Wahl der Geiſtlichen oder der 
Jetöpfarrer für die Einfegnung ; fo der Biſchof für die Ein: 
gung eined Predigers in das Amt; fo die Landesgemeinde für 
‚ze Beſchlüſſe. Diefen Gewiffenspflichten entſprechen Gewiſ⸗ 
nörechte: Alles nad) dem oberften Grundfage aller evangeli« 
ben BVerfaffung, dem allgemeinen Yriefterthum, d. h. der per: 
inlichen fittlichen Verantwortlichkeit des Ginzelnen. 5) Das 
erfönliche Gewiffendrecht darf ebenfo wenig unterdrüdt werben 
is das Eörperfchaftliche. 6) Die Firchliche Verwaltung ift ganz 
ı Eirchlihen Händen. 7) Die Patronatsrehte bed Staats 
nd gleich den Patronatsrechten der Privatperfonen zu betrach⸗ 
ꝛn. ie bürfen nie daß Berufungsret der Gemeinde ganz 
ernichten. 8) Bei den Schullebrern wirken Staat und Kirche 
ufammen. 9) Die Regierung bat als ſolche das Recht der all» 
‚meinen policeilihen Beauffichtigung und die Ernennung der 
öhern Werwaltungsbeamten, b. 5. bes Biſchofs und feiner 
veltliden Raͤthe; jedoch muß fie diefelben aus Männern der 


Gemeinden nehmen, ülteſten und Abgeordneten. Den Meteo " 
politanBifchof wählt der König aus den Biſchofen des Meichs, 
den Landeskirchenrath aus den Kirchenräthen. 10) Weber die 
Regierung kann ber Kirche noch eine geifkliche Kirchenverſamm⸗ 
lung dem Volke und dem Fürften —5 — Satzungen auflegen 
oder das Beſtehende jenfeit ber Befugniſſe der Kandesgemeinde 
ändern. Wie alle Befchlüffe der Landesgemeinde, fo bedürfen 
auch die ber Reichſsgemeinde der koͤniglichen Beſtätigung: au- 
Berdem aber Tann eine Reichsgemeinde ſich nicht ohne koͤnig⸗ 
liche Berufung verfammeln und die Laien haben in ihr ein uns 
bedingtes Veto. 

Wo bleibt nun die Repräfentation, die Mitregierung der 
Oberherrlichkeit? Eichhorn fagt in den „Srundfägen des Kir- 
chenrechts⸗, Bd. 2, &. 61: „Ein Gpften der Zufammenfegung, 
nach welchem die höhern geiftlihen Amter zur Mitwirkung 
berufen, bat einen hie rarchiſchen Charakter, welcher dem 
Weſen der evangelifchen Kirche entgegen ift, und macht über: 
dies cine ſolche Verſammlung zahlreicher als für ihre Gefchäfte 
nüglih fein fann, ohne daß dies durch die Grundlage eines 
Repräfentativfuftemd geboten wäre.” Des Verf. Kirche beruht 
aber nicht bloß auf der Mitwirkung, fondern auf der Adein- 
wirfung der höhern geiftlichen Amter; wir wollen ja nicht ver: 
geffen: die Gemeinde entfteht erſt durch das Amt; und was 
ift hietarchifch in der Kirche? gewiß doch ariftofratifch im Staate. 
Das Ariſtokratiſche aber widerfpricht der Zeit, ja fagen wir 
geradezu dem Chriſtlichen. Es wird alfo die Verfaffung der 
Kirche des Verf. nie das Leben haben. Einzelnes ift höchft tref- 
fend und fehr fchön geſagt; das Ganze ſchwebt aber erhaben 
über dem Volke, in einer Sphäre, wohin diefeß nicht will. 
Die Selbftihätigkeit und Belbftregierung des Volkes tritt 
nah dem Verf. in den Fällen ein, die das gemeine Recht 
erlaubte Selbfthülfe nennt, wenn bie Geiftlichkeit abfällt, wie 
der Verf. fagt. Die Freiheit der Kirche der Zukunft ift dem- 
nad nit die des Inhalte, fondern der Form, von zufälligen, 
todten und äußern Banden, nicht von ber innern Regierung. 
Die Gemeinde ift frei nicht in fi, nicht in ihrem Willen, fon- 
bern als eine äußerlih frei regierende, nad Firchlichen, 
nicht nach weltlichen Formen. 

Sehr fhön ift, was der Verf. von dem Amte ber Diako⸗ 
nie, von „dem Amte der Liebe, vorzugsweife dem Amte der 
Kirche der Zukunft“ fagt, und hat dieſes vorzü nr vieled Lob 
erfahren. ber, erlaube man uns zu fagen, die ri iche Kirche, 
d. b. eben das chriftliche Leben, ift nicht bloß das der weib- 
lichen Liebe, fondern auch der männlidhen Freiheit. Es wird 
alfo auch eine Diakonie Dielen geben müflen, wenn überhaupt. 
Bir tragen ein anderes Bild eines Präftig daherſchreitenden 
hriftlichen Lebens, welches bie chriſtliche Kirche ift, im Herzen, 
ein Bild, defien Freies Wehen und deſſen Geburtäwehen wir 
Alle ebenfo empfinden ald das „Beulen der Sreatur und ben 
immer entfegliher fi enthüßlenden Sammer der Menfchheir". 
Es ift nicht allein der Gott der Liebe, den das nach Freiheit 
Drenende Volk im Staate anbeten will; die Wahrheit für das 

off, d. h. eben die Fülle der Zeit ift die Freiheit. Den Wor⸗ 
ten nad fagt es ber Verf. au: „Das Hoͤchſte aber ift der 
Geift, der in Liebe und Freiheit handelt.” Uber leider es ift 
Die Freiheit des regierenden Umts, die der Berf. will; wir 
wollen die Freiheit des regierenden Volkes auch in ber Kirche. 
Au wir verkennen nicht die große gefchichlliche Bedeutung ei» 
ned gemeindlichen Episfopats, aber nur eben als Diener 
des —*8— der Kirche, und dieſer Inhalt iſt das Volk, die 
beftimmte Fuͤlle einer beſtimmten Seit, das Herz, in welchem 
Chriftus der bewegende Schlag ift, mag aud der oder jener 
einzelne Tropfen krank fein. , 

Bon dem (Einzelnen heben wir beſonders hervor die An⸗ 
fiiht von ber Ehe und ber Eonfirmation. Daß ein Bwang 
Beidem nicht ftattfinden müßte, hat der Verf. richtig bemerkt. 
Bon der Ehe ift dies ein längfigefühltes Beduͤrfniß geweſen. 
Gewiſſe neuere Vorfälle haben es nur um fo dringender ges 
macht. Inwiefern aber auch die Gonfirmation in der Ihat 
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nur zu ſeht bereits eine bürgerliche Form geworden tft, ift hier 
- nicht der Ort weitläufiger auszuführen. 

Sum Schluffe macht der Berf. auf bie Zeichen des neuen 
Lebens in der Kirche aufmerkfam, Die Vereine der Liebe her⸗ 
vorbebend. Nun aber die Vereine der Freiheit! In dem Er: 
gebmiff der Unterfudhung fagt der Verf.: „Es ift damit auch 

ewiefen, daß die von einem jeden vereinten Volke anzuftrebende 
Kirchengemeinſchaft alle in der politifchen Natur des Mens 
fhen und in der Idee der Kirche begründeten Elemente be6 
kirchlichen Lebens in fih zu vereinigen fuchen follte, damit fie 
ein möglichft wenig unvolllommenes Bild der göttlich befreiten 
Menfchheit daritelle und ein lebendiges fichtbares Glied am 
unfichtbaren Leibe ihres Herrn werde.” Ja, in ber hat, die 
Hriſtliche Kirche ift eine politiſche; die conftitutionnelle Thaͤtig⸗ 
keit iſt eine kirchliche. Die germaniſche Zeit iſt die chriſtlich⸗ 
conſtitutionnelle; und das ift Die ſichtbare, beſchraͤnkt freie Form 
des unſichtbaren unendlich freien Gottes. 

Dem Werke angehängt find: das Original des Briefwech⸗ 
ſels; Auszüge aus den Verhandlungen ber rheinifhen Provin⸗ 
zialfonode von 1844, und Notizen über die in Deutfchland 
vorhandenen Anftalten der Liebesdiafonie. 

3. Marquarb. 
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ftentfums, ber Geſchichte, des Rechts, der Moral und Pe’ 
tif ꝛtc. nebft Borfcplägen zu einer auf der Bafis ber Wahrheit 
und des Rechts zu erziclenden Dermittelung defien, wit dt 
Heil der Kirche fordert. Rudolſtadt, Renovanz. 12. 8 Kr. 


Berantwortliher Herausgeber: Beinrich Brockzans. — Drud und Verlag von F. ME. Wroddans in Leipzig. 











 2iterarifder Anzeiger. 


1846. 


KM 1. 





Diefer Riterarifche Anzeiger wird den bei J. . Wrodpans in Reipzig erfcheinenden Beitfchriften .„„MWlätter für Literarifige 
Unterhaltung” und „RE“ beigelegt ober beigeheftet, und betragen bie Injertionsgebühren für die Beile ober deren Raum 2%, Ror. 





Vleuigkeiten und Fortsetzungen, 


verfendet von 


3 A. Brockhaus in Reipsig 
im Sabre 1845. | 
M. IV. October, November, December. 


(Ar. 1, die VBerfendungen von Januar, Bebruar und März 

enthaltend, befindet fi in Nr. XIV des Literarifhen Anzeigerd vom 

3. Bi; Ne. IE, die Verfendungen von April, Mai und Juni, 

in Nr. XVI; Nr. I, die Werfenbungen von Juli, Auguſt und 
September, In Nr. XXL.) 


75. Bericht vom Sabre 1845 an die Mitglieder 
der Deutſchen Geſenſchaft Ah Erforfhung va⸗ 
terlanbifcher Sprache und Alterthümer. Heraus: 
gegeben von K. A. &f p . ®r. 8. 12 Ror. 

Die Berichte für die Zahre 1835 — 44 haben denfelben Preis. 

76. Sonverfations:Leziton. — Hlgemeine beutfche 
Keal:Enceyklopadie für bie gebildeten Stande, — 
Neunte, verbeflerte und ſehr vermehrte Driginalauflage. 
Bolftändig in 15 Bänden oder 120 Heften. Yünfundfed» 
zigftes bis fiebzigftes Heft. Gr. 8. Zedes Heft 5 Nor. 
Diefe neunte Auflage erfbeine in 15 Bänden oder 1%0 Heften zu dem 

Penlereter Manor PEN one Sgeelldanter 

3 Shlr., auf Belinpapier 3 Xhlr. a var 

T1. — — — — Nenue Ausgabe in 240 Lie 


Eferungen. — bis zehnte Lieferung. ©r. 8. Jede Liefe⸗ 
gr. 


rung 2), 

789. — Spftematifiger Bilber: 
Atlas zum Gonverfations : Reriton. — Skono⸗ 
geansiise EncyEiopäbie ber Wiſſenſchaften unb 

unfte, — 500 in Stahl geftochene Blätter in Quart 
mit Dorftellungen aus fämmtlihen Naturwiſſenſchaften, aus 
der Geographie, der Völkerkunde des Alterthums, des Mittel: 
alter8 und der Gegenwart, dem Kriegs⸗ und Geewefen, der 
Denkmale der Baufunft aller Zeiten und Voͤlker, der Reli- 
gion und Mythologie des claffifhen und nichtelaffifchen Al: 
terthums, der zeichnenden und bildenden Künfte, der all: 
gemeinen Zechnologie ıc. Nebft einem erläuternden Text. 
Entworfen und herausgegeben von I. G. Bed. Boll 
ftändig in 12V Lieferungen. Dreiundtreißigfte bis vier: 
zigfte Lieferung. Jede eicferung 6 Ngr. 

79. Allgemeine Eucytiopäbie ber Wiſſenſchaften 
und Künſte, in alphabetifcher Folge von genannten Schrift: 
ftellern bearbeitet und herausgegeben von J. &, Erich 
un Z. ©. Gruber. Wit Kupfern und Karten. 
®r. 4. Cart. Pränumerationspreis für den Theil 
auf Druckpap. 3 Thlr. 25 Ngr., auf Belinpap. 5 Thlr., auf 
ertrafeinem Velinpap. im größten Quartformat mit breitern 
Stegen (Prachtexemplare) 15 Thlr. " 

re z R ‘e e ß t ! or n my Herausgegeben von J. &. Gruber. 

wv — . 8, . 

aan zeute es: f Ion —88 Herausgegeben von X. G. Hoffmann 
Für pen Sentfauf Des ganzen Werkes, Towie auch einer 
EAnzahl einzeluer Theile ã ⸗ 
Arte gewährte mr oe: he iger Esem 


80. Börse (3. Ch, G.), Welche Reform ber Mes 
bieinalverfaffung Sachſens fordern bie Guma⸗ 
nitat unb ber jeßige Stanbpuntt ber Arzuei⸗ 
wiſſenſchaft? Sr. 8. Beh. 4 Nor: . 

81. Die katholiſch⸗ toerioguge eultät an ber 
Nniverfität Breslau. Gr. 8. Geb. gr. 

82. Koethe (B. N.), Die Pſalmen in Kirchen⸗ 

gz *clodien übergetragen. Gr. 12. Geh. 24 Ror. 


Zur Tobtenfeier Dr. M. 


Ruther's am 18. Hebruar 1816. Gr. 12. Geh. 


Nor. 

84. Rent (6. ©, G.), Geſchichte ber evangeli⸗ 
fen Kirche feit Der Reformation. Kin Fansilien. 
buch zur Belebung des evangelifchen Geiſtes. Zwei Bände 
in ſechs Heften. Drittes Heft (Schluß bes erften Bandes). 
Gr. 8. Jedes Heft 9 Nor. 

Der zweite Band, ebenfalld aus drei Heften beftehend, ift unter der Proffe. 

85. Der neue Pitaval. Eine Sammlung ber intereffan- 
teften Criminalgefhichten aller Länder aus älterer und neue 

„rer Seit. —— von J. @. Hiig und RB. 
Päring (8. Hiezis). Achter Theil. Gr. 12. Seh. 

r 


A Theil doſtet 1 Ahle. 24 Nor, der zweite bis fiebente hell 
jeder 2 Thir. 


86..Stickel (J. G.), Handbuch zur meorgen- 
ländischen Münzkunde. Erstes Heft. — A. u. 
d. T.: Das Grossherzoglich Orientalische Münzcabiuet zu 
Jena, beschrieben und erläutert. Erstes Heft: Omajjaden- 
und Abbasiden-Münzen. Mit einer lithographirten Tafel. 
Gr. 4. 23 Tulr. 


Verzeichniſſe 
im Preiſe bedeutend herabgefegten Werken 


aus dem Verlage von 


F. A. Brockhaus in Leipjig, 
wovon das eine die ſchoͤnwiſſenſchaftlichen und hiſto—⸗ 
rifchen, das andere die wiffenfhaftlichen Werke enthält, 
werden durch alle Buchhandlungen gratis auögegeben. 


E77 Diefe Berzeichniffe enthalten faft alle Werke von allgemei» 
nerm SInterefie, die biß zum Jahre 1342 in obigem Verlage 
erfchienen find. Die Preisherabjegungen gelten nur für ein 
Jahr, vom 1. San. bis 31. Dec. 1346. Bei einer Auswahl 
von 10 Thlr. wird noch ein Rabatt von 10% bewilligt. us 








Für Leseeirkel und Privatgesellschaften. 
Auch im Sahre 1846 erfcheinen in unferm Verlage: 


1) Minerva. Gin Sournal biftorifchen und 
politifhen Inhaltd. Von Dr. Fr. Bran. 


2) Miseellen aus der neueften ausländifchen 
Literatur. Won Demfelben. | 


‚im December 1845. 
Senn ,-im December | Bran'ſche Buchhandlung. 








Benstte Werke der Verfasserin von „Schloss Borzın“ (Pa von Bürinzsfeb). 
Im Berlage von J. Urban ers in Vreslau find fochen erfchienen: 
Ida von Müringsfeld’s (Derfaflerin von „Schloß Goczyn“) 


Syrow’s Frauen. 
. Gin Band i in 8. Velinpapier Geh. 1 Thlr. 7, Ser. 
Ein elegantes Feſtgeſchenk. 


| Hedwig. 
Novelle. 8. Belinpapier. Geh. 15 Bar. 
Eine ber lieblichften ihrer Novellen. 


Ferner: Ida von Müringsfeld’s Schriften. Sn 7 Bänden. 
(Enthaltend: Schloß Goczyn — Marie — Haraldbeburg — Hugo in 2 Theilen — Magdalene in 
2% heilen.) Alle 7 Bände zum billigen Preis von 5 Thlr. 


In diefer eleganten Ausgabe der Schriften werden dem, gebilheten Jublicum die beften frübern Werke der talentvollen Schrift 
ellerin gegeben 


Schloß. Gocrzyn. 


Aus den Papieren einer Dame von Stande. 


Zte Auflage. 
1845. 8. Geh. 1 Thlr. IO Sgr. 


Eine Kunftreife und re Fol gen. 


Lebensbild aus einer Heinen Stadt. 8. Geh. 1 


Eieder meister Rice, 
8. Belinpapier. 1845. Geh. 2Y, Ser. 


Ru ber mat. 
Briefe eined 5 Befsiahes vom vom 2 Lätter Enoßpen bis zum Blätter: 
Cart. 2 Zhlr. 








hir 





In der Elwert'ſchen Univerfitätsbuchhanblung zu 
Marburg if erfhienen und in allen Buchhandlungen 
au’ haben: 

Bangernow, Dr. K. X. ©. (Vofrath zu Heidelberg), Leit: 
faden für ‚pandetten sVorlefungen. Erfter Band: All⸗ 
emeine Lehren. 9. Familienredt. Dingliche Peite. 

ritte — Gr. 8. 93% Bogen. 3 Thlr. 15 Sor., 


oder 6 Fl. I 
_—— geitfaden für Pandelten Vor: 
lefungen.: Zweiter Band: Das Srbreät. Dritte Auf: 


lage. &.8, 39 Bogen. 2 Ihie. 221, Ggr., oder 4 Fl. 57 Kr. 


Leitfaden r „Pandeften «Bor 
Tefungen. Dritter Band: Die Dbligationen. Erie m 
RATE Gr. 8. Brofh. 1 Thlr. I eh. 
oder 2 
(Die dritte Lieferung wird bemnaͤchſt erfcheinen.) 
Büchel, Dr. K. (orb. Profeflor des roͤm Rechts zu Marburg), 
Civilxechtliche Erörterungen: 
ber die Ratur bed Pfandrechts. 10 Bogen. Gr. 8. 
Broſch. 15 Sgr., oder 54 Kr. 


D. Über die Berpfänbung für für nigt vollgultige Obligatio⸗ 


Broſch. 20 Sgr., oder 


TU. Über jura in re und deren Berpfändung. 9 Bogen. 
&.6. Broſch. 15 Sgr., oder 
IV. Er — Prag Aovelke — 18. 3 Bogen. Gr. 8. 
hir., o 

V. über die Wirkung, der ——— 5% en. 
Gr. 8. Broſch. 15 Bgr., oder 34 — Deo 

 Wiimer, Dr. A. $. '< —E zu Marburg), 

Bortefungen über die Geſchichte der deutſchen erafionaflitero: 

tur. 42%, Bogen. Gr. 8. Broſch. Thir. 15 &er., 


oder 4 FL 30 Kr. 

— ]i— — Deutsche Akterthüner in He- 
liand als einkleidung der evangelischen Geschichte. Bei- 
träge zur erklärung des altsächsischen Heliand und zur 
Fre Geschichte des christentums in Deutschland. 9'/, Bo- 

gen. 4. Broseh. 15 Sgr., oder 54 Kr. 

Redm, Dr. F. (Profeffor zu Marburg), Bandbug) der Ge: 
ſchichte beider Heſſen. Bweiter - gest) and. 32%, Bo: 
gen um und a Stammtafeln. Gr. 8. Brofh. 2 Thlr., oder 


—2 — Öifioriensüßtein. ‚Bweite vermehrte 
» Kadı 7 wagen. 


nen. 11%, Bogen 
1 $1. 12 Kr. 


©r. 12. Broſch. 5 Sgr., oder 





Schaden, Dr. ®, ec. v., Vorleſungen über afabenild 
Leben und Studium. 29% (Bogen. Gr. 8. Broſch. 1 Ahl 
15 Sgr., oder 2 $l. 4 

Hiäter, Dr. C. G. (ord. Professor der Geburtskhälfe sa Marbeg), 
Der einfache Mutterkuchen der Zwillinge. Mit 3 fitie 
graphirten Abbildungen. 7 Bogen. Gr. 4. Brosch. ® Ser, 
oder I Fl. 12 Kr. 

Erflärendes biwörterbudg, ober Handbuch ber = 
ber deutfhen Schrift« und Umgangsſprache dich oder weni: 
ger gebräuchlichen, aus andern Sprachen e 
Ausdrudie und Te jr ihrer Betonung und Uuh 
rad von Dr. 3. Hoffe a. , Bogen. Gr. 8. Bro 

Zhlr., oder I Fl. 4 





| — 7 VDorfzeitung 


Herausgegeben von William LZöbe, Mit einen 
Beiblatt: Gemeinnütziges Mnterhaltungsblatt fir 
Stadt und Land. 


Sechster Jahrgang 1845. 4 20 Ay. 


Leipzig, bei F. A. Brockhaus. 


Wöchentlich erſcheint Bogen. Infertionsgebühren \e 
die Hefpaltene a 2 Nor. Beilagen werben für dei 
Zaufend mit Y%, Ihfe. berechnet. 


December. Nr. 49 — 52. 

Inhalt: Berſuche wi, ber Suancdün jung. — Beaxtiiet: 
tung der Anfrage in Nr. 43 d. BL — Beſchaffung new 
Setreidearten. — Warum eo in einigen ee Zhüringens 
die Fruchtwechſelwirthſchaft nicht betrieben werden Pönnen? — - 
Über einige minralifge Din emittel. — Beantwortun; I 
Anfrage in Rr. 3 ie Gerfte ohne le an 
Feldzug gegen den alt al8 Dün 5 — air 
bug ift für eine gegebene Örtlichkeit und —— 
der beftet — Sind ſchmale Saatbeete von Ruten? — 
Taſchen an den Pflaumenbäumen. — Berfuche mit der Sum 
düngung. — Eaubwirthſfcha ftliche % 

Hierzu Gemeinnügiges Un Unterhalsungebieti fü: 
Stadt und Rand, R 














Schönwilteufänftlihe Werbe. 
Billigfie Ausgaben. 
©. 8. Bulwer’s fümmtlihe Romane, überfegt von 
Fr. Notter und ©, Pfizer. Neue Gabinetsausgabe 
mit 15 vorzüglichen Titelbilbern in Stahlſtich. 1.—69. 
Baͤndchen. 16. Geh. 2 Sgr., oder 6 Kr. das Baͤndchen. 

Ale 2—3 Wohen folgen 3—4 Bändchen, fodaß im 
Januar 1846 diefe Ausgabe vollſtändig geliefert fein wir. 
G. 9. M. James Romane, in deutſchen Über- 

tragungen. Herausgegeben von Fr. Notter und 
G. Pfizer. 1.— 142. Bändchen. 16. Geh. 3% Sgr., 
oder 12 Kr. das Bänbchen. 

Monatlich erfcheimen etwa 3 Bändchen. Bis Pünftigen 
Sommer werden die noch übrigen vorhandenen Romane aus: 
gegeben fein, ſodaß dann diefe Ausgabe bie einzige vollftän: 
dige und die billigfte Sammlung der James'ſchen Romane 
bilden wird. 
Shaffpeare’s Schaufpiele. New überfegt, mit 

Einleitungen und Erläuterungen von Adelb. Keller 
und Mor, Rapp, 1.—30. Bändchen. 16. Geh. 
3° Sgr., ober 12 Kr. das Bändchen. 

In diefee neuen Übertragung, über welche bie geachtet: 
ften Zeitfchriften übereinftimmend hoͤchſt günftig fi ausgeſpro⸗ 
Gen, werden die 37 anerkannten Spaufpiele in 37 Bändchen 
in Schillertafchenformat gegeben. Bis Pünftige Dftern wird 
diefelbe vollftändig vorliegen. 
alter Seott's fümmtlihe Romane. Aus dem 

Englifhen. Neue Cabinetsausgabe. 1.—59. Bänd- 
hen. 16. Geh. 2 Sgr., oder 6 Kr. das Bändchen. 

Monatlich folgen 4 —6 Baͤndchen, ſodaß im Jahre 1846 
die Scott'ſchen Romane voliftändig ausgegeben fein werben. 

ea” Jeder Roman und jedes Schaufpiel aus vorftehen- 
den Sammlungen wird zum gleichen reife auch 
einzeln abgegeben. 

Zu erhalten in allen Buchhandlungen Deutfchlands, ber 
öftreihifchen Monarchie und des Auslands. 








In allen guten Buchhandlungen ift zu erhalten: 


Die vofändighe Raturgefigichte vn Hofe. 


sector des TönigL Naturaliencabinets 





Reichen 
in Dresden, jegt 1105 Abbildungen auf 150 Kupfer⸗ 
tofeln und 62 Bogen Tert in 15 WMonatslieferungen 
a 25 Ngr., illuminirte Schulausgabe I Thlr. 10 Ner., 

Delin-Groß-Quart 1 Thlr. 20 Nor. Ladenpreid. 

Wird wie bisher im neuen Jahre pünktlich monatlich 
fortgefegt und in raſcher Folge vollendet. Als das Wi 


soUftanbige Werk der Urt Hat es ſich Kennern dur 
Per Anatomie un PORN: apart. ’ 





In meinem Verlage ist soeben erschienen: 

ZEden, A. O., Neues englisches Lesebuch, wel- 
chem die Grundsätze der Aussprache nach Smart's 
Walker Remodelled u. s. w. vorangehen. Mit durch- 
gehender Bezeichnung der Aussprache und einem 
vollständigen Wörterbuche. Für Schulen und zum 
Privatgebrauche. Bevorwortet von Dr. J. G. Flügel, 
Consul der Vereinigten Staaten von Nordamerika 
zu Leipzig. 8. 1 Thlr. 
Schen aus diesem ist zu erschen, dass der Verfasser 


seinen eigenen Weg verfolgt und ausser dem Walker’schen 
System auch die feinere Smart’sche Ausbildurig der Walker 


schen Aussprache angewendet hat. Dass dies nicht ohne 
Erfolg geschehen sein muss, ergibt sich wol am besten da- 
durch, dass Herr Conasul Dr. Fidgel in Leipzig sich bewogen 
gefunden hat, es einzuführen. 

Im Übrigen verweise ich auf das Buch selbst und auf 
des Verfassers Vorrede, da dasselbe in allen Buchhand- 
lungen zur Einsicht vorliegt, und erlaube mir nur noch die 
Bemerkung, wie alle Buchhandlungen im Stande sind, an 
Schulanstalten bei Abnahme von Partien er- 
höhten Rabatt zu gewähren. 

;„ im December 1845. 


Johann August Meissner. 





MHeufler, Ludwig Ritter ven, Die Go- 
lazberge in der Tschitscherei. 
Ein Beitrag zur botanischen Erdkunde. Mit einer 
Karte. 4. Geh. 20 Ngr. 

Die gemüthliche Art der Abfaffung in dem befchreibenden 
Theil und das originelle Syſtem, welches der Herr Verfaſſer 
in der Pflangenterminologie durchzuführen gefucht, geben diefer 
Meinm Schrift ein eigenthümliches Interefle und dürfte fie 
einem jeden Freunde der Botanik, insbeſondere aber den ge» 
Ichrten Korfchern willfommen fein, zumal das öſtreichiſch⸗ illy⸗ 
rifche Kuftenland bei der fo fehr erleichterten Communication - 
mehr und mehr in den Bereich der botaniſchen Excurſionen hin⸗ 
eingezogen wird. 

riet, im December 1845. | 
9. 5. Savargır. 


In der Weibmann'ſchen Buchhandlung in Leipzig iſt ſoeben 
erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Sr. W. von Schlegel’s 
fämmtlihde Werke. 


- Herausgegeben | 


Ä von 
Eeduuned Böding. 
Erſter Band, enthaltend 
den erfien Theil der Poetifchen Werke, 
Das Ganze wird in 11— 12 Bänden erfcheinen, von 
denen jeder geheftet 1 Thlr. Boftet. , 








Durch alle Buch» und Kunfthandflungen tft von mir zu beziehen 
das Bildui von 


JAROB GRIMM. 
Geſtochen von M. Voigt. 
®r. 4. 10 Nyr. 

Sn meinem Berlage erfchienen ferner nachſtehende Bilbniffe 
und es find davon —E— gute Abdrücke für 10 Bio 
verhalten: uber. Baggeſen. Böttiger. Walberon, 

anova. Errnelius. Dannecker. Karl Börfter. 
Jakob Glatz. Goethe. Hamann. Bictor Hugo. 
Alerander v. Humboldt. umermann. Kosciuszko. 
Gerhard v. ügeisen. amastine. Karl Friedrich 
—2 Felix Reubelsſohn⸗Bartholdy. Meyer⸗ 
beer. Wilhelm Müller. Behlenſchläger. Jean Paul 
Friedrich Richter. HIN. Johama Echopenhauer. 
Fruſt Schulze, E. Schwanthaler. Seott. Tegnoͤr. 
zugewalsfen.. Ludwig Tieck. UAhland. Zeblig. 
er. 
Eeipzig, im Januar 1846. 


J. A. Brochaus. 













! 


: 1 Rr. II in den Feld en 1793-06, e Abteilung. 1) Kpı 
Für $i efi ecirkel und Fr eunde Der franzöfi fen übergang bei En 13. October 1793. 2) Sefckt a 
Fiteratur. penau am 16. Detober 1793. 3) greffen bei Drufenbim m 

Dagenau am 18, October 1793. — V. Literatur. — VI. 


. — G — 72 } ® u 
. ee . „ 1 Militsirveränderungen. — VII. Der Feldzug des Käniab Kr: 
Bei dem jetzigen Jahreswechsel nehmen wir Veran- | „nd IE: von Ungarn und Böhmen 1634 in —6 


Jassung auf die in unserm Verlage unter dem Titel: In einer Reihe gleichzeitiger Schreiben. Kr. RU, 





LECHO®O. Da MRever & Denen In mann 
Journal des gens du Monde. allen —— een: Varich iſt erfhinn mn 
Jährlich 104 Nummern in Mleinfolio und gespaltenen 
Deich " i Eolumnen. Er Handbuch 
Preis 5 Thlr. 10 Ngr. . , der profaifchen 
erscheinende französische Zeitschrift aufmerksam zu Hatienalliteratur der Deutfchen 
machen, welche den Lesecirkeln, wic allen Freunden von Gottſched bis auf bie neuefte Zeit 


ösischen Literatur gewiss willkommen sein wird, f 
der französischen Literatur g Mit Commentar. 


Während die ausgezeichnetsten Novellen der Bon 
Fouillotons der französischen Journalliteratur wieder- Dr. s .. 
gegeben werden; Alles Erwähnung findet, was im Bein: id 8 ur). 


Gebiete des Theaters und der Kunst in der französi- | - Erfier Band 
schen Hauptstadt Aufsehen erregt; die Tagesereignisse 28 5 
in pikanter Darstellung nicht übergangen - werden; Subfesiptionspreis A — er: Thlr. 177: Br 
mancherlei Bilder aus dem französischen Voiksleben Das 

m - an. poetiſche Handbuch deffelben Heren Herausgeber 
sowol durch die Eigenthümlichkeit desselben als den | ift mit fo ent —*— — en 8 Kr ne Nick 
Reiz der Darstellung fessein; die kleinen satirischen | ganz gleichmäßig eingerichtete und mit dem nämlichen Fleik 
Journale Vieles beisteuern, was die Freunde einer ausgearbeitete Bortfegung des Werks fih mande Freund: a 
komischen Auffassung auch ernsterer Dinge ergötzt; | Merben wird. 
die französischen Tribunale der Schauplatz der Ver- ar 
handlungen tragischer Fälle voll dramatischen Interesses, Bei Hinrichs in Leipzig wurde eben verſandt. 
ebenso wie komischer Verwickelungen mit ernsterer Rene Sabrbüder ber Geſchichte und Politil, 
Lösung sind: — werten die Freunde einer ernstern Begründet von K. 9. 2. Polig, in Verbin 
Lecture gern bei Dem verweilen, was das Echo als bung mit 66 Gelehrten ıc. herausgegeben vom Pi. 
ein Journal des gens du monde auf dem Gebiete Wriedrih Bülau. 1846. Januar. (12 Pr 


d olitik. neuern Geschichte etc. in an- natöhefte 6 Thlr. 
— „ger Tr Weder N maicen, noch bdeftructiven Zendenm 





sprechender Form seinen Lesern bringt. , huldigend, druͤckt dieſes feit 1323 erfcheinende Journal de 
Probeblütter sind auf Verlangen durch jede | Meinung Derer auß, welche eine redliche Entwicelung inner 
Buchhandlung zu beziehen. —* et peRebenden Denungen Fonda j Pape en bie yet 
. ichkeit zur Grundlage und die Wiffenfchaft zur ühreriz 24: 
Leipzig, im Januar 1846. men. Sein Inhalt Een von dauerndem Werthe. 


Brockhaus & Avenarius. 


Für Braumüller & Geidel, Buchhändler in Wien, | VRANLD. | 


i d i dv * d l hs 
numeration auf Den Aabrgang 1846 der Taschenbuch auf Das Jahr 14. 








zeihifhen militairiſchen Zeitſchrift mit 12 SI. j 
C.⸗M. angenommen. Um die namlidden Preiſe —* Reu⸗ Folge. Achter VJahrgang 
die Jahrgaͤnge 1843, 1844 und 1845, dagegen die frühern Mit dem Bildniffe Jakob Grimm's. 


Sahrgänge 1811 -13, neue Auflage, zufammen in vier Bänden 8. Auf feinem Velinpapier. Eleg. cart. 2 Th. 


im herabgeſetzten Preife von 3 Fl. C.⸗M. und ebenfo je: _ 
der der älteen Schrgänge von IS18 bi6 einfhlichtih 1842, in | 71, ger Speinträgt, Gerähtans non . Bingelftede, — IL 65 
6 Lg 2 [2 1} un . 0 — 
ſo weit dieſelben noch vorhanden ſind, um B1. &.:M. zu armed Maͤdchen. Erzählung von ber Verfafferia von Inne ed 


- erhalten. . 
: N . Elementine. — IV. Die Sängerin. Novelle von W. Bartel.— 
Soeben ift erſchienen: _ V. Sträflinge. Dorfnovelle von Berthold KRuerbach. 
Das Ete Heft dr Ä 
O©esterreichischen militairischen 3eitschrift 1845. | _ Yon frühern Zahrgängen der Urania find nur 1 
Inhalt diefes Heftes: einzelne Eremplare von 1851, 1834— 38 vorräthig, U @ 
f herabgefetzten Preife zu 15 Nar. der Jahrgang abidafın 


I. Sournal des Bombardements der Stadt Kille im Jahre 1792, .v , J 
Mit einem Plane. — II. Biographiſche Size des k. k. Feld» ra Jahrgänge ber Reuen Folge koſten I Zplr. 10% 
marfchallzfieutenants Emmerich Freih. von Bakonyi. — II. Die 
Gefechte um Zroyes vom 19.— 25. Februar 1814. — IV. Sce⸗ Eeipzig, im Januar 1846. n 
nen auß der Geſchichte des k. E. Hufarenregimentd Szekler F. A. Brockhaus. 


Druck und Verlag von F. E. Brockhaus in Leipzig. 











Literariſcher Anzeiger. 


1846. ML 


Di Literari ii wird den bei W. SE. BroEhaus in jeinenden Bei „Wiätter Uterarifde 
Ba "nd lan Beigeege oc Bighett, up buagen DE Snlaklehgehihren für ba Dee aber Beam nn HI 
Wedorbaltangı" uud „ÄRA Beieib ober Beigrpets, und Mau 3 Sy 


€ rklär ung. Berne Täßt es der Verf. dahin geſtellt ſein, ob id in den 
PRRPFPRETR Mitteilungen über Matthiä’ legte Lebens; de ichti 
Erſt kuͤrzlich bin ich aufwereſem gematht worden auf den ee Fi und ob bie fat, —e — ige 
ericht über bie von mir bersußgegebene „Sebensbefchreibung | perians aufasfaae hr Wahrheit durchaus entfprehe. &s 
Kuaıp Matthiä'6"", ber ih in Rr. 333 der Wähter fü üiterarifipe | ı ilungen ein Werfehfen des Richtigen 
Unterhaltung für 1845 befindet. Derfelbe if im Algemeinen jehr | | pt verfcpiedene ER fung der dama» 
wohlmeinend und anerkennend, enthält aber gegen das Ende ein | ı m unmöglich; deun fung be ganzen 
paar Bemerkungen, die eine Erläuterung ſchon deshalb nöthig ma | 5 legte Sabre fdhitdert, habe ih nur 
ihen, weil e8 nicht anders fommen Fann, alß daß fie in dem Kefer | | jentpeild fogar offenfundige That» 
eine unrichtige Anficht über Des genannte Buß erzeugen. Dee | j meinen Bater faft nur Ihatfähli« 
Berf. bebauert bie polemifhe Bärbung,, die ben Leſer in meh: | . und da feine gemüthlihen uftande 
ven Zeilen der Schrift wit angenepm berühre, und führt | g darftelung ıft rein oblectin; ein 
als Beifpiel diefer daͤrbung die Mügen an, die dem Berf. |; nicht abgegeben; hödjftens Tann man 
einer früher, erfhienenen biographifhen Skizze wegen einigt __.._._ ... u... Wet die Gtellen betrachten, wo bie 
unwaßren #ußerungen über meinen verftorbenen Water zu | auch in der Vorredt gegebene Undeutung wiederholt‘ it, daß 
Bit geworden find; auch fei von mir bie Unmwahrpeit jemer Ay 7 menden, was meinen Bater bamalß fehmerzlich berührte, 
kafrungen — —— er am auf Kränkung gewiß nicht abgefehen gewefen fei. Wegen ber 
h aut are turas Kunert ungen ‘ei, 1m, in, 6) en Abfegmitte herefäht, vermeife ich auf bie 
eſchraͤnken, die Darftelun; ‚aber von Dem, was . 
san unter "Gelemit vefeht, enhält — Häßfene abe ih m | (ae hl. in Arc, De Tage gegern Ruf 
sem Möfchnitt über Maps Gnehtentänigknit Ser und da | KA harnelide anf N oral undrarinden. Bnmurpune 
inen übermnücpigen Rritifer bekämpft —s bap ih ferner den | Bonmen, daß Befehe Mentif fei mit dem MWerf. der. 
Tonftigen Srth Der befagten Skizze vollfommen anerfannt und | gen biographif—ken @Ei Rihts Weittäufg 
Dieb Apeils Burg vieffade Benugung berfelden, teilß [th | Yen, Mensideiungen rund Be nen ale diefe teiniee 
nur ‚mörtkice Miehsrhelung ganzer @tellen bemifen habe; | Srimtigteit. Inpmifgen fol uns die Enonpmität des“ Werf. 
DE Bela — 
über umb Didopegitäer Tätige, Tndern audı Aheis Babe te Ban Sn Dee une ne Fir as 
jen eigenen 0 eil auf em in ber Bios * * 

graphie gefdjllderten Grunddarafter ald unmahr ih ergeben; Anne Spmnafum beftimmten Mattgiä’fgen Gtiftung, ber 
enn . 


„dat des Wenfen Kern erft untafadt, Quedliudars · . * 
fo'meiß man an feln Mollen und (tn Handeln.“ . Konstantin Matthia. 


Im Verlage von F. FE. Vrockhaus in Leipzig erfcheinen für 1846 nachftepende 
Beitungen m Journale 


und werben Beftellungen darauf bei allen Buchhandlungen, Poftämtern und Zeitungserpebitionen angenommen. 








D Deutſche Hllgemeine Zeitung. 
Berantwortliche Rebacken: Profeffor Y. Bülen. 
Täglich eine Nummer. Hod 4. Pränumerationspreis vierteljährlich 2 Thlr. 
Bird Abends für den folgenden Tag ausgegeben und liefert in den Beilagen ausführlich bie wichtigften Verhandlungen bes 
Anzeigen aller rt finden in der Benttatn Wügeneinen ‚eitung eine weite Berbreitung. Die Zufertionsgebüͤhren 
betragen für den Raum einer dreifpaltigen Beile 2 Nor. 


®) Neue Jenaische Allgemeine Literaturzeitung. 

m Auftrage der Universität zu Jena redigirt vom Geh..Hofrath Prof. Dr. I, Mand, als Geschäftsführer; 
tirchenrath Prof. Dr. «I. Mi. E. Schw:rz, Hof- und Justizrath Prof. Dr. A. L. J. Michelsen, 
Geh. Hofrath Prof. Dr. 39. &. Miteser, Prof. Dr. Id. Sell, uls Specialredactoren. 

Fünfter Jahrgang. 312 Nummern. Gr. 4. 12 Thir. . 
dieſe Beitung erſcheint wöchentlich in ſechs Blättern, fie kann aber auch in Monatöheften Beaoam werden. Anzeigen werben 
mit 1Y, Nr. für den Raum einer gefpaltenen Zeile, befondere Beilagen mit 1 pie. 15 gr. bertihnet. 





3) Leipziger Repertorium der deutschen und ausländischen Literater, 


Unter Mitwirkung der Universität Leipzig herausgegeben vom Oberbibliothekar Dr. E. &. Gtersdort. 
52 Nummern. Gr. 8 12 Thlr. 
Es erſcheint wöchentlid, eine Rummer von 2-3 Bogen. Dem Bepertorium ift ein 
| .  Bibliographischer Anzeiger . 


nd werden Inferate in demfelben mit 2 Rgr. für die Beile oder beren Raum berechnet, befondere Anzeigen u. 
beigegeben e m eine Vergütung von 1 Thlr. 15 Rgr. beigelegt. j ris vg 


4) Blätter für literarische Unterhaltung. 
BE Herausgeber: Heiurich Brockhaus. 
Taͤglich eine Nummer. Gr. 4. 12 Thlr. 
Die Zeitſchrift wird woͤchentlich ausgegeben, kann aber auch in Monatsheften bezogen werden. 


Encyklopaͤdiſche Zeitſchrift, vorzüglich für Naturgeſchichte, vergleichende Anatomie und Phyſiologie von Oken 
12 Hefte. Mit Kupfern. ˖ Gr. 4. 8 Thlr. 

Bu den Ieptgenannten beiden Beitfchriften erfcheint ein | 

Ä Literarifcher Anzeiger, 


für literarifhe Ankündigungen aller Art beftimmt. Fuͤr die gefpaltene Beile oder deren Raum werden 22 Mgr. berechnet 
Gegen Bergutung von ; Iren. werden Anzeigen u. dergl. den Mlättern für literariſche Nnterheitung und gegen 
Vergütung von 1 Thlr. 15, Ngr der RS beigelegt ober beigeheftet. 


6) Kandwirthschaftliche Dorfzeitung. 
Unter Mitwirkung einer Geſellſchaft praktifcher Land, Haus- und Forfimirthe herausgegeben von William Coke. 
Mit einem Beiblatt: Gemeinnütziges Unterhaltungsblatt für Stadt und Land. 
Siebenter Jahrgang. 52 Nummern. 4. 20 Near. 


Es erſcheint wöchentlich 1 Bogen. Inſertiondgebühren für den Raum einer gefpaltenen Beile 32 Ngr.; befondere Beilage 
Bu werden gegen eine Vergütung von °/, Ahle. für dad Tauſend beigelegt. 


9 Deutſches Volksblatt. 


Eine Monatihrift für dad Volt und feine Freunde. 


Herausgegeben vom Pfarrer Dr. Hob. Haas. 
u ® Gr. Sa Preis des Jahrgangs 24 Near. 
e Mattshlatt int tlich, i 3 ertionsgebů den M i 
... 2’ Nor; Befondere Beilagen ehem Gecn Berhätung van y/ ze —X a eine Dit 


S) | Das Yfennig- Magazin 


. ur 
Belehrung und Unterhaltung _ 
Neue Zolge. Vierter Jahrgang. 52 Nummern. Mit vielen Abbildungen. Schmal gr. 4. 2 Thir. 


In das Yennig- Magazin werben Anzeigen aller Art aufgenommen und der Raum einer gefpaltenen Beile wird mit 4 Rat. 
berechnet. Beſondere Beilagen werden gegen Vergütung von 4 Ahlr. für das Tauſend beigelegt. 





Im Verlage von Brockhaus & Abenarius in Leipzig eſcheint: 
LXECHhO. Journal des gens du monde. 


Nouvelle Serie. Deuxitme Annéôe. Hoch-4. 104 Nummern, Preis des Jahrgangs 5 Thir. 10 Ngr. 


Das Echo erſcheint vom Jahre 1845 an in erweitertem Umfange wöchentlich in zwei Nummern und bietet eine Ausſswahl de 
Beften und Intereflanteften aus der gefammten Lansöfifen Sournaliftit. Inferate werden mit I Nor. für die Seile bere& 
net und befondere Anzeigen gegen Vergütung von 1 Ihlr. beigelegt. 





Flhuftrirte Zeitung für die Jugend, 


Herausgegeben 


anter Mitwirkung der beliebteſten Jugendſchriftſteller 


von 
Erster Ichrgeng: 52 Tlummern. Mit vielen Abbildungen. 


Schmal gr. 4. 


Preis des Jahrgangs 2 Thlr., ein Quartal 15 Ner. 


Voͤchentli t eine Rummer von 1 Bogen. Inſertionsgebuͤhren für den Raum einer geſpaltenen Belle 2 Ngr.; beſondere 
cenuuich erſchein Beilagen —8 Fb das Laufend mit 1 Zhlr. bereihnet. 


Probenummern And durch ale Buchhandlungen und Poftämter zu erhalten. 





Bon’ 

Gailhabaud’s, Jules, Denkmäler der 
Baukunst aller Zeiten und Län- 
der. Nach Zeichnungen der vorzüglichsten Künst- 
ler gestochen von Lemaitre, Bury, Olivier und 
Andern, mit erläuterndem Text von de Caumons, 
Champollion - Figeac, L. Dubenr, Jomard, 
Kugler, Langlois, A. Lenoir, L. Lohde, Gi- 
rault de Prangey, Raoul-Rochette, L. Vau- 
doyer etc. Für Deutschland herausgegeben unter 
Mitwirkung von Dr. Franz Kugler (Prof. der 
königl. Akademie der Künste in Berlin), herausgegeben 
von L Lohde (Architekt und Lehrer am 
königl. Gewerbeinstitut in Berlin). 200 Lieferungen 
in Grossquart. 400 Stahlstiche und mindestens 
100 Bogen Text. Preis einer Lieferung, deren 
monatlich zwei erscheinen, bei ungetrennter Abnahme 
des ganzen Werks, 15 Ngr. (12 gGr.) 

find jet 72 Bieferungen in den Bänden ber verehrlichen 

Sub ten, und ſchreitet dieſes umfaſſende, für die Eultur- 

geſchichte der Voͤlker wie für bie Gefchichte der Kunft gleich 

wichtige Werk in. regelmäßiger Folge feiner Vollendung ent⸗ 
gegen 


—— im December 1845. 
Seh. ng. Meiner. 


Proeliefrunge find in allen Bud und Kunſthandlungen 





Soeben ist bei den Unterzeichneten erschienen und in alien 
Buchhandlungen zu haben: 


Zeichnungen 


voR 
ausgeführten in verschiedenen Zweigen der Industrie 
angewandten 


Maschinen, Werkzeugen und Apparaten 
neuerer Construction. 


Gesammelt und mit erklärendem Texte bearbeitet 
voR 
I. HM. Hronauer, 
Lehrer an der Gewerbschule in Winterthur. 


Fünfte bis zehnte Lieferung. 


Obiges in einer der besten lithographischen Anstalten 
ausgeführte Werk eines mit ausgezeichneten technischen 
Kenntnissen, mit mehren mechanischen Werkstätten in Ver- 
bindung stehenden Mannes unterscheidet sich von der fran- 
zösischen und deutschen Ausgabe von Armengaud's in- 


dustrieller Zeitschrift in folgenden Punkten; 1) Es ent- 
hält nur die besten und neuesten Maschinen und Werk- 
zeuge, lässt dass Mittelmässige weg und verbessert die in 
Armengand’s Werk vorkommenden Fehler; 23) die entiehnten 
Zeichnungen sind durchaus umgearbeitet, und — was 
von wesentlichem Vortheil ist — in grösserm Masstabe 
ausgeführt; 3) es enthält eine Menge in dem andern Werke 
nicht mitgetheilter neuer Maschinen; 4) der erste Band 
enthält 50 Tafeln, jenes nur 40; 5) dennoch ist der Preis 
um 4 Thlr. billiger, es kostet nämlich bloss 8 Thir. 8 Ngr., 


oder 15 Fl 
Meyer & Zeller in Zürich, 


> sum Beſten 
Weftalszzi - Stiftung! 


Peſtalozzis Portrait, 


gemalt von Schöner, lithograpbirt von &. Mach. 
Ladenpreis 1 Thlr. 
(Raftel, bei Theobor Fifſcher.) 
it durch alle Buchhandlungen des In» und Auslandes zu be 


i Das Bild ift nach dem beften Driginal mit einem Facñi⸗ 
mile en und vortreffli in Zeichnung und Wusftattung 
ausg . 








afta i dd ⸗ 
Soeben iſt | ir us alle Vuchdand 


Vorleſungen 
flawifche Siteratur und Zuſtände. 


Schalten im College de France in den Jahren 184044 


von 
Adam Mickiewiez, 
Deutſche, mit einer 7. des Verfaſſers verſehene 
usgabe. 
Bierter Theil. ( Echluſß.) 
Gr. 12. Geh. 1 Thlr. 5 Ngr. 
Mit dieſem Bande iſt die deutſche Ausgabe der Borlefüngen 
vollſtaͤndig und geichlofiens fie werden Allen von hohem 
Sntereffe fein, die den flawifchen Buftänden im Allgemeinen 
und insbeſondere der in neuefket Beit verfolgten Richtung des 
berühmten Dichters einige Theilnahme fchenken. 
Reipgig, im Januar 1846, 
Brockhaus & Avenarius. 


Ausgewählte Bibliothek 
Gtaffiter des "Anstandes. 


Mit biographifch - Titerarifchen Eintetungen 
Gr. 12. Geh. 
Siervon find im Jahre 1845 neu erſchienen: 
KXEX. XL. te Klighieri J weit 
vn Mit —ãe— gr a nn 8. 
Kannegiefer. 
XLI. XLIT. Deemer (Bredeeite), In 8 Dnlekar: 
Ten. Aus dem Säwedilgen. Zwei Tpeile. M’Rgr. 


X14I—LIL Sue ISugen), Der ewige ude. Ku 
dem eangöfichen. GIF Kpeite. 3 Kylr. 10 gr. 
Die fruher erſchienenen Bine — beſondern Titeln einzeln 
1.1. Bremer, De Bean. Biert: Ri. ⸗ 
iberfept von. at st 


db san Qecher. 20 Rükre d, 
eh 
Auen mtl, "s Ger 











FR 
de Auf 0er. 

— fleb._C@efaite der — 
m. Er xũi. if a er — 
vom Ki eher und Witte, Ai 
arg I, Der 1:0 Eimer, * 


Ba le 
leftina. 


. Get 

— 1 ante, 6 mp. — X 

—— —S ik IB. 18 8 
VAL KER Wecmer On Mei. Dig As 1.8) 
erh * Ai von den Giweite Auge 1 Sn 
‚ade: —8 — von Mäller. 20 Mgt 
bite, ‚In deutfen Madhlitungen von. 
To KKrvin Sänuieledon Galberon de 
—— — 


Reipgbg, im Januar 1846. 


F. A. Drockhaus. 


Bat Braumüller & Beine, ‚Bugpändier in a 


——— 








1846 ber © 8* 
greift wit 12 Di. 


numeration auf den 

eeihifen militairifchen 

©... angenommen. 
Soeben ift erfhienen: 


Dos 1Ote Heft der 
Oesterreichischen militairischen Beitschrift 1845 
Inhalt diefes Heftes: 

I. Die Gefechte um Zroyes vom 19,25. Bebruar 1814, 
(Schluß) — U. Über Zruppenübungen im Brieden zur einfti- 
ger Kriegführung.. — III. Über Schonung der. Streitkraft. — 

Du Ze ins Küftenland und nad Iſtrien im Sommer 

Schluß.) — V. Verſuch über die Ausdauer der E. f. 
re — VI. gi efenm. 1) Gefecht bei Limoneft 
am 20, März 1614. Einfitiepung von Strasburg am 
5. Zuli 1815. 3) — mit der ausgefallenen Befagung 
Strasburgs am 9. Zuli —X 4) Verluf — ge — 
Diantenſtein · Huſaren in den Pelbzügen 1 ) Ge: 
fecht bei Kieber⸗ Achern und Sberkirch am 1. Sort 1799, 
6) Angriff auf Oberfich am 26. Juni 1799. 38 Gefecht bei 
ppenweyer und Wenden am 4. Suli 1799. ht bei 
Auenheim am 2. Rovember 1799. — VII. Biere — VII 
Reueſte Militairveränderungen. — IX. Der F jug des Kö- 


nigs Werdinand IH. ven Ungarn und Böhmen in Deutfchs 
land, in einer Reihe gleiheetiger Schreiben; Fa 3—27. 


Preishernbsetzung, 


Se, Dr. Wilh., Über bedingte Trati 
tionen. Zugleich ald Reviſion ber Lehre dm 
den Wirkungen der Bedingungen im Xlge 
meinen. Cine civitiftifche Erörterung. 8. GH. 
1 Thlr. 15 Wgr., oder 2 Fl. 42 Kr. Henk- 
geſetzter Preis 24 Ngr., oder 1 8.27 8. 
- Uber die römiſch⸗rechtliche 
Coneursus duarum causarum Inerativum. Ein 

civiliſtiſche Erörterung. Nach den Quellen br 

arbeitet. 8. 26 Ngr., ober 1%. 30 St. 

Herabgefegter Preis 127, Ngr., ober 45 Kr. 

Meyer & Ile in Züri, 








Bei Banbenhoeck & Muprecht in Soͤtti ift erhhiem 
und durch alle Buchhandlungen we 
Bettberg, $. W., Kirchengeſchichte Deutfäfuh, 


Erſten andes dritte Lieferung. Gr. 8. 1 Th. 
Mit diefer Lieferung iſt der gi Band gefchloffen; dr 
zweite Band erſcheint in näghfter Beit 
Stephen, 8., Über das Bersätinig des Ratm · 
rechts zur Ethik und zum poſitiven Recht. Gr. 3. 
1774 Nor. (14 g6r.) 
Wolff, ©. W., Rectsfälle zum Gebraud ki 
Te Vorleſungen und zum Privatſtudium. Br. 
1 Thir. 





Allgemeines 


Bücher-Fexikon u. 
Bor 
Wilhelm Heinfins. 
Neunter Band, welcher die von 1835 bis Ende IN 
erfhienenen Büdee und bie Berichtigungen früherer & 
fheinungen. ende, 
Herausgegeben von 
Otto August Schulz 
Erfte bis fiebente Lieferung, Bogen 1-0. 
(A—Leuchs.) 
Seh. Jede Lieferung auf Druckpap. 25 Rır 
auf Sihreibpap. I Thlr. 6 Ne 
fieben Bände 


D 


Gr. 4. 


Die erften 


—— Bücher» Lerikte 
von geinsius —e iaren enonau 
im Derab Ahle. zu erhalten; zi 
meben einzelne Binde; m —— — Vteiſen g 

iaffen. Der achte Band, rer Eat von 7828 bis End: 
ſchienenen —2E —æã a BR; 
auf Sch —— 
Leipzig, im Sanur 1 
SQ. ——— 


Drud und Werlag von @. WE. Wrotpans in Leipzig. 





Literarifher Anzeiger. 


1846. %& II. 


Diefer Kitevarifge | 
Unterhaltung“ und 





eiger wird den bei F. WE. Weokyans in Reipgig erſcheinenden Zeitſchriften „Wiätter für Iltereri 
“" beigelegt ob ober  beigeheftet, und betragen bie Snferionägehüßren fr De Bei oder beren Rıym 2% Bor. 


Beridt 











über die im Taufe des Sahres 1845 


FA Brockhaus in Leipzig 


erſchienenen neuen Werke und Fortfetzungen. 





l. Analekten für Frauenkrankheiten, oder 
Sammlung der vorzüglichsten Abhandlungen, Mönogra- 
piien, reisschriften, Dissertationen und Notizen des 
n- und Auslandes über die Krankheiten des Weibes und 
über die Zustände der Schwangerschaft und des Wochen- 
bettes. Herausgegeben von einem Verein praktischer 
Ärste, Erster bis fünfter Band und sechsten Bandes er- 
stes Heft. Gr.8. 1837—45. Jedes Heft 2 Ngr. 
13 ar Fe fünfte Bend, jeder in 4 Heften (1837 —45), often 
2. Arud (Eb.), Seſchichte des Urfprungs und 
Der Entwidelung des frauzs fiſchen —2 oder 
— der vornehmſten Ideen und Fakten, von denen 
bie Tranzöfifehe Rationalität vorbereitet worden und unter 
deren einkufe fe ſich ) ausgebildet hat. Erſter und weiter 
Band. Er. 8. 1844 Jeder Band 3 Thlr. 15 Rgr. 
Der dritte und letzte —* * jaIRE. der Preſſe. 
3. Beibtel (RR), Baulaben. 8. Sch. 1 Thlr. 
_—, Der Kauf der Ehre. Drama⸗ 
tiſches Gedicht in Fünf Ken. 8. Geh. 16 Nor. 
5. Ferigt som Zahre 1845 un bie Äh air 
Dentfegen Befekfchatt —— Erforſchung va⸗ 
——— — und Alterthümer. Heraus⸗ 
gegeben von K. @fpe. Gr. 8. Geh. 12 Nor. 













Die Berichte von 1835 — 44 haben denfelben Preis. 







6. Kusgewählte Bibliothek bee Tlafſtker des 
uslandes., Mit biographiſch⸗ literanifchen nleitungen. 


Erfter bis bdeeiundfunfzigfter Band. Gr. L 
Se. 32 hie. 16 Nor. 
Die exſchienenen Bände Diefer un find unter befondern Aiteln 
—* u 5 vn m. Bierte ——— Bar. — m * 
De I Eafzs, et von itti 


eben überfest von $örfter. —* ner, 
Dadıne te äfident er Biene 1 Auflage. 10 St. — — WW er Weiner 


Kino. Er Aufl e. 20 Kar. — FL IX. 










ufle 20 Nor ie Samilie 9. 10 Nor 

* 2 I ‘ = ve seh va de .3 au dem der anon 55 — vberfeßt von 

Sülons —— zu Eprifepe Gedichte, Überfept und 

erklärt von 2 ne 38 nt Bitte. vn orite uflage. hir. 

12 u 8 m. von Arig. 1Xhlr. 

Ror. V. Heremer Kleinere Cejählun t. — XVI. er, 

—— und it Een asttte Auflage. 0 u. —ã—— ze, Dit 

X a e, T [0 

“bauipiele, — von Eidel. 1 hier 6 ie — AlX, Er Gllvers 
Vitalis), Gedichte, überfept von Rannegieper 

a5 Defameron, übe Bosse, von n Bitte, 5m e Xuflage. 

2 Zhblr. 15 Rge. — XXIH. —XXV. Leute, Er gi 17 Kombi überiept 

Vierte Aufla — XXVI 


letina. Cine dram — 5 — ak, we dem al en Abe 7 gen —2 tom. 


1 Zhlr. 6 Nor. — omRi- 
berf er 1 tr a: 
kung, Gasen een ee —— Eee. e — 37 
e e. r 
Merten, von, 6 Ze —X Müller W Rear. — — Kay. 


Httopabefe 


* — 


Sebi deu 
ee PH BE 
2 Ihe ie. Ta LOK In Dalstar Ta ne 
Arte —1Hı. 1. Gue, Der ewige Jude. 3 Thir. 10 " 
1. Blätter für Uterarifäe Nnterhaltung. (Heraus: 
eber: G. Bro Fpeus.) Zahrgang 1845. Taͤglich eine 
mmer. Gr. 4. 12 Thlr. 
ied dreitags —5 kann aber auch in Monatsheften bezogen 


werde 
m Blätt ü ef u d 
5 A Bu 55) erfaın f ! iterarifqhe nterhaltung und der 


u Iiterorif@e use aller —— Für die sefpaltene 
u ober ten Raum we 


—— —* o. Fi son), Die Offenbarung 
nnis Des Schers. Gr. 5. Geh. Ir. 10 Nor. 

9. Bremer (Freberike), Stre 
Fr dem oigen. Dritte verbefferte Auflage. Gr. 12. 


Die Töchter bes 
fidenten. Erzählung einer Gouvernante. Aus dem 
miſchen Vierte verbeſſerte Auflage. Gr. 12. Geh. 10 KRgr. 

Il. — — Dalekarlien. Aus 
dem Schwediſchen. Zwei Sheile. &r. 12. Sch. A Ror. 


behteht aus sennännige = und fon 3 Thlr. — jeder Zee Nr. 


Dingein find zu erhalten: 
Die RNachdaru. Ill. Die Töchter des Präfidenten. 

IV. v. Seins, VI. VI. Das Hans. VII. Die Yamilie B. 1X. Kiel 

were Grzählungen. X. Streit uud Friede. XI. XU. Ein age 

buch. A. XIV. u Dalekarlien. 

12. Cancan eines beutfchen Edelmanns. — bis 
er EN aid 1841 —45. Geh. Jeder Theil 

hie." 

13. Eentralblatt. Ein Organ ſaͤmmtlicher deutſcher Vereine 
für Volksbildung und ihre Freunde. Herausgegeben von 
Pfarrer Dr. R. Han 6, Erſier Zahrgang. Gr. 8. Zaͤhrlich 
vier Hefte. 1 Thlr. 15 Rgr. 

ar. Diefe se iefhrift, bi bunet „ein, Beibiatt des Dentſchen A— (ogl, 


ugeber Mm pemfeiden Verlage in zährli zw 
Heften, zu dem an a 2 sr, 


14. Eonverfations: Re ton. - cn eine deutſche 
———, ———— — ür bie ——* ine — 


rd: 
chwe⸗ 












Neunte, verbeſſerte und ſehr vermehrte Driginalaufiage. 
Vollſtaͤndig in I; Bänden oder 130 Heften Sees Dis 

1843 — 4. 
Jedes H 
Ditfe ner EEE In 15 Bänden oder 129 


Siebgigftes or. (A—Milchzucker.) &r. 8. 
Heften su dem 
Preiſe von 5 Mar. im der Xudgade auf Mafhinernpupierz 


aud fo ir. 10 , Säreidpepter 2 Ablr., au 
Bellnsepiers ze nur. u 5 m. a j 


Ile Budhhenblungen liefern das Bert zu diefen Preis. 


fen ans be ligen auf12 Gremplare 1 Sreleremplar. 
Senf deu Im 


lã +4 ver gingeinen Hefte werden 
— DAR ae 


maelnen Bette werben EEE EN 


Reue Ausgabe in 240 Lies 
Erfte bis zehnte Lieferung. Gr. Jede Liefe⸗ 


RNgr. 
Eyftematiſcher Bil. 
ber : Ktlas zum Gonverfations : Reriton., — 
—— Hanke, EncnFlopäßie ber Wifſenſchaf⸗ 
nfte. — in Stahl geftochene Blätter 
in Quart mit —RX85 aus. ſaͤmmtlichen Naturwiſſen⸗ 
ſchaften, aus der Geographie, der Voͤlkerkunde des Alter⸗ 
thums, des Mittelalter und der Gegenwart, dem Kriegs⸗ 
und Seewefen, der Denkmale der Baukunſt aller Zeiten und 
Boͤlker, der Religion und Mythologie des claffifcden und 
nichtelaffifchen Alterthums, der zeichnenden und bildenden 
Künfte, der allgemeinen Technologie ıc. Rebſt einem erläu: 
ternden Text. Entworfen und herausgegeben don I. G. 
ee. Bolftändig in 120 Lieferungen. Erfte bis oierzigfte 
ieferung. ®r. 4. 1844—45. Jede Lieferung 6 Ror. 
11. Bante Klighieri’s profaifge Schriften 
mit Ausnahme ber Vita nuova. Überfegt von K. 2. Kanne: 
gießer. Zwei Theile. Gr. 12. Geh. 2 Thlr. 


Mit dieſen zei Theilen find Dante’ Schriften in einer yeollfkänudigen 
Ausgabe in dem Are) Berlage erſchienen — die übrigen Theile einzeln 
unter folgenden Titeln zu bestehen: 


Überfegt und erklärt von X. 2. g an 


erumgen. 
rung 27, 
16, 





Die öttliche Komödie. 
gie Vierte, fehr veränderte Auflage. Drei Theile. Sit 
en es Bildnih, den Planen der Hölle, des egefeuers und harabiefeß 
und einer Kart te von Dber=: und Mittel: Stallen. Gr. ch. 


2 Ihie. 15 


AR, au Nele m Werte gehörigen Kupferbeilagen werden befonders für 


zueite e „eedic ichte. Überfegt und erklärt von K. 2. Sanneaieper 


e. ur sermehnte und verbefferte Auflage 
p 3 ee &r.12. Geh, 


e Reben. Üprefeht und —* tert von K. Yörfter. Gr. 12. 
Sc GO Rar. 
. 18. zeeinbsrhiein ( 2 Künftler  Bramen. 


Sch. 2 Thlr. 

———— EA Rebrun. 
Buftfpiel in fünf Acten. ®r. 12. © 18 Ror. 
20. Dieffenbach (I. B. 7 Die operative 
Chirurgie. Erster Band (6 Hefte). Gr.8. 1844—45. 
Jedes Heft 1 Thir. 

Der zweite 23 „ir unter ber Preffe und wird in Beinem Sale den Preis 


des erften uberſchrei 


a1, Randwirthfafttice Dorfzeitung. Herausge eben 
unter Mitwirkung einer Steiger praftifcher Land; Haus: 
und Forftwirtbe von William Möbe. Mit einem 
Beiblatte: Bemeinnügiges Unterhaltungeblast für 
Stabt und Rand. Jahrgang 1845 Rummern. 
4. Preis des Jahrgangs 20 Ngr. 


Wird mödentli itage in 1 
ces : für vn 3 einer gtfpaltenen Belle ir nen —— be: 


— dgl. werden gegen eine Vergütung von %, pr. ak das Zaufend 
eigeleg 


32. Mgemeine Eneyklopaͤbie ber Wiſſenſchaften 
und Künfte, in alphabetifcher Folge von genannten Schrift: 
fielleen bearbeitet und herausgegeben von J · S. @rf 
und S. &. Bruber. Mit Kupfern und Karten. Gr. 
Cart. Pränumerationspreis für den heil auf Drud: 
papier 3 Thlr. 25 Ngr., auf Belinpapier 5 Thlr. 

Erſte Section a rantargeben. von J. G. Gruber. a4lſter 


und 42fter Aheil. (Fabrik 


ae ba di @ection (H—N). Herausgegeben von X. 8. Hoffmann. 


Irland — Ismuc.) 
Dritte Section (0 — vi ‚ Herausgegeben von M. 9. @. ‚Menen 


e us 


elaes wirt we di —* u u. —— * lare, 


2. —— En der "medielnischen Wissen- 
schaften, methodisch bearbeitet von einem Verein 


Dter Fa nase ge 


+ 


‘ 


‚von Ärsten, redigirt von Dr. A. Moser. En M 
dritte Abtheilung. Gr. 12. 1844 —45. Geh. 7 Tık. 


i, Handbuch der topo ep! hischen Anstemie, mit be 
derer Berücksicht ung, € er chirurgischen Anatomie zum Gebrasch 


r und Stu . Von L. 222 1844, 3 Türe. 
u. Handbuch der Tpeciell m ie unä The 
rapie, bearbeitet Be L. einer. en : Acake 
‚Krankheiten. 1845. 2 Thlr. 
In. Die —— Diagnostik und Semietik, vu 
die Lehre von der Kurforschung und der Bedeutung der * 
heitserscheinungen bei den innern Krankheiten des Measchs, 
— von Al. Moser. 15. 2 Thir. 


ganze Wer wird aus folgenden Abtbeitun en befchen, deren jede eu 
IRA —5 bilden wieh: Anatomie ; Physiologie; Medicisch 
Chemie und Physik; Geschi ehte der Medicin; Pathologie und Therıpk; 
Semiotik und Diegnostik ; Pathologische Anatomie; Meateria wedsa; 
—— C ; 


irurgie; Aklurgie; Gynäkologie; Kinderkrankheiten; 

Psyc 

24. Ikonoegraphische Encyklopädie, ode ix 
liche Darstellung aller Gegenstände der Medicin, Chirurgie 
und Geburtshülte. Unter Mitwirkung der Herren: Hofnt 
und Leibarzt Prof. Dr. ©. Ammon in Dresden; Pre. 
Dr. Dieffenbach in Berlin; Leibarzt Dr. are 
heim in Berlin; Geh.-Rath Prof. Dr. Jü 
in Berlin; Geh.-Rath Prof. Dr. Miuge in 
Geh.-Rath Prof. Dr. Trästedt in Berlin, —8 
herausgegeben von Dr. F. Jak. Behrend. Luvei 
Abtheilung. — A. u. d. T.: Ikonographische Bar 
stellungder Beinbrüche und Verrenkunges 
Unter Mitwirkung des Hrn, Geh.- Medicinalraths Prol 
Dr. Kluge besorgt und herausgegeben von Dr. F. Jal. 
Behrend. WKnthaltend 40 Tafeln ausser dem Texte. 
Grossfolio. 1845. In Carton. 8 Thir. 

Die erfte Abtheilung, die 1839 erſchien, führt den Aitel: 


' Ikonegraphische Darstellang der micht-syphliik 
sches | Autkrankheiten. Mr darauf besüglichen Bystzms 
xte. Unter Mitwirkung den Herrn Geh. - Rath Prol I 
edt f besorgt u und —— von Dr. F. Jak. Bes 
rend. Enthal colori re afeln und 28 Bogen Test. Seht 
Lieferungen Grossfolio. 12 T 
eide Abtbellungen suTammengeuemmen werten fit 

16 zur erlaffen 


25. 0 Gebiete eines Üfterzeigers. Gr. 12. 4 


ꝓ —— 


Tafeln zur OAtaategt 
schichte 


germanischen und slrr 
schen Völker 19. Jahrhundert. \W 
einer genealogisch - statistischen Einleitung. Von Fr 
Ma. Oertel. Quer 8. Geh. 1 .Thlr. 10 Ngr. 


27. @räfe (8), eügemeine übagssit. Jet 
Büchern. 8wei Theile. Gr. 8 

233. dünsburg (F), Studien nur elles 
Pathologie. Erster Band. — A. u. d. T.: bie p 
thologische Gewebelehre. Erster Band: Die Kraukbaie- | 
roducte nach ihrer Entwickelung, Zusammensetzung —— 
L agerung in den Geweben des menschlichen Körfft 
Mit drei lithograpbirten Tafeln. Gr. 8, Geh. I Ti. 

Ngr. 


2. Hahn: Hahn (Sda Brafin), ger enfeits ber 
PR Ay 8 ee r e germehtte Auflage. Bwei Theiie K.1} 
Geh. 3 Thlr. 15 Rgr. 

Von der en iſt in — Verlase erfälenen: 
eriäte. 8. 185. 1 Thlr. 
8 1836. 1 EN 
Wenesanifhe inte. 8. 1836. i Bat tt. 

30. Bibliographisches Handbuch der piir 
logischen Literatur der Beutschen 3 
Mitte des 18. Jahrhunderts bis auf unsere Zi a 
J. 8. Ersch in systematischer- Ordnung bearbe 
und mit den nöthigen Registern versehen von CA. pi 
Geissler. Dritte Auflage. Gr. 8. Geh. 3 Tir 


R In ‚Ahnticher weile wie ie a Phi 
andern eige der Literatur na 
die neuefte Sekt fortgeführt erſcheinen. 


(un Di" pete Zußgebe on rfära Yenbtug (4 Bände in sat 


b st if 
auf —* —*8 6 —8 are ——— „eg 8 Er Fe ech 


e werden eh 
acer unı 7 F 








—2 werden zu nachſtehenden ebenfalls ermäßigten Preifen 


Ner. — Jurisprudenz und Politik 


182, 16 Ner .: 188. 
in. 18%. 16 Ngr. — Mathematik, Natur- und 


“N — di 

— Me 
- Gewerbskunde,. 198. 1 Thir. 10 N 4 — Geschichte und deren Hälfs- 
wissenschaften, 1827. 1 Thir. — Vermischte Schriften. 1837. 8 Ngr. 
— Schöne Künste. 1840. 1 Thlr 


31. Heinfins (B.), AUgemeines Bücher⸗Eexi⸗ 
Fon, oder alphabetiſches Verzeichniß aller von 1700 bis 
zu Ende 1541 erfchienenen Bücher, welche in Deutfchland 
und den durch Sprache und Literatur damit verwandten 
Ländern gedrukt worden find. Reunter Band, welcher 
die von 1 bis Ende 1841 erſchienenen Bücher und die 


e bis fiebente eielerung. 


baefept 
ngeine Bänke ı hu srhäimtig lägen Freifen sit baden. 


2 von . ul), 
a laienenen zühe et koftet aus Drudpapier 10 Ihr. 15 Ngr., auf 
32, Jorg (B. 65. @.), Welche Reform ber Me: 
— ——— Sachfens fordern die Guma⸗ 
nitat und ber jegige Stanb ber’ Arzneiwiſſen⸗ 
ſchaft? Gr. 8. Geh. 4 Nor. 


33. AS. Encyklopaͤbdiſche 8 
ſchichte, vergleichende Anatomie und „po vfotogie. Heraußs 
gegeben von Oden. Jahrgang 1845. 12 Hefte. Mit 

Ba (Zürid.) Gr. 4. 8 Lhlr. 

- Die kathouiſch⸗theologiſche ZJaeultãät an ber 
Univerfität Breolau. &. 8, Fr 6 Rur. 

3. Kerfien (©, M.), Der Kreuz: unb bis 
nandsbrunnen in Marienbad. Bon neuem emifch 
unterſucht. Br. 12. Geh. 15 Nor. 

36 Kirner (Rdf.), Erle bi Riensi. Zrauerfpiel. 
Gr. 12. Geh. 21 Rar. 

I. Koethe (FH. .), Die almen in Kirchen: 
melsdien —E — —— Alt Seh. 24 Pad 

. ur Zodtenfeier Dr. IR. 


uther’s am 18, Scheune 1846. Gr. 12. Geh. 

gr. 

39. Lanz (R.), Correſpondenz bes Kaifers Karl V. 
Aus dem Fönigl. Archiv und ber Bibliotheque de Bourgogne 
zu Brüffel herausgegeben. Grfter und zweiter Band. Mit 
1 Aihograppirten Satin. Gr. 8. 1844—45. Jeder Band 


r. 
Der dritte und lepte Band iſt unter der Preſſe. 
(Der Beſchluß folgt.) 








Bei Meyer & Zeller in Zürich ift ſoeben erfchienen und 
in allen Buchhandlungen zu haben: 


Gefdidte 


d 
Jefnitenkampfes in der Schweiz, 
Bon einen Zürcher. 
8. Broſch. 2 Fl. 16 Schill. 
er dieſes echt hiftorifhe, von fehr kundi— 


Bir 
and gefchriebene Werk angelegentlihft empfehlen zu 
dürfen. 


ger 





Bei Wreaumüller & Seibel, Buchhändler in Wien, 
und in allen Buchhandlungen des In» und Auslandes wird 
Prahumeration auf ben Vahrgang 1846 der 

©esterreichischen militairischen Zeitschrift 
mit 12 Fl. C.M. angenommen. 

Bon dem Jahrgang 1845 ift ſoeben das elfte Heft er 
ſchienen. Diefes enthält folgende Auffäge: ke 

I. Der Paß von Mafborghetto. — UI. Über bie Führung 
einer Arriexegarde. — II. Der Feldzug 1704 in Italien. Bwei: 
ter Abſchnitt. — IV. Die Blodade von Befort 1814. — V. 
Über das Beurtheilen der Diftanzen mit Maßftäben gegen Irup⸗ 
pen. (Mit einer Abbildung.) — VI. Scenen aus ber Seſwiqhte 

des k.k. Huſarenregiments Rr. 3. Erzherzog Ferdinand Rr.1—19, 
* — VII. Bereinfa_hung der im vierten Hefte der Dfterreichifchen 
militairifchen Beitfchrift dargeftellten idealifirten Bekleidung und 
Padung eines Infanteriften im Allgemeinen, ohne Bezug auf 
irgend eine Armee. (Mit einer Abbildung.) — VIII. Reuefte 
Militairveränderungen. — | 





In der Nulandt'ſchen Buchhandlung in Merfeburg ift fo- 


eben erichienen: 


Shaffipeare8 Macbeth 
- erläutert und gewürdigt von 
Robert deintich Hiechs, - 
Conrector und Profeffor am Gymnaſium zu Merſeburg. 
8. Sch. Thlr. 
| ‚Der Berfaffer Hat verfucht, Freunde ber Poefie, welchen 
zu umfafiendern Kunjtftudien die Muße gebriht, vom Stand: 


punkte ber neuern Üftheti? aus in das Verſtaͤndniß einer ber 
größten dramatiſchen Schöpfungen einzuführen. Mit Rüdficht 
auf das Bedürfniß jüngerer Lefer hat er dabei einen methodi- 
ſchen Fortſchritt vom Leichtern zum Schwierigern beobachtet 
und zuerſt den Gang der Handlung verfolgt, dann ſaͤmmtliche 
Charaktere entwickelt und endlich die Idee des Stuͤckes dar⸗ 
elegt. Auf diefe zergliedernde Betrachtung folgt die kritiſche 

ürdigung, wobei das Verhaͤltniß des Shakipeare'fchen Ber: 
kes zu. der alten Macbeth: Sage und zu der Schiller ſchen Be- 
arbeitung für die deutſche Bühne ausführlich zur Sprache Eommt. 





Durch alle Buchhandlungen ift zu beziehen: 
-  Gefchichle der Gefängenfchaft 
Napoleon's auf St. Helena. 


„ Bon dem 
General Montholon, 
bem Gefährten des Kaiferd in der Werbannung und beffen Teſta⸗ 
- mentövollftreder. j 
Aus dem Franzöfifhen. Vier Bände. 8. Geh. 


" Bon diefem Werke, welches bie a ſepteten Beiträge 

zur Gefchichte der neuern Zeit verfpricht, i foeben die erde 

ar: „eefbienen ; die Fortfegung wird regelmäßig und 
nell folgen. Ä 

Jede Lieferung koſtet 3%, Nor. und daB ganze Werk in 

vier Bänden wird nur auf etwa 3 Thlr. zu ftehen kommen. 


Bon dem franzöfifchen Driginal unter dem Zitel: 


Histoire de la Captivite de Ste.- 
| Helene 


par le General Montholon 


ift foeben auch die erſte Lieferung (Preis 3%, Nor.) ausgege⸗ | 


ben; dieſe Ausgabe wird ebenfalls vier Bände umfaflen und 
etwa 8 Thle. koſten. 


Eeipzig, 5. Februar 1846. 
Brochhaus &e Avenarius. 


d 


itſchrift, vorzüglich für Naturge⸗ 


[ud 


| Ya Berlage der anlerzeichneten Buchhandlung erſcheint für 1846: 
Ilkuſtrirte 


Zeitung für die Augend. 
Herausgegeben 
unter Mitwirkung Der beliebteften ugendſqrifiſteller 
Nober geller. 
Mchenclich eine NMmamer don einem Bogen in ſchmal 
Mit vielen Abbildungen. 


Hreis des Jahrgangs 2 Ehe. ; ein Auartal 15 Rgr.; 
m. einzelnes Heft 6 Nor. 


x Probenummern | nd duch alle Buchhand⸗ 
Tune und —— zu erhalten. 


Wenige Worte genügen, den Plan der „Suftrirten Zei⸗ 
tung für die Jugend” bei ihrem erften Auftreten vollftändig 
bezeichnen. Yuf das geiftige Beduͤrfniß und bie ne 
ähigteit der reifern Jugend fei fie berechnet; gleichmaͤßig be: 
vücfichtige ihr Zert und Bilderinhalt Belehrung wie Unterhal- 
tung. Unfere nächfte Aufgabe ift, damit eine ich 3 
zu geben, alfo unfern Leſern ale wichtigern Intereffen der Ta⸗ 
gesgeſchichte raſch und fortlaufend en Jewoͤchent⸗ 
te foden darum aus ben @reignifien und Pı s 
eiten unferer Gegenwart auswählen und in geeigneter 
Korm zur Anfchauung bringen, was davon dem jugendlichen 
Wiffen nothwendig und 'erfprießlich erſcheint. Vorzuglich aber 
werden unfere Darfellungen Deutfchlands öffentlichem Leben 
gelten; benn mit ber Kenntniß bes Baterlanded wird bie 
Liebe zu ihm gefördert. Allein nicht enzig die Schilderung 
folgenreicher Thatſachen, beachtenswerther Einrichtungen und 
hervorragender Unftalten wird und befchäftigen, auch kurze Rad) 
richten aus den Kreifen des Kunſtlebens und der Geſellſchaft 
follen ſuchen das Bid ber Gegenwart zu vervolifländigen. So⸗ 
mit werden dlfo jene Neuigkeiten ebenfalls berührt werben, 
weldhe den reichften Stoff der Unterhaltung und Beſprechung 
im Zamiliencirfel ergeben. 

Doch der Zweck unfers Blattes ift mit den genannten 
Mittheilungen noch keineswegs erfböpfe. Au aushi rlichere 
oder andeutende U e über Cheraftere und Epochen ber 
— beſonders des Vaterlandes, abwechſelnd mit Natur⸗, 
Bölfer- und Landerſchilderungen, in einzelne Abſchnitte ver: 
fheilt oder zu Meifebeichreibungen vexeint, werben die Kennt: 
mibtec lee jugendlichen Lefer zu erweitern ſuchen. Klei⸗ 
nore ungen moraliſchen — zu lebendiger An⸗ 
ſchauung an die Beiſpiele und Borgänge unferer Gegenwart 
Berfnüpt, ftreben außerdem dem Biele der Charakterentwide 
lung und Veredelung des jugendlichen Gemüfhee entgegen; 

fe, Märchen und Sagen werben daneben poetifch an- 
regend einwirken, Aufgaben im leichten Schach: und Bretfpiel, 
das Raͤthſel und die Eharade, mit ihrem modifhen Bruder, dem 
Mebus, Borfchläge zu neuen Jugendfpielen u. f. w., follen der 
fröhlichen Unterhaltung des erblühenden Geiſtes dienen. Endlich 
werden noch von Zeit zu Zeit Auszüge und Mittheilungen von 
empfehlungswerthien Sugendfchriften umfere Leſer auf das Reue 
und Befte in diefem Literaturfache Hinweifen. 

‚ Für Verfolgung biefer mannichfachen Ziele haben ung bie 
beliebteften Iugendfchriftfteller ihre unterflügende Mitwirkung 
zugefagt. dürfen wir benn bei der großen Sorgfalt, mit 
weicher die Redaction des Blattes nach dem angebeuteten Plane 
verfahren, bei den reichen Mitteln und der vollen Aufmerkfam: 


I fenfchaft nöthig find. 


keit welche der bitdlichen Musfkattung gewims wid, k 


Beh er Men he 
e ’ T 3 
* 233 zieher und Zugen angelcgen 


Eeipzig, im Februar 1846. 
Drochans & Avenatiu 


| &ochen if bei den Untegetghn effienen und in alla But 


ngen zu 
Die Lehre vom Meiſchen 
Pie Anthropologie. 
Handbuch für Gebifbete aller Stande 
Dr. &. &. Binb 


EARRUR, 
Vroſeſfer der Miloferhie an Gulturgeſchicher an der höher kdı: 
- anſdalt in Eolothurn. 


8. 34 Bogen. Broſch. Preis 2 hir. 20 Kar. 
(2 Thlr. 16 4Gr.), oder 4 Fl. 48 Kr. 

Wir glauben dieſes Werk nicht befler empfehlen zu konne 

als mit den Worten Dken's (in der Sfis, Heft VII, & 5: 

„Der Verfaſſer greift die Sache offenbar von einer neuen Exit 


an, und ift ausgerüftet mit einer großen Mannichfaltigkeit en 


Kenntniffen, welche zu einer fo umfaffenden und wichtigen Bi 


fo gewandt und fcharffinni 
Stande find, die von ihm 
Rah Anfüh 


zufammengeftellt, daß fie wol ia 
efteltte Un zu begrindn 
rung des wichtigern Inhalts fegt endlih Die: 


Man ſieht hievaus, wie ungemein volftändig dieſes Batm 
1 icherlich wird es die Aufuckem 


wie wohl e8 geordnet ift. 
Teit eines jeden denkenden Menſchen auf ſich ziehen, beſorder 
ber Philoſophen und Pädagogen. Es berührt alıdum 
fände, welche die Pfuchologie betreffen, gibt neue Yakkııt 
und neue Berfahrungsarten bei der Behandlung der gig" 
Anlagen und Gemuͤthezuſtaͤnde. 


Meyer 5 Zeller in Zuriqh 


Soeben ift erſchienen und in allen Buchhandfungen vorräth: 


tägliche, für Zedernn 
— Aä alte Pinnmelterit 
ungen 5 


beobachtenden Aftronomen, befonders aber auf Mt 


die Bebürfniffe aller Freunde bes geſtirnten Gimme, 


bearbeitet von E. Schubert und H. v. R 


und herausgegeben von Dr. P. G. E.v. Bar 
Tawstt, ©. 8. Geh. 17, Ihr. | 





In meinem Verlage iſt focben erfhienen und durch ale Dei 


bandlungen zu bezichen: 


Genevion non Eonlonse. 
| Hiſtoriſche Novelle 
von 
—  Kespold Scihefer 
Gr. 12. Geh. 1 Thlr. 15 Nor. 
Eeipgig, im Februar 1846. 
$. A. Brockhaus. 


Drud und Verlag von F. ME. Drockhaus in Beipzig. 


Überdies hat der Verfaſſer dieſt Lehm 


im Sabre 1846, für die Zum 














Literarifher. Anzeiger. 


1846. MTV. 


Diefer Literarifche Anzeiger 


wird den bei W. SE. Orocdaus in Meipgig erfiheinenden Beitfchriften „Wiätter für Ilterauifike 


untepgltuug“ und nn ‚beigelegt ober beigeheftet, und befragen bie Infertionsgebüpren für t für die Zeile oder deren Raum 2% Kar. 





Bericht 


über die im Laufe des Sahres 1845 


F A. Brockhaus in Leipzig 


extegienenen neuen Werke und Yortfegungen. 





Bergtuf 


„Glementine” und „Jenny“. Gr. 12. 
3 Thlr. 15 


Von der —— seiten in aemfelben Verlage: 


„Se. 3 Zwei Theile. Sr, 12. 1843. Geh. “ 3 Thlr. 15 Mer. 

eng ( (6. G. 
sen irche feit ber Reformation. Ein Yami- 
lienbuch zur Belebung bes evangelifipen Geiftrd. Zwei Bände 
in ſechs Heften. Erſter Band. Gr. 8. 27 Nur 

42. Rewald’s (U.) gelammelte & ften. In 
einer Auswahl. Zwölf Bände, Erſte bis dritte Lieferung, 
oder erfter bi6 neunter Band. Gr. 12. 1844 — 45, S 
Jede Rieferung 3 Thlr. 

Die legte Lieferung (Band 10— 12) iſt unter der Preſſe. 

43. Neue Jenaische Allgemeine Literatur- 
Zeitung. Im Auftrage der Universität zu Jena redi- 
girt von Geh. Hofrath Prof. Dr. V. Mand, und Geh. 
Kirchenrath Prof. Dr. M. A. Hase, Hof- und Justiz- 
rath Prof. Dr. A. D. I. Michelsen, Geh. Hof- 
rath Prof. Dr. D. @&. Mieser, Prof. Dr. M. Snell, 
als Specialredactoren. Jahrgang 1845. 312 Nummern. 
Gr. 4. 12 Thlr. 

BR. dreitags en kann ober auch in Monatsheften bezogen 


Zwei ‘Theile. Geh. 


eigen werden mit 1 « für ben Raum einer gefpaltenen Beile 
und in ere Beilagen u. Pet. mitı hir. 15 Nor. berechnet. 


44. Röbe (MBilliem), Geſchichte ber Ranbwirtb: 
ſchaft im altenburgif Gen Dfierlande. Nah den 
beften Quellen bearbeitet. Gr. 8. Geh. 1 Ahlr. ' 


Diefer Gchrift wurde bei Selegenheit-der Berfammiung deutfiher & 
und Forftwisthe zu Altenburg von dem Preistichter ——* ein —XR on 
5 Dulaten Augefprochen. 

Bon bem Berfaffer — bereits in demfelben Em nee 


Die aitenönrgifide ide euwärtigen 
Buftande Mit At Be —5 —— —— und ber 
agrariſchen Sefeggebung dargeftellt. 


Notur efe ichte für Randwirthe, "sirtuer nud Zeaniter, 
tbograpbirten und IQuminirten Zafein. Gr. 8. 192. 2 Ahlr. 
45. 


— (J.) , Lateinisches Elementarbuch, 
Gr. 8. Geh. 12 Ngr. 

46. Malfaltli von MHontereglto (Johann), 
Studien über Anarchie und Hierarchie des 
Wissens. Mit besonderer Rücksicht auf die Medicin. 
Mit zwei elstoh hirten Tafeln. Gr.8. Geh. 1 Thir. 

47. Mende bn’s (Mofes) gefammelte Scheif⸗ 

ten. Nah den Driginaldruden und aus Handſchriften her: 

außgegeben von &.. 3. Mendelsfohn. Sieben Bände 

(in 8 Abtheilungen). ®r. 12. 1843 — 45. 6 Thlr. 


aus Nr. 
40, Eine Rebensfrage, Roman von ber Berfafferin der | 48. Mlittrell 


), Geſchichte ber evadge: 


III.) 


‚aus dem Steblete der Meil- 
kunde. Im mit mehren praktischen Ärzten 
Moskaus herausgege en von HM. Blumenthal, I. 
Anke und &. KLovestamm. Gr.8. Geh. 1 Thir. 

49. Bas Pfennig Magazin für Belchrung und Unter: 
haltung. Air I Bote Dritter Sehrgang: 1845. 52 Rum: 
mern. a 2 hr. Mit vielen Abbildungen. Schmal 

r. 


er. A. 
Der € bis zehnte Jahr 
enommen 


g des ——— — koſten ——* 
0 zu r. ber seite Bi8 fünfte 


Int 5 Eat w air bie Aa ur 


Ebenfalls im —* ——— find folgende Schriften mit 
vielen Abbildunge 
— azin für Kinder. Fünf Bände. Früher 


vr Sept 0 hr. 15 Nur. Einzelne Jahrgänge 
— ag Magazin. Drei Bünde. Fruͤher 6 Thlr. 
e 
—— Magazin. Ein Band. Früher 23h. Jetzt 


eaını Sr Bänke yufemmengenommen nur 2 blr. 


dad Pfenni Mag azin werden SFutündiguugen aller Art 
fon ieh N eipat, a Be oder beren Raum werben IN r. 
— be ſo nbere Sugeigen I. gegen Vergütung von %, Thlr. 
für das —X —EãE 


50. Der neue Pitaval. 


. ie ie). 
45. 15 u er 


51. Prabeodha Chandredaya Krishaa Merl 
Osomeedia. Edidit acholilsque instruxit His, Brock- 
haus. Gr.'8. Geh. 2 Thir. 15 Neger. 

ad erfte Heft dieſes Werks, den Sanskrittert enthaltend, erſchien 1835 
und * 1 Xhle.;5 das zweite Heft enthält die Eoollen und, wird zu dem 

Preiſe von ale 15 Kar. au einzeln audgegeben 

Bon dem ——8 erſchienen früher in —* Berlage: 
Spandung Agr Made Bekannten und Beasntonge 
. ente aus 
Bemaleva. Sanskrit 


und deutsch. Gr. 8. 8 
"Kathi Sarit Sagara. Die Märchensammlan den "Soma- 
- es Bhatta aus Kaschmir. Erstes bis fünfte Buch, 
krit und deutsch raus en. Gr. 8. 189. 8 Tai 
fischer Werke mit latelni- 
bem. Ein Vorschlag. Gr. 8. 1841. 20 Ner. 
Die Märchonsammlung des Somadova Bhatta aus 
us dem Sanskrit übersetzt, Zwei e. Gr. 12 
1844. 1 Thir. 8 ‚ Ner. 


— 


52, Preseott (Biltiem Henty), Sefdigte 
er Eroberung von Megich mit einer einleitenden 
erficht des fruͤhern mericanifden Bildungszuftandes und 

dem Leben des Eroberers Hernando Corte. Aus dem 

Engliſchen übegſett Awei Bände. Mil zwei lithographirten 
Tafeln. Sr. 8. Geh. 6 Thlr. 

—5 aiſdien dereits durch denſelben Überſcher: 

u erbinand “_nud Iniat ber, Katgetifen 


ip Von m. % 
Erde Bande. S. 8. 1848. A} 


53. Augemeine —* — Herausgegeben von Dr. 
acid. Werner. Sabrgang 1845. Januar bis Juni. 
®r. 4. 2 Thlr. 20 Nor. 

3.. Mau (Heribert), Kaifer und Narr. Hiſto⸗ 

rifher Roman. Drei Theile. Br. 12. Geh. 5 Ihlr. 

55. Raumer (3. von), Die Bereinigten Staaten 

von Norbamerika. Zwei Theile. Mit einer Karte 


der Vereinigten Staaten. Gr. 12. Geh. 5 Thlr. 
Am Sabre 1839 erfälen ebene elbſt: 

Aordameritas ſittli äude. Nach eigenen anfaauun 3 In 
den Jahren | a 


1836. bar cftellt von —A 
are Sanr. Mit 1 Kart und 13 lithograpbirten fein. rin 8. 
e bir. 


56. Leipziger Repertorlium der deutschen 
und ausländischen Literatur. Unter Mitwir- 
kung der Universität Leipzig herausgegeben von Hofrath 
und “Oberbibliothekar Dr. BE. hf. Bersdorf. Jahr- 

1845. 52 Hefte. Gr. 8. 12T 


gung IE in wöcentliden Heften von Mi 5— und wird Freitags 
ausgegeben. 
Dieſer Zeitſchrift iſt ein 
Be Bibdliographiſcher eruzeiger. 
für literariſche Anzeigen aller Art beftimmt, beigegeben. und „Yatündisungen 


n demfelben werden für die Zeile oder deren Kaum mit 2 Ngr. berechnet, 
defondere Anzeigen u. dgl. gegen Vergütung von 1 Ihr. 15 Rap. beigelegt. 
57. Röfing (TsShannes), Das Griminalge: 

zit su Bremen bor den Richterſtuh der oͤffentlichen 

Meinung gesogen. ®r. 8. Geh. 

Zum Beften der Jamilie des Drofelfens Jordan. 

Bon dem Berfaffer erſchien 1843 dafelbſt: 

En Bremens gemeinen Daun. Gr. 8. Geh. 3 Rar. 

%. Boss (L.), Inscriptiones graecae inedl- 
tae. Fasc. III. Gr. 4. 1834—45. Geh. 5 Thlr. 10 Ner 

‚, Ik Inseriptiones Arcadicae, Laconicas, Argivae, Corinthiae , 

garica Phocicae, 1834. NE 
II. pides insularum Andri, Ir en, Pi Amorgl, 25 
Kafl, Fir) dr Nysyri, Tell, Coi, Jalymnac, eri 
Therae, Anaphae et "Peparethi 1842. 2 Thlr 
un —* insularum Meli, Therae, Casi, Carpathi, Rhodi, S2- 
kr alces, Calymnae, of, Astypalneae, Amorgi, 5. 

59. Schopenhauer (belle), Anng. Ein Roman 
auß ber nähften Vergangenheit. Zwei Theile. Gr. 12. 
Sch. 3 Thlr. 

844 
ei Ba — ou nonäeden, &r a 24 Nur. 

6. Salben , Breißig Se Des PYro⸗ 
ſelytismus *8 Sad en und Braunid weig. Mit 
einer Einleitung. &r. 8. Geh. 1 Thlr. 10 Nor. 

F Stamm (Tbbdr.), —* Gr. 913. Geh. 

1 Zhle. 10 Ngr. 

62. Stickel (I. @.), Handbuch zur morgen- 
ländischen Münzkunde. Erstes Heft. — A. u. 
d. T.: Das Grossherzoglich Orientalische Münzcabinet zu 
Jena, beschrieben und erläutert. Erstes Heft: Omajjaden- 
und Abbasiden- Münzen. Mit einer lithographirten Ta- 
fel. Gr. 4. 2 Thir. 

63. Struve (A. von), Hanbbud ber Phreus— 
Ingie, Mit ſechs a Zafeln und ertabbils 
dungen. Gr. 

64. Sue (Eug en). —— Aus dem Franzoͤ⸗ 
fiſchen. Elf —* 8. 1844 — Geh. 3 Thlr. IONgr. 

65. Hiſtoriſches TZaſchenbuch. Herausgegeben von F. 
von NRaumer. Reue'Foige. Siebenter Jahrgang. 

gr. 
Di I di 8 Hi duchs, 
— 


⸗ 


der erfte ang 3 AN FR ſechete bis zehnte — 

— I Sehne bie. 1 Fr Di —* 

66. Vollständiges Taschenbuch der Münz-, 
Manss- und Gewichts- Verhältnisse, der 
Stantspapiere, des Wechsel- und Baak- 
wesens und der Usanzen aller Länder und 
Mandelsplätze. Nach den Bedürfnissen der Gege- 
wart bearbeitet von Ch. Noback und F. Noback. 
Erstes bis siebentes Heft. ( Auchen— Petereburg.) Breit 8, 
1841 — 45. Jedes Heft 15 Ngr. 

67. Thieuemann (F. 4. L.), Die Fortpfas- 
zungsgeschichte der gesammten Vögel 
mach dem gegenwärtigen Standpunkte der 
Wissenschaft, mit Abbildung der bekannten Eier. 
Mit 100 colorirten Tafeln. in zehn Heften. Erste 
Heft. 9 Strausse und Hühnerarten.) Gr. 4. In Carte. 

68. Das Band Tyrol unb der Tyrolerkrieg um 

1809. — A.u. d. J.: Geſchichte Audreas Hofer’, 
Sanbwirths aus Ya eyr, Oberanführers ber 
Zyroler im Kriege von 1809. Durchgehends aut 
Driginalpapieren, auß den militairiſchen Dperationsplanm 
fowie aus den Papieren des Freiherrn von Hormayr, Hofer, 
Speckbacher's xc.ıc. Zweite, durchaus umgearbeitete und jehr 
ige 2 uflage- Erſter und zweiter Theil. &r.8. Geh. 

& gr 

69, Urania. Zaſchenbuch auf das Jahr 1846. Reue Bel 
Achter na it dem Bildniffe Jakob Srimm's. 5 
@leg. cart. 2 


Bon frühern Jahrgängen der Urania find nur noch einzelne Ezempiar 
era — Sabine 9, bie im berabgefeuten zeife zu 15 Ser. 
er Ja abtgen abarlafien ‚arten, Die Jahrgaͤnge ber Reuen Jolge Kia 
4 


<hir. ne 
ee Urania enthaltenen Sildniſſe werden in beſer 


Die i 
ven E—— a 10 Mer. eriaflen 


0. Wenedey , England. Drei Theile. Gr. 
Sch. 5 Thlr. 1 
Im Sabre 1844 aim * dem BVerfafier ebendafeidk: 

Frlaud. Zwei Theile. Sch, 4 Ahr, 

71. Wolke : Bibliothet. Erſter Band: Zeadin 
Mettelbe, Bürger zu Kelberg. Cine Lea 
fhreibung von ihm felbft aufgereichnet, und herausgeghe 
von S. &$. sten. Mit Nettelbed’s Bildniß und 
einem Plane de der mgegenb von Kolberg. Zweite Auflagt. 

r e 
Reitelbed’s ung, de in erfier Muflage 3 Ihr. tekt 


wird bier bei beſſerer Auöftattung dem Publicum für 1 Ic, gebetra, = 
— anerkannt gute Buch auch den weniger Bemittelten zuairsid RM 


72. Beutfches Bolkablatt. Cine Monatfchrift fir dei 
Volk und feine Freunde. Herausgegeben von Diane 
Rd. Hans. Erſter Jahrgang. 1845. 12 Ai 
Gr. 8. 24 Rgr. 

Monatlich erſcheiñt ein Heft von 3 Bogen. Die Snfertionsgekähn 5 


trag de um einer Zeile 24 Rgr., befonter Bei en 
jeden "Saufen mit 9, Ahlt. Derehnet. *— € Beileg 


73. Waagen (Sk. 3), Kunftwerke u nd Kun: 
Lee in Veutſchiaud. Erſter und zweiter Feen Gr. l⁊ 
1843 — 45. 3 Thlr. 

Der erſte Thell führt den deſondern Titel: 


Sunfiwerte, web Küuftler im Erzgedirge uud in Frackesn. 


Der ae belt fiihrt den befondern Xitel: 


—— e nud an in Waiern, SEhwahen. Watt, de⸗ | 


der alg. 1 Air. 15 Nor. 
14. Wolf (8 Deutſche Märchen und 6 
en. 
it 3 Rupfern. Gr. 8. Geh. 3 Ahle. 


Diefe „Sentfäe Maren nud Sagen“ koinnen ale Yortfegung MS 
bes Herausgeber 


Beicheriändifihe Sagen. Mit einem Kupfer. Br. 8. Geh, 3 DE 
betrachtet werden, bie 1843 in bemfelden Verlage erſchienen find. 
75. Deutſche ecragemeine Zeitung. Berantwortli 
Redaction: Profeffor F. B lan. Sabhrgang 1845. 25; 


[4 





Oefemmel und mit Anmerkungen herausgegiia 


lich mit Einſchluß der Gonn⸗ und Feſttage eine Nummer 
von 1 Bogen. Hoch 4. PYränumerationspreis vierteljährlich 
3 Ahlr. - 

Bird Abends für den folgenden Zan ausgegeben. Infertiontgebühren 


für den Raum einer breifpaltigen Belle 2 Nor. Welondere Anzeigen werden 
riet beigelegt. 


Aus dem Verlage von gen MRölbete in Karlörube 
ift mit Verlagsreht an J. KR. Brockhaus in Leipzig über: 
gegangen: 





Le Sage’s historisch-genealogisch- | 


. geographischer Atlas. Aus dem Fran- 
zösischen ins Deutsche übertragen und vermehrt von 
Alx, von Dusch und J. Eyselein. Gr. Royalfolio. 
Cart. Herabgesetzter is 8 'Thir. 

(Kann auch in 8 Lieferungen a 1 Thlr. bezogen werben.) 


- 


Berzeichnisse 


im Preife bedeutend herabgefegten Werken 


aus dem Verlage von 
F. A. Brockhaus in keipjig, 
wovon das eine bie fhönwiffenfhaftlihen und hiflo: 
rifhen, das andere die wiſſenſchaftlichen Were enthält, 
werben duch alle Buchhandlungen gratis ausgegeben. 


57 Diefe Berzeichniffe enthalten faft alle Werke von allgemei- 
neem AInterefle, die bi6 zum Jahre 1842 in obigem Berlage 
erfchienen find. Die Preisherabſetzungen gelten nur ein Jahr, 
vom 1. Januar bis 81. December 1846. Bei einer Auswahl 
von 10 Thlr. wird noch ein Rabatt von 10 %, bewilligt. Es 





% 


Eine 





Luther: Stiftung 


durch die 


. Zuther-Bibel. 


| Was wir wollen, 


&tauben und Dummfein, Dulden und Schweigen war in 
der langen Nacht der Mittelzeit das Loos der Völker. Died 
2008 zu verewigen war das gemeinfame Streben von Königen 


und Pfoffen, von Herrſchaft und Religion. So blieb es, bis 


Huß kam, und nah ihm Euther und Galsin. Ein leuch⸗ 
fendes Dreigeftirn fliegen fie herauf in die Finfterniß, und die 
Kirchenrefoemation ward das Morgenroth der beffern 


Meuzeit, , 
uther that dis Meifte. Er riß die verfchloffene Bi⸗ 
bei von ihrer Kette, und aufgefchlagen reichte er fie feinem 
Volke. „Nehmt Hin‘ — das find feine eigenen Worte —, 
„nehmt Hin bie Bibel, das Buch ber Wahrheit, 
bas Brot bes Eebensſs!“ Er hätte hinzufügen können: 
„und das Brot der Freiheit!" Wahrheit und Freiheit knuͤpft 
ein Band zufammen; ein Band eifern, unzerbrechlid, ewig. 

.Es gibt Wahrheiten, welche, wenn fie des Menſchen Geift 
einmal aufgefaßt hat, Beine Macht der Welt ihm wieder ent- 
reißen Fann. Die Wahrheiten des Chriftenthums find 
ſoiche. Sie machen die Rundreife um die Welt und wurzeln 
in jeder Bone, unter allem Bolfe. Sie leuten wie eine Kerze, 
die angezündet ift an beiben Enden; denn fie lehren nicht 
nur dem Menfchen feine Pflichten, fie lehren ihm auch feine 
Nechte. 

iter Dualimus in der Lehre des Evangeliums war von 

jeher Denen ein Anftoß, welche vermeinten, den Bölkern fei 
die Erkenntniß ihrer Pflichten genug. Achtzehn Jahrhunderte 
zeugen von dem Bemühen, das eine Ende bes evangelifchen 
Doppellichts auszulöfhen ober unter den Scheffel zu ftellen. 
Was hat ed geholfen?! Die Freiheit im Evangelium ift zu 
allen Zeiten von begabten Menſchen verftanden worden; fie 
hatte allezeit eine unfichtbare Kirche. Diefe Kirche hat Feine 
Zempel, Feine Glocken, eine Zhürme; ihre Upoftel, Junger 
und Lehrer predigen indeß überall, und ihre Bekenner und 
Anhänger ‚ähten jegt nad Millionen. Wer’ will in unferer 
Zeit für die Freiheit im Evangelium Feſſeln fchmieden? Mer 
in Banden ſchlagen die Freiheit der Gewiffent Ruro⸗Die 
werden ed wagen, welchen der Herr in feinem Zorne die Sinne 
verhült hat; fie, die nicht fehen das Strömen ber Zeitz Die 
nicht fühlen das Woher und Wohin des Windes; die fein Brau- 


fen nicht hören und den Brand nicht riechen, welcher die Bal⸗ 
fen und Stügen eines morfchen Baued verzehrt. Die Stummen 
werben ed wagen, welche keinen Laut haben im Chore, mit 
welhem die Gegenwart die Zukunft begrüßt. Und auch fie, 
mit den ummachteten Sinnen, wagten ed nit, wären nice. 
fte, die fo lange getaͤuſcht haben, felbft in ärgfter Taͤuſchung 
befangen, wären fie nicht verfiridt in ihrem eigenen "Zauber, 
mit dem fie fo lange bie Geiſter zu bannen tradhteten. 

Heute feiert die Gewiffensfreiheit ein ſeltenes Jubelfeſt. 
Es ift Buther’s 300jähriger Sterbetag, der Tag feines 
Heimgangs zu Dem, welcher in jeden wahrhaft groß und 
ut wirkenden Menſchen feinen Apoftel auf Erden anerkennt. 
Sehntaufend Thürme preifen heute Den Mann Gottes mit ihren 
Glodenzungen, und am Gewölbe des Himmels hallt wider das 
hunderttaufenditimmige „Eine feſte Burg if unfer 
Bott!‘ Auf taufend und aber taufend Kanzeln werden 


"heute Autber’s. Rollen und Birken Ehrenfäulen des 


Worts errichtet und gedacht aller Dinge, in denen er groß ge 
wefen und berrlih! Meffen wir aber der Thaten Große nad 
dem Segen, den ſie verbreiten, dann bleibt die eine doch die 
allergrößte: 


- Seine Bibelübersetzung. 


Man bat berechnet, daß Luther’ Bibel gedrudt worden 
ift in mehr ald 240 Millionen Eremplaren. Wer aber berech: 
net die Summe von Dem, was dur Fe die Menfchen an Tu⸗ 

end, Beruhigung, Troſt und Gtüdfeligkeit gewonnen haben? 
Ger zählte Einer das Weltmeer in Zropfen aus oder wägte 
die Geftirne. 

Durch feine deutſche Bibel feiert Luther's Wirken 
alle Tage bei Millionen ein Auferftehungdfeft, und in Diefens 
Sinne And wir felbft feit 45 Jahren bemüht gewefen, etwas 
beizutragen zu Luthers Verherrlichung. Rach forgfältiger 
Wiederherftelung des Lutberifhen Bibcktertes, der im Laufe 
von drei Sahrhunderten durch unberufene Berbefferungsfucht 
fo vielfache Werunftaltungen erlitten batte, und durd eine 
zuweilen prachtoolle, immer aber ſchoͤne Gewandung haben 
wir nicht nur Luther's Bibel in die Bamilienkreife der Glahen 
und Vornehmen zurüdigeführt, fondern auch den armern Glaffen 


* 


durch wohlfeile Ausgaben mit paſſendem Stderſchmuck das 
Buch werther gemacht, in welchem der Ehrift die Quelle des 
Lichts und des Troſtes, bie Erkenntniß von Pflichten und Rech⸗ 
ten nie vergebens ſucht. Wir haben in den 45 Jahren über 
300,000 Lutherbibeln in alle Länder biesfeit und jenfeit des 
Meeres verbreitet, wo deutfche Zungen veden und das Segens: 
wert der Reformation Wurzel ſchlug. Mit einiger Genugthuung 
blickt auch der Hanblanger auf den ſtolzen bin, Ir dem 
er Steine getragen; aber mit Ehrfurcht und Demuth betrach⸗ 
tet er den Meifter, obne welchen der Bau gar nicht ba wäre. 
So blicken auch wir zu dem Gerechten empor, an deſſen Sterbe: 
bett. heute Millionen Chriſten im Geifte wallen, im Geiſte fei- 
nen Segen empfangen. . 
Indem wir gerade heute den Borfag veröffentlichen, die 
Euther⸗Bibel in einer Reihe von würdig, zweckmaͤßig und 
den verfchiedenen Arten des Gebrauchs angemefienen Ausgaben 
von neuem in @inmalhundberttaufenb Exemplaren 
u druden und überall bin zu verbreiten, wo daß Licht der 
Breformation in deutfche Herzen bineinleuchtet, beabfichtigen 
wir eine finnige Mitfeier von Luther's Zodestag, und indem 
wir einem Seden, der ſich bei unferm Unternehmen betheifigt, 
dad na 
Bildnin Ruther’s — das treuefte und zugleich geiftoolifte 
aller vorhandenen — mit der Unterfchrift: 


„Eine fefte Burg iſt unfer Gott!“ 
(Zum 18. Februar 4846.) 


als Erinnerungszeichen des heutigen Zubelfeftes fpenden, 
glauben wir jedem Freunde und Anhänger des Gottesmannes 
und feiner Lehre eine Freude zu bereiten. 

. Kußerdeus erhält Jeder, der buch feine Theilnahme 
unfer Unternehmen und feinen Zweck fördert, unfere bekannte, 
ſchöne Darſtellung vom „Abendomahl des Herrn”, nad 
der großartigen Compoſition des Keonardo da Vinci von 
Meiterhand auf Stahl ausgeführt, zu einem Wandſchmuck, an dem 
ſich das Auge des Chriſten ergoͤtzen und feine Seele erheben mag. 

- Eine dritte Erinnerungsgabe ift für die größte und pracht: 
vollſte unferer ‚Luther: Bibeln, welche im eigentlihen Sinn 
eine Ehren Ausgabe genannt werden darf, beftimmt — Eu⸗ 
ther in feiner Zelle auf der Wartburg bei ber 
‚Bibelüberfegung befääftigt. — Jeder Bibelfreund wird 
gewiß mit dem hochften Intereſſe den Ort betrachten (es iftein ganz 
getreues Bild der Zutherzelle, wie fie noch jeßt zu fehen ift), 
von dem fo Großes ausging und ſich Segen ohne Maß verbreitete. 

Aber au ein Denkmal höherer Art, ein Denk 
mal ganz im Zuthergeifte fol Der bauen belfen, der fich 
unferm Beginnen anfchließt. 

Bon je zehntaufend Bibeln nämlich, welche wir 
von ben heute angezeigten Ausgaben abfegen werden, beftimmen 
wir die Summe von 


Eintausend Thalern 


zu einer Ehrenfliftung des großen Bibelüberfegers, welche 
wir in feinem Seimatland, in unferm Thüringen, in feinem 
Stammort: MÖHMA, als 


Luthers Nettungshaus 
für verwahrlofte Kinder 


- errichten wollen. — Dort, wo wohlerhalten das Häuschen noch 
fteht, das Luther's Altern bewohnten; dort, wo durch einen 
Verein waderer Männer, der eben zufammengetreten ift, dem 
Neformator ein ehernes Standbild errichtet werden fol; dort, 
wo die nächften Angehörigen Luther's noch in vielen Zweigen 
blühen und Luther’8 Name und Züge noch zur Stunde in 
mehren Familien zu finden find, dort fol ein würdiges 
Denkmal nach Luther's Ginn nicht mehr vergebens gefucht 
werden. - Wir Iprechen dies aus mit ber Zuverſicht, welche 
jedem rechten Borfage zu einem menfchenfreundlichen Zweck 
innewohnt, und in dem feften Glauben, das proteftantifche 
Deutfchland werde nicht fäumen, beizutragen, dieſen Willen 
zur großartigen Ihat zu geftalten. 


dem beften Gemälde Eranady’6 vortrefflich geftochene . 


Subscriptionsbedingungen. 
Unfere Prachtausgaben 


echten Tuther - Bibel 


erſcheinen vom 31. März dieſes Jahres an in Fünf Ghitionm 
unter folgenden Ziteln: 


1. Die Perlbibel, 


die Fleinfte Ausgabe in ah weformat, 
geſchmückt mit 24 ber fhönften Stahlſtiche, in 16 woͤchentlicher 
Rieferungen, jede Lieferung zu 4 Rgr. ober 14 Kr. Rhein 


2. Elegante Schulbibel, 


— als die wohlfeilſte Ausgabe, 

in Octav, mit 32 guten Stahlſtichen und einer Karte von Pr: 

Täftina, in 32 wöchentlichen nen, jede zu 2 Nor., ode 
. Rhein. 


3. Die Vathenbibel, 


(Das paflendfte Confirmationsgefchent.) 
Ihr Format ift Royalsetas. Schöner, fcharfer, Leutlihe 
Drud auf das befte Belinpapier. Wir machen zwei Aubzabe 
Mt. 1 mit 16 Stahlſtichen in 15 Lieferungen, jede zu 5 Kur, 
oder 48 Kr. Rhein. Mr. 8 mit 36 Stahiſtichen und cam 
Karte von Palaftina, in 46 Lieferungen, jede zu 8 Nar., oder 
Rhein. 


28 Kr. n 
4. Deutfhe Haus - und Samilienbibel, 
mit größerer Schrift, in zwei Ausgaben auf Schweizerpapic 
und engl. Belin, Bormat Colombieroctav. Die Ausgabe Ne.1 
mit 24, die Mr. 2 mit 60 Stahljtihen und mit Karten wr 
Paläftina, über die Reifen Jeſu zc. Beide in 48 Liefrunga: 
jede Lieferung Mr. 1 ge 6 Nar., oder 21 Kr. Rhein; Ar. 9 
zu 42 Rgr., oder k2 Kr. Rhein. 


5. Luthers Subilaumbibel, 


Prahtdrud mit großer Schrift auf Patentvelin in Folie mt 
illuſtrirt mit 40 vortrefflihen Folio : Stahffticdyen von den k 
rühmteften Meiftern. In 0 Lieferungen, jede zu 12 Nr. 
oder 42 Kr. Rhein. 
Untergeiääner und GSubferibentenfammier ati 
bei Beitellungen von mindeftens gehn Eremplaren cin fifa 
gratis. Borausbezahlung wird micht vırlaıt 


X PRÄMIEN 


fol überdies jeder Subferibent einer der obigen Bibelauzeke 


folgende koſtbare Kunftblätter in StagEfticg erhalte: 


Bas wahre Bildnig v. Martin Suthers 


nach Lucas Cranach, in Folio; 


nah Leonardo da Binci, in Großfolio; 


und für die Ausgabe Nr. 5 (bie Iubiläumbibel) haben wır Mei 
Prachttableau 


Luther auf der Wartburgzelle, 


als er die Bibelübersetyung schrieb, 
als dritte Erinnerungs : Prämie beftimmt. 


Man kann bei jeder Buchhandlung in Deutfchland mt # | 


Auslande beftellen. 
Hilbburghauſen, am 18. Yebruar 4846. 


Das Bibliographifhe Zuftitut. 


Drad und Berlag von J. X. BVrockhaus in Leipzig. 


. TI. x 
Das Abendmahl des Seren 


Ziterarifher Anzeiger. 


1846. 


Diefer 


Riterarifi wird den bei 9. . Muodthans in Meipgig erſcheinenden Beisfihiften „‚Msätter 
unge a ea beigelegt aber beigebeftet, un beisagen bie Snfetiamdgebühren for bie Beile ober deen Rezzu 2% Kur. 


MV. 





Neuer er Romanı 


Im Berlage 0 von 8. X. — — w Beinahe I iſt eſchinen 


Die Ritterbürtigen. 


Kevin Schücking. 
Brei Lheile. 
Gr. 13. Sch. 4 The. 15 Nor. 


Diefer Homan Bildet den erſten bis geritten Band einer Gamm⸗ 
tung unter dem.Titel „Zeit und Gitten“, deren vierter 
Br „we Bundle Shut * unter der vreff befindet. 


PP Pi Verfaſſer erfihien bereits in demſelben WBerlage: 
Göte$ am am Meer. Roman. Zwei Theile. 
en 12. 43. 


Geh. 3 Thlr. 
Bei Meyer & 








6 En fir dat vehr 


Zukunft ber Kirde 
redi girt 
Profeſſor Dr. a. Ebrard 
unter Mitwirkung von andern ſchweizeriſchen and aus⸗ 
wärtigen Theologen. 
Zweiter Jahrgang. 
Jaͤhrlich 26 ganze Quartbogen oder Aanımern, 
Hreis 2 Thir., ober 3 Mi. 36 8 


Kiedenblast 

t bie 

reformirte Schweiz. 
derausaegchen 


Profeſſor Dr. a. ®. Sagenbach 
unter Mitwirkung mehrer anderer ſchweizeriſchen Theo⸗ 
logen und Seiſtlichen. 
Aneite Iahryang. 
9* ganze Quartbogen oder Rummiern. 
s 1 Uhr. 20 Ngr., ober 3 JI. 





Jãhrli 


gen ums dafür, daß fie nicht bios in der Schweiz, fon: 
dern vorzüglich, was die erftere allgemeine Beiticheift . 
betrifft, auch im Auslande verdientermaßen einen: immer 
größsrn Leſerkreis finden werden. 


Saweierifäe 
Erziehung und Unterricht. 


Jaͤhrlich W ganze Duartbogen ober Hummern. 
Preis 1 Thlr. 20 Non, obe 3 Fi: 

DM „elnzi KUgemeir d , 
—— SE ee ee 
e 
laͤndevn —*— * Rn en en, a fig allen 32. 
und —* en —* und ſich blos ber haͤ n 6 
—2 und * fentlichen Erziehung —8 Das in den 
igſten Formen und Bichtungen fich bewegende, da⸗ 
ber an den verfehiedenften intereffanten Erfcheinungen fo reiche 
en iz zeigt ſich vorzügläh auch im paͤbagogi⸗ 





Sorben tft in unſerm Verlage erſchlenen: 


Kirpengefchipte Deutichlands 


Dr. . w. Bettberg. 
1, Band: die Römerzeit und die ** der auſtraſiſch⸗ 
frantiſchen Kirche bis zum Tabe Karl's des Großen ent⸗ 
— 3 Br 


Vocſtehendes B in Sürpfiee Zeil 
erfolgen ir ei eine name A Luͤcke — Nationallite⸗ 
ratur aus. ahrend die Geſchichte fo vieler anderer Zweige 
des deutfchen * ebene, des Reches, der Verfaſſung, der Poe⸗ 
fie, des germanif „peihmiihen Bötterglaubens Ion ihre Dar: 
ii gefunden Lehen ober dad Bew 
haͤltniß des deutſchen Bolkes yum —— — bisher noch nie 
einer Bearbeitung unterzogen. Bei dem lebhaften Intereſſe ber 
Gegenwart agen wirb eine pheteilofe, durchaus 
ben legten —* Dem 


—— —— —— 
weitern —ã— bei beduͤrfen. 
Vandenhoeck & NRuprecht. 


Durch alle Buchhandlungen iſt von mir zu beziehen: 


Die Pſalmen 


in Kirchenmelodien üb ergetragen 


F. A. Koethe. 
Gr. 19. Geh. 24 Rgr. 





er Die —— Haltung der beiden ebigen Vidtter Bür- . Der a foot aus aud bie *8 ab m hiſche Musftattung ma⸗ 


chen diefes Buch beſonders zu 
Reipgig, im Maͤrz 1846. 


uken geeignet. 
F. A. Brockhaus. 





hu litecaui ſche 


Bekanntmachung, 


Die Aufnahme neuer Zöglinge in Die Dödere Bilbungsanftalt au Hofwyl 
betreffend. 


Bierzehn Sage nach Dftern beginnt ein neues Schuljahr 
für die Höpere Bildungsanftalt in Hofwyl. Altern und Bor: 
münder, welche gefonnen find, ihre Söhne und Pflegebefohle: 
nen diefer Anftalt anzuvertrauen, werben daher erfucht, dieſel⸗ 
ben vor DÖftern anzumelden und dafür forgen zu wolen, daß 
die Angemeldeten recht zeitig eintreffen, da eine jede Verſpaͤ⸗ 
tung für die Böglinge felbft nie ohne einigen Rachtheil ift. 
Der Zweck der Anftalt ift nach wie vor: Göhnen aus 
öbern oder gebitetern en eine tehung 
Unterricht zu geben, welche gerignet find, die. 
für die Beftimmung und bie Stellung, denen fie 
Sch ungszeit entgegengehen, würdig und 


er . 
u Erreihung dieſes Zweckes angewwenbeten Mittel 
find nur folche, welche in einer über ein Menfchenalter hinaus 
reichenden Erfahrung, welche die Anftalt felbft, unter fortwaͤh⸗ 
render Beachtung der Zorticgritte in der Erziehungs: und Un: 
terrichtskunſt, gemacht hat, ſich derfelben als die zuverläffig- 
ſten empfohlen haben. 
Über bie A im engern Sinne, welche mit glei: 
der Sorgfalt I Tide Aflege, ſittliche Leſtun⸗ und reli⸗ 
ſe B ins Auge faßt, ſcheint hier um fo weniger der 
ort, etwas Raͤhers anzugeben als darüber ein früherer Pro» 
fpect, welcher in der Anftalt zu haben ift, ſich umftändlicher 
ausfpricht. Nur dies fei erwähnt, daß die verfchiedenen chrift: 
lichen Gonfeffionen zu Hofwyl in ihrer vollen Berehigung 
nebeneinander fanerfannt find, und daß daher die Big! inge 
mit berfelben DL ‚ durch Unterriht und Theil⸗ 
nahme an ihrem confeffionellen Gottesdienft, zur confeffionellen 
Treue, wie auch zur wechfelfeitigen, aufrihtigen Duldung er- 

zogen werben. 
Der Unterricht in Hofwyl erſtreckt fih über Elementar⸗ 


den 
und 
felben 
nad 


unterricht, Vorbereitung auf die beiden Hauptzweige der hoͤhern 
Schulbildung, und auf diefe beiden Hauptzweige felbf. Gm: 
gemäß befteht die Geſammtanſtalt aus vier Abtheilungen, derm 
eide obern einander parallel laufen: aus einer Elementer⸗ 
fhule, aus einer Mittelfhule (Progymnaſium), aus em 
Gelehrtenſchule (Gymnafium) und aus einer Real: und Se 
werbsjchule (Realgymnafium). 

Umfang und Methode des Unterrihtd in all’ diefen U: 
theilungen entfpricht ganz den gleichnamigen Unftalten Dautid- 
lands. Wer daher den oberften Eurs der gymnafialen Abtha: 
lun wirtuich abſolvirt hat, iſt zum —2— der Univerftät 
vollkommen befähigt, während Derjenige, welcher den cberien 
Curs der realiſtiſch⸗ techniſchen Abtheilung mit Erfolg befuit 
hat*), für jede höhere technifche Lehranſtalt, yolgtehniiä: 
Schule, Forjt: und Iandwirtbfchaftlihe Anftalt, Berg: ode 
Militairakademie durchaus befriedigend vorbereitet ifl. Wer m 
dem Taufmannifchen oder einem hoͤhern bürgerligen Berk 
fih widmen ‚will, wird ſich fchon dann. die erfoderlichen Bir: 
kenntniſſe erworben haben, wenn er ben zweiten Gurt ii 
Realgymnafiums. © lang beſucht bat, daß er zum Uberntt 
in deffen dritten Curs (Oberſecunda) reif ift. Diefe Erfele 
gewährleiftet die Anftalt allen den Zöglingen, welche bei md 
zu geringer Befähigung rechtzeitig eingetreten find und fahy 
und lange genug in berfelben ausharren. | 

Den Lehrgang, welcher in Hofwyl als der normale gi 
und welchem der Bögling, ber bie volle Frucht bes Untertiqhti 

enießen will, ſich moͤglichſt eng anzuſchließen hat, ſtelt über: 
chtlich dar untenftehender Lehrſtundenplan. 


) Eine Schreinerwerkſtatt, bie jeder Hofwyler « Bösling ‚befaden 


muß unb in welder auch Modelle von Werkzeugm un 
Sraffinen Bereit werben , arbeitet einer E fülgen, mehr techeicer 
ı Ausbildung zuedmäßig vor. 


Kchrftundenplau der hohern Bildungsauftalt zu Hofwyl in allen ihren Zweigen 

















Elementarſchule. Mittelſchule oder Gelehrtenſchule oder Höhere Bürgerfä: * 

2ch ſtã d Progymnaſium. ymnaflum. Realgpmnanis 

ehrgegenſtande. 
ges Gurte, Eure Eu 
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Bur vorftehenden Rormalplanes mögen noch 


einige Bemerkungen beigefügt werben: 
4) Die eingeflammerten Stundenzahlen bedeuten, daß nur 
in einer von beiden Sprachen gleichzeitig Unterricht genom: 
men werden Bann. 


$) Dem Latein ift die ihm gebührende Stelle angewiefen, 
> Ai eb jur Prüfing Der abpfe en [> Dei mi Tüe di 


jöhern Schulbildung unent · 


Die franzoͤñſche Sprache nimmt neben der lateiniſchen den 
zweiten Plag ein, weil fie nun einmal bie Weliſprache 
unter den neuern Sprachen ift, und weil bie Erfahrung 
fattfam Iehrt, daß fie nicht zu fpät angefangen und nur 
nebenbei betrieben werben dar wenn man in ihr die erfor 
derliche Fertigkeit erlangen will. 

Wer bei feiner Ankunft in Hofwyl zu feinem der vor 
bandenen Eurfe recht paßt, wird b lange durch Privat: 
unterricht gefördert, bis er mit Ausficht auf Erfolg einem 
Eurfe, der für ihn eignet, eingereiht werden Bann. 
7) 3war können ;penfationen inden, doch nur unter 
folgenden Bedingungen: 


5 


S 


6 


Ss 


a) Böglinge ber (iementarcurfe werden allein vom @ingen 
diöpenfirt, doch nur wenn es ihnen an &timme, mufifa- 
“f jem Gehör ober an ber erfoderlihen Gefundheit fehlt. 

Söglinge der beiden untern Progymnafialcurfe fönnen uns 

ter Boraußfegung a vom Singen dispenfirt werden. Die 

Algtinge der beiden oßern Progymnafialcurfe fönnen, wenn 

ihr Übertritt ins Rage Hay tum gewiß und ihre Un 

fähigkeit fürs Latein au Zweifel E von dieſer Sprache 
dispenfirt werden. "Da; jegen Tönnen die fürs Gymnafium 
beftimmten Bögtinge, ‚bei völligem Mangel an Xalent, 
vom Zeichnen, bei genägender Fertigkeit von der Kalligrar 

DB und unter Boraußfegung a vom &ingen dispenfirt 

werben, 

Die Zöglinge des Gyı önnen unter ähnlichen 

Borausfegungen allenfalls vom Singen, Zeichnen, Red;nen, 

vom Engliſchen oder Italieniſchen, oder felbft von der Rar 

turfunde freigefprocdhen werden. 

Die Zöglinge des Menlgymnafiums Eönnen dagegen 

allenfalls nur_dom til ann Suntimnitten, "yom 

Sefenge unb felbft werden. 

Aue Diöpenfation u Guns 

ften ber Rahpülfı n ſtatt; 

Kraͤnklichkeit und t ch Dis 

„penfationen zum In 
Über bie weitern B die Ans 

flatt gibt der oben fchor direction 

die erfoderliche Auskunft. 


Hofiwyl bei Bern, den 4. Bebruar 4846. 
Die Mirection der höhern Bildungsanstalt 
zu Hofmyl: 
De Becher Dr. mn BF 


b 


D 


d) 


e) 








In meinem Verlage ift neu erſchienen und durch alle Buch: Soeben ift erfehienen und Med alle Buchhandlungen zu bee 
“ sieben: 


jandlungen zu beziehen: 
Holzhanfen (3. A.), 
Ber Proteftantiomus in feiner gefchichtlichen 
Eniſtehung, Begründung und Fortbildung. 
Erſter Band. 
Gr. 8. Geh. 2 Thlr. 


Diefeb Werd, das nicht allein für Theologen, fondern 
aud für wiffenkpaftiich Gebüdete im dm beftimmt üft, 
wird die Gefchichte bes Proteftantismus überhaupt von dem 
Urfprunge deſſelben bis auf unfere Zage darftellen und dürfte 
infofern für unfere Zeit von befonderm Intereffe fein, da der 
Berfaffer einen rein geſchichtiichen Standpunkt einnimmt und 
die kirchliche Gntwidelung des Proteftantismus nad dem Ger 
fege organifcger Bildung verfolgt, um auf diefem Wege eine 
beftimmte unb klare Anficht über das letie Biel deffelben-gu 
ermitteln. Das Werk wird aus drei Bänden beftehen und der 
zweite und dritte Band werden raſch folgen. 


Zeipgig, im März 1846. 
F. A. Brockhaus. 


Bei Ed. Wnton in Halle iſt ſoeben erſchienen und in allen 
öher, Bramg, Bürften und Städt 

KRöher anz nun ädte zur 
Zeit der Sohenftaufen dargeſtellt an [in 
Reichögefegen Kaifer Friedrih I. Gr. 8. Geh. 
15 Sgr. - 





Sammlung 
derjenigen Allerhöhften Cabinets-Orbres, 


die nicht in die Gefegfammlung aufgenommen 

wurden, unb ber Refcripte der Minifterien, welche 

Die innere Werwaltung des Preußi⸗ 

{deu Staats betreffen. Aus den Jahren 
1817 bis 1844. 


ifarien und fonftigen Vorfteher der Sann- 
und Auriediction, 


Von E. Avenarius, conmat a2. . 
Zwei Bände. Gr. 8. 64 Bogen. Preis 3 Thlr. 
Die Kenntniß der nicht in die Sefestammlung, aufgenom ⸗ 
menen Alerhöd Sabinets : Ordres und der Berfügungen 
der verſchiedenen Minifterien, foweit fie die innere Gtaatöver« 
waltung betreffen, ift ben Sherwaltungsbeamten ebenfo noth · 
wendig als die der Gefege ſelbſt, weil fie eine im Laufe der 
geit durch Ginzelfäße 'herbeigeführte Interpretation jener ger 
ren. 
ine ſyſtematiſche und hronologif de 
fen Knbet AO megends, (order (2 ARb yerfräe unee an 
dern Gegenftänden, 3. 8. in hen Unnalen von 9. Kampg 
unb in dem Minifteriafblatte von 1817—1844 zufammengetrar 
gen, wodurch das Aufſuchen einzeiner fehr erfjivert wird. 
Reipzig, im März 1846. . 
Brockhaus & Avenarius. 


— 


i bei ben Untergelmeten eeſchienen ımb in allen ® 
Beeben in bei handiungen za haben: '. 


Peſtalozzis 
Ee ben und Enſichten 


einem wortgetreuen Auspuge 
ſimmtlichen von Peftatoygi berüßrenben Sqhiſten 
ur 


a 

Feier von deſſen 

hundertſten Geburtstage. 
Dargefttlit von 


Bagıt viſtoffel, 
Nector an der Bezirksſchule in Schoͤftland. 
Erste Aefſerung. u 

Da die in 15 Bänden erſchienenen griften Peſtalozzis 
theils manches intereſſante Wort dieſes Paͤbagogen nicht ent⸗ 
halten, thetis für ein größeres Publicum zu theuer, theils auch 
wegen allzu großer Weitläufigkeit und vieler Wiederholungen 
oft wirklich faſt ungenießbar nd, f bürfte ein Werk wie das 
vortlegende, daß aus einem Pftemati ch geordneten, in Einen mä⸗ 
Bigen Band zufammengedrängten Auszuge bes Wichtigſten 
aus Peftalgzzt’s in den fämmtliden Werken enthaltenen und no 
ungebrudten ober zerftreuten Schriften beftehen wird, ein wirt 
liches Bebürfniß befriedigen und um fo eher bedeutenden An« 
Hang finden, als das Jubiläum bes großen Pädagogen naͤch⸗ 
Bene bevor 

Diefed Werk fließt fi dem Formate nach der bei un 
erfchienenen Prachtausgabe von Lienhard und Gertrud in 
Quart an, witb — keinen Auszug von letztgenanntem Buche 
enthalten und iſt auf einen Band von circa bis hoͤchſtens 
oo Bogen bere net. Zede Lieferung von 8 Bogen Eoftet bios 

Ror., oder . 

Siner der nächften Rieferungen werben 2 Abbildungen bei» 
egeben: 1) von dem neu zu errichtenden Monumente auf dem 
rabe Peftalozzi's, mit Unficht der Umgegend; 2) von ber 

Deftalozziftiftung, genannt „Reuhof”. 


Meyer 5 Zeller in Zürich. 
Leipziger Repertorlum 


der deutschen und ausländischen Literater. 
Herausgegeben von E, G. Gersdorf. 


1845. 'Gr. 8. 12 Thlr. 


Wöchentlich erscheint eine Nummer von 2—3 Bogen. In- 
sertionsgebühren in dem dieser Zeitschrift beigegebe- 
nen „Bibliographischen Anzeiger“ für den Raum einer Zeile 
2 Nar., Beilagen werden mit 1 Tllr. 15 Ngr. berechnet. 


Fehruar. Heft 6—9. 

. Christliche Glaubenasöne. — He- 
ringe, Opera exegetica et hermeneutica. — Vinet, 
die Darlegung religiöser Überzeagungen. — 3 
Huschke, das Recht des Nexum und das alte römische 
Schuldrecht. — a Vangerow, De furto concepto ex lege XH 
Tebularum. — BMiedicke und d’ Alnoncourt, 
Die Gehirnaffectionen der Kinder in der Deittätionsperlode. 
— pn. Autenrieth, Gerichtlich - medicinische Aufsätze und 
Gutachten. — Friedberg, Diagnostik der Kinderkrankheiten. 
— Lietsau, Lehrbuch der speciellen Therapie. — Sinogo- 
witz, Das Kindbettfieber. — Zuricky, Die Metamorphose 
des Thrombus, mikroskopisch untersucht. — Anatomie 
und Physiologie. Mertens, Zur Physiologie der Anatomie. 





| BWiesteljahefeheift für 


— Natuwrwisssischsften. Kor, Bei zur fossie 
Flora der Jursformation. Würtembergu: — A 
tertkumskunde. Cicero, De amidiia; ed. Safer. — 


Ciceronis orationes; ed. Halm. Vel. I. Pan De Il 
— Demosthenis opera; ed. Voemel. Pars HU. — The cu 
sical Museum. Vol. IL, — Oratores Attici; rece, Baite « 
Sauppe. Fasc. VI et VII. — Phllostrati quze supersuat; ed 
Kayser. Pars I. — Ross, Inscriptiones graecae ineũue 


Faec. III. — Ross, Reisen auf den en Inseln des 
ägäinchen —— — * pieuem ĩ of Groek and Homan 

tography ology. Vol.I. — Welcker, Kleine Schril- 
ten 3. Bd. — Literaer des II #. Jak. 





ittelalters. Grisen, 
Gedichte des Mittelalters auf König Friedrich L — Du 
alte Pessional; . von Hakn. — Gesäklchie, « 
Circourt, Histeire des Mores Mudejares et des Morisgus 
ou des Arabes d’Espagne sous la domination des Chrötiem. 
— Deldeiuse, La Renaissance. Roland ou la chevalerie 
Tom. I et IL — Karl der Grosse. Bruchstück aus der 
sschichte der Deutschen. — Kussghton, The history 
. — Leber, Choix de plus beaux disceurs du 
temps de la revolution frangaise. Vol. I. Partie ll - 
Warnkönig, Französische Staatse- und Bechtsgesdhichte. 
1. Bd. — - und Völkerkunde. v. Arnim, Reis 
nach Neapel, Sicilien, Malta und Sardinien im Jahre 184 
— v. Baer und v. Helmersen, Beiträge zur Kenntuiss des 
russischen Reiche. 7. und 8. Bdchn. — Carus, \ 
und Schottland im Jahre 1844. — de Lochmaria, Souven 
des voyages de Msgr. le duc de Bourdeaux. Tom. le 
— Schaubach, Die deutschen Alpen. 2. Th. 
Leipuig, im Märs 1346. 
F. A. Brockt 





Bei Bandendoec & biupregt in Böttingen if, 
Golumba, Eh, Seid ſtark in dem Herm um. 
ber Macht feiner Stärke! Gin Wort am das deutſqh 
Fi an die dentfchen Fürften. Gr. 8. TR. 
gGr. 
Negel Dr. &, X. Engliſche Chre ie fir 
—** und —RNE " —* —* 
Grammatik. Gr. 8. 19% Ngr. (10 gGr.) 
logie und Kirk. 
Herausgegeben von Abt Dr. Lücke und Prof. Bir 
ſeler. 2. Jahrgang. 1. Heft. 1.—4. Heft. 2 Al 


Im Berlage von J. EM. Brockhaus in ig if ae 
nen und in allen Buchhandlungen zu e 


Bolks-Bibliothek. 


Erster und zweiter Band. 
Gr. 8. Geh. 


I. Joachim Nettelbeck, Bürger zu Kolberg. Gin 
Lebensbeſchreibung von ihm felbft aufgezeichnet, und dr: 
ausgegeben von 5 Ch. £. Haken. Mit Netebedt 
Bildnis und einem Plane der Gegend um Kolbız 
Zweite Auflage. 1845. I Ahtt. 
Eu. Der alte 
wig Heim’s, koͤnigl. preußifchen Geheimen. Rothe um 
Doctors der Arzneiwiſſenſchaft. Aus ae Br 
fen und Tagebüchern herausgegeben von &. W. Arssltt. 
Zweite, mit Zufägen vermehrte Auflage. Mit Heim! 
Bildnif. 1846. 1 Zhlr. 









Drud und Verlag von F. X. Drockhaus in Leipzig. 





Keim, Leben und Wirken Emil | 


= 






$ graphisch dargestellt vom Hofrath und Prof. Dr. Choulant. 
Unterhaltung‘ und „SB beigdiegt adqr big E & 'erausgeber. 
| * 


J Buch⸗ | Ein kritischer Versuch vom Prof. Dr. Z.E. Chr. Schne- 

Ä der in Breslau. 6) Über die Spuren einer Kenntniss des 

e T 9 r Scharlachs bei den Ärzten des I. — 15. Jahrhunderte. Vom 

Prof. Dr. Il. Häser in Jena. Y.Albertus Magnus in seiner 

) Ein Beitrag zur Geschichte des englischen Schweisses 
N ‚von Dr. Otto Seidenschnur in Dresden. 9) Petrarca’s Ur- 

hy * £ 8. 14'/ Bogen. Eleg. brosch. Preis I Thir. 7 Sgr. 

. f * ver „Janus“, dessen Plan und Zweck in dem durch 

aller Art mexben in nachſtehende im; ’ * 


Bedeutung für die Naturwissenschaften historisch und biblio- 

Diefer Literariſche Anzeiger wirp dei vr theil über die Medicin und die Ärzte seiner Zeit. Vom 
8 

‘chbandlung zu erhaltenden Prospectus näher bezeich- 


N 
g N » soll jährlich in 3—4 Heften zu je 10— 14 Bo- 
€ F à inen im Preise von 2’, Sgr. pro Druckbogen. 
'$ ua gediegenen wissenschaftlichen Inhalt sprechen 
> % “len Namen des Herrn Herausgebers und der 
veiter, und so möge dies neue Unternehmen 
stlichen Publicum, den öffentlichen Bibliothe- 
‚estrebungen der Zeit ein Auge habenden 
!t*schriften und Journalen zur freundlichen 
Pr: igen Beachtung bestens empfohlen sein. 


f 





» nt 
Ben berfeben lb a, F- #: 


betragen für eine breifpaftige 
9 









2) u) * * 4 ®% X zur Recension gewünschte medicinisch- 
' 9 = ©. 3 N ır Abhandlungen werden unter der 
Derfelbe erfcheint in ber 9 5 * * J N 

Unterhaltung fowie ® > & N \daetion des Janus‘ ; 
Zeile oder deren aum In 2 c f & Van oaneten franco oder durch. 

Bergtang won 4 5 ri 

& | 
? Vnard Trewendt. 

Bird mit den Eeipziger Rı, \ienen und in allen Bud): 
dorf ausgegeben, und rate i .. ien-Semmlung 
5 gen R. v. züche, zum Ge⸗ 
Ban. 8 5Ner., 


4 Neue Jenalsche Algen... N 
Die Zeitung erfiheint wörhentlih und werden A Fügen für die ge... y os 


befonbere Beilagen, Antikritiken u. dgl, mit | Thu. 









te De: 

2 Du Dfennig Magazin, d & 
on Pfennig Magazin erſcheint wöchentlich eine Nummsr von 1 Bogen, r | \ 

Infertionsgebühren Fr ‚die gefpalsene Zeile oder deren Raum in den a mbigungen —S * 


Auzeigen gegen eine Vergütung von Y, Thlr. für das Tauſend beigelegt. 


6) Landwirthschaftliche Dortzeitung 

iefelbe erſcheint woͤchentlich einmal nebft einem damit verbimbenen Int | 

ud Qaub. Ankündigungen werden die gefpaltene Zeile oder deren ——————— beſond 
Beilagen derſelben gegen eine Gebühr yon Ya Shſr. für idas Zaufend beigelegt. . beſondere 


J Min re Deutiches Volkshlatt. u 
dem int ‚monaflih eine Mummer von 3 Bogen. Inſertio übren : ur 
Bee 2, Npr., Sefondere Beilagen werden mit Yu Pl ‚für * tauſen EA Roum einer 





CE TORE m 


a Conyarsations-Lextkon. Nemmie Auflage. 0 


uf den Umfhlägen der eingelnen Hefte weihen Anzeigen u. dgl. abgedrudt, und be u 
30,000 GEremplaren für ben Rome einer Zeil 10 Nor. berechnet. M ‚Ar Auflage 29 





Im Berlage von Srockhaus & yenarins in Leipzig erſcheinen: 


9) 


vU’Ec 


he. 


Wöchentlich werden zwei Nummern ausgegeben. Ankündigungen in bemfelben werden für bie Zeile oder dam 
Raum mit 1 Nor. berechnet, befondere Anzeigen, u. dgl. gegen eine Vergütung von I Thlr. beigelegt. 


10) 


Alluſtrirte Zeitung für die Tugend. 


Diefelbe erfcheint feit dem 1. Januar 1846 und wirb in wöchentlichen Nummern ausgegeben. Ankündigungen 


werden für den Raum einer gefpaltenen Zeile mit 2 Ngr., befondere Beilagen u. dgl. mit %, Thlr. für das 


fend 


berechnet. 





In meinem Verlage ift erfchienen und durch alle Buchhandlungen 
zu beziehen: 


Luther's Leben. 


. | Erfte Abtheilung: 
Luther von feiner Geburt bis zum Ablafftreite. 
| (1483 — 1517.) 


Bon 
Rarl Nürgens. 
Erster Ban. 
Gr. 8 Geh. 2 Thlr. 15 Nor. 





Der Wunſch des Verfaflers dieſes Werkes geht dahin, mög- 
HR vielen Dentenden ein deutliches und wahres, den Bedüch 
niffen und Foderungen der Gegenwart genügendes Bild von 
Luther zu geben. Die zu löfende Aufgabe befteht vornämlich 
in der Nachweiſung, wie Luther ganz mit feiner Zeit ſich bil 
dete, mit ihr wurde was er geworden ift, mit ihr that was 
er gethan, feft in ihr ftehen bleibend fie weiter führte, ihre 
Richtungen in fi) aufnahm, durchbildete, zur Reife brachte und 
eben dadurch neue Wege bahnte, ſodaß er daſteht als Vertreter 
und Werkzeug des Gebots der Verhältniffe, des Wollens ber 
Vernunft feined Beitalter&, fofern es auf ihn und er auf die 
Beitgenoffen eingewirkt hat. 

Eeipzig, im April 1846, 


3 A. Brockhaus. 
Öfterreichifche militairiſche Jeitſchrifl. 


Für Braumüller & Seidel, Buchhaͤndler in Wien, wird in 
allen Buchhandlungen ded In: und Auslands mit 12 Fl. €.:M. 
Praͤnumeration auf den Jahrgang 1846 der 


©esterreidiifchen militairifchen Beitfchrift 
angenommen. 
Bon diefem Sahrgang 1846 ift fochen das erfte Heft 
Fr Dieſes enthält folgende Aufjäge: s 
‚1. Die italienifchen Alpen. — IL Gedanken über die jegi- 
gen Leiftungen der. Eavalerie, fowol in Bezug auf die einzel- 
nen Reiter als auch in Beftimmung der Reiterei überhaupt 
mit ihrem Gefhüg. Mit einem Plane. — II. Die Belage- 
rung von Hüningen 1813 und 1814. Mit einem Plane. — 
IV. Kriegsicenen. Das Wirken des k. E. zweiten Armeecorps 
in den Gefechten bei Rninig und Arbefau am 17. und 18. 
September 1813. — V. Neueſte Militairveränderungen. 
Ebenfo Sann man durch alle Poſtämter und Buch⸗ 
Handlungen des In: und Auslands die frühern Jahrgänge 
von 1811 —45 erhalten. 





Leipziger Bücher - Auction. 


Soeben ift erſchienen und durch alle Buche und Antiquariat 
bandlungen zu beziehen: 


Verzeichniß der von Herrn Dr. A. G. Ru: 
delbach in Deutfchland zuruͤckgelaſſenen und 
von Heren Paftor H. Hirzel in Leipzig hinter: 
| laffenen 


Bibliotheken, 
namentlich ausgezeichnet in den Fächern der Patrifil, 
Dogmatit, Eregefe, Aſthetik, Liturgit, Kirchen: un 
Drofangefhichte, Philologie ꝛc. ꝛc., welche nebft mehrm 
andern Sammlungen mwerthuoller 
Bücher aus allen Wiſſenſchaften 
am 30. April 1846 


. gegen baare Zahlung zu ra öffentlich verfteigert wert 
ollen. 


Ich erlaube mir ale Belehrte und Literaturfreunde auf tun 
reichhaltigen beinahe 25,000 Bände umfaffenden Katalog 
merkſam zu machen und empfehle mich zu geneigten Auftäzt, 
die ih prompt ynd billigft beforgen werde. 

Reipsig, am 20. März 1846. 


T. ©. Weigel, Buchhändler. 





In meinem Verlage ift foeben erfchienen und durch allt 34 
bandlungen zu erhalten: 


Sefammelte Schriften 
fudwig Rellftab. 


| Dreiehnser und viergehnter, aber 
Meue Folge erfier und zweiter Band. 


®r. 12. Geh. 2 Thlr. 


Diefe zwei Bände enthalten in einer neuen a Br 
faſſers Roman „ “ 


Algier und Paris im Jahre 1880". 2% 
ee Folge, Band 1—12 der Gefanumtausgabe, erſchis 
1843—14 in vier Lieferungen zu 3 Thir. und enthält: 1812. 
Dritte Auflage. — Sagem und romantifche Erzählungen. — 


Kunftnovellen. — Novellen. — Auswahl aus der Reijebilkr 


galerie. — Vermiſchtes. — Bermifchte Schriften. — Drin# 
tifhe Werke. — Gedichte. 
Reipsis, im April 1846. j 
oo S. A. Drodchhau⸗. 


c. Menkgans ; it durch alle Bud 
u Fe Rd Eu 


Seinrich Peftalnzzi. 


Züge aus dem Bilde feines Lebens und Wirkens nad) 
&eioftzeugniffen, Anfhauungen und Mittheilungen 
8. uftns Wlochmann. ’ 
mit Peftulozzl'o Bilömif und vier lithogranhirlen Kafeln. 
Gr. 8. Geh. 16 Near. 


eil des Ertrags biefer Schrift iſt für das 
Peſtalozzi⸗Stift — b nr ie 








er Ein 





&oeben ift erfchienen und in allen Buchhandlungen vorräthig: 
Der Antipierift 


oder | 
Bertheidigung des vernunftgemäßen Chri- 
ftenthbums wider die pietiftiichen Angriffe. 
Dem deutfchen Wolfe gewidmet 


Dr. Karl Schrader. 
Leipzig, Chr. E. Kollmann. Geh. Thlr. 





Hene medicinifche Beitfchrift. 


In meinem Verlage erscheint soeben und ist in allen Buch- 


handlungen zu haben: ' 
TANTE, 
Zeitschrift 


für Geſchichte und Literafur der Medicin 


in Verbindung mit A. Andreä, J. Bussemaker, 
D’Aremberg, L. Choulant, HU. Damerw, F. 
Z. Ermerins. L. H. Friedländer, ©. H. Fuchs, 
H. Hüser, J. C. F. Hartess, J. F. C. Hecker, 
C. F. Heusinger, F. Jahn, J. M. Leupold, D. 
Monsfeld, K. J. H. Marx, Meyer-Ahrens, H. 
E. Quitzmann, J. Rosenbaum, K. K. C. Schnei- 
"der, ©. Seidenschnur, E. C. J. v. Siebold, J..v. 


Sontheimer, L. Spengler, J. H. Vullers, F. W. 


Wüstenfeld u. A. 


herausgegeben von 


Dr. A. W. E. Th. Henschel. 


Ersten Bandes erstes Heft. 

Anhalt: 1) Janus, mythologisch sich selbst bevorwor- 
tend. Vom Herausgeber. 2) Hrabanus Magnentius Maurus. 
Von Dr. L. Spengler in Eltville. 3) Macrizi’s Beschreibung 
der Hospitäler in el-Cahira. Aus den arabischen Handschrif- 
ten zu Gotba und Wien, übersetzt vom Prof. Dr. Wüsten- 
feld in Göttingen. 4) Die Salernitanische Handschrift, cha- 
rakterisirt vom Herausgeber. 5) Hippokrates und Artaxerxes. 


= 


Ein kritischer Versuch vom Prof. Dr. A. E. Chr. Schnd- 
der in Breslau. 6) r die Spuren einer Kenntniss des 
Scharlachs bei den Ärzten des IM. — 15. Jahrhunderts, Vom 
Prof. Dr. Il. Häser in Jena. 7) . AIbertus Magnus in seiner 
Bedeutung für die Naturwissenschaften historisch und biblio- 
graphisch dargestellt vom Hofrath und Prof. Dr. Uhoulant. 
) Ein Beitrag zur Geschichte des englischen Schweisses 
von Dr. Otto Seidenschnur in Dresden. 9) Petrarca’s Ur- 
theil über die Medicin und die Ärzte seiner Zeit. Vom 
Herausgeber. 


Gr.8. 14'/ı Bogen, Eleg. brosch. Preis t Thlr. 7. Sgr. 


Der „Janus“, dessen Plan und Zweck in dem durch 
jede Buchhandlung zu erhaltenden Prospectus näher bezeich- 
net ist, soll jährlich in 3—4 Heften zu je 10— 14 Bo- 
gen erscheinen im Preise von 2’, Sgr. pro Druckbogen. 

Für den gediegenen wissenschaftlichen Inhalt sprechen 
die klangvollen Namen des Herrn Herausgebers und der 
Herren Mitarbeiter, und so möge dies neue Unternehmen 
dem grossen ärztlichen Publicum, den öffentlichen Bibliothe- 
ken, den auf Bestrebungen der Zeit ein Auge habenden 
medicinischen Zeitschriften und Journalen zur freundlichen 
Theilnabme und gütigen Beachtung bestens empfohlen sein. 

Manuscripte und zur Recension gewünschte ımedicinisch- 
historische Werke oder Abhandlungen werden unter der 
Adresse: 

„Kür die Redaction des Janus“ „5 
an die Buchhandlung des Unterzeichneten franco oder durch 
Buchhändler - Einschluss erbeten. 


_Breslau, im März 1846. 
Eduard Trewendt. 





Soeben ift bei den Unterzeichneten erfchienen und in allen Buch» 
. Handlungen zu haben: 

Eocher, Gottfried von, Wufgaben-Sammlung 
über die gewöhnlichen Brüche, zum Ge- 
brauch für Real: und Secundarfchulen. 8. 5 Ngr., 
oder 16 Kr. 

— — NReſultate der Au 





aben-Sammlung 


über die gewöhnlichen Brüche. 8. 6 Ngr., 
oder 20 Kr. 
— — Hufgaben: Sammlung über Die De: 


eimalbruche, zum Gebrauch für Real: und Se 
cundarfchulen. 67. Nar., oder 24 Nar. 
efultate der Hufgaben-Sammlung 
über Die Decimalbrüche. 6 Ngr., oder 20 Kr. 
Meyer & Zeller in Zürich. 


— — 





In meinem Verlage iſt erſchienen und durch alle Buchhand⸗ 
lungen zu beziehen: 


Zweite Anſprache 
an die deulſche Nation. 


über die kirchlichen Wirren, ihre Ermäßigung und 
möglichen Ausgang 


von 
H. €. Freiherr von Gagern. 
8. Geh. 15 Near. 


Eeipzig, im April 1816. 
| F. SC. Brockhans. 


— — — u. 


m m. we De ln 
Wladyslaw und-Diffepli. 
Eine tferteffche Erakhlug 


u } 5; Slesers 
"Sr. 12. Geh. 20 Rear. 





Soeben if bei den Unterzeichmeten e ind un, 7 
Buchhandlungen zu on: * 


ws Pretgoniig Leitfaden 
Unterricht in der "Hatutgersiäte 


3.3. ihres : 
Deister Ihält Mineralogie. 
weite umgsaebeitete aub vermehrte Auftage. 
10 Ngr., oder 40 Sr. 

Us hoͤchſt nägfihes und wohifeiles Supplement zu dieſem 
ausgezeichneten, überall mit Beifall aufgenommenen natur: 
geſchichtlichen Lehrmittel glauben wir auch den von Heren Be⸗ 

rkelehrer Menzel in Berbindung mit Herrn Eichelberg 

erausgegebenen Methodiſchen anbatlas zur Ratur» 

AR bi fh allen Herren Lehrern fehr empfehlen zu ſollen. Der: 

beide Fink . „ieferungen von 12 Tafeln mit Tert zu dem 
—** ss ‚billigen Preife von blos 5 Ngr., oder 18 Kr. Be 
reits iſt die eieferung, weile die Mineralogie enthält, und 
zwei Lieferungen Thlerfu nde erſchienen. 


Meyer & Zeller in Zürich 


Be elemen und Dach ade Wu hfennlumger je karl: 
Schulz (Dr. Heinrich Wilhelm), 
Über bie Nothwendigkeit eines 


neuen Bal eriegebandes 


kbnigliche Crnäldsfaminng 
38 Dresh eſsden. 
Gr. 8. Beh. 4 Me. 


. ya NRarl Gerste Vertag in Wien ift erfchienen: 


Sahbrbüder Ä 
der Witeratar. 


Hundertzwdlfter Band. 
1845. . 
October. November. December. 


Qubalt bes Hundertgwölften Vaundes. 

Art. J. Eine we 3 Ban, von Dr. Ignaz Jeitteles. 
Kebft einer biogrophiſe Erx beikt deſſelben won Auguſt Le: 
wald. Siegen und —X 44. -Art. II. Correspondenz 
des Kaisers Karl V. Aus dem königlichen Archiv und der 
Bibliothegae de Bourgogne zu Brüssel mitgethet von D 
Karl Lanz. Erster und zweiter Band. Lei 1844—_45. 
Schluß.) — Art. II. Sechtzehn Dftindien —** Geſchichts⸗ 











en —— cf. Erſter Bist. 
{ geip ren Art. VII. — Butlers dudibras 


Jbingen 1844. — Art. IX. 
Aindiic EN von feinem Urfprunge bis u ‚ie rer 
| Bak nen 





und m —*— won Bas Egon Ebert 
Boßftändige Ausgabe in .Ore * ſtark ve 
| sie flage. tue ingen 185. — Est. V. da 
Geſchichten von ber Wicberherftellung und der Menfalle tes 
vr * yömifien Reichs erſtes und a sr u ang 


Ki Bon Kopp. WER 


Gin. (6cifhafia „Sebangepihh, Zum gehen Migle vl 


| ! im Versmaße des Originals frei verdeu Und neu mit Gom 
] mentar —A von Joſua Sifeltin. — 1845.- 


Art⸗ Vi ein, ein Märchen in achtzehn Ubenteurn, 
von Bedkig« gweite vermehrte Kuflage Stuttgart und Zi- 
Geſchichte des beutfchen Adels, un 








WERE TTT. 


i —* bed UuzsigeBisttes Fr. CXIL 
| wait äneheier bar auf, 


edailleur AN:AB, d. i. Ar: 
en vom } 
1567 — 87 zrfgeint, Be Def en Leiſtung ne Eis Weitrag zur 
vaterlänüiiigen Kunſtgeſchichte. m Io} Be zgmgen. — 8 
chenſchaft über meine handſchriftlichen Studien auf meiner wif: 
fenf etlichen Reife von 1840 44. Ben Profeſſor Dr. Tiſchen⸗ 
—* Aha — Dr —eæ— Wefsüfigart der Wi 
ten zu Goͤr 









Eefeeirkel, Eid bibliotheten, 


b all Ber d außgegeishneier Könnten ihftiger 
und alle Freunde —— 1 


teratur machen wir hu 


Reue billige Tafbenausgabe 


der trefflichen Sorten des „großen Unbetannten”, iu 
Fa: zum erſten Male gefammelt und mit bem Ramen des Ber: 
offers, in großem Kafenformat und fihöner Ausftattung, m 


feinen unter dem Titel: 


Charles Sealsßeid, 
Verfaſſers des eegitimen, des Virey, der Lebenebilder au Di 
ichen Hemifphäre we. 


sefammelte Werke 


In 13 Bänden ober 32 Sicherungen wird diefe Sammlumg I 
genbe Schriften des berüpniten —— in geitter nf 


lage lten: Der Pegitime ‚und. bi e, Bepubbituner 
Der Birey und bie Me fefraten, 3 Bde. arten ober en 
Zour, 2 Wde., und Lebensbilder aus der we ſtliche 

I Bde. — Während in der Iiſten und 2ten 35* 

13 Bande Al Ihe. oder 32 Z1. 12 Mr. gekoſtet, ift ae 
- neuen Ausgabe der Subſcriptionspreis Ger Kieferung aut 


5 Sgr., oder 15 Kr., 


durch welchen höͤch ſt billigen Preis nun ermöglicht if, 2 
diefe noch viel zu wenig befannten, lebensfriſchen, eht zatw 
nalen Schriften erſt recht eindringen in den Kern ber Ratich 
und die verdiente ausgedehntefte Derbreitung finden in ode 
Ländern deutſcher Bunge. — ie fie‘ bis 34fhe ‚Lieferung iß 
ausgegeben. vorrätig, und GSubfripfion eröffnet in ale 
Buchhandlungen. Deutfhlands und des Auslands. 





durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Alberti (8. G.), Der Stand der Art 
in Preußen. in biftorifch-Zritifcher — 
mit Beziehung auf die bevorſtehende Reform de 

preußffchen Medicinalweſens. Gr. 12. Geh. 2INZ- 


Drud und Verlag von F. X. Brockhans in Beipzig. 





Bi F U. Brodhaus in erſchien ſoeben und iñ | 








Literariſcher Anzeiger. 


1846. M VI. 


Dieſer Literariſche Anzeiger wird ben bei F. . Brockhaus in Beipgig erſcheinenden Zeitſchriften Blätter für litevariſche 


Unterhaltung“ und „6“ beigelegt oder beigeheftet, und betragen bie Inſertionsgebuͤhren für die Zeile oder deren Raum 2%, Nor 








BWeridt 


















über Die 


BVerlagsunternebmungen für 1846 


von 


F. A. Brockhaus in Leipzig. 





Die mit ® bezeichneten Artikel werden beſtimmt im Laufe des Jahres fertig; von ben übrigen ifk die Erſcheinung ungeroiffer. 


l. An Zeitfchriften erfcheint für 1846: 
°1. Deutſche Jugeneine Zeitung. Berantwortliche Redaction: 
Profeflor F. Bulau. Iahrgang 1846. Läylih mit Ein- 
ſchluß der Sonn und Wefltage eine Rummer von 1 Bogen. 
Hoch 4. Pränumerationspreis vierteljährlih 2 Ihlr. 
Wird Lbends für den folgenden Tag ausgegeben. Anfertionssehüb- 
ren für den Raum einer dbreifpaltigen Zelle 2 Nor. Beſondere Anzeigen 
werden nicht beigelegt. 


ben Beil liefert die Deut zu t 
—*—— die Verband ungen geh a ecke eben edabtand" s 


*3, Blätter für literariſche Unterhaltung, Heraußgeber: 
. Brod auß, Jahrgang 1846. Zäglich eine Nummer. 
r. 4. r. 

Bird Freitags ausgegeben, Tann aber auch in Monatöheften bezogen 


3. His. Encyklopaͤdiſche Beitfchrift, vorzüglih für Natur⸗ 
geihichte, vergleichende Anatomie und Phrfiologie. Heraus: 
egeben von Den. Jahrgang 1846. 12 Hefte. Mit Kupfern. 
(Bärih.) Gr. 4. 8 Fr. 
Zu den unter Nr. 2 und 3 genannten Zeltfäriften erſchelnt ein 


giterarifher Anzeiger, 
für literariſche Ankündigungen aller Art befiimmt. Yür bie geſpaltene 
eile oder deren Raum werden 2a Nor. berechnet. 
Gegen Deraütung von 3 Thlren. werden befondere Anzeigen u. dal. den 
Blättern für literarifde Unterhaltung, und gegen Bergüs 
tung von 1 Thlr. 16 Nor. ber Iſis detgelegt oder beigebeftet. 


24. Landwirthſchaftliche Dorfzeitung. Herausgegeben unter 
Mitwirkung a ei: pratige Land Haus⸗ und 
Korftwirthe von William Löbe. Mit einem Beiblatte: 
Gemeinnügiges Unterbaltungsblattfür Stadt und Land. 
Zahrgang 1846. 52 Nummern. 4. Preis des Jahrgangs 


r. 
Wistemöchenttid Frtitags in 1 Bogen außgegeben. 
Anfertionsgebübren 
fondere Anzeigen u. bel. werden gegen eine Wergütung von 9. Ahlr. 
das Tauſend beigelegt. 


°), Neue Jenaische Allgemeine Literatur- Zeitung 
Im Auftrage der Universität zu Jena redigirt von Geh. 
Hofrath Prof. Dr. F. Band, als Geschäftsführer; Kir- 
chenrath Prof. Dr. J. BR. B. Schwarz, Geb. Justizrath 
Prof. Dr. A. L. I. Michelsen, Geh. Hofrath Prof. Dr. 
Dt. G. Kieser, Prof. Dr. K. Snell, als Specialredacto- 
ren. Jahrgang 1846, 312 Nummern. Gr. 4, 12 Thlr. 
« wir Freitags ausgegeben, Bann aber audy in Monatöheften bezogen 


Anzeigen werben mit 1%, Roger. für den Raum einer gefpaltenen Zelle 
unb befondere Beilagen u. dgl. mit 1 Ahle. 15 Nor. berechnet. 


*6, Das nig:- Magazin für Belehrung und Unterhaltung. 
Neue ne Biete ann 1346. 52 Rummern, 


e den Raum einer geipaltenen Zeile 2 Mar. m 
e 


RT. 157 — 308. Mit vielen Abbildungen. Schmal gr. 4. 
r. 


Der erſte bis zehnte Jahrgang des Pfennaig⸗Magaztn Toten 
zuſammengenommen ftatt 193hlr. 35 Rgr. im berabgefepten Preife 
nut 10 Ahlr.; der erſte bis fünfte Jahrgang 5 ai, der feste bis 
ehnte Sabrgang 5 Ahdir., einzelne Tahrgänge Rear. 

euen Yelge erfter bis dritter Jahrgang (1843—45) koſten jeder ? Zhir. 

Gbenfals im Preife berabacfegr find folgende Gariften: 
Pfennig - Magazin für Kinder. Fünf Bände. Wrüber 

> Tplr. Dept 2 hir. 15 Nor. Einzelne Jahr- 

gänge gr. 
Gonntane ageuin. Drei Bände. Früher 6 Thlr. 
t 


gt - r. 
Rational . Benasin, Ein Band. Früher 2 Thlr. Jegt 
r 


gr. 
CF? Leptere vier Bände zufemmengenommen une 2 Ze. 
In a ler Werden ntändt 2a Art aufs 
genommen. Bür de gefpaltene Zeile oder deren Raum werden 4 N 
rechnet, befontere Anzeigen u. dgl gegen Bergütung von %, Ahlr. fi 


das Zaufendb beigelegt. 
*7]. Leipziger rlum der deutschen und aus 
ländischen Literatur. Unter Mitwirkung der Uni- 
versität Leipzig herausgegeben von Hofrath und Ober- 
bibliothekar Dr. BE, Ghf. Gersdorf. Jahrgang 1846, 
52 Hefte. Gr. 8. 12 Thlr, 

Erſcheint in wöchentlihen Heften von 2a —3 Bogen und wirb Preis 
tags ausgegeben. 

Dirfer Beitfegrift ift en , 

Bibliographifher Anzeiger, 

für Iiterarifehe Anzeigen aler Xrt deſtimmt, beigegeben und Antündiguns 
gen In demielben werden für die Zelle oder teren Raum mit 2 Rgr. bes 
zechnet, befonbere Anzeigen u, dgl. gegen Vergütung von 1 Ihlr. 15 Mer. 


beigelegt. 
8. Deutfäes Volksblatt. Cine Monatfihrift für das Bolt 
und feine Freunde. Herausgegeben von Pfarrer Dr. Rb. 


GBaas. Zmweiter Jahrgang. 1846. 12 Hefte. Gr. 8. 24 Rgr. 

Menatli erfheint ein Heft won 3 Bogen. Die Infertiondgebühren 

* betragen fur den Raum einer Zeile 2'/, Rgr., befondere Bellagen wer⸗ 
den At jedes Zaufend mit %, Ahlx. bereqchnet. 


I. An Fortfegungen erfcheint: 

*9, Analekten für Frauenkrankheiten, oder Samm- 
lung der vorzüglichsten Abhandlungen, Monographien, 
Preisschriften, Dissertationen und Notizen’ des In- und 
Auslandes über die Krankheiten des Weibes und über 
die Zustände der Schwangerschaft und des Wochenbettes, 


⸗ 


Herausgegeben von einem Vereine praktischer Ärzte. 
Sechsten Bandes zweites Heft und folgende. Gr. 8, 


Jedes Heft 20 Ngr. 
r 0 are His fünfte Band, jeder in 4 Heften (1837 — 45), koſten 13 Xhir. 


*10. Die Lustspielo des ‚Aristophanee übersetzt und 

erHutert von "9 Mens Mihier. In drePBsäden, Dritter 

.B, Geh 
3 mitt * * aügemeinen intektung dber 
Gikelung un 
mas die —5 AXui⸗⸗⸗ BO —F und „ en 
22 m! I, „N 

Bu ne Rp m var Er 


N. md > Urfprungs und 
— i Boltes, —— 
Woichtigf een ımd Falten, von denen die 


fraı 
Rattonalität vorbereitet worden und unter deren Ei as: 
fie Ar außgebiet hat. In drei Bänden. Dritter Band. 


Beate — rn Wand (18445) 
*13. Beriät vom Sohre 1810 an die 3 36 lieder der NE Deut: 
fügen Sei —AX — Bu ne er. “u ee und 

en von 
@r. Tb. 13 


ru daben glei . 
— Wuslandes, 
Mit blographiſch⸗ literariſchen Einleitungen. Vterundfunf · 
sigfter Band und folgende. . 12 
aut afälemenen Wände Sfr Sammimg And ar Sefondern Ziteln 


su 
. ui —*— 8 pn Malen 
—8 Er CHR 
ß pa Dates werde werden Zn: 
dis unte Auflage. * Aus 
— ib 
— —— Pe ur e 
ee _ tfäe En. Be vn ee 
—S lan 5 u 


Quart mit Darftellungen jen Tahımeife 
aus ber ven er der inte bes Alter! ee Fan 
Mittelalter in der — dem Kriegs und See · 
der Beligl ehe —Aã— —* —2 — 
er ion und jie und ni 
Witertdum, der — und hildenden Künfte, der 
Meinen Tednologe ac. Rebft einem el In 
ni 
und-felgende, 


twefen, De Deut 


warfen und herausgegeben von I. ®. 
Sa Sieferung 6 Nor. 


i Ancı —8* wich aus folgen! 
“ gun fabetadt 








*17, Dieffenhach (3. F.), Die gereihre 
. In zwei 555 wiebauttes Heft und 
Jedes Heft 1 Tikir. 
ft 1-6 (168), koßet 6 le. 
der medioinischen 


tea, möthodisch bearbeitet von einem Vereine von Än- 


ten, ’ Tedigirt von Dr. A. Moser. Zweite ebtheitug 


zweiter Band, vierte ‚Abwertung ı ad + n. Ce 
— dr: 





1 Ahefonie; athoto ie und Zberapis: —* 
—— Mediclülsche Chemie un ee 7 
—— Anatomie "latente —— ——— 
Kinderkrankheiten; Psychltik. 


ischen Anatomie, mit bdsondeter Be- 
natomie, zum Gebrauch für Ärzte 
1844. 3 Khlr. 










Die medichnlsche Diagnostik und Sı ‚» oder die Lehre 
Almen ads —— — 


—* —ãeã— 


itendes Menschen. Bearbeitet von A.Moser. 


bei 
1. din een Sesgfiopäbte mb 





in alphabetifher Folge von genannten 67 
ggerteitet und herauögegeben von I. Sm. Gig und Ei. 

— gupferm um und & 
55 —A— en 
a format mit retten jen (Pradterempla 1A. 
i ae, —F en! vun 
Sneite @ection. Ho-Ro —— vom And. Si. Heft: 

die’als 
Ba SEN LEE 
Bweite, ganz umgearbeitete Auflage. Zmeiter 
Fr &r. 8. 
— hoher dee 

21. Günsburg ce) 9 — zur apeeiellen Pamoleie 


Farten. Gr. 4. Cart. 
U A— ‚hrrausgepeden' von 3. ©f. 
mann. Snfundywanil — 8 —— 
nenten, denen eine Zelbe vı 
ne (Iof.), Geſchichte des thieriſchen Magır 
erfie X. sit under b a Zitel: „Gefqhichte der Maple”, eiffhien IH 
Zweiter Band, r. 8. 


Der crfz Band führt den Kitelr 

oh Eye ze Bat, Di Krater 

BE ae Te 33 Ken 5 ie 
Biäen.Bertton, oder dl: 
Pal Er ‚ai Fr von 1700 bis zu’ Unde isli 
, welche in Deutfäland umd in den buch 

won —— vera le — 

ind. Reunter 


— —— Bücher — De 6 
ter ein: J 
J — Jungen nee — a si, en is SE > 





en 
(Saft 1-5) erfhlen 1045 und tete 27 gr. 
(Die Bortfetung Filet.) 
aan 


Gaben ind Get 
2 


proteffantifce Geiſtlichkeit 


Deuniſch Katholihen, 
Eine Erwicderurg ach auf die neuefte Schrift des Herrn 
Bervinus, 


"Bon 
Dr. D. Sheukel, 

Stadtpfarrer in Schaffhaufen. 

8. Broſch. 15 Nge., oder 51 Ar. 


Vie Ane iieeſtalt 
evangelifchen Kirche 


Roth und Hülfe, 
Heinrich Zhiele, V. D. M. 


evangel. re bei der koͤnigl. preuß. Geſandtſchaft * Rom. 
8. Broſch. 27 Ngr., oder 1 Fl. 30 Kr 
7 Wir erlauben uns, Geiſtliche und Laien der Fa: 
tholiſchen wie der proteftantifchen Kirche auf obige beis 
ben ſehr intereffanten Schriften der dem chriftlichen Yublicum 
wohlbekannten Berfafler angelegentlich aufmer am zu machen. 


& Deiier in Bürig erſchlenen und 
a eokangen zu haben: 





Bei Gebr. Keichenbach in Leipzig erſchien: 


Deutfches Anwaltbuch. 
Ein Handbuch zur auswärtigen Procekführung in allen 
deutſchen Banden nebſt Verzeichniffen ſaͤmmtlicher Sach⸗ 
Walter in Deutſchland von KR. E. nddens, Re 
gierungsrath, und SF, uddens, Gerichtsdirector. 
1845, 32 Bogen. kur. Le. 8. 3 Thlr. 


Medichnische Phaenom enologie- 


Ein Handbuch für die ärztliche Praxis von Dr. MR. 
Eilliner., Zweite vermehrte Auflage. IA. Thlr. 





Soeben erſchien in meinem Berlage und if durch ale Buch⸗ 
handlungen gu beziehen 
Die natürliche Theologie - 


Naymundus son Sabunde. 
Ein Belt zur Dogmengefchichte des 15. Jahrhunderts 
. von 


| David Matzke. 
7 Bogen. Gr. 8. Broſchirt. Preis 15 Bor. 


Eine der intereflanteften Erf ein en :des lebens» und 
Beameguimgbuolen S & Dep underte vor rmation bringt biefe 
Schrift zum Mele zur neun. dem KHathaliten 





bietet fie eine erfelunge der Dogmen feiner. Kirche und einen 

überrafchenden - * fie ee Das ß "begründen ; der 

—— * findet in dieſem Verſ ne des men wi 
hen Geifted die Begenflände des des griftigen 0 









rem Verhaltniß au den ewigen Geſetzen und Bedaͤrfniſſen feines 


Weſen⸗ zu erfernen. 
So if’s als hätte. Wa bus im 15. Jahrhundert, 


yıaıı 
wenn auch in feiner Weile und für das Bedürfniß feinerBei, 


fi die Aufgabe unferer Tage geftellt. 
Brestan, im April 1846, | 
Eduard Lrewendt. 


Bibliotheca Koppiana. 


Wir bitten die Herren Inteteſſenten ihre WBeftel- 


lungen aus 'unferm allgemein verfandten Katalog 
ber von Wir. fr. Kopp, dem Maldograpben, - 
binterlaffenen Höchft bedeutenden Biblothek und 
gefalligft bald, wenn thunlich zur Direeten Poſt, 
franeo. einfenben zu wollen. Diein unferm da⸗ 
mit gleichzeitig emitticten antiquariſchen Kataloge, 
Nr. 1, verzeichneten werthvollen Bücher aus alle 
Fächern, befonders auch aus ber Raturwifien- 
ſſhaft, wurden fogleich abgegeben. 
Moaribeiin, im April 1846. 


Schwan & Soetz'ſche Hofbuchhandlung. 





Bei $. Meftler & weene⸗ in Hamburg iſt erſchienen 
—E in allen Buchhandlungen zu haben: 
Wie 


Verſuch einer Beantwortung der Frage: 


ſoll die Strauß'ſche Anfiht vom Chriſtenthum 
tete und widerlegt werden? Von Dr. G. 


&. Th. Fraucke. Sch. Preis /, Thlr. 

Soeben iſt erſchienen und Bun af Bahpentungen au be 
Geſchichte der Auflöſung | 
Zefuiten-Gohgeegationen 





S 


im Jahre eis. 
Nach ben beſten Materialien und unter Benupung band. 
| ſchriftlichet Quellen 
’ boarbeitet von 
Rudwig Sabn. 


Br 8. Gh 1 Thlr. 10 Nor. 

Die ausführliche Darftellung eines GStreites, in welchem einer» 

— bie Politit einer Partei, dexen Wuͤnſche und Unterneh⸗ 

mungen en im Grunde überall, in Deuffchland wie in Beanfreid 
biefeiben find, andererſeits die veligiöfe Geſetzgebung und 

litik eines der w tigften Länder zu beleuchten > ann n er 

verfehten, die Au amkeit Aller im ch zu nehmen, 

welche den großen Fragen der Gegenwart eine ernfte Aufmerk⸗ 

ſamkeit ſchenken. 
wenig im April 1886. | 
Jrochaus & Avenarius. 


N 


Bei den’ Unterzeicäneten erſcheinen für das Jahr 1846; 


Schweizeriſch⸗ | Seitſchrift 


Herausgegeben von Dr. O. Heer, 
Profeflor und Director bed botanifäen Gartens in Zuͤrich, 
un . 
Eduard Hegel, Obergärtner. 


Vierter Jabrgang. 
Zwölf Nummern. Mit ae 181. 45 Kr., ober 
. 1 &hle. 


Scweizrifde Beitfchrift 
Randwirtbiäaft. 


Drgan bed Vereines für 
Landwirthſchaft und Gartenbau im Canton Zürich. 
Herausgegeben von Eduard Kegel. 

| Zwölf Nummern. 1 Fl., oder 18 Nor. 
Beide obigen Blätter zufammengenommen keſten 
blos 2 Fl., oder 1 Thlr. 6 Nor. 


Meyer & Zeller in Zürich. 


In meinem Verlage iſt erſchienen: 


Die Epochen 


der Gefchichte der Menfchheit. | 


Eine hiftorifch= philofophifche Skizze 
Dr. C. F. Apelt, 


. außerordentlicher Profeflor zu. Senn. 
Smeiter Band. 29 Bogen. Sr. 8. Preis 2 Thlr. 
(Eine fehr günftige Beurtbeilung .diefes Werks erfchien bereit 
in Wigand’s Vierteljahrſchrift ‚Die Epigonen“, 1846, Bd. l. 


Sffentliche Reden 


- von = 
Wilhelm Ernst Weber, 

Vorfteher der Gelehrtenſchule zu Bremen. 

Zweites Bändchen. 296 Geiten. 8. Preis 22), Ser. 


Denn, im März 1846. . 
| E. Hohhanfen. 


In allen Buchhandlungen ift zu haben: 


Wapsleon 


dargeſtellt 
nad) den beſten Quellen 
von *g, -1ffe Lieferung, 
Dritte Auflage mit 24 neuen Stahlſtichen. 
Bollftändig in 23 Lieferungen a /s Thlr. 
Leipzig, Chr. €. Kollmann. 





. gr. 
I Der S muggler. "6 Böchn. 22%, Ser. 
W 





Sn Karl Bersih’s Berlagsbuchhandtumg in Wien it fie 


erſchienen und bush alle Buchhandlungen zu haben: 


Hſtreichs 


Vurisdiet onsnormen. 


dentſchen und italieniſchen Provinzen 
mit Einſchluß 


der 
k. k. Militairgrenze 
theoretiſch und praktiſch bearbeitet 
von 


Vakob Joſeph Nowotuy, 


ſammtlicher Rechte Doctor und Mitglied ber prager Surifen-Bacalikt 
wei Bänke 

Gr. 8. Win 1845. Broſchirt. 
(4 Thlr. 16 9©r.) 


Darftellung 


ber allgemeinen 
Verzehrungsiteuer 
Rt öftreißifcen Erblandern. 
"Jos. J. Urzeschtik, 


Rehnungs:Dfficlen ber k. 8. Kameralbezirks-Verwaltung ya Sr 
Gr. 8. Wien 1846. Geh. 2 Thlr. 10 Nee 
(2 Thlr. 8 gr.) 





Sames’ Romane 


in deutſchen Übertragungen berausg. von Fr, Nett 
und Gustav Pfizer. 16. Stuttgart, Meslır 
Geh. à 3% Spr., oder 12 Kr. das. Sandchen 

Won diefer Ausgabe, der einzigen, in welder fümn!' 
liche, von Zames vorhandene Romane aufgenommen wir“ 
die fämmtlich noch im Laufe diefes Jahrs vollftändig erſhenn 
und die zugleich die biltigfte von allen deutſchen Ü: 

ift, find feit Anfang vorigen Jahre die Baͤndchen 17-18 


. erfchienen,, folgende Romane enthaltend: 


er Näuber, Franklin Gray. 6 Bdochn. 22% Or 
x incourt. en 22% * ⸗ a 


n / 


Die Stiefmufter. 1.— 4. Bdochn. 15 Ser 


Seder Roman wird auch einzeln abgegeben. "Bu haben 8 
allen Buchhandlungen Deutſchlands und des Ausland. 


Sm Berlage von . Sr. Brockhaus in Leipzig if fe 
erichienen —88 alle Buchhandlungen zu u len: 


Höben (3. 9), 


unferer Zeitwirren. 





Drud und Verlag von F. E. Brockhans in Leipzig. 


j Gr. 8. Geh. 1 Thlr. 15 Nor. 


r. 
" Shllipp, Huguft ober die Waffenbrüber. 5 mie 
4 gr. ' 
Eine unter Zaufenden oder d ia V. 
—X auf ben oder bie Tage Heinmiqhi 





ee un | 


Der fouveraine hriftliche Staat, dns Ent 





4 Thlr. I 





Literarifher Anzeiger. 


1846. M VII. 


— — — — — — — ——— — 
FR Literariſche Anzeiger wird den bei S. €. Brocyaus in Meipgig erſcheinenden Bereit „Blätter für literariſche 


tterhaltung"‘ ind „RS“; beigelegt ober beigeheftet, und betragen bie Infertionsgebühren für die 


Beri 


t — 


uͤber die 


Verlagsunternehmungen für 1846 
F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Die mit ® Bezeichneten Artikel werden beftimmt im Laufe dee Jahres fertig; von den übrigen iſt bie Erſcheinung ungeroiffer. 


(Bortfegung aus 


0. I. An ortfegungen erfcheint ferner : 
° male 4. elt⸗ 
en a er 


Ben voii Ban. dr. &n- 
melgilden., 64 Sir War 
3. Kobad (R.), arenkunde. In qwei 
Binden, a es geg 
gr. 


28, Min Buy 
—* jafte A ze — gi 
ie Einleitungen a —— Bierter 


1 gehen von F. Bülan, 
Sie an (A8S$) toften 9 fir. 10 Mer. 


'osner (L.), Handbuch der und 
I el Banden ZweiterBand, Grid, Gem 


Der er Band: „Keute —ã 1845), t 2 Zhlr. 
*30. Pachelt (F. A. ,‚ Das Vi in sek 
nen krankhaften \ 


'erhältnissen. Zweite 
5* Auflage. In drei Theilen. Dritter Theil, 
— — Be (104) Bft 1SEHTr. 12 NRor., der zmete All 00) 
—— von) Seſchichte Europas ſeit dem 
Sende Dei A —— Achter Banl Mu 
gt die — ee © Ahle. 


31. 


I deb 16. md 17. 
H iten Xafeln. Gr. 1% 


ſolens Unte Zweite Xuflı Sr. 12," 1892. % 
‚ae vie sc A — von Real Btast 
un AN ‚weite, verbefferte und dermehi luſiage. @r.B. 1892. 


„acid 1 ‚gebnkauten ‚und {hese Belt, Bmeite, ner fie un 
tte Kuflage. —42. 12 Ahle; auf 
fdnm un er ” Ehe es — und Kacich der 


Ya 
——— on Rorbemerife. Bel Bände. Mit cl 
Karte der Berknigen Grmun) Gran ob. Du ahner 





Rt. VIL) 
9. m —8 % ‚Beiöiäte der italienifgen Poefie. Such 


3. ter Spell 1 gi koftet 2 —— 
Zar morgenländi- 
schen Mänskude. Zweiten Heft und folgende. Gr.4, 
“u 
5 


Wechsel- und Bankwesens und der Usanzen aller Länder 

und Handelsplätze. Nach den Bedürfnissen der Gegen- 

wart bearbeitet von Oh. Mobaok und F. Noback. 

AchtesHeft und folgende, Gr. 12. Preis eines Heften 15 Ngr. 
Das erfte bis fiedente Heft (184145) koſten 3 Ahle. 15 

*36. Ulfllas. Veteris et Novi 


Zweiten Bandes 
zweite Abtheilung, eine Grammatik der gotischen Sprache 

enthaltend. Gr. 4, Geh. Auf Druck: und ‚Yelinp 55 
en Re Band (ESG) koftet auf 


— 6 Ahle. 2 Wgr.) die au 8* A eg Banker, 
den Gälup des Kertes und da& ‚Sinfer enthatend Cola), au 
par 4 Alt: 18 Bar, auf Qelinpaplr 5 





reife 
4 Mer. werben. Der erfte 
Mat ig aa DL Er — Eu 
‚Rlebente und — Es als um jeder 2 Ahle. 
*38, 


—8 15 —* 
geschichte nae lem n- 
wärtigen Standpunkte der Wissenschaft, mit Abdi Bildung 
der bekannten Mit 100 colorirten Tafeln. 


Heften. Zweites Heft und 3 folgende.- Gr. & 
Al re den (Btrausse und Hahserarten) ) erfählen 1845 und Bofter 


e ober deren Raum 2 Rgr. 


.n. Des Laub 
—_uu —— 
aus Valley, 

1800. — aus "Driginalpapieren, auß den militais 
riſchen Frege forwie aus den Papieren bes Kreis 
herrn —— Höfer’, Speckbachers ıc. c. Bwelte, 

us umgearbeitete und ſehr vermehrte Auflage. 


l. 
“ re 5 —B 


Der ee, und nel —* 
40. L —— uf aa supi in 
Fi Zieit, * — ——— 
—8 1% 
Een ——e— und, Kınklar ie Balen, 
Ben Bat, "den aid ————— 


— A: alten au Safer 


Deere geret: ber BIP Der "und Maier 
. — im 


Een jet, Sen ee ie 


„ hat dene 


m Fr neuen Safogen und Neuigfeiten eigen: . 
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‚gemessener Längen auf schlfen Ebenen, sowie vorzugt- 
reise zum Gebrauch bei nivellistischen Arbeiten und bein 
Markscheiden unentbehrliches Handbuch für Geoneter, 
Ingenieure, Markscheer, Wasserbau - und Chaussec- 


“sl. —— ey Die Fabrikgerichte in Fraukreiqh. 
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@orden find Be ben Untergißneen erfäienen u und durch alle 
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Schw 
8. Broſch. Preis 13 Kr, ober 45 Kr. 
Diefe Broſchuͤre wird Befonberd für Ghantsmänner, Po⸗ 
Iiceibeausten und Richter großes Interefie haben. 





tirsliße Beifis 
| Lanton Waadt. 


Mit den Actenstücken. 
Aus ven Sranzösisnen. 
s — INgr., oder 30 Kr. 
‚ We, „welche, eine "wahre Darftellung der 
fir de — —— e Beitge iete an 
nme dtland 3 
es fante Schrift zug a aufmerkſam zu m —*88 
Meyer & Zeller in Zürich. 





Neue werthvolle Werke, 


welche soeben im ‚Verlag der r Schlesinger’schen Buch- 
und Musikhandlung erschienen und durch alle so- 
lide Musik- und Buchhandlungen zu heziehen sind: 


 Bazzkıl, 6 Morceaux caract£risti ues p. Violon av. Pieno. 
Op. 18. à 9, — % Tite. Tr 
pebl 1 Made ae, 8 3 Veises brülantes. Arr. facile p. 
Greslani, Tradita f. eine Singstimme. 10 8 " 
Gumbest, 6 Lieder f. Alt od. Bariton. Op. 11. %, "Fhlr 
12 Kiäderlieder für den Umfang: jeder Stimme. Heft 1. 
Op. 15. 4% Thir. Bpielmannslied f. Sopran, dito f. Alt. 
Op. 16. & % Thlr. 


L, Cathariuen- und neue Parisex Polka. 7%, Ber. 
Mädchenträume- Walzer 174, Sgr. Sträusschen- Welzer 


># amtlich F. Plano zu 7 Mänden, £. Orch. à 1 
Händel, Judas Maeonbasus. Vellst. Ciavierauszug mit 
deutschem Text, arr. von“ 3 Thlr, 
| , Venitienne, Tarantelle, hantasie, Sohubert’s Wo- 
hin? ( (La ‚Fontaie, Eaprics brillant) f. Piano. Op. 5% 
‚Krebs, — en, Schiffers Abendlied, Ve 
meinnicht, 3 Duette f. Sopran u. Alt od. Tenor u. Een. 
ton. Op. 138. à 10 Ser. 
Kücken, Ach kann ich’s sagen? Lied f. Sopran od. Tenor. 
ne a lo Sgr. Frũhlingeglocken f. Piano zu 4 Hländen. 


| Beitrag : 


Kallak, Transcription facile sur 1 Lombardi p. ‚Piano. 
Kammer, Les Arpeges'ou le Tremolo de Beethoven, Lar- 
ghetto de — p. Velle. av. Pinno. Op. 87. .% Tule. 
enny Lind’s 18 sohwedisehe Lieder f. eine] Singstimme. 
3 Hefte. &12), Ser. 
Lieder von F. Behabert 1. Piano allsin. 
wohl, OMkdckens Klage, 
ann Ungpduld Forelle.) 


4 morceaux faci 


(Lebe- 
terbeglöcklein, Trookne Biu- 
——— Compl. 3 Thlr. 
es, Tarantell6 calabraise, 2 Va- 
gabondes Polkas p. Piano. Op. 25. & % Thir. 23” Con- 
garto Sinfonie p. oet Orchest. Op. 32. 6 Thlr. 
Lührss, Trio P- Piano, Violon et Volle. Pop. 16. 3 Thlr. 
Mozart, Das Schönste aus Figaro, Don Juan und Zauber- 
—2 zu 4 Händen von Chwatal. 8 Nr. 5 u 
2 U} 
Offenbach, Musette p. Volle. et Piano. Op. 24. "a The 
Pietti Wiabbandono , cas canto p. Vello. e Piano. % T 
Schachner, La chasse (Die Jagd) p. Piano.’ Op. 12. 
4 


; Kuckkastenmann, beiteres Männerquartett. Op. 
14. 17, 8 
Trubn, Kindheit , 4 Lieder f. eine Singstimme, Op. 84. 


Vier, Der todte Vogel, Wiegenlied. 2 Lieder m. deutsch. 
u. franz. Text. à $Sgr 
— Ourerture de l’Bros di Lancastro p. Piano. 





Billigste neue. p.Cabinets „Ausgabe. 
Walter Sestt’s 


fämmtliche Romane. 


eeiprig, Bebr. Gäumann. 
Diefe neue Ausgabe nimmt nicht nur einzelne, fond 
no Romane bed gefeiertften Dichters im Gebiete bes 
iſtoriſchen Romans auf. Monatlich, erſcheinen 6—8 Baͤnd⸗ 
hen zu dem außerordentlid billigen preife von 


3 Nor., oder 6 Kr., 


für das geheftete Baͤndchen, ſodaß bis Gnde dieſes Jahres bie 
— ne vorliegt. Ausgegeben find bereits: 
7Ædchn. 14 Kor. 
Ban, 7 Bdchn. 14 Rgr. 
Bigelt chickſale. 7 Bdchn. 14 Rgr. 
in der Rothe. 8 Sochn. rk 
Der ſchwarze Bwerg. 3 Bdchn. 4 
Das Herz Mid» Lothian’. rer. R Kor. 
* Die Presbyterianer. 6 Sdchn. 
Die Braut. 5 Bdchn. 10 Wer. 


Montrofe. 3 Bohn. 6 Rgr . 
Quentin Durward. 8 Bid. 16 Kor. 
Dos Kloſter. 6 Bochn. Nor. ' 


Der Abt. 7 Bochn. 14 Nor. 


Jeder Roman if zum gleichen Preis auch einzeln zu haben. 
— in allen Boqhdandiungen Deutſchlands und des Aus⸗ 
and 





Bei F. HL. Nestier & Melle in Ham 
und in allen Buchhandlungen zu 


Akragas und sein Gebiet. -Ein 

zur Geographie und Geschichte 

Siciliens. Von Otto Siefert. 4. Geh. Preis 
1 Thlr. | 


ist erschienen 





Schlesisches Tonkünstler - Lexikon. | 


Soeben erihien im Verlage von Ebuard Trewendt und 
ift in allen Buchhandlungen zu haben: 


Schleſiſches Conkänftler-Serikon 
| enthaltend ' 
die Biographien aller [djlefifcyen Zonhänftler, Lomponiften, 
Kantoren, Organiften, Zongelehrten, Zextvidjtern, Orgel: 
bauer, Inftrumentenmader ıc. ıc. 


Nebſt genauer Angabe aller ſchleſiſchen mufitalifchen Iufit- | 


£ute, Vereine, Mufitfchulen, Liebertafeln ıc. ıc. 
beraudgegeben von 


und Garlo. 
Erſtes Heft. Gr. 8. 5" Bogen. Broſch. 7’ Ser. 





Franz. — Goͤbel. — Großmann. — Guhr (Br. H. Flor.). — 
Hainid. — Hanke. — Herbft. — Hefle (Fr. Ferd). — Hefle 
Adolf). — Inftitut (Luͤſtner's) zur gründlichen Erlernung bes 
Biolinfpiels. e. — Knoll. — Kretſchmer. — Kühn. — 


ug 
Liedertafel zu DIE. — Luge. — Lüflner (Ign. Peter). — Mir 
litſcher Mufifverein. — Ruſiker⸗Verein (Breslauer) für Unter: 


ch 
run⸗ der Kranken, Invaliden und die damit verbundene‘ 


erbecaffe. — Mühle. — Reidhardt. — Neumann. — Reu: 
ebauer (Anton). — Neugebauer (Wenzel). — Nikolai. — 
de. — Rucius. — Dfer. — Dridler. — Dswald. — Dito. 
— Pachaly. — Paufewang. — Proche (Franz). — Proche 
(Rudolf). — Raymond (Eduard). — Raymond (Theodor). — 
Reimann. — Rieger. — Rinder'fhe Stiftungsmufit. — Roſe⸗ 
‚ mann. — Röder. — Schön. — Schönfelder. — Sedlatzek. — 
Ulrich; — Unverricht (Auguft). — Unverrichf (Franz). — Biolins 
ſchule (Breslauer) bes ronigh Muſikdirector Schön. — Weld. — 
immer. 


Das ganze Werk ericheint in monatlichen Lieferungen zu 
je 6 Bogen im &ubferiptionspreife von 7%, Ggr. & Lieferung. 
— Der mit Erſcheinen der letzten Lieferungen eintretende Laden⸗ 
preis ift auf 2 Thlr. feftgefegt. 


Bei ©. Hochhausen in Jena erschien: 


Die Regionen der Stadt Rom. 


Nach den besten Handschriften berichtigt und |. 


mit einleitönden Abhandlungen und einem Com- 
mentare begleitet 
von 
I PRRELER, 
Professor in Jens. 


Preis I Thlr. 10 Sgr. 


Oſterreichiſche militairifche Zeilſchrift. 
Für Braumüller & Seidel, Buchhändler in Wien, wird in 


allen Buchhandlungen bes In» und Auslands mit 12 Fl. E.:M. 
Dranumeratisn auf ben Vahrgang 1846 ber 


©esterreichifchen militairifchen Beitfchrift 
8 angenommen. 

on dieſem rgang 1846 iſt ſoeben das zweit 
re a ba on 
. raphifche Skizze ‘E \ ied⸗ 
rich —— — zu —E —— 1 übe Ki 


" ftett am 26. October 179 


fceenen. Mit einem Plane — M. Der Fe deB Jehr 
1703 am Oberrhein, an der Donau und in — — * 
Blockaden von Beſangon und Auxonne, dann jene von Mey 
Breiſach und Schlettſtadt. — V. Gcenen aus der Gefhikte 
bes F, ©. Hufarenregiments Szekler Mr. IL in ben Beldjügen 
1793 — 98, 4) Uberfalt auf Wanzenau am R. Dethe 
1793. 5) Demonftration auf die feindliche Gtellung bei Raids: 

3.6) Gefechte bei Wanzenau un 
Hördt am 13. Rovember 1793. — VI. Neueſte Militairverie: 
derungen. 





Soeben ift bei den lintergeichneten erſchienen und in alm 
Buchhandlungen zu haben: 


Erzählungen - 


Ein kesehuch 
für Kinder von ſechs bis acht Jahren 


von 
.. Te 8. Golletin, 


Dberlehrer in Unterhallau. 
8. Preis 9 Nor, ober 33 Kr. 


Helvetifchen Familienleben alter mi 
= neuer 8 


Um die Anfhaffung dieſes trefflichen, allen Atem m 


Lehrern zu empfehlenden Buͤchleins zu erleichtern, geben it 
auf 6 Eremplare ein Freiexemplar, auf 12 drei, Lu D fin 
ben Freieremplare. 


Meyer & Zeller in Züriq 


In &, Gerolb's Verlagsbuchhandlu ‚in Wien it ſota 


erfchienen und durch alle Buchhandlungen zu haben: 


Leben und Lieben, 
Dichten und Trachten 
. des Amtsſchreibers 
Michael Dädertein. 


Fernand. 
Wien. 1846. Geh. 


Illuſtrirte 


Gr. 12. 1 Thlr. 


Zeitung für die Zugend. 


Herausgegeben von Robert Behr. 
Erſter Jahrgang. 52 Nummern. Schmal gr. 4. 2 Wilt. 


Mär. Nr. 10— 13. 
(mit 16 Abbildungen.) 





Anhalt: Tagesgeſchichtlicher Ümblid. — Der Carneval. — Te 


ion. — r, ta, 
Spanien. — Andreas Hofe Ih 


Bär ald Glockenlaͤuter. — 


Drud und Verlag von F. SE. Brockhans in Leipzig. 
EEE 

















Literarifher Anzeiger. 
1846, MIX. 


Diefer Literarifche Anzeiger wird den bei FJ. et. Brockhaus in Reipgig erfcheinenden Beitfchriften „WBiätter für Literarifihe 
Suterbaltuug‘‘ und „8 beigelegt. ober beigeheftet, und betragen bie Infertionsgebühren für die Beile oder deren Raum 2), Nor. 








Berzeichniss der Borlesungen, 
an ber Töniglich bairifchen Frie drichAlexanders⸗ 
Univerfität zu Erlangen 
im Sommer - Semefter 1846 gehalten werden follen. 


nd 


Theologiſche Faecultaät. 

Dr. Kaiſer: Übungen des eregetifhen Seminariums ber 
alt= und neuteftamentlihen Abtbeilung, biblifche Archäologie, 
die Salomonifchen Sprüchmwörter, üpelogehit des Chriſtenthums. 
— Dr. Engelhardt: Übungen des kirchenhiſtoriſchen Semi» 
nars, Kirchengefchühte. — Dr. Höfling: Übungen des ho⸗ 
miletiſchen katechetiſchen Seminariums, Liturgik oder Theorie 
des chriſtlichen Cultus. — Dr. Thomaſius; Dogmatik, bie 
Dicta probantia, Geſchichte des kirchlichen Lehrbegriffs, Collo- 
quium über Symbelif. — Dr. Hofmann: bibliſch⸗theologiſche 
Uebungen, neuefte —— auf theologifchem Gebiete, theo⸗ 
logiſche Ethik, Brief Pauli an die Römer. — Dr. von Yms 
mon: Symbolik und Polemif, Übungen im Paftoralinftitute. 

Unter der Auffiht und Leitung des königlichen Ephorus 
werden die angeftellten vier Repetenten wifienfchaftliche Repe⸗ 
titorien und Converfatorien in lateinifher Sprache für bie 
Theologie Studirenden in vier Jahrescurfen haften. 

Juriſtiſche Facultät. 

Dr. Bucher: Pandektenrecht, Converſatorium. — Dr. 
Schmidtlein: Differenzen des gemeinen und bairifchen Eris 
minalrechts,, Theorie des Eriminalprocefies. — Dr. Schelling: 
Khilofophie des Rechts, europäifches Völkerrecht, Theorie der 
jummarifcyen Procefie mit Einfluß des Eoncursprocefled, Eon: 
verfatorium über ordentlichen Sivilproceß. — Dr. von Scheurl: 
Snftitutionen des römifchen Rechts, gemeines Kirchenrecht, Bes 
fonderheiten des bairifhen Kirchenrechts. — Dr. Sengler: 
deutfche Staats » und Nechtögefchichte mit befonderer Rüdficht 
auf Baiern, Vertheidigungskunſt im Strafprocefie, ausgewählte 
Lehren des im Königreich Baiern ausfchließlich der —9*— gel⸗ 
tenden Privatrechts. — Dr. Ordolff: Encyklopaͤdie und Mes 
thodologie der Rechtswiſſenſchaft, roͤmiſches Erbrecht, das vierte 
Buch von Gajus' Inſtitutionen. 


Medieiniſche Facultät. 

Dr. Fleiſchmann: allgemeine menſchliche Anatomie, allge⸗ 
meine und beſondere Phyfiologie des Menſchen, Examinatorium 
über anatomifche und phyſiologiſche Segenftände. — Dr. Koch: all⸗ 
gemeine und befchreibende Botanik, Eultur der Obftbäume. — Dr. 
Leupoldt: Anthropologie, Pfychologie und Hygieine, Pſychia⸗ 
trie. — Dr. Roßhirt: geburtöhülflihe Klinik, Geburtskunde. — 
Dr. Heyfelder: Akiurgie, Augenheilkunde, chirurgiſche Klis 
nit, cursus operationum chir. — Dr. Banftatt: gerichtliche 
Medicin, fpecielle Pathologie und Therapie, medicinifhe Klinik 
und Poliklinik. — Dr. Trott: Zoridologie, Receptirtunft. — 
Dr. Bill: vergleichende Anatomie, Beterinär-Medicin, zoolo⸗ 
gifche "Demonftratisnen, allgemeine und fpecielle Phyfiologie in 
Berbindung mit zootomifchen und mitroftopifchen Übungen. — 
Dr. Fleiſchmann: Angiologie und Neurologie, Phyfiologie 
der Sinnedorgane. — Dr. Ried: Knochenkranfheiten, Eur» 
fuß der Augenoperationen an Zhieraugen, Anleitung zum Ge⸗ 
braud des Oſteotoms, gerichtlich: medieinifched Prafticum. — 
Dr. Wintrich: allgemeine pathologifche Anatomie in Verbin: 


— 


dung mit mikroſkopiſchen Unterſuchungen und Demonſtrationen 
an Yraͤparaten und Leichen, Semiotit am Krankenbette, Ca- 
sujsticum medicum als Repetitorium über fperielle Pathologie 
und Therapie. 


Phꝶiloſophiſche Saenltät. 

Dr. Kaftner: Encyklopaͤdiſche Überfiht der gefammten 
Raturwiſſenſchaft und Meteorologie, Erperimentalphyfit, analy 
tifche Chemie mit befonderer Ruͤckſicht auf phyſiologiſche Che 
mie, Berein für Phyſik und Chemie. — Dr. Böttiger: Ge 
ſchichte der frangöffehen KHevolution, allgemeine Gefchichte, Be 
ſchichte und Statiſtik des Königreich8 Baiern.— Dr. Döderlein: 
Symnaſialpaͤdagogik, Spmpofium bes Plato, vergleichende Syn: 
tar der griechifhen und lateinischen Svrache. — Dr. von Rau» 
mer: Beinsralogie,. Ba gik. — Dr. von Staudt: @le 
mentarmathematit, Aſtronomie. — Dr. Fiſcher: allgemeine 
Geſchichte der Philoſophie, philofophifche Entwidelung der Bil⸗ 
dungtgefhichte des deutfchen Beifeh von-der Reformation bis 
auf die neugfte Zeit. — Dr. Dressler: das Buch Hiob, 
Sanskrit, arabifhe oder ſyriſche Sprache. — Dr. Raͤgels⸗ 
bach: @icero'$ Somnium Scipionis, Demofthenes’ pro corona, 


- 


hoͤhere Kritik ber Horaziſchen Oden. — Dr. Beinlig: Ra 


tionolöfonomie, Poltcei, Organifation, der Policei» und Ber 
waltungsbehörden. —..Dr. Fabri:. über Dampfmaſchinen und 
ihre Anwendung, Encyklopaͤdie ber Kameralwiſſenſchaften, Tech⸗ 
nologie verbunden mit Errurjionen, Rationalöfonomie. — Dr. 
Winterling: Appetit, Lafontaine's Fabeln, englifdje und 
italienifche Sprache. — Dr, Wartius: Erperimental : Phar- 
macie, Anweifung” die metallifhen Gifte in gerichtlich medici- 
nifchen Fällen nachzuweiſen, Eraminatorium. — Dr. von Scha⸗ 
den: Raturphilofophie, Meligionäphilofophie, Theorie und Ges 
ſchichte der bildenden Künfte — Dr. Heyder: Ethik, Ge 
ſchichte der neueften Philoſophie -feit Kant mit befonderer Be⸗ 
rüdfichtigung der Schelling’fchen ‚und Hegel ſchen Lehre, Grund: 
probleme des philofophifchen Wiflens und ihre Löfung. — De. 
von Raumes: Geſchichte des deutfchen Volks von den aͤlte⸗ 
ften Zeiten big auf das Sahr 1830, Altnordifh. — Dr. Schnig- 
lein: Charakteriſtik der natürlichen Pflanzenfamilien und ihrer 
in der Medicin, Technologie und Landwirthſchaft angewendeten 
Arten, praßtifche Anleitung zur Unterfuchung und Beftimmung 
ber Hflanzen mit Ereurfionen. - 

Die Sanztunft lehrt Hübſch, die Fechtkunſt und Schwimm- 
tunft Quehl. 

Die Univerfitätsbibliothet ift jeden Zag (mit Ausnahme 
des Sonnabends) von I—2 Uhr, daB Lefezimmer in denſel⸗ 
ben Stunden und Montags und Mittwochs von 1— 3 Uhr, 
das Naturalien⸗ und Kunftcabinet Mittwochs und Gonnabends 
von 12 Uhr geöffnet. 
ee mu . 
Soeben erfchien in der Rulandt'ſchen Buchhandlung (Eonis 
Garde) in Merfeburg und hi in allen Buchhandlungen vor« 

raͤthig: 
Vorſchlag zu einem Denkmale Peſtalozziꝰs mit 
Rückſicht auf deſſen Grundſätze der Erziehung und 
des Unterrichts von Dr. Christoph Weiss, Fönigl. 
preuß. Sch. Negierungsrath a. D. 
®r. 8. Geh. / Thlr. 





Bericht 


uͤber die 


Verlagsunternehmungen für 1846 


von 


F. A. Brockhaus in Leipiig, 





Die mit © bezeichneten Artikel werden Beftinmt im Laufe deö Jahres fertig; von ben Äbrigen iſt die Erſcheinung ungewiffer. 


(Beihluß 
I. An neuen Auflagen und Neuigkeiten erfcheint ferner: 
°03, Naunisun (KR. F.), Handbuch der osie. 
Zwe Bände, Mit A Tafeln und mehren iu den Text 


eingedruckten Holzschnitten. Gr. 8. Geh. 


on demſelben Berfeffer srfgien bereits dafelb: 
Lehrbuch der reinen unden a r stallographie. Zwei Bände. 


tt 39 N 
e64, Aieduer F 18.) Beptöng we der hriſtlichen Kirchen⸗ 


— Eine — Bwei Theile. Gr. in. Geh. 
3 hir. 10 Ror. 

er. Rovekenfäe ber Italiener. In einer Auswahl über: 

.sT ton A ge 8) mr Edle Stifte Euer 

ormann amm en. Herausge⸗ 
sehen von y —8 Zwei Bände. Sr. 12. ER 

“08, Raumer 2, G. von), Borlefungen über- die alte 
gergißte, Bweite verbefferte Auflage. Bwei Theile. 


°69, Reouell mänuel et pratique de trait&s, conven- 
tions et autres actes diplomatiques sur lesquels sont 
&tablis les relations et les rapports existant aujourd’hui 
entre les divers Etats souverains du globe, depuis |’ annse 

‚ 1760 —— U neo que actuelle. Par le Baron Ch. de 
‚ art Martens et le Baron F. de Cussy. Cinque volumes. 

r. 

I erfie und — Theil find im Drud vollendet und koſten 4 Ablr. 
ra en. de Martens erfhien ferner in demfelden 


Verla 
Guide Hlomatique. 2 vols. Gr. 8. 183%. 4 Thir. 1 5 Nor. 
Ca ceicbres da droit des gens. 2 vols. Gr. a i 4 Thlr. 


ren causes cdltdren du droit des gens. 2 vols. 1843, 5 Thlr. 


7, — (8.), Sefommelte Schriften. Reue Folge. 
In n act Bänden. Gr. 


d zweit ü us Boegeden und koſtet ? Thle. 
Det FE un ind te Abel hr heut * zußgeneßen ı ehe 2 
an enst m eo Ar 8 aan — & nu. 


08 

—_ _ — d Ifedilders 
— —e—A —— — —* 
en (J. 9.), Der ſouveraine ‚rise Dr Stat, 

da Ende unferer Beitwirren. Gr. 
en, ni de Bomanoes, 6 Romances dacados de las 
„Rosas“ de Juan Timoneda, que pueden servir de suple- 
mento & todos los Romanceros, asi antiguos como mo- 
dernos y especialmente al 1 publicado por el setor Don 
@. B. Depping, eaco dos, y anotados por Don 


‚Pernando Jos6 olf. Gr. 12. Geh. gr. 
Diefeb Werk bildet zugleich den dritten Thell des im Jahre 1844 bei 


* en —— 6 colleccion de antiguos romances populares 

de Ios ose —5 publicada con uha Intesdueclon y notes he or G. 

ya edicion, con las notes de Den Antonio 

jeno. Na s Theile, Gr. 1%. 4 Thir. 15 Ngr. 

73. Hoss „ons (Gst.), Handbuch dor chiturgisohen 
Geh. 

74. Gh „Veda. Die Hymnen des Säma-Veda, im Ori- 

ginal, mit der Accentuation der Handschriften, heraus- 

gegeben, ins Deutsche übersetzt, mit kritischen und 


auß 


Rr. vIm.) 


exogetischen Anmerkungen, die Varianten des Rig-Veds 

und Mittheilungen aus den Commentaren des Säjanit- 
schärja zum Rig-Veda und des Mehldhara zum Jadschur- 
Veda enthaltend, begleitet und mit einem Glossar ver- 
sehen von Tihdr. . Gr.8. Geh, 


Von dem Herausgeber erfäten im Zahrr 124 dr eidR: 
Ueber das vor —8 der u chen Sprache a sches 
Sprechstamm. Gr.8 27T 


°75. Schefer (2y.), * von zoulsufe Hiſtoriſche 
76. Said id), x D e Ede er ber Angeifecen. 9a 
der Urfprache mit "Ueberfegung, @rläuterungen und eimm 


antiquarifchen Glo ofar. Zweite verbefferte Auflage. Br. 5. 

PH; ber El erften Xuflage biefes Verkes, den %e Ya ncbR Ucherfegun 
nn —8 Kr „ ſind no Exemplare zu dem Preife von 2 Ahle. 8%. 
3 


Im Jahre 1843 esfhien in demfelben Berlage: 
Handbuch der Kinderkrankheiten. Nach Mittheilungen bewährt 
Aerzte herausgegeben von 4. Schnitzer und B. Wolf. Ind 


Bünde. 

*78, Schũ (Levin), Zeiten und Sitten. Erſtet bi 
vierter Zheil. Gr. 1 id, Seh. 

079, Auch unter belendern ran 


e NRitterbürtigen. Dei 
sundeile. 4 Thlr. 15 Nor. 


— dunkle That. 
Rt. demfelden Werfaffer —A— —— — — — 
Peg dm Mer. Bomann. - 


+s1. On! 8. ‚ Neber die Mot endigfeit ein 
—88 fü r tenig che —* 
—* in Dresden. Gr. 
Soriptores rei 





82. I "gentium inde & 
rerum botanicarum initiis ad nostra usque tempora. (% 
Fur A @. 8 (x a 8 

eh a li. ie 
erkeſſi Fed * wi Kor. 
u 19 © An at ang in bie tential: "und R 


geolzechn sem eiden Berte fer erſchlen fr — 
Be Se Aalen R —E —* 


*85. (S edter) Briefe eines deu Künftlerd in Fe 
u Aus “ nachge nn Peyiecen vn Pa Sypetter. 
Zwei Theile. Gr. ir Sch. 3 Thlr. 15 Nor. 

86. Die ſymbo Bücher der reformirten Kirche 
"at nm mit ee i a an vi 

gegeben von ©, @f. oͤckel. Br. 8 


Saum! d im bemeiben Bett 
re Die Kenbern gan —X der cenaeug. en, 
ae em beraubgegeben von en IX. Kottde” a 





7 
®r. 13. α 


® und folgen u N 


05, 


. Veintieineo "Onmodips de Lege Felix de Voge 
Oarpio, con su vida y notas coriticas, esco idas y or 
denadas por D. Eligo Baron de M XRX 

D. Fornando Wolf. Gr. 13. Geh. 


y 
“gu, Works -itbliotgeh. gweiter Band: Der alte Heim. 
Leben und Wirken Ernft — Heim's, koͤnigl. preußifhen 


Geheimen: Raths und Bocters 
5.8. Kelle. Briefen und 
Br we ite, e,m 


er Arzneiwiſſenſchaft. 

ebüchern herausgegeben von 

mit Bufägen ae Auflage. 
En 


[2 “ 


Mit kit Dem’ 







t —58— 
ri 
—— Eau 


gl. um. Boltöfäul d di 
a Sue der Kinn und — ** g 


i 
Sen De Beil Biere Betehnde wind Din nafaiee 


ae 








. RE erfiheiuen. uud vie Ginführung —E 
— 

er Durch). alle Buchhandlun der Verlags⸗·Katalog 

von F. A. bu die nee eip \ Men einen beitten Besaise 

6 zum Schluſſe bes ortgefuͤhrt, gratis gu er⸗ 


Berieichninse 


| im Preiſe bedeutend berabgefegten Werben 


bem Verlage von 
S. 4, Brockhaus in Keiprig, 
wovon das eine vie [non wiffentnafet en und hiſto⸗ 
rifhen, das andere die wiffenfihaftlihen Werke enthält, 


werben durch alle Buchhandlungen gratis aufge eben, 
= Br et 3: 55 * alle Kemer vos 


— 32 — g tag rd 


willigen nt: 





Im Verlage von Brockhaus & Avenarius. in Leipzig werden im Läufe des Jahres 1846 
folgende Werke erscheinen: 


"1. Annall dell Instituto di: corrispondenza’ archeologicn. 
Vol. XVL (1844.) In-8. — Bulletino 
corrispondenza archeologica pel’ anno 1844, In8. — 
Monumenti inediti dell’ Instituto di corrispondenza 
archeologiea pel’ anno 1844. Folio. Roma. Pränumere- 
tions - Preis dieses Jahrgen, 14 Thir. eften des J tus 

n bes In 
für — — Kon te ' Gear Hin 1829 
und fönnen complet & 1 er Sa 9 Aal 
gang 1843 wirb noch zum Tanumerattandnreie von 14 TIhlr. gegeben. 
°2, LiEobo. Jeusnal des gens du monde. Nourelle sdrie. 

Deuxieme annde. 1846. 104 Nra. Klein-Fol. Preis des 
Jahrgangs 5 Thir. 10 Ngr. 


Eint erweiterte Fortſeß des Echo de la litteratane fran ine vor. 


dem —— in ge. 8. 2 find, he eine Xuswchl 
und Sutereflauteften aus der g emnten ranzöj den Zournall it Ber legten 
Jahr bilben den. Um den Abonnenten SER o in einer net nenen Geſtalt 


Pen —5 — —* ira von 6 le — 
r 


e erften mern des Jehrgango 1846 ſehen auf Deslangen ats 
Proded (ätter zu Dienflen 
—— — werben mi mit l 1 üer. fies die Zelle berechnet, und befonbere Anzeigen 


3. Suriete Be Beitung für bie Ju gend. Herquögegeben 


unter Mitwirtung der beliebteften Iugenpfchriftfteler von 
Mobert Heller. Wöchentlich eine Nummer von einem Bo: 
gen in ſchmal gr. 4. Mit vielen MPbiltungen. Preis des 
Sahrgangs 2 Su ; ein Quartal 15 Ner.; ein einzelnes 
Monatshe 


enum) Rn Ar durch alle Buchhandiumgen und porämter zu 


erate werben mit 2 die Zelle berechnet und befondere Anzeigen 
* Vergũtung von 1 für das Tauſend deigelegt. 


»4. Boaumont (Madame Loprince de), Le 
des enfants, revu et augments: de nouveaux contes 
par Madame Foa. 8. Geh. 25 Ngr. 
Sine neue forgfältig anögeftattete Ausgabe biefer bekannten mb: 
rift, aus meiden 0 eraltete und unfern. euenmärtiaen den 
osote unferer Au deu eneife n Bu mehr IE mtfpre —ARAã cent 


sell a6 æint günfige Aufnahme von © 

Billäigtkooa „germamion, oder —— 
niß der ſowol in älterer als in neuerer Zeit, insbeſondere 
aber vom Jahre 1806 an, in Deutſchland erſchienenen, dem 
Geſammtgebiete der deutjchen Sprachwiſſenſchaft angehören: 
den gariften. Mit einem volftändigen Materienregifter. 


6 ist 
6. Biblioth ar neueſten a 


Literatur in 
GGeſchichte, erg Anterefien der 
Ro Gr. 12. 


Gedemwatt, — mane. 
Den Anfang % Sammlung solch * — der Selapgentagn 


zu —— R Martin das Aintatind, 


ae. 
oder Remoiren Pe Kammerbienerd“ 


dei’ Instituto di [ 





+7. Hibliothöque cholsie de la Httörature Bangalse. 
8. ie elinpap- Geh. 
e Sammlung wird eine Xusmahl der vorgäg ee 
en 


rke der franzöfl- 
bi en —— älterer, neuerer und neuefter Zeit Merte ber franzöfl 


alten, Grfdienen find 

ludiana. Edition —— par Hautenr. — vol. 20 Ner. — 
—* Oeuvres choisies, 2 vols. 1 Tbir 

Bnter | der Preſſe befinden 16 bie Werke von Zu, Mentholon und 


„Dune gleihmäßige Ausſtattung ſchlichen fi) an die Bibliotbegue choi- 


anne, La Dame | de — — mb Lenin de Besumont, 
sin des. enfants. ctbeit,’ ı e Ausfattung und billiger Preis 
maden bi dieſe —Xx alen — ber —ãæã Her empfeh: 


8. Le cipnero de Juan Alfonso de Baena. Collec- 
tion d’anciens troubadours espagnöls inedits, publide par 
M.Franolsque el, professeur de litterature &tran- 

ere à la faculte des lettres a Bordeaux. Avec un glossaire. 
eux vols. aA 12. Geh. 


h. 
fe, Pänben ift 2 Bier —z Roman geſchloſſen. Die erden 


.. Cabal) Gerste vr Bars 
k unseren tionen » ade u Jahre ae 


Nah den befen Magrialien und rd "Beruung band» 


U Ir. R 
*1 —— ¶C * Siradiehre nah Bergani's 
13, —— —8 Ge | e allemande & Fecole 


mup6rienre des Ges Freven: a Prassy) und fran- 
äche,. mit E* und deutacher 
Interlinear-Uebersetzunz, zum Gebrauche beider Natio- 


nen. 8. Geh. 12 ‚Ner. 
Mahä ta, in kritischer, vollständiger Ueber- 
setzung von Goldstäcker. Vier Theile, jeder 


‚aus vier Bänden bestebend. Gr. 4. Velinpapier. Beh 
2 Th 


 Subscriptionspreis einer Lieferung von W Bogen 
Ng 
2 


ej ag Due en rohen ren u Bm 


In elogan -Au 2 16. Geb. 15 N 
wu —A—— Uebe egung dieſes berühmten Gehichtd erſchien be 3. X. 
o 


Kenrad W —* „oeegrtiäre hen Et a and preſe⸗ 


Vorzeit. Uederfe 
F — in unfer 


——ãA tt @ dam), Borlefungen —3233* Akeratur und Buftände. 
Behalten i ide de Frans in den Jahren non 1 
Berfaſſers ˖ nerfchene —* Ber Thelle. 


an wet Abtheilungen (1843 Fate 2 Ede. 20 Mar., ber 
— * — — ———— 
Fe Ngr., der —E a ü (1845) 1 Ihr. HNer. 


Ham ale 





mit r 


u 
Arc | ds) Yo 


17, Büleze Bichauumed Grammatik des 3e- 
ULersesze 






'G . Histsise de 1a 
„ge Ste. — ya a4 Ga 3 Tur. 4 Ser. 
— — — — er 
— — ai Yes em Front ken 


!r Bister ei Bist. * 
os, — (Ar; 


Sertton 





ö—7s das 

— eineb KRımmertimeh Uns be scene 
*2|. ⸗ Beichandeis- Katslag wicren ir 1555. 

I, Atedlung A—L. i I Gr. x Geh 


I The 
og, —— (A.), Histeise de 
Nouvelle “dia en dı vi. Tome L 8. 
Ah 1 Thir. 


— — — 
.m m im nn — — 


er Beachtang! 
Ein „de geile Lager vun Werken der ausländischen 
, namentlich der fransäsischrn, englischen und ila- 
lienischen, sowie die Vjeiscitigsten Verbindungen mit dom 
Auslandr setzen uns in den Stand, alle uns eniheuten Auf- 
trüge zı den billigsten Preisen mit möglichster Bchneiiizkeit 
suszuführen; wir empfehlen uns daber Allen, die Bedarf 
davon baben , und sind stets bereit, nähere Aussunft über 
unsere Bedingungen u. 0. w. za ertbeilen. 


Kine regelmässige Übersicht der wichtigsten Krschei- 
nungen der französischen T,iteratur gewährt unser 
Bulletin Ubllugraphigue de la librairie [rangalse, 
welches mit 1546 srinen neusten Jahrgaug beginnt; alle 
zwei Monat erscheint eine Nummer, ı.nd ist dasse!be durch 
jede gute Buchhandlung ng grafls von uns zu erbalten. 


Berner mahen wir auf folgende Kataloge aufmerffam, welche 
wir im vorigen Jahre ausgaben, und bie burh alle Buchhand- 
lungen gratis zu eshalten find 
Verzeichniß einer Sammlung älterer und neuerer Werke in 
franzoͤſiſcher, engliſcher ıc. Sprade, welche zu aueh Im: 
abagjenten Preilen von uns zu beziehen find. (Rr. 3 





Soeben erſchn und iſt von Wilhelm Schrey in Leipzig 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 
Allgemeine hieterische Taschenbibliothek 

x Jedermann. 
(140fte6 14 Sechsundzwanzigſter Theil: 


Geſchichte Irlands. 


Bon W. A. Lindau. 
Wortgefegt von . B. CT. Braudes. 
weites Baͤndchen. 8. Preis 16 Nor. 


Gsdber. ut Se Meyer & Zeier alhrem ap amt de 
Betkuttuugre zu bezcyen: 


Raturgefhichte 





Zafca nt It a 2 Dr, de 3 ER 


Monsgrapbien 
Säugelhiere 


Profeſſor Dr. dr. &. a Sac 
AM 
aczeicaet von 


J. ul, Lithegraph. 
Geunie un» schule Firkerung, 
RM. Folio. Die Lieferung a 2 AU 13 Kr, x 
8 Hr. 7’, Rer. 
EZ” Bir dürfen obige beiden Werke, sam denen befr: 


ders das ‚ dEM 1, 
Re 
‚ Ber al 
— ee 
beſcheidenheit an die fchönjlen unt gründlichen aaturmila: 
ftlichen Werke des Auslandes anreiben. 





Soeben erſchien im Berlage von Ebnard Zrewentt in 
Breslau Dr in allen Budhandtungen zu babın: 


r. Johann Hess 
der en Reforma tor, 


dargeſtellt von 


Karl Adolf Julius Kolde, 
evangeliſcher Pfarrer zu Friedland in Dberſchlefien 
mit dem Biloniß des Dr. Johann Ge. 
®r. 38. 8% Bogen. Eleg. brofh. Preis 20 Ear. 


Das Intereffe für die Reformations-Geſchichte dis 16. 
Jahrhunderts iſt durch die kirchlichen Bewegungen ber Gegen: 
wart von neuem ſehr angeregt werden. Der @Begenftend dei 
vorftehenden Buches nimmt darum nicht blos die Zheünahr: 
der Proteftanten aller Drten, fondern auch der Chriſten 
andern Betenntniffes vielleiht jegt mehr als feit langer 
Beit in Anſpruch. 

Zur dritten Säcularfeier des Tobes tages Lu⸗ 
ther's wird insbeſondere den Schlefiern eine Srinnetung at 
den Reformator im Vaterlande, den treuen und ge⸗ 
liebten Freund von jenem Haupte der Reformation ſehr ar 
regend ſein. 


Drud und Verlag von F. X. Brockhans in rrig 











Kiterari 


1846. 


Diefes Literariſche 
Unterhaltung” und „ 


Verlags- und Commiffionsartikel 


Brockhaus & Avenarlus, 
31846. AM 1. Januar bis März, 


L’iEchko. Journal des gens du mogde. Naurelle serie. 
Deuxieme annde. 1846. Nr. 1-93. Klein-Folio. Preis 
des Jahrgangs 5 Thir. 10 Ner. j 

Eine erweiterte Fortsetzung des Eche de 2a llttdratare fran- 
von dem vier Jahrgänge in gr. 8. erschienen sind, weiche eine 

uswahl des Besten aus der gesammien französischen Journalistik der 
kotzten @en. Um den Abonnenten auf las Kokain seiner neuen 
Gestalt auch die Anschsfung der ersten Serie 20 erlöichtern, werden 
"alle vier Jahrgänge Orden Behr ermässigten Preis vous Thlr. 

. (anstatt 21 Thic. 10 Ner.) eriassen. 

'_ Die ersten Nummern des Jahrgangs 1846 stehen auf Verlangen als 

. ‚Proßbebiätter sa Diensten. " 

Inserate werden mit ] Ngr. für die Zeile berechnet, beiundere An- 
zeigen gegen Vergütung von 1 Thir. beigelegt. 

Xilustrirte Zeitung für die Jugend. Heraus- 
gegeben unter Mitwirkung der beliebtesten Jugendschrift- 
steller von Bobert Meiler. Nr. 1—13. Wöchent- 
lich eine Nummer von einem ‚Bogen in schmal gr. 4. Mit 

. vielen Abbildungen. Preis des Jahrgangs 2 Thir.; ein 

. Quartal 15 Ner.; ein einzelnes Monatsheft 6 Ngr. 

Probesurmern sind Jurch alle Buchbandiuagen und Postämter zu 


Inserste werden wit ? Ngr. die Zeile berechnet, besondere An- 
Seigen gegen Vergütung. von | Thir. tür das Tausend beigelegt. 





.. er 


Beaumont (Madame Leprince de), Le Magasin des 
venfants, reva et augmente de nouveaux contes par Ma- 
dame Kugenie Fon. 8. Geb. 25 Ngr. 


Beuo sorgfälll ausgestatteie Ausgabe dieser bekam Jegend- 
schrift, aus werher alles eraitete und unsern gegenwärtigen Ansiehten 


ao * sdrucksweise nicht mehr Eotsprechende entfernt ist, 
darf gewiss auf eine günstige Aufnahme vos Seiten des Publicums 
men. * 


Bisliothärie'choiiie de la littäiature franyalse ı . 
‚Metlere, Ocuvres ohoisies. T. II. In-8. Velinpapier. 
Geh, .25 Ngr. (Preis beider Bände I Thlr. 15 Ngr.) 


Diese lung wird efue Auswahl der vorzäglichern Werke der 
anzögischen Literatur älterer, neuerer und neuester Zeit enthalten. 
‚Correatheit, elegante: unstattang und büliger Preis machen diese Aus- 
gaben allen Freunden der französiachen Literatar empfehienswerth. 


Dumas (Alexandre), La Dame de Monsercau. To- 
mV et 1. Br ‚Se J Thir. 
raten A Bande (1840) kosten 2 har ‚ante Roman geschtossen. Die 

Mahn (Kudwig), Geschichte der Auflösung der Jesuiten- 

* Congregationen in Frankreich im Jahre 1845. Nach den 
besten Matewinjieu und unter Benutzung bandschriftlicher 
Quslien. Gr. 8. Geh. 1 Thir. I0 Ne. . 

Monthelon (Gensral), Histoire de la captivits de Ste.- 
Helene. T. I. Livre. 1--9. Avec le masque de !’Empe- 


reur d’apres Antomarchi. In-8. Geh. 
Preis der Lieferung. 3%, Nez. 


el rneunten Lieferung jet dez.egste Band der französischen Aus- 
loas oii, et- Alles t, was von diesem Werke 
Frankreich veröffentlicht ist, 





ſcher Anzeiger. 


MX. 


Mentholon (General), Geschichte der Gefangenschaft 
Napoleon’s auf St.-Helena. Bd. 1. Lie. 1— 10. (Schluss ) 
Alt Ger Todtenmaske des Kaisers nach Antomar 

. Geh. 


Preis der Lieferung 3°, Ngr. 


Der esste Band anserer deutschen Ausgabe enthält ausser der voll- 
ständigen Goschichtsersählung Alles, was die französische Ausgabe 
rbis jetzt veröffentlichte, mit einigen der englischen Ausgabe entiahm- 
ten Krweiterengen. 


Kin zweiter Band wird jene Mitthellungen umfassen, weiche sich 
in der englischen be, aber nicht in der französischen Anden. 
Da nun die französische Ausgabe manche wichtige Documents ent- 
hält, weiche in der englischen fehlen, so wird unsere Ausgabe Alles 
vereinen und dadurch reichhaltiger werden als es die französische 
oder englische ist. 

Das ganze Werk wird in unserer Ausgabe in zwei Bänden gegeben. 

Haffelsperger (Franz), Allgemeines geogrsphisches 
Jsexikon des östreichischen Kaißerstaates. (In einer al- 
phabetischen Reihenfolge.) Nach amtlichen Quellen und 
den besten vaterländischen Hilfswerken, von einer Ge- 
sellschaft Geographen und Postmänner. 16. und 17. Heft. 
(Wien) Gr. 8. Geh. Preis des Heftes 30 Ngr. 


Cracovie et ses environs. Description historique, g6ogra- 
phique et pittoresque de cette ville et de ses contr&es. 
Uustree de plusieurs plans et lithographies. In-16: Cra- 
corie. 3 Thlr. 


Des Allemands. Paz un Francais. In-8. Paris. 1 Thlr. 
10 Nar. ” 

Histoire parlementaire de la revolution frangajae. — Histoire 
de l’assembl&e constituante, précédée d’une histoire abré 
gte des Francais depuis l’etablissement de la nationalits 

. francaise jusqu’en 1739; par Buchen. ?2me edit, re- 
vue et entierement remaniee par l’auteur en collaboration 

. avecMM. J. Bastide, Bois-le-Comte et A. Ott. T.L—IIl. 
In-12. Paris. Preis des Bandes I Thir. 5 Ngr. 


Mohammed Ebn-Omar Ei-Toumsy. Voyage au 


Darfour. Traduit de l’arabe par ie Dr. Perron; pubiis 
per les soins de M. Bomard. Avec carte et planchen, 
8. Parle. 4 Thlr. 


Cxacki, Dziela zebrane i wydane przez Hr. Bdwarda 

Baczynskiege T. III. 4. Poznak. 
Preis des ganzen Werks in ärel Bänden 12 Thir. 

Powstanie T. Kosciuszki z pism autentycznych sakretnych 
dotad drukiem .nieog'oszonych wydane, 16. Pozaam 
15 Ner. 

Blewe © poswisvenie. Przes Seweryan &. Hi. Poznah 

er. 

Wieczory pod lipy czyli hist neredu kiego o . 
dana przez Ürzegorza —* Rae awie 8. Poz- 
nah. 25 Negr. 





Bvanık Boekhanmdels-Katnlog uigiven är 1845 


I. Abtheilung. A—L. Gr. 5. (Stockholm.) Geh. I Thir. 





meine Enchllopaͤdit 
Ag haften und Künfte 


d et Sir Bee von genannten Schriftftellern 
—— herausgegeben von 
J. G. Erſch und J. G. Gruber. 


Mit AMupfern und Karten. 


Der Praͤnumerationspreis beträgt für jeden Theil 
in der Ausgabe auf Drudpapier 3 Thlr. 25 Ngr., auf 
Belinpapier 5 Thlr. 





5. ubſeribenten auf die AAgemeine @n- 

e a 6, „melden, eine Meipe von Th fehlt, fo- 

Abonnenten neu eintreten wollen, 

werben bie den — — an ofen Bedingungen zu- 
. 2 8 ert. 


Im Jahre 1845 find neu erfchienen: 
Erſte Beetion (A—G.). Herausgegeben bon J. G. Gru⸗ 
ber. 4lfter und 42ſter Theil 
Bweite Gection B-N. Siraus egeben von 9. G. Hoff: 


eil. 
Meitte @ection (0-2) —5 von M. H. €. 
ier. Wſter Theil. 


Dieſe Theile enthalten u. A. folgende wichtige Artikel: 


Erfſte Section: Fabrik von Eiselen; Facultät (numeri- 
ſche) von Sohncke; Färöerne von Schubert; Falco und Felis 
von Burmeister; Falk (Jobannes) von Döring; Falknerei von 
Pfeil; Falklandsinseln von Pöppig; Fallvon Hankel; Fallsucht 
von Rosenbaum; Familiengüter und Familienrecht von Dieck; 
Familienwesen von Bosse; Fanatismus und Fechtkunst von 
Scheidler; Fatum, be und Fehmgericht von Wachterz 
Farbe (mathematifh, ph eſtau ch und aͤſthetiſch) von Hankel 
und v. Quandt; Kerbestof von Steinberg; Farnese von Gruber; 
Fasten und Feiertage von Fink; Fascia von Theile; Faust 
(Gage von) von Sommer; La Fayette von Strambderg; Feen 
von Richter; Fehrbellin” (Stadt bei) von Aeymann; Feld 
(militairiſch) von Niemann; Feldmessen (mit einer Tafel) 
von Hoyer. 

Zweite Section: Irland von Lappenberg; Irre und 
Irrenanstalten von Zeiler; Irritation von Österlen; Isaak (bibli» 
[d: un und geſchichtliche Perſonen) von Hofmann, Böse und Külb; 

bella (Königinnen) von Röse, Wachter und Genersich; 
Isatis Tinctoria von Kurrer; Isäus von Weissenborn; Isenburg 
von Landau; Isere von Klähn; Isis von Matthlae, Schirlits, 
Meyer und Pöppig; 5 Ismail (MRegenten und Gelehrte) von Flügel 
und Benicken. 

Oritte Section: Peutinger von Eckermann; La Peyrouse 
von Fischer; Pfändung und Pfandrecht von Pfotenhauer; 
Pfänner und Pfännerschaft von Martins; Pfaffenrecht von 
Wislicenus; Pfahlbürger von Löher; Pfalz (Geographie und 
Geſchichte) und Pfalzgraf von Fischer und Wachter; Pfanne 
(mit zwei Zafeln) von Backs; Pfefiel von Döring; Pferde- 
sucht von Löbe; Pfingsten von Dietrich. 


Reipzig, im Mai 1846. F. A. Brodhaus, 


Bei F. H. Nestior & Mene in Hamburg ist erschienen und 
in allen Buchhandlungen zu haben: 


Über die Rectification der Peripherie des 
Kreises. Von Dr. N. Nawrotzki. Gr. 8. 
Geh. Preis ! Thlr. 





‚IR meinem Werlage if nes cüihientn 


Seelenheilküunbe, 


geſtützt auf yſoche vuiſche Srundſatze. 
Handbuch für Pychologen, Say Ceelforger und Midter 


3 A. Bäger. 
Zweite verbeflerte Wufisge. 
Br. 8. Sch. 2 Thlr. 


Reipsig, im Mai 1840. 
F. A. Brodhans. 


Soeben find bei den Unterzeichneten erſchienen und durch alle 

foliden Buchhandlungen zu beziehen: 

Böhrin Firchengeſchichte in Biogra- 
phien. nt 4. Abth. — an 
pias, Leo, Gregor der —* .Sroſch. 2 Thlr. 
6 Ngr., oder 3 Fl. 5 

Feohiich, %. @, ⸗ uber den Kirchen ang der 
Proteſtanten im Allgemeinen und im Beſondern 
über die Sangchöre, die Gefangaufführungen und 
den Gefangunterricht in der Volköfchule. Broſch. 
64 Nar., oder 24 Kr. 

Rauge, J. P., Worte der Abkehr gegen Dr. fr. 
with. rummacher. Gin Beitrag zu den Be: 
bandlungen über ‚die theologiihen Fragen der Zeit. 
8. Broſch. 21 Near. 

Stodmeier, Znman., Wann und auf welde 
Veranlaffungen i ift das apoftolifche Gymbelns 
entflanden und welche Bedeutung bat daffelbe für 
die Kirche überhaupt und insbefondere and für 
unfere Zeit? 9 Ngr., oder 30 Kr. 

Streenber, Dr. RB A , Der Sonntag, dad Thea 
ter und das Eonnigeiute Eine hiſtoriſche Dar: 
ftelung. 12 Ngr., oder 42 Kr. 

inet, AN., Die drei Erwachen. Zwei Ratbfchläge 
der Weisheit. Drei Reben. Aus dem In 8 
überfegt von 3. Schmid. ei Ar. oder 
wingli, Gualdreich, e Urſeche gebe 

8 —* wer die wahren dur frübrer feien, und" * 
man zu chriſtlicher Einigkeit und Frieden gela 
moͤge. Oder: Beitgemäße Auswahl aus des 
formators praktiſchen Schriften. 10. Boch. 12 Kar. 


Bandiin, 8. B., Gabeln und Lieber. Sit dem 
Portrait des Dichters. 8. Broſch. 21 Nor. 
Kunel, Ehre. Al., Gedichte. 8. Broſch. 21 Nor. 
Schärer, Dr. Em., Beiträge * Grtemtnip | bei 

eſens der Philoſophie. gr., oder 42 
Wolf, NRud., Johannes Geßner, ber rund 
und Zeitgenoffe von Haller und Linne Rad ſei⸗ 
nem Leben und Wirken dargeftellt. Mit Geßner's 
Portrait. 9 Ngr., oder 36 Kr. 


Kaeyer & Beller in Bürih. 





Eu · rooto cheg Fr, A, Brpelikams ı- Leigalg: 
Recneil mannel et pratigne de traitös, conven- 
tions et autres actes diplomatiques sur lesquels 
sont &teblis los relations et los rappofis'existant 
aujourd’hui entre les divers états souverains du 
globe, depuis l’annde 1760 jusqu’a lépoque 
actuelle. Par le Baron Ch. de Martens 

et le Baron Ferd. de Cussy. 
Tome premier et second. 

Gr. in-8. Broch. 4A Thlr. 16 Ngr. 
De ae 
Guide 

4 Thir. 


eipaig: 
2 vols. Gr. in- 8.’ 
Uauses o&löbres du droit des gens. 2 vols. 


se J chez 


1832. 
15 Ngr. 


Gr. in-8. 1827. 4 Thir, 15 Ngr. 
causos du droit des 
3 vols. Gr. in-8, 1843. 5 Thlr. 10 Ngr. 





Neueſter NRoman 


Seäfin Ida Sahn⸗Sahn 
Clelia Conti. 
8. Cleg. geh. 3% Thlr. 


Alfred Kenmiont, 


Dichtergraber. 
Ravenna, Aryun, Eertalvo. 


8. Eleg. geh. ar Thlr. 


Ernfte Stunden. 
Andahtsbuh für Frauen 
o | 


on 
einer Fran. 


8. Geh. ’% Ahlr. 
Bum-Beften bes Eliſabeth⸗Kinder⸗ Hoſpitale. 
lexauder Dunder, 


konigl. Yofbuchhändier in Berlin. 





Durch alle Buchhandlungen iſt zu beziehen. 
Adolphine, Reue Märchen und Erzäb: 
ungen für jugenbtige Leſerinnen. Gr. 16. 


24 Ror. . 
Bon ber —88 men im Jahre 1844 ebenbafelbft: 
Maͤrchen und engen für ingendlidhe | - 


Gr. 16. Geh. 24 Nor. 
Reipsig, im Mai 1846, , 
S. 3. Zrochhaus. 





kr. er Pe 


| merfeburs, im Mai 1846. 


&oeb . 
ocben erſcer N ne ededkien, 


Beſchreibung und Abbildungen zweier in dem 


Gypsbruͤchen des Seveckonberges bei Ducdlinburg 


ausgegrabenen coloffalen Rhinocerosfchäbel 


Dr. Ch. ®. Sichel. 
Mit i Tafel Abkildungen. 
.Gr. 4. Geh. 12 Gar. 


Eounis Garcke. 
(Rulandtſche Buchhandlung.) 


Soeben, iſt bei den Unterzeichneten erſchienen und Dusch allg 
foliden Buchhandlungen zu bezichen: 


Vroun Helchen Sünen. 
Aus der Ravennenschlacht ausgehoben 
. von 
Indwig Eitmäller. 
8. Hroschh Preis 27 Ngr. 
Meyer & Zeller in Zürich. 


Sandwirthschaftliche Dorfzeitung. 


Herausgegeben von William Böbe, Mit einem 
Beiblatt: Gemeinnütziges Unterhaltungsblatt für 
- Stadt und fand. 


Siebenter Jahrgang. 1846. 4. 20 Nur. 
Leipzig, bei F. A. Brockhaus. 


Wöchentlich erfcheint d Bogen. nn ertionägebüßren für 
die gefpaltgge Xeile 2. Mer. Weilagen werden für d 
Zaufend mit y, Ihlr. berechnet. 


Spril, Nr. 14— 17. 


An alt: Über die —— R = Be See —— 
e Hima⸗ 





rtikel. — 





3 —* * u. u, w. 
e n 8 Unt itungs blatt 
eg 















Ehe fein ne Org ner, 
er ner. ‚Brisifche ethtel. 


3 hehe es —— P 





9— u BE Lange, 


d. heil. Schrift Doctor‘ u. Prof. a. d. Univ. zu Jena. 













Jena, Schreiver A Betimenn im Semm.) yn 3 n: ß ——— ‚um Saß, 
Diefe —* dient zeich als —* und Einladung zur Theil⸗ ’n a 2 IE ogen. Preis 5 en. Gar the. 


nahme an einer Bean, welche unter dem Zittl: „Reue: 


Eee 





An en 
um mr sen ken u 


* uſt.. 4a 


v "Reit, verbefeie und ſehr vermehrte nt Hupe. 
vollſtündig in 15: Bünden.. 3 


Sf neue ve Auflage ; welche den Snhalt aller frühen Auflagen und, —— deo 
Converſations · Lexikon in. ſich aufgenommen hat, wird ausgegeben: 


3518 ® j 2 / 
2010 On m 2 m 


j 4 
2. wardueiſt. der Band auf Drugfpap. 1 Th. 10 Re; She 2 K 
2 9 Veliwap. 3 Ihlr. Erſchienen: 9 9 Pop u 
deu. | In’ einer neuen Ausgabe... 


9 Bi in eu = nliefern en, zu dem Preiſe von =, * ri '& fenen: 
dr er ” 27 Lieferungen. Sn (6 


Subferibentenfamml er. Husgabe auf 
Bir sog EEE 


ie aue Auflagen und Nachbildungen des Converfauttong Lexlkvn tchtiett ib an: 


“= „Bye he Bilder- Atlas; 


sus 500 Blatt in Quati. in AFO —— 28. 
zu dem Preiſe von 6 Ngr. Fi 
Erfhienei: ‘48 Lieferungen, Blatt 12. 


a Reipsig, im Mai: 1646; on | u :$. — 


Druck und Verlag von F. ME. A⸗ in 




















Literarifher Anzeiger. 
1846. M XI. 


Dieſer Eiterovifhe Anzeiger wird den bei Y. SE. Moodifans in Beip ya erimegehühren een ober dern nis — 
2 


Unterhaltung‘ und MA beigelegt oder beigeheftet, und betragen die 


Henigkeiten und Forfsetzungen, 


verfenbet von 


F. A, Brockhaus in Zeipzig 


im Jahre 1846. 
MI. Iamvar, Februar und Mär. 


1. Deutſche Uiigemeine Zeitung. Berantwortliche Re: anig- Magazin für Meile 
daction: Profeffor FJ. ee Jahrgang 1845. Taͤg⸗ an Pins * Reue Folge. Bierter 35 — 
Li mit Einfluß der Sonn- und Pefttage eine Nummer 52 Kunnen 8 Kr. 157 — 208. Mit vielen Abbildungen. 
von 1 Bogen. 0% 4. Prämmerationspreit vierteljährlich & mal 4. T Thir 
2 Thlr. vbaentuq und — aus 333 











R erſte di⸗ Bene de en de 55* 
Wird Abeunds für den folgenden Jag ausgegeben. Inſertiondzebũhren enemme 19Xhlr 
für den Maum einer ‚nl Beitet ie —X 32 when un ehe | are Sabre ns 5 in pe , en Bis ** 8 
"nit beigelegt. 5 ZuR. 3 einzeine Jene aber 1% en Folge 
exrfiet DIS dritter Jahrnang (1843 — 45) Zen A x 


nfalle em Preiſe herabgeſegt find folgende Scriften nit vielen 


2. Blätter für Literarifige Uintsehaltung. (Geraus- Senu 
Wa Kinber. Bänd 
—E — Zroens * wiglig —* Er ce 15 —* Gingeine 
ahrgänge 


ie Sreitags ausgegeben , kann aber auch in Monatsheften bezogen —— . Drei Bände. Früher 1) Thy. 


3. Encyklopaͤdiſche Zeitſchrift, varzügl Ratur⸗ 
5 Greg — und ge: de —* ‚Mesa. Ein Band. Früher 2 Thlir. 





ausge Pen. Sahrgeng i 
— E ri) Gr. 4 8 Thir. — * vier ED ande — — — une a Zur. 
den unter Rr. 2 und 3 genannten Beitfctften erſcheint ein Ze —— Bei © je — KB visnngen all aller Art I aufs 
Riteraritcher Wugeiger, brreßuet, © —2 meh geũ u. dgl. Denen Bergufung von®. ae 
r beſti 
Seite oder An ra en —X Ar. Sereaner mut. Bür bie gefpaltene 7. LeipaigerBep —— —— der deutschen und 
=B Wertung DON von 3 ar werden —*8 Ru ie ausländischen Literatur. UVnter Mitwirk 
terbalfen gü niversität Leipzig herausgegeben von Hofrath un 
von I Thir. 15 Ngr. der ag erg oder ne Oberbibliothekar Dr. En. 7 * — f. Jahr- 


gang 1946. 52 Hefte. Gr. 8. 142 Thlr. 
— In woͤchentlichen Deftn von D, — 3 Bogen imd wirð Jreitogs 






4. Ranbwirsäfigafttiche ® 
—— ci einer 55* E praktinger Land⸗, —e— —* eg: —J Mt ein 
und Berfiiche on Milliem Möbe. Sit dumm Bei. |, , * —————————— 
blatte: a nwügiges Unter 6bte r „Km Her ae für enuärt At » buiaogeben und ungen 
Stabt Bank. Zahrgang 1846. Rummern. een Da u. dal. Pr —3 — —X 
4. Preis * Saprgangs 20 Nor. 8. Deutſches Melksblatt. Cine Monatſchriſt für das 


mmtlih Ixxitess in 1 Rap egeben Durst amt: Volk und feine Freunde. Herausgegeben von Pfarrer D 
Ein * Me rn BEN Ru: RE. e Sehegang. AG. II Hefte 
end Deigeleg 


Gr. 8. 24 R *. 

5. Neue Jenaische Allgemeine Literatur- Su⸗tus an m oben, Bi Seappniltähten 
Leitung. Im Auftrage der Universität zu Jena redigirt (dr Rare en aan mr, * Bir be en werder 
von Geh. Hofrath Prof. Dr. W. Mand, als Geschäfts- au m — — 
führer ; Kirchenrath Prof. Dr. I. A. X. Schwars, 9. Hlberti (Jul. @fl.), Der Btand der Jepe⸗ 
Hof- und Justizrath Prof. Dr. A. X. J. Michelsen, in Yreußen. Ein diſeriſh⸗ —* Berſuch, mit 
Geh. Hofrath Prof. Dr. Di. CG. Miaser, Prof. Dr. ziehung auf die gevogftepende — des preußiſchen Me 
IM. SBmell, als Spgialredacteren. Jahrgang 1846. dicinafweiens. Gr. 8. Geh. Nor. 

312 Nummern. Gr. 4. 12 Thlr. 10, —— Meuehkirenund ‚hlungen 
Wird Iccitags ausgegchen, kann aber audy in Monatsheften Bezogen für ju enbliche Et Referinnen. Gr. 16, hi} 

wirden. 1a Bar. für den Kenn cine geile’ a erfetben Der —X —3 tm Sir Taye —— 

ee Beilagen u. hal — 1 Ihe, sr. de dt. a a ap — UR 





Die cafe 
einzeln zu. 


23. 


EBERLE 1 man vun 
14. « 
f 


mer (Beederite), Die Bamitieh, Aus: 
Sarieiigenn dd muite feste Auflage: . 8. 
2. 101885. en sr * —* 
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— Maas, es ARiftelaltere:und ber At Kriege: 
| | und. —— — * 

8 Religio bofägfe & 






* — jene Aus Bälle X 


den Kin te en gg: Tg N ica 
— vberhutgtochen von 
Betfändig ia fe m Si 
4— * et Er . Sehe bie 
h er du ai rat Ar ** om 








". Bagern (H8. 55. an Neben edar ur 
: Be I er 9 Tr! — 


|; ee 1 
i Er 03 wer Farin 


A | Bon demfelden Verfeffer sefäien Dereit® wiherÄhDR 1 
LEN 1,01. 3 [One getung Tl ige 


! wi —— elle. he 
x. — * Ko © OSer —5 


‚ms = * * 2 * — un man 6 


— — * Herr 
2a . Seleustung der fie ie 
Deantragten RetseTet” 
2 ” Brofäler teen — —ã ee 
‘ben: „Darf 
’ a — “lite. Or. peg 


nl ich 2 due 
len, Dre Deine @reslenea$ 










w vet BeeTenk Kae | | 
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* 
den —* 
vᷣeperen 

















» E10 77 —* Folgen 3 
5* —“ Erf am 6 
Me a 1 "einer Kusmapl, Frage — 535— ie 
E —— “1m, ai | ante pi Pe ai gr 
1“, Fit Ari die: I: Gllwsdte kieferung Sie, "> " ER; 
is ——— 5* b’Mesiavini — yon ro⸗ 
IE * men ! EEE —X 2 RB 
3. Mei Br (©), Rie ge . 
PR ER in are rue &: * 
BT —8 ——— N. Mohr @ ©), Sehiäte, Sr. * — ARgr. 
F —25 Meier innen — * Plate ai Cine Rovele. nd Eee, er 4. 
— marine m. ae Anke 








A — DE nn DE GE ⏑2 


20. hie N 


ton at autres actos ee | % gom 


6tablis les relation —— existant aujotrd “en ae 










— * 


diverse Met souverains du globe, depuis Pan- ein. Leben un Er 
Wh —* 


entte · 
en Yasdu'k Böpogner aitındla: Poarin BaurOR. 






& preußiichen Geheimen: Ku 
de Mieters are Baren WB. ie Ersbayysı Kia wiſſenſchaft. Aus hinterla Jene rien und Zagebü —— 
cn e men Tomes.. ‚ pramker. "ol sownde A.Gan 8. beraubgegeden 00 voh G. . geßlen Bweite,. m 
4, Ben .. : Ze 7 eiete Piaflage. inrs Bpniß. „(6 \ 
Hon Ch. de Diasterh erſchien ferner‘ it Beiftfein age! J Ge b Sie, deirr Due 
Grete Me Austen waren son .a a | Aral ring, Min 55 —A— 
Nourelles gpuIen nölöhren dpäreit dos zen. 2 vola. * ee — Beta Bi ing upb 12 gu une | D *— 


30. Keiiftab (R.), Befammelie Schriften. Drei⸗ inen que —X Were Seite 
gehnter Ir orale oher Be Reue Folge erfter und aweiter sa * fe weite se (er Wende 








db. &r. I: ’ 37. # SD 
Diet been —* * in F neuen Kuflage zes ‚Vertaflers —* Be (8, * net —— * 
* of Se ar m miele —— ** 
e ten " 63” Der *55 PR dem 
eig At Bi: — Ha BER ee ER 3* Bee Eefceinen yo8 Di ie ae 
„kalt a NE ohne Seins, geinti = ichni 
. »e . se r a snK. a Te 
5: —— Ei: ——— —* | . erz e ichn ſſe Fe 
—— Pe Genesten vun Do utonte, | im Bee Sebeuiend Seraögefepien Werken 
ſtoriſche Rovelle. Or. nn. ‚Seh, I Khle. 15 Nor. aus dem Verlage von . 43 
Schachinug (Berin), Die Rittevi Ki | 5. A. Brockhaus in Keipiig,. ra 


Roman. Drei heile &r. 12. Geh. 4 Chlr. 15 


an bt „| wovon pr eine die fihönmwiffenichaftlihen und Hifte- 
Ling unter un alt Kate sb It — — — riſchen, das andere die wiſfenſchaftlichen Werke enthäft, 


Bon dem — erſchien Deere Ati, Aue . be ed | werben durch alle Byhhand lungen cratis audnegeben 
ein & Meer. Roman) u The. Gr. 19. —8 en. 

3 Top. er Diefe Werzeichniffe enthaiten f enthalten - faſt alle Werke von L 
> eine * 1b. ER ge bir, Mpblsjehblahtis —* ba ee. Di ein — men rt Ei 
e ge e on ee ie 14 en "nur 
Ude Bemäldefammiung su Dresden, Gr. $ ein a mt San. bis 31: Eu —— einer Auß⸗ 


8 1 Rat. 18 ird ein abat n 10° Hipt. 
hl 3 WERE JEFLTEY, Ge DEU un (rn I rıaö. ‚wahl von I au wi noch att vo Kubas; 3 » 


han sul. ut 
Gochen in ia * & Zenee Pin & erſchlenen un 


auch derjenige Ar die erſte Bieferung mit "der. ſibeiten n 
durch alle — be nei * | 


gelinfert wige.. ‚Bun dan angerehneten Rechrwekth des mufpr: 





den nub Gedidee: | —— 
„U enten a ränie gra 
ex Ber wish auf das alte und -weuse t. 
s * —8 m —8 es ichte Bir ——— — zur ˖ We wg von ⸗ 
7 * du —* ch Ge: “an. ven nn mern als für ben Shulgebraud beftend —— 
J ⸗ Een: N a 
! ed eher... 
Grfie Bleferung. Gropfetio. In Thondruck —— 
zu 0 Bilden umb eythllittern. Prei Thla 


ber 36 Me. We: 
Dieſes Auch mit Hinfiht au x ir — * — — 

wie —*8 — az —* , 
Be —8 vor en ihnen —** die —RE * 
jel 


Fir 
—E chen —— zu 5 Dan lg mi jo pe o 
immer moͤglich auch mit de a jpen v verbunden 
ift. Behufs Rn bibliſchen — * hausn geunterrichts in 
Säulen laflen fi die Bilder Teich und —** auf Carton 
auflegen und Buch Firniß wor Schaden bewahren. Billige 
Beurtheiler, welche wiffen, * hoch enft fon einzelne 
Blätter von gleicher Größe im Kunſthanbel taxirt werden, mer: 
den den Preis hilli finden. Dir Text wird nad vielfeitig 
geäußert unfch Eon den“ Bünftigen Lieferungen auf Bleinerm 
zum Handgedtauch bequemerm dormate gedruckt, in welchem 


Sf Theil: Agypien. 2 Brit Abbudungen und j 
“ 1 Karte. R: 
: Ä 8. Eleg. geh. 27% The. , 5 
J Berlag von Hlegander Bunder, ?. Gofbudhänkter: Bi 
‚in Bein _.. wer 





Rn amterg Be m en unb 4. 
u a zu be} : vo 


Briefe aus und über Tirol. 


Ein Beitrag zur nähern Charukteristik dieses Alpen- 
inndes im Allgemeinen und der Meraner Gegend 
. insbesondere 
von X. von Hartwig. 
Mit Ansichten von Schloss Tirol und vom Schlerngebirge, 
und 4 meteorologischen Tabellen. 
Gr. 8. 42 Bogen. Geh. 3 Tbir. 
Dieb Werk, während eines dreijährigen Aufenthalts in Tirol 
entftanden, wird jebem Freunde ber Wiflenfchaft und Des Vater⸗ 
Iandes, ſowie allen Reifenden, namentlich folhen, die, wie ber 
ffer, der GSefundheit und Erholung wegen bad ſchoͤne 
Klima Südtigols auffuchen, ein wi enes fein. 
Duncker & Huniblot in Berlin. 


Shbeben it bei Meyer Ei Zeller in Zurich erichienen und 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Seiurich V eſtalozzi. 


ein 
und Wirken 


einfach und getreu erzählt für das Bolt. 
Gerausgegeben 


von der 
eri Tfynobe, 
Särhe a 








Zweite 
( Erste Auftage 20,000 Exemplare.) 
- Broich. 5 Ner., oder 18 Kr. 


Soeben it erſchienen und in allen guten Buchhandlungen zu 


Die Somöopathie. 


ceichllaßliche 


Darſtellung ibres wahren Weſens und Widerlegung | 
f 219 * 3 für die beiden untern Clamsen der Gym 


der gewöhnlich gegen fie erhobenen Einwürfe. 
Sür Aerıte und Nlichlärzte, 


Nach dem Engliſchen bearbeitet von Dr. Serm, Franz. | 


Med einer Borrede und Uumerdungen 


vom 
Medicinalrath Dr. ©. Stapf. 
Leipzig, Kollmann, Geh. 15 Nar. (Sgr.) 


Seihbibliotheken und Seferirkeln 
empfehlen wie die in unſerm Beriage erſcheinende Beitfhrift: 


Das Daguerreoiyp. 
Reue Hamburger Befefvüdte, 
NRedacteur Dr. 3. Henning. 
Dieſes neubegründete Sournal, das in jeder Hinfiht ent: 
ſchicben dem Fortichritt Hulbiat, ſucht ein treues Abbild ber 
Weneften deutſchen und auslaͤndiſchen Literatur darzubieten 
und hat bereits in vielen Kreiſen freundliche Anerkennung ge⸗ 








fümden. Mehre ber vorzüglichften Schriftſteler find als Mit⸗ 
yp enthält an mannichfaftiger Aus- 


arbeiter gewonnen. 


wahl: Rovellen und Erzählungen, Reiſeſkizzen; Charakterifli: 
Ion berühmter Beiigenoften; wichtige Entbedungen und ech. 


JP. Edermann in 
| Wert „Geſpraͤche mit Goethe 





Gembueg, im Mai 1546. 


B. Beruharbrihe Brchhandlung 





Bi E. Summen in Bitypip, wirt ſat Loſcn N 


Botaniſches Ceutralblatt für Deutſchland, her 
ausgegeben von Dr. LK. Rabenhorst. Preis dis gang 
Jahrgangs 2 Thlr. 20 Ror. 
(Alle 14 Tage erfcpeint eine Rummer. Aus dem ausführliha 
Profpeckuß, welcher durch jede Buchhandlung zu erhalten, id 
das Kübere zu erſehen.) 

Bon den Herausgeber find in derfelben Be andlun 

’ olgende Bere ann m 


Dentihlaude Kryptogamen⸗ Flors Ife 
d: Pilze. 1844. 3 Thlr. Nr 
Derfeiben Lten Bandes Uſte Abtheilung: Kichenen 185 
25 Nor. (Ren Bandes 2te Abtheilung ift im Druf) 
Flera Iusation , ober Verzeichniß und Beſchrtibunz be 
in der Dber- und Nieberlaufig wild wachſenden und hir 
fig cultivirten Pflanzen. ſter Bandi Phanerogames 
1839. 2 Thlr. 5 Ngr 


Derſelben ter Band: Kryptogainen. 1320. 2 Xhfr. HR 


Populaire praktifche Botamnik, oder Anietın 
die in Deutfchland wild wachſenden umd geſegenen & 
wächfe kennen zu lernen, mebft Überficht des Gewin— 
reiche nach feiner organogenetifchen Entwiddun. 180. 
1 Thlr. 27% Nor. 
a — 


In meinem Verlage erschien soeben und ist durdsh Iet 
Aardiorgen zu texteiren: 
Lindemann, E., Lateinische Leschuh 


8 6 Ngr. 
Miited, im Apr 186. 
G. A. Beybet. 





I Die Unterzeichneten haben ſich zur Herausgabe —RX 


Schrift veranlaßt geſehen: 
ber die Berhältniffe der Buchhandlung 8.® 
Brockhaus in Leipzig zu Herun Hafrath Dr. 3 | 
eimar in Beziehung uf 
ja den I 
(Aus den Ad # 





Jahren feines Lebens”, 
fammengeftellt und als Manuſctipt geire®) 
Soilte es für Jemand von befonderm Intereffe ſein hi 
Schrift zu befigen, fo wird ihm diefelbe, fo weit der 
sath an Fremplaren reicht, gern uͤberlafſen werden 1 
er fich im Wege bes Buchhandels an die Zupjoadien 
F. A. Brockhaus wendet. 


e ‚im Mai 1846. 
eiyaig, im Mai 2 Brockhass 


Drud und Verlag von F. X. Wrodpans in Reipzig. 


3-+7- 





